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Milit&rischcä  zu  Xonopbons  Auabask  und  deren 

Interpreten. 

Die  klassische  Lecture  unserer  Gymnasitm  iiestelil  m  eioem 
M  grofeen  Theü  aus  Werken  luUiläriAcheD  Inhalls,  üjss  nun  wol 
Mo^  s4^Uet  der  Unterriciit  in  den  cbssuchen  Sprachen  könne 
aar  s<Mien  Lehrern  anvertraut  werden,  die  in  der  elementaren 

Taclik  oder  wenigslciis  in  der  lledculung  solcher  iDililiirisdien 
Aii>4i  ii(  kl",  die  sie  fast  täglich  in  den  Muud  iiohiiicn,  niihl  güuz- 
kh  unwiiifieDd  wären.  JJass  das  Gegenteil  der  Fall  i^t,  Jueweise« 
B.  iL  unsere  SohulanagabeB  Ton  Gäsar  und  Xanepbont  wenn  näm- 
lich der  Schlnaa  von  den  mililäriachen  Kenntnissen  ihrer  Editoren 
aif  dae|enigen^  der  sich  nicht  an  die  Oeffenllichkeit  wagenden  In* 
topreteo  gerechtfertigt  ist.  Bei  Ersteren  wenigstens  weifs  man 
bisweilen  nicht,  ah  man  sich  mehr  ühcr  den  Mangel  an  l\«Mnitnis 
uiki  VtTsläniluis  (»der  fiher  die  Zuverlässigkeit  des  Tons  wundern 
Soli.  Was  £üU  man  aber  vollends  sagen,  wenn  ein  ÜJaun  wie 
Yeührechl ')  seine  Unwissenheit  in  allem  Militärischen  mit  der 
Behaaptnng  tu  verdecken  sacht«  dass  sein  Excurs  über  das  „Ueer- 
«esen  der  Soldner  hei  Xenopbon'S  ,,wenn  auch  die  trelTlichen 
Arbeilen  von  Köchly  und  ilfistow  dabei  benutzt  sind,  doch  aus 
Ungjähriger  eigner  Heschäftigung  mit  diesem  Gegenstände  hervor- 
gigangen  ist?*'  Diese  Worte  können  doch  höchstens  beweisen, 
daas  noch  so  lange  Beschäftigung  mit  einem  Gegenstande  nutzlos 
irt,  wenn  sie  falsch  angestellt  ist.  Statt  sich  aus  Xenophons 
Worten  eine  Yorstellung  von  den  heschriebenen  Operationen  n.  s  w. 
n  machen  and  sich  dann  mit  HQlfe  des  Exerzier -Ileglements 

I)  Xeoophoos  Aoabasis  erklMrt  von  Vollbrecht  5.  Aofl.  Leipzig  1873 
\m  tee  omI  die  t.  Aofl.  tili  voa  nir  beini|st). 
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und  anderer  nützlicher  Bficlier  danibor  zu  belehren,  wie  diese 
Vorstellung  ia  unserer  militärischen  Sprache  ausgedrückt  wird^ 
hat  er  sich  nur  mit  Hülfe  Ton  Rüataw  und  Köchly^)  ein  Ver- 
ständnis derjenigen  Stellen  angeeignet,  die  nicht  xu  misyeratehen 
waren  und  durch  einen  honten  Misdimasch  unverstandener  mili- 
lärischcr  Ausdrücke  denjenigen,  die  sicii  aus  seinem  Excurse 
Belehrung  zu  holen  wünschen,  das  Verslaiuhns,  wenn  nicht  un- 
möglich gemacht,  doch  erheblich  erschwert.  Eine  so  harte  lieur- 
teüung  eines  Huches,  das  nach  der  Zahl  der  Auflagen  zu  schlieCsen 
in  weiten  Kreisen  Beifall  gefunden  bat,  bedarf  der  Begründung 
und  ich  werde  daher,  bevor  ich  an  die  Besprechung  einsehner 
xenophontischer  Steltün  gehe,  die  Unkenntnis  Yoilbrecbt's  aus 
seinem  eigenen  Excurse  nachweisen. 

§  17  heifst  es:  ,,Dcr  ersle  Mann  einer  Holte  heifst  ^y&fion'. 
ijyovfisyog,  Xoxf^yoQ  d.  i.  Rottenführer  und  das  erste  Glied  einer 
Rottierung  wird  auch  Front,  T^te  (fkitfanor)  genannt". 

Abgesehen  von  dem  Ausdruclt  Rottierung  ist  es  ganz  unmög- 
lich, dass  dieselbe  Sache  Fk*ont  und  T^te  genannt  wird,  weil 
beide  Ausdrücke  durchaus  verschiedenes  bezeichnen.  Das  Wort 
Front  wird  in  unserer  niilitärischen  Sprache  allerdings  in  verschie- 
denen Bedeutungen  gebraucht  (man  vgl.  die  Ausdrücke  „in  die 
Front  zurücktreten'*  von  einem  OfHcier,  der  etwa  zum  Gene- 
ralstab  commandirt  gewesen  ist  und  dann  wieder  einem  Regiment 
überwiesen  wird,  „Front  machen**,  „die  Front  wird  hergestellt 
durch  Einschwenken  der  Züge'').  Dass  es  aber  niemals  für  das  erste 
Glied  gebraucht  wird,  konnte  V.  schon  aus  Ausdrücken  lernen  wie 
„hinter  der  Front  stehen*',  was  bekanntlich  nicht  bedeutet  zwischen 
dem  ersten  uud  zweiten  Gliedc,  sondern  hinter  allen  stehen. 
Ebensowenig  kann  Tete  das  erste  Glied  bedeuten,  vielmehr  be- 
deutet es  den  vorderoten  Teil  (allgemein,  ohne  bestimmte  An- 
gabe nach  Zahl  und  Ausdehnung)  einer  Truppe.  Soll  ein  be- 
stimmter Teil  beseichnet  werden,  so  muss  dies  ausdrücklich  hin- 
zugesetzt werden,  z.  Ii.  Teten -Zug,  Teten- Coropagnie  u.  s.  w., 
aber  nie  Teten-Glied. 

^  19  ini  dÖQV  und  in*  aanlda  inlctQ€q>a  heifst  nicht,  wie 
V.  meint,  „rechts  und  links  schwenkt**,  sondern  „rechts  und  links 
schwenkt  marsch**. 

i  27  lautet  folgenderroafsen :  „Auf  dem  Rückzüge  führte 
Cheirisophos  beständig  die  Vorhut,  Xeuophou  die  iSachhut.  Die 
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uter  bttdeii  fttobemieii  Locbagen  bildetea  idiwechsekid  nach  Tagen 
§t  Sfutie  des  Zuges  (nach  griechiacbem  Aiudruck,  sie  hattoa  die 

Fikrang  des  Tages,  fjyffioyiay,  Ja  wSrsQ  wir  wenigstens  bei 
griechischen  Ausdruck  geblieben,  dann  wäre  doch  etwas  in 
(liesem  Satze  richtig,  so  ist  freilich  alles  falsch,  weil  V.  weder 
weifä,  was  Vorliut»  noch  was  Nachhut,  noch  was  Spitze  ist.  Die 
Vorhut  ist  eioe  toh  dem  Gros  einer  maracbirenden  Truppen masse 
li^gelMe  Ableüuiigy  weklie  Ter  jenem  marschirend  die  Bestim- 
Mig  hit«  einen  Y<m  vern  angreifenden  Feind  so  lange  aufkn- 
Ulöi,  bis  das  Gros  kampfberdt  ist.  Noeb  tot  der  Vorbut  mar- 
idjiri  die  Spitze,  die  aus  c.  3 — 10  Mann  bestehend  die  erst«;  Mel- 
duDg  von  eioeiii  von  vorn  anrückenden  Feind  zu  machen  hat. 
Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  was  iNachhut  (und  Nacbspitze)  ist; 
der  Gedanke  aber,  den  V.  ausdrucken  wollte,  war  etwa  mii  (61- 
gnte  Worten  an  geben,  „Auf  dem  RQoksug  belehUgt  Gieiriso- 
|hM  bestiodig  die  TIte,  Xenopbon  die  Queue,  die  unter  beiden 
ilebendeü  Lochageu  marschirten  abwechselnd  nach  Tagen  au  der 
Tete  der  Colon  ne". 

iNoch  achlimmer  wird  die  V  erwechselung  im  §  30,  wo  es  heilst: 
.Wena  man  beim  Marsch  durch  das  Gebirge  ?om  Feinde  zu 
ttkr  bemruhigt  oder  wenn  der  Weg  yersperrl  wurde,  so  halt 
■n  sieb  dadurch,  dass  sich  Tita  und  Queue  unterstötilen. 
WaraSnlich  der  Feind  an  der  Spitse  hinderlich,  so  eilte  ein 
Teil  der  Nachhut  seitwärts  auf  die  Höhe,  rückte  vor  und  zwang 
Hl  den  Feind,  die  Spitze  ungestört  ziehen  zu  lassen.  Beun- 
ruhigte er  die  Nachhut,  so  drang  ein  Teil  der  Spitze  seit- 
wärts in  die  Hdhe*'  u.  s.  w.  Was  anfinglieh,  natürlich  durch 
2i6U,  ikbtig  Tto  und  Queue  genannt  wird,  heUlit  nachher  be- 
Kebig  Spitte  und  Nachhut 

In  §  31  begegnet  die  komische  Vorstellung,  dass  Compagnie- 
tulonnen,  wenn  sie  nur  recht  nahe  an  einanderrücken,  zusauinieii 
me  Linie  bilden.  Derselbe  §  bietet  lolgcnde  llelehrung:  „Dann 
vird  die  Front  [wieder  falscher  Gebrauch  dieses  Wortes]  in  4  Eno- 
Miiecn  eingeüieilt  (jede  zu  6  Rotten)  und  indem  die  Enomotieen 
dsH  Jeden  Lodios  nach  der  Front  rechts  abmarschiren,  [sie  sind 
pnchls  abmarschirt!  Aber  V.  versteht  unter  „rechts  abmarschiren'' 
•,oach  der  rechten  Seite  hin  niarschiren'*]  wird  so  die  i^uinpagnie- 
<'<)lonoe  dieses  Lochos  gebildet/^  Es  war  zu  schreiben:  ,,L)ann 
*ird  der  Lochos  in  4Eaomotieen  cingetheilt  uml  aus  ihm  nach 
der  Front  die  rechts  abmarscbirte  Enomotie-Colonne  gebildet. 
Wie  es  eben  Leuten  geht,  die  von  Dingen  schreiben,  ?on  denen 
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sie  selbfit  keioe  klare  Vorstellung  haben,  so  hat  hier  V.  die  ganz 
neblige  und  venUiMUiclie  Dartteilaog  M  ROstow  und  Ktebly^), 
die  er  xa  dieser  Stelle  citirt,  nn  sidi  den  Sehein  von  Selbst- 
ständigkeit  lu  wabren,  dem  Wortlaiit  nach  «nerhebltoh  Tertoderl, 

dem  Inhalt  njich  ganz  unverstandlich  gemacht,  denn  was  I)»*i 
Uüstow-Küchly  heifst:  ,,Man  inarschirt  in  Knomoticen  nach  der 
Front  rechts  ab'',  daraus  macht  V.:  „öie  Enomotieen  eines  jeden 
Lodios  marschiren  nach  der  Front  rechts  ab'*. 

Diese  Steilen  aus  dem  £xcurs  lassen  sich  leicht  beliehig 
mehren,  doch  dürfte  sur  Warnung  vor  demselben  das  Gesagte 
hinreichen. 

Mit  gleicher  Unkenntnis,  aber  grftfserer  IJescheidenheit  tritt 
Ilrhdantz  ^)  auf.  Man  merkt  ihm  das  Geffdil  der  Unsicherheit 
auf  militärischem  Gebiet  an,  er  fasst  sich  hier  mdgUchst  kurs, 
schliefst  sich  eng  an  den  Wortlaut  seiner  TorgInger  an  and  ver- 
meldet es  daher  bisweilen  glücklich  sidi  Blöfeen  zu  geben,  auch 
rfihmt  er  sich  nicht  langjShriger  Beschftftigung  ,,intt  diesem  Gegen- 
stande" und  bei  etwas  mehr  Aufrichligkeit  könnte  man  sich  für 
die  Mängel  des  Buches  «liucli  seine  anerkannten  Vorzüge  ent- 
schädigt erachten.  Mangel  an  Aufrichtigkeil  aber  rächt  sich  stels 
und  wird  auch  manche  Klippe  glücklich  umschifft,  es  zeigt  sich 
doch,  dass  das  Steuer  nicht  in  der  sicheren  Hand  des  seekundigen 
Steuermanns  ruht  Anch  hierfGr  einige  Belege  ans  der  Einleitung 
zu  R.'s  Ausgabe. 

Uie  aus  V.  s  Excurs  §  17  oben  angeführte  vSUdle  fiat  bei  R. 
folgendes  Analogen  (Rinleitung  §  U>):  ,,hie  in  der  vordersten 
Reibe  stehenden  heilscn  {yoru^ro»  (auch  XoxceyoC)  Kotleufübrer  — 
sämmtliche ^yovfis^foi  bilden  die  Front  (tö  ftdzanov  oder  v6 iTro/Mr)^ 
der  Phalani'\  Oifenbar  hat  R.  hier  den  Excurs  V.'s  vor  Augen 
gehabt.  Um  aber  ganz  sicher  zu  gehen,  schlug  er  doch  RAstow- 
K5chly  p.  107  auf  und  fand  folgendes :  „Der  erste  Mann  der  Rotte 
heifst  der  Uoltcnfilhrer  {t]ytiiU)V,  ijyov^ifvog ,  koyctyoc)  —  das 
erste  (ilied  einer  Hottirung  wini  auch  die  Front  (/o'rwTor)  ge- 
nannt'' —  eine  Stelle,  die  oftenbar  auch  für  V.  inalsgebend  ge» 
w^n  ist,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  Y.  kAhn  genug  vrar, 
durch  eigene  Zusätze  die  Sache  zn  verschlimmern,  R.  sich  aber 
mit  dem  begnügte,  was  er  bei  R.-R.  und  den  dort  angeführten 
griechischen  Tactikern  fand.    Wie  nun  ?  Wäre  etwa  gar  auch 

•)  A.  a.  0. 

')  Xcnuphons  Annbnsis  erklÜrt  von  Rfkdaots.  1.  Bd.  4.  Aufl.  Berlin  1877, 
2.  IM.,  3^  Aofl,   B«rUa  1874. 
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bei  R.-K.  ein  Irrtum  vorgekommen ,  durch  dessen  Abschreiben 
mk  y.  und  K.  verrateu  häUea?  Oder  lä^e  hieis  gar  der  Fall 
w,  da»  dieaeUieD  Worle  b«  jeneo  riobtig  wären,  unter  der  Hand 
k$  AMirobers  aber  aieh  in  Verkehrtheiten  verwandelt  bitten  t 
ll8^  wire  ersteres  iamerhin,  denn  «neb  in  dem  sonst  vor- 
ireflliihen  Buch  linden  sich  einige  Versehen,  die  wo!  in  der  Zwei- 
zahl der  Verfasser  ihren  (inind  haben.  Ich  füliro  noch  an  p.  ISÜ: 
.,Dte  Hopüten  bilden  die  Seilen  und  Front  und  Queue''  für  „die 
Säten  (besser  Fbmken)  und  T^te  und  Queue'S  p.  1S8:  ,J)rei 
4icMr  Compagoieen  bildeten  die  Spitae,  drei  die  Qaeue''  lür 
Jlte*Qaeue**.  Und  doch  scheint  es  nicht  unmAglieh  an  unse- 
rer Stelle  die  Autorität  von  R.-K.  zu  retten.  Wie  wenn  sie  mit 
üeui  Satze  „das  ersti^  Glied  einer  Uottirung  wird  auch  die  Front 
genannt-»  nur  iiätteii  sagen  wollen:  „Bei  späteren  Schrillslellern 
(sie  berufen  sich  dafür  auf  Arrian  p.  23  S(|.y  Aelian  c  7.)  wird 
(br  Amdruck,  der  sonst  Front  bedeutet  (jkivmmp)  auch  snr  Be- 
»diiiuog  des  ersten  Gliedes  gebraucht?  Dann  wUe  ihnen  nur 
ÜD^nauigkeft  im  Ausdruck  Torsnwerfen,  denn  Arrian  sagt  in  der 
Tal  (in  der  Uebersetzung  von  Dörner):  „Das  erste  (ilicd  der 
Ruttcnffihrer  bildet  ihre  Länge,  von  einigen  auch  Stirnc  (Front), 
m  Anderen  Gesicht  und  Joch  und  Mund  gehei£»eii}' ,  während 
btt  Y.  und  R.  der  Fehler  natürlich  bleibt»  denn  sie  schreiben 
kciae  ^Geschichte  des  griechiscben  Kriegswesen'S  sondern  Einlei* 
mfBD  in  Xenophons  Äoabasis,  in  der  Anabasis  aber  wird  das 
W«t  fihüjjun^  flberhaupt  nicht,  also  auch  nicht  für  das  erste 
Glied  gebraucht. 

Kine  zweite  Stelle,  in  der  sich  Ws  Unkenntnis  noch  flagranter 
idgt,  Jaulet  (Anm.  33  der  £inL):  „Die  Griechen  (fürchteten)  nach 
km  ersten  Siege  bei  Knnaia«  fk^  n^oauyokw  (die  Perser)  ni^q 
rt  s^ac  (fsgen  daa  zn  den  Persern  rechtwinkUg,  also  in  Golonne 
lUhaide  griechische  Heer)'*.  Also  deswegen,  weil  die  Griechen 
wchtwiiiklig  zu  den  Persern  stehen,  stehen  sie  in  Colonne?  Und 
ulonne  wäre  diejenige  Formation  einer  Truppe,  in  der  sie  recht- 
iiakUg  m  einer  feindlichen  steht?  Und  ein  in  Linie  stehendes 
Hmt  ginge  schon  dadurch  in  die  Colonnenstellung  über,  daas  das 
kiadlicbe  Beer  seine  Stellung  Ändert?  Zu  R/s  fielehrnng  stehe 
Uwaos  dem  11.  Kapitel  des  (auch  jetzt  noch  gültigen)  preuHnschen 
Eierzicr- Reglements,  das  von  der  „Bildung  der  Colonne  aus  der 
lißie'' handelt,  der  §  57:  „Colonncn  werden  formirt  a)  durch  den 
il*marsch  eines  Bataillons  in  der  halben  Wendung,  b)  durch 
Ündiung  der  Front  mittels  Abschwenkeus  in  Abtheiiungen  (Zügen* 
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Halbzügen  oder  Scctionen),  c)  darch  Brechung  der  Front  mittels 
Vor-  oder  HintereiDaDderschiebens  der  Abtheilangen  (Zflge).  Die 
Umstände  müssen  in  jedem  Falle  bestimmen,  aof  welcbe  Art  die 

Colonne  gebildet  werden  soll**.  Colonne  ist  demnach  diejenige 
Formation,  in  der  gleich  bonaniUe  Abtoihingen  (Coni|)agniren, 
Zfigo,  Sectionen  etc.)  hinter  einander  stehen  und  eine  in  Linie 
stehende  Truppe  kann  einzig  und  aliein  durch  ihre  eigene  Bewe- 
gung (Schwenkung  oder  Wendung  oder  Vor-  resp.  Hintereinander- 
scbieben)  die  Colonne  formiren  und  nie  durch  noch  so  kflnstliche 
Bewegungen  des  feindlichen  Heeres. 

Wenn  feriior  H.  gcwusst  hatte,  Nvelchen  IJegrifT  man  mit  dem 
wahrlich  nicht  seltenen  Wort  iNachtrah  verbindet,  so  hätte  er 
nicht  (Einl.  §  1 G,  Anm.  33)  die  Worte  6  Ttcex'  ovqav  Xoxog  ylyv€-r 
rm  fraget  ddgv  übersetzt:  „Der  Lochos  desNachtrabs  kommt 
rechts  zu  stehen*',  statt:  „Der  Lochos  der  Queue**  etc. 

Neben  den  genannten  Ausgaben  erfreut  sich  die  ^on  R. 
W^  Krfigor  ^)  einer  weiten  Verbreitung.  Auch  dieser  hat,  wie  sich 
an  unten  zu  besprechenden  Stellen  zeifjeii  wird,  von  militärischen 
Mannövern  nur  sehr  unklare  Vorstellungen.  Da  er  aber  auf  alle 
militärischen  Auseinandersetzungen  verzichtet,  wenn  er  nicht  durch 
den  Text  dazu  genöthigt  wird,  anzugeben,  was  er  sieb  anter 
Xenophons  Worten  gedacht  hat,  entwaffnet  er  gewissermafsen  die 
Kritik. 

Andere  Ausi^aben  mit  erklärenden  Anmerkungen  sind  in  der 
nun  folgenden  ßesprechuug  einzelner  xeuophoutischer  Steilen 
nicht  benutzt, 

Anab  L  7.  20.  TjJ  di  rqlrii  ini  ts  rov  agficevog  na^^iksvoq 
t^v  noQeUxv  inotstto  xal  dkiyovg  h  Tcr^c»  Mxw  nq6  omo^i, 
th      noXv  adtm  dvtniraQccynivoy  inogevero  xal  t«v  ofrXe»y 

lotg  (TT Qc<ii(aTatg  noXXa  ini  afia'Siwv  ijyfro  x«i  v7ToCvyio)i'. 

Sämmllicben  Herausgebern,  so  \iel  ich  sehe,  ist  es  glaublich 
erschienen,  dass  Kyros  sein  Heer  in  Verwirrung  ohne  Ordnung 
(rh'f(rfraoaynh*o)')  marschiren  liefs  und  zwar  in  gröfstcr  Nähe 
des  Feindes.  Freilich  glaubte  Kyros  nicht  mehr,  dass  der  Künig 
es  zur  Schlacht  kommen  lassen  werde  und  gestattete  deshalb 
seinem  Heere  möglichste  Erleichterungen  auf  dem  Marsche ,  doch 
ging  seine  Sorglosigkeit  nicht  so  weil,  dass  er  nicht  einen  wenn 
auch  geriogeu  Theü  seiuer  Truppen  in  Schlachtordnung,  d.  h.  in 


^)  SivotftSvros  KvQov  uiväßaaift  hwwBg.  voi  R.  W.  RrBger,  5.  Aufl. 
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breiter  Front  (dkiyovg  ey  ta^ft  B%fAV  nQO  avtov)  vor  sich  mar- 
KUrai  lieb,  ood  er  sollte  im  übrigen  Heer  Verwirrung  geduidel 
Uea  und  iwar  ohne  allen  Grund?  Denn  Verwirrung  ist  keine 
Erioefatmog,  sondern  Erschwerung  des  Harsches.  Vielmehr  er- 
gibt mIioii  der  Gegensatz:  dXiyovg  Iv  sxo^v  ttqo  aviov, 
10  dt  nolv,  dass  die  grulse  Masse  nicht  in  Schlachtordnung', 
soodera  in  Marschordnung  marscbirt  sei,  denn  bis  dahin  war  das 
mie  Heer  in  Schlachtordnung  vorgerAckt  (I.  7.  14.  Kvgog 
SjAiWH  —  ^tvywtwayiUvt^  %tf  (ftdcnsvfun^  naytl  vuxl  xif 
'fiUfM  w\  fco  ßagßagixip.)  Verwirrung  entstand  im  Heere  erst, 
ab  plötzlich  die  Nachricht  vom  Anrucken  des  Artaxerices  kam,  wie 
len.  ausdrückhch  I.  8,  2  sagt:  fcV.>«  dtj  noXvq  xdquxoq  tysysto 
avtim  yäq  idoxovy  Ol  "EXXrjyeg  xai  Tidvisq  dt  ciidxvoig 
Cffkiy  intftfX^tai^at.  Durch  diese  Stelle,  sollte  man  meinen, 
m  Dicht  blos  der  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  schon  fräher 
Tenriming  geherrscht  habe,  sondern  auch  das  richtige  Wort  fflr 
fie  obige  Stelle  gegeben:  ve  nolif  utvtm  atamov  inoqsieio, 
III.  4,  14 — 15.  tml  dk  iyyvg  iyh'tio  tag  fi^v  xmv  rd^fuiv 
i^lfv  onic&fv  xnramijfjag,  tag  dt  iig  rd  nXdyia  nagayceyiay 
fftdäluiv  fiiy  ovx  iioXfii^aty  ovö^  ißovXeio  diaxivdvveveiv, 
tifftvdoväy  ÖS  Ttag^yysiXs  »al  to^evety.  iml  dtarax^hf- 

fifitw  ^v,  xal  6  T$ftCa(f>iQyrjg  fnaXa  jaxioog  ii(a  ßeXdv  dnexf^Q^^ 

Ä*  al  uXXui  TCi^stg  dniX(aQri(Sav. 

Diese  Stelle,  in  deren  Erklärung  die  Herausgeber,  wie  wir 
leglttch  sehen  werden,  mehrfach  fehl  gegangen  sind,  ist  so  zu 
ibcfsetien:  „Ale  er  aber  nahe  gekommen  war,  lieljB  er  einen 
Tdl  sdner  Linien  im  Röcken  der  Griechen  halten,  den  andern 
fibrte  er  in  ihre  Flanken,  wagte  jedoch  keinen  An^riir  und  wollte 
mdit  handgemein  werden,  liefs  aber  schleudern  und  schiefsen. 
Als  aber  in  zerstreuter  Gefechtsart  die  Rhodier  schleuderten  und 
üe  skythischen  Bogenschützen  sdiossen  und  keiner  seinen  Mann 
«erleUte,  denn  selbst  wenn  einer  sich  sehr  bemüht  hätte,  wäre 
et  Bicht  leicht  gewesen,  da  ging  tissaphernes  sehr  schnell  aus 
Sehnsweite  und  auch  die  andern  Linien  gingen  weg''.  Vollbrecht 
erklart:  f^nagaysty  —  aufmarschiren  lassen,  so  das  sein  ileer  in 
(Fi«  1.) 

dieser  \  /  Stellung  folgte".   Uehdantz  aber  verweist  bei 

^  Worten  elg  vd  nldym  auf  Anm.  33  seiner  Einleitung,  aus 
ier  Bch  nur  ergibt,  dass  audi  er  dnen  Aufmarsch  unter  na^- 
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yetv  versteht.  NuD  i»t  es  ja  zweifellos,  das«  nagciyfiv  ,,auf- 
niarschircD  lassen"  heissen  kann  z.  \\.  IV.  3,  20,  abci  ebenso 
zweifellos  ist  es,  clnss  es  bedeuten  kann  „daneben  inarschiren 
lassen'',  z.  B.  IIL  4,  21  tors  di  naQijyot^  t^ujO^tp  iü)V  it^QÜtmVs 
dasit  selbst  übersetzt:  „rftckteo  sie  aulserbalb  der  Flugelcoloaae 
herau*'»  Für  unsere  Stelle  ist  folgendes  zu  beachten.  Tissiqpber- 

nes  folgte  anfänglich  iv  td^sij  also  in  dieser  Form:  — 
durch  Aufmarscbiren  kann  daraus  nur  entstehen: 

(Fig.  3.) 


oder 


u.  s.  w.,  aber  nie,  was  V.  entstehen  lasst,  der  eben  nicht  weifs, 
was  AiilnKirscbiren  ist.  Letzteres  ist  Krüger  zwar  nicht  unbe- 
kannt, wenn  er  erklart:  tlg  rd  nXdyia  naQccyayoh'y  nachdem 
er,  um  eine  Phalanx  zu  bilden,  rechts  und  links  {sig  td 
nXäy$a  nach  den  Flanken)  hatte  aufmarscbiren  lassen, 
aber  den  Sinn  der  Stelle  hat  er  yerfehlt,  weil  er,  wunderbar  genug, 
die  Perser  nach  ihren  eigenen  Flanken  marschiren  lässt.  Wie 
bei  dieser  Erklärung  die  Worte  rac:  (.ih'  im'  rätton'  et/t-i'  oTZitf' 
S-fV  xcaccctTrjactg,  die  doch  zu  /«^  dt  ttg  rä  rr/Myia  nccQuyctytov 
einen  Gegensatz  bilden  müssen,  zu  verstehen  sind,  bleibt  mir  un- 
erfindlich, denn  dann  würden  Ja  alle  Perser  im  Rucken  der  Griechen 
stehen  bleiben,  nur  nicht  in  der  bisherigen  Formation.  Tissaphernes 
bringt  vielmehr  sein  Heer  dadurch,  dass  er  einen  Theit  seiner 
Züge  in  die  Planken  der  Griechen  führt  (und  gegen  diese  'Front 

(Fig.  5.) 


machen  iassl)  iu  diese  Stellung: 


und  umgiebt  so 


die  Griechen  auf  3  Seiten.  Von  eiueui  Aufmarsch  ist  also  gar 
nicht  die  Rede,  vielmehr  bedeutet  naqdyfiv  liier  nur  „daneben 
führen'*  und  eiq  %ä  niayta  nagaysip  „in  die  Flanken  führen^*. 
Zu  dicetax^iyvsg  aber  bemerkt  V.:  f^^ä,  weil  sie  aus  der  Mitte 
des  Vierecks  heraus  an  den  bedrohten  Punkten  aufgestellt  sind'*, 
während  doch  schon  die  Gegenüberstellung  der  dicht  gedrängten 
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Perser  und  der  Ilhodier  und  Skythen,  welche  diaictx^fvnf;  ge- 
BiBOt  werden,  auf  das  richtige  £ä]irflO  konnte.  Diesem  komml 
teil  Mch  K.  liemlich  nabe^  wenn  er  erWrl:  „Id  Zwischen- 
ritiitn  anfgettellt  aU  TiraiUeim'S  was  io  etwas  scUachtmr 

faisimg  R.  wiedergibt :  „verteilt  (wie  unsere  Tirailleurs)  aufgestellt** 
III.  4,  10  22  wird  auseinandergesetzt,  weshalb  das  gleich- 
seilige  Carree,  wenn  Feinde  folgeü,  eine  misliche  Marschordnung 
iüt,  und  was  Xcn.  zur  Abhülfe  der  sich  ergebenden  üebelstände 
Toncbligt.  Rechnet  man  nämlich  9600  U^iten  nnd  die  Tiefe 
der  Tae  und  Qnene,  sowie  die  Breite  der  Fianben  tu  8  Mann» 
1»  aaeb  Röatow-KOcbly  als  NormalaufsteUiing  ansuseben  ist, 
so  müssen,  da  bei  den  (•riechen  eine  marschirende  Truppe  nur 
danu  im  gleichseitigen  Viereck  niarsehirt,  wenn  die  Glieder/ahl 
gleich  der  iiottciizahl  ist,  oder  mit  andern  Worten,  da  jeder 
Mann  in  der  Breite  ebenso  viel  Platz  beansprucht,  wie  in  der 
Fisft,  die  Tto  und  Quene  eine  Breite  und  die  Flanken  eine 
Ulfe  von  c  300  Mann  haboL  Diese  Breite  aber  venirsachte» 
wcoB  ein  D^lee  zu  püssiren  war,  durch  das  pldtzlicbe  und  an* 
^lurdnele  Zusammmdrängen  Verwirrung.  Deshalb  stellten  die 
Obersien  G  Lochen  zu  je  100  Mann  auf,  von  denen  3  fortan  in 
der  Tete,  3  dagegen  in  der  Queue  marschirten.  Bei  dem  ge- 
vuhnlicben  Marsche  stehen  nun  Innerhalb  dieser  6  Lochen  die 
CBOBMtleen  nebeneinander  (nm*  ivmiäoti€fg)\  es  wird  dann  die 
firäCe  der  Front  gebildet  1)  durch  je  12  Mann  jedes  dieser 
3  Lochen,  2)  durch  je  S  Mann  der  in  den  Mauken  marscbireuden 
Tsrder»lea  Leute,  also  ist  sie  im  Ganzen  52  Mann  breit. 
 (Fig.  6.)  


Ist  weniger  Plati,  so  marschiren  in  jenen  6  Lochen  die 
Pealekostyen  nedeneinander  (xata  nwtiinoav0g),  je  2  Enomotieen 
üotmnander  nnd  die  Frontbreite  wird  gebildet  1)  durch  je 
(Ihnu  dieser  Lochen,  2)  diu^ch  die  obigen  je  8  Mann  der  in 
des  Flanken  niarschirenden  vordersten  Leute.  Die  Front  ist  dem- 
nach noch  30  31ann  hreit.  Wird  es  noch  en^^er,  so  stehen  nur 
«lie  Lochen  neben-,  die  £noniolieen  jedes  Lochos  hiDtereinander 
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{xaia  Xöxovc)  und  die  ganze  Front  ist  noch  25  Mann  breit. 
Endlich  können  beim  Passiren  eines  Defilecs  jene  2  mal  3  Lochen 
gaDZ  heraustreten,  die  Fronten  rücken  ungehindert  einander  gans 
nahe,  die  Front  ist  nur  noch  16  Mann  breit;  ob  aber  der  Troas 
abbricht  und  eine  schmale  Reihe  zwischen  den  Seiten  des  Ob- 
longttDis  bildet,  wie  RUstow- Richly  meinen  oder  aber  rarflck- 
bleibt  und  hinter  dem  Gros  marschirt,  was  mir  wahrscheinlicher 
dünkt,  sowie  welche  Dispositionen  für  den  Fall  eines  noch  engeren 
Terrains  getrolTen  würden,  dai'über  schweigt  Xeu.,  der  ja  über- 
haupt fAr  das  Laienpublikum  schreibt  und  daher  nur  die  Grund* 
zflge  mihtdrischer  Übregehi  angibt,  freilich  aber  für  ein  Laien- 
publikum, das  dem  Antor  immerhin  etwas  mehr  Verstindnis 
entgegenbrachte,  als  das  heutige.  Die  6  Lochen  marschiren  im 
letztj^enannten  Fall  an  der  O»*^"^  wnd  decken  so  das  Gros  und 
den  Tross  gegen  etwa  anruckende  Feinde. 

Diese  unsere  Darstellung  entfernt  sich  am  weitesten  von  der 
V/s,  bei  dem  T^te  und  Queue  nur  uro  jene  je  300  Mann  ver- 
ringert erscheinen  und  die  Marschordnung  immer  noch  dnem 
gleichseitigen  Carr^e  ziemlich  ähnlich  sieht.  Da  bei  ihm  auch 
hier  wieder  arge  Fehler  vorkommen  z.  B.  ^^ardxcovg  oyiag  in 
dieser  Unordnung'*  statt:  „da  sie  nicht  in  Reih'  und  Glied  stan- 
den'*, jjöiaanäa&at  zerstreut  sein*',  so  brauche  ich  mich  wol 
auf  eine  Widerlegung  im  Einzelnen  nicht  einzulassen.  Doch  auch 
von  der  R.-K.'schen  Darsteflung  bin  ich  in  einzelnen  Punkten 
abgewichen.  Zunächst  lassen  sie  die  zweimal  3  Lochen  die  ganze 
T^te  und  Queue  bilden'),  so  dass  sie  folgende  Figur  stall  der 
obigen  bekummen  würden: 

(FIp.  7.) 


während  doch  Xen.  sagt:  sie  fAUten  die  Mitte  aus   (to  [xeaov 

1)  a.  a.  0.  p.  188:  „Drei  dieser  Compasoiea  bildeteo  die  Spitse,  drei 
die  Q«eae**. 
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ayil^tniiinXaaav  III  4,  22).  Fcrnor  lassen  sie  dio  3  T.oclion  der 
Tfte  vor  dem  Gros  im  DeflJee  passireu^),  während  Xen.  doch  von 
aflen  6  Lochen  sagt  vnigkivov  wnsgot,  Eadlich  scheint  es  ihnen 
wabndianlicb,  dass  die  einzelnen  Enoraotieen  in  6  Rotten  und 
4  Gliedern  rangirt  sind,  dies  würde  in  den  3  verschiedenen 
Stellungen  xceid  Ao'xoi'g^  xarcc  TTfvtfjxofrtvg  und  xar*  ivtofjtOTlag 
eine  Fronlbreite  von  18,  36  und  72  Mann  der  3  Lochen  und 
da  man  nach  obigem  noch  die  zweimal  8  Mann  der  Flanken  hin- 
zunehmen muss,  eine  Breite  von  34,  52  und  90  Mann  ergeben. 
Wenn  R.  and  K.  Treilich  trotzdem  nur  eine  ßreite  Ton  resp.  18, 
36  and  72  Schritt  herausrechnen,  so  haben  sie  erstens  jene 
zweimal  8  Mann  in  Folge  des  oben  nachgewiesenen  Irrtums  nicht 
nitgerechnet  und  zweitens  wol  an  die  gedrängte  Stellung  (tsvvatf- 
Tndnog)  gedai  hl,  in  der  allein  der  Mann  sich  auf  einen  Schritt 
in  der  Breite  beschränkt  sieht,  in  der  aber  Märsche  überhaupt 
nicht  zurückgelegt  werden  können.  Weniger  wahrscheinlich  dünkt 
ihnen,  dass  die  Enomotieen  zu  je  3  Böllen  und  8  Gliedern  ran- 
girt seien,  bei  welcher  Ordnung  sie  in  Folge  derselben  Fehler  in 
der  Beredmung  eine  Frontbreite  Ton  resp.  9,  18  und  36  Schritt 
bekommen.  Da  wir  aber  mit  Zugrundelegung  eben  dieser  Auf- 
stellung eine  Fronlbreite  von  resp.  25,  34  und  52  Mann  nach- 
gewiesen haben,  so  dürfte  diese  inmier  noch  erhebliche  Breite 
für  unsere  Annahme  sprechen. 

Endlich  liegt  noch  eine  Behandlung  dieser  Stelle  von  Wahncr 
in  einem  Programm  ton  Oppeln  vor*).  Diese  verwirft  natürlich 
die  DarsteUnng  V/s  ginzltch  und  schliefet  sich  der  Ton  Rflstow 
und  EftcUy  aiemlich  genau  an,  mit  der  sie  nur  in  eimgen  Punkten 
in  Widerspruch  tritt  Gleich  R.  und  K.  nimmt  auch  W.  an,  dass 
Tete  und  Queue  ausschliefslich  aus  jenen  6  Lochen  bestanden. 
„Für  die  Bildung  der  Tete  und  Queue",  heifst  es  p.  4,  „waren 
unserer  Meinung  nach  nur  die  6  Lochen  bestimmt  Wir  können 
daher  VoUbrechts  Meinung,  nach  der  andere  llopliten  als  jene  600 
den  vorderen  und  hinteren  Rahmen  des  neuen  Vierecks  bilden, 
nicht  beipflichten**.  Das  Unrichtige  dieser  Auffassung  ist  oben 
nachgewiesen  worden.  Mit  Recht  weicht  W.  dagegen  darin  von 
R.  und  K.  ab,  dass  er  alle  G  Lochen  hinter  dem  Gros  Defdeen 
pasjiiren  lässL   Falsch  verstaaden  sind  aber  von  ihm  Xeu.  s  Worte 

1)  a.  t.  0.:  „Ran  sb  «Id  0681^  ta  dltoa  die  3  Gmnpagaiea  der 
VHit  vsm". 

2)  Du  llarteli«Carr^  ia  Xeaophou  Aaak.  m  4»  19— 2S  von  Wakoar, 
Opfeb  1865. 
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Hl  4.  21 :  ovrot  noQsvoftcvst  ^  Snors  avy^tvitroi  rä 
itigata,  vni^evop  vctsooif  oocSte  nr/  ivox^i^l^'  loTg  xtgaatj  lore 
naQJiYov  s'§o)^6v  tiay  xf^diior,  deren  Inhalt  er  so  angibt: 
Hatte  die  Golonne  das  DeGlee  biater  sich,  dann  marschirtea  die 
6  Locbeii  com  Schutz  des  Ganien  neben  den  Flügeln  auf  (fiorf 
di  nccg^rw  iSfo^^  ^Af  tuqatmv)  und  zwar  3  Lochen  nclien 
einem  der  forderen,  die  3  anderen  neben  dem  einen  der  hiateirai 
Flügel*'.  Der  letzte  Teil  von  „und  zwar"  au  enthält  reine  Phan- 
tasiegebilde.  Dafür  aber,  dass  die  Lochen  neben  den  Flügeln 
beruLarficliiren,  bleibt  bei  Xcn/s  Darstellung  gar  kein  Kaum, 
denn  er  sagt  ja  ausdrücklich,  das»  sie,  so  o£i  die  Flanken 
anseinandertraten,  den  Zwischenraum  auafflUten.  Sobaki  also 
Platz  vorhanden  war,  traten  sie  zwischen  die  Tton  resp»  Queues 
der  beiden  Flögelcolonncn;  war  aber  kein  Platz  vorhanden,  dann 
konnten  sie  natürlich  auch  nicht  neben  ihnen  niarschiren,  denn 
es  handelt  sich  ja  überhaupt  nur  um  den  Platz  in  der  Breite, 
und  neben  den  Teten  resp.  Queues  nahmen  jene  Lochen  ja 
^»ensoviel  Platz  ein,  wie  zwischen  ihnen.  Die  Worte  tot« 
jtaQ^yop  iJS^&sy  %mv  w^mw,  die  zu  diesem  MisTerstäodnia 
Änlass  gegeb<m  haben,  sind  ?on  Rehdantz  richtig  erklärt:  „sie 
rückten  aulseriialb  d.  i.  hinter  den  Flügelcolonnen  heran".  Will- 
kürlich erweitert  aber  W.  Xcn.'s  Darstellung,  wenn  er  meint, 
dass  beim  Einrücken  der  ü  Lochen  in  den  Haluuea  des  Vierecks 
waiUt  li%Qvg  in  der  Tat  von  jedem  Lochos  nur  eine  finomotie, 
bei  der  Ordnung  xcaä  nrsyv^«o<rvv^  nur  je  zwei  £nomotien  in 
gleicher  H5he  mit  den  Tton  resp.  Queues  der  Flankeneolonnen 
niarschirt,  die  übrigen  aber  voran  resp.  hinterher  gegangen  seien, 
so  dass  folgende  Figuren  gebildet  würden'): 


1)  a.  a.  0.  p.  (>.  Nach  der  daselbst  fcyebeaeo  Darstellong  würden  bei 
der  Stellung  xai'  fvoj/aortag  im  Widerspruch  mit  der  Stelle,  die  obca 
citirt  ist,  T<He  nod  Qaeae  dock  aiakt  aacsoUicralicli  aas  jeaen  600  Mana 
gebildet  werden. 
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Bei  Xen.  finden  wir  keine  Andeutung,  dass  die  Form  des 
Vierecks  überhaupt  aufgegeben  sei,  nur  die  des  Quadrats  ist  auf- 
gegeben und  an  seine  Steile  das  Oblongum  getreten,  Jene  Figuren 
aber  sind  Zwölfecke. 

I,  10,  9.  AJe  der  Perserköllig  wahrend  der  Schlecht  bei 
Imma  a«B  dem  Lager  der  Giieehen  xurflekkdireod  ihren  Kiilwn*)« 
In  die  Ehene  faineiDragenden  PIflgel  mit  seiner  UeberMhl  in  HD* 
sehüefsen  droht,  beschliefsen  die  Hellenen  ^'antvtrffetp  ro  x^ga^ 
ml  TTOi^aaG&ai  oma'hv  %6v  noraiiou  d.  b.  nach  Krüger: 
.,Den  Flfigcl  sich  hinter  den  andern  ziehen  lassen, 
ttierauf  sollte  der  eine  Flügel  rechtsum,  der  andere  iinksam  mit 
dem  Flosse  paraliei  fortmarsehiren,  bis  beide  aneinander  schlösse, 
dami  aUe  gegen  den  Feind  Front  machen  und  dadnreh  den  Flnss 
in  den  ROcken  bringen",  nach  VoUbreehl:  „aitf  diesem  FlAgel 
im  Eaphrat  im  Meken,  in  die  Phalanxsteltung  ubergehen,  ss 
deployiren'*,  und  nach  Rehdantz:  „Die  Colonnenstellung  in  eine 
Phalanx-  und  Frontstellung,  den  Fluss  im  Rücken,  zu  verwandi  lir*. 
Alle  diese  Erklärungen  sind  falseh.  Wie  sich  K.  das  beschriebene 
Manöfer  gedacht  hat,  ist  mir  völlig  unklar  geblieben,  nur  scheint 
■ir  klar,  dass  wenn  „der  eine  Flügel  rechtsum,  der  andere 
finksoB  mk  dem  Flosse  parallel  fortmarsehiren",  sie  erl  bei 
ihm  Antipoden  „aneinander  schliefsen*«  werden.  V.  weift  nicht 
emmai,  dass  in  deni  inililiirtechnischen  Ausdruck  Stvafttv&^w 
10  x^oag  (las  letzte  \\ Ort  etwas  ganz  anderes  bedeutet  als  Flügel, 
uud  was  er  sich  bei  den  Worten  gedacht  hat:  ,.auf  diesem  Flü- 
gel —  in  die  PhalanxstelluDg  überzugehen'S  das  mag  der  Himmel 
wissen.  H.  aber  hat  vergessen,  dass  die  Griechen  in  IMialanx 
stehen,  diese  Stellung  flberhaopt  noch  gar  nicht  aufgegeben  haben. 

drnntwfitstv  %6  xtgag  heiiSit  das  Heer  so  au&tellen,  dass 
es  eme  mit  der  Fh>nt  dem  Feinde  sugekehrle  Phalanx  bildet 
Gleichzeitig  macht  der  König  dasselbe  Manöver,  und  wie  drückt 
Xen.  dies  aus?  ßctdikevg  TraoaiifUffa^ifrüg  f-ig  t6  avro  O'x^iua 
naiiatj^aev  dyiiay  rijv  (päkayya,  Dass  beide  Teile  dieselbe 
Evohition  machen,  bat  noch  Niemand  verkannt,  dass  aber  die 
beiden  Wendungen  Iwi  Xen.  dasselbe  bedeuten  müssen,  diesen 
Scfaloss  hat  auch  noch  Niemand  geiogen.  Nur  bei  unserer  Er- 
kBreng  sieht  man,  wie  es  kommt,  dass  dieser  Ausdruck  verwandt 

1)  Für  diejenigen,  difl  aaf  den  Standpankt  Krüg^erscber  and  Vollbrecht- 
leber  L'okeoDtois  stehen,  mag:  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  durrh 
eine  Kehrtwendung^  (oder  dureh  den  lakonisrhen  Ointremarsdl)  der  rechte 
Fligel  aiclA  im  den  liaien  vad  riee  vena  verwandelt  wird. 
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werden  kann  aowol  von  einem  sebon  in  Pbalanz  nur  mit  an- 
derer Front  stehenden  Beere,  wie  an  unserer  Stelle,  als  auch  van 

einem  in  Colonne,  aber  mit  der  richtigen  Front  niarschironden 
Heere,  wie  Arrian.  Anab.  II,  8,  2,  bier  mit  dem  Zusatz  ig 
g>diayycif  weil  das  Heer  in  Colonne  marscbirt,  ein  Zusatz,  der 
an  unserer  Stelle,  wo  das  Heer  schon  in  Phalanx  steht,  unsinnig 
wäre.  Weil  nun  das  Resoltat  dieser  Evolution  stets  die  Phalanx 
ist  und  diese  im  gewöhnlichen  Verlauf  so  wie  so  die  Front  geg«n 
den  Feind  baben  wird,  kann  man  auch  gleich  in  derselben  Be- 
deutung sagen  ccvanivcativ  ttjv  (f  dXayya  (Xen.  Cyrop.  VII,  5,  3^ 
und  weil  die  Phalanx  eingeteilt  wird  in  z6  fidaoy,  %d  6ti§6^, 
%6  tv(ß^vvov,  kann  man,  sobald  das  Manöver  nur  von  einem 
Teil  der  Phalanx  ausgefährt  wird,  auch  sagen  %6  dti$6v  carmtv^tam^v 
(Plut  Pelop.  23),  indem  dann  dieser  eine  TcmI  für  sich  eine 
kleinere  Phalanx  mit  anderer,  einem  andern  Feind  oder  dem  jetzt 
anders  siebenden  Feind  zugekehrten  Front  bildet. 

Eine  zweite  Frage  ist,  wie  im  Einzelnen  an  unserer  Stelle 
das  Manöver  auageführt  wird.  Xen.  gibt  darüber  nur  die  Andeu- 
tung, dass  das  Heer  den  Fluss  als  AQckendeckung  henutsen  wlJI, 
es  kommt  uns  daher  nicht  wahrscheinlich  vor,  dass  es  sich,  wie 
es  in  der  Zeichnung  hei  V.  erscheint,  c.  \  deutsche  Meile  vom 
Fluss  entfernt,  vieimeiir  glauben  wir,  dass  es  I)  linksum  machte, 
2)  in  Lochen  links  aufmarscbirte,  3)  in  Phalanx  links  aui'mar- 
schürte  und  4)  Front  machte. 

Bunslau  in  Schlesien.       Leopold  Reinhardt. 


Zu  Gioero's  LaeliuB. 

Die  mir  sebr  scbmeicbelbafte  Recension,  welche  Herr  J.  lUiode 
Jahrg.  1S7S.  8.  506—538  über  die  von  mir  besorgte  2.  Auflage 
von  Seyffert's  LaeUus  geliefert  hat,  wurde  mich  zu  keiner  Er- 
widerung veranlassen,  wenn  ich  nicht  in  dem  sonderbaren  Falle 
wire  mehr  befOrchten  su  mfissen  durch  Schweigen  den  Schein 
der  Mcblachtuug  zu  erregen,  als  durcb  teilweisen  Widerspruch 
in  den  Verdacbt  der  Hecblbalicrei  zu  konmien.  leb  iiabe  näm- 
lich für  die  Teubuerscbe  bibiiotbec^  die  Herausgabe  des  Cicero 
Gbernommen  und  hatte  den  3.  den  Laelius  entlialtenden  Band 
der  philosophischen  Schriften  bis  auf  die  Fragmente  druckfertig 
gemacht,  als  ich  die  erwähnte  Anzeige  erhielt.  Im  Laelius  hatte 
ich,  soviel  mir  gegenwärtig  ist,  nirgends  Grund  gefunden,  vom 
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Texte  der  Seyffertschen  Ausgabe  abzuweichen,  aufsor  in  Kleinig- 
keiten und  an  einigen  Stellen,  an  denen  ich  es  dem  Zwecke  der 
Ueinea  Ausgabe  für  enteprecliender  hielt,  meine  im  Seyffertscheii 
Commeiitar  ausgesprochenen  Anflehten  gleich  im  Texte  lom  Am- 
druck  n  bringen.  Wenn  nun  der  Herr  Ree.  in  sehr  freund-- 
ficher  Weise  nwhrfach  abweichende  Meinungen  eingehend  be^ 
gründet,  die  midi  aber  nicht  Obeneugt  haben,  so  mOchte  ich 
bcförchleü,  (lüss  es  mißdeutet  werden  könnte,  wenn  ich  es  nicht 
der  Mühe  hier  wert  hielte  ausführlicher,  als  es  der  Raum  der 
künftigen  adnutatio  critica  gestattet,  auf  dieselben  einzugehen  und 
fiechenschaft  über  die  Gründe  ihrer  Ablehnung  abzulegen.  Ich 
gehe  die  Ausstellungen  der  Recension  der  Reihe  nach  durch. 

Meine  Gonjectur  lu  12,  41  SerpU  t'ii  äk$  res  dadqm  (oder 
atqoe)  —  labitur  für  deinde  res,  quae  scheint  dem  Herrn  Ree. 
8.  517  ,,nicht  geglückt*',  weil  „in  dies  ohne  einen  Comparati? 
oder  ein  Verbum  wie  augere,  crescere  nicht  gesagt  werden  könne", 
ßei  der  grofscn  Sorgfalt,  mit  der  derselbe  das  Buch  geprüft  hat, 
wundert  mich,  dass  er  dann  nicht  Seyfierls  Erklärung  des  Verbums 
serpere  als  eines  solchen,  „in  dem  selbst  der  Begriff  der  Ver- 
brdtnngenüuüten  sei/*  und  das  darum  solcher  »^usätse  wie  lon*- 
gius  oder  latius  entbehren*'  könne»  bekSmpfl,  und  noch  mehr, 
daas  er  mein  Gitat:  „In  dies  serpere  steht  Att  XiV,  15,  2*^ 
fibersehen  hat.  Ich  sehe  daher  keinen  Grand,  die  Conjeclur,  die 
ich  selbst  „sehr  unsicher"  nenne,  die  mir  aber  nicht  allzu  un- 
wahrscheinlich und  vollkommen  sinnentsprecheud  scheint,  nicht 
wenigstens  in  der  adnot.  critica  zu  erwähnen. 

Mehr  hingegen,  als  der  Herr  Recens.  selbst  lu  glauben 
sdieint,  bin  ich  nicht  nur  jetzt  mit  ihm  einer  Meinuag  Aber  die 
folgenden  Stellen,  sondern  war  es  bereits  bei  ihrer  Besprechung 
im  Gommentar.  4,  13  habe  ich  nur  deswegen  das  Kreuz, 
welches  Rh.  im  Texte  vermisst,  fortgelassen  und  27,  101  alia  ex 
alia  aetas,  5,  19  acquitas  statt  aequalitas  nicht  aufgenommen, 
weil  den  Se)irertschen  Text  schwerlich  Jemand  benutzen  wird, 
ohne  den  Gommentar  einzusehen,  und  ich  mich  in  letzterem  un- 
sweideaUg  genug  zu  Gunsten  dieser  Lesarten  ausgesprochen  habe. 
Im  Teubnenciien  Tezt  wird  der  Herr  Ree.  alle  drei  finden,  weil 
in  der  adn.  crit  kein  Platz  fOr  ausffihrliche  Darlegung  meiner 
Bedenken  und  Ansichten  ist,  und  die  wenigsten  Besitzer  des 
Textes  auch  die  adnot.  besitzen.  Wenn  derselbe  aber,  wie  es 
scheint,  die  Besprechung  der  Conjecturen  von  Lahmeyer  und 
IL  A.  Koch  zu  27,  lül  bei  mir  Termisst,  so  ist  er  anderer  An- 
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8icht  Ober  die  kritische  Seite  meiaer  Aufgabe  als  ich.   Feh  babe 

nach  der  Erklärung,  dass  ,,ich  bezweifle,  dass  es  eine  gleich  wahr- 
scheinliche Conjectur  wie  den  Einsatz  von  ex  alia  hinter  alia 
giebt**,  absichtlich  es  unterlassen  unwahrscheinlichere,  wie  sogar 
eine  von  SeylTert  selbst  aufgestellte,  zu  erwähnen.  Ebenso  wenig 
habe  ich,  beiliufig  bemerkt,  ,,aB8  Versehen''  dea  ürbeber  einer 
AendeniDg  an  einer  anderen  Stelle  nicht  genannt,  wie  der  Herr 
Ree.  S.  516  glaubt. 

In  gewisser  Beziehung  nicht  viel  gröfser  als  über  die  vor- 
hergehenden 3  Stellen  ist  unsere  Meinungsverschiedenheit  über 
die  folgenden  3 ;  aber  es  kommt  dabei  doch  eine  nicht  unwichtige 
Principienfrage  in  Betracht,  über  die  wir  nicht  ganz  ubereinstimmeD. 
Rh.  behauptet»  ich  hätte  4,  16  qnaeritor  statt  quaernntor,  5,  20 
duo  statt  duos,  17,  51  cum  sint  statt  cum  sunt  sehreiben  sollen, 
weil  diese  Lesarten  als  die  des  cod.  Paris.,  oder  (an  der  letzten 
Stelle)  aller  Handschriften  gegenüber  dem  Zeugnis  des  Gellius 
besser  beglaubigt  seien.  Unsere  Ansichten  dilleriren  nicht  allzii- 
sehi*  in  sofern,  als  ich  nicht  nur  jetzt  zugebe,  dass  Cicero  quae- 
ritor,  dtto  und  sunt  möglicherweise  geschrieben  haben  kann  (ieta- 
tercs  habe  ich  selbst  Ungst  in  den  neuen  Text  gesetzt),  son- 
dern dies  wenigstens  an  der  ersten  nad  ifaritten  Stelle  auch  schon 
in  der  Seyllertschen  Ausgabe  sehr  deuthcii  gesagt  habe.  Dass 
bei  ([uaeritur  oder  (luaenintur  ,,eine  rnine  Autoriläläfrage  vor- 
liegt'^, und  dass  „cum  sunt  nicht  uiehi*  durcii  die  Codices  des 
Gellius  geschützt,  als  durch  die  des  Cicero  gefährdet  wird'S  sind 
meine  Worte  S.  96  und  396:  Aber  meiner  Meinung  nach  nwcbt 
man  sich  doch  die  Sache  su  leicht,  wenn  man  so  scfaliebt:  „Es 
liegt  eine  Autoritdtefrage  vor  ;  nun  aber  hat  eod.  Par.  die  grOfste 
Auloritat;  folglich  ist  die  Lesart  desselben  eine  richtige".  Hb. 
führt  selbst,  S.  513,  nie  es  scheint,  billigend  eine  Behauptung 
an,  dass  es  gewisse  Dinge  giebt,  in  denen  keiner  llandschrifl  zu 
trauen  ist  Solche  Dinge  sind  aber  die  Auslassung  eines  n  oder 
8  und  sint  oder  sunt  £10  n  ist  s.  B.  im  Paris,  ausgelassen, 
abgesehen  yon  iuotus,  eoniuetio  etc.  p.  614,  14  der  2.  Orelli- 
sehen  Ausg.  in  appellatur,  515,  7  laudatur,  519,  3  aiut,  022,  16 
dej)üneretur,  025,  20  pulelur  (für  ])ut;intur),  634,  4  conligit, 
zum  Theil  mit  überschriebenem  ü*  Darum  ist  für  mich  die  Au- 
torität des  Par.  sehr  gering,  wenn  derselbe  allein  gegen  sämmt- 
liehe  übrigen  Handscbrülen  qnaeritur  statt  quaruntur  darbietet, 
lumal  bei  der  häufigen  Verwechselung  von  i  und  u,  und  ich 
meine,  es  ist  richtiger»  es  für  „ebenso  nützlich*'  2u  erklären, 
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.hss  quaeriliir  nur  verschrieben  oder  vielmehr  verlesen**  ist, 
lie  .,dass  Par.  allein  die  rechte  Lesart  aufbewahrt  hat'S  als  qiiae- 
iwtQr  bestimmt  zu  vcrwerfeu.  Und  von  diesem  Standpunkte 
m  bin  ich  weit  entfernt,  die  des  Irrturas  zu  zeihen,  die  quae- 
nliir  vorziehen,  verhalte  mich  aber  ebenso  skeptisch  dagegen, 
wenn  Jemand  behauptet  zu  wissen,  dass  quaeruntur  (und  duo 
and  suDt)  den  IMatz  im  Texte  verdient, 

Ferner  ductum,  wie  der  Par.  hat,  statt  dictum  27,  100 
.Jittt  sich''  meinem  Eracbtens  durchaus  nicht  ,.doch  vielb^icht 
rfdillerügen",  indem  utrumque  mit  Beziehung  auf  sive  amor 
m  amicitia  in  dem  Sinne  „bedeuten  könne:  beide  Wörter'*, 
ulramque  stünde  für  utrumque  nomen ;  denn  die  unange- 
Ibchieoe  Regel:  „res  (ftcuntur,  aber  nomina,  verba,  vocabula  rei 
tenlur*'  bat  doch  nur  den  Sinn,  dass  lediglich  bei  ausdrück- 
licheio  Zusätze  der  lateinischen  Vocabel  für  „Wort*'  duci  gesagt 
•ird,  sonst  dici  oder  nominari,  welches  bei  utrumque  eben  nicht 
^bei  steht  und  meiner  Meinung  nach  auch  nicht  ergänzt  werden 
Uno.  Das  Citat:  „cf.  SeylTert  S.  148  und  69  über  hoc,  id,  illud** 
»tbeinl  mir  nicht  i>assend.  Eher  hätte  auf  S.  494  fg.  ver- 
wiesen werden  kännen,  wo  ich  mich  bemüht  habe  nachzuweisen, 
<i«s  man  hoc  oder  haec  res  mit  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
>omeD  setzL,  wenn  man  „einen  allgemeinen  Ausdruck  für  den 
^pecielien  gebrauchen  will*'.  Aber  für  utrumque  nomen  steht  an 
BDsaer  Stelle  utrumque  ebenso  wenig,  wio  z.  B.  ad  Her.  IV 
29, 40  ubfuit  consulum  sive  stultitiara  sine  malitiam  diccre 
•portel  sive  ulrumqne,  ßn.  Hl.  15,  48  quamquam  negant  nec 
nrtules  nec  vilia  crescere,  tamen  utrumque  eorum  fundi  quo- 
^  modo  et  quasi  diiatari  putanl,  1  17,  55  quamquam  et  la<'- 
tiliam  nobis  voluptas  animi  et  molestiam  dolor  alTcrat  eorum 
üoen  utrumque  ortum  esse  e  corpore,  ib.  56  utrumvis,  Acad. 
H  45,  138  aut  honestatem  esse  fiiiem  ant  voluptatem  aut  utrum- 
ioe.  rep.  IH  14.  24,  off.  H  15,  32  in  utrumque,  was  man  in 

Hlraque  geändert  hat,  Varro  1.  L.  VIH  1 1  casus  —  tenipora  — 
»fotrum,  X  72  in  rebus  —  in  vocibus  —  in  utroque,  Cels. 

^,  1  horror  aut  febris  aut  utrumque,  Cic.  lin.  l,  9,  31  alte- 
nuB  —  alterumi  nämlich  voluptas  und  dolor. 

„entschiedener  muss'*  der  Herr  Ree.  gegen  mich  „opponiren 
W  16,  60  und  22,  85**,  wo  ich  rfiligendo  und  r/iligendis  schreibe, 
vaber  (ifligcndo  mit  allen  neueren  Herausgebern  (Halm  schreibt 
t'ardilig  ,  meint  aber,  Cicero  habe  dileg.  geschrieben,  und  scheint 
%  ebenso  zu  verstehen)  und  deligendis,  oder  lieber  ciig.  f^ 
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lg  Zo  Ciecro's  Laeliu«, 

dert.  Die  Hdschr.  haben  an  beiden  Stellen  dilig.,  nur  an  ersterer 
der  Par.  allein  delig.,  wie  z.  B.  auch  16.  56,  wo  deligendi»  wie 
nur  Baiter  üesl,  mir  TöUig  sinnlos  zu  sein  scheint.  „An  der  Be- 
▼orsngung  von  ddig.  ist  wahrsdieinlidi  die  deutsche  Uehersetiung: 

in  der  Wahl  (der  Freunde)  Schuld*'  habe  ich  S.  392  gesagt  und 
würde  mir  auch  keine  andere  ErkläniU};  der  entschiedenen  Partei- 
nahme d«'s  Herrn  Ree.  für  die,  wie  ich  aiidi  jetzt  noch  glaube, 
ganz  unstatthafte  Lesart  denken  können,  wenn  ich  nicht  sähe, 
dass  ich  selbst  durch  verkehrte  Begründung  eines  richtigen 
Satzes  ihm  Aulass  zn  dem  Crlauben  gegeben  habe,  meiiie  ganze 
Auseinandersetzung  durch  Aufdeckung  dieses  meines  partiellea 
Irrthums  widerlegt  zu  haben.  Ich  verwaise  nimlich  zur  Stütze 
der  Behauptung,  dass  diligere  „lieb  gewinnen*'  heifse,  auf  eine 
Stelle  des  Commentars,  in  der  nachgewiesen  ist,  dass  die  Tem- 
pora der  Vollendung  vieler  Verba  den  Beginn  der  Handlung 
bezeichnen.  Es  ist  richtig,  dass  ich  dabei  „mit  meinen  eigenen 
Waffen  geschlagen  werde^  aber  nicht  richtig,  dass,  weil  der  im- 
perative Sinn  in  dem  Gerundium  nicht  hervortritt,  wie  in  den 
perfectischen  Formen,  und  weil  „der  Znsammenhang  dn  Verhorn 
erfordere,  welches  den  Beginn  der  Freundschaft,  die  Wahl  der 
Freunde  bezeichne",  darum  de-  oder  elig.  notwendig,  dilig.  falsch 
sei.  Es  war  Tielmehr  ganz  unnötig  (um  des.  vorhergehenden 
amare  ineipiendo  willen)  von  „lieb  gewinnen"  zu  reden.  Fe- 
licem  in  diligendo  esse  heilst  ebenso  dasselbe  wie  felicem  in 
amidtia  esse,  ob  dfligere  „liebgewinnen**  oder  „liehen**  bedeatet, 
gerade  wie  in  6,  56  termini  diligendi  oder  14,  50  ut  bonos  boni 
diligent  adsciscantque  sibi  coniunctos  oder  9,  30  ex.  causae  di- 
hgendi  oder  8,  28  allicerc  ad  diligendum,  besonders  22,  85  cum 
iudicaris,  diligere  oportet,  non,  cum  dilexeris,  iudicare.  Ich  bin 
nach  wie  vor  davon  überzeugt,  dass,  wenn  Cicero  deligere  „wäh- 
len*' hätte  sagen  wollen,  er  wahrscheinlich  nicht  in  diligendo, 
sondern  in  amids  deligendis  geschrieben  hätte  (so  wenig  wie  in 
parando  für  in  amicis  parandis),  ein  Grund,  den  der  Herr  Ree 
„als  weniger  wichtig**  fibergehen  zu  dfirfen  geglaubt  hat,  und 
halte  den  anderen  (irund  für  unwidcrlegt  und  unwiderleglich, 
„dass  sich  überall  hier  der  Gegensatz  von  „lieben"  und  „hassen** 
wiederholt,  und  so  auch  hier:  id  (numhch  minus  felicem  fuisse 
in  diUgendo)  ferendum  potius  (d.  h.  an  der  Liebe  od^  Freund- 
schaft fest  halten)  quam  HUmiHUmm  tempus  cogttandnm*^ 
Wenn  Rh.  dagegen  erwidert,  „dass  sich  ganz  derselbe  Gegensatz 
logbch  ergibt,  auch  wenn  man  in  deligendo  liest;  statt  zu  sag^: 
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der  Freundscliaft  inii88  nae  feethalten  UDd  uiclit  an  Feind- 
Nbft  teken''  kaoa  man  sehr  wolil  sagen:  „an  der  Wahl  mnsa 
■an  iwtlMiltep  ete.*S  ao  gestehe  ich  das  nicht  au  begreifen,  dass 
Mgere  nnd  inimicitiae,  Wahl  und  Feindschaft,  ebenso  gut  Ge* 
Cfnsltzp  seien  wie  diligere  und  inimicitiae,  Licho  und  I  eiudschall^ 
va&  im  vorli(*rgcheuden  Satze  amare  und  odissc  lieifst. 

Ebenso  laisch  scheint  mir  deligere  an  der  anderen  Stelle 
12>  8&  Sed  cam  moltis  in  rebus  neglegentia  pleetimur ,  tum 
■adne  in  anoida  et  däigendü  et  oolendis,  wo  vorhergeht  oum 
iifaria,  diligere  oportet,  „wofdr  man",  habe  ich  S.  S92  gesagt, 
/*:ihr>cli«'inlich  ebenso  einstimmig  wie  10,  60  deligere  ^«'schrieben 
hatte,  wenn  nicht  folgte  non^  cum  di/ex'eris,  iudicare,  wofür  Sen. 

j      3,2  amare  setzt".  Vergl.  9, 30  in  amicitiis  expetendis  coiendii^que. 

I  Fftr  ynnertriglich''  hält  ferner  der  Herr  Aec.  25  ,  96  ei» 
IIa  le  BMgia  quam  mummt  auctoritate  causa  illa  defensa  est  nnd  er- 

'  ttrt  im  »,von  M.  gar  nicht  erwähnte  Conjectur  yon  Lahmeyer: 

I  quam  mea  auctoritate  für  unabwt  iblich.  Selbst  wenn  stall  luagls 
(bMünde  potius,  wäre  summa  doch  uumüglich'%  welches  nur  dann 

'  «ioea  Sinn  hätte,  wenn  erst  gesagt  worden  wäre»  dass  „die  Con- 
■hl  irgend  etwas,  aber  in  wenig,  gethan  hätten,  um  das  Zu- 
itnMomneii  des  Gesetzes  zu  Terhindern*'.  £in  Minister,  der 

I  ciaen  popnBr  scheinenden  Antrag  beltimpft  und  zu  Falle  gebracht 

I  bbe.  werde  „aus  Bescheidenheit  wohl  sagen:  Der  Antrag  ist 
UKlii  durchgegangen,  mehr  weil  die  Sarlie  für  sich  selbst  s}>rach, 

'  ^  durch  meinen  EinQuss;  er  würde  ganz  gewis  nicht  sagen: 
aebr  als  durch  Bismarcks  Einfluss,  wenn  er  nicht  etwa  über  die 
l-ataligkeit  und  Gleichgültigkeit  desselben  spotten  wollte''.  Gewis 
nti  er  ao  nicht  sagen,  aber  so  sagt  ja  auch  bei  jener  Lesart 
lÜos  nicht.  Wo  steht  denn  etwas  ?on  den  wirklichen  Inhabern 
ier  summa  auctoritas?  oder  wie  ist  es  nicht  etwa  notwendig, 
>ooüeni  auch  nur  möglich  an  dieselben  zu  denken,  nachdem 
Uins  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  nicht  nur  er- 
lünt  hat,  daes  er  selbst  damals  die  summa  auctoriUis  noch 
licht  besessen  habe  (Atque  id  actum  est  praetore  me  quinquennio 
alte,  qnam  eonsul  snm  factus),  sondern  sogar  unseren  Satz  daran 
^  Folgerung  mit  ita  geknüpft  hat?  Dass  so  viele  Herausgeber 
iD  der  sumnia  auctoritas  Anstois  genommen  haben,  ist  mir  völlig 
erUariich.  Es  ist  im  höchsten  Grade  gesucht  bei  Jemand,  dei* 
aae  hohe  SieUnog  (ala  PrAtor)  einnimmt,  Gewicht  darauf  zu 
1^  dass  er  nicht  im  Besitz  der  höchsten  Wfirde  ist,  iim 


'■au  zu  lolgem,  dass  seine  Erfolge  mehr  der  Gerechtigkeit, 
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von  ihm  verteidigten  Sache,  als  dem  iiowichtc  seiner  Stellung  zu- 
luschreiben  seien.  Aber  erstlich  tridt  dieser  Vorwarf  Dicht  so* 
wohl  den  angefochtenen  Sats,  als  Tielvehr  den  voAergehenden, 
welcher  zwecklos  ist,  wenn  er  nicht  ak  BegrAndoDg  dafftr  dient, 
dass  die  mmtM  auctoritas  hei  der  Sache  nicht  entscheidend  ge- 
wesen Sri.  Dann  aber  war  die  Geschraubtheit  des  (iedankens 
unveniuM(lli(  h,  nachdem  es  Cicero  einmal  unternommen  hatte 
den  Lälius  .selbst  ein  Heispiel  aus  seiner  Tätigkeit  als  Beleg  für 
den  aufgestellten  Satz  anführen  zu  lassen:  Cuntio,  quae  ex  im- 
peritissimis  eonstat,  tarnen  iudicare  solet,  quid  intersit  inter  po- 
pulärem, id  est  adsentatorem  et  lovem  dvem,  et  inter  conatan- 
tem,  severum  et  gravem.  Wenn  LiNns  mit  strengerer  Logik  und 
geringerer  Bescheidenheit  oder  vielmehr  grofser  llnbescheidenhcit 
diesen  Salz  durch  sein  Beispiel  hatte  illustriren  wollen,  so  hätte 
er  sagen  müssen:  Oiesc  Veiwerfung  des  lex  I^icinia  wurde  da- 
durch herbeigeführt,  dass  das  Volk  mehr  meiner  constantia,  se- 
Teritas  und  gravitas  folgte,  als  der  adsentatio  nnd  levitas  den 
ydnias.  So  konnte  ihm  nicht  einfUlen  tu  reden.  Deswegen 
sobstituirt  er  im  Torhergehenden  Satse  statt  seiner  gravitaa 
die  religio  deorum  und  dem  entsprechend  statt  der  levitas  dee 
Gegners  dessen  vendibilis  oratio.  Aber  in  dieser  durch  die  Be- 
scheidenlieil  gebotenen  Fassung  winde  das  Brispiel  tür  die  Sache 
gar  nichts  beweisen;  denn  gerade  das,  worauf  Alles  ankommt,  mi 
dabei  nicht  gesagt,  der  Gegensatz  iwischen  den  Eigenschaften 
beider  Gegner,  Deswegen  musste  kgend  ein  Umstand  geltend 
gemacht  werden,  der  verhftllt  etwas  ähnliches  bewies,  wie  das« 
es  lediglich  seine  persIVnlichen  Tugenden  gewesen  seien,  die  den 
Sieg  davongetragen  haben.  Und  da  mag  er  denn  schlechterdings 
nichts  anderes  gefuinli^i  haben  als  die  negative  Behauptung,  dass 
er  den  Erfolg  nicht  seiner  amtlichen  Stellung  verdanke.  Das 
konnte  aber  ?on  einem  pfaelor  populi  Romani  unmöglich  be* 
hauptet  werden,  FoJgUch  blieb  ihm  nichts  ihrig  als  die  aller- 
dings, wie  gesagt,  dflrftige  Auskunft:  er  habe  wenigstens  die 
höchste  amtliche  Autoritit  nicht  besessen.  Am  aweckmCfeigsten 
bitte  sich  nun  als  Gegensatz  dazu  die  persönliche  Autorität 
dargeböten:  tuen  niagis  quam  summa  aucloritate  causa  defcnsa 
est.  ha  (lies  die  Bescheidenheit  uiciit  erlaubte,  setzt  er  statt 
dessen  die  Sache  selbst. 

Nach  dieser  vielleicht  schon  zu  brüten  Auseinandersetzung 
Aber  die  Verfehltheit  jeder  €orrectnr  der  summa  aactoritas  ver- 
zichte ich  darauf  nachzuweisen,  wie  besonders  unglAcklich  Lab- 
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m^yers  Conjeclur  mea  auctoritate  und  die  Bcgi  iindung  derselben 
in  seiner  Ausgabe  meiner  Meinung  nach  ist.  Nur  der  Kürze  we- 
g<n  HÜl  ich  auch  wegen  des  Gebrauchs  von  niagis  stall  putius 
9uC  flofnimn  zu  Cia  ep.  sei.  III  20,  2  (p.  199  e4  !)•  DieUob  lu 
SriL  log.  3&,  7  and  SÖjfieri  Lad.  pL  161  Aber  minua  verweisen^ 
fkmM  idi  IseioM^  egs  der  Ansicht  bin,  daaa  Cicero  OBabsichtiieh 
aagis  und  nicht  polius  gesetzt  hat. 

Viel  schwieriger  ist  die  Entscheidung  über  das  quani(|uaui 
U,  S6,  und  der  Herr  Ree  bat  Recht  sich  durch  meine  Aus- 
fioandersetzQiig  ebenso  wenig  befriedigt  zu  fühlen,  wie  durch 
Seyfcrta  BeoragiialuDe  auf  die  Stelle  6,  30  Ober  die  firtna.  Yiel<- 
Ucht  Hast  sidi  aber  qvanuinani  doch  briten,  wenn  man  ea  in  den 
S.  415  besprochenen  Sinn  faaai:  Naai  quamquam  —  de  amidtiiL 
uoines  idem  senüunt. 

Dagegen  kann  ich  beim  besten  Willen  wieder  in  nichts  dem 
bciniauiica,  was  der  Herr  Ilec.  gegen  gieiue  Erklärung  von  per 
$•  paaae  eaae  amplloroa  velebat  19,  69  ex«  einwendeu  £r  Bieint, 
hm  dctaelbea  („Sdpio  woUle,  dasa  aeine  Freunde  seinetwegen  Im 
Steide  wiren,  in  seiner  Person  kein  Hindemis  fänden,  bftber  tu 
»lehen,  nämlich  als  er  selbst")  sei  „gar  nicht  gesagt,  tlass  Scipio 
dvkas  Positives  zu  der  Defurderung  der  Seinigen  getan  hat, 
■ia  hier  die  Hauptsache''  sei.  „Das  sei  nichts  Besonderes.  Er 
wde  ja  im  Folgenden  als  Vorbild  htngestelll:  §  70  quod  fu- 
aminm  —  est  omniboa;  et  die  Ausdrücke  impertiant  communi- 
ceniqne  —  angeant  opes  cef  Deswegen  wiU  er  mit  den  meisten 
lierauiigebern  posse  streichen,  welches  aus  per  se  entstanden  sei, 
und  per  se  in  der  gewöhnlichen  Weise  erklären:  „durch  ihn*^ 
Iff  wäre  vit  lleächt  aur  Eriäuteruag  des  Satzes,  den  Lälius  aus* 
fittirt,  wunachenawert,  wenn  an  dem  Beispiele  des  Sdpio  zei- 
§m  k6oiil0,  wie  yvtl  er  getan  habe,  um  daa  parem  esse  inferiori 
m  mwifhliehen»  Aber  erstlich  koante  er  das  wahrscheinlich  fon 
im  nicht  rühmen,  jedenfalb  hat  er  es  nicht  gerühmt,  sondern 
er  veir>  ihm  nichts  weiler  nachzusagen,  als  dass  er  numtiuam  se 
Pküe,  numquam  HupiliOi  numquam  Memmio  auteposuil,  num- 
^asm  infiarioris  ordinis  amids;  Q*  vero  Maximum  fratrem  ~ 
tm^nam  anperiorem  colebat  snosqiie  0«^^  äherhaipt'O  omnes 
per  se  poaae  eaae  ampllorea  vdebaL  Ferner  aber  bei  Lichte  be* 
tachtet,  wns  aind  denn  das  auch  für  grofse  Taten,  die  Cicero 
uchher  in  dem  Satze  mit  (Juod  faciendum  est  omnibus  verlangt? 
Wie  stellt  eb  Jemantl  an,  dass  er,  si  ([uam  praestantiam  virtutis, 
■gmii,  fiartuoae  cooaecutua  est,  impeiUat  ea  suis  communicetque 
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cum  proximis,  ut  si  parentibus  iiali  sint  huniilibiis;  —  eonim 
augcant  opes  cisiiuc  honori  sint  et  dignilati?  Das  iai  aufser  viel- 
leicht dem  augere  opes  (welches  aber  dem  Scipio  nicht  nachge- 
rühmt wird)  nichts  Anderes,  als  was  vom  Scipio  ausgesagt  ist, 
oder  es  sind,  wie  das  in  der  Natur  der  Vorschrift  in  amicitia 
parem  esse  hegt,  Redensarten  ohne  praktische  Bedeotung.  Wenn 
dies  in  den  folgenden  Worten  faeere  genannt  wird,  so  erfordert 
nicht  einmal  die  deutsche  L'ebersctzung  ,,tnn*'  dabei  eine  ,, posi- 
tive Tätigkeit  zur  Beförderung  der  Seinigen**  zu  denken,  ge- 
schweige denn  dass  in  dem  lateinischen  Verbum  nnr  ein  solcher 
Sinn  liegen  könnte,  weswegen  ich  mich  begnOgo  auf  die  Inter- 
preten zu  Tnse.  IV  14,  3t,  Giese  su  diT.  124,  49  und  56,  127, 
ib.  19,  37  ex.,  30,  63  zu  rerweisen.  Dass  cpiod  (faciendam  est) 
keinen  Aiibtofs  erregt,  auch  wenn  in  den  einzelnen  positiven  For- 
derungen weiter  gegangen  würde,  als  in  dem,  was  von  Scipios 
Leistungen  ausgesagt  ist,  habe  ich  in  der  Ausgabe  durch  Ver- 
weisung auf  S.  360  andeuten  wollen,  wo  der  Fall  besprochen  ist, 
dass  „der  vorhergehende  Sats,  den  quod  recapituUrl,  nur  sehr 
allgemein  dem  Inhalte  der  folgenden  Epexegese  entspricfat*^ 

Kiidlich  schlägt  der  Herr  Ree.  an  zwei  Stollen  eigne  Aeu- 
derungen  vor,  weil  ihn  die  bisherigen  Erklärungen  nicht  l>efrie- 
digen.  13  ex.  4S  will  er  in  non  plus  quam  ut  virtutos  repu- 
dientur  das  ut  streichen  und  repnduintur  schreiben  und  20,  71 
superiores  Tor  in  amicitiae  —  necessitudine  stellen,  weil  die  Be- 
zeichneten nicht  superiores  seien,  wo  die  neeessitudo,  sondern 
vielmehr,  wenn  ihre  politische  oder  gesellschaftliche  Stellung,  ihr 
Stand,  ihr  Vcrmö^m  in  Frage  kommt.  Wo  die  neeessitudo  da- 
gegen in  Frage  komme,  sollen  sie  gerade  exaecjuuere  se  cum  in- 
ferioribus  und  denselben  pares  esse'*,  fieides  halte  ich  für  un- 
nötig. Die  Gonstruction  des  ersten  Satses  ist  zwar  „sehr 
merkwOrdig*',  aber  dass  auch  ich  mich  durch  meine  ErklArung 
„nicht  beflriedigt  fflhie**,  kann  ich  nidit  sagen.  Aus  dem  Be- 
denken über  die  zweite  Stelle  sehe  ich,  dass  es  mir  doch  nicht 
gelungen  ist  durch  mohrfache  ausführliche  Auseinandersetzungen 
über  den  Gebrauch  von  in  (S.  45,  171,  179,  186  u.  s.  w.)  meine 
Meinung  ganz  klar  oder  überzeugend  zu  machen.  Bei  der  Be- 
deutung, die  ich  der  Prfiposition  beilege,  ist  in  necessitudine  su- 
periores ohne  Anstofs.  Das  Characteristisehe  dieses  Gebranches 
habe  ich  S.  171  gefunden  „in  der  Freiheit  und  Ungebundcnheit 
von  der  notwendigen  JJozieliiing  auf  ein  ein^ichies  Wort,  von  dem 
man  es  abhängig  machen  müsste''.   So,  meine  ich,  gehört  auch 
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ii  Dfcessitüdine  ebenso  wenig  aiuflohlie&lich  zu  superiores,  wie 
t.  B.  19,  69  in  amicitia  zu  parem,  «»fllNuiagen  im  firenndachaft^ 
icha  Verkehr**:  das  iat  aDeidings  widersinnig;  sondern  tu  dem 
fSBini  Satze  «{ui  superiores  sunt,  „die  in  freundschafUichem  Ver- 
kehr ziehen  und  dabei  (in  irgend  welcher  Beziehung;  opibus, 
bcultatibus  etc.)  überlegen  sind'S  oder  ,,die  bei  dem  bestehenden 
f^mmdscliartsverhältnisse  irgendwie  überlegen  sind''.  Veranlasaung 
n  den  MiaversUndnisse  habe  ich  wahrscheinlich  seihst  dadurch 
gegeben,  dass  ich  S.  186,  wo  es  mir  auf  die  Fixirung  des  Unter- 
tchiedes  iwtechen  in  und  dem  blefiMm  AblatiT  ankam,  unsere  Stelle 
iO  erklärt  habe,  wie  sie  der  Herr  Ree.  wiedergibt,  was  so  klingt, 
als  solle  sich  die  Snperiorität  an  der  necessitudo  zeigen.  Ich 
^tte  deutlicher  sagen  sollen:  „Die  überlegen  sind  da,  wo  das 
Ycrfailtnia  einer  neoeasitudo  besteht'^ 

Ein  Eingehen  auf  den  die  Exegese  betreifenden  Teil  der 
Becenaiwi  liegt  dem  Zwecke  dieser  Zeflen  fem  und  ktonte  anfser- 
dem  <1en  Schein  erwecken,  als  wüsste  ich  die  anfserst  wohl- 
niMlond«»  Absicht  des  Herrn  Ree.  nicht  nach  (ichiilir  zu  würdigen. 
Nur  einen  Punkt  will  ich  deshalb  herausheben,  weil  mit  dem- 
salben  die  Beantwortung  der  Frage  eng  zusammenhängt,  die  der 
Herr  Ree.  S.  508  an  mich  richtet,  ob  idi  es  „fiir  möglich  hdte, 
dass  der  auch  zum  Prifatstudium  ffir  reifere  Primaner  bestimmte 
Cenmentar  diesem  Zwecke  diene''.  Icli  kann  versichern,  dass 
mir  wirklich  nicht  viele  aber  einzelne  „Fälle  bekannt  sind,  dass 
fhmaoer  denselben  mit  einigem  Verständnis  und  Erfolge  durch- 
gearbeitet oder  sich  wenigstens  ein  wenig  hineingearbeitet  haben*'. 
Ob  der  Goramentar  durch  meine  Beaiheitung  dieser  Sphfire  mdir 
catrikkt  iat,  mögen  Andere  beurtheilen;  ich  selbst  habe  vielfach 
mich  bemüht  dies  zu  vermeiden,  namentlich  in  Besprechung  kri- 
ti^her  Fragen,  ebenso  aber  auch  in  anderen  Dingen,  bei  denen 
ich  oft  der  Versuchung  widerstanden  habe  tiefer  auf  den  Gegen- 
stand einzugeben,  als  zur  Aufklärung  der  vorliegenden  Frage  für 
den  kfinftigen  oder  angehenden  Philologen  wünschenswert  schien. 
Lediglich  dieser,  so  zu  sagen,  pädagogische  Gesichtspunkt  hat 
■ich  veranlasst  6,  22  und  16,  59  nur  eine  bekannte  Regel  Ober 
den  ConjiJDctiv  in  relativen  Nebensätzen  zu  negativen  Hauptsätzen 
mitznteilen  und  an  einigen  Beispielen  zu  erläutern  mit  Vcrschwei- 
gng  der  Ausnahme,  deren  Erwähnung  der  Herr  Ree.  S.  529 
vennisat.  Ich  kenne  selbst  noch  mehr  Beispiele  als  das  von 
faiselben  angeführte  Phil.  II  67,  in  denen  der  nach  jener  Regel 
oorichtige  Conjunctiv  steht,  wie  olT.  III  27  ex.  HO  potest,  i|UQd 
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inutile  sit,  id  cuiquam  utile  esse?  33,  116  potest  quicquain  utiU 
ease,  quod  sit  —  conUariuip?  Tusc.  i  49,  118  nibii  io  malis  du- 
camus,  quod  ait  ceoatilutam»  sen.  2,  4  nihil  potoBt  malum  videri, 
quod  natorae  necasaitaa  adferat,  Tiin.  4  NiÜl  iiffki  vacuom  «d^ 
spici  ei  videri  potent,  quod  careat  solido,  fat.  2,  4  an  mihi  polesl 
quicquam  esse  niolosluin,  (|uod  tibi  gralum  futurum  sit?  Madvig 
hat  dies  in  futurum  est  ilndern  wollen,  wügtgen  ich  FJeckeis. 
Jahrbb.  1864,  S.  528  mit  den  Worten  prolestirt  habe:  «»Uier^ 
nach  also  hätte  Madvig  Hecbt,  wenn  er  futuruoi  eat  verljogt., 
Aber  ea  gibt  auch  noch  andere  Grfiode,  aua  denen  ein  Relativ- 
satz den  Conjunetly  haben  kann  und  niuaa.   Der  Indicatir  iat  in 
jener  Art  von  Sätzen  dann  notwendig,  wenn  bestimmte   in  der 
AVirklichkeit  existirende  Gegenstände  bezeichnet  werden  soiJen.^ 
So  gut  wie  sich  aber  sagen  lässt  id,  quod  futurum  sit,  d.  h.  ein 
beliebigea  denkbarea  Ding,  in  deaaen  Natur  es  liegt,  dass  es  zu- 
künftig ist,  80  gut  kann  und  muas  es  unter  gleichem  VerbAltnia 
auch  heifsen  aliquid,  omne,  nihil,  quicquam,  quod  futurum  sit 
Nun  aber  hat  der  Relativsatz  an  jener  Stelle  so  deutlich  als 
möglich  diesen  Sinn,   folglich  ist  futurum  sit  richtig''.    Das  ist 
dasselbe,  was  der  Herr  Itec.  so  ausdrüc)it,  quae  (vita)  könne  «Jim 
Sinne  von  ea  oder  talis,  quae  stehen*^ 

Bei  dieser  tiel^enbeit  sei  es  mir  gestattet  einen  Irrthum  su 
berichtigen.  Ich  habe  S.  173  gesagt:  „Cdaar  bat,  ivena  ich  nicht 
sehr  irre,  credere  so  gar  nicht*'  auf  Grund  dessen,  dass  ich  in 
meinen  Collectaneen  keine  Stelle  aus  (lüsar  nolirl  faiul  und  be- 
stimmt wusste,  ilass,  wenn  sich  eine  sulclic  vorländc,  ich  sie  an- 
gemerkt haben  würde.  ISuchträgiich  hndc  ich  in  meinen  ältesten 
Sammlungen,  an  die  ich  nicht  gedacht  hatte,  drei  Stellen  cliirt: 
b.  GalL  VI  &  6,  31.  1  und  39.  4. 

Breslau.  G.  F.  W.  HOUer. 
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LITTERARISCHE  BEKICUTK 


Karl  Otfricd  Müller's  Geschichte  der  griechischen  Litteratur 
bis  «uf  diu  Zeitalter  Alexaiider's.  Dritte  Auflage,  luit  Aumcrkuugea 
Qod  Zusätzen  beirbeitet  von  Emil  Hcitz.    Stuttgart  1S76. 

Ein  Werk,  das  schon  bei  seiner  ersten  Veroffentlichuog  we- 
ingeu  Gelehrten  unbekannt  geblieben  ist  und  sieber  kamem  Philo- 
k^a  bäUe  unbekannt  bleiben  BoUeD,  bedarf  bei  seiner  dritten 
Ausgabe  weder  einer  Empfehlung  noch  einer  Beurteilung.  Wie 
es  als  Ih'oduct  eines  hohen  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  und 
gesundem  Urteil  verbundenen  Idealismus  fast  in  jeder  Beziehung 
noch  den  jetzigen  P'ordorungen  der  Wissenschaft  genügt,  so  ver- 
dient es  wegen  der  vollendeten  Meisterschalt  in  tkr  Form,  sei  es 
hinsichtlich  der  ZNveckrn.ilsij^en,  überall  aus  richti^'on  allgemeinen 
Gesichtspunkten  sich  ei gebenden  Anordnung  des  buntfarbigen 
Stoffes,  sei  es  hinsichtlich  des  Adels  und  ruhigen  Ebenmafses  der 
Sprache,  mit  gleichem  Flechte  ein  wahrhaft  klassisches  Kunst- 
werk genannt  zu  werden.  Daher  würde  man  ihm  Unrecht  Ihun, 
wenn  man  es  mit  neueren  Werken  ähnlicher  Art,  mögen  sie 
selbst  so  gediegen  und  anerkannt  sein  wie  die  von  Bergk  be- 
gonnene gl  iticlii>;clic  LitLcraturgeschichte,  vergleichen  und  bei 
solcher  Vcrgleichung  herausstellen  wollte,  wie  \>eit  es  von  den- 
>ell>eii  bei  dem  natürlichen  Fortschritt  der  Wissens(  liaft  in  ein- 
zelnen Punkten  überholt  worden  sei.  Dies  Werk  hat  eben  seine 
besondere  Individualität  und  wird  seine  Eigenheit  auch  darin  be- 
wahren, dass  es  äul'serlich  unvollendet,  d.  h,  unabgeschlossen, 
gleichsam  ein  grofser,  aber,  so  weit  er  fertig  ist,  völlig  ausge- 
nieifselter  Torso  bleiben  muss,  dem  durch  fremde  Hand  nichts 
\Ve!?entliches  hinzu j^etügL  werden  darf;  so  wenig  wie  Jemand  sich 
anheischig  machen  wollte,  ein  Bruchstück  Goetlie's  oder  SchlUer's 
aufzuführen,  ohne  dem  Charakter  des  («anzen  dadurch  Eintrag  zu 
tun.  Damit  soll  selbstverständlich  eine  Fortsetzung  des  Werkes 
nicht  ausgeschlossen  sein,  nur  wird  sie  nicht  die  Bedeutung  eines 
Ausbaues  haben  dürfen,  sondern  muss  als  eine  Art  N^nbail 
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sclhstantlig  dastehen,  höchstens  mit  jenem  unter  ein  f^leiches  Dach 
gehracht  werden.  Telier  eine  sokhe  von  dein  Engländer  Donaldson 
versuchte  Vervollstan(hi:iniii  zu  urteilen  hin  ich  selber  aufser 
Stande;  der  jüngste  lleiausgcher,  Professor  E.  Ileitz  in  Strafs- 
burg, erklärt  aber  dieselbe  als  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechend, 
ja  geradezu  niislungen.  Dass  dieser  dann  am  Schlüsse  seines 
Vorwortes  selber  eine  Ergänzung  in  Aussicht  stellt,  darüber  kann 
man  im  Interesse  der  Sache  sich  wohl  Glück  wünschen.  Denn 
wie  derseli>e  durch  die  hier  vorliofremlc  höchst  gewissenhafte  und 
vorsichtige  Bcarhritung  bewiesen  hat,  dass  er  nicht  gesonnen  ist, 
das  ursprüngliche  Werk  in  seiner  Integrität  irgendwie  anzutasten, 
so  zeiijt  er  anderseits  auch  in  den  sehr  spärlich  eingestreuten 
und  äuiserst  karg  gehaltenen  Zusätzen  und  IJerichtigungen,  die 
dem  unveränderten  Text  in  der  Form  von  AntiuMkungen  beige- 
geben sind,  dass  er  des  (ieizenstandes  wohl  mächtig  ist.  Ob  er 
im  Stande  sein  wird,  den  Oherreiclien  unerlediizt  ^'olilichonen  Stofl 
mit  derselben  Sicherheit  und  zugleich  Anmut  zu  behandeln,  die 
wir  nn  seinem  Vorijänger  bewundern,  und  die  dem  Leser  ein  nie 
ermattendes.  vieluK'hr  sich  stetig  steigerndes  Interesse  einllöfst, 
das  muss  abgewaitef  werden.  Jedenfalls  hat  er  vorläulig  wohl- 
getan,  dass  er  bei  streitigen  oder  heute  nicht  mehr  allgemein  ge- 
teilten Ansichten  des  Verfassers  nicht  sofort  die  bessernde  Hand 
hat  anlegen  wollen.  Denn,  wie  er  richtig  bemerkt,  in  wie  vielen 
Fällen  dürfte  es  gelingen,  unbestrittene  sidiere  Lösungen  an  deren 
Stelle  treten  zu  lassen? 

Indes  kann  (li«*s  allgemeine  Einverständnis  mit  der  fast  ängst- 
lichen Zurückhaltung  des  Herausgebers  mich  nicht  bestimmen, 
den  Wunsch  zu  unterdrücken,  dass  er  in  seinen  Bemerkungen 
im  Einzelnen  etwas  freigibiger,  namentlich  aber  in  dem,  was  er 
gibt,  weniger  einsilbig  und  mVlit  in  dem  sonst  löblichen  Streben 
nach  Kürze  mitunter  fast  unklar  gewesen  sein  möchte.  Es  war 
der  (lesichtspunkt  festzuhalten,  den  0.  Müller  in  der  Einleitung 
selber  aufgestellt  hat,  dass  das  Buch  vorzugsweise  darauf  berechnet 
sei,  jugendliche  Leser  in  die  Welt  des  griechischen  Geistes  ein- 
zuführen. Soll  es  aber  denen  rechten  Nutzen  bringen,  so  mussten 
die  aufgeworfenen  Streitfragen  nicht  blos  angedeutet,  sondern 
auch  mit  einiger  Ausführlichkeit  gelöst  werden,  so  weit  sie  sich 
lösen  lassen.  Henn  woher  soll  der  jugendliche  Leser  die 
Belehrung  nrlimen,  wenn  er,  wie  es  oft  geschieht,  nur  (Zitate  er- 
hält, die  er  mitunter  kaum  verstehen  wird  und  jedenfalls  nur  mit 
Mühe  nachschlagen  kann  ?  Anrh  in  dieser  Beziehung  em[)fahl  es 
sich  das  Beispiel  0.  Müller  s  nachzuahmen,  der  in  der  Tat  keinen 
Gegenstand  zur  Sprache  bringt,  den  er  nicht  selbst  dem  Laien 
nach  Möglichkeit  klar  zu  machen  suchte.  Gt-rade  dadurch  ge- 
winnt er  jene  plastische  Abrundnng,  jene  wi»hlluende  Buhe  der 
Entwickelung,  die  dem  Leser  das  angenehme  Bcwnsstsein  giebt, 
nirgends  auf  Verstecke,  auf  Terborgene  Untiefen  oder  Dunkelheiten 
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za  stofsen.  Beispielsweise  wenn  er  Ton  der  Musik  als  einer  not- 
weniligen  Zout  der  melischen  Poesie  spricht,  so  verschmäht  er 
es  nirlit,  di«;  ersten  Elemente  dieser  allen  Kunst  in  so  übersicht- 
licher und  sachlicher  Weise  vorzutragen,  dass  auch  der  zu  folgen 
vcrnia«,',  welch«'r  sonst  von  Musik  nichts  versieht,  und,  was  die 
Haupi?;ache  ist,  dass  er  auch  gerne  seinen  KrläiittTuugen  folgt. 
Behandelt  er  dir  Lyrik  seihst  —  und  dies  möchte  an  genialer 
Durchdringung  und  Durcharheitung  des  StoHes  wohl  das  Meister- 
stück des  pnzeu  Werkes  sein  — ,  so  gliedert  er,  fast  nichts 
voraussetzend,  dieselbe  ^'enetisch  von  deu  ersten  Uehergängeu  des 
Ep^)^  zur  Elegie,  veriolgt  daun  die  einzelnen  Arten,  die  er  wieder 
mit  den  (Charakteren  der  verschiedenen  ^Tiechischeu  Volksstäuime 
in  I  rhereinstiuimung  bringt,  und  führt  sie  so  aufwärts  bis  zur 
höchsten  Stufe  der  Kunstentwickelung  in  der  cborischen  Lyrik 
und  wiederum  abwärts  zu  der  beginnenden  Entartung  in  der  l)i- 
thyramhik,  nirgends  eine  Lücke,  nirgends  <'twas  Unverstandenes 
zurücklassend.  Der  Leser  sieht  nicht  nur,  wie  die  Enlwickelung 
der  Sache  gewesen  ist.  er  begr<'itl  auch,  dass  sie  gerade  so  hat 
sein  müssen;  und  diese  logische  ästhetische  ('.onstruction  des 
Gegenstandes  bildet  —  abgesehen  von  der  kunstvollen  Darstel- 
lung —  den  eigentlichen  höchsten  Reiz  des  Buches.  Denn  wie 
in  der  Lyrik,  so  beobachtet  er  dasselbe  constructive  Verfahren 
auch  in  den  übrigen  Zweigen  der  I^itteralur,  sei  es  im  heroischen 
Epos,  das  er  bis  auf  Antimachos'  Thehais  verfoljit,  oder  in  den 
Anfangen  des  Lehrgedichtes,  sei  es  in  der  gründlichen  Darlegung 
ies  attischen  Theaterwesens  oder  wieder  in  der  Prüfung  der 
ÜtesteD  philosophischen  Systeme,  oder  der  Historiographie  oder 
eadlich  der  Beredsamkeit.  Keiner,  der  bis  zum  Isokrates  ge- 
kmnmen,  wird  das  Boch  ohne  das  tiefste  Bedaaem  ans  den  Hän- 
den legen,  dass  die  d^nniebst  Terbeiftenen  bedeotungsvoUen  Ab- 
achoitte  dber  Sokrates  und  Plate,  sodann  Aber  Bemestbenes  und 
aeme  Zcitgenessen  nnn  iQr  immer  von  dieser  kundigen  Iknd  un- 
geschrieben bleiben  werden. 

Bei  einem  solchen  Zwecke,  ein  znsamroenhUngendes  inner- 
lidi  begründetes  Gesammtbild  des  geistigen  Lebens  der  Griechen 
in  Sprache  und  Schrift  zu  zeichnen,  konnte  0.  MflHer  aUerdings 
das  entbehren,  was  anderseits  eine  vielleicht  unerquickliche, 
aber  doch  amongängliche  Zugabe  für  d^  Lernenden  sein  muss, 
ich  mehie  eine  irgendwie  ins  Spedelle  gehende  Bibliographie.  Der 
angehende  Pbilolog  kann  sie  ft^Bich  nicht  missen,  und  auch  dem 
forgeschrittenen  Gelehrten  wird  sie  als  Handhabe  willkommen 
sein.  Soll  daher  das  Werk  und  die  Yon  Heita  zn  erwartende 
Ergänzung  ihren  Zweck  Tollkommen  erreichen,  so  wurde  zu  raten 
fein,  dass  er  in  besonderen  Anhängen  sich  auch  dieser  Mühe  unter- 
zöge, wobei  das  vortreffliche  Verfahren  Teulfel's  in  der  Geschichte 
der  römische  Litteratur  nachahmenswert  sein  möchte. 

Im  Elniehien  seien  mur  nur  noch  wenige  Bemerkungen  ge- 
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stattet:  I,  101  ist  der  Sinn  des  Zusatzes  in  Am.  98  unverständ- 
lich. 0.  Müller  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Odyssee 
nichts  gesagt  Avird  von  den  Taten  des  Odysseus  oder  der  lihrigen 
trojanischen  lielden,  die  schon  in  der  llias  besungen  sind,  dafür 
»her  manclie  andere  Erlebnisse  derselben  Aufnahme  gefunden  ha- 
ben, die  jene  verschweigt  oder  nicht  kennt,  er  folgert  daraus  mit 
Recht,  dass  die  Odyssee  das  Vorbandensein  des  älteren  Gedichts 
voraussetze  und  sich  stillschweigend  darauf  beziehe.  Nur  sagt 
lleitz,  ninn  weils  nicht,  ob  zur  Hesiätigung  oder  zur  Widerlegung 
von  O.  Müllers  Ansicht,  der  französische  Uebersetzer  (Karl  iiiile- 
brand,  Paris  1865)  füge  hier  die  richtige  Bemerkung  hinzu,  dass 
die  Taten  des  Odysseus  in  der  llias,  die  in  der  Odyssee  er- 
wähnt werden,  sich  beinahe  sämmtiich  in  solchen  Gesüiigen  lin- 
den, deren  Echtheit  von  0.  iM.  selbst  in  Abrede  gestellt  werde. 
Aber  dieser  leugnet  ja  überhaupt  Talen  des  Odysseus  in  der  llias 
die  in  der  Odyssee  erwfdint  werden.  Was  soll  also  daraus  zu 
schliefsen  sein?  —  11.  1,  Anm.  7  ist  der  Ausdruck  „der  Eintritt 
in  die  Geschichte  der  ionischen  Freistaaten  in  Kleinasien'*  ver- 
fänglich; es  soll  wohl  heifscn  „der  Eintritt  der  ionischen  Frei- 
staaten in  die  Geschicblc".  —  1,  204  Enile  hat  0.  M.  selbst 
einen  unklaren  Ausdruck  gebraucht:  man  weifs  nicht,  was  für 
eine  Wirkung  des  Sprungs  vom  Leidiadischen  Felsen  gemeint  ist; 
denn  die  Defreiuug  vuo  übermäfsiger  Liebe  soll  doch  im  Tode 
gelbst  liegen. 

Citate  ohne  Eingehen  auf  den  Inhalt  oder  wörtliche  An- 
führung sollten  in  einem  solchen  Werke  möglichst  vermieden 
werden,  aufser  wenn  die  Sache  überhaupt  versländlich  ist,  oder 
wenn  es  sich  um  Stellen  sehr  bekannter  und  allgemein  zugäng- 
licher Schriftsteller  handelt.  S(mst  beliudet  sich  der  Leser  — • 
und  es  ist  ja  namentlich  auf  jugemlliLlie  Leser  gerechnet  — ,  der 
das  Ganze  voll  und  ohne  lästige  l^nterlirecliung  auf  sich  einwirken 
lassen  möchte,  in  dem  unangenehmen  Dilemma,  entweder  über 
das  Citat  mit  halbem  oder  gar  keinem  Verständnis  hinwegzugehen 
oder  mit  Aufschlagen  von  Stellen  Zeit  zu  verlieren,  die  ihm  viel- 
leicht nicht  einmal  augenblicklich  zu  Gebote  stehen.  So  ist  II,  7, 
Anm.  14  auf  eine  Note  Steins  zu  llerodot  verwiesen,  während 
e^  hier  so  leicht  war,  die  Sache  mit  einigen  Worten  zu  erledigen. 
Eben  daselbst  Anm.  15  wird  Dio  Chrysostonuis  cilirt,  den  schwer- 
lich Jeder  ohne  Mühe  nachsehen  kann.  Dnsselbo  gilt  II,  129, 
Anm.  52  von  A.  SchoelTs  Jlestreilung  der  AulTassung  Müllers; 
da  lleitz  die  Gründe  SchoelFs  für  richtig  hält,  so  erheisch le  die 
Sache  um  so  nn-hr  eine  nähere  Ausführung.  II,  37,  32  sollte 
aus  der  Anmerkung  sich  doeh  ergeben,  wie  die  Worte  des  De- 
nielrios  anders  zu  fassen  seien.  I,  203  ist  Anm.  74  nicht  auf 
die  richtige  Stelle  ver\Mesen :  es  ist  nämlich  Theogn.  579  f.  (bei 
liergk  poet.  lyr.),  nicht  1097  If.  Ebendaselbst  hallte  angegeben 
werden  köuueu,  dasß  die  an  deu  Siiuoiüde«  gencUleleu  Elegien 
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des  Thengnis  467  ff.,  667  ff.  and  1 345  ff.  nach  Bergk  von  einem 
älteren  Kqmios  van  Faros,  einem  Zcitgenosson  des  Simonides  tob 
Amorgos,  herräbren,  den  ßergk  II,  596,  59  ebenso  Ton  dem  Pa* 
riscben  Sophisten,  dem  Zeitgenossen  des  Socrates,  wie  von  An- 
deren gleiclien  Namens  unterscheide!.  —  I,  254  ist  das  Fragment 
Terpanders,  das  nach  0.  Müller 's,  wie  ich  denke,  richtiger  An- 
nahme sich  auf  die  Verlauschnng  des  Tetrachord»  mit  der  sieben* 
saitigen  l'horminx  bezieht,  von  Ueitz  nach  Strabo  genaner  ange- 
i:»hen  rrol  i^fiftc  statt  ^//ffc  roi.  Wenn  er  diese  richtige 
Lesart  IJergk's  erwähnte,  so  verlolmte  es  sich  auch  wohl,  (Up  von 

0.  M.  abweichende  Ansicht  desselben  vorzuführen,  dass  mit  (Ut 
jfTouyr^ovc  aoidfj  die  herkruninhchen  4  Theile  des  Nonios 
«ox«,  xctiat QO'iUf  du(faX6g,  üifQayic  Ix  /ciclmet  seien,  denen 
Terpander  3  neue,  fif-taoxtj^,  finaxccKa gonü  =  denn  so.  nicht 
fittcegx^^^  xardiQona,  ^ufTccxaiäfQoncc  will  er  geschrieben  wissen  — , 
tnü.oyoCy   hinzugefügt  habe.  —  II,  2S1,  Anm.  5  konnte  statt 

1.  ysia?'  Leichenrede  42,  die  doch  mindestens  von  sehr  zweifcl- 
hatter  Kchtheit  ist,  zur  Charakteristik  des  Themistokles  viel  selila- 
gender  auf  Thukydides  I,  158  verwiesen  werden,  aus  weicher 
Sieile  Jone  <les  Lysias  fast  wie  ein  kurzer  Auszug  erscheint. 

Su  viel  mag  ausreichen,  um  das  Urteil  zu  begründen,  dciss 
Heitz,  ohne  dem  \Verke  Gewalt  anzutun,  in  seinen  liemerkungen 
etwas  weiter  hätte  gehen  können;  imuierliin  mag  darin  ein  Zu- 
wenig erträglicher  sein  als  ein  Zuviel.  Nur  noch  einige  Steilen, 
in  denen  ich  eine  Berichtigung  wünschte: 

I,  109  Mitte  muss  ,, erste*'  in  ,. zweite"  verwandelt  werden. 
Denn  der  erste  Theil  von  Arctinos'  Gedicht  hiel's,  wie  auch  S.  108 
richtig  gesagt  ist,  „nicht  die  Zerstörung  Troja's'S  sondern  „die 
Aethiopis'*. 

Nach  I,  211,  Anm.  103  soll  Plato  die  Grabinschrift  auf  König 
Midas  wegen  ihres  kunstvollen  Baues  angeführt  haben.  Liest 
man  aber  die  Stelle  (Phaedrus  264  D)  nach,  so  überzeugt  man 
iicb,  daM  Platn  das  Epigramm  yielmehr  wegen  seines  lockeren 
Btnes  tadeh:  ee  stehe  in  demselben  Alles  in  sa  losem  Zusammen- 
hange,  dass  es  nichts  aasmpche,  ob  man  einen  Vers  snsrsl  oder 
nietzt  lese  {Mhf  Siatpige^  tidvo§  nfjüitop  ^  vattnw  %t 
Ur»t^^)'  —  If  352,  355,  356  wird  Simonider  Loblied  anf 
Thermopylae  mit  seinen  S^g^vo^  besprodien,.  nachdem  schon 
213  <Ke  berfthmten  Epigramme  aitf  die  Athener,  Spartiaten, 
Poloponnesier  o.  s.  w.  demselben  Simonldes  der  gewöbniidien 
Annahme  gemSfe  togesproohen  worden  sind.  Wer  die  dafOr  ent- 
scheidende Stehe  Btfod.  220  nachsieht,  dem  kann  es  kaum 
tweifelhofi  sein,  dass  Herodol  wenigstens  nicbt  den  Simonldes  fflr 
den  VerfiMser  aller  dieser  Epigramme  g^ialten  hat.  Die  darauf 
hatflgiiclie  Abhandlang  von  Kaibel  ki  den  Jahrbflcbern  fOr  Philol 
stdit  mir  für  den  Augenblick  nicht  tiir  Hand,  aber  seinem  Schlüsse 
mnss  ich  beistimmen.  Herodot  nennt  dort  3  Epigramme,  eins 
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auf  die  gesammten  bei  Thermopylae  gefalleneo  Pcloponnesier,  dat 
zweite  auf  die  Sparlialcn  (cJ  l^fly  dyy^XXsip  xfX)y  das  dritte  auf 
den  Scher  Megistias.  Dann  fährt  er  fort:  imy^fuuxff$  fUp 
xai  aiijk^atj  s^<o  ^  x6  tov  ^kom^og  iTriygafkfka,  uiiiuptnwvwi^ 
ekfi  at^saq  o%  imxotffujaavreg'  tö  di  %av  (Hnfnec  McyunUm 
S^lknavidfiq  6  yfsomQtneoq  ia%$  Xfltra  i9$vi%v  o  intygihfßcig. 
Wenn  er  also  dies  letzte  £pigrainin  als  allein  tou  Simooides  Ter- 
fasst  von  den  beiden  anderen  unterscheidet,  so  können  diese  naeh 
seiner  Ansicht  nicht  von  Simonidee  herrübren.  Lycurg  in  Leo- 
erat.  109  sagt  über  den  Verfasser  ebenfalls  nichts,  auch  nicht 
ilber  das  den  Marathonkämpfern  gewidmete  Epigramm  (90  bei 
Bergk  p.  !.)•  Auch  Slrabo,  IX,  429  nennt  sie  nur  eine  &qvXov- 
fiivrj  irriygatp^*  So  kann  denn  das  Zeugnis  Cicero^s  (TuscuL  J,  42) 
darüber  ebenso  wenig  mafsgebend  sein  wie  das  Lemma  in  der 
anlbol.  Paiat.  —  1,  127  Anfang  ist  die  Annahme,  dass  der  Hym- 
nus auf  Aphrodite  im  Ten  und  Ausdruck  viel  von  dem  echt 
Homerischen  habe,  insofern  richtig,  als  das  scheinbar  Homerische 
auf  absichtlicher  Nachahmung  beruht.  Jl.  Suhle  de  hymno  llo- 
nierico  quarto  eig  * Affgodhfjv  Stolpae  1878  weist  nach,  dass 
der  Hymnus  ein  ziemlich  s|)äles  Machwerk  ist.  —  In  J.  283, 
Anro.  13  ist  der  letzte  Satz  „dieser  königliche  Kämpfer  u.  s.  w.*' 
ohne  Zweifel  unrichtig  gefasst.  In  dem  betreffenden  Fragment 
des  Alcaeus  ist,  wie  auch  Bergk  getan  hat,  sieher  ßaa$kfjion', 
nicht  ßao$Xij$oy  zu  lesen  und  mit  ndxfiov  zu  verbinden.  Was 
sollte  hier  auch  ein  königlicher  Kämpfer?  Als  wenn  Aati- 
menidas,  der  im  Dienste  des  babylonischen  Königs  stand,  kein 
königlicher  Kfirapfer  gewesen  wäre.  Dni^egen  fdlirt  Herodot  1.  178 
ausdrucklich  die  königliche  Elle  als  Mafs  an,  um  3  6cac€vXo^ 
gröfser  als  die  gemeine  (jihQiog)^  und  II,  168  sielit  er  jener 
königlichen  Klle  die  ägyptische  und  die  dieser  ^Meiche  samische 
gegenüber.  Die  Gröfsc  jenes  von  Antimenidas  getodleten  Schlage- 
todts  von  nur  einer  Handbreite  unter  5  Ellen  wird  also  durch 
den  Zusatz,  dass  es  obenein  königliche  £llen  gewesen  seien»  ii| 
drastischer  Weise  gesteigert. 

lieber  die  y.ctd'aQaig  in  der  Tragödie  folgt  H,  73,  wie  Ileitz 
bemerkt,  0.  Möller  der  bekannten  Ansiclit  Lessin^^s.  Es  liegt 
wohl  etwas  fern  Yon  dem  Zweck  dieser  Anzeige,  doch  mächte  ich 
nicht  verschweigen,  dass  ich  Lessing^s  Ansicht  für  falsch  halte, 
(loelhe  (Nachlese  zu  Aristoteles'  Poetik)  hat  darüber  eine  kurze 
Erläuterung  gegeben,  die  meines  Eraclitens  mehr  Berücksichtigung 
Terdienl.  Er  versteht  in  der  Erklärung  der  vielbesprochenen 
Aristotelischen  Stelle  unter  Katharsis  die  aussöhnende  Abrundung 
(Ausgleichung),  die  von  jedem  Drama,  ja  sogar  von  allen  poeti- 
schen Werken  gefordert  werde.  An  die  Wirkung,  welche  die 
Tragödie  auf  den  Zuschauer  vielleicht  machen  werde  (wahrschein« 
lieh  aber  nicht),  bat  Aristoteles  entschieden  nicht  gedacht:  er 
spricht  ganz  eigentlich  von  der  Gonstruction  der  Tragödie  selbstt 
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wenn  sie  durch  einen  Verlauf  von  Mitleid  und  Furcht  er- 
regenden Mitteln  durcligegangen  ist  (öi*  iUov  xai  (foßov  also 
Dicht  instrumental  zu  fassen,  „sondern  eigentlich  „durch  sie  liin- 
durch  leitend'*)  mit  Ausgleichung,  mit  Versöhnung  solcher  Lei- 
denschaften zuletzt  auf  dem  Theater  ihre  Arheit  ahschliefsen  müsse 
(n^foaiyovace).  Diese  Erklärung  ist  so  einfach  und  natürlich,  sie 
trägt  zugleich  so  wenig  in  die  Worte  des  Aristoteles  hinein,  dass 
0.  Müller  nachher  (z.  B.  II,  161  in  dem  Urteil  über  Fjiri[)idos' 
Orest)  auch  die  Reinigung  der  Lcideiischaflon  so  gefasst  hat,  viel- 
leicht ohne  zu  merken,  dass  er  damit  ihr  eine  gänzlich  andere, 
die  innere  Composition  des  Dramas  seihst,  nicht  seine  ethische 
Wirkung  auf  die  Zuschauer  angehende  Bedeutung  zugewiesen  hat. 

So  vortrcfriich  der  Druck,  überhaupt  die  äufsere  Ausstattung 
des  Buches  ist,  so  sind,  namenllich  in  den  griechischen  (litntcn, 
besonders  in  den  Accenten,  doch  einige  IüIssIk  he  Fehler  geblichen. 
Su  I  23,  Anm.  4  tQtydorrToio^.  I  (u,  1  i^doi'.  I  SG,  00  ^/o- 
lo}yfict.  II  22,  1  xcdfia:}cci.  II  Ul,  41  'ÜQ^frrncf.  II  100 
g^^^zen  Ende  Itinus.  II  248,  40  virovoUe.  II  312,  40  tvkaßovv  x' 
>talt  fvXaßovyt'  u.  a.  Statt  Ed.  (Eduard?)  Curtius  sollte  es 
II  4,  7  VI.  (Ernst)  heifsen.  Mytilene  ist  ungleich,  bald  so  (z.  B. 
II  7,  13)  bald  wieder  richtig  (z.  B.  II  IG,  2S)  Mitylune  geschrie- 
ben. Auch  sollte  statt  Erinnyen  (z,  B.  I  409)  \\oh\  durchweg 
Erinyen  corrigirt  werden,  weun  auch  0.  M.  so  geschrieben  hat. 
Sed  haec  hac  tenus. 

Potsdam.  ü.  Schütz. 


GerBsaistisehe  Haadbibliothek  herausgegeben  voo  Jalias  Zacher. 
fV.  —  Heliaod,  heraaicegeban  voa  Eduard  Sieveri.  Halle, 
BseUuuBdlaqg  des  Waiseohnsaa  1878.  XUV,  642  S.  8».  M.  8. 

Der  sichsifldie  ETaogelieDdichter,  dessen  Werk  wir  nach 
SehmeUer's  Vorgänge  „Heliand"  nennen,  ist  schon  seit  8  Jahr« 
hnnderten  Gegenstand  gelehrter  fieschiftigung  gewesen.  Flachis 
ID|rieii8  kennt  ihn  wenigstens  der  Person  nach,  wenn  auch  nicht 
sein  Werk,  ond  in  der  Folge  hahen  Ft.  Janins,  J.  G.  Eccard  u.  a., 
endlich  auch  Klo|wtock  demselben  ihre  Teilnahme  zugewendet. 
Elopstoek  ffihlte  es  wol,  dass  er  einen  GeistesTerwandten  in  die- 
sem Landsmanne  finden  wflrde;  und  in  der  Tat  scheint  es  nicht 
anfBUig,  dass  gerade  xwei  Sachsen  in  solcher  Weise  die  Taten 
des  Häands  liesangen,  der  erste  im  neunten  Jahrhundert,  der 
andere  900  Jahre  spiter:  beide  Dichter  standen  in  dem  Kreise 
ihrer  Anschannngen  und  ihrer  Zeit;  sie  bemflhten  sich  nicht,  durch 
dOrftige  Allegorien  dem  lebenden  Stoffe  die  eigentümliche  Kraft 
so  entziehen,  sondern  sie  stellten  den  Messias  so  dar,  wie  er 
sich  auf  dem  Grunde  ihrer  Seele  abspiegelte:  der  Dichter  de^ 
neunten  Jahrhunderts  konnte  ihn  nur  als  einen  gewaltigen  PMrsten 
schüdem,  der  mit  den  Mannen  seines  Gefolges  Aber  die  £rde  zieht 
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Es  ist  viel  Ober  den  llcliand  ^jesrhriehcn ,  mul  dor  Grgen- 
slaiid  venlioiit  es  auch.  Aber  es  l'ehlle  hishor  an  einem  zuver- 
lässigen Uülfsinitlel,  sich  über  den  Stand  der  Krage  bündige  Aus- 
kunft zu  verschaffen.  Die  widersprechendsten  Ansichten  standeu 
sich  sehroir  gegenüber:  dem  einen  war  d«'r  Dichter  ein  ungebil- 
deler  Bauer,  dem  andern  ein  gelehrter  (icistlicher.  liier  hielt 
man  alles  über  den  Verfasser  bekannte  für  Trug  und  Krlindunji 
des  K).  Jahrhunderts,  dort  las  man  aus  den  Nachrichten  dieser 
Art  die  göttliche  Inspiration  des  Dichters  heraus.  Ja  nicht  ein- 
mal der  ganze  Text  des  W<'rkes  war  der  Forschung  zugänglich: 
eine  Ifandschrifl,  die  Müncheiier,  \Nar  gedruckt,  die  andere  (ein 
Cottonianus)  aber  nur  aus  Bruchstücken  bekannt;  und  gerade 
diese  galt  vielen  für  die  bessere.  Wer  in  dem  wirreu  Zustande 
sich  zurcchtiinden  wollte,  musste  sich  durch  40  bis  50  Schriflea 
hindurchwinden,  die,  zum  Teil  von  Localpatriotismus  und  Eigen** 
dunkel  gefärbt,  die  Sache  eher  verdunkelten  als  aufklärten.  — 
Diesem  Zustande  hat  die  vorliegende  Ausgabe  für  immer  ein  Ende 
gemacht.  Eduard  Sievers  hat  mit  dieser  Ausgabe  des  tleliand 
den  Boden  geschalVen,  auf  welchem  überhaupt  erst  eine  Kritik 
und  Erklärung  des  Gedichtes  beginnen  kann.  Was  bisher  für  die 
Textkritik  geschah,  war  ein  blindes  Tappen ;  aber  auch  alles,  was 
früher  über  den  Verfasser,  seine  Quellen  und  literarische  Stellung 
gesagt  wurde,  hat  erst  hier  eine  richtige  (irundlage  gefunden. 
Diese  Ausgabe  macht  alle  trüheren  entbehrlich  und  erspart  zu- 
gleich das  mühevolle  Eindringen  in  die  erwähnten  Specialfrageu. 
Ein  solches  Buch  kann  daher  gerade  für  Lehrerkreise  und  Scbul- 
liibliüthcken  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Der  Text  des  Gedichtes  gründet  sich,  wie  schon  bemerkt, 
auf  2  Handschriften;  aus  diesen  ist  nicht  ein  dritter  Text  con- 
struirt,  sondern  beide  sind  olinc  Kürzung  nebeneinander  abge- 
druckt. Dies  war  unbedingt  nötig,  da  der  Wert  beider  Hand- 
schriften ungefähr  gleich  ist,  .und  die  Varianlenangabe  fast  mehr 
Baum  als  der  ganze  Abdruck  erfordert  hätte.  Seine  Aendcrun- 
gen,  Besserungen  und  Ergänzungen  hat  der  Herausgeber  durch 
Cursivdruck  ausgezeichnet,  und,  wo  dies  nicht  anging,  das  nötige 
unter  dem  Texte  bemerkt.  Knapp  gehaltene  Anmerkungen  am 
Schlüsse  des  Buches  rechtfertigen  das  kritische  Verfahren  gegen 
die  frühere  Textkritik.  —  In  neuerer  Zeit  ist  die  Ueberzeugung 
allgemein  geworden,  dass  geistliche  oder  religiöse  Schriften  des 
Mittelalters  erst  dann  in  ihrer  wahren  Bedeutung  erscheinen, 
wenn  ihre  Quellen  aufgefunden  sind.  Solche  sind  immer  vor- 
lianden  und  waren  auch  für  den  Heiiand  schon  nachgewiesen; 
ihre  Vergleicliung  aber  war  schwer,  da  nicht  jedem  stets  eine 
Anzahl  Commentare  und  Evangelicnharmonien  zu  Gebote  stehen« 
Sievers  hat  desbalh  die  lateinischen  Quellen  unter  dem  Texte  ab- 
gedruckt und  Termeidet  hierdurch  weitläufige  Anmerkungen  und 
SacberklaniDgen.  —  Als  deo  iweiten  Uatt{>Ueil  seines  Buches  be- 
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ittchnet  der  Herausgeber  die  J)flrstelfaing  des  SpracligcbranolH, 
welche  er  (S.  391  —494)  dem  Teite  folgen  Itat,  eine  Art  ^ti- 
liili8ciw&  Wörterbuches,  das  den  Sprachstolf  des  lleliand  vom 
stflulischen  Slandpimkte  aus  geordnet  und  mit  den  Parallelbelegen 
ans  den  übrigen  LitteraCnren  versehen  darbieten  soll**  (Vorrede 
&  VI).  Ein  neuer  Gedanke.  Wer  Kenntnis  davon  luit,  wie  sehr 
die  aUitterirende  Dichtung  der  Deutschen  mit  Formebi  und  über- 
liefertem Material  arbeitet,  der  wird  den  Wert*  aber  auch  augleicb 
die  Schwierigkeit  einer  solchen  Zusammenstellung  richtig  zu  wAr* 
digen  wissen.  'Innerhnil)  der  eigentlichen  deutschen  Dichtung 
bieten  sich  nur  wenige  Werke  zur  Vergleichung  dar,  aber  das 
altenglische  und  altnordische  bat  eine  Fülle  stahreimnnder  Ge<- 
didite,  die  sich  mit  den  deutschen  in  den  Formeln  berubren  und 
verwandt  sind.  Den  Nutzen  dieses  Formelverzeiebnisses  winl  der 
iiebrauch  lehren;  der  Verfasser  bat  sich  aller  unnfttzen  Worte 
enthalicn  und  lässt  die  alte  Sprache  selbst  reden. 

Die  Einleitung  xu  dem  ganten  enthält  des  eigentlich  neuen 
nicht  viel.  Aber  die  Zusammenfassung  des  vorhandenen  war  not- 
wendig und  ist  hier  in  jeder  Üeziehunjj  gut  nusgefrihrt.  Zuerst 
werden  die  Handschriften  (in  Mönchen  und  im  britischen  Museum) 
Rienau  beschrieben.  Darauf  folgt  die  äufscre  Geschichte  des  Textes. 
Alle,  die  bisher  mit  dem  lleliand  sieh  kritisch  beschäftigt  haben, 
werden  aufgeführt  uinl  die  riltereii  Ausgaben  von  Scliuieller,  Köne, 
lie\ne,  Rückert  charakteri.>irt.  llierhei,  glaube  ich,  kommen  die 
Arbeiten  von  Köne  und  Huekerl  zu  gut  fort.  Köue ,  der  sogar 
Fürsten  in  altsächsischen  Nerseu  ansang,  ist  sehliunuer  als  ein 
Dilettant,  und  Ober  Hückert  bat  ja  Sievers  seihst  an  einem  an- 
dern Orte  schon  das  verdiente  l'rteil  gefülll.  Die  I  ebersetzuogen 
des  Gedichts  sind  sänunllich  aufgeführt,  i(  Ii  künntc  nur  hinzu- 
fügen, dass  Kannegiefser  scliuu  1S4G  in  der  HerÜner  Gennania 
emen  Teil  seiner  1847  erschienenen  l'eberselziing  druckt  n  Ii»  Is. 
Ob  die  lextkrilischen  und  metrischen  Arbeiten  (T.  XXII  f.)  v(»|]- 
ständig  angegeben  sind,  weifs  ich  nicht;  aber  bei  den  gramniali- 
schen  llülfsujitlrln  (v.  XAIV)  fehlt:  Moller,  über  (b'n  Instrumen- 
talis im  lleliand  und  das  homerische  Suflix  (f^i  (Drogr.  d.  Gymn. 
z.  Danzig  1874).  Hier  wäre  auch  vielleicht  der  IMatz  gewesen, 
einige  allgemeiner  gehaltene  Arbeilen  anzuführen,  die  doch  wenig- 
blciis  Zeugnis  ablegen  für  die  grofse  Verbreitung  der  Ueliand- 
studien,  z.  R.  ein  Eisenacher  Programm  von  Koch,  der  Christus 
der  Sachsen:  8fhnitger*s  Progr.  d.  Gymn.  zu  Lemgo  1893;  und 
besonders  der  Aufsatz  ?on  Lindemann  in  Reusch  Uieol.  I^h.-Blatt  1869, 
eigentlich  eine  Aeeension,  die  aber  eine  gute  Geschichte  der  fietiand- 
forschung  enthalt.  Doch  sind  solche  Arbeilen  vielleicht  mit  Ab- 
sicht ausgeschlossen,  weil  sie  meist  nur  zvm  allgemeinen  Ver- 
ständnis beitragen  sollen.  —  im  letzten  Abschnitt  der  Einleitung 
bandelt  Sierers  über  Alter»  Quellen  und  Verfasser  des  Gedichts. 
Er  findet  in  .der  seit  Flacius  Illyricus  (1562)  bekannten  Praefotio 
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einen  Kern  echter  UeberKeferong,  der  einem  Begleitselireiben  an* 
gehörte,  welches  einem  nach  England  gehenden  Heliandexemplar 
beigegeben  wurde.  Ein  Mchtsachse,  aber  wol  ein  Deutscher 
(S.  XXXVfl).  schrieb  diese  Praefatio;  ein  iweiter  Nichtsachse, 
wol  ein  Engelländer,  interpolirte  dieselbe  auf  Grund  von  Bepß 
Bericht  über  Caedmons  wunderbare  Berufung  zum  Dichter,  und 
dieser  Interpolator  fQgte  auch  34  Verse  hinzu,  welche  eine  weitere 
Ausspinnung  der  wunderbaren  Geschichte  enthalten.  So  stellt 
sich  Sievers  ZU  der  viel  behandellen  Frage.  Er  gibt  (S.  XXXI) 
den  Text  der  von  ihm  för  echt  gebnltenen  Teile  der  Praefatio, 
wäfirend  er  vor  der  Ausgabe  (S.  3—6)  die  ganze  überlieferte 
Praefatio  mit  den  Versus  abdruckt.  —  Wenn  die  Praefaüo  (A) 
ohne  die  lnter|)olationen  echt  ist,  so  muss  der  lleiiand  noch  zur 
Zeit  Ludwigs  des  Frommen,  etliche  Jahre  vor  810,  gcdiehtet  sein. 
Auf  diese  Zeit  führen  auch  die  Quellen,  welche  der  I lichter  be- 
nutzte. Windisch  hat  nachgewiesen,  dass  llrabanus  Maurus' 
Matthaeus-Commentar  (c.  820)  dem  Dichter  schon  vorlag.  Sievers 
schliefst  sich  (hmi  völlig  an.  Aufserdem  benutzte  der  Dichter 
eine  Evangelienharmonie  (den  s.  g.  Tatian),  Heda  zu  Lucas  und 
Marcus,  Alcuin  zu  Johannes.  Wenn  dies  feststeht,  so  war  der 
Dichter  ein  Geistlicher,  und  daran  lifilte  man  nie  zweifein  sollen; 
die  Meinung,  er  sei  ein  ungelehrler  Bauer  gewesen,  eut^tammt  ja 
nur  der  nns  Bed.i  interpohrtcn  Praefatio  und  hatte  im  (ledichtc 
selbst  keinen  Anhnlt.  Dass  aber  der  Dichter,  obgleich  ein  Ge- 
lehrter und  Gei>tli<  lier,  dennoch  mit  Herz  und  Seele  seinem  Volke 
angehorte,  das  wird  jeder  fühlen,  der  das  grofsartige  deutsche 
Kpos  studiert  und  alles  selbst  mitfühlt,  wie  der  Dichter  sich  die 
Person  seines  Heilands  menschlich  nahe  rückte  und  ihn,  wenn 
auch  ideal  und  erhaben,  zu  einem  Sachsen  und  Volksgenossen 
ninclite.  Freilich  ist  das  l'indringen  in  den  Geist  dieser  Dichtung 
nicht  leicht,  aber  wir  können  hoffen,  dass  Sievcrs  durch  seine 
Ausgabe  einen  neuen  IJoden  und  neue  Anregung  zu  tieferem  Er- 
kennen der  hohen  Schönheiten  des  liehaud  geschallen  bat. 

Berlin.  Emil  UenricL 


Sainmluag  triguoo metrischer  Aufgabco,  vou  W.  Gaileokamp» 
Diraetor  d«r  Friedrielw- Werderachet  Gewvrbeadole  ia  Bcrlia.  — 
Zweite  verbesserte  Aiflage.  Berlia  1878.  Plahaielie  Baehhaadlaa^ 
(Henri  Saova^ 

Das  Werk,  welehea  einen  Umfang  ?on  92  Seiten  in  Grofs* 
Oeta?  hat,  ,^ebt  Material  fOr  die  Einübung  der  Grundlehren 
Trigonometrie  und  für  aelbatindige  Weiterbildung  auf  den  so  ge- 
wonnenen Grundlagen*'. 

Der  mit  diesen  Worten  angekündigten  Absicht  wird  der  Herr 
^erf.  in  der  Weise  gerecht,  dass  er  zunächst  den  Gebranch  der 


Digitizod  by  Google 


GalicikaMp,  Samml.  trigoaometr.  Aui'5.,  tgs.  v.  Worpitzky.  35 


tn^onumelrischen  Tafeln  und  die  Auflösung  der  Fundamental- 
auf^abrn  an  cin«T  hinroichenden  Anzahl  von  Beispielen  einübt 
und  dann  zu  znsaniniengesetzten  Beispielen  übergeht.  Er  herück- 
iii  htiiTt  die  ebene  und  die  sphärische  Trigonometrie».  Kine  durch- 
sei: methodische  oder  systematische  Anordnung  wird  nicht  beab- 
—  ich  glaube:  mit  Hecht.  Einerseits  nämhch  möchte 
sich  eine  solche  Anordnung  wol  kaum  in  der  Weise  durchführen 
lassen,  dass  Jeder  sie  für  conso((uent  erklärte,  weil  der  lA'hrgang» 
»elrhon  der  Einzelne  von  vornherein  nach  seinem  wisscnscliat'l- 
üchej]  Slandpuokt  und  nach  seiner  pädagogischen  Erfahrung  sich 
T  -r-rhreibt  —  ein  anerkannt  Bestes  gibt  es  hierfür  bekannt- 
lirli  nicht  —  auch  für  die  Folge  entscheidend  mitspricht,  in 
«eicher  die  trigonometrischen  Aufgaben  behandelt  werden  müssen, 
pr  nicht  zu  reden  von  den  Zufälligkeilen  der  Mebenzwecke  des 
Inlemchts  und  der  Beschäftigung  der  Schüler.  Anderseits  aber 
würde  sich  die  Fülle  des  dargebotenen  StolTes  auch  kaum  unter- 
bringen lassen,  >vcnn  Methodi4i  und  Systematik  alleinige  Herrscher 
bleiben  sollten.  Mir  scheint,  dass  dann  das  Beste  an  dem  Wcrkchen 
leidjt  verloren  gehen  könnte,  weil  ich  dieses  Beste  darin  linde, 
<lass  der  Herr  Verf.  diejenigen  Aufgaben,  welche  er  ausführlich 
iiduodeit,  möglichst  von  allen  Seiten  beleuchtet,  Hechnung  und 
Gaoitruction  überall  im  Auge  behält  und  sich  bemüht,  den  Aus- 
blick auf  die  Gesaniuitheit  der  momentanen  Fragen  möglichst  zu 
erHeitero.  Dem  letztgedachlen  Zweck  Ist  der  grüfste  Teil  des 
Buches  gewidmet,  so  dass  es  sich  zu  einer  sehr  ausgibigen 
Fundgrube  für  die  mannigfaltigsten  Relationen  gestaltet,  welcher 
«B  umsichtiger  Lehrer  SlolT  zu  anregenden  Hebungen ,  ein  be- 
gabter Schüler  auch  selbständig  Fingerzeige  auf  lohnende  Gebiete 

eigenen  Combination  entnehmen  kann. 

Der  abtrennbare  Anhang,  welcher  die  Auflösungsresultate  der 
Dumerischen  Aufgaben  enthält,  nimmt  —  was  man  noch  zu  selten 
findet  —  überall  Rücksicht  auf  die  Gröfse  des  möglichen  Fehlers 
Mtfr  der  Voraussetzung,  „dass  die  gegebenen  Zahlen  Näherungs- 
werte sind  nnd  dass  der  mögliche  Fehler  derselben  ^Einheit  der 
^Mtn  gegebenen  Stelle  beträgt''.  Die  Resultate  smd  meistens 
Bit  siebeQ'  und  mit  fünfstelligen  Tafeln  berechnet,  um  hn  bei- 
den die  Verschiedenheil  des  Grades  der  Genauigkeit  iii  das  rich- 
tige Licht  zu  stellen.  Da  der  Herr  V<Mf.  nicht  die  Anforderung 
sacht,  dass  jeder  Schüler  dasjenige  Mals  Ton  Besonnenheit  ent- 
«ickeley  welches  die  richtige  Eingrenzung  des  Berhnungsfehlers 
mr  Voraussetzung  iial,  so  kann  die  beabsichtigte  Anregung  be- 
gibterer  Schüler,  auf  den  möglichen  Fehler  zu  achten,  nur  segens- 
Rieh  wirken;  znroal  da  man  selbst  in  nisseDschafdichen  Arbeiten 
•Kk  allzu  häaßg  Zahlen  findet,  welche  keine  andere  Bedeutung 
bheo,  als  dass  sie  bei  einem  gewissen  Reebenschematismus  mit 
so-  und  sovielstelligen  Tafeln  herausklmen,  wenn  die  zu  Grunde 
geieften  Taüeln  überhaupt  richtig  wären.   (Vergl.  „Zeitschr^yH^ 
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Vermessunpswoscil I]<1.  VII.,  U.A.)  Die  Sublililätcn,  aufweiche 
Herr  Prof.  Auj^usl  in  «1er  neuesten  Auflage  der  Auguslschen  Lo- 
parithtnentnfein  aiifnierksaui  uiaelit,  braucht  man  noch  nicht  ein- 
mal im  Sinne  zu  haben,  um  diese  Itehauplung  zu  unterschreiben. 

Vergleicht  man  die  vorliegende  zweite  Auflage  mit  <ler  ersten, 
so  findet  man  aufser  manchen  Erweiterungen  eine  Veränderunfr, 
welcher  wo!  von  allen  Seiten  beigestimmt  werden  wird,  näniiich 
die  Accommodation  an  den  die  Lebcrsichtlichkeil  fördernden  Ge- 
brauch, Punkte  durch  grofse  Huchstahen  und  Gröfscn  durch  kleinf 
Duchslaben  zu  bezeichnen.  Ich  hätte  in  dcmsellien  Interesse  der 
objectiven  Deutlichkeit  gewünscht,  dass  in  Formeln,  wie 
aa,  cos  (aa )  -\-  bb,  cos  (bb|)  -f-  cc,  cos  (cc,)  =  0, 
die  Klammern  beibelialtoii  wären,  durch  welche  in  der  fdleren 
Auflage  die  Winkel  zwischen  den  Kanten  a.  al  u.  s.  w.  angezeigt 
werden,  und  die  Anzahl  der  Figuren  lieber  vermehrt,  als  vernn'n- 
dert  gesehen.  Dass  in  der  Sammlung  der  numerischeo  Uesuitate 
die  Schreibweise  8,Ü2382  =h  3  für  ' 

8,02382  —  10  dz  0,00003 
gewählt  ist  —  offenbar,  um  Kaum  zu  sparen  —  rechtfertigt  sich 
vollkommen,  so  weit  die  Lehrer  von  diesem  Anhange  licbraiich 
zu  machen  haben.  Ob  den  Schülern,  denen  es  ja  ohnehin  sauer 
ankoriimt,  den  präcisclien  Gebrauch  der  algebraischen  Zeichen  zu 
erlernen,  nicht  eine  Gefahr  daraus  erwächst,  bin  ich  doch  nicht 
sicher,  Kine  andere  nebensächliche  Aufstellung,  für  welche  ich 
übrigens  nicht  einmal  allgemeine  Zustimnmnj^^  (T\^arte,  ist  diese, 
dass  die  Winkelangaben  auf  Grund  fünfstelliger  Tafeln  noch  Se- 
cunden  enthalten  anstatt  der  Decimalteilung  der  Minuten.  Feh 
meine,  dass  mau  der  immer  mehr  erstarkenden  Bewegung,  die 

Decimalteilung  von  Y  zuröckzuerobern,  in  jeder  Weise  zu  IIQlfe 

koinnien  müsse,  anstatt  die  unbefjueme  Neunzig-  und  Sechzig- 
teilung zu  stützen,  \\<'lclic  selbst  geübte  Hechner  confuse  machen 
kann  und  doch  höchstens  in  demjenigen  l'mfange  ihr  Dasein  zu 
fristen  verdient,  in  welchem  die  Messinstrumente  tatsächlich  noch 
geteilt  sind.    Wer  einmal  mit  den  iircmickerscbeu  fünfstelligen 

Tafeln  gerechnet  bat»  in  denen  nur  noch  Grade  =      und  Deel- 

malstellea  derselben  existir^,  oder  auch  mit  den  neuen  August- 
sehen,  in  denen  wenigstens  die  Secunden  abgeschafit  sind,  wird 
wol  kaum  anstehen,  mir  beizupflichten.  Und  wie  yiele  Hess- 
instrumente sind  denn  öberhaupt  in  Minuten  eingeteilt? 

l  ui  schliefslich  einen  Wunsch  auszusprechen,  welchen  der 
Herr  Verf.  vielleicht  in  einer  dritten  Auflage  erlüllen  wird,  so 
geht  derselbe  dahin,  da^s  noch  mehr,  als  e.s  geschehen  ist,  der 
charakteristische  Interscliied  in  dm  Anforderungen  an  die  For- 
meln hervorgehoben  werde,  nach  welchen  construirt  und  nach 
welchen  numerisch  gerechnet  werden  soll.    W'ähreud  nämhch  für 
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den  erslgedachten  Zweck  nichts  bequemer  ist  als  die  Adililion 
(xier  Sublraclion  der  Hf^standteilc  einer  Formol.  ])ereit<'n  die  fihn- 
lich  conslilnirton  AiKsdnicke  bei  der  niimerisclicn  Kochming  we- 
gen des  iit'brauchs  der  Logarilliinentafeln  nur  Unbefpionilic  likeit 
und  vermehrte  üngenauigkeit.  Wo  sich  die  Mittel  zur  (lewinimng 
bequemer  Formeln  für  die  Hechnung  niclit  linden,  miiss  man  ijicb 
natürlich  bescheiden.  Jedoch  pllegt  der  (irund  zu  dieser  Ke- 
signalion  auch  bei  den  meist  als  schwieriger  angesehenen  tri<;ono- 
metrischen  Aufgaben  —  sogar  bei  den  allermeisten  Aufgaben  der 
vorliegenden  Sammlung  —  zu  fehlen,  sobald  man  es  zum  Princi|) 
erheln,  alle  Data  einer  Dreiecksaufgabe  auf  den  Durchmesser  des 
umschriebenen  Kreises  und  die  Winkel  als  Unbekannte  zurückzu- 
führen. Tut  man  das,  so  erfadlt  man  gemeiniglich  Gleichungen, 
welcbe  sich  nicht  nur  leicht  auflösen»  sondern  anch  mähelos  die 
Folge  erkennen  lassen,  in  welcher  die  Unbekannten  bestimmt 
«eäsa  mOsaen,  damit  die  Redinung  bequem  sei  und  minimale 
FeU«  Terbflrge.  Des  Näheren  habe  ich  dieses  Verfahren  im  mei- 
nem Lehrbaeh  auseinandergesetst,  weshalb  ich  hier  nicht  weiter 
darauf  eiBiugehen  brauche.  Ich  bemerke  nur  noch ,  dass  selbst 
dis  nmiderb^ablea  Sehfller  in  diaaar  Weise  sicher  operiren,  wol 
geiade  Ihnen  eine  fieste  Manme  fflr  die  Behandlung  von  Auf|sa- 
bsB  am  meisteB  sugutekommt,  zumal  da  sie  sich  nur  eine  sehr 
geringe  AnaaU  an  goniometrischen  und  trigonometrischen  Re- 
tatiooen  gegenwärtig  zu  halten  brauchen  und  die  Instruction  mit 
Fkeuden  b^olgen,  dass  sie  die  Tangenten  und  Cotangenten  roOg- 
fiehst  Termeiden  mössen,  wenn  sie  sich  nicht  schaden  wollen. 

Die  nicht  aUsnhlufigen  Druckfehler  sind  meistens  ohne  Be- 
lang.  Solche,  welche  Schüler  verwirren  können  —  wie  cot 

for  ing  y  in  der  Determination  zu  S.  7,  1  —  dürften  nur  in 

geringer  Zahl  vorhanden  sein. 

Alles  in  Allem  gehört  das  vorliegende  Werkclicn  zu  denjeni- 
gen F>srheinungen ,  welciicn  man  wegen  der  vielseitigen  Anre- 
gungen, die  e»  bietet,  die  grufstc  Verbreitung  wnnsdien  muss. 

Worpitzky. 
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33,  ywtanunbinif  dctitstln  r  Philologen  und  Sc/iitltnännor  SM  GtrOf 
vom  30.  September  fnt  3,  Oclober  IbJs. 

Die  Philologcnversammlang  des  Jahres  1S7S  fand  ia  den  Ta^n  vom 
30.  Septamber  bis  3.  Octobari  wie  auf  der  32.  VenaniilaDg  ru  Wiesbaden 
beaehlossen  worden  ^var.  r.ti  Gera  statt.  Wie  man  es  wohl  nicht  .anders 
erwartet  hatte,  war  der  Besuch  ein  unf^Ieich  geringerer  als  im  Jahre  1877. 
Bedenkt  man  aber,  dass  sich  einmal  die  von  den  profsen  V  erkehrswepcn 
zicmlicli  iihgclegene  Hesid«'nz  des  Fiirstenthums  Kcu fs  jüngerer  Linie  an  An- 
ziehuiig,>kralt  nxvhi  mit  der  rlu'inischoii  Biitlerstadt  wessen  kann,  und  dass 
andeiM'ils  die  Lafjc  der  h'crici»  tirii  meisten  Facbgenossen  fast  des  gesaiiiiii- 
tcii  \\  cstcns  und  Süih'ns  DcuIsoIiIjmuIs  uaniüglirh  machte,  in  Gera  zu  er- 
schoiiicn,  so  wird  die  Zahl  der  lestthoilnehmer  —  3t>5  —  zumal  unter 
diesen  im  (Je^ensatz  gegen  die  \\  iesbadcnt  r  Versammlung  nur  \crhiillnis- 
m;ir.>if;  >ehr  wenige  waren,  die  (Inn  i'estorfc  stilot  aii^'ehiirtcu,  nicht  allzu 
klein  eiselieiiuMi.  Sclutii  am  Sunuli^j,  lien  2.1.  Sejttember,  fand  sieh  am 
Abend  eine  grofse  Anzahl  der  Festgeuossen  in  den  gastlichen  Räumen  der 
Gesellschaft  „Erhuluug  zum  deutschen  Hause"  zasammeo.  Oberbürgermeister 
Regierongsrath  Fiaeher  begrSrato  nit  henlieheii  Warten  die  Erachienenen ; 
ihn  erwiederte  ala  nahezu  SIteater  FeattheUaebaer  Prof.  Fleiieher  (Leipzig), 
weleber  der  Meununf  war,  daaa  der  beate  Dank  für  die  gaetliche  Anfnabae 
dnrcb  die  materielle  «ad  gebtige  Geonaanibigkeit  der  Featgeoeaaeo  abge- 
atattet  werden  wurde. 

Ad  Montag  den  30.  September,  10  Ubr  15  Minuten,  wurde  aodnnn  die 
erate  allgemeine  Sitzung  durck  den  sweilen  Praaidenten,  Gymnaeitldirertor 
Grumme  (Gera),  eröffnet.  Deraelbe  wiea  in  aeiner  BrtSffnungarede  damuf 
bin,  wie  nur  dna  Vertrauen  auf  die  werktätige  Mitbilfe  der  Bevölkerung 
Geras,  auf  die  Unterstützung  der  fürstlichen  und  städtischen  Behörden  im 
vorigen  Jabre  zur  Annahme  der  für  die  Stadt  so  ehrenvollen  Wahl  als  Ver- 
saromlungaort  der  33.  I'hilologen-Veraammlung  ermutigt  habe.  Und  dieses 
Vertrauen  sei  kein  unberechtigtes  gewesen:  denn  wenn  Redner  jetzt  die 
Uoflaung  auf  das  gute  Gelingen  der  Versammlung  glaube  hegen  zu  dürfea, 
ao  verdanke  man  dies  der  Tätigkeit  der  Beh«)rden  und  der  Bürger  Geras, 
so^^ie  der  lördernden  Mitwiikung  der  Professoren  Jenas,  besonders  des 
Professors  Delbrück,  der  mit  ihm  die  Lasten  des  Amtes  des  Präsidiums  red- 
lich geteilt  habe.   Indem  Redoer  dann  des  bei  der  Vorbereitung  der  Ver- 
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fmloDfr  in  erfreulicher  Weise  hervorgetreliiM«  einträchtigen  Zasammen- 
wiitfu  4tr  Lefarercollegien  des  Gymnasiums  nnd  der  l\ealschide  gedeak^ 
rinn  er  Gelef:eQheit^  mit  einigen  Worten  auf  die  das  Verhältnis  von  Gym* 
■liiB  nd  Realschole  berührenden  Tagesfragen  einzagehen.  Der  durch  das  ' 
BrnrhUgtaffwesea  stärker  ang:ef.irhte  Streit  der  hafflanistischen  und  rea- 
!i«ti<fhfn  Rifhtong  werde  ptMadc  durch  die  l^hilolopen-Versammhinfi^en,  dio 
rttfuluhor  W  «  ise  auch  von  den  Vertretern  der  letzteren  Hichtung  zahl- 
rt'wh  bfvurht  i^urden,  gemildert.  Kin  sarhlicher  Grund  zu  demselben  sei 
••fh  ear  nicht  vorhanden.  FVeilich  sei  der  Standpunkt  des  beide  Kichlungen 
ii  «ich  vereioigenden  sof^euannten  Gesamnit-Gymnasiuma  ein  wohl  allgemein 
iaff«;ebf ner :  denn  die  Grenzen  dürften  nicht  verwischt  werden ;  aber  Huma- 
lisaas  unJ  Kcalisnius  seien  beide  berufen,  jeder  in  seiner  Art  die  Bildung 
kr  dfotschfu  Jugend  zu  fordern  und  sich  in  der  Erreichung  dieser  Aufgabe 
«lehsebeitig  zo  anterstützen.  Diese  wechselseitige  rnterstiitzung  sei  vor 
iBm  in  der  Gegenwart,  in  welcher  sieh  der  Erflillung  der  Aufgaben  der 
%iittiMef  ae  iriele  HenmiugeB  mii  Hladernbie  eatgegenttellten,  ttoth- 
Aicfc  iim  Jagend  krtnke  an  dem  GruadBbel  lUMrer  Zeit,  der  6e- 
■Mdm,  awfc  tie  wolle  aieh  mit  BSgliehfl  wenig  Arbeft  da  n5gliebtl 
lifNMi  aad  geavtsreiebet  Lebea  fertebtfeo;  diber  konme  der  Mangel  an 
wnw  Bifer  snr  Arbeit  IVellieb  aolle  die  Jagead  mit  Lost  aad  Liebe 
■WtaBy  aber  vor  allem  aaeb  mit  Braet,  dean  dirla  Hege  erst  der  wabre 
dtfhha  Wertb.  Aaeb  dereb  die  Tea  der  Preaie  nad  aelbst  ta  dea  parla« 
amtiriiibaa  KSrpenebaflea  rerbrelteten  RIagea  wegea  Oeberbtrdvag,  die 
ji  i«ftr  in  Vererdanngen  der  bSeIntea  HebSrdea  Blagang  gefanden  hiitlea, 
««da  hei  der  Jogeed  die  Neignng,  sich  der  ernsten  Arbeit  aggli^t  ta 
eqtriebea,  gefordert.  Gegen  alle  diese  Misstäode  hätten  Gymnasiom  nnd 
Inl^chole  gemeinsam  anznkämpfen ;  nur  doreb  eraite,  christliche  Zucht  aeiea 
fi«  Aafgthea  der  deutschen  Jagendbilduog  zn  ISsen.  Dass  auch  die  gegen- 
«artige  Vertammlang  das  grofse  Werk  der  Krziehang  und  Bildung  der 
lür^n!  n^rd'^rn  mW^e,  dss  sei  der  Wuoscb,  mit  dem  er  die  33.  Philologea- 
Vfr'iaiojluri;:  iMV'i'üfse. 

Der  Sitte  geniiils  n.innte  dann  der  Redner  die  Nauieu  der  seit  der 
Irtitcn  Ver^ainnilunp  \ei  storbcncn  namhafteu  Philologen,  deren  Reihe  dies- 
Eil  fior  ungewöbniirb  lange  war;  von  denselben  seien  hier  ßaitcr,  lleinze, 
TfBff(*!.  Wilmanns,  Hereber,  Kühner,  jNobbe,  Oeizenach,  Weigand,  Tf  maschek, 
»wie  im  weiteren  Sinne  auch  der  Maler  der  Odysseelandschalteü,  Preller, 

^fr  Militärscbriftsteller,  Oberst  Rüstow,  aufgerührt. 

.Nachdem  so  die  Versammlung  ernfifuet  war  und  Professer  Delbriwk  dea 
VmÜs  ihernommen  hatte,  begrüfste  im  Namen  des  regiereadea  PSrstea  rea 
imftj.  L  aad  der  ürstHrbea  Staatsregierung  der  Geb.  Staatsrath  Voller 
dl  Versommlong :  der  Pfirsl^  der  selbst  lebbaft  bedaore  aicbt  anwesead  sela 
"Unsa,  aebme  aa  der  pbilelegis^a  WiiseasebafI  persSolieb  eia  sebr  reget 
ttemss;  die  Regieroag  sei  gaas  besoaders  fiber  die  Wahl  Oeras  als  Ver- 
■MBlisgsert  erfreat,  da  sie  der  Meiavag  sei,  dass  eiae  selebe  Versamm- 
N  saeb  aaf  dfe  flUdaogsaaslaltea  des  eagerea  Vaterlaades  aaregead  wir- 
^■iise.  Redner  gebt  alsdaaa  ebeafalls  aocb  mit  eiaigen  Wertea  avfdie 
■Bftaeiaea  die  Scbale  betreflbadea  Pragea  eia.  Weaa  la  aaserer  Zelt 
^^Ifarh  Klsgea  iber  die  ObsriKcbliebkelt»  die  Genasssaebt,  den  Mangel  an 
''(■its  Strebe*  bei  dea  ZSgliagea  der  bSberea  Sebalea  aad  aaeb  bei  dea 
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S4u(h*r(*iul(*n  rrhoheo  wurde,  so  sei  dicspu  nicht  alle  Be^riiaduog  absa- 
9precbiit,  deiiu  gev^is  >v^t'u  vieitach  btHleutende  Schaden  auff^cde^kt  uurden. 
es  sei  aber  die  Aufgabe  der  Schule,  Mittel  und  VVeffe  zur  Abhilfe  aulxu- 
liiiden.  Nor  allem  müsse  coiiceutrischer  geurbeitet  und  uicht  blus  gelehrt, 
Süudei  Ji  aut  Ii  erzogen  werden.  Das  beste  KrzichuDgsmittel  sei  aber  die  Pcr- 
süalichLeit  iIcü  Lehrers  treibst,  deuii  uur  der  könne  itegeisterung  für  Ideale 
bei  4er  Jugend  erweckeo,  der  »elbat  von  derselben  erfüllt  seJ.  Sick  eiae 
•iltlieh  fertige  PersVoliehiieit  n  «rwerbtn,  aei  daber  iU  HaupUufgab«  4«a 
Lebrerf,  wenn  aa«h  aUerdiiipi  Staat»  Kirche  aad  Bant  dtaitlbaa  M  4er 
Brriillaug  aeiaer  Ao%abaa  vateratiitMa  niaataa.  Mit  dar  VartldnniBg, 
daaa  die  Regiara^  dea  Arbaitaa  der  VerMaialaag  aiit  dar  wiraMtaa  Thatt- 
aabaie  fojgea  werde  aad  mit  deai  Wvaaeba,  daaa  Gattaa  Sigea  diaialhaa  be* 
gleitea  aiSle,  aehliefat  aodaaa  Bedaar  aeiae  Aaapraehe. 

Im  Namea  der  Stadt  begrfilate  daraaf  OberbargeroMiatari  Refamaga- 
rath  Fi ae her  die  Veraammloag.  Deraelbe  bebt  die  aatieaale  Bede«l«ag 
der  wiaaeaaehafUicbea  WaaderveraamailaBgeB,  oater  deaea  die  Fbilologeo- 
Veraammlaag  ia  erster  Reihe  stehe,  hervor.  Die  von  ihr  ia  erater  Liaie 
vertreteaea  homauistiacbee  Stndieo  bildeten  ein  Gegengewicht  gegea  dea 
Materialiamus  der  Gegeawart;  diesen  durch  eine  sittlich  streafc^  geistig 
freie  nad  wahrhaft  nationale  Uildunpr  der  Jugend  zu  bekämpfen,  seien  die 
Schulmänner,  in  deren  Hand  die  Zukunft  des  deutschen  N'olkes  gelegt  sei, 
in  erster  Linie  berufen.  Dass  die  Theilnelimer  der  l'bilologcn-N  ersauimlung 
stets  den  Staudpunkt  wahrer  lliiniauisteii  und  echter  |Mensehenbiidner  be- 
\\abren  inliebten,  das  sei  der  W  uii^(  h,  mit  dem  er  im  ^asiea  der  Stadt  der 
Versaniniluiig  ein  herzliches  Willkommen  zurufe. 

IVaehdem  sodann  das  Bureau  f;fljil(l«'l  woidcn  und  auf  den  Antrag  Eck- 
steins (Leipzig)  eine  telcgrajthisclie  tlegriilsuiig  au  Stliiiniaiia  in  Greifswald 
abge.Nundt  >vurden  war,  halt  deu  ersleu  w is:>ensebaftlicheu  \  urtrag  Professur 
Windisch  (Leipzig),  der  über  die  altirische  Sage  und  die  Ossi  an 
Prafe  a[»ricbt.  Deraelbe  bebt  zunächst  die  Bedeutung  der  Iren,  die  oie« 
mala  voa  dea  Romera  aaterworfea  warea  aad  aaeh  voa  dea  Stormea  der 
VSULerwaaderaag  aaberübrt  gebliebea  aiad,  ier  |die  Reltolegie  hervor,  die 
iriaobe  Sage,  derea  Qaellea  Dabliaeri  Ozforder  aad  Leadeaer  Haadecfariftaa 
dee  12.  jahrbaaderta  bildea,  hat  aich  viel  AltertUaiHchea  aad  Urapräag- 
licbea  bewahrt,  mehr  ala  diea  hei  der  germaaiach-roBaaiaebca  der  Fall  iat. 
Teile  der  Üteatea  iriaehea  Sagea,  die  voa  dem  K5aige  Hoarebar  aad  dem 
iriaehea  Natioaalheldea  Cucbolba  haadeb»  werdea  voa  dem  Vortrageadea  auLt- 
getcilt,  und  die  altiriaohe  Heldenzeit,  die  uaa  in  ihaeageaehildertiat,  werde  xa 
cbarakteriairea  versucht.  An  den  Helden  wird  nicht  nur  Kraft  und  Tapfer- 
keit, aondero  aaeh  Kunstfertigkeit  und  Gewandtheit  gerühmt.  Obwohl  die 
Frauen  keine  ganz  unbedeutende  Rolle  apielea,  so  ist  doch  von  einem  Minne- 
dienst keine  Spur  vorhanden;  ebensowenig  voa  Abenteuerfahrten.  Obwohl 
natiirlieh  die  Sage  keine  (teschiehte  ist,  so  müssen  doch  einmal  die  in  ihr, 
wcuu  aueli  zum  Teil  in  phantastischer  Entstellung,  f^esehilderteu  Lebensver- 
hiiituisse  wirklich  >oi banden  gewesen  sein,  d.  h.  es  muss  wirklich  eine 
ii  iirhc  llcruenzeit  gegeben  habeu.  Da  sieh  \  on  chri.stliehcu  Eintlüssen  keiue 
Spur  vorlindet,  und  da  ferner  mancherlei  an  die  >on  Cäsar  gesebildcrtcn 
keltischen  N'erhiiltuissc  anklingt,  so  ist  \ieileicht  die  irische  Tradition, 
weiche  dcu  Tod  des  Küuigä  Kuurubars  in  das  Jahr  'S^i  n.  Chr.  setzt,  nicht 
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•hie  alle  liletorische  Wahrheit,  und  die  lleroenzeit  etwa  in  den  Anfanfr  <1er 
rkriitlirhen  Aera  zu  setze«.  Mythisrhe  Zü|?e  finden  sich  alliTiliugs  auch, 
iork  nacben  sie  nicht  den  Hern  der  Sagen  ans.  Wichtig  sind  besonders 
^  zahlreichen  Biazelaehildemogen  und  die  vielen  Anfiibrungeo  geographi» 
Mtar  Eigeaaamea.  Im  Gaazea  gebaa  dies«  iUtMtaa  iritehea  Sagea  um  eia 
W  m  so  ««%  Maaatea  allkeltiaekeB  Weaea  doreh  4aa  die  «6 
gJMiiiif  KitHm  batralMa  SaUMeraa^  Memaaa  aaiit  kaatilift  aad  am 
TaQ  Mck  av^Bint  wird. 

ÜMgirm  Üfa^mga  ala  diata  Üfteilni  Sagaa  iat  dia  Faaiar-  «dar 
»aaUa-Saga.  Der  Malta  Maepharaan  kal  kekaMlIieh  ia  dar  Mitte  dea 
tarifeB  liftiii— daiti  alaa  eagUaaht  Uebersetzang  dar  aagebliebaa  Diahtaagea 
ftwiiaa  keransgegeben,  deren  paatiachar  Text  daaa  aa  Aofang  dieses  Jahr» 
feaaderts  ebeafalla  verSffeotliebt  werdaa  Ist  Aber  anch  die  Ossiansaga 
•eknen  die  Irea  in  Gegensatze  ge|r(^n  die  Schotten  mit  Recht  für  sich  in 
Aaspruch.  Ihr  flauptinhalt  wird  io  einer  aus  dem  Anfang  des  12.  Jabr- 
ksnderts  stanituenden  Handschrift  niitgetheilt.  Danach  ist  Ossiu  (Osniau), 
der  Sf>bn  Tins  Fingais),  der  einzige  Held  aus  dem  mit  profseo  Vorrechten 
au«>geätattetcn  irbchen  iNationalheere  der  Fenier,  wehlifr  die  Schlacht  bei 
Gabba.  in  welcher  die  Fenier  durch  den  irischen  Obcrkonig  vernichtet  wur- 
den, Uberlebt.  Der  Sage  nach  erlebt  Ossiu  noch  die  Zeit  St.  FatriL»,  mit 
weldm  er  als  der  eiasig«  Sberlabeade  Vertreter  der  alten,  glaazvoUea 
■aMaaisit  Weekaelredea  likrt,  ia  deaea  «Ia  Graadxag  e&ae  arehamtoirelle 
lÜMmnng  ukar  dea  eatacftvaadaaea  Crkas  dar  altea  Zeit  hervortritt  Die 
fmm  iat  die  dar  praaaiachea  Braahlaag»  ia  weleha  eher  eiaselae  veraifleirta 
Aha^tte  eiegeedieheB  aiad.  Dieae  peatisahaa  Stiele  rihrea  voa  giaftliah 
«ahataaataa  Diahiera  her;  da  ila  eher  dea  haadsiadea  Peraeaea  aelbat» 
aad  gans  besonders  dem  Otsin  in  den  Mnad  felegt  werden»  was  der  Sehrei« 
her  der  Handsrhrift  dua  darch  Hinzurdgong  von  Cebersebriften  wie  Ossia 
eerinit  braeicbnete,  so  iat  ei  crklärUefa»  dass  Ossin,  der  eigentUeh  nur  nis 
Held  erscheint,  allmülig  znm  Dichter  geworden  ist.  Als  solcher  erscheint 
er  dann  geradezu  in  den  schottischen  Gedichten.  In  diesen  /.eipt  sich  viel- 
fache V  erwirrung  der  Elemente  der  altirischen  Sage:  von  der  \  eruichtnng 
der  Fenier  ist  keine  Rede,  und  der  Schauplatz  wird  nach  Schottland  verlegt. 
.Vber  die  Sage  ist  irischen  Ursprungs,  nicht  schottischen,  wenn  es  auch 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Ossin-Sage  frühzeitig  nach  den  keltisch  ge- 
biirbeneo  schuttischen  Hochlanden  verptlauzt  und  zum  Teil  auch  absichtlich 
aafeataitet  werdea  ist  Vor  allem  ist  der  blinde  Dichter  Ossiaa  eiae  rein 
Mhsttiaeha  SshttyftMg;  dau  etwBt  wie  einige  sehotHaehe  Gelehrte  hshaopten, 
dii  Oaaiaa-ä^  aeihattedig  ia  Irlaad  aad  ia  Sehettiaad  eatalaadaa  ist,  iat 
aisht  aaaaaahBMa;  dia  filiaehe  S|ff«ehe  tragt  ia  daai  Urtext  der  vea  Mae- 
fhsraea  verfifhatUehlia  GesSage  Oialaai  eiaaa  viel  jiagerea  Charakter, 
aaA  aeigea  aich  AaH8age  aa  dia  altaerdiaehea  Sa^aa  aad  aaaieatlidi  die 
stimoogsvollen  Natarschüdaraagea  des  Maepharaeasehen  Ossiaaa  gahSrea 
•dnirerlich  der  alten  Zeit  an.  Das  Aasnltat,  aa  welchem  der  Vortrageade 
celangt,  ist  im  Wesentlichen,  dass  an  eine  bewosste,  eigentliche  Fälsdiaag 
bei  Macpberson  nicht  zu  denken  ist,  sondern  dass  sein  Ossian  auf  eiaer 
aas  den  Grundelementen  der  irischen  Sage  entstandenen,  teils  mündlichen, 
teils  schriftlicheu  Leberlieferang  berah^  zu  der  aXlerdiags  msoches  Modern« 
kiazagefiigt  worden  ist 
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Nach  dem  Schluss  difses  Vortrages  uod  der  allgemeiaeu  i)iUuag  fand 
sodaao  die  (loostituiruug  der  eiotelBCn  Soctiooen  statt. 

iSachinitUgs  3  Uhr  begaaa  ia  den  festUek  geickainektaa  Saal*  4ar  Tm»- 
iMlIe  das  FastaMMi.  Bai  tafettaa  braohta  Prafeatar  Dalbrwk  4aa  Triafc» 
apraek  aal  Sa.  U^tUU  daa  Ralaar»  ^«U  waer  allar  VarMMa  ia  gawiaa«»- 
kaflar  PBiabCarfiiUMf^,  aaa ;  aaf  du  WaU  daa  LMdaifiirataa,  Baiariah  XI 
traak  PhiWatial-Sdiolratk  Sakradar  (KMgikarg);  auf  daa  Wakl  dar  Vai^ 
aannlaair  Obarbiirg«ni>iitar  Fiaakar.  Daa  Hadi  aaf  dia  Stadl  Gara,  M», 
akwokl  im  aUgrawiaaa  ikra  Sakkaledar  «ad  Wallaawaaraa  bakaaoter 
wMrea»  ala  ihre  Gdakrtea,  doch  aaak  geiatige  InteraHaa  an  fdrdera  wiaa«, 
brachte  Eckstein  ans.  Mit  daa  vom  Director  GraaiBia  den  Damen  ge- 
widmeten Trinkspruche  iaUaia  aadanu  die  Reihe  der  officieliea  Toaste. 
Das  Festmahl,  bei  welchem  die  zum  Teil  recht  ffclunpcncn  Lieder  des  Fest- 
liederbaches ertiiritPti,  nahm  eincu  durchaus  fjeliiuffeuou  Verlauf.  Abends  be- 
sachten die  meisten  Festteiliiehmer  die  Festvorstellung  im  Theater,  ia  wai- 
chem  Friedrich  Hanse  gastirle. 

IVachdem  am  l)iensta|j;  den  1.  Oct«iber  zuerst  von  H — 10  Uhr  die 
einzelnen  Sectiouen  g:etagl  hatten,  erciUiute  Director  (irumuie  die  /.weile 
allgemeine  Sitzung  um  10^^  Lhr  aud  erteilte  dem  Prof.  Geizer  ^liasel, 
jetzt  in  Jena)  das  Wort  zu  seinem  Vortrag  über  dia  ealtargesekickt- 
lieka  Badaataay  vaa  Bytaai,  6tmm  lakalt  etwa  folgeadar  wmrs 
Bi  gikt  wakl  kaaai  aiaa  Pariada  dar  Gaackiakta,  die  im  aUgemiaaa  m 
Begünstig  beortailt  wird  ala  dia  kyiaatialaeka  Zeit  INa  Varatailoagaa 
AltflraaakwSeka,  ianarer  Fkalaia,  CSaaraawakaaiaB  u.  w.  aakaiaaa  aaMif- 
Ifoliak  mit  deraalkea  varkvadea  ra  aeia.  (lad  deck  aaUta  aakaa  dia  laaga, 
aakr  ala  lOOOjihrige  Daiar  daa  aitrtaifckaa  Raiaka  gagaa  fia  BiekÜskait 
der  aao?eatiaaeUeB  GeiekichtaaufkaaDDg  mistraoisch  machen.  Wenn  es  data 
byzantinischen  Reich  gelang  wakraad  aiaar  ao  langen  Fcriode  die  fkrdrtkarM 
Völkeratäroia  der  Gothen,  Paraer,  Slaweai  Araber  and  Bulgaren  zu  &kcr- 
daaera,  s«  verdankt  es  dies  vor  allen  Dingen  seinen  Kaisern,  dem  Heere, 
und  der  tüchtigen  ()  r  (ira  n  i  t  i  n  n  der  Verwaltung.  Was  die  Kaiser 
betritit,  so  treten  in  den  ersten  400  Jahren  seit  Arrndius  nur  2  absolut 
unfiibigc  auf  —  Fhokas  und  Ju.stin  II.  — ;  viele  der  übtipen,  namentlich  die 
au.4  dem  isaurischen  und  makedoni-schen  llausc,  sind  höchst  kräftige  Regen- 
ten, denen  i%uru|):i  in  erster  Linie  den  Schulz  pepen  die  drohende  Leber- 
flntung  durch  den  Islam  verdankt;  sie  sind  zum  Theil  geradezu  als  Rege- 
aeratorea  daa  Reieka  zu  bezeichnen,  welche  im  Oitea  am  Bupkrat  aad  Tigria 
dia  GraaBaa  sogar  neck  über  dia  der  rilmiiakaB  RaiaarBal«  Uaaai  arwettara. 
Dia  Varlaata  dagegen,  weicka  daa  Raiek  arlaidat,  glad  samaiat  darek  dia  rer^ 
kakrta  Erokeraagapalitik  oad  kirdüieka  Riakta^g  JaatlBiaat,  walek«  latatare 
Aagypiar  aad  Syrar  dam  Sbrigaa  Raiaka  aatfiraflidat  kaC. 

Daa  Ha  er,  dam  dia  Kaiser  malst  salkst  aagakSraa,  ist  swar  ia  aalaar 
Zusammensetzuag  durekafls  cosmopolttisck:  Slawea,  Armaaiar,  Araber  sIb^ 
zahlreich  in  demselben  vertreten;  aber  auch  unter  den  Griechen  felilt  ea 
aiekt  aa  kriegerischer  Tüchtigkeit.  In  der  Organisatioa  der  Verwal- 
tung wurden  im  allgemeinen  die  bewährten  Einrichtungen  der  diocletiaai» 
.sehen  Zeit  heiheiialten ,  ohne  das»  indesssa  teitgemäTae  ModifteatioaaB  dar* 
selben  dadurch  aiispeschlossen  wurden. 

Eine  ganz  besonders  uagünatige  Beurteilung  findet  im  aUgameinea  das 
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bfUBtioisehe  Kirchen  wesen,  iodem  man  damit  die  Vorstellung  des  wider- 
»irtifTsteo  Staatskirchentums  verbindet.  Aber  auch  dies  ist  nicht  zutref- 
frsd.  Auffallend  für  uns  ist  zunächst  die  allgemeine  Teilnahme  des  Volkes 
iD  ifo  theologischen  Streitigkeiten,  die  häufig  politische  Umwälzungen  be- 
«irkea.  PVrmdartig  erscheint  auch  die  unbegiüuzte  Wandergläubigkeit  und 
äe  Nei^Dg  zum  Ascetismas;  aber  im  ganzen  sind  es  doch  zumeist  Bauern 
lad  Hirten,  oidkt  Aogehörige  der  vornehmeren  Stände,  aus  denen  sich  das 
ÜMkrtn  Mff«tirt;  anoh  gewhiahl  tt  irfellaoh,  difi  ehrgeizige  MSnche 
■  im  UchMM  UrcUieteB  Woriea  der  BiediSre,  Pktrterebei  gelangen. 
Km  hilf  «■  kent»B  grobe  Maekt  Md  grefiMS  Bkfliue,  osd  ei  geiehiebl 
mH  ieltaa,  4bm  keke  weltUehe  Beante  ihre  Stellnogea  gegen  UreUiebe 
IMea  «rertaMch».  Aber  die  KIrebe  in  Bystn  ift  aaeh  eia  Saaaielpaakt 
im  kfffarfagaadaleH  gaiatifaB  CapaeHStea  daa  giBMa  Reielia,  aieht  aber,  wie 
laiiiaB  in  Abaadlaada,  eiaa  VerMrgaagaaaatak  für  die  SXhae  der  Ter- 
BrifMB  PaailiM. 

Vaa  groaaaai  lataraaia  Itl  aaa  naaiaatlieb  a«eh  für  die  Gegenwart  daa 
Verilltaia  swischen  Staat  aad  Kirebe.  Die  gewtfhaliebe  Veratellnog 

in  die  aiaea  schroffen  Cäsaropapismus.  Aber  die  Rafser  halten  prin- 
fiptell  aar  aa  Uirem  Aafsichtsrechte  fest,  ebeoso  wie  ou  dem  Rechte  der 
Be»latigang  dar  Bischöfe  und  Patriarchen  und  nehmen  das  Präsidium  in  den 
CMeüien  für  steh  selbst  oder  die  kaiserlichen  (lonimissnre  in  Anspruch. 
Weaa  dagagaa  die  Kaiser  aach  in  die  Monophysiteo-  und  MonotcIeten-StrciUg» 
Mbn  eingreifen,  so  geschieht  dies  von  ganz  gesnoden  politischen  Prinei- 
piei  aus:  sie  wollen  die  Ostlouder  nicht  durch  Unterdrückung  dieser  f. ehren 
larnckstofs^'n  ,  was,  w  ie  schon  anpriicntct,  später  durch  die  starre  Orlho- 
doxir.  welche  das  Monophj sitentum  als  ketzerisch  verdammte,  geschehen  ist 
Bad  zar  Folge  hatte,  dass  Syrer  und  Aegypter  den  Persern  und  Arabern 
Ici  ihrer  Kroberung  keinen  erheblichen  Widerstand  leisteten.  Auch  in  dem 
lüdersli  fit  bandelt  es  sich  im  Grunde  weniger  um  die  \  erehrung  der  Bil- 
i^T  aU  um  das  staatliche  Oberaufsichtsrecht  über  die  Kirche.  Gegen  die 
BL*fh«»fo  und  Patriarchen,  welche  die  l'iiabhüngigkcit  der  Kirche  erstreben, 
«ird  mit  Mitteln  vorgegangen,  die  sehr  an  den  moderneu  Kulturkampf  er* 
inero:  Temporaliensperre,  Uotersagung  des  Verkehre  odt  dem  Papste  kett» 
an  Tor;  ebenso  werdea  die  Klöster  vielfach  aafgeboben,  da  die  MSaebe 
ihnplpafliiiipfer  gegen  die  kalierliebe  Obergewalt  alad.  Dagegen  atabt  die 
WmüUkt  Meianag,  nanteatlieb  aneb  die  Weltgelstliebkeit  nad  daa  Heer 
mT  SdU  d«r  Raiier,  die  deaa  aaeb,  wean  aie  aneb  In  BetrelT  der  BnMnag 
I»  BUdcr  laleixt  naebgegeben  babea,  deeb  In  dea  das  ataatüobe  Oberanf- 
AHare^  Mo  Bettenemag  der  Kirche  etc.  betreiTenden  Pragea  in  weseat- 
iAan  Sieger  gebliebea  alad. 

la  Rnnat  nnd  Wiaaeaaebaft,  die  fdiUefiilicb  noeb  knn  belenebtet 
wifdan,  saigten  aieb  Aakünge  an  den  Helleaiaains;  nur  sind  an  Stelle  der 
4taB  flhetaran  nad  Sophisten  l>esonders  in  Ale.vandria  disputirende  Mönche 
frtrelaa,  die  statt  aber  Hener  über  theologische  Spitaflndigkeiten  streiten, 
b  der  Geacbicbtaaehreibung  sebreibea  Enapios,  Prokop  nach  antiken  Vor- 
Micm  und  vermeiden  Anklänge  an  das  Christentum;  desto  mehr  Kirchen- 
PMthirhte  findet  sich  bei  den  Nachfolgern  des  Euseb.,  die  Späteren  schreiben 
ttm  Teil  ihre  Vorgänger  aus,  teils  zeigt  sich  bei  ihnen  eine  rein  chro- 
witiirbe  Aicbtoag.   Aach  in  der  Architeciar  zeigt  sich,  abgesehen  von  dem 
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Gewölbe-  und  Knppelbaa  in  Backstein,  virli'arh  eino  Nnchbildanf?  antiker 
Vorbilder.  Am  Schlüsse  des  Vortraps  hob  der  Kcdner  hervor,  dass  er 
keineswegs  eine  Apologie  des  Byzantinismus  habe  liefern  wollen ,  sondern 
er  habe  nur  einer  bedeatoameo  historischen  Ertekeioaog  gerecht  werdet 
woUeo,  die,  aocli  nif  Rüduiebt  tmt  U$  grobe  Beleataof ,  dto  dar  Bytaati* 
■ianras  für  4ie  Frage  der  Ragieaaratii»  das  Oriaata  kaka,  dafilMadare  Ba- 
aahtaag  vardiaaa,  alt  ikr  gawüliBlieh  n  Teil  warda. 

Hiaraof  aprach  Dr.  Glaaar  (GiaCMa)  iibar  4i»  II.  «a4  IV.  Beiaga 
VargUe.  Voa  dan  laJialfa  te  Voriragaa,  4iar  da»  griSfirtaa  Taila  dar  Aa- 
waeaodaa  fast  gaas  aavaratlbdUali  Uiab,  gaaoge  as  fciar  aaaafittraa,  daaa 
Glaear  dar  Aaaiekt  iat,  daas  dia  II.  (Carydaa)  Baloga  laaBig-kaMarfaliaBkaB 
lakalta  iat,  aia  iat  aaek  Iba  aof  Graad  vaa  Raniaiaeaaaaa  aa  dia  VII.  Uylla 
Theokrita  aalttaadaB  and  hat  dea  Zwaek,  einem  Mitglieda  dar  FtelUa  daf 
Pollio  gegenüber  dae  Laodlakaa  «ad  die  bucolische  Poesie  zo  verteidigaa. 
Die  IV.  Ecloge  ist  nach  Glaser  eia  parod istisches  Gelegenheitsgedicht  aa 
Pollio  mit  |iathetisckao  (Jebertreibaagaa;  daaaalba  iat  nichts  als  eine  in  lao- 
aigar  Ankniiiifuug  an  die  Scbildernngea  des  goldenen  Weltalters  durch  die 
camäische  Sibylle  gedichteter  Glückwunsch  zu  einem  bevorstehenden  freu- 
digen Pauli licni'rei(,'nis  in  der  Faiailie  PolUoa.  Die  aligamaiBa  SiUnog 
wurde  hieraul'  gcsrhlosscn. 

Am  INachmitlage  fand  ein  gemeinsamer  Spaziergang  in  die  liebliche 
l  tngebung  Geras,  veibuiiden  mit  einem  Besorhe  des  am  linken  Kisterufer 
auf  einem  \vald bedeckten  nü|;el  prächtig  gele{;<"neu  Schlosses  Osterstein 
statt.  Abends  verein ifffe  ein  unter  der  Leitung;  des  (Kapellmeisters  Tschireh 
tretilich  ausgeliihrtes  Courcrt  die  meisten  Mitglieder  ia  den  Aäuiaen  der 
Erholungsgesellschaft  zum  deutschen  Hause. 

Am  Mittwoch  den  2.  October  begann,  nachdem  von  8 — 10  wieder  die 
Sactionea  getagt  katten,  die  3.  allgeaieiBe  Sitzuag  mit  eioem  Vortrag  dea 
Dr.  R.  Zaekar  (Halle)  Skar  dia  iaraaktiguog  dar  AoBakma  daa 
Binsalvortraga  dar  Ckorantaa  in  griaekiaekea  Oraaia.  Der 
Vortragaada  wlaa  aaf  dia  grallM  Uaaickarkait  kia»  dia  ia  Bac«g  aof  dia  Br- 
kaaBtBia  dar  Vartragawaiaa  dar  CkarfartiaB  im  aatikaa  DraiM  karraaka  «ad 
aprack  dia  Aaaidit  aaa,  daaa  aaek  für  dia  aait  Gottfried  Barnaaaa  viallaek 
vartaidigta  Aaaakna  aiaar  Vartaileag  dar  Gkorptrtiaa  oator  dia  Biasai* 
akaraataa  aa  aock  derakana  aa  aiaar  aidiaraa  B^griadaag  fakla.  Un  diaa  an 
erweisen,  unterzog  er  zunächst  die  Frage  einer  Prufoog,  ok  Bewaiaa  dafiir 
vorhanden  siod.  dass  im  griachitcben  Ürama  überhaupt  nicht  stets  voll- 
aliaiaiiger  Vortrag  der  Chorpnrtieo  stattf;efundea  kat,  aoodern  auch  Eiuzel« 
ckoreataa  aolgatretcn  sind.  Obwohl,  abgeaeheo  von  einzelnen  Beischriftea 
in  dem  Raveonas  der  Lysistrata,  directe  Zeugnisse  für  das  Auftreten  von 
Kinzelclioreuten  nicht  vorhanden  sind,  so  muss  doch  aus  dem  Charakter  ein- 
zelner Stellen  mit  Notwendigkeit  geschlossen  werden,  dass  sie  von  Kinzel- 
choreutcn  vorgetraf^en  wurden,  .ledoch  die  Annahme,  dass  alle  nicht  gesun- 
genen Teile,  so  besonders  die  iainbisehen  Trimeter  und  die  trochhisch-ana- 
püstischen  Systeme  für  den  Kinzel vdrtrag  bestimmt  seien,  ist  ebenso  wie 
die  Annahme  des  Ein/eh  ort raf;s  aller  Stellen,  in  denen  Wechselreden  des 
Chors  mit  den  Schausjtielern  Norkommen.  hiichst  unsicher  und  sicher  nieht 
überall  berechtigt.    Wie  in  der  moderuen  Oper  oft  abwechselnd  Eiuzelrcda 


Google 


VftB  ao.  September  bis  3.  October  1Ö78. 


45 


mi  Gior^fsang  Torkommt,  so  ktoo  dies  auch  im  sniiken  Drama  der  Fall 

ModanQ  ffinp  Hedocr  zu  der  Prägte  über,  ob  aoznnehmrn  sei,  dass  eine 
VertfUan^  der  Churjtarlien  unter  die  verschiedenen  (Ihoretiteii  stattgefunden 
hk.  Da&s  eine  (sliederoog  des  Churs  nicht  nur  in  liulbchöre ,  sondern 
mdk  ia  kleioere  Grvppeo  daaa  eiogetreteo  Ul,  ween,  wie  in  den  Supplices, 
AiM»  ter  Lyalttnta,  IMt  «ai  Ge^rode  des  Chors  stattaodet,  ist 
wM  n  hisireiblB.  Dage|;ea  kSaM»  Aaff«rte^ngen,  AafonroBgea,  die  fai 
*i  CharpntiM  ▼•rkoma«,  aoeh  aekr  wtU  vm  dem  Go—mtrhor  ao  siah 
aM  piwim  wardaa,  aai  Ist  Uardarak  abaaaawaBig  eia  Bawais  für  die 
iMadiikeit  daaa  Wathtalt  dar  Parsaaaa  dar  Vortragaadaa  ge^abaa,  ala 
kkm  gnaada,  daaa  aia  Waehial  daa  MatnnM  atatlladali  dass  tiek  aia 
VmM  dar  ftiaiaag  laift,  das»  kana  «avarkaadaaa  Sfttaa  aabaa  eiBaa* 
ktmäm,  Waehaal  dar  Sti—ag  laigk  aiak  ja  bei  altaa  aad  Mdaraaa 
Mcbltn  vielfMk  «aek  in  den  Mooologea;  akaaaa  koBMa  ia  diasaa  aaak 
Mf  Wiederkalvo^n  denalkaB  Gedanken  war,  und  dakar  kraaakt  aaak 
ia  ntiken  Chor  nicht  darum  eia  Wechsel  der  Paraaaen  angenommen  za 
•cHca,  veü  dieselben  Gedanken  wiederholt  werden;  spielt  doch  die  Wie« 
4ertelaag  in  der  Lyrischen  Poesie  and  in  der  Mosik  überhaupt  eine  sehr 
Mrtteode  Rolle.  Auch  die  Gliederung  der  Chorpartieo  in  sich  geoaa 
rri^idireode  xujXtt  ist  kein  Kritariam  fiir  die  Verteilttog  der  Chorpartiea 
irttr  di»"  einzelocQ  Choreulen. 

Endlich  prüfte  dann  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  ob  eine  Ver- 
tnljii^  d^r  Chorpartien  unter  sliinmtlichc  Einzelehorcuten  an/.unelinien  sei. 
*iicrdin?s  ergeben  sich  im  Agamemnon  in  der  Beratung  des  (^hors  beim 
flölfif hrf i  des  Königs  zwölf  Einzelsentenzcu :  aber  daraus  kann  nicht 
ftilMcherheil  aut  eine  gleiche  Zahl  von  Chuieutcn  geschlossen  wenleu,  und 
■V  den  Einzelauftreten  von  Choreuten  kann  jedenfalls  nicht  auf  den  Ein- 
■ivMtrag  sämmtlicher  Choreuten  geschlossen  worden.  Trotzdem  wird 
lidbdk  aagenomineD,  dass  die  Zahl  der  jro/if<«r«  eines  xoqucüv  mit  der  Zahl 
^  äntia  aallralaiidea  Gkeraalaa  ikaiaiattianiaB  nassem  aad  weiter  wird 
die  AaaiakI  — fgaataMt»  daas»  weaa  die  aiaaalaaB  mofifutttt  la  eiaaader 
■  Mslaagaa  atak« ,  daaa  aaak  den  eatspreekaad  je  3,  ja  5  a.  a.  w. 
ChnalM  taaamMB  aal^^alretea  seiea.  Dakei  ist  auia  daaa  aa  dea  waa- 
'oüihrtca  aad  wlllk8riiakataa  Barasfcaaagaa  felaaft,  iadeai  ana  aifigliekat 
^fiWikkail  dar  Mofifuam  mM  dar  der  Gkeraatea  karaassakriasM  saekte. 

Ab  SAIasaa  aaiaaa  Veniafs  weisi  daaa  Zaeker  daraaf  kia ,  data  das 
^^i,  n  waIckflB  er  galaagt  sei,  aia  rein  oegativeB  sei:  die  Theorie 

4er  Vortragsweise  der  Chorpartiea  durch  Einzdchoreuten  ist  gröfstea- 
^  eia  jeder  sicheren  Graadlage  entbehrendes  Phantasiegebilde»  eiae  klare 
^•nteilaag  des  Chors  ist  noch  durchaus  nicht  vorhanden. 

D«i  zweiten  Vortrag  ia  dieser  Sitzung  hielt  Prefessor  Osthoff  (llei- 
^(ibcrg)  aber  das  phy siolegische  and  das  psychologische  Mo- 
*f4t  ia  der  Fo  rinenb  iiduog  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis. 

iit  Spitze  seiuer  Ausführungen  stellte  der  Vorlragende  die  beiden 
''^Mtze  auf,  dass  1)  der  historische  Lautwandel  sich  nach  un- 
^<4iagt  und  a  u  s  n  a  h  ni »» 1  os  wirkenden  (icsetzcn  vollzieht,  und 
'^•ss  alle  Ausnahm  OD  auf  einer  Durchkreuzung  der  physio- 
'*l>»ckea  Gesctse  durch  psychologische  Einflüsse  beruhen. 


Digitized  by  Google 


46  33.  VerttaisL  donttclier  PfciUlof«»  «.SeknlBSiBer  so  Gera, 


DemgeBiGi  fei  die  Bsiitafcnf  iMtseialriieh  niehl  n  «tUrader  FiirM 
dadareh  eo  erklSreD ,  dtM  ■ie  Moneste  des  Sprechees  aelbtt  dercfc  Ideee- 
•fseeittien  dieae  Fohmb  bÜ  aederee  Feraea  »  VerUadeog  g ebraehl  «ed 
Meli  Aulegie  deraelkeB  ffebildet  wirdeo.  Weea  ea  s.  a  atitt  dea  Inf- 
geaetsllch  eotweodigea  raaeA  <diea  iat  tataScUiek  Mdi  im  der  Zmimm- 
Setzung  io  lUiidi-waareo  erbaltee)  raeA  heifse,  ao  geaeUihe  diea  weil  iai 
loUute  ch  za  Ii  werde  (s.  B.  Im  raniier);  ebenso  sei  der  Acc.  ZtaxQitfiPf 
obwohl  dach  ans  ta  aar  i|  eatatehaa  käaae  ia  AaJekaaaf  aa  die  jygeaaaaea 
der  1.  Declio.  auf  rjs  gebildet  worden. 

Im  einzclnfn  wurde  in  BetrelF  der  ausnahmslosen  Wirksamkeit  der  Laut- 
gesetze angeführt,  dass  jede^4  Stadium  moderner  Sprachen  uud  Dialekte  die 
strengste  Consequenz  in  der  Durchführunp  ilt'r  l.autgeslaltuog  erweise,  und 
wenn  dies  auch  fiir  die  tot«'n  Sprachen  viel   schwerer  zu  erweisen  sei,  so 
dürfe  mau  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  das,  ii\as  für  moderne  Sprach- 
periodeo  gilt,  auch  für  die  alten  (•ülti^^k.eit  hat.    Auch  \\eise  die  genauere 
UotersachaDg  des  überlieferten  Sprachstoffs  immer  mehr  oaoh,  dass  schein«' 
bar  regellose  Aaanabmea  aaf  arsprüoglieber  Veraebiedeabeit  der  psyehole- 
giaebea  VerbedinguDgea  bervbea.   Dieae  «abediagte  Geltaag  der  psysiologi- 
aebea  Geaetae  werde  aaa  aber  aaeb  dadareb  erwieeea,  daaa  die  Aaaaabaea 
aaf  der  Wirfcaaalteit  raycbolegiaeber  BiaBiaae  berabaa.  Aaa  den  Weaaa 
dea  apraehliebea  Laatwaadeia  ala  eiaea  aieii  aabewaaat,  reia  aieebaaiaeb 
vollziehenden  Vorgaagea  könne  aiaa  aaeb  dedaeUv  acbUebea,  daaa  die  Iba 
bewirkenden  Gesetze  aoaaabaiaios  wirksam  seien.   Dass  aber  der  Leatwaa- 
del  wirkiieb  vSllig  unbewuast,  ohne  Reflexion  erfalge,  sei  als  bewiesea  Ml 
betrachten:  gerade  die  significanten  Flexionsformea  würden  durch  sie  ver- 
wischt und  undeutlich  gemacht.    .\ur  die  Veränderungen  der  Sprachorgane 
der  Individuen  und  \  ölkcr  seien  die  Ursachen  des  Lautwandels;   solche  l  r- 
sachen   miissten  aber,    so  lange  sie  fortdauerten,   auch  stets  die  gloicheo 
Wirkungfeu  iicrv  orhrinffen.    Wenn  einmal  ein  Iniltviduum  oder  ein  Volk  un- 
fähig geworden  sei,  einen  bestimmten  Laut  hervorzubringen,  so  müsse  auch 
angenommen  werden,  dass  es  da/n  in  allen  Fallen  und  bei  allen  Wörtern 
unfähig  sei.    Freilieh  seien  dadurch  Verschiedenheiten   der  Aussprache  bei 
dea  eiozelnee  bdividaee  niebt  ausgeschlossen,  aber  diese  köoetea  nar  ver- 
biltaiaaOifiHg  geriag  aeia,  da  die  kliaurtiaebea  «aflilaae  aad  Cattar-VaryUl. 
aiaae,  welebe  die  VerXaderaagaa  der  Spraaborgaae  aad  ako  aaeb  dea 
Laatwaadel  berverrafea,  bei  dea  eiaea  riaailieb  abgagraaslea  Beslrk  be* 
wobaeedea  ledividaea  iai  atlgeaidaee  die  gleiehea  seica;  aaeb  der  gafea- 
aeitige  Verkebr  der  AagebSrigea  eiaea  Baairkea  aebleilb  die  Veraebiaden* 
heiten  soai  grofaea  Teil  ab.  WMrea  jedeeb  die  pbyaielegiaohea  Bediagaagaa 
(Rlima  ete.)  an  den  eiaaelnen  Orten  nnd  in  den  einselnen  Districten  ver« 
schieden,  ao  mäaatea  natürlich  je  nach  dea  Grade  dieaer  Veraebiadaabait 
MöancirnngeB  aad  Leealmundarten  entstehen. 

Nachdem  so  das  physiologische  Moment  eriirtert,  ging  Redner  auf  das 
psychologische  über.  Dieses  n»iisse,  mehr  als  das  bisher  geschehen,  7.ur 
F'rkliiruii^  tlcr  S|ii'achverändei uiigen  heiangezogen  werden;  freilich  sei  es 
•/,^^  eifelhafl,  ob  bei  dem  weiten  Spielraum,  welcher  bei  der  psychologischen 
Tätigkeit  der  Freiheit  eingeräumt  werden  müsse,  dasselbe  die  Grundlage 
einer  streng  wissenschaftlichen  rntersuchung  bilden  könne.  Mao  müsse  je- 
doch suchcu,  durch  Prüfung  der  gewouucacu  Resultate  auch  für  die  Wirk- 
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MuakeH  des  psycbolo^ischea  Mooieots  Gesetze  sa  findei.  VorausseUuoi^ 
fSr  4U  BeetBlatsasf  cinttr  Fom  doreb  eine  andere  !■  Wege  der  Idees- 
AsMeMoa  tei,  den  seben  rorber  eine  gewlaae  verwaadtaebafUiebe  Beiie* 
hmmg  swiache«  den  beiden  Peraen  beatanden  iwbe.  Die  Art  dieser  Ver- 
wnaitMhall  »iaae  nvn  daa  Binteilnngaprloeip  abgeben.  Berabe  wie  bei 
fwmik  wmi  mneb  die  Ideen-Aaaoeintten  anf  einer  VerwaadtaebafI  dea  Wert- 
st«fSes,  ao  liege  stoffliebe  Anagleieknng  vor.   Bei  der  Kntatebnng  der 
Feam  ^bnr^rifF  jedoch  Iieg:e  keine  stoffliche  Verwandtschaft  za  Grunde, 
«ondcro  eine  solche  mit  den  Aeeusativ-Eodangen  der  I.  Deel.,   in  dienen 
Kalle  liege  daher  formale  Ansgleichnng  vor.    Zu  dieser  letzteren  ge- 
borten   inshesonderp   die  Ifetcroklisien  und  Metnplasmen ,   in  dem  einzelne 
besonders   wichtig??   iiiul   hcileutsnnie  Systeme  in  der  Kormenbildun^  andere 
heterogene  Formen  nach  sicli  /.nj;tMi :  sn  werde  z.  B.  in  den  deutsrhcn  Sul)- 
«tantivis  der  Fhir«l  durch  den  Umlaut  charakterisirt,  wenn  ursprünplirli  i 
tollte  (Gäste,  Ganse)  aber  aurh  andere  Stämme  hätten  diese  Art  der  IMuial- 
biidun^   angenommen   (Wölfe)  und  nur  wenige  wie  Tage  seien  noch  ohne 
l  nlaat.  —  Namentlich  in  den  t'ehergängen  von  starker  zu  schwacher  und 
scbfwndMr  n  atarker  Declination  nnd  Coigagation,  bei  denen  vlelCicb  4er 
Spracbgebmdk  necb  aebwenkt,  aei  dieser  Einflaaa  der  fornialen  Ausgleicbnng 
mtkt  »AabT  (t.  B.  bnckte  für  daa  starke  praet  buk,  frng  fCr  du  acbwaeke 
fmeii  fragte). 

Dfnne  BQdnng  dnreh  Annlegie  nlisste  nueb  beiai  UnterriiAt  in  der 
grieaUncken  GroMiatik  nur  Brklimag  der  aebdnbaren  Ansnnbmen  beran- 

^ezogen  werden.  Anch  in  der  Wortzasaauneaaetanng  sei  vielfach  der  Bin- 
flass  der  formalen  Ausgleichung  erkennbar;  so  fügten  sieb  z.  B.  die  Femininn 
bäa6g  der  Analogie  der  Mascalioa,  wie  z.  B.  Liebes  gram,  Kcgiernngsmtb 
trotz  des  Genitivs  Liebe  —  Regierung,  ebenso  im  Griechischen  von  rtftif 
riu  öxofxrta  nach  Analogie  der  o-Derl.  Zuweilen  könne  auch  die  stofHiehe 
und  fonnaie  Au^tgleiehung  vereint  wirken. 

Zu  unterscheiden  sei  ferner  zwischen   totaler  und  blos  partieller 
Ausgleichung;  diese  letztere  sei  z.  B.  vorhanden,   wenn  die  Aiijccliva  auf 
fo;  im  IVcutr.  plar.  aus  (a  ä  coiitrahiren,  obwohl  es  nach  dem  Lautgesetze 
heifsen  müsse,  es  sei  dies  nach  der  Analogie  der  übrigen  IN'eutra  geschehen. 
An  Schlüsse  aeines  Vortrags  hebt  Redner  hervor,  wie  durch  das  Ver- 
tranen  auf  die  «bedingte  Geltnng  der  Ln«tgeaette  die  Spracbwissenschaft 
i  aa  Gewfahelt  Ibrer  Reanltate  den  Nntnrwiaaenseballen  nabe  koainien  und  in 
I  dkner  Bencbnng  die  hiateriachea  Wiasenaehaften  fibertrelfe;  dass  aber  die- 
adbe  nicit  aar  Ffntar-  aoadera  zagleieh  aacb  Oeiatea-Wissenscbnft  sei, 
warda  4mrA  die  Brkeaataia,  daas  neben  dem  pbyaiologlaeben  nueb  ein  pay- 

Icbalegiicfcea  Meaeat  für  die  Spraebbiliang  wirksam  sei,  fBatgeatellt 
Mnchdem  bieranf  noch  Bibliothekar  Welfaenboro  (Erfurt)  die  Ver- 
laairltfa  ersucht  hatte,  ihn  dnreh  Mittheilnng  von  Matrikeln  der  Studenten 
ttd  Flamen  der  Promovirten  aas  den  ersten  beiden  Jahrbooderten  der  Uoi- 
^?r$itat  Erfurt,  bei  der  auf  Veranlassung  des  Geschichtsvereins  der  Pru\inz 
SidiÄcn  unternommenen  ffernusgabe  der  ältesten  ISIatrikeln  dieser  fiir  die 
'ifscbiebte  des  deuts«  hen  Humanismus  so  wichtigen  Loiversität,  onterstützen 
la  «ollen,  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

Nachmittags  fanden  noch  Sitzungen  einzelner  Sectionen  statt.    Am  Abend 
knckten  die  meisten  Mitglieder  den  in  den  Räumen  der  Tonhalle  veran- 
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•Ullataa  FaiMl.  Die  4  w4  lotHe  tUgMMiM  S&Umg  Aui4  «m  Donaers|«g 
deo  3.  Oetobar,  Vornitisgs  8  Uhr  sUtt.  lu  derselben  sprach  znorit  Dr.  Lewj 
(Berlin)  über  Rom- Hellas  und  dem  TalaoiL  Leider  war  bei  dem 
iolaerst  »chwadieii  Oi^aae  des  Uediera  von  dem  Vortrage  fast  gar  nichts 
zu  ver^ttehea,  so  daM  itk  mich  Uar  aaf  aia  paar  iarse  MaUsea  bcaehraor 
kea  muaa. 

Die  von  dem  Hedocr  aui^enihrten  Spuren  vun  Kintlüssen  der  griechisch- 
römischen  Culturwelt  aut  den  'iViliiiud  scbieaen  im  grorsen  Ganzen  nicht 
eben  bedeutend  zu  sein:  meist  ist  in  den  in  iSetracht  kommenden  Stelleu 
von  Vertreten  beidniscber  Gebriiucbe,  der  Teiluahiue  an  Festen,  der  Ver- 
meidung des  Anscbeius  einer  Verehrung  der  Götter  der  Haidaa  die  Bade; 
dabei  seift  aicli  aber  vielfaab  eiaa  dgeatialieha  Aaffastaag :  aa  arkUrt  dar 
Talaad  das  Bild  der  Isii  mit  dan  Harns  als  das  dar  Sva,  daa  das  Saskia 
ala  das  das  Josapb;  voa  dan  Fast  dar  Sataraaliaa  baifst  as,  daai  Adan  aa 
ala  Daakfast  f aatillal  babc^  wall  er  var  dan  ßiatriU  der  Wiatarsaaaaawaoda 
dia  ftiiekkabr  dar  Flaataraia  fiiraktata.  Aaefc  Harajansiulaa,  dar  Präfu^ 
SSaalarspiele,  RaaBbahoeu,  Circus  werden  erwähnt,  ebenso  Centauren,  Uo- 
aulos  ood  Remas  und  das  l'rokrustesbett,  das  nach  Sodom  verlegt  wird. 
Aagaaoaiaien  hat  der  Talmud  aus  der  römischco  and  griechischen  Welt 
maacbe  anf  das  Hecht  der  Testamente  und  Freilassungen  bezüglichen  Re- 
stimmunp^en.  Der  llcdner  schloss  mit  dem  Wunsche,  dass  Fachphilulogen 
diesen  Spuren  von  Itnm  und  Hellas  im  Talmud  nachlorscheu  möchten;  viel- 
leicht lieTseo  sich  daraus  für  die  Aiterthuoiawiaseoacbait  werüivullo  Re- 
sultate gew  innen. 

Zuletzt  sprach  Prof.  Bernardakis  (.Vthen)  über  si  na  i  t  i  sc  h  c  II  a  u  d- 
Schriften.  In  dem  vom  liedner  besuchten  Kloster  Sinai,  das  im  ti.  Jiibr- 
boodert  durch  Kaiser  JustiniaD  gegründet  ist,  befsodea  sich  gegen  200u 
Haadsebriftaa,  soaieist  griachiaahe,  danabaa  abar  aaak  afabiacbay  anaaaiachiy 
koptiseba  und  slawiscba.  Die  kostbarstaa  Haadschrifiaay  wie  s«  B.  dar  Co- 
das Sioaitieas  Tiscbaadorfs  saiaa  frübar  ia  uBterirdiscbea  aar  dam  iedaa- 
flwligaa  Skeropbylax  das  Klostart  bakaaataa  Rryptaa  verboifaa  gaw«aan; 
da  der  Skaropbylaz  Ibra  Stella  erst  aanittalbar  vor  salaam  fiada  aeiocM 
Untergebenen,  dam  vnojuxttxosi  habe  affeabaraa  dirfen,  so  sai  as  sehr  wohl 
nöglicb,  dasa  aiaochc  dieser  Krypten  ganz  und  gar  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  seien,  zumal  du  das  Klostergebäude  selbst  vielfach  verändert  worden 
sei.  \  iclleicht  dürfe  man  daher  noch  auf  wichtige  handschriftliche  Fuuda 
hoifen.  Hedner  selbst  hat  die  Fntilcckiing  gemacht,  dass  die  Einbände  vieler 
Handschriften  aus  zusammengeleimten  Pap\ rusblütteru  bestehen;  dieselben 
sind  von  ihm  eingehend  untersucht  v\ordcu,  und  hat  er  dabei  unter  audcru 
Heste  einer  Papyrushandschrift  des  l^lvangelium  Johannis  auff^clnndcn.  Be- 
sonders die  Kiubaude  nicht  griechischer,  namentlich  orientalischer  llanü- 
schriften  bestehen  nach  den  (inlersuchungeu  des  Vortjageudcn  vielfach  auä 
solaheo  von  den  uugelehrteu  München  aufeinander  geleiwtea  Papyrusblättcra 
alter  griaeblsebar  Haodsebriilaa.  (Einige  Fragmente  soleher  Papyraablätu>r 
worden  aock  vorgelegt.)  Zum  Sehlosaa  machte  Aedaer  daranf  aufinarkaaa, 
dass  vielleiebt  aock  an  anderen  Orlaa  solche  Biob&ada  varküaiaay  dnrck 
deren  genane,  allerdings  mit  grorsaa  Sckwierii^kaitao  verbaadena  Unter- 
snekaag,  man  vialleiekt  aock  sn  wichtigaa  Eatdeckongan  galangaa  köaae, 
da  ja  Papyros-Uaadscbriftan  stala  von  koken  Altar  würaa. 
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ttiemit  wtr  die  Beik»  d«r  Vorirtig«  gttddtMW,  vnd  et  boriehtelM 
•uaehr  di0  Vtntiade  der  eiiaselaea  SeotiooM  Iber  ikb  Titigkeit  dertd- 

beo.  Nachdem  dies  gescbeheo,  teilte  der  Präsident,  Prof.  Delbriirk,  mit,  dass 
die  Stadt  Trier  die  VerBamuiluog  für  das  aiichsle  Jahr  eiugeUden  habe. 
Dieser  Einladuo;  eotsprechend  schlägt  das  Präsidium  vor,  Trier  als  Ort 
fdr  die  31.  Philolo^'on  Versamnlaag  ia  Jalure  1679  ver;  die  VerMiuUaaf 
«tiBint  diesem  VorschJagc  bei. 

Als  epilo^QS  forderte  daon  noch  Eckstriri  (Leipzig')  die  spectatores 
■od  aoditores  zu  deiu  üblirheu  plauditr  auf.  Die  Tage  in  (itra  hütten  uicht 
blos  io  u issen>chaff lieber  sondern  aueh  in  po^ellif^cr  Ke/.iehung  vollsle  Bc- 
friedignog  gei^äbrt.  Duuik  gebühre  dienten  allen,  die  zum  Geliugea  der  Ver- 
«•■mlang  beigetrageu  hätten:  dem  Präsidium,  den  Professoren  Jenas,  \ur 
«llea  «her  der  getanMten  BavSUeroog  Gerte.  IKfgea  Gera  aad  die 
eaawtea  rcnreisehea  Laade  der  Vereauloag  eia  frenadliehei  Aadeakea  ba- 
wabreal  Daait  waraa  die  Verbaadloagea  der  33.  Philolagta-VenaBaUang 
ftecUoeiea. 

Gagaa  11  Uhr  fahrte  daaa  eia  Bztra-Zaf  die  aeietea  llitflieder  aad 
aaUreiahe  Daaea  aaeh  der  reixead  im  oberes  £istertbel  gafefeaea  Haopt* 

stidt  des  Fürstentfaums  HeuTs  ilterer  Liaie,  Greis;  der  Auslkig,  der  \om 
herrlichstea  Wetter  begaastigt  iKurde,  nahm  einen  durdiaef  griangcuea 
Verlaaf.  Auch  ae  der  aui  Freitag  dem  4.  October  ttateraoMBieoea  Fahrt 
aaeh  Jena  nahaua  aoch  salüreii.iie  Festgeaostea  Teü 

Serlio.  lierrlich. 

II.  erhandlutiffeii  der  päda^ogUvIien  Sccliun. 
Herr  Schulrat  Prüf.  Stoy  aus  Jena  hatte  die  Cieschäft:>fühiuii;^  für  diese 
Sectiuu  iiberuuuiuien ;  er  erittfnete  die  V  crhaudiuugcu  mit  der  LiLiiiiung, 
dass  weder  Thesen  ooch  Vorträge  angemeldet  seien,  und  fragte,  ob  einer 
der  aaareseadea  Herreo  vielleicht  etwas  wüitte,  dai  aar  VerliaBdIaag  hon« 
■ea  hSaate.  Herr  Director  Ecksteia  schlug  aoa  lor,  Herrn  Sehalral 
Sloy  aam  Vortiticadea  aa  wSblea.  Die  VariaaailQog  war  danit  eiavrr« 
ftaadaa.  Harr  Stay  aahai  dea  Voreits  aa. 

Herr  Sladtschalrat  Gaaer  wüaachte  anaielist  die  Frege  über  die 
L'cberkirdaag  disr  Schüler  erlirtert  sa  sebea,  Herr  Ecksteia  aber  aieiale^ 
diese  Frage  so  besprechen,  ^ürde  wenig  fruchten,  da  keiaer  der  aawesen- 
dea  Hrrren  auf  dieselbe  gründlich  vorbereitet  sei,  die  Versammlung  würde 
ZB  keinem  befriedigenden  Ziele  gelangen;  Herr  Geheimrat  Schräder  ist 
derselben  Meinung,  auch  erklärt  er  sich  nicht  io  der  Lage,  irgend  ein  Ge- 
biet io  einem  \  ortrage  zu  besprechen,  vielmehr  macht  er  den  Voischlag, 
die  pädagogische  Section  wöge  sich  mit  der  uiathemathisch-uaturn isseu- 
ichafilicheo  vereinigen  uud  zwei  Gegenstämlc  „Die  Behaudiung  der  Kegel- 
schnitte auf  Gymoasieu"  und  „Unterricht  in  der  Chemie  auf  Gjuinasien'* 
mit  ihr  gemeinsam  verhaadelu.  Dieser  Vorschlag  \^urde  angeuuuimcn,  und 
aa  Dienstag,  den  1.  October,  huspitirte  die  pädagogische  Sccliou  bei  der 
Mtheamtischea.  Nachdem  Herr  Dr.  Se&ibriag  aas  Erfart  iber  die  Lehre 
voa  4er  Toaleiter  gesprochaa  oad  sieh  keiae  Oiskassioa  aa  dea  Vortrag  aa- 
gierfc1aii>a  hatlei  ertidita  Herr  Realseheldiraetor  Riessler  aas  Gera  dea 
Barm  Sdudrath  Stoy  das  Wort,  der  tiaigo  Worte  iiber  du  VerhUtois  der 
Xatheaatifc  aa  dea  aadera ,  Gyaaasialfiichera  sprach,  Daraaf  iuelt  Herr 
ZctMcht.J:  d.  OynaaaialweieBl  ZXXUL  1.  4 
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Prof.  BoehbUder  &u  Selnlpfont  einta  Vortrag  Iber  die  Behaiidhiog  4er 
RegeUehoitte  auf  G^maatiea.  Als  Eialoitoag  dieatea  für  die  pKdagogla^ 
SeeCioo  eioige  kane  Mitteileagea  5ber  die  Geschichte  der  matheaiatiaakea 

Sectio»  snf  den  PhilologeDversamnilang^en,  wie  sie  1^04  sich  ia  Hannover 
gebildet,  1SG7  ia  Halle,  1868  in  Wnrsbarg,  1S69  in  Kiel  getagt  habe  unä 
90  zur  ständigen  Sectioo  geworden  sei  und  ihre  Sitzungen  gehalten  habe  in 
Leipzig,  Rostock,  Tübingen,  Wiesbaden.  Dann  gab  der  Herr  Vortragende 
an,  dass  die  Meinnnfjoii  dor  Mathematiker  geteilt  seien,  wie  weit  auf  den 
(Gymnasien  die  Mathematik  getrieben  werden  solle:  die  einen  wiinsrhcn 
analytische  Geometrie  »ind  Diirerenlialrechnung,  andere  sphärische  Trii;oni»- 
metrie,  andere  Kepclschnitte,  nieder  andere  alle  diese  Gebiete  in  den  <«yni- 
nasialeursus  peropen  zu  sehen,  andere  >%ollen  keins  der  genannten  Fächer  in 
den  Cursus  autgenunimen  wissen;  jedenfalls  hat  die  Geometrie  mehr  bildende 
Kraft  als  die  Arithmetik,  sie  ▼erdient  deshalb  in  den  Vordergrnnd  gestellt 
an  werden,  die  Lehre  von  den  Kegclschaittea  empfiehlt  [sieb  sehr  für  die 
B^aodinng  anf  Gymaasien,  sie  wird  aoeh  an  einieiaea  Gymnasien,  so  in 
Seholpforta,  in  zälicbaa,  Bit  Geaebnignag  der  Ktafglieben  Behörden  dvreh- 
geaofliBien,  gebSrt  aber  noch  niebt  an  den  obUgatoriaebea  Gebieten  des 
Gyaiaasialenrsns.  Nach  der  Aatiebt  des  Rerra  Prof.  Bnehbiader  werden 
die  Regelschaitte  auf  Gynaasien  am  besten  syntbetiseh  bebandelt  Wie  er 
dies  Gebiet  mit  seinen  Schülern  dordiBogebeo  pflegt,  giebt  er  darauf  in 
karten  Umrissen  an.  Auf  den  interessanten  Vortrag  folgte  eine  Debatte, 
die  abgebrochen  werden  mnsste,  weil  die  Zeit  für  den  Beginn  der  allgo- 
meinen  Versammlung  herangerückt  war;  in  der  Debatte  giebt  Herr  Prov.- 
Schulrat  Schräder  an,  dass  auf  einzelnen  Gymnasien  Ostpreufscns  auch 
sphärische  Trigonometrie  getrieben  \\erde  und  dass  er  das  für  sehr  heilsam 
halte,  besonders  auch  für  die  mathematisthc  (»eographie,  die  mit  den  Pri- 
manern gründlich  durchgenommen  werden  sollte;  Herr  Prov,  -  Schiilrat 
Kruse  hält  die  Beschränkung  der  Arithmetik  für  sehr  empfehlenswerth  und 
fragt  die  Herren  Mathematiker,  ob  nicht  z.  U.  die  Ketteubrüche  auf  den 
Gymnasien  ganz  fdilen  und  das  ermSdeade  BochstabeDrechnen  mit  weniger 
Energie  getrieben,  daffir  lieber  die  sphlrisehe  IVigonometrie  nnd  die  Lebre 
von  den  Regelsdinitten  bebaadelt  werden  koane;  aneb  anf  einigen  Gym- 
nasien seines  Ressorts  worden  diese  Gebiete  bebandelt,  er  besweifle  aber, 
ob  sieh  aa  allen  Anstattea,  wena  die  Darehoabme  sor  Pflicht  gesncht  wer- 
den sollte,  geeignete  LebrkrXfte  finden  würden.  Herr  Prof.  Brier  erklirt, 
dass  er  in  Zfillichan  sphärische  Trigonometrie  dnrehnebme,  aneb  die  Regel- 
schaitte in  ca.  27*  Stunden  behandele. 

Am  Mittwocb,  den  2  Octübcr,  hält  die  pädagogisdie  Seetioo  für  sich 
ihre  Sitzung  im  Saale  der  Tonhalle.  Herr  Oberlehrer  v.  Kampen  (Gotha) 
macht  anf  ein  Karten-l^iternehmeo  der  Jul.  Perthesschen  Handlung  in  Gotha 
aufmerksam,  das  der  lilrläulcrung  der  lateinischen  und  griechischen  Schrift- 
steller dienen  soll.  Zunächst  werden  15  Blätter  in  5  Lieferungen  a  .'U>  P(V 
Casars  bellum  Gallicum  erläutern,  jedes  HIntt  wird  einzeln  zu  hahcn  sein, 
einzelne  Blätter  —  zum  Theii  noch  nicht  colorirt  —  liegen  zur  Ansicht  aus, 
die  Karte  von  Alesia  ist  bereits  verschickt.  Der  Herr  Berichterstatter  enl- 
bilt  sich,  da  er  selbst  der  Verfasser  des  Kartenwerkes  ist,  eines  Urteils, 
empfiehlt  es  aber  der  Beachtung  der  Versammlung,  da  es  von  der  Anf  nähme 
der  Jetil  in  Bearbeitung  stabenden  Serles  abbaagen  wird,  ob  das  Uaternebmen 
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^irtfesftzt  und  etwa  auf  Livius  nnd  andere  ausgedehnt  werden  kann.  — 
Dartof  spricht  Herr  Director  Grosser  (VVillstork)  über  das  (Jriechische 
•af  Gymnasieu,  er  wt-ist  hin  auf  das  \VittJ»tot*k.fr  Programm  vou  1S7(),  in 
»fldrem  er  eine  Abhandlung  hat  abdrucken  lassen  mit  dem  Titel:  lieobach- 
taafto  auf  dem  Gebiete  des  altsprachlichen  Unterrichts.  Der  Herr  Vor- 
trij;cnde  behauptet,  dass  iJas  griechische  Extemporale  nolhweudig  ist  nicht 
aai  «^einer  selbst  willen,  sondern  damit  graromat.  Sicherheit  erieicht  werde, 
iie  lam  Verständnis  der  Srbriflstcller  unumgänglich  notwendig  ist.  in 
Qtarta  und  Tertia  sollen  sich  die  E.\tem|)oralien  im  Hahmeu  des  Satzes  be- 
«efeo,  in  Secnnda  die  syntaktiscbeo  Kegeln  dorch  Satzextemporalieu  ein- 
{c^^  daneben  dnrch  Formeoeztemporilieii  die  Formenlebre  repetirtw«r^ 
in,  !■  Frimn  »ollea  die  Arbeiten  tniammeiüiäogeade  Stieke  aein  nSfliehit 
ii  Aii^oss  an  die  Lektttre;  dieee  Arbeite«  seien  io  Quarta  «nd  Tertia 
Wüte  Biliiiportlien,  in  Seennda  nSgen  tie  dagegen  meiet,  inPHma  imner 
«it  Im  Unreinen  niedeivesebrieben^  aaeh  einer  Reviaton  nnndirt  werden, 
IrtrercrnoBea  sind  aehr  sa  empfehlen  aneh  nogdeaener  Stiieke.  Daaut 
dvcb  daa  Dietiren  der  Exereitiea  aiefct  die  Zeit  verloren  gebe,  aber  aaeh 
■iibt  an  oft  ait  dem  Uebangsbaehe  gewechselt  werden  mliase,  uSgen  die 
Mb  der  Schiller  am  Schlnsse  dea  Semeatera  eingeaogen  werden.  Herr 
IbMtor  GffoM«r  beantzt  oft  an  grieehiaehen  Bzereitien  —  oatarli^  mit 
AuvaU  —  in  Prima  das  lateinische  Buch  von  SeyHert,  in  Secooda  das  von 
Graber.  Die  Rückgabe  der  .Arbeil  darf  nicht  viel  Zeil  erfordern,  sie  ge- 
tckehe  saniclMt  ohne  Worte;  die  Schüler  nehmen  die  corrigirten  Hefte  mit 
isdi  Uaase.  sacheo  über  ihre  Fehler  ins  Klare  zu  kommen;  was  sie  nicht 
mstaodea  haben,  wird  dann  kurz  erörtert  Oft  empßehlt  es  sich  auch,  die 
is  dea  Arbeiten  gemachten  groben  Fehler  vor  der  Rückgabe  zu  besprechea. 
Iftaogcn  ini  müudliclien  feberselzen  sind  notwendig;  der  Lehrer  unter- 
br«he  den  übersot/.j'udcu  Schüler  nicht,  die  Hericlitigung  erfolge  nach  Bc- 
eidigBog  der  Periode  möglichst  durch  die  Schüler,  und  es  sind  hierbei  niög- 
Uckil  viel  Schüler  heranzuziehen.  Die  Grammatik  muss  immer  repetirt, 
(iixelne  Kapitel,  wie  oi  und  ut],  dürfen  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden. 
D«  criechische  Scriptum  ist  in  l'rima  und  im  Abitur ientene.xameo  durchaus 
KlÄcnJi^;,  Hcna  der  griechische  l'uleriicht  Krfolg  habeu  soll.  Herr  Prov.- 
Sdiulrat  Schräder  jillichlet  dem  Herrn  Grosser  im  Grufsen  und  Ganzen  bei, 
U*«>uders.  meint  er,  sei  zu  betonen,  dass  das  griechische  Scriptum  in  l*i  ima 
im!  im  Abituricutcue.xafflen  beizubehaltea  sei,  es  sei  das  eine  Lebensfrage 
Hr  dea  griechischen  Unterriebt;  die  Zeit,  die  auf  das  Scriptum  verwendet 
etrda,  fordere  die  Lektüre,  maehe  sie  gründlicher,  beeiotrSchtige  sie  nicht 
Aach  Harr  Prof.  Bckatein  häft  das  griechlche  Scriptum  in  Prima  nnd  in  der 
Irtaiilitaprifong  für  notbwendig  im  Intereaae  der  Gründlichkeit  der  Lektüre; 
ckaso  Een  Director  Oberdick  In  Münster.  Aneh  Herr  Prov.-Schulrat 
IroM  apriekt  aich  fiir  die  Beibehaltnog  dea  Scriptoma  aaa,  nnr  wünscht  er, 
ku  in  die  Arbeit  von  den  Leluvrn  nicht  so  viel  Schwierigkeiten  hincinge- 
anagt  wnrden,  er  halte  es  für  das  Haste,  wenn  die  Extemporalien  eiaem 
Uriftateller  entnommen  würden;  wie  die  lateinischen  Bücher  von  Seylfert 
ml  Ginhtr  so  griddschen  Scripten  verwendet  werden  kSnnea^  da  doch  in 
fcnaslben  für  das  Lateinische  ganz  andere  Geaichtapnnkte  in  Betracht  ge- 
ttfcn  seien,  sei  ihm  anerklirlich.  Herr  Director  Grosser  sagt  darauf,  es 
«  acbon  möglich,  es  komme  aar  anf  die  Aaswahl  aa,  freilich  aeien  aicht 
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alle  Stick«  n  vernreodeo.  Die  Vcrsattunlong  niwiut  einttiniuig  den  S«U 
«0,  daai  das  griaeMiclie  Serijpliiii  ia  Priam  oad  ia  der  MaUuitiUpriifaag 
im  latarciae  der  Graadlielikeit  der  LektSre  darebaas  oseatkekrliek  aeL  Vm 
eiaeai  etwai^a  Biawarf  feg ea  dea  aogeaamaicaea  SaU  voa  Seitea  der 
G egoer  dea  grieekiackea  Scriptoais,  die  bekaaptea,  dasaelbe  raube  dea  Scho- 
lera  sa  viel  Zeit  und  briage  s«  weaig  Ncitzea,  vorsabeagea,  adüMgt  Herr 
Profeiaor  Hirsebfelder  (Berlin)  den  Zusatz  vor:  Es  ist  dabei  an  ver> 
bütco,  dass  ao  die  Zeit  und  Kruft  der  Schüler  U  bebe  AoforderuDgeu  ge- 
stellt werdeo.  Dieser  Zusatz  wird  ebenfalls  aogeDoinnirn.  Herr  fiealschoi- 
lebrer  Wittich  ((lasscli  spricht  zum  Scbluss  den  Wunsch  aus,  es  möchte 
für  das  Lateinische  aui  iUal.M-huleii  dasselbe  gellen,  ^as  für  das  Griechische 
auf  den  (iymnasien  in  Anspruch  geuuinuien  sei;  es  könne  das  ohne  L'cbcr- 
bürdiing  der  Schüler  gestbeheo,  er  freue  sieh,  dass  in  llcsscn-.\assau  die 
KeulabiturientcM  durch  Verordnung  des  Kgl.  bcbukultegii  jetzt  eiu  latoiui- 
fichci»  l'^xtciupurale  schreiben  luüssteu. 

iNach  einer  kurzeo  Pause  ergreift  Herr  Ür.  Zelle  (Berlin)  das  Wurt 
und  setit  aoieioaoder,  wie  die  JMetae  der  Brdkarleu  gezeiebaat  so  werdeo 
pflegea.  Batweder  wcrdea  die  Breitea-  uod  LtSogeagrade  ia  gradea  Liaiea, 
eder  die  Parallelkreise  gebogea,  daaa  die  Mertdiaae  entweder  gebogen*  eder 
gerade  geseiebaet  Diese  berkSaiBilicbe  Pnyectioa  bat  viel  Uaaageaelunea, 
ja  Verwirreades.  Die  Scbüler  mässea  die  Kartea,  an  sie  aieb  eiatapriigea, 
xeicbnea,  babea  aber  nicht  so  grofse  Zirkel,  am  die  Bogea  riebtig  beraoasa- 
bekooiBiea,  die  nSrdliehcn  Länder  wcrdea  sehr  in  die  Breite  geiogea,  die 
Attschanuog  verwirreud  wirkt  der  Uuistaud,  dass  die  Orte  oater  dcmselbea 
Breitengrade  auf  der  Karte  in  \erschiedcucr  Hübe  liegen,  wenn  die  Breiten- - 
grade  gebogen  sind.  Ileri-  Zelle  zeigt  eine  Karte  von  Kuro|ia,  bei  deren 
Zeichnung  er  ein  anderes  l'rojecliuuspriiiciji  angewendet  hat.  Die  Parallcl- 
kreise  sind  gerade  ge/-eichnet,  und  dadurch  werden  auf  der  Kaite  die 
liimuielsgegeudeu  richtig;  dauu  hat  der  Herr  \  tu  tragcudc  \uiu  30.  Meridiane 
aus  nach  rechts  und  links  die  richtigen  Entfernungen  für  die  einzeluen 
Meridiane  auf  jeden  l'aralieRreis  abgetragen  und  so  nach  seiner  Meinung 
eia  richtigeres  Bild  von  dem  Lande  eutworfeo,  als  es  gcwöhulieh  die  Karten 
gebea. 

Herr  Oberlebrer  Dr.  Koldewcy  (WolfenbSltel)  regt  mit  wenigen 
Worten  aa,  dast  in  die  Pidagogiken  eine  Gesebicbte  der  Scbalbttcber  auf- 
genommen werden  mSebte;  er  Buchte  wissea,  welcbe  Lebrbücher  an  den 
eiazelaea  Sehnlea  nad  voa  welcbem  Jahre  aa  bis  an  welebem  sie  gebravcht 
seien,  eine  solcbe  Statistik  sei  jedenfalls  sebr  wünscbenswertb.  Herr  Prof. 
Bekstcin  sagt,  dass  die  von  Herra  Koldewcy  angeregte  Sache  nicht  so  leicht 
aus/uiübren  sei,  wie  es  scheine,  er  bebe  sieh  viel  damit  bescbärttgt,  auch 
das  Material  für  das  Lateinische  tu  sammeln  sich  beuiübt,  sei  aber  auf  viele 
Hindernisse  gestofsen,  da  die  Bibliotheken  uieist  nicht  darauf  geachtet  hätten 
Scbulbiirhcr  zu  sammeln,  es  sei  wohl  /.u  wünschen,  dass  auf  diesem  Gebiete 
etwas  geschebe,  aber  die  Beuübungen  wüj'üen  lum  grofsen  Teil  erfolg- 
los sein. 

III.  /  erhaiidlungcn  der  aixhuolo^i sehen  Section. 
Die  Scctiuu,  in  deren  Liste  sich  32  Mitglieder  eingezeichnet  hatten, 
biett  anter  dem  Vorsitze  des  Prof.  Gaedechens  (Jena)  2  Sitaungeu,  deren 
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<nlo  Mi  Mittwoek  l«a  S.  Oetober,  Vormittags  8  übr  ttatlAiBd.  Nach  Be« 
grifsung  der  Erschienenen  sprach  Prof.  Gaedeehens  über  ein  Vaseobild 

taf  einer  F^xis  ans  der  athcnisrhen  Sammlunff  Phileninn,  das  in  Abbildun- 
gea  vorlag.  Auf  demselben  sind  8  Figuren  dargestellt,  welche  sich  nach 
Jap  Aaiklit  d«8  VortrageBden  In  2  Grvppen  cii  ft  und  3  PeraoBM  gliedeni. 
h  dar  arsten  Grappe  Biad  Perseos  und  ihm  znr  Seite  seine  SehvtigOllfB 
«feniijiend  charakterisirt ,  die  'i  weiblichen  bekleideten  Figuren,  in 
dfiirn  sieh  Perseus  mit  tlehenden  Geberden  wendet,  deutet  G.  als  die  A 
Kyaipheo,  welche  Perseus  um  die  3  Tür  die  Tödtoag  der  Gorgo-Meduse 
aiügvii  Gegeoatiiiide,  Relau  dea  Hades,  FlBgelieliBbe  «ad  »tßim^^  bittet, 
Darstellung,  die  sieh  nach  Patisanias  3,  17,  3  aocb  Ib  Tempel  dtf  Atbeae 
Chalkioikos  zu  Sparta  befand.  Die  3  Fipnren  der  zweiten  (iruppc  wurden 
als  Hermes,  Poseidon  und  Nereus  gedeutet;  ersterer  sucht  als  lieschiitzer 
Perseus  den  Meergott  für  das  Uoternehmeo  seines  Schützlings  günstig 
iMtiueB.  Prof.  Bnrafan  will  die  3  weiblieben  Pigoren  eiebt  eis  Nym- 
abee,  sondern  als  Graeen  denten,  auch  erkennt  er  in  der  einen  männlichen 


seine  Deutung  aufrecht.  Hierauf  hielt  Prof.  Kursian  einen  Vortrag  über 
die  Fnie  io  Dedona,  aaawelebe«  leb  folgendes  bervoriiebea  will,  Dareb 
die  Tea  eioem  Grieebea,  Coostaniinus  Karapanns,  vcrnnstalteteo  AasgralHia* 

peo.  deren  Resultate  zuerst  in  der  Hfvne  archeol  nnd  dann  einem  grofsen, 
jclänzend  ausgestatteten  Werke  verilllVnt licht  sind,  ist  zunächst  die  Lage 
Üodonas  festgestellt.  Dasselbe  lag  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  im 
Till  TS«  lavlaa,  seadera,  wie  berelta  Riepert  et  venmitet  bette,  ia  eiaaai 
Tale  ostlieb  va«l  Olyziea-  (Tomarns-)  Gebirge,  ia  der  Nähe  des  heutige« 
OhramisQ.««.  wo  auch  bereits  Leake  Theater-Kuinen  gefunden  hatte,  die  er 
aber  fälschlich  auf  das  alte  Pnssarun  dentete.  Festgestellt  ist  ein  Temenos 
■it  dem  eigentlichen  Heiligtum,  das  ein  länglicher,  4 eckiger  Baa,  uhue 
Mbere  SKadaa  war;  in  Inneren  der  Celle ,  welehe  von  am'ei  Qaenaaaera 
dnrebsdiaitten  wurde,  sind  die  meisten  Inschriften  gefunden  worden.  Anfser* 
iew  sind  Reste  von  anderen  Gebnudeu  ('(iymnasiumy  Prytaneum?»  sowie  be- 
deckte, corridorähnliche  Räume,  die  zur  Aufstellung  vou  W eibgoscheuken 
diaatea,  aacbweiebar.  Uatar  dea  Biidwerkea  findet  sieb  nur  eine  einzige, 
ff  ea  hohe  Marmorstatnette,  die  öbrigen  sind  Rrnncc- Reliefe  nnd  Statuetten 
■eist  archaVstisrhen  Charnkters.  Unter  den  Inschriften  ist  eine  einzige  Stein- 
Urkunde  —  ein  Proxenit'-Dck r«'t  ans  d.  J.  ITl)  n.  (!hr.  —  sonst  sind  es  zu- 
aieist  loschrifteo  auf  VVeihgescbeukeu  oder  ßleitüleicben.  Linter  den  letzteren 
Mtdea  die  Aafragea  aa  das  Orabet  die  grVhle  Aaaabl.  Oer  Aafrageada 
ichrieb  nHmlich  seinen  Naaien  und  die  Frage  auf  ein  ßleiplättchen,  welcbea 
im  Tempel  -reihst  zuriiekblieb  und  oft  mehrmals  benutzt  wurde:  die  Antwor- 
ten des  Orakels  nahm  man  natürlich  mit  nach  Hause.  Die  Anfragen  beziehen 
sieh  meisteas  auf  wenig  wichtige  Dinge,  sie  rühren  aar  selten  von  Städten 
ber,  se  s.  B.  elae  Toa  dea  Rerbyrüera,  wel^  aafragea,  wdebaa  Gott  oder 
Heros  sie  opfern  sollten,  am  eintrachtig  za  werden;  meist  sind  es  Privat« 
leote,  welche  anfragen,  was  sie  thun  sollen,  damit  es  ihnen  in  einem  be- 
stia»ten  Geschäfte  gut  gehe;  auch  ganz  detailltrtc  Anfragen  über  Geschäfte, 
tttr  die  P^ea  ete.  sind  verbnadea.  !■  Gaaaea  aefaeiat  das  Gräbel  iai 
I.  aad  2.  iahrh.  n.  Chr.  —  aus  welcher  Zeit  die  Inschriften  SMist  staan 
m«"«  —  m«^ist  mit  sehr  unbedeutenden  und  unwichtigen  Dingen  zu  thun  ge- 
habt zu  haben,  und  ein  Vergleich  mit  der  Tätigkeit  der  iientigen  Karten- 
•ehiägeriooeu  liegt  nahe. 

Die  aweile  Sitsaag  fbad  Naebnitlags  geyen  6  Uhr  atatt  aad  beanle  aar 
von  liurzer  Daner  sein    Dr.  Herrlich  (BerUa)  sprach  über  die  Geschichte 

Romer-Castells  Sa  Iburg  bei  Honibarg  v.  d.  H.  Derselbe  gelnngle 
naawatlich  auf  Grund  der  (jntersuchung  der  Inschriften  zu  dem  Resultate, 
daea  die  Salborg  identisch  ist  mit  dem  nach  Casaias  Dio  54,33  durch  Dro- 
las  im  J.  10  tu  Cbr.  erriebteten,  dann  seretürten  nnd  vea  Geraiaaieae  iai 
J  1  1  [I.  Chr.  nach  Tac.  Ann.  I,  jt»  „super  vestigia  paferni  praesidii  in 
■ante  Taaaa"  wieder  aofgebaatea  Castell,  das  bis  in  das  3.  Jabraebat  des 


Prof  (laedechens  hält  dagegen 
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3.  Jahrhunderts  im  rümischcn  Besitz  geblieben  ist,  dann  mehrmals  von  den 
Germanen  erobert  und  von  deo  Römern  zurückerobert  wurde,  bis  die  letz- 
teren es  mit  dem  g^eMmmten  Gebiete  auf  dem  rechten  Rbeinttfer  nach  dem 
Tb4a  4et  Probat  «laoarad  tafgegebea  hSttea.  Die  Beeitmaif  des  Caitella 
hatten  Teile  di  r  \of;ut  WII  priaigaaia,  and  der  lefcio  V  III  Au^ta  aebil 
verschiedet) (VI  Au \iliar- (^oborten ,  nainentlich  der  Coh.  II.  Rbaetomm  und 
der  IV,  Viiitlolicorum  gebildet.  Zuletzt  zeijite  dann  der  V  orsitzende  der 
Section  noch  einige  unedirte  Denkmäler  vor.  Derselbe  luitte  auch  die 
Freaadlichkelt  ica  aa  FWitaf  aaeh  Jeaa  gekaouaeaea  Herrea  die  dort%«a 
areh&ologiBdiea  Saaiaüaafaa  sa  aeifea. 

Berlia.  Herrllek. 

IV.  ^Verhandlungen  der  geTmanittUth'rommditischen  Seetkm. 

1.  Am  30.  September  cnnstituirte  sich  die  germanistische  Section  unter 
deai  Vorsitze  Prof.  Sievers  in  .l«Min.  Ks  erfolplen  die  Einzeichnunf^eu  in 
daa  Aibum  und  die  Eiuzahluugeu  des  Beitrages.  Zum  Viceprüsidenten  wird 
auf  Vorschlag  des  Vorsitieiidaa  Prof.  Stutl»  aas  Braadaaliurg,  sa  Sehrift* 
fiilirera  Dr.  VV  cgener  aas  Magdeborf  aad  Privatdoeeat  Dr.  Neaaaaa  aas 
HeMelberg  gewühlt. 

2.  Di«'  erste  ordentliche  Sitzung  eröffnet  Prof.  Sieven*  am  1.  Oclober, 
8  Lhr  Morgens.  Es  sei  ihm  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  die  V  erhandlungea 
der  gsraMBiatisdbea  Sectioa  sa  leitea,  er  fÜile  deh  ton  Daake  verpfUelKtat 
aad  aa  einer  Pflicht  der  Pietät  gegen  den  Mann,  der  auf  der  ywigm  Var> 
Sammlung  dieselbe  Aufgabe  gehabt  hnbo  nnd  seitdem  heimgegangen  sei, 
Creizenacb,  auf  dessen  w  issenschaftliche  Tätigkeit  er  nicht  einzugehen  brauche, 
er  sei  eiu  ständiger  Gast  bei  den  Philologcnversammluogen  gewesen  uud 
kabe  hier  vielfaek  dnreh  aarefeade  Vortrüge  gewirkt  Noeh  aadere  Ger- 
manisten seien  indeasea  fOslM'ben,  der  Mitbegründer  der  angelsSebsiseheo 
und  altnordischen  Studien  Heinrieh  Leo  aus  Halle,  ferner  der  Lexieograph 
Weigaud  aus  Giessen,  Carl  Toaiascbeck  in  Wien  und  i\il  Westergard;  einen 
Nekrolog  der  Romanisten  werde  Prof.  Sachs  geben.  —  In  das  Comit6  be> 
bafs  Wahl  eiaes  Ortes  für  die  nächste  Philologeaversaaudaag  wird  dea 
Herkommen  gemäfs  der  Vorsitzende  delegirt.  —  An  eingegangenen  Schriften 
wird  vorgelegt:  Rob.  Sehneider  Spervogels  fJeder  für  den  Schulgebrauch 
erklärt,  ferner  eine  wie  es  scheint  sehr  alte  VVielef-Ansgabe,  die  jedoch 
voB  eiaeai  herrorrageadea  Reaaer  aal  dieteai  Ciehiete  Dr.  Strataaea  awa 
Krefeld  als  vorzüglicher  Nachdraek  headchaet  wird;  aia  beiladet  sieh  las 
Besitze  des  Dr.  Stier  in  Zerbst. 

Im  Acrtlossenen  Gesehältsjahre  sind  4  Hefte  des  vom  Reiehskanzleramte 
unterstützten  mittelniederdeutschen  Wörterbuches  von  Schiller  und  Lübbea 
ersehieaea.  la  dieaeai  Jahre  wird  das  Werk  Toileadet  werdea.  Die  Petitiaa 
der  voi^^rigea  Section,  die  freiwerdenden  Zuschüsse  (nr  die  Wiederbelebuiy 
der  Froramannschen  Zeitschrift  für  deutsche  Dialecte  zu  bewilligen,  ist  vom 
Reichskauzleramt  abschläglich  beschieden,  da  die  Art  der  in  jener  Zeitschrift 
befolgten  Forschung  nicht  als  zweckentsprechend  augesehen  werden  könne. 
Der  Veraitzende^  zweifelt,  ob  eia  weiteres  Vorgehea  aan  Ziele  fahrea  werde. 
—  Nach  dem  Kassenberichte  beginnt  Prof.  Paul  aas  PVeibarg  aeiaea  Vor* 
trag  über  den  germanischen  V  o  e  a  1  i  s  m  «  8. 

Die  alte  Anschauung,  dass  die  V  ocalc  nichts  nod  die  Loosonaoten  alles 
ia  der  Sprache  bedeotetea,  sei  allerdings  modiflcirt,  aber  in  Ableitung«- 
aad  Flexionssilbea  liabe  man  eine  gröfsere  FMheit  statuirt,  die  jede  Regel 
IBSSchllisse.  Krst  seit  wenigen  Jahren  sei  nan  zu  der  Erkenntnis  gelangt, 
dass  alle  sprachlichen  V  criindernngen  die  gleiche  Consequenz  beanspruch- 
ten. Diese  Lrkeuntuis  sei  durch  die  richtigere  Würdigung  aweier  Momente 
erreicht  1,  des  Aeeeatea,  der  treiheadea  Kraft  ia  der  LaatvorSaderaair, 
2,  der  Analogie  oder  Formeaassoeistion,  eines  Princips»  dass  unermüdlich 
aller  lautlichen  Consequenz  entgegenarbeite.  Man  habe  v  ersucht  das  V  ocal- 
system  so  aufzubauen,  dass  sich  alle  einzelnen  Sprschsysteme  davon  ableitea 
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Oefsei.  Zwar  sei  dies  noeh  eio  ArbeiUfeld,  auf  dem  ooch  sehr  viel  sa 
thn  bliebe,  aber  pcwisse  Grundlaj^en  habe  man  f^efuudeo,  die  fest  seien. 
im  bermanistea  ^\ie  jede  Speciali'urschuog  müsse  Stellung  dazu  uehmeu. — 

Zierst  seien  die  Indischen  Grtpimstiker  £ar  Aufstellung  eines  Vocnl- 
nfätm  ftluistv  BMbluiBgif  d«¥OB  tebe  Grina  die  GarmM.  Ablaalsveihaa 
pkaim.  Die  Veränderauf^en  sache  maa  wtientUch  teefa  die  VocalstiCga« 
bnerhalb  der  3  Reihen  des  n,  i,  u  zu  erklären.  Die  Abiautsreihen 
Mioi  jedoch  nach  diesem  System  aicht  erklärbar.  Sohon  vor  länfcerer  Zeit 
\At  Ameluog  uiancberlei  Richtiges  gesehen,  ein  vuiUUudiges  VersLÜuduiäi 
M  afer  trat  dnreli  BragnaaB  aad  OstholT  aagabahtit.  Ans  ätt/m.  Syalea^ 

bisher  noch  nirgends  im  ZaiaaUMobange  dargaatallt  sei«  lösten  liofc  die 
siBBtlichen  Schwierigkeiten,  WCM  aoah  jBariehtIgaBgea  im  üiaselaaB  Tor* 
kltlteo  bleiben  müssten.  — 

Paol  erklärt  die  Auuahuie  eiucr  l-  und  6-ileihe  für  buchst  überflüssig, 
Uifcrii.  t,  u  siad  1,  SaaaatBB,  2,  GMSoaaataB  m  Dagegea  lladaB 

Bik  wadesteos  2  verschiedeae  a-Reihen,  vielleioht  aa^  3,  ür  das  Genia- 
rinbe  ffnüpe  die  Annahme  von  zwei  Reihen.  — 

Die  beiden  //-Heiheii  fjeheii  auf  zwei  >ersrhiedene  iodogerm.  Grundvocale 
iimck,  die  natürlich  nicht  reines  a  sein  kuunten,  sondern  Schattirungen 
wh  t  ader  «.  OathalT  baBeichaet  aia  mit  jt  and  a.  Sie  kSaaea  sieb 
Bit  den  SoBanleo  t  und  u  za  ot,  au  verbinden,  Diphthonge,  die  vielleicbt 

'7  m  «TScbgahaa,  i  oad  «  itabaa  alia  aaf  fleiehar  Liaia  oiit  daa  Goa- 

MUatro.  — 

Durch  den  Acten t  findet  nun  eine  dreifache  Spaltung  der  a-Laute  6tatt. 
!•  fianMaiackM  ist  aiaa  dreÜbabe  AbilafiiBf  das  AaaaM  bb  «alafacbd- 
iea  1)  floebtoa,  2>  Tiaftoa«  S)  ünbetoutiieit,  oder  starb«,  ttütlar«  oad 
tcbasebe  Betonaog.   Ebenso  im  IndogarmaBisabaa. 
3a  trbalteD  wir  folgaada  Reibaa: 
L  a-Reihe: 

atarka  Stefe:  plaBh.  o  lixqofpa 

fluttlera  i,  t  tfti^n 

scbwacba ,;         ft    Syaaapa  oder  ai  h^amw  aoa  *  cf^nor. 

U.  A  Reihe: 

starke   Stufe:   griech.  ä  (att  ion.  ij.)  ^lanotäSf 
mittlere   „  i»     ^  dtf9SPV0f& 

achwaeba ,«         ^  Syaaafap 
IKicbt  imaier  findet  sich  in  den  einzelnen  Sprachen,  z.  B.  im  GliaeL, 
^rAeeent  aaf  der  stärksten  V'ocalstufe,  so  i^'tgoi^a  statt  *  itrooffa,  es  ist 
<:»f  NerschiebuDg  des  Accentes  eingetreten,  die  z.  ThL  schon  in  die  iadog. 
Ir^rache  zuröcbreicht. 

Aoa  der  ackariebateB  Stafe,  dar  vaUetibdigaa  Syaaifa«  irt  aiaa  Wal« 
smatwicklaog  nur  dann  möglich,  wenn  der  zweite  GaBaaaaal  eine  stärkere 
LiBtfdilf  hat,  also  überhaupt  tönend  ist,  z.  B,  tqtt-  in  hnanov^  oder  j^^HP* 
A  Üinov.    Solche  Sonorlaute  sind  j,      r,  l  und  die  i>iasaien  n,  m. 
V^leicht  man 

Xä-Xomax  ti'Tfo  fpm 
Xttmmt  jf4nm 

fltnov:  *hQnoVj  hoanov, 
H  ersieht  sich  die  Gleichung  oi  =■  oif ,  fi  =  fn,  es  ist  also  falsch,  eine 
fi^e      oder  K-Reihe  anzusetzen,  oder  mau  müsste  für  jeden  Consonanten 
iWdifnIla  eise  eigaae  Beibe  eaeetaeB. 

Germanische  Vocalet 
Bei  der  Bestimmunf^  der  Vocalqualität  der  gern».  \'nr,ile  mnss  auf  das 
M;<^n'änilirhe  ßermanisrhe  Grset/.  RüelLsicbt  genommen  werden,  dass  stets 
iic  Mamnijiilbe  den  Acceut  trägt. 
L  Reibe: 

starke   Stafe:   a  gab 

mittlere  e,  i  ahd.  pebam,  j(ibu  ''l 

acbwaebe,,      Syncopo  ^gagbou,  got.  g^om,  abd.  gabom. 
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n.  Reihe: 

starke   Stufe:    6  got.  fdr,  ahd.  fnor;  got.  tailök 
■Ittlere  •  »m 

schwaelM  „       Sj^neope  *fefrani,  ^förnni,  t^ka. 
Ann.    0  tritt  ein  in  offener  Silbe,  dapepen  in  geschlossener  Silbe  und 
i«  der  VerbiodoDg  mit  i  tritt  diliir  a  ein,  aUo  got  rait,  ahd.  rait.  —  u  ist 
eiogetreteo  statt  i  \u  mmaBS,  itolaiit. 

lat  mI  der  »chwaebeD  Stafe  der  VomI  ■mgefallen,  so  kinn  auch  germ, 
nur  durch  sonore  Laote  eine  N'erHadmiig  «MtMteii:  Mido,  band,  *llodn 
MM  bnnduDi,  *bndans  zu  buiidans 

So  eotsteheo  im  Germaoischen  zwei  u 

■■■ans,  hiradaox. 
zwei  i:  ridans,  gibu, 
wodurch  die  \'ocalverbh*ltnisse  schwer  zn  übersehen  sind.  — 
Dio  germanischen  Ablautreibea  sind  nun  folgende: 

I.  Heike  (a): 

1.  giba  (nitUere  St.),  gaf  <atapke  St.),  gMo«  (an  ^gagboM 

schwache  St.) 

2.  binda  (mittlere  St.),  bund  (starke  St.),  hiindum 

3.  nima       „       „     nam  „    nenum  (aas  *Danmoia). 

Pkrtieip:  gibaas  (mittlere) 

UttdaBS  (aehwaebe,  aaa  *biidtfla) 
iiiininfis  (iiüttlcre) 
Kbenso  hmknns  «us  'hrkaris  zu  brikn.  — 

Ausnahmen  bilden  scalum,  munnum  (mittlere  Stufe),  wührend  nemum, 
aehwaeiw  Slafe ;  ia  den  3  arataa  lal  dia  Radoplie,  abgefallen  oaab  Analogie 
von  bnndum.  — 

4.  stei|;a  (mittlere  ais  ei),  ataif  (starke),  atigon  (aahwaaha),  ata- 

gaiKs  (.schw.) 

5.  biuda  (mittiero),  baud  (stark),  badum  (schwache),  budans  (schw.) 

II.  Reihe  (A): 

tan  (mittl.),  f6r  (tlariu),  Unm  (aUrkfl,  Analogia  tmm  Singnl.) 

farans  (mittl.) 

tdka  (schwache),  Uitok  (sUrke),  Uitdkua  (starke),  tekaos 
(aehwaebe.) 

al£pa,  saislSp  (Ausgleiehuag  an  das  Praes.)  a.  s.  f.  — 

Der  \' ortrage  II  de  besiiriclit  die  weiteren  Ablautsrcihen  und  pe)it  schlitTs- 
lich  (Inzu  über,  gleiche  Gesetze  ia  den  Voealea  der  Ableitoogasilbeo  aach** 
zoweii»eu.  — 

Prof.  Oathoff  spricht  sieh  mit  den  GrandansakamiBgen  daa  Vortm* 

g:('ii(1cn  einverstandea  aas,  betont  jedoch,  was  der  Vortragende  angedeutet 
hatte,  das»  eine  Dreitheilunp:  des  n-Lautes  notwendig  sein  werde.  Er  cha» 
rakteriüirt  uoch  kurz  die  neuere  Theorie,  \* eiche  von  der  Stule  der  volleren 
Laute  (Guoastui'e)  zu  der  der  erleichterten  Laute  (Schwundstufe)  herabsteige, 
gagenSber  der  ülteran  Theoria,  die  von  dar  Sehwnndstafa  aalrta^a  sar 
atnfa.  ßr  fugt  noch  einige  Bemerkungen  hinzu  über  Einzelheiten,  in  denen 
er  von  der  Auflassung  Pauls  abuei(  he.  Xor  allem  könnte  er  sich  uicht  da> 
mit  einverstanden  erklären,  dass  numans  die  mittlere  Stufe  sei,  er  erklärt 
aa  för  ii«  aehwarhe  Stnfe. 

Aai  2.  Octnber  Morgens  8  ühriMd  die  zweite  Sitzuog  der  gemNMSt. 
Seclion  statt.  Der  Vorsitzende  machte  zuerst  einige  geschäftliche  Mitteilaa- 
gen  iiber  die  Tugesordnuug,  er  teilt  sodann  mit.  dass  für  nacb»tcs  Jahr  Trier 
ais  Ort  für  die  Philulogeuveniammluug  gc^uliit  sei.  Es  wird  beschiosaeo, 
dtia  dar  Vorsitaanda  out  Praf.  WUnanns  in  Bomi  wagaa  Uaharnahtt«  4aa 
Priaidiums  in  der  gcrmanist -roman.  Sectioo  in  Verbiadwif  trataai  aliga. 
Als  zweiter  Präsident  kommt  Frui.  Kiirster  in  Vorschlag.  — 

Darauf  hält  Prof.  Sachs  seiueu  Vortrag  über  die  im  verftossenea 
Jahre  dahingegangenen  Germaeisteo  und  liuuiuuiäleo,  bes.  über  Gargajnage.  — 

Ba  €>lgt  der  Vortrag  das  Archivar  Dr.  WSlker  ava  Waiaar  fihar  die 
karsiehsiacha  Kaaslaispraeha,  dam  der  Vortrageade  eine  kone  Mitt«i- 
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loof  aber  das  von  ihm  redigirte  hoch-  and  nieder dentsdie  WSrterbach  voravs- 
•fhifkt.  Ks  ^ird  \om  nächsten  Hefte  on  in  viel  kürzerer  Gestalt  als  bis- 
ker  erscheinen,  bes.  mit  Rücksicht  auf  das  Grimmsche  Würterbueh,  so  dass 
IIa  hlgeadeo  Hefte  saaammen  nor  etwa  den  Umfan|^  der  schon  erachienenen 
Hefte  haben  werden.  Mit  der  Bitte  mm  freandliehe  Geninnmiff  gegen  dies 
Onlernehnen  geht  er  zu  seinem  Vortrage  über. 

Er  geht  von  dem  bekannten  Ausspräche  Luthers  über  die  Kntstchung 
friaar  Sprache  aas  (Tischreden  69),  der  von  ISiemandem  eioer  eiDgeheodea 
Frifimgen  nntnnogen  sei.  Rmlelfpracie  delnirt  der  Vnrtmgend«  tnniebit 
als  eiae  Sprache,  die  ohne  strenge  Ortbogrnphie  ond  Gleichmürsigkeit  nicht 
rffn  reinen  V'olksdinlcrt  vertritt,  sondern  traditionell,  d.  b.  überliefert  roi 
ita  Schreibern,  nebfn  der  \  «»Iksspraehe  hergehe. 

£r  geht  daou  Uber  auf  die  kaiserliche  Kanzlei,  deren  sprachliche  Form 
Ar  die  f  brigm  lliraleleo  nsfagebend  geworden  sei.  Die  Quelle«  flir  die- 
»elbe  seien  die  Urkunden,  nicht  die  fiir  den  Privatgebrauch  beatininiten 
Arten:  «nrh  die  Briefe  der  Herrscher,  soweit  sie  aus  der  Kantlei  hervorge- 
pagea  seien,  gehörten  hierher.  Da  die  kaiserliche  Kanzlei  sich  an  das 
■iaertnn  schlierse,  so  kehrten  alle  wichtigen  Ausdrücke  and  Satsverbin- 
^aagea  wider;  sieht  die  Syatai  und  der  WortMbttt  kteetea  den  von 
Lrjthrr  gekennzeichneten  Umschwnng  heryoigenifeo  haboD,  sondoTB  alleio 
ik  Lant-  und  Flexionsverhältnisse.  — 

Die  ürknnden  bis  in  das  14.  Jhd.  sind  überwiegend  Lateinisch.  Mit 
Udwig  dea  Boler  tritt  eine  wichtige  VerSndernng  ein,  seit  1830  or bandet 
iit  kaiserHi&e  Kanzlei  fiist  nur  noch  deutsch,  in  Frankfurt  a./M.  schlugen 
dif  Bärger-  and  ßedebiicher  mitten  im  Texte  bei  diesem  Jahre  in  das 
Üeotsche  über.  —  Das  Deutsch  in  den  kaiserlichen  I  rkiinden  ist  zuriäelist 
eia  sehr  buntes,  deoo  ging  der  Kaiser  auf  Helsen,  so  hultu  er  zwar  einen 
OberbaoBlOB  der  Ronslei  bei  sieb,  «bor  «lebt  die  eige«tliebe«  Sehreibor;  es 
fiadet  sieh  ferner,  dasa  Ürknnden,  die  der  Kaiser  auszustellen  hat,  ihm  !■ 
Entwurf  vorgelegt  und  von  ihm  nur  mit  Kopf  und  Unterschrift  versehen 
»erden.  Diese  onter  fremdem  Einflüsse  gearbeiteten  Llrkuudeo  sind  bei  der 
Mandlnag  der  Kanzleisprnche  auszuscheiden.  Die  übrigen  Urkunden  er- 
geheo^  doso  Lodwigs  R«««lei  g«ns  auf  den  Bodo«  des  b«lrisehe«  Volks* 
dialfctes  steht,  wenn  auch  gewisse  INivellirungen  anzuerkennen  sind.  Der 
^  «ir  tr.ifrende  giebt  eine  Uebersicht  über  den  vielfach  schwankenden  Laut» 
(tciUad  dieser  Urkunden  und  fügt  hinzu,  dn.H8  Niemand  von  einer  eigenen 
Kamleispracho  bis  war  Mitte  des  15.  Jbd.  wvsste,  bewiese«  soldioÜrk««de«' 
Mtwürfe.  die  i«  de«  Kaisers  ISameo  voUkonnien  mitteldebtsch  sprächen. 

Anders  wurde  es  unter  Karl  IV'.,  der  den  böhmisch-östreichischeii 
Dialect  seiner  Kanzlei  zu  Grunde  legte,  —  doch  in  einer  Weise,  dass  die 
dca  Binnendentscheo  uoverstäodlichea  Laute,  wie  cA  u.  a.  f.  beseitigt  wur- 
de«. Oor  UiBlaot  vo«  df  o«d  ist  d«reh«ellibri,  die  Modi«  d  sur  Teoois 
ftreng  verschoben,  w'ahrood  b  ««d  meist  bleiben;  unverschoben  bleibt  auch 
»lies  k  im  Anlaute.  Man  gewann  das  Bewu.sstsein,  dass  die  Präger  Kanzlei 
iit  Kaiseraprache  repräsentire,  aber  noch  ging  den  Fränkischen  Schreibern 
die  gconoe  Renntnia  derselben  ab.  Wenzel  übernimmt  mit  dea  Vaters 
Kaazlei  nach  die  Spniebe.  Doch  werden  dioae  AasKtso  wieder  «a%ebobott 
•iurrb  W'pozels  Absetzung  und  die  Hussitenkriege.  —  Ruprecht  hat  sei«« 
Pt'ilzer  Kanzlei  und  mit  ihr  die  Pfälzer  Sprache.  —  Bald  geht  die  Hcrr- 
fchalt  aal  die  Loxenburger  über,  unter  Sigmund  und  Albrecht  11.  tiodek 
•iah  ciM  der  bSh«dseheo  sehr  nah  Torwsodte  Ka«tlois|iraeho.  P riedrieb  10. 
kibiH  uerst  solae  Sprache  bei,  bequemt  sich  jedoch  bald  der  überkommenen 
Kaozieispracbe,  was  bei  der  Verwandtsrhaft  des  Steirischen  und  Oc.streichi- 
scheo  nicht  schwer  war.  Diese  Sprache  erringt  das  Ansehn  einer  höfischen 
Sprache  und  macht  ihren  Eintloss  z.  B.  am  Niederrhein  uod  iu  Frankfurt  a./  IVl. 

im)  geltoad.  Maxinilia«  I.  gül  als  d«r  oigeotUeho  Bogrfiodor  der 
Mhriftspraebe ,  anter  ihm  dehnt  sieh  jooo  hSlsehe  Spraehe  ibor  das  ganze 
Isish,  aaeh  in  die  Niederlande  aus. 

Sodaan  weist  der  Vortragende  nach,  das»  an  den  aächsiachen  lliifen  bis 
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auf  Brast  ob4  Albrf  cht,  das  llittaldeatsche  ia  der  Kanzlei  gegchriebea  wurde. 

Erst  unter  dioseti  Fürstm,  die  um  das  .lahr  I4S4  in  DresdcD  residirtco,  tritt 
eine  fciinzliclie  Linwaiidiuiig  ein:  u  werden  jetzt  fest,  T,  u  sind  ci,  ou  pe- 
wordeu,  iu  zu  uder  aw^  der  soost  vermiedeoe  Umlaut  voo  n,  a  ist  durch- 
l^fiihrt;  ttafl  ie  Baden  wir  f;  die  altea  DipJitlioBf^e  «t,  oa  siad  nieht  vereagt 
Von  deo  Coosonauten  ist  d  zu  t  verschoben,  b  sind  gebliebea,  d  nur  hinter 
Liquiden;  der  Auslaut  ist  oft  nach  oberdeutscher  Weise  verhärtet;  die  Flexions- 
silben  sind  streiif;  trew^hrt;  es  bej^iunen  Consonantenbäufunf^en  iu  Endsilben 
dd  u.  s.  f.  Also  iu  den  fürstlichen  Höfen  Sachseos  nnd  Thüringens  ist  die  mittel* 
deutsche  Mundart  verdräng  durch  eiaea  aas  MitteJdeutaeh  und  OI>erdeatMh 
gebildelea  INaleeit  der  allerdiags  der  liaiserlichaa  Raaslei  nicht  f^as  glflieh 
iit,  aber  sieh  dazu  verhält  wie  ein  heutiger  Dialect  des  Gebildetea  aar 
Schriftsprache,  —  Im  Privatverkehr  gebrauchen  die  Fürsten  nicht  die  Kaozlei- 
sprarhe,  wie  ihre  Privalbriefe  beweisen.  Friedrich  u.  seine  Nachfolger  babea 
die  Sprache  nicht  mehr  geändert.  Luther  hat  diese  Sprache  zuerst  ia  den  Plri- 
valverkahr  Sbertragen.  —  Lathar  hat  ia  saiaeai  Anatpnieha  rickllf  feurteilt, 
da  Maximilian  die  Kanzleisprache  nach  dem  Norden  ausgebreitet  hat,  Prif- 
drich  der  Weise  der  Hepriisentant  der  kursHchsischen  Kanzleisprache  ist.  — 

Hei  der  "<ich  anschliessenden  Disrussion  macht  Dir.  Stier  darauf  auf- 
merksum,  dass  der  Kurkreis  um  Beizig  nicht  luitteldeutsch  sei,  Wittenberg 
habe  aoeh  bis  1416  aiederdeutsehe  AufseiahnaBfea.  Wahrsdiaialldi  htbe 
erst  die  Dynastie  der  Askanier  das  ^Mitteldeutsche  hierhergebracht.  — 

Prof.  Sievers  glaubt.  <!nss  sich  im  Verkehr  Mittel-  nnd  Niederdeutsch 
geuiiseht  habe,  so  sei  in  Halle  in  den  SrhöfTenbürhern  nach  MaPspabe  des 
Magdeburger  Scbüppenstuhles  das  Niederdeutsche  zur  Anwendung  gekommen. 
—  Dr.  Wage  aar  weist  darauf  liia,  dass  Halle  hSebst  wahrsehelallah  ar- 
sprfluglieh  aiedardentsch  sprach,  dass  es  allen  Analogien  widerspräche,  WOlltS 
man  annehmen,  eine  Anrnhl  Familien  seien  aus  Mapdeburj?  dorthin  gewan- 
dert und  hätten  ihren  lleimatdialect  sogar  im  offlciellen  Verkehr  beibehal- 
ten. —  Dir.  Stier  schlicisl  sich  an  Dr.  Wegen  er  an  und  meint,  der 
haatige  Voealisnus  sproelia  dafür,  dsss  Halle  orsfirBaglich  aiederdentseh 
war.  —  Prof.  Paul  spricht  sich  gleichfalls  in  diesem  Sinne  aus  und  er- 
klärt, für  >Iansfeld  könne  man  den  ursprünglichen  niederdeutschen  Charakter 
noch  in  den  Urkunden  verfolgen.  —  Dr.  Haushalter  weist  darauf  hin, 
dass  in  einzelnen  Gegenden  Thüringens  die  Braunschweigtschc  Kanzlei  die 
Spraeha  beatiauat  habe.  —  Dr.  Wageaer  macht  daraaf  aafaiarfcaaB,  aai 
falseha  Schlüsse  zu  TerhStea,  dass  im  niederdeatschen  Kurkreise,  femer  ia 
dem  von  Firmenich  genannten  Bezirke  „zwischen  Brandenburg,  Nauen,  Ra- 
thenow'' die  Vocale  ?/,  ttn ;  t\  ie  herrschten,  wahrscheialich  durch  fiiafluss 
der  unter  den  Askaniern  erfolgten  Kolonisation.  — 

Bia  Aatrag  aaf  AbMaderung  der  Tagesordnung  wird  angenooimeB  «ad 
dem  Dr.  Wegenar  das  Wort  ertheilt.  Dieiar  kommt  aaf  den  Bescheid 
des  Reicbsknnzleramtes  zurück,  in  demselbea  sei  aiebt  die  Unterstützung  der 
Dialectforschung  als  solcher  verweigert,  sondern  nur  in  der  Form,  wie  sie 
in  der  Frommannschen  Zeitschrift  gehandhabt  sei.  Und  es  sei  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  kleineu  Dislectproben  nicht  geeignet  seien,  ein  Bild  von 
dea  Volksdialeetea  sa  geben,  aadera  worde  es  sein,  wenn  eiae  Reflia  dia« 
lectischer  Grammatiken,  in  streag  wissenschaftlicher  Form  und  nach  einem 
Plane  gearbeitet,  in  das  Leben  gernfen  würde.  Er  stelle  daher  den  Antrag, 
dass  unter  der  Leitung  des  Prof.  Sievers  eine  Commission  gebildet  werde, 
die  einen  dctaillirten  Plan  dazu  für  die  nächste  Philologenversammlnng  vor* 
lege  aar  Uaterbreitaag  dea  Keiehskaaxleramtee  behvfs  Uaterstütseag  des 
Unteraehmens.  —  Der  Antrag  wird  angenommen  und  auf  Vorsang  des 
Prof.  Sievers  Prof.  Paul.  Prof.  Braune,  Dr.  Winteler  und  Dr.  Wegeaer  mit 
in  die  Commission  pewhhlt.  — 

Zum  Schluss  folgte  der  Vortrag  des  Prof.  Maha  über  Ableitung 
eiaiger  duakler  deataehar  Worte  ans  dem  Celtlsehea.  DieOsItea 
seien  den  Germanen  im  Besitse  Deutsehlaads  vorausgegaegca,  das  beweisen  die 
Sehiehtung  der  Volkaatiama  nad  die  gaagraphiaehea  Namen.  Bs  sei  daher  eia 
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btredtigter  Vwmoh,  4ti  Celtiieke  rar  Etynelofri«  deaticker  WVrtor  beribeira* 
liihM.  Dt  aar  eiao  ZosammenstelluDg  gewisser  Wörter  ood  ihrer  angeblirfion- 
Etyma  ohne  weitere  uud  höhere  Gesiehtspaakte  pepeheri  wurde,  sn  k.nin  sich 
das  Heftrat  auf  eine  kurte  liebersicht  beschränken.  \  on  Thierna  nu  n  lioiTst 
Habicht  der  oette  saubere  Vogel;  Bock  stauiuit  aus  dem  iiouiaui^iiheu ,  das 
l«MB.  m3  4MB  G«ltiMheo,  es  iMiftt  Big.  Stöfs;  GrUla  von  ejmr,  ^l-sirpeo; 
BalM  von  i  rlt.  can  der  siof^ende  Vogel,  an  das  Lateio.  iit  nidlt  ra  denkeD, 

Celtische  stand  dem  Deutschen  viel  näher.  Pflanzen:  Tanne  brit. 
taa  Eieäe  (Verwechselung  der  Pflanzenarten);  Binte  ==s  Suiupfflanre ;  Koggeo 
dg.  das  Rötbliche  (eyn.  rhyg-e);  Besen  eig.  Birkeorute.  Aadere  Wort«: 
lick («TB*  croe)  eig.  Bant,  Pell;  Rmg  ■»  JUner,  Gefass:  Bntg  (eya.  Wng)  ■=» 
Wall,  Gelrascli,  Bröhle  in  den  Städten  sind  alte  W  iesen;  Wiese  (cell,  wis)  = 
Wasser;  Alb  (cell,  alb)  Berp,  also  eip.  Berggeist,  Alba  Loaga  auf  laagan 
Berge  gelegen,  auch  lat.  albus  stainiut  hiervon. 

Prof.  Steiathal  bemerkt  hienra,  die  MSgUcbkeit  ael  zozagesteba,  dasa 
deatsche  Wörter  aoa  dem  Celtischen  heräbergeDommen  wären,  da  unzweifel- 
kaft  von  den  Germanen  rcltiscbes  Gebiet  o(M-ti])irt  sei.  Besonders  sei  die 
Rotiehoun^  als  innVlich  anzusehen  bei  Ge^^cnstiiiKlcii  des  alltäf,'lii-hen  Lebens, 
«iie  den  Germaueu  z.  Tbl.  erst  von  den  Cielten  überkumnica  seien.  Aber 
sAviarig  aei  die  Bataeheidung  im  bSebsten  Grade,  ob  eia  Wort  entlebat 
sm.  oder  ob  aeia  Etymon  in  den  andern  verwandten  Sprachen  nur  zufällig 
flriaraa  gegangen  sei,  z.B.  bei  Hock;  besonders  schwierif;  werde  die  luit- 
M^eidong  dadurch,  dass  entlehnte  Wörter  nicht  penau  den  Laiit^tstt/.en 
lulgten.  Dagegen  spricht  sich  jedoch  Steiutbal  sehr  cntsciiiedeu  aus,  dass 
in  Wort  für  eine  ao  elemeotare  ADaehaunng,  wie  weifi,  entlebat  aeia  aoUe. 
Ab  uA  aei  es  schon  unwahrscheinlieb,  daas  die  Vorstellung  wetfs  vom 
Berpe  benannt  sei.  Dann  aber  dürfe  man  sicherlich  einem  jeden  Volke  eia 
Wort  für  weils  und  schwarz  zutrauen,  allerdings  wol  in  der  elementaren 
Fora  als  hell  oad  doakel,  wenn  auch  oder  Yielleicht  gerade  weil  bei  den 
iBcaltiTirten  Völkern  so  wenig  Nuancen  der  Farben  naterachiedea  werden. 
Es  folgt  eine  kurzi-  Discussion  über  ein/eine  Deutungen,  an  der  sich  Pr«)f. 
Maha,  Sievers,  Steiuthal  und  Dir.  Stier  bctheiligten.  Darauf  wird  die  dies- 
jalvige  germanistische  Sectioo  geschlossen. 

Magdeburg.  Ph.  Wegener. 

V.  Krüisch-cxcgdische  Section. 

Am  Montag,  den  30.  September,  hielt  dieselbe  die  erste  Sitzung  ab. 
Herr  Profoaaor  G.  Beraardakis  ans  Atbea  hatte  mabrare  TbeseB  aar 
Debatte  foatellt,  raarit  aoa  Sophodes*  Oedip.  aof  Coloa.  v.  3681t: 

(ijfovaa  ji^v  a^v  nov  xarutxoiT^g  rqotfr^Vf 
na^T&  itt0m,   die  yitQ  ov^l  ßovXofjttu 
novovO«  1*  ilyttv  xal  Xiyovo*  ui^is  naliv. 
Beraardakis  begründete  zunächst  die  Fnaogemessenheit  des  Ausdrucks  in 
jQO<ft]v  S.  362).    Wie  Stein  u.  .\.  hält  er  Tno(fi]v  für  uniicht  und  will  da- 
far  lesen  xgvipi^v.    Dieses  Wort  komme  zwar  sonst  nicht  vor,  sei  aber 
riflbtig  gebudat  and  bedeute  ,4Sofla^taort*S  ein  Begriff,  der  aa  oaserer 
Stalle  verlaai^  werde.    Cr  bezeichne  dasaeibe,  was  v.  21S  durch  xaroxoK/«' 
r'Cfbcn  5ci.     An   der  Debatte   beteiligen   sich   aiiPser   dem    \  nrsitzciuien 
i'rieo  V  urxujjsw  eise  Prinz  und  livieala,  von  d«'ueu  der  erste  gerade  uef;eu 
ics  Ausdrucks  xuiuxQvaä  in  v.  2lb  auch  hier  nicht  das  einfache  xonfi]  in 
diesem  Sinne  für  mSglieb  blilt;  Rvicala  glaubt  mit  Bernardakia,  daaa 
aa  BBserer  Stelle  verdorben  sei,  weil  es  zu  oft  hinter  einander  vorkomme 
>f.  V,  .33s.  341.  .'M').  352),  aber  XQV(frjV  hält  er  schon  wegen  der  Bedeutung 
für  eine  falsche  Conjectnr.    Es  könnte  doch  nur  „das  Verbergen''  heiisen, 
es  sei  ihm  höchst  zweifelhaft,  ob  es  „Zufluchtsstätte"  bedeuten  kSnne. 
2.  Oedif.  Colon,  v.  375  sqq.  lesen  wir: 

Xu  fih  vtd(m¥  xtA  Yey*»s 
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nnoarfQfayfi,  XM^flrjlaxtv  nnrort<;. 
6  (f,  tog  x«^'  r]ttiig  taf^'  o  nkrjk'HMV  loyott 
TO  xoTlov  'l4{y)'og  ßäg  <f  vya^^  JTQoalafjßavti 
an)cfd(  ff  xn$v6v  xa\  ^wnonttnag  (fAovf, 
380.    log  avtix'  'l/fQyog  tj  ro  XaSfitimv  niSov 
T  I  II  tj  xnSi^ov  ^  TTQog  ovQttvov  ßißtTty. 
Dio  beiden  leuteu  Verse  hält  Bernardakis  wie  Naoek,  Cobet  a.  A.  für  fohier- 
Mit  BerSekiiebtiguog  von     376  aaUigt  «r  v«r  lir  «^tfi^  *^Q}'og  at 
(so  schon  Bergk)      Knßfitiw  n(Bov  \  iiu^  xa&ßov  ^  in  nQog  ^^6vov 
ßißbiv  oder  xiig  Trarpoc  i^nnror  ßißinr.   indem  er  die  jetzige  Lesart  anf 
fnlsrhes  Lesen  der  urspriinnlicher»  handschrittiichen  l'eberlieferunp  ziirürk- 

lührt  (ttqoi  =  naroog  und  (^I*ONON).  Da  seine  Erklärurif;^  d«'s  auf 
diese  Weise  gewooneoeo  Sinnes  indes  nicht  genügte,  wie  vun  mehreren 
Seiteo  bemerkt  wurde,  so  Hefa  man  die  Vennotaog  rallee. 

3.  Oedip.  Col.  V.  813  f.  haben  die  Codices 

UttQTi'nnurtt  rnvaS',  ov  (T/,  TTQog       rotte  tfiXovf 

oi'  (tyrufiti^ti  (irj^inr',  Ijv  ö'  f/w  norf. 
Diadorf  liest  fiaQTVQOfAai  rovod^j  ovj(i  o\  og  yptoa^t  (f  ilovg.  An  dem 
ersten  Verse  nimmt  Bernardakis  Aostofs;  er  flaobt  noch  hier  an  Verderbnia 
durch  den  Abschreiber  nod  conjlcirt  iicoTVQOftai  tova^  ov  ff/,  npoir^/- 
rovg  (fßjwg,  was  mit  lovnSf  zn  verbinden  sei  und  heifse:  ich  niTe  diese 
neuen  Freunde,  nicht  dich  zum  Zeugen  dafür  au  etc.  Man  fand  diese  Acode- 
rnnir  nicht  statthaft,  weil  oh  ai  dann  in  gans  bedeaklieher  Weise  das  Za- 
saniineuf^ehöripc  trenne. 

4.  Thür.  \',  111,5  fJxnTtf?  ff  orj'  x(t)  ufTrt(TTnv7(or  iiiKor  xal  h'^v- 
fnia'tt  7t()).}.(txig  an  nfn)  TZfrrp/ffo?  ß()i')fi  fn\^f,  r]  r  u  i  it  c  nfoi  xn)  fg 
ftiav  ßovktlv  7vj(ovaav  Ji  xn)  ^tj  xaroQ&ioaaaav  iaiat  (nach  anderen  cod. 
and  Vaila  t&rt).  Bern.  bSIt  tjv  utae  itiQt  für  falsch  ond  denkt  an  t^fttfa- 
Iftng  ni^$  nnd  nachher  will  er  statt  farai  (oder  lan)  lesen  lOTt  s=  cstis, 
indem  er  nfQl  aaqrthi'ac  noch  von  ßovXnrn'H  abhängen  lasst  und  die 
Möglichkeit  der  Verbindung  ilvai  (Tg  tt  zu  beweisen  sucht.  Die  Vermutung 
fand  keinen  Beifall,  auch  das  aofptdilttq  fand  allgemeinen  Widerspruch, 
weil  das  schwer  zu  entbehrende  fAi&e  dadnreb  vordringt  werde. 

5.  In  PIntarch.  conviv.  VIT  .«lap.  c.  2  p.  147d  wird  gelesen  PKtiQyx^ 
y"  n  nxnuhtg  xc<)  nnrtxhag  Art)  nvQtov  xal  xoiOiov  myxoitfCnv  fxff^Xoj-rof 
oidti'  c)i««//ofi  ri'(m»'iüff  dvdoanoiSutv  fiäXkov  u^nv  rj  driSodv  ßovlöu&vog. 
Ststt^der  falschen  Lesart  axgtSat  iga\  Bavt^ae  schlug  HarJess  vor  nygctg 
xal  oqvtSag,  Wittenbach  aYong  (Loleh,  Trespe)  »ttl  6ptiviSaf  (eine  .Art 
stachlichen  Unkrauts),  nern.ird.ikis  euipfahl  xvf<tag  (Brenniiessel)  jrcrl  OMa rt- 
Ja<.    Gegen  diese  Vernintung  wurde  kein  Widerspruch  erhoben. 

6.  Bei  Diog.  Laert.  II  c.  ß,  55  in  vita  Xenophontis  tindet  sich  Tiyutv 
d*  Immetinui  adtop  iv  rovrotq 

liaSn'ixt}  ff  ^vng  rj  TQiae  ^  In  noQocj, 

otog  xnroffnoiv  r  r'  .^tn^frov  ovit  imnfi^s  (alt.  lect.  antt^^s) 

yqatpai  (alt.  lect.  yQnil>ng). 
Diese  Stelle  Ist  verderbt  und  schon  vlelfhch  an  bessern  gesucht  Bernardakis 
will  lesen  ofot;;  Sfryotpoeav  d^Tr*  Attsxtvov  ov»  in\  fita9^^y  ob  de« 
Sinn  zu  erhalten  Heden,  welche  Xenophon  beim  .Aeschincs  bestellt,  ohne  za 
bezahlen".  Die  Debatte,  an  der  sieh  besonders  RInss  aus  Kiel  beteiligte, 
welcher  die  Acuderung  wef;^on  der  gleichen  Ueberlielerung  im  Leben  des 
Aeschines  bedenklieh  fand,  ergab  keine  VerstindtguDg;  Im  AllgtneiBen  war 
man  von  der  Unrichtigkeit  der  Cnnjectur  überzeugt. 

i:in(<  w  eitere  Stelle  ans  Xeaoph.  Cyrop.  lU  1,35  worde  gar  nicht  mi^r 
besprochon. 

lu  der  uUchstea  selbstündigen  Sitzung  dieser  Seclion  besprach  1.  Dir. 
RUssmann  ans  Rodolstadt  Clcer.  de  Orot.  I  86.  IMe  HandsehrffleH 
bähen  hier:  qnaerebat  cur  de  prooeniis  et  de  epilngis  et  de  hnlasmodi  nu^s 
—  sie  enim  appellabat      referti  esseat  eomm  librL  Kiossmaan  fand  die 
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VcrbiMaag  referü  de  im  Uehatea  Grade  ■aetSbig  aad  wollte  geiadert 

»isseo:  qiuerebat  cor  [de]  prooemiis  et  [de]  epUope  ei  jDC  hmiasmodi  DUfu 
etc.  Üage^eD  suchten  Sorof  und  Hursiau  durch  Erklüruog  des  referti 
meot  (,y^Aai  mit  Atuiasttuogen  aogeliillt  über'^)  dan  de  zu  btlten.  Eine 
Jümiguoc  wurde  eicht  erzielt. 

2.  Pret  Liaker  aae  Prag  besprach  zuoäohet  Verg.  Aea.  II  274  f.  Ei 
nihi  qaalis  erat  quantuin  mutatu.s  ab  illo  [  licctore  qui  redit  exuvias  iiidu- 
tQ>  Achilli.  Im  letzteo  \  crü  fiDdet  Liuker  aulscr  dem  luetrisclieo  tiedeukcu, 
d^M  uach  redit  eiu  ciusilbiges  Wort  t'ulgeu  müiijitc,  das  Hräüeu«  redit  sehr 
nAUu§  oad  aicbt  erklirt  doroh  den  Uiaweia  aof  IX,  266  Gratera  aatiquuju, 
fmm  dal  Sidoaia  Dide.  Dazu  keaaie»  daas  der  Maaie  des  Hector  hier  oieht 
giiz  passeod  stehe,  nachdem  er  erst  kurz  vorher  (v.  270  inaestissimus 
Hector;  au:>drücklich  ^eiiautit  sei.  Er  glaubt,  das.s  der^>elhe  /u  ab  illo  um 
ftaede  beij^cächriebeu  uud  duou  io  deu  Text  gedruagea  sei.  Daher  schlägt 
er  vor  Qai  rediä  magtti  exavias  iadntoa  AehUli.  In  der  sieh  aaseUiefiM»- 
ieo  Debatte  wird  die  Richtigkeit  der  Conjectur  bestrittea,  iudeni  gezeigt 
wird,  dass  das  Hräseus  eutweder  ;ils  histonsrhes  (Kvirala)  nder  descrinlives 
(jitademund)  oder  noch  anders  (aus  biidiiubeu  Darsteiluugeu :  Ulussmanu) 
erklärt  wird;  die  Wiederholung  dea  Naiaeaa  aei  aetweudig  und  maebe  die 
Steile  pathetischer  (K>icala).  Audi  das  aietriaehe  Bedeakea  Talle  nicht  iaa 
Gewicht;  deoo  die  hf  fii]^tiuinii  sei  sehoa  ausreieherid ;  auch  küniie  man 
Livurt-n  hinter  qui  uiid  dem  ex  von  exuvias  atiochmen  (Studemuiul }.  Linker 
mciut  zwar,  diese  Gründe  seien  uicbt  stichhaltig,  verzichtet  aber  uul  eiue 
vettere  Br^rtemag,  an  aocb  Herat  Satir.  I,  6,  7  Geetra  Laeviaaai,  Valeri 
gcaai,  oade  aaperbaa  |  Tarqumius  regno  pulsus  fugU^  umius  mtxis  \  Aon 
omqaam  jiretio  pluris  lieuisse  zur  Discussion  stelleu  zu  können.  Hier  ist 
das  Hräsens  fugit  noch  auilalleuder  als  bei  Vergil ;  er  w  ill  daher  Tarquinius  • 
calferDca  und  etwa  lesen  Rex  regno  pulsus  fugU^  noii  uuius  assis  |  Uüic 
aagaiM  etc.  Diese  Venantaag  faad  maa  in  AUgeneiaem  viel  sa^gewall- 
san  al«  dass  2>ie  angenommen  werden  könnte.  Naeh  nehrfaeben  anderea 
Vorschlägen  brach  der  Vorsitzende  die  Debatte  ab. 

3.  In  dei*selbeo  Sitzung  sprach  Dr.  Gropius  über  den  itaurontiano« 
69,  9,  der  aater  anderea  auch  die  Argoaantiea  des  Apolloniua  eathSIt.  Aua- 
gebead  voo  IV,  1031,32,  welche  Verse  aecb  aiebt  erklärt  worden  sind, 
entwickelte  er,  dass  in  der  Vorlage  des  genannten  Codex  wabraebeiniieb 
ciae  Verschiebung  der  Quaternioueu  .stattgefunden  habe. 

4.  Zuletzt  sprach  Dr.  Kourad  Uber  „die  zahleumälsige  Grundlage  im 
Plaae  des  Aeaebyleisebea  Prenetbees**.  Das  Resultat  seiner  Prüfaag  dea 
Sückes  war  folgendes:  Der  Prometheus  besteht  aus  3  Partien: 

1)  Prometheus  bis  zoB  Avftretea  der  Jo  =  4  X  1^"^  Verse, 

2)  Mittelstück  (Jo)  =  4  X  104  Verse, 

4)  Ende  =  2  X  104  Verse. 

Dabei  batte  er  Diadorüi  Aoagabe  an  Graade  gelegt  aad  aar  aa  weaigea 
Slellea  durch  Zasaamenzieheag  einzelner  .struphischer  Verse,  durch  die  An- 
aabne  einer  Lücke  von  7  Versen  und  durch  Beseitigung  von  v.  101]  f.  nach- 
g^elfen.  Im  Einzelnen  suchte  ix.  auch  die  Zahl  13  als  vieltach  mai'sgebend 
aarebznfubrea.  Er  mnsste  sich  leider  wegen  vorgerückter  Zait  sehr  kars 
Isiseo;  ans  diesem  Grunde  konnte  auch  in  eiae  Debatte  über  diese  aritbme- 
tische  .\nfTassuog  der  Tragödie  nicht  eingetreten  werden. 

Der  N  orsitzeudc  dankte  der  Versamalnng  für  ihre  TeilaaluBe  und  scbluss 
die  Sitzungen  der  Section. 

Berlin.  U.  Heller. 


VI.    Mathematuch'naiunüissenschaftliche  Section. 

Ref.,  an  den  plötzlich  nach  1^  Monaten  der  Wunsch  der  Redactioo  her- 
lafatrcten,  über  die  Verfaaadlangea  der  matL-aatarw.  Seetion  au  beriebten, 
nass  sich  nur  auf  sein  Gedächtnis  verlassen,  kann  daher  z.  ß.  den  Wortlaut 
4»  gclaistea  Beachlässe  aicbt  wiedergeben  oad  bittet  auch  sonst  für  kleine 


Digitizod  by  Google 


62  33.  Versamml.  de at« eher  Phil  o logen  u.  SehulmänDer  i«  Ger«, 

UngeDaaigkeiteo ,  die  nntergelaufeu  fein  Bögen,  um  Entschuldigung.  \m 
wewotiiehen  glaobt  «r  «ii  Hefatigw  voUttSodigea  Bild  der  Titigkeit  dimr 

SeetloD  im  Nachsteheoden  zu  geben.  Dieselbe  war  diesmal  vob  c.  35—30  Mit^ 

gliedern  besucht  und  zeichnete  sich  durch  besondere  Rührifckeit  aus.  Waren 
doch  10  V  orträge  in  Aassicht  gestellt    Allerdings  mussten  die  iMitglieder 
gerado  aof  diejenigen  Vortrige,  denen  sie  mit  besonderer  Spnnnmg  eutf  egen- 
geiehcn  hatten,  auf  die  des  Pref.  Günthers  a.  Aosbaeh:  Ueber  die  niathe- 
inatisch  -  ]>hili)SO|>hisrhen  Bestrebungen  der  IVeuxeit  (mit  besonderer  herürk- 
sichti^iiiif^  der /weeke  und  Interessen  der  Sehtilc).  dos  Prof.  Liebe  aus  liera: 
Leber  die  Vorteile  der  Verwendung  der  Krystaliu^raphic  als  Lnterrichtsstoff 
te  stereometriiehen  Gnrsna  (anf  Grand  16  jühriger  BrAihrang)  vnd  den  Oberl. 
Sagortki  nna  Sehulpforte:  Unterricht  in  der  Gheoiie  auf  Gymnasien,  verziehteay 
da  diese  Herren  durch  pewichtij;e  Abhaltungen  an  dem  Hesiiche  der  Ver- 
samuiiunf?  verhindert  \>aron.    Trotzdem  war  so  reiches  Material  vorhanden, 
dass  die  Tagesordnung  keineswegs  erschöplt  werden  konnte.   Zudem  hatte  die 
aHilh.*nat.  Seetien,  die  von  einflnsareiehen  stindigen  Gliedern  dieser  Ver» 
saBBlDDgen  oft  nttr  als  ein  wilder  Trieb  mit  unfreundlichen  Blicken  ange- 
sehen worden  war,  diesmal  die  Freude,  dass  am  2.  Tage  die  pädagogische 
Section  zu  ihr  zu  Gaste  kam,  um  den  V  ortrag  des  Prof.  Buchbinder  a.  Pforta 
zu  hören.   Nachdem  am  J.Tage  die  Constituirung  der  Section  stattgefunden 
batte  und  der  eben  von  Eschwege  oaeh  Gern  berufene  Direktor  der  Renl- 
schule,  Dr.  Kiefsler  zum  Vorsitzenden  gewählt,  auch  die  Ordnung  der  \  or- 
träge  für  die  folgenden  Tage  bestinnnt  worden  war,  begann  am  1.  Oktober 
Dr.  Schubring  seinen  V  urtrag:  Ein  Anschauungsmittel  fiu*  die  Lehre  vou  der 
Tonleiter,  iiideni  er  die  intervalle  naeh  einer  bereits  von  Boler  angegebenen 
Methode  auf  einer  grossen  naeh  den  Logarithmen  der  Sehwingungsiahlen 
eiugetheilten  Scala  zur  Anschauung  brachte.    In  der  Tliat  uar  der  Zusammen- 
hang der  Tiine  der  Dur-  und  Mollscala,  diu  Verschiedenheit  der  gleichschue- 
beudcn  Temperatur,  der  grolseu  und  kleinen,  gauzeu  und  halben  Töae  recht 
dentlieh  dargestellt,  und  ebenso  erlangten  auf  einer  andern  Tafel  andere  Za- 
saniuieuhänge  durch  eiofaehe  Verschiebung  eine  wünschenswerthc  h'larhett. 
Kine  Debatte  schloss  sich  um  so  weniger  an  den  V^ortrag,  als  unterdessen 
zahlreiche  Mitglieder  der  pädagogischen  Scction  mit  ihrem  Vorsitzeudeo, 
Schulrat  Prof*  Stoy  aus  Jena  uud  den  beiden  Schulruteu  der  Prov.  Prearsen 
Geb.  it  Sebmder  und  Kruse  eingetreten  waren.    Nachdem  Seholrath  Stoy 
diesen  Besuch  kurz  mottvirt,  bennttte  Prof.  Bndibinder  die  Gelegenheit,  eine 
kurze  Geschichte  der  raath. -nat.  Seclioo  zu  geben,  indem  er  über  ihre  in 
Meilsen  beschlossene,  in  Hannover  vollzogene  Bildung  und  ihre  schliefslicb 
in  Kiel  stnttgefondene  Anfnabiie  unter  die  stiindigen  Seetionen,  sowie  Bber 
die  wichtigsten  ihrer  Verbnndlongen  kurz  referirte.    Sodann  ging  er  wa 
seinem  eigcnllirlien  Vortrage:  ,.l)ie  Bch.itidlting  der  Kegelschnitte  auf  Gym- 
nasien" über,  indem   er  das  Wünschenswerthc  einer  Aufnahme  der  Kef^el- 
schuilte  uud  auch  die  Möglichkeit  derselben  unter  günstigen  V'erhultoiüseoy 
wie  sie  c  B.  in  Pforte  vorligen,  nachwies  und  dann  in  einer  sehr  snspreclieB* 
den  Darstellung  au  einzelnen  Beispielen  die  Art  der  von  ihm  empfohlenen^ 
synthetischen  Behandlung  vorführte  nnd  namentlich  zeigte,  wie  dieselbe  za- 
gleich  zur  Wiederholung  früherer  geometrischer  Sätze  in  neuem  Zusammen- 
hange benutzt  werden  köuote.    Er  verwies  zugleich  theils  anf  sein  Ostcr- 
programm,  theils  anf  die  von  ihm  verfassten,  den  matbematiseben  Onterridit 
in  Pforte  zu  Grunde  liegenden  Hefte,  von  denen  er  mehrere  Exemplare  aus- 
gelegt hatte,  theils  aut  die  kurze  Behandlung  des  Prof.  Erler  in  der  Hof- 
mauu  sehen  Zeitschrift  (auch  im  Separatabdruck  erschieoeu),  welche  auf  eioe 
beschränkte  Zeit  berechnet  sei.    In  der  darauf  folgenden  Discussion  be- 
stätigten beide  Scbulrite,  dass  aueh  an  vielen  Anstalten  ihrer  Provins  4ie 
Kegelschnitte  von  geschickten  Lehrern  in  den  Kreis  der  Behandlung  gezogen 
würden  und  dass  sie  dies  gern  geschehen  liefsen,  wenn  dies  nicht  etwn  auf 
Kosten  der  Gesammtheit  geschehe  uud  nicht  die  auderen  Aufgubeu  der  Schule 
darunter  litten.   Die  Debatte,  welche  wegen  vorgerückter  SSeit  in  der  Mitte 
•bgebrecbeB  und  am  folgenden  Tage  foitgesetit  werden  nnsst«!  drelite  nieh 
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uoeuüicij  um  die  BebaodlaogsweUe.  Die  antlytigcbe  fand  nar  weoi^  Ver- 
tRter  ud  onieBtlich  beloiitaB  eioigB  der  uhlreidi  anweaendeB  Lehrer  an 

Rralsehalen,  dass  es  dringend  zu  wünschen  sei,  dass  aach  anf  diesen  die  syn- 
thftische  Hehandlungr  über  der  aoalytischen  nicht  vernaohlässifft  werden 
Biichte;  besonders  gab  Oberl.  Weinmeister  aus  Leipzig  einen  interessanten 
Udwrblick,  wie  er  die  Regelsehnitte  tnf  d«a  versebiedenen  Uoterrlditntiifeft 
fa  Betawcht  sieht.  Anderteifa  woUtie  naa  «och  nicht  eine  aof  die  so  all- 
gemeinen  Principicn  der  neueren  Geoinelrie  pepründete  ßchandiunpr,  sundern 
fand  im  Wesentlichen  die  V(»n  Buchbinder  und  Krler  pcgcbcue  als  die  ange- 
Bfs&eDste.  Oberl.  Böttcher  aus  Leipzig  verteidigte  eine  nach  dem  Vorgange 
ScUNiilcha  aaf  die  BeCraehtoof  des  Kegels  aatar  nerspecttvisehea  Geriebti- 
yaaktea  gegründete  Behandlung.  Pror.  Erler  aof  Zuliehaa  liegründete,  warum 
er  aicht,  wie  Buchbinder,  ein  volles  Semester,  sondern  nur  die  l)esclu;inkte 
Aaiahl  \  un  25-  liO  St.  für  die  Kegelschnitte  in  Anspruch  nehmen  zu  kilnnen 
glaube,  dadurch,  dass  er  in  6 — 9  Wocheo  Jedes  Semesters  der  Obeiprima 
ciae  allgmaiae  Uehartieht  6b«r  das  ganze  Gebiet,  ia  eiaem  Halbjalire  der 
Alithaek.  and  Algebra,  im  andern  der  Geometrie  zu  geben  pflege,  indem  er 
iie  m-ichtige  Stellung,  die  der  Mathematik  in  dem  Organismus  des  (lymna- 
sioms  zukomme,  gerade  darauf  gegründet  glaube,  dass  sie  das  reine  Abbild 
«issenschaftlieber  Systematik  biete;  daher  habe  sie  auch  dafBr  zu  sorgen, 
daai  dem  zur  Universität  abgebenden  Jnaglinge  der  fest  gegrüadete  nad 
InnstvoII  pepliedertc  Bau  der  F^lementarmathernntik  zu  klarem  ßewusslsein 
komme.  Schliel'slich  erklärte  der  wohl  einstimmig  gefasste  Beschluss  der 
Versammloog  das  W  ÜDschenswertbe  und  Mügliche  der  Aufnahme  der  Kegel* 
sdkaitt»  ia  dai  Oynaasina  nad  spradi  sieh  ia  diesen  Falle  für  die  synthe- 
tische RehandluDg  aus.  —  Sodann  folgte  ein  kurzer  Vortrag  Erlers  über 
seine  These:  prop'adcntischer  Unterricht  in  der  Geometrie  und  Physik 

'  ist  nöthig*'.  Bei  der  Kdrr.e  der  Zeit  f^lauhte  er  sieh  ;mf  den  |ir«)|»iideutisehen 
L'oterricht  in  der  Geometrie,  der  auf  den  Directorcncoulcrcuzeu  gewöhnlich 
abgalelwt  werden  sei,  besehrMaken  so  mfissea.  Die  Bigentiiniliehkeit  der 
Matkeaaatik,  welche  darin  besteht,  dass  sie  auf  allgemein  aoerkannten  Grund- 
«ii/en  ein  rlurch  logische  Schlüsse  fest  gegliedertes  Gebäude  M»r  den  Schülern 
auiTuhre,  gestatte  es  nicht,  wie  iu  anderen  Üiscipiinen,  den  Sloif  in  cou- 
centridcben  Kreisen  je  nach  der  Fassungskraft  der  Schüler  zu  behandeln. 
Is  kamnie  daher  daranf  aa,  die  fp^ofseB  ScbwierifiLeitea,  welche  der  mathe- 
Butische  Anfangsunterricht  biete,  indem  er  nach  Inhalt  und  Methode  dem 
Schäler  völlig  neu  und  ungewohnt  sei,  dadurch  zu  vermindern,  dass  man  den 
Knaben  schon  vorher  mit  den  üblichen  BegrilJeu  der  Geometrie  iu  auschau- 
Bdwr  Wciaa  an  Riryera  nad  Fignrea  bekaaat  maehe,  iha  aa  einfaehen,  eoBH 
kiaateriaekaa  Anfgabea,  z.  B.  die  Berechnung  dar  Ecken  des  Würfels  ans 
^eo  Flächen,  mathematische  Schlüsse  bilden  lasse  und  in  der  Handhabung 
der  mathematischen  Werkzeuge,  zu  denen  er  Zirkel,  Lineal  und  lerhtwiiik- 
liges  Dreieck  rechne,  übe.  ISach  der  Erülfnung  der  Debatte  bestätigte  liuch- 
Uadar  ans  eigener  Brfkhmng  von  Pforte,  aa  welcher  die  Sehnler  mit  der 
ferschiedenstaa  Vorbereitung  in  III.  einträten,  die  grofsen  Sehwierigkeiten, 
welrhe  der  ppometrische  Anfangsunterricht  ohne  eine  solche  Propädeutik  biete, 
l »-bri^enN  landen  auch  die  gewöhnlich  gegen  diesen  l  nterricht  gellend  ge- 
xtjchten  Gründe  ihre  kräftige  Vertretung.  Einmal  behaupteten  Ob.  Richter 
aas  Wandsbeek  nnd  Dr.  Waatpbal  ans  Sehleis,  ein  solcher  Uaterrieht  iavol- 
vire  Zeitvergeudung,  indem  sich  das,  was  er  fachen  solle,  mit  dem  systcma- 
tiscbeo  Unterricht  an  geeipneter  Stelle  verbinden,  auch  in  dem  Zeichenunter- 
richt üben  lasse,  anderseits  l^ruf.  Zimmer  aus  Gera,  dass  dieser  Unterricht, 
iadcai  er  die  geometrischen  Wahrheitaa  auf  Grund  der  Anschauoag  voruus- 
aekne,  daa  lateresse  Tür  dea  spiterea  systematisehea  Uaterrieht  absehwüe^a. 
DSB  entgegnete  Erler,  dass,  ^enn  der  eigentliche  systematische  Unterricht 
fioraal  begonnen  —  and  dass  dies  nicht  eher,  als  in  lllh  ^'cschehe,  wo  der 
beut  des  Knaben  etwas  gereifter  wäre,  hielt  es  für  durchaus  wünschens- 
wertk  —  er  in  saiaer  Bigeaart  r«in  erkalten  werden  mliase,  dass  gerade  bei 
ier  AiÜMhm  aoleher  ansekaoUekar  Batracktongan  die  Gafakr  nako  liegen 
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du$  «Bter  ae^Uieher  RfiekiiditaaliBie  aaf  die  FataaafikraCI  der  Schilor 

der  Uafeaauigkcit  und  Oberflächlichkeit  Eiugaag  guwübrt  werde.  Keroer 

habe  dtT  |)r(»|iiiil('utischf  Unterricht  »ich  auch  auf  die  Stereometrie  zu  er- 
streckiMi,  \\  iirtel,  riismeu,  l^yramideu  n.  s.  u.  und  au  ihnen  {laraliele,  seuk- 
reciile  Lage  auch  iui  Haume  u.  a.  auschaulich  vorzutühreu;  aademcitä 
iollteo  die  geometruehen  Sitze  ausdrücklich  nidit  io  deaselbea  aafgeooBBea 
werdeo.  ^iach  diesen  Krklärnogen  wurde  deao  auch  die  Notwendigkeit 
eines  jiroprddrutiseheu  L'nterrichts ,  der  abei-  dum  systematischen  IJoterricht 
nicht  vorgreifen  dürfe,  von  der  ((rufscu  Majorität  der  \  crsamuiiung  anerkannt. 

Aber  auch  ausser  diesen  cigeutlicheu  V^erhaudiuugeo  war  für  Aureguug 
Qod  Belehroeg  der  Mitglieder  der  inat]i.-oat  Sectioo  gesorgt  Seboo  mm 
1.  Tage  faadeo  sie  zahlreiche,  auf  die  Astronoiuio  bezügliche,  mit  den  ein- 
faclisten  Mitteln  verfertigte  »md  daher  billiffe  A[»(iarate  aufgestellt,  deren  Ein- 
richtung und  Zwei  k  der  Aussteller,  Herr  Tbeod  Mmiy  aus  Gera,  freundlichst 
erklärte  und  uui  >^ eiche  er  Aultrüge  entgegen  nahm.  Aui  folgenden  Morgeu 
hattea  die  Gebr.  Weiuoieister  oed  Dr.  Böttcher  aus  Leipzig  eine  grofke 
ÄQzahl  sehr  iu.structive  und  einfache ,  theilweise  von  SchUlero  selbst  ge- 
fertigten, allerhand  geometrische  Lehrsat/e  veranschaulichenden  Vorrichtuiigeo 
aufge.stellt;  besonders  iuteressunt  war  die  Aulgabe,  wie  durch  Beuutzuug 
des  Skioptikous  die  Lebergunge  verschiedener  Figuren  in  ciuaudcr  au  der 
Wand  siebtbar  geoiaeht  end  so  den  Schüler  viele  dieser  der  neueiea  Geo« 
metrie  eigeatümllcheo  Zusanuneohäuge  ad  oculos  demoastrirt  werden  köauten. 
Die  Aussteller  wurden  gebeten,  die  interessantesten  dieser  Sachen  in  der 
Hofnianu'schen  /citschi  ilt  /u  \  erüHcntlichen.  —  Kudlicli  bt  iiulzte  die  Section 
uach  Schluss  ihrer  Vcrliuudiungeu  am  Ii.  Tage  die  in  der  bedeutenden  Fabrik- 
Stadt  vorbandeue  und  von  den  Besitsern  angebotene  Gelegenheit,  die  grora- 
artigeo  Fabriken,  die  Färberei  von  L.  Hirsch,  die  gröfste  auf  dem  Cootiueot, 
die  jährlieh  c.  250000  Cir.  Kohlen  \  erln  aucht,  mit  ihrer  gewaltigen  Dampf- 
maschine und  der  Beleuchtung  durch  clcktiisclies  Licht,  sowie  fSachinitlags 
die  grofse  Maschinenfabrik  von  Forcke  «.l  Luboldl  xu  besuchen  und  ihre  Eia- 
richtung  kennen  au  lernen. 
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ABHANDLUNGEN. 


Wer  löst  die  Fesseln  des  Prometheus? 

Im  gelösten  Promethens  ist  der  Titane  mit  dem  Felsen,  an 
welchen  er  gefesselt  ist,  wieder  aus  der  Tiefe  cniporgetaucht  und 
muss  sich  an  jedem  dritten  Tajre  von  einem  Adler  «lie  Leber 
abfressen  lassen,  welche  in  der  Zwischenzeit  immer  wieder  nach- 
«ichsl.  Dieser  Adler  wnrde  endlich  von  Herakles  Tor  der  Lösung 
der  Fesseln  getAdtet^  sei  es  nun  Im  Auftrage  des  Zeus,  sei  es 
ebse  denselben;  denn  in  diesem  Puntite  gehen  die  Meinungen 
juseiiijinder.  Betrachten  wir  zunächst  die  erstere  Annahme,  nach 
welcher  Herakles  auf  den  ausdrücklichen  Hefehl  des  Zeus  handeln 
seil,  so  erre^;!  eben  dieser  Befebl  nicht  geringe  Zweifel,  dass  er 
ans  dem  Munde  des  höchsten  Gottes  hahe  hervorgelien  kennen. 
Man  ist  berechtigt  zu  fragen,  zu  welchem  Zwecke  Herakles  vor 
der  Lteang  der  Fesseln  erst  den  Adler  tödten  solle.  War  denn 
die  Erlegung  des  Adlers  ein  notwendiges  Erfordernis  ffir  die 
Befreiung  «les  Titanen?  War  nicht  Prometheus,  sobald  die  Fesseln 
gelöst  waren,  zugleich  auch  dem  Zerfleischen  des  Adlers  ent/.ugen? 
Wozu  also  -  befiehlt  Zeus  seinem  Sohne,  vor  der  Lösung  der 
Fcts^  erst  den  Adler  zu  tödten?  Es  möchte  kaum  geleugnet 
weiden  können,  dass  die  Tödtung  des  Adlers  zur  Befreiung  des 
Prometheus  nicht  notwendig  war,  dass  die  Lösung  der  Fesseln 
allein  für  sich  genügt  hätte,  um  allen  seinen  Qualen  ein  Knde 
zu  bereiten.  Erscheint  so  die  im  Auftrage  des  Zeus  vollzogme 
TödtuDg  des  Adlers  als  zwecklos  und  überüüssig,  so  erhllt  sie 
feUende  den  Anstrich  des  linbegreiflichen,  wenn  man  bedenkt, 
dM  der  Adler  der  dem  Zeus  gehelligte  Vogel  ist,  welcher  nur 
af  seinen  Befiehl  und  nach  seinem  Willen  gehandelt  und  ihm 
ii$  willkommenes  Werkzeug  zur  IJefricdigung  seiner  Rache  an 
Pnimelheiis  gedient  hat.  I>t  es  denn  glaublich,  dass  Zeus  selbst 
den  Beletji  erteilt  hahe,  den  ihm  geheiligten  Vogel  zum 
Lehne  ffir  seinen  Gehorsam  und  seine  Dienstwilligkeit 
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vollständig^  zwecklos  hinzu  opfern?  Lnj:  os  nicht  vielmehr 
im  Inlcrossc  des  (iottcs,  den  ihm  ergebenen  Noj^el  erhalten  zu 
sehen?  Und  ein  blofser  Wink  hätte  genügt,  den  Adier  abzu- 
berufen und  seiner  Pflicht  zu  entbinden.  Durch  das  von  mii 
dargelegte,  auf  der  tnnem  Unwahrscheinlichkeit  der  Sache  beruhende 
Argument  möchte  das  ausdrfickliche  Zeugnis  des  Aeschylus,  durch 
welches  die  Tat  des  Herakles  als  „uxorroc  Jio^  d.  h.  sichei 
ohne  Befehl  des  Zeus  vollzogen*'  bezeichnet  wird,  eine  nicht  ge- 
ringe Stütze  erhalten  haben. 

Doch  die  Tat  des  Herakles  ist  nach  allgemeiner  Annahme, 
von  welcher  allein  Herr  Wecklein  abzuweichen  gewagt  hat,  eine 
zweifache,  Indem  ihm  aufser  der  T5dtung  des  Adlers  auch  die 
Lösung  vom  Felsen  zugeschrieben  wird.  Wäre  diese  Annahme 
richtig,  so  würde  zunächst  die  Krage  zu  beantworten  sein,  ob 
jener  denn  auch  die  Lösung  vom  1  eisen  äxoyiog  Jtög  oder  im 
Auftrage  des  Zeus  Torgenommen  habe.  Denn  wenn  auch  die 
Tödtung  des  Adlers  ohne  Befehl  des  Zeus  geschehen  ist»  so  folgt 
daraus  noch  keineswegs,  dass  er  in  derselben  Weise  auch  die 
Fesseln  gelöst  habe.  Dazu  könnte  sehr  wohl  erst  der  ausdrück- 
liche Befehl  des  Zeus  nötig  gewesen  sein,  hoch  nach  nieiiK^r 
Ansicht  ist  die  Losung  vom  Felsen  überhaupt  nicht  von  Herakles 
vollzogen  worden,  sondern  von  ilephaistos,  was  im  Folgenden 
zunächst  näher  begrflndet  werden  soU. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  fiberall,  wo  in 
Schriftwerken  von  dem  Verhältnisse  des  Herakles  zu  Prometheus 
die  Rede  ist,  stets  die  Erlegung  des  Adlers  als  die  dem 
Prometheus  erwiesene  Wohltat  bervurgehuben  ist,  während  der 
Lösung  der  Fesseln  mit  keiner  Silbe  gedacht  wird.  Und  dennoch 
war  die  letztere  Tat  die  bei  weitem  bedeutendere  und  folgen- 
reichere, welche  ja  sogar  die  Tödtung  des  Adlers  Ober  flüssig 
machte;  sie  erst  gab  dem  Titanen  die  langersehnte  Freiheit  zurück 
zugleich  mit  dem  Ende  aller  seiner  Qualin,  ;m(  Ii  der  Zerfleischung 
durch  den  Adler.  Wenn  die  stete  Hervorhebung  der  an  sich 
geringeren  Tat  des  Herakles,  ohne  dass  daneben  die  weit  be- 
deutendere auch  nur  angeführt  würde,  schon  an  und  für  sich 
unbegreiflich  erscheint,  so  ist  dies  in  noch  verstärktem  Mal^e  der 
Fall  in  einem  Berichte,  welcher  seiner  Tendenz  nach  die  Erwäh- 
nung der  letzteren  unbedingt  erforderte;  dies  ist  das  Scholion  zu 
Apoll.  Rhod.  H,  1249:  ,itl>iivui  löv  Uooni/J.-u  (fr^ai  Hniodog 
xai  xQv  dtzQV  imnsfi(f  0^^vak  avufi  d^a  tiqv  xov  jivQÖg  xiyon^^" 
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nspl  TO  Kavxdaiov  olxoi  rrag  fiovo)  Jil  xai  fiij  &vsiv 

dict  10  xoXdatuiq  ahiovq  llQOfUjO-tX  Ysv^dO^cti'  itaif  vneqßoXiiP 
6t  <sißsk¥  'Hqaxkia  t^g  tov  detov  %o^£iag  ivsxa*  Also 
4ie  ErJe^ng  des  Adlers  hat  oach  diesem  Berichte  Heraklef  die 
grafse  Verehrong  der  Umwohner  des  Kaafcasus  gebracht,  nicht  die 
weil  wichtigere  und  deshalb  verdienstvollere  Lftsmig  der  Fesseln. 
Ut  dies  wohl  anders  (.Tkl.ii  iicli ,  als  dass  jene  Leute  von  einer 
Fe&seUösung  des  Herakles  überhaupt  nichts  wussteu,  sonderu  ihn 
WMt  als  Erleger  des  Adlers  kannten? 

Prometheus  und  Herakles  sind  im  Altertume  vielfach  auf 
Gcnahien,  Vasen  u.  a.  lusammen  dargestellt  worden«  von  denen 
■BS  mehrere  erhalten  sind,  andere  von  Augenzeugen  geschildert 
werden.*)  Alle  haben  ausnahmslos  die  Erlegung  des  Adlers  zum 
Gegen>lüiide ,  nirgends  llndcl  sich  Herakles  dargestellt  als  Lose 
der  i'e&seiu.  —  Dies  hat  man  erst  in  unsren  Tagen  und  leider, 
wie  idi  glaube,  irrtümlich  unternommen;  ich  meine  die  Dar- 
stellnng  des  Prometheus-Mythus  im  Berüner  National-Museum.  — - 
leoe  Erscheinung  wire  bpgreiflich  bei  Darstellungen,  welche  eben 
nichts  weiter  als  die  Erlegung  des  Adlers  zum  Gegenstande  haben; 
wenn  aber  selbst  da  die  Losung  der  Fesseln  dnrdi  IhTakles  über- 
gangen ist,  HO  der  ganze  Pronietheusmylhus  in  mehreren  Bildern 
iwigeführt  ist,  so  ist  dies  kaum  anders  zu  erklären,  als  dass 
Herakles  niemals  überhaupt  die  Fesseln  des  Prometheus  gelöst 
hat.  Wir  kommen  zu  Hephaistos.  —  Im  Emgange  des  gefesselten 
Prometheus  tritt  Hephaistos  im  Vereine  mit  Kratos  und  Bis  auf, 
den  l'ienern  des  Zeus,  welche  den  Titanen  gewaltsam  ins  ferne 
Sc  ytheiilaud  schleppen.  Die  Anfesselung  des  PromeÜieus  wird  vor 
ansren  Augen  vollführt.  I  m  beide  Hände  werden  ihm  Eisenhänder 
gelegt  und  an  den  Felsen  festgeschmiedet;  durch  seine  Brust 
wird  eio  diamantener  Keil  getrieben.  Zuletzt  werden  noch  seine 
Fftte  eingeschnürt  und  mit  Nftgefn  durchbohrt.  Die  Hammer- 
KhJäge  dr>  Hephaistos  \m  diesem  grausen  Werke  klingen  so  laut, 
dass  sie  von  den  Töchtern  des  Okeanos  vnrnonimen  werden.  Wenn 
un  im  gelösten  Prometheus  der  Act  der  Entfesselung  wiederum 
isr  den  Augen  der  Zuschauer  dargestellt  worden  ist,  so  kann  dies 
■nmdglich  in  anderer  Weise  stattgefunden  haben,  als  dass  jene 
Anfcwelangsgegenstände  einzeln  und  nachdnander  von  dem  Körper 
des  Titaueo  wieder  entfernt  wurden.  Sowie  aber  zur  Anfesselung 
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der  Hammer  des  Hepliaistos  nothig  gewesen  ist,  so  wird  auch 
die  Entfesselung  schwerlich  ohne  denselben  liaben  geschehen 
können.  Herakles  ist  nach  meiner  Meinung  überhaupt  nicht  im 
Stande,  das  lu  lösen,  was  Hephaistos  geschmiedet  bat.  Der  mit 
dem  Bogen  bewaffnete  Herakles  als  Löser  der  Fesseln  scheint  mir 
nicht  weniger  seltsam,  als  wenn  der  mit  dem  Hammer  versebene 
Hephaistos  als  Erleger  des  Adlers  dargestellt  würde.  Herakles  ist 
kein  Taaclienspieloi- ,  welcher  vermöge  seiner  Geschwindigkeit  den 
Zuschauern  glauben  machen  könnte,  dass  er  mit  unbewaffneter 
Hand  die  unltisbaren  Fesseln  des  Hephaistos  gelöst  habe.  Hephaistos 
hingegen  ist  unbestreitbar  die  geeignetste  Person,  um  die  toq  ihm 
selbst  geschmiedeten  Fesseln  auch  wieder  su  entfernen.  Obgleich 
es  nun  aber  an  sich  wahrscheinlicher  ist,  dass  Hephaistos  die 
Fesseln  des  Prometheus  geiosi  habe,  so  würde  man  doch  in  dieser 
Frage  niemals  zu  einiger  (iewisheit  haben  gelangen  können,  wenn 
nicht  ein  directes  Zeugnis  hinzukäme.  Es  ist  gewis  ein  sonder- 
barer Zufall,  dass  ich,  ohne  Lucian's  Bearbeitung  der  Promethens- 
sage  gekannt  lu  haben,  in  meiner  Schrift  fiber  diesen  Gegenstand') 
durch  Reflexion  su  derselben  Gestaltung  gelangt  bin,  welche  bei 
jenem  sich  findet;  denn  bei  Lncian  erlegt  li«Takles  zwar  den 
Adler,  die  Lösung  der  Fesseln  erlolgt  liingegon  durch  Hephaistos 
im  Aultrage  des  Zeus,  welcher  seine  IJoterredung  mit  Prometheus 
mit  den  Worten  schlieist:  XatQiro)  toiyaqovy  ^  ci  6i 

6  "Hipattftog  Xwfckm,  Dieses  Zeugnis  gewinnt  deshalb  an 
Wichtigkeit,  weil  Ludan  unzweifelhaft  diesen  Zug  der  Sage  aus 
der  Trilogie  des  Aeschylus  entlehnt  hat;  denn  eine  andere  Quclh» 
liegt  nicht  vor  und  ein  (irund  zur  Umänderung  der  Sage  ist 
ehensowenig  ersichtlich,  weil  für  Lucian  die  Person  des  Fessel- 
lüsers  ganz  bedeutungslos  war  und  er  den  Befehl  des  Zeus  eben- 
sogut an  Herakles  ergehen  lassen  konnte,  wenn  dieser  in  der 
Sage  als  Löser  der  Fesseln  fesUtand.  Es  ist  also,  um  AUes  noch 
einmal  kurz  zusammen  zu  fussen,  erstens  an  sich  wahrscheinlicher, 
dass  Hephaistos  die  Fesseln  des  Pnunelheus  gelöst  habe,  zweitens 
ist  das  Zeugnis  des  Lucian  vorhanden  und  drittens  hat  Lucian 
unzweifelhaft  diesen  Sagenzug  aus  der  Trilogie  des  Aeschylus 
entnommen. 

Doch  wie  sind  mit  der  Annahme,'  dass  Hephaistos  die  Fesseln 
des  Prometheus  gelöst  habe,  die  Aeufeerung  des  Letzteren  bei 
Aeschylus  in  Einklang  zu  bringen?    Wir  lesen  V.  769111.: 

Der  Prometheus  des  Aescbylan  nur  zu  verftehen  ans  der  Eigentün- 
iichkeit  ieiaer  EaUtebuogiweise.  fierlia  1S76. 
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Akt.  ovd*  £rr«y  awii  t^tsi^  inofftQO^  ^vx9^> 
Uq.  üi  d^a,  nXfiv  fym/  w  in  defffuSp  Iv^itg* 
Imm       ovy  6  itvcrttv  iiftiv  axovtog  Jtoq' 
ETg.  Tfäv  0(j)V         aviov  ixyöyav  thai  /^*wV* 

od  V.  871111.: 

t6iotü$  nXtivog,  og  novmf  hu  %MP  ifkk 

Nach  diesen  Worten  hält  Prometheus  selbst  offenbar  Herakles 
fir  deo,  welcher  seine  Fesseln  lösen  wird. 

Den  ScfalAssel  zur  Lösung  jener  Frage  bietet  uns  Lucian* 
?Uchdem  nämlich  bei  demselben  Prometheus  von  Hephaistos  im 
Idsein  des  Hermes  angefesselt  worden  ist  und  er  seine  Taten  in 
ÜDc*»rer  Rede  m  rechtfertigen  gesucht  hat,  fiufsert  Hermes  seine 
^ er>>underung  darüber,  dass  jener  als  Scher  nicht  vorliererkannt 
habe,  dass  ihm  lür  seine  Taten  Strafe  auferlegt  werden  würde. 
ProflOPtheus  antwortet:  ^HmordfA^v,  m  ^EQfk^,  xai  xavta  fth 
wmi  #r*  de  dnoXv^^ao($a$  av&tg  olÖa^  naX  ^d^  %$g  ht 
Sußti^  d^VSswai  ffog  adiltpog  odx  ig  fkaxQay  »atmoi§wmp, 
9v  f/i;c  irnnetijffffr&ai  fhOi  tov  aetov  Hermes  halte  ihm 
namlirh  bald  nach  der  Anfesselung  den  Adler  angekündigt;  er 
erwiderte  Prometheus  auf  jene  Worte:  Ei  yäg  ^ivomo,  m 
ffg0fHf£h€Vj  tavta  acal  inido$f/il  ae  XelvgAiPOV,  iv  f^tlv 
msx^VfMyov,  9v  fUtnot  »al  nQsopOftovptd  ye*  Wenn  uns  die 
Betffbeitoiig  Lndan^s  nur  bis  hierher  erhalten  wäre  —  sie  würde 
in  Bezug  anf  den  nns  vorliegenden  Gegenstand  dem  gefesselten 
lYometheus  des  Aesrhyliis  entsprechen  — ,  so  würde  Niemand  an 
etncD  andren  B«*IVeier  aufser  an  Herakles  denken  können,  eben- 
ssmnig  als  man  dies  im  Drama  des  Aeschylus  tun  konnte.  Und 
fanoch  ist  bei  Lucian  nicht  Herakles  sein  schliefslicher  Befreier, 
Modern  Hepbaistos,  wie  bereits  oben  gesagt  ist.  Prometheus  {lat 
bei  Locian  offenbar  geglaubt,  Herakles  werde  auch  seine  Fesseln 
lisen.  Kh«'nso  verhält  es  sich  nach  meiner  l  el)cr/eiigung  bei 
ieschylu5.  Sein  Prometheus  hat  sich  wirklich  in  dem  Wahn  be- 
fanden, dass  seine  Fesseln  von  Herakles  gelöst  werden  würden; 
«  hat  die  WeisCagung  seiner  Mutter  über  Herakles  irrtämlich 
«entanden  und  das  Xveiv  im  Themisorakel  auf  die  FesselUsung 
bezo^.  wibrend  nor  die  Befreiung  vom  Adler  gemeint  war. 
[Hirch  diese  Annahme,  zu  welcher  ich  durch  Lucian  geführt  w 
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biD,  gewinnt  man  auch  noch  eine  yortreffliche  MotiTining  für  das 
Auftreten  der  Gaia-Tbemis  im  gelösten  Prometheas;  sie  kommt, 
um  Prometheus  dem  Irrtnme  Aber  Herakles  zu  entreifsen  und 

ihn  so  zur  Einwilligung  in  ihre  Vcrmilllung  bei  Zeus  geneigt  zu 
machen.  Dass  nicht  Herakles  der  Fesselloser  sei,  hat  schon 
Wecklein  in  seiner  Schulausgabe  des  Prometheus  Einl.  S.  10 
vermutungsweise  ausgesprochen;  er  theüt  seltsamer  Weise  Hermes 
dieses  Amt  zu,  wahrscheinlich  weil  im  PersonenTerzeichnisse  des 
Mediceus  hinter  'B^xX^g  der  Name  *EQfi^g  folgt  Dass  der 
Name  "Ihfaiarog  in  diesem  Verzeichnisse  nur  einmal  vorkommt, 
ist  nicht  wunderbar;  denn  nach(h'm  man  die  Personen  des  ge- 
fesselten und  gelösten  Prometheus  in  Eins  zusammengeschrieben 
hatte,  hielt  man  die  zweifache  Fixirung  der  in  beiden  Stücken 
auftretenden  Personen  fflr  flberflässig  und  liefe  den  einen  Namen 
weg;  so  ist  es  augenscheinlich  aufser  mit  lfe)diaisto8  auch  mit 
Hermes  geschehen.  —  Ziuu  Scliliisse  soll  noch  der  Inhalt  und 
die  Scenenfolge  des  gelösten  Prunietheiis  dargelegt  werden,  daiiiil 
über  die  von  mir  vertretenen  Ansichten  kein  Irrthum  stattlluden 
kana 

Der  Hf^fk^d'svq  Xvofkevog  beginnt  mit  dem  Auftreten  der 
Titanen  als  Chores,  welcher  sein  Kommen  motivirt  und  den  von 

ihm  zurückgelegten  Weg  auseinandersetzt.  (Fragm.  201  u.  202 
Herm.  191  u.  192  Dind.) 

Hierauf  schildert  ihm  Prometheus  seine  grausamen  Qualen 
in  den  von  Cicero  selbst  übersetzten  Trimetern  (203  H.,  193  D.). 
Die  Titanen  bemitleiden  ihn  und  forschen  aus  ihm  den  Grund| 
welcher  ihn  solcher  Pein  fiberliefert  habe,  worauf  ihnen  Prometheus, 
ganz  entsprechend  wie  im  Gefesselten  den  Okeaniden,  den  Fener- 
raub  und  die  den  Menschen  erwiesenen  Wohltaten  mitteilt  (205  IL, 
194  D.). 

Prometheus  ist  noch  unversöhnlich  gegen  Zeus  gestimmt; 
doch  die  Titanen  mahnen  ihn  zur  Nachgiebigkeit,  indem  sie  ihm 
vor  allen  Dmgen  ihre  dem  Zeus  verdankte  Befreiung  aus  dem 

Tartarus  vor  Augen  halten,  um  ihm  damit  Zeus  in  einem  besseren 
Lichte  zu  zeigen.  Allein  so  leicht  lasst  sich  der  Zorn  des  Titanen 
nicht  bewältigen;  er  pocht  darauf,  dass  die  Vorenthaltung  des 
Geheimnisses  Zeus  vom  Throne  stürzen  werde  und  meint,  dass 
seine  fiefreiung  axoyrog  Jtog  durch  Herakles  erfolgen  werde. 

Da  tritt  Gaia[-Themis]  auf  und  belehrt  den  Titanen,  dass  er 
sich  in  grofsem  Irrthume  befinde  und  vor  Allem  die  Weisfagung 
über  Herakles  falsch  verbtaudeu  habe.  Dieser  sei  nicht  bestimmt, 
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iiiD  gänzlich  i^einer  IJandrn  zu  entledigen,  sondern  nur  ihn  von 
km  grausen  Adler  zu  behreien.  FaJls  er  aber  seiner  Fesseln  ledig 
n  werden  wOnsehe,  so  mfisse  er  Torersl  den  ihm  Ton  Hermes 
srfericgten  Gott  Bndai,  der  bereit  sei,  statt  seiner  in  den  Hades 
n  friwn,  nnd  Zeus  das  Geheimnis  preisgehen.  Prometheus  he- 
kt^niii  io  Bezuf:  iiit  den  zu  lintlenden  Gott  seine  Ratlosigkeit,  und 
Gaia  verkündet  ihm,  dass  Herakles  hald  auf  seineu  WandiTungen 
a  ihm  kommen  und  ihm  auch  den  Gott  darbieten  würde;  fails 
ir  dann  bereit  sei,  Zeus  das  Geheimnis  preiszugeben,  so  werde 
ne  die  Vermittlung  übernehmen  uod  Ztms  lur  fiinwflügung  in 
ie  LMmg  der  Fesseln  bewegen.  Die  Titanen  mahnen  ihn  von 
flCttem  zur  .NachgiebigkiMt.  und  er  willigt  ein.  Gaia  begiebl  sich 
deuigemäfs  zu  V.t^us.  Inuiillelbar  aber  nach  ihrem  Abtreten  von 
der  liübne  tritt  Herakles  auf,  erlegt  mit  Anrufung  des  Apollo  den 
Adler  (212  H.,  205  D.)  und  tbeili  Prometheus  mit,  dass  der  Gott 
Cbdron.  der  an  einer  unheilbaren  von  ihm  empfangenen  Wunde 
Ude,  gern  für  ihn  in  den  Hades  liinabsteigen  werde.  Zum  Dank 
(är  diese  Wohltaten  redet  ilm  I'roinelheus  als  des  ibm  feindlichen 
Vaters   liebsten   Snhri   an  II.,  201  D.)  und  verkündet  ihm 

kü  Weg  zu  den  llesperideu  und  die  ibm  bevorstehenden  Aben- 
tcMT.  (206,  208,  209,  210  H.,  198,  203,  195,  196  D.).  Nach 
4m  Alvtreten  des  Herakles  preist  der  Chor  die  Güte  des  Zeus, 
wekiMT  in  seinem  Sohne  Herakles  den  Menschen  einen  so  gewal- 
li|^  Heiland  und  Krretter  gezeugt  habe,  und  schliefst  mit  dem 
WuM>the,  dass  joner  aucli  den  Prometbeus  bald  seiner  Qualen 
güzhch  entledigen  möge.  Auch  Prometheus  stimmt  jetzt  in 
isscn  Wunsch  mit  ein  und  erwartet  mit  Sehnsucht  und  Ungeduld 
dsa  ginatlgen  Erfolg  der  ihm  von  Gaia  angebotenen  Vermittlung. 
Da  erscheint  Hermes  im  Verein  mit  Hephaistos.  Er  kommt  im 
Alftrage  des  Zeus,  welcher  den  Bitten  der  Gaia  nachgogehen  hat, 
«ad  verheifst  Prometbeus  sofortige  Befreiung  ans  den  Fesseln, 
«fon  er  ihm  den  Gott  darbiete  und  das  (leheimuis  mitteile. 
Beide  Bedingungen  werden  von  dem  Titanen  erfüllt,  und  Hephaistos 
itiixieht  die  Entfessehing.  Unter  den  KUngen  seiner  Hammer- 
Nhlifte  kAndIgt  Harmes  dem  Prometheus  die  ibm  in  Athen 
bfforsteh enden  Ehren  an,  um  so  nach  der  Absicht  des  Dichters 
4aB  näcbste  Stück  vorzubereittMi ,  welches  uut  Einsetzung  der 
Proffleiheen  in  Athen  geschlossen  haben  und  zu  seinem  llaupt- 
iahahe  Tielleicht  die  Vermählung  des  Peleus  mit  der  Thetis  gehabt 
kiben  mag,  bei  welcher  alle  Gdtter  nebst  Prometheus  anwesend 
wen  (CatulL  Epitb.). 
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Zuletzt  sei  mir  noch  die  Bemerkung  erlaubt,  da89  das  ^.änLoyrog 
Jtog  '  bei  Aeschylus  und  die  Noliz  des  [Philodenius  (Gomp.  Herc. 
St.  11,  p.  41):  xal  tov  ll(ioiAtj^ea  kvta^ai,  notei  utl<sx^'^^^ 
ot$  TO  X6/toy  iiJHjWiSsy  to  nsgl  &indog  cog  XQ^^^  ^^V  '"^^^ 
ait^g  ytw^d'ivta  x^ixtta  iuna0xsvd<fa&  dQxv^  n^ch  wekber 
Prometheus  yor  der  Fesseliteuiig  das  Geheimnis  mitgeteilt  habeo 
muss  und  deshalb  nicht  axmnog  J&6g  befreit  worden  sein  kann, 
nur  durch  nieiiM*  Hypothese,  dass  Herakles  äxovTog  y/tog  den 
Adler  erlegt,  die  Fesseln  aber  im  Auftrage  des  Zeus  von  Ilepliaistos 
gelöst  werden,  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Alexander  üoliseh. 


CatuIVs  Carmen  XLIX. 

Bin  Beitrag  zur  Hlarstelluog  der  Beziehungen  zwischen  Catull  und  Cicero. 

In  dieser  Zeitschrift  (iS77  p.  700  f.)  giebl  K.  P.  Schulze  bei 
Gelegenheit  einer  Recension  von  £llis'  Catulleommentar  eine  Dar- 
stellung der  Auffassungen  des  carmen  49,  die  uns  Veranlassung 
giebt,  noch  emmal  das  Gedichteben  zu  prüfen. 

Von  der  frühem  Ansicht  sagt  Schulze:  ,Die  andere  Auflassung, 
dass  es  ein  ernstgemeintes  Lob^^ediclit  auf  Cicero  sei,  ist  so  all 
als  Petrarca'.  Aber  als  ein  Lobgedicht ^)  auf  Cicero  hat  weder 
Petrarca,  wie  die  von  Sch.  angeführten  Zeilen  beweisen,  noch 
auch  sonst  jemand  das  Gedicht  je  aufgefasst.  Denn  die  7  ZeÜchen 
haben  einen  ganz  anderen  Inhalt:  nach  3  Zeilen,  in  denen  der 
Dichter  Cicero  anredet,  folgt  in  einer  Zeile  der  Inhalt  des  G^ 
dichtchens:  ».gralias  tibi  ni.i\in);is  (  atuilus  Agil*'  —  daran  seliliefsen' 
sich  3  weitere  /eih»n,  in  denen  der  Dichter  mit  grofser  Bescheiden- 
heit sich  eiueiu  Cicero  nicht  zur  Seite  zu  stellen  wagt.  Ein 
Lobgedicht  kann  das  nicht  sein.  Auch  meinte  Sch.  vielleicht  nur: 
Die  andere  Auffassung,  dass  das  Lob  in  dem  Gedicht  ernst  gemeint 
sei,  sei  so  alt  wie  Petrarca. 

Weiter  verweist  er  auf  0.  Hibbeck  als  den  ersten,  der  da8 
Gediclitchen  richtig  als  ein  inuiisches  ansehe.  Ribbeck  sagl  in 
seinem  Vortrage  (p.  22):  „Catull  bedankt  sich  für  irgend  einen 
„directen  oder  indirecten,  absichtlichen  oder  unwilikörlichen  Dienst, 
„den  die  ciceronische  Beredtsamkeit  ihm  geleistet  hat,  in 
„folgenden  zweischneidigen,  mehr  noch  schraubenden  als  ge- 

1)  ^nr  noch  R.  Riehter  in  BoraiiD'i  Jthresherieht  1878  p.  312  braucht  i 
ietea  Ansdroek.  i 
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nfchnubten  Zeilen,  die  in  der  Anrede  auch  auf  das  Selbstbewusstsein 
Jtr  »tochihoiieo  Söhoe  LaUums  gegeD&ber  den  Ankömmlingen 
•Mi  der  Profini  anspielen.^ 

Den  Bewag  fBr  seine  Aaffiisaung  leitet  Ribbeclc  aus  dem  be- 

bcDten  Streit  des  llortensius-CictTo  mit  Calvus-Rufus  u.  a.  her, 
ilso  aus  dem  Gegensatz  zwischen  der  vollen,  asianischt'n  Ficredt- 
«:>nikeit<.  die  Cicero  vertrat  und  der  nüchternen  «geaunden'  Hichtung 
4m  ^tticiaten'  und  andrerseita  aus  dem  Gegenaata  zwischen  der 
fwiditen,  palrioUach-gefirbten  YorUebe  dea  Cicero  für  die  alte 
Hmm  des  Ennius,  Pacuvius,  Aecius  und  der  neueroi  Dichterschule 
mit  sie  Catuil  und  Calvus  vertraten. 

Zuuäciist  nun  ist  on'enbar  zuviel  ^ewusst,   wenn  ilibbeck 
■eint,  die  Ciceroniscbe  Beredtsamkeil  hätte  dem  Catuil 
CMB  Dienst  geleistet  —  daa  hütte  Catuil  ganx  sicher  nicht  mit 
ciMB  inniachen  oder  nicht  ironischen,  jedenfalla  gans  allgemein 
fsbalteiieD  Compliment  an  Cicero  för  seine  Beredlsamkeit  hftchstena 
nur  .ratfMi   lassen'  —  oder  mit  einem  einfachen  , besten  Dank* 
■»rv^diiDt.  —  Und  weiter  ohne  andere  Stiitzunj;  zu  schiielseu:  weil 
er  am  Cicero  die  Beredlheit  rühmt,  deshalb  dankt  er  ihr  einen 
Disoat,  das  wäre  ja  heinahe  dieselbe  NaiveUit  wie  sie  ein  aller 
ViSesadireiber  Petma  Crinitua^)  ausAbte,  der,  weil  in  unserm 
Cedicbtchen  Cicero  ab  P^tronus  beseichnet  wird,  einfach  sehliebt, 
dass  Catuil   ,,ingenii  facilitate  et  doctrina  adeo  Horoae  acceptus 
4U]iU'  civibus  gr.itus  fuit,  ut  M.  Tullii  palrocinium  mcruerit: 
^ood  ipsuni  eleganti  epigraminatc  ingenue  testatus  est,  quo  gralias 
jfireroni  patrono'*  egiti''  Weit  vorsichtiger  drückt  sich  Vulpius^) 
na:  M.  TuUinm  Ciceronem  In  causa  forensi  (quaenam  illa  fuerit 
ipwfator)  Tidetur  patronum  adhibuisse  cui  profeoto  ob  accepturo 
Wii«#dain  venuste  epigrammate  gratias  agit    Das  ist  ja  nun  an 
äch  uiclit  ganz  absohit  unuioglicli;  es  ist  ja  denkbar,  dass  Cicero 
<k*n  Dichter  einmal  vor  Gericht  vertrat,  aber  aus  unserem  Ge- 
Uichea  einen  derartigen  Schluss  zu  ziehen  ist  genau  ebenso 
kfechiigt,  als  wenn  etwa  einer  daraus  scbüelken  wollte,  Catuil 
Ue  dem  Cicero  ein  grofsartiges  Lobgedicht  versprochen,  oder 
bhe  die  Verpfliehtong  gefühlt,  ihm  eins  zu  widmen  oder  ent- 
sbuiiiige  sich,  dass  er  sichs  nicht  gctiaue,  alles,  weil  er  sich 
idher  pessimus  poela  nennt! 

Weiter  meint  Hibheck,  dass  die  Anrede  disertit^sime  Homuli 

M  Za  Anfnuß  der  S.imnu'lauspabc  v.  lÖbO,  die  uulcr  Graoiui»'  iSameu 
{ckl   1.  in  andt'rcu  x\usgaben  ^  orsipdruckt. 
Bei  Doeriug  17bb  p.  XAWi. 
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nepotum  auf  das  SelbstbcwiissUein  des  eingebornen  liritiiprs  dem 
Ankömmling  aus  der  Provinz  gpgf^nuber  anspielte.  Dass  iiomuliift' 
Name  nichl  immer  als  der  Spiegel  reiner  Römerehre  soodem 
oft  ab  das  gerade  Gegentheil  beieidinend  gebraucht  werde,  wusste 
schon  Moret  (zu  c  30,  jetst  29,  5)  und  andere  der  alten  Aus- 
leger. (Jan  Dousa  bei  GraeviiKs  p.  380.)  lind  dann  sollen  nni 
Ende  aucli  c.  5S,  5  die  inagiianiiiii  Komi  iK'potes  denen  sich  die 
Lesbia  bin^'id),  nur  ,Vnllblut- liömcr'  ^fwj'sen  sein,  nur  solche 
trieben  sich  in  quadriviii}  und  angiportis  um?  Und  am  Knde 
auch  lugegeben,  Cicero  sei  als  Vollblut  -  Römer  (Romulusenkel) 
bezeichnet,  so  fehlt  denn  doch  immerhin  der  IfCgensats,  denn 
Catull  erwihnt  sich  nur  als  Dichter,  nicht  als  provinzialer  Dichter 
oder  , Eindringling.' 

lud  dann  sollen  <lie  Zeilen  ,z\veisrliiicidiir  sein  un<l  mehr 
noch  scIiraiiluMid  als  geschraubt.'  Inuielmi  sif  wiiklirh  etwa 
geschraubt  genannt  werden  können,  werden  wir  unten  sehen,  aber 
zweischneidig  und  schraubend  —  ja  wieso? 

Was  ist  das  für  eine  Pointe,  die  etwa  ein  Zeitgenosse  aus- 
spielt gegen  den  immerhin  doch  anerkannt  beliebten  Redner 
Gt€<*ro,  wenn  er  zu  ihm  sagt:  „Du  RedemSchtigster  aller  Remus- 
enk^'l?''  Wo  slorkt  da  das  schraubende  uder  niclilaililende? 
rtid  um  70  betonen,  was  imniorhin  als  «lie  r.rini(l!au>»  unserer 
AuUassung  botrarhiet  werden  mag:  Catull  bedankt  bich,  und  in 
einem  haukbillet  schraubt  und  höhnt  er?  £in  gebildeter 
Römer  ?   Unmöglich ! 

Es  konnte  ja  freilich  leicht  sein,  dass  dem  Dichter  der  Dienst, 
den  ihm  Cicero  geleistet,  nicht  viel  galt,  aber  er  wird  doch  nicht 
so  unhöflich  gewesen  sein  ihn  in  einem  hankschreiben  das  haben 
merken  mler  auch  nur  es  durchblicken  lassen,  oder  etwa  gar  l>ei 
dieser  llelegerdieil  mil  ihm  haben  eine  literarisch-poetische  Lanze 
brechen  wollen,  (latuli  soll  mit  diesen  paar  Zeilen,  die  nichts, 
gar  nichts  böses  haben,  wenn  man  sie  unbefangen  ansieht,  sich 
mit  Cicero  auseinandergesetzt,  dessen  Art  der  Beredtsamkeit  und 
seine  Poesie  gegen  einander  abgewogen  haben?  So  unschuldig- 
nichtige, inhaltlose  llencontres  sind  ja  doch  aber  nicht  CatulPs 
Art,  wenn  er  Ernst  macht,  bei  ilnn  ist  ein  (iedichl  wie  c.  84 
noch  verbältnism.i!>ig  harmlos.  Immerhin  wird  freilich  laluU 
einen  Mann  wie  Cicero  von  anerkannten,  wenn  auch  oft  bemäkelten 
Verdiensten  nicht  so  grob  und  schnöde  abgefcnigt  haben  wie 
elendes  Gelichter,  aber  er  muss  ihm  doch  etwas  faclisches,  ihn 
irgendwie  berührendes  vorgeworfen  haben,  er  muss  doch  irgendwie 
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Bit  ihm  in  die  Schranken  getreten  sein  —  aber  davon  ist  nun 
domal  in  unsenn  Gedicfatcfaen  keine  Spnr;  es  steht  ja  eben  so 
gat  wie  gar  nichts  drin. 

Noch  führt  Schulze  a.  a.  0.  Otto  Jahn  an,  der  in  der 

Einleitung  zum  Oralor  p.  8  sagt:  „Ciroro  hlsst  sich  in  seiner 
..Verehrung  für  die  grossen  Dichter  der  fnllieren  Zeit  nicht  irre 

..machen  durch  die  neueren  diese  werden  von  ihm  mit 

„Spott  und  Verachtung  genannt.  Auch  im  Gespräch  mit  Freunden 
nvnd  Tor  den  Leuten  wird  Cicero  schwerlich  seine  Kritik  surftck- 
,,gehalten  haben,  was  ihm  die  spöttische  Danksagung  Catnlls  ein- 
.,trag.^  Seiner  Anflbssnng  nach  sagt  also  CatuH  Dank;  wofAr 
bissen  wir  nicht.  .Nahe  lieut  für  irj^end  eine  leichte  Geffdlitikeit 
—  etwa  rebersendung  eiiifs  ge^^iinschl«Ml  Huches  oder  irgend 
eine  andere  höüiche  Aufmerksamkeit,  welche,  oder  welcher  Art 
wissen  wir  nicht  Jahn  aher  meint  vielleicht:  Cicero  hatte  sich  im 
Gespräch,  vielleicht  in  literarisch-tonangebenden  Kreisen,  auch  in 
seinen  Schriften  misliebig  Ober  die  neueren  Dichter  geäufsert,  so 
revanchiert  sich  Catull  mit  dieser  ,Danksagnng\  unserem  Carmen  49. 
Diese  AiiffasMiiig  wäre  bestimmter  und  ginge  noch  etwas  weiter 
als  Hibbecks.  Aber  wie  ungereimt  ist  sie!  Cicero  finlserte  sich 
nichtacbtend  über  Catnlls  Poesie  —  dafür  schickt  ihm  der  ein 
fiilietdie  Worte  enthaltend:  du  vod  allen  Homuliisenkeln  beredtester, 
von  allen  die  jetzt  leben,  einst  lebten  und  je  leben  werden:  Catull 
bedankt  sich  recht  sehr,  er  der  schlechteste  unter  den  Dichtem, 
80  sehr  der  schlechteste  wie  du  der  beste  von  allen  Sachwaltern.' 

So  revanchiert  sich  doch  wo!  ein  Tölpel,  nichl  Catull,  denn 
der  eigentliche  iiihalt  der  Worte  i>t  doch  nur  {\.  ■{)  ,ich  danke 
recht  schon'  und  mit  einer  so  harmlosen  Zeile  führt  ein  Catull 
einem  Cicero  und  damit  seinen  Zeitgenossen  die  Berechtigung 
•einer  Poesie  zu  GemQthe?! 

Das  also  kann  Jahn  kaum  gemeint  haben,  eine  solche  6e- 
sdimacklosigkeit  traute  er  Catull  nicht  zu  und  eine  sozusagen 
literarische  Abrechnung  oder  Uevanche  ist  unser  Gedichtchen  ganz 
geiKiss  nicht. 

Es  bleibt  also  bei  der  Danksagung  für  irgend  eioe  Gefällig- 
keit   Aber  eine  ^spöttische.' 

N^men  wur  diesen  Ausdruck  Jahn's  streng,  so  ist  Catull  der 
pöbelhafteste  aller  Römer  quot  sunt  quotque  ftiere.  Meint  etwa 
IhnKdies.  Schulze  (a.  a.  o.)  wenn  er  sagt :  „Dies  Gedicht  ist  ironisch 
ni  verstehen,  Catull  loht  den  Cicero  nicht,  er  verspottet  ihn  viel- 
ojehf      Das  wäre  ja  wuuderlicii  in  einem  Üankbillet.   Aber  dicbe 
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Auffassung  i«t  nicht  ganz  so  schlimm,  sie  meiAl  nur :  die  Anfangs- 
uad  Scblussworte  des  Gedichtes  sind  ironisch  gemeint,  Catoll  hält 
den  Cicero  im  Emst  gar  nicht  fOr  disertissimos  omnium,  er  selber 
ist  gar  nicht  der  pessimus  'poeta,  Cicero  nicht  der  optimat 

patronus.  Das  lässt  sich  hören;  sicherlich  wird  sich  Catall  nicht 
für  den  elendeshMi  Dichterling  gehalten  haben  —  er  hatte  auch 
gar  keinen  (iriiiid  dazu  —  Cicero  freilich  kann  es  geLlian  haben, 
aber  weder  dies  noch  das  tiegentbeil  kann  irgend  bewiesen  werden. 
Denn  selbst  angenommen,  Cicero  habe  in  seinem  Briefe  ad  Qu. 
fr.  II,  15, 4  auf  einen  Ausdruck^)  in  CataU*s  c  25,  2')  angespielt 
(was  unwahrscheinlich,  anch  schon  sonst  lurflckgewiesen  ist),  so 
wäre  dieser  Umstand  am  einfachsten  erklärt,  wenn  wir  annehmen,  c. 
25  erklang  in  Rom  auf  derCtasse,  wozu  neben  dem  Hhytbmus  auch 
die  grofse  Anzahl  der  geschickt  verwendeten  deminutiva,  ja  das 
ganze  Gedicht,  wie  kaum  ein  andres  Aniass  gab.  Also  beweist 
die  Steile  iiei  Cicero,  selbst  wenn  er  an  Catull  dachte,  weder  für 
seine  Achtung  des  Dichters,  noch  gegen  dieselbe.  Weiter  ob  Catall 
den  Cicero  för  nicht  disertus  gehalten  habe,  ist  ebenso  ungewis 
und  ebenfalls  ganz  unnabrsriieinlich.  Denn  wenn  der  Dichter 
auch  mit  der  Itichlung  der  (aceronischen  Beredtsamkeit  nicht 
einverstanden  war  —  was  wir  einzig  und  allein  aus  seiner 
Freundschaft  für  Calvus  schliefsen  können,  immerhin  wird  er 
ihm  doch  Beredtsamkeit  selbst  nicht  abgesprochen  und  ihn  fOr 
einen  StAmper  in  der  Rede  gehalten  haben.  Es  kann  einer  heat- 
zutage  von  der  Wagnerschen  Musik  gar  nichts  halten;  deshalb 
\>ird  er  doch  immer  nicht  umhin  können,  ihn  selbst  unter  die 
bedeutenden  Tonkünstler  zu  rechnen. 

Freilich  meint  etwas  ähnliches  Schulze  a.  a.  0.  beweisen  zu 
kfinnen.  £r  sagt:  „wenn  Catull  den  Cicero  hütte  loben  woDen» 
so  .hdtte  er  ihn  nicht  disertus,  sondern  eloquens  nennen 
mfissen.**  Als  Grund  wird  auf  Cicero  verviiesen,  der  den  Unter- 
schied zwischen  disrrius  und  ebxiucns  dahin  feststtdll,  dass  distTtus 
mein  di»»  bescheiden»'  IJeredlsamkeil  vor  dorn  ge\>r»bnrK'bcn  Publikum 
bezeicbne,  eloquens  dagegen  der  zu  nennen  sei,  der  über  mehr  Fülle 
und  gediegenen  Schmuck  in  der  Rede  xu  verfugen  habe  u.  s.  w. 
Wenn  nun  Cicero  in  seinen  rhetorischen  Schnflen  einen  solchen 
Unterschied  au&tellt,  so  ist  es  zu  allererst  doch  noch  sehr  fraglich, 
ob  er  sich  dabei  an  einen  bereits  vorhandenen  Sprachgebrauch 
anschliel^t  oder  ob  er  für  das  Bedürfnis  seiner  Darstellung  solche 


*)  Kt  esse  et  foro  „anricula  noUiorem.*'  *)  Mollior  „vel  imala  oricilla*^ 
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DiüiDction  geradezu  erfindet  eventuell  etwa  bestehende  llnter- 
>€]iiede  zwischeo  den  beiden  Ausdrücken  verschärft  oder  präcisirt. 
Ind  wenn  Cicero  der  Rhetoriker  den  elequenteni  höher  stellt  als 
den  disertum,  braucht  es  darum  der  lateinische  Dichter  noch 
Bicht  zu  thun.  Und  wo  in  aller  Welt  hat  disertus  selbst  bei 
(jcero  tadelnde  Bedeutung?  Das  mussle  es  doch,  wenn  zu 
Recht  besteben  könnte,  was  angeführt  wird:  hätte  Cat.  den  Cic 
loben  Hollen,  hätte  er  ihn  nicht  disertus  nennen  müssen. 

Es  könnte  das  Wort  disertus  allerhöchstens  einen  ironischen 
B«geschmack  bekommen,  wenn  ein  Neider  oder  Gegner  etwa  den 
Cicero  disertus  nennte,  dabei  darauf  hinweisend,  dass  jener  selbst 
iwar  sich  für  eloquens  halte ,  doch  aber  blos  disertus  sei.  Wo 
aber  ist  davon  in  unserm  Liedchen  etwas  zu  finden? 

Zum  Ueberfluss  wollen  wir  noch  einige  andere  Dichterstellen 
lunsichtlich  des  Gebrauchs  von  disertus  prüfen.  Bei  Horaz  lesen 
vir  Epist.  I.  5,  19: 

feamdi  calices  quem  non  fecere  disertum? 

Und  ebenderselbe  epist.  I  19,  16  sagt: 
Rupit  Jarhitam  Timagenis  aemnla  lingna 
Ditm  studet  nrbanus  tenditque  disertus  haben'. 
Iber  beweist  doch  wol  v.  16  ganz  deutlich,  dass  man  im  gcwöhn- 
lifben  Leben  mit  disertus  einen  »eleganten  Sprecher*  bezeichnete. 

Ars  poet.  370 

coHsuUus  juris  et  actor 
Causanm  mediocris  abest  virtute  diserti 
Messallae 

RjDi)  hier  bei  disertus  an  einen  Tadel  gedacht  werden,  wenn  vom 
Varzog,  der  specicllen  TrefTliclikeit  des  disertus  Mcssalla  gesprochen 
»ird  .  .  ganz  abgesehen  davon,  was  wir  sonst  noch  über  den 
Messalla  %\issen? 

Ist  es  noch  nötbig  auf  Ovid  Met.  XIII  228  zu  verweisen,  wo 
»ich  Odysseus  rühmt,  er  sei  es  gewesen  der  die  fliehenden  Achaer 
■it  beredten  Worten  zurückgehalten  habe: 

Talibus  atque  aliis,  in  quae  dolor  ipse  disertnm 

Fecerat  .  .  aversos  .  .  reduxi 
llbes  sollte  in  seiner  langen,  durchgefeilten  Rede  sich  auch  nur 
6e  leiseste  Möglichkeit  eines  Tadels  aufzwingen?! 

Und  der  gemeine  Mann  bei  Catull  53,  5  sagt  er  nicht  aus- 
dröckhch 

a  dmirans  ait  haec  manusqne  tollem 

di  magm\  salaputium  disertum!  ^^^^ 
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Also  denke  Ich,  sagte  auch  In  nnBerm  Gedicht  Catull  diBerÜBaime 

ebenso  «merkeiinoiKl.  wie  jeder  andere  Römer. 

Sclmlze  Inhrl  noch  einen  zweiten  (iriind  nn,  v.  2  ^quot  sunt 
quolqne  fuere  v.  3  quolque  fost  aliis  eruni  in  anim  uud  ätmlichea 
Ist  bei  den  Komikern  oft  wiederkehrende  Formel. 

Aber  aprechen  die  Komiker  bloa  «komiach'  oder  auch  die 
Umgangssprache?  Ich  denke  beaondera  die  letztere.  Ea  wird  also 
wol  auch  im  gewöhnlichen  Leben  oft  dergleichen  gesagt  worden 
sein,  l  inl  seihst  wenn  wir  annehmen,  es  hätten  diese  Wen- 
dunjjen  eine  Art  komischen,  weil  gravitätisch- ausführhchen  Bei- 
geschmacks —  sind  sie  darum  ta(h'hid  oder  etwa  i'üi*  uo;sereii 
Fall  den  Adressaten  herabsetzend?  ich  denke  nur  launig  und 
die  Masse  von  derartigen  Wiederholungen  wie  sie  Sch.  selber  aus 
Cat.  anfahrt  (c.  21,  25  u.  24,  25  aind  Druckfehler  für  21,  28.  u. 
24,2s.)  ist  natürlich  nur  ein  Ausfluss  des  elegant- lässigen  Stils, 
ilrr  eheii  durch  seine  geringe  Ahweieiiung  von  der  täglichen  Uede 
seines  Erfolges  stets  sicher  sein  musste. 

Solche  behaglichen  Ausführungen  sollen  blos  launig  belonen 
und  hervorheben  und  waren  in  allen  Sprachen  und  zu  allen 
Zeiten  flblich;  citirt  ja  schon  Jan  Douaa  der  Sohn  (bei  GraeYiua 
p.  534)  zu  unserer  Stelle  den  Xenophon  im  Symposion  (c.  2,  10): 
xai  6  l/i'i lad^tpr^g'  Tiwg  ovr  Hfrj  o)  J^olxgcatg  ovko  ytyi'cocTxcoy 
ov  xai  ov  TTaidtreig  ^upO^in.i^Vy  d/,Mc  ^Qjj  yvi'Cd/.i  *  nur  ov- 

Jedenfalls  liegt  also  in  den  Worten  des  Dichters  nirgend 
ein  Tadel  oder  eine  Ironie;  es  kann  gar  keiner  darin  liegen, 
Catull  wäre  geradezu  flegelhaft,  wollte  er  sich  bei  Cicero  zugleich 

bedanken  und  ihn  zureclilw<Msen  oder  gar  verspotten. 

Auch  der  eigenllichc  liihnlt  oder  der  Gedankengang  des 
Gedichtes  kann  aus  demselben  Grunde  keinen  Tadel  enthalten  haben. 

Aber  vielleicht  liegt  in  den  Gedanken  des  Dichters,  wie  wir 
sie  zwischen  den  Zeilen  lesen  oder  etwa  ihm  aus  andern 
Grftnden  zutrauen  kennen  etwas,  das  uns  berechtigt  zu  der  An- 
nahme, ihm  sei  es  mit  seineu  auerkennenden  Worleo  nicht  recht 
Ernst 

Immerhin  ist  es  kühn  für  uns,  die  mehr  wie  ISOO  Jahre  nach 
dem  Datum  des  Biliets  leben,  dem  Schreiber  ins  Uerz  sehen  zu 
wollen,  kleine  feine  Scherzwendungen  zu  erspShen  —  wo  uns  die 
anderweiügen  Nachrichten  so  gut  wie  ganz  und  gar  im  Stich  lassen. 
Denn  über  Calulls  directe  Beziehungen  zu  Cicero  wissen  wir  nichts, 
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mtx  Lied,  das  einzige  das  Cicero  nennt  und  auf  ihn  zu  deuten 
l^t,  kann  uns  gar  keinen  Aiifschliiss  geben.  Es  ist  und  bleibt 
tiD  Dankbillet  und  in  einem  solchem  verlangte  die  einfachste 
Höflichkeit  ein  völliges  Zurücktrelen  der  persönlichen  (icfühle,  es 
aal  nur  Raum  für  einige  verbindliche  Phrasen,  bei  denen  der 
yividualitdl  Spielraum  gelassen  ist,  mehr  oder  weniger  HorzUch- 
k^it oderi;\ahre  Empfindung  hineiuzule-gen  je  nach  dem  Geschmack 
d«r  Personen  oder  nach  dem  Charakter  des  geleisteten  Dienstes. 

Wir  wissen  also  darüber  gar  nichts  was  Catull  vom  Cicero 
Cfialten  haben  mag;  als  Politiker  war  er  eine  Zeit  lang  erbitterter 
fiiDd  der  Triumvirn,  besonders  Caesars,  darnach  also  wol  Ciceros 
l'ölilik  eher  freundlich  gesonnen.  l<nd  als  literarisch  Ihatiger 
Slann  war  er  ein  Freund  des  Calvus,  der  die  Ciceronische  Rich- 
iDDg  der  Beredsamkeit  herabsetzte.  Auch  was  Cicero  von  dem 
[Hehler  Catull  gehalten  hat,  wissen  wir  nicht,  nur  soviel  steht 
löt.  er  war  ein  Verehrer  der  Alten  und  Catull  war  ein  Sprecher 
im  thore  der  Neuen. 

Aus  diesen  wenigen  Momenten,  die  wir  mit  unserm  c.  49 
(onibioireu  können,  ist  uns  irgend  ein  bestimmter  Schluss  unseres 
{jKhtens  durchaus  nicht  gestattet.  Freilich  ist  ja  wohl  un- 
iieifelhaft,  was  Uibbeck  schreibt  (p.  ID):  Streitschriften  in  Brief- 
«kl  Dialogform  verhandelten  diese  Dilferenzen  (die  bekannten 
iilerarLscheo)  und  (p.  10 f.):  kleine  freundschaftliche  Neckereien, 
i-öteriewiize  .  .  .  überschwengliche  Complimente  für  Dichter  .  .  . 
toarsirten  in  der  neuen  Dichterschule  von  allen  Seiten  .  .  .  aber 
»0  Mi  nur  vou  alle  dem  die  leiseste  Sjmr  in  unserm  c.  49  auf- 
wfiodcn  ? 

Sehen  wir  uns  nun  die  Worte  des  Gedichtchens  nochmals  an, 
^idkicht  dassuns  der  Schlüssel  zun»  richtigen  Verständnis  gewährt  ist. 

Wir  linden  gravitätische  Worte  und  gellissentlich  breite  Wen- 
gen im  Gedicht,  wie  sie  zu  dem  nichtigen  Inhalt  eigentlich 
»idit  recht  passen.  Ein  recht  behagliches  Hervorheben  der  Per- 
Ähkeil  des  Adressaten,  ein  energisches  Zurückschieben  der 
^ntn,  so  behaglich  betont,  dass  man  dies  entschieden  nicht 
^  nehmen  kann  .  .  .  aber  bei  Leibe  nicht  ironisch  .  .  .  nur 
^nig,  graciös-neckend  kann  gemeint  sein,  was  wir  lesen:  „0  du 
iTosjer,  gewaltiger  Redner,  Marcus  Tullius,  Du  Grössler  aller 
^*fflulusenkel,  die  da  sind,  die  da  waren  und  die  je  leben  werden. 

kleine,  winzige  Catull  erlaubt  sich  seinen  verbindlichsten 
^k  zu  sagen,  der  Catull,  so  ein  kleiner  Dichterling  einem  Cicero, 
^  grofsen  Mann  und  Anwalt." 


so 


Calalt*!  etrmtm  XL1X.        0.  Harnecker. 


Also  das  c.  40  des  CatuU  ist  ein  graziöses,  launig  geiiailene« 
Dankbill  et  nn  (Cicero. 

Das  ist  positiv  alles  was  wir  wissen. 

Für  das  gegenseitige  Verhditnie  der  betdeo  Personen  za 
einander  folgt  nichts  aus  dem  Gedichtchen  und  wir  müssen  uns 
in  der  Tat  mit  dem  begnügen,  was  schon  Tor  etwa  300  Jahren 
Muret  wasste: 

Agit  ^atias  M.  TuUio,  quod  ob  beneliciuni  ab  eo  acceptuni 
divinnrc  nun  jtossumus. 

Und  so  lange  nicht  das  Material  riberCnhill  durch  Auflindung 
▼on  alten  Nachrichten  vermehrt  wird,  werden  wir  am  £nde  wie 
bei  diesem  Gedicht  so  bei  mancher  andern  neueren  Combinatioo, 
die  heutintege  noch  das  alte  römische  Gras  wachsen  hört,  mit 
nur  geringer  Variation  dem  Muret  folgen  müssen: 

Nam  ()ui  ad  .  .  alias  res  .  .  hoc  loco  conrugiunt,  nihil  aliud, 
quam  ioscitiam  patefaciunt  suam. 

Nachwort 

Es  seheint  wirklich  an  der  Zeit,  einmal  auch  die  ,tSlte  Auf- 
fassung" des  kleinen  Gedichts  ansfAhrlicher  zu  erOrtem,  denn  es 

ist  in  der  Tat  die  Gefahr  vorhanden,  dass  sich  diese  neuere" 
AulTassungswoisf».  nach  der  das  Hillel  nicht  nur  ironisch  gemeint, 
sondern  gar  ein  Spottgedicht  auf  den  groiseu  Uedoer  sein  soll, 
ungeprüft  sum  Dogma  erhebt. 

Die  Torstehenden  Zeilen  hatten  es  nur  mit  den  ilteren  Ver- 
tretern dieser  neuen  Ansicht  tu  thun,  aber  wie  schon  K.  P.  Schuixe 
a.  a.  0.  auf  Süss'  Catulliana  1876  Terweist,  der  eine  ihnliche 
Auffassung  Wöllllins  verteidige,  so  haben  in  der  Tat  die  Ilecensi«m»*n 
dieser  wSüss'schen  Arbeit  gerade  iliesem  Punkte  «'inen  Beifall  ent- 
gegengebracht, der  nicht  länger  zu  schweigen  erlaubte.  —  Spricht 
ja  doch  R.  iiicbter  in  Bursians  Jahresbericht  IV,  2,  (Bd.  VI.) 
p.  812  seinen  Beifall  aus:  diese  von  Wölfflin  tuerst  aufj^estellte 
Deutung  —  c  49  ist  nicht  ein  Lobgedicht,  sondern  ein  satirisches 
Epigramm  auf  Cicero  —  ist  „jedenfalls  ebenso  richtig"  .  .  .  und 
verweist  a.  a.  O.  auf  den  Itcc.  derselben  Schrift  in  Zarnckes 
Centralblatl  nr.  34  sp.  II 32 f.,  der  diese  Deutung  des  c.  49  aU 
eines  scharfen  Hiebes  gegen  den  Allerweltsvertbeidiger  Cicero 
wegen  der  Vertheidigungsrede  für  Vatinius  „Aberseugend'*  findet 

lieber  die  SOss^scbe  Auffassung  selbst  Yiellelcht  ein  anderes  Mal. 

Friedeberg  i.  N.  0.  Uarnecker. 
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Tkncydidef,  erUfirt  tob  J.  CUftea.    e.  Bud  1876.    7.  Baad  1877. 
BerÜB.   WeidniBBSche  BaehhBBdlBBy. 

PiTsrniliche  Vciliällnisso,  auch  vermehrte  amtliche  fipsrhrifte 
hatU'ii  (JiMi  Unterz.  bishrr  an  der  Berichterstattung  über  die  bei- 
den zuletzt  erschien»'!!«'!!  Händp  dos  Tliucydides  von  ('lassen  ver- 
hindert; jetzt  bei  freierer  willkouiniener  iMu fse  >vill  rr  vcrsucheo 
rf^r  nberuommenen  Verpflichtung  sich  um  so  gründlicher  zu  ent- 
ledigten. 

Leber  den  Charakti  r  dieser  Ausi^abe  im  Ganzen  ist  nicht 
mehr  viel  zu  sagen,  nachdem  d<  rsrlhn  in  den  früher  erschienenem 
Bänden  der  gelehrten  Welt  hinl.inglicli  bekannt  geworden  ist,  und 
naclidcm  wipdrrholte  Auflagen  dor  ersten  Teile  die  Hrauchbarkcit 
und  (iedi»'genheit  des  (iesamnil \v('rk»'s  auch  durch  den  Krfolg  er- 
wiesen haben.  Nur  einige  allgemeinere  Bemerkungen  seien  mir 
gestaltet,  bevor  ich  —  was  meine  Hauptaufgabe  sein  soll,  —  an 
•lie  Besprechung  einzelner  Stellen  gehe.  Ich  weil's  nicht,  ob  ich 
mich  irre;  allein  es  ist  mir  so  vorgekumuu'U,  als  sei  der  verehrte 
Verf.,  dessen  IJesoiinenheit  und  Vorsicht  in  der  Aufnahme  ge- 
wagter (Onjecturen  ich  wiederholt  anerkannt  habe,  mehr  als  früher 
geneigt  gewesen,  schwierige  Lesarten  dunh  Vermutungen,  seien 
es  eigne,  seien  es  frenule,  zu  ersetzen  und  denselben  auch  im 
Texte  eine  Stelle  anzuweisen.  Was  die  Ausgabe  dadurch  an 
KigentümÜchkeil  gewinnt,  mag  sie  auf  der  anderen  Seite  an  Zu- 
verlässigkeit verlieren,  zumal  da  sie  doch  auch  und  zwar  in  erster 
Linie  den  Interessen  der  Schüler  gewidmet  ist.  Es  wird  ,sich  be- 
sonders im  7.  Buche  dui'chschniltlich  kaum  eine  Seite  linden,  in 
der  nicht  irgend  eine,  wenn  auch  grofsenteils  nur  unbedeutende, 
darum  aber  vielleicht  um  so  weniger  begründete  Abweichung  von 
«lern  Bkk.'schen  Texte  vorhanden  wäre ;  und  ich  werde  im  Fol- 
genden zeigen,  dass  an  vielen,  vielleicht  den  meisten  Stellen  die 
Aenderung,  an  sich  vielleicht  annehmbar,  doch  nicht  notwendig 
gewesen  sei.    In  der  Wertschätzung  der  lidschr.  hat  der  Verf. 

Ztntmhr.  f.  <L  GjmnMiaiwesea.   XXXllI.  2.  3.  Q 
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J.  CUften,  Thncfdides, 


fOr  das  7.  Bacb  selbstverständlich  dem  Vat  den  Vorzug  gegeben; 
er  lut  seine  Lesart  häufig  aufgenommen,  auch  wo  sie  toq  keiner 
anderen  Hdschr.  unterstfitxt  wird,  and  ist  auch  hierin,  wie  ich 
nachzuweisen  gedenke,  mitunter  zu  weit  gegangen.  Denn  ihn 
allein  und  ausschliefslich  zur  Grundlage  zu  machen,  wihrend  er 
an  vielen  Stellen  augenscheinlich  fehlerhaft  ist^),  dazu  hat  sich 
der  einsichtsvolle  Geldhrte  natürlich  nicht  veranlasst  gefunden;  er 
hat  sich  sein  freies  Urteil  auch  Ober  ihn  zu  wahren  gesucht  und 
giebl  der  meritorisch  besseren  Lesart  mitunter  auch  da  den  Vor- 
zug, wo  die  des  Vat.  weui^^slens  einen  leidlichen  Sinn  giebt.  So 
macht  sich  denn  eine  gewisse  Subjcctivität  gehend,  die  sich  in 
der  wiederholten  Bemerkung  ausspricht,  dass  die  aufgenommene 
Lesart  die  kräftigere,  schlagendere  u.  s.  w.  sei,  ohne  sich  dabei 
an  die  Gewähr  der  Hdschr.  viel  zu  kehren.  In  solchen  Fällen 
ist  aber  die  Entscheidung  oft  mehr  als  unsicher;  denn  gesetzt  es 
sei  so,  wer  bOrgt  dafür,  dass  die  kürzere,  kräftigere  n.  8.  w. 
Wendung  nicht  gerade  hineincorrigirt,  sei?  Die  Erklärung  des 
Schriftstellers  selbst  zeichnet  sich  durch  die  wiederholt  und  wohl 
allgemein  anerkannten  VorzOge  aus.  Hitunter  würde  ich  gröDsere 
Schärfe  des  Ausdrucks  wfinschen  und  geringere  UmständÜchkeit. 
Von  Bemerkungen,  die  dem  Schüler  der  obersten  Klasse  schon 
bekannte  Syiuax  betreffend,  ist  im  Allgemeinen,  wenn  auch  nicht 
durchweg,  abgesehen.  Ich  glaube,  dass  in  dieser  Hinsicht  noch 
manches  gestrichen  werden  könnte;  denn  gerade  beiThnc  kann 
es  sich  offenbar  nur  um  Hinweisung  auf  seine  zahhreichen  Eigen- 
tümlichkeiten handeln.  Wo  historische  oder  geographische  Er- 
örterungen nötig  waren,  finde  ich  richtige  Auswahl  und  besonnenes 
Maafs  bei  sorgfältiger  Benutzung  der  einschlägigen  neueren, 
darunter  auch  englischen  Litteratur.  So  wird  für  die  Beschaflenheit* 
des  alten  Sidliens  und  das  Terrain  von  Syracus  und  Umgegend 
dem  Leser  vielfach  ein  helleres  Licht  aufigesteckt,  wo  er  tonst 
im  Finsteren  läppte.  Endlich  bemerke  ich,  dass  besonders  der 
6.  Band,  ähnlich  den  früheren,  durch  nicht  wenige  sinnstörende 
Druckfehler  (die  besonders  im  Text  unangenehm  aufbllen)  ent- 
stellt ist,  auf  deren  Beseitigung  in  einer  neuen  Auflage  soigfältig 
zu  sehen  sein  dürfte;  der  7.  Band  empfiehlt  sich  nach  dieser 
Seite  bei  weitem  mehr.  Einige  der  am  meisten  auffälligen  werde 
ich  angeben. 

Indem  ich  mich  nun  zum  Einzelnen  wende,  werde  ich 
manche,  wenn  auch  natürlich  nicht  alle,  besonders  gute  oder 
eigentümliche  Erklärungen  hervorheben,  vorzugsweise  aber  auf 
solche  Stellen  eingehen,  in  denen  ich  glaube  von  dem  Verfl  ab- 
weichen zu  müssen. 


*)  ISur  beispielsweise  führe  ich  ao,  dass  er  70,  S  narh  2!vnc()(cfriot  ^h§ 
«Mathilurlidie  clwagläMt,  71,7  ivfi(foq6iv  it  ^vfinaawVf  43,  i  UattQa  st. 
Iff^a  bietet.  Aoderei  s.  «. 
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Buch  VI.: 

1.  2.  TO  ijifj  T^TTfiQO^  (in  der  Anm.  liasslicher  DrucktVliler 
iumqos)  iipai.  So  Cl.,  wenn  auch  mit  einigem  Bedenken, 
mjt  den  neueren  Herausgebern.  Wenn  ich  nun  auch  die 
rar  VV'rgleichung  herbeigezogene  Stelle  5,  7,  2,  wie  ich  wieder- 
holt nachgewiesen  (s.  G.  Z.  406  u.  247),  anders 
2affa.<s»\  so  stehe  ich  bei  dem  von  Thiic.  so  Ix'liebten  (Gebrauch 
der  Participia  tür  Infinitive  doch  an,  hier  gegen  die  einstimmige 
IVherlieferung  (der  auch  Bkk.  folgt),  eine  so  bedeutende  Aen- 
(kfung  vorzunehmeu.  SohwerÜck  ist,  wie  Ci.  meint,  das  zweite 
wfsa  durch  Üittographie  aus  dem  voraufgeheoden  oi^a  entstanden. 
£•  weist  Yielmehr  auf  jenes  sehr  bezeichnend  hin,  indem  das 
Olle  itgt,  was  Skiiien  ist  {xoaavt^  ovcu),  das  zweite,  was  es 
nicht  ist  (/i^  ^TTftQo^  ovaa),  aller  sein  würde  ohne  die  schmale 
Heerenge.  AuiEGUiig  ist  hierbei  nicht  sowohl  das  Partie,  als  der 
Artikel  und  swar  im  Nominativ,  für  den  man  auch  beim  Inlinitiv 

Genitiv  erwarten  aoUte.  £r  steht  indesa  hier  ähnlich ^  wie 
4.63,  1  d^d  %6  ...naQoviag.  Will  man  einmal  Indern,  so 
«IMe  ich  eher  to  streichen,  als  ovaa  in  £?Wr#  umwandeln. 

2,  1  toMiaSii  dä  ide.  So  nach  Bkk.  gegen  die  Udschr. 
Ml  isl  G.''s  Veramtang  t^9,  das  dar  hdaehr.  Lesart  eutschieden 
likff  steht,  sehr  hea^tenswert.  Ebendaseihsl  nimmt  er  gewis 
richlig  ale  Sohj.  zu  Ar^««  nicht«  wie  KrOger«  der  ln^a  »«er- 
ImH^  übersetsty  als  Oii|j.  Wenn  er  dann  als  Obj.  avnjp  erginst, 
le  ndchte  man  naeh  dem  unmittdbaren  Eindruck  mehr  geneigt 
ini,  td  S^füTmywa  dafflr  su  halten  und  dies  somit  rem  Lande, 
aickt  Ton  den  Völkern  lu  verstehen.  Vgl.  2,  2  Ende  jw^g 
i^mi^  TOB  einem  Teil  des  Landes,  desgl.  2,  5  %ä  ftfatifi- 
ß^tm  mt^  i0fU(f$a,  dann  tu  lUifa  utal  %ä  ngog  ßoQQÜv  t^g 
Ffoev  i%ö^Ck¥  n.  a.  —  2«  bß0^müaiiwo§ ,  auch  hdschr.  hin- 
ttagieh  heseugl,  ist,  wie  von  Bfck«,  dem  itfotxtiaäfi€yo$  vorge- 
Mgea.  Der  Grund,  dass  von  olnetp  in  den  Gompos.  mediale 
Airiilfonnen  sich  nicht  vorfinden,  erscheint  schlagender  als  der 

der  Bedeutung  gezogene.  Auch  giebt  Cl.  selbst  zu,  dass 
ikftfot»  .^Wohnung  nehmen''  heifsen  könne,  mithin  dem  oixitfai 
«Wohnung  gründen"  sehr  nahe  stehe.  Dass  aber  Ullrich  und 
W^in  mit  Lnrecht  oiiciCf-iv  nur  den  Griechen  zukommen 
kBen  wollen,  beweist  schon  der  Anfang  des  Cap.,  wo  a}xt<r^ii 
ji  ohne  solch«!  LiUerscheidnng  und  zwar  zunächst  von  Barbaren 
*Kykiopen  und  Lästrygoiu  ii)  gebraucht  ist.  L'eberhaufit  steht  es 
art  der  L'iilersclieidung  beider  Worte  mislich.  Zu  Ende  des  Cap. 
1  0)  schreibt  Cl.  '^vy'oixi](Hn>vtg ,  Bkk.  -iaayia;\  umgekehrt 
i.  l  Cl.  "^vvo^xifjiev y  die  meisten  llerausjxeber  mit  Bkk.  -r](ray; 
iholich  an  vielen  anderen  Stellen,  über  die  man  des  Lrlcjls  sich 
«ilhallen  muss,  um  allein  die  Hdsdir.  «'iitscheidon  zu  lassen.  — 

TiQottQoi  hätte  wohl  einer  Erkl.unng  bedurft,  nambcli  dass 
t3  m  GegeosaU  stehe  zu  dem  obigen  uvfovg  /iQwto*.  — 
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0.  •Sivyoixr^aak'Tfg  fasst  Cl.  nachdem  sie  sich  auf  engere  Grenzen 
zusammengezogen  hallen''.  Das  ist  einmal  gesucht,  sodann  mit 
der  Bedeutung  sowohl  von  ^vi'oixtit^  und  ^vi>oixi^tiy  als  \üii 
l^vyotxUi  und  ^vi'oixia  unverträglich.  Warum  nichl  aus  dem 
vorhergehenden  VJ.fY/wr  den  Hativ  ergänzen?  zumal  da  unmittel- 
bar darauf  fulgl  h  iiiur/ifi  nidvrot  rfj  noy  E/Ainoy. 

3,  1.  nqönov  x/rovai  hat  (,!.  nicht  erklärt,  Höhnie  falsch: 
„das  Erste,  was  die  Theoren  tun,  —  ist  dass  sie  opfern'*.  Warum 
uichl  „sie  bringen  das  erste  Opfer  dar"? 

4,  2.  lattQov  —  i]  ceviovg  oix^ffai.  Oass  der  Accus, 
nicht  der  Hegel  entspricht,  hätte  in  einer  Schulausgahe  bemerkt 
werden  sollen.  —  Das  Ende  ilieses  §  xai  Mt^yainov  —  intk^My 
^vyxaiMxiat  erklärt  Böhme  als  coordinii ende  statt  relativer  Ver- 
bindung, also  =  oc  (auf  //ciuiXÄoy  bezogen)  u.  s.  w.  Aehnlich 
CI.  als  erläuternde  Notiz  „und  zwar  war  <lies<'r  herübergekommen 
und  wurde  Oekist  von  Selinus".  Das  halte  idi  für  unmöglich, 
schon  weil  ineXO^oiv  eine  bpstimmte  Ih  ziehung  auf  eine  einzelne 
Person  haben  muss,  zu  welcher  er  noch  hinzukommt,  also  hier 
auf  Pamillos:  sodann  weil  l^vyxmMxiae  ungenau  wäre,  indem  or 
nichl  Synoekist,  sondern  Oekist  sein  würde:  endlich  weil  das 
obige  nifiipayrsg  nur  so  zu  verstehen  ist ,  dass  sie  einen  ihrer 
eigenen  MitbArger  entsenden ,  nicht  einen  von  der  Metropolis. 
Mir  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  vor  irtfX&uiy  ein  iName  ausgefallen 
ist:  wir  haben  dann  einen  oixKTr^g  und  ^rt  oixiai^g ,  wie  auch 
sofort  an  der  Grfindung  von  Gela  2  Männer  als  Föhrer  teil- 
nehmen, desgleichen  an  der  von  Acragas,  Zancle ;  an  Hirnen  (5,  1 ) 
gar  3,  an  Gamarina  (5,  3)  ebenfalls  2. 

5,  3.  So  ansprechend  auch  die  Conj.  vno  Fgh^mp  statt 
Filmyo^  zu  seüi  scheint,  so  muss  sie  bei  niherer  Beleuchtung 
doch  fallen.  Zuerst  haben  es  die  Syracus.  getan  (xal  KainxQtva 
td  nqäxw  ini  Svf^o^imv  (axiai^r^).  Als  dann  die  Stadt  ron 
denselben  Syrac.  serstOrt  war,  wurde  sie  zum  2.  Mal  von  Hippo- 
crates  dem  Geloer  gegründet,  und  wieder  von  Gelon  lerstdrt 
zum  3.  Mal  gegründet  von  —  den  Geloern  ?  Also  gegen  Gelon, 
der  doch  Herr  ?on  Gela  und  Syracus  war?  Und  wie  konnten  sie 
das,  nachdem,  wie  Herod.  7,  156  erzählt,  Gelon  Ton  Gela  mehr 
als  die  Hälfte  der  Barger  naeh  Syracus  geföhrt  hattet  Aocfa 
wäre  das  von  Seiten  der  Geloer  nicht  die  erste,  auch  nicht  die 
dritte  Gründung,  sondern  die  sweite,  da  auch  die  durch  Hippo- 
erstes  geschehene  eine  geloiscbe  war.  Richtig  aber:  die  ersten 
Grfinder  waren  die  Syrac,  der  sweite  Hippoerates,  der  dritte 
Gelon.  Man  fragt,  warum  die  listige  Wiederholung  des  Namens? 
leb  denke,  weil  es  als  auffallend  hervorgehoben  werden  soll,  dass 
der  Zerstörer  es  wieder  gründet.  Gelon  hatte  die  Herrschaft  in 
Syrac.  selbst  gewonnen;  als  er  nun  diese  Sudt  sor  Herrin  von 
Sicilien  machte,  demütigte  er  Geb  selbst,  und  als  er  das  serstörta 
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Camarina  wieder  herstellte,  hat  er  sieber  nicht  die  ihm  feind- 
seligen Geloer  dorthin  gefuhrt. 

6,  1.  i(fiif.ifroi  —  cto'SiSiv,  Ich  glaubt»,  dass  Cl.  mit  Hecht 
SlahJ's  Conj.  äo^ai  nicht  aulgenommen  hat.  Seiner  Rechtfertigung 
dfs  Futurs  füge  ich  liin/.ii,  dass  durch  die  Verbindung  mit  ngo- 
(/arTfi  die  lingewohnlichkeit  der  Structur  erleichtert  wird.  „Sie 
strebten  darnach,  indem  sie  in  Wahrheit  sich  voraussagten  (^von 
einem  Vorwande  ist  hier  nicht  die  Rede),  sie  würden  über  das 
tianze  herrschen".  Thuc.  hat  wie  so  oft  den  angefangenen  Ge- 
danken nach  einem  eingeschobenen  Nehenbegrilf  niodilicirt.  — 
Dagegen  bedauere  ich.  dass  gleich  darauf  Gl.  sich  von  Stahl  hat 
lerleilen  lassen,  TiQoyfyft'rj^si'ovi;  st.  des  überlieferten  TTQoayty, 
7\\  schreiben.  Wer  sind  denn  die  rcQoyty.  Sni f.utxoi ^  wenn 
liitht  ihre  Slanimverw,n)dten.  also  die  chalkiiliscli-iunischen  l.eon- 
tiner.  Maxier  und  Katanäer?  Nach  dieser  Lesart  müsslen  um- 
gekehrt die  Egestäer  ihre  Stammverwandten  sein,  die  es  doch 
Dach  2,  3  und  9,  1  (lad^aan'  aÄXo(fvXoic)  nicht  sind,  jene 
al>er  ihre  früheren  Uundesgenossen.  Es  heifst  oilenbar:  sie  woll- 
ten ihren  Slainmverwandlen  helfen  und  flen  zu  denselben  hinzu- 
gekommenen Rundcsgj'nossen,  also  vorzugsweise  und  zuti;l(  hst  den 
H)furt  genannten  Kgestäern  (^idXtOia  ö'aviovc  ii,(äQiiriattv  EyfOr.)\ 
während  Roehme  eher  an  die  Sikeler  denkt.  —  2.  ^nnyoiui  oi 
ift  ohne  hinlänglichen  Grund  in  ^rfceyayoijfyoi  geändert;  das  fol- 
l^ende  Imperf.  xaitiQyoi^  deutet  ebenfalls  auf  einen  fortdauernden 
Zustand  hin.  —  Die  im  kritischen  Anhang  gegebene  Lrklärung 
der  ^vfifjtaxice  halte  ich  für  richtig,  doch  ist  .Itoviirm'  unnötiger 
Wdw  verdächtigt.  Ks  ist  gewis  mit  '^v{.ifiaxica'  (nicht  mit 
:ToUf*ov)  zu  verbinden.  Die  Leontiner  werden  auch  nachher  von 
den  tgest.  vorgeschoben,  offenbar  weil  die  Athener  diesen  ihren 
Stammgenossen  zu  helfen  für  eine  F^hren[)nicht  halten  sollten,  an 
die  dann  die  weitere  Hülfe  sich  von  selber  schlösse.  Denn  dass 
die  Egest.  sich  auch  selbst  für  Bundesgen.  der  Athener  ansahen, 
iewei^t  das  Ende  des  §  ftsta  tmv  vnoXoimav  irt  ^vfifi(ixon\  von 
denen  sie  sieber  sich  nicht  ausscbliefsen,  -  Im  Verlauf  des- 
idbeD  §  ist  das  Komma  nach  ßotj&r^aayteg  störend.  Ist  es  etwa 
eia  Drockfefaler? 

7,  1.  dv§*0fiifrayt6  ttya  Cft^y^.  Ich  wurde  lieber  aliov 
ttm  verhindeD.  C).  nimmt  selbst  Anstofs  an  ttpa  und  rodchte 
ei  bcseitigeii.  Verbindet  man  es  mit  cUoy,  so  hört  der  Anstofs 
aif:  es  war  oiehl  viel  Getreide,  wie  vorher  ov  noXk^v  verbunden 
■il  f  ly^ 

8,  2.  Ifiß  %^  nsqiyiyvrfza^  tov  noH^w  verstehe  ich  nicht 
^«cttB  der  Gang  des  Krieges  ihnen  zum  Vorteil  ausschlüge'S 
Modem  „weno  Ihnen  von  dem  Kriege  dasu  noch  Mittel  flhrig 
Hieben''.  Diese  Bedeutung  bat  mqtyiyvBffdtt^  auch  in  der  lar 
Eitlining  angezogenen  Stelle  1 ,  144,  3,  wo  die  andere  unmöglich 
iit  —  4.  nQO(ftic€$  ßQccxtice  wohl  nicht  „mit  geringfügigem 
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Anlass'%  sondern  „mit  kurzem  (und  bündifjpm)  Vorgeben'',  ji^o— 
(faoet  >vie  (>,  l  und  ßqaxt^iif         \K  1  (i()cr/i-ia  ßovXfj, 

9,  2.  rjaaoif  h^Qwy  ist  erklärt  als  {.'leiehbedeuteud  mit 
^xiata.  Ich  sehe  darin  eher  eine  hämische  Anspielung  auf 
Aicihiades. 

10,  2.  ovTto  .  .  .  fTTQctlSay  avtd  nach  den  besten  Hdschr., 
während  Bkk.  «iVac.  Gewis  richtig;  denn  den  Frieden  selbst 
haben  sie  ja  nicbl  beirieben,  im  Gegenteil  es  damit  dahin  ge- 
bracht, dass  er  nur  dem  iNameii  nach  besteht.  —  5.  n^rftOQM 
ifi  TiöXf-t  nach  Krügers  Conj.  tür  uei.  le  n.  ohne  zwingenden 
Grund.  Abgesehen  davon,  dass  nohg  (s.  z.  B.  11,7  von  Sparta)» 
axqa  u.  ähnliche  Begriffe  ganz  gewöhnlich  von  Thuc.  ohne  Ar- 
tikel gebraucht  werden,  auch  wo  bestimmte  Orte  genannt  sind 
{^lanvyia  axqa  u.  a.),  so  spricht  der  Redner  hier  allgeuneio 
(XQ^  (fxoTifTv  tiya),  und  dem  entspricht  sofort  unten  (dgx^^ 
äXXtjg)  ebenfalls  die  Weglassung  des  Artikels.  „Man  muss  sich 
vorsehen  und  nicht  einen  (allgemein,  aber  natürlich  mit  specieller 
Beziehung  auf  Athen)  in  Unsicherheit  schwebenden  Staat  aufs 
Spiel  setzen  noch  eine  l^mde  Herrschaft  begehren'^  Durch  dies 
„no*ch*^  ist  zugleich  angedeutet»  wie  die  beiden  infinitivischen 
Satzglieder  sehr  wohl  durch  das  correlatiTe  ira  —  ttai  verbunden 
sind.  —  nQly  . . .  ßfßa§w/m^9^  ist  gramnatilch  richtig,  aber 
in  mangelhsflem  Aosdrack  enürt  Der  Schiller  mAssl»  daraadi 
glauben,  der  Conj.  Aor.  nach  ^^(t'  ohne  enlmireohe  dem  la- 
teitt.  FuL  ex.,  dagegen  mit  cor  nicht  Es  soUte  heillMn»  der 
Conj.  Aor.  mit  a»  entspreche  in  diesen  Nebensfttien  dem  ktcso. 
Fat  ex„  doch  werde,  sumal  von  Thuc,  av  nicht  selten  bei  i^qip 
ausgelassen.  Vgl.  29,  2,  audi  38,  2  u.  a.  Aehnlich  selbst  bei 
fl,  z.  B.  6,  2t,  1  9i  hfCtwftv.   Soph.  Oed.  tft.  198  sl 

d(ffj.  —  Dass  durch  schwftchere  Interponction  nach  «bc^oMmia  o. 
ßoiid^ov(jt€p  auch  die  SchlussgKeder  dieses  Csp.  Ton  Mi  aJbhingig 
gemacht  sind,  ist  durchaus  zu  bäligen. 

11,  2,  Der  Sinn  der  Worte  ü>s  ys  yvp  ^owr*  ist  auf  Grund 
der  Erklärung  des  Schol.  klar  nnd  scharf  gegeben,  während  er 
in  mandien  Ausg.  verdunkelt  oder  gani  falsch  geftsst  ist  Ich 
stimme  aber  auch  darin  zu,  dass  es  nach  diesen  Worten  einer 
Ergänzung  durch  od  dstvoi  $fm$  nicht  bedart  Streng  genommen 
ist  sie  nicht  einmal  richtig.  Wenigstens  sagt  der  Redner  sofort, 
pw  (also  mg  vw  i^owsi)  könnten  sie  vereinselt  gegen  nnsHtom- 
men,  was  immerhin,  wenn  auch  noch  kein  dciyei^,  Abler  wSre, 
als  wenn  sie  ixclvmg  (d.  h.  im  Falle  der  Syrak.  Obergewalt  über 
sie)  gar  nicht  gegen  uns  ziehen.  Thuc.  lässt  den  mit  mg  y§  vvv 
begonnenen  Gedanken  vorläufig  fallen,  weil  ihm  an  dem  anderen 
zunächst  mehr  liegt,  und  weil  er  auf  das  vw  nadiher  noch 
zurückkommt.  Es  wäre  mir  somit  lieber  gewesen,  wenn  das 
Zeichen  eines  Ausfalls,  das  mehr  verwirrt  als  aufklärt,  nicht  ge- 
macht wäre.  —  6«  Gesucht  scheint  es,  %itg  dwokeg  als  determi- 
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Dativen  Accus.,  nicht  als  objectiven,  zu  xoarjycrwTfc  zu  ziehen. 
S»  gul  wie  der  Reilner  vorher  sagte  ,,si(li  uberheben  über  die 
Lnfalie  der  Feinde'',  nicht  „über  die  Feinde  um  ihrer  Unfälle 
iriUcn",  so  sagt  er  hier  .,die  Anschläge  derselben  überwinden** 
sUil  „sie  in  ihren  Anschlägen".  Dass  aber  xQcenTi>  nur  bei 
krie^sereiirnissen  in  Verbindung  mit  bestimmten  Zusätzen  wie 
aaxr^  oder  fjLctxofifyog  mit  dem  Accus,  verbunden  werde,  kann 
nicht  als  allgemeine  Regel  aiifigesiellt  werden,  mag  es  selbst  sonst 
lar  Thuc.  zutretlen. 

12,  1.  evd^ddt  6iVa*  nach  Analo}zie  von  Ixow  f-iva^ ,  x6 
t.T»  a^äc ,  xcnä  tovto  shat  zu  fassen,  bedürfte  zuverlässigerer 
Beläge.  Da  nun  I  sfner's  Vorschlag,  sv&ct  deXp  (st.  dtov)  zu 
km,  «cbwerlich  haltbar  ist,  so  muss  wohl  tipah  noch  von  dem 
iMlftD  f^ffAvrjaS'ah  abhängig  gemacht  und  mit  dixmov  verbunden 
MieB.  Schon  Bdhme  sagt  richtig,  dass  aus  fjiffivija^at  das  all- 
gpmeinero  vofjti^etv  herauszunehmen  ist  Im  Folgenden  wäre 
wohl  auf  Mtyd«  ohne  Artikel  (vTitg  ayd^i^  ipVYcido)v  tiapde) 
kiozu weisen  gewesen.  Zu  Ende  des  l^aragraphen  ist  statt  des 
hdMhr.  $wamiU<r^flM  fteisko's  Gonj.  ^vyaftoÜtfat  aufgenommen, 
«egegoi  Dielit8  zu  erinnern  ist  —  2.  Statt  wr^^^  ist  Pluygers 
CeBf.  ¥wm%i(fwg  aufgenommen.  Krfiger  will  vetatigoig.  Ich 
Wte  Bit  fi6lune  eine  Aenderung  für  unnötig.  Dass  7,  14,  2  an- 
dmr  Alt  8«,  gd»e  ich  nur  insofern  zu,  als  oioy  c«  geradesu  rar 
iiJiutMg  „möglich*  erstarrt  ist.  I>och  beruht  sie  ja  auf  der 
«sprto^idMii  Bedeutong  tou  ohg,  das  auch  ohne  ts  mit  Infin. 
fvbvmleD  wird,  um  eine  generelle  Bescbaffenheit  zu  bezeichnen. 
Wenn  Q.  otog  ganz  richtig  durch  totovtog  mffre  erklärt,  so 
hsM  ^68  döch  nichts  anderes  als  y,geeignet'S  und  dies  kann 
dbtDio  gut  einen  Dativ  bei  steh  haben,  wie  Acc  c  Inf.  od^  ein- 
fachett  tafiii.  So  gut  ich  sagen  kann  »ai  fi^  %oiovtw  vwtiqm 
tbtre  fl^2üBj0wf^^y  so  gewis  auch  nal  ohy  VBwUqta  ßovL 
Bm  Bedattken  endlich,  dais  der  Singnbr  zwischen  den  Pluralen  • 
tevg  totovtavg  und  ovq  sdiwer  zu  begreifen  sei,  hebt  sich  da- 
4irch,  dass  schon  oben  der  vethegog  im  Sing,  (es  ist  eben 
Akibiades)  ausfdhrlich  charakterisirt  ist 

13,  1.  Das  hdschr.  fcatoQ&owtak  ist  in  xofo^o^ra* 
-eindert,  um  ikäxtirrcc  und  nkflftra  zu  Subj.  zu  machen.  Wurde 
man  da  nicht  i  «  ikdxKSict  und  i  «  nktiaia  erwarten?  — 2.  Iii 
attu  aff'fäv  aiiwy  hndet  CI.  einen  Anklang  an  den  äll^'ren  (.e- 
brauch  des  futtra  c.  dat.  =  inier.  Es  ist  vielmehr  (jegtMisatz 
mm  obigen  «i'fi».  Sie  haben  ohne  die  Athener  den  Krieg  be- 
ponen;  nun  sollen  sie  auch  ohne  die  Athener  mit  ihren  eigenen 
ibttelit  die  Ausgleichung  herbeiliiliren. 

14,  1.  TO  At'f*v  TOVQ  vöfAOVs:  als  alisohilen  Accus,  zu  fassen 
kalte  ich  für  ebenso  unnötig  wie  mit  hniger  o^^m^  uiit  doppeltem 
.iccus.  zu  verbinden.  Der  einfache  Sinn  verlangt  to  /r^ti'  als 
Sabj.  zu  ox«;i^.    i>as8  nachher  wieder  aul  die  Per:>ou  dcö  i'iytauis 
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xnrSckgegaDgeD  isl,  macht  doch  bei  Tbac  nichts  aus.  —  Die 
vl^lUg  T^ehlte  Gonj.  Weidner's  iy  %(a  ßovXijffemg  äa^eptt  statt 
ßovAsvaafiiyili  verldientey  zumal  Id  einer  Schulaasgabe«  keiDe 
Erwähnung.  Dasaelbe  gilt  von  den  sämmtlichen  im  Giefoener 
Programm  t875  von  Weidner  aufgestellten  Vermutungen,  wie 
9,  2  pofkitm  6'  8t  vofiitfav,  4,  1  oi  d*  av  st  alXo*,  6,  3  iroiU 
}dx$g  noQtovtcg  (offenhar  verleitet  durch  15, 1  Anfg.),  besonders 
aber  von  den  Athetesen  15,  2  %u  noXmutd  u«  4.  iq  tifv  Sia$- 
ttxy^  20,  4  SsXtPWPth^  u«  ii^  ciQXV^y  ^  <^  &yayxd^o»wo 
0tQ€nw€<f^$,  60,  i  ml  tv^ca^txfi  (worin  gerade  die  Haupt* 
Sache  liegt,  weil  man  im  Alcibiad'es  einen  neuen  Pisistratus 
fürchtete)  u.  dgl.  m.  Diese  Art  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  ist 
allerdings  sehr  bequem,  aber  gar  keine.  Wunderbar,  dass  dieser 
Gelehrte  sich  so  viel  mit  Athetesen  zu  schatTen  macht,  während 
er  das  Wort  nicht  richtig  zu  schreiben  gelernt  huL  Vgl.  Pliilol. 
Anz.  VII,  34  wiederholt. 

15,  4.  Der  Schhjss  bleibt  bedenklich,  auch  wenn  man  <las 
aufs  Beste  bezeugte  diai^tvia  in  dicc^dyri  umwandelt.  Cl.  giebt 
das  selbst  zu;  doch  ist  sein  Vorschlag,  einen  absoluten  Gen.  dtce- 
d-ipTOQ  zu  statuiren,  unghlcklich.  leb  glaube,  es  ist  zu  d/a^iVia 
ein  dem  lolgenden  äxO^its'Hvi analoges  ahnlich  lautendes  Partie. 
von  entgegengesetzter  Bedeutung,  etwa  (iyaai^tyrtg ,  nach  lov 
nokifiov  verloren  gegangen.  Dann  siände  Alles  im  schärfsten 
Gegensalze:  drjfioaUt  —  idia  Ix.,  y.oariata  diatttvia  td  tov 
TTO/.tiiOv  —  loTg  iTTiitjdtviuccaiy  aiioi\  dyad^tt'ifg  —  dxO-e- 
oD^ki'iht;.  Dass  dann,  nachdem  dyaaO^ivitg  verloren  gegangen. 
dta&ivia  in  den  Dativ  umgewandelt  wurde,  war  natürlich,  weil 
ein  anderes  Mittel,  wenigstens  äufserlich  die  grammatische  Gdrrect- 
heit  zu  erhalten,  nicht  übrig  war.  Zu  fniiQtif'ayrtg  ergänze  ich 
Übrigens  nicht,  wie  O.,  id  zov  noksfiov,  sondern  zrjp  jtoXiv. 

16,  3.  iycT  fj  dpoia  st.  fj  didyoia  scheint  zwar  durch  die 
Bemerkung  des  Schob  unterstützt,  doch  war  die  vöHig  unver* 
dächtige  Lesart  der  Hdscbr.  gewis  nicht  zu  ändern.  Die  Ironie 
ist  hier  noch  nicht  an  der  Stelle,  sie  beginnt  erst  Anfang  17; 
gerade  dass  dort  äyoux  steht,  würde  mich  abhalten,  hier  dieselbe 
Wendung  zu  suchen.  Die  Hauptsache  aber:  tjd'  fi  äpoia  würde 
etwas  Einzelnes  bezeichnen,  während  der  folgende  bestimmende 
Relativsatz  og  dp  , .  .  onf  tlfi  allgemein  ist;  dazu  passt  jenes  all- 
gemeine Ti  didvota  olTeubar  besser,  als  das  individualisirte  fd' 
^  dy.  Wie  so  häufig  ist  der  ganze  Satz  als  Sentenz  ausgesprochen 
(non  inutüe  consihum  (eins)  quicumque),  während  die  Anwendung 
auf  den  einsehien  Fall  oder  die  einzelne  Person  dem  Leser  über- 
lassen bleibt.  Und  dies  SentenUftse  geht  noch  fort  bis  Ende  i  5; 
erst  6  kehrt  der  Redner  zu  sich  zurück.  —  4.  Vor  olda  muss 
statt  des  Kommas  ein  Punkt  stehen;  vielleicht  ist  es  ein  Druck- 
fehler. Zu  TTQoaayoQtvofis^a  in  der  Bedeutung  „begrölsea^^ 
konnte  treffend  veiiglidien  werden  PlaL  Charm.  164,  e. 
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17,  l.  Die  schwierige  Construclion  der  Aiifangsworle  hat 
Cl  iosofern  richtig  durchschaut,  als  er  tavia  sofort  von  sneiae 
abhängig  macht.  Dass  er  aber  zu  dem  Ende  wfjLilrjas  streichen, 
bezw.  in  oiniko}  oder  ofjiiXoK;  umwandeln  zu  müssen  meint,  geht 
lü  weit  \Vir  müssen  wieder  die  gedankenreiche,  aber  im  Aus- 
druck oft  harte  und  anakoluthe  Schreibweise  des  Thuc.  im  Auge 
khallen:  er  hatte  bei  lavrct  bereits  tTifias  im  Sinn  und  wollte 
nuD  die  Mittel  angeben,  durch  wehthe  die  üeberredung  geschah. 
Lkazu  brauchte  er  Participia,  ofuXijaaffa  u.  TTccQaaxofinfrj  (denn 
deo  Noni.  balle  ich  durchaus  fest,  und  ebenso  kann  kaum  be- 
zweifelt werden,  dass  mit  JJtXonorvrioim'  övyc</nig  die  oben  ge- 
Dannten  /JaXonovrtjaov  la  övvaiunaiu  gemeint  sind,  mit  denen 
Alcibiades  sich  in  Unterhandlungen  eingelassen  hatte).  Nun  war 
aber  schon  dem  Subj.  jj  yfoifjg  xai  avoia  ein  concessives  Partie. 
dmunvfsa  beigegeben;  um  also  die  Häufung  der  Partie,  zu  ver- 
meiden, verwandelte  er  die  erste  jener  2  ISebenbeslimmungen  in 
eioeo  Hauptsatz  (6t)ju»A}^(7£)  und  stellte  ihn  dem  tnnüf  |)arallel, 
ohae  dass  darum  dies  seine  rückwirkende  Kraft  auf  lavia  ver- 
loren hätte.  Solche  Anakoluthicn  bei  Thuc.  beseitigen  heifsl 
>cine  Sprache  vielleicht  bessern,  aber  eines  Teils  ihrer  Eigen- 
ujmlichkeit  berauben.  —  3.  vofii^oic^  wofür  Cl.  mit  Düker  und 
Stahl  fioyifuotg^  linde  ich  so  bezeichnend  wie  möglich;  denn  jene 
tmaaxt-vai,  also  Brücken,  Strafsen ,  Festungen  und  anderes  zur 
Sicherheit  des  Landes  Dienendes,  waren  doch  gewis  durch  Gesetze 
vorgeschrieben  und  konnten  nur  nach  einem  Gesetz  angelegt 
«erden,  nicht  von  den  Einzelnen,  wie  Jeder  für  seine  Person  sich 
die  Dütigen  Waffen  verschalfte.  Obenein  wird  fioyifiog  wohl  mehr 
roo  geistigen  Dingen  oder  von  Zuständen  gebraucht ;  sollten  diese 
maaxfvai  dauerhaft  heifsen,  so  war  laxvQog  wohl  der  be- 
zfichnendere  Ausdruck.  —  Noch  mehr  bedauere  ich,  dass  Cl.  im 
Folgenden  o  mit  Usener  in  6n  corrigirt  hat.  Nicht  weil 
J«iier  glaubt,  im  Notfall  mit  den  betrüglich  gewonnenen  Mitteln 
rieh  eine  neue  Heimat  verschalTen  zu  können,  sucht  er  die  Mittel 
duQ  bereit  zu  halten;  sondern  Jeder  sucht  vom  Staat  möglichst 
(id  zu  gewinnen  und  hält  dann  diese  Mittel  bereit,  um  im  Not- 
bä\  auszuwandern  (wendet  sie  aber  nicht  zur  Sicherheit  des  Staates 
ao).  Dazu  bedarf  es  aber  durchaus  eines  Objects  zu  Xaßm',  u. 
iki  k»t  eben  6  ri,  worauf  dann  tavia  frei  xaid  ovvtaiv  bezogen 
t^l,  das  also  nicht  mit  Stahl  gefasst  werden  darf  für  äXl^f  yf}^ 
9uci;(7ai.  Zu  einem  Causalsatz  ,,weil  er  ginubl  auswandern  zu 
H'Men'*  erwartet  man  nicht  den  Scliluss  „5»o  rüstet  er  sich  zur 
Auswanderung"  (d.  h.  er  tut  es,  weil  er  es  glaubt  tun  zu  können), 
9oadern  ,,so  kümmert  er  sich  um  die  oixtia  nargic  weniger'* 
IIB  Gegensatz  zu  aXXrj  y^),  «der  .,so  vernachlässigt  er  die  Sicher- 
heit des  eigenen  Landes".  —  5.  Diesen  ganzen  f^aragraplien 
bochte  O.  ausscheiden;  allein  damit  würde  ein  wesentliches  Glied 
^  Argumentation  fallen.    Dass  die  Athener  im  Verhälinis  z 
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den  Sikeliüten  schwach  an  Hophtea  waren,  wiissic  Joder,  wenn 
auch  die  Athener  selbst  es  nicht  oiFen  eingeblehcn  (So  tut  es 
iNicias  c.  23,  1.  wo  ich  übrigens  mit  Böhme  rö  6n).irix6y  als 
Erklärung  zu  16  i^tcr/iaoi'  fasse).  Konnte  ihnen  nun  eUvas  will- 
kommener zu  hören  sein,  als  dass  es  mit  der  gerühmten  Hoplit«»n- 
macht,  zumal  der  dorischen  Staaten,  auch  nicht  zum  Besten  be- 
stellt sei?  Die  letzten  Worte  /loAic  iy  noSe  tm  nol^iuo  Ixapojg 
(an/io^rj  mögen  immerhin  eine  eigene  Beobachtung  des  Thuc 
sein  er  hat  sie  aber  dem  AIcibiades  in  den  Mund  gelegt  u.  zwar 
au  geeigneter  Stelle  und  in  wirksamer  Weise. 

IS,  1.  firj  ßoi]!}^oTuty;  die  Erklärung  von  fjij  ist  unzu- 
reichend, wenn  nicht  falsch,  i^itj  in  der  Frage  weist  allerdings 
den  Gedanken  ab ,  aber  dann  würde  ja  hier  gerade  das  ßofjS-€tp 
abgeb'hnt  w«'rdeii.  Ich  denke,  in  ßorjO^olfifv  ist  ein  Wunsch 
ausgedrückt  (also  rVr  nicht  zu  ergänzen);  die  Negation  des  Wun- 
sches muss  fiij  auch  in  der  Frage  sein:  „unter  wtdchem  Ver- 
wände wünschen  wir  nicht  zu  Hülfe  zu  kommen?  Oder  soll  man 
den  Lonj.  ßorj^tofii^y  lesen?  Das  wäre  vielleicht  das  Einfachste; 
denn  die  Gfschraubtlieil  der  eben  gemachten  Erklärung  verkenne 
ich  ni(ht.  In  der  Anmerkung  zu  li  k^yowfg  f^xoc  ist  ein  sinn- 
entstellender Druckfehler  plausiblem**  st.  ..plausibeln''.  —  4.  ag- 
^vofiev  u.  xaxcurSMijfv,  nachdem  vor  xa/  «/tnr  ein  blolses  Komma 
gesetzt.  IIa  hier  das  Resultat  des  Unternehmens  dargestellt  wird, 
zu  dem  AIcib.  mit  /roiw/if^«  tov  n'lovu  auffordert,  so  glaube 
ich  bei  dem  überlieferten  Fut.  bleiben  zu  müssen.  —  6.  An  dem 
Einschiebsel  xa\  ndviu)v  lijv  iniOiijiiTjp  stofse  ich  nicht  an. 
Das  obige  Subj.  rijv  nöXiv  ist  schon  in  alXo  ti  verlassen;  an 
dies  nun  schliefst  sich  die  Erweiterung  des  Gedankens  an,  dass 
bei  der  Mufse  Alles  altert  und  sich  allmfüilich  auflöst.  Darauf 
konnte  sehr  wohl  mit  ayo)yii^otiFytjv  auf  ir^v  noliv  wieder  zu- 
rückgegangen werden ;  wenigstens  darf  das  bei  Thuc.  nicht  be- 
fremden. Das  sogleich  folgentle  ^uneigiav  weist  zu  bestimmt  auf 
tjiiOi^firjy  hin,  als  dass  man  dies  streichen  sollte. 

20,  2.  Olk'  nach  Bkk.  st.  ovd'  u.  oben  umgekehrt.  — 
4.  Sehr  schwer  ist  die  Entscheidung,  ob  gegen  Ende  ancegx^ 
oder  an  «^/jyg  oder  gar,  wie  Cl.  etwas  zaudernd  nach  den 
meisten  Hdschr.  vorschlägt,  unctox^c  vorzuziehen  sei.  Da  aber 
dnag/rj  ,  so  viel  ich  linde,  meist  von  religiösen  Verhältnissen 
(Erslluigen  der  Ernte)  gebraucht  wird,  dies  aber  hiei-  anzunehmen 
unstatthaft  sein  möchte  (denn  selbst  wenn  die  barbarischen  Sikeler 
ihren  Tribut  in  der  Form  von  Weihegaben  darbrachten ,  w  ozu 
hier  die  Erwähnung,  wo  es  nur  auf  das  Geld  ankommt?),  so 
scheint  es  nii  iit  raisam,  die  wenig  beglaubigte  Lesart  festzuhalten, 
wenn  die  besser  bestätigte  einen  genügrndrn  Sinn  giebt.  anr* 
ctQXffC  (wovon  ctniiü'/jjQ  als  Lesart  gar  nicht  verschieden  wäre) 
heilst  „in  Folge  ihrer  üerrschalV*.    Wenn  Böhme  wdi  „von  Alters 
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ber%  so  iims&te  es  vielmehr  heiliMa  „viMi  Anbog  an^;  und  das 
bist  &ich  doch  nicht  behaupten. 

21,  2.  Der  Scbluss  des  Paragraphen  bat  aowohl  in  der  Er« 
kMna%  als  in  dan  knt.  Uem.  eine  Erledigung  geCunden,  mit  der 
■an  sieb  beriihigen  kann,  inaoCiarn  als  ohne  gewaltsame  Aen- 
inngen  ein  ausreichender  Sinn  entsteht.  Leider  ist  auch  hier 
ii  der  Erkiämog  von  xal  avx  iv  tw  oikoim  ein  Druckfehler  mit 
aMttgelaofen,  der  den  Leser  in  einige  Verwirrung  bringt.  Es 
mois  nJnliGb  heifsent  in  der  Absiebt,  nicht  io  derselben 
Weise  u.  s.  w/'.  Die  Verbindung  von  a%^^6fkmf^$  mit  pdlk^ 
pm  nlsty  biUi^B  ich  foUkomnea,  nicht  minder  dass  nadi  dem 
fagMcbeBdea  »ai  anter  Weg^assung  von  9wt  von  GöUer  tt  für 
b  aulgenenuBen  ist  Denn  ica^  eilbr  iv  •  • .  f  A^avs  lasst  sich 
Mr  sa  raehtfeitigen,  dass  w\  ovm  ir  uo  ofjkoiat  ajqcev^vfso^vok, 
«ckbes  wagen  des  Tergleidhenden  iv  toi  6fi>ol<a  einen  correlatiTen 
San  vcriangtt  gestrichen  «flrde;  nnler  dieser  Bedingung  freilich 
«Ma  Alles  sehr  glatt  susaauoanstimmen*  Unter  Reibehaltiuig 
ftn  dy  aber  nal , » .  ^M-m  verglelctoid  su  fassen  „wie  ihr 
ksBMfS  g«bt  schon  w^en  des  Aor.  nicht  an;  denn  welche  ein- 
mkft  Htifeleiatung  sollte  gememt  sein?  Nur  Aber  Eins  stimme 
ich  CL  nicht  bei,  dass  er,  wie  Bkk.,  dnaQiijitayu^  st  des  Fnt 
aymasmt»  während  er  oben  axQatevaofksvoi ,  obgleich  auch 
iddechter  bezeugt  wegen  des  besseren  Sinnes  unbedenklich  zu- 
gelassen hat  Beide  Partie,  cuirespondiren  doch  vollständig:  ot)x 
h  r«  OfHklu  —  uXi'  ig  dXXoi^iay  naCav,  aiqai.tva6yi>kvoy 

23,  1.  Bei  xal  diaaöjaat  bedurfte  es  wohl  eines  Hinweises 
jut  d»»n  re^tringirendeu  Gebrauch  von  xai  ,.auch  nur".  So  auch 
schon  22  Ende  xai  AoVw.  38,  5  li  xcei  ßov^.t-aO^f;  —  2.  .Nicht  ganz 
neblig  wird  oig  auf  ein  im  Vorausgehenden  verschwiegenes  tjfAäg 
bezogen;  es  folgt  ja  die  3.  Person  in  xaidax^^^^^  aifakkoiina^, 
ktoirnv.  —  3.  fv  vor  ßovktvoaOxf^ai,  mit  \>enigen  lisch.;  es 
Ri'bt  ans  ,,wir  müssen  uns  die  Sache  viel  üherlciren".  — 
hoblet*  >  Aenderung  von  ä(T(f  aX^g  in  daifuXtl  ist  iniiulesteiis 
öbe^flü^^iJ;,  eher  würde  ich  wie  unten  daqctXioc  lesen.  Für 
änkavcui  ist  wohl  ein  anderes  Wort  zu  setzen,  v{\\[\  aioaif^v- 
9m.  Vergleicht  man  freilich  wenige  Zeilen  darauf  den  ganz 
fkicheo  Satzschluss  dotf  aXwc  ihier  hat  auch  Cl.  nicht  dacfaXijg) 
knlfvacei ,  so  hat  die  Annahme  einer  Dittugraphie  viel  für  sich, 
zumal  da  auch  der  bald  (24,  3  Anfang)  folgende  Satz  wieder  mit 
ignXfvacn  schliefst. 

24,3.  Dass  auch  hier,  wie  1.  ixrrXfvaai,  der  einfache  Aor. 
^^mrifSafsi^ai  festgehalten  ist,  scheint  iu  der  That  hedenklirh. 
Oben  war,  wie  Cl.  richtig  bemerkt,  ixnXtvaai>  wenigstens  durch 
4ia  Dazwischentreten  des  hypotbet.  Nebensatzes  einigermafsen 
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entschuldigt hier  ist  es  unmöglich,  in  der  Machterwerbung  eine 
andere  Zeitbestimmung  anzusetzen  ato  in  dem  Geldgewianeo,  ja 
das  Geld  (Sold)  bekommt  die  Masse  sofort  oder  wird  es  sofort 
bekommen,  die  Machterwerbung  liegt  in  späterer  Zukunft  So 
ist  Nvohl  das  auch  von  einer  Usch,  dargebotene  ngocxt^^^m 
unbedingt  notbwendig.  —  (TTQaiioufjg  pr§dicaliv  zu  nolimen 
scheint  sehr  gesucht.  Auch  ist  nicht  richtig,  was  Böhme  meint« 
dass  es  als  Subj.  gefassl  die  Wiederholung  des  Artikels  verlangen 
Wörde.  Das  zeigt  schon  die  von  Kröger  zur  Vergleichung  lierbei» 
gezogene  Stelle  PluL  Per.  12  %6t^  ^^«»öi^  oxAov  xal  iduhiiv. 
Nur  dann  wäre  der  Art.  notbwendig,  wenn  dem  ofktlog  ein 
generell  ▼erschiedener  Begriff  folgte,  s.  fi.  ägx»^^  wihrend  der 
Soldat  immerbin  einen  Teil  des  ifikiX^g  bildet.  Somit  fasee  ich 
argoEmtilf  aucb  nicbt  attributiv  nach  dem  Scliol.  mit  Kröger 
(wobei  Kai  unerklärt  wire),  sondern  als  2.  Subj.  collectivisch 
für  ctgat^mtat.  Das  ist  nn  Griechiscben  flneilich  nicht  so  ftblicb, 
wie  im  Latein.,  aber  auch  nicht  gegen  das  Idiom.  Vgl.  Bnttmann 
griech.  Gramm.  338,  3  Anm. 

25,  2.  otfa  —  dou9tv.  Die  Hinweisung  auf  24,  3  ist 
nicht  ganz  richtig,  weil  onüt  doxetp,  wie  Böhme  richtig  bemerkt, 
audi  in  der  directen  Rede  stehen  Wörde. 

29,  2.  Heifst  <fTQaT€Vfkav$  hier  Heer  oder  Heeresang?  — 
3.  dvaywyriv  st  dywyijif  mit  1.  Uschr. 

30,  2.  vUXg  ist  nach  Wecklein  cur.  epigr.  p.  21  in  v»ia^ 
geändert.  Krüger  in  seiner  Gramm,  freilich  fuhrt  vlsTg  allein 
an,  Buttmann  als  die  gewöhnliche  Form.  Und  so  haben  auch 
hier  alle  llschr. 

31,  1.  Ttj  ot/»fi  mit  fMOMV  zu  verbinden  ist  nach  den  au- 
geffdirten  Heispielen  gewis  niöj^lich.  Sollte  aber  Thür.,  wenn  er 
das  wollte,  nicht  iuiQMV  nachgestellt  haben,  um  die  Zweideutigkeit 
zu  vermeiden?  —  \\.  xai  tccTc  vTirjOffTlatg  ist  mit  Hecht  em- 
{^eklaiiiinerl ;  dass  es  aus  xvßfgytjiatg  oder  xißtQyrjöiaig  ent- 
standen, ist  aueh  nn\>ahrsrheinlich.  —  5.  hagegen  kann  icli 
(^rjfioaUcr  nicht,  wie  s<  hon  Kruger  wollte,  für  ein  Glossem 
halten.  Es  steht  deui  folgenden  idiaif  geradeso  parallel  wie  f/~c 
noktmc;  dem  nnv  fTioatf-voi^itiw^'  und  uaehlier  iöiunMV,  die 
Stellung  aber  darf  bei  Thue.  so  wenig  aullallen,  wie  an  hundert 
anderen  Stellen.  —  Annehmbar  ist  Ueiske  s  (ionj.  Tioot-i  tkix&i 
st.  7too(7yt.,  was  noch  Hkk.  festhält.  —  Ks  hätte  darauf  auf- 
merksam  gemacht  werden  sollen,  dass  «r  evQt^r^  hier  der  Itegt  l 
widerstreitet,  nach  welcher  mit  dem  Indicativ  der  Iiistor. 
Zeiten  in  brdinglem  Sat/e  eine  L'n Wirklichkeit  br/eiclmet.  Man 
erwartet  d«>u  Optat. ;  ihn  indessen  gegen  alle  hscbr.  Gewähr  eiu- 
zusetzen  wage  ich  nicht. 


')  Es  war  dort  aach  Irirht,  «ie  schon  Bkk.  voricblüst,  u¥  Mck  fiaXiOi« 
ciaztttchiebeii. 
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33,  3.  XfiifS-fits&a&e  würde  ich  lieber  in  der  eigenthchen 
Bedeutung  nehmen  als  für  das  compos.  x«raA.  =  überraschen. 
Dpdo  dies  würde  eher  zu  dem  folgenden  amanjcfayrfg  passen 
ib  zu  'AaraifQoyrjrravtfg.  —  4.  ayujiffXftg,  das  allein  über- 
MfTi  ist,  hält  auch  Cl.  für  erklärlich.  Warum  hat  er  also 
Pobrec's  ('onj.  aytaiffXig  aufgenommen?  mag  sie  auch  an- 
sprechend sein. 

34,  2.  fj  ^?  iyog  /i  xov  tqottov.  Dass  dies  ^  nicht  streng 
foffisrh  ist,  um  dem  xQv(fa  u.  (fccvfQUK  noch  ein  Hriltes  hinzu- 
zufügen, gebe  ich  zu;  es  zu  streichen  wage  ich  nicht.  Der 
Kfdiier  sagt:  heimlich  oder  ollen  oder  —  statt  aber  ein  Dritles 
aruaführen.  fasst  er  allgemein  zusammen  ,,wie  es  nur  möglich 
ift**.  —  4.  TCfQi  Ttjg  ^txfUag  mit  Dobree  st.  ifj  2".  wohl 
ricfatig,  wenn  man  nicht  auch  nachher  tm  ändern  will.  An  sich 
freilich  würde  ich  gegen  den  Dativ  nichts  einwenden.  Thuc. 
bnocht  ibn  nicht  nur  bei  Ausdrücken  der  Besorgnis  mit  negi. 
S.  33,  5.  TTSQt  (T(finiv  ariolg  nraifToDaty.  —  to  ^vrrjd-eg 
ttji'xoy  hätte  im  Gegensatz  zu  38,  3  oXtydxtg  iJcTi'xaC^*  erklärt 
«erden  sollen.  Athenagoras  beschuldigt  den  llermokrates  und 
?ein«  Anhänger,  dass  sie  dem  Staate  k«*ine  Hube  gönnen  —  echt 
demokratisch.  —  5.  nohoQxoTvrOy  wofür  (!!.,  wenn  auch  mit 
Zweifel,  TaXainojQoTrio  wünscht,  ist  unrichtig  erklärt  „umringt 
uod  eingeschlo.<58en'\  Wenn  das  die  Syrak.  Flotte  vermochte, 
«arum  war  sie  zurückgewichen  und  hatte  sich  in  den  Hafen  von 
Taras  zurückgezogen?  Richtiger  Böhme  „blokirt".  Wenn  die 
Athener  bleiben,  so  werden  sie  in  ihren  Bewegungen  gehindert; 
i»eiter  kann  noXiOQXfXv  nichts  sein.  Segelten  sie  weiter,  so 
irürden  die  Syrak.  sich  in  ihrem  Bücken  aufstellen  und  die 
FronaotschilTe  gefährden,  nicht  den  kampffertigen  Teil  der  Flotte. 
Ihej  Fetzte  folgt  unmittelbar  v  ntiQcofj.tyoi'  naganltTy  (was  ja 
oDmöglich  war,  wenn  sie  umringt  und  eingeschlossen  werden 
kooDtea)  tijyrs ,  .  .  TragaaxfVTjy  dnoXtnoit-y  cey. 

3r>,  1.  ä  )Jyfi,  roTg  .  . .  Mndwig's  Tonj.  ti  X^yfrcet,  ol 
dt  ist  wohl  mit  Bechl  aufgenommen.  Vgl.  ?JyoyTai  37,  1, 
Aofiog. 

36,  2.  TO  (Sif^hfQov  ist  in  rov  verwandelt.  Allein  der 
RHner  meint,  die  iMeldungen  seien  unwahr  und  geschähen,  um 
<ieii  Sciirecken  des  Volks  zu  einer  Staatsumwälzung  zu  benutzen. 
>.  3S,  2.  rr^g  noXeoig  ctoxfiy»  Mithin  kann  dfdiocfg  idin 
u  schwerlich  beifsen  .,sie  fürchten  persönlich  etwas  von  den 
\lhenern",  son<lern  von  ihren  eigenen  Mitbürgern,  rö  fKfhfqoy 
^'T^).ryäi^f(T^at  heifst  nichts  Anderes  als  im  Trüben  fischen, 
lewohl  der  Schol.  es  auch  schon  falsch  verstanden  bat.  Wären 
iie  Meldungen  wirklich  aus  Fiircht  vor  den  Athen,  geschehen, 
?«  konnte  der  Redner  im  Weiteren  nicht  sagen  fx  dt  dydgwy, 
W.Tfo  dfi  tdöe  xtyovdi,  l^vyxfnai.  So  auch  3^  1  orrf  oyra 
9TT(  dy  ytyofKya  Xoyonoiovaiy,    Dagegen   ist  die  Kiiifügung^H^^>-^ 
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von  cci  nach  dt  t^aprai  zu  büJigeo.  —  3«  Statt  Asn9^  ?ermul« 
ich  ovtsnßQ  oder  otovg  7teq. 

37,  1.  ov^^  ünnovg  mit  Haacke  st.  qv6^  wohl  richtig.  — 
Warum  ild^ovxccQ  aber  nicht  auf  onki%9g,  sondern  anakoluth. 
auf  das  obige  ofc  bezogen  werden  soll,  ist  unarsichtiich.  Da» 
Endo  des  §  hat  Gl.  durch  richtige  Interpnnction  (Komma  statt 
Punkt  nach  iX&ovtaq  und  fkiya . . .  xof/ttff&^rai  in  Parenthese) 
in  bessere  logische  Ordnung  gebracht.  —  2.  sk%h)tev  ist  obfle 
Grund  als  unecht  eingeklammert.  Der  Sinn,  dass  die  Athener 
im  Besitz  einer  solchen  Stadt  (sei  es  als  Colonie,  sei  es  als 
Bundesgenossin)  hinüberkommen,  ist  ja  durchaus  tadellos.  — ^ 
tö  T€  iv^Tcav  st.  di  gegen  die  Bschr.,  ich  ghinh«,  unnöthig. 

38,  5.  Statt  des  hsehr.  fisra  nokkw  wünscht  Gl.  nicht 
mit  Unrecht  f»m  tuv  So  auch  39,  t  «o^  nmiükovg  nnd 
2  ro7$  noXkotg. 

40,  1.  17  ofkad'iffTmQi  iav%  nach  Dobree  als  Glossen  ein^ 
geklammert  Allerdings  muss  iAX*  h$  mei  vv¥  sofort  mit  csv|«fi 
verbunden  werden.  Böhme  nimmt  weniger  wahrscheinlich  eine 
Parenthese  an  von  st  fiij  (mydwett  bis  iroAf*ars.  Aber  dam 
mOsste  das  erste  ij  fehlen,  wenn  nidit  sinnwidrig  ei  firj  /uayi 
i^oi'srs . . . SU  beiden  Gliedern  gezogen  werden  soll;  auch  wArdi 
man  ei  yug  erwarten.  —  Statt  nqoq  mUt&o^Afwq  rM  O 
n  den  krit.  Bem.  das  von  cod.  A  gegebene  n^^t&^opipmi^ 
als  absoluten  Acc.  zu  fassen,  weil  auch  der  Sdol.  dem  ent' 
sprechend  erklärt  Das  wire  sehr  hart;  auch  fragt  es  sich,  ol 
der  Schol.  nicht  tag  nqoq  7rQoa$(fd:  hat  erktiiren  wollen,  nicht 
blofs  wg  nqoatad', 

41,  2.  Durch  veränderte  Interpnnction  (Komma  nacf 
ayalXfrai  st.  Punkt  und  Fjuklammcrung  von  rijv  6^  enifA^Xstai 
bis  ^^ofitv)  hat  Gl.  die  Lesart  tovif,  wofür  Ahresch  ySj  gerettet 

42,  1.  äfiu  TiXsoi'ttQ  nach  Valckciiaer  st.  avankeotftig 
wie  schon  IJkk.  Allein  ein  ai'd^Xovg  ist  es  ja;  und  wem 
man  sagt,  sie  seien  in  2  Ahlheilungen  gezogen,  um  heim  Segelr 
nicht  Mangel  zu  leiden,  so  versteht  sich  i<fia  wolil  von  selbst. 

43,  1.   w^tatt  Milylone  ist  die  bessere  Schreihart  Mvtilene. 

2.  xai  -f-  fj la^oQOQMV.  (1.  veiinulhct  Ausfall  von  aV.on'  odei 
älX(t)V  ylgxddcüv.  Dagegen  setzt  Böhme  ein  Komma  n.icl 
Mccvlipioyv  und  will  dies  mit  ^igytioyv  verbinden,  so  dass  beidi 
zusammen  500  ausgemacht  hätten;  wenig  wahrscheinlich. 

4i,  1.  Die  Einklammerung  von  ä  vor  fi£  dpäyxiig  (nacl 
Düker)  scheint  unnötig.  ' 

46,  3.  Meineke's  Conj.  fTTceQyvga  st.  doyvgd  hat  viel  fül 
sich.  Man  fragt,  wie  die  (icITifse  einen  grölsern  Wert  vermute! 
lassen  konnten,  wenn  sie  massiv  waren;  die  Athen.  Gesandtei 
mussteu  das  <loch  beurteilen. 

49,  2.  öifdg  TttQtytvio&tn  ist  mit  Krüger  festgehalten 
Mir  ist  Bkk's.  Coo^.  sehr  annehmbar,  zumal  da  sogieicl 
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.TiUr<Tro#  folgt;  denn  dass  dies  in  der  Parenthese  steht,  ist  dabei 
gleichgültig.  Die  Stellen,  durch  die  i'A.  (Tffä^  l'ür  hinlänglich  ge- 
Mhüi/t  hält,  j^ind  z.  T.  anderer  Art  und  können  gar  nicht  als 
fcekg  angeführt  werden.  3,  III,  3  ginge  (r<p6t<  garnicht,  weil 
das  regierende  Verbuni  vofiiaag  im  Sing,  steht:  „er  glaubte,  dass 
sif  (sich  mitgerochoet)  verrathen  würden'',  wo  also  nur  (r(pag 
•4er  aogeiuiiier  aitovg  möglich  war.  Ebenso  0.  72,  4  €(ftj 
Cifäg,  wo  avck  üipst^  unmöglich  iit  Auch  8«  32,  3  ist  das 
Subj.  Too  aq>ag  nur  1  Person,  Astyochus.    7,  21,  3  wiii 

BU.  Gfftlg  st.  Oifäq  av^  wohl  «nneliiig.  iNur  0,  96,  1  laXöifaQ 
äiiüch  gi^raucht,  aber  wenigBtens  nicht  neben  eioem  zweiten 
KMÜnatiT,  wie  hier  nk$%ctoi.  Auch  die  Zwischenschiebung 
OM  längeren  Nebensatzes  mit  besonderem  Subject  erfordert  dort 
m  öer  Deutlichkeit  willen  mehr  die  Aenilerung  des  Nom.  in  den 
kcss.  —  4.  iif  OQikti^hnaq  ist  nach  Böhmens  schöner  Conj.,  die 
iheser  nicht  in  den  Text  gesetil  hat»  in  i^QfUfiiP  td  gehindert. 
Dw  Vergleidl  mit  48,  wo  Ton  Meseene  demlbe  Ausdruck,  acheint 
ttsneggead. 

50,  1.  oMq  %U  xal  adwoi  mit  gaUtt  fisch.  £s  ist  wohl 
richtet  daas  ans*  avtog  die  Zustimmung  schein  eines  Aiidenn 
f«aosaetat;  man  mfisste  denn  in  nqmfi&m  eine  EUipse 
Maudn» :  er  trat  dem  Ale  hei  und  war  ehenfslls  (wie  Ale.)  der 
AaschC  y.  s.  w.  —  4.  Die  Aenderung  der  starken  Interpunction 
m  dhta  di  in  ein  Komma  heruht  auf  richtigem  Verstlndnis 
in  Satshans.  Nur  fehlt  die  Erklining,  dass  dAea  dk.>.  n^^ov^ 
Ki^^ftoß  den  Gegensatz  Irilde  su  inl  xigvog  ix^yrtg  %dg 
ülag  pmg.  Genau  sollCe  es  nQon€fty.>aytig  heiCwn;  das  ist 
Iber  um  der  grölseren  Bequemlichkeit  willen  und  wegen  der 
SeSietändigkeit  des  sich  anschliefsendeu  Gedankens  in  das  verb. 
lui.  umgewandelt  worden. 

54,  l.    TTfoi  10V  ytvotiti'ov  hätte  wohl  einer  kurzen  Er- 
klärung  Im  (J Ulli.    Vgl.  58,  1.  —  4.   jQOjfO)  nach  Levesque  st. 
ro,Tw,  etwas  zweifelhaft.  ~  5.  inl  nknaiov       „au)  laugsten 
Üöser  ,,aJ/j  meisten".    So  Böhme  =  fAcekiaia  dtj. 

55,  J.  fiovo)  vulg.  fest{?ehalten  gegen  das  besser  bezeugte 
'i'jroy.  Vgl.  jedoch  50,  2  iV  t)  fiövov  ijiitQce,  wo  man  doch  so 
firbt  nicht  ändern  kann.  So  wiederholt  ngootoy,  wo  man  das 
Aijj.  erwartet.  —  Zu  wc  6  rs  ßü)fi6g  arjfiaipf^  ist  bemerkt,  dass 
iie  Inschrift  des  Altars  auch  diese  Angaben  (dass  llippias  allein 
«OD  den  Brüdern  Kinder  gehabt),  »nlhalten  haben  müsse.  Was 
^uile  das  auf  einem  Altar  des  Apollo?  Kr  bezieht  sich  nur  auf 
iis  obige  Epigramm  l/tifrtarQaiog  'Inniov  r*oc,  also  dass  von 
Hjppias  cm  Sohn  angeführt  werde,  wie  auf  ({{»r  Säule  auf  der 
Alü-opolis  deren  5.  Thuc.  schliefst,  dass  die  anderen  l>rüder 
Uioe  Söhne  gehabt,  weil  nirgends  solche  genannt  seien.  — 
1  dnuxÖTiag  st.  des  hschr.  uiitotxÖTUig.   Es  fragt  sich,  ol)  nicht 

ktiterena  das  lingeaiemende  urgirt  ist,  während  jenes  nur  u»* 
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wahrscheinlich  sein  würde.  —  noFdßf-vt-iv  un^  cevtov  ist  iin- 
vprstfmdlirh.  Der  Schol.  erklftrt  uöi'  avrov,  uml  daher  mag 
iw/'  vor  ä/r'  avtov  verloren  gogan^en  sein.  Her  Schol.  hat  es 
sicher  gelesen;  denn  er  >\ill  aiigenscheinlirh  nur  sagen,  dass 
TTQfOßfVfiv  eingetreten  sei  für  nQ^fsßvictJOQ  eh'ai. 

50,  2.  n^fnj  fort  ctg  ilorv.  des  Mon.  F.  st.  7T^[ii/>ari(ec  ist 
nicht  statthaft.  Wollte  Thuc.  sagen,  dass  die  Hfirger  in  WatTeii 
sich  versammelten,  hevor  sie  den  Festziig  antraten,  so  li.iii»'  or 
Wühl  eher  loi  c  .  .  .  iiflXovmq  Tff'/i geschrielu-n.  Aber 
ttd-QOorc  yhv^al^at  heilst  nicht  nur  ..sich  versammeln",  sondern 
„versamnieil  sein*'.  Als<»  die  Tciluelniier  vom  Festzng  (o*  .  .  . 
nffst/Jctyieg)  waren  hewafVnel  ver.Haniineli,  n;iiulith  mit  Schild 
nnd  Speer,  di<'  nach  'iS  Ende  zum  Festaufzng  gehörten,  während 
die  57,  1  und  5S  Knde  genannten  t/;f6i^t()ia  die  Dolche  der 
Meucheimuidor  sind. 

57,  1.  Statt  f^o)  ko  hhoautiy.M  vermutet  Cl.  rw 
tjo)  K^Q.  Allein  nach  58  Anfang  scheint  Thuc.  einen  inneren 
Ker.  nicht  zu  kennen.  Nach  57,  3  eilen  die  Verschworenen  vom 
Ker.,  wo  sie  versammelt  waren,  in  das  Thor  (Hipylon)  und  trellen 
innerhalb  (also  in  dem  inneren  Ker.)  neben  dem  l.eocorion  den 
Hipparch,  der  dort,  wie  ilippias  drau&en,  mit  der  Festordnung 
beschäftigt  war.  Wenn  nun  nach  58,  1  der  Mord  dem  Hippias 
nach  dem  Ker.  gemeldet  wurde,  so  hat  Thuc.  diesen  Namen 
offenbar  nur  für  den  aufserhalb  des  Dipylon  gelegenen  IMatz  ver- 
standen. Mit  Unrecht  nimmt  ferner  Cl.  an  xakovikevov  bei 
einem  so  bekannten  Platze  Anstofs;  es  ist  auch  dem  Leocorion 
zugesetzt.  —  2.  Die  Verbindung  von  St^mifiorcSK  cr^(<ri  ist  frei- 
iicjb  hart;  doch  ist  es  gut»  dass  Cl.  seine  Conj.  fwofKa^oxortoy 
wenigstens  nidit  in  den  Text  gesetzt  hat. 

61,  5.  Die  Aberlieferte  Lesart  i^ß^fonewnfrtg  to  r«  nQog.., 
&o(jrßftv  war  nicht  anzutasten,  am  wenigsten  ditrcfa  Ver- 
dächtigung von  TO  TB  TiQog,  für  dessen  Eindringen  aach  Cl. 
keine  firklSrang  weifs;  denn  was  die  Vermutung  einer  Ver- 
Schreibung  aus  rö  yfyoroc  soll,  verstehe  ich  nicht.  Auch  Böhme 
eridirt  falsch  to  ngog  rovg  «rrgatitira^  das  Verhältnis  zu 
den  Soldaten,  und  will  dann  (^irj  ^o^vß^tf  auch  noch  an 
^tqaneiwt$g  —  wohl  epexegetisch  —  anschliefsen.  Allein  %6 
gehört  unzweifelhaft  zu  ^oqvßfXv,  Es  beifst:  „sie  hOteten  sich 
(diese  Bedeutung  liegt  In  ^sQtmsvstv  bei  folgendem  (nj)  Lärm 
zu  erregen  gegenOber  ihren  eigenen  Soldaten  und  den  Feinden^^ 
Nun  bat  der  Schriftsteller  ursprünglich  dasselbe  Verbum  &fQ€t^ 
nn-fiv  auch  für  das  2.  Glied  im  Sinne  gehabt,  also  „dass  nicht 
die  Mantineer  und  Argiver  das  Heer  verliefsen'S  und  deshalb  oben 
das  T«  ganz  richtig  dem  %6  beigefügt,  um  anzudeuten,  dass  noch 
ein  zweites  paralleles  Glied  folgen  soll.  Er  hat  es  dann  —  wie 
er  ja  so  häuJUg  die  Form  des  Gedankens  wechselt  —  vorgezogen 
den  zweiten  Satz  positiv  zu  geben,  also  statt  der  Besorgnis 
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dessen,  was  kommpn  könnte,  den  Wunsch  dessen,  was  kommen 
>üilte.  eingesetzt.  Indem  nun  für  ^eganeroyit-g  ein  neues  Partie. 
ßovÄOfifroi  eintrat,  hätte  rf  eigentlich  zu  O't-QaTievovieq  rücken 
müssen;  es  ist  aber  mit  einem  leichJen  Hyperbaton  in  der  ur- 
>l>run^lichen  Stellung  geblieben,  wenn  man  nicht  %e  %o  statt  %6 
%t  schreiben  will,  was  ich  nicht  befürworte. 

62,  2.  Cl.  meint,  die  von  der  athenischen  Flotte  ein- 
geschlagene Richtung  sei  befremdlich,  weil  Selinus  als  erster  Be- 
stimmungsort genannt  sei.  Fls  heifst  oben  inl  2fXirovyi  n:  yrd 
^Eyiatrjg,  doch  ist  sofort  zuerst  angegeben,  dass  sie  die  linan- 
ziellen  Anpeleirenheiten  der  Egestäer  untersuchen  sollen.  Dass 
sie  dann  ^^  irklich  vor  Selinus  gekommen  seien,  ist  nirgends  ge- 
sagt: sie  haben  deren  Differenzen  mit  den  Egest.  wohl  in  Egesta 
selbst  untersucht,  worauf  1  auch  uü.'/.a  XQ^l^-ctTidccg  hindeutet. 
Auch  §  3  scheint  Cl.  die  Bewegungen  der  athen.  Flotte  nicht 
richtig  zu  fassen,  nfqt^nkfvdctv  versteht  er  nämlicli  so.  dass 
die  Flotte  um  ganz  Sicilicn.  also  um  Lilybaeum  und  l'arliynos 
(Cl.  schreibt  Pachjmon).  gesegelt  sei.  Sollte  Thuc.  von  einem  so 
inle^^'^^anten  Zugf*  nichts  Näheres  berichtet  haben?  Und  hätte 
die  Flotte  das  gewagt,  während  im  Rücken  aufser  jNaxos  und 
Catana  Alles  fnindlich  war,  sogar  Himera?  Ich  denke,  die  Schiffe 
kehrten  von  llucara  um,  während  ISicias  sofort  (d.  h.  nach  der 
Einnahme)  mit  einem  Theil  der  Schiffe  noch  weiter  nach  Egesta 
segelte  {naqaTikfvrrcec,  wofür  Cl.  ohne  (irund  ngonXfvaag),  um 
die  dort  nötigen  Verhandlungen  zu  betreiben,  und  dann  erst  mit 
der  übrigen  Flotte  sich  vereinigte.  Somit  bezeichnet  nsQitnksv- 
Gccv  nur  den  l  inweg  zur  See,  während  das  Landheer  gerades 
Wegs  durch  Sicilien  nach  Catana  geht.  Aber  auch  sonst  hat  Cl., 
glaube  ich,  die  Verhfdtnisse  hier  schief  aufgefasst  und  sich  dadurch 
auch  verleiten  lassen,  §  5  neqUnXevCav  in  rrfgiinffirtov  zu 
ändern.  Er  will  den  Satz  Nixiag  —  aiQuifviicc  (§  4)  als 
Parenthese  fassen,  lässt  die  Sendung  zu  den  verbündeten  Sikelern 
von  Catana  aus  machen,  desgleichen  von  dort  den  Landangritr 
auf  Hybla  Geleatis.  Grote  sagt  offenbar  richtig:  making  an  attack 
in  his  way  upon  the  hostile  Sikel  tovvn  of  Hybla  u.  s.  w.  Dass 
er  den  .Nicias  zu  Lande  marschiren  lässt,  darin  mag  er  irren; 
aber  der  Angrilf  auf  Hybla  wird  gewis  auf  dem  Rückwege  von 
der  einen  Hälfte  des  Landheeres  gemacht  sein,  während  die 
dodi-re  sofort  nach  Catana  ging.  Also  um  die  Sache  klar  zu 
stellen :  V(m  Hyccara  geht  das  Landheer  durch  das  Gebiet  der 
Sikeler  (die  eben  im  0.  wohnen)  und  greift,  bevor  es  nach 
Utaua  kommt,  mit  einer  Abtheilung  Hybla  an.  Dabei  sollte  das 
hmere  Land  der  Sikeler  unterworfen  werden,  welche,  wie  schon 
aus  31  Anfg.  ersichtlich,  vorzugsweise  den  Syrakus,  verbündet 
waren.  Diese  Expedition  wird  von  der  Flotte  unterstützt:  diese 
regelt  auf  dem  ntglnloi  g  (§  5)  zu  denjenigen  Sikelern,  die  den 
Athenern  verbündet  waren  und  die  natürlich  vorzugsweise  au  der 
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KQsl6  volmlen^),  um  Truppea  zu  stmineln.  fitdis  alleui  war 
ubar  Hjoeara  hioaiis  nach  Egeata  gcaeg^t  und  kdirte  dann  lun, 
um  sieb  mil  den  Gros  dar  FloUe  oder  dem  Landhear  in  ver- 
einigen; denn  darüber  iat  ntchta  Beatimmtes  gesagt.  —  Den 
parüliTen  Gen.  T«y  St*sl«Stf  zwischen  tovg  —  ^i  fifiäxovg  ver* 
theidigt  GL  gegen  Stahl,  indem  ivftfjkäxovg  hier  in  participieller 
Bedeutung  stehe  ss  ^vfipäxovi  oyiag.  Allerdings  hart  und  wohl 
kaum  richtig.  Es  soll  heiCwn  „diejenigen  der  Sikeler,  welehe 
Bundesgenossen  waren'*;  das  kann  aber  auch  nicht  lanlen  oi 
S.  $vfAf/k.  Qpteq,  sondern  ol  Si^M^.  omc  Ich 
mtehte  vermuten,  dass  hier  durch  leichte  Umstellung  2U  helfen 
sei  ig  %mv  Jiar*  tovg  ivfifidxoffg»  —  In  der  Note  an  {  3  mache 
ich  auf  den  hässlichen  Druckfehler  noQanlovg  aufmerksam, 
desgl«  4  XQflf*^^^^* 

63,  2«'  nlle»v<ß  tä  in  iustm  (oder  iniiuufa)  erklire 
ich  lieber  mit  Krüger  nach  Analogie  von  ^dhMw  nistr^  ab 
dass  ich  naQanUopwsg  lesen  sollte.  —  3.  Bkk*s«  Verhessmng 
a<f>i<s^v  avsoi  statt  aho9g  ist  jedenfalls  sehr  scharf  und  be- 
zeichnend. 

64,  1.  In  diesem  allerdings  vernickelten,  jedoch  dem  Sinne 
nach  durchaus  klaren  Satse  hat  Gl.  zunächst  ohne  Noth,  glaube 
ich,  das  imverßngjiche  naf^Mcavteg  in  7i^nMa€w%^ 
verwandelt.  Ich  würde  jenes  vermuten,  wenn  dies  Überliefert 
wäre.  Denn  der  Phin  beruht  gerade  dwauf,  nicht  direct  dmnC 
los  zu  gehen  (^(id$  naq^iSutva^fUvavg,  wie  es  sofort  heibt), 
sondern  bei  Syrakus  vorbei  in  den  groften  Hafen  zu  segeln  und 
so  die  Feinde  möglichst  lange  zu  tauschen.  Dass  dann  Ai/iiir- 
Cewi'  statt  ixßtßäiokw  mit  Vat  und  anderem  Hdaeh*  gelesen 
wud,  mag  sein,  obgleich  dies  letzte  ebenso  gut  bezeugt  ist  und  tu 
ix  ftiy  offenbar  hesser  stimmt.  Am  übelsten  ist  aber  4ie 
Verbesserung  von  dvytj&iytfg  in  hm^r^ipitg.  Zunächst  be- 
zweifle ich,  dass  Xvn^^ivf$g  etwas  anderes  heiAen  könntn  ah 
„betrübt*'.  Sodann  wenn  hier  ein  Fehler  ist,  würde  ich  ihn 
nicht  in  dem  klaren  övv^d'W%6g  suchen»  sondern  in  der  Ver- 
bindung von  Tcal  al,  durch  welche  2  verschiedene  Lsgen  mit 
einander  verglichen  zu  werden  scheinen,  während  liier  nur  von 
einer  die  Rede  sein  kann.  Will  man  daher  nicht  entweder  mit 
Reiske  «ol  streichen  oder  mit  Poppe  $1  ^  9L  mml  tl  einsetzen« 
so  muss  man  «oi  %l  nicht  fassen  „wie  wenn'S  sondern  ,Mch 
(in  dem  Falle)  wenn**;  was  allerdings  hier  etwas  zweideutig  wäre, 
aber  durch  ähnlichen  Gebrauch  des  nmi  hei  Thuc.  hinlänglich 
verteidigt  w^den  kann.  So  68,  2  iSirfM^       ^intg  heseiclmet 


M  Dass  alle  im  Innern  wohnten,  sa^t  nicht  einmal  Stahl,  soadcrn  nur 
niaximam  parteni  mediterraoca  incolebaot.  Schoo  die  Verbindoog  rifQi- 
in*pin^¥  CTQartäp  m§MmH  nifintiw  bltta  Gl.  «Maig  aiaoksa  sollea. 
Uekng«M  SHMS  |  4  oaek  twiUtn«  ■oftweadig  «te  Paikt  stehsa* 
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mi  aarh  nicht  das  gleiche,  sondern  entgegengesetzte  Verhältnis. 
INe  Sache  steht  nämlich  so:  Man  setzt  xcci  zur  Bezeichnung 
fwficr  Terschiedener  Lagen,  von  denen  dasselbe  ausgesagt  wird, 
nämlich  positiv.  „Wir  würden  es  in  gleicher  Weise  können  in 
dem  einen  Falle  und  in  dem  anderen'';  daher  die  Bedeutung 
-clfich  wie**.  Nun  wird  aber  das  Prädical  von  der  einen  Lage 
D^rt  ovx  ay  Ofioiioc,  die  verglichenen  Lngcn  behalten  aber  das 
KM,  das  wir  dann  unübcrsetzt  lassen  müssen,  wenigstens  durch 
„wie"  nicht  w  iedergeben  können.  So  hiefse  es  68,  2  ji-^-iliv  : 
Msgewählte  sind  sie  wie  auch  wir  (sie  so  gut  wie  wir);  negativ: 
sie  *ind  nicht  ausgewählt  wOTieg  xai  ^fieXg,  während  wir  es 
>iiid.  Dass  hier  xal  nach  deutscher  AufTassung  zu  streichen 
«irc,  erkennen  auch  Ol.  und  Böhme;  man  hätte  aber  diese  Er- 
sdieiDung  auf  unsere  Stelle  übertragen  sollen.  Wie  sehr  Thuc. 
wiche  xa^  liebt,  dafür  nur  wenige  Beispiele  aus  diesem  Buche: 
5  ^  xay  (entweder  —  oder  auch).  82,  2  «x**  ovtoog. 
S2.  3  oi'dfy  fiaXXov .  . .  xai,  86,  2  omfQ  xai  ^fiug,  wo  man 
auch  zur  Erklärung  des  xai  das  negative  ov  dixaiov  amatslv 
io  das  positive  dixaiov  nsid^sad^a^  sich  umgewandelt  denken 
mug.  Ebenso  7,  12,  1  taq  fjth  xai  ntiaunv,  wo  es  an  die  Be- 
d^aluDg  „erst"  anstreift.  Sehr  bezeichnend  auch  7,  18,  3  on&Q 
xai  üifiGi,  wo  nicht  gesagt  ist,  dass  früher  auch  von  den 
Aibenem  gefehlt  sei,  sondern,  dass  diese  jetzt  in  d(!nselben 
Fehler  verfallen  seien,  den  die  Lacedämoiiier  früher  begangen 
tiUeiL 

65,  I.  7TaQi<rxfvda0^ai  ist  mit  Bobree  u.  A.  wohl  mit  Recht 
]lä  Glosseni  eingeklammert;  es  gehört  aber  eher  zu  elya^  sv 
itayoia  als  zu  dem  ferner  steheuden  rjTOifidad-ai. 

66,  1.  kvnfiae^av  auf  iMeineke's  Vorschlag  st.  IvTirjtfeiv, 
Aliein  schon  Böhme  bemerkt  zu  2,  80,  8  richtig,  dass  in  allen 
FiöeB,  wo  der  Jnf.  ful.  mit  dy  bei  Thuc.  vorkommt  (aufser  der 
>icfc  sonst  zweifellialten  Stelle  8,  71,  1),  dv  sich  immer  un- 
niuelbar  an  ein  Adverb,  {^aditog,  fisyiatoy,  ^xtaia)  anschliefst. 
^  soll  auch  hier  wohl  mehr  die  Modalität  des  Adverbs  angezeigt 
•erden  aU  die  des  Verbs.  —  2.  €vt(f  odu)iaiov  st.  des  hdschr. 
i^^SitifaioVj  v^'ährend  ßkk.  fvoSiaiaioy  vermutete. 

67,  2.  Dass  bei  den  Selinuntiern  die  Zahl  (etwa  a  vor 
•ütaia)  ausgefallen  sei,  ist  eine  sehr  unsichere  Vermutung. 
M  bei  den  Syrak.,  die  natürlich  die  Hauptmasse  bilden,  steht 
^  das  unbestimmte  Ttaydrifiii,  hier  ähnlich  fidliara,  nicht 
•angefahr",  sondern  „besonders'S  Thuc.  hat  offenbar  nur  über 
^  Reiter  und  Schützen  genauere  Angaben  gehabt;  wie  er  sofort 
Anfügt,  dass  ihrer  im  Ganzen  nicht  weniger  als  1200  gewesen 

68,  3.  Wenn  wegen  des  folgenden  xiridsad-s  Cl.  v^si^qaq 
^  i{^nlQag  wünscht,  so  hätte  er  bedenken  sollen,  dass  vorher 
öHil  nä^ea/Asy  u.  fiftdg, 
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69,  1.  i7Tf).r]?.v^faav,  das,  allf»r(lin»,'s  mit  (l<*n  meisten 
lldsclir.,  statt  urrfXrik.  in  den  Text  ^'eiiommen  ist,  krmnte  '»i^r 
iUnh  kein  l'nbefangener  anders  als  vom  Draufgehen  (auf  die 
Feinde)  verstehen.  —  3.  Auch  die  aufgenommene  Conj.  Haacke's 
^vynarctm^i^diaiJLfVOi  —  VTiaxov(Toi'rcti  bilHgc  ich  nicht.  Was 
sollte  uriolg  dabei?  Es  mfissle  auf  die  Athener  gehen;  <lie  sind 
aber  nicht  einmal  vorher  genannt,  sondern  die  Argiver  und  freien 
Bundesgenossen.  Auch  mit  ^vyKcciaaiQ.  kann  es  nicht  verbunden 
werden,  weil  uaot'  dazwischen  steht.  Teberdies  verbindet  Thuc. 
vnaxovfty  regelredit  mit  den)  C.oii.  Vgl.  11,  2.  87,  2  u.  die 
82,  2  von  r.I.  selbst  angeffilirlfMi  Stellen.  Pa  nun  aber  rnrc- 
xovanai  schwerlidi  I^asü.  sein  kann,  so  wird  v7iaxov<S\/tjaetut 
Wüid  «las  I  licht  ige  sein. 

72,  xai,  nach  aÄÄwc  tb  eingeschoben,  konnte  allerdings 
nicht  «'Utbehrt  werden.  —  dagegen  halte  ich  /fioOTi^yyaii;  für 
n(»t\\cndig.  Es  soll  gerade  dem  idioin^g  entgegengestellt  werden. 
Die  herbiMgezogenen  Stellen,  na<"h  welchen  ytuoitxi'tig  nicht  auf 
besondere  deschit  kliciikeit  gehen ,  sondern  vorzugsweise  das 
llaudwerksmäl'sige  bezeirhucu  soll,  lehren  das  (iegcnteil.  So  soll 
ja  7,  27,  5  die  iUnleutung  des  Vt'rlustes  erhöht  werden  durch 
die  Bemerkung,  dass  von  den  eutlaufeneu  Sciaveu  der  grofse  Teil 
yi^ti{)(n  i  yi'ai  gewesen  seien. 

7'i.  2.  lor  .  .  .  noXf^ov  ijfßaioifoot'  .  .  ,  ix  lov  ttqO' 
(fuioig.  Aus  dieser  Stelle  ergicbt  sich  klar,  dass  die  Syrakus, 
die  Eacedämonier  als  im  Kriege  mit  den  Athenern  stehend  an- 
sehen, aber  ucmIi  nicht  im  dlVeuen.  Vgl.  auch  SS,  S  i6y  TTO/.f- 
ftor  (jftif Hii ioov  7T()ifta!^cci  71Q0C  loig  lühpalovc,  ilberhaupt 
das  Ende  des  lUit  Iis.  bes.  aber  7,  18.  Thu( .  giebt  hier  die  An- 
sicht«'!!  der  Laced.  idter  ihr  ofliciellc  Erneuerung  des  (fctt'fodg 
TToli^uo;,  dass  nämlich  die  Athener  durch  ^er\\listung  von  Kpi- 
daurus  (Liiiiera),  Prasiae  u.  a.  die  Verträge  gebrochen  hätten. 
Has  stimmt  völlig  zji  dem  (i.  Z.  WXI  S.  24  1  d.  von  mir  Ge- 
sagten; ebenso  dazu,  dass  Thuc.  seine  (>  Jahre  10  Monate 
Zwischenzeit  nicht  nach  tlicsein  lleeresziige  der  Athener,  sondern 
nach  ti}lip|)'s  Absendung  berechnet,  henn  «lies  sahen  eben  die 
Athener  als  offenen  Eriedensbruch  an,  während  die  Laced.,  den 
Athenern  die  Schuld  zuschiebend,  die  Verwüstung  ihrer  Küslen- 
städte  für  das  entscheidende  TTKQayöfirjiAa  ausgaben.  Thuc.  folgt 
natürlich  der  alhen.  Rechnung. 

74,  2.  Pluygcrs'  geistreiche  Conj.  6qi(c  xai  st.  S-gnuag  ist 
aufgenommen,  während  Andere  dies  streichen  als  Erklärung  zu 
CTavQMfiata,  entstanden  aus  y^dqaxaq.  Doch  lässt  Cl.  aiav^tä- 
[lata  daneben  stehen. 

77,  2.  (ag  kxdaioig  . . .  Xtyovng  divamak  ist  nur  durch 
Verweisung  auf  76,  3  erklärt,  d.  h.  inwiefern  totg  6t  zu 
iitäöTOtg  ittrahirt  sei.  Aber  die  Erklärung  bleibt  auch  so 
schwierig  und  fast  unmöglich.    Böhme,  sonst  so  wortkarg,  giebt 
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hier  die  Structur  ausfübrlicher  an:  roZg  ös  ksyoyr^g  tt  nQoarj" 
«Vt  fxdaTOtg  övvavtai  (sc.  Xiysiv),  (lewis  richtig,  nur  mit 
der  Wortstellung  unverträglich.  Es  muss  dann  heifsen  övuaviai 
U/oyifg,  und  mit  dieser  leichten  Umstellung  ist  Alles  gethan. 

TS,  2.  auiifQOVKS^faaiv,  Die  Note  vom  deutschen  (irofs- 
machtkitzel  wünschte  ich  in  einer  neuen  Aufl.  beseitigt. 

So,  1.  ig  Trjy  ^vfi^axicxv  scheint  unnöthiger  Weise  in 
fü  h'fAfiaxfJy  verwandelt  zu  sein.  Hier  und  schon  79  in  der 
i  Uäifte  wird  ja  durchweg  die  Symmachie  der  Syrak.  geltend 
gemacht;  wer  könnte  also  noch  an  die  Anfang  79  erwähnte 
STmmachie  der  Athener  denken?  —  öoxsTp  to)  nach  Düker  für 
rW.  Man  müsste  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Ks  ist  eine 
l  mständlichkeit  sonder  Gleichen,  dass  doxetv  lOi  wieder  von  dem 
^eichbedeutenden  fiy.og  abhängen  soll;  und  warum  dann  (jTj 
«sc  fixog),  während  oben  ovx  ehög  stand?  Sollte  nicht  doxft/M 
das  nichtige  sein?  Nachdem  oben  gesagt  ist,  was  sich  erwarten 
bsse,  warnt  der  Hedner  nun  vor  dem  falschen  Beschlüsse  der 
Neutralität  und  gehl  daher  richtig  in  den  Imperativ  über.  Vgl. 
68,  3  Tiagaat^Tü)  6i  rtyi  u.  a. 

52,  2.  Die  starke  Anakoluthie  UfXoTropytjaloig  .  .  .  xal 
naQOixovciv  . . .  avttai\  die  man  auf  verschiedene  Weise,  aber, 
wie  Ü.  beweist,  nicht  glücklich  zu  beseitigen  versucht  hat,  ist 
wohJ  zu  dulden,  zumal  da  sie  durchweg,  auch  vom  Schol.,  be- 
zeugt ist.  Die  Erklärung  mag  darin  hegen,  dass  Thuc.  in  Ge- 
danken  das  vorausgehende  nok^fiioir  ergänzt.  Vorher  hiefs  es 
ailgenieiu:  Die  Joner  sind  immer  mit  den  Doricrn  verfeindet. 
Das  soll  belegt  werden  durch  das  Beispiel  der  Athener  (rjnfXg 
'Ittvfc)  und  Peloponnesier  (fhX.  Jo)Qiiva^)\  und  nun  kommt 
tnX  der  Grund,  warum  die  Athener  sich  haben  umsehen  müssen, 
wie  sie  der  Unterwerfung  entgehen  könnten:  erstens  seien  die 
Pek>ponnesier  zahlreicher,  zweitens  benachbart.  Bei  der  an  sich 
verständigen  Conj.  Gl. 's  kommt  ycLQ  zu  Anfang  nicht  zu  vollem 
Rechte.  Es  wäre  auch  möglich,  dass  noXf^toif  vor  UfXoTT.  des 
Gleichklangs  wegen  verloren  gegangen.  —  3.  Dass  olxor/nfv 
nicht  richtig  sein  kann,  gebe  ich  zu;  weniger,  dass  ein  Impf, 
entartet  werde.  Die  Gonj.  laxvontv  u.  i^Qxovfifi^  sind  nicht 
^ückhch.  Eher  uQxofifv,  da  der  athenische  Gesandte  ja  die 
ooxij  der  Athener  (s.  §  l  tt^qI  i^g  agx^g  flnf-Xv  wc  fixo'iwc 
h'^l^fv)  rechtfertigen  will.  So  ist  auch  Anfg.  83  energisch  wieder- 
holt ajua  agxofjifp. 

53,  2  ff.  xai  rvv  t^g  i^^eidgag  cKSipctXtictg  i^fxa  xil, 
Die  schwierige  Stelle  hat  Gl.  nach  Aenderuiig  von  lavia  (in 
tovra)  lEvfufSQOvta  und  veränderter  Interpunction  allerdings  ge- 
Dttgend  erklärt;  indess  bedurfte  er  erstens  dieser  Aenderuiigen, 
zweitens  trennt  er  die  Beweisführung  /i/V  if  yitg  ixti  tcQXfj^'  xiX. 
gewaltsam  von  der  Ankündigung  derselben  in  ((Tiotfuiyouti'  dt, 
drittens   ist  diese  Beweisführung  selber  für  das,   was  beuiesjlj 
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werden  soll  (vfitp  raha  h'^cfigorzn),  nicht  schlagend.  Ich 
stelle  dem  Folgendes  entgegen:  „Wir  sehen,  dass  auch  euch  dies 
(nämlich  unsere  Anwesenheit  und  was  wir  hier  thun,  daher 
tavta^)  zuträglich  ist.  Wir  erklären  aber  {aiioipalvofuv  in  der 
eigentlichsten  Bedeutung)  auf  die  Verdächtigungen  gegen  uns  und 
eure  argwöhsiw^en  Befürchtungen,  dass  (nicht  da)  wir  recht 
wohl  wissen,  dass  die,  weldie  in  Angst  Argwohn  hegen,  wohl  für 
den  Augenblick  an  schönen  Worten  darQlmr  Gefollen  finden,  tat- 
sfichlich  aber  später  doch  das  ihnen  Zutriglicbe  tsn*^  Hier  ist 
abo  Ton  einer  Begründung  nicht  die  Rede;  derRedaer  folgert, 
dass  die  Kamarinder,  da  die  Anweeeofaeit  der  Athener  ibneii  i»> 
triglich  sei,  schlieMdi  auch  trotz  aller  VerdSchtigungen,  die  aiti 
ihre  Furcht  einwirken  sollen,  dies^be  beniitxen  werden.  Dass 
man  aber  das  Zutriglicbe  tue,  beweist  er  nunmehr  aus  dem 
Verhalten  der  Athener  selbst:  %€  yäq  intt  äqx^v  eiqijxafi^ty 
dm  Siog  t^ttv  «riL  Sie  haben  die  Herrschaft  in  Heliaa  aus 
Furcht  vor  der  Uebermacht  der  Pelopoonesier  erworben  aod 
balten  sie  fest  Ebenso  wollen  sie  aus  demselben  Grunde  die 
Sicilischen  Angelegenheiten  mit  ihren  Freunden  ordnen  und  keine 
Unteijochuag  derselben  zulassen.  Dass  es  aber  im  athenischen 
Interesse  nicht  liege,  seibat  Sicilien  zu  unterjochen,  wird  im 
folgenden  Ca|Htel  dargetan.  Diese  ErkUrung  bedarf  keiner 
Aenderung  des  Textes  und  entspricht,  denke  ich,  dem  SacIi- 
▼erbalt  in  jeder  Beziehung. 

85,  2.  Torc  IksI  htif^axo*^  oaeh  der  Mehnahl  der  Hdadi., 
wibrend  Bkk.  A€OU&  Es  lisst  sich  nicht  leugnen,  dass  der  eo- 
fortige  Uebergang  in  den  Accus,  überaus  gewaltsam  bt  und  auch 
durch  zahlreiclie  ahnliche  Beispiele  bei  Tbuc  kaum  gerechtfertigt 
wird.  —  ftoQoxioxfi  wohl  ricbtlg  st.  naQoxfi* 

86,  4^  i&7i*  m^ovg  dvM  bedurfte  einer  grammat.  Er- 
klärung. Dass  es  su  nmXvomixg  allein  gezogen  werde,  acheint 
nicht  notwendig;  kann  sich  ebenso  gut  an  ätfixwwag  an- 
schÜeliBen. 

87)  4.  Statt  des  fehlerhaften,  jedenüills  hücbst  ungrammat. 
bdsch.  iSfitg  würde  ich  adeig  vorziehen;  G.  schreibt  ädea. 

88,  4.  Das  von  Bkk.  vor  aln^ifttg  eingefügte  al  hat  Q. 
verworfen;  mit  um  so  grüüBerem  Rechte,  als  es  in  der  Tat  nidit 
alle  Ansiedlungen  waren. 

89,  1.  rav  6*  ifiw  nqQyivmv  mit  Haacke  und  Poppo 
statt  des  hdsch.  rc5v  d*  ^fmv  n,,  während  Reiske  %mv  ifsmy 
vermutete.  —  2.  Dagegen  ist  die  Conj.  dnetnot^g  st  adu 
finotmg  gewis  falsch.  Es  soll  dem  obigen  dwaimg  entsprechen; 
wenn  er  aber  gerecht  gegen  sie  handelte,  so  zürnten  sie  mit  Un- 
recht.   Der  Gegensatz  von  avanti^M&ak  ist  nicht  zu  othc 


*)  Vergl.  dam  na^tmüt  86,  3  oicbt  blos  als  ADwesenheit,  soodem 
Alles,  wu  daait  sasinmeafdilirt. 
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fiMOTtag^  son<iern  zu  oQyi^frr&ai.  ,,lhr  zfirntel  mit  Unrecht, 
ab  ihr  Uttel  {iv  tm  7fcc(r'/ffv)\  jetzt  lasst  euch  übernMiou  (nam- 
!jch  nicht  mehr  zu  zurnonX  indi-m  ihr  bei  unbefangener  Tnler- 
'•jcLunp  (^fia  tov  c}?.rjO'ovc  (Jitonihv)  euch  überzeugt,  dass  ihr 
Dicht  mit  Reclit  zürnt*'.  Wie  sollte  auch  fiFtcc  tov  uXri&ovc 
geCis>l  werden,  wenn  Alcib.  zugiebt,  dass  sie  im  Hecht  gewesen? 
Auch  das  folgende  oqO'mq  axd'€<5i>m  entspricht  ja  einem  flxottog, 
■du  anM§7i6tta^.  —  6.  otrm  xal  iotdoQ^trmfit.  Dass  die  Worte 
icm  Kai  zu  streichen  seien,  glaube  ich  nicbt  Wer  hätte  sie 
bei  der  sonstigen  lüarheit  des  Satzes  einfügen  soüen?  Auch  hat 
der  Schol.  sie  ebne  Zweifel  gelesen.  Will  man  nicht  eine  Lücke 
ftattiiren,  so  muss  man  Poppo's  Eriüdrung  beistimmen.  Dass 
ab«  dimse  doch  nicht  zu  heken  ist,  eohliefiM  ich  nicht  sowohl 
m  4er  Härte  der  £rganxvng  von  y$yin)S(fxotfit>  (doch  wohl 
i/nrnrng  siifr)  zu  x^^QOif  und  von  äp  zu  XoidoQij(fa$fi§;  denn 
häks  Mftchle  bei  Thuc.  noch  ertrSglich  sein.  Niehl  erträglich 
ikr  bei  nciiier  scharfen  Art,  die  Sitte  tu  gliedtm  und  Gedanken 
«it  BrgrilfB  gkichatm  in  Reib'  ond  Olied  einander  entgegen  an 
MlHBi,  wire  Um  Stellung  9ud  iyiytKdttnofiMy  oi  ^oi^iW«^» 
mm  Gegmntz  in  ot  fQOPoßpHK  und  ahog  stechen 
fdUe;  en  nAsste  oltabtr  heifsen  e*  fpqotHkvPxig  r«  fy.  w€f^ 
efciK  MtXm  Also  durdi  die  Voraasstellung  von  iyiyvmifiiofibs»  ist 
Uv,  das«  die  VeiiNÜbegriffe  In  Vergli^hnng  treten  sollen, 
Tirrmmtatt^  ond  XotdoQStp.  Steht  dies  fest,  so  fehlt  lu  Sata 
wai  der  Vtrbilbegrifr;  und  swar  nur  dieser^  nicht  noch  ein 
fiBpnratif  oder  Soperbitiv  (wie  ja  der  ScboL  nur  zur  üHlärung 
^ifi^ra  4rw^  aät^g  ^dix>jfMtt§  zusHzt).  Denn  sokhe  eompara-* 
tm  Begrifle  pflegt  Thuc,  hierin  den  Tadtus  Ihnlich,  nach  «nem 
BEhen  vorangegangenen  Comp,  oder  Superl.  im  relativen  Zn- 
■■■BH nhnnge  wegzulassen.  Vgl.  5,  108  6(fm,,,iyyvc  x^lfied^ 
Bich  fääXXov  and  ßeßaior^Qovc,  6,  9*2,  5  ocro» . . .  otda  (sogar 
«hne  voran^'egnngenen  Comp.)  und  dazu  Krüger  griech.  Gramm. 
51.  10,  5.  Demnach  srheint  Krüger  Recht  zu  haben,  wenn  er 
riKT  nur  i^dixfi^a^  ergänzen  will,  das  wegen  der  ähnlichen 
Ladung  mit  koidoQij(Jaifi$  leichl  ausfallen  konnte.  Hätte  freilich 
dies  der  Schol.  nicht  so  bestimmt  überliefert,  so  würde  ich  eher 
aus  dem  obigen  iyiyvoyrrxofjtfv  das  entsprechende  iyiyi^(o<ryoif 
erpnzen.  Dann  wäre  der  Gedanke  noch  schärfer  zugespitzt: 
^dic  Anderen  lernten  die  Demokratie  kennen,  ich  selbst  könnte 
lie  mehr  ab  Andere  schmähen,  um  wie  viel  mehr  (d.  h.  da)  ich 
se  kennen  lernte".  Dass  übrigens  erst  xal  eyiyyMcrxofjfv  und 
Ml  rö  fifd-^didvat,  nicht  ytca  tytyp,  und  xa*  atnoq  in  Gurre- 
hhon  stehen,  glaube  ich  Gl.  nicht. 

9<i,  3.  xa*  aXkovq  twp  .  . .  ßaqßaquiv  fJtaxtfiO)Tcciovc.  Es 
UoDte  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Gen.  part.  also  nicht 
Hnmer  nach-  oder  vorgestellt  wird.  Verpl.  10*2,  1.  ol . , .  aviuip 
Mmmfv^6y%%g»  —  4.  oktt«  $vno(imi^Qv  yiypaai>ai  tK. 
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betieht  Cl.  richtig  auf  xq^fAota  und  ^gUw,  wfliNiDd  Krüger  md 
Böhme  fentehen  Hjeder  ditser  Pläne^^  Auch  dia^x^  gdit  wieder 
darauf  lurdcL 

91,  4.  mtttB  —  ßovlwnp.  Er  wl\  doch  nicht  ver- 
hQten,  daM  sie  jeiit  berateD,  sondern  sie  sollen  es  gerade  tun« 
Anders  schon,  wenn  ßovXg^w  gelesen  wfirde:  wenn  ihr  nicht 
schnell  handelt,  so  werdet  ihr  nicht  allein  Aber  Sicihen  henten 
mflssen,  sondern  auch  Aber  den  Peloponnes.  Noch  lieber  würde 
ich  n$vdv¥86Bw  lesen,  wenn  es  nicht  femer  läge. 

94,  2.   anoßamtq  st.  bfaßamtq.   Wohl  richtig. 

95,  1.  Die  Note  enthält  einen  Obden  Druckfehler  Ulmn^g 
st  UQydag.   Bd  Z.  6  sind  die  beiden  Noten  unuustellen. 

96,  2.  i^^Qifiiak  ist  mit  Becht  beibehalten,  aber  nicht  guiB 
richtig  erklärt.  Böhme  Obersetst  gut  ,9abh8ngig'%  also  prociivia 
vom  Terrain.  Cl.  hat  durch  den  Schol.  verleitet  es  für  vifnjX^^ 
ntd  xQTjfii'Mtf  erklärt.  Thuc  sagt  ja,  von  Epipolae  aus  neige 
sich  das  Plateau  lur  Stadt  hin,  so  dase  BMn  in  dieselbe  hinein* 
sehe;  von  dort  ist  also  der  einrige  Punkt,  sie  mit  Erfolg  von 
der  Landseite  ansugreifen.  S.  auch  97,  5  moiUr 
airriy  (von  Epipolae)  im%a%aßapt9^   So  ist  auch 

tw  aXimf  wa  verstehen,  dase  das  Uefarige  unterhalb  liegt 

97,  1.  Die  Verbesserung  fj  Tfj  iM$ytp^aftiyfi  ^{f~ 
%aCovf9  huli¥o$f  die  teils  auf  Poppo^s  eiDgeschoben)  teils  auf 
Q.'s  eigener  (huitvo^  fOr  md)  Vermutung  beruht,  wQrde  ich  an- 
nehmen, wenn  nur  diese  relative  Verbindung  nicht  gar  su  plomp 
wäre.  liest  man  a^g  st  tav^i/i  t^g  (eine  sehr  hiofige 
Verwechselung),  so  idrd  disr  Dativ  imr^  ^  vfC 
c^T^g  abhängig.  Der  Ausdnuk  „in  derselben  Nadit  mit  dem 
folgenden  Tage*^  bleibt  Ik'eiMch  etwas  befremdlich;  aber  er  Ist 
wenigstens  verständlich  und  war  ohne  Statuirung  eines  besonderen 
Rebitivsaties  nicht  anders  möglich.  Dann  geht  natürlich  iSfvei- 
iwvo  auf  die  Athener,  was  die  OberHeferte  Lesart  auch  so  un- 
zweifelhaft erheischt 

99,  2.  djtdnUifrtg  riyyaf^t  st  dmnd^aeig,  CL  wiH  alee 
SfkMjov  dazu  ergänzen;  und  es  miksste  dann '^^f^cTsMiy  auf  die 
Athener^  ibroxXffirK  auf  die  Syrakus,  bezogen  werden.  Das 
sdieint  mir  selur  hart  Idi  verbinde  mit  Krftger  dnEexAifae^ 
yiypB^&m  mit  ä^sivw  idmtBt,  so  dass  eine  Absperrung  der  in 
dem  »Mog  befindlichen  Athener  geschehen  wOrde,  wenn  sie  (die 
Syrakus.)  zuvorkämen.  Der  Plural  hat  dabei  nichts  AufnUigas. 
Dass  tp&Aseuoß  auf  die  Syrakusaner  gehen  soll,  sieht  man  auch 
aus  dem  folgenden  fMßsn^. 

100,  1.   na^M        nvXidet,  Q.  sdieint  hier  richtig  das 
Stadttor  zu  verstehen,  nidit,  wie  Böhme,  dne  Pforte  in  der 
Qnermauer.    Die  Athener  schicken  eine  auserlesene  AbteBoag 
gegen  das  wtit%si%iayM  selbst ;  das  dbrige  Heer  nähert  rieh  an 
2  Steilen  (di%a)  der  Stadt,  um  EntsaU  zu  hindern,  z.  T.  abeeita 
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ffto  dem  ffrargtofia^  z.  T.  an  der  Stelle,  wo  das  (StavQtA^a 
TOB  dem  Stadttor  ausging.  Sie  wollten  also  event.  die  Besatzung 
gcf  iSvrakus.  abschneiden,  wenn  sie  nicht  rechtzeitig  floh. 

IUI,  4.  In  der  Note  zu  Z.  21  falsch  200  loydöt^  st.  300. 
—  6.  uifttQTiaaavieg  mit  Vat.  wohl  richtig  st.  ccQnctaayzsg.  — 
104,  3.  Wohl  nicht  richtig  mit  Vat.  inoiovyio  st.  inoieXro, 
Qod  zwar  unter  Weglassung  von  nia.  Es  ist  doch  auch  £do£c 
auf  Nicias  allein  zu  beziehen. 

lur»,  2.  Nach  oaov  axovraq , , ,  tijv  yiaxwyixfju  scheint 
cnopJ^ra*  (^landen)  zu  fehlen;  oder  man  niiisste  ein  hartes 
Zeugma  zu  dufkO^elv  annehmen,  welches  hier  doch  die  entgegen- 
^(^^•Uie  Bedeutung  abziehen''  hat.  So  steht  oben  schon  *c  rT/v 
Joactayixfjy  uno^cuvovif-q.  Es  konnte  von  einem  unachtsamen 
Absrbreiber  hier  leicht  übergangen  werden,  wenn  er  es  loit  dem 
ioigenden  ceneXd'sly  für  gleichbedeutend  hielL 

Buch  YII. 

1,  2.  Dass  mit  Vat.  ofjKag  umgestellt  ist,  bedauere  ich. 
Her  Sinn  ist:  Nicias  hatte,  als  er  zuerst  von  Gylippus'  Ankunft 
birte,  die  Sache  übersehen;  jetzt,  da  er  erfuhr,  dass  er  in  Locri 
sei,  sdmkte  er  dennoch  it.  8.  w.  Dass  nun  das  zur  Bezeichnung 
Ceggotatzes  dienende  zum  Hanpiverhum  miateils  gehörige 
ifmi  nnmittelbar  zum  Partie,  nvv&avofievog  gesetzt  ist,  ge- 
«kieht  nach  echt  griechischem  Gebrauch,  über  den  s.  Buttmann 
piecb.  Grammat.  i  144  Anm.  15.  —  Ebenso  scheint  §  3  bei 
wmt(  *ifu^iovg  das  ts  mit  Unrecht  nach  Vat.  allein  weggelassen 
ai  asiii.  Den  Gread,  dass  „das  Verhältnis  der  Himerfter  fon  dem 
4cr  SflÜDimtier  so  verschieden  sei,  dass  zu  einer  engeren  Yer- 
üring  iwischen  beiden  kein  Grund  sei^S  verstehe  ich  nicht. 
Mm  iKe  cäiaBdcr  parallelen  Ausdrücke  tov^  Yfia^.  InBttfw 
lt^M9l9fU9y  und  t9vg  2$l%v.  Mksvop  Ana»va»  beweisen  den 
fenMOHOMO  Genchtapunktt  unter  den  die  beiden  Handlungen 
fftadit  werden;  und  worin  liegt  die  Verschiedenbeit  des  Yer- 
kteiises,  wenn  nun  beide  (worauf  ea  hier  allein  ankemml) 
Hndisgtineaaen  gewwden  sind?  —  Aoeh  an  navGtqanq  st 
vtfmhq  möchte  ich  aweifeln;  denn  nach  dem  Ende  des  Cap. 
die  Selinnntier  nur  einige  Leichtbewaffiaete  nnd  Reiter. 
Gylipp  befcrfilen  fnaWQwtf  zu  ersdieinen,  so  hätte  Thuc 
Widersprach  in  der  AnafiBhrang  wohl  eildArt  Vgl.  übrigens 
n  6,  67,  2.  —  EndÜcfa  möchte  ich  aneh  §  4  finde  nicht  mit  Vat 
.Tpe^r/AO)^  nach  donövvrog  stellen.  Oben  ist  Troitö  ngox^vgio- 
u^y  ebenso  energisch  vor  n^oaxwQtXv  gesetzt 

2.  3.  Göller  s  Conj.  ^hxag  ist  st.  der  verschriebenen  Les- 
wien <lt^r  lldsch.  mit  Hecht  aufgenommen.  Auch  ist  hier  ('1.  dem 
^jl  mit  ^utem  Grunde  gefolgt,  iudem  er  rotf  rf  für  i6  is 
schreibt;  denn  was  der  Artikel  bei  telxog  soll,  ist  nicht  ab- 
ro^ehen.  IVach  ^ErrtnoMtg  muss  aber  ein  l*uukl  stehen.  — 
4.  Auch  über  ujitvetiXtato  (Vat.  st.  ineiti,)  stimme  ich  bei; 


uiLjui^Lü  Ly  Google 


106 


nicht  aber  lo  der  EmUammening  von  fynä  f  Ami  &mdUn^^ 
Mehr  Berechtigung  finde  Ich,  %ov  nvnlov  nqo^  %w  Tqwykkoiß 
mit  Poppo  für  ein  Gloseeni  zn  halten,  weil  es  nicht  wam^eii^ 
Uch  ist,  data  hier  iwnXog  eine  andere  Bedevtong  als  oben  habe. 

3,  1.  nQoajgifi^ntt  (Vat  et  ngoTt,)  auch  wohl  riohtig.  — 
4,  5.  Ebenso  ifmlx^tri  mit  den  meisten  Hdsoh.  statt  des 
Impf.  —  5,  3.  tälgei  ist  richtig  als  instrumental  erklirl, 
während  es  Böhme* von  afpflia^w  abhingen  Itat  —  7,  1.  fiix^i 
vor  tov  iyxoijciov  relxovg  nach  Holm  mit  Recht  gestrichen.  — 
8,  2.  Mrra  w  ^  ¥ . , .  fyvmdkof.  Den  Artikel  hat  Vat  allnin; 
jedoch  anch  ufruinq  hat  keinen.  —  3.  Die  Lesart  i  ta,.. 
l$äXloy...^  (Vat  St.  fJ?)  ist  in  bilUgen.  FWsüch  ist 
auch  Bkk's.  Vermutung  (st.  ix^y)  <rad  su  AnAing  Mos 

6  6h  ncnä  ro  <i^^i-.  (ohne  %d  vor  Mtro,  welches  auch  Vat  aus» 
lässt)  sehr  ansprechend.  —  10,  1.  iniiQcira  mit  Vat  st  ^Qtata. 
—  12,  3.  jmq  mit  den  besten  Hdscfa.,  während  Bkk.  oire^.  — 
4.  Staipvlgiit  nach  Iferodian  st  —  ^Sv». 

13,  2.  in*  ahoi$0Xiag  nqmpda^  ist  mit  Recht  nicht 
geändert  n^6^aa^^  freilich  kann  nidit  KUechtUn  Gmnd  sein. 
Es  ist  die  Eitlämng,  mit  der  ich  etwas  tue;  diese  kann  wnhr 
sein  (s.  Beisp.  b.  GL  o.  Bdbme,  auch  6, 6,  1),  iat  aber  der  Regel 
nach  simniiit,  also  ein  Vorwand.  Und  so  auch  hier,  aUerdnaga, 
wie  Grote  treffend  nachweist,  ein  Vorgeben  nicht  den  Athenern 
(denen  sagen  sie  eben  garnicbts,  sondern  entfliehen  heimlich), 
sondern  den  Syrakus,  gegenflber.  Auch  der  Begriff  mhifkolog 
ist  mehr  su  urgiren.  Es  ist  der,  welcher  dem  Feinde  freiwillig 
seine  Dienste  anbietet  und  daraus  glaubt  sich  ein  Verdienst 
machen  zu  können.  Darnach  sumI  im  Weiteran  ol  Si  solche, 
die  sich  vom  Heere  der  Athener  irgendwie  hMznmachen  anöhen^ 
ohne  darum  in  die  Reilipn  der  Syrak.  einzutreten.  Disu  möchte 
ich  die  Worte  nolkrj  j  SixeXia  dodi  lidber  mit  anderen 
Herausgebern  (Bkk.  schliefiBt  sie  in  2  Punkte  ein,  was  eigentlÜkh 
dasselbe  ist)  in  Parenthese  Selsen.  Es  8o)l  damit  (og  teerre» 
dvvavrat  erklärt  werden,  insofinm  bei  der  Gröfse  Siahens  ein 
Entkommen  leichter  möglich  ist 

14,  1.  hfyix^^^'^  Blf^vftwß  erklärt  G.  folsch  ,^n 
Ordnung  halten'*;  und  da  nun  dem  das  ante  Glied  nicht  ent- 
spricht, so  vrrmutet  er  iSaqwwwsg  st.  il^ogfkmpseg.  Sicherlich 
sind  die  schwierigsten  Operationen  der  Matrosen  gemeint  näm- 
lich impellere  navem  und  cohibere  remoa.  Uebrigens  ist  hier, 
falls  ich  recht  sehe,  die  Gapileleinteilnng  unlogisch.  $  1  des 
14.  Cap.  gehört  offenbar  zu  der  im  vorigen  Cap.  ausgefDbrten 
Schilderung  von  den  Mängeln  der  Schiffsmannschaft ;  sie  schlief^ 
nachdem  von  der  Masse  gesprochen  ist,  damit,  dass  die  Zahl  der 
tüchtigen  Matrosen  bekanntlich  immer  nur  gering  sei  Uns 
folgende  rovroav  ndvionv  $  2  besieht  sich  auf  alle  vorher  ge- 
nannten Uebelstände.   Wärde  von  ihnen  der  Ictste  Pnnkt  in  das 


Digitized  by  Google 


ABgez.  voa  Schätx. 


107 


wiie  Cap.  gezogen,  so  müsste  man  folgerecht  tovroav  närtiiiv 
IM  der  ßqaxfla  axfirj  TrltjQcifjiatog  und  den  oUyot  %fay  mv^ 
wv  verstehen,  ^as  unsioDig  wäre.  Auch  CJ.  sagt,  ravTct  weise 
bis  Cap.  13,  3  zurück.  —  2.  Die  Com  ^7rmliiQco(fa)fA€^a  statt 
Fut.  fst  \^ilikörhcb.  Wie  onmg  ecbt  attisch  in  solchen  Sätzen 
den  Ind.  fut.  bei  sich  hat,  so  ist  es  sicher  auch  bei  anderen 
Hdatifadferbien,  also  hier  bei  onod'W  gestattet.  Als  dubitative 
\'n%t  aber  ist  der  Satz  nicht  zu  fassen.  • —  3.  h'  fi  te  itSfiih^. 
[k>cb  wohl  iv  m  ib  iafitv  oder  besser,  wie  Bkk.  bat,  iy  m  t' 
kfkiy.  —  4.  Narh  ßovkaw/aa&tt§  ki,  wohl  aus  Venehen,  kein 
Pttkt  ^me/UL 

15,  1.  «rm^  ßüvXwffaa^B  (Vat  at.  crtboT^  ßoviMsif^ä) 
liU  ridhtig.  Dagegen  wfirde  ich  aofort  di  der  Leaart  des 
fit  ^1  r«  ▼•niehent  weil  der  letite  Punkt  von  dem  vor- 
herigen weaentlich  verschiedener  Art  ist«  —  2.  Die  Note  sn 
tpAtdttgop  hat  den  Fehler  mQt$uf&8  at.  nofiaSptai*  Uebrigena 
irt  £e  Annoolntliie  leiditer,  wenn  man  hienu  nodi  daa  obige 
Mqt9Vf»4im9^  erginzt»  ans  dem  zu  ^tfovitBv  und  fp^ifop%a$ 
kr  JImb.  lacht  m  entnehmen  ist  AnderenfoUa  musa  an 
1  Stellen  eine  andere  Form  ergSnzt  werden;  ao  nur  an  einer 
aaa  dm^  Caaualndemng  modiieirla 

1^  1.  insipijfflifaivo  (Vat  at  i^jr^f»)  gut  —  2.  Die  An<- 
aihaM  an  afacotf«  talmfw,  daaa  Demoathenas  daa  fibrige  Geld 
aaebgebracht  habe,  iat  nm  ao  wahracheinlicher,  ala  ea  nacMier 
IT,  1  heifst.  Dem.  habe  Geld  von  den  Bundesgenossen  eingetriehm. 

—  IS.  I.  avfXvM  (Vat.  st  dvidym)  wohl  unnötig.  —  19,  1. 
lüoucTce  nach  Stahl  qu.  gr.  20,  während  die  lldsch.  überwiegend 
n^Kiiiuia  und  nqmttcaa  geben.    So  auch  39,  1  ngunfgor. 

—  2.  Kine  Schwierigkeit  sehe  ich  in  der  Entfernung  iJokelea's 

der  Böut.  Grenze  nicht.  Selbst  wenn  man  die  gerade  Hich- 
tang  oebmen  wollte,  so  führte  sie  ja  über  die  l*arnes,  die  Eul- 
üeniuDg  wurde  also  durch  die  Gebirgswege  verlängert 

21,  3.  tvvaytnni>e  (die  meisten  Udscli.  ^vvinfiO^f) . .  . 
Iii . , ,  l^fj  dO-vfjifrtv  S7nyfiQT-(ffiy.  il].  erklärt  mit  Stahl  inixf^- 
^^0iiy  für  ein  Glossem,  rechtfertigt  aber  rov  nach  Compos.  mit 
hy  zur  Bezeichnung  des  Ziels  einer  gemeinsamen  Tätigkeit.  Ich 
"'irde  Stahles  höchst  eiufache  Conj.  avrot^g  st.  lov  eher  an- 
äthaieü,  als  die  Streichung  von  in^xfiqriatn'^  für  dessen  fciin- 
^bieicben  ich  keinen  Grund  wüsste.  Namentlich  scheint  laXq 
itnv*  (wozu  /ujj  ai>vuisXv  sehr  farblos  wäre)  auf  ein  bestimmtes 
Vffb.  hinzuweisen.  (TuxfiQtXv  mit  nqoq  ist  wenigstens  nicht 
tiiki^ii!>ch;  abgesehen  davon,  dass  dies  ebensogut  mit  (xS^vnfiv 
'♦rhunden  werden  könnte,  wie  laXq  vavcfi  mit  dem  gleichfalls 
MTPonleii  imxf^QTianv ,  wodurch  eine  besonders  künstliche 
jitiiellung  entsteht.  An  dem  Futur  selbst  ist  bei  den  vielen 
^ci&pielen  ähnlicher  Art  bei  Tbuc.  gewis  nicht  anzustofsen.  — 
i«ch  vor  %n9$^mag  i$äXXmß  hat  Gl.  achwerlich  richtig  dJiX*  auf 
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alleinige  Autorität  des  Vat.  beseitigt,  wodurch  er  genötigt  wurde 
yevea'Mt  von  apceyxacr^dyrag  abhilngig  zu  machen.  Der  Gegen- 
BaU  tritt  dabei  nicht  sonderlich  heraus;  man  möchte  dann  voi 
ämxyxaa^evrag  lieber  u?j.ü  st.  Hat  erwarten.  Wie  viel  kräftiger 
„sondera  festündisch  mehr  als  die  Syrak.  seien  sie  nar  (na. 
wieder  in  der  eigentümlich  restringirenden  Kraft)  gezwnngei 
Seeleute  geworden''.  —  Auch  im  folgenden  Satze  muas  ich  0.*i 
Lesart  entgegen  treten.  Ich  tue  es  hier  mit  am  so  grüfserei 
subjectiver  Gewisheit,  als  ich  beim  ersten  Lesen  der  Stelle  be 
xal  avrofig  anstiefs,  bis  ich  mich  uberseugle,  dass  es  eine  Corr 
für  äy  avrotg  ist  CL's  Lesart  würde  erstens  voraossetien,  dast 
XctX$n6g  dem  tolftiiöog  synonym  wäre;  es  kommt  aber  nich 
darauf  an,  dass  die  mtrnolfkmpteg  kähn,  sondern  darauf,  dasi 
sie  gefihrlich  erscheinen.  Sodann  Wörde  der  obige  PosiliT  nxt 
logisch  In  den  Superlativ  verwandelt  sein.  Das  hebt  sich  beide 
durch  die  viel  besser  beglaubigte  Lesart  ttdwoXg,  gleichviel  ob  mi 
oder  ohne  op  (ich  Wörde  es  lieber  fallen  lassen).  Dabei  Ist  selbs 
in  airotg  keine  Anakoluthie  zu  suchen;  denn  das  obige  ngog  ap- 
iqag  ist  echt  thucydideisch  mit  ipr$toX[kmytag  zu  verbinden.  — 
Auch  an  vno<tX9ty  ist  nicht  zu  rötteln. 

23,  2.  i»  tov  nQiStov  aXimog  gegen  die  Hdsch.  st  .iqm- 
vov,  weil  oben  tö  fity^atov  nQÖkoy  (alqft)  steht  AHein  dort 
war  natörlich  ein  Adj.  unmöglich :  warum  sollte  hier  aber  dai 
Casteli  nicht  als  das  erste  bezeichnet  werden  neben  den  zwe 
kleineren,  die  nachher  ohne  Kampf  genommen  wurden?  —  Ii 
der  Note  zu  cwt^  yicq  ^vgax.  xrk.    Druckf.  x"^^^^^  st.  —  cHg 

24,  2.  tdop  TQiTjQctQxoji'  na(  h  Vat.;  sonst  ohne  Artik.  wi 
vorher  f/i/ro^wj^,  wohl  besser,  da  doch  nicht  alle  Trierarchei 
ihre  Kassen  verloren  haben  werden.  —  3.  to  axQdti-vfAa  im 
\4&rjp,  nach  Vat.;  die  a.  Ildsch.  wiederholen  i6  vor  iwy 
VieUeicht  to  moai.  i6  ^AO^t^yaiwy.  So  steht  es  auch  29,  4  mi 
10  y^pog  iwy  dJqaxMV,  ' 

25,  6.  Die  Schwierigkeit,  ctvixloav  zu  erklären,  ist  durcl 
die  Bemühungen  der  Herausgeber  nicht  beseitigt.  Ich  halte  i^V 
der  Krklarun«:  des  Schol.  folgende  Correclur  dviaTTun'  um  so  meh 
für  richtig,  als  zu  Kude  des  §  mit  dem  datVn*  eingesetzten  arf-t 
Xov  oH'enbar  dasselbe  gesagt  sein  soll.  Sollte  übrigens  dafür  iii<'h 
aptlkxop  zu  lesen  sein  ?  —  0.  av  vor  dr]4.(äaoy tag  ist  nach  Val 
allein  ausgelassen:  an  sich  ist  es  durchaus  passend.  Pagegel 
scheint  aus  deuiselben  dtancnokeiAiiaöiAßyoy  st  dmnpki(ktiC9< 
fkspoy  richtig  zu  sein. 

27,  2.  i/.dfjßayoy  nach  Vat.  Gegen  das  sonst  gelesen« 
eXdikßavfv  ist  auch  nichts  zu  sagen;  ja  es  ist  wohl  bessctf 
Ebenso  44,  1  ol  naoce/fvönfpoi . . .  txaaiog  oidsv.  —  4.  ff 
IfSt^g  ffQOvgag  fasst  Cl.  als  regelmäfsige  Besatzung;  ähnlich  Böhin 
als  sich  gleichbleibende,  ordentliche.  Slahi's  Conj.  del  ov(fä 
st  la^g  befriedigt  mich  auch  nicht,   ich  vermute  den  Begn 
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.blof>e  ß^satzuntj",  welcher  allein  zu  (l«'ni  ohi^^cn  xal  nktovoiv 
flOfn  passfiHltMi  degensatz  bildet.  Das  \v;irc  aber  yuXfjg,  wie 
tüo;  /ü;'oc  in  niannichfachen  Wendungeri  bei  IMato  und 
li^Qiüjth.,  c'''Äoi  uyÖQfg  (ohne  Frauen),  i/fikrj  (f(i)vtj  (im  (iegen- 
•3U  zur  Musik),  if'tkij  noit^aig,  i'>tXi>  cev?,r]f7ic,  vttO^ufJiaig  u.  a.  m., 
Hi>  die  l.exica  liefern.  —  5.  tto/t  fn^Qog  mit  Val.  u.  a.  st.  tt.  jtt., 
welches  übrigens  noch  keineswegs  dem  Siiperlaliv  gleich  sein 
würfe.  Von  den  entlaufenen  Srlaven  bestand  der  grofse 
nicht  der  grOlste)  Teil  aus  //^/oo/^-xrai.  ts  wird  also  die 
Hauptmasse  b»'zeirhnet  gegenülxT  den  Ilaussciaven .  die  gewis 
m\n  scliärferer  Aufsicht  standen  und  daher  massenhaft  nicht  ent- 
iaüfen  konnten,  rro/r  i^itoog  uhne  Art.  winde  erwarten  lassen, 
ii^  auch  andere  Sciaven  gröfsere  Massen  bildeten.  —  Ob  man 
ferner  uTTUilialfi  (so  giebt  ßkk«  die  Lesart  des  Vat.  an)  navta 
Dididrucklicher  finden  soll  als  ndvra  an.,  ist  Geschmackssache. 
SöUte  ndvia  wirklich  besonderen  Nachdruck  haben,  so  musste 
es  OYt  nach  inoiv'y^a  stehen.  Oass  auch  hierfür  mit  Vat  allein 
ifrff{  aufgenoinnicn  ist,  scheint  mir  ebenfalls  bedenklich,  wenn 
ich  damit  29,  4  Tergleicbe. 

*2S.  2.  Tioioviisvoi  (mit  Ergänzung  von  ipvXan^v)  iat  ge- 
■V  befremdlich,  aber  das  aus  Vat.  allein  entnommene  nov  will 
■r  auch  weD%  znsagen.  Irgendwo  auf  den  Lagerplätzen?  und 
nar  weil  sie  an  ▼erschiedenen  Orten  waren  ?  Es  waren  doch 
Mhcr  bestimmte,  jeder  Bflrger  dnem  bestimmten  zugeteilt.  Man 
tfwvtet  ein  Part  wie  naf^axaüfSofktvoi  oder  xsXe^fkevo*  oder 
.iv^a^ciUo^oi.  —  3.  tptXwtxiav  st.  ^$nmf€inlav  nach  Stahl 
^  gr.  oorrigirt.  —  Der  folgende  anakoluth.  Satz  muss  wohl  so 
wie  er  Gberliefert  ist;  wenigstens  sehe  ich  nicht,  dass  er 
M  eine  einzige  der  vielen  versuchten  Verbesserungen  ge- 
^mxxL  hätte,  wie  das  auch  Gl.  im  Anhang  nachweist.  Dass  zu 
^  objectiv  gebrauchten  Infinitiven  nach  dem  Schol.  ^nlatiiissv 
^  ergänzt  werden  könnte,  ist  schon  wegen  rdq  undenkbar. 
Abv  loch  der  Sinn  verlangt  etwas  Anderes.  Thuc.  will  zeigen, 
*ie  £e  Athener  durch  ihre  unerhörte  Hartnäckigkeit  und  hoch- 
Reuden  Pläne  in  Not  geraten  seien.  Nachdem  die  anderen 
Allen  der  Bedrängnis  geschildert  sind,  kommt  er  zuletzt  auf  den 
Wänangc!  und  filhrt  denselben  §  4  von(fi'  a  xal  roVf . . .  adt»- 
Wi  kyhovro  loTg  '/otjfjaöt  aus,  ziii^lciih  hinzufugend,  welches 
Älel  sie  zur  Beseitigung  desselben  .m^ewendel  hätten.  Dass  es 
in  hierauf  vor  Allem  ankommt,  lein  liiet  schon  daraus  ein,  dass 
^diese  ganze  Hetrachtung  nach  dem  Bericht  ilber  die  thrakischen 
^ner  einschiebt  und  dann  29  Anfg.  fortffdirt  did  lip'  nagov- 
'''^i'  üioqUtv  TMV  xqri^c(ro)V  f^r^vg  cenfTTfu/rov.  Gewis  steckt 
«hpT  .iiidi  in  u  xr?,.  das  Prädicat  zu  allen  vorangehenden 
lofinitivcn;  da  aber  deren  so  viele  geworden,  der  Satz  überdies 
'^orth  pingeschobene  Glieder  erschwert  ist  (oaoi^ . . ,  ig  rijv  xiö- 
daun  miB . .  •  üikonovvifiQv),  so  hat  er  abgebrochen  und 
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aus  dem  Vorigen  den  Schluss  ziehend  mit  Ji'  a  einen  neuen 
Satz  gebildet.  Wie  sehr  Thac.  zu  solchen  Anakolulhien  neigt, 
bniachl  nicht  bewiesen  zu  werden.  Vgl.  jedoch  33,  2  anaaa  ^ 
S$it§Xkt  •  • .  oitot  ovdt  fktd'*  kwif^v  ^aa^j  ol  cülXo^  urL, 
wo  ein  ganz  kurzer  Satz  in  ähnlicher,  wenn  auch  weniger 
starker  Weise  anakoluth.  geschlossen  wird.  Auch  die  doppelte 
Verbindung  von  %Qawtw  erst  mit  wsop,  dann  mit  mct$  ist  ge- 
wis  schwerftllig  und  ungeschickt;  aber  zu  CL*s  Goiy.  of«M(  di 
St.  fScrr«  kann  ich  mich  nieht  versleheiL  Dar  durch  die  Tat- 
sache  erwiesene  naquloyo^  liegt  offenbar  in  dem  Satie  mit  cStfta^ 
während  mit  ocw  nur  die  su  Anfang  des  Krieges  bestandene 
allgemeine  Ansicht  ndtensichlich  dargelegt  wird.  Wir  erwarten 
also:  die  Hellenen  Terrechneten  sich  so  s^r  in  der  Macht  und 
Tatkraft  der  Athener,  dass,  während  zu  Anfang  des  Krii  gps  u.  s.  w., 
sie  im  17.  Jahre  nach  dem  ersten  EinIhU  nach  Sidlien  gingen  u.  %.  w. 
Ein  solcher  Sats  kann  nnn  freilich  (nach  GL*s  Vorschlag)  pars* 
taktisch  gebildet  werden;  aber  es  hinderte  auch  nichla,  ihn  rela- 
tivisch  ansuknfipfci),  wie  es  hier  gesehehen  ist  Nimmt  man  nun 
hmzu,  dass  st.  n€t(^dloyoy  noisTa&a$  (natürlich  nicht  gleich- 
bedeutend mit  dem  Toraufi|(ehenden  mtQoX.  noi^9a$\  echt 
griechisch  gesagt  werden  kann  nagdXoyov  rofil^^ea^,  so  wird 
auch  oiroi'  Mf^iC^v  (welches  nicht  heilst  ^in wiefern  sie  glaubten", 
sondern  ,,sie  gingen  in  dem  Urteil,  welches  sie  zu  Anfang  des 
Krieges  ausspradien,  so  sehr  fehl*')  nichts  Unerkiäriiches  mdir 
haben.  —  4.  Statt  des  gewis  llrisohen  siwotfwfv  iifi^fSaiß 
gefällt  mir  am  besten  Cl.'s  Gonj.  initaSw. 

29,  2.  TayayQalaif  st  Tayaygay  gegen  alle  fldsch.  Dass 
aber  die  Namen  der  Städte  auch  fAr  das  Gebiet  gebraucht  wer- 
den, beweisen,  um  ron  anderen  Zeugnissen  abnseben,  unzählige 
Stellen  bei  Strahn. 

30,  2.  iaiidqaaav  (oder  dnSdQaftoy)  gegen  alle  Hdsch.  st 
ani&uymf,  weil  es  sonst  der  obigen  Anj^e,  dass  die  Meisten 
getAdtet  seien,  widerspreche.  An  sich  sind  doch  250  Todte 
von  1300  in  einer  Schlacht  ein  ungewöhnliches  Ereignis,  lumal 
da  Ton  den  Thebanem,  die  plötzlich  und  zuerst  nur  mit  der 
Reiterei  htf beigeeilt  waren,  nur  gegen  20  und  dam  einige  Mykn» 
lessier  gefallen  sind.  Es  lässt  sidi  kaum  annehmen,  dass  Aber 
1000  streitbare  Männer  von  einem  gewis  nicht  viel  stärkeren 
Feinde  sidi  haben  hinschlachten  lassen,  ohne  demselben  gröfaere 
Verluste  beizubringen,  als  etwa  1  auf  40.  Entweder  ist  also  jenes 
%ovg  nXsiürovg  ino9nsit^va$p  eine  Uebertreibung,  oder  man 
muss  mit  den  anderen  Erklärem  es  nicht  von  der  Gesammtaahl» 
sondern  von  der  Zahl  der  Todten  allein  verstehen,  dass  nämlich 
von  den  GefiUlenen  die  meisten  beim  Einsteigen  getödtet  seien. 
Auch  ist  es  möglich,  ja  wahrscheinlidi,  dass  nur  ein  Teil  der 
Thraker  gehmdet  war;  denn  man  wird  doch  die  Schiffe  nicht 
ohne  Besatzung  gelassen  haben.  Jedenfalls  darf  man  auf  eine  ao 
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unbeslimmte  Vermutung  hin  eine  sonst  unverdächtige  Lesart  nicht 
aotabteo.  —  4.   unaviiluii>ri  st.  des  fiherlieferten  dnccyukü)i}ri 

48,  5  avrilü)xiyc(i  nach  Wecklein.  —  Mit  der  Aenderung 
Reiske  s  XQ^Ccuityriv  sl.  xqtiactim  civ  kann  icli  nuch  nicht  ein- 
verstanden erklären;  denn  da  ^oj^oce^ti-rr^y  hier  nicht  prädicat. 
geoommen  werden  könnte,  so  niüsste  es  wohl  den  Artikel  hahen. 

31,  2.  liXvCfiar  st.  \iX\%iuv  nach  Sleph.  Byz.  und  He- 
rudian.  —  32,  1.  dia(fQijaovat  (A)nj.  i)ohree's  st.  dtmftjaovat 
aufgenommen  wie  schon  von  IJkk.  u.  A.  —  34,  7.  uvioi  ovx 
i^öoäöO^ai  St.  J*'  «rro  nach  Stahl.  Ks  scheint  doch,  dass  hier 
ehenso  ein  Grund  (d*'  avio)  für  die  Nicht-Niederlage  gegchea 
werden  soll  wie  sofort  (d»*  onfg)  für  den  Nicht-Sieg.  — 
36,  2.  dytr^gldag  mit  Vat.  und  Marc.  st.  avtf]Qidaq,  wie  auch 
bei  Suidas  accentuirt  ist  ^  3.  dyiiTigcügoig  mit  Reiske  st.  av- 
fifiQwQOt.  So  allerdings  auch  kurz  vorher.  —  5.  tm  awinqoi' 

S^v  ^vyxQoviScu  CodJ.  CJ.^s  st.  to  xtX,,  wolil  richtig.  —  6.  Die 
lerpttDction  besser  bei  Böhme:  Kolon  nach  to  kamdiv,  Punkt 
nach  KQtn^ifeiV»  —  dyaxMQtjCtp  CVs  Conj.  st  avdxqovtsw  mit 
YorgieicbuDg  toh  49,  2.  Es  fragt  sich  nur,  ob  ininlsvfftg  wirk- 
Ikk  4ie  Einfahrt  in  den  grofsen  Hafen  bezeichnet  und  nicht 
fiefanebr  den  AngriCt,  dem  dväxQovatg  dann  sachgeoiftlli  ent« 
gegenstehen  würde.  Vgl.  37,  2  int^nX€9V,  38,  1,  ngo^j- 
iUi0tmsg  Mal  iya»Qovo(Asroi,  Es  handelt  sich  dttninit  wie  die 
Athener  ihre  missliehe  Lege  tum  Kampfe  Terbeeeern  konnten: 
Btelidi  dorcfa  mnen  stBQinXovgj  welcher  ihnen  m  weiteres 
Tcmin  bieten  würde.  Alkin  dieser  nsginX^  ist  selbst  nicht 
ebne  Kampf  aosfilhrbar,  weil  die  Syrak.  den  Angriff  von  der 
Seeseite  in  Hiinden  haben,  ebenso  alier  auch  eine  dvdxQOV' 
Ctg  (wenn  sie  einen  Angriff  vermeiden  wollen),  durch  die  sie 
ebne  Frontveränderung  die  Athener  an  einem  nt^tnlov^  dennoch 
bmdem  wOrden. 

37,  1«  %€ma  mit  Vat.  st  Toicrvf«.  Es  ist  wohl  eher 
nrnBug  in  tavga  verderbt  als  umgekehrt  —  Svvafiig  versteht 
GL  T#D  der  Kürze  der  Zeit,  die  eine  gröIiMre  Umgestaltung  der 
Flotte  nicht  mehr  gestattete.  Es  sind  wohl  die  Mittel  gemeint, 
Iber  die  sie  gegen  die  Athener  gebieten,  wie  imftnjfn;  ihre  Er- 
llihrang;  beide  waren  bisher  nicht  ausreichend  und  daher  solcher 
YsfiMhruugen  bedürftig.  —  2.  yviiyt^ida  ist  gewis  richtig,  aber 
oidit  vom  Vat  allein  geboten;  dasselbe  gilt  von  insthtMOf  st 
itlnriUer. 

3St  1.  iwl  vor  mt^ifttifrtg  halte  ich  nicht  für  sinn- 
stfirend.  Aus  dem  Resultat^  dass  die  Syrak.  1  oder  2  Schiffe  der 
Athen,  versenklen,  ist  klar,  dass  sie  wirklich  angi^lflen  haben, 
■Mht  blofs  entgegengefahren  und  surückgewiesen  sind;  der  wirk- 
liche Kampf  wire  dann  mit  netgacfaifTH  äX^l^P  ausgedrückt 
An  dem  Tempus  ist  nicht  Anstois  zu  nehmen,  weil  damit  im 
Gegensatz  zu  nqiHfnUvrftg  das  Resultat  bezeichnet  ist 
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39,  2.  ff(ffriQOvg  verdScbtigt  Cl.,  weil  M  von  den  An- 
führern der  korinth.  SchilTe  nicht  verstanden  werden  könne;  es 
mitoste  in  diesem  Falle  heifscii  toi*g  rov  crrpfT^Qov  vctvrixov 
aQXovraq,  Das  ist  richtig;  aber  es  sind  nicht  die  korinth.,  son- 
dern die  syrak.  Anfuhrer  gemeint,  wie  ja  jene  oiTenbar  den  an- 
geratenen Befehl  in  der  fremden  Stadt  nicht  erlassen  durften. 
Vorher  steht  lAv  fjksrd  2vq,  und  darauf  geht  aifftdQovg.  Er 
Aberredet  ihre  Seekommandanten.  —  im  Folgenden  folgt  Gl.  in 
iygl  tijv  &ahxaffov  xtX.  dem  Vat ,  verwirft  aber  mit  Recht  dessen 
dQtaTonoiijffmrfm,  Portus'  Conj.  avrov  st.  ctvtotg  ist  an- 
nehmbar. 

41,  4.  iax^p  M  ftal  «fiU  Diese  vom  Vat.  Qberiieferte 
Leaart  (st  Uawvv)  will  ich  iwar  nicht  unbedingt  fetleidigen; 
aber  Gl.  hfttte  naeh  seinem  sonstigen  Gmndsats  ihm  hier  eher 
folgen  sollen  ahi  an  mandien  anderen  Stellen.  Dann  ist  sehr 
lel^ft  die  Siegessuversidit  der  Syrak.  geschildert,  iKe  sidi  in 
ihren  Reden  zeigte:  sie  „däcfaten'%  nldit  sie  „daditen^S 

42,  1.  (MxlKfta  nach  ißdofjt^xoi^a  ist  mit  Vat  ohne  hin- 
reichenden Grand  ausgelassen.  In  der  Note  maeht  Gl.  eine  Be- 
trachtung darflber,  warum  die  Syrak.  das  Einlaufen  der  neuen 
Flotte  nicht  gehindert  bitten,  wobei  er  wieder  intnXewfig  in  dem 
oben  (s.  sn  36,  6)  xurAckgewiesenen  Sinne  nimmt  Diese  Stelle 
musste  ihn  belehren,  dass  es  so  noch  nicht  stand.  Abgesperrt 
waren  die  Athener  noch  nicht;  das  geschah  erst  seit  den  weiteren 
unglOcklichen  Seeschlachten.  Die  falsche  Annahme  hat  GL  zu 
einer  gezwungenen  Erklärung  gendtigt:  Gylipp  habe  die  neue 
Flotte  ohne  Anstand  hineingelassen,  weil  er  schon  damals  Ober- 
zeugt gewesen  sei,  dass  die  Yemichtung  der  gcsammten  Macht 
der  Athener  nach  Vereinigung  ihrer  Teile  um  so  leichter  gelingen 
werde.  Das  verriete  eine  Zuversicht,  die  man  Tollfcfihnheit 
nennen  mflsste.  Die  bisherige  Flotte  des  Nicias  hatte  in  Folge 
der  Ueberraschung  zwar  zuletzt  den  Kürzeren  gezogen,  war  aber 
Immerhin  den  Syrak.  im  Wesentlichen  gewachsen.  Wie  erst 
wenn  die  nicht  fiel  geringere  und  unverbrauchte  des  Demosthenes 
und  Eurymedon  und  dazu  eine  fast  noch  atirkere  Hofilitensahl 
hinzukam?  Es  bedurfte  noch  harter  Glöckswechsel,  bevor  die 
Athener  in  die  verzweifelte  Lage  kamen;  und  wir  erfahren  baM, 
dass  selbst  nach  der  neuen  viel  schwereren  Niederiage  Nicias 
immer  noch  Hoflhung  hegte,  dass  die  Stadt  zuletzt  doch  sidi  er- 
«geben  würde.  So  berichtet  denn  auch  Thnc.  hier,  dass  das  Er- 
^.scheinen  des  frischen  Heeres  auf  die  Syrak.  und  ihre  Bundes- 
genossen einen  h(k;hst  niederschlagenden  Eindruck  gemacht  habe. 
—  3.  Nach  na&$t9  möchte  Gl.  6§Xv  einschieben,  wiewohl  er 
selbst  zugiebt,  dass  diese  Redewendung  erst  in  der  späteren 
Gricitit  üblich  geworden  sei  (nach  fadendum  esse  puto).  Seine 
Bemerkung,  dass  na9-stv  hier  sonst  für  das  Fut.  stehe,  ist  nicht 
richtig,  „Er  meinte,  es  sei  nicht  statthaft  Zeit  zu  verlieren,  und 
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im  es  flinen  ebenso  ergehen  wfirde'S  wobei  nad'sXv  unroittel- 
\tt  TOD  voititfag  abhängen  soll.  Aber  dann  hätte  er  vielmehr 
«bersftzen  sollen  „und  dass  es  ihnen  nicht  ebenso  u.  s.  w.'* 
\ovdi  na&fiy).  ovdt  hindert  keineswegs,  oToV  if  fhai  auch  auf 
itfthiv  zu  bo/.iohcn.  Es  heilst:  es  sei  nicht  statthaft  zu  zaudern 
u.'.d  dadurch  dasselbe  zu  erleiden.  Warum  st.  ov  dtu'  das  ab- 
fe:>chwücht('  01'/^  oi6v  f-h'ui  stobt,  ist  auch  klar.  Diese  Wen- 
ktiz  bpzeichnel  ihrer  Kt\ niol(»}j;i<'  nach  eine  aus  der  vorhandenen 
U;e  sich  ergebende  Möglichkeit  (bezw.  hier  Unmöglichkeit^.  So 
liier:  lU*m.  kouiint  frisch  von  Athen  und  ueils,  dass  der  Staat 
uaih  .\un)iotung  der  letzten  Kr.lfte  selbst  aufs  Aeui'serste  gefährdet 
»0  t>.  47.  Ii:  daher  seine  leberzeugung ,  dass  die  Lage  eine 
ist,  in  welcher  man  schnell  handeln  muss.  So  will  er 
auih  nach  dem  ersten  Fohlschlagen  seines  AngrilTs  das  ganze 
Intprnehmen  sogloirh  aufgeben.  S.  Ende  des  Cap.  —  4.  Dass 
^jßJoiU/it^'fifir  O'at.)  blofse  Verschreibuiig  für  ötano/JfAr^criif 
«i,  möchte  ich  nicht  zugeben.  Der  Ausdruck  hat  so  innner 
ftwas  iMremdliches,  wie  ja  auch  Madvig  ravrtjy  hat  einschieben 
»olieo.  Sollte  nicht  der  Fehler  an  einer  anderen  Stelle  liegen? 
Ich  vermute  xai  ri^y  ^vt^iofiiatät^i'  (i^v  sU  oi,  welches  our 
Vau  hat)  ijnio  diajioXfftfjfrfn^, 

43,  1.  Cl.  beginnt  das  Cap.  mit  nQuitoi*  fity  ovi',  welcher 
^3lz  sonst  zu  42  gezogen  wird;  ailenlings  besser.  —  o)g 
hmn  (nach  Vat.)  ist  zu  billigen;  doch  brauchte  darum  das 
|ui  [»«^zeugte  und  echt  thucyd.  xai  vor  t^p  in^x^igriaiv  nicht 
verworfen  tu  werden.  Wie  er  beabsichligte,  so  führte  er  es 
Sich  aus.  —  2.  aiivma  st  advvoctov  echt  thucyd.,  nicht 
älfin  vom  \at.  geboten.  —  3.  ttvag  nach  apdqa^j  welches  Vat 
Igelet.  mOdite  ich  nicht  misaen,  da  das  folgende  ol  di  nXsiovq 
^anof  hinzuweisen  scheint.  —  4.  Mehr  ist  mir  itf  n^aruxifffM" 

verdichtig,  welches  Vat  allein  giebt  und  dds  aus  ix  %mf 
^ftmpiffuijoi  (§  6)  hier  zur  Erklärung  eingefugt  sein  mag. 
^Vire  es  von  Thuc,,  so  bdtte  er  wohl  wie  nachher  den  Artikel 
^agrfügt,  also  iy  rotg,  —  5.  Dass  n§aaivf(S'>m  Medium  nicht 
s^in  könne,  möchte  ich  so  bestimmt  nicht  behaupten,  zumal  da 
«db&t  dafür  aus  PoIIux  (q^at^v  dnm$Q(hnxad^at  unter  lauter 
>tMeB  AosdrOcken)  ein  Beispiel  anführt.  Man  sieht  nicht, 
«vom  Thuc  dann  nicht  lieber  ragalyetv  gesetzt  hatte.  Uehrigens 
vürde  ich  es  lieber  von  OQfi^  abhängig  machen,  obgleich  ich  die 
^üchkeit  der  Abhängigkeit  von  ßf^adag  nicht  leugne. 

44,  1.  nach  Vat  u.  a.  Hdsch.  —  4.  dg  xQcnovifts^ 
■t  Vat,  wie  mur  scheint,  unnötig;  dagegen  t6  ivctvrtag  nach 
^^1.  <u  a.  richtig.  —  7.  ua&itrtcuiav  mit  Stahl  st  natiüti^fSav 
^  Gnud  der  verdorbenen  Lesart  des  Vat.  nad-iiStf^tsav.  Ich 

die  Ergänzung  von  äUi'^Xovg  aus  dem  folgenden  alXi^Xo^g 
^ sehr  hart  Das  Eintreten  des  Schreckens  kann  ja  sehr  wohl 
>&  Aw.  heieiehnet  werden,  wenn  auch  der  Schrecken  fortdauert 
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oder  sich  wiederholt;  also  tifoßovvio,  nachdem  sie  flq  (fößop 
xarifitriaahf,  —  8.  ^^niovpTBq  aus  Vat  allein  als  gewähltere 
Form.  Das  schwerlich.  Nach  den  Alten  iat  ^int(ä=(knä  affodqo- 
Tt^tog  ^InidHy  was  hifr  allerdings  passt.  Auch  trifft  Battm/s  Be- 
stimmung ein,  dass  die  contrahirten  Formen  in  9v  besolden 
gehraucbt  seien.  Sonst  steht  es  damit  wohl  sehr  sweifelhafl, 
wie  ja  Elmsley  diese  Formen  aus  den  Tragikern  gani  beseiti- 
gen wollte. 

45,  1.  nqmw  Tor  6vriaiti(scnf  mit  Tat  allein  ausgelasaen, 
weil  die  Lesart  so  in  ihrer  Einfachheit  kräftiger  sei.  Ein  sehr 
subjectiver  Grund.  —  2.  wm*  tmv  itmÜmv  ist  keineswegs  ein 
mOrsiger  Znsatz  zu  tp^Xoij  das  man  ohne  diese  Bestimmung  fükr 
die  Trupprngnttung  (der  Leichtbewaffneten)  halten  und  dann  tum 
Sulq.  des  Satzes  e\...\p^loi  machen  würde.  Ich  wfirde  mehr 
opBV  riay  danidtav  als  ^kloi  rermissen. 

46,  inaydyofTO  mit  Plufgers  st.  vuayciyono  ^  das  aller- 
dings allein  Aberiiefert  ist. 

47,  2.  Die  Periode  ist  wieder  sehr  anakoluthisch:  Erstens 
schliefst  sich  an  den  p<irticip.  Nebensatz  %9  cS^o; .  •  •  etHTf $ 
das  correspondhrende  Satzglied  als  Hauptsatz  an;  sodann  ist  der 
dem  Hauptsatz  voaut  . , .  inkitovvo  entsprechende  Satz  um- 
gekehrt durch  OT»  als  Nebensatz  gegeben.  Dennoch  hat  Gl.  wobl- 
getan,  nicht  die  von  B6hme  und  Stahl  gebilligte  Streichung  des 
letzten  on  sich  anzueignen.  Vielleicht  aber  ist  es  an  die  falaciie 
Stelle  geraten  und  an  der  rechten  verloren  gegangen.  Liest  man 
voat^  ts  imiioyro , . .  t^g  te  mgag , ,  *  9V(S^g » • ,  ttal  o%$  «e 
Xiogior . . .  xttiUnrdv  (oder  to  x^^Iom  .  ot»  iXMsg  •  •  •  ijy), 
rd  t€  äkXa  avikmata  avtotg  iwatvewo,  so  ist  ein  völlig  muater- 
gOltiger  Salz  gewonnen.  —  3.  otftttvdvpwtfixy  (auber  Vat.  auch 
Non.  228)  halte  ich  mit  Gl.  für  notwendig,  wenn  man  nicht,  wis 
vielleicht  das  Einfachste  ist  aus  d$aHtvdvy€v<rm  den  Optat.  dMr- 
Ktvdvy$v<fm  machen  will.  —  Dass  avQattvfHefo^  gen.  part  ist, 
scheint  richtig;  doch  kann  jr^rcfi'  schwerlich  helfsen  „den  Sieg 
gewinnen**  (statt  nqar^aat).  An  Sieg,  Oberhaupt  an  Schlacht 
denkt  ja  Demosth.  nicht  mehr;  er  will  über  das  Meer  setzen,  so 
lange  es  noch  geht,  und  so  lange  es  möglich  ist,  wenigstens  mit 
den  hinzugekommenen  Schilfen  das  Meer  behaupten.  Dass  sie 
das  nocli  vermochten,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  noch  Ober 
einen  Monat  unbehelligt  im  Hafen  verweilten.  Auch  48,  2  sagt 
ISicias  geradezu,  dass  sie  das  Meer  beherrschen  und  dazu  4nl 
nXiov  ^difj  offenbar  jetzt  weiter  als  vorher  wegen  der  neuen 
Flotte. 

IS,  1.    TTovr^oa  Accent  nach  der  Lehre  der  Grammatiker. 
2.    Cl/s  (lorij.  dnogiap  st.  änoQUf  ist  sehr  wahrscheinlich.  — 

5.  Die  Streichung  von  ^r»  nach  vavrty.öv  noXv  grundlos.  — 

6.  xdif^f'^^^^j  nachfolgendem  Komma  gar  nicht,  mit 
vorangehendem  wohl  zu  erklftren  ist,  halte  ich  nicht  für  einge- 
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?diol>fn.  /(»j/jt/rrö'ir  wv  (nach  Vat.)  giebt  eine  p»'z\\iingeno  Er- 
kuruDg  iBöhmeK  olg  (^(.oracs)  und  u}  (Madwig)  lassen  sicli  nicht 
bkfo,  tug  [Sla\\\)  ist  iiiclil  hesser  als  o)g.  —  vtxTjO^^yrag  ver- 
.^»•lit  CI.  ..nach  einer  verlorenen  Schlacht";  ich  denke,  allgemeiner 
.16  mö5sten  niclit  besiegt  abziehen",  entgegen  dem  positiven 
t^ißtiv  ngo(jxc(^fji.uyovg.  Ich  glaube  kaum,  dass  Nicias  eine  Be- 
«gBBg  logiebt.  Meinte  er  nur  die  eine  verlorene  Schlacht ,  so 
WIK  «eU  fiiq  fktxii  logefugt,  auch  wohl  wie  49,  1  ßM^hfwa^ 
liff  Tt^tr^^ipFog  gesagt. 

49,  1.  Linwood's  Verbesserung  noifi  st.  uov  ist  in  der 
TM  Toitrefllicli.  —  %otg  ^A^vaiQtg»  l>ie  zur  Erklärung  des  Da- 
lin  angelogenen  Stellen  sind  augenscheinlich  anderer  Art;  ich 
^emate,  dsuss  vno  vor  %oTg  'Ad',  ausgefallen  ist.  Vielieioht  war 
Üet  io  mv  eomunpirt  u.  dann  vor  %6  ßovko^  geraten.  —  Das 
EMe  des  Paragraphen  ist  unter  Benutzung  einer  Conj.  Stahl's  jf 
sutt  1^  n(^9KQ0y  auf  Grund  der  Lesart  des  Vat.  i^Q<fti<re  si 
nach  Himaliigung  von  «al  vor  UQmf&'sig  zu  leid- 
Üdmn  Sinn  hergestellt  Ich  hätte  in  diesem  Falle  noch  einen 
SdnU  wsiter  getan  und  auch  iduaau  *at  statt  idaifi^ffa  nai 
ftMWeben,  woraus  sich  die  Corruptel  ^Qtfijtfs*  leichter  erklären 
id^  Alkm  ?6Uig  üherzeugend  ist  auch  diese  Verbesserung 
mH  Oer  Vat  hat  vor  f  ein  unbeachtet  gebliebenes  daqqwv. 
MUe  ach  hieraus  nicht  eine  bessere  Erklärung  ergeben?  Viel* 
Iwhl  steckte  darin  ein  Compar. ,  etwa  fkäULoy,  und  daraus  er- 
üHt  fkh  ein  durchaus  genügender  Sinn  „u.  lug^eich  vertraute 
V  m!  die  Schüfe  wenigstens  mehr  als  vorher*%  da  nämlich  die 
in  Dem.  hinzugekommen  waren.  Indes  genügt  mir  auch  dann 
iNk  licht  das  ngemi^eig.  Sollte  damit  der  Gegensatz  zu  i&oQ^ 
iifCf  aiMgedrdckt  werden  (also»xai  ttgat.,  ^ie  Gl.  will),  so 
■iMte  nach  Thuc.  Art,  der  solche  Gegensätze  liebt ,  auch  wohl 
dl  dem  täte  vavoiv  paralleler  Dativ,  also  nsi^o),  hinzugefügt 
'•den,  wenn  man  nirhi  zatg  vavalr  auch  zu  XQarfjd^eig  hinzu- 
^keo  «(»11.  Ich  glaube,  xQairjO^f  ig  ist  verdorben  aus  Koarrjcai^  u. 
n*c  ravniy  dazu  gehörig.  ,,Kr  vertraute  wenigstens  mit  den 
vbiffcu  mehr  als  vorher  die  Oberhand  zu  gewinnen".  —  3.  Der 
!^iilu5s  nach  Haase  hic.  Thuc.  p.  TiH  o/i  Tcixtoici  ijdrj  e'^ayiaia- 

^^(u  mi  (ttj  fiikXfii'.    Böhme   sieht  xcu  (.irj  ^i^kkt^iv  als  diu 

i^or  ^resetzt  an  und  gieht  dafür  Beispiele.    Ks  niüsste  dann  ,t/f/ 
>>u  dem  ort  ic(/i(Tice  entsprechend  gewiäserma£»en  adverbial 

rioijt  werden  „ohne  Zogerung". 

00.  1.       roTc  ^VQ.  aiaaic  (f  i/.ice  i^fmnToixft  nacli  Stahl 

iii»*r  t*Ml\\ei<er  Henulzung  der  verderbten  Lesart  des  Vat.  Es 
«iocti  ein  .starkes  Hyperbaton,  bei  dem  man  auch  den  Artikel 

'"f ff  vermissen  würde;  die  von  CI.  an^efnhrten  Beispiele 
anderer  Art    Ich  glaube,  dass  nichts  zu  ändern  ist.  ordotg 

'rt'ürl  nuch  Böhme  für  Partei:  aber  diese  concrcte  Bedeutung 

Misuk  wohl  nur  im  rUiral  rechUertigeu,  wie  4,  71,  wo  sicU 
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auch  nn?niltoll»nr  das  porsGnliclio  (h  n^i^  anschliefst.  NVanim 
nicht  iiti  t'i^MMilli(  hon  Sinn:  die  Parlciung  (der  Zwiespalt)  war  deu 
Syrac.  (zu  ilireni  Schaden)  zur  Versrdinun;;  (fc  (fihu)  abgelaufen. 
iKis  noch  immer  (d)rig  hieihende  Ilyperhatoii  ist  dann  völlig  er- 
träglich, nicht  stärker  als  das  folgende  rovc  .  ,  .  iy  raXg  okxäctv 
onkirag  dnoüraXivtag,  —  2.  oO-tvntQ  ^ixMa  iXrexiorov  . . . 
nkovp  änixfi  st.  oB'^v  n^g  2tK.  •  .  .  nXovg  nach  Böhme  s  Ver- 
besseruog«  Will  man  das  nicht,  so  milaste  man  nlovv  mit  Yat. 
halten  und  dn^x^t  unpersönlich  fassen.  —  3.  äXk*  f  «rjl.,  ,,^\^^ 
aufser"  nach  Krüger  griech.  Ilranim.  OV).  I,  0;  aach  sonst  bei 
Thiic  Torkommend  Da  indes  die  Udschr.  fa.^t  einstimmig  aUjo 
f^l  11^,,»  fiii  ij>tj(fits<S\^a$  bieten,  so  halte  ich  dies  für  richtig: 
Nicias  war  nicht  in  einem  andern  Punkte  entgegen,  als  dass  er 
▼erlangte,  nicht  offen  einen  solchen  Besch! uss  zu  fassen,  —  dem 
Sinne  nach  ganz  dasselbe.  Dass  dklo  zu  ovd*  hi  dfioicag  r^yar- 
TiovTO  nicht  pasaen  sollte^  begreife  ich  nicht.  —  Zu  Ende  des 
Paragraphen  halte  ich  die  Streichung  von  kcd  ror  naf^Ket^daa- 
a^at  fAr  gut. 

53,  1.  dyikxetp  st.  des  hdscbr.  itpikitiiv  (aufs  Land  ziehen, 
nicht  fortziehen  durch  andere  Schifle)  wohl  richtig. 

55,  1.  kafiTTQtag  statt  des  hdschr.  kafingag  unnötig.  Der 
Sieg  war  nicht  nur  augenscheinlich,  sondern  glänzend.  —  Auch 
die  Streichung  von  »ai  vor  rov  vavunov  nach  Yat.  allem  billige 
ich  nicht  Wenn  auch  die  Athener  zu  Lande  den  Versnch  des 
(^ylipp,  die  Schiffe  zu  nehmen,  zurflckwiesen,  so  war  die  lieber- 
iegenhoit  der  Syrak.  zu  Lande  doch  frOher  schon  längst  festge- 
stellt. So  auch  i  2  nal  rafg  vav^fiv  ixQar^^ijaay,  —  2.  Das 
aus  Vat.  entnommene  fjtyi'ih;  st.  inyid^%  ist  mir  sehr  verdächtig« 
ja  unerklärlich.  Da  nun  auch  vawtl  ttul  tTtnoig  von  video 
Hdschr.  Qherliefert  ist,  so  fragt  es  sich,  oh  nicht  lieber  die  Dative 
zu  halten  sind  und  nQOfx^vffaig  statt  iyovacuc  zu  schreiben.  — 
Bedenklicher  ist  aber,  dass  Cl.  mit  anderen  Herausgebern  das  ein- 
stimmig fiberlieferle  xQf^idaovg  in  XQf'iaaoro;  geändert  bat.  Er 
hätte  lieber  hier  das  vom  Vat.  gehoteiie  ovit^  retten  sollen.  Der 
Sinn  ist  dann:  hie  Athoner  konnten  den  SikelicUen  (da  sie  demo- 
kratische Verfassung  hatten)  wpilcr  in  Folge  einiT  Slaatsumwfdzung 
etwas  bringen,  was  ihnen  (den  Siki'lioten)  ein  verschiedenartiges 
{diitif  ooni')  gewesen  wäre,  mu  h  w.u  en  sie  ihnen  an  Ausrüstung 
viel  üherlegen  (da  sie  durch  Schilfe.  Pferde  und  iiröfsc  der 
Städte  hervorragten).  So  steht  Alh's  im  schärfsten  Parallelismus, 
n.  dir  Stelhing  d<'s  ersten  ovif,  welches  vor  dvucaifi'ot  erwartet 
NNird,  macht  dahei  für  Tliuc .  nichts  aus.  Auch  ri  lo  diaifoqov 
möchte  ich  ebenx»  wcnii:  trennen  wie  ohen  nokfcn  kcvichq  ho- 
vaiQ.  Ks  ist  absichtlich  erst  unbestimmt  gesprochen  (hier  ii. 
dort  n6).t(ii  ohne  Artikel),  dann  bestimmt  (dort  ircvicdc,  hier 
Artikel    10  öidff.).    Vgl.    dazu  50.   i  inl  ^(trn'  noktv  tavifiv. 

Die  gezwungene  Erklärung  Stahls  hat  Cl*  mit  Uecbt  verworfen. 
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56.  1.  xAiJ(Tfir^  das  Ful.  zu  beachten.  —  2.  roig  fiJif 
iksv^foovG^at.  Ich  stimme  Iferwerdeii  bei,  dass  «r  einzulTifren 
ist.  wenn  nicht  hier  u.  auch  .st;itt  d7io).vea^}c<i  (wie  unten  .'>«r- 
ftatj&r^ai-öO^tei)  das  Fut.  hergestellt  wird.  Her  Scliol.  scheint,  wie  CL 
neblig  biMii»'rkt.  es  gelesen  zu  haben,  wenn  er  qvaeaxJ-cci  erklärt.  — 
3.  Statt  noyoy  hat  Gl.  yLOvuiv  nach  ^^O^rjyaiiay ,  nach  avToi  cd 
ebenso  fioyot  nach  StahPs  Conj.  aufgenommen;  Idsst  sich  ao 
beiden  Stellen  auch  das  überlieferte  fiovov  halten.  —  4.  ox^v 
(so  mit  krü^er  st.  koyov)  erkenne  ich  nicht  an.  .  Uomöglich 
köooen  die  sämmtlicben  gegen  Athen  oder  Sparta  verbüodeleii 
Staaten,  die  eine  Gesammtzahl  ausmachen,  ein  öx^oc  <:enannt 
werden,  wie  die  4  Myriaden  (75,  5),  auf  die  U.  sich  beruft. 
62,  2  stobt  den  to^oiai^  u.  dxovTKrzai  entgegen,  78,  2  aleht 
ci  nebeo  cfxfvorfoQot.  Das  bekannte  oSd'  ixs*  loyog  „so  ver- 
Wl  akii  die  Rechnung  (Summe)''  wird  zu  dieser  Wendung  Ver- 
ariaasniig  gegeben  haben;  weshalb  ich  auch  nicht  $i^iUo/oi»  au 
ladern  für  nötig  erachte. 

57,  1.  inl  SvQax.  halte  ich  auch  filr  ein  Gloasem  zu  ini 
SnuiUry.  —  tig  imnuftotg  . .  •  Sifx^*  nach  Böhmens  Vcr- 
Mtnog  in  huxaxBh  • . .  h%ov  ?erwandeU.   Daaa  mn  imperaonales 

(Böhme  fügt  hinzu  ,,niit  einem  Gen.  der  Besiehnng**)  sich 
im  Urne,  nicht  finde»  ist  ai  fiel  gesagt,  wenn  dieser  sonst  attische 
Ansdmek  hier  baeugt  ist.  SoUte  wirklich  Thnc  diese  gehrAuob- 
ichen  Wendungen  9v  avwmg  ^s*^  mg  ixi^  n.  s.  w.  gmnd- 
tUSkk  Tennieden  hab^?  Und  iNrandite  er  txe»  an  aioh  so,  wa- 
rn nieht  mit  dem  Gen.,  der  in  persftnliehen  RedensartcD  ao  oft 
fvfconmt?  abgesehen  davon,  dass  er  hier  sich  schon  an  iAg  an- 
acfcbeCrt.  —  3.  adtotfoiko^  findet  CL  mit  äno  hffi^uxiag  be- 
fpsrndliefat  a.  Termntet  mtaifoftov.  Das  Terbietet  wohl  der  Pa- 
nHefismos  itti^aook  —  airwofWk  fktü&oq^ogot*  Das  Bo* 
fremdlidie  hat  Q.  erst  hineingebracht,  indem  er  erkJArt  „anch 
ki  der  Bundesgenossensehaft  «nabhängig'S  Sie  sind  eben  in 
Feige  des  Biuidesvertrages  cevtwofi^ot,  also  ^vfifiaxot  amopo^ioh^ 
«ibrend  die  vn^xoo^  nicht  mehr  als  ^vfifAuxoi  gelten  sollen.  — 
5.  «rr  ix^og  ohne  Artikel  würde  ich  vorziehen,  weil  vorher  xcct 
MYxrjp  u.  §  7  wieder  xar'  sx^og.  An  der  letzten  Stelle  sogar, 
«bjileich  sofort  lo  Kog^v^itav  folgt.  0.  tnitfi^Qny  mit  Vat. 
A.  tifsQoy.  —  8.  Wunderlich  hat  (-1.  ty  JSuvixdxio)  vor  ix  I^nv- 
laxiov  eingefügt.  Man  konnte  ja  beides  sagen  ol  N.  u.  ol 
ix  y.y  also  auch  mit  Zwischenselzung  der  genlilen  üeslinnnung 
•»  [MtGCr^yioi  vvv  xa).oi  iitpoi]  iy  iV.  u.  .  .  .  ix  iV.  Und  dem 
151  nun  ix  /JvXov  in  gleicher  Structur  beigegeben,  ts  wäre  über- 
üJe^  ^elt^am,  die  von  Fylos  zum  Kriege  Eingezogenen  als  so- 
e«»nannte  Messenier  in  Naupaclos  zu  bezeichnen.  —  txccoioi  ist 
«ulläilig ;  man  erwartet,  dass  jeder  einzelne  Argiver  verstanden  ist, 
haoioc.  -  9.  f-Tiomag  mit  Vat.  st.  üxoviag,  Ist  das  richtig? 
liie  bretcf  sind  allerdings  (A^Ox^ta  nncO^iyvig.    VYeuu  sie  mm 
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von  vorn«*  herein  angeworben  worden  waren,  ge»;en  ilirc  Totliter- 
sladL  zu  ziehen,  so  widerfuhr  ihnen  jetzt  nichts  Besonderes  (ivy- 
eßr-,  wobei  doch  etwas  Aulirilliges  zu  ilciikcn  ist).  Sie  waren 
aber  gegen  Syrakus  angeworben  und  ilnien  gewis  vtirge^piegelt, 
dass  diese  Stadt  alb'in  stehen  werde.  Nun  stellte  es  sieh  anders 
lieraus:  einmal  Söldner  nuissten  sie  unfrei  will  iir  ^egeii  ihre 
änoixot  dienen.  So  wird  ilin^  I.;ji:c  viel  eigenlünibcher.  — 
11.  xarf-i?.ijfifiivoi  (lonj.  Hoiske's  st.  (ien.  wohl  riehlig. 

5S,  ol  vor  ((Vinrofioi  ist  allerdings  nicht  zu  halten,  ich 
wurde  es  auch  mit  lleiske  nachsetzen.  Die  Parenthese  (h  rceiai 
TO  yfO(5af^io)dfg  .  .  .  ffm*  hall  (.1.  mit  Dindorf  und  liorw.  für 
ein  Glossem.  Allerdings  kann  der  Schol.  sie  nicht  vor  sich  ge- 
habt haben,  wenn  er,  freilich  sehr  ungenau  u.  selbst  falsch,  be- 
merkt Vfodaftddiig  6  i/.fv^^fQOg  naqä  tote  ^axfdat^iopioig  sl. 
o  p€od»  iXsv&€Qog.  —  5.  Dieser  Paiagraph  wird  ia  dea  soostigeii 
Ausg.  seilen  zu  Ca}».  59  gesogen. 

59,  l.  Statt  Ol  le  ovv  3t;^ax.  mit  Kruger  üas  »t 
wahrscheinlich,  zumal  da  ol  (jUp  voraufgeht. 

60,  1.  d§m9ixl(^iictri  mit  Vat.  st.  öicevtlx^fffM  r».  So 
auch  Bkk.    Ebenso  dcx^evovahv  st.  ouf^ß-sviffty, 

61,  1.  ixäaTO$g  ovx  ij^ov  ij  totg  nolefi^tg  ist  mit  Stabi 
für  ein  Glossem  erklfirt.  Zugegeben,  dais  ohne  diese  Worte  ikr 
Gedanke  einfacher  und  kräftiger  heraustrete,  so  reicht  doch  zii 
ihrer  Verdächtigung  die  Vermutung,  dass  sie  eine  Erklärung  bii-> 
den  zn  ifkelü^g  omaaiv^  nicht  aus.  Bedurften  diese  Worte  einer 
Erklärung  durch  ein  Glossem?  und  wenn  sie  einer  bedurften* 
Ist  Thuc  zu  tadeln,  dass  er  sie  seiher  gab?  Auch  die  behauptete 
Unstacthaftigkeit,  in  ehier  Rede  an  das  athenische  Heer  aof  die 
gleiche  Gefahr  mit  den  Feinden  binsudeuten,  gebe  idi  nicht  so. 
Der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Vaterlande:  und  da  ist  es  ganz  an^ 
gemessen,  wenn  der  athen.  Feldherr  seinen  Truppen,  die  ja  um 
der  »Qxn  ^en  ausgezogen  sind  u.  bisher  gekämpft  haben,  zum 
Bewnsstsein  bringt,  dass  sie  nunmehr  um  ihr  Vaterland  u.  dessen 
Existenz  zu  kämpfen  haben«  nicht  minder  als  die  Feinde,  von 
denen  es  Oberhaupt  zugestanden  ist  Dieser  Punkt,  mit  dena 
Nidas  beginnt,  zieht  sich  ja  durch  den  ganzen  Schluss  der  Rede 
bis  Cap.  64.  Ueberdies  dürfte  auf  keinen  Fall  ixäato^g  beseitigt 
werden;  der  Redner  sagt  damit,  dass  aufser  dem  Allen  gemein« 
Samen  Kampf  um  die  Bettung  jede  einzelne  Abteilung  der  Bundes- 
genossen auch  um  ihr  besonderes  Vaterland  kämpfen  solle.  Der- 
selbe (iegensatz  zwischen  txaaioi  und  '^v^mctvitg  ist  64,  2. 

G2,  2.  TTQOcKfOQoq  (Hdschr.  TiQoaifoqct)  ist  grammatisch 
unleugbar  richtig;  aber  dem  Schriftsteller  schwx'bt  nicht  niu* 
6%Xo<;  vor,  sondern  auch  to'^oim  u.  dxovnaiai. 

63,  3.  Die  eingeklammerten  Woite  or/.  i'/.cauiov  hidt  Cl. 
in  Folge  falscher  Interpretation  für  eine  mnfsise  \Vi<Mlerholuni^ 
der  kräftigeren  folgenden  nokv  nkttoy.    Er  nimmt  nämlich  au. 
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i;  Ii  10  (foßi^Qoy  .  .  .  xal  lo  fiFj  adixtXfTyiat ,  welche  Worte  er 
lufli  in  2  Kommata  eiiii^chlicfsit,  s>eieii  die  l)ei(lfii  Deziehuugcu,  in 
(leoeo  2»ich  dds  (jü(f(Xtla^at  äui'sere.  Allein  diese  Auirassiiug  i^it 
uiiD(lest*DS  unnötig,  u.  sicher  zu  verwerfen,  wenn  durch  eine  an- 
alere die  verdächtigten  Worte  ihre  volle  Geltung  linden:  „Ihr  See- 
leole (grüfätenteils  nicht  alhen.  Bürger),  sagt  Nicias,  haltet  an 
umr  Herrschaft  TciU  eiomal  iuusicbtlich  den  materiellen  .Nutzen;» 
(xorä  fö  ifejuia0^u$),  u.  zwar  in  nicht  geringerem  Grade  (na* 
türiicb  als  wir  Athener),  sodann  binsicbtiich  der  Achtung  hei  den 
hjmt'\  Dieser  letzte  Gedanke  Htm  ist  doppelt  gliedert:  ig 
(§  i^f^ßidotf  %olq  vntjxootg  (wo  (poßsQoy  fjgefurcbtot  werden'^ 
bedeutet)  und  ro  f»^  ddixslad^ai,  d.  h.  weil  man  unsere  llcrr- 
idnft  firchtete,  wäret  ihr  bei  den  Unterworfenen  keinen  lielei- 
lüguDgen  in  der  Fremde  ausgesetzt.  £g  konnte  also  auch  beilsen: 
^' f ö  dta  TO  (foßfQov. . .  ddiXttc&M»  I  nd  dem  fügt  er 
trn  jUaotf  binio«  entweder»  um  zu  sagen  ^'^ie  Achtung,  deren 
Ir  euch  erfreutet,  war  noch  viel  grdfser  als  der  materielle 
)iilieB*S  oder  „noch  vlfl  gröfser  als  die  vor  uns  selber"*.  Die 
kinn  liegende  Uebertreibung  wird,  wie  B&hme  richtig  bemerkt, 
Modi  gemildert,  dass  die  Seeleute  wirklich  den  da^nagt  gegen- 
fki  och  noch  mehr  in  die  Brust  werfen  mochten  als  die  atneu« 
Ktfer;  aollBerdeai  aber  verkehrten  sie  gewis  als  Seeleute  mehr 
ii  der  Fremde^  u.  jedenfalls  stach  das  Ansehen,  dessen  sie  aus- 
wärts genossen,  gegen  ihre  sonst  niedrigere  Stellung  mehr  ab, 
ik  bei  den  Bürgern.  —  4.  d^xdUiag  avt  Durch  Tilgung  von  av 
ttie  HÜL  tt.  A.  tun)  geschiebt  der  Grammatik  wie  dem  Sinn 
villi  Genüge.  Das  Argument  Stahl's,  daas  es  statt  ituaitag 
vKtoehr  heifMii  müsste  „verratet  sie  nicht  ungerechter  Weise'* 
i«  hei  der  Voranstellung  von  dinaimg  falsch.  Der  Redner  giebt 
ae,  »M  Recht,  nicht  was  Unrecht  ist,  nämlich  das  f^r^  tcatan^qO" 
him,  wobei  er  positiv  auch  sagen  konnte  äfAVi^sre  (wenn  ihr 
iedrt  ton  wollt,  so  verratet  nicht).  Von  Verbesserungen  wilrde 
■ir  Böbme's  xiydvytvovöak'  am  meisten,  Stahl  s  d^xatovaay  am 
»»ig^teD  zusagen. 

64,  2.    1/  vor  vTioXoiTiog  nokig  hätte  nicht  ohne  hdschr 
Antorität  zugesetzt  werden  sollen;  vielmehr  würde  ich  auch  im. 
i^rütleu  Gliede  lö  vor  (h  o^au  streichen.    So  fehlt  auch 

'ör  ifsO»  u.  y^fg  der  Artikel.  Sie  sind  alle  i>r.ulicaUvi.sch :  die 
»üf  d«*n  Schilli'u  ßetiudlichcn  sind  den  Athenern  Fufsvulk  und 
N.üiile  uud  Stadt  und  .Name,  kurz  Alles. 

Ö7,  4.  anoxirt^vytvofi  mit  Düker  in  -tiaat,  zu  ändern, 
^Jtle  ich  für  uniuUi^'.  Die  Subsl.  niang  u.  a/iuxiidt  i  t^nng 
^föd  eben  lue  <lie  betr.  Verha  eingesetzt.  Dadurch  erhält  ja  die 
«TOFOiff  eine  völlig  aiigrniessiMie  Ausführung;  sie  zeigt  sich  eben 
^ü.  da<s  uiau  nicht  sowohl  seinen  Veranstalliingen  traut,  aU 
»itliuehr  einen  (ilücksversuch  macht,  wie  nur  immer  nmglich. 

6b,      ^fHüif  nach  TK^itkv^iav  mit  Vat.  cmgcschobep. 
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00,  2.    fjV  iiitdi  fjStj  mit  Val.  aiis<:»«las»en.  —  4.  xara/.*/- 
aO^tvtct  mit  \at.  slatt  ;i(toctX.    Irh  halle  hiiT  mit  IJölmie  xorirr-i 
i,i}tfi>^Pi((  für  (las  Uii'hli«;e.    Ik*nii   für  wen   liältpii   die  Syrak.. 
eine  Diirchfalirt  offen  gelassen?  Sollte  es  aber  heifseu  „ofieo  ge- 
bliel)<*n*',  so  niüsste  wohl  xidaÄe/.fiiJuHüi'  stehen. 

70,  1.  TTQOESaruyttyoneroi  (loiij.  Cl.'s  st.  Ttoohhtyayinu- 
vot.  —  2.  fTTfidij  d'  Ol  \i^'/^f^i'((iot  (nach  Val.)  mit  Aiislassiini: 
von  äXXoi,  das  auch  lüonys.  liier  gelesen  hat.  Allein  e:>  künntMi 
doch  unmöglicli  alle  AlhrfH  r  nach  der  Hafenmündung  gesegelt 
sein.  Thuc.  hat  eigmllich  sagen  wollen:  wahrend  die  ührigen 
Athener  die  llafensjUM  re  angrilltMi  und  au<  h  im  ersten  Slnrni  die 
dort  .iLifgeslelllen  Schilfe  nahmen,  begann  im  Hafen  selbst  die  \ 
Schlacht  an  allen  Punkten.  Er  hat  aber  den  2.  Teil  des  \eben-  i 
Satzes  zum  Hauptsatz  gemacht  u.  nun  eine  andere  Structur  ein- 
geführt. —  S,  fiij  dl  dyciyxTjtf  mit  Vat.  st.  ...  xat'  cey,  — 
^lO^tjyaiovg  ausgelassen  gegen  Hdschr.  u.  Dionys,  aus  einem,  wie 
mir  scheint,  rein  subjectiven  Grunde. 

71,  2.    avmixaXov  i^c  tct'iewg  Einschiebsel  CL's.  Sollte 
nicht  ix  t^g  lar^g  st.  ix  tijg  yFjg  zu  lesen  sein?  oder  blofs 
lafjg.    Wenigstens  ist  ix  t^g  yfjg  nach  dem  gleichiautenden  An- 
fang des  Cap.  überflüssig.  —  Der  Satz  würde  dann  völlig  klar  sein. 

73,  1.  a  Mal  avtä  idoxet  würde  doch  immer  heiCsen 
„was  auch  ihm  wahracheinlich  war**.  Da  die  Hdaclur.  in  der 
Stelloog  des  xat  sehr  differiren,  so  wäre  die  Vermatung  erlaubt, 
a  xal  iddnet  aviia.  Zwischen  Xfystv  und  dowtv  liegt  offenbar 
die  Gleichstellung.  —  d^aXaßovtaq  mit  Vat  st.  nqoffd'wravta^. 
So  andi  Bkk.  Doch  giebt  C1.  zu,  dass  ÖHcXaßoywag  nicht  Var., 
sondern  Corr.  u.  sonst  bei  Thuc  nicht  zu  finden  sei. 

75,  2.  na&'  l^v  fkovov  tmv  Tifjuyudrt&v  ist  nicht  ganz  ge- 
nügend erkiftrt.  hf  bedeutet  keineswegs  das  Gesamrotergebnis 
(mag  man  xa^'  .  .  .  nq,  als  Subj.  fassen  oder  adverbial), 
sondern  ,.nur  in  einem  Punkte**,  im  Gegensatz  zu  allen  traurigen 
Eindrücken,  die  im  Weiteren  dargestellt  werden.  Ob  es  nötig 
ist  ngctyiA^artav  in  TfmQKyfiiPwv  zu  ändern  (an  sich  sehr  gut), 
lasse  ich  dahingestellt  sein.  —  5.  Irel  tofg  OTtlotg  st.  t;  no  r.  o. 
nach  Pluygers'  empfehlenswerter  Conj.  —  6.  ual  »li^r  #/  uXXii 
alnta  nal  ^  hofio$Qia  twv  na%^v.  Während  Stahl  Dobree*s 
Conj.  ahiia  ItsonoiQia,  nur  mit  Beibehaltung  von  xcrf ,  annimmt» 
vermutet  Cl.  in  äkkti  alnia  ein  dem  lconQt{)ia  sinnverwandtes 
Wort,  weil  ^  a)lii  aMa  durchaus  nicht  xovg>t0tv  ix<*  wie  die 
litofiOiQia  T.  ».  Das  ist  etwas  spitzfindig.  Der  eine  Begriff  ist 
In  2  attf{;el5st:  „die  übrige  Schmach  und  die  Gemeinsamkeit  der 
Leiden**  statt  „die  allen  geroeinsamen  schmählichen  Leiden**. 

76,  t$  nach  il^iXety  mit  Vat;  dagegen  ist  das  In  den 
meisten  Hdschr.  zu  Anfang  der  folgenden  Rede  (77)  stehende 
ixt  fortgelassen. 

77,  2.   ov  xat*  ofloy  erklärt  Q.  nach  dem  Schol.  xss  fut- 
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l{y»g  n.  ergSoit  vfkäg.  Wie  ist  das  möglich,  naehdem  Nidas 
eben  bestimmt  Ton  seinem  persönlichen  Verhältnis  zu  Göttern 
B.  HcDscben  gesprochen  hat?  £s  ist  ja  richtig,  dass  er  von  sich 
die  iNotEanwenduDg  auf  die  Soldaten  machen  will,  die  er  ebenso 
■itfieduld  n.  Vertrauen  erfällen  will»  wie  er  selber  es  ist 
Iber  dann  mossten  doch  auch  diese  Worte  al  ^VfufVQ"^ '  •  • 
fßwct  auf  ihn  selber  anwendbar  sein,  während  so  gerade  das 
Ccfenteil  stattfinden  würde.  Somit  würde  ich  eher  Kröger  bei- 
ttiBmeo,  wenn  er  umgekehrt  fistopfog  versteht.  Indes  es  bleibt 
Mdi  ein  Bedenken  übrig.  Mag  man  fketioytag  oder  /»eioVa»^ 
ftntdieii,  vftag  oder  ifxt^  immer  bleibt  der  Gedanke  schief:  ,,Sie 
fcbccken  euch  über  Gebühr''  konnte  Nicias  im  Hinblick  auf 
ddas  Elend  kaum  behaupten;  aber  „euch  unter  Gebühr*'  ist 
|Mi&Os  wonderltcfa.  Und  ebenso  steht  es,  wenn  man  „mich 
thtf  oder  „mich  unter''  einsetzen  wollte.  Es  handelt  sich 
tekaupt  nicht  um  die  Bedeutung  der  ^Vfitfogai,  sondern  ob 
ae  verdient  sind  oder  nicht,  wie  auch  oben  al  naqu  xi^v  a%iav 
wmai>i:iah  nicht  die  zu  grofsen,  sondern  die  unverdieiilen 
I D^ück>fälle  sind.  Das  ist  auch  hier  der  Fall;  und  dafür  .spricht 
überdies  §4  u^iiojit^ot,  in  demselhen  Sinne  von  einein  Verdienst. 
Siitr  diese  Bedeutung  tritt  erst  dann  in  ein  khnes  Licht,  wvnn 
Bin  zu  at  ^v^Kfooai  sofort  mit  Streichuufj;  von  nach  kc/jc 
j>  l'räilical  ra*  Äuxf  f'^fTEucy  zieht,  dagegen  (fOjiovai  mit  Icichle.ster 
'-vrr.  in  (foßoiaat  umändert.  l>ie  Misspeschicke,  die  unverdient 
(laicij  wie  euch  i  >chrecken,  könnten  vielleicht  auch  nachlassen".  — 
i  uTio  tov  iß^tiov  mit  Krüger  statt  '/fov  finde  ich  willkinlich. 
In  einer  Hede  an  die  Soldaten,  die  Vertrauen  auf  die  (ioltheit 
baheu  sollen,  passt  es  gewis  hesser,  si<'  persönlich  (Sin«:,  oder 
Hur.i  fut]giren  zu  lassen,  zumal  da  sie  solurt  als  mitleidig  dar- 
gölellt  wird. 

So,  3.  a7i6  v<»r  7to).iriLiu}v  ist  mit  Fieiske  uud  Dohree  ge- 
lben, wjluend  es  Höhiue  —  wohl  richtig  —  von  lovaiv  st. 
<aior(7*j'  abhängig  macht. 

Sö,  2,    Ijie  Mute  enthält  das  Versehen  xeiqaxoaiovg  statt 

1.    o\  '^hoi  ist  erklärt  als  Sonneidiitzc  am  Tage  von 
Qten»iv»'r  Wirkung.    Es  steht  vielmehr  dem  «l  vvxiec  parallel. 
Hör.  c.  IV  5,  8  et  soles  melius  iiitcut.  —  5.  'Eklt^vixop  ist 
Q^h  i^yov  rovro  wohl  mit  Aecbt  eingeklammert,  wie  schon  von 
^en  Gelehrten. 

Potsdam.  U.  Schutz. 
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August  Pirk,  Dr.  |ihi].,  Die  g  r  ici  hidcheu  P  c  u  ii e  uua  lu c  u  uacb 
ihrer  hiiduug  ciklärtj  mit  deo  i\aiueuäy»temeu  verv^audter  Spracbea 
verglichen  nnd  aystematlach  geordnet.  Güttingen,  Vandenhoeck  und 
Roprecbt's  Verlag.  1S75. 

Ficks  Untersuchungen  Ober  die  griechischen  Personennamen 
sind  von  den  Sprachforschern  mit  so  einstimmigem  Beifall  auf- 
genommen worden,  dass  es  fast  ftberflfissig  erscheinen  könnte 
noch  etwas  zu  ihrer  Empfehlung  zu  sagen.  Wenn  trotzdem  die 
Rcdaction  dieser  Zeitschrift  noch  jetzt  eine  Besprechung  des  nicht 
mehr  ganz  neuen  Buches  gewflnscht  hat,  so  ist  sie  wohl  Ton  der 
Betrachung  ausgegaugen,  dass  dasselbe  gerade  in  den  Kreisen  ihrer 
Leser  weniger  Beachtung  gefunden  haben  möchte,  als  es  ver- 
diente. Und  wenn  das  wirklich  der  Fall  sein  sollte,  so  wfirde  es 
sich  erklären  lassen  bei  der  nicht  ganz  glAcklichen  Art,  in  der 
Fick  den  vortrefflichen  Kern  seiner  Untersuchung  mit  einer  FfiUe 
hier  und  da  etwas  flüchtig  verarbeiteten  sprachwissenschafÜicben 
Materials  umgeben  hat. 

Das  ganze  Werk  zerfallt  in  zwei  auch  äufserlich  durch  Pagi- 
nirung  mit  römischen  und  arabischen  Zahlen  geschiedene  Teile, 
von  denen  der  erste  (S.  I — CCXIX)  der  Nachweisong  des  von  F. 
entdeckten  Systemes  der  griechischen  Namengebung,  der  zweite 
(S.  1 — 232)  der  QbersichtUchen  Darstellung  dieses  Systems  durch 
etymologisch  geordnete  Namensverzeichnisse  gewidmet  ist  Aber 
auch  der  erste  Teil  enthalt  in  grofscm  Umfange  Namensverzeichnisse, 
da  S.  LXVI  ff.  durch  reiche  und  wohlgeordnete  Sammlungen  aus 
dem  Namenschatze  der  keltischen,  slavischen,  altpersischen  und  alt- 
indischen Sprachen  und  durch  Ver\\  eisung  auf  entsprechende  Samm- 
lungen, welche  schon  andere  Gelehrte  für  das  Deutsche  gemacht 
haben,  die  indugermanische  Ursprfingiichkeit  der  hei  den  Griechen 
üblichen  Namenbildungsweise  dargetan  und  zulelzt  (S.  CXCIIff.)  so- 
gar ein  „iN'oniensystem  <ler  proethnischen  Spracheinheiten'*  er- 
schlossen wird.  Nur  S.  I—  LXVI  enthalten  Abhandlung. 

Ausgegangen,  wie  es  scheint,  ist  Fick  bei  seiner  ganzen  Unter- 
suchung von  der  schon  durch  andere^)  gewonnenen  Erkenntnis, 
dass  die  altdeutschen  Namen  mit  geringen  Ausnahmen  aus  zwei 
Stammen  zusammengesetzt  und,  wo  sie  einstämmig  erseheinen, 
als  Kosenamen  verkürzt  sind.  Den  Satz,  dnss  genau  dasselbe  von 
den  griechischen  Personennamen  gelle,  stellt  Fick,  zunächst  un- 
bewiesen, an  (h'H  Anfang  seiner  (>edankenentwickelung.  Nur  zwei 
nicht  umfan^reit  he  (Gruppen  von  Namen  nimmt  er  aus:  erstens 
die  secundären  Bildungen,  d.  h.  solche  Personennamen,  die  „durch 
adjectivische  Suflixe  von  Namen  hergeleitet  sind,  welche  entweder 
Personen  oder  Gegenstände  des  Cultus  und  Mythos,  oder  Land 
und  Leute,  Volk,  Stamm,  Stadt  bezeichnen*'  (z.  H.  'J 7iokiiap$ogj 
^OiKf  ctXiifn',  ^Qvviäd^q),  wozu  nodi  die  einfach  für  Personen  ver- 

Besoaderf  Strack  er  jnn.  Die  jeverlladisehea  Perioaf  aaaaiea.  Profr. 
d.  Gyma.  zu  Jcmt,  lsü4,  uml  Fr.  Stark,  Die  Koscoaiuen  der  Germanea, 
Wiea,  1868.   Oieae  uad  aadere  daiua  sabörige  Seliriftaa  ciUrt  Fiek  S.  XCUf. 
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Ri'fldelen  Volks-  un«l  Stainmesnamen  (z.  ii,  'Io)p,  Sxv&rjg)  zu 
rttiinen  seien:  und  zweitens  die  ,, übertragenen  oder  identilicireu- 
(kn  Namen",  denen  „eine  lebbafle  Form  der  Vergleichung  zu 
Gnuxle  liegt  '  (z.  B.  ^/xrlpog,  Idf^rr^o,  vieUekbt  aucb  yiiw).  Alle 
slirigen  griecbiscftien  Namen  sind  oder  waren  wenigstens  Ursprung- 
lidi  ,.Vollnamen'%  d.  h.  durch  Zusammensetzung  zweier  Sirimme 
gebildete.  Die  Wahl  dieser  beiden  Stämme  war  nicht  durchaus 
Mi«bi^.  soodem  auf  der  Ent wickelungstufe,  auf  welcher  wir  die 
Üpnck  kennen,  beschränkt  auf  einen  ganz  bestimmten  Schatz 
)ia  Wörtern,  die  entweder  als  erste  oder  als  zweite  Bestandteile 
kt  n  bildenden  Composita  oder  auch  an  beiden  Steilen  ver- 
weadet  werden  konnten^).  Ein  Verseiebnis  dieser  ,,Nanien Wörter**, 
oxh  den  Wortklassen  geordnet,  wird  S.  IX — XII  gegeben.  — 
Abi  fertigen  VoUnanien  konnten  nun  neoe  Namen  auf  dreierlei 
Wongdbüdet  werden:  erstens  durch  Umstellung  der  Be* 
^Miteife,  wie  ^Afdqdya&og  aus  ^Aya^dvonq,  KkiOfujrQa  aus 
MfffMÜ^c  n.  a.  Dies  ist  ein  ErkUrungsprincip,  Ton  dein  Fick 
vk  einen  etwas  zu  ausgedehnten  Gcbraueh  gemacht  bat.  Naeh 
«r,  nirgends  bewiesenen.  Ansiebt  konnten  ursprünglich  Adjectiv- 
staM  und  Stämme  Ton  Eigennamen  nur  im  Namenanfang  lor« 
kMen,  und  deshalb  mftssen  abweichende  Beispiele  dnrch  üm- 
iidhQg  der  beiden  Elemente  «klärt  werden,  wofür  S.  223  ff.  eine 
nidke  Jhteriabaromlung  gegeben  wird.  Aber  Fick  hal  gar  nicht 
dri  fcrtuch  gemacht  die  Tatsache  dieser  Umstellung  dorch  Ver* 
lUang  des  nachweisbaren  Alters  der  einander  gegenüberstehen- 
dii  liiBien  zu  erhärten.  Und  dieser  Versuch  wurde  ihn  in  nicht 
aber  in  sehr  vielen  Fällen  von  der  l  iihnllharkeit  seiner  Be- 
bsplang  übei  zcii^l  lialicn.  .  / /jiioff  tkoc,  Ofdff  iXog  sollen  aus 
Ms^juoc,  0l/o/>^^o^  entstanden  sein,  w.ilin'nd  dorh  jene  minde- 
*t*Bi  eben  so  alt  wie  diese  (s.  Pape-Bensolor's  l.exicon)  und  auch 
striutli^e  Cuiu|)osila  mit  besonderer  Bedeutung  (.,vom  Volke, 
^  Gott  geliebt'')  gegenfd)cr  don  anderen,  „das  Volk,  liott 
^l«*"!!»!  I  sich  iianz  ^:ul  crkliiiTn  lassen.  Zur  Vorsicht  konnte 
schon  (Ii**  Vcrgleiclumg  mit  dem  Deutsclwii  ermaliiipn,  aul 
f  (loch  Fuk  M'lltst  (S.  \(>nn  hinweist.  Denn  in  unserer  Sprache 
Lrxieii  wifh  viel  zahlreicher  als  im  ririrchischen  Paare  zus.irnni«Mi- 
ie^elzler  Personennamen  mit  uin^okchrler  Stelinn«;  der  (  (jiiij>o- 
^'ionüelt;ment»\  und  schon  »lie  a.  (>.  anjietührleii  lieispiele  zeigen, 
<i^^  hier  beide  iJildungsNN eisen  {gleiches  Hecht  und  gleiche  Tr- 
ifTO^'lichkeit  besitzen,  also  nicht  eine  aus  der  anderen  durch 
'ni<ldlung  hervorgegangen  ist.  —  Das  zweite  Mittel,  neue  Namen 
'i  biKIf^n.  jvt  die  Th  emenerleiclite  ru  ng  (S.  XIII — \V),  d. 
-  'ii»?  hrsetzung  eines  urspriingliciien  volllönemlen  Sutllxes  am 
^'ie  des  ersten  oder  zweiten  Namenhestandteiles  durch  ein 
Inditeres.  So  wäre  'Anollodotog  neben  'Anolkaavööoioq  zu  er- 

^  >v  B«rei  Naaeo  (S.  IX),  ^Slsufoorunas  aod  Oiihiti'rQtji^  enthalton 
^^*ne,  die  tonst  nirgends  in  der  Nnmenbildnog  vorkommen. 
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Idären  (dies  Beispiel  tVlilt  hei  Kick,  der  selber  kein  recht  passen- 
(h's  (IfT  Arl  anführt):  uiizweilelhafl  so  entstan(h'n  siüd  \4Qi(Sz6-' 
yt^ioz  aus  ^  iqia loytiiiov ,  lläioo/.Xoc:  aus  //(ao(ßxXt]c  ii.  a. 

Ilrittens  ontUich  wenh^n  neue  .Namen  aus  schon  vorhanilonen 
fjehililet  ihurli  kdseiide  Kürzun«»;  uiul  zwar  (hes  \\ie»lei-  in 
doppelter  \Vei>e.  Küt weder  (S.  W — WIIi  Idedil  aulser  dem 
ersten  Ficslaudt^-ile  des  Kompositums  noch  der  Anlaut  des  zweiten 
erhallen  (z.  |{.  ff;iiO(r,'h'(c  aus  / fjunfr'h^i'rjc.  ./ioyt'ic  aus  ^lo- 
yvi^ioc),  oder  nur  eiiu-r  iler  lieideu  iiestandleile  wird  zur  Hildting 
des  neuen  Namens  lu-nulzf.  Kic  k  »nitt  rselieidel  danach  z  \\  e  i - 
stamm  i«;e  und  eiusliimmi^e  K(»senamen.  Die  letzleren 
sind  die  hei  weitem  zahlreicheren  und  zerfallen  wieder  in  An- 
fangs kitsenamen  und  1'^  n  d  k  (I  s e  n  a  m  e n,  je  nachdem  der  ei>t«' 
oder  zweite  der  heiden  Teile  crliall»  n  Idcihl.  im  ersleren  Kalle  winl  der 
in  der  ('(unposition  verwendete  Stauim  entweder  in  unveränderter (ie- 
slalt  seihständig  gemacht  (S.  XMi  — XXI,  z.  B.  ^liQVfiog  aus  - 
fiööwQOQ,  .iXxccg  aus  .  f).xauf^t/r]c,  ^o)C  aus  ^(oßioq,  ^Alf^ig  aus 
^.iXfl^triioc)  «»der  durch  ein  neues  Sufiix  weitergel)ildet.  l>ie  Suffixe, 
die  dazu  heuut/t  werden  können,  sin<l  sehr  zahlreich;  sie  wenlen 
von  S.  XXl  his  LVI  ausführlich  erörlei  i  und  mit  zahlreichen  Bei- 
spielen hele^l,  von  denen  ich  zur  Krläulerung  der  wichtigsten 
Bilduu^>arlen  einige  wenige  hi«rher  setze:  — o —  in  1//;^ioc 
aus  likf^ixgditjgf  'Exaiog  aus  'Exaitjß6/.oc;  — oj —  in  \4yni>ia 
neben  \iyceb'OxX^c  ;  — ov — ,  — tav —  in  Mao)v  aus  Aiaoad^^- 
^'rjc,  Jihhujov  aus  JoonoxXij^ ;  — t —  in  rlyig  aus  \lyf/Mogj 
Ai >7(><c  aus  kvnQoy^i'tKc,  — lo —  in  Svn(fioq  aus  \vii(f6doi)- 
Qog,  -I«  -  in  Jii'Kxg  aus  y/iyt:inog,  — ko^' —  in  Jatgiior  aus 
.iuioOif-f-og ;  — <?iä— ,  — tfi  — ,  ~r? —  in  'lÄjiuiac,  'Egfihag, 
'E^fAug  aus  'Eofj  oxQcä  rjg ;  — tao  in  ./o^idog  aus  ./o^u^ögog; 
— 1» —  in  "In 71  VC  aus  /tittoxI^c,  — €v —  in  yit-oi'tevc  aus  ./fov- 
lofiü  i^g;  — ((xo —  lu  ' fniraxog  aus  V/rjrox/.jyc,  — '/J*  ~  A'itk- 
kiyog  Au:>  \ /7TO/J.oyH'r^g ;  — ~  in  Tfo/^c  aus  rtpiti  ioo,  —lO — 
in  .i/.xf^fog  t\u>  '.IÄ.xc(t'()oo(C,  — /«  ,  — log-  \ii  .inii  iac,  'Ativr- 
iu)Q  aus  \liivyieydoog ;  — lOxo  -  in  -irxicxoc  aus  .lv).oai>tyr^g ; 
— tXo-  in  C'Jvj^üXog  aus  (•)viiox(iQf]g,  — vXo  -  in  .ilyvkoc  aus 
./ iyi.fi  Qog ;  endlich  scheinbar  ganz  selbständige  Parlici[»ialbildnngen 
in  \iy((.nt)^(tv6g  wfthvw^tyuntjvuiig,  A rdairwv  neben  KvdoxXrig, 
^'EkTudiog  neben  'EXntdr^ffOQog.  —  Von  den  viel  weniger  zahl- 
reichen Endkoscnanien  werden  S.  LVI — LIX  einige  Beispiele  ge- 
geben: rUtuiv  aus  \4Qiaioytiiüi)Vj  'ÜTiit^g  aus  'ItQonti^gj  IJqo- 
Titg  neben  Otöngonog. 

Der  zweite  Hauptteil  des  Buches  (8.  1 — 233)  enthalt,  wie 
schon  erwähnt,  Namenverzeichnisse  und  zwar  deren  drei.  Im 
ersten  sind  die  als  erste,  im  zweiten  die  als  zweite  Bestandteile 
von  zusammengesetzten  Namen  verwendeten  Stämme  alphabetisch 
aufgeiähll  und  jedem  die  damit  gebildeten  Vollnamen  und  die  aus 
diesen  abgeleiteten  Kosenamen  beigefügt.   Das  dritte  Verzeichnis, 
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I  ikndtfieben  „System  der  griechiscben  Namenliildung^S  enthält 
itr  eine  Verschmelzung  der  beiden  anderon.  Anf^ings-  und  Knd- 
niUM  «iiMl  hier  in  ein  gemeinsames  alpiiabetiacbes  Verzeichnis 
oBMiengearbeilet,  und  einem  jeden  Stamm  ist  ein  Auszug  ans 
kr  Beispielsammlung  der  vorhergeheuden  Verzeichnisse  hinzuge- 
ügL  Dieses  ,,System  der  griechischen  Namenbildung*'  hätte  da- 

I  kr  «hne  Schaden  für  die  Sache  fortbleiben  können.  — 

WeoD  wir  nun,  nach  kurzem  l  eberblick  übei*  den  Inhalt, 

I 

00  Urteil  nber  den  Wert  der  Fick'schcn  Arbeit  uns  zu  bilden 
I  üdwi.  M  Dill  zunächst  ein  Umstand  in  bedenklicher  Weise  auf: 
4n  m  gefundene  Princip,  dass  alle  griechischen  Personennamen 
i^nspröDglieh  zusammengesetzte  Wörter  waren,  wird  gleich  zu  An* 
iif^  des  Buches  als  fertige  Erkenntnis  hingestellt  und  im  Verlaufe 
I  ki  litersochung  nur  erlfiutertt  nicht  bewiesen.   Denn  die  5  Be- 
fON,  üe  8.  LX — LXIV,  etwas  verspätet,  aii%efAhrt  werden, 
lln  die  LAcke  nicht  aus.   Dass  bei  weitem  die  meisten  ein* 
tei^c&Namen  an  dberlieferte  zweistämroige  anklingen  (1.  Bew.), 
hü  iMbffKh  für  die  nämlichen  Personen  (meistens  Götter  und 
ibM.  leiten  Mensehen)  VoU-  und  Kosenamen  zugleich  erhalten 
ad9.Bew.),  dass  sehr  viele  einstämmige  Namen  als  solche 
(t!Mii|ifch  nicht  verständlich  nnd  grammatisch  unrichtig  er- 
Mmo  (2.  Bew.),  dase  Kosenamen  in  den  meisten  der  griecbi* 
«hn  Tcrwandten  Sprachen  in  groter  Zahl  sic&  finden  (5.  Bew.): 
Ai  da»  muss  natärlich  zugegelien  werden.   Alles  das  heweiBt 
1 1^  «eh  nur,  dass  sehr  viele  einstämmige  Namen  durch  Kürzung 
*  ivdrtammigen  iNamen  entstanden  sind ;  und  mehr  sagen  auch 
ZcafpliMe  der  alten  Grammatiker  nicht,  welche  Kick  als  vierten 
N»  anführt.    Dass  wirklich  alle  Namen  urs|)rün«;lich  Vollnanieu 
5w«en  seicu,  bleibt  ein  Dogma,  das  doch  für  eine  gauzn  Anzahl 
HO  Fiöen,  wenn  man  sie  ITir  sich  belrachlet,  wenig  NVahrschein- 
•«fckeil  hat.    Tm  dies  zu  begründen,  stelle  ich  im  Folgenden  mit 
i  J^iitiiinu' (lerMaterialsammliing  von  Pape-Benseh  rs  Lexictiu  ilirjmi- 
!  W  Personennamen  zusammen,  di«^  nioinrr  iMeiniing  nach  jeder 
,  liiefaogenr  lirhpr  unniittelhar  als   ,.lieiieniiuu^en  nKMiscIilitlier 
Mjäfli^un^cii  und   Stände''  aulTa^sen   als   aus  «len  Vollnanieu 
'»i?Uijileii  (k'iik»'n  wird,   die  Fick  dazu  anfülirt   (xier  die  doch 
*ii«m  I*riiKi|ie  iia<  h  dazu  angeführt  werden  innssten:  JyytXoc 
"  ^Irp^irrnug,   Ihuu/.tv^  —  /iaatkuxkijg  u.  a  ,  ./QO(jii-t\:  — 
H'ifioxli-:,  Hjref.to)}'  'H}'/jiO)Q  —  /Crfjyfii^g,  '//Jitjc  — 

—  h^iiiui/Liii ,  u'iits/^i^g  —   ^ ^/ea/jirMo  (erschlossen  aus 
■^^^rÖQiog),  ^ioxiifj^  —  ^io^'^yog,  Mir/atctg  —  li/xt/m^oc 

öi/jri^^  —    //oÄiraoyo:,    Tt/Jair^c   —    IVkf^rfr  <<y()0((c.  Für 
■^i^nde  ans  ({«'rselbeu  be^rillliclien  Kalc'^cnie  mihI  üheriiaupt  keine 
^ 'ifianif n  erhallen,  an  die  man  sie  ansclilicrsen  kininte:  [l^.t^rtjg^ 
^^i>  Id^mqg,  AoiQuvof,  Jlqviavhi^  Tvi^uvvog.   Eine  ebenso 
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reiche  AusbruU'  wimif  in  iU'i  Vn\)v'>c\\on  Saiiiniliini;  ilio  Kah  j^orie 
(ItM*  Adjeclix*  or::ol)Cii.     hcnii  \v«'r  nn!»rfaii;;on  l>ini;e  Ue- 

Iraclilet,  wird  s(  liwcrlich  don  (inind  oiiiselicn,  weshalb  iiicbl  so 
gut  wie  Tliiernanu'U,  vcm  dniPii  dot  Ii  Tii  k  selber  das  ziigicl»t, 
(S.  VI),  aiicb  lloiicnmingi'H  iiiriis<blirlKT  Zustande  und  Eigeii- 
scbaftrn  durcli  einfacbe  l'cborlraiJiunp;  zu  P«  rsononnanien  soiltTi 
baluMi  «^oniarbt  werden  können,  l  nd  das  sind  alles  nur  Falle,  iu 
denen  «jar  keine  laulliebe  l  tnlonmini;  des  Spracbstofl'es  ange- 
nommen zu  werden  brauelit.  Sehr  viele  einst.immi^e  Kigennanien 
ober  selieinon  ans  bekannten  Wortsläninien  gebildet  zu  sein  inii 
Suflixeu,  die  auch  aul'serhalb  des  Gebietes  der  iioinma  projUKi 
der  Sprache  gelänilLT  waren  M,  wie  -  if?  in  (ItmMaz,  Ivairtq, 
— 10 —  in  'Eüv'f^Qtüc,  liav'/ioz.  Auch  «lieso  also,  deren  He>tand 
jjenaner  zu  prfd'en  nicht  Zweck  der  ge^en\>ärli<:en  liesprechiins: 
sein  kann,  lassen  sich  viel  einlacher  unmittelbar  als  durch  kosende 
Kürzunir  ans  ('-(»mposilis  erklären. 

Kinen  i^ridsen  Teil  nun  aber  dieses  ganzen  widerstrebenden 
Materials,  ilber  welches  mau  slal istische  Angaben  ungern  vermissl, 
hätte  Fick  entkräften  können  durch  ein  der  modernsten  Sprach- 
wissenschaft sehr  geläutiges  Princip,  das  in  geringerem  Limfange 
jedenfalls  auch  auf  diesem  Gebiete  Geltung  beanspruchen  darf, 
das  der  secuudären  Analogiebitdung.  Nachdem  durch  cinsläuimige 
Namen,  die  durch  gleichmäfsige  Kürzung  aus  Vollnamen  ent- 
standen waren,  gewisse  .Namenausgänge  sich  eingebürgert  hatten* 
konnten  diese  Ausgänge  leicht  dazu  verwandt  werden,  um  ans 
dem  Wortschatz  der  Sprache  neue  Namen  unmittelbar  zu  bilden. 
Durch  die  Kosenamen  auf  -rjy$  (Fick,  S.  XLIV)  war  dieses  Suflii 
geläutig  geworden  und  wurde  nun  z.  U.  in  *Aktjrr}g  selb- 
ständig verwandt,  um  unmittelbar  aus  dem  Verbalstarome  einen 
Namen  zu  bilden.  So  steht  \)dv(Tfr(vg  neben  den  zahlreichen 
Kosenamen  auf  -ft^^  (Fick,  S.  XLI  f.),  und  Sbnlich  viele  andere. 
—  Aber  diese  Betrachtungsweise  erfordert,  wenn  sie  irgend  er- 
spriefsUdi  sein  soll,  eine  sehr  sorgfaltige  Durchsiiieitnng  des  über- 
lieferten Namenschatzes  nach  chronologischen  Gesichtsponklen, 
die  hier  natilrlich  nicht  g'^geben  werden  kann,  die  man  sber  iin 
einem  Bache,  wie  das  Fiek'sche  ist,  gern  wenigstens  angedeutet 
gesehfii  hätte.  Gerade  die  Namengebung  ist  mehr  ak  irgend  ein 
Gebiet  der  Wortbildnng  ron  Natur  dasu  angetan,  fifedesache  la 
werden.  Und  so  kann  man  von  vorneherein  verrnnten,  dass  bei 
weiterer  Verfolgung  dieses  Gedankens  die  vorhandenen  griechiscfaen 


Anstatt  (Jurdi  rliesco  Llnistatid  ia  «einer  Aii\M  iidung  des  Priucipcs 
der  kosenden  Kfirznog  für  die  Eigeonameo  vorsichtig  genaeht  'm  werdMt 
hat  Fick  ongekehrt  dies  Prindp  ffiXter  aaf  die  eatsprecheodon  Fille  der 

aligenieinen  Wortbildoog  öb«rtrageu  und  eine  besondere  Classc  der  „Dtmfo- 
arligeu  Bildungen  der  griochisclicn  Sjuaclu'  '  consliluirt,  deien  etyniolopisrhei 
Bürgerrectit  jedoch  durch  sciu'-n  ersteu  Versuch  io  G.  Curtius'  ^^Studico" 
IX  (1876)  S.  J05r.  nfeht  genügend  begrindet  ersdielat 
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Per>4iUt  nnanien  in  zeillich  gesonderte  Scliichlen  sicli  werden  zer- 
If^m  lassen.  Fick  ist  so  weit  entrei  nl  von  jeder  clironologiseheii 
Ikrr 34  lituntr.  dass  er  iiitht  einiii.»!  die  lioiuerisclien  Namen  einer 
bpsond^icn  Aufmerksamkeit  gf'würdiut  hat,  während  doch  die 
N^ilisI  auf  dieser  fdtest'^n  Sjtrachstufe  nicht  seltenen  iMiistämmii^en 
Namen  ge^jen  dif  L»'lire  von  deren  ahsoluter  l  nurspnin^lichkeit 
**in  Bedenken  anregen  mussten.  Ich  führe  als  new«M's  nur  die 
folgfoden  einstämmigen  Namen  mit  dem  Antangsi)ih  hstahen  «  an, 
(iie  sich  als  selbständige,  organische  Bildungen  leicht  hegreifen 
lassen  und  zum  Teil  nur  als  solche  he^rilfen  werden  können: 
-i/cjc,  ^Ayarri,  ^yiyqtoq^  Ai^tfjg,  ^iO^Qfj,  yiH^aty,  ^üy$og, 
AtoXog,  *lixtu}Q,  ^AÜxtmg^  *AX^ela^  "uikiog,  'AU^,  iMlfMg, 

Alle  diese  Ausstellungen  sollen  oicbt  dazu  dienen  den  be* 
hortenden  Wert  des  Fick'scbeD  Buches  in  Fiage  zu  sieben.  Er 
Oe|t  in  dem  embeitlkhen  Princip,  nach  dem  hier  die  griechischen 
3iiBai  in  ihrer  Gesanmtbeit  lietrachtet  sind,  und  das  für  die 
wdtans  groCste  Menge  derselben  endgillig  festgestellt  ist.  Die 
>itnr  4er  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  eine  solche  Arbeit  nicht 
not  einem  Schlagte  abgetan  wird,  and  je  mehr  das  Torliegende 
Wcfk  so  Zweifein  und  Bedenken  mancher  Art  anregt,  um  so  be- 
äiuBlcr  isi  sn  hoffen,  dass  der  Verlasser  oder  andere  Gelehrte 
ftfanlassong  finden  werden,  mit  weiterer  Forschung  an  das  be- 
itili  Meislete  anzniinC^fen« 

Berlin.  Paul  Cauer. 


brtf  rhi  »c  hes  Lesebuch  für  (^)tiarta  und  L'nter  le  rtia.  Im  An- 
schlags an  Dr.  Carl  Frauken  Formenlehre,  bearbeitet  von  Dr.  Her- 
MM  Heller,  Oberlebrer  «ai  Hgh  Joackinuth.  Gymoasium  zu  Berlio. 
Verl.  von  J.  Sj  I  lU-vWn  JS7S.  S.  1—340 Text,  341—395  Wörlcr- 

▼crxeiehiiis.   Preis  2  Mark  dO  Pf. 

Das  in  Rede  stehende  Buch  von  Heller  ist  zwar  schon  ein- 
■il  in  dieser  Zeitschrift  einer  Besprechung  unterzogen  worden, 
m  Turjährigea  32.  Bande  S.  653 — 658,  von  Herrn  Bindseil  in 
Nsen.  Nichtsdestoweniger  aber  schien  es  geboten,  noch  einmal 
a  dieses  Buch  heranzutreten «  da  H.  B.  in  seiner  Recension  nur 
■dizttweisen  sucht,  dass  der  Grundsatz,  ausschliefslich  Sätze  zu 
ttta,  welche  griechischen  Schriftstellern  entlehnt  sind,  nicht  zu 
feiitgen  sei,  weil  in  Folge  dessen  grofse  Unzuti äglichkeiten  für 
fcnlnterricht  enistOnden,  während  unseres  Erachtens  die  Frage, 
4^  das  Buch  überhaupt  eiiu  n  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des 
Wiechisciii'n  l  nterrichts  bezeichnet,  notwendigerweise  ebenfalls 
irirtfrt  w**rden  nuiss. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  und  auch  II.  H.  in  seiner 
R*ten5ion  liervorhebt,  verdankt  das  vorlicgcndi'  Lriphiuh  seine 
uOdtebung  deui  VYumche,  der  Fornieulehre  von  Fi  aukc  ein  Lese- 
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buch  an  die  Seite  /n  stollen,  weiches  den  darin  gegebenen  For- 
men- und  Worts«  h.itz  besonders  beachte  und  mit  dazu  beilragen 
helfe,  die  in  den  Lnten-iehtsstunden  ein^übten  Farmen  im  Zu- 
aammenbang  der  Hede  zu  beir.u  hten,  sie  so  zu  vertiefen  uod 
zu  dauerndem  Eigentum  der  Schnler  zu  machen.  Bei  der  Aus- 
führung dieses  Planes  ging  der  Verf.,  abweichend  von  dem  Ver- 
fahren, welches  in  den  meisten  der  in  neuerer  Zeit  erschienenen 
nrnher  dieser  Art  eingeschlagen  ist,  zu  dem  Grundsatze  von  Fr. 
Jacobs  zurück,  und  wählte  nur  solche  Sfiize,  die  griechischen 
Schriftstellern  entlehnt  sind,  wenn  er  sidi  dabei  auch  nicht  ver- 
hehlte, dass  diese  Sfitze  schwerer  sind  als  die  in  den  gangbarsten 
Lesebüchern  mit  seihst  gemacliten  Sätzen  beliiuilichen.  Um  nun 
namentlich  für  den  Anfang  eine  genugende  Zahl  von  Beispielen 
zu  gewinnen,  las  er  im  Laufe  mehrerer  Jahre  die  griechische 
Literatur  bis  in  die  Eaiserzeit  hinein  nach  (iiesem  («esichtspunkte 
durch  \uu\  cxcerpirte,  was  für  seinen  Zweck  dienlich  war,  wobei 
denn  ireilich  manche  Stellen  geändert  werden  mussten,  wenn 
irgend  möglich  in  der  leiihtesten  und  ungezwungensten  Weise, 
um  jede  von  der  mustergültigen  Prosa  abweichende  oder  den 
Schülern  noch  nicht  bekannte  Form  zu  vermeiden  M.  Das  auf 
diese  Weise  gewonnene  überaus  reichhaltige  Material  wurde  auf 
3  (^ursc  verteilt,  aber  nicht  derart,  dass  der  2.  Kursus  gröfserc 
Schwierigkeiten  enthielte  als  der  erste  und  der  dritte  mehr  ver- 
langte als  die  beiden  ersten.   Vielmehr  gehen  alle  drei  Lur^  in 

*)  Um  eine  Einsieht  in  das  Verfabren  des  Verf/s  zn  ^ben,  führen  wir 
die  Quellen  der  sasammenhiingciidon  l  ebungsslücke  für  die  verba  contracta 
S.  172  u.  s.  w.  an.  IS.  1  ,.dor  Hiitis  in  Spanien*'  stammt  aus  Strabo  Ii,  I. 
(».  IN.  2  „Asclopios"  ans  Dioihir.  Sic.  IV  r.  71.  >.  '\  ..(^orpi.is''  aus  Stob. 
Flor,  lls^  29.  IN.  -1  „Alc.vander  vor  der  Schlarht  am  Granikus"  aus  PIul. 
Aliophth.  |>.  179  B.  Ji.  5  „Die  '  Artender  vor  der  Seblaeht  bei  Nantinein** 
aus  If(  !!   Mi,  5,  20.    N,  6  „FabH  vom  Fuchs  -    Aes.  23«,  mit  eat- 

sprcchcndcii  Vemlenirigen.  ^".  7.  s.  \\  die  Stücke  über  l)ioj;cnes,  aus  Diop. 
Laert.  und  Stob.  Flor.  IN  lU  „Simonidcs"  aus  IMutatch  de  curio«.  \.  11 
,ydie  Ligycr''  au:»  Diud.  Sicul.  \'.  3'.),  1.  .\.  13  „die  Lib\er"  aus  Diod. 
Sicul.  III,'  493 — 5;  da  Jnicobs  diese  Stelle  auch  al)(i;edrnrkt*  hat,  aber  fast 
Wörllicli,  so  IHssl  sieh  an  diesem  Stücke  das  entffepengescl/tc  Verfahren  H.*s 
recht  deutlich  erkennen.  14  u.  15  ..Sokrates'-  sind  cbniL-ilIs  aus  Oioj. 
Laert.   und    Stob.  Flor.  4.    .\.  17  „IVlilbradales"  ans  Aelian  de  uat. 

ao.  Mi,  4G.  I\.  18  ,,I)ioiiysius  der  Jüngere"  aus  Flut,  apopbtb.  170  D. 
N.  19  „Alexander  der  Grosse**  aas  Plat.  Alex.  e.  5,  1.  N.  20  „Belobnon- 
gen  nach  der  Sehlacht  bei  Salamis'*  aus  Diodor.  Sie.  \I,  c.  27.  2.  N.  21 
,,Phaetoo  und  .Heine  Schwestern''  ans  Diod.  Sic.  V.  23,  2—1.  !V.  22  ciid- 
lit'h  bin  2b  sind  auti  Tragikern  entnommen.  Bisv^eilen  ist  ein  grosseres  Stück 
aus  Abschnittco  aus  verschiedenen  ScUriilsteliern  zusamaicnge.scl/t;  s.  S.  32$ 
„die  Alkmiioniden«  ans  Isoer.  16,  26,  Thnc.  VI,  59,  5,  Plat.  Pericl.  3,  1. 
F^ine  ähnliche  Contamiuation  hnt  stutt^'efuodf n  S.  335  IN.  17  „Tod  des 
Thernmcnes".  nämlich  ans  Diod.  Sic.  \\\,  e.  3,  7  n.  c.  1,  1.  2.  3.  5.  6  u. 
Xenuph.  Hell.  II,  3,  54 — 5G.  Dass  \enophou  und  Flato  iibcrhaupt  nicht 
leer  aosgegaagea  sind,  beweisen  u.  a.  die  Sätze  S.  107  iN.  4  Cyrup.  I,  2,  1. 
N.  5  =  Xen.  Aoab.  VII,  7,  7.  N.  6  =  Xenoph.  Cyr.  I,  6,  21.  N.  8  = 
Xen.  Mem.  IV,  1,  I.  S.  101).  N.  13  =^  Xen  de  re  publ.  Lar.  S,  4.  S.  109 
iX.  9  =  Plnt.  Minos  p.  320  £.  ^.  10  =  Pinto  Minos  p.  321  B.  u.  a.  n. 
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dieser  Hinsicht  parallel  nohon  einander,  bisweilen  inödite  es  so- 
scheinen,  als  böte  der  erste  Cureiis  mehr  Scbwierigkeiten  als 
tiie  heiden  andern,  wie  beispidsweise  gleicti  im  ersten  Abschnitt 
übfr  die  erste  üecÜDaüoii  der  erste  AbscbDitt  im  Vergleich  mit 
kü  beiden  aodem. 

DieFksge  nun,  ob  es  angebracht  sei,  ein  Lesebuch  im  engen. 
Aoscfalass  an  eine  bestimmte  Grammatik  la  Terfnssen,  sowie  ob 
I  tePriocip.  nur  Ori<^inalsätze  Ton  der  ersten  Stufe  an  ronufOh- 
na»  riditig  sei,  soU  bei  dieser  Besprechung  aui^er  Betracht 
Hfiben.  in  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  möge  nur  gans  kuri 
bfinerit  sein,  dass  trots  des  vorausgesetaten  AnsdUusses  an 
k  Franke- Bambergsehe  Formenlehre  das  Lesebuch  sidi  neben 
jeder  Gramnatik  wird  gebrauchen  lassen,  selbst  neben  solchen, 
<e  tm  die  HOUer-Lattmannsche  hanptsichlich  auf  dem  sprach- 
;  <ci|lMkeoden  Standpunkte  stehen.  Wie  wenig  auch  sonst  dieser 
[  a^e  AucUoss  an  Fr.-B.  su  bedeuten  hat,  kann  noch  aus  dem 
.  (imtiBd  ersehen  werden,  dass  nicht,  wie  man  es  erwarten  sollte, 
^Bedeatungen  in  der  Grammatik  nnd  im  Lexikon  bei  H.  immer 
touastimmen,  s.  B.  ahxvpt^  Fr.-B.  Scheu,  Schmach ,  H.  Scham, 
Sthinpf;  xafkiag  Fr.-B.  Verwalter,  H.  tuerst  Au&eher,  dann  erst 
Tcmhtf;  ntmovQyog  Fr.-B.  Verbrecher,  H.  Schurke;  mßwro^ 
P|^.-lL  Kaitsn,  H.  Kiste,  Lade;  Al^oc  wird  bei  Fr.-B.  in  erster 
Line  ibFem.,  bei  H.  als  Mascnlinam  betrachtet;  ccfjujxctvog  Fr.-B. 
nii%  sehwierig,  IL  schwierig,  unmöglich,  —  Unebenheiten,  die 
n  wneiden  waren,  so  geringfügig  sie  auch  auf  den  ersten  Blick 
>■  mögen.  In  der  vorliegenilen  Anzeige  soll  es  nun  haupt- 
Äblich  daraul  aiikoninien,  nachzuweisen,  welche  Vorzüge  das 
Bdlersche  Lesebuch  dem  Lesebuch  von  Jakobs  gegenüber  besitzt, 
^  iltesten  und  am  meisten  verbreiteten  von  den  nach  dem 
l*rinci|i  der  Originalsätze  verfassten. 

Ziiriüchst  leuchtet  es  schon  auf  den   ersten  Blick  ein,  dass 
'  ^  llf'ller'sche  Lesebuch  bei  weitem  mehr  Material  bietet  als  das 
'  Jakobs,  ein  Vorzug,  den  jeder,  der  in  Quarta  oder  Lnter- 
nid  nach  Jakobs   zu  unterrichten    hat,    wird    zu  würdigen 
^n.  So  umfassen  bei  Jakobs  die  Beispiele  für  die  gesammte 
f^te  Declinatiou  incl.  der  Contracta  und  des  dorischen  Genetivs 
Sätzp,  von  denen  im  (Jiiartanerpensum  sechs  Sätze  infolge 
^«■n  auszuscheiden  sind.    In  den  ersten  14  Sätzen  linden  sich 
^^rdies  noch  folgende  über  das  Verständnis  des  Anfängers  hinaus- 
"bende  Formen  I,  2  ßga^sla  —  eine  für  den  Anfang  gegen- 
Woeia,   naidfla,  argateia  etc.  besonders  bedenkliche 
^cria,  1,  3  ^IX§$  und  (fgop^aiy,  F,  4  Heye  und  (AfjTQOTfoXiV, 
ifyd^fTai,  I,  G  oidipj  U,  1  miiae^q,  II,  4  amfkci  und 
IL  5  xAffVonrroy,  aycdfuc,  Jtog,  11,  6  mxQiXaßc^ 
'  '  rratg.  II,  8  f^aro,  es  bleiben  also  nur  drei  übrig,  mit 
I  <i^A  der  Schüler  mit  Hilfe  des  bereits  angeeigneten  Bfaterials 
^ao&ngen  kann.  Derselbe  Vorwurf  nun,  Formen  su  brin- 
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gen,  vor  denen  der  AnfÜnger  ratlos  steht,  trifft  zwar  auch  Heller 
und  wird  überhaupt  alle  derartig  gearbeiteten  Bücher  treflen,  er 
wird  aber  bei  Heller  abgeschwächt  durch  die  Fülle  des  zur  \er- 
fögung  stehenden  Materials.  24  Sätze  bot  wie  gesagt  Jacobs  für 
die  ganze  l.  Declination,  Heller  hingegen  für  die  Feminina  auf 
und  u  allein  110  Sätze,  für  die  Masculina  auf  f^g  und  ag  25, 
endlich  für  die  Contracia  20.  Vorausgesetzt  wird  dabei  nur  die 
Kenntnis  des  Indic.  und  lutiu.  Praes.  der  Verba  auf  und  t-i^ii, 
des  Imperf.  von  tifii,  sowie  des  nom.  sing,  der  2.  Declination, 
die  wol  jetzt  überhaupt  früher  durchgenoinnien  wird  als  die  erste 
mit  ihrer  weniger  durchsichtigen  Acrentuation.  Wenn  wir  nun 
auch  hier  den  strengsten  Mafsstab  anlegen,  so  bleiben  bei  der 
Fülle  des  Materials  dennoch  genug  Sätze  übrig,  die  den  Voraus- 
setzungen entsprechen,  und  der  Lehrer  w  ird  daher  bei  halbjährt* 
^rn  l'tnsen  und  selbst  wenn  3-  und  4semestnge  Schüler  vor- 
haiidrn  sind,  immer  etwas  neues  bieten  können.  Auch  ist  es, 
aber  nur  bei  sonst  reichlich  vorhandenem  Material  an  Sätzen,  bei 
halbjährigen  Pensen  nicht  unerwünscht,  wenn  hin  und  wieder 
schwierige  Verbalformen  vorkommen,  damit  diejenigen  Schüler, 
die  bereits  das  Pensum  einmal  durchgearbeitet  haben,  sich  des 
angeeigneten  wieder  erinnern.  —  Aehnlich  ist  das  Verhältnis  auch 
in  den  folgenden  Abschnitten.  Bei  Heller  schliefst  sich  an  die 
1.  Deel,  von  S.  10 — 18  die  2.  Declination  incl.  der  Adjecüva,  der 
Cootracta  und  der  attischen  Deel,  mit  207  Sätzen  an,  wogegen 
laoobs  28  bietet,  an  die  2.  Declination  die  nach  Stimmen  ge- 
ordneten Beispiele  zui*  dritten.  Wir  hätten  es  vorgezogen,  wen» 
SB  die  2.  Declination  sich  sofort  das  Verbum  purum  non-con- 
tnetum  angeschlossen  hätte,  oder  wenigstens  nach  der  regel- 
miifsigeu,  d.  i.  consonantischen  dritten  Declination,  seine  Stelle  ge- 
funden hätte,  da  das  verbum  purum  non-contractum  doch  gewöhnlich 
in  der  Quarta,  alle  Contracta  aber  sowol  in  der  Declination,  als  auch  in 
der  Conjugation  in  der  Untertertia  beliandelt  werden,  es  sich  auch 
auCwrd^  empfiehlt,  dass  den  Schülern  nach  Absolvirung  der 
beiden  ersten  Dedinationen  gewissermafsen  lur  Erholung  die 
Conjugation  im  weiteren  vorgeführt  wird  —  das  Praesens  und 
allenfalls  auch  Imperfectura  Activi  und  Pasaivi  ist  während  der 
J^urchnahme  der  Dedinationen  antabringen  und  woUea  es 
dem  Herrn  VerCttser  zur  Erwägung  geben,  ob  er  nicht  in  einer 
neuen  Auflage  dieee  Anordnung  trifll  oder  bei  Beibdialtnng  der 
jetsigen  inr  Idchteren  Auffindung  der  kerne  Contraote  enfhallen- 
den  Sätxe  die  belrefienden  Nummern  etwa  mit  einem  Slsmchen 
versiebt.  Auch  Jaoobs  bei  duese  Einteilong,  giebt  aber  wieier- 
um  zu  wenig  Material,  nämlich  46  Sitte  Üär  die  eonsonatiiche 
31  für  die  vokalische  Declination,  denen  wir  noch  die  44  Sitte 
als  Beispiele  von  allen  Dedtnatienen  zuzihlen  wollen.  Wdt 
umfossender  iet  aber  wiederum  das  Malerid  bd  Heller,  nämlich 
für  Snbstantiva  mit  regdmifiiiger  Bildtmg  S.  19—22  9i  Sitae, 
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26  Sätze  für  die  Substantiva  syncopata  S.  2'2  — 23,  84  Salze  für 
die  Suhstantiva  und  Adjectiva  auf  lyc»  og^  rjg,  fg  S.  23 — 37,  29 
Siue  für  die  Substantiva  auf  rg ,  vog  S.  27—28,  67  S.  für  die 
Sohstantiva  auf  #c,  rg  (Gen.  fcog),  v  S.  28—31,  57  S.  für  die 
Substantiva  auf  fi^g  S.  31 — 34;  es  fol^'en  dann  die  Adjectiva  der  3. 
I»erl.  vollständig  S.  34—46,  dann  der  sehr  wichtige  Abschnitt 
über  Accusativ  und  Vocativ  Singularis,  über  Genetive  und  Dative, 
S.  46 — 51,  in  welchem  wie  auch  in  dem  folgenden  über  die  ge- 
bräuchlichsten Anomala  S.  51 — 57  dem  Schüler  die  in  den  liegoln 
mit  Mühe  gelernten  Einzelnbeiten  gedruckt  vor  die  Augen  geführt 
und  mithin  der  Auflfassung  näher  gebracht  werden.  P^ine  aus- 
fährliche  Angabe  der  folgenden  Abschnitte  ist,  da  sie  schon  von 
Bindseil  gegeben  ist,  hier  übcrllüssig;  wir  können  aber  in  Bezug 
aaf  dieselben  die  Bemerkung  niciit  unterdrücken ,  dass  manche 
Abschnitte  wie  XLVI  ülier  die  verba  muta  mit  eigentümlichem 
riiarakter,  sowie  die  über  die  Augmentation  S.  — 278  auf 
einen  gerinfieren  l'mfang  gebrnchl,  beziehun^s\\»Msr  Lzanz  beseitigt 
werden  könnten ,  da  die  sich  an  sie  anschliefsenden  zusammen- 
hangenden Stücke  das  Material  ebenfalls  enthalten.  Auch  die  Ab- 
schnitte über  die  Eigentümlichkeiten  einzelner  Verba  pura,  über 
das  futurum  doricum,  über  futura  medii  mit  activer  und  passiver 
iedeutuDg,  über  die  Deponeutia  sind  viel  zu  umfangreich  und 
«rffnrdem  Kürzung. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Beispiele  betrillt,  so  sind  es  ent- 
weder Sentenzen  oder  Sätze  resp.  zusammenhängende  grössere 
Stücke  historischen  Inhalts,  die  II.  den  Schülern  vorlegt.  Fabeln 
sind  nur  ausnahmsweise  vertreten  und  hierin  hat  der  Verfasser 
recht  gehandelt.  Für  einen  Quartaner  niö^en  hin  und  wieder 
Fabeln  angebracht  simu,  ein  Tertianer  aber  verlangt  andern  Stofl', 
für  diese  Stufe  sind  historische  Erz;"diluni;en  am  g<'ei<:netesten. 
Auch  hierin  liegt  ein  Vorzug  des  Heilerschen  Buches  vor  dem 
Aon  Jacobs.  Dieses  nämlich  enthält  so  gut  wie  gar  keine  histori- 
schen Erzählungen,  wenn  wir  von  den  Anecdolen  von  berühmten 
Männern  absehen,  von  denen  der  sprachlichen  Schwierigkeilen 
wegen  nur  wenige  für  einen  Untcrtianer  lesbar  sind;  die  natur- 
geschichllichen  Stücke,  in  denen  untern  andern  auch  die  Notiz 
vorkommt,  dass  das  Kameel  10  Monate  trächtig  geht,  werden 
wohl  schwerlich  auch  in  Folge  der  vielen  sachlichen  Llnrichtigkeilen, 
von  jemandem  gelesen  werden.  Von  den  Stücken  aus  der  Länder- 
und Völkerkunde  können  nach  sorgfaltiger  Auswahl  auch  nur 
wenige  in  Betracht  kommen;  die  Fabein  des  Babrins  aber  mit 
ihren  jonischen  und  poetischen  Formen  in  der  Tertia  zu  lesen 
halten  wir  für  einen  entschiedenen  MisgrilT,  sind  ja  doch  die 
Schüler  immer  geneigt ,  gerade  die  Formen  anzuwenden ,  vor 
denen  sie  gewarnt  werden.  Es  bleiben  also  nur  noch  die  Er- 
zlhlungen  aus  der  Mythologie  übrig.  Diese  nun  trilVt  zunächst 
ei>eafaliä  der  schon  oben  gegen  die  Fabein  in  pädagischer  iünsicht 
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crhoht'iic  Tadel,  dann  aber  auch  (lt*r  Vorwurf,  den  wir  dem  ganzen 
liuclie  machen  niiissen,  dass  .1.  die  Salze  wörüich  entlehnt  hat  unil 
nun  dem  Anfänger  die  {Jirolsten  Schwierigkeiten  in  den  Wej:  legt. 
Da  linden  sich  die  hypothetischen  Falle,  consecutive,  linalc,  tem- 
porale .Nebensätze,  Participialconstructionen,  seltene  Vokabeln  und 
endlich,  was  das  st iilininistt^  ist,  in  überaus  grofser  Menge  nicht- 
attische  Furnien  neben  Kornicn  von  der  f?röfslen  Seltenheit, 
wie  z.  I{.  soj;ar  zweimal  rjfitjt'  für  Von  diesem  Vorwurfe  ist 
II.  vollständig  frei  zu  sprechen,  da  er  alle  Formen  in  seineu 
Quellen,  die  nicht  dem  strengsten  Atlicismus  entsjirechen,  durch 
attische  ersetzte,  wie  sich  jeder,  der  die  Seile  128  xVnni.  an- 
geführten Originalstclleu  nut  dem  Uellerscheu  Texte  vergleicht, 
überzeugen  wird. 

Der  einzige  Vorwurf  also,  der  gigen  das  Ilellersche  Lese- 
buch zu  erheben  wäie,  ist  der,  dass  es  des  (inten  zu  viel  bietet; 
eine  Heduetion  des  Materials  in  der  angegebenen  Weise  würde 
der  Brauchbarkeit  des  Buches  keinen  Kinlrag  tun.  Wünschens- 
wert ist  auch  bei  (lelegenheit  einer  neuen  Aullage  eine  genaue 
torrcclur,  da  fast  auf  jeder  Seite  ein  Fehlen  von  Lcsezeicliep 
zu  rügen  ist  Aber  sonst  ist  im  einzelnen  mit  der  grufsten 
Sorgfalt  verfahren  worden.    Die  Ausstattung  ist  durchweg  gut. 

Wer  also  die  Ansicht  theilt,  dass  dem  Schüler  von  der 
untersten  Stufe  an  nur  Originalsätze  griechischer  Schriftsteller 
vorzulegen  seien ,  wenn  auch  hin  und  wieder  sei  es  des  Ver- 
ständnisses halber,  sei  es  um  unattische  Formen  zu  beseitigen, 
mit  geringen  Aenderungen  versehen,  der  wird  dem  Verfasser  für 
die  Muhe  und  Sorgfalt,  mit  der  er  das  Material  gesammelt  und 
zusammengestellt  hat,  Dank  wissen  und  dem  Buche  die  gröfste 
Verbreitung  wünschen.  Aber  auch  wer  nicht  auf  diesem  Stand- 
punkt steht,  wird  es  filr  sich  mit  grofsem  Nutzen  gebrauchen, 
da  es  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube  für  Exercitien  und 
Extemporalien  bietet. 

Berlin.  Gemfs. 


Dr.  Friedrich  Elleodt's  Lateiuisclie  Grammatik,  bearbeitet  voa 
Prof.  Dr.  Morits  Sayfferl.  Meosduite  verb.  AvUaga  voo  Or. 
H.  A.  Seyffert  and  Prof.  H.  Bnicli.  Berlia,  Weidjn.  Buchh.  1S78. 

Die  neue  Auflage  der  EUendt-Seyffertscben  Grammatik  rnnas 
um  so  mehr  das  Interesse  der  Lebrenveli  erregen,  als  diese  selbst 
in  Betreff  einer  Umarbeitung  des  Buches  su  Raibe  gezogen  wor- 
den ist.  Für  die  Herausgeber  kam  es  hauptsicbUdi  darauf  an 
gegenüber  den  von  allen  Seiten  ausgesprochenen  Wünschen  ein 
festes  Princip  für  eine  solche  Ueberarbeitung  anfzustettea.  Dieselbon 
haben  nun  ihre  Hauptaufgabe  darin  gefüaden,  „alle  Regeln  nadli 
Inhalt  und  Form  aufs  Sorgfältigste  au  piAftti  uBd  dmnä  amdi* 
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Difäge  EiotbeüuDg  und  Gruppiriing  des  Lehrstoffs  innerhalb  der 
äudneo  Paragraphen  die  Uebersiclit  so  viel  als  möglich  tu  er- 
leicfct«m"  (vgl.  Vorwort  S.  Xll).  An  der  bisherigen  Anordf^ung 
aad  Einteilang  der  Paragraphen  haben  sie  daher  bis  auf  sejir 
^^nL'p  Ausnahmen  festgehalten,  hauptsädilich  um  den  Gebran^lk. 
ierfraberen  Auflagen  neben  der  neuen  nicht  unnolhig  zu  er- 
itkwerfn.  Doeh  wer  auch  nur  fluchtig  die  18.  und  19.  Aufll^ 
■I  ciaaiider  Tergleiebt,  wird  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren 
UaneD,  dass  es  recht  schwierig  sein  wird,  beide  Ausgaben  neben 
amkr  im  Onterridite  la  benutzen.  IbnptsSchlich  gilt  dies  fftr 
ItFonneolehre,  in  welcher  fast  innerhalb  eines  jeden  PKragraphen 
UoiMre  oder  gr5ftere  Aenderungen  vorgenommen  sind,  welche 
ms  «nheitlichen  Behandhmg  des  Unterrichts  wegen  in  den 
Hkm  Auflagen  nachtragen  zu  lassen  geradezu  unmöglich  sein 
liri  b  entsteht  daher  die  Frage,  ob  die  Herausgeber  nicht 
kMr  gethan  hätten  die  RAcksicht  auf  die  frAheren  Auflagen 
iMmpl  faUen  lu  lassen  nni  die  ganze  Formenlehre  einer  gründ« 
Um  Umgestaltung  zu  unterwerfen. 

El  iit  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Formenlehre  der  neuen 
iilige  durch  eine  Reihe  von  Verbesserungen  einen  entschiedenen 
Putidiriu  gegenüber  den  früheren  bezeichnet.  An  sehr  vielen 
StoBen  sind  stilistische  l  ngenauigkeiten  beseitigt;  mehrere  ein- 
ifitende  Definitionen  sind  entweder  kurzer  gefasst  oder,  wo  es 
lÄii?  war.  erweitert;  uberfli"issii:e  und  eiitheluliche  AiiL,';il»eii  siinl 
f*s(richen.  Erwähnt  niay  auch  werden,  dass  die  den  He;^eln  hin- 
^iijffugten  Beispiele  fd>erall  alphahetiscli  innerhalb  ihrer  Klassen 
nnd  den  vnraufgeheiiden  Restiinn)iini:<'n  p:eniafs  geordnet  sind, 
'ntff  den  l>»'kliiiationen  haben  die  Herausgeber  besonders  der 
ftniten  piiie  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Teil  werden  lassen 
'*n»l  &  Ht^sl im mn Ilgen  rd»er  die  einzelnen  Casus  dieser  Deklination 
iibersichtliclier  gestaltet  und  vereinl'aeht;  das  Letztere 
iM  3ü<h  von  den  (ienusre^'eln,  im  Hesondern  der  3.  Deklination 
H')'*— t>n.  Unter  die  Pronomina  sind  in  §83  die  (lorrelativa 
•^1  aufgeoommen  und  die  Indelinita  relativa  (|nicun(|ue  etc.  zum 
Nitirjtronomen  gestellt.  In  der  Lelire  vom  Verbum  ist  überall 
«0  ein  Zeitwort  vollstfindir::  dnrehconjugirt  ist,  das  Futurum  1 
im  Präsensstamm  gehörig  hinter  das  Imperfeclum  gestellt 
r  bei  inquani  §  114  und  fari  §  115  ist  dies  unterlassen), 
'^j  l'aradigmen  für  die  DejH)nentia  ist  überall  ein  Participium 
^^'iiri  Vzssm  binzugefögt  und  statt  des  im  Perfectum  unge- 
'riachlicben  tueor  besser  vereor  gesetzt,  ferner  sind  die  Be- 
^fflongen  Aber  die  Bildung  des  Praesens  und  Perfectum  in 
^^übersichtlicher  und  wissenschaftlicher  gestaltet.  Endlich  sei 
f^ibm,  dass  die  Lehre  Ton  der  Zusammensetzung  ($  128)  aus- 
%licber  behandelt  ist. 

Dl  abgesehen  von  den  genannten  Verhesscrungen  der  Stand- 
^  von  dem  die  ganze  Formenlehre  aufgebaut  ist,  derselbe 
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geblieben  ist,  so  wird  es  auch  der  neuen  Auflage  gegenüber  nicht 
au  den  Ausstellungen  fehlen,  welche  man  der  liilendt-Seyffej'tsfhen 
Formenlehre  gegenüber  im  (ianzen  erhoben  hat:  dieselbe  bifte 
für  die  unteren  Klassen  zu  viel  Material,  das  einerseits  durch 
seine  Fülle  dem  Schüler  die  Uebersicht  benimmt  und  ihm  das 
Auswendiglernen  erschwert,  anderseits  in  seiner  Behandlung 
noch  immer  nicht  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
entspricht.  Da  die  Ellendt-Seyfl'ertsche  Grammatik  für  alle  K lassen 
des  Gymnasiums  ausreichen  soll,  so  lässl  sich  gegen  eine  mög- 
lichst erschöpfende  Behandlung  der  Formenlehre  nichts  einwenden; 
in  Bezug  «auf  den  Mangel  einer  wissenschaftlichen  Gestaltung  der- 
selben erklären  die  Herausgeber  nun  geradezu  (vergl.  Vorwort 
S.  XII),  dass  sie  trotz  der  an  sie  gestellten  Anforderung  die  Ety- 
mologie nach  den  IMincipien  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft umzugestalten  selbst  auf  die  Gefahr  hin  sich  einen  Vor- 
wurf /uzuzichen  von  einer  solchen  Umarbeitung  Abstand  genom- 
men haben,  ,,in  der  Leberzeugung,  dass  der  Zeitpunkt  noch  nicht 
gekonnneu  sei,  wo  die  Besultatc  dieser  Wissenschaft  im  Lateini- 
schen für  die  untere  Stufe  der  Schule  verwertet  werden  könnten'*. 
Wann  dieser  „Zeitpunkt"  einmal  recht  eintreten  soll,  leuchtet 
nicht  ein;  denn  was  von  den  Uesultaten  der  Sprachvergleichung  für 
die  Formenlehre  einer  lateinischen  Schulgrammatik  in  Betracht 
kommen  kann,  ist  hinlänglich  festgestellt.  Es  handelt  sich  viel- 
mehr darum:  bietet  die  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der 
lateinischen  Formenlehre  in  einer  Scbulgrammatik  für  die  Praxis 
des  Unterrichts  Vorteile  oder  nicht? 

In  Betreff  der  Behandlung  der  Deklinationen  vom  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
Die  Unterscheidung  zwischen  Terkürztem  und  vollem  Stamm  bei 
den  vokaliscben  Deklinationen  ist  für  den  Unterricht  umständlich 
und  erschwert  die  mechanische  Einübimg  derselben.  Da  eine 
Reihe  von  consonantischen  Stämmen  sowohl  unter  den  Substan- 
tiven als  Adjectiven  in  die  i-Dekliuation  hinübergreifen,  so  wird 
trotz  der  Scheidung  zwischen  consonan tischer  und  vokalischer 
Deklination  innerhalb  der  dritten  nichts  an  dem  Auswendiglernen 
der  luregelmäfsigen  Formen  geändert.  Die  Feststellung  des  Genus 
im  AnscfaJuss  an  die  Unterscheidung  der  Stämme  ist  unpraktischer 
als  das  Ausgeben  von  der  Nomioattfendung,  da  der  Schüler,  nach- 
dem er  den  Stamm  aus  dem  Genetivus  abgeleitet  hat,  wieder  auf 
den  Nominativiis  in  seinem  Denken  zurückkommen  muss,  der 
innerhalb  der  einzelnen  Stammregeln  meist  den  Ausschlag  giebt; 
aafserdem  wird  die  Zabl  der  Ausnahmen  durch  ein  Zurückgeben 
auf  den  Stamm  wenig  verringert  Dam  kommt,  dass  die  sprach- 
wjssenschafüiche  Behandlung  die  herkömmliche  Reihenfolge  der 
Deklinationen,  weiehe  bei  einer  Betonung  der  durch  das  Heran- 
treten der  CasussufBie  an  den  Stammaushiot  entatandenen  Endungen 
ihre  Bereduiguqg  hat,  in  einer  Scbulgrammatik  beibehalten  muss, 


Digitized  by  Google 


«Bf  ex.  v»B  A.  Teiiber. 


135 


während  sie  doch  von  ihrem  Stamraprincipe  aus  diose  auff?eben 
un«]  mit  Hintenansetzung  der  verschiedenen  Endungen  auf  der 
einen  Seite  der  Keihe  nach  die  vokalischen  (a-  e-  o-  i-  u-) 
Deklinationen,  auf  der  anderen  die  consonan tische  behandeln 
müsste;  durch  die  gleichzeitige  Berücksichtigung  beider  Gesichts- 
punkte wird  die  an  sich  klare  sprachwissenschaftliche  Anordnung 
beeinträchtigt.  Daher  ist  die  alte  einfache  liehandlung  der  Dekli- 
nationen nach  den  Endungen,  bei  welcher  der  Stamm  erst  in 
zweiler  Linie  steht,  auch  wenn  sie  ungenau  bei  den  vokahschen 
Deklinationen  den  verküraten  Stamm  geradezu  Stamm  nennt,  für 
eiue  Schulgrammatik  vorzuziehen.  Will  man  der  Wissenschaft 
durchaus  Genüge  leisten,  besonders  in  einer  auf  alle  Klassen  des 
Gymnasiums  berechneten  Grammatik,  so  mag  man  in  einem 
Nachtrage  zu  den  Deklinationen  genauer  über  die  Wortstämme 
bandeln  und  dann  die  Deklinationen  nach  dem  Stammprincip  mit 
consequenter  Anwendung  desselben  ohne  Rücksicht  auf  die  her- 
gebrachte Eintheilung  in  1.  2.  u.  s.  w.  Deklination  gruppiren. 

Bei  der  Conjugation  liegt  die  Sache  ähnlich.  Da  die  sprach- 
wissenschaftliche Behandlung  von  dem  Stammprincipe  aus  voka^ 
lische  und  consonantische  Conjugation  ihrer  Anordnung  zu  Gründe 
legen  will,  demnach  zuerst  die  a-,  e-,  i-,  u-Conjugation,  dann  die 
consonantische  behandeln  müsste,  aber  die  hergebrachte  Ein- 
teilung und  Reihenfolge  der  4  Conjugationen  den  Endungen  nach 
zu  betonen  nicht  unterlassen  kann,  so  ergiebt  auch  hier  die  Be- 
räcksichtigting  beider  Gesichtspunkte  für  Schulzwecke  Unzuträg- 
lichkeiten, die  besonders  bei  dem  Verzeichnis  der  Verba  nach  ihren 
Stammformen  zum  Ausdruck  kämen,  in  welchem  der  für  den 
Schüler  so  wichtige  und  ihm  geläufigste  Unterschied  der  4  Con> 
jogationen  nicht  mehr  festgehalten  und  ihm  das  sichere  Merken 
desselben  für  die  einzelnen  Verba  erschwert  wird  (vgl.  das  Ver- 
zeichnis derselben  in  der  Müller- Lattmannschen  Grammatik). 
Uemgemäfs  verdient  auch  hier  die  alte  Behandlung  der  vier  Con- 
jugationen  mit  Hervorhebung  der  Endungen  den  Vorzug,  bei 
welcher  die  Ableitung  der  einzelnen  Verbalformen  von  den  Stamm- 
formen innerhalb  der  einzelnen  Conjugation  nicht  ausgeschlossen 
ist  und  mit  gehöriger  Berücksichtigung  der  Zusammengehörigkeit 
derselben  der  Bedeutung  nach  sich  von  scihsl  eniptiehlt;  ein  ein- 
seitiges Zerreifsen  derselben  nach  den  Stämmen  bei  der  Aufstel- 
lung der  Paradigmen,  wie  die  Derthes'srhe  Formenlehre  es  thut, 
erwhwert  dem  Schüler  das  Einprägen  der  Bedeutung. 

Eine  Beurteilung,  welche  die  praktischen  Zwecke  der  Schule 
ins  Auge  fasst,  wird  daher  den  Herausgebern  den  von  ihnen  ge- 
furchteten  Vorwurf  ersparen ;  aber  trotzdem  wäre  eine  vollständigere 
Umgestaltung  der  Formenlehre  am  Platze  gewesen.  Dieselbe 
leidet,  wie  die  früheren,  vielfach  an  einer  zu  breiten  Ausdrucks- 
weise, welche  den  Unterricht  im  Anschluss  an  dieselbe  erschwert. 
Auch  die  Gruppirung  des  Stoffes,  auf  welche  es  im  Wesentlichen 
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ankommt,  lassl  zu  wünsclicn  ühri^;  so  isl  die  unpraklische  selb- 
bliiiiilige  Behandlung  der  Deklination  der  Adjectiva  (§§  69—72 
geblieben,  dcion  genauere  Details  teilweise  bei  der  der  Substan- 
tiv« voran fgenounuen  werden;  ebenso  lindet  sich  wie  in  der 
früheren  Auflagen  das  Adverbium  (§§  119 — 120)  vom  Adjeclivun 
getrennt  und  dalur  hinler  den  Adjectiven  §  78  die  den  Lehrej 
resp.  Schüler  instruirendc  Bemerkung:  ,,Die  Adverbia  etc.  sin( 
*fügiich'  gleich  hier  einzuschalten  und  zu  lernen".  Auch  die 
selbe  mechanische  und  unwissenschaftliche  Dehandluog  der  Ab- 
leitung der  Verlialformeii  (§  91)  haben  die  Herausgeber  wiedei 
aufgenommen,  welcher  nicht  der  Praesene-Perfect-Supio stamm 
sondern  der  Indicativus  der  genannten  Tempora  und  das  Supinun 
als  solches  mit  dem  Terminus  ,,verwandeln'*  xu  Grunde  geleg 
sind,  und  wonach  Tom  InÜnitivus  Praeseutb  eine  Reibe  toi 
Formen  abgeleitet  werden,  die  zum  Präsensstamm  gehören 
Nicht  geändert  ist  auch  das  Verzeichnis  der  Verha  nach  ilirei 
Stammformen  (§§  102—106),  das  eines  für  alle  fier  Conjuga 
tionen  mafsgehenden  Anordnungsprindpes  ermangelt;  wie  firucht- 
bringend  ein  solches  ist,  beweist  das  nbersichtüdie  und  wisse» 
sehafUiche  Verseicfanis  in  der  Perthes'schen  Formenlehre«  ii 
welchem  die  Bildung  des  Perfectnm  der  Anordnimg  an  Gnuuk 
gelegt  ist  Dem  gegenüber  ist  ansuerkennen,  dass  die  Heransi 
geber  sich  bemüht  haben,  der  früher  wenig  übersichtlichen  Da^ 
Stellung  der  3.  Deklination  abiuhelfen.  Nach  der  Aufsihluiig  der  ver 
schiedenen  Wörter  in  der  3.  Deklination  (§41)  handeln  sie  in  folgen- 
dem Zusätze  von  den  WorCsUmmen:  „Die  WortstSrnmeenügeasiel 
entweder  auf  einen  Consonanten  oder  auf  den  Vokal  i*  INe  Con* 
sonantstämme  wachsen  durch  Anhängung  der  Genetifoodiing  I 
um  eine  Silbe,  während  die  Vokalstamme  den  £nd?okal  d« 
Stammes  mit  der  Casusenduug  is  verschmelzen  und  so  gleich^ 
silbig  bleiben.  Die  ersleren  (besser:  „die  Wörter  mit  Consunant« 
Stämmen!)  heilsen  imparisyllaba,  die  letzteren  (besser:  die  Wörtei 
mit  VokaKstämmen  !)  parisyllaha  '.  Durchaus  zu  billigen  ist  es  nun 
dass  die  Herausgeber  diesoii  so  wichtigen  Unterschied  tür  di( 
Auswahl  der  Paradigmen  slalt  einer  (iruppirung  derselben  nacli 
dem  Genus  wie  in  «Ion  früheren  Aul1a$?en  beinitzt  (§  M  ungleich- 
silbige  Worter  imparisyllaba,  §  45  gleichsilbige  Wörter  Parisyllaba 
und  so  eine  gröfsere  (ileichmai'sigkeit  in  den  Heispielen  erziel! 
haben.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  dieser  Unterschied  bei  den  An- 
gaben über  die  Bildung  des  Genelivus  (§§  41  43)  nicht  festge- 
halten ist,  sondern  die  Herausgeber  im  Allgemeinen  dieselbe  Aul- 
zählung  der  Nominalivendungen  nach  dem  Alphabet,  welche  sich 
in  den  früheren  Auflagen  fand,  haben  ahdrucken  lassen.  GevM^ 
wäre  ein  besserer  Anschluss  an  jenen  Zusatz  in  §  41  und  an 
die  in  44 — 45  aiifgestellten  Paradigmen  und  so  gröfsere  l  ebci- 
sichtlichkeit  erreidil  \\nrden,  wenn  die  Herausgeber  den  Unter- 
schied zwischen  uogleichsilbigen  und  gleidisübigen  Wörtern  im 
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Fofewden  festgehalten,  den  sie  auch  ohne  auf  die  Verbcliieden- 
ijfit  der  Stämme  einzugeben  hätten  aufstellen  können,  und  von 
•ief  .Nofflioativendung  ausgehend  in  der  Aulzählung  geschieden 
littfo:  1.  Imparisyllaba,  II.  Parisyiiaba,  III.  Intpariäyliaba  und 
iiThyllaba.  Da  bei  den  Parisyllabis  nur  die  Neutra  auf  e  in  lic- 
liKhi  kommen,  so  hätte  sich  hier  Gelegenheit  geboten,  die  Neutra 
Ji(  al  und  ar,  die  ihr  sUoimhaftes  i  im  Muminativus  abgeworfen 
babfn.  mit  den  Neutm  auf  e  zu  vereinigen.  So  wäre  der  Nach- 
•öl  lefübrt  worden,  mit  welchem  Recht  facligal  ia  $  45  aU 
Migsa  £är  die  Pamyllaba  auftritt,  den  man  ia  der  jetzigen 
leliBdiiiBg  Yattatiadig  Tarmisst.  Aufserdem  sei  in  Jtetrefl'  der 
\  \\  gegebenen  PandIgiiieQ  für  die  ImparisyUaba  bemerkt,  dass 
kl  fikichmäfsigkeit  wegen  bei  ihaeii  ebenso  gut  MaaceliBa  und 
FflMni  aaf  der  eines  und  f>ieatra  auf  der  andern,  wens  neben 
«KD  noch  genus  gestellt  wäre,  hätten  geschieden  werden 
toeo,  wie  es  in  §  45  bei  den  ParisyUabis  gesebehen  ist. 

buMrinlb  der  eiMelnen  Pangitphen  geben  Mgende  Punkte 
ii  fca  Aendenuigen  Yeraaiaasung  zu  AuseteUungen:  §  8:  „Die 
immmm  auber  h  leih  man  ein"^  bitte  wt  deMelben  Rccbt, 
ait  die  spinne  t  den  LalrialeB  tuerteilt  ist,  auch  b  den 
Mnien  biniugefögt  werden  kAnnen:  die  Beaeiefaning  der 
amafes  ab  üqoidae  mit  Einseblnsa  von  s  ist  bedenklieh.  — 
b  ricklig  aus  f  11  nach  f  12  gestellten  Aemerkung :  «ebenso 
wbet  mm  in  prod  red  sed  vor  Vokalen  das  ursprOngüche  d 
■rasloi  Silbe  wie  prod  —  est,  prod  —  eo  u»  s.  w/^  bat  die  M»« 
aabug^unprünglicbca  d**  keinen  Sinn.  —  In  §  24  ist  die 
KV  FiMaag  der  genaueren  Angaben  über  das  Genws  der  8tidte* 
MMB  t2.  Ausn.  b.)  zu  beanstanden.  Nach  der  allgemeinen  An- 
pke:  „Feminina  sind  die  Namen  der  Länder  etc.  und  der  mei« 
ttiStadte''  ist  die  Uemerkung  der  Ausnahme:  „die  Städleuamcn 
■i  Feminina zwecklos;  die  lulgende  Notiz  bezeichnet  ihre 
Kifcüg  jedoch  ein  Mascuhnum  oder  Femininuni,  so  nehmen  sie 
kl  ettsprecliendp  iieschlecht  an'*  lässt  aut  Ii  die  Städteuauien 
af  Ib.  da  sie  in  den  folgenden  Angaben  nicht  als  Ausnahme 
•»ihnl  weulcn,  als  Masculina  erscheinen.  —  In  der  §  30  ge- 
l'fhersichl  der  Deklinationen  ist  bei  den  Noniinativ- 
J<iungen  der  2.  Deklination  zu  den  früheren  ns  uiul  um  neu 
'Iwarum  nicht  ebenso  ^ut  auch  ir?)  Iiinzni;<*iri^t.  liir  tien  \o- 
^tif  aber  vergessen  worden.  §  34  Anni.  o  haben  die  Heraus- 
rH»(r  vervülblfanligt;  besser  wäre  es  gewesen,  >%enn  sie  diese 
^«iang  mit  der  vorhergehenden  vereini«;!  hätten.    Anm.  4 

an:  ..ebenso  (gehen  nach  der  3.  Deklination)  besonders  die 
•*  tigeunaiueu  gewordenen  Datronymica  wie  Alcibiades".  Anm.  5 
^•^Jt  es  dann:  „die  eigentlichen  Dalronymica  (griecli.  Wörter  auf 

und  adj\s,  welche  die  Abstammung  —  bezeichnen),  werden 
^«Imäfsig  deklinirt''.  Die  spätere  Erklärung'  des  in  Anm.  4  ge- 
^iKlUca  Terminus  „patronymica''  wärde  durdi  die  Vereinigung 
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häifft  Antterlningeii  vmchwMen:  ttlnr  die  PatroDymict  (gnedi. 
Wftrter,  weklie  €t&)  ist  ni  htOMriieQ,  tos  dw  im  «igeiäicheii 
Sinne  so  gebrancfatni  nach  der  ersten,  die  su  E^ennaneD  ge- 
wordenen nach  der  8«  DekUnstien  gehen.  — *  f  50a  isl  dls  mm 
Anmerkung:  nAusgenemmen  sind  SMhnrs  A^jeetha,  mMm  kmm 
Neutr.  Plur.  bikien  '«id  Mialb'  nm  im  Genelivns  haben  wm 
celer  etc.  unwiieeMehiftlicb  (vergL  Nene,  Pefmaniehna  der  lalehi. 
Sprache  il,  S.  37,  celoria).  —  2n  den  Hauptgeouarageln  der  Hat 
Deklinationen  sm  im  Allgemeinen  bamarfct,  dass  in  den  üeber- 
schriften  dsiselben  eine  gewisse  Gleicbmilbigkeil  yenrnrnt  wird, 
da  dieselben  bald  als  Oiapl-  bald  als  Reimragehi  beieiehiMt 
werden.  Za  billigen  ist  es,  dass  die  Herausgi&er  nnlar  den 
einiehMtt  Reimregeln  (vergl.  Im  Besondem  H  dieeeiben 
Angaben  In  Prosa  wiedarMt  haben,  so  dass  der  SebAlw  mnultel- 
bar  nach  der  Reimregel  die  RedealMgen  der  genannten  Sah-» 
stantifa  ?er  Augen  hat  Dach  wto  es  Tidleicht  praktiBcher  ge- 
wesen, die  ihrem  Genus  nach  in  der  Regel  bestimmten  WArter 
einfoch  der  Ueiwruoht  wegen  in  Golamnen  abgeteilt  mit  ihrer 
Bedeutung  unter  den  Teit  su  stellen,  dam  in  bleiner  Sehrifl  fnr- 
vollständigende  Bemerkungen  unter  diesen  hmsusnfilgen.  8q 
wiren  sweeklose  WiederfaoiuDgen  der  Angaben  der  tieimregein 
vermieden  wordMi  (vergl.  i.  Bss.  die  Ansnaluneregeln  8bar  or,  os 
er  i  59,  2—4).  Dam  die  Herausgebar  In  der  flauptgennsregel 
für  die  Masonlina  statt  „und  e — s,  dss  der  Silben  mehr^  nicht 
des  praktischere  „und  e — s  Un^eidisilbiger''  und  in  der  Haupt- 
genusrege)  fdr  die  Feminina  statt  „die  as,  die  Is,  die  ans  und  i, 
e — s  das«  aenst  weiter  nichts''  nicht  die  bessere  Fassung  „die 
as,  die  I,  die  aus  und  is,  e — s  in  PsrisyUabis"  au^enommen 
haben,  ist  su  bedauern.  —  «  65  A  i  ist  die  Definitien  lOr  CoUee- 
tivs  in  Folge  der  f  16  1  gegebenen  Einteihmg  der  Substantiva 
OberflAssig  geworden.  —  §66  defectiva  easibus  bitte  mit  dem 
neu  anIjsMiommenen  nemo  zugleich  auch  nihil  Plats  finden  kinnen. 
—  In  t  S3  ist  die  Bemerkung  Ober  die  Deklination  von  quisquis, 
das  den  Relativis  (3)  sugefAgt  ist,  in  der  Anmerkung  tn  den  In» 
definitts  (5)  stehen  geblieben;  in  der  Deflnition  fOr  die  pren.  cor- 
relativa  (}  83,  6)  wird  ein  Hinweis  ihrer  Relation  in  Beaug  auf 
den  Stamm  vermisst  —  }  85,  Anm.  8:  „Es  giebt  aueh  Veite 
pessifer  Form  mit  activer  (trans.  und  intrans.)  Bedeutung.  Man 
nennt  sie  Deponentia",  hätte  ^e  f  97  (18.  Aufl.  1)  geUrichene 
Bemerkung  Aber  das  Psrtieipium  Futori  Passivi  dersdben  Plati 
finden  soUen,  Aber  welches  hinerhalb  der  Formenlehre,  abgesehsn 
davon,  dasa  es  bei  den  Paradigmen  wie  erwihnt  hiniugefögt  ist, 
sich  dne  allgemeine  Angabe  nicht  vorfindet.  —  in  dem  Yer- 
seicbnis  der  Stammformen  der  Verba  ist  in  §  104  II  bei  mando 
eine  Angabe  Aber  das  Stqnnum  deseelben  veigessen;  in  compre- 
hendo  und  deprebendo  isl  bemerkt:  „auch  die  synco|nrte  Form 
findet  sieb  'von'  comprendo  und  depreodo".   104  IV  heibt  es 
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mit  uD^enauem  Ausdruck  bei  fallo:  refello  lefelli  (ohne  Supinum) 
widerlegen,  ersetzt  durch  refu latus.  104  V  lautet  die  Uebei-schrift 
wie  ia  den  früheren  Auflagen  „Stämme  in  s  und  x",  ebenso 
104  VI  „Stämme  in  u  und  v",  während  sonst  besser  „mit"  ge- 
sellt ist.  Auch  iu  der  neuen  AulJage  fehlen  bei  vielen  Verben 
die  Ouanlitätjibezeichnungen  der  Stammsilbe  (so  bei  deleo,  oleo 
wachsen,  aboleo,  admoneo,  areo,  egeo,  oleo  riechen,  aveo,  jubeo, 
>uade(),  soleo;  bibo,  capio,  quatio,  ico,  ago,  volo,  emo,  furo,  fero, 
niiuuo,  jtatuo,  tribuo;  unter  den  depp.  bei  hceor,  mereor,  niise- 
re<ir,  vereor,  tueor,  medeor;  utor,  irascor,  obliviscor,  paciscor, 
molior.  potior,  orior).  —  §  126,  3  c  heifst  es  statt  der  früheren 
Fassung  „Substantiva  auf  io.  us,  ura"  in  der  neuen  AuÜage 
..Substantiva  auf  tio,  tus,  sus,  tura,  sura'';  es  fehlt  die  Endung 
,.sio*',  wofür  weiter  unten  consensio  als  Heispiel  sich  vorlindet. 
§  129  (Zusammensetzung)  hätte  bei  der  Aufzählung  der  üestim- 
mungswörler  als  iXomen  resp.  Verbuni  (A  1.  2.  B.  1),  besser 
Stamm  eines  Nomen  resp.  Verbum  gesagt  werden  müssen.  — 
Schliefslich  sei  bemerkt,  dass  §  1 17  (Impersonalia)  einer  besseren 
Anordnung  bedarf.  iNachdem  zwischen  eigentlichen  und  uneigent- 
iiciien  Impersonalien  geschieden,  heifst  es:  „Zur  ersten  Klasse 
gehören  die  Verba,  welche  die  Witterung  bezeichnen,  fulgural**  etc.; 
dann  folgt:  ,Jn  bestimmten  Bedeutungen  unpersoulich  sind  acce- 
dit**  etc.  (ohne  alphabetische  Ordnung!),  dann  „nur  unpersönlich 
sind  miseref'  etc.,  endlich  „meist  unpersönlich  sind  decef'  etc. 
Gemäls  dem  angegebenen  Unterschiede  ist  zu  trennen:  I.  a)  nur 
unpersönhch  sind,  b)  meist  unpersönlich  diud,  11.  iu  bestimuilen 
Bedeutungen  unpersönhch  sind  — . 

Die  Syntax  der  neuen  Aullage  weicht  im  Allgemeinen  nicht 
to  bedeutend  von  der  früheren  ab  als  die  Formenlehre.  Die 
Herausgeber  haben  auch  hier  das  Bestreben  gehabt,  weitschweitige 
Augaben  zu  kürzen  (vgl.  die  Behandlung  der  syntaxis  convenientiae 
W  129—140;  §  2ü0  cum  temporale,  §  272,2  Anm.  3  über  die 
Abhängigkeit  der  Folgerungssätze  in  der  Bedingung,  Prosodie  §  4 
d.  Ouantitäl  der  einsilbigen  Wörter),  wichtige  Bemerkungen,  die 
nicht  genug  hervortraten,  auch  schon  mit  Zuhiitenahmc  des 
Druckes  rneiir  in  den  Vordergrund  zu  stellen  (vergl.  §  132  Anm.  3 
Hilfsverba  aufser  esse,  §  192  abweichender  Clebrauch  von  in  bei 
pono  etc.,  §  234  Praes.  historicum)  Zusammengehöriges,  das  ge- 
trennt war,  zusammenzustellen  (vi^l.  §  152  über  den  gen.  subj. 
bei  esse  und  lieri,  §§  1()5 — IGG  Verba  und  Adjectiva,  welche  den 
Dativ  regieren,  §§  24S — 249  Conjunctivus  potenlialis  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit).  Viele  Begeln  haben  im  Einzelnen  Ver- 
besserungen erfahren  (z.  B.  §  153  piget  etc.,  §  178  abJat.  modi, 
§  242  ff.  Regeln  über  die  consecuiio  temporum,  §  267  dum  etc., 
§  2t)S  priusquam,  §  292  4  jubeo  und  veto  u.  s.  w.).  Zweckmäfsig 
ist  es  aucii,  dass  die  Herausgeber  Mustel  beispiele,  mit  deren  Aus- 
wahl uiau  sich  im  Allgemeinen  einverstanden  erklären  kann, 
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durrli  ilen  Druck  hcrvoi^'phohfn  haben.  Im  Einzolnon  niö<?<>n 
folgende  Bemerkungen  Platz  liiiden:  §  142  (|uae  est  (was  ist  das 
lur  eine)  aniicilia.  si  ad  t'nietmu  omnia  relenintiir  wird  durch  die 
ErklArnn<r  ..was  tür  eine''  quae  rirhti*:  als  adjeetivisohes  Prädikals- 
nofnen  ^  (|iialis  hezeichnel,  wählend  doch  die  Hegel  des  §  142 
ein  Beispiel  erlordert,  in  welchem  tjuae  die  Stelle  des  Subjerls 
vertreten  soll;  jenes  Beispiel  halle  daher  gestrichen  werden  müs- 
sen. —  iNach  §  lil2  (Ortsbestimmungen)  sind  mit  den  Hegeln  über 
den  (lebrauch  von  in  bei  pono  etc.  (18.  .\ufl.  §  189,  Anm.  1  —  3 
von  dem  adverbialen  Gebrauch,  liher  ihre  Stellung  etc.)  versetzt 
worden,  die  mit  der  Behandhm?  der  Ortsbestimmungen  nichts 
gemein  haben,  sondern  eng  inii  »Im  Angaben  über  die  Präpo- 
sitionen zusammenhangen;  die.selben  sind  daher  nach  §  1S9  zurfick- 
zuverset/cn.  —  §  197  heifsl  es:  „auf  die  Krage,  wie  lange  vorher 
oder  nachher?  steht  bei  Angabe  von  Tatsachen  der  gegenwärtigen 
oder  vergangeneu  Zeit  (18.  Aufl.  nur:  der  vergangenen  Zeit)  der 
Ablativ  mit  folgendem  ante  oder  i)osi'*.  Tatsachen  der  gegen- 
wärtigen Zeit  kommen  nicht  in  Betracht,  vielmehr  in  Bezug  auf 
ante  Talsachen  der  Vorzeitigkeil,  in  Bezug  auf  p(»st  Tatsachen  der 
Nachzeitigkeit,  demnach  richtiger:  „Bei  Tatsachen  der  früheren 
oder  späteren  Zeil".  —  In  258  ..ut  linale  steht:  I)  unabbänirig 
(absolut)  in  der  Bedeuhin-r,  damit"  etc.  hallen  die  Herausgeber 
die  zu  Misverständnisseri  verleitende  Bezeichnung  ,, unabhängig** 
(=  nicht  von  bestimmten  Verbis  abhängig)  ebenso  gut  ausmerzen 
können,  wie  in  §  259  bei  ne,  wofür  die  neue  Fassiini:  angiebt: 
ne  steht  1)  zur  Bezeichnung  der  Verneinung  (damit  nicht  etc.\ 
d(Kh  der  Ausdruck  ,,\ erneinung  '  zu  allgemein,  !»esser  wäre 
„Verhütung**;  aufseidcm  vermissl  man  in  §  259,  3  nach  den  auf- 
gezählten Verbis,  die  ne  erfordern,  die  Angabe  der  Bedeutung  von 
ne.  — •  §  269,  I  ,.zu  unterscheiden  von  dem  causalen  quod  ist 
1)  das  urtheilentle  <|uod  (18.  Aull.  ,, das  erklärende  cpmd**),  welches 
eine  Tat>ache  erklärt  oiler  begründet'*  geht  schon  aus  dem  Para- 
graphen selbst  hervor,  dass  dies«*  Bezeichnung  nicht  zutreffend  ist; 
CS  heifst  darin:  „Ihese  Salze  mit  ipuxl  müssen  immer  Tatsachen 
enthalten,  über  welche  der  Hauptsatz  meist  ein  I  rl  heil  aussju  icht". 
Somit  liegt  das  urteilende  .Moment  im  Hauptsatze,  nicht  in  quod. 
üeberhaupt  wird  es  schwer  sein,  für  diesen  ursprünglichen  (Ge- 
brauch von  (|uod  ,,da8s"  zur  Kinführung  von  Tatsachen,  aus 
welchem  der  rein  causale  sich  cnlwickelt  hat,  eine  allgemeine 
Bezeichnung  zu  linden,  durch  welche  es  dem  cüusalen  quo(i  gegen- 
über gestellt  werden  kann,  zumal  da  auch  in  diesem  ursprüng- 
lichen Gebrauche  ein  causalcs  Moment  nicht  zu  verkennen  ist, 
wie  ja  auch  in  der  Angabe  des  Paragraphen,  ,,welches  eine  Tat- 
sache begründest  zugestanden  wird.  —  §  314  Ober  den  Gebraut  h 
des  pronomen  reflexivurn  in  den  innerlich  abhängigen  Neben- 
sätzen werden  zu  diesen  die  Sätze  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  gerechnet, 
während  iu  §  313  in  einem  neu  eingeschobenen  Zusätze  aus- 
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^klkb  bemerkt  wird,  dass  nacii  lat.  Auflnssung  die  CoDstructionen 
ie»  iMai.  absoL  und  Acc.  Inf.  keine  SäUe,  sondern  Sa&iiheile 

;  mi  iMut  die  Anwendung  des  pron.  reflex.  sich  in  ibnen  von 
lefet  versteht.  Die  Bemerkung  in  §  314  ist  somit  \veniger 
vdiii  lind  abirliriss]>.  —  Nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  haben 
Ii  Herausgeber  die  Hinweise  auf  firöhere  Paragraphen  behandelt; 
%ode  sind  nidit  mü  den  Ataderangen  der  neuen  Au  Hage  in 
Ukefti]i8tiB»Mg  geltfaoht:  |  178  Ober  den  ablat.  qnal.  siehe 
i  144  Amn.  3  ^  neae  Auflage  §  144  Anm.  2;  f  188  cnm 

I  m  kglfiitinden  Unaldttdett  a.  \  178,  2  —  der  Ausdnuk  „be- 

I  iämt  ist  mipasaend  ^rionlen,  da  §  178  dafOr  «Jbeaeiduiend'« 
fMlit  m;  f  188  pro  certo  dncere,  pntare  a.  9  160  Anm.  2 
I  160  Anm.  S;  i  102  lo  Anm»  leeo  mtl  dem  Gcne^ 

'  tni  dass  Sabalantifa  s.  §  160,  2  —  n.  Avfl.  160, 3;  §  244, 4 
UUe  fciMd^e»  aoiten  (eenjunctivoa  dubüatims)  s.  «  252 
tili  f  253;  f  276  Anm.  4  iia  vergi.  $  248,  Anm.  (conj. 
iftitivas)  —  n.  Anfl.  250,  Anm.;  §  279,  2  Anm.  Aber  praeaer*-» 

I  ia  in  1^  I  266,  2  Anm.  1  —  n.  AuH.  270  Anm. ;  §  279,  4.  c. 
hn.  2  ober  est  quod  s.  §  269,  2,  b  —  n.  Anfl.  §  269,  3  ;  i  28» 

;Mimddie  äbrigen  §  132  b  Anm.  1  genannten  ^  a«  Anfl. 
|13)AoaL3;  §  287  über  den  so^^eniuinltMi  Inf.  hislor.  s.  §  237 

'AiaJ  —  0.  Aufl.  §  237  Anm.  :\:  ^  21)1  Amii.  l  verba  decla- 
mit  ut  und  ne  s.  §  25S  Aiini.  1  —  n.  Aull.  §  258  Anm.  3; 
|316ADin.  2  habeo  persuasum  (s.  §  165  Anm.)  —  n.  Aull.  §  168^ 
Im:  §  339  Anm.  l :  dass  das  Subject  beim  (ierundivum  auch* 
■t  ib.  c.  Abi.  bezeichnet  winU  um   Zweideutigkeiten  zu  ver- 
^^tn,  s.  §  173  Anm.  1.  —  In  der  neuen  Aullage  ist  die  citirte 
AüiDerkaiig  gestrichen!!    §  345,  4  Anm.  si  non  vgl.  §  275  a  — 
1  AuO.  275,  da  a   fortgefallen  ist;  §  350  vel  si  —  vel  si  8. 
I^^'U  —  alter  hruckfehler  für  247,  4  :  Verslehre     1  d  rd)er  i 
i^t  in  den)  Znsatze  §  6  Anm.  1  der  iiinwcis  auf  die  Seitenzahl 
loriiicnlehre  ~  S.  2  §  6  Anm.  l. 

Noch  viel  nielir  üngenauigkeiten  sind   in  dem  Index  anzu- 
der  äufserst  fluchtig  den  in  d<'r  neuen  .Auflage  gelroflenen 
^^DdeniDgen  angepasst  ist.     Folgende  Unrichtigkeiten  linden 
^or:  Zu  streichen  ist:  Ahiindantia  —  adjecliva  72,  4,  Adjec- 
'"^  —  abundantia  72,  4 ;  circumsedere,  circumstare,  circumsistere 
Acc  158,  1,  Anm.  1;  idem,  quid,  quidquam  €•  Gen.  145,  d; 
mit  und  ohne  in  192  I,  1,  c,  da  die  angezogenen  Be- 
'>7kuogeD  in  der  neuen  Auflage  fortgefallen  sind.    Zu  ändern  ist: 
iönkiion  des  modus  279,  8  —  n.  Aufl.  279,  5  I);  cerneres, 
''^^rfs,  diceres,  discerneres,  videres  253  —  n.  Aufl.  249  (die 
'^«i^niDgen  in  der  Behandlung  des  Conjnnctivus  §§  248—253 
die  Herausgeber  ganz  übersehen  zu  haben,  da  sie  in  der . 
(S.  Xli)  erklären,  „nur  an  2  Stellen  sei  Ton  der  biaberi-» 
''^  ^sragraphoaeiBteilung  abgewichen**)  oognoseere  mit  dopp. 
^  l(iOd  —  n.  Aufl.  160.  Anm.  1;  conaidere^  conaistttre,  oon-^ 
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stituere,  staUiere  mit  in  c.  Abi.  189.  Anm.  1,  1.  —  n.  Aufl.  192 

I,  2  (ebenso  in  c.  Abi.  auf  die  Frage  wohin  etc.  zu  ändern  1)  non 
desunt,  existunt,  inveniuntur,  qui;  nemo  est,  nullus  est,  quis  est, 
quotus  quisque  est  qui;  reperiuntar,  sunt  qui  mit  Conj.  279,  4  l» 

II.  Aufl.  löO,  Anm.  3;  est  quod,  cur;  babeo  quod,  nihil  habeo, 
qnod  non  est  quod  269,  2  b  —  n.  AuH.  269,  3;  fuit  terapus 
cum  266,  1  Anm.  3  —  n.  Aull.  266  Anm.  3;  Haupttempora 
(NebeDtempon)  243,  I  (II)  —  n.  Aufl.  234;  Historische  Inf.  237 
Anm.  2  —  n.  Anfl.  237,  2  Anm.  3;  Imperf.  Conj.  in  tweifeln- 
den  Fragen  252  —  n.  Aufl.  253,  als  Conj.  potent  263  —  n.  Anfl. 
249.  als  Imperativ  250  Amn»  —  n.  Aufl.  251  Anm.;  intellegm 
mit  dopp*  Acc.  160  b  —  n.  Aufl.  160  Anm.  1.  loci  (locoroni) 
Badi  ubi  —  locomm  ist  im  atfeiciien,  da  es  {  145  f.  gestrichen 
ist;  loco  und  in  loco  160  Anm.  2  —  n.  Anll.  160  Anm.  3:  190, 
1  und  Anm.  —  a  Aufl.  192, 1, 1  o;  memini  Praes.  oder  BrnrlL  39 
Anm.  3  —  291  (DruckMler);  meum  est  182  Anm.  1  entspricht 
nk^  der  Fsssuiig  der  n.  Aufl.;  onundns  a  191  Anm.  2  —  191, 
1  Anm.  2;  persuadere  c.  165  —  pemmia  ba^  165  — 
A.  Aufl.  168;  Pluaquamperf.  €onj.  A  Imfient  260  Annu  n. 
Aufl.  251;  Praesens  hlstoricum  245,4  n.  Ali.  244,  3;  Pr^ 
nomina  statt  des  gen.  obj.  143  b  Ann.  2  — *  n.  Aufl.  143  b  Aihd. 
3;  qui  mit  Conj.  279, 1-^8  —  n.  Aufl.  279,  1-^5;  silire  mit 
Acc  156, 1  —  n.  Aufl.  156,  2;  venit  mibt  in  meutern  —  139 
Anm.  3.  —  149  (Druekfebler) ;  Verba  nmien,  ecbadea  164  — 
n.  Aufl.  165,  setzen,  stellen  tt.8.  w.  189  Anm.  1-— tt.  Anfl.  192; 
via  ohne  Präposition  190,  2  —  n.  Aufl.  192,  Ib;  ?ideer  mit  dopp. 
Nom.  132  b  Anm.  1  —  n.  Aufl.  132  Anm.  3.  Jedenfalls  werden 
dirse  I  ngenaui^'keiten  in  der  nächsten  Auflage  zu  beseitigen  sein. 
Druckfehler  hat  Unterzeichneter  folgende  gefunden:  §  41,  6  tibl- 
cen  (für  tihleen),  §  42  c  pnlver  (für  pulvis),  §  60  supelles  (für 
supellex),  §  98  dolpo  (nnch  in  den  früheren  Ausgaben  für  dcleo). 
§  171  est  (für  ei),  §  207  deruni  (für  deerunt),  §  274  intelleget 
(für  inteliegit). 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  die  Verlagsbuch- 
handlung das  Ihre  getan  hat,  um  den  Titel  verbesserte  Auflage*' 
m  rechtfertigen;  denn  die  Ausstattung  des  Huches  lässt  in  Be- 
zug auf  [\ipier  und  Druck  nichts  mehr  zu  wünschen  ührii;. 

fiberswalde.  A.  Teuber. 


G.  Othm(>r,  Vtdemecuii  des  Litteratorfrenadfli.   Haanover  1S78.  VIII 

im  s. 

Othmers  Vadcmecuni  ist  zuerst  1861  erschienen  und  li<»i:t 
jetzt  in  dritter,  gänzlich  umgearbeiteter,  bis  Ende  1S77  fort- 
geführter Auflage  vor,  deren  l  nifang  etwa  das  Vierfache  der  ersten 
beträgt.  Es  hat  somit  seine  Brauchbarkeit  bewährt  und  bedarf 
kdner  Empifisbiung  mabr«   Wer  immer  Teranlasst  ist,  sieb  aaf 
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d^m  Gebiete  der  im  weitesten  Sinne  schönwissensrhaftlichen 
Literatur,  insbesondere  der  neuen  und  neuesten,  bibliograpbiscli 
zü  orientiren,  wird  in  dem  Buciie  dankenswerte  Auskunft  HndeB. 
Es  enthält  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der  Autoren 
nebst  den  Titeln  ihrer  Schriften,  Angaben  des  \  erlages,  des  Ortes 
und  Jahres  ihrer  Veröflentlichiing,  und  der  Preise;  die  lelzteren 
soweit  möglich  nach  den  Originalcatalogen  und  in  vielen  Fällen 
aas  noch  unverölfentlichten  Mitteilungen  der  Verleger,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Preisherabsetzungen.  Auch  die  Lite- 
ratur der  Biographieen,  Commentare,  Correspondenzen,  Illustrationen 
ist  angegeben.  Das  Vademecum  wird  als  beijuemes  Nachschloge- 
buch  zunächst  und  zumeist  dem  Sortimcnts-Buchhändier  will- 
kommen sein  und  leicht  unentbehrlich  werden,  es  dnrf  aber 
jedermann  und  so  auch  den  Bihlioibekareii  unserer  Lehranstaiteii 
empfohlen  werden. 

Eine  vierte  Auflage,  welche  ja  wol  nicht  ausbleiben  wird, 
möge  Herrn  Oihmer  Gelegenheit  geben,  seine  tleifsige  Arbeit  von 
etlichen  LnvoUkommenheiten,  mit  denen  sie  noch  behaftet  ist,  zu 
befreien.  Denn  allerdings  ist  das  Buch  noch  verbesserungsföhig : 
Manches  fehlt,  anderes  könnte  fehlen,  Lücken  und  l  eberflüssig- 
keiten,  unrichtige  Angaben,  Unebenheilen  in  Anlage  oder  Dar- 
stellung machen  sich  hier  und  da  bemerkbar.  Ref.  will  einiges 
derartiges  anführen ,  was  ihm  bei  eioer  Durchhlätteruog  des  Vade* 
mecums  aufgestofsen  ist. 

Da  der  Herausg.  über  die  deutsche  Grenze  nach  den  verschioden- 
steo  Seiten  hinausgreitX  und  sogar  ausdrücklich  (^S.  Vll.)  bemerkt, 
(lasjs  er  tltr  ausländischen  Literatur  in  der  drillen  Aullag««  <'ine 
erhöhte  Beachtung  hat  zu  teil  werden  lassen,  muss  es  au  Hallen, 
dass  er  sich  zuweilen  selbst  allererste  Namen  hat  entgehen  lassen, 
so  unter  den  Americanern  Emerson,  der  längst  bei  uns  einge- 
bürgert i^t,  unter  den  Franzosen  Taine,  Henau,  auch  Sainle 
Heuve,  Villeniain,  E.  Scherer.  Die  deutschen  Essavisten  sind 
ebenfalLs  unvollständig  aufgeführt,  es  IV bleu  v.  Treitschke,  K.  Hille- 
brand. W.  Scherer  u.  a.  Auch  0.  Jahn,  E.  Curtius,  Lehrs 
'lurfien  nicht  übergang<Mi  werden.  —  Die  biographischen  Notizen 
weisen  manche  L'ngenanigkeit  auf:  Felix  Dahn  ist  nicht  mehr  in 
Würzburg,  K.  Braun  ist  nicht  Ober-Staatsanwall,  Auerbach  lebt 
nicht  im  Breisgau,  Dingelstedt  ist  nicht  Generaldirector  der  beiden 
Wiener  lloflhealer.  Schlimmer  noch  ist  es,  dass  die  biugraphi- 
Kbcn  Notizen  vielfach  i*echt  sehr  mangelhaft  i  cdigirl  und  aufser- 
lem  ohne  irgend  erkennbares  Princip  bald  gesetzt,  bald  weg- 
^elassf^n  sind.  Wenn  bei  Inimermann  g<mz  kahl  nur  Lebens-  und 
Tudesjahr  angegeben  sind,  ist  ein  ganzes  Dutzend  Zeilen  bei 
Ernst  Eckstein  unstreitig  etwas  viel!  (Zum  wenigsten  wäre  die 
Mitteilung,  dass  er  „in  Marburg  ein  glänzendes  Examen  bestan- 
den habe**,  zu  entbehren  gewesen).  Ungleichheiten  dieser  Art 
änd  ia  dem  Buche  Dicht  selten.    Hosegger  ist  reich  bedacht, 
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VAU  anderer  trofDicluM-  DiaJcctdichlcr  K.  Stieler  geht  ganz  lei 
aus;  J.  WoUr  bind  au  20  Zeilen  gewidmet,  Walther  von  dl 
V«)gi.'l\vridc  kaum  Hermann  Kurz  gerade  2.  I  nter  dea  Mi 
tliematikern  stellt  Gauls  ziemlich  einsam,  und  was  soll  er  in  dei 
helle! ristischen  Kataloge?  Auch  Kepler  nuiss  da  hefremden,  wi 
gegen  man  Erscheinungen  wie  .1.  Frauenstadt  und  E.  v.  liartmai! 
Vergehens  sueht.  —  Verdrielsiich  sind  die  monotonen ,  rensui 
arlig<>n  Charakteristiken :  bedeutender  Schriftsteller,  berühmt 
Dichter  u.  s.  w.  Hei  (iötht*  heilst  es:  .,nehen  Schiller  ncutscl 
lands  gröfster  Dichter',  hei  Schiller:  ,,nehen  Göthe  der  gröfs 
deutsche  Dichter*;  hei  Herder:  „einer  der  ausgezeichnetst< 
deutschen  Schriftsteller";  hei  Rückert  ganz  einfach:  „deutsch) 
lyrischer  Dichter",  bei  Paul  Heyse:  "deutscher  Dichter'  und  b 
Hermann  Lingg  gar  nur  „Uichler'S  Alles  das  würde  ohne  Sch) 
den  fehlen,  da  das  Vademecum  sicherlich  von  völlig  ünunterricl 
teten  nicht  hefragt  werden  wird.  —  Einer  besonders  sorgfältig« 
Revision  bedürfen  die  Angaben  über  die  Ütareo  Sachen;  hier  hl 
det  man  vielfach  haUiricbtige,  seltsame,  zuweilen  auch  sehr  falsd 
Dinge.  So  heifst  es  vom  Annoliede  wunderlich  genug:  „die  best 
Bearbeitung  in  Müllen hoH  und  Scherers  Denkmälern  deutsch« 
Poesie  und  Prosa.  ÜerUn  1804'^  Walther  v<  d.  Vogelweide  „lebl 
um  das  Jahr  1170  in  Franken  oder  Oesterreich^.  S.  133 
«tPrauenlob,  Heinrich,  Oichtort  gewöhnlich  Heinrich  Ton  Meiüsfl 
genannP^  Auf  derselben  Seite,  Art.  Freidank  sollte  Tor  Grim^ 
der  Vorname  Wilhelm  stehen.  Aschbachs  Schrift  über  Roawitlj 
ist  genannt,  R.  KApkes  nicht.  Die  unter  W.  Wackernagel  aal 
geführte  Schrift  W.  Weinholds,  die  Sprache  in  W.'s  altdentache 
Predigten  und  Gebeten  gehört  nicht  an  diese  Stelle  und  ISaat  sie 
überhaupt  in  dem  Vademecum  nicht  unierbringen.  Dagegen  ▼« 
misst  man  Heinrich  Rückert  ungern.  Unter  dem  Art  Beowui 
steht  ein  anderer:  Beövulf,  als  ob  es  Tenchiedene  Dichtungel 
wären.  Bei  R.  Bartsch  ist  seine  Herausgabe  des  Koberttein  ad 
gemerkt,  die  des  Gervinus  nicht.  Drude*  oder  Schreibfehler  hi 
Ret  nur  sehr  wenige  bemerkt.  S.  599  Art.  Töpfler  muss  e 
„d'bistoires^^  heifseu  statt  des  histoires,  S.  635  unter  Walther  TOi 
Aquitanien:  „das"  später  —  statt  des,  (auch  „Chronisten**  sta! 
Chronist),  S.  62S  unter  W.  Wackcruagel :  „die  Lehensalterl 
statt:  das.  ' 

Berlin.  J.  imeimaun. 


Geschickte  der  deutschen  Litteratur.  IT.  die  Prosa.  Für  Scliulei 
und  zum  Selhstuntcrrirlit.  N'on  .lohann  Gottlob  Krnst  Burk  Hardt 
Professor  und  1.  I^elirer  an  der  Ii.  S.  Unterorii/iri  srliiilp  zu  Marieo 
berg.  2.  verbesserte  Autlaj^e.  Leipzig,  Verlag  vuu  Julius  KiiakbardI 
1877.   232  Seiteo. 

Aus  dem  Umstände,  dass  das  oben  genannte  Buch  in  2.  Aull 
erschienen  ist,  werden  wir  den  Schluss  zu  ziehen  berechtigt  sein 
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dass  es  in  mancherlei  Kreisen  Beifall  gefunden  hat.  In  der  Tal 
erscheint  es  hei  näherer  Prfifiin*^  als  ein  seinem  Zwecke  entsprechen- 
des Werkrhen.  Vorausschicken  müssen  wir  jedoch,  dass  wir  eine 
Tt^lung  der  Darstelluni,'  der  Litteraturgeschichte  nach  Poesie  und 
Prosa  nicht  für  empfehlenswert  halten.  Einmal  nämlich  ist  der 
I  ntersrhied  nicht  immer  «o  streng  festzuhalten,  und  dann  ist 
diese  Teilung  namentlich  für  die  Schule  durchaus  unpraktisch, 
weil  die  üehersicht  erschwert  wird  und  weil  dem  Schüler  zwei 
besondere  Bücher  in  die  Hand  gegehen  werden  müssen.  r>nss 
eine  solche  Trennung  nicht  immer  recht  durchführbar  ist,  zeigen 
im  vorliegenden  Buche  deutlich  mancherlei  Verweisungen  auf  die 
Darstellung  der  l*oesie  (wie  S.  36  hei  Erwähnung  der  Faustsage, 
S.  40  bei  Johann  Fischard,  S.  193  bei  den  neueren  Humoristen). 
Was  in  einer  Darstellung  der  deutschen  Prosaliteratur  die  Er- 
wähnunjj  der  durch  Tieck  untei  noinnionrn  Bearheitung  des 
Frauendienstes  von  Ijlrich  von  Liechtensleiii  und  die  trefllichc 
Sammlung  aller  Volkslieder  unter  dem  Titel  „des  Knaben  VVunder- 
hom'\  veranstaltet  durch  Arnim  und  Brentano,  soll,  vermögen 
wir  nicht  zu  erkennen. 

Bei  einer  sehr  eingehenden  und  umfangreichen  Behandlung 
würden  wir  noch  eher  nach  Poesie  und  Prosa  teilen  mögen, 
aber  nicht  bei  einer  so  gedrungenen ,  wie  sie  das  vorliegende 
Buch  gieht.  Der  Verf.  giebt  als  den  Zweck  seines  Buches  in  der 
Vorrede  an:  den  Lehrern  den  nötigen  LehrstolV  in  bequemer 
und  übersichtlicher  Weise  m  bieten  und  für  das  Selbststudium 
einen  W'egweiser  in  den  Hauplgchieten  der  Prosalitteratiir  auf- 
zustellen. Bei  genauerer  Durchsicht  linden  wir  diesen  Zweck 
auch  erreicht.  Auf  dem  Titel  heifsl  es:  ,,für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht",  was  zu  dem  Irrtum  Veranlassung  geben  kann, 
dB  wolle  der  Verf.  das  Buch  auch  den  Schülern  in  die  Hand 
geben.  Dass  dem  nicht  so  ist,  zeigen  uns  die  vorhin  angeführ- 
ten Worte  der  Vorrede  —  und,  fügen  wir  noch  hinzu:  in  den 
Händen  der  Schüler  möchten  wir  das  Buch  auch  nicht  wissen. 
Fir  den  Lehrer  ist  es  ganz  brauchbar,  wenn  derselbe  vielleicht 
bisweilen  auch  nicht  genug  darin  finden  wird.  Er  wird  ah  und 
n  wohl  zu  eingehenderen  Darstellungen  greifen  müssen,  wenn 
er  seinen  Schülern  einen  Vortrag  so  recht  aoa  dem  Vollen  hal* 
km  wiO.  Grade  in  denjenigen  Partieen,  wekhe  ittr  die  Schvle 
weniger  Bedeutung  haben,  bietet  das  Bnch  mehr^  so  für  dio 
■com  Zeit,  «ihrend  dic|jenigen  Pronisten,  welche  in  der  Sehnle 
aiifilhriiito  behandelt  werden  mflssen,  ehie  Terbiltnismiaig 
kinero  Behandlung  erbhren  haben.  Trotzdem  ist  das  Buch  fOr 
to  Lehrer  sidtor  «n  redil  branchbares  HUftmittel. 

Gans  tweckmSliiig  bt  die  Geschichte  der  deutschen  Prosa- 
ittenitor  in  dm  Hauptperioden  eingeteilt:  1.  von  Ulfilas  bis  Lnther 
380—1534,  2.  foa  Uther  bis  Lesaing,  1534—1750  und  3.  ?oa 
dl  ab  bis  sur  Neuzeit   Die  Einteilung  im  Besonderen  innerhalb 

StÜi^fill  £  L  OTBOMialwiMa.  ZZXIEL  S.  t.  10 


Digitized  by  Google 


]4G      Burkbardt,  Geschichte  der  deutacheo  Litteratar, 

dieser  drei  Perioden,   können  wir  nicht  hilli^ren.    Dieselbe  ent-l 
behrt  der  rechten  l'ebersichllichUeit  und  geht   i^ar  zu  sehr  in! 
das  Einzelne.    Die  einzehien  Absclinitle  scblielsen  einander  nicht 
streng  genug  aus.    Dafür  ein  Beispiel:  in  der  3.  Periode  finden | 
wir  (S.  VII)  in  doui  Abschnitt  I,  wissenschaftliche  oder  didaktische 
Prosa,  nacheinander  folgende  Abteihingen:  C.  Popularphilosophif, 
I).  Philosophie  im  engeren  Sinne,  E.  Mystiker,  F.  Schriftsteller 
über  Politik,  Staatswissenschaften  und  Volkswirtschafl.  G.  Schrift- 1 
steller   in  verschiedenen  Fachwissenschaften.     Darauf  folgt  II. 
historische  Prosa  (die  doch  in  die  fachwissenschafthche  hinein- 
gehört) und  hier  die  Abteilungen  A,  wichtigste  Historiker  des  IS. 
Jahrb.,  B.  Sammler  und  Forscher  des  19.  Jabrii.t  C.  Kritische 
Schule  der  Historiker,  D.  Geschicbtschreiber  einseitig  politischen 
Parteistandpunktes,  E.  neueste  historische  Schule,  F.  Hiographen, 
G.  SchriftsteUer  in  verschiedenen  der  Geschichte  engverwandten 
Zweigen.    Dass  die  angeführten  Teilungen  nicht  durchweg  logisch 
richtig,  aber  auch  nicht  einmal  praktisch  sind,  liegt  auf  der  Hand,  i 
Es  hindert  Cdtrigens  ein  solches  Auseinanderreifsen  nach  den  ver- 
schiedenen i^isciplinen  eine  allgemeine  Charakteristik,   wie  sichi 
dies  bei  Herder  (S.  37«  S.  79)  veigt    Als  Aesthetiker  wird 
Blendeissaho  bereits  S.  105  (§  43)  namhaft  gemacht,  wShrend 
erst  S.  112  (}  45)  ein  kurzer  Abriss  seines  Lebens  gegeben  wird. 

Dass  die  Darstellung,  was  ihren  Umfang  betrifft,  ungleich 
ist,  bemerkten  wir  schon  oben.  Einige  Partieen  sind  mit  grofser 
Atisfahrlichkeit  behandelt  und  in  derselben  als  recht  gelangen 
tu  bezeichnen,  andere  lassen  zu  wünschen  übrig,  weil  sie  tu 
wenig  bieten.  So  enlbftlt  §  13  (S.  36)  über  die  Volksbücher  nur 
wenig,  ebenso  t  17  (S.  39)  über  die  Robinsonaden,  §  27  (S.  60) 
Ober  die  rednerische  Prosa  Luthers,  $  42  (S.  98)  über  Schiller 
als  Prosaiker.  Es  bitte  mehr  geboten  werden  können,  wenn  die 
Proben  fortgelassen  wären,  die  in  der  Tat  wenig  Zweck  haben, 
namentlich  in  der  Tom  Verf.  beliebten  Anwendung.  Wa  können 
In  der  Anwendung  derselben  eigentlich  gar  keine  Consequenz 
finden,  Eingestreut  finden  sie  sich  hier  und  da;  man  firagt  un- 
willkürlich, weshalb  denn  nur  an  der  einen  oder  anderen  Stelle. 
In  der  Kürze,  in  welcher  sie  sich  meist  finden,  geben  sie  dodi 
ein  nur  nnvollkoniuRiies  lViU\  (so  die  Probe  aus  dem  Simplicissi- 
mus  S.  4S,  aus  Tsrhudis  Chronicon  Ib'lveticum  S.  49,  S.  50  ans 
der  Alpisch  Hhelia  u.  a.  ni.  Eine  I*rohc  aus  Schillers  Aufsalz: 
„Ueber  naive  und  sentimentale  Dichtung*'  zu  geben,  war  doch 
sicherlich  nicht  notwcndifi^.  Dann  finden  wir  erst  wieder  auf 
S.  172  eine  Probe  (Schloirrmaclier:  Rede  an  Nathanaels  Grab»»). 
S.  178  findet  sich  das  Osterreichische  MaiiilVst  vom  12.  August 
IS  13  von  Friedrich  von  (ienlz  abgedruckt.  Solche  Proben  hallen 
wir  für  ziemlich  fiberllüssig.  Kbenso  war  <'s  nicht  nötig,  zwei 
Briefe  aus  Goethe\s  NVerther  hier  zum  Al)di  uck  zu  hrinfren  (S.  190). 
Sie  sind  das  letzte  Beispiel,  welchtis  der  Verf.  uns  vorführt. 


uiLjui^Lü  Ly  Google 


angez.  von  Jooas. 


147 


Wir  halten  gegen  Proben  an  nnd  für  sich  nichts  einzuwenden, 
9»  müssen  nur  aucli  wirklich  dazu  dienen,  su  charaktcrisiren  und 
den  I^eser  «Dzuführen.  Dass  die  in  dem  In  Rede  stehenden 
Boche  gegebenen  dirsen  Zweck  erfüllen,  kann  man  nicht  zugeben. 
Wai  fOfhiB  über  die  Geschichte  der  neueren  Prosalitteratur  ge- 
flgC  werde«  gih  auch  von  der  SReren:  auch  da  sind  die  Proben 
lidit  genügend  und  zweckenlsprechend.  Auch  S.  6  findet  sich 
OM  ahd.  Probe  (die  Eidesformeln  der  Könige  Ludwig  und  Karl 
im  Jahte  842),  sonst  ist  für  das  Ahd.  kein  Beispiel  gep:eben, 
ebensowenig  wie  Tom  Golhischen,  welches  vorher  eine  (überans. 
karze)  Betendfung  erfihren  hat  Das  Mbd.  ist  in  einer  kleinen 
Hobe  vertreten  (einem  Artikel  ans  dem  Sdiwabenspiegel),  wenn 
üsffcaopt  Bcispide  gegeben  werden  soUten,  nidit  genftgend,  wie 
jeder  nigeben  wird.  —  Eine  dfirre  Angabe  blofser  Namen,  wie 
m  mdk  an  einigen  Stellen  findet,  halten  wir  selbst  In  einem  vor- 
mgend  für  den  Lehrer  bestimmten  Buche  durchaus  fttr  tlber- 
iWg.  Eine  solche  trockne  Nomenklatur  haben  wir  Im  §  52, 
■aaMotüdi  auf  den  Seiten  150^152,  §  70,  S.  202  und  an  elnl- 
fin  anderen  Stellen. 

Was  die  Darstelhing  und  Charakteristik  der  elnselnen  Pro- 
nistcB  nnd  Ihrer  Werke  betrifft,  so  ist  dieselbe  ftist  durchgehend 
ab  eine  treAende  xn  bezeichnen.  Mag  es  gestattet  sein,  auf 
noige  besonders  gelungene  Abschnitte  aufmerksam  su  machen. 
Dkl  bei  rechnen  wir  das  Aber  Winckelmann  Gesagte  (§  41),  den 
Alsduntt  Aber  Lessings  popularphllosopbische  Schriften  (§  45), 
Üsr  Alexander  Ton  Humboldt  (§  49),  die  Einleitung  In  die 
hifterische  Prosa  (§  50),  den  Abschnitt  Aber  die  geistliche  Berod* 
siRikeit,  ganz  besonders  auch  das  über  die  Romanschriftsteller 
tiod  Novellisten  der  neueren  Zeit  gegen  den  Schluss  des  Buches 
Gesagte  (von  §  64  ab).  Hier  heben  wir  wieder  j»anz  besonders 
dfo  §  69  (über  Jean  Paul)  hervor,  der  eine  ganz  vortreffliche 
« liarakteristik  dieses  Schriftstellers  enthält ,  wenn  dieselbe  auch 
v^^rhältnismafsig  zu  lang  ist.  Wenn  der  Verf.  sieh  in  seiner  Har- 
jtfliuüt:  ofler  auf  das  Urteil  anderer  Litterat iirhistoriker  beruft, 
U}  werden  wir  das  nicbt  misbilligen,  nur  würde  es  uns  mehr  zii- 
?^n,  wenn  er  nicht,  wie  das  wiederholt  geschieht,  längere  Ab- 
jdmitte  aus  anderen  Werken  ganz  wörtlich  entlehnte.  Nicht 
•Hten  wird  Ctottscball  cilirt,  aber  auch  aus  anderen  Werken  finden 
tir  oft  I  rteile  beigebracht,  so  aus  Gervinus  (S.  09  über  Schiller) 
Vihnar  (bei  IJesprecliunfr  Lessings).  Wenn  übrigens  der  Ver- 
faiser  meint,  Niemand  habe  Lessings  Prosa  trefflicher  geschildert 
5U  der  von  ihm  citirtc  Litteraturhistoriker,  so  konnte  das  doch 
»enigstens  zweifelhaft  sein.  —  Hie  wichtigsten  Ideen  aus  Lessings 
bhnbrechenden  Schriften  werden  an  jener  Stelle  zwar  dargelegt, 
doch  hätten  wir  gerade  hier  eine  noch  ausfäbrlichere  Besprechung 
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schichte  auch  stets  iWe  Kniwicklung  der  Spradie,  der  sprachliclien 
Darstellung,  im  Auge  behalten  wird.  Nicht  in  allen  Lehrhücheni 
geschieht  «las  wie  in  dem  vorliegenden.  Ganz  vortrelUlicli  ist 
§  12.  welcher  die  Sprache  Luthers  behandelt.  Die  sprachbildencle 
Tätigkeit  des  groi'sen  Mannes,  mit  dem  in  der  Kntwickelung 
unserer  Muttersprache  eine  neue  Epoche  beginnt,  ist  hier  in  recht 
gelungener  Weise  charakterisirt  (Vergl.  namentlich  auch  S.  27 
unten  und  S.  28).  Gerade  bei  Luther  wird  man  allerdings 
einen  solchen  Hinweis  am  ehesten  erwarten;  wir  linden  aber  eine 
Beleuchtung  der  Sprache  und  Sprachbildiing  auch  sonst,  wie  z.  B. 
bei  Lessing,  Goethe,  eine  recht  gelungene  bei  Gottsched  §  32 
(S.  72  f.),  einen  Hinweis  auf  die  sprachbildende  Tätigkeit  der 
Philosophen  S.  117.  An  einer  anderen  Stelle  hätten  wir  einen 
solchen  ebenfalls  gern  gegeben  gesehen,  nämlich  bei  Opitz  (§  16, 
S.  39).  Wenn  auch  Opitz  als  der  Vater  der  neueren  deutschen 
Poesie  vorwiegend  für  die  Dichtkunst  eine  neue  Epoche  be- 
zeichnet, so  ist  er  doch  auch  für  die  Entwickelung  unserer  Sprache 
▼OD  nicht  zu  unterscliätzender  Bedeutung  gewesen.  Die  ganze 
Behandlung  dieses  Mannes  ist  übrigens  nach  unserer  Ansicht  zu 
kurz  und  zu  wenig  ciugelieDd. 

Die  sprachliche  Danttellung  ist  fy§i  dnrdiw^  Idar  ond  durch- 
aus angemessen.  Man  liest  das  Buch  i«  mandiaii  Fartien  niil 
rechtem  Vergnügen  und  erwlrmt  skli  an  dem  Peniir  der  Boh- 
geisteruDg,  welebes  der  Verf.  in  seiner  schwungvolleo  DmleUiuig 
zeigt.  An  nur  wenigen  Stellen  haben  wir  Bemerkungen  fther  die 
spraehlicbe  Form  su  machen.  Auf  S.  7  heifst  es:  Wie  wir  es 
hier  Alle  sooial  und  politisdi  gleich  gebildete  Bfiiger  an  den 
öffentlichen  Verhältnissen  aich  gleich  beteiligt  und  was  der  Ein- 
zehie  in  seiner  Brust  trug,  das  konnte  er  in  den  Volksver- 
sammlungen auf  der  Agora  und  dem  Forum  mit  Begcasterung  zur 
Aussprache  bringen.  Diese  Satsverhindung  ktenen  wfr  unmöglieh 
billigen. 

Nicht  gefallen  kann  uns  die  Wendung  S.  13  (MloiierX 
welche  durch  ihr  Genie  auf  kommende  Jahrhunderte  wirk» 
sam  waren.  Nicht  gut  heifim  können  wir  fmer  die  Verhin- 
dung  S.  17  (der  FortschriU),  welcher  errungen  worden 
war  und  das  Hauptwort  das  Sichversenken.  Auf  S.39  seigt 
der  Satz:  verwässerten  den  Scbäferroman  Tollende  gänzlich 
ehien  Pleonasmns.  Statt  Aber  dem  Gesichtskreise  liegen 
(S.  48)  sagt  man  doch  wohl  lieber  aufserhalb  des  Gesichts- 
kreises liegen.  S.  62  finden  wir  die  wunderliche  Verbuidang: 
mit  der  geistlichen  Beredsamkeit  sah  es  noch  betrAbter 
aus.  Statt:  „deren  weiterer  Verbreitung  geschadet  hat^ 
wQrden  wir  doch  eher  erwarten:  deren  Verbreitung  gehindert 
hat  (S.  64),  S.  69  steht:  er  erhielt  bereitwilligst  die  Er- 
laubnis; dies  Adverbiuro  ist  hier  augenscheinlich  nicht  an  seinem 
Platze.   Statt  Geschmack  beurkundet  wOrden  wir  doch  lieber 
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agen  Heschmack  bekunJet  (S.  109).  Auf  derselben  Seile  beiist 
es  (mit  uorichtiger  WorUtdÜMOg):  Von  Gräbers  Wörlerbuch  .  .  . 
äti«ider  1810  nur  dtf  erste  Teil  erschienen.  S.  138  steht 
M  eigeiitüniücbe  Sats:  seiner  geistreichen  Forschung 
loste  sich  manche  scheinbar  fern  liegende  Frage. 
&  160  liest  man:  (Monimsens  römische  Gescbiehte),  welche 
nicht  bios  den  hayrischen  Preis  erhielt,  sondern  auch 
itm  Verfasser  die  gröfste  Anerkennung  Napoleon  JIL 
rtrschaffte.  Wahrlich  eine  wunderbare  Steigerung!  Den  anf 
S.  206  gdnuchten  Accusativ  Goethen  kOnnen  wir  n^t  hilligen» 
&  212  findet  sich  das  Sohstantivum  die  Planentw«rfttng, 
wtichen  wir  m  den  recht  onglAckHchan  Bildungen  sihlen  mQssen. 
S.  218  oben  macht  sieh  der  Sats  etwas  wonderKeh:  Fanny  Le- 
waM,  an  den  jfingst  Terstorhenen  Professor  Adolph 
Stshr  rerhetratet 

Wenn  wir  andi  die  foratehenden  kleinen  sprachlichen  Ava« 
mluiftin  SB  machen  hatten,  so  tut  das  eben  unserem  Urteil  Aber 
<a  Dantellung  des  Verf.  nicht  im  mindesten  Eintrag;  Im  all- 
gimsineo  mftasen  wir  aie  für  eine  durchaus  trellMide  imd  ge- 
bngene  erhliran. 

Es  erübrigt  nur  noch  etwas  ganz  Aeof serliches  i  nlmlich 
cmige  Druckfehler  au  erwShnen,  die  dem  Ref.  hei  der  Lectflre 
das  BocIms  aufgefallen  sind. 

S.  14  Zeile  S  fon  «Uten  steht  ihm  (begleitet)  statt  ihn. 
8L  &9  Z.  S  Ton  oben  ist  in  dem  Werte  einer  ein  hü.  r  statt 
eines  deutschem  S.  67  Z.  15  von  oben  steht  Pie testen  statt 
Pietisten.  S.  115  Z.  5  ¥on  oben  steht  ihn  (möglich  wurde) 
statt  ihm.  S.  117  6ndet  sieb  in  dem  Worte  Absolutideal 
.«tatt  des  o  ein  u.  S.  124  Z.  18  von  unten  ist  in  schreiben 
das  D  verkehrt  gedruckt.  S.  135  steht  Zeile  22  von  unten  in 
dem  Worte  Principicn  statt  des  c  ein  e.  S.  144  Z.  2  von 
oben  in  dem  Worte  Kraft  statt  des  f  ein  f.  8.  158  Z.  1  von 
uQten  ist  ein  z  verkehrt  gedruckt.  S.  163  Zeile  3  von  oben 
stetii  einer  statt  einen. 

Endlich  können  wir  es  nicht  unterlassen  auf  eine  ortho- 
fLraphische  Inconsequenz  hinzuweisen.  —  Während,  wie  das  von 
öeo  neueren  Grammatikern  (z.  B.  Wilmanns,  in  seiner  (iranunatik, 
1S77.  S.  209)  mit  Hecht  verlangt  wird,  die  Substantivemlung  — 
Dt*  im  Allgemeinen  mit  einem  Schluss-s  gedruckt  erscheint,  iindet 
V  h  an  einigen  Stellen  f^,  z.  B.  S.  11  Z.  16  von  oben  (Ge- 
tidcbtnU)  S.  69  Z.  13  von  oben  (Erlaubnis,  S.  J30  Z.  18  von 
Uten  (Verständnis). 

Wir  schlielsen  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Buch  in  den 
kreisen  der  Lehrer  und  Lilleraturfreunde  immer  mehr  und  mehr 
die  Anerkennung  und  Beachtung  finden  möge,  die  es  bei  seinen 
uannigfachen  Vorzügen  ohne  Zweifel  verdient. 

Posen.  Jonas. 


yiii^Lü  Ly  Google 


150 


Laat,  Der  46oUcbe  Aafaati, 


Der  deatsche  Aufsatz  in  de  oberen  (I  y  m  u  a  s  i  a  I  k  1  a  s  s  p  n.  Theorie 
□od  Materialieu  zu.samnienpestellt  von  Krnst  Laas.  /weite  umge- 
arbeitete AttflAce.  Er&te  Abteil.:  Kinleituag  uuii  Theorie.  Ib77. 
Zweite  AbleiL:  Matarialiea.  1878.  Berlia,  Wei4Maa«ake  DmIh 
haadlaaf .   7  Mk. 

Als>  das  vorliegende  Buch  1868  in  der  ersten  Auflage  er- 
schien, wurde  seine  Bedeutung  wohl  von  keiner  Seite  in  Abrede  I 
gestellt.  Während  cä  jedot-h  die  einen  als  ein  vortreflOichea  Werk, 
als  das  beste  Hilfsmittel,  das  dem  Lehrer  des  Deutscheo  in  itor 
Prima  bisher  geboten  sei,  begrüfsten,  begnügten  sich  andere  seinen 
Wert  der  denselben  Gegenstand  beliandeUiden  Schrift  von  Cho- 
levius  gleichzustellen,  ja  von  einer  Seile  wardk  te  ferwerfende 
Urteil  abgegeben:  „Welcher  Fleifa  und  welches  MaeMeDkea  ist 
liier  au  ein  verkehrtes  Ziel  versoliwendetl**  MittlerMie  bat  das 
Poblikum  selbst,  an  welches  das  Buch  sunidisl  sich  waadle,  dk 
Lehrer  des  I)eutschen  in  aneeren  oberen  GynmasialklasBen«  Zeit 
und  Gelegenheit  gebäht,  in  dem  Standpunkt  desseihen  Stellang 
2a  nehmen:  nnd  wer  wShrend  dieser  Zeit  dem  Betriebe  das 
dentsohen  Anlmtses  mit  Anlknerksamkeit  gefolgt  ist,  der  weifii, 
dass  die  Ansichten  des  VerÜBSsers  eine  nachhaltige  und  tiefgehamde 
Wirkung  gehabt  haben.  Wie  ein  breiler  Strom  durchiiehea  z.  fi. 
die  von  ihm  empfohlenen  Themen  oder  ihnen  naehgebiMete  dia 
Programme  unserer  höheren  Lehranstalten  und  legen  Zeitgnlt  da- 
von ab,  dass  die  von  ihm  für  den  deutschen  Unterrieht  aufge- 
nommenen und  weitergebildeten  Prlncipien  mehr  und  mehr  an 
Verbreitnog  gewinnen. 

Dem  femer  Stehenden  konnte  es  aufiiülen,  dass  ein  Werk, 
das  so  viel  Beachtung  gefonden*  tratadam  eine  neue  Anflage  nidit 
erlebte :  sie  erfahren  ans  der  Vorrede  der  neuen  Bearbeitung,  daaa 
bereits  1874  ein  Abdruck  des  alten  Textes  erschien.  Als  mmdk 
dieser  bald  vergriffen  war,  fond  sieh  der  Verfiuser,  wie  er  an 
demselbMi  Orte  mitteilt,  in  schwieriger  Lage.  £inaelne  Itegat  er- 
kannte Mingel  des  alten  Buches  erheisohtmi  nicht  minder  eine 
Umarbeitung,  als  die  Zersetaung  desselben  durch  die  Hinftber- 
nahme  aaehrere  seiner  Thsile  in  das  1874  emehieaene  Werk  Ober 
„den  deutschen  Unterricht":  ftberdies  lagen  vieÜMhe,  durch  eine 
mehijlhrige  weitere  Praxia  neugewonnene  Materialien  bereit.  0er 
VwfiMser  selbst  aber  bewegte  sich  bereits  seit  dem  Jahre  1S72 
in  Folge  seines  Bemfswechsels  auf  ganz  anderen  Stndiengnbietea, 
und  die  neuen  Pflichten  lieiMn  tu  einer  Vertiefüng  aof  dem  ver* 
lassenen  Arbaitsfelde  nur  geringe  Zeit  und  Krall.  IMe  Freaiide 
des  Buches  werden  es  dem  Verfasser  Dank  wiaaen,  dass  er  eidi 
trotz  dieser  Hindernisse  zuletit  doch  entschloss  „eine  bestimmte 
Zeit,  die  er  aUsnftills  aainer  gegenwärtigen  Pflicht  glaubte  abaparen 
stt  können,  der  emeuerlen  Pflege  der  allen  Arbeit  tnr  Verffigung 
EU  stellen". 

Das  Besultat  dieser  Umarbeitung  liegt  in  den  beiden  Bftnden 
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der  neuen  Auflage  vor  uns.  Dieselbe  stellt  in  sehr  bedeutenden 
Partien  nicht  blos  einen  Umbau  des  alten  Werkes  dar,  sondern 
einen  vollständigen  iSeubau,  zu  dem  nur  manche  der  alten  Bau- 
Stolle  hinöhergenomnien  sind:  der  Umfang  ist  trotz  des  Ausfalls 
mehrerer  Abschnitte  und  der  Kürzung  anderer  durch  die  Ein- 
fü^un<;  neuer  Auäführuugea  uud  Malerialiea  sehr  beträchtlich  ge- 
»acbseu. 

Der  folgenden  Besprechung  die;5er  Neubearbeitung  schicke  ich 
die  Bemerkung  voraus,  dass  im  Allgemeinen  der  Standpunkt  des 
Verfassers,  also  die  von  Hiecke  begründete  kritische  Methode  im 
Gegensatz  zu  der  contemplativen  l*h.  Wackernagels,  auch  der 
uieinige  ist,  diiss  ich  aber  hier  auf  eine  Beclitfertigung  desselben 
einzugeben  verzichte.  Ferner  sehen  diese  Zeilen  auch  von  einer 
durchgeführten  Vergleich ung  der  zweiten  Aullage  mit  der  ersten 
ab,  die  bei  der  vollständigen  Umarbeitung  zumal  des  theoretischen 
Teiles  selber  ein  Buch  nötig  machen  würde,  und  gehen  wesent- 
lich nur  auf  eine  Beurteilung  derselben  an  sich  aus :  eine  Neben- 
absicht derselben  war  es,  hin  und  wieder  einen  Beitrag  liefern 
zu  können  zu  der  Verbesserung  eines  Werkes,  dem  der  Unter- 
zeichnete  gern  bekennt  für  den  deutschen  Unterricht  in  der 
Phnia  mehr  za  verdanken  als  irgend  einem  anderen.  — 

Während  die  erste  Auflage  in  drei  Capiteln  von  dem  Wesen 
des  dentoches  Aufsatzes,  von  der  Inventio  und  der  Disposition 
hamdeli«  nnd  im  vierten  eine  praktische  Aaefihrung  des  Theor^iachen 
bot,  empfidiü  tich  die  Umarbtttmig  durch  ihre  coireklere  Ordnung: 
Bich  einer  Einleitung  wird  in  der  ersten  Abteihing  die  Theorie,  ako 
db  Vorbereitung  zur  Abfassung  des  Aufisatzes  und  dann  diese 
seihst  besprochen,  in  dem  zweiten  Teil  Material  für  praktische 
Hebungen  gegeben.  Auch  im  Innern  snd  die  beiden  Teile 
dn  Buches  in  viel  feslerem  und  einheitlicherem  Geffige  aufgebaut 
als  ffther.  Dafür  liefert'  sogleich  die  fiinleilung  einen  Beweis^ 
die  dtrchaus  neu  ist  und  in  Nr.  1  bis  3  die  Notwendigkeit  des 
deutschen  AnÜNitzes  in  folgender  Gedankenreilie  ausfahrt. 

IKe  Pihigkeit,  einen  Aufeatz  schreiben  zu  können,  ist  erstens 
iai  pnktis^n  Leben  für  jeden  Gebildeten  unerlisslich  und 
aadrerseils  das  sicherste  Zeichen  von  Aligemeinbildung.  Wenn 
mn  die  dazu  erlörderlichen  Fertigkeiten  auch  durch  den  ge*- 
aammten  Unterricht  gd5rdert  werden,  so  sind  dodi,  wie  das  fiei-> 
spiel  der  Alten  zeigt,  noch  eigens  auf  dies  Ziel  gerichtete  Unter* 
waisongen  etfordei&h:  freilich  mflssen  wir  heute  absehen  Ton 
der  bei  den  Alten  erstrebten  eitemporaüs  faoilitas,  die  an  sieh 
weniger  wertvoll  und  der  heutigen  Schule  bei  ihrem  vermehrten 
Ufavstelf  nicht  'mehr  errdehbar  ist,  Oberdies  ja  auch  durch  den 
Aifsats  doch  wenigstens  vorbereitet  wird. 

Gegen  diese  Gedankenentwickekmg  nilkhte  ich  Folgendes 
siawenden.  Statt  daes  die  Notwendigkeit  des  deutschen  AuCsatzes 
darch  den  IdoAen  Hinweis  auf  das  praktiBche  Bedirfiiis  und  auf 
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die  durch  denselben  zu  gewinnende  AUgemeinbiidung,  so  wie 
andrerseits  durch  das  Beispiel  der  Alten  nur  im  AUgemeinen  an- 
gedeutet wird,  wäre  es  ungleich  wertvoller  gewesen,  wenn  der 
Verfasser  ein«  wirkliche  Begründung  dieser  Notwendigkeit  aus  der 
Sache  selbst  gegeben  hätte.  Ich  meine,  er  halte  diejenigen  geisti> 
geo  Fiinktiuneo,  in  denen  ein  heutiger  Gymnasiast  durch  die  übri- 
gen Disdplinen  in  nicht  ausreichendem  (irade  geübt  wird,  und  in 
welchen  er  einzig  und  allein  durch  den  deutscheu  Aufsatz  hin- 
länghch  gefördert  werden  kann,  darlegen  solleu.  Es  wäre  s.  B. 
der  Nachweis  zu  führen  gewesen,  dass  die  mit  Reclit  geruhmle 
Palaestra  der  Mathematik  doch  nur  ein  eng  begrenztos  Gebiet  sei, 
auf  welchem  der  sich  entwickelnde  Geist  zwar  eine  an  sich  sehr 
wertvolle  Schulung  des  Denkens,  besonders  in  der  Bildung  des 
Schlusses,  leichterer  Definitionen,  im  deduktiven  lieweisferfiihroii 
erlange,  von  dem  aber  diejenige  Geistesgymnutik,  die  de«  jugend- 
lichen Kopfe  —  und  nicht  blos  diesem  —  gerade  die  gröfsie 
Schwierigkeit  verursacht,  fast  gänzlich  awsgeschloasen  sei  Einen 
richtigen  Schluss  au  bilden,  den  Zusanunenhang  von  einer  Keihe 
au  einem  Beweise  geordneter  Schlüsse  zu  hegreifen,  eine  schul- 
niäfsige  Definition  der  Elementar-Mathemalik  zu  bilden  —  das 
Alles  macht  dem  Durchschnittskopfe  eine  !)esondere  Mühe  nicht; 
das,  woran  er  so  oft  scheitert,  sind  in  viel  höherem  Grade  die 
Schwierigkeiten  des  Induktionsverfahrens:  nicht  daran  kranki  jß 
vornehmlich  das  Denken  der  Schüler  wie  der  meisten  Menschen, 
dass  sie  aus  bekannten  und  gegebenen  Urteilen  incorrekte  Schlüsse 
zögen,  sondern  daran,  dass  sie  unrichtige  und  unvollständige  Ue- 
öbachtungcn  zu  falschen  Trleilen  vorwerten,  an  der  Neigung 
das  den  Sinnen  sich  Aufdrängende  fiu  das  Wesentliche  zu  neh- 
men, den  einzelnen  Fall  zu  verallgenieiuern.  Für  diese  Bildung 
des  Urteils  aber  vermag  die  Mallienialik  wenig  zu  tun.  Dieselbe  ist 
aber  zur  Schulung  des  luleilektes  noch  aus  einem  anderen 
Grunde  unzulänglich:  sie  übt  die  Denkuperationen  überhaupt 
unter  so  bequemen  und  leichten  Bedingungen,  w'm  das  wirkhche 
Leben  sie  last  niemals  bietet.  Denn  was  ist  es,  was  noch  aufser 
jenen  Neigungen  unsere  Verstandestätigkeit  so  unzählige  Male  irre- 
leilet? Es  sind  doch  wohl  diejenigen  Funktionen  unserer  Seele, 
die  mit  ihrer  elementaren  Gewalt  dauernd  unser  geistiges  Leben 
beherrschen:  die  IMtanlabie,  die  Ideenassociation,  das  Gemüt  mit  all 
seinen  Zu-  und  Abneigungen.  Von  diesen  Hemmungen  ist  nun 
aber  wie  von  jenen  Gefahren  der  Induktion  das  Gebiet  dej"  Mathe- 
matik im  Allgemeinen  frei:  gegen  die  bei  weitem  stärksten  Feinde 
unseres  Denkens  lassen  uns  daher  ihre  Uebungen  fast  durchaus 
wehrlos.  So  ver\N  endbar  dieselben  also  für  leichtere  Derikopera- 
tionen  sind,  eheiisu  unzureichend  müssen  sie  uns  crscheiuen  als 
Dildungsmitlel  für  die  Schulung  des  Gei.>tes  überhaupt.  Was 
hier  angedeutet  ist,  hat  sich  in  iler  i*ra\is  geuis  jedein  ein- 
sichtigen Lehrei'  des  Deu beben  oft  aufgedrängt,  weuu  er  eiueu 
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Schüler,  der  den  Auforderungeii  des  mathematischen  Collegen  voU- 
sllndij?  geniigb',  hei  jedem  Versuch,  sich  auf  dem  liehiele  anderer 
Gedankeoreihcu  zu  orientiren,  nicht  hlos  unbehilflich  sich  fofl- 
bev^^'en,  sondern  schon  bei  geringen  SchwierigkeiLeu  zu  Fall  koiu- 
meo  sab. 

Diese  hier  in  flüchtigsten  Strichen  für  die  Mathematik  skiz- 
zirte  Unzulänglichkeit  behufs  einer  ausreichenden  Durchbildung 
des  Intellekts  liaile  für  sämmtliche  übrigen  Gymnasialdisciplinen 
Dichge\\ie<en  und  zugleich  dargelau  werden  müssen,  dass  die  lur 
die  Schule  mögliche  Ergänzung  dieser  Mängel  einzig  und  alleiu 
durch  den  deutschen  Autsatz  gegeben  werden  könne,  wofern  über- 
haupt über  die  .Notwendigkeit  dieser  Uebnng  verliandell  werden 
sollte:  dies  aber  war  bei  der  Gründlichkeit,  mit  welcher  der  Ver- 
fdsser  seine  Aufgabe  auffasst,  in  der  Tat  unerlässlich.  Dass  diese 
Auseinandersetzung  sowohl  hier,  als  auch  an  der  zweiten  Stelle 
der  Einleitung,  die  sie  nahe  legte,  iu  Nr.  4,  die  ausdrücklich  von 
dem  logischen  Nutzen  des  Aufsalzes  spricht,  unterblieben,  ist  um 
BO  bedauerlicher,  als  einmal  der  Verfasser  zu  deiselben  ganz  be- 
HMiders  befähigt  erschien,  und  weil  andrerseits  es  wünschenswert 
ift,  dass  endlich  einmal  diejenigen  zu  einiger  Zurückhaltung  des 
Urteils  bewogen  werden,  ifveiche  von  der  Entbehrliclikeit,  ja  von 
der  Schädlii  hkeit  de»  deutschen  Aufsatzes  sprechen. 

Gern  hätten  wir  dem  Verfasser  für  diese  Darlegung  die  Er- 
örterung über  die  Abweichungen  erlassen,  die  den  heutigen 
deutschen  Aufsalz  von  den  l  ebungen  der  allen  Uhelorenschiden 
trennen:  denn  wer  dächte  heule  noch  im  Ernste  daran,  dass  der 
Schüler  lernen  solle  toy  ^iiu)  ).6yo^>  xQi^itio)  nottJy,  oder  dass 
das  Ziel  des  deutschen  Aufsatzes  die  extcmporalis  facilitas  sei. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung,  iNr.  4  bis  8,  handelt 
von  dem  Nutzen  des  Aufsatzes  in  folgender  Ausführung:  Derselbe 
dient  in  formaler  Beziehung  als  logisch-rhetorische  Propädeutik, 
4tnu  abschätzige  Beurteilung  abgewiesen  wird ;  materiell  (Mr.  5—6) 
ar  Verimierliehong  des  aufgenommenen  Lernstoffes  so  wie  zur 
LebüDg  In  der  Verarbeitung  desaelben  au  eigener  Produktion, 
vorzüglicb  tuf  dem  Gebiete  der  Lektüre»  iQinal  der  privaten. 
Tee  Wkfatigfceil  ferner  (Nr.  7)  ist  die  allgemeui  enieblicbe  Be- 
dcHoDg  der  Corrdttor,  die  überdies  su  erneuter  Belefarung  Ober 
die  McSbode  des  sweckmifsigen  Lesens  Gelegenheit  giebt  Durch 
diese  sa  eelbetiDdl|^  Prodoktion  übeifSUurende  Aoeigaung  red- 
fineo  Steiles  erweist  sieb  die  Aufoetiarbeit  ecUiellBlieh  (Nr.  S) 
all  eine  wertrele  wiseenschafUicfae  Propädeutik. 

lo  beredten  und  überzeageDden  Worten  tritt  uns  hier  die 
Merielle  Bedeutung  des  deutschen  Aulsaties  in  dem  Nachweise 
tttgegen,  dass  derselbe  die  innerliche  Verfestigung  des  besonders 
derch  die  Lektüre  von  dem  Schüler  Aufgenommenen  und  zugleich 
die  hüchst  bildende  Verwertung  desselben  au  selbständiger  Pro- 
daiktien  viel  eindfingender  lu  fdrdern  vermOge,  als  sioimUiche 
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andere  dem  Gymnasium  zu  Gebote  shiicnden  „Mittel  der  Durch- 
arbeitung der  Geisler''.  Weniger  gelungen  erscheinen  dagegen  die 
übrigen  Ausführungen.  Abgesehen  davon,  dass  von  Nr.  7  das 
eri^te  Moment  doch  gar  zu  wenig  dem  deutschen  Aufsatze  eigen- 
tümlich ist  und  das  zweite  hätte  der  Nr.  6  subsumirl  werden 
sollen,  wird  der  logisch -rbetorische  Nutzen  des  Aufsatzes,  wie 
bereits  bemerkt,  wieder  nur  behauptet,  aber  nicht  erwiesen.  Sehr 
dankenswert  ist  zwar  die  Nr.  8  gegebene  kurze  Hindeutung  auf 
die  durch  denselben  gegebene  allgemein  wissenschaftliche  Pro- 
pädeutik, aber  sie  vermag  doch  jenen  Nachweis  nicht  zu  ersetzen: 
was  statt  desselben  Nr.  4  geboten  wird,  die  Abwehr  gegen  das 
geringschätzige  rrteil,  das  man  über  die  seit  Agricoia  und  Me- 
lancblhon  aufgekonniicne  Schuldialektik  Seitens  einer  reinen  Logik 
fällen  könnte,  hat  —  sammt  mehreren  der  langen  Anmerkungen 
—  denn  doch  nicht  entfernt  eine  gleiche  Bedeutung  und  war 
grolsentheils  entbehrlich.  Die  Entlastung  des  Buches  von  der- 
gleichen unwesentlicheren  Dingen,  so  wie  auch  voD  der  Berück- 
sichtigung, die  der  Verfasser  den  Quellen  seiner  Studien  bei 
selbstverständlichen  Punkten  zu  Teil  werden  lässt  (vergl.  Anm. 
S.  163),  wäre  auch  sonst  noch  anzuraten  gewesen:  die  BlOten,  aus 
denen  er  uns  «einen  Straufs  gewunden,  tragen  noch  gar  zu  oft 
ihr  ganzes  Wnnelgeflecht  mit  sich. 

Der  dritte  Abfidmitt  der  Einldtiing  entwickelt  in  Nr.  9  die 
naturgemüfee  Beschränkung  des  Bsehes  aof  die  beiden  eberen 
Klassen  und  die  Notwendigkeit  der  in  demselben  —  unserem  Urteile 
nach  meisterhaft  —  geOlrten  Verbindung  von  Theorie  und  Praxis. 
Als  naheliegendste  Aufsatsgebiete  bezeichnet  dann  Nr.  10  lu- 
nächst  die  deutsche  Litterator  und  die  aUgemeinen  Themen, 
besonders  instructi?  „sur  Einschulung  gewisser  Handgriffe  des 
inventiösen  Teiles  der  Dialektik*'  und,  setzen  wir  hinsu,  auch  nr 
Auffindung  zweckmäfiiiger  Dispositionen  sind.  Von  anderen  Unter- 
richtsfächern wird  Homer,  da  er  die  eingehendste  PrifatlektAre 
fordert,  und  mit  ihm  die  griechische  Lektflre  Oberhaupt  hervor- 
gehoben. Statt  mit  dem  Griechischen  wird  eine  Verbindung  des 
deutschen  Aufsatzes  auch  mit  dem  Framösisdien  oder  der  Ge- 
selchte für  wohl  zulässig  erklärt,  mit  der  Mathematik  und  Reli- 
gion dagegen  im  Allgemeinen  nicht,  ebensowenig,  so  lange  der  lateini- 
sche Aufsatz  bestehe,  mit  der  lateinischen  Prosa:  das  voriiegende  Budi 
gründet  sich  auf  die  zuerst  genannte  Unterrichtscombination. 

Das  erste  Capitel  der  theoretischen  Auseinandersetiungen  be- 
ginnt mit  der  i^ehre  vom  Thema.  Nach  einigen  Proinsionen,  von 
welchen  Nr.  1  und  2  als  allgemeinste  Winke  Qber  die  Behand- 
lung eines  Themas  angemessener  erst  bei  dieser  zu  geben  warsn, 
geht  Nr.  5  bis  7  zu  den  wesentlichsten  Bedingungen  eines  Themas 
Qber.  Dasselbe  muss,  so  wird  Nr.  5  und  6  in  eingehender  und 
lichtvoller  Ausführung  dargelegt,  erstens  vor  Allem  eine  gedank- 
liche Einheit  darsteUen,  die  es  auch  sehr  wohl  bei  zwei  oder 
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mehrmii  fiegriflen^)  und  Urteilen  haben  könne.  Sehr  belehrend 
fir  die  godankeDlose  Art,  in  welcher  der  deutsche  Unterricht  leider 
norb  immer  vielfach  betrieben  ivird,  ist  auf  S.  54  unil  55  die 
Mjiteilang'  der  Beispiele,  bis  tu  >ivelchern  unglaoblichen  Grade  bei 
dar  Stellung  von  Themen  gegen  dies  Grundgesetz  gefehlt  wird. 

Aber  das  Thema  soll  femer  aaeb  derartig  sein,  dass  es  das 
intereaee  des  Schülers  erweckt,  da  gerade  dies  auf  die  für  die 
Aafeatzarbeit  notwendigen  Prozesse  der  finnnemng  und  der  Ideen- 
asiodaiion  besonders  belebend  einwirke  —  dass  dem  so  sei, 
dsrllB  nbrigens  wohl  als  bekannt  fonmsgesetit  werden  ond  die 
psfMogische  fiegrfindnng  auf  S.  57  fortbleiben').  Bei  den  PI- 
digefBB  6imr  gewissen  strengen  Observanz,  die  in  erster  Linie 
ikerall  die  BBdung  des  PfilehtgefOhls  betonen,  wird  dies  Verlangen 
Aaitofli  erregen  *).  Meiner  Ansieht  nach  gar  sehr  mit  Unredit; 
tan  so  widktig  anch  für  die  üniefaung  diese  sittliche  Förderung 
irt  —  BMB  soll  nicht  Alles  su  gleicher  Zeit  erreichen  wollen!  und 
■an  erschwere  nicht  die  an  sieh  schon  den  Geist  des  ScbAlers 
m  höchstem  Grade  anspannende  Au&atzarbeit  noch  dadurch,  dass 
wm  ihr  anch  noch  ein  ethisches  Moment,  zu  dessen  Bildung  die 
Schale  ja  sonst  so  viele  Mittel  bietet,  auflastet* 

In  Nr.  8  nod  9  wird  dann  die  Frage  erwogen,  ob  mehrere 
Angaben  lur  Auswahl  sulissig  seien.  In  den  Grinden,  aus  wel^ 
fhen  Laes  dieselbe  bejaht,  wird  er  wohl  die  Zustimmung  der 

*)  RuekerU  Satz:  Sechs  WörUheo  iiebmen  mich  ia  Aosprueh  jedea  Tag: 
Jeh  *oll,  ii-h  inuss,  ich  kanu,  ich  will,  ith  darf,  ich  inat,'!*'  soheint  uns  eine 
lolchc  freilich  noch  immer  nicht  pewotinen  zu  habeu  uud  —  ijberhau]»t  nicht 
fewiaaco  zu  köfioeo.  Die  (Jaoiü^lichkeit  liegt  iu  der  Sache  »elbst:  eiue 
«iaardMte  NebeaelMBteatallaDg  von  aecks  Bflgriffen,  welelM  dia  wamlg- 
facfcfta  BeiiebMig  za  aiaaoder  salaaaaa,  ohne  jede  Aadaatnng  darüber,  ia 
wtlAer  »ie  aafgefasst  werden  aollen,  giebt  doch  ebenso  weoig  einen  klaren, 
jkriri«>pn  Gedankcu,  et^\a  eine  buiilsrhilltrtide  Farbenanhaiifnii;:  «'in  Ge- 
fcäld?.  Die  causalc  Relation  der  einzelnen  Ucffiifle,  gerade  das  Wichtigste, 
vird  ja  $*ai  dem  äubjektiven  Üeiiebeu  des  Lesers  aohoiingestellt:  ond  je 
aasMaa  4ieaer  daa  bnate  Raleidoakop  der  aeeha  Wörtehea  andere  utaaaiBiea- 
spöttelt,  geben  ale  ein  anderes  Bild.  So  wüsste  ich  z.  B.  nickt,  warum  die 
Weende  Anffassnnp  nicht  mindestens  ebenso,  als  die  durch  den  Herausgeber  S.  55 
ti$  mitgeteilte  berechtigt  sein  sollte:  Handle  so,  dass  Du  dasjenifje  in n ge st  und 
»•liest,  was  Du  solUt:  beschräukt  bist  Du  dariu  l'reiiich  ij  :iubjektiv 
hnk  Mm  RSaaen,  2)  objektiv  einmal  durah  daa,  waa  Dir  die  Welt  ge- 
Hattet,  waa  Da  darfst,  »odrerseitü  dnrcb  das,  waa  aie  Dir  als  Zwang  auf- 
erlegt, was  Du  musst.  Ich  würde  aber  auch  diese  fledankcnreihe  wie  jede 
tfiifrr  noch  etwa  mögliche  schon  deswegen  für  unbrauchbar  halten,  \*eil 
<lie«elbeu  eiomai  säiouitlich  die  t)inbeit  eines  Priuiauertbeiuas  aberschi  eiteu 
vmrdeo,  uod  weil  zweitens  einige  dieser  BegrilTe  in  Gebiete  flibreB,  die  aiek 
itm  Veratandnia  ainea  Gymaasiasten  dnrcbaus  entziehen. 

*)  Im  Voröbergehen  eine  Kleinigkeit!  lo  eioea  der  Pflege  des  deutnchea 
Oalafrichts  gewidmeteo  Buche  stofsen  besonders  unangenehm  Sätze  auf  wie  S. 
5^:  „Lnd  Vieles  ...  ist  gar  nicht  unter  unserer  oder  irgend  Jemandes 
kiUader  uod  fdrsorgeuder  Assisleuz,  es  ist  ganz  naturalistisch  per- 
zipirt!   Wer  nag  darauf  reehnen,  dasa  es  fiberkanpt  von  ikm  bemerkt 
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meisten  Lehrer  fioden;  zweifelhafter  erscheint  mir,  ob  sie  auch 
die  Beschränkung  gutheifsen  werden,  dass  die  Themen  eines 
Termins  nicht  verschiedenen  Cehieten  entnommen  sein  dürfen, 
ja  dass  selbst  die  Aufgaben  eines  ganzen  Semesters  einen  stofT- 
lichen  ZusanHnenhiin>;  haben,  also  z.  B.  ausschliefslich  W'allenstein 
oder  die  Nibelungen  oder  Homer  hetrefl'en  müssen.  Ich  wenig- 
stens kann  diese  Ansicht  nicht  teilen.  Selbst  wenn  man  auf  dem 
Standpunkt  des  Verfassers  steht  und  in  jedem  Semester  nur  einen 
so  concenlrirten  Stoff  in  den  deutschen  Stunden  behandelt,  wie 
die  eben  genannten,  warum  soll  denn  nun  auch  nicht  einmal  der 
Aufsatz  aus  dem  heschrinkten  Kreise  hinausföhrent  Gerade  wenn 
fünf  Monate  lang  nur  der  Wallenatein  in  den  Lehrstunden  be- 
sprochen wird,  erscheint  es  mir  wünschenswert,  dass  dem  Inter- 
esse des  Schülers  im  Aufsatze  auch  einmal  ein  anderes  Gebiet 
eröffnet  werde,  da  sonst  doch  selbst  bei  dem  anregendsten  Unter- 
richt sich  Abstumpfung  einstellen  könnte.  Aber  nicht  blos  des 
Schülers,  in  nocb  bdherem  Grade  auch  des  Unterriditt  wegen 
drangt  sicli  di«  Notwendigkeii  einoi  Wechasls  mt  Denn  m  ut 
kein  Grund  abioselMn,  warum  der  Lehrar»  der  in  demselben 
Halbjahr  aufser  dem  WaUenstein  die  Elemente  der  Logik  Im* 
handelt,  gezwungen  sein  soU,  diese  für  Ai^tsAbnngen  onbennlst 
zu  lassen!  ja  warum  sollte  er,  wenn  er  daneben  das  Griedüache 
bat,  nicht  auch  für  die  Vertiefiing  der  Sophokles-  und  PlMs* 
lektüre  .  dieselben  heraniiehen?  Auf  diese  Weise  würde  doch  die 
einzig  wurklich  notwendige  stoffliche  Verbindung,  aus  welcher  der 
deutsche  Aufsatz  nie  heraustreten  sollte,  nämlich  die  mit  dem 
übrigen  Unterricht  durdiaus  aulirecbt  erhalten,  und  trotsdem  eiiio 
xienriich  bunle  Themenreihe  heraoskommen. 

Aber  die  vom  Verfasser  angestrebte  stoffliche  Goncentratlon 
scheint  mir  nicht  blos  mit  der  Pflege  des  Au&atzes,  sondern  auch 
mit  dem  deutschen  Unterricht  überhaopt  nicht  recht  verträglii^ 
Oder  sollte  es  wirklich  wünschenswert  sein,  in  den  vier  Semestern 
der  Prima  nur  vier  so  begrenzte  Stoffe,  wie  den  WaHenstein  oder 
die  Nibelungen,  zur  Behandlung  zu  bringen?  Mu*  würden  weiter 
abgemessene  Centren,  2.  B.  Lessings  oder  Gftthes  Entwickeluiig 
als  Dramatiker,  ungleich  sweckmaCnger  erscbeiMn;  denn  aic 
der  behufs  einer  gründUchen  Vertiefung  notwendigen  Be- 
schränkung muss  doch  auch  eine  gewisse  Ausdehnung  Hand  in 
Hand  gehen,  damit  die  Kenntnisse  der  Schüler  auf  dem  Gebiete 
unserer  klassischen  Litteratur  nicht  noeh  sporadischer  und  Uftekm- 
hafter  bleiben  als  ohnehin  schon  unvermeidlich  ist,  und  damit  sie 
doch  wenigstens  eine  gewisse  Vorstellung  von  dem  Entwickelungs- 
gange  unserer  klassischen,  zumal  unserer  drapatischen  Biehlug 
empfangen. 

Uebrigens  würde  ich  die  Rücksicht  auf  die  Stoffe  überhaopt 
nicht  so  weil  als  Laas  in  den  Vordergrund  drängen,  da  der 
deulsche  Aufsatz  wesentlich  doch  formalen  Bildungsswecken  dient; 
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und  es  würde  mir  deswegen  aiuii  ein  Iliuweis  auf  eine  ganz 
andere,  bisher  wenig  heachlete  Kiiilieitlichkeit  zwischen  den  ein- 
zelnen Themen  recht  dienh'ch  erschienen  sein.  In  den  Autsalz- 
übungen  wird  bis  jetzt  augenscheinlich  der  bekannten  pinlagogi- 
schen  Forderung,  dass  jede  Arbeit  ein  Ergebnis  der  Irüheren  und 
eine  Vorstufe  der  folgenden  sein  müsse,  zu  wenig  Kechnung  ge- 
tragen. Nun  ist  es  zwar  klar,  dass  eine  solche  I  olge  in  ganzer 
Mrenge  durchaus  nicht  notwendig  ist,  aber  soviel  ist  doch  wohl 
einleuchtend,  dass  der  Schüler,  der  in  seinem  ersten  Aufsatze  eine 
verfehlte  Charakterschilderung  geliefert  und  erst  durch  die  Cor- 
rektur  erfährt,  wie  er  die  Sache  hätte  anfangen  müssen,  wenig 
gefördert  wird,  wenn  er  nie  wieder  Gelegenheit  erhält,  die  ge- 
wonnene Einsicht  in  einer  ähnlichen  Arbeit  erproben  zu  können. 
Also  ein  gewisser  derartiger  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
zelnen Aufgaben  eines  Semesters,  dass  die  an  den  vorhergehenden 
gemachten  Erfahrungen  in  den  späteren  verwandt  werden  können, 
und  dass  jom  Leichteren  zum  Schwereren  fortgeschritten  werde, 
moss  theoretisch  jedenfalls  dringend  wünschenswert  erscheinen, 
nid  er  wird  auch  in  der  Praxis,  wenn  sich  auch  hier,  z.  B.  in 
fliacr  comlHnirten  Prima  mit  vier  verschiedenen  Schfilergenera- 
tiMMii,  tflilweis  onäberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen, 
Ar  «Ben  achtsamen  Lehrer  wenigstens  bis  wa  einem  gewissen 
Ciide  erreichbar  sein. 

Deo  ScUisa  der  ErOrtentngen  Qber  daa  Thema  bildet,  nach- 
dem aocb  in  aelir  ventSndiger  Weite  der  Berftelisiehtigung  der 
lieMingiaeigungen  des  Lehrers  das  Wort  geredet  ist,  S.  67  eine  Aus* 
OMBdmeUaiig  Aber  Ahilnrieiitenaii^ben,  su  der  Referent  sich 
■eeb  die  Bemerkmig  erlauben  möchte,  dass  aach  inhahlicb  leichlere 
Themap  als  die  dwt  Torgeschlagenen  dto  Fihigkeit  des  Eiami- 
mmden  ▼ollstindig  bekunden  können,  bt  s.  E  in  der  Khisse 
Lesiinga  Entwiekelong  als  dramatischer  Dichter  mit  Zugrunde- 
legung des  jungen  Gelehrten  von  seinen  Jugenddramen  bebandelt 
wwden,  so  darf  ffir  die  PrAfhng  die  wesentlich  nur  reproducirende 
Aai^abe  gestellt  werden:  Welche  Fortschritte  zeigt  Lessings  dra- 
matefae  Knast  in  der  Minna  von  fiamhelm,  verglichen  mit  dem 
joogen  Gelehrten?  Wenn  der  Abitiment  an  derselben  nachsu- 
wrisen  vermsg,  dass  er  an  der  Besprecfanng  eines  Wissenschaft- 
Sehen  Materials  mit  Terstindnis  teilgenommen,  nnd  dass  er  die 
FüigheH  besitse  das  för  eine  Torgeschriebene,  eng  begrenite  Re- 
pioMrtion  Wesenüiche  schnell  su  erkennen,  so  wie  logisch  nnd 
fprachlich  sngemessea  darzustellen,  so  hat  er  das  Sane  voll- 
kemmen  erfiUlt 

In  dem  folgenden,  von  der  Analysis  und  Paraphrase  handeln- 
den zweiten  Paragraphen  wird  snnSchst  auf  die  Notwendigkeit  dn 
kermeneotiscben  Vorarbeit  hingewiesen,  die  vielfach  bei  allgemeinen 
Gedanken  erst  den  eigentlichen  Kern  bloszulegen  habe,  £in  Punkt 
ist  es,  der  hierbei  der  Klärung  bedarf:  es  soll  nimlidi  vielfach 
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zum  Verständnis  von  Aufsatzspiit»*n/on  die  Heachlnng  des  Zu- 
snmmoiihanges,  deni  sie  onlstanimon.  nütip:  sein,  so  z.  B.  bei  dem 
liorazis(  lien  nil  admirari,  damit  die  Srhfder  nicht  solchen  Auf- 
fassungen, die  der  Satz  an  sich  clurchaus  gestattet,  die  aber  der 
Autoi'  nicht  bezweckte,  anheimfallen.  Meine  Ansicht  über  der- 
gleichen niclirdculige  Sätze,  die  wie  der  angeführte  durch  den  \m- 
gewöhnliclicn  (.cbrauch  einzelner  Worter  oft  geradezu  zum  Mis- 
vcrstiindnis  verleiten,  ist  die,  dass  sie  zu  Tliemen  für  Schfder- 
aulsälze  im  Allgemeinen  durchaus  ungeignet  sind.  Der  Satz,  der 
dem  Schfder  zur  IM  iifung.  zum  Krwcise,  zur  Widerlegung  gegeben 
wird,  muss  doch  vor  Allem  in  sich  selbst  einen  kl.iren  und  prä- 
cisen  (icdanken,  bei  dem  die  (Juelle  ziiuiichst  durchaus  gleich- 
gillig  ist,  darstellen  —  man  müsste  deim  etwa  geiade  den  .Nacli- 
\^eis  der  Unklarheit  verlangen.  Dass  man  auch  ausdrücklich  die 
Autgabe  stellen  könnte,  die  Bedeutung  eines  unzutretfend  ausge- 
drückten und  daher  leicht  misverständlii  lieu  allgemeinen  Satzes  aU8 
seinem  Zusammenhange  abzuleiten,  ist  natürlich  sehr  wohl  denk- 
bar, nur  nniss  das  Thema  dies  andeuten.  Und  will  man  weiter 
eine  solche  Klarlegung  des  Gedankens  verbinden  mit  einer  Prü- 
fung desselben,  so  würde  diese  Doppelaufgabe  ebenfalls  im  Thema 
ihren  Ausdruck  finden  müssen.  Diese  Bestimmtheit  in  der  Thema- 
stellung scheint  mir  für  den  Schüler,  um  ihn  vor  Irrungen  xa 
schützen  und  selber  an  Präcision  zu  gewöhnen,  ganz  unerUsslich. 

Als  ein  sehr  wichtiger  Teil  der  hermeneutischen  TorarMt 
wird  S.  78  die  Aufgabe  beiiandelt,.  in  dem  allgemeinen  Satfe  richtig 
an  bealimmen  «^waa  eigentitch  wovon  ausgesagt  wird,  waa  tbena* 
tiacbea  Subjekt  und  waa  themaUaobes  Rridikal  iat*S  Unlar  ätm 
thematiachen  Subjekt  oder  Subatrat  verateht  der  Verfaaaer  denjeni- 
gen Begriff  des  Gedankena ,  welcher  in  der  Reflexion  dea  Autors 
den  eigentlichen  Mittelpunkt  bildete,  das  Objekt,  Aber  welchea 
derselbe  etwaa  auaaagen  wollte.  Zur  Verdeutlichung  seiner  An- 
aicht  entwickelt  Laaa  an  dem  bekannten  Wort  Göthes  aber 
Schiller:  „Er  war  gewtsaennafaen  daa  Gegenteil  von  mir,  und 
eben  diea  begründete  wobl  unaere  dauernde  Frenndachaff *  durch- 
aua  richtig,  daaa  hier  daa  thematiache  Subatrat  Preundachall  aei, 
nicht  Gbarakterverachiedenheit;  denn  ala  G6the  jene  Worte  achrieb, 
reflektirte  er  über  Freundschaft  und  über  dieae  wollte  er  ün 
Urteil  auaaprechen,  durchaus  nicht  etwa  Aber  Charakterrerachieden- 
heit')l  Dieae  Forderung  dea  Verfaasera  iat  eine  höchst  beachtena- 
werte  —  um  so  mehr^  ala  es  Lehrer  giebt,  die  daa  scheinbar  so 
einfache  und  notwendige  Experiment  an  den  Sentensen,  die  aie 


U«brlgeai  ift  dies  Mos  refarlrende  Gdtliesdie  Wort,  das  eina«  all- 
ganelDen  Gedanken  nar  latent  erhält,  nicht  blos  „noch  nirlit  der  zur  Ein- 
Mttunfir  von  Invcutionsnrbeitcn  taugliche  Satz",  sondern  dm-h  überhaupt  Doch 
kein  Tbeoia.  Als  solches  niüssto  es  etwa  die  Fassung  erhalten :  Welche 
Ansicht  lÜiit  sich  ans  Goethes  Wort  ....  erschliefsen?  aod  wodurch  lässt 
sich  dietelba  rachtfartigaar 
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zur  fif^handliing  stellen,  offenbar  selber  nicht  vornehmen,  da  sie 
?oa^t  so  manche  schön  klingende  Phrase,  in  der  überhaupt  kein 
klares  LrteiJ  steckt,  ihren  Schülern  nicht  als  Aufsatzobjekt 
umaten  würden. 

Leider  sind  zur  lllustrirang  dieses  wichtigen  und  zugleich 
»ffaiiierigen  Ponkles  weiterhin  recht  \^enig  glückliche  Beispiele 
^wähit.  Oer  iweite,  von  A.  von  Humboldt  herrührende  Satz: 
J^ht  Schmerz  ist  Unglück,  (ilück  nicht  immer  Freude;  wer  sein 
fiMchict  erfüllt ,  dem  lächeln  beide'*  ist  in  Folge  seiner  Wort- 
ildking  und  des  höchst  unzutreffenden  Gebrauches  der  Ausdrücke 
4><ichick"  und  ,,dem  lächeln  beide''  überhaupt  kaum  lu  ver- 
stekeo.  ««Geschick"  steht  in  der  Bedeutung  von  „wahre  Be- 
stimmnng^S'  „dem  lächeln  beide*'  soll  heifsen  „für  den  sind  beide 
frsuMUkbe  Erscheinungen"  und  dies  wieder  „der  hoifst  beide 
vilkomneQ*'.  Wie  will  man  diesen  Sinn  durch  eine  correkte 
lilerpreUtkMi  herausdeuten?  Dazu  kommt  die  höchst  oontorte 
Wsrteldlaiig  der  beiden  ersten  Zeilen,  durch  die  sich  sogar  Laas 
sdkr  liat  verleiten  lassen,  Unglück  und  Glück  als  Subjekt  und 
ab  ÜtBMtisdies  Substrat  anzunehmen :  es  ist  im  Gegenteil  S  ch  m  erz 
mi  Frende,  wovon  ihn  ein  Blick  in  Humboldts  Briefwechsel 
and  Sonette,  deren  Gedanken  sich  so  oft  um  diese  Begriffe 
Mho,  Inclit  fiberzeugen  wird'). 

NimIi  weniger  instructiv  ist  die  Behandlung  der  eingeben 
Warte:  «UMieit  macht  das  Leben  süfs'*  ausgefallen.  Sie  sollen  ' 
dl  Beleg  dafür  dienen,  dass  es  oft  in  die  Willkür  des  Betrach* 
leate  fiUlt,  was  an  dem  allgemeinen  Satze  als  das  thematische 
Sabitr^  was  als  das  Prädikat  anzusehen  sei;  sie  sollen  nämlich 
bedeuten  können:  Arbeit  macht  das  Leben  süss,  d.h.  die  beste 
Warze  des  Lebens  ist  die  Arbeit,  oder:  Arbeit  macht  das  Leben 
Sit s,  d.  b.  die  wesentliche  Wirkung  der  Arbeit  ist,  dass  sie  das 
Leben  versösst  Meiner  Ansicht  nach  ist  einzig  und  allein  die 
iweite  Auflassung  möglich*)  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  in 
finem  einfachen  Urteil  stets  das  Prädikat  den  stärkeren  Ton  er- 
hält. In  Sätzen  wie:  der  WaKiscIi  ist  ein  Säuget  liier,  Kinig- 
k«l  macht  stark,  mOsste  man  doch  zu  einer  Itetonung  der 
Subjekte  durch  einen  besonderen  Grund  veranlasst  werden,  etwa 


')  \  on  vielen  vSlellen  nnr  eine  ,,Miin  kann  sehr  vi«^len  und  prol'sen 
Kamaifr  haben  und  sich  doch  dabei  nicht  unglücklich  fühlen.  .  .  .  I)aj;e{fen 
iuia  man  im  Besitz  recht  vieler  .  .  .  Geuulä  gebührender  Diuge  sein  .  .  . 

a«eh  eise  nit  den  Begriffe  des  GlHckes  ganz  anerträgHehe  Leere  im 
iirh  rmpfindeo'*. 

-)  Uas«  sie  faktisch  die  richtige  ist,  geht  übrigens  aus  dem  Zns.imnion- 
iuf  der  \\  orte  hrrvor,  der  nach  mündli«  hcf  TraditioD  —  woher  sie  «tarn- 
Bca,  i«t  mir  aubekaoat  —  folgeodermtrscu  lautet: 

Arbeit  aiadil  das  Lebea  laff, 

Maebt  ei  nie  sar  Lait$ 

Der  oar  hat  Bekümmeroiiy 

Der  die  Arbeit  baast. 
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durch  den  Gegensatz:  Nicht  der  Haifisch,  sondern  der  Walfisch  . . 

nicht  die  Zwietracht,  sondern  die  l^inigkeit  Ist  ein  solcher 

Grund  nicht  vorhanden,  so  ist  die  stärkere  Hervorhebung  des 
Subjekts  ausgeschlossen,  und  es  ist  daher  ein  Irrthuni,  wenn  die- 
selbe als  gleichwertig  mit  der  Betonung  des  Prädikats  behandelt 
wird  Aber  gesetzt  auch,  der  in  Rede  stehende  Satz  liebe  beide 
Auffassungen  zu,  d.  h.  also»  er  wäre  so  unklar,  daas  man  imi 
gani  verschiedene  Gedanken  aua  ihm  herauslesen  konnte,  wire 
er  dann  zu  einem  Thema  nicht  unbrauchhar?  Die  beiden  adä  er- 
gebenden Gedankenreihen  wftrden  ja  zu  durchaus  YefsehiedeDen 
Aufoätsen  (Ohren.  Die  erste,  aus  der  Betonung  des  Subjekts 
benrorgebende,  wflrde  eine  Antwort  auf  die  Frage  sein:  Was  ver- 
sfifst  das  Leben  am  meistent  also  in  die  Untersuebnng  fhllea: 
—  Welches  sind  die  AnnehmHchkeiten  des  Lebens? 
Die  zweite  g§be  Bescheid  auf  die  Frage:  Welches  ist  die  wesent- 
lichste Wirkung  der  Arbeit?  die  einen  Ausschnitt  bildet 
von:  Welches  sind  die  Wirkungen  der  Arbeit? 

Dass  das  thematische  Substrat  durchaus  nicht  die  Stelle  des 
grammatischen  Subjekts  einzunehmen  tiraucht,  liegt  auf  der  Hand; 
denn  ob  idi  z.  B.  sage:  „Wir  sind  dem  Alter  Achtung  schuldigt 
oder  mit  der  Bibel:  ^Vor  einem  grauen  Haupte  sollst  du  auf- 
stehen und  das  Alter  ehren'*,  in  beiden  Fillen  bildet  das  Aller 
den  Mittelpunkt  des  Gedankens.  Zur  Förderung  des  klaren  Ver- 
stUndnisses  wird  es  sich  jedoch  anfserordentliob  empfehlen«  jedes 
Thema  umzuwandeln  in  einen  Satz,  in  dem  das  tbematisclie 
Substrat  zugleich  das  grammatische  Subjekt  ist,  also  z.  B.  Freund- 
schaft kann  begrflndet  werden  durch  Charakterferschiedenheit,  das 
Alter  ist  zu  achten,  Tätigkeit  allein  ist  beseligend. 

Noch  eine  Bemerkung  möchte  ich  binzuf&gen,  die  mir  (Ar 
die  AufBndung  des  thematischen  Substrats  in  einem  eomplicirteren 
Satz  recht  dienlich  erscheint  und  zugleich  diese  ganze  Lehre  ton 
einer  anderen  Seite  beleuchtet. 

Es  ist  klar,  dass  wenn  ich  sage  „die  Macht  Athens'*  der 
Alittelpunkt  meines  Gedankens  nicht  Athen  ist,  sondern  die  Macht, 
etwa  die  Terschiedenen  Machtverhältnisse  der  griechischen  Staa- 
ten. Betone  ich  „die  Macht  Athens*',  so  ist  Athen  der  Gegen- 
stand meiner  Ueberlegung,  das  ich  nach  seinen  Yerschiedenen 
Eigenschaften,  etwa  nach  seiner  Gröfse,  seiner  wissenschaftlichen 
Bedeutung  u.  s.  w.  in  Betracht  ziehe.  Bei  der  Betonung  „der 
schnellste  Vogel'*  spreche  ich  Ton  Vögeln,  bei  „der  scluiellste 
Vogel'*  von  der  Schnelligkeit,  etwa  der  Tiere.  Was  von  diesen 
determinirten  Begriffen  gilt,  nämlich  dass  der  Aufgangspunkt  des 


*)  wollte  ich  (Ho  so  fntstchrndo  AnfTassnng  als  Thcina  stellen,  so  würde 
ich  statt  dem  einfachen  Satze  eiao  ganz  aboorine  Betoniiof,^  aut/uzw injceo, 
etwa  die  Furm  wähleu:  ,,Üie  weseotlichste  Würze  des  Lebea«  ist  die  Arbeit** 
oder  Bit  einer  gowisseo  VeraeUrfaef  des  GedaakeM:  „Was  heiter  mui 
selig  naeht,  ut  Mo«  TSUgkeit'*  (Joto  Paal). 
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Gedankens,  die  zu  detertninirende  Vorstellung  sehwacher  betont 
wird,  trifft  auch  beim  Urteil  zu.  In  den  Sätzen  „Arbeit  macht 
das  Leben  süss,  Not  entwickelt  Kraft,  Freundschaft  kann  er- 
nogt  werden  durch  Charakter vertehiedenheit''  ist  der 
weniger  betonte  Begriff  das  Substrat  unseres  Gedankens;  und 
dies  giit  nicht  blos  Ton  solchen  Urteilen,  welche  wie  diese  Ton 
dem  Subjekt  ein  consekutives  Merkmal  aussagen,  sondern  Ton 
allen,  also  auch  wenn  das  Prädikat  Inhallsäquivalenz  ausdnlckt, 
wie  bei  Definitionen,  oder  das  Subjekt  subsumirt.  Wir  betonen: 
der  Affekt  ist  derjenige  Zustand  des  Gefühls  Vermögens,  welcher 

IL  s.  w.,  nicht:  der  Affekt   ferner:  die  Tragödie  ist  die 

Nachahmung  einer  Handlung,  nicht:  die  Tragödie... 

So  ergiebt  sich  denn,  dass  bei  Themen,  welche  aus  einem 
Urteil  bestehen ,  der  Hauptbegriff  des  Gedankens  stets  in  dem 
schwächer  betonten  —  nicht  zu  Terwechsdn  mit  dem  anbeten- 
teo!  —  Begriffe  liegt. 

Mit  dem  folgenden  Paragraphen  tritt  der  Verfasser  S.  83  an 
die  Lehren  der  Inventio  heran.  Er  beginnt  mit  dem  leichtesten 
Modus,  der  trzäljlung,  und  giebt  zunächst  im  Anschluss  an  die 
Ton  den  alten  Khetoren  verwandten  loci,  <1.  h.  die  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte zur  Auffindung  des  nowrismaterials,  sehr  brauchbare 
Winke  zur  Anreiziiiii;  und  zur  Schärfung  der  Wahrnehmung,  wie 
lur  Unterstützung  des  Gedächtnisses.  Kur  die  Erzählung  wird 
H.  a.  der  Memorialvers  empfohlen:  quis,  quid,  ubi,  quibus  auxiliis, 
cur,  qnomodo,  quando?  Mit  Recht  wird  in  demselben  die  „mo- 
ralische Würdigung''  der  erzählten  Handlung  vermisst,  doch  war 
d^r  Tadel  auszudehnen  auf  das  Fehlen  der  gesammlen  Kategorie 
der  Wirkung,  die  doch  das  notwendige  Correlat  der  im  cur  ge- 
forderten Ursache  ist.  Wünschenswert  wäre  vielleicht  auch  ein 
Hinweis  auf  die  höchst  verworrene  und  jedenfalls  nur  durch  das 
Metrum  veranlasste  Anordnung  gewesen,  da  auch  ein  ganz  na- 
turalistisches Denken  bei  der  Erzählung  eines  Ereignisses  z.  B.  die 
Zeit  nichl  erst  an  letzter  Stelle  in  Erwägung  ziehen  wird. 

Nachdem  dann  auch  für  die  Inventio  bei  Beschreibungen  und 
Schilderungen  sehr  brauchbare  Fingerzeige  gegeben  sind,  folgt 
Nr.  Ifi  und  17  die  eingehende  Besprechung  von  je  einem  Thema 
für  Erzählung,  Beschreibung  und  Schilderung.  Auszusetzen  habe 
ifh  an  denselben  im  Allgemeinen,  dass  sie  zu  wenig  zur  Ver- 
an&chaulichung  der  im  Vorhergehenden  dargestellten  Kategorien 
dienen :  sie  berücksichtigen  fast  nur  das  simile  und  contrarium, 
Nr.  17  sogar  wesentlich  nur  die  erst  später  zur  Besprechung 
Hanse  Ilde  Partitio  und  Divisio.  Bedenklich  erscheint  mir  über- 
dies die  für  das  zweite  Thema:  „Die  Insel  Ithaka"  zum  Schlüsse 
empfohlene  Disposition.  Es  soll  nämlich  in  dem  ersten  Teil  die 
Besprechung  der  Lage  und  eine  allgemeine  Charakteristik  der 
IdscI  vorausgeschickt  werden  und  dann  die  Beschreibung  des 
Pborkyshafens  und  des  Innern  der  Insel  im  Anschluss  an  die 
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BeweguDgen  des  Odysseus  föl-^on.  Da  nun  aber  die  Schilderung 
des  gesammten  Innern  sich  an  diese,  die  ja  doch  zu  einem 
ganz  anderen  Zwecke  vorgenommen  werden  als  dio  Insel  zu 
durchforschen,  nicht  anschliefsen  lässt,  so  wird  S.  95  die 
Weisung  hinziif^ofügl :  ,,Pür  Alles ,  was  in  diesem  zweiten  Teile 
keine  rnlorkunll  finden  kann,  würdo  man  im  ersten  Teil  geeii:- 
nete  IMätze  auszudenken  haben'*.  Kine  solche  Ihsposilion  dürft»' 
doch  rrstrns  eine  unsystematische,  durch  des  Odysscns  Honeguu- 
gen  bedingte  Schilderung  der  Insel  zur  Folge  haben  und  z\vciten> 
zu  dem  gewaltsamen  Verlabren  ffdiren.  wesentliche  Momente  de> 
zweiten  Teils  in  den  ersten  liineinzupressen  -  beides  in  grellem 
Widerspruch  mit  den  sonst  vom  Veif.isser  gegebenen  Üispositions- 
geset/en!  Riehtiier  und  instructiver  wäre  es  doch  den  Schüler 
loJgeude,  auf  einer  Partitio  beruhende  Disposition  finden  zu 
lassen:  I.  Lage  der  Insel,  II.  Hie  Insel  selbst,  a.  Ihre  Heschaffen- 
beit  im  Allgemeinen:  (Irolse,  (lestalt,  Küsten;  Bodenbescbaffenheit ; 
Klima,  b.  Ilire  IModukte:  1.  Die  drei  Naturreiche:  Steine  und 
Mineralien;  IMlanzen;  Tiere.  2.  Mcnscben.  Das  lieispiel  für  die 
Schilderung:  ,, Zustand  des  deutschen  Reiches  in  Cölbes  Ciötz** 
ist  aus  dem  (Irunde  nicht  recht  zweclxinälsig.  weil  es  in  sich  zu 
grolse  Sclnvieriizkeiten  bietet.  Der  Verfasser  deutet  dies  selb>t 
an,  wenn  er  S.  97  sagt:  ,.Fjue  derartige  Desorganisation 
die  des  dedtschen  Iteiches)  in  Woblordnung  zu  beschreiben  wird 
selbst  aui  Knde  aUer  Vorarbeit  schwierig  sein".  Warum  aber 
nahm  er  dann  nicht  lieber  eine  einfachere  Aufgabe,  etwa  „das 
Leben  auf  der  Hurg  des  (iötz?" 

Für  die  Charakteristik  wird  nur  kurz  aul  die  l'arlitio  und 
Divisio  hingt'wiesen :  diesen  dienen  denn  auch  vorzugsweise  die 
beiden  gegebenen  Beispiele,  die  sich  sonach,  ebenso  wie  sch(»?i 
das  vorige,  mehr  als  Belege  des  folgenden  Paragraphen,  der  erst 
diei>e  Teilungen  bespricht,  empfohlen  hätten.  Beide  Themata, 
Penelope  nach  Homer  und  Schillers  Wallenstein,  ^ind  übrigens 
nicht  reine  Charakteristiken,  sondern  .,mit  charakteristischen  Ver- 
weilungen unlermisdite  Lebensgeschiclih'.n",  wie  sie  S.  520  ge- 
nannt werden,  ich  halle  an  sich  diese  .\rt  für  recht  ansprechend, 
doch  abgesehen  davon,  dass  ein  Beispiel  der  reineren  Form  sehr 
erwünscht  gewesen  wäre,  führt  die  Vorliebe  für  dieselbe  den 
Verfasser  bei  dem  couijdicirteii  Charakter  und  Leben  Waliensleins 
zu  einer  so  weilscbichtigen  Behandlung,  dass  sich  eine  Arbeit  er- 
giebl,  wie  sie  nur  unter  ganz  hesondcren  Verhältnissen  einmal 
einem  Primaner  zugemutet  werden  konnte,  und  die  auch  für  den 
geübleren  Blick  eine  rechte  Cinheit  nicht  mehr  gewährt.  Mit 
Leichligkeil  liefse  sich  aus  den  gegebenen  Materialien  eine  ganze 
Beihe  voUsländig  ausreichender  Aufgaben  lierausschneiden,  z.  B.  die 
Fabel  des  Walienslein,  Waliensleins  Vorgeschichte,  sein  Leben, 
seine  Pläne,  wodurch  wird  sein  Sch\\anken  erklärlich?  weiche 
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rrsachen  treiben  ihn  zum  Abfall?   Wallendleins  Verhältnis  lu 
Piccoloniini,  seine  (leiieräle,  seine  Soldaten. 

Der  vierte  l^aragraph ,  der  die  bei  weitem  wichtigsten  loci 
der  Invenlio,  die  Partitio  und  Divisio*)  sammt  der  Definition,  so 
wie  den  BegrilF  des  Wesentlichen  bespricht,  gieht  in  Nr.  20  zu- 
nächst eine  Erläuterung  jener  ersten  Begriüe,  die  in  den  am 
Schlu-<*'  angefügten  AuviTilininocn  über  Subsistenz  und  Inhaercnz, 
über  Artf'U  der  Detenmiialioii  der  Vorstellungen  u.  a.  wohl  über  den 
Zweck  des  Hurlies  hinausgreift.  Wenigstens  würde  ich  bei  einem 
derartigen  Eingehen  auf  logische  Lehren  andere,  deren  Ver- 
släridni.N  in  dem  Buche  gröfslenteils  vorausgesetzt  wird,  einer 
gleiclien  Derücksichti^^ung  für  sehr  viel  bedürftiger  gehalten  haben, 
so  die  \on  der  Induktion  und  Deduktion.  Das  nur  gelegentlich 
der  Definition  des  Begrilfes  Vorurteil  S.  143  ff.  darüber  Beige- 
Irachtr  scheint  mir  nicht  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  hier 
angewandten  Ausführlichkeit  zu  stehen  und  dürfte  auch  an  sich 
nicht  ausreichend  sein:  der  Mangtd  erscheint  um  so  vmerklar- 
licher.  als  die  erste  Autlage  sehr  in&truktive  Darlegungen  dieser 
beiden  Methoden  enthielt. 

Anlass  zur  Dpsprechung  bietet  aus  diesem  Paragraphen  die 
Discu^sion  über  den  Begrill  des  Wesentlichen,  die  S.  r2t)  zu- 
näclkit  an  die  Durchnahme  des  Themas  geknüpft  wird:  W^elches  sind 
Dach  L«>sing  die  wesentlichen  Merkmale  einer  Tragödie?  Ist  die 
Autgabe  sclmn  an  sich  keine  leichte,  so  erschwert  sie  der  Ver- 
Cisser  nocii  aufserordenllich.  Statt  für  den  Zweck  der  Tragödie  • 
es  an  dei-  aristotelischen  Bestimmung  bewenden  zu  lassen,  damit 
die  I  ntersuchung  ein  bestimmtes  Besultat  liefern  könne,  zeigt  er, 
dass  diese  Ansicht  selbst  durchaus  nicht  unumstöfslich  sei,  und 
wird  nicht  müili;  in  dem  Schüler  „das  Nachdenken  darüber  recht 
eniplindlich  zu  reizen".  Ja  noch  ehe  «lie  Frage  nach  dem  Zwecke 
der  Tragödie  erledigt  ist,  führt  er  ein  neues,  noch  viel  schwieri- 
geres Thema  ein:  ,.lietlexioneii  über  den  BegrilT  des  W^esentlichen 
und  die  Methode  denselben  festzustellen,  auf  Grund  einiger  im 
vorigen  Jahrlnin<lerl  über  den  Heim,  die  Komödie,  die  Tragödie 
und  das  Epigramm  ;:c))l]ogenen  Discussionen''.  Bis  dahin  wäre 
geg«  u  dies  Verfahren  nur  das  Eine  einzuwenden,  dass  sich  nicht 
hautig  »  ine  Prima  zusaranientinden  wird ,  die  so  weit  zu  folgen 
die  Fähigkeit  besitzt,  wie  ich  wenigstens  das  zweite  aufserordeul- 

>)  Für  die  aus  MeUocbtliua  ab  Beispiel  für  die  Divisio  beigebradita 
»t-fft*'-*ff  'er  kSrperneheii  Snbftaaten  io  liiDplex  «od  mixt«  and  der  lets- 
teren  in  pei-fecte  mixta  uod  impciTertc  mixti  (vapores!)  0.  8.  w.  mSchtO 

sich  v\..fil  nn  dem  hcutifirn  Stntulc  drr  Wissenschaft  angremesseneres  em- 
ffcblou.  Dir  Verfasser  huldij^t  der  .\eipuiifc,  auf  die  Schriftsteller  des 
.Uterluiu;»  uud  die  Dialektilier  des  KeformatiottsjahrhuDderto  zurückzugreifen 
atftopt  w  etwas  sa  lioheai  Grade,  so  weaa  s.  B.  S.  III  die  Divisio  voa 
Staat  ia  Demokratie,  Aristokratie,  Monarchie  aas  Qaintilinn,  S.  481  der 
Erf3hrtin:r«?sat7,  dass  die  Einfachheit  der  l.ebcnsweise  Gniiulbcdin^UDg  eiaer 
gu%€a  Gesuadheit  sei,  gar  ans  Valerius  M&ximus  iier^ehoU  y^  ird. 
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licli  complicirte  und  schwere  Thema  als  sehr  viel  geeigneter  zu 
<'in«'r  Prüfungsarheit  für  einen  Schulamtscandidaten  hetrachlen 
würde.  Aber  dass  der  Verfasser  S(  hlirrslicli  die  Aporien  über  den 
Zweck  der  Tragödie  wie  über  den  liegriü  il<'s  Wesenllichen ,  die 
er  ohne  zureichenden  Grund  geschürzt,  selbst  nicht  löst,  ja  für 
unlöslich  erklären  niufs,  weil  über  derfrleirhen  vieldeutige  Be- 
griffe , .nicht  ohne  Subjeclivitat  und  Willkür''  «  iiischieden  werden 
kann  (S.  132V  ja  weil  sie  „lelzlicli  auf  —  Principieiifi  agen,  wo  nicht 
gar  auf  universale  AnsiclitL'n  über  Aetiologie  und  Telcogie  dtT 
Welt  hinauslaufen"  —  ein  solrlics  Verlahroii  überschreitet  denn 
docii  wohl  auch  die  änfserstc  Grenze,  die  man  dem  Gvninasiiim 
stecken  mag.  Es  ist  ein  goldenes  Wuil  Göthes,  das  wir  dem 
Verfasser  hier  entgegen  halten  mochten:  „W^tr  lehren  will,  der 
gehe  was''.  Welchen  Werl  sollte  es  auch  haben  den  Schüler  be- 
reits in  Wissensgebiete  zu  führen,  aiit  welchen  selbst  der  Lehrer 
ihm  den  Weg  zum  Ziele  nicht  mehr  zu  zeigen  vermag?  Der 
Verfasser,  dem  unsere  Bedenken  wcdil  auch  aufstiegen,  sucht  sie 
zwar  S.  133  zu  entfernen  mil  den  Worten:  „Es  ist  nicht  abzu- 
sehen, weshalb  ein  auf  wissenschaftliche  Propädeutik  abzielender 
Unterricht  nicht  gelegentlich  auch  an  die  tiefsten  Wurzeln  und 
höchsten  Ziele  aller  l'robleme  rühren  soll,  l  ud  hatte  es  auch 
weiter  keinen  Werl,  als  den  breitgelagerlen  Dünkel  der  geschäfti- 
gen Mittelmäfsigkeit  etwas  in  die  Enge  zu  treiben  und  niederzu- 
halten." Doch  darauf  müssen  wir  entgegnen  :  Derjenige  iVinianer. 
der  Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  wird  zu  den 
höchsten  l'robiemen  gelegentlich  schon  durch  das  eigene  Denken 
herangeführt;  er  bedarf  dazu  der  Schule  nicht,  die  überdies  so 
viel  Unbestrittenes  und  zugleich  so  Wichtiges  ihm  anzueignen 
hat,  dass  zu  jenen  Anregungen  gar  keine  Zeit  übrig  bleibt  —  den 
Dünkel  der  Mittelmäfsigkeit  aber  niederzuhalten,  dazu  genügt 
andererseits  dies  Positive  in  vollkommen  ausreichendem  Grade. 

Die  Neigung  l'robleme  zu  schürzen  führt  auch  sonst  wohl 
einmal  den  Verfasser  über  das  Ziel  hinaus.  So  wird  S.  164  bei 
einem  Exkurs  in  die  Güterlehre  eine  Aporie  über  das  höchste 
Gut  herausgetrieben,  die  dann  plötzlich  mit  der  Bemerkung  ab- 
gebrochen wird,  dass  der  Hinweis  auf  untergeordnetere  Giiter 
vielfach  geschmackvoller  und  anwendbarer  sei.  Sehr  schön! 
aber  wozu  dann  die  ganze  Aporie?  Wenn  ich  nicht  irre,  hat 
gerade  dies  Hinübergreifen  auf  Gebiete,  die  über  der  Schule  lie- 
gen, wie  auch  eine  gewisse  noch  zu  bes|>rechcnde  Vorhebe  für 
zu  schwere  Themen,  dem  Buche  schon  in  seiner  ersten  Auflage 
einen  Teil  der  Anerkennung,  die  es  verdiente,  entzogen:  schade, 
dass  der  Verfasser  die  niannigfachen  daraul  hindeutenden  Süm- 
men  so  wenig  hat  beachten  wollen! 

Die  letzten  Abschnille  des  Paragraphen  bilden  Ausführungen 
Über  die  Definition,  denen  sich  zunächst  die  Behaudlung  von  De- 
flnitions- Versuchen  im  Auschlu£s  an  den  Sprachgebrauch  einzeluer 
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Autoren  anschliefsen.  Die  Iiicr  zunächst  behanddicn  und  em- 
pfohlenen homerischen  Themen,  wie  z.  H.  über  die  fiotga  im 
Unterschied  von  fiogog^  alaa^  xfjg  u.  s.  w.  erscheinen  mir  nicht 
recht  rweckdicnhch  und  zwar,  weil  diese  Begrille  so  präcise  Be- 
stimmungen ,  wie  sie  zumal  hei  der  beginnenden  Uebung  in  der 
so  äufsersl  schweren  Kunst  des  Dehnirens  erwünscht  wären, 
nicht  zulassen.  Dem  Verfasser  ist  dies  selbst  nicht  entgangen, 
wenn  er  S.  139  Anm.  3  vor  zu  haarscharfen  Distinktionen  in 
diesen  Begriffen  warnt,  da  „die  philosophische  Kindlichkeit  des 
Zeitalters  kein  bis  ins  Kleine  genaues  Begriffs-  und  Gedanken- 
system erwarten  läfst."  Auffällig  ist  nur,  dass  er  dnnn  nicht 
andere  Begriffe  wählte,  da  doch  für  den  l'nlerricht  jedenfalls  die, 
welche  die  schärfsten  Bestimmungen  zulassen ,  den  Vorzug  ver- 
dienen. Bei  weitem  zweckmäfsig^'r  imd  höchst  inslructiv  sind  die 
weiterhin  gegebenen  Detinitious-üebuDgeD,  besonders  die  über 
den  Begriff  des  Vorurteils. 

Nachdem  darauf  im  §  5  die  Kategorien  der  Relation  erörtert 
und  somit  die  Mittel  der  Stoffauffindung  —  wir  veriuissen 
nur,  wie  gesagt,  ein  Capitel  über  die  Induktion  —  zur  Darlegung 
gekommen  sind,  wird  mit  einer  Ausführung  über  den  Beweis 
die  Inventio  geschlossen.  Einleitend  werden  zunächst  recht  be- 
lehrende Erinnerungen  über  die  verschiedenen  Verhältnisse  ge- 
geben, in  welchen  das  Prädikat  zum  Subjekt  des  Themas  stehen 
kann ,  und  die  für  die  Art  des  Beweises  von  Wichtigkeit  sind'; 
dann  folgen  allgemeine  Themata  als  Belege  für  die  Ergiebigkeit 
der  im  Vorgehenden  entwickelten  loci. 

Die  Behandlung  der  ersten  Aufgabe  S.  1 74 :  ,,Es  siegt  immer  und 
notwendig  die  Begeisterung  über  den,  der  nicht  begeistert  ist'* 
beginnt  angemessen  mit  dem  Versuche  einer  Delinilion.  Diese 
aber  bleibt  dann  su  ziemlich  unbenutzt,  und  die  Wirkungen  der 
Begeisterung  werden  hinterher  nicht  viel  anders,  als  wenn  eine 
kunstlose  Inventio  sie  gefunden  hätte,  zusammengestellt.  Statt 
dessen  hätten  doch,  wie  man  auch  nach  der  Andeutung  S.  175 
erwarten  durfte,  diese  Wirkungen  als  Folgen  aus  den  wesent- 
lichen Eigenschaften  der  Begeisterung  abgeleitet  werden  müssen. 
War  als  Definition  derselben  etwa  gefunden:  „Die  Begeisterung  ist 
der  von  der  Vernunft  geleitete  Zustand  höchster  Anspannung  des 
WillensTermögens  im  Dienste  einer  sittlichen  Idee^S  so  musste  ge- 
leigt  werden,  dass  z.  B.  aus  der  „von  der  Vernunft  geleiteten 
bMsten  Anspannung  des  Willensvermögens'^  folgende  Wirkungen 
»peciell  auf  den  Intellekt  des  Begeisterten  hervorgingen :  das  klare  Er- 
kennen des  Zieles,  der  zu  ihm  führenden  Mittel,  der  trennenden 
Hindernisse;  ferner  folgende  auf  sein  Willensverroögen:  die  aui* 
scbtieialicbe  Verfolgung  des  einen  Zweckes,  das  Einsetzen  der  ge- 
saaraitfn  Eraft,  die  Nichtachtung  von  Leiden  und  Gefahren. 

Von  den  sich  anschlieDBenden  Themen,  die  eine  FfiUe  inter-* 
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essanten  und  wertvollen  Materials  bieten,  geben  mir  folgende  zu 
Bemerkungen  Anlass.  Der  Satz:  „Gehn  hat  wohl  so  viel  aus- 
gerichtet, als  Laufen*'  wäre  an  sich  als  gar  zu  selbstverstämilich 
für  eine  allgemeine  Betrachtung  überhaupl  nicht  geeignet.  Will 
man  ihn  für  eine  solche  zuspitzen,  so  niuss  man  ihn,  wenn  dies 
überhaupt  zidässig  ersrluint,  dahin  deterniiniron :  (iehen  bat 
mehr  wohl  ausgerichtet,  als  Laufen.  Der  Verla>ser  unterlä>st 
dies  zwar,  aber  Irotzdeni  läuft  auf  diesen,  nicht  auf  den  ursprüng- 
lichen Gedanken  seine  ganze  Bctrarlilung  hinaus.  Das  bekannte 
Wort  ferner:  „Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  starker  Schatten"  halte 
ich  in  seiner  Lebertragung  auf  das  Menschenleben  fiu*  nicht  zu- 
trefl'end,  da  es  gerade  die  Signatur  der  hervorragendsten  Menschen 
ist,  dass  das  Licht  den  Schatten  überwiegt.  Dass  auch  diese 
einige  Schwächen  haben,  und  dass  anderseits  zuweilen  auch 
grofse  Vorzüge  mit  grofsen  Fehlern  gepaart  sind,  worauf  die  Aus- 
führung«'n  des  Verfassers  abzielen,  ist  richtig,  beweist  ja  doch  aber 
beides  die  Allgemeinheit  jener  Erscheinung  —  und  mit  dieser 
allein  haben  wir  es  doch  zu  tun  —  nicht.  Das  gröfste  Bedenken 
habe  ich  gegen  die  Behandlung  der  Sentenz:  „Vielen  gefallen  ist 
schlimm''  S.  1 86,  in  welchem  das ,, schlimm*'  doppelt  interpretirt  wird : 
1)  schwer,  2)  schädlich.  Unmöglich  nämlich  kann  doch  Schiller 
die  beiden  ganz  verschiedenen  Gedanken:  „Vielen  zu  gefallen  ist 
eine  schwierige  Aufgal)e  '  und  „Vielen  zu  gefallen  bringt  Schaden** 
durch  dieselben  Worte  haben  ausdrücken  wollen.  Hätte  der  Ver- 
fasser den  Zusammenhang  der  Stelle  genauer  beachtet,  so  würde 
er  zu  dem  Besultate  gekommen  sein,  dass  —  die  beiden  Erklä- 
rungen gleich  unrichtig  seien.  Denn  der  Sinn  des  Distichons: 
„Kannst  Du  nicht  Allen  gefallen  durch  Deine  Tat  und  Dein  Kunst- 
werk, mach'  es  Wenigen  recht;  Vielen  gefallen  ist  schlimm"  ist 
offenbar  folgender:  Kannst  Du  nicht  Allen  gefallen,  was  das  Er- 
strebenswerteste ist,  so  mach'  es  Wenigen,  nämlich  den  Urteils- 
fähigen, recht;  Vielen  d.  h.  der  grofsen  Menge  zu  gefallen,  ist 
ein  schlimmes  Zeichen  für  Deinen  Wert. 

Sehr  viel  kurzer  als  die  Lehren  der  Inventio  werden  in  dem 
folgenden  Gapitel,  das  sich  im  Allgemeinen,  auch  in  der  Anord- 
nung, der  ersten  Auflage  des  Buches  eng  anlehnt,  die  der  Dis- 
position besprochen. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  gehen  a«8  tob  dem  Satae, 
dass  es  eine  Methode  für  die  AufGndung  einer  zweckmäfsigen 
Disposition,  überhaupt  nicht  giebt.  Er  begnügt  sich  daher  damit, 
diejenigen  allgemeinen  Gesetze,  die  eine  solche  verwirltÜdieii  muas, 
die  also  lediglich  als  Kriterien  yerwendet  werden  kAnnen,  in- 
sammenzasteUen  und  im  Uehrigen  zu  Imlonen,  dass  eliie  diese 
GeseUe  erffllleDde  Disposition  ans  der  Sache  selber  hervorgehen 
mflsse.  „Der  Hauptpian  ergiebt  sich  von  selbst,  die  GrAnde 
ordnen  sich  von  selbst,  die  Sache  teilt  sich  von  selbst,  von 
innen  heraus'*.   (S.  203)  Schlimm,  wenn  dem  wirklich  so  sein 
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Mite,  und  sich  dem  SchAler,  der  eine  Menge  brauchbaren  Materials 
naammeiigelragen  bat,  zu  dem  Aufbau  demselben  gar  keine  An- 
weisungen geben  liefsen.  Aber  icb  glaube,  der  Verfasser  wird 
bier  durch  seioe  Abneigung  gegen  alles  schablonenhafte  Tun  zu 
weit  geführt;  er  hält  mechanische  Dressur  für  ein  notwendiges 
lebe]  aller  Dispositions-Anweisungen,  während  es  doch  nur  ein  — 
ürcüich  häufig  genug  vorkommendes  —  accidentielles  sein  dürfte  1 

Schon  die  durchaus  zweckmäfsig  scheiunule  Vorsohrift,  „dass 
man  entweder  nach  dem  Inhalt,  oder  nach  dem  Umfang,  oder  in 
KrooiUBg  nach  dein  Inhalt  und  Umfang  teilen  solle'*  verurteilt 
Laas,  aber,  wie  ich  glaube,  ohne  zureichende  Gründe.  Denn  was 
er  dagegen  anführt,  zeigt  doch  nur,  dass  die  Wahl  unter  jenen 
drei  Möghchkeiten  eine  sweckmäfsige  sein  müsse,  und  dass  man 
es  einem  BegriiTe  nicht  Yon  AuXsen  ansehen  könne,  ob  das  Dis- 
positionsprincip  in  ihm  stecke.  So  weist  er  z,  B.  bei  dem  Thema 
^Arbeit  macht  das  Leben  süfs''  darauf  hin,  dass  weder  die  Divisio 
des  Begriffes  Arbeit  in  körperliche  und  geistige,  noch  die  Anaiv sis 
desselben  brauchbar  erschienen;  aber  wie  wenig  daraus  folgt,  dass 
beide  Operationen  überhaupt  nicht  zum  Ziele  geführt  hätten,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  scbliersli(  h  selber  eine  Divisio  anwendet 
Bei  dem  Thema  nder  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Natur"  wird 
ebenfalls  zwar  eine  Reihe  von  Partitionen  und  Divisionen  abge- 
wiesen, aber  schlielslich  doch  die  Divisio  des  Begrill'es  Nntiir  als 
einzig  sweckmäfsiges  Teilungsprincip  erkannt;  also  die  Beispiele 
wenigstens,  durch  die  Laas  sein  verwerfendes  Urteil  exemplilicirt, 
verfahren  selber  nach  dem  Gesetz,  dessen  aUgcmeine  Giltigkeit  er 
bekämpfen  will.  £s  ist  aber  in  der  Tat  auch  nicht  abzusehen, 
was  gegen  dasselbe  eingewandt  werden  könnte.  Wenn  eine  Dis- 
position dem  Gesetze  der  Totalität  genügen,  also  in  ihrem  Hahmen 
eine  erschöpfende  Behandlung  des  Themas  umschliofsen  soll,  so 
ÜMt  skh  dies  in  methodischer  Weise  doch  dadurch  allein  er- 
reichen, dass  man  einen  Uegriff  durch  vollständige  Teilung  auf- 
löst und  diesen  Teilen  die  einzelnen  Gedanken  einordnet.  Wer 
z.  B.  über  die  Wirkungen  der  Begeisterung  sprechen  will,  hat 
den  Begriff  der  Begeisterung  durch  Partitio  in  seine  sSmmtlicben 
Teil?ora4ellimgen  zu  zerlegen  und  diesen  die  einzelnen  Wirkungen 
einzuordnen;  bei  dein  Thema  „Arbeit  macht  das  Leben  süfs'^ 
könnte  man  zunächst  —  wir  kommen  darauf  zurück  —  den  üe* 
griff  der  Arbeit  nach  Divisio  oder  Partitio,  oder  den  der  Folge 
■ach  Divisio  teilen. 

Also  dieses  Gesetz  erscheint  durchaus  unantastbar;  und  seine 
Befolgung  skhert  wenigstens  schon  den  einen  unschätzbaren  Vor- 
teil, dasa  die  so  gewonnene  Disposition  stets  logisch  correkt  ist. 
Dass  es  allein  nldit  genügt,  liegt  auf  der  Hand:  denn  eine  Dis- 
position kann  correkt  und  doch  höchst  ungeeignet  sein.  Es 
kommt  also  zweitens  darauf  an  zu  bestimmen,  welcher  Begriff 
ics  Themas  eine  zweckmäfsige  Teilung  gewährt  —  und  hier  erst 


Digitized  by  Google 


168 


Laas,  Der  deutsche  Aufsalx, 


beginnt  die  eigeaüiche  SchwiengkeiC  Doch  audi  diMe  erscheint 
nicht  derart,  dass  sie  nicht  eine  för  die  Schule  ausraicheiidc 

Lösung  zuliefse. 

Es  wird   im  AUgemeineil  derjenige  BegrifT  die  Aufgabe, 
sSmmÜiche  Beziehungen  des  Themas  sich  am  leichtesten  eiiiordnen 
zu  lassen,  erfüllen,  um  den  das  Thema  und  sein  gesammter  Ge- 
dankenkreis sich  dreht,  d.  h.  der,  welcher  das  thematische  Sub- 
strat desselben  ist   So  geschah  es  eben  bei  der  Ao%abe  über 
die  fiegeistming;  so  yrfMe  man  femer  bei  dem  Thema:  «JFreund- 
scfaafl  kann  erzengt  werden  durch  Charaktenrmchiedenbeii*'  den 
Begriff  der  »JPreundschaft**  m  seine  wesentlichen  Merkmalß»  wie 
gegenseitige  Neigung,  Wertschätzung,  zu  zarlegen  und  tob  diesen 
dann  nachzuweisen  haben,  dass  sie  gerade  durch  die  Versohieden- 
heitder  Individuen  begröndet  werden  können.  Durchweg  wird  das 
thematische  Substrat  in  allen  denjenigen  Themen  der  Dispocition 
zu  Grunde  zu  legen  sein,  in  weldien  von  demselben,  wie  in  dem 
eben  angefahrten  Falle,  ein  oonsekutives  Merkmal  ausgesagt  wird, 
da  ja  die  Folgen  einer  Erscheinung  sich  doch  einzig  und  allein 
aus  ihren  wesentlicfaen  Eigenschaften  heraus  beurteilen  laste». 
Dergleichen  Sentenzen  suid  aber  gerade  attüBerordentlich  sahlreicb, 
wie  sich  Iddit  bei  der  bereits  oben  empfohlenen  Umsetzung  der- 
selben, die  das  thematische  Substrat  zum  grammatischen  Subjekt 
macht,  herausstellen  durfte.    Ich  führe  ein  paar  Beispiele  an. 
Formt  man  in  der  angegebenen  Weise  die  Satze  um :  „Was  heiter 
und  selig  macht,  ist  Mos  Tätigkeit",  „vor  einem  grauen  Haupte 
sollst  Du  aufstehen",  „concordia  res  parvae  crescunt",  so  lauten  sie: 
„Bios  die  Tätigkeit  ist  beseligend",  „das  Alter  ist  zu  achten", 
„Einigkeit  macht  stark".    Offenbar  wird  in  allen  drei  Fällen  von 
dem  thematischen  Substrat,  von  Tätigkeit,  Alter,  Einigkeit  ein 
consekutives  Merkmal  prädicirt.    Hierher  gehört  auch  das  Thema: 
„Arbeit  macht  das  Leben  sufs",  für  welclies  sich  daher  auch  die 
Notwendigkeit  einer  ganz  anderen  Disposition,  als  der  Verfasser  I 
sie  giebt,  herausstellt.  Er  gewinnt  schlielslicli  S.  210  folgende  auf  der  | 
Divisio  von  „Lebensgütern"  beruhende:  die  Arbeit  verschafft  1) 
äui'serc,  2)  körperliche,  3)  seelische  (iüter.    INach  dem  eben  Er- 
örterten würden  dagegen  aus  dem  Wesen  der  Arbeit  die  Folgen 
für  das  Lebensglück  abzuleiten  sein;  also  ausgehend  etwa  davon, 
dass  die  Arbeit  „eine  mit  einer  gewissen  Kraftanstrengung  auf 
einen  Zweck  gerichtete  Tätigkeit"  sei,  würde  nian  zu  zeigen  haben, 
dass  für  den  Menschen  überhaupt  jede  Betätigung  seiner  Kräfte  , 
an  sich  angenehm  sei,  insbesondere  aber  die  mit  einer  gewissen 
Kraftanstrengung  verbundene,  in  noch  höherem  Grade  eine  jede 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichtete  Tätigkeit;  innerhalb  dieser  ' 
durch  Partitio  gefundenen  Teilung  könnte  natürlich  auch  die  vom 
Verfasser  gewonnene  zur  Anwendung  kommen.    Der  Vorzug  dieses 
Verfahrens  liegt  auf  der  Hand.    Während  jene  Disposition  nur 
das  Unterbringen  aller  auf  das  Thema  beiughchen  Gedanken  unter 
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eine  beslinimte  Ordnung  ermuglicht,  giebt  die  vorgeschlagene  Be- 
lidudlung  zugleich  eine  Ableitung  aus  dem  Wesen  der  Sache: 
dort  wird  nur  der  De>veis  der  faktischen  Richtigkeit,  hier  der 
der  inneren  Notwendigkeit  geliefert.  —  Ich  glaube  gezeigt  zu  haben, 
ila^s  sich  dücl)  einige  Anweisungen  zum  Auflinden  einer  zweck- 
mälsigen  Disposition  geben  lassen  und  breche  ab. 

Dass  auch  der  in  Rede  stehende  Abschnitt  des  Buches  viel 
anregende  Beobachtungen  und  förderliche  Anweisungen  bietet,  ist 
felbsverständlich,  und  hebe  ich  die  Nr.  37  gegebenen  logisch-rhe- 
torischen Kriterien  einer  guten  Disposition,  die  höchst  beachtcns- 
werle  Sammlung  von  sich  ausschliefsenden  Gegensätzen,  sowie 
das  Nr.  38  abgegebene  Verwerfungsurteil  über  das  Chrienschema 
quis.  quid,  cur  u.  s.  w.  heraus.  Letzteres  hätte  vielleicht  noch 
Kliärfpr  gefassl  werden  dürfen,  damit  doch  endlich  einmal  dieses 
Nonstj  uni,  das  leidi-r  noch  immer  in  Aufsatzsammlungeu  und  in 
den  Köpfen  mancher  Lehrer  sein  Wesen  treibt,  endlich  einmal 
aus  der  Welt  verschwinde.  Es  ist  nicht  blos  möglich,  wie  Laas 
sagt,  dass  die^e  Schablone  den  Schüler  von  seiner  wichtigsten  Auf- 
gabe, der  Anordnung  des  Hauptteils  ablenke,  sondern  sie  leitet 
direkt  dazu  an.  Durch  die  Coordination  der  wesentlichsten  und 
der  unwesentlichsten,  ja  oft  ganz  überflüssigen  Momente,  durch 
welche  die  Chrie  aller  Logik  geradezu  in's  Gesicht  schlägt,  muss 
sie  in  dem  Schüler  notwendig  die  Vorstellung  erwecken,  dass  der 
einzig  wirklich  wesentliche  und  stets  notwendige  Teil,  das  cur, 
Dicht  von  höherem  Werte  als  die  übrigen  sei.  Wie  nahe  diese 
Gefahr  liegt,  sieht  man  mit  erschreckender  Deutlichkeit,  wenn  so- 
gar eine  ganz  besonders  verbreitete  Sammlung  ,, deutscher  Auf- 
sätze'* über  das  cur  der  Chrie  wörtlich  folgende  unquahficirbare 
Anweisung  giebt:  „Dieser  Teil,  die  eigentliche  Beweisführung,  ist 
der  wichtigste.  Doch  ist  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen 
Teile  möglichste  Kürze  anzuraten'*. 

Auf  eine  von  Laas  nur  im  Vorbeigehen  S.  22  i  genannte  Lebung 
■fehte  ich  als  auf  eine  aufserordentlich  wichtige  und  bildende 
Doch  besonders  hinweisen,  ich  meine  die  so  einfach  scheinende 
Aufgabe,  aus  vorlie^Tndon  niustergiltigen  Abhandlungen  den 
detailiirten  Daui>tj)lan  herausheben  zu  lassen.  Nach  den  Pro- 
grammen zu  urteikii,  wird  diese  Hebung  recht  selten  für  den 
Aufsatz  verwandt,  und  doch  kenne  ich  nur  wenige  in  dem  weiten 
Themenbereich  desselben,  die  ich  für  gleich  instruktiv  cradite. 
Sie  nötigt  den  Schüler  einmal  zu  einer  sehr  eingehenden,  stets 
auf  das  Wesentliche  gerichteten  Lektüre:  sie  schärft  daher  seinen 
Geist  zu  einer  der  allernotwendigsten  Operationen  des  Denkver- 
mögens, die  zugleich  für  sein  ganzes  späteres  Leben  von  weit- 
reichendstem Werte  ist;  denn  auf  der  Fähigkeit,  ein  Buch  mit 
l  rteil  lesen  und  benutzen  zu  können,  beruht  nicht  blos  während 
des  akademischen  Studiums  mehr  als  die  Hälfte  des  gesammten 
Erfolges.    Und  diese  Themen  gewähren  zweitens  für  das  Dispo* 
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Diren  eine  unschätzbare  Uebung:  die  Schüler  lernen  an  ihnen, 
wie  eine  Gedankenentwiokelung  einzurichten  sei,  um  nicht  blos 
logisch  fehlerlos  ahzuliiut'eii,  sondern  zugleich  wirkungsvoll  und 
überzeugend  zum  Ziele  zu  gelangen.  Fügt  man  überdies  zu  der 
Aufgabe,  den  Dispositionsplan  in  Form  eines  Schemas  zusammen- 
zustellen, die  zweite,  dasselbe  mit  dem  Inhalt  in  gedrängter  LVber- 
siobt  zu  umkleiden,  hinzu,  so  ergiebt  sieh  zugleich  eine  der  z\v«'ck- 
miifsigsten  stiJislisehen  FebuFigen  :  soll  der  Inhalt  einer  gedruc  kten 
Seile  in  wenigen  Zeilen  wiedergegeben  werden,  wie  trelfend  und 
präcis,  wie  kurz  und  bündig  muss  der  Ausdruck  gewählt,  wie  fein 
berechnet  die  Stellung  der  Worte  sein! 

Auffallend  ist  mir  immer  gewesen,  aus  welchem  Grunde  (lerl^-i 
Themata  so  selten  gestellt  werden.  Sic  sollten  doch  gerade  auch 
denen,  die  den  Standpunkt  des  vorliegenden  Buches  nicht  leilfii. 
die  alles  Kritisiren  und  Aeslbetisiren  von  der  Schule  ferngehalten 
wissen  wollen,  ganz  besonders  willkonnnen  sein.  Bei  manchem 
strebsamen  jüngeren  Lehrer  mag  es  die  Scheu  vor  der  schein- 
bar so  Simpeln  Aufgabe  sein :  sie  meinen  immer  neue,  womöglich 
geistreiche  Themuta  linden  zu  müssen,  um  nicht  den  Schein  der 
Arnmt  und  der  geistigen  Ilnhehilflichkeit  zu  erwecken.  Möchten 
sie  doch  die  Probe  machen:  sie  wurden  unschwer  erkennen,  dass 
die  sclieinbar  so  leichte  Aufgabe  eine  der  schwierigsten  ist,  die 
einem  Schuler  zugemutet  werden  kann.  Ein  anderer  Grund  noag 
übrigens  dazu  kommen!  Abhandlungen  begrensteren  Umfanges 
und  doch  von  erschöpfender  Lösung  eines  Themas,  an  welchen 
die  in  Rede  stehende  Arbeit  sieh  vornehmen  liefise,  giebt  es  nicht 
allzu  viele  in  unserer  klassischen  Litteratur  sogar  recht  wenige. 
Ein  Ausgreifen  auf  die  Schriften  neuerer  guter  Prosaisten  wird 
aber  dadurch  meistens  unnioglicli,  dass  sie  einer  Klasse  nicht  in 
der  erforderlichen  Anzahl  von  Exemplaren  zugSngUcb  zu  machea 
sind:  an  sich  würden,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  einzehie  der 
in  der  Akademie  gelesenen  Vorträge  Jakob  Grimms  für  unsern 
Zweck  TortreflUch  sein,  so  die  Rede  über  das  Pedantische  in  des* 
deutschen  Sprache  und  die  über  das  Alter:  letztere  in  ihrem  Ge- 
dankenkreis aus  dem  Yerstlndnis  des  Primaners  nicht  heraus- 
tretend,  und  doch  zn  voller  Erfassung  des  Verhältnisses  aller  ein- 
zelnen Theile  zu  einander  die  eindringendste  geistige  Arbeit  er- 
fordernd. Unsere  Lesebücher  für  die  Prima  enthalten  leider  zu 
wenig  abgeschlossene  Abhandlungen  und  Reden,  die  in  der  an- 
gegebenen Weise  für  den  deutschen  Aufsatz  ausgenutzt  werden 
können:  sie  bieten  zu  viel  Aphoristisches.  Von  der  antiken  litte« 
ratur  liefert  freilich  die  griechische  gerade  in  den  leichterm  pla- 
tonischen Dialogen,  wie  im  Euthyphrdn,  der  Apologie,  im  Kriton 
und  in  den  demosthenischen  Reden  vortrefflichen  Stoff,  aber  doch 
nur  fQr  den  verwendbaren,  der  neben  dem  deutschen  auch  den 
griechischen  Unterricht  in  Händen  hat  —  auch  dies  einer  der 
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fieien  Gründe,  welche  die  von  Laas  eropfoblene  CombiuaiioD  beider 
Fächer  als  besonders  rätlich  erscheinen  lassen. 

Zum  Schlueee  der  Dispositionslehre  erfährt  die  Einleitung 
ojid  der  Schluss  so  >vte  die  sweckmärsiggte  Art  der  Cor- 
reklnr  eioe  eingehende  ßesprechuDg.  Möchte  man  auch  hier  eines 
adtf  dw  andere  modilicirt  haben  —  die  ersten  von  der  Ein- 
iatong  handelnden  Seiten  249  11'.  gehen  etwas  in  die  Breite  —  daa 
Wcaoi  und  der  Kern  des  Buches  leidet  anter  all  diesen  einzehien 
AassteUaDgen  nur  wenig.  Was  wir  an  ihm  gegenöber  der  Waare, 
die  den  Markt  füllt,  besitzen,  wird  uns  immer  dann  besonders  in 
dmUnre  EriDnenmg  gebraefal,  wenn  wir  einmal  auf  diese  einen 
Kck  werfen.  So  heifirt  es,  während  Laas  bei  der  Einleitung,  als 
mm  darchaos  untergeordneten  Mom«Dt,  mh  Recht  auf  Kürze 
dringt,  in  dem  oben  sdion  erwähnten  Bache:  „Die  Einleitung 
mm  vnriiäliaismäfsig  groft  sein;  sie  mache  unge&hr  ein  Achtel 
dei  gantmi  AnfiMtzes  aus^^  Und  der  Schluss  erfreut  sich  folgen- 
der fehl  abgewogener  fiestimraung:  „Er  muss  von  rerhfiltnis- 
■iftigen  Umfange  sein;  er  betrage  in  der  Regel  —  ein  Siebentel 

des  AidiMlze8l''0 

Als  die  wichtigste  Gorrekturarbeit  whrd  mit  Recht  die  Prüfung 
der  logischen  Seite,  also  zunSchst  des  Planes  der  Arbelt,  hervor- 
fehoben  and  gegen  sprachliches  Ungeschick  Nachsicht  empfohlen. 
In  der  Praxis  Gndet  leider  nicht  selten  das  Umgekehrte  statt, 
aus  maiiclieiiei  Gründen.  Mangel  des  Ausdrucks  sind  so  leicht  und 
bequem  erkennbar,  es  lassen  sich  aus  einer  Arbeit  eher  /.vhn  sti- 
listische MiJ^gri^le  als  ein  einziger  logischer  und  gar  ein  Dispositions- 
fehler herausfinden !  Und  dazu  lallen  die  Mängel  des  Ausdrucks 
dem  vorgeschrittenen  Bildungsstandpunkt  des  Erwachsenen  gerade 
a>  sehr  unangehm  auf:  er  weifs  sich  von  denselben  im  Allge- 
meinen so  weit  entfernt,  dass  er  geneigt  ist,  sie  als  Symptome 
einer  b»'sonderen  Unreife  zu  betrachten.  Und  doch  liegt  die  Sache 
io  Wirkliclikeit  ganz  anders!  Ein  junger  Mensch  von  bis  20 
Jahren  kann  sich  eine  vollständig  genügende  geistige  Ausbildung 
rrworbeii  haben  imd  doch  die  Fähigkeit  gewandten  und  geschmack- 
ToUen  Ausdrucks  noch  gar  sehr  entbehren:  in  wenigen  Jahren 
wird  ohne  jede  besondere  darauf  abzielende  Uebung  das  Leben 
selbst,  der  Umgang  mit  anderen  und  die  Lektüre,  diese  Lücke 
ganz  oder  doch  zum  Teil  ausgefüllt  haben.  Dagegen  bietet  der, 
wflrher  in  jenem  Alter  noch  nicht  einige  Umsicht  des  Urteils  und 
klarheit  des  Denkens  besitzt,  wenig  lloflnung,  dass  er  je  dazu 
gelangpii  werde;  und  schwerlich  darf  man  vom  L»*bcn  diese  Bildung, 
4ie  der  Schule  unerreichbar  blieb,  erwarten.    Wie  leicht  die 


^  Als  Kioleitung  zo  dem  Thema:  ,,Ea(je  put,  Alles  put"  bietet  da!« 
Hoch  lul>;fude  banale  Phraseo,  mit  denen  roau  etv^a  die  Bebaiidlunp  vou 
eiai^ou  huudert  Sprüchwörtero  einleiten  künnic:  ,,SnrUeIiwörter  bubeu  uicht 
iaaer  «abedinste  Geltoog;  es  koanot  darauf  an,  sie  in  dam  rechten  Sinne 
atfnftaaea.  Si»  ist  es  «ncli  adt  deai  Spruche:  „finde  gut,  Alles  gaV*. 
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P«rti||keit  gewandteren  Aoednickes  and  wie  sehwer  die  Fihigfceit 
geistiger  Klarheit  erworben  wird,  das  zu  «kennen  genügt  ein 
lUkchüger  Mxk  auf  die  Halbgebildeten  unaerer  Zeil,  die  mit  ge- 
fittig  klingenden  Phraaen  ebenao  wohl  aaaortirt,  ala  mit  Urtela* 
fihigkeit  kflmmerlich  anageatattet  aind. 

Die  zweite  Abtheilong  dea  Buchea,  die  sehr  reiehhallige  nnd 
zweckmifaige,  ao  wie  böchat  intareaaante  Materialienaaninilung,  ge- 
atattet  dem  Referenten  eine  kflnere  Beapreobnng,  zumal  dieedbe 
mit  Recht  äne  ao  gänzlich  durchgreifende  Umgestaltung  ala  der 
erste  Teil  nidit  erfiibren  hat 

Gegen  die  frühere  Aullage  eradieint  die  Sammlung  bedentead 
fermehrt  —  u.  a.  aind  ala  ganz  neue  Themenkreiae  Halo,  De- 
moathenea,  Gudrum,  Waither  mit  einer  Anzahl  aehr  anaprechen- 
der  Angaben  hinzugetreten  —  und  flberdiea  ung^eidi  methodiachcr 
zuaammengeatellt  Wihrend  frdher  wesentlich  ein  litlerariach- 
chronologischer  Gang  eingehalten  wurde,  liegt  jetzt  folgende  An- 
ordnung vor:  1)  Themata  im  Anachluaa  an  die  LektOre  antiker 
Cäaaaiker,  2)  im  Anachluaa  an  die  Lektflre  deutacher  dasaiker,  ab- 
gesehen von  eingehenderen  litterarhiatoriachen  und  iatbetisciien 
Rfickaichtnahmen,  3)  aua  dem  Gebiet  der  dentaehen»  Utteratur- 
geschidiie,  4)  Themata  Salhetiairenden  Charaktere.  Wer  die 
Schwierigkeiten  aolcher  Teilungen  kennt,  wird  mit  dem  Verfhaaer 
Aber  die  Ortttuweiaung  einer  jeden  einzelnen  Aufigabe  nicht 
rechten,  aber  angeaichta  der  mandierlei  atreitigen  Fllle,  die  sieh 
notwendig  ergeboi  muaaten,  hätte  er  doch  vielleicht  beaaer  getan, 
die  Scheidung  weniger  scharf  zu  machen  und  nur  referkende 
und  kritlach-latbetiache  Themata  zu  aondem:  man  würde  dann 
auch  nicht,  waa  jetzt  notwendig  ist,  die  über  ein  bestimmtea 
Werk  unaerer  litteratur  gegebenen  Themen  immer  an  drei  ver- 
achiedenen  Stellen  zu  audben  haben. 

Bei  der  Neugeataltung  dieaea  Teflea  atrebte  der  Verfoaaer 
auch  in  atoÜicfaer  Beziehung,  worauf  er  achon  in  beklen  Vorreden 
hindeutet,  nach  mfiglichater  Einheit  und  Geadiloaaenheit  Er 
wünacht  nimlich  &  Grupfnrung  dea  geaammten  deutschen  Unter» 
richte  um  einen  Mittelpunkt,  und  zwar  empfiehlt  er  dazu  in 
erster  Reihe  Homer,  ^ic^  ^^^^  der  Ansicht,  sagt  er  S.  3^ 
daaa  die  hiatoriacbe  Einflihrung  in  die  grofaen  litteraturwerke  dea 
deutschen  Volkes  überhaupt  eine  aolcbe  Richtung  und  Neignng 
annehmen  kann,  daaa  Homer  niemala  unter  den  Horiaont  ainkt, 
sondern  im  Gegenteil  IM  der  Punkt  bleibt,  von  dem  jeder  Weg 
auagebt  und  zu  dem  er  zurückführte  Ich  vermag  dieae  Anaicht 
in  keiner  Weiae  zu  teilen  und  kann  mir  eine  durohaua  zwedi- 
mäüiige  Einführung  in  viele  unaerer  greisen  Litteraturwerke  vor- 
ateUen,  bei  der  eine  Berückaichtigung  Homera  überflfiaaig,  ja 
geradezu  unnatürlich  wäre.  Wann  bitte  ich  bei  der  Dramaturgie, 
bei  Minna  von  Bamhelm,  Emilie  Galotti,  Götz,  Egmont,  bei  den 
meiaten  Dramen  von  Schiller,  oder  auch  bei  Shakeapeare  jenuds 
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eine  Veranlassung,  dem  griechischen  Epos  eine  mehr  als  vorüber- 
gehende ßeachtung  zu  widmen?  l^nd  doch  umschhefst  das  hier 
skizzirte  Gebiet  gerade  die  für  den  Primaner  wichtigste  und  in- 
struktivste Partie  unserer  Litleratiir,  die  Entwickelung  unseres 
Dramas!  Das  Studium  iloiners  in  allen  Ehren  —  und  wehher 
deutsche  Lehrer  wird  nicht  haulig  auf  ihn  selbst,  sowie  auch  auf 
die  Verbindungen,  die  zum  Laokoon,  zu  Voss,  Hermann  und 
Dorothea  hinüberführen,  eingehen!  —  aber  man  soll  doch  nicht 
in  oder  an  seine  Kreise  unsere  gesammte,  so  unendlich  reichere 
Dichtung  drücken  und  pressen  wollen!  Viel  eher  konnte  für  die 
schulmäfsige  lieliandhing  unserer  Litteratur  Sophokles  in  Ver- 
bindung mit  Aristoteles  l*oetik  ein  solches  Centrum  abgeben: 
geeigneter  wurde  mir  freihch  noch  Lessings  Dramaturgie  in  der- 
selben Verbindung  erscheinen,  da  sich  an  diese  noch  viel  be- 
quemer Alles,  was  dem  I'rimaner  über  das  Wesen  des  Dramas 
mitzuteilen  ist,  anschtieüben  lädst,  als  an  die  Lektüre  etwa  zweier 
sq[>bokleischer  Dramen. 

Seine  Theorie  praktisch  zu  bewähren,  ist  übrigens  dem  Ver- 
fasser, wie  ihm  wohl  selbst  kaum  entgangen,  nicht  gelungen. 
Vergebens  suchen  wir  in  seinen  reichen  Materialien  eine  vor- 
wiegende Bezugnahme  auf  Homer;  der  alte  Dichter  sinkt  hier  durch- 
aus unter  den  Horizont,  meiner  Ansicht  nach  sogar  viel  tiefer,  als  es 
notwendig  war:  von  den  für  Hermann  und  Dorothea  vorgeschlagenen 
Themen  führt  z.  B.  nicht  ein  einziges  auf  Homer!  An  anderer  Steile 
tritt  er  dann  zwar  wieder  in  unseren  Gesichtskreis,  aber  recht  ge- 
waltsam herbeigezogen,  wie  z.  B.  in  dem  zur  Änknüptung  an  die 
mittelalterliche  Litteratur  S.  418  angedeuteten  Thema :  „Das  Uirisleu- 
Uim  der  Gudrun,  Walthers  und  die  Theologie  Homers*'. 

Mein  Hat  wäre :  der  Verfasser  gäbe  diese  ganze  Idee  einer 
stofOichen  Einheit .  die  einen  mehrjährigen  deutschen ,  überdies 
Doch  mit  dem  gesammten  griechischen  verknüpften  Unterricht 
zu>amnienhalten  soll,  wieder  auf  und  überhefsc  es  dem  Lehrer, 
für  ein  Semester  etwa  Homer,  Laokoon,  Hermann  und  Dorothea, 
für  ein  anderes  Sophokles  Oedipus,  Schillers  Braut  von  Messina 
und  Wallenstein,  für  ein  drittes  Lessings  Entwicklung  als  dra- 
matischer Dichter  u.  a.  seinen  Klassenbesprechungen  und  Auf- 
sätzen zu  Grunde  zu  legen  —  ohne,  wie  ich  bereits  oben 
bemerkte,  sich  die  Freiheit  zu  beschränken,  auch  andere  Gebiete 
seines  ünterrichls  für  den  Aufsatz  zu  nutzen. 

Die  speciell  Homer  behandelnden  Aufgaben  geben  mir  uoeh 
zu  folgender  Bemerkung  Anlass.  Wenn  auch  eine  ganze  Ucihe 
derselben,  besonders  die  für  Sekunda  liestimmten,  nur  aus  einem 
oder  einigen  Büchern  der  homerischen  Epen  ihren  Stoff  schöpfen, 
80  setzen  doch  viele  eine  ihretwegen  angestellte  Lektüre  der 
^nzen  Uias,  resp.  Odyssee  oder  doch  sehr  grofser  Teile  derselben 
>or,ius.  Das  hiefse  aber  den  Schülern  für  einen  gewöhnlichen 
>ierwöcheDtlicben  Termin  doch  gar  zu  viel  Arbeit  zumuten,  und 
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SO  sieht  man  sich  vor  folgendes  Diiemma  gestellt:  entweder  einen 
freilich  sehr  wertvollen  Teil  der  Arbeit,  die  Stoffsainmliiiig,  dea 
Schülern  zu  erlassen  und  ihnen  die  zu  lesenden  Stellen  zu  be- 
zeichnen, oder  aber  ihnen  den  Gebranrh  einer  lieberselzung 
anheimzugeben.  Der  Verfasser  spricht  sieb  über  diese  Schwierig- 
keit nicht  ans,  ebensowenig  als  Wendt,  dem  wir  bekanntlieh  (im 
Programm  des  Gymnasiams  zu  Hamm  1863)  die  erste  tiefer 
greifende  Verwertung  des  Homer  fiftr  den  Aufsatz  ▼erdanken:  ich 
meinerseits  wArde  mtcb  für  das  erstere  entscheiden,  f^ilkh  auf 
Kosten  einer  gerade  aufserordentlich  Inldenden  Uebung,  die  diesen 
Aufgaben  einen  Teil  ihres  Wertes  ranben. 

Was  Referent  sonst  noch  dber  die  MateriaKensammlung  des 
zweiten  Teiles,  deren  Trefflichkeit  im  Einzelnen  hier  nicht  durch- 
gegangen werden  kann  und  auf  deren  eingehendes  Studium  wir 
den  Leser  selber  Terwelsen  müssen,  auf  dem  Herzen  hat,  ISnft 
auf  das  eine  gelegentlieh  schon  angedentete  Bedenken  heraus, 
dass  der  Verfasser  sich  nicht  immer  die  Beschränkung  auferlegte, 
welche  tlie  Schule  l'onk'rt. 

Eine  Ucilie  von  Aufgaben  fehlt  dagegen  nur  quantitativ  durch 
die  Arbeit,  die  sie  i]cin  Schüler  zimnilen.  So  z.  B.  ,,dip  allge- 
meine Charakteristik  der  Klopslockschen  Poesie**  S.  42G.  l';*s 
Thema  soll  frcilicli  erst  am  Si  hluls  der  auf  KI(>|)stock  verwandten 
Untorriclilsstmulcii,  in  welchen  nach  einei-  allucinpiii  literar-histo- 
risclien  und  bio^Tapliiscben  Kinleilung  einzelne  Abschnitte  des 
Messias  eiuLrcliend  besju'oclien ,  der  gesammte  Inhalt  desselben 
kurz  angedeutet  und  eine  Heibe  von  (bleu  ilurcli^enonnnen  isi, 
bearbeitet  werden,  aber  docli  f<»rdcrt  es  aufser  der  innerlichen, 
bis  zur  schrittlichen  Heproduklion  vordringenden  Verarbeituni; 
von  all  diesem,  die  doch  wirklich  keine  geringe  Aulgabe  aurh 
noch  für  den  hauslichen  FleiOs  ist,  noch  folgende  Privatlektüre: 
mindestens  das  Studium  gröfserer  Partien  aus  dem  4.,  5., 
(iesange  des  Messias  und  von  zwölf  z.  Th.  recht  schweren  Odeni 
Aehnlichc  Ansprüche  erhebt  das  Thema:  „Ist  Sokrates  ein  tragi" 
scher  Charakter?'*  S.  692.  Vorausgesetzt  wird  aufser  der  hin- 
länglichen Besprechung  der  Hambiu*gischen  Dramaturgie: 
Apologie  des  Sokrates  ist  in  der  Klasse  gelesen:  eben  da  oder 
priTatim  Kriton,  der  Anfang  und  der  Schlufs  des  PhSdon,  StAeke 
ans  Xenophons  Memorabilien/*  Setzen  wir  selbst  den  gQnsligsUn 
Fall,  dass  alle  diese  Sachen,  natflriicli  nicht  in  einem  Smestcr, 
Gegenstand  der  KlassenlektAre  gewesen  seien  —  welche  Aufgabe 
för  den  Schtller,  sie  alle  fAr  dies  Thema  noch  einnial  durehsu^ 
arbeiten  und  sugleich  die  besikglichen  Ausfülhningen  der  Drama- 
turgie sich  stets  gegenwärtig  zu  halten! 

Bedenklicher  noch  scheinen  mir  solche  Themata,  die  ein 
volleres  und  tieferes  Verständnis  voraussetzen,  als  unsern  Prima- 
nern ihr  Lebensalter  gewabren  dürfte.  Dabin  geboren  meintf 
Ansicht  nach  u.  a.  Aufgaben,  die  an  Göthes  Tasso  sich  anlehueOt 
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^  freilich  vielfacb  in  ODsern  Gymuuien  erklärt  wird,  und  dem 
lodi  Laas  eine  gtni  besonders  eingehende  Besprechung  widmet 

mafe  bekennen,  dsss  mir  die  gMsUg  Tomebme  Sphäre,  in 
■ekher  dieses  Drama  sich  bewegt,  för  einen  Primaner  stets 
oatmichbar  erschienen  ist  Durfte  es  doch  in  der  gesammten 
Weltliteratur  nur  wenig  Werke  geben,  die  sieh  so  ausschliefiriich 
10  6m  kleinen  Kreis  der  wirklich  Gebiktoten  wenden,  als  dieses, 
in  dem  ein  Gdthe  einen  so  reichen  Schatz  seiner  tiefsten  Welt* 
oad  fomserfiihrung  niederlegte !  Und  diese  schönheits-  und  ge- 
MsBfdle  Dichtung  soUte  sich  dem  Verständnis  junger  Gemöther 
mcMicften»  die  eben  erst  heginnen  mit  Bewufstsein  und  einiger 
Ihrhett  den  Blick  in  die  Welt  und  in  sich  selbst  zu  richten? 
Zq  dem  narhcnipliudenden  Verstündiiis  einer  dichterischen  l'ro- 
düklion  «»ehort  doch  vor  Allem,  dass  >\ir  irgend  welche  analogen 
Vorstellungen,  sei  es  aus  eigener  LelHuserlahrung,  aus  der  Be- 
lehrung durch  Andere,  aus  iler  l.eklüre  mithringen,  mit  llidle 
•iercn  wir  das  Neue  zu  verstehen  und  uns  geistig  anzueignen 
verraöeen.  Nun  sehe  ich  wohl,  dass  der  Vorsielhingskreis  eines 
gehörig  vorgebildelen  Primaners  die  Gröfse  und  Tiete  erworben 
list,  um  AVerke,  wie  Anligone,  Minna,  (lötz,  Iphigenie,  Maria 
Muart,  Wilhelm  Teil  zu  verstehen,  vielleicht  auch  Kmilia,  hon 
Carlos,  Wallensteiii ,  aber  wann  und  wo  sollten  die  l  üden  ge- 
knüpft sein ,  die  ihn  zu  einer  Leonore  von  Este  oder  zu  Tasso 
hinüber  geleiten  könnten?  So  würde  ich  denn  rathen  den  Jüng- 
ling aa  dieser  Stätte,  wie  am  Hamlet  und  am  Faust,  ruhig 
vorüberziehen  zu  lassen;  und  dazu  bestimmt  mich  noch  ein  an- 
tierer  Grund!  Gerade  weil  ich  wünsche,  dass  aus  unsern  Jüng- 
ba^  Männer  werden ,  die  anch  diese  Dichtungen  zu  würdigen 
TcnnAgen,  würde  ich  sie  ihnen  auf  der  Schule  vnrenthaiten»  damit 
^ie  nicht  durch  den  Genuas  an  einzeUien  —  nicht  selten  nur 
haibfentandenen  —  Stellen  zu  dem  Glauben  verleitet  werden»  sie  be- 
bmsditen  das  ganze  Diditwerk  und  hinten  keine  Ycrailassung  mehr, 
n  fiudringenderer  Bescbiftigung  mit  demsdben  zurflckxnlcehren. 

Wie  Lsas  hier  in  dem  Streben,  die  Jugend  möglichst  weit 
iil5rdem,  ihr  Gebiete  erschliefst,  in  welchen  heimisch  zu  werden 
das  fidTere  Bildung  ▼onussetst,  so  dehnt  er  aus  demselben 
binde  den  U^nngspiatz  für  die  jugendlichen  GeisAer  auch  in 
kt  iritik  und  Urteilskraft  meiner  An^t  nadi  auf  Stätten  aus, 
tfe  ich  der  Kritik  entzogen  und  anderen  geistigen  Funktionen 
mMalten  sehen  möchte.  Wenn  es  wahr  ist,  was  er  S*  670  f. 
ni  erweisen  sich  bemüht,  dass  die  Katastro[)he  in  Leasings  Emiiia 
•  SfTadezu  nubeh  iedigend"  ist,  so  würde  ich  das  auf  <lies  Hesullat 
ibzii-lende  Thema  für  durchaus  nn^epi^iiet  li;il(en.  Ich  bin  gewis 
^eil  entfernt  davou  unsere  Jugend  von  der  krilischen  Palaestra 
fernhalten  zu  wollen,  aber  es  ist  doch  imstreiii^  eine  nicht  minder 
nichtige  IMlicht  d^r  Schule,  derselben  au<  h  ein  (iebiel  ollen  zu 
iuüen,  auf  welchem  sie  deu  Siuo  für  rückhuiiiui>e  Uiogebun|^ud 
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Bewunderung  zu  nähren  und  zu  stärken  vermag.  Zwar  sage  ich 
damit  dem  Verfasser  nichts  Neues;  aber  wenn  die  zersetzende 
Kritik  selbst  vor  Werken  wie  Einilia,  noch  dazu  in  so  wosriit- 
lichen  Momenten,  wie  es  die  Knt.jstrojilie  ist,  nicht  Halt  macht, 
wo  bleiben  dann  die  Produkte  unserer  Literatur,  denen  gegen- 
über die  Ju^'*Mid  jener  Hingebung  sich  erfreuen  dürfte?  Welches 
wäre  deim  in  unserer  gesammten  dramatischen  Poesie  das  Werk, 
das  jrder,  ich  meine  jeder  berechtigten  kntik  unnahbar  wäre? 
(iiebl  man  also  für  die  Schule  diese  eben  angedeutete  Pflicht  zu, 
so  soll  man  absichtlich  und  mit  Vorbedacht  einzelne  unserer  her- 
vorragendsten und  relativ  vollkommensten  Dirlitungen  anfserhalb 
der  Schulkritik  lassen,  l  iudet  sich  doch  in  den  Rrstlingswerken 
unserer  Dichter  Stolf  genug  zur  Schärfung  des  kritisch-ästhetischen 
Blickes!  Wer  hei  Lessing  den  Werdeprozess  si'iner  Entwicklung, 
etwa  vom  jungen  Gelehrten  bis  zur  Minna,  oder  von  Mifs  Sara 
zur  Eniilia,  bei  Golhe  von  Götz  und  Egmont  zur  Iphigenie,  bei 
Schiller  von  Don  Carlos  zu  Wallenstein  und  Maria  Stuart  in 
seinen  einzelnen  Momenten  klarlegt,  der  hat  auf  den  Wegen 
dorthin  die  jugendliche  Kraft  in  der  Kritik  genug  üben  können, 
uui  nun  an  den  Zielpunkten  ihr  auch  den  wohltätigen  und  sitt- 
lich bildenden  Genufs  einer  reinen  Erhebung  gönnen  zu  dürfen. 

Dass  der  Verfasser  sich  nicht  selten  in  seinen  Ansju  üchen 
an  die  Schüler  zu  weit  führen  lässt,  würde  er  selber  unzweifel- 
haft sofort  zugehen,  wenn  es  ihm  verstat let  gewesen  wäre,  seine 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  nicht  blos 
auf  Berliner  Gvmnasien  zu  sammeln  und  den  Unterschied  kennen 
zu  lernen ,  der  die  Schüler  dieser  Anstalten  von  denen  eines 
kleineren  Prov  inzial-Gymnasiums  trennt.  Unter  jenen  lässt  sich  einer 
grofsen  Anzahl  in  der  Tat  anderes  zumuten  als  diesen:  der  im  Scliofse 
eines  gebildeten  Hauses  unter  dauernder  geistiger  Anregung  erwach- 
sende JüngHng,  dem  überdies  aus  dem  Bildungsreichtum  der  grofsen 
Stadt  täglich  unbewusst  Nahrung  zuströmt,  er  bringt  gerade  für 
den  Unterricht  in  der  heimischen  Sprache  und  Litteratur  eine  Vor- 
bildung mit,  die  der  Jugend,  die  gröfslenteils  in  einfachen,  höheren 
Bestrebungen  meistens  fern  abliegenden  Familienverhältnissen,  in 
der  beengenden  und  kümmerlichen  Atmosphäre  eines  kleinen 
Stadtchens  heranwächst,  fast  gänzlich  versagt  bleibt.  Hier,  wo 
der  Schule  fast  ausschliefslich  die  Aufgabe  zufällt,  ein  solches 
Leben  mit  idealerem  Gehalt  auszurüsten,  wird  sie  ihre  Kreise 
enger  ziehen  müssen,  als  der  Verfasser  es  wünscht  —  und  doch 
bilden  diese  Anstalten  kleinerer  Städte  einen  höchst  beträchtlichen 
Bruchteil  unter  den  höheren  Schulen  des  Staates,  und  man  wird 
daher  über  die  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  das  allgemeine 
Ziel  nicht  hinausrücken  dürfen.  Giebt  der  Verfasser  dies  zu.  so 
wird  er  sich  der  Notwendigkeit  nicht  entziehen,  seine  Ansj)rüche 
mit  viel  gröfserer  Ausschliefslichkeit  an  dem  Mittelschlag  unserer 
Schüler  abzumessen  und  weniger  Bücksicht  auf  einzelne  Begabtere 
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oder  onter  günstigeren  Verhältnissen  Vorgebildete  zu  nehmen  — 
ia»  Opfer,  das  ihm  hierdurch  zugemutet  wird,  uiuss  ja  nun  eiu- 
uai  jeder,  der  für  den  offeuthchen  Unterriclit  tälig  ist,  bringen! 

!)edarf  wohl  kaum  der  l)esonderen  Erwähnung,  dass  die 
iüs  letzten  Bemerkungen  resullirenden  Ausstellungen,  die  wir 
iD  dem  Buche  madiea  zu  mösseo  glauben,  die  Bedeutung  und 
!'0  Wert  desselben  in  nicht  höherem  Grade  vermindern,  ab  die 
Üedenkeo,  die  wir  sonst  gegen  einzelnes  erhoben:  eine  noch- 
ni%e  Durchsicht,  zu  der  eine  neue  Auflage  zweifellos  Gelegenheit 
bieten  wird,  dürfte  ohne  besondere  Schwierigkeiten  all  diese  ein- 
leloen  Mängel  entfernen  und  dadurch  den  vollen  und  hervorragen - 
(iea  Wert  des  Buches,  das  durch  die  sweite  Bearbeitung  bereits 
bdrkhtlich  gewonnen,  noch  um  vieles  klarer  und  unanfecht- 
teer  hcfaoatteUen. 

Schon  heute  aber  können  wir  dasselbe  aus  Toller  Uebeneu- 
alleB  denen  empfehlen,  welchen  die  Pflege  des  deutschen 
AaCMtaes  auf  unsem  höheren  L^anstalten  am  Herzen  liegt  : 
«eoige  dürüten  ohne  mannlgfrefae  Belehning,  keiner  ohne  viel- 
Anr^ung  zu  empfangen  die  aUerdings  nicht  geringe  Zeit^ 
üt  «n  eingehendes  Studium  desselben  erfordert,  aufwenden.  Be- 
Haders  gern  sähen  wir  es  in  der  Hand  jüngerer  Fachgenossen. 
Sie  werden  an  dem  Verfasser  auf  einem  der  schwierigsten  ünter- 
fichlsgebiete  einen  Balgeiier  und  Führer  haben,  der  desselben 
irulig  ist,  wie  wohl  keiner  von  denen,  die  sonst  ihre  Erfalu  ungcn 
iif  dcniÄciben  veröffentlicht  haben.    Seine  Leitung  wird  sich  vor 
Allem  auch  darin  ihnen  erspriefslich  erweisen,  diejenige  geistige 
Wc  und  die  Selbständigkeit  des   Urteils  in  ihnen  zu  fördern, 
*elcbe  sie   vor  der  Al)li;»ngigkeit  von  jenen  vielfach  so  elenden 
Aufealz-Compüationen  zu  schützen  vermag,  an  die,  wie  sich  aus 

jährlich  neuen  Auflagen  dieser  Bücher  crgiebt,  ein  Teil 
ODsefpr  Lehrerwelt  aus  geistiger  Unreife  und  mangelhafter  Durch- 
inldung,  oder  auch  aus  alt  gewohntem  Schlendrian  leider  noch 
iBiioer  sich  anklammert. 

lud  in  seiner  Bedeutung  über  den  Aufsatzbetrieb  weit  hiu- 
meidiendy  wird  das  Werk  von  Laas  ihnen  eine  Fülle  belehren- 
der Anregnngett  und  Unterweisungen  für  alle  Seiten  des  deutschen 
1  Qtem'chts  gewähren,  sumal  durch  die  gründliche  und  feinsinnige 
Besprechung  von  Werken  unserer  Literatur,  welche  besonders  der 
Whaiiensammlung  des  xweiten  Teiles  noch  einen  ganx  eigenen 
^en  verleiht. 

Lttckin.  Robert  Pilger. 
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Wilhelm  Gesenius'  hebräische»  uud  chelJüiiicheü  Uaadwürterbuch  iibcr  da^ 
TMtiMat.  Achte  Auflage,  iieo  bairbeilet  vob  Fr.  Mihla«  und 

W.  Volck,  ord.  Professoren  der  Tbrologie  ao  der  Universität  Dorpat. 
UipsifT»  F.  C.  W,  Vogel,  1S79.   15  M.   (XXXV,  979  S.  fr.  Uz.  b* ) 

*     \V;ihr<'inl   der    bisherij^e   Heraiisjjpber   dieso;;  Wörterbuchs. 
Ifr.  Professor  Dietrich  in  Marburg,  \vi»lcbor  aus  (iesundlieitsrürk- 
sirhtrn  die  Hearbeitung  der  nonen  Aullage  abgelehnt  hat,  im 
wesentlichen  den  ('»esenius'schen  Text  unangetastet  liefs  und  nur 
einzelne  ausdrücklich  als  sein  Eigentum  bezeichnete  Zusätze  dazu 
machte,  haben  die  jetzigen  IJearbeiter  eine  };rundliclierc  Heform 
vorgenommen,  wenn  sie  die  Umarbeitung  auch  nicht  bis  zu  th^m 
von  ihnen  selbst  gewünschten  Mals«;  .msdfhnen  konnten,  um  (ln> 
Werk  dem  Gebrauche  nicht  zu  lange  zu  eiit/iehrn.    Wiese.  Keforni 
kann  nach  fast  allen  Seiten  als  eine  gelungene  bezeichnet  wenlen 
und  wir  sind  für  die  mühsame  Arbeit  den  Her.iu.sgebern  aufrich- 
tigen Dank  schuldig.    Mit  grofser  Sorgfalt  linden   wir  hier  das 
reiche  etymologische  Material  verwertet,  welches  durch  die 
Forschungen  Fleischers  und  seiner  Schule  zu  Tage  gefördert 
ist.   Wie  unsicher  auch  noch  manches  sein  mag,  so  haben  wir  doch 
hier  unzweifelhaft  eine  richtige  Methode  vor  uns,   während  das 
etymologische  Verfahren  im  Für  st 'sehen  Wörterbuch,  das  auch 
in  der  neuen  Auflage  unverändert  geblieben  ist,  auf  ganz  ver- 
fehlten Prinzipien  beruht  und  besonders  auf  die  Anfänger  im 
höchsten  Grade  verwirrend  wirken  nuiss.    Die  dreibuchstabigen 
Stämme  sind  überall  auf  zweibuchstabige  zurückgeführt;  manche 
früher  aufgeführte  Stämme  wurden  gestrichen,  fehlende  eingesetzt, 
auch  in  Bezug  auf  die  von  den  Verbalstämmen  abgeleiteten  De- 
rivate wurde  vieles  geändert.    Hierüber  geben  »lie  Herausgeber 
in  der  Vorrede  ausfuhrlich  Auskunft.    Mit  Recht  ist  die  Verglei- 
chung  des  Semitischen  mit  dem  Indogermanischen  ganz  beseitigt, 
da  dieselbe  noch  zu  unsichere  Grundlagen  hat  un<l  nur  zu  weni- 
gen sichern  Kesultaten  gelangt  ist.    Vielleicht  wäre  aus  tlemselben 
Grunde  eine  geringere  Berücksichtigung  der  Assyriologie  wünschens- 
wert gewesen.    Denn   wenn  auch  das  Assyrische  gegenwärtig 
unbestritten  den  Bang  eines  grammatisch  und  lexikalisch  erkann- 
ten semitischen  IMalekts  einnimmt'',   so  ist  es  doch  ebenso  «n- 
bestritten,  dass  im  Finzelnen  des  l  nsichcrn  noch  sehr  viel  zu 
linden  ist,  während  ein  Handwörterbuch  ..doch  nur  Probehaliiges 
liefern  «larP*.    Die  Herausgeber  waren  übrigens  in  der  glücklichen 
Lage,  alles  Assyrische  durili  VroW  I  riedrich  Delitzsch  in  Lrip/ii^ 
verilkiren  zu  lassen.  Ks  ist  sonst  um-  zu  billigen,  dass  die  Schwester-  ] 
sprachen  des  Hebräischen,  b(;son(lers  das  .\rabische  in  ausgedehn-  i 
terem  Mafse  als  früher  zur  Vergleichung  herbeigezogen  sind;  den 
Anfänger  stören  diese  Bemerkungen  nicht,  sie  geben  ihm  vielmehr 
Anregung  zu  tieferem  Fiindringen  in  das  Studium. 

Auch  das  überreiche  Material,  welches  aus  den  neueren 
Forschungen  auf  historischem,  archäologischem  und  geographischem 
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Gebiet  zuströmte,  ist  in  der  sor^ffiiti^^sten  Weise  lieraogezogto 
worden.  Besonderes  Lob  verdient  die  Itevision  der  geographischen 
Artikel,  weiche  woU  vorwiegend  von  Mühlau  herrCÜirt,  dessen 
Sachkenntois  in  dieser  Beziehung  ja  schon  dem  vortrefflichen 
JiiehmVhen  bibl.  Handwörterbuch  zu  Gute  gekommen  ist. 
Dagoir^n  wiren  viele  Etymologien  von  geographischen  und  sonsti- 
gen Eigennamen,  welche  beihehalten  resp.  neu  hinzugefügt  worden 
sind,  besser  weggeblieben,  da  sie  zum  groDsen  Teil  äufserst 
problematisch  sind.  Wenigstens  hätten  dabei  noch  mehr  Frage- 
zeichen angewandt  werden  soUen.  £inen  Ort  r^pP):«!«  der  „Ver- 
achtung Jahves'*  bedeuten  soll,  hofle  ich  fQr  immer  aus  der  Liste 
der  jndäischen  Städte  entfernt  zu  haben,  indem  ich  in  meinem 
Prograiiln  „der  Charakter  der  alezandrinischen  Uebersetzong  des 
Buches  Josua,  Moers  auf  S.  14  die  Entstehung  dieses 

fehlerhaften  Ortsnamens  durch  Hinweis  auf  Nehemia  11,  26.  27 
dherzengend  nachgewiesen  habe.   Auch  die  auf  einem  Misver- 

stündnis  beruhende  Sladt  j^^ll'^,  die  noch  unler  den  Borichtigun- 

gea  nachgetragen  ist,  hätte  ohne  Schaden  fehlen  können  (cf.  Well- 

hausen,  Text  der  Bücher  Samuelis  S.  55  Anm.)-   För  ivhzn 

verweise  ich  auf  die  Erklärung,  welche  Böhme  im  Programm  von 
Slolp  1872  gegeben  hat  (S.  l  zu  Neh.  1,  !.)• 

Die  Bihelstcllen  sind  von  den  Herausgehorn  \i('lfach  revidirt 
und  zahlreiche  Fehler  in  den  Zahlen  und  dnii  Wortlaut  derselben 
beseitigt ,  auch  an  einzelnen  Stellen  uniialtbarc  l'j'hrrsetzungen 
verhcssert  \\orden.  Die  Abhandlung'  ,.v()ii  den  (Jucllen  der  he- 
hr,n-rh^n  Wortlorschung"  ist  dagegen  leider  aus  Mangel  an  Zeit 
voriaulig  unverändert  gehlielien. 

Weniger  ertVeulirli  als  das  hislier  Dargelegte  wird  es  vielen 
Kreisen  sein,  dass  die  Herausgeber  in  bi!)lisrh-theologischer 
Hinsicht  eine  wesentlich  andere  Aullassung  zur  (iclttin<:  gebracht 
haben.  Es  tritt  eine  gewisse  (iebundenheit  au  <lie  l  eberlieferung 
hervor  und  Nanu'U  \m  Forschern  der  Frlangischen  Richtung 
treten  uiuiebührlicli  in  den  Vordergrund.  Die  Veränderungen 
inautber  Artikel  müssen  in  dieser  Ilezieliung  gegen  frühere 
Aullagen  als  ein  Hückschrilt  bezeichnet  werden.  Auch  geboren 
Curiosiläten.  wie  die  Notiz,  dass  IJoelemann  die  Aussprache  .lebova 
als  ur.«-|)rüuglich  zu  verleidigen  gesucht  bat,  wohl  kaum  in  ein 
Lexikon  (S.  3'J2a).  In  t  e  x  t  k  r  i  t  i  s  cb  e  r  ile/iclning  macht  sich 
eljpufalls  eine  konservativere  Strömung  geltend;  so  uenig  sich 
«lie  Herausgeber  prinzipiell  der  Eiu.>-icbt  verschlossen  haben,  dass 
der  ofli/ielle  bebr.  Text  öfters  dei'  Fmendation  bedarf,  so  haben 
sie  doch  au  mauciieu  Stellen  von  (iesenius  und  anderen  vor- 
geschlagene Aenderungen  als  ganz  unnötig  bezeichnet.  Zwar  ist 
das  >Vörterburb  nicht  ein  Ort  .  wo  alle  möglichen  und  unmög- 
iiehen  Coujektureu  gesarumeit  werden  i>ulieu,  aber  die  ilcrausgeiier 
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wflrdeD  doch  allgemeinerer  Ztutimmung  sicher  gewesen  sein, 
wenn  sie  in  manchen  FAIlen  die  Schwierigkeit  der  masorelhischen 
Lesart  liehw  anerkannt  hätten.  Uoffenlliiä  wirken  die  aasgezeich- 
neten Ausführungen  Wellhausens  am  Schluss  seiner  Neubearbeitung 
der  B]eek*8chen  Einleitung  in  das  A.  T.  doch  auch  weiter  dabin« 
das  Zutrauen  mancher  Kreise  in  die  unversehrte  Gestalt  der 
masorethischen  Text  Überlieferung  etwas  zu  erschüttern  und  eine 
erneute  Pröfiing  (Irr  Sachlage  zu  veranlassiMi. 

Das  deuts(h-h(»l)räischp  Wörterverzoichiiis  ist  sorgfältig  revi- 
dirt  und  um  viele  Artikel  verinclirt,  \väliron(l  unnütze  wegijefallen 
sind.  Der  Druck  ist  genau  durchgesehon  und  sehr  korrekt;  al»« 
solute  Felilerlosigkeil  wird  nieninnd  verlangen.  Ich  merke  zum 
Schluss  noch  einige  Kleinigkeilon  an,  die  mir  aufgestol.^i  sind: 
S.  III  Anm.  6  Entle  für  Lexicon  hebraoo  lies  I.exico  hebraeo : 
S.  V  Anm.  17  Z.  17  v.  u.  lies  Ahraliami;   S.  SOa  unter 

ist  eine  Bemerkung,  in  welcher  Jes.  58,  12  vorkam,  weggelassen, 
dadurch  aber  „Dah.  16,  7*^  unverständlich  geworden.  Es  ist  zu 
lesen:  Daher  Jessja  16,  7;  S.  112a  ist  bei  13$  ausgefallen  Jes. 

60,  6;  S.  185       1.  nn;  S.  2s  la  unter  ^r2:n  Z.  7  statt  rhrz 

r         1  .7  -1-.  T-r 

lies  n^9j;  S.  363b  bliebe  uiUer  das  Impf,  y?;?  besser  fort, 
da  schon  der  Anfänger  diese  Form  in  ihrer  Ableitung  von  yjn 

und  in  ihrem  Unterschied  von       kennen  lernt;  zum  lelierflubs 

findet  sie  sich  noch  im  Anhang  erklHrt.  S.  427a.  Z.  4  v.  o. 
„Plinsen**  ist  ein  nicht  uberall  in  Deutschland  versländliches  Wort; 

S.  574  a.  Z.  19  V.  o.  für  ^}  lies  t6i;  S.  576  a.  Z.  3  v.  o.  ffir 

semKat  liesSemkat;  S.  02^a.Z.  28  v.o.  für  py  lies       S.  751  b. 

fOr  13p  lies  ijp. 

Moers.  Juh.  llollenhcrg. 


Hebräisches  Ucbungsbuch  für  AnHinpor  voo  K,  L.  F.  Mc/{;er,  Kphoras  am 
evangelisch- theolog ischeD  Seminar  zn  Schönthal.  Eio  Hilfsbuch  zu 
dM  kebriiaehaD  Spraehlehreo  von  W.  Geseoioa  nad  R  NagelBbaeh. 
Dritte  onifearbeitete  Auflage,  mit  einer  Schreibvorfehrill.  Lfltpsi^. 
Hahii'adie  Verlasabachluiodliiaf  1678  (V,  170  S.  8.) 

Das  vorstehende  nunmehr  in  dritler  Aulla^c  erschienefif» 
Mezgersche  Uehungshiich  ist  so  althcualirt.  dass  auch  die  Fach- 
genusseii,  welche  dasselbe  hei  ihrem  Unlerricht  nicht  zu  Grund*^ 
legen,  es  gewis  alle  kennen  und  benutzen.  Ich  lirauche  daher 
auch  seine  Hinrichtung  nicht  ausITihrlich  zu  cliarakterisiren,  zumal 
der  Titel  über  die  Hauptsache  Auskunft  giehl.  Fiir  etwaige  Nicht- 
kenner  bemerke  ich  nur,  dass  es  für  die  Aolangsgründe  alles 
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BoHmdige  grammaiiBdie  Material  sdbat  anthilt  und  iwar  mit 
Tokabebi  und  UebuDgutücken  zum  Uabenetien  ina  Deutacha  und 
Hebräiache  durchwebt  SpSter  wird  für  das  Grammatiadie  mehr 
auf  die  LehrbOcher  von  Geaeniua  und  Nigelsbacb  (früher  auch 
Ewald)  Terwieaen,  dagegen  werden  zu  allen  grammatiachen  Er- 
acheinungen  Ucbungsstfläe  mit  Vokabeki  gegeben.  Syntaktiachea 
iat  nach  Bedflrfnia  in  die  Formenlehre  Teratreut;  ea  finden  aich 
sehr  zwecfcmifaige  Aufgaben  zum  Analysiren  und  Punktiren»  am 
Schluaae  stehen  noch  mehrere  unpunktirte  Abacbnitte  aus  dem 
Alten  Testament  und  die  Bergpredigt,  ein  Stöck  aus  dem  Brief 
an  Dio^et  und  zuletzt  eine  Anzahl  schwierigerer  StQcke  zum 
Ueberaetien  ins  Hebräische.  Ein  Anhang  bietet  noch  einige 
TabelleD  zum  Nomen. 

Die  neuo  Auflage  ist  in  der  Anlage  wesentlich  dieselbe  ge- 
blieben.  aber  durcligehcnd  verbessert  worden.  Der  erste  Teil 
ist  am  gründlichsten  umgearbeitet,  die  früheren  43  Seiten  sind 
zu  30  S.  zusammengeschmolzen.  Dadnrrfi  sind  diese  Partieen, 
hei  welchen  ja  der  Anfänger  mit  besonderen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat,  wesentlich  einfacher,  klarer  und  durchsichtiger  ge- 
worden. Teberall  erkennt  man  den  Pädagogen,  der  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrung  nicht  müde  wird,  den  Stoff  umzugiel'sen. 
und  ihn  dem  Verständnis  in  klarerer  und  präciserer  Fassung 
nahe  zu  bringen.  Der  Umarbeitung  der  Paragraphen  nuissten 
natürlich  die  liebungsslücke  f(dgeu.  Leseübungen  ohne  Angabe 
des  Sinnes  sind  wegg«')assen.  Die  Vokabeln  sind  vielfach  durch 
neue  Nerinehrt  und  uupnsse'ude  sind  verdrängt.  So  ist  z.  B.  das 
höchst  zweifelhafte,  nur  nachbiblische      auf  S.  4  verschwunden 

und  durch  1^  ersetzt  Wünschenswert  wäre  noch  eine  Reinigung 

der  zu  erlernenden  Wörter  ?on  dem  Gesichtspunkte  aua,  dass 
sehr  seltene  oder  nur  poetische  Wftrter,  die  sich  noch  in  ziem- 
ficher  Zahl  finden,  mehr  vermieden  wflrden  z.  B.  S.  4  13,  pl, 

S.  6  n^1"i,  ^b\^*,  S.  27  das  «tt«?  XfyöfAtyov  HllTD.  Auch  würde 
die  seltenere  Schreibweise  auf  S.  5  und  9  wohl  besser  mit 
der  gewöhnlichen  ^*Q^  YerUuscht.  AufS.7  steht  n1n;p  pi,  wäh- 
rend y^i  Femininum  ist.  S.  17  war  zu  jn  anzumerken,  dass 
diese  Form  nur  nach  Präfixen  vorkommt,  sonst  stets  Von 
S.  13  an  hat  Mesger  viele  Verbalformen  als  Vokabeln  auch  in 
andern  Fornieu  als  der  3  sing.  perf.  Qal  eingeführt  z.  R  H 

3.,  um  ein  UeberseUeii  gröfserer  vollständiger 

Sätze  achon  bei  diesen  Anfangsgründen  möglich'  zu  machen.  So 
wünschenswert  es  nun  an  sich  ist,  den  Anfänger  möglichst  wenig 
bei  einzelnen  Wörtern  aufzuhalten,  so  scheint  mir  diese  Be- 
bstung  des  Gedächtnisses  mit  unverstandenen  Formen  doch 
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b^enklich.    Zum  Teil  liefse  sich  die  grofse  Zahl  derselben 

durch  Lhii^'ostaltung  beseitigen  und  auf  ein  geringeres  Mafs  re- 
duciren,  andererseits  konnte  man  n(»(h  »inn  strengere  Aus.\\alil 
aus  den  anfangs  zu  erlerncndrn  aiiunatischon  Erscheinungen 
vornehmen,  um  rascher  zum  Nrrlium  zu  i^t'laiigen. 

Von  §  18  (S.  *in  an,  wo  Formriilehre  des  Verbmns  be- 
ginnt, ist  das  Hnch  mehr  unverändert  geblieben,  nur  ist  ,,rür  den 
grammatischen  StolV  häufiger  auf  das  Lehrbuch  verwiesen,  allt- 
entbehrlichen  Tal)ellen  sind  weg<:elassen,  seltenere  Sprachersehei- 
nungen  nur  dann  aufgenonnuen ,  wenn  es  durchaus  notwendig: 
war,  davon  zu  reden;  der  an  einem  Schulbuche  nur  schfMuban' 
Vorzug  lückenloser  Vollständigkeit  ist  aufgegeben.  So  i^i  das 
Buch  um  ein  Heträchtliches  kürzer  und  handlicher  geworden; 
ein  Weniger,  das  holVentlich  die  Sachkundigen  als  ein  Mebr  er- 
kennen werden''.  Abgesehen  davon,  dass  Referent  zu  dei^enlgen 
gehört,  welche  den  Anfanger  lieber  ganz  von  einer  grüfseren 
Grammatik  fern  halten  möchten,  kann  er  die  vom  Verf.  ange- 
wandten (irundsätze  nur  billigen  und  ihre  Ausführung  als  vor- 
züglich anerkennen.  Besonders  werden  die  norddeutschen  Fach- 
geuossen,  die  ja  ihren  ganzen  bebraischen  Cursos  in  4,  an  einigen 
rheinischen  Gymnasien  sogar  in  3  Jahren  in  zwei  wöchentlichen 
Nebenstnnden  za  finde  führen  müssen,  mit  der  Beschränkung 
einverstanden  sein;  ihnen  würde  sogar  eine  noch  grüisere  Ver- 
ringerung des  Stoffes  wünschenswert  erscheinen. 

Der  Verfasser  hat  sich  bestrebt,  sich  für  die  Schreibarl  und 
den  grammatischen  Sprachgebrauch  an  die  von  Roediger  festge- 
stellten Bezeichnungen  anzuscbliefsen;  in  Bezug  auf  die  Dedination 
des  Nomens  bat  er  sich  jedoch  mit  vollem  Recht  nicht  dazu 
herbeigelassen,  den  bereits  früher  eingeschlagenen  selbstgewähllen 
Weg  aufzugeben.  Um  so  mehr  Freude  wird  es  ihm  daher  machen, 
dass  in  der  neuen  22.  Aullage  des  (iesenius,  welche  Prof.  Kautzsch 
btMib»'iU!i  hat,  die  veralteten  neun  l)e(  linalionen  endlich  ver- 
schwunden sind.  Kr  wird  es  bedauern,  dass  sein  Üuch  gerade, 
vor  dieser  neuen  Auflage  erschienen  ist.  Vielleicht  wünle  er 
sich  haben  entschliefsen  können,  sich  der  dort  neuen  Nominal- 
ordnung anzupassen. 

Die  Beispiele  von  §  IS  an  s.ihe  Referent  noch  gern  von 
nianchen  schwierigen  poetischen  Sätzen  mit  autfallendem  Sprach- 
gebrauch befreit;  auch  hier  ist  ü!»rigens  die  bessernde  Hand 
überall  sichtbar.   So  fehlt  jetzt  auf  S.  32  Z.  5  des  hebr.  Stückes 

hinter  tS^^n  das  seltene  nhn.   Unwahrscheinliche  Etymologien 

wie  S.  90  zu  "■^i  sind  verichwundon.   Doch  würde  eine  genauere 

.\usführung  der  zahlreichen  Verbesserungen  zu  weit  führen. 
Lieber  benutze  ich  den  mir  /n^'ewicsf-nen  liaiim  im  Interesse  der 
Sache,  gewis  auch  nach  dem  Wunsch  des  Verfassers,  zu  einigen 
kleinen  Bemerkungen,  um  auch  meinerseits  zur  Verbessertmg  des 
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Mkm  MMtragen.  &  70  Nr.  ^  Z.  3  iai  »i  siediae  gvttur.  bio<- 
mmSdgm  tertiie  gutt  Tergl.  no: ;  pis^;)  hat  faktiidi  aur  A,  niekl 

0,  iena  «iie  Forni  nj5^^  l  Kon.  19,  20  kann  für  0  nichts  be- 

wdsen.    Von  prO  gid>t  es  kein  Impf.  QaL  —  Zu  Nr.  4.  Der 

hiperaliv  rpb,  der  nur  an  drei  Stellen  (einmal  noch  T^ph)  vor- 

ienrnt,  würde  besaer  wegfallen.  S.  96  zu  r\riZ'  ist  zu  bemerken, 

te  ein  Fiel  von  npB^  nicht  existirt  (nur  eine  Form  des  Pual 

fmdel  sitii  Hiub  21,  24).  Bedenklich  ist  S.  123  in  dt-r  lUrg- 
[adigt  Matth.  5,  1 1  das  INi li'ktum  niicb  CN,  d.  auch  Delilzsch 

hebr.  aeuw  Testameiit  6^  6.   i)er  dem  Namen  Adimgog  eiit> 

^iredien^  bebr.  Name  ist  doch  ohne  Zweifel  '^'^^t  i^lcht  wie 

S.  143  Auui.  7  zu  II  angegeben  ist  "^.ir'P.Jj^. 

Was  endlich  den  für  den  Scbulgebraach  so  wichtigen  Punkt, 
Correktheit  des  Drucks,  betrifft,  so  ist  dieselbe  äulserst  sorg- 
iaitjg  nnä  wiaUidi  musterhaft,  so  dass  Druckfehler  fast  gar  nicht 
Mffimjmit;  nur  sind  hier  und  da  eilige  Vokale  abgesprungen. 
Wer  je  mit  der  Gorrekiiir  befar.  Drucks  att  ton  gehabt,  wird  die 
togfell  des  Verf.  in  diesen  Pvnkte  zu  schätzen  wissen.  S.  10 
L  3  V.  <K  steht  pari  statt  p^*);  S.  S7  Z.  6  des  hehr.  Stfichs 

h{  Chirek  von  nv^*  zur  Seite  gedrückt;  S.  12  Anm.  10  ist  von 

2;;  Segol  abgefallen.   S.  60  Anm.  3  für  ^i^p  lies  ^"ü^i  S.  70 

4  Z.  4  £ür  np3  lies  r\f?};  S.  83  Z.  12  fehlt  Qamest  bai 

S.  109  Z.  1  für  lies  CptjJ'. 

Möchte  das  treftliche  Buch  weitere  Verbreitung  linden  und 
auch  ferner  zur  Forderung  des  hebr.  Sprachstudiums  dienen,  das 
hofTentlicb  Doch  recht  lange  in  unscm  Gymnasien  auf  seinem 
bescheidenen  kleinen  Raum,  den  ihm  jetzt  sogar  Direktorenkon- 
ferenzen misgönnen,  geschützt  werden  wird,  damit  es  auch  künftig 
ciae  Hinlettung  zu  gründlichen  altttstamentUchen  und  orientalischen 
Studien  bilden  könne. 

Moers.  loh.  Hollenberg. 


W.Ge«euioä'  bebriiischc  Grammatik  nach  E.  Rüdiger  völlig  umgearbeitet 
«od  heraus  gegeben  von  E.  Kantssch,  der  Tbool.  und  Philo«.  Doetor, 
ord.  Prof.  der  Theol.  an  der  Univers.  zu  Basel,  22.  Aufl.,  mit  einer 
Schrifttefel  toa  Or.  J.  £ntiag.  Leifsig,  Vogel  IBIK.  M.  4. 

Wer  vor  fünf  oder  sechs  Decennien  —  iui  Würllember^er 
Land«  mitunter  schon  in  seinem  zwdUten  Lebensjahre  -  an  der 
Uaod  der  hebräischen  Grammatik  von  VV.  (»esenius  v.  J.  1813, 
■eines  Wörterbuchs  und  gar  noeh  seines  Lehrgebiodes  (lbl7) 
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in  die  Sprache  des  Alten  Tei«taments  eingeführt  würde,  in  dem 
leben  bei  dem  Klang  dieses  Namens  die  Erinnerungen  von  Dank 
und  Verehrung  geg^  n  diesen  längst  verewigten  Meister  und  Lehrer 
des  Hebräischen  aut.  War  ja  mit  diesen  Leistungen  alles  damals 
Vorhandene  entscliieden  überflügelt  und  sowohl  Lehrenden  als 
Lernenden  mit  sicherer  Hand  die  erwünschte  Bahn  gebrochen, 
auf  der  sich  ein  weit  richtigeres  Verständnis  der  prosaischen, 
poetischen  und  propheliscben  Bücher  des  Alten  Bundes  gewinnen 
liefs.  Wold  musste  wiederum,  bei  aller  Anerkennung  der  Ver- 
dienste von  (iesenius,  als  im  Jahr  182S  \i.  Ewald  mit  seinem 
,,ausführücben  Lehrbuch  der  hebr.  Sprache  des  Allen  Bundes** 
hervortrat,  jeder  Sachkundige  sich  und  Andern  gestehen,  dass 
damit  noch  um  ein  Gutes  mehr  geboten,  dass  nunmehr  erst  ein 
wirklich  wissenschaftlicher  Aufbau,  eine  mit  genialem  Blick  ge- 
wonnene genetische  Entwicklung  der  hebräischen  Spracbgesctze 
gegeben  sei.  Ein  sonst  nur  mit  griechischer  und  römischer  Litte- 
ratur  beschäftigter  IMiilolog  unserer  Heimat  rühmte  von  diesem 
Lehrbuch ,  was  einem  (Iraramatiker  wohl  selten  nachgesagt  wird, 
dass  er  es  mit  wahrem  Genuss  und  mit  steigender  Begeisterung 
durchgelesen  habe.  Allein  abermal  nach  etwa  zwanzig  Jahren 
ward  es  jedenfalls  den  Schulmännern  mehr  und  mehr  zur  Gc- 
wisheit,  dass  dennoch,  obgleich  (vielleicht  sogar  weil)  Ewald  sein 
gnimmatisches  System  dreimal  auch  in  Schulgrammatiken  für 
Anfänger  mundgerecht  zu  machen  suchte,  dem  Elementarunler- 
richt  besser  gedient  sei,  wenn  in  Anordnung  des  Ston*es  und 
Fassung  der  Sprachregeln,  natürlich  unter  stetiger  Büeksiclitnahme 
auf  Ewalds  sicher  gewonnene  Ergebnisse,  der  ältere  Meister  wie- 
der mehr  zum  Worte  komme.  Die  einfachere  Gliederung,  gröfsere 
Durchsichtigkeit  und  Handlichkeit  der  Lehrbücher  von  Gesenius 
konnte  sich  keinem  Lehrer  und  Fachmann  verbergen.  In  Folge 
dessen  entstand  die  in  ihrer  Art  sehr  verdienstliche  Bearbeitung, 
nicht  aber  Durcharbeitung  der  hebräischen  Grammatik  „als  Leit- 
faden für  den  Gymnasial-  und  akademischen  l'nterricht''  von 
Dr.  Dhil.  und  Lic.  Theol.  C.  VV.  Ed.  Nägelsbach,  mit  der  aus- 
gesprochenen Absicht,  Ewald  undGesenius  zu  vereinigen".  (Erste 
Aufl.  1855,  dritte  1S69.)  Demselben  Zwecke  suchte  der  Unterz. 
durch  sein  hebräisches  Uebungsbuch  zu  dienen,  das  in  umgear- 
beiteter dritter  Ausgabe  1878  herausgekommen  isL  Und  auch 
die  Granmiatik  von  Gesenius  selbst  wurde  von  ihrer  vierzehnten 
Aufl.  V.  J.  1815  an  bis  zur  einundzwanzigsten  1872  von  Prof. 
Dr.Ködiger  zusehends  immer  mehr  den  von  Ewald,  Olshau- 
sen,  Böttcher  u.  A.  gewonueneu  Ergebnissen  anbequemt. 
Doch  geschah  dies  nicht  in  dem  Grade,  als  es  die  Sache  ge- 
fordert und  auch  zarteste  Pietät  erlaubt  hätte.  Eine  um  ein 
gutes  Stück  radikalere  Umgestaltung  nicht  blos  der  rein  formellen 
Aul'senseite  des  alten  Buchs,  der  stilistischen  Fassimg  und  mancher 
veralteter  Hedewenduugen,  sondern  vieliacli  auch  des  Inhalts  war 
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schon  seit  vielen  Jahren  als  notwendig  angezeigt  und  hohes  Be- 
dürfnis. Aufser  Anderem  war  vornehmlich  die  durchaus  unwissen- 
schaftliche Anordnung  und  Behandlung  eines  wesentlichen  Be- 
standteils jeder  Schulgranimatik ,  der  sog.  Deklinationen,  Jedem, 
der  mit  den  Forschungen  der  Neueren  bekannt  war,  stets  ein 
l»orn  im  Auge.  ISicht  das  Gute,  sondern  das  Verfehlte  ist  hier 
bisher  ein  Feind  des  Besseren  gewesen.  So  war  es  seit  geraumer 
Zeit  ein  berechtigter  Wunsch  der  deutschen  Schulwelt,  entweder 
von  Olshausen  (oder  sonstwem)  eine  ganz  neue  nach  selbständi- 
gem System,  aber  praktisch,  kurz  und  einfnch  gehaltene  hehi  fiisch 
Scbulgrammatik  zu  erhalten,  oder  aber  die  seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  eingebürgerte  Sprachlehre  von  Gesenius  in 
der  Art  umgearbeitet  zu  sehen,  das8  ,^iinerbalb  des  allen  Käh- 
mens ein  Neues  gepflügt'*  würde. 

So  geneigt  und  wohl  befähigt  der  Herausgeber  dieser  22.  Aufl. 
gewesen  wäre,  das  vorhandene  Bedürfnis  in  der  erstgenannten 
Weise  zu  befriedigen,  hat  er  doch  den  zweiten  Weg  vorgezogen. 
Gewih  mit  gutem  Grund.  Fben  weil  Lehrer  und  Schüler  durch 
jahrelangen  Gebrauch  mit  der  Grammatik  von  Gesenius  vertraut 
sind  und  dieselbe  seit  Jahrzehnten  in  vielen  andern  Büchern  bis 
in  die  neueste  Zeit  zum  Teil  einzig  cilirt  wird,  muss  diese  Wahl 
entschieden  gutgeheii'sen  und  es  dem  Verfasser  gedankt  werden, 
dass  er  die  Bücksicht  auf  das  praktische  Bedürfnis  höher  geachtet 
hat.  als  den  nicht  unschwer  zu  erringenden  Buhm.  mit  völlig  ver- 
änderter Gruppirung  unter  eigenem  Namen  ein  neues  Werk  zu 
schaffen.  Hemgemafs  hat  er  einerseits  die  von  Flödiger  in  der 
letzten  Ausgabe  ausgesprochenen  Gesichtspunkte  und  die  Gründe, 
weh  he  diesen  zum  Festhalten  der  von  Gesenius  gelegten  Grund- 
lagen bestimmten,  sich  angeeignet  und  die  äufsere  Anlage  des 
Buebs,  selbst  die  Zahl  der  Paragraphen,  !»eibeh.ilten ,  anderseits 
aber  der  alten  Arbeit  eine  dermafsen  veränderte  Gestalt  gegeben, 
..dass  nur  in  wenigen  Fällen  drei  Zeilen  hinter  einander  ganz 
unangestastet  geblieben  sind.**  Schon  die  Seitenzahl  (370  bei 
etwas  grörserem  Format  statt  344)  beweist,  dass  es  innerhalb  der 
156  Paragraphen  auch  an  beträchtlichen  Zusätzen  nicht  fehlt,  wie 
schon  die  von  Dr.  Futing  verfasste  Schrifttafel  drei  Alphabete 
mehr  enthält,  namentlich  aber  die  bei  Bödiger  so  mangelhafte 
Uuadratschrift  mit  lobenswerter  Genauigkeit  feststellt.  Die  wesent- 
licb.^ten  Veränderungen  betreffen  die  stilistische  Form,  die  Fassung 
der  Regeln,  die  Aufstellung  der  Sprachformen  nach  dem  Stand 
der  gegenwärtigen,  in  Deutschland  nunmehr  ernstlich  in  Angrill 
genommenen  Textkritik,  die  Behandlung  der  Accente  unil  rau>e, 
die  besonders  von  Olshausen  bearbeitete  Sprachvergleichung,  die 
Verweisung  auf  die  Grundformen  bei  allen  in  Betracht  kommen- 
den Fällen,  die  Ergänzung  der  Verbalformen,  vor  Allem  natürlich 
die  Aufstellung  und  Erläuterung  der  Nominalparadigmen,  wo  nun 
doch  endlich  einmal  mit  dem  roh  äufserlicheu  Schematismus  der 
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bisherigen,  aas  der  allermlea  Auflage  der  Grammatik  von 
senius  bis  bot  21.  fortgepflaozteD ,  neun  Deklinationen  gehörig 
auljgerduint  ist.  In  der  Syntax  ist  teils  ein  ganz  neuer  Abschnitt 
§  144a  eiDgeschaltet,  teils  sind  zahkeiche  Keste  alter  Anschauung 
uod  Exegese  beseitigt  und  verbessert,  in  welchem  Teile  ,,der 
ArbeÜ  besonders  üe  Commeotare  von  Delitz scb  Beihilfe  ge* 
wihrt  haben.*' 

Ein  sicbens  Urteil  abzugeben  in  BetreiT  des  vielen  mähevoll 
bearbeiteten  Neuen,  was  diese  22.  Auflage  an  Stelle  des  Allen 
nach  Form  imd  Anhalt  bietet,  erlaubt  schon  der  sn  dtesem  Ort 
gestattete  Raum  aksht  Ein  tobendes  oder  tadehides  Urteil  mOsste 
ja  doch  mit  entsiimhMd  ausIMviidier  Begrändung  abgegeben 
werden.  Zndcm  llsst  sich  eine  feale  Ansidll  erst  gewinnen  bei 
wiederholtem  Nachdenken,  wenn  derlei  in  Itagerer  Praxis  erpreßt 
wird.  Oftmals  efacbei&t  a.  B.  die  Fassung  einer  Regel  auf  den 
«raten  Anblick  gar  einlanchtend,  bewlhrt  aidk  aber  bei  nilnrer 
Prflfung  nicht  als  stichhaltig  oder  erweial  sidi  im  Usterridit  als 
unpraktisch,  als  lu  abstrakt  «der  zu  subtil.  Noab  hinüger  hut 
umgekehrt  das  Nene  etwas  Bafremittichea  und  arweckt  die  Mei- 
nung, es  lieto  aich  einfacher  oder  kOraer  aesdrfidMB,  «der  es 
sei  ohne  Not  die  iHere,  gewöhnliche  Fasamg  mfanaett  und  das 
Neue  an  deren  Stelle  gesetst  woi^den.  Soksbe  Erfüiruog  komite 
z.  B.  mnet  Zeit  jeder  Theolog  raachen,  wenn  er  SehhaiannaGiMrs 
Glaubenslehre  studirte.  Gewis  ist  es  einem  sohdicD  mehr  nk 
einmal  begegnet,  dass  er  beim  erstmaligen  Lemn  mch  wwsmlmne, 
wie  dieser  tiefflnnige  Gottesgelekrte  gerade  auf  diese  und  jene 
Wendung  TerfoUen  sei  und,  %vie  ea  sdUen,  naUiMsk  mehr  Mob 
Wiltkihr  als  aus  inneren  Gr  Anden,  in  neuen  Zungen  rede,  4tm 
er  aber  nach  tieferem  Ergründen  an  der  Hand  der  EriSaterungen 
sich  dberzeugte,  die  Gedanken  lassen  sich  in  der  Tat  nicht  scfaftäar 
und  bündiger  fbssen,  als  wie  es  in  dem  betreffenden  Paragraplmi 
SU  lesen  war.  Darum  hat  auch  bei  einem  im  Innam  total  tun- 
gearbeiteten  Werk,  zumal  bei  einem  fär  die  Schule  bostinuatcai 
Buch,  so  wftnschenswert  es  ist,  daas  dessen  Yerfimsar  sich  4«r 
Hitarbeit  Anderer  zu  erfreuen  habe,  die  Beurtettung  die  POidkl 
anftnglich  mit  ihrer  Stimme  zuräckzuhalten  und  nach  keiner 
Seite  hin  Torschnell  einen  Spruch  zu  thun.  Dies  auch  noch  mm 
anderem  Grunde.  Gar  leichtiich  geschieht  es,  dass  einer  Anaeige, 
die  voreilig  einem  Buche,  vielleicht  und  zwar,  wie  im  vortiagoi- 
den  Fall  aus  guten  Grflnden,  die  fleiftige  und  kenntniareioke 
Benutzung  der  neueren  und  neuesten  Literatur  nachrdhmt,  ikfacr 
Kurz  oder  Lang  ein  Dritter  wiederum  mit  iMweisenden  Gr&oden 
dartut,  dass  denn  doch  da  oder  dort  eine  dem  Verfasser  wie  önn 
Recensenten  entgangenene  wichtige  Sprachentdeckung  nicht  ver- 
wertet sei. 

So  ist  es  denn  genfigend  gerechtfertigt,  wenn  im  Nachfolgen- 
den nur  eben  das  Eine  und  Andere  ^was  niher  be8|Mi>chen,  das 
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leirte  aber  eineoi,  nach  Mngerer  praklitcher  Verwendung  et* 
pnklen,  Urteil  dieses  oder  jenes  Fachmanns  Torhchaltan  wM. 

Id  Aufstellung  nnd  Anordnnng  der  sog.  Deklinationen  ist, 
«ie  Schoo  bemeria,  mit  vollstem  Recht  der  unsystematische 
Sckmlitiniis  fon  Gesenius-Rödiger  Ober  Bord  geworfen  und 
tei  ntkwellen  Princip  gebibfNide,  wir  möchten  aber  Keber 
fiddi  ngen,  öbergebflhrende  Rechnung  getragen.  Zwar  hat  die 
inaohin  feinste,  aber  ftr  den  praktischen  Unterricht  nicht 
ifatee,  lUatsilcirnng,  welche  das  Lehrbach  von  CNsbausen 
I  IM  ff.  airf^teHt,  ans  guten  Grönden  keine  Aufaahme  gefunden. 
WiU  aber  ist  es  Herrn  Kautasch  begegnet,  dass  er  im  Eifer, 
im  gm  onsulSssIgen  Empirismas  Ton  Gesenias  den  Abschied 
ai  geben,  aife  entgegengesetzte  Extrem « gerathen  ist  und,  be> 
ihte  Ton  Ewakrs  richtiger,  ^vissenschafilicli  ganz  gerechtfertigter 
iawdooog  dessen  i*araili^nienreihe  mit  einiger  Abänderung  auf- 
jwwmnen  hat.  >Vas  Kwnld  noch  unter  die  Nomiun  zweiter 
Milung  einreiht,  die  rönnen  mit  wandelbarem  oder  bereits  ver- 
1(irhti2t<'in  Vokal  in  erster,  unwandelbarem  Vokal  in  zweiter 
^ik  ist  nämlich  von  K.  als  vierte  llekliiiation  anlueluhrt,  wäh- 
rend die  von  Ewald  belremdiieher  Weise  als  >r.  IV  besonders 
rMellten  Adjeklivformeii  mit  Heeht  niclit  als  selbständige  Para- 
dwn  ersflieinen.  Ob  die  erstno  kleine  Abweichung  von  Ewald 
iK/iwendig  war,  darüber  konnte  man  schon  zweifeln,  nicht  zweifel- 
hdfi  d3L'(';:pn  ist  mir,  dass  die  von  Ewald  eingerührte  nnd  von 
il5m  hii^rlifr  verpflanzte  Veranstaltung  der  sog.  Segolalformen  als 
»^r^ter  Iteklinalion  des  Guten  zu  viel,  d.  h.  in  dieser  für  den 
vholuDterricbt  bestimmten  («rammatik  nicht  am  rechten  Platz« 

Wi<i8«nschaftlich  und  rationell  ist  das,  wie  gesagt,  ohne  aUe 
^ra?e,  aber  praktisch  iweckmärsig  nimmermehr.    Der  Herr  Ver- 

kommt  hier  einigermafsen  schon  mit  sich  selbst  in  Wider- 
•pnich.  Er  sagt,  —  was  gewis  nur  gutgeheil'sen  werden  kann  — 
'0  der  Vorrede  —  er  habe  sich  den  Gesichtspunkt  von  Gesenius* 
^^tr  angeeignet,  dass  eine  Scbulgrammatik  „die  Sprach- 
4*dieiaaiigen  als  solche  Aberall  in  den  Vm-dergrund  zu  stellen 
;  ^  die  Fiden  ihres  Zusammenhangs  mehr  nur  andeutend  auf  der 
!  ^ücRB  Scene  zu  zeigen  habe,  erkennbar  für  das  geObtere  Auge, 
I  ^  lach  nicht  stOrend  för  das  schwichere,  welches  sich  erst 
^  nk  den  henrortretenden  Formen  bekannt  machen  mfisse*'. 
^  ttefar  aber  widerspricht  es  entschieden  aller  Schulerfahrung, 
*  <fie  Spitze  der  erst  zu  erlernenden  Wortformen,  also  als  erste 
^fisilioo,  diejenigen  Nomina  zu  stellen,  welche  nur  wissen- 
*<Mlieb  und  etwa  aucii  der  Zahl  nach  den  ersten  Rang  haben, 
'i^leils  aber  in  der  Fleklirung  nicht  sowohl  die  einfachsten, 
*Nfm  rielinehr  die  complicirtesten  und  schwierigsten  sind. 
^  'Itfn  lateinischen  Grammatiker  haben  das  schon  gewusst  und 
'^ll»  mit  fnensa.  nicht  mit  urbs  oder  facies  die  Deklinalionen- 
^(ibeo  be^unncn.    End  so  ist  es  bib  aui  den  heutigen  Tag  in 
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den  lateiiittcheii  Grimmatikea  gehalten.  Selbat  in  der»  gewk 
rationell  angelegten,  griechischen  Sprachlehre  Yon  Dr.  G.  Ciurtiiu 
bilden  eben  auch  die  alten  A.  und  0.  Deklinationen  die  erste 
Haaptdeidination,  «eil  an  diesen  der  Anftager  am  Leichtesten 
sich  „mit  den  hervortretenden  Formen  bekannt  madit*'.  Das- 
selbe pidagogisch  einng  richtige  Princip  hat  auch  für  eine  he- 
bräische Grammatik  seine  Geltung.  Diesem  gemSfs  hat  Nigelsbach 
seine  Paradigmeneinteilung  festgestellt  und  um  dem  wissenschaft- 
lichen Gewissen  zu  genfigen,  die  Bemerkung  vorangeschickt;  ««die- 
selbe  ist  swar  nicht  die  dem  Wesen  der  Sache  eigentlidi  ent- 
sprechende, ist  aber  gewählt,  weil  sie  för  den  AnOnger  leicht 
verstindlich  und  bequem  xu  erhalten  ist''.  Wir  würden  es  daher 
als  eine  Verbesserung  erachten,  die  in  dieser  Grammatik  nicht 
einmal  eine  Inconsequenz,  sondern  mit  den  von  ihr  sonst  he- 
folgten  Grundsätsen  ganz  in  Uebereinstimmung  wäre,  wenn  bei 
einer  neuen  Auflage  geradezu  die  in  der  Tat  gut  gegliedeite 
Paradigmeneinteilung  der  dritten  Ausgabe  tod  Nägelbach's  Gram- 
matik mit  ihren  vier  Klassen  Aufnahme  fände.  Eine  noch  gröl^sere 
Vereinfachung  habe  ich  in  meinem  Uebungsbuch  §  27 — 31  xn 
erzielen  versucht  Ob  dieselbe,  wenn  man  einmal  auf  die  wissen^ 
scbaftlicbe,  aber  jedenüills  unpraktische  Ordnung  verzichtet,  eben 
wegen  ihrer  Einfachheit  nicht  auch  in  einer  Schulgrammatik  sn- 
lässig  und  der  von  Nägelsbach  noch  vorzuziehen  wäre,  mögen 
Andere  ratscheiden. 

Dass  des  Guten  zu  viel  geschehen  sei,  dilrfle  gleichfalls  Ton 
einer  anderen  Neuerung  dieser  Auflage  in  dem  s^taktiscfaen  Teil 
zu  sagen  sein,  dem  eingeschalteten.  Paragraphen  {  144a.  Wer 
wfisste  nicht,  dass  es  dner  der  genialen  Sprachgriffe  Ewalds  ge- 
wesen ist,  wie  er  in  seinem  ausführlichen  Lehrbuch  die  Veiliät- 
nis-  und  Zustandsätze  aufstellte  und  in  klares  licht  setzte?  War 
ja  damit  ein  grobes  und  interessantes  Feld  im  Gebiet  der  he- 
bräischen Spracherscheinungen  aufjgedeckt  und  angebaut  worden; 
eine  Entdeckung,  die  für  uns  Deutsche  um  so  fiberraschender 
und  zugleich  anheimelnder  erschien,  als  hier  auf  semitischeiD 
Boden  ein  Sprachgesetz  zum  Vorschein  kam,  das  auch  im  Deutschen 
eine  weitgreifende  Geltung  hat  und  unserer  Sprache  als  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  anhaftet  Niehl  die  griechische,  nicht  die 
römische,  noch  auch  die  romanischen  Sprachen  haben  dem  Be* 
dürfnis,  INebensatz  und  Hauptsatz  durch  ein  besonderes  stehendes 
Kennzeichen  recht  bemerklich  zu  machen,  Rechnung  getragen.  Das 
Deutsche  hat  es  getan  und  das  so  fremdartige  Hebräische  d^gleichen. 
Nucli  melir;  hier  wie  dort  bat  das  Sprachgefühl  nach  einem  und  denz- 
selben  Miuel  gegriffen:  soweit  es  tunlich  war  und  nicht  andere, 
vurnebmlich  rhetorische  Itücksichten  eine  Abweichung  geboteii, 
haben  beide  Sprachen  dem  Nebensatz  das  Merkmal  aufgeprägt, 
sich  durch  besondere  Stellung  des  Subjekts  und  Prädikats,  durch 
Voranstellung  des  ersteren  und  Nachstellung  des  letzteren  su 
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kfonzeichnen.  Mit  grofser  Strenge  hat  ilas  Deutsche  dieses  Gest?tz 
•raltfn  lassen,  indem  schlechthin  sämmtlichen  Nel)ensä.lzen  jeder 
Art  aaferie{:rt  ward,  dem  Prädikat,  wofern  es  aus  einem  Verhiim 
|if<teht,  jedesmal  die  letze  Stelle  anzuweisen.  Dass  Sätze  wie: 
..kommt  er.  so  wird  es  mich  freuen",  keine  Ausnahme  bilden, 
s»^t  sich  jeder  Einsichtige.  In  dem  Satz  .  kommt  er**,  ist  ja  der 
Gdanke  off«  nhar,  statt  in  hypothetischer,  eben  nur  in  der  leben- 
feen  Frageform  ausgedrückt.  Etwas  mehr  beschränkt,  aber 
immerhin  weitgreifend  genug  ist  die  Herrschaft  dieses  Gesetzes 
im  Hebräischen,  sofern  teils  nicht  schlechterdings  alle  Prädikate, 
sondern  vorherrschend  nur,  wenn  das  Prädikat  aus  einem  Verbuni 
bpstehl.  dieses  dem  Substantivsubjekt  nachzufolgen  beordert  isf, 
ifils  zwar  nicht  immer,  doch  in  den  meisten  Fällen  ein  dem 
S'ibjekt  vorgesetztes  Waw  die  Unterordnung  andeuten  muss.  Das 
in  beiden  Sprachen  geltende  Princip  ist  aber  wunderbarer  Weise 
{allenfalls  ganz  dasselbe.  Es  ist  daher  auch  in  der  hebräischen 
und  arabischen  (trammatik  nachdrücklich  hervorzuheben,  trotzdem 
(bss  das  Judendeulsch  bekanntlich  (s.  Freytags  Soll  und 
Haben)  gerade  dieses  üntei*scheidungsmerkmal  geflissentlich  ver- 
»i<fhL  So  liegt  denn  die  Versuchimg  nahe,  das  von  Ewald 
fnldeckte  und  seitdem  allseitiger  Anerkennung  und  Fortbildung 
>ifh  erfreuende  Sprachgeselz  auch  in  einer  Schulgi*ammatik 
tn  sein  volles  Amtsrecht  einzusetzen,  ja  es  bei  der  Lehre 
m  Verbindung  des  Subjekts  mit  dem  Prädikat  geradezu  als 
Jirundlage  der  syntaktischen  Erörterungen'*  an  die  Spitze  zu 
*t«llen  und  zu  verwerten.  Das  hat  der  Herr  Verfasser  durch  den 
iJ^nannten  neu  eingeschnltelen  Paragraphen  tatsächlich  vollzogen. 
l*3roit  ist  aber  meines  Erachtens,  so  zu  sagen,  im  Vollziehungs- 
I^Rgraphen  das  Gesetz  und  die  Instruktion  überschritten.  So 
^ailberechtigt  das  fragliche  Glied  im  hebräischen  Sprachorgnnismus 
i>t  and  daher  unter  allen  Umständen  in  seiner  vollen  Hedeutung 
m  seinem  Ort  anerkannt,  in  klares  Licht  gesetzt  und  betont 
»erden  muss:  so  gewis  darf  es  nicht  eine  in  diesem  Grade  her- 
vorragende Stellung  beanspruchen.  Wir  haben  an  dieser  Sprach- 
fl^cbeinung  entschieden  ein  wichtiges,  aber  nicht  ein  solches 
^<>rt2,  das  ein  gröfseres  als  sein  engeres  Gebiet  beherrscht ,  es 
>t  nicht,  wie  die  Geologen  sagen,  eine  eigentliche  Leitmuschel. 

muss  um  so  mehr  bezweifelt  werden,  da  nicht  nur  bei  un- 
'^m  Verfasser  von  einer  wirklichen  „Verwertung"  dieser  Gründ- 
ete keine  nachhaltigen  Spuren  sich  linden,  sondern  und  noch 
"ifbr,  weil  die  Fassung  eines  Gesetzes,  welche  lautet:  ,, Jeder 
^Iz,  der  mit  einem  selbständigen  Subjekt  (Nomen  oder  Pronom. 
'^rt.)  beginnt,  heifst  ein  Nominalsatz'*,  notwendig  Bedenken 
•^^gt,  wenn  alsbald  eine  Anmerkung  beifügt:  „Sehr  häufig  findet 

gerade  im  Hebräischen  die  Voranste I  lung  des  Prädika  ts 
^3»  einfachen  Nominalsatz;  so  fast  regelmäfsig,  wenn  das  Prädikat 
^  finem  Adjectiv  besteht'*.    Eine  Regel,  die  nahezu  hälftig  durch 
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eine  Aueoaliine  wiederam  annuUirt  wird,  kann  nicht  ate  iiemehen- 
dee  Geeetc  an  die  S))itze  gestellt  werden.  Ulan  sieht,  die  Sache 
ist  noch  nicht  so  spruchreif,  um  eine  solche  Rolle  spielen  sn 
dftrfen,  und  will  Oberhaupt  noch  grflndlicher  unterancfat  und  er- 
örtert sein,  als  es  selbst  von  Ewald  geschehen  ist  Ist  es  daher 
immerhin  allen  Dankes  wert,  daes  die  neueste  Ausgabe  der 
Grammatik  von  Gesenius  dieser  notwendigen  Beigahe  von  §  i44a 
nicht  mehr  ganz  ermangelt,  so  ist  ihr  anderseits  mit  ihrer 
Stellung  und  ni  starken  Betonung  zu  viel  Ehre  angetan. 

Dagegen  vermiest  bmu  hinwiederum  in  der  Syntax  das 
Eine  und  Andere ,  was  die  rationelle  Sprachforschung  gefunden 
hat,  und  das  auch  in  einer  Schulgrammatik  nicht  fehlen  darf. 
Zwar  gieht  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  sattsam  su  ver- 
stehen, wie  sauer  es  ihm  geworden  ist,  der  praktischen  Brauch- 
barkeit des  Budies  zu  lieb  auf  einschneidendere  Umarbeitung  der 
syntaktischen  Partieen  zu  verzichten.  Allein  er  hat  diese  Ent- 
sagung denn  doch  zu  weit  getrieben.  Selbst  unter  Beibehaltung 
der  Rubriken  und  Paragraphen  des  alten  Werks  konnte  das  neue 
innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  den  Ansprächen  wissenschaft- 
licher Anschauung  und  Anordnung  in  höherem  Grad  Genüge  tun. 
Dies  gilt  namentlich  vom  f  155  „von  den  Gonjunottonen*'.  Hier 
hätten  die  trefflichen  Ausführungen  Ewalds  Ober  das  Kapitel  von 
„Angelehnten  Satz**  (§  331  ff.  6.  Aufl.  des  Lehrbachs)  ganz  anders 
und  ausgiebiger,  als  es  geschehen  ist,  verwertet  werden  sotten. 
Dann  bitten  wir  nicht  manche  empfindliche  Lücken,  wdche  auch 
noch  in  dieser  22.  Ausgabe  von  Gesenius  sich  finden,  tu  be- 
dauern. AuOmt  Anderem,  was  wir  z.  B.  in  $  139,  141  und 
sonst  noch  vermissen,  f^hlt  es  an  der  Berücksichtigung  einer 
Spracherscheinung,  die  doch  in  der  Grammatik  einer  jeden 
Sprache,  zumal  der  aKen  Zeiten,  mit  Nachdruck  besprochen  zu 
werden  verdient,  der  von  Ewald  richtig  bezeichneten  und  von  i^m 
selbst  in  den  Sprachlehren  für  AnfUnger  gehdrig  betonten 
Wechsetsätze.  Diese  spielen  ja  auch  Im  Hebräischen  eine  vreit 
wichtigere  Rolle  als  die  alte  Grammatik  und  eine  rein  empirische 
oberflächliche  Ansicht  ihnen  zugeteilt  hatte. 

Gleichfalls  in  Folge  der  Machwirkung  der  alten,  schon  von 
den  Griechen  und  Rümern  überkommenen,  grammatischen  Kate- 
gorieen  spukt  auch  noch  in  dieser  Auflage,  z.  B.  §  143,  2  und 
wohl  auch  sonst,  wie  allerdings  auch  in  fast  allen  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  und  franaösisohen  Sprachlehren,  ein  un- 
berechtigter Gast,  wir  meinen  den  Terminus  „Vordersatz  Nach- 
salz'^  Damit  wird  in  den  Köpfen  der  Lernenden  und  auch 
unnachdenksamer  Lehrer  viel  Verv^irrung  angerichtet,  und  bei 
sehr  häufigen  Sprachersoheinungen,  z.  B.  Sätzen  wie:  „Es  vrar 
schon  Miiternaciit,  als  er  eintraf'*,  oder  dem  obigen:  „Kommt  er, 
so  wird  mich's  freuen'S  und  in  manchen  anderen  FiUen  da* 
fremden  oder  der  deutschen  Sprache  fär  klare  SattverhäK- 
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iiß^  diel  Inklarlieit  ^M'schalTen.  Im  Ilebraisclien  ist  dieser  im- 
bcimliche  Geist  vulieüds  vom  Lehel,  —  das  einzig  Richtige  und 
ZuUsi^e  lehrt  eben  Flwald  §  33  t — 362;  —  er  sollte  aber  au» 
iiki  Grammatikeu  verbannt  werden. 

Cn^ekehrt  vcranksil  eine  schwere  erklärbare  Scheu  vor 
■M  krechtigten  TerroiniM,  die  forma  mixta,  §  78,  Anm.  2, 
diss  viele  wSpracherscbeinungen  in  der  hebräisdioi]  Foroeolebre 
ohne  die  oaheüegende  Erklärung  bleil)en.  In  aUea  Sprachen,  zu- 
■il  auf  unteren  Stufen  stehendeo,  begegnet  uns  die  Mischung 
mier  oder  mehrerer  Formen  bei  einem  und  demselben  Nomen 
1^  Verbum.  Noch  im  neutestameotliGlien  Idiom  wirkt  diese 
m  km  fiebräiscben  entsprungene  Erscbeinung  sehr  fQblbar  nach, 
■ekt  Mos  in  der  Formenkhre,  s.  B.  in  den  verschiedenen  Bil- 

I       der  Aoriste  von  bqx^I*^^»         u.  a«,  sondern  selbst  im 

'  S|iiitai9dieo,  wenn  or*  mit  Infinit  eoostruirt  wird,  Act  27,  10. 

[  Ii  in  Sprache  der  Kinder  kann  man  solche  Mischungen  oftmals 
üMmen.  Der  sog.  höhere  Blödsinn  unserer  modernen  Poeten 
^uMijk  auch  aus. 

Die  Correktar  bat  Herr  Dr.  Ryssel  im  ganzen  sorgfältig 
kuoq;!;  doch  ,,quandoque  bonus  dormitat  Homerus'S  so  leider 

I  IBiie  in  den  Paradignientabellen  S.  84  wo  ich  zwei,  S.  208  f. 

I  H  ich  vierzehn  Drucklehier  entdeckt  habe. 

SchönthaL  L«  Mezger. 


bkFick,   Leitfaden   für  deo   Geschichtsunterricht    in  Mittel- 
ickilea.    Würzbure  lb77.    Staheische  buch-  und  KuusUidlg.  gr. 
^  XXXV  ood  VI.   3  M.  21)  Pf. 

^«rfasser  hehandelt  die  alle  (iescliic  hto,  die  er,  .,wcil  sich 
tiiin  nift-ends  eine  aiigemessone  Stelle,  im»  imiozuliaUeii,  dnrhot" 
•Ji't  Karl  d.  (ir.  Hegierungsantritt  schlielst,  auf  S.  3 — ^Ui ,  die 
Allere  auf  S.  94—159,  die  neue  auf  S.  lÜO— 219,  die  neueste 
S.  220— 2G(i.    Der  Grund  der  erw  ähnten  Ausdehnung  der 
^leo  Gescliichte  ninint  sich  eigentündich  genug  aus,  die  Ein- 
in  neuere  und  neueste''  Geschichte  ist,  so  beliebt  sie 
»ch  sein  mag,  zu  verwerfen,  indessen  das  sind  Aeulserlichkeiten, 
wir  Wolter,  wie  Verfasser  sich  mit  seinem  so  geordneten 
abfiefunden. 

Kcf.  bedauert,  nach  dieser  Seite  kein  Lob  aussprechen  zu 
Itet  sich  ja  nidit  verkennen,  dass  Verfasser  in 
"^er  Erkenntnis  dessen,  was  Not  üiut,  sich,  z.  T.  nicht  ohne 
1^  boiAbt  hat,  »in  seinem  Lehrbucbe  möglichst  abgerundete 
^  n  aniirerfea,  die  4en  Schuler  ansprechen  und  ihm  die 
^kture  dsttelben  lieb  machen  sollen'',  aber  man  vermisst 
jffji  am  stirkslen  in  d^  griediischen  und  rdtpscheu  Ge- 
diiTollstftndige  Beherrschung  des  Stoffes  unAei 
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nis  der  Eimolheiteii,  wie  man  eie  Ton  jemand,  der  einen  ge- 
schichtllch«i  Leitfaden  zu  bearbeiten  unternimmt,  wohl  Terlangen 
dart  Soll  daa  Buch  brauchbar  werden,  so  muss  erst  gründlich 
aufgeriamt  aein,  bit  dahin  ghmbl  Ref.  ?on  einer  Empfehlung  des- 
selben, trots  manehea  Goten,  das  er  anerkennt,  abstehen  zn  müssen. 
Die  folgende  Blötenleee  —  sie  kann  leider  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen  —  yo«  lingenauigkeiten.  Fehlem  n.  s.  w. 
wird  das  gegebene  Urteil  rechtfertigen. 

Die  Geographie  des  alten  Griechenlands  §  12  ist  Aber  die 
Ibfiien  dfiiftig.  Von  der  Gliedemng  des  Landes  eriihrt  man, 
dass  der  Pindus  Nordgrieehenland  in  zwei  ziemlich  gleiche  Hälften 
teile,  gelegentlich  wird  dann  noch  der  Pamasa  genannt»  FlOase 
scheinen  dem  Vert  nicht  bemerkenswert  Yen  den  Landschaften 
der  HeUas  fehlt  Megaris.  Namen  wie  Gorcyra,  Cycladen,  Sporaden, 
Lesbos,  Samos  u.  s.  w.  sucht  man  vergeblich.  Auf  ganz  gieidKr 
Höhe  bewegt  sich  i  32  der  Ueberbhck  über  die  Geographie 
Italiens.  —  S.  15  werden  Kekrops,  Danans  u.  s.  w.  als  historische 
Personen  angeführt  und  nur  in  der  Anmerkung  hinsngefikgt: 
„dass  sowohl  diese  Einwanderungen  als  die  TaUm  des  Herakka, 
des  Theseus  und  des  Perseus,  fmer  der  Argonantensog,  der 
Zug  der  Sieben  gegen  Theben  und  der  trojantsdie  Krieg  noch  in 
die  vorhistorische  Zeit  fallen  und  mit  vielen  Zutaten  auage- 
schmftckt  sind,  die  im  Lichte  der  Gesdudite  nicht  bestehen 
k5nnen*^  Eine  eigentflmliche  Art  historischer  Kritik,  zu  der  fra- 
lieh  das  Olier  Romulus  S.  45  Gesagte  recht  gut  passt.  —  Griechtsdie 
und  römische  Gotthelten  werden  vom  Verf.  vollkommen  identifi- 
cirt.  Wenn  das  unser  Schiller  u.  a.  getan,  so  mag  das  zu  aeiner 
Zeit  entschuldbar  gewesen  sein,  aber  heute  auch  noch?  und  in 
einem  geschichtlichen  Leit&den?  —  S.  17  gründet  Aeneas  nach 
einer  Virgilschen  Sage  Alba  Longa!  —  Die  Nitteilung  des  Verr.'s 
fiber  die  dorische  Wanderung  S.  20  Ist  wie  gemacht,  um  Mis- 
Verständnisse  hervorzurufen,  und  was  soll  man  dazu  sagen,  dass 
die  gesammte  griechische  Golonlsation  mit  dem  kleinge<iruekten 
Satze  abgemacht  wird:  „daraufhin  entstunden  eine  Menge  KoUk 
nien,  aus  denen  bedeutende  Männer,  so  Homer  nnd  Thaies  von 
Milet,  hervorgingen?*'  Aber  ähnlich  geht  das  nun  in  der  griech. 
Geschichte  weiter.  Manches,  was  versehen  ist,  mag  ja  nur  auf 
Druck*  und  Schreibfehler  sich  zurflckfOhren  laasen,  aber  ea  bleibt 
nodi  genug  Schlimmes  übrig,  was  sich  nicht  so  Iddit  abmachen 
läast  S.  23  liest  man  zweimal  Ekkleaeia,  ebenda,  dass  der  Ar- 
eopag  9  Areopagiien  oder  Richter  zählte.  S.  25  erfährt  man, 
dass  wir  für  die  verlorenen  Werke  des  Orpheus  (!)  und  Musüna  (!) 
entschädigt  werden  durch  die  Werke  des  Homer,  Hesiod,  Tyr- 
täus  (!)  tmd  Pindar.  S.  27  unternimmt  Xerzes  seinen  Zug  gegen 
Griechenhind,  „damit  die  gewaltigen  Rüstungen  seines  Veten  nkfat 
umsonst  wären*'.  S.  31  erfohren  whr,  dass  das  Perikielsche  Zeit* 
alter  noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  reichte,  S.  34,  dass  Lysander 
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die  athenische  Flotte  405  bei  Ae^ospotomos  am  Zicgentluss  be- 
siegt. S.  35  zeugt  des  Sokrates  Verurteilung  davon,  .,wi«*  wenig 
Boden  die  Solonische  Verfassung  bei  (]cn  entarteten  Athenern 
hatte".  Die  auf  derselben  Seite  über  des  Plato  und  Aristoteles 
u.  a.  Philosophie  gegebenen  AufscIiUisse  sind  änfserst  lehrreich. 
Die  Schlacht  bei  Cnidos  setzt  Verf.  ins  Jahr  39ii  und  auf  S.  37 
lernen  wir,  dass  die  Thebancr  vor  Epaminondas  und  Pelopidas 
ffige  waren.  Nach  S.  39  halle  beim  Alexander,  der  bei  Aristo- 
teles gelernt  hatte,  den  (lenuss  zu  verachten,  die  Leidenschaften 
zu  bändigen  und  die  Kunst,  streng  zu  denken,  flpphästion  die 
Stelle  der  Palroklos.  Ge\\is  sehr  schön  gesagt.  —  Aber  in  der 
römisctien  Geschichte  ist  es  nicht  besser.  INach  8.  45  besteht  der 
Senat  aus  lOO  Latinern  und  lUÜ  Sabinern,  nach  S.  40  kommen 
unter  Tarquinius  Priscus  100  Ltru>k»  r  hinzu,  nach  8.  47  er- 
weitert sich  der  8enat  nach  der  Vertreibung  der  Könige  auf  300. 
S.  49  erfahrt  man  nun,  dass  es  2  und  später  5  Volkstribunen 
.'^^eben  habe,  die  Zahl  10,  welche  in  der  uns  am  meisten  inter- 
f>>irenden  Zeit  der  römischen  Geschichte  die  gesetzliche  war, 
sucht  man  vergebens.  8.  51  liest  man  vom  ..gallischen  König 
lireinius!''  8.  52  heilsen  die  Gesetzgeber  der  leges  Liciniae 
Sexiicie:  Licinius  Stob  und  Licinius  Sextius.  Die  Erzählung  der 
puui^cbell  Kriege  bat  im  einzelnen  viel  rni;«'naues  und  manches 
geradezu  Falsche,  das  Ref.  hier  fdiiTgehen  will.  Mehr  tritt  das 
liocb  hervor  bei  der  Geschichte  der  Gracchen.  8.  G5  heifst 
Pompt-ius  mit  Vornamen  Tains,  8.  60  wird  Pcrperna  ein  8panier 
u^-üannt,  S.  07  ist  pater  patriae  ein  Anaclironisnms  und  die  vier 
Senatsredpii  drs  Gicero  ein  Falsum.  Auf  derselben  8eile  ist  über 
Jas  erste  sogenannte  Triumvirat  ungenügend  gehandelt;  dass  Gras- 
>us  Asien  erhalten  habe,  ist  dem  Hef.  uubekaoQt.  8.  Üb  wird 
Ariüvist  bei  Besancon  geschlagen. 

Liass  das  stark  ist,  wird  man  dem  Ref.  wohl  zugeben,  zumal 
«la  das  Beigebrachte  nur  Heispiele  sein  sollen  von  dem,  uas  dem 
Verfasser  möglich  ist.  Es  ist  aber  nicht  blos  in  der  alten  Ge- 
schichte mit  dem  liicbtigen  so  schlimm  bestellt,  es  steht  in  der 
mittleren  nicht  viel  besser.  8o  nennt  der  Verf.  8.  84  die  l^riester 
'^•'r  Germanen  Druiden.  8.  89  schlägt  Ghlodwig  die  Alemannen 
inimer  noch  bei  Zülpich.  8.  95  ist  Holand  alles  Ernstes  als 
-Sohn  der  kaiserlichen  8chwe8ter  Bertha  und  Milons  von  p]ng- 
l^nd"  aufgeführt.    Natürlich  sind  seine  Taten  ebenso  historisch. 

96  erfreut  wieder  einmal  der  Friede  von  8elz  803  und  8.  99 
♦tfährt  man  gar,  dass,  nachdem  ,.dcr  aus  Dänemark  verjagte  8ee- 
k'  nig  Rollo  870  die  Normandie  gegründet'',  Robert  Guiscard  nicht 

nach  Unteritalien  zog,  sondern  auch  dass  Wilhelm  der  Er- 
oberer sein  Bruder  war.  8.  102  ist  zu  Heinrich  L  919 — 930 
••ine  Bemerkung  hinzugefügt,  die  jedem,  der  etwas  von  den  Quel- 
•[]  \Neils,  das  Herz  erbeben  muss:  (Heinrich),  dem  man  wegen 
J»s  gevNis  un\N ich t igen  Ümstaudes,  dass  er  von  dem  ihm  seine 
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Wahl  ankAndigenden  Abgesaiidlaii  bal  deao  Vogeifange  ai^eiroini 
wurde,  den  Namen  des  »Fialclera*  oder  ,VagelaleUere'  keigelegt 
bat''  u.  8.  w. 

Daes  Ret  nadi  diesen  Erfahrungen  auf  die  BeliaiHllung  der 
neueren  Geschichte  nicht  sehr  begierig  war,  wird  nan  ihaa  kaum 
Terdenkeo.  Was  er  da?on  angesehen,  steht  nicht  viel  Ulhsr. 
Beispiele  dafllr  ansufAhren  will  er  sich  und  settten  Lesern  er- 
sparen. Sein  Urteil  glaubt  er  durch  das  bisher  Angefahrte  genug 
faekrtfkigt  su  haben. 

Arbeitet  der  Veil  sein  Buch  noch  einmal  grtodlich  dwtb, 
gelingt  es  Bun,  dasselbe  von  Fehlern  ^)  zu  sAubern  und  wenigstem 
einigermaben  anC  den  Standpunkt  beuüger  Wissenschaft  su  er- 
heben, dann  mag  es  wohl,  da  ja  manches  nicht  ungeschickt  gnip- 
pirt  ist,  neben  andern  Büchern  sich  einen  Plats  erobern »  im 
andern  Falle  glaul^Refl  deniBelben  trotx  der  neuen  Orthographie, 
die  Yerf.  in  dem  Buche  angewandt  und  die  ReL,  wie  die  Dinge 
jetst  noch  liegen,  ffir  einen  liemlich  sweifelhaften  Vonng  hallen 
muss,  keine  Zukunft  versprechen  su  dürfon. 

Altenburg.  F.  Junge. 

Deitsche  Briefe  über  englische  £rxiehuog  von  Dr.  L.  Wieie. 
U  (1876>   Bfrlio,  1S77.   Verlag  voo  Wiegeodt  a  Grieben. 

Als  der  Verfasser  dek*  Briefe  EngUnd  im  Jahre  1850  be- 
suchte (Deutsche  Briefe  Ober  englische  £niehung  I,  1850,  dritte 
Auflage,  1877)  Tergllcb  er  die  groTsen  englischen  Alumnate,  ihre 
halb  llndliche.  Lage,  die  jugendliche  Frische  und  kftrperlicbe  Kraft 
Birer  Insassen  mit  einem  Beiliner  Alumnate,  nicht  selten  aum 
Lobe  der  ersterea.  Nach  ehier  mehr  als  l&nfundswansig|Slirigeo 
Zwischenzeit,  wfthrend  der  er  eine  der  einflussreichsten  Stellangen 
in  dem  preufoischen  Unterrichtsministerium  bekleidet  hatte,  einer 
Zwischenaeit  in  wftkber  finglsnd  seine  gewsltigen  Anstrengungen 
Sur  Verwirklichung  der  allgemeinen  Schulpflicht,  seine  Versuche 
sur  Beorgaoisation  seiner  Secundfirschule  und  UniferaatSt  gemacht 
hatte,  kehrt  Dr.  Wiese  noch  emmel  nach  England  lurflä,  um, 
wie  man  aus  einem  Vergleiche  der  beiden  Teile  seiner  Briefe  ent- 
nimmt, eingehender,  weiigreifender  •  als  das  erste  Mal,  aber  auch 
Yon  einem  andt*ren  Standpunkte  aus,  das  englische  Unterrichts- 
wesen  zu  beobachten  und  su  besprechen,  wie  er  selbst  ee  be- 
leichnet:  von  dem  der  Schulverwaltung,  um  von  hier  aus  Fragen 
Aber  Schulorganisation,  Schulreform,  Alter  die  Stellung  der  Schule 
Im  öffentlichen  Leben  überhaupt,  spedell  Ober  staatliche  Sobven- 
tion  und  Aufticht,  Aber  das  PrAfunge-  und  Berechtignogswesen, 


Aach  aof  Beseitigung  der  Drackfehler  \%ird  Verf.  mehr  achten  miiteea. 

.Sic  finden  «ich  in  ziemlicher  Fülle.  So  steht  S.  J4  Arkaroaiiieo,  S.  Iii  Ao- 
domeda,  S.  22  Archo//eu,  S.  'iti  Htliartu.s,  S.  42  Autigoiies,  S.  43  Seuwa,  S. 
5t>  2U7  6Utt  217,  S.  59  Alagoesiae,  S.  tiO  Coltiberer,  S.  62  Macipsa,  S.  64 
GerSnnai,  8.  06  Mtlanae  «.  w. 
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über  den  Religionsunterricht  in  der  Schule,  üher  Mittelschulen, 
über  Gymnasial-  und  Healschulwesen,  über  Centralisation  und 
Schulgeselzgebunfi,  über  Lehrer  und  Lehrerverhallnisse  und  was 
denileichen  mehr  ist,  zu  borfihren.  In  seinen  pädagogischen  lirund- 
aoschauungen  ist  er  derselbe  geblieben.  Der  Verlasser  der  ,, Bil- 
dung des  Willens'*  sieht  in  diesen  Briefen  die  Aufgabe  der  Päda- 
gogik vornehmlich  in  der  Läuterung  und  Befestigung  des  Willens. 
Von  einem  im  Staatsdienst  ergrauten  preufsischcn  Beamten  kann 
man  es  kaum  anders  erwarten,  als  dass  er  in  dem  Empirismus 
und  Naturalismus  der  englischen  Schulorganisatiunen  preul'sische 
Lniformitäl  und  Centralisation  zu  einem  guten  Teile  vermisst; 
auch  sonst  enthalten  die  neuen  Briefe  manches  abweichende  Ur- 
leil im  Vei-gleich  zur  ersten  Serie:  nicht  nur  die  Personen  haben 
gewechselt,  auch  die  Zeiten  und  Bedürfnisse  haben  sich  drüben 
so  gut  wie  hüben  gefmdert. 

Knglamis  Schulmänner  erkennen,  soweit  ich  persönlicher  Er- 
fahrung vertrauen  darf,  die  Leherlegenheit  des  preufsischcn  Schul- 
wesens als  Ganzes  noch  immer  an,  doch  indem  sie  sich  zur  Ver- 
teidigung ihrer  Einrichtungen  auf  ihren  Sondercharakter,  ihre 
Sonderinteressen  und  Sonderverhältnisse  berufen.  Die  Zeit  aber 
ist  vorbei,  in  welcher  wir  auf  Englands  Schulwesen  als  auf  einen 
schlechtliin  nherwundenen  Standpunkt  blicken  durften.  Dazu  ist 
die  Talkraft,  der  Beichtum  des  englischen  Volkes  in  den  letzten 
Jahrzehnten  auch  auf  diesem  Gebiete  viel  zu  productiv  gewesen, 
abgesehen  davon  dass  vor  solcher  Selbstgenügsamkeit  das  bei- 
mische, fast  allseitige  Biifen  nach  Schulreformen  bewahren  muss. 
Der  Verlasser  hat  England  in  einer  für  die  Abfassung  pädago- 
gischer Briefe  höchst  günstigen  Zeit  besucht:  die  En^pieh  n  aufser- 
ordentlicher  Commissionen,  Beschlüsse  des  Parlamentes,  eine  an- 
gestrenijte  Tätigkeil  des  Geheimen  Bates,  des  Ministeriums  Glad- 
stone,  die  gewallige  Anspannung  der  Gommunalsleuern  zur  Ein- 
richtung des  Elementarschulwesens,  Bomane  wie  die  von  Boz, 
eine  lebhafte  Zeitungspoleniik  über  die  Befugnis  zum  Si  hulzwange, 
über  seine  Vorteile  und  Nacht«'ile,  die  iNiederiagen  OesLerieichs 
Bod  Frankreichs,  als  deren  mitwirkende  Ursache  man  die  gerini;ere 
Pflege  des  Schulwesens  erkenueu  zu  müssen  glaubte,  die  \er- 
mulung,  die  scharfe  Concurrenz  des  deutschen  Handels  in  Amerika 
und  U^lasien  hänge  vielleicht  ebenfalls  mil  der  \olk>bii<lung  durch 
Schulen  zusammen  —  alles  das  halte  in  England  ein  pädago- 
gisches Fieber  erzeugt,  welches  dem  deutschen  Beobachter  eine 
reichere  Fülle  von  beiehrenden  Symptomen  nnlerhreitele,  als  es 
zu  anderen  Zeiten  zu  geschehen  pHegt.  Man  muss  dabei  noch 
in  Anschlag  bringen,  dass  in  England  die  Nation  in  Meetings  und 
Zeitungsbriefen  durch-  und  ansK.iinnlt.  was  man  bei  uns  von  den 
slaallichen  Organen  als  feitiggestellte  Organisalionsschcniala  ent- 
gegeonimmt.  Un<l  in  diesen  nämlichen  Tagen,  in  welchen  Eng- 
land vielfach  mil  Verwertung  preuisischer  Erfahrungen  seiu  Sdiul- 
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wesen  reorganisirle,  glaubt  Proufsrn  seihst  dip  Zeit  jjekommon. 
um  einer  lange  geplanten  innfassenjlen  Srhulgeselzgel)nng  Nvieder 
näher  zu  treten.  In  Fingland  ist  jeiu's  1-  ieber  gewichen,  weil  das 
Toryminislerinni  dringlicliere  Fragen  auf  die  Tagesordining  gesetzt 
hal,  bei  uns  srbalft  der  (ieldpuiikl  fine  leidisje  Vortrage,  über 
weiche  das  reichere  Fngland  sich  seiner  Zeit  leicht  iiinwegsetzte. 
So  stehen  beide  Staaten  in  der  Schulgesotzgehnng  nocli  vor  un- 
gelösten Problemen  und  Vr.  Wie.ve  hat  es  verstanden,  bei  tb-r 
liesprechung  der  l^ebensfragen  für  dii'  Kniwicklung  des  englischen 
Schulwesens  auf  die  heimatlichen  Verhältnisse  Sclilagli<  ht(vi*  znrück- 
zu\>erfen,  welche  sich  url^cll\^er  zu  rineni  System  zusammenfassen 
lassen.  Englands  Schulwesen,  tias  ergieht  sich  auch  aus  Wiese's 
Briefen,  kann  uns  keine  fertigen  Modelle  liefern,  aber  wo  unser 
System  uns  unbecjuem  dünkt,  kann  es  weder  uuuiirdig  noch  nn- 
erspriefslich  erscheinen,  zu  erkunden,  wie  ein  -o  eminent  prak- 
tisches, leistungsfähiges  in  und  mit  sich  zufriedenes  Volk,  das 
uns  trotz  seiner  geringen  Zuneigung  zu  uns  doch  so  nahe  ver- 
wandt ist  und  die  grofse  Leistung  nationaler  Pädai^ogik  seine 
Schuler  zu  treuen  Anhängern  vaterländischer  Sitte  in  allen  Zonen 
und  Verhältnissen  zu  erziehen,  noch  täglich  vor  unseren  .Augen 
erfillll:  wie,  meine  ich,  ein  solches  Volk  auf  dem  Felde  d^r 
Jugenderziehung  sich  einzurichten  begonnen  bat  und  fortfährt. 
Wer  die  Verschlossenheit  und  Zusammenhangslosigkeit  der  eng- 
lischen Schulen  erprobt  hat,  weifs,  weh  he  Schwierigkeiten  .nich 
Ür.  Wiese  bei  der  Sammlung  seines  Mati  rials  zu  überwinden  ge- 
habt hat.  Doch  brachte  er  zu  seiner  Anfgahe  nidit  nur  den 
Blick  und  die  Erfahrung  des  Schnlniaimes  und  Verwaltungsbe- 
amton  mit,  die  Empfehlung  seiner  Iriilieren  amtlichen  Stellung, 
sondern  auch  wie  aus  seinen  vielfachen  Bezugnahmen  auf  Manner 
wie  Milton  und  Locke  erhellt,  die  Kenntnis  d  r  englischen  wissen- 
schaftlichen Pädagogik;  sein  Wandeileben  hui  ihm  die  Möglichkeit  i 
der  Induction,  und  die  statistischen  Angaben  deiueii  an,  »iass  er 
über  ein  reichliches  Material  v(m  Papers  verlügte;  der  Beiz  der 
Neuheit  konnte  ihn  bei  seinem  Besuche  nicht  mehr  b*steclien. 
Die  Vermutung  bat  sich  nur  freilich  bei  der  Lektüre  aufgedrängt, 
dass  Dr.  W'iese  sich  wohl  mehr  mit  Dir«'Ctoren  als  Assislants 
unterhalten  hal.  Wird  man  in  England  aber  von  einem  Mit- 
gtiede  des  (ioverning  body  an  den  Director,  von  diesem  an  einen 
Assistant  master  empfohlen,  so  lernt  man  es  begreifen,  «lass  auch 
in  England  manches  Ding  nicht  nur  zwei,  sondern  auch  drei 
Seiten  hat.  Der  jeweilige  Aufenthaltsort  des  Briefstellers  beein- 
flusst  den  Inhalt  wenig:  in  zwangslosem  Fortschritte  berührt  der 
Gedankengang  die  wichtigsten  Fragen  der  Schulgesetzgebung,  in- 
dem zumeist  die  Streitfrage  aus  englischen  Verhälluis>en  heraus 
aufgestellt,  dann  nicht  selten  in  den  verba  ipsissima  die  Ansich- 
ten für  und  wider  erörtert  werden,  nachdem  in  den  ersten  Brie- 
fen für  deutsche  Leser,  welche  mit  dem  englischen  Volksleben 
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uod  der  modernen  englischen  Schulgesetzgebung  wenig  ?ertraut 
sind,  einführende  Skizzen  allgemeineren  Charakters  entworfen  sind. 
Auch  das  Schulwesen  der  Vereinigten  Sta<iten  von  Nordamerika, 
wie  die  von  Frankreich  und  Griechenland  werden  gelegentlich  he- 
sfNrochen.  Es  giebt  nun  in  Deutschland  trockne  Bücher  genug, 
und  namentlich  auf  dem  («ebiete  der  Pädagogik,.  dAnkt  mich; 
wuchert  die  Jihgestandene  Phrase,  die  end-  und  zwecklose  Varia- 
tion des  Themas  in  erstickender  l'eppigkeit.  Ich  glaube  auch 
nidit,  dass  unsere  pädagogischen  Zeitungen,  wie  das  Gros  unserer 
pädagogischen  Litteratur  interessant  genii<;  sind,  das  rublikuin  für 
Schuifiragen  zu  interessiren;  von  Dr.  Wiese's  Briefen  glaube  ich  es, 
und  80  bedaurr  irli  es  um  der  Sache,  um  des  gröfseren  Mutzens 
willen,  dass  er  die  Briefe  nicht  zuerst  successiv  in  einer  perio- 
dischen Zeitschrift  hat  erscheinen  lassen.  Er  verweht  seine  Er- 
zählungen über  das  anziehende  und  abstofsende  englische  Wesen 
so  mit  seinen  erziehUrhen  Fragen,  dass  das  Grau  sogar  der  päda- 
gogischen Theorie  sich  färbt.  Nimmt  man  dazu  den  angenehmen 
leichten  Briefstil,  wenn  er  auch  vielleicht  etwas  zu  viel  Englisch 
bringt,  so  (l.uf  man  hoffen,  das  Buch  werde  nicht  nur  dem  Lehrer 
Ton  Fach,  Parlamentariern  und  Verwaltungsheamten,  sondern  auch 
den  weiteren,  freilich  nur  dem  gebildeten  Publikum  durch  die 
Bescliäftigong  mit  Fragen,  die  man  für  ebenso  wichtig  wie  lang- 
weilig zu  erachten  pflegt,  einige  höchst  angenehme  Stunden, 
bleibende  Eindrücke  und  anregende  Gesichtspunkte  vermittein. 
Fdr  den,  welcher  Englands  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  kennen 
iemen  möchte,  aber  nicht  in  der  Lage  ist  sie  in  Augenschein  zu 
nehmen,  bietet  das  Buch  einen  bisher  unübertroffenen  Ersatz; 
wer  als  Lehrer  und  Sdiulfreund  England  besuchen  will,  dem 
kann  es  als  Einführung  angelegentlichst  empfohlen  werden;  die, 
weiche  England  besucht  haben,  werden  es  mit  Gcnuss  lesen  und 
der  Auffassung  nahezu  durchweg  beipflichten.  Wohl  möglich  frei- 
lich, dass  nach  des  Verfassers  Absicht  des  Buches  Kern  in  anderen 
Bezugnahmen  zu  suchen  ist 

Dr.  W'iese's  Augenmerk,  so  lange  er  im  Amte  war,  richtete 
sich  vornehmlich  auf  die  Secundärschule  und  durch  sie  auf  die 
Universität.  So  ist  es  gekommen,  dass  auch  in  diesen  Briefen 
jene  Anstalten  in  den  Vordergrund  treten.  Doch  fordert  die 
höhere  Töchterschule  in  unseren  Tagen  so  gebieterisch  von  der 
Pädagogik  eine  gesteigerte  Berücksichtigung,  die  Volksschule  nimmt 
auch  in  £ngland  naturgemäfs  so  das  l  eht^rmafs  der  parlamen- 
tarischen, verwaltenden  und  finanziellen  Tätigkeit  in  Anspruch, 
dtss  Dr.  Wiese  nicht  umhin  gekonnt  hat,  auch  diese  Zweige  einer 
eingehenderen  Besprechung  zu  unterziehen,  namentlich  auch  die 
folkswirtschafiliche  Frage  /m  berühren,  in  wie  weit  das  weibliche 
Ceschiecht  zum  Lehrerberuf  heranzuziehen  sein  dürfte.  Ein  An- 
hang zn  den  17  Briefen  bietet  Beispiele  von  Schulgeldsätzen, 
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einen  Schalorganisationsplan,  eine  PrOfungsordnung,  Beispiele  fon 
PrQfungsaufgabeu,  von  Lehr-  und  LectionsplSnen. 

Zam  Schioss  einige  zerrissene  Notizen.  Zu  der  PrfifiiDgs- 
manier  des  modernen  England  tr^gt  meines  Erachtens  auch  die 
im  englischen  tief  wurzelnde  Lust  am  Wetten,  an  Wett»spie!en 
bei.  Die  Noliz,  dass  der  Engländer  Aorzle.  J.ehr»*r  und  dergl. 
mit  Guineen  statt  mit  l*fuiidcn,  gewisserniali^on  honoris  causa,  be- 
zahlt, wie  vor  Kurzem  in  Deutschland  die  Zahlung  in  Gold  die 
gleiche  Bedeutun«,'  halt«*,  möchte  manchem  deutschen  Lehrer  er- 
wünscht gewesen  sein.  Erinnere  ich  mich  recht,  so  lautet  die 
gan<^  und  gebe  Form  des  Sprichwortes:  the  proof  of  ibe  puddiiig 
is  in  the  eating.  Pension  und  Deiisionirung  klingt  für  den  Eng- 
lander nicht  so  verlockend  wie  für  ein  deutsches  Ohr:  aurhi 
seinen  (Ifliciercn  z.  B.  bietet  der  englische  Staat  die  Wahl 
zwischen  einer  lehenslänglichen  Pension  und  einer  Abschlags- 
summe an;  an  den  Public  schools  zieht  sich  ja  auch  ein  ansehn- 
licher Teil  der  Lehrer  auf  Pfründen  zurück;  zudem  sind  die  Ge- 
halte, wenigstens  die  Einkünfte,  so  hoch,  dass  mehr  als  deutsche 
Pension  einbegriffen  ist.  Die  freiere  Disciplin  an  manchen  Public 
schools  remedirt  sich  durch  die  ländliche  Lage  und  den  über  den 
ganzen  Tag  hin  zerstreuten  Lectionsplan,  wie  er  nur  bei  Alum- 
naten oder  wenigstens  Anstalten,  deren  Grundstock  solche  bilden, 
möglich  ist.  Wenn  aber  in  jenen  aristokratischen  Anstalten  nach 
Dr.  Wiese's  Zeugnis  weniger  gearbeitet,  aach  weniger  gelernt  wird 
als  im  Durchschnitt  auf  unseren  Gymnasien,  so  darf  man  bei  der 
Würdigung  nicht  übersehen,  dass  die  englische  Universität  eben 
das  Schulwissen  zu  ergänsen,  zu  erweitem  viel  mehr  geeignet  und 
bedacht  ist  als  die  deutsche  Hochschule;  und  wenn  jene  Schulen 
doch  eine  stattliche  Liste  bedeutender  Männer  aufweisen,  so  darf 
man  wieder  nicht  verkennen,  wie  jene  Schdler  von  Haus  aus 
nicht  nur  geweckten  Geist,  freie  Verfügung  äber  ihre  Muttersprache, 
meist  auch  die  Kenntnis  des  französischen  Idioms  mitbringeOi 
sondern  auch  auf  den  Erwerb  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
vielfach  verzichten,  mithin  einer  geringeren  Ansjjannung  b<'diirfen 
als  der  Durchschnitt  deutscher  <iymnasiasten  und  Healschöler. 
Es  fragt  sich  eigentlich  nur,  wer  mit  seinen  Mitteln  seinen  Zweek 
am  vollständigsten  erreicht.  fModdiiig  (ierinan,  spricht  der  Eng- 
lander bedauerlich  vom  lU'utschen,  welcher  die  Arbeit  um  ihrer 
selbst  willen  schützt,  hr.  Wiese  erzahlt  in  seinen  Briefen  die 
köstliche  Anekdote  vom  Herzog  von  Wellington,  der  einen  ge- 
bildeten Jüngling  mit  den  Worten  abwies):  You  are  overeducated 
for  your  inlellect.  — 

Verden.    Münnich. 

Georg' EllcQÜt,  Katalog  für  die  Schülerbibliothckea  büherer  Lebr- 
üDstalteo,  nach  Stufen  und  nach  Wissenschaften  geordnet    Zweite  be- 
richtigte  und  \eruu'brte  Ausgabe.    Halle  1S77.    S.  110. 
Vou  diesem  Katalog  hatte  der  V  ert.  die  erste  Ausgabe  anter  dem  Titel 
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b^ibfrer  LafcrABitiHeD  (besonders  der  Gymnasien).  Separatabdniek  aus  dem 
MiebaeliaprApvui  des  Kgl.  Friedrichs-Coilefiom.  Königsberg  in  Pr.  1876" 
mckeioen  lassen.  Scbon  dieser  erste  Entwarf,  welcher  im  XX \1.  Bd.  dies0r 
Zeitsebrift  (Jahrg.  1S77)  S.  lO:^-  121  von  kundif^er  Seite  eine  sehr  ein- 
f^heade  und  den  Entwurf  in  mehrfacher  Ijeziehunpr  erfränzende  Besprechung 
^pfänden  hatte,  konnte  mit  Recht  als  ein  „dankenswerter,  mit  Umsicht  und 
Geschick  nnternuuinierK'r  Anfang"  und  als  eine  für  die  Aufstellung  eines 
oach  Stufen  geordneten  „Mnsterkatalogs"  wohl  geeignete  (iruudlage  be- 
zeiehnet  werden.  Seit  der  Heransgabe  jenes  Entwurfs  hat  der  Verfasser, 
anterstätzt  durch  die  Mitarbeit  hervorragender  Sehulraänncr,  für  eine  nicht 
Biwesentliche  Vervollständigung  und  Verbesserung  seines  Katalogs  in  an- 
erkeanenswerter  Weise  Sorge  getragen,  nnd  wenn  er  auch  diese  neue,  er- 
heklidi  bericktigte  «sd  Temiekrte  Aoif^abe  deMelbea  aoeh  ofekt  ala  „Matter- 
KMiIog''  geltra  laittD  wiO,  hat  er  HrA  Üetetbe  dmi  scboB  lugt 
enpfondeMB  Maafel  eiaes  Veneiebniaaei  gntar,  „«H  RSakaicht  aaf  daa  AHar 
gaaNaatar  Jagaadaehriflaa**  aatsehiadea  abgeholfaa.  Wia  ootwaadig  aia 
•akier  Katalaf  aai,  avigaa  dia  ran  Varfanar  aalkat  8.  VI— VIII  daa  Var^ 
«Ifta  ava  aiaigeo  iha  kakaaataa  SdiilarUbllalkakaB  BltgetailtaB  BBahar- 
maL  Avah  aaa  daa  ttar  Naaaaaabaflbagaa  ftr  dia  SaUUar-Bikliatkak  ga- 
nklaa  Mittaitaagaa  aiaigar  Malpragranma  kaaa  aaa  Mahl  aiaehaa,  daaa 
ia  liebt  selteeaa  Fallen  eiaa  waaig  plaaDiflrfge  Avtwabl  des  LeseatolTaa 
stattgefunden  hat.  Wie  oft  hat  da  Zufall  und  Willkür,  wie  oft  das  sab- 
jaetive  Belieben  eines  Einzelnen  (vielleicht  des  die  Schäler-Bibliothek  ver- 
waltendaa  Lehrers),  geharraokt,  ein  Uebalataad,  walabaai  selbst  in  solebaa 
Fällen,  wo  Neaanschaflaagen  der  Zustimrag  daa  gaasaa  LabrareallagbiBi 
bedürfen,  nicht  immer  vorgebeugt  wird. 

Toter  solchen  Umständen  muss  von  Allen,  denen  die  Leitung  der  Privat- 
lekture  und  die  Auswahl  des  für  dieselbe  geeigneten  Lesestolfs  auf  höheren 
Lehranstalten  obliegt,  ein  Bach,  wie  Ellendt's  Katalog  für  Schüler-Bibliotheken, 
mit  Freuden  beprüfst  werden;  besonders  bei  NeuanschaGfongen  wird  er  als 
loverlissiger  H.ttgeber  \  ielen  willkommen  sein.  Es  kann  daher  nur  ge- 
wiuscht  werden,  dass  die  höheren  Lehranstalten,  für  deren  Schnler-ßiblio- 
tkeken  dieser  Katalog  bestimmt  ist,  demselben  die  Aufnierksamkeit  zuwenden, 
«alcba  er  ia  bobeai  Grada  Yerdieat,  and  dass  sie  ihn  zur  Grundlage  einer 
yhaaifdgen,  dia  nrafaebladaiiaa  Altaratafea  gleicbmärsig  berücksichtigenden 
VanMhmg  Ihrar  Sahilar^Mliotbakaa  «ebaa.  Diaaa  Aaarfceanvag,  dia 
jein*,  dar  daa  raai  Verlbaacr  aafgaitdllaa  Katalog  genaaar  geprüft  bat, 
taaelbaa  gara  beaeagaa  wird,  aehUaTat  aatBrliah  aiabi  aoa,  daaa  dar  Katalog 
atii  iMar  alaar  Vanroilatiodigaag  nd  BrgSaiaag  fXbig  blaibt  Daaa  aa- 
iiMls  dar  vaa  Jahr  lo  Jahr  waebaaadaa  Fiat  aaaarar  Jagaadlittaratar  iat 
üa  tatraTaada  Aaawabl  daa  Stoffes  aad  dia  Aalktallaag  aiaaa  allaa  Ab* 
brdaraBgea  geaageadaa  wMaatar-Katalags*',  dar  aiabt  „daa  aabjaetiva  Ga- 
iriiga  daa  Wählenden'*  aa  aicb  triigt»  eiaa  so  aabwierige  Aafgabe,  dass  die 
Kräfte  eiaea  Einzelnen  nicht  mit  Unrecht  als  ancareicheod  fir  ihre  Lösung 
hezeicluMt  worden  sind.  Ia  der  wichtigen  Erkenntnis  dieser  Sabwierigkeit 
kat  denn  aach  der  Verfasser  selbst  seinen  Katalog  der  gemeinstmen  Mit« 
trbeit  Aller,  welche  dem  von  ihm  behandelten  Gegenstande  näher  getreten 
siad,  aagaiegaatUebst  aaipfohlen.   Dieser  bereits  ia  dem  ersten  £otwarf 
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aiiS)[^e(iprochpDen  Aiifforderunf;  des  N  erfaüsrrs  ist  io  ziemlich  ausf^cdehntem 
Mafsc  euisprochen  wonicii,  am  einpeheüdslen  iu  der  schon  erv^ähDlea  Be- 
sprcrlmug  des  Kntwurls,  wt  lrlie  auch  nicht  ohne  Kirillnss  nuf  die  Berichti- 
finnp:  und  Vermehrung  des  Lelztereu  gehlielien  ist  und  noch  heute  als  v\n 
\\iolitiger  INachlrdg')  zu  d^r  herichligtco  uod  vermebrtCQ  zi^cileo  Atu^abe 
des  fiatal(»ps  betr.icht«*t  werden  knnn. 

Dass  io  der  neuen  Ausgabe  in  der  Tat  ein  nicht  unweseotlicher  Fort- 
achritt gegen  deu  ersten  Kntv^arf  gemacht  ist,  lehrt  eiae  Vergieiehung  beider. 
Eine  nicht  uobeträchliicbe  A.Dzahl  vou  Büchern,  welche  dem  Verfaaser  bei 
der  Aafttelloog  aeloM  erite»  Batirorfa  aatfaDgea  wam,  nM  ueligelragea, 
wihreod  «ngekehrt  viel«  •otbebriieh  aehaineBÖe  BSdier  in  dar  aweila«  Aaa- 
gabe  Biit  Raeht  gattriebaa  siad.  la  diaaar  dappeltea  Riasieltt  wardan  Mek 
Tar  dia^akoaft  aoeh  aiaiga  Wfiaaeha  beatehea  Ualbaa,  iadaai  4w*) 
aiaa  aock  dieaea,  dar  aadara  jeaaa  Boeh  für  aatwaadif  adar  catbekrlidi 
kaltea  wird.  Ba  iat  dabar  aar  am  waasehaa»  daaa  nSflichat  viala  Var- 
aehliga  ia  dieaar  Basiahaai;  fraaiaebt  werdea,  daaa  ja  nahr  dlaa  dar  Fall  iat, 
daato  mabr  wird  der  Verf.  ia  dar  La^  aala,  die  voa  dea  veraahiadaaaa 
Seitea  gestellten  AaforderaogeD  an  einen  Muster- Kala  log"  kennen  sa 
lernen  und  durch  eine  entsprechende  Berücksichtigoaf  der  voa  ibai  erbetaaaa 
Mitarbeit  die  Aufstellung  eines  allen  Anfordernngea  koberar  Lakraa- 
atalten  genügenden    Muster-Katalogs*'  selbst  zu  ermöglichen. 

Was  nun  die  äufsere  Einrichtung  des  Katalogs  betrilfl,  so  weist  die 
neue  Aus;;;ibe  gegenüber  dei-  ersten  /uui  Teil  sehr  zweckniafsige  N'eraode- 
rnngen  aut,  die  für  den  piaklischeu  Gebrauch  des  Buches  vou  .Nutzen  sind. 
Teil  1  unifasst  das  nach  \  I  Stufen  (den  Klassen  Sexta  bis  Prima  entsprechend^ 
geordnete  \er7eichnis  der  zur  Anschaffung  empfohlenen  Bücher.  Em  dem 
Titel  vorangcset/ter  Stern  (*)  bezeichnet  die  Bücher,  \* eiche  bereits  auf 
einer  früheren  Stufe  genannt  waren,  ein  Kreuz  (t)  diejenigen,  uelchf  wo- 
möglich in  mehreren  Kxeiuplareu  anzuscbatlen  sind;  (denn  „mir  braachen 
die  guten  Bücher  in  mehr  ala  eioem  Exeaiplar'*).  Die  dem  l^anou  der 
SckiUer>Bib]iotkek  aagehSrigen  Werke  aied  dareb  fetivedreekta  Titel  her- 
veryekobea.  Ba  aiad  diea  seleke  Bfieker)  „weleke  dea  Bedürfaia  dar  SehUar 
je  aaek  ikrea  Alteraatafea  eaCg egeakeaiaiea  aad  vemSgead  aiad,  aie  im  4ia 
Haaptkralaa  der  Bildaag  eiataf&krea,  fir  die  graraea  typiaebea  ParaSatic^ 
kaltea  der  Gearkickte  aad  eigeaea  Blatiea  la  begeiatere,  nit  aatieaaleaa  «ad 
patrietiaekeai  Siaae  frikzaitig  to  erTellea  oad  aef  die  grafaaa  Diektar  mmi 
Diektaagen  vorsabereitaa  ader  aiker  ia  aie  eiasafibraa***).  Aaf  diaaa  Itlahar 
werdea  die  Scbüler-Bikliatkekea  kSkarer  Lekraaataltaa  kai  NeaaaaekainiBgea 
saaüehst  ihr  Augenmerk  zu  richtea  aad  ia  paiaeader,  zwanglaaer  Weiae 
(„durch  stillschweigendes  Ausleihen  zunächst  gerade  dieaar  Bücher,  adar  mmdk 
darck  aaadräciliebe  Baipfeklaag,  eadüek  darck  Hiaweiaaag  aad  Basagaakae 

Das  Frogramm  des  Gymnasium  Albcrtinum  zu  Freiberg  1878  teilt  S. 
*2i)  die  Anschaffung  von  Frick's  Becensiou  dea  KUeDdfc'ackea  JSatwarfea  aa- 
wie  der  zweiten  Auflage  des  letzteren  mit. 

>)  Vergl.  Kühner,  Jugeodlektüre  und  Jugendlitteratur  io  ^chaiid'a 
cyclopädie  III,  b'Mi  f. 

')  Vergl.  Frick,  Ausgeführter  J.#ebrplao  für  den  deatacbeo  IJoterrickt. 
Pregr.  Borg.  18()7.   S.  I\. 
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aif  tietdbei  in  den  L^hrstunden'')  dafür  zu  sorgen  haben,  Am  die  Schüler 
■tt  denselben  bekannt  «erden.  Denn  neben  den  vieleo  andern  liücljern, 
welche  für  die  verschiedenen  Altersstufen  der  Schüler  eine  geeignete  und 
capfelüeMwerte  Lektüre  darbieten,  ond  reo  denen  ja  noch  der  £Headt'tclie 
RataiUg  fiae  reebt  iMiibiltche  ZaU  nfkiw«iMn  bat,  find  doek  gerade  die 
fafenaMtes  laaoaiaebeB  Bieber  roa  der  Art,  dass  die  Bebanatsebaft  nit 
deaadbaa  bei  jedem  Abitorieatea  eiaer  bSberea  Lebraaatalt  voraaageaetst 
werden  niat«.  So  liefse  tieb,  weaa  eiae  awaagloae,  aber  doeb  plaaBSbige 
Lcitaaf  der  Priratlebtira  fllr  die  BebanatiebafI  nit  dea  baMaiaeben 
Kebtra  der  jedeasaligea  Altenstiife  Serge  tragen  w8rde,  aal  siaiBitlieben 
hiherea  deataebea  L^raattaltea  leiebt  eive  gewieae  Gleiebartigkeit  der 
iiCbtire  beratellea»  welebe  eiaer  gleichnMrsigen  Bildong  der  beraawacbaeadea 
d— taebcp  Jugend  sicherlich  oor  förderlich  sein  könnte.  Auf  diese  Forde- 
mog  weist  Heilaad  (ia  s.  Art.  üImm  deutsche  Sprache,  Schmid's  Eaeyclopädie  1 
S.  929)  bin,  vitnn  er  sagt:  „Wie  Hir  die  alte  Lektüre  sich  immer  mehr  ein 
Kaooo  heraosgebildet  hat,  der  das  umfasst,  was  jeder  Abiturient  gelesen 
haben  soll,  »o  märe  ein  solches  pemeiiisame^  Bildmipspnt  innerhalb  unserer 
vaterländischen  Lilteratur  noch  wünschenswerter.  Der  Schüler  nähme  darii) 
ein  liapital  lür  das  pauze  Lehen  mit,  und  um  die  Gebildeten  der  iNaliuu 
mürde  sich  jeder  ein  gemeinsames  Band  knüpfen,  wie  es  in  Irühercr  Zeit 
mit  Klop»tock,  Geliert  und  zum  Teil  auch  Schiller  der  Fall  war''.  i:^ioea 
«olclieD  Kanon  enthält  der  HItendl'sche  Katalog. 

Teil  II  des  Katalogs  (in  der  ersten  Ausgabe  noch  nicht  \urhaudcn)  uui- 
iust  ein  nach  Wissenschaften  geordnetes  Verzeichnis,  welches  eine  er- 
«ioachte  Uebersicht  über  die  eiozeloea  Gebiete  gewährt,  denen  die  im  I.  Teil 
dei  Ratalega  verseicbaetea  Bieiier  angebtfrea.  Et  eatbllt  folgende  vier 
Baoptgcbiete:  A.  fieeebiebte,  B.  Geographie,  C.  Natnrwiiseaaebaft,  D.  SebSae 
Idlteraiar,  jeden  Bit  sweekaiiilMgeB  Uaterabtellungen.  Eine  am  Rande  bei- 
frfigle  Zabl  beieiebnet  die  Stufe,  der  das  betreffende  Baeb  in  dem  L  Teil 
des  Rataloga  sagcwieeea  ist;  gebört  eia  Bocb  mebrerea  Stafea  an,  se  ist 
dNs  ebeafaiis  doreb  die  eatspreebeaden  ZaUea  (1,  II  oder  II,  III  oder  I  -  III  ete.) 
aagedeatet  Die  Aaordoaag  der  Baeber  in  dea  eintelnea  Abscbnittea  dieses 
Vwieiflbaissea  ist  die  (obliehe)  alpbabetisebe.  Da  dem  Katalog  ein  besonderes 
alpbabetisches  Register  beigefügt  ist,  so  würde  es  sieb  im  Interesse  einer 
kicbteren  (jebersiehtlichkeit  vielleicht  empfehlen,  wenn  die  Bücher  innerhalb 
dir  einx*lnen  Abschnitte  niebt  alphabetisch,  sondern  nach  der  Stofenfolge 
fMrdnet  wiraa;  etwa  ia  folgender  Weise  (s.  Katalog,  S  63  f.): 


A.  Geschichte. 
I.  Mythologie  aad  Religioasgesebiebte. 

 a)  Griechische  ond  Rgmische.  
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m. 

Titel  der  Werke: 

Preis. 

Ex. 

M. 

1  Pf. 

1 

INiebuhr,  B.  G.,  Griech.  Ileroengesehiehten.  6. 

Aufl.  Gotha.  F.  A.  Perthes.  IbTfi.  cart.  .  . 
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Becker,  K.  F.,  Krzahlungen  aas  d.  allen  Welt. 

13.  AoO.  Heraosgeg.  von  II.  Masius.  3  Bde. 
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Schaidt,     H«Mr'i  llkde.  4.  AU.  Barlis,  U. 

KatUer.  caii.  «  • 

—  —  Hoaar'a  Odytaae.  6.  AU.  fiaiUi»  H. 

RaatMr.  «art  •  •  •  .  • 

Sahwab,  6^  Die  adiSaataa  Sagai  daa  elaati- 

aahaa  Altertoms.  NeaeAufl.  8Bda.ailUhi- 

atratianaa.  Götanloh,  CBartalflMBa.  1877. 

f ab.  


Aicbter,  A.,  Güttcr  ood  Heldaa.  fid.  L 
Fr.  ßrandatetter  lsT5  .    .   ,  . 


WiliiuanD,  0.,  Lesebuch  aus  Homer.  Eine  Vor- 
schule zur  ^riecb.  Geschichte  u.  Mythologie. 
3.  Aufl.  Leipzig,  G,  Graebuer.  IbTü.  carl. 

Osterwald,  H.  W.,  Aischylos-Erzahluagen.  2 
Bde.  Halle,  Waisenhaus.  1 872— 73  .    .  . 

 SophoUes-Erzähluugeu.  3  Ude.  Ualle, 

WaUeahaua.  1867—69   

 Eoripidea-EraäUiiBfaB.  4  fida.  HaUe, 

Waiaaahaoa.  1869--71  

Stall,  U.  W.,  Dia  Sagao  dea  alaia.  Altartam. 
3AU.  Ldpalf^Taatear.  1874    .  .  .  . 

 Haadbock  dar  Raligloo  «.  Mytlialagia 

dar  Griaabaa  «ad  RSnar.  6.  AaL  Laipilg^ 
B.  6.  Tavbaar.  187b  

Praller,  L.,  Griech.  Mythologie.  3.  Aufl.  Her- 
aaagag.  von  i:.  Plew.  2  Bde.  Berlia^Wcid- 

naaosehe  ßuchhaiidi.  .   .   .  . 

~  —  HÖmische  Mythologie.  2.  Aufl.  Heraus- 
gegeben von  K.  Kühler.     BarliBy  Weid- 

iiiaiMis»  he  ituchhandl.  lS(i5  

Schoeuiauii,  G.  V.,  (iriech.  Altertüiuer.  Bd.  2 
(Heligionsweseu ).  .i.  .Vnfl.  Berlin,  Weid- 
inauu.s(he  BuchhandlK.  1^73  
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Durch  eine  derartige  Anonliiuug  würde  der  Leberblick  über  die  Verteilung 
der  in  den  eiazelueu  Abschnitten  des  zweiten  Verzeichnisses  aufgeführten 
Bücher  auf  die  einzelnen  Stufen  tür  den  praktischeu  Gebrauch  des  Katalog« 
>ielieicbt  nicht  unwesentlich  erleichtert  wecdcn  können.  Ebenso  würden 
wir  es  für  zweckmalNig  hniten,  wenn  die  sogenannten  kauüni<$chen  Bücher, 
wie  im  ersicu  \  eii^eichiiis  und  iui  alphabetischen  Uegister,  so  auch  iu  diesem 
nach  VVisseuachiften  geordneten  Verzeichnisse  durch  fettgedruckte  Bücher- 
titel basoaderi  bervorgehoben,  uud  wenn  die  in  mehrereu  Exemplaren  anza- 
aebafiBadea  Biicber  (abaaao  wie  ia  dam  erstea  Veraeicbaifie)  doreb  bea^e> 
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foftf  KrfQze  (f)  bezdchoet  würdea.  Dass  der  Verfasser  in  seiaer  zweiteo 
Aiugabe  (sowohl  im  ersten  als  anch  im  zweiten  Verzeichoissa)  zn  jedem 
Boehe  den  Preis  gesetzt  hat,  ist  eine  sehr  praktische  Einrichtung,  da  die- 
selbe z.  B.  bei  NeuaDschaflfuQgen  in  den  Stand  »etzt,  vorher  einen  Ueberschlag 
ober  die  Kosten  der  anzuschatfeoduu  ßücher  zu  machen  aod  die  Auswahl, 
welche  in  erster  Linie  zwar  durch  das  vorhandene  Bedürfnis  bedingt  ist, 
ioch  auch  nach  den  jedesmal  zor  Verrügung  stehenden  Geldmitteln  zu  treffen. 
Eodlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Uebersichtlichkeit  des  ganzen  Katalogs 
för  den  praktischen  Gebrauch  sehr  gewinnen  würde  durch  die  in  der  ersten 
Aasgabe  beobachtete  Einrichtung,  nach  welcher  für  die  laufenden  iSummern, 
för  die  Angabe,  ob  Bücher  in  mehreren  Exemplaren  aozuscbaffen  seien,  für 
den  Titel  der  Werke  und  für  den  Preis  derselben  besondere  Columnen  ab- 
geteilt sind.    Z.  B.  S.  7  f. 

II.  Stufe. 
Quinta. 

 I.  Alte  Sage.    Biographische  Erzählungen.  


i>'0. 


1' 


6* 


m. 
Ex. 


10 
11 

12 
13 

Soriel  ä 


Titel  der  Werke; 


Bilder  aus  dem  Altertum, 
derbogen.  Fol.  .    .  . 


28  color.  Müuchener  Bil- 


Preis. 
M.  I  Pf. 


3 
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Becker,  K.  F.,  Erzähluogen  aus  der  allen  Welt.  13. 
Aufl.  Herausgeg.  von  II.  Aiusius.   A  Bde.  Halle, 

Waisenhaus.  1875.  cart  

Osterwald,  K.  W.,  Erzählungen  aus  der  deutscheu 
Welt.    I.  Gudrun.  5.  Aufl.  Halle,  Waisenhaus. 

1877.  cart  

II.  Siegfried  u.  Krieuihilde.  4.  Aufl.  HalU% 

Waisenhaus.  1S74  

Richter,  .\  ,  Götter  und  Helden.  Griech.  u.  deutsche 
Sagen.  3  Bdcheo.  Leipzig,  Fr.  Brundstetter.  1^75 
Schmidt,  F.,  Ilomer's  lliadc.  4.  Aufl.  Berlin,  Kast- 
ner, cart  

 Ilomer's  Odyssee.  5.  Aufl.   Berlin,  Kastner. 

cart  

Schwab,  G.,  Die  schönsten  Sngen  des  riass.  Alter- 
tums.   Neue  .\on.  3  Bde.  mit  1 18  Hulzscboittcn. 

Gütersloh,  Bertelsmann.   Ih'T.  geh  

Hahn,  W.,  Hans  Joachim  v.  Zieteo.  4.  .Aull.  Kerlin, 

V.  Decker.  1867   

Horn,  W.  0  v.,  Das  Büchlein  von  d.  Fcldniarsrhnll 

Blücher.  Wiesbaden,  INieiluer  

Schmidt,  F.,  \V  ilbelm  Teil.   Berlin,  Kustner.  cart. 

 Aus  der  Jugendzeit  des  grolseu  Kurlüi>tcn. 

Berlin,  H.  Kästner,  cart  

  Oranienburg  und  F'chrbelliii.  IJerliu,  liastner 

I  Friedrich d.  Grofsr.  Ucrliti,  II.  Kasiiicr.  cart. 

er  die  äafsere  Einrichtung  des  Elieudt'schen  Katalogs.  — 
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Die  Gruppirunp  der  Riich«!'  in  dem  narh  Stufen  genrdapteo  Verzeichnis 
ist  Im  Ganzen  dieselbe,  wie  iu  dem  erstea  Eutwurf.    Die   Rubrik:  Kätsel 
Qod  Robinsonadea  unter  Nr.  III  für  SexU,  QoUt«  and  Quarta,  auf  deren 
Bntbehrliehkeit  bereiti  Frick  in  seiter  Betprediiiag  dec  K«talogs-Cntworf$ 
(a.  1.  0.  S.  106)  biofewieiea  bitte,  ist  io  der  neaea  Antgabe  Bit  RmÜ  ^ 
•trieben.  Gleiebwobl  fladea  sieb  aaeb  ia  der  neaen  Aaigabe  aocb  Toa  4aa 
RitselsaaiBlQaf  ea:  Seberer,  Ritselboebleia  für  Kiader  (Saxta),  BMaart, 
500  Ritsel  «ad  Gbaradea  (Qaiata),  HoltaaBa,  W.  R.,  GrolMr  deatacber 
Ritaelaebats  (QoarU),  aar  Brüllow  nad  W.  SebSffer,  RMlaelicbala  (Qaiatat 
ist  ia  der  aeaea  Aasgabe  gestriebea.  —  Von  dea  Robiasaaadea  bat  der 
Verf.  nicht  wieder  aofgeaeamea:  Robiason's  Colonie,   Fortsetsoag  wm 
Canpc's  Robinson  von  C.  Hildebrandt  (Sexta),  feraer  Lanckhard,  Robiasaa 
Crasoe  des  A(>ltereii  Reiseo,  wunderbare  Abeuleoer  und  Krlebnisse  (Quarta), 
uod  Aodree,  R.,  Wirkliche  und  wahrhaftige  Rubinsonadeu  ;  dagegen  findet 
sich  neben:  Campe,  Kobioson  der  Jüngere,  Gräbner,  Robinson  Cruso;  rnd 
(M.irryat),  Sigismund  Rüstifr,  in  der  neuen  Ausgabe  nooh  Wyss,  der  schweize« 
rische  Robinson  (Quarta).    Dnss  die  ang^'gehenen  Rücher  auch  in  den  nenea 
Katalog  l'^iiifc.iiig  gt'lundfn  haben,  hiinpf  mit  der  in»  Ndrwort  liesselben  (S.  Xlj 
ausgesj»roch«'ueo  Ansicht  des  \  erf.issers  2u>:jiiimeii,   nach  welcher  er  gegen 
rinige  Rätselbiicher  und  Robinsonaden   (für   untere  Klassen)  nicht   in  dem 
<iia<le  eingonommeo  ist,  dass  er  sie  als  auszuschliefsen  von  seioem  Katalog 
betrachten   uiiisste.      Kin   entscheidender   (irund   für  die   Aurnahrac  dieser 
Bücher  iu  einen  „Musler-Katalog"  kann  diese  Ansicht  des  Verlassers  wohl 
aicht  sein,  oad  zwar  um  so  weniger,  weil  besondere  Vorzüge,  welche  ihre 
Empfeblong  reebtfertigea  kSaataa,  dea  betreffenden  B'dcbera  nicht  eigen  sind. 
Weaa  iibrigens,  wie  der  Verfasser  aiebt  mit  üereebt  verlangt  (Vorwart, 
S.  IX),  dea  Sextaaera  and  Qaiataaera  die  Beaattaeg  der  SebSlerbiblietbek 
fast  aasaabaslos  aar  wSbread  des  Wintersemesters  gestattet  werdea  sali, 
sa  dorlte  xa  Goastea  aaderer  aaterbalteader  aad  belehrender  BBebar  aaf 
Ratselsammlaagen  gaat  verxiebtet,  die  Zabl  der  Rebiasoaadea  aber  ia  eiaem 
„Muster-Katalog"  aof  den  GrMbaersebea  oder  Campesebea  Robiasoa  nad  aof 
Sigismund  Rostig  bescbraakt  werdea  kdsaea.  — 

Die  Märebealitterator  ist  in  der  aeaea  Aa«gabe  noeb  xieaüieb 
reichhaltig  \ ertreten;  das  nach  Wissenschaften  geordnete  Verseichnis  weist 
unter  der  Rubrik  „Märcheo*'  (S.  b6f.)  15  verschiedene  INomroern  auf.  Auch 
hier  zeigt  der  Katalog  ein  gewisses  „subjectives  GeprSge'S  indem  der  Ver- 
fasser im  Vorwort  (S.  XI)  ausdrücklieh  zugesteht,  kein  entschiedener  Gegner 
\on  Marchensammlnngen  zu  sein  Eine  Reschr'ankung  auf  diesem  Gebiete 
u.ir  bereits  in  der  Recension  der  ersten  Ausgabe  (S.  107)  unter  Hinweis  auf 
das  strenge  l  rtcil  Kühners  Uber  die  moderne  Märehen-Lilteratnr  dringend 
i  nipfolilen  worden;  dass  der  \  erlasser  diesem  Rate  nirht  mehr  (nur 
(■orslackci-,  W  ie  der  Chrislbauui  entstand,  A.  L.  (»rimm,  Märchen  der  lOÜl 
Nacht  und  die  Thomas'.Nchc  Hc.irbeitung  der  Volksmärchen  von  !^lusaeus  sind 
gestriclien)  entsprochen  hat,  kann  diirtii  seine  persönliche  Neigung  für 
diese  Bücher  wohl  nicht  genügend  gerechllertigt  werden.  —  Von  den  io  der 
Recension  des  ersten  Entwurfs  (S.  107)  besprochenen  „Sammelwerken** 
bat  der  Verfasser  StStxner,  Jahrbueb  Welt  der  Jugead  ood  (0.  Spamer) 
die  Welt  der  Jagead.   Neue  Felge.  3  Bde.   Leipxig  IS72  — 75  gestriebeai 


Digitized  by  Google 


ao^es.  \om  M.  Raeseek». 


205 


bfifm  Wagaer,  BattfcUtt  I8r  die  deoUche  Jagrad.  8  Me^  geb.  48  M., 
IniUy  der  Jegeed  Lost  ood  Lebre.  Bd.  4—9.  geb.  22,50  U,  med  <0. 
Sfwer)  die  Welt  der  Jogeed.  6  Bde.  Leipsig,  1865— 71.  11,50  M.,  alle 
M  Werbe  ffir  Tertia  beibebaltea.  Wir  glaabea  alebt,  daet  die  geaüba- 
id«a  Mdwittel  eiaer  Sebiler-BibKetbek  et  geitattee,  bei  Nenaascbaffiagea 
fr  Tertia  4as  Aageamerk  aaf  so  tbeore  BScber  aa  leebea,  ia  deaea  aber- 
da  ^  Vielea  «ad  Maaaigfiiltiget'  eatballea  ead  aoter  dem  Vielea  daa 
•bblieb  Gvta  decb  immtr  aar  ▼ereiaselt  verbaadea  iat.  Nar  da,  «re  der- 
«lige  fiSeber  aaa  friiberer  Zeit  verbaadea  aiad,  wird  maa  aie  aatürlieb  sa 
tirvtrtea  aocbea  nlbsea;  aar  Nteaa^ffbag  dagegea  wird  sie  eia  „Ifaster- 
latil«g^  aicbt  gat  eapfeblea  bSaaea.  —  Die  ZabI  der  in  eratea  Batwarf 
tt^ffibrlea  Lesebieber  bat  der  Verfasser  ia  der  aweitea  Aasgabe  aiit 
liebt  »ekr  beschriakt  oad  aebea:  Waekeraagel,  deatsebes  Leseboeb.  3.  T. 
mi  Kecke,  devtsekes  Lesebach  f3r  ebere  Gyaiaasialklassea  aar  aecb  Keek 
mi  Maaaea,  Vaterlladisebes  Lesebaeb  beibebaltea.  —  Vea  aaderea  bereits 
4er  erstra  Ausgabe  beaastaadetea  BEcbera  (a.  a.  0.  S.  10$)  bat  der  Vtr^ 
'^in  aaeb  io  di«  Beae  Aasgabe  wieder  ao^nommen:  Wagaer,  lUastrirtes 
ayiibafb  lar  Roabeo,  obgleich  von  Prick  darauf  hiogewiesea  war,  wie  be- 
ibgeaswert  aad  aejageodlicb  die  Jagead  sei,  die  das  Spielea  erst  bacb« 
BüfHf:  erleroea  niü^se.  Wai^nfr  sagt  selbst  ia  dem  Vorwert  zu  sfinea 
^;>lbacb  S.  VIII:  „VVer  für  seine  F\naben  sorgen  will,  der  verschaffe  ihnen 
fefi  Erste  eiaea  Spielplatz,  fürs  /weite  Zeit,  —  das  üebrige  werden 

sich  schon  selbst  besorgeD'^    Und  an  einer  auderen  SleJle  (S. 
Die  laeiiten  der  vorhandeaea  Spiele  sind  aas  den  Kedürfnissea  aad  Ver* 
itcflaagaweisen  drr  Kinder  selbst  oa  türw  ü  r  Ii  s  i    hervorgegangen;  sie 
ai4  eotstaaden,  Niemand  weifs  wie?"'    üod  wie  haben   sich  dieselben  er- 
kiUea?    Die  aatarwüchsige  Tradition  der  lUader  unter  einander  hat  die 
KaJerifiele  von  Generation  auf  (leneratiuu  vererbt.    Wir  haben  das  Spielen 
wa  dca  Machbarskiodern  gelernt  und  sind  selbst  erfinderisch  im  Spielen  ge* 
v^t:  wir  betrachten  das  Spiel  als  ein  Gebiet,  welches  jugendliche  Phaa- 
'Jiie  mit  Selbständigkeit  beherrschen  mass  and  köaaea  aicbt  wünsrhen,  dass 
litr  diese  darcb  ein  Spielbneb  verkümmert  werde,  welches  der  Verfasser 
fu-^tataaer  nnd  Quartaner  empfiehlt;  eine  «Stelle  in  einen  „Muster-Katalog*' 
Utiea  wir  demselben  daher  nicht  einräumen     Dagegen  ist  ein  anderes 
Imk  Wa^ner's  aater  dem  Titel:  „Der  gelehrte  Spielkamerad'*  eropfeblens- 
«eri  dorrh  eine  anregende  nnd  belehrende  Anweisung  über  das  Sammeln 
■"n  Mioeralien,  Pflaazea,  Insekten  u.  s.  w.,  über  die  Behandlung  und  Pflege 
<99  Ranpen,  Vögeln  n.  s.  W.,  über  Blumenpflege,  Anlagen   von  Aquarien, 
ztter  Vogel-  und  Fischfang,   sowie  über  mancherlei  unterhaltende  K.xpcri- 
ft^tte.   Dieses  Buch  trägt  nicht  unwesentlich  dazu  bei,  die  Knaben  auf  ihren 
iB:i;cbra  Spaziergängen  durch  Wald  und  Feld  lür  die  Ge^'enstatide  der  Natur 
ca  iateressiren  und  sie  in  ihren  Mulsestonden   vor  mancher  unuiitzeu  oder 
tu  V frdrrbiicbea  Beschäftigaog  an  bewahren;  bei  den  Schülern  ist  es  sehr 
Wiiebt  - 

Au(h  Jacob,  Horaz  und  seine  Freunde  hat  ebenlalls  wieder  Aulnahme 
;rfaoden  trotz  der  von  Frick  a.  a.  0.  lUb  ausj^e.«. prurheneu  Bedenken,  auf 
«fleh«  «ir  an  dieser  Stelle  von  IVeueni  hinweisen  müssen,  da  das  Buch  in 
4er  B<h«Mdluog  des  Erollscfaeu  in  der  Tat  /.u  bedenklich  ist,  um  durch 
naan  ,|MiMter- Katalog*'  der  Jugend  enipfohleu  werden  zu  köoneo. 


Digitized  by  Google 


206 


Elleadt,  Katalog  f.  d.  Scbülcrb ibliothekeo, 


Dielitzscbeo  Zooenbilder  siod  io  der  neuen  Ausgabe  gestrichen;  der  \  er- 
fasser  gesteht  selbst  (Osterprogranim  des  König].  Friodrichs-Collegiuuis. 
Königsberg  in  Pr.  1878.  S.  7):  „In  Wirklichkeit  ist  in  allen  Schriften  D.'>, 
die  aus  ConipiiatioQ  entstanden  sind,  vorzugsweise  auf  Spannung  und  Phao- 
tasierciz  bei  Kr^Ühluug  *  interessanter'  Abenteuer,  viel  w  euiger  aaf  Belekrojig 
hingearbeitet''.  —  la  dem  eben  geoannteo  Prograniiu  (,,Ueber  Scbiiler-Biblio- 
tMeo'O  baodelt  der  Verfasser  (S.  7  ff.)  über  eiM  AntU  voa  Jogeodichrif- 
teft,  „iit  Ulafff  in  SehSkr-  qmI  HaoUkltotliakea  all  fir  ü«  iageaa  pMMsi 
•nfgeaeneD  werdea,  and  die  doeh  ab  aag ehSriip  aanaielwidea  reap.  aickt 
aaaakaafea  eiad";  ar  reefcaei  sa  darartigea  Biekara  aaek  die  JagaadaArif- 
lea  Yda  G.  Nieriti,  deeeea  Plaalodgkeit  la  Sekraikea  ar  kart  tadelt  (S.  117). 
Der  Verfiiiaer  eekUefst  eeia  UrleM  über  die  Nieritaadiea  Sekriaea  aü  dea 
Wertea :  ,^iaige  weaiga  eiad  braaebber,  akar  ecklieftliak  aaek  eatbahriieh". 
Wir  eÜMaa  den  Urtaila  dee  VerÜMeeri  yallkaBmeo  bei  aad  kalten  dee- 
wegen  die  NieritaicheB  Sehriflaa  aelkat  io  einer  beaebriakteo  Aaafpakl  (•. 
Katalog  8.  9,  10,  14)  in  einem  „Muster-Katalog''  für  entbekrüeb.  — 

Nicht  unwesentlich  ist  der  Ellendteebe  Kataiag  in  seiner  neaen  Ausgabe 
vermehrt  worden  dnrcb  die  Aufnahme  vieler,  zam  Teil  raebt  vortrefflicher 
Bücher.  Die  überaus  zahlreichen  Vorschläge,  welche  in  dieser  Beziebuog 
von  verschiedenen  Seiten  (am  einj^ehf-ndsten  von  Frick  a.  a.  0.  S.  103 — I21i 
gemacht  worden  sind,  hat  der  \  erfusser  zum  Teil  befolgt  und  dadurch  dem 
Katalog  viel  wertvolles  Material  /tifjerdhrt.  So  anerkennenswert  dies  auch 
ist,  so  auffallend  muss  es  doch  aui  der  anderen  Seite  ersrhciiien,  dass  der 
Verf.  bei  der  Aus\^ahl  aus  den  in  reichem  Mafsc  ciuplobleucn  Büchern  eine 
Anzahl  ganz  vor/.üf^licher  Bücher  aus  nicht  ersichtlichen  Gründen  vuu  der 
Aufnahme  in  seineu  itataiog  ausgeschlossen  bat.  Der  Verl.  bemerkt  über  die 
Frickschen  Vorschlüge  nur  (Katalog,  Vorwort,  S.  X):  dass  er,  gerade  weil 
ibia  die  voa  Friek  eogeföbrten  Werke  fiit  ebne  Aosnabme  bekannt  aaiei, 
aar  eiaea  Teil  laiaer  Varidüiif  e  diaiar  aweitaa  Aaegaba  dat  Katalagi  aie> 
gefügt  babe.  Gegeaäber  dieser  Beoicrkangi  weieke  die  Stalle  eiaar  er- 
scb5pfendea  Begründaag  wobt  kaem  vertretea  tEann,  glanbea  wir  aaf  eiaigc 
voa  Priek  eaipfoblene,  vem  Verf.  aber  aickt  aalgaaamaieaea  Büekar  aa  diaicr 
Stelle  aeek  eia  Hat  kiaweiiea  za  ■Biiea,  da  dieadbaa  darek  labalt  aad 
Porm  eiae  aaebbaltig  bildende  Eiawirkaag  aaf  das  jageadiicke  Gaaifit  aas- 
sanben  veraiSgea  aad  deraa  ebea  la  einea  „Master-Katalog^  aiabt  f eklen 
sollten.  Dakin  gebSrea  (oacb  dea  Rabrikea  der  Frieksckaa  Reeaasloa):  L 
Aus  dea  Gebiete  der  Unterbnltnngalectüre:  Emil  Froaaels  Schrif- 
ten und  zwar:  Ans  der  Hausapotheke,  Berlin  1873,  aad  Blstter  von  allerlei 
Bäumen^  Berlin  1875  (für  Sccnnda);  Aus  vergangenen  Tagen,  Stuttgart  lb69, 
In  des  Königs  Rock!  lierlin  1S75,  Aus  der  Sommerfrische,  Berlin  1>T7  »fiir 
Tertia);  Ans  dem  untersten  Stockwerk,  Stuttgart  1>7'>  (liir  (Juarta).  Wir 
können  nur  die  warme  ICmjifehluiig  Fricks  (a.  a  ().  S.  110)  wiederholen  und 
füfjTcn  «US  unserer  lOrfahrunf;  liin/u,  dass  die  Schüler  durch  ifii  e  panz  augen- 
scheinliche \  orliebe  für  ilie>e  h«*rrlir!ien  Bücher  die  l'^mpfebluug  derselben 
durchaus  rechtlerligen.  II  Aus  dem  liehiete  der  (leschichle  uud 
Biographie  (sf»ec.  die  (leschichle  «les  franz.  Kiicgcs  betrcHend)  fehlt  un- 
bepreiflicht'r  W  eise:  Liiu.xin.inn ,  (ledcnkbläller  aus  dem  I]eldcukani|ite 
Deutschlands  mit  Frankreich.  Heilbronn  1^72  uud  1S7;{,  ein  Buch,  welche* 
io  hervorragendem  Mafse  geeignet  ist,  das  jugendliche  Gemüt  xu  crgreüen, 
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a  «Met»  Bit  6*tt«sfiircht  und  hiogebeoder  Liebe  in  König  und  Vater- 
M  n  crfiUeo,  ein  Buch,  für  dessen  weiteste  Verbi*eitaag  aach  über  die 
kam  «Mr  bfikerea  Leiirajiatalt  hiaaaa  ein  Jeder,  der  es  kennt,  Sorge 
tafMoiiiti^  Sollte  der  Verfasaer  dieses  Buch  aach  gerade  deawegea, 
nl  IS  ta  Wlaaat  war,  von  seinem  Katalog  aosgescblosaaft  Jubaa»  ao 
Mf  u  ia  diaaaB  FaUa  wvaseheaawart  sein,  die  aSheraa  Gritada  kauaa 
akma,  wakha  ihn  gegen  daaselba  «laaehaien.  £s  ist  für  Quiata  lad 
(wli  aad  twar  ia  Mhiarw  Rxemplaraa  xa  eatpfehlaa.  Va«  4lalitariialaB 
InaiiauMa,  wal^a  ai«li  aaf  daa  grofsaii  Krieg  batiabaa,  kal  dar  Vaifaaaar 
Um  Mpa  bcriekaielltig^  doah  «iasaa  wir  aiaf  C.  v.  WUdaabmeh^a  Viaa- 
Wik  iia  BddaaUad  in  3  Gaaiafaa,  Barlia  1S73,  «ad  daiaaa  Mmä,  aia 
■diediad  ia  3  Caaingea,  Fradkiiirt  a.  0.  1S73,  vaa  Kaaa»  «iaa  Aofaierk- 
■alait  lialeakaa.  Rbaaaa  waiaaa  wir  him  aaf  dia  ram  Varfiuaar  «abe- 
mkaEhiigl  gelaataaa»  Biaber  voa  W.  Pataak,  Claaar  Priti.  Kraaprias 
Fmirich  WUhalM  Labaa  aad  Tataa.  Bialafald  1873.  Daaaai  Dar  aiaaraa 
Prin.  Priaa  Priadrid  Rarfa  vaa  Fmfaaa  Labaa  «ad  Tataa.  Bialafald 
m  OcMaa  BalaieÜi  Graf  Maltka.  Bialafald  1874,  aowia  aaf  0.  H5ekar, 
Caoal  T.  Waidar.  Bialafald  1874,  BSalwr,  waleba  waU  gaaigaat  aiad,  daa 
iiMfficba  AUar  aU  diaaaa  grolbaa  ParstiaUahUitaB  daa  Ictstaa  Krieget 
Mint  ta  Baebaa.  Dia  Badiar  wardaa  ariUmaganlirtig  voa  daa  Qaiataaara 
fMi  lad  irial  galaaaB. 

ffl.  Aat  dam  Gabiat  dar  Matarfcaada  bal  dar  Varf.  aabariek- 
äibliit  galiaiaa:  A.  v.  Banboldt,  Koamat»  T.  II,  als  Baab,  walebaa 
■  ibfina  Exemplaraa  für  Priaia  aaipfablaa  war.  Dia  Natargascbicbla 
na  Gtaialir,  (fVatargatek  dar  ia  Daatiablaad  aiahainiiabaa  Tiara  — 
iWiaiib.  dar  ■erkwiirdigataB  frandaa  Tiara  —  Biataffaiabiahto  daa 
Nmm*  aad  Miaaralraiaha)»  walclia  dar  Varf.  ia  daai  arataa  Batwarf 
ait  im  BiBcrkaa  ▼araaiebaat  hatta,  daas  ia  aiaar  atwaigaa  aaaaa  Aaflasa 
Mall  aad  Pom  mahr  aaf  daa  jagaadliaba  Alter  dar  Leaer  B&ekaiabt 
f>Mma  wer  daa  ai^igi^  fablt  ia  dar  aaeaa  Aaagaba.  Macb  aaaarar  Br^ 
idnag  ftbirt  diaaa  Naterg aaabiahte  lu  daa  mit  Vorliaba  vaa  daa  Sabiilara 
idMMia  fiaabara  «ad  kaaa  aabadaakliah  ala  fiir  Qaartaaer  gaalgaet  am- 
iMba  vardaa.  — 

IV.  Au  dam  Gabiat  dar  Litlaralargaachiahta  Taraüatea  wir: 
Cl  Frtytig,  Taabaik  daa  Dramas»  eia  Baak,  aa  welchem  dar  CJatarricbt  ia 

dscb  gawii  vialfiteha  Baxiaboagaa  darbiatat  (Laalüra  Sopbaklaiaeber 
TofNiaa  aad  daranf  basagUeba  Aaltate-Tkamate);  faraar  H.  Baak,  Uabar 
bi  Tngiscba  aad  daa  Koaiitcka,  Balla  1872  (far  dia  Bi  Srteraag  diatar  Be- 
PdEr  bei  der  LaatSra  voa  Dramaa  im  daattakaa  üatarriekt  ia  Priam);  aad- 
U  Pidfrit,  Bildar  aoa  PardvaL  Gütaralok  1875  (fdr  Prima).  — 

V.  Das  Gabiat  dar  Aaatkatik  oad  Koottgeachiakta  ist  vno 
ba  Vart  aaih  ia  aaiaar  awailaa  Aeagabe  dea  Kataloge  und  zwar  absieht- 
liek  veraacUaasigt  Br  aagl  darSbar  im  Vorwort  S.  XI,  dass  er  die  Er- 
*«littBg  aaiaat  Varaaiakaiaaea  aaf  diaaaa  Gebieten  nicht  für  ersprit  islicb 
<te  gtf  lir  gebataa  erachte.  Birne  aähere  Begründoog  dieser  Aasicüt  hat 
V  aichl  figebeo,  sondera  aar  ia  Aattteht  geatellt,  dass  sich  vielleicht 
>piUr  Gdigaahait  darbieten  werde,  aaiaa  kateariaekea  Anaichtea  über 
drip  TOB  Frick  aageregte  Punkte  in  Zusammeohange  auszeapraciMWb^  Diese 
faiipifciit  bat  aiek  ikm  aa  dam  ickaa  arwbkataa  Oater-PragiWBBi  (Röoi|r 
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herg  i.Pr.  1878)  dargebatM,  la  walaiMi  ar  S.15— 19  ttar  «laMr.PMkta 
sich  iaftarl.  Br  sagt  dasalbat  (S.  18):  ,,Dassalba  (aiadiah,  iaas  dia  batr. 
Werka  aieht  ia  Hae r  SaMler-BiMiatbafc  Ikrca  Plats  fladaa  aallaa)  gilt  Ar 
aiaa  gaaia  Zahl  voa  Warkaa  aaa  das  OaUcta  dar  Acathetik  aad  Eualg»- 
schichta,  fia  Gebiet,  aaf  welches  bai  jader  sich  biefaadea  Gilegsahait  hoan- 
waisea,  sicherlich  die  Liebrer  der  eiasalaaB  Uatarriehtsfieher  nicht  antar- 
lassea  werden,  in  welches  eiasaffibrcD  sbar,  aad  zwtr  durch  Darbietuog 
eioer  ziemltrhen  Meage  ästhetischer  uod  linnstgeschichtlicbrr  Bücher,  nicht 
eine  Aafgabe  der  Schule  seia  ksaa**.  Dies  die  Aasiclit  des  Verfs.,  welcher 
eiaa  aähere  BegruDdung  auch  an  dieser  Stelle  nicht  beigefügt  ist,  auf  welche 
wir  jedoch  hei  der  Wichtigkeit  des  Gcgenütandes  etwas  näher  eiozugehea 
für  gebütoii  hallen.  Der  Verf.  erkennt  zunächst  die  INotwendipkcit  an,  aaf 
dus  («cliict  der  Acsthctik  uod  Kultur';;cschichte  bei  jeder  sich  bieten- 
den Ii  e  I  e e  n  h  e  i  l  hinzuweisen.  Sclbstvcr.stäodlirh  verhimlet  sich  mit 
einer  solrhen  llins^ eii^ung  >on  Seiten  des  Lehrers  der  Wunsch,  «iass  dieselbe 
\uu  nmhli.ilf ijjor  Wirkunjf  sei  un<i  möglichst  fruchtbar  (;einacht  werde.  Wo- 
durch aller  soll,  da  die  genau  bemessene  Zeit  der  Lcbrstunden  eiu  weiteres 
fc)ingeben  in  den  betr.  (iegenstaud  meist  uicht  zulässt,  die  ktir^e  Hioweisung 
des  Lehrers  fruchtbar  gemacht  werden,  wie  sull  der  vuui  Lehrer  gegebenaa 
Aoregaog  von  Seltaa  der  Schaler  cutsprocheo  werden  kfinaea,  waaa  sia 
nicht  Gelegenheit  haben,  ihr  Privatstndiaai  daa  Geblataa  tasawaadaa,  fir 
welche  dar  Lehrer  im  Uatarricht  sie  sa  iatarassiraa  aad  za  ba> 
geistara  varstaadan  hatT  Blleadt  ssgt,  dass  ia  solchaa  Pillaa  daaalaa 
oder  aadara  Bach  dea  besaaders  Begabtea  anter  dea  Sebilara  aar  Ladfira  — 
daaa  aber  aas  der  eigeaea  adar  der  Lahrer-Bibliathek  gagabaa  ader  aan 
pfahlaa  werdea  aiissta.  Wir  Biaiaea:  dass  die  ia  der  KUsse  erfcigla 
Hiaweisnag  and  Anregaag  dach  gewis  aieht  blas  für  aiaea  kleiaaa  Brveh- 
teil  der  Schüler  (etwa  die  besonders  Begabtea),  vialaMhr  für  die  gaaaa 
({lasse  berechnet  war,  dau  folglich  das  anger^ta  lataresse  aieht  blas  bai 
den  besonders  Regabtea,  soodern  bei  allen  Schülern  zu  unterstötsea  and  zu 
fordern  sei.  Die  hierzu  erforderlichen  Mittel  (an  Bbcbero,  Karten,  bild- 
lichen Darstellungen  u.  dergi.)  aber  den  Scbiiiern  za  gewühren,  das  ist  in 
erster  Linie  eben  Sache  der  K  I  a  s  s  e  «i  b  i  b  1  i  o  t  he  k  e  n  ;  die  Fri*«t- 
bibliotbeken  dei-  Lehrer  und  die  Lehrerbiblioiliekeii  N\iirdcu  nur  daua  mit 
in  Anspruch  zu  nihuun  sein,  wenn  es  iui  Interesse  des  l  nterricbls  wün- 
schenswert erscheint,  dass  zu  gleicher  oder  in  niüglicbst  kurzer  Zeit  mög- 
lichst \  icle  sich  mit  dem  empfohlcnenen  Buche  bekaunt  machen,  (ierade 
dadurch,  dass  die  vom  Lehrer  zu  allgenx  iner  Kenntnis  empfohlenen  Bü»  her 
in  der  Kla.ssenbibliolhek  vorhan<ieti  sind,  wird  iu  den  Schülern  die  Leber- 
zeugung befestigt  werden  können,  dass  jene  Bücher  wirklich  für  Alte  da 
sind  und  nicht  blos  für  die  durch  besondere  Begabung  bevorsngten,  aad 
dass  sa  daa  Aafardaraagaa  dar  Klasse  aach  dia  Raaataia  dar 
für  sie  bestisitttaB  Privatlactiira  gehört  Vaa  dar  Galegaaheit, 
das  betr.  Bach  vaai  Lehrer  adar  doreh  dassaa  Vanalttlaag  aas  dar  Lahrar- 
bibliathak  si^  arbittaa  ta  dHrfatf,  wird  Bbrigaas  aia  Schilar  aar  waaig  Ga- 
braach  aiachea,  ia  daa  FWlaa  aber,  wo  es  gaschlaht^  scheiat  aaa  ibardlas 
aiaa  aieht  aabedeahlieba  Gefahr  f&r  die  Sehülar  varhaadaa  la  seia,  waleber 
sie  darchaas  aieht  aasgasatst  werdea  dfirfea.  Diese  Galkhr  bastoht  daria, 
dass  sageaaanta  „Theeraiter"  das  Bichareatleihea  leicht  als  aia  ba^asaiss 
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Mittfl  benutzen  können,    um  sich  die  (lurist  hpsdiulers   /ii^aii(;lirh(M'  I^chror 
za  prv\orbeu  und  mit  einer  scheinlKircii  Stirbsaiiikj'it  zu  kokettircn,  hinter 
wdcher  sich  meistens  die  bedenkliclislen  Sc hiilt  rijiitu{;rudeu  verbergen.  T)es- 
kalk  meinen  ^ir:  wenn  die  IXotweodigkeit,  auf  das  Gebiet  der  Aestbetik  und 
Kiastgeschichte  io  deu  einzeloea  Uuterricbtsfachero  bei  jeder  sieb  dorbietea- 
I       (Mcgrabeit  hiozofreisen  nicht  beitritten  wird,  io  mots  auch  4orcb  dis 
!  VarbaideiMin  der  betr.  Bficber  dafür  gesor^  seia,  dasa  elae  derartige  Hin- 
weisuDg  oicbt  ovtalos  verballt,  ond  deshalb  enpfoblen  wir  voa  Neuem  tnr 
Aahabae  im  eiaeo  „Miuter-Ratalog*<  Werke  wie:  L.  Tieek  aod  Waekea- 
!  rtler  Pbaataalea  3ber  die  Rontt,  Berlin  1814.   D,Froniniel,  Voa  der  Ronst 
I  m  tigüchen  Leben ;  Ad.  Treadelenbarg^  Niobe,  eini|e  Betrachtna^eo  über 
.  lu  SchSne  and  Erhabene,  Berlin  1846;  H.  Ricfel,  lieber  Art  ind  Rnnst, 
Riaitwerke  sn  sehen,  Berlin  1874;  G.  F.  Sehoemann,  Einige  Bemerkungen 
ibrr  die  Schönheit  in   den   plastischen  Kunstwerken  der  Griechen,  Greifs* 
»ild  \V.  Henke,  Die  Gruppe  des  l^aukoon  ,  oder  über  den  kritischen 

Stilbtaod  tragischer  Erschütterung,  Leipzig  u  Heidelberg  18G2;  E.  Fromme], 
Hiadel  und  Bach,  Berlin  1ST3;  Scbnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste, 
Bd.  I  D.  II.  S»*hr  beachtenswert  ist  der  X'orschlaf^  von  Ff  i<  k,  je  nach  der 
kesoaderen  Landschaft  Provinzielles  oder  Localcs  in  den  Katalog  mit  aut/.u- 
aehneo.  W  ir  halten  es  pcradezu  für  unerlässlich ,  dass  in  Gegenden,  die 
durch  bauliche  Altertümer  ausgezeichnet  sind,  die  Schüler  (der  oberen 
Klassen)  mit  denscltien  bekannt  gemacht  werden.  Excursioncn  bieten  da 
j  i.  B.  eine  sehr  passende  Gelegenheit  für  dergleichen  bauliche  Altertümer  zu 
i  iateressirco  und  umgekehrt  wirder  durch  da»  An>chauen  derselben  das 
Iiteresse  far  die  darauf  bezüglicbeu  Bücher  zu  erwecken.  Die  von  Frick 
tngefnbrtca  Bücher  (Woltmann's  Baugesehlchte  Berlins,  Berlin  J872,  für  die 
Beifiaer  Rrfmaaer;  Lfibke,  die  mittelalterliche  Konst  in  Westfalen, 
Leidig  1869;  PreuFs,  die  bauHeben  Altertümer  des  lippischen  Landes  Det- 
■•11  far  die  Anstalten  dieser  Landschaften)  entsprechen  dnrcbnus  diesem 
Zweck.  — 

VI.  Vau  den  „aussonstigea  Gebiete a'*  empfobleaen  Büchern  hat 
'  dsr  fcff.  aar  Cortins ,  Altertum  und  Gegenwart  aufgenommen ;  wir  maehen 
'  aaf  das  vercSgliehe  Buch  von  Riehlf  die  Familie  (für  Prima)  und  den  klei- 
■cn  Vortrag  von  I.  C.  Arndt,  Ueber  Erhaltoog  christlich-deutscher  Volks- 
nttea,  Berlin,  Wiegandt  und  Grieben  1872  noch  einmal  aufmerksam.  Das 
i^tztgensDDte  Büchlein  haben  die  Tertianer  mit  sichtlichem  Interesse  gelesen 
{in  Bibliothekar  liefs  es  in  der  Klasse  circulireo)  und  sind  durch  dasselbe 
j  z  B.  angeregt  worden,  bei  ihren  Spaziergängen  ond  Rxcursionen  auf  die  In 
'  hiesiger  Gegend  ziemlich  zahlreich  vorhandenen  Inschriften  an  HÄusera  (eiae 

»eköoe  deutsche  Volkssitte)  /u  achten  und  solche  zu  sammeln.  — 
j        .\och  einige  andere    durch    die    Erfahrung  als   höchst  zweck- 
aäfsig  erwiesene  \  orsrhliif;e  Krick's  hat  der  Verf.  absichtlich  nicht  be- 
rücksichtigt.   Es  beziehen   sich   diese  Vorschläge  auf  die  Einrichtung  der 
KJtssenbibliothek  in  Prima,  welche  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  (s.  Frgr. 
Kjoigsberg  i.  Pr.  IS7S,  S.  13)  zwar  in  nähere  Beziehung  zu  den  einzelnen 
Uaterrichtsgegenständen  gesetzt  werden  und  auch  ia  engeren  Grenzen  Mittel 
lir  das  Privatstudloffl  gewähren,  aber   nicht  einen  Lmfang  annehmen  soll, 
wie  dar  Verf.  meint,  bei  wirklich  ausgiebiger  Benutzung  seiteoa  der 
ScMBer  die  Fardemogea ,  welche  die  Schule  für  die  von  ihr  tuaaehst  tu 
XaÜMbr.  t  d.  G7maaialwea«i.  XXXIII.  S.  S.  U 
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löseudfu  Aufgaben  an  die  Arbeitskraft  ilirei-  Zöglinge  zu  stellen  hat,  beeiu- 
trächtigeo  müsstc,  oder  (was  dem  N  orf,  das  V\  ahrscheinlioherc  ist),  bei  ver- 
hiltuismärai^  seltener  Venieoduog  eioeo  grüffeo  todteo  Bestand  eioer  Pri- 
■•Mr-BiUiotb«k  bUdeo  wfirde.  INt  AnalehteD  iber  diese  Frage  werte  rer- 
■atUdi  sehr  vertddeden  leis,  alleia  eio  tieberes  Urteil  wird  eick  doeh 
aar  aas  der  Brfabraag  abteitea  lauea.   Der  ITaterteicbaete  hat  die 
erstea  Brfabraagea  ia  dieser  Besiebaag  bereits  als  Sebiiler  gemebt,  laden 
er  2  Jahre  laag  ia  Prina  eiae  Rlastea-Biblietbek  ta  beaatiea  Gelegeaheit 
hatte,  welche  dea  grSfstea  Teil  der  rea  Friek  eaipfohleaea  Bacher,  vor  Allcaa 
eiae  aiebt  sabedeateade  wisseasebafUlehe  HSIfsbiblietbek«  eiae  blblietfceca 
bodegetica,  Tersduedeoe  Werke  aas  der  Aestbelik  aad  Kaastgesebiehte^  so- 
wie apologetische  Werke  io  „sorgsamer  Auswahl"  enthielt.    Ba  sind  dem 
Unterzcichoeten  diese  2  Priaiaaerjabre  in  ebenso  deutlicher,  wie  aogenehaier 
und  dankbarer  Erinnerang,  aad  er  fühlt  sich  verpflichtet  aar  Recbtfertigwof 
der  Frtck'schen  Vorschläge  zunächst  die  Tatsache  zu  constatirea, 
dass  anrh  nicht  eins  der  vorhandenen  Werke  in  der  ziemlich  umfangreicbea 
Frimancr-ßibiiothck   einen  todten   Bestand  gebildet  hätte  (nicht  einmal  der 
Mizolius,  Thesaurus  Ciceronianus,  «ekher  sogar  bei  den  Sihülcrri  selbst  in 
vielen  Exeiuplai  cn  \crl;"eteQ  w  ai-  «itnl  z.  15.  hei   lateinischf  ii  Aulsat/.eti  und 
^stilistischen  L'cbuugen  gehörig  gcwiilzt  wurde).    Wir   miisseu   (•>   als  eiacii 
besonderen   Vorzug   der  damaligen   Verwaltung  der   1» lassen  -  Bibliothek 
lübnu-ii,  dass  sie  in  sehr  geschickter  Weise  (durch  eine  beständig  vom  l  utcr- 
Wcht  ausgiheiide  Anregung)  für  eine  ausgiebige  Benutzung  der  filasseo-Bibliu- 
^ek  Sorge  trug  und  die  vorhandenen  Bücher  zu  einer  lebendigen  Quelle 
mmer  eroeuter  ond  fruchtbriogeuder  Anregung  machte.   £iaa  salehe  Ver- 
«raltaag  der  Rl.-Bibliethek  erfordert  aber  aofaer  der  Fahigkalt  eioar 
.tgeadea  Biawirkaag  aof  die  'Schüler  auch  die  Kanat,  bei  jeder  sich  d«r- 
•lieteadea  Gelegeaheit  ia  zwaagloser  Weise  fo  eootrelirta,  ob  aad  ia  wie 
weit  die  eaipfohleaea  BScher  cor  Keoatais  der  Schfiler  gelaagt  seiea.  Weoa 
dies  Alles  ia  der  rechtea  Weise  geschieht,  so  wird,  wie  wir  aas 
eigeaer  Brfahroag  versichera  kSaaea,  schliefiilich  das  erreicht  wardea, 
was  als  die  sicherste  Gewihr  eiaer  fracbtbriageadea  Privatleetüre  la  he* 
tracbtea  ist.  dass  es  aiailich  „slloiihHcb  Traditioo  aad  galer  Taa  der 
Klasse"  wird,  die  Bücher  der  Kl.- Bibliothek  la  kennen,  ond  dass  es  als  eia 
gewisser  Makel  von  den  Schülern  seihst  eaipfunden  wird,  mit  denselbea 
aabekannt  geblieben  zu  seio.    Wir  müssen  es  ferner  als  eise  Tatsache 
der  Erfahrung  bezeichnen,  dass  eine  „wirklieh  ausgiebige  Beontzoog*' 
einer  nach  Prick's  Vorschlägen  aoggerüsteten  Kl. -Bibliothek  (natürlich  unter 
der  Voranssetzong  eioer  verständigen  Leitung)  die  Forderungen,  welche  die 
Schule  für  die  vor  ihr  zuiiiichst  zu  lüseuden  Aufgaben  an  die  Arbeitskialt 
ihrer  Zöglinge  zustellen  hat,  auch  nicht  im  (Jeriiigsten  beeinträchtigt.  Mic 
Erfahrung  hat  vielmehr  gelehrt,  dass  ciue   derartige  IiIassen-Bil>liolh<l< 
zur  Erzeugung  und  Pflege  echt  ^  issenschaftlichen  Strebens  unter  den  Schülern 
nicht  unwesentlich  beigetragen  hat,   und  dass  in  Folge  dessen   >  iel  höhere 
Anrorderungei)  an  die  Arbeitskralt   und  Leistungsrühigkeit  der  Schüler  ge- 
stellt werden  konnten^  welchen  zu  geniigen  diese  stets  gern  und  nicht  selten 
mit  gutem  Erfolge  sich  bemühten.    Wie  übrigens  das  durch  den  ünterricbt 
aad  die  Beautiaag  der  wisseascbaftlicbea  HUlfsbibliotkek  angeregte  Prival- 
•tadiaa  der  Sehiler  sidk  frachtbar  la  «rweiaea  im  Stiade  ist,  lisit  sich 
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r   I».    aus  cinij^cii   Mitteilungen  in  den  Prof^raniiucn  des  ((Unnaüiunis  zu 
^^>itsdam  (aus  dem  Jahre  1BÜ9  S.  37.  —   1870  S.  21,  S.  35  III.  —  1S71 
X  35  III.  -  1872  S.  21>.  S.  39  III.  —  1S73  S.  23,  8.  34  III.  —  JS74  S.  24, 
S.  ^52  Ilh  ersehen,  in  weichen  die  Titel  der  vf»n  Schülern  angefertigte»  und 
*or  ihrem  /Vbf^aogr  zur  l'niversitat  als  sof^ennunte  „V aledirtions-Arbeiten" 
niedergelegten  wissenschaftlichen  Abhaiidlun;reu  aufgeHihrt  sind.     Diese  Mit- 
teiloBgeo  dürfteo  ^eoogeu,  um  die  /weckuiafsigkeit  einer  wisseuschat'tlicbea 
Balfsbibliotkek  fSr  Prima  aas  Tatsachen  der  firfahruDg  zu  erweiseo.  Die 
flugiebif«  na4  «rfol^eiehe  Beautzung  derselben  wird  freilieh  ioiBerMiagt 
aei«  4mrA  die  Art  und  Weiio  ihrer  Verwaltoo^  md  Lettoog,  var  aUe« 
Dianes  dareli  di«  Art,  wU  der  üaterrieht  die  in  der  fiftUothek  vorhaadeaea 
ScUtie  aitihar  aad  fruchtbar  zm  naehea  venteht.  Weaa  daher  eiae  an* 
faagrciehe  Primaaer-Bihliothek  verhUtaiaaiKfiiig  aar  aeltea  beavtst  wird  ved 
«ni  griUbtea  Tdl  aar  eiaea  todtea  Bestaad  eathilt,  ao  glanbea  wir,  dasa  ' 
die  Sebald  miAt  etwa  ia  den  tob  Verf.  alt  ^aaveratiadlicb  oder  »iadeateaa 
faas  freaid  «ad  fera  abUegvad  beaeiehaetea  9toir,  der  daa  laterease  eiaea 
jao^en  Mens^ea  aar  wenig  oder  gar  aieht  xa  fetseln  venaag^  (s.  Progr. 
Koai|:sberg  i.  Pr.  187S,  S.  15),  nicht  etwa  in  den  nach  des  Verf.'s  Ansicht 
..dickleibigen^'  oder  „weit  über  den  Stand  eines  Primaners  biaaasgehenden" 
Bachem  (S.  18),  auch  nicht  etwa  in  der  hei  den  Sckölera  vnraosgesetztea 
Abneigung  gegen  die  in  Kede  stehende  LectUre,  sondern  vielmehr  hei  den^ 
Lehrer  zu  suchen  ist.  d.i  nur  durch  eine  geschickte  Anreguog  von  Seiten 
des  I^ehrers  die  todte  Hiicherniasse  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Dief» 
Aufgabe  w  ird  \  ou  Seiten  des  Lehrers  oatürlieii  nicht  dadurch  gelöst  v> erde 
können,  dass  er  das  betr.  Buch  einfach  empllehlt  oder  ausgifbt,  sondern  dei* 
l  nterricht  für  die  oberen  Klas>cn  niuss  in  eine  enge  Beziehung  zu  der  enf 
|ifuhleneo  l'rivallectüre  gesetzt  und  umgekehrt  die  Auswahl  der  Bücher  nacji 
den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  getroireii  w'erden.    So   arbeitet  der  Untcif- 
richt  iar  eine  ansgiebige  Benatzung  der  Klassen-Bibliothek  und  anigekehrt 
diaae  fir  jeaea.   AafiMtsthemata  werden  da  haoptsüchüch  geeignet  sein  die 
VemitUaiBir  swiaehea  Uaterrieht  oad  Privatleetüre  to  ermöglichen  >).  Data 
tUk  eaf  dieae  Weise  s.  B.  aaeh  Büefaer  aaa  deai  Crebiet  der  Aesthetik  oad 
KnalfracUcbte  ie  dea  iSreis  der  Aaforderaagen,  welebe  die  Schale  aa  ihre 
Zljgtiage  atellt,  Idaelasiehea  laaaea,  nSgea  fslgeade  AdsatEthemita  l»e- 
waiaea,  welche  wir  dea  geaaaatea  Progrannea  aas  Potsdan  eatoehnea: 
aber  die  Grappe:  „der  faraesisehe  Stier".  —  Ia  wie  fem  ISist  aieh,  weaa 
■aw  dea  Apelle  vea  Belvedire,  die  Gnippe  des  Meaelaoa  oad  Pitreelet  «ad 
L^okoon  ihre«  geistigen  Inhalt  aaeh  Terf  leicht,  eiae  Steigemag  eileaaen  ?  — 
Welchen  Moasat  warde  die  bildende  Kunst  anfzufassen  haben,  weaa  sie  dea 
Eindmck  des  ganzen  Dramas:  Wallenstein  in  einem  Anblick  verefn^ea 
*rtllte  (vgl.  Henke,  die  Gruppe  des  Laokoon ,  S.  64).    Den  Lehrera  des 
Ürntscben  durfte   sich  überhaupt  viel  Gelegenheit  bieten,  die  Privatleftlre 
der  Schäier  mit  in  den  Plan  ihres  llnterrichts  hineinzuziehen. 

Vou  den  fiir  die  wissenschaftliche  Iliilfsbibliothek  empfohlenen  Hiichern 
hat  der  Verf.  nar  die  griedüsche  and  römische  Mythologie  von  L.  Prelier 

>)  Im  Progr,  des  Gymn.  zu  Danzig  1876  wird  auf  S.  3  unter  Nr.  VII 
der  Themata  zu  den  deutschen  Aafsätzeu  mitgeteilt,  dass  Themata  im  An- 
tehlass  an  die  PriTatlectäre  der  eiuzeloen  gestellt  seien  (sehr  zu  empfehlen). 
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uad  daä  Lehrbuch  der  Geugruphie  yuu  (iiilhc  in  sein<*u  Katalog  auf|Cenonin€li. 
Von  den  unberücksichtif^t  peIa>.M'M(  n  lUirhcrn  müssen  >*ir  noch  eitiiual  aof 
W,  f.orentz,  Grundzüge  zu  N'ortriigeii  ühcv  die  (ieschirhte  der  \illkcr  vnd 
Staaten  des  Ailcrlums,  Leipzig  IbSli,  hinweisen,  welches  Frick  ab  ein  v«r- 
treiriiehe.s  und  zur  Anrcguug  des  Privatstudiums  sehr  geeigoetes  Bach  em- 
pfohlen hatte.  Der  Verl.  heiuerkt  über  dasselbe  (Progr.  KSoigsbcrg  i.  Pr. 
1ST8,  S.  dass  es  für  Lehrer  sehr  braachbares  Material  eothalte,  for 
Schüler  dagegen  schon  wegen  seiner  grofsen  Ausführlichkeit  (aadi  ift  4er 
Qaelleoangabe)  un verwendbar  bleiben  müsse.  VVie4«raii  nfiisea  wir 
hier  aus  unserer  Erfahrung  das  Gegenteil  behaupleo.  Das  Bach  wurde 
nir  die  wUsenschaftlicbe  Hülfsbibliotbek  (s.  Progr.  Potidam  18*0,  S.  3$  III) 
in  2  Exemplaren  aogeschaHt  uod  bei  passender  Gelegenheit  eanpfohlea,  mehrere 
Schüler  sehaBlten  sich  dasaclbe  noch  privatim  ao,  oad  weit  entfernt,  daas  e* 
aeiner  aatTährlicbeo  QaeUeaaagabe  wegen  liiitte  oaverwendhar  bleiben 
•iaaen  —  die  Verwendhariceil  des  Boches  stand  übrigens  schM  bei  der  Km- 
pfehlvag  desselhea  dnreh  Tatsachen  der  JBriahrnug  genügend  fett  —  wurde 
es  rielBAr  aaf  die  in  Unterricht  gegebene  Anregung  hin  Gegenstand  eines 
eingehenden  Privatstudioms,  welches  in  vielen  kleinen  PrivatarbeltCB  seine 
Prüehte  zeigte.  Bei  einzelnen  Schülern  wurde  gerade  dieses  Bach  die  Ver- 
ajilassBBg,  aadere  in  der  Schale  nicht  gelesene  Schrii^steller  (s.  B.  dorcb 
sorgfültiges  Aofaehlagen  and  Nachlesen  der  angegebenen  Qaetlen)  kenne»  zo 
leraeo.  Von  der  Verwendbarkeit  des  Baches  kann  übrigens  jeder  nit 
deBselhea  angestellte  praktische  Versncb  sofort  den  besten  Beweis  lietara.  — 
Das  Privatstodiofli  des  Homer  zn  fördern  sind  sehr  geeignet:  Wilh.  Müller, 
homerische  Vorschale  and  besonders  Priedrichs,  Realien  in  der  Ilias  aad 
Odyssee.  Aach  den  von  Prick  für  die  wissenschaftliche  Hülfsbibliotbek  em- 
pfohlenen Grandriss  der  Philosophie  des  Altertums  von  Ueberweg  baltea  wir 
zweckmüfsig  aad  z.  B.  bei  der  Leetüre  platonischer  Dialoge  aawendbar, 
voraasgesetzt,  dass  der  Unterricht  die  erforderlichen  Mittel  zo  eiaer 
fraehtbringenden  Beaatsoag  dieses  Baches  den  Schülern  an  die  Hand  in  ^ e- 
bea  versiebt 

Noch  binsicbtlicb  eines  andern  Gebietes  beündet  sieb  der  Verf.  im  Ge- 
gensatz za  Priek  and  hat  demgemnfs  nach  die  bezüglicben  Vorscbliige  des 
Ijottteren  eicht  berücksichtigt  Prick  betrachtet  aümlicb  aaf  Grand  der  voe 
ihm  gemaehtea  Srfabraagen  die  Brriebtong  einer  sogenannten  bibliotbeea. 
hodegetica  als  ein  driageades  Bedürfnis.  Dieselbe  solle  enthalten:  1)  hode- 
geliscbe  Werke  allgemeiner  Art»  and  2)  Wegweiser  aad  £neyclopidiea  für 
die  heseaderen  Pachstadien,  von  denen  ganz  besonders  die  der  sweltea  Ka- 
tcforie  den  Abitarienten  in  die  HSnde  gegeben  werden  sollen^  die  theole^- 
sehen  z.  B.  aaeb  den  küaftigea  Jarlsten  und  amgekehrt,  damit  ein  fiiabliek 
ia  dns  Wesen  der  nnderen  Wiuensehaften  und  damit  ia  die  Eiabelt  aller 
Wisseosehaften  gewahrt  werde.  Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede  aeiaes 
Katalogs  (S.  XI),  dass  er  die  Anfügung  einer  solchen  bibliotbeea  bodegetiea 
nicht  für  erspriefslich  oder  gar  fdr  geboten  erachten  künne,  giebt  jedecb 
(Progr.  S.  14)  das  Wünschenswerte,  ja  Notwendige  gewisser  hodegetiaeber 
Mitteilungen  in  der  Prima  zu.  Mob  fehlt  es  aber  za  derartigen  Mitteilnngea 
in  der  Stunde  erfahrangsmifsig  an  Zeit;  es  bleibt  demnach  kein  aaderea 
Mittel,  als  ein  Ersatz  resp.  eine  Ergfiozung  durch  geeigaete  Bücher.  Der 
VerC  bestreitet,  dass  aut  Hülfe  solcher  Büoher  das  von  Prick  erstrebte 
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Hernie  Ziel  erreieht  Bierden  köuoe.    £r  fiirchtet  vielmehr  (im  Gegensati  zu 
im  Erfabraa^en  Frtck's),  daii  die  Mis^iffe  in  der  Wahl  des  Berufes 
dkcr  Biftlreirher  als  geringer  werden  möchieo,  das«  an  Stelle  des  Bewasst'* 
<^os  eiaer  „oniversitas  literarom*'  leicht  das  dänkelhafte  Bewusstsein,  dbd 
kernts  eia  fertiges  Urteil  ober  die  einzelneo  Pacaltütsstudien  in  sich  anf|(e- 
■•nea  oder  gar  sich  selbst  gebildet  zu  haben,  tretea  wSrde,  und  dass  mit 
naeia  Worte  Frick's  hodegetische  Bibliothek  statt  „tn  orientireo  aod  das 
Verstiadais  fär  die  mazelneii  Zweige  der  Wissenschaft  za  vertieren",  im 
Gaazea  mehr  verwirren  miisste'^    Schliefslich  bezeichnet  der  Verf.  den  Stoff 
•«icber  hodeget,  Werke  als  nnverstäudiich  für  die  Schüler  (Abiturieotea) 
»der  ninde»ten.H  ganz  fremd  und  fernabliegend,  ,,der  das  Interesse  eines  jon- 
.en  lirnschen  nur  wenig  oder  gar  nicht  711  fesseln  vermöge".  Hinsichtlich 
.'ipicr  letzten   Bemerkung  ist   es   nicht   recht  deutlich,   welche  Art  jange 
V|<'a5rhen    der  \  erf,  im   Sinne  gehabt   haben   m;ig,   denn    uns  scheint  ein 
\bttarient  gerade  solchen  Büchern,  die  ihn  über  das  gewühlte  Studium  orien- 
trrn  sollen,    rerht   nahe   zu  stehen,  auch  glauben  wir  gerade  bei  ihm  ein 
saaz  besonders  Icbhatles  luterejise  fiir  derartige  Bücher  uod  auch  schon  das 
»t»t;ge  Verständnis  für  ihren  Inhalt  vor au.s.set/cn  /ii  dürfen,  doch   wir  woj- 
•ra  nicht  Vermutungen  Kaum  geben,  sondern  auf  die  selbstgemachten  Krfah- 
^.oeen  hinweisen.    Danach  gehören  sowohl  die  hodegetischen  Werke  allge- 
»eiorr   Art,    als   auch   die    Wegweiser   und    Eocyclophdien   Tür  besondere 
Ka<hstadien  zu  den  am  meisten  gelesenen  Büchern.    Kin  mit  diesen  Büchern 
apfestellter  practischer  Versuch  dürfte  auch  hier  den  Beweis  liefern,  dass 
iiesflben  nicht  einen  l«»dten  Bestand  der  Klassen-Bibliothek  bilden  .  sondern 
4*j?  jeder  zum  Studium  Entschlossene  nicht  nur  über  das  academische  Leben 
?tn  \ll<emeinen,   sondern   auch  besonder.s  über   sein    künftiges  Fachstudium 
»•^Jirhvt  genaue  Orientirung  /.u  erlangen  sich  beeilen  wird.    Auch  die  (le- 
leceoheil,   über  Wesen    und   Bedeutung  der  anderen   Fachstudien   sich  zu 
'rientirrn,   wird    bei  einer  geschickten  Anregung   von  Seiten   des  Lehrers 
airht  uabeuntft  bleiben.    Dass  Jcmaudcm   der  Stoff  dieser  hodegetischen 
Uerke  onverstHndlich  geblieben  sei,  ist  uus  nicht  in  der  Erinnerung,  wohl 
iber,  da«s  durch  dieselben  den  Meisten  ein  ganz  anderes  Verständnis 
v*a  dem  \V  c^en   und  der  Bedeutung  des  beabsichtigten  Studiums  aufging, 
a!»  sie  \orher  gehabt,  und  dass  die  früheren  nnkiarcn  Vorstellun> 
s^a  \on  den  einzelnen  Facultüten  wesentlich  geklärt  wurden.    Das  dünkel- 
njit*-  Bewusstfcin   eines   bereits  fertigen  Urteils  ist  durch   eine  derartige 
'>rieDtiruug  Keinem  erweckt  worden,  vielmehr  hat  der  Einblick  in  die  Forde- 
rufen   der  Wissenschaft  nur  dazu   beitragen  küunen,  etwa  vorhandenen 
Sckalerhochmut  aut  ein  bescheideneres  Ma Ts  zurückzufobren.  Segensreich 
fmiesen  sieb  hodegetiscbe  Werke  dadurch,  dass  sie  xu  ernster,  gewissen- 
kafter  Selbstpräfang  anregten  und  so  manchen  vor  der  Wahl  eines  Berufes 
kvakrteo,  zu  welchem  ihm  die  nötigen  Kräfte  fehlten,  maochem  Fäbigeu 
ikr  ascfa  den  Weg  zeigten,  auf  welchem  er  seine  geistigen  Krifte  tu  einer 
^riaiklieken  Wirksamkeit  entfalten  konnte.    Nach  diesaa  Brfabrungen, 
Iwfa  MUteiloog  dem  Verfasser  hoffentlich  nicht  aaerwIiofekC  sein  wird, 
■iMaa  wir  die  Forderung  Frick's  hinsichtlich  einer  MbliotlMM  hodegetica 
Iis  aiat  dortkans  b«reebtigte  aofreeht  erhalten,  nnd  wcna  wir  toeh  zugeben, 
Abs  M0  $aaM  if«t  Ib«  fo  Vorsehlag  gebrachte  Masse  bodegetis^er  Werke 
\»  MBä  itnm  im  6«iMa  39)  das  Mafs  der  absolot  ootweodigeo  Orien- 
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tinittf  für  einen  Seböler  überitei^  so  erscbeint  nog  doeh  die  BeschriokoB^ 
derartiger  BÜekor  Uoa  «if  NieMir,  Brief  •■  einea  jungen  Philologen  nd 
Benbard,  Vemekida  des  •kadaauiobea  LaiMai  in  eiaaa  „IfMtar-Katalag^' 
wieder  sa  dürlti|^  ala  daaa  dadareh  den  driagaadslaa  BedSrfaia  muh.  nur 
aanilierBd  Eeelunaf  gelragea  wardea  kSaata.  Da  der  Verf.  talkst  ng*- 
ateht,  dait  dieaee  eder  jeaea  der  ia  Veraeklag  gebraehtea  Werke  aeioM 
Plate  ia  der  olierttea  Stofe  der  Sehtfler-BiUlotbekea  ftadea  kSaae  (a.  Plrogr. 
S.  16)^  90  empfeUea  wir  diaiea  Gegeaataad  für  die  dritte  Aaigabe  aaioaa 
Kataloge  von  Neoem  seiaer  Erwägoag.  — 

Feraer  sei  aoeh  eiaea  Vorschlags  von  Frick  Erwähnong  geUo,  der  die 
«sorgsame  Auswahl  gewiaier  apologetiseber  Werke*'  lar  die  KiassenbiUiA- 
thek  betrifft  aad  aiebt  so  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden  sollte,  aU 
dies  vom  Verfasser  in  dem  Programm  S.  16—18  geschehen  ist.    Ks  handelt 
sieb  hier  um  Srhiitzinittel  gegen  die  verheerende  iVlarht  des  l  nglaubens, 
dessen  Aiit;riire  auf  das  jufjeudlirhe  Gemüt  um  so  gefährlicher  sind,  je  uiehr 
sie  sich   mit  dem  Scheiu  der  Wissenschaftlichkeit  umgeben.    Üieseu  lic 
fahren  muss  freilich  in  erster  Linie  der  Religionsunterricht  in  den  obercu 
Klas<;en  eutgcgenzutreteu  suchen,  doch  wird  es  auch  hier  /ueckmäTsig  sein, 
weuu  eine  geeignete  Frivatlektürc  mit  in  den   Bereich  des  l  uterrichts  ge- 
zogen und  SU  den  Schülern  Gelegenheit  geboten  werden  kiniu,  sirh  mit  einer 
vvissenschaftlicheD  Abfertigung  der  gegen  die  Grundwahrheiten  des  (^Krii>teii- 
tums  erhobenen  Angriffe  nocb  vertranter  sa  machen.    Dass  eine  solche 
Leiitüre  —  beaaadara  bei  eiaer  welsea  Laltaag  —  Irruogen  and  Verirrongeu 
banrarrafaa  m9site,  wie  der  VeHbssar  meiat,  varaiögen  wir  aiebt  aaaoer» 
keaaea.  Wir  baltaa  denaaeb  aneb  diesea  Voraeblag  Friek'a  fir  baaehtaa- 
wart,  da  er  eiaa  Frage  bar&brt,  die  reebt  eigaatlieb  aiit  ia  die  Arbeit  eiaar 
Ufberaa  LebraasUlt  eiafreift>).  Ba  bnacbaa  ja  aaeb  olebt  glaieb  „diek- 
laibiga  Bfiebar^  (Degmatikaa  oad  dergi.)  aagwebalft  a«  wardea;  kleiaata 
Scbriftaa,  wie  die  Vortriga  vaa  Bayseblag,  lieber  daa  Woader  nd  die 
Aeferstabaag  Cauisti,  Barlia  1863—65;  Sasiaeb,  Daa  apaatalisaba  Glaabaaa- 
bakaaataia,  seia  Irsprong  und  saiae  Gescbicbte,  Berlin  1872;  Steiaawyer, 
Die  übernatürliche  Geburt  des  Herrn,  Berlin,  1873;  Zöckler,  Pir  Fviagtliaa 
Kritik  and  das  Lebeasbild  Christi  nach  der  Schrift,  Darmstadt  186b,  mogea 
genügen,  am  das  zu  erstrebende  Ziel  vielleicht  aaeb  sieberer  zu  erreichen. 

Von  den  von  Frick  eropfohleoeo  Schul-Progranunea  dürften  besondere 
Beachtung  verdienen:  Arnold,  Die  trugischp  Hiihue  im  alten  Athen  mit  Be- 
rücksichtigunj:  der  Sophocleischen  Auti^»ujc,  München  (Wilhelms  -  Gvmn.^ 
l8r)S:  Hess,  Beiträge  zur  Untersuchung  über  das  iNaturgefühl  im  cJasM>rhcti 
Altertum,  Rendsburg  1S7]  :  \V.  Hoscher,  Das  tiefe  INaturgefdhl  der  Griechen 
und  Kömer  in  seiner  bisturiscben  Entwicklung,  Meilsen  1875,  denen  wir 
noch  hinzurügeo  F.  Schödler,  Ehre  und  Dnell.  Healsehule  I.  u.  II.  Ordnung 
Mainz  1877. 

Durch  die  eingehende  und  aosführliche  Besprechung,  welche  Frick 
das  aratea  Katalog-Entwurf  des  Verfassers  gewidmet  hatte,  ist  ein  so  über- 

aaa  raiabbaltigaa  Mbtarial  Ifir  eiaaa  „Master-Katalog"  in  Vorscblag  gebracht 

■   • 

>)  Wir  varweieen  aa  dieser  Stalle  aaf  den  gehallv^a  Vortrag  Ffiek's: 
Was  fordert  dia  Gageawart  voa  aai,  daadt  dar  Jagaad  oaseraa  Valbaa  die 
Gfitar  daa  KvaagaUuBs  bawabrt  wardeaY  Baaaig  1876. 
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«wili,        wir  aaf  eioen  Nachtrag  vorläufig  verzichteo  kXonteo.    Ad  ein 
Sick  <iiff|:en  ino'chteo  wir  uoch  eriooern,  w  elches  ein  „Muster-KaUlog'* 
nA  iwh  aof  keioeo  Fall  eotgehen  lassen  darf,  nainlirb  au  die  Fruschweiler 
(iffiBii.  Kriegs-  nod  Friedeosbilder  aus  dem  Jahre  1870  vod  R.  Klein, 
I  Ali  Nördlingen  1877,  nostreitig  mit  das  V  orzüglichste  aas  der  Litte- 
ntu  4t$  letzten  grofsen  Krieges,  da^  keinem  Schüler  aobokaoDt  bleiben  sollte 
Secuda  ud  fertia;  mehrere  Exemplare).    AU  empfehlenswert  möchten 
•k  ftner  loeh  bezeichnen:  Tapeiiion,  Skizzen  aus  eioem  Stück  Kleinleben. 
Üiialit.  0.  1876  (ein  üehtes  Schülerbach  fdr  Tertianer,  io  nehreren 
bMflare»);  Kaiserbüchlein,  Kaiser  Wilhelm  als  Christ.    Frankfurt  a.  M. 
C  HiMkM,  RSoigliehes  Martyrtam.    Geschichte  der  Gefangenschaft  der 
KiaigiB  Ibrie  Antoioettei  des  Königs  Ludwig  XVII.  aad  dar  Daophine  Maria 
IWniii.  Berlia,  L.  Rauh.   (Tertia.)   Fiir  Prima:  L.  v.  Ranke,  Friadrick 
toGrt&e^aad  Friedrich  Wilhelm  IV.   2  Biographien,  Leipzig  1878;  M. 

Dia  Rriagskaaat  ala  Roatt,  Leipzig  1875;  Fraaa,  Dia  Wahl  dca  Ba- 
ffU,  GMita  1876;  NianaBa,  UaaMlMikeit,  AafSaratalunf  aad  awiges  Labaa. 
biamr  1874;  B.  Tadt,  Dia  Brahanuif  vaa  Kaaataatiaajpal  im  hkn  ISOI« 
4v  km  AlifiraaiSaiadiea  daa  Gattfriad  vaa  ViDa-Hardaaia  aatar  Ergiasaaf 
aa  aaderea  taitgaafiaalaebaa  QaaUaa.  Hall«  1878. 
Sa  fiel  abar  daa  Katalag! 

Wir  wiasehea  im  lataraaae  dar  SehvIa,  daM  dia  bSharea  Lakraaataltea 
finsrabaa  Wart«  dar  vaa  Biaaalaaa  anf  aiaa  aargfSltiya  Leitung  der 
MvMlaatira  dard  aargflUttga  Aaawahl  daa  Laaeataffea  gelegt  wird*',  aaar- 
kflNB  lad  die  ebaaaa  aiiibeYalla  wie  aargaaaie  Arbeil  dea  Verfaaaera 
W  Saricbtiiag  aad  Verwaltaag  ihrer  ScbBlarbibllatbekea  verweudaa 
alpa.  Gldchaeltlg  empfehlea  wir  aber  aaeh  den  Harra  Verfaaaar  die  bia- 
aü&b  dar  Brgiasaaf  aad  Vervallatiadigung  aeiaea  Katalaga  beapracheaea 
VanUige  n  aaaer  Brwdgoog,  ladem  wir  boflVa,  daaa  er  aleh  vaa  dem 
4irtk  die  Krfabraag  erprobtea  Wert  deraelbea  la  Bbarseegaa  aieht 
««Mbaa  wird.  MSga  ea  iba  vergSaat  seia,  ia  eiaer  recht  baldigaa 
Ma  Aa<|aba  daa  Ziel  alaaa  allaa  Aafarderaagaa  eatapreebeadaa  t^nitUit' 
Migg»  ta  arraiahaau 

hiatala.  M.  Haeaaeka. 
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AK  DIE  VERKIIRLICHF:  RKDACTIOX  der  ZEIXSCHEIFT 
FÜR  DAS  GYHKA8XAL*W£S£N. 


In  dem  BMiobl  liirer  geschMten  Zeitsebrift  Ober  die  Philo- 
logenimammlmig  tu  Gm  findet  sich  p.  50  die  Angabe,  das»  ich 
nr  dM  mathematiMhe  Pensom  der  Gymnasien  die  Beschränkung 
der  ermüdenden  Buchstabenrechnung  und  womöglich  den  Wegfall 
der  Kettenbrfiche,  dagegen  aber  die  Aufnahme  der  sphäfiachen 
tVigonometrie  and  der  Kegelschnitte  gewfinscht  habe,  welche  an 
'  einigen  westpreufiiischen  Gymnasien  bereits  betrieben  würden; 
wenn  aber  deren  Durchnahme  zur  Pflicht  gemacht  werde,  so  sei 
zu  bezweifeln,  „ob  sich  an  allen  Anstalten  geeignete  Lehrkräfte 
linden  wOrden'S  Diesen  seltsamen  Zweifel  habe  ich  nicht  gehc^ 
und  nicht  geäufsert;  ich  sagte,  was  an  einzehien  Anstalten  ge* 
schehe,  lasse  sich  nicht  öberall  erreichen,  nämlich,  dass  ohne 
Aenderung  des  Lehrpians,  ohne  Erhöhung  der  Stundenzahl  und 
ohne  zu  starken  Anspruch  an  die  häusliche  Arbeitaknft  die  gante 
Classe  6ber  das  obligatorische  Ziel  hinausgel&hn  werde.  Dass 
dieses  Ziel  aber  welter  gesteckt  werden  könne,  habe  ich  aia- 
dröcklich  anerkannt,  und  der  Gedanke  hat  mir  gänzlich  fem  ge- 
legen, als  fehle  es  dazu  an  geeigneten  Lehrkräften. 

Au  sich  ist  es  ja  unbillig  und  öberflflssig,  gegen  kurze  Re- 
ferate Einwendungen  zu  erheben:  aber  für  daa  mir  zugeschriebene 
Urteil,  die  heutigen  Mathematiker  seien  nicht  im  Stande,  Kegel- 
schnitte und  sphärische  Trigonometrie  zu  lehren,  möchte  ich  nieht 
gern  verantwortlich  bleiben,  und  namentlich  die  naheliegende  Auf- 
fassung zurückweisen,  als  ob  amtliche  Beobaehtungen  an  den 
westpreufsischen  Anstalten  mir  kgend  einen  Anlass  zu  einer  ao 
nngOnstigen  Meinung  gegeben  hätten. 

Gestatten  Sie  mir,  bitte,  bei  dieser  Gelegenheit  ein  paar  Be- 
merkungen Aber  die  Sage  von  dem  Verfall  der  Gymnasien,  die 
aUmählidi  bei  Weif  und  Waiblingen  Eingang  findet.  Die  Berechti- 
gung einer  anderen  als  der  altklassischen  Bildung  soll  nicht  ge- 
leugnet, die  Frage,  ob  die  letztere  schwerer  zu  erlangen  und 
höher  zu  schätzen  sei,  nicht  erörtert  werden,  und  mit  Reform* 
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plioeo  gedenke  ich  heute  nicht  in  den  Ocean  tu  rfgiien.  Nor 

yiofig  bemerke  ich,  dass  wer  für  die  Realschulen  nicht  ent* 
nedcr  mehr  I^atein  otler  den  Wegfall  desselben  fordert»  an 
Einsicht  und  Krfahruiig  an»  sein  muss.  Für  beiderlei  Art  rea- 
lislikh»'r  Anslallen  ist  ein  Üedurfnis  vorliaiideii,  und  dass  ihnen 
raogliclist  viel  Hcrecbligungen  verliehen  werden,  dagegen  haLcn 
iite  liymnasieD  am  allerwenigsten  einzuwenden:  es  kann  die 
Ka.»sbche  Bildung  nur  fordern,  wenn  es  keine  Muss-(iymna- 
iübkü  mehr  giebt,  und  je  seltener  sie  wird,  desto  höher  wird  sie 
jwdiätzt  werden. 

Aber  in  ihren  eigenen  Wegen  und  Zielen  sollen  die  (iymna- 
m  \t  länger  je  mehr  zurückgeben.  Die  Hast  und  l'n^'rdiiUl  des 
l'aseiQs,  die  Genusssucht  und  der,  übrigens  schnell  geschwundene, 
)iilliardenübernmt  hat  freilich  die  ethischen  und  geistigen  Jnter- 

beeiiiträcbligt:  aber  ist  denD  wirklich  die  ganze  Nalion  her- 
«h^ekoauaen?  taugt  die  Schul  Verwaltung  gar  nichts?  sind  die 
birectoreo  Schwachköple?  hiideo  die  Universitäten  keine  tüchti- 
feo  Lehrer  mehr,  oder  versinken  diese  hinterher  in  allerlei  Sünde? 
Eibt  der  V'iier  Geist  und  Tugend  nicht  mehr  fort?  liJMl  ven 
waoo  dalirt  denn  eigenthch  der  Verfall?  Geaau  weife  nan  dae 
ikidu,  im  AUgemeioen  wird  maa  anDehmeo  kfinnen:  eio  paar 
iabre  uach  dein  AMturieBteoeiamen  des  geehrtea  RednerB,  der 
dt  aocb  nicht  das  Scbwabenalter  erreicht  hat,  und  doch  sehen 
yts»m  grämliche  Weisheit  sich  anmabt,  mit  einem  verichtBchen 
Oh  PVP  ß(^oi  %Ustv  auf  die  streithare  Jugead  seüics  Volkes 
^idnaMkeii.  ^  Die  Fortechrilte  der  Wiasenschaflben  bedingen 
cne  idUfgehende  Vorbereitung,  und  namentlich  ist  euie  höhere 
KUoag  ebne  Kenntnis  der  Nattirwissenscbaflen  nicht  femer  niog- 

Das  hat  Sinn  und  Grund,  und  dahin  richten  sich  denn  auch 
|a  kformbestrebungen.  Aber  dass  die  Gymnasien  hinter  den 
•h»  bisher  gestreckten  Zielen  wesentlich  zurückgeblieben  seien, 
oaiuentlirh  die  Leistungen  sowohl  in  der  Mathematik  als  in 
^»  allen  S|)rachen  mehr  und  mehr  sinken,  ist  ein  ohne  >ach- 

ja  ohne  eindringende  Untersuchung  leicht  hingeworfenes 
^^t,  dem  ich  mit  einigen  concreten  Bemerkungen  entgegen- 
eilen möchte. 

bas  Gymna>iuni  meiner  Vatersladl  Stralsund  stand  vor  35 
^lifeü  hinsichtlich  der  mathematischen  Leistungen  in  besonders 
•^'♦'m  Ruf.  Der  Director  Nizze  war  selbst  Mathematiker  und 
mbeiltp  den  I  nterrichl  in  Ii  und  I  Bezüglich  der  Versetzung 
'^h  1  liiels  es  zwar  in  einem  viele  Jahre  später  zu  seinem  Jubi- 
^  gedichteten  Licde : 

„Quid  sinus  per  cosinum 
Alpha  fiet?**  —  Pauaa.  — 
„Heu!  Tibi,  qui  hoc  ignores. 
Forte  coe^t  patent  fores, 
Prima  manet  clausa", 
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aber  in  der  Tat  war  es  so  schlimm  nicht,  und  dass  kaum  ein 
Drittel  der  Classe  dem  Unterrichte  folgte,  haben  meine  Alters- 
genossen in  sehr  bestimmter  Rrinnenmg;  auch  war  es  bei  der 
Röckgabe  der  Arbeiten  üblich,  wie  es  heute  gleichfalls  vorkommt, 
dass  2  oder  3  ,,Familien*'  sich  unterscheiden  liefsrn.  Wollte  es 
dann  mit  den  Examenarbeiten  bei  dem  Einen  oder  Anderen  gar 
nicht  geben,  so  ward  ihm  Gelegenheit  gegeben,  das  DeBcit  ander- 
weit zu  decken,  i.  B.  durch  eine  lateinische  Clausur-Ode.  An 
anderen  Anstalten  war  die  Toleranz  noch  weit  gröfser;  derselben 
oder  einer  wenig  spateren  Zeit  gehört  die  von  meinem  pommer- 
schen  Collegen  beglaubigte  Zwiesprache  an:  „Wie  machen  Sie  es 
möglicb,  Herr  Director,  dass  Ihre  Primaner  im  Lateinischen  und 
Griechischen  so  viel  leisten?*'  „Ich  habe  das  Glück,  einen 
schlechten  Hathematiker  zu  besitzen**.  Heutzutage  kommt  bei 
den  Venietznngen  und  dem  Abiturientenexamen  die  Mathematik 
weit  mehr  zur  Geltung,  aki  früher.  Nizze  pOegte  zu  sagen,  es 
sei  ihm  am  liebeten,  wenn  die  angehenden  Secundaner  gar  nicbts 
wAssten:  iieute  wQrde  ein  Mfeber  Fall  eine  starke  sitlülehe  Eint- 
nUtung  erregen.  Und  dass  der  Procentsati  derer,  welche  dem 
Pensum  der  Sehnie  genügen,  jetzt  gröfser  ist,  als  Mher,  dartkber 
kann  ein  Zweifel  nicht  wohl  obwalten. 

Aber  man  forderte  ineUeichl  Mher  mehr.  0  nein.  Meine 
eigenen  mathematiscben  igxsrdlia  stehen  hinter  denen  meines 
Sohnes  in  jeder  Beziehung  zm^flck.  Wir  lösten  genau  alle  14 
Tage  eine  Auigahe:  beute  werden  im  Quartal  mindestens  swei- 
mid,  oft  dreimal  je  4  Aufjpben  gestellt;  die  Anzahl  verhält  sich 
wie  3 :  4t  der  —  erforderliche  —  Umfang  wie  t :  2,  nnd  was  den 
Inhalt  angebt,  so  stehen  swei  quadratisehen  Gleichungen  in  1844 
zwei  cuhisehe  in  1878  gegenüber,  davon  eine  nach  der  cardani- 
schen  Formel,  die  andere  nach  der  Trisection  zu  rechnen  tat  und 
wenn  wir  die  6  ersten  Goeffieienten  des  Binomiums  (t-f-x)  in 
den  Polenzen  Ü  Vio  zu  entwickeln  hatten,  so  entspricht  dem 
in  1878:  t«Berecbnung  der  Logarithmen  durch  Reihen^  oder  „dk 
Wurzebi  dar  Gleiohong  x"  sas  8*'.  Aehnlich  sieht  es  mit  den  Auf- 
gaben ans  anderen  Gebieten;  sie  sind  nur  zu  lang  cum  Ana- 
schreiben. 

Dieser  Vergteich  zwischen  dem  Einst  und  letzt  an  Anstalten 
von  gutem  nalhematischen  Ruf  lisst  durchaus  kein  Sinken  der 
Leistungen  erkennen:  die  Erfolge  mlttelmafsiger  oder  un- 
fAhiger  Lefartr  mössen  in  frQherer  Zeit  weit  trauriger  gewesen 
seint  als  jetzt;  denn  abgesehen  von  allem  Anderen,  so  Ist  die 
Controle  heutzutage  gröfser,  die  Disciplin  In  der  Schule  aweiM* 
los  besser,  und  dass  der  Anflbrdemng  eines  Mathematikers,  zu 
Versuchen  unter  der  Luftpumpe  ehi  lebendes  Tierchen  *  mitzu* 
bringen,  vermittelst  eines  Hammels  entsprechen  wird,  kommt 
neuerdings  nicht  mehr  vor. 

Ueber  den  angeblichen  Rfickgang  der  philologischen  Leistungen 
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bibe  ich  mich  in  dem  Greifswalder  Programm  von  1875  deutlich 
ausgesprochen  und  seitdem  meine  Ansicht  lediglich  befestigt.  Ich 
besdinoke  mich  auf  wenige  Bemerkungen,  ßei  dem  Jubiläum 
^  grauen  Klosters  wurde  die  griechische  AutTühruiig  einer 
So|>h«kleischen  Tragödie  mit  Recht  als  ein  Zeugnis  von  der 
I/istuDg>fahigkeit  deutscher  Gymnasien  freudig  anerkannt:  ich 
bbf  im  fürvorigen  Winter  an  einer  Anstalt  den  Aias,  im  vorigen 
an  einer  anderen  die  Anligone  mit  dem  eingehendsten  Verständ- 
nis und  einer  untadligen  Akribie  griechisch  darstellen  sehen.  Die 
häuslichen  lateinischen  Aufsätze  vor  30  Jahren  ich  habe  ein 
liutiend  vgute**  vor  mir  liegen  —  waren  durchschnittlich  nicht 
hiib  so  lang  und  dem  Stil  nach  nicht  besser,  als  die  heutigen. 
^er]»emachen  und  Sprechen  ward  früher  mehr  geübt;  im  Memo- 
riren  sind  die  Anstalten  und  Generalionen  sehr  verschieden:  ge- 
Ifsen  wird  aber  in  beiden  alten  Sprachen  jetzt  erheblich  mehr, 
10(1  auf  manchem  Gebiete,  z.  B.  der  Antiquitäten  sind  die  Kennt- 
lisse  besser  geworden. 

Von  einem  allgemeinen  Rückgang  der  philologischen  und 
Duthematischen  Leistungen  ist  also  wenig  zu  verspüren.  In 
aodem  Fächern  will  man  sogar  Fortschritte  bemerken,  (m  letzten 
Herbst  hat  der  Vorsitzende  einer  wissenschafthchen  Prüfungs- 
commission  als  königlicher  Commissarius  bei  einem  Abiturienten- 
(Urnen  fungirt,  und  sich  dahin  geäufsert:  wenn  Candidaten  des 
Uhnmts  so  viel  Kenntnisse  in  der  Religion  nachwiesen,  wie  die 
Abiiurieoten,  so  würde  man  ihnen  unbedenklich  die  facultas  do- 
cendi  für  mittlere  Classen  zuerkennen.  Genau  ebenso  habe  ich 
nuch  auf  der  Leipziger  Philologenversammlung  ausgesprochen. 

„Also  haben  wir  es  so  herrlich  weit  gebracht?"  Das  nun 
<1*D  nicht;  der  Fehler  liegt  nur  anderswo.  Was  den  zuletzt  er- 
»ähnlen  Funkt  anbetrifTt.  so  beschäftigt  man  sich  mit  Theologie, 
JüU  mit  Religion,  und  die  Kenntnisse  beruhen  zuui  grolsen  Teil 
«tföem  leidigen  Repeliren. 

In  der  sprachlichen  Ausbildung  begehen  wir  nach  meiner 
Ifberzeugung  methodische  Fehler:  Vor  allen  Dingen  verwirren 
^•r  die  Köpfe  der  lOjährigen  Knaben  durch  die  zweite  fremde 
brache,  die  noch  dazu  anders  geschrieben  als  gesprochen  wird, 
fnr  diese  selbst  ist  daraus  nicht  der  geringste  Erfolg  erwachsen, 
'•^Imehr  ist  das  Französische  den  Gymnasiasten  von  vornherein 
»leidet.  Von  den  Abiturienlenarbeiten  wollen  wir  lieber  gar 
••dit  reden,  und  in  der  Quinta  haben  mehrere  Directoren  den 
Uterricht  ebenso  vergeblich  erteilt,  als  junge  Lehrer;  sie  sagen 
^Iksl:  „es  kommt  nichts  dabei  heraus".  Weil  schlimmer  aber 
die  wesentliche  Störung,  welche  die  grammatische  Ausbildung 
'^aupi  erleidet,  und  die  verwirrende  Unsicherheit,  welche  die 
^BtHickelung  des  jugendlichen  Geistes  von  Grund  aus  scbadigt. 
^  haben  daher  die  Directorenconferenzen  von  Preufsen  (*2  inaO, 
''ommem  und  Schlesien  sich  nachdrücklich  dagegen  ausgesproch^^^ 
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und  den  Wcglall  des  Französischen  in  V  und  IV  der  Gymnasien 
(so  wie  in  V  der  Realschulen'!  Vf'rlan»;t.  Der  Hauptgrund  ffir  die 
Beibehaltung  ist  hekannliich  die  liiegsainkeit  des  Organs  zur  An- 
eignung einer  eleganten  Aussprache.  \Vas  hat  denn  diese  für 
einen  Wert,  und  ist  sie  üherhaupt  erreichbar?  ,,l)rei  Obol^n. 
o  Fremdling",  sagte  das  altische  Fischwril».  als  ein  Grieche, 
der  sich  seit  20  Jahren  die  athenische  Aussprache  anzueignen  f^e- 
streht  hatte,  nach  dem  Preise  der  Kische  fragte.  Was  in  der 
Muttersprache  nicht  niöulich  ist,  bleibt  in  der  fremden  erst  recht 
ein  eitles  Itciniihrii.  und  was  Dulzt  der  j^ciiöoste  Nasallaut  neben 
ge  skecskc  iwon  sk;ipeau? 

Ferner  hallen  wiv  durch  übertriebenes  schriftliches  Kxteiiipo- 
riren  die  Schüler  in  stetem  Alarm  und  nehmen  ihnen  jede  Fnbe- 
fangenheit  durch  die  törichte  Kunst  unserer  Febungsbücher,  in 
die  einzelnen  Stücke  alle  möglichen  Kegeln  und  Ausnahmen  zu- 
sammen/>uilrangen.  Stall  nach  wirklichen  Mustern  das  Sprachge- 
fühl zu  bilden,  betieiben  uir  eine  ktiii>tliche  Drechslerarbeit,  bei 
der  Vieles  gewunden  und  Manches  viM'dreht  wird.  Giebt  es  iloeli 
noch  immer  Fein  er,  welche  die  leiM  sten  Formeln  und  die  h(  hlep- 
pendsten  l  nis(  hreibungen.  /u  denen  lediglich  die  Noi  gezwun^eu 
bat,  für  besonders  elegant  ansehen. 

Und  wie  innerhalb  des  einzelnen  Faches,  so  wird  auch  in 
der  Ges.nninilMldiing  die  freie  Ib'weuung  und  die  sorglose  Hiiii;ai)e 
auf  Schritt  und  Tritt  gehemmt.  Mit  einer  gewissen  Fifersiichl 
nimmt  jeder  Lehrer  die  hrmsliche  .Arbeitskraft  der  Schüler  für 
sein  Fach  lagtäglich  in  Anspruch  und  das  auf  einem  anderen  Ge- 
l)iete  betätigte  regere  Interesse  sehen  viele  als  einen  ihnen  wider- 
fahrenen .Abbruch  an.  Mei  M)l(liem  gleichmäfsigen  .Nebeneinander 
wird  vii'lleicht  eine  grölsere  'l'(»lalsumme  positiver  Kenntnisse  er- 
reicht, aber  hervorrau<Mi(le  Feisiungen  im  Kiii/elnen  w»'i-den  selte- 
ner. Schablonenhatte  Mittelmärsigkeit.  welche  den  Forderungen 
des  Reglements  giMuigl,  ist  reichlich  vorhanden;  freie  Enltaltung 
geistiger  Individualität  wird  vielfach  vermisst. 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  l'niversitätsbildung  der  Lehrer. 
Ich  habe  14  Jahre  lang  in  verschiedenen  IJniversitätsstädlen  ge- 
lebt, den  Sludieng.ing  vieler  meiner  Schüler  verfolgt  und  an 
Lehrern  und  (landidalen  manclu*  Frlalirung  gemacht.  Mir  wdl  es 
scheinen,  dass  die  ideale  Hegeisterung  abnimmt  und  das  Studium 
vielfach  in  engherziger  Rücksicht  auf  Reglement  und  Examen  be- 
trieben wird.  So  urteilt  auch  einer  der  berühmtesten  lebenden 
(ielehrlen  uml  erzählt  mit  Futrüstung,  dass  bei  seinem  Fintriit 
in  die  Prüfungscominission  die  Zahl  seiner  Zuhörer  plötzlich  von 
17  auf  70  gestiegen  sei.  —  Auf  die  wundersamen  Constellationen 
des  Reglements  werden  die  Stmlien  zugeschmtlen,  die  Anforde- 
rungen für  die  Nebenfächer  füiu'en  zu  einem  bunten  Vielerlei, 
und  was  sein  Hauptfach  angeht,  so  sollte  der  Philologe  zwar, 
filalt  sich  in  die  entlegensten  Minulicn  zu  versenken  und  toii- 
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kthne  Conjecturen  zn  verüben,  fleiiVig  die  Autoren  iesen  uml  auf 
einem  Gebiet  der  Altertuinswissenschatt  sicii  fest  nnsiedeln:  über 
wenn  er  sich  seine  Huhe  und  Unbefangenheit  nicht  rauben  lassen 
wiy.  so  darf  er  das  Jteglement  vor  dem  Examen  gar  nicht  lesen. 
Es  steht  wirklich  nichts  Anmutendes  darin,  und  wenn  ein  spe- 
deller  Studicnplan  ausgearbeitet  würde,  welche  Collegia  ein  l'hilo- 
ioge  zu  hören,  welche  Autoren  mit  welchen  Cummentaren  er  zu 
lesen,  welche  Discipiiuen  zu  beireiben  und  welche  Werke  zu 
Studiren  hal>e,  um  den  Anforderungen  zu  genügen,  die  für  ein 
Zeugnis  ersten  Grades  ge.>tellt  >ind,  so  würde  klar  liervorlrelen, 
tbss  Vieles  dem  spateren  Studium  idieriasseu  bleibeu  muss,  und 
der  Kandidat  weniger  nach  der  Breite,  als  nach  der  Tiefe  seines 
Wissens  zu  beurteilen  ist.  has  Reglement  aber  veranlasst  ihn  zu 
möglichster  Ausdehnung  des  Tmfangs,  und  die  aul"  vielen  (le- 
l»ielen  notwendig  mangelnde  (jründhchkeit  steigert  geiade  bei 
den  Kleifsigsten  und  (iewissenhafteiilen  <lie  Furcht  v(ir  dem  Kxa- 
meo.  Auch  sollten,  wie  das  früher  der  Kall  war,  dem  in  seinem 
Hauptfache  recht  tüchtigen  Candidaten  IS'ebeiifacullätcn  fjeigebiger 
zuerkannt  werden;  wer  überhaupt  lieist  und  Geschick  besitzt,  ist 
!Tir  unlere  uad  mittieie  Uassea  oft  iu  auderen  Fächern  selir  gut 
verwendbar. 

Mehr  Sicherheit,  aber  dorli  noch  lange  nicht  genug,  hat  der 
i'rimaner  ge«;enüber  dem  iteglemcnt.  Wenn  die  Schulräte  um! 
birecloren  mil  Krnst  dahin  wirken,  dass  das  Examen  nicht  als 
ein  schreckhaftes  Vehmgericht  ^^elte,  so  wird  sich  das  klägliche 
llepetitionsheber  schon  legen.  Die  freie  Hctäligung  selbstandii^on 
biicresses  muss  mehr  gelten,  als  ein  in  letzter  Stunde  noch  auf- 
geraflles  uufruchlbares  Wissen  zusammenhangsloser  Kinzelheilen, 
und  der  Nachweis  des  erworbenen  geistigen  Vermögens  muss 
mehr  im  Ganzen,  als  in  einzelnen  Müuzsorlen  geführt  werilen 
Uunen:  dann  werden  wir  selbständige  Charaktere  ausbilden,  die 
dereinst  einer  energischen  Initiative  fähig  sind ;  dann  werden 
unsere  Primaner  —  was  ich  an  der  heutigen  Gymnasialbihlung 

schmerzlichsten  vermisse  —  wieder  mit  Lust  und  Liebe 
deutsche  Ciassiker  lescu. 

Dansjg.  €.  Kruse. 


Eine  Erinnerung  an  Professor  Rob.  Friedr.  Hiecke*), 

veritorlieii  ab  Director  dei  Gymnasinmf  io  Greifiwald. 

Im  März  des  Jtbres  1843  wurde  der  danalige  Rector  det  Oomgymoa- 

=  'Jtns  io  Merseburg  Wieck  aufgefordert,  über  R.  Hirckc,  der  zu  gleicher 
/'Cit  Coureetor  war,  zu  berichten,  ob  er  dcu  jungen  geistvollen  Lehrer  zur 
i^tuog  eines  Gyuuasiuius  lur  geeignet  balto.    ÜereiU>  im  Jahre  ib-i2  hatte 

'i  R.  II.  Hiccke,  geb.  am  17.  Februar  1S06  za  Peoig  (Sachsen),  besuchte 
»fit  l^le;  das  Gwnuasium  zu  Merseburg,  studirte  von  1^21  —  31  in  Halle 
and  Berlin,  wurde  lb'6i  ColJaborator  iu  Merseburg,  dauo  6ubrcctor  au  dem 
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ieia  aoch  heute  noeh  sa  beaehleadet  Baeh:  4eaUdM  AaiMla  aaf  dea 

Gyaiouien*'  heraosgegebeo.    Kr  bette  es  seinem  Lehrer  uod  Preaode  W., 

dem  er,  wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  dio  tiefste  und  nachhaltigste  An- 
re^o^  venf.mkto,  frewidiiiet     Prnf.  Wieck  s  iN.u  hlass  ist  in  meinen  Händen. 
Vor  einigen  Juhreu  bette  ich  die  Absicht,  die  trciTlicheo  Abhandluogen  über 
Homer,  Sophoeles,  Platoa,  G^eiiie,  Shakespeare  eta.  liMvaszugebea,  dack  aia 
Verleger  faad  sieh  aicht.   Man  \«ürde  daoo  auch  in  \^citerea  Rreiaaa  er- 
erkaunt  haben,   \\e1(  h  frcistv  tiller  vielscitif-tM-  'Mnnn   Wieck   pe\Nr>rii.  Al-i 
vor  eiiiij?en  .lahreii  d:is  l)nni;;yiniiasiiiin   in  Merseburg   sein  JnbiKiuni  Icit  rtt'. 
da  gereichte  es  der  Faiuiiie  Wieck  zur  besoodereo  (leaugtuuog,  die  VV  irk- 
aamkeil  dea  Iraffliekaa  Gattea  nad  Vatora,  der  im  Labea  so  aMiaaigCieh  var- 
kaaat  wordeu  war,  von  seinen  froheren  SchUlero  laut  gepriesen  zu  sehen. 
W.  war  ehenvd  wie  liieckc  ein  ungewöhnlicher,  in  Ideen  lebender  Maoo.  der 
mit  5oineraincr  \  erachtung  auf  diejcnifjen  seiner  Kachgenossen  herabsah, 
die  nicht  im  Stande  waren,  die  Jugendbildung  von  einem  höheren  Stand- 
orte aas  ansafakaa.  Dakar  kaB  es  wohl  auch,  daas  «iaar  kaadwarkaiiraigaa 
Auffassung  dea  Lehrerherofs,  die  Art,  wie  er  die  Dinge  und  Personen  aaf- 
zufassen  jillegte,  uciiij;  zusa^itc  uiiJ   liass  »  r  «leshalb  ah  un<l  zu  l  naunehra- 
lichkeiteu   mancher    \rt    auszustehen    hatte.    Besonders   wurde    W.  in  den 
Jahren  der  48  Bewegung  mannigfaltig  verdächtigt,  obwohl  er,  der  das  prak» 
liacka  Leben  wenig  genug  kannte,  niekts  aadaret  aratrekCe  ala  dat  iait,  ia 
dessen  Gcnuss  die  ganze  INation  sich  heute  glueUiek  Tühlt.   Doch  iek  will 
jetzt  nur  \\  ieck's  l  rtcil  ijhcr  U.  lulfjen   lassen.    Es    will   mir  vorkommen, 
als  üb  aus  der  < Ji  u  aktcristik  Hiccke's  auch  eine  t^harakteristik  Wieck*«  tu 
entnehuieo  würe.    iiiecke  bat  iibrigens,  als  er  endlich  im  Jahre  IboO  v»n 
der  Stadt  Greifswald  tarn  DIraetor  das  Gymaaalams  gewihlt  war,  daa  waa 
Wieck  über  ihn  gesagt,  voll  and  ganz  bestätigt.    Von  dem  so  reich-  und 
fcijigcbildetcii  Manne  iiitif^eii   u.ich  allen  Seiten  hin  lebenxx  e<  kende  Strahlen 
aus.     Auch  heute  noch  wird  jeiler  (leiikeinie  Schulmann  hc-'>ii(lers  aus  seinen 
von  G.  Weodt  herausgegebenen  Aufsätzen  zur  deutscheu  Litteratnr  (H«mui 
1S04)  and  Reden  and  Aafaktsa  (HaB«  1856)  Aaragaaf  allar  Art  ampfangen. 
Daa  am  lU  ^liirz  1S43  dar  Bakerde  voo  W.  einforaiakte  Urteil  okar  Btaaka 
lautet  rt>lj;eiideruiar>eu  : 

Der  Herr  Hiecke,  den  ich  seit  seinen»  11.  Jahre  kenne  und  beobachtet 
habe,  gehört  oÜcubar  zu  den  begablerco  und  strebsameren,  moralischen  uad 
wisaaosekafftUahaa  Nataraa.  So  kal  ar  aiek  kareiU  In  aataaa  Sekütaijakraa 
ausgcw  lesen,  so  ala  Student,  wofür  eia  glänzendes  von  der  Berliner  wiaaaa- 
schaftlichen  Pi-üfungs  roniniissioti  iliin  ausgestelltes  Prnbe/eu^'nis  spricht,  so 
als  Lehrer  bei  zwei  (lyninasien,  hier  (in  Merseburg),  die  bei  weitem  liingste 
Zeit,  und  ebenso  iu  Zeitz.  Er  kenut  die  hohe  schwierige  Aufgabe,  welche 
ia  dam  Waaoa  daa  GyBUiaaianM  aalhat  liegt  oad  wia  aia  aiek  ia  daa  Aa- 
forderungen  der  Zeit  und  deoeu  der  hohen  BekSrden  ausgesprochen  findet, 
voll>tiindig  und  klar  und  ist  nut  holicr  Begeisterung  llir  die  Lösung  derselben 
erfüllt.  Kr  einptindel  und  weils  es,  dass,  wie  in  irgend  einem  anderen 
Berufe,  es  in  diesem  gilt,  die  strengsten  Anfordernngen  zunächat  ao  aiek 
selbst  zu  maehaa.  lo  diaaoB  Siaua  und  aaa  dem  .iaaeratea  Drange  aeiaea 
tieferen  Wesena  kerana  kat  er  aiek  die  Entwicklung  und  Fortbildung  aaiaar 
schönen  und  reichen  IVatur  mit  nie  rastendcin  Eifer  angelegen  sein 
lassen  und  bei  dem  regsten  Streben  nach  erweitertem  Im  fang  der  Kenntnis 
doch  keinen  Augenbüek  die  Richtung  auf  Tiefe  und  Gründlichkeit  in  aeinea 
Stndiao  verlorea,  und  ao  aber  aeioea  Reiektum  jene  Herrschaft  siek  ka- 
wakrt,  welche  aar  durek  Beziahaaff  auf  einen  geneinataea  Mittalpuakt  nSg- 


Stiftsgymnasium  in  Zeitz,  l'^'M  Tertius  und  183S  Cunrector  in  Merseburg, 
J850  übernahm  ar  diu  Laituug  des  Gymaaaiamf  Ia  Grelfinirald,  wa  ar  aa 
5.  Deeembar  1861  gaatorkea  ist.  Wieck  blieb  mit  dem  ihm  so  theoerea 
CoUegcn  in  naher  Verbindung.  Noeh  ganz  kurz  vor  seinem  Tode  hat  ar 
seinem  älteren  Freunde  genauen  Berickt  voa  seinen  Verhältnissen  gcc^kca» 
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lieh  <AirH.  AU  solchen  bat  sich  fiir  ihu  besouder»  iui  ausgc^teilt,  deu&i  Ibeu 
Genius»,  uclcbeo  er  iu  den  Sprachen  und  claitöiscben  Werken  de»  Altertunui 
Hktnat  hat,  in  dem  gesanintea  £ntwickloogsgaoge  der  dentacfcen  litteratw, 
besonders  seit  Lesstl^t  niedere rkenoea  zu  wollen,  um  fa  dem  srhcinbnr 
dorrh  die  Kluft  von  virleo  Jahrhunderten  Getn-nuh  n  die  vcrviandtschattiiche 
ftexiehuog  nacbzuw eisen,  ohne  dabei  Jedoch  die  \  er(>cbiedeuheit  uubeuierkt 
n  lauea,  »eiche  die  notwendige  Folge  eines  tieferen  geistigen  Priucips,  ala 
et  daa  Aitertuoi  kaaatay  aad  der  meist  dadorah  angeataltotaa  LabaaaMta- 
fiafen  ist.  So  boten  sich  ihm  für  Brreichang  und  Erfdllung  seiner  Lebana- 
aoffrabe  das  SttiiHum  der  alten  rein  classisehen  wnd  der  deutschen  Spruche, 
aiso  ein  ticles  und  gründliches  Stadium  ihrer  (arammatik  und  des  beistes 
der  in  jenen  Spraclien  verfaasteo  ciasstschen  Werke  von  s«M>st  als  Haupt-' 
gq^eaatanda  dar,  nad  wenn  er  diea  für  dia  danlaeha  littaratar  aattaam  dttreh 
ölTentlicii  anerkannte  Proben  docnmentirt  hat,  und  dieü  bisher  nicht  so  der 
Fall  Hir  die  alte  Littcratnr  war,  so  ist  der  Griin<l  davon  nieht  in  einer 
Zurücksetzung  derselben  hinter  jene  oder  einer  luiodereu  Beachtung,  sondern 
eiaaig  darin  so  fachen,  dass  er  dort  das  Feld  für  die  Gymnasien  am  weaig- 
atan  bebaut  fand  und  sich  durch  sie  wohl  vorsugaweiae  denselbea  antsUch 
in  machen  hoiTen  durfte.  Es  kann  aber  für  mich  bat  aächster  Bekanntschaft 
mit  ihm  keinem  Zweilei  unterliegen,  das-*,  iiobald  er  nur  will,  für  die  alte 
Litteratur  er  auf  gieiche  Weise  sich  v^ird  ausv\('i:>eu  küuueu.  Daraus  bo- 
aatwortet  sich  andk  dIa  an  mieh  geatellta  Frage,  mit  weichen  Brfalf  er 
griedusche  und  latainiacbe  SehriflUtaller  in  1  zu  iatar^retiren  befähigt  tat. 
Ge%is  mit  keinem  geringereu,  als  dies  bei  Erklärung  der  deutsehen  Litte- 
ratar  der  Fall  ist.  Für  das  (irieiliisrhe  bat  er  bei  dem  hiesigen  Gymnasiuni 
dies  bereits  selbst  aufser  allen  Zweifel  gesetzt,  und  weuu  er  auch  schon 
daa  Laldniaabe  bis  jetit  aar  für  II  besorgte,  aa  bttrgt,  weaa  es  aadera  der 
Bargachaft  aocb  bedarf,  Art  und  Weise  and  Erfolg,  aiit  deai  es  hier  ge* 
schien,  dass  dies  mit  gleieh'-in  (>lii(-ke,  weaa  es  anders  die  Verhältnisse 
■it  sieb  gebracht  hätten,  würde  auch  lür  1  habea  ge8eh'*heii  können. 

Cebietet  so  Uiecke's  gana^  w issenscbaftiiche  Persüulicbkcit  notwendig 
Aebtaag  ausd  Atterkeaanag,  so  bewirkt  dies  ia  nicht  aiinderein  Gmde  seine 
skUirbe. 

\\  enn  ir^rend  Einer,  so  ist  der  Professor  Hiecke  von  der  rebcr/engunfi 
auf  das  Tiefste  durehdrunj;<  n,  dass  ein  sittlich  gediegener  und  ztn  crlassiger 
Charakter  wie  überhaupt  den  Mann,  so  insbesondere  den  Lehrer  niiihildeu 
hilft,  «id  er  erst  die  Tolle  nnd  naebbaltige  Biawirkung  des  Geistigen  auf 
das  Gemot  des  Schülers  bedingt.  Darum  habe  ich  niemals  und  nirgends  * 
eine  ihm  7nni  Tadel  gereichende  Schwache  an  ihm  hcnnikcn  küiificn.  da- 
gegeo  wohl  stets  feste  Hube  und  Sicherheit,  als  Zeichen  der  Herrschult  über 
sich  »elbst,  wahrgenommen.  Unerbittlieh  gegen  sich  selbst,  versteht  er,  je 
mmk  4fBm  es  Not,  Streage  nad  Milde  gegea  Andere  zu  Oben,  nad  weaa 
ibai  alle  Weiabliebbeit  fremd  ist,  so  Ist  er  gleich  weit  vonlHrte  und  allem 
morosen  nnd  düsteren  W  csen  entfernt.  Fine  so  tüchtige  wissenschaftliche 
and  sittliche  Per  sönlichkeit,  die  sich  H'»ch  iiherdies,  >\  ie  di»'s  bei  unserem 
Hiecke  der  Fall,  im  Interesse  der  Sache  frei  von  aller  Selbstsucht  und 
agaiatiaebar  AaBafanag  ia  allea  Verhiltaissea  geltend  tn  maebea  versteht, 
aiachea  es  deaa  anch  erklärlich,  wie  Hiecke  eicht  blos  bei  Schülera  nad 
Lehrern  volle  und  ungeteilte  Liehe  und  Achtung  gefunden  hat,  sondeu'U  wenn 
ülo  das  einstimmige  Irtcil  des  Publicunis  zugleich  als  eine  Zierde  und 
Jnwei  unseres  Gymnasiums  bezeichnet  und  ansieht.  Nicht  daher  etwa  ich 
diaio,  aeadem  Lehrer,  SehHler,  Pnbiiknn  sind  mit  mir  aaf  gleiche  Weise 
iberz«njgt,  daas  Hiecke  sich  vollständig  zum  Directer  eines  Gymnasiums 
qoalitirire.  und  gewjs  kein  G j  nmasinni.  dem  er  vorstehen  sollte,  eine  IJc- 
eiotrachtigutig  an  Huf,  Fhre  und  .\nsehcn  durch  ihn  je  erleiden  xNÜitlc. 
Fragt  sich  endlich,  ob  bei  einem  grüfseren  Gjuinasium  ebenso,  \mc  itei  einem 
fcMaerca,  dies  sidi  als  wabrscbeinlieb  bezeicbnen  liefse,  so  wird  aacb  den 
TaraasgegaBgeaett  Bemerkvagea  eiae  Antwort  auf  diese  Frage  sidi  nicht 
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mehr  auf  seine  geistige  Persönlichkeit,  sondern  nur  noch  aut  seine  kürp<*r~ 
liche  BeschcfTeaheit  ond  Gesuodbeilszustände  zu  boziehen  liabfo.  Leicht 
nteht  «llerdiftgt  Hiecke  bei  der  erttea  Bekionttehtfl  mit  ihn  des  Biadraek 
einer  tchwächlicheo  Natur,  und  so  war  es  tu  seiner  frühesten  Jugend  schon 
(ppfjrnw iirti};  zUhlt  f-r  .l.ihip),  und  zwar  mehr  der  FaU.  Aber  irh  sohe 
iiürh  uacb  den  gemachten  Eriahrungcn  über  ihn  dennoch  bei  genauerer  tlr- 
wÜguDg  ZU  urteilen  veranlasst,  dass  er  dieses  AusaeheD  mit  so  maDcher 
reiches  vnd  geistig  begabten  Natur  teilt,  wo  trotsden  Geitt  «nd  R6rprr 
sehr  wohl  sämmen,  aod  der  tariere  iiad  feinere  Bao  alle  erfordarllche 
Blastieitüt  uod  Biegsamkeit  bewührte,  um  den  grUfsteo,  geistigen  Anfordr- 
rungen,  welche  aus  einer  solchen  !Natur  hernus  an  die  Gestaltung  «nd  \'oll- 
streckung  der  Lebensaufgaben  ergehen,  gewachsen  zu  bleiben.  Gehl  tlirs 
DUO  auch  uieht  ohne  einzelne  Störungen,  besonders  nach  gröfsereo  uod  an- 
haltenden Anstrengungen  ab,  wie  dies  hei  Hiecke  im  vorigen  Jahre  der  P«ll 
war,  so  machen  doeh  aneh  liMnflg  kSrperkriflige  Natnren  keine  AasnalinBr 
hiervon,  ja  nicht  selten  ffleyen  hei  ersteren  Stb'rnngen  der  Art  schneller 
vorüberzugehen  und  wohl  gar  vermehrte  Rüstigkeit  und  vSrhnellkraft  ror 
Folge  zu  haben.  So  seheint  es  mit  Hiecke  zu  sein,  der  im  Ganzen  durch- 
gängig rüstig  und  gesund  ist,  hüohst  selten  von  Storuugcn  gelitten  hat  uud 
in  dessen  moralischer  Natnr  selbst  Snfsere  Stfirme,  Verdriefsliehkeiteii  mid 
UnannehmÜchkeiten,  wenn  sie  iiber  ihn  kommeo  sollten,  ein  starkes,  bereitvs 
Gegeogewicht  finden  dürften.  Doch  bier^  beseheide  ich  mich  gem|  filt  aller- 
dings toletst  das  Pindariache:  6i(trin{)u  toi  ßQortSv  (Xtyxof, 


Berich  Ii  gu  ngen. 

Der  im  Januarheft  gegebene  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  ger- 
manistisch rum.  Sectinii  in  Gera  eiithiilt  u.  a  zwei  un  sich  nicht  bedenteode 
Misverständnisse,  welche  ich  hicdurch  richtig  zu  stellen  wünschte. 

S.  54,  Z.  84fr.  bitte  ich  wie  folgt  ni  lesen:  Femer  wird  voii  Dir. 
Stier  aas  Zcrbst  ein  der  dortigen  (i  y  m  n  a  s  i  a  1  b  i  b  1  i  o the k  pehlMger 
schÖoer  Druck  des  IXeuen  Testaments  in  Wycliffes  IJebersetzung  vorge- 
legt, anscheinend  ungew  issen  Alters,  da  Titel  und  Sehlussbogcn  fehlen.  Die 
sofort  von  dem  (als  lier\ orrngender  Kenner  auf  diesem  Gebiete  bekannten) 
Dr^Slratiuanu  aus  Krefeld  geaul'serte  \  ermutung,  dass  ein  defektes  Exeoi- 
plar  des  1848  von  W.  Pickering  besorgten  Pa  esimiledrneks  verUefre 
(London  by  C.  \\  hittioghaiD,  laut  Titel  zum  ersten  Male  genau  nach  ciuein 
•gleichzeitigen  Mannscript  von  ld80  gedrockt)  hat  sich  soitdom  vollatÄBdig^ 
bestätigt. 

S.  öS,  Z.  210".  Genauer:  der  nördliche  Teil  des  Kurkreises,  2  St. 
nördl.  von  Witteoberg  bis  Brück,  habe  noch  jetst  niederdeutsche  Volks- 
Sprache;  noch  in  Witteoberg  selbst  datire  milteldenlsohe  ÜrknndeasprMhe 
(wenigstens  in  einem  Gericbtsbuche)  erst  von  1416.    Dabei  sei  so  beachten, 

dass  dieser  Mundartwechsel  schon  vor  dem  Aussterben  der  Asksnior  (142S) 
eingetreten,  also  nicht  erst  von  den  VVettioern  veranlasst  sei. 

Zerbst.  G.  Stier. 


Vo  rl) esse  r  II  ngen. 

Im  XXXII.  Bande  (vor.  .lahrg.)  S.  TO'J  Z.  1  lies  nixvii\  S.  770  Z. 
if'i^iyytadui^  Z.  20  yt^mua,  Z.  2>i  U(tii  fjt  S.  772  Z.  4  fehlt  zwischen  toi- 
rvv  uud  louTtur  der  Strich  — .  Z.  3  v*  n.  lies  ro/ni^a,  Z.  12  v.  o. 
o  ^Kuarov,  S.  774  Z.  10  Flickwort,  S.  775  Z.  4  v.  o.  gleichbedeotea- 
den,  S.  776  Z.  22  v.  o.  gäben,  S.  792  Z.  24  v.  u.  Celano-See,  S.  796  Z.  7. 
8  V.  0.  1719  und  171(),  S  Tim  Z.  14  v.  o.  Msgalhaes,  Z.  17  v.o.  Mershal- 
Archipel,  Z.  5  v.  u.  Anliuigcr. 

In  XXXill.  Rande  (1  llett)  lies  S.  2T  Z.  lü  logisch-ästhetische,  S.  28 
Z.  8  iNun,  S.  2<J  Z.  24  Nun,  S.  30  Z.  24  n«xiwv,  Z.  37  möchte,  S.  31  Z. 
10  iQty^^i  Z.  21  minder.  S.  48  Z.  31.  32  1.  Skeirophylaz  st  Skerophylax. 
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Eine  neue  Schrift  über  die  wichtigsten  Schulfragon. 


Wer  mit  so  vielen  Stimmen  des  Tages  das  Grundprincip 
unserer  Gymnasien  geändert,  etwa  mit  Dubois-Reymond  statt 
piecliiicher  Scripta  Kegelschnitte  eingeführt  wissen  will  oder  mit 
Herrn  Alexi  meint,  dass  die  alten  Griechen  und  Römer  ausge- 
Airtbcbftet  hätten  und  nun  an  unseren  gelehrten  Schulen  auf 
lolbe  Ration  gesetzt  werden  könnten,  der  wüd  gut  tun,  Dr.  F. 
f'aolhs  s  Erörterungen  „über  die  wichtigsten  Schulfragen" ^)  unge- 
zu  lassen.  Glücklicher  Weise  giebt  es  auch  noch  Lehrer, 
Keicbe  2»iih  auf  dem  Boden  unserer  seitherigen  Gymnasienbildung 
iie^cü  solche  Vorschläge  sicher  fühlen,  denen  aber  jede  besonnene 
Utersucbung  über  das,  was  not  tut,  in  hohem  Grade  willkommen 
i»t.  Solche  werden  das  genannte  Ruch  mit  williger  Anerkennung 
l^^^ufsen.  liier  wird  von  einem  grundlich  philosophisch  gebilde- 
i«D  Manne  das  gegenwärtig  herrschende  System  daraufliin  geprüft, 
lü  wie  weit  es  zur  Ausbildung  der  verschiedenen  Seelenkräfle 
dkolich  sei.  Das  Ergebnis  ist  durchaus  nicht  entmutigend;  die 
^^cge,  auf  welche  uns  Herr  F.  führt,  sind  sehr  geeignet  alle  die- 
j^igen  zu  oricntiren,  welche  das  Bedürfnis  fühlen,  sich  über  die 
'■ründe  ihrer  Berufstätigkeit  Rechenschaft  zu  geben  und  Wesent- 
itlMhj  vom  minder  Wichtigen  zu  unterscheiden.  Der  Standpunkt, 
♦od  dem  die  psychologischen  Fragen  hier  betrachtet  werden,  ist 
^  der  Lötz e'schen  Philosophie,  und  bei  der  aufserordentlich 
iinkenswerten  Anregung,  welche  namentlich  der  iMikrokosmus  ge- 
fe^ebeu  hat,  düifen  die  Voraussetzungen,  von  denen  das  Buch 
^Qsgelii,  auf  ziemlich  allgemeine  Zustimmung  rechnen.  Denn  so 
!tbr  im  Einzelnen  die  Ansichten  diverguen  mögen,  so  ist  doch 


Gütersloh.    Bertelsmann  1878. 
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in  den  Gniinlanschauungen  der  Psycliologie  allmählich  eine  ge- 
wisse Einigung  erreicht,  jedenfalls  insoweit,  <lass  man  sich  in 
pädagogischen  Dingen  aOf  4<^s  allgemein  Anerkannte  bezieben  kann. 
Das  war  bei  den  einseitig  formalistischen  Bestimmungen  der 
IIerbart*8cheD  Schule  Mneftwegs  der  Fall  Unserm  Verf.  wird  der 
Lehrer  auch  um  deswillen  gern  folgen,  weil  seine  sum  Teil  recht 
nhstracteu  Gedankengänge  von  wohltuender  Gemütswärme  begleitet 
sind. 

Zunächst  untersuchl  er  die  einzelnen  Fächer  des  gesaniniten 
Unterrichts,  indem  er  davon  ausgeht,  dass  alle  Geistesnahrung,  oh 
auch  die  Kräfte  der  Seele  in  verschiedener  Weise  fördernd,  doch 
schliefslich  das  einheitliche  Selbstgefühl  des  Schülers  beleben  und 
bef5rdern  müsse.  Nicht  eben  neu,  aber  recht  klar  und  zutreffend 
ist  der  Nachweis,  wie  gerade  der  lateinische  l'ntcrriclil  auf  den 
unteren  Stufen  das  Vorstellungs-  und  Denkvermögen  hilde.  Der 
seit  ilerbarl  immer  neu  aultauchende  Vorschlag,  lieber  mit  dem 
Griechischen  zu  beginnen,  wkd  sachgemäfs  zurückgewiesen.  Auch 
darin  hat  unsere  Schrift  gewis  Hecht,  dass  die  StilAbnngen  im 
Lateinischen  wichtiger  sind  als  im  Griechisclien;  hier  sollen  4lie 
Uebersctzungen  ans  dem  Deutschen  nur  zur  Unterstützung  der 
Sprnclikenntnis  di<»nen.  Wenn  sie,  richtig  geleitet,  das  bei  weitem 
sicherste  und  einrarlislr  Mittel  sind,  das  ^rauiniatische  Wissen  zu 
befestigen,  »o  liegt  hierin  das  unbestreitbare  itecbt  sie  festsubalten. 
Hat  man  sie  im  filsass  abgescbailt,  so  beweist  das  gar  nichts, 
fiel  4m  dort  herrschenden  Zoständen  wer  es  nur  wunderbar,  dass 
man  im  Jahre  1871  sofort  lateinische  AnfsitBe  und  griechische  Ar- 
beiten einführte.  An  anderen  Orten  hat  die  Erfahrung  deutlich 
bewiesen,  dass  auf  diesem  Geltieto,  wie  ülx'rall,  Iheorclisches  Wis- 
sen und  eigenes  Können  zusammeugebeu  luuss  und  dass  völliger 
Versieht  auf  eine  gewisse  Anwendung  der  fremden  Sprache  zu 
einer  schweren  ScbMigung  des  griechischen  Unterrichts  l&hrt. 
Herrn  Dubois-Reymonds  berühmtes  Wort  ändert  daran  nicht  to 
Mindeste.  — *  Uebrigcns  soll  damit  nach  kehier  Seite  jenem  „blinden 
Fetipchdieustc**,  den  man  oft  genug  mit  der  lurnjalen  Bildung  ge- 
trieben hat,  Viuschul»  geleistet  werden.  Ihirchmachen  sollen 
unsere  Schüler  die  streng  grammatische  Schule  in  den  alten 
Sprachen;  höchstes  Ziel  soll  sie  nicht  sein.  Am  wenigsten  in 
deutschen  oder  framOsischen  Unterricht.  Hier  gilt  es  tot  «Uem 
Einführung  in  iüe  Lilteratur  und  Anshidnng  des  Sprachfennügens. 
fn  ähnlicher  Weise  ergänzt  sich  die  Mathematik  und  die  be- 
schreihenden Naturwissenschaften;  durch  jene  wird  die  iugisclic 
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Krafi  grofsgezogen,  durch  diese  die  Welt  der  Anschauungen  und 
^or&leiJuDgen  erweitert.  Alles,  was  Herr  F.  über  diese  Dinge  wie 
Mch  über  geschichlücheu  und  geographischen  Unterricht  sagt, 
darf  als  zutreflend  und  beachtenswert  hezeidinet  werden. 

Besondere  Anerkennung  aber  verdient  die  Entschiedenheit, 
mit  welcher  er  fordert,  dass  mit  der  Einfuhrung  in  die  einzelnen 
Wissenschaften  zugleich  das  Bewusstsein  von  ihrem  Werte  in  der 
jugendlichen  Seele  geweckt,  d.  h.  dass  neben  der  Intelligenz  über- 
all auch  das  Gefühl  angeregt  und  befriedigt  werde.    Es  ist  ganz 
richtig,  dass  allein  da,  wo  dies  gelingt,  die  Schule  in  Wahrheit 
fär  das  Leben  bildet.    Denn  nur  dann  wird  aus  den  gesammelten 
kfontnissen  zugleich  eine  Welt  der  sittlichen  Ueberzeugung.  Ohne 
Bildung  des  Gefühls  giebt  es  überhaupt  keine  Bildung,  wie  keinen 
Geist  ohne  Begeisterung.    Wecket  kräftig  den  idealen  Sinn  in  der 
Jugend  und  das  leidige  Gespenst  einer  gottvergessenen  materia- 
listischen Weltanschauung  wu'd  in  das  Nichts  schwinden.  —  Darum 
bat  Ilerr  F.  völlig  Recht,  wenn  er  neben  der  logischen  Bildung 
so  weit  als  irgend  möglich  der  ethischen  und  auch  der  ästhetischen 
Aaregang  das  Wort  redet,  wenn  er  vor  allem  in  den  persönlichen 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  und  Schülern  eine  vernünftige  Frei- 
heit waltend  wünscht.    An  hervorragender  Stelle  haben  wir  neuer- 
Angs  klagen  ül)er  die  „[*est  des  geheimen  Verbindungswesens" 
^ebörl.    Aber  die  Schuld  solcher  Erscheinungen  liegt  ganz  gewis 
niciit  daran,  dass  im  Ganzen  die  DiscipUn  an  unseren  Schulen 
nicht  streng  genug  wäre.    Wohl  muss  man  den  Zeitgeist  für 
Tieics  verantwortlich  machen  und  jodermann  erkennt  leicht,  warum 
die  Jugend  der  Gegenwart  genusssüchtiger  ist,  als  sie  es  ehedem 
gewesen  sein  mag.    Aber  aufs  bestimmteste  ist  zu  behaupten, 
dass  unleugbare  üebelstände  dadurch  erheblich  verschlimmert  wer- 
deo,  wenn  die  Schüler  ihren  Lehrern  geradezu  als  eine  feindliche 
Partei  gegenüberstehen;  wenn  liebloser  Spott  das  jugendliche  Ge- 
müt verletzt  oder  die  Schule  in  gehässigen  Gegensatz  zu  den  Eltern 
tritt.    Viel  zu  sehr  wollen  manche  Lehrer  nur  Gelehrte  sein  und 
m  ihren  Zöglingen  Gelehrte  inachen.    Da  Hegt  denn  freilich  eine 
abweisende  Behandlung  der  schwächeren  sehr  nahe.  Unseres 
Verfassers  Bemeikungen  hierüber  verdienen  recht  allgemein  be- 
herzigt zu  werden;  —  ebenso  seine  Erläuterungen  über  die  Bil- 
dang  des  sittlichen  Willens.    Auch  hier  steht  er  auf  dem  Boden 
eines  besonnenen  Liberalismus.    Gerade  weU  ihm  philosophisch 
die  Freiheit  des  Willens  über  jedem  Zweifel  erhaben  ist,  erklärt 
€f  sich  sehr  bestimmt  gegen  eine  stete  Ueberwachung  der  Schflj^ 
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wie  sie  einst  von  den  Jesuitcnanslalten  (lurcligcffilirl  wurde  und  sich 
in  Form  fon  Silentien,  Arbeitsstunden  u.  s.  w.  noch  ao  so  manchein 
Gymnauum  erhalten  hat.  Selbst  arbeiteD  mAasen  die  iAngUnge 
lernen  und  sieh  dann  adbat  aar  Arbeit  treiben;  in  der  Ticigkeit 
sollen  sie  ihre  Frende  finden;  in  ihrer  Seele  muss  die  Lust  am 
(iiilen  uiiil  Killen  zu  einer  lehendi^M'ii  Macht  werden;  und  dazu 
wird  es  vor  allem  beitragen,  wenn  dem  Zöglinge  die  von  lie- 
geisterung  und  freudigem  Streben  beseelte  Persönlichkeit  seines 
Lehrers  znm  Vorbilde  wird. 

£ine  tweite  Abhandlung  unseres  Buches  handeh  von  den 
Prindpien  des  Sprachnnteirichts.  Durch  eine  keineswegs  mfibe* 
lose  Unlersucliung  über  das  Wesen  der  Sprache  selbst  gelangt 
Herr  F.  zu  einer  Reihe  von  Folgerungen,  denen  man  meist  ohne 
liückhail  beiüetcn  kann.  Es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um 
eine  stete  und  innige  Verbindung  der  verschiedenen  Rucksichlen, 
auf  die  es  hier  ankommt  Nur  durch  wirkliche  Aneignung  eines 
Gedankens  zugleich  mit  dem  Worte  wird  das  Kind  fSbig,  gram- 
matische Formen  zu  Terstehen.  Stets  mnss  LektOra  «nd  Beob- 
achtung d(^s  siirachliclien  Gesetzes  Hand  in  Hand  gehen  und  gerade 
dcshnll)  wird  jeder  rationelle  Sprachunterricht  so  früh  als  irgend 
möglich  an  einen  zusammenhängenden  Inhalt  der  Lektüre  an- 
knüpfen. Aus  dem  Concreten  führt  der  Weg  zum  Abstracten, 
nicht  umgekehrt.  Jede  Beschäftigung  mü  einer  fremden  Sprache 
muss  zugleich  zu  tieferer  BiiLenntnis  der  Muttersprache  dienen. 
Dazu  ist  Tor  allem  das  IJebersetzen  ins  Deutsche  forderlich.  Un- 
entbehrlich ist  andrerseits  um  das  (iefühl  für  das  fremde  Idiom 
zu  wecken,  Uebertragung  deutscher  Texte  ins  Lateinische,  Grie- 
chische oder  Französische.  Hier  ist  denn  in  den  alten  Sprachen 
der  Gewinn  allerdings  ein  rein  formaler.  Unser  Verf.  bespricht 
die  häufigen  Klagen,  dass  unser  Sprachunterricht  so  wenig  Resul- 
tate in  der  Beherrschung  der  fremden  Sprachen  selbst  aufra- 
weisen  habe.  Er  ist  durchaus  der  Ansicht,  dass  der  eigentlich 
grammatische  I  nfcrrirlit  in  der  Secunda  sein  Knde  ern  idi.Mi 
fiTüsse.  Für  das  Lateinische  wird  man  ohne  Bedenken  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  dürfen,  in  oberen  Klassen  sollten  die  gram* 
matiaehen  Regehi  nur  noch  bei  übersichtlichen  Repetitionen  be- 
sprochen und  nur  vorkommenden  Falb  das  früher  Eriemte  durch 
gelegentlich  sich  bietende  Einzelheiten  ergänzt  werden.  —  Alles 
recht  zu  befestigen,  werden  Kxerciticn  das  sicherste  Mittel  sein. 
Eigentliches  Lateinschreiben  aber  ist  nur  dann  mOglich,  \%enn 
vorher  und  gleichzeitig  auch  das  Laleinsprechen  geübt  wird. 
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AogemesMa  kann  das  aber  in  unserer  Zeit  nur  erücheineot  wenn 
es  aidi  «n  die  durch  die  alten  Schriftaleiler  eiBcyDaaaneD  tie- 
Ude  Mlikea  LeibeDa  uml  antiker  Wekaoackauiiiig  handelt.  Uebel 
nan  die  SehAkr  bei  der  LeklAre  lu  etwas  freier  Reprodaetimi  des 

Gelesenen,  und  zwar  nicht  erst  in  den  oberen  Klassen,  so  muss 
eine  gewisse  Gewandtheit  auch  im  sdiriftlicheii  lielinuiche  drr 
Sprache  sich  ganz  von  seibsl  ergehen.  Darüber  hat  ein  Meisler 
im  Lateinreden  und  -schreiben,  Eckalein,  in  der  padagogisehen 
Section  der  Wiesbadener  PhiloAsgaBYersanuBlancp  1877  viel  Treff* 
liebes  gesagt,  «as  man  jetst  in  der  8cfaaiid*schen  Enoyklopfidie 
fedmckt  findm  kann.  —  Die  sogenannte  synisxis  omata,  die  ge- 
druckten Stilistiken  und  Lehrbücher  hisse  man  völlig  aus  den 
Händen  der  Schüler.  Gewis  würden  diese  grolseu  Nutzen  davon 
haben,  wenn  sie  etwa  Seytfert's  scholae  iatinae  oder  ^ägelsbachs 
fitilintifc  Uorcharbeiten  könnten.  Aber  dasjoiige  Gymnasium  müsste 
einen  sehr  seUsamen  Lehrplan  haben,  welches  ihnen  hterstt  Zeit 
liefhe.  Anfiiätse  aber,  wie  sie  der  hochverdiente  Seyffert  sls 
Musterarbeiten  hat  abdrucken  lassen,  erregen  in  der  Tat  dorch 
ihre  unnatürlichen  Behauptungen  (um  sie  nicht  viel  schärfer  zu 
bezeichnen)  eher  unser  Entsetzen,  als  unsre  Bewunderung.  Darin 
hat  Herr  F.  voUig  Recht.  Unsere  Schuler  aii£  alle  möglichen 
i^nleatnagsphrasen,  Ueberginge  u.  s.  w.  einzodben,  ist  ein  vöU^ 
Bwecfckises  Unternehmen.  £in  wesentlicher  Vorzeg  moderner  Bil- 
dang  vor  antiker  Sophisttk  besteht  darin,  dass  wir  mit  den  alten 
Scbulformen  der  Hhetorik,  mit  den  Chrien  u.  s.  w.  nichts  mehr 
anzufangen  wissen  und  keinerlei  liespeci  vor  Formen  ohne  Inhalt 
empfinden. 

lüemach  weist  nun  unser  Verfasser  mit  gutem  Grund  dem 
Unterricht  im  Deutschen  eine  ganz  andere  Aufgabe  als  dem  in 
fremden  Sprachen  zu.  Er  nennt  ganz  richtig  systematischen 
Unterricht  in  deutscher  Grammatik  nach  Analogie  des  lateinischen 

eine  Quälerei;  Benutzung  der  deutschen  <ii  unuiatik  zu  logischen 
Lebungen  einen  unverautworthchen  Misbrauch.  Wohl  aber  soll 
der  deutsche  knabe  seine  Mullersprache  riclilig  brauchen  und  auch 
ihre  ^aeschich&e  kennen,  ihre  Formen  vorstehen  lernen,  damit  ihm 
goglekh  der  Zugang  zur  alteren  Nationaliitteratnr  erschkuwen 
werde.  Aber  alle  eigentlich  grammatisdie  Anleitung  wird  sich 
viel  kürzer  zu  fassen  haben  als  bei  fremden  Sprachen;  nirgend 
braucht  gelehrt  zu  werden,  was  jeder  ohne  sie  weifs;  alle  syste- 
matische Vollständigkeit  ist  geradezu  nnerträgUch.  Den  Mittel- 
pnnht  des  deulscben  Unterridkits  muss  unter  allen  Umständen  die 
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Einführung  in  die  Liltcratur  bilden;  hiormil  zugleich  und  in 
steter  Verhiiidiuig  damit  soll  das  Sprachvermögen  mümiUch  durch 
Uebuogen  im  ooirectem,  iiefsendem  Reden,  dann  aber  auch 
achrifUich  geübt  werden.  —  Die  Winke,  welohe  Herr  F.  Aber  den 
Aofratz  giebt,  verdienen  alle  Billigmig.  Er  Vit  von  der  weitfw- 
breiteten  lebung  ab,  Gedichte  in  Prosa  umsetzpn  oder  gar  pro- 
saisch ausgedrückte  Gedanken  anders  ausilnu  k»'ii  zu  lassen:  er 
fordert  von  allen  Aufsätzen,  dass  sie  nur  Gedanken  aussprechen, 
die  wirklich  zum  freien  Eigentum  der  Scbfiler  geworden  sind. 
Anderseits  ist  es  durchaus  begründet,  dass  nur  da  der  Büdongs- 
procesB  seinen  vollen  Absdiloss  gefunden  hat,  wo  seine  Resnitate 
einen  angemessenen,  d.  h.  namentlich  auch  von  lebendigem  Ge- 
fühl zeugenden  Ausdruck  in  der  Mutlorsiirachc  linden.  — 

Die  dritte  Abhandlung  unseres  Verfassers  handelt  von  der 
Notwendigkeit  und  dem  Wesen  des  Heligionsunterricbts.  Er  tritt 
mit  gleicher  i^tschiedenheit  der  radicaien  Richtang  entgegen, 
welche  auf  unseren  Schulen  gar  keine  religiAse  Unterweisung 
mehr  will,  und  der  strenggläubigen  Auffossung  des  Gegenstandes, 
die  mit  der  heutigen  Wissenschaft  gar  keinen  Zusammenhang 
mehr  hat.  Jede  Seile  dieses  Aufsatzes  überzeugt  <leii  LesrT,  dass 
ein  fnunnier  und  zugleich  theologisch  gebildeter  Mann  zu  ihm 
spricht.  iMii  der  grOfsten  Wärme  redet  er  von  der  Weise  christ- 
licher Gesinnung  und  christlichen  Glaubens.  Aher,  „Gott^,  sagt 
er,  „möge  uns  vor  der  Verirrung  bewahren,  von  Staatswegen  an 
die  Lehrer  (es  bandelt  sich  nicht  blos  am  die  ReKgionslehrei^ 
die  Forderung  eines  gläJibigeii  Herzens  zu  stellen".  Kr  nimmt 
die  Leitung  auch  des  Keligiousuiilerrirhts  für  den  Staat  in  An- 
spruch; er  fordert,  dass  gerade  auch  durch  ihn  die  Einheil  der 
inneren  und  dulseren  Welt  befordert  werde,  in  welcher  die  Staats- 
angehörigen leben.  Alle  seine  Ansföhrangen  entsprechen  den  An- 
schauungen, welche  der  gegenwärtige  preufsische  Cultusminister 
wiederholt  als  die  seinigen  bezeiclinet  hat.  Wer  der  l'eberzcugung 
ist,  dass  nur  in  diesem  Geiste  überliati|>t  luuh  Iteligionsuntcrricht 
erteilt  werden  kann  und  dass  das  tridiere  System,  welches  so 
mancher  wieder  zurückführen  mf)chte,  nur  zur  entschiedensten 
Abwendung  von  aller  Religion  führen  konnte:  der  wird  auch  hier 
nnserm  Verfasser  gern  Ins  Elnxelne  folgen.  Man  flAhH  ihm  an, 
dass  er  gerade  fftr  dieses  Gebiet  eine  besondere  Liebe  hegt.  Die 

erklärt  es  denn  auch,  uenii  er  stelleuueise  etwas  mehr  fordert 
als  nötig  zu  sein  scheint.    l>ie  Praxis  wenigstens  gieht  ihm  lln- 

rocht,  wenn      den  Religionsunterricht  auch  während  der  Vor- 
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bcreituBg  für  die  Confirmation  fortfuhren  will.  Die  Eltern  wüd- 
Kben  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  das  Gegenteil;  durch  vier 
bii  sechs  wöchentliche  Heligionsstunden  tritt  zudem  unvermeidlich 
hier  eine  üeberbördung  der  Schäler  ein  und  in  den  meisten  Fäl- 
len wird  eher  das  Gegenteil  als  Erwärmung  für  die  Gegenstände 
4a  t'nlerrichts  erzielt  werden. 

Doch  das  ist  eine  Meinungsverschiedenheit,  bei  welcher  die 
Verständigung  nicht  schwer  sein  kann.  Die  ganze  Schrift  des 
l'r.  F.  aber  verdient  in  vollem  Mafae  von  den  Berufsgenossen  ge- 
feMD  und  beherzigt  zu  werden. 

Karlsruhe.  G.  Wendl. 


Ein  lüterpirnktioiiäfelilcr  in  Goethes  Iphigenie. 

Als  im  Anfang  des  dritten  Auftritts  im  ersten  Act  Iphigenie 
den  Theas  mit  ihrem  Segenswunsch  hegriifst,  für  ihn  von  der  Gottin 
Sieg  und  Ruhm  und  Reichtum ,  das  Wohl  der  Seinigen  und  jedes 
frommen  Wunsches  Fnlle  erfleht,  dass,  wie  er  über  Viele  sorgend 
befische,  so  auch  vor  Vielen  seltenes  Gluck  geniefsen  möge,  ant- 
wortet der  König: 

Zufrieden  war'  ich,  wenn  mein  Volk  mich  rühmte: 

Was  ich  erwarb,  geniefsen  Andre  mehr 

Als  ich.    Der  ist  am  Glücklichsten,  er  sei 

Ein  König  oder  ein  Geringer,  dem 

In  seinem  Hause  Wohl  bereitet  ist. 
So  steht  es  gedruckt  in  allen  Ausgaben,  die  mir  zugänglich  ge- 
wfspu  sind,  auch  in  der  von  Fr.  Slrehlke  besorgten,  im  Hempel- 
*chcn  Verlage  erschienenen.  Trotzdem  muss  ich  gestehen,  dass  die 
\<T8e  mit  dieser  Interpunktion,  d.  h.  mit  dem  Kolon  nach 
•  nihmte*'  an  einer  sehr  bedenklichen,  ja  geradezu  unerträglichen 
1  nklarheil  leiden.  Strehlke  giebt  zu  den  Worten  keine  erklärende 
AomerkuDg;  Düntzer  stellt  in  seiner  Erläuterung  (3.  Aull.  S.  50) 
•ifD  Gedankenzusammenhang. so  dar:  „Der  i*riesterin  Segenswunsch 
fikrt  den  Thoas  gleich  auf  das  Familienglück  als  das  Höchste, 
was  dem  Menschen  zu  Teil  werden  könne.  Der  Verlust  seines 
'Lohnes,  dessen  schon  Arkas  gedachte,  fallt  ihm  jetzt,  wo  er  dessen 
Tod  gerochen,  noch  bitterer  aufs  Herz  und  verstimmt  ihn  zu 
«foilendem  Argwohn:  denn  er  glaubt,  die  Bande,  welche  das  Volk 
30  ihn  geknüpft,  seien  nun  gelockert,  die  alte  verehrende  L\r\^o 
:f wichen,  weil  durch  den  Mangel  eines  rechtlichen  Thr(»nfolMM| 
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dtes  Reiches  Zukunft  unsicher  geworden".  Und  in  der  Anmerkung 
mit  Recht  genauer  aut  die  oben  mitgeteilten,  der  Erklärung  aller- 
dings sehr  bedürfUfsa  Verse  eingehend :  „Wahre  Anerkennung  von 
Seiten  des  VAes  «foscfat  sich  der  weise  nad  tapfere  König, 
dagegen  lassen  die  Sorgen  der  Hemdiaft  ihn  weniger  als  irgend 
einen  Untertanen  seines  reichen  BesHies  sidi  freneii,  und  ybf 
allem  fehlt  dem  Thoas  jetzt  der  Segen  des  häusli(  hcn  Tilückos". 

Ich  will  nicht  leugnen,  dass  Düntzer  den  Text,  wie  er  nun 
einmal  interpungirt  isl»  so  gut  erläutert  bat,  wie  es  möglich  ist; 
aber  ihm  selber  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dass  er  tu  diesem 
Zweck  die  Worte  „Zufrieden  wSr^  ich**  in  ,4ch  wünsche  mit*  hat 
abschwächen  mOssen,  und  die  Worte  „wenn  mein  Volk  midi 
rährote"  so  deuten  muss,  als  hätte  Thoas  von  „wahrer  Aner- 
kennung", ja  Düntzcr  müssto  eigentlich  sagen  von  „herzluli<  r 
Liebe"  gesprochen.  Nach  seiner  Erklärung  wäro  in  den  Worten, 
wenn  auch  nicht  in  der  Form,  so  doch  in  der  Sache,  die  Klimax 
enthalten :  „Reichtum  ist  mir  fast  gleiohgultif^  beraliche  Verehraag 
von  Saiten  des  Volkes  wflnache  ich  mir  wohl,  aber  mein  selm- 
liebstes  Verlangen  geht  nach  hiusliehera  Glüek**.  Thoas  Wörde 
80  an  das  Wort  I|ihigeniens,  durch  das  sie  ihm  Reichtum  wAnscht, 
ablehnend  anknöpfen,  den  an  die  Spilzo  ihrer  Rede  gesleilien 
Wunsch  des  Sieges  und  Ruhmes,  der  wahrhaft  y,königlirhen  Güter'' 
wurde  der  siegreich  und  ruhmvoll  heimkehrende  Feldherr  aber 
gar  nicht  erwähnen,  obwohl  er  das  Wort  „rähmen"  anwendet 
Düntzers  Erklärung  scheint  mir  demnach  den  Wonsn  Gewalt  an- 
sutun  und  doch  einen  Sinn  in  dieselbe  su  legen,  der  tu  der  Si- 
tuation niclii  passen  will,  da  Thoas  oileuhar  glänzendes  Sciieiu- 
gUick  wahrer  innerlicher  Befriedigung  gegenüherstelll. 

Ich  meine,  man  erwartet  in  der  Rede  des  Tlioas  folgenden 
Gedankengang:  „Was  soll  mir  Sieg  und  Reichtum?  Dauernde,  fier- 
sdnliche  Befriedignng  finde  ich  dann  nicht.  Dem  Könige  wie  dem 
Geringsten  ist  friedliohea  Glflck  im  Hause  das  Höchste*'.  -~  Und 
diesen  Gedankengang  erhält  man,  wenn  man  hinter  „rühmte'* 
st.üt  des  Kolon  ein  Fra^ezeirlitii  (»der  meinetwegen  ein  Aus- 
rutiiiigszeiclien  setzt.  Thoas  sagt  selbst  in  einem  gleich  darauf 
fuigendeu  Verse,  er  sei  betriedigt  zwar  aurückgekehrt,  aber  nun 
mahne  ihn  das  öde  Usus  an  dos  Beste,  was  ilmi  khle.  Ala  da» 
her  Iphigenie  in  ihren  ersten  BsgrflfiHingsworlatt  ihm  Sieg  nnd 
Ruhm  und  Reiohtum  wAnscbt.  spricht  er  die  eben  von  ihm  ge- 
machte schmcrzlielie  Krfahrun^  in  seiner  Enl«;esmung  aus  :  ,,(ilauhhl 
Du  etwa,  ich  wäre  £ufriedeu,  ich  liätte  meiucb  WuiUiche^  Ziel  er- 
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reicfit,  yftnn  meine  Taten  und  ihre  Erfolge  vom  Volke  gerühmt 
wfideD?  Von  allem«  was  ich  errungen,  haben  ja  Andere  mehr 
Gfouss  als  ich  selber'S 

Ich  wei(]3  es  nicht  und  habe  hier  nicht  die  Hilfsmittel  mit 
«köpfender  Genauigkeit  zu  untersuchen,  ob  in  irgend  einer 
fräberen  Ausgabe  die  Stelle  bereits  richtig  interpungirl  ist.  Das 
alw  weifs  ich,  dass  die  entsprechenden  Worte  in  der  prosaischen 
Bearbeitung  des  Dramas  die  von  mir  vorgeschlagene  und  be- 
gründete Interpungierung  bestätigen.  Nach  dem  Variantenver- 
zeicfanis  von  Heinrich  Kurz  (Handbuch  der  poetischen  National- 
litl<»ratur  der  Deutschen,  S.  632)  Inutete  die  Stelle:  „t>er  liuhm 
d«  Menschen  hat  enge  Grenzen,  und  den  Reichtum  geniefst  oft 
der  Besitzer  nicht'*.  Der  Sinn  in  der  poetischen  Bearbeitung 
DDterscheidet  sich  zunächst  dadurch  von  der  prosaischen,  dass 
iiese  schon  im  ersten  Satze  den  Grund  andeutet,  warum  der 
Rahm  keine  letzte  Befriedigung  gewähren  könne,  während  jene 
«iid  zwar  in  der  Form  der  unwilligen  Frage  den  Buhm  als  ein 
kUies  Ziel  des  Strebens  ablehnt,  ohne  sich,  wie  es  scheint,  auf 
fise  Begründung  für  diese  Ablehnung  einzulassen.  Zwar  könnte 
man  diese  Andeutung  auch  in  der  prosaischen  Bearbeitung  finden, 
»fnn  man  besonderen  Nachdruck  auf  die  Worte  „mein  Volk** 
und  so  den  Konig  die  ,, engen  Grenzen'*  gerade  seines 
Kuhines  darin  sehen  lässt,  dass  derselbe  auf  die  Anerkennung  der 
johen  Scythen,  der  Barbaren"  beschrankt  bleibt.  Doch  halte  ich 
dies«  Interpretation  für  zu  künstlich,  weil  sie  sich  nicht  auf  den 
^^>rachlichen  Ausdruck,  sondern  nur  auf  eine  keineswegs  nahe- 
liecendc  Betonung  der  Worte  stützt,  für  unzureichend,  weil  auch 
M  keine  genaue  IJebereinstimmung  des  Sinnes  der  beiden  Be- 
tfbeitungen  erreicht  wird,  da  es  in  der  prosaischen  dann  nicht 
l»«lsen  mfisste  ,,der  Buhni  des  Menschen**,  sondern  „mem  Ruhm'*, 
fw  onnötjg,  weil  bekanntlich  eine  so  genaue  Uebereinstimmung 
i«i<ler  Bearbeitungen  weder  zu  erwarten  noch  in  der  Tat  vor- 
laoden  ist.  Ein  wichtigerer  Unterschied  aber,  als  in  der  etwas 
»l»*eiclienden  Form  des  ersten  Satzes,  besieht  in  dem  Verhält- 

der  beiden  in  Betracht  kommenden  Sätze  zu  einander.  In  der 
[^^»saischen  Bearbeitung  sind  beide  coordinirt,  so  dass  in  dem 
^r^ten  der  Ruhm,  in  dem  zweiten  der  Reirhtum  als  lelzte  Ziele 

menschlichen  Strebens  abgewiesen  werden.  Thoas  will  nach 
i«$er  Fassung  in  deutlicher  Unterscheidung  die  doppelte  Befricdi- 
.110$;  von  sich  nicht  gelten  lassen,  die  Iphigenie  in  ihrem  ersten 
Muoolug  als  einen  Vorzug  des  Mannes  vor  dem  Weibe  mit  4M 
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Worten  bcizcichiiet  halle:  ,,lhu  IVeul  der  Besitz,  ihn  krönt  der 
Sieg*',  in  der  poeüscheu  Fasfittog  der  Stelle  dagegen  ist  logisch 
der  zweite  Satz  dem  ersten  als  seine  Begründung  untergeordnet, 
ond  die  Begriffe  ^ölimen^*  nnd  „erwerben'*  sind  in  weiterer  Be- 
deutung zu  nehmen,  als  in  der  prosaischen  „Ruhm**  und  «yRaich- 
tum''.  Es  handelt  sich  in  ersten  Satte  nidit  blos  um  Sieges- 
ruhm und  im  zweiten  nicht  blos  um  den  Erwerb  materi'^ller 
Schatze,  sondern  in  beiden  Salzen  um  die  gesammten  Erlolj^e  de4> 
glucklieb  beendeten  FekUuges.  Die  kriegerische  Ehre,  die  reiche 
Beule,  die  Sicherung  des  Landes,  alles  dies  weswegen  das  Volk 
seinen  König  rflhost,  hat  ihm  selber  nur  kiine  Beftiedigong  ge- 
wihren  können,  sie  ist  verschwunden  bei  dem  Anblick  sefnes  ver- 
ödeten Hauses;  was  er  durch  seine  rühmlichen  Taten  erworben, 
ist  nun  für  ihn  von  gerinfrem  Werth,  wie  wertNoli  die  er- 
rungenen tiiiter  auch  tür  die  Andern  bleiben  mögen.  Der 
Sinn  ist  ako:  „Ich  persönlich  kann  in  meinen  firlblgen  nicht  die 
Befriedigung  linden,  wie  Andere,  denn  den  Genuas  derselbe»  ver* 
kAmmert  mir  mein  heiliger  Herzenswunsch  nach  btaüdiem  Gluck 
und,  was  damit  zusammenhängt,  die  Sorge  um  die  Fortdauer  der 
Liebe  meines  Volkes".  Die  Stelh»  so  aufzufassen  und  nicht  etwa 
in  dem  zweiten  Salz  einen  lourdinirten  (iedankeii  zu  sehen,  in 
welchem  im  Gegensatz  zum  Huhni  vom  lieicbtum  gesprochen 
wird,  gebietet,  meine  ich,  die  verschiedene  Form  der  Sätie,  be- 
sonders aber  die  asyndetische  Anlögung  des  tweiten  an  den  ersten« 
Solche  Abweichungen  der  poetisdien  Bearbeitungen  von  der 
prosaischen  finden  sich  zahh^eich  und  sind  naturgemafs.  Von 
einem  Kalle  indessen,  in  \\el(  heiu  der  i:;m/e  (iedaidven^aiit;  ein  so 
versehiedeiier.  ja  last  entgegengesetzter  ist,  wie  wir  nach  l»üntzers 
Erklärung  der  unrichtig  inlerpungirten  Steile  annehmen  mussteu, 
zeigt  die  Vergleichung  beider  Ausgaben,  so  viel  ich  weifs,  keis 
anderes  Beispie].  Und  würde  es  wirklich  nachgewiesen,  so  wire 
damit  meiner  Argumentation  wohl  eine  —  vielleicht  unnötige  — 
Stötze  entzogen,  die  Argumeolatiou  selber  aber  noch  keineswegs 
umgeworfen. 

Stettin.  Franz  kern« 
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Dr.  r.irl  Franke's  Griechische  Formenlehre.  Bearbeitet  von  Dr. 
Albert  von  Bamberg,  Director  des  Gymoaxiunis  za  i*iberswalde. 
12.  Auflapc.    Berlin,  Verlag  von  J.  Springer.  1S79. 

Die  Fraiike-von  liaml)cr«;'sch»i  KonncMilolin»  hat  sirli  in  tleii 
zi\anziff  Jahren  ihres  Rpstehons  nur  weite  Vnhreitung  crworhen, 
uihI  es  kann  in  der  Tal  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  Huch 
in  iler  so  riit'ä  I  lige  n  Auswahl  des  Notwendigen,  in  der 
Kürze  nnd  Fasslichkeit  des  Ausdrncks,  in  der  Zuver- 
lässigkeit der  Angal)en  und  in  der  rehersichtlirli  k  eil 
<|ps  Drucks  vor  Vielen  seinesgleichen  be<leutende  Vorzüge  lial. 
Aller  Irotzdem  entspricht  auch  diese  Grammatik  noch  nicht  allen 
Allforderungen ,  die  man  an  ein  gutes  Schulbuch  zu  machen  be- 
rechtigt ist,  und  darum  sei  es  mir  erlaubt,  die  Mängel,  die  sich 
mir  während  einer  iiiehrjähiigen  |iraklisehen  Ilescliälli^ung  mit 
ifiM  liuclie  fühlbar  gemacht  haben,  im  Folgenden  kurz  aufzufüh- 
rcn  nnd  ziii:leich  Vorschläi:e  zur  AbhiUe  zu  machen.  Von  letz- 
teren darf  ich  insofern  holfen,  dass  sie  seitens  des  Herrn  lleraus- 
jebers  genügende  Herüek<iichtigung  linden  werden,  als  ich  nnch 
'liirrli.ius  auf  den  Hoden  des  Ihiches  selbst  st«'lle  uiul  n.ieliweisen 
^»rdp.  (I.iss  die  betrefl'en<len  Mängel,  zum  liiöIsIcu  Teil  wenig- 
>t<ns,  dadurch  entslarnlen  sind,  dass  nicht  k(Uise(|uenl  i;enug  nach 
'len  ?un  Franke  in  der  Fiiileiimm  ausgesprochenen  (jrun<l>.ii/.en 
Verfahren  ist.  Meine  Aiisslelluniien  richten  sich,  um  es  s<»gleich 
iujzuspreclien  ,  wesentlich  gegen  die  A  n  o  r  d  n  u  n  g  d  es  S  i  o  t  f e s 
in  der  Conjugation.  Mir  scheint,  dass  hier  vielfach  die  nötige 
Klarheit  fehlt  und  dass  Vieles,  was  ilem  Schüler  ;ils  etwas  Zusam- 
itiengehr.riges  vorg(!führt  werden  muss,  aiis(;inaiidcrgerissen  ist,  so 
>h>s  Fuan  gezwungen  wird,  es  selbst  erst  wieder  aus  mehreren 
I'irngraphen  zus.immenzusuchen.  letzteres  bringt  nicht  nur  er- 
h'lilirhe  I  nbeipiemliclikeilen  für  den  l  iiteiricht  hervor,  sondern 
'i-chuerl  auch  besruiders  dem  Schüler  den  (ielunuch  seiner 
'Grammatik,  in  welcher  er  sich  hei  einer  g<'legenilichen  Repetition 
uur  schwer  zurechlüodel;  Ersteres  discredilirt  —  abge&elieu  von 
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dorn  Fehler  nn  und  für  sich  -  das  ÄDsebea  des  Buches  iu  den 
Augen  des  gereiftereii  Schülers. 

Sclion  das  einfach  heiordnende  l'rincip,  welches  in  der 
l''r.-v.  H.'schen  Fonnenleiirp  beful^'t  ist.  indem  in  den  anfcinander- 
f(d}j:enden  Kapiteln  die  verschiedenen  Teile  der  Grammatik:  Lautlehre, 
Declinnlion,  (lonjugalion,  ohne  Unterschied  aneinandergereiht  werden, 
ruft  den  Widerspruch  wach.  Warum  unlersciieidet  die  griechi- 
sche (Irainmatik  nicht  zwischen  Lautlehre  und  Flexionslehre? 
Warum  werden  Heclinalion  und  Conjugalion  niclit  als  T»'ile  die- 
ser letzteren  augegebcui  soudera  als  der  Laullelue  courdiniiL  be- 
handelt? 

Wiiren  die  einzelnen  Teile  der  Formenlehre  auch  äufserlich 
erkennbar  von  einander  abg<'h(»ben,  ilann  li.ilteu  wir  \ielleicht 
nicht  die  falsche  Leberschrift  des  7.  Kapitels  erhalten:  Conjupalion 
der  Verba  auf  o).  Falsch  ist  diese  namhch,  weil  im  ersten  Para- 
graphen dieses  Ka|»itcls  (§  4*.))  nur  allgemeine  Hemerkungen  stehen, 
die  sich  auf  jede  Conjugation  beziehen,  und  wir  erst  im  folgenden 
Paragraphen  erfahren,  dass  es  im  Griechischen  2  Conjugationen 
giebl.  Daher  war  der  reberschrift  des  7.  Kapitels  beizusetzen: 
Allgemeines  über  die  Loniugali(»n.  Der  §  49  konnte  dann  „all- 
gemeine Hemerkungen,  die  tinleilung  der  Conjugationen,  Ein- 
teilung der  Tempora''  enthalten,  welches  letztere  jetzt  ohne  sadi- 
iicbe  Berechtigung  im  §  50  steht. 

Auch  die  „Vorbemerkungen"  im  ^  T)!,  den  Accenl  und  die 
Quantität  betrelfend,  scheinen  mir  nicht  am  rechten  INatze  zu 
stehen  und  würden  besser  mit  den  im  folgenden  Paragraphen 
gegebenen  „Abweichungen  in  der  Accentualion"  zu  einem  Para- 
graphen vereinigt  werden:  ,.Accentregeln  für  die  (^onjugalion", 
der  consenuenter  Weise  seine  Stelle  ebenfalls  im  allgemeinen 
Teile  linden  müsste.  In  demselben  l*aragraphen  würden  dann 
wol  auch  die  „Accentregeln  für  die  zusammengesetzten  Verba" 
mit  mehr  Recht  stehen  als  in  §  72  Auuierkg.  2,  wo  sie  nach 
meiner  Meinung  nicht  hingehören. 

Wie  nur  ganz  äufserlich  anreihend  die  Fr.-v.  B.'sche  Formen- 
lehre verfährt,  sieht  man  wieder  an  dem  folgenden  Abschnitte 
der  eine  Ueberschrift  führt,  die  ganz  in  der  Luft  hängt:  Erklä- 
rung der  Verbalformbildung.  Zur  Abwechslung  folgt  die  l*ara- 
graphenzahl  hinter  dieser  Bemerkung.  Wäre  der  StolV  nach  logi- 
schen Gesichtspunkten  gruppirt,  dann  hätte  es  bei  §  50,  wo  die 
Conjugation  der  Verba  auf  <»)  anfängt,  etwa  heifsen  müssen : 

a)  Fintheilung  der  Verba  auf  a>  nach  Stamm  uad  Oha- 
rakter, 

bei  §  51: 

b)  Paradigma:  naidevm  erziehe, 
uad  dann  bei  dem  folgenden  Paragraphen: 

c)  Erklärung  der  Verbalf ormbilduog. 
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Dann  winscn  die  einzelnen  Abscfaaitte  auf  einander,  und  der 
Schüler  wfisste,  woran  er  ist. 

Auch  bei  §  59  und  60  ist  die  Klarheit  der  Anordnung 
Siifvprlich  nicht  zu  erkennen;  §  60  beschäftiget  sich  doch  auch 
mit  der  Tempusbildung  der  Verba  pura.  Demnach  fuuss  bei 
$  59  die  Bemerkunj;  ,,1.  Tempusbiidung  der  Verba  |)ura'*  voran- 
gestellt und  hinter  §  59  eine  dem  §  öO  entsprechende  Ueber- 
Äcliritt  hinzugefügt  werden. 

In  den  §§  Ol  und  65  werden  die  Tempora  secunda  der 
Verba  muta,  in  §  6S  die  der  Verba  liquida  behandelt.  Diese 
Trennung  empfiehlt  sich  vom  Standpunkt  der  Praxis  aus  nicht, 
da  die  Bildung  der  Tempora  secunda  bei  beiden  Verbalklassen 
denselben  Gesetzen  folgt.  Darum  würde  der  Inhalt  der  betref- 
fenden Paragraphen  besser  vereinigt:  aber  dies  ist  es  nicht  allein, 
was  ich  ändern  möchte:  die  Bildung  der  Tempora  secunda  ist  ein 
Abschnitt  in  der  Forinenlehre,  der  wohl  nie  zugleich  mit  der  Bil- 
dung der  Tempora  prima  in  einer  Klasse  gr'icrnt  wird,  der 
überhaupt  so  viel  Besonderes,  l^nregelniäfsiges  bietet,  dass  man 
gut  tut,  ihn  .,durch  eine  ganz  abgesonderte  Stellung 
dem  Auge  d  c s  Schülers  so  lange  zu  e n  t  z  i c  h c n  ,  b  i s  d e r - 
selbe  mit  dem  (irundlypus  der  Verballehre  vollständig 
vertraut  ist."  In  Beachtiin«^  dieser  Worte  Frankels  erlaube  ich 
mir  den  Vorschlag,  das  ganze  Kapitel  der  Tempora  secunda  in  den 
folgi'nden  Abscbnilt  (Kigenffnnlirhkciten  und  Abweichungen  in  der 
Verb.ilformbil(lung)  zu  vcruciscn,  so  dass  dann  die  (if'setze  über 
die  Bildung  der  Temjiora  prima  als  die  Hauptsache  der  Conjuga- 
tion  auf  m  in  unmittelbarer,  übersichtlicher  Aufeinanderfolge  zu- 
sammenstehen. 

Diese  Umstellung  würde  auch  «Icni  folgendfu  Abschnitt  selbst 
zu  Gute  kommen,  wo  im  ^  74,  wie  schon  Müller  in  seiner  Be- 
cension  f Jahrloichcr  für  Pliilologie  u.  Pfuhigogik  1^72.  Abt.  II. 
S.  ,')S(h  hervorhebt,  heterogene  Dinge  zufianimüDgeätellt  sind,  tnl- 
»precheud  nämlich  dem  Abschnitt: 

A)  Abweichungen  und  Besonderheiten  im  Augment  (§  70, 
71  u.  72) 

würde  dann  folgen : 

B)  Abweichungen  und  Besonderheiten  in  der  Tempus- 
bildung, 

1.  tempora  secunda, 

2.  Fut.  atticum  und  doricum, 

C)  Abweichungen  und  Besonderheiten  im  (Iharakter-  und 
Stammvokal  und  in  der  Modusbildung       73  u.  74), 

D)  Abweichungen  und  Besonderheiten  in  der  Bedeutung 
(§  75  u.  76). 

Das  Einzige,  was  sich  hierbei  nicht  unterordnen  liel'se,  ist 
das,  was  §  71  unter  steht.  Das  gehört  aber  überhaui»t  nicht 
hierher,  sondern  Tielmehr  an  die  Steile,  au  der  das  Zusammen- 
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in-ncii  »Irr  Consonanteii  bei  der  Üihlunf;  des  Perf.  l*ass.  be- 
^^l^nH•ll<'u  ist,  also  in  den  §  02,  >vic  Müller  ebenfalls  sdiuii  be- 
merkt hat.  —  Bei  einer  Vergleichiuii;  mit  dem  jetzigen  Stande 
der  hin^e  wird  man  mir  zugeben,  dass  der  ganze  Abschnitt  IV 
durch  die  vorgesriilagenen  I  mslellungen  aulsfrordenliich  an  Klar- 
lieit  und  IJebersiclillichkeit  der  Anordnung  gewinnen  würde. 

A«"hnliche  Verstellungen  habe  ich  für  das  folgende  hapilel, 
Conjugation  der  Verba  auf  /ui,  vorzuscldagen.  Zunächst  würde  ich 
auf  §  77,  in  dem  die  Eigentümlichkeiten  und  die  Einteilung  der 
Verba  auf  kurz  besprochen  werden,  den  §  SO  mit  den  Para- 
digmen der  1.  Klasse,  dann  erst  §  78  und  79  mit  den  Kegeln 
über  die  Tempusbildung  etc.  dieser  4  Verba  folgen  lassen. 

Ferner  bin  ich  der  Ansicht,  dass  §  84  mit  seinen  teilweise 
unregelmärsigen  oder  defectiveu  Verbis''  nicht  au  seinem  Platte 
steht,  sondern  in  das  folgende  Kapitel:  Unregelmäfsigc  Conjuga- 
tion,  zu  verweisen  ist;  ich  brauche  wol  nur  an  die  eben  citirtcn 
Worte  Kranke's  zu  erinnern.  Ebenso  unberechtigt,  weon  auch 
aus  andern  Gründen,  ist  die  Stellung  des  §  88:  der  synkopirte 
Aorist.  Hier  scheint  mir  der  Grundsatz  Frauke's:  „lieber  auf 
einer  gewonnenen  empirischen  Grundlage  gehörige 
grammatische  ErschAinuugen  den  SohÜer  finden 
aad  verbinden  zu  laieen,  als  von  der  gegebenen  Ab- 
etraction  zu  den  Einzelheiten  in  der  Anwtndnng  fort- 
zusohreiteu'S  arg  verletzt  zu  eein.  Deno  nur  der  nAbftnistion*' 
des  synkopirten  Aorist  haben'  es  &  Yerba  wie  ytyyaa*»,  ßaiv^, 
fp^dvta  etc.  »i  danken,  daes  aie  in  das  Kapitel  der  Verba  auf  ^» 
gerathen  sind»  mit  dein  sie  deeb  sonst  niobl  das  Geringste  la 
schaffen  haben.  Um  diese  Unebenheit  zu  vemieidtti,  branebt 
man  nur  die  Regel  über  die  Bttdung  des  synkopirieii  Aorist  so- 
wie die  Paradigaieii  besonders  so  steUen  —  vielleicht  In  f  92 
anter  2  —  und  die  erwähnten  Verbs  und  ihre  Leiden^filhrtcB 
in  die  lUsssen  der  iinregclmSiHgen  Verba  einzureihen ,  in  denen 
sie  nach  der  Beschaff'enheit  des  Prüseasstammes  stehen  mOsaeo. 
Dann  sind  auch  Ihre  Tempora  nicht  mehr  seirissen  (cf.  ßtdvm 
i  94,  1),  und  der  Schüler  merkt,  dass  er  es  mit  audh  sonst  noch 
unregelmäfsigen  Verben  zu  ihun  hat 

Ebenso  meine  ieh,  dam  auch  die  in  den  90  «.  9t  sn- 
sammengestellten  Verba,  zum  Teil  wenigstens,  in  das  folgende 
Kapitel  gehören,  da  die  Unregelmifiiigkcit  in  der  Bildung  einzelner 
Tempora  in  Rücksiebt  auf  den  Schüler  mehr  hervorgehoben  wer- 
den muas  als  die  Prisensbildung  auf  rvfir*.  Man  mass  dann  aller- 
dings auch  innerhalb  der  unregelmiftugen  Verba  2  Gonjugations- 
blamen  unterscheiden,  1.  auf  m  und  2.  auf  /t»».  Diese  Unter- 
scheidung machen  aber  ohnehin  die  in  §  84  vereinigten  Verba 
nötig,  welche,  wie  bereits  erwihnt,  schon  bei  Fr.-v.  E  unter  einer 
Fahne  raamhiren,  die  sie  in  dieses  Lager  weist 

Eben  hierher  ist  nun  endlich  Alles  aus  der  gesammten  Ver- 
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iwikhre  zu  bringen,  was  auf  Unregelmafsigkeit  Anspruch  niatlit. 
So  gfhürl  besonders  aus  §  07,  4  liierher,  was  mit  gesperrt  ge- 
irucku-n  Buchstaben  selbst  schon  als  unregelniiiCsig  gekennzeichnet 
fcl:  ebens4j  Anmcrkg.  3;  aus  §  08  anoiß-yrjaxoi);  aus  §  70  ayot  ; 
iiciieichl  auch  die  im  §  73,  2  aurgeführt^n  Verba,  deren  Wechsel 
im  ("liaraktervocal  doch  nicht  in  einer  zusammenfassenden  Hegel 
W>üiumt  werden  kaon.  Lässt  sich  diese  buote  Masse  nicht  in 
mt  der  vorhandenen  lüaasea  der  unregelmäfsigen  Verba  ein- 
nogiren,  dann  erricbte  man  eine  neue:  Verba  mit  venchifldeiMa 
üoregehDiirsigkeitea.  Auf  diose  Weise  eribält  man  dann  wieder 
4n  Yorteil,  dass  „eine  strenge  Sonderung  alles  Itegel- 
■iffigen  ünd  LI n rege! mäXaigen**  genauer  dnrcbgeführt  wird, 
Hd  dass  der  Schüler  eine  vollständige  Zusammenstellung  der 
iDrr|:elmäiiigen  Verba  in  der  Hmid  hat.  Der  Mangel  der  l^>.* 
^.  B.'8chen  FormeDlehre  an  einer  Bolchen  urofossenden  üebersicbt 
4(r  unregdmibigen  Verba  ist  am  diesseitigen  Gymnasium  bereits 
»  klihalk  empftmden,  dass  Ref.  veranlasst  wurde,  selbst  eine 
derartige  Zusammenstdlung  der  unregdmäblgen  Verba  zu  machen 
{htm  1877  bei  E.  Rebfeld). 

Aaber  diesen  Bemerkungen,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
AMteog  des  Stoffes  in  der  Conjugation  beziehen,  gestatte  ich 
w  Mcb,  felgende  Eintelheiten  zu  erwähnen: 

Id  §  13,  4  fehlt  die  för  den  SchQler  sehr  wichtige  Regel: 
^ittiD  der  1.  Dedination  stets  lang,  in  der  3.  aber  kurz. 

h  §  14,  3  könnte  die  praktische  Notiz  Aufnahme  linden: 
1^  kt  Sing,  ridilet  sich  in  der  Quantität  seiner  Lndsylbe  nach 

Nominativ. 

In  §  22,  2  würde  der  Zusatz: 

„d)  das  Pron.  interrog.  tIc,  ti  wer,  was** 
^  Znsammen  Stellung  der  Ausnahmen  v(  rvollsiruidigen. 

In  §  31  ist  die  KrklArung  von  Ileterociila  und  Metaplasta  für 
«ißtn  vSchüler  nicht  fas^lich  genug:  viel  leicht  so:  Hctcrociila  sind 
^olDina,  die  von  derselben  Noniiiiativeinlung  nach  verschiedenen 
^'fHinaiionen  abgewandelt  werib'U.  Metaplasta  sind  Nomina,  bei 
*»ltbeD,  zum  Teil  neben  den  rcgelmalsigcn,  Formen  gebildet 
^'TijAn.  zu  denen  der  entsprechende  ^ominativ  fehlt. 

I^'pr  §  37  könnte  durch  kleine  Aenderungcn  viel  übersicht- 
gemacht  werden,  wenn  entsprechend  1.  und  2.  No.  4.  zu 
^••3.  würde;  was  unter  3.  steht,  folgt  als  „Accentregcl" 
Schluss  und  „4*  Einzeln  merke  etc.''  wird  in  den  folgenden 
^'^r:>jraj»h<^ii  verwiesen,  wo  es  wohl  mit  gutem  Hecht  einen  Platz 
^  i  n  Wird,   Dann  hat  der  Schüler  unter  1.  2.  und  3.  die  ver- 
^Menen  Arten  der  Gomparation  in  guter  Uebersicht  neben 
einander,  die  übrigens  noch  mehr  an  Deutlichkeit  gewinnen  würde, 
'^DQ  römische  Zahlen  gewählt  würden,  da  der  Unterschied,  der 
I  ^"iKkea  1.  und  1)  besteht,  för  das  Auge  doch  gar  zu  gering  ist. 
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UeMrhaiipt  adMint  mir  die  Pr.-¥.  B.'8cfaa  FonntfiMire  tinen  viel 
tu  .>)).irlieheii  Gebrauch  f<m  deo  rGmitchea  Zahlen  ni  machen. 

io  (  51  düilte  es  sich  wol  empfehleB,  wenn  la  den  ein- 
Mfaien  Formen  dea  Paradigma  naiÖMim  die  deotaehe  Bedentang 
hinsugefugi  wQrde. 

In  i  64, 2)  fehlt  neben  ^vXlfy^  und  tiwtm  wifurm  —  lr^/»er. 

In  S  85»  1  atttht  der  inooneete  Auadnpck:  wenn  das  VenNim 
ata  Copula  daa  Prädicat  mit  dem  Subjecl  wkaflpft;  ea  ranaa 
heifiien:  Prldicatanomen. 

In  (  Ol  ateht:  a.  Verba  mala,  b.  Verba  liqmda.  Dieaer 
Auadruek  kann  eine  Mache  Voratellong  erwecken ;  beaaer  iat  jeden* 
falls:  Stammcharakter  eh»e  Muta,  eme  Liquida  oder  Aehnlidiea. 

Das  Verbnm  IC««,  ims^/{«i  steht  m  f  03,  9  aufgeführt,  ge- 
hM  aber  nohl  baaser  in  die  ffinfle  Klasse  07). 

Posen.  Yf.  BindaeiL 


ü.  Stier,  Director  des  Herzogl.  1  laucisceums  io  Zerbst,  \'ursehule  la> 
tetoi Seher  Ofehtniif ,  Ür  den  Gymnaiialttaferricbt  Breter  mmi 
zweiter  Teil.   1.  Eleineute  der  Prosodie  nebst  Fer«eiilekre.  II.  Ele* 

inentc  der  Metrik.  Z\^eile  umpearbcitel«'  und  vervollstäudigto  Ant- 
rabe.*)   Zerbst  Luppe's  Uuchhaudiuag.    VUI.  bO  S. 

Wer  nicht  selbst  irgend  welchen  Versuch  gemacht,  derartiges 
zu  schreiben  als  er  liest,  wird  immer  ein  sch\Yacher  Leaer  bki 
ben.  Jttit  der  llnbcätrciibarkeit  dieses  auf  noch  mehreres  aoHcad- 
baren  Satzes  fallt  jeder  gerade  in  neuerer  Zeit  öfter  gehörter 
Widerspruch  gegen  lateinische  Versübungen  auf  Gymnasien.  !>. 
Stier  s  Vorschule  1.  und  Ii.  ist  aber  auch  für  den,  welcher  nicht 
lateinische  Verse  zimmern  will,  Schüler  und  Lehrer  und  wer 
immer  Latein  oder  auch  nur  Yerskunst  seines  eigenes  Volkes 
gern  hat,  ein  äußerst  angenehmes  Buch.  Sonnige  Klarheit  und 
freudiges  Leben  durch  die  jeder  Zeit  dem  Verständnis  zu  Hilfe 
eilenden  Beispiele  aus  klassischem  und  altem  Latein  und  aus  un- 
serer Sprache  und  Dichtung  sind  die  Eigenschaften,  welciie 
manchmal  glauben  machen,  man  habe  ein  feines  Untcrhaltungs- 
buch  zur  Hand  genommen.  IHc  Verwebung  der  entlegeneren 
Seiten  lateinischer  i  ormenleiu  e,  welche  etwa  auf  eine  Prima, 
liier  und  da  etwas  über  diese  hinaus  weisen ,  in  die  L«'hre  von 
der  Verskunst  scheint  mir  ein  bcsontlers  glücklicher  Grill  des 
Verf.  zu  sein,  und  ist  um  dieses  willen  allriii  schon  dem  Buche 
Verbreitung  und  Verbesserung  in  neuen  Ausgaben  zu  wünschen. 
Die  ersten  z\Nitn/i<;  Seilen  enthalten  die  Prosodie,  die  zweiten 
zwanzig  die  Formenlehre,  die  Metrik  mit  einem  wol  verwendbaren 
Anhange  über  Wortstellung  im  llexamct(^r  und  Distichon  reicht 
bis  S.  70,  den  Schluss  bildet  ein  Ite^isler.  Schwierig  war  olfen- 
bar  die  Aufgabe,  in  den  einzelnen  F^en  zur  rechten  Zeit  aufiu- 

1)  Dieter  Zesatz  beziekt  sich  aor  auf  dea  entea  Teil,  der  sweite  ist 
völlig  nea. 
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hören,  weit  fihcr  die  Schule  liiiKiiisgcliendes  zu  lassen,  nicht  zu 
weiiiii  zu  ^ebcn,  hehutsani  über  noch  ni(  lit  von  allen  auf  einerlei 
An  lienrteiltes  zu  reden.  Manches  ist  in  dieser  Hinsicht  der 
früher»  ii  Ausgabe  gegenüber  <;el>efisert;  eiu  paar  mir  uoch  zwcifel- 
bafte  Filllo  führe  ich  hier  an. 

Was  1  l  die  'echt  rrnnische  Silbeninessung'  im  saturnischeu 
V>^^e  für  eine  sei,  macht  weder  diese  Stelle  klar  noch  II  52,  'da 
für  die  meisten  Längen,  zumal  die  betonten,  auch  je  2  Kürzen 
>teiien  konnten.'  Soll  man  nach  I  21  'Ilei  den  Komikern  ist  den 
Griechen  nacbgebikleles  Positionsgesetz  noch  nicht  streng  be(d>- 
achtet.  Man  niisst  je  Dach  IJedürfnis  unhedenklich  magistraius 
mex  ilbui  ^^-^  verstehen   echt   griechisch,  jede  Silbe 

entweder  lang  oder  kurz,  nur  Position  nicht  beachtet?  Dann  ist 
der  Ausdruck  nicht  gut.  Aber  man  erklart  bekanntlich  jene  Fälle 
DOfh  anders  als  durch  ISichtbeachtuug  der  IV>sitiou,  uiul  dass  im 
J^aluruier  zwei  Kürzen  für  eine  Län^e  stehen,  bleibt  noch  zu  be- 
weisen, da  z.  B.  in  INaevius  vom  Verf.  angetührter  (irabschrift 
Orcino  Conjectur  ist.  I  110  ipse  für  fdteres  iapse.'*  Hier  war, 
•1.1  der  Verf.  Sternchen  zu  setzen  ptlegt,  istpse  mit  einem  soldii'u 
zu  versehen.  Denn  es  kommt  nicht  vor.  Aber  es  ist  aucli  falsch 
k'fbildel,  da  das  p  statt  6(0  zu  dem  i  gehört,  pse  nichts  ist: 
fp  s«  musste  es  heifsen,  so  dass  man  seine  Verwandlschaft  mil 
«,  i[b)s(e)  sieht.  Ks  ist  gut,  dass  nicht  ipsus  für  fdler  als  ipse 
ausgegeben  wird;  aber  angefahrt  sollte  es  doch  sein.  Med 
ursprünglicher  als  me  zu  nennen,  widerraten  Kilsclils  und  Hergks 
Nachweise,  dass  es  ein  me-de  sei,  vgl.  auch  Priscae  lal.  or.  p.  129. 
Von  vUielicet  (srUicet,  Uket)  die  erste  Hälfte  als  Im|»eraliv  aufzu- 
fassen, ist  nicht  mehr  üblich,  wie  Stiidemund,  wenn  auch  nicht 
kritisch,  sprachlich  doch  mit  Itecht  ilkebit  (Hss.  ire  Iket)  in  PI. 
Menaechnien  zu  schreiben  wagte.  Den  (ienetiv  cni  (Cic.  cukui^ 
modt),  aus  welchem  durch  weitere  Ansätze  cuias  und  cuius  a  um 
nie  meiis  und  tnius  aus  me  und  mi  wurden  (s.  Phil.  XXXVII  Zum 
lit  poss.),  vermisse  ich  ungern.  Adsecue  sequitur  aus  dem  Irin, 
■•ch  Ritechls  Conjectur  blieb  besser  weg.  (m  metrischen  Teile, 
•elcher  neueren  Verwegenheiten  fern  steht,  klare  Vorstellungen 
ifcer  Caesur  und  Diaeresis  enthält,  ist  zu  erinnern,  dass  die  An- 
gabe von  Bruchteilen  zur  Erklärung  kyklischer  Küfse  heute  mit 
Recht  Ton  den  meisten  aufgegeben  ist 

Der  dritte  Teil  zu  diesem  Werkchen,  eine  der  SeylTertscheil 
ÜttKcbe  Palaestra  Musarum,  wird  für  gegenwärtiges  Jahr  schon 
«trbdfsen,  und  erwarte  ich  mit  Sicherheit,  dass  sie  Ton  denen 
Mb  wird,  welche  die  Erlindsamkeit  des  Lehrers  und  Schälers 
«ecken.  Unsere  Vorschule  (I  und  II)  berechncft  der  Verf.  i§r 
Prima,  in  Auswahl  für  Secunda,  in  beschränkter  Auswahl  f Ar  Ter- 
tia;  doch  hat  er  ffir  diese  Klasse  noch  selbst  einen  Auszug  'Lat 
Prasodie  imd  Metrik  fSr  mittlere  Klassen'  herausgegeben. 

Berlin.    II.  Buchholti. 
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Denlfcke  Mvtholo^^le  and  Heldensage  voo  Dr.  II.  Heskaap.  Dm- 
nover,  Üaba'scha  BuckkaAdlaDg,  1877.   VlU,  2]1  S.  8. 

t^Gerade  jetil,  wo  das  Nationalbowiiastseki  des  dmiliclmi 
Volkes  so  miduig  seine  Schwiogea  schllgt«  geiiemt  es  sieh,  vor 
allem  die  llrtugendeD  unserer  Nation,  doiitsehe  Treue ,  denlsdM 
Liebe,  deutscht  Um%  sich  wiederspiegeln  su  lasasn  in  den  lieb- 
lichen und  groCuurtigea  6«ilallen  unserer  Heldensigew  FAr  keinen 
aber  liegt  diese  heilige  PÜicht  niher»  als  f ftr  den  Lehrer  des 
Volkes.**  Ihm  so  Nuts  und  frommen  schrieb  der  Verf.  asm 
deutsche  Mythologie  und  Hddenssge« 

Wie  der  Titel  sagt,  zerfiUt  das  iuch  in  swei  Teile:  Mftben 
und  Sagen  der  Germanen  S.  1— 5&;  die  Heldensage  S.  56 — 99. 
Oer  erste  berichtet  suniohst  von  der  ErsebaAing  der  Wdl,  der 
Entrtehung  der  Götter,  des  Uimroeb  und  der  Erde  und  wendet 
sich  dann  su  einzelnen  Götterg^talten:  Odin,  Thor,  Tyr»  Frayn, 
Nerthus,  Iduna,  Hei.  Pwagraphen  Ober  die  Weltesoh^  Walhnlk, 
Gdtlerdämmernng,  Erneuerung,  Aber  Riesen,  Elben,  Aberghniben 
u.  A.  beschlieben  den  Absehnilt 

Aus  dieser  Inhsltsangabe  ist  xu  ersehen,  dsss  von  sysleinati- 
«eher  Gliederung  des  Stoffes  nicht  im  entferntesten  die  Rede  ist 
Aus  der  Zahl  der  Götter  sind  sieben  wülkQrlich  heraBBgegrüTen, 
andere,  und  darunter  recht  hervorragende,  völlig  veigessen.  So 
ist  far  Baidur,  Hödur,  Forseti,  Ullr  in  dieser  Mythologie  kein 
Platz.  Die  Midgardschlsnge  beifst  an  Thora  Angel,  ohne  dass 
von  ihrer  Existenz  zuvor  etwas  gesagt  worden  iat;  Loki  erscheint 
ganz  beiläufig  und  inrd  als  bekannt  vorausgesetzt;  das  GesehidK 
des  Erzeugers  teilt  der  Fenriswolf.  lieber  die  Riesen  wird  erst 
im  Zusammenhange  gehandeU,  als  „die  Äsen,  gleich  der  Welt  §e- 
Ifiutert  und  gereinigt,  sidi  auf  dem  blumigen  Idafeide  gesammelt 
haben  und  in  seligem  Frieden  leben.**  So  bekommt  der  Leser 
keine  Ahnung  von  der  Vorstellung  jenes  gewaltigen  Ksmpfes  iwi- 
scben  Göttern  und  Riesen,  zwischen  Gut  und  Böse,  wehdie  dem 
gro&artigen  Götterdrama  des  Nordens  zu  Grunde  liegt. 

Auch  ?on  argen  VerstöCsen  im  einzelnen  ist  der  Abschnitt 
nicht  frei.  §  7  ist  Freys  Oberschrieben  und  beginnt:  „Freys  ist 
die  (jemahüD  Odins,  des  gewaltigen  SchJachtengotkn,  und  herrscht 
mit  ihm  über  Himmel  und  Erde.  Gleich  ihrem  Gemahle  nimmt 
aiirh  sie  sn  den  Kämpfen  teil.  Auf  einem  goldborstigen  Eber 
eilt  sie  zur  Schlacht  Und  verleiht  dort  Siegesruhm  oder  Helden- 
tod* Allen  Walküren  voran  waltet  sie  auf  der  Walstatt  und  führt 
die  gefallenen  Helden  zu  Odins  Saal.  Die  Hälfte  der  Einherier 
gehört  such  der  Freya  und  im  sitzräumigen  Saal  (Sessrumnir) 
ihres  weiten  Palastes  (Volkwang)  reicht  sie  ihnen  den  sufsen  Meth. 
Freya  ist  aber  auch  die  Guttin  des  Lebens,  welche  die  schlum- 
mernden Keime  weckt,  die  in  der  Erde  ruhen;  sie  ist  die  Cottin 
des  Frühlings."  Der  Verf.  verwechselt  hier  nicht  weniger  aU  drei 
Götter:  1)  Frigg,  Odins  Gemahlin,  die  mit  ihm  den  liochsits  teilt. 
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2»  Frey,  der  auf  dpm  Kl)('r  <äuiiinbusli  reitet  —  aber  nicht  zinn 
Sdiiat Ii t leide,  denn  üem  Schwert  hat  er  fortgej;el>en :  er  ist  der 
lji>tt  der  Fnichil»arkeit  und  erweckt  als  solcher  die  schlummern- 
irn  keime.  3)  seine  Schwester  Freya,  der  die  Hälfte  der  gefalle^ 

kämpfer  zur  Beute  wird.  Aber  auch  wo  der  Verf.  aus  dem 
.Hebel  de»  Jdythus  in  das  Licht  wolbeglaubigter  Geschichte  tritt» 
t>t  er  fwm  StmdielB  Micbt  sicher.  Oder  glaubt  er  auf  ^tarkeo 
fiben  zu  stehen,  weaa  er  S.  43  berichtet:  „Zur  Zeit  des  römi* 
idMfi  Kaisers  VespasiaoilS  stand  besonders  die  Seherin  Veled«« 
m  4m  Volke  der  Bructcm,  in  hohem  Anflalwn.  KAhlieii  Mutes, 
trat  flfe,  dB  Weib»  den  itaiKben  Feldhem  Drvsas  an  der 
Elke  eotfegea,  mahnte  ihn  «m  RäekzHge  end  ferfctodete  ihm 
«n  »hee  Unheil.*' 

Oer  iiieit0  Ahechnitt  trägt  drei  H^deoMgen  w:  Welther  mi£ 
4er  Upferen  Band  (sollte  dies  eine  freie  Uebersetanng  fon  Wal- 
lis« mmiM  forfk  acint),  Gudrun^  SfaglHed  oad  lirwmhilde. 
Oft  adm  sind  die  Segen  beaeer  ond  mit  gröfhereae  Geiehicfc 
lieteanählt  «la  hier:  dnrch  dieae  Reprodwlacrtien  wird  du  Na- 
liiiilkewuaeeiein  aieherlieh.  nicht  gehoben.  Dem  am  Eüngang  be- 
«iihaetan  Zweeke  entapncbt  das  Buch  also  nicht.  Ob  einem 
mteen?  Kaunv 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Utler  eine  Schichte  älterer  im  Epos  nachweisbarer  IVibelun- 
^ealicder.  Mit  einem  Hxcurse  über  die  innere  (acschichte  des 
Xl\.  Liedes  oad  einem  Anhange  über  dat  Ltoser  liruohstüek  von 
Richard  voa  Math.   Wien,  1S78.   42  S.  8. 

Mit  schün«ni  Erfol^'e  arhrilet  Herr  von  Mulh  seit  einigen 
Jahren  auf  dem  Ü4>bjete  der  .Nibelungeukritik.  Ihm  gelang  es 
düTch  surglallige  Cullation  der  Handschriften  A  K  und  0  die  Zu- 
verlässig keil  der  von  Bartsch  verzeichneten  Lesarten  zu  erschfit- 
i^m  (Zü..  f.  deutsche  Phil.  VIII,  446  —467);  er  entwarf  in  seiner 
vielbesprochenen  Einleitung  in  das  Nibelungenlied  ein  klares  Bild 
•)n  der  L'eberHeferung  und  Entstehung  des  Epos.  Mit  der  oben 
^eoannten«  aus  den  Sitzungsberichten  der  Kaiserlichen  Akademia 
^  Wissenschaften  abgedruckten  Abhandlung  bat  er  seinen  Ar- 
kiHD  iber  das  Nibelungenlied  eine  neue  hinzugefügt;  ob  er  auch 
idae  Verdienate  um  dasselbe  verniehrlei  bleibt  dahingeatellt. 

ÜQT  einem  ZnM  vefdaaken  die  zu  dem  Velksepos  verfoun- 
^eaen  Lieder  diesen  Vonng  Yor  vielen  anderen:  kein  Wunder, 
«eaa  die  Tenaehliaaigten  SUeren  oder  fleiehaaiti^  Darstellungen 
n  den  nodi  nnaicbariii,  Udaatgin  Test  Eingang  xu  finden  suchen« 
ihbedenhliah  haben  Dichter  nnd  Seaamlnr  ihnm  Diehtnngen  Teile 
mknr  liede  cfngeflGft,  je  naeh  ihrer  IndividuaHtit  seltener  oder 
iler,  nil  mehr  oder  minder  €eacbmaek*  „Sehen  wir  also  die 
LUcr  nnaerea  Epoa  in  4kei  Sehiohten  aufeinittdergelagert:  jung«« 
Mhafae,  nülnrikha  Rhapsodien,  edble  VoiMMeder»  ao  ihlrfeiLi|ü 
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annehmen,  dass  von  der  Scliichte,  die  unmittelbar  vor  unseren 
ältesten  Bestandteilen  lag,  auch  noch  Beste  uns  erhalten  sein 
wcrdim.  Diesen  Besten  im  Texte  nachzugehen,  ist  der  Zweck 
der  vorliegenden  Abhandlung.*'  (S.  8.) 

Obgleich  nun  dem  Verf.  wol  bekannt  ist,  dass  eine  Fixirung 
des  Besultats  auf  grofse  Schwierigkeiten  stöfst,  dass  apodiktische 
Gewisheit  dort  nur  vorhanden  ist,  wo  durch  Relationen  zu  einer 
anderen  Quelle  ein  äufseres  Zeugnis  gewonnen  wird,  alles  andere 
aber  ffyiiothese  bleibt,  so  behauptet  er  doch  als  sicher,  dass  einem 
älteren  Liede  wörtlich  enlnouimen  sind  Str.  11  der  Ein- 
leitung, VI»,  941,  XIV,  1462,  XX,  2064,  2125,  2218  (XIX,  2015); 
ebenso,  doch  unsicher  in  welchem  Mafse  I,  77— 85 ;  höchst  wahr- 
gcheinlich  XII,  1279,  1280;  nur  möglicher  Weise  I,  13—19. 
XVII  b.  1849—57;  Str.  88—101  sind  aus  der  niederen  Volks- 
poesie geflossen. 

Betrachten  wir  die  Strophen,  deren  wörtliche  Entlehnung  aus 
iheren  Liedern  f&r  den  Verfasser  apodiktische  Gewisheit  hat. 

Zunächst  behandelt  er  Str.  11  der  Einleitung.  Lachinanil 
bemerkt  zu  ihr:  „Diese  Strophe,  so  gut  sie  ist  (ich  denke,  aus 
«inem  Liede  in  dem,  wie  im  Biterolf,  Sindolt  und  ffonoll  wich- 
tiger waren  als  in  unseren),  passt  nicht  zu  den  Torfaergehenden 
und  .kafia  nicht  wol  ton  demselben  Dichter  sein,  wenigstens 
nicht,  wenn  er  wusste,  was  er  tat  Er  hStte  nicht  wiederholt 
söi  ^  ermlUr  und  itr  inn  pflegen:  er  bitte  nicht  den 
KAchanmeister,  &&a  Sehenkhn  und  den  Kimmerer  der  drUr  kümege 
mm,  aber  Ortwtn  den  trnkMnm  des  kUneges,  d.  h.  Ganthers  allein 
genannt:  er  hätte  nieht  die  vier  Amtleute»  die  schon  genannt 
waren,  neck  ehnnel  besonders  um  ihrer  Hollmter  willen  herror- 
gehota.  Audi  stArt  diese  Strophe  die  einmal  gewSMte  Fem 
der  Anfzfihhing.**  Diese  besteht  darin,  dass  sw(Vtf  Burgunden  in 
Gruppen  m  je  dr«n  Minnem  aufgefttbrl  werden:  drei  Könige, 
Hagen  mit  iwei  Verwandten,  ifa«i  andere  Landherren,  drei  Hof- 
beemle;  die  auob  seast  (Lachmann  zur  Klage  816)  lu  beobidH 
tende  AufiBählnng  von  sw61f  Helden  folgt  hier  der  Formel  4X3, 
während  an  anderen  Stellen  3X4  typisch  ist.  Aus  einem 
Liede,  das  nach  der  iweiten  Art  Helden  suffQhrt,  soll  nun  nach 
Mntb  die  Strophe  11  stammen.  „Es  ist  ansnnehmen,  dass  diese 
Strophe  ans  einem  andern,  uns  verlorenen  Liede  wMlich  eus- 
gekeben  ist;  naek  Reim,  Form,  Ansdraek  und  Stfi  ist  es  durch- 
aus den  unssren  glelobartig  und  gleicbieitig.** 

Dass  die  Einleitunir  lum  Teil  die  Hsnd  eines  argen  ScAmpere 
verrät,  hat  Lachmami  wiederholt  hervor^ebeben.  Die  sHte  Strophe 
aber  nennt  er  gut,  während  er  cur  folgenden  l»emeriit:  „der 
Dichter  weih,  was  er  meint,  nicht  su  sag«i.**  Im  Vergleich  snm 
verangehenden  stört  aber  die  doch  reckt  mitlelmäMge  Strophe  11 
nuibt  nur  doccb  die  Au%abe  der  Gliederung,  sie  wirft  auch  die 
beiden  Kategorien:  Hägens  Sippe  und  die  llofbeemten  dorehein** 
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amfer,  iiideQi  sie  Hagen,  den  hervorragendsten  der  Tronjer,  wie 
im  kttchodmeister  fiAmolt  ubergeht.  Es  hätte  dann  wol  in  lien  * 
,^ltcB^  Liede  Uagen  seine  Stellung  neben  den  drei  Königen  ge- 
habt, eine  ZusammensleikiDg,  die  bekanntlicb  ihre  AnalogieD  ImI, 
«■liderbarer  Weise  aber  von  Muth  nicht  angeiogeB  wofden  ist. 

Weu  Str.  10  Rumolt  den  Iköchenmeistcr  ocont,  so  zeiehaet 
m  ihn  f#r  Sindoit  ud4  Hnnolt  gewissermafsen  aus.  Auch  soiüt, 
1.  Jk  1405,  1  beifrt  er  so,  wdbraifl  die  anderen  in  unserem  E|io8 
■imnin  als  SdMnk  oder  Kämmerer  verkommen*  Sollte  das  Wort 
iiihf  meister  einen  wirren  Kopf  —  dem  auch  Str.  12  keine 
Schande  maehtn  wOrde  —  nicht  su  dem  Wnnaehe  Tcranlaset 
hahsn»  anch  die  Ahrigen  HofiBiter  ricliti|  oder  ürisdi  an  einige 
der  hurgundischen  Helden  zu  Tertheilen?  Er  setste  dann  ans 
den  Tsriiergebenden  Strophen  eine  neue  ausammen,  indem  er  die 
leime  ans  Str.  9  und  10  und  ebenddier  ^  vierte  und  sechste 
Halbieile  entnahm.  Die  Wendungen  emelter  degen,  des  hoves, 
4n  eren  pflegen  erscheinen  dann  freilich  nicht  mehr  „als  Formeln 
(i€r  alleren  Dichlung'';  aber  eine  einfache  und  natürliche  Erklärung 
wiegt  wol  zwei  Formeln  auf. 

Auch  Str.  491  soll  einem  alten  Liede  entstammen.  Schon 
Sijmous  machte  auf  eine  Stelle  des  Biterolf  aufmerksam,  die  »miic 
Aßspieiuiig  aul  eine  Atrophe  des  NL  enthält.  £s  heilst  da  Z.  2076 
TOS  Dietleib: 

durch  Lütringen  si  dö  dan 
riten  an  den  Wcisgenwalt 
dö  aprach  der  junge  deyen  halt 
jUH  reichet  mir  den  heim  her 
und  schiftet  mir  daz  sper 
wider  an  den  minen  schaft, 
ez  sint  lihte  hie  mit  kraft 
schäch(Bre  in  disem  tiefen  tan: 
an  dm  kirn  naiMiati  lop  begdn^ 
wm  inm  man  ir  slüege  töt, 
daz  wäre  landß  und  Unten  tid(. 
Wer  nicht  bei  der  Erwähnung  des  Wasgeiiwaldes  an  die  un- 
lUcküche  Jagd  erinnert  wird,  kann  sicherlich  bei  dem  Worte 
nkkkare  den  Gedanken  an  die  murmelnden  Begleiter  Hägens 
akht  xuröckdrSngen: 

941,  2  är  Süll  es  JMn  a\U  wnd  niU  g^ck$  jehen, 
da  $r  jagen  rü€  aMis,  Krkmhüde  «am 
m  M^en  tehdehare^  da  er  f&er$  d^nreh  den  tan. 

Freilich  sind  schdchiere  im  Walde  bei  mhd.  Dichtern  nicht 
fb^n  selten.  Im  Wultdietrich  A  hausen  gleich  ihrer  fünfzig  iu 
aaeni  Laude,  und  (511,  4) 

aU  si  ersach  der  recke,  er  Ute  durch  den  tan^). 


^)  Weoo  die  ia  der  Stelle  des  Biterolf  vorkomuieudeu  Ueiutwurte  ian. 
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Aber  der  Dichter  des  Biterolf  hatte  ««entweder  Str.  941  un- 
'  seres  achten  Liedes  oder  doch  eine  ihnlicfae  im  Sinn/'  Da  dies 
Lied  jedoch  den  Schauplatz  der  Jagd  auf  das  rechte  Rheinufer 
Terlegl«  im  Biterolf  aber  Dietleib  sich  in  Wasgenwalde  rflstet,  so 
ist  anzunehmen,  dass  dem  Dichter  des  IKterolf  ein  llteres  Lied 
torlag,  das  swar  die  Jagd  io  den  Waegemald  verlegte,  fbrmeU 
aber  die  gröfste  Aehi^Qlikeit  mil  den  aehten  Liede  hatte,  das 
unter  Anderem  (?)  entweder  nur  die  Sehlussphrase  oder  die  gerne 
Strophe  941  jenem  enttehiit  hat  Wir  aber  ktonen  nicht  umhin, 
Sijmons*  Hinweis  sowol  wie  Math's  AusfObruiigen  fflr  sehr  geenclit 
zu  haKeo,  nnd  Termögen  in  beiden  auch  nicht  die  Spur  Ton 
Wahrscheinlichkeit,  geschweige  dran  tob  apodiktischer  Gewiasheit 
zu  erkenn«!. 

Indessen  soll  die  letstere  auch  den  Aufttellongen  fSb»  Str.  1462 
zukommen.  Hoth  glaubt  in  seiner  ^Einleitung*  bewiesen  za  ha- 
ben, dass  die  bekannte  Stelle  Pars.  420  f.  sk;b  allein  mit  der  Re- 
daction  C  (Qs.  a)  des  NL  berfthrt;  gesetzt,  er  hatte  es  bewiesen 
und  Wolfiram  schöpfte  ans  gleioher  Quelle  mit  dem  Verfesecr 
dieser  Redaction,  ans  „einem  iltersn  Liede,  das  RnmoMs  Ret 
Mdit  bei  der  Reschlussfiiissung,  sondern  heroisch  einfech  nnd  wir* 
knngsvoll  beim  Ausritt  erfolgen  liefs^  —  so  ergiebt  sich  doch 
ans  der  üebereinstimmung  1462,  1  l'arz.  421,  9  noch  lange 
nicht,  dass  die  Strophe  aus  diesem  ältesten  Liede  wörtHch  berü her- 
genommen ist.  Ein  Vergleich  wird  nimlidi  lehren,  dass  die  Üeber- 
einstimmung auf  drei  Worte  beschrinkt  ist: 

r.iiz.  121,6  M>.  1402,  1 

und  sprecht,  tr  iiTt  als  riet  ein  koch 

den  kiienen  Nibeinngen  1.  Die  mellen  Buryonden 

die  sich  nnbettcnngen 

uz  h Hoben,  dä  man  an  in  räch,  sich  üz  huoben 

daz  Swride  da  vor  f/esrharh. 

DiUiuif  sülllc  ixhor  v'in  Mniiii.  (l«'r  \rrM*(hprt  in  seiner  Tnler- 
siifhunp;  alles  Snhjectiv«»  mö^li<  h>l  nltii.h  Iil.(>si^t  zu  hahcn  (S.  S\ 
«Irni  i's  NvidjTstrel)! .  IlypoihcsiMi  als  IMMniisseii  zu  verweuden 
(S.         nicht  ein  so  gewaliiiirs  (irwiclil  legen. 

AImm*  Mnlli  hat  tVn'  das  alicrtuniliche  (jiloril,  \v«'!(lies  Str.  l  162 
ans  ihrer  l  nijjrhun«;  hrrvoiheht,  cinrn  IJewris  iHMgehrachl :  es 
spriclit  ilim  dalür  der  Heini  huoben:  unhen;  ,,niehl  der  srh»Mnltar 
klingende  I5eiin.  d«'r  in  diesem  Ahsthnill  niehls  auffallendes  liat, 
sondern  der  Mangel  <lrs  rinlaiits."  Tejjer  den  ^^ert  dieses  f{e- 
weises  al)er  enls<  lieidct  Lachniann's  Annierkniif:  zur  Stelle:  ..nuhcn, 
welches  Schnieller  neben  üeben  als  iiuch  gangbare  Form  aullührt, 

U'olt,  ball  als  ch^ir.'ikf n  istiscli  für  d.is  \  III.  Kinl  .iiigrsrlion  wprdrn,  sn  ist 
darauf  nichts  zu  gtben,  weil  elx'n  kein  anderes  Lied  \ori  Wald  und  Tann 
ZD  reden  hatte.  Mit  gleirhem  Recht  könnte  man  den  Reim  tone:  ^edranc 
(rtmej  als  ehanklaiiatiacli  Sir  IX  aMf^recbeB. 
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bt  ebenso  richtig  als  die  gewnlinliclien  yelouben  ougm  tuochen 
ikmm''^  vgl  auch  Weinhold,  mhd.  Gr.  §  366. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Sir.  2064.  Da  die  Klage  das 
iwanzipitp  Lied  nicht  kennt,  so  wundert  sich  der  Verfasser,  im 
ersten  Liede  derselben  eine  vereinzelte  Anspielung  darauf  zu  finden» 
«elcbe  ihm  natürlich  als  Rest  eines  in  beiden  Deakmälern  be* 
Bvtzteo  ÜlereD  Liedes  erseheint.  Die  ObereinstiiDneDden  Stetten 


m.  2064.  Ktoge  256. 

IFecA  §§nm$€%  gerne       m  mari  ir  ttwbm  wni  m  hmt^ 
im  flrmm  imd  ir  mm,       dk  vmrm  gerne  noeh  §ene$etk 
sft  sieek  (ksNMt  ^eette  dee  siMReft^  leOtr  nO^  ^oeeen 

§mäde  m  in  begin,  da»  H  kmger  Men  eohen^ 

in  enhmden     näU  vinim  He  M  räthen  mnie  wXim 
m  den       Birne  Umi:       ir  selber  Übe  vogi  meeeni 
M  rdeken  ei  ir  eterhen       der  entimde  ekur  nihil  geneeen. 
edt  wH  wüUger  hmL 
Aach  die  parallelen  Assdrfieke  der  arme  MfrlsA  (U.  514. 
yA,  2256)  und  Mtdeger,  vater  aller  tngende  (KL  1067.  Nib.  2139) 
ftanimen  ihm  aus  der  älteren  Dichtung  des  XU.  Jhds.  Dasselbe 
wiH  für  >il).  2015,  2  und  Kl.  819,  Mh.  2218  und  Kl.  781,  Mb. 
212,').  4   und    Klage  *.)14  angenommen,   für  Stellen,   die  ihrem 
W»riU'>tande  oder  Ausdrucke  nach  Aehnlichkeit  aufweisen.  Dies 
Factum  wird  niemand   hcstreiten;  aber  jeder  Schritt  fibcr  dies 
D«*^aiive  Verhalten  hinaus  hiefse  luit  IJerrn  von  Mulh  auf  den 
Regenbogen  zimmern. 

Woltuend  unterbricht  die  luftigen  Aufstellungen  der  Ivxcurs 
Ohfr  die  innere  (icschichte  des  XIV.  IJcdes,  der  die  verschiede- 
rv-n  Scen»*n  desselben  als  Variationen  einer  (irundidee  darstellt; 
'ii^  nnthisrhe  Deutung  ist  ansprechend  und  plausibel.  Auch  für 
Anhang,  einen  correcten  Abdruck  des  Linzer  Ihuchstücks 
H$.  >l.  Str.  1329—1364).  müssen  wir  dankbar  sein,  da  es  bisher 
nr  in  wenig  lesbarer  Form  veröffentlicht  war. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Ctrl  P«ter,  Rönltche  Oetchichte  in  kürzerer  Passu ng.  698, 
XXIII.  /«eile,  wbtMerteAaSage.  Halle  1878.  Baclüiaiidliiiis  des 
Waisealiauses. 

Sdion  nach  der  TerfaHtnisnfilsig  kurzen  Zeit  von  2;^  Jahren 
irt  eine  neue  Auflage  von  Peters  „Römischer  Geschichte  in  kAnerer 
FaKvng**  nötig  geworden,  ein  Beweis,  wie  schnelle  Anerkennung 
4»  Buch  gefunden.  Dass  es  dieselbe  nach  des  Ref.  Urteil  in 
«dkm  Mafse  verdient,  hat  er  in  seiner  Anzeige  der  1.  Auflage 
ii  dieser  Zeitschrift  XXXI,  6  S.  374  f[.  bereits  ausgesprochen  und 
Wgrindet.  Die  neue  Auflage  kündigt  sich  als  eine  verbesserte 
m  und  ist  dies  in  der  Tat.   Die  Darsteflung,  die  in  der  1. 
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läge  manche  Mängel  zeigte,  hat  an  Durchsichtigkeit  und  Klarheit 
entschieden  gewonnen;  iiherall  merkt  mau  die  hessernde  Hand, 
wenn  auch  freilich  noch  manches  zu  tun  hieiht.  Eine  gewisse 
Breite  stört  noch  zuweilen;  die  Anwendung  der  l'ronomina,  die 
Beziehung  der^iell^eu  giehl  noch  zu  manchem  Anstofs  Gelegenheit, 
hie  und  da  niislailen  auch  einzelne  Ausdrücke.  Ref.  würde  glau- 
ben, die  (irenzen,  die  der  Anzeige  einer  2.  Aullai;e  gesteckt  sind, 
zu  ühcrschreilen,  woille  er  alle  Kinzelheiten.  die  er  sich  ange- 
merkt hat,  anführen.  Er  ist  der  Leherzeugung,  dass  in  den  l<d- 
genden  Aullagen,  die  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  werden, 
alle  diese  Schwächen  beseitigt  werden.  ,,L)er  Inhalt  ist,  wie  Vf. 
in  der  Vorrede  sagt,  bis  auf  einige  unbedeutende  Aenderungen 
derselbe  geblieben''.  Niemand  wird  dies  anders  erwartet  haben. 
Versehen,  deren  auch  Ref.  in  .seiner  Anzeige  einzelne  aufgeführt, 
sind  meist M  gebessert,  an  der  Auffassung  ist  nirgends  etwas  ge- 
ändert, so  lebhaft  dies  a.  a.  (>.  der  Referent  und  mit  ihm  wohl 
mancher  Schulmann  für  einige  Partien  gewünscht  hätte.  Der 
Verf.  spricht  am  Ende  des  Vorwortes  die  llolfnung  aus,  dass  es 
ihm  vergönnt  sein  wird,  seine  Ansichten  durch  eine  umfassende 
AWiandlung  über  die  Ouellen  der  rümischen  Geschichte,  nnt  der 
er  beschäftigt  ^ei,  küriliig  Udcli  weiter  zu  begründen".  Möge  ihm 
dazu  die  Zeit  werden!  Wenn  es  ihm  auch  nicht  gelingen  dürfte, 
zu  allen  sein(M»  Ansichten  die  Forscher  zu  bekeluen,  StolT  und 
(ielegenheit  zu  denken  und  zu  lernen  wird  eine  Arbeit  <les  be- 
wähiten  Kennei's  römischer  Geschichte  und  römischer  Queiiea 
immer  geben. 

Sinn>törende  nnickfehler  sind  dem  Ref.  nicht  aufgefallen, 
kleinere  Veisehen  wie,  Cerwlaii  statt  Conolan  in  der  Lieberschrift 
S.  55  u.  a.  verbessert  ein  jeder  lei<  lit  selbst.  Hie  Ausstattung  ist 
gut,  nur  erschwert  das  \ eränderte  Format  eine  Vergleichung  mit 
der  ersten  AuHage  sehr.  Auf  dem  klein  b*\  das  diesmal  gewählt 
ist,  sind  aus  di^n  571  Seiten  der  in  grofs  8"  erschienenen  ersten 
Aullage  t)^IS  Seilen  gew»>nl(  u.  Ref.  kann  nicliL  leugnen,  dass  das 
jetzige  Fdi  Mial  handlicliei"  i>t :  alter  wenigstens  die  Seilenzahien 
der  1.  Aullage  hätten  am  Rande  der  neuen  stehen  können. 

Zum  ScliUiss»>  kann  Ref.  nur  dem  >Vuns(  he  Ausdruck  geben, 
dass  baldige  nein'  Aulingen  für  dic^  \erbreitung  des  tüchtigen 
Buches  Zeugnis  ablegen,  das  mehr  denn  ein  anderes  der  l>isher 
vorhandeiH'U  dem  Bedürfnis  (l«  r  S«  liüler  anj.;ej»asst,  vor  alb*m  da/u 
berufen  ist,  Sinn  und  Lu>L  zum  bluüium  der  röuiiächeu  Ge- 
schichte zu  erwcclieu. 

Alteoburg.  b\  Junge. 

*)  AufTallead  ist,  dass  nnter  anderem  S.  7  sieben  gebliebeo  ist:  „er 

(Roinulus)  teilte  das  \'ulk  in  ^  Stiiiniiie  .  .  .  iind  jeden  dieser  Sthiimie  wiederum 
iu  *tO  ruricri",  diiss  «lie  den  ICfniskern  entleliiiUii  I  J  F.is*M"i  noch  immer  nach 
S.  H  vom  Kuiualus,  uach  S.  19  vuni  Tarquioiuji  Priscus  eiogefiihrt  siod. 
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Carl  Peter,  Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte.    4^.  146 
IV.  5.  terb.  Aufl.    Halle  1877.    Buchhandig.  des  Watsenbaiises. 

Xifht  einp  ausführlirho  Anzeige  oder  <mih'  Empfeblung,  die 
bei  emeiu  Buche,  das  nun  mehr  als  40  Jahre  auf  unseren  Gym- 
BisieD  sich  bewährt  bat,  wohl  übertlüssig  wären,  andern  nur 
mm  Hinweis  auf  die  neue  Auflage  will  Hef«  im  Folgenden  gebeou 
Lr  bat  selbst  an  der  Uand  voa  Peters  griechischen  und  ruuiischen 
IiMlcB  io  Seconda  seine  ersten  Studien  in  der  alten  Gesehicbte 
fnacht  tmd  erinnert  sich  gar  deutlich,  wie  viele  Anregung  sie 
iliB)  geboten  und  wie  sie  ihn  dasu  gebracht  haben,  selbständiges 
Imd  Mf  Gnmd  der  Quellen  so  gewinnen.  £s  iat  ein  B«ch 
fliKer  Arbeit,  das  uns  hier  in  5.  Auflage  vorliegt,  und  su  emster 
iiUii  hat  CS  sdum  manchen  enogen.  Gewis  sollte  es  in  der 
Hasd  kciaes  Schülers  der  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien  feh- 
la.  md  doch  möchte  Ref.  hier  nicht  unterlsssen  zu  betonen, 

ci  nach  seinem  Urteil  immer  nur  ein  Hiifshuch,  nicht  ein 
spnllidMs  Schulbuch  sein  soll  und  sein  kann.  Ref.  h2lt  es 
lr  mkehrt,  es  als  allehugo  StAtie  des  historischen  Unterrichts 
n  iea  Secunden  zu  gebrauchen,  wie  das  hier  und  da  geschieht; 
«Ahriss,  der  in  zusammenhängender  Erzählung  die  Ereignisse 
fcringt,  ist  ihm  für  den  Geschichtsunterricht  erstes  Erfordernis. 
5w  aus  einem  solchen  Aiirit^s  kann  der  Schüler  repetiren,  ohne 
«B  Zuvitl  von  Zi'it  darauf  zu  verwenden,  nur  hei  Benutzung'  eines 
<'l"hen  Abrisses  ist  es  möglich,  einzelnen  Perioden  mehr  Zeit  zu 
^ikm,  da  and«'re  nach  dem  Lehrhuche  dann  kürzer  ahpeniaclil 
^»erden  können.  Für  die  Partien  aber,  die  man  genauer  diircli- 
Bioimt,  da  sind  dann  Peters  Tabellen  das  geeignete  niltVfnittel, 
"in  in  die  Ouellen  einzuführen,  um  an  den  Quellen  urteilen  zu 
'^m^D.  lU'f.  ist  nicht  der  Ansicht  Peters,  dass  das  liisloriscbc 
'fi»-!!  ausziiliilden  nur  an  der  Geschichte  der  alten  klassischen 
'whuhle  mö>ili«b  sei;  bei  verständiger  Hebandlung  des  Millel- 
'Ts  und  der  .Neuzeit  lässt  sich  das  gewis  auch  erreichen,  aber 
ist  doch,  dass  in  der  alten  Geschichte,  die  den  beiden  Se- 
iimdeii  zufallt,  der  Grund  gelegt  wird  zur  Gewinnung  dieses  histo- 
^^li^-D  Urteils  und  darum  der  Unterricht  hier  b»'sonders  he- 
^"vtuDgMoll  und  gewichtig  ist.  Findet  der  Geschicbtsiehrer  der 
t'nma  nicht  bereits  Torgearheitet,  dann  dürfte  es  ihm  allerdings 
^««r  genug  werden,  den  (.ewinn  aus  der  mittleren  und  neueren 
Siebte  für  seine  Schuler  flüssig  su  machen,  den  der  Unter- 
ndil  bringen  soll. 

Näheres  über  Einrichtung  u.  s.  w.  des  Buches  ist  bei  der 
«nleo  Verbreitung  desselben  übcrflfissig,  Einzelheiten  zu  be- 
pr^hen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  Ref.  begnügt  sich  hervorzuheben, 
Xttflage  sich  mit  Recht  eine  verbesserte  nennt.  Ausstattung 
^  Drnck  sind  gut;  nur  kleine  an  sich  ja  unbedeutende,  doch 
i  «liniide  DmckfiBhler  sind  nicht  überall  vermieden,  so  wenn  S.  10, 
M«L  18  Z.  5  Hyllos  statt  Eurystheus  steht  u.  ä. 
l    Altenburg.  F.  Junge. 
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Dr.  A.  (jchrkc,  Grundriss  der  W  c  1 1  jjcs r h i ch  t  e  für  die  obrieo 
Hlas>cu  höherer  LehrausUlteo.  I.  Das  Altertum.  Wolfcobiittel. 
J«I.  ZwfiMler.   6.  IV  s.  176.   1  M.  80  IPf. 

Dns  vorlir'jendt*  Mniulhurh   umfasst  dir»  Geschichte  bis  zur 
Erhobun«:  des  (Ihrislonlimis  zur  rümisrhen  Slnntsreb'gion  unirr 
Constantin  d.  Cr.  325,  mit  \volcb<'m  Zoilpiinkt  der  Vf.  (vgl.  p.  IV) 
die  alle  ricschicbto  nis   nb«:<'schlo.ssrn   ansirhi.    IMe  !)arstclliJ!ig 
zerfällt  in   drei  Hauptnbst Iinilte:    I.   Geschichte  der  Orientalen 
S.  3—24,  II.  Geschichte  der  Griechen  S.  25—82,  III.  Geschichte 
der  Homer  S.  83 — 176.    Dass  Vf.  die  orientalischen  Völker  mil 
aufgenommen  hat,  verleidigt  er  j».  III,  u.  Hef.  kann,  wenn  auch 
nicht  aus  den  dort  vorgebrachten  Gründen,  so  doch  in  der  Sache 
dem  VI.  nur  Recht  geben,  wie  er  denn  seinen  Standpunkt  in 
dieser  Frage  schon  zum  öfteren  an  dieser  Stelle  zu  erörtern  Ge- 
legenheit gehabt.    Ebenso  kann  Hef.  es  nur  billigen,  dass  der  Vf. 
von  einem  historischen  IIandl)uche  eine  zu.sammenhrmgende  I>ar- 
slrlhing  verlangt,  nicht  abgerissene,  unter  einander  nicht  ver- 
bundene Sätze.    Auch  darin,  dass  in  einem  Leitfaden  Hetlexionen 
und  Haisonnements  keine  Herechtigung  haben,  stimmt  Ref.  im 
allgemeinen  bei,  wenn  er  auch  nach  Durcharbeitung  des  Ruches 
nicht  leugnen  kann,  dass  des  Vfs.    Reflexionen  u.  Haisonnements'* 
manches  in  sich  /u  begreifen  scheinen,  das  Ref.  nicht  so  nennen 
möchte.    In  dem  Endpunkte,   den  der  Vf.  di-r  alten  (ieschichtc 
gegeben,  kann  Ref.  nicht  ein  wirklich  epocbemnchendes  Ereignis 
sehen,  und  die  iiitliche  Einteilung,  wonacli  die  alte  Geschichte  mit 
dem  Tnlergange  Westroms  schliefst,  scheint  ihm  noch  immer  die 
bessere.   Indc*ssen  ist  die  Krage  für  die  Rrauchbarkeit  des  Ruches, 
um  die   es  sich  hier  vor  allem  handelt,  unwesentlich.  Quellen 
und  Hülfsmittel  —  sie  sind  freilich  etwas  dürftig  ausgefallen  — 
hat  Vf.    den   einzelnen   Abschnitten    vorausgeschickt,   um  dem 
Schüler  die  .Möglichkeit  zu  geben.  Lieblingspartieen  näher  kennen 
zu  lernen.    Das  sind  die  Grundsätze,  zu  denen  Vf.  sich  in  der  Vor- 
rede bekennt.    Sie  sind  nicht  eben  neu,  aber  sie  zeigen  durchaus 
Verständnis  für   die  Erfordernisse  der  Schule,  und  wenn  die 
Durchführung  nach  allen  Seiten  hin  befriedigte,  dann  würden 
wir  an  dem  Buche  zwar  nichts  besonders  Neues,  was  sein  Er- 
scheinen notwendig  gemacht  hätte,  aber  doch  ein  historisches 
Handbuch  haben,  das,  wie  manches  andere,  mit  Erfolg  benutzt 
werden  könnte.    Leider  steht  es  aber  mit  dieser  Durchführung 
nicht  so.    Dass  man  grofse  Anforderungen  an  geschickte  Gruppi- 
rung  des  Stoffs,  scharfe  Trennung  des  nicht  Zusammengehörigen, 
richtige  Motivirung,  präcise  Hervorhebung  der  Hauptgesichtspunkte 
nicht  machen  darf,  weifs  man  nach  der  Leclure  weniger  Ab- 
schnitte; aber  selbst  die  Darstellung  und  die  Richtigkeit  des  An- 
gegebenen lassen  so  viel  zu  wünschen  übrig,  dass  Ref.  von  einer 
Empfehlung  ganz  glaubt  Abstand  nehmen  zu  müssen.    Ref.  kann 
nar  fragen,  wozu  das  neue  Buch,  da  es  bessere  doch  walirlicb 
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ynug  fricbt.  Es  wCirde  za  weit  föhren,  wenn  het  alles,  was 
ite  aa^e&UeD  und  was  er  sich  notirt,  liier  aufiihleii  wollte;  er 
bnn  nur  versichern,  dtss  namentlich  in  der  griechischen  Ge- 
fchnUe  kaum  eine  Seite  sein  dOrfle,  die  nidit  m  Anslofs  Ver- 
■hinrg  fibe. 

Die  Geegraphie  von  GrtecheDland  §  7,  S.  25-^27  tridt  der 
Tfrwvf  gar  groCMr  Unklarheit  und  des  Mangds  an  Uebcrsicht- 
MkäL  Das  Gehot^ssystem  von  Nordgriecheiritod  nnd  Hellas  ist 
«r  tenderbare  Weise  verwirrt  Der  TymphrestoSf  der  als  sM- 
Icker  Knotenpmkt  des  Pindus  und  Sehdtelpunkt  des  (Hhrys  und 
OHa,  den  nftrdMchen  Knoten,  dem  Lakmon,  gegenübergestellt  in 
vadn  pflegte,  fehlt;  das  Othrysgcbirge  »eht  sich  nach  dem  Vi 
üa  saai  P^nens  hin:  der  Name  Peüon  fehlt.  ,,Hella8  wird  imO. 
kb  iQB  Vorgebirge  Suniiim  von  der  Fortsetzung  des  Pindusge- 
iNTgef,  dem  Üeta.  dwrchscliintton  ....  iKis  j^slliche  Hellas  hat 
afe  nichtigste  Berggrupprn  flrn  Pariiassiis,  Helikon,  Cithaeron ; 
mh  il<Mii  Norgebirge  bin  den  Penteliciis  (!!),  Hymettus  und  das 
L3uriumgebir<?e.  Dns  Kesselthnl  mit  <lem  Kopaissee.  Der  llissus 
liiffsl  bei  Athen  '  u.  s.  w.  Al>gl•:^ehen  davon,  dass  hier  Parnes 
f^hlL  ist  die  ganze  Darstellung  äuisersl  niei kwürdig.  die  Klarheit 

S  lifiier  wird  datiun  li  keinesfalls  gefördert.  Die  vom  Vf.  in 
•W  Vorrede  verpönten  abgerissenen  S;ilze  stehen  hier  und  er- 
h«}u-n  den  Heiz  der  Darstellung  eben  nicht.  Der  Name  Octa  gilt 
in  der  Ausdehnung,  die  ihm  der  Vf.  beilegt,  keinesfalls.  —  Im 
PHoponues  lliefst  weiter  unten  der  Alpheus  naeh  Osten  (!),  und 
•Ifi"  Peloponnes  selbst  soll  ,,im  Altertum  als  das  eigentliche 
i'nechenland  betrachtet  worden  sein  (die  Burg  von  Hellas)" !  Die 
^mfi\  der  Landschaften  erfährt  man  überhaupt  nicht,  von  Orf- 
>^baftea  in  ihnen  natürlich  ebenso  wenig!  —  S.  27.  In  der 
Wienangabe  lindet  sich  Thucydides  gest.  396,  auf  S.  71  steht 
Mr  Athener  Thucydides  470--  402.  S.  28  wird  Kadmus  von 
^  Kadmea  getrennt,  beide  gehören  doch  zusammen«  S.  29. 
I>fr  Zog  der  Sieben  gegen  Theben  und  der  spStere  Epigonen- 
hicg  (Poiynices  und  Cteokles)  gehört  dem  Sagenkreise  des  tbeban. 
^k6fnt\  Was  sollen  Polynices  und  Eteokles  bei  den  Epigonen, 
«iwanim  stehen  sie  in  dieser  Reihenfolge?  —  Auf  derselben 
^  rind  die  Darlegungen  fiber  den  heroischen  Staat  recht  un- 
Uv.  „Der  Kl^nig  beruft  mit  dem  Adel,  der  s^nen  Rat  (!)  bildet, 
^  Vslksgeneinde (Demos),  vrelohe  aber  nur  eine  beratende  (!) 
Stee  bMitst^  Dass  der  Köirig  Oberpriester  ist,  fehlt.  Was 
Idbt:  ^r  Krieg  wird  vom  Fufevolk  und  von  Kämpfern  anf 
^Hrdtvagen  . . .  geführt,  doch  entscheiden  auch  Einzelkämpfe 
^Helden".?  —  S.  31.  Die  Quellennoliz  „der  Theh.  Pindar, 
WL  422,  über  die  Nationalspiele*'  erweckt  den  Glauben  bei  den 
^lern.  als  habe  l*indar  darüber  geschrieben,  ähnlich  wie  der 
njfhgen.innte  Aristoteles  über  l'olilik.  S.  Iii— 33.  Die  Dar- 
ing der  Colonisation  gäbe  zu  vielen  Ausstellungen  Aniass, 
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schon  wegen  der  AnordDung,  dann  auch  wegen  einzelner  Bemer- 
kungen;  erwähnt  sei  hier  nur,  dass  Chalkedon  als  Kolonie  der 
Megarer  genannt  ist,  Byzani  niobt«  Von  den  corinth.  Kolonien 
konnte  wohl  Ambracia  erwibnl  sein;  dass  Tarent  eine  spartanische 
Kolonie,  durfte  nicht  fehlen.  Einige  wenigstens  ton  den  über- 
lieferten Grdndungsjahren  der  wichtigeren  Kolonien  erwartete  man 
zu  finden.  —  S.  &7  findet  sich  folgender  edhfiner  Sats:  ,J)ie 
Jagd  und  die  Krypteia  galten  als  Vorschule  des  Krieges,  auf  4en 
Qberdies  die  ginse  bürgerliche  Kniehuttg  Torbereitele,  weicte  fen 
7. — 18.  iahre  eine  öffentliche  war,  woran  auch  dteMldclm  t^ 
nahnen^S  Auch  saehlldi  möchte  sich  hier  manches  ekiwettdeu 
lassen*  —  Auf  derselben  Seite  erscbeinen  die  9000  Ackerlooee 
der  Spartiaten  und  die  30000  der  Periöken  mit  solcher  Be- 
stimmtheit, als  ob  daran  gar  kern  Zweifiri  wSra  —  S.  38.  Wo- 
her hat  VI.  die  Zahlen  670—630  für  den  2.  messen.  Krieg?  ~ 
S.  39  ist  Vf.  mit  dem  Ausdrudi  4orM  umgegangen,  als  wire 
er  identisch  mit  Uieonück  Man  liest  da  „Argolis  • . .  hitte  das 
Wachsen  der  dorischen  Macht  mit  steigender  Eifersucht  betraohtei**; 
nun  ist  aber  Argolis  selbst  dorisdi»  et  S.  32.  Ebenso  wetlsr 
unten:  „Kymria  ist  dorisch  geworden**.  —  S.  47,  «»Die  untere 
worfenen  Griechen  in  Kleinasiea  waren  tob  der  Herrscher- 
gewalt  des  Perserkönigs  Darius  L  nicht  unberQhrt  geblie- 
ben, da  er  sie  durch  eingeborene,  ihm  ergebene  Tyrannen  be- 
Imrrschen  liefs*'.  Kaum  Terstindlichl  —  Ebenso  heiilit  es» 
Histiäus  verbinderte  „durch  den  Abbruch  der  Dooauhrücke  dtm 
Untergang  des  pcrsisdien  Heeres'*.  Umgekslurt!  Nicht  durch  4m 
Abbruch,  sondern  durch  die  Erhaltung  der  Bröoke.  S.  49l 
Miltiades  wurde  zu  50  Talenten,  nicht  tu  20  verurteilt!  —  Ebenda 
ist  nichts  angegeben  Ober  den  ZusamaMuhang  der  Aufstellungen 
bei  den  Therniopylen  und  bei  Artemisium.  —  S.  51.  Oa^,  dass 
aus  der  delischen  avfifiaxicc  bald  eme  di)Xfj  der  Athener  über 
die  BOndler  wurde,  liegt  die  Schuld  nicht  allein  auf  Seite  der 
Athener,  wie  Vf.  es  darstellt«  —  S.  52  liest  man  „da  der  Auf- 
stand (des  Inarus)  mislang,  wobei  die  athenkobe  Flotte  Verluste 
erlitt,  so  nahm  Gimon  Cypem  ein**.  Eine  sonderbare  Motivirungl  — 
Ebenda  heifst  es:  „Troti  der  demokratischen  Oppositieo  aandla 
(limon  auch  ein  Heer  ab  u.  s.  w.'*  Welchen  Begriff  soll  der 
Schfiler  aus  sohüien  Worten  von  der  Stellung  eines  athenischen 
Staatsmannes  wie  Cimon  bekommen!  —  S.  54.  Die  Mihr  von 
dem  Perikles  als  „regelmifsigem  Vorsteher  der  PiuMien**  und 
„dauerndem  Oberfeldhenm  unter  den  10  jahrlich  gewihlten 
Strategen**  erscheint  natflrlich  auch  hier.  Wie  man  sieh  das  bei 
der  bestehenden  Einrichtung  der  sid^vmt  und  der  damk  an- 
sammenhSngenden  WaUordnnng  su  denken  habe,  ist  nicht  er- 
wähnt. —  Das  (!)  Parthenon,  doch  wohl  „der**l  S.  55.  Dass 
der  gefesselte  Prometheus  des  Aeschylus  berühmtestes  Drama  sei, 
ist  dem  Ret  neu.  —  Nach  welchsm  Principe  die  7  Tragödien 
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lies  Süjihocles  geordnet  sind,  ist  dem  lief,  unerfindlich  gehlieben.  — 
iMss  flerodut  40S  zu  Thiirii  gestorben  sei,  ist  ein  sehr  zu  be- 
zweifelndes F«Mrtum.  —  Was  Vf.  Veranlassungen  zum  peloponne- 
>i><*hen  Kriege  nennt,  sind  dessen  innere  Gründe,  nicht  die  ttqq- 
(faatig,  sondern  die  ahical  —  S.  56.  bas  Schutzbündnis 
zwischen  Korcyra  und  Athen  führte  ,,zu  einer  unentschiedenen 
Schlacht  athenischer  und  korinthisrhor  Schilfe  bei  den  Sybota- 
Insoln".  Lngenau,  mau  müsste  nach  der  Darstellung  annehmen, 
die  Curcycäcr  seien  bei  der  Schlacht  unbeteiligt  gewesen,  —  S.  62. 
AIcibiades  war  wohl  mehr  ein  Opfer  des  Ljsander  als  der  30  Ty- 
rannen! —  Der  „sittenstrenge  uml  patriotische**  Agesilaus  pllegt 
jetzt  mit  Hecht  mit  etwas  anderen  Epitheten  belegt  zu  werden!  — 
S.  63.  Wie  kann  der  Sieg  bei  Cnidus,  der  mit  einer  persischen 
Flotte  erfochten  wiirtlc,  den  Kleinasiatisclien  Griechen  Freiheit  von 
den  Persern  gebracht  haben??  —  S.  67.  Böotien  „sank  in  die 
iltc  ünbedeutendheit  zurück*'.  Unrichtig.  Theben  nimmt  auch 
Dach  der  Schlacht  bei  Mantinea  noch  immer  eine  ziemliche  Stel- 
lang in  Griechenland  ein,  Theben  ist  es  auch  allein,  das  sich  mit 
Athen  za  einem  Kampfe  gegen  Philipp  aufrafft.  —  Ebenda  heifst 
e5  Ton  Athen,  es  habe  einen  „vergeblichen  Versuch"  gemacht, 
üie  Seelierrschafl  zu  erringen,  eine  Seite  weiter,  S.  68,  heifst  es 
Ton  Athen  um  359  „das  die  Seehegemonie  besafs'*.  —  S.  68. 
I'hihpp  schlägt  „mit  der  von  ihm  übernommenen  Phalanx**,  ün- 
kbr!  —  S.  69.  Die  erste  Philippika  wird  nach  des  Vf.  Andeu- 
tungen von  jedem  Schüler  in  Zusammenhang  mit  den  Olynth. 
Hwlen  gebracht  werden.  —  I*hocis  besafs  2  Stimmen  im  Amphi- 
kl)unenrat,  und  diese  erhielt  Philipp,  nicht  blofs  eine! 

Die  Behandlung  der  röm.  Geschichte  ist  freier  von  grofseu 
Verstöfsen.  Bei  der  Geographie  Habens  erfahrt  mau  wenigstens 
die  Namen  der  Landschaften;  die  bedeutender«!!  Tunkte  in  ihnen 
werden  freilich  auch  hier  sorgfältig  verschwiegen.  Dass  VI.  in 
der  ältesten  röm.  Geschichte  eine  strenge  Scheidung  zwischen 
TMition  und  Geschichte  vorgenommen,  war  nach  der  Art,  wie 
er  bisher  Kritik  geübt,  nicht  zu  erwarten.  Nicht  als  oh  er  die 
Königsgeschichtc  u.  a.,  wie  sie  Livius  —  sein  Geschichtswerk 
wird  S.  87  immer  noch  als  hisloriae  Homanae  citirt  —  giebt, 
als  historisch  angesehen  wissen  wollte;  aber  er  gehl  auch  nicht 
dazu  fort,  wie  es  nach  des  Ref.  Meinung  geschehen  muss,  wenn 
Klarheit  in  den  Köpfen  der  Schüler  werden  soll,  die  einzelnen 
Perioden  erst  der  Tradition  nach,  dann  ihrem  historischen  Inhalte 
Dach  vorzuführen.  Von  einzelnen  Versehen  und  Fehlern  nur 
weniges.  S.  91)  wird  die  ursprüngliche  Zahl  der  Volkstribunen  auf 
5  angegeben.  —  S.  100  steht  Puhlilius  Volero  statt  des  richtigen 
Volero  Pubhlius.  —  S.  113.  Die  Gründung  Garthagos  wird  832 
angesetzt.  —  S.  116  hätte  bei  Aquileja  das  Grüudungsjahr  ange- 
geben werden  sollen,  um  Misverständnisscn  vorzubeugen.  S.  117. 
Uer  €8.  Terentius  Varro  von  216  hat  das  Praenoineu  C,  nicht  M.  — 
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S.  118.  Der  l'msrlnvun};];  der  Verhältnisso  üannihals  nach  dem 
Siege  von  (^anna«;  iniiss  dem  Schüler  nach  dem  iJargelegten  un- 
klar hleihen.  Ks  ijeini^ten  weniifc  Worte,  um  Hannihals  ver- 
änderte l.age  klar/iilefjrii.  Dass  \f.  die  vielberufenen  Winler- 
quarli«jre  iii  (lapua  Itrseiti^t  hat,  ist  dankbar  aozuerkennen.  — 
S.  123.  „Kleinasien  wurde  unter  dem  Nameu  Asia  römische  Pro- 
vinz'*. Falsch!  —  S.  121.  125  wird  in  dem  die  ,, inneren  Zu- 
stande und  die  Cultur''  behandelnden  Abschnitte  mancherlei  in 
Unklarheit  geleistet.  Von  den  curulischen  Aenitorn  heifst  es  „die 
nach  der  lex  Villia  ISO  für  bestimmte  Jahre  zulässig  waren**;  die 
Angaben  über  Wahl,  ambitus  sind  unzureichend,  z.  T.  schief. 
Bei  der  Aufz;lhhing  der  Provinzen  ist  Achaia  als  selbständige  Pro- 
vinz aufgeführt,  was  für  die  damalige  Zeit  nach  Marquardts  und 
Zumpts  Untersuchungen  verfehlt  ist;  dagegen  gab  es  2  Spanien, 
nicht  eins,  wie  Vf.  angiebL  —  S.  131.  Dass  die  Teutonen  im 
J.  113  noch  nicht  mit  den  Cimbern  vereinigt  waren,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln.  —  S.  133.  Die  Geschichte  des  M.  Livius 
Drusus  ist  sehr  summarisch  und  ungenau.  - —  S.  139.  Es  gab 
zwei  SklaveiiKriegc  in  Sizilien!  —  S.  142.  Bei  Artaxala  hal 
Lucullus  weder  gesiegt,  noch  ist  er  überhaupt  dortbin  gekommen.  — 
S.  147.  Orgetorix  stirbt  vor  dem  Auszug  der  Ilelvelier.  —  S.  151. 
M.  Terentius  Varro,  der  Legat  ia  Uispania  ulterior,  ist  ganz  uoer- 
wShnt  geblieben. 

Die  Incongruenz  bei  Schreibung  der  Namen  i>l  grols.  Druck- 
fehler hat  Hef.  aufser  den  vom  Vf.  tchon  corrigirten  noch  be- 
merkt: S.  20,  Z.  17  V.  u.  Parmou  statt  Parnon,  S.  27,  Z.  15  ?. 
u.  Palasger  statt  Pelasger,  S.  32,  Z.  7  u.  9  v.  o.  äohsch  u. 
Acolier  statt  ätolisch  u.  Aetolier  (doch  kann  hier  auch  eine  frei- 
lich nicht  zu  billigende  Absicht  des  Vfs.  vorhegen,  da  er  die  iie- 
wohner  des  westl.  Hellas  Aeolier  nennt).  S.  33,  Z.  4  v.  u. 
Dnepr  statt  Dnjepr,  S,  53,  Z.  3  v  o.  Phocer  statt  Phocier, 
S.  53,  Z.  7  V.  0.  Myrouidas  statt  Myronides,  S.  t>b,  Z.  18  v.  o. 
u.  S.  69,  Z.  1  V.  o.  Eubolus  statt  Eubuius,  S.  70.  Z.  15  ?.  a 
in  statt  nach,  S.  73,  Quellenangabe.  Z.  4  160  statt  107,  S.  74, 
Z.  5  V.  u.  Tharsus  statt  Tarsus,  S.  83  Niehuhr  statt  Niebuhr, 
S.  84,  Z.  1 1  V.  o.  Aruns  statt  Arnus,  S.  87,  Quellenangabe,  Z.  ^ 
Me.  statt  Bücher,  S.  114,  Z.  13  v.  u.  Ersatzheer  statt  Entaati- 
heer,  S.  121,  Z.  8  v.  u.  M.  sUtt  M'.,  S.  136,  Z.  4.  u. 
^jährig,  statt  23j. 

Altenburg.  F.  Junge. 


B.  To  dl,  Die  Erstürmung  v  o  u  Co  n  s  t  a  u  t  i  u  op  c  1  im  J.  1204.  Ans  dorn 
Altfraazüsijicheu  de«  Gottfried  von  Ville-Uardouiu  unter  Krgaanuug 
am  nimm  w^tgmHättim  Qaellea  für  Volk  luid  Ji^eid.  Mit  rnrnti 
Karlea.  H«ll9.  Verli^  der  BodilMadliiiif  das  Waiaenhioics.  1S7S. 

Et  war  ein  sehr  glückUcher  Gedanke,  das  bedeutsame  Er- 
eignis des  Jahres  1204,  die  ErobcruDg  Coostantinopek  durck  die 
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LaleintT,  uii>erer  Vorstellung  gerade  jetzt  wieder  nahe  zu  bringen, 
wo  Taten  und  (ieschicke  verwandter  Art  aufs  neue  unsere  Aul- 
merksanikeit  jenen  Slrkhen  zugewendet  haben.  Aber  aucli  ab- 
gesehen davon,  wenn  wir  ausschliefölich  das  Interesse  der  höheren 
Schulen  ins  Auge  fassen,  begrüfsen  wir  die  vorhegende  Arbeil 
mit  ^rofser  Freude,  weil  sie  den  Schülern  die  Möglichkeit  giebt, 
durch  eigene  Quellen-Leclüre  einen  unmittelbaren  Kinbliek  in 
einen  Zeitraum  zu  gewinnen,  der  ihnen  sonst  Cemer  liegt  imU  für 
lie  doch  von  höchstem  Interesse  sein  muss. 

Der  Verf.  hat  in  der  Einleitung  das  Seinige  getan,  fd)er  die 
dem  behandelten  Elreignis  voraufgehenden  l'mstände  und  die  in 
erster  Linie  dabei  beteiligten  Persönlichkeiten  so  weit  zu  unter- 
richten, als  zum  Verständnis  des  Nachfolgenden  unerlässlich  ist. 
hie  iMrslellung  selbst  sollte  den  Bericht  Gottfrieds  von  Villc- 
Uarduujn  in  getreuer  Uebersetzung  bringen,  jedoch  so,  dass  die 
ergänzenden  Berichte  des  Ritters  Hoheit  von  Clary  als  eine^ 
zweiten  Augenzeugen  und  Vertreters  der  siegreichen  Partei  und 
des  griechischen  Kanzlers  Nicetas  (^honiates  als  eines  Vertreters 
der  unterliegenden  Macht  eingeschaltet  würden.  Auch  hierüber, 
über  die  Persönlichkeiten  der  Schriftsteller,  den  Charakter  und  die 
Tendenz  ihrer  Berichte  giebt  die  Einleitung  sachlich  und  klar  in 
knapper  Form  die  notwendigen  Erlauterungen.  Zum  Schluss  der 
einleitenden  Betrachtungen  wird  die  Beantwortung  der  Frage  ver- 
sucht, ,,wie  und  durch  wen  es  gekommen  sei,  dass  der  zur  Be- 
freiung des  heihgen  Landes  unternommene  Zug  von  seinem  ur- 
sprünglichen Ziele  abgelenkt  wurde*'.  Ob  der  Verf.,  für  dessen 
Auffassung  die  „in  sich  wahrscheinliche  l)arstellung"  des  Mar- 
schalls Gottfried,  „der  bei  allen  Beratungen  zugegen  war  und  nie 
ein  unwahres  Wort  gesagt  hat",  mafsgebend  gewesen  ist,  schon 
die  neueste  Arbeit  des  Graten  Hiant  l)erücksichtigt  hat,  ist  nicht 
ersichtlich.  Uieser  neueste  Sciiriftsteller  (Le  changeinent  de  di- 
rettion  de  la  IV  croi^adc  d'apres  ijuelques  travaux  recents. 
Paris  1878)  erklärt,  die  Unglaubwürdigkell  Ville -liarduiiins  in 
Bezug  auf  die  Wendung  des  Rreuzzuges  sei  in  den  letzten  auf 
diese  Fi*age  bezüglichen  Schriften  allgemein  anerkannt  worden. 
Wie  dem  auch  sein  möge,  für  den  Zweck  und  Wert  des  Buches 
ist  dieser  einzelne  i'unkt  ohne  wesenlhche  Bedeutung.  —  Endlich 
giebt  die  Mitteilung  einer  Sprachprobe,  welcher  die  modern-fran- 
zösische Uebersetzung  von  Natalis  de  Wailly  zur  Seite  geht,  dem 
Schüler  die  Möglichkeit,  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Original- 
text selbst  zu  machen. 

Die  Uebersetzung  ist  treu  im  besten  Sinne  des  Wortes;  sie 
ist  vsT^rtÜch  und  giebt  zugleich  doch  ein  vorlrellliches  Deutsch. 
Sie  bemüht  sich  sorgsam  und  mit  grofsem  Glück,  das  archaistische 
Colorit  naiver  ej)ischer  Berichterstattung  in  der  Erzählung  des 
Ville- Hardonin  nicht  irgendwie  zu  verwischen,  und  tilgt  die 
Hwteu  des  Original  doch  so  weit,  dass  der  Geousä  der  Lectüre 
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doch  nirgends  erschwert  wird.    Anderseits  tritt  der  Untersdiinl 
in  der  gesuchten  rlielorischen  Darslelhmg  des  iNicetas  auch  in  der 
Uebersetzung  deutlich  und   sehr   belehrend  heraus.     Die  Ein- 
schaltungen aus  iNicetas  und  Roberl  von  Clary   sind  jedesmai 
genau  kenntlich  geiiwu-ht.    Kinc  sehr  willkommene  Zugabe  sind 
die  kurzen  Anmerkungen,   welche  den  Text  zur  Erklärung  ein- 
zelner Daten,   Namen  und   besonderer  Umstände  begleiten;  sie 
beweisen  zugleich  des  Verfassers  eingehende  Kenntnis  dieser  Zeit- 
periüde.     Nicht  ganz    ausreichend    dürften  die  geographischen 
Notizen  sein,  zumal  auch   die  beigegebene  üebersichlskarte  der 
Ton  Gottfried  erwähnten  Oertlichkeiten  nicht  vollständig  ist,  auch 
wohl  bei  ihrem  geringen  Umfang  nicht   vollständig  sein  konnte. 
Je  gedankenloser  die  Schüler  sich  in  geographischen  Dingen  zu 
sein  erlauben,  desto  wünschenswerter  ist,  dass  sie  bei  geographi- 
schen Namen  ein  wenig  aufgehalten  und  zur  Orientirung  ver- 
anlasst werden.    Von   manchen  Punkten  mag  die  nähere  Lage 
schwer  iiaclizuwcisen  sein,  wie  von  Damokranea,  Aulonia  (S.  55) 
u.  a.    Athyra  aber  (ebendas.)  ist   ein  oft  erwähnter  Hafen  an 
der  Mundung  des  Athyras  zwischen  (lonslanlinopel  und  Selymbria, 
das  heutige  Dujuk-Tschekmedsche.  So  hätte  der  Name  Milion  (S.  151) 
einer  kurzen  Erklärung  bedurft;  es  ist  ein  von  den  Byzantinern 
oft  erwähnter,  uut  einem  vergoldeten  Meilenstein  (miUarium)  ge- 
schmückter Platz  in  der  Nähe  der  Sophienkirche  (s.  P.  Gyllius 
de  Constantinopolcos  topographia  Hb.  11,  23;  von  Hammer,  Con- 
stantinopel  u.  d.  Bosporus  I,  8.  154).     Ein  kleines  Versehen 
enthält  die  Note  zu  Seite  54,  wenn  die  Gegend  der  „beiden 
Säulen'*  am  Hafen  ?on  Scatari  gesucht  wird.     Das  nichtige, 
dass  diese  Oertlichkeit,  das  ursprflBgüche  Diplokionion,  in  der 
Nähe  von  Pera,  also  auf  der  entgegengesetzten,  europäischen 
Seite,  bei  dem  heutigen  Beschiktaseh  (von  Hammer  H,  S.  209) 
sich  befand,  ergiebt  sich  aas  der  8.  79  mitgeteilten  Stelle  des 
Nlcetas  und  ist  auch  in  das  erste  Kärtohen  aufgenommen*  Doch 
derartige  Ideine  Ausstellungen  solien  den  Werl  des  vortrefflichen 
Euches  In  keiner  Weise  Terkflnimem.  Der  Verf.  nimmt  kmn 
afideres  Verdienst  för  sich  in  Anspruch  als  dies,  erkanm  an  ha* 
ben,  dass  Gottfrieds  von  Yille-Hardouin  Buch  eise  für  die  reifere 
Jugend  geeignete  LectAre  ist.   Er  hat  das  nicht  minder  -  grofte 
afidere,  ans  dem  Buche  diese  geeignete  Lectftre  erst  gemachl  m 
hahen  und  twar  dnrch  eine  Arbeit,  die  mfthsamer  ist,  als  es  aitt 
den  ersten  Bück  erscheinen  machte.   Den  Wert  dieser  Ledire 
aber  für  die  reifere  Jugend  können  wir  nicht  besser  beieiehMD, 
als  mit  den  trelfenden  Worten  der  an  deu  DIrseior  der  Prancke- 
sehen  Sliflongen  Dr.  Knimer  gerichteten  Widmung:  „Gottfried  ist 
einer  der  wenigen  glüeklichen  Menschen,  welchen  beides  gelang. 
Schreibenswertes  su  tollbringen  und  Lesenswertes  xu  schrelbeii, 
ein  Mann  der  Tat,  dessen  Worte  darum  stets  die  Wucht  eines 
tatenfollen  Lebens  haben,  ein  in  sich  geschlossener  QmnlUer, 
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klug  und  tapfer,  ehrlich  und  treu  und  darum  wolilgcrignet,  in  der 
Jugend  den  rechten  Eulhusiasmus  zu  wecken.  Er  erzahlt  als 
Augenzeuirc  uiui  Mithandelnder  ein  Ereignis  von  der  ailergrüfbten 
Wichtigkeit.  Sein  Werk  gieht  uns  ein  authentisches  (Jiarakterhild 
der  glänzendsten  Zeit  des  Mittelalters,  aus  welchem  wir  sowohl 
die  Grüfse  jener  iMenschcn,  als  auch  die  Schranken  der  damaligen 
Kntwicklung  deutlicher,  wie  aus  Dichtungen  oder  Darstellungen 
beurteilender  Historiker  zu  erkennen  vermögen".  Sein  Werk 
bildet  nach  den  von  <lem  Verf.  nütgeteilten  Worten  eines  neueren 
Literar- Historikers  (Demogeot,  Gesch.  d.  franz.  Literatur)  „den 
Lehergang  vom  Heldengedicht  zur  (ieschichte.  (iröfse  des 
Stoffes,  rauhe  und  kriegerische  Sitten  der  handelnden  Personen, 
ernster  und  religiöser  Charakter  des  Erzählers,  iNaivi'tät  der  Dar- 
stellung: alles  scheint  aus  der  Geschichte  der  Er<d»erung  von 
Constantinopel  eine  Ftu'tsetzung  der  Gedichte  von  K.irl  dorn  Grofsen 
und  Uoland  zu  machen.  Auch  die  Ereignisse  stehen  an  der 
tirenze  des  Poetischen.  Die  Einhildungskraft  der  Trouvercs  halte 
nichts  Gröfseres  geträumt,  als  diese  Erohcrung  eines  Kaiserreichs 
ilunh  eine  Hand  voll  Kreuzf ihrer,  welche  kaum  ziddreich  genug 
waren,  um  ein  Tor  der  Hauptstadt  zu  helagern'*.  —  Der  gereifte 
Schüler  wird  unwillkürlich  an  seinen  Herodot  erinnert  werden 
durch  den  schlichten  Ton  naiver  Derichterslallung,  wie  durch  den 
Inlialt;  es  spielt  die  stolze  Macht  der  Byzantiner  dem  kleinen 
Häuflein  der  Lateiner  gegenüher  dieselhe  J^>iie,  wie  die  kleine 
Sehaar  der  Griechen  im  kämpfe  mit  der  furchtbaren  Uebermacht 
der  Perser. 

Aus  diesem  Grunde  möchten  wir  das  Buch  auch  am  liebsten 
in  den  Bibliotheken  oberer  Klassen  sehen.  Zwar  wird  es  auch 
schon  dem  geweckten  Tertianer  des  Anziehenden  genug  bieten; 
den  eigentlichen  Genuss  von  der  Lectöre  wird  aber  wobl  der 
Secundaner  und  mehr  noch  der  Primaner  haben,  dem  der  Herodot 
ood  in  gleicher  Weise  das  Mittelalter  auch  sonst  schon  nahe  ge- 
bracht ist.  Er  hat  auch  schon  Urteil  genug,  um  sich  durch  die 
Einschaltungen  aus  Nicetas  und  Roheit  v.  Clary  nicht  verwirren 
n  lassen,  vielmehr  gerade  daraus  neuen  Gewinn  cu  lieheB.  So- 
mh,  begrüXsen  wir  ia  dm  Baebe  dnen  bOchst  wertvollen  Beitrag 
in  einer  wahrhaft  bildenden,  gehaltvollen  Jugendleclflre  und  em* 
pfehlen  es  den  ScbQkrbibliotbeken  der  Gymnasien  und  Realachulen 
aof  das  angelegentlichste. 

Rinteln.  0.  Frick. 


Kltats  im  Jahre  1648.  Ein  Beitrag  zor  Terri^orialgeschichte  mit  einer 
Spezialkarte  im  MtfssUb  1  : 320000  von  Dr.  Morits  RlrcfcBer, 
Ob&rUkrtr  in  der  Realfebolo  I.  Oriam§'  m  DaU borg.  In  Commiisioa 
bei  B.  Raike,  Deisbwg  1878. 

Das  Interesse,  wdcbes  man  in  Folge  der  Ereignisse  der  Jahre 
1870^71  den  im  17«  Jabrbmiderl  an  Frankreich  verUwrenen  nun 
wiedergewonnenen  Landesleilen  Elsass  und  Lothringen  entgegen- 
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Kirchner, 


Elsa«!  im  Jahre  164S, 


brachte,  zeigte  sich  untor  andorm  in  den  zahlreichen  Schriften 
und  Abhandlung^'n  über  dieselben,  <hirch  welche  man  sie  der 
deutschen  Nation  nnch  geislii:;  naher  zu  brinfren  suchte.  Auf 
karlu^raphisciieni  tiebiete  war  es  besonders  die  IsTl  erschienene 
historische  Karte  von  Elsass  und  I.nlhriniren  von  Richard  Boeckh 
und  Heinrich  Kiepert,  die  uns  auf  (Irund  der  Originalquellen  eine 
Tebersicht  <ler  territorialen  Verfmderungen  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert vor  .\ugen  führt.  Kin<'n  weiteren  sehr  schätzenswerten 
Reitrag  zur  Kenntnis  der  elHiiinligen  elsässischcn  Territorial- 
verhrdtnisse  hat!  uns  nun  Herr  Professor  Dr.  Moritz  Kirchner  in 
Duisburg  in  seiner  oben  genannten  Abhandhing  nebst  Spezial- 
karte  geliefert.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Teile;  der 
erste  derselben  giebt  eine  historische  Einleitung  und  führt  uns 
den  geograjdiiscben  Stand  des  Elsasses  unmittelbar  vor  dem  Frie- 
den von  1648  vor,  der  zweite  handelt  von  den  an  Frankreich 
im  westfälischen  Frieden  überlassen en  Gebietsteilen.  Zum  ersten 
Teile  gehört  die  im  iMafsstabe  von  1  :  320000  nach  <ler  französi- 
schen (ieneralslabskarte  von  1  :  Soooo  reduzirle  mit  grofseni 
Fleifse  bearbeitete  llauptkarte,  während  die  mit  beigefügte  kleinere 
Nebenkarle  im  Mafsstabe  von  1  :  1,600000  uns  die  österreichisclien 
Abtretungen  vom  .lalire  1648  versinnbildlicht. 

Vm  nun  auf  den  ersten  Teil  der  Abhandlung  etwas  näher 
einzugehen,  so  teilt  der  Herr  Verfasser  in  der  Einleitung  das  Ver- 
fahren mit,  das  er  hei  der  Herstellung  der  Karte  innegehalten 
hat;  er  zählt  uns  die  tjuellen  und  Hilfsmittel  auf,  die  er  benutzt 
(und  man  muss  anerkennen,  dass  er  dieselben  in  einer  Voll- 
ständigkeit herangezogen  hat,  die  seiner  Gründlicfikeit  alle  Ehre 
macht);  er  giebt  ferner  einen  kurzen  Lieberblick  über  die  Gren- 
zen ,  w  eiche  die  Landschaft  Elsass  in  den  verschiedenen  Jahr- 
hunderten gehabt;  er  bringt  eine  prägnant  geschriebene  Üetinition 
der  Begriffe  Grafschaft,  Landgrafschaft,  Landvogtei,  soweit  die- 
selben auf  den  Elsass  oder  Teile  desselben  Bezug  haben,  und 
führt  schliefslich  der  Reihe  nach  die  47  elsässischcn  Territorien 
des  Jahres  1648  mit  sämmtlichen  Ortschaften  in  einer  Vollständig- 
keil auf,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Hie  in  der  geo- 
graphischen Anstalt  von  Wagner  und  Debes  zu  Leipzig  in  Flächen- 
farbendruck (ohne  Terrain)  vorzüglich  ausgeführte  Karte  habe  ich 
einer  genaueren  Durchsicht  unterworfen,  und  es  ist  mir  keiu 
Fehler  aufgefallen. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Schrift,  der  also  von  den  Abtretun- 
gen des  Jahres  1648  handelt,  untersucht  der  Herr  Verfasser  auf 
das  eingehendste,  was  eigentlich  Frankreich  im  westfäUschen 
Frierfell  erworben  hat.  Im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  der 
meisten  franzftsisdien  Historiker  beweist  Herr  Dr.  Kirchner  aus 
den betre£fenden  Paragraphen  des  westfälischen  Friedensinstnimentes 
und  besonders  auch  aus  dem  Geiste  der  zu  Münster  gepflogenen 
Verhandlungen,  dass  1648  nur  die  Asterreicbischen  Territorien 
des  Eliasees  und  das  Vogteiredil  über  die  zehn  katseriiciien  Städte 
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an  PraDkrddi  abgetreten  worden  sind,  dass  aber  sämmtlicbi 
elsässischen  Reichsanmittelbaren  in  ihrer  Freiheit  nnd  Unmittel- 
barkeit EU  Kaiser  und  Reich  belassen  worden  sind.  Hit  dieser 
Ansicht  stimme  ich  vollkommen  öberein,  und  ich  habe  demgemSAi 
auch  die  Reichsgrenzen  auf  Karte  Nr.  11  meines  historischen 
Atlas  gezogen.  Mit  der  Deutung  des  mit  ita  tamen  ut  beginnen- 
den Schlusspassus  in  }  87  des  mfinsterschen  Friedensinstroroentes, 
wie  sie  der  Herr  Verfasser  giebt,  vermag  ich  mich  jedoch  nicht 
anverstanden  zu  erklären.  Es  heiftt  im  §  87:  „Teneator  rex 
christianissimus  (und  nun  werden  die  reichsunmittelbaren  St9dte 
des  Elsasses  im  Accusativ  aufgeführt)  item  praedictas  decem  civi- 
tates  imperiales,  quae  praefectururo  Hagenoensem  agnotcunt,  in 
ea  llbertate  et  professione  immedietatis  erga  imperium  Roinannm, 
qua  hactenus  gavisae  sunt,  relinquere  ita  ut  nullam  ulterius  in 
eos  regiam  superioritatem  praetendere  possit,  sed  üs  jnribus  con- 
tsntus  maneat,  qoaecunqne  ad  domnm  Austriacam  speetabsnt  et 
per  hunc  pacificationis  tractatum  coronae  Galliae  ceduntur,  ita 
tamen  nt  praesenti  hac  declaratione  nihil  dedractatum  intelligatur 
de  eo  omni  supremi  dominii  iure  quoü  supra  conccssum  est. 
Herr  Dr.  Kirchner  ist  nun  der  Hetnung,  dass  sich  die  imSchhiss- 
satz  ita  tarnen  etc.  ausgesprochene  Einschränkung  nur  auf  das 
Togteireclit  über  die  zehn  Städte  beziehen  kunne.  Das  scheint 
mir  sachlich  wie  grammatisch  gleich  unrichtig  zu  sein.  Denn 
einesteils  könnte  dann  der  Ausdruck  supremum  dominium  nicht 
gebraucht  sein,  was  das  höchste  landesherrliche  Hecht,  die  Ober- 
lebnsherrschaft,  nicht  das  Ileirenrecht,  wie  Hr.  Kirchner  übersetzt 
hat,  bedeutete,  sondern  es  müsstc  praefcciura  provinciahs  dastehen 
(siehe  $$  73  und  74);  andemteils  aber  ist  der  einschränkende 
Satz  ita  tamen  ut  etc.  dem  vorhcrgeheiulen  mit  den  Worten  ita 
Qt  beginnenden  coordinirt,  und  wie  sich  dieser  auf  alle  vorher- 
genannten  Stände,  nicht  nur  auf  die  praedictas  decem  urbcs, 
bezieht  (daher  auch  in  eos,  nicht  in  eas),  so  kann  auch  der 
Schhisssatz  ita  tarnen  ut  etc.  nur  auf  die  Gesammtheit  der  auf- 
gezählten Stände  bezogen  werden.  Meiner  Ansicht  nach  ist  die 
Erklärung,  durch  welche  den  aufserösterreichischen  elsfissisclien 
Ständen  ihre  Reichsunmittelbarkeit  gewahrt  wird,  so  klar  und 
mnweidcutig,  dass  sie  durch  den  genannten  Schhisspassus  gar 
nicht  irritirt  wird;  derselbe  scheint  mir,  indem  ich  die  Worte 
quod  supra  concessum  est  auf  §  74  beziehe,  jedenfalls  auf  Betrieb 
der  französischen  Bevollmächtigten,  in  übertriebener  Vorsicht 
lediglich  zu  dem  Zwecke  angefügt  zu  sein,  um  etwaigen  späteren 
rdd^unmittelbaren  Bestrebungen  bis  dahin  Österreichischer  nun 
französischer  Vasallen,  olme  dass  man  vielleicht  an  bestimmte 
dachte,  eb  ffir  alle  mal  zuvorzukommen. 

Dass  Herr  Dr.  Kirchner  für  die  Darstellung  des  territorialen 
Besitzstandes  ein  bestimmtes  Jahr  gewählt,  hier  aus  nnheliegenden 
Gründen  eben  1648,  und  nicht  einen  ganzen  Zeitraum  karto- 
graphisch  zu  Hxiren  versucht  hat,  beweist  ein  richtiges  Verständnis 
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für  das  Wespii  historischoi-  Oo^rnphie.  Solche  historische  Spezial- 
karten einzelner  deulsrhcr  Landschaften  nehst  den  betrelfenden 
Erläuterungen  fehlen  uns  novh  fast  ganz;  vielleicht  finden  sich 
jetzt,  durch  Herrn  Dr.  Kirchner  angeregt,  Geleiirte,  die  weiter 
arbeiten.  Ich  selbst  habe  mich  bereits  seit  langem  mit  dem  Plane 
getragen,  in  ahnlicher  Weise  das  ehemalige  Kursachsen  und 
Thüringen  zu  bearbeiten,  ohne  wegen  Mangels  an  Zeit  über  Vor- 
arbeiten hinausgekommen  zu  sein.  Dagegen  liat  J>r.  Kirchner 
bereits  auch  eine  Spezialkarlc  der  ehemaligen  1G4S  an  Frankreich 
abgetretenen  Histümer  Mel/,  Tiiul  und  Verdun  entworfen,  und 
es  wäre  im  höchsten  (irade  wünscheubwert ,  wenn  diese  voraus- 
sichtlich gleidt  vorzügliche  Arbeit  recht  bald  zur  Veröfleüllichuog 
gelangte. 

Uildeaiieiiii.  Carl  Woiff. 


Lelirbuch  der  De  t  orminanteo -Th  ro rie  für  Studirende  von  Dr.  Sief- 
niuod  Günther.  Zweite  durchaus  umgearbeitete,  vermehrte  und 
durch  eiue  AuigaheasaumduDg  bereicherte  Auflage.  Erlaogea  lb77 
bei  Beseid.   XII  und  209  Seilen. 

Seit  Hesse  den  ersten  Versuch  machte,  die  Determinanten- 
Theorie  in  einer  für  Schuler  passenden  Weise  darzustellen ,  ist 
für  die  Vervollkommnung  der  Methode  sehr  viel  geschehen, 
(iegenüber  der  durchaus  wissenschafiiichen,  aber  wenig  über- 
sichtlichen, und  durch  ihre  Form  den  Anfänger  fremdartig  be- 
rührenden Darstellung  Ilesses  suchten  die  späteren  liearbeiter 
dieses  Stoffes  denselben  mehr  pädagogisch  durchzuarbeiten  und 
sich  in  der  Form  der  Darstellung  möglichst  eng  an  diejenige  der 
sonstigen  malhematisclien  Elementarbücher  anzuschhefsen.  Da- 
durch entstanden  Werke  von  entschieden  praktischer  Brauchbar- 
keit, die  aber,  weil  sie  eben  nur  lür  die  Schule  bestimmt  sein 
sollten  und  weil  die  Determinanten  mit  dem  üblichen  Schulpensum 
im  Ganzen  doch  nur  geringen  Zusammenhang  haben,  einen  so 
elementaren  Charakter  halten,  dass  der  angehende  Mathematiker, 
welcher  ein  gründlicheres  Studium  beabsichtigte,  doch  wieder 
darauf  angewiesen  war,  sich  das  Material  aus  denjenigen  Werken 
zusammenzusuchen,  welche  Anwendungen  der  Determinanten  ent- 
halten. Dieser  Mangel  einer  ausführli(  lion  wissenschaftlichen 
Darstellung  hatte  denn  auch  zur  Fidge,  dass  die  Verfasser  geo- 
metrischer wie  analytischer  Werke,  sobald  sie  zur  Anwendung 
der  Determinanten  kamen,  jedesmal  genötigt  waren,  ein  besonderes 
Kapitel  über  diesen  Gegenstand  einzuschieben,  um  nui  ihre  Leser 
mit  den  nötigen  Vorkenntnissen  auszurüsten.  Durch  die  vor- 
liegende Arbeit  Günthers,  welche  bereits  in  zweiter,  verbesserter 
Auflage  erscheint,  ist  diesem  Mangel  abgeholfen  und  eine  Dar- 
stellung der  Determinantcntbeorie  gegeben,  welche  einerseits  durch 
die  elementare  Form  der  einleitenden  Partieen  den  Hedürfnissen 
des  Anfängers  gerecht  wird,  andererseits  durch  vollständige  Auf- 
nahme und  Verarbeitung  auch  der  neuesten  Resultate  ein  Lehr- 
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buch  geworden  ist,   das  den  Studirenden   jederzeit  ein  zuver- 
l.is:<iger  Begleiter   und   Hat^eber  sein   wird.    Das  Mafs  der  vor^ 
auszusetzenden  Vorkenn Inisse   ist    in  dfn  successivcn  Capiteln 
iu  zweckmäfsiger  Weise  gesteijjert,  während  in  derselben  Weise,  den 
wachsenden  Kräften  des  Lesers  angemessen,  die  Darstellung  ail- 
fnählich  eine  bündigere  wird.    Besonders  hervorzuheben  ist,  dass 
der  Verfasser  den  Leser  überall  Ausblicke  in  diejenigen  Gebiete 
der  höheren  Mathematik  tun  lälst,  für  welche  die  Anwendung  der 
Determinanten  sich  von  besonderem  Eutzen  erweist.  Hierdurch 
gewinnt  der  sonst  etwas  trockene  Stoff  ein  ungemeines  Interesse, 
und  es  wird  gleichzeitig  die  eigne  Tätigkeit  des  Lernenden  an- 
geregt.   Dabei  sei  gleich  bemerkt,  dass  die  den  ersten  Anhang 
bildenden  66  Uebungsaufgaben  ein  sorgfältig  ausgewShIles  Material 
auch  für  gröfsere  Arbeiten  bilden,  während  kleinere  Zablenbeispiele, 
die  der  Leser  leicht  selbst  vervielßltigen  kann,  schon  im  Texte 
eingestreut  sind.  —  Was  die  Anordoimg  des  Stoffes  betrifll,  so 
xeigt  sich  die  bekannte  Vorliebe  des  Verf.  und  sein  Geschick  Ittr 
ystorische  Untersuchungen  gleich  im  ersten  Kapitel,  welches  eine 
wohl  YoUstiadi|e  Geschichte  der  DetenninanteDrechoung  von 
Bireo  enten  Anfingen  Ms  auf  die  neueste  Zcü  enIhAt  Oh  diese 
llirsleDBDg  den  Airfang,  oder,  wie  einige  wollen,  den  SchhisB  des 
Kndies  bilden  soll,  dürfte  im  ganten  unwesentlich  sein.  Bs 
werden  dann  in  den  folgenden  Kapiteln  die  allgemeinen  Eigen- 
schrften  der  Determinanten,  die  D.  Ton  besonderer  Form,  dann 
die  Anwendungen  ,  auf  die  Theorie  der  Gleiehungen,  auf  Ket* 
(enbrache  und  geometrische  Gegenstande  abgehandelt,  endlich 
die  Fnnktiooaldeterminanlen  und  die  linearen  Svbatitnlinnen. 
Den  Schluss  bildet  ein  Kapitel  Aber  kubische  Determinanten. 
Jedem  Kapitel  ist  ein  ausf&Micher  Literaturnachweis  hinzugefügt, 
aad  im  xweiten  Anhang  ist  noch  eine  Uebersicht  der  die  Elemente 
der  Theorie  darstellenden  Arbeiten  aus  Terschiedenen  Lindem 
gegeben.   Im  einxelnen  wire  hinsichtlich  der  geometrischen  An- 
wendungen vielleicht  noch  auf  Frombecks  systematische  Zusammen* 
aCeüung  der  metrischen  Determlnantenformeln  (im  74.  Band  der 
Süsongsber.  der  Wiener  Akad.  1870,  Octoberhefl)  aufmerksam 
n  machen.   Ob  der  S.  58  gegebene  Beweis  des  MnUipllcations- 
Iheorems  der  einfachste  und  durchsichtigste  ist,  möchte  fragUdi 
cischeinen.    Ref.  ist  allerdings  der  Meinung,  dass  Beweise,  wdche 
diese  Eigenschaften  in  genügendem  Grade  besitzen,  nur  erlangt 
werden  können,  wenn  man  die  Determinante  als  fluliieres  Pro- 
duct  im  Sinne  Grassmanns  betrachtet,  und  verweist  sur  Moti- 
nrung  deraelhen  auf  seine  „Raumlehre'*  II.,  Nr.  61,  6S,  64. 
Was  den  vom  Ref.  daselbst  vorgeschlagenen  Ausdruck  „congmente 
IMerminante^  (als  Gegenbild  der  symmetrischen)  betrifft,  welchem 
der  Verl  den  der  ,,symmetralen  Determinante**  vorzieht,  so  glaubt 
HeL  Sur  Motivirung  seines  Vorschlages  Folgendes  bemerken  zu 
•ollen.   Stellt  man  sich  die  voUstindig  hingeschriebene  Deter- 
aunante,  um  den  Unterschied  zwischen  Congruenz  und  Symmetrie 
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beflaer  hervortreten  eu  Jassen,  als  ein  Deltoid  AB|CB  (statt  ah 
Quadrat)  vor,  wekhes  durch  die  Diagonale  AC  in  die  ^mmetri- 
sehen  Dreiecke  AB,C  und  ABC  geteilt  wird,  so  sind,  wenn  die 
Figur  eine  syniinelriscbe  Determinante  vorstellt,  die  in  beiden 
Dreiecksflichen  enthaltenen  Glieder  positiv,  ist  es  aber  eine 
ytgauche  syametrique'',  so  repriBentirt  z.  B.  das  Dreieck  ABC 
die  positiven,  und  AB,  C  die  negativ«!  Glieder.  Betrachtet  man 
dann  das  Dreieck  AB|C  von  der  enlgcgengesetzcn  Seite  der 
Ebene,  so  wird  das  Vorzeichen  seiner  Fläche  positiv  und  gleich- 
seitig das  Dreieck  selbst  congruent  mit  ABG.  Man  kann  aJso 
die  ganie  Determinante  wegen  der  Gongruenz  ihrer  positiven 
Teile  congruent  nennen,  ebenso  wie  man  diejenige,  deren  positive 
Uairten  symmetrisch  sind,  symmetrisch  nennt. 

Die  Vollstündigkeit  des  in  diesem  Buche  auf  geringem  Baome 
behandelten  Materials  wird  dasselbe  auch  für  den  mit  dem  Gegen- 
stande Vertrauten  xu  einem  nützlichen  Nachschlagebuche  machen. 
Daniii  es  aber  diesen  Zweck  noch  besser  erfüllen  niögf.  n)r)chte 
Hef.  für  die  nächste  Auflage  noch  einige  die  äufsere  Form  be- 
treuenden Vorschläge  machen,  deren  Beachtung  die  Benutzung  des 
Buches  überhaupt  wesentlich  bequemer  machen  wurde.  Es  soUten 
sunächst  im  Inhaltsverzeichnis  die  Seitensabien  mindestens  bei 
den  einzelnen  Kapiteln,  womöglich  aber  auch  bei  den  einzelnen 
Paragraphen  bemerkt  werden.  Die  Aufsuchung  der  Literatur- 
Nachweise  wurde  ferner  erleichtert  werden,  wenn  dieselben  aUe, 
capitelweise  geordnet,  an  das  £nde  des  Buches  verlegt  würden. 
Dann  wäre  es  wünschenswert,  auf  jeder  Seite  als  Ueberschrifl 
Nr.  und  Inhalt  des  betr.  Kapitels,  sowie  die  Nrn.  der  daraof  ab- 
gehandelten Paragraphen  zu  finden.  £ndlich  möchte,  wenigstens 
für  den  Anfänger,  der  nocli  mitunter  genötigt  ist,  veigessene  Be- 
deutungen einzelner  Ausdrücke  wieder  aufzusuchen,  ein  die 
Kunstausdruckc  umfassendes  Register  eine  wertvolle  Zugabe  sein'). 
—  Mit  diesen  Wünschen  scheiden  wir  von  dem  ebenso  reich- 
haltigen \ne  in  pädagogischer  Hinsicht  wohl  durchdachten  Buche 
und  holfeii,  dass  dasselbe  dazu  beilragen  werde,  nicht  nur  die 
darin  einiialtenen  Gegenstände  in  weiten  Kreisen  der  Lernenden 
zu  verbreiten,  sondern  dass  es  auch  als  Muster  wissenschaftlicher 
Gründlichkeit  den  nn<;ehenden  Mathematiker  zu  ähnlicher  Sorgfalt 
in  seinen  eignen  Arbeiten  anregen  möge.  —  Die  Ausstattung  ist 
gut.  Als  Errata  sind  noch  nachzutragen:  S.  60  Z.  8  für  n  ist 
n— 1  zu  setzen,  S.  L54  Z.  3  v.  u.  lies  9.  Band,  S.  163  Z.  10 
lies  2  statt  4^. 

Waren.  V.  Schlegel. 

lo  diesen  Puuktco  geschieht  überhaupt  io  mathematiiichpu  Lehrbüchern 
noch  zn  weoig  zor  Bequemnchkeit  des  Lesers,  und  es  möchte  lief,  daher 
diese  Benerkongeo  allea  Autoree  «of  diesen  Gebiete  reckt  tos  Herz  le^co. 
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Hilfimiittel  flLr  deE  Bachen-Unterricht 

1.  Steiakilber,  J.,  Präceptory  DU  vier  Graadreehoiiaf strle«  nit 

•iafach  uod  mehriaeh  beBtaoteo  Zahlen.  Für  untere  Gyiuua- 
sial-  und  Kealklassen  uud  verN^audtc  Ansinlton  S.  (S-l  S.).  lleil- 
bronn  l^TS     Ernst  Becker  (C.  F.  Schiiiidl's  S(»rl.). 

2.  £isenbutb|   Dr.,   Dcciinalbriicbe   ucbst   eiuifeu  Andcutun* 

f«B  iber  abgakürstei  mud  praktisehei  Beekaaa.  Fir  Gya- 
nasien»  Realschulea,  Seininarien  und  Kleneataraekalca.  8.  (IV*  67  S.) 
Halle  isTS.    Buobhandlua^^  des  W  aisenhauses. 

3.  Treuber,  \\  ilh.,  >' e  I  k  e  n  b  r  e  ch  e  r  der  Jüngere.    Ahrisü  des  fleld-, 

Münz-,  Mais-  und  Gewicbtsweseaa  sämmtiicber  Staaten  der  Erde, 
iavia  iar  Weehtal«  «ad  Galdean«  oad  dar  wiehtigatea  Utaaxaa« 
Kui  Hilfsibnch  lor  das  Kontur,  sowie  für  den  Unterrieht  im  kaafaiKii* 
nisrhca  Rechnen  und  in  der  Haudelslehre.  Z\vi!Ifte,  gh'nzlich  nm- 
gearbeitcte  und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  8.  (2.  2üU  S.)  Leipzig 
1S7S.  Julius  Kliokhardt. 
I.  reeksar»  H.,  kiaifl.  Saariaariakrer  la  Borliay  Aoff abea  fir  daa 
•ralaa  Unterricht  in  der  BuchstabeDrcchn uog  oad  Al$9» 
bra.   8.  (IV.  67  &)   Berlin  1^78.   Wilhelm  ScbolUe. 

1.   Uuter  der  groDBcn  Menge  neu  erschienener  oder  neu 

aaljpelegter  Rechenbücher  zeichnet  sich  das  Yorliegende,  trotzdem 
et  nnr  einen  kleinen  Abschnitt  des  Rechenanterricbta  behandelt« 
verteilhafl  tue.  Während  ich  in  den  Anieigen  von  llechen- 
böcbem  immer  wieder  darüber  klagen  musate,  dass  die  Verfasser 
wt  den  neuen  Wihrungsiahlen  so  rechnen  wie  mit  den  alten, 
kann  ich  hier  zu  meiner  Freude  konatatiren,  dass  der  Herr  Verf. 
fon  dem  richtigen  Gedanken  aiis<,'i>gan^'<'n  ist,  dass  das  Rechnen 
mit  den  Mflnx-,  Mafs-  und  Gewichtseinheiten  aich  nicht  von  dem 
Ketbnen  mit  decimalen  unbenannten  Zahlen  unterscheiden  darf« 
FreUicb  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  decimalen  Wilhrunga-» 
zahlen,  deren  Einführung  ja  einzig  und  allein  eine  Vereinfachung 
der  Rechnung  beiweckte,  auf  diesen  Gedanken  führen;  viel  wun- 
derbarer ist  es,  dass  sie  die  Mehrzahl  der  Rechenlehrer  nicht 
auf  diesen  Gedanken  geführt  haben.  Der  UejT  Verf.  behandelt 
in  dem  vorliegenden  Buche  nur  die  vier  Speeles  mit  einfach  uud 
Behrfach  benannten  Zahlen,  darunter  auch  die  Zahlmafse  wie 
Stunden,  Minuten  und  Secunden  etc.  und  fremdländische  Münzen« 
Die  Behandlung  der  Einheiten  mit  decimalen  VVährungszaUen  i4<v 
adnehl  durchaus  im  Anschluss  an  die  unbenannten  oder  einfach 
kcaannten  Zahlen,  wobei  es  meiner  Ansicht  nach  freilich  wün^ 
acheoswerth  gewesen  wäre,  dass  der  Herr  Verf.  auf  diesen  An« 
achluss  an  das  Zahlensystem  näher  eingegangen  wäre.  Der  Schüler, 
welcher  gelernt  hat,  ^87  £.  aU  5  T.  6S7  £.  oder  als  5  T.  68  U. 
7  £.  darzustellen  oder  auszusprechen,  kann  auch  ohne  weiteres 
5687  mm  als  5  m  68  cm  7  mm  aussprechen.  Das  Wichtigste 
dabei  ist  freilich,  dass  man  mit  5  m  68  cm  7  mm  nicht  anders 
rsehnet  als  mit  5687  mm,  was  auch  der  Herr  Vert  richtig  er- 
kannt und  sjstematisch  durchgeführt  hat.  Bei  den  einzelnen 
Rechnungsarten  sind  eine  l>edeutende  Zahl  von  Aufgaben  aus  dem 
Vcfkehrslebeii  leih  näher  behandelt,  teils  nur  beigelQgt,  die  sich 
durch  Einfachheit  und  Mannigfaltigkeit  ausaeichnen  und  ganz  dazu 
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geeignet  sind,  den  Schüler  fon  Anfang  an  an  Tentindiges  Rechnen 
lu  gewAhnen. 

Nicht  unerwäini  möchte  ich  es  lassen,  dass  der  flerr  Verf. 
die  Snbtraction  mittelst  Erginsung  und  im  Anschhiss  daran  die 
Division  ohne  Anschreiben  der  Partialprodiicte  empfiehlt  Er  aagt: 
„Die  Abkfirtung  der  schriftlichen  Division  dordi  Anwendung  der 
Subtraction  mittelst  Ergftnsnng  ohne  Anschreiben  der  Partial- 
producle  macht  fähigeren  Schülern  nicht  blos  Freude,  sondern 
trSgl  bei  ihnen  nach  ?ielfiicher  Erfahrung  zur  Gewandtheit  und 
namentlich  Sicherheit  im  Rechnen  ungemein  bei;  mögen  schwichere 
Schüler  ihre  Subtraction  und  Division  immerhin  auf  die  gewöhn- 
liche ausführliche  Art  vornehmen.  So  pflegt  auch  der  Kauf- 
mann den  Rest  xu  bestimmen,  wenn  er,  beim  Herausgeben  vom 
Subtrahendus  an  aufwSrts  nach  dem  Minuendus  fühlend,  heraus- 
giebt**  An  diesen  Worten  habe  ich  nur  das  eine  auszuaetien, 
dass  der  Herr  Verf.  diese  Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen 
nicht  auch  schwüchere  Schüler  lernen  lassen  will.  Es  sieht  dies 
so  aus,  als  ob  sie  schwerer  als  die  gewöhnliche  sei,  was  ich 
durchaus  nicht  zugeben  kann;  der  Schüler,  welcher  weile,  dass 
8  -f-  7 s  15  ist,  weifs  auch,  dass  er  7  zu  8  addiren  muas,  um 
15  zu  erhalten.  Da  jeder  Schüler  das  erstere  lernt,  so  muss 
auch  jeder  Schüler  im  Stande  sein,  die  Subtraction  mitlelst  Er- 
gänzung  auszufuhren.  Hauptsache  ist  freilich,  dass  die  Schüler 
von  Anfang  an  in  dieser  Subtraction  geübt  werden.  Sehr  richtig 
bemerkt  der  Herr  Verfasser,  dass  die  Kaufleute  beim  Heranageban 
den  Itest  auf  diese  Weise  bestimmen.  Warum  tun  sie  dies? 
(Hfenbar  deshalb,  weil  sie  so  jeiehter  den  richtigen  liest  linden. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  die  He(  ti(  nlebrer  dies  noch  nicht  heraus* 
gefunden  haben.  —  Der  Herr  Verf.  wendet  natürlich  die  vom 
Bundesrath  vorgeschriebenen  Abkurziinixen  an.  Die  mit  Abkür- 
ztirigen  nicht  biulachten  Einheiten  \Nie  liekameter,  Dekagramm  etc. 
sind  nicht  in  die  Rechnungen  eingeführt,  weil  der  Herr  Verf.  uol 
recht  gut  weifs,  dass  dieselben  von  dem  Publikum  nicht  gebraucht 
werden.  Wün^  henswert  wäre  es  freilich,  wenn  sie  aus  den  Ge* 
setz  entfernt  würden. 

Das  Büchlein  wird  allen  denen,  die  lernen  wollen,  wie  man 
am  besten  mit  den  dedmal  geteilten  Einheiten  rechnet,  von 
grofsem  Nutzen  sein. 

2.  Zur  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werkchens  ist  der  Herr 
Verf.  daroh  die  mannigfachen  Mängel  veranlasst  worden,  die  sich 
seiner  Ansicht  nach  in  qualitativer  wie  quantitativer  Hinsicht  in 
den  Lelu'büchern  der  Mathematik  in  dem  Kapitel  über  Decimal- 
bruehe  vorlinden.  Meiner  Ansicht  nach  ist  in  quantitativer  Hin- 
sicht kein  Mangel,  wol  aber  in  qualitativer.  Durch  sein  Buch  hat 
der  Herr  ^  erf.  freilich  die  Quantität  vermehrt,  aber  nicht  die 
Qualitiit  verbessert;  dns,  was  er  gegeben  hat,  steht  bereits  ebeose 
mangelbatl  in  qualitativiT  lliiisiclit  in  hundert  anderen  Bechen- 
büchern.   Hätte  sich  der  Herr  V  erf.  in  der  bezüglichen  Literatur 
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Hvis  genauer  umgesehen ,  so  hätte  er  sicherlich  gefunden ,  dass 
süü  Buch  zur  Verbesserung  der  Qualität  nicht  beitragen  kann. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  die  Lehre  von  den  Decimalbruchen 
mit  der  Erklärung :  Ein  Decimalbruch  ist  ein  Bruch,  dessen  Zähler 
«De  ganze  Zahl  und  dessen  Nenner  eine  Eins  mit  einer  oder 
mehreren  Nullen  ist.  Diese  Worte  sagen  genau,  wie  die  einzelnen 
RechDUD£rsarten  entwickelt  werden ;  der  Decimalbruch  ist  ein  ge- 
meiner Bruch,  also  rechnet  man  mit  Decimalbruchen  genau  so  wie 
Bit  geraeinen  Brüchen.  Damit  giebt  der  Herr  Verf.  auf  keinen 
Fall  etwas  Neues,  das  steht  genau  ebenso  in  sehr  vielen  anderen 
Hecfeenbürhcrn.  Freilich  ist  der  Verf.  laut  Vorwort  bemüht  ge- 
»fsen.  die  Qualität  dadurch  zu  verbessern,  dass  er  überall  die 
mathemalischen  Wahrheiten  in  eine  mathematisch  correcte  Form 
deidete.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  einen  der  von  ihm 
iör  nölhig  gehaltenen  Beweise  hier  anzuführen: 
„Behauptung:  38  =  38,00 

Erklärung  des  Beweises: 

3S0O 

w=  -jjjj^  nach  dem  Lehrsalze:   Eine  Gröfse  (die  Zahl  38) 

Ä  in  ibrem  Werthe  unverändert,  wenn  man  sie  mit  einer 
'-»iü  (100)  multiplicirt  und  das  entstandene  Product  (38  •  100 
=  3S(K))  durch  dieselbe  Zahl  dividirt.    Der  gewöhnliche  Bruch 

j^^,  als  Decimalbruch  geschrieben,  ist  38,00.    Aus  den  beiden 

-leidiuDgen  (I)  und  (N)  folgt,  dass  38  =  38,00  nach  dem  Gründ- 
au«: Zwei  Gröfsen  (38  und  38,00),  welche  derselben  dritten 

'3800  \ 

gleich  sind,  sind  unter  sich  gleich.'*     Ist  dem 

lerm  Verf.  bei  dem  Hinschreiben  dieses  langen  Beweises  nicht 
Mallen,  dass  38  E.  =  38  E.  +  0  Z.  +  0  H.  ist?  Der  Ver- 
'indlong  gemeiner  Brüche  in  decimale  Zahlen  widmet  er  19  Seiten, 
^  beinahe  den  dritten  Teil  seines  Buches.  Eine  eigentümliche 
^(^Ddlung  habe  ich  darin  nicht  linden  können;  das  von  dem 

Verf.  Gegebene  steht  ebenso  in  anderen  Hechenbüchern, 
^Wich  aber  nicht  so  weilscli weifig.  Die  vier  Speeles  sind  aus 
^Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  hergeleitet.  Neu  war  mir 
der  Addition  die  praktische  Bcgel:  Um  Decimalbrüche  zu  ad- 

setzt  man  sie  unter  einander,  dass  die  Decimalkommata 
^Daii  in  senkrechter  Linie  unter  einander  stehen  etc.  Wo  steckt 
<lie  „mathematisch  correcte  Form**?  iMuss  man  also  durch- 
*  Munter  0,5  schreiben,  um  sie  addiren  zu  können?  Neu 
mir  auch ,  dass  man  die  genaue  Summe  von  periodischen 
^iiDalbrücben  erhält,  wenn  man  sie  addirt,  nachdem  a^'^^'h- 


DRITTE  ABTHBILTJNG. 

■  I  . 


Die  Conferenz  etiglischer  Gymnasialdirectoren  am  20.  u.  '21.  Detember  1878. 

Die  alljährlich  :>irh  versaiumclude  Cunfercuz  cogliscber  Gyiunasialdircc-' 
tureu  ^beadmasters  of  public  schools)  wurde  Hir  das  Jahr  1878  am  20.  uod 
21.  DeeenW  unter  den  Vortitte  des  Rev.  Dr.  Butler  za  Htmir  bei  Los- 
don nbgehalten.  Vertreten  waren  im  Ganzen  44  Schulen;  von  den  ver- 
sammelten Directoren  wnrtMi  35  (irisllichc,  darunter  J.  J.  Hornby,  Dr.  theol. 
von  £tuo,  F.  VV.  Jex.-lilaJcC|  Dr.  thcuj.  von  Rugby  u.  a.  Anwesend  auf  der 
Conferent  wiren  femer  etwa  60  GymnAeiallebrer,  die  aber  weder  nn  der 
Discussion  sich  beteiliget)  noch  iui( abstimmen  durften. 

ICrsier  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  der  Krlass  einer  Beileids- 
adrcsse  an  die  Königin  Vietnrin  wegen  des  .\blebeus  der  Grorshcr»>gin  von 
Hessen.  Ai&dauu  teilte  der  Vorsitzende,  Director  \un  llarrow  Dr.  Uutlcr, 
*  der  VerMmmlung  die  Brfe1>n{sBe  eines  Fragebugeus  mit,  den  er  nn  eine  Ajn- 
zahl  von  Anstalten  geschickt  hatte,  um  sich  über  die  üblichen  Methoden  4es 
Gesangiintcrrichts  Auskunft  zu  erbitten.  Eine  Discussion  knüpfte  sich  nn 
diesen  Gegenstand  nicht.  Der  dritte  Punkt  war  die  \orleguug  und  tic- 
sprechtto^  eines  vua  dem  \  erein  für  die  liefurui  des  geuwetriscben  Unter- 
richts  nnsgearbeiteten  Lebrboebs  dureb  Herrn  Vnrdy,  Oireetor  der  R5iiig- 
Bdosrd-Schule  zu  BirmioghAm.  Herr  V.  sagte  in  seinem  Vortrage,  dass, 
wenn  das  Lehrbuch  auch  so  wenig  wie  mh'glieh  von  dem  Euklid  abweiche, 
er  doch  wünschen  uiüsste,  dass  bei  den  Prüfungen  in  der  Mathematik,  seitens 
der  Examinatoren  darauf  Rücksicht  genommen  werde,  ob  der  EAnminnad 
sieb  nneb  Buklid  oder  nach  dem  nenen  Lebrbndie  vorbereitet  babe. 

Seitens  des  gescbäftsrubrenden  Ansschnsses  waren  folgende  Antrilge  go^ 
stellt  worden,  die  von  der  (looferenz  angenommen  wurden: 

1.  Dem  Senate  (committee  of  Council)  der  Universität  Oxford  und  dem 
Syndikat  der  Universität  Cambridge  den  Dank  der  Coaferenz  dafür  auszo- 
sprechen,  dass  jene  Univeraitätsbehorden  auf  die  Wünsche  der  vorjibrifpen 
Confercnz  betrelTs  Veranstaltung  von  Lehrerprüfungen  eingegangen  wären 

2.  Den  gesch'aftsiuhrciiden  Ausschuss  der  Directorenconferenz  zu  beauf- 
imgen,  den  Prüfangscommissiooen  von  UAiord  und  Lawbridge  die  seitens  der 
Oireeteren  in  Bezog  anf  das  Verfabren  bei  den  jibrliehea  Prfifangea  ge- 
maebten  Bemerkungen  und  Bedenken  mitzuteilen. 

Der  zweite  .Antra?:  bezieht  sich  auf  jene  wandernden  Prufun^jscommis- 
sioncn,  die  alljÜhrlich  einnKil  in  gewi.sseu  grülseren  Städten  Engtands  Prü- 
fungen fiir  diejenigen  vcransLaiteu,  welche  zu  irgend  einem  Zwecke  eines 
Zeognisses  über  Ibre  vissensehafUiche  Befähigung  bedorfen.  Hit  dem  ersten 
Antrage  hat  es  folgende  Bewandtnis.  Im  Februar  1S7S  hatten  die  Uuiver- 
sitätsbehiM  den  in  (iambridge  auf  den  \\  unsch  der  um  Weihnachten  1S77  ab- 
gehaltenen Dirccturcnconferenz  beschlossen,  eine  (Kommission  niederzusetzen, 
die  Vorlesungen  über  theoretische  und  praktische  Pädagogik  so  wie  über  die 
Gesebiehte  der  PSdagogilc  organisiren,  die  femer  die  LebrerprSfnngen  im  die 
Hand  nehmen,  fiberwachon  und  Zeugnisse  über  den  AnsfaH  derselben  ans- 
stellen  sollte.  Jene  Commission  sollte  eadlieb  aaeb  die  SeminarieD,  welcbe 
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LeJirer  für  die  höheren  iichttlen  ausbiJdeo,  zu  iospicireo  uod  Abgangsprü- 
liifii  aa  deuelbeo  absobaltfa  befoft  aeis.  Sie  fiibrt  die  eflleielle  ÜMteieb* 

Boaf  „The  Teacbers'  TrainiDg  Syndicate"  (Syndikat  für  AusbiidoDg  veii 
Lehrern).  Ein  Mitglied  derselben  ülu  rnahm  die  Abhaltung  der  oben  er- 
wähnten pädagogischen  Vorlesun^^en,  v^uiuc  ihui  aus  L'uiversitätsfonds  L.  100 
ISirlieh  gezahlt  werden.  Die  Cuuimissioo  iiberuahiu  ferner  die  \  erpflichtungi 
aUjibrIieh  eiuMl  io  Caabridge  tmd  «oder«  bealimit  umbaft  genaebte« 
Orten  Lehrerpi  üfuo^ea  abzubaltea.  Zu  diesen  Prüfungen  sollten  zugelassen 
Verden  1.  solche,  die  an  einer  Universität  des  vereinigten  Königreichs 
bereits  eioeo  akademischen  Grad  erlangt,  oder  2.  solche,  die  früher  schon 
▼er  einer  der  waaderaden  PrUfungscommissiooea  ein  beatinuntea  Mafs  voa 
KeasioisseD  in  der  ei^lifebeo,  ia  eiaer  altea  oder  nenea  fremden  Spraebe, 
im  Eaklid  und  in  der  Algebra  nachgewiesea  Oed  darüber  ein  Zeugnis  sieh 
erworben  hatten,  oder  3.  solcbe,  die  sieb  durch  glaubbailc  Zeugnisse  aiige- 
seheaer  Gckhrteu  oder  Pädagogen  über  eine  genügende  \urbildung  aus- 
«tiaaa  kfiutea. 

AaA  die  UaiversitUt  Oxford  bildete  auf  (.runJ  der  Aaträge  der  Direc- 
fnrenronferenz  von  1^77  eine  wissenschaftliche  Prüfun^^scommission  (Dcle- 
facj  für  the  K.xaniinatiun  ol"  'IVacluMs).  Diese  Conimissiou  erklärte  sich 
bereit,  Examinaoden  unter  folgenden  Bedingungen  zur  Prüfung  zuzulassen: 
L  der  Caadidat  niiaa  weaigateae  teboa  eia  balbea  Jabr  mit  Brfelg  aa  eiaer 
bibarea  Schale  noterriebtet  beben,  oder  2.  er  uiu.ss  eine  wissenschaftliebe 
Verprafnog  nach  einem  von  der  Commissiun  festgestellten  Reglement  be-  • 
itaadea  haben,  oder  3.  er  muss  sich  über  seine  praktische  Befähigung  gc- 
aigeod  ausweisen  können,  oder  4.  er  muss  einen  akademischen  Grad  erlangt 
babea  oder  über  geaügeade  wiiieaicbaftlicbe  Vorbildoag  var  eiaer  der 
rciseaden  Prnfaagfeommissionen  sich  ausgewiesen  haben. 

Aach  die  Universität  Oxford  bat  für.  die  Erricbtoag  eiaee  Lebratubls 
der  Pädagogik  gesorgt. 

leb  aftra  aoa  aut  aMiaeBi  Berkbte  Sber  die  Verbandlangea  der  Direc- 
tereneoBfereas  fort 

Ein  Autrag,  die  Conferenz  st^tt  wie  bisher  (seit  10  Jaltfea)  alljübrlicb 
aar  alle  zwei  Jahre  abzuhalten,  wurde  abgelehnt. 

Herr  \V  iriluun,  Director  des  VVeilingtou-Ciollcge  zu  London,  stellte  die 
Pnga^  ob  ea  obae  Scbadea  für  die  bSbere  SebalbUdong  aiebt  möglich  sei, 
dae  Griacbiaehe  bei  den  Prüfungen  sa  dea  akademischen  Gra- 
den zam  farultativen  Gegenstände  zu  machen.  Ks  folgte  eine  leb- 
hafte Discu.s^iun,   in  welcher  zahlreiche  Hedner  .sich  ilofiir  erklärten,  dass 

Griechische  von  Candidalcn,  die  in  der  Mathematik,  iu  allgemeiner  Bii- 
daag  odrr  ia  der  Geiebiebte  gradairen  wolltea  (caadidatee  for  aatbeiaatieal, 
scientifie,  er  bistorical  degrees),  feroer  aiebt  gtfbrdart  werden  sollle. 
Aodere  Redaer  sprachen  die  ßefürebtung  aus,  dass,  wenn  bei  dem  Promo- 
tisosexameo  das  Griechische  von  dem  Lateini.schen  getrennt  w  ürde,  eine  Au- 
tibi  foa  Sebalea  das  Grieeblaebe  überhaupt  fallea  lassen  würde. 

Dea  vorletalen  Gegeaataad  der  Verhandlaogea  liüdele  der  Aatrag,  dua 
der  Aasschass  der  Conferenz  bei  den  L'niversitätsbehürden  dahin  vorstellig 
werden  möge,  dass  die  Stipendien  nach  einem  auderea  Modas  als  biaber  ver* 
teilt  werdea.    Der  Antrag  warde  augenummcu. 

Zmm  SeUasa  wardea  aoeb  folgeade  Anträge  gestellt  oad  angenoaiaea; 
öen  Universitäten  Oxford  and  Cambridge  soll  die  Bitte  unterbreitet  werden 
1  die  Gebühren  für  die  von  den  reisenden  Commissionen  abgehaltenen  Prü-  • 
fongea  herabzusetzen,  2.  die  Form  zu  andern,  in  welcher  das  Verzeichnis 
der  Examinanden,  welche  die  Prüfung  bestanden  haben,  veröffentlicht  wird,  3. 
ia  dea  Aofgabea,  die  fBr  daa  sebriftliebe  Sxanea  gestellt  Verden,  gewiaae 
Aeadernngen  vorzunebvea,  dapit  aif-den  AaforderaagaB,  dia  aajaaga  Leale 
•Macbt  werdea  köaaaa,  baaier  aatafraebea. 

K.  Bandow. 
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Zur  Geschichte  du  hohe/rtn  Schulwesens  in  Frankreich. 

Io  der  Revue  des  deux  mondcs  vom  15.  Dcrcniber  1*^7S  mncht  Michel 
Br^al,  Mitglied  des  französischeo  Institots,  in  einer  Abhandlung  unter  den! 
Titel  „reosei(;nemcDt  en  1S78^'  Mitteilungeo  über  das  höhere  Scholwesco  iu 
Fnnkreieb,  die  aneh  In  Denttehliad  lateretse  «nreelM  werdes. 

lieber  das  höhere  Unterrichtsweseo  (enscignement  seeondAlre)  sind  !■ 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  dreimal  slatistische  Nachf* eisuogren  amtlich  ver- 
öfTentlicht  wordrn,   IS  13  von  dem  Minister  Villemain.  von  dem  Mi- 

nister Uuruy  und  1S78  voq  dem  gegeowärtigcn  Unterrichts  min  ister. 

Rrifl  dei  Oetetces  vob  1850  beitdkeo  in  Prankreleh  drei  Arten  hSherer 
Sdialen:  ].  die  von  der  Universit^  d.  h.  den  staatlichen  Unterrirlitslxhördeo 
ressortirenden  Schulen,  der  Mehrzahl  nach  Lyceen,  2.  die  unter  der  Leitung 
ffeistlicher  Congregntionen  stebenden  hüheren  Unterrichtsaostalten,  3.  die  so- 
geuaauten  freien  Schulen,  meist  Colleges,  die  von  Communen  oder  Privat- 
leateii  erriektet  worden  iind  vnd  unter  staailieher  Oberaoftlebt  geleitet 
werden  (ctabUssements  1  ihres  laYqves).  Sie  eisd  teils  Aottelten  alt  Gym- 
nasiallehi  plan,  teils  Realschulen. 

Die  letztere  Art  von  Schulen  hat  in  den  letzten  Jahren  der  Zahl  nach 
bedeutend  abgenemneo.  Im  Jabre  1854  gab  es  ibrer  635;  seit  der  SMt  Ms 
Ende  1876  sind  231  eingegangen. 
'  Die  Zahl  der  von  Geistlichen  geleiteten  höheren  Schulanstaltea  ist  da- 
gegen beträchtlich  gewachsen.  Die  Zahl  der  Schüler  ist  binnen  der  letzten 
eiif  Jahre  vuu  35,000  auf  40,000  gestiegen.  Dazu  kommen  noch  30,000  Züg- 
Ifaige  der  kleineren  geisttieben  Anstalten,  so  dass  in  Ganten  70,000  ZogUage 
ibre  Ausbildung  auf  klerikalen  Lehranstalten  erhalten.  Jesuiten-Cnllegiea 
gab  es  im  Jahre  ISöl  elf,  1876  siebcnundzwanzif; ;  die  Zahl  der  Jesuiten- 
schiiler  ist  in  dieser  Zeit  von  2^18  auf  91  IM  gestiegen.  Die  Anstalten  der 
übrigen  Congregatioocu  haben  sich  binnen  derselben  Zeit  von  22  auf  62 
vemebrt 

Die  Zahl  der  hliheren  staatliehen  Unterrlcbtsan.stalten  ist  in  derselben 
Zeit  nur  um  12  gewachsen,  die  Ende  1S76  von  ra.  79,000  Schülern  besucht 
Maren.  Es  besuchen  demnach  nur  3000  Schüler  mehr  staatliche  als  von 
Geistlichen  geleitete  Institote. 

Voa  städtischen  Commonen  ressortireade  bSbere  Schnlen  fab  es  1865 
im  Ganzen  251;  bis  Ende  des  Jahres  1S76  sind  davon  3  eingegangen,  ohne 
dass  eine  neugegründete  hinzugekommen  wäre.  Diese  Colleges  CMUtmuoaux, 
denen  es  an  einer  einheitlicheo  Organisation  mangelt,  stehen  im  aligemeineo 
niebt  in  Ansebea.  Sie  siad  meist  nngenilgend  dotirt:  dieLebrer  sind  daber 
sebledit  besoldet,  and  die  Leistungen  gelten  als  unbeTriedi^cnd.  Die  meisten 
derselben  sind  E.xternate.  Rei  der  Vorliebe  der  Franzosen  für  Internate  und 
für  die  Bildungsanstallen  der  gröfseren  Städte  gedeihen  sie  in  den  Mittel- 
städten meist  nicht.  In  Paris  selbst  ist  die  Zahl  der  hüheren  Staatsschulen 
(lycees)  seit  1820  dieselbe  i^ebliebea;  es  glebt  ibrer  nur  fBaf.  Seitens  der 
Stadt  ist  seitdem  eine  höhere  Lehranstalt  gegründet  worden,  das  College 
R«illin,  und  die  Clericalen  leiten  daselbst  das  College  Staoislas.  Städte,  wie 
Lyon,  Bordeaux  und  Marseille  haben  nur  je  ein  Lyeeum.  Dass  seitens 
städtischer  Communen  für  Vermehrung  derselben  nichts  geschieht,  lie|^  an 
der  HSbe  der  Aosgahen,  die  dnreb  die  Griiodiag  daer  levee  Sdiole  rer- 
nrsadit  werden  —  der  Staat  verlangt  nicht  nur  Schulhaus,  Inventar,  Samm- 
lunpen,  sondern  auch  die  Einrichtung  eines  Internats  für  mindestens  240 
Schüler  — ,  dann  aber  auch  daran,  dass  jedes  nengcgründete  Lyceom  selbst* 
verständlich  StaatsansUlt  wird. 

Was  am  das  Lebrerpersoaal  aaltetriffl^  so  ist  es  aoübllend,  dass  die 
ecole  normale  svpdrienrc,  das  Seminar  tOf  Ausbilduni;  von  Lehrern  für 
höhere  Schulen,  von  den  34S  Zöglinjren,  die  sie  von  IbGO — 1ST6  entla.<>en 
bat,  den  Colleges  communaux  der  Provinz  überhaupt  nur  einen  Lehrer  ge- 
liefert bat  ViMi  1707  Lehrern  der  Colleges  eoBBiiuiaaz  baben  746  wmt  den 
Grad  eiaea  baebelier-ds-Iettres,  dsToa  siad  etwa  die  ÜSUte  Direetores. 
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Aorüfr  jenea  1707  Atadirteo  Lehrern  arbeiten  an  den  AoaUlten  noch  894 

CJemeoUrlehrcr. 

VoB  Lekrera  der  Staats!  yceen,  dorca  Zakl  Knde  1876  2349  betrog, 
laben  nor  1482  etneo  höheren  als  den  BaecalaoreaUgrad.   Dnebaa  atelMa 

aa  den  Lvceen  noch  254  Elcmentarlehrer. 

Der  Aeferrnt  der  Revue  des  deux  moodes  klagt  darüber,  dass  die  facultes 
it»  lettres  et  des  sciences  d.  h.  in  deutschem  Sinue  ^sprochen  die  Uoiversi- 
tu,  im  bei  weitem  aeiateo  Lehrera  der  bSheren  Uaterriebteaaataltea  weaif 
oder  nichts  genatzt  hat.  Sie  haben  vor  irgead  einer  Universität  das  Bacca- 
lanreats-Examen,  das  etwa  auf  gleicher  Höhe  mit  unaertn  Abiturlenteoexaroen 
siebt,  abgelegt.  Um  diesem  Uebelstande,  dass  die  meisten  Lehrer  mit  unge- 
BÜgender  wisseaschaftlicher  Vorbildung  ins  Amt  treten,  ciuigermarsen  abxu* 
beire%  riad  atiteaa  dea  Uaferriehtsministeriiiaia  Slipeatfea  geettflvt  witriea, 
daait  wenifTstens  eine  kleine  Zahl  von  ßaccalnureaton  veranlasst  werde«  sich 
dareh  ein  Facultatsstadiam  von  zwei  bis  drei  Jahren  den  nächst  böherea 
akadeaiiscben  Grad,  den  eiaea  Licentiaten,  zu  erwerben. 

Sa  kam  liaht  toMiktm,  daea  die  L^atugaa  der  Lyceea  aoter  dieaea 
ÜBiliadeB  aeit  dea  letztea  2S  Jahren  zurückgegangen  sind,  ßreal  gesteht 
<^a?  unnmwanden  ein.  Die  meisten  Anstalten  begirdgen  sich  damit,  auf  das 
baccalaureatsexaiucn  abzurichten.  Da  der  diesen  akademischen  Grad  >i.ich- 
socbeode  sein  Examen  bei  jeder  der  in  Frankreich  bestehenden  facultes  des 
Idtova  et  dea  aeieaeei  laaeheo  kann,  so  aoeht  naa  sfcb  aelbatveratSadUeh 
die  aas,  wo  ea  am  leiektatten  abznlegeo  ist.  Der  im  E.xainen  Durchgefallene 
wird  anfserdem  nicht  auf  ein  Jahr  zurückgestellt,  sondern  kann  drei  Monate 
aaeh  dem  Mislingen  sich  wieder  zur  Prüfung  stellen. 

Aoiser  den  oben  genannten  drei  Gattungen  höherer  Sehalea  besteht 
■eck  eiae  vierte,  höhere  Paehachnle  lar  Kaaflente  aad  ladaatrielle  (eaaeigae- 
■eat  secoadalre  special),  welebe  gat  frequentirt  zu  sein  scheint 

Dass  es  in  Frankreich  mit  dem  höheren  Unterricbtswesen  nicht  be* 
sonders  bestellt  ist,  liegt  gewis  mit  an  der  verhältnismäfsig  geringen  Be- 
saldaag  der  Lehrer.  Ist  auch  seit  10  Jahren  der  Etat  jedei  ataafKdkaa 
Ljeeaaa  aai  etwa  40,090  F^nka  jSbrlleb  erbSht  worden,  aa  lat  von  diesen 
Zaschoss  gewis  das  Meiste  zur  Gründung  von  Parallelklassen  und  Dotirang 
neuer  Lchrerstellen  verwendet  worden,  und  daher  den  schon  angestellten 
L.ebrera  nur  ein  geringer  Betrag  zu  Gute  gekommen.  Das  Schulgeld  ist  im 
ganea  mmi  grafiMa  aiebl  erbibt  worden.  Die  Bateraea  aablea  aaf  dea 
^cdn  110,  aaf  den  Colleges  conaiaaaax  72  Francs  jährlich.  Aurierdaai  sind 
Mipendien  in  so  reichem  Mafse  varhaadeay  daaa  aaf  je  10  latara^  aaf  je  5 
kiteme  ein  Stipendiat  kommt. 

K.  Bandow. 
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Erklftrang. 

Berlin,  im  März  1S79. 

In  der  '  Zeitung  für  das  liöhere  ünterrichlswesen  Deutsch- 
lands Nr.  10,  Leipzig  d.  7.  Marz  1879'  leitet  Herr  Dr.  Max 
Oberbreyer  eiaeQ  Artikel  unter  der  AuEschrift  'Angenagelt!' 
folgenderniafsen  ein: 

„NeuUek  kmn  mSt  xufäOi^  ein  Smmfkar  da»  '/oftrask- 
rfdkfes  äß»  Beriiner  pMologiBehen  Verehu  fi&  1878*  M 
Hände  —  tin  Wunder  eigentlich,  denn  diese  Blätter  erscheinen 
so  zn  sagen  mit  Avaachinss  der  OeffentUMeit,  und  der  ziinftiye 
Philologe  sidu  sie  meist  nur  als  Beilage  zu  der  mit  pekuniärer 
Unterstützung  des  Berliner  KultuministerHinu  bei  Weidnm» 
ereeheinenden  ZeiUchriß  fSir  da»  Gffmnasialwe»en, 
DSeae  Worte  entlialten  zwei  Unrichtigkeiten.    Eradicb  er- 
scheinen die  Jahresbericlite  als  integrirender  Teil  der  Zeilschrift 
für  das  Gymnasialwesen,  also  mit  derselben  Publicität  wie  die 
genannte  Zeitschrift;  zweitens  erhält  letztere,  abgesehen  davon 
dass  vier  Exemplare  gekauft  werden,  seitens  des  preufsiachen 
Kultnsminiaterinma  in  Berlin  {(einerlei  peltuniäre  Unterstätznng. 

Redaction  Verlagabuchhandlang 
der  Zeitschrift  fflr  das  Gymnasialwesen. 

Hinel\fMtr.   Kern.  J.  Reimer, 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  üuteiTiciit  in  der  griechischen  Grammatik. 

Seitdem  der  griechische  Unterricht  an  Gymnasien  die  eine 
Zdl  lang  verhireii  gegangene  Grofsmachtstellung  unter  den  fibri- 
|W  Lehtigegeu&tändeo  sicli  wieder  zurückerobert  hat,  ist  auch  wie 
m  pnien  Gymnasialuaterricht,  so  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
gmuMtischen  Methode  ein  iieaes  ungewohntes  Leben  erwacht 
ni  hat  bereits  die  schönsten  Früchte  gezeitigt. 

Schiin  in  der  Periode  der  griechischen  (irammatik,  welche 
icb  der  kürze  wegen  die  vorhistohsciie  nenneu  möchte,  liatlen 
eanhie  griechiscbe  Grammatiken,  was  wissenschaftUehe  Durch- 
«Mumg  betrifft»  die  lateinischen  fast  fiberboten,  so  besbnders 
Irögersche,  welche  ja  in  vieler  Hinsicht  die  höcliste  Bh"ite  ent- 
faltet halle,  die  überhaupt  vor  Verwertung  der  niinnx'hr  die 
^oze  Sprach wissensdiaft  beherrschenden  historisclien  Sprach- 
^Hsckimg  möglich  war.  Seitdem  aber  durch  den  glücklichen 
■4  genialen  Griff'  des  Altmeisters  der  etymologischen  Forschung 
«rf  griechischera  Gebiete  die  bis  dahin  nach  logischen  Abstrak- 
u*iDen  ausgeklügelten  künstlichen  grammatischen  Systeme  er- 
^ieti  und  ins  Wanken  gebracht  worden  sind,  erkannte  man 
(nt,  wie  weit  man  noch  von  einer  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
liiMschallUcfaen  Grammatik  der  griechischen  Sprache  entfernt 
Dass  Curtius  mit  seinem  neuen  grammatischen  System,  so 
Mi  PS  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  anzusdilaticn  ist,  liin- 
vciolich  der  pädagogischen  Verwertung  in  einer  Schulgrammalik 
«ca  gewaltigen  Sturm  hervorrief,  war  nicht  xu  Terwundem,  und 
itaa  ihn  auch  onweigerlich  das  Verdienst  gebfihrt,  Bahn  ge- 
kiwhni  XU  haben,  und  wenn  wir  Jungeren  auch  mehr  oder 
»«oi|«r  auf  seinen  Fufsstapfcn  stehen  und  ihm  für  reiche  licltli- 
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rungr  fu  Dank  verpflichtet  sind,  so  werden  wir  doch  eingestehen 
müssen,  dass  dieser  erste  Versuch  trotz  des  genialen  Entwurfs, 
wie  es  auch  nicht  anders  sein  konnte,  auch  seine  schwachen 
Seiten  hatte,  was  die  Anhänger  der  früheren  Methode  und  so 
besonders  Kröger,  lu  herbem  und  s.  T.  berechtigtem,  i.  T.  jedoch 
wenigstens  wegen  seiner  Ma&losigkeit  onpassendem  Tadel  heraus- 
forderte. Der  darob  in  den  beiden  Lagern  entbrannte  Streit  hatte 
aber  das  Gute,  dass  die  Sache  selbst  dabei  gefördert  wurde :  durch 
Kampf  zur  Wahrheit.  —  Wie  viel  ist  nicht  schon  über  die  beiden 
sich  scheinbar  so  entgegenstehen  Methoden  gesprochen  und  ge- 
scliriebeo,  wie  viele  Versuche  sind  nicht  bereits  gemacht  worden, 
die  Gegensätze  su  versöhnen,  und  wie  viel  ist  nicht  schon  er- 
reicht!  Doch  ist  das  Erreichte  auch  bereits  unTerbesserlich? 

Wie  viel  selbst  der  gegenwärtig  wohl  nicht  mit  Unrecht  ver- 
breitetsten  Grammatik  von  Koch,  der  es  sich  so  sehr  an^'elegen 
sein  liels,  die  nmo  Meliiddc  nur  so  weit  als  es  für  Stbul/weckc 
angemessen  ist  zu  berücksichtigen,  wie  viel  >elbst  dieser  zur  Voll- 
Itomuienheit  noch  fehle,  bat  Roth  in  dem  Oüenburger  Programm 
von  1874  gezeigt,  in  welchem  er  den  Mängehi  der  einzehien  von 
ihren  Anhängern  fast  als  unQbertrefllich  gefeierten  Grammatften, 
besonders  der  Krügerschen,  Gurtius^schen  und  Koclisehen  mit 
gründlichem  Verständnis  zu  Leibe  gebt. 

Die  Korderungen ,  die  Roth  an  eine  Schulgrammatik  stellt, 
dass  niimlich  die  Anordnung  des  Stoft'es  übersichtlich,  die  Fassung 
der  Kegeln  korrekt  und  präds  sein  und  das  Wesenthche  enthalten 
soll,  sind  wohl  stets  anerkannt,  aber  nicht  immer  genug  befolgt 
worden;  auch  wird  es  wohl  Oberhaupt  nie  ein  Lehrbudi  geben, 
dem  in  dieser  Beziehung  nicht  noch  irgend  am  Zeuge  geOickt 
werden  könnte.  Was  die  andere  Forderung  desselben  betrifTl, 
dass  eine  Schulgrannnalik  ,,iljo  Ergebnisse  der  Forschung  soweit 
als  ndtig  und  ohne  umständlichen  Apparat  dem  Schüler  vorführen 
Sollns  so  wird  dieselbe  wohl  Yon  Niemand  im  Ernste  beanstandet 
werden;  es  fragt  sich  nur,  was  man  fQr  nOtig  hält. 

Der  im  hfthem  Schulwesen  so  bewährte  und  grflndiicbe 
Kenner  der  BedOrfinisse  des  Gymnasiums,  Direktor  Wendt,  hat  in 
dieser  Zeilschrift  (Jährt;.  1S74  S.  ()91)  in  seinem  ofTencn  Brief 
an  .lolly,  worin  er  die  m  weil  trollenden  Forderungen  Kinzelner 
zurückweist,  mit  Hecht  das  llauptuewieiit  auf  das  Wissen  der 
Formen  und  des  syntaktischen  Brauches  legend,  die  Be- 
grAndung  der  einzelnen  Erscheinungen  für  Nebensache  erklärt 
und  zieht  es  vor,  wenn  im  Buch  sehr  wenig  davon  steht,  und 
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kr  SdiAIer  in  dieser  Benebong  auf  die  mindUchen  ErHaternngen 

Lehrers  angewiesen  ist  Wenn  ich  nun  auch  den  von  Wendt 
auj^esproi  heuen  Anschauungen  beipflichte,  so  halte  ich  es  doch 
—  ind  sicher  wird  auch  Wendl  dies  nicht  nüsbiJÜgen  —  für  ge- 
fHa,  selbst  in  einer  SchuJgrammalik  Andeatungen  som  Ver- 
ifiMiiis  der  Spraebmcheinnngen  zu  geben,  weil  eben  dorch  diese 
fc  mündlichen  Erläuterungen  des  Lehrers  dem  Schüler  hei  Repe- 
titionen  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden,  und  der 
mutige  Secundaner  und  besonders  Primaner  (zumal  solche,  welche 
adi  spiUr  dem  Stadium  der  Philologie  widmen  wollen)  auch 
Mchfliai  dae  Bedürfnis  fühlen  mfissen,  Qber  diese  oder  jene 
Spracherscheiüung  selbständig  sich  aus  der  Gramuiatik  UaLs  zu 
erltuieo. 

Auch  Roths  Forderung  „die  Ergebnisse  der  Forschungt  so- 
»ot  sie  ohne  nnistindlichai  Apparat  vorgefährt  werden  können, 
iaiie  Sdinlgrammatik  aufzunehmen**  verlangt,  wie  seine  1876 
oduenene  Grammatik  es  auch  praktisch  ausführt,  nicht  mehr. 

Vor  Allem  aher  werden,  wie  Lang  in  einem  Aufsalz  in  den 
Jahrbüchern  für  Philolc^e  und  Pädagogik,  Jahrg.  1875  (XXI 
&  33B  n.  flgd.)  nachgewiesen  hat,  diijwgen  Ergebnisse  Verwer- 
iBf  indeo  mässen,  weiche  die  „memoriale  Fixirung*'  unter- 


Dass  das,  was  Curtius  in  seiner  Grammatik  au  wissenschaft- 
yiem  3Iaterial  bietet,  z.  T.  die  Bedurfnisse  der  Schule  übersteigt, 
kat  ein  Sdidler  Ton  Gurtius,  Uhle,  in  einem  Artikel  in  den  Jahr- 
Mern  ftr  Philologie  und  Pädagogik,  Jahrg.  1874  (XX  S.  50  u.  llgd.) 
üachgewiesen  und  diesen  von  ihm  anerkannten  üehclstand  auch 
JoTtb  ein  so  recht  für  die  Schule  entworfenes  und  gründlich 
^rchgearbeitetes  Büchlein  ahzuhelien  gesucht,  das  aber  leider  bei 

Formenlehre  stehen  blieb. 

Fassen  wfa*  die  bisher  aufgestellten  Anforderungen,  die  an 

»De  Schulgranimatik  zu  steilen  sind^  zusammen,  so  würden  die- 
idben  etwa  so  lauten: 

Tor  Allem  muss  eine  Schulgrammatik  ihren  Gegenstand  bei 
■igfichst  korrekter  und  praciser  Fassung  der  Regeln  in  gröCster 
liifaehheit  darsteUen,  ohne  alle  wissenschaftliche  Schönrednerei 
ond  iDüfsigen  Ausputz,  jedoch  mit  —  auf  Andeutungen  sich  he- 
Kfarinkender  —  Verwertung  der  sicheren  Ergebnisse  drr  Spracli- 
ioischung,  soweit  dieselben  das  Verständnis  der  Sprachci^cheiuuug 
lad  die  Beüesügung  des  Gedächtnisstoffes  fordern. 


Weiter  Teriange  ich  aber  von  einer  Schulgrammatik,  da& 
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dieselbe  auf  eiaer  wissenschaftlichen,  nicht  mit  den  Ergebnissen 
der  Sprachrorschung  im  Widersprach  steheodeo,  xugleich  jedoch 
den  Bedttrfiiissea  der  Scbole  angepaasten  Grundlage  pJanmäliBig 
au^^aut  sei;  ferner,  daaa  helle  UebersichtUehkeit  im  Groben  wie 

im  Kleinen  herrsche  und  diejenige  Form  der  Darstellung,  welche 
als  die  anschauliciistc  und  übersichtlichste  angesehen  werden  muss, 
die  paradi^Mnatische  möglichst  Verwendung  linde,  anderseits  den 
Kegeln  leicht  fassliche  und  leicht  zu  behaltende  und  so  zu  sagen 
selbstsprechende  Beispiele  zur  Seite  stehen,  die  ja  oft  beaser 
lehren  als  die  beste  Regel. 

Endlich,  dass  mit  der  Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit 
mr)glichste  Vollständigkeit  verbunden  sei.  Denn  wenn  auch, 
wie  B.  Schmitz,  der  Verfasser  der  Encyklopädic  des  ptiilulogischen 
Studiums  der  neueren  Sprachen,  sagt,  ein  vollständig  sicherer 
Kanon  dafiOr,  was  in  eine  Grammatik  und  specieU  was  in  eine 
Schnigrammatik  gehört  und  was  nicht,  bis  jetzt  nicht  gefunden 
ist,  und  wenn  aueb  die  Demarkationslinie  zwischen  Grammatik 
und  Wörterbuch  viele  nicht  scharf  gezeichnete  Curven  beschreibt, 
so  wird  ddch  das  eine  nicht  widersjuoclien  werden  künncn,  dass 
die  Schulgrammatik  zugleich  Lehrbuch  und  zugleicli  iNucbschlage- 
buch  sein  sollte,  ohne  deswegen  alle  vereinzelten  Fälle  und  Ab- 
weichungen aufnehmen  zu  mässen. 

Auch  in  typographischer  Beziehung  würden  an  eme  Schul- 

granimatik  wie  an  jedes  Schulbuch  manche  schwerwiegende  Kor- 
derun<icn  zu  stellen  sein:  sie  muss  Alles,  was  zum  eigcntliclieii 
Auswendiglernen  bestimmt  ist,  also  vor  allem  die  Paradigmen  und 
Hegeln  mit  möglichst  grofsem  Druck ^)  darstellen;  Alles,  was  in 
Beispielen  oder  Regeln  gerade  zur  Anschauung  kommen  und 
erlSutert  werden  soll,  durch  den  Drack  auszeichnen,  endlich  alles 
Unregelmäfsige  und  Unwesentliche  durch  kleineren  aber  immer 


')  Heatiges  Tm§9b  ktmm  mai  diese  Forderaog  nicht  gtim$  keteaea,  wo 
von  allen  Seiten  naaientliGfa  dem  Gyninafinm  das  nicht  wegaalovgnende 
Ueberhandnehnen  der  KarBeichtigkeit  der  heranwachseaden  stadirendea  Ja- 
gend aar  Litt  gelegt  wird.  PretUch  glaabe  ick,  daia  aadere  SebMdliehkeitea 
(so  beeonders  daa  keat  an  Tage  leider  aiekt  aeltea  oft  schon  von  Tertianen 
versQchte  aad  voa  karssichtigen  Eltern  geduldcto  Cigarrcnraucheo)  viel  mebr 
dasn  beitragen.  lauscrhin  ist  es  doch  die  Pflicht  der  Schule,  ibrersoita  alles 
fern  zu  halten,  >vas  die  Sehkraft  der  Jageud  sehiidigcti  kann ;  za  diesen 
Schädlichkeiten  gehört  aber  unbedingt  der  schlechte  Druck  mancher  Schul- 
bücher: solche  Bücher  sollten  ohne  VVeitereü  von  jeder  Schule  verbanat 
werdeo,  mag  das  Buch  auch  sonst  aoch  so  vorzüglich  sein. 
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jcdcDfalls  lesbaren  und  die  Augen  nicht  verletzenden  Druck  von 
dem  Wichtigeren,  Wesentlichen  und  Kegelmafsigen  scheiden. 

Den  genaanlen  Antorderuogen  muss  beut  zu  Tage  besonders 
ftn  jeder  neuen  Erscheinung  aaf  diesem  Gebiete  entsprochen 
wdeo,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  sie  mnss,  wenn  ihr  Edrschei- 
an  berechtigt  sein  soll,  in  der  genannten  Richtung  wenigstens 
Kenes  bieten,  das  als  ein  Fortschritt  oder  doch  als  eine  Anregung 
zu  einer  verbesserten  Methode  angesehen  werden  darf. 

Nun  ist  aber,  \Nic  Wendt  in  dem  oben  angeführten  Send^ 
schreiben  sagt,  glücklicherweise  „die  ^(ation  der  Schulmeister 
kfifit  der  ihnen  angebomen  und  angewöhnten  Pedanterie  eine 
dbe  Nation,  die  schwer  ans  althergebraditem  Geleise  an  rer- 
drängen  ist.^ 

Diese  üeberzeugung  von  der  meist  sehr  konservatiten  Natur 
des  Schulmeisters  hat  auch  Koth  veranlasst,  S.  33  seines  Pro- 
gramms sich  zu  entschuldigen,  dass  er  su  manches  Hergebrachte 
(z.  T.  auf  Vorgänger  fufsend,  z.  T.  aus  eigener  Initiative)  über 
Bord  wirft,  indem  er  sagt: 

„Wir  haben  ans  alter  Gewohnheit  Manches  mit  herilbei^e« 
Bönnien  in  die  neuere  Zeit  nnd  behalten  es  bei;  aus  PietSt,  wie 
man  sagt,  obwohl  wir  eines  Besseren  überzeugt  sind.  Des  Deut- 
schen hyperkunservative  Natur  rüttelt  nicht  gern  an  dem  Be- 
stehenden und  wäre  es  auch  nur,  weil  man  vor  dem  Dahinter 
sich  fürchtet  £ndUcb  kann  man  es  doch  nicht  vermeiden,  und 
gerade  weil  man  so  hinge  zarQckgehalten  und  nichts  getan  hat, 
so  nmss  viei«s  auf  einmal  gesdiehen'\ 

Damach  k((nnte  man  fkst  glauben,  Roth  bitte  das  Bisherige 
so  211  >agen  auf  den  Kopf  gestellt;  dem  ist  keineswegs  so. 
Manches  was  er,  z.  T.  wie  schon  gesagt  in  Uebereinslimmung 
mit  andern,  z.  T.  seibstäudig  Neues  bringt,  ist  grofsenteils  so 
cmlenchtend  und  so  natnrgemäfs,  dass  man  sich  eigentlich  darüber 
wvttdem  muss,  dass  es  nicht  schon  Iftngst  gefunden  bezw.  so 
gdriebcB  worden  ist;  nur  einen  und  zwar  nicht  gering  anzuschla- 
genden Mangel  finde  ich  an  seinem  System,  dass  das  Zusammen* 
gehörige  oft  zu  sehr  auseinander  gerissen  wird.  So  führt  Floth 
in  §  1 — 5  (auf  3  Seiten)  das  Alphabet,  Accente,  Enklitica  und 
Atona,  soweit  der  Anfänger  dieses  braucht,  in  anerkennenswert 
bündiger  Weise  vor,  wdlirend  er  das  üebrige  über  den  Accent 
jeweils  bei  der  Deklination  nnd  Konjugation  nnd  am  Schlüsse  der 
Formenlehre  ((  t44)  unterbringt,  wodurch  die  Uebersichtlichkeit 
sehr  benachteiligt  wird. 
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Wird  dagegen  dasjenige,  was  der  Schülar  doch  eisnial  iftter 
im  Zusammenhang  durchzunehmen  hat  wenigstena  In  den  Grand- 

Zügen  an  der  Stelle  behandelt,  wo  es  in  einer  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  beruhenden  Grammatik  nngcbraclit  sein  muss, 
und  sondert  man  nur  durch  deutlich  verschiedenen  Druck  das 
sofort  zu  Lernende  d.  h.  die  Hauptregeln  Ton  dem  weniger  Widi- 
tigen  und  erst  spiter  Nachzuboienden,  so  gewährt  dies  den  Vor- 
zug, dass  man  bei  Repititionen  das  Ganze  im  Zusammenhang 
durchnehmen  kann. 

Dass  die  I.autlciirc  in  einer  Schulgrammatik  erst  nach  der 
Konjugation  zusammenhängend  dargestelll  werde,  halte  ich 
für  ganz  zweckentsprechend;  vor  der  lU.  Deklination  braucht  ja 
der  Schüler  rein  nichts  davon  zu  wissen;  da  erst,  d.  h.  bei  der 
HI.  Deklination  wie  bei  der  Koi^ugation  werden  die  einschlägigen 
Gesetze  im  Znsammenhang  mit  den  durch  aie  bedingten  Yerinde- 
rungen  durchgenommen  und  dngefibt  und  müssen  zu  diesem 
Zweck  in  einer  Schulgrammatik  an  Ort  und  Stelle  behandelt  sein; 
eine  Zusammeiislellung  dieser  Regeln  aber  nach  Beendigung  der 
Formenlehre  halte  ich  für  unerlässlicb.  —  Die  Verschiedenheit 
der  Accente  aber  und  die  hauptaächiicbslen  Regeln  der  Acoeo- 
tnation  braucht  der  SehOler  schon  Ton  vornherein  beim  Erlernen 
der  Deklination;  darum  ziehe  ich  es  auch  vor,  das  Wichtigste  hier 
im  Lehrbuch  vorauszuschicken,  dasjenige,  was  der  Schüler  noch 
nicht  sofort  zu  wissen  und  zu  lernen  braucht,  durch  den  Druck 
für  eine  spätere  Gelegenheit  bczw.  Wiederholung  ausscheidend. 
Roths  Verfahren,  Alles  nur  an  der  Stelle  zu  briugen,  wo  es 
grade  durchgenommen  werden  muss,  wäre  fär  den  Selbstunter- 
richt ganz  geeignet,  geht  aber  abgesehen  davon,  dass  es  doch 
nicht  konsequent  durchgeführt  werden  kann,  für  den  Schulunter- 
richt zu  weit;  denn  in  einer  richtig  geleiteten  Schule  sollie,  wie 
überhaupt  jeder  L'ntorricht,  so  bes.  der  griechische  Klenjentar- 
Unterricht  nur  einem  geübten  Lehrer,  einem  Anfänger  aber  nur 
dann,  wenn  er  unter  tüchtiger  Anleitung  steh t,  zugewiesen  imd 
das  Jahrespensum  nur  nach  dem  von  dem  Lehrerkollegiom  auf- 
gestellten Plane  durchgenommen  werden  dürfen. 

Auch  vermisse  ich  bei  Roth  unter  den  der  Deklination  vor- 
auszuschickenden Paragraphen  eine  doch  wohl  möglichst  früh 
durchzunehmende  Uebersii  htstnbcllc  der  Diphthonge  und  Konso- 
uanien;  ei  bringt  dieselbe  erst  nach  der  ormenlehre.  Ander- 
seits gebe  ich  ihm  ganz  Recht,  wenn  er  verlangt,  dass  der  Lehrer 
bei  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  möglichst  in  medias  res 
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führe,  d.  h.  eigenllich  sofort  mit  der  Deklination  beginne.  Denn 
mit  dem  ersten  Paradigma,  das  der  Lehrer  nalürlicli  an  der  Tafel 
for  den  Augen  der  Schiller  entstehen  lässt,  werden  dem  Schüler 
(In  erste  die  Buchstaben,  die  er  ja  des  Reiiee  der  Neuheit  wegeo 
ncfcl  gern  and  diram  meist  auch  sehr  rasch  so  weit  kennen 
kmt,  dass  er  langsam  m  lesen  im  Stande  ist,  fest  eingeprigt'); 
iweiteBs  lernt  derselbe  so  am  leichtesten  die  enMeUSgigen  Accent- 
regclu  verstehen,  indem  er  sie  in  den  ersten  Paradigmen  praktisch 
verwertet  sieht,  und  wird  dann  die  so  empirisch  erkannten  Re- 
geln um  so  leichter  auswendig  lernen,  was  naturlich  nach  dem 
Wortlaut  der  Torhergehenden  Accentregeln  geschehen  mnss. 

Dass  aber  bei  der  ersten  Dorchnahme  nnd  Einprigong  der 
Fvadigmen,  besonders  der  0-  und  der  A-Deklination,  die  ent- 
sprechende lateinische  Endung  sur  VeranschaiilicIraDg  herangezogen 
werden  muss,  wird  wohl  Niemand  bestreiten ;  warum  nun  nicht 
auch  in  der  (irammatik  diese  Gegenüberstellung  der  griechischen 
and  der  lateinischen  Form  verwendet  werden  soll,  sehe  ich  nicht 
ein.  Koch  and  Roth  haben  dies  Tersiumt,  trotzdem  Curtius  und 
andere  mit  gutem.  Beispiel  Torangegangen  sind.  Ich  will  im  An-* 
ssUusse  an  die  eben  gemachte  Bemerkung  gleich  noch  eine  weitere 
Forderung  aussprechen,  die  man  nach  meinem  Dafürhalten  an 
den  griechischen  Unterricht  überhaupt,  vorzüglich  aber  an  den 
elementaren  grammatischen  Linterricht  und  somit  auch  an  die 
grammatischen  Lehrbächer  dieser  Sprache  stellen  muss,  die  näm- 
beb,  dass  öberail  wo  möglich  an  die  im  Lateinunterricht  gewon- 
nenen Sprachkenntnisse  anzuknflpfen  ist,  indem  man  bald  anf  die 
gleichartige  Erscheinung  hn  Lateinischen  hinweist,  bald  auch,  so 
besonders  in  der  Syntax,  diejenigen  Punkte,  in  welchen  das  Grie- 
chiMhe  mit  dem  LaLeinii^chen  vollständig  übereinstimmt,  nur  kurz 
berührt,  und  sich  mit  einer  Verweisung  auf  die  lateinische  Gram- 
antik  begnügt;  bald  auch  das  in  beiden  Sprachen  Uebereinstim- 
nende,  wenn  es  dem  Schüler  schon  ans  der  lateinischen  Gram- 
antik  bekannt  ist  und  kdner  weiteren  ErMemng  bedarf,  als 
bekannt  ▼oransseiat,  wie  x.  B.  die  Vorbemerkungen  über  die 
Dekhnation  überhaupt  oder  die  llaiiptregeln  der  Kongruenz.  — 
Auch  einzelne  Wörter  sind,  wenn  sie  durch  ein  lateinisches  besser 
als  durch  ein  vieldeutiges  deutsches  in  ihrer  RegrilDsspiiäre  be- 


*)  Die  Buchstaben  siüou  iu  (Iciii  Hnlbjahr,  welches  dem  ersten  griechi- 
»AtM  Unterricht  \orausgeht,  einübeu  zu  la:>äeU;  uiag  ja  wühl  gauz  gut  sein ; 
fir  wbedhigt  nöti§  halte  ich  es  nicht. 
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grfntt  ond  f«rdeatlieht  oder  in  flirer  Pom  ond  AMekong  dadiupc^ 

«  gleichzeitig  erläutert  werden  können,  durch  lateinische  Wörter 
wiederzugeben,  so  x**9^'*^  (deterior),  fkitfog  (medius),  ox^C^ 
(scindo),  fktittffjaxia  (moneo)  u.  s.  w. 

Im  ersten  Jahre  aber  sollte  bei  Erlernung  der  DtkUoation 
wie  auch  der  Konjogition  du  Haaptgewicht  auf  das  genaue  Ein- 
prägen der  Paradigmen  gelegt  werden;  die  Sdritter  mflmn  Tor 
Allem  die  Formen  neher  können;  die  leichteate  nnd  AlierBicht- 
lichste  Art  aber  ist  eben  die  paradigmatische  Erlernung  der  For- 
men; die  induktive  Methode  wird  hier  nur  ausnahmsweise,  mitunter 
aber  auch  entschieden  nutzbringend  zu  verwerten  sein,  so  z»  B.  bei 
der  Entwickeln ng  der  Deklination  von  ySyog,  wo  man»  da  ja  der 
Sehuier  die  Endungen  der  III.  Deklination  aobon  kennt,  ikn  die 
atttachen  (kontraUrten)  Formen  nach  den  ihm  bereits  bekannten 
einachlfigigen  Kontrakfioosregeln  seibetlndig  (in  der  Klasse)  vom 
Stamme  yfyt-ia)  finden  lässt.  Später  aber,  bei  systematischen 
oder  gelegentlichen  l{e}it;liLiuneu  werden  dit;  durch  die  Sprach- 
forschung ermittelten  und  geboteneu  Ililfsformen  stets  gute  Dieuste 
lekrten.  Formen,  die  dem  Schüler  entfallen  sind  oder  liinsichtladi 
derer  er  einen  Avgenbliok  im  Zweilei  ist,  auf  diesem  Wege  sich 
wieder  zn  rekonstroiren. 

Dass  mit  der  Deklination  mögb'chst  bald  ein  Teil  der  Konju- 
gation zu  verbinden  und  einzuüben  sei,  wird  wolil  Niemand  mehr 
in  Abrede  stellen.  Fast  alle  licl)un^'sbncher,  so  auch  das  mit 
Hecht  so  verbreitete  von  Wesen  er,  nehmen  gebührend  darauf 
Uucksicht. 

•  Ich  glaube,  man  dörfle  in  dieser  Beaiehung  sogar  etwas 
weiter  gehen,  als  zu  geschehen  piegt;  schon  nach  der  Durch* 
nähme  der  beiden  ersten  Deklinationen  halte  kh  es  für  angezeigt, 
wenigstens  Präsens  und  Imperfekt  von  TTceidevo)  rein  gedächtnis- 
mälsig  (mit  Ver«ilcichung  der  entsprechenden  lateinischen  Formen) 
auswendig  lernen  zu  lassen;  nach  Heendigung  der  iÜ  Deklination 
aber,  soweit  sie  auf  der  efsten  Stufe  durchzunehmen  ist,  sofort 
die  übrigen  Formen  des  Prisens  und  das  ganze  Aktiv  von  nm- 
de^m  auf  dieselbe  Weise  lernen  zn  lassen,  n»g  nim  das  Uebungs- 
bneh  darauf  Rfichsicht  nehmen  oder  nicht  Jeder  Lehrer  des 
F.ricchischen  sollte  doch  im  Stande  sein,  mit  Hilfe  der  bis  dahin 
erlernten  und  täglich  nach  dem  \okabular  zugelernten  Vokabeln 
kleine  und  einfache  Sätze,  in  denen  die  neu  und  früher  erlernten 
Verballormen  in  Verbindung  mit  der  Deklination  eingeübt  werden, 
gleichsam  aus  dem  Aermel  zu  schätteln,  wenn  er  anders,  was  ja 
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überhaupt  unerlässliche  Vorbedingung  für  jeden  erspricfslichen 
Unterricht  ist,  sich  in  der  richtigen  Weise  auf  die  Stunde  vor- 
bereitet hat. 

Man  bat  bei  dieser  Anordnung  den  Vorteil,  dass  schon  im 
cnten  Jahr«  die  Conjugation,  die  doch  öherhaapt  die  Grundlig« 
des  elementaren  Sprachnnternohta  ial,  in  ihren  Gnindadgen  aicher 

eHemt  werden  kann  ond  entgeht  so  der  Gefahr,  dass  durch  be- 
>Uiu(Ji2<»s  Hinzulernen  von  Formen  derselben  Art.  also  z.  B.  in 
uDUDterbrochener  Reihenfolge  der  Deklinationen  und  ebenso  der 
Ganjugationen,  Verwirrung  erzeugt  wird. 

Bei  der  Tim  mir  Torgaachlagenen  Methode  müaale,  wihrend 
die  anf  die  Deitünationen  aioh  benehenden  üebnngastflcke  voU* 
sttedig  dnrchgenommen  werden,  gkidiieitig  (d.  h.  sofort  nach 
Vollendung  der  pnradigmatischen  Erlernung  der  Hl.  Deklination) 
das  ganze  Aktiv  von  iraidf-vo)  erlernt  und  vermittelst  mundlicher 
ßei>pi<'le.  welche  der  Lrlirer  selbst  bildet,  und  vermittelst  ein- 
CKher  mündlicher  und  schriftlicher  >ormenextemporalien  eingeübt 
woden.  Dann  folgt  alles,  was  vom  A^jeotiv  auf  dieser  Stufe 
dmdunnehmen  iat,  so  die  Aegel  lüber  die  iwetendigen  Adjektive 
aef  e^  —  die  Deklination  der  metaptastiaehen  ^uyag  und 
nolvg,  das  Wichtigste  aus  der  Gomparation,  vom  Zahlwort  und 
Pronomen. 

Nebenher  wird  auf  die  schon  angegebene  Weise  das  Aktiv 
von  naiSfVüi  immer  mehr  im  Gedächtnis  befestigt,  während  im 
üebungshuche  die  auf  diese  Kapitel  sich  beziehenden  Stücke 
dnrchgenommen  werden.  Es  bleibt  dann  fQr  dieses  erste  Jahr, 
fidls  das  Grieehische  in  Quarta  beginnt,  noch  übrig:  die  Vervoll- 
ständigung der  regelmäfsigen  Conjugation,  nämlich  Medium  und 
Passiv  von  Tjcet^fvo),  einig«;  wenige  zu.*aniiiienhängende  Regeln 
über  die  Conjugation  überhaupt,  endlieh  die  conlrahirenden  und 
eansonan tischen  Verben.  In  welcher  Weise  der  bei  Durchnahme 
dieser  Kapitel  einzuschlagende  Lehrgang  mit  dem  von  der  Gram- 
Mlk  befolgten  in  Einkkng  zu  bringen  ist,  werden  wir  weiter 
Boten,  bd  Besprechung  des  Conjugationssystem,  in  Einzelnen  er- 
Uatem. 

Wird  (las  (Irieehische  in  Lnterlertia  begonnen,  also  auf  einer 
Stufe,  wo  schon  mehr  Sprachverständnis  überhaupt  vorhanden, 
die  lateinische  Formenlehre  aber,  die  doch  oft  bei  schwachen 
Quartanern  beim  Beginne  des  Schuljahres  noch  nicht  so  ganz  fest- 
haftet, vollständig  überwunden  ist,  so  wird  noch  ein  bedeutendes 
Mehr  hinzugenommen  werden  können;  so  die  Verben  auf  I/av^, 
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ja  sogar  Ttd^rjfit  ttjfitj  Itttfffiti  öidm^n  und  dtinwiii,  auch  würde 
inan  schon  von  einzelnen  bei  der  Lektüre  im  Lesebuch  sich  auf- 
tlrängenden  unregelmäfsigen  Verben  die  Slammformen  eioüben 
können.  Dass  dieses  Ziel  jedenfalls  zu  erreichen  ist,  wenn  der 
Unierricfat  in  Untertertia  mit  7  Stunden  bedacbt  wird,  ktnn  ich 
aus  eigener  Erfilining  bestätigen^). 

Im  ersten  Jshreskursns  lege  ich  also  das  Hauptgewicht  auf 
paradigmatische  Erlernung  der  Formen,  an  welche  sich  die  Ein- 
prägung  der  wenigen  unerlässlichen  Hegeln  und  mündliche  wie 
schriftliche  Formenextemporalien  anzuschii eisen  haben.  Dazu  würde, 
sollte  man  meinen,  ein  Clementarbuch  ausreichen,  wie  s.  fi.  das 
recht  braucbiMre  von  Stier.  Doch  ich  bin  Obcrhaopt  gegen  jede 
Zerreißung  des  gramroatiscfaeo  Materials,  die  doch  in  sokben 
ElementarbOchem  nicht  so  umgehen  ist;  meiner  Ansicht  nadi 
sollte  Alles,  was  der  Schüler  an  grammatischem  Wissen  sich  an- 
zueignen hat,  in  Einem  Buche  vereint  sein  und  alles  Grammatische 
nur  nach  diesem  gelernt  werden. 

Der  jetzige  Leiter  des  preufsischeu  Gymnasialwesens,  Booiti, 
hat  schon  1863  in  den  so  belehrenden  „Gelegentlichen  Bemer- 
kungen Aber  den  Unterricht  in  der  griechischen  Formenlehre  mit 
Rücksicht  auf  die  Scfaulgrammatik  von  Gortins**  sich  lebhaft  gegen 
Elementargrammatiken  ausgesi)ro(hen,  wenn  er  auch  die  Vorteil»*, 
welche  solche  bieteu  können,  keineswegs  verkennt.   Aber  auch 


1)  „Von  eiMB  Sehataiaue  in*  Ettatt"  ersddm  im  vorigeii  Jakre  bei 
Triibner  io  Straftborg  da  SebrifleheD:  „der  bSkare  Ualerrieht",  das  weg«a 
dar  s.  T.  aeoea  vad  eigeaartigeB  AalTafaaaf  der  daria  bakaadflltea  Pragea 
wohl  «Uganaiaea  Aafiiabea  erragt  «ad  vialialtisa  Aaerkaaonaf  gefandaa 
habaa  dürfte,  so  daii  iah,  weaji  aaek  kaiaefwegt  ia  AUaa  gaas  darselbaa 
Ansiebt,  doeb  niekt  aastabe,  as  geradasn  als  ein  grimendas  Oelblatt  ia  dar 
Siadlot  der  ober  diases  Tbema  bis  jetzt  eraebianenea  Schriften  zo  be> 
seiebaaa.  Obne  Weiteraa  vatarschreibe  ich  nnter  Anderem  dir  dort  S.  31 
avsgasproehene  Forderung  ^^dass  daa  ainialaaa  Anstalten  keine  Besonderbait 
ZQ  gestatten  ist'^  VVeno  trotzdem  am  Gymnasiim  sa  liülhaasea  im  Elsass 
das  Griechische  bis  jetzt  erst  in  Untertertia  begann,  so  können  nicht  die 
obaa  an  Gunsten  des  späteren  Anfanges  atigeHihrten  Gründe  bestimmiMid  ge- 
wasaa  sein;  vielmehr  sind  es  die  eipcnf ümlicheu  SprachverhiillnisNC  des 
Ortes,  welrlip  uns  diese  Nötigung  aufei  lej;f en.  Die  iMehrzahl  der  Schüler 
Stammt  tiHmlich  aus  Familien,  die  z.  T.  \>«»hl  auch  aus  Opposition  gegen  das 
Deutsche,  zum  grölsereu  Teil  indes,  weil  sie  das  llochdoutscbe  nicht  sprechen 
können,  der  Muudarl  aber  mit  L'ureclit  sich  schämen,  vorwiegend  «»der  fast 
nur  französisi  h  jiariii  en.  Die  Folge  davuu  ist,  dass  diese  Schüler  oft  io 
Secuada  noch  erkennen  lasseni  dass  das  Hochdeutsche  für  sie  aar  die  Schal- 
apracba  ist.  — 
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für  besondere  Lehrbücher  der  Formenlehre  und  der  SjTitax  bin 
ich  nicht  eingenommcD,  besonders  dann  nicht,  wenn  sie  in  Ein- 
idBem  nicht  übereinstimiiien,  oder  sich  nicht  ergdnien.  Auch 
limht  der  Schaler  die  Formenlehre  ja  noch,  sei  es  eii  systoM- 
liicfaer,  sei  es  itt  gelegentlidier  Wiederholung,  wenn  er  des 
üebungsbuch  jener  Stufe  längst  hinter  sich  hat.  Da  niuss  er 
dann  jenes  Buch  noch  immer  neben  dem  neuen  mitschleppen. 
Vor  allem  aber  gebe  ich  einem  einheitlichen  grammatischen  Lchr- 
bech  deswegen  den  Vorzug,  weil  durch  ein  solches  von  Seiten 
des  nie  genug  zu  herücksichtigenden  Ortssinnes  das  GedAchtnis 
gns  anders  nnterstAtii  iiund,  als  wenn  der  grammatische  Stoff 
■I  swei  Tmchiedene  Lehrbftdier  serstrent  ist;  endKeh  aber  sollte 
eiae  Schulgrammatik  doch  noch  etwas  mehr  bieten  als  Elementar- 
bücher geben  können,  um  das,  was  man  auf  der  untern  Stule 
noch  nicht  in  wissenscliattliclier  Weise  «Tledigen  kann,  auf  der 
obem  gelegentlich  nachholen  bezw.  den  Schüler  darauf  verweisen 
a  können. 

Werfen  wir  noch  einen  Rflckhlick  auf  Einseihdien  in  der 
Aasrdnong  des  bisher  besprochenen  Pensums  in  den  neuesten 

gangbaren  griecb.  Scbulgrammatiken ,  so  werden  wir  gerade  auf 
diesem  Gebiete  eine  groCse  Verschiedenheit  wahrnehmen;  am  wei- 
testen in  der  Neuerung  ging  wol  lioth.  So  stellte  derselbe,  um 
von  vorn  zu  beginnen,  die  0-Deklination  vor  die  A-Deklinntion, 
aus  Gründen,  die  man  bei  unbefangenem  £rwigen  des  Für  und 
Wider  als  stichhaltig  anerkennen  muss^).  Auch  kmt  so  der 
Schüler  den  Artikel  in  Verbindung  mit  dem  SubstantiT  gleich  in 
der  richtigen  Reihenfolge  mit. 

Dass  der  seltnere  Dual  besser  nach  dem  Plural  aufzuführen 
sei,  hat  schon  Koch  eingesehen;  die  französischen  Grammatiken 
haben  dies  langst  so  geübt.  Ich  glaube,  man  (}uäU  die  Jugend 
Bich  immer  viel  au  viel  mit  den  seltenen  Dualformen.  In  der 
tammalik  mflssen  sie  allerdings  bei  der  Deklination,  wo  sie  ja 


..Bei  der  A-I)eklioation  hüiifeu  sich  ja  —  wie  Roth  aoföhrt  —  gleich 
nfaop  die  Schwierigkeiten,  ob  der  ISom.  auf  a,  «  oder  rj  aasgeht,  wie  der 
Gen.  Siog.  sich  bildet,  nod  der  Gen.  PI.  ist  kontrahirt;  da  geht  es  viel 
glatter  bei  der  O-Deklination;  spielend,  weil  ohne  Besonderheiten,  übt  der 
Urent  hieb  ein  u.  s.  w.^^  Ich  weii's  überhaupt  keinen  einzigen  vernünftigen 
♦»rund,  i)^aruBi  ^'iv  hier  ffopen  das  Femininum  eine  so  wenig  angebrachte 
Galanteric  üben,  wahrend  wir  doch  bei  den  .\djcLtiveu  das  Maskulinum 
voraopehcn  la.s!»en.  Das.s  il.is  Alphabet  mit  u  beginnt,  kauu  doch  keinen 
Gruad  ahgebco,  mit  der  A^Deklioatioo  xu  begiooen. 
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werden,  beim  Verbuin  kann  man  sie  fast  ganz  überf^clicD ,  da, 
wenn  sie  einmal  an  einem  Teinjnisstamm  einj^'eübt  sinil,  sie  nach 
einyer  zusaaimcnfassenden  Hegel  bei  den  übrigen  Tempusstämmea 
vom  Schüler  selbständig  gefunden  werden  können,  wie  dies  edioii 
Uhle  in  seiner  Formeniehre  richtig  durcbgeföhri  hat 

Sehr  III  hyiigen  ist  andi  nach  meiner  Ansidit  die,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  schon  yon  Botb  anfjj^estellte  und  von  ihm 
angenommene  Anordnung  der  Kasus.  In  der  1.  und  H.  hekl. 
vermisse  ich  bei  Hoth  nur  den  Vokativ,  der  sich  am  natürlichsten, 
da  er  ja  im  Dual  und  Plural  ganz  und  im  Sing.  z.  T.  mit  dem 
Nominativ  übereinstimmt,  an  den  Nominativ  anschlielst,  so  zwar 
dass  iiei  dem  Neutrum  im  Sing^  und  im  Phirai  und  Dual  hei 
allen  GescUechiam  die  3  Kasus  Nom.,  Volu  nnd  Accus,  in  eines 
susammensttfassen  sind. 

Ebenso  natürlich  wie  die  Voranstellung  der  0-  vor  die 
A-hekl.  ist  beim  Adjektiv  die  Anreihung  des  Neutrums  an  das 
Maskulinum,  so  dass  die  Rtihenfuige  ist:  dya^og,  ^,  Die 
Vorteile  dieser  Auftührung,  wie  ich  sie  meines  Erinnems  allein 
bei  Roth  gesehen  habe,  „sind'S  sagt  Roth,  ,Jiandgreiflich,  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  ms 
die  richtige  ist'*. 

Was  die  altische  O-Deklinatioii  [i'i-ojc)  betriflt,  so  muss  die- 
selbe, mag  man  sie  nun  schon  auf  der  ersten  oder  erst  auf  der 
sweiten  Stufe  bei  der  systematischen  ive^ammtrepetilion  durch- 
nehmen, doch  an  der  Stelle  anbringen,  wohin  sie  gebort,  am 
Schlüsse  der  0-Deklination.  Ich  halte  es  fAr  besser,  sie  im  ersten 
Jahre  gans  aussulassen.  Dagegen  siehe  ich  es  vor,  die  Adjektive 
der  0-  und  A-Deklination  nicht,  wie  Roth  es  tut,  den  Paradignien 
der  substantivischen  nekliiialjon  beizufügen,  sondern  nach  der 
A-Üekiination  in  einem  besonderen  Paragraphen  zusammenzu- 
stellen; es  prägt  üich  so,  meine  ich,  die  Deklination  derselben 
leichter  und  besser  ein,  und  bietet  zugleich  eine  zusammen* 
stellende  Uebersicht  der  beiden  ersten  Deklinationen.  Daran 
schliefen  sich  dann  sachgemäfs  die  Kontrakts  der  0-  und  A- 
Deklination  (also  Substantiv  und  Adjektiv  zusammen).  Dies  kann 
aber  entschieden  kürzer  und  übersichtlicher  gegeben  werden,  als 
es  bei  Koch  der  Fall  ist,  selbst  Roths  Darstellung  ist  mir  noch 
zu  breit. 

Mit  HoLh  und  Curtius  stimme  ich  dagegen  im  Gegensatz  lu 
Koch  darin  öberein,  dass  ich  es  für  einsig  richtig  halte,  die  dritte 
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[»eklination  mit  den  vokalischen  Stämmen  zu  beginnen,  nicht  mit 
4ca  kftDfionaoiiachen,  da  eben  jene  sich  natmgemdfs  an  die  beiden 
iwnigeiieiiden  rein  fokalisohen  Deklinationen  aneehlie&en. 

Wenn  idi  der  ▼orannaaehiekenden  allgemeinen  Aeeentregel 
itf  einsUbi|;en  Wörter  auch  die  Ausnahmen  beifuge,  so  will  ich 
natürlich  nicht,  dass  sie  sofort  gelernt  werden;  dieselben  werden 
fkhnebr  mit  der  üanptr^el  erat  dann  zu  erlernen  sein,  wenn 
•Muigilena  ein  Paradigma  einea  einsilbigen  Stammes  durdi- 
gfnoiwmen  ist« 

Die  vokalischen  Stämme  der  Hl.  Deklination  sind  auch  hei 
Koch  nicht  ganz  in  der  natürhchcn  Ordnung  aufgeführt;  olg  als 
itfeiiuelter  Diphthong-Stamm  ist  besser  in  eine  Anmerkung  zn 
vcrwcMeu.    Warum  fdv^  dagegen  bei  ihm  in  eine  Anmerkung 
Tvbaant  Ist«  kann  ich  niobl  Teratehen.    An  die  reinen  Vokal« 
^rnme  der  III.  Dckl.  reihen  sich  doch  am  natürlichsten  die- 
jenigen  Vokal-Stämme  an,   welche  ursprünglich  konsonantisch 
"varen,  und  zwar  in  naturgemafser  Abstufung:  ygarg,  ßovg^ 
fmdtvq  und  schUeiaUch  die  es-  und  o-Stämme  dieser  Deklination. 
Koe  Rbsee  bildet  sodann  die  Brücke  zn  den  rein-konsonan- 
tischen Stäniinoii.    Wozu  aber  die  vielen  Paradigmen,  wie  sie 
«Ii«*  meisten  (irammatiken  aufführen  ?  Wie  bei  32  Paradigmen  (so 
Hfle  bietet  Koch)  oder  gar  42  (so  viele,  wenn  auch  nicht  alle 
Migeiikhn,  bringt  Hoth),  der  Schüler  die  III.  Dekl.  übersehen 
mH,  ist  mir  ein  Rätsel.   Ich  meine  sogar,  je  weniger  Paradigmen, 
desto  In'sser.    Dient  doch  «gerade  das  am  meisten  beim  Krlernen 
der  I>eklinationen  und  Konjugationea  zur  Entwicklung  des  jugend- 
ückea  äorobinationsTermögens,  dass  die  Schüler  unter  der  An- 
annmg  des  Lehrers  nach  wenigen,  wirkliche  Verschiedenheilen 
UetnMlen,  Paradigmen  rile  übrigen,  welche  mit  Beachtung  weniger 
Accentregeln,  sowie  einfacher  Gesetze  aus  der  Lehre  von  den 
ivonsoüantvcränderuni^'eii  und  der  Kontraktion  sich  von  seihst 
ergeben,  auch  selbsttätig  auflinden  lernen.  —  hruger  hat  sich 
Mf  B  Paradigmen  beschränkt,  mnsa  dafür  aber  au  fiele  Anmer- 
^Bfigeo  hänfen ;  Cnrtins  scheint  mir  die  richtige  Mitte  innegehalten 
zu  haben,  dieser  hat  nämlich  14,  und  zwar  recht  passende  Bei- 
^(»iele  gewählt. 

in  der  Anordnung  des  Ganzen  könnte  auch  bei  diesem  noch 
V^Sam  Einfiiefaheit  hemchen ;  jedenfalls  lässt  sich  dasselbe  noch 
ikmehtlicher  darstellen.   Die  Regeln  über  den  Vok.  und  Accus. 

Sing..  Mjv^ie  den  Dat.  PI.  werden  wo!  ani  hosten  am  Schlüsse  der 
lU.  üekl.  zusammeugestelil  und  durchgenommen.    Auch  die  syn- 
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ich  vor,  am  Schlüsse  abgesondert  aufzurühren,  da  sie  doch  schon 
eigentliche  Anomalien  aufweism.  Genusregeln  für  dir  III.  Ih»kl. 
fehlen  bei  Koch  ganz,  bei  Roth  sind  sie  erst  am  Hude  der  Formen- 
lehre angebracht;  ich  meine,  «8  aoUte,  wenn  der  Schüler  auch 
das  Gcsdüechl  der  Substantife  am  beaten  aua  der  Uebung  erlernt, 
doch  am  Ende  der  IIL  DekL  ein  Wegweiaer  angebracht  nein, 
welfiber  dem  ScbAler  wenigstena  einen  Anhalt  bietet  von  der 

Mehrzahl  der  Substantive  dieser  Deklination  das  (ieschlecht  selbst 
bestimmen  zu  können;  es  lässt  sich  ein  solcher  ja  auch  in  we- 
nigen Zeilen  geben  und  der  Schuler  wird  diese  ohne  tieberiaduug 
des  Gedächtnisses  lernen  können.  Ferner  vermisse  ich  bei  Koch 
wie  bei  Roth  eine  Ueberaichtatabelte  Aber  die  Nominativendangeii 
dieaer  Dekliiationy  wie  sie  Cnrttua  und  Kilmer  ao  muaterhaft  in- 
aammengestellt  haben.  Auch  eine  Uehersidita- Tabelle  Ober  die 
Endungen  sämmtlichcr  Deklinationen  halte  ich  für  angebracht; 
bei  Koch  wie  hei  Roth  fehlt  auch  diese.  Ich  glaube,  eine  solche 
ist  wenigstens  beim  Hepeüren  recht  lehrreich  und  zugleich  eine 
Stütze  für  das  Gedächtnis. 

Gurtiaa  gibt  eine  aolche  nur  von  der  HL  DeUination;  und 
doch  ist  ea  ao  einfiieh,  anch  die  beiden  ersten  Dekfinationen  da- 
neben zu  aleUen;  die  ganxe  Deklination  wird  dadurch  nm  so 
übersichtlicher.  Ich  bringe  dieselbe  zwischen  den  beiden  ersten 
und  der  dritten  an;  durchzunehmen  ist  sie  aber  jedenfalls  voll- 
stündig  erst  nach  Beendigung  der  III.  Dekl.  Hinsichtlich  der  Er^ 
lemong  der  metaplastiscben  und  heteroklitischen,  sowie  eigentlichen 
anomalen  SobstäntiTe  wird  wol  allgemein  OebereinstiraiiiiiBg 
herrachen,  daaa  dieae  nftnUch,  wie  auch  alles»  was  tou  den  Para- 
digmen irgendwie  abweicht  und  in  Anmerkungen  untergebracht 
ist,  erst  im  zweiten  Jahre  durchgenommen  werden  kann.  In 
dem  Register  der  Anoniala  bringe  ich  nur  die  Deklination  solcher 
Substantive«  die  sich  vollständig  aller  Rubricirung  entziehen,  von 
den  übrigen  ist  im  Register  nur  der  Fundort  angegeben,  weil 
die  jeweilige  Unregehnibigkeit  viel  beaaer  ins  licht  gestellt  wird, 
wenn  ein  solches  Wort  da  UBtergebrecht  ist,  wo  es  ala  regel- 
mäfsiges  stehen  müsste. 

Was  dann  die  von  Roth  nicht  gern  gesehenen  Kasussufßxe 
belriin,  glaubte  ich  trotz  seines  Abratens  sie  doch  hier  unter- 
bringen zu  müssen;  eine  passendere  Stelle  weifs  ich  wenigstens 
nicht;  daaa  aie  erat  im  zweiten  Jahre  bei  der  Gesammtrepetition 
durchgenommen  werden  kdnnen,  fersteht  sieh  von  selbst 


Digitized  by  Google 


von  HcrrniaDo. 


287 


Eine  wenigstens  einigermafsen  in  die  Augen  fallende  Ueber- 
sidil  über  die  CoduDgen  und  die  Dekb'nation  der  Adjektive  hal 
mh»  Wissens  nur  Kühner;  dieselbe  wird,  wenn  sie  ancb  erst 
fiir  das  zweite  iahr  berechnet  ist,  doch  hier  am  Platze  sein. 

Die  Komparation  hat  Roth  sehr  hfnidig  dargestellt,  aber  es 
fehlt  z.  T.  die  üebersichLlichkeil;  geradezu  falsch  ist  es,  wenn 
er  von  Nebenatämmen  auf  redet  Hinsichtlich  der  Adverbien 
oad  Zahlwörter  ist  kaum  etwas  anszosetaen.  Die  Persooalpronomina 
hat  Roth  viel  fasslicher  dargestellt,  als  seine  Vorgänger;  doch 
kr*niite  die  IJebersichtlichkeil  noch  gröl'ser  sein.  Weniger  kann 
ich  micli  mit  Rothes  Behandlung  des  koujugationssystems  ein- 
verstanden erklärent  wenn  ich  auch  gerne  zugebe,  dass  er  auch 
ia  diesem  Teile  manche  entschiedene  Verbesserung  angebracht 
hat  —  So  gehe  ich  ihm  vor  Allem  Recht,  dass  mit  der  Rezeich- 
nuDg  starke  und  s c h  w  a  che  Aoriste  (Ausdrucke ,  welche  für 
die  deutschen  Imperfekte  ja  ganz  bezeichnend  sind,  nicht  aber 
ür  die  griechischen  Aoriste)  kein  wesentliches  ünterscheidunp- 
■qrimsl  gegeben  ist»  und  doch  sollten  alle  solche  termini  mAg- 
Hdist  deutliche  Kennzeichen  der  zu  unterscheidenden  Begriffe 
^-rtthalien.  Die  alte  Bezeichnung  aber,  I.  und  II.  Aoriste,  I.  und  II. 
iVrtekL  erwecken  leicht  falsche  Vorstellungen,  als  ob  die  soge- 
aaonten  ersten  Aoriste  und  Perfekte  auch  historisch  die  ersten 
ywesen  seien. 

Bonitz  spricht  sich  daröber  in  dem  schon  angeführten  Artikel 

fti^endermafsen  aus:  „Es  ist  kaum  zu  z\veif<*ln,  dass  die  Ergeb- 
oisse  der  sprachvergleichenden  Forschungen  alhnählich  ihren  VAn- 
Qms  nicht  nur  auf  die  Auflassung  und  Erklärung«  sondern  auch 
saf  die  Benennung  der  gnechischen  Formen  ausAben  und  statt 
Ufhtf  üblicher  Bezeichnungen  durch  blobe  Unterscheidung  der 
Zahl  ein  wesentliches  Merkmal  zur  Benennung  benutzt  werden  wird". 

Roth  schlägt  für  die  aktiven  und  medialen  Aoriste  die  Be- 
Wiyfinng  Q-  und  A-Aoriste  vor;  den  A-Aorist  nehme  ich  gerne 
da  wol  nichts  so  sehr  das  Wesen  dieses  Aorists  eharakterisirt 
ib  der  fast  durchgängig  erhaltene  Bmdevokal  a,  ffir  den  so- 
genannten starken  Aorist  aber  v^ählle  ich  lieber  die  Bezeichnung 
aktiver  und  medialer  Stammaorist;  denn  fürs  Erste  ist  ja 
dies  das  Wesentliche  dieses  Aorists ,  dass  er  vom  reinen  Stamm 
fMdet  istt  und  fürs  Zweite  habe  ich  dann  auch  für  den  einen 
Niav-Aorist  schon  die  passendste  Bezeichnung:  passiver 
Slammaorisl  {s^Qdif  rjv),  während  ich  den  sogenannten  I.  oder 
Khwadien  Aorist  des  Passivs  lieber  den  ^-Aorist  (des  Passivs) 


288  Uaterrieht  ia  der  grieekiteheo  Grimmatik, 


nenne,  weil  er  eben  gerade  doreh  das     am  meisten  eich  yoü 
dem  passiven  Stamnaorist  nnterscheidet. 

i^'ür  das  I*erfekt  sind  die  Üfzeichiniiiijnn  starkes  und 
schwaches  l*.  ganz  anij<Mnesst'n ;  letzteres  konnte  auch  Charakter- 
perfekt  genannt  werden,  da  sein  weseoUklies  Merkmai  der  Cba- 
rakter  (»  oder  Aspiration)  ist 

*  Die  vorgeschlagenen  neuen  Benennungen  sind  in  keiner  Weise 
misverstindUch  und  geben  sngleich-  das  Wesen  des  damit  Be- 
leiohneten  an;  ieh  hoffe  deshalb,  dass  sie  nicht  beanstandet  wer- 
den, wenn  ich  mir  auch  nicht  verhehle,  dass  man  in  dem  Aen- 
dera  einmal  angenonnuener  liezeichnungen  nicht  voi-sichtig  genug 
sein  kanu.  Aber  üebereinstimmung  herrsdit  ja  überhaupt  nicht 
bierin,  und  konnte  es  auch  nicht,  weil  weder  die  alte  Beseich- 
nnng  mit  1.  und  iL  noch  die  von  Curtius  aufgebrachte  „starke 
und  schwache**  etc.  beieichnend  sind. 

Bevor  ich  nun  den  Lehrgang,  den  ich  bei  der  Durchnahme 
der  Konjugation   befolgt  wissen  nuKhte,  im   Einzelnen  darlege, 
uHiss  ich  auf  die   von   mir  sclion  oben  aufgestellte  Kurderung 
zurückkommen.    Mach  dem  dort  Gesagten  wäre  im  ersten  Jahre 
das  Verb,  soweit  es  zu  erlernen  ist,  zuerst  und  haupisächlich 
|iaradigmatisch   durchsunehmen   und  einsuAben.    Zu  diesem 
Zwecke  des  paradigmatischen  Erlemens  der  Verbalfonnen, 
ferner  der  üebersichtlichkeit  wegen  halte  ich  eine  voUslincligc 
paradigmatische  Darstellung  aller  drei  Geschlechter  von  7T(adti  ui 
im  Lehrbuch  (und  zwar  unmittelbar  nach  den  einleitendt  ii  He- 
rn «rkungen  über  das  griechische  Verb)  für  angebracht,    ich  habe 
aber  der  Konjugation  von  ftmtdivm  noch  die  von  konsonantischen 
Stammen  beigefügt,  weil  so  der  Schüler,  wenn  er  an  die  nun 
folgende  Au%abe  kommt,  eine  bessere  Uebersicbt  und  ein  kfaureres 
VerstAndnis  der  ganzen  vokalischen  und  konsonantischen  Kon- 
jugation, die  ja  doch  nur  ein  Ganzes  ausmachen,  gewinnen  >viril. 
Auch  halle  ich  das  frühzeitigo  Ilinzuncimien  oder  Mitlernen   dt  i 
konsonantischen  Konjugation  i'ür  keineswegs  so  schwierig;  hat  maii 
sie  doch  früher  auch,  und  so  viel  ich  mich  erinnere,  ohne. 
Schwierigkeit  bewältigt,  als  man  noch  mit  tvnrm  anfing.  Da» 
aber,  wenn  nur  stets  die  Formen  von  na»d$vm  vorausgegangen 
sind  und  die  entsprechenden  eines  konsonantisdien  Terbs  an- 
mittelbar  sich  daran  anschliefsen,  der  Schüler  bei  der  Erler  nun.» 
des  Aktivs  Schwieritrkeilcn  haben  sollte,  z.  \l.  'Uiipon  u.  s.  vv.  zu 
begreifen,  wird  wohl  im  Ernst  jNieniand  behaupten  wollen.  Das.:- 
beim  Beginn  der  Erlernung  von  Verbal-  dM^nsogut  wie  dei 
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l^eklinationsfornioii  der  Lehrer  zu  allererst  an  der  Tafel  die  neu 
iu  erklärenden  Formen  aus  dem  Siamm  mit  Hinzufiigiing  des 
Hinde?okala  und  der  £iidaiig  tu  enlwkskeUi  und,  indem  durcb 
fiiadestriche  die  «nzelnen  biklenden  filemento  daiiUioh  geBcbieden 
werden,  die  ZiuaTOBentetraiig  recht  Mar  vor  die  Augen  zu  stellen 
fi.it,  ist  ja  wohl  allgemein  angenommen.  Sollte  es  nun  bei  die- 
5«m  Verfahren  su  schwer  seia,  auch  dem  schwächslea  SchüUsr 
sefert  begreiflich  zu  machen«  dasa  wie  eua  rEatdHf-üm  nwM^m, 
«e  ns  iUftir-M  ial^«  werden  musa? 

Eeim  Prftsena  lernt  der  Sehfilw  so  sehen  Stamm,  BindeTokal,  - 
Madosseichen,  Dual,  Personalendungen,  beim  Imperfekt  das  Aug- 
nienL,  beim  Perfekl  dann  Keduplikation  und  Tempuscliarakier 
kennen  und  benennen,  ohne  dass  irgend  eine  gelehrte  Bemerkung 
■Mig  wäre»  —  Natürlich  musa  auch  schon  beim  Präsens  (indi- 
kalif)  dae  Grandgeseti  dar  Betonung  im  Konjugationssystem  nach 
dem  NVurllaul  der  Grammatik  erlernt  werden;  die  zweite  Hegel 
vüher  die  Betonung  der  zusammengesetzten  Veri>en)  wird  erst 
gdegsnüich  dazuzulemen  sein. 

fat  dae  Akti?  auf  diese  Weise  erlernt,  se  wird  man  beim 
■fd»«-Pe88iT,  das  ja  allerdings  grefsere  Schwierigkeiten  bietet,  diese 
l^'jcht  überwinden.  Zuerst  ist  naturlich  wieder  der  Prfiscns- 
itamm  (also  auch  das  Imperfekt)  von  ncudexm  und  gleichzeitig 
aodi  Ton  %qinm  einzuüben,  besonders  sind  dem  Schüler  die 
FcnanaleMlnngen  des  Passivs  recht  fest  einiU|»rägen. 

Hann  aber  muss  zuerst  tlfil,  dessen  Kenntnis  bei  Brlemung 
der  übrigen  Passivformen  z.  T.  vorauszusetzen  ist,  vollständig 
durchgenommen  und  durch  Formeuextemporalieii  ^^enügend  ein- 
feobt  werden.  Nachdem  der  Präsensstamm  deä  i^issivs  und  die 
Fcrmen  von  al|ftl  vollständig  bewältigt  sind,  folgt  die  Erklärung 
mA  Einübung  der  Abrigen  Tempusstämme,  zunädist  des  zugleidi 
r  ciUaleii  und  passiven  Perfekts,  dann  der  rein  medialen  und 
tiuiiich  der  rein  passiven  Tempusformen.  Hier  aber  wird  es  gut 
Mm,  »mächst  von  den  konsonantischen  Verben  ganz  abzusehen 
wmk  vorerst  nur  die  genannten  Formen  an  vokaliscben  gehörig 
OBsn^en. 

In  der  paradigmatischen  Zusammenstellung  aber  dürfen  die 
Formen  von  einem  konsonantischen  Verb  nicht  fehlen,  weil  bei 
i^terer  systematischer  Erlernung  der  Bildung  der  Tempora  sowie 
M  aDen  Repetitionen  doch  immer  wieder  diese  eine  und  erste 
schnnatisclie  Darstellung  der  Verba  vocalia  et  consonantia  als  eine 
^u^rhätzbaro  Stütze  des  Gedächtnisses  zu  Grunde  zu  legen  ist 

Zi<uk»ciir.  1  d.  CijrmaaMÜWMeu.  X^XIII.  6.  19 

Digitized  by  Google 


I 

I 


290       Der  Unterricht  in  4er  grieeliischeii  Grammelik, 

Nachdem  auch  das  Medium  und  Passiv  von  naidevm  gadächl-  I 

nismärsig  erlernt  ist,  muss  der  Schüler  sich  die  begrifliimSrsige  | 
Erklärung  der  v('rs<hicdenen  Konjiij^Mtionsiiuittol  einprägen,  als  tia 
sind:  Stamnicharakter,  Teinpuscharakler,  Teinjiusslamni.  Auch 
kann  man  ihn  nunmehr  daraut  aufmerksam  machen,  dass  es  zwei 
verschiedene  Konjugationen  giebt,  hat  derselbe  doch  sclion  dfU 
kennen  gelernt.  Die  reinen  und  nrsprflngllchen  PersonalendungeD 
dArflem  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Schüler  schon  vorgeführt  wer- 
den, wenn  man  auch  vielleicht  besser  tat,  die  genauere  ErklSrung 
der  Ableitung  der  w-Kinij.  aus  der  ju(-Konj.  auf  spätere  Zi  it  zu 
verschieben.  Dann  werden  in  nbei'sicliilic  her  ZiisaminiMistrlliini: 
Bindevokal,  MoUuszeicheu  (auch  die  Bildung  der  Inlinitive  uuü 
l'articipien)  an  besprechen  und  die  betreffenden  Kegeln  und  Ge> 
setxe  auswendig  su  lernen  sein.  Uimuf  folgt  die  Einteilung  dsr 
Verben  in  vocalia  and  consonantia  (mala  und  semivocalia),  end-  j 
lieh  die  Lehre  über  Tempnsbildung;  und  es  wird  nun  moglicli 
sein,  dabei  das  ^an/e  rege1mär$ige  Verb,  v.  vocalia,  consonaiitin 
und  semivoialia  insgesamml  dem  Schüler  vortüliien  und  kiai 
machen  zu  können.  Es  ist  nicht  nur  keine  Verwirrung  nielir  ^ 
zu  befürchten;  vielmehr  ist  der  Vor  teil  damit  verbunden,  dass  die 
Einheit  des  grieoliischen  Konjogationssystems  nicht  lerrissen  wird 
und  die  Uebereinstimnmng  wie  teilweise  Verschiedenheit  dem  \ 
Schüler  viel  deutlicher  vor  die  Augen  tritt;  nur  muss  man  im 
ersten  Jahre  natürlich  alle  Ausnahmen  und  Besonderheiten  ein- 
zeloer  Verben  unhcriK  ksiditigt  lassen. 

Bei  diesem  Lehrgang  ist  es  auch  möglich,  die  eigen tliclie 
Lehre  vom  Tempus  in  einer  wissenschaftliclien  und  zugleich  pä- 
dagogisch aliein  zu  rechtfertigenden  Weise  iind  Reihenfolge  durch- 
zunehmen, wie  Gurtius  den  Grund  dazu  gelegt  hat,  indem  tr  den 
Präsensstamm  unmittelbar  den  Stammaorist  nachfolgen  liefe.  Vor-  j 
ausgeschickt  wird  die  Bildung  des  Präscnsstanimes  vom  Verbal- 
stamm,  womit  der  Schüler  zugleich  die  wohl  kaum  noch  zu  über- 
Irelfende  Curliusscbe  Einteilung  der  Verben  in  die  bekannten 
9  Klassen  kennen  lernt.  Einige  («rammatiker  meinen  freihch,  es  | 
sei  verfrüht,  hier  schon  diese  Klassen  von  dem  Schüler  erlemeo 
zn  lassen,  .da  er  ja  die  einzelnen  Verben  derselben  erst  viel  spSter 
kennen  lerne.  Da  aber  dodi  einmal  die  4  ersten  Klassen  hier  ; 
durchzunehmen  sind,  so  sehe  ich  nicht  ein.  waruu)  man  die  übri- 
gen 5  hier  übergehen  und  so  das  Üanze  wieder  zerreilsen  sollle- 
Hat  der  Schüler  nach  unserem  Lehrgange  schon  ganz  jiaidfvta 
und  das  Aktiv  von  Juinm  inne,  so  wird  er  auch  keine  Schwie* 
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ligkeil  haben,  die  ßttduiig  yob  «ccfi^N  und  ionim  zu  verstehen; 
die  lodMNitivform  Jet  ihm  ja  schon  aus  .  dem  Latein  her  bekannl, 

and  was  Reduplikation  ist,  weifs  er  auch  bereits;  Verben  der 
Mbcbklasse  endlich  würde  mau  iu  jedem  Lebei>uch  auch  auf  die- 
ser Siui'v  hogegnen. 

Der  Besprechung  der  liildung  des  Präsens,  mit  dem  ja  das 
hiperfeci  durch  denselben  Tempisstamm  verluuk|ift  ist,  schliefst 
sieh  naluTgemjl&  die  Behandinng  der  im  Präsens  und  Imperfekt 
kentrahirenden  V.  vocalia  an.  Meist,  oder  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  in  allen  Grammatiken  wird  uehen  die  kontrahirte  Form  auch 
noch  die  unkonlrahirte  gesetzt.  Ich  halle  es  für  richtiger,  die. 
uukoutrnhirten  Formen  den  Schüler  seihst  neuneu  und  durch 
Yergleicbang  mit  den  konlrabirten  die  Kontraktionsri^eln  linden, 
dann  aber  nach  Erlernung  der  Koniraktionaregeln  auch  immer 
ohne  weiteres  die  kontrahirten  Formen  allein  aulsagen  su  lassen. 
Von  den  Besonderh«ten  einzelner  kontrabirender  Verben  wird 
man  nocl»  abseilen  müssen,  nur  C,i]i>,  ntit^r^v  u.  s.  w.,  forner  wie 
die  eiusill)i^en  £-Stümme  koutrahireo,  wird  mau  gleich  uuücrncn 
lassen  können. 

Uat  der  Schüler  gelerntt  wie  der  Präsensstamm  sich  aus  dem 
Verbalstamm  bildet,  so  muss  natürlicherweise  dasjenige  Tempus, 
dessen  Stamm  allen  übrigen  Teropnsstämmen  zu  Grunde  liegt, 
merst  behandelt  werden,  nSmIich  der  Stamm aorist,  und  zwar 

zuerst  des  Aktivs  und  Mediunis.  Dass  im  ersten  .hihre  alle 
Verhen,  welche  nicht  den  4  ersten  Klassen  angehören,  noch  nicht 
XU  Icraea  sind,  ist  seihstverst«ioUlich;  es  genügt  sogar,  wenn  der 
Schüler  vorläufig  nur  Xtln(aj  tgintOj  (f  evyo)  und  ßä)M»  mit 
ihren  hierbergehürigen  Formen  lernt;  die  übrigen  sind  besser  im 
Bicfaalen  Jahre  durchzunehmen,  aber  ja  nicht  etwa  der  Reihen- 
Mge  nach  auswendig  zu  lernen. 

An  den  aktiven  Staniniaorist  schliefst  sich  nalur^eniiils  der 
dfs  I'assivs  an.  So  widersinnig  es  wäre,  bei  der  paradigniali- 
scbeo  Erlernung  des  Verbs  mit  dem  aktiven  Stammaorist  zu  be- 
ginneo  und  dann  den  passiven  folgen  zu  lassen,  so  vernünftig  ist 
es,  hier  an  den  aktiven  sofort  den  passiven  Slammaorist  anzu- 
lügen. Im  ersten  Jahr  lernt  der  Schüler  natürlich  nur  die  11 
konsonantischen  passiven  Stammaoriste,  lauter  Verben  und 
Formen,  denen  er  hei  der  Lektüre  bald  recht  oft  begegnen  wird. 
I)ie  der  ndinklasse  an^^ehörigen  wie  die  halbvokalisclien  Slänune 
werden  im  näciisten  Jahr  noch  früh  genug  kennen  gelernt. 

Auf  die  beiden  Stammaoriste  folgen  am  angemessensten  un- 
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mittelbar  die  beiden  erweiterten  Aorisle,  und  zwar  zunächst  im 
Ansehluss  an  den  Stammamist  des  Passivs  der  von  mir  ^-Ao- 
rist genannte,  da  er  mit  jenen  in  den  findmigen  ganz  Uberein- 
stfmmt  Alle  Aaanahmen,  d.  h.  unffegelmi&ig  gebildeten  ^Ao- 
riste, sowie  diejenigen,  denen  noch  ein  Stanimaorist  des  Passivs 
zur  Seite  steht,  sind  wohl  erst  im  folg»'iulcn  (lursus  hinzuzulernen. 
Um  so  gründlicher  sind  hier  die  bei  den  kunsonantischen  Slüiii- 
meu  zur  Anwendung  kommenden  Lautgesetze  einzuüben  und  ein- 
suprägen.  Die  Erlernung  der  aus  dem  ^Aorist  sich  fast  von 
selbst  ergebenden  Formation  der  VerbaladjektiTe  wird  man  achoa 
auf  dieaer  Stufe  hier  gleich  anschlieben  dArfen. 

Ks  folgt  endlich  der  «-Aorist  (Akt.  u.  Med.).  Auch  hier 
muss  ein  Teil  der  Lautlehre  eingefügt  und  eingeübt  werden ;  viele 
Beispiele  im  I. ehrbuche  zu  häufen  halle  ich  für  überflüssig;  es 
genügt  nach  meinem  Dafirfaalten  für  jede  Gruppe  eines,  so  für 
die  K-St&mme  z.  B.  twfüui  ist  der  Junge  auch  nur  ein  wenig 
findig,  so  muss  er  damadi  c.  B.  auch  dtmum  ohne  Weiterea  kon- 
jugiren  können. 

Was  der  vSi  huler  selbst  mit  einigem  Nachdenken  finden  kann, 
soll  man  ihm  weder  alles  vorsagen  noch  gedruckt  liinslelien. 
Dann,  glaube  ich,  besteht  das  ganze  Geheimnis  der  Pädagogik, 
den  Schüler  anzuleiten,  die  Geisteskräfte  richtig  anzuwenden,  und 
teonders  dem  Kombinationsfermdgen  und  der  Phantasie  den 
richtigen  Weg  zu  weisen'). 

An  den  a- Aorist  aber  schliefst  sieh  dann  das  mit  denisolben 
hinsichtlich  des  Tempuscharakters  übereinstimmende  Futur  (Akt. 
r.  Med.)  an,  das  nach  der  Durchnahme  des  a-Aorist  in  kürze 
i  j  .lacht  werden  kann;  denn  das  sogenannte  attische  sowie 
das  dorische  Futur  und  die  medialen  Futurformen  mit  aktiver 
Bedeutung,  endlidh  xim,  ÜopM^  und  nlo/tat  müssen  dodi  ohne 
Zweifel  dem  nächsten  Jahreskursua  vorbehalten  bleiben.  Um  dii 


*)  Wen  dies  Lehrgeteliiek  Bichl  gleicbcam  ugaboren  itl^  bom  ebei 
dnreh  taehtige  Aoleatnag  dahia  gabracht  wardea,  diesa  Gaba  aiaigemafaei 
darcb  Angawohaeog  sa  arsetzea.  Aber  aaeh  dar  gaboraaa  Pldagage  kaai 
aiabt  gaiog  bemüht  seio,  aiab  dareh  sieb  aalbst  und  wenn  aack  aiaht  R«. 

•  ^raag,  aa  doch  Nachahmung  ^uier  Vorbilder  io  dieser  Kaost  aa  verv«llt 
koinmnen.  Wohl  dem,  der  bei»  flegiuo  Minar  päd«goglschea  Lauffbalii 
solche  V  Öl  bilder  hatte.  Ich  bekenne  recht  gern,  dass  ich  i^tets  es  als  eu 
grofses  Glück  ansehe,  in  den  ersten  Jahren  meiner  piidafjo^isrlitMi  Praxis 
wenigstens  ein  .lahr  lang,  einen  m>  gewiegten  Padag»)gen,  ^%ie  es  «inerkjUlB: 
Direktor  Wendt  ist,  zum  Vorbild  und  Lehrmeister  gehabt  zu  babeo.  i 
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FiitarbiklQng  gemeinsdiafUich  zu  bebandeln,  lasse  ich  dann  die 
I  passiven  Fatara  folgen. 

I  Non  ist  nur  noch  der  Perfekts  tarn  m  übrig,  dessen  Behand- 
lung die  scliwicrigsto  ist  und  auch  den  Schnlern  nieisl  die  grüfste 
Mühe  macht,  l)rsonders  hinsichtlich  der  aktiven  Formen. 

Curlius  hat  zwar  den  Anstois  zu  einer  richtigeren  Auffassung 
dieser  Formen  gegieben,  aber  er  (wie  ancb  sein  Nachfolger  Koch) 
bat  es  nicht  Termocbl»  Klarheit  in  dieses  Kapitel  an  bringen, 
abgesehen  Ton  teilweise  schiefer  und  unrichtiger  Darstellung,  wie 
Ohle  seiner  Zeit  nachgewiesen  hat.  Letzterer  hat  nun  allerdings 
iiiaiuhes  gebessert,  aber  auch  seine  Ihirslelhing  lässt  noch  vieles 
zu  wünschen   übrig.     Kühner   ist  nicht  minder  verworren  als 

I  Krüger.  —  Roth  hat  zwar  S.  20  seines  Programms  die  Unklar- 

:  beit  und  das  Falsche  der  bisherigen  Darstellung  herYorgeboben, 
iadem  er  aus  der  Koch*schen  Darstellung  i  46,  3  seiner  Unter- 
facfaung  EU  Grunde  legte;  aber  Roth's  eigene  Behandlung  dieses 
Punktes  genügt  mir  nicht  viel  mehr.  Ich  habe  deswegen  diesem 
Tempus  eine  iiesondcre  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  holTc  aucb, 
eine  gröfsere  lieberfilchtlichiieit  und  Klarheit  in  die  Sache  gebracht 

^  XU  haben. 

Fürs  Erste  hielt  ich  es  für  richtig,  aucli  hier  wie  beim 
\  Aorist  init  der  dlteren  Form  den  Anfmg  au  machen,  also  dijs 
starke  Perfekt  toraussuschicken.   Wenn  die  Darstellung  genügend 

I  sein  soll,  so  müssen  hier  geradezu  alle  dieses  Perfekt  bildend«^ 
Verben  autgelTdirt  werden;  im  ersten  Jahre  werden  folgende 
da¥on  zu  lernen  sein:  tiv^xuj  xixQaya,  ni(ftvytt,  n^noilht, 
mxttj  ydyoyuj  thgotf  ce,  Baiqo(f  a ,  animtova  i^^OQa,  Alle 
nkrigen  sind  auf  der  folgenden  Stufe  dazu  zu  nehmen,  fibengo 


nnd  Tom  Charakterperfekt  sammtliche  aspirirten  Formen  ui\fi' 
fihren,  und  vom  Sehöler  diejenigen  sofort  zu  lernen,  deren 
Stamm  im  Präsens  noch  nicht  nspirirt  ist,  was  um  so  eher  an-, 
.eht,  als  sammtliche  der  regeimärsigeu  Konjugation  und  häufig 
vorkommenden  Verben  angehören. 

Dass  sich  an  das  Perfekt  (aktives  wie  mediales)  die  betrelTenden 
nosquamperfekte  und  endlich  noch  das  mediale  Futur,  exactum 
aBscblie&en  müssen ,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung.  Von  dem 
blgenden  Kapitel  Augment  und  Reduplikation**,  das  am  ein- 
fachsten sich  an  die  vorausgeganj^ene  Behandlung  des  Perfekt- 
«lamnies  anlehnt,  werden  im  ersten  Jahre  nur  noch  die  nenn 
mit  i  anlautenden  Verben  zu  lernen  sein,  welche  in  fi  angmen- 
üren;  jedoch  fürs  £rste  mit  Weglassung  alier  wissenschaflliciien 
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BegrdndoDg.    Alles  Uebrige  aus  diesem  Abschnitt  ist  unbedingt  ! 

systematisch  erst  im  näcli;>ten  Jahre  durchzunehmen;  Kinzelnes 
kann  und  muss  z.  T.  allerdings  l)ei  der  Lektüre  wohl  schon  vur-  j 
her  gelegentlich  berührt  werden.  ^ 

Für  eine  Qoarta  wäre  das  bisher  Behandelte  jedenfalls  über- 
aus genfigend.  Wird  das  Griechische  in  Untertertia  begonnen, 
so  kann  und  muss  man  sogar  noch  die  Hesonderheilen  der  voka- 
lischen ^)  und  haibvukalischen  Verben,  endlich  noch  im  letzten 
Monat  ti'^riii^,  ^rj^n,  tfrrrjiUj  dida)/ii*^  dc/xi^pf»»  gedächtnismärsig,  ; 
also  einfach  nach  den  Paradigmen  erlernen  lassen.  Alles  Uebrige 
i^  fOr  die  folgende  Klasse  aofrasparen.  Ein  RAckblick  auf  die 
bisher  erlernte  Konjugation  ist,  mag  das  (iriechische  in  Quin!  i 
oder  Untertertia  beginnen,  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  jeden- 
falls nötig;  deswegen  habe  ich  nach  dem  Beispiele  Kochs  eine 
Uebersichtstabelle  über  die  ganze  regelmSftige  Koi^ugation  nach 
den  obengenannten  Verben  anf  f*»  beigefügt.  Eine  solche  wird 
aiuh  im  zweiten  und  dritten  Jahre  bei  Hepetitionen  noch  gute 
Dienste  leisten;  auch  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  aller 
Tempora  und  Modi  der  o)-  und  der  ja i -Konjugation,  wie  ich  sie 
nach  dem  Vorgange  Suhies  gebe,  wird  zu  genannten  Zwecken 
nicht  unerwünscht  sein. 

Feriu*r  lasse  ich  die  eigentlich  uuregelmnfsigen  Verba  folgen, 
also  heim-,  \nsai-,  luchoaliv-,  redu[dicirende  und  -Misch-Klas.-e, 
endlich  als  X  sämmtliclie  bindevokaliose  Verben  auf  und  als 
XI  die  auf  vvfit.  Diese  alle,  d.  h.  alle  unregelmäl^igen  Verben 
gehören  unbestritten  dem  zweiten  Jahr  an  und  sollten,  wie  ich 
meine,  nachdem  2uer>l  noch  das  Allgenjeine  über  die  Verben  auf 
/i»  durchgenommen  und  itO^r^fji,  i'rjixij  iai^fiij  dtdw,at  und  dti- 
xpv(it  wiederholt  sind,  ohne  Weiteres  zuerst  paradigma tisch,  wie 
ich  sie  aufführe,  erlernt  werden,  während  gleichzeitig  alles  bisher 
Gelernte,  also  die  ganze  Grammatik,  soweit  sie  schon  durchge- 
mmunen  ist,  systematisch  von  vorn  an  mit  llinzunahmc  alles 
dessen,  was  im  vorhergehenden  Jahre  noch  ausgelassen  werden 
musste,  repetirt  wird,  im  Gebiete  der  Konjugation  besonders  die 
Vervollständigimg  der  Lehre  von  der  Tempusbüdung,  Augmenta- 
tion, von  den  Besonderheiten  der  Tokalischen  halbvokaliscfaen 
Verben,  womit  der  Schüler  zugleich  die  theoretische  linierweisung 


^)  Die  aitt  Perfektstamn  nod  S-KoHii^  ein  a  vor  der  EoduDg  zeigenden 
scheiobar  vokalischen  Verbeo  habe  ich  wol  übersichtlicher  cnsamneogestellt 
als  dies  bisher  der  Fall  war. 
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fihpr  <lie  Art  aller  rnrogelinäfsigkeiten  iler  nunmehr  (Imclige- 
oonimencn  Verben  erhält.  Darauf  folgt  aui  besten,  wie  es  auch 
Koch  bietet,  ein  Kapitel  über  die  Anomalien  der  Bedeutung  vieler 
Verben  and  endlich  eine  Zusamroeoetelliing  aller  die  fietonnng 
der  Verben  betreffenden  Regeln. 

Ein  afphebetieffbes  Verzeichnis  der  unregelmafsigen  Verben 
mch  der  Art,  wie  es  Krüger  bietet,  d.  h.  mit  Beifügung  der  un- 
regelnullsigen  Formen,  halte  irh  nicht  nur  für  überflüssig,  sondcro 
£Ogar  für  schädlich,  weil  der  Schüler  gar  zu  leicht  verleitet  wird, 
einfach  die  gewünschte  Form  dort  aufserhalb  des  Zusammenhangs, 
in  welchem  allein  die  Form  verstanden  werden  kann,  nachzu- 
Khlagen.  Daas  aber  nach  einem  solchen  Register  etwa  die  Verben 
Ii  lernen  wSren,  verbietet  sieh  ja  von  selbst.  Dagegen  halte  ich 
ein  Register  in  der  Art  für  angebracht,  dass  der  Schüler  bei 
augenblicklicher  Verfressenheit  —  gegen  Vcrgesslichkeit  waren  doch 
selbst  die  griechischen  Götter  nicht  gescliülzl  —  in  der  Lage  ist, 
ohne  viel  Zeit  auf  das  Nachsuchen  verwenden  zu  müssen,  die  zu 
sachende  Form  wieder  da  zn  finden,  wo  er  sie  im  Zusammen- 
hang  gelernt  hat. 

Eine  Wiederholung  des  ganzen  regelmäTsigen  wie  unregel- 
mäßigen Verbs  nach  den  paradigmatisclicii  Tabellen  halle  ich 
dauu  allerdings  nicht  nur  für  .uigczeigt,  sondern  sogar  für  uiier- 
Ui^slich.  in  Obertertia  wird  jedenfalls  nach  Bewältigung  der  atti- 
ichen  Formenlehre  auch  1)  eine  zusammenfassende  Uebersicht 
Aber  die  ans  der  Deklination  wie  Konjugation  grdlSitenteils  schhn 
bekannten  Gesetze  betreffend  Veränderung  der  Vokale  mid  Kon- 
sonanteD;  2)  ein  kurzer  Auszug  aus  der  Lehre  von  der  Wort- 
bildung, wenigstens  soweit  der  Accent  von  derselben  bedingt  ist, 
durchgenommen  werden  müssen.  Koch  freilich  übergeht  letzteres 
kapitel  ganz,  nv.is  Wendt  als  einen  Mangel  bezeichnet;  Krüger 
Bad  Curtius  bieten  für  Schulzwecke  viel  zu  viel;  Roth  bewältigt 
in  recht  verständiger  und  klarer  Weise  den  ganzen  Stoff  auf 
9  Seiten.  Ich  glaube  selbst  dieses  dürfte  noch  etwas  zu  viel  sein; 
itk  habe  et  versucht,  das  Unerlässitche  auf  3  Seiten  zu  bringen, 
tme  gedr.lngte  Zusammenstellung  der  homerischen  Formenlehre 
•^ndlich  I  worin  auch  Ilerodol  einige  Berücksichtigung  linden  sollte), 
wird  wohl  fast  bei  jeder  Scbulgranimatik  zu  finden  sein.  Daraus 
ist  zu  Anfang  des  Sommerhalbjahres  in  Obertertia,  wenn  die 
lebersicht  öber  die  attische  Lautlehre  gelernt  ist,  zunächst  die 
aber  die  ionische  durchzugehen.  Alles  Uebrige  und  wohl  auch 
Manches  aus  der  Lautlehre  wird  wohl  zunächst  besser  der  ge- 


Digitized  b^oogle 


296      D«r  Unterrieht  !■  der  grleekUehes  GraMnatlk, 

Icgpnlliclion  MpspnTbiinp  bei  «icr  Lpklnrc  fiborlassen,  und  erst 
daon,  weua  die  wcsiTitbcbstiiii  VtTScbit'dpnlifUen  dicstis  hiab^kts 
dem  Schiller  bei  der  Lektion  srhon  zur  Anscbauung  gekommen 
sind,  wird  es  zu  Aofang  des  Schuljahres  in  Untersecunda  vorteil- 
haft sein,  die  ganze  Formenlehre  des  homerischen  Dialekts  im 
Zusammenhang  einmal  nach  der  Grammatik  vorzunehmen.  Haas 
dabei  der  Schfder  die  Formen  nicht  ebenso  zu  lernen  braucht, 
wie  er  die  attischen  wissen  muss,  ist  ja  wohl  seibstversLändlicb ; 
kennen  innss  er  sie,  aber  nicht  können. 

(^tirtiiis  hat  bekannthch  dieses  Kapitel  nicht  abgesondert  be- 
handelt, sondern  in  fortlaufenden  Anmerkungen  unter  der  atti- 
schen Formenlehre  untergebracht,  was  ja  wohl  auch  seine  Vor- 
teile hat;  doch  der  eine  und  wichtigste  geht  eben  dadurch  ver- 
loren, dass  eine  übersichtliche  Durchnahme  desselben  dann  schwer 
möglich  ist. 

Von  Manchen  werden  besondere  Büchlein  empfohlen,  in 
denen  der  homerische  Sprachgebrauch  tiir  sidi  bebandelt  ist, 
und  es  giebt  deren  ja  auch  recht  gute«  so  das  ganz  vortrefliicbe 
von  Bamberg,  und  das  homerische  Elementarbuch  von  Uerius« 
Aber  aus  den  schon  firflher  genannten  GrAnden  bin  ich  gegen  die 
Benulzun«;  solcher  Bflchcr,  indem  ich  es  für  richtiger  halte,  dass 
der  S(  linier  sein  ganzes  grammatisches  Wissen  aus  einem  einzigeo 
Bucbe  s(  liöpfe'). 

ist  das  bereits  aufgeführle  Pensum  für  einen  zweijahrigeii 
Curaus  schon  sehr  umfangreich,  für  einen  dreijährigen  (Quarta 
bis  Obertertia  einschliefslich)  nicht  gering,  so  bleibt  doch  noch 
Einiges  übrig;  denn  auch  mehrere  unerlässliche  Regeln  der  Syn- 
tax mfipsen  schon  verstanden  und  t.  T.  auch  deren  Anwendung 
erlernt  und  •:elef;«'iulirli  g«'iil)t  werden;  diese  Anfgabc  kann  ind**s 
nur  gelegentlich  bei  der  Lektüre  und  in  Exleniporalien  gelöst 
werden;  jedoch  sollten  die  betreffenden  Regeln  stets  nach  dem 
Wortlaut  der  Schulgrammatik  eingeprägt  werden.  Denn  es  giebc 
überhaupt  nichts  Verkehrteres  und  Heilloseres,  als  wenn  ein  einzel- 
ner Lehrer  grammatische  Regeln  den  Schülern  in  anderer  Fassung 
vorträgt  oder  diktirt  als  sie  im  Lehrbuche  stehen:  etwas  anderes 
ist  es,  wenn  nach  vorausgegangener  Beratung  in  einer  Fachkuule- 

')  Has  Null  Heraus  .iii.sfjr.itheitete  Noknbulai-  iit'hsl  ^  imi  in  m  ;i  1 1  m- Ii ».  r 
F  rii  |)n  ra  t  i  Olk  zu  2  iiiichern  der  Odyssee  da^efjeu  anei  kt  iiiH"  i'ine 
zw  «•«•ktMit.s|>i  «TlH'nde  Kinrirhtniig;,  die  noch  wciteif  Aus<U'hnutip  und  gi  olscrr 
Aucikeunuug  fliiden  dürfte.  Doch  diescu  Gedaukeu  weiter  zu  \erfulgeD,  ist 
hier  nicht  der  Ort. 
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reoi  die  von  einem  Lehrer  de.s  Kolkgiums  vorgeschlagene  Aeode- 
roBg  dieser  oder  Jener  Regel  des  eingeführten  LehrbiicliB  ange- 
■oonneo  worden  iel;  aber  wenn  irgendwo,  so  muss  hierin  geradezu 
Cnformitfit  herrschen,  weil  das  Gegenteil  alle  Sicherheit  im  gram- 

matiM  heu  \Vi>sru  aiiniehen  mfisste.  Ebenso  müssen  ja  auch  durch 
aiie  klassen  einer  Anslall  zum  Auswendiglernen  dieselhen  Muster- 
bdspiele  der  Syntax  verwendet  werden,  so  wie  sie  von  der  Lehrer- 
iMferenz  festgestelli  worden  sind.  —  Was  in  Tertia  an  syntak- 
tiMfaeB  Regeln  dorehsnnehmen  sei,  finden  wur  in  mnstergiliiger 
Weise  im  Frojjranim  des  Gymnasiums  zu  Karlsruhe  (1877)  zu- 
>.<iniuenge£itellt ;  es  sind  folgende  Forderungen:  bei  Einübung  der 
iJeiUinaiion  ist  sogleich  der  Gebrauch  der  bräuchlichsten  Fräpo- 
uüoncn  xn  flhen^).  An  die  richtige  8teUiing  Ton  uov,  crov, 
mer  n.  s.  w.  muss  der  Schuler  schon  Mhieitig  gewöhnt  werden, 
<ijher  ist  schon  in  der  Formenlehre  bei  den  Paradigmen  darauf 
Hücksicht  zu  nehmen.  Dass  der  adhortative  und  dubitative  Kon- 
jankÜT,  sowie  der  eigentliche  und  potentiale  Optativ  gleich  bei 
te  KonjBgition  gedbt  werden  sollen,  halte  ich  ebenfalls  für  un- 
eritaüch,  ebenso  dass  der  Schfiler  schon  hier  an  lernen  hat,  wie 
in  den  mit  cif  (nuch  tay,  ornv  u.  s.  w.)  gebildeten  Salzen  der 
Konjunktiv  stehen  muss;  dass  er  lerner  bald  den  Nom.  m.  dem 
Inf.  bei  gleichem  Subjekt  nach  Verben  der  Wahrnehmung  und  der 
iasage  anwenden  lerne. 

kl  Obertertia  soll  die  Fortlassung  des  Artikels  heim  Prädikat, 
<hr  verschiedenen  Uf^dt'Uliiiigen  von  «r/oc,  einfachere  Fälle  der 
Attraktion  (und  Assimilation)  beim  Relativ,  der  Accusativ  des  In- 
halts, der  adverbiale  Accusativ.  der  Genitiv  der  Superioritiit  und 
iaferieritil  nnd  Trennung,  der  Dativ  bei  den  Worten  der  Gleich- 
keit der  Dativ  des  Werkzeugs,  der  Art  und  Weise,  des  Mafses; 
die  Bedeutung  des  Mediums,  der  G»'bi*auch  des  Aorists  in  der  Er- 
üblung  u.  s.  w..  die  Participialkonslruktiou  bei  den  Verben  der 
Wahrnehmung,  bei  <falvofMi$,  Xav&dro),  (p&ävwj  der  absolute 
taittT«  der  Gebrauch  von  j»^  für  ov  in  wdnschenden,  finalen 
kv^tbelisehen  Sätzen,  beim  Infinitiv  und  hypothetischen  Particip, 
dies  alles  doch  wohl  zunächst  bei  der  Leklüre  des  Xenophon  er- 
ÜQtert  werden:  von  einer  Eimlbnuf^,  auch  einer  gelegenllicben, 
ijoo  wohl  aber  in  der  Hegel  nur  dann  die  Hede  sein,  wenn  der 
piechische  ünterrichi  in  Quarta  beginnt.   £in  Verstindnis  der 

Zu  diesem  Zu  ecke  habe  ich  in  meinrr  ((ninnnatik  bei  Beginn  der 
Dtküsatinn  die  bekannte  niHrkisrhe  Krimre^rl  über  dir  Präpositiooeo  QÖd 
OM  kmrze  Angabe  der  Bedcututtgeu  der  Präpositionen  beisefngt. 


Digitized  by  Google 


298  Uoterrtelit  ia  der  grieebif  ehea  GramBtlik, 

gfinannten  Ersebelnmigen  muss  aber  der  Scböler  jedenfills  sobon 

mit  nach  Secunda  bringen ;  oh  es  ihm  gerade  st  huii  Alles  ge- 
liiuli^'  werden  kann,  möchte  ich  bezweifein,  wenigstens  immer  wird 
es  uiclit  zu  erreichen  sein.  —  Jedenfalls  aber  darf  nur  eines  nach 
dem  andern,  am  besten  nach  einem  liestimmten  Plane  i^ur  Be- 
sprecbnng  kommen;  auch  dürfen  in  keiner  Weise  syntaktische 
£rseheinnogen  erlätttert  werden,  deren  gleichartige  oder  gleidi- 
wert  ige  lateinische  den  Schölern  noch  unbekannt  sind.  —  Um 
aber  in  Secunda  das  ganze  (iebiet  der  griechischen  Syntax  be- 
wältigen zu  können,  ist  es  unbedingt  nötig,  dass  man  sich  auf 
das  beschrankt,  was  zum  Verständnis  der  Scbriftstelier  nötig  ist, 
also  aBe  grammatischen  Feinheiten,  die  gerade  in  der  griechischen 
Sprache  so  flppig  wuchern,  hier  ganz  äbergeht  und  der  gdegent- 
liehen  Besprechung  in  Prima  fiberlässt.  —  Die  eigentliche  Syntax 
fällt,  wie  schon  gesagt,  der  Seeonda  su.  Der  Hauptsache  nach 
sollte  die  lateinische  Syntax  absolvirt  sein;  die  griechische 
kann  sich  also  vollständig  an  die  lateinische  anlehnen.  Eine 
Parallelgrammatik  wäre  zu  diesem  Zwecke  ganz  geeignet;  es  ge- 
nügt übrigens  auch,  dass  die  griechische  irgendwie  die  lateinische 
zur  Voraussetzung  hat  Dies  ist  alier  bei  keiner  der  mir  genauer 
bekannten  griechischen  Schulgrammatiken,  die  Roth'scfae  ausge- 
nommen, der  Fall.  Wozu  in  einer  griechischen  Schulgrammatik 
all  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen,  worin  die  beiden 
Sprachen  übereinstimmen,  und  die  der  Schüler  schon  aus  dem 
lateinischen  Unterricht  kennt,  noch  besonders  und  (wie  es 
einzelne  Grammatiken,  auch  die  Koch'sche,  tun)  recht  breit  aus- 
geführt  werden  sollen,  ist  mür  vollständig  unbegreiilich.  Wozu 
z.  B.  in  der  griechischen  Schulgramroatik  (s.  Koch  §  70  zu  An- 
fang) nochmals  ausführen,  was  ein  Attribut  ist,  ein  Begriff,  den 
der  Schüler  ja  längst  wie  das  Einmaleins  kennen  muss?  .leden- 
falls  wird  die  Zeit  damit  verloren,  wenn  der  Lehrer  nicht  so  klug 
ist  und  diese  Dinge  ül>ersdilägt;  es  ist  aber  auch  geradezu 
stürend  und  verwirrend,  wenn  die  griechische  Schuigrammatik 
Definitionen  bringt,  die  mit  den  ans  der  lateiniachen  Grammatik 
gelernten  nicht  übereinstimmen. 

Es  genügt  mir  in  diesen  Dingen  meist  ein  kurzer  Hinweis 
auf  die  lateinische  (irammalik;  zu  diesem  ßehufe  habe  ich  in 
meiner  griechischen  Syntax  auf  die  entsprechenden  i'aragraphen 
der  lateinischen  Grammatik  von  Ellend t-Seyfl'erl  verwiesen,  die 
gegenwärtig  wohl  der  grofsten  Verbreitung  sich  erfreut.  Dem 
System  derselben  h&tte  ich  mich  gern  angeschlossen,  konnte  mich 
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aber  iiiclil  entüdilicfseii,  den  sichoriMi  Boiltm  der  Sprachforschung, 
der  ja  gerade  auch  auf  synlaklischeni  Gebiete  für  die  griechische 
S|>rache  so  VYertvoUes  geliefert  hat,  preissugeben.  üebrigens  ist 
eme  U«bereiiiflioimuiig  in  der  AnordnuBg  weder  nötig,  noch  auch 
ganx  dttfGhzQfiihreD.  Wj&brend  also  io  der  grieohiBeben  Gram- 
mtik  die  au»  dem  lateioiadioi  Unterrioht  bekannten  mid  in 
beiden  Sprachen  iibereinatimmenden  Erscheinungen  niebt  mehr 
bfsruHlrrs  ZU  behandehl  sind,  wenn  der  ScbühT  wciTs,  dass  in 
den  t'älieo,  wo  die  griechische  (iraiuuialik  nichts  Besonderes  er- 
wäiuatt  diese  Sprache  mit  der  lateinischen  im  Einklang  ist,  so 
Btaett  dagegen  diejenigen  Partioi  und  einaelnen  Gracheinnngen, 
wo  die  beiden  Sprachen  auseinandergehen,  um  ao  deutlicber  nnd 
aotfuhriicher  behandelt  werden.  Was  die  Onrcbnabae  (Er- 
läuterung und  Erlernung)  der  Regeln  ketnlTt,  so  ist  es  zwar  ein 
längst  anerkannter  Grundsatz,  dass  vom  Beispiele  ausgegangen 
und  von  diesem  die  Hegel  abstrahirt  werden  soll;  aber  beobachtet 
^^ird,  glaube  ich,  diese  aileiu  richtige  Methode  (z.  T.  aus  Bequem- 
hchkeil)  doch  nicht  so  ausgiebige  wie  es  der  Fall  sein  sollte« 
Unbegreiflicber  Weise  ist  von  den  in  Deutacbland  ersdrienenen 
Grammatiken  bis  auf  Roth  diese  Grundregel  der  Pädagogik  nicht 
befolgt  worden.  Dieser  hat  meines  Wissens  zum  ersten  Male  in 
seiner  Syntax  die  Beispiele  den  Hegeln  vorausgeschickt.  L»  ider 
wird  dadurch  nur  die  Darstellung,  d.  h.  die  Ucbersichllichkeit  zu 
sehr  gestört.  Ich  habe,  um  beiden  Zwecken  zu  genügen,  es  vor- 
gelegen, Beispiele  und  Regeln  neben  einander  au  stellen.  Die 
Verteile  dieser  Anordnung  sind  wohl  euilenditend.  An  Beispielen 
nnd  manche  der  bisherigen  Grammatiken  sogar  überreich,  so  2.  B. 
Krüger,  besonders  aber  Koch.  Ob  dieser  Reichtum  nötig  ist, 
^<:heint  uiir  Iraglicli  zu  sein.  Meist  leicht  die  zur  Verfügung 
sleheude  Zeit  nicht  aus,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Beispielen  durch- 
nnehnien;  auch  hat  der  Schüler  vom  lateinischen  tnterricht  her 
•ckon  so  viel  Einsicht  in  das  Wesen  der  alten  Sprachen  Ober- 
banpt,  dass  es  ihm  meist  nicht  schwer  fallen  wird,  aus  einem 
einzigen  Beispiel  sich  eine  Regd  klar  zu  machen,  wenn  nimlicfa 
die  Worte,  in  welchen  die  zu  suchende  Regel  steckt,  durch  den 
hnick  hervorgehoben  sind.  Auch  wird  der  Lehrer,  wenn  er 
neblig  vorbereitet  ist,  schon  selbst  lür  den  lall,  dass  ihm  eine 
Regel  nicht  genug  durch  Beispiele  erläutert  zu  sein  scheint,  aus 
der  biaberigen  Lektüre  andere  Belege  beizubringen  im  Stande 
sein.  Zum  Auawendiglernen  ist  jedoch  nur  eines  cu  wfihlen, 
und  awar  sollten,  wie  Wendt  betont,  „inhaltreksbe  Sitze,  am 
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betten  Verse^  dani  aoegesacht  werden.  Ich  bebe  mich  bemtkblf 
dieser  Fordemng  möglichst  nachtokomnien.   Auch  ist  es  uns  ja 

nicht  gar  so  schwer  gemacht;  bietet  doch  Krüger,  dem,  mit  Aus- 
nahme von  Cnrtius,  alle  mehr  oder  weniger  enllchiU  liabeu,  eine 
so  vortreinichr  Beispielbaniinluiig,  dass  bessere  und  passendere 
Beispiele  nicht  leicht  zu  linden  sind.  Für  ungeeignet  halte  ich 
es,  Yorwiegend  grotse  Sttxe  ans  Historikern  an  bieten,  wie  sie 
Koch  mit  Vorliebe  aus  Xenophon  ausgewihlt  hat;  denn  anfser  den 
Zusammenhang,  wie  sie  nun  einmal  in  der  Grammatik  ansn- 
bringen  sind,  werden  sie  oft  unverstSndlich.  Ganz  allerdings 
wird  man  derselben  niclit  entraten  können.  —  Dass  nach  dem 
von  mir  anfgesteillen  <irundsatz  „in  der  griechischen  Syntax  vor- 
zugsweise nur  das  vom  Latein  Abweichende  ausfäbrlicher  zu  be- 
handeln** einiehie  Kapitel  bedeutend  tereinCMht  werden  müssen, 
bedarf  keines  Beweises;  ich  nenne  als  Beispiel  das  Kapitel  der 
Kongruent.  Eingehendere  Behandlung  erfordert  natArüch  der 
Artikel,  den  ich,  hier  abweichend  von  dem  durch  die  Sprach- 
forschung vorgrs(  hrii'henen  Lehrgange,  nicht  erst  beim  Demon- 
strativpronomen, süudern  vor  der  Lelire  vom  Attribut  einfüge,  da 
letztere  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  der  Artikel  nicht 
vorher  genau  durchgenommen  ist. 

Im  Binzehlen  den  Gang  hier  zu  veneichnen,  den  ich  be- 
folge, ist  nicht  Zweck  dieser  Zeilen;  ich  beschrinke  mich  daher 
darauf,  meine  Auffassung  einiger  umstrittener  Punkte  kurz  zu  be- 
rühren. In  der  Kasuslehre  konnte  die  Schrift  llolzweirsigs  Wahr- 
heit und  Irrtum  der  lokalistiscben  Kasustheorie''  nicht  iinbenick- 
siehtigt  gelassen  werden;  vielfacli  aber  bin  ich,  besonders  wenn 
sie  für  die  Zwecke  einer  Schulgrammatifc  passender  schien,  meiner 
eigenen  Aufliissung  gefolgt. 

Dass  die  ganze  Lehre  von  den  Präpositionen  nicht  so  sehr 
zum  Auswendiglernen  geeignet  ist,  als  vielmehr  zum  gelegent- 
lirhen  Durchnehmen,  |ist  wohl  unbestritten;  die  Hauptsache  wird 
freilicli  einmal  im  Zusammenhange  betrachtet  werden  und  die 
sprechendsten  Beispiele  auswendig  gelernt  werden  müssen.  Die 
Lehre  von  den  Zeitformen  suche  ich  vor  Allem  durch  eine  l^belle 
khr  zu  machen,  welche  eine  Person  von  q>efSym  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  der  emzelnen  Tempora  in  den  ver- 
schiedenen dem  Srliüler  bekannten  Spraclien  aufführt,  in  der 
Darstellung  der  xModuslehre  habe  ich  mich  durch  Kopp  ins  vor- 
trefl1ir4ie  und  höchst  überzeugende  Behandlung,  die  er  besonders 
dem  sogenannten  Modus  Irrealis  in  den  zwei  ersten  Heften  des 
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fwiihrigeii  Jalugings  dieser  Zeitedirlfi  angedeihen  liefs,  bewegen 
iMKOt  Akens,  beoehmiggweiee  Kochs  BehandhiDg  dieses  Kapitels 
wmo  auch  nicht  ganx  aiifxugeben,  was  er  selbst  nicht  so  unbe- 

üjngt  verlangt,  so  doch  wesentlich  zu  inüdiliriren. 

Die  schematische  üarsleliung  aber,  wie  sie  koch  bietet,  bal 
dwa,  wenn  sie  auch  wissenschaftlich  nicht  durchweg  stichhaltig 
iit,  doch  den  grolSsen  Yonogi  einfoch  und  AhersichlUdi  und  des- 
wegen anch  lelcbf  fasslich  sn  sein. 

hl  Lntersecunda  wünle  ich  nach  der  Durchnahme  der  !.ehre 
von  den  Modi  überhaupt  nur  noch  eine  allgemeine  Hegel  über  die 
Modi  in  abhängigen  Sätzen  lernen  lassen;  das  Ausrührlichere  über 
diese,  ebenso  die  Lehre  ?oni  Infinitiv,  Particip  der  obliquen  Rede, 
te  Negationen  and  den  Konjunktionen  ßllt  der  Obersecunda  zu. 
iHf  Konjunktionen  aber  dürfen,  wie  ich  glaube,  in  einem  Sclnil- 
boche  nicht  alphabetisch  abgehandelt  werden,  wie  dies  Koch  tut; 
iam  wenn  sie  auch  nicht  systematisch  durchzunehmen  sind,  so 
mau  dodi  auch  bei  gelegentlicher  Erörterung  das  Znsammenge- 
bsrige  beisammen  stehen,  wenn  der  Unterochied  der  synonymen 
mm  ßewusstsein  kommen  soll. 

Zam  Schlüsse  möchte  ich  nur  noch  die  Versicherung  hinzu - 
daae  ich  weh  entfernt  bin,  anzunehmen,  ich  hätte  Allen 
etnis  Neoea  gebracht,  oder  meinen  Lehrgang  nnd  meine  Dar- 
sleBoDg  fAr  nnMIbar  zn  halten. 

Es  führen  ja  der  Wege  wie  nach  Rom,  so  anch  nach  Athen 
{ar  viele.  —  Jedenfalls  muss  ich  mich  aber  gegen  den  Vorw  in  f 
fervahreD,  als  ob  ich  meinte,  nur  im  Gehrauch  der  von  mir 
Toftsaten  oder  Oberhaupt  einer  beaonderen  Grammatik  sei  Heil; 
«her  bietet  die  Grammatik  Tiele  Handhaben,  die  ein  geachickter 
Ubrer  gut  verwerten  kann,  und  es  ist  insofern  gar  nicht  gleich - 
:Hig,  welche  Grammatik  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  wird; 
itt  Hauptsache  aber  bleibt  siclier  doch  immer  der  praktische 
KSek  nnd  das  Lehrgeschick  des  Lehrers 

')  [Das  Werk,  auf  welches  in  diesem  Aofsat/e  Bexuf?  genommen  wird, 
i<  iizi^ischcn  im  Verlage  der  VVcidmaniischen  Buchhandlung  erschienen: 
MtekimhtSckulgrammatik  von  Arnold  U er r mann,  XII a. 344  S.  gr.b*  Ked.J 

MOihauaen  i.  C.  Herrmann. 
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HermaBn  Ostboff,  Dai  Verbau  in  der  nomiDfaleonposition  im 
deatcohen,  f riaeliiaeliaBy  alaviaeben  mud  renaniackafl. 
Jeaa  im, 

Bekanai  ist,  sunüchst  in  der  griechische  Wortbihliuigslebre, 
die  nach  ihrem  Entdecker  Scaliger  henannle  Regel:  „Ein  Verbum 
kann,  ohne  seine  Natur  zu  verändern,  nur  mit  einer  Präposition 
zusammengesetzt  werden.**  Zu  dieser  Regel  postuh'rt  Osthoff  (S.  5) 
„eine  fflr  die  nominale  indogermanische  Zusammensetzung  geltende 
Ergänzung:  Ein  Nomen  erfordert,  wenn  es  eine  Composition  ein- 
gehen soU,  «in  anderes  Nomen,  eine  Pripoeitiony  kurz  alles  andere 
als  den  reinen  Stamm  eines  Vcrbums'S  Der  Viufasser  sagt  selbst, 
diese  Regel  sei  „auf  dem  W(  ge  der  Theorie^'  gewonnen.  Aber 
das  symiiictrischc  Itedürfnis,  das  auf  sie  geführt  hat,  wird  durch 
sie  doch  iiirhl  bcTriodigt.  Di<;  Auswahl  der  ernten  ßestandteile 
für  nouiinale  Composit.i  ist  üluMhaupt  weiter  als  für  verbale: 
Nominalstilm me,  Ad verhia,  Präpositiouon,  das  negative  Präfix  können 
dazu  verwendet  werden;  warum  nicht  auch  Verhalstänimr?  Ein 
rein  theoretischer  Grund  sie  auszuschiiefoen  liegt  in  Waiarlieit 
nkht  vor.  Wenu  ako  Osthofl  die  Frage  aufwirft:  wie  ist  es  ge- 
kommen, dass  nachtrügUch  in  den  einzelnen  Sprachen  Nominal* 
composila  mit  verbaleui  erstem  Bestandteil  gebildet  winden?  — 
so  liegt  in  dic^scr  Stellung  der  Frage  schon  ein  sehr  anfechtbares 
Präjudiz  für  ihre  Beantwnrtting. 

Aher  diese  kann  trotzdem  rielitig  sein.  Sie  vdrd  von  Ost- 
holT  für  die  vier  im  Titel  genannten  Sprachen  in  getrennten  Ab- 
schnitten entwickelt,  ist  aber  im  Wesentlichen  uberall  dieselbe: 
ursprünglich  noininnle  eiste  Bestandteile  von  Compositis  werden 
später,  weil  sie  \  erbalstauinien  änl'seriich  ähnlich  sahen,  von  der 
Sprache  als  solche  verstanden  und  geben  dann  das  meiste  ab  für 
neue  Bildungen,  in  denen  von  vorne  herein  Verbalstänime  ver- 
wendet werden.  Der  Verf.  beginnt  mit  den  germanischen  Sprachen, 
fflr  die  er  gegen  Clcmm  (de  compositis  graecis  qua««  a  verbis 
incipiunt,  Glessen  lbÜ7,  und  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem 
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Gebiet  der  griedinGben  CompoiiiU,  in  Curtiiis  ,,Stii(lien''  VII^  1874) 
OMiiiuweisen  tacfat,  dass  die  Compositn  mit  Verbalstämmen  als 
ersten  Gliedern  nicht  uralt,  sondern  relativ  junge  ISeubildiNigen 
seien*).  Von  S.  10  bis  112  werden  erat  das  Gotische,  dann  die 
3  EatwitkeloogssliliNi  des  Uochdentsehen,  dann  Altaiclisach,  Angel* 
sidinch  and  Ataiordisch  diirehfenonMien  und  anf  ilum  Bestand 
fett  Nonünakompositis  geprftft.  Es  steUl  sich  herauSt  dass  sehen 
das  Gotiaciie  2  Gomposita  hat,  deren  erster  Bestandtdl  aach  Fem 
•nd  BedeotoBg  ebenso  gut  Terhal  als  nominal  enfliefassi  werden 
kann:  wi^Malys  (Speisetasche)  und  itaiMii-toid^  (Zwingbande,  Ewin- 
gende  Fessel).  Da  die  ersten  Glieder  dieser  nrprünglich  nomiDalen 
Csnposita  auch  mit  den  Stämmen  der  Verbe  maijan,  naupjan 
ibereinstimmten,  so  konnte  ein  verändertes  Sprai  hgefühl  sie  als 
▼erbale  Nominnl-Composita  (man  wird  den  Ausdruck  nicht  mis- 
verslehen)  ansahen  un<l  nach  ihrem  Muster  andere  der  Art  bildi-n. 
heren  linden  sich  nun  auch  schon  im  (iotischen  2:  piupi-qniss 
fdas  Segensprechen)  und  viupi-skauro  (Worfsschaufel),  für  die 
entsprechende  ^omin^lstämme  zwar  erschlossen  werden  können, 
afwT  niclil  ülierlietert  sind.  —  Im  Altdeutsciien  ist  die  Zahl  dicüor 
nach  iiii>ver>landeiieni  Muster  unorganisch  {iehildeten  Couiposita  schon 
2^öl^er,  ubwüld  inuner  noch  sehr  beschrankt.  OstholT  weist  nach, 
•ias«  die  Stämme  von  schwachen  Verbis  auf  -m  und  -eu  zu  solchen 
Biiduiiizrn  noch  nicht  verwandt  werden;  wo  es  so  scheinen  könnt<^ 
[i.  b.  in  Iteta-ltHS  neben  belön),  da  zwingen  lautliche  Gründe  dazu, 
iu  dem  ersten  Bestandteil  den  Stamm  eines  Verbalsubstantivs  zu 
frkeooen.  Wol  aber  benutzt  das  Althochdeutsche  Stämme  von 
schwachen  Verbis  auf  -jan  in  der  NominalcoBiposition.  üstlioll 
ficttt  S.  25  fl*.  die  Beispiele  der  Art  unter  '41  Nummern  zu- 
'smmen,  T(m  denen  er  dann  aber  unter  ^'r.  1  bis  20  diejenigen 
KiUe  in  Abzug  bringt,  in  denen  auch  nominale  Deutung  des  ersten 
Goopesilaonsgliedes  zulässig  und,  um  des  l'rincipes  willen,  Tor^ 
taoehen  sei  (z.  B.  sptirt-Aiml  neben  Verb,  «piiriaii  und  subst. 
aM.  ipAr»  spur).  So  bleiben  nur  15  VerbalsUmme  sicher;  a.  B. 
km§im  in  Aeii^-toAeii  (Gardine).  —  Auch  Noroinalcomposita  mit 
den  Sitamen  starker  Verha  kennt  das  Althochdeutsche  schon. 
Aber  nmr  2  Fälle  dieser  Art  sind  sicher:  sekir^iaki  «»uevacula" 
ond  wiMU'faat  (S.  85);  in  2  anderen:  jH-kwm  „sarculum'*  und 
fehMol  „cathedra''  lassen  sich  Nominal-Stfimme  für  den  ersten 
Imtendteil  erschhelben  und  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen 
(SL  n  IT.)  sind  diese  neben  den  Verbalstimmen,  an  die  man 
lenken  könnte,  bestimmt  Überliefert  z.  B.  öA-mon  «^uer**  neben 
»übst,  hu  und  Verb,  hüan, 

hiese  Probe  von  Osthofl's  Beweisführ uiif;  möge  hier  genügen, 
lo  dhüiicber  Weise  werden  Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch 

M  Die  Rlcbtigk^t  dieses  INachwcises  hat  Clemm  (für  (Uc  germanischen 
'^prarhen)  zn^c^eben  in  der  überhaupt  sehr  anerkennenden  Kcspreebons 
Usthoff  scheu  üache«  im  Litterar.  Ceulralblatt,  187b,  tfp.  ü7Ulf. 
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behandelt,  to  denen  die  neue  Bildangsweise  immer  mefar  vm  sich 
greift,  ond  dann  die  entepnebenden  Eraeheinungen  aua  den  ver- 
wandten Sprachiweigen  erörtert.  £ine  wkhtige  Frage  wird  IreiUch 
gani  Übergangen.  Wenn  daa  aeonndftre')  Wirken  der  Analogie 
nach  der  neneaten,  gewia  autreflfonden,  Beseichniingaweiae  in  einem 
atofflichen  oder  formalen  Anagleich  berobt,  ao  mOaaen  doch  immer 
awel  Parteien  da  aein«  swiacben  denen  der  Auagleich  atattündet 
Wo  iai  aber  im  ?oriiegenden  Falle  diejenige,  nach  welcher  alch 
die  andere  richten  konnte?  IJnaer  modemea  Spracbgefühl  erachtet 
in  Gompoaitia  wie  Singrogel,  Waachwaaeer,  ^flrhund  die  ersten 
Glieder  verbal,  und  Oatboff  aelbat  erkennt  das  widerholt  an 
(S.  22.  35.  51  u.  ö.).  Dem  uraprOnglicben  Sprachgefühl  war,  nach 
des  Verfasers  Ansicht,  diese  Auflassung  durchaus  freaad  nnd  uner- 
trftglich.  Das  SpracbgefQhl  hat  aioh  alao  verändert;  aber  wodurch 
veranlasst?  Osllioff  beantwortet  diese  Frage  nicht,  weil  er  aie 
nicht  angeworfen  hat.  Auf  diesen  Mangel  seiner  lieweisfübrung 
hat  aehr  nachdrt'ickUch  Ludwig  Bock  hingewiesen  in  einer  Recen- 
aieii  des  Buches  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
Utteralur,  1878,  S.  433  0*.  Mach  seiner  Meinung  lag  der  Grund  zu 
jener  Veränderung  des  Sprachgeiülils  in  der  schon  von  Justi  in 
denselben  Znaammenhang  gestellten  Eigentümlichkeit  der  deut- 
achen  Betonung,  welche  in  Gompositis  nicht  das  allgemeine  son- 
dern das  specielie  Element  des  Wortes,  „welches  auf  die  Untetart 
snröckftthrt**,  hervorhebt.  Der  Grieche  hetonte  z.  D.  (pe^-xaQnoq, 
naqno-t^qog;  wir  früchtbar,  schiff-bar,  fraglich.  So 
sank  das  zweile  Element  in  der  Betonung  und  wurde  aümälig 
als  Suffix  aufge&ast,  und  demgemäfs  natürlich  der  erste  Bestand- 
teil als  Verbum.  (terade  für  diese  Adjectivbilduugen,  die  üsl- 
hoff  am  Ende  des  Abschnittes  über  die  germanischen  S{irachen 
(S.  1 1 2  ir.)  in  einem  besonderen  Capitel  behandelt,  ist  die  von  Bock 
angedeutete  Erklärung  gcwis  richtig.  Um  so  verwunderlicher  ist 
der  gereizte  und  gesucht  spöttische  Ton,  den  er  um  einer  doch 
nicht  unverzeihlichen  Lücke  in  der  Beweisführung  willen  gegen 
Osthoir  anschlügt,  und  der  ihn  zuletzt  dahin  führt  eine  Unter- 
suchung, die  er  an  einer  nicht  unwesenthchen  Stelle  selber  er- 
gänzt und  dadurch  gestutzt  hat,  eine  unfruchtbare  zu  nennen. 
Wenige,  die  OsthofTs  Buch  gelesen  haben,  werden  diesen)  I  rteil 
beistimmen.  —  Uehrigens  ist  doch  auch  mit  dieser  Ergänzung 
die  Sache  noch  keineswegs  abgetan.  Üass  man  den  2.  Teil 
des  zusammengesetzten  Wortes  später  als  Sullix  auüjisst,  das  ge- 
schah wohl  in  jenen  Adjcctiven  und  in  einzelnen  Substantiven; 
aber  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  letzleren  ist  daran  nicht  zu 
denken.    Für  diese  bleibt  also  nichts  übrig  als  einen  Ursprung- 

*)  Oder  tertiäre  and  qutrtÜre.  Dean  bei  der  Art,  wie  OsthoJT  aberaU 
!■  Vorbeifeben  aas  den  FiilUiorn  detMlben  PrittipM  Krfcainmgoe  aesBlffflvt, 
wäcbst  die  ^bl  der  in  den  SpraebbiMoiatn  se  ■etencbeideedee  Sckkhlea 
völlig  IM  nabaatiBBte. 
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lickeii«  wenn  auch  geringeo  Bestand  Ton  Compositis  mit  verbalem 
erstem  Gliede  anzunehmen,  der  dann  die  übrigen  in  seine  Analogie 
bffäbergeiogen  habe.  Vielleicht  ist  ein  grofser  Teil  dieses  alten 
ße^iindes  nur  znfiUig  verdeckt  durcb  die  Uebereinstimmung  man*- 
dMT  Verbalstämme  mit  Nonilialstämmen,  ein  Zusammentreffen, 

Ostkeff  nieht  ohne  eine  gewisse  petitio  prineipit  einseitig  zu 
(•BitoB  sdner  Theorie  ausgenntit  hat. 

Viel  tweifdhafter  als  auf  dem  germanisehen  ist  nnn  die  An- 
radsng  dieser  The<ffie  aof  dem  griechischen  Gebiete.  Auf  den 
Riuptubetsland  macht  der  Verfasser  selbst  anfmerltsam:  Com- 
posita  mit  verbaJem  erstem  Gliede  finden  sich  hier  schon  bei  Homer 
ia  groftar  Zahl.  Wenn  dieeettNm  also  nach  dem  nusverstandenen 
Miller  m^prüngllch  nominaler  Gomposita  gebildet  sind,  so  muss 
dck  hier  die  Veränderung  des  Sprachgeffihls  schon  ,fVor  aller 
Ml  titterarische  Denkmäler  bezeugten  Zeit''  (S.  163)  vollzogen 
lubeii.  Das  ist  erstens  an  sich  nicht  sehr  wahrscheinlich,  und 
zwdtens  verliert  dadurch  die  Beweistürung  alle  chronologische 
»ind  statistische  Sicherheit.  Der  Verfasser  konnte  gar  nicht  ver- 
suchen das  allmälige  Eindringen  der  neuen  Öildungsweise  zu 
iflgen,  sondern  musste  sich  begnügen  diejenigen  Fälle  der  alten, 
die  misverslanden  werden  konnten,  aus  der  f^anzen  griechischen 
Sprache  zu  sammeln.  Und  nicht  nur  jenen  heiileii  äiirserlicluMi 
Anforderungen  wird  nicht  genfigt,  sondern  auch  die  Enlwic  kcluiig 
'^r  Kedpiitung  lässt  hier  viel  zu  wünschen  übrig.  Das  hat  darin 
"^inen  Grund,  dass  in  den   griechischen  Compositis,  ganz  anders 

in  den  deutschen,  der  an  erster  Stelle  stehende  Verhalslamm 
für  die  Bedeutung  das  Uauptelement  ist:  (ftkö^tpog,  uirro^ft^og, 
pf^iaqnoc.  ~T),ij^$finog.    Die  Veränderung  des  S})rachgefühls, 

Mkhe  Jäidungen  ursprünglich  nicht  ertragen  konnte  und 
ijiiter  in  grofser  Menge  entstehen  liefs,  könnte  hier  also  nicht 
(^bof  eine  gewisse  Gen^lsamkeit  vor  sich  gegangen  sein.  —  Ost- 
bff  behandelt  getrennt  erst  die  asigmatischen,  dann  die  sigma- 
tiKha  Gomposita.  Von  den  ersteren  werden  S.  143  if.  diejenigen 
nümaieng^tellt,  deren  erste  Bestandteile  sowol  nominal  als 
mh  Terbal  airfisebsst  werden  und  dadurch  den  üebergang  ? er- 
aitilD  konnten.  Sokhor  Gomposita  führt  der  Verfasser  7  Gruppen 

nach  den  Anfiingsgliedem  geordnet  Als  fielspiele  mögen 
fadiaoen:  al^^,  aioUnmXogy  ämoen^gj  (ftlaxtQÖiig,  tavv- 
^ha;^  dQ&i9mi»og, C€e6moXtg.  Diebeiden Norainalstftrame  cmro- 
^  fwiH  nnd  nur  ersddossen,  die  anderen  5  wirklich  überliefert. 
&  Wgen  auf  S.  15S  (f.  6  Gruppen  solcher  Gomposita,  in  deren 
Aäiigi|fiedem  man  starke  Aoriststämme  erkennen  konnte, 
«ihr«Dd  nach  Osthofl's  Meinung  ursprünglich  Nominalstämme 
enlhaken  waren:  afiuQioeTirjg,  (fvyoniolffiocj  uhto^t^i'ogj 
^^o^vyog,  (jiryodffiyog,  (faydi^0^QU)7iog.  Aber  nur  für  die 
letzte  Gruppe  ist  der  Nominalstamm  wirklich  nachweisbar  in 
(:*'>m7iotpuyog;  für  alle  anderen  kann  er  höchstens  ersclilosseo 
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werden.  Es  bleiben  also  als  sicher  nur  6  NominalsUmnie,  4ie 
dem  SpracfagefOU  sum  MisversUndnis  Anlass  geben  konnten»  Und 
diesen  kann  man  um  so  weniger  siilraoen,  dass  sie  es  wirklich 
getan  und  dadurch  die  ganze  grofse  Glasse  ?erbaler  Nominaleoni- 
posita  hervurgerufen  haben,  als  ja  in  den  meisten  der  letatereo 
die  Form  des  Verbalstammes  eine  gans  andere  ist  als  in  jenen 
8  Gruppen.  ccQx^xaxog,  tf  aginovost  iXimoitQ  leigen  ja  als  Aus- 
laut des  ersten  Gliedes  nicht  o.  Das  ist  eine  formale  Schwie- 
rigkeil, mit  der  sich  Osthoff  (S.  163  ff.)  nur  sehr  unvoUkoameB 
auseinander  gesetst  hat  Wie  steht  es  aber  mit  der  Bedeutung  ? 
Ein  Beispiel  mag  erliutem,  wie  sich  der  Verfasser  den  Uebergaug 
derselben  denkt:  (fil6i$vof  hiefs  ursprünglich  to  ol  fiffo$  ^iXm 
$lisiv  ^die  firemden  su  Freunden  habend'*«  war  also  attribulites 
Compositum  (bahuvrthi)  und  wurde  erst  allroAlig  als  Abbflnffigkeita- 
Compositum  (tatpurusha)  aufge&sst:  %ov^  li^ov;  ^liUs»^.  Und  awar 
wurde,  meint  Osthoff»  die  Auffassung  solcher  Composita  im  Gefilki 
der  griechischen  Sprache  so  nachdrücklich  geindert,  dass  niemals 
ein  Grieche  der  historischen  Zeit  föhig  gewesen  ist  hier  sein 
Compositum  ipMikvo^  so  (d.  h.  io  der  urspränglichen  Art,  als 
bahuvrthi)  au&ulteen  (S.  169).  Uat  denn  nun  aber  solche  Cob- 
siruciion  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit?  ist  es  nicht  viel  ein- 
lacher daran  zu  denken,  dass  iplhiq  von  je  her  eine  doppelte 
Bedeutung  hatte,  activische  und  passivische,  liebend  und  gdmbt? 
In  ^%k6^^voq  steckt  die  erstere,  und  es  bedeutete  niemals  etwas 
anderes  als  die  „Freunde  liebend''.  Für  (piko^  ist  diese  doppelte 
Bedeutung  bei  Horner  noch  nachweisbar;  fflr  andere  jener  Adjeo- 
tivstimme  kann  sie  ohne  Üedeuken  als  ursprüngUch  verstanden 
angenommen  werdiMi.  Mir  wenigatens  soheint  es  immer  noch 
sicherer  dem  Adjectiv  alöJLog  ausser  seiner  gewöhnlichen  Beden- 
tung  M^^chnell  bewegt*'  auch  die  activische  ,,sehneU  bewegend^  (die 
sogar  T  404  in  nodag  aioX^  tnnog  besser  passt  als  die  an- 
dere) zuzuschreiben,  als  anzunclunen,  aioloTttakog  habe  Ursprung- 
.  lieh  bedeutet  ,,sich  tummelnde  Uoase  babend'\  und  sei  erst  all> 
mälig  SU  der  Bedeutung  „die  Uoase  tummelnd"  gelangt,  hie 
Stämme  solcher  Adjectiva  wie  if  'tloQ,  utoloq  hatten  also  lugleidi 
activische  und  passivische  Bedeutung^)  und  enthielten  somit, 
obwol  Nominalslämme,  noch  ein  Element  verbaler  Kraft.  Uaa 
ebenso  auch  direkt  Verbaistümme  als  erste  (Glieder  in  der  Zusam- 
mensetzung verwendet  wurden  {uqjijhMmog^  ä/hkUfi)  hat  durcliaua 
nichts  Auiialieiides,  und  es  wird  einer  stärkeren  Beweisführung 
als  der  Ostboirschen  bedürfen,  um  solche  Composita  als  irrtüm- 
liche Neubildungen  su  erweisen.   Ausgenommen  sind  naturlich  ein- 


Diese  üuppclheit  vcniicote  überhaupt  {genauer  erwogen  zu  werden. 
Auch  iu  den  VorhAladjcctivcu  mit  Suffix  -to-  war  :>ie -vurhaudeu  (x.  B.  Jtfatow), 
«sd  tfe  bietet  die  eiosi^  rielitife  KrtcIliroDfr  der  von  Ostlioff  S.  152  W,  Abb. 
belumdeltes  and  (^auc  anders  erklärten  lateiniacheo  Composita  yfinrffuftwi; 
verncohr  m.      Aber  dea  Imdb  hier  aielii  weiter  augefüliK  wafdea. 
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zeine  Fälle,  in  denen  die  Wirkung  der  falsdien  Analogie  in  die 
Augen  springt,  wie  fAirto^etfog  neben  (ftlol^evoc, 

Ganz  iindcrs  lingl  dir  Sache  für  die  sigmntisrhen  (lomposiUi, 
wie  TuwaiTTii-ouCy  7i/.ij'i§i7Tnoc,  die  der  Verfassor  S.  f\\  l»e- 
InndelL  Hier  war  schon  von  Anderen  die  Ansicht  anfgrslf^llt 
und,  wie  Heferent  glaubt,  erwiesen  worden,  dass  in  den  «-r^stiMi 
Gliedern  ursprünglich  Verbalsubstantive  mit  Suflix  -ti-  st«M-kl»'n 
[ittyvatgt  nl-^^tg),  und  OsthofF  entwickelt  in  sehr  anspn  cluMulrr 
Weise,  wie  die  Aehnlichkeit  des  Klanges  dazu  verführte,  nach  «lein 
niisTerstandenen  Muster  solcher  Wörter  Composita  von  schwacluMi 
Agristfitämmen  zu  bilden :  ^trjdixoQog,  Xvainovog.  V«hi  \\Wv 
aus  wucherte  dann  die  Analogie  immer  weiter  und  bildete  (.onip«»- 
sila  mit  anderen  Voc^len  als  in  der  (^ompositionsfrage  (zr^ofr/TioAic, 
fitl^oßd^ßagog.  Alle  diese  L'ehergangi'  werden  scharfsinnig  auf- 
^'esucht  und  erläutert,  und  daneben  lind«*l  der  Verfasser  fielegen- 
heit,  manches,  was  seitab  liegt,  zu  besprechen  und  prinripgerecht 
zu  erklären;  so  die  scheinbaren  Locativfornien  in  Toinpositis  wie 
oqiüii{jo(fog,  TftyfanrXtjrrjc.  Nur  die  künstliche  Erklärung,  die 
er  von  dem  im  schwachen  Aorist  zwischen  Vocalen  erhallenen 
Sigma  gicbt  und  in  einem  besonderen  Kxcurs  gegen  (i.  Curtius 
(S.  325  11.)  zu  beweisen  sucht,  dürfte  wenige  überzeugen.  Doch 
gestattet  mir  der  Kaum  nicht  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Im  3.  und  4.  Abschnitt  behandelt  Oslhofl'  die  slavischen  und 
romanischen  Sprachen,  welche  beide  im  W'csentlichen  dieselben 
Erscheinungen  auf  dem  in  liede  stehenden  (iebiete  aufweisen, 
nämlich  Satznanien  mit  einem  Imperativ  oder  ein»'r  anderen  Ver- 
balform im  ersten  Gliede,  nach  Art  unserer  deutschen  Wagehals, 
Pürchtegott  (fiber  diese  vgl.  OstholT  S.  225  IT.).  Composila 
dieser  Art  sind  sowol  in  den  slavischen  als  auch  in  den  roma- 
nischen Sprachen  gebildet  nach  der  Analogie  ursprünglicher  Jittta- 
posila.  In  cech.  Miti-drvh  »  altbulg.  *  Müti-drugü  „ultionis  80- 
OHf*  war  das  erste  Glied  Genitiv  yon  altbulg.  misii  „Rache*', 
Uaig  aWr  dNOBO  wie  der  Imperati?  von  altbulg.  mMIrt  „rSchen^ 
nd  wurde  allmfilig  als  solcher  verstanden.  Danach  büdele  dann 
db  Spffacha  atrb.  BmU^drug  „rette  den  Freund'N  und  dienM 
«De  gmiw  Zahl  Ähnlicher  Zasammensetsungen.  Frani.  ^de- 
diw  bedeutele  uiiprünglich  „Fahrer  des  Esels^',  wurde  dann 
■isverataaden  und  susammen  mit  Tieto  ihnlichen  Fillen  (eoefte- 
CM^  ceiye  torig,  goffM-pain)  so  umgedeutet,  dass  man  jetzt  Im 
cnten  Gliede  nur  einen  Inperalhr  empflndel.  In  derselben  Weise 
cMalaBi  die  achehihire  3.  sing.  indi&  in  Wörtern  wie  rompf- 
fkm^  MMoNl  nach  den  Muster  von  fsdH-eAi  {=  tmctns  vini, 
,3eideibeere%  äbahfirim  (abm  ds  /Mi).  — 

DcD  Nadiweia  dieser  Entwickelung  fOr  die  beiden  zuletzt 
bchandehen  Spracfagebiele  zu  prMMi,  muss  ich  Kundigeren  flber- 
iHaen.  Nur  eine  allgeneine  Bemerkung  hhisichtKeh  des  Romani- 
sshea  kam  ich  nicht  unterdrOcken.  OsthoCs  Darstdiung  des 
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Fortwnehentt  der  Analogie  im  Pnoiösischeii,  ItalieDnchen,  Spani* 
sehen  scheiiit  mir  besser  getongen  als  irgend  ein  Teil  eeioes 
Baches.  Aber  die  Hoflfouig,  diss  Bim  diese  Sprachen  ecwas  an 
Beweiskraft  auf  die  anderen  Oberströmen  werden  (6.  328), 
dürfte  ihn  doch  tiuschen.  Niehl  ohne  Grund  hat  man  bis  jetit 
diese  SecundirsprachMi  in  eine  beaondere  Kategorie  ^eatelh.  Wenn 
ihrem  Wesen  das  Hin»  und  Heriiren  des  SprachgsflIUi  vaUkonsmen 
entspricht,  das  von  einer  Analogie  lur  andoren  aus  suflU^em 
Anlass  Aberspringl,  so  iSsst  sich  das  doch  nicht  ohne  weitms 
AlMrtragen  auf  eine  so  alte  und  in  ihrsm  grammatischen  Bau  so 
durchsichtige  Sprache,  wie  sie  die  griechische  in  der  Zeit  rat 
Homer  gewesen  sein  nniss.  Fflr  &se  bodarf  es  immer  noch 
einer  sehr  grofsen  Vorsicht  m  der  Anwendung  des  neuen  KrldSrango- 
principes.  Wenn  ich  nun  giaidM»  dass  Osthof  es  an  dieser  Vor- 
sicht hier  und  da  hat  feUsn  Isssm,  so  meine  ich  doch,  dass 
man  för  sein  Buch  als  ganses  dankbar  sein  muss»  Ein  widitigeo 
Prindp  der  modernen  Sprachforschung  ist  darin  im  grofsen  Mafo- 
Stabe  entwickelt  und  suntehst  zwar  auf  eine  bestimmte  Unter- 
suchung, nebenher  aber  noch  atf  sehr  viele  andere  Pragma  mit  un» 
gewöhnlichem  Scharfsinn  angewandt.  Naaunnd  wird  das  gedanken- 
reiche Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne  die  mannigfidt^ste  Anre- 
gung daraus  empfengen  zu  haben. 

Berlin.  Paul  Cauer. 


Dr.   Raphael    Kühnors    ausführliche    Grammatik    der  lateini- 
srhcti  Sprache.    Hannover,  llahnüche  Bachhaadluug.    IST 7.  IsTS. 

Bei  der  Lateinischen  Sprachforschung  war  in  früherer  Zeit 
Hauptgesirhtspiinkt  der  stilistisch'.  Man  hatte  nur  den  prak- 
tischen Zweck  im  Auge,  die  Feinheiten  des  Lateinischen  Stils 
nach  allen  Seiten  hin  zu  ferfolgen;  es  war  daher  ganz  naturlioli« 
dass  man  zunächst  nur  das  classische  iiStein  studirle.  Da  man 
hierbei  ü»i  ausschlie£ftlicb  die  Syntax  im  Auge  hatte,  so  begnügte 
man  sich,  das  Nötige  ans  der  Etymologie  zu  sammolii.  den  Ge- 
brauch sorgfältig  SU  verzeichnen  und  das  Ganze  mögiichst  prak- 
tisch zurechtzulegen.  Auch  för  die  Syntax  tat  man  zunächst 
dasselbe,  bis  sich  auf  diesem  Gebiete  eine  falsche  philosophische 
Richtung  des  Stoffes  bemächtigte^  welche  die  praktischen  Erschei- 
nungen a  priori  construiren  und  erklären  wollte,  indem  sie  der 
Sprache  ihre  logischen  Kategorien  aufzwängte,  als  ub  dieselbe 
ein  künstlich  gemachtes  System,  und  nicht  vielmehr  ein  organisch 
gewordenes  Product  der  Natur  und  des  Geistes  wäre.  Diese  Art 
der  grammatischen  Studien  darf  jetzt  als  veraltet  und  uberwunden 
bezeichnet  werden,  und  es  sind  in  unseren  Tagen  dafür  zwei 
andere  Methoden  zur  Herrschaft  gelangt,  von  denen  man  die  eine 
ab  die  historisch-antiquarische,  die  andere  als  die  bis to- 
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riscb- genetische  bezeichnen  kann.  Die  erstcre,  aucii  bis- 
weilen als  historisch-kritisch  bezeichnet,  sucht  aus  den  Urkunden 
4er  LateiDiscbea  Sprache,  aus  den  Schrtftwerken  sowul,  wie  ans 
4mn  Inschnften,  die  Facta  heraus;  indem  sie  so  den  Brauch,  der 
Ol  lier  Sprache  hemcht.  feststellt,  leistet  sie  dasselbe,  was  auf 
andeni  Gebieten  die  Antiquitäten  tan,  und  kann  somit  als  anti- 
«loariicli  tewiehntl  werden.  Inaeiern  «di  alter  dieser  Brauch 
ah  der  Zeit  iadert  und  no^^ettaltet,  alBo  bei  ihm  ein  Werden, 
ein  KachenuuMler  elattfiMdet»  inaolSmi  lial  er  eine  Geschichte,  und 
m  iai  4ieae  MetlMde  also  ingieioh  hiileriseb.  SobaM  man  aber 
timnml  angefangen  hatte,  diesen  Weg  der  SpracfaforBcfaung  zu  be- 
treten, moaete  notwend%erw«iae  db  Beacfarinknng  anf  das  dae- 
aiache  Latein  anfjjjegeben  werdoi,  ja  ea  trat  in  &8er  fieridiung 
ein  letaler  UnMohwnng  ein,  den  wir  noob  hente  beobachten.  Wiluvnd 
Man  firOher  daa  ältere  Latein  laak  glnUoh  mnachliaiiirte,  trat  ea 
jalrt  bat  gans  in  den  Vordeigmnd  und  wurde  die  Ueblingabe^ 
achaflignng  der  Philologen.  Aber  audi  diese  Methode  kann  nodi 
Bidil  Tolle  fidiiedigung  gewlhren;  aie  hat  x.  B.  festgestellt,  dass 
in  dbr  sogenannten  1.  Dedhiation  zwei  alte  Ausgänge  des  Genet. 
Sing,  torlttnden  amd,  dar  eine  anf  ni,  der  andere  auf  üi,  Weiler 
kann  sie  ansh  niaht  vordringen;  mit  diesem  Rigebnisae  hat  aie  ihr 
2M  emiehl;  nicht  aber  die  wahre  wisaenschäüiehe  Grammatik. 
Denn  sofort  drängen  sieb  die  Fragen  anf:  Wie  verhalten  sich  as 
nnd  m*  zu  einander?  ist  die  eine  Form  iher  als  die  andere?  Wie 
aiad  aie  so  fiberbanpt  entstanden?  Antwort  auf  diese  Frage 
bann  nur  die  historisch-genetische,  oder  wie  sie  auch  ge- 
nannt wird«  die  historisch-eomparative  Methode  geben. 
Sie  Int  im  verliegenden  Falfe  als  älteste  Endung  des  Gen.  Sing, 
das  Sdfis  nt  erwiesen,  auf  wdohes  sieb  alle  vorkommenden 
Formen  surAcklBhren  lassen.  In  der  1.  Decfin.  tritt  dasselbe 
vermittdst/  an  d^  Stamm,  also  s.  E  afiin-^-as,  woraus  lunäcbst 
njuaai  entstand,  weiches  entweder,  indem  a  das  ^  verschlang,  au 
apm,  oder  durch  Abbdl  des  s  zn  ofnai  ward,  welches  dann  In 
das  gewöbnüche  «fiiae  ftbergiag.  Die  bistor.-genet  Methode 
sncht  also  überall  das  Werden,  das  Nacheinander  in  der  Sprache 
anf  nnd  ist  insofern  historisch.  Während  aber  die  histor.-anti- 
qnar.  Metbode  nur  bei  den  sprachlichen  Urkunden  verweilt  hat, 
nnd  am  Ziele  ist,  wenn  sie  die  Tatsachen  ermittelt  hat,  steigt  die 
bistor.-genet.  Methode  in  weit  frühere  Zeiten  zurück  und  be- 
trachtet die  Erforschung  des  Werdens  und  der  allmählichen  F^nt- 
Wickelung  der  sprachlichen  Erscheinungen  als  ihre  Uanptaufgabe. 
Sie  begnügt  sich  nicht,  das  historische  Factum  zu  ermitteln,  son- 
dern sie  will  auch  dessen  Ursprung  und  walire  Bedeutung  er- 
fondien;  an  diesem  Zwecke  vergleicht  sie  die  sprachlichen  £r- 
adieinnngen  mit  den  enlaprechenden  der  verwandten  Sprachen, 
steigt  auf  diesem  W^e  zu  den  ursprünglichen,  allen  verwandten 
Spraeben  gemeinsamen  Grundform  empor  nnd  findet  so  audi 
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selbe  zerfällt  in  1)  Laut-  und  Buchstabenlebre  und  2)  Silbenlehre. 
Wir  betrachten  zunächst  den  1.  Teil.  In  demselben  werden  mit 
Hecht  auch  diejenigen  Forschungen  dargelegt,  welche  das  GvlM 
der  Laulgeschichle  und  der  gr'schichllichen  Veränderungen,  wel- 
chen die  Laute  unterworfen  sind,  betreffen.  Es  bedarf  aber 
kaum  der  Oenierkung.  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  heuliui^ 
Spiachwissenschali  zu  den  allerbedeutendsten  neuen  Resullatea 
gelangt  ist  und  hier  ihre  glänzendsten  Triumphe  gefeiert  hat. 
Die  fundamentale  Bedeutung  der  Lautlehre  hat  erst  sie  darlegen 
können;  freilich  hat  sie  zu  diesem  Zwecke  das  ganze  Gebäude 
von  Grund  aus  nni«^estalten  müssen.  Es  kann  kaum  ein  gröfserer 
Gegensatz  godaclit  werden,  als  er  zwischen  der  früheren  und  der 
heutigen  Lautlehre  herrscht.  Die  frühere  Grammatik  machte  sich 
wenig  Sorge  über  das  Wesen  der  Laute  und  ihre  VeränderuDgeo, 
indem  sie  ohne  BedenkeD  die  wunderhchsten  MeUmorpluiieD  ili- 
tuirte  und  dafür  ebeiiso  wunderhebe  Bezeichnungen  gebrauchte, 
in  sorgloser  Anlehnung  ao  die  Theorien  der  alten  Griechischefl 
und  Bomischen  Natioualgrammatiker,  deren  Unkenntnis  in  diflMD 
Dingen  freilich  zu  entschuldigen  ist.  Der  Uebergang  fast  aller 
Laute  in  alle,  selbst  die  verschiedensten,  wird  ebne  Bedenken 
zugelassen.  Daiu  kommen  alle  die  andern  Künste,  wie  besonders 
der  ausgedehnte  Gebrauch  eingeschobener  Buchstaben  und  Sübio 
(nXsovaagAog)  die  wie  auf  Commando  antreten  und  wieder  ver* 
schwinden ;  aber  ebenso  beliebt  ist  die  iXlev^ig  und  avyn^mj,  die 
fkiiä^Bifig  und  vn6&€<t$q ;  der  dehnbare  Begriff  der  Euphonie  fero« 
wird  zu  den  gewagtesten  Hypothesen  misbraucht,  sodass  soletit 
das  ganze  zu  einem  hlofien  Spiele  wird,  welches  auf  den  Namea 
der  Wissenschaft  keinen  Anspruch  mehr  hat  Gans  anders  ver- 
fährt die  heutige  Sprachforschung.  Sie  beobachtet  vor  aUesi 
scharf  die  Veränderungen  und  Uebergänge  der  Laute,  und  mar 
nicht  blos  in  der  Einzelsprache,  sondern  auch  in  den  verwandten. 
Auf  diese  Weise  gelingt  es  ihr,  regelmäfsig  verlaufende  und  des- 
halh  }^'es('tzli(he  Processe  in  dem  Wechsel  der  Laute,  hestiniuilf 
Laultrcsetze  nachzuweisen,  wo  die  ältere  Grammatik  die  gröl'ste 
Wilikiu*  s.chait('n  liefs.  Lnterstützt  wurden  die  Sprachforsclnr 
hierbei  noch  durch  die  physiologischen  Forschungen  der  neue>t<'U 
Zeit,  wodurch  man  noch  tiefer  in  das  Wesen  der  Laute  ülx^r- 
haupt  und  in  ihr  Verhältnis  zum  niensclilichen  Spracliorgane  ein- 
drang. Eine  in  dieser  \Veis>e  wissenschaftlich  aufgebaute  Laul 
lehre  ist  aber  die  einzige  Grundlage  für  die  Erkenntnis  der  g«- 
s.inimlen  Hililung  und  Flexion  der  Wörter;  erst  durch  sie  ist  eine 
Analyse  und  ein  Verstäudnis  iler  sprachlichen  Formen  möglicli 
Freilich  sieht  es  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  ganz  friedlirlt 
im  eigenen  Lager  der  Sprachforscher  aus;  nicht  alle  beobacht*  n 
mit  gleicher  Sorgfalt  die  Lautgesetze,  und  noch  vor  nicht  langer 
Zeit  konnte  mein  hochverehrter  Lehrer  Schleie  her  folgende  Gbarak- 
teristik  entwerfen  (Compend.  der  Tergl.  Gr.^  &  15):  y,Gcgeow«r- 
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tig  steheD  sich  in  der  Indogermanischen  Sprachwisscnschali  zwei 
Richtungen  einander  gegenüber.  Die  Anhänger  der  einen  haben 
sich  strenges  Festhalten  an  den  Lautgesetzen  zum  Grundsatze  ge- 
macht (so  G.  Curtius,  Corssen,  der  Verfasser  u.  A.),  die  andere 
Richtung  (Benfey,  Leo  Meyer  u.  A.)  glaubt  sich  durch  die  bisher 
erkannten  Lautgesetze  bei  Deutung  und  Erklärung  der  Sprach- 
formen nicht  wesentlich  hindern  lassen  zu  dürfen.  So  ist  es 
dvn  Anhängern  dieser  Richtung  möglich,  vieles  zu  deuten,  was 

den  Andern  dunkel  erscheint".  Die  fernere  geschichtliche 

Eni  Wickelung  unserer  Disciplin  wird  zeigen,  auf  welcher  Seile 
die  sichere,  wahrhaft  wissenschaftliche  Grundlage  für  das  künftige 
Gedeihen  der  Sprachwissenschaft  zu  suchen  ist.  Und  ich  dar!  hinzu- 
:»etzen,  dass  die  Entscheidung  bereits  gefallen  ist.  Denn  die  Mehrzahl 
der  Sprachforscher  steht  auf  Seiten  der  ersteren  Richtung,  die 
man  auch  wol  als  die  individualisierende''  gegenüber  jener  ,,syn- 
kretistischen"  bezeichnet  hat.  Freilich  die  ünfehlbarkeit  von 
iNaturgesetzen  darf  man  von  den  Lautgesetzen  nicht  erwarten, 
wie  man  dies  bei  einseitiger  Auflassung  der  Sprache  als  Natur- 
organismus in  starrer  Gonsequenz  getan  hat.  Man  darf  die  übrigen 
Faktoren,  welche  das  Leben  der  Sprache  beherrschen  und  nicht 
selten  in  die  normale  phonetische  Entwickelung  störend  eingreifen, 
nicht  übersehen.  Wie  oft  ist  nicht,  um  nur  eines  anzuführen 
dem  IVincipe  der  Deutlichkeit  die  regelrechte  Entwickelung  zum 
Opfer  gefallen,  und  welchen  Einfluss  muss  man  nicht  der  Analogie 
in  der  Spracbentwickelung  zugestehen!  Das  ändert  aber  ntehts 
an  der  fundamentalen  Bedeutung  und  Tragweite  der  Lautgesetze, 
und  weoD  trotzdem  dieselbe  ianner  wieder  iipaorirt  mid  grOndiidi 
gegen  dieaelhen  gesündigt  wird,  wie  z.  B.  kflnlick  wieder  in  dem 
Ltfilogus  voD  A«  Goehel,  io  Bezug  auf  welchen  der  VerÜMaer 
seihet  eriüirt,  daaa  ihm  je  langer  je  mehr  allerband  allgemein 
acceptirte  angdiliche  Lautgesetze  unterdaut  geblieben  bezw,  anver- 
danfich  geworden  sind,  ao  ist  dies  wol  im  Intereaae  des  Verfuaers 
ZB  bedaiieni,  er  aelbat  aber  wird  sich  nicht  wandern,  wenn  die 
•  Wiaeenachaft  Ton  aeinen  ? erfehlten  Veiauehen  keine  weitere  Notiz 
aimnal  nnd  einMi  darOber  zur  Tagesordnung  geht  —  Wie  steht 
es  mm  mit  der  Lautlehre  bei  KAhner?  Ich  kann  sie  mit  voller 
Cebenengung  im  groDsen  und  ganzen  ffkr  gelungen  erküren;  mit 
ricktigem  Takte  hat  sich  der  VeiCBsser  den  besten  nnd  sichersten 
Fahrer  gewählt,  den  er  finden  konnte;  die  ganse  Fartie  hat  er 
mit  Zognindlegung  der  ausgezeichneten  Werke  von  Go rasen  be- 
arbeilet.  Einige  Mtogel,  die  bieoDlt  Terbanden  sind,  dürfen  frei- 
kcb  oichl  Obmehen  werden;  sie  bestehen  hauptaichiich  in  fol- 
gendem: Erstens  ist  der  Verfosser  seinem  Fflhrer  in  manchen 
Ponkten  nicht  gefolgt,  wo  er  dies  entsdiieden  hfttte  tun  sollen; 
es  sind  dies  meistens  Fälle,  in  welchem  er  sieb  nicht  hat  ent^ 
schliefsen  können  die  hergdirachten,  wenn  auch  falschen  oder 
msngelhafUn  Anschauungen  zu  Gunsten  neuerer  Forschnngen 
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aiirziit;phen.  Umgekrhrt  hat  aber  Kühner  anrh  öfters  da  Cors- 
seiis  Ansirlit  zu  der  seinigen  gemacht  wo  man  zweifelsohne 
nicht  mit  letzlerem  übereinstimmen  kann,  und  wo  dessen  Irrtümer 
bereits  nachgewiesen  sind.  Ks  ist  dies  meistens  eine  Folge  von 
dem  3.  Mangel,  der  darin  besteht,  dass  die  anderweitige  einschläg- 
liche Litteratur  aul'ser  Curssens  Werken  viel  zu  wenig  herange- 
zogen und  verwertet  ist,  wie  die  unter  dem  Texte  angefährte 
Liiterttar  deutlich  zeigt  Die  Besprechung  einzelner  l^aragraphen 
wird  durch  Belege  im  einzelnen  die  gemachten  Anssteliungen  hin- 
lingtich  rechtfertigen.  —  In  $  1  heifst  es:  „IMe  ^I^t  Spr.  Iiaf 
—  28  fiQdistnbeD.^  lo  dieser  Perm  ist  die  Aagabe  in  einer 
Mslihriidien  Gr.  mindestens  ungenau;  es  durfte  die  historische 
BesttttflittDg :  „Seit  den  Zeiten  des  Aagnstos*'  nicht  fehlen;  deoo, 
wie  ja  euch  spiter  gelehrt  wini,  das  filtere  Latein  hatte  nrsprftng- 
lieh  an  d.  Stelle  das  welches  aber  im  3.  Jahrh.  ?.  Chr.  ver- 
schwand und  seineD  Phitz  dem  ursprflnglich  nicht  ror* 
handenen  g  einrSnmte.  Erst  gegen  Ende  der  Repnblilt  wurde 
y  aafgenomnen,  und  mit  ihm  erschien  anch  %  wieder»  erhielt 
eher  nunmehr  seinen  Plats  am  Ende  des  Alphabet  In  f  % 
welcher  eine  icnne  Geschichte  des  Alphabets  gibt»  ist  nacäiu- 
tragen,  dass  nach  einer  üeberiiefemng  des  Plutarch  die  Erfindung 
des  §  dem  8parius  Carvilius  nm  280  r.  Chr.  zngeschriebeo 
wird,  da  sich  aber  g  schon  auf  Inschriften  nm  290  findet,  so  ist 
diese  Naehridit  wol  so  tu  verstehen,  das  Sp.  Garvilins  snerst 
den  consequenten  Gebrauch  des  g  gelehrt  und  ihm  seine  Stelle 
im  Alphabet  gegeben  hat  —  Ganz  fiilsch  wird  in  f  3,  3  gelehrt: 
^Vor  den  Lippenlauten  m  h  p  f  ging  I  in  vielen  Wörtern  in  il 
fiber  —  —  besonders  in  dem  SuperlativsufBien  —  Gerade 
umgekehrt  verhält  sich  die  Sache,  indem  hier  ti  der  nrsprOnglicfae 
Laut  ist,  welcher  durch  dieHittebtufe  A  zu  !  ward.  Dem  Schwanken 
zwischen  «  und  t  suchten  besonders  Cicero  und  Caesar  durch 
ihren  EtnOuse  ein  Ende  lu  machen,  indem  sie  nur  die  Formen 
mit  i  als  zulässig  bezeichneten,  indessen  auch  sie  vermochten  nicht 
gänzlich  die  älteren  Formen  zu  beseitigen,  und  es  ist  bekannt 
dass  der  Kaiser  Claudius  ein  besonderes  Zeichen  zur  Bezeich- 
nung dieses  zwischen  u  und  t  schwankenden  Mitteltones  erfind, 
freilich  ohne  dessen  Gebrauch  durcbsetsen  tu  können.  Zu  §  4,  8 
ist  hinzuzuffigen,  dass  die  Schreibung  gg  und  gc  statt  ng  und  ne 
auf  den  iirammatiker  Accius  zurQckzuftlbren  ist;  jedioch  fand 
er  keine  Billigung  für  seine  Neuerung,  und  nur  sehr  vereimelt 
begegnet  uns  diese  Schreihung.  —  Sehr  dflrftig  ist  §  6,  Artikn- 
laiiuii  der  Sprachiaute.  Wie  jemand  aus  diesen  wenigen  mangel- 
haften Bemerkungen  eine  Vorstellung  von  der  Entstehung  der 
Sprachlaute  hekomnien  soll,  ist  schlechlerdings  nicht  einzusehen. 
Lautphysiologiscbe  Untersuchungen  gehören  gewis  nicht  in  die 
Cirammatik;  aber  die  sicheren  Aesultate  dieser  Forschungen  mnssen 
au%enomroen  werden.   Man  begreift  um  so  weniger,  weshalb  der 
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ferfcssor  die«  nicht  getan,  wenn  man  das  belrefTende  i'apilel  bei 
Torjsen  vergieicht.  (Anspr.  ^  I,  30  fl.)  Iiier  sind  die  bezüg- 
Khen  Forschungen  gut  verwertet,  und  welch  anderes  Bild  em- 
pfariL'pn  \\ir  hier!  Wir  haben  hier  einen  von  denjenigen  Fällen, 
iDwekhen  der  Verfasser  zu  seinein  eigenen  Schaden  seinem  Führer 
licht  jielolgl  ist;  denn  in  der  vorliegenden  Gestalt  ist  §  6  von 
nr  keinem  Werte.  §  7  und  8  behandeln  die  Classifikation  der 
Spracb'aute.  und  es  ist  §  7.  welches  die  Voe^le  behandelt,  im 
;:anzeii  als  gelungen  zu  bezeichnen;  nur  wäre  unter  2  statt  „dem 
Tone  oach''  btsser  gesagt:  ,,Dem  Klange  nach  zerfallen  die 
Vocale  in  heilere  und  dampfere**  und  unter  8  ist  natürlich  das 
Mam  amzuändern  in  9t — 8S  v.  Chr.  Dagegen  hat  sich  der 
Icrfiuser  in  {  8  bei  der  Einteilung  der  Consonanteu  tr»tft  €oi** 
sf^i  Vurgaog  niebt  esteohliefien  können,  die  Foreehon^en  der 
Lmipliysiologie  zu  verwerten;  er  bietet  una  das  von  den  alten 
fimHulikern  überlieferte  numgelluifle  Syetem  mit  «einer  unaa- 
treftoden  und  sogar  lu  fblaehen  VonteUungen  Uber  das  Wesen 

laute  Verantessnng  gebenden  Terminologie.  lob  gebdre 
Mras  nicht  m  denen,  weicbe  die  mlfacih  sur  Hode  gewordene 
Maiütige  Geringscbteung  und  VemachUlssigung  der  Alten  bil» 
%ak  Aber  die  Physiologie  der  Nemeit  hat  mit  den  anendlich 
mftaaiBneten  Mitteln  der  Beobachtung  und  des  ExperunenU, 
<fe  iv  m  Oebote  stehen,  die  primitiven  Anfinge  des  Altertums 
ii  itt  Phonetik  nach  allen  Richtungen  hin  derartig  erweitert  und 
irtiift,  dass  es  in  der  Tat  Götzendienst  mit  den  Alten  treiben 
feifet.  wenn  man  sich  aus  übertriebenem  Hespect  gegen  sie  nicht 
flÄichliefsen  kann,  das  von  ihnen  begründete  System  weiter  zu 
Wi«.  Es  ist  aber  bei  einem  starren  Festhalten  an  demselben 
f'D  richtiger  Einblick  in  das  Wesen  der  Laute  gar  nicht  zu  ge- 
"ionen.  und  jeder,  der  (ünnial  lautphysiologische  Studien  gemacht 
Jöt,  wird  mir  hierein  beistimmen.  Was  kann  man  sich  denn 
i  B.  unter  der  Terminis  Media  und  Tennis  denken?  Worin  be- 
^tpht  (le?in  die  mittlere  Stellung,  welche  die  Media  einnehmen? 
^^ic  Mel  irefTender  bezeichnen  dagegen  die  neueren  Itezeichnungen 
i'nend  und  tonlos  das  Wesen  dieser  Laute.  Der  Verfasser 
fistle  deshalb  nacli  Corssens  Beispiel  eine  auf  den  neueren  For- 
schungen beruhende  Classihkatioo  und  Terminologie  geben  sollen, 
^obfi  er.  wie  auch  dieser,  die  hergebrachten  Bezeichnungen  mit 
^tte  erwähnen  können.  Besonders  ist  aber  noch  die  hedingungs- 
^  Aufzäbhing  der  Aspiraten  ch,  ph^  tk,  neben  den  Lateinischen 
^osooanten  zu  tadeln.  Für  den  ganzen  Gonsonantismus  des 
Ijtnnisdien  ist  ja  nichts  bezeichnender  als  gerade  der  Mangel 
^Iben.  Allerdings  beginnt  seit  ungeffthr  100  v.  Chr.  die  Aspi- 
^htm  in  einsehie  Wörter  einzudringen  und  dehnt  sich  in  der 
^Bsden  Zeil  mehr  und  mehr  ans;  es  sind  dies  aber  sunaebst 

griechische  WMer,  und  in  wenigen  lateinischen  erscheinen 
<^     Ii  Aber  dass  diese  ganse  Erscbdnung  auf  griechischen 
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Einfluss  zurückzuführen  und  dem  Wesen  des  Lateinischen  ziiwiiier 
ist,  scheint  mir  ganz  unzweifelhaft  zu  sein.  Es  geht  dies  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Nationalgramraatiker  stets  bemüht  wan  n, 
die  Aspiration  in  Lateinischen  Wörtern  möglichst  zu  beseitigen 
oder  doch  nur  in  solchen  Fälleo  gelten  zu  lassen,  wo  sie  bereiUi 
vöihg  durchgedrungen  war.  —  Von  §  9  -45  behandelt  der  V»i- 
fasser  die  Gesetze  des  Lautwandels,  und  zwar  in  voller  Ghede- 
rung:  i  9  Allgemeine  BemerkiiDgen.  L  Vocale  §  10  Spaltung  des 
jhiautes  in  S  ^  Ö.  §  11  Stetgerung  der  Vocale.  §  12  DehnuD'; 
der  Vocale  (ErsatzdehnuDg).  §  13  Tröbaog  der  Diphthonge.  §14 
Abscbwächung  der  Vocale.  §  1 5  KürzuDg  der  Vooakb  §  16  Ver- 
änderung der  Vocale  durch  die  Einwirkang  eines  anderen  Vocales 
(AaaimUalion).  f  17  Diasimüation  der  Vocaie.  «  18->21  Verinde- 
ning  der  Vocale  o  u  e  i  durch  Einwirirang  eines  ConsonaBteo. 
4  12  AusfoU  der  Vocale  in  etnfaeheii  WMeriL  §  23  Anafatt  der 
Voeale  m  lasanimengesetateD  Wörtern.  §  24  AbM  der  Vocale. 
f  25  Einechtebung  der  Vocale^  §  26  ZnaaaiiBeDtreffen  meicr 
Vocale  in  zwei  auf  einander  M^eoAen  Silben  oder  Wdrtern. 
f  27  der  Hiatus  in  der  Dichterafwache.  f  2S  GMümelion  der 
Vocale.  ^  29--3i  VocaberscUeifung.  t  32  AuaateCaung  von 
Vocalen.  f  33  Trennung  der  Vocale  und  AuflöaUDg  der  Conto- 
nanten  j  v  in  die  Vocale  t  ti.  II  Gonsonanten.  $  34  Von  den 
Kehl-,  Lippen-  und  Zahnlauten.  §  35  von  den  halblauten  Gon- 
sonanten /  r;  n  m;  s  j  v.  §  36  Consonantengruppen  im  An-, 
Aus-  und  Inlaute.  §  37  Veränderungen  des  consonanlischeu  An- 
lautes. §  38  Veränderungen  des  consonantischen  Auslautes.  §  39 
Veränderungen  des  consonantischen  Inlautes.  §  40  Anähnliihung 
der  Gonsonanten  im  Inlaute.  §  41  Angleichuug  der  Gons(»uanUu 
im  Inlaute.  §  42  Verdopplung  der  Gonsonanten  im  Inlaute. 
§  43  Ausslofsung  von  Gonsonanten  im  Inlaute.  §  44  Einschie- 
bung  von  Gonsonanten  im  Inlaute.  §  45  Umstellung  der  Con- 
sonanten  im  Inlaute.  —  Es  ist  ein  ungemein  reiches  und  fleilVi^' 
gesammeltes  Material,  das  uns  geboten  wird;  schon  der  ilufsere 
I'mfang  desselben  (S.  49 — 133)  stiehl  vortheilhaft  gegen  die  bis- 
herigen dürftigen  Darstellungen  in  unsern  Graoimatikeu  ab,  und 
wir  müssen  dem  Verfasser  dankbar  sein,  dass  er  die  fundameu- 
Ule  Bedeutung  der  Lautlehre,  auf  die  ich  schon  früher  hinwies, 
erkannt  und  ihr  die  gebührende  Darstellung  bat  zu  Teil  werden 
lassen.  Da  es  viel  zu  weit  führen  Wörde,  daa  ganze  Gapitel  Zeile 
för  Zeile  auf  seine  Richtigkeit  hin  zu  prdfen,  so  beschränke  ich 
mich  auf  einige  allgemeinere  Bemerkungen,  die  für  die  Beurtei- 
lung von  Bedeutung  aind,  mden  ich  die  von  mir  bereila  divch- 
geCiUirie  Kritik  im  einzelnen  den  femeren  Bearbeitern  dea  Buita 
zur  VerIQgung  atellen  werde.  —  Bei  der  Daratellung  der  Laot- 
lehre  kommt  es  nicht  nur  darauf  an,  das  sprachlidie  Material 
znaammenzutragen  und  nach  beatimmten  Geachichtapunkten  zugHe- 
dem,  sondern  ea  müssen  besonders  die  Teracfaiedenen  Richtungen 
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k»  Liotwindels  und  die  hierbei  wirkenden  Ursachen  angesucht 
mrtoL  Denn  ea  kann  gar  nidit  oft  genog  daran  erinnert  wer- 
iea,  das  die  ?tiker  ihre  Sprachen  nicht  wflfkArlich,  sondern  nach 
kitiaimtni  Gesetten  Tandem,  and  diese  müssen  angesucht 
wie  schwierig  dies  auch  hisweüen  erscheinen  mag.  Aller 
üfstwandel  sondert  sich  aber  zunichst  in  2  scharf  zu  scheidende 
tat,  in  die  organische  und  in  mechanische  Lautbewe- 
!BOg.  Bei  der  organischen  schwebt  dem  schafTenden  Sprachgeiste 
4rts  die  Absicht  vor,  eine  SÜbc  als  tlie  bedeutunt?8Vollere  hervor- 
Mm  und  zu  kräftigen;  sie  besteht  deshalb  stets  in  einer 
-lulTerstä^lvlInu^  und  es  kommen  dabei  die  lautlichen  limgebnngen 
ar  nicht  in  Betracht.  Wird  z.  B.  das  a  von  ago  im  Per!',  zu  e 
^iT)  gesteigert,  so  haben  wir  urganisclie  Lautbewegung,  und  der 
Seck  derselben  ist  nicht  zu  verkennen.  Dagegen  ist  ä  im  exanien 
lurch  mechanischen  Lautwandel  entstanden,  aus  exaguien  durch 
»«Tichliugen  das  g  und  damit  verbundener  Verlängerung  das  a, 
Hfhf»  Erseht  inung  gewöhnlich  Ersatzdebnung  genannt  wird.  Im 
l'^gpOMtze  zur  organischen  Lautbewegung  beruht  der  mechani- 
liie  Lautwandel  zum  gröl'sten  Teile  auf  einem  Streben  nach  Er- 
öditcrung  der  Aussprache,  nach  Vereinfachung  der  Artikulation ; 
•r  bpsiehl  deshalb  stets  in  einer  Lautschärf ung,  in  Verfall  oder 
Verwitterung  der  ursprünglichen  Laute,  wobei  die .  Berührungen 
Bit  dfii  Nachbariauten  von  dem  gröl'sten  Einflüsse  sind.  Dieser 
hrehgreifende  Unterschied  des  l«auivkande]s  scheint  aber  dem 
faC,wic  freilich  auch  TieSen  anderen,  nicht  recht  klar  gewm^en 
■  seiB.  Denn  die  kurze  Bemerkung  in  §  1 1  über  Formations- 
Honog  nnd  Ersatzdehnung  erschöpft  die  Sache  bei  weitem  nicht, 
^der  Vocalstdgerttng  sind  es  besonders  noch  2  Erscheinungen, 
B  denen  sich  die  organische  Lautbewegung  offenbart:  Die  Re« 
kfücstkm  und  Nasalirung;  aber  die  Reduplikation  wird  in  der 
^nddirs  gar  nicht,  und  die  Nasalirung  zerstreut  an  ferschiedenen 
^  behandeh.  Eine  Zusammenstellung  dieser  S  Erscheinungen 
■Kleterst  f  214, 6  in  der  Wortbildungslehre;  doch  zeigt  sich  auch 
>tr,  das  der  Verf.  die  Bedeutung  derselben  und  ihren  Gegen- 
m  den  Abrigen  lautlichen  Erscheinungen  nicht  tief  genug 
ihnt  bat  f  1  aber,  welcher  die  Vocabteigerung  behandelt, 
it  lidrt^ste  Erscheinung  des  organischen  Lautwandels,  ist  in 
I»  forliegenden  Gestalt  durchaus  unbefriedigend  und  dürftig. 
^  «ballen  hier  eine  Aufzählung  sprachlicher  Tatsachen  deren 
'wwtJigung  unter  dem  BegrilT  der  Vocalsteigerung  nur  äufserlicli 
^«lelll  ist,  ohne  dass  die  innere  Begründung  zu  Tage  tritt, 
femassle  die  Entstehung  dieser  Erscheinung  durch  ursprünglich 
I«  Grundvocalen  a  t  n  vorgesetztes  a,  welcher  Vorgang  zwciaial 


'^Ufand,  gezeigt  werden,  also 


1.  Steigerung. 

(a       t)  = 
(a      m)  =  au 


2.  Steigerung, 
(a  +  ?!  )  =  ä 
(a  -f-  flt)  —  wi 
(a  -j-  ou)  =  UM. 
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Sodann  war  zu  unlprsuchen,  in  welcher  Weise  sich  diese 
Laute  im  Laleinischen  entwickelt  hahen,  oder  welche  LauUeiihtn 
diesen  Iheoreliscli  construirteii  tatsächlich  entsprechen  und  mit 
Zuhilfenahme  der  ül>rigen  Lauterscheinungen,  wie  Spaltung  des  a- 
Lautes,  Voc^lschwächung  etc.  waren  dann  die  Lateinischen  Voral- 
reilien  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Manni^talii^'keil  darzu- 
stellen. Weit  besser  ist  dem  Verfasser  die  Darslelhing  des  mecha- 
nischen Lautwandels  gelungen,  der  auch  an  sich  weil  umfan^'- 
reicher  und  ausgedelinter  ist;  als  besonders  dankeswerth  hezeichm* 
ich  noch  die  Abschnitte,  in  welchen  die  ältere  Latinität  und  die 
Sprache  der  BQhneudichter  behaadeli  ist«  Wer  sich  ohne  ausge* 
debntere  Studien  machen  zu  können,  mit  der  betrefleuden  Litle- 
ralur  beschäftigen  will,  findet  hier  das  nötig  gut  und  sachiicb  ui- 
sammengestellL  —  Die  Silbenlebre  bebandell  der  Verfasserin 
folgeoder  Gliederung:  §  40  Von  der  Quantität  der  Silben.  §  47 
Vernachlässigung  der  Position  bei  den  Bühnendichtern.  §  48  Be- 
sondere Begeln  Ober  die  Quantität  §  49  Voo  der  Betonung  der 
Silben*  §  50  Stellung  des  Acraites.  {51  Inclioatioa  des  Tones. 
i  52  Aelteres  Betonungsgesetz«  §  53  Das  Verhältnis  der  Utei- 
nischen  Betonung  zuiq  Liteinisehen  Versbau.  §  54  Abteilung  der 
Silben.  Auch  in  diesem  gut  gelungenen  Abschnitte  ist  ittuacfast 
die  Berfieksichtigung  der  äteren  Latinität  mit  Dank  anzuerkennes. 
Auch  kämpft  der  Verfasser  mit  Erfolg  gegen  verbreitete  ftlscha 
Anschauungen,  wie  &  B.  in  §  46, 4  Anm.  5,  und  es  wäre  nur 
XU  wdnschen,  dass  die  Schulgraromatik  hienron  Notiz  nehme. 
Freilich  fallt  er  hierbei  bisweilen  aus  der  Rolle,  wie  wenn  er 
z.  B.  wiederholt  betont,  dass  durch  die  Posilitionslange  nur  die 
Silbe  lange  wird,  der  von  Natur  kurze  Vocal  in  derselben  jeiKuh 
kurz  zu  sprechen  i^t,  und  dann  doch  §  47,  1  sagt  dass  sich  (lu< 
Bühnendichter  die  Freiheit  nehmen,  Vocale,  die  im  Munde  iler 
Gebildeten  dein  Positionsgesetze  zufolge  lang  gespro- 
chen werden,  zu  kürzen.  Leberhaupt  h;it  sich  der  Verfaijser 
nicht  ganz  von  dem  Vorurteile  frei  machen  können,  dass  die  Ab- 
weichungen in  der  Sprache  der  Bühnendicliler  nur  willkürJiili<' 
Licenzen  seien,  und  dass  man  von  der  Behandlung  der  Spraditi 
l)ei  den  Dichtern  der  Augusteischen  Zeit  ausgehen  müsse,  l'ys 
mag  für  dii»  Schul<^r;nninatik  praktisch  und  emi)fehlenswert  sein, 
aber  wissenschaftlich  hat  man  gerade  umgekehrt  zu  verfahren. 
Die  Bühnendichter  bieten  uns  in  ihren  Werken  die  lebendige 
Umgangssprache  iu  ihrer  edelsten  Form,  und  dass  nur  diese  uns 
die  organische  Entwickelung  und  den  wirklichen  jeweiligen  Zu- 
stand der  Sprache  erkennen  lässt,  bedar£  heute  keines  Beweises 
mehr.  Wo  wir  also  in  diesen  Dichtungen  Abweichungen  irgend 
welcher  Art  finden,  da  werden  wir  zunächst  stets  aniunebnien 
haben,  dass  diese  Abweichungen  in  der  Volks8|mcbe  wirkiichi 
vorhanden  waren  und  nicht  Einfälle  der  Poeten  sind«  sondern 
dass  diese  eben  nur  deshalb  dieselben  sich  gestatten  durftao, 
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weil  sie  wirklich  vorhanden  und  h'bendi^  uaren.  So  «;ab  es 
z.  R  eine  ganze  Anzahl  von  Wörtern,  deren  Vocale  wohl  durch 
die  KuDstregeln  als  hn\i,  oder  kurz  hestinnnt  waren,  die  aber  im 
Vülksniunde  in  ihrer  Quantität  schwankten  und  deshalb  von  den 
Bühnendichtern  nach  Itebcben  bald  ian^,  iiaid  kurz  gebraucht 
werden  konnten.  Nachdem  einmal  durch  Ennius  das  i'rincip 
der  Quantität  in  der  Lat.  l'oesie  zur  liellung  gebracht  war, 
waren  solche  bestimmte  Unterscheidungen  zwischen  lang  und 
kurz  entschieden  nötig;  es  waren  aber  diese  llegehi  doch  nur 
dn  künstliches  Netz,  das  man  wohl  ilber  die  nur  in  den  Büchern 
existierende  geduldige  Schriftsprache  ausspannen  konnte,  in  welches 
sitli  .ihei  tlie  lebendige  Umgangssprache  niemals  einzwängen  liels. 
—  Vortrelliich  sind  §  49 — 5Ii,  welche  die  lielonung  behandeln; 
lllerdiii^s  war  es  hier  dem  \  erfasser  nicht  schwer  gemaclil,  denn 
die  betreffenden  i'arlieeu  bilden  nat  b  meiner  Ansicht  einen  (iianz- 
punkt  in  den  Werken  (amsscus,  und  der  Verfasser  hat  sich  des- 
luJb  mit  gutem  Grunde  hier  ganz  an  seinen  Föhrer  angeschlossen. 
Btöonders  was  über  das  ältere  Hetimungsgeset/  gesagt  ist,  dürfte 
fielen  willkommen  sein  ;  denn  au(  Ii  in  unseren  gröfseren  Gram- 
oiatiken  wird  dieses  Capitel  mit  beredtem  Stillschweigen  über- 
gaDgen.  Allerdings  ist  Uorssens  Theorie  voo  bedeutender  Seite  an* 
gefodjteD  worden,  besonders  von  G.  Cnrtius,  und  Einwendungen 
eines  so  besonnenen  Forsebers  verdienen  stets  die  gröfste  Beach- 
tug.  Aber  die  wiederholte  Prüfung  derselben  bat  mich  noch  viel- 
■ehr  in  der  Ueberzeugung  bestärkt,  üass  die  Corsseiischen  Ent- 
MnugeD  unanfBchtbar  and  unumstöfsUdi  wahr  sind.  —  Hie 
Uhie  f om  AoooDte  war  ein  Gebiet,  auf  welchem  schoo  die  alteo 
GiaiDiDaliker  Gelegenhdt  fanden,  neben  wichtigen  BeobachtuogeD 
aaeh  ihre  Düffteleien  und  Sfutzfindigkeileii  aniubringen.  Der 
VerÜMaer  hat  hier  vielfach  mit  Glück  aufgerlumt,  aber  immer 
Bach  nicht  grändlicb  genug.  In  §  51,  Anm.  1«  iat  mir  die 
jadenfalb  unrichtige  Erklärung  von  miemplo  aufgefallen:  „eigentlich 
van  dem  Umfimm  (d.  h*  der  Augurnstätte)  aus,  dann  von  der 
Stelle  ans,  auf  der  Stelle,  sofort**.  Üaa  Wort  lautete  ursprünglicii 
Wempulo,  wie  noch  dfter  bei  Plautua,  und  iat  eutatanden  aus 
o  und  Umpülump  einem  Deminutivam  von  timpm,  welche  Er- 
Uirung  auch  durch  die  Bedeutung  ihre  Bestätigung  findet  ~ 
IKe  in  §  54  Ober  die  Abteilung  der  Silben  gegebenen  Vorschriften 
nnd  klar  und  praktisch;  die  UeberliefiBrung  Ober  dieaaa  Capiiül 
iit  bekanntlich  eine  sehr  ddrftige,  und  wir  sind  deshalb  genötigt, 
den  Gehrauch  in  den  Urkunden  zu  beobachten  und  aus  demselben 
die  Geaetie  abiuleiten,  was  der  Verfasser  mit  gutem  Erfolge  ge- 
tan bat. 

(FmrtMtsoBg  nod  Scklosi  folgt) 

Dresden.  Emil  Dorsehel. 
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SteiiimeycP  und  üiduard  Sievers.  Erster  Maud:  lilossen  zn 
biblischen  Schriften.  Mit  l  iiterstützunf?  des  k^;!.  lireufsischeo 
Cultusministeriuins  nad  der  kgl.  preufsischeo  Akadcaiie  der  Wi»«eo> 
aclMftfla.  Berlia,  Weidaanaaehe  BaalihaadlQBir,  IST».   16  M. 

Dem  GtMlächtnis  Eberhard  Gottlit  l)  (irafls  sind  dioi^e  (ilosson 
gewidmet,  nincs  Mannes,  der  mehr  denn  zwanzig  Jahre  seines 
Lebens  an  die  Sammlung  und  Dureharbeilnng  des  althochdeiitsrhen 
Sprachschatzes  gesetzt  hat,  in  Kummer  und  Krnnklieil  anfrrcht 
erhalten  durch  den  Gedanken,  dass  er  ein  Werk  unternommen 
habe,  welches  alle  Zeiten  hindurch  dauern  werde.  Rührend,  wie 
er  aus  tnlbster,  fast  verzweifelter  Stimmung  heraus  in  der  Vor- 
rede zum  ersten  Hände  seines  Sprachschatzes  dennoch  stolz  aus- 
ruft: *nic  Anordnung  und  die  Ansichten,  nach  denen  dieses  Werk 
bearbeitet  ist,  mögen  einst  ungültig  werden;  das  hier  niederge- 
legte Material  an  Wörtern  imd  Wortformen  N\ird,  so  lange  Wissen- 
schaft besteht,  in  ihm  nachgesucht  werden  und  nach  lausend 
Jahren  noch  wichtiger  und  unentbehrlicher  seyn  als  es  jetzt  schon 
\&t\  Einige  vierzig  Jahre  nur  sind  verllosscn  seit  dies  geschrie- 
ben ward,  und  schon  freuen  wir  uns,  die  erste  Frucht  einer 
Arbeit  zu  erhalten,  welche  die  Graffsche  entbehrlich  machen  wird. 
Aber  mit  gröfserem  Scharfblick  bescheiden  sich  die,  welche  an 
ihr  sdiaffen,  im  Laufe  der  Jahre  elDeii  Nachfolger  und  Nach- 
besserer zu  bekommen.  Es  ist  das  kein  Vorwurf  ffir  GralT,  aber 
es  lehrt,  wie  sdindl  unsere  WissedsclMll  Toi^^esehritten  und  ver- 
tieft  ist.  Andrerseits  flreilich  auch,  wie  viel  wir  noch  zu  Idaten 
haben,  ehe  nach  jeder  Richtung  hin  die  unentbeMlehen  Grund- 
lagen gewonnen  sind,  auf  welchen  eine  sichere  Forschung  sich 
erheben  kann.  Denn  dass  aua  den  Mängeln  des  UnterlNiues  so- 
wie der  Unfertigkeit  der  Methode  die  unerquicklkshen  Zänkereien 
bei  uns  entspringen,  ist  woM  Jedem  klar.  Wir  streiten  uns  nodi 
Aber  Dinge,  die  dem  kiaasischen  Phiblogen  unbedingt  ge]in% 
sind,  und  deshalb  muss  die  klassische  Philologie  noch  reoht  lange 
unsere  Lehrmeisterin  bleiben. 

Im  ersten  Bande  der  ARhochdeutschen  Glossen  sind  lOt 
Ilandschrift  verwertet,  davon  5  in  Copien  von  Sievcrs,  der  Rest 
nach  Abschriften  oder  Collationen  von  Steinmeyer,  abgesehen  von 
den  Keronischen  Glossen,  welche  beide  Herausgeber  veigllchen 
haben.  Unbekannt  von  diesen  Codices  waren  13,  einen  dmdben 
fand  Sievers  auf.  Er  hat  etwa  ein  Viertel  dieses  Materials 
bearbeitet  und  in  ähnlichem  Mafse  wird  er  Steinmeyer  auch  Ar 
die  folgenden  Bände  unterstfltzen  (Vorwort  S.  VII).  Der  erste 
bringt  die  Glossen  zu  biblisdien  Schriften,  denen  auch  die  Hra- 
banisch-&eroni8dien  Glossen  beigesellt  sind,  wiewohl  sie  nicht  aua- 
schließlich  Biblisches  erklären.  Der  aweite  wurd  die  Gloaaen  au 
Commentaren  von  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments 
.  und  sonstigen  auberbiblischen  Werken  enthalten  und  aoU  in 
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spAtestens  iwei  Jahren  erschemen.  Der  dritte  ist  den  alphabe- 
tischen  Vocabniareii  bestimint,  welche  nkht  m  naehweisbarea 
Eiozelwerken  gehören»  aufserdero  den  nach  sachlichen  Kategorien 
geordneten  Wörterverzeichnissen,  sowie  den  Tier-  und  Fflanzen* 
oamen.  Im  vierten  Bande  dann  Beschreibang  der  Handschriflen, 
Dntersnchungen  Ober  ihre  Verwandtschaft  und  ein  lateinisch* 
deutsches  Register  der  Glossen.  Hiernach  ein  altheehdeutschee 
Wörterbuch  lu  liefern,  behalten  sich  Sievers  und  Steinmeyer  vor, 
und  wie  dankbar  wir  Ihnen  daför  sein  mässten,  ergiebt  sich 
schon  ans  dem  Resultat  der  neuen  Vergleicbungen  der  Glossen- 
handschriften: sie  erscheinen  siemlich  alle  in  wesentlich  ver- 
besserter, zuweilen  total  umgeSnderter  Gestalt  (Vorwort  S.  XIII). 
Wir  haben  mithin  an  Graffs  Sprachschatz  nur  einen  sehr  unzu- 
verlässigen Halt. 

Aufgenommen  sind  die  Glossen,  welche  in  der  Zeit  bis  zum 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts  entstanden.  Die  Wiedergabe  ist 
iiplumatlsch  genau,  mit  allen  Abkürzungen  also  und  in  den  be- 
kannten, leicht  auflösbaren  Geheimalphabeten.  Letztere  übrigens 
sind  in  den  Noten  redudert  worden,  auch  sonst  unter  dem  Texte 
aOe  Schwierigkeiten  erläutert  Wenigstens  von  Steinmeyer,  und 
somit  glücklicher  Weise  im  weitaus  umfinglichsten  Teile  des 
Bandes.  Sievers  hat  es  vorgezogen,  diese  Erklärungen  für  das 
Wörterbach  zurückzulegen.  Angeschoben  ist  flreilich  nicht  auf- 
gehoben, aber  rielleicht  kommt  er  der  Bitte  nach,  sich  in  den 
folgenden  Bänden  dem  Verfahren  seines  Mitarbeiters  anzuschliefsen. 
Das  Wörterbuch  kann,  selbst  bei  rastloser  Tätigkeit,  sobdd  noch 
nicht  vollendet  sein,  und  bis  dahin  wird  Mancher  grübeln  und 
sinnen,  rielleicht  oftmals  erfoi^os,  dem  durch  einen  Wink  des 
Herausgebers,  der  in  ganz  anderer  Weke  diese  Dinge  beherrschen 
Biuss,  die  Mühe  hätte  erspart  werden  können.  Zur  Erläuterung 
der  Glossen  dient  es  auclü  dass  die  Bibelstellen,  auf  welche  sie 
sich  beziehen,  und  damit  der  Zusammenhang,  in  dem  sie  vor- 
kommen, angegeben  sind.  Es  war  das  nicht  immer  so  einfach, 
als  man  auf  den  ersten- Blick  glauben  sollte,  weil  die  Lesarten 
der  glossierten  Texte  Verschiedenheiten  aufweisen.  Nur  bei  den 
Hrabanisch-Keronisclien  Glossen  mussten  die  Angaben  der  Her- 
kunft unterbleiben;  sie  ist  eben  noch  nicht  aufgeklärt. 

Die  Glossen  sind  nach  der  Reihenfol<;e  der  biblischen  Schriften 
geordnet,  innerhalb  derselben  nach  ihrer  Verwiindtschaft  ^M  uppiert. 
Dadurch  sondern  sich  dann  gleich  die  HaudschriftenfamilieD  nnd 
die  Zahl  der  Belege  wird  klar.  Denn  es  leuchtet  ein,  was  Stein- 
meyer  (Vorwort  S.  Vlll)  bemerkt:  man  darf  nicht  die  gleichen 
an  der  gleichen  Stelle  wiederkehrenden  Glossen,  sofern  de  nur 
verschiedenen  Handschriften  derselben  Familie  angehören,  als 
ebenso  viele  selbständige  Zeugen  betrachten:  sie  repräsentieren 
vieimehr  nur  eine  Ueberliefemng.  Die  Erkenntnis  dieses  fast 
selbstverständlichen  Grundsatzes  war  bisher  dadurch,  dass  meist 
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«iMftlii»  Glossentexte  einfach  abgedruckt,  nicht  kritisch  hehanüelt 
wurden,  erschwert   Steinmeyer  war,  nachdem  seit  Graff  die  Arbeil 

an  den  Glossen  überhaupt  im  wesentlichen  geruht  hatte,  (I(T 
erate,  welcher  sich  ihrer  wieder  ernstlich  annahm  (vgl.  seine  in- 
auguraldissertation ;  De  glossis  quihtisdani  Vcrgilianis,  Berlin  1SG9, 
dazu  Zeitschr.  f.  dcuis(  lies  Altertum  15,  1  IL),  besonders  auch  in 
der  Abhandlung  über  die  Glossen  zu  Prudentlus  (a.  a.  0.  16,  1  ff.) 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  einer  Klasse  derselben  untersu(  hte. 

Wer  den  stattlichen  Band,  für  welchen  die  Verlagshandlung 
bei  aller  Billigkeit  des  Preises  ihr  Bestes  getan,  auch  nur  durcii- 
blättert,  wird  einen  BegrilV  bekommen  von  der  sauren  Arbeit,  die 
auf  das  Sammeln,  Ordnen,  Erküren  und  schlielslicli  Corrigieren 
der  Glossen  verwandt  ist.  Es  war  niclir  aufopfernde  AuslrengunfC« 
als  Ergötzung  dabei  zu  finden,  und  die  sie  auf  sich  nehmen, 
werden  nur  langsam  ihre  erhellenden  Strahlen  in  das  Leben  der 
Wissenschaft  eindringen  sehen.  Deshalb  sollen  wir  um  so  weniger 
mit  Dank  und  Anerkennung  kargen. 

Stralsburg.  Max  Roediger. 


Geschichte  des  (iro rsherzoglicbea  G ymuasiums  iu  Oldeuburg, 
VOD  Professor  K.  Meinardus. 

Im  September  vorvorigen  Jahres  erhielu  ii  liic  alten  Scliüler  des 
oldenburgischen  (lyinnasiunis  eine  Kinladuug  zum  IT).  Oiiober,  als 
dem  Tage  des  300 jahrigen  .luhiläums  und  der  Einweihung  des 
neuen  Schulhauses.  Nur  sehr  wenigen  der  .,draursen''  im  Amt 
betindiichen  wird  es  möglich  gewesen  sein,  hin  zu  gehen  und  sich 
im  Kreise  alter  um!  junger  (lummililonen  wieder  zu  eru armen. 
Da  erscheint  denn  last  zur  selben  Zeit  das  obengenannte  Werk, 
hücliwillkonnncn  insbesondere  den  früheren  Zö^lingtni  der  Anslalt, 
die  alle,  so  virl  wir  wissen,  ihrer  Sehule  eine  seltene  l'iclat  be- 
wahrt haben,  liier  finden  sie  alles,  was  sie  sich  von  d^r  uuind- 
lichen  Tradition  über  den  Geist  der  Anstalt,  seine  Lehrer  und 
Schfder  sagen  liefsen  oder  selbst  erlebten,  scliriftlieh  niedergelegt, 
und  zwar  entkleidet  alles  dessen,  was  ira  njul  Studium  an  der 
Wahrheit  mochten  verdorben  haben.  Sie  tindcu  aber  aueh,  was 
die  Tradition,  welche  kaum  iiber  die  Zeit  des  trell'lichen  Keclors 
Manso  (ITbO)  hinausgehen  mochte,  ihnen  nicht  mehr  berichtete: 
eine  bis  in  die  ersten  Anfange  des  .,(-horlierrenstirtes"  (1377)  ver- 
folgte, genaue  Darstellung  des  gaii/.en  gcscliichliichen  Materials, 
das  sich  eben  aus  alten  Documenli  n,  Üechmingen  und  den  sehr 
dürftigen  und  spärUchcn  Aul'zeicluningen  lieraussiiclicn  lirfs.  Was 
man  kaum  für  möglich  hätte  halten  >(»lien  und  in  der  Tat  von 
den  mafsgebenden  Persönlichkeiten  Oldenburgs,  welche  eben  nur 
die  einer  völligen  Unbrauchbarkeit  gleichkonuneude  Dürltigkeit  der 
Uuelleu  cunstalireu  kuunlen,  auch  für  nicht  möglich  gehalten 
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wurde,  ist  hier  durch  den  UDermüdlichen  Forschcrfleifs  des  Ver- 
fassers fertig  geworden,  ein  Beweis  mehr,  dass  bei  sorgfälti^^cni 
Suchen  auch  das  anscheinend  dfirfligsle  Material  zu  ausreichender 
Fülle  anwächst.  Wenn  denn  sclion  aus  diesem  Grunde  die  Arheit 
gebilhrenden  Dank  und  Beachtung  verdient,  so  ist  anderseits 
ein  solches  historisches  Werk  sclion  von  vornherein  stets  will- 
kommen. Die  Geschichten  der  Gyniiinsien  und  aller  höheren  Lehr- 
anstalten, —  so  spärlich  sie  bisher  noch  gefunden  werden  — 
sind  doch  von  höchster  Wichtigkeit  für  den  Historiker,  insbeson- 
dere für  den  Culturhistoriker,  so  denn  auch  ganz  gewiss  eine  mit 
solcher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  geschriebene.  Alles  was  man  in 
einem  solchen  Werke  suchen  mag:  die  Slellnn^'  des  Lundeslürsten 
und  der  Behörde  zur  Schule,  die  finanziellen  Verhältnisse  der- 
selben, die  Biographien  der  Lehrer,  —  wir  nennen  hier  insbeson- 
dere Kruse,  S.  9S  fg.,  —  vor  allem  aber  ihr  inneres  Leben,  in 
dem  sich  die  Keaction  z.  B.  der  altlutherischen  Orthodoxie  und 
erneuter  Fortschritt  getreulich  spiegeln  (S.  56  das  solenne  luthe- 
rische'* Jubelfest  1717),  —  wird  man  finden.  Besonders  anzie- 
hend wird  das  Werk  noch  durch  die  anmutige  Frische  der  Dar- 
stellung, die  trotz  der  annalenliaften  Form  überall  in  manchen 
kleinen  interessanten  Kinzelheiten  hervortritt  und  den  Leser  nie 
ermüden  lässt.  So  sei  denn  ilas  Werk  den  Bibliotheken,  insbeson- 
dere denjeuigen  der  Gymnasien  bestens  empfohlen. 


Die  VerfattoDir  der  hSherea  Sehaleo.  Pfidagugischo  Bedenkea  voo 
Dr.  Wilhelm  Schräder,  Gek.  Resierangt-  nod  Prorioiial-^Schal- 
Rath.  272  S.  6  M. 

„So  habe  ich  in  jetziger  Zeit  diese  Bogen  geschrieben,  weil 
es  mir  Gewissenspflicht  schien,  da  zu  sprechen,  wo  laute  Hede 
an  den  Veslen  dessen  rüttelt,  dem  ich  mein  Denken  und  Tun 
gei*idmet  habe."  Diese  Zeilen  der  Vorrede,  welche  das  vorlie- 
gende Werk  als  Fiabe  ununterbrochener  und  innigster  llerzeiis- 
gemeinscliaft  dem  fdlcsten  der  Jugendgenosseu  und  neben  diesem 
dem  Dircetur  der  höheren  Schule  in  Anerkennung  seiner  stillen 
Iber  kräftigen  Amtsführung  widmet,  sowie  der  Nebentitel  „Päda- 
gogische Bedenken*'  könnten  in  dem  Leser  die  Erwartung  erre- 
gen, eine  neue  Streitschrift  Ober  das  liöhere  Schulwesen  und  zwar 
eine  solche  vor  sich  zu  sehen,  in  welcher  der  gegenwärtige  Zu- 
rtand  desselben  gegenüber  den  yielfachen  Angriffen  in  Schutz 
genommen  werde.  Davon  aber  ist  die  vorliegende  Schrifl  wdl 
entfernt,  vielmehr  legt  sie  in  positiver  Dmteilang  die  bestehende 
Vcrftssnng  und  den  gegenwärtigen  Zustand  unsms  hf^heren  Schul- 
wesens dar,  wobei  vorzugsweise  die  prenftischeQ  Verhältnisse  ins 
Auge  gefasst  werden,  und  sucht  mehr  anhangsweise  darzutun,  dass 
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beides  die  unanlastlinrcn  Grundlagen  auch  för  ihr  ferneres  Ge- 
deihen bilden  müssen.  Es  ist  ,,die  Abwehr  nur  kurz,  um  för 
die  eigentliche  Untersuchung  drslo  mehr  Raum  zu  ge^^  innen/* 
So  stellt  das  Werk  iVw  notwendige  Ergänzung  zu  der  Erziehungs- 
und llnterricht^li'hre  des  Herrn  Verfassers  dar,  zugleich  aber  will 
es  und  zwar  wcsentlidi  von  conservativem  Standpunkte  aus  auf 
jen«'  Augrille  hinscliniien  und  ihre  Jterechtigung  prüfen,  l'nd  in- 
sofern die  Schritt  auf  der  sorgfältigsten  und  unhcfaugensten  Beob- 
achtung des  höhern  Schulwesens,  auf  dem  besonnensten  Trteile 
und  der  idealsten  Gesinnung  beruht,  iusofern  sie  dazu  den 
Schmuck  einer  edeln,  gemütserregten  und  doch  zugleich  klaren 
Spraclie  an  sich  trügt,  ragt  sie  als  ein  xr^fia  tlg  dfi  hoch  aus 
den  Muten  der  Tageslitteratur  empor  und  ist  ehenso  geeignet, 
den  gehildeten  Laien  wie  den  Kaoliurnossen,  für  den  sie  wohl 
ursprünglich  hestimmt  war,  zu  fesseln  und  zu  belehren. 

Das  Werk  umfasst  neben  der  Einleitung  sieben  Kapitel  über 
das  Arheitsmafs,  die  Idealilfit,  die  Leitung,  die  Lehrerbildung,  den 
Lehrerstand,  die  äufsere  Stellung  der  höheren  Schulen  und  über 
die  Staatsaufsicht. 

In  der  Einleitung  weist  der  Herr  Verfasser,  indem  er  in 
den  Angriden  auf  unser  höheres  Schulwesen  das  auf  <lie  Sinnes- 
art unseres  Volkes  gegründete  Interese  für  seine  Schulen  an- 
erkeiiiil,  zunächst  vorirmfig  die  Vorwürfe  zuiück,  welche  in  den 
Sitzungen  des  .Vbgcordnctenliauscs  vom  November  1S77  unseren 
höheren  Schultii  gemacht  worden  sind,  vorzugsweise  diese  beiden, 
dass  die  .lugend  überbürdet  werde,  und  dass  es  ihr,  vielleicht 
gerade  de^lialh,  an  Idealität  gebreche.  Es  wird  darauf  hingewie- 
sen, dass  einerseits  die  Anzahl  der  Arbeiten,  der  schriftlichen 
wie  der  mündlichen,  in  Folge  einer  besseren  uiul  bewussteren 
Unterrichtsmethode  eihrblicli  vermindert  sei,  und  dass  ander- 
seits unmittelbar  für  die  (iesundheitspflege  durch  regclmäfsige 
Turnübungen,  durch  Sorge  für  die  Erneuerung  der  Luft,  für  Licht, 
für  angemessene  Subsellien  u.  A.  in  den  letzten  Jahrzehnten  un- 
vergleichlich mehr  geschehen  sei,  als  jemals  zuvor.  Dagegen  macht 
der  Herr  Verf.  auf  unzweifelhafte,  aber  aufserhalb  der  Schule  lie- 
gende gesundheitsschädliche  Einflüsse  (früheren  Eintritt  des  Rauchens, 
die  Teilnahme  an  zugleich  aufregenden  und  abspannenden  Vergnü- 
gungen, mangelhafte  ßeschafTenheit  der  Pensionen,  namentlich  in 
kleinen  Städten)  aufmerksam.  Dem  Vorwurfe  der  Abnahme  der 
Idealitftt  hslt  er  die  herzerhebende  Teilnahme  der  gebildeten 
Jogend,  der  jüngeren  wie  der  älteren  Jahrgänge,  am  letzten  grofsen 
Kriege  entgegen.  „Soll  dieses  edle  Feuer  so  rasch  verraucht,  so 
plötzlich  eine  Wendung  zum  Schlechteren  eingetreten  sein?  Und 
wenn  dem  wirklich  auch  nur  zum  Teil  so  ist,  dürfen  deahilb  die 
Sehulen  angeklagt  werden,  welche  doch  seitdem  Ihren  Gang 
und  Ihre  stille  Arbeit  in  keiner  Weise  geändert  haben?**  Um 
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diese  Frage  zu  beanlwortcn  soll  die  gcsammte  Verfassung  unserer 
liöheren  Schulen  in  ihrer  wesentlichen  Gliederung  geprüft  werden. 

Zunächst  wird  das  Arbeits mafs,  wie  es  durch  die  gesetz- 
liehen Bestimmungen  festgestellt  und  tatsachlich  geleistet  wird, 
der  Betrachtung  unterworfen.  Dass  das  Streben  der  jetzigen 
Dnterrichts-  und  Prüfungsordnungen  mehr  „auf  energisches  Zu- 
Mmmeofassen  und  gegenseitiges  Beliehen  der  Hauptunterrichts- 
ficher  und  der  wesentlichen  Bildungsmomento  unter  gieicbzeitiger 
Amdieidnng  oder  Zurfickstellung  des  minder  Wiebt^n**  auagehe 
ab  fräber,  wird  von  jedem  Kundigen  zu^^esianden  werden.  Am 
ik$m  Zug  heraus  wird  die  Nntwendigkeit  des  hinsogetretenen 
grieehiachen  Seriplnrns  „als  eines  gtnx  nnentbebrlichen  Mit- 
teb,  um  durch  eigene  Anwendung  der  fremden  Sprache  zu  sidie- 
m  und  leichter  Auffassung  ihrer  Formen,  ihrer  syntaktischen 
TcrfaÜtniase  und  ihm  Sprachschaties  zu  gelangen'',  abgeleitet 
MDisses  Weges  geht  der  Unterricht,  weil  anf  demselben  unfehlbar 
omI  natnigemlfo  das  sprachliche  und  somit  auch  das  sacUicbe 
Tantlndnis  der  Schriftstdler  erieicbtert  wird  . . .  UnsweifelhafI  shud 
die  Leistungen  unserer  Gymnasien  im  Griechischen  seit  der  Wieder- 
«liUtfung  des  griechischen  Seriptt  wieder  in  erfreulicher  Weise 
gdhobcD,  nicht  nur  in  den  schriftlichen  Uebungen,  sondern  mit- 
leb  derselben  in  gel&ufigerem  und  genauesem  Uebersetxen  der 
Sdnriftstfliler.*'  Ref.  stimmt  diesem  Urteil  vollkommen  bei  bis 
aaf  eine  fifg^mung;  die  Sicherheit  des  Verständnisses  in  der 
LektAre  hat  sidi  unzweifelhaft  gehoben,  nicht  der  Umfang  der 
Laktfire;  an  nicht  wenigen  Anstalten  werden  in  der  Prima  von 
4  wtehentlieben  griechischen  Prosastmiden  2  der  Grammatik 
■ad  den  sohriftlidien  Uebungen  und  nur  2  der  Lektflre  gewidmet; 
da  kann  das  Mab  der  Lektöre,  wenn  dieselbe  grflndtieh  sein  sdl, 
aUoitfngs  nicht  bedeutend  sein.  Zudem  entbehrt  die  Lektflre 
idbst  vieliidi  des  behagUciien  Genusses,  welchen  die  Versenkung 
ia  den  Gedankengehalt  und  in  die  Gompoattion  eines  vidlendeten 
Xebtcrwerfces  gewibren  soll,  insofern  die  Schfiler  und  woM  auch 
die  Lehrer,  die  letiteren  nicht  aelten  wider  ihre  bessere  Ueber- 
mgung,  skh  nicht  immer  des  Ifinblickes  auf  den  Gewinn  ent- 
idUai^  kftnnen,  welchen  die  Beobachtnng  der  sprachlichen,  der 
pamamtischen  und  stifistischen  Momente  bei  der  Lektdre  fir 
das  griechische  Scriptum  zu  bringen  Termag.  So  ist  die  Wieder- 
einführnng  des  griechischen  Scriptums  überall  ein  Gewinn  fflr 
die  Sicherheit  des  Versttodnisses  der  Lektöre,  vielfach  aber  ein 
Nachteil  f&r  den  Umfling  und  die  Vertiefung  derselben  geworden. 
IMe  Bestimmungen  über  die  Auswahl  der  griechischen  Abiturienten- 
Ibemen  sind  ja  vollkommen  angemeasen,  aber  auch  wenn  die  let»- 
tsien  innerhalb  dieser  Bestimmungen  ausgewählt  werden,  erfor- 
dern sie  immer  zeitraubende  Hebungen.  Denn  es  ist  (und  das  gilt 
auch  für  die  übrigen  fremdsprachlichen  Arbeiten)  ein  reohl  beden- 
Mer  Untefuchied,  oh  der  ScbOlar  aich  dasjenige  Malk  gramma- 
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Uscher  und  lexikalischer  Kenntnisse  erwerben  solle,  dessen  er 
sum  sichern  nnd  bewnssten  Verständnisse  des  DremdspradiHGlm 
Schriftwerkes  bedarf,  oder  ab  er  sich  die  Fertigkeit  aneignen 
solle,  sich  korrekt  in  der  Aremden  Sprache  aossudrflcken.  Das 
zweite  ergiebt  sich  dnrchans  nicht  von  selbst  ans  dem  ersten; 
derselbe  Schfller,  welcher  in  den  fremdsprachlichen  Schriftwerke 
ein  grammatisches  VerhIÜtnis  Töllig  richtig  au£Eufassen  nnd  sn  er- 
klären vermag,  ist  dämm  noch  nicht  im  Stande,  dasselbe  bei  der 
Nachbildung  im  eigenen  Scriptum  stets  richtig  zu  treffen,  fiiersa 
bedarf  es  einmal  einer  weit  mehr  gesicherten  Beherrschnng  des 
betreffenden  sprachlichen  Gesetzes,  insofern  die  Stütze  fortfillt» 
welche  die  firemdsprachlidie  Stelle  selbst  der  Anschauung  und 
Erinnerung  bot,  und  zweitens  Ist  Uebung  und  zwar  regelmäfSBoge 
Uebung  im  Schreiben  notwendig,  damit  Auge  und  Hand  sich 
immer  mehr  gewöhnen,  nor  du  Richtige  abzubilden,  und  der 
Versdien  allmAlig  immer  weniger  werden  zu  lassen.  Zu  diesen 
Uebungen  aber  gehört  Zeit,  und  diese  Zeit  wird  der  LeklAre 
entzogen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  bei  dieser  die  Ver- 
suchung an  den  Lehrer  herantritt,  das  Auge  der  Schfller  nnf 
sprachliche  Formen  und  Erscheinungen  hin  zu  richten,  zu  dem 
Zwecke,  daniit  sich  ein  deutlicheres  Gemeinbewusstsein  des  Fremd- 
sprachlichen hilde,  welches  wiederum  den  schrifllichen  Hebungen 
weit  mehr  als  der  Lektüre  zu  Gute  kommt.  Zu  solcher  Beto- 
nung der  schriftlichen  Leistungen  werden  die  Anstalten  auch  da- 
durch leicht  getrieben,  weil  das  Mais  der  Leistungen  im  Griechi- 
schen —  namentlich  von  den  wissenschaftlichen  Prüfungscom- 
missionen  —  vorzugsweise  nach  der  BeschaH'enheit  und  dem 
Ausfalle  der  griechischen  Scripta  beurteilt  wird.  Daher  kommt 
es  auch  wohl,  dass  die  betreffenden  Lehrer  sich  nicht  selten  ver- 
leiten lassen,  hinsichtlich  der  griechischen  Scripta  die  Anforde- 
rungen des  Prüfungsreglements  ZU  fiberschreiten,  natürlich  wieder 
zum  Nachteil  der  Lektiirc. 

AehnJich  wie  mit  dem  griechischen  Scripte  steht  es  mit  dem 
lateinischen,  und  namentlich  mit  dem  lateinischen  Aufsatze, 
Gewis  ist  der  letztere  nicht  hoch  genug  zu  schätzen,  wo  und 
wann  er  als  freie  Frucht  aus  der  Schul-  und  Privailekture  der 
römisdien  Classiker  von  selbst  hervorwidist ,  und  seine  Beseiti- 
•  gung  allein  aus  den  Forderungen  des  Reglements  (wenn  man 
ihn  in  den  Uebungen  der  Prima  beibehält)  würde  ein  Herabsinken 
der  sprachliclien  Leistungen  im  Lateinischen  zur  Folge  haben. 
Wo  aber  die  lateinischen  Aufsätze  —  und  das  kommt  noch  .recht 
häuiig  vor  —  sich  nicht,  um  uns  eines  Ausdruckes  des  Herrn 
Y£s  zu  bedienen,  „über  das  immer  wiederkehrende  Hin-  und 
Herwenden  derselben  Phrasen  erbeben",  wo  die  lateinische  Prosa- 
lektüre, namenliich  die  Cicerolektüre,  einseilig  auf  die  sprach- 
lichen Erscheiniingen  gerichtet,  weil  auf  den  Gewinn  für  den 
lateiniscbeu  Aulsatz  bedacht  ist*  wo  es  verabsäumt  wird,  sich 
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ohne  solrlies  fnifscrc  Intfircssi;  lielxnoll  in  den  geistigen  Gehalt 
der  rümisclieii  Litteratur  zu  versenken,  wo  gerade  der  gewissen- 
hafte I*rimaiier  in  der  genussvcdlen  Itelinglichkeit  der  Lektüre 
fort^Nährend  durch  den  Gedanken  an  sein  Scriptum  und  an  sei- 
nen Aufsalz  gestört  wird,  und  emsig  wie  die  Biene  Regelmäl'siges 
and  l  nregelmäfsiges,  Phrasen  und  Senlenzen  au-  und  aufsammelt, 
während  gerade  der  Leichtsinnigere  sich  h'ebevoller  dem  sachlichen 
Interesse  an  der  Lektüre  hingiebt,  da  erscheint  der  formalen 
Bildaog  zu  riel  eingeränmt  auf  Kosten  des  idealen  Wachstums, 
irelches  der  lebendige  aus  dem  innersten  Geiste  jener  Schöpfungen 
kenusquellende  Hauch  scbaflen  soll;  und  weil  es  vielfach  mit  der 
Arbeit  für  den  hiteiaischen  Aufsatz  und  das  griechische  Scriptam 
m  bestelll  ist,  dArfen  wir  uns  nicht  über  die  Erfahrung  wundem« 
das  so  Tiele  JAnglinge  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Kkssikem 
wie  eine  Ustige  Bürde  Ton  sieh  werfen,  sobald  sie  das  GvmnasittBi 
mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  yerlassen  haben.   (Vgl.  das  darauf 
bezö^khe  Thema  auf  der  preuiluschen  Direetorenconferens  vom 
libre  1864;  irren  wir  nicht,  so  ist  es  von  der  höchsten  Unter« 
nchtsbehdrde  selbst  gestdh  worden). 

Ond  steht  es  denn  besser  mit  dem  fransds Ischen 
toripto?  Was  nimmt  denn  gegenwärtig  der  Zögling  des  Gymna- 
mms  von  dm  formvollendeten  Ithttsischen  Schöpfungen  des  firan* 
zdsischen  Geistes  In  sich  auf  und  mit  sich  fort  in  das  Leben? 
Birxlich  wenig;  denn  die  lidgste  Zeit  muss  er  sich  bemOhen» 
Ikiniöasche  Grammatik  und  Französischschreiben  su  lernen, 
auch  dies  vieMbch  mit  unzureichendem  Erfolge.  Die  Zahl  der 
Dnterricfatsstunden  ist  zu  gering  bemessen  (um  von  der  oft  wenig 
eindringenden  Tätigkeit  des  flniniösischen  Lehrers,  insofern  er 
out  seinen  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  meistens  isolirt  da* 
steht,  abzusehen),  als  dass  gleichseitig  beides  erreicht  werden 
könnte,  eine  umbssoide,  den  Geist  des  Schülers  bildende  und 
■dt  neuen  Anschauungen  aus  den  Schöpfungen  des  Cranzöslscben 
VoUuigeistes  bereidiemde  Lektflre  und  zugleich  Korrektheit  in 
dem  Gebrauche  der  Sprache,  auf  tAchtIge  grammatikalische  Kennt- 
niise  iMgrftndet  Wenn  aber  beides  zusammen  nicht  gewonnen 
werden  kann,  sondern  eins  fallen  muss,  so  lasse  man  doch  das 
zweite  Hillen;  för  diejenige  Schulung  des  Geistes,  welche  durch 
Ueboog  in  der  Anwendung  der  Form  der  fremden  Sprache  erzielt 
wird,  sorgen  ja  die  griechischen  und  lateinischen  Scripta  hin- 
reichend. Man  übe  also  im  Ftansösischen  die  grammatischen 
Elemente,  soweit  sie  zum  sichern  Verständnisse  der  Lektüre  not-- 
wendig  und,  und  lasse,  um  diese  Sicherheit  zu  wahren,  französische 
Scripta  anfertigen  bis  zum  Abscbhnse  der  Secunda  A.  In  der  Prima 
kmgegcn  versenke  man  sich  ausschliefslich  in  die  Lektüre  und 
lese  Moliere  und  Corneille,  Lafontaine  und  Racine,  Montesquieu 
und  Voltaire,  und  lasse  die  jungen  Leute  sich  an  dieser  Lektire 
erfirenen  und  biklen.   Wenn  sie  darAber  auch  einige  grammati- 
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sehe  Formeo  aDd  Regeln  vergassen  und  Terliereo,  darauf  lege 
man  kein  zu  grofitea  Gewicht;  es  geschieht  ja  das  auch  bei  dem 
gegenwärtigen  System,  allerdings  ein  oder  zwei  iabre  später; 
maochnial  worden  sie  auf  keiner  Stufe  sicher  erlernt. 

Durch  die  Aufhebung  des  französiscfaen  und  des  griechisdieD 
Sri-i|)ti  und  des  ialeinischen  Aufsatzes  in  den  Forderungen  des 
Prüfungsregleroents  würde  an  vielen  Anstalten  Lehrern  wie  Schü- 
lern ein  schwerer  Alp  von  der  Brust  genommen  werden,  an  den- 
jenigen Aostalten  nämlich,  an  welchen  gegenwärtig  nur  durch  die 
treueste  imd  aufreibendste  Tätigkeit  des  Lehrercollegiuins  und 
durch  die  mühsamste  Anstrengung  des  —  einigermafsen  bunt 
gemischten  —  Schölerinaterials  die  allseiti>(e  Ausbildung  des  letz- 
teren bis  zu  den  Anforderungen  des  Reglements  erreicht  wird. 
Hier  empfinden  es  mit  ihren  Schülern  die  Lehrer  selbst,  wie 
schwer  es  auch  dem  elastischen  Geiste  der  Jugend  Hillt,  in  drei 
fremden  Sprachen  das  lexikalische,  grammatische  und  z.  T.  auch 
das  stilistische  Material  in  einem  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigerten 
Umfange  mit  derjenigen  Klarheit  und  Sicherheit  zu  beherrschen, 
dass  eine  korrekte  Handhabung  des  Gebrauches  der  fremden 
Sprache  gewonnen  werde,  dazu  gründliches  Eindringen  in  die 
Mathematik,  ein  klarer  Ueberblick  über  eine  Fülle  von  Kennt- 
nissen in  der  Geschichte  und  auch  in  der  Heligion;  wir  wissen 
es  ja,  dass  die  Zahl  der  Lehrer  selbst  verhäituismäfsig  nicht  grofs 
ist,  welche  im  Stande  wären,  allen  Anforderungen  des  Reglements 
noch  zu  genügen.  Das  Urteil  des  Hef.  gründet  sich  auf  eine 
Erfahrung,  welche  sieh  in  keiuer  Weise  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Beohachtuuf^en  noch  des  Standpunktes  des  Beobachtenden  mit 
derjenigen  des  Herrn  Vf.s  vergleichen  kann.  Hef  steht  bei  wei- 
tem nicht  auf  einem  so  hohen  Standpunkte  wie  der  Herr  Vf., 
wekhci-  von  li(dier  Warte  herab  einen  weilen  Kreis  überschaut. 
Aber  wer  niedriger  steht,  sieht  oft,  wenn  er  gute  Augen  hat,  im 
beschrankten  Kreise  deutlicher,  und  namentlich  hat  der  Hirector 
der  kleinen  Stadt  die  vielfachste  Gelegenheit,  gesicherte  Beob- 
achtungen auf  diesem  Gebiete  zu  machen,  da  er  durch  die  aus- 
gedehntere Geselligkeit  kleinstädtischen  Lebens  wie  durch  die  Enge 
des  Lmgnngskreises  in  vielseitigere  Berührung  mit  den  Eltern 
seiner  Schüler  und  mit  diesen  selbst  gebracht  wird,  als  es  in  der 
gröfscreii  Stadt  in  der  Hegel  geschieht. 

Aber  trotz  dieser  Erfahrung  ist  Ref.  weit  entfernt,  die 
Wiederaufhebung  des  griechischen  Seripti  und  die  Streichung 
des  lateinischen  Aufsatzes  oder  gar  des  lateinischen  Seripti  in  den 
Forderungen  des  Prüfiingsreglenients  befürwcuten  zu  wollen,  um 
so  weniger,  als  es  eine  \venn  auch  wohl  nicht  bedeutende  Zahl 
von  Anstalten  giebt,  an  welchen  durch  ein  begabtes  und  ange- 
regtes Li'hrercollegium  und  durch  ein  ausgewähltes  Schülermaterial 
bei  eiiirm  sorgfällig  angelegten  und  pllicbtmärsig  ausgeführten 
Leiupian  ohne  lieberauspauuuug  der  Schüler  deo  Aufurderungen 
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dies  PiMm^reglements  allBeitig  genügt  wird.  Oft  hst  den  Ret, 
weno  er  ab  Diraelor  am  jenea  Ergebnisaen  gelangte,  die  Philo- 
logie beim  Obre  gezupft  ond  ihn  geacbolten:  „Quo  tendia?  deaine 
pervicax!  Wie  kannat  dn,  Trealoaer,  ea  über  dicb  gewinaen, 
a«ch  nur  daa  Geringste  preianigeban  Ton  den  apracblichen  llebnn* 
gen,  dieaen  wabrbafteD  TomObungea  der  jugendlichen  Geiater?"* 
Sidieriich  würde  ein  Sinken  der  allapradilloben  Leiatungen  die 
Folge  der  Anfliebung  aein,  und  dieaea  Sinken  ktonte  lekbt  ao 
weit  gehen,  daaa  die  Sicherheit  und  Klarheit  der  allapneblichen 
Lektüre  gefihrdet  würde,  und  die  Schüler  aich  auch  bei  dieaer 
Lektüre,  welche  doch  daa  Rückgrat  dea  Gynuiaaialunterrichta  bil- 
den muss,  an  ein  herumtaatendea  und  ratendea  Verfahren 
namentlich  im  Griecliiscben  — •  gewühnten,  wodurch  die  Zucht 
des  Geiatea  und  des  Charakters  geachädigt  werden  müsste.  Dieea 
Nachtbeile  erscheinen  bedeutend  genug,  um  den  auf  der  andern 
Seile  liegenden  grofscn  Gewinn  des  tieferen  und  freudigeren  Ein- 
dringena  in  eine  umfassendere  Lektüre  und  der  AufTiebung  dea 
Rmdiea,  unter  welchem  die  bia  au  den  Abiturientenarbeiten  fort* 
gesetzten  acfanftlicben  Uebungen  neben  dem  übrigen  durch  die 
Erweiterung  und  Vertiefung  der  Wissenschaft  gewaltig  angewacb- 
aeneB  UnterricbtsstofT  die  jugendlichen  Geister  gebunden  halten, 
wenn  auch  nicht  völlig  aufzuwiegen,  so  doch  als  tlieuer  erkauft 
eracheinen  zu  lassen.  Ref.  möchte  als  Ergebnia  aeiner  Betrach-» 
trag  dieses  hinstellen,  daaa  wie  in  dem  geaammten  Unterricbtei 
so  auch  in  der  Entlassungsprüfung  eine  umfassende  und  ein* 
dringende  Lektüre  als  der  höhere  Zweck  und  als  daa  Wiebtigere, 
die  grammatischen  und  stilistischen  Kenntnisse  dagegen  und  die 
darauf  ge£:r findete  Sicherheit  im  Gebrauche  der  fremden  Sprachen 
da  daa  Büttel  zum  Zweck  und  als  das  minder  Wichtige  efschei- 
neu  aoUe,  und  dass  dieses  Verhältnis  dadurch  zum  Ausdruck  ge- 
langet daaa  im  Franaoaiachen  das  Scriptum  im  Prima- Llntcrricht 
wie  in  den  Forderungen  dea  Reglements  wegfalle,  hinsichtlich  der 
alten  Sprachen  aber  in  der  mündlichen  Prüfung  nicht  die  Fertig- 
keit im  Uebersetzen,  aondern  der  Umfang  der  Lektüre  und  der 
Grad  der  Vertiefung  in  dieselbe  geprüft  werde  (ähnlich,  wie  ea 
gegenwärtig  in  unserer  Provinz  mit  den  Gedichten  des  Horas 
geschieht),  und  dass  neben  den  Resultaten  dieser  Prüfung  der 
Anafall  der  schriftlichen  Arbeiten  als  das  minder  Wichtige  für 
das  Gesammtergebnis  der  Prüfung  geschätzt  werde  und  diese 
Schätzung  auch  zum  ßewusstsein  der  Schüler  gebracht  werde 
(wibrend  jetzt  jeder  Primaner  überzeugt  ist.  dass  von  dem  Aus- 
falle der  hrifllichen  Arbeiten  vornehuilich  -  das  Resultat  der 
Prüfung  ]»ediugt  ist),  dass  ferner  von  den  schrilllichen  Prütungs- 
arbeiten  alles  fern  gehalten  werde,  was  nicht  durch  den  Zweck 
dieser  relMinj^en.  die  Sielierheit  und  Klarheil  des  Verständnisses 
in  der  Lektüre  aufrecht  zu  erhalten,  bedinijt  wird,  dass  sich 
demgemäia  die  griechiachen  Arbeilen  auf  die  Daratelluug  gram- 
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niatischer  Verhälliiisse  beschränken  und  alle»  Stilistische  nus- 
schliefsen,  und  dass  für  die  lateinischen  Arheiten  des  Si)rachliclien 
in  dem  Unterricht  nicht  mehr  behandelt  und  in  den  Arbeiten 
nicht  mehr  gefordert  werden  solle,  als  was  zur  richtigen  und 
leichten  Auffassung  der  Primalekture  unbedin<:t  notwendig  er- 
scheint; dass  endlich  jeder  Einfluss,  namentlich  der  wissenschaft- 
lichen Pröfungscommissionen,  auf  Hinaufschraubung  der  Leistun- 
gen in  den  schriftlichen  Arbeiten  von  der  Aufsiehtsbehftrde  auf 
das  Entschiedenste  und  Nachhaltigste  abgewehrt  werde. 

Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Lektftre  auf  denjenige«  Plals 
gesteh  ist,  wdeiie&  sie  elniieliiiieii  mnss,  wenn  nimüeli  das 
Gyninasiom  weniger  eine  Vorbereitungsschule  für  Philologen  and 
Theologen  als  eine  allgemeine  Bildongsanstalt  fOr  die  höheren 
nnd  leitenden  Klassen  der  Gesellschaft  sein  soll,  ent  dann  wird 
der  Druck  sich  lösen,  welcher  gegenwärtig  an  unseren  Anstalten 
auf  vielen  Seelen  in  unserer  Jugend  ruht,  ein  Druck,  unter  welchem 
ein  frischer,  froher,  idealer,  nach  Oben  emporgerichteter  Sinn 
nicht  recht  auhokommen  Termag.  Erst  dann  wird  die  Uebmpan- 
Bung  oder  die  Ueberanspannung  aufbftren,  in  welcher  der  Herr 
Vf.  mit  Redl!  einen  wundm  Punkt  an  dem  gegenwfirtigen  Zu- 
stande unserer  Gymnasien  erblickt  Denn  dass  diese  Ueber* 
anspannvng  zum  guten  Teil  darauf  beruhe,  dass  der  jugendliche 
Geist  immer  wieder  und  wieder  von  dem  Genüsse  des  geistigen 
GebaUes  der  fremdspnchlidien  LektAre  su  der  mfihsamen  und 
niederdrickenden  Tätigkeit  des  Aufsuchens,  Sammehis,  Fest- 
haltens und  Einttbens  der  sprachliehen  nnd  stilistischen  Elemente 
weggeserrt  wird,  das  ddrfle  sieb  aus  der  vorangehenden  Dar- 
fteiung  ergeben.  Es  soll  aber  nicht  geleugnet  werden,  was  der 
Henr  Vf.  mit  völligem  Redit  betont,  dass  geraiwirlig  unsere 
Lehrer  weil  mehr  als  frflher  auch  auf  das  sacUiche  Verständnis 
der  alten  Schriftwerke  nnd  auf  die  Anflhssung  ihres  Zusammen- 
banges hinweisen,  und  dass  in  dieser  Beaebnng  die  Unterrichts- 
methode bedeutend  gegen  früher  vorgeschritten  sei;  zu  dieser 
Beobachtung  und  zu  diesem  Anerkenntnis  bildet  das  Vorherge- 
sagte  mehr  eine  Ergönzung  und  ein  Gorrectiv  als  einen  Widler- 
spruch. 

Die  vermenitlicben  Ueberforderungen  in  dem  mathe- 
matischen und  im  Geschichts-Ünterriobt  führt  der  Herr 
Vf.  teils  auf  einzelne  Vorkommnisse  zurück,  teils  wehrt  er  sie 
als  unberechtigt  ab.  Hinsicfatlich  des  Religionsunterrichts 
wird  nachgewiesen«  dass  denn  doch  die  Resultate  eines  guten 
Confirmandenunterrlchls  für  SchAler,  welche  dereinst  den  leiten- 
den Gesellschaftsklassen  angehören  sollen,  nirht  gcnfigen,  dass 
vielmehr  hier  eine  «verständnisvolle,  dem  Bildungszustande  der 
höheren  Klassen  entsprecbende  Uehereignung  unserer  Glaubens- 
lehren'' erreicht  werden  misse,  damit  „die  Unwissenheit  und 
Gieiebgiltigkeit  aufhöre,  mit  welcher  sich  ein  groDser  Teil  der 
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höheren  Stände  von  der  Kirche  ahwende*'.  So  teilnahmsvoll  Hef. 
diesem  Wunsche  sich  anschliefst,  vermag  er  doch  nicht  zu  leug- 
noi).  dass  auf  dem  Gebiete  des  Reh'fjionsunterrichts  Misstände  vor- 
hegen, insofern  der  Rehgionsiehrer  nicht  selten  das  Gedächtnis 
der  Jugend  für  zahlreiche  Notizen  zu  den  einzelnen  Teilen  der 
Bibel  —  die  sogenannte  Einleitung  —  für  den  Inhalt  und  die 
Anordnung  der  heiligen  Schriften  —  es  wird  z.  B.  oft  die  Inhalts- 
angabe von  jetlem  einzelnen  Kapitel  des  Römerbriefes  gefordert 
—  für  das  Auswendiglernen  von  Sprüchen,  Psalmen  und  Liedern, 
für  solche  Details  auf  dem  Gebiete  der  Kirchengeschichle,  welche 
für  unser  religiöses  Empfinden  keine  tiefere  Bedeutung  mehr 
besitzen,  übermäfsig  in  Anspruch  nimmt.  Hie  Folge  ist,  dass 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  unmittelbare  Anregung,  Erfrischung 
und  Kräftigung,  welche  das  jugendliche  Gemüt  empfangen  sollte, 
nicht  selten  unter  dem  Zuviel  der  Arbeit,  namentlich  der  Ge- 
dächtnisarbeil,  begraben  wird.  Der  (irund  ist  ja,  weil  es  ujeistens 
jüngere  Theologen  sind,  die  diesen  Unterricht  erteilen,  und  weil 
diese,  von  heiligem  Eifer  für  ihren  Beruf  erfüllt,  es  vielfach  aus 
den  Augen  verlieren,  dass  der  Gesammtorganisraus  des  Gymna- 
sialunterrichts nur  ein  geringes  Quantum  von  Arbeitskraft  für 
die  Heligion  in  Anspruch  zu  nehmen  gestattet;  der  Grund  ist 
femer,  dass  diese  jungen  Theologen  zu  wenig  darauf  bedacht 
sind,  zu  der  klassischen  Bildung  unserer  Schüler  ihren  Unterricht 
in  Beziehung  zu  setzen,  vielmehr  nicht  selten  ihre  Saaten  in  der 
bewussten  Absicht  ausstreuen,  dass  sie  jene  überwuchern.  Auf 
diese  Weise  wird  die  Einheit  des  Gesammlunterrichts  leicht  gestört 
und  es  hülst  zugleich  der  Religionsunterricht  an  gemütserregender 
Kraft  ein  unter  dem  Zuviel  des  positiven  Stoffes.  Darum  möchte 
Ref.,  um  des  inneren  Zusammenbanges  wegen  ein  anderes  Kapitel 
hier  vorwegzunehmen,  von  demjenigen  Theologen,  der  an  einer 
hdheren  UnterrichtsaDstalt  den  Religionsunterricht  erteilen  will, 
neben  seinen  theologischen  Kenntnissen  vorzugsweise  eine  tiefer 
begründete  philosophische  Bildung,  dazu  gründliche  Kenntnisse 
eines  soldien  Unterriohtsgegenstandes,  wdcher  das  Fundament 
des  Gynuialantemeiits  difsteUt,  also  zunSchsl  der  alten  Sfn^ 
dmi,  in  sweitar  Reihe  des  Deutschen  oder  der  Gesohichte  ver- 
bngen,  nnd  Termag  dem  Vorschlage  des  Hern  Vf.s,  dass  ein 
gutes  Zengnis  der  theologischen  Facultit  zn  der  Beschiftigung  an 
hMeren  Schulen  genügen  solle,  nicht  beisustimmen.  Denn  die 
GcCihren  einseitiger  Fadibildung  scheinen  dem  Ret  bei  diesem 
Unlerrichtsstande  mindestens  se  gfo6  sa  sein,  als  bei  jedem  an- 
dern. Ans  ihnlichen  Gründen  —  und  ich  greife  hier  wiedernm 
des  Zosammenhanges  wegen  in  ein  anderes  Kapitel  über  —  steht 
Ret  anf  dem  Boden  der  Ueberzeugung,  dass  der  Religieasunter^ 
ficht  in  der  mündlichen  PrüAuig  keine  Stelle  fiiden  seNe.  fii 
treffen  ja  sicherlich  hier  dieselben  Gründe  zu,  aus  ivelchen  die 
Mfhog  in  der  demsehen  iitteratnr  ao^ehdien  worden  ist  resp. 
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dk  WiedereififlÜirofig  abgelehot  wird;  es  Unn  der  Migloiuiiiitar- 
ridit  an  fnii^Ikhkeil  uod  idealer 'Wirkung,  auf  welche  ea  dacb 
hier  mindealena  ebenao  ab  bei  den  anderen  Untenrichtagegenalin- 
den  anitoniiat,  nur  gewinnen,  wenn  er  aus  dem  acharfen  licfat 
der  Prüfung  in  das  bdiai^he  Zwielicht  dea  imgeprttften  Unter- 
riehtea  zurücktritt.  Hierbei  erinnert  sich  Ret  mit  Wehmut  daran, 
wie  er  während  aeiner  Schulzeit  in  dem  damala  ungeprüften 
Rdigionaunterricfat  mit  dem  Inhalt  der  heiL  Schrift«  mit  unseren 
adil^aaten  Kirdienliedem  und  manchem  Andern,  was  jetzt  gelehrt 
wird,  wenig  vertraut  gemacht  wurde,  Ref.  gedenkt  aber  ander- 
seits mit  dankbarer  Freude  dcijanigen  Anregung,  welche  geiat- 
volle,  Humanismus  und  Cbristentum  überscbauende  und  ver- 
gleichende, daa  Bleibende  und  Ewige  auf  beiden  Gebieten  fest- 
haltende und  verbindende  Vorträge  aeines  ebenso  pbiloedptnach 
wie  theologisch  hochgebildeten  Directors  in  der  Prima  ihm  gewihrt 
haben ;  dergleichen  Vortrftge  vermisst  Ref.  vieÜMii  bei  der  gegen- 
wärtig üblichen  Erteilung  dea  Religionsunterrichtes  mit  sohnieri- 
licheni  Bedauern. 

\N  ährend  Ref.  die  Ueherspannung  unserer  Schüler  bisher  auf 
dem  Gebiete  des  Religionsunterrichtes^  sowie  deqenigen  Anforde- 
rungen, welche  an  die  fremdsprachlichen  Scripta  gestellt  werden, 
über  den  Gang  des  Werkes  hinaus  verfolgt  hat,  schliefst  er  aick 
nonroehr  dem  H.  Verf.  wieder  an,  weldher  die  Ueberspannnng 
vornehmlich  auf  die  Gleichförmigkeit  der  Leistungen, 
welche  gegenwärtig  die  einzelnen  Fachlehrer  verlnngen,  und  auf 
die  Gleichförmigkeit  der  Abgangsprüfungen  zurückführt.  Sicherlich 
hat  der  H.  Verf.  Recht  mit  der  Behauptung,  daaa  gegen  früiier 
die  2alil  derjenigen  Anstalten  verschwindend  klein  geworden  sei^ 
an  welchen  der  Fleifs  und  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
nur  für  wenige  Unterrichtagegenstande  in  Anspruch  genomoMS 
würden.  An  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Anstalten  sammeln 
gegenwärtig^  die  Schüler  heinahe  auf  allen  Gebieten  des  Unter- 
richtes, vielfach  mit  mühsamstem  Fleifse,  tüchtige  Kenntnisse.  Der 
Schüler  muss  sich  placken  und  plagen  beinabe  für  jeden  Lehrer 
—  denn  die  Besserung  der  Unterrichtsmethode  ist  fast  mehr  der 
Gleicbmäfsigkeit  der  Leistungen,  als  der  Erleichterung  der  Schüler 
zu  Gute  gekommen,  —  die  weniger  begabten  Naturen  ächzen 
und  stöhnen  unter  dieser  Last  und  verlieren  auf  die  Daner  an 
Elasticität  der  Natur  und  Idealitfit  der  ßestrebungea,  und  werden 
später  der  viel  verbreitete  Älittelschlüg  des  gegenwartigen  Beamten- 
tums; während  die  glücklicher  begabten  Naturen  (die  £v(pv^(rT€QOi) 
nach  derPrülung  wieder  emporschnellen  um]  im  TTcd^cßfifv- nlvta/iitsv 
diT  ersten  sonnenbeschienenen  Semester  akademischen  Lel)ens  von 
dem  Drucke  des  Schullebens  aufzaatliinen  streben.  Das  Heilmittel 
iindet  der  ii.  Verf.  einerseits  in  einer  ausgedehnten  Compen- 
sation  der  Leistungen  bei  diesen  Prüfungen,  anderseits  in  der 
Unterwerfung  dea  FachlehrerUims  unter  das  gemeinsame  Werk 
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idealer  MenschenbilduDg  durch  die  ausgleichende  Tätigkeit  des 
Direktors  und  der  Aufsichtsbehörde.  Denn  die  Gleichförmigkeit 
▼ertrage  sich  weder  mit  der  Gerechtigkeit,  die  jedem  das  Seine 
gebe,  noch  mit  der  Liebe,  die  dem  lebendigen  Menschen  das 
Recht  indlTidueller  Entwickelung  einräume,  noch  mit  der  Idealitlt 
der  Erziehung,  welche  die  freie  Entfaltung  und  Verklärung  des 
Mensciieii  benracke.  —  Dahingegen  erfüllten  die  höheren  Schulen 
gegenwirtig  durch  die  grOOsere  Gleichmäfsigkeit  der  Schälerbildung, 
wodureli  sie  sich  tu  ihrem  Vorteile  vor  fräberen  Zeiten  unter- 
sdneden,  ihre  Pflicht  gegen  den  Staat,  insofern  sie  ra  der  gleich- 
miCsigen  und  pflichtgetreoen  Arbeit  desselben  nksfat  minder  gleiciH 
mlCsig  ihre  Jugend  heranbüdeten.  Dos  dargelegte  hat  gezeigt, 
dass  hiosicbtlidi  des  Lehrplanes  der  E  Verf.  auf  wesentlich 
conserratiTem  Standpunkte  steht;  als  Ergebnis  aller  bisherigen 
Veriiandlongen  Aber  jenen  bezeichnet  er  es,  dasa  von  den  jetzigen 
Mirgegenstlnden  keiner  sn  entbehren  und  eben  deshalb  anch  das 
Verbiltnis  des  Standen-  und  Arbeitsmaafses  in  allem  Wesenilicben 
bcizabdialten  sei,  das  letzte  bis  auf  zwei  Äusnahmeni  Erstens 
^Mieder  natarwissenschaftliche  Unterricht  mindesten« 
likr  die  drei  unteren  Klassen  fortan  allgemein  vorzuschreiben  sein.** 
Denn  es  ist  allerdings  wenn  nicht  schlechthin  notwendig,  so  doch 
in  bohem  Grade  wönschenswert,  dass  sie  (die  Jagend)  in  der  An- 
schauung, Beschreibong  and  dem  zergliedemden  and  zusammeiH 
ordnenden  Vmtftndnis  der  Natororganismen  geübt  werde.^  Ret 
möchte  diese  Notwendigkeit  noch  stärker  betonen*  Nicht  ganz 
mit  Unredit  ist  den  Gymnasien  der  Vorwarf .  gemacht  worden, 
dass  sie  an  ihren  Zöglingen  das  Anschaaungsvermögen  nicht  hin* 
reichend  entvdckeln,  ja  dass  diese  zu  beobachten,  zu  sehen  und 
zn  hören  hier  nicht  allein  nicht  hmien,  sondern  bei  der  Abei^ 
wiegend  theoretischen  BeschSfligang  vielfach  geradezu  Verlernen. 
Da  aber  die  Bildung  des  Menschen  ohne  Ausbildang  seiner  An- 
adMuang  eine  einseitige  ist,  und  da  anderseits  ein  auf  Beobach-» 
tmg  der  Natarerscheinungen  gegründeter  naturwissenschaftlicher 
Unterricht  neben  dem  Zeichenunterricht  am  besten  geeignet 
lal  jenes  Vermögen  auszubilden»  da  es  femer  dem  gebildeten 
Mensdien  zukommt»  das  Reich  der  Natur,  in  welches  er  hinein- 
geboren ist,  kennen  zu  lernen  und  zu  beherrschen  (,iDer  Mensch 
ist  mit  allen  Sinnen  aufs  AeuCsere  angewiesen,  auf  die  Welt  um 
ihn  her,  und  er  hat  zu  tun,  diese  in  soweit  2u  kennen  und  sich 
dienstbar  zu  raachen,  als  er  es  zu  seinen  Zwecken  bedarf/'  Goethe), 
so  hilt  Ref.  eine  tüchtige  naturwissenschaftliclie  ßildung  für  einen 
notwendigen  Bestandteil  allgemeiner  Menschenbildung.  Und  noch 
Eins !  Wenn  unsere  Gebildeten  in  ihrer  Jugend  durch  guten  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  angeleitet  worden  waren,  die  grofS'* 
artige  Weisheit  und  Güte  der  Gottheit  in  der  Schöpfung  zu  er- 
kennen und  zu  würdigen,  so  würden  ihre  Herzen  gewis  in 
höherem  Mafse  religiös  angeregt  und  ideal  gestimmt  erscheinen. 
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Dass  dem  zweijährigen  und  wöchenllich  einstöndigen  physi- 
kalischen Unterricht  in  der  ganzen  Secunda  mit  gröfstTem 
Nutzen  ein  einjähriger  und  zweistündiger  Unterriclit  iu  der  Oher- 
sekunda  subsiluirt  werde,  hat  Ref.  an  seiner  eigenen  Anstalt  er- 
probt; er  hält  aber  auch  iür  diesen  Lnterriclit  eine  Erweiterung 
und  zwar  bis  auf  einen  zweijährigen  und  wöchentlich  zweistün- 
digen Unterriclit  in  der  ganzen  Secunda  für  notwendig,  weil  ei> 
die  Pilicht  einer  allgemeinen  höheren  Hildungsanstalt  ist,  ihre 
Zöglinge  auch  in  den  Besitz  derjenigen  Summe  physikalischen 
Wissens  zu  setzen,  ohne  welche  weder  die  Fortschritte  auf  diesem 
Gebiete  der  Wissenchaft  noch  die  Umwandlungen  in  Gewerbe  und 
Kunst  einigermarsen  verstanden  werden  können,  und  weil  zur 
Erwerbun«.'  eines  solchen  Wissens  die  jetiige  Stundenzabi  nicht 
ausreicht;  Hef.  würde,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedeoiieo,  für 
diesen  Zweck  eine  lateinische  Stunde  in  der  Secunda  hingeben. 

Dass  der  französische  Unterricht  statt  in  der  Quinta 
erst  in  der  Tertia  b  beginnen  solle,  mit  diesem  Elrgebnisse  so- 
wol  wie  mit  der  Ajrt  der  Beweisführung  wird  jeder  Kundige  öberein- 
stimmen.  Aber  entlastet  wird  die  Quarta  durch  die  AAfhebung 
des  firansösichen  Unterrichts  noch  nicht  hinreichend,  Tidmehr 
w^en  die  Schüler  hier  durch  den  gleichzeitigen  Antritt  des 
mathematischen  und  des  griechischen  Unterridites  dermafisen  so- 
sammengedröckt,  dass  bei  denen,  welchen  es  bei  mälsiger  Bega- 
bung gelingt,  mit  einem  Jahre  disse  Klasse  zu  absolviren,  in  Folge 
der  groCBen  Anstrengung  «ne  stärkere  Abspannung  nicht  aus- 
bleiben kann.  Denn  beides  fallt  den  angehenden  Quartanern  recht 
schwer,  sowol  der  griechische  Unterricht  mit  seiner  fremdar- 
tigen Schrift  und  namentlich  mit  seinen  minutiösen  Details  in  der 
Accent-  und  Formenlehre,  als  auch  der  mathematische  Lulerridit 
mit  seinen  Ahstractionen  einerseits  und  mit  seinen  Anforderungen 
an  das  Anschauungsvermögen  anderseits.  Da  aber  der  grie- 
chische Unterricht  nicht  wol  in  die  Tertia  b  zurückgeschoben 
werden  kann,  ohne  bedeutend  in  seinen  Hesultaten  geschädigt  zu 
werden,  so  muss  der  mathemalische  Unterricht  in  der  Quarta  er- 
leichtert werden,  entweder  dadurch  dass  er  auf  Auschauungsübungen 
beschrankt,  oder  dadurch  dass  er.  was  vorzuziehen  sein  dürtle, 
in  der  0"i"la  durch  dieselben  Anscliauungsübungen  (die  am  ange- 
messensten mit  dem  Zeichenunterricht  in  Verbindung  gesetzt 
werden)  auf  das  wirksamste  vorbereitet  wird.  —  Was  der  II. 
Verfasser  über  die  Unangemessenheit  halbjähriger  Versetzungen 
und  über  die  unangemessene  Lage  der  grofsen  Ferien  in  der 
Mitte  des  Semesters  spricht,  ist  unwiderlegbar,  llinsiciitiicb  der 
Lage  der  einseinen  Unterrichtsstunden  hat  Ref.  denBe- 
ginn  des  Morgenunterrichts  mit  den  Lehrstunden  des  Ordinarius 
als  erfolgreicher  erprobt  als  mit  dem  Religionsunterrichte.  Der 
Ordinarius  nämlich  achtet  darauf,  dass  vom  Beginne  des  Unter- 
richtes ab  alles  in  seiner  Klasse  in  Ordnung  sei  und  begründet 
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so  Ordnung  und  Zucht  für  dea  ganzen  Scbultag.  Ref.  gibt  dem 
Ordinarius  auch  die  leiste  Tagestunde  gern,  damit  er  überblicken 
könne,  was  etwa  an  dem  Tage  Torgekommen  ist,  und  sofort  ein- 
greife, wo  es  ndtig  erscheint. 

X\s  II(>mmnis  des  Unterrichtes  beklagt  der  IL  Verl.  auch  die 
liebe rfüllung  der  höheren  Lehranstalten  und  bezeichnet  als 
Folge  derselben  den  Mangel  an  eigentümlicher  Giarakterbildung  auf 
Seiten  der  Schüler  und  baldige  Abstumpfung  auf  Seiten  der 
Lehrer*  Als  ein  Hauptgrund  der  liehcrlüUung  gilt  mit  Uecht 
das  Berechtigungswesen,  Torzugswejse  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienste.  Hierüber  wie  über  die  Gründung  neuer 
Anstalten  wird  gegen  Ende  des  Buches  eingehender  gehandelt. 

Ueber  die  Forderungen  bei  den  Abiturientenprü- 
fungen ist  oben  bei  der  Uesprcchung  der  Leberbürdung  und 
des  Arbeitsniafses  gesprochen.  Die  Dispensation  der  unzweifel- 
haft reifen  Schüler  von  der  mündlichen  i*rüfuiig  hat  >ich,  durin 
wird  jeder  Fachmann  dem  II.  Verf.  beistimmen,  allerdings  be- 
währt, \on  der  tumultuarisehen  ZusammenraHung  aller  Kenntnisse 
aber  vor  «1<t  numdlichen  Prüfung  vermag  sie  doch  nicht  zurück- 
zuhalten, in  SU  fern  kein  Abiturient  sich  sicher  fühlt,  alle  Prüfungs- 
arbeiten befriedigend  auszuführen;  anderseits  werden  durch  das 
Streben  nach  dieser  Dispensation  manche  begabtere  S<:hüler  ver- 
leitet von  früh  an  den  schrifllichen  Arbt  itru  gröfsorcn  Eiler  zu 
widmen  als  der  Leetüre.  Uchrigens  hat  jenes  luniultuarische  Ar- 
hnU'U  zum  Examen,  soweit  die  Wahrnehmung  des  lief,  reicht, 
»•ini^rrmafs»'!!  nachgelassen,  gewis  eine  Folge  der  gleichmälsigeren 
Durchbildung  der  Massen;  durch  plaiiinäfsige  den  ganzen  (Kursus 
durchziehende  Winlcrholungen  könnte  liieriii  noch  mehr  geschehen 
>md  z!it;leicli  das  Wissen  unserer  Schüler  lester  begründet  werden. 
Trellend  ii)t,  was  der  II.  Verf.  über  die  Notwendigkeit  grofserer 
(Kompensationen  bei  der  Prüfung  spricht,  dass  erst  dadurch 
die  eigenartige  Begabung  unserer  Zöglinge  in  ihr  Uecht  eingesetzt 
werden  wünle.  Den  Abschluss  dieser  Al)I)an<llung  bildet  eine 
Erörterung  über  die  Kcvision  der  Abiturienten  Verhand- 
lungen seitens  d«*r  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen ;  es 
wird  dargelegt,  wir  angemessen  diese  Devision  im  Interesse  der 
fileit  hmärsigkeil  der  Leistungen  und  der  Erhaltung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Schule  und  Universität  seien,  wie  anregend  die 
Winke  der  Hevisoren  über  die  Correclur  wirken  könnten,  wie 
hingegen  Erteile,  dass  einem  Abiturienten  das  Zeugnis  der  Ueife 
hätte  versagt  werden  sollen,  oder  dass  die  Leistungen  einer  Unter- 
richtsanstalt  in  diesem  oder  jenem  Fache  schwach  seien,  unan- 
gemessen erscheinen,  weil  sie  nicht  immer  competent  seien  und 
deshalb  leicht  Gereiztheit  bei  dem  betrelfeuden  Lehrer  erregten 
oder  L'eberanslrengung  der  Schüler  herbeiführten.  Uet.  ist  der 
Meinung,  dass  das  Erteil  der  Prüfungskonjmission,  deren  Mit- 
glieder die  Wissenschaft  und  nicht  den  Lnterricht  zu  vcrlrclcn 
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berufen  und  {geeignet  sind,  conipetont  sei  für  die  Kritik  der 
wissrnschaftliclien  Qualität  der  Arbeiten,  d.  i.  sowol  über  die  An- 
gemessenheit der  Correctur  des  Lehrers  als  auch  über  den  wissen- 
schaftlichen Wert  dieser  oder  jener  Arbeit  oder  der  Arbeiten 
dieser  oder  jener  Anstalt.  In  ersterer  Beziehung  müsse  es  dem 
betreuenden  Lehrer,  der  ja  nicht  allein  Lehrer  sondern  auch 
seinerseits  ein  Vertreter  iler  Wissenschaft  ist  und  diejenigen  Ge- 
biete derselben,  auf  welche  der  (  nterrichl  hinübergreift,  nicht 
selten  gründücher  kennt  als  das  belrelTende  Mitglied  der  Prüfuiigs- 
coniinission,  sine  ira  zugestanden  werden,  wissenscbatllich  srine 
Correctur  zu  rerlilfertigen.  Die  Heurleilung  des  wissensL-hafllicheii 
Wertes  der  Arbeiten  aber  werde  darauf  von  heilsamem  Kinfluss 
sein  können,  dass  die  Leistungen  der  verschiedenen  Anstalten 
gleichmärsiger  ausfallen,  und  sei  dazu  anm'lau,  dem  l*.  S.  C. 
geeignetes  Material  zu  seinem  Urtheile  zu  liefern.  Jene  |{rurleilung<Mi 
aber  dürften  von  di<*ser  Behürdr  der  gründlichsten  Itevision  zu 
uulci'werfen  srin,  damit  auf  das  Sorgsamste  ausgesucht  wrrde, 
was  daraus  den  AnstaHeu  mitgeteilt  werden  solle,  und  damit  alles 
beseitig;'  werde,  w\  geeignet  ist,  ohne  gegebene  Ursache  einen 
Lehrer  zu  verletk^en  oder  auf  die  L  nterrichtserteilung  selbst  ein- 
zuwirken. Andernfalls  ist  dies  Ifbcl  nicht  zu  vermeiden,  dass 
di«*.  Ansichten  jener  Prüfungskommissionen  neben  ^xler  enlf,;  geii 
der  Hichtung  des  P.  S.  C.  unmittelbar  auf  den  ciiterrichl  ihre 
Finwirkung  ausüben,  gewis  nicht  zum  Heile  desselben.  —  Alles, 
was  der  H.  Verf.  hier  gesagt,  ist  ebenso  lactvoil,  wie  oatüriicb 
auf  das  l)esonnensle  Urteil  gegründet.  — 

^Zwischen  das  Arbeitsmafs  und  die  Leitung  der  Schule  schiebt 
sich  das  von  der  Idealität  baiulrlude  zweite  Capitel  hinein. 
Alle  wahre  Idealität,  so  wird  hiur  ausgeführt,  auch  die  Vater- 
landsliebe, muss  iliri'  Wurzel  haben  in  der  Hingabe  an  die  höchste 
Idee,  das  ist  an  Gott,  muss  demnach  auf  tiefer  und  aufrichtiger 
Frömmigkeit  beruhen.  Die  Abschwächung  der  Idealität  in  un- 
serui  Volke  und  in  unserer  Jugend  sei  vorzugsweise  zurückzu- 
führen auf  den  Mangel  an  Gottesfurcht  und  an  kirchlichem 
Sinne,  welcher  Mangel  bei  uns  weniger  als  offene  Gottesverach- 
tung, wie  als  vornehme  und  gleichgültige  Abkehr  von  der  Kirche 
zur  Erscheinung  komme.  Die  Schule  arbeite  dagegen  mit  be- 
währten Mitteln,  aber  ohiu;  die  Faniilie  vermute  sie  nichts  zu  er- 
reichen.  Flier  werden  neben  der  im  Volke  wuchernden  Genuss- 
sucht und  dem  gierigen  Streben  nach  Erwerb  die  neueren  H  ich- 
tungen  s  ogenannter  Naturwissenschaft  angeklagt,  welche 
die  Entstehung  der  Organismen  allein  aus  der  bewegten  Materie 
erklären  wollen  und,  während  sie  ideenfeindlich  wirken,  leicht 
Verbreitung  finden,  weil  sie,  obwol  oberflächlich  und  gemeinver- 
ständlich, sich  als  Ergebnisse  höchster  Wissenschaft  einschleichen; 
wo  aber  „ein  unphilosophischer  Vater  die  unverdauten  Sätze  einer 
gottesleugneriadieti  Fseudowissenschaft  schleunigst  vor  den  hcrau- 
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wachsenden  Soiiiieii  auskramt,  da  worden  diese  leicht  versucht 
8ein,  sich  von  den  Idealen  abzuwenden,  welche  ihrem  Denken  und 
Wollen  ohnehin  harte  Zumutungen  stellen."  ,Jn  dem  Unterrichte 
dürfte  wol  ein  solcher  Lnlug  keine  Verbreitung  linden''  (d.  H.  VerL 
hat  vor  der  letzten  Debatte  über  den  Cultusetat  sein  Werk  ver- 
fasst);  hier  ist  zu  warnen  „vor  der  liyperkritik,  welche  nicht 
selten  an  den  W'erken  der  Litteratur  und  Kunst  geübt  wird, 
statt  dieselben  als  Erzeugnisse  gottbegabter  Naturen  in  ihrer  un- 
mittelbaren Kraft  und  Schönheit  wirken  zu  lassen.''  „In  unserni 
Volke  aber  hat  sich  eine  Kritik  geltend  gemacht,  welche 
täglich  ▼00  allen  Seiten  an  unaeren  vaterlindischen  £inrichtungen, 
aa  den  Ma&r^eln  der  Staalsferwaltung,  ja  an  der  Staata?erival- 
tong  selbal  •  .  •  •  ebenso  achoniiDgsloe  and  leiefatfertig,  ala  un- 
gerecht geübt  wird.  ....  Daas  es  mianlichiir  aei  und  eine 
reichere  Geistes-  und  GemOtabtldung  verrate  ^  wenn  man  ein 
großes,  Tielgegliedertes,  festgeftigtea  Staatswesen  ....  mit  einiger 
AchloDg  und  Vorsicht  behandelt,  kommt  ihnen  nicht  in  den 
Sinn.  •  •  •  •  Wdcfaer  Schade  wird  durch  diese  Verkdvtheit  un- 
serem Volke  sugefögt  Ist  denn'^ht  klar,  dass  durch 

dksdbe  schliefiByyich  die  Wursehi  der  VaterllfidsUebe  ab^'^raben 
werden^' 

Jene  politische  Unxufriedeuheit  aber  entspricht  einem  anderen 
MeitiEeichen  nnserer  Zeit,  der  allgemeinen  Rahelosigfcefi;, 
welche  .  *  .«  .'^nach^der  Frodit  verlangt,  ehe  selbst  die  Blüte  g^ 
aeitigt  ist  Die  groben  Taten  der  letzten  iahnwfante  ....  habm 
die  Gemüter  tief  aufgeregt  .  .  .  • ;  eine  uoruhige  und  unstSt  wal- 
lende Bewegung  beherrscht  und  bedroht  das  staatliche  Leben  wie 
das  Gemüt  des  Einaehien  •  .  .  diese  Unruhe  liest  den  sufrie- 
denen  Sinn  nicht  mehr  aufkommen,  welcher  ohne  Ehrgeiz  sich 
mit  tfichtigem  und  klarem  Wirken  in  kleinere  Kreise  begnügt 
Dieser  Sinn  ist  aber  der  Idealitilt  günstiger  ab  jene  Unruhe;  er 
hat  eben  die  Kraft  der  Begeisterung  gesammelt  und  gen&hrt, 
welche  die  Nation  in  gewaltigen  Gefahren  bewahrt  und  erhoben 
hat**  Von  jenem  trübe  flutenden  Strome  „ist  mit  dem  gesammten 
btrg^cfaen  Leben  such  die  Familie  betroffen;  es  wSre  ein  un- 
bognifliches  Wunder,  wenn  die  Schule  ganz  unberührt  geblieben 
wire**.  Allerdings  sei  die  Jugend  noch  wenig  angegriflen,  aber 
um  so  mehr  sei  es  Zeit,  dem  Uebd  zu  begegnen,  so  lange  es 
noch  heflbar  seL  Zunächst  sc41  hier  das  lebendige  Vorbild  des 
Lehrers  wirksam  sein,  der  zu  zeigen  habe,  „dass  er  von  den 
Idealen,  welche  er  lehrt  und  erklsirt,  auch  selbst  durchdrungen 
ttL^  Aber  auch  die  ünterrichtsgeataltung  müsse  euigreifen.  Glück- 
licher Weise  sei  hier  der  tnverstand,  dasjenige,  was  sich  uns 
offen  und  eindringlich  als  Vorbild  und  Nahrung  der  Idealitdt  biete, 
durch  grammatische  und  stilistische  Unterweisung  zu 
verdecken  und  zu  verderben,  nicht  nur  durcli  die  Theorie  des 
Untenrichtes  längst  verurteilt,  sondern  auch  tatsächlich  bis  zur 
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Ausnahme  geschwunden*'.  (Ref.  yermag  hier,  auf  das  Mher  Ge- 
sagte ferweisend,  die  Bemerkung  nicht  zu  aiit«rdrMeii,  diis  durch 
die  Betonung  der  Leistungen  in  den  sehriftlkfaeii  Arbeiten  dfe 
eben  Terurtdlte  Unterriehtgmetfiode  tum  Teil  noch  lionsenrirf  und 
so  die  Einwirkung  der  Lektflre  auf  den  idealen  Sinn  unserer  Jugend 
geschädigt  werde).  SchlieMich  wird  auch  das  Turnen  fAr  die 
Hebung  eines  idealen  Sinnes  herangezogen,  indem  es  den  Charahter 
eines  technischen  Klassenunterricbts  niehr  abstrafen  und  sich 
mehr  gemeinsamen  Uebungen  und  Tnmspielen  suwenden  sdle. 

Was  eben  dargestellt  worden  ist,  beruht  ja  zum  Teil  auf  einer 
bestimmt  ausgeprägten  politischen  und  religiösen  Ueberzeugung 
des  Herrn  Verf.,  welche  nicht  alle  Fachgenossen  feilen  werden; 
aber  das  wird  doch  tou  allen  zugegeben  werden  mflssen,  weichen 
das  Wohl  unserer  g^nldeten  Jugend  am  Herzen  liegt,  dass  die 
von  dem  H.  Verf.  dargelegten  Ueberzeugungen  und  Grund- 
sStze  in  unseren  gebildeten  Stinden  walten,  dass  sie  auf  ihre  Kin- 
der, unsere  Schüler,  sich  Abertragen  und  hier  die  iderie  Richtung, 
wenn  niclit  eifrig  entgegengewirict  wird,  mit  der  Zeit  schwer  schä- 
digen mflssen. 

Es  folgt  das  dritte  Kapitel  Aber  die  Leitung  der  Schule. 
Das  Gedeihen  hSngt  bei  den  höheren  Lehranstalten,  so  wird 
liier  dargetan,  weit  mehr  als  bei  anderen  Verwaltungskörpem  von 
der  Leitung  ab.  „Die  Einordnung  der  Glieder  in  das  Ganze, 
welche  doch  dem  Einzelnen  nichts  tou  seiner  Neigung  und  Fihig- 
keit  zu  selbständigem  Tun  nehmen  darf,  dieses  herzliche  EiuYer- 
stindnis  ....  kann  Kraft  und  Leben  nur  durch  die  Alier  Allen 
stehende  und  doch  jeden  Einzelnen  ▼erstehende  TItigheit  des 
Direktors  gewinnen'*.  Darum  muss  der  Director  „Klarheit  und 
Festigkeit  der  Uebmeugungt  Besonnenheit  und  Selbstbesdirin- 
kung  im  Handeln,  Ruhe  und  Selbstbeherrschung  im  Verkehr,  Stetig- 
keit in  der  Verfolgung  des  als  richtig  erkannten  Zieles,  Geduld 
bei  der  Bekämpfung  der  Schwierigkeiten**  besitzen :  „er  muss  ohne 
Herrschsucht  zu  befehlen  und  in  Freiheit  zu  lenken  ferstehen". 
Sittliche  und  geistige  Tüchtigkeit  muss  sich  bei  ihm  vereinen  ,,zu 
der  Scharfe  des  Blickes,  der  stetigen  Aufmerksamkeit  auf  das 
Crolse  und  Kleine  und  zu  der  Gewandtheit,  mit  welcher  er  Schwie» 
rigkeiten  und  Widerstand  nicht  sowol  zu  bewältigen  als  aufim- 
lösen  weift**.  Demnach  ist  es  in  hohem  Grade  wünschenswert, 
dass  er  körperliche  Gesundheit  und  Festigkeit  besitze;  ,,denn  die 
Anforderungen  an  seine  Kraft  und  an  das  Gleichmafs  seiner 
Stimmung  sind  so  bedeutend  und  so  unablässig,  dass  ihm  neben 
sonstiger  Rüstigkeit  ins  Besondere  ein  festes  Nerrensystem  sehr 
SU  wünschen  ist".  —  Wie  aber  soll  der  Direktor  sein  Amt  au^- 
Assen  und  führen?  So,  „dass  der  geistige  Anstnltsz weck  sein  ge- 
sammtes  Wallen  durchdringe  und  durch  ihn  auch  in  den  übrigen 

Gliedern  lebendig  werde  Dass  jeder  Lehrer  sich  zu  diesen 

Verstandnisse  seines  Berufes  erhebe,  dass  er  alle  Arten  des  Unter- 
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riclitps  nur  als  Strahlen  der  allgemoinon  Erziehung  aufTasso.  dass 
er  alle  Menschenbildung  als  ein  einheitliches  und  harmonisches 
Gewebe  ergreife,  welches  sich  aus  den  verschiedenen  (ieislesre- 
gnngen  zusammenfügt  ....  dass  die  Kräfte  wie  die  Bildungs- 
fächer sich  gegenseitig  unterstützen  und  in  gemeinsamem  Können 
und  gemeinschaftlicher  Frucht  ausprägen  sollen,  zu  dieser  ur- 
sprünglich entsagungsvollen  aber  schliefslich  befriedigenden  und 
begeisternden  Teherzeugung  hat  der  Director  sein  Collegium  zu  be- 
wegen". Zu  diesem  Ziele  wird  er  um  so  leichter  gelangen.  ..je 
mehr  er  in  allen  Bestrebungen  und  l'nterrichlserf;el»nissrii  das 
sittlich  Gute  obenanstellt,  weil  von  der  Güte  des  \Vill»»ii.>  die  in- 
nere Ruhe  aber  auch  die  Stetigkeit  und  Gröfse  des  ioteilectueilen 
Fortschrittes  abhängt." 

,,Seine  Lehrer  hat  der  Director  zur  Pflichttreue,  zur 
idealen  Berufsauflfassung,  zum  eiidicitlichen  Zusammenwirken  zu 
leiten."  Aber  nicht  Gleichförmigkeit  soll  er  zu  erz\Niiigen 
suchen ;  diese  ist  beim  höheren  Unterrichte  nicht  möglich,  weil 
dieser  sich  ,,bei  dem  verschiedenen  Inhalte  der  einzelnen  Wissen- 
schaften und  ihrer  eigenartigen  immanenten  Bewegung  .... 
auch  verschieden  gestalten  muss;  sie  würde  auch  nicht  heilsam 
sein,  da  nicht  alle  Schüler  auf  dieselbe  Weise  angeregt  sein  wollen. 
Es  sollen  also  alle  Lehrer,  aber  jeder  in  seiner  Art,  um  die  Er- 
föllung  des  gemeinschaftlichen  Lrziehungswerkes  zusammenwii  kcn." 
—  Der  Besuch  der  Lehrstunden  seitens  des  Directors  soll  nicht 
„so  häutig  sein,  um  den  Lehrer  einzuschnüren,  und  ddch  nicht 
so  selten,  um  eine  zusammenhängende  Beobachtung  des  Lehrers 
und  der  Schüler  auszuschhefsen."  Es  ist  nicht  seine  Aufgabe 
,,nur  zu  tadeln  und  zurechtzuweisen,  sondern  die  Anstedt  in  posi- 
tiver Weise  zu  leiten  und  die  Anstrengungen  der  Glieder  zu  leben- 
diger Einheit  zu  sammeln.**  —  Die  Conferenzen  sollen  sich 
nicht  auf  geschäftliche  Mitteilungen  und  die  Verhandlungen  Ton 
DkciplinarftUen  beschränken,  sie  sollen  Tomehmlich  dazu  dienen, 
durch  eingehende  Besprechung  des  ganzen  Zustandes  der  einzelnen 
Klassen  die  Lebenseinheit  der  Anstalt  herbeizufflhren.  Durch 
Fachconferenzen,  etwa  in  fünQälirigen  Zeiträumen  hinsichtlich 
desselben  Unterrichtsgegenstandes  wiederholt,  sollen  die  jüngeren 
Amtsgenoflteo  in  die  Systematik  des  Unterrichtes  eingeführt,  und 
anderseits  die  Portscbritfe  der  Mellitde  ^cm  Zeit  va  Zeit  in  den 
Uoterridit  dw  Anstatt  ekigafigt  werden.  —  8e  steflt  den  IN- 
raeior  fehl  Ant  awiselien  nnd  tber  die  Lehrer.  „Freundlich 
Ulme  ÜA  fu  mieir^on  lelge  und  wecke  der  Dhredor  Ver* 
trauen,  Temeide  aber  unpaasende  Tcrtrauliehkdt«  Feinheit  der 
Amin  im  ng  und  des  eigenen  Herzens  erzeugt  zuferitesig  auch  Fein* 
keit  des  Tanea  in  der  gesammten  Ungebnng.  So  lebt  der  Di» 
raettr  mit  den  Lebim  aieh  und  ihnen  aar  Freude,  nicht  als 
te  Herrseher,  sondern  als  der  geistige  nnd  bdebende  llittelj^unkt 
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einer  Körperscliaft,  deren  Glieder  ....  nur  in  gegenseitigem  Ver- 
ständnis gedeihen  und  fortschreiten  können.** 

Ein  herzerlVeueiides  Hild,  hinter  welchem  die  Wirklichkeil 
leider  oft  zurückbleibt.  Denn  so  hervorragend  an  Geist  und 
Gemüt  ist  selten  ein  Maim,  dass  er  es  vermag,  eine  gröfsere 
Zahl  von  Mäimern  oft  entgegengesettteii  Cl>arakter8,  die  ihm  aus 
der  Ferne  zugeschickt  wurden,  zu  freierer  Hingabe  am  sidi  zu 
▼ereinigen,  während  er  zugleich  ihnen  g^gevftber  zum  Anordnen 
und  Befehlen  geneigt  ist,  da  er  vor  der  Untemehtsbehörde  die 
gesammte  Verantwortlichkeit  fOr  den  Unterricht  und  die  Zucht 
der  Anstalt  tragen  soll.  In  der  kleineren  Stadt  wird  die  Anbah«' 
Dong  dnes  innigeren  Terhältnases  oft  woi  auch  Mnrcb  crsdiwert, 
dass  die  jüngeren  Lehrer  sich  nicht  selten  aus  Mangelan  Anregangin 
den  Strudel  geselligen  Lebens  Inneimiehen  iassen,  und  mdem  sie 
sich  hier  ungebundener,  wohler  und  geehrter  MUen«  detZnaatt- 
menhang  mit  ihrem  Direotor  nur  ui  ao  weit  su  pflegen  beaiibt 
sind,  als  es  ihre  Pflicht  von  ihnen  erfordert.  Bme  fiesaerong  ia 
diesem  VerhSHnisse  wird  eintretmi  kAnneo,  wenn  iie  Aufaidht»» 
befaftrde  vor  der  Anstellung  eines  Lehrers  an  den  Direelor  üe 
Anfrage  richtete,  ob  ihm  die  Persönlichkeit  des  Ansosteflendea 
genehm  sei.  Dass  aber  ein  eintnlchliges  Zusammenleben  wie  Zn- 
saninienwirken  des  Directors  mit  den  Lehrern  für  die  erziehende 
Wirkung  und  für  das  Ansehen  der  Anstalt  im  höchsten  Grade 
wünschenswert  sei,  hat  der  H.  Verf.  unwiderleglich  dargelan. 

Den  Schülern  gegenüber  soll  der  Director  „die  Zucht 
der  Anstalt  in  ihren  äufseren  Ordnungen  wie  in  ihren  sittlichen 
Grundlagen  mit  wachsamer  Strenge  aufrecht  erhalten'*.  Als  seine 
eigenste  Aufgabe  wird  es  bezeichnet,  den  Geist  der  Ehre 
und  der  ^Vallrhaftigkeit  unter  den  Schülern,  insbesondere  in  den 
obersten  Klassen,  lebendig  zu  machen.  Sein  eigener  rnterricht 
aber  soll  von  dem  Gedanken  durchzogen  sein,  dass  er  seinen 
Schülern  bei  aller  Strenge  der  wissenschaflliclirn  Zucht  doch  das 
Beste  und  Höchste  zu  geben  habe,  was  sie  tragen  können.  — 
Nach  au  Isen  hin  fällt  dem  Director  die  Aufgabe  zu,  seine  An- 
stalt „inmitten  einer  bewegten  und  Tielgegliederton  Umgebung  zu 
Tertreten  und  in  ihrer  Selbständigkeit  zu  schützen,  ihr  Ansehea 
und  £influsa  nach  Aufiwn  hin  lu  ssbaien,  ihre  Stellung  und  Be> 
deutung  zur  wirksamen  Anerkemung  zu  bringen'*.  Die  £rfttllaDg 
dieser  Aufjgpibe  werde  dem  Director  durch  die  Achtung  erfaioblsrti 
welche  man  in  DeulscUand  dar  Wiaaenadnft  antgag^ntufe;  ^sna 
das  Gymnasium  gelte  ala  ein  Oiiganiamua,  waldiar  eine  Ikoga  M 
Gaiehrsamkelt  in  sieh  schliefe.  Den  Eltorft  gegenüber  legt 
der  Herr  Verfhsaar  den  gHMGrfMi  Naehdmck  darauf,  daaa  der  Di* 
reetor  ein  Maon  des  Yertraueas  und  der  allgemeinen  AdiimV 
aetn  mflsse;  dieses  Vertrauen  habe  er  durch  volle  Benifstteaft 
durch  strenge  Unpartediabkait  und  durch  eine  Gerechtigkeit,  weMe 
nicht  in  starre  Gesetxliclikeit  sondern  in  Liebe  zu  den  Schflltfu 
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ausmünden  müsse,  zu  wahren  und  zu  mehren.  Dabei  boll  er  zu- 
gleich durch  enlschiedenes  Eingreifen  unter  vollster  Verantwort- 
lichkeit die  Ehre  der  Anstalt  aufrecht  erhalten,  wenn  es  not  tut. 
in  kirchlicher  und  politischer  Hinsicht  wird  ihm  eine 
zurückhaltende  Neutralität  nicht  zugestanden;  er  soll  sich  hier 
„mit  Entschiedenheit  zu  dem  bekennen,  was  seine  Stellung  im 
Staate,  in  der  Kirche  und  zur  Jugend  von  ihm  erheische".  Eine 
Wahl  in  die  L a  n d e s v e r  l r e t u n g  soll  er,  ganz  a ul'serordent- 
liche  Fälle  ausgenommen,  ablehnen;  er  würde  sich  einem  Amte 
entziehen,  welches  die  volle  Kraft  eines  Mannes  in  Anspruch  nimmt 
und  die  Vertretung  durch  einen  Andern  gar  nicht  verlrügt.  Da- 
zu würde  der  Hader  der  Parteien  „die  glcichgewogcne  Stimmung 
beeinträchtigen,  deren  der  Director  für  die  Eiziehuug  der  Jugend 
bedarf,  die  reine  Mensdienliebe  schädigen,  deren  Vertreter  er  ist, 
endlich  die  Teilnahme  für  sein  reiches  aber  stilles  Amt  schwächen 
und  Blick  und  Herz  auf  die  groXse  Bahn  hinlenken'*.  Die  Wahr- 
heit dieaer  Worte  hat  jeder  empfunden,  der  auch  nur  dem  oem- 
muBalea  Leben  Mime  Teilnalune  gewidmet  hat.  Gleichwohl  wird 
mm  et  indenell»  ngebeD  mOasen,  desst  wooa  in  der  Landee- 
tertretung  der  hiAere  Lfelumlaad  «wh  nmr  emiibemd  in  dem- 
jenigen Mabe  reipiieaiilart  wire«  wie  etwa  dar  Rfehtentand,  odtr 
wen  doft  ms  der  Mitte  des  Haiiee»  dieeelbea  goldmen  Worte 
Aber  die  WOrde.des  Lelirerbenilb  eridäugen,  weldie  uns  aus  dem 
«•rliegenden  Boebe  entgegentitaen,  das  bfthere  Scbnlweeen  aU- 
mHig  anfliteeii  wArde,  das  Stroh  au  bilden,  welehea  jeder  Unbe- 
rafene  la  dreicken  aicb  Abt,  dar  hAhere  Lebrmtand  aber  auf- 
Miw  wArde,  nnler  den  geMrlm  BenilUdasaen  daa  Aachenhrödel 
dafwatiJton  OfeMa  der  efdeotKcba  Lehrer  mit  dem  Wobnungs- 
tmirhnaiwi  daa  Suballcmbeamtan  sich  begnügen  soll,  dem  Amta- 
jiabter  dagegen  ein  Gehalt  augewiUigt  wird  Aber  daa  Gebalt  des 
OirBtfkMa  einer  groten  Untenr ichlaanault  binaua,  welche  f Ar  einen 
bedenlenden  Landatrieh  die  ganze  Bildung  der  leitenden  Stände 
an  Terauttehi  hat,  aokhe  Anomalien  wArdan  ehar  ein  £nde  nehmen. 

De»  Abachnitt  dea  Werkaa,  welcher  aicb  auf  die  Bericht- 
•raintinng  dea  Direciora  bezieht,  darf  Ref.  Abergahen;  den 
edlaai  Geial,  in  welehem  auch  dieaer  geactarieben  iat.  bekunden 
Steüiii  wie  folgende:  i,Die  Jabmhadehte  sollen  die  innere  Ent- 
wickelvng  der  Schule  nach  Fortgang,  Hemmniaaen  und  Bedurf- 
■iiaeo  mit  der  aelhstandigen  AnffHauag  dessen  schildem,  der  an 
dicN^.CnUaiiMung  Einsicht,  Kraft  und  Verantwortlichkeit  setit 
nnd  akan  deawegan  auch  firaimütig  zu  sprechen  berufen  ist,  wenn 
Mataahmen  der  oberen  Instanz  das  Gedeihen  der  Jugend  zu  be- 
mntiiclitigen  drohen**.  Die.  Aufsicbtshehörde  aber  soll  „ihre  all- 
Ipeoaainen  Anschauungen  Immer  wieder  an  den  Berichten  der  Di- 
Ndaren  erfrischen^  erweitern  und  hcrichtigen**,  wenn  sie  eine 
ftrdernde  und  Vertrauen  erweckende  Einwirkung  behalten  will«  * 

In  dem  vierten  Kapitell  welches  die  Lehrerbildung 
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behandelt,  wird  jede  direete  Eiowiriraiig  des  Staatei  auf  die  Ei a- 
richtUDg  der  Verieausgen  abgawieien ud imden dieSettlem 
schlierslich  der  Entwiokelung  der  WitteDMlialleii  tfteriaaaeii. 
Während  als  Studienieit  ein  OuadrieBBiam  verlangt  wird,  aoU  die 
Slaataprflfang  in  zwei  Teile  serfatten,  and  swar  aoll  die 
erste  Prflfnng  die  wissenaefaaltüclie  Reife  festateUea  und  ana- 
schlkfalidi  Yoe  den  Unirerailitsprefesaoren  aiigehahen  werden 
im  Auftrage  des  Staates,  welcher  „die  Auberen  Bedingungen,  die 
allgemeuien  Normen  und  den  Wert,  wekim  er  dem  Prftftuiga* 
erpdinia  beimessen  will,  beatimmt*^  Die  sweite  Prdfting,  velolie 
etwa  zwei  Jahre  später  stattlinden  aol,  hat  aieh  aewohi  anf  die 
FeststeUung  der  pädagogischen  Ausbildung  wie  der  aUgemeinea 
Bildung  au  erstrecken.  So  sehr  man  im  AUgemeinen  mit  dem 
Gesagten  einrerslanden  sein  wkd,  ae  könnte  man  dodi  geneigt 
sein,  die  Feststellung  der  allgemeinen  Bildung  gegen  4ek 
Herrn  Verfasser  der  ersten  Prflfong  au  Oberiassen.  Bar  junge 
Stadent  soll,  wenn  er  ein  Lehrer  fftr  die  Gebildeten  wurden  wfltt, 
auf  der  UniversiUt  neben  seinen  Fadiatodien  bemAkt  aein, 
die  allgemeine  Bildung,  welche  er  vom  Gymnasium  mügebradift 
hat,  zu  wahren,  zu  erweitem  und  zu  Tatiefen,  namentlich  ancii 
dmcfa  rege  Teilnahme  an  denjenigen  Vorlesungen,  weldie  dbm 
Grenzgebiete  der  ? ereclriedenen  Wissenschaften  behandeln.  Wenn 
das  eine  Aulgabe  der  akademlseiien  Lehraeit  ist,  dann  mag  er 
auch  die  PrOfong  darüber  unmittelbar  nach  dem  AbaeUuaa  der- 
selben ablegen  und  nicbt  ala  dne  Bürde  UnObertrsgen  in  die- 
jenige Zeit,  weiche  seiner  didaetiscfaen  und  pidagof^scben  Aua- 
bildung gewidmet  sein  soll.  —  FOr  die  FeststeUung  der  allgemeiBen 
Büdung  dürften  mit  dem  Herrn  Vt  mnweifelbaft  dii|tcttig<en  die 
competentesten  BeurteUer  sän,  welche  „durch  ihren  Bernf  vsr» 
pfliclitet  und  durch  ihre  Erfahrung  befthigt  sind,  den  allgemeinen 
Zusammenhang  und  die  sittliche  Bildungawirkung  der  Untertichta» 
fBcher  auf  unseren  Schulen  zur  Geltung  zu  bringen**,  die  Pro-» 
TindalBChulräte  und  neben  ihnen  die  Direcloren.  Die  allge* 
meine  Bildung  selbst  lindet  der  Herr  Vf.  nicht  in  einem 
oberfliehliGfacu  Mancherlei  dea  Wissens  auf  verschiedenen  Go> 
bieten,  sondern  in  der  „Vertrauilieit  mit  denjenigen  Erkenntnis» 
ge))ieten,  welche  geeignet  sind,  den  Geist  von  der  Betrachtung  dar 
Einzeltatsachcn  auf  den  Zusammenhang  der  Vorgänge  und  auf  das 
Ewige,  für  alle  Menseben  gleich  Wertvolle  zu  richten*',  mit  der 
Reihen,  Philosophie  und  Geschichte,  und  hierin  ist  die  PrAfung 
so  einzurichten,  „dass  sie  sich  nicht  ins  Einzelne  verliere  und 
doch  nicht  der  Oberilächlichkeit  verfalle'*.  In  der  Religion  sind 
die  Anforderungen  des  Herrn  Vfs.  nicht  gering,  aber  der  Candidal 
zieht  aus  der  Vertiefung  in  dieses  Gebiet  den  Vorteil,  daaa  er 
„zur  ethischen  Begründung  derselben  Erziebungsforderungen  ge^ 
'langt,  die  er  sdbst  tiglicb  an  die  Schuler  riditet  und  .  .  .  cNe- 
jenige  innere  Beruhigung  gewinnt,  welche  sich  Aberall  ergieirt» 
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«0  mh  das  Gesets  in  Uebenaugung,  4ie  Yerpfliohtaag  in  Liebe 
aaflM'*«  In  der  Philosophie  »^(enflgl  es  völlig,  wenn  der  Gan- 
didat  neben  der  fiekanntscbaft  mit  den  Kategorien,  wie  sie  bei 
Kant  gegeben  sind,  und  neben  einer  allgemeinen  aber  klaren  Ein- 
siehi  in  die  psyehologische  Gliedcvung  oder  die  phänomenologische 
Katwickehing  iw  Seele  naehveist,  dass  er  ein  bedeutendes  philo- 
sophisches Werk  nüt  YerstäDdnis  gelesen  und  das  Verh&ltnis  der 
Sjfsteme  in  einem  Abschnitte  der  Geschichte  dieser  Wissen- 
schaft auigefasst  hat*'.  In  der  Geschichte  „mag  das  Malis  der- 
jenigen Eeonlnisse,  welche  in  der  Abgangsprüfung  verlangt  werden, 
als  siemlich  zureichend  gelten'* ;  die  Fragen  solkn  aber  mehr  den 
aBgeinein«n  Gehalt  der  geschichtlichen  Vorginge  als  die  Eioael- 
tateehen  ins  Auge  fassen.  ,,\Veiter  wäre  etwa  die  genaue  Be- 
kanntschaft mit  einem  historisehen  Meisterwerke  2u  verlangen*^ 
—  Ref.  mit  diesen  Anforderungen  völlig  einverstanden (nur  die- 
jenigen in  der  Religion  scheinen  ihm  zu  hoch  zu  sein),  ist  einiger- 
mafseu  überrascht,  ebenso  wie  in  der  Erziehungs-  und  l'iiler- 
richtslehre  des  Herrn  Vis.  die  deutsche  Litteratur  von  dieser 
FrnfisDg  anageschlossen  zu  sehen.  Die  Versenkung  in  die  Geistes- 
sdidtze  unserer  greisen  Dichter  und  Denker  besitzt  doch  in  hohem 
Grade  die  Kraft,  unsern  Geist  über  das  Vergängliche  zu  erbeben 
und  dem  Unvergänglichen  und  Ewigen  zuzuwenden.  Die  Signatur 
unserer  Zeit  aber  ist  es  ja  gerade»  dass  es  ihr  nicht  mehr  ge- 
fittt,  in  unsern  Klassikern  SU  leben  und  zu  weben,  sondern  dass 
sie  sich  über  dkse  hinweg  zur  zerstreuenden  Lecturc  von  Zeitung 
uad  Unterbaltungsblatt  gewandt  hat.  liier  vermdcbte  wenigstens 
iBiiirhalb  des  hähareii  Lehrerstandes  die  Prüfung  auf  die  allge- 
meine Bildung  einen  Hebel  anzusetzen^  sie  würde  natürlich  nicht 
nadi  litterarischen  Notizen  zu  forschen,  sondern  festzustellen 
haben,  inwieweit  sich  der  Gandidat  in  ernster  Hingabe  den  greisen 
Schöpfungen  unserer  Nation  gewidmet  habe. 

Für  die  erste  Prüfung  werden  nach  dem  Herrn  Vf.  zwei 
Zeugnisgrade  genügen,  deren  ersterer  die  Lehifähigkeit  für 
alle,  der  zweite  aber  mindestens  für  die  mittler eu  Klassen,  die 
liotersecunda  mit  eingeschlossen,  bekunden  soll.  „Geringere 
Kenntnis-  und  Zeugnisgrade"  ~  darin  werden  dem  Ilen  ii  Verf. 
alle,  denen  die  Stellung  des  hülicren  Lehrcrslandes  am  Herzen 
liegt,  freudig  beistiumien  —  „vertragen  sich  mit  den  Aulgabeu 
des  höheren  Unterridits  nicht". 

Ref.  Iiätte  sich  aufserordentlich  gefreut,  wenn  der  Herr  Vf., 
wozu  er  einer  der  berufensten  Beurteiler  ist,  ein  Urteil  über 
die  bestehenden  gesetzlichen  Anforderungen  für  ein 
Zeugnis  ersten  Grades  in  diesem  Werke  abgegeben  hätte. 
Wie  geneigt  man  auch  sein  mag,  einseitiges  Fachwissen  von  den 
l^hrercollegien  unserer  U|fflnasien  lern  zu  halten»  so  wird  mau 

*)  Wir  hdtfeo  eloer  hi  etwa«  «bweiehendea  Aosiclit  Biehitens  das  Wort 
gfWi  n  kSAMfl.  n*  Rsd. 
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doch  aiulerseits  Anforderaogen  wie  diese,  dass  der  Candidat  die 
facultas  (locendi  für  die  lateinische,  griechische  und  und  deutsche 
Sprache  durch  alle  Klassen,  auberdem  aber  für  Geschichte  und 
Geographie  oder  för  die  Religion  in  den  mittleren  Klassen,  oder 
dass  er  die  facultas  fOr  die  lateinische  und  griechische  Sprache, 
sowie  för  die  Geschichte  und  Geographie  durdi  alle  Klassen, 
aufserdem  aber  f&r  denlsehe  Sprache  oder  die  IMgion  in 
den  mittleren  Klassen  sieh  erwerben  soll,  ids  Qberspannt  be- 
zeichnen mflssen.  Denn  es  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Umfange 
der  Wisaenm^ften  unoiAgdch,  dass  sich  der  Student  mit  mhiger 
und  befaa^klier  Forschung  in  einen  so  grolhen  Kreis  Ton  Wissen- 
sehaften  so  weit  Tertiefs,  um  solchen  Forderungen  genügen  in 
können.  Das  Resultat  ist  gegenwärtig,  dass  sich  ein  grober  TeK 
gerade  der  strebsamsten  Studenten  von  Anfting  an  in  banausischer 
Weise  unmittelbar  fttr  die  Prüfung  vorberdtet  und  mit  kalter 
Reiedinung  dasjenige  betreibt,  was  die  Herren  Professoren  bei 
der  Prafiing  su  Terlangen  pflegen,  anstatt  sich  liebevoll  der 
Wissenschaft  hiniugeben  nnd  sicb  ohne  £u(lMres  Ziel  darin  in 
ergehen.  Um  einerseita  einseitige  Fachbildung  Ton  dem  Gymna- 
siadunterrichte  fem  m  halten,  anderseits  aber  auch  wissenschaft- 
licher Vertiefiing  bei  dem  Stadium  Raum  su  geben,  dflrfte  ds 
Erfordernis  für  ein  Zengnis  ersten  Grades  neben  dorn  Nachweiae 
der  Lehrbefihigung  für  ein  Hauptihch  (wie  die  alten  Spradm) 
die  Lehrbefihigung  für  ein  oder  awel  Nebenficher  angemessen  er- 
scheinen. Aufserdem  kannte  an  die  Stelle  der  Rel%ion,  weiche 
sich  jetst  einigermafisen  herrordrSngt,  als  Nebenftch  6fter  das 
FraniOsische  treten,  namentlidi  für  den  klassisohen  Pbilologeii, 
welchem  die  Beschtftignng  mit  dem  FraniOsiaoben  ohnehin  reokA 
nahe  liegt 

Nach  befriedigender  Ableistung  der  ersten  Prflfnng  soll  der 
Candidat  durch  die  Aafriokitsbebörde  behufs  seiner  pädago- 
gischen Ausbildung  einer  höheren  Lehranstalt  überwieaen 
werden.  Dem  Candidaten  die  Auswahl  der  Anstalt  zu  überlasaea 
sei  nicht  zweckmifsig,  weil  nicht  jede  Schule  gleich  geeignet  für 
diesen  Zweck  erscheine.  Die  Zeit  der  pidagogisehen  Aoäitdtag 
•soll  zwei  Jahre  umfassen,  welche  nur  unter  besonderen  Vm- 
standen  lim  etwa  6  Monate  abgekürzt  werden  dürfen.  Die  Be- 
willigung von  Inlerstützungen  während  der  Probezeit  sei  nicht 
auszuschlielsen.  Die  Ausbildung  selbst  habe  auf  practischem  und 
auf  theoretischem  Wege  zu  erfolgen,  fn  ersterer  Beziehung  sei 
der  Candidat  während  des  ersten  Jahres  nicht  unter  6  und  niekt 
Ober  12  Stunden  wöchentlich  zu  bescbäfligen.  För  seinen  Unter* 
rieht  sei  er  annäehst  sn  den  Bat  und  das  Vorbild  desjenigeii 
Lehrers  zu  weisen,  welcher  sonst  mit  dem  betreffenden  Gegen- 
stände betraut  sei,  für  die  discipUnarisehe  Aufjgabe  an  den  Klassen- 
ordinarius. Zuerst  werde  er  nur  zmnhiyren  und  zu  beobachten 
haben  und  erst  später,  und  swar  dann  mit  Verständnis»  salbst 
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in  den  Unterricht  eintreten.  Anleitung  nnd  Warnung  sollf^n  ihm 
der  Director  wie  der  Fachlehrer  erteilen.  Neben  der  Abbnifting 
seines  Unterricbts  soll  der  Candidat  denjenigen  der  übrigen  Lehrer 
besuchen,  zunächst  in  seinem  Fache,  nnd  zwnr  planmSfsig  von 
nnlen  nach  oben  hinauf,  dann  auch  in  andern  Lehrgegenständen. 
Zo  seiner  practischen  Ausbildung  gehört  auch,  dass  er  über  be- 
stimmte, innerhalb  seines  Unterrichts  liegende  didactische  Auf- 
gaben schriftliche  Berichte  erstatte,  etwa  zwei  im  Halbjahre, 
welche  der  Director  mit  ihm  zu  besprechen  und  zur  zweiten 
Prüfung  einzureichen  hat.  Im  zweiten  Jahre  kann  er  mit  voller 
Standenzahi  })eschäftigt  werden. 

Durch  die  Untcrricbtstfiti^kpit  wird  die  Teilnahme  des  Candi- 
daten  für  die  wissenschaftliche  Pädagogik  erst  wahres 
Leben  und  zielvolle  Richtung"  erhalten;  sie  wird  demnach  von 
einem  planm.ifsigen  Studium  der  Theorie  der  Pädagogik  zu  be- 
gleiten sein,  mit  welchem  die  Vertiefung  der  philosophischen  Bil- 
dung in  Verbindung  zu  setzen  ist.  Hat  der  Candidat  erst  einige 
Fülle  und  Sicherheit  pädagogischer  Kenntnis  gewonnen,  so  wird 
er  —  und  zwar  jetzt  ei'st  mit  Vorteil  —  sich  zugleich  der  (ie- 
scbicble  der  Pädagogik  und  der  Methodik  einzelner  Unterrichts- 
facher zuwenden  können;  für  den  letzten  Zweck  wird  die  Pro- 
grammlitteratur  (welcher  Ref.  die  Protokolle  der  Directorenconfe- 
renzen  und  namentlich  Schräders  rnterrichtslchre  hinzufügt)  warm 
empfohlen;  auch  die  Kinführung  des  Candidaten  in  die  Schnl- 
gesetzgebung  gehört  diesem  Teile  der  pädagogischen  Unterweisung 
an.  —  Nai  hdem  der  grofse  Nutzen  der  pädagogischen  Seminare  her- 
vorgehoben ist,  wird  zum  Schlüsse  die  Frage  behandelt,  ob  nicht 
durch  eine  dermafsen  planmäfsige  und  im  Wesentlichen  gleich- 
artige Ausbildung  unserer  Candidaten  des  Guten  zu  viel  in  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtskunst  geschehen  würde.  t^Hgegen 
wird  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  manche  bittere  Er- 
fahrung, nianehe  innere  Wunde,  deren  Nachwirkung  sich  noch 
spät  in  der  herben  Behantllung  der  Jugend  merklich  mache,  dem 
Candidaten  durch  planmäfsige  Leitung  erspart  werden,  manche 
Kraft  von  vornherein  sich  erfreulicher  entfalten  würde.  „Allzu- 
viel Willkür  und  Zufall  waltet  auf  diesem  Cchicte,  und  spätere 
Zeiten  werden  schwer  hegreifen,  dass  man  diesen  Mächten  in 
einem  so  wichtigen  Zweige  des  öffentlichen  Lebens  so  lange  und 
50  weilen  Spielraum  gewährt  hat".  Ref.  ist  der  Ueberzeugung, 
dass  das  vom  Herrn  Vf.  vorgeschlagene  System  sich  unendlich 
hoch  über  die  gegenwärtig  übliche  Einrichtung  erlicbe,  dass  aber 
auch  darin  noch  immer  zu  viel  dem  Zufalle  eingeräumt  werde. 
So  wurden  die  kleineren  Städte  dej-  Provinz  zu  leicht  den  (Kan- 
didaten in  die  Wogen  ihres  geselligen  Treibens  hinein  und  von 
eindringender  Beschäftigung  mit  der  Pädagogik  und  dem  Unter* 
richte  abziehen;  in  seltenen  Fällen  dürften  gleichmäfsig  zur  An- 
wei&utig  gceiguet  seiu  der  Director  und  derjenige  Lehrer,  io  dessen 
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Ilaiul  der  zur  Anleitung  am  geeignetsten  erscheinende  Unterrichts- 
gegenstand (I.ateinisch  in  Sexta,  Griechisch  in  Quarta)  liegt  und 
der  Ordinarius ;  forner  das  Verhältnis  zwischen  dem  Director  und 
dem  Lehrercullegium  i^t  nicht  an  allen  Anstaiteu  ein  solches, 
dass  es  dem  Candidateu  ersprielsiich  ist,  sich  hineinzufühlen  und 
hineinziilchen.  werden  immer  nur  wenig  Anstalten  sein,  die 
in  allen  diesen  und  andern  Beziehungen  tur  die  Ausbildung  des 
Candidatcn  sich  geeignet  erweisen  dürften,  und  auch  diese  nur 
zeitweise.  Darum  hält  Uef.  mit  manchem  andern  Pädagogen  au 
der  Ueberzeugung  fest,  dass  in  der  Universilätsbauplstadt  eben 
zu  diesem  Zwecke  eine  eigene,  wenn  auch  nicht  vöUig  abge- 
schlossene Bildungsaustalt  einzurichten  sei,  für  welche  Director 
und  Lehrer  besonders  auszuwählen  seien,  damit  alle  hemmenden 
Zufälligkeiten  ausgeschlossen  werden  kumien.  —  Hinsichtlich  der 
Einrichtung  der  i)ädngo{:isclien  Seminare  kann  lief,  nicht  umhin 
in  der  Teilung  der  Leitung  und  Anweisung  zwischen  dem  Vor- 
sitzenden l*rüvincial-S(  hiilrat  und  dem  Director  der  betreflenden 
Anstalt  einen  t'ebeislaud  zu  hndcn,  der  unter  Umsläüiieü  die 
Einwirkung  beider  Herren  zu  paralysiren  vermag. 

Darin,  dass  die  zweite  Prüfung  von  dem  Provincial-Schulrat 
etwa  zugleich  mit  einem  ihm  assistirenden  Director  im  Auftrage 
des  P.  S.  C.  abzuhalten  sei,  dass  die  Prüfung  den  Charakter 
einer  eingehenden  Unterredung  zu  bewahren  habe,  dass  eine 
Probelection  auszuschliefsen,  dass  von  zwei  zu  erteilenden  Zeug- 
nisgraden der  erste  denen  zu  verleihen  sei,  welche  sich  durch 
Befähigung,  Umfang  und  Klarheit  der  Berufsbildung  besonders 
auszeichnen,  wird  jeder  Einsichtsvolle  dem  Herrn  Yf.  beistioiuien. 
Es  dürfte  aber  nicht  (der  Herr  Vf.  läset  sieb  darüber  nicht  aus) 
die  Ernennung  zum  Oberlehrer  von  der  Erreichung  der  Eins  auch 
in  dieser  Prüfung  abhängig  zu  machen  sein,  sondern  nur  die- 
jenige tum  Director,  wenn  überhaupt  auch  an  das  iweite  Zeugnis 
eine  bestimmte  Berechtigung  geknüpft  werden  soll 

Uebrigens  soll  der  Candida!  iMofa  4m  Darlegung  des  flerra 
Verfasaers  sogleich  bei  Begion  ieimr  AvUlitiglual  Teraidigt 
werden,  weil  «idi  iftit  dar  Gideiahleitta^  einimfls  dia  Mild 
der  Untmrdnung  oater  beetimmte  GMlse  aad  dar  VeraitwofW 
Ikhkelt  fOr  die  Art  und  den  &folg  dte  Tuaa,  andaiaaita  dl» 
Bewtttsliein  der  Geroeinftamjkeit  out  den  Gliadam  ainea  aiMfa- 
dehnten  Berufskörpere  mhinde;  Durch  die  Ventidigung  gewioM 
ekunal  dar  Gmdidat  Anapraeh  auf  feeta  AnitaHmig,  tugläah  weide 
er  dadurch  »ndi  der  StaatabafaArde  znt  uahadingten  V€rfi%«iig 
gestellt. 

Iii  dem  folgeDdan  KapM  wM  van  dem  Lehrers  taade 
dargetan,  wie  sehr  sich  dendUbe  in  den  letitan  Jahndmtaa  ge- 
hoben habe.  Die  Vorauaaetzang  daa  flenn  VCk,  dM  diC|jenigaM 
aidi  verzugsweiia  diesem  Sünde  widmeten»  welche  anf  der  Schnie 
laebe  und  Begeiatarung  fOr  eine  bestimmte  Unlerrichtawieoeni 
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Schaft  eingesogen  haben,  durfte  so  allgemein  der  Wirklichkeit 
nicht  entsprechen.  ISeben  jenen  widmen  sich  leider  nicht  ^'nnz 
wenige  ohne  inneren  Beruf  dem  Lehrfache,  vorzugsweise  ärmere 
Schüler  und  zwar  aus  diesem  Grunde,  weil  er  ein  frühes  Brot 
verspricht;  das  werden  dann  oft,  nicht  immer,  solche  Mitglieder, 
welche  aus  Mangel  sei  es  an  wissenschaftlichem  Streben  und  an 
Kenntnis^en,  sei  es  an  gesellschaftlichem  Anstände  dem  Stande 
nicht  zur  Zierde  gereichen,  wahrend  wir  bei  jenen  der  Freiheit 
des  inneren  Triebes  die  köstüchslen  Fruchte  verdanken,  nämlich 
die  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und  die  Kraft  der  Idealitfit, 
die  vorzugsweise  in  unsorm  Stande  zu  finden  sind,  die  Vorzüge 
des  deutschen  Oberlehrers,  welche  auch  Duhois-Beymond  gern 
anerkennt:  Vortreffliche  Lniversitfitsprolessoren  besitzen  auch 
andere  europäische  Nationen;  der  oft  tief  gelehrte,  anspruchslose, 
arbeitsfreudige  Oberlehrer  ist  ein  deutscher  Typus,  auf  welchen 
wir  mit  Becht  stolz  sind".  Gewis  besitzt  unser  Lehrer  jetzt 
durchschnittlich  eine  grulsere  Selbstachtung  und  beansprucht  eine 
höhere  Achtung  von  Seiten  der  Gesellschaft,  als  ihm  früher  wohl 
zu  Teil  wurde;  „es  behauptet  gegenwärtig  die  geistige  Ausbildung, 
in  welcher  sich  un.<ere  Lehrer  vor  vielen  Andern  hervortun,  nach 
Aussen  hin  ihr  Bechl'.  „Dazu  mag  auch  die  gesellschaftliche 
Bildung  beitragen,  welche  namentlich  die  jüngeren  Generationen 
des  Lehrerstandes  aufweisen'*.  Weiter  unten  führt  der  IL  Verf. 
in  dieser  Beziehung  auch  den  Umstand  an,  dass  ein  erheblich 
gröfserer  Procentsatz  unserer  jungen  Lehrer  zu  den  IteserveofG- 
cieren  des  Heeres  gebort  als  früher.  Bef.  muss  aber  doch  aus 
seiner  allerdings  sehr  beschränkten  Erfahrung  hinzufügen,  dass, 
wenn  auch  die  betreifenden  Herren  durch  die  Handhabung  gesell- 
schaftlicher Formen  sowie  durch  strafle  Verwaltung  ihres  Amtes 
nicht  selten  vor  ihren  CoUcgen  hervorragen,  sie  anderseits  nicht 
selten  derjenigen  Geistesrichtung,  welche  der  Wissenschaft  um  ihrer 
.'pIKstwillen  sich  hingiebt,  —  in  weicher  doch  der  ächte  Gymnasial- 
l»^hrer  die  Wurzel  seines  Seins  und  die  unversiogliche  Quelle 
Miner  Erholung  und  Erheljun^  finden  soll,  lienul  bleiben  und 
R.  ist  sehr  geneigt,  in  den  Buf  Th.  Kocks  (preufsischc  Directoren- 
Confcrenz  1864)  einzustimmen:  „Gebt  uns  unsern  alten  Doctor 
Doibraticus  wieder.''  Üemgemäfs  vermag  Ref.  dem  H.  Verf.,  wenn 
er  als  innere  Grunde  der  Hebung  des  Lehrerstandes  die  sichtbare 
Zunahme  der  wissenschaftlichen  wie  der  allgemeinen  Bildung  in 
Verbindung  mit  dem  Streben  nach  ideeller  und  philosophischer 
Ansgeslaltung  des  geistigen  Lebens  anführt,  fahMichtÜch  der  letzten 
zekn  Jahre  nicht  ganz  ohne  Einschränkung  beizastimmeD.  Der 
H«  Verf  führt  weiter  die  Zunabme  der  wissenscbaltitohen  Bildung 
unter  den  Lehrern  auf  die  Erwdterang  niid  die  VerticftlBg  iirliok, 
ndche  die  einzelnen  Wisseneciiafteii  eelbet  geiraniNO  kaben. 
Seitdem  die  Philologie  die  Kenntnis  des  genm  eotikeii  Labene 
«nbiae»  werde  ihr  Jünger  fon  ganz  andem  atid  twir  ideaieii 
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Anschauungen  erfüllt,  welche  in  seinem  Denken  um!  Tun,  vor 
allem  in  seinem  Unterrichte  sich  fruchtbar  erwiesen.  Hiermit  in 
Verbindung  stehe  der  unj^eineine  Fortschritt  der  Methode  des 
Unterrichts:  es  sei  im  All<iemeinen  eine  Sicherheit  und  Festigkeit 
der  Erziehungsgrundsätze  gewonnen,  welche  sich  in  dem  stetigen 
und  übereinstimmenderen  Unterrichtsverfahren  deutlich  und  segens- 
reich auspräge.  So  sei  in  dem  Lehrerstande  sowol  das  Bewiisst- 
sein  des  eigenen  Wachstums  gehoben,  als  auch  die  Auerkennuug 
der  nächststehenden  Kreise  gemehrt  worden. 

Die  äuTseren  Gründe  der  Hebung  des  Standes 
werden  auf  die  Gewährung  eines  höheren  Gehaltes  und  auf  ras<  liere 
Beförderung  zurückgeführt.  Hinsichtlich  des  früheren  Zu>taiules 
bemerkt  der  H.  Verf.  treffend:  ,,Auch  für  ideal  gesinnte  Männer, 
welche  wirklich  nach  Neigung  und  ßefuhigung  Lehrer  wurden, 
war  es  eine  zu  starke  Zumutung»  dass  sie  durch  diese  Idealität 
sich  alle  Zeit  über  den  täglichen  Druck  der  äufseren  Lage  er- 
heben und  trösten  sollten;  und  viele  edle  Natoren  sind  allzufrüh 
durch  die  Sorge  um  die  heranwachsende  Familie  und  durch  die 
jMtwendige  Uineelii«  nach  anteordentbohen  Einnalunen  verödet 
«sd  loriiBbeD  wenktt.**  Anch  die  Gleichheil  der  Nemaleitae 
habe  gflastig  gewirkt;  data  komme,  daai  die  Lehrer  adt  einiger 
Zeh  in  Gehalt,  Bang  und  auch  im  Unterriolrte  rasdier  vor- 
rfieken  als  frflher;  die  Ursache  dmm  wird  sowol  in  der  Crte» 
dung  zahhreidier  nenv  Anstalten  als  in  dem  durcbgreiCHidereB 
Verfaiiren  hei  der  Vendischiediuig  sohwacher  und  geaüeter  Lehnr 
gefonden.  Hier  wird  treffend  bemerkt,  daas  der  Lehrer  mehr 
als  jeder  andere  Beamte  der  tmittlerbroeheasB  Beebaehtmag  aemer 
Schaler  (vmugswebe,  fügt  B.  hinsa«  ui  der  UaineieB  Stadt)  aw* 
gesetzt  sei  und  deshalb  stets  in  ungewöhnlichem  Grade  geialea 
krfiftig  und  geistesgegantlrtig  sein  oalisse,  und  daa  mehr  nb 
Mher,  da  aeine  AdQsabe  in  der  geiatigeA  Durohbildung  der  Maaaa« 
aehwieriger  geworden  sei  nSmnit  rAeken  die  Jüngeren  Krtfte 
rascher  ui  die  eberai  SieUeo  und  meistens  aoch  in  die  httewea 
Uttterriditastafen,  auf  denen  der  Untefricht  mehr  Anregung  und 
Anaweitung  gewihrl'S  wihrend  andevseüa  auf  den  untereoi  Stnfm 
der  Unlenkht  durch  die  Wahrnehmung  des  Waehattms  in  des 
jugendlichen.  Geialem  «quiekender  und  durch  die  melhodiaclie 
Beradmung  der  Ifitlel  bildender  f&r  das  Lehigesehiok  «ndteiaa. 
Auch  durch  die  den  hUwren  Lshcanstailen  iaioMr  beatimuaier 
und  ausgedehnter  verliehenen  Berechtigttngen  sei  die  SlsUung  der 
Lsitfer  im  Stuitaleben  bedeuts»dsr  ipwordiBii.  Alle  diese  Uns- 
atflnde  bitten  Ton  dem  Stand  den  langjährigen  Drick  ahgaschüteti 
und  mk  der  VetiiesseruDg  der  tufseren  Lsge  auch  eine  Mmt 
und  eine  gesundere  Entwicklung  aeiner  Kraft  geetatlai. 

HinsidiiUch  der  Grundsätze  der  Beförderung  hebt  der 
Ü.  Verf.  .Uar  und  scharf  die  Ilenunnisse  hervor,  wdchs  sich  den 
VorrAcken  der  Lehrer  nach  dam  Dienstalter  entgegenalellen»  Wie- 
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wol  Ref.  -iiie  volle  Bedeutung  dieser  Hemmnisse  in  ganzem  Umfange 
zugestehen  muss,  kann  er  doch  nicht  umhin,  seiner  Ueberzeugung 
Ausdruck  zu  geben,  dass  das  Bewusstsein  cinnr  gesicherten  Kxistenz, 
einer  relativen  Unabhängigkeit,  der  Standeswürde  und  voller  Selbst- 
achtung und  damit  zugleich  die  gebührende  Achtung  bei  dem 
Volke  und  bei  den  leitenden  Gesellschaftsklassen  unserem  Stande 
in  völlig  angemessenem  Mafse  erst  dann  gewonnen  werden  kann, 
wenn  die  Beförderung  —  mit  den  gebotenen  Einschränkungen  — 
nach  dem  Dienstalter  geregelt  werde.  Hef.  lässt  den  Vergleich 
mit  dem  Richterslande  bei  Seile,  weil  der  Lehrer  nicht  berechtigt 
erscheint,  auf  diejenige  Unabhängigkeil  der  Stellung  einen  Anspruch 
zu  erheben,  welche  aus  Bucksichten  des  staatlichen  Wohles  jenem 
Stande  zukommt,  wol  aber  ist  es  in  der  Ordnung,  den  Vergleich 
mit  den  meisten  Klassen  sowol  der  höheren  Berufssleliungen, 
*ie  auch  des  Subalternbeamtentums  heranzuziehen.  Krsi  vor 
wenigen  Wochen,  als  das  vorliegende  Werk  eben  erschienen  war, 
ist  die  Mitteilung  durch  die  Zeitungen  gegangen,  dass  die  Bureau-^ 
Ikassen-  und  Kanzleil)eamten  bei  den  Uegieningen  und  bei  an- 
dercD  Behörden,  welche  bisher  lediglich  nach  Malsgabe  der  bei 
j^der  einzelnen  Behörde  eintretenden  Vakanzen  im  Gehalt  auf- 
rückten, vom  1.  April  d.  J.  ab  durch  die  ganze  Monarchie  nach 
dem  Dienstalter  im  Gehalte  aufrücken  sollten,  da  der  frühere  Modus 
zu  erlu  blichen  Ungleichheiten  in  den  Besoldungsätzen  der  im 
Dienstalter  gleichstehenden  Beamten  geführt  hätten.  Dass  auch 
im  höheren  Lehrerstande  erhebliche  Ungleichheiten  in  den  Besol- 
«luDgssätzen  der  im  Dienstalter  gleichstehenden  Beamten  vorge- 
kommen sind  und  noch  vorkommen,  darüber  hat  die  Zusammen- 
stellung des  preufsischen  I^ehrervereins  ausreichende  Atiskunlt  ge- 
^egeben.  Soll  denn  aber  dem  Lehrer,  dessen  Anstellung  von  einem 
durchschnittlich  vierjährigen  Studium  und  von  einei-  ein-  bis 
ivnjährigeD  Probezeit  abhängig  ist,  dessen  Tätigkeit  die  höchste 
Eoei^e  aUer  Lebenskrätte  beansprucht  und  auf  ununterbrocliene 
wwenschafihche  Beschäftigung  gegründet  sein  muss,  dessen  Wirk-  - 
Mkeit  die  Quelle  aller  höheren  Bildung  in  unserer  Mation  ist, 
^  begluckende  Bewusstsein  äufserer  Unabhängigkeit,  auf  Sicher- 
iMk  and  Stetigkeit  der  Beförderung  begründet,  nicht  mit  weit 
grftlsmin  Recbte  zugebilligt  werden,  als  den  oben  angeführten  Be- 
taegorien?  Mass  es  nicht  zuletzt  doch  niederdrückend  auf  die 
^■earichloog  der  Lehrer  einwirken,  dass  ihre  gania  Zukunft 
m  einer  einzigen  Behörde  oder  tatsächlich  meistens  von  einenl 
finigtiu  Manne,  denn  BK>nndid«Sohuiratey  ahfaingig  ist,  auch 
«am  tie  in  dieser  Behörde  und  m  diesem  Mimne  das  onhedingtaste 
^€ftran0B  hegen?  Denn  auch  wenn  dieser  Mm  nnd  diese  Be*- 
bilde  den  fiemfihen,  dese  ihre  Lehrer  gleiehmifsig  im  Gehrite 
mMdm  eeüco,  aUe  andern  Rfickncfaten  aafopfem  wellten  nnd 
fcimrtea»  sind  siees  bei  dem  gegenwftrtigen  Sjelem  im  Stande  durdh- 
mfehrenf  Sie  henften  ja  nieht  ferhiiidern,  dass  an  AnstaMen,  an 
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denen  einzelne  I.ehrer  ausscheiden,  die  zurückbleibenden  schneller 
vorrücken,  ebensowenig,  dass  an  anderen,  bei  denen  längere  Zeit 
keine  Veränderung  stattfindet,  das  Vorrücken  längere  Zeit  aufhört, 
insofern  nämlich  zu  einer  auszeichnenden  Üefördening  durch  Ver- 
setzung in  eine  höhere  Stellung  an  einer  anderen  Anstalt  eine 
Veranlassung  oder  auch  nur  eine  (ielejienheil  nicht  voriiegt.  Es  niHSS 
ja  anerkannt  werden,  dass  in  einem  solchen  Falle  in  der  Regel 
das  Wohlwollen  der  Behörden  eine  Ausgleichung  herbeizuführen 
bemüht  ist  durch  eine  später  eintretende  schnellere  Beftedennig, 
wenn  sich  eine  Gelegenheit  darbietet;  aber  mit  dieser  Art  der 
Ausgleichung  ist.  wenn  sie  überhaupt  jedesmal  möglich  ist,  4cr 
Uebelstand  verbunden,  dass  der  Lehrer  eine  Zeit  lang  hingMB 
oder  gar  nicht,  eine  andere  Zeit  verhÜtnisnuSfsig  Schnett  im  Ge^ 
halte  vorrückt,  und  dieser  Uebelstand  wiegt  unendlich  achim 
för  das  Sein  und  auf  die  Gemütsstimmung  des  Lehm  wmä 
seiner  Familie.   Der  eine  nämlich  wird  verzagt  und  nfidei  wnm 
die  Familie  anwächst  und  heranwächst  und  die  MMwae  Tan 
Jahr  lu  iahr  gröfser  werden,  und  doeh  aidi  «oa  fichere  Aua- 
aiciit  auf  Erhöhung  des  Gehaltes  nicht  dariifetet;  soIm  manolMr 
ist  80  Tsnagt  geworden,  daaa  ihm  allar  teoht  Labenamut  fgt- 
gaachwinidaii  ist,  betör  dk  AoaghuiliiiDg  aodlieh  eintrat.  Ein  an- 
derer hat,  und  dieae  PfiUa  aiati  durchaos  nicht  aalten,  zoerat  daa 
fragliche  Glfick  gehabt,  niabrere  Jahre  famter  einander  —  dunüi 
den  Abgang  seiner  Vomiinner  —  ateta  in  eine  höhere  Sldfing 
und  in  ein  höharea  Gehalt  vanurficken;  dadnrdi  hat  er  aieh. 
gewöhnt,  von  Jahr  in  Jahr  aieh  bequemer  ainrarichten  und  aoine 
BedOrfh^  an  erweitern«  Da  hat  der  Wachael  an  aeiner  AaalaH 
mit  einem  Male  ein  Ende;  tu  einer  Veraefzung  an  eine  andere 
Analall  liegt  eine  Veranbrnung  oder  GelegenhaH  nicht  for;  er 
aleht  nun  eine  ganse  Reihe  von  Jahren  in  aeiner  Stalhing  nnvar- 
rOckt  atill,  und  die  Beaohrtnkong  wird  ihm  jalBl  unendMi 
achwer,  ofl  leider  unmöglich.  Ja,  Stetigkdl  und  Sldiarheit  das 
VorrAckena,  dessen  bedarf  der  Lehrer  mehr  als  jeder  andere 
Beamte,  weil  er  ohne  jene  nicht  diejenige  Lebanafreudighait 
aieh  bewahren  kann,  auf  welche  seine  Titigkeit,  wenn  sie  die 
Jugend  anregen  und  beleben  aoll,  begründet  sein  muss;  Stelig- 
kait  und  Sieherheil  des  VorwMskommensaber  können  nkhl  anders 
erreidht  werden  ala  dureh  Anwendung  dea  Grundsatzea  dea  Vor- 
rAekena  nach  dem  Dienataller  innerhalb  eines  gröfiNren  Eaamian- 
ineiaaa. 

Die  Hemmniase  aber,  weldie  der  Herr  YerCuaer  der  Dordi* 
IMirung  dieaes  Grandsatses  enigegenslellt,  sind  so  bedeutend,  daas 
Ref.  cur  Uebeneognng  gehingt  ist,  dass  die  gleiehmifliiga  Bef5r- 
demng  aowohl  nadi  dam  Dienstalter  wie  durch  den  ginimi  Staat 
nnemiohbar  bleibt,  es  mflssto  denn  der  Staat  reg^mlCrig  md 
röcksichtsloa  von  aeinem  Reelil  Gehrandi  madien,  im  farterease 
des  Dienales  seine  Lehrer  ateta  an  diejenige  Stelle  in  seilen»  we 
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er  ihrer  Tätigkeit  bedarf,  und  es  müsste  die  Centralbehurde  in 
jedem  Falle  auf  Antrag  der  IVovinzial-Schulcollpgien  diese  Ver- 
setzungen verfügen.  Andernfalls  scheint  die  Stetigkeit  des  Vor- 
röckens  sich  auf  die  Provinz  und  auf  jede  der  beiden  Lehrer- 
klassen, die  ordentlichen  und  die  Oberlclirer,  beschränken  zu 
müssen  und  in  der  Weise  durclizufnhrcn  zu  sein,  dass  die  Lehrer 
dabei  an  ihren  Anstalten  verbleiben,  falls  nicht  andere  Umstände 
ihre  Versetzung  wünschenswert  machen.  Aber  auch  schon  durch 
eine  solche  Einrichtung  wurde  unendlich  viel  gewonnen  sein. 
Wenn  —  die  gegenwärtige  IJesoldunp  im  Grofsen  und  Ganzen 
festgehalten,  sie  wird  ja  nach  der  bedeutenden  Geliallssteigerung 
der  Amtsrichter  durch  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  des  Staates 
bald  erhrdit  werden  —  der  ordenllicbe  Lehrer  die  Sicherheit  ge- 
wönne, regelmäfsig  nach  dem  Dienstalter  innerhalb  der  Provinz 
im  Gehalte  von  1800  M.  bis  3600  M.,  der  Oberlehrer  von  3600  M. 
bi?  4500  M.  vorzurücken  (Ref.  hält  es  für  wesentlich,  dass  der 
älteste  ordentliche  Lehrer  bis  zum  Gehalte  des  jüngsten  Ober- 
lehrers heranreiche)  und  zwar  in  Stufen,  welche,  damit  sie  nicht 
zu  selten  erscheinen,  eher  unter  als  über  300  M.  zu  lixiren  wären, 
«0  glaube  ich,  würde  der  höhere  Lehrerstand  der  Unterrichts- 
l)eliürdc  iür  die  Sicherheit  und  Stetigkeit  auch  eines  derartig  be- 
schränkten Vorrückens  von  ganzem  Herzen  dankbar  sein.  Inso- 
fern es  aber  der  Aufsichtsbehörde  freistände,  die  Klasse  der  Ober- 
lehrer aus  derjenigen  der  ordentlichen  Lehrer  ungebunden  durch 
das  Dienstalter  ausschliefslich  nach  der  Hücksicht  auf  die  Tüchtig- 
keit und  das  Bedürfnis  zu  ergänzen,  würde  dieselbe  immer  Ge- 
legenheit haben,  eine  tüchtige  jüngere  Kraft,  sei  es  aus  einer 
königlichen  oder  st'idtiscben  Anstalt  der  Provinz,  sei  es  aus  andern 
Provinzen,  durch  Verleihung  der  Stellung  des  jüngsten  Oberlehrers 
flr  die  Stelle,  wo  sie  ihn  braucht,  zu  gewinnen.  Und  die  vor- 
gesetzte Behörde  braucht  nicht  immer  demjenigen,  welchen  sie 
berufen  will,  eine  höhere  Stellung  zu  gewähren;  die  meisten  jungen 
Lehrer  werden  eine  Ehre  darein  setzen,  dem  Vertrauen  lies  Pro* 
TiDzial-Schülcollegii,  wenn  dasselbe  einem  von  ihnen  ao  einer 
anderen  Anstalt  eine  eingreifendere  Wirksankeil  bereiten  wiU, 
aoch  ohne  Gehaltserhöhung  zu  entsprechen;  sie  können  ja  spater 
durch  Torzugsweise  Berdcksichtigung  bei  der  Befttrdening  tarn 
Oberlehrer  belohnt  werden.  Anderseits  mögen  die  Proviniial* 
MolcoUegien  andi,  wenn  das  VorrOckc»!  der  Lehrer  nach  den 
Dienrtrttar  gesidien  iit,  das  Recht  des  Staates,  im  Interesse  des 
Bienstes  die  Lehrer  ni  feivetien,  energischer  und  hiuBger  a«s* 
tteo,  als  es  jetit  an  geschehen  pflegt.  Denn  wie  erwönscht  auch 
das  mb^e  TenveÜNi  vnd  Wirken  der  Lehrer  an  derselben  Anstak 
m  den  ineiaten  Pillen  sein  mag,  Ref.  ist  überaeugt,  dass  hierin 
des  Goten  nidit  selten  zu  viel  geschieht;  es  gewinnt  manchmal 
dm  Anachein,  ab  sei  Geethe^s  Wort: 

i,Bleibe  Jeder  weislich  an  seinem  Ort, 

Und  tne  das  Beste  was  er  kann" 


Digitized  by  Google 


$52      8ehr«d«r,  Die  Verfaitvaf  der  kSkerea  Sek«leB| 

▼onngswiise  fOr  den  Ldtrerttaad  beetimoit  gewman;  deaii  mie 
Lefarer  Meibeo  lange  oder  iinmer  io  UeueB  Stldlea  eiUeD«  ia 
denen  sie  auf  geistige  Anregung  mehr  ak  in  gföDurea  verächlea 
mOaien  und  dem  Andränge  kleinaUidtiachar  Geselligkeit  oder  d«r 
Eretaming  oder  Verknöchonnig  allmilig  erliegen;  dieselben  wikrdem 
wenn  sie  nach  6  oder  7  Jahren  an  eine  andere  Anstali  —  wenn 
nidit  anders,  se  wiedenun  in  einer  kleiunn  Stadt  —  ▼eraettt 
wdrden,  diirdi  das  Eindriogen  in  das  Leben  einer  neoen  Analalt 
eine  neue  Anregung  gewinnen,  ihre  Ansohauungen,  ihre  Erfohrimgen 
würden  sid»  Termefareni  ihr  Gcaichlskreis  sieh  erwettem,  sie  wür- 
den mit  erneuter  Frtsohe  und  Krall  wirken.  Es  kommt  auch 
nicht  seilen  vor,  dass  in  der  kleinen  Stadt  ein  Lehrer  in  Ver- 
hältnisse geriit  —  mag  er  durch  ein  FamüienungUick  niedergo- 
drOckt  sein,  mag  er  sidi  in  dem  CoUegium  oder  in  der  Gesidl- 
Schaft  nicht  wohl  fühlen  —  welche  ihm  eine  Umsiedelung  nadi 
einem  anderen  Orte  in  hohem  Grade  wünaehenswert  erachetnen 
laasen,  tumal  da  man  in  der  kleinen  Stadt  nicht  wie  in  den 
grüDieren  den  Berührungen  mit  unangenehmen  Yerhlltnisaen  ana- 
weichen kann,  sondern  bei  jedem  Schritte  auf  dieselhen  atdfiiL 
Aber  suweilen  kommt  sich  ein  solcher  Armer  vor,  als  wire  er  ein 
glebae  adacriptus,  er  bittet  vertraulich  um  eine  Vereetzung,  aber 
man  nimmt  ihn  nicht  fbrt;  man  hat  eben  in  der  Pronox  keine 
Stellung  mit  angemessenem  Gehalte,  wohin  er  passt,  und  den 
Schulbehürden  der  andern  Provinzen  ist  er  unbekannt  geblieben, 
wenn  er  nicht  mit  Erfolg  den  grofsen  Lelirermarkt  der  Philologen- 
Versammlungen  besucht  hat;  misgünslig  blickt  er  auf  die  Richter 
hin,  die  sich  in  der  Mehnabl  ihren  Wii^kungsort  aussuchen,  und 
indem  er  bleiben  muss,  verzelirt  er  sich  in  Unmut.  Ist  das  Vor- 
rücken nicht  mehr  an  die  einzelnen  Anstalten  gebunden«  so  dürfte 
die  Aufsichtsbehörde  eher  Gelegenheit  haben,  derartige  Wünsche 
ihrer  Liehrer  zu  erfüllen.  Von  einer  zu  grofsen  Unruhe  und  Un- 
stätigkcit  in  dem  hüheren  Lebrerstande  wird  ja  noch  lange  nicht 
die  Kode  sein  können;  denn  in  der  Hegel  bleiben  die  Lehrer  dort 
gern,  wo  sie  die  Bedingtwgen  zu  gedeihÜcbcr  Wirksamkeit  oder  zu 
wissenschaftlicher  Arbeit  erfüllt  finden.  —  Durch  die  Scheidung  des 
Vonückena  aber  zwischen  den  Klassen  der  ordentlichen  und  der 
Oberlehrer  erhält  die  Aufsichtsbehörde  die  Möglichkeit,  auch 
nach  der  Seite  hin  ihre  Pilicht  zu  erfüllen,  dass  sie  die  befaliigteren 
und  strebsameren  Lehrer  als  Oberlehrer  herausliebt  und  mit  wich- 
tigeren und  wirkungsvolleren  Stellungen  betraut,  alles  dies  jedoch 
innerhalb  einer  Grenze,  durch  welche  die  Unabhängigkeit  und 
Würde  des  Standes  gewahrt  erscheint.  Streben,  Tüchtigkeit  und 
Leistungen  aber  stehen  auch  hei  dem  gegenwärtigen  Systeme  nickt 
immer  im  Einklänge  mit  dem  Gehalt  und  der  äufseren  Stellung  I 
der  Lehrer;  nicht  selten  befinden  sich  Oherlehrerstellen  in  den 
Händen  solcher  Lehrer,  die  im  Unterricht  wie  in  wissenschaftliclier 
Tätigkeit  wenig  leisten,  dennoch  aber  an  ihrer  Anstalt  alimäüg 
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einporgeruckt  sind,  während  die  schwere  Last  der  vcrautwortungs- 
ToUsten  Arbeit  auf  den  kräftigen  Schultern  j];erin^besukicter,  jüngerer 
Lehrer  liegt;  denn  die  Behörde  entschlielst  si(  Ii  —  und  mit  völli^MMU 
Rechte  —  selten^  einen  tüchtigen  jungen  Lehrer  über  einen  schwachen 
älteren  an  derselben  Anstalt  zu  setzen,  um  nicht  die  Achtung  vor 
dem  letzteren  und  vor  dem  Alter  in  der  Schuljugend  zu  schwächen; 
SÄ)  koninit  es  vor,  dass  tüchtige  .junge  Lehrer  wenig  brauchbare 
ältere  vor  sich  her  in  die  Oherlehrerstellen  hineinschieben.  lief, 
ist  überzeugt,  dass  bei  dem  vorgeschlagenen  beschränkten  Vor- 
rücken nach  der  Anciennetät  die  Klasse  der  Oberlehrer  gleich- 
mäfsiger  die  tüchtigsten  Kräfte  und  die  gediegenste  Wissenschaft* 
liehe  Bildung  umfassen  würde,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist.  — 

Die  Schulen  städtischen  Palronates  allerdings  würden  in  Folge 
dieser  Eiarichlung  durch  eine  erweiterte  Kluft  von  den  könig- 
leben  ÄDStaiten  getrennt  werden.  Die  Mehrzahl  derselben  würde 
wohl  Aber  kurz  oder  lang  an  den  Staat  übergehen,  gleich  wie 
ihiir  Tiele  mit  dem  letzten  Normaletat  von  dem  Staate  unter* 
IHM  oder  übernommen  worden  sind;  und  das  letztere  würde 
bei  der  lUmhl  dem  Interesse  der  Anstalten  wie  ihrer  Lebrer 
an  bwton  eiitB|iracbcii.  In  Berlin,  welches  ein  ausgebreitete 
Sjstem  hfiberar  Sohrien  besitzt ,  steht  der  vorgeschlagenen  Art 
to  Vonückens  nkbts  «ntgcgeu ;  Becfin  wflrde  dann  «ach  in  di^ 
m  Benehimg  eine  Pferini  für  sieh  Inlden.  Aadere  bedeutende 
Slidte,  mt  in  mierer  Pvonni  Duag  mad  Königsberg,  ia  denen 
<i  wOaeeliensiren  iit,  da«  daa  Schnhveeen  auch  in  Znlnmft  untor 
sttiCMelier  Pflege  bleibe^  unter  welcher  es  aioh  oft  au  hoher 
mite  emfidtet  hat»  mMem  bei  dem  gegenwirtigen  Syatean  he« 
hanea  ttrikaaen,  oder  etwa  durch  lltenaobKett,  welohe  ffir  die 
MidtiaeheB  FIbiibm  weoiger  dröckeod  werden  würden,  wem  aia 
daichfidla  innerhalb  der  beiden  RangUaaaen  fiikt  würden»  ihren 
Mhrem  die  Vorteile  dar  terjgfeBeUagenen  Euuichtnng  gewähren. 
Wie  achoB  obe«  angedeutet,  würde  die  Trenmiog  der  beiden 
Ibugklaeaen  ea  ermü^idien,  daaa  jüngere  Lehrer  von  den  atädtir 
«hen  an  die  künig^iofaen  Anstalten  und  umgekehrt  unter  Ver- 
aMnof  in  die  höhere  RangUaaae  übergingen« 

Dee  eeebate  Kapitel  behandelt  die  ftulaere.  Stellung  der 
höheren  Sehulen,  und  iwer  iuntehit  die  Scheidung  in 
FriTftt*  und  Stealeanatalten.  Während  augeipeben  wird, 
ÜMf  dondi  diese  Versohiedenheit  mandw  Unbequeanlichkeit  für 
die  Verwaltmig  herbeigeführt  wwdOr  und  dass  in  den  städtischen 
Anstalten  hinsichtfich  der  Lelverwahl  wi»  des  VeihäUnisaea  der 
Lshrer  au  ihrem  Patrone  manche  Missttode  vorkömmea,  wird 
Mdeneits  anerkannil,  daaa  in,  atfidtiachen  Analalten  öfter  ein 
dgunailiyiJi  Leben  entapresaen  sei,  wetehea  die  gedeihlichste  An- 
ngung  aue«abt  habe  auch  auf  die  Staataanatalten,  und  es  wird 
daigelegt,  dass  die  Kiislens  von  Anatallea,  die  unter  Privat«- 
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patronat  stehen,  sowohl  auf  der  Verfassung  beruhe  wie  auch  dem 
Rechtsbewusstsein  unseres  Volkes  entspreche,  welches  jedem,  auch 
dem  Schulmanne,  die  freie  Ausübung  seines  Berufes,  so  weit  sie 
sich  mit  dem  Staatswohle  vertrage,  eingeräumt  wissen  wolle,  des- 
gleichen für  Familien  und  Körperschalten  die  Möglichkeit  bean- 
spruche, solche  Schulen  für  ihre  Angehörigen  einzurichten,  welche 
ihren  confessionellen  Eigentüiiilic  hkciteii  entsprächen.  Nach  dem 
hier  durchaus  unmarsgeblichen  Urteile  des  Ref.  geht  der  Zug  un- 
serer Zeit  auf  eine  Verstaatlichung  der  höheren  Lehranstalten 
(mindestens  in  den  kleineren  und  mittleren  Städten)  hin;  möge 
der  Staat  anderen  Kreisen  nicht  entgegentreloi  vielmehr  sie  on- 
terstötzen,  wenn  sie  auf  Grund  des  von  ihnHi  imiäcbal  «ad  $m 
tiefsten  empfundenen  Bedürfnisses  auf  die  Gründung  ?on  MlteraD 
Unterrichtsanstalten  ausgehen;  haben  sich  aber  diese  Anatatten 
ml  ao  weit  entwklDilt,  dass  sie  «if  Bemhtigungen  Ansprnoh 
erheben  ktamn,  to  nehme  wenigstens  die  Ojmnaaien,  der 
Stut  in  adne  echataenden  Arne  and  benvahre  sie  vor  Ideinlichem 
IVeaen  und  Tor  Verkllnnnening.  Au  der  Darlegung  dea  Bern 
Verf.B,  welcher  aoeh  hier  UeberoU  daa  fiigeMrtige  gepflegt  wissen 
wiH,  erhellt  abrigena,  daaa  daa  bnnte  AUeiM  dieser  SoiMipfungen 
noch  lingera  Zeit  hindurch  eine  gleiohan%a  iuAere  Behandkoig 
nicht  «ringen  wflrde.  —  flinsiGfatUch  der  Gründung  neuer 
Schulen  wird  dargethan*  daaa,  da  der  Staat  wie  die  betreffen- 
den Goaamnnen  beideraeils  daraus  Vorteile  aiehen«  Aberalit  wo 
die  letaleren  nicht  hinreichend  prfatationalihig  aeasa»  dar  ernlm 
nüt  kriftiger  UnterstOtsung  eintreten  mOsae;  und  solche  Urtter- 
stfttzaag  wird  nicht  ainder  Ittr  die  Aealsehalen  als  fikr  die  Gjas^ 
naden  in  Anbruch  fODonuneli,  da  der  Staat  lür  die  firsiehnag 
der  Volkskraft  in  attan  bmoirtiglen  EniwichihingsfbrBien  ti% 
und  Yeranlwertlkh  seht  artsse^ 

In  der  Abhandlui^f  ««GymaaeiuBi  und  Realschule'*  wird 
die  Verschmelsong  beider  Arten  Ton  Anstalten  mit  Entschieden- 
heit abgelehnt  Der  Riss,  welcher  durch  die  gebildete  GeaeUaoheft 
gehen  und  jener  Zwiespttligkeit  der  Schai^attungen  entstamnen 
soll,  sei  tatsächlich  nicht  vorhanden;  die  verschiedenartigen  auf 
Tcrschiedenartiger  Aildong  beruhenden  StAnde  atOnden  gegenwärtig 
einander  näher  als  sonst  Für  den  Beamten  und  den  Geiehitea 
müsse  die  Gymnasaalbildung  die  aliein  berechtigte,  weil  allein  sih» 
reichende,  bleibeiL  IMe  Realschulen  hätten  allerdings  den  altea 
Klassikern,  ,,diesen  unerschöpflichen  Quellen  harmonischer  Geistes- 
bildung*' nichts  an  die  Seite  zu  stellen,  aber  aia  sollen  der  Trieh* 
kraft  des  Volkes,  welche  sich  auf  Gestaltung  und  Bereicherung 
des  äudseren  Lebens,  auf  das  Gebiet  des  Handels  und  der  Gewerbe 
richte,  eine  Vorbildung  gewähren,  welche  die  religiösen«  aationaleat 
und  allgeHoinen  Grundlagen  heihehalte»  zugleich  aber  eigenartige 
Einrichiungen,  Torschiedeiie  Wahl  des  linterrichtaaliodes  und  he* 
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mmämt  llel]u>d«i  erioffden.  Dast  die  Aealadinlen  noch  oiehi 
m  genügender  Feetigkeit  und  Uebereiitifmng  gelangt  seieu, 
duui  trage  nebett  mkommender  VerkeDBUDg  ihm  bMenderan 
Iwtdkm  ihre  kam  Entwickdongaieit  Tomemlich  die  Sobald. 
Et  werden  daui  diese  Seluileo  andeatuagyweiee  aaf  eiogebende 
Likttn  der  deolsohen  KkMiker,  aof  grOodliohe  Behtndlung  der 
Moeren  Geemetiie  sowie  auf  eiogehento  Stadium  der  modenMO 
(leaefaidile  und  dir  Beiiehniigen  der  YiMker  zu  einaader  hin- 
gewieaeiL 

Das  Berechtigungswesen  wird  trefUdi  dahin  chankte- 
orirt,  daas  um  t*enie  Sunne  von  wiwenachaftliofaen  Kenntnifaeii 
md  einen  Grad  allgemeiner  Cejateecniehung,  wie  betdes  mit 
Wriwrlieit  nur  ron  dem  hOlMiea  ScfaulnnlerrielU  erwartet  werden 
kione/*  aar  Aaaflbnng  bestimmlar  Rechte  im  Staate  oder  als 
fitedcnusse  für  bestinunte  BeamtenUaaaen  fOr  unentbehrlich 
«achte.  Dines  BerechtiganffMRresen  sei  nicht  aas  einer  theoretl- 
tchco  Erwignng,  sondern  aas  dar  natiMialen  Entwickdang  un- 
terer h^riienn  Schulen  hervorgegangm.^  „Der  organische  Zaaam- 
menhang  onsorer  Schalen  mit  dem  Staate  hat  sich  in  bestimmten 
iechten  auegq)rägt,  welche  sich  einerseits  nicht  ablehnen  lassen, 
soderseits  natürlich  auch  gewisse  Verpflichtungen  oiit  sieh  fiUi- 
Teo."*  Es  wird  zagegebeUt  dass  dordi  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Dienst  unseren  Gymnasien  eine  Menge  von  Zöglingen 
■gefthrt  werde,  welche  durch  ihr  Zurückbleiben  wie  durch  die 
Kkssenfölfamg  den  Fortschritt  der  anderen  SchAier  henanen. 
Biegen  aber  wird  mit  Tollem  Rechte  geltend  gemacht,  wie  unser 
Tolkstümlicbes  fieer  die  ganze  heranwachsende  Jugend  in  sidi 
anfnehme,  und  wie  dasselbe  für  eine  Reihe  Ton  Aufgaben  einer 
Ilüdung  bedürfe,  wie  sie  in  solcher  Gleichartigkeit  und  geistiger 
Durcharbeitung  nur  auf  unsera  Utapen  Lehnastalten  gewonnen 
werden  könne;  wie  femer  unsere  Gymnasien  nicht  allein  Vor- 
bereitungsschulen  für  die  UniversitSt,  sondern  allgemeine  Bildungs- 
anstalten  seien,  welche  ein  unschätzbares  Mafs  geübter  nnd  ideal 
geadiulter  Kraft  dem  Leben  zuzuführen  hätten.  Als  nationale 
deutsche  Anstalten  hätten  sie  ihren  Unterricht  bei  aller  Wahrung 
ihrer  Erzifluingsidee  deutscher  Geistesart  und  deutschem  Volks- 
leben anzupassen,  sonach  auch  den  wohlerwogenen  Forderungen 
des  Staates  zu  genügen.  ,,Und  wie  sie  hierdurch  den  schuldigen 
Dank  an  die  Nation  abtragen,  so  gewinnen  sie  durch  diese  stetige 
Berülirung  und  Blutsverwandtschaft  mit  dem  deutschen  Slaats- 
und  Geistesleben  immer  frische  Kraft,  welche  sie  vor  Absonderung 
und  Erstarrung  bewahrt  und  ihnen  die  theilnehmende  und  tatige 
Liebe  der  Nation  sichert.**  Die  Remedur  gegen  die  damit  ver- 
knüpften Uebelstände  wird  von  der  Strenge  der  Lehrercollegien 
hei  Verleihung  der  Berechtigungen  erwartet. 

Hinsichtich  der  Berechtigung  für  das  liniversitäts- 
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Studium  wird  dw  Sitz  yorangestellt:  „liii  dem  Aiwierbeii  der 
Altertumskenntnis  und  mit  der  hierdurdi  geschalleneo  Geistee- 
kluft verfid  das  Mittelslter  in  Unkritik  und  Bsrberei;  mit  der 
Wiedelentdeckung  des  Altertums,  mit  dem  AulbiaiieD  der  Spncli- 
studien  gewannen  die  Nationen  ihre  eigene  Geisteskraft  und  die 
Befähigung  zu  wissenscfaafUidiem  Betriebe  zurOck/'  Darum  n<nuss 
auch  für  die  Arzneiwissensehaft  das  GataehCen  der  Berliner 
Facttltät  maCsgebend  bleiben»  mag  immerhin  bei  einem  einsehien 
Mitgliede  dmelben  (allerdings  dem  Verfasser  des  Gutaehteas) 
seitdem  dn  Meinungswechsd  eingetreten  sein;  denn  die  nach- 
haltige Durch-  und  Umbildung  des  jagendlichen  Geiites  sei  nor 
durdi  den  altsprachlichen  Unterricht  und  durch  eine  grflndliche 
und  hingebende  BeschMtigung  mit  den  alten  Klassikern  zu  er- 
reichen. Bef.  gestattet  sich,  aus  Ludwigs  Festrede  in  der  Natur- 
forscherrersammlung  zu  Leipzig  im  Jahre  1B72  hier  eine  Stelle 
zuzufügen,  weldie  auch  die  AufireohterhaltUDg  idealer  Gesinnung 
in  den  leitenden  Gesellschaftsklassen  vornehmlich  von  den  Gym- 
nasien erwartet:  „Je  erhebender  die  Freude,  mit  welcher  uns  die 
Blüte  der  Naturwissenschaft  erfüllt,  um  so  ängstlicher  ist  die 
Soige  um  ihre  Zukunft.  Wird  das  Streben  nach  Aeichlum  ood 
nach  socialer  Macht,  das  bisher  die  geistige  Bewegung  so  sehr  ge- 
fordert hat,  nicht  schlieljslich  auch  bei  uns  die  Freude  an  der 
kunstvollen  Verknüpfung  der  Gedanken  und  an  der  sittlichen  Tat 
▼erderben,  wie  dies  schon  hei  andern  Völkern  geschah,  die  uns 
in  der  Entfaltung  der  Industri»!  voraasschritten  ?  In  der  Tat,  die 
kohle  und  das  befruchtende  Salz^  die  erbitterten  Feinde  alles 
Idealismus,  bedrohen  uns  mit  Gefahren,  die  schwerlich  durch  die 
Einsicht  zu  bewältigen  sind,  dass  mit  dem  Verfalle  der  selbst- 
losen Wissenschaft  auch  die  Industrie  der  Verknöcherun*?  enl- 
gegeneilt.  Die  Quelle  der  Kraft,  welche  unbezwingbaren  Wider- 
stand verspricht .  .  .  strömt  im  Bereiche  einer  Bildung,  die  den 
Geist  zu  sich  selbst  iührt  und  ihn  durch  sich  selbst  erfreut.  So 
lange  die  deutsche  Jugend  mit  dem  Bücken  gegen  die  Klugheit 
dieser  Welt  gewendet  im  Inigange  mit  den  geistigen  Schätzen 
aufwächst,  die  ihr  die  Kette  der  Geschlechter  von  Homer  bis  zu 
Goelbe,  von  Thucydides  bis  auf  Uanke  und  Mommsen  aufge- 
hituft,  so  lange  sind  wir  des  Sieges  gewis.  An  die  Lehrstätteu 
unserer  Kinder  und  vor  allem  au  die  Gymnasien  wendet  sich 
die  Mahnung,  mit  l  msicht  den  Grund  zu  legen,  auf  welchem  sich 
dei*  Charakter  entwickelt,  und  mit  Geschick  den  Stoff  zu  wählen, 
der  den  Scbülrr  fesseln  soll.  Schon  ist  das  Band,  das  unsern 
Nachwuchs  an  die  humanen  Studien  kettet,  geschwächti  muge  es 
nie  zerreifsen !" 

Hinsichtlich  der  Berechtigung  zum  Lehramte  ist  R.  der 
Ueberzeugung,  dass  j«*der,  welcher  an  einer  höheren  Bildungsan 
slalt  Lehrer  w  erden  wolle,  seine  ideale  Bildung  und  wisscnschaltliche 
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Schulung  am  besten  auf  dem  Gymnasium  orwerl)e,  auch  der  Lehrer 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  wenn  auch  die  un- 
mittelbare Vorbereitung  zu  diesen  Studien  besser  auf  den  Real- 
schulen geboten  werden  mag.  Der  Iferr  Vf.  will  das  Kerbt 
der  Vorhildang  zu  diesem  Lehrfache,  allerdings  auch  nicht  ohne 
Hedenken,  den  Realschulen  belassen,  hinsiihtlich  des  Lehramtes 
für  neuere  Sprachen  ist  er  noch  bedenklicher,  doch  ist  er  auch 
hier  sowoU  in  Anbetracht  des  Bedürfnisses  als  auch,  weil  das 
Redit  scbon  yeriiehen  worden  ist,  zu  Concessionen  geneigt.  Aber 
da  die  gründliche  Kenntnis  der  neaeren  Sprachen  und  ein  tiefe* 
HM  Yerstiindi^  ihrer  litterator,  wie  es  ja  auch  der  Herr  Vf.  her* 
fcrliebl,  eine  gründliche  Btseliiftigung  mit  den  aften  Spradien 
ler  aetwendigen  ToranMetiui^  hat,  ao  aoOte^  um  daa  Bedürftiia 
an  allapracUich  dnrchgebildeten  Lehrern  für  die  neueren  Sprachen 
ra  bcfinedigen,  fon  Amtawcgen  an  jedem  Gjmnaiiom  ein  fiicol- 
laüfir  Ontenkht  in  den  Beoereo  Sprachen,  etwa  Ton  der  Secnnda 
ak,  neboi  dem  linmiöaisehen  Unterricht  für  diesen  Zweck  emge- 
riditel  werden.  Wie  unparteüach  flbr^sena  der  Herr  Vf.  nrteflt« 
«gidn  sich  auch  daraoa,  daaa  er  ohne  weüeres  angiebt,  daas,  wenn  die 
€ymn«8Hdbikl8ng  nidil  mehr  lurdchen  sollte  m  Vorbttdnng  fir 
die  tectaiacfaen  behaehnlen,  dann  die  Gymnaaien  jene  Vorfaern» 
tmg  ansschliefididi  den  Realschnlen  zu  überiassen  hätten,  anstatt 
sieh  lu  einer  Umgesfaltnng  ihres  LehrjdaBes  Ycrieiten  m  lassen, 
wefehe  für  ihr  eigenes  Vf esen  TerhingnisToD  werden  könne. 

Wir  sind  inm  letiten  Kapitel  gelangt,  inr  Staatsaufsicht 
in  knnen  Zügen  whd  die  Geschldite  der  Au&wfat  Über  die'hühe^ 
ran  Scholz  his  asm  Jahre  1Si5  dargestriit,  in  welobem  die 
F^fiDaal-SdMdcoiiegien  vülKg  selbständige  Behörden  wurden;  es 
wird  dabei  lieberoU  der  verwandtschaftfichen  Beziehungen  der 
Kirdie  wa  den  höheren  Scbalea  gedacht  und  der  HolTnung  Aus« 
druck  gegeben,  daaa  dieselben  durch  Wiederbelebung  des  kirch- 
ichen  Geistes  in  unserm  V^olke  sich  wieder  erwärmen  möchten. 
Als  Anfjgabe  der  ProvinaialschulcoUegien  wird  sodann  die  äuHMre 
fefwailung  wie  die  innere  Leitung  des  höheren  Schulwesens  be- 
asiefanet;  die  ktstere  umfasst  die  Ausführung  des  Lehrplanes  nach 
den  Zielen  und  nach  den  Methoden,  die  Ueberwachong  der  Zucht 
ond  der  Tätigkeit  der  Lehrer,  der  aufseramthchen  nur  soweit, 
als  sie  eine  Rückwirkung  auf  die  amtliche  zu  Qben  angetan  ist. 
Die  iMere  Leitung  des  Profinzial-Schttlcollegii  soll  nicht  in  Hemchaft 
ausarten,  sondern,  indem  sie  den  Neugestaltungen  der  Wissenschaft 
und  der  Pädagogik  nachgeht,  anregend  und  belebend  auf  die  An- 
stalten elnwirkai,  elme  ihre  selbständige  Bewegnng  und  Ent- 
Wickelung  zu  verkömmem.  „In  aller  Welt  ist  die  ausgleichende 
Verbindung  zwischen  Freiheit  und  Gehorsam,  zwischen  allgemeiner 
Leitung  und  selbständigem  Wachstum  eine  Aufgabe  von  höchster 
Schwere  und  Bedeutung;  wie  sollte  diese  Schwierigkeit  nicht  be- 
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wnders  auf  emem  Gdlntte  hemrtreten,  auf  wMtm  die  Geseti- 
gebung  und  die  Vetwalfcniigaoidmiog  gerade  die  Henalnlduog  zur 
gittlichen  Freyiflil  zu  TerMgen  and  wa  finden  hat!*'  Damm  be- 
dürfen die  ^yiniial-Sduiloollegien  bebv&  Erfaallung  der  teMtea 
Verbindang  mit  den  Anelalten  Beamter,  welche  nach  üver  Mding^ 
BmllineiguDg  und  Tätigkeit  in  fortwährender  Gemeinachall  mk 
den  Anstehen  stehen,  der  Provinnal-SclHdrite.  Die  Mktel  der 
AafirecbtarfaaUuDg  dieeer  GerndnechaH  beatefaen  in  den  BmMm 
der  Directoren,  den  Abgangsprflftmgen  und  den  Refiaionen  der 
Anstalten.  Manches  Behenqjenswirte,  was  <lber  die  Beriefale 
gesagt  ist,  mnss  R.  sich  Tersagen  ansufiQhreD,  er  hebt  nor  horm; 
wie  die  BehArde  ^den  Eingaben  der  Dvectoreo  anfinefhames  WoU» 
wollen  und  sadiliche  Erwiguog  im  weitesten  Umfonge**  schenken 
solle,  sowie  hinsidrtlich  des  Urteils  des  Sdiolrates  Ober  die  Amta* 
ffthmng  und  dsB  Begabung  der  Lehrer  folgendo  Stelle:  „So  genan 
der  Schulrat  bei  seinen  Revisionen  lieobiuBhten  mag,  und  so  g»> 
wichtig  sein  in  einem  weiteren  Anschaunngskreise  erweitertes  nnd 
geschürftes  Urteil  ist,  so  muss  sidi  seiner  auf  kme  Zeit  und 
einsehie  Lehntoaden  gegrindelen  Wdmuehmung  dodi  manohea 
entziehen,  was  der  stetigen  Wachsamkeit  des  Diieeten  nieht  ent- 
gehen kann; ....  die  Beh6rde  wird  sich  in  dieeer  Beiiehnng immer 
gegenwärtig  halten  mfissen,  dass  während  einer  auf  wenige  ivige 
beschränkten  Besichtigung  viel  eher  die  einzeinen  AuffiUligkeiton 
als  die  Frucht  des  ruhigen  und  stetigen  Unterrichtsganges  zu  Tage 
trete,'*  Auch  das  sei  nicht  unerhört,  dass  sich  in  dem  täglichMi 
Ilmgange  zwischen  Director  und  Lehrer  manche  Versdiiedenbeiten 
der  Meinung  und  des  VertUirens  schärfer  zuspitzen,  als  sie  ee 
nach  ihrem  Wesen  verdienten,  und  dass  sich  hieraus  ein  n- 
gi'lxlhrhch  herbes  Urteil  des  erstercn  entwickeln  könne,  welches 
im  Sinne  der  Gerechtigkeit  und  des  gedeihlichen  Friedens  gemildert 
werden  müsse.  Auch  hinsichtUch  der  Abgangsprflfung  muea 
R.  sich  kurz  tSmaen;  es  ist  unmöglich,  die  Reihe  von  trefiMehsB 
Bemerkungen  und  am'egenden  Winken  im  Auszuge  wiederzugeben; 
m  wie  edeler  Auffassung  das  Verhältnis  des  Schulrates  zum  Lehren 
collegium  sich  auch  hier  darstellt,  zeige  folgende  Steile:  „Uebrigent 
aiemt  sich  (fOr  den  Schulral)  Vertrauen  gegen  Männer,  weldma 
man  für  lange  Jahre  den  köstlichsten  Schatz  der  Nation  sur 
Bildung  übergiebt,  und  welche  durch  die  sittliche  Bedentnng  ihren 
Berufes  von  vorn  herein  gegen  den  Verdacht  niedriger  und  be- 
rechneter Täuschung  geschützt  sein  sollen/*  Besondere  Beachtung 
verdient  die  Betonung  der  Compensationen:  ,,Hier  ist  der  Ort, 
um  die  als  schädlich  gerügte  Gleichförmigkeit  des  Verfahrens  und 
des  Urteiles  zu  lockern,  der  geistigen  EigcntümHchkeit  der 
St'hüler —  gerecht  zu  werden,  kurz  nur  das  Wesentliche  der 
Zieileistungen  im  Ange  su  behalten,  sonst  aber  der  geistigen 
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Eigenart  und  Kraftübung  der  abgehenden  SchüJer  das  gebührende 
Gewicht  zu  verstatten.** 

Zu  den  wichtigsten  und  umfänglichsten  Mitteln  der  Aufsiciits- 
tbong  gehören  die  Revisionen,  welche  mit  den  UevisJouen  in 
iBserm  Heerwesen  verglichen  werden;  ,,8ie  wollen  das  gesammte 
Amtahsleben  nach  allen  Seiten  durchdringen,  ihre  eigentliche 
Bedenlnng  liegt  aber  auf  dem  Gebiete  des  innttren  Schullebens, 
m  rkkten  sich  auf  die  obwalteDde  Ziidil  imd  Ordnung,  auf  den 
MUBmten  üntenricbtsgang,  auf  die  MelMe  und  Tächtigkeit  der 
Ldver,  md  Ibfli  und  Befchaffenbait  der  hflualiGhea  ArbeUen,  auf 
äe  HdlM  der  Analrengungeii  und  LeistungeD,  aelbat  auf  das 
bMidie  Leben  der  anawSrtigen  MOHer.^  Dieee  RevideBeii  seien 
in  fier»  bis  IIInQihrigen  ZeilriaiMn  zu  wiederboliD.  /omiiAfi 
an  aa  dabei  avf  soitsflitige  Beobachtung  abgeseben.  Um  dabei 
daa  Halb  der  AnfMPdoiiDgen  und  der  Leislun§en  feamien  in  lemtn, 
ui  es  swedunlAig«  nicbt  aUein  die  Arbeitsbefte  b«  daifdinniateni, 
aondani  anah,  tonogsweiae  in  der  PriaHi«  ein  Eitemporale 
schreiben  an  Jasaent  an  eorfigiren  nnd  anit  den  SobAlem  durdi- 
nnprceben.  Sdimerig  aei  es,  über  die  an  der  AnataU  waltend« 
MtA  ein  anareiGhendea  Urteil  an  gewimen;  luer  mOsaten  die 
äMinen  Beobaebtnngan  neben  den  IClteihuigan  dea  Durectofs 
dnen  Anbah  gewibren.  Dia  Erlfllaung  daa  Resnltata.  wOrde  sieb 
anniefasf  an  teifaMhnenden  nnd  coUegtaliacben  Brarlerongen  mit 
dem  Directer  nnd  den  ntehstbeteäijpton  Lebrem  au  geataltcn 
haben;  daneben  sisbe  dann  mit  atrengBimtiicbem  Gepräge  die 
UloMConferena.  Hier  aoil  Lab  nnd  Tadel  aaoblieh  bag|rilndet, 
Iber  mü  R&cfcsidit  anf  die  Natnr  und  den  GbaralLter  des  bo- 
treffenden  Lehrers  ahgamesaan  TerteOt  werden;  der  Tadel  seUe 
sich  in  Gegenwart  der  Amtsgenoasen  wesentlich  auf  die  Sache 
belieben,  der  persönliche  Tadel  sei  dem  Betreffenden  allein  oder 
in  Gegenwart  des  Direetors  auszuspreeban;  «Jieriwr  Tadel  in  der 
Gottferau  ist  nur  dann  xuUasigt  aber  audi  unvermeidticb»  wenn 
daa  ¥ergehen  des  Lehrers  offenen  Anstofa  gegeben  oder  gar  au 
nrflffwncbtmdem  Schaden  geführt  hat." 

Wenn  die  Gesammtanfgabe  des  ProTinaial-Schulcollegii  sich 
ia  jlu&icfat,  Verwaltung  und  Regierung  der  Anstalten  gliedere, 
so  Tollziehe  sich  die  letztere  oder  die  innere  Leitung  Torsugs- 
weise  danb  den  Provinaial- Schul  rat;  dieser  aei  Auge  und 
üand,  sei  commisaarius  perpetuus  der  Behörde;  er  därfe  daher 
unmittelbare  und  alleinige  Entscheidung  in  allem  dem  bean» 
sprudien,  wodurch  die  wissenschafUiche  und  sittliche  Bildung  auf 
den  höheren  Schulen  bedingt  sei,  d.  i.  über  den  Lehrplan,  die 
Verteilung  des  Unterrichts,  die  Unterrichtsmethoden  und  die 
Lehrmittel,  über  den  Einfluss  des  Unterrichts  auf  die  Erziehung 
und  über  die  Grundsätze  für  die  sittliche  Leitung  der  Anstalten. 
Als  Gfundaats  seiner  Verwaltung  sowohl  als  der  Ge- 
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tetzgebuDg  auf  diesem  Gebiet  wird  ausgesprodien:  „kWes,  wie 
nicht  den  immanenten  Lebenstrieben  der  Scfaide  entspringt,  noeh 
seinen  Quell  und  seine  Rechtfertigung  in  den  letzten  sittlichen 
und  wietensehafUichen  Meilen  bat,  mu«  von  der  Schnlgeseta- 
gebang  teUechthin  fem  gehalten  weHen,  wogegen  die  ans  jenen 
Machten  stammenden  Fordemn^sn  nnd  Lebenainteangen  mit 

Vorncht  mid  SorgCilt  erlanscht  nnd  befolgt  sem  woBen  

Demnach  soll  die  Sehnlbehdrde  nnd  beanndeis  dar  Sdralnth  dteaas 
Lebensgebiet  mit  keuscher  nnd  tieb«nder  Vonieht  nnd  mit  aebeiMr 
Andacht  betreten  nnd  anbauen.  GestAtit  auf  IsrtwIbreadeB  tlMo« 
retisches  Stndnim  und  unahUasige  fieehaciitang  soll  er  mit  Takt 
und  fehw  Anempftndung  heninsflttlen,  wehin  die  Bewegung  gdll» 
welches  die  berechtigten  Triebe  sind»  welcher  Hüfe  und  liwuknng 
sie  bedOrfen.  Er  soll  um  Gottes  willen  nicht  alles  regeb  wnlkm, 
nicht  einmal  alles,  was  er  selbst  tSat  richtig  nnd  gut  hilt,  sotet 
und  aNgemera  durch  Verfügung  einfilhren,  mindeatena  nicht  Mher, 
ak  sich  ein  unverkennbarea  Bedflrfoia  knndgiebt  Am  wenigaten 
soll  er  sogenannten  Zeitatrtaungen  folgen«  die  aUsueft  dmrch  un- 
klares, vergängliches,  selbst  unlauteres  Begehren  angdhehl  wur- 
den/* Vornehmlich  ist  es  „seine  AnljpdM,  immer  die  idealen 
^ilge,  welche  im  Afltagsleben  leicht  verdunkelt  und  vergaaaen 
jverden,  heraussuheben  nnd  den  Schulen  voRuhaHen**.  „So  nrng 
ihm,  wenn  er  die  richtigen  Wege  geht  und  von  Gottes  Bdatande 
begleitet  wird,  wohl  gelingen,  mit  den  Lehrern  seinea  AadBnchlB- 
kreises  ein  Verhlltnis  herzustellen,  welches  an  gegenseitigem  Ver- 
trauen und  warmer  Teilnahme  einer  Famüie  vergleicUbar  ist,  und 
er  wird  an  den  Directoren  Genossen  gewinnen,  mit  denen  ihn 
das  Band  freundschaftlicher  Gesinnung  und  die  gewisse  Ueber- 
aeugung  verbindet,  an  ihnen  in  Bat  und  Tat  eine  luverliasiga  Stttie 
au  haben/' 

Das  Ergebnis  unseres  Werkes  wird,  wie  es  ja  in  der  Tat 
dor  l  all  ist,  ala  ein  wesentlich  positivea  beseichnBL  „Sind  nnaeru 
Betrachtungen  zutreffend,  so  bedarf  es  nur  geringer  Aendcrungen, 
eigentlich  nur  bestimmter  Erleichtemngen ,  weMia  sich  aua  dem 
Begriffe  und  der  Geschichte  der  höheren  Lehranstalten  sdbst  er- 
geben nnd  deshalb  den  wahren  und  idealen,  d.  h.  ewigen  Zü^eek 
derselben  unverhullter  und  energischer  zu  fordern  bestimmt  sind.'' 

„Vor  allem  bedarf  es  keiner  einschneidenden  Mafsregeln.^ 
Denn  „einem  Baum,  welcher  durch  den  Raiahtnm  und  die  üerf^ 
lichkeit  seiner  Früchte  der  Stolz  der  Nation  geworden,  soll  man 
durch  Lockerung  des  Bodens,  durch  Zuführung  von  Licht  nnd 
Luft,  durch  Beseitigung  des  parasitischen  Anwuchses  ein  bessma 
Gedeihen  bereiten,  aber  man  umschnürt  ihn  nidit."  Zum  Schlosse 
wird  dann  in  wunderbar  schönen  Worten  der  bestehende  (snind- 
charakter  unserer  Gymnasien  aus  der  Idee  der  Jugenderziehung 
selbst  heigeleitot.  indem  AeL  sich  diesen  gnUMUegeodan  An- 
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siebten  Ton  ganzem  Ilerzen  anschliefsly  gestattet  or  sich  noch 
doma],  mit  dem  nnfricbtigsteii  Danke  gegen  den  Herrn  Veif«  das 
Bnefa  aUeo,  den  Facbgenossen  wie  den  andern,  welchen  es  mit 
km  Interesse  nm  das  höhere  Schulwesen  ernst  ist,  als  eine 
ckaso  anregende  and  erhebende  wie  belehrende  Leetüre  auf  das 
Umste  tu  empfehlen,  soweit  eine  Empfehlung  Aberhaupt  hier 
mfjAndtA  ersdieint 

L)cL  U.  Uampke. 


i 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


PERSONiUJEN.   AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHIUFTEN. 


Lohrarlebei.  Briife  aii  dm  MMhltfM  voi  Jok.  Bayit|  wailasi  BMtor 
Qjmauiam  n  UagM.  BaniMgigabaB  tm  Tkeaior  Ray4t, 
Saperiatnieat.  HaaaoTar,  Sekaorl  k  t.  Scafeld.  1878.  142  Sw  U.  & 

Bio  ansprachsloses ,  überaus  bescheidenes,  aber  doch  kostliches  und 
wondersam  aDmateodes  Büchlein.  In  Form  von  Briefen  an  einen  Jugeod- 
freund,  welche  anter  den  nachgelassenen  Papieren  des  (Ostern  1872  nach 
lingerem  schweren  Gemütsleiden  als  zweiter  Oberlehrer  des  hiesigen  Gym- 
nasiums aus  dem  Amte  geschiedenen  und  am  9.  Mai  1877  im  Alter  von  71 
Jahren  gestorbenen'))  Verfassers  gefunden  sind,  werden  daria  dia  ver- 
schiedenen Seiten  unseres  Berufs,  namentlich  za  Natz  and  ProBmea  tolcher 
juugen  Männer,  die  für  denselben  zu  gewinnen  sein  mochten,  gesekildatt. 
Es  enthält  keine  grofsen  rhetorischen  Geheimnisse  aber  Pidagogik  OBd  Di- 
daktik nad  will  aiaimemalir  eoaearriren  nil  daa  hekaaalaa  Nehara  wm 
Sehraiar,  Kern,  Nägeltbaeh,  Roth,  Palaar  a.  A.  Ba  bietet^  wm 
jaAaa,  der  aatara  Beruf  liabaa  galaml  bat,  ans  der  Saale  ges<Mab«a  ist, 
was  Jeder,  dar  aar  ala  waaif  Sbar  iba  aachgedacht,  sieb  aalbar  sagt  ad«r 
aagaa  eollta,  —  Galaakaa  wia:  Daiaa  PBiebt  aal  daiaa  Last;  dia  Lieba^  4mt 
Hars  aaebt  daa  Labrar  (oder  Tiafaaabr  daa  Bniabar,  iaaa  alles  Lebra« 
wird  anter  dea  arsiaherisebaa  Gasiebtspoakt  gestellt);  der  gaaza  Maaach, 
voraabailieb  nach  Seitaa  das  Cbar akters,  bat  sieb  ia  den  Diaast  m  stol- 
laa,  sieb  biasagebaa  aa  dia  baba  Aa^abe,  Maasebaa  baraasabildaa  als  Bor^r 
das  ewigaa  Gottasraiebs;  arasta  Selbttsncbt  vad  Arbeit  aa  sieb,  wisaM- 
scbaftli^a  nad  sittlicba,  bat  voraBtagabaa  aller  Zaebt  aad  arsiabarisabesi 
Arbeit  o  aadaraa;  stata  Fravdigkait  oad  FrSbUcbkait  soll  daa  llildaar  4ar 
Jagaad  dareblaaebtaa,  bebaa  aad  tragaa,  aber  aiaa  soleba,  dia  aaf  daai  tiaf 
araslaa  Graada  dar  Gottasganeiascbaft  mad  dea  Gebets  rabt;  dar  Ldw«r 
Vorbild  dar  Jagend,  dar  aaeb  in  dar  Haedbabaag  dar  Oisciplin,  „obna 

>)  VgL  dia  ProfraaiBa  das  Gjaa.  n  Uafan  tob  1873  nad  1878. 
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wMt  allM  LekMriileB  ud  LdvenrMt  THiaUhnerwerk,  ohao  Sug  nd 
Klaas,  d«r  BegtiiUmag  ud  alltr  BmfifMdigkelt  völlig  baar",  «rutatto 
Mialwiiii  wai  SelkstfrSteig  nballMi  ktl^  aal  «t  wa  er  Lkfea  adar  wa  ar 
Sbeoge  ikaa  wfll;  dlaAofgaba  dar  Sniahaog  ist:  Fartaabriltud  Baiaamg 
d«  MaMakaHSMUadto  ate.  ala.  Abar  daaa  diat  allaa  ia  gütkaaditar  Ba- 
fiiatamg,  in  VollgefiiU  dar  uvarglaiflklMaa  KSatUakkail  daa  Lafcrar* 
Wrafaa  gedacKt,  ia  ralahir  BrfalraBg  aalbtl  ariabt^  ava  raiaar  Wdbriall  wla 
aaa  MaaUaBia  nd  tna  afaaa  darabgaUldalaa,  IfaaaabaB  vad  Varllftaiaaaa 
ffgenibar  aafi  eaBaaqaaataata  darebgafiibrtan  Opffmlionis  geboraa  iat  — , 
te  maAt  dlaaa  HarseBaargiafsoDgeo,  in  walcba  dam  Varüusar  aacb  dfa  Vata- 
naaa  aafar  uns  gern  folgen  dfirftan,  ao  arqajcUIcb  und  banatlrfcaad.  Da- 
li dia  lebendige,  warne,  gemfilralla  Spraebai  waleba  abaaaowobl  yon  dan 
Geitta  kSatUcbaa  Haaara  ood  aavaralagbarer  Baiterkait  wia  vaa  wabrbaft 
kiadliebar  FrSauaigkait  dorchwaht  iat.  Mag  R.  von  dar  wlaaanaebaftliekea 
Var-  and  WattarbUdiiiig,  van  dar  PrfifaraUoD  daa  Labrara,  adar  voa  dar 
AaanntiVBff  dar  Fariaa  «ad  dar  Gaaelligkeit  inr  Erfiriadmag  daa  Gaiatea, 
Mg  er  von  dar  bmnanan  und  doeb  atrengen  Bebaadluog  daa  Scbiilarf  bn 
Oalanru^,  adar  van  dar  Rakämpfung  dar  Löge,  von  dar  Diaa^lin  in  nnd 
aaftar  dar  Sabnle,  von  dar  Barfacbamiabt  daa  Mafa  in  waarar  Zait,  mag 
ar  van  Alnuatan,  voa  Corraatwa%  vaa  dar  WaU  daa  BaraCi^  odar  vaa 
dar  daaals  (1866,  wo  ma  naab  an  kalnan  Naraial-Bui  daabia)  aaab  i«hr 
kaigan  RaaoMiag  dar  Labrar  bandaln  — ,  ibatall  daaaalba  aof  Btbiairaag 
aaaarar  BaraMtigfcait  gariaitala  Idaala  8lraban  daa  in  baaaidaaawartaB 
Malte  ^SakBaban  Varlbaaara.  JHaaa  ated  ain  aabgaaa  Zanfaia  von 

iiaar  aaltanaa  Liaba  nm  EmL  Daaa  wir  doeb  aUa  iba  mit  gleiebar 
IMa  arfttaaa,  aBa^  namaadieb  dia  JSagaran  «ntar  vna,  nit  glaidkam  Brnata 
daa  tIafiMaa  QnaOan  aacbgrabaa  aiCdten,  aaa  danaa  dia  wabra  BafShigung 
wm  Labraatai  dia  traaa  PfllebtarffiBaag  barvorilierst ;  ea  würden  Sagaaa- 
üHtaia  voa  nna  aaageben.  Uabar  R.  aebriab  mir  nocb  vor  Koriem  ela 
Ffeaad,  dar  in  dar  Mitte  der  40er  Jabre  aeia  Sebiiler  geweaen  war:  Der 
sdige  Rector  Raydt  war  daa  Ideal  eiaea  Lebrera,  nad  was  icb  ibm  niebt 
aar  wibrand  meinea  Beaneba  dea  Lingener  Gymnaaiamai  aondera  für  mein 
Ittiaa  Laben  verdaniM,  liaat  aicb  io  Wortea  niebt  anaaprecben* 

WS§ß  dann  diea  acUicbtOi  in  wenig  Standen  lu  darebleaeada  Sebriftcbeo, 
daa  aaa  kaiaam  anderen  Grande  entatandan  Iat»  ala  weil  „wea  daa  Ben 
v^  iat,  dea  gebt  der  Mond  fiber^i  vialaa  anaarer  Collagaa  in  eiaam  an- 
■rtigaa  Tataflaida  aagea,  ,»waa  daa  atille  Werk  der  Sdnüe,  die  Arbeit  an 
Mt  nd  Bars  dar  Jagaad»  den  bietet,  der,  getriebea  vam  Gaaiaa  dar  iana- 
im  ianlBag  aad  dar  Marbt  dar  ana  ibr  qaellanden  Regeiataraag,  ibr  aeiaan 
ganaan  ianarea  Maaaehan  ia  freadigar  Hingabe  widaMt;  wakbe  Ziaaaaaiaaan 
ar  favinaa  von  dem  Geiataakapital,  daa  ar  eiaaatat,  gepaart  mit  maaebar 
Mbatvariaagaaag  and  manabam  aHUen  Opfer;  welaben  Gewinn  die  fort- 
aAiiadu  Arbelt  an  afab  aalbat,  an  der  die  Arbeit  aa  der  Jagend  dea  Sporn 
giafct,  bringt;  wabba  iaaera  Fraodigkeit  dea  Rerablebena  aad  weleb  k8ft> 
Rcbaa  FHadea» 

Lingea.  G.  Lfittgert 
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Hemes  Zill,  Heft  t.  8.  l*-14i. 

S.  1—9.  DMSf  AiatUL  Vcrfasiar  «iaiitrt  ini  StellM  dei  Piiilo- 
dtmt,  masht  Mf  bbher  afobt  ktaditetos  FngmetX  dti  Anm^vras 
■«rkaai^  Inndek  ▼«§  DoMluito  AnMt  ifeer  üe  TodlM»  gi«kc  VaAmm- 
ngtvorteUig«  i«  PteidiKPfaltrelM  46  UbUlae  et  Mvritadiae  au  tt, 
Uagi»  vtf/mft  ^  10,  21  ^  27,  2  ^  31,  13  ^  61,  i^,  n  HotmIH 
allflfor.  c  52  und  c.  75,  vermehrt  die  von  Uteoer  (Fleckeüea,  Jahrb.  Ift72 
S.  741)  gegebene  StelleoMmmlung  für  das  attische  Participium  ö(Tvm»AhMmr 
delt  von  der  Erklämaf  4ie»er  Form.  Bei  Bespreehimg  des  Titels  von  Ari- 
stoteles  Werk  uiaxra  zeigt  Verf.,  dasa  oftmala  von  den  Abschreibero  der 
Buchstabe  A  mit  der  Abkürzung  der  Praepositlon  Sttt  verwcrhselt  ist.  Der 
Aufsatz  schliefst  mit  der  Behandlung  einer  Stelle  aus  des  Dcmades  Apo- 
phtbcgniata  (fr.  deren  \  erwaadtschaft  mit  einem  Dictum  dea  Komiken 
Pbilemua  nachgenieseu  \%ird. 

S.  10 — 14.  F.  H.  IJertlein,  Zur  Iiritik  der  attischen  Hediifr.  Folgeode 
Aeiideruogeu  werdeo  vom  Verf.  vorgeschlagen.  Lysias  12,  l'J  ist  in  oie 
TO  TiQÜiiov  der  Artikel  zu  streichen,  12,  40.  47  soll  nach  xaijoi  eingc- 
acbaltet  werden  nrnt^yotf  14,  7  ist  oix  i&j^St  zu  ändern  in  ov  avrt$ijl»if 
23,  13  mII  utUftt  oSfos  gesckrteb«!  wtrtoi  •■twader  tttrtoe  «lier  ovro« 
«irroff,  33^  6  wird  vor  hndvftoSwttv  die  BloMbaltanf  vos  oinitt  Twrge- 
KMafaa.  iMOue  1,  26  wird  ftwtms  federt  In  /idfop,  1,  34  fo0  41  te 
tdnw  ikf  1,  47  nq0iU»lfto  m  nqomQiwmut^  Ibid.  2,  89  wird  fiir  oMi  fv 
geMhriabeB  oM  4!i*  fir,  3,  36  ^  ye^oui^  ftr  ^^cvojmA^,  4,  4  mI  oddtt 
ffovro  «^oy  ««•Allst  für  xal  oid'  ovn»  &  (Uyop  inikufw,  ibid.  7,  4 
wird  «U  Verbeaserang  Tdr  ws  ov  ^ovov  vorgeschlagen  Mtw«der  ov  /Mmor 
tas  oder  nachher  (für  aHa  xai  <u(         ci;.;^  ohne  iu(,  8,  42  o/uwc 

für  fffoi;,  9,  30  lov  Idatiffilov  ona  iau4a  für  rbv  l4aTv<{ilov  TrtiiVa; 
ibid.  10,  4  soll  nach  nattfos  eingeschoben  werden  ovros  und  10,  23  soll  lor 
H^vatv  geschrieben  werden  tyovatVy  12,  4  uera  nXtiovtov  Vnr  dia  nXiioytav. 
Dinarohus  1,  2  ist  nicht  uoi'og  avjog  sondern  fjovog  aviojv  zu  schreiben. 
Aeschines  1,  15B  wird  für  fUvO^iQOjv  vermutet  fXfvSfQiatg  und  2,  1  rcrf 
naQttax€vas  für  7«f  xaictaxuag.  Demosthenes  l!>,  102  und  19,  104  sind 
die  Adjectiva   ttqoiIomv  und  7i()6reooi  mit  den  Adverbien  zu  vertauschen, 

19,  95  Itnctviu         r'    (tötxrj/jaTu  zu  ändern   in   anarnt  (T*  «<f<;c»]^crTir, 

20,  9  für  ti\v  avxriv  zu  schreiben  atT^i*  rijV;  ibid.  4S,  IS  und  38  soll  6  ein- 
geaehoben  wardeo  vor  ofnafAoxtoe  md  58,  12  iiJtas  oder  etwas  ähnliches 
Meli  tt  iä¥^  Ufttriehea  aber  werden  ntirot^KiP9i» 

S.  15—82.  F.Blm99^lkuSgyfH$ekiFragmmai9tjnkmtm.  (Illtnicsl. 
alla  ta  UahldMMk.)  Verf.  bat  das  Im  Lonvra  aiAawährta«  8gyi«itehaa 
Papyma  d«i  Alkmaa  im  OrigtaMl  mm  swaltaa  Hai  «HariMbl,  awk  «Im 
FMa^aphla  datroa  iaCartifaa  laaaan,  dia  daroh  LIehldraeli  yarviallBtigt 
■ad  der  Abbndlaaf  bai^aiiigit  iat,  and  «labt  alt  Baialtat  diaaar  awiaiftaa 
Untersuchung  nicht  wenige  Varbaisarugen  und  Ergänznngea.  Diesen  folft 
ejaa  Mitteilung  des  Textes,  soweit  er  sich  mit  aiainar  Wabfiobnialidibidt 
htratelleu  lässt,  und  die  erforderlichen  Erläuterungen. 

S.  33 — 45.  Bt.  Niescy  Beiträge  zur  Rw^aphie  Strabot,  Verf.  koaunt 
SU  foigeiulea  Resaitatan;  Strabo  verfasste  den  arstaa  Teil  aaiaas  Werkes  in 
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irnreiten  Hilft«  vod  1^,  den  lelzteü  Teil  in  der  ersten  Hälfte  von  l'J 
.  Ckr..  er  schrieb  während  Gennauicus  iin  Osten  weilte  und  hatte  vollendet, 
k  derselbe  starb.  Nicht  in  seiner  Vaterstadt  Aniasia,  sondern  in  Kom 
irfiiit«  Strabo  das  Werk.  Strabos  Geburt  fallt  zwischen  die  Teilung  Ga- 
läm  uater  die  drei  Tetrarchen  (Ende  (33  oder  Anfang  02)  und  die  ctwn 
iMalb  Jahre  früher  erfolf^e  IVeD^staltuni?  des  Poutus.  Die  Vorstellung, 
b  kke  sieh  der  Geograph  durch  bedeutende  Reisea  aaf  sein  Werk  vor- 
«ntet,  ist  irrig.  Alle  Orte,  welche  Strabo  in  Aaieo  und  Hellas  kennt,  hat 
1^  ikgescbea  von  Nysa,  wo  er  seiaeo  Jugeoduuterricht  ^enoss,  und  von 
Ii  dilidMD  Cappadocien ,  teils  gewis  aaf  der  Reise  nach  Uoiu  besucht, 
dl  CUm,  Gjraros,  Corioth,  teils  kann  er  sie  wenigstens  besucht  haben,  wie 
IfktM^  Hierapolis,  und  diese  Reise  ist  keine  andere  als  die  von  ihm  im 
inttaadi  Rom  nnternommene.  Im  Jahre  26  ging  er  in  der  Cohorte  det 
iiliiiailhi  nch  Aegypten  and  machte  mit  diesem  einen  Ausflog  nilaof- 
fiilt;  Bit  ihm  kehrte  er  auch  nach  Rom  zurück  and  sah  dabei  —  oder  es 
•  in  ickon  anf  der  Hinfahrt  geschehen  —  Kyrene  vom  Meer  au«.  Die 
ttÜ  teheiot  Strabo  bis  auf  eine  Reise  nach  Populonia  Md  «««h  Camr» 
■in  ii  im  geUMkra  za  sein.  Das  Werk  yttaygatfix«  ist  Tor  RÜmer  ge- 
MkM;  ftr  iiesen  hat  Strabo  die  verioreaea  tatoffuta  vnofAyrifimm 
«bat. 

S.  46-49.  JL  Birzely  Die  Thueydideslegende.  Im  AnschloM  aa  4«l 
MitefM  Wüanowitx  im  Hermes  XII,  355  ff.  beschüftigt  fich  Verf.  mit 
hrfrige,  wie  die  Notit  4et  Praxiphanes  bei  Markellinoi  ven  4er  Gleleh- 
■BidUt  im  nneydidet  «id  des  Komödiendichters  Plate  aewie  des  Tra- 
^Midlcrs  Agathea  md  eaderer  in  einem  Werke  negl  ttnogCag  habe 
Iii  isla  kSnaeii.  Die  Allwort  lautet,  dass  des  Praxiphaaes  Werk  ntgl 
dl  Dialog  war,  in  dem  ires  den  Beziehungen  der  €esehiehle  sur 
^  Bede  war  und  wol  Iber  4w  Vorsag  der  einen  imd  der  anderen 
)i*ittCB  Wirde.  Dieiem  Thema  eitspreekead  waren  auch  die  Personen  des 
pwihli,  als  welche  nur  ein  HIsferiker»  sonst  lauter  Dichter  genannt 
"■^  Dstsr  den  Diehliri  ist  aelebe  Aiswall  getreffei,  diss  lUe  Haipt- 
^'^'V^  4sr  Peeiie  wcrtrelei  sind:  das  GesprftA  wird  sish  niehl  blos  anf 
bCsMUcIte  seiden  codi  md  die  Diehtkoast  «id  ihre  yerscMedeien 
^  ktMgeo  haben.  £•  ist  wahrseheinlieb,  dass  in  dem  Dialog  des  Praxi- 
^  ^  Pesiie  dm  Sieg  über  die  Geseliiehte  daveatrng  sad  dase  der 
lUff  Bit  der  Demiitigang  des  Diehters  doreh  die  anweseiden  Historiker 
"Mk  Diss  der  Dialog  den  Mamea  mgX  inogiae  trägt,  bildet  keinen 
den  Mebeititel  des  .platonischen  Phaedms  mgl  (irfTogi- 
V  k  iBtafct  tfekt.  Sind  dinv  Annahmen  riditig,  so  wird  die  Braneh- 
*^  Iw  Harkellinoestelle  für  die  Kenntnis  der  Lebensvmatinde  des  Thn- 
Mi  bilstfsnd  gemindert 

^  MM8.  X,  P.  5eA»/ie,  Zum  Codex  OxwientU  du  dOulL  Verf. 
["[Midi  eiae  neue  Vergleiehung  des  Cod.  0  nid  giebt  eiie  Sammlug 
||N|m  StsUei,  In  deiei  Bührens  sieh  versehen  oder  etwas  fibersehei 

^"tr  weist  er  nach,  dass  Bihreis  Aiiahme  einer  Beeeision  des  Catnll 
^^Gtammatiker  mr  Zelt  Prontos  niehtig  ist,  glebt,  die  IfaeUese 
***  Um,  an  dsien  altM  d  atalt  i  liersuteUen  ist,  md  maeht  sdüidsllcli 
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aif  «tilg«  T«fe  BOrtiif  Oencheae  frapllicte  KlgeatfaHättdle«  4m  Gate 

S.  59—66.  B,  Ti9dk9f  ^mmtHomm 
PbiaUaM  Udwieh  Irihar  gataigt  katta,  6aai  N< 
PraparazytaaaB  «aiigaa  latM,  stalH  Varf.  für  dia  HUto  im  Vanaa  kei  Non- 
nns  ein  Sholiches  Gesetz  inf.  Vor  der  mÜDnllaiMB  Gae&nr  im  dritten  FsCm 
laden  aieh  bei  Monnna  fiuC  aasschlialUiali  F^xytona.  Die  Stellen,  in  immm 
Oxytont  und  Perispomena  stehen,  werden  einer  Pröfnog  unterworfen  irad 
teils  die  Ausnahmen  erklärt,  teils  die  Stellen  ^ändert.  Aas  diesem  Gesetz 
erhalten  auch  nianrhe  Eigentümlichkeiten  der  IVonnianischeo  Wortstellang 
ihre  eodgilti^e  Erklärung.  Die  Besprechung  der  vor  der  männlichen  Caesur 
im  3.  Ful'se  sich  fiadeaden  Propaxozytonn  and  Prosperiiponean  wird  aof 
später  verschoben. 

S.  67— S9.  ff.Dittf/ihcrirer,  Die  Familie  des  Merodes  Attictu.  In  den 
letzten  Jahren  sind  zu  Atlieu  und  Ohiupia  einige  Denkmäler  zu  Tage  geiiir- 
dert,  welche  besonders  aof  die  Familien-  und  VerwandtschaftsverhälCaiase 
daa  flaradai  Atliaaa  aaaaa  LkÜ  warfen;  aaf  firaad  dieser  «ataraint  ymt 
aiaa  aaetaaliga  Rariaiett  dar  dartter  geTdkrlaa  Uatmuhaagaa  «ad  kiaml 
Mal  ra  folgaadaa  Rasaltataa,  die  sieh  an  kasta%  wia  aa  darek  da«  Vart 
am  Beda  der  Abhaadlaaf  aelbal  gaaehakaa  lat^  ia  falgaadaa  StaauM 


Harodes 
(C.  I.  Att  m  65) 

Endes 
(G.  I.  Att.  III  Üj) 

Polycharmos 
(C.  1.  Att  III  647.  1007) 

[TL  CUndlos  Bades] 
(C.  I.  Att  in  803) 

 [Ti.  Claudios]  Hipparchos  [Viballios]  Agrip]« 

[...T.BradoaJ  Claudia  Athenais  TL  CUndius  A tticus   Vibullia  L.  Viballios 
I        (C.l.  Att  III  664)  Merodes        |    Alcia  Hippnrclios 

Appius  Annius          Appia       Ti.  Claudius          Ti.  Claudias  [V'iballia] 

Atilius  Hradua          Anoia,^  ^Atticus  Herodes  Atticus  Atbueaala 

Cus.  100 n.Chr.  Ucgilla  {      (der  Aedner)  Herodianna 

I  Cos.  143  a.  Ghr.  (C.  1.6.3371) 

TL  Claudius  Bradoa  L.  Claudius  Marcia  Elpialea 

Attieaa  Viballlat  aaodia 

(Gas.  185  A.  Chr.)  Regillus  Alcia  Atheaals 

1  Haradai  Oavidia  Latiaria 

[Ti.]  Claudius  Atticus 
if^avi  ßovX^{  xal  ötuiov  2UU  u.  Chr. 
(C.  L  Att.  ni  10) 

S.  90—105.  77;.  Mommsen ,  Der  ld%te  h'ampf  der  rÜmischen  Hepublik. 
(Ein  Bruchstück.)  Die  Miswirtiichaft  des  spateren  uerunischen  Regiments 
hatte  besonders  io  dem  alten  Gebiet  der  keltischen  Nation  die  Uebersea* 
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fMf  gmtlt,  tet  Bifetmck  dt«  Fr«Mt  i«t  «lUtSriMbe 
ÜBtiBWt  «Ii  FiUtr  g0«M«B  aeL  G^oi  ialim  Vindex,  der  Spnw  eioit 
alt»  aqahuiieheB  FarslaagM«Ut«kti,  te  Hhr9  68  kakarHchir  L^fift  tob 
Q^Mm  Lofdanensis,  fuste  daher  deo  EntuiUagi,  dem  Kaiser  Nero  deo  Ge* 
kama  ■■fiwkiadigen  nod  dem  rSmisclieii  Senat  und  Volk  dta  Treueid  zu 
Bchw5m.  Voa  den  Statthaltern  der  weatiichaa  Provinzea  §iu$  Sfrviua 
Silfieioj  Galba  schlierslieh  auf  diesen  Plan  ein  und  proclamirte  die  Republik; 
die  Truppen,  welche  ebenfalls  den  Sturz  des  Princeps,  aber  nirht  den  des 
PriDcipata  wünschten;  riefen  den  Galba  selbst  zum  Augustus  aus.  Darauf 
folgen  M..  Salvius  Otho,  der  Le^nt  von  Lusitauieo,  uud  L.  Cludius  Macer 
dem  Beispiele  Galbas  und  steiltea  sich  unter  den  Oberbefehl  desselben. 
L  \  ergiuius  Rufus^  i^cgat  von  Geriuaala  superiur,  welcher  dcu  Befehl  er- 
hält, den  Aufstand  zu  Uiiterdrückea,  lüsät  sich  mit  Viodex  in  Verhandlungen 
ata  VAd  wird  nach  mancherlei  Zwischenfällea  von  aeinen  Truppen  zum 
Aagaatas  «naferafen,  während  er  dagegen  seibat  aiek  ebeoao  wie  Galha  für 
die  WiadarherifeMung  der  RepaUä  erklärt.  Heroy  aaeb  vea  de»  Uebrigea 
yrieiiMi,  wird  vom  SeMt  fBr  abgeeeUt  erUSrt  md  siebt  aelbet  aeioe  SmIm 
wmhtm,  teden  er  fliebt.  Da,  aU  tUe  Uaitiede  für  die  WiedeiberatelbiDg 
im  BaybMk  zm  apreeheB  tebieMa,  letMehn  et  der  eiee  der  dMelige» 
GerdekeBMiadeBtee,  Nrapidtea  Sabiena,  den  PriadiMit  m  reiten.  Br  far* 
darte  eefne  lleaMeheftee  auf,  deo  Gelbe  sem  Aegeatna  zu  proclemiree.  So 
fnehah  ee  eoeh,  der  furchtsame  Senat  erkannte  Galba  ebne  Widerrede  ala 
Harracfaer  an  und  Galba  selbst  nahm  die  Keiaerwürde  an.  —  Der  Aufsall  iat 
«o1  als  eine  Probe  ana  dea  VerfL  in  erwartender  Kniaergeaebiebte  nnin- 
Mben.  [?] 

S.  106  —  121.  Th.  Mominsen,  Tritnalchios  Heimat  und  Grabschriß. 
Verf  weist  nach,  dass  vou  den  Städten  Neapolis,  Puteoli,  Misenum,  Cumae, 
i»elche  als  Trimalchios  Heimatsort  in  Betracht  kommen  können,  aaf  Cumae 
alle  im  Roman  vurbandeuen  Indicien  passen;  an  diese  Auscinandersetzuog 
werden  Betrachtungen  geknüpft  über  die  Grabschrift,  welche  Trimalchio  sich 
selbst  gesetzt  wissen  will,  und  es  wird  gezeigt,  dass  iür  alle  in  der  In- 
schrift vorgebrachten  Thatsachen  sich  Analogieu  in  erhaltenen  Grabsehriften 
iadan. 

8.  121--182.  HmuM  Droyten,  Hmohträge  m  dtr  S^mm  Ab  Nepo- 
HaniM,  !■  den  enlea  eeebe  Boebern  der  aefenennten  blaterie  miaeelln  findet 
iiib  eine  Beibe  rem  Einlagen,  die  nun  grSCrten  Teil  ana  der  Valerinsepitoaie 
dei  Jannariva  NepoUanna  entlabnt  aind.  Damit  werden  fiir  die  Epitene  Sticke 
«inar  sweiten  Üteren  Handschrift  gewonnen  and  aafaerdeni  eine  Anzahl  roa 
Erzählungen,  die  in  dem  Teile  der  Bpitomoi  welcher  in  der  bisher  bekannten 
Haadaabrifly  dem  Vaticanus,  fehlt,  gestanden  habea.  Verf.  giebt  dieae  Ex- 
carpte  nach  der  Palatioischeo  Landolfhandschrift. 

S.  133— 13S.  C.  Robert f  Zur  GetchicfUe  der  Euripideshandschriften. 
1)  Verf.  erörtert  die  Frage,  ob  die  früher  in  der  floreotinischen  Badia, 
gegenwärtig  iu  der  Laurenziana  befindliche  Euripidcshandschrift  (T  bei  Wila- 
■owitz),  welche  auch  die  drei  bisher  auf  dem  einzigen  Laurentiaous  beru- 
henden iitücke  Heleua,  Herakles,  Elektra  enthält,  in  diesem  Teil  eine  selb- 
itiodige  Ueberlieferuüg  repräsentirt  oder  eine  Abschrift  des  Laurentianus 
ist,  die  auf  Autorität  nur  einen  bedington  Anspruch  machen  kann,  und  kommt, 
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indem  er  das  aiifbdleDde  Verhältnis  dieser  Handschrift  zum  Palatioas  P  wä 
Betracht  siflrt,  za  Atm  Ergebnis,  dass  in  der  Handschrift  der  Badia  twei 
einstmals  zam  Palatious  gehörige  Stücke,  allerdings  in  onigekehrter  Ordann^ 
vorliegen.  Die  erste  Hälfte  mit  den  Koripidesstücken  gehört  in  die  Lücke 
hinter  das  Blatt  des  Palatinos,  welches  mit  Herakleid.  v.  1002  schliel'st;  die 
zweite  Hälfte  mit  den  Sophoclesstücken  bildete  einst  den  Anfang  des  Pala- 
tinus.  Ob  uns  in  der  Handgchrift  der  Badia  die  beiden  losgerissenen  Stücke 
des  Palatiuus  selbst  vorliegen  oder  nur  deren  Abschrift,  muss  eine  crneote 
LutersucbuDg  entscheiden.  Der  Palatinos  war  also  die  einzige  Handschrift, 
welche  die  :>aiuiutlicben  uns  erhaltenen  Tragödien  des  Eurijiides  enthielt. 
2)  Die  von  Wilamowitz  gemachte  Entdeckung,  daas  der  Archetj^pos,  im  itm 
dit  IWittfüM  wi»  die  BakelM«  «thelHa  wiran,  auf  jeder  Zeito  3S  Varat 
htm,  wird  von  Vart  bestätigt.  • 

8.  139—144.  MitetOm,  A.  KircUaff  giabi  VarbaawmgmrofMUSfa 
a«  eiaam  Kapital  dar  Arirtatallacbaa  OaitaaaBÜit  (&  IMT^  a-U  Wi  Bakkar). 

iL  Zuffbarg  kaanat  aOt  BesasaaftM  mU  äm  Wark  vm  G.  fiOhart,  Bai» 
triga  aar  iaaaraB  fiaaeUatta  AIfcaaa  im  Zaitate  daa  peiapeaaaalwfcaa 
Rriegaa,  noch  einmal  aaf  salaa  Hamaa  XU  2  ttar  daa  lalataa  Oitradt—i 
aa^astellte  Hypoiheaa  sarfiek»  mU  pieiiirt  «ad  a^giaBl  dia  aa  jaMr  Btalla 
Yorgabraehtaa  Griada. 

4s,  H,  Fisali«r. 


Berichtigung. 

In  meinem  kleinen  Historisch-geogr.  Loxicon  bitte  ich  folgendes 
barieMgaa  ao  woUaa: 

S.  4('>  Mitte  lies:  nördlich  von  Naumburg  a.  S.  at.  waatll^; 
&  4i)  Z.     V.  a.  Uai:  Laadtag  st  Raichsti^. 

Dr.  Ad.  Waglar. 
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ABIIANDLUiNGEN. 


üeber  die  Cliorg-esjlni^e  der  sopliokloischen  Antii^one 
und  ihr  Verhaltni?^  zur  Haudlunii:. 

Die  Chorlieder  der  sopliokleischcn  Anligonc  haben  den  Vor- 
m^,  dass  sie,  wie  eng  sie  auch  mit  drr  Handlung  verbunden 
?iQd,  deoDoch  durch  selbständige,  an  sich  verständliche  Schil- 
tVrung  oder  durch  Erhebung   zu  allgemeinen  Gedanken ,  den 
Werl  von  unabhängigen,  für  sich  bestehenden  lyrischen  Gedichten 
erhallen,  etwa  wie  die  lyrischen  Stellen  in  Guclhcs  Iphigenie.  Sie 
>ind  also  himmelweit   verschieden    von    den   Ghorliedcrn  der 
Tnchioeriimen  und  des  Philoktet,  weit  genug  auch  von  denen 
im  Ajai  und  in  der  Eleklra.  Löst  man  diese  von  der  Handlung 
Ji>»  so  zerschneidet  man  ihnen  den  Lebensfaden,  während  die 
'Mieder  der  Antigone  neben  ihrer  Beziehung  auf  die  Hand- 
lai^  noch  selbständigen   und  sehr  bedeutenden  Wert  haben, 
'^n  auch  der  erkennen  und  bewundern  kann,  der  nur  die  ober- 
Michste  Kenntnis  von  der  Handlung  besitzt;  ja  für  das  ersle 
>t2>iinoD  ist  auch  diese  nicht  einmal  nölhig ,  etwa  so  wie  Maho- 
leU  Gesang  von  Goethe  seinen  grofsen  und  bleibenden  Wert  ha I, 
"bwohl  das  Drama,  dem  er  eingefügt  werden  sollte,  von  dem  l^ichler 
fijfht  ausgeführt  worden  ist.    Dass  volles,  alles  Einzelne  klar  be- 
fehlendes Licht  freilich  erst  durch  eingehende  Kenntnis  der  Hand- 
üDg  auf  sie  fällt,  brauche  ich  kaum  ausdrücklich  zu  bemerken. 
%  sie  aber  trotz  innigster  Verflechtung  mit  dem  Organismus 
'^r  Handlung  relativ  selbständige  Gebilde  sind,  so  stehen  sie  an- 
•^rersHis  unter  einander  in  enger  Verbindung,  dergestalt,  dass 
fliaD  ihren  Zusammenhang  nachweisen  kann,  ohne  der  Personen 

Dramas  und  ihrer  besonderen  Schicksale  Erwähnung  zu  thun ; 
^ie  scliweben  über  der  Handlung,  wie  über  der  Landschafl  klar 
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umsäumte  Wolkengehilde ,  die  doch  durch  Form  und  Farben  tu 

schöner  Harmonie  sich  vereinigen.  Dass  dieser  innere  Zusammen- 
hang der  riior^'es«1nge  aus  bewusster  küiistleriseher  Absicht  hor- 
vorgegangeu»  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn  zu  behaupten.  Solche 
absichthche  innere  VerkeUung  der  Betrachtungen  ist  wohl  bei 
denen  in  Schillers  Glocke  aniuuehmen,  die,  wie  eng  sie  sich  auch 
an  die  einzelnen  Vorige  beim  Glockenguss  anschliefsen«  wie 
sichtbar  sie  auch  mit  ROcksicht  auf  den  fdr  alle  Schilderungen 
bedculsanicn  (ilockenlon  ausgewählt  siud,  dennoch  alle  durch  ein 
viel  lestcrcs  inneres  Baiul  zusannnengehalten  sin<l,  als  durch  eine 
äulserliclie  Itiicksicht  auf  Glockenguss  und  Glockenklang;  diese 
beiden  geben  nur  Anlass  zu  den  Hefiexionen  und  umrahmen  die- 
selben, und  wie  wirkungsvoll  das  auch  immer  geschehe,  für  sich 
allein  haben  sie  geringe  Bedeutung.  Nähme  man  dagegen  die 
Chdre  aus  der  Antigene  weg,  so  bliebe  das  Drama  immer  noch 
ein  sehr  grolsarliges,  ja  in  den  Au{:en  eines  nur  durch  moderne 
Litteralur  Gehildelen  würde  es  vielleicht  sehr  wenig  verlieren. 
Klarer  wird  durch  ein  anderes  Schillerschrs  Gedicht  die  Art,  wie 
die  Chorgesänge  innerlich  zusammenhäogen.  Ich  meine  durchaus 
nicht  die  Braut  von  Messina,  von  der  man  es  am  ersten  erwarten 
konnte,  sondern  das  Siegesfest.  Iiier  sind  die  Reden  der  grie- 
chischen Heerführer  und  der  Kassandra  zwar  der  wesentliche  In- 
halt des  Gedichtes,  darin  also  den  Ch5ren  nicht  gleich,  gleich 
ihnen  aber  dadurch,  dass  sie  eine  klar  lortschrcitende ,  dem 
Dichter  bei  seinem  phantasievollcn  Sclialleii  kaum  so  zum  Be- 
wusstsein  gekommene  Gedankenhewegimg  enlhaileu,  die  sich  an- 
geben lässt,  ohne  dass  man  irgend  etwas  von  dem  vielen  Per- 
sönlichen, gerade  nur  die  Helden  des  troischen  Krieges  betref- 
fenden in  diese  Angabe  aufnimmt.  Der  abstracte  Gedankeninbalt 
nämlich,  in  welchem  keiner  von  den  Redenden  uDberöcksichtigt 
bleibt  und  die  HtMlienfolgc  der  Uedeudcn  nitlit  veräntlcrt  wird, 
ist  folgender:  ,,Kin  gefährliches,  grofses  rnteruohmeu  i>t  glück- 
lich beendet,  dafür  gebührt  Üank  den  Göttern ;  aber  die  Erfolge 
sind  nicht  ohne  grofse  Opfer  erreicht  und  auch  die  Zukunft 
wird  noch  Opfer,  fordern.  Einige  freilich  haben  erlangt,  was  sie 
irgend  wünschten,  Andere  sind  gescheitert,  teils  durch  böses  Ge- 
schick, teils  durch  die  eigne  Leidenschaft  Aber  auch  die  lu 
Grunde  Gcgcingeuon,  Siegreiche  wie  L  eberw undenc  hnden  reichen 
Ersatz  im  .Nadu  uhm.  Wer  aber  zu  den  reberlebenden  gehört, 
mag  er  auch  ruhniios  das  Schwerste  erduldet  haben  und  nocii 
erdulden,  dem  bleibt  Trust  und  Hoffnung,  so  lange  er  lebt. 
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lit  fenddoMeii*  üoaiclMr  freilich  uod  uDbeatindig  encheini  dem 
enfteo  €eniftt  das  ganie  Leben;  nur  im  Gftitlidien  itt  Ruhe 
end  Frieden .  In  diesem  Sinne  haben  wir  das  Qflchtige  Leben 
lüDz  II  nehmen ,  so  lange  wir  es  noch  haben*^ 

Von  einer  Siegesthat  gehen  auch  die  Chorgesange  in  der  An- 
lj|ei8  aas,  aber  niehi  von  einer  firobemng,  sondern  von  der  mit 
idnreren  Opfern  errungenen  Befreiung  Thebens  von  dem  be* 
itfeniden  Argiverheere.    Siehl  man  nun  auch  hier  von  allem  In- 
UiM«JuelJen  ab,  so  lässl  sich  der  Odankeninhalt  der  sechs  Chor- 
?c«aage  in  folgender  Form  darstellen:   ,,b)ben  hal  durch  schwere 
hriegcaarheit  und  auf  Kosten  des  GiOekes  der  Uerrscherfamilie 
der  Staat  siegreich  triumphirt  über  hochmdtige,  trotzige  iufsm 
Feinde,  dafür  gebührt  Dank  den  Göltern;  aber  auch  dem  innern 
Staatslebeo,  das  der  Mensch  durch  rastl(»sen  Kanipt'  mit  der  Natur 
oiigiich  gemacht,  durch  verständigen  Sinn  geordnet  hal,  droht 
stets  grollM  Gefahr,  wenn  der  Mensch  in  hochmütiger  Ueher- 
Wbtng  göttlicfaes  Recht  oder  menschliche  Satsong  verachtet.  Diese 
isBcr  fortwudiernde  Gefahr  für  Staat  und  Familie  kommt  aus 
,    Tffhangnisvoller  l  nindchlun>(  der  (ledanken,  und   diese  wieder 
nird  erzeugt  durch   nialslose  Leidenschaft,  die  über  gotllichcs 
Becht  und  menschliches  Gesets  sich  iiinwe^tsL    Der  äampf 
PfjOk  den  göttlichen  Willen  aber  ist  fruchtlos,  wie  sehr  auch  die 
,    Träger  desselben  leiden  müssen,  iiiul  wer  gegen  ihn  leidenschafl- 
I    lieh  ankämpft,  kommt  durch  schwere  Hülse  zur  Erkenntnis  seines 
larechts.    In  das  einmal  entstandene  Unheil  aber  werden  auch 
I  edd  und  glückhch  angelegte  Naturen  mit  hineingerissen.  Diesem 
Verderben  so  wehren  oder  es  für  die  Zukunft  zum  Segen  umzu* 
jie^talten  vermag  nur  götlhche  Hülfe". 
I        >lag  man  es  nun  für  einen  Vorzug  unserer  Tragödie  halten, 
4ms  die  Cliorgesänge  in  der  ange^benen  innerlichen  Weise  lest 
latammenhängen,  oder  fär  etwas  an  sich  Gleichgftttiges,  weil  Zu- 
(aUiges  und  Tom  Dichter  schwerlich  Beabsichtigtes,  jedenfalls  darf 
ich  daraus  die  Berechtigung  schöpfen,  dieselben  für  sich  zum  (ie- 
^Qstand  einer  zusammenhängenden  ästhetischen,  philologisch  be- 
findeten Betrachtung  zu  machen;  und  ich  habe  die  VcrplUch- 
tiBg  das  zu  tun,  weil  mnne  Angabe  des  Gedankeninhalts  zum 
Td  Aufbssungen  voraussetzt,  die  nicbt  so  ohne  Weiteres  von 
dem  philoh^uisrhen  Beurteiler  werden  gebilligt  worden  sein. 

Ihe  Lhorlieder  sind  weil  davon  euUernt  irgend  welche  üleich- 
fonnigkeit  zu  zeigen,  vielmehr  sind  sie  in  ihrer  Färbung  so  ver- 
Kbieden  wie  möglich.  £rtOnt  doch  bald  ein  jubehider  Trium|^ 
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gesang,  bald  ein  inbrCliistiges,  aus  tiefster  Seele  quellendes  Gebet 

um  Ileltiing  aus  (h^v  Noth,  hier  eine  ruhig  klare  Schilderung  der 
inensc liliclu'ii  KtilUirarheil ,  dort  oine  tief  cn^'^'tc  Rptrarlilung  diji* 
zerrütteten  Familiengiücks,  Iiier  ein  Hymnus  auf  vinen  Tiott,  dort 
niyihülogisclie  Keminiscenzen.  Ohjcrtivste  Betrachtung  wechselt 
ab  mit  subjectiTstem  Gefüblsausdruck,  Episches  mit  rein  Lyrischeoi. 
Wie  sehr  sie  aueb  alle  einem  Zweck  dienen  und  um  einen 
Hauptgedanken  sich  bewegen,  Monotonie  herrscht  gewis  nicht  in 
diesen  (^borgesängen. 

Den  ersten  stimmen  die  thebanisch^n  (Ireise  an,  nachdem  im 
Gespräch  mit  Ismene  Antigone  ihren  vcrhangnisvuilen  itlntschluss 
kund  getan  bat,  dem  Verbote  des  Kreon  zum  Trotz,  den  bei  der 
Belagerung  Thebens  als  Hochverräter  im  Zweikampf  mit  seinem 
Bruder  gefallenen  Polyneikes  lu  bestatten.  Es  ist  Mhe  Morgen- 
stunde. Der  Chor,  von  Kreon  entboten  um  Näheres  Ober  seine 
Mafsregel  gegen  l^olyneikes  zu  vernehmen,  begröfst  bei  seinem 
Einzüge  in  die  Oreheslra  die  ebrii  ;nifgegangene  Sonne,  die  end- 
lich wieder  einem  freien  Theben  leuchtet.  In  der  glänzenden 
Schilderung  des  Kampfes,  der  an  den  Mauern  der  Stadt  gewütet 
hat,  des  mit  schwerer  Arbeit  errungenen  Sieges  ist  für  die  Hand- 
lung der  Trag&dle  und  den  Gedanken,  der  in  ihr  zur  Anschauung 
kommt,  von  besonderer  Bedeutung  der  Hinweis  darauf,  dass  Zeus 
an  den  Feinden  ihre  Ueberhebung,  ihr  grofsspreeherisclies  Heden 
durch  ihre  Medt'rlage  gestraft  hat  (aurli  dem  Kreon  wirft  der  Thor 
fityuXoi  koyoi  vor),  und  dass  die  beiden  unseligen  Brndt  r  in  dem 
Kampf  der  eine  von  der  Hand  des  andern  den  Tod  gefunden 
haben.  Der  Krieg  ist  entstanden  aus  brüderlicher  Zwietracht  und 
beendet  lugleich  und  getrübt  dnrdi  Brudermord.  Gemdnsamen 
Tod  haben  die  Brftder  gefunden,  ein  gemeinsames  Grab  ist  ihnen 
durch  Kre(>n  versagt.  Der  (Jior  singt  zwar  ausdrücklich  nur  von 
dem  ersten,  dem  genicinsanien  Tode;  aber  wir  sollt«-  er,  w^nn  er 
des  gemeinsamen  Todes  gedenkt,  den  furchtbaren  Gegensatz  dazu 
nicht  im  Sinne  haben:  der  eine  Bruder  mit  allen  Heldenehren 
bestaittety  der  andere  draufsen  vor  dem  Tore  liegend  unbeklagt, 
unbegraben,  ein  Frafs  filr  Vögel  und  Hunde.  Doch  durch  den 
firöhlicben  Gedanken,  dass  die  gante  Stadt  gerettet  ist,  mdchte  er 
gern  die  Sorge,  die  ihm  der  Hinblick  auf  das  Herrscherbaus  be- 
reili'l,  bescliwichligi'n  und  versehen«  hen,  und  so  schli«'l"sl  der  C'.lior 
den  mit  hellem  Jubel  anfaugenden  und  in  bange  Sorge  aus* 
ttaenden  Gesang  mit  der  Aufforderung  heute  noch  nach  Sonnen- 
unteiigang  In  nächtlichen  Reigen,  zu  denen  er  sich  den  Dionysos 
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idkr  als  Führer  denkt,  xu  allen  GöUertempeln  zu  wandern,  nicht 
ihMid,  da«  am  dem,  was  ihm  die  Siegeafreude  getrdbl  bat, 
Mü  Untergänge  derselben  Sonne,  deren  erste  Strahlen  ihm 

(id)  Aiila>s  zu  seinem  Triamphges.inge  gegeben,  viel  schlimmeres 
Ubeil.  als  ihm  vorschweben  konnte,  hervorbreciien  sollte:  das 
Uernklierbaos  verödei,  der  schönsten  Znkunftshoflnungen  beraubt, 
kt  Kdnig  am  Scfaloas  des  ersten  Tages  seiner  nnr  allzu  luraft- 
nllra  Regierung  gebrooben,  wie  ein  Kind  gelenkt  ?on  demselben 
Chor,  d»T  noch  jetzt  in  scheuer  Ehrfurcht  zu  dem  keinen  Wider- 
vprucb  duldenden  Munarchen  emporscliauL  —  Aus  dieser  Darlegung 
^  berror,  dms  ich  %$hf  viv  nicht  mit  nokiikmv  ferbunden 
Me,  nach  ans  diesem  lu  Xfi<rf*oftiipap  ein  ofcäy  ergänze.  Wie 
»Hl»  Sieb  der  €hor  dazu  auffordern,  den  eben  beendigten  Krieg 
lü  Tergessen.  Von  dem  müssen  sie  in  ihrem  Siegesjubel,  in 
ikm  Dankgebeten  ja  voll  sein;  aber  nach  der  glückiicheo  Be- 
Mpi  wellen  sie  an  das  nicht  mehr  denken ,  was  eben  erwähnt 
üi  düch  iUiu  yaQ  abgebruchen  war,  den  gegenseitigen  Bruder- 
Mid  ond  seine  Folgen.  Dass  nämlich  der  Chor  von  Kreons  Be- 
sdhös  schon  unterrichtet  ist,  geht  hervor  aus  V.  220,  wo  er 
^t\k,  dass  Todesstrafe  auf  die  Uebertretimg  gesetzt  ist,  ohne  dass 
Ml  Kreon  dafso  gesprochen  hat;  es  wäre  auch  an  sich  über- 
au  uwskrsdieinych,  dass  keiner  der  Choreuten  das  wissen  sollte, 
SM  doch  Antigone  in  Erfahrung  gebracht  hat.  Kreons  Rede  ent- 
ttt  eben  nur  die  oflicielle  Mitlheilun^'  an  seine  Berater.  Der 
ßefebl  selber  ist  nach  V.  192  allgemein  bekannt  gemacht,  j.i  /um 
Ted  bereits  ansgeftlhrt,  denn  Eteoklee  ist  bestattet,  und  Wächter 
kmhm  die  Leiche  des  Polyneikes.  Wenn  nun  aber  der  Chor 
^woD  weifs  und,  wie  begn-illich.  tief  dadurch  bewegt  ist,  warum 
^  mau  nicht  glauben,  dass  er  dieser  Bewegung  irgend  welchen 
Aii«drack  giebt,  zumal  wenn  die  einfachste  und  natürlichste  Er- 
trug der  Worte  auf  solchen  Ausdruck  hinweist.  Alier  auch 
mgenommen,  der  Chor  wisse  noch  nichts  von  dem  Verbote 
lnwBS,  80  würde  ich  mit  Kiturdt  in  lojr  vi  y  wenigstens  eine 
Aüdeuiung  des  Todes  der  beiden  Oedipussöhne  sehen,  den  ge- 
^^Itsam  zurückgedrängten  Ausdruck  einer  nur  allzu  gerech tfer- 
^  Empfindung,  ton  weldm  der  Bote  in  Aesch^Sept  erfüllt 

et 785 (Herrn):  7ro7»^  (fiftMtm*  ßaif$liotv oftö^rnogotp  — 
TOKtha  xfiiQ^iy       daxQV(r((a'^ai  ncigcc  xiÄ.  Ob  übrigens 

ohur  parlicipialen  Zusatz  von  dem  jetzt  Abgeschlossenen  und 
nicht  mehr  Gegenwärtigen  gebraucht  werden  kann,  weiCs 
^  Mcht;  es  so  lu  erklären  ist  aber  jedenfalls  an  sich  fernJ^ 
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geud  und  durch  das  vou  Wecklein  beigebraciite  laUl  aus  Xenopli., 
Anab.  Vll,  1,  26  ra  vvy  ytywfipdwjt  keioeswcgs  gwlfitil,  weil| 
eben  dort  das  part  perf.  hmsugefugt  iat.  Mir  witl  es  doch  sdm- 

neu,  als  ob  lu  vvv  ohne  Zusatz  nie  etwas  anderes  bedeuten, 
könne,  als  lä  vvv  yiy^ofAt^a  oder  ö^^ia.    Dazu  komail«  d^bn 
durch  den  Aorist  iiXxke  das  fcaTiugen  des  Sieges  als  eiwasj 
durchaus  der  VergaDgenheit  Angeböriges  dargesteiU  wird*  oo| 
darauf  folgendes  yvy  also  unmdglicb  etwas  vor  diesem  ijil^c  Lie- , 
gendt's  l>czciclinen  kann.    „Der  Sieg  kam,    lasst  uns  nun   vcr- ; 
gessen  den  gegeuwärtigen  Krieg''  wiu'de  nach  meiner  Meinung  nur 
einen  klaren  Sinn  geben,  wenn  von  einem  neuen,  nach  einem! 
fräher  errungenen  Siege  entstandenen  Kriege  die  Rede  wire., 
Nimmt  man  aber  Anstofs  an  der  Unklarheit  des  Ausdrucks,  die 
(latluidi  entstelle,  dass  man  difMiebcn  einander  stehenden  Genitive^ 
noiU^iüv  und  %mv  vvv  j^ynlaktiscli  trennen  sollte,  so  ist  darauf; 
lu  entgegnen,  dass  der  musikalische  Vorlrag  diese  wie  andere  Un- 
klarheiten beseitigt  haben  wird,  und  dass  die  Verbindang  der  bei- 
den Genitive   gröfsere  Unklarheit  schafit  als  ihre  Trennung 
llebrigens  ist  mir  aber  auch  der  Plural  von  nolffiog  hier,  wo 
doch  nur  von  einem  Kriege  die  iiede  ist,  sehr  bedenklich  und  l>e- 
dürfie  jedenfalls  einer  StQtxe  durch  ^iaohweisnng  analogen  Ge- 
brauchs.  Der  Plural  des  Wortes  bei  Soph.  £L  219,  Horn.  H.  1« 
177,  riat  Phaedo  66,  c  ist  ganz  anderer  Art.    Schriebe  man. 
also  :io/Jtiov  ituy  ^vy,  so  wäre  von  unseixr  Stelle  jede  Zwei- 
deutigkeit und  jeder  Anstois  entleruL 

In  Bezug  auf  die  unmittelbsr  vorau%ebenden  Worte  lilJH 
Niua  «Tff  rnlvagpuhm  avz^xotQstna  Stißqt  habe  ich  felgäides 
Bedenken:  Wenn  man  sie  übersetzt  „freudig  entgegen  kam  dem 
wagcnreiclien  Theben,  d.  ii.  Ireuiiig  begnUsend  kam  zum  wagen- 
reichen  Tbeben  iNike''  (so  Bonitz;  die  auf  derselben  Lrkiärung 
beruhende  Uebersetsang  bei  Wolfl-Bellermann  „entgegengejauohii^ 
gibt  einen  das  Original  weit  überbietenden,  zu  starken  Ausdruck), 
so  wird  mir  dadurch  noch  nicht  hinlänglich  klar,  was  der  Inhalt 
der  Treude  der  Mke  sein  soll.  Die  Irfihere  Erklärung'  Sohneidewins, 
„dass  die  Mike  sich  ihrerseits  gefreut  habe,  weil  rhei>en  sich  im 
Kampfe  berVOrgetan'S  ist  von  Boaits  mit  treffenden  Gründen  zu- 
rückgewiesen. Mir  scheint  der  Inhalt  der  Freude  das  il^stv  selber 
zu  sein,  /ai^o)  also  hier  so  gebraucht  zu  sein,  dass  man  es  durch 
„willig  oder  gern"  übersetzen  könnte,  in  dem  uyii  sehe  ich  dann 
allerdings  die  liinweisung  auf  etwas  dieser  Willigkeit  (nicht  dem 
Kommen  selber)  Gegenüberstehendes»  was  diese  eben  versalasst. 


uicjiu^cQ  by  Google 


von  Fraaz  Kera. 


375 


nämlich  die  einem  I|pili^lllm  <h'r  Mk«*  etwa  für  ilie  Sjpge  in 
KampÜBpielen  dargebrachten  reichen  Geschenke.  Auf  diese  Kampf- 
i|Mele  würde  das  unmittolbar  bei  a»s^%aqafgu  stehende,  seinet- 
«cpn  von  getrennte  nolwq^^  braweisen.  Die  Nike 
alMi,  die  früher  von  den  Thebanem  wegen  der  Siege  in  Kampf- 
apielea  gefeiert  war,  kommt  nnn  anch,  da  ei  sieh  am  den  Emst 
des  hhitigen  Krieges  handelt,  willip  nach  Thi  hm ,  angesichts  der 
Lhren,  die  sie  früher  von  den  Bürgern  erhalten  hat.  Ks  lallt 
mir  nicht  ein  zu  behaupten,  dass  uhne  diene  Beziehung  nokragficnta 
irgend  wie  anstdfsig  oder  unTerstandlicb  wlre,  aber  durch  diese 
fieaebttiig  bekommen  die  Worte  einen  racberen  Inhalt  Wer 
aber  diesen  Jetiten  TbeM  der  Erklimng  als  in  gekdnstelt  ab- 
lehnen wollte,  wird  doch  vidieieht  die  oben  gegebene  AnfRissuDg 
von  uvi^x^Q*^^^^  billigen;  nur  würde  er  dann  in  Bezug  auf  dprl 
lieh  eanz  im  I  nbestimmten  halten,  während  ich  die  bestimmte 
Beziehung  in  den  Worten  und  ihrer  Stellung  zwar  nicht  ausge- 
<irddU,  aber  doch  angedeutet  linden  möchte. 

Mit  der  Toranfgehenden  Scene  hingt  die  Parodos  dadurch 
nsammeii,  dass  die  Schwestern  in  ihrem  Gesprftcb  bereits  des 
Afacnges  der  Feinde  gedacht  haben,  mit  der  folgenden  dadurch, 
dsM  in  ihr  die  Tat  gemeldet  wird,  welche  aus  der  Versagung 
dpf  Begräbnisses,  an  die  der  (ihor  mit  Sorgen  dachte,  nur  all- 
^Uächnell  hervorgegangen  war.  Sieht  doch  der  Chorführer  in  der 
geheimnisvollen  Tat  der  Bestattung  des  Polyneikes  sogleich  etwas 
von  GoU  selber  Gewolltes  und  Bewirktes,  das  Verbot  derselben 
snisa  ihm  also  als  etwas  dem  gttttlicben  Willen  Widersprechendes 
und  darum  auch  Sorge  Bereitendes  von  Anfang  an  erschienen  sein* 

Das  erste  Stasimon  schildert  die  rastlose  friedliche  Cultur- 
arbeit  des  Menschengeschlechts,  wie  er  die  Elemente  sich  dienst- 
bar macht,  die  Tiere  einfangt  und  zälnnt,  und  wie  er  begabt  mit 
der  Rede  und  erfüllt  von  dem  Triebe  nach  Geselligkeit  staatliche 
Ordnungen  geschaffen  und  ein  behagliches  Dasein  sich  gegründet 
hat.  In  diesem  die  Natur  bewältigenden  und  seinen  Zwecken  nn* 
ierwerfenden  Streben  wird  der  Mensch  erfolgreich  weiter  arbeüen, 
■ur  die  Schranke,  die  der  Tod  ihm  setst,  nie  durchbrechen,  wie 
viel  er  leisten  möge  in  der  Bekämpfung  der  sein  Leben  bedrohen- 
den Krankheiten,  hoch  nicht  nur  diese  natürliche  Schranke  ist 
dem  menschlichen  Streben  und  dem  Menschenglück  gesetzt,  auch  in 
seinem  Willen  liegt  eine  verderbliche  Kraft,  welche  entfesselt  das 
friedlicbe,  schAn  geordnete  Staats-  und  Familienleben  schnell  ser- 
sifirt,  die  leidenschaftliche  Ueberbebung;  und  nur  da  steht  es 
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gut,  WO  der  Mensch  gleidimärsig  g5ttlicbes  Recht  aod  die  posi- 
tiven Gesetie  des  Staats  befolgt  —  Nach  dieser  Aufiassuiig  ist  also 

7waQfiQo}9  nicht  lu  ändern,  aber  nicht  in  dem  durch  die  wenigen 

Parallelstellen  empfohlenen  Sinne  von  inserere  zu  verstehen,  auch 
nicht,  wie  Bueckh  wollte,  gleich  „falsch  reihen,  verwirren'',  denn 
dagegen  spricht  die  Stellung  der  Worte,  sondern  „neben  einander 
reihen*',  d.  h.  einen  Zwiespalt  zwischen  dem  ewigen  göttUcJieo 
Hecht  und  den  staatlichen  Satzungen  Terhüten.  Das  gilt  vomte- 
lieh  vom  Gesetzgeber,  der  dann  auch  passend  w/dn9X$g  heifirt, 
von  einem  Gesetzgeber,  wie  Kreon  nicht  ist,  dessen  Terbot  der 
(ihor  sclion  vorhin  als  gegen  göttliches  Hecht  verstofsend  da- 
durch getadeil  hatte,  dass  er  in  der  leherlretnng  desselben  ein 
d-ifikaiov  Iqyov  (278)  hatte  erkennen  wollen,  wenn  er  auch  hier 
für  den  ihm  noch  unbekannten  Täter  selber,  dessen  Motive  er 
Ja  nicht  kennt,  nur  harte  Worte  des  Tadels  hat.  Als  %6k^  frei- 
lich gilt  ihm  die  Tat  auch  nachher  noch,  als  er  ISngst  Antone 
als  Täterin  kennt  (853  ^a%<jtv9v  ^^wrov^),  als  ein  fi^  wMp 
schlechthin  aber  kann  er  das  nicht  mehr  gelten  lassen,  was  er 
selber  als  ein  aeßftv  bezeichnet. 

Was  die  von  mir  angenommene  Bedeutung  von  nagä  an- 
gehl, so  weifs  ich  wohl,  dass  die  mit  naqa  componirten  Verba 
so  gebraucht  werden,  dass  der  von  noi^  abhängige  Begriü  als 
ein  Tom  Subject  oder  Oliject  verschiedener  dabei  im  DatiT  oder 
mit  einer  Präposition  steht  oder  in  solcher  Form  zu  ergfnsen 
ist.  Zuweilen  aber  müchle  ich  glauben,  dass  dieser  Begrill  auch 
als  gleichbedeutend  mit  dem  Subject  oder  Object  zu  fassen  ist 
(wie  das  deutsche  „bei '  und  „neben'*  iu  einigen  Compositionen) 
ond  so  nctqd  die  Bedeutung  von  „neben  einander*^  gewinnt,  ohne 
dass  ein  di^lot^  hinzagefdgt  zu  werden  brauchte.  So  z.  B. 
bocr.  4,  162  an9  6k  KpUov  fi^XQ^  SiPiiniig  ^EHii^f^q 
^Afsicev  n€eQo^9i9ih*r.  In  Papes  Leiicon  wird  auch  von  rra^- 
tdntiy  die  Hedeutung  „neben  einander  ordnen"  nn^'egeben .  ob 
mit  Hecht  oder  ob  nicht  bei  deni  ohne  Dativ  steliendrn  \  tTbum 
immer  tolg  Trok^fiioig  /ai  denken  ist,  habe  ich  uicht  ermitteln 
kennen,  möchte  aber  allerdings  glauben,  dass  es  natürlich  ist 
gerade  bei  diesem  Wort  zunSchst  an  das  neben  anander  zu 
denken.  Vielleicht  ist  auch  nagogintw  für  diesen  Gebrauch 
Ton  nccgd  ein  passendes  Beispiel.  WSre  es  aber  sprachlich  un- 
möglich naqiiqoiv  so  zu  erkären.  so  würde  ich  noch  lieber  mil 
Tilgung  von  i '  eines  der  beiden  von  ihm  abhängigen  Ohjecte  in  i 
den  Dativ  verwandeln  und  mit  sehr  leiser  Acnderung  voikoii 
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fckdbea  oder  mit  etwas  gewaltearoerer,  aber  dem  Sino  mehr  ent- 
fprabender  ivoQXM  Slnif;  deon  statt  noQsigtay  ein  ihm  älm- 
liches  Wort  zu  setzen,  das  nichts  weiter  als  ehren  oder  erfüllen 

iAlet  beobachten  hedeiilet,  scheiul  mir  wegeu  des  starken  Aus- 
Mi  i^lnoJUg  bedenklicli. 

tau  triamphirenden  Siegesgesang,  dem  wilden  Schlachten* 
genüde  vell  heiber  Kampfesarbeit  und  schmerzlicher  Verloste  im 
ersten  Chorliede  tritt  im  zweiten  jiegenüber  auch  ein  Triumph- 
wanf,  auch  ein  Bild  menschlicher  Arbeil;  aher  der  i>esiegte 
feiml  ist  die  dienstbar  gemachte  Natur,  und  die  Arbeit  der  un* 
craidiche,  mutige,  geniale  Kampf  des  Menschengeistes  mit 
AI«,  was  seine  Behaglichkeit,  sein  Glöcli,  sein  Leben  bedroht. 
Icksliche  Willens regunfjen  aber  wie  die,  welche  den  gefährlichen 
Iri^'  mil  iiufseren  Feinden  hervorgerufen  liahen,  und  in  ihrer 
kuka  furchtbarsten  Erscheinung  die  reine  Freude  am  Siege-  ver- 
Ummto,  bedrohen  anch,  stets  bereit  sich  geltend  lu  machen, 
ivfriedlMdie,  bürgerlidie  Leben. 

So  der  Zusanuiienhang  der  beiden  Churpesänge  inil  einander. 
Uidit  erkennhar  ist  das  Verhältnis  des  zweiten  zur  Handlung, 
b  der  voraufgehenden  Scene  war  von  einem  kühnen  und,  wie 
dff  Chor  annehmen  musste,  ftnberst  listigen  Wagnis  berichtet; 
dna  kaflpfen  stdi  seine  Refleiionen  Ober  das  alles  unternehmende 
^*'n>fhenppschlecht.  Und  wvim  in  dem  (lesange  für  das  (ie- 
•l<ihen  (le:>  staatlichen  Lehens  die  Harmonie  des  göttlichen  Rechts 
■ii  nenschlicber  Sattung  gefordert  wird ,  so  zeigt  die  ihm  fol- 
Scsne  die  starre,  rOcksicfatslose  Einseitigkeit,  mit  der 
ibmeito  Antigone  f&r  das  ungeschriebene  göttliche  Recht  eintritt, 
^»  ihr  den  lodten  Bruder  zu  ehren  gohietet ,  wenn  er  auch  als 
Bwhverräler  gefallen  war,  mit  der  andrerseits  Kreon  seinen 
idekl  anfrecht  erhalt,  den  er  in  bester  Absicht  und  von  patrio- 
^ncfea  Erwigungen  geleitet  gleich  nach  dem  errungenen  Siege 
am  den  Staat  vor  Shnlichen  Gefahren  tu  sichern.  Denn 

^ch  den  Tod  des  hochverräterischen  l'olyneikes  ist  die  zu  ihm 
>tehend«'  Partei  keineswegs  vernichtet,  durch  die  schmachvolle 
Be^JuUoBg  seiner  Leiche  soll  sie  nun  för  alle  Zeit  abgeschreckt 
Antigone  und  Kreon,  beide  wollen  Edles  und  WOrdiges, 
Wfc  Iber  greifen  in  leidenschaftlicher  Verblendung  zu  verderb- 

Mitteln,  Antigone  gleich  zu  der  rücksichtslosen,  alle  staat- 
Ijfhe  Ordnung  umstofsenden  Handlung,  statt  wie  die  Goethiscbe 
Ipbigfüie  das  echt  weibliche  Mittel  der  rährenden  Bitte  anzuwen- 

die  der  deutsche  Dichter  den  anmutigen  Zweig  nenn 
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in  einer  Frauen  Band  gewaltiger  ist  alt  Scbwert  und  Waffe; 
Und  Kreon  l>edenkt  nicbt,  daas  er  nit  aeiner  MaDiregel,  die  nur 
die  widerstrebende  politische  l'artei  treffen  aoUte,  viel  birter«  ja 

bis  ins  Herz  hinein  die  beiden  armen«  vom  scliwersten  Unglück 
schon  lief  ijebeuglcn  S(  hwostern  trilU,  die  beide  ihm  persönlich 
so  nahe  i>t(>heii,  und  von  denen  er  die  eine,  die  Hraut  seines 
eigenen  Sohne;»,  als  iekieuschafUidi  aufgeregtes  Mädchen  schon 
seit  hager  Zeit  kennt  Er  fragt  sich  nicht,  ob  er,  wenn  gftekh 
als  absoluter  Herracber  formell  lu  seinen  Verbot  berechtigt,  auch 
Recht  daran  tut  das  Wohl  des  Staates  zu  fördern  durch  eine 
HandUuigssveise,  die  Andere  an  der  Erfüllung  unverbrüchlicher 
Pietatsptlichteii  hindert. 

Die  Unterredung  st  lurll  den  (iegensalz,  stall  zur  Versöhnung; 
SU  führen;  denn  Anti^one,  auch  nach  der  Tat  weit  davon  eat- 
fSsrnt-  skh  xu  entschuldigen,  behandelt  den  hAmg  mit  sehnel- 
dendem  Hohn»  und  diesem  ist  es  der  alleruntrigliehste  Gedanke 
seine  Herrschermacht  durch  den  Trots  eines  Mädchens  bedroh! 
zu  sehen.    So  spricht  er  über  Antigone  das  Todesurteil  aus. 

Da  singt  der  (^hor  iscin  drittes  Lied.  Antigenes  Schicksal 
mahnt  ihn  an  das  fortwikhernde  Lnheil  im  Lahdakidenhause. 
Voll  vou  schmerzlichen  Erinuerungen  aus  Icriier  Zeit  und  jüngslor 
Vergangenheit  vergleicht  er  im  Anfange  des  Liedes  das  Leben  der 
GlOcklichen,  die  niemals  Leiden  gekostet  haben,  mit  dem 
Schicksal  des  thebanischen  Königshauses.  Was  nun  den  enten 
Vers  dieses  Chorliedes  angeht,  so  scheinen  mir  die  Bedenken  ron 
E.  A.  J.  Ahrens  im  l'hilologus  durchaus  gereclilforligt.  Lr  nennt 
die  Verbindung  des  erslen  Verses  nnt  dem  zweiten  einen  Habu- 
iistenbeweis,  wenn  mau  nicht  annehmen  wolle,  dass  alle  üebel 
^ao^cv  kommen.  Da  das  nicht  nnzunehmen,  will  er  den  eralai 
Vers  schreiben:  evdaifMifßg  oh$  y^sAv  aywifvog  alu¥,  zwar 
mit  ansfirechendem  Inhalt,  aber  in  sonderbarer  Auadmckaweise 
,,ein  Leben,  das  die  Götter  (d.  h.  ihren  Fluch)  nicht  gekostet  har^ 
Lieber  möchte  ich,  wenn  doch  einmal  emendirt  werden  soll. 
äoti(Jiog  schreiben  ayfvctroc;  und  ich  gestehe  allerdings, 
dass  die  überlieferte  Lesart  duich  Hermanns  Bemerkung  nicht 
genügend  verteidigt  ist :  „Hoc  enim  dicit,  felices  esse,  quibus  non 
acciderit  insigne  aüquod  malum,  ut  quod  soleat  inhnitam  aliomm 
afferre  malorum  copiam*^  Denn  der  Begriff  des  insigne  eben  wird 
auch  nicht  auf  das  leiseste  angedeutet,  vielmehr  durch  das  Wort 
uyfvaioc  möglichst  fern  gehalten;  ausgedrückt  wunlc  es  sowohl 
dmch  ^«(üv,  wie  durch  äasiOto^j  von  denen  ich  aber  da;>  letztere 
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idi  negeu  der  gröiVereii  liudtötabeoäiinlicbkeil  mit  üeiu  tebei  - 
MeD  fonielieD  möchte, 
fti  sieto  von  neuem  ober  das  thebankcbe  Königshaus  herein- 

«Me  Unglück  vergleicht  der  Chor  also  mit  einem  Erdbeben, 
b  Iii  Hiederhollcu  Stöfsen  Trüiiiiner  auf  Trümmer  nirtt,  Iiis 
shb  mehr  uujzuälürzen  übrig  bleibt,  vergleicht  es  mit  einem 
M,  kt  aus  ünsterer  Meerestiefe  dunkein  Sand  eroporwühk 
d  ie  Meeresnfer  von  wilder  Fhil  getroffen  dumpf  ertönen 
■t  die  mit  einem  Sturm ,  der  das  ganze  Meer  erschüttert  bis 
:l  iien  tiefslen  Grund  und  bis  zum  IVmnn  Gestade.  Iktlung 
Q^i  km  Geschlecht  dem  erschütterten  llau&e,  immer  von  neuem 
iMt  (8  Ton  iarchtbaren  Slölsen,  mit  denen  ein  sfimender  Gott 
1  hoMU&t  Denn  auch  die  ietxte  Hofltoungt  dass  mit  dem 
kiinnord  nun  das  Ende  des  Inhrils  «gekommen,  dass  durch 
if  Sclivse^ieru,  zumal  durch  die  dem  lliunon  verlobte  Antigone, 
tm,  reines  Glück  erblüh(Mi  werde,  hat  durch  Antigones  törichte 
ä  mi  Kreons  unbarmherzigen  Sinn  sich  als  eitel  erwiesen, 
iff  Dichter  dröckt  diesen  Gedanken  so  aus:  Das  Hoffmingslicbt, 
k  iber  dem  lelzlen  Wurzelspross  des  Geschlechts  leuchtete,  ist 
THljwuudeii  (eigenllicii  weggerafft)  durch  den  blutigen  Staub, 
ffl  <iie  laterirdischen  fordern,  auf  Polyneikes  Leiche.  J^iese 
'nylinie  setst  die  überheferte  Lesart  Kovtg  voraus,  die  jetst 
iuddiaBgemein  durch  Jortins  fireilich  blendende  Coiyectur  «onrlc 
*(Hdogl  ist.  Lässt  man  diese  gelten,  so  musste  man,  sollte  ich 
Dfincn,  vorher  auch  ithccro  lesen,  und  nicht  v  ifiaio,  um 
Nciit  unnötig  hier  die  Schwierigkeiten  zu  häufen,  wie  es  neuer- 
ülti  wieder  von  Wecklein  geschehen  ist.  Aber  mir  ist  itoif 
«Mflgs  QBbedenklich,  nicht  Mos,  weil  in  solchem  Zusammen- 
öQ?  für  den  hier  nötigen  Begriff  fyx^c,  ^i^f  oq,  aqnri  und  an- 

hjulig  genug,  nie  aber  xonig,  so  viel  ich  weifs,  gebraucht 
«•»rdfii  ist,  .sondern  auch,  weil  die  im  Stephanus  verzeichneten 
^  darauf  hinsuweisen  scheinen,  dass  dieses  Wort  eine  gans 
bÜMBte  technische  Bedeutung  hat,  die  es  eben  för  den  dich- 
•wchtn  Gebrauch  so  ganz  ungeeignet  gemacht  zu  haben  scheint. 

xo/T»;  ohne  allen  Zweifel  ein  schneidendes  Instrument  ist, 
doch  nicht,  um  das  Wort  gegen  die  IJeberlieferung  in  den 
Tot  da  »1  setien,  wo  ehi  solches  Werkzeug  passen  würde,  wenn 
m  nicht  weib,  dass  irgend  ein  griechischer  Dichter  jemals 
(WiJe  dies  Wort  so  angewendet  hat.  Wo  das  Wort  Schwert 
braucht  eben  noch  nicht  Degen  oder  Säbel  zu  passen.  Das 
^^t>n M;ift$  iuag  für  die  Dichtung  ein  a(S§ikVov  sein,  und  ein 
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(iriechc  würde  vipliciclit  dfssi'n  An>vtMi(Iun^  an  unserer  Stell»»  al> 
fiaynoiiov  tipct  (fi(n((oi((r  \>c/.v\ihuvi  \\,\\nni,  wie  sich  i\vv  Norf. 
.  nt^l  v(l'ovi  (43,  1)  bei  einer  äliolidieii  Gelegenheit  ausdrückt. 
Da  also  das  uns  fehlende  lebendige  Sprachgefühl  hier  oichl  durch 
die  KeDOtois  irgeod  einer  Analogie  ersetit  wird,  so  itdiiocii  wir 
gar  Dicht  wissen,  welche  Ungeheuerlichkeit  vielleicht  durch  das 
so  allgemein  gebilligte  xontg  in  den  Text  des  Sophokles  gekom- 
men isl.  l^arum  scheint  es  mir  sicherer  an  der  Ueberlieferunp 
festzuhalten ,  die  zwar  ungewöhnliclic  Ausdrucks\vci>e,  aber  doch 
nicht  geradezu  Unverständliches  zeigt.  Denkt  man  daran,  dass  in 
tpaog  die  sinnliche  Bedeutung  neben  der  netapborischen  kaam 
mehr  snm  Bewnsstsein  kommt  (wie  seltsam  sonst  i.  B.  Hon. 
IL  16,  95  in^y  ^nxog  iyv^eaiftv  —  den  brennenden  —  ^tjtig), 
dass  in  mnaftaw  nor  der  Begriff  wegschaifen,  nicht  schneiden 
liegt,  dass  wir  das  concrete  xo*'ic,  als  statt  des  abstracten  n«f 
gesetzt,  sehr  wohl  annehmen  dürfen,  so  erlialten  wir  den  doch  nicht 
allzusehr  befremdenden  Gedanken:  der  von  der  Antigone  auf  des 
Bruders  Leiche  gestreute,  von  den  Unterirdischen  geforderte  Staub 
vernichtet  die  lichte  Hoffnung,  die  sich  an  den  letiten  Wund- 
spross  des  Labdakidenhauses  knflpfte.  Ja,  selbst  wenn  in  xatctfUtv 
der  ItegrifT  des  Schneidens  gefunden  werden  mösste,  so  würde 
ich  noch  Ueber  der  Ueberlielenmg  folgend  annehmen,  dass  gesagt 
wäre  „durch  den  blutigen  Staub  ist  die  letzte  Hoffnung  ahge- 
schDitten'%  als  dass  ich  hier  ohne  jeden  Beweis  das  conjicirt« 
uanig  als  ein  passendes  Werkzeug  in  der  Hand  der  UnlerirdisGlieii 
gelten  lasse,  ohne  zu  wissen^  welche  GescbmacklosigfceK  ich  vid- 
leicht  dem  Dichter  aufbürde. 

Mit  sehr  wirkungsvollem  Contraste  gegen  die  wilden  tinstern 
M.idite,  (lio  auf  der  Knie  ihr  schauriges,  verderbliches  Spiel 
treiben,  gegen  das  so  schnell  verlöschende  Licht  menschlicher 
iluttnung,  gebt  der  Dichter  über  zu  einer  Schilderung  der  erhabenen 
Buhe,  der  sich  immer  gleichen  Gewalt,  mit  welcher  Zeus  in  der 
lichten  B6he  des  Olympus  tront,  jeden  menschlichen  Frevel  strafend. 
Auch  die  conservativste  Kritik  muss  im  Anfing  dieser  Strophe  des 
Chorgesangs  Verderbnis  des  Textes  zugeben.  Die  Verbindung 
vTryoc  jiavi()yt]üu)Q  ist.  wie  fast  allgemein  zugestanden  wird,  un- 
möglich. Wie  sollte  der  Schlaf  alles  allern  machen,  da  er  viel- 
mehr neu  belebt  und  verjüngt?  Dennoch  würde  ich  wegen  des 
folgenden  ay^Qmg  den  Begriff  des  Alters  hier  ungern  vermissen 
und  gern  in  der  Stelle  den  Sinn  finden:  „ihn  ficht  der  Sdilaf 
nicht  an,  noch  das  Alter,  noch  die  rastlos  eUende  Zeit.'*  £s 


Digitized  by  Google 


von  Franz  Kera. 


381 


«  dann  die  Steigerung:  das  immer  wache,  immer  jugend- 
iftige,  ewige  göttliche  Wesen,  dem  Schlaf  und  Alter  und  Tod 
chts  anhaben  kann;  ich  wage  aber  nicht,  das  leicht  in  den  Sinn 
comende  rni^  oi-y  vnyog  aiQ^T  noii  y'ovrs  y^Qctg  zu  ver- 
«lisfn.  nicht  aus  metrischen  Bedenken,  sondern  wegen  des 
rachligten  Miltels  gegen  den  Hiatus.  Vielleicht  aber  findet  ein 
harfeio nigerer.  der  mit  dem  Ziel  einverstanden  ist,  ein  gluck- 
bfrfs  Mittel  es  zu  erreichen.  Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  von 
öfi  auszugehen  und  statt  naymyi^QOjg  zu  schreiben  ndyrag 
fäv.  Auf  diese  deutet  auch  VVecklein  hin,  wenn  er  sein  dygwp 
irtodet  durch  ot'x  algft  6  rrccyia  alguir.  Drittens  endlich 
«Die  die  Corruptel  doch  auch  in  ovd-*  VTVvog  stecken,  das  viel- 
icht  aus  or  novog  versclirioben  ist.  Dass  Muhe  und  Not 
lern  macht,  wird  niemand  bestreiten.  Auch  in  einem  Fragment 
iudars  (bei  Härtung  VI  II,  4)  heifsen  die  Götter  dyriqctoi  n6vo)v 
iiftqoi. 

Keine  aber  von  diesen  Vermutungen  ist  wenigstens  in  der 
i»nn,  wie  ich  sie  geben,  und  mit  der  Begründung,  wie  ich  sie  auf- 
i^OfO  konnte,  mir  selber  bis  jetzt  einleuchtend  genug,  dass  ich 
MfH  würde  sie  in  den  Text  zu  setzen.  Aber  einer  Aenderung 
darf  der  Text  sicherlich. 

bagegen  halte  ich  es  für  einen  sehr  unglücklichen  Einfall 
I.  St-yffcrls  V.  612  xai  to  nqiv  in  xcd  i6  ndXtv  zu  andern, 
ur  durch  das  nachfolgende  Trqiy  wird  das  voraufgehende  iirfira 
inigerraafsen  vei-ständlich.  Ich  meine  nämlich,  dass  an  sich 
TfiTff  hier  eben  so  wenig  erträglich  wäre,  wie  im  Deutschen  ein 
DKliher"*  „hernach"  ., darauf**  „dann*'.  Ganz  richtig  wird  die 
Weutung  des  Wortes  im  Lexic.  Sophocl.  von  F^llendt-Genlhe 
fUart:  rem  alterani  alteri  posteriorem  indicat.  Das  VWaufgehende 
'fcll  aber  eben  hier  gänzlich  in  Worten,  wie  in  Gedanken.  Wie 

hier  aus  Not  sTVftta  gewöhnlich  erklärt,  so  wird  fi^XXov 
^'tee  allen  Zweifel  gebraucht,  und  die  beiden  Begriffe  umgekehrt 
.'«teilt  wären  natürlich  ohne  allen  Anstofs.  Wie  aber  die  Ver- 
i^oJang  zu  rechtfertigen  ist:  „Zeus  waltet  ewig  im  Olympus  und 
tochher  gilt  das  Gesetz'',  das  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Mag 
»nierhin  irttiia  im  Gegensatz  zu  nilXov  von  der  nächsten  Zu- 
Wt  gehraucht  werden,  wie  Eur.  Ipli.  T.  1264  also  „unmillelbar 
«lirauT'  bedeuten,  es  muss  immer  etwas  gesagt  sein  oder  deutlich 
,''dachl  werden  können,  worauf  das  mit  entna  bezeichnete  folgt; 
^    B.  sehr  klar  gerade  in  der  Euripidesstelle  rd  is  rrgonce 

imi^'  a  i's^ekks  ivxsXv.    Aehnlich  in  Soph.  Aj.  34  la 
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T*  otV  nctQog  id  7'  f-lq  tfifira      nvßiqvia^kai  x^Q^  (vor  wie  nach). 
1d  der  üomersleüe  (IL  18,  357)  engfi^ag  xat  snBna  ist  die  Be- 
ziehung voD  iftBtva  auf  1 ,  562  ¥00  Faesi  ricbtag  nacbgewieaen, 
und  Thucyd.  III,  39,  8  steht  doch  vf^  imna  n^ttidov  im 
klaren  Gegensatz  zu  17  vvv  n^trodeg,  worauf  der  Redner  gerade 
durch  die  Krwälinuu^^  des  künftigen  Vrrliisles  sehr  deutlich  hin- 
weist.   Dergleichen  Hezieliunj^en   lelilen   in  unserer  Stelle  gänz- 
lich,  und  wenn  der  liicliter  ohne  jt^iy  hätte  ausdrücken  wolleo. 
dass  für  die  Zukunf  t  das  Gesetz  gelten  wird,  so  hätte  jedenfalls  ro 
fkiHoy  voraufgeheu  müssen,  an  das  sicli  dann  w  inwa  versUndlicli 
anlehnen  würde ;  denn  wie  nah  die  Zukunft  ist,  wird  weder  durch 
das  eine  noch  durch  das  andere  bezeichnet,  eher  aber  noch  (im 
Gegen^^m/  zu  Hernianu)  «lurch  fMtXXor  als  durch  enfiia,  da  j»Mie^ 
ehen  ein  j»art.  praes.  isl ,  also  gewis  ..aliiiiiain  conlinet  prae^en- 
tis  ternporis  uotntioneni,  a  quo  proxiniuni  est  cum  eoque  cohaeret'*. 
Man  wird  also  i6  t'  tnMa  xm  16  lihlkov  vtal  x6  nqiv  zusaniaieo- 
fassen  müssen  in  ein  „nachher  und  künftig,  wie  vorher'%  wobei 
also  TO  iitiXloy  sehr  gut,  frqiy  aber  durdiaus  nicht  entbehrt  wer- 
den könnte.   Wie  man  aber  an  der  copulativen  Verbundung  des 
ganzen  Gedankens  mit  dem  vorigen  hat  Anstofs  nehmen  oder  das 
it  anders  aullassend  ein  ..sehr  hartes  Asyndeton'*  hier  statuiren 
können,  sehe  ich  nicht  ah.    Die  (bedanken  hängen  ja  sehr  nahe 
zusammen  und  sind  fast  identisch:  „Zeus  regiert  ohne  liuteriass, 
und  nach  wie  vor  wird  sein  Gesetz  gelten. . Wegen  dieser 
deutlichen  Bezeichnung  der  Zukunft,  der  auch  das  nQiv  dient, 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  nan  statt  des  lexicalisch  so  aasldCsi- 
gen  inagxSütt  nicht  h*  agxifrtt  schreiben  will.  Wegen  Ttäfinokt^ 
wird  iiian  >ich  wohl  hei  Trafinokv  y'  beruhigen  können,  wenn 
man  es  in  dem  Sinne  \on  .,üherniülsig'*  (nicht  in  tcinporiUer 
bedculung)  aullasst.    Her  Dichter  kehlt  dann  zu  dem  begrill 
VTtiQßaaia  zurück.  d(»rt  mehr  an  das  gewalttätige  Verfain  en  Kreons 
(604  avdqihv)  denkend,  hier  mit  milderem  Ausdruck  das  IJei>er- 
mafs  in  Antigenes  Uaudlung  misbiUigend,  welche  sie  ins  Ver- 
derben stürzt 

Dieses  Verderhen,  so  fährt  der  Chor  fort,  konnnt  dem  Mt?n- 
sehen  nicht  von  auTsen,  die  Keime  liegen  in  seiner  eignen  Seele, 
in  der  Art,  wie  wir  zukünttiges  Glück  uns  ausmalen,  iu  der 
llollnung,  die  ja  oft  den  Menschen  zu  tüchtigem  Handeln  spornt, 
oft  aber,  wenn  leidenschaftliche  Begierde  sie  beherrscht,  uns  die 
schlimmsten  Täuschungen  bereitet  Dann  ist  unser  Sinn  völlig 
verblendet,  wir  erkennen  das  Ziel  erst  als  ein  schädliches,  ii^euu 
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et  xo  spät  ist,  wenn  unser  Fnfs  Tom  Ptoer  bereits  erAMSt  ist 

Üenn  das  ist  «las  Furclitlmrt* .  <la>s  IJüses  und  Verderbliches  uns 
als  ein  Gut,  nis  rrihmlicli  uud  dliM  k  luiiifieud  ersclu'int.  Wossou 
Geist  erst  su  umnachtet  ist«  der  eilt  mit  schnellem  Schritt  seinem 
lioglück  entgegen. 

Es  ist  klar,  dass  der  Chor  mit  seinen  feierlichen  Worten 
snf  das  Verhalten  beider  hindeutet,  Antigenes  wie  Kreons,  zuerst 
«ehr  auf  jene,  im  xweiten  Teil  ganz  unverkennbar  audi  auf  die- 
sen. Was  \mih*  in  ilirom  Tun  Ijoslininit,  erscheint  ihnen  als  ein 
wertvolles  Tiut,  hier  die  durch  die  Pietät  gegen  die  Familie  ge- 
botene Bestallung  des  Ihuders,  dort  die  befestigte  Auturität  der 
zu  Hecht  bestehenden  Staatsgewalt.  Aber  die  Vertreterin  des 
Rechts  der  Familie,  die  Verteidigerin  des  Todten,  reifst  die  ganze 
lebende  Familie  ins  Verderben,  sich,  ihren  Verlobten,  dessen 
Mutter  in  jUhen  Tod,  die  geliebte  Schwester  in  die  trostloseste 
Vereinsainung.  l'nti  Kreon,  dem  sein  leidenschaftliches  Wirken 
für  den  Slaal  die  Familie  als  etwas  diesem  weit  Nachstehendes, 
ihm  bedingungslos  Untergeordnetes  hat  erscheinen  lassen,  muss 
darch  die  völlige  Verödung  seines  liauses,  wie  schmerzlich, 
wie  bitter,  erfahren,  dass  gerade  er  mit  allen  Fasern 
des  Hmens  an  den  Seineu  hängt,  dass  der  Staat  ihm  sein 
Pamiltenglöck  nicht  ersetzen  kann,  ja  dass  die  Sicherheit  des 
Staate^,  für  <len  er  alles  geopfert,  gerade  durch  sein  eigenwilliges 
uufrommes  llau<leln,  w'w  Tiresias  ihm  audeulel,  von  neuem  auf 
das  Ernsteste  gefährdet  isi. 

ISacb  dem  Entwickelten  bedarf  es  nur  weniger  Worte  um 
den  Zusammenbang  dieses  dritten  Ghorgesanges  mit  dem  zweiten 
aisageben.  0ie  geßhrlicbe  Ueberhebung,  deren  am  Schluss  des 
zweiten  gedacht  war,  hat  die  Taten  und  Beschlüsse  geboren,  deren 
Wfejen  und  Wirkung  im  drillen  mit  wehmütigen  und  mahnenden 
Worten  besungen  wird,  lud  ebenso  klai  ist  das  Verliällnis  zur 
waolgebenden  und  zur  folgenden  i^ceue.  lieber  das  Labdakiden- 
bans  ist  neue,  schwere  Not  gekommen,  darum  beginnt  der  Chor 
ant  der  Schildentng  der  nie  aufhörenden  Erschfltteivng  dieses 
flaoses;  nnd  die  umberOattemden,  zur  Verblendung  fahrenden 
Begierden,  deren  der  Chor  am  Schhisse  gedenkt,  bereiten  vor  auf 
die  folgende  Scene,  in  welcher  die  maditigste  aller  Begierden,  die 
Uebe  zum  Weibe,  den  so  gehorsamen,  so  pietätsvollen  Sohn 
zum  üllenen  Bruche  mit  dem  von  ihm  sonst  so  hochverehrten 
Valcf  treibt. 

Nidi  dieser  Scene  singt  der  Chor  den  Hymnus  auf  den  Eros. 
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Ausgehend  von  dem  AllgemeiDen,  indem  er  ihn  als  don  unbe* 
zwinglicbeo,  auf  wertvoUe  Güter  gerichteten  Trieb  (aut,  geht  er 
fiber  auf  den  Eros,  an  den  man  am  meisten  bei  dieien  Worten 
denkt  und  der  gerade  eben  sich  mächtig  bewiesen  hat,  auf  das  Ver- 
langen des  M.uuu'S  nach  dem  Weihe,  den  Kros.  der  gleichsam  auf  den 
zarten  Wangen  der  Jungfrau  im  llinlerhalt  liegend  den  Mann  unwider- 
sleiiiich  an  sicli  zieht.  Der  Eros  Ireiht  die  Menschen  weit  iiher  das 
Meer  hin,  er  wohnt  aber  auch  in  ländlicher  Stille.  Weder  Gutter  kön- 
Den  ihm  entfliehen  noch  das  flüchtige  Menschengeschlecht,  und 
wer  von  ihm  ergrifiTen  ist,  verliert  aUe  klare  Besinnung.  Er  lenkt 
den  Sinn  gerechter  Männer  zur  Ungerechtigkeit,  er  hat  auch  die- 
sen Streit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  cnttlammt.  Der  die  Sinne 
erregnidn  Lirhreiz  des  hi.iullichen  Mädchens  siegt  in  dem  Sohne, 
der  im  ernsten  llerrscheramt  des  Vaters  sonst  ihm  zur  Seite 
stand,  über  alle  vernünftige  üeberlegung. 

Diese  Darlegung  zeigt,  dass  ich  sunichst  in  der  Auffassniig 
des  zweiten  Verses  von  der  jetzt  gewöhnlichen  Interpretation 
abweiche.    Ich  kann  mich  nSmlich  nicht  davon  überzeugen, 
dass    og        yitjnam  TTtnifig    bedeuten    könne:    hu  slürzesl 
dich  auf  das,   was  schon  dein   eigen,   dir   verlalleu   ist.  Das 
Possessivprouumen,    das  hier  ergänzt   werden  soll    und  zwar 
in  einer  nngcwöhnlicben  Bedeutung,  ist  für  den  Gedanken  so 
wesentlich,  dass  es  am  aUerwenigsten  fehlen  konnte.   Sagen  wir 
von  jemand,  er  stürze  sich  auf  Besiu,  so  muss  jeder  annehmen, 
es  sei  ein  Besitz  gemeint,  den  er  sich  erst  durch  eben  diesen 
Angrin   aneignen   wolle.    Lud   wenn   nun  behauptet  wird,  iLis 
griechische  tV  xiijfjLttai  ninitig  dürfe  anders,   nämlich  in  der 
oben  angegebenen  Art  aufgcfasst  werden,  so  sind  nach  meinen 
exegetischen  Grundsätzen  klare  l*arallelsleUen  nütig,  um  diese  sehr 
geistvoUe,  aber  auch  sehr  gewaltsame  Interpretation  zu  stütieo. 
Und  was  treibt  denn  eigentlich  die  alte  Erklirung  des  Seho- 
liasten  zurückzuweisen:  insl  na\  ntfffkarmv  iqw/t  rrolilol?  Doch 
nicht  lexikalische  Bedenken  wegen  sqcdc?  Das  Wort  wird  ja  von 
jeder  Leidenschaft  gebraucht.    Hat  doch  neuerdings  Scboemann 
in  seiner  Abhandlung  „Zum  ersten  Stasimon  in  Aiscbylos  Ctioe- 
phoren"  (Neue  Jahrb.  für  IMiil.  u.  Pädag.  Hand  115,  S.  721)  nach- 
gewiesen, dass  das  bisherige  Misverständnis  des  Chorgesangee  (Wefl 
ausgenommen)  darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Ausleger  ttctv- 
tolf§o$  §Qmt§g  in  der  engen  Bedeutung  der  geschlechtlichen  Liebe, 
und  nicht  in  der  allgemeinen  ..Wunsch,   Verlangen,  Begehren** 
genommen  haben.    Dass  tQiag  lur  sich  allein  Liebes  vor  langen  l>e* 
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deuteD  kann,  wenn  der  Zusammenhang  es  klar  macht,  ist  oben 
50  richtig,  wie  es  unrichtig       2U  behaupten,  dass  es  das  be- 
deuteo  müsse»   Wie  bitte  sonst  z.  B.  Arcbüecbus  Ton  einem 
fMtiltog        reden  kOnnen.  Da  nsn  an  muMfer  SteUe  mj- 
fßma  als  das  Object  des  $gmq  ausdrficldich  genannt  werden,  so 
können  nur  aesthetische  Bedenken  die  so  natOrliehe  und  nahe  lie- 
gende Erklärung  verschmfdien  lassen.    Diese  Bedenken  (inde  ich 
aber    nun    in  keiner   Weise  gerechtfertigt.      Freilich   ist  dem 
Cbor  die  bräutlicbe  Liebe  Hämons  zur  Antigone  Hauptgegea- 
itand  der  fteflesion ;  aber  worauf  atutst  sieb  denn  die  Annabme,  dass 
«e  alleiniger  Gegenstand  derselben  sein  mflseet  Ich  finde  niclits 
Unschönes  darin,  dass  der  Chor  die  Haoht  der  nngesümen  Be- 
gierde in  aller  Kürze  erst  in  Bezug  auf  andere  Dinge  aufzeigt, 
ehe  er  ausfuhrlicher  sie  auf  dem  Gebiet  betraciitet,  das  ihm  durch 
die  voraufigebende  Scene  nahe  gelegt  ist.    Wie  viel  weiter  holt 
der  Chor  im  ersten  Stasimon  aus!  Oder  um  ein  noch  treffenderes 
Beispiel  zu  finden ,  brancben  wir  nnr  an  dan  erwibnten  Chor* 
ganng  in  den  Cboepboren  zu  denken«  Hai^gcgenstand  ist  ancb 
hier  gescblecbtlicbe  Liebe,  die  verbreeheriache  Leidenschaft  Kly- 
taemnestras.  Und  doch  geht  der  Chor  aus  von  schreckenerregen- 
den, wilden  Naturmächten ,  erwähnt  dann  kurz  männiichr  loll- 
k&hoheit,  dann  weibliche  Begierde,  unter  anderen  auch  die  nach 
Gold  und  Schmuck,  ehe  er  zu  derjenigen  ubergeht,  die  für  die 
Hindtang  der  Tragödie  ?on  Bedeutung  iat  So  ddrfea  wir  doch 
gewis  auch  in  dem  firoschor  den  sweiten  Vers,  in  welobem  der 
Dichter  auf  das  heftige  Verlangen  nach  Reiehtani  mü  klarem 
Wort  hinweist,  mag  er  immerhin  zur  Situation  nicht  passen,  als 
einen  sehr  zsveckmäfsig  hier  angebrachten  untergeordneten  Ge- 
danken auUassen,  ähnlich  wie  im  ersten  Stasimon  qda  (AÖvoy 
fcvSiv  ovx  indinat  und  im  sweiten  miUoYc  fiiv  ovaatg  iah- 
Der  Hauptgedanke  tritt  um  ao  aehärfer  dadurch  henwr« 
\kx  Dtcbler  sagt  alao:  Heftige  LeidenscbsUt  richtet  sich  auf  Besitz 
and  auf  geliebte  Personen,  auf  das  Entümteste  und  das  Nichste« 
zeigt  äeine  Macht  an  Göttern  und  Menschen.    Zur  Situation  passt 
nach  dieser  Erklärung  allerdings  nicht  das  Verlangen  nach  Belitz, 
aber  auch  nicht  die  Sehnsucht  in  weile  Ferne,  noch  die  Liebes- 
ieidenschaften  der  Götter. 

Aber  so  auflgemacht  ist  es  mir  keineawegs,  dass  der  zweite 
Vers,  andi  wenn  man  l^mq  in  dem  ?on  mir  verteidigten  weüersa 
Shme  fesst,  mit  der  Situation  keinen  unmittelbeien  Zusammen* 
hang  habe.    Es  scheint  mir  nämlich  nicht  unmöglich,  da^is  der 
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Chor  damit  leise  und  verhüllt  anf  Kreon  hindeute,  wie  er  es  be- 
sliiiHiitcr  und  klarer  im  Anfang  der  Gepenstropbc  tut,  wo  wir 
bei  diT  Erwähnung  des  zur  L'ugercrfili»ik»*it  hingerissenen,  früh«  r 
80  gerechten  Sinnes  natürlich  mehr  Veranlassung  haben  an  Kreon 
itt  denken  als  an  Hamon. 

Tireake  wirft  v«  1056  dem  Ki*eon  aUfXQOxi^eia  vor,  nachdem 
er  ilm  vorher  daran  gemahnt  hat,  dass  von  allen  Kffjfkttta  das 
beste  die  s^ßovXia  sei.  Nun  denkt  in  tliesem  Dialog  kein  Kr- 
klfircr  iiaran.  dass  dem  Könige  nii*drige  Cipw  innsurhl  vorgi'worft'n 
wi'ide,  sondern  dass  es  heils»'  „er  liehe  zu  tun,  was  ihn  gelüste**, 
„er  wolle  auf  Kosten  des  Rechten  und  Kdleii  seinen  Willen  durch- 
seUen,  um  damit  einen  echeinbaren  Vorteil  zu  erringen;  er  sei 
aiaxQimsQdij^,  indem  er  dem  heiligen  Rechte  zuwider  sein  Ge- 
luit  aufrecht  halte".  StSnde  also  an  unserer  Stelle  iv  xf^etr$ 
nlniFt^c,  so  sehe  irh  niclit  ab,  warum  man  sie  nieht  aufKretnis 
inalslose  Leidenschaft  heziehen  könnte.  Und  da  nun  nin  hzi/y^urr 
von  bopliükles  ((Kit.  549)  in  dem  Sinne  von  xtQÖog  gebrauciit 
wird,  so  scheint  dieser  Auflassung  in  der  Tat  kaum  etwas  im 
Wege  ra  stehen.  Dase  die  Beciehnng  nicht  allzudeutlich  aus- 
gedrückt wird,  würde  ganz  zu  der  Art  stimmen,  wie  auch  sonst 
der  Cihor  vor  der  Katastrophe  anf  Kreons  Verfahren  hinweist, 
'/..  Ii.  wenn  er  die  Krwfdinun^  des  Lykurgos,  <ler  doch  nur  Kreons 
Tat  veranschaulirhl .  sich  ermöglicht  durch  das  AfiKnnpreii  an 
Autigones  ähnlicln's  Schicksal.  Kür  heit'chtigtcr  und  verständlicher 
halte  ich  auch  diese  Auslegung,  als  die  olx^n  ahgewiesene.  für 
notwendig  indessen  keineswegs.  Aber  ohne  Zweifel  spricht  der 
Dichter  Überhaupt  von  der  Leidensdiaft,  sie  kurz  in  einzelnen 
Zügen  zeichnend,  Kuerst  von  der  im  Kriege  sich  zeigenden  z.  B. 
Khrgeiz,  Rachsucht,  dann  viui  iler  im  hürgerlichen  LelnMi  am 
h.iuligsten  erscheinenden,  der  Gier  nach  Besitz,  der  Habsucht, 
(wohci  ja  dem  Leser,  wenn  er  eine  Anspielung  auf  Kreon  darin 
seilen  will,  unbenommen  bleibt  auch  an  Kreons  Wort  zu  denken 
(498):  ToBr'  ixeiy  änixr^  ixm  vergl.  V.  738  TOt^  x^ototk- 
1:0$  17  noU^  vOftKfTtUf  und  dagegen  1277  ibg  ixmv  nal 
xfXTfjfi^yog  cf.  1072  und  48),  endlich  von  dem  Verlangen  nach 
dem  Weihe,  wohei  er  dann  der  Situation  ent>prcchend  lrmj;er 
verweilt.  Aher  auch  im  Anfang  der  Gegcnslrophe  s<  liwfht  «lem 
Dichter  immer  noch  der  Begriff  des  iqoyt;  in  seiner  umfisseudeu 
Bedeutung  vor;  denn  Ungerechtigkeit  ist  mehr  dem  Vater  vor- 
zuwerfen als  dem  Sohne,  irad  das  vetua^  ävdqw  ivya^pkor  bt 
doch  nieht  Uos  durch  Hämons  Liebe  hervorgerufen,  sondern 
mindestens  eben  so  sehr  durch  Kreons  Leidenschaft;  wo  aber  der 
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Dichter  jene  allein  im  Sinne  hat,  spricht  er  mit  der  klarsten  Üe* 
leichnung  von  l^sQog  aad  l4(fQodha. 

Wenn  man  nui  im  Folgenden  diesen  ti^Qog,  die  brftnt- 
liehe  Liebe  sam  ndgsÖQog  ntehen  wilifiMi^  fie;^i£Uir  h  ^ofc 
^ftf^Mtv,  so  finde  ich  das  nicbt  anbedenklich;  wire  ee  Ton  den 
allgeineiiieren,  vom  tgoog  gesagt  (wie  Kur.  Med.  843),  so  würdi* 
der  Gedanke  an  sich  nichts  befremdcniles  halx'n;  aber  er  scheint 
mir  zu  den  folgenden  Worten  des  Chors  durchaus  nicht  zu  passen. 
Wenn  dieser  nämlich  sagt*  nun  werde  auch  er  aus  der  Bahn  der 
ficsetse  gerissen,  so  mnss  er  dasselbe  doch  mber  nm  Htaon 
ausgesagt  haben*  Klar  finde  ieh  das  aber  nur  dann  ausgodracfct, 
wenn  nsan  naqsdqw  statt  ndQfÖQoq  schreibt.  Den  Hämoo,  den 
wir  nach  dem  von  ihm  für  Staatbverwaltung  bekundeten  Inter- 
esse, nach  der  politischen  Hinsicht,  die  er  zeigt,  uns  sehr  wohl 
als  einen  solchen  ndqsd^og  denken  können,  reilst  seine  Leiden- 
4chafil  für  die  GesetaesTerächterin  allerdinga  aus  der  Ha  Im  derGe* 
sstae,  wie  in  geringerem  Grade  den  Qior  sein  tiefes  Mitleid  asil 
dsrselbeB. 

In  dem  dritten  Stasimon  also  wird  die  leidenschaftliche  fie* 
gier,  die  Quelle  der  unseligen  Verblendun^%  «lie  in  dem  zweiten 
llauptgegenstand  der  Hetracbtung  war,  mit  deutlicher  iieziciiuiiic 
auf  UämoQ  hcsUDgeOv  mit  versteckter  auch  auf  Kreon,  wenn  uiau 
ngiebt,  dass  vom  Eros  nicht  überall  blos  in  dem  engeren  Sinn 
dsr  bruAtUdiett  Liebe  die  Rede  iat,  sondern  von  jedem  leiden* 
achafifichea  Verlangen.  Wie  der  Strsit  Hbnons  mit  dem  V«ter 
den  selbstverständlichen  Anlass  bot  zu  dem  Liede,  so  weist  das 
Lied  selber,  in  welchem  der  Liebreiz  des  bräutlichen  Mädchens 
envähnt  wird,  auf  die  gleich'  nach  den*letzten  Tönen  des  Gesanges 
aus  dem  Palast  kommende  Antigene  hin«  die  zum  leisten  Mal  vor 
dsn  teonlen  erscheint,  in  henienreiAende  Klagen  ansbreohend, 
dsas  aie  nun  in  das  Todesbrantgemach  hinabateige&  solL 

Wihrend  sie  weggeführt  wird,  singt  der  Chor,  der  im  Wechsei- 
gesange mit  ihr  keinen  Anstand  genommen  hat,  wie  sehr  er  auch 
ihre  rasche,  unbesonnene  Tat  misbilligt,  ihre  Beweggründe  an- 
zuerkennen, ihre  Frömmigkeit  ausdrücklich  zu  billigen,  ihr  zum 
Treat  nod  Kreon  zur  Mahnung  das  vierte  Stasimon«  Dieses  iie- 
siebt  ans  drst  Teilen,  drei  mytbokigisehen  Reminiaoenaen,  an  das 
Gescyek  der  Danas,  des  Tbrakerfctaiga  Lyknigos,  des  von  grisa* 
rieben  Leidenschaften  serrMelen  Haneea  der  Phinidsn.  Auch  die 
hanae,'  singt  der  Chor,  musste  einst  das  Sonnenlicht  vertauschen 
gegen  die  Finsternis  des  unterirdischen  Kerkers  und  in  ihm  aus- 
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liarren,  wie  edlen  Geschlechts  sie  auch  war  und  als  liraut  des 
hüchsten  Gottes  den  goldströmenden  Regen  autnahm  und  hegte. 
Aher  die  Gewalt  des  Schicksais  ist  doch  nicht  zu  besiegen;  ihr 
trotst  ▼•rgcblich  der  starre  Sinn,  wie  der  Dichter  sagt,  der  ge- 
waltige Ares,  kein  Tonn  kann  fer  ihr  adifitten,  aaf  keinefli 
Schilfe  iit  die  Plndit  ver  ihr  möglich. 

Ist  dies  der  Gedanke  der  Strophe,  so  ist  klar,  dass  die  Aehn- 
lichkeit,  die  in  der  Einschließinng  der  Antigone  und  der  Danae 
in  ein  unterirdisches  Felsengemach  liegt  und  auf  die  der  Chor 
UDverkennbar  anspielt,  nur  den  Anlass  bietet  der  Danae  hier  zu 
erwähnen,  und  dan  man  das  Hauptgewicht  auf  diese  AehnUch* 
keit  nicht  legen  sollte,  snnud  ein  schwacher  Tirost  f&r  die  dem 
Tode  in  Kerker  Entgegengehende  darki  liegt,  dass  sie  mit  der 
ans  dem  Gefingnis  bald  genug  glücklich  Befreiten  verglichen 
wird.  Demgemäfs  finde  ich  in  dem  Verse  äk)C  ä  fiotQtdia  tig 
dvyaatg  dsivd  nicht  den  Gegensatz  zu  dem  unmittelbar  vorauf- 
gehenden  raiiifvemu  sondern  zu  erla  und  xor^C^rx^i?^  und  in 
der  fkotQtdia  dwaat^  sehe  ich  nicht  die  Scfaicksalsmacht,  die  sie  in 
den  Kerker  wirft;  denn  dieses  Schicksal  wird  bald  genug  vereitelt  und 
ist  Tielmehr  nichts  anderes  als  die  ohnmlchtige  Aaflehnong  des 
Akrisios  gegen  die  6vya(fig  dsivci,  der  er  trotz  seiner  Anstaltt  n 
nachher  in  der  Tat  erliegen  nuiss.  Sein  harter  Sinn  CA^tiq)  ge- 
gen die  Tochter  hilft  ihm  nichts,  nichts,  dass  er  sie  einschliefst 
{nvQYoq),  nichts,  dass  er  sie  dem  Verderben  in  dem  gebrech- 
lichen Fahrienge  (cUtmrvnos  uthuimi  yä§g)  preisgiebt.  Ninmt 
man  daran  AnstoHs,  dass  die  p&eg  bei  dieser  prkUmng  nicht  als 
mAgliehe  Mittel  der  Rettung,  sondern  des  Verderbens  erschelMi, 
so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  es  ebenso  um  nvgyog  steht,  dass 
hier  nicht  ein  Schutzmittel,  sondern  ein  Gefängnis  ist.  Dass  aber 
Turm  und  SchilT,  die  in  der  Geschichte  der  Danae  von  so 
grofser  Bedeutung  sind,  hier  ohne  alle  Beziehung  auf  ihre  Ge- 
schichte, in  sententitaer  Allgemeinheit  erwihnt  werden  sollten,  davon 
kann  ich  mich  nicht  fiheneugen.  Aber  6Xßog  passt  in  dteeer 
Erklirung  nicht  Gewis  nicht;  aber  es  Ist  aneh  nirgend  Über^ 
liefert,  dass  Sophokles  so  geschrieben  hat,  und  die  Gonjectur  hat, 
selbst  wenn  man  trotz  nvgyog  und  väec  das  Uebergehen  der  niy- 
ihologischen  Keminiscenz  in  eine  allgemeine  Sentenz  zugeben  w  olhe, 
ihre  grofsen  Bedenken.  So  viel  ich  nämlich  wei£i,  bedeutet  äJißog 
gar  nicht  das  Objektive,  das  hier  veriangt  wdrde,  nlmlkh  Reieh- 
Uim,  mit  dem  man  Gefahren  von  sieh  abwenden  könnte,  soMleni 
den  Sttbjectiven  Zustand  der  Behaglichkeit,  desGldckes,  des  güit- 
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Ikhen  Segens,  der  auch  ohne  nkovtog  denkbar  ist  und  oft  be- 
steht. Auch  in  der  aus  Bakchylides  oft  citirten  Stelle  y)^yaioiat 
cP  ovx  ai&aiqstoi  ovi'  okßog  oik'  äxafAmog  ^^Qtjg  ovts 
ndfA<fO'eQats  ctw/ig  werden  ersehnte  oder  gefürchtete  ZasUnde, 
kam  Mittel,  angegeben.  Der  6Xß0g  bafket  an  der  Person,  ist 
■ichl  ftbertng|>ar  auf  andere  wie  der  nlawcüg*^  jener  kann  ver- 
sichtet  sein,  wenn  dieser  fortbesteht  So  Aescfa.  Pers.  249: 

(a  IlfQaig  ala  xai  noXvg  nXovzov  ki^tjyj 
(og  iy  |Uirt  Tilfjyfj  xcctifpd^ceQtai  noXvg 
öXßog,  TO  Il€Qö(av  ö'äy&og  olx^^^  neaov. 

So  sagt  auch  Selon  bei  Herodot  (1,  32):  noXXoi  fikv  yäq 
{ffffiofrm  ioß^mnw  di^lß$oi  9hf$j  und  äwokßog  beiTst  bei 
Sopholdes  nicht  „arm**  sondern  „nngesegnet,  unselig,  thöricht*'. 

Ja,  der  Slßog  kann  gerade  diurdi  den  iiXo^ro^  zerstArt  wer^ 
den  Aesch.  Pers.  162: 

fifj  fJkdyag  nkovtog  xopixrag  ovdag  avtqiipri  nodl 
oXßov,  ov  Jagetog  ^^etf  ovx  äysv  ^€<op  %iv6g. 

Man  würde  bei  Pseudolsocrates  nqog  Jiiftov,  6:  nXoikog 
wtmtag  futXloy  f  nakmtayad'Utg  ^iiifhiig  ictiv  schwerlich  da- 
filr  ancfa  olßog  sagen  ddrfen;  und  die  Gonjectnr  an  unserer  Stelle 
wOl  doch  oXßog  ganz  in  dem  Sinne  Yon  vnfjQ^tijg  nehmen. 
Aber  freilich  auch  das  überlieferte  oußQog  ist  schwerlich  richtig, 
wenigstens  scheinen  mir  die  früheren  Erklärungsversuche  nicht 
bdjriedigend.  Am  allerwenigsten  kann  mit  Welcker  an  den  goldnen 
Regen  gedacht  werden;  vielmehr  mag  Wex*  Aecht  haben»  wenn 
er  die  Corruptel  dnrdi  die  übel  angebciichte  Erinnerung  daran  sich 
enManden  denkt.  Vielleicht  Ist  sie  aus  einem  in  der  zweiten 
Uälfle  unlesbar  gewordenen  ofißQt^fMog  /  hervorgegangen. 

Demnach  meine  ich,  dass  schwerlich  der  Sinn  der  Stelle 
sein  kann:  sie  verwaltete  die  Saat  des  Zeus,  aber  das  gewaltige 
Schicksal  —  hinderte  sie  etwa  daran?  oder  verschloss  sie  und 
iuren  Sohn  ewig  in  dem  Turm?  Gewis  nicht,  sie  gebar  ja  den 
Peraeos  nnd  entfloh  mit  ihm,  und  Perseus  tftdtete  nadiher  den 
AkriflioB.  Vielmehr  scheint  mir  der  Inhalt  dieser  su  sein:  Auch 
banae  niusste,  wie  Du,  in  den  linstern  Kerker  hinab,  und  doch 
war  sie  edlen  Geschlechtes  und  war  (nicht  „wurde",  auch  nicht 
^war  nachher'%  denn  der  Chor  üasst  das  Wichtigste  ihres  ganzen 
LAeüi  in  das  Wort  tagnevstrxsy  das,  der  ihr  anhaftenden  Eigen- 
sduift  tifkiog  grammatkch  gleich  geordnet,  hier  keine  bestimmte 
Zeit  besddmet)  die  Braut  des  Zeus;  aber  die  unbezwingliche 
Schicksalsmacht  triumphirt  über  den  gewalttätigen  Zorn  des  Vaters, 
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über  das  sie  von  aUem  absehUefsenöe  GeSogoia,  Ober  die  Ge- 
fahr dc0  gebreeblichM  Sehiffea.  Die  Scbiokaalanaoht  tritt  nidrt 
dem  Willen  des  Zeaa  entgegen,  sondern  Zeus  nnd  das  Schicksal 

machen  alle  Veranstaltungen  des  Akrisios  zu  Schanden. 

In  dem  Chor  lebt  also  der  (iedanke  an  oine  noch  möglich»: 
Befreiung.  Oder  dfiifen  wir  noch  weiter  gehen  und  eine  sym- 
hoiische  Deutung  der  Strophe  wagen? 

Wie  der  goldne  Regen  des  Zens  nichts  anderes  ist  als  die 
siegreiche  Ergiersung  des  himndischen  Lichtes  in  die  Finsterois, 
so  lehrt  uns  die  mythologische  Forschung,  dass  unter  Perseus, 
Danae's  Sohn,  d<*ni  aus  der  Nacht  des  Gefängnisses  Geretteten, 
seiner  ruhmvollen  Heldenlaufbahn  entgegen  Gehenden,  nichts  an- 
deres zu  verstehen  ist  als  der  Genius  des  Uchtes  seiher,  der 
siegreich  die  Gewalten  der  Finsternis  überwindet.  Wie  mm  der 
Chor  mit  seinem  ersten  Worte,  als  er  von  der  Bestattung  des 
Polyneikes  gehört  hatte,  noch  ohne  die  Titerin  in  kennen,  die 
Tat  als  ein  gottgewolltes  Werk  bezeichnet  hatte,  giebt  er  Wel- 
leicht  jetzt,  als  er  das  fromme  und  doch  so  leidenschaftliche 
Mädchen  den  Weg  des  Todes  gehen  sieht,  seiner  lieberzengung, 
dass  der  Liditgedanke,  den  Anligonc  verlritt,  wenn  auch  die 
Trägerin  den  Tod  dafür  leiden  müsse,  durch  keine  roenschlicbe 
Macht  erstickt  werden  könne,  in  mythologischem  Gewände  scfadneOt 
wenn  auch  verhüllten,  Ausdruck?  Die  Frage  wird  sicherlich  von 
den  Meisten  verneint  werden,  und  auch  ich  kann  mich  vorläufig 
nicht  zu  ihrer  liejahung  entschliefsen;  aber  -dem  heuligen  Leser 
ist  es  doch  unverwehrt  solche  Gedanken  an  den  Inhalt  der  Strophe 
au  knüpfisn»  wenn  er  sie  nur  nicht  für  eine  Erklärung  der  Worte 
ausgiebt. 

Die  Gegenstrophe  gibt  daiu  das  Gegenlnld.  Der  Thraker- 

künig  Lykurgos,  singt  der  Chor,  ward  von  Dionysee  in  eine  Fei» 

senkluft  eingeschlossen,  weil  er  frevelhaft  seine  Macht  angcUistel, 
da  er  den  Bacchantinneu,  den  gottbegeisterlen  Frauen,  und  ihrem 
heiligen  Feuer  wehren  wollte.  Da  schwindet  nun  in  nichts  des 
frevelnden  Mannes  wilde,  wahnsinnige  Leidenschaft.  Dass  in 
verhüiiler  Rede  Kreon  damit  gemeint  ist,  liegt  auf  der  Hand;  der 
Chor  prophezeit  eben  den  erschütternden  Voifang  am  Ende  des 
Dramas.  Und  hier  wird  es  recht  klar,  dass  die  Erwähnung  der 
EiDSchliefsung  in  die  Felsenkluf't  eine  ganz  untergeordnele  Be- 
deutung hat,  sie  dient  nur  dazu  den  llebergang  von  der  Slroplie 
zur  Aniistrophc  zu  vermiUeln,  Das  Wesentliche  ist,  dass  Kreon 
wie  Lykurgos  mit  roher  Gewalt  sich  g^en  gottbegeisterte  Frauen 
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wergeht,  und  dass  es  eben. so  wenig  gelingt  die  belüge  Begeisterang 

lu  (lämpren,  wie  (nach  syuiboUäcUer  Deutung  der  Strophe)  den 
UchlgeiJaiiken  zu  verdunkeln. 

Im  zweiten  Strupbcnpaar  führt  uns  der  Dichter  in  das  durch 
furchtbare  Leidenschaften  grausenvoll  zerrüttete  Fhinideuhaui». 
Pliioeus,  auch  ein  ibrakiscber  König,  heiratete  die  Kleopatra, 
eine  Tochter  des  fioreaa  und  mütterlieberaeits  aua  dem  erlauchten 
GeecUecht  der  athenischen  Ereehthiden  stammend,  welche  ihm 
zwei  Söhne  gebar.  In  zweiter  Ehe  vermählte  er  sich  mit  der 
tidolliea ,  und  diese  blendete  ibn^  beiden  Sliefsöliiie  mit  den 
öcharüen  ^Spitzen  eines  Webescbilles.  Dies  ist  die  Gestalt  der 
Sage,  wie  sie  Sophokles  teils  ohne  allen  Zweifei  voraussetzt,  teils 
in  dem  Liede  selber  darstellt.  Aus  einer  andern  Quelle  erfahren 
wir»  daas  die  geblendeten  SAhne  in  ein  Grab  eingeschlossen 
waren,  nnd  es  lässt  sich  aus  Ausdrficken,  die  in  dem  Chor  vor* 
kommen,  wold  vermuten,  aber  nicht  beweisen,  dass  auch  Sophokles 
auf  diesen  mit  dem  beschick  der  Anlii;une  aliniicliiMi  Aus^'ang 
der  beiden  rhiuiiien  habe  anspielen  wollen.  Wer  das  aber  an- 
nimmt, dem  rauss  diese  Anspielung  für  den  Gedankeoiuhalt 
völUg  gleidigultig  erscheinen,  und  swar  hier  auch  für  den  streng 
aacbweisbar,  der  in  der  Danaestropbe  nur  denken  will  an  die 
AehulicbkeH  der  Einkerkerung,  was  ich  fdr  unsureichend  halte, 
und  den  Lykurgos  niil  der  Anligone,  statt  mit  Kreon,  parallelisirt, 
Has  mir  ein  grobes  Misverständnis  zu  seiu  scheint  und  dem  grofsen 
Dichter  eine  merkwürdig«;  Unklarheit  und  ungewrdinliche  Ge- 
schmacklosigkeit aufbürden  heifst  Denn  hier  vergleichL  der  Dichter 
flui  ansdröcklichen  Worten  nicht  die  eingeschhisaenen  Phiniden, 
sondern  ihre  Mutter,  die  Kkopatra,  mit  der  Antigene.  Nach  der 
Schilderung  nämlich  der  grässlichen  Verstümmelung  der  Söhne 
durch  die  Sliclmutler  fährt  der  dichter  zum  Scbluss  die  Antigene 
anredend  fort:  „Lud  hinsiechend  beweinten  die  Elenden  das 
eknde  Geschick  der  Mutter  entsprossen  aus  unseliger  Ehe,  und 
die  stammte  doch  her  ana  dem  uralten  Geschlecht  des  £rechtheus 
und  ward  eraogon  in  feroon  Grotten,  umbraust  von  den  Störmen 
des  Vaters,  eine  rossscfanelle  Boreade  auf  steiler  Höh*,  ein  GOtter- 
kind,  doch  die  ewigen  Schicksalsgöttinnen  kamen  auch  über  sie, 
mein  Kind.  *  Ich  habe  in  der  llebersetzung,  mit  Absicht  und  so 
gut  u:h  konnte,  unklar  gelassen,  ob  die  Phiniden  nur  ihr  eigen(>s 
(je.vchick,  oder  auch  das  der  Mutter  beweinen,  weil  auch  im 
lariechiscktn  nach  blos  grammatischen  Erwägungen  allerdings  das 
«ne  wie  das  andere  in  den  Worten  gefunden  werden  kann,  da 
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sich  oaTQOQ  sowohl  auf  da«  Folgende  wie  das  Vorhergehende  be- 
ziehen iäwt.  Der  Zusammenhang  aber,  die  Vergleichung  der 
Kleopatra  mit  der  Antigone,  die  umnittelbar  aof  Jene  dunklett 
Worte  folgt,  seheiat  mir  unwidenpreohlich  tu  forieni,  daee  man 

sie  so  auffassen  muss,  dass  die  Phiniden  als  in  ihrem  eigenen  Lieide 
noch  über  das  Leid  der  Mutter  weinend  dargestellt  werden.  Nun 
wird  aber  das  Schicksal  der  Kleopatra  sehr  verschieden  erzählt, 
am  nächsten  liegt  es  an  eine  bei  Diodor  (IV,  44)  sich  tindende 
Nachricht  la  denken,  in  der  von  einer  Gefangenacbaft  derselben 
die  Rede  ist,  freäidi  nur  so,  dass  von  der  Befreiung  der  IUbih 
patra  aus  dem  Gefängnis  durdi  Herakles  geredet  wird  nnd  in« 
gleich  von  der  Tödtung  des  Phineus  und  der  Einsetzung  der 
Söhne  in  die  väterliche  Herrschaft  Wollte  also  Sophokles  auch 
auf  diese  Gestaltung  der  Sage  hinweisen,  so  brauchte  er  nicht 
nur  die  vorübergehende  Gefangenschaft  der  Kleopatra  im  Sinne  so 
haben,  denn  damit  Antigenes  Geschick  zn  Tergleichen  wire  noch 
hier  wieder  mehr  Hohn  als  Trost,  sondern '  konnte  in  dem  der 
Sage  kundigen  Hörer  zugleich  die  Vorstellung  erwedten,  dass,  wie 
sililiefslich  in  der  grässlichen  Zerrüttung  all  der  Familie  dodi 
Kleopatras,  des  Götterk indes,  Sache  siegt,  so  auch  in  ihrer  Weise 
Anligones  Sache  siegreich  hervorgehen  werde  aus  dem  nun  gleich 
auf  das  thebanische  Königshaus  hereinbrechenden  Schicksal,  worauf  ' 
der  Ghor  durch  die  in  grellen  Farben  gehaltene  Schüdemng  der 
Untaten  in  der  thrakischen  Herrseheifunilie  eben  vorbereitet 
Doch  lege  ich  keinen  Wert  auf  diese  Vermutung;  es  bleiben  ja 
nur  Möglichkeiten,  die  uns  bei  unserer  Unbekannlschaft  mit  der 
Sage,  wie  sie  dem  Sophokles  vorschwebte,  schwerlich  zur  Gewis- 
heit  werden  können.  Es  genügt  aber  auch  vollkommen,  wenn 
wir  in  dem  zweiten  Strophenpaar  das  erkennen,  was  der  Dichter 
allein  nachdritekhch  hervorhelyt,  dass  nimlich  in  die  furchtbare 
VerwQstung  einer  Familie  ein  Weib  mit  hinem  gerissen  wird,  das 
In  seiner  ganten  edlen  Art  dem  wilden  selbsOchtigen  Treiben  Ur- 
sprung Ii  eh  so  fern  steht,  wie  die  Horeade,  das  auf  luftiger  Ber- 
geshöhe erzogene  Götterkind,  dem  verruchten  gottverlassenen  Trei- 
ben im  Phinidenhause.  Das  Verhältnis  des  Ghorgesanges  zu  den 
beiden  ihn  umschhefBttiideni  Scenen,  bedarf,  mehie  ich,  nach 
dem  Gesagten  kemer  weiteren  Ausflhrmig. 

Kaum  sind  die  lotsten  Töne  des  Chorliedes  verklungen,  da 
erscheint  Tiresias  und  erschüttert  den  auf  seine  ernste  Mahnung 
noch  einmal  furchtbar  aufbrausenden  und  bis  zur  Blasphemie 
fortgerissenen  Sinn  des  Königs  durch  die  iündeutung  aui  das 

I 
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nhench^  enUeiiliche  Unglück  in  seiner  Familie  so  mächtig,  dass 
teer  forteilt  «m  Polyneiliee  lu  bestatten  and  Antigene  <n  be- 
liraeo.  Da  singt  der  Gbor  sein  letstes  Lied,  ein  schwnngvolles, 
inbränstigee  Oebet  an  den  Dionysos,  dass  er  rettend  und  sflhnend 

herbeikomme.  Wie  man  diesen  (iesang  als  llyiuncheni  bezeichnen 
kann,  begreife  ich  nicht,  wenigstens  dann  nichl,  wenn  man  mit 
Moff  (Cborische  Technik  des  Soph.  38  sq.  174)  als  ein  Merkmal 
desselben  einen  «.heitaren  weltlichen  Ton*'  „ausgelassenste  Freude** 
ngaoi  QOgetrObte  Stimmong*'  gelten  lassen  will.  Der  Chor  nennt 
des  Dionfsoe  den  Vielnamlgen,  d.  b.  den  an  Wirkungen  reichen 
Gott,  denn  er  ist  der  Ootf  der  heiteren  Lebensfreude  und  der 
schmerzlichen  Söhnung,  ein  Kind  des  thebanischen  Madchens  und 
zugleich  der  Spross  des  furchtbar  donnernden  Zeus.  Er  waltet 
und  wirkt  in  weiter  Ferne  und  in  nächster  Nahe,  in  seinem  Tun 
bald  jedem  verständlich  und  fassbar,  bald  in  ernste,  dunkle  Ge- 
beinmisse  gebaut,  so  auf  der  herrlichen  Fhir  Italiens,  so  in  den 
ehrwfirdigen  Mysterien  zu  Eleusis.  Seine  liebste  Stitte  aber  ist 
Theben,  wo  die  feuchte  Flut  des  Ismenos  strömt  und  die  Saat 
des  wilden  Drachen  einst  emporspross.  Nach  Theben  kommt  er 
Tom  Parnassos,  dessen  geheimnisvoll  aufleuchtenden  Feuern  und 
seiner  Sdhnnng  schallenden  Quelle  Kastalia,  nach  Theben  aber 
anrii  fon  den  firuchtbaren  euboeischen  Geländen,  den  epheutra* 
gendeo,  traubenbekrSnzten ,  und  wenn  er  von  hier  aus  Theben 
besncbl,  dann  erschallen  jeuchsende  Lieder  in  den  Strafen  der 
Stadt,  die  der  Gott  mit  der  Mutter,  die  vom  Blitz  getrofTen  ihn 
geboren  hat,  am  höchsten  ehrt  unter  allen  Städten. 

Nur  die  freudenreiche  Wirkung  des  von  Euboeas  Weinge- 
linden kommenden  Gottes  wird  bezeichnet,  es  liegt  nahe  an  eine 
andere  tiefernste  Wirkung  desselben  su  denken,  wenn  er  vnm 
PMasBOS  nach  Theben  herunter  kommt,  und  man  begreift  auch, 
warum  der  Gbor,  wie  sehr  er  auch  eiföllt  ist  von  trfiber  Ahnung, 
dieser  keinen  klaren  Ausdruck  giht,  sondern  lieber  bei  der  lich- 
ten Seite  der  Gottheit  verweilt.  Dass  er  aber  beide  Möglichkeiten, 
die  Sühnung  durch  Kreons  völiigt^  Zerschmetterung  und  die 
frMiehe  Lösung  durch  Antigones  Befreiung  dichterisch  durch  den 
doppelten  Weg,  auf  dem  Dionysos  kommen  kann,  angedeutet 
wissen  will,  xeigt^  meine  ich,  die  sonst  kaum  recht  verstflndliche, 
Biindestens  sehr  flberflAssige  wiederholte  Hinweisung  auf  den 
doppellen  Weg.  „Auch  jetzt",  sagt  der  (Ihor,  ,,da  die  ganze  Stadl 
von  schwerer  Not  ergriffen  ist,  wollest  du  kommen  mit  sühnendem 
ikhriti  über  die  Höhe  des  Parnassos  oder  über  die  brausende 
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Mt'crrim»'*'.  So  <l«r  Inljalt  ersten  Strophenpaart's  und  der 
zweileii  Stropht'.  In  zwi'ileii  (ic^'enstrophe.  die  der  Hrz.<bliiMg 
der  ci'ächüUernden  Kaüistrophc  unuutteUiar  voritufgebt»  wird  der 
lebenerfreuendeii  Wirkung  des  Gottes,  wird  der  wonnigen  Zier 
der  Kadmosjungirau  gar  nicht  mehr  gedacht,  in  ihr  erieheinl 
Dionysos  als  die  furchtbar  ernste  Gottheit,  als  Soha  das  Zeus, 
als  Jakchos  der  eleusiniscfaen  Mysterien,  also  als  der  Yon  der 
Persephoiie  geborene  Dionysos  Zagreus,  umgeben  von  den  Thyi- 
aden,  dio  .nich  sonst  bei  griechiscben  Hicblern  in  dem  Dionysos- 
cuii  luebr  die  düstere  Seite  zu  vertreten  (so  bei  Aeschyius  und 
Nonnus)  und  gerade  besondere  Beatehung  mm  Pamass,  einem 
Hanptsitze  der  orgiastisehen  Feier,  zu  haben  scheinen  (Prat.  X, 
6,  2;  32,  5),  als  Chorführer  der  glutsprAhenden  Sterne  and  Auf- 
seher der  geheimnisvollen  nächtlichen  Stimmen.  Wenn  nämlich 
aueb  keine  baccbiscb  begeislorlcn  Menschen  den  Reigen  tanzen  und 
jubelnden  (lesang  erschallen  lassen,  so  tanzen  die  Sterne  doch 
oben  ihren  Ueigen,  toneu  durch  die  stille  Nacht  wunderbare,  ge- 
heimnisreiche Stimmen,  nnd  der  mystische  Dionysos  ist  ihr  GftKm'- 
gos  nnd  Episkopos.  Von  Dionysos  hofften  die  Greise  in  ihrem 
ersten  Ghorgesange,  dass  er  im  fröhlichen  Siegesreigen  den  Bo- 
den erschütternd  ihnen  vorangehe;  an  den  Dionysos  richten  sie 
im  lelzhMi  das  Gebet,  dass  er  mit  reinigendem,  sühnendem  Schrille 
erscheine  um  die  Stadt  vom  Verderben  zu  erretten.  Wo  aber  der 
Chor  so  von  dem  Gölte  redet,  wo  er  am  Schlüsse  ihn  als  den 
in  den  eleusinischen  Mysterien  waltenden  Jakchos  tusdruoküch 
bezeichnet,  da  haben  wir  ansunehmeo,  dass  die  Lteang,  die  von 
ihm  erwartet  wird,  eine  Linterung  doroh  bittere  Schmenien  ist, 
so  wie  die  ewig  schaffende  nnd  quellende  Naturkrafl  aus 
den  Oualen  und  Agonien  des  Winters  endlich  siegreich  hervor- 
geht, so  wie  der  liott  der  Jugend  und  der  Lust  selber  von  der 
Mutter  geboren  wird,  die  Zeus  mit  seinem  Hlitz  njederwirü  «nd 
zerschmettert. 

Dem  entspricht  non  auch  das  eracbOlternde  finde  der  Tm- 
gödie.   Kreon  Ist  dnrcb  den  von  ihm  verscMdeten  Tod  des  Sohnes 

un<l  der  Frau  zerbrochen  und  zermalmt,  aber  er  erkennt  seiB 
Tncecht,  nimmt  alN;  Schuld  auf  sich,  und  wenn  auch  mit  richti- 
gem künstlerischem  Tact  der  Dichter  ihn  selber  keine  llolVnung 
auf  neues  Aufblühen  seines  Lebensmutes  auss[)rechea,  sondern 
ihn  auf  seine  Diener  gestfitzt  in  trostloser  Verzweifiong  in  des 
Palast  hineinsohwanken  Iftsst,  so  weiat  doch  der  Chat  in  seiMi 
Schlussanapästen  darauf  hin,  dass  auch  er  noch  >deQ  FriedMi  seiner 
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SeeJe  wiederfinden  kunne,  oder  wenigstens  das,  wodurch  nach 
griediischer  VorateUuag  dieses  höchste  Gut  für  iliu  allein  ver- 
bfivfi  wird«  die  aus  echmenUdien  Leiden  geborene  Besonnenbeit 
Stettin.  Frani  Kern. 


Quo  loco  ponantur  iiciiationes  ^  et  ^x,  coniunctio 
ca^  particuia  Kjt  cuiu  coDiuacta  leguutur  cum  iiitini- 
ikfOy  quem  absolntum  grammatici  yooant,  verbo  finito 

eiuddem  radicis  addito. 

Cum  syntaxin,  qua  infinitivus  ahsolutus  cuni  verl>o  finito 
eiusdem  radicis  subscqucnte  coniungitur,  rxorlaiii  fsse  coiisU-t  px 
usu  infiiiitivi  absoluli  iu  sententiis,  quibus  exclamatio  continetur, 
perapicuum  est  negationem  infinitivo  antecedere  non  posse,  aed 
hic  et  ilUc  negatio  et  omnea  aliae  vocea«  quibus  verbum  definitur, 
infinitivuni  aubaequantur  neceaae  eaae.  Itaque  negatio  ad  regularo 
iDfinHlTO  poatpoalta  est  hia  lods:  Ex.  V,  23.  VIII,  24.  XXXIV,  7. 
Lev.  VII,  24.  XIX,  20.  Num.  XIV,  18.  XXIII,  25.  Deut.  XXI,  14, 
los.  XVII,  13.  lud.  I,  28.  XV,  13.  I.  Hpj?.  III,  27.  hs.  XXX,  19. 
ler.  V,  28.  VI,  15.  VIH,  12.  XI,  12.  Xlll,  12.  XXIII,  12.  XXX, 
11.  XLVI,  28.  Fz.  XVI,  4.  XX.  32.  Am.  Ul,  5.  >ah.  I,  3.  — 
Triboa  tantnm  loda  negatio  infinitivo  antecedit;  ita  Gen.  III,  4. 
^ra^  n1C"t6,  ubi  cur  inGnitivua  ait  praepoaitua  intellegiiur  ex 
oollatione  huius  loci  cum  Gen.  II,  17.  Postquaro  enim  homineni 
io  pomarium,  ul  id  coleret  ac  tuerctur,  a  dro  addiiclum  esse 
poeta  tradidit,  bomo  oninibus  pomarii  arboiiltus  vesci  iuhetur 
arbore  acientiae  boni  atque  mali  excepta:  nam  si  illa  vesceretur, 
eom  moritanun  eaae.  Deinde  aerpena  cum  mulierem.  adit,  illud 
dd  annm  fadt,  ita  ut  praeponat  negationem.  Deua  dixerat 
rw  rvto,  aerpena  pno^  Pito-Ki'  dicit. 

Am.  IX.  8  TCÖJ^I*  TCtJ'n  i<b  cur  negatio  prioreni  locuni  to- 
Deat,  mihi  videtnr  intellegi  non  posse  niai  ex  iis,  quae  his  verhia 
oppoaita  aunt  Daum  enim  Teran  octaTo  ut  aliia  locia  paene  in- 
BumerabiHbua  propheta  dicentem  facit,  ae  populum  Israeliticum 
ob  eina  vitia  ac  peceata  perditurum  eaae.  Deinde  autem,  quaai 
kum  dicti  eum  poeniteat,  deus  consilium  suum  commutat  vel 
potius  mollit  dicendo  perscqucns:  non  pcrdam  totuni,  nam  ali- 
quot reliquia  sexvahunlur,  ne  cum  ceteris  pereaut. 
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Ut  Pb.  XLIX,  8  rns^  hlS-^  negatw  infinltiiM»  anlecedat, 

niutalo  verborum  ordine,  ni  fallor,  ellcclum  est,  quem  ad  lociim 
iam  Hosenmüllerui»  (scholia  in  pMalmos)  rede  adnotal:  neque 
quicquam  ab  usu  loquendi  Uebraeorum  alieui  in  verbis  illis  ap- 
parel,  nisi  qaod  per  inTersioneni  poetis  haad  infrequentein 

tt^  rxisp.  riT^nÄ     dictum  est  pro  m  rr>^:  rir^-ih  e^.  Eo- 

dem  modo  interpretatnr  hnnc  locaro  Hupfeldas  in  explanatione, 

quam  scripsit,  psalmoruni  haec  fcre  diccns:  Die  Voranstellung  des 
ih  ist  hier  durch  die  VoransU'lluiig  djs  Ohjocts  herbeigefübrl  und 
wohl  auch  dadurch,  dass  der  Begriü  des  Lavermögens  besonders 
stark  hervorgehoben  werden  soll. 

^  eodem  loco  poni»  quo  th  exempla  docent  1  Reg.  III*  26. 
Hieb.  I,  10. 

Goniunctio  D|  autem  ubi  non  habet  vim*etiam*  (obendrein) 
necpie  ad  inlinitivuni  verbo  linito  /;os/j)üsituni  special  —  bis  enim 
locis  in  mpdio  ponitur  cf.  Gen.  XXXI,  15.  XLVI,  4.  Num.  XVI, 
13  —  infinilivo  praeponitur,  nam  aut  particnlae  et  vice  fungitur 
aut  cum  hac  ita  coalesdt,  ut  ambo  tanquam  unum  fiant  verbiun. 
Exemplo  sunt  loci  Ex.  II,  19  et  2  Sam.  XVÜ,  16.  Item  ante 
inflnitivum  coUocatur  coniunctlo  D3,  ubi  altero  D|  excipitur,  quod 
nos  dicimus  sowohl  ...  als  auch  aut  weder  ,  .  .  noch,  ubi  cum 
negatione  coniuncta  legitur,  ut  Nuiu.  XXXUl,  25.  1  Sani. 
XXVI,  25.  ler.  VI,  15.  Vlll.  12^). 

Particttlum  Kj,  quae  propter  exiguitatem  et  brevitatem  Sem- 
per alüs  verbis  sese  acclinet,  uno  illo  loco»  quo  cum  infinitivo 
absolute  verbo  finito  eiusdem  radicis  addito  coniuncta  legttnr 
(Num.  XI,  15),  in  nitdio  positam  esse,  quis  est,  qui  rairetur? 

Inlinitivuni  eiusdeui  bpcciei*)  esse,  cuius  verbum  (initum,  aut 
ubi  res  aliter  se  habet,  plerunKpic  specici  Qal  demonstralur. 

Infinitivus  verbo  tiniio  antecedens  plerumque  eiusdem  speciei 
est,  cuius  verbum  finitum.  At  vero  etiam  cum  alia  verbi  spede 
coniunctum  infinitivum  legimus,  ubi  eum  definita  verbi  forma  et 
aliac,  (juibus  verbum  definitur,  voces  ei  affixae  sequuntur,  ut 
Gen.  XXXVIl,  33  ^'^ü  ^ITv:,  cpio  loco  infinitivus  ^lIC  meram  actio- 
nem  verbi  indicaos  statim  subsequeute  forma  ^pis^jdefinitur.  Ulis 


Qoibai  6X  dictis  apparet,  minas  accarate  ac  diligeater  do  hac  graa* 
Bttieaa  ptrto  ditpntavii^se  Geseniom  diceniem:  Ebenso  5%ic  die  Ne|^atioa 
if)  wird  Siek      BwUehea  d«a  iaf.  lud  dai  verk  fia.  g«Mttt  (Lthrgehiada 

{  209.  2  d.  A.). 

*)  Dico  t^tatm  id,  quod  graauMtlef  eMiogatiMeft  diaere  MieaL 
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bcis,  quibus  iofinitivus  non  eiusdeni  speciei  est,  cuius  verlmm 
Initam,  infinitivuni  plerumque  speciei  Qal  esse  secfuens  index 

Iii  enim  sunt  loci,  quibus  iofinitivus  verbo  finito  antecedens 
ifedei  Qal  est,  verbum  finitum  speciei: 

Sipkal.  Pual.  Hiphil.  Uophal.  Hilhpael 

Ei.\IX,l3.Geo.XXXVII,33.  ISain.X\III,22.  Gen.XXVI,!!.  lea.XXIV,19. 


XXI,  20.  XL1V,28. 

EA.XIX,r2. 

22. 

XXI,  12. 

2S. 

J5. 

XXII,  11. 

16. 

12. 

17. 

^■.X\J1I,7. 

XXII,  18. 

les.\L,30. 

XXXI,  14. 

Icr.X,  5. 

15. 

XXXIV,  3. 

Lev.XX,  2. 

ZieitXII,  3. 

9. 

Ieb.VI,  2. 

10. 

llieh.II,  4. 

11. 

>ik.m,13. 

12. 

13. 

15. 

16. 

27. 

XXIV,  Ul. 

17. 

X\VII,29. 

]Nuin.XV,35. 

XXXV,  IG. 

17. 

18. 

21. 

31. 

Ind.XXI,  5. 

Ez.XVIII,13. 

Infinitivuni,  ubi  discrepat  verbi  finiti  specie,  non  Qal,  sed 
iÜQS  speciei  esse,  perrarum:  cuius  dictionis  tantum  qualtuur 
wmpla  inveni  Lev.  XIX,  20.  nni^;  ^  H^^H  1  Sam.  II,  16. 

rrp.  itsp.  2  Reg.  III,  23.  D^n:  D")nn  ler.  LI,  58.  "iV7);nn  nyij;. 

Infinilivus  absolutus,  quantum  fieri  polest,  similis  rcddilur 
iis,  qua«  ei  proxima  sunt,  verbis,  qui  fit,  ut  nonnnn(|unm  novae 
rt  inositatac  intinitivi  formae  fingantur;  ita  les.  XX VIII,  28 
CTTP  K^TX,  ubi  l^'i'TJJ  pro  It'Ti  posiluni  *blos  wegen  seines  Zu- 
>4mroenstehens  mit  dem  futurum'  (Dr.  Jul.  Fürst,  Ilebr.  u.  Cliald. 
^ürWbuch),  cum  aliis  locis  radix  l^^'TN  ostendi  non  |)ossit. 
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ler.  VIII,  13  ÜB'^  ^pi<,  nhi  coneentns  etota  mfioiliTiis 

verbi  ^<5  cum  iiupeiiecto  verbi  )V  couiunctus  est^);  item  Zepb.  1,  2 
IQ?  r]DN. 

£xecb.  XIV,  3  \t/yfBi  tt^l^l,  q«o  loeo  Jtnjt^  dictam  est 
pro  tt^^nn,  quod  earundem  litteraram  (n)  ooneunio  scrifilor 
evitari  volait.  Forma  imperfeeti  aatem  Vf"}'^  pro  vrrvfi  fieta 
propter  concentum  cum  antccedt'iitc  inlinitivi  forma 

2  Sam.  XU,  H  P!^.        pro  ' j  |^  eadem  de  causa'). 

Huc  referendi  sunt  etiam  hi  loci: 

2  Sam.  XV,  B,  ubi  Chethib  legitur  yvfl  pro  3^f^  propter 
concentum  cum         non  sicut  Keüius  Torba  interpretatur:  *m 

rcduxerit,  rfduvcrit  nie  —  ungewöhnlich  statt  des  inf.  abs.  zur 
V<M'st.u  kling  gcbrauchr.  (Bibliiicher  Commuatar  über  das  A.  T. 
von  Keil  u.  Üelitscb.) 

ler.  XLII,  10  "iZZ^Pi  quo  loeo  2W  pro  posiiam 
est,  quia  etiam  verbi  finiti  prima  Httera  est  B^. 

ler.  XLVni,  9  KSO,  ubi  scriptor  forma  ^  lectores  no- 
minis        (Gefieder)  i.  e.      admonere  vult. 

Vrov.  Will,  1  loeo  jlS  positum  propter  conceuluin  cum 
Y^^,  item  ler.  V,  28.  L,  34. 

Separatim  disputandum  est  de  psalm.  LXVIII,  3,  ubi  ?orba 
legnntur  ^l^7\  ^^i?n?*  Hoc  enim  loeo  infinitivus,  qui  notlonem 
verbi  eflerat,  verbo  finito  antecedens  particula  ^  cum  toto  enun- 
ciato  .HCl ins  es!  roncxus.  LIsitata  quidein  forma  inlinitivi  con- 
clrucli  qiiae  parliculam  ^  sequi  debebal,  reiecla  est  ntM{ue 

vero  usitata  inlinitivi  absoluti  forma  posita,  sed  quae  est  media 
quaeque  melius  congruit  atque  consentit  cum  sequentis  verbi 
Uniti  sono.  —  Similiter  psalm.  L.  21  n\*%<  ni\l  infinitivus  ab- 
lutos  verborum  contextu  quasi  liquescit  i.  e.  in  inCnitivam  con- 
Structnm  mutatur. 

Inlinitivus  autcm  vrrho  finito  postpositus  necesse  e^t  accu- 
ratius  sese  accomodet  verbo  linito,  quod  ad  spedem  attinet.  Lin- 
guam  hoc  usu  loquendi  discrepare  non  inveni  nisi  uno  loeo. 
Gen.  XLVI,  4,  ubi  speclem  Hipbil  sequitur  infinitivus  speciei  Qal. 

*)  qnanvif  fonaa  verbi  f}fQ  detideretv. 

*)  la  horaa  loeorsB  Damero  bob  ett  babeadu  I.  2.  Saa.  XiX,  43^  qua 
T^ßff^  non  est,  nt  Keilioi  volt,  ininitivi  forma,  sed  participii  'donnai* 

signiflcantis. 

üumbinncn.  lUeder 
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Saainilun^    frauzüHiHchcr    Schriftsteller    mit  ^deutscbtiu  Aa- 
uiei'ku  Dgcn.    Weiütuantische  BuchhaudluDg. 

Mir  lii'iipn  zahlreirli«;  Handchon  ans  diT  Sanimlini;;  tVaii/.ösi- 
?irlirr  S<hriri\verke  mit  diMitsclKTi  .\iunerkunj,M»n  viir,   wclchi^  vor 
eiiiigfii  Jahren  im  Vorlai;«'  der  Weidm.uiiischcii  Huchhandlung  zu 
♦Tsrhrincii  begonnen  hat,  und  ich  soll  nuch  daifiber  äulsern ,  oh 
un<l  in  welrhi'fn  Mal'se  diese  Aussahen  nn'r  geei^nrt  srhcin«'n,  (h'ni 
Lnti'rri)  lit  im  Französisrlu  n  an  unsern  hrdiern  Scinden  l>irnste 
zu  leisten.    Ks  seheint  mir  di<'s  eine  ans  mi'hr  denn  «'inem  Eirunde 
.^(•tiwirrige  Aufgahe.    [Sicht  dass  ich  *;laiil)«',   mir  IVhlc  der  not- 
u»Mi(|i;;(>  Zusammenhang  mit  diesen  Schulen  und  damit  denn  auch 
die  Hinsicht  in  ihre  Ziele,  Iji'dürrnissr  und  das  Mals  ihrer  l>cistun<;s- 
tähi^keit.   soweit  das  Französiscln'  in  IJelraclit  kommt;    liahc  ich 
doch  sidhsl  Jahr^  lan^'  an  liymnasium  und  Hralschule  mit  I  rouili«;- 
kpit  un<l  ohne  Wunscii  oder  Aussidil,  mich  amierer  Tätigkeit  zu- 
zuwenden, im  Kranzösischi'n  uiiten  iclitel ,   ist  es  mir  doch  aue.ii 
jetzt  nicht  hios  ermöglicht,  sondern  von  Amtes  wegen  IMlichl  zu  heob- 
aciilen,  inwiefern  dieser  l'nleiricht  eneicht,  \Nas  er  err«*iclieu  kann 
und  soll,  und  zu  verfolgen,  oh  es  den  Lehrmitteln  gelingt,  den 
Aufgatien  der  Scluile  so  zu  dienen,  wie  man  es  wimschen  muss. 
Was  mich  etwas  zaghaft  macht,   ist  vielmehr  eistens  die  grofse 
Zahl  der  Bücher,  die  auf  Ein  Mal  geprüft  werden  sollen  und  zwar 
mit  derjenigen  Sorgfalt,   die  allein  das  Hecht   zu  einem  IVteil 
gibt,  und  ganz  hesondcrs  zweitens  die  Ungewisheit  darüher,  welche 
Arl   von  Lesern   die   einzelnen  Herausgeher  hei  jeder  einzelnen 
Ausgabe  vor  Augen  gehabt  und  welcher  Art  des  Lesens  sie  haben 
Hilfe  leislen  wollen;   denn  daiüher  linde  ich  in  den  Vorreden 
kaum  einmal  eine  Angabe.    Was  das  Lrsle  betrillt,  so  weils  ich 
nur  nicht  anders  zu  helfen,  als  indem  ich  aus  der  (nach  mir  un- 
bekannten (iesichlspunkten  gelroll'enen)  Auswahl   von  Händchen 
aufs  (ieratewohl  ein  paar  zur  I*rüfung  herausgreife  und  mir  vor- 
behalte später  auf  andere  zu  kuuimen;   bezügbch  des  zweiten 
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oder  kirchliche  Fragen  gelegentlich  frivol  behandelt,  wenn  Montes- 
quieu in  den  persischen  Briefen  vielfach  dem  C^e^^chniack  seiner 
Zeit  am  Lüsternen  huldigt  oder  anderwärts  die  Ueziebuugeo 
zwischen  Bevölkerungszahl  und  Ehcgeselzgehung  eines  Landes  er- 
örlort,  kann  ja  dem  Schulunterricht  nicht  einfallen «  den  Au- 
toren auch  dahin  zu  folgen,  sich  des  Verständnisses  zu  versichern 
oder  für  dasselbe  zu  sorgen;  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
dagegen  kann  nur  das  ganze  Werk,  nur  der  ganze  Autor  Gegen- 
stand werden.  Wer  Studirendc  sich  als  Leser  denkt,  sohte  auch 
nicht  unterlassen,  eine  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  aus  der 
auf  das  Werk  und  den  Autor  bezüglichen  Litteratur  zu  gebeu, 
(Quellen  der  Ueberlieferung ,  wichtigste  kritische  Ausgaben,  Com- 
mentare,  Biographien,  Specialglossarc  u.  dgl.  zur  Kenntnis  brin- 
gen und  so  zur  Controlirung  der  eignen  Ausgabe  selbst  den  W  eg 
weisen. 

Mehrfach  ist  mir  in  den  Vorreden  die  Er\\  ähnung  eines  Pro- 
gramms begegnet,  das  die  Grundsätze  zu  enthalten  scheint,  nach 
welchen  die  Herausgeber  verfahren.    Mir  ist  es  nicht  bekannt  ge- 
worden.  Sollte  in  diesem  Programm  die  Art  grammatischen  Goni- 
mentars  wirkhch  in  Aussicht  genommen  sein,  welche  in  den  von 
mir  durchgesehenen  Teilen  der  Sammlung  mehrfach  entgegen 
tritt,  und  darin  besteht,  dass  sehr  häuhg  mit  Bezug  auf  die  oder 
jene  Stelle  des  Textes  Hegeln  der  Syntax  vorgetragen  werden  (oft 
noch  dazu  in  sehr  unzulänglicher  Fassung),  die  dem  Schüler, 
wenn  er  einmal  auf  der  Stufe  steht,   wo  man  grofsere  Werke 
vollständig  liest,  seit  Jahren  geläutig  sein  müssen?   Damit  solU« 
doch  sicherlich  ein  Commcntar  nicht  belastet  werden.    Wohl  wird 
der  Lehrer  gelegentüch  durch  Fragen,   die  er  an  den  Lt>sesloir 
knüpft  sich  überzeugen,  ob  die  elementare  Syntax  niclit  vergessen 
ist,  und  dafür  sorgen,  dass  von  ihr  ein  lebendiges  Wissen  bleibt ; 
ein  Kommentar  für  vorgerücktere  Schüler  aber  darf  vereinzelte 
Fragmente  derselben  nicht  vortragen,   oder,   wenn  denn  einmal 
so  verfahren  werden  sollte,   so  müsste  auch  in  gleichmälsiger 
Ihirchführung  das  ganze  Schriftwerk  in  lauter  einzelne  Beispiele 
zur  Schulgrammalik  zerpflückt  werden.    Erörtert  der  Erkläier  in 
verständiger  Weise  Erscheinungen,  die  eine  kurze  Schulgraramatik 
zu  behandeln  den  Kaum  nicht  hat,  oder  die  in  Widersprucli  mit 
der  Lehre  derselben  zu  stehn  scheinen  könnten,  so  tut  er  voll- 
kommen genug.    Dass,  wo  es  hiezu  kommt,  auf  die  Beispiele, 
welche  von  dem  erörterten  Verfahren  des  fremden  Idioms  auch 
sonst  noch  inmu  li;ill)  des  ganzen  Werkes  sich  huden,  gleich  hin- 
zuweisen ist,   sollte  zu  sagen  überllüssig  sein.    Zu  bedauern  is|| 
dabei  allerdings,  dass  der  (iraniniatiken  so  viel  im  Gebrauch  sioiA 
und  es  in  Folge  da\on  so  schwer  ist  auf  ein  Buch  Bezug  iM 
nehmen,  das  man  sicher  in  den  Händen  des  Lesers  wüsste  ■ 
Ganz  und  gar  sollte  aus  den  Gonimcnlaren  Belehm  M 
die  Etymologie  einzelner  Wörter  m 


iSfez.  vun  A.  Tobler. 


403 


kür  und   welch  gewaltsames  Abziehen  der  Gedanken  von  dem, 
worauf  es  hier  ankommt,  wenn  ich  ein  Wort,   d.is  der  SchiUer 
seil  den    ersten   Französischstunden   kennt  und    l»r,ui(lit,  nim 
plötzh'ch  nach  sieben  oder  acht  Jahren  aus  Anlass  eines  belicl)ij^en 
Satzes  von  Pascal  auf  seinen  lateinischen  l  rsprung  zurückffdire, 
und  zwar  dieses  Wort  ganz  vereinzelt  und  dazu  ohne  l>arlegung 
Jer  (ieselzniärsigkeit  des  I.autwaudels,  ohne  Erörterung  etwa  ein- 
getretener Aenderung  seines  Sinnes.    Gewis  kann  und  soll  dem 
Schüler,    der  Französisch  und  Lateinisch  neben  einander  treibt, 
iiie  Erkenntnis  davon  nicht  versagt  bleiben,  wie  die  beiden  Sprachen 
^ich  zu  einander  verhalten;  aber  zu  dieser  Erkenntnis  ITihren  ihn 
ein  paar  kümmerliche  Zusammenstellungen  französischer  Wörter 
mit  mehr   oder   weniger  rdinlich  lautenden  und  Aehnliches  be- 
deutenden lateinischen   nimmermehr;   lehren  sie  ihn  auch  nur, 
dass   das  Französische  zum  Lateinischen  sich  anders  verhält  als 
das  Deutsclie  oder  das  Englische?   Von  .illem  Anfang  an  muss 
^ieiinebr  der  Einblick  in  den  wahren  Sachverhalt  erölTnct,  von  den 
ersten  Stunden  an  die  blentität  der  beiden  Sprachen  gezeigt  wer- 
den, nicht  minder  an  ihrer  Flexion,  ihren  Fürwörtern,  Zaidwörtern 
und  Mitteln   der  Wortableilung  als  an  Substantiv-  und  Verbal- 
stämmen,  in  liezug  auf  jene  gleichzeitig  mit  der  Einführung  in 
.iie  Kenntnis  der  Formen  und  der  Wortbildung,   in  l^ezug  auf 
diese  gleichzeitig  mit  der  allmfddichen  Vorführung  des  Sprach- 
schatzes.   (Dies  wird  Ireilich  nicht  durch  alle  die  f.ehrer  geschchn 
können,  welchen  nach  den  bestehenden  lieslimmungen  das  Hecht 
zugesprochen  werden  muss  in  untern  (blassen  das  Französische 
za  lehren.)   Kann  dies  nicJit  geschehn  —  ich  weifs  tneinesteils  aus 
Erfahrung,  daas  es  ohne  Erhöhung  der  Stundenzahl  geschehn 
kano  — ,  dann  verzichte  man  lieher  auch  gleich  auf  ein  iiaar 
Dutzend  Etymologieen  för  Secunda  und  Prima.  Auch  auf  die  Be- 
^ttdmog  von  Synonymen,  wie  sie  mir  in  den  durchgangenen 
Aogaben  hie  und  da  begegnet,  vermag  ich  nicht  groben  Wert  zu 
le^eo.  Wohl  mag  bisweilen  der  Aator  zwingende  Vmnlassung  geben 
mi  die  Verschiedenheit  sinnverwandter  Wörter  einzutreten ;  das  in  Be- 
ziduuig  auf  Synonyma  fflr  den  Unterricht  Qherhaupt  ErJforderliclie 
jedoch  an  die  ersten  besten  Stellen  der  Lectfire  gewaltsam  anzukoppeln 
scheint  mir  nicht  das  richtige  Verfahren.  Der  geeignete  Zeitpunkt 
u  dieser  Ait  von  Belehmng  ist  dann  da,  wann  ein  Abschnitt  des 
Tecabolars,  der  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  soll,  mit  den 
Schöleni  durchgenommen,  wann  aufoer  der  möglichst  treffenden 
Uebersdznng  des  einzelnen  Wortes,  eine  sorgfältige  Begri  ITsbestimmung 
(deutsch  oder  französisch)  unter  Mitwirkung  der  Schüler  festgestellt 
wvd,  oder  auch  dann,  wann  der  Lehrer  einen  zu  flbertragenden 
dentacben  Text  mit  der  Classe  durchgeht  und  auf  Wörter  stöfst, 
die  der  Schiller  im  Wörterbuch  durch  verschiedene,  ungleichwertige 
firaazöoische  öbenetzt  finden  wird.  Ob  Oberhaupt  die  ausdrückliche 
Beschäftigung  mit  Synonymen  grade  sehr  fhichtbar  ist,  scheint 
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mir  cinstwi'ilen  nocli  zweifelhaft;  so  vieles,  was  die  besten  Lehr- 
bficlier  über  den  f.ei^enst<ind  vortra^'en,  stellt  sich  bei  genauerer 
Prüfung  und  weiterer  Umschau  als  willkürlicher  und  vergeblicher 
Versuch  den  Sprachuehrauch  zu  meistern  heraus ;  in  unzähligen 
Fällen  führt  das  Lnternehinen,  die  Gebrauchssphären  zweier 
Wörter  recht  sauber  abzustecken,  zu  ungerechtfertigtem  Zweifd 
au  der  Angemessenheit  wohl  constatirter  Verwendungen,  zum 
Aufstellen  von  Gegensätzen,  die  tatsächlich  nicht  bestehn,  oder 
bei  der  ungeheuren  Schwierigkeit,  die  bestehenden  Unterschiede 
in  wenigen  zulreflenden  Worten  kenntlich  zu  macheu,  zu  (»rnkolu- 
dein  Unsiiui,  als  z.  B.  ^^incaifiprehensibJe  ist  objecliv  und  incon- 
cevable  subj^ctiv."  Gleichmäfsige  Sorgfalt  beim  üebersetzen  (hin- 
über und  herüber),  fortwährendes  Erinnern  an  die  Zusaninien- 
gehOrigk»'it  der  Wörter  gleichen  Stammes  und  an  das  Verhalten 
ihrer  Bedeutungen  zu  einander,  Hinweisen  auf  die  Function  der 
Mittel  französischer  Wortbildung  und  auf  die  Ktymologie  sowie 
Mcmoriren  lehrreicher  Sätze  werden  sicherer  zum  Zielo  führen. 

iNachdem  soviel  über  schulgemäfse  (Kommentar«'  im  Allge- 
meinen vorausg^'schickt  isl ,  sei  es  gestattet  über  einige  der  mir 
vorlii'i^t'iideu  Ausgaben  noch  einige  besondere  Bemerk ung»Mi  folgen 
zu  lassen.  Herr  Oberschulrat  von  Sallwürk  hat  Vidtaire's 
kleinen  Boman  „Uistoire  de  Jejinr'  bearbeitet.  Die  Ansicht,  die 
er  im  Vorwort  bezüglich  der  Wahl  der  französischen  Schullectüre 
niehr  andeutet  als  auseinan<lersetzt,  halte  ich  für  richtig,  weif» 
aber  nicht,  ob  man  von  ihr  ausgehend  gut  tut  grade  Voltaire's 
philosophische  Erzählungen  mit  den  Schülern  zu  behandeln.  Der 
J.ehrer  wird,  wenn  er  es  tut,  kaum  umhin  können,  Fragen,  <lie 
zu  den  schwierigsten  und  ernstesten  gehören ,  von  sich  aus  und 
an  dem  Autor  strenge  Krilik  übend  zu  erörtern,  und  uird  Gefahr 
laufen  dadurch  von  dem  eigentlichen  Zwecke  seines  Interrichts 
weit  abgeführt  zu  werden,  \on  C.ollisionen  mit  dem  Beligions- 
unterricht  gar  nicht  zu  reden.  Zur  l'rivatlectüre  dagegen,  bei 
der  es  dem  Schüler  selbst  überlassen  bleibt  zu  dem  Autor,  der 
ihn  zum  Nachdenken  wohl  anregen  mag,  sich  so  oder  so  zu 
stellen^  mag  die  Schrift,  wie  sie  hier  vorliegt,  unbedenklicti  em- 
pfohlen  werden.  Was  im  Original  durch  Spott  über  kirchliche 
EinrichtUDgen  oder  durch  Erwähnung  von  Vorgängen  des  ge- 
scblechtUcheil  Lebens  Bedenken  erregen  konnte,  ist  weggeblieben, 
ohne  dass  die  als  Kunstwerk  freilich  nicht  hoch  stehende  Erzäh* 
lung  darunter  sonderlich  litte,  nur  dass  Cap.  I  zwischen  3  und  4 
wohl  auch  ein  ganz  argloser  Leser  eine  Lfleke  spüren  wird, 
welche  ein  paar  eingeschaltete  Worte  terdeetoi  sollen.  Dtr 
Druck  des  Textes  Ist  leider  weit  dafon  entfernt  fehlerfirei  so 
sein,  und  doch  sollte  dafilr  mit  ganz  besonderer  Achtsamkeit  ge- 
sorgt werden:  Her  Herausgeber  des  Schulbuchs  Ist  ein  zweiter 
Lehrar,  mit  dem  man  sich  in  eine  gemeinsame  Aufgabe  teilt,  und 
wer  wirkt  gern  mit  einem  Gehilfen  zusammen,  den  man  jeden 
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Augenblick  vor  den  Schülern  der  Nachlässigkeit  zu  zeihen  und 
zurecht  zu  weisen  genötigt  ist,  der  ihnen  so  wenig  das  Beispiel 
der  auch  im  Kleinen  sich  bewährenden  Sorgfalt  gil»t,  die  man 
\un  ihnen  doch  verlangen  muss !  Die  ungefähr  vierzig  Drurk- 
ehler,  die  ich  auf  den  fünfzig  Seiten  angemerkt  habe,  aufzuzählen 
st  meine  Sache  nicht;  ich  will  nur  auf  den  einen  S.  53  hin- 
weisen, wo  hinler  maliere  in  Z.  25  eine  ganze  Zeile  des  Textes  ver- 
loren gegangen  und  der  von  diesem  Schaden  belrolfene  Satz 
völlig  sinnlos  geworden  ist.  Schlinnner  freilich,  weil  bei  weitem 
schwerer  zu  berichtigen  sind  Fehler  einer  andern  Art,  die  hier 
allerdiDgs  nicht  eben  so  oft,  aber  viel  zu  häufig  begegnen;  ich 
meine  die  Schiefheiten  iin  Ausdruck  des  Comnientars,  wo  der- 
selbe grammatische  Dinge  erörtert.  Wie  ist  es  nur  möglich,  dass 
ein  Schulmann  vor  Schülern  auf  Sauberkeit  der  Hede  wenig  ge- 
nug hält  um  zu  sagen:  S.  23  „Apposition  d.  h.  Erklärung  eines 
i>inges  durch  die  Galtung,  der  es  angehört;  .  .  Exposition  d.  h. 
ein  Appellativuni  wird  durch  das  ihm  eigene  nomen  proprium 
bcslininit;'-  S.  24  „metlre  und  faire  bilden  eine  Masse  vonTätig- 
keilsbegrilleu,  welche  im  Deutschen  durch  speciGsche  Verba  über- 
setzt werden  müssen'';  S.  30  „caup  d'ctil  acUv;  regard  passiv'; 
S.  3$  „sapplaudir  de  wird  im  Deutschen  durch  eiiieii  innerlichen 
Vorgang  ausgedrückt*'  u.  dgl.?  Aber  auch  dem  Inhalte  nach  geben 
manclie  syntaktische  und  manche  auf  Synonyma  beiQgUche  Be* 
■erkuugen  des  Herausgebers  Anlast  zu  dem  Bedauern ,  dass  er 
nicht  bäotsamer,  mit  mehr  fJeberlegung  eine  Arbeit  ausgeführt 
hat,  die,  wenn  sie  daa  beale  Mische  leistete,  grade  gut  genug 
«ar.  So  ist  entacbieden  fidacb  die  Eemefkung  su  II,  3;  die  Be- 
MumDg  über  kmnite  kommt  womit  eine  gesellschaftliehe  Oasse 
beieiclinet  werde  (besser  der  Angehürige  einer  Classe),  ist  III,  4 
nidit  an  der  richtigen  Stelle  gegeben;  über  Aonne'te  konnte  im 
flinbUck  auf  lU  8,  IV  2,  VU  33,  VUI  3  recht  Nütiliches  gesagt 
ud  bei  dieser  Gelegenheit  von  einer  weit  verbreiteten  falschen 
Lehre  gewarnt  werden;  die  Unterweisung  su  IV  1  und  V  9  Über 
äe  vmcbiedenen  Fnnctionen  des  vorangestellten  und  des  nach- 
gestellten attributiven  A^ieclivs  ist  wiederum  unzulSnglich;  das 
Ricblige  hiM^r  su  sagen  muss  der  Grammatik  aberlassen  wer- 
den; andi  von  dem  Dativ  der  Mafsgabe  (wenn  es  denn  einmal 
ein  «J^ativ**  smn  soll)  kann  so  im  Vorübergehn,  wie  es  IV  10 
gesdneht»  mit  Nntsen  nicht  gesprochen  werden;  die  Deutung  des 
Conditionalla  VII 22  (jujffM  ä  vom  ditn  seraä  hon)  ist  unriciitig: 
der  Conditionalia  steht  einfach  daromi  weil  in  des  Redenden  Ge- 
danken der  Bedingungsaats  liegt  „wenn  ea  nimlieh  überhaupt 
einen  Gott  gäbe,  was  ich  bestreite"*;  VII 13  iat  d  (gut* mteiia;  mievar 
mit  Unrecht  herbeigezogen:  wie  es  sich  mit  d  hier  verhält,  hat 
MHiner  (zwäte  Auflage  seit  1877 1)  S.  300  gelehrt,  nur  dass  die 
VervollsUudigung  des  Satzes,  wie  er  sie  vornimmt,  wenig  anspricht; 
man  wird  etwa  so  zu  ergänzen  haben:  qui  wtkm  (ferajj  imini» 
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l(a  vaiidra);  VII  14  ist  yetite  veröle  mit  „MioiJcliUchl'*  fal>rh 
ühersetzt;  IX  5  soll  que  in  ce  qua  Dien  ne  Nominativ  sein 

und  dorli  wi'drr  Subject  noch  PrädiiMt;  was  Ideiht  dann  übrig? 

Ww  etymologischen  Bemerkungen  des  ('.ommenlars  wfirdeii 
ohne  iNaclileil  sämmtlich  wegbleiben ;  am  wenigsten  wird  iri^eiid 
wer  die  vermissen,  welche  blos  besagen,  dass  man  von  dem  u(h*r 
jenem  Worte  die  Herkunft  nicht  kenne,  wie  z.  |{.  von  haras 
und  seltsamer  Weise  auch  von  </iroße  gesagt  wird;  aber  auch 
.Mtresse  von  distrirnjeie",  .,<l(imjer  geht  auf  damnum  zurück". 
yXintre  geht  auf  cingere  zurück"  geben  zu  viel  oder  zu  wenig; 
soll  aus  diesen  Tatsachen  etwas  gelernt  wei*den,  so  sind  sein 
umständliche  Auseinandersetzungen  unerlässlicb.  Jedenfalls  sollten 
lateinische  Wörter  und  Formen,  die  nicht  nachweisbar,  sondern 
blos  angenommen,  nach  dem  Französischen  wissenschaftlich  con- 
struirt  sind,  als  solche  gekennzeichnet  werden ;  man  darf  den  Schü- 
ler nicht  verleiten,  dispedicarey  fastidkare,  ditpaclare,  pendkare  und 
dergl  etwa  in  seinen  lateiiiischen  Aiiflifitieii  tu  TerweDdeo. 

Untalirflckle  der  Herausgeber  die  hier  bexeloboeteii  iinrichti- 
gen  oder  nutxloeen  Bemerkmigen ,  so  blieb  ihm  dafür  Raum  war 
Belehrung  Aber  einige  Punkte,  bezuglich  deren  der  SdilUer 
sich  weniger  leicht  selbst  tu  helfen  vermag,  und  vielleicht  anrb 
der  Lehrer  es  tfillkommen  heifet,  wenn  man  ihm  ravorkommt; 
80  würde  II  1  eine  Bemerkung  über  den  Monatmamen  augutu 
angemessen  sein,  II  4  öber  dkr  dinmtr^  wo  ein  franxltoisch 
schreibender  Deatscber  wahrscheinlich  sich  mit  donner  b^ögt 
haben  würde,  lu  II  5  wo  Voltaire  selbst  darauf  hingewieeen  hat 
dass.  ein  Bibelwort  dtirl  ist,  III  2  tu  txm  saures,  III  8  über 
6m  nif  VI  6  über  die  Person  des  Franzosen,  von  welchem  die 
Rede  ist  (Uolbach),  VI  10  flberilsMieiirafefist/ (wurde  nachdenk- 
lich), VII  30  über  die  Nachllssigkeit  des  Aosdrueks  jNwr  «o« 
•ni^^,  qw  Ions  h$  Pommes  OMtsfil  n^soirsiiieiil  (statt  qH'ü  aimaH 
emme  l<m  Um  hmnimes  üinmi  U  kur)^  VII  32  tu  k  B&h  Sent^ 
wo  wieder  Holbachs  lu  erwähnen  war,  VII  33  xu  las  tmirMfaitt 
de  De$emi08,  wovon  der  Schüler  schwerlich  je  gebürt  hat,  su 
VIII  4  eoNf»  de  Peau  wo  die  blofse  üebersetning  „Alt- 

weibermUrchen"  keinem  nachdenkenden  Schüler  genügen  kann, 
VIII  7,  wo  eine  Hinweiaung  auf  den  Dictionn.  pUios.  Art  Zo- 
roastre  fehlt. 

Gern  anerkenne  ich  aber  audi  die  YorzQge  des  kleinen  Bucha, 
die  tweckmSfsige  Zerlegung  der  Capilel  in  kurze  Paragrapliett, 
die  Hinweisung  auf  die  Hauptgedanken,  die  Voltaire  entwickdt, 
und  deren  Folge,  die  Darlegung  der  geschichtlichen  Begebenbeitmi, 
mit  denen  er  seine  Erzählung  in  Zusammenhang  bringt;  auch 
an  dem  ersten  Teile  der  Einleitung,  der  sich  über  die  Philosophie 
des  18.  Jahrhunderts  verbreitet,  habe  ich  Wesentliches  nicht  aus- 
zusetzen, doch  muss  ich  besorgen,  er  werde  von  Schülern  nor 
ftuiiierlich  angeeignet  werden  ktaien. 
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Fino  Auswahl   ans  Monl«\^(juitMrs   Leltres  persanes  hat  der 
<i»nin-iHallehr»^r   hr.  Mo  II  weide  gegehen.    Dass  gewisse  Teile 
ilf»  (in^inals  we(;geiasseD  Werden  mussten,  liegt  auf  der  Hand; 
feindif  Briefe  der  Sammlung  fehlen  aber  auch,  die  keinerlei  An*' 
M  ^^beu  konnten,  darunter  solche  von  hesonders  anregendem 
hM.  ¥s  scheint  hier  der  Wunsch  gewaltet  zu  haben,  dass  eine 
fiiis^  Seücnsalil  nicht  ftberaohrftten  werde;  und  da  ist  denn 
toirlH»rlei  geoplM,  was  man  luigem  vermisst.   Brief  10  durfte 
IdM  fehlen,  w«it  olme  ihn  der  Anttog  des  mf)gpettoninenen  Brie- 
lüNr.  11  nnwattodlidi  ist;  die  Briefe  60,  74,  85,  100  sind 
•  iMsweri  als  Irgend  wnlehe  der  aufgenommenen;  102  ist 
nr  ibgedmekt,  aber  ohne  die  beiden  sogehörigen  Fortsetzungen; 
lil(tber  die  lltterariscben  Zeitschriften)  fehlt,  auch  118  findet 
■i  «du,  obgleich  eine  Steile  des  ebgedrackten  Briefes  121  da* 
Wä  Tsrwelsl.  Grade  die  Abschnitte  des  Werkes,  in  denen  steats- 
BMUeund  geschichts|)hiIosophi8che(irgi'nstände  erörtert  werden, 
■Rten  besonders  geschont  werden;   denn  hier  liegt  vorzugs- 
•Äe  die  Hcilt'utiiDg  des  Werkes,   hier  auch  sein  Interesse  für 
•Mieren,  jiigendh'chen  Sinn,  wMirend  die  Satirc  der  kleinen  Schil- 
^fWnffPH  aus  dem  enropaischcn  I.chen  hald  ermüdet,   zumal  wo 
w  brdeutende  Seiten  desselhen  nur  so  ohenhin  streift,    wie  es 
iB  lieii  Hriefen   über   den  Besuch  der  Hihliothek  grschchn  ist. 
Der  Text  i^t  hier  noch  weit  incorrecter  gedruckt,  als  in  der  eben 
^•<^^^^^hpnen  Ausgabe:  ich  habe  auf  V)5  Seiten  des  Textes  125 
l»riirkfrhler  gezählt,  und  dabei  sind  Kleinifrkeiten  wie  uniiiekchrle 
^  ^v^ix  >i.  1  statt  /  nicht  einmal  in   Hechnung  gebracht.  Auf 
verschiedener  Au.sgahen  ist  hie  und  da  aufmerksam  }j;e- 
wht        die  Wahl  unter  den  Lesarten  richtig  ^ctrotlen  und 
^tTfchttertiirt:   doch  würde  dazu  noch  eine  Notiz  über  die  Aus« 
und  die  unter  ihnen  bestehenden  Verhältnisse  gehören, 
*<ou  der  Scfaöler  eine  Vorstelliuig  ton  den  Angaben  der  Text* 
Kritik  an  neuem  Autoren  bekommen  soll.    Das  et  des  achtzehn^ 
^  JafariMDderts  an  Stelle  des  heute  herrsebanden  ai  in  den 
inperfecten  ist  beibehalten,  was  nicht  unbedingt  au  misbiiligen 
M.  ILinars  Abschnitte  innerhalb  der  einxelnen  Briefe  zu  he- 
lfen, wodurch  bequemes  CiUren  aUein  mftglich  wArde  geworden 
lia,  h«  dar  Herausgeber  unterleasen. 

Im  Commentar  ist  au<di  hier  die  Unsanberkeit  des  Ans** 
Mv  ntifech  zu  rflgen:  mmk  d'&tsmte  soll  ein  Beispiel  Ton 
«feaetamg  des  Adjectivs  durch  des  Adverhinm*^  sein  XI,  24; 
B  %  Hegt  man  (in  vielen  Grammatiken  allerdings  auch  nicht 
hner)  ..wenn  qiu'  sich  auf  ein  negirtes  Substantiv  oder  Adjectiv 
hucht,  so  steht  das  dazu  gehörige  Verbum  im  Subjuncliv"; 
Mll  l  „die  Präpositionen  und  präpositioneilen  Wendungen  faute, 
hn,  totu,  en  depit,  le  long  .  .  .  werden  mit  de  verbunden^;  XIII 
^  >frot>  . .  .  wird  besonders  von  J^aubtieren  gebraucht'*  ;  zu  cor 
fom  ^'on  m'edabmme  wird  X}LL\  6  bemeriLt  ^^passe,  adj 
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verbidl:  «  sei,  meinetwegen'';  gleich  darauf  »der  Acc  der  Per- 
son bei  /mre,  laiiur,  voir,  eniendre,  etirr  wird,  wenn  von  diesen 
Verben  noch  ein  Aoeusativ  abhängt,  meist  in  den  Dativ  verwan- 
delt: je  lui  ai  faU  Ure  teiU  lettre^\  vom  InfiDitiv  ist  gir 
nicht  die  Rede;  qu€  in  que  n'est-il  d  emt  Ume$  d$  tumdP 
wird  XXXIV  5  als  conjimeiion  beseichnet;  gradezu  empörend  ist 
es,  wenn  man  LI  12  lesen  muss:  „steht  que  statt  sans  qw^  so 
muss  ne  binsugefögt  werden*'  (aus  Anlass  der  Worte:  die  ne  peut 
pas  regarder  tm  homfne  que  soit  mari  ne  Vata^amie  soudain),  doch 
ist  hier  und  so  im  Grunde  noch  in  cineni  grofsen  Teil  der  an- 
geführten und  der  noch  anzufulnenden  Fälle  der  verkehrte  Aue- 
druck nur  die  notwendige  Folge  völliger  Verkennung  der  Tat- 
sachen; matin  bezeichnet  „den  reinen  Zeilpunkt*',  nuUmee  „die 
modifizirte  Zeitdauer'' ;  wenn  Montesq.  LXV  sagt  ,,Ief  fnfttmm 
ne  fOT&mtiü  ridieui$$  qu'd  propoiiitm  du  eMguao  gv'en  y 
met:  un  midean  ne  le  $erait  pbu,  si  .  .  .  /'  so  gibt  dies 
Anlass  zu  der  Note:  ^Je  ungrammatisch  auf  profession»  ndt- 
cules  bezogen";  zu  m^gri  qu'm  en  aü  LXXVl  wird  bemerkt: 
„m«i|gre  qve  statt  quoique  (!)  wird  nur  in  dieser  Wendung 
mit  en  avoir  gebraucht*';  zu  den  Worten  nn  peitple  qui  monfice 
d  IUI  eertain  pomt  soll  man  nach  CXXi  11  dhabüams  ergänzen; 
zu  „temoin  ces  l/es"  heilst  es  ,4imoin  wird  zuweilen  adverbieli  (!) 
zu  Anfang  eines  Satzes  gehraucht"  (adverbieli  ist  wohl  überhaupt^ 
wovon  man  sich  keine  Uecbenschaft  zu  geben  vermag.) 

Viel  häufiger  als  dem  Schüler  Not  tun  kann,  der  ein  erträg- 
liches Wörterbuch  besitzt  und  in  Secunda  zu  gebrauchen  wissen 
oder  doch  lernen  muss,  wird  ihm  ein  in  der  Ucbersetzung 
zu  verwendender  Ausdruck  angegeben,  leider  aber  sehr  oft  ein 
falscher:  zu  sontem'r  in  jnimtties  qui  ovl  tant  de  peine  ä  soutenir 
le  grand  jour  sagt  man  ihm  „das  Tageslicht  nicht  zu  scheuen 
brauchen" ;  eit  croire,  quelqu  un  heilst  nach  dem  Herausgeber  ,,sich 
verlassen  können";  parer  (aux  necessHes  de  la  vie)  „vorbeugen"; 
entendre  finesse  „Anspielungen  machen";  poUd  (Us  rogaumu  le$ 
plus  polices)  „verwaltet". 

Bezüglich  der  Etymologien  kann  ich  hier  nur  wieder- 
holen, was  oben  über  diese  Seite  des  Commentars  des  Herrn 
von  Sallwürk  gesagt  ist,  nur  dass  hier  aufser  Nutzlosem  und  Vn- 
vollständigem  auch  viel  grarbrzu  Falsches  gelehrt  wird:  vedUe  hat 
mit  vetus  gleich  wenig  zu  tun  wie  mit  velare,  der  Heide  und  die 
Haide  sind  keineswegs  „das  nämliche  Wort",  laisser  und  lädier  sind 
nicht  verschiedenen  Mundarten  angebörige  Formen  desselben 
Wortes,  fond  und  fonds  sind  nicht  alter  Accusativ  und  alter  No- 
minativ Fines  Wortes,  ein  ahd.  hluren  ist  nicht  vorhanden,  mince 
kann  nicht  gbiiih  minuttts  sein,  seigneur  kommt  nicht  „wie  sire 
von  senior'*,  auceires  nicht  von  antecessores ,  das  Prälix  bis,  her, 
bar  ganz  sicher  weder  von  vix,  noch  von  vice,  noch  vom  l>eut- 
scbeu  mis,  noch  vom  fz.  biais.    Auch  Dr.  Mollweide  versäumt 
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lateinisch  vorhandene  Wörter  von  blos  angesetzten  lateinischen 
Typen  zu  unterscheiden. 

Schüler,  denen  so  viel  elementare  Dinge  vorzutragen  nötig  ist, 
wie  es  Dr.  Mollweide's  Commentar  voraussetzt  —  wird  ihnen 
doch  u.  A.  gesagt,  dass  foimt  in  der  Inversion  aime-je  lautet  — , 
mössen  aieher  auch  an  aaUreiehen  Stdien  der  Nachhilfe  hedörfen, 
wo  er  sie  sich  selbst  fiherilsst  Passeod  wire  fiher  Jit  in  c'est 
esses  de$  difoMU  de  Vounrage  etwas  bemerkt  worden«  Uber  que 
in  sunt  dtmU  fU9  k  ekl  veut  punir  et  jMnAies^  über  diefiedeat«ng 
fon  fowr  in  tme  ikqmm  qui,  pour  är$  mnette,  n'm  esf  {ue  j^bis 
vwe.  Ober  eda  m  ß  ri»9udr$.  Aber  frsi  m  usagey  über  fm  flneii 
iorps  porU  mr  met  genoua.  Aber  ih  s'y  (d  Imr  dmir)  partoimU 
conmie  par  inUmet,  fiber  ne  compromet  pahU  soti  mirilt  avec  for- 
gneü  des  matte.  Ober  la  murindre  ü^U^tuumtdie  piü  me  dmutrüt 
je  crierai,  über  die  Wiederholung  von  ei  in  «t  ms  haUle  keieni 
MO«Ns  lugubree,  et  sV<  tuoU  eee  meHadu  en  haHnma.  Auch  sacb- 
lidie  Bemerkungen  waren  an  einigen  Steilen  wol  angebracht,  so 
SU  den  Worten:  il  ame  ea  reUgion^  et  ü  ne  peut  eeufftrir  ceux 
em  dieeM  qu^Ü  la  faui  ebserver  d  la  rigueur  (Nr.  37),  wo  der 
Schüler  den  Bezug  auf  die  Jansenisten  schwerlich  von  selbst 
wahrnimmt,  und  sum  Schlüsse  von  Nr.  135,  wo  Law  nicht  blob 
genannt»  sondern  auch  seine  Tätigkeit  einigermafsen  charakterisirt 
werden  mnsste. 

Nach  dem  Gesagten  wird  niemand  erwarten,  dass  ich  scblieb- 
üch  die  Ausgabe  dir  Lettres  penanes  als  ein  gutes  Schulbuch 
bezeichne.  Wohl  aber  kann  ich  als  Hilfsmittel,  die  verdienen 
Schölem  und  Studirenden  empfohlen  zu  werden,  die  zwei  Aus- 
gaben Moli^r e*scher  Stucke  bezeichnen,  welche  Director  Fr  itsche 
zu  der  Weidmannschen  Sammlung  beigesteuert  hat  Les  Fdcheux^ 
womit  er  beginnt,  ist  in  der  Tat,  wie  die  Vorrede  ausspricht,  ein 
ZOT  Schullectüre  wol  geebnetes  Stück;  nur  über  die  zweite  Scene 
des  zweiten  Acts,  die,  wenn  sie  bis  in's  Einzelne  verstanden 
werden  soll,  sehr  umständliche  Belehrung  über  das  Piquetspiel 
notwendig  macht,  wird  der  Lebrer  es  rätlich  linden  rasch  hinweg 
zu  gehn,  wenn  er  sie  nicht  lieber  ganz  uberschlagen  lässt,  was 
bei  dem  in  der  Einleitung  zutrefleud  charakterisirten  Bau  des  Stuckes 
keine  Schwierigkeit  macht.  Der  Druck  ist  auch  hier  nicht  mit 
genügender  Sorgfalt  überwacht,  doch  ist  hier  lange  nicht  so  viel 
zu  berichtigen,  wie  in  den  oben  i>esprochenen  Üäiulcbcn:  ein 
durchgehender  Febler  ist  getrenntes  oe  statt  €B,  andere  Versehn 
finden  sich  S.  13  Z.  26,  wo  \  statt  %  zu  setzen  ist,  S.  27  Z.  1 
der  Anmerkungen,  in  den  Versen  32,  139,  141,  208  (wo  de  und 
damit  eine  Sylbe  fehlt),  371,  500,  524,  003,  600,  671,  S.  62 
Anm«  tt  7^^t  mid  Ueberscbrift  vor  797.  Für  den  Commen* 
tar  kam  hier  zu  den  sonstigen  Obliegenheiten  die  liinzui  Erschei- 
nungen im  Vershau  und  im  Keime  zu  erörtern,  welche  dem 
Schüler,  auch  nachdem*  ihm  einleitungsweise  die  Uauptgesetze 
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firanxteitehen  Verabmm  sor  Kmlni»  gebracht  sind,  Schwierigkeil 
bieten  kdnneo.  In  dieser  Hinsicht  kann  ich  Director  fUlMlie's 
Aii)eit  nicht  völlig  aosreiehend  finden:  V.  18  nrasste  auf  den 
(nicht  unerlaubten)  zwiefachen  Hiatus  hingewiesen  werden;  die 
Anmerkung  zu  V.  24  stellt  eine  Regel  auf,  deren  gans  bestimmte 
Ausnahmen  der  Schfller  kennen  lernen  muss;  in  der  Anmerkung 
zu  V.  206  war  auch  auf  den  Reim  in  V.  682  Bezug  zu  nehmen ; 

542  war  daran  zu  erinnern,  dass  der  Reim  den  fär  die  ernste- 
ren Gattungen  gütigen  Vorschriften  nicht  genflgt,  und  dnss  Wör- 
ter, die  wie  ^nciis  auf  stummes  e  hinter  Vocal  ausgehn.  im  Innern 
des  Verses  vor  consonantischem  Anlaut  nicht  mehr  geduldet  wer- 
den, auch  in  Moli^'s  Zeit  nur  äurserst  selten  vorkommen;  auch 
die  Bemerkungen  zu  626  über  dot  statt  dm  und  zu  825  Aber 
tambmtrs  de  kasques  sähe  ich  gern  anders  gefasst«  nicht  so  dass 
der  Sciiein  entsteht,  als  könne  um  des  Reimes  willen  am  finde 
der  \Vuri(;r  nach  Beiit  hen  s  zugesetzt  oder  getilgt  werden. 

Auch  sonst  erlaube  ich  mir  zu  dem  Gommentarf  der  Ton 
erfreulicher  Knappheit  und  von  allem  dem  entlastet  ist,  was  an-* 
gemessener  in  zusammenhängendem  Vortrag  in  der  Einleitung 
vorj;ebracht  wurde,  ein  paar  Bemerkungen :  die  Identification  von 
caleche  mit  gßUef  gaUre  (zu  V.  70)  ist  mehr  als  gewagt;  die  Note 
zu  130  über  romanischen  Comparati?  und  Superlativ  ist  zu  kura 
um  das  Richtige  lehren  zu  können;  zu  Z.  274  ist  die  richtige 
Vervollständigung  avant  fu^on  me  vU\  wenn  312  AIcippe  sagt  me 
vayatU  de  tont,  so  kann  unmöglich  ein  pour^  dabei  unterdrückt 
sein;  wie  sollten  auch  so  wesentliche  Elemente  des  Satzes  einfach 
wegbleiben?  me  ist  natürhch  Dativ;  wie  man  sagen  kann  je  tue 
(Im,  letir)  vois  des  carreaux,  des  piques  u.  s.  w.,  so  auch  je  me 
vm's  de  tont:  ich  finde  bei  mir  (in  meinen  Karten)  von  Allem 
(etwas);  Z.  415  ist  ponr  keinesfalls  so  viel  wie  an  Um  de\  der 
Sinn  ist:  „empfehlt  doch  nicht  zu  Liebhabern  solche  Leute",  die 
Verwendung  von  ponr  dieselbe,  wie  in  je  vom  le  propose  pmir 
vons  accompniiuer  (ich  schlage  ihn  euch  als  Begleiter  vor)  und  das 
Ungewöhnliche  liegt  nur  darin,  dass  als  Siilijerl  zum  Inlinitiv  ein 
Wort  zu  nehmen  ist,  das  zum  regierenden  Verhinn  weder  Suhject 
noch  Accusativobject  ist;  die  Vernuitung  zu  4S9,  snr  le  pays 
könne  a  la  mmpagne  bedeuten,  bleibt  besser  unausgesprochen; 
7.  190  fin  dient  nicht  ,,zur  Steigerung  eines  SubstantivbcgrifTs'*, 
was  soll  das  heifsen  ?  Z.  515  wäre  es  besser  gewesen  über  die 
Ktyniologie  von  (lehucher  niclils  zu  sagen,  als  es  von  it.  ^/05ro 
abzuleiten;  Z.  541  wird  wieder  eine  jener  unseligen  KIlipsen 
angenommen:  (je  me  /ro?/rf»)  en  nn  fort  ä  Vecart  =  en  nn  lien 
fort  (i  l'prnrt!  was  das  Sul)stantivum  fort  in  der  Jägersprache 
heilst,  lehren  die  WörterbiK  her. 

Stellen ,  zu  welchen  es  mir  angemessen  i;rs(  hienen  hätte, 
etwas  Kriäuterndes  zu  benierk<Mi,  während  der  Herausgeber  dazu 
schweigt,  sind  e.  B.  350  (und  772)^  wo  der  alterlümiiche  iichrauch 
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von  destin  zu  besprechen  war,  361  peste  soü  faü,  397  mon 
iraUre,  786  au  nom  (TErmte. 

lieber  die  Ptecteuses  n'dicnfes  dessc  Iben  ller.iusgebiTS  kann  ich 
mich  kurzer  fassen.  Auch  hier  ist  die  l'^inleitun«?  von  löblicher 
iledräugtheit  und  beschriinkt  sich  auf  das  zur  Sache  durchaus 
Clehörige,  das  mit  Ivlarh<'it  und  HestimnUheit  vor^'«'lra«;en  wird. 
I)er  Conimenlar  nimmt  mt'hr  liaum  ein  als  bei  drm  andern  Stück, 
wie  dies  die  Natur  des  Textes  mit  sieb  brin^'t,  der  zu  Xotizen 
über  Personen,  Tracht  und  Sitte  der  Zeit  vielfach  Anlass  «jiebt. 
Druckfehler  sind  hier  wenige  zu  rügen,  (iern  will  ich  auch  hier 
einige  Kleinigkeiten  vorbringen,  die  dazu  beilragen  können  ein 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  französischen  Litteratur,  das  man 
gern  in  den  Händen  vorgerückterer  Leser  sehn  wird  (an  Classen- 
lectüre  ist  hier  kaum  zu  denken),  der  Vollendung  näher  zu  brin- 
gen, die  hier  allein  genügen  kann.  Anm.  22  pecore  darf  nur  in 
indirecten  Zusammenhang  mit  dem  lat.  Piuralis  gesetzt  werden; 
das  ital.  peeora  liegt  zwischen  beiden;  52  die  Erklärung  von  ife 
6«/  en  Uane  ist  mir  unverständlich;  die  von  Uttre  gegebene 
scheint  benutzt  zu  sein,  ist  jedoch  nicht  getreu  wiederholt;  56 
dotmer  dos»  heifist  nicht  „sich  vertiefen'%  „auf  den  Gmnd  kom- 
men'* sondern  nur  „hineingeraten**,  „treffen** ;  59  eanom  sind  eher 
Kniestnlpen  als  Binden;  67,  es  sollte  auch  über  das  den  Vorschriften 
der  Grammatiker  nicht  gemäfse  ne  vor  soient  osses  Jorpes  etwas 
gesagt  sein;  145,  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  tudieu,  wie  Herr 
FHtsche  vermutlicilaus  Littr^  entnimmt,  für  tv€  Dien  stehe;  was 
soUte  das  wohl  heifsen?  mir  ist  keinen  Augenblick  zweifelhaft, 
dass  es  sich  zu  vertudieu  so  verhält  wie  erhiotn,  erihlm  u.  dgl. 
zu  $a€ri  nm,  ioenhku;  boffentKch  ist  dies  nicht  meine  Ent- 
decltung;  206,  die  Stelle  aus  de  Pure  scheint  mir  nicht  am  richti- 
gen Orte  herbeigezogen,  denn  er  denkt  bei  propreti  <m  agenement 
sicher  nicht  an  „Anordnung,  Grnppirung**,  sondern  nur  an  Sauber- 
keit, tadellosen  Anzug;  207  der  den  Worten  ma  franehüe  va 
dtmur  kt  amnmte  otm*  htm  que  mes  pitds  zageschriebene  Sinn 
„ich  werdv  die  Courante  nicht  allein  den  Pas  und  Touren  nach 
gnt  tanzen,  sondern  auch  mit  einer  gewissen  Freiheit  und  Kühn- 
heif*  kann  in  denselben  unmöglich  liegen;  mir  scheint,  franehüe 
ist  hier  wie  Sc  9  von  der  Freiheit  des  Herzens  gebraucht,  und 
der  galante  Tänzer  will  sagen,  er  fürchte  dieselbe  zu  verlieren; 
dabei  braucht  er,  wie  es  einem  Pr^cieux  ganz  angemessen  ist,  den 
Ausdruck  danser  la  cwirante,  der  von  den  FAssen  im  eigentlichen 
Sinn  gilt,  von  der  Freiheit  in  bildlichem,  etwa  wie  sen  aller  en 
courant,  s'ivanouir  rapidemenl;  214,  die  Verschiedenheit  der  in 
Deutschland  meistens  üblichen  Decken  hindert  meines  Wissens 
nicht,  dass  man  hier  wie  in  Frankreich  snfrs  deux  draps  zu  liegen 
pflegt  —  Schlielslich  noch  die  Bemerkung,  dass  es  billig  gewesen 
wäre,  der  Verdienste  der  französischen  Commentntoren,  die  denn 
dodi  zu  jeder  deutschen  Erklärung  Moli4re*s  das  Meiste  und  Beste 
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herzugeben  pllegco,  mit  Dankbirkttl  zu  erwihneiL  Aach  der 
Schaler  braueht  nicht  zu  glauben,  dass  der  deutsche  Gommenta- 
lor  hier  in  einem  Urwald  Bahn  zu  Itfechmi  habe,  und  md  mit 
Interesse  davon  etwas  hören,  was  die  Franzosen  fOr  ihre  Classiker 
getan  haben. 

Damit  sei  denn  für  einmal  geschlossen*  Vielleicht  findet  sich 
später  einmal  Mufse,  weitere  Bratandteile  der  Sammlung  zu  prü- 
fen ;  unter  den  Herausgebern  sind  nicht  wenige,  deren  Leistungen 
ich  mit  dem  güiistigsien  Vorurteile  enigegcnkomme. 

Adolf  Tobler. 


Berichtigung. 

Der  Wahrheit  zu  Eiiren  und  dem  Wink  des  geschätzten 
Herrn  Verf.s  zum  Dank  habe  ich  als  Nachtrag  zu  meiner  Reccn- 
sion  vun  W.  Geseniiis'  hebr.  Grammatik,  22.  Aiitl.  von  Dr.  E. 
Kautzsch,  in  dieser  Zeitschrift  XXXIII,  2.  3.  S.  183 IF.,  einen  Ver- 
Stöfs  vM  berichtigen  und  einen  Wunsch  daran  zu  luiöpfen. 

Bei  Besprechung  des  (  144 n.  ist  os  mir  begegnet,  Nominal- 
satz mit  Zustandsatz  zu  verwechsehi  und  die  hier  aufgestellte 
Theorie  für  eine  Neuerung  des  Verf.  anzusehen,  während  dieselbe 
vielmehr  auf  uralter  wohJbegründcter  AulTassuag  und  Aufstellung 
der  arabischen  Grammatiker  beruht.  Damit^  werden  selbstver- 
ständlich die  daran  geknöpften  Folgerungen  und  Ausstellungen 
hiofrdiig. 

Zugleich  ist  aber  der  Wunsch  gerechtfertigt,  es  möge  der 
Verf.  bei  einer  neuen  Aullage  diese  Lehre  vom  Nominal-  und 
Verbalsatz  mit  derjenigen  Deutlichkeit  und  durch  Heispiele  belegten 
AuslTihriichkrit  behatuleln,  welche  <'in  solches  Misverslandnis  auch 
l'ür  die  mit  dem  Arahiscben  nicht  hekaouteu  Leser  und  Lehrer 
unmöglich  macht. 

Schön  thal.  Heiger. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHIUFTEN. 


Hennes  xm.  Heft  9. 

S.  145 — 244.  E.  Hühner^  Das  Epiccdion  IJru.si.  \on  der  in  jungen 
O^iAaDdi^hriftei  erhalteuea  Trauerelcgie  auf  den  Tod  des  älteroü  Drusus 
murat  mao  seit  llaupU  Abhnudlun;;  (Leipziger  I^niver.sitatsprugrninm  von 
1S49)  allgemein  an,  dass  es  eiu  Machwerk  der  Henaissance  ist.  (ianz  7u 
«A^rrselbeo  Ansicht  kam  Adler  (Anklam  1S51),  welcher  nachwies,  dass  sich 
^m»  Gedicht  ganz  genau  an  das  Ovidischc  Muster  auschliefse,  auch  (irujtiie, 
■bl^Jeich  er  es  in  seinem  letzten  Werke,  dem  Aeacus,  für  antik  biilt,  endlich 
HfteUy.  Während  schon  Haupt  bemerkt  hatte,  dass  in  dem  Kpicediun 
«iatclae  Wendangen  aad  halbe  Verse  aus  \  ergil,  TibuU  und  l'ruperz  stam- 
wiem,  so  stellt  HnbaerVEanüchst  mit  Benutzung  der  Sammlungen  Adlers  die 
•vidischea  Stellen  zusammen,  die  der  N'crfasser  des  Epiccdions  offenbar 
■achgeahmt  hat,  z.  B.  her.  14,  67:  haec  ego,  dumque  querur  lacrimae  sua 
ccrAa  Mesjuuntur,  epic.  165:  haec  et  plura  refert,  lacrimae  sua  verba  se- 
^ovotor,  und  noch  an  36  Stellen.  Daneben  finden  sich  im  Epicedion  noch 
eine  .\achabmiiug  einer  Vergilstelle  und  zweier  Tibullstellen.  Sodann  geht 
irr  Verf.  in  einem  zweiten  Abschnitt  dazu  über,  die  Stellen  des  Epicedious 
casJBroenrustellen,  in  denen  eine  bewusstc  Nachahmung  des  Propertius  zu 
Tage  treten  soll.  Die  meisten  dieser  Beispiele  können  jedoch  eine  directe 
BeaatzoD^  dieses  Dichters  nicht  beweisen.  Drittens  wird  die  Cornelia- 
elegie mit  dem  Epicedion  verglichen,  wo  freilich  die  Aehnlichkeit  meistens 
Bicht  beabsichtigt  oder  unbedeutend  scheint.  Der  Verfasser  schliefst  somit 
df'B  dritten  Teil  seiner  Untersuchung  mit  dem  Resultate,  dass  der  Dichter 
ctn  Epicedion^  seine  Studien  auf  die  beiden  älteren  Dichter  —  Ovidius  und 
Propertlas  —  ziemlich  gleichmäfsig  verteilt  habe.  In  einem  vierten  Ab- 
ickoitt  werden  sodann  eine  Reihe  von  Versanfängen  angeführt,  die  meist 
den  Propertios  ihre  Entstehung  verdanken,  dann  von  Ovidius  nachgeahmt 
aad  aach  im  Epicedion  hie  und  da  angewandt  wurden.  Sodann  wird  iiber 
die  Aoapher  gehandelt,  die  zwar  überhaupt  der  Elegie  eigentümlich  ist,  ihre 
^•rzägliehste  Ausbildung  aber  erst  bei  Propertius  erhält;  während  Ovidiof 
ia  der  Aawendang  dieser  Figur  zu  weit  geht,  findet  sich  auch  im  Epicedion 
das  Streben  seine  Vorbilder  zu  erreichen.  Herr  Hübner  sammelt  hierbei  die 
Beispiele  ans  Propertios,  indem  er  auf  eine  Zusammenstellung  der  zahllosen 
Stellen  beim  Ovidias  verzichtet.    Er  unterscheidet  die  Anapher  im  ersten 
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Pafs  des  lIcAameters  unJ  die  Anapher  an  spÜteren  Stclleo ;  zug^Ieich  bringt 
er  Hie  entsprechenden  Rele^^c  aus  dem  Epicedioo  bei.  Fast  noch  häufiger 
sind  die  Beispiele  für  den  Pcntunieter,  der  schon  seiner  ZusaumieosetzuDg 
nach  sich  mehr  fdr  den  Gebrauch  der  Anapher  eignet.  Der  Dichter  des 
Bpicedioos  bit  hiervon  freilieb  weaif  er  hioflf  Gebrauch  gemaeht  Weiter 
wird  aber  diejenigen  anaphorischea  Fomea  beim  Propertiof  (in  Vergleieh 
Bit  dem  Bpieedion)  gesprochen,  die  sich  aber  HexaoMter  aad  Peatametor, 
ja  sog  er  Sber  melvere  Verse  bin  aosdeliaeB.  Besoaden  wirlEaafsvoll  sind 
die  FSlle,  wo  Hexameter  nad  Peatimeter  mit  demselbea  Worte  begiaaea. 
Nieht  seltea  kommt  et  aocb  vor,  dasa  die  Anapher  mit  Uebertpriagaaf  des 
Pentameters  In  zwei  Hezametera  gebraoebt  ist.  Weaa  aieh  aneh  die  letetere 
Art  im  Epicedion  nicht  vertreten  findet,  so  bietet  dieses  Gedicht  doch  Bei- 
spiele einer  eigentümlichen  Klasse  der  Anapher,  wo  nämlich  die  anaphori- 
sehe  Furm  im  vorhergehenden  Pentemeter  and  im  folgenden  Hexameter  an- 
gewandt ist 

In  einem  sj'chsten  Kapitel  sucht  sodann  Herr  Hübner  in  metrisrht*r 
und  pros(»dis(ht*r  Hinsicht  die  Vorbilder  des  Kpiredions  zu  beleuchten.  Kr 
spricht  dabei  iilicr  die  Aphärese  des  e  in  es  untl  est  am  Schlüsse  des  Hexa- 
melers  und  die  noch  häufigere  am  Knde  des  Peutaniet«'i's ;  ebenso  über  die 
nicht  seltenere  Anwcnduug  der  fileichen  Aj>liarese  iu  der  Mitte  des  \erses. 
Auch  in  Helrell'  der  IClision  lindct  sich  im  iJpicedion  nichts  AnstüTsiges,  >vas 
gegen  den  antiken  Ursprung  sprechen  könnte.  Ferner  endigt  im  Epicediou 
der  Pentemeter  ebenso  häufig  aof  ein  pyrrichischea  Wort  ala  bei  dea  hlaaai- 
sebea  Blegikera.  Sodaaa  wird  das  Beatrebea  der  filegiber  besprochea,  im 
vorletetea  Fafa  dea  Peatemetera  eiaea  reinen  Daktyloa  hersaateUea;  «ad 
auch  hier  mnsa  maa  sogeben,  dasa  daa  Epicedion  dnrehaos  den  Charakter 
antiker  Technik  tragt.  Eia  aiebenter  Abschnitt  prBflt  aodaaa  dieaea  Gedieht 
ia  apraehlicber  Beaiehang.  Eine  ganse  Reihe  grammatiacher  Eigeahettea 
ond  Gesehmackloaigkeiten  des  Aaadnicka»  die  achon  von  Haupt  gerügt  wor- 
den waren,  werden  mit  aholichen  Stellen  der  klasstsehea  Elegiker  ver- 
glichen und  durch  eine  ^esehmackloae  Anlehnung  an  dieselben  entschuldigt. 
Der  Dichter  des  iCpihedions  kann,  was  seine  Sprache  anbelangt,  recht  wohl 
der  i>eronischen  Zeit  angehören.  Auch  die  poetischen  Bilder,  über  die  an 
achter  Stelle  gehaadelt  wird,  zeigen  den  Dichter  durchaus  von  seinen  klas- 
sischeu  Vorbildern  abhängig.  Erscheinen  auch  seine  IN'acliMlduiigen  in  dieser 
Hinsicht  oft  schiel"  und  unpassend,  so  sind  seine  Anschauungen  doch  keines- 
wcfjs  modern.  In  einem  neunten  Teile  der  vorliegenden  Abhandlung  wird 
das  Sachliche  im  E|ticedion  einer  Kiitik  unterworfen.  Schon  Haupt  hatte 
darauf  hingewiesen,  dass  alle  Angaben  in  dem  Gedicht,  aligescheu  von  un- 
wesentlichen Ausschmückungen,  wie  z.  Ii.  das  Einschlagen  des  Blitzes  in 
das  Hans  des  Kaisers,  durch  die  Aufaeichoungen  der  Römischeo  Historiker 
bezeugt  siad.  UowabracheinUeb  acheiat  ea  sogar,  daaa  eta  Hnmaalat  dea 
fSafieehatea  Jahrhuaderta  die  aeltenen  antiken  Namen  laargoa  nad  Daciaa 
Apoina  gekannt  habe.  —  Endlich  werden  mit  dem  Epicedion  noch  die  bei- 
den dem  Vergiliaa  zngescbriebenen  Elegieea  aof  dea  Tod  dea  Mficeaaa  ver- 
gHchea.  Seboa  Haapt  hatte  eiaige  evideate  Uebereiaatimmnngen  awiachea 
den  drei  Gedichtea  coaatetirt  Aach  ia  Verabau  and  Technik  ihaela  aich 
alle  drei  sehr,  ao  dass  man  und  für  aich  keinen  awingenden  Grand  bat,  dem 
Epicedion  dea  aatikeo  Ursprung  absoaprechea.   Ja  ea  acheiat  daaselbe  aaeh 
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de*  \^rfm^n  MeioDOf,  wenn  anch  völlige  Evidenz  nicht  za  erreichen  sei, 
ici»er  fraatro  Art  oach  auf  das  zweite  Jahrhundert  zu  weisen,  in  welche 
Zeit  aach  die  Elegieen  auf  deu  Maecenas  von  Haupt  gesetzt  wurden. 

S.  245—266.  Th.  M omm  sen ,  Die  Familie  des  Gcnnanicus.  Germa- 
■äcsA,  der  Sohn  des  Nero  Drusus,  ist  am  24.  Mai  739  geboren.  Das  Ge- 
kartsjahr  seioer  Gemahlin  Vipsaoia  Agrippina,  der  Tochter  Agrippas,  ist 
aächC  sicher,  wahrscheinlich  zwischen  739 — 741 ;  die  Ehe  dauerte  bis  zum 
T«4e  des  Gatten  (lU.  Oct.  772);  entsprossen  sind  daraus  neun  Kinder. 
1|  .Vcro,  der,  da  er  773  nach  dem  Fragment  der  Fasten  von  Ostia  die 
lÜaftertrarbt  empfing,  wahrscheinlich  759  geboren  ist,  so  dass  die  Heirat 
4cr  Eltern  wohl  75S  stattfand.  2)  Drusus,  zwischen  26.  Juni  700  und 
26.  Joai  Töl  geboren.  3)  Tiberius  und  4)  ein  Sohn  unbekannten  IVamcns, 
761 — geboren.  5)  Gaius  der  ältere,  765  geboren,  der  nach  Sneton  iam 
pverasceos  starb.  6)  der  spätere  Kaiser  Gaius,  765  geboren  am  31.  August 
zu  Aotiom  (nicht  im  Lager,  was  schon  Sueton  zurückweist).  7)  Julia 
JfrrippiaOy  am  6.  Nov.  in  Cüln  geboren,  h)  Julia  Drusilla,  ebenfalls  im 
iUciaJaode  (in  Treveris)  geboren.  9)  Julia  Livilla,  auf  Lesbos  geboren. 
?iaek  Tacitns  ist  letztere  anfangs  18  geboren,  die  beiden  anderen  demnach 
\mmtk  Säet.  Gai.  7  continuo  triennio)  17  und  10.  Dies  ist  schon  physisch 
«Mifrlich  (vom  G.  Nov.  16  bis  Januar  18).  Daher  wohl  bei  Tacitus  ein 
irrtm  obiI  Jolia  schon  Ende  17  geboren,  Drusilla  also  16  und  Agrippina 
6.  Nov.  15.  Nun  berichtet  aber  Tac.  ann.  I,  40,  dass  die  Gemahlin  des 
Garaaiiica^  Ende  14  im  Lager  schwanger  gewesen  sei.  Bei  dieser  Annahme 
wiire  A^nppinas  Geburtstag  6.  Nov.  14.  Doch  es  entstehen  hier  neue 
Sek« Irrigkeiten.  Mommsen  vermutet,  dass  der  Annalist  die  Ereignisse  der 
Jakre  14  and  15  verwechselt  hat;  in  dem  letzteren  Jahre  war  Agrippina  in 
der  Tat  schwanger.  —  Schliefslich  spricht  der  Verfasser  noch  Uber  die  Wahl 
itr  Naflieo,  die  den  Kindern  des  Germauicus  beigelegt  worden  sind.  Das 
Praeoomeo  des  ersten  vom  Vater,  des  zweiten  vom  leiblichen  Grofsvater, 
4es  dritten  vom  Adoptivgrofsvater,  des  vierten  unbekannt.  Cognomina  er- 
«cheioeo  zwei,  Caesar  bei  allen  Sühnen  und  (lermanicus.  In  Ketreil'  der 
Beiaanen  der  Töchter,  so  führt  die  älteste  das  Cognomcn  der  IMutter,  die 
zweite  leitet  es  von  ihrem  Grofsvater  her,  wahrend  die  Jüngste  ihr  Cogno- 
Mü  Livilia  ihrer  Aeltermutter  Livia  entlehnt. 

S.  266 — 276.  //.  Tiedke,  Qitaestionum  ^iannianarum  specitnen  alternm. 
Aakaipfend  an  eine  Stelle  einer  früheren  Abhandlung  erläutert  der  Verf., 
4ass  bei  INonnus  vor  der  caesura  somiquinaria  proparoxytona  unstatthaft 
seieo.  Die  beiden  Ausnahmen  werden  emendirt  (37,  3^5.  18,  23S),  zugleich 
fiaige  Stellen  besprochen,  wo  die  Kritiker  erst  ein  Proparoxytonou  hergc- 
aeUt  haben  (37,  624).  —  Properispomena  sind  vor  jener  Cacsur  gestattet, 
•vr  aicht  vor  zweisilbigen  Wörtern  (aufscr  zu  einem  besonderen  Zweck). 
Eadlicb  wird  noch  über  die  Anwendung  dieser  Icges  bei  den  imitatorcs  dos 
.Xaaaas  gebandelt. 

S.  276— 2S0.  U.von  H^ilamowitZ'Möllendorff,ZurortQi<nvg.  In 
iem  27.  Gedicht  der  Tbeokritischen  Sammlung,  der  sogenannten  ^OaQiarug, 
deren  Anfang  leider  schon  im  Archetypon  verstümmelt  war,  werden  zunächst 
•ach  Hanpts  Vorschlag  v.  19  und  20  hinter  v.  15  eingesetzt,  da  Bogen  und 
.>'eize  (v.  16)  auf  die  vorher  erwähnte  Kypris  unmöglich  zu  beziehen  sind. 
Daraaf  wird   der  arsprünglich  hinter  v.  9  stehende,  seit  Kiiliiergcs  aber 
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fdiOB  aofgostorsene  Vers:  17^^«  yrjQttaxo}  roSe  nov  ^iXi  xai  yala  ntvta  hinter 
V.  9  «in^prtickt  and  dahinter  der  v.  18  hiosufefUft,  des  elMiiftlU  die  Hemis- 
feber  aus  dem  Text  entfernt  haben. 

S.  2S0 — b7.  H.  Zurbor^j  Hritische  Hrmcrktin^en  zu  Deinoslhetics.  f  III, 
§  G'i  werden  die  Worte  [nnatov  (tnhai^Qqa&t]  als  eine  gedankenlose  Band- 
glosse zu  noda  l^r]7inrriaiH  aus  dem  Text  entfernt.  XV,  §  [r]  ihvit{juq\ 
als  mülHiger  Zusatz  gestrichen,  XVIII,  §  40  für  kh  t6  (da  otj(out(t  laßoh' 
sonst  5tets  absolut  gebraucht  ist)  wird  üiajs  vorgeschlagen.  XIX,  §  1T7 
wird  für  o9^\  welches  unpassend  scheint,  oi  y*  vermatet.  XIX,  §  193 
^  uya  für  1)  rha.  $  270  toiomts  ist  so  Sndero  ia  lotovratp»  XX,  62  am 
Bode  ist  tuM  für  rovr«  tu  selirelbeii.  XXIV,  8  bt  eatweder  ans  It^v- 
f*if9fjt*  flia  ladieatiy  henatteOeo  oder  die  Worte  arayiyvaaxofdimnf  tov 
tlnitpfOfunos  als  oaSehter  Zasats  so  streielieB.  1 126  ist  ntq\  «loirff  eiae 
Giosse.  XXVI,  47  ist  ld9tfif«£ot  ia  li^nraiop  sa  verwaadela.  LV,  16 
wird  hiater  jjfo^dj^y  eia  fiy  eia^chobea. 

S.  287—98.  Kirehho/ff  Zu  ArittophanM.  Der  Verfbsser  geht  voa 
eioer  SdioUeabemerkang  zur  sweitea  Paralnue  der  Ritter  tos:  ix  tov 
„öatig^*  tpaatripif  Evnohios  thmt^  iadeai  er  das  Sdiolion  zu  Wolken  564') 
hioznoiniBt.  Er  zeigt,  dass  laaa  annehmeD  mUsse,  es  habe  ein  Stüclt  des 
Kiipnlh  gegeben  (und  zwar  sei  es  der  Marikas),  in  dem  sich  dieselbe  Anti- 
Strophe  nnd  dasselbe  Antepirrhema  gefunden  habe,  \^ie  in  der  zweiten  Para- 
base  der  Hitler.  Ferner  sei  es  unglaublich,  dass  blos  die  \ om  Srboliaslen 
bezeirhiielfii  Stücke  mjiii  Kupuiis  herrührten;  derselbe  habe  sicherlich  die 
ganze  Parabjse  dem  Aristophanes  beigesteuert,  in  seinem  eigenen  Stück  aber 
(dem  Marikas)  nur  einen  Teil  später  verwenden  können.  Darauf  verweist 
noch  der  Verfasser,  dass  die  ganze  Schlussepisode  der  Hilter,  an  deren  Knde 
übrigens  nicht  blos  einige  Verse,  sondern  eine  ganze  Scene  lehlten,  nur  lose 
und  dürftig  mit  dem  vorhergehenden  verknüpft  sei.  —  Aufserdeai  wird  vesp. 
S.  80  für  ittvta  nngaxiltvi^  vorgeschlagen  rovi*  tturo  nuQaxfXivov, 

S,  298—802.  Tk,  M 9mm gen,  Zu  den  Scriptort  Kit  ^ug.  Ia  der 
voa  Jos.  Rleia  besproclleaea  Haadsehrift  voa  Caes  Madea  sich  aadi  Aas- 
liye  aas  dea  Scriptores  Historiae  Aogostae;  diese  Bxcerpte  gehea  aof  eiae 
voilstiodige  Haadsdirifl  des  Jahrbaaderts  tarüeh,  die  aber  aaeh  aehoa 
dieselbe  Uaordaaef  ia  der  Folge  der  Biographiea  wie  aasere  Haadsehrif- 
tea  zeigt. 

Miiotßm.  Ch.  Belger  verbessert  Aristoteles  de  aaima  A  1.  402^  16 
{aia^dvFnUci  für  atadrjuxov  und  totiv  f6s  toi|rixov).  Hereher  bespridU 
Platareb,  Tbeaiistokles  2  aad  10. 

Dieses  wertvolle  Scholioo  ist  uns  bis  jetzt  allein  durch  die  Aldins 
bekannt;  ich  vermnte  aber,  da  an  allen  von  mir  vei-^lichenen  Stellen  zu 
Wolken  541  q;^  Ijvnokiq  Iv  rotg  nQuanaXitun;  die  Aldina  mit  dem  Ambro- 
siaaos  übereiostimmt,  dass  auch  an  unserer  Stelle  diese  Handsclirilt  die  he- 
trelTeade  Notis  hahea  wird. 

R.  Sahaee. 
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ABHANDLUNGEN. 


Emendationen  zu  Cicero,  besonders  zur  Sestians. 

Wie  Tiel  in  den  Texten  der  Scholsebriflsteller  noch  Falsches 
Ten  Aasgabe  zu  Ausgabe  sieb  fortpflanrt,  ist  mir  gelegentlich 

nfter  aufgefallen.  Wenn  ich  mich  im  Folgen(lfin  hauptsächlich 
auf  eine  bestimmte  Art  von  Verderbnissen  in  der  Ciceroniscben 
Sestlaoa  beschränke  und  nur  ausnahmsweise  einige  andere  in 
teficher  Weise  tu  b^srichtigende  bespreche,  so  geschieht  dies 
deswegen  um  wenigstens  annSbernd  etwas  Ganzes  zu  liefern,  und 
»eil  man  am  ('heilten  noch  in  diesem  Teile  der  Conjecturalkritik 
—  ich  meine  den  Nachweis  von  iDterpolationen  —  mit  Sicher- 
ksit  etwas  ermitteln  Icann.  Es  ist  viel  mislicher,  eine  verschrie- 
bne  Stelle  zu  berichtigen,  und  namentlich  eine  Löcke  ausiu- 
HMIeB,  als  Ungehöriges  zu  streichen,  weil  dort  der  Willkär  oder 
(lfm  sulijectivfMi  Urteil  viel  mehr  Spielraum  gelassen  wird.  Zu- 
siehst also  eine  Heihe  von  Steilen  aus  der  Sestiaoa. 

§  2.  Die  Stelle  ea  mmc  fUi  eogw  i'n  eomm  pmailu  dtpel- 
loMbs,  eis  poHitimim  vox  haee  terviat,  welcher  Halm  durch  Zu- 
satz von  qumiam  vor  ea  nunc  uti  cogor  wenigstens  Structur 
gegeben  hatte,  ist  erst  durch  Iii rschfelder  berichtigt  worden, 
indem  dieser  quoniam  wieder  strich  und  zugleich  eis  potisstmuM 
m  haec  mriat  tilgte^).  Die  Halmsdie  Emendation  enthielt  nim- 
Bch  noch  einen  drculus  Titiosus,  da  ^uofwism  ea  nunc  uü  eoger 
eic,  und  eis  potisstmum  vox  haec  servial^  also  Grund  und  Folge,  das- 


I)  [Schoo  J.  Sake  {SthoUea  Hypornnrnneta  T  pg.  SO  ff.)  hat,  wi«  leb 
sfiter  fetieheOf  diese  Verbafserun^  begriiDdet.  S.  ameh  A.  Bkerkard  im 
Uneu  2.  Beerl>eitoog  der  Sestiana  voo  Koch.   W.  H.] 

t  a.  OToraadalwaMii.  ZXZI1L  7.  S.  27 
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selbe  besagen.  Zugleirh  aber  ist  nun  ein  besserer  Fortscbritt  im 
ganzen  Tiedankengange  hergestellt.  Auf  die  allgemeine  Klage 
Ciceros  über  das  freche  Gebahrea  der  BOsen  folgt  mit  ego  auUm 
tudias  etc.  die  specielle  Klage,  dass  er  selbst  jetzt  genötigt  sei, 
die  aus  Gefahren  zu  retten,  die  er  yielmehr  su  höheren  £hren 
zu  bringen  gehofft  hatte;  und  erst  dann  mit  ei  quamquem  a  Q. 
Eorttnsiio  schliefst  sich  an  die  klagen  die  Kundgebung  seines 
Willens  an  {turnen  aggrediar  etc.V 

§  10.  Die  Worte  anl  ambidüms  aut  commeudationis  gratia 
passen  wohl  unmittelbar  zu  nm  recilo,  aber  nicht  zu  officio  aU- 
quo  expresswn  pidnüatis  etc.  Jene  Worte  nämlich  deuten  aaf 
eine  Handlung  aus  freiem  Entschluss,  officio  aliquo  etc.  aber  auf 
eine  Handlung,  zu  der  man  sich  nötigen  iSsst.  Und  will  man  in 
jenen  Worten  ant  —  avt  nicht  als  correspondirende  Partikeln 
fassen,  sondern  das  eisU'  aut  zur  Verbindung  beider  Satzglieder 
dienen  lassen,  während  das  zweite  nur  die  beiden  Worte  ver- 
bindet, so  wird  die  Concinnität  des  Ausdrucks  zwischen  expre$- 
fum  und  gratia  vermisst,  und  das  viermalige  aut  wird  unklar, 
weil  diese  Partikel  an  der  dritten  Stelle  die  beiden  grOllBeren 
Satzglieder  an  den  anderen  drei  Stellen  die  Teile  dieser  Satz- 
glieder unter  sich  verbinden  soll.  Das  ist  nicht  ciceronisch:  gewis 
sind  die  Worte  nut  ambUtonis  aut  commenäationis  causa  als  Inter- 
polation anzusehen. 

§  13.  Die  Worte  verum  hau  üa  praetereamus,  ut  tarnen  in- 
tumia  et  retpectantoi  reUnqmuntt  sind  ursprünglich  beigesetzt 
worden,  nm  anf  das  Wesen  der  eben  angewandten  rhetorischen 
praetentio  aufmerksam  su  machen.  Die  Bemerkung  ist  aufserdem 
ungeschickt,  da  sie  eigentlich  so  lauten  müsste:  verum  haec  ita 
|)raetereamus,  ut  tanien  intuoamur  et  respectemus,  oder  etwas 
weilsch weiliger:  verum  haec  ita  praetereamus,  ut  intuentes  el  re- 
spectantes  tarnen  relinqoamuz.  Aber  im  Zusammenhange  des 
Textes  sind  die  Worte  ganz  unstatthaft,  weil  man  sie  ja  auf  etwas 
bereits  firwihntes  zu  beziehen  bitte.  Man  kann  doch  nicht  zu 
einer  Sache  anffTordem,  die  bereits  geschehen  ist 

§  1(5.  Das  von  Turnebus  aus  legum  curiata  hergestellte  lege 
cnriata  ist  zu  streichen.  Als  Krklärung  für  den  fremden  Leser 
sind  die  Worte  ganz  angemessen,  aber  in  den  Text  gehören  sie 
nicht.  Sie  sind  ein  störender  Strich  im  Bilde,  und  die  damali- 
gen Rftmer  wQrden  einen  solchen  Zusatz  fQr  OberflQssig  gehalten 
haben»  Sie  wussten  ja,  wie  der  erwähnte  Vorfall  formell  zu 
Stande  kam. 
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f  18.  Auch  hier  wird  das  Bild  nur  dann  klar,  wenn  man 
ik  Worte  lanquam  in  fretu  ad  Columnam  streicht.  „Gabinius  ist 
jetxi  stoli  auf  die  ihn  Ehren  halber  begleitendeB  Wucherer  vom 
Bttcht  von  denen  er  einst  so  heftig  verfolgt  wnrde,  dass  er,  um 
Dicht  an  dem  Scyllaeum  der  Schulden  zu  scheitern,  in  den  Hafen 
Ifti  Tribunats  einlaufen  musste/*  Das  verstanden  Ciceros  Zeit- 
4*eno$sen  gewis.  Aber  ein  späterer  Eridarer  setzte  zu  in  Scyllato 
iS»  ein  tanquam  über  die  Zeile  oder  an  den  Rand,  um  anxu- 
MflB,  dass  der  Ausdruck  bildlich  zu  nehmen  sei,  femer  tin  /refu 
:tk  Zeichen  seiner  geographischen  Kenntnis,  endheh  ad  Colnnmam^ 
m  zu  erklären,  was  Cicero  eigentlich  mit  dem  bildlichen  Aus- 
4nick  meinte.  £in  alter  Erklärer  war  es  gewis,  sonst  hätte  er, 
u  deutlicher  lu  sein,  mindestens  noch  Maaniam  zu  columnam 
yasHgefugt. 

§  10.  In  die  Stelle  tanta  erat  gravilas  ....  tidereinr  ist 
mus  erst  durch  die  Lmendation  Lambins,  vade  durch  Zusatz 
na  Seiten  Madvigs  hineingekommen.  Aber  Kayser  hat  die  ganze 
SicDe  ab  v^dichtig  eingeklammert.  Und  in  der  Tat  ist  sie  als 
ikerfiOssige  und  darum  matte  Erklärung  zu  den  unmittelbar 
vorangeilenden  Worten  zu  streichen.  Uehrigens  ist  sie  dem  Aus- 
(inick  oach  ganz  geschickt,  und  nur  vade  ist  unpassender  Zusatz, 
h  aan  nicht  vade  niti,  sondern  vade  uti  sagt   Das  letztere  hat 

i  eio  späterer  Abschreiber  auch  gefühlt  und  vade  ausgelassen,  wes- 
halb sich  das  Wort  in  unseren  Handschriften  nicht  findet.  Mad- 
^  hat  es  aus  Valerius  Prohns  iH  igcslellt,  und  dies  Vorkommen 
kl  l'robus  dürfte  ein  Zeichen  dafür  sein,  dass  die  ganze  ein- 

'  gHcbobene  Stelle  alt  ist  und  aus  der  ersten  Kaiserzeit  herrührt. 

!  Akr  ciceronisch  ist  sie  nicht 

5  22.    Faha  ophuone  errore,  mag  man  beide  Ablative  als 
coordinirt  auitassen  und  also  durch  ein  Komma  trennen,  oder 
einander  subordiniren,  wie  es  früher  Halm  that,  indem  er 
erUSrle:  „durch  falsches  Vorurteil  in  Folge  eines  Irrtums''  —  ist 
jedenfalls  eine  unschöne  Breite  des  Ausdrucks,  im  letztem  Falle 

'  sogar  ein  unerträglicher  Pleonasmus,  abgesehen  von  der  Härte 
der  grammatischen  Structur.  Deshalb  Iiat  Halm  spater  errore 
fiff  mecht  angesehen.   Aber  der  Ausdruck  ialsa  opinione  >var 

I  fenis  bei timmi  genug  und  konnte  den  Zusatz  errore  schwerlich 
fOMhaeen.   Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Cicero  Uos  opi- 


>)  (A.  Bberkard  wUl  mir  dia  Worte  ut  Mio  svptrdltQ  anmu  Uh  niH 
I    ktfMn  tidereiMr  entferoea.  W.  H.] 
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niOM  geschrieben  hat,  so  dass  falsa  und  errore  zwei  von  dersel- 
ben Hand  herrfihrende  erklärende  Zusätze,  eine  dtttographiecta« 

Erklärung  zu  opinione  sind. 

§  2G.  Toluw  (juamvis  ist  Conjectur  von  Halm,  an  die  Stell» 
des  überlieferten  tum  qua  oder  tum  quasi  gesetzt.  Beides  a1»or 
fährt  eher  auf  tum  quam,  mag  nun  quasi  eine  absichtiicli« 
Interpolation  oder  ein  durch  das  folgende  quaestum  veranlasslei 
Schreibfehler  sein.  Ha  nun  tum,  qnum  quaestum  faceret  einen 
mindestens  ebenso  ^Hitcn  Sinn  giebt  als  tolum,  quamvis  quaestam 
faceret.  so  ist  jedenfalls  jenes  vorzuziehen. 

Weiterhin  rechtfertigt  sich  das  einfache  tos  vor  inquani  statl 
des  ebenfalls  Aberlieferten  doppelten  tos  dadurch,  dass,  wie  Dalm 
bemerkt  hat,  oben  scbon  von  dem  imiv(*r>us  ordo  die  Rede  war. 
Und  das  vos  lunter  vesle  mutala  bei  Ilirschfelder  ist  woiil  nur 
Druckfehler  für  vosqiie. 

i  27.  Statt  cum  mnes  eamt  iordidaii  könnte  man  Tersudit 
sein  zu  schreiben  cum  omnes  boni  mmt  sordidati.  Der  Aus- 
druck würde  dadurch  bestimmter  worden.  lnd*^s  will  ich  das 
nicht  als  zureichenden  Grund  zur  Aeuderung  ansehen,  da  die 
folgenden  Worte  die  nötige  Beschränkung  des  Gedankens  schcm 
geben. 

§  40.   Die  neuesten  Herausgeber  schwanken  noch  zwischen 

dem  überlielVrlen  et  praeesse  und  dem  durch  Conjeclur  lierge- 
steliteu  et  praeslo  esse').  Die  Conjectur  ist  aber  erstens  unnötig, 
weil  sich  zu  jpraeesse  der  Dati?  nicht  aus  dem  folgenden  exerci- 
tum  ergänzen  lässt,  die  Weglassung  desselben  aber  bei  der  Em- 
phasis  des  Gegensatzes  ganz  angemessen  erscheint.  Sodann  aber 
niuss  idque  factuios  glLMchmäfsig  auf  beide  (ilioder  des  Gegen- 
satzes, die  ja  gleich  stark  hei^vortreteu,  sich  bezieben  lassen,  iinil 
eine  Beziehang  auf  praesto  esse  wäre  unmöglich.  Endlich  ist 
praesto  esse  im  Vergleich  zu  praeesse  ein  zu  unbestimmter,  im 
ganzen  Zusammenhange  der  Stelle  nichtssagender  Ausdruck.  An 
dem  hysteron  i)roteron,  welches  in  den  Worten  et  praeesse  et 
parare  liegt,  wird  man  schwerlich  Anstofs  nehmen. 

}  41.  Die  Worte  dmi  m$ae  können  sicherlich  nicht  mit 
monuerunt  yerbunden  werden,  da,  abgesehen  von  der  Unwahr- 
srlniniichkeit  des  Gedankens  an  sieb,  sich  dann  auch  eine  L!n- 
vereinbarkeit  desselben  mit  der  folgenden  Ausführung  ergeben 


[H.  A.  Koch  a.  A.  Eberhard  streichen  die  Worte  M  pruste  et 
Mit  Bniegti.) 
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würde:  atque  haue  eins  suspidonein  alü  liiten's  miltendis.  Wenn 
jene  Worte  also  echt  sind,  so  können  sie  nur  mit  ut  esset  caulior 
Ffitunden  werden.  Dann  hfilten  wir  in  domi  meae  monuenmt  ut 
mtt  cauh'or  (vgl.  Nägelsb.  Slil.  §  14S)  die  gut  lateinische  Satz- 
stflluDg  a  (A)  a  oder,  da  das  Object  zu  monuerunt  schon  voraus- 
cegangen  ist,  vielmehr  A  |  a  (A)  a,  und  das  Komma  hinter  mo- 
nuerunt wäre  jedenfalls  zu  tilgen.  Aber  die  Worte  domi  meae 
.Hod  mir  überhaupt  verdächtig,  wie  sie  Ernesti  und  Orelli  schon 
für  unecht  gehalten  haben.  Denn  sie  sind  uberflüssig  wegen  der 
folgenden  Worte  apud  me  domi. 

Indes  ist  die  ganze  Stelle  noch  gründlicher  zu  heilen,  sie 
«atbilt  mehrere  [nterpolationen.  Ad  eam  rem  positi  zunächst  ist 
eine  nicht  ganz  zutrefTende  Erklärung  zu  certi.  Domi  meae  ist 
do  bestimmender,  aber  schon  als  überflüssig  bezeichneter  Zusatz 
m  ut  esset  cautior,  der  sich  dem  Erklärer  aus  den  folgenden 
Worten  apud  me  domi  ergab.  Solche  Zusätze  wurden,  ohne 
eine  Fälschung  zu  bezwecken,  über  die  Zeile  oder  an  den  Rand 
seetzt,  und  der  nächste  Abschreiber  hielt  sie  für  nachgetragene 
Teilcsworle  und  nahm  sie  in  den  Text,  öfters  nicht  einmal  an 
Jie  richtige  Stelle.  Der  Art  sind  eben  noch  die  meisten  Ver- 
Mnisse  in  der  Se^tiana.  Und  da  sie  sich  in  allen  unseren 
Handschriften  Hoden  und  einige  von  Schriftstellern  aus  der  ersten 
l^iserzeit  bezeugt  werden,  so  scheinen  unsere  Handschriften  aus 
tioem  einzigen  interpolirten  Codex  herzustammen,  der  bis  in  ganz 
aite  Zeit,  bis  ins  erste  Jahrhundert  nach  Christus  hinaufreicht. 

Auch  in  den  letzterwähnten  Worten  apud  me  domi  ist  domi, 
«eil  überflüssig  und  darum  matt,  gewis  ntir  als  Erklärung  zu 
a|'ud  lue  in  den  Text  gekommen.    Die  ganze  Stelle  ist  also  so 

lesen:  Quem  virum,  studiosum  mei,  cupidissimum  reipublicae 
^^rmndae,  certi  homines  monuerunt,  ut  esset  cautior,  eimque 
''itoe  a  me  insidias  apud  me  posilas  esse  dixemnt. 

Endlich  ist  weiter  unten  in  den  Worten  erat  in  Italia  eins 
titrdius  die  Verderbnis  noch  evidenter.  Cicero  konnte  dieselben 
unmöglich  hinter  erat  ad  portas,  erat  cum  imperio  im  lebendigen 
Vortrage  hinzufügen,  recht  gut  aber  konnte  ein  Erklärer  den 
iil)*rllüssigen  Zusatz  machen;  und  wenn  derselbe  einmal  in  den 
T«l  aufgenommen  war,  so  lag  es  nahe,  zwischen  inque  und 
^^mi\u  ein  eo  einzuschieben.  Auch  dieses  Pronomen  ist  also 
'1  streichen.  Zur  Gt^schichte  der  Handschriften  ist  es  wichtig, 
i»s  die  Stelle  inque  eo  exercitu  fratrem  praefecerat,  also  mit 
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dem  Zusatz  eo,  yon  Arusianus  angeführt  wird.  Dieser  achon 
hatte  also  Dur  einen  interpolierten  Codeir. 

§  44.  Vocareut  wi'wo  an  sich  als  Ichlialle  Verge«;en\värligung 
Wühl  passentl,  ist  aber  wegen  der  umgebenden  Tempora  in  ro- 
cassent  zu  ändern.  Ebenso  ist  der  von  mehreren  alten  und  neuen 
Uerauagebem  achan  verlangte  Zusatz  von  metnn  hinter  mUrüHm 
unentbehrlich. 

§  50.  Das  ftberlieferte  t4m  ist  falsch,  da  es  sich  wohl  mit 
eflugere,  aber  nicht  mit  prol'ugere  verlrfigt.  Letzteres  wird  überall 
nur  mit  e,  ex  oder  mit  in,  ad  verbunilcn,  ohne  ['räposition  steht 
es  nur  in  Fallen  wie  domo  pnd'ugere,  lladnimetum  profugere. 
Es  ist  also,  wie  schon  einige  Herausgeber  getan  haben,  t;i  zu  lesen. 
—  MmtumiB  hat  man  sich  teils  bemüht  zu  verteidigen,  teils  es 
in  Mintumensium  geindert,  letzteres  zuerst  Lambin.  Wenn  man 
aber  die  Art  der  Verderbnisse,  wie  sie  jetzt  noch  am  hiuOgslen 
in  dieser  Rede  vorkommen,  ins  Auge  l'asst,  so  liegt  es  viel  näher 
das  überlieferte  iMinturnis  als  Interpolation  zu  streichen. 

§  58.  Die  beiden  Worte  animo  hostüi  sind  zu  strcicheo. 
Sie  sind  als  Erklärung  zu  in  pristina  mente  in  den  Text  ein- 
gedrungen. Die  Streichung  empfiehlt  auch  Paul  in  dieser  Zeit- 
schrift 1874,  peg.  324.  Was  Abrigens  ebenda  Paul  Ober  $  56 
sagt,  ist  nur  zum  Teil  dberzeugend.  Onmes  leges,  quae  tmU  de 
iure  et  de  tempore  ler/vm  rogaudaruni  ist  Interpolation.  Aber  mm 
rofjatione  war  nicht  anzufechten,  es  heifst  nach  Nägelsk  SüL 
§  9,  1  „auf  einmal'^ 

§  63.  Dass  hinter  per  alios  ein  Verbum  ausgefallen  ist,  wird 
immer  noch  blos  für  möglich  gehalten.  Es  ist  aber  gewis, 
da  MÜliia  esH  per  $$  eomervari  fimm  per  aUos  nicht  recht  ein- 
leuchtend und  jedenfalls  als  eine  Anmafsung  von  Seiten  Gatos  zu 
bezeichnen  wäre,  die  Cicero  an  dieser  Stolle  gewis  vermieden 
hiitle.  Zinnpls  Vermutung  dissipari  giebt  den  besten  Gegensatz 
zu  conservari,  und  jedenfalls  kann  mau  so  die  Lücke  mit  dem- 
selben Rechte  ausfüllen,  wie  man  schon  viele  andere  Lucken  die- 
ser Aede  in  ähnlicher  Weise  ausgefüUt  hat.  Wo  man  bis  zur 
Evidenz  nicht  vordringen  kann,  mnss  man  sich  eben  mit  dem 
Wahrscheinlichsten  begnügen,  wenn  man  nur  dieses  als  solches 
im  Drucke  bemerklich  macht.  So  ist  es  z.  Ü.  im  §  bi.  50.  57. 
geschehen. 

§  69.  Lii<'  erste  Periode  ist  hier  in  der  überlieferten  Form 
sinidos.  Nigelsb.  Stil.  §  b4,  2  giebt  den  Gedanken  an,  den  der 
Zusammenhang  verlangt,  ohne  den  Text  zu  berichtigen.  Man 
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nbwihB  coMület,  €imi  f ör  eif»i  commUs,  fiisse  pd  emn  m  Mnofic . . 
üpij'i  ikdmU  ab  erklärende  PareDtbese,  streiche  in  dieser  üU 

nnd  hinter  ihr  cuifi  und  lasse  den  Nacbsats  mit  tmiwr  beginnen, 
dmn  wird  die  ganze  Periode  klar.  „Als  man  die  Sache  schon  in 
den  Händen  halte  und  die  C  onsuia  zwar  alle  Freiheit  des  Uandelna 
dorch  den  Vertrag  ober  die  ProTinzen  yerloren  hatten  —  dMin  ao 
all  Privntleute  im  Senat  forderlMi  dber  mich  sich  erkliren  au 
(iürfen,  schfltaten  sie  ihre  Furcht  vor  dem  Gesetze  des  Qodins 
vöT  —  aber  doch  nicht  mehr  länger  diesem  Andrängen  hätten 
«idersiehen  können:  da  wird  ein  Mordanschlag  auf  Cd.  Pompejus 
pmadkV*.  Die  Verderbnis  mag  aof  folgende  Weise  entstanden 
sein.  Citm  wor  koe  mm  possmii  wurde  ursprünglich  äbergeschrie- 
b»en  um  anzudeuten,  dass  der  Satz  von  dem  ersten  cum,  welches 
LH  ([uae  cum  res  etc.  steht,  abhängig  sei.  Als  es  dann  in  den 
Teil  genommen  war,  führte  die  dadurch  entstandene  Confusion 
ach  die  Umstellung  von  eontidm,  cum  herbei^  bei  der  sich 
wc&igslens  der  erste  Teil  der  Periode  bequemer  las.  Uli  aber 
bl  »ebenfalls  Interpolation  und  sollte  ursprünglich  andeuten,  dass 
^er  nicht  mehr  privati,  sondern  consules  das  Subject  sei.  Man 
naht  hieraas,  wie  solche  beigesetzten  Erklärungen  ursprünglich 
pr  mdit  den  Zweck  hatten,  den  Text  in  änderui  in  dessen  gram- 
■atiseiien  Zusammenhang  sie  ja  oft  nicht  passen,  sondern  erst 
.^^^ler  wegen  ihrer  knappen  Form  misverslanden  wurden  und  in 
Text  hineinkamen. 

f  71 — 72.  Die  ganie  Stelle  ist  wahrscheinlich  so  zu  lesen: 
Abe  ^uerirn  Umfon  R  Sesfms,  Milses»  iter  od . .  hmtgfrHotm 
«BMI  videtis:  perfmere  et  ad  concordiam  . .  non  ahhmrrere,  hemU 

wmgi^lrafvm  tribnni  plehis.  Quofi  omnes  se  de  me  promulgaturos 
mfamaroaU^  promulyant.  Ex  eis  princeps  .  .  .  non  ille  Serranm 
d  tntro,  sed  a  Gakuüt  Gavu$  im  Calatmö$  Ätäioi  insitus  •  • .  de 
Mkhi  aiisfifiä:  Ahnt  iUe  mmus:  regpirMue  • . .  eohnti»  opiima$ 
ftrdidisseimu,  Veniunt  Kalendae  Januariae.  Vos  haec  meltus  etc. 
Auf  diese  Berichtigung  haben  mich  im  Wesentlichen  die  Ver- 
motuDgen  ¥on  Madvig,  Spenge!  und  Mommsen  geführt,  und  nur 
ik  Streichung  der  Worte  ex  deserto  gaviolaeliore,  oder  wie  sie 
stast  Oberfiefert  oder  corrigiert  worden  sind,  habe  ich  meiner- 
seits hinzugefügt. 

Man  üieht,  zum  Teil  stammt  die  Verderbnis  der  ganzen  Stelle 
«ieder  Ton  der  Hand  des  alteUt  gut  unterrichteten  firklirers  her, 
ier  nicht  fälschen,  sondern  eben  nur  erklären  wollte.  Solche  Er- 
idkung  ist  zunächst  designatus,  sodann  ingreditur  (so  blefSP^M^^ 
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Wort  anprflngticli«  ehe  es  in  den  Teit  kam)  um  m  Satä .  • . . 
reipMkae  umm  meepU.  Dass  in  diesen  von  gater  Sachkennlnis 
zeugenden  ErUirangen  einiges  Ungeschick  im  Ausdruck  mit  unter- 
läuft, haben  wir  schon  mehrfach  gesehen.  So  ist  hier  primuni 
zwischen  den  Worten  hoc  und  iter  nicht  recht  klar.  Es  sollte 
heilsen  nam  illud  iter,  ohne  prinnini.  Lehrigens  hat  diese  Er- 
klärung ursprünglich  bei  den  Worten  ineuut  inagistraluni  tribuni 
plebis  gestanden;  dain  aliein  passt  sie,  und  das  ist  der  einfl 
Grund,  warum  die  groCie  Umstellung  in  unserm  fiberlieferten  Texte 
forsunelimett  ist  Auch  die  dritte  Interpolation  ex  deserto  .  . . . 
ore  gehört  nicht  genau  an  die  Stelle,  wo  sie  steht,  sondern  hat 
jedent'aiis  die  Worte  ex  vepreculis  extracta  erklären  .sollen.  Wie 
•  sie  ursprünglich  gelautet  hat,  lässt  sich  uiciit  mit  eiujgei*  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten. 

Der  Mann  nun,  der  die  Erklärungen«  oft  an  ungehöriger 
Stelle,  in  den  Text  nahm  und  so  den  interpolierten  Urcodex  des 
ersten  Jahrhunderts  lieferte,  kann  doch  unmöglich  nicht  gewusst 
oder  nicht  daran  gedacht  haben,  dass  die  neuen  Tribunen  ihr 
Amt  schon  am  10.  Üecember,  die  neuen  Cousuln  das  ihrige  erst 
am  1.  Januar  antraten,  weil  es  ja  zu  seiner  Zeit  noch  so  war. 
Die  UmateUung  der  beiden  Stelleu:  abiü  iUe  annui  etc.  und  meutU 
magütraium  Irtftimt  pkbi$  etc.  röhren  also  ?on  einem  viel  spateren 
Abschreiber  her.  Und  da  sie  in  allen  unsern  Handschriften  stehen, 
so  stammen  diese  nicht  direct  aus  jenem  interpolierten  Urcodex. 
Der  erwähnte  Interpolator  schon  musste  natürlich  iiigrcdior  aus 
ingreditur  machen,  und  dem  späteren  Abs(  hreiber,  der  gar  manches 
im  Texte  nicht  verstanden  haben  mag,  sind  die  ilhrif^'fn  Verderb- 
nisse zu  danken,  also  aufser  der  Umstellung  noch  die  Weglassung 
Ton  promulgant  nach  oonfirmarant,  calatis  für  Galalis  und  der 
hinter  ex  deserto  stehende  Unsinn. 

(  73.  Bii  nerbitt  r^us,  $enlmHi»  ist  als  sachlich  sutreffende, 
aber  im  Ausdruck  ungeschickte  Erklärung  zu  ita  zu  streichen. 
Denn  wenn  auch  gerade  in  der  Stellung  derstlben  unmitt«^lbar 
vor  ut,  statt  gleich  hinter  ita,  eine  rhetorische  Hechtfertig uug  der 
sonst  flbertlüssigen  Worte  gefunden  werden  könnte,  —  wer  will 
die  Dreiteilung  verba,  res,  sententiae  verstehen?  Man  kann  nur 
verba  und  res  unterscheiden,  der  Begriff  sententiae  schwebt 
iwischen  beiden,  und  eis  verbis  scribere  ist  wohl  su  verstehen, 
aber  nicht  eis  rebus  scribere. 

§  85.  Das  vor  hominis  stehende  dirini  i^t  eine  in  den  l'ext 
genommene  sehr  knappe  Erklärung.   Sie  sollte  darauf  aufmerk- 
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f3in  marht'ii.  dass  das  hinter  der  Parenthese  folgende  divini  hier- 
her zu  beziehen  sei.  Da  sie  aber  einmal  in  den  Text  genommen 
«ar.  wusste  man  mit  dem  folgenden  divini  nichts  Hechtes  mehr 
aozuraogeii.  Man  bezog  es  teils  auf  omnes  und  setzte  dann  da- 
für das  passendere  boni,  teils  auf  das  folgende  Substantiv  und 
mn55te  dann  natürlich  divina  corrigieren. 

§  90.  Die  Worte  iure  praesidium  comparat  sind  zu  allgemein 
und  farblos  neben  den  bestimmteren  Anführungen,  die  vor  ihnen 
ond  nach  ihnen  im  Vordersalze  stehen;  sie  enthalten  ferner  bei 
dem.Naclisatze:  hunc  de—viamisandum putas?  den  logischen  Fehler 
lipf  petitio  principii;  endlich  sind  sie  insofern  unerträglich,  als 
Doch  die  NVorte  monetnr  ut  aliquo  pratsidio  etc.  nachfolgen.  Sie 
MDd  also  als  erklärende  Randbemerkung  zu  den  vorausgegangenen 
Rdativsätzen  zu  streichen. 

§  91.  Dass  moenibus  saepserunt  zu  einigen  der  vorausge- 
pin«:enen  Objecte  nicht  passt,  hat  man  wohl  gefühlt  und  daher 
^if  Worte  teils  in  bildlichem  Sinne  genommen,  teils  ausdrücklich 
nn  ut  oder  tanquam  davorgesetzt.  Das  wäre  aber,  da  domicilia 
roniuncta,  quas  urbis  dicimus  unmittelbar  vorausgeht  und  man  in 
Bezug  hierauf  die  Worte  jedenfalls  im  eigentlichen  Sinne  nimmt, 
eine  ^wunderliche  Vermischung  von  eigentlicher  und  bildlicher 
Rfdeweise,  eine  Unklarheit  des  .Ausdrucks,  wie  sie  Cicero  nirgends 
lial.  Man  könnte  nun  moenibus  saepserunt  als  ein  tlinschiebsel 
ansahen,  das  gemacht  worden  wäre,  um  eine  Lücke  hinter  bumano 
zu  füllen,  in  der  ursprünglich  wohl  reperla  gestanden  hätte, 
fifon  dergleichen  kleine  Lücken  haben  alle  unsere  Handschriften 
Dicht  viel  weniger  als  ungehörige  Zusätze.  Die  Zusätze  sind  eben 
^on  einem  sorgfidtigen,  wenn  auch  urteilslosen  Abschreiber  des 
(T&ten  Jahrhunderts,  die  Lücken  viel  später  von  einer  nachlässige- 
ren Hand  in  den  Text  gekommen. 

Doch  um  auf  die  problematische  Interpolation  moenibus 
fdfpserunt  zurückzukommen,  warum  wäre  dann  nicht  lieber  gleich 
das  näherliegende  und  passendere  reperta  eingesetzt  worden? 
Man  mochte  also  bei  der  Vermutung  Madvigs  stehen  bleiben,  der 
liinter  nominatae  sunt  ein  instituerunt  einsetzL  Ganz  schön  so, 
abfr  ob  auch  sicher?  Jede  Ausluilung  einer  Lücke  bleibt  proble- 
matisch, während  Streichungen  sich  meist  mit  Sicherheit  machen 
bssen.  Deshalb  will  ich  hier  wie  an  anderen  lückenhaft  über- 
lieferten Stellen  eine  eigne  Vermutung  nicht  hinzutun. 

§  92.  Die  Worte  im5  experiretur^  mm  depeihret  stören 
den  Zusammenhang.    Nach  iudicia  displicent  aut  nulla  sunt:  ms 
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dmindur  iiacatM  eiT.  Um  vidmü  mmm:  Mih  el  nidä  et  fmä 
geben  sie  sogar  einen  Widerspruch.   Dagegen  scUieCit  sich  an 

diese  Worte  ganz  gut  der  Gegensatz  an:  Altera  mi  vohtit,  altera 
usus  mcessano  est.  Der  Sinn  des  Ganzen  ist  dieser:  Wo  eine 
gerichtlidie  Verfolgung  nicht  möglich  ist,  da  muss  durch  Gewalttat 
geholfen  werden.  Das  sehen  alle,  auch  Miio  hat  es  gesehen  und 
darnach  gehandelt  £r  hat  erst  das  eine  Tersncht  (nämlich  den 
Rechtsweg,  durch  eine  Anklage  des  Clodias  gegen  Ende  des  Jahns 
57  —  Tgl.  §  89) ;  und  da  seine  Anklage  nicht  angenommen  wurde, 
mnsste  er  notwendig;  zum  andern  greifen.  —  Die  Worte  ut  iu$ 
expehreiur,  vim  dcpclleret  sind  also  eine  leidlich  passende  Er- 
klärung' zu  allero  u(i  voluü;  der  Interpolator  aber  hat  sie  an  eiue 
falsche  Stelle  genommen  und  von  fecit  abhangig  gemacht.  £r 
nahm  ehen  alles  auf,  was  er  Yorfandy  ohne  eignes  Urteil  ansu- 
wenden. 

§  125.  Der  Zusats  sAie  uUa  vmieiate  mioeni  ist  matt  nnd 

ungehörig.  Die  grofse  Masse  der  Versammelten  ist  eben  eine 
significalio  populi  Romani,  eine  Kundgebung  der  wirklichen  Volks- 
meinung. Wer  aber  würde  da  sagen:  „eine  Kundgebung  der 
Meinung  des  ganzen  Volkes  ohne  irgend  welche  Verschiedenheit?*^ 
Dasu  kommt,  dass  universus  schon  in  (  124,  da  allerdings  passend, 
dreimal  zu  populus  gesetzt  ist,  und  dass  hier,  wollte  man  blos 
nntversi  streichen,  sine  nlla  Tsrietate  nicht  die  richtige  StoDe  ein- 
nehmen wurde. 

Ans  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Verderbnisse,  wie  sie 
in  unseren  Handschriften  der  Sesliana  vorliegen,  scheint  sich  nun 
Folgendes  su  ergeben.  Alle  unsere  Handschriften  gehen  auf  einen 
interpolierten  Codex  des  ersten  Jahrhunderts  surAck.  Dem  Schreiber 
des  ietsteran  bg  eine  gute  Handschrift  aus  der  republikaniadien 
Zeit  vor,  in  der  sich  teils  zwischen  den  Zeilen,  teils  am  Rande 
erklärende  Zusätze  vorfanden.  Dieselben  waren  im  Ausdruck 
meist  möglichst  knapp,  hin  und  wieder  ungeschickt,  doch  aus 
guter  Sachkenntnis  hervorgegangen.  Der  Abschreiber  nahm  sie 
in  den  Text  auf,  öfters  an  nicht  ganz  passender  Stelle;  denn  bei 
aller  Sorgfalt —  Lücken  und  Verschreibungen  rflhren  von  ihm  nicht 
her  —  fertigte  er  seine  Arbeit  mechanisch  an  und  ohne  eigenes 
Urteil.  Mehrere  Jahrhunderte  spftter  wurde  der  so  zu  Stande 
gekommene  interpolierte  Text  von  einem  Manne  abgesc  hritben, 
der  weniger  sorgfältig  war,  und  dem  zugleich,  obgleich  er  eigenes 
Urteil  anwandte,  die  nötige  Sachkenntnis  fehlte.  So  kamen  weitere 
Verderbnisse,  Umstellungen  und  namentlich  die  vielen  tückan, 
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hioein.  Und  aus  diesem  interpolierten,  zum  Teil  auch  verschriebenen 
Qod  iärkenhaften  Codex  stammen,  vielleicht  noch  durch  ein  oder 
mebrere  Zwischenglieder,  in  denen  nicht  viel  weiter  geändert 
«nrde,  unsere  Handschriften  ab. 

Wenn  nbrigens  aus  den  obigen  Bemerkungen,  die  sich  leicht 
noch  vermehren  liefsen,  hervorgeht,  wie  sehr  gerade  die  Sestiana 
durch  Interpolationen  entstellt  worden  ist,  so  fehlen  die  letzteren 
doch  auch  in  den  übrigen  ciccronischen  Schriften  nicht  ganz. 
Einige  Beläge  für  diese  Behauptung  will  ich  hier  noch  anfügen. 

In  V  er  rem  IV,  §  16.  Nach  dem  hypothetischen  Conjunctiv 
'^kfvH  ist  qmnti  voluerit  ungrammatisch,  es  müsste  heifsen  quanti 
TfUel  oder  qnanti  voluisset.  Und  letztere  Variante  ist  auch  be- 
ifogt-  Aber  quanti  voluerit  ist  ein  auch  sachlich  ungehöriger 
Zosatz  und  voluisset  eine  Correctur  dazu.  Nach  der  §  12  ge- 
jebenen  Auseinandersetzung  konnte  Cicero  dem  Hejus  allenfalls 
<fip  Worte  Uta  se  habuisse  venalia  eaqne  sese  veyuUdisse,  aber  nichts 
weiter  über  den  Kaufpreis  in  den  Mund  legen,  weil,  wenn  Hejus 
f«r  Verres  zeugen  wollte,  es  ganz  ungeschickt  gewesen  wäre, 
ät>erhaupt  auf  den  Kaufpreis  aufmerksam  zu  machen.  Der  Inter- 
polator  aber  ist  wohl  gerade  durch  das»  was  ihm  aus  §  12  vor- 
ifhweble,  zu  diesem  Zusatz  veranlasst  worden  und  wollte  damit 
^afeD,  dass  der  angebliche  Kauf  nur  dann  eine  Entlastung  für 
V«Tw  sein  konnte,  wenn  es  kein  erzwungener  Scheinkauf,  sondern 
Hn  freiwilliger,  wirklicher  Kauf  war. 

§  22.  Zumpt  und  Halm  streichen  die  Worte  ita  C.  Cato  .  . 
^efümata  e$(,  wohl  weil  sie  nach  fptt  tameii  .  .  .  condemnatus  est 
Bar  eine  ungeschickte  Ausführung  dieses  Zusatzes  sind,  die  aus 
VelL  Fat.  II,  8  und  aus  in  Verrem  III,  184  entlehnt  sein  mag. 
Aber  auch  der  Zusatz  qui  tarnen  cum  comnl  fuisset,  condemnatus 
*if  ist  als  eine  noch  ältere  Interpolation  zu  streichen.  Der  ganze 
i^danke  passt  nicht  hierher,  weil  es  hier  nicht  darauf  ankommt, 
zu  zeigen,  wie  in  Rom  früher  strengere  Uechtsptlege  geübt  worden 
fooderu  nur,  wie  die  Mamertiner  früher  den  Unredlichkeiten  der 
römischen  Beamten  ganz  anders  entgegengetreten  waren  als  jetzt. 
[He  Lücke  nbrigens  hinter  filius  lässt  sich  so  erklären,  dass  die 
Worte  C.  Cato  .  .  .  sororis  lilius  ursprünglich  als  weitere  Aus- 
führung an  die  Stelle  von  qui  treten  sollten.  Die  Randbemerkung 
ZQ  qui  nämlich  hiefs  so:  ita:  C.  Cato  .  .  .  sororis  fdius.  Wollte 
man  also  die  Interpolation  beibehalten,  so  müsste  sie  wenigstens 
so  geschrieben  werden:  Tamen  C.  Cato,  duorum  .  .  .  sororis  lilius, 
Olm  consul  fuisset,  condemnatus  est ;  quo  damnuto  .  .  .  aestim|| 
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Mt.    Dann  bitten  wir  eine  Abtchweifuiig  von  der  Sache,  aber 

keine  Lücke  mehr,  und  mit  den  Worten  Hiiic  Mamertini  irati 
fueniiiL  wurde  (licero  zur  Sache  zurückkehren.  Aber  die  Inter- 
polation verrat  sich  nicht  blus  wegen  des  störenden  Gedankens, 
sondern  auch  wegen  ihrer  Form  so  deuUicb,  da«s  sie  mit  Sicber- 
beit  beseiü^  werden  darf. 

f  30.  Bmiks,  am  itiB  mH  di  iMi  ist  ak  TdUig  nichts- 
sagende firfclimng  ni  atreieben.  Die  Sache  versteht  sieh  tod 
selber. 

§  36.  IcMi  ante  praeturnm  ist  ein  unpassender  Zusatz,  der 
gerade  die  Beweiskraft  dessen,  was  Cicero  hier  anführt,  nur 
scbwicben  kann.  Cicero  will  ja  in  Bezug  auf  die  signa  wie  in 
Besng  auf  daa  argantum  seigen,  dass  die  Richter  nach  dem,  was 
vorliegt,  gar  nicht  anders  urteilen  können,  als  dass  Verres  allee 
widerrechtlich,  und  swar  wihrend  seiner  Pritur,  an  sich  gebracht 
habe.  Man  sieht  deutlich,  an  dieser  wie  an  den  vorher  be- 
sprochenen Interpolationen,  dass  dieselben  ursprünglich  meist  nur 
Handbemerkungen  sein  sollten,  um  beiläutig  den  Leser  über  dies 
und  jenes  au  belehren.  Eni  ein  urleilsloser  Abschreiber  hat  m 
als  Textesverbesserungen  angesehen. 

Pto  Ugario  i  13.  QuM  ut  igüur  aUa  praMir  mrnim?  stArt 
den  Zusammenhang.  Namentlich  durfte  auf  non  videaminl  eese 
contenti  kein  igitur  folgen,  sondern  es  musste  sich  sofort  der 
Salz  mit  enim  anschliefsen.  Die  belrelfenden  Worte  sind  als  Er- 
klärung zu  dem  folgenden  SaUe:  si  enim  est  in  exsiüo,  quid 
ampUus  postulatis?  zu  streichen.  Dass  domi  vor  petimus  in 
streichen  ist«  haben  schon  andere  gesehen.  Es  ist  lediglich  ans 
den  unten  folgenden  Worten  cum  hoc  domi  iaceremus  hier  lor 
Erklärung  beigesetit  worden. 

Philipp.  II,  §  70.  In  ilen  Worten  düisset,  credo,  ahqumidö  .  . 
Antonium  ist  se  ein  Einschiebsel  anderer  Art  als  die  meisten  oli#?n 
bezeichneten.  Es  sollte  wirklich  den  Teit  verbessern.  Denn  der 
Abschreiber  verstand  den  Latinismus  nicht,  der  in  dem  Gebrauche 
des  Accusativs  et  censnlem  et  Antonium  liegt  Der  Sinn  ist: 
Gesagt  hätte  dann  wohl  manchmal  dein  Grofsvater:  „Der  Gonaul 
und  Antoniu8*\  Se  verdirbt  aber  gerade  den  Gedanken,  weil  mit 
consul  und  Antonius  beide  Consiiln  gemeint  sind. 

BnU.  §  143.  Die  Worte  illud  quidem  certe  onitm  itn  iudi- 
cu^oiU  lassen  sich  nur  sehr  kunstlich  erklären,  indem  illud  surück- 
besogen  wird  auf  M  panm  em  und  omnes  nicht  als  Gegensati 
zu  gefaast  wird,  sondern  nur  jene  erstgenannten  alü 
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alle  umsrhliofsen  soll,  ciullidi  ita  den  Inliall  des  unmittelbar 
folgenden  Inüoitivsatzes  anticipiren  soll.  Aber  alles  wird  einfach 
und  klar,  wenn  man  ila  als  Ditlograpbie  zu  iUttd  atrekbU  Mit 
den  ita  bat  arsprflnglich  nichts  weiter  bezeichnet  werden  aollen, 
ab  dm  illod  hier  in  dem  Sinne  lu  nehmen  sei,  wie  sonst  auch 
ita  steht,  nämlich  dass  es,  nur  um  den  Gegensatz  zu  markieren, 
dem  acc.  c.  inf.  pleonastisch  vorausgeschickt  ist. 

§  146,  In  ornando  ist  blos  Erklärung  zu  in  augendu,  die,  in 
den  Text  genommen,  den  (icgensatz  stört.  Der  Gegensatz  ist 
nJoilich  dieser:  „in  der  Verteilung  von  Licht  nnd  Schatten  Ober 
die  einielnen  Argumente  dee  Redners  sowohl  wie  seiner  G^er". 
Eher  würde  der  Gegensatz  heraustreten,  wenn  man  statt  des 
zweiten  in  ein  et  setzte:  in  augendo  et  ornando,  in  refellendo. 
Aber  immer  noch  wäre  dann  die  ciceronianische  Concinnitat  zu  ver- 
missen, die  wir  z.  B.  hei  demsclhen  Gedanken  de  orat.  1,  143 
finden:  in  extrema  oratione  ea,  quae  pro  nobis  essent,  amplifi- 
canda  et  aug^nda,  quaeque  essent  pro  adfersariis,  inflrmanda 
alqne  firangenda.  Ja  m  schreibt  Cicero.  Bei  aller  FftUe  Im  Ans- 
drack,  bei  allem  Wechsel  in  der  Stellung  and  Verbindung  der 
Worte  doch  klare  Gegensätze  und  übersichtliche  Concinnitat  des 
Satz  bau  es! 

Laä,  §  50.  B<mü  und  m/er  bonos  neben  einander  sind  un- 
erträglich. Bonis  inter  se  wäre  unanst(Msig.  Aber  es  genügt 
auch  eins  Ton  beiden.  Da  nun  inter  bonos  die  Erklärung  bonis 
gewis  nicht  Teranlasst  haben  wflrde,  wohl  aber  bonis  die  Er^ 
kttrnng  inter  bonos  feranlassen  konnte,  so  ist  eben  das  zweite 
und  nicht  das  erste  zu  streichen.  Auch  constet,  ut  opinor,  welches 
dun  Ii  unsre  flandschriflen  besser  bezeugt  ist  als  die  andere  Les- 
art constat,  ut  opinor,  ist  gleichwohl  falsch.  Die  Lesart  ist  so 
entstanden.  Cicero  hatte  blos  constet  geschrieben.  Den  Con* 
joaetiT  erklärte  jemand  fadsch  durch  den  Znsils  ut  opinor,  als  sei 
SS  eio  comunet.  potentialis  (toM  r'  ^  letom),  aber  es  ist  ein 
Postulat  {twt6  ys  «cfcr^a»);  und  nachdem  der  Zasatz  durch 
einen  unverständigen  Abschreiber  einmal  in  den  Text  gekommen 
iirar,  merkte  ein  verständigerer  Schreiber,  dass  ut  opinor  sicli  mit 
constet  gar  nicht  ?ertrog  und  corrigierte  constat.  Man  sieht  hier 
deotJich,  wie  ffir  uns  zur  Herstellung  der  ächten  Usarten  eine 
bH  Soigfiilt  und  Genauigkeit,  wenn  auch  ohne  Urteil,  angefertigte 
Baadicbrifl  wichtiger  Ist  als  eine  mit  gutem  Urteil  corrigierte. 
Hätten  wir  nur  die  Ueberlieferung  constat,  ut  opinor,  die  ja  an 
Mch  uicUtj»  Au.storsiges  hat,  so  konnten  wir  nimmermehr  auf  die 
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iclite  Lesart  kommen.  Uebrigens  fehlt  an  unsrer  Stelle  aucli  der 
infin.  esse.  Die  ganze  Stelle  ist  also  so  zu  bericlititrcn :  Quam 
ob  rem  hoc  quidem,  Fanni  et  iicaevola,  cofuUt,  bouis  tue  ^tmst  ne- 
emariam  henerolentiam. 

t  77.  Schon  Madfig  hat  an  oiufmMe  hinter  graviter  An- 
atoCi  genommen  und  die  Worte  auetmiUUe  $t  ala  Terddchlig  ein- 
geschlossen. Es  ist  aber  nar  anctoritate,  doch  dieses  sicher,  «i 
streichen,  als  ungeschickte  Erklärung  zu  graviter.  Hie  richtige 
Erklärung  zu  graviter  giebt  Cicero  selbst  in  den  Worten  et  offen- 
mne  animi  non  acerba.  Es  kommt  nämlich  beim  Auflösen  der 
Freundschaft  darauf  an,  immer  noch  das  decorum  zu  wahren, 
sich  nicht  leidenschafthch  lu  zeigen.  ' 

Ich  schJlerse  hier  meine  Bemerkungen.  IKeseiben  saUton 
nichts  VoHstindiges,  Erschöpfendes  bringen,  sondern  nur  darauf 
autmerksam  machen,  wie  viel  namentlich  noch  in  der  Sestiana 
zu  berichtigen  ist,  und  w'w  dit-s  wenigstens  au  den  Stellen, 
ungehörige  Zusätze  sich  eingeschlichen  haben,  auch  meist  mit 
Sicherheit,  ohne  der  Willkür  Tur  und  Tor  zu  öffnen,  geschehen 
itann.  Dass  ich  noch  bei  weitem  nicht  alle  derartigen  Stellen  be- 
sprochen habe,  weiCs  ich.  loh  habe  nur  einige  herausgehoben, 
an  denen  die  Verderbnis  durch  Znsätze  am  ungesuchtesten  eich 
ergiebt.  Einige  andre  bespricht  Paul  in  dieser  Zeitschrift  1874, 
pag.  324  fr.  Und  bei  tieferem  Eingehen  in  die  Sache  wird  man 
ge>vis  noch  mehr  Interpolationen  mit  einiger  Siclierheit  zu  be> 
seitigen  im  Stande  sein.  Die  andern  Stellen  aus  ciceronisdicn 
Schiiflen,  die  idi  hier  anhangsweise  besprochen  habe,  sollten  dartun, 
wie  Aberhaupt  (auch  in  unserm  AberMeferten  Nepestexte  glaiibe 
ich  eine  Menge  klein«*  Ehiscfaöebsd  nachweisen  in  kl^nnen)  anf 
diesem  Wege  der  Texteskritik  selbst  denen  Genüge  geleistet 
werden  kann,  die  der  subjectiven  Vermutung  feind  sind  und  ihr 
möghchst  wenig  Raum  gestatten  wollen.  Und  dass  in  der  Tat 
oft  Conjeauren  gemacht  worden  sind,  wo  eine  eingehendere 
spraehliche  Interpretation  genAgt  hfitte,  ist  aus  meinen  Bemerkangeii 
m  T«6ilas  Germania  in  dieser  Zeitschrift  1878,  pag.  3060:  la 
ersehen.  Ziemlich  sicher  geht  man,  wie  gesagt,  beim  Nachweis 
von  Interpolationen.  Bedenklicher  ist  es,  verschriebene  Worte 
zu  berichtigen,  und  am  allerbcdenklichsten ,  die  vorhandenen 
Lucken  auszufiiUlen.  Diese  Tätigkeit  speciell  an  der  Sestiana,  ciie 
derselben  nodi  aehr  bedarf;  mit  sicherem  Tact  ausauAben,  moss 
ich  berufeneren  Mlnnem  Aberlaasen. 

Schle«singen.  E.  OrtraaDii. 


Digitized  by  Google 


loterest,  voo  A.  Teuber. 


431 


Interest. 

Wie  die  seltsame  Coottniction  vod  interest  „es  ist  für  Jemand  voo 
Wichtigkeit,  voo  loteresM,  et  Hegt  im  Vorteile  Jemandes*'  sa  erklären  ist, 
darüber  herrscht  noch  immer  keine  Einstimmigkeit.  Dagegen  wird  Jeder 
Bit  A.  Reifrprscheid  (analecta  critica  et  g:rammatica  im  index  scholarom 
der  Universität  Breslau  fiir  das  Wintf rsemester  1S77/1S76)  eiuer  Ansicht 
»ein,  T»enii  »Irt-selbe  die  Erklärung  von  relert,  wie  sie  schon  \  errius  Flaecus 
Bach  dem  Zeugnisse  des  Festus  gegeben  hat,  als  die  richtige  bezeichnet, 
das»  nämlich  in  der  (iomposition  relVrt  re  als  Dati>us,  nicht  als  Ablativ us 
von  res  aufzufassen  sei,  refert  deinnuoh  die  Bedeutung  erhalte:  es  ist  einer 
Sache  zuträglieh,  meaii)  rc(i)  fert  es  ist  für  mich  \ün  Vorteil.  >iaeh  der 
gewöhnlichen  Annahme,  der  ^ich  auch  Reifferscheid  in  der  angegebenen 
Schrift  aoschliefst,  hat  nun  die  Aehnlichkeit  der  Bedentong  von  interest  „es 
■Mkt  eiBM  Cfstertekied  aoa,  ist  nieht  gleichgültig,  daher  roa  lateretae" 
hevirk^  daai  die  Constmctien  vob  refert  auf  iotereat  Sbertragea  werden 
ist,  wie  ReilTerseheid  es  heceichoet:  falai  analegii,  qua  in  lingoamai  hiatoria 
■alt«  regi  eenitat  Doeh  eine  aolehe  ErklSrnng  iat  weiter  niehta,  als  ein 
Eingeatindaijy  daa  man  mit  dem  bei  interest  vorkommenden  Spraetigehraoclie 
aickt  viel  anEvfangen  weifs.  AnfklSrende  Zengnisse  der  alten  Grammatiker 
Hegen  nickt  vor;  sie  constatiren  einfack  daa  Faktum  des  Gebraochs.  Denkt 
■an  noD  darfiber  nacb,  wie  die  RSmer  dazu  gekommen  sein  sollten  den  Ge- 
hrsnch  des  Pronomen  possessivnm  von  refert  auf  interest  zu  übertragen, 
welches  doch  seiner  Bedeutung  gemüfs  y,es  macht  einen  Unterschied  aus  etc. 
fnr  mich'^  den  Dalivus  der  Person  erfordern  sollte,  so  findet  man  nirgends 
einen  Beweggrund  dazu  Die  blofse  Aehnlichkeit  der  Bedeutung  sollte  die 
so  ganz  widersinnige  Constructioo  vnn  interest  zu  St.imle  gebracht  haben? 
Schwerlich  wird  man  sich  hierbei  beruhigen  können.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  refert  in  der  älteren  Litteratui-  nirgends  mit  de  in  Geuetivus  eines  Sub- 
stantiv ums  resp.  Pronomeos  verbunden  wird,  wählend  bei  interest  derselbe 
häuhg  genug  begegnet.  Es  erhebt  sich  daher  auch,  w  enn  man  die  l  eher- 
tragang  der  Pronominalformen  von  refert  auf  interest  zulassen  wollte,  von 
3feoem  die  Frage :  woher  hat  interest  diesen  Genetivns  eines  Snbstantivsma 
eMlekat?  Eine  genügende  Antwort  hierauf  kann  nickt  gegeben  werdeui  und 
ssaut  ist  die  gnnxe  Ansicht,  dass  die  Constmctien  von  refert  auf  interest 
ikerCrageu  worden  ist,  Mnfnllig  und  muss  deshalb  ohne  Weiteres  zurück- 
gewiesen werden. 

Be  fragt  aiek  nun,  ob  es  nickt  mSglick  ist,  aus  dem  bei  interest  vor«- 
liegieB^eB  Gekmueke,  sefbst  ohne  auf  refert  Bezug  zu  nehmen,  eine  Erklärung 

zu  gewinnen.  Diesen  Versach  hat  jüngst  B.  Holfmann,  angeregt  durch 
ReilTerscheid's  Analekta,  in  einem  Aufsatze:  „Znr  lateinischen  Syntax" 
(Pleckeiaesa  Jahrbücher  117,  S.  197  ff.)  gemacht.  Die  Möglichkeit  einer 
lebertragung  der  Construction  von  interest  auf  refert  weist  derselbe  teils 
au.<v  ähnlichen  Gründen,  wie  der  oben  angeHihrte,  teils  deswegen  /nrlick, 
»eil  die  Kömer  niemals  darüber  in  Zweifel  gewesen  sein  konnten,  dass  die 
Fronominalformen  mea  tua  etc.  Bestimmungen  des  vernieintliehen  Ablativus 
re  >)  seien,  also  gar  nicht  auf  den  Gedanken  hätten  kommen  können  mea  etc. 

*)  Mm  Auaickt  HeÜMu'a  üait  et  unerklirt,  am  wekkim  Graud«  r»- 
brl  iu  der  ateren  Litlerutur  uiekl  mit  Hm  GenellTua  eiaea  Sdbtaatit «ma 

Digitized  by  Google 


432 


Istarett, 


von  rr  losiolssea  und  aof  iatoreat  wegeo  4«r  Aeholichkeit  der  Bedeutung 
sn  übertrage 0,  bei  welchem  doeh  diese  PostessiTfonBea  Jedes  f  riBattieehea 
HalU  ond  ZosamneBbaDf^s  emaafeit  babetf  würdea.  In  Uebrigea  ist  seine 
Aasiebt  folffade:  Voa  eiaer  Aaalegie  swisebea  iaterest  nadrefert  kana  avr 
iasofera  die  Rede  seia,  als  beide  aar  durch  dea  Usus  festgehaUeae  Neben« 
elaaaderstelluagea,  nicht  eSfeatUche  ZosaamensetcuDgea  sind.  loter  bat  da- 
her io  iaterest  ebenso  seine  volle  priipositiooale  Kraft  wie  re  ia  rerert  seine 
substaotivische  sieh  bewahrt  und  iura  taa  etc.  sied  daher  von  inter  ab- 
hiofige  Acensative,  das^'eutrum  des  Prononpm  ^ossessivuin.  Diesen  Possessiv- 
formen  mea  etc.  eatsprechend  ist  der  Geoetivas  eines  Nomen  bei  ioterest 
nur  das  Aequivalent  für  ein  die  Zugehörigkeit  zu  diesem  besapendes  Ad- 
jeclivuni  colleclivura.  Patris  inlercst  bedeutet  sonach:  ,,t's  gehört  nuter  das 
den  Vater  Angeheudc".  Wenn  nuu  bei  iuterest  nicht  d;i>  .\eulrum  Plur. 
eines  solchen  Adjectivums  gesetzt  sei  (also  etwa  p.itri.i  iuterest).  so  hat 
dies  darin  seinen  Grund,  dass  diese  Adjecti^a  nicht  das  einen)  einzeiuen,  in 
Kede  stehenden  Individuum,  sondern  das  der  franzcu  (latliinp;  ICij;entümlirhe, 
Zugehörige  aussagen.    Daher  musste  die  Sprache  zu  dem  iieu.  puss.  nach  der 

resp.  Proaoneas  Terbnodco  wurde,  wie  es  doch  bei  eiaer  klaren  AoSassung 
von  re  weao  anch  als  Ablativas  von  res  an  erwartea  gewesea  wMre.  Gerade 
dieses  Fehlen  des  Geaetivns  aber  beweist,  dass  der  Sprache  schoa  ia  der 
arebaistisebeo  Periode  das  Bewnsstseia  voa  der  Eatstehaaf  der  Coaipositloa 
refert,  im  Besoadem  also  Sber  das  Wesea  der  Vorsilbe  re  als  eiaes  Caans 
des  Sabstaativnas  res  verloren  fegaagen  war.  Refert  moss  daher  geradeso 
ia  Aalehanag  aa  refero  als  eigeatliches  Compositaai  voa  fero  aaffefaast 
wordea  sda,  zamal  da  immer  re  fort,  aienals  fert  re  u.  dergl.  sich  flndet. 
Diese  Conipnsition  aber  kann  nur  in  vorplaotiaischer  Zeit  sich  Gxirt  habeo, 
als  der  Dativus  der  vukalischen  Decliaatiooea  das  aoslaoteode  i  vollständig 
abgeworfen  hatte.  Die  Verbinduogen  mea,  toa  etc.  refert  sind  daher  Leber- 
lebsel,  die  io  ihrem  grammatischen  Zusammenhang;  nicht  mehr  verstanden 
w  urden.  Enij)fiinden  v  urdc  nur  die  i^iinpe  des  e,  und  «lieber  l'mstaiid  war 
es  auch,  der  die  alten  (iramnintikcr  veranlasste,  re  in  refert  einer  Rp- 
trachtiin}?  zu  iiiif er\\ erfen.  Dass  der  Sprache  als  solcher  nichts  mmj  «Irr 
substantivischen  iNatur  der  ^  or.silbe  re  bewusst  war,  beweisen  im  iiesoodern 
diejenigen  Stellen,  in  welchen  res  zu  refert  hinzugefügt  wivA:  PI.  Pers.  IV 
344  quid  id  ad  me  aut  ad  meam  rem  refert,  Pcrsac  quid  rerum  geranl?  \  or 
allen  Truc.  II  4,  40  cui  rei  id  tc  assimulare  retulit?  ,,rdr  welche  Sache  war 
es  aatzlich  etc.*^  Derselbe  Dslivos  übrigens  uod  «war  der  Persoa  findet 
sieb  bei  refert  Hör.  Set.  I  f ,  49  vd  die  qnid  referat  iatra  aatarae  fiaia  vi- 
veati.  Alles  Disputirea  Eber  diese  Stelle  ist  naaSts.  Hoffnaaa  a.  a.  O.  be- 
leichaet  diese  Goastmctioa  als  Fall  eines  Dativs  des  slchlichea  Zweckes 
neben  dem  der  iateressirtea  Persoa.  Das  nicht  mehr  verstaadeae  refert  cr- 
scheiat  hier  vielmehr  gaas  als  Synonymen  eines  Verbnms  des  Nattens  nad 
wird  als  solches  mit  dem  Dativos  verbaadea.  Weaa  obrigeas  bei  Sali.  Jag. 
III  facioadnm  aliqoid  qaod  illomm  magis  qaam  sua  retalisse  videretar  und 
Liv.  34,  27  ipsomm  referre  der  Genetivus  eines  Pronomen  and  bei  Qoint 
(IX  4,  44  refert  coiDpositioois)  uod  Späteren  der  Genetivus  eines  Substanti- 
vuins  sieh  fiadety  ao  haben  wir  rar  die  spätere  Zeit  eia  fiiawirkea  der  Cea- 
stnietioa  voa  iaiareat  aaf  refert  aninnehmen. 
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PrSpo«(ition  ioter  ihre  Zaflacht  nehmen,  am  eben  die  Zo^ehürigkeit  io  Bezog 
aot  den  eiozelaeo  Fall  zu  bezeichnen.  Dieselbe  Anwendung  des  (lenetivut 
aod  zwar  von  Eigennauieti  Gnde  nach  lokalen  Priiposilioncu  statt  —  ad 
Apoll inis,  ad  Üianac,  ad  Jovis  Statoris  etc.  — ,  wobei  man  nicht  an  die 
Ellipse  eines  Ortsäubstantivs  zu  denken  habe,  sondern  wo  der  (icneti\us  in 
Slellv  et  ti  etung  für  ein  von  dem  Eigennamen  abgeleitetes,  die  Zugehörigkeit 
bezcichuendes  Adjectiv  (ad  Cottae  =  ad  Cottianum)  gesetzt  sei,  D.iss  d«  r 
Genetiviu  des  Neutrom  PiuraUs  sulcher  AdjeetiNU,  wie  aus  uica  etc.  hervur- 
geht,  vertrete,  aei  begreiflicher  Weise  die  VVirkang  von  int  er. 

Der  Baweii  für  üe  Riehtigfcelt  diee^  BrUiroag  stöttt  sieh  vor  allem 
mi  4ie  TatMehe,  in  VerUndongti  wie  ad  ApolUnif  ete.  der  Geuetivns 
des  Neaea  propr.  als  ein  dlreet  von  der  PrSposition  abbSagiger  Geaetivat 
naieaafmi  anfralbfaea  •ei«  Da  jedeeb  ohaa  Jedea  Untereebied  Uioflg  gaaog 
dieaaUbea  PrSpofitiaaea  «it  «iaea  voa  deaaelbea  regiertaa  Ortsaabttaatir 
gesetzt  werdea,  voa  weleha«  daaa  derfieaetivaa  dee  Eigeaaameas  abbSagig 
irt  (Lir.  39.  4.  2  ad  aedem  ApoIUois,  Sea.  Coaa.  de  fiaecb.  1  apad  aadem 
Daelonai,  Cic.  Verr.  IV  2  ad  aedem  Felicitatta  vu  s.  w,),  so  liegt  durchaoa 
kein  Grand  vor  die  eiaiache  und  ailgeaieia  lageataadeae  Erkläroog  dieser 
AnsdriiclM  durch  eine  ans  der  I  nigangsspraebe  eataommene  £llipse  zu  ver- 
werfen nod  dafür  die  gekünstelte  Auflassaag  eines  direlLt  von  der  l^räfio- 
!«itiuD  abhängigen  Gen.  possessiVBS  zu  acceptiren.  Wäre  nun  auch  nrx  h  intcr 
ein  solcher  Genetivns  möglich  —  ein  Heispiel  datlir  mich  in  streng  lokaler 
AafTassun^  hat  IloUmanu  nicht  ungefiihrt,  existirt  aurli  wuhl  srhuerlich  — 
so  wurde  doch  die  Wendung  „es  gehört  unter  das  den  \  ater  Anbellende''  in 
dieser  Weise  gelautet  haben:  inter  patris  est.  Wie  sich  daraus  mit  i\ach- 
fttellaog  der  Präposition  patris  interest  gebildft  haben  soll  (ebenso  st.  inter 
siea  est:  nea  interest),  wenn  anders  eben  nach  iloli'uianus  Ansicht  interest 
eiae  aar  doreb  dea  Usus  gebräuchlich  gewordene  JNebeaeiBaaderatalluug, 
lela  eigentUebat  Conporitaa  teia  toU,  ist  aiebt  olamsebea.  Seboa  dieser 
Kiawwf  geaiigt,  asi  jeaa  firklürang  als  aiebt  aosreicbeod  sa  erweisea. 

Aveb  das,  was  Drager  (Histor.  Syotax  §  211)  ia  Besag  auf  die  Aaf- 
fiasaaf  des  Geaetivas  bei  iaterest  allerdiags  mebr  aogedeatet  als  aasdroek- 
Kcfc  bebaaptet  bat,  ist  aiebt  stiebbaltig.  §  211  begiaat  mit  der  aligemeiaea 
Aagabe:  ^ie  Verba  dar  AITakte,  welebe  die  EmpllBdaag  des  Mitleids  und 
lateresses,  der  Sebam  etc.  bezeichnen,  beben  den  Gegenstand  des  AITcktes, 
■ag  daraalbo  aaa  eiae  Saehe  oder  Person  sein,  im  Genetivus".  Mach  Auf- 
ziblang  der  gebräucblicbstea  Verba  des  Alfekts  wird  daun  in  demselbea 
Paragra^en  (S.  492,  5)  gesagt:  ^^nterest  c.  Gen.  heilst  ^es  ist  ein  Interesse', 
zaoächst  natürlich  einer  Person  u.  s.  w."  Demnach  muss  man  vermuteu, 
dass  Dräger  den  (ienetivu.s  bei  interest  mit  dem  bei  piget  etc.  auf  eine  Stufe 
20  stellen  geneigt  ist.  Doch  interest  ist  erstens  kein  Verbuni  des  Allekts, 
da  es  in  der  fraglichen  \erbindung  ganz,  objektiv  bedeutet:  „es  ist  für 
Jemand  \oü  Vorteil,  von  Wichtigkeit'',  nicht  subjektiv:  ,, Jemand  empfindet 
für  etwas  Interesse",  wie  es  d;is  \ou  Gussrun,  Lat.  (Iranini.  §  2~'l  gcwiihlto 
Beispiel  omnium  discipuloruni  interest  quam  plurimu  discerc  so  recht  klar 
vor  .\ugen  führt,  und  zweitens  würde,  selbst  wenn  interest  so  anfgefasst 
werden  konnte,  sein  («enctivus  mit  dea  bei  dea  Verben  der  AITekte  gar 
liebl  n  vergleiehen  sein,  da  bei  interest  die  Parsoo,  welcbe  die  Empfindung 
babra  warde^  im  Gaaativaa  stäade,  wibread  bei  piget  etc.  der  Geaeti^of 
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den  Gef^fnstand  bezeirhnet,  von  i^elchem  die  EmpiindaDg  ausg^eht.  Der 
Genetivus  bei  interest  hätte  daher  besonders  behandelt  werden  müssen;  die 
Verbindong  mea  intirett  ist  von  Drager  nieht  ia  Mraekt  gezoj^en  woKmi. 
Daas  übrigens  der  Gdimek  too  Intereit  nfekt  direh  tiwm  BUipie,  elw«  voa 
comnoda,  oder  eanu,  wie  die  ilteren  Gnnmtiker  aoBekaeiy  erklirt  werden 
kaoo,  ift  eine  ISngst  zogeitudene  TMitche,  über  weldra  keis  Wort  weüer 
so  verlieren  ist 

Aiiek  wmm  wir  den  Gebraneh  voa  interest  in  der  ilteren  Litlaratar 
verfolgen,  ergebt  sidi  cor  BrklMmng  der  Gonstraetion  an  nnd  filr  sieh  k«ia 
Gesiektspnnkt.  Stets  findet  sieh  interest  hier  in  der  seiner  ZaeanaiensetzuDg 
swar  Mtsprechenden  Bedeotang  ^»verschieden  seiu**,  mag  es  aaa  persualich 
oder  onpersönlick  gebrancht  werden;  demgemäls  werden  iamer  dabei  zwei 
ausdrücklich  genanote  Gegenstände  oder  Handlangen  zu  einander  ins 
Verhältnis  gesetzt,  nicht  kommt  wie  in  späterer  Zeit  in  dem  zu  erklärenden 
Gebrauche  (/..  B.  die  ad  Att.  13,4  magni  interest  mea  una  nos  esse)  ein 
einziger  Imstaiid  als  für  ein  Subjekt  von  Wiehl ipk«^it,  von  \  orteil  in  Be- 
tracht. Bei  Plautu^  findet  sieh  interest  überhaupt  nur  au  z«ei  Stellen: 
bacch.  III  3,  57  triduum  non  interest  ut  maior  siet  (er  unterscheidet  !»ich 
nicht  dadurch,  dass  etc.);  Most.  II  I.IJO  Pluma  baud  interest  inicht  ein 
Bischen  unterscheidet  es  sich  etc.)  patronus  an  cluens  probier  sict.  Bei 
Terenz  begegnet  interest  an  5  Stellen,  und  zwar  persönlich  Eon.  II  2,  I 
Stalto  intellegens  quid  interest  (wie  sehr  onterscbeidet  sich  doeh  ein  Kiofor 
von  dnea  Dnnaen) ;  Adelpk.  I  1,  51  Hoc  pater  ae  doniaas  iaterest  —  «a- 
persSalieh  (es  ist  ein  Untersebied  vorhanden);  Aadr.  IV  4, 55  Paaloa  iater- 
esse  ceases  ex  aaimo  onaia  faeias  an  de  indistriaf  Bon.  IV  4, 18  qmsi 
vero  panlolon  iotersiet  (se.  iwisdien  den  beiden  Bnnnehen);  Adelfh.  III 
3,S8  NiaiaB  inter  vos,  Demea,  pemimiom  interest  Ana  Cato  ist  ans«- 
fiihren  A.  R.  4  clatbros  iateresse  oportet  pede  («»  distare);  ib.  22  iafter 
orbem  et  miliarinm  anom  difpitom  interesse  oportet;  si  plns  intererit .  .  . . 
expleas  quod  nimium  interest  Sonstige  Beispiele  aas  der  arekaistiaclMB 
Periode  sind  mir  nicht  bekannt. 

Da  nun  refert  so  sehr  liäoii^  hei  Plautns  und  Terens  begegnet  interest 
in  derselben  Construction  wie  refert  Uberhaupt  bei  ihnen  sich  nicht  findet, 
so  müssen  «  ir  besonders  in  Rücksicht  auf  das  jtarallele  \  orkoninien  beider 
in  der  spateren  Litleratur  den  Schliiss  ziehen,  dass  intei  est  in  der  älteren 
Litleratur  weder  mit  den  Formen  mea,  tna,  sua  etc.  noch  mit  dem  Genetivus 
eines  Nomen  verbunden  wurde,  diese  Construetion  also  erst  in  späterer  Zeit, 
jedoch  noch  vor  der  eiceronianischen  Periode  sieh  entwickelt  hat.  Da  wir 
nun  getrost  behaupten  können,  dass  man  mit  einer  bcgriilliehen  Dediicliou 
des  Gebraochs  schwerlich  zu  einem  Resultate  gelangen  wird,  die  Auuahme 
ciaer  Uebertragung  der  Construetion  voa  refert  auf  interest  aber  in  ver- 
werfen ist,  so  bleibt  für  eine  Brkllrang  nor  ein  Aosweg.  Bs  erhebt  skk 
Bümlieb  die  Frage:  Giebt  es  vielleiekt  in  der  lateinisehea  Sprache  mttm 
Ansdroek,  weleher  in  der  ardiaistisebea  Periode  hSnIlg  begegnet,  aaehher 
woBlfglieh  versehwiadet  «ad  der  die  Bigensehaft  besitst,  Bit  iatereat  einer- 
seita  synoayiB  ta  sein,  anderseits  ihm  in  Benng  aof  dea  Klang  ao  wm 
gleiehea,  dass  iaterest  oatSrlieh  ia  Folge  einer  Verweehseloag  denaeibon 
verdringeo  and  ngleiefa  die  Gonstraetion  desselben  für  sieh  nsnrpiren 
konater  Weaa  naa  am  naeh  eiaera  soleben  Auadraeke  bei  Plaotoa  «ad 
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Teream  lidi  mMhl,      fiodet  aan  eime  Wendang,  welche  dei  gMtellteo  An- 
fordeniBgen  za  eetsprechen  scheint.    Nicht  selten  begegnet  man  alunUdh 
Phrase:  in  rem  est  „es  ist  zum  Vorteil",  UBd  bwat  hol  PUntiii 

a)  absolut  in  tolgenden  Stelleu: 

Meaaecb.  V  0,  1^  alii  sese  ita  ut  in  rem  esse  docunt,  siut;  Pseud.  I 
3,8  in  rem  quo<l  sit  praevurtaris;  ib.  II  3,  is  quasi  quid  in  rem  sit  possi- 
mns  ooscere;  Kud.  I  4,  1  quid  mihi  meiiua  est,  quid  magia  in  rem  est  quam 
corpore  vitam  secludam? 

b)  in  Verbindung  mit  dem  Pronomen  possessivum:  Plaut.  Trin.  III  2,  10 
in  rem  quae  sint  meam  ego  conspicio  mihi;  Aul.  II  1,31  in  rem  hoc  tuam 
Ott;  Poeod.  I  3,  22  aio  tnan  est  quippiam  io  rem;  Trio.  III  2,  2  ai  io  rem 
taam  . .  •  eaio  videttor,  gloriao  rat  famtt,  iium  (raoh  mit  dem  Gonotivot 
Yoa  Sokot);  Merc  I  1, 35  facundas  qnae  lo  rem  sit  mm  at  postlt  loqoi; 
Pen.  IV  4,  58  age  at  rem  eaae  ia  aoitram  putas;  Amph.  prol.  10  ea  «t 
eaaatiam»  f  aae  auudme  ia  rem  vostram  eommaaem  iieat  Ter.  Pharm.  II 
A,9  ego  qaae  ia  rem  taam  aiat  ea  vellm  faelas;  Hee.  III  3, 31  id  faciaa 
quod  in  rem  ait  taam;  ih.  II  2, 1  magit  Ia  rem  et  yoatram  et  aoitram  eaaet; 
ib.  IV  1,  34  Tune  prospieere  aat  iadieare  aostram  Ia  rem  qaod  alt  potesT 
ib.  V  3, 36  Meqae  eaim  est  ia  rem  aostram,  at  qaiaqaam  amator  aaptiia 
iaetetar. 

c)  mit  abhängigem  Genetivus: 

Plai4.  Aul.  II  1.  ]<)  qii'id  in  rem  esse  utriqoe  arbitremur;  Capt.  II  3,  39 
istnc  in  rem  est  utrique  ma.xime;  Menaech.  V  6,  27  e»  exemplo  servio  tergi 
Bt  in  rem  e.sse  arbitror.  —  Ter,  Andr.  HI  3,  14  si  in  rem  est  utrique  ut 
fiaat  arcessi  iube;  Ilec.  1  2,  27  ita  di  deaeque  faxiut,  si  io  rem  est  Bacchidis'). 

Wenn  nun  auch  der  Ausdruck  in  rem  „zum  Vorteil"  in  der  späteren 
Litteratur  ülter  wiederkehren  uiaj;,  so  ist  doch  die  Verbindung  desselben 
Bit  esse  sehr  selten.  Mir  ist  nur  ein  Beispiel  bei  dem  archaistische 
Weodoageo  liebenden  Sallust  bekaoot:  Cat.  20  io  rem  fore  crodens  uoiversoa 
appellare.  Das  Gegenteil  voo  ia  rem  esse  lladet  sieb  hei  Gie.  ad  Div.  V  20 
■ihtl  e«m  feelsse  seieatem  qaod  esset  eoatra  aat  rem  aat  ezistiamtioBem 
taafu  Für  dea  Sprachgehraoeh  der  arehalstisehea  Periode  ist,  wie  die  aas 
Plaatas  aad  Tereas  aogefahrteo  Beispiele  beweisea,  festiahaltea,  dass  ia  rem 
sat  aehea  refert  als  Syaoaymoa  ia  derselhea  Weise  elahergeht,  wie  la 
spiterer  Zeit  iaterest  aehea  refert,  aaeh  mit  dem  UatersAiede  der  Coa- 
stractioa,  daas  hei  refert  der  Geaetivas  eiaes  Sahst  resp.  Proa.  sidi  aidit 


Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  neben  in  rem  est  bei  Plautus  sich 
üodet  ex  re  est:  Pseud.  I  3,  102  ex  tna  re  non  est  ut  egu  erooriar;  Trnc. 
IV  4,  20  e  re  mea  est;  ebenso  ab  re  est;  Asio.  I  3,  71  haud  est  ab  re 
aeeapia.  io  rem  „zum  Vorteil**  fiodet  aich:  Capt  II  3,20  at  potiasimnm 
qaod  Ia  rem  reeto  eoadneat  taam  Id  petam;  Ciat  III  4  at  UM  ^od  taam 
A  rem  haae  eoadaeat  eoaaalam;  Aal;  H  1, 23  qaod  la  rem  taam  optamam 
aase  arhftror;  Tria.  III  3,18  Vide  si  hoc  atihile  magU  atqae  ia  vom  dspa- 
las;  Pera.  HI  114  atram  herele  magio  ia  Toatrla  rem  vWahitar.  AehaMch  lat 
ei  re  geaetat  Ter.  Pharm.  V  8,  76  Ifoa  harda  ex  ra  iatiaa  Mtaatigaatl  — 
^  Gegoateil  advoiaas  rem  PI.  Gaa.  2, 84  aam  ta  qaidem  advenn  taam 
isla  rsm  loqaere. 
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ladet;  wlhr«i<  dertelb«  telkttverttladlfch  mü  ia  rtm  est  veiioto  wird, 
gerade  lo  wie  nerkwirdiger  Weite  ait  iaterast. 

VergefeBwirtigea  wir  aas  aaa,  wie  die  Weidaag  ia  ren  est  la  Volka- 
maade  aasgesproehea  werdea  ist,  se  aiassea  wir,  gestfltat  aaf  die  Zeagaissa 
der  aitea  ttraaaiatiker  saaelnea,  dass  die  beidea  WSrter  rem  nnd  e»t  im 
Folge  der  syaaloepka  ia  eia  Wert  xasaauReaBoAsea,  dass  aber  iaoeriulb 
dieses  Wortes  bei  dem  sebwacbea  Rlaage  des  ai  dieiet  so  gat  wie  gar  oieht 
gebSrt  warde;  es  nass  daber  ia  rea  est  wie  ia  rest  gesprechea  wordea 

seia.  UawilllLSrlieb  wird  maa  jetzt  geoütigt,  die  Aasspraebe  tob  ioterest 
daaebea  ia  Betraebt  aa  siehea;  bier  moss  ia  Volbsmaade  ia  Folge  des  aaf 
der  erstea  Silbe  rabeadea  Aeeeates  des  e  ia  iater,  suaal  ia  der  Coaposittoa, 
staaa  gewordeo  seio,  iaterest  also  wie  iat'rest  gelaotet  babea.  Passea  wir 
aaa  aaCier  der  Aebaliebkeit  der  Aasspraebe  dieser  prÜseotisrhen  Poraea 
die  Aebnlichkeit  der  Bedeutaag:  ia  rem  est  es  ist  voa  Vorteil,  interesl  es 
macht  einen  Unter  sriiied,  ist  von  Wichtigkeit,  ios  Aage,  rrinnem  wir  uns, 
dass  die  bei  deo  Komikera  oicbt  selteae  Pbrase  in  rem  est  in  der  cl.issisehen 
Litteratur  so  gut  wie  gar  oicht  mehr  vorkommt,  ilass  dnficffpn  interest  von 
der  cicerouianischtMi  Zeit  an  mit  eimr  ('onsti  uctioa  verbunden  wird,  die 
aus  der  (Jrundbi'tlcutun};  dieses  Wuite^  nicht  erkliirt  werden  kanu,  so  lifct 
die  \  er  uiutunf;  nahe,  dnss  während  der  L'ebel•p;all^^^|^<M  inde  naeh  der  ersten 
Blüte  der  Litteratur  bis  zur  eieei  oniauisrhen  |]|Ht('h<'  in  rem  est  und  interesl 
iui  \  olksuiunde  durehein.nider  geworfen,  fjt  w  issernialsen  vei  nieiifjt  sinfl,  intere>t 
somit  neben  seiner  eigeutjicben  Bedtutmij;  „es  ist  ein  l  ntersehied*',  ia 
welcher  es  auch  in  der  classischeu  Periode  regelrecht  mit  iuter  verbunden 
bsafig  genug  begegnet,  direkt  die  Bedeotang  „es  ist  voa  Vorteil"  erbaltaa 
aad  ia  rea  est  ia  der  Scbriflspraebe  aa  so  leiebter  verdriagt  bat,  als  fir 
die  spütere  elassisebe  Zeit  die  Vcrbiadaag  voa  esse  ait  ia  e.  Acc.  iaaer* 
liia  etwas  Uogewfibniiebes  bsbea  aasste,  weaegleieb  eioselne  Fülle  der  Art 
aaeb  bei  Cieero  trots  des  Scbwaakeas  der  Ibadsebriitea  (a.  B.  ia  potestatea 
esse  Verr.  V  3b)  aiebt  ia  Abrede  gestellt  werdea  kVaaeo.  Dsber  stebt 
deaa  iaterest  ia  der  classisebea  Latiaitat  ia  der  Bedeutung  „es  Ist  voa  Vor- 
teil'' gerade  so  absolut  wie  in  rem  est,  obae  dass  das  Subjekt,  für  welcbes 
der  betrelfeude  Umstand  in  Hetrnebt  kommt,  direkt  dabei  beseiebaet  tm 
werdea  braucht  s.  B.  üaes.  b.  G.  V  I  1:  Caessr . . .  magni  ioteresse  etiaa 
in  reliqunm  tempus  ad  opinioneai  Galliae  existimaos  tantas  videri  Italiae 
facultatcs,  ut  ete.  Ferner  muss  nnn  bei  diesem  Zusammenniefsen  von  in 
rem  est  und  interest  die  Construetiou  des  arehaistischen  Ausdruckes  auf 
interest  übertragen  worden  sein,  d.  h.  interest  wurde  uiit  dem  (ienr'ti>  us 
eines  Substantivums  resp.  mit  dem  Acc.  Sing.  Fem.  des  i'ron.  jn»ss.  ver- 
bunden. Meam,  tuaui  ete.  in  rem  est  ist  dah«'r  der  L'rs|»rung  fiir  die 
Wendungen  mea,  tua  etc.  intt-rest.  Die  Formen  mea,  tua  ete.  erklaren  sieh 
einerseits  daraus,  dass  wabreud  jeuer  Uebergun^speriude  da:«  au.slaulciidr  lu 
des  Aco.  von  a*  und  o-Stämmen  so  wenig  in  der  Volkssprache  nachhalite, 
diisa  ea  graphisch  gar  nicht  beieicbnet  sn  werden  branchte,  anderseiu  tritt 
bier  die  Analogie  der  Caastraetioa  voa  refert  ia  dea  Verbiadaagea  aaa, 
taa  ata»  relert  ia  ibre  Aeeble  eia;  dieselbe  aniss  daaa  belgetragea  babea 
die  aaa  eatsteadeae  Varbiadnag  bei  dea  syaoayaea  iaterest  ab  aiebt  nage- 
wSbalieb  ersebeiaea  ta  lassea  aad  dieselbe  trotz  des  ia  ibr  eatbaltaaaa 
Widersprachi  dea  Spraebbewasstseia  gewisseraarsea  sa  eapfeblea.  Bei 
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eiaem  Zarurkgeheo  auf  in  rem  est  erklärt  es  sich  ferner,  ^ie  interest  nicht 
kUs  mit  dem  Geoetivas  von  solchen  Substantiven  verbunden  i^inl,  die  Per- 
«Mcn  b^zeirhaen  resp.  Personen  einschliersen  (r.  B.  civitas,  res  publica  etc.), 
Msiero  auch  mit  andern  sachliche  Verhältnisse  bezeichnende  z.  B.  Cic.  p. 
Mar.  2,  4  quantum  salutis  coiuniunis  intersit  duos  consules  esse;  ad  Div.  IV 
10,  3  Boltam  intere«ise  rei  faniiliaris  tuae  te  quam  primum  venire,  für  welche 
\eri>iDdaof:rn  Drüber  (Hist.  Synt.  §  211,  5)  einfach  freieren  Gebrauch  statuirt 
wd  dem  strengen  Sprachgebrauch  gemäTs  ad  verlangt.  Interest  hat  eben 
frradeza  hier  die  Bedeutung  „es  ist  förderlich",  sowohl  für  eine  Sache  als 
fir  eine  Person,  gerade  so  wie  in  rem  est  bei  PI.  Menaech.  V  6,  27  eo 
»eaiplo  servio,  tergi  nt  in  rem  esse  arbitror.  Auch  dass  interest  in  der 
Craglicheo  Coostrnction  nur  als  Impersonale  gebraucht  wird,  ergiebt  sich 
a«s  jener  Vermengung  mit  in  rem  est.  Die  Präposition  in  c.  Acc.  bei  esse 
\rrlangt  ein  Subjekt,  das  eine  Bewegung,  ein  Tätigsein  nach  einer  gewissen 
Ricfataog  hin  bezeichnet.  Dasselbe  kann  nur  durch  einen  Infinitivus  oder 
eisea  ganzen  Satz,  als  Stellvertreter  dafür  durch  das  INentrnm  eines  Pro- 
••neos,  nicht  in  derselben  Weise  durch  den  Nominativus  eines  Substantivums 
iBsgedrockt  werden.  Schliefslich  bleibt  nur  noch  übrig,  um  die  gegebene 
Byp«»these  zu  stützen,  interest  in  die  aus  Plautus  und  Terenz  angeführten 
Beispiele  statt  in  rem  est  einzusetzen;  man  wird  findeu,  dass  der  Sinn  des 
Ganzen  in  keiner  Weise  alterirt  wird  und  die  so  geänderten  Stellen  nicht 
m  Geringsten  vom  Standpunkte  des  classischen  Latein  Anstofs  erregen: 
Tria.  III  2,  2  si  in  rem  tuam,  Lesbonice,  esse  videatur,  sinam  =c  si  tua 
iateresse  videatur,  sinam  —  (vgl.  damit  Cic.  ad  Div.  III  10  tarnen  nt  vidit 
iftteresse  toa,  .  .  revertit);  Hec.  II  2,  7  qnod  si  idem  faceres,  magis  in  rem 
rt  vostram  et  nostram  esset  =  magis  et  vestra  et  nostra  interesset  sc.  te 
iiem  facere  —  (vgl.  damit  Cic.  ad  Div.  II  19  si  ad  me  in  Ciliciam  veneris, 
^ood  ego  et  mea  et  reipublicae  et  ma\ime  tua  ioteresse  arbitror);  llec.  V 
3.  36  neqoe  enim  est  in  rem  nostram,  ut  quisquam  amator  nuptiis  laetetur, 
=  aeqne  enim  nostra  interest,  ut  qnisqunm  laetetur  (vgl.  Cic.  ad  .Att.  XI  22) 
ftian  illad  mea  magni  inserest,  te  ut  videam  u.  s.  w.  So  möchte  denn  die 
Vennotang.  dass  in  rem  est  und  interest  wegen  der  Aebnlichkeit  der  Aus- 
ffrache  und  der  Bedeutung  im  Volksmunde  mit  einander  vermengt  sind,  die 
r^astmction  von  in  rem  est  auf  interest  übertragen  worden  ist,  die  Fixirung 
der  Formen  des  Pronomen  possessivum  als  men,  toa  etc.  statt  meam,  tuam 
tXe.  abgesehen  von  der  Aussprache  zugleich  in  Folge  der  Analogie  der  Ver- 
kiiduBgen  mea,  tua  etc.  refert  erfolgt  ist,  da  sie  vollständig  geeignet  ist, 
des  so  merkwürdigen  und  in  sich  widerspruchsvollen  Sprachgebrauch  von 
iaterest  zu  erklären,  nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 
Ebers w aide.  A.  Teuber. 


ZWEITE  ABTEILUNG 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Tkvkydidei  und  lein  Gtfchichtswerk.    Eio  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Hiflteriegreplue  vee  Heiorieli  WeUhofer.   Möochee  1878. 

Der  Zw6ck,  den  der  Verf.  sich  gestellt  hat,  iet,  dcD  Thak. 
nicht  sowohl  yod  philologiscber  Seite  zu  hehandelii,  aU  vielmehr, 
was  noch  aiemals  in  gebOhrender  Weise  geschehen  sei,  seine 
Verdienste  um  die  Begründung  der  Geschichtswissenschaft  su  wür- 
digen; doch  soll  dabei  die  Schrift  auch  pbilologisdien  Ansprüche« 
gerecht  werden.  Von  den  10  Gapiteln,  in  die  das  Ganse  geteilt 
ist,  würden  denn  das  sweite  (Leben  des  Thnli.),  das  dritte  (die 
Abfassung  des  Geschichtswerkes),  das  sechste  (die  Reden),  das 
siebente  (Ck>mpo8iUon  und  Darstellung)  hauptsftchlich  unter  den 
sweiten,  die  übrigen  mehr  oder  aussälieMch  unter  den  Haupt* 
gesichtspunkt  fallen,  wiewohl  eine  unbedingte  Trennung  beider 
nirgends  hat  durchgeführt  werden  können. 

Das  erste,  einleitende  Capitel  holt  etwas  weit  aus:  es  be- 
ginnt mit  der  allerdings  unleugbaren  Tatsache,  dass  vor  dem  Ein- 
tritt der  Menschheit  in  ein  vorgeschritteneres  Stadium  der  Cultur 
eine  Geschichtschreibung  unmöglich  gewesen  sei.  Indes  wird 
der  Leser  dann  doch,  freilich  über  ein  buntes,  mit  BenxM-lviingru 
über  das  Verhältnis  der  Volkspoesie  zur  Geschichte,  Theologie 
und  Philosophie,  mit  den  Namen  Homer  und  iNibelungen,  ja 
Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  StraDsburg  geschmück- 
tes Feld  schon  am  Ende  der  dritten  Seite  zur  Sache  geführt, 
nämlich  lu  den  Anfingen  der  Geschichtschreibung  bei  den  Orien- 
talen und  Griechen,  dann  speciell  zu  den  Logographen  und  Ue- 
rodot.  Urber  diese  wird  sehr  abfällig  geurteilt:  nicht  llerodot, 
sondern  Thukyd«  verdiene  den  Ehrennamen  eines  Vaters  der  Ge- 
schichtschreibung; die  Anregungen,  die  dieser  durch  jenen  erhal- 
ten haben  solle,  seien  erdichtet;  möge  er  ihn  gekannt  habeo, 
was  sich  nicht  einmal  erweisen  lasse,  oder  nicht,  jedenfalls  habe 
er  durch  ihn  gar  keine  Beeinflussung  erfahren.  Ich  glaube,  dass 
schon  hier,  wie  nachher  so  oft,  der  Verf.  in  seiner  Begeisterung 
für  Thuk.  über  das  Mals  der  Wahrheit  hinaosgdht   Mag  er  den 
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Tbokfd.  den  Vater  der  kritischen  Geschieh tschreibung  nennen, 
er  brauchte  darum  dem  Herodot  und  auch  den  jedenfalls  Yon 
lebhaftem  wissenschaftlichem  Interesse  und  frischem,  rührigem 
Forschungstriebe  beseelten  Logographen  ihr  Verdienst  nicht  zu 
schmilem.  Gewis  giebt  uns  Herodot  über  keinen  Gegenstand 
eine  so  8icher(\  von  Fälschungen  oder  fabelhaften  Beimischungen 
geläuterte  Kunde,  wie  Thuk.  ühcr  den  peloponnesischen  Krieg, 
Aber  ist  darum  die  Mannichfaltigkeit  seiner  Berichte,  welche  die 
ganze  civilisirte  Welt  und  noch  mehr  umfassen,  und  die  für  so 
viele  Partien,  ja  ganze  Zeiträume  fast  die  einzige  Quelle  bilden, 
aus  der  wir  einiges  Licht  schöpfen  können,  ist  die  Treue,  mit 
der  er  den  Geist  jener  Zeiten  abspiegelt,  die  eben  Dichtung  von 
Wahrheit  noch  nicht  au  trennen  vermochten,  die  Gewissenhaftig- 
keit, mit  der  er  das  sei  es  Erzählte  oder  Selbstgefundene  einfach 
wiedergirht,  für  gering  zu  achten?  An  Universalität  überragt  er 
dcD  Thuk.  so  weit  wie  die  Geschiebte  der  Menschheit  die  des 
peloponnesischen  Krieges.  Und  dass  er  nirgends  von  Thuk.  er- 
wähnt wird,  wie  kann  man  daraus  schliefsen,  dass  er  keinen 
Einfluss  auf  ihn  gehabt  habe?  Thuk.  erwähnt  fast  keinen  der 
grofsen  Sdiriftsteller,  Dichter,  Philosophen  und  Künstler,  die  da- 
mals Athen  zierten;  sind  sie  darum  ohne  Einfluss  auf  ihn  ge* 
Wesen?  Werden  wir  nicht  annehmen  dürfen,  dass  gerade  die 
bunte  ungesichtete  Mannichfaltigkeit  der  Erzählungen  Herodots 
und  der  Logographon  ihn  zur  Prüfung  veranlasst  habe,  was  Kern 
ond  was  Schale  sei?  Und  eine  solche  Prüfung  wo  konnte  er  sie 
mit  gesicherterem  Erfolge  anlegen  als  an  die  Geschichte  der  Be- 
gebraheiten,  deren  er  grofsenteils  Augenzeuge  gewesen  war? 

Das  Leben  des  Thuk.,  welches  das  zweite  Capitel  ausmacht, 
bietet  kein  neues  Ergebnis,  giebt  aber  Manches  als  zuverlässige 
Tatsache,  was  branstamlet.  Manches  auch,  was  wenigstens  mit 
besseren  Grünclon  belegt  werden  musste.  Dass  die  Annahme  einer 
Verwandtschaft  mit  den  Pisistrntiden  aus  der  vermeintlichen  Par- 
teilichkeit gegen  llarmodius  und  Aristogiton  entstanden  sei,  mag 
«ein;  jedenfalls  ist  dies  kein  (irund  dagegen.  Eher  würde  ich 
tiir  einen  solchen  halten,  dass  Thuk.  zum  Keweis,  dass  von  den 
h^istnitiden  llippias  allein  Kinder  gehabt  habe,  sich  VI  55  auf 
Ailar-  und  Säuleninschriften  beruft,  auch  vorher  darüber,  dass 
Hippias  der  fdteste  der  Brüder  gewesen  sei,  aufserdem  sein  ddivcti 
0x0^  cexoißffSTfQoy  geltend  macht;  denn  als  Verwandter  hätte 
er  beides  aus  erster  Quelle  bestimmt  wissen  können.  Und  dass 
er  sich  schweiiicb  gescheut  hätte,  eine  solche  Verwandtschaft 
offen  zu  bekennen,  liisst  sich  ebenso  aus  seinem  Charakter  schlieisen 
^ie  daraus,  dass  er  C.  59  das  ehrende  Epigramm  auf  llippias 
Tochter  Archedike  ohne  Bedenken  mitteilt. 

Die  Frage  über  Schuld  oder  Nicbtscluild  an  seiner  Verban- 
nung ist  zwar  ausführlicher  behandelt,  aber  der  Lösung  darum 
oicht  näher  geführt   £s  genügt  in  einer  fioichen  Sache  nicht« 
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durch  pathetische  Wendungen  dem  Gegner  gewissemiafsen  den 
Mund  zu  achliefsen.  Man  habe,  sagt  W.,  die  Kflhnheil  gehabt, 
untersuchen  zu  woUen,  ob  Thuk.  schuldig  oder  unschuldig  ge- 
wesen, —  eine  seltsame  Anschauang  dessen,  der  in  der  Geschichte» 
forschung  die  unbedingte  Wahrheit  verlangt  Ein  weiteres  Woit 
darüber  zu  verlieren ,  hieljBe  den  Schimpf  Termehren,  den  man 
dem  grOfsten  und  wahrheitsliebendsten  Gescbichtschreiber  des 
Altertums  angetan  habe.  Allein  ergiebt  das  Verdict  die  Unschuld, 
so  ist  dem  Angeklagten  gedient;  im  anderen  Falle  muss  die  Wahr- 
heit höher  stehen  als  der  wahrheitsliebendste  Mann.  Daae  die 
Biographen  des  Thuk.  ihre  belastenden  Anklagen  sicher  keiner 
anderen  Quellen  entnommen  haben  als  dessen  eigenem  Berichte, 
ist  eine  leere  Behauptung.  Dann  mflsste  ja  der  Vorwurf  der  Ver- 
spätung oder  gar  des  Verrats  aus  Thuk.  selbst  zu  entnehmen 
sein.  Und  haben  die  Ankläger  auch  kein  anderes  Zeugnis  ge- 
habt, als  das,  welches  erst  20  Jahre  später  niedergeschrieben  sein 
soll?  Ob  Üleon  einer  dieser  Ankläger  gewesen  ist  oder  nicht:  ea 
ist  nicht  vorurteilsfrei,  über  diesen  den  Stab  zu  brechen,  indem 
man  meint,  er  sei  vom  Thuk.  noch  viel  zu  milde  beurteilt,  wenn 
man  an  die  BehandluriL:  denke,  die  er  vom  Aristophanes  erfahren 
habe.  Ja  wenn  der  Komiker  för  den  Historiker  maOsgebend  sein 
soll,  wo  bleiben  dann  Sokrntos  und  seine  Anhänger,  wo  Periklee 
oder  Aspasia?  W.  nennt  den  Kleon  an  e'mev  anderen  Stelle  gar 
einen  Feienden,  der  wie  kaum  ein  Zweiter  dem  Kuin  Athens  vor- 
gearbeitet, einen  Mann  von  moralischer  Verworfenheit  und  Oha- 
ra ktorlosigkeit,  auf  den  das  athenische  Volk  selbst  mit  Groll  und 
Verachlunf;  geblickt  habe  u.  s.  w.  Ist  das  historische  Unbefangen- 
heit? Und  das,  während  er  für  den  eigentlichen  Verderber  Athens 
Alribiades  S.  eher  Sympathie  ausspricht  als  den  verdienten 
Tadel.  Sicher  hat  Kleon  Athen  nicht  direct  zu  Grunde  gerichtet: 
die  eine  Nioderlage,  die  es  durch  seine  Scbukl  erlitt»  wog  feder- 
leicht selbst  gegen  seine  Dienste  bei  Pylos,  und  gar  erst  gegen 
die  unheilbaren  Wunden,  die  Aicibiades  dem  Staate  schlug;  ja 
sie  war  eine  Wohltat  für  Athen,  weil  sie  mit  seinem  Tode  einen 
Frieden  brachte,  der  ehrenvoller  gar  nicht  ausfallen  konnte. 

Um  aber  auf  die  Verbannung  zurückzukommen,  so  nimmt  \V. 
an.  Thuk.  sei  freiwillig  ins  Exil  gegangen,  da  er  kaum  habe  hof- 
Ion  dürfen,  vor  der  über  den  Verlust  von  Amphipolis  ergrimmten 
MeniiP  die  Anklage  zu  widerlegen.  Ist  das  so,  dann  konnte  er 
sich  kaum  über  sein  Schicksal  beklagen;  denn  freiu iiiige  Ver- 
bannung niussle  wohl  für  ein  Schuldbekenntnis  gellen.  Es  ist 
nicht  zuzugeben,  dass  unglückliche  Feldherren  mit  Hecht  stets 
7A\  vernn'iden  gesucht  haben,  ihre  Handlung  der  richterlichen 
IVülung  /u  uulerwerfen,  weil  die  Kicbtei-  immer  nach  dem  Er- 
folge iirt»Mleu.  Handelte  Thuk.  so,  dann  wirft  dies  auf  sein  Selbst- 
vertrauen oder  seinen  .Mut  kein  sehr  schönes  Licht.  Wenn  er 
aber  V  26  sagt  ivyißij  fbot  (fvyeiv  „mich  traf  die  Verbannung*', 
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so  Wörde  man  daraus  eher  auf  Vcnirteilnng  schliefen  können, 
weil  er  sonst  \voh]  i^pvyov  gesagt  hätte.  Und  wenn  es  nach 
Pausanias  I  23,  11  zu  seiner  Znrucklirrufung  nnrh  <i(T  Einnahme 
Athens  eines  besonderen  Antrags  des  Oenobius  bedurtXe,  während 
durch  den  Frieden  allen  politisch  Verbannten  die  Kuckkehr  zu- 
gesichert war,  so  schliefst  Ciasscn  vielleicht  richtig,  dass  er  wirk- 
lich wegen  nooSoaict  zum  Tode  verurteilt  war,  dieser  Strafe  aber 
sich  durch  die  Flucht  entzog.  \n\  Folgenden  spricht  \V,  selbst 
wiederholt  von  dem  harten  Verfahren  der  Athener,  setzt  also  eine 
Verurteilung  stillschweigend  voraus.  Mag  das  Urteil  immerhin 
streng,  ja  hart  gewesen  sein:  um  es  ungerecht  nennen  zu  dür- 
fen, niussipn  wir  über  das  Processverfahren  genauer  unterrichtet 
sein.  Tliuk.  hätte  Aniphipolis  gewis  rotten  können,  wenn  er  recht- 
zeitig gekomnipn  wäre,  wie  er  sofort  bei  Eion  enei*gisch  seine 
Schuldigkeit  t;it.  I^ass  aber  die  Athener  den  schweren  Verlust 
nicht  leicht  n.ifinirii,  kann  man  ihnen  nicht  vordenken. 

Die  allgemeine  l'oberlieferung .  dass  Thuk.  während  seiner 
Vorbannung  vornobmlich  in  Scaple  Hyle  sich  ntifgehalten  habe, 
wini  verleidigt.  Aullällig  ist  dabei  nur,  dass  W.  meint,  die  Athener 
>n!lten  wegen  der  bedeutenden  Entfernung  und  der  geringen 
Abhängigkeit  der  dortigen  biegend  von  Athen  nicht  im  Stande 
gewesen  sein  ihn  von  da  zu  vertreiben.  Und  das  gerade  zu  der 
Zeit,  in  der  diese  Städte,  im  Frieden  von  den  Spartanern  preis- 
gegeben, wegen  ihres  .Abfalls  so  schwor  biifsen  musston.  Ohne 
Zweifel  hat  sich  Thuk.  in  den  20  Jahren  seiner  Verbannung  viel 
auch  im  Peloponnes  aufgehallen ,  was  er  V  26  selbst  aufs  lie- 
»timmleslo  sagt.  Wenn  aber  an  einer  anderen  Stelle  S.  19  W.  die 
Vormutung  aufstellt.  Thuk.  möge  während  der  Heiagerung  von 
Syrakus  dort  persöiilicb  anwesend  geweson  sein,  so  vv  wohl 
nicht  bedacht,  welch'  einen  Mangel  an  patriotischer  (iesinnung  er 
damit  seinem  Helden  zutraut,  hergieichen  Landesverrat  rauchte 
man  doch  einem  AIciliiades  ilborlasseu. 

Im  dritten  Capitel  entscheidet  sich  W.  für  die  Abfassung  des 
ganzen  Werkes  nach  dem  pelo])oiinesis(hen  Kriege.  Die  gewich- 
tigen Bedonken  IJIIricb's  und  seiner  Anhänger  finden  eine  nur 
wenig  eingehende  Abfertigung,  wie  denn  auch  den  älteren  Schrift- 
stellern, welche  die  Abfassung  in  eine  frühere  Zeit  verlegt  haben, 
einfach  oberOnchliche  Kenntnis  des  (ieschichtsworks  vorgeworteu 
wird.  Ich  habe  mich  sonst  auch  gegen  die  Arisidit  L  llrich's  ab- 
wehrend verhalten,  neige  aber  jelzt  mehr  und  mehr  derselben 
zu.  Denn  die  von  f'lassen  und  seinen  Anhängern  geltend  ge- 
raachten Grunde,  dass  verschiedene  Stellen  der  ersten  Bücher 
auf  das  Knde  des  Krieges  hinweisen,  lassen  sich  iuniiorhin  <lurch 
die  Annahme  beseitigen,  dass  diese  Beziehungen  nachträglich  bei 
der  Revision  hineingebracht  seien;  dagegen  lassen  die  Stellen, 
welche  auf  Abfassung  vor  dem  Ende  des  ganzen  Krieges  deuten, 
^ich  nur  durch  eine  gezwungene  Interpretation  oder  gar  nicht 
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erkttren,  wenn  man  die  Antarbeitong  des  gansen  Werkes  nad 
dem  lysandrischen  Frieden  festhält  Es  lisst  sich  nnmöglid 
leugnen,  dass  Thok.  mit  V  24  den  ng^kog  nile(»o^  abseUieCs 
und  Ton  dem  spiteren  unterscheidet  Von  da  ab  fblgt  eine  nea^ 
Einleitung  wie  au  einem  neuen  Werke,  um  erst  den  Beweis  « 
führen,  dass  der  folgende  Krieg  mit  dem  vorigen  eine  höhere 
Einheit  bilde.  EHe  so  bedeutsamen  Worte  II  t  ^vpsxö^g  hiM- 
fiovv  sind  bei  ungezwungener  DeuiiiDj^'  nur  auf  den  ersten  Krie^ 
zu  beziehen,  zumal  wenn  man  l)eaclitt't,  dass  V  24  derselbe  Aas- 
druck wiederkehrt  lama  dt  tce  dfxa  erri  6  ngonog  nÖAfuo^ 
^Wf^öig  yevoftfpog  yi/gccrrrat  ,  tjleichsarn  als  sollte  auf  jene« 
^vi^f-Xiog  ino)Jiiovv  das  Siegel  gedruckt  werden.  Thuk.  sagt  I  1 
'^vvkyqaiph  i6v-7t6lffiov  ....  dgxofifvog  i-vd^vg  xa^torafAiPov 
nämlich  doch  l^vyygccipat.  Von  blofser  Vorbereitung  kann  die; 
nicht  verstanden  sein;  eine  solche  würde  ja  fa>t  ein  Menschen- 
alter  gedauert  haben.  W.  sjjrirht  S.  32  von  vergilbten  LTkumleij 
und  Acten,  aus  denen  nur  der  moderne  Historiker  schöpfe :  wür-i 
den  bei  jener  Annahme  des  Thuk.  Aufzeichnungen  und  Samm- 
lungen sich  nicht  in  bedenklicher  Weise  solchen  Urkunden  ge 
nähert  haben?  Gesetzt,  was  immerhin  wahrscheinlich  ist,  Thok 
habe  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  nur  gesammelt,  konnte 
die  ihm  durch  die  Verbannung  gewordene  unfreiwillige  Mufse 
besser  verwerten,  als  wenn  er  nun  sofort  an  die  Ausarbeitung 
ging?  Was  sollte  ihn  daran  hindern«  da  seit  dem  Frieden  des  Si] 
das  der  Krieg,  den  zu  beschreiben  er  sich  anfSnglich  vorgenonuneij 
hatte,  zu  Ende  war,  und  sicher  erst  im  5.  Jahre  darauf  sico 
herausstellte,  dass  der  in  der  vnovlog  elgijyrj  verborgene  Zunder 
eine  neue  Flamme  entzündete?  Freilich  an  eine  VerOffentlichuD^ 
des  Werkes  ist  noch  nicht  zu  denken.  Das  hätte  nur  in  Atheil 
geschehen  können,  und  dies  war  ihm  vorläufig  verschlossen.  El| 
ist  während  der  Hearbeiiung  wahrscheinlich  von  dem  Wieder-i 
ausbruch  des  Krieges,  erst  des  indirecten,  dann  des  oHenbareu- 
übermscht  worden,  hat  nunmehr  seinen  Plan  erweitert,  das  be^ 
reits  Niedergeschriebene  einstweilen  zurückgestellt,  uui  es  d.mij 
nach  neuen  Sammlungen  mit  dem  Ganzen  zu  vereinigen  und  niil 
den  dazu  nötigen  Nachträgen  zu  versehen;  wobei  es  denn  nicht 
aullallen  darf,  dass  iViancbes  noch  die  Spuren  der  ersten  Be- 
arbeitung an  sich  trägt,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  das  ganze 
Werk  unvollendet  geblieben  ist,  also  eine  letzte  Ueberarbeitung 
nicht  erfahren  hat.  Mit  l  nrecht  aber  führt  W.  Stellen  wie  V  2(). 
wo  die  27jäbrige  Dauer  des  Gesammtkrteges  anerkannt  wird,  als 
Beleg  für  seine  Ansicht  an ;  denn  dass  Alles  von  Cap.  25  an  nacli! 
dem  Kriege  geschrieben  ist,  besweifelt  Niemand,  der  die  folgenden 
Worte  liest  intßioiv  de  d$d  navtoq  avtov  xtL  Endlich  ist  in  dieser 
EntWickelung  S.  29  die  unrichtige  Bemerkung  zu  rügen,  dass 
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wiederholt  das  Gegenteil;  in  der  Tat  es  bedurfte  des  strällichen 
Leichtsinns  und  dann  des  verbrecherischen  Landesverrats  eines 
AIcibiades,  uo)  den  so  lest  begründeten  Bau  des  Perikles  zum  Fall 
2U  bringen. 

Leber  das  8.  Buch  uird  von  S.  32  an  die  Ansicht,  dass  es 
oOfcht  sei  oder  nur  im  Kniwurf  vorliege,  mit  Hecht  zurück- 
gewiesen, da  der  Mangel  an  Beden  das  einzige  Moment  sei,  das  es 
\on  den  ül»rigen  unterscheide.  Hass  Xenophon  Thuk.'  Werk  heraus- 
gegeben habe,  wird  ebenfalls  als  unwahrschcinlidi  hingestellt:  ja 
dass  er  seinen  grofsen  Vorganger  auch  nur  gekannt  habe,  dafür 
lasse  sich  nicht  der  geringste  Beweis  aufbringen.  Auch  die  zwei 
ersten  Bücher  <ier  Hellenica,  deren  Verf.  wahrscheinlich  nicht 
Xenophon  sei,  setzen  durchaus  keine  Bekanntschaft  mit  Thuk. 
voraus.  Ich  möchte  dabei  nur  fragen,  woran  denn  die  Anfangs- 
worte der  Hellenica  fi&uc  dt  zavict  anknüpfen.  Dass  ferner  die 
AU'xandriner  diese  beiden  Bücher  als  das  9.  den  8  übrigen  hin- 
zugezählt haben,  um  somit  für  Thuk.  eine  gleiche  Zahl  BOcber 
wie  für  Herodot  zu  gewinnen,  scheint  fnir  auch  unerwiesen  xu 
sein.  So  viel  drängt  sich  Jedem  auf.  dass  Thuk.  den  noch  feh- 
lenden Stoff  von  der  Schlacht  bei  Kynossema  bis  zur  Einnahme 
Athens  nicht  in  einem  Buche  hätte  abmachen  können;  nach 
der  breiten  Anlage,  die  das  Werk  gerade  vom  6.  Buch  ao  ge- 
wonnen hat,  gehörten  dazu  mindestens  2,  wenn  nicht  3  ToUe 
Böcber. 

Das  vierte  Capitel,  über  den  Gegenstand  des  Gescbieht»- 
werkes,  beginnt  mK  dem  befremdenden  Grundsatz,  dass  ffir  den 
Gescbichtscbreiber  eine  Isthetisch- moralische  Betrachtungswene 
tBdit  geeignet  sei:  die  Ereignisse  der  Geschichte  entzögen  sich 
jeder  moralischen  und  ästhetischen  Beorteilung  und  dArfum  nicht 
anders  als  alle  Naturvorgänge  aufgeÜMst  werden.  Sind  denn  die 
flandlungen  der  Menschen,  ans  denen  dodi  am  Ende  die  Ge* 
schichte  besteht,  reine  NatnrTorgänge?  Damit  freilich  hdrt  auch 
die  Verantwortlichkeit  der  Menschen  auf,  und  Sehillcr  hat  eine 
poüe  Torheit  begangen,  als  er  aussprach,  dass  ^e  Weltgcschichto 
dtt  Weltgericht  sei.  Und  als  ob  Thuk.,  dem  das  Ver^Kenst  in- 
geschrieben  wird,  dass  er  in  2  Jahrtausenden  fast  allein  und  so* 
fort  jenen  einzig  zulässigen  Mafsstab  für  die  Geschichte  als  selbst- 
fcrständlich  angesehen  habe,  nämlich  die  zeitliche  und  örtlich« 
Ausdehnung  der  Begebenheiten,  die  UngewölmKchkeit  oder  Ge» 
wdhnlichkeit  ihres  Verlaufs^  die  Kraft  oder  Ohnmacht  ihrer  Nach- 
wirkungen zu  erforschen,  —  als  ob,  sage  ich,  er  wirklich  keine 
moralischen  und  ästhetischen  Urteifo*nillte!  er,  dessen  Werk  wei* 
ter  unten  8.  117  wieder  ein  Lehrbuch  der  praktischen  Politik 
genannt  und  mit  Aristoteles'  Politik  auf  eine  Stufe  gestellt  wird. 
Es  Ist  ja  sicher  ferkehrt,  mit  Dionfsins  von  Hai.  die  Wahl  des 
pdoponnesisehen  Krieges  für  geschichtliche  Dentettung  deshalb 
m  tadeln,  weil  der  Gegenstand  unerquicklich  sei;  aber  ander^ 
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adta  zu  behaupten,  dieser  Krieg  (Ibertrelle  die  Penerkriege  weit 
an  Tragweite,  gebt  Aber  alles  Zidtoige  hinaus.  Thuk.  sel^t  sagt 
nur,  dass  er  Ubiger  gedauert  habe,  an  UnglöcksfäUen  reicher  sei 
und  einen  gröfseren  Aufwand  von  Kräften  erfordert  habe.  Man 
kann  sogar  das  kaum  zugeben,  dass  er,  wenigstens  er  allein, 
einen  jähen  Bruch  mit  der  ganzen  bisherigen  Entwickelang  der 
griechischen  Politik  herbeigeführt  habe.  Die  Parteistellungen  sind 
auch  nachher  wesentlich  dieselben,  wenn  auch  die  Gruppen  ver- 
schoben sind.  Käinjtft;  unter  den  Griechen  hatte  es  auch  Torher 
seit  Jahrhunderten  gegeben;  und  die  Herstellung  einer  starken 
liSndniachi,  welche  Athen  doch  nie  werden  konnte,  hätte  an  sich 
den  griechischen  Verhiltnissen  zum  Segen  gereichen  können, 
wenn  sich  nicht  das  Urteil  der  athenischen  Redner  bei  Thuk., 
dass  die  Spartaner  Oberhaupt  zur  Ausübung  einer  grölseren  Herr- 
schaft ungeeignet  seien,  nur  zu  schnell  und  zu  augenscheinlich 
bewahrheitet  bitte.  Es  berfihrt  unangenehm,  wenn  man  fort- 
während auf  Qbertriebene  oder  halbwahre  .Behauptungen  stöGst; 
zu  denen  auch  die  zu  zählen  ist,  dass  das  griechische  Volk  im 
Ganzen  selten  der  Wahrheit  seine  Ohren  geöffnet  habe,  und  dass 
es  oftmals  nur  Prediger  in  der  Wöste  gewesen  seien,  die  eich 
als  begeisterte  Anhänger  und  Pfleger  der  Wahrheit  und  Wissen- 
schaft die  Aufklärung  des  Volkes  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht 
hatten.  Ich  denke,  wenn  jedes  Volk  in  dieser  Beziehung  emsl- 
lieh  beichten  wollte,  so  brauchten  die  Griechen  nicht  am  ersten 
in  Sack  und  Asche  einherzugehen. 

Eine  solche  Uebertreibung  macht  sich  au(  h  im  5.  Capitel 
geltenil,  wo  über  Thuk.  als  Gründer  der  Geschichtswissenschaft 
(liinli  Entdeckung  der  Grundsätze  der  historischen  Kritik,  des- 
gleichen über  seine  Unparteilichkeit  in  einer  Weise  gesprochen 
wird,  als  wäre  Tor  ihm  nichts  Achnliches  dagewesen,  und  als 
hätten  wir  in  ihm  es  mit  einer  völlig  unfehlbaren  Person  zu  tun. 
Wenn  einmal  von  der  anerkannten,  von  mir  übrigens  nicht  be* 
strittenen,  Glaubwürdigkeit  des  Thuk.  die  Kede  \var,  so  durflon 
doch  Angriffe  auf  ihn,  wie  die  von  MüUer-Strübing,  nicht  mit 
Stilisrh weiften  übergangen  werden.  In  den  einzelnen  llrteilen, 
z.  R.  über  Kleon,  Alcibiades,  Perikles,  Nicias,  Rrasidas,  das  Ver- 
halten der  Atiirner  u.  a.,  findet  sich  manches  Schiefe,  nicht  sowohl 
in  des  Thuk.  Urteilen  srlbst,  als  in  der  >Voise,  wie  sie  ?on  W. 
ausgelegt  werden.  2.  B,  bei  dem  Tadel  des  Nicias  wegen  seines 
Aberglaubens  ?ergisst  er,  dass  dieser  treuliche  Mann  Röcksicht 
auf  die  Stimmung  der  Truppen  zu  nehmen  hatte.  Ganz  unbillig 
wirft  er  S.  61  den  Athenern  kopflose  Verzagtheit  nach  der  sicili- 
sehen  Niederlage  vor,  während  umgekehrt  selten  ein  Volk  mit 
gleicher  Besonnenheit  und  Energie  sich  im  tiefsten  Falle  noch 
aufrecht  erhalten  hat,  und  das  trotz  des  von  W.  so  bewunderten 
Alcibiades.  Dann  wird  wieder  Brasidas  zu  der  weitaus  bedeutend- 
sten und  interessantesten  PersönJiclikeit,  welche  auf  der  8par- 
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lauischen  Seite  während  des  pelopouiiesiiclien  Krieges  aufgetreti-n 
sei  ;  uiul  tloch  giebt  W.  sofort  zu,  dass  ps  ihm  an  Wahrheitslieb« 
fehle,  und  dass  er  Ffirsprecher  (h's  Krieges  gewesen  sei,  weil  er 
ihm  Ansehen  und  Huhin  brachte:  kurz  statt  des  Patrioten  erscheint 
Tor  uns  eine  sehr  interessirte  und  selbstsüchtige  l*ersönlichkeit. 
Ich  bin  gewis,  dass  Thuk. ,  falls  er  so  weit  gckoininen  wäre,  in 
dem  Kallikratidas  einen  viel  edleren,  wahrhaft  hellenisch  gesiauten 
uud  dabei  bedeutenden  Mann  gezeichnet  haben  würde. 

Üie  Iteden,  über  welche  im  ü.  ('.apitel  gehandelt  wird,  sollen 
im  Wesentlichen  so  gehalten  sein,  wie  sie  von  Thuk.  überliefert 
sind;  ja  S.  93  spricht  W.  die  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Ver- 
handlungen der  Korinlhier  und  Athener,  die  Heden  eines  l'erikles, 
Archidainos,  ISicias,  Alcibiades  und  Anderer  el)enso  viel  Anspruch 
auf  Kchtheil  und  Genauigkeit  haben  wie  die  Slaalsreden  des  he- 
moslhenes.  has  ist  stark,  wenn  Thuk.  selbst  1  22  sagt:  sie  wört- 
lich im  Gedächtnis  zu  belialten  sei  sowolil  ihm  beim  Hören  als 
auch  seinen  anderweitigen  IJerichterslatteru  schwer  gewesen;  er 
habe  sich  daher  bei  seinen  Berichten  möglichst  an  die  Indivi- 
dualität der  jedesmal  Redenden  nach  Wahrscheinlichkeit  an- 
gescblosseD  und  den  Gesaromtinhalt  des  wirklich  Gesprochenen 
möglichst  genau  wiedergegeben.  Es  ist  kaum  möglich,  sich  be- 
stimmter über  seine  Absichten  und  sein  Verfahren  auszudrücken; 
und  dennoch  hat  W.  sich  berufen  gefühlt,  dem  Thuk.  auch  hier 
zu  seinem  Rechte  za  Tcrhelfen  und  ein  tief  eingewurzeltes  Vor» 
urteil,  das  diesen  genialen  Geist  nach  Terschiedenen  Sehen  hin 
in  ein  schiefes  Licht  gestellt  habe,  sa  lerstören«  In  wie  fem  es 
genialer  wäre,  wenn  er,  die  Möglichkeit  Turaiugetetit,  w<krUiclie 
ttenographiaclie  Ao&etchnungen  seioen  EnihlaDgea  eingereihl 
bitte,  ab  wenn  er  aoldie  Reden  in  freier  Weiie  re^odocirte,  dem 
Inhalt  möglichst  nahe  kommend  (ix^f^^S  iwt  irrwena  t^g  tvfk- 
nttatig  /youtiijg  %Aß  äl^^wg  Xix&hvm),  die  Form  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  redemien  Personen  selber  acbdpferiscb  und 
kfinstlerisch  gestaltend,  darnach  fragt  man  fergeblich.  Die  Be- 
weise f&r  dieae  wunderliche  Ansicht  beruhen  sfimmtlich  auf  wil^ 
kOrlidien  Annahmen  oder  rhetorischen  Hyperbeln.  Wenn  Thnk. 
fon  seinen  Reden  sagt  äe^t  «o»adc  oder  tocavva  tine,  so  soll 
beides  mit  tads  nnd  teaha  ganz  identisch  sein.  *Nach  S.  78 
Wirde  den  Thok.  ganz  Griechenland  för  einen  FSlscher  nnd  Lügner 
eridirt  und  sich  mit  Hohn  ond  Verachtung  von  ihm  abgewandt 
haben,  wenn  er  einem  Perikles  Worte  in  den  Mund  gelegt  hätte, 
die  derselbe  niemals  oder  in  ganz  anderer  Form  gesprochen  hatte. 
Ab  wenn  die  möglichst  grofse  Aelmlichkeit  oder  Wahrscheinlich- 
keit, die  Thuk.  ausgesprochener  Weise  erstrebte«  in  einer  möglichst 
groben  Verschiedenheit  bestände.  Eben  dahin  gehört  es,  daas 
er  nach  S.  87  der  grölkte  Sophist  gewesen  sein  mOsste  und  eine 
höchst  lächerficfae  Rolle  gespielt  hätte,  wenn  er  die  historische 
Fiction  so  weit  getrieben  hätte,  die  gröditen  pohtischen  Geister 
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sehler  Zeil  zu  Traji^orii  eines  frei  » liaiuleiieu,  in  ilialeklischen 
kinisteii  sich  beuegeiKien  Dialo^'s  zu  machen.  Wenn  Arisloleles 
Rhetorik  I  7  und  III  10  aus  IVrikles  Leichenrede  Worte  aiitührt, 
die  ^ir  hei  Thuk.  uirht  linden,  8o  ist  ihnt  das  nicht  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Leichenrede  hei  Thuk.  nur  dem  Inhalte  nach  auf 
AuÜicuticilät  Anspruch  machen  könne,  sondern  ArisloteJes  hat 
entweder  aus  einer  anderen  Leichenrede  citiil  oder  —  ein  ge- 
flügeltes Wort  gesprochen.  Die  GleichfOruiigkeit  der  Kedcii  in 
Anlage  und  Ausführung  soll  nicht  eine  Folge  davon  sein,  dass 
iie  alle  den  Geist  und  Ton  ihres  gemeinsamen  zweiten  Autors 
«oedenpiegeJn ,  sondern  soll  sidi  aus  der  bereits  vAllig  ent- 
wiclbellen  und  anagebUdeten  rhetorischen  Disaplin  der  Zeit  er- 
Uran;  wie  denn  auch  beliauptet  wird,  die  Prosa  sei  zu  Thuk. 
Zdt  schon  völlig  ausgebildet  gewesen.  Und  fast  in  demseliien 
Athen)  wird  wieder  der  Sali  aufgestellt,  die  Bedekunst  sei  zu 
Perikles*  Zeil  noch  wenig  jener  künstliGhen  und  verwickelten 
Theorieen  bedQrftig  gewesen,  durch  wekrhe  spAtere  Ühetoren  (die 
nach  der  vorhergehenden  Behauptung  die  Bhetorik  nicht  wesent- 
lich mehr  fördern  konnten)  dem  Mangel  natOrlicher  Bedegabe  ni 
HAlfe  SU  kommen  suchten.  Genug,  ich  glaube  nicht,  daas  diese 
liemhch  lange  Beihe  schiefer  und  s.  T.  sich  widersprechender 
Betrachtungen  irgend  Jemanden  flberzeugen  werde,  dass  Ober 
Thuk.  Reden  W.  eine  bessere  Anawht  erfunden  habe  als  Tiiok. 
selbst 

Dms  das  8.  Buch  keine  directe  Bede  enthalte,  soll  tn&Uig 
sein:  es  liege  nur  an  der  Einteilung  in  Bücher;  denn  wäre  das 
19.  mit  dem  20.  Kric^jahr  zu  einem  Buche  verbunden  worden* 
so  würde  dies  3  Beden  enthalten.  Das  ist  wieder  recht  wund^- 
lieh:  denn  einmal  würde  auf  diese  Weise  der  sieiliscbe  Krieg  aer- 
schnitten  und  ganz  Verschiedenes  verbunden  sein;  sodann  bliebe 
für  das  sehr  kurze  Buoh  (von  Vfll  60  his  zu  Ende),  welches  das 
21.  Kriegsjahr  allein  enthielte,  doch  keine  Bede  übrig.  Es  int 
mit  Becht  die  Bemerkung  giunaoht,  dass  überhaupt  die  2.  Hälfte 
des  Werkes  an  direoten  Beden  viel  ärmer  ist  als  die  erste.  Ge- 
nauer steht  es  so;  das  6.  Buch  ist  so  reichlich  damit  ausgesintlet 
wie  irgend  eines;  das  7.  enthält  wenige  kurze  Reden,  wie  es  d«r 
dra^sche  Gang  der  Begebenheiten  nicht  anders  zuliefs.  So  blei- 
ben das  5.,  das  sie  jedoch  im  1.  Teil  nicht  völlig  entbehrt  und 
dafür  wichtige  Urkunden  von  Friedensverträgen  und  Bündnisnen« 
dazu  am  Schlüsse  den  Diaiog  der  Athener  und  Melier  enthüll, 
«nd  das  8.  Buch;  und  von  beiden  muss  zugestanden  werden, 
dass  sie  am  wenigsten  durct^earbeitet  aind,  während  alle  übrigen 
eine  gewisse  formelle  Vollendung  aufzuweisen  haben.  Ben  Alangel 
der  letzten  Leherarbeitung  des  8.  Buchs  leugnet  W.;  aber  völlig 
unklar  ist  die  Ih  hauptung,  dies  Buch  würde,  wenn  es  nödi  über- 
arbeitet und  die  kurzen  Auszüge  in  lange  Beden  verwandelt  vior- 
den  wären,  wahrscheinlich  den  übrigen  so  wenig  gleichen,  daas 
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man  nicht  mehr  den  Thuk.  für  seinen  V«  rl.>>scr  halten  könnte. 
Die  Ueberarbeitnng  hiitte  doch  von  Thnk.  seihst  ^^eschehen  nifis- 
«en.  Wie  sollte  es  also  dadurch  den  ührigen  Büchern  un;ilinli(  hcr 
werden,  zumal  wenn  wirklich  die  noch  einzulegenden  Reden  authen- 
tische Actenstfuke  waren?  (hier  ineiiil  \V.  blos  die  Liinge  des 
Boches?  Aber  was  ging  das  den  Thuk.  aa,  der  die  Einteilung  in 
Bücher  gar  nicht  gemacht  hat? 

Das  Urtfil  über  die  Com|K>sition  geht  von  dem  Satze  aus.  man 
habe  im  Thuk.  l)isljer  mehr  den  geistreichen  IUiet(»r  und  brillan- 
ten Stilisten  als  den  griMidlichm,  n^elhodischen  und  scharfsinnigen 
Forscher  hewundrrt.  llem  entgegen  ist  W.  mehr  geneigt,  den 
ihm  von  Dionysius  von  Hai.  gemachten  Vorwürfen  beizustimmen: 
während  er  als  Pfadhnder  einer  Wissenschaft  sich  niit  der  Sache 
br'schäftigt,  habe  er  die  Form  vernachlässigt,  so  dass  ihm  hervor- 
ragende Verdienste  um  die  Ausbildung  der  historischen  Kunst 
nicht  zugeschrieben  werden  können.  So  liege  eine  andere  Dis- 
position als  die  annalistische  Methode  nach  Sonnnern  und  Win- 
tern nicht  vor.  Aber  merkwurdii: ,  was  auf  S.  9(3  und  auch  99 
als  pedantisch  getadelt  wird,  i>l  auf  S.  97  wieder  ein  überaus 
glücklicher  Grifl'  genannt,  der  ihm  für  eine  Kriegsgeschichte  (was 
auch  richtig  ist)  besondere  Vorteile  gewährt  habe.  Dem  ersten 
Buche  wird  Planlosigkeit  vorgeworfen;  auch  die  Art  der  Digres- 
>ionen  lindet  Tadel.  Diese  Mängel  der  (iesamn)lcomj)osiiion  wür- 
den aber  aufgehoben  durch  Vorzüge  im  Einzelnen,  insbesondere 
durch  die  OriginaUtät  seines  («eistes  und  die  Knergie,  mit  der  er 
sich  in  seinen  Stoll  verliefe.  Das  ist  ja  richtig;  aber  man  er- 
wartet im  Gegensatze  zu  den  oben  gerügten  Mängeln  bestimmte 
Vorzüge  der  einzelnen  Darstellung,  und  dafür  bekommt  man 
wieder  allgemeine  Eigenschaften,  die  nicht  sowohl  die  Gegen- 
stände als  den  Gesammtgeist  des  Schriftstellers  kennzeichnen. 
Wenn  W.  hierbei  den  dramatisch-tragischen  Eindruck  hervorhebt, 
den  manche  seiner  Schilderungen  erreichen,  so  ist  auch  das  zu- 
zugeben; aber  mit  Unrecht  wird  dabei  Aristoteles  angefochten, 
dass  er  das  Drama  für  philosophischer  erklärte  als  die  Geschichte. 
Die  Begründung  ist  wi<»der  sonderbar.  Man  erwartet  den  Nach- 
weis, dass  die  Geschichte  philosophischer  sei  als  das  Drama;  da- 
fftr  erfahrt  man,  dass  die  Geschichte  weit  eher  als  das  Drama 
des  Theaters  eio  Drama  xu  nennen  und  —  daher  auch  viel  phi- 
losophiscber  als  dieses  sei«  Damit  erkennt  er  ja  den  Obenats 
des  AristoleleB  wieder  an,  nimlieh  so:  das  Drama  ist  pliüoBopbi- 
seher  als  ^Gesdiiclite;  nnn  ist  aber  die  Gesc&iclite  mebr  Drama 
ab  das  Drama  des  Theaters ;  folglich  ist  die  Gesdiichte  philosopln- 
sdier  als  das  Drama  des  Theaters! 

Auch  bei  der  Beurteilung  des  Stils  im  Besonderen  geht 
Wahres  mit  Falschem  durch  einander.  Demselben  wird  vor  AUem 
EoiMfaheit  and  NatOrlidikeit ,  demnächst  Khvheit  nachgerAhmt. 
Dass  Thnk.  ein  höchst  klarer  Kopf  ist,  sdiliebt  die  allgtmein  an- 


üigiiizeü  b 


448    Welibofer,  Tbskydidei  and  sein  Geichickttwerk, 


erkannte  Schwierigkeit  unil  Dunkelheit  seiner  Sprache  nicht  aus. 
Freilich  W.  (iiiilet  die  Sprache  der  Dichter  viel  hcliwieriger,  was 
einen  nur  sehr  parliellen  Anspruch  auf  Wahrheit  hat.  Sonderbar 
ist  die  Behauptung,  dass  die  alten  Kritiker,  welche  den  Thuk.  zu> 
gleich  der  Altertfimlichkeit  und  der  iNeuerungssucht  heschuldigtMi, 
von  der  alleren  attischen  Lilteratur  kaum  viel  mehr  besessen 
hätten  als  wir.  Mit  dem  Vorzuge  des  .\dels  der  Sprache,  die 
nirgends  gemein  und  trivial  sei,  scheint  wieder  zu  slreiten,  dass 
dieselbe  Sprache  vorher  einfach  his  zur  L ngt;.chlitrenlieit  genannt 
ist  (IU9).  Und  dass  die  Erliahenhcit  (die  rilwgl!)  ihm  felde, 
weil  sie  nur,  den  Rhetoren  und  Dichtern  zukomme,  möchte  aui-lt 
nicht  zu  erweisen  sein.  Die  Vergleichung  mit  Xenopbon,  der  ihoi 
neben  Aristoteles-  am  nächsten  stehe,  ist  nicht  zutreffend;  und 
dass  Aristoteles  viel  tiefer  stehe  und  fast  schon  zu  den  formlosen 
Schriftstellern  zu  zählen  sei,  fallt  auf  bei  dem  Schriftsteller,  der 
die  bette  rhetorische  Technik  geschrieben  hat. 

Das  8.  Capitel  handelt  von  den  praktisdien  Tmäenzen  in 
der  thukydideischen  Geschichtschreibung.  Mit  Recht  wvd  dabei 
der  Begrifit  der  Politik  in  den  Vordergrund  gestellt;  aber  die  Ver- 
gleichung mit  Aristoteles^  Politik  gebt  wieder  su  weit.  Ein  Ge* 
Schichtswerk  darf  und  soll  kein  Ldirbuch  der  praktischen  Politik 
sein,  am  wenigstens  eines,  das,  wie  oben  gesagt  war,  moralische 
Zwecke  gar  nicht  anerkennl.  Auch  dass  Thuk.  ein  trdlUcher  Dar- 
steller von  Kriegsbegebenheiten  sei,  leugne  ich  nicht,  ja  man  mag 
ihn  immerhin  den  Begründer  der  wissenschaftlichen  Kriegsgeschichte 
nennen;  die  Tendern  aber,  seine  Leser  in  der  Kriegswisseosc^alt 
praktisch  zu  unterrichten,  hig  ihm  gewis  fem.  Indem  dann  oater 
Zurfickweisung  des  Ausdrucks  „Pragmatismus"  die  philosophiache 
Geschichtschreibung  von  der  descriptiven  unterschieden  wird«  er- 
halt Thuk.  seinen  Plats  in  der  zweiten  Klasse,  doch  so,  dass  phi- 
losophische Momente  ebenfiUls  bei  ihm  hervortreten.  Das  ist 
ganz  richtig;  aber  um  so  weniger  hfttte  er  vorher  geradezu  als 
Lehrmeistsr  der  Politik  und  Kriegskunde  aul|gestellt  werden  soUeo. 
Endlich  die  Vergldchung  mit  Polybius,  besonders  in  der  Unter- 
scheidung von  UrsachSi  Vorwand  und  Veraahissung,  Oberhaupt  io 
dem  Nachweis  des  Gausalnezus  der  Begebenheiten,  kann  man  sich 
schon  gefUlen  lassen;  nur  geben  solche  Vetgieichungen  meist 
statt  des  Positiven  etwas  Relatives  und  tragen  daher  zur  Durch- 
dringung der  Sache  nicht  allzuviel  bei,  namentlich,  wenn  sie  wie 
hier  a  priori  cum  posteriori  gesdiehen  und  nicht  unogekehrt. 

Des  Näheren  ist  dann  Thulu'  kritische  Methode  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Geschichte  der  Vorzeit  im  9.  Capitel,  endlich 
seine  philosophischen,  moralischen  und  politischen  Ansichten  im 
10.  Capitel  dargestellt  Man  findet  in  diesen  Abschnitten  mannet 
Beachtenswerte,  und  namentlich  in  dem  letzten  möchte  nichts 
Wesentliches  tu  erinnern  seun;  aber  liebertreibungen  kommen 
auch  hier  vor.  So  urteilt  er  ohne  Frage  zu  absprechend  über  die 
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fletfsigen  liOgographen ,  wenn  er  meint,  ihre  Lektoogen  seieo 
lidcbst  geringfügig  uod  grofstenteib  nur  geeignet  gewesen,  den 
Spott  des  kritischen  imd  unbefiiiigenen  r.eschichtifMWGhers  henrer- 
mnfeii.  Desgleichen,  wenn  er  meint,  Thuk.  sage  tiber  die  Perser- 
kriege in  kurzen  Worten  Wicbtigeres  und  Wahreres  als  Herodot 
in  seinen  breiten  Ausfuhrungen.  Ancli  dass  seine  Aeufserungen 
übtr  die  Kyklopen  und  Lästrygonen  ak  alte  Bewohner  Siciliens 
spöttisch  und  sarlustisch  seien,  sehe  ich  nicht  gerade  :  dazu  gab 
die  Sache,  insbesondere  die  Homerische  Sage  gar  keine  Veran- 
lassung. AulFallend  ist  dann  S.  140  mit  einem  Male  der  Con- 
servatisnuis ,  mit  welchem  W.  die  entschiedene  Stellungnahme 
des  Thuk.  für  die  Tatsache  des  trojanischen  Krieges  und  die 
Existenz  Homers  zu  (lunsten  der  altberkommlicben  Ueberlieferung 
den  Ausschlag  ^ehen  lassen  will.  • 

Ks  tut  mir  von  Herzen  leid,  dass  diese  Anzeige  im  (tanzen 
mehr  Tadel  als  Anerkennung];  enthält;  ich  «glaube  aber  durch  Her- 
vorhebung des  Einzelnen  bewiesen  zu  haben,  dass  mein  Urteil 
nicht  aus  vorgefasster  Meinung  oder  gar  Uebelwollen  hervorgegan- 
gen ist.  Es  bleibt  immerhin  der  redliche  Fleifs  stehen,  mit 
welchem  der  Verfasser  zur  Losung  der  thukyd.  Streitfrajieii  sein 
Scherflein  beizutragen  bemuht  gewesen  ist;  aber  im  l  ebrigen 
geht  meine  Meiniiiifr  dabin,  dass  es  in  vielen  Punkten  an  klar- 
beii  und  Gründlichkeit  fehlt,  dass  bei  anderen  wichtige  Momente 
nicht  zur  Besprechung  herbeigezogen  sind,  dnss  das  Urteil  Mafs, 
Besonnenheit  und  Unbefangenheil  vermissen  hlsst ,  endlicli  dass 
das  meiste  Richtige  nicht  unbedingt  neu,  das  Neue  aber  grofsen- 
teils  schwach  begründet,  wenn  nicht  gar  unrichtig  ist. 

Potsdam.  U.  Schütz. 


Sclmbert,  Die  Quellen  Platarchs  in  den  Lebensbeschreibungen 
des  Eumeoes,  Demetrius  und  Fyrrhus.  Leipz.  Teoba.  1878. 
Ilemder«r  Abdruck  tu  den  ■euten  Sopplemtatleide  der  J«hrl».  f. 
U.  PfciL  8.  647—836. 

In  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Quellen  der 
Geschichte  der  Diadochenzeit  hat  es  sich  wohl  als  nicht  mehr  zu 
bezweifelndes  Resultat  ergeben,  dass  Dindors  Bericht  mit  geringen 
Ausnahmen  auf  Hieronymus  von  Kardia  allein  beruht^).  Schubert 
setzt  dies  als  bewiesen  voraus;  denn  Diodors  Bericht  dient  ihm 
hfiufi^  als  Mafsstab  für  seine  Beurteilung  der  Nachrichten  Flu- 
tarrlis.  Das  wesentlich  Neue  bei  ihm  ist  nun  die  Behauptung, 
üa^  i'lutarch  nicht  direct  aus  Hieronymus  und  wer  sonst  noch 


')  Müller  und  Drovsen   folf^end   leitet  Kvers  {Ein  fleitrag  zur  Unler- 
facboBg  der  üaelleu  der  Diadochenzeit.  Putsdam  1877)  XIX  45.  XX  81—88. 
loa  aas  ZeBoa  tb.  Schabart  beidurialit  IuKmm  aaf  w«iiga  Ctfiital. 
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bei  ihm  ab  QaeUo  iniaDcluaeii  ist,  i^eschi^  bai,  MDdeni  aus 
eiaer  MiitelqueUe,  in  d«r  bereits  die  verschiedenarügBtiB  Qaelleii 
ferarbeitel  waren.   Zn  diesem  Reanltat  kommt  Vf.  durch  geoaue 
Sichiung  der  primiren  Quellen,  was,  wie  er  ganz  richtig  im  Vor- 
wort bemerkt,  bei  weitem  die  Hauptsache  ist,  da  es  siemlicb  ir- 
relevant sei,  ob  Phitarch  den  Uieronyinus  oder  Dionys  dirod  odar 
indirect  benutzt  habe    Ks  mögen  hier  zunächst  in  aller  Kdrae 
die  Kesultate  seiner  Beobachtungen  für  die  Biographie  des  Eumcv- 
nes  folgen.    Heber  c.  1 — 2  bat  Verf.  di«>sell)e  Ansicht  wie  alle 
andern,  die  vor  ihm  diese  Fra«;c  behandelt  haben.    Aus  Hiero- 
nymus leitet  er  dann  ab  c.  3—5,  in  6  nur  den  Traam  dea 
Knmencs,  in  7  blos  den  Zweikampf,  auch  Ton  8  nur  einen  Teü, 
beinahe  vollständig  dagegen  9 — IG  und  19;  das  übrige  weist  er 
Duris  zu.   £r*geht  aus  von  der  Schlacht  swisohen  kraterus  und 
£ttnienes,  in  deren  liescbreibung  er  zwei  ganz  verschiedene  iierii  hte 
enp  in  einander  verarbeitet  lindet.    Hierbei  sind  folgende  Punkte 
für  ihn  beweisend:  1)  Die  Krzähiung  von  Eumenes  Traum  (c.  6) 
serreÜst  den  Zusammenhang;  sie  lässt  sich  herauslösen,  ohne 
dass  man  eine  Lücke  merken  wür<ie.   2)  Mitten  in  die  Krzälilung 
von   Kraterus  Tode   ist  die  Kpisode   vom   Zweikampf  ZNvis(  Ihmi 
Neoplolemus   und   Eumenes  störend   eingefügt  (c.  7).  Ersteres 
ist  riclitig,   nicht  so  d«M'  /wriie  Punkt.    Die  Anordnung  in  tlrr 
Dcsclireibuni;  des  Kainptp>  ist  ircnau  diesolbr  wie  hei  Diodor,  nur 
mit  (l»Mn  L'ntcrs(  hi<'(l ,  duss  iici  letzterem  das  Militärische  in  den 
Vordergrund    tritt,   hfi  IMutanh,  dem  Diographen,   dagegen  das 
Persönli<*he;  Diodor  schiliierl   erst  ilrii   Kampf  .uif  dem  rechte« 
Flü^'ol,  NV((  Kraterus  steht,  dann  (h;n  ih's  iinkcii,  den  .Ncoplolciinis 
commandul,  wahrend  Phitarrh  nur  die  beiden  Anführer  nennt. 
Ferner  fehlt  bei  Diodor  das,   was  bei  Plutarch  am  Schluss  des 
(Kapitels  steht,  das  aber  unmöi^Ueh  früher  gemeldet  werden  konnte 
als  nach  dem  Zweikampfe.    Wenn  hierbei  Seh.  bemerkt,  nur  in 
der  Schilderung  des  Zweikampfes  fänden  sieh  Dcrühumgspunkle 
nn't   Diodor,   so  ist  seine  Widerlegung  von  Ueufs'»   keine  ganz 
glüekliehe.    Dass  die  Ausdiücke  (JVQgce'^u^  (Diod.)  uml  (tVQQte^i-wg 
yi-ruuti'rjc  (IMut.)   allein  nitht  beweisend  sind,   ist  richtig.  I>a- 
gegeii  wird  die  zwj'ile  sprachliche  Derührung,  wenn  man  Arrian, 
der  naeh  Schubert  mit  IMiitarch  eine  genu^insame  Quelle,  hat,  zu 
Hülfe  nimmt,  schon  bedeutsamer.    l)iodoi'  sagt  (e.  3(^)  von  Kra- 
terus tjif^atp  tcy^'or^O^i-ig  oV  if*^,  Plutarch  ntaoyicc  rruQf^Me- 
aav  uyroovyitgy  Arrian  (Müller  §  27)  «'^i'///   rurOuiif  (u// 
yyüDa^tig.     Hieraus   möchte  ich   folgern,   dass  im  Original 
uyyoi^&ttg  stand;  Plutarch  hat  den  Stamm,  Arrian  die  Verbal- 
form bewahrt   Gani  Shnlicb  steht  es  mit  äx^^^ig^  xofna&ttg 
und  xcn^'yaysv  im  Arr.  14,  Plut  Phok.  30  und  Demosth.  31'). 


M  HieroDViaas  vuu  Kardia.  Berlia  lÖ7t).  i».  10. 
>)  \  gl.  li{«riiksr  ndlolog.  XXXVII  194. 
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3)  Richtig  ist,  dass  bei  Piiitarch  und  Diodor  Kraterus  Todes- 
ffl  eine  verschiedene  ist;  nur  übertreibt  Sch.,  wenn  er  behauptet, 
kei  l»io4lor  komme  Kraterus  sofort  um,  während  er  bei  IMularch 
bn^sam  sterbe,  damit  Eumenes  eine  theatralische  Scene  aulTühren 
ÜOM.  In  Diodors  Worten  (Jvysnctri^^rj  xai  zoy  ßiov  dköycog 
miiaxfitipi  liegt  nichts  von  einem  sofort  erfolgten  Tode.  An- 
rtt»fjig  auch  lindet  Sch.  die  Rfihrscene  am  Schluss  des  Capitels. 
Bi<r  scheint  Verfasser  nicht  die  richtige  Auffassung  jener  Zeit 
M  haben,  wenn  er  dergleichen  gänzlich  verwirft.  Alle  jene  Feld- 
bfiren,  die  den  berühmten  Zug  Alexanders  mitgemacht  hatten, 
^^reiüigte  ein  gemeinsames  Band  der  Freundschaft,  das  nur  durch 

unmäfsige  Ehrsucht  immer  von  neuem  zerrissen  wurde.  So- 
bld  sie  sich  aber  persönlich  nähern,  tritt  es  sofort  zu  Tage.  Bei 
4em  nüchternen  Diodor  freilich  ist  dergleichen  meist  verwischt; 
aker  Spuren  davon  linden  sich  auch  bei  ihm.  So  entspricht  der 
Platarcbische  Ausdruck  avdql  qiXo)  xai  avyijd-ei,  den  an  unserer 
Stelle  Eumenes  von  Kraterus  braucht,  den  Diodorisclien  Bemer- 
bogen  über  Antigonus,  der  doch  sonst  überall  kalt  und  berech- 
nend auftritt,  in  seinem  Benehmen  gegen  Eumenes  (XIX  44,  2 
nyv  nQOyeyevfjfjb^pfjv  (fiUav;  vgl.  auch  XVIII  41.  0)  und 
jf^en  Seleukus  (XJX  55,  6  dyf(fxiQrrj(T€  xai  tt&qix^QV^ 
i*i  doxfJv  avTog  fitp  fjt^  ai^ptjvayxdad'ai  ngogepfyx&ty  rag 
jü^c  arSgi  (fiko}).  Noch  weniger  aber  passt  es ,  eine  solche 
Sfeoe,  die  doch  für  Eumenes  höchst  ehrenvoll  ist,  mit  Sch.  auf 
^»•B  hämischen  Duris,  von  dem  die  Anekdoten  im  zweiten  Capitel 
«tammeo,  zurückzuführen. 

4)  Sch.  findet  die  ganze  List,  deren  sich  Eumenes  bedient, 
Doi  seinen  Truppen  zu  verbergen,  dass  sie  gegen  Kraterus  fech- 
ten sollen,  auffällig,  einmal  weil  bei  Diodor  gar  nichts  davon  stehe, 
irad  zweitens  weil  die  Sache  an  sich  unwahrscheinlich  dargestellt 
».  Was  das  erstere  betrilTt,  so  ist  das  gewis  allein  kein  Grund; 
*i«Tiel  hat  nicht  Diodor  in  allen  Teilen  seines  Geschichtswerkes 
>l»«rgangenl  Beim  zweiten  Punkt  ferner  muss  Vf.  selbst  zu- 
^^^tehen,  dass  wenigstens  ein  Kern  davon  auf  Wahrheit  beruhe. 
Unwahrscheinlich  erscheint  ihm  aber,  dass  nach  Plutarchs  Dar- 
jtelhiDg  Neoptolemus  erst  Kraterus  zum  Kampf  reize.  Indes  hier 
fnifl  die  Schuld  den  Biographen,  der  alles  persönlich  fasst.  Ge- 
*ß  hallen  Antipater  und  Kraterus  schon  vor  Neoptolemus  An- 
kunft die  Absicht,  F^umenes  zu  bekriegen,  ja  es  geht  dies  sogar 
^^ir«^!  aus  den  ersten  Worten  von  Plut.  c.  6  hervor.  Ich  muss 
Wei  gleich  ein  zweites  Bedenken  des  Vf.'s  erörtern;  Kraterus 
^«rsucb,  Eumenes  in  seinem  Siegestaumel  zu  überraschen,  klingt 
^ffi  nämlich  unwahrscheinlich ,  da  nach  der  ersten  Schlacht,  die 
Jir  lehn  Tage  vor  der  zweiten  statifand,  Verhandlungen  zwischen 
wmenes  und  den  beiden  feindlichen  Feldherren  gewesen  seien, 
•^di  deren  Abbruch  ersterer  jeden  Augenblick  des  Angriffs  lifilte 
^«*ärtig  sein  müssen.    Hierbei  hat  Sch.  das  PlusduamperlecUJiui 
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ttiriaxctXro  (Phit.  c.  5)  ubersclK^n,  das  «loch  <l<nitlicli  darauf  hin 
weist,  dass  die  darauf  folgenden  Verhaiidlun^M'ii  vor  Neoptoleinuj 
Ankunft  erfolgt  sind.  I>«m'  llcrichl  dor  Vci handlimgen  scliliefsi 
mit  den  Worten  (Anfaii;^'  von  c.  G):  O'i  iih'  ovv  tx^qi  roy 
xijiuiQov  TTvO-Ofx&voi  luviu  (EuHienes  Antwort)  x«iä  frxoXi^h 
ißovXfvopio  TTfQl  TMP  6),o)v.  Die  (l.uin  folgenden  Worte  o  JSfo- 
ntökefiog  de  fxera  li^v  ^idxfjy  wftxö^trog  nqog  aviovg  bewt*]- 
sen  zum  zweiten  Maie,  dass  Neoptolemiis  erst  nach  jenen  Ver- 
handlungen angekommen  ist.  Hieraus  folgt  aber  auch  aufserdeni, 
dass  Neoptolemus  jene  Feldherren  nicht  zum  Kampf  überhaupt 
erst  gereizt  hat,  sondern  nur  zum  sofortigen  Handeln. 

5)  Am  meisten  Gewicht  aber  scheint  Sch.  darauf  so  legen, 
dass  Kraterns  in  ungeböhrlicher  Weise  in  den  Tordergrund  trete, 

{'a  fSeist  schwärmerisch  verehrt  werde,  obgleich  er  doch  Eumenes 
^eind  sei.   Hiergegen  ist  erstens  geltend  zu  machen,  dass  Plo- 
lemaeus  und  Seleukus,  die  doch  auch  Antigonos  Feinde  waren, 
bei  DIodor  in  der  rühmlichsten  Weise  anerfiannt  werden.  Aufser- 
dem  kann,  was  Sch.  bestreitet,  diese  Beliebtheit  des  Kraterns 
wohl  begrflndet  sein.   In  der  Alexandcrgeschichte  tritt  er  freilich 
meist  als  Liebling  des  Königs  nächst  Hephaestion  auf.    Dass  er 
aber  auch  bei  den  Truppen  beliebt  war,  scheint  schon  daraus 
hervorzugehen,  dass  ihm  gerade  die  Mission  erteilt  wurde,  die 
Veteranen  nach  Makedonien  zu  fDhren;  einem  unbeliebten  Feld- 
herrn hätte  man  dergleichen  nicht  anvertraut;  denn  die  Disciplin 
ist  auf  solchen  Heimmärscben  manchmal  etwas  locker.  Ganz 
deutlich  aber  weist  Plut  Alex.  47  darauf  hin,  wo  Hephaestion 
und  Kraterns  einander  gegenfibergestellt  werden^).  Endlich  hatte 
Hieronymus  aurh  einen  thatsäcbliclien  Grund,  Kraterus  in  sym- 
pathischer Weise  darzustellen.    Sein  letzter  Herr  war  Antigonns 
Gonatas,  der  Sohn  der  edlen  PhilSi  die  ja,  bevor  sie  Pemetrins 
beiratete,  Gemahlin  des  Kraterus  war.    Sollte  nun  nicht  Phila 
ihres  ersten  Gemahls,  der  in  so  uneigennütziger  Weise  ihrem 
Vater  im  Lamischen  Kriege  half  und  dann  sich  ihm  bereitwillig 
unterordnete,  oft  in  rrihmlicher  Weise  Krwahnung  getan  haben? 
Dergleichen  kann  auf  Hieronymus,  der  l^hila  hoch  verehrte,  nicht 
ohne  Kinlluss  geblieben  sein.    Unbedeutend  dagegen  ist  6)  der 
Kinwurf,  bei  Plutarcli  erscheine  Kraterus  als  der  Höchstcomman- 
dircnde.    Denn  erstens  kann  dies  nur  ein  ungeschickter  Aus- 
druck IMutarchs  sein  —  Plutarchs    Kqdvtqoq  tov  *Avti7tatqo¥ 
fig  KtXixlav  dniaifilfv  findet  sein  Analogon  Just.  XV  2.  17, 
wo  es  von  Kassander  heilst  „Lysimachum  cum  ingentibus  copiis 
in  auxilium  sociis  mittil''  —  zweitens  aber  ist  zu  beachten,  dass 
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Dach  Diod.  XVIII  25  abgemacht  war  viS  fiip  K^avigta  t^v  tng 
jiciag  ^ye^oyiav  ntqntd^ivai,  tio  \ivTtTiarq(ßi  rijv  t^Q  Ev- 
^$$n%g.    Also  hat  Plutarch  vielleiclit  iiichl  eiiunai  IJurecht. 

T)  behauptet  Seh.,  die  Ausdrücke  d(f ixofuifvog  bei  Plutarch 
und  difinntvof:  bei  Liiodor,  gebraucht  von  iXeoptub'uius,  ver- 
rieten schon  äuTserlich,  dass  die  Gewährsmänner  der  beiden  Auto- 
ren nicht  am  selben  Orte  seien.  Der  Grund  von  Piularchs  Aus- 
druck liegt  aber  auf  der  fland.  Er  bat  eben  etwas,  das  früher 
li'uie  erwähnt  werden  müssen,  eingest ballet  und  spricht  in  Folge 
dessen  von  Autipater  und  Kralenis.   Natürlich  kann  er  dann  von 

^  ^ieoptoleuius  nicht  einen  Ausdruck  wie  (Uf  inntvGt  brauchen. 

j  Hieran  schliefst  sich  eine  kurze  Vergieichung  der  entsprechen- 
ilen  ßericlite  hei  Arrian,  iNepos  und  Justin.    Arrian  hat  siclitlich 

j   dieselbe    L'eberlieferung  wie  IMularch;  ganz  gegen  Hieronjnms, 

I  meint  nun  Verf.,  spreche  die  Fabelei,  dass  Kralerus  den  Helm 
abgenommen  habe,  um  sich  den  Feinden  kenntlich  zu  machen. 
)Ls,  klingt  diese  Nachricht  allerdings  etwas  verdächtig;  hat  aber 

(  nicht  Plutarch  au  einer  Stelle  (c.  4U),  die  auch  nach  des  Vf.s 
Ansicht  auf  Hieronymus  beruht,  dasselbe  von  Seleukus  im  Kampf 
gegen  Deiiielrius  berichtet?  Wenn  ferner  Neoptolemus'  kriegeri- 
sche Tüchtigkeit  zuletzt  bei  Arrian  rühmend  erwähnt  wird,  so  ist 
dies  ganz  Hieronymus  Art,  dergleichen  auch  bei  Feinden  anzu- 
rennen. Eine  Vorliebe  für  Ncoptolemus  zeigt  sieb  darin  gar 
■icht.    Ich  erinnere  dabei  an  die  Prädicate,  die  Diodor  Python 

'    giebt,  den  er  doch  sonst  einen  unruhigen  Kopf  nennt  (XVUl  7. 

,  4;  liX  14.  2);  zu  beachten  ist  ferner,  wie  Diodor  (XVIH  53.  3) 
voD  Kraterns  und  Neoptoiemus  spricht  {ÖKayofAaauiyovg  tiyiyM- 
>tt$).  Dati  endlich  der  Ausdrack  yQctikitattvg  pei  Arrian  fon 
Cehäsaigkeit  gegen  Eumenes  zeuge,  ist  auch  noch  nicht  aus- 
güBaehi;  ebensogut  kann  man  da«  Gegenteil  heransleaen:  £r, 
den  die  Feinde  apottweifle  den  Federfuchser  nannten,  war  so 

^  C^wandi  in  doa  Waffen  und  bewies  solche  persönliche  Tapfer- 
iol»  dass  er  den  kampfgeAbten  und  ritterlichen  Neoptolemua 
fibcrwaad. 

Bei  Nepos  ferner  findet  Sch.  schon  im  Anfang  genau  den- 
{    idben  QueOenwedisel  wie  bei  Plutarch;  ja  beide  Angaben  Aber 
^umenea  Herkunft  ständen  unTermittelt  neben  einander.  Hier 
<ckdneD  die  Worte  neque  aliud  huic  defüit  quam  generöse  stirps. 
'    Etil  iJie  domestico  summo  genere  erat  iUsch  verstanden  zu  sem. 
Der  Bauptnachdruck  liegt  auf  domestico;  als  Grieche  in  seiner 
Vstcratadt  war  er  ans  ansehnlicher  Familie,  unter  den  makedoni- 
•eben  HeerfQhrem  aber,  die  z.  T.  alten  Föntengeschlechtem  an- 
gehörten, wurde  er  wenig  geachtet   Auch  in  c  2  nimmt  Sch. 
4ann  Anstob,  dass  Perdikkas  siditlich  weniger  geachtet  werde 
I     ih  Antipater  und  Kraterus;  letzteres  weise  wieder  auf  den  Ge- 
'     väbrsmann  des  Plutarchischen  Schlachtberichts  hin.    Wenn  man 
^  bei  Diodor  liest,  wie  dort  Perdikkas  ganz  unverholen  getadelt 
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wird  (XVIU  33.  3  xal  ydg  ^v»xdg  Kai  t&if  akXutp  ^yffjto^ 
vmv  neQ$atQOVfi€Vog  vag  i^ovtrlftc  xal  xctd-okov  Ttctvtwv 
XofjKVog  cigxftr  ßiC(io)g),  Autipater  dagegen,  der  Grofsvaler  des 
Antigoniis  (jonatas,  geradezu  (f>QOvißWTaioc  rwv  iv  dvvarrrsictt  g 
yfyoyoKO)'  xarcc  rfjr  avirjy  rjXixlav  (XIX  59.  5)  geoaiUll  wird» 
kaoo  man  Sch.  iinmöglkh  recht  t^«*l)i'n. 

Vf.  niachl  aus  den   bis  jetzt  «largelegten  Ausführungen  (ieii 
vollkommen  richtigen  Schluss,  dass  IMutarch  wie  Nepos,   da  t.ie 
an  denselben  Stellen  denselben  Ou«'llen Wechsel  eintreten  lassen, 
aus  derselben  Mittclquelle  «j^eschöpt't  haben.    Der  Schluss  ist  un- 
zweifclhafl  richtig,  wenn  nur  die  Praeniissen  über  allen  Zweifel 
erhaben  wären.    Von  allen  seinen  (Iründen  bleibt  nur  einer  be- 
stehen, der  von  hiodor  abweichende  llericht  über  Kraterus  Tod; 
und  der  fehlt  noeli  dazu  bei  Nejjos.    Notwendig  nuiss  er  Doch 
einen  Schritt  weiter  'ziehen  und  au<  h  Airian  aus  derselben  Millei- 
»|uelle  ableiten,  die  nach  ihm  aus  Ilienmymus  und  Huris  zusam- 
mengesetzt ist;   Duris  Berieht  soll   dann  schlielslich  aut  eiiifn 
Oflicier  in  Kraterus  Heer  zurückgehen.    Kndlich  wird  auch  Justin, 
weil  er  auch  die  I.ist  des  Eumenes  hat,  auf  die^ell^e  Mittelqu»*lb» 
zurückgeführt.    Vf.  geht  sogar  so  weil,  für  Nepos  und  Piulaicli 
aufser  jener  Mitlelquelle  keine  zweite  zuzulassen.    Um  hier  voo 
Nepos  nicht  weiter  zu  reden,  so  ist  doch  von  IMutarch  zu  sagen, 
dass  wir  noch  gar  nicht  recht  wissen,  wie  er  eigentlich  gearbeitet 
hat;  schwerlieh   wird  sich  darüber  auch  ein  aligemeines  Gesetz 
aufstellen  lassen.    Mir  scheint  er  für  die  Biographie  des  Eumenes 
ein  grofscs  (ieschichtswerk  ausgezogen  und  darin  nun  aus  einem 
zweiten  Schriftsteller  oder  aus  seinen  Collectaneen  nur  Anekdoten 
und  sonstige  kleine  Zuge  eingeschaltet  zu  haben.    Muss  letzteres 
doch  Sch.  seihst  im  Demetrius  einigemale  zugestehen.   Und  kann 
ferner  in  jener  Differenz  über  Kraterus  Tod  nicht  auch  Diodor 
einmal  ungenau  erzählen,  zumal  in  der  Stelle  selbBt  derselt>e 
Wortlaut  wie  M  Platarch  vorliegt?  Am  meisten  aber  nehme  ich 
daran  Anstob,  dass  auch  Arrian  die  abgeleitete  Quelle  benutit 
haben  soll,  er,  der  doch  gewis  die  besten  benutit  haben  wird, 
bt  es  ferner  anzunehmen,  dass  in  einer  aus  zwei  ganz  ▼eruchie- 
denen  Berichten  zusammengesetzten  Miltelquelle,  wie  sie  dann 
bei  Arrian  TorUegi,  in  der  Darsteflung  der  so  verwickelten  Ver- 
hältnisse genau  dieselbe  Reihenfelge  In  den  Tatsachen  beobacfalei 
sein  kann  wie  in  der  nur  auf  einem  Berichte  beruhenden  Dar- 
stellung Diodors?  Und  endlich,  wer  war  denn  jener  so  angesehene 
Schriftsteller,  auf  den  fast  alle  zurQckgehen,  und  warum  tut  dies 
dann  gerade  Diodor  aliein  nicht?   Nadi  der  Ansicht  des  Yf^s  ist 
derselbe  Agatharchides  von  Rnidus,  der  sonst  mehr  in  geogra« 
phischen  Beschreibungen  einen  Namen  hat  und  darin  auch  von 
Diodor  im  dritten  Buche  benutzt  ist.   Wenn  also  Diodor  ihn 
dann  später  nicht  mehr  benutzt,  sondern  den  Hieronymus  vor- 
zieht, so  ist  dies  nur  ein  Beweis,  dass  der  Name  des  letzteren 
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Mcb  mom  allen  iUasg  hatte.  Dm  so  unwabncheinlidier  isl  et 
akar,  dms  alle  atiieni  wie  auf  Goiamaiido  die  acUeohtere,  abge- 
Mftte  QmH«  beoatit  kabeo. 

Doch  aeha»  wir  weiter,  an  wetehao  geswungaieB  Aanahnien 
Seb.  im  FolgeBdeii  dorcb  aeiae  iknfiMluiigeo  gebraehi  wird. 
Wegen  aeiner  Kratenuidee  ist  er  geswungen.  den  ersten  Satt 
von  c  8  aas  awel  Quellen  abauleiten,  die  gröCMre  Hälfte  bis  zu 
den  Worten  xal  totg  TroXsfjtia$g  aas  Ilieronynua«  die  kleinere 
ans  Duris^).  Kr  bemerkt  daan:  ,,Bis  zu  den  Worteu  xai  reg^ 
mal9fUo»g  ist  der  Sata  ganz  einheitlich,  die  weiteren  Benier- 
koagen  aber  paasen  in  denselben  nicht  recht  hinein.  Der  Neid 
dar  fiundesgenasaan  .und  der  Hass  der  Feinde  wird  durch  den 
groCBen  Erfolg  ausreichend  motivirt,  und  jede  weitere  BegrOndung 
ist  mindealene  überiläaeig''.  Erstens  ist  der  Satz  völlig  elnheit- 
lieb:  mg  —  xcereiQ/aaftit^og  begründet  seinen  Ruhaa,  der  zweite 
Sau  mit  tig  den  Neid  und  den  Hass.  Ferner  aber  paast  gerade 
das,  was  im  zweiten  Teil  des  Satzes  gesagt  ist«  genau  sa  Diodors 
Bericht,  d.  h.  zu  Hieronymus.  Dass  Eumenes  als  dv^g  e7itj?.vg 
mi  ^^voc  nirgends  gern  gesehen  ist,  wird  hei  Diodor  wiederholt  ^ 
erwähnt,  und  die  letzten  Worte  löiy  Maxsdopiap  .... 
orjxcog  finden  ihre  Bekräftigung  XfX  13.  1,  wo  Seleukus  Eume 
Des  Truppen  auffordert  fjttj  ngoceyeiy  xa&*  ctmwv  äv^gn 
vov  xai  jtXfiaiovg  Maxföovaq  di^jjQfjxofa,  In  diesen  Worten 
wird,  wie  auch  bei  einer  ähnlichen  (ielegenheit^)  von  Ptolcmaeus 
auf  den  Beschluss  in  Aegypten  zurückgewiesen.  Bei  Arrian  ist 
«in  der  entsprechenden  Steile  durch  Photius  alles  schief  geworden : 
denn  das  ist  doch  wohl  klar,  dass  Alketas  und  Atalante  nicht 
deshalb  verurteilt  wurden,  weil  Eumenes  den  Eraterus  gelödtet 
kaUe. 

Im  Folgenden  wird  blos  noch  die  Anekdote  von  Eumenes 
l*fcrdere(|uisition  (c.  8)  aus  Huris  abgeleitet,  das  ül)rige  dagegen 
bis  zum  Schluss  von  c.  16  mit  Ausnahme  nur  geringfügiger  Be- 
merkungen auf  Hieronymus  zurückgeführt;  ja  vorkommende  Dif- 
ferenzen werden  durch  IMutarchs  Verschulden  erklärt  und  auch 
aus  anderen  Ii  runden  beseitigt,  in  c.  10,  wo  wieder  einmal 
kraterus  vorkommt,  (indet  er  eine  selbständige  Zutat  der  Mittel- 
quelle.  ebens<»  fasst  er  auch  die  Erwähnung  der  Briefe  des  Euuie- 
im  auf  (c.  Ii).    Aus  diesem  Abschnitt  will  ich  nm*  Folgendes 


»)  Zur  besseren  l>bersirht  stehe  der  Satz  hier  vollstandip:  T(nrf}V 
MtA  d6(tf  fikv  riQihri  ^(yti^  im*  »infiSt  tüs  r**  füv  aotp^tff  wä  ik^ir^Qef^ 

niiiud/oiq  xai  lois  TioXf^iwig,  (og  ayt^n  xui  ^/ro?  orrXniS  Xul  X^^^ 

luv  j\1ax(6nr(i)i'  Tov  7i(>0)Tf>v  rti  Ttov  xn)  6oxifio')T«TOV  ((rt;nt]X(üg. 

»)  Will  ut)  Tinogf/HV  r(o  Eiu^id  xa&'  ov  navits  Maxt^ovis 
^äntttop  Mii^yvinauvt  fast  gleich  XIX  12.  2. 
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herausgreifen.  Die  Angabe  Justin.  XJV  2.  4  hält  er  fär  miinbr- 
seheinlich,  weil  es  nicht  gliahiirh  sei,  daas  Alketaa  und  Atlalus 
in  Anlipaters  Auflrag  Eumenes  hätten  aitlMtMa  «ollen.  Das 
glaub«  ich  auch  nicht;  Justias  Worte  a  qtm  oam  auxUia  £a- 
meni  miiaa  didiciaset  beziehen  sich  nicht  auf  einen  Auftrag  an 
Alketas,  sondern  sind  nach  Diod.  XVIU  52  auf  Arriiidaeiis  z« 
beziehen^),  ^iicht  übci  dagegen  ist  die  Krklämiig  des  Wider- 
Spruchs  zwischen  IMut.  14  und  Diud.  XIX  25.  Nach  Plntarch 
unterbleibt  nämlich  der  beabsichtigte  ADgrilV  des  Anligonus,  weil 
letzterer  sieht,  dass  Eumenes,  den  er  für  ki*ank  gehalten,  die 
Schlacht  doch  leiten  kann,  bei  Diodor  hingegen  findet  die  Schlachl 
nicht  statt,  weil  Terrainschwierigkeiten  beide  Heere  trennen, 
beide  Berichte  sollen  von  Hieronymus  slamnien.  der  erste  ver- 
tritt die  Anschauung  von  Eumenes  Lingebung,  der  zvveile  die 
spätere  Ausrede  des  Antigonus.  Was  Jedoch  wieder  als  Beweis 
dafür  angefilhrt  wird ,  dass  Plutarch  und  Nepos  dieselbe  Miuel- 
quelle  excerpirt  haben,  die  üebereinstimmung  beider  darin,  dass 
sie  im  (iegensatz  zu  Diodor  das  Alexanderzelt  nur  einmal  be- 
schreiben und  dabei  den  Teil  der  Mitteilungen,  der  zwischen 
beiden  Beschreibungen  stand,  ausgelassen  haben,  ist  wieder  nicht 
richtig.  Denn  sichtlich  hat  dies  jeder  selbständig  getan,  was  ihnen 
nur  zum  Lobe  anzurechnen  ist.  Wie  schon  Reufs  (S.  12)  be- 
merkt, hat  IMutarcli  die  erste  Stelle,  ISepos  die  zweite  excerpirt. 
Plutarch  redet  nämlich  nur  von  Antigenes  und  Teutamus  und 
fahrt  dann  fort  ,,intl  6k  TiQOiovrriv  aviotc  ftc  rjjv  aVco  x^Q^^' 
6  Ihvxsaiag  fxsia  iün>  aXXwv  öctiQaTtfhp  dntivtrias** \  bei  ^iepoa 
(c.  7)  dagegen  ist  Peukeslas  schon  vorher  erwähnt. 

Am  Schluss  der  Biographie  sieht  Sch.  in  der  Üebereinstim- 
mung mit  xNepos  und  besonders  mit  dem  rhetorisch  gehaltenen 
Justin  eine  Benutzung  des  Duris,  daneben  aber  auch  eine  stark 
hervortretende  Bearbeitung  des  Verfassers  der  Mittelquelle.  Sehr 
richtig  ist  zunächst  bemerkt,  dass  die  Ueden  des  Eumenes  und 
die  Antwort  der  Argyraspiden  bei  Justin  (XIV  3)  eine  rhetorische 
lieberarbeit  des  einfachen  Berichtes  des  Hieronymus  sind,  der  bei 
Diodor  (XIX  43)  forliegt  Da  jedoch  Plutarch  und  Nepos  nicht 
dieadlio  Utfaeraibeitung  haben,  ist  zunächst  kein  Anlass  vorhanden, 
auf  «De  besondere  Blitte^flelle  zurOckaugeheu;  Trogus  kann  der- 
gleidien  selbst  getan  haben.  Die  Rede  des  Eumenes  vor  seiner 
Abföhrung  in  Antigonus*  Lager  ist  sicher  bei  Justin  ebenfalls 
rhetorisch  ansgeschmflckt,  kann  aber  doch,  wenn  aocfa  Diodor 
nichts  davon  hat,  in  ihrem  Kern  auf  Hieronymus  zorOckgehen. 
Die  Pltttarchische  Rede  (c.  17)  ist  schon  viel  besser;  dtfia  dass 
Eumenes  sterben  muss,  weiUs  er:  also  wamm  nicht  lieber  dnreb 
eigne  Hand?  Das  ist  doch  blos  der  Sinn  der  Plutarchischen 
Rede.   Dass  Hieronymus  nur  wirkliche  Reden  in  seinem  Werke 
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batte,  ist  Doch  nicht  ausgemacht,  kann  aber  richtig  soin;  in 
diesem  Falle  alier  konnte  er  die  Hede  des  Eumenes,  da  er  ver- 
wundet war,  nicht  selbst  mit  anhören,  sondern  sie  nur  nach 
.lodern  mitteilen.  Diodor  endlich  ist  an  dieser  Stelle  so  unge- 
mein kurz,  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  er  auch  eine  Hede 
aasgelassen  hat,  zumal  da  er,  wie  er  selbst  sagt  (XX  Anfang) 
kein  Freund  von  Heden  ist. 

In  c.  18  weist  Sch.  die  Antwort  des  Anligonos,  Eumenes 
wie  ein  wildos  Tier  zu  bewachen,  Duris  zu ;  ebenso  auch  die 
Nepos  und  l'lutarch  gemeinsame  Aiakdote  über  die  Unterhaltung 
des  Onomarch  und  Kumenes.  Letztere  entspricht  jedoch  genau 
einer  Stelle  in  c.  10-,  dort  giebt  Eumenes  dem  Antigonus  fast 
dieselbe  Antwort  wie  hier  dem  Onomarcb,  und  dort  lag  auch  nach 
Sch.  Hieronymus  als  Quelle  vor. 

Die  MittelqaeUe,  die  sich  dem  Verf.  im  Earacnas  ergeben  bat, 
ferfo%t  er  mm  auch  weiter  durch  die  Biographien  des  Denetrius 
ubA  Pyrrbw  bindureb.  Sie  beginnt  nach  ihm  im  Demetfins  erst 
Mit  dem  fünften  Gapitel;  3—4  enthalten  nur  Notisen  vom  bio- 
grapbiachen  fltandpialil  a«s>  die  aber  meist  anf  Hieranymns  be- 
nriMB.  Die  in  e.  2  mit  IWm»  UyM^  eingeführte  Be- 
msibsing  wird  Duris  sngeseliridlMB,  die*ErwSbnnng  Philipp  V.  der 
Httelqnelle,  die  morafiseben  Bemerkungen  aber  Phitarch.  Allsn- 
visi  histnrisfbss  Wissen,  wie  man  sieht,  traut  er  letiterem  nicht 
an.  Die  finiblang  Ten  Mitbridates  (c.  4)  endlich  wird  mit  Recht 
sBser  spiteren  Quelle  sugewiesen.  Hier  ist  sbo  die  erste  Stelle» 
die  Veil  nicht  sus  der  BiittelqueUe  ableiten  kann ;  es  werden  sich 
daran  noch  andere  reihen,  die  er  eb^alls  aus  Pbitarcha  SamoH 
inngeo  entstaasmen  lassen  muss»  fan  fOnIton  Ga|atel  wird  suerst 
die  MittelqueUe  oenstatirt;  diesmal  mit  HMfe  JusthM  (XV  1).  2n- 
nicfasi  sei  Iner  bemerkt,  dass  <He  Uebereinstimmung  swiscben 
Justin  und  Diodor  grMlser  ist  als  sogegeben  wird.  Der  Schluss 
bei  enierem  (indignatnm  quod  Antigonus  devicUs  diversse  factionis 
dncflnis  solus  commmii  vicloriae  praemia  eorripuisset)  entspricht 
genau  Diod.  XIX  8fr»  3  (m  «otr  nolifiov  ya^oikiyov  noivov  .  • 
tä  fki^  ffc  doQutti^tov  XfßQaq  ovx  dnodoiti  %otg  ^iXotg).  Hier* 
bei  glaubt  nun  Verf.,  die  ritterliche  Gesinnung  des  Ptoleniaeus 
sei  eine  Erfmdong  der  Mittelquelle.  Darin  mag  er  Recht  haben, 
dass  bei  Ptoleroaens  dergleidien  z.  T.  nur  l*olitik  war;  aber 
liieron3rmus  hat  alles  als  baare  Hönze  aufgefasst,  wie  manche 
Stellen  beweisen.  So  hst  Ptolemaens  doch  sichtlich  Seleukus  nur 
sum  Thron  verholfen,  um  Antigonus  einen  Feind  im  Rdcken  su 
erwecken,  und  doch  wird  bei  Diodor  seine  Hilfeleistung  rein  als 
Ansflnss  der  uneigennützigsten  Freundschaft  daigesteUi  (XIX  86,5). 
Zweitens  aber  glaube  ich  auch,  dass  Ptolemaeus  in  der  Form 
wenigstens  eine  Art  ritterlichen  Anstand  gegen  den  jungen  De- 
metrius gezeigt  bat,  wenn  er  auch,  wie  Verf.  will,  durch  Ueber- 
sendung  der  Beute  nur  Unterhandlungen  anknöpfen  will. 
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Im  folgenden  (lapitol  sucht  Verf.  Schwierigkeiten,  die  nicht 
vorhanden  sind.  Anstois  nimmt  er  zunächst  an  dem  Ausdruck 
vtxrjffceg  bei  IMutarch,  der  im  Widerspruch  zu  Diodors  (c.  i)3) 
cn-fr  fictxrjg  stehe.  Es  war  eben  ein  unblutiger  Sieg;  ganz  ähn- 
licli  ist  das  Verhältnis  zwischen  Polvaen  IV  6,  7  und  Diod.  XVIII 
41  in  Hotrell"  der  Hesicgung  des  Alketas.  Zweitens  meint  Verf., 
DiMiiclnus  hätte  nur  eine  kleine  Abteilung,  nur  die  evCtavoi,  bei 
sieh  gehabt,  mit  der  er  ein  Heer  tod  7000  Mann  nicht  hätte 
überraschen  können.  Daraus  folgert  er,  gestQtet  auf  Ptos.  I  6,  5 
{t$vag  täy  AlyvittliMiP  kox^fsag  dkiifd'Biqey  nolkovg),  dass 
nur  eine  kleine  Abteilung  mit  d«ni  Feldherni  ftbemiofat  worden 
sei.  Dass  jedoch  nicht  hk»  eine  kleine  Abteilnng  bei  Diodor  ge- 
meint sein  kann,  beweist  der  Ansdrack  t^g  dwoftsiag  ixvQi€V(fe\ 
audb  steht  bei  letiterem  gar  nicht,  Demetrius  hUte  das  Gros  4m 
Heeres  zoröckgelassen.   Es  heifirt  (IUI  93,  2):  Tijy  m- 

vwn9n^ia¥  fiwtww  inotijfftno.  Sollte  darin  liegen,  was  Sek 
herausliest,  so  milsste  es  docli  wenigstens  wovg  tditm^ovf  tfr^ae- 
Ttmtig  odisr  vühf  ciqat$wimf  B^tmmf^  heÜwn;  das  ganse  umt 
war  ^len  expeditns  auf  dem  Marach,  wie  die  pridicatiTe  Stiaft- 
lung  seigt.  Daas  aofterdem  Diodor  wirklieh  von  «inem  bedMttm- 
dM  Erfolg  spricht,  beweisen  lur  GeaOge  die  fokendeB  Worte 
%^k$nofkm>  mv%fiik€Bfoq  yeym^^fUpw,  Faosaniaa  Mgeriasene  Be* 
merknog  endlich  kann  hier  wenig  maßgebend  sein,  wie  schon  dar 
Ausdruck  d^if^uqß  zeigt.  Denn  gelUkn  ist  auch  bei  Diodor  ao 
gut  wie  niemand.  Auch  iox^ott^  paaat  streng  genommen  nioht 
zn  Diodors  Bericht 

Das  folgende  Capitel  wird  troti  kleiner  DiffiBranno,  für  die 
Erklärungen  gesucht  werden,  ganz  aus  Hieronymus  abgeleitet 
Die  Uebereinstimmung  im  Wortlaut  ist  hierbei  übrigens  noch  be- 
deutender als  angegeben  wird^. 

c.  6 — 14  hatte  Reufs  beinahe  völlig  aas  dem  Berichte  des 
Hieronymus  aosgeschieden ;  dass  er  hierin  su  weit  geht,  hat  schon 
Evcrs  erwiesen.  Hierin  stimmt  Sch.  mit  letzterem  flberein.  Den 
Anfang  von  c.  S  betrachtet  er  wieder  als  selbständige  Zutat  ömp 
Mitlelquelle;  denn  Antigonus  sei  doch  nicht  in  Wahrheit  soenthusiaa- 
mirt  ffir  Athen  und  Griechenland  gewesen,  dass  er  deshalb  allein 
einen  Krieg  unternommen  hätte.  Ganz  richtig;  aber  warum  soll 
hier  nicht  auch  Plutarch  einmal  etwas  selbständig  gesagt  haben? 
Der  arme  Plutarch!  Auch  nicht  einen  selbständigen  (ledanken 
soll  er  haben!  Das  Resultat  jenes  Krieges,  mag  man  die  Absicht 
des  Antip^onus  dabei  beurteilen,  wir  ninn  will,  war  immerhin  die 
Freiheit  Athens  auf  eine  Hoihe  von  .lahren  hin.  Die  wahre  Ab- 
sicht des  Antigonus  zeigt  sich  im  Folgenden,  wie  Sch.  ganz  riclitig 
bemerkt.    Wie  übrigens  sich  Antigonus  hier  auDsert  iimßd%^i^ 
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ifliip'  xal  mfdlft^oy  &Iyai  rijv  svyotav),  ebenso  tut  dies  auch 
*toiemacus  bei  Diodor  (XX  37  (isydlfiv  nQog&fjxtjv  ^yovfi€vog 
iffi(T^i  folg  idioig  ngayfiafTi  tfjv  z<ap  *EXlrjy(av  «Vo*av). 
kfaerlich  beruhen  beide  Stellen  auf  Hieronymus.  Dass  es  end- 
ith  Antigonus  mit  der  Freiheit  der  Griechen  Ernst  war,  wenn  er 
weh  nicht  von  reinem  Enthusiasmus  geleitet  wurde,  hat  sicher 
Dch  Hieronymus  geglaubt.  Beweis  ist  Diod.  XIX  78,  2,  wo  er- 
olilt  wird,  dass  Antigonus  Chalkis  nach  der  Eroberung  unbesetzt 
.tla&sen  habe;  es  heifst  dann  weiter:  "Siate  ysviaO^ai  (fccysQOV 
kn^oq  aXij&s lay  Avriyovoq  iXsv&iQOVv  nQogriQfjiai  tovg 
Eiliivag'  iftixaiQog  yag  ^  noltg  ^dzl  xoXg  ßorkofiipoig  ex^tP 
}^\ti^%^Qioy  öianokffjt€ty  tisqI  t<ov  oXmv, 

Die  zweite  Hälfte  von  c.  8  leitet  Sch.  aus  einer  athenischen 
i.hitlle  ab,  die  mit  den  Worten  ijteffalvero  t<o  fhiQaisX  nifintfi 
l^iwjTO?  OaQyrjXicovog  beginnen  soll.  Der  Anfang  des  Satzes  ^) 
iifegcii  wird,  weil  er  Demetrius  günstig  beurteile,  was  eben  sonst 
in  der  athenischen  Quelle  nicht  der  Fall  ist,  noch  Hieronymus 
wgewicsen.  Da  jedoch  im  folgenden  Capitel,  wie  Schubert  selbst 
n^t  wieder  Spuren  von  Hieronymus  zu  entdecken  sind,  da  ich 
ferner  im  ersten  Satz  von  c.  9  nicht  wie  Schubert  für  Demetrius 
ftwas  Feindliches  entdecken  kann,  nehme  ich  keinen  Anstand 
mit  Evers  (S.  10)  das  ganze  achte  und  die  erste  Hälfte  des 
BfODteo  Ca|)itels  auf  Hieronymus  zurückzuführen,  wenngleich  die 
\B^be  des  Datums  nach  attischem  Kalender  mich  auch  stutzig 
jfioacbt  hat.  Die  Scandalgeschichte  in  c.  9  (Kratesipolis  und 
L^emelriu«)  weist  Verf.  Duris  zu,  die  beiden  Stilpoanekdoten  da- 
?fgen  der  Mittelquelle.  Letztere  scheinen  mir  aus  Plutarchs  Col- 
ifdaneen  zu  stammen. 

Mit  Recht  flndet  dann  Sch.  in  der  Abweichung  der  Chrono- 
^  zwischen  Diodor  und  Plutarch  in  BetreffF  der  Einnahme  von 
üepra  nicht  ein  Zeichen  für  verschiedene  Quellen;  nur  möchte 
^  hier  den  Irrtum  in  der  Darstellung  Diodors  nicht  Hieronymus, 
^^ndero  Diodor  selbst  zuschieben.  Ganz  ähnlich  ist  letzteres  Ver- 
jtofe  gegen  die  Chronologie  bei  Meleagers  Tod  (XVHl  4);  aufser- 
'i<m  konnte  er  dadurch,  dass  er  die  Einnahme  der  Munychia  vor- 
Iw  erzählte,  besser  kürzen. 

Auch  in  c.  10  nimmt  Sch.  neben  Hieronymus  wieder  die 
Jthenische  Quelle  an;  ich  möchte  dagegen  auch  hier  das  ganze 
'^pitel  aus  ersterem  ableiten.  Die  Ehrendecrete  werden  einfach, 
oiine  alle  Randbemerkungen  aufgezählt,  ja  der  Ausdruck  röv  Jrj- 
j^it^ioy  inax^ij  xa<  ßagvy  inoitiaay  tmv  ri(jiU)y  raXg  a^t- 
fpifli?  enthält  gewissermafsen  eine  Entschuldigung  für  Demetrius, 

sie  die  so  gehässige  athenische  Quelle  im  Folgenden  nicht 
'«ft  Erwähnt  konnte  hierbei  noch  werden,  dass  die  Bemerkung 
über  die  Diadochen  {aXXiag  acfoaiov^ivovg  tovyoiia  xal  tovto 
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ÖQOV  nsqultVM  dmtovv  &&$it9W  hi^oiq  mi*  aMPttmiMi%w)  den 
Sinne  nach  ziemlidi  gmu  Jiut  ILV  2, 14  entspricbt  (TuiU  in 
iUift  verecttodia  ent,  ut  onn  opes  regias  haborent.  ragem  tarnen 
nominibm  aequo  animo  canierint,  quod  Aleiandro  iustua  herea  fuitl. 

Daaa  c  13  dagegen  aua  einer  atheniaohen  Quelle  stamm), 
ist  von  allen,  die  je  fiber  diese  Frage  gebandelt  haben,  er- 
kannt Sehr  gut  handelt  hier  Verf.  über  die  Natur  dieser  Quelle» 
Zwischen  c.  13  und  den  beiden  vorhergehenden  findet  er  den 
Unterschied,  dasa  jenes  einer  schrifUichen  Quelle,  diese  aber 
einem  mOndlichen  Berichte  entnommen  sind.  Da  nun  Pbilipjiidea 
so  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  hilt  er  ihn  selbst  für  den  Ge- 
währsmann, die  schrifüiche  Que^e  dagegen  identificirt  er  mit 
Philochorus.  Beide  Beriebte  sind  nach  ihm  vermittelst  des  Doris 
in  die  Mittelqudle  geratenu  Letsterem  wird  auch  c  14  zuge- 
wiesen, indem  er  auch  hier  s.  T.  auf  der  atheniaehen  Quelle  be- 
ruhen soll. 

Am  allerschwierigsten  ist  die  Frage  in  der  Eriahluttg  des 
kypriäclicn  Krieges  (c.  15 — 16).  Sch.  Hill  den  Anfang  von  c,  16 
allein  der  Mittelquelle  zuweisen,  das  meiste  liebrige  Duris.  Dass 
sich  aber  auch  Anklänge  an  I>iodor  finden,  ist  ihm  nicht  ent- 
gangen. Schon  Evers  (S.  15)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Hafen  von  Salamis  von  beiden  mit  denselben  Worten  beschrieben 
wird  (Plut.  16.  Diod.  XX  50),  Mun  lindel  sich  aber  in  DiodoffS 
ErzähUang  ein  innerer  Widerapnidt  49,  3  befiehlt  Ptoleraieua 
Meneiaus,  seine  60  Schiffe  su  seiner  Flotte  stofsen  lu  lassen, 
um  mit  ilinen  gemeinsam  dem  Feinde  |entgegentreten  zu  können; 
und  dodi  geht  aus  52,5  (xata  öi  top  (  vavfkaxiag  xa»- 
Qov  Mi^i'ihtoq  .  .  .  iiaTtidtsiks)  hervor,  dass  Meneiaus  so 
handelt,  wie  ihm  lUolcuiacus  bei  Plutarch  befiehlt,  nämlich  nicht 
zu  dem  könige  zu  stofsen,  sondern  die  Feinde  von  hinten  anzu- 
greifen, oiap  fidlKJta  avütaaiv  6  ayoiv  i'xfl*  t^azu  kommt 
noch,  dass  letzleres  viel  wahrscheinlicher  ist.  Also  müssen  wir 
bei  Diodor  eine  llugenauigkeit  voraussetzen,  womit  aber  audi 
eine  Ilauptdilferenz  zwischen  IMntarch  und  Diodor  schwindet. 
Dann  müssen  wir  i\hor  auch  die  erste  Hälfte  von  c.  16  aus 
Hieronymus  ableiten.  Ferner  hat  der  Schluss  von  Plut.  15  einige 
Arliulii  hkcit  mit  Diod.  .')!.  1,  wozu  noch  kommt,  dass  dieser 
letzte  Salz  ganz,  uuvennilleil  uvUeu  dem  Vorhergehenden  steht. 
Wir  möchten  iilso  wohl  kaum  irren,  wenn  wir  mit  dem  Anfanj^ 
dieses  letzten  Salzes  einen  (Juellrnwc»  li.scl  eintreten  lassen.  Die 
zweite  Sch\Nierigkeit,  die  Dillerenz  in  den  Zahlenan;,'aben,  vermag 
ich  freilich  nicht  zu  erklären;  darauf  hinweisen  will  ich  jedoch, 
dass  gerade  hier  beide  Autoreu  einige  Ausdrücke  gemein  haben 

M  IMut.  ttl  fjh' tq  $  ttQt,anr  f  fßdoui^xoyfa  SUjlmffttp  »vravS^oi, 
Diod.  yi,  H  To'n'  Ith'  rroQtiwif  ^l»,  tw  dk  • , .  avtap^Qot  ftkP  il^if^^' 
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Ich  möchte  also  trotz  dieser  Differenz  r.  16  bis  zur  Fj\v;ilinung 
der  Lamia  aus  Hieronvinus  ableiten.  Was  von  letzterer  berichtet 
wird,  stammt  nntürlieh,  wie  Seh.  ganz  riebli«,'  bemerkt,  ans  Duris; 
eben  daher  wird  auch  wulil  die  gegenseitige  Prahlerei  von  Ptole- 
maeus  und  Demetrius  in  c.  15  abzuleiten  sein.  Den  Schluss  von 
c.  tt>,  die  Angaben  über  Menelaus,  leitet  Verf.  wifder  aus  Hiero- 
nMuiis  ab,  zu  dem  wohl  auch  der  Anranj:  dos  folgfuden  Canilcls 
zu  r»'chnen  ist,  den  Srh.  wieder  der  Miltelqneile  zuschiebt,  da  er 
einmal  an  Edelmut  nicht  glauben  will.  Eine  Erfindung  der  Miltcl- 
quelle  kann  das  Berichtete  nicht  sein,  wie  schon  die  I'arallclstelle 
im  Justin  (XV  2,  7),  wo  so  specielle  Einzelheilen  erwfdml  werden, 
beweist.  Freilich  der  Ausdruck  tovg  alx^c<Xi6tovg  atf^xfv  bei 
Plutarch  kann  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig  sein.  Mit 
avTceyy()^v  beginnt  dann  wieder  die  andere  Quelle,  die  aller- 
dings, wie  Sch.  richtig  bemerkt,  ganz  nach  Duris'  Art  ist. 

In  c.  18  teilt  Verf.  wohl  richtig  die  erste  Hälfte  llieronynuis, 
die  zweite,  von  der  Erwähnung  Kassandcrs  an,  Duris  zu.  Dass 
in  c.  19  der  erste  Teil  aus  Hieronymus,  die  Anekdote  aber  aus 
Dnris  ist,  leuchtet  sofort  ein;  schwieriger  aber  ist  es,  an  der 
richtigen  Stelle  den  Quellenwechsel  eintreten  zu  lassen.  Sch.  tut 
dies  wieder  mitten  im  Satze,  bei  den  Worten  TQV(fdg  xal 
nolwslclag  • . .  /ij/  ßagifpofifvog.  Es  kommt  eben  daranf  an, 
wie  weit  man  Hieronymus*  tadelnde  Aeufsemngen  Ober  DemetHns 
logesleben  will.  Da  nun  der  folgende  Satz  TorzOglich  znr  Cha- 
rakteristik dea  Demetrius  in  c.  3  passt,  die  wieder  fast  identisch 
ist  mit  der  bei  Diodor  (XX  92),  so  mischte  ich  lieber  erst  mit 
der  Erwähnung  der  Lamia  den  Bericht  des  Duris  beginnen  lassen. 

Als  Zutaten  Ptutai^,  z.  T.  aus  seinen  Sammlungen,  be- 
aeididet  Sch.  den  Sdiluss  ¥on  c.  19,  in  c  20  den  historischen 
Excors  über  Beschäftigungen  der  Könige  und  in  c  22  die  Anek- 
dote TOD  Apelles  und  Protogenes.  Der  Anfang  ton  c.  20  soll, 
wieQ  darin  ein  leiser  Tadel  des  Demetrius  ist,  aus  Duris,  dagegen 
schon  die  zwdte  Zeile,  von  ircb^a  /ih  an  aus  Hieronymus  sein. 
Warum  soll  man  indes  nicht  einen  so  zahmen  Tadel,  wie  er  in 
jenen  Worten  liegt,  Hieronymus  zutrauen?  Aui^erdem  kann  der 
Satz  on möglich  zerrissen  werden,  alles  steht  im  besten  Zusammen- 
bang. Es  beginnt  hier  der  Excurs  Ober  Demetrius  Kriegsmaschinen, 
der  nur  unterbrochen  wird  durch  den  schon  erwShnten  öber  die 
Könige.  Der  Schluss  von  c.  20  wie  auch  das  ganze  folgende 
Gapitel  wird  wieder  Hieronymus  zugestanden,  von  c.  22  dagegen 
nur  die  erste  Zeile;  das  Folgende  soll  eine  Demetrius  feindliche 
Gesinnung  zur  Schau  tragen.  Dagegen  spricht  aber  besoiuh^rs 
die  Wendung  ovx  vniiMiVW  ihmXvn^fSm  vovg  'Podiovg,  Im 
Schluss  des  Capitels,  wo  von  einer  Vermittehing  der  Athener  die 
Rede  ist,  der  Diodors  Bericht  widerspricht,  möchteich  eine  Flürhtig- 
keit  Plutarchs,  nicht  aber  eine  von  Diodor  Terschiedene  Quelle 
annebmoi*  Auch  der  Ausdruck  dsof/kitfw  nQOipda$mg  passt  gut 
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tu  Diod.  XX  99,  1  ^).  Dass  die  Friedensbedingungeo  ans  Hiero- 
nymus zugefügt  sind,  giebl  Sdi.  sdbst  m 

Dass  c  23  TAUig  avi  dem  atbeniaclien  Berichte  heretamne, 
wie  angenommen  wira,  mfichte  ich  noch  betweifehi.  Der  Anfang 
iel  nur  ▼erwirrt  dargestellt;  offenbar  haben  die  Athener  Demetnus 
zu  Hilfe  gegen  Kaaaander  gerufen,  indem  nun  Platareh  damit 
anknöpft,  hat  er  Unordnung  in  die  Folge  der  Begebenheiten  ge- 
bracht Die  athenische  Quäle  beginnt  wohl  erat  mit  den  Worten 
o*  di  itatnsq  htuf^vii^ok  und  geht  dann  bis  cum  Ende  des 
nftchsten  Capitela.  Gut  iat  auch  in  dieaem  Abschnitt  wieder  die 
feine  Unterscheidung  zwischen  der  schriftlichen  und  möndlicben 
athenischen  Quelle. 

in  der  ersten  Hälfte  von  c  25,  weiche  die  Ktapfe  des  De- 
metrius im  Peloponnes  enthält,  findet  Sch.  wenig  AehnlicidMit 
mit  Diodor  (XX  102).  Indes  scheint  hier  Mos  die  Kürze  und 
Flöchtigkeit  Plutarchs  dies  veranlasst  zu  haben;  auch  ist  doch 
manches  Uebereinstimmende  zu  verzeichnen.  Man  beachte  be- 
sonders 103,  7,  wo  von  kleineren  Ortschaften  die  Rede  ist;  das 
dort  Erzählte  passt  vortrefTlich  zu  Plutarchs  ovds¥9g  vfpt&t€ifU$f9v 
t<av  ivavtivtv,  aXXä  tpMvyoytbiv  xal  ngoUfiJvoiy  tag  n4Xe§i* 
Die  Burg  von  Sikyon  ferner  wird  ihm  bei  Diodor  d^*  o/teitoj^la^ 
flbergeben,  und  bei  Akrokorinth  sagt  letzterer  «ai  %oi>Tovq  xara- 
nXij^ctfifVog  ^tfdytuufs  nuQadovpai  rrip  äxQay;  die  Stadl  Korinth 
endlich  kam  nach  c.  1 03, 1  durch  Verrath  in  Demetrius'  Hände. 
£8  lie|t  also  bei  IMutarcb  nur  ein  ungenaues  Zusammenfassen  der 
Ereignisse  vor.  Dagegen  den  zweiten  Teil  des  Capitels,  der  enge 
Verwandtschan  mit  Phyiarch  (Athen.  VI  p.  261  B  und  614  £) 
aufweist,  führt  Sch.  mit  Recht  auf  Phylarchs  Quelle,  d.  h.  Duris 
zurück.  Das  folgende  Capitel  trägt  wieder  deutlich  athenischen 
Stempel,  wie  c.  11  den  des  Duris.  Elienso  ist  auch  richtig  er- 
kannt, dass  der  Anfang  von  c.  28  und  einige  moralische  Be- 
merkungen am  Sfhluss  von  c.  30  und  32  Plutarchs  Eigentum 
sind;  alles  IJebrige  von  c.  2S  bis  zur  Mitte  von  c.  33  weist  er 
Hieronymus  zu.  Im  zuletzt  genannten  Capitel  dagegen,  in  der 
Beschreibung  der  Hungersnot  zu  Athen,  liegt  ihm  wieder  Duris 
zu  Grunde,  der  aber  hier  nicht  nur  auf  den  bereits  genannten 
athenischen  Quellen  beruhen  soll,  sondern  auch,  in  den  albernen 
Anekdoten  wenigstens,  auf  Idomeneus  von  Lampsakus.  l'nd 
mitten  unter  all  diesen  verschiedenen  Quellen  tritt  auch  nuch 
Hieronymus  auf,  der  hier  durch  eine  Heminisccnz  in  die  Miltel- 
quelb'  geraten  sein  solL  C.  35  endlich  wird  völlig  aui>  Duris  ab- 
geleitet. 

Bis  hierher  nur  wollte  ich  die  Untersuciiungen  des  Verfassers 
Schritt  für  Schritt  prüfen ;  vom  Folgenden  mögen  nur  nocli  in 
aller  kürze  die  Resultate  J^latz  linden. 
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ZuDichst  werden  Pyrrhus  c.  l  — 10  iinil  Demetrius  c.  36 — 53 
zusammen  behandelt,  da  sie  teilweise  ganz  sichtlich  aus  derselben 
(Jodle  eicerpirl  sind.  Für  die  ersten  (Kapitel  der  Pyrrhusbiographie 
lird  Tornehnilich  ein  epirotischer,  dem  Pyrrhus  ungemein  günsligrr 
Bmchterstatter  aufgestellt,  auf  den  auch  Just.  XVII  3  zurückge- 
&iul  wird;  vermittelt  soll  dieselbe  auch  hier  durch  Duris  sein. 
Spuren  tod  Hieronymus  fmden  sich  nach  Sch.  erst  c.  4,  wo 
Pyrrhus  hart  beurteilt  wird.  In  den  c.  6 — 12,  die,  wie  der  Wort- 
iwi  an  vielen  Stellen  beweist,  aus  derselben  Quelle  wie  die  ent- 
frechenden  Partien  im  Demetrius  entnommen  sind,  lindet  Verf. 
floe  Verarbeitung  der  Berichte  des  Hieronymus  und  Duris,  von  denen 
Irtilerer  wiederum  z.  T.  auf  die  epirotische  Quelle  zurückgeht. 
HieroDTiDus  wird  zugewiesen:  Der  Erbfolgeslrcit  in  Makedonien 
(llfm.  36;  PjTrh.  6  Anf.);  Die  Ermordung  Alexanders  und  die 
Wahl  des  Demetrius  zum  König  (Dem.  c.  37;  Pyrrh.  c.  7  Anf.); 
IVmelrius  vor  Theben  (Dem.  39—  40);  Demetrius'  Krieg  mit 
P}rrhas,  aber  nur  bis  zum  Zweikampf  des  letzteren  mit  Pantauchus 
i^«.  c.  41  die  erste  Hälfte;  Pyrrh.  c.  7);  Demetrius'  grofsartige 
RMungen,  Krieg  der  Coalition  gegen  ihn  (Dem.  c.  43  und  von 
^  die  erste  Hälfte ;  ausgeschlossen  bleibt  der  Excurs  über  Ptole- 
■ueus  IV,  den  Plutarch  selbst  aus  Kallixenus  zugefügt  haben  soll; 
^«a  ein  Stück  aus  Pyrrh.  c.  10).    lieber  Pyrrhus  c.  7 — 11  sagt 

„Er  (Verf.  der  Mittelquelle)  hat  im  7.  und  in  dem  sieh  un- 
löillelbar  anschliefsenden  10.  Capitel  zur  Vervollständigung  des 
Öieronnnus  die  Pyrrhusquelle  herangezogen  und  dazwischen  das 
^  und  9.  Capitel  aus  dem  Berichte  des  Duris  eingefügt".  Aus 
l'emetrias  ferner  weist  er  c,  38  (die  Liebesgeschiciite  am  Hofe 
^«  Seleukus),  c  42  und  die  zweite  Hälfte  von  c.  41  (Charakte- 
wtik  des  Demetrius)  Duris  zu.  Den  Briefen  in  Pyrrh.  c.  10  soll 
*i<der  eine  rhetorische  Bearbeitung  der  Mittelquelle  zu  Grunde 
Im  folgenden  Capitel  wird  der  Anfang  Hieronymus,  das 
fol^eode  aber  Duris  zugewiesen,  der  selbst  wieder  auf  der  epirotischen 
We  beruht.  Hierbei  wird  bemerkt,  dass  letzterer  Lysiniachus' 
Vderlage,  von  der  Paus.  I  10,  2  erzählt  wird,  absichtlich  ver- 
^^iegen  habe;  der  Schluss  des  Capilels  wird  als  Duris'  eigne 
Bindung  bezeichnet.  Ebenso  wird  auf  ihn  die  entsprechende 
^  im  Demetrius,  die  zweite  Hälfte  von  c.  44,  zurückgeführt; 
^  der  letzte  Satz,  wie  auch  der  Anfang  von  c  45  (Philas  Tod) 
^  Hieronymus  gehören.  Duris  dagegen  wird  wieder  im  Folgen- 
angenommen  (c  45  zweite  Hälfte  und  der  Anfang  von  c.  46); 
H«oso  in  Pyrrh.  c  12,  hier  aber  basirt  auf  der  epirotischen 
'Mle:  nur  der  Schluss,  der  von  der  Vertreibung  des  Pyirhus 
^  Makedonien  handelt,  wird  Hieronvmus  zuerteilt.  Für  De- 
"»«Inns  Schicksale  in  Asien  endlich  (Dem.  c.  46-  53)  wird  grofsen- 
^  Hieronymus  angenommen ;  nur  in  den  beiden  letzten  Capiteln 
*^  mehreres  Duris  zugewiesen ;  ja  in  c.  52,  wo  sich  ein«»  epi- 
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kureische  Weltanschauung  aQSspreche,  xeige  swh,  mmat  VerC, 
sogar  eioe  Spur  von  Dionys. 

Am  schwierigsten  ist  die  Quellenfrage  in  Plutarchs  Bericht 
über  Pyrrhus  italisch -sicilischen  krieg  (Fyrrh.  c  13—25).  Za- 
nächst  bestreitet  Verf.,  dass  Dionys  den  Hieronymus  benutzt 
habe;  dann  sucht  er  nachsuweisen,  dass  Plutarchs  Bericht  nicht 
auf  Dionys'  QueUe,  sondern  auf  ihn  selbst  siurQekgehe.  Dean  da 
hier  Dionys  nur  in  hlxcerpten  vorliege,  so  sei  alles  daSt  was 
Ylutarch  mehr  berichte,  durch  Schuld  des  Excerpirendtn  wegge- 
fallen. Die  Sichtung  der  primiren  Quellen  ist  hier  nun  eine  so 
verwickelte  Frage,  dass  man  ohne  die  beigefügte  tabellarische 
Uehersicht  sich  unmöglich  zurechtGnden  kann;  so  bunt  durch- 
einander gehen  die  verschiedenen  Quellen.  Zu  der  uns  bekannten 
Mittclquelle  Agatliarchides  tritt  ja  hier  Dionys  hinzu,  der  auf  noch 
mehr  primäre  Quellen  schliefslich  zurückgeführt  wird  als  jene. 
Dionys  seihst  zunächst  soll  auf  Timaeus  und  zwei  römische 
Annalisten.  Claudius  Quadrigarius  und  Valorius  Antias  zurück- 
gehen; Tiuiaeus  aber  auf  den  mündlichen  Bericht  e'mes  Tarcnti- 
nischen  Arislokraten,  auf  die  epirotische  Quelle,  die  hier  mm 
sich»'r  als  Proxenus  bezeichnet  wird,  auf  Duris'  sirilische  Ge- 
sell ichte,  der  seihst  wieder  auf  Proxenus  beruht,  und  endlich  aut 
den  mündlichen  Bericht  eines  Siciliers.  Da  nun  aber  Proxenus 
auch  für  Agatharchides  vermittelst  des  Duris  Quelle  war,  so  tritt 
noch  eine  neue  Schwierigkeit  hinzu,  zu  bestimmen,  ob  die  be- 
treuenden Abschnitte,  die  auf  ihn  zurückgehen,  durch  Agatharchides 
oder  durch  Timaeus-Dionys  vermittelt  sind.  Aus  ersterem  wird 
abgeleitet  in  c.  14  ein  kleines  Stück  (orvwv  di  tm  JIvQQtö  — 
XQtof^epog),  wo  das  Euripidescitat  sicher  auf  Duris  hinweise. 
Da  das  ganze  übrige  Capitel  aus  Dionys  abstammen  soll,  wird 
also  hier  zugegeben,  dass  IMutarch  selbst  seine  Quellen  eng  ver- 
arbeitet hat,  d.  h.  gerade  das,  was  gh^ich  zu  Anfang  beim  Kumenes 
geleugnet  wurde.  Aus  derselben  Quelle  wird  auch  das  ganze 
c.  17  hergeleitet,  wo  eine  enge  Verarbeitung  des  Hieronymus  und 
Duris  vorliege;  von  ersterem  rühre  das  rein  tatsächliche  Referat 
über  die  Schlacht  her,  von  letzterem  die  Ausschmückungen,  die 
z.  T.  Fälschungen  seien.  Das  Knde  des  (lapitels,  das  auf  Proxenus 
zurückgeht,  winl  hier  ebenfalls  als  durch  Duris-Agatharchides  ver- 
mittelt angenommen.  Die  Verlustangaben  sollen  wie  später  in  der 
Schlacht  bei  Asculum  von  Plutarch  aus  Dionys  selbständig  zuge- 
fügt sein;  auch  in  c.  21  nämlich  wird  der  Schlachtbericbt  Hierony- 
mus zugewiesen.  Weitaus  das  meiste  dagegen  wird  aus  Dionys 
abgeleitet   Durch  Timaeus  vermittelt  rechnet  Scb.  hierher: 

1)  den  Bericht  des  Tarenttnera:  c  13  bis  in  den  Worten 
ngiaßeig  snefjupccv  dg  *HmtQov;  ebenso  e.  16  bis  an  den  Worten 
ilotfitskrr  wo  nqög  ^dovi^v  imMnti^,  Sonstige  Sporen 
des  Tarentiners  soUen  noch  sein  c  32  ni  der  Mitle  (eniroc 
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ToXg  Taqa»iiPQi^  —  Hinlhvasv)  uDd  der  iwcile  Satz  ia  &  25 

2)  Die  Pyrrliusquelin,  die  sicli  hier  besondtn  dadurch  kenn- 
zeichnet, dass  sie  die  italischen  liiindesgeoossen  t<idelt  und  für 
Fehler  des  Königs  seine  Hatgeber  verantwortlich  macht.  Uier- 
Iier  gehören  der  Schluss  von  c.  13,  c.  15,  ein  Teil  von  c.  16, 
c22,  ferner  c.  21  ohne  den  Anfang  und  der  Anfang  von  c.  25. 

3)  Auf  den  mündlichen  Hericht  eines  Sieüiers  gehMi  c.  23 
oehst  dem  Anfang  von  c.  21  zurück. 

4)  Duris  endlich  ist  auch  von  Timacus  benutzt,  aber  seine 
Spuren  sind  nicht  bei  Plutarch  zu  verfolgen,  sondern  nur  bei 
hiony.s.  Die  entsprechende  Tartie  (c.  17)  soll,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  IMutarch  aus  A<;nlharchides  entnommen  haben. 

Alles  übrige  wird  römischen  Quellen  zugewiesen,  von  denen 
als  die  haujitsächiichste  Claudius  Quadrigarius  angenommen  wird, 
der  selbst  aber  wieder  auf  Acilius  beruht;  nur  hat  erslerer  ein 
Stürk  Fannlientradition  zugefügt  (c.  18  und  lü  über  Appius 
Claudius).  Als  zweite  römische  Quelle  endlich  wird  Valerius 
Antias  hingestellt,  dessen  Bericht  aber  eigentlich  nur  ein  rorrum- 
pirles  IMagiat  aus  Claudius  sei ;  ihm  vornehmlich  werden  die 
beiden  Stücke  zuertcilt,  in  denen  epikureificbe  Ansichten  zu  er- 
kennen  sind  (c.  14  und  20). 

In  dem  letzten  Abschnitt  der  Biographie  k.  *2() — 34)  wird 
die  iMittei(|uelle  vornehmlich  auf  Hieronymus  und  IMi^larch  zurück- 
geführt; nur  weniges  frdlt  jetzt  Pruxenus  zu.  Der  Bericht  über 
die  Eroberung  Makedoniens  (c.  20,  erste  Hälfte)  wird  ilienmymus 
zuj^'pwiesen ;  nur  der  erste  Satz  des  Capilcis,  der  die  italisch-sici- 
Ii.>che  Expedition  abschlielst,  gehört  noch  zur  Pyrrhusquelle.  In 
der  Krzälilung  des  spartanischen  Krieges  werden  von  den  beiden 
5!oli\en  de^  Puiluis  das  erste  Hieronymus,  das  zweite  Pliylarch 
zugewiesen;  aus  letzterem  wird  auch  der  Bericht  über  die  spar- 
tanische Gesa nd tschaft  abgeleitet.  Im  Kampf  vor  Sparta  selbst 
soll  durch  das  Zusanimenschvveifseu  verschiedener  Berichte  aus 
deni  ursprünghchen  eintägigen  Kampfe  ein  zweitägiger  geworden 
sein;  die  Berichte  des  Phylarch  und  Ilieronymus  sollen  nämlich 
der  Mittelquelle  so  verschiedenartig  erschienen  sein,  dass  er  sie 
für  zwei  verschiedene  Schlachten  gehalten  habe.  Dem  Hierony- 
mus soll  gehören:  Aus  c.  27  fast  nichts;  aus  c.  28  die  erste 
Hälfte  bis  zu  den  Worten  y^oXig  avfxontiaav,  wovon  dann  die 
Fortaetzung  die  zweite  Hälfte  von  c.  29,  beginnend  mit  den 
Worten  t^v  xe  td(fQov  ol  Maxeöoyec,  sein  soll.  Aus  Phylarch 
e.  27,  wo  von  der  Tätigkeit  der  Frauen  die  Rede  ist,  die  cireile 
Dälüe  Yon  c  28,  eine  Doublette  zu  Hieronymus  Schlaehtberichm 
nebst  den  Anfangsworten  des  nächsten  CapiteU  (pumig  di  i) 
ftdxij  duxqi^ii),  Proxenus  endlich  wird  zugewiaeea  die  ForU 
Setzung  hiervon  (Traum  des  Pyrrhus)  und  c.  27  zu  Anfang  die 
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Bemerkaog,  Pyrrhus  habe  Sparta  aus  SchonoDg  für  die  Sladt 
Dicht  angreifen  wollen. 

In  c.  30  wird  in  dem  Satze  (ag  öt  ovdiy  iniQceive  ttrX.  zu 
Anfang  ein  Widerspruch  aufgedeckt.  Demnach  sollen  die  Worte 
ÖBWOVftnfeg  av%6^t  %fiiid<sah,  To  &i  X9^^  aqvxroy 
aus  Proxenus  sein;  ihre  Fortsetzung  sollen  sie  mit  dem  Satae 
To)  dt  flvQQo»  nifOtigtjTO  xtL  finden.  Der  Bericht  des  letzteren 
soll  dann  die  ganze  Erzählung  von  Ptolemaeus  Tode  enthalten 
und  seinen  Abschluss  am  Ende  des  ersten  Satzes  von  c.  31  er* 
halten.  Der  Rest  von  c  30  ^rird  Hieronymus  zugewiesen;  aufser- 
dem  sollen  sich  von  ihm  wie  von  l'hylardi  auch  in  dem  dem 
Proxenus  zu^^ewiesenen  Teile  Spuren  finden,  in  c.  31  reicht  der 
Bericht  des  Hieronymus  bis  vTiSTtregog  ^y;  den  Schluss  des  Ca- 
pitels  lullen  Wunderzoichen  aus,  die  wieder  Proxenus  zugeteilt 
werden,  in  die  letzten  (iapitel  teilen  sieh  Hieronymus  und  Phy- 
iarch.  Erstercm  gehört  in  c.  32  das  Hauptsächliche  der  Erzäh- 
lung, letzterem  die  Henierkung  über  Areus  Ankunft  und  die  Pro- 
phezeiung nebst  der  sieh  anschliefsemien  Krziililun«:  ilber  das 
eherne  Hildnis  in  Argos.  Im  nächsten  Capitel  gehört  die  He- 
schrcibung  des  (icdränges  in  Argos  wieder  Hieronynuis,  Pliylareh 
nur  (Mu  Sifick  in  der  Mitte,  wo  von  Elephanten  gehandelt  wird. 
Endlich  gehört  letzterem  noch  der  Anfang  von  c.  34,  enthallend 
den  Tod  des  Könitis;  die  zweite,  grölsere  Hillfte,  von  den  Worten 
ZiänvQog  de  itg  xi)..  au,  wird  aus  Hieronymus  abgeleitet. 

Zum  Schluss  gebe  ich  noch  des  Vf.  Lebersichtstabelie: 

 Platarch 

Agathtrchidcf 

ttieron.  Üuri«  Pkvlarch  Proxenus 

OfUcier  des  Krateras  Fhüoch.         Philipp.         Prosen.  Idoau 

Dies  der  Inhalt  der  so  umfassenden  und  so  viel  Neues  bie- 
tenden Untersuchung;  sind  auch  ihre  Hesultate  keineswegs  überall 
als  feststehend  zu  betrachten,  so  sind  doch  durch  die  l  nter- 
suchung  selbst  so  viel  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt,  dass  dies 
allein  schon  ein  hinreichender  Gewinn  ist.  Hieran  scliiielseii  sich 
noch  anhangsweise  sechs  Üeilagen,  deren  Inhalt  hier  uocJi  in  aller 
Kürze  folgen  mag. 

1)  Eumenes  im  Kampfe  mit  den  Feinden  des  Per- 
dikkas.  Diese  Heilage  richtet  sich  im  wesentlichen  gegen  krebs') 
Behauptung,  die  Schlacht  zwischen  Eumenes  und  Kraterus  habe 
in  Kappadokien  stattgefunden.  Nach  Üiotlor  (XVIH  29,  3)  stand 
Eumenes  am  Hellesponl,  um  die  Feinde  am  Uebergang  zu  hin- 
dern, wurde  hierio  jedoch  durch  iSeoptolcmus  Aufstand  gestOrU 
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Da  jedoch  Eumenes  durch  Neoptolemüs  Besiegang  seine  Macht 
wesentlich  gestärkt  hatte,  koDoten  scioe  Gegner  ihn  nicht  un- 
beachtet im  Ruelten  kween.  Deshalb  vorsuchte  man  ihn  erat 
dorch  Verhandlongett  lu  gewinnen,  und  als  dies  nicht  gelang, 
entschloss  man  sich  zu  einer  Teilung  des  Heeres.  Die  Schlacht 
£uid  dann  in  der  Nähe  des  iieUespont  statt. 

2)  Die  Flucht  des  Eumenes  aus  Nora.  Zunächst  wird 
Droysens  Behauptung,  Antigonus  sei  schon  vor  Antipaters  Tode 
mit  seinen  Plänen  offen  hevorgetreten  und  Hieronymus  sei  an 
letzteren  ohne  Antigonus  Wissen  abgesandt  worden,  widerlegt. 
Originell  aber  ist  die  Auffassung  von  Diod.  XVIH  57;  Verf.  hält 
nämlich  den  Brief  Polysperchons  für  eine  Fälschung  des  Fnme- 
nes ,  der  sich  wegen  seines  Treubruchs  zu  rpchiVrligon  und  An- 
tigonus SoldatPTi  zu  uberlisten  suchte.  Hieronymus  soll  dabei 
selbst  mit  dupirt  sein.  Den  Brief  Diod.  Will  r)S,  d^r  die  Fort- 
setzung enthält,  nimmt  Sch.  für  den  einzig  ächten  an. 

3)  Der  viorjalirige  Krieg  (abgedruckt  aus  llcrnirs  X. 
S.  III  ff.).  l)ieser  Artikel  sucht  die  von  Droysen  bekämpfte 
frühere  Ansicht,  der  im  Ehrendecret  für  Democbares  (Schluss  der 
vitae  X  orat.)  erwähnte  vierjährige  Krieg  sei  in  die  Jahre  3ü5 
bis  302  zu  setzen,  von  neuem  zu  slülzen. 

4)  Das  Are  hon  tat  des  Diokles  (abgedruckt  aus  Hermes 
X.  S.  U7  ff.).  Von  den  bei  Dionys  (de  Dinarcho  iudicium  c.  9) 
io  der  für  die  Jahre  361  292  aufgestellten  Archontenliste  fehlen- 
den zwei  tarnen  sucht  Vf.,  uacbdeoi  bereits  von  Corsini  der 
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eine  ermittelt  ist,  als  den  zweiten  den  im  Ehrendecret  für 
Demochareä  genannten  Diokles  zu  erweisen ;  er  setzt  ihn  in  das 
Jahr  301. 

5)  Die  Veranlassung  zum  Kriege  zwischen  Rom 
und  Taren t.  Die  römischen  Kriegsschiffe,  die  den  ersten  Anlass 
zum  t^onllict  gaben,  waren,  wie  nach  Cassius  Dio  (fr.  39.  1.  3) 
zu  fulgem  sei,  zum  Schutz  der  Bom  befreundeten  Aristokratie 
abgeschickt.  Daraus  wird  der  Augriff  des  Volkes  erklärt,  das 
sich  bedroht  sah.  Die  Beschimpfung  der  Gesandten  soll  dann 
von  den  Demagogen  planmäfsig  in  Scene  gesetzt  sein,  um  den 
Frieden  zu  hintertreiben,  durch  den  sie  sich  gefährdet  sahen. 

0)  Die  Friedensverhandlungen  des  Pyrrhus  mit 
den  Römern.  Die  Römer  haben,  wie  aus  vielem  hervorgeht, 
iln  Lnglück  möglichst  vertuscht.  Als  unzweifelliaft  ächt  erscheint 
Vf.  das  Fragment  aus  Appius  Hede,  aub  der  aber  hervorgeht, 
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wie  grofe  die  Furcht  der  Römer  war  uod  dass  Pyrrhus  Bedin- 
gungen gar  nicht  so  miMe  waren,  wie  sie  in  der  sonstigen  l  eber- 
liefcrung  erscheinen.  Ja  er  gellt  noch  einen  Sclirilt  weitt-r  und 
behauptet,  gerade  das  Gegenteil  vom  Bericht  der  Annalistpn  sei 
wahr,  die  Verhandlungen  nämlich  seien  fon  Rom  ausgegangen. 
Berlin.  Kallenherg. 


T.  Maccii  Plant!  com oediae.  Reccnsuit  et  eMrravit  J.L.  Üssin^.  Vo- 

lunicii  priimilB  Anipliitmonrin  et  Asinarinm  cum  prolepomenis  rt  rom- 
mentoriis  continens.  H.iuninH  1875.  N  nlirmen  secaiiduin  Aululariaui, 
Bacchides,  Ciintixts,  Cui-cuiioaem  cvuliueu^.  llauiüac  ibtS  (Lipsiae 
apud  T.  O.  W  eih'el). 

Zwar  bat  dr-r  l  iiterzoichnete  den  ersten  llnml  dt'S  angezeig- 
ten Werkes  l)oreits  an  anderer  Stelle  Ix-sprochcn  (Philo).  Anz. 
VIII,  89  SS.);  doch  hat  rr  hei  der  vollstämligen  rehereinstiniinuiig 
beider  bis  jetzt  erschienenen  IMndf  di«'s«M'  neuen  IMnutus.insirnlH* 
in  allem  WescnllichfMi  ♦loelnuhl.  der  AuHorderung  tier  Ht'il.uMion 
dieser  Zeilschril't  nachkoinmrn  und  jenen  in  Vcrhindiinii  nnt  der 
Heurleihmg  des  zweiten  noch  einmal  kurz  in  Erwähnung  hringi'ii 
zu  dürfen.  —  IMe  Kinstimmigkeit  der  dem  ersten  Hanile  in 
Deutschland  zu  Teil  gcwonliMien  ablTdligen  Heurteilunpr  ^lanlit 
l'ssing  nach  der  Vorrede  zu  Hd.  II  j).  III  ss.  auf  die  /u.uehr»rii!- 
keit  der  Hcceusenlen  zur  Ititschl'schen  Schule  zurückführen  zu 
nnlssen.  Was  Hef.  Iietrifl't,  so  ist  derselbe  weder  ein  Selifder 
noch  ein  Anhänger  Ritsehl s,  vichnehr  ist  er  sich  hewusst,  jeder 
Zeit  seinen  ei^^cnen  Weg  gegangen  zu  sein  und  nicht  mehr  unter 
dem  Kinnus>(;  KilschTs  zu  stehn,  als  es  Jeder  niuss,  der  idierbaupt 
wissens( hafllich  piautinische  Studien  treiben  will.  IHe  Tebereiu- 
stimniung  seines  Urteils  mit  dem  von  Schülern  KilschTs  abl:e^'e- 
benen  entspringt  daher  nicht  gemeinsamen  Vorurteilen  der  Sc  hule, 
sondern  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  man  über  die  gerügten 
Mangel  eben  nur  einer  Meinung  sein  kann. 

Einer  der  llaii|)lmängel ,  der  schon  dem  ersten  IJande  zum 
Vorwurfe  gemacht  werden  uuisstc  und  der  auch  nn  zweiten  noch 
nicht  abgestellt  ist,  ist  die  l  nvollständigkeit  und  lin/uverlässigkeit 
des  kritischen  Apparates:  ein  Mangel,  der  die  Benutzung  des 
überaus  theuren  Wj>rkes  (Bd.  I  und  II,  sechs  (iomödien  enthal- 
tend, kosten  bereits  über  25  Mrk. ;  mindestens  drei  Bände  sind 
für  die  übrigen  14  Comödien  und  die  Fragmente  noch  erforderlich) 
als  Grundlage  für  eingehendere  IMautusstudien  ausschliefst.  Von 
den  vier  plautinischen  Haupthandschriflen  gtebt  U.  nach  eigener 
Collation  nur  die  Lesarten  des  Vetus  (B)  zu  Amph.,  Asin.,  Anl., 
Capt. ,  Cure;  für  die  Bacch.  begnügt  er  sich  einfach  mit  der 
Wiedergabe  der  Ritsehrwhim  Cdilation  dieser  Hantehrifl  wie  aueh 
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DecurUitus  (C).  Abgeseheu  dass  Ritschrs  (lollationeii  einer 
Kcfi^ion  bedürflig  sind,  wie  die  zweite  Ausgabe  des  Trinuinnuis 
uhI  Lorenz'  MiUeiluDgen  zu  Mii.  gl.  und  Pseud.  beweisen,  also 
fioer  neuea  Ftecension  nicht  ohne  Weiteres  zu  Grunde  gelegt 
werdfo  kOnnen,  hat  ü.  eine  ziemliche  Anzahl  von  Varianten  bei- 
der lUseii  übergangen,  die  mindestens  ebenso  viel  Wichtigkeit 
l«iD>pnichen  als  andere  mitgeteilte.  Für  die  Heurteilung  von 
l.'s  eij^rneD  CoUationen  bietet  einen  sicheren  Mafsstab  die  cin- 
jÄätandencr  Mafsen  selu*  sorgfältige  l^^reuzsche  Tollation  des 
Vfüis  zur  Aulularia  (Progr.  d.  Kölln.  Gymn.,  Herlin  1872):  dar- 
Dach  können  die  Angaben  U.'s  keinen  Anspruch  auf  VolLstandig- 
iäi  und  Zuverlässigkeit  machen.  Sümmlliche  Fälle,  auf  welche 
Bch  dieses  Urteil  gründet,  hier  anzuführen,  hat  keinen  Zweck; 
ÖB  l)t?sooders  characteristisches  Beispiel  wird  genügen.  Aul.  335 
>direibt  l.  ohne  Angabc  einer  Variante:  Snpellex,  auriim,  vestes, 
Tva  argentea;  statt  des  aucb  bei  Plaut,  unerhörten  IMiir.  vesteä 
ütdu  aber  das  allein  richtige  vestis  nach  Schwarzmann  und  Lorenz 
in  d  Ueberdies  ist  wie  im  ersten  Bande  so  auch  im  zweiten 
4ie  Benutzung  des  Apparates  dadurch  unnütz  erschwert,  dass 
unter  dem  Texte  nur  die  Lesarten  vor  der  Correclur  gegeben, 
^  oft  sehr  wichtigen  Correcturen  selbst  aber  (und  zwar  ohne 
die  oichl  unwesentliche  Unterscheidung  der  verschiedenen  Hände) 
ffsl  im  Commeutar  nachgetragen  werden.    Wenn  U.  den  Ursinia- 

lü)  in  beiden  Bänden  ganz  aus  dem  kritischen  Apparate 
weggelassen  hat  und  nur  gelegentlich  im  Kommentar  erwähnt 
Bnd  für  die  Textesgcstaltnng  berücksicJitigt,  so  hat  dies  in  den 
facchides,  die  zu  den  auch  in  (1  erhaltenen  Stücken  gehören, 
flfle  gewisse  Berechtigung,  da  hier  l>  bei  seiner  groi'seu  Verwandt- 
fdüfi  mit  (1  weniger  selbständigen  Wert  hat  und  zur  Not  ent- 
ehrt werden  kann;  wer  es  gewissenhaft  nimmt,  wird  freilich 
lucb  hier  die  IIss.  nicht  missen  wollen.  Aber  in  den  Stücken, 
VC  C  fehlt  und  allein  D  neben  B  erhalten  ist,  also  in  Amph., 
A»iD.,  Aulul..  Capt.  (leider  nur  bis  III,  2,  4;  bezeichnend  für 
l 's  Genauigkeit  ist  es,  dass  er  Bd.  II  praef.  V  Anm.  noch  aus 
III  5,  108  eine  Lesart  ausdrücklich  anführen  kann),  hat  die  Hss., 
»ie  Niemand,  der  überhaupt  sehen  will,  entgehen  kann,  dieselbe 
^Dichtigkeit  und  ist  ebenso  unentbehrlich  als  anderwärts  C.  Die 
tade,  die  U.  praef.  V  zur  Bcchtfertigung  seines  Verfahrens 
^iteod  macht,  sind  so  seicht,  dass  eine  Anführung  und  Wider- 
If^Wig  übertlüssig  erscheint;  der  wahre  Grund  ist  einfach  der, 
^  er  es  verabsäumt  hat,  sich  zur  rechten  Zeit  eine  Collation 
^  b  anzufertigen. 

Bei  der  (iestallung  des  Textes  erklärt  Ussing  Bd.  II  praef.  VI 
^  Priocip  befolgt  zu  haben,  ilie  l  eberlieferung  mit  möglichster 
^bonung  zu  behandeln,  nur  probable  Lmenilatioiieii  aufzunehmen, 
*o  sich  keine  sichere  Emendalion  biete,  die  fehlerhafte  Ueber- 
li«feruDg  lieber  stehen  zu  lassen  und  die  Lmendalionsversuche 
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im  Commonlar  beizulningen.  Sinnslorcnde  Verderbnisse  macht 
er  durch  ein  Kreuz  kenntlich,  blols  das  Metrum  belrellende  lässt 
er  dage'jen  unbezeichnet  bis  auf  einige  seltene  Ausnahmen:  jecU^n- 
falls  nicht  im  Interesse  der  tirones.  für  die  ja  die  Ausgabe  auch 
bestimmt  sein  soll  und  für  die  die  Schwierigkeil,  mit  dem  Metriiin 
fertig  zu  werden,  dadurch  nicht  unwesentlich  erschwert  wird,  zu- 
mal die  so  nützlichen  Versaccente  Dicht  angewendet  sind.  Das 
von  ü.  angeblich  befolgte  Princip  klingt  sehr  besonnen;  es  ist 
nur  die  Frage,  ob  es  in  Wirklichkeit  auch  mit  gleicher  Besonnen- 
heit durchgeführt  worden  ist:  eine  Frage,  die  durchaus  verneint 
werden  muss.  Es  wäre  ungerecht  zu  terscbweigen,  dase  U.  in 
beiden  Binden  vielfach  die  Ueberlieferung  richtig  verteidigt,  man- 
chen Fehler  aufgedeckt  «nd  (iflen  ansprechende  und  nilMter  Er- 
wägung werte  VoraohlSge  zur  Heilung  gemacht  bat;  aber  im  All- 
gemeinen tet  sein  Verfobrwi  all  efii  bedenlos  inooneeqneiite»  n 
beeeichnen,  als  ein  Sehwanken  twischen  einar  selbst  vor  dtD 
gewagtesten  Vermatungen  und  Behauptungen  nidit  lorück- 
schreckenden  Kühnheit  und  einer  die  einfaebsten  AenderuBgea, 
lumal  wo  Prosodie  und  Metrik  in  Frage  komown,  fArchtenden 
ZaghafiigkeH.  In  Menge  lassen  sieh  Bebpiele  anffthren,  wo  U. 
keineswegs  probable  Conjecturen  in  den  Text  gcsetit  hat;  wir 
mflssen  uns  auf  emige  wenige  beschränken.  Aut  761  schreibt 
er:  Tamaisi  Air  mihi  es,  molestus  non  fuero:  reiur  [modo]  (codd. 
non  ero  fbero  refer):  ein  sokher  Versansgang  auf  swä  jamlnaefae 
Wertformen  ist  bei  Plautus  so  unsicher,  dass  ihn  ein  besonnener 
Editor  nicht  durch  Omjectur  in  den  Text  bringen  darf;  leicht 
und  unanstdfBig  ist  die  Correctar  der  xweilen  Hand  in  B  non 
ero:  i  vero,  lefbr.  Ba.  582  erginzt  er:  [1N>I]  qni  te  mala  emx 
agitat:  allerdings  kommt  bei  Ptaut  herde,  ed^ioli  ecaslar,  at  pol 
qui  vor,  aber  nieht  einfaches  pol  qui.  Capt  200  soU  der  loiwins 
zu  den  weinenden  captivi  sagen:  Eiulatione  haud  opus  est:  ocufis 
multam  miram  dicitis  (codd.  muha  oculis  mnlti  miraciitis)  d.  h* 
nach  dem  Gommentar:  nolite  eiulari,  ne  oculos  lacrimando  cor- 
mropatis  itaque  eculis  vestris  multam  grandem  dicatis,  eine  Ver* 
mutung,  die,  wenn  sie  nun  einmal  nicht  zu  unterdrücken  war« 
höchstens  im  Commentar  erwähnt  werden  durfte  wie  die  ebenso 
köstlichen  zu  Aul.  274  üt  dispertirem  ahsqoe  (!)  invidia  haec  bi- 
fariam  und  795  Ibo  intro,  ut  quid  suptus  veri  sit  sdam  i.  a. 
quid  veri  subsit  Capt  255  wird  gar  ein  trechüaefaes  ratust 
(ritus  est)  zu  Wege  gebracht,  Cure.  7G  ein  trocliüisches  solet  und 
Cure.  374  ein  jambischer  Versschiuss  plus  est  Ben  Vers  Ba.  265 
Adulterare  eum  aibat  rebus  ceteris  tilgt  U.:  nam  ,rebus  ceteris' 
barbarum  est  nee  , praeter  cetera'  corrigere  audeo :  ein  Urteil,  das 
er  wohl  nicht  gefallt  hätte,  wenn  er  rebus  ceteris  richtig  aait 
adulteran;  statt  mit  dfui  allerdin^rs  zunikilist  stehenden  aibat  ver- 
bunden hatte.  Auch  dass  Capt.  520  neque  de  bae  re  negotium  eat. 
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foio  male  oeddaoi  «nliteiiuscb  ist,  wird  man  iluEO  wohl  nicht 
Mf  Min  lAofm  Wort  glauben  mdssea« 

Noch  grOfiser  »t  die  ZM  dir  Fille,  m  U.  in  das  entgegen- 
fesetsto  Cxtrem  fOfilUt  und  an  der  anaeprachliclien  oder  metnaetai 
Gründen  mlmkbaren  Uelierltefcrmig  eigensinnig  festhält  Aueh 
hier  müssen  einige  Beispiele  genügen.  AiiL  48  erheMl  er  eeibet 
an,  dose  Si  hercle  hedie  die  aonal  allgemein  üMkhe  Wortstellung 
ist;  trotadem  btbält  er  im  Teito  das  nicht  einmal  voll  hemigte 
Si  bodle  hercle  beL  Capt  384  erfordert  der  Spra<digebraudi  dureh- 
ans  18  für  hic;  U.  sagt:  vis  opus.  Ba.  517  ttait  er  den  Bfaum- 
loohua  sagen:  wenn  er  Nichte  mehr  habe,  werde  ihm  sehm  6e* 
lieble  mit  nicht  besserem  Erfolge  schmeicheln,  qnam.  si  ad 
sepoknun  mortno  narret  J^cos';  för  iooos,  das  neck  ftitscbl  und 
G^ferl  der  Ambroa.  haben  soll  (ioonm  BCD)«  das  aber  einen 
schicTon  Sinn  giebt,  seUte  RitscU  mit  Hermann. das  ebenso  nahe 
li^geade  wie  sinngenUUlm  logos  (cf.  Ter.  Phorm.  1015  verlm  finnl 
oMirUio)»  and  nach  Studemunds  Zeugnis  (et  Niemeyer,  de  Fhntf 
labularom  diipUci  recensionSf  Brl.  1877  p.  37)  Inl  A  wirfclieh 
legos.  Ba.  861  schreibt  U.  nach  den  Ilssen:  Pol^  Padscere 
ergo  öbsecro,  qnod  tibi  lubol  n^  einer  hier  darchaos  unstatthaft 
tcn  Verkürzimg  der  ersten  Silbe  Ton  ergo;  da  nun  Nonius  ans 
Naevins  das  adive  paciscere  beaeugt,  wie  U.  im  Gommentar  aelhst 
anführt,  so  heilte  Bothe  den  Vers  durch  Einsetzung  der  Form 
padsce,  und  gerade  diese  Form  bietet  die  erste  Hand  von  B,  von 
der  U.  sonst  immer  ausgebt,  fünf  Verse  spüter:  hier  sber  scheiut 
es  ihm  räüicher,  eine  incaria  librariorum  anzuaahmen  und  doroh 
Aufnahme  der  Form  paciscere  aus  Bb.  CD  einen  von  Piautus  ge- 
miedenen Dactylus  an  Stelle  eines  Trocliaeus  in  .den  Senar  zu 
bringen.  Wenn  U.  ferner  B*  1 12.')  Horin  ter  in  anno  tu  has  tonsi- 
tari  in  einem  baeoh.  Verse  nach  den  ilssen  ter  als  Länge  rechnet, 
so  kann  dies  gar  nicht  Wunder  nehmen  bei  den  zahllosen  pro- 
sodiscben  und  metrischen  Ungeheuerlichkeiten,  die  er  auf  die 
Autorität  der  Ueberliefemng  hin  dm  Piautus  zugemutet,  zumal 
in  den  Canticis;  denn  hier  hält  er  gewöhnlich  die  nachweisbar 
gana  unzuverlässige  öfoerlieferte  Versabteilung  fest  unter  Annahme 
der  abenteuerlichsten  Metra,  die  z.  B.  aus  einem  Dactylus,  drei 
Cretici  und  einem  Trochaeus  oder  aus  einem  Jamhus  und  fünf 
Cretici  oder  aus  drei  Dactyien,  einem  Spondeus  und  einem  Cre- 
ticos  bestehen  (Cure.  100 — 2).  Wenn  ü.  a.  a.  0.  zur  Hechtterli- 
gung  dieses  Verfahrens  sagt,  sein  VVahrheiissinn  hab«?  ihn  ge- 
trieben, auch  da  wo  er  seihst  von  der  Unrichtigkeit  der  Leberlieferung 
überzeugt  sei,  lieber  die  iinndschriftliclic  Lesart  beizubehalten  als 
durch  auch  noch  so  naheliegi  nde,  aber  immerhin  unsichere  Aen- 
derungen  prosodisdie  und  melriscbe  Anstöl'se  zu  beseitigen ,  so 
ißt  er  diesem  Wahrheitssinne  mit  sehr  wenig  Consequenz  gefolgt; 
denn  nicht  gering  ist  die  Zahl  der  Stellen,  wo  er  aus  rein  me- 
trischen Gründen  Aenderungen  vorgenommen  hat  mit  genau  den- 
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selben  Mitteln,  deren  Anwendung  ilim  an  anrlererninsiclior  erscheint, 
oder  wo  er  unstatthaft  hält,  was  er  anderwärts  geduldet.  So  be- 
seitigt er  durch  leichte  Umstellungen  Aul.  241  und  (lapt.  715 
dreisilbiges  uccasio  und  zweisilbiges  gratiam,  aber  nicht  Aul.  179 
und  lia.  393  dreisilbiges  pccnnia  und  viersilbiges  im|icndiosum: 
wie  oft  wendet  er  dasselbe  Mittel  an  zur  V<H'besserung  schlechter 
Verse,  um  es  anderwärts  zu  verschmähen.  Aul.  104  behält  er  no- 
vistin  statt  düs  vom  Metrum  geforderten  nostiu  und  Capt.  734  pericu- 
luui  statt  periclum  bei,  dagegen  545  und  Cure  701  schreibt  er  inlit>- 
misti  und  promit^ti  für  iiitroroisisti,  promisisti,  und  Cure«  359  poclum 
für  poculum.  Amph.  d&5.  363  BMt  er  versus  causa  Genetiv- 
formen  «of  ai  in  den  Vm;  AttlaL  Iii.  364.  &32. 590  wagt  er  es 
nacbti  durch  gleiche  Pomen  dem  Verse  attfknlieifen:  in  forma 
eodicUma  aliena  summa  cantio  adbibenda»  Ans  metrischen  Rftck- 
siehleB  wird  0a.  828  nnd  Gore  512  paa8iU[u]]um  und  malve]l- 
lem  gesdirieben;  aber  Cure  307  und  849  ist  es  «u  ItAhn,  schied»! 
küDgeude  Verse  durch  Einsetziing  von  deiteram  für  dextram  sa  • 
beasem;  Capt  227  and  Cure.  434  wird  das  Metrmn  durch  üli 
nad  istl  statt  ilUc,  istk  herge^Ut,  Aul.  697  ist  es  nicht  wahr- 
schmsKoh  genug,  das  gleiebe  durch  lUo  für  iUuc  au  erreichen, 
iüate  werden  Ba.  575.  908.  1148.  Gept.  350.  647.  Cnic.  665 
beseitigt  durch  illae,  ilUc,  iUaec,  istune,  illisee  statt  illa,  iUe,  iUae, 
istvm,  MK;  aber  AuL663.  Ba.  762.  794.  Capt.  350.  480  ist  das- 
selbe Mittel  nicht  aniaendbar.  AoL  721  schreibt  U.  mit  den  Hssen: 
Atque  hic  quidem  Eucliost  sa.,  misst  also  gana  richtig  nach  plau- 
tinischem  Brauche  biquidem;  aber  Capt.  817  ist  dieselbe  Mes- 
sung unatatthaft  und  eine  Aendereng  der  UeberHeferung  notwendig. 
AuluL  21  wird  Is  ae  hunc  als  anapaestus  pessimus  baeichnet; 
Gore  685  ist  dieselbe  Messung  quia  %x  te  unanstACsig.  Doch 
geling  hierron ;  ea  soll  nur  noch  erwihnt  werden,  dass  U.  auch  in 
anderen  Beziehungen  mit  ähnlicher  inoonseqoenz  rerfShrt:  während 
er  z.  B.  DÜt  Recht  durchweg  die  altlateinisdic  Form  thensaurus 
auch  gegen  die  ilssen  einfährt,  entfernt  er  die  gleichfalls  alte 
Pom  semul,  wo  sie  die  lleberlieferung  direct  oder  in  deutlichen 
Spuren  bezeugt  (Ba.  574.  575.  589.  All.  017);  Cnpt.  653  und 
773  schreibt  er  mit  den  Hssen  inidte,  conioiam,  aber  Aul.  190 
gegen  dieselben  inücit. 

Der  Commcntar  bietet  wie  im  ersten  B.mde  nufser  Einleitun- 
gen zu  den  einzelnen  Stücken  metrische,  kritische,  sprachlicbe 
und  sachliche  Erläuterungen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  ; 
Manches  verdienstliche  enthält,  aber  auch  nicht  zu  verhehlen,  dass 
er  namentlich  gegen  CHde  mit  einiger  Flüchtigkeit  ^onrbeitet  hl 
AuDierdem  liefse  sidi  noch  Vielerlei  mit  gutem  Grunde  heni;iiigi>ia 
und  anders  wünschen;  wir  heben  hier  nur  eine  nhsonderliche  Be- 
merkung herrar.  S.  528  wird  hinsichtlich  des  Sklavennamens 
Palinurus  im  Curculio  bemerkt:  faoile  intelligitur ,  qua  ratione 
poeta  servo  lideli,  qai  honesti  paedagogi  more  adoiescentem  hfrain 
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uKHierari  sludet,  Palinuri  nonieu  dpderit,  qui  Aeneae  navis  gubcr- 
Mtor  fuit;  soll  das  etwa  heifsen,  IMautus  habe  dem  Sklaven  den 
Namen  nach  dem  Steuermannc  des  Aeneas  gegeben?! 
Berlin.  Oscar  Scyffert. 


Atlis  za  Caesars  bellum  Galliciiin,  für  die  Schule  bearbeitet  von 
l)r.  C.  Fr.  Meyer  uud  A.  Koch,  Lehrern  a.  d.  Friedr.-VVilh.-Schulc 
(Realschule  1.  (>.)  zu  Stettiu.  1879.  Esseu,  Druck  uud  Vurlug  von 
G.  D.  Bädeker. 

Ein  dankenswertes  Unternehmen  der  Herren  Vcrfl. ,  die 
Forschungen  v.  Gölers,  Hüstows,  Napoleons  unmittelbar  für  die 
Sfbole  nutzbar  zu  machen,  und  mit  grofser  Umsicht  und  Ge- 
ffhick  durchgeführt!  In  13  Hauptkarlen  (meist  Doppelkarten  A 
'jnti  B  mit  vielen  Nebenkärlchen)  wird  uns  ein  keineswegs  um- 
fangreiches und  doch  für  das  Wichtigste  ausreichendes  Ganze  ge- 
boten, welches  die  Feldzüge  der  Jahre  58 — 50  klar  und  treu  dem 
Auge  des  Beschauers  darstellt ;  vorangestellt  sind  kurze  Erläutc- 
niDj,'cn  zu  den  einzelnen  Karten.  Was  für  ein  Fortschritt  in 
Jifseui  Mever-Koch'schen  Atlas  vorliegt,  wird  erst  durch  Ver- 
plfifhung  mit  älteren  kartographischen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Comraenlarien  Casars  klar;  mir  ist  die  Darstellung  der  lie- 
la$;ening  Alesia's  in  J.  Lipsius  Poliorceticon  üb.  H  (opcra  omnia 
1637  III  p.  292)  zur  Hand,  wohl  der  Alleste  Versuch  dieser  Art; 
»eich  ein  Abstand  von  Karle  XI  bei  Meyer-Koch! 

Ich  gebe  im  Folgenden  einzelne  Ausstellungen,  die  sich  bei 
^tr  zweiten  gewis  bald  nötigen  Aullage  leicht  abstellen  lassen,  p.  5 
.vergleiche  zu  (Karte)  II»''  statt  Ih,  p.  0  , siehe  Taf.  Ih'  statt 
ll\  so  zweimal,  p.  9  , lallt  steil  vom  Tal  der  Maas  ab'  statt  zum 
Tai  |).  9  Anm.  ,Cytadelle\  p.  17  sogar  in  den  IJerichligungen 
zu  Karle  V*:  der  Name  Dover  muss  weiter  nach  Süden  gerückt 
««^den  (in  der  Richtung  der  Worte:  erste  Fahrt)'  stall  Karle  MI". 
Einzelne  Karten  ferner  sind  zu  dunkel,  so  namentlich  Karte  IX 
^ergo\ia.  Bei  Karte  XI  Alesia  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  die 
Wasser  nicht  doch  im  Einzelnen  von  ihrem  Princip,  den  Farben- 
<inifk  zu  vermeiden,  hätten  absehen  sollen.  Gasars  Ilelagerungs- 
«rbeiien  treten  nicht  in  der  wünschenswerten  Deutlichkeit  hervor, 

in  Tab.  XIH  Alesia  des  v.  Kampenschen  Werkes  (b.  Perthes, 
Wa):  namentlich  heben  sich  die  23  Kastelle  kaum  von  dem 
j^'hwarzen  Untergründe  ab,  wahrend  sie  auf  der  Kampenschen 
Mrte  eben  durch  den  Farbendruck  sofort  in  die  Augen  fallen. 

Mit  der  Ausführung  der  einzelnen  Kartenbilder  erklart  sich 

bis  auf  Einzelheiten  vollkommen  einverstanden.  Die  Zeich- 
D'ingen  sind  durchweg  sauber  und  anschaulit  Ii,  alles  überllüssige 
'^iwfrk  vermieden,  alle  wichtigen  Punkte  aber  in  inslructiver 
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Weise,  oft  noch  in  weiterem  DnfSnige  in  einem  Weheniiirtdien« 
lasgefObrt.  So  ist  auf  Kaiie  II*  Rhondauf  etc.  der  DurvkMduiilt 
der  Verscbamongen  Gisare  und  das  ErhebungsverbAltnis  der  SbIlcii 
befestiglen  sur  rechten  Rhoneseite,  auf  Karte  VII*  firiUimtscbe 
Feldzöge  der  Unterschied  des  heutigen  Ufers  vom  alten  an- 
gegeben; auf  Karte  VIll^  Avaricuni  sind  die  Höhenlinien,  welche 
die  Natur  der  Södseite  der  Stadt  trefTiich  erläutern,  ein  ebenso 
einfaches  wie  vorziigliches  Mittel,  die  Anschaulichiieit  zu  fördern; 
auch  Casars  ßelagerungsarlicilen  Tor  Avaricum  lassen  an  Klarheit 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Nicht  ganz  korrekt  scheint  mir  VII^ 
Rheiniirficke  gezeichnet  Die  fihulae  sind  hier  so  angebracht,  daas 
sie  über  einander  gelegt  von  einem  der  sicli  gogenüberstehenden 
Jochpaare  zum  andern  reichen.  Die  Verff.  hreohen  da  mit  der 
herkömmliclien  Auflassung  dieser  flbulae«  wie  sie  seit  Josiiis 
Lipsius  Pohorceticon  lib.  III  (p.  308  der  ohen  citierten  Gesammt* 
ausgäbe)  bis  nnf  Rheinhards  Cäsnrausgabe  2.  Aull.  1878  sich  im 
Grolsen  und  Ganzen  gleirhgchlieben  ist;  auch  legen  Casars  Worte 
binis  utrimque  tibulis  ab  extrema  parte  dislinebantur  i\\  17  doGh 
jede  andre  Auifassung  näher  als  die  Meyer- Kocbsche. 

Den  topographischen  Fragen  gegenüber,  die  ja  bei  Casar  wie 
bei  keinem  anderen  Classiker  eindringende  und  scharfsinnige  Ue- 
arbeilcr  gefunden  haben,  aber  leider  noch  vielfach  ungelöst  sind, 
zeigen  die  Verll.  ebensoviel  Vertrautheit  mit  den  einschlägigen  Vor- 
arhriti'ii  als  sicheren  Blick  und  gesunde  Kritik.  Für  jenes  diene 
Tafel  Xlir  Arbeilen  von  Cxellodunum  zum  Beweis;  .^^ie  onlh."dt 
neben  den  römisrh<ni  llelagerungsarbfilen  den  nurchschnill  der  • 
damaligen  Lage  der  Quelle,  ferner  den  Grundriss  uiit  dem  Minen- 
gang,  den  IS05  aufgederktcn  Mincugang  uiit  dem  Durchschnitt 
desselbcu  an  verschiedenen  Punkten  und  2  Ansichten  des  oppi- 
dum  Hxello»!  Für  die  gesunde  Kritik  der  Verll".  führe  ich  als 
Beispiel  die  Fixirung  der  Schlacht  von  Bihracte  weslhch  von  der 
Stadl  an  (cf.  11''  und  III  )  und  die  Identiticirung  des  Berges 
I  ;ilhi/e  mit  dem  uppidum  Aduatiicurum  (Tafel  V  l>i.  Heller  im 
IMiilologus  XXVI  wandle  sich  mit  aller  Energie  gegen  die  An- 
nahinr  .N.ipoleons,  dass  «las  Schhichtfeld  von  Bibracte  im  Westen 
zu  >iirlirii  sei;  ei  \eil(';:t  es  vielmehr  ostlich,  und  sein  Vorgang 
hat  vielr  [u.  a.  auch  DilleiiiK'i>:ei  )  von  der  allein  durch  den  Text 
best;HiL'ton  Ansieht  .Na|>ole(iii>  ahweiehen  lassen.  Den  Berg  Falhize 
gegeniilif  1  lluy  an  der  .M.ias  iial  zuerst  v.  Göler  für  das  oppidum 
Aduatuc(HMiin  eiklail  (et.  (l.isars  l'eldzüg«'  58  -53  p.  82  —  ST" 
Tafel  1)  I  igiir  Ii;  .Napoleon  nalnn  dagegen  die  jetzige  (  iladelle  von 
iSauiur  an  (Lehen  des  J.  (>äsar  vol.  2  p.  1 17  if.),  und  v.  (Lohausen 
(("äsars  Feld/iige.  gegen  die  germanischen  Stämme  am  Bhein. 
Blieinische  .lahrhücher  etc.  Ilett  43  p.  20 — 41)  entschied  sich  für 
die  Hohe  \on  Finhourg.  Lnitich  gegeiniher  am  Zusammenlluss  der 
(Mute  und  Vesdre.  Von  .Namin'  kann  keine  Bede  sein,  schon 
wegen  des  Schnitzers,  den  iXapuieou  macht,  bei  den  Worten  des 
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Textes  II.  30  in  cin  uitum  qiiindecim  iiiiliinn  zu  ergnn/(Mi  |)e()um, 
nicht  passuum,  von  Embourg  aber  aiicli  nicht,  weil  v.  Lohausen 
dab  c^stellum  VI,  32  mit  dem  oppidum  Aduat.  aus  II,  30  fälschlicti 
und  gegen  den  Text  für  identisch  hält.  An  der  bis  heute  allein 
richtigen  Ansicht,  dass  der  Berg  Falliize  das  oppidum  Aduat.  sei, 
halten  Mever  und  Koch  fest,  und  Heferent  steht  nicht  an.  ihnen 
das  zum  Lobe  anzurechnen,  da  für  die  entgegengesetzten  An- 
sichten so  viel  vorgebracht  und  solche  Autoritäten  ins  Feld  ge- 
führt sind.  L)a  also  der  Meyer-Kochsche  Atlas  nicht  blos  sehr 
braachbar  ist,  sondern  auch  durchaus  auf  der  Höhe  ticr  Zeil 
steht,  so  empfehlen  wir  ihn  aufs  angelegenliichslü  und  wünschen 
ihm  die  weiteste  Verbreitung. 

Ohlau.  W.  Gemoll. 


Dr. Rapkael Kühnen  avtfSkrliehe 6p«a««tik  d«r  Lattiiisehea 

Spraehe.  (Forta«Uo9f.  8.  oben  S.  308). 

in  2.  Teile  des  1.  Bandes  behandelt  der  Verf.  die  Worf- 
le hre,  und  zwar  im  1.  Abschnitte  von  §  55 — 213  die  Formen- 
lehre, im  2.  Absdmitte  von  %  214—282  die  WortbiMungslebre. 
(Die  Ueberfdirifl  „2.  Abicbnitf *  ist  im  Inhaksfeneichntsse  dorcb 
Vcnefaen  ansgeCiUen).  §  55  enthält  eine  Anfoihlnng  der  Wort* 
arten  md  eine  Deteition  Ton  Flexion,  ganz  in  der  Art  der  her* 
kioinilicben  Sefaulgramnialik  und  eben  so  nntareichend ;  das 
giddie  gik  von  (  56,  wdcher  die  Einteilung  der  Subetantiva  nnd 
Adjectifa  entbält,  und  noch  Tiel  mehr  Ton  i  57  und  58,  in 
«dcbeD  fom  Genus  der  Sabstantiva  gebandelt  wird.  (  57  1ms* 
^•nt:  „Die  Lat.  Spr.  nnteraeheidet  wie  Aberhaupt  die  Sprachen 
dea  Indogcrm.  Spraobstammes  3  Genen;  das  männliche,  weib- 
Udie  nnd  sädiliche  (gen.  masc,  hm,  und  neutrum).  Das  Ge-* 
schlecht  der  SubsiaBttTa  läset  sidi  teils  nach  ihrer  Bedeutung, 
täliM  mtk  dem  iautlicben  VerMltnisee  ifanr  Endungen  bestimmen;" 
irad  nun  folgen  die  herkömmlichen  Gennsregeln  mit  ihren  Aus- 
nahmeOy  nur  dass  sie  des  poetischen  Gewandes  entbehren.  Vor 
allem  musste  hier  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  natfir- 
lichem  und  grammatischem  Gescblechte  hervorgehoben  und 
dargetan  werden,  welches  Verhältnis  zwischen  beiden  besteht, 
UBi  wie  die  Sprache  dazu  kommt,  auch  die  des  natOrlidien  Ge- 
schlechtes entbehrenden  Dinge  unter  dem  Gestchtspiukte  des  Genus 
aafknfaasen.  Nirgends  ist  dies  wohl  besser  und  anziehender  dar- 
^•steUt  als  bei  i.  Grimm  im  3.  Bande  seiner  Deutschen  Gram- 
flsatilL  Es  ist  das  grammatische  Geschlecht  —  um  es  kurz  zu 
sagen  —  eine  poetische  Umkleidong  der  ganzen  Natur  unt«r 
einem  Gesichtspunkte,  mithin  eine  symbolische  liczeichnong  der 
Dinge.  Es  war  die  AufTassung  des  Volkes,  nicht  die  Notwendig- 
keit die  Quelle  der  Genusbe/.eichnnng,  und  so  kommt  es ,  dass 
wir  z.  B.  o  ^Aio^  neben  „die  Sonne",  Inna  neben  „der  Mond** 
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hal)cii.  Obgleich  nun  der  so  augenfällige  Unterschied  des  Ge* 
schlechles  jedenlalls  schon  sehr  früh  beobachtet  wurde,  so  ist  doch 
die  lauth'chc  Bezeichnung  desselben,  vielleicht  gerade  wegen  dieser 
Augenfälligkeit,  im  Indogermanischen  verbflltnismälsig  spät,  und 
besonders  die  Beziehung  der  GasussuHixe  zum  Genus  ist  etwas 
secundäres.  Der  Prozess  scheint  derartig  gewesen  zu  sekit  dass 
zunächst  die  Sprache  eine  Anzahl  toh  WMern  aussonderte,  die 
sie  nach  ihrer  Aoffassiing  nicht  an  4w  GescUeetelkeidduinng 
teilnehmen  liefs  und  dadurch  als  ungetelilecliti^  beittchntln; 
es  sind  dies  die  sogenannten  Nentra.  Indem  ihnen  die  Spradie 
gewisse  Suffix«  der  geschtoehtigen  Wörter  versagte  und  ihnen  för 
bestimmte  Casus  besondere  Endungen  suwies,  trat  die  DedinatMn 
der  Neutra  in  einen  entschiedenen  und  sichtbaren  Gegensatz  zur 
Dech'nation  der  gescblechtigen  Wörter,  und  es  waren  somit  za* 
nSchst  2  Cbissen  der  Substantive  deutlich  geschieden,  nimlich 
geschlechtige  und  ungeschlechtige.  Denn  die  im  gaaiM 
gleichartige  Flexion  der  gescblechtigen  Wörter  lässt  es  als  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  die  Dlfferanziening  in  Btescnlim  nnd 
Feminina  erst  später  erfolgte.  Selbatverständlmh  bedurfte  es  tinea 
langen  Zeilranroes  bis  die  ginzliche  Festsetzung  des  grammatischen 
GeKblechtes  beendigt  war,  und  wir  können  noch  mlfiadhe  gram- 
matische Schwankungen  in  der  historischen  Zeil  des  Sprachlebens 
beobachten.  So  Ubi  Ennius  den  Himmel  noch  als  ooalns  aui; 
und  erst  spSter  -drang  coeAim  durch;  hn  Altlateiniachen  heifiit  es 
nodi  tmürtu  statt  des  apileren  tmitrtL  —  Wenn  nun  aber  daa 
grammatische  Geschlecht  weiter  nichts  ist  als  eine  poetische  Ver> 
allgemeinerung  des  natllriiehen»  so  widerstreitet  es  doch  offenbar 
aller  Logik,  von  3  Geschlechtem  zu  reden;  auch  zeigt  die  Be- 
zeichnung „genua  neutrnm'S  dass  schon  die  alten  Grammatiker 
richtig  erkannten,  da^s  es  nur  2  Genera  giebt,  und  dass  die  ao- 
genannten  Neutra  keinem  dieser  beiden  angehören.  Die  Einteilung 
der  Substantiva  nach  dem  Genus  kann  also  keine  andere  sein 
als  folgende: 

I.  g  c  b  c  h  1 0  c  h  t  i  g  c  Wörter. 

ü)  M.i>cu!iua, 
1))  Feiniuina. 

L>ic  unal)\vcii»liche  von  mir  angedeutete  Beziehung  dos  gramr 
matisclicn  Geachlechtes  zum  natnrlirhen,  sowie  der  scharf  hervor- 
tretende Gegensatz  z^vi^'<  hm  der  Declination  der  Masc  nnd  Fem. 
einerseits  und  der  der  iNeulra  andrerseits  verlangen  diese  Anord- 
nung mit  NotwtMidigkeit.  Also  nicht  die  Sprache  begeht  die -Un- 
gereimtheit, die  Natur  zu  iDcistern  und  3  Geschlechter  zu  iinter- 
»(licidon,  söndorn  nur  dei'  Misverstand  der  Grammatäter  hat  ihr 
dieselln*  angedichtet«  — 

^  r>i)  liandelt  vom  Numerus^  (  60  von  der  Dedination  der 
Subst  und  Adj.  im  allgemeinen»  und  i  tit  enth&lt  eine  lieber- 


II.  u ngeschlcchii gc  nörter. 
IS'cutra. 
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ficht  der  rerscfaiedenen  Casnssuftixe,  welche  gröfstenioils  bis  auf 
ihre  Grundform  zarfickgeführt  werden.  Die  ganze  l»arj<l«'lliing  der 
Fleuonslehre  beweist,  daas  dei^  \(  \(.  an  der  von  Ropp  begründe- 
ten, unter  dem  wenig  ziitrellenden  iXamen  Agglulioatiunsilieorie 
bekannten  AuiVassnng  feethfUt,  und  es  ist  dies  nur  zu  billigen. 
Nach  derselben  ist  jede  ursprungliche  Flexionsform  eine  Zusammen- 
Setzung  einer  nennenden  Wurzel  mit  einer  deutenden,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  aufs  engste  mit  einander  verwuchsen.  Dieser 
Process  vollzog  sich  jedoch  nicht,  ohne  dass  besonders  der  2.  Teil 
solcher  Zusammensetzungen  mannigfach  alterirt  wurde,   so  dass 
es  für  uns  vielfach  sehr  schwer  isl,  die  ursprüngliche  Gestalt  und 
Bedeutung  jener  deutenden  Wurzeln,  die  ims  in  dem  vorliegenden 
Sprachzustande  als  ('asussuHixe  und  Personali'iidnnfjeii  bp*;egnen, 
wiederzuerkennen.    Da  ah«  r  fTir  die  l'Yiile,  in  denen  bis  jetzt  die 
Flexion  einer  rationellen  Aiia]\se  zu«;;iim!i(  Ii  gewesen  ist.  sich  die 
Boppsche  Ansicht  als  richtig  crwiosi'ii  hat,  so  haben  wir  keinen 
Grund,    für  die  noch  nicht  rrkJärtrn  Fäll*'  eiiion  anderen  Knt- 
stehungsgrund  voraiiszuselzen.    Ks  ist  aber  von  der  grölstcn  He- 
dcutung,  dass  wii*  von  vorne  herein  diese  feste  Position  einnehmen; 
denn  nur  so  gelangen  wir  zu  einer  klaren  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Flexion   und  gewinnen  das  Princi[)  für  die  Aiioninnng  des 
Stoffes.    Kühner  teilt,  \>ie  «lesa^^t,  die  Uoppsche  Aullassun;: ;  da 
er  dies  aber  nirgends  deutlich  ausspricht,  so  muss  der  l^nein^reweilile 
vieles  auf  Treue  und  Glauben  hinnehmen,  ohne  einseljcn  zu  kön- 
nen,   welche  Gründe  den  V<mF.   bei   seiner  Darstellun;;;  leiten. 
Die  Frage  z.  D.,  wie  die  Declination  entstand,  wird  gar  nicht  auf- 
geworfen, und  ebenso  wenig  wird  uezei^'t,  uie  die  Mannigfaltig- 
keit derselben  sich  erklärt.    Zwar  sagt  der  Verf.  rieht iij,  dass 
dieselben  nach  der  Verschiedenheit  des  Stanimauslautes  eingeteilt 
werden,   aber  die  Hegrnndung  gibt  er  nicht.    Im  vorliegenden 
Sprachzustande  erscheinen  ferner  die   Suflixe  für  die  einzelnen 
Gasus  mannigfach  ditlVren/irt.    Dass  für  jeden  Gasus  eine  (irund- 
form  des  Suflixes  vorhanden  war,  welche  sich  später  mannigfach 
veränderte,   ist  selbstverständlich.    Der  Verf.  führt  auch  in  den 
meisten  Fällen  diese  Grundturni  an;  dagegcm  stellt  er  die  in  den 
einzelnen  Declinationen  sich  zeigenden  Umfin  innni,'en  derselben 
einfach  neben  die  Grundform,   und  nur  in  wenii^en  1  allen  zeigt 
er,  wie  dieselben  sich  aus  der  Grundform  heraus  eui wickelt  ha- 
ben. —  Die  5  Declinationen  führt  der  Verf.  auf  2  iiaupldeclinationen 
zunick,  und  zwar  bilden  nach  ihm  die  3.,  4.  und  5.  die  l.llaiipt- 
dcclinalion,   die  '2.  uml'nsst  die  2.  imd  1.  Declination.  Hierzu 
bemerke  ich  folgendes:  Da  die  Beziehung  desselben  Gasus  ursprüng- 
lich überall  dieselbe  war,  so  war  natürlich  auch  das  Suffix  überall 
dasselbe;   es  gab  also  ursprünglich  nur  eine  einzige  Declination, 
und  die  Unterschiede  der  Declinationsweise.  die  wir  in  der  vor- 
liegenden Sprache  beobachten,  sind  erst  später  eingetreten.  Hervor- 
gerufen wurden  dieselben  gröfsteuteils  durch  die  Berührungen 
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der  verschiedenen  Slam  mauslaute  der  Nominalstamme  mit  <le 
antreteudea  Suffixen  und. die  dadurch  bedingten  lautJiclien  \ei 
dnderungen.  Der  StammausUut  ist  also  fär  die  DecUnation  to. 
entscheideoder  Bedeutung,  und  nach  der  Verschiedenheit  desselbei 
baben  sich  aUmähiich  die  eiozelnea  Abarten  der  DecUiMitini 
herausgebildet. 

Da  nun  der  Stammauslaat  sunichst  OQtweder  vocalisch  «4« 
eonsonantisch  ist,  so  ergeben  sich  sunichst  2  HanpUleciiiiatioiwp 
die  man  als  Tocalische  und  consonantisehe  beseichnoii  Icaon;  die 
letitere  umfasst  aber  auch  von  den  vocalisohen  Stämnieii  die  aiii 
t'  und  u  ausgehenden,  weil  diese  Laute  yot  vocalisch  anlautenden 
Endungen  leicht  in  j  und  v  übergehen.   Dieser  Spradmetend 
ist  z.  B.  im  Griechischen  im  ganzen  noch  unverändert  beweint, 
dagegen  ist  derselbe,  wie  schon  eine  oberflächliche  ßeobacbUiiig 
ergibt,  im  Lateinischen  schon  sehr  stark  alterirt,  und  es  ]asst  sirh 
deshalb  jene  Liiilcilung  nicht  ohne  weiteres  auf  dasselbe  über- 
tragen.   Denn  zunächst  bat  sich  von  der  consonantischen  die 
(4.)  Dcclination  scharf  abgesondert  und  ferner  hat  sich  innerhalb 
(b'F  vocalischen  die  e-  {b,)  Üeclination  als  besondere,  dem  Ilaiiscbeo 
eigeiitümliclie  Abart  ausgebildet.    Am  leichtesten  erkennbar  isl 
noch  die  ursprungliche  Zusammengehörigkeit  der  1.  und  2.  De- 
cbnation,  doch  auch  diese  beben  sich  in  mehreren  Beziehungen 
stark   von  einander  ab.     Anderseits   ist  im   Lateinischen  die 
Declinalion  der  t-Stämme  in  noch  genauere  Uebereinstimnauog 
mit  der  consonantischen  gebracht  als  im  Griechischen.    Es  sini 
in  der  Tat  bestimmte,  greifbare  Merkmale,  durch  die  sieh  die 
5  Dechnationen  im  Lateinischen  unterscheiden,  und  wir  mfisten 
anerkennen,  dass  sich  die  alten  Römischen  Grammatiker  bei  iluer 
ClassiGcation  von  einem  ganz  richtigen  Tact  leiten  Uelsen*  Aller- 
dings erkennt  man  mit  Hülfe  der  Sprachvergleichung,  vfie  yen 
Hause  aus  die  Lateinischen  u-Stämme  genau  wie  die  IrSttama 
nadi  der  Analogie  der  consonantischen  flectirt  wurden;  dber  api* 
ter  haben  sie  doch  wesentlich  andere  Schidcsale  gehabt,  und  in- 
dem der  Zosammenstofs  des  auslautenden  h  mit  den  yoealitoh 
anlautenden  Endungen  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  führte,  als 
die  Collision  des  t  mit  denselben,  entwickelten  sich  die  u-Stdmme 
zu  einer  besonderen  Declinationsart,   die   man  wissenschaftlich 
allerdings  als  eine  Nebenart  der  consonantischen  betrachten  kann. 
Aber  auch  die  5.  Declination  als  solche  anzusehen,   wie  dies 
Kühner  tut,   ist  entschieden  falsch.    Dieselbe  ist  vielmehr  eine 
Abart  der  t.  (a-)  Declinalion,  welche  dadurch  entstand,  dass  das 
ursprüngliche  a  lu  e  wurde,  und  dass  dann  der  ISom.  Sing,  nach 
Anal<»gie  bereits  vorhandener  ^'ominative  auf  -es  das  Suffix-s  an- 
nahm; es  beweisen  dies  auch  die  zahlreichen  Doppelbildungen 
nach  der  L  und  5.  Deel.,  wie  luxuria  und  luxuries,  materia  und 
niateries  etc.    Recht  aufiallig  wird  die  Uehereinslimmung  dieser 
beiden  Dechnationen  in  den  Wörtern,  welche  wie  dea  und  lUiai 
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im  Dat  und  Abi.  Plur.  daa  Suffix  -bus  haben  (vgl.  meine  ImU 
Formenlehre,  Seite  35  ff.).  Will  man  also  die  Einteilung  in 
%  Haoptdeclinationen  auch  für  «tu  Lateinische  durcbiiUkren,  so  ist 
das  Our  so  möglich,  dass  man  zur  yocalisclien  die  1.,  2.  und  5, 

inr  consonantischen  die  3.  und  4.  Deel,  zieht.  Die  Kuhnersciie 
Glasaification  ist  also  in  Bctrefl*  der  5.  Deel,  entschieden  falsch. 

—  Von  §  6*2  ab  werden  dann  die  5  Declinalionen  in  der  schon 
angeführten  Reihenfolge  eingehend  bebandelt,  alsu  zuerst  die 
3.  Declination  von  §  62 — 86.  Die  Anordnung  ist  folgende:  Nach- 
dem in  §  62  eine  Uebersicht  dar  aur  3.  Ded.  gehörigen  Stämme 
wad  der  in  derselben  vorkommenden  £nduBgen  gegeben  ist,  wer- 
den Ton  §  63 — 76  als  oberstes  Einteilungsprincip  die  einzehien 
Casus  för  die  Behandlung  der  Substantiva  verwendet,  durch  welche 
hindurch  dann  die  verschiedenen  Stämme  verfolgt  werden.  §  77 
und  78  behnndch)  die  A^jeetifa,  §  79 — 82  die  Flexion  der  Grie- 
chischen VVörter,  §  83  die  unrege) mäfsigen  Substantiva  und  4  84 — 
86  die  Bestimmung  des  Geschlechtes  nach  den  Endungen,  in 
derselben  Weise  ist  von  §  87—90  die  4.  Declination,  und  §  91 
— 93  die  5.  Declination  behandelt.  Die  Darslellung  der  I.Declin. 
umfasst  §  94 — 101;  sie  zeichnet  sich  durch  besondere  Ausfuhr- 
lichkeit  und  eingehende  Behandlung  der  Griechichen  VVörter  aus. 
Es  folgt  dann  §  102 — 105  die  2.  Declination,  in  derselben  Weise 
abgehandelt.  Sodann  tolgen :  Bemerkungen  über  gewisse  Eigen- 
timilichkeiten  in  den  Declinalionen  der  Substantiva,  und  zwar 
§  1U6 — 110  Abundantia  Lateinischer,  §  III  — 113  Griechischer 
Substantiva,  §  114 — 116  Defectiva,  und  §  117  Indeclinabilia.  Von 
§  t  IR — 125  werden  die  Adjectiva  und  Participia  insbesondere 
behandelt,  dabei  auch  die  Comparation  der  Adjectiva  und  Adverbia 

123  125).  §  126—145  enthalten  die  Einteilung  und  Hexion 
der  Pronomina,  und  ^  146 — 151  die  Lehre  von  den  Zahlwörtern. 

—  Hiermit  schliefst  die  Declinationslehre. 

Was  nun  zunächst  den  Umfang  des  behandelten  Materials 
belrilTt,  so  kann  sich  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  keine  der  bis- 
herigen Grammatiken  der  vorliegenden  an  die  Seit«'  stellen.  Zwar 
war  dem  Verf.  in  ausgezeichneter  Weise  besonders  durch  Neue's 
bekauntes  Sammelwerk  vorgearbeitet.  Abel'  jeder,  der  dasselbe 
benutzt  hat,  weifs,  wie  beschwerlich  dies  bei  der  ganz  unwissen- 
sdialXlichen  Anordnung  ist,  wozu  früher  noch  das  Fehlen  von  Indices 
kam.  Reue's  Werk  behält  aucli  jetzt  noch  besonders  durch  die 
Citate  aus  den  Nationalgrammalikern  hohen  Wert.  Aber  beson- 
ders als  Nachschlagebuch  wird  man  jetzt  viel  lieber  /u  Kühner 
greifen;  es  sind  hauptsächlich  2  Punkte,  in  denen  sich  bei  Kühner 
ein  Forlschritt  zeigt.  Zunächst  nämlich  ist  die  Anordimng  des 
Stofl'es  bei  weitem  sachgemäfser  und  übersichtlicher  als  bei  Neue 
u.  A.  Zwar  auch  Kühners  Gliederung  ist  noch  nicht  überall 
organisch;  über  die  Stellung  der  5.  Deel,  ward  schon  gesprochen; 
es  halte  sich  aber  auch  empfohlen,  die  2.  Dediu.  vor  der  1.  zu 
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behandeln,  da  hierdurch  die  Inconscquenz  beseitigt  wird,  dass 

mrmnliche  Substantiva  wie  dominus  erst  hinter  weiblichen  wü 
(lomina  ihre  Slelle  lindon,  wahrend  den  ontsprcchenden  infiniiliclieil 
und  weiblichen  Adjcctiven  ihre  nalurlicho  Stfdlun^  angcwii'seii  ist. 
Uebcrhanpl  hätte  die  Derhnation  der  Siihstanliva  und  Adjectiv.i 
welche  sclion  die  Allen  durch  die  gemeinsame  Benennung  Noiiim 
als  eine  einheillichc  Wortgruppe  zusammenfassten,  in  noch  engeren 
Zusammenhange  behandelt  werden  sollen,  und  NNas  in  dem  2.  Ca- 
pitel  (v?  118  11.)  nicht  die  Dcclination  betrifl't .  nandich  die  (Kom- 
paration, das  gehört  in  einer  wissenschaftlichen  Grammatik  vielmehr 
in  die  VVortbildungslehre.   Auch  die  chrouülogischen  i  orschungeD 
über  die  fintstehuog  der  Casus  hätten  berücksichtigt  UBd  dem- 
gemäfe  die  bisherige  Reihenfolge  derselben  angegeben  werdea 
sollen ;  wissenschaftlich  wäre  sie  folgende:  Noni.  und  Voc«  Aoc., 
Gen.,  Dat.,  Ablat.    Wie  die  meisten  bisherigen  GrammadlLert  so 
behandelt  auch  Kühner  §  209  if.  die  Adverbieo,  Pnt^HMitioaen 
uad  GonjunctioQeii  als  inflexible  Sprachtdie  erst  nach  der  ga- 
sammten  Flextonslefare.   Aber  nicht  nur  die  Adverb»,  sondere 
auch  die  Praepositionen  und  Conjunetionen  sind  bestimmte  Casus- 
formen  von  nominalen  oder  prononnnalen  Stjimmen  und  deshalb 
nicht  als  Indeclinabilia,  sondern  als  erstarrte  Caans  ao&ufusen 
und  der  Declinationslehre  anzuscbliefsen.   Demgemifii  mtiss  aber 
auch  die  Classiflcation  derselben  unter  Berficksicbtigung  der  ver- 
schiedenen Stamme  und  der  einzelnen  (^asus  erfolgen  (cT.  meine 
Latein.  Formenlehre,  §  40).    Für  die  Semasiologie  dieser  Kode- 
teile  erireben  sich  daraus  wichtige  Resultate;   aber  dies  (Kapitel 
lässt  bei  Kidiner  fast  noch  alles  zu  wünschen  ilhrig.    Dass  die 
I»ronominale  Dcclination  gesondert  behandelt  ist,   ist  vullkommen 
<lurch  die  vielfachen  Eigentümlichkeiten  derselben  berechtigt;  auch 
ist  dieser  Abschnitt  im  ganzen  als  wohlirelungen  zu  bezeichnen. 
Mit  Hecht  macht  hier  der  Verf.  von  den  Ergebnissen  der  wissen- 
schaftlichen Forschungen  ausgedehnteren  Gebrauch,  denn  nur  so 
war  es  möglich,  die  vielfachen  Abweichungen  derselben  in  ihran 
wahren  Anlasse  zu  erkennen  und  Licht  in  die  dunkle  Masse  zu 
bringen.    Ueberhaupt  ist  von  Kühner  zum  1.  Male  mit  fir£oJg 
der  Versuch  gemacht,  das  sprachliche  Material  in  seinem  gesamm- 
ten  Umfange  gleichmäfsig  zu  erklären  und  nicht  blos  statistisch 
aufzuführen,  und  es  ist  dies  der  2.  Punkt,  durch  welchen  er  sich 
zu  seinem  Vorteile  vor  seinen  Vorgängern  auszeichnet.   Zwar  be- 
üriedigen  die  AusfQhrungen  nicht  Qberall,  noch      mnss  man  eine 
gröfsere  Vertiefung  der  Auffassung  fordern,  auch  hat  da*  Verf., 
wo  es  galt,  unter  widerstreitenden  Ansichten  sich  fflr  die  liditigc 
zu  entscheiden,  nicht  immer  mit  GlQck  gewShtt;  das  hindert  aber 
nicht,  das  Ganze  als  gelungen  zu  bezeichnen  und  dem  Verf.  alle 
Anerkennung;  zu  zollen.    Das  gleiche  gilt  von  der  Darstellung  der 
F.oiijiii^ntion ,    welche  §  152 — 20S  umfasst   und  folgcndermafsen 
gc^hcdert  ist:  §  152  licgriff  und  Eiuleüuug  des  Veibs;  Genera, 
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\  153  Tempora,  §  151  Modi,  §  155  Participiali>n .  §  156  Per- 
sonal- und  Zahlformeii,  §  157  Conjiigation ,  §  158  Stamm  des 
Vffbii,  Bildüngnsilhen,  Kennlaut;  §  159 — 165  werden  die  Personal- 
5afli\e  eingehend  behandelt  und  analysiert.  §  160  die  Hindevocale 
und  Modussuffixe  §  167—171  die  l»articipialien ;  §  172  handelt 
Tom  Tempuscharakter,  Tempusstamm  und  Supinstamm.  In  §  173 
fotsfen  die  Paradigmen  der  4  Conjugationen ,  wobei  die  3.  mit 
Rfchl  vorangestellt  ist;  §  175  enthält  die  Paradigmen  der  Depo- 
Beniia  und  eine  Zusammenstellung  derselben  mit  Angabe  des  Partie. 
Perf..  §  176  die  Tempusbildung.  §  177 — 179  das  Praesens  und 
die  davon  abgeleiteten  Zeitformen;  §  180  —  187  das  Perfect  und 
die  davon  abgeleiteten  Zeilformen;  §  188  das  Supinum  mit  seinen 
Ableitungen;  §  189  Tempusbildung  der  Verben  auf  -sro;  §  190 
Tempusbildung  mit  Mischung  der  (Konjugationen ;  §  191  und  192 
die  s^-ncopierten  Verbalformen ;  §  193 — 201  die  (Konjugation  ohne 
Kndcvocal:  §  202—205  die  Verba  defectiva,  §  206  die  Verba 
Impersonalia,  und  §  207  und  208  enthalten  alphabetische  Verbal- 
»«Tieichnisse.  Auch  in  diesem  Abschnitte  fehlt  es  freilich  nicht 
an  Ausführungen,  die  den  Widerspruch  herausfordern,  und  ohne 
das  Ganze  erscbö|)fen  zu  wollen,  will  ich  eine  Anzahl  von  Punkten 
herausgreifen,  in  denen  nach  meiner  Ansicht  die  Kühnersche  Dar- 
stellung mangelhaft  oder  falsch  ist.  Wenn  der  Verf.  in  §  157 
fagt  dass  die  Lateinische  Ctmjugation  der  Griechischen  an  Formen- 
reichtum nachsteht,  so  ist  dies  zwar  richtig;  aber  es  ist  dies  nicht 
der  Hauptpunkt,  durch  welchen  das  Lateinische  Conjugationssystem 
iieb  wesentlich  vom  Griechischen  unterscheidet;  ja  bei  näherer 
Prüfung  findet  man,  dass  in  dieser  Beziehung  <ler  Unterschied 
zwischen  beiden  Sprachen  gar  nicht  so  wesentlich  ist.  Vielmehr 
ist  es  der  Umstand,  dass  das  Lateinische  an  alten  und  ursprung- 
lichen Formen  eine  grofse  Armut  zeigt,  verglichen  mit  dem 
Griechischen.  Fast  sämmtliche  (^onjugationsformen  des  Griechi- 
schen stammen  aus  der  Indogerm.  Urheimat,  von  wo  aus  sie 
die  sich  abzweigenden  Hellenen  mit  in  ihre  neue  W'ohnsitze  hin- 
übemahmen  und  wenn  auch  lautlich  vielfach  umgestaltet,  doch 
m  ihrer  Gesammtheit  treu  bewahrt  haben;  das  beweist  die  auf- 
fallende formelle  Uebereinslimmung  der  griechischen  Conjugation 
ail  der  der  verwandten  Völker  Asiens.  Dagegen  sind  der  gröfsere 
Teil  der  lateinischen  Verbalformen  neue  Bildungen,  die  die  Italer 
i^ctrennl  von  den  übrigen  Indogermanen  durch  Composition  ge- 
wonnen haben;  zieht  man  diese  neugebildeten  Formen,  denen 
im  Griechischen  keine  etymologisch  damit  identischen  Analoga  zur 
Seile  stehen,  ab,  so  bleiben  als  ursprungliche  Formationen  nur 
folgende  active  Formen  des  Verbum  tinitum  übrig:  1)  das  Prae- 
>«T\s  Ind.,  Conj.  und  Imperat. ,  2)  die  nicht  auf  vi  (ut)  und  si 
ausgehenden  Perfectformen  des  Indicativ,  3)  die  nicht  auf  bo  aus- 
v'ehendon  Futiira ,  4)  eratn  als  einziges  nicht  auf  harn  ausgehen 
d<slmperf.,  un»l  5)  wenigstens  nach  meiner  Auflassung  der  Gonjunct. 
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f mperf.,  cf.  meine  Formeol.  $  60,  2 ;  dagegen  wflrde  er  eacb  Kdlmer 
§  178,  4  ebenfalls  componiert  sein.  Das  Passiv  kommt  gar  nieht 
in  Betracht,  denn  dessen  Bildung  ist  eine  besondere  Eigentümlich- 
keit des  Lateins;  sie  erfolgte  durch  Anfügung  des  Reflezivoms  se 
an  das  Activ,  ist  also  von  Grund  aus  von  der  Griechischen  ver- 
schieden. Diese  Bildung  ist  aber  auf  den  Praesensstamm  be- 
schränkt während  der  Perfectstamm  sich  analytischer  Bildungen 
(Partie  Perf.  mit  esse)  bedient.  Zu  diesem  llauptuntersdiiede 
zwischen  der  Griechischen  und  Lateinischen  Verbalflexion  koDunen 
noch  einige  Punkte  von  nicht  so  wesentlicher  Bedeutung,  wie  die 
durch  den  Veriust  des  Aoristes  bedingte  Verschiebung  der  Zeit- 
verhältnisse, die  Vermischung  der  Modi  etc.  Eine  in  dieser  Weise 
durchgeführte  Charakteristik  der  Lateinischen  Coiyugation  halte 
uns  der  Verf.  nicht  vorenthalten  sollen;  denn  nur  eine  solche 
ermöglicht  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Erkenntnis  derselben; 
wo  aber  soll  man  dergleichen  Auseinandersetzungen  suchen,  wenn 
nicht  in  eiuer  ausführlichen  Grammatik?  —  Dass  das  Gespenst 
dos  ,Jiindevocals**  auch  bei  Kühner  sein  Wesen  treibt,  ist  hei  der 
Vorliebe,  welche  noch  immer  viele  Philologen  für  dasselbe  halien, 
nicht  zu  vorwundern.  Es  wäre  aber  doch  endlich  an  der  ^^eit 
dass  auf  Grund  dessen,  was  die  Wissenschaft  über  den  fraglichen 
Vocal  ermittelt  hat,  die  Grammatiken  nicht  mehr  durch  dies 
Hirngespinst  verunziert  wurden.  Der  fragliche  Xocal  der  im  La- 
teinischen zwischen  i  (e)  und  u  (o)  schwankt,  (im  Sanskrit  nur 
zwischen  n  und  ä),  ist  von  Schleicher,  Comp.  ^  293  als  ein 
Bestandteil  des  Praesensstamm  es  erwiesen,  und  Curtius  hat  tjmr 
Chronol.  -  44''  eine  eingehende  Begründung  dieser  Auffassung  iro- 
geben.  Schweizer-Sidler  neinit  denselben  passend  „Ddile- 
vocai''.  Was  (U\r  Verf.  in  §  I5S  über  das  Verhältnis  und  die 
Entstehung  der  1.,  2.  und  4.  Gonjug.  gegiMiüber  der  3.  sagt,  ist 
nicht  erschöpfend ;  cf.  meine  Formenl  $  59.  Geradezu  falsch  ist 
aber  das  in  §  166  über  den  Gonjunctiv  gesagte;  Kühner  tübrt 
nämlich  den  ganzen  Complex  von  Formen,  der  in  der  l^tein. 
Grammatik  mit  dem  herkömmlichen  Namen  Conjuncti  v  bezeich- 
net wird,  auf  eine  einzige  Itildungsform  zurück,  indem  er  anainiint, 
düss  zwischen  Stamm  und  Endung  das  Suflix  te  (urspr.  ia)  tritt; 
in  doi"  1.  Conj.  wird  nach  ihm  aus  demselben  f,  welclios  mit  dem 
Kcniilaut  a  zu  e  verschmolz,  also  amem  aus  amaim;  in  der  2., 
o.  und  4,  (]on\.  aber  ist  nach  ihm  das  urspr.  ia  zu  ä  verschmolzen, 
wie  in  audiam,  doccam  etc.  Die  Sache  liegt  aber  vielmehr  sti: 
In  <leiii  sogenannten  (ionjunctiv  sind  etymologisch  *2  Modi  zu- 
saiiiiiien^ellosseu ,  der  Conj.  und  Opt.;  das  Siilliv  des  Conj.  ist 
urspr.  (I.  das  des  U|»t.  bei  consonaniischen  Stämmen  ja,  bei  vo- 
calischen  /:  demnach  sind  die  durch  a  charakterisirten  Formen, 
wie  doccam  etc.  lormell  als  (gonjunctiv (»,  die  durch  /  und  c  cha- 
rakterisirten ,  wie  simus,  (iincniKs.  als  Uplalive  aufzufassen.  Ich 
habe  deshalb  als  Gesammlbczeichuuog  den  schon  bei  den  alten 
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lirammatikern  vorkomnipmlnn  Namen  „Siibjuiirtiv^-  gewählt  und 
lu  meiner  Formenlehre  §  53  gezeigt,  wie  sich  die  Conjunctive 
irad  Optative  im  einzelnen  verteilen.  Syntaktisch  stehen  sich  zwar 
alle  die^e  Formen  gleich,  inih'in  dasjenige,  was  die  (iriechen  hahl 
durch  den  Conj.,  hald  durch  deu  Opt.  ausdrücken,  im  Lat.  immer 
nur  durch  eine  Form  ausgedrückt  wird,  welche  aber  etymologisch 
betrachtet  bei  der  einen  (Ilasse  von  Verhen  und  Tempora  dem 
urspr.  Conj.,  bei  der  andern  dem  Optat.  entspricht;  nur  dass  im 
Lateinischen  der  Subjunctiv  auch  zum  Ausdruck  der  Zukunft  ver- 
wmdi  wird.  —  Viele  andere  Punkte,  in  denen  kk  nicht  mit 
den  Verf.  übereinstimmen  kann,  wie  z.  fi.  in  $  163  die  Analyse 
des  SafT.  -tUt\  §  167,  §  17t,  §  179,  etc.  übergehe  ich  hiw.  iii 
fiesQg  aof  d«i  Gapitel  über  die  2.  Conjugaüonsdasse  (§  193  ff.) 
bemwke  idi  nur,  dass  der  Yerfaseer  hünfig  die  Pornen  obM  dea 
sogen.  Blnderocal  irrig  durch  Aasfall  desselben  entsiehea  liast; 
er  war  viehnehr  in  llesen  Formen  ursprünglich  gar  nicht  vor- 
handen; autodem  geh6rl  in  diese  Glasse  noch  dm;  cf«  meine 
FormenL  §  85.  Das  YerbaWerseiGhnis  in  (  207  und  208  ist  nicht 
nach  einaelnen  Gassen,  sondern  alphabethbch  angelegt,  was  aller- 
dings das  Nachschlagen  erleichtert,  aber  doch  vielleicht  nicht 
wohlgetan  ist.  — 

Den  Schluss  des  1.  Bandes  bildet  die  Wortbildungs- 
Ishre  von  }  214--4  228,  und  zwar  in  folgender  Anordnung: 
I  214  Allgemeines  Aber  Wurzeln,  Wurzelwörter  und  abgeleitete 
Wörter.  Denn  folgt  A.  Verfoa  (  215—217,  und  zwar  §  215 
WurzeWerba,  {  216  u.  217  abgeleitete  VeriM.  E  Nomina,  und 
zwar  nach  Vorbemerkungen  in  §  218  I)  Wurzelsubstantiva  (  219 
—^1  und  II)  abgeleitete  Substantira  §  222  u.  223,  I)  Wuriel- 
adiecti?a  i  224  und  U)  abgeleitete  A^eoliYa  {  225.  In  {  22^ 
nnd  227  Ableitung  der  Adverbia,  fiber  deren  Wesen  und  Slettung 
ich  schon  gelegentlich  der  Dedination  gesprocbm  habe;  f  228 
Zusammensetzung.  Dass  die  Woribildungslehre  noch  immer  ein 
Mhr  vemachlSssigter  Teil  unserer  Grammatiken  ist,  ist  oft  genug 
ausgesprochen.  Es  ist  dies  aber  nicht  allzusehr  zu  verwundern; 
denn  auch  der  veigleicfaenden  Sprachforschung  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  eine  streng  wissenschaftliche  Bearbeitung  dieses  Capitels 
in  seinem  ganzen  Umfange  zu  liefern.  So  ist  audi  die  KAhnersche 
Darstellung  zwar  verfailtnismäl^ig  reichhaltig  und  fibersichtlich, 
aber  noch  vielfach  äufserlich  und  ohne  die  nötige  wissensdiaftr 
bche  Vertiefung;  auf  den  Grund  sieht  man  nur  selten.  Anzu- 
erkennen ist  aber,  dass  sich  auch  hier  der  Verfasser  an  zuver- 
lässige Föhrer  wie  Bop]),  Corssen,  Curtius  etc.  angeschlossen 
hat;  nur  hat  es  mich  befremdet,  auch  in  diesem  Abschnitte, 
wie  im  ganzen  Buche,  Schleichers  Compendium  nicht  er- 
wähnt zu  finden;  und  doch  enthält  dasselbe  ohne  Zweifel  die 
be»te  Zusamnienstellung  und  Anordnung  der  wortbildenden  Suf- 
fiie.  Von  grolser  Bedeutung  sind  auch  die  Forschungen  0 s thoff  s, 
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die  ebenfalls  nicht  benicksicliligt  siml.  Aber  auch  dieser  Teil  der 
(iramiiiatik,  verglichen  mit  den  bislierigcn,  zeigt  bei  Kühner  einen 
unverkennbaren  Furtscluitl.  und  in<Ieni  ich  hiermit  den  1.  Hand 
aus  der  llande  lege,  drängt  es  mich,  nochmals  die  Verdienste 
des  Verf.,  der  leider  die  Vollendung  seines  Werkes  nicht  erleben 
sollte,  anzuerkennen.  Deutscher  Kleifs  und  deutsche  Gewissen- 
haftigkeit zeichnen  das  Buch  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite 
aus,  und  wenn  nicht  alles  beim  ersten  Wurfe  gelungen  ist,  so 
ist  dies  hei  der  Riesenarbeit,  die  zu  bewältigen  war,  leicht  er- 
klärlich. Ohne  Zweifel  werden  aber  die  Vorzüge  des  Buches  dem> 
selben  rasche  Verbreitung  verschaffen,  und  fflr  die  Bibliothek  jedes 
Philologen  ist  es  unentbehrlich.  Wem  aber  die  Aitljsabe  lufallt, 
die  jedenfalls  bald  nötig  werdenden  ferneren  Auflagen  tn  besor- 
gen, der  möge  bedenken,  dass  es  immer  noch  umfangreicher  und 
eingehender  Arbeit  bedaif ,  um  das  Buch  dem  Ziele  mufUhren, 
das  dem  Verf.  vorschwebte.  Es  gilt  nicht  blos,  einzelne  TeHe 
um-  und*  ansiubanen,  es  mfissen  auch  die  in  unseren  Tagen  so 
rapiden  Fortschritte  der  Wissenschaft  stetig  verfolgt  und  die  Er- 
gebnisse dem  Werke  lUgefBhrt  werden. 

Dresden.  Emil  Dorscliel. 


Uekoegsbnch  zum  Uehersetz«>u  aoa  den  Deutsekei  ins  Lateiai- 

sehe  f ü r  ü b c r e  (■  y  m  ii a  s i a  1  c  1  a s s <*  n  von  J.  H  t> ni  m  e  r  I  i  ii  p.  Er-ster 
Thei}:  Aufgaben  für  Secand«.   Zweite  verbesserte  AuU.    Küin  ib74. 

Während  die  Flut  der  alljihrllch  erscheinenden  Uebtings- 
bücher  für  die  unteren  und  mittleren  Classen  noch  immer  za 
wachsen  scheint,  bringt  uns  der  Markt  Terhiltnismäisig  selten 
ein  solches  fflr  die  oberen  Uassen,  so  dass  die  Frage  der  Ein-- 
fflhrung  eines  neuen  Buches  bei  der  beschrSnkten  Auswahl  eine 
besonders  schwierige  ist  Ein  Beitrag  zur  Beantwortung  derselben 
dQrfte  daher  vielleicht  Manchem  willkommen  sein. 

Das  Hemmerlingsdie  Uebungsbnch  ist  in  zwei  Teilen  er- 
schienen; der  erste  TeU  enthSlt  Au^aben  ffßrSecunda,  der  zweite 
für  Prima.  Meine  Besprechung  beschränkt  sich  auf  den  ersten 
Teil,  den  ich  in  mehrjähriger  Praxis  genauer  kennen  geiemt 
habe.  Das  Buch  hat  vier  lahre  nach  seinem  ersten  Ersdieinen 
eine  zweite  „verbesserte"  Auflage  eriebt,  scheint  also  Betfall  ge- 
funden zu  haben,  doch  wird  die  Besprechung  zeigen,  dass  für 
Verbesserungen  noch  Gelegenheit  genug  ist. 

Die  Oekonomie  des  Buches  ist  die,  dass  auf  den  ersten  61 
Seiten  zusaminenhftnnpnde  Stflcke  gegeben  werden  zur  Repetition 
gröfserer  Abschnitte  der  (Grammatik.  Dann  folgen  bis  zum  Schlüsse 
(S.  279)  grörsere  Abschnitte,  die  zur  Lectdre  der  Secunda  meist 
in  naher  Beziehung  stehen,  Biographieen  und  Charakteristiken 
von  Cicero,  Sallustius,  Livius  und  Vergil,  Inhaltsangaben  Cicero- 
nianischer  Reden,  der  Calilinarischent  der  Rede  für  Arcbias»  für 
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S.  Roscius,  für  Deiotarus,  fflr  LigariuB,  für  Milo,  ferner  liulorisclie 
Dtrsielluiigen  aus  der  Zeit  Giceros  u.  s,  w.  Ein  einiiger  Ab- 
sdiDiU  eDthSlt  modernen  Stoff  (LXX  Einiges  ans  der  GMchicbte 
der  neueren  Zeit).  Die  Auswahl  des  Stoffes  also  Ist  im  AUge- 
meinen  als  eine  zweckmärsige  zu  bezeichnen.  Den^hluss  macht 
ein  recht  brauchbares  und  vollständiges  Register. 

Jedem  Pensum  sind  nun  eine  Anzahl  zHm  Memorieren  be- 
stimmter Voliabehi  und  Phrasen  vorausgeschickt,  „die  zunächst 
in  diesem  zur  Anwendung  kommen  sollen,  bei  deren  Auswahl 
aber  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  und  ihre  Ver- 
wendbarkeit für  den  sonstigen  schriftlichen  und  mönd- 
llchen  Gebranch  der  Lateinischen  Sprache  entscheidend 
war."    CJnter  dem  Pensum  stehen  Anmerkungen. 

Im  Texte  sind  nicht  die  Gelegenheiten  zur  Anwendung  einer 
grammatischen  oder  stilistischen  Regel  bei  den  Haaren  herbei- 
gezogen, es  wird  nicht,  wie  in  andern  bekannten  Böchern,  um 
eines  non  dubito  i|uin  willen  dem  Gedanken  nnd  dem  Ausdruck 
Gewalt  angetan  und  durch  monströse  Satzbildungen  das  deutsche 
Spracfagefihl  der  Schüler  im  Keime  erstickt,  der  Verfasser  will 
vielmehr  einen  zwar  zur  Uebersetzung  vorbereiteten,  aber  nicht 
uodentschen  Text  geben  und  den  Gedanken  nicht  zum  Sklaven 
der  Form  machen.  Man  wird  also  der  Anlage  und  der  Tendenz 
des  Buches  seinen  Beifall  nicht  versagen  können,  leider  zeugt  aber 
die  Ausführung  im  Einzelnen  von  einer  unglaublichen  FIQchtig- 
keit  der  Arbeit  und  von  nicht  recht  begreiflichen  Ansichten  von 
den  Bedürfnissen  der  Glassenstufe,  för  die  das  Buch  bestimmt  ist 
Doch  nun  zum  Einzelnen. 

rntor  den  Texten  des  ersten  Teiles  (S.  l — 61)  finden  sich 
viele,  die  wörtlich  oder  fast  wörth'ch  aus  dem  Schüler  erreichbaren 
Schriften  Ciceros  entnommen  sind,  aus  Cato  iMajur,  den  Tiisni- 
lanen,  de  oratore,  de  ofGciis.  Und  der  Abscliailt  über  die  Milo- 
niana,  S.  261 — 274  ist  grOfstenteils  eine  Uebersetzung  des  Ar- 
^UDientum  des  Asconius.  Da  dieser  nun  den  gebräuchlichsten 
Schulausgaben  der  Hede  beigegeben  ist,  so  ist  dieser  Abschnitt 
ebenso  wie  jene  Stucke  des  ersten  Teiles  für  die  Schule  gar  nicht 
gebrauchen.  Auch  ist  S.  127  die  zweite  Hälfte  von  No.  3 
tist  wörtlich  entnommen  aus  pro  Roscio  §  23. 

Sehr  mangelhaft  ist  der  Ausdruck  iu  den  Texten;  er  ist  oft 
undeutsch,  oft  unbestimmt  und  unklar,  oft  geradezu  unlogisch« 
Sehen  wir  uns  einige  Beispiele  an. 

S.  71  (iNo.  9):  Dass  diese  Ehre  der  Person  nicht  dem  Ge- 
schlechte, den  Sitten,  nicht  den  Vorfahren  erwiesen  worden  sei. 
Mores  heifst  aber  bekanntlich  der  Charakter.  S.  74  (iNo.  13)  in 
den  Phrasen:  indicta  causa  un verhörter  Sache^  und  so  dann 
auch  im  Text.  Eine  Bildung  von  spafshafler  Kühnheit  nach  der 
Analogie  von  unverrichteler  Sache.  S.  151:  l  iul  der  Senat  — 
billigte  durch  seine  Bestätigung  den  durch  ein  solches 
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Yerbrechen  auf  ihn  übertragenen  Oberbefehl.  Und  gleich 
darauf:  So  an  die  Spitze  des  ganzen  Heeres  gestellt  führte  Firn- 
bria  mit  dem  Sohne  des  Mithridates  wiederholt  glückliebe 
Kämpfe.  S.  158  No.  14:  Inzwischen  hatte  Lucullus  eine  Flotte 
gesammelt  u^  (Anmerkung:  durch  einen  abl.  abs.  zu  beseitigen.) 
nahm  zuerst  drei  (mnss  heifsen  dreizehn)  feindliche  Schifle  bei 
dem  Hafen  der  Achmer,  darauf  holte  er  die  übrigen,  von  denen 
es  hiefii,  dass  sie,  gc schwellt  (Anm.  infiatus)  Ton  Mut  und 
Hoffnung,  eiHgst  nach  Italien  steuerten  —  ein  u.  s.  w.  Die 
Yon  Mut  und  Hofltaung  geschwellten  Schiffe  wirken  gewis  audi 
auf  die  Schüler  erheiternd;  der  Ausdruck  naves  spe  atquc  animis 
inflatae  ist  aber  auch  im  Lateinischen  unmöglich.  Der  Herr  Verf. 
hat  die  Stelle  pro  Mur.  33  im  Auge  gehabt:  cum  —  bostium 
dastis  Italiam  spe  aique  animis  inflata  peteret,  und  vielleicht  auch 
de  imp.  Cn.  Pomp.  21 :  ab  eodem  imperatore  tHassm  magna m  et 
omatam,  qnae  ducibus  Sertorianis  siudio  atfue  odto  inflammata 
raperetur,  superatam  esse  atque  depressam.  Aber  was  von  classis, 
entsprechend  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes:  Aufgebot, 
Heer,  gesagt  werden  kann,  das  passt  doch  nicht  notwendig  audi 
zum  ßegrilTe  naves?  S.  208  g.  E.  Daher  jene  gediegene  und 
tüchtige  Bildung,  die  sich  in  dieser  herrlichen  Dichtung  offen- 
bart, die  himmelweit  verschieden  ist  u.  s.  w.  Deutsch  kann  es 
hier  nur  heiliien  und  die  himmelweit  verschieden  ist.  Ebenso 
S.  211  a.  E.  —  so  kann  man  sagen,  es  sei  ein  überaus  hefUger, 
mit  den  Waffen  ausgeführter  Wettkampf  —  gewesen,  an  dem 
ganz  Griechenland  sich  beteiligte,  dessen  Führer  auf  der  einen 
Seite  die  Athener  —  waren.  Und  so  muss  es  doch  wohl  auch 
auf  S.  244  heifsen:  Und  wer  von  uns,  die  die  Natur  nicht  als 
Felsen  und  Steine',  sondern  als  Menschen  geschaffen  hat,  und 
denen  es  von  Natur  angeboren  ist,  die  Ruhe  zu  lieben  u.  s.  w. 
S.  237:  Wie?  würde  nicht  ein  Feldherr,  der  sich  daran  gäbe 
(aggredi),  eine  Stadt  zu  bestürmen  —  wohl  ein  rheinischer  Pro- 
vinzialismus. S.  67:  Zu  Athen  zum  Beispiel  —  hatte  er  zugleich 
mit  T.  Fomponiuä  Atticus  — ,  vor  allen  Anderen  mit  Antiochus 
—  vertrauten  Umgang.  Die  Beziehung  des  zugleich  ist  un- 
klar; vermutlich  hat  der  Verfasser  an  simul-et  gedacht;  dann 
hätte  es  aber  auch  im  Deutschen  heifsen  müssen:  und  vor  allen 
Anderen.  S.  202:  Wenn  wir  den  (legcnstand  selbst  —  ins  Auge 
fassen,  so  wai  die  Sache  eine  auf  dem  Forum  gnnz  ungewöhnliche, 
in  Bezug  auf  die  Form  aber  konnte  sie  als  eine  gesetzmäfsige 
erscheinen  u.  s.  w.  Der  Ausdruck  Form  scheint  mir  unglück- 
lich ^(>\\älili  wegen  seiner  Unbestimmtheit  und  wird  auch  dnrcli 
pro  Mil.  1  baec  novi  iudicii  nova  forma  nicht  gestützt,  da  hier 
die  äufseren  Veranstaltungen  zur  Sicherung  des  Gerichtes  ge^en 
Gewalt  so  bezeichnet  werden;  an  unserer  Stelle  aher  handelt  es 
sich  um  die  Compctenz  des  Richters,  vor  dem  der  Prozess  des 
Ligarius  verhandelt  wird.   Lateinisch  also  würde  die  Stelle  etwa 
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«n  lü  geben  sein:  rem  si  spectainus  ipsaiii  — ,  sin  iudicem  — , 
BDd  danach  müsste  auch  der  deutsche  Ausdruck  geändert  werden. 
S.  16S  No.  3:  Nachdem  dieser  Krieg  —  beendigt  war,  geschah 
f?  wider  Erwarten,  dass  Sulla  ihn  (den  Pompejus)  aufforderte, 
<i3s  ganze  Heer  mit  Ausnahme  einer  Legion  zu  entlassen 
Dod  demjenigen,  den  er  an  seiner  Stelle  nach  Afrika  schicken 
wtrde,  zu  übergeben.  Dies  Kunststück  möchte  selbst  für  Pom- 
pejus zu  schwer  gewesen  sein!  Aber  hat  denn  der  Herr  Verf. 
die  Stelle  nicht  lateinisch  niedergeschrieben?  S.  217  I\o.  2:  Bei 
dioer  Belagerung  ist  unter  andern  bemerkenswerten  Ereig- 
Di^seD  dieses  nicht  das  geringste,  dass  Alarich  die 
Galla  IMacidia  mit  sich  führen  zu  müssen  glaubte.  Ist 
denn  dieses  Glauben  ein  Ereignis  zu  nennen?  Und  weiter  unten: 
Xlarich  nun  zog  nachdem  er  Italien  verlassen  hatte, 
durch  Campanien  und  Bruttium.  So  schon  in  der  ersten 
Aa^gabe.    Ein  Druckfehlerverzeichnis  fehlt. 

Sehr  zahlreich  sind  in  den  Texten  solche  Fehler,  welche  auf 
allzugrofser  Flüchtigkeit  beruhen,  und  namentlich  solche,  die 
dürch  Misverstehen  der  Quelle  veranlasst  sind  oder  dadurch,  dass 
der  Herr  Verf.  das,  was  die  Lateinische  Quelle  bietet,  herüber- 
niiumt,  trotzdem  er  den  Gedanken  modificiert  und  dadurch  auch 
eioe  Aenderung  des  Ausdrucks  nötig  gemacht  haL 

S.  26  No.  XXII :  Es  giebt  einen  alten  Spruch  des  weisen 
Solon.  Für  Spruch  wird  in  der  Anmerkung  gegeben  elogium; 
d«n  in  Cato  Maior  §  73,  woher  dieses  Stück  fast  wörtlich  ent- 
lehnt ist,  heifst  es:  Solonis  (piidem  Sapientis  elogium  est.  Was 
elogiuii)  hier  heifst,  ist  in  jedem  Commentar  zu  der  Stelle  zu 
lioden;  und  wie  Spruch  zu  übersetzen  ist,  darüber  vergl.  Seyf- 
fert  Trogymn.  zu  I,  126.  In  demselben  Stücke  heifst  es  ferner: 
sterben  müssen  wir  jedenfalls,  und  (nur)  das  ist  ungewis, 
"b  an  eben  diesem  Tage.  Die  entsprechende  Stelle  bei  Cic.  1.  c. 
liulel:  Moriendum  enim  certe  est,  et  id  incertum,  an  hoc  ipso  die. 
I'er  Herr  Verfasser  hat  also  an  die  Stelle  der  positiven  Frage  bei 
Cicero  im  deutschen  Texte  eine  negative  gesetzt,  aus  den  in  der 
Anmerkung  zu  ob  citicrten  §§  der  Grammatiken  von  Seyllert, 
^iiinpi  u.  s.  w.  geht  aber  hervor,  dass  er  trotzdem  dieses  o  b  mit 
>n  übersetzt  haben  will!  S.  59  unten:  —  soll  Simonides  nach- 
eewriesen  haben,  von  wem  jeder  Einzelne  bt^^raben  werden  müsste. 

Stuck  ist  entnommen  aus  (iic.  de  orat.  II  §  353  und  354. 
l^a  heifst  es:  Simonides  dicitur  —  demonstrator  unius  cuiusque 
^■l»elicndi  fuisse.  Aber  trotzdem  dass  der  Verf.  an  die  Stelle  des 
Wtivs  einen  indirecten  Fragesatz  gesetzt  hat,  will  er  jeder 
t^inzelne  mit  «lern  nun  unmöglichen  unus  «|uisque  übersetzt 
•«ben.  S.  Ii)  >o.  10:  Denn  als  er  sich  —  um  das  Consulat 
Ijewarb,  geschah  es.  dass  er  auch  diese  Ehrenstelle  zuerst  durch 
<^iiÄmige  Wahl  aller  Tri bus  erlangte.  So  in  beiden  Aullagen! 
^-  129  .\ü.  5  a.  E.  Die  llauptzeugen  aber  (gegen  Huscius)  waren 
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zwei  Sclaven,  die,  weil  sie  den  Ermordeten  nach  Ron 
begleitet  hatten  und  bei  dem  Morde  selbst  zugegen 
gewesen  waren,  mit  der  übrigen  Habe  in  die  Gewalt  dei 
Ankläger  gekommen  waren  und  bei  Cbi78ogonu8  in  höchster  Ehre 
standen.  Also  wenn  diese  Sciaven  des  Roscius  mcht  bei  dem 
Morde  zugegen  gewesen,  wären  sie  nicht  in  die  Gewalt  der  An- 
kläger gekommen?  Mir  unverständlich.  S.  184  No.  2  u  A. 
Hirtius  wenigstens  berichtet»  dass  eine  andere  Tetrarchie  der  Gallo- 
Gricier  von  ihm  (dem  Deiotarus)  nach  dem  Völker-  und  Ver-- 
wandtschafts rechte  in  Anspruch  genommen  und  mehrere  Jahre 
himlurch  in  Besitz  gehalten  wonleii  sei.  Was  hat  dci<  Völker- 
recht mit  (lieser  Frage  zu  tun?  Ich  schlug  also  Hirtius  aul"  uihI 
fand  c.  78  Folgendes:  eidem  (sc.  Mithridati  iN'ri^auieno)  teti  iu  cliiani 
(jaliograecoruni  iure  genlis  et  cugiiationis  adiu(li(auit  {ac.  Caesar) 
occupataui  et  {»ossessani  paucis  anl»*  annis  a  hciolaro.  Jus  genlis 
heilst  albo  das  Völkerrecht?  Mithridates  von  l'ergamuni  war  üiT 
Sühn  einer  (ialatisi  heii  Fürstentochler,  und  so  heilst  iure  gentis 
nach  dem  Hechle  seines  Geschlechtes,  wozu  et  cognatioiiis  eia 
erläuternder,  specialisierender  Zusatz  ist.  Lud  die  Stellung  zeig^ 
dass  iure  g.  e.  c.  nicht  zu  occupatam  et  possessam  gehören  kauu, 
sondern  zu  adiudicauit.  So  lässt  der  Verf.  also  den  Hirtius  etwa^ 
sagen,  woran  dieser  nicht  gedacht  hat,  vergl.  auch  c.  67;  Cum 
propius  Pontum  linesque  Gailograeciae  accessisset,  Deiotarus,  te- 
trarclius  Gailograeciae  tunc  quidem  poene  tottus,  quod  ei  Hegne  le* 
gihus  mgue  maribus  eoneestum  esse  eeteri  tetrarchae  eantendebtmi,  eet 

S.  203  No.  5  i.  A.  Ist  es  auch  kaum  glaublieb,  «as 
Plutarch  berichtet,  dass  der  Eindruck  seiner  Rede  ein  so  grolser 
war,  dass  Cäsar  ihm  nicht  widerstehen  konnte,  so  muss  man 
doch  annehmen,  dass  ein  neuerer  Schriftateller  über  die 
Wahrheit  hinausgeht,  wenn  er  behauptet  u.  s.  w.  Das  Verhältnis 
von  Vorder-  und  Nachsatz  ist  bei  dieser  Fassung  unverständlich; 
ganz  notwendig  war  zu  schreiben:  so  niuss  man  doch  auch  an- 
nehmen u.  s.  u.,  und  wirklich  steht  bei  Halm,  Einleitung  zu  pro 
Ligario,  vf>n  der  dieser  Abschnitt  eine  Leberarbeitung  ist,  in  § 
Ist  es  auch  nicht  wahrschtMulich,  dass  — ,  so  gehl  doch  aucii 
Drumaun  zu  weit  u.  s.  w. 

Die  Anmerkungen  sind  dem  Standpuncte  der  Secunda  nicht 
entsprechend.  Besonders  aullallcn  nuiss  die  unzilhligeinal  vor- 
kommende Bemerkung:  abi.  abs.  Sollte  man  Secundanern,  utid 
zumal  Obersecundanern,  wirklich  sagen  müssen,  wo  sie  in  ihren 
£&ercitien  des  participium  coniunctum  und  wo  das  p.  absolutuoi 
zu  setzen  haben?  Auch  vieles  Andere,  was  dem  Schüler  aus  der 
Grammatik  oder  der  Leclöre  schon  bekannt  sein  muss,  oder  was 
er  grade  iu  der  Secunda  im  grammatischen  Unterrichte  lerot, 
wird  ihm  in  den  Anmerkungen  in  den  Mund  gelegt  Dass  das 
nicht  richtig  ist,  darüber  wäre  es  uberOfiasig,  ein  Wort  zu  ver- 
lieren.  Auch  die  Thrasen,  die  jedem  Pensum  ¥orausgeschickt 
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mi  entbaUen  viel  UeberflOssiges,  und  auch  bei  Ihnen  zeigt  sich, 
te  der  Herr  Veif.  sehr  flüchtig  gearbeitet  hat  und  dass  er  kritik- 
Im  anfnimnit,  was  er  in  seiner  Quelle  findet,  ohne  die  Berechti- 
flog  XU  prQfen.  Zahhreiche  Beispiele  werden  das  beweisen. 

S  26  ist  unter  den  Phrasen  angeführt:  haud  sdo  an  ich 
fäft  nicht  ob  nicht,  vielleicht! 

S.  48  in  den  Phrasen:  fieri  potest  ut  es  ist  möglich  dass 
Dun  polest  es  ist  unmöglich^.  Das  wird  hülleüLlich  schon  in 
Uterterlia  nirmorit'rt  sein. 

S.  7(3  Anm.  5:  wenn  nicht  —  so  doch  =  si  minus  (nun) 
-  at.  S.  87  Text:  Da  er  aber  von  seinem  Vater  zwar  einen 
Ar  aiifj^'sehrnen  iNanien  gerrht  halte,  aber  nicht  auch  Reich- 
lüüitT.  die  seiner  —  Genusssucht  halten  genügen  können  u.  s.  w, 
Anmerk.  Dieses  Phisquamperf.  nach  vorausgebendem  nc- 
sraiiven  Satze  ist  ein  Germanismus.  —  Zu  rügen  ist  hier 
<t\i\eüs  die  mechanische  Fassung  der  Regel:  ob  der  negative 
Uaoptatz  Torangeht  oder  folgt,  ist  für  die  Sache  gans  gleich- 
gültig: zweitens  die  unerträgliche  Tautologie:  zu  schreiben  war 
cstveder  bei  vorausgeh.  neg.  S.  oder  nach  negativem  Haupt* 
alle;  eodiich  ist  die  ganze  Epmerkung  als  überflüssig  zu  bezeich- 
ttn  wissen  wird  das  der  Secundaner  auf  den  meisten  Schulen, 
flul  der  Unachtsamkeit  wird  nur  Vorschub  geleistet,  wenn  dem 
Sdiukr  das  Aufpassen  erspart  wird. 

S.  SS  No.  2  L  A.  Eine  RoUe  im  Staate  spielte  Catilina  zuerst 
u  der  Zeit  u.  s.  w.  Dazu  ist  in  der  Anmerkung  auf  eine  Stelle 
«ffwiesen,  wo  die  Phrase  angegeben  wird:  partes  agere  eine  Rolle 
>j»iefcn.  Partes  agere  im  übertragenen  Sinne  heifst  aber  doch 
<lie  Aufgabe,  die  Obliegenheil  liabeii,  die  durch  eine  attributive 
Bfjtimmung  näher  bezeichnet  ist;  hier  mnss  eine  Rolle  spielen 
äteizt  werden  durch  esse  aiiquid,  vaiere  aliquid,  convalescere 
'^er  Aeliidielies. 

S.  is  wird  die  Phrase  angeführt:  animo  secum  n'putarc  bei 
»Ith  erwdgen,  bedenken.    Es  hcirst  cum  animo,  secuni  rc|)ulare. 

S.  136  —  beschloss  er  selbst,  während  die  übrigen  Freunde 
«ni  Gönner  des  Roscius  Ausllüchte  machten  -  sich  nmtig  aller 
'"l^hr  zu  unterziehen.  Anm.  abl.  abs.  Redarf  hier  wirklich  der 
^ndaner  einer  Anleitung?  Und  warum  muss  denn  grade  der 
jU.  abs.  jrenommen  werden  ? 

S.  144  Mithridates  Vi  Fupator,  mit  Ausnahme  des  Ilan- 
Dibal  vielleicht  der  gefährlichste  Feind,  den  die  Rom  er 
n^'babt  haben  u.  s.  w.  Dazu  drei  Anmerkungen:  1.  abl.  alis. 
i^pere),  2.  zu  vielleicht  wird  durch  Verweisung  die  Ueber- 
gegeben:  band  scio  an.  3.  wird  gesagt:  Uebersetze:  als 
vekhen  die  Römer  vielleicht  keinen  gefährlicheren  Feind  gehabt 
Alle  3  Anmerkungen  sind  mehr  als  überflüssig,  nur  die 
^Bgibe  von  excipere  ist  allenfalls  zu  billigen. 

Weiter  unten  in  dtuiselben  Stück:  IVachdem  er  diese^ 
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gen  uinl  sich  in  dieser  Gegend  ein  zweites  Heich  —  gegründet 
hatte  II.  s.  w.  AumerkuDg:  Durch  Anwendung  des  abl.  abs.  za 
beseitigen. 

I^benso:  Durchstreifte  das  ganze  Land  ohne  dass  es  Jemand 
wusste.    Anmerkung:  ahl.  abs. 

S.  Ms  unter  den  IMiras«'n:  vacalionem  concedere  Steuer- 
freiheit gewäliren.  her  Ausdruck  hat  an  sich  diese  enge 
Bedeutung  nicht;  er  kann  sie  nur  ent\veih*r  durch  einen  dazu 
gesetzten  (icnitivus  ( vec  tig.iliuin ,  oniniuni  inuneruni,  auch  alt) 
erhalten  oder  durch  den  Zusa;nnieiihang.  Nun  heifst  es  im  Texte: 
mit  diesen  (Kriegsvorr;1len)  rcichlHli  versehen  liefs  er  ihnen  die 
ölVenllichen  und  Privatschulden  nach  und  gewfdirte  Steuerfreiheit 
auf  5  Jahre.  Konnte  in  diesem  Zusammenhang  vacatio  des  be> 
stimmenden  Genilivs  entbehren? 

S.  150  No.  ()  a.  E.  als  Sulla  —  die  Hiltstruppcn  der  Bundesge- 
nossen nn  sich  zog  und  in  Attika  einrückte.  Anmerkung:  abl.  abs. 

S.  152  Nu.  8  a.  £.  Als  hierauf  —  Anm.  durch  einen  abl. 
abs.  auszudrücken. 

S.  (j()  wird  unter  den  zu  nieniorierenden  Phrasen  aufgeführt: 
tantem  abest,  ut-ut  (ita  non,  adeo  non)  so  wenig,  dass  vit'lraehr, 
anstatt,  und  darauf  wird  im  Fcdgenden  mehrmals  v»Mwies«'ii. 

S.  192.  Der  Abschnitt  über  die  Hrde  für  heidtai  u>  ist  w  ie 
es  sclieint  eine  L'eberarbeitung  von  Halius  deutscher  Einleitung 
zu  tlioer  Rede;  dei-  Herr  Verf.  hat  dabri  viele  »ler  in  den  An- 
merknniien  von  llalm  abgedruckten  Beb'gstcllen  in  s«'inen  Text 
hineingearbeitet,  aber  sehr  Ilücblig,  wie  schon  die  oben  besprochene 
Stelle  S.  184  No.  2  zeigte.  Zu  §  13  der  Einleitung  giebt  Halm 
eine  Stelle  aus  Cic.  or.  Phil.  II,  'M.  94:  quis  eniin  cui(juam  ini- 
mi(  jitr  «piam  Driotaro  (iaesar?  -  a  ((uo  vivo  nec  praesens  nec 
ab>riis  (iutnin<iiii  hoiti  ap((}n'  impetrarit.  Der  Verf.  setzt  nun 
S.  192  unler  die  zu  niennnit'rcnden  Phrasrn:  hont  aequi  impe- 
trave  eine  billige  Bebandiung  von  .leinand  erlangen! 

S.  200  g.  E.  Cicero  begab  sich  auf  ihre  Bitten  in  das  Haus 
desselben  und  machle  alle  die  Erniedrigung  und  Widerwärtig- 
k«ii  durch,  womit  der  Zulrilt  und  das  Sprechen  mit  ihm  ver- 
bunden war.  Zu  Erniedrigung  giebt  die  Anm.  die  Ueherselzung 
indignalio,  was  bekanntlich  der  I  nmiit,  die  Entrüstung  heii^t. 
Bei  Halm,  Einleitung  zu  jiro  Ligario,  sind  wietler  unter  dem  Text 
die  Worte  Ciccros  ad  fam.  VI,  14  abgedruckt,  aus  denen  unsere 
Stelle  entnommen  isl:  cum  -  omnem  ndeundi  et  convenieudi 
ilhus  indi g nitatcni  et  molestiam  pertulissem. 

S.  195  Anm.  7  und  S.  204  No.  5  Anm.  3  wird  ausdrück- 
lich die  persönliche  Construction  des  Gerundivs  von  putare 
gefordert?  Wozu?  Dass  beide  Constructioncn  gebraucht  werden 
lernt  der  Secundaner  aus  der  Grammatik,  und  die  Wahl  des  an 
jeder  Stelle  Zweckmifsigen  und  Betiuemen  sollte  man  doch  zu- 
ttSchsi  ihm  selbst  fiberlassen.   Zur  Correctur  ist  der  Lehrer  da. 
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S.  196  unter  den  Phrasen:  Salutem  dare  alicui  Jemand  im 
Besitz  seiner  r.ntcr  lassen!  Eine  fabelhafte  Uebenetzung,  die  sich 
wohl  stützt  auf  pro  Deiot.  40:  niulta  sunt  monumenta  clementiae 
toae,  scd  maxitna  eorum  incolumitates,  qaibus  salutem  de- 
disti,  d.  h.  die  du  begnadigt  hast,  was  dem  Begriffe  nach  am- 
lassender  ist,  als  die  oben  gegebene  l'ebersetzung. 

S.  207:  Durch  ein  hwr  verfasstes  Gedicht  erlangte  er  (Anm. 
impetrare  a)  in  Folge  der  Verniittelung  des  Poilio  und  Mäcenas 
(Anm.  abl.  abs.)  n.  s.  w.  Und  weiter  unten:  Dieses  Gedicht  yet* 
fasste  er  der  Absicht,  den  —  Ackei-I)au  den  Römern  zu 
empfehlen.  Anmerkung:  liegt  schon  in  ut.  Ist  es  denn  schlimm, 
wenn  der  Sdiüler  hier  eo  consilio  ut  schreibt?  Wozu  also  die 
Anmerkung?  Auf  derselben  Seite:  —  in  eben  jenen  Zeiten, 
wo  u.  s.  w.    Anmerkung:  nicht  ubi! 

'S.  213  Anm.  16:  übersetze:  nachdem  sie  (abl.  ab s.)  Üilfs- 
truppen  —  herbeigeholt  (arccssere). 

S.  215:  Hierauf  kamen  die  Gesandten  —  Anm.  Durch 
einen  abl.  abs.  auszudrücken! 

S.  210:  Nach  dem  Tode  Theodosius  des  Grolsen  — 
Anmerkung :  abl.  abs. ! 

S.  240:  UntLT  seiner  Regierung  —  aM.  abs. 

S.  242:  kann  man  schon  daraus  schlielsen  —  Anm.:  vel. 

S.  244  sie  (die  körperl.  l'ebungen)  —  stellten  die  sinkenden 
Krfifie  wieder  her,  erneuerten  sie  und  richteten  sie  auf.  Anm.: 
As}Tiileli)n !  Und  das  ist  zu  lesen  ziemlich  am  Ende  des  Buches, 
also  in  dem  Teile  desselben,  der  für  die  Obersecundauer  be- 
stimmt ist ! 

S.  185  (und  auch  sonst)  unter  den  Phrasen :  stare  pro  aliquu 
statt  ab  oder  cum  aliquo. 

S.  19S  unter  den  Phrasen:  in  eo  esse  ut  daran  sein,  im 
Begriir  sein;  der  Verf.  halt  dies  doch  wohl  für  ein  persünl.  Ver- 
hum,  da  er  unpersönliche  sonst  in  der  3.  Person  auduhrt.  Ge- 
lernt wird  das  schon  in  Tertia.  S.  202  in  den  Phrasen:  luslo 
(«)pliiutO  iure  mit  vollem  Hechte.  luslo  iure  wohl  nie  bei  Cicero, 
nur  suo  oder  optimo  iure.  S.  202  i\o.  4  i.  A.  ist  zum  Ausdruck 
die  höchste  Gerichtsbarkeit  gegeben  iurisdictio;  es  wird 
aber  immer,  sovi»'l  icli  wcil's,  gesagt  summum  iudicium.  S.  216 
Lnres  li^^ere  sr-inen  Wohnsitz  nehmen.  Wober?  S.  217  Aninuim 
atlpellere  ad  aliquid  seine  (iedanken  auf  etwas  rielilen.  Nicht 
classisch.  S.  218  Eflicacem  esse  ad  eine  Wirkung  ausüben  auf  .  .  . 
Nachclassisch.  S.  218  g.  E.  ungeachtet  seines  wilden  und 
trotzigen  Gebabrens.  Anmerkung:  durch  quamlibet  («piamvis) 
mit  dem  Partii  ip  auszutlrücken.  Aber  qnamlii»et  ist  nachclassisch, 
und  (juamvis  wird  nicht  mit  dem  Parlicip  verbunden,  wie  jede 
Grammatik  lehrt. 

S.  220  .\o.  5:  Als  es  daher  hicis ,  dass  Ataulph  im  Begrill 
Stehe,  die  IJochzcit  mit  Piucidia  zu  feiern  (cunnubium  concele- 
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I»ran0,  glanhlf  er  aufs  Knergisclisle  die  Fürstin  zurückrorderii  za 
müssen.  Ai)er  Alaulph  stellte  seiner  Forderung  (durch  das  l*ar- 
ticij)  von  repeterc  auszudrücken)  solche  Bedingungen  entgegen 
(|)raetcxere),  die  ii.  s.  w.  Die  erstgenannte  Phrase  conubiuni  con- 
cclebrare  könnte  doch  wohl  nicht  vom  IJräutif^ani,  sondern  von 
den  Gästen  «gesagt  werden,  ist  aber  wohl  nirgends  nachzuweisen. 
Und  wo  hat  der  Verf.  die  Wendung  repctenli  condiciones  prae- 
lexerc  aufgetrieben?  Der  ganze  Abschnitt  über  die  Galla  IMacidia 
zeigt  den  KiüÜuss  eiueü  in  schlechtem  Latein  geschriebeoea 
Originals.  • 

S.  71  No.  9  a.  E.  (Cicero)  halte  —  den  Erfolg,  dass  er  diesem 
grofsen  Staatsmann  sich  verpllichtetc,  dessen  Gunst  ihm,  wie  er 
einsah,  bei  der  Hevverbuug  um  die  höchste  Ehrenstelle  sehr 
nützlich  sein  konnte.  Zu  einsah  die  Anmerkung:  verbum  regens; 
welcher  Modus?  Die  Frage  soll,  wenn  ich  sie  recht  verstehe,  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  der  Gonjunctiv  zu  setzen  sei.  Aber 
wenn  dieser  auch  richtig  ist,  so  ist  er  doch  nicht  das  allein 
Ui(  Iiiige.  Der  Verf.  bindet  sich  hier  wieder,  wie  es  scheint,  zu 
sehr  an  seine  Vorlage.  S.  71  No.  10  wird  unter  den  Phrasen 
angeführt  intentum  esse  in  aliqnid  auf  etwas  bedacht  sein.  Das 
ist  aber  nicht  die  einzii^e  und  auch  wohl  nicht  die  vorherrschende 
Construction;  die  andere  mit  dem  Daliv  war  also  auch  anzuführen. 
S.  182  No.  5  i.A.:  so  musste  er  vor  Allem  überlegen  u.  s.  w. 
Anmerkung:  Uebersetze:  Nichts  eher  als.  Dieses  öfter  vom  Verf. 
postulierte  nihil  prius  quam  und  nihil  aliud  quam  ist  überall, 
weil  nicht  classisch,  zu  beseitigen. 

S.  201  —  so  musste  doch  Tabero  irgend  einen  —  haltbaren 
Grund  beibringen,  worauf  gestützt  er  es  wagen  konnte,  gegen 
jenen  —  aufzutreten  ohne  sich  selbst  in  ein  gehässiges  Licht  zu 
setzen.  Zu  ohne  die  Bemerkung:  abl.  abs.  mit  einer  Negation. 
Ganz  Überflfissig!  Aber  wenn  nus  wirklich  ein  Hinweis  nötig 
schien,  warum  wird  denn  grade  der  abi.  abs.  erfordert  ?  ist  denn 
hier  neque  cum  verbo  fin.  nicht  ebenso  gut? 

S.  213:  Gorcyra,  eine  sehr  blühende  Stadt  —  Anm.t  Füge 
opibus  hinzu.  Aber  warum  denn?  Weil  ea  in  der  Quelle  hinzu- 
gefügt ist?  Aber  der  Tom  Verf.  gewählte  Ausdruck  zwingt  gar 
nicht  dazu,  und  die  Anmerkung  könnte  den  Schüler  zu  der  fsdschen 
Ansicht  Terleiten,  dass  ilorentissimus  nie  absolut  gebraucht  würde. 

S.  191  unter  den  Phrasen:  munusculum  lefidense  ein  Ge- 
schenk von  geringem  Wert.  Sollen  die  Schüler  dieses  nur  ein- 
mal vorkommende  und  überdies  angezweifelte  Wort  memorieren? 

S.  205:  Auch  mit  der  bukolischen  Dichtgattung  hatte 
er  einen  Anfang  gemacht.  Dafür  wird  in  den  zwei  zugehüri- 
gen  Anmerkungen  gegeben  bncoliee  incfaoare.  Wo  hat  der  Herr 
Verf.  diese  Phrase  gefunden?  Dieser  ganze  Abschnitt  über  P. 
(oder  wie  der  Vert  den  Namen  abkürzt  PubL)  VlrfpUus  Maro 
zeichnet  sich  durch  derartige  Sonderbarkeiten  aus.   So  wird  l  B. 
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io  No.  2  für  in  der  IIauptst<i(lt  lebend  gegeben  urbi  innu- 
irilus,  so  in  No.  4  für  der  vorausei  Innl  Huf  fama  prae- 
sunipta.  Sich  von  einer  schlechten  (juellc  S(>  abhangig  zu  inachen, 
und  so  ohne  Kritik  Alles  was  sie  bietet  unbesehen  aufzunehmen, 
das  ist  ein  Verfahren,  das  besonders  wenn  es  sich  in  einem  S(  hiil- 
buch  breit  macht,  nicht  zu  scharf  gerügt  werden  kann.  Wie 
gedankenlos  der  Verf.  diesen  Abschnitt  gearbeitet  hat,  das  zeigt 
sich  besonders  klar  an  einer  Stelle,  die  wohl  alles  bisher  Erwidinte 
hinter  sich  zurücklässt.  Auf  S.  208  heifst  es:  Aber  die  Sache 
ist  nur  angefangen,  so  dass  es  mir  fast  vorkommt,  als 
sei  es  ein  Misgriff  von  mir,  dass  ich  ein  so  grofses 
Werk  in  Angriff  genommen  habe.  Der  Salz  giebt  keinen 
Sinn.  Ich  schlug  also  den  Brief  des  Vergil  an  Augustus  auf,  aus 
dem  die  Stelle  entnommen  ist  (Vgl.  ().  Hibbeck  De  vita  et  scriptis 
P.  Vergilii  narratio  p.  27  aus  Macrobius)  und  fand  da:  sed  taiita 
incohata  res  est,  ut  paene  \iüo  nw.nüs  tantum  opus  ingressus 
mihi  videar.  Der  (iedanke  ist  klar,  und  klar  ist  auch,  dass  der 
Herr  Verf.  in  der  Eile  für  tanla  tanium  gelesen  und  gar  nicht  ge- 
merkt hat,  dass  er  dadurch  dem  (iedanken  die  Glieder  ausrenkt. 

Doch  genug  der  Beispiele,  die  angeführten  werden  genügen. 
Das  Endurteil  kann  nur  das  sein,  dass  das  besprochene  Buch 
nicht  eine  sorgsame,  aus  dem  Unterricht  erwachsene  und  in  ihm 
erprobte,  durch  genaue  Prüfung  auch  des  Kleinsten  gereifte  Arbeit, 
•ODdera  dass  es  flöchtig  hingeworfen,  nicht  dorcl^earbeitet  und 
böge  vor  der  Zeit  TeröflentlidU  worden  ist.  Soll  das  Buch 
kroehbar  werden,  soll  es  nicht  mehr  wie  bisher  den  Lehrer 
nötigen ,  es  vor  den  Schülern  za  corrigieren ,  dann  bedarf  das 
Buch  einer  völligen  Umarbeitung  ;  dann  wird  es  aber  auch  ein 
ganz  anderes  Bnch  sein,  neben  dem  das  alte  nicht  mehr  ver- 
wendbar ist 

Züllichau.  G.  Rohmer. 


D«itteh0  Mytholo^i«  Jacob  Grinm.  Vierte  AofSibe,  iritter 
Bsod:  ISachträge  a.  Ankaog,  henraifegeben  vou  EU rd  Hugo  Meyer« 
Berlie,  Ferdieaii4  nSnmler,  1878.  XU,  &40  &  8. 

*Auf  die  Anmutung,  deutsche  Mythologie  zur  ErklSrung  un- 
seres  Altertums,  zur  Bereicherung  unserer  flrühesten  Geschichte 
in  ferwenden,  könnte  man  von  vielen  Philologen  und  Historikern 
der  Antwort  gewärtig  sein:  dass  es  gar  keine  deutsche  Mythologie 
gebe*.  So  schrieb  Jacob  Grimm  L  J.  1835,  als  er  seine  deutsche 
Mythologie  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  mit  warmen  Wor- 
ten der  wissenschaftlichen  Welt  anköndigte.  Aber  auch  stolze, 
nannhafte  Worte  sind  es,  die  er  denen  zuruft,  die  mit  schlecht- 
beratener  Kritik  jedes  Zeugnis  für  deutsche  Götter  leugnen,  oder 
taen  ^das  Ineinandergreifen  jener  Zeugnisse  nichts  als  ein  Ge- 
webe von  Irrtum,  Unbedacht,  Filschnng  und  Einfalt*  ist.  GlOck- 
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licfaerweise  ist  es  anders  gewordeilt  faiupteidiUch  doreh  ihn.  Dm- 
selbe  Jahr»  welches  Simrocks  bewährtes  Handbuch  der  dentachen 
Mythologie  in  ffhofler  Auflage  erscheinen  Uefii,  brachte  die  yierle 
Ausgabe  des  Grimmschen  Meisterwerkes  durch  ein  Supplement 
zum  Abschluss,  das  jeden  der  beiden  Torangehenden  Bände  aa 
Umfang  und  Stärke  übertrifft,  fibrd  Hugo  Meyer  hat  über  dem 
neuen  Abdruck  dieses  gewacht:  er  hat  sich  audi  der  nicht  gerin- 
gen Mühe  unterzogen,  aus  dem  Nachlaase  Jacob  Grimms  alle  auf 
die  Mythologie  bezüglichen  Notizen,  Nachträge  und  Ci^gänzungen 
zu  sammeln,  zu  ordnen  und  in  jenem  dritten  Bande  zu  Ter- 
einigen. 

Seit  der  zweiten  Auflage  des  Werkes  (1844)  ist  von  tüchti- 
gen Forschern  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Mythologie  und 
Sagenforschung  GroJjses  geleistet  worden:  adtes  Material  wurde 
gesichtet  und  ausgebeutet,  neues  vielfach  zu  Tage  gefS&rdert  Dam 
kamen  stattliche  Reihen  historischer  und  poetischer  Teite  auf  ger- 
manischem und  romanischem  Boden;  indische,  altitaliscbe,  alati- 
sehe,  finnische  und  keltische  Quellen  strömten  in  reicher  FüUa. 
Mit  dem  Anwuchs  des  Materials  festigte  sich  die  Methode:  war  es 
doch  Grimms  *  verhärtete  Ansicht,  dass  in  diesem  Fache  Materie 
und  Behandlung,  wie  Leib  und  Seele,  durch  einander  bediDgl 
seien'  (kl.  Sehr.  V,  339).  Heimisch  auf  allen  jenen  Gebieten, 
verstand  er  es  jedes  neue  Ergebnis  wissenschaftlicher  Arbeit  sei- 
ner Lebensaufgabe,  die  deutsche  Sprache  aus  allen  ihren  QoeUea 
zu  erforschen,  dienstbar  zu  machen:  mit  sicherer  Hand  fügte  er 
so  die  Steine  zu  den  stattlichen  Gebäuden  der  ftechtaaltertüflaer, 
der  Grammatik,  der  Mythologie. 

Daher  konnte  es  ihm  1844  in  der  Anzeige  von  Wilhelm 
Mullers  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  Religion  als  ein 
leichtes  erscheinen,  augenblicklich  hundert  Blätter  betnlchtliclier 
Nachtrage  zu  seiner  Arbeit  zu  liefern;  man  darf  sich  also  Ober 
die  grofsc  Anzahl  der  in  einer  Reihe  von  Jahren  gesammelten, 
im  dritten  Bande  vereinigten  Ergänzungen  nicht  wundem.  Er- 
halten waren  dieselben  grölstenteils  auf  dem  breiten  Hände  des 
Handexemplare  der  Ausgabe  von  1844,  auf  gröfseren  oder  klei- 
neren Zetteln  und  an  wenigen  Stellen  einiger  Collectaneen :  dieee 
ungeordnete  Masse  nach  ihrer  Beziehung  zum  Texte  zu  ordnen, 
die  einzelnen  Notizen  zu  verknüpfen,  die  Citate  zu  controliren 
—  darin  bestand  die  mühsame  Arb(Mt  Meyers,  der  sich  durch 
dieselbe  um  das  wahrhaft  classische  Werk  und  damit  um  das 
deutsche  Volk  ein  bleibendes  Vcrdi«'nst  erwarb. 

Nur  wenigen  Seiten  der  Myllu)lügie  kam  kein  IVachtrag  zu 
Gute:  vielen  dagegen  mehrere.  Reichliche  Erweiterung  erfuhr 
z.  R.  das  (lapitel  über  (lolt.  Nachdem  von  dem  Worte,  seinen 
KTilstelliiiigen,  seiner  ^e^I)in(iung  mit  dem  PusRossivuin  {er  lohte 
sinen  yut)  die  Rede  war,  wird  die  Vorstellung  des  njcnschiichen 
Aufsehens  Gottes  besprochen.   Er  i»iebt  ml  Augen,  seine  Uand 
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Wft  (Nib.  1519,  3)  und  schafft,  sie  giefset,  fiirmt,  wirkt  nionsch- 
licLe  (ieslalten;  er  trägt  einen  Hart,  er  bildet  im  (ilanzc  der 
^oDiiDacht  die  Schönheit.  Letztere  ist  besonders  das  Prodiict 
muti  Fleifses  nnd  seiner  Kunst  (Parz.  749,  16  und  auch  88,  IG 
u  den  lac  der  gotes  ßiz,  123,  13  do  lac  diu  goles  hnust  au  im; 
o  der  S.  15  Anm.  1  notirten  Stelle  des  Wigaluis  stellt  sich  noch 

ez  hat  unser  herre  Krist  sinen  fliz  dar  an  gelet't.  Auf  ronia- 
liächem  Gebiet  z.  B.  Flanienca  [Bartsch  ehr.  290,  32):  Anc  de 
fdla  re  no  si  feis  Dens  cant  [el\  la  formet  tan  genta^  und  Jacopo 
da  LeuÜDo,  Nannucci  1,  170  mit  der  Anmerkung).  Gott  em- 
pDodet  Zorn  und  Hache;  schwere  Krankheit  heilst  der  gotes  slac^ 
IM»  nach  iS.  Boelh.  aus  der  ira  dei  intemperies  et  morhi  erfolgen. 
Als  Beleg  fügen  wir  hinzu  Beinhart  Kuchs  1319:  er  sprach  'mirst 
DP,  d«  amoz  ich  jehen;  ich  weiz  wol,  ez  ist  gotes  slac\  Unter 
(i^D  Beiwörtern  Gottes  erscheint  merkwürdiger  Weise  Mich'  in 
der  Anrede  selten.  Als  Attribut  ist  Gott  sehr  häufig:  ,,daz  gotes 
kr  frau  1492)  bedeutet  =  godes  volk  (i)iutisc.  I,  438)  pau- 
peres".  Aber  Heinh.  Fuchs  1023  sind  es  die  Mönche;  ebenda 
'11  heifsen  die  Cleriker  gotes  kint. 

In  dem  Capitel  über  Gottesdienst  werden  zunächst  die  für 
bflen  ülilirben  Worte  vermehrt;  aufser  dto^ai,  Xiaao- 
pai  erscheinen  altn.  heita  d  emw,  z.  B.  hei  d  Thor,  wozu  Belege 
i^i  Möbius  gl.  175;  ahd.  anaharen  invocare,  alts.  grötian  god. 
t>  folgen  Bemerkungen  über  Geberden  des  Betenden,  über  Ge- 
tfcUfornieln,  über  die  Himmelsgegend,  der  sich  der  Beter  zu- 
*eDdeL  Herbe  Hedensarten  gelten  dem  Frömmler  in  späteren 
Wen:  wollt  ihr  den  Heiligen  die  Fufse  abbeifseii?  Kine  Bet- 
5cliieslpr  heifst  die  alte  tempeltrete.  Heber  Opfer  werden  zahl- 
Mchc  Zusätze  beigebracht.  Ein  Siegesopfer  war  wohl  ursprüng- 
lich laL  victima  von  vinco,  altn.  sigrgiöf  victima  (neben  das 
sjrfc/ü/  tritt).  Hirten  bringen  blutige  Opfer,  die  Ackerleute 
früdile  dar. 

hoch  müssen  diese  l*roben  genügen.  Zu  S.  80  hätte,  da 
Tliorbiörg,  die  kleine  Vala  der  Kirikssaga  rjuida,  im  Text  erwähnt 
*>rd.  auf  die  völva  am  Lysuljord  hingewisen  werden  können, 
Tborf.  S.  Karlsfn.  c.  5. 

ben  Anhang  bilden  die  L'ntersuchungen  über  die  angelsäch- 
sLKhen  Stammtafeln  (S.  377 — lOl  )  und  eine  reichhaltige  Saunn- 
^  Aberglauben,  für  die  u.  a.  Üoctor  Hartliebs  Buch  aller  ver- 
ölen Kunst  1455  und  die  Ghemnitzer  Hockenphilosophie  benutzt 
>ind.  Diese  Sammlung  bildet  wie  das  unter  Aberglauben  im 
^«^birge,  im  Saalfeblischen,  in  Schweden  und  Dänemark  i»ei- 
ifijnM:hte  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  ähnlichen  Zusammenstel- 
^iigen,  z.  b.  zu  Liebrechts  im  Anliange  der  Otia  Imperialia. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


m 


496  KörDOr,  Kialeitang  io  4at  Studium  des  A BgeUäebtifteiieB, 


Einleitung  in  das  Stadittm  des  Anj^elsSebsisehen.  Grammtik, 
Text,  Uebersctzuiig,  Aiiiiierkuogeo,  Glossar,  v.  Karl  Itürner.  Erster 
Teil,  augelsidisisdie  ForneBieliro.  Heilbrooa,  Gebr.  Henoiefer,  1S78. 

8.    67  S. 

Von  dem,  was  der  Titel  des  Buches  Yerspricht,  ist  bis  jetxt 
nichts  als  die  Formenlehre  erschienen.  Das  Buch  soll  nach  der 
Vorrede  besonders  Schulmännern,  welche  nicht  viel  Zeit  für  der- 
gleichen Studien  übrig  haben,  in  das  Verständnis  nltcnglischer 
Texte  einführen;  gleichzeitig  aber  soll  es  auch  Studierenden  den 
Weg  in  die  historische  Grammatik  dos  Englischen  eröffnen.  Dass 
beide  Ziele  nicht  leicht  durch  ein  Buch  erreicht  werden  können, 
hatZupitsa  in  seiner  Hecension,  Jenaer  Lit.  Zt.,  mit  Recht  hervor- 
gehoben. Studierende,  welche  das  Englische  zu  ihrem  Fache  er- 
wählen, werden  gut  tun,  sich  sogleich  mit  lUn-  historischen  Gram- 
matik vertraut  zu  machen,  und  nicht,  wie  Körners  Formenlehre 
es  will,  sich  den  Sprachstoff  empirisch  aneignen.  Fär  Studierende 
wird  trotz  vieler  Mängel  Fiedlers  Grammatik  in  der  neuen  Auflage 
von  Kolbing  ein  besserer  Anfang  sein.  Für  Germanisten  dagegen, 
welche  die  späteren  Epochen  des  Englischen  nicht  in  den  Kreis 
ihrer  Studien  ziehen  wollen,  mag  das  Buch  unter  Umständen  gute 
Dienste  leisten,  besonders  da  mit  der  Formenlelire  syntaktische 
Bemerkungen  verknüpft  sind.  Dass  die  Lautlehre  ganz  vernach- 
lässigt bleibt,  soll  allerdings  durch  den  Titel  des  Buches  gerecht- 
fertigt werden,  aber  es  bleibt  nicbtsdestowpnijrer  ein  Mangel, 
welchem  auch  nicht  durch  eingestreute  lautliche  Bemerkungen 
abgeholfen  werden  konnte.  Ohne  Kenntnis  der  Lautgesetze  miiss 
das  AE.  dem  Studierenden  als  ein  Conglomerat  von  Willkürlich- 
lieiten  erscheinen. 

Mit  gutem  Grunde  herrscht  gegenwärtig  die  historische  Be- 
trachtung der  Sprachen,  «und  der  Veif.  selbst  empfindet  dies, 
denn  er  ist  genötigt,  gele^'ciillirh  auf  die  verwandten  Dialecfe  hin- 
zuweisen; dabei  aber  ^reill  er  nianchnial  fehl.  So  heifst  es  S.  6 1 
bei  Besprechung  der  Praeterito-Präsentien :  „die  helrclfenden  alten 
Präsensformen  werden  also  gelautet  haben:  ige,  wite,  inne,  citnie, 
deorre,  minne,  möge,  seile,  peorfe,  deöge,  mege,  matc."  Es  sei  mir 
die  Frage  gestaltet,  wann  denn  die  germanischen  Prälerito-prä- 
sentia  noch  ihr  altes  Prfisens  besessen  haben?  Zu  der  Zeit,  als 
der  uns  überliefert«'  ae.  Voralismus  ausgebildet  war,  gewis  nicht, 
und  demnach  hat  es  Ftu'tnon,  wie  die  genannten,  nie  i:r|;eben; 
Verf.  hätte  die  urgernianiscbe  Form  iMsrhliefsen  und  sciniMU 
Princip  untreu  wei'den  nnLsscn,  wenn  er  die  alten  Präsensfürnien 
angeben  wollte.  BechL  unangenehm  ist  es,  dass  die  Hez^-irbniing 
der  Piphthonge  ea  und  eo  von  dem  llerkomnu'n  abweicht:  der 
Verl.  schreibt  ed  und  e6.  Wie  soll  der  Anfänger,  der  zu  einem 
Texte  greift,  sich  zurechKinden  ?  Allerdings  verspricht  Verf.  selbst 
Texte,  aber  diese  sind  doch  eben  bisher  nicht  vorhanden;  Zupil/a 
mit  der  Neuerung  ea  und  eo  in  seiner  Ausgabe  der  Elene  bietet 
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gleich  einfii  umfnn^n'iclirn  Toxf,  und  «las  musste  Körnrr  auch 
tun.  Was  (Ii*'  harstrllun«;  der  Formen  bctrilTt,  so  wän^  es  hei 
einer  neu  ersrlieinenden  Formenlehre  hillig  gewesim,  die  starken 
Vorhn  nach  dem  Wurzelvocal  zu  classiliciren ;  hat  doch  Kölhing 
sich  sogar  entschlossen,  ia  der  neuen  Autlage  des  Fiedler  diese 
Einteilung  anzuwenden. 

Bei  nfichern,  die  für  Anfänger  hcstimmt  sind,  muss  auf  die 
C4)rrectur  des  Textes  doppelte  Sorgfalt  verwen<let  werden;  das 
hat  der  Verf.  nicht  getan.  S.  41  lesen  wir  hreui^nu  statt  hreösan^ 
S.  53  Triltdie  Contra  ction.  S.  2  Greins  (iramniatik  st.  Grimms, 
u.  dgl.  Das  ist  eine  Irreli'iiiing  für  den  Anfänger,  nirhl  eine  Ein- 
leitung.   Für  Anfänger  gerade  ist  das  IJuch  gefährlich. 

Anzuerkennen  ist  daj;eg»Mi  die  Vollständigkeit  des  gehnienen 
Materials,  aus  welchem  gi'wis  seihst  Fachmänner  auf  diesem  (ie- 
hietp  lernen  können.  Irre  ich  nicht,  so  ist  der  Verf.  ein  vor- 
züglicher Inierpret  vermöge  seiner  grofsen  Heleseiiheit.  Pen  in 
.Ausiiicht  gestellten  Ausgahen  und  Krklärungen  altenglischer  Texte 
können  wir  daher  trotz  der  verfehlten  Grammatik  mit  Spannung 
entgegensehen. 

Berlin.  £rnst  ilenrici. 


Altdeutsche  Predif^teii  ans  dem  Bcoedictiaerstifte  St.  Paul  io 
Rirnteo.  Herausgegeben  yoo  Adalbert  Jelttcles.  lansprack 
18TS.  8«.   XLHI,  187  S. 

Dem  Text  der  Predigten  geht  ein  Vorwort  und  eine  Ein- 
leitung voraus,  mit  welchen  \\'\v  uns  näher  heschäftigen  niusscn. 
Das  Vorwort  ist  dazu  verwendet,  um  so  zu  sagen  die  Fauiilien- 
frrhältnisse  der  Ausgahe  zu  schildern.  Wir  erfahren  daraus, 
daiis  Jeitteles  behufs  einer  Ausgahe  schon  1870  die  Iis.  abge- 
schrieben hatte  und  dass  er  endlich  1876  erfahren,  Anton 
Schünbach  in  Graz  beabsichtige  gleichfalls  eine  Ausgahe.  Es  wäre 
la  wünschen  gewesen,  dass  Schönbacb  uns  diese  gegeben  hätte; 
denn  seine  Recension  Ton  Jeilteles'  Buch  im  Anzeiger  f.  dtsch. 
Altert  y.  S.  1 — 40  beweist,  wie  eingehende  Studien  er  bereits 
m  dem  Werke  gemacbt  hatte,  während  Jeitteles  nunmehr  sich 
IQ  einer  eilfertigen  und  wenig  brauchbaren  Publication  verleiten 
fiefs,  um  seinem  Concorrenten  luvorrakommen. 

Die  Einleitung,  sehr  breit  angelegt,  befriedigt  wenig.  Zu- 
nächst setzt  der  Vert  die  Predigten  nadi  1300.  FQr  jeden 
Anderen  genügt  die  Lectflre  weniger  Seiten,  um  ihn  zu  fiber- 
zeugen,  dass  d^e  Sprache  mit  Bestimmtheit  etwa  auf  1200  weist. 
Zugegeben  auch,  dass  Prediger  sich  zu  allen  Zeiten  archaistischer 
Formen  bedient  haben,  so  ist  doch  in  diesen  Predigten  eine 
solche  FAUe  derselben  angewendet,  welche  sogar  im  13.  Jh. 
beachtenswert  ist:  dmkvaUdtin,  rlcftsendl  etc.    Ueberdies  ver- 
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sichert  Scbdabach  (a.  a.  0.)*  der  die  Iis.  geauk  ontersacht  hat» 
dass  die  Schriftzflge  die  um  1200  üblichen  sind. 

In  der  Einleitung  zu  einem  gröljgeren  Schriftwerk  können 
wir  vom  Herausgeber  Untersuchungen  Über  die  litterarische  Stel- 
lung desselben  verlangen.  Davon  findet  sich  wenig,  und  das 
Wenige  ist  nicht  richtig.  S.  XVI  behauptet  Verf.,  die  Predigten 
seien  zur  Erbauung  von  Klerikern  geschrieben,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Ton  derselben  „askotiscli''  sei  und  weil 
sie  gegen  die  lebensvollen  Predigten,  des  Bruder  Berthoid  grell 
abstechen.  Nun  frage  ich,  ob  nicht  auch  heutzutage  ein  greller 
Gegensatz  zwischen  den  Krbauungsreden  eines  verbauerten  \)or\'- 
pasfors  und  denen  Schleiermachers  waltet.  Hätte  der  Verf.  die 
Fredigten  bald  nach  1200  gesetzt,  wohin  sie  gehören,  so  wurde 
ihm  der  trockene  Ton  nicht  seltsam  vorgekoinmcn  sein.  Gegen 
Jeitteles'  Auffassung  spricht  aber  noch  Verschiedenes.  Lateinische 
Spruche  sind  gewöhnlidi  an  der  Spitze  als  Text  der  Predigt,  im 
Innern  derselben  spärlich  zu  treffen;  aber  sie  sind  stets  iinmittel- 
bar  danach  übersetzt  oder  paraphfasirL  So  z.  Ii,  gleich  nni 
Scbluss  der  ersten  Predigten  die  gemeinsame  Wendung:  Pes  helfe 
uns  der,  qni  vivit  et  regttat  deWt  das  ist  der  vater  und  der  sun 
vnd  der  heiinje  rjeisl.  Amen.  Es  müssten  auch  Kleriker  von  selt- 
sam mangelhafter  liilduni;  gewesen  sein ,  «lenen  man  solche  Itlr- 
klärungen  auftischte,  wie  folgende  S.  4 :  dö  erschein  ein  steni  drin 
chnniijen  in  Oriente,  daz  ist  in  dem  lande,  dd  den  snnne  nf  brichet. 
S.  7:  Vor  gottes  geburte  in  der  alfen  e  was  ein  wissage,  der  hiez 
Ysaias.  iMuss  ninn  dergleichen  einem  Kleriker  er>t  sn^^eii?  .Irii- 
teles  behnu|)tet  iiini  S.  \VI,  dass  in  den  Predigleii  gfinzlicher 
Mangel  herrsche  ;in  lle/iehungen  niil  die  \ielfiiclion  praktichon 
l^edfirfnisse  well  lieh  er  (iliiihiLren.  Aber  Heziehungen  auf  geist- 
liche finden  sieh  aiu  h  ni<  ht  ,  und  so  ganz  ist  auch  Jt'itteh's' 
l»elian|iliing  nicht  l  ielilii;.  S.  I  I  z.  Ii.  heifst  es:  Fi)i  iegeh'rit 
mfinnsi  jte  sol  itt  sin  Iterzc  st'hcn  and  sol  riwen  sin  nnsscfdt  ntam  ■ 
ger  snnden,  di  iz  getan  hat.  Dcrgleiclien  ist  auf  jeder  Seite  zu 
finden. 

Eine  re(>hte  (]|i.traKteri>tik  dei-  iheohigischen  Slellunji  dieser 
Prcdigleu  fehlt  ganz.  Man  kann  \ erlangen,  dass  ein  Herausgeber 
sich  mit  dem  Inhalt  nicht  nur  des  zu  edirenden  Werkes,  son- 
dern ;ni(h  der  "ilmlichen  Werke  vertraut  macht,  und  das  ist 
besonders  bei  ^M'isllichen  Schrillen  nötig.  Dass  der  Verf.  zu  den 
<:itirten  S|)rüchen  die  nibclstollen  angiebt,  \m»  sie  stehen,  ist  kein 
grofses  Verdienst;  das  ist  mit  Hilfe  einer  (loncordanz  in  weni;j;en 
Stun«h'n  für  das  ganze  Werk  getan.  Aber  seine  L'nwissenhcil  in 
gi'istlichcn  l)in;;en  spielt  ihm  auch  bei  der  Mrkl.irung  böse  Streiche. 
Wenn  man  einem  Schulknaben  die  Worte;  vorlebt:  Saufe,  Säulen 
warnntfit'  sehtest  du  min  ?  dir  ist  doch  mnelich  wider  den  gart  ze 
streben,  so  bin  ich  nlierzengt,  dass  derselbe  bei  gart  an  gerte 
denkt ^  denn  er  ist  bibelkuudig  genug,  um  sofort  an  die  Worte: 
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„es  wird  dir  schwer  werden  wider  den  Stachel  zu  lÖcken'S  er- 
hinert  zu  werden.  Herr  Jeittcles  versteht  aber,  wie  sein  Glossar 
beweist,  „wider  den  Garten''!  Die  Eile,  mit  der  die  Ausgnhe  be- 
sorgt ist,  hindert  auch  den  Herausgeber,  über  S(  hwierigkeiten 
tiefer  nachzudenken.  So  kann  er  8.  18,  23  die  \V(»r(e:  obste- 
trknm  vice  con.  a.  g,  <to»  nicht  „völlig"  auHöscn.  Er  hat  sie 
n.imlich  überhaupt  nicht  aulgolost.  Die  folgende  deutsche  lim- 
xhicihung  hätte  ihm  jedoch  die  Möglichkeit  dazu  bieten  können. 
Ks  heilst  nämlich  weiter:  Miez  ilaz,  daz  di  wisen  ammen  audem 
(kmden  pflegen t  ze  tuon,  daz  hcytengen  alle»  di  engel  an  unserm 
Aerreii.  a,  g.  (Po.  kann  nach  der  Cebersetzung  nichts  anders  sein 
als  anyeli  domino.  am  ist  also  Abkürzung  einer  Yerbalform, 
welche  bedeuten  muss  „leisteten,  brachten'';  es  mag  daher  wohl 
miulermt  zu  lesen  sein.  Möglich  auch,  dass  das  o  am  Knde 
eamia  bedeutet,  da  <ler  deutsche  Text  allez  giebt.  Solelierlri  hätte 
in  den  dem  Texte  folgenden  zahlreichen,  aber  nicht  sehr  inhalts- 
schweren Anmerkungen  erörtert  werden  müssen.  Der  gramma- 
lische Teil  der  Einleitung  kann  eher  befriedigen.  -Aber  was  der 
Verf.  mit  dem  Abschnitt  „Zur  Syntax''  beal)siclili{^t  hat,  ist  mir 
l'i;:  jetzt  nicht  klar  geworden.  Sollen  die  paar  llemerkungen  fdjer 
atlributivcs  und  prädicatives  Adjertiv  etwa  für  die  deutsehe  Syntax 
Gewinn  bringen?  lief,  kann  sieh  nur  denken,  dass  der  Verf. 
seine  weiteren  llntersnrhungen  abgebrochen  hat,  um  nur  mög- 
lichst schnell  sein  Huch  zu  publiciren. 

Auch  das  kurze  NVörlerverzei(  Iinis  am  Schluss  hätte  anders 
g^'«lallet  werden  sollen.  Ks  sind  eine  Anzahl  Wörter  heraus- 
gj'i,Tillen .  <lie  nach  des  Verf.  Meinung  gar  nicht  oder  doch  zu  • 
wenig  in  den  nihd.  Wörterbüchern  belebt  sind.  Darunter  steht 
nun  u.  a.  auch  das  (d)en  besprochene  gat  i  ai>  „(larteir*  verzeichnet, 
bt  das  eine  nercicInTung  der  mini.  Wörterbücher  ?  Warum  cfninrh 
=  König  eigens  genainit  wird,  ist  ni(  ht  einzusehen;  verstand- 
lieh  ist  es  für  jeden,  und  der  Lexikograph  wird  nicht  aus  diesrni 
(lürfiigeii  Verzeichnis  schöpfen,  sondern  die  Preclighii  selbst  zur 
Hand  nehmen.  In  IJezug  auf  den  Text  hätte  der  Verl.  deshalb 
auch  conscrvativer  verfahren  und  starke  Änderungen  lieber  in  die 
Anmerkungen  verweisen  sollen. 

Alles  in  allem  ist  tlie  Ausgabe  nicht  eine  gelungene  zu  nen- 
nen: man  wird  die  Hemerlvuniien  A.  Schönbachs  a.  a.  0.  dazu 
nehmen  müssen,  um  nur  einigermafsc'U  einen  richtigen  Eindruck 
in  bekommen.  llolVentlich  wird  Schönbach  recht  bald  Weiteres 
über  diesen  Gegenstand  nachfulgcu  lassen. 

Berlin.  .  £rnst  llenrici. 
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Daots^'hp  S pra  r h b r  i e f e  von  Professor  Dr.  Daniel  Sanders.  Berlfa 
isT'.l.    i^aiif^eoscheidtsche   Verlagsbachhandlung.    (Prof.  G.  LaagM- 

Scheidt.;    4bü  S.    (Uegister  All  und  XLIV  S.) 

Ein  in  neuerer  Zeit  häuOg  eingeschlagener  Weg  zu  belehren 
ist  der,  den  Lernenden  don  Unterrichtsstolf  in  an  sie  gerichteten 
Briefen  zuzuführen.  Auf  den  verschiedensten  Gebieten  sehen  wir 
diese  MethcMle  angewendet,  namentlich  bei  fremden  Sprachen. 
Wer  kennt  nicht  die  schon  seit  längerer  Zeit  weithin  verbreiteten 
französischen  und  englischen  Unterrichtsbriefe  aus  dem  Langen- 
scheid tschen  Verlage?  Dieselben,  von  besonders  Kundigen  und 
dasu  Berufenen  geschrieben,  haben  vielfach  grofsen  Nutzen  ge- 
stiftet und  die  tlrJernung  jener  fremden  Idiome  vielen  erleichtert 
Ref.  gehört  nicht  zu  denen,  welche  dieser  Art  des  Unterrichts 
unbedingt  das  Wort  reden.  Wenn  er  aber  auch  für  fremde 
Sprachen  diese  Art  der  Belehrung  nicht  billigen  kann,  weil  hier 
ein  ganz  streng  methodischer  Lehrgang,  der  sich  mit  der  Brief- 
form nicht  immer  gut  vereinigen  lässt,  vorzuziehen  ist,  so  will 
er  doch  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Reihe  von  Unterrichtsbriefen 
für  unsere  deutsch«'  Muttersprache  lenken.  Hier  liegt  die  Sache 
ganz  anders.  Man  kann  hier,  mag  auch  das  Mafs  der  Kenntnisse 
bei  den  Einzelnen  überaus  verschieden  sein,  verhältnismäfsig  für 
jeden  so^^leich  aus  dem  Vollen  srliöjjfcn.  Deshalb  empHehll  sich 
die  Art  der  Unlerwciisunj;  in  liricirorni  für  die  Muttersprache  sehr 
wohl.  Llnsores  Wissens  sind  die  deutsrlicn  Sprachbriefe  von 
Sanders  das  erste  Werk  ihrer  Art.  Dasselbe  verdankt  seine  Ent- 
stehung einem  Manne,  der  durch  seine  vielseitigen  Forschungen 
auf  dem  (iebiete  der  deutsrlien  Spiaclie  sich  in  den  weitesten 
Kreisen  rühmlichst  bekannt  gcmadit  hat.  Ihm  verdanken  wir 
ein  ausgezciclinetrs  WörtiMitiieh,  das  «  in/ige,  welches  den  Wort- 
schatz der  dcutsclicii  Sprachr  vollständig  bietet.  Wie  genau  er 
unsere  Sprache  in  ihren  Kigoiilümlicbkeitcii  beobachtet  hat.  dafür 
legt  neben  vielen  anderen  Irefilirlieii  Werken  Zeugnis  ab  sein 
„Wörterbuch  der  Hau[)tsch\vierigkeilen  der  deutschen  Sprach**'*. 
Während  der  Verf.  in  d«*m  s(»el»eii  geiiatiuten  Ibiehe  di«;  wiclitie:- 
sleu  srhwierigeren  Fillle,  in  denen  mnii  /weit'elhaft  sein  kann, 
beiiandelt,  verfolgen  seine  „Spracbbriefe''  weitere  Zwecke.  Sie 
.*5ollen  denen,  welche  das  IJedürtnis  haben,  sidi  in  ihrer  Mnllcr- 
sprache  weiter  auszubilden  und  im  richtigen  (gebrauche  der- 
selben zu  belestigen,  eine  Anleitung  hierzti  geben. 

Die  Ausführung  dieser  Idee,  welche  eine  rd>eraus  glückliche 
zu  nennen  ist,  konnte  natürlich  nur  einem  .Manne  gelingen,  der 
das  Gebiet  der  Sprache  so  nach  allen  Seiten  hin  beherrscht  wie 
der  Verf.  In  der  Tat  giebt  es  viele,  denen,  mögen  sie  sonst 
auch  im  Leben  noch  so  tüchtig  sein,  eine  Vervollkommnung  in 
der  Muttersprache  durchaus  notwendig  ist.  Sie  werden  sicher 
lieber  zu  einem  Lehrbuche  wie  das  vorliegende  greifen,  als  zu 
einer  tirammalik  mit  einem  streng  methodischen  Lehrgänge.  L)a- 
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mit  soll  nun  aber  nicht  etwa  gt^sagt  sein,  dass  tli«*  Sprachbricfö 
imijl  inelhudiscii  verfahren.  Eine  Würdigung  des  Werke:»  «uU  in 
den  folgenden  Zeilen  versiiclit  werden. 

Wir  sehen  in  einer  (ilt'ganten  Mappe  2<)  einzelne  Ihiefe  ver- 
schiedenen Linfanges;  keiner  derselben  umfast^l  jedoch  ^v^'ni^^•^ 
als  16  Seiten.  Hierzu  konunl  eine  Ücilage  zu  iirief  15,  enthaltend 
ein  Schema  der  vollständigen  Conjugalion  der  schwachtMi  und 
starken  Wrha  im  Activ  und  Passiv  und  ein  Wörterliucli  ih  r  Zeit- 
wörter nnt  starker  oder  unregelmälsiger  Abwandlung  in  der  heuti- 
gen deutschen  Schriftsprache.  Den  Sohiuss  det»  Werkes  bilden 
genaue  Register. 

In  einer  Einleitung  weist  der  Verf.,  ausgehend  von  dem  Worte 
Goethes,  dass  in  der  sich  bildenden  allgemeinen  Welllitteratur 
uns  Deutschen  eine  ehrenvolle  Holle  vtirbebalten  und  dass  ein 
eifriges  Studium  unserer  Sprache  zu  emptehlen  sei,  nach,  wie 
nclfach  bis  auf  die  neuere  Zeit  hin  Klagen  über  die  Verwilderung 
des  Ib'utschen  ertönen  und  wie  es  Aufgabe  jedes  gebililelen 
lleutschen  sei,  nach  einer  guten  Ausdrucks-  und  Darstellungsweise 
zu  streben,  in  der  Form  wie  im  Stil  echt  und  gut  deutsch  zu 
reden.  Dieses  Ziel  sollen  die  Sprachbriefe  erreichen  helfen. 
Dieselben  setzen  keine  höheren,  insbesondere  keine  gelehrten 
Spracbkenntnisse  voraus.  Jeder,  der  nur  eine  gewöhnliche  Schule 
mit  Erfolg  durchgemacht  habe,  sei  im  Stande,  unter  Voraussetzung 
des  erosleo  und  redlichen  Willens  der  weiteren  Fortbildung  die 
Briefe  erfolgreich  lu  benutasen. 

Dass  der  Verf.  damit  nicht  zu  viel  sagt,  sieht  man  bald. 
Einige  Vorbemerkungen  auf  S.  8  bis  10  handeln  nun  von  der 
Art  nnd  Weise  der  Boratzung.  Die  Art  und  Weise  der  Behand- 
lang  glauben  wir  nicht  besser  charakterisiren  zu  können,  als  wenn 
wir  den  eingeschlagenen  Lehrgang  grade  in  seinem  Beginn  genauer 
veifotgen.  Unsere  Darstellung  soll  suf^eicb  den  Beweis  liefern, 
wie  der  Verf.  in  richtiger  Fo^e  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
fortschreitend  trotz  scheinbarer  Willkür  völlig  methodisch  zu  Werke 
gegangen  ist 

Auf  S.  10  beginnt  die  Unterweisung.  Mit  einem  aufser- 
ordentlich  glftcklichen  Griff  hat  hier  der  Verf.  als  erstes  Lesestöck 
die  ersten  Sätze  von  Luthers  Bibelftbersetzung  gewählt.  Er  geht 
fomit  ans  von  jenem  Werke,  welches  trotz  mannigfacher  Wand- 
lungen, die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unausbleiblich  sind,  immer 
WH»  als  die  reinste  und  Uuterste  Quelle  neuhochdeutscher  Sprache 
angesehen  werden  muss. 

An  diesem  ersten  Lesestücke  werden  zunächst  das  Wesen  des 
Attssagesaues,  seine  Bestandteile,  darauf  die  näheren  Bestimmun- 
gen und  Ergänzungen  der  notwendigen  Satzteile  klar  gemacht. 
Im  das  bisher  Dargelegte  so  recht  plastisch  zu  veranscbaulicben, 
wird  dasselbe  in  Abschnitt  19  durch  Fragen  und  Antworten  er- 
läutert  Daun  wird  durch  Betrachtung  der  Conjugationen,  durch 


Digitized  by  Google 


502 


Sanders,  Deutsche  Spracbbriefe, 


Erläuterung  des  Bcgrin's  ,,Satzgaiizes'',  durch  di«'  lic^'cl  von  der 
Sctzun«,'  des  Punktes  wie  von  den  grofsen  Anfnn<j;;>buclKstal)en  <his 
bisher  (iesagle  vervollständigt.  Nacli  einer  Wiederholung  im  Ab- 
schnitt 21  folgt  ein  llinwris  auf  den  L'iiterj?chied  zwischen  dorn 
pcrsönliciien  und  sachliclicu  Sulijekt  (als  Antwort  auf  dio  Krage 
wer?  und  was?)  Jetzt  kann  der  Verf.  zuui  l'egrifV  des  Gegoii- 
standswortes  übergehen.  Ist  so  das  Wesen  des  Sultjokts  erläutert, 
so  folgt  jetzt  eine  Besprechung  der  verschiedenen  Al  ten  des  Prä- 
dikats. Nachdem  nun  das  Wesen  der  Satzteile  erklärt  ist,  kann 
zum  Allgemeineren,  zu  den  verschiedenen  Hednieilen  fdiorgeganizen 
wonlcii ,  deren  NNichligste  wir  im  rcdgeiulcn  hehnntlell  linden. 
Ilierbei  wird  mit  dem  Verbum  der  Anfang  gcmriclit  (Abschnitt  20). 
Der  I  nter^^chied  zwischt^n  transitiven  und  intransitiven  N'erben 
ffdirt  von  selbst  auf  eine  genauere  Frläulerung  des  Begriffs  Objekt. 
Es  folgen  Substantiv,  PronominaSubstanti\a,  Artikel.  Hieran  schliel>l 

'  sich  zweckmäfsig  der  Unterschied  der  (ieuera,  Ix'i  dessen  Uesprechung 
der  Verl.,  vom  natürlichen  (ieschlechte  ausg<'hend,  auf  die  ver- 
bclneden«  n  Anschauung«*!!  uiul  ModilicationtMi,  die  allmählich  statt- 
gefunden, hinweist.  .Nachdem  der  ^umeru^  der  Sub^tantiva  be- 
handelt ist,  folgt  der  Unterschied  zwischen  bestimmtem  und  un- 
bestimmtem .\rtikel.  Der  letztere  bahnt  den  Weg  zu«M*st  zu  den 
uid)eslimmtcn ,  dann  auch  zu  den  bestimmten  Zahlwörtern. 
Schwieriger  i.^t  das  nun  Folgende:  die  Lehre  von  den  I*erM>nen 
und  ihrer  Unterscheidung ;  indes  nach  den  bisherigen  Krläuterun- 
gen  ist  auch  dies»'  schon  vrdlig  verständlich.  An  trelTenden  klei- 
nen Beispielen  werden  die  iJegrille  leicht  klar  gemacht.  Abschiiitl 
'M')  handelt  von  dem  Plural  der  o  Personen,  in  der  überaus  j^'c- 
lungeiu'U  Darstellung  wird  mit  Hecht  darauf  hingewiesen,  il;»ss 
wir  nicht  in  demselben  Sinne  der  Plural  zu  ich  wie  ihr  der 

.  Plural  von  du  ist^).  Bis  hierher  reicht  die  erste  Unterweisung 
über  den  Satz  und  seine  Teile  wie  über  die  Wortklassen.  Hie 
eigentümliche  .Vrt  der  Behandlung  besteht  namenthch  darin,  da>s 
der  Verf.,  an  das  ganz  Naheliegende  anknüpfend  und  von  ilnn 
ausgehend,  unvermerkt  zum  Schwierigeren  öherleitet.  Ilienn  liegt 
also,  wie  wir  schon  ?orhin  bemerkten,  ein  ganz  methodisches 
Fortschreiten. 

Die  nun  folgenden  Abschnitte  37  bis  64  geben  eme  Darstel- 
lung des  Wichtigsten  über  die  Rechtschreibung,  die  Aussprache  und 
die  Wortteile.  Möge  es  gestatte  sein,  auch  hier  den  rom  Verf.  ein- 
geschlagenen Weg  genauer  zu  kennzeichnen.  Unt^  Recapitnlatiun 
des  schon  vorher  über  die  grofsen  Anfangsbuchstaben  Gesagten 
geht  derselbe  zu  dem  DegrifT  Silbe  Ober.   Damit  ist  aufs  engste 


Das  ühcr  die  erste  Person  und  ihren  IMur.-)!  Gesngte  ist  fioz  klar; 

ich  und  (tu  sind  ebriis«»  w  i  i*  u  ic  ii  h  und  er.  Zum  Tri!  ti  iftl  d.is  aber  auch 
für  den  l'liirnl  der  z\v«'iten  f'orsoii  /n :  dnin  du  und  du  sind  cIjciiso  ihr 
wie  du  und  er  ^du  und  weine  Brüder;.  Üuruul  ibt  au  der  .-lugetiiiirteu  «itelle 
nicht  liiDfewieMs. 
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verknüpft  die  Lehre  von  der  Betonung  und  Quantität  der  Silben, 
di«  in  Abschnitt  39  und  40  folgt.  Im  Anschluss  daran  liegt  es 
lube,  auf  den  Unterschied  von  gebundener  und  ungebundener 
Rede  hinzuweisen.  Doch  kehren  wir  zur  einfachen  Silbe  zurück; 
es  folgen  ihre  Bestandteile,  die  Darstellung  der  Laute  in  der 
Schrift,  ge wisser mafsen  als  Anhang  dazu  die  schriftliche  Darstel- 
Icng  mancher  uuartikulirten  Laute.  Zurückkehrend  zu  den  Be- 
standteilen der  Silbe  giebl  der  Verf.  (Abschn.  45)  den  I  nterscliied 
iwischen  (Irund-,  In-,  An-,  Auslaut  an.  Zur  besseren  Verdeut- 
lichung dieser  BegrilTe  werden  säinnitliche  Wörter  des  ersten 
L?sestöcks  darauf  hin  betrachtet.  Unter  den  consonantischen 
Verbindungen  verdient  ng  eine  besondere  Berücksichtigung  wegen 
seiner  doppelten  Aussprache.  Nachdem  in  Abschnitt  47  auf  den 
Intcrschied  von  Stamm-  und  Ableitungssilben  einerseits  und 
S|>rach5ilhen  anderseits  hingewiesen  ist,  wird  in  48  die  Ver- 
bindung ng  nach  dieser  Seite  hin  betrachtet.  Die  Abschnitte  40 
—57  behandeln  die  langen  und  kurzen  Vokale  und  Diphthonge, 
«iie  Dehnung  und  Schärfung  der  Vokale,  die  auf  die  verschiedenen 
Arten  der  Vokale  folgenden  Consonanlf^n  oder  (lousonantenverbin- 
tlnncen;  Abschnitt  58  un(l  50  handeln  vom  Alphabet,  60  vom 
Verhältnis  des  i  und  j,  des  u  und  w  (v),  61  über  die  Cruppen 
der  Muten  nach  den  Grundlauten,  62  über  die  S-Laute,  ihre  Unler- 
N:heiduug  und  ihre  Schreibung,  63  über  z  und  tz  und  64  end- 
lich davon,  dass  die  Verbindung  von  Digraphen  und  Trigraphen 
nicht  verdoppelt  werden  kann. 

Man  ist  erstaunt  über  das  reichhaltige  Material,  welches  der 
^rslp  Hauptabschnitt  (den  grofsten  Teil  des  ersten  Briefes,  S.  1 
—24  umfassend)  bietet.  Was  wir  vorhin  von  dem  Pensum  aus 
der  Satz-  und  Wortlehre  sagten,  gilt  auch  von  der  Lautlehre, 
liier  könnte  man  allerdings  fragen,  weshalb  die  Lautlehre  nicht 
Toranstcht.  Das  ist  ja  eigentlich  natürlicher  und  deshalb  auch  die 
in  der  Grammatik  meist  erscheinende  Folge.  Wir  glauben  aber, 
<iajs  der  Gang  des  Verf.  praktisch  ist.  Für  den ,  der  gleich  mit 
'l*'in  ganzen  Satze  beginnt,  liegt  es  am  nächsten,  sich  über  die 
^Tbältnisse  desselben  zu  orientiren.  In  seinen  Grundzügeu  ist 
•Ifr  vorhin  seinem  Inhalte  nach  ausführlicher  dargestellte  Abschnitt 
eigentlich  eine  Grammatik  im  Kleinen  zu  nennen.  Als  solche  ist 
ff  '^m  abgerundet.  Darauf,  dass  die  ganze  Entwickelung,  wenn 
3'ich  in  durchweg  leicht  fasslicher  Form,  dennoch  überall  eine 
'Wissenschaftliche  zu  nennen  ist,  wiesen  wir  bereits  hin.  So  ist 
JQch  gleich  am  Anfang  die  allgemein  verbreitete  grammatische 
Terminologie  zur  Anwendung  gekommen,  nachdem  der  Verf.  sie 
^hon  in  der  Einführung  zugleich  mit  einem  Hinweis  auf  die  bei 
♦i^r  Betonung  der  betrelfenden  Wörter  geltenden  Gesetze  ange- 
geben hat. 

Aehnlich  wie  in  jenem  ersten  Briefe,  ist  die  Behandlung  auch 
ira  weiteren  Verlaufe.    Da  ist  zunächst  die  Wahl  der  Le&tistücke 
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eine  vorlrofniche.  Das  zweite,  mit  welchem  auf  (IrumI  des  bis- 
her Erlernleu  eine  Analvse  l)etreirs  iler  Personen  der  Verha  und 
Pronomina  vorgenommen  wird,  ist  ebenfalls  dem  Anfange  ties 
1.  Huchs  Mosis  entnommen  (cap.  15,  14.  I.'.V  Ihib  dritte  isil 
Lessin^'S  P'abel  ,,d<'r  Ihiriistraueh".  Den  Lenionden  wird  vuii 
nun  an  die  Aufgabe  geslelli,  die  Lesestütke  nach  dem  Mu>ter  von 
2  selbst  genau  zu  zergliedern,  her  Anfang  des  dritten  I^ese- 
btfu  kes  giebl  (Gelegenheit,  über  den  L'nlerschied  der  imperativischen 
und  indicalisibclien  Sätze  zu  s|jrechen.  Abschnitt  71  enth.llt  die 
darauf  beziigli(  lie  höchst  anschauUche  Darstellung.  Das  Stück 
bietet  aber  auch  noch  zu  andern  Besprechungen  ein  trellliehes 
Material.  Es  veranschaulicht,  was  eine  grammatische  Satzverbin- 
dung, eine  Satzperiode  ist,  und  der  Verf.  kann  es  zu  einer  Dar- 
legung des  Unterschiedes  von  Haupt-  und  ^ebens^^tzen  \erwerlen, 
welcher  sich  aufscrlich  in  der  verschiedenen  Stellung  des  Verbi 
liniti  zeigt.  Zugleich  wird  die  bisher  gewonnene  Kenntnis  vum 
Zeitwort  durch  die  Ilinweisung  auf  dm  L'nterschied  zwischen 
Yerbum  finituu)  und  l  uhenden  Formen  il'articipium)  vervollständigt 
und  zu  einem  vorläuligen  Abschluss  gebracht.  Hisher  war  v<in 
Aussage-  und  Aullorderungssätzen  die  Hede;  es  kmnmt  dazu  jetzt 
(wofür  das  Lesestück  ebenfalls  wieder  ein  Irellendes  Beispiel  liefert) 
ergänzend  der  Fragesatz  hinzu,  welcher  nicht  nur  seinem  Wesen, 
sondern  auch  seiner  äufseren  Form  und  seinen  Arten  nach  (direkte, 
indirekte  Fragen)  erläutert  wird. 

Von  den  Fragen  kommen  wir  ganz  naturgemäls  auf  die  Ant- 
worten und  zwar  zunächst  auf  die  einCacbsten,  in  einem  Wort 
gegebenen,  ja  und  nein,  welche  an  pasaenden  Beispieleu  ab 
verkQrzte  Sätze  dar^etan  werden.  Sie  sind  Satzkeime,  wie 
der  Verf.  sagt,  der  sie  mit  Interjektionen  und  onomatopoetischen 
Ausrufen  vergleicht,  welche  genauer  betrachtet,  eigentlich  Sätze 
vertreten^).  Das  zuletzt  Entwickelte  giebt  zum  Scbluss  des  ersten 
Briefes  Gelegenheit,  über  das  Ausrufungszeichen  zu  sprechen. 
Wiederholungsfragen  regen  den  Leser  an,  an  seinem  Geiste  noch 
einmal  das  Wichtigste,  was  ihm  der  erste  Brief  gebracht  bat, 
vorübergehen  zu  lassen. 

Es  kann  unmöglich  Aufgabe  dieser  Besprechung  sein,  den 
Lehrgang  des  Verf.  durch  das  ganze  Buch  ännlich  wie  den  des 
ersten  Briefes  zu  skizziren.  Wir  begnügen  uns  damit,  das  Wich- 
tigste hervorzuheben,  um  den  Charakter  und  das  Wesen  des 
Oberaus  inhaltreichen  Werkes  wenigstens  in  den  äubersten  Um- 
rissen erkennen  zu  lassen. 

Die  zu  Grunde  gelegten  Lesestücke  sind  auch  im  weiteren 
Verlaufe  vortrefflich  gewählt  S.  44,  101  und  202  finden  wir 
Stellen  aus  dem  Anfange  von  Auerbachs  Waldfried,  die  sich  we- 

*)  Die  Bczeichouog;  Satzkeiuie  halten  wir  insolero  niclit  fdr  gliirkiidi 
gewihlt,  weil  sieb  aus  dieMi  Wfirtvra  Biekt  etwa  Sätte  est  wickele, 
leedero  dieeeUieD  grade  varkarste  Sätse  sind. 
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gen  ihrer  Einfachheit  und  Gedrungenheit  aufherurdentlich  zu  die- 
sem Gebrauche  empfehlen.  Die  übrigen  Lesestöcke  (7 — 15)  bieteD 
Goetliesche  Prosa,  und  /wnr  die  Novelle  „die  wunderlicheo 
Machbarskindcr*'  aus  den  Wahlverwandtschaften. 

Neben  diesen  Lesestöcken ,  welche  den  Stoff  für  die  gram- 
aatiiclie  Analyse  ^^^<'  zu  den  orthographischen  und  anderen  Be- 
lehrungen geben,  geht  aber  noch  manches  andere  treffliche  Stück 
deutscher  Prosa  oder  Poesie  her,  woran  die  vom  Verf.  gestellten 
Angaben  angeknüpft  werden.  Diese  Aufgaben»  deren  Lösung  immer 
der  folgende  Brief  brint^t,  schliefsen  sich  stets  enge  an  das,  was 
jeder  Brief  Neues  enthält,  an  und  dienen  dem  Zwecke,  die  ge- 
wonifene  Kenntnis  mehr  zu  befestigen.  Wenn  dieselben  nicht 
blos  einzelne  Wörter  als  Uebungsmaterial  enthalten  (wie  No.  204. 
229.  235),  so  findet  man  Stellen  aus  mustergiltigen  Prosaschrift- 
stellern oder  aus  Dichtern.  Man  vergl.  z.  B.  No.  122  (Anfang  des 
Ii.  Briefes),  300.  Die  gewählten  Beispiele  sind  aus  Schiller,  Les- 
sing, Goethe  eiilnommen,  oder  aus  Gervinus,  AI.  v.  IlunibuUlt^ 
Fr.  Jacobs,  Schlegel,  Wieland.  Ehenso  weisen  wir  auf  Aufsähe 
305.  306.  308.  408.  Alle  vom  Verl.  aufgesUiiJteu  Beispiele  ver- 
binden mit  <ler  Schönheit  und  Klarheit  der  Form  zugleich  Ge- 
diegenheit des  Inhaltes;  sie  führen  dem  Lernenden  auch  einen 
grofsen  Schatz  Irefllicher  Gedanken  und  Ideen  zu. 

.Auch  zur  Erläuterung  grammatischer  Begeln  sind,  wo  es 
irgend  möglich  ist,  wahrlial'l  klassische  Beispiele  herangezogen. 
Fast  auf  jeder  Seite  überrascht  das  Buch  durch  Beichhaltigkeit  in 
dieser  Hinsicht.  Nur  ein  Mann,  der  die  Sprache  und  die  Litte- 
ratur  in  dem  Mat'se  beherrscht  wie  der  Verf.,  kann  aus  seiner 
Fülle  heraus  so  Vieles  bieten. 

Von  dem  grammatischen  Lehrgange  in  seiner  u  ei  leren  Ent- 
wickelung  lässt  sich  in  kurzen  Zügen  unmöglich  ein  genaueres 
Bihl  geben.  Soviel  sei  gesagt,  dnss  der  Unterricht,  stetig  fort- 
schreitend, bis  zu  den  schwierigsten  Satzverhällnissen  hinführt, 
welche  in  überaus  anschauliclier  und  klarer  W<'ise  erläutert 
werden.  Es  giebt  keine  grammatische  Frage  irgend  welcher  Art, 
deren  Beantwortung  man  in  den  „Sprachhriefen  vcrmisste. 
l'Cber  die  feinsten  Lnlerschiede  im  Gehrauche  der  Goujunktioncn 
und  anderer  Wörter  wird  man  in  trefilichcr  Weise  belehrt  (vgl. 
z.B.  No.  289  über  wenn),  ebenso  üher  die  Stellung  der  Wörter 
im  deutschen  Satze  (vergl.  z.  B.  No.  310).  Aber  mehr  als  dies, 
bie  „Sprach briefe'*  sind  nicht  allein  Grammatik.  Schon  manche 
der  vorerwähnten  Dinge  gehörten  mehr  in  das  Gebiet  der  Stilistik, 
Eine  ganze  Anzahl  von  Abschnitten  ist  derselben  ganz  ausschliefst 
lieh  gewidmet.  Man  sehe  (um  mir  Einiges  anzuführen)  Abschnitt 
183  (eine  Bemerkung,  die  allerdings  weniger  stilistischer  Art  ist, 
als  dass  sie  auf  der  Notwendigkeit  einer  streng  logischen  Salz- 
und  Gedankenverbindung  hinweist),  295,  314,  395  (über  den 
Gebrauch  inhaltvoilerei'  Ausdi  ücke  statt  der  einfachen  Pronomina), 
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417,  430  u.  a.  m.  Aurli  die  npmcrkun^'cii  dieser  Art  sind  in 
der  /uaii<;lo8esteii  Weifie  an  die  liesprecbuog  der  Lesestücke  an- 
geknüpti. 

Wenn  so  di>'  Hiiefc  ihrem  eiiieiitliclicn  Inlinlte  nach  ;uif  floii 
v(»rhiii  genannten  (Ichieton,  in  der  Cirammalik  und  Stilistik, 
eine  l  nterweisuQg  bieten,  Ijeiebil  der  Anhang  der^elbeu  iu  ooch 
anderer  Form, 

Die  den  Briefen  1  und  G — 13  inrl.  heifzeL^ehenen  ..Unler- 
haltungen  auf  s|>  ra  e  h  1  i  r  h  e  m  ii  e  hie  l''  gehen  in  der  zwang- 
losen Form  (h\<  (ifspräehs  äiifserst  interessanle  Kel»'hrnnt;en 
ilher  ailerh'i  sprachliehe  IMohlemr  und  Figenlümhehkeit«'M.  W  on 
interessirte  es  nicht,  etwas  id)ei"  die  Fnlslehun«:  und  Ilothnlniii: 
der  He(hnvemlnn!Z  feurige  Kohlen  auf  .leniands  Haupt 
sammtiln"  zu  erfahren?  Man  hndet  Anfsehluss  darü!)er  in  dem 
Anhaiiiie  zu  Ih  icf  S  (S.  173).  So  wird  dem  Leser  aucli  noi  h 
iiher  manche  anch^re  Wendung;  Aufklärung  zu  Teil,  deren  Ver- 
bljunlnis  Schwieriukeil  nwuhl.  Wir  linden  aber  unter  diesen 
„l'nlerlialtunjicir'  auch  zusammenhängende  Abhandlungen 
von  bed(nilenderem  l  nilauge.  Vorlrefllich  und  bOcIist  gedieiren 
ist  der  in  den  Briefen  S — 10  enthaltene  längere  Aufsatz  über 
die  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache  und  ihre 
Verdeutschung,  ferner  der  Aufsatz  ,,zur  Apposition  im 
Deutschen**  (enthalten  im  letzten  Teile  von  Ihief  10,  11  und 
12).  Wissenschaftliche  (irundlichkeit  erscheint  hier  vereint  mit 
aulserordentlicher  Klarheit  der  Darstellung.  Die  Lektüre  dieser 
Ahhandhnigen  mit  ihren  aufs  vortrefflichste  gewählten  Beispielen 
gewährt  einen  wahren  Genuss.  Den  Schluss  dieser  Besprechungen 
bildet  im  13.  Briefe  ein  Aufsatz  „Zur  Regelung  der  deul- 
bchen  Rechtschreibung  (S.  255)",  in  welchem  der  Verf.  sei- 
nen Standpunkt  hinsichtlich  der  neuerdings  so  vielfach  vim  Be- 
rufenen und  Unberufenen  behandelten  Frage,  in  welelier  Weise 
die  deutsche  Rechtschreibung  geregelt  werden  soUe,  dahin  prS- 
cistit,  dass  man  unter  voltotftndiger  Anerkennung  des  einmal 
Feststehenden  nur  das  noch  Schwankende  Töllig  zu  fixiren  be- 
dacht sein  miksse.  Somit  ist  der  Verf.  ein  Gegner  des  sogen, 
historischen  wie  auch  des  sogen,  phonetischen  Princlps 
in  der  Orthographie. 

Jedenfalls  wflrde  diese  besonnene  Art  und  Weise,  welche  in 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  vorhin  genannten  Extremen  steht, 
am  ehesten  zu  einer  Regelung  unserer  Rechtschreibung  beitragen; 
wir  können  auf  diesem  Mittelwege  ohne  gewaltsame  Aenderungen 
und  Umwälzungen  zu  dem  nun  schon  seit  so  langer  Zeit  erstreb- 
ten Ziele  kommen. 

Endlich  finden  wir  von  Brief  14  ab  eine  Darstellung 
der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratar. 
Dieselbe  reicht  bis  zu  Goethes  Tode  18S2.  Es  giebt  Yielleicht 
wenige  Bebandlungen  der  Litteratur,  die  auf  verbiltnismftfiug  so 
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kleinem  Räume  (c.  142  Seiten)  so  gründlich  über  diesen  Gegen- 
stand unterrichten.  Die  Forni  ist  knapp  und  kurz,  der  Inhalt 
ein  überaus  reicher.  Wir  lialten  diese  Littcraturgeschichtc  für 
ttnen  äufserst  wichtigen ,  inlegrirenden  Teil  des  ganzen  Werkes 

I  lOi)  slimmeo  nicht  dem  IJeurteiler  in  der  Leipziger  Illustrirten 
ZfiloDg  (vergl.  iNo.  1860  vom  22.  Febr.  1S79)  hei,  welcher  sie 
fcber  ganz  ausgeschieden  sehen  mochte.  Unseres  Wissens  ist  sie 
übrigens  auch  als  ein  besonderes  Buch  erschienen. 

I      Der  Verf.  beginnt  mit  einem  kurzen  Bericht  über  die  Ab- 

I  stammung  der  deutschen  Sprache  und  ihre  Einteilung.  Nachdem 
er  eine  lebersicht  der  Litteraturgeschichte  nach  der  auch  sonst 
Tififach  gebräuchlichen  Einteilung  in  7  Perioden  gegeben  hat, 
prhl  er  sofort  zur  ersten  derselben,  die  von  den  ersten  An- 
fingen bis  zu  den  Hohenstaufen  reicht,  über.  Zur  Veranschau- 
lichung  des  Golhischen  wird  das  Vaterunser  in  IJlfdas' Uebersetzung 
angegeben.  Selbstverständlich  ist  im  Folgenden  ü!)erall  nur  das 
wirklich  Wichtige  und  Bedeutende  hervorgehoben,  jedoch  schon 
iufserlich  (durch  den  Druck)  in  sehr  übersichtlicher  und  klarer 
Weise.  Der  Verf.  /indet  aber  bei  aller  Gedrängtlieil  seiner  Be- 
handlung auch  Platz,  auf  lateinische  Denkmaler  der  Schriftstellerei 
(ier  Geistlichen,  welche  ihrem  Inhalte  nach  eigentlich  in  unsere 
Litteratur  hineingeboren,  hinzuweisen.  Die  zweite  Periode, 
die  Zeit  der  Hohenstaufen,  bringt  eine  Einffdirung  in  die  Epik 

\  und  Lyrik  der  mittelalterlichen  Blüteperiode,  eine  Einführung 
jQcL  insofern,  als  der  Inhalt  der  wichtigsten  E|)en  in  wenigen, 
aber  sehr  deutlichen  Zügen  angegeben  wird.  Wilhrend  auch  vom 
Hilielhochdeutschen  eim'ge  Proben  gegeben  werden,  vermissen  wir 
mt  solche  für  das  Althochdeutsche;  auch  hier  wäre  wenigstens 

I  eine  Sprachprobe  erwünscht. 

Dass  bei  der  Fülle  des  Materials  in  der  Litteratur  der  Blüte- 
ieitnurdas  Allerwichtigste  in  dem  kurzen  Abriss  Beachtung  linden 
Unte,  liegt  auf  der  Hand.    Aber  auch  hier  ist  verhältuismäfsig 

I  r^:ht  viel  geboten.  Die  4.  Periode  von  der  Beformation  bis 
iura  dreifsigjährigen  Kriege  ist  ziemlich  umfangreich.  Interessant 
»i  wie  iu  der  ganzen  Darstellung  so  ganz  besonders  auch  hier 
überall  (las  Zurückgehen  auf  die  Quellen  selbst.  Iiier  und  da 
werden  an  passenden  Stellen  die  Schriftsteller  selbst  redend  ein- 
geführt. Denselben  Charakter  tragt  die  Darstelhing  des  folgen- 
den Zeitraumes,  vom  30jährigen  Krie^ze  bis  zur  Mitte  des 
1>.  iahrhiHiilerts.  Wie  genau  der  Verf.  verfahrt,  dafür  aus  diesem 
Zeilraum  nur  ein  Beispiel.  Der  Satiriker  Laurenberg, 
'Welcher  in  niederdeutscher  Sprache  schrieb  und  deshalb  sonst  in 
^i^T  Gesehiclitc  der  Litteratur  nicht  genauer  behandelt  zu  werden 
pöegt,  findet  hier  vollauf  die  ihm  gebührende  Beachtung.  Eine 

I    Anzahl  von  Stellen  aus  seinen  Gedichten,  die  seinen  Standpunkt 

f    2eg«*nfiber  den  amiern  Dicht»'rn  ganz  besonders  zu  kennzeichnen 
fWignel  sind,  machen  die  Besprechung  desselben  nocliuu^o^ 
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ioteressaiitar.  AuDierordentüch  geluogeo  ist  die  (natOrüch  infiier- 
Uch  schon  umfassendste)  Darstellung  der  Utteratargesdüdite  des 
6.  Zeitraumes,  der  bis  su  Goethes  Tode  reicht  Trefflich  greift 
hier  alles  in  einander.  Urteile  henrorragender  Minner  Aber 
poetische  Leistungen  werden  meist  wörtlich  angegeben  und  führen 
in  der  lebendigsten  Weise  zum  Yerstindnis.  Man  ?efgL  nur  den 
Abschnitt  Ob«ff  Klopstocfc  (S.  429),  in  dem  die  betreffenden  Stellen 
aus  Schillers  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dicfatoiig 
zur  bessern  Charakterisirang  herangezogen  werden. 

Aus  Abhandlungen,  Dichtungen  und  selbst  aus  Briefen  ist 
hier  mit  staunenswerter  Sorgfalt  eine  Menge  des  trefnichslen 
Materials  zusammengebracht  worden.  Deutsche  Dichter  und  Denker 
werden  dem  Leser  auf  das  lebendigste  vorgeführt.  Dabei  wird, 
wie  sich  das  ja  nach  dem  Charakter  des  Werkes  erwarten  liefe, 
auch  durchweg  euf  die  Gestaltung  der  deutschen  Sprach« 
Bezug  genommen.  Die  ganze  Darstellung  der  Lilteratnr  zeigt 
uberall  den  gelehrten  Forscher,  und  demnach  ist  sie  für  jeden, 
der  nicht  wissenschaftlich  gebildet  ist,  völlig  verständlich.  In 
einem  Punkte  können  wir  die  Ansicht  des  Verf.  nicht  teilen.  Cr 
sagt  /on  der  7.  (letzten)  Periode,  der  Zeit  seit  Goethes  Tode, 
dass  ihre  geschichtliche  Darstellung  besser  einer  späteren  Zeit 
vorbehalten  bleibe.  Eine  genauere  Würdigung  und  gründlichere 
Deurteilung  wohl,  darin  geben  wir  ihm  Recht;  allein  weshalb 
sollte  man  nicht  eine  ganz  objektive  Darstellung  der  wichtigsten 
Erscheinungeu  auch  jetzt  schon  geben  können?  ist  eine  solche 
doch  von  manchen  Litterarhistorikeru  mit  Glück  versucht  worden. 
Auch  für  die  Kreise,  für  welche  das  vorliegende  Werk  vorwiegend 
bestimmt  ist,  wäre  eine  solche  ganz  passend  und  erwünscht  ge- 
wesen. 

So  liegt  dies  neueste  Werk  von  Sanders  vor  uns:  reich- 
haltig nach  jeder  Uichlung,  eine  erstaunliche  Menge  von  Material 
enthaltend.  Wer  dasselbe  mit  der  (Iründlichkcit  studiert,  die  es 
verdient,  eignet  sich  einen  überaus  grofsen  Schatz  von  Kennt- 
nissen an.  Abgesehen  diivoii,  dass  er  sich  im  (iebrauche  seiner 
Mullerspraclie  befestigt,  er  wird  auch  eingeführt  in  deutsche^» 
(irisloblrlten ,  deutsches  Dichten.  Kin  genaues  Durcharbeiten  des 
lUichs  setzt  eine  bedeutende  Eneigie  voraus;  wir  können  uns 
denken,  dass  jemand  von  der  Fülle  des  ihm  Gebotenen  über- 
wältigt wird.  Allerdings  steht  es  ganz  in  s-eineni  Belieben,  in 
wie  langer  Zeit  er  das  Werk  durcharbeiteu  will.  Sclilief>lieh 
niörhlen  wir  noch  darauf  hinweisen .  dass  das  Buch  auch  für 
di«jenigefi,  welche  nicht  grade  <lic  Absicht  haben,  es  ganz  durch- 
zuarbeiten, ein  überaus  schätzenswerter  Besitz  ist.  Die  oben  er- 
wähnten Beilagen  zu  Brief  15  (Schema  der  Gonjugatiou  und  ein 
Verzeichnis  tler  unregelmäfsigen  Zeitwörter)  sind  zum  Nachschla- 
gen sehr  geeignet.  Uel)eitlii's  ermöghchen  es  die  höchst  sorg- 
fältig angefertigten  Register  sowohl  zu  den  Sprachbriefen  selbal 
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als  aneb  inr  Litteraturgeschichte,  sich  in  kürzester  Frist  genaueste 
Auskunft  über  irgend  einen  sprachlichen  oder  litterargeschicht- 
Ucheii  Gegenstand  zu  verschaflen 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  dem  Werke  eine  seinem  inneren 
Wffte  entsprechende  elegante  Ausstattung  verliehen. 

Lelirbach  der  deutschen  Sprache  für  Schulau.  (Mit  Beispielen  und 
Uebuagsaufgaben).  Nebst  Aohaag:  Wörterbuch  der  Zeitwörter  mit 
starker  oder  mit  uoregelmärsiger  Abwandlaug  in  der  heutigen  dent- 
wAmt  Sckriflipracb«.  Von  Dr.  Daoial  Saoders.  Zweite,  ver- 
mehrte Auflage.  Berlin  1877.  LaageatdiaMl'fclie  Varlagt-Baehhand- 
long  (Prof.  G.  Langeoscheidt). 

Wir  haben  hier  ein  für  die  Schule  bestimmtes  ßuch  des- 
selben Verf.  bereits  in  zweiler  Auflage  vor  uns.  Das  Lehrbuch 
der  deutschen  Sprache  verfährt  grammatisch-methodisch,  wenn 
anch  nicht  ganz  in  dem  Sinne,  in  welchem  wir  das  sonst  ver- 
stehen. So  beginnt  der  Verf.  nicht,  wie  das  sonst  in  der  Gram- 
matik zu  geschehen  pflegt,  mit  der  Lautlehre,  in  der  ganzen  Art 
der  Behandlung  bat  dies  Buch,  wenn  es  auch  mehr  methodisch 
verfahrt,  doch  eine  gewisse  Aelinlichkeit  mit  den  Sprachbriefen. 
Der  Verf.  fangt  mit  dem  Substantivum  an,  und  zwar  geht  er  vom 
Fluralis  desselben  aus  und  führt  erst  dann  auf  die  Einzahl.  So  kommt 
er  zum  Artikel;  er  geht  dann  zu  den  Eigennamen  über,  handelt 
«larauf  zuerst  genauer  vom  Geschlechte  der  Hauptwörter,  vom  natür- 
lichen Geschlechte  ausgehend.  Es  folgen  die  verschiedenen  Pliiral- 
hildnniren  der  Hauptwörter  und  dann  als  Abschluss  der  Flexion 
derselben  (1<  r  ünterscliied  von  starker  und  schwacher  Declination. 
Erst  nachdem  sodann  das  Wichtigste  vuni  persönlichen  Pronomen 
erwähnt  ist,  wird  zum  Satz  fihci  gegangen,  dessen  wichtigste  Teile 
erläutert  werden.  Aehnlich  wie  der  bisher  gezeigte  Lehrgang  ist 
auch  der  folgende.  Man  sieht,  dass  der  Verf.  nicht  ganz  in  der- 
selben Weise  zu  Werke  geht,  wie  das  sonst  in  dei  Grammatik 
zu  geschehen  pflegt.  So  anregend  auch  die  Art  der  Darstellung 
ist,  .so  darf  es  doch  bezweifelt  werden,  ob  das  Buch  sich  für 
liymnasium  und  Realschule  eignet.  Dasselbe  enthält  ja  ein  über- 
reiches Material;  die  Anschauliclikeit  wird  durch  die  grof^ge  Menge 
^nn  Bcispiolen  bedeutend  erhöht.  Ueberall  regt  der  Verf.  aufser- 
deni  zu  selbständigen  Uebuiigen  an.  In  ähnlicher  Weise  wie  in 
seinen  Sprachbriefen  wählt  er  auch  hier  als  Beispiele  liäuli^'  Stel- 
len aus  Klassikern.  .Man  vergl.  §  öü,  S.  90;  aber  auch  die  von 
ihm  selbst  gebildeten  Beispiele  sind  äufserst  treffend.  Jede  Form, 
jedes  Wort,  jede  grammatische  liegel  wird  durch  Beispiele  er- 


M  Die  Kinteiluug  ist,  wie  schon  bemerkt,  dnrrhaos  übersichtlich.  Wes- 
baib  aber  der  so  sehr  viel  uiufa.sücude  Abschnitt  490a  im  letzten  Briefe? 
Der  Draek  ifl  (abfeMbea  voo  den  am  Sdünu  vorbetaerteo)  frei  von  Feh-, 
lern.  Ist  die  Schreibut  tfitr^daktenr  «nf  8.  48S  1.  Col.  3  Z.  v.  oben 
keabticblift? 
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läutert.  Grade  dies  zeichnet  das  Boch  yor  fielen  andern  ähn- 
lichen sehr  vorteilhaft  aus. 

Mit  grofter  Genauigkeit  wird  selbst  auf  geringere  Nuancen 
eingegangen.  Wir  heben  hier  nur  einige  der  nach  unserer  An- 
sicht am  meisten  gelungenen  Abschnitte  hervor.  (  59  (EiiUeiliing 
der  Zeitwörter.  Rection  der  Adjektivs,  Adverbia).  l'oboraus 
treffend  ist  hier  die  Erklärung  der  sogoii.  persönlichen  Verba  in 
Abschnitt  1.  lieber  den  Accusativ  bei  Blafs-,  (•ewichts-  und 
Wcrlbestimmungen  Abschnitt  9.  Die  von  dem  Verbum  werfen 
abhfin^^igen  Verhältnisse  Abschnitt  14.  Das  Letztere  ist  für  eine 
einfache  Scbulgrammatik  allerdings  schon  zu  eingehend.  Leber 
den  Linterschied  des  iVunoniens  es  bei  den  nnpiTsünlichen  Ver- 
ben und  in  denjenigen  Fällen,  wo  es  sich  an  Steile  eines  aurser- 
dem  noch  bestimmt  hingestellten  Subjekts  findet.  Trefllich  ist 
auch  die  ausführliche  Auseinandersetzung  über  die  verschiedenen 
Casus,  in  welchen  die  Verba  das  Objekt  bei  sich  haben  können, 
femer  der  Abschnitt  über  den  Indicativ  und  Conjunktiv  §  Gt, 
Ober  die  verschiedenen  Weisen  der  Anrede  §  04,  über  den  Im- 
perativ und  <lie  umschreibenden  Formen  für  denselben  §  66, 
über  die  Verba  Intransitiva  mit  haben  und  sein  §  über 
echt  und  unecht  zusammengesetzte  Vorba  §  71»  über  die  ge- 
wöhnlich angenommenen  10  Uedetcile  (worin  noch  nachgewiesen 
wird,  weshalb  die  bisher  übliche  Einteilung  unhaltbar  i&t) 
§  7s  u.  a.  m. 

(ierade  aus  pädagogischen  Rücksichten  hat  der  Verf.,  wie  er 
in  der  Vorrede  sagt,  ein  für  einen  längeren  Zeitraum  ausreichen- 
des Much  vorgezogen.  Der  Schfdcr  soll  das  Ituch  nicht  blos  in 
der  Schule  benutzen,  sondern  dasselbe  auch  in  das  Leb<?n  mit 
hinausiiehuien.  Von  diesem  (iesichtspunkl  aus  ist  der  Keichtum 
au  iMalerial  rmr  zu  billigen.  Das  genau  angefertigte  Hegister  am 
KmU'.  des  Huches  ermöglicht  eine  bequeme  Benutzung  und  schnelle 
Orientierung.  Aufserdem  ist  die  hinzugefügte  Tabelle  der  Verben 
von  grofsem  Werle. 

Der  im  Verli  iliuis  zum  lidialt  und  l  ujfang  überaus  billige 
Dreis  (von  I  M.irki  entspricht  der  Destiuiuiunii  des  lJuclies  für 
die  Sciiule  uiul  macht  es  auch  sonst  weiteren  Kn  ison  zugängVo  h. 
liei  einer  versländig«'n  Denutzung  un<l  Durcharbeitung  des  >Verk- 
clieiis  wird  es  au  guter  Frucht  nicht  fehlen. 

Posen.  Jonas. 


SÜltl,  Joh.  Mich.  V.,  Professor  der  Geschichte  in  München,  Das  deut- 
sche \'  o  I  k  und  It  e  i  c  h  in  l'o  i- 1  s  c  Ii  r  o  i  l  e  n  d  e  r  K  n  t  \\  i  c  k  e  1  u  n  ^ 
vou  den  früUchteu  Zeiten  bis  auf  die  Gcgon\%art.  Iu3  Bdo. 
eiberfsld,  bei  Loll,  1S77.  1878,   (290,  301,  322  pag.) 

Aus  ilt  r  grofsen  Zahl  der  riesauiuitdnrstcllungen  «b-uNt  her 
Geschiclite,  weiche  enlätanüeu  uulcr  dem  noch  frischen  LiuUiuck 


S5Itl,  Das  destfclie  Volk  u.  Reich  etc.,  «Bipes.  v.  F.  Krüner.  5U 

der  jüngsten  Uingestaltiing  Deutschlands  im  naliooalen  Sinne,  hobt 
sieb  das  vorliegende  Werk  Sültb  durch  vielfache  FUgentünibcIi- 
keiten  und  Vorzüge  Iicraus.  Der  Verf.,  als  Geschichtsforscher  aut 
rein  wissenschaftlichem  Gebiete  den  Iiistorikern  bekaunt.  wendet 
sich  hier  an  das  weitere  Publikum  überhaupt,  ein  Gesichtspunkt, 
dem  er  in  der  Form  der  Darstellung  wie  in  der  Regrenziin^'  drs 
Inhalts  fast  allseitig  gerecht  wird.  Sein  pohtischer  Staudpunkt 
ist,  gegenüber  der  vielfai  h  in  ihrer  Tendenz  recht  scharf  hervor- 
tretenden (•escbicbtscbreibung  sowohl  ultramontaner  als  partiru- 
iaristisfher  Historiker  Suddeutschlauds,  ein  ausgeprägt  nationaler. 
Dadurch  ist  nirlit  ausgeschlossen,  dass  er  seinem  engeren  bayeri- 
schen Vaterlande  in  der  Darstclliini:  einen  breiteren  Haum  widmet, 
als  es  ein  norddeutsrber  nesclii<;litst  liri'ÜM'r  vielleirlit  ijetau  haben 
würde.  Als  iiiitrrsctu'idende  Kigeutümlichkeit  des  Werkes  in  der 
Auswahl  des  Stolles  dürfte  wohl  hcrvorgeho!)en  werden  die  über- 
aus eingehende  Berücksichtigung  der  Cuiturgcschicble  im  weitesten 
Sinne,  so  dass  wir  in  den  einzelnen  Abschnitten  »lie  Tieschichte 
der  ein/einen  Wissenschaften  und  Künste,  zinn  Teil  durch  fes- 
selnde Detailschilderungen  gegeben,  fortlaufend  zu  verfolgen  ver- 
mögen. I  reilicb  würde  gerade  bei  dieser  örllidien  Vertr-ilun;^^  des 
umfassenden  ciilturgeschicbtlicben  Stoffes  ein  Index  (b  n  (Ir'braucb 
des  Werkes  wesenilicli  erleiclilern.  (ileicld*.ill>  anerkennenswert 
sowie  dem  Dedürfnisse  des  nicht  facligcltdirten  PiiMikiinis  enl- 
spreebend  ist  die  Krwfih nun«;  und  Würdigung  der  sogenauuleu 
hi.storischen  Sagen:  die  K\iriiänser-  und  Harliarossasage  sollte  aber 
in  die  richtige  Stelle,  in  die  negiernn^szeil  Kaiser  Frieilriclis  II., 
\erwi«'>('n  sein.  Der  T(»n  der  Frzfdilnng  ist  ein  meist  lebendiger 
und  >(  lieint  hin  und  wied<'r  nur  «lurcb  das  Streben  na(  Ii  niö<4- 
lichster  Objeclivität  jener  Wärme  un<l  Frische  zu  entbehren,  wie 
man  sie  z.  IJ.  in  Wolfg.  Menzels  Werken  ähnlicher  Tendenz  so 
wohltuend  eiui)lin(let.  Ks  liegt  in  der  Sache,  dass  eine  vei  hältnis- 
mäfsig  gröfsere  iNüchleirilieit  <ler  Darstellung  da  besonders  sich 
findet,  wo  dein  Geschichtschreiber  tla>  olijective  Frteil  am  meisten 
erschwert  wird:  in  der  neueren,  bestinders  (br  neuesten  Zeil- 
ge»chichl«'.  (jerade  füi*  diese  l'eriode  jedoch  muss  auf  der  ande- 
ren Seite  des  mafsvolbiu  Tones  gedacht  werden,  w«*Icher  in  der 
Harstelluug  der  dem  Verfasser  innerlich  sehr  uusympathischeu 
Parteibestrebungen  herrscht. 

Bezüglich  der  Auswahl  der  zu  Grunde  liegenden  (Jüchen  und 
Ibllsmitlel  war  der  greise  Verf.  itei  seiner  langjährig  der  Ge- 
schichtsforschung gewiihueten  Täti^^kcil  vielleicht  mehr  als  je  ein 
Darsteller  der  gesammlen  nationalen  Geschidile  in  der  Lage,  aus 
«ler  Fülle  der  erhallenen  Denkmäler  selbst  zu  schöpfen.  Wo  er 
daher  andere  Desultale  vorträgt,  als  die  von  der  historischen  Wis- 
senschaft zur  Zeit  im  allgemeinen  recipirten,  wie  bei  der  Dar- 
stellung fies  rein  nach  IMutarcb  erzählten  Einbruchs  der  Cimhern 
(l,  2),  der  Leberraschung  Karls  d.  Gr.  bei  der  Kaiserkrönung 
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(I,  85),  der  historiscben  Kritik  Limberts  von  Hersfeld  (I,  172), 
der  Charakteristik  der  Knrfürstin  Elisabeth  von  der  Pfalz  (II,  246), 
der  Erzählung  des  erst  jOngst  wieder  (tob  J.  G.  Droysen,  Gesamm. 
Abh.  z.  neueren  G.  V.)  als  unecht  nachgewiesenen  Nymphenburger 
Vertrags  (HL  78)  und  an  andern  der  MeinungSTerschiedenbeit  noch 
unterliegenden  Punkten:  da  besteht  kein  Zweifel,  dass  er  weil 
entfernt,  der  früheren  Tradition  zu  folgen,  in  seiner  persönlichen 
Auffassung  Ton  der  durch  die  Mehrzahl  jetzt  vertretenen  abweicht. 
Bei  dem  weiten  von  der  Darstellung  nmfassten  Zeitgebiete  können 
einige  Versehen  nicht  befremden;  so  II,  156,  wo  statt  Moritz' 
▼on  Sachsen  ein  Herzog  Georg  als  Nachfolger  Johann  Friedrichs 
genannt  wird;  ~  III,  256,  wo  der  der  Kaiserkrone  so  abholde 
Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preufson  am  21.  März  1848  gesagt 
haben  soll:  Irl)  will  mich  an  die  Spitze  von  Deutschland  stellen,  — 
statt,  wie  die  Worte  lauten:  an  die  Spitze  der  Bewegung. 

Bei  dem  ansprechenden  Tone  und  patriotischen  Sinne  der 
sachkundigen  Darstellung,  der  Vermeidung  des  Anhäufen?  rein 
gedächtnismä(siger  Namen  und  Daten,  besonders  aber  bei  dem 
allseitig  reichen  culturgeschichtiichen  Material,  das  in  und  neben 
der  laufenden  Darstellung  geboten  wird,  empfiehlt  sich  das  Werk, 
wenn  auch  vielleicht  weniger  für  den  selbst  geschichtsforschenden 
Lehrer,  so  um  so  mehr  für  den  Schüler  der  höheren  Klassen  als 
eine  den  Vortrag  des  Lehrers  trefflich  ergänzende  und  belebende 
Lektüre. 

Berlin.  Friedrich  Krüner. 


AtUs  von  Athea.  Im  Auftrage  des  KiiMrlich  Deutscheo  Arehiologtsdiea 

Instituts  hprnusjjf pebcn  von  E.  Curtiu«  und  J.  A.  Kaupcrt.  ^^5  S. 
Text  mit  14  Hoizschoitteo  uad  12  Kartea  Berlia,  Verlag  von  Ü.  Rei- 
mer, 1S78.  fol. 

I'ntcr  den  Hilfsmitlein,  die  auf  der  Schule  bei  der  Lectüre 
der  Klnssiker  und  beim  Geschicbtsuntcrrcht  gebraucht  wenlen, 
dürfte  deui  erwähnten  Buche  eine  hervorragende  Stellung  gebüh- 
ren. Der  Umstand,  dass  Athen  geradeu  als  Mittelpunkt  zu  be- 
zeichnen ist,  von  dem  unsere  klassische  Bildung  ausgeht,  hat  ja 
zur  Folge,  dass  kein  Name  öfter  genannt  wird  als  der  seine.  Auf 
wie  unsicherem  Boden  aber  musste  man  bis  jetzt  wandeln,  so  oft 
man  versuchen  w<»llte,  über  den  iNamen  hinaus  zur  topographi- 
schen Anschauung  durchzudringen!  Wieviel  günstiger  war  man 
z.  B.  in  Bezug  auf  Rom  gestellt,  dessen  Bedeutung  ja  aniirihernd 
die  gleiche  ist!  Eine  Anzahl  von  sorgfältigen  Stadtplänen  und 
topographischen  Werken  ermöglichten  jedem  seit  alter  Zeit  sich 
die  genaueste  Keniilnis  über  die  Oertlichkeiten  in  Rom  zu  ver- 
schallen, die  einzelnen  Henkmäler,  unzählige  Male  in  Reiscbüchem 
und  sonst  ahgehihlrt.  sind  überall  genannt  und  gekannt,  un»l  Rom 
selbst  war  und  ist  schnell  zu  erreichen,  so  dass  persönliche  An- 
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$fhauun^  leicht  zu  gowiniipii  ist.  Die  St  hwierigkeiten  einer 
.ithenisi  lien  Heise  schrecken  davon  noch  vieh?  zurrtck,  uiul  jjenane 
k.irtJMi ,  die  .mrh  in  der  Ferne  ein  genaues  Studium  der  Oert- 
lichkeilen  erniöghehf  hiitleu,  gehörten  bis  vor  kurzem  zu  den  pia 
desideria.  Jetzt  ist  dies  anders,  der  Curtius-Kaupertsclie  Atlas, 
auf  den  sorgfältigsten  Messungen  und  Forschungen  beruhend,  mit 
genniior  An^'.ibe  der  T«M'rainverschiedenheiten  und  IJerürksichli^ung 
aUer  antiken  Reste  entworlen,  gestattet  dem  Helrachter,  sich  ein 
pnz  'getreues  Bild  von  der  natürlichen  HeschalTenheit  des  Ter- 
rains, dem  allen  und  nj  iien  Athen  mit  seinen  Strafsen,  Thoren, 
Wegen,  VVasserleiuingen  u.  s.  w.  zu  macheu,  so  weil  wie  es  durch 
karten  sich  ilberhaupl  erreichen  lässt. 

Dass  ein  so  vorzügliches  Werk,  welches  dem  bisher  hestehen- 
<len  Mangel  so  gründlich  abhilft,  entstehen  konnte,  wird  zunächst 
dem  eifrigen  Bemühen  des  Archäologischen  Instituts  des  !)ent- 
schen  Beiches  verdankt,  welches  gleich  nach  <ler  Gründung  der 
Zweiganstalt  in  Athen  es  für  eine  der  ersten  und  nächsten  Auf- 
gaben hielt,  für  die  genaue  Aufnahme  Athens  Sorge  zu  tragen, 
und  ferner  dem  gnifsen  Interesse,  welches  der  Chef  des  Grofsen 
Gencralslahes,  Feldmarschall  Graf  v.  Mollke,  der  Sache  entgegen- 
brachte; durch  ihn  wurden  vorzügliche  Kräfte  der  Centraldirection 
zur  Verfügung  gestellt,  so  dass  nach  allen  Seiten  etwas  Tüchtiges 
geleistet  werden  konnte. 

Die  erste  Tafel  enlfiält  im  Mafsstabe  von  1  :  12,500  den  Plan 
des  heutigen  Athen  und  seiner  Umgebung,  so  jedoch,  dass  die 
antiken  Reste  durch  rothen  Ueberdruck  bezeichnet  sind;  dieselbe 
Karte  ist  auf  Taf.  2  in  blassem  Unterdruck  zu  Grunde  gelegt, 
während  hier  die  antike  Stadt,  soweit  sie  durch  erhaltene  Reste 
sicher  erkennbar  oder  durch  Vermytungen  reeonetmirbar  ist, 
in  ihren  Kaaem,  Stralsen,  Wegen  cor  Anschauung  gebracht  wird. 
Die  Cremen  der  alten  und  neuen  Stadt  fallen  nicht  gani  zusam- 
men;  letztere  greift  mit  ihren  neuen  Quartieren  auf  der  Nord- 
Mife  weit  fiber  die  Mauern  des  antiken  Athens  hinaus  und  lUsst 
daf&r  den  Teil  sOdlich  ?on  der  Akropolis,  der  allerdings  auch  im 
Allcrtom  wenig  von  Privalgebiuden  besetzt  gewesen  zu  sein 
scbeint,  bis  auf  eine  geringe  Ausnahme  im  Sftdosten  der  Stadt 
fast  ganz  frei.  Dass  der  Plan  des  alten  Athens  eine  Fflile  Ton 
Neaeni  und  Interessantem  bietet,  braucht  kaum  nodi  besonders 
berrorgehoben  zu  werden.  Besonders  verdient  Auftnerksamkeit, 
dass  die  alten  Mauerzflge  und  Tore  bis  auf  wenige  Stetten,  wo 
der  Gang  der  Mauer  nur  noch  vermutungsweise  angegeben  wer* 
döi  kann,  klar  und  deutlich  sich  erkennen  lassen.  Von  besonderer 
WidKigkeit  ist  das  Tor,  welebes  den  aufseren  mit  dem  inneren 
Kerameikos  verbindet,  das  DIpylon,  in  Wahrheit  ehi  Doppeltor  mit 
zwei  Eingingen  von  ▼erschiedener  Weite,  wie  die  Ausgrabungen 
der  atheniscbett  aroUologischen  GeseUscbafl,  deren  Leistungen 
Ar  atbenisehe  Topographie  nicht  hoch  genug  geschäut  werden 

ZdtNhr.  t  d.  OTnuMkhrww.  »»Xiii.  7.  S.  38 


CortinA-Ranpert,  Atlas  von  Athen, 


köniK^n,  zur  Genüge  gezeigt  haben.  Auch  für  die  Piraeusmaucrn 
ist,  bis  auf  den  Anschluss  der  nurdlichen  Mauer  an  die  Maueru 
der  Stadt,  völlige  Sicherheil  gewonnen.  Im  ganzen  und  groben 
wird  die  Richtung  der  einen  durch  die  ßisenbübn,  die  der  andern 
durch  die  Fahrstrafse  vom  PiraeuB  angezeigt.  Weniger  sicher  bat 
sich  die  phalerische  Mauer  bestimmen  lassen;  vielleicht  geben  hier 
noch  neue  Ausgrabungen  oder  zuflüige  Funde  den  gewOnsdileD 
Aufscbluss. 

Wegen  der  Wichtigkeit,  welche  die  Herren  Herausgeber  den 
Felsbettungen  luscbreilien ,  die  im  sQdwestlichen  Teile  der  Stadt 
erscheinen,  ist  auf  Taf.  3  das  sadwestlieho  Athen  in  grdfterem 
Mafsstabe  (1 : 4000)  vorgeführt  worden.  Man  kann  damit  wobl 
zufrieden  sein;  ist  es  doch  im  höchsten  Mafse  interessant,  dired 
aus  dem  Altertum  uns  überkommene  Spuren  von  Häusern  und 
Wohnungen  auf  dem  Felsboden  genau  erhalten  su  sehen.  Man 
muss  fflr  die  Sorgfalt,  mit  welcher  jene  Felsspuren  behandeh 
worden  sind,  um  so  mehr  dankbar  sein,  je  mehr  die  Gefahr  nahe 
liegt,  durch  die  fortwährend  vorruckenden  Steinbrflcbe  in  wenigen 
Jahren  das  Uanze  zerstört  zu  sehen.  Dabei  braucht  man  noch 
gar  nicht,  wie  es  von  den  Herausgebern  geschieht,  den  Spuren 
ein  allzu  hohes  Alter  zuzuschreiben,  gleich  als  ob  sie  der  graaeo 
Vorzeit  angehörten,  bevor  die  Demen  zu  einer  Stadt  Athen  sn* 
sammengezogen  waren.  Ich  glaube  nämlicb,  dass  alle  jene  Fels- 
bettungen aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  herrühren, 
als  die  Bevölkerung  von  ganz  Attika  in  der  Hauptstadt  zusam- 
menströmte, um  sich  vor  den  einbrechenden  Peloponnesiern  su 
schützen.  Dies  scheint  mir  vor  allem  daraus  hervorzugehen,  dass 
die  Felsspuren,  abgesehen  von  denen  auf  der  sogenannten  Pnyx 
u.  s.  w.  innerhalb  .der  Kjiigmauer,  nur  zwischen  den  l>etden 
Schenkein  der  Piraeusmauer  liegen,  während  die  andern  weiter 
ostwärts  ^eh  genen  Hügel,  die  sichw  ebenso  zur  Anlage  von  Woh- 
nungen in  frühester  Zeit  geeignet  gewesen  wären,  nicht  das 
geringste  Ueberbleibsel  von  derartigen  Anlagen  aufweisen.  Nur 
an  einer  Stelle,  da  wo  die  nördliche  Mauer  sich  an  die  Ring- 
mauer anschlielst»  sdieinen  einige  Felsspuren  aurserhalb  zu  liegen; 
aber  gerade  an  jenem  Punkt  ist  der  Lauf  der  Mauer  noch  nicht 
sicher  ergründet.  Ich  siehe  nicht  an  zu  vermuten,  dass  durch 
den  wirklichen  Gang  der  Mauer  auch  jene  Ueste  eingeschlossen 
worden.  Ferner  aber  sprich l  dafür  das,  was  Thukydides  von  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Demenhevölkerung  ein  Unterkommen 
iand,  berichtet  1,  17  inetd^  te  ä(pix9V%o  ig  to  äarv,  oXiyotg 
fkiv  t^Giv  VTJT^QXOV  oixfjcetg  xai  naqä  iflXwv  jipag  i^  oixcimy 
nctTaifvy^,  ol  di  noXXol  ta  re  iQ^fia  r^g  noXfoyg  wxjyrrav  xai 
td  IfQcc  xai   td  ^Q^a  ndvra  nXijy  i^g  dx^orrokfiog  xui  tov 

i'(T#i'ioi'  x((l  n   ri  dkXo  ßtßaiuig  xki\(rioy  //r*  i6  i( 
Xaaytxop  xctXovfAevov   i6    itto   rrji^  dxQÖnoXtp  —  ofioog  vtto 
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*V  lotg  TTvgyoig  rojr  tt^txwy  noXlo)  xai  Mg  txctfriog  nov  l6v~ 
raro'  ov  yäg  ixoiQtjOf  ^vveld-dyKtg  aviorg  i]  nokig,  u).X'  vait- 
Qov  öfj  ra  TF  ficr/,Qä  rf-ixfj  MKrjrray  icai u^fi^fiflfVOt   xm  lov 
//stQceiiag  rä  rroklci.    Wollte  man  jene  Felsspuron,  wie  <*s  vi«'l- 
fach  geschieht,  auf  die  Zeit  vor  der  durch  Theseus  bewirkten 
Zasainmensicdehing  zurückföhren ,  so  spriclit  dagegen  der  Um- 
stand, dass  die  Akropolis,  die  entschieden  den  ältesten  Teil  der 
Stadl  biUlete  (Thuk.  II  15,  3   i6   J^   ttqo  loviov  «xoottoAic 
f  vvr  ovaa  noXig  rjp  xiX.),   durchaus  von  solchen  Heslcn  fifi 
ist,  genau  entsprechend  den  Worten  des  TImkydides,  der  sie  als 
einen  der  wenigen  Orte  nennt,  die,  wril  sie  immer  verschlossen 
gehalten  wurden,  von  der  Invasion  befreit  blieben.    Die  im  Süd- 
westen gelegenen  Hügel  dagegen,  auf  denen,  wie  es  sdunnt,  wenig 
oder  gar  keine  Privalgebäude,  sondern  nur  unverschlossene  Ilcilig- 
lümer  iz.  B.  auf  dem  sogenannten  Pnyxhügel)  sich  befanden,  wa- 
ren,  nebst  dem  Kaum  zwischen  den  langen  Mauern  und  d<'m 
Hiraeus,  wohl  geeignet  als  Zulluchtsstatten  zu  dienen.   Man  wende 
nicht  ein,   dass   die  Felsspuren    auf  dauerhaftere  Wohnungen 
schliefsen  lassen,  als  man  bei  jenen  Flüchtlingen  annehmen  darf. 
Denn   es  ist  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dass  die  Demen- 
bew  ühner  sich  auf  einen  langen  Stadtaufenthalt  gefassl  ni.u  heu 
mussten,  hatten  sie  doch  sogar  das  Ilolzwerk  ihrer  Häuser  mit- 
gebrai  hi  (Thuk.  II  14,  1    x«i  ctviwv  tööy  olxitoy  xad^aiQOvyrsg 
it^y  Si'AwfJiv).    Der  Kalkstein,  aus  dem  jene  Hügel  bestehen, 
bietet  der  nearbeitung,  besonders  in  einer  Zeit,  in  der  man  schon 
möglichst  vervollkommnete  Werkzeuge  hatte,  keine  ernste  Schwie- 
rigkeit dar,  noch  zumal  für  Leute,  die,  wie  die  neuesten  bei  der 
topographischen  Aufnahme  der  Hymettospartie  gemachten  Erfah- 
ningen  zeigen,  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat  genau  die 
gleiche  Art  des  Hausbaues  gehabt  hatten.    Der  Felsboden,  der 
▼ieilekht  sogar  schon  Tielfoch  früher  zum  Zweck  der  Steingewin- 
nung  geebnet  war,  wurde  notdürftig  geglättet,  hier  und  da  sparte 
man  bis  zur  Höhe  toq  1  oder  2  Fuft  sogar  ZwischenwSnde  aus 
Stein  ans,  auf  denen  man  die  Mauern  weiter  aus  Fachwerk  er- 
ridtfate.    Auch  der  Umstand,  dass  die  Wohnungen  nur  klein 
«trcD  und  sich  eng  aneinander  drängten,  entspricht  der  Schilde- 
mng  des  Tbukydides,  naeh  dem  gerade  in  diesen  Quartieren  die 
Pesl  gua  besoinden  wAtete.   Allerdings  scheinen  die  Worte  des 
Tbtik«  II  52,  1  oiaUSv  yaq  ovx  vnaQxotMfw,  dkV  iv  weMßat^ 
nytytjifttTg,  wga  itwg  duz»i%miki»w  dagegen  zu  sprechen,  inso- 
fern naXvßfj  gewöhnlich  als  Zelt  au^efiisst  und  der  olnia  hier 
bestimmt  entgegengesetzt  wird.   Doch  bedeutet  wxXvß^  vielmehr 
eine  leicht  gebaute  etoe  grofse  Sorgfalt  aufgefOhrto  Hatte,  wie 
besonden  ans  Paus.  X  4,  1  berrorgeht,  wo  er  die  Stadt  der 
Pbokicr  Panopeae  schildert:  äXXa  iv  iftiyatg  %oiXa$g  umä  rag 
msihißmg  §t4H§<f§a  %ag  iv  zotg  mgttfiv  o?»ov<r*v;  dass  solche 
leidit  ans  FMdsteinen  oder  Fachwe»  erbauten  HfMen  im  Gegen- 
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satz  zu  (Jen  ^rülscren  nieist  inil  gt'rämni^on  niiineniruimcn  voi-- 
sehrnim  Häusern  alhenisclin*  Hfirgfr  gesetzt  worden  können, 
leuelilel  ein.  Ja  selbst  der  lnisL;ind,  welcher  zum  Ht  wcis  eines 
hohen  Altei-s  vor  .dlnn  .in^efiihrt  wird,  dnss  (iraher  in  einifjeii 
Häusern  der  Südwe>lsladt  sich  linden,  beweist  ni(  hts  oder  s)iricht 
für  nn'ine  Annahme,  insofern  als  daraus  ilass  einige  wenige  Grä- 
ber innerhalb  der  Hausräunie  vorhanden  zu  sein  scheinen,  un- 
möglich auf  einen  von  dem  spätem  abweichenden  r.ebrauch  einer 
frfdieren  (ieneralion  geschlossen  werden  kann,  wenn  man  nicht 
annehmen  w  ill ,  «lass  diese  sofort  nach  der  Ankunft  die  neuen 
Sitze  wieder  verlassen  habe.  Wäre  es  allgemeine  Gewohnheit 
gewesen,  innerhalb  der  Grenzen  des  Hauses  die  Todten  zu  be- 
statten, so  müssle,  einen  längeren  Aufenlhalt  jenes  fragli<hen 
Urvolkes  an  dieser  Stätte  vorausgesetzt,  jeder  Hausraum  eine 
Anzahl  von  (jrabstälten  aufzeigen.  Dass  dagegen  während  der 
Pest  die  frühere  Sitte  der  Bestattung  hautig  aufser  Acht  gelas.sen 
wonleii  ist.  sagt  Thukydides  ausdrücklich   (H  52,  3   rofioi  ih 

t^anio^'  di^  WC  txuai  og  tdri'uio).  -  Doch  selbst  wenn  in:in  in 
Hezug  auf  die  Epoche,  der  jene  Fels>purLii  zuzuschreiben  .sind, 
nicht  mit  den  Herren  Herausgebern  ganz  übereinstimmen  kann, 
so  ist  es  immerhin  dankbar  anzuerkennen,  dass  Taf.  H  und  einige 
Uulzschnitle  im  Text  jedem  einzelnen  gestatten,  sich  die  genaueste 
Kenntnis  von  jenen  Resten  zu  machen  und  ein  selbständiges  tr- 
teil  zu  bilden. 

Die  Tafel  3  erhält  zugleich  dadurch  noch  besondereii  Wert, 
dass  es  hier  möglich  gewesen  ist,  die  ResuUale  der  Deaerdings 
von  der  athenischen  archäologischen  GeseUschaft  an  Sddabhang 
der  Akropolis  vorgenommenen  Ausgrabungen  einzutragen. 

Blatt  4  ist  der  Darstellung  der  alten  Grfiberstrafoe  vor  dem 
Dipylou  gewidmet,  jener  sowohl  wegen  der  grofsartigen  Funde 
von  ausgezeidinet  erhaltenen  Grabstelen,  als  wegen  der  Art  ihrer 
Verschattung  und  Wiederaufdeckung  merkwdrdigen  Stelle  des 
alten  Athens.  Bekanntlich  wird  ihre  WiederauBuidunf  den  Zufidt 
verdankt,  indem  Sandgräber  auf  eine  aufrecht  siehende  Grabstde, 
der  des  Agathen,  stiefsen;  die  weiteren  Nachforschungen,  gleich- 
falls auf  Kosten  der  archäologischen  Gesellschaft .  Ida  zum  Jahre 
1870  angestellt,  brachten  eine  grobe  Menge  vors^i^ch  erhaltener 
Grabmiler  mit  ReUefii  und  Inschriftsteinen  versehen,  wie  sie  bis 
dahin  an  einem  Orte  in  Griechenland  noch  nirgends  gefunden 
sind.  Die  Verschfittung  selbst  scheint  eine  kAnstHche,  mit  einem 
Male  eingetretene  zu  seui,  wenigstens  wird  so  nur  die  gleieh- 
miUsige  Conservirung  und  der  aufrechte  Stand  der  meisten  Denk* 
mäh  r  erklärt  Bei  welcher  Gelegenheit  jene  Graberstrabe  loge- 
deckt  worden  ist,  bleibt  freilich  noch  fraglich;  nicht  unwahr* 
aeheinlich  jedoch  ist  die  Vermutung,  dass  Sulla  hier  einen  Damm 
gegen  die  Mauer  herangeführt  hat;  wenigstens  spricht  dafür  der 
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GKtond  da»  er  die  Mauer  ziriscben  dem  Piraeasthor  und  dem 
flgeiaiiiten  heiligen  Tbor  (f&r  die  Procession  nach  Eleusis  be>* 
lIM)  bat  niederlegen  lassen  (PhitarGh  Sulla  c  14  aitog  v€ 
JiUo^  ro  fUTttl^  Tfjg  fhigaix^c  n^lifg  Hai  tijg  IsQccg  xcera- 

Blatt  5  bringt  die  sogenannte  Pnyx.  nach  Curlius  Dopprl- 
\m^m  des  Zeus,  zur  Aiisrlinuunfj.  Dass  das  angebliche  J{piiia 
CHI  Altar  ist  (wie  aus  den  /ahireichen  Votivnischen,  die  daneben 
iDjehrarht  sind,  unzweifelhaft   sich   ergiebt)   und   dass  das  von 

Altar  an  sich  senkende  Terrain  wenig  für  die  Aufstellung 
«iff  Volksversammlung  geeignet  ist,  wird  jetzt  wohl  allseitig  zu- 
([»^jebfn.  Die  Ansichten,  welche  hier  gebcMen  werden,  sind  direct 
Photographien,  mit  Heiseitelassung  alles  rnwesenllichen, 
eatworfeu  worden,  so  dass  sie  im  höchsten  .\Jafse  geeignet  sind, 
floe  sifhere  Anscliauung  zu  übermitteln.  Auch  Blatt  6  und  7 
$tellen  Partien  aus  dem  s&dwestlichen  Athen  dar,  das  eine  Haus- 
platte  mit  Treppen  n.  s.  w.  am  Nymphenhüge)  imd  Maseion,  das 
wtkrt  Gräberhauten,  darunter  auch  das  unter  dem  Namen  „Ge- 
ßn^is  des  Sokrates*'  allbekannte.  Wie  mir  scheint,  sind  dies 
MgoBlcber  die,  wie  das  Felsgrab  in  Spata,  welches  neuerdings 
«cgn  dar  mit  den  mykenischen  Funden  vielfecb  fibereinstim- 
Mdm  Scfamucksacben  oft  genannt  ist,  und  die  jüngst  erst  auf- 
pMam  Griber  Ton  Nauplia,  einer  Torbistorischen  Zeit  an* 
fdMim,  die  aber  am  Anfang  des  peloponnesiscben  Krieges,  als 
äB  gnie  fiefölkenmg  Attikas  nach  der  Stadt  sich  ergoss,  mit  zu 
W^mmgen  benutzt  wurden.  Besonders  das  „Gefängnis  des  So- 
tatet"  icigt  noch  jetzt  teilweise  Spuren  eines  davorgcsetztcn 
^n^,  der  keinenfalls  als  ursprüngliche  Grabfa^'ade  aufgefasst 
»frden  kann. 

Eine  Heihe  höchst  interessanter  Denkmäler  werden  auf 
Watts  vorgeführt,  die  (irotte  von  Vari  am  Südahhang  des  lly- 
metlos,  Votivnischen  von  Dafni  (beim  l'ebergang  der  IfQcc  odög 
^  den  Aiirnlcus)  und  ein  Familiengrab  von  Vari.  Hesonderes 
Intcresst'  wird  jedenfalls  das  Selbstport rait  <l«'s  wackeren  Archi- 
'i»*nH)>  ans  Thrra  erwecken,  der,  nachdem  er  dem  Apollo,  den 
Nvmphf  n.  d»  in  l'an  und  den  Chariten  das  Heilicjtuui  ausgeschmückt, 
Hcii  >el[ist  mit  liichtmafs  und  Hammer  abgebildet  hat. 

Hialt  9  bringt  noch  vier  andere  Felsorter  von  Athen,  einen 
Al»sturz  am  Museion,  den  Areopag,  die  Kallirrhoe  und  die  Pan- 

Apollogrotte.  Die  Umgebung  der  Kallirrhoe  wird  auch  auf 
Blatt  10,  3  Yorgefährt;  von  derselben  Karte  ist  besonders  noch 
(la^  Pytliion,  sftdwestlieh  ?om  Olympicion,  zu  erwähnen,  dessen 
^"'"''■WKni  zwar  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  sind,  Ober  des- 
aber  nach  Auffindung  des  schon  von  Thukydides  6,  54 
^^«tai  Ahars  mit  der  Inschrift  Mv^/ia  %6d*  tig  äqx^g  lisi- 
'Inniw  i$6g  —  BfpLtv  UnoUMVog  Hv^iw  iv 
^  Im  Zweifel  mehr  bleiben  kann.  —  Dieselbe  T 
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hält  noch  eine  Ansicht  des  yiofseii  Diouysthealcr?,  von  Strack, 
und  des  Hippodroms  bei  Thaleron.  Blatt  1 1  ^'iebl  die  Kinzcl- 
hciten  der  am  Sfidabhnng  der  Akropolis  angestellten  Ausgrabungen, 
samml  der  Abbildung  einiger  der  wichtigsten  und  inleres>anlesleii 
dort  gefundenen  Denkmäler.  Ulatl  12  endlich  Feisbauteu  im 
Piraeus. 

Der  ü  Dogen  starke  Text  enlbillt  zunächst  den  Bericht  über 
das  technische  Verlahren  bei  der  topographischen  Aufnahme,  von 
Herrn  Vermessungsinspector  Kaupert,  und  dann  (S.  11 — 35)  eine 
kurze  Besprechung  der  einzelnen  Tafeln  von  Prof.  Curtius.  Zur 
grofseren  Veranschaulichung  sind  auch  hier  noch  eine  Reihe  wicli- 
ligonT  Punkte  durch  Kinschallung  von  Holzschnitten  erläutert 
worden,  unter  denen  ich  namentlich  den  IMan  des  Ziller 
ausgegrabenen  Stadions,  der  Nord-  und  Nordweslseile  der  Akro- 
polis und  des  Dafnipasses  hervorhebe;  letzlerer  verdient  beson- 
dere Aufmerksamkeil,  weil  sich  herausgestellt  hat,  dass  von  dort 
ab  zwei  Wege  nach  Eleusis  führten,  der  eine  schmalere  am  Ge- 
birge  entlang,  während  der  andere,  mit  der  iieutigen  Stralsc 
im  Ganzen  zusammenlallend ,  an  der  Küste  des  iMeeres  sich  hin- 
zog. Vielleicht  sind  dies  die  beiden  Wege,  auf  welche  der  Chor 
im  Oed.  Col.  1045  au  einer  leider  sehr  verderbten  Stelle 
hinweist. 

Die  Auslührung  der  einzelnen  illäller  verdient  alles  Lob,  be- 
sonders Blatt  1,  im  Kupferstich  von  H.  Petters  in  HUdburghausen 
hergestellt,  zeichnet  sich  durch  Klarheil  und  Uebcrsichtlichkeit 
aus.  Bei  Blatt  2,  aus  der  hthographiscben  Anstalt  von  Leopold 
Kraatz  in  Berlin  hervorgegangen,  stimiiit  an  einigen  Punkten  im 
Südosten  der  rotbe  Ueberdnick  mit  dem  Unterdrück  nicht  ganz 
zusammen.  Doch  sind  dies  nur  unwesentliche  Punkte  ohne  jede 
Bedeutung.  Bei  beiden,  1  sowohl  wie  2,  sind  die  nordwestlichen 
Mauern  der  Akropolis,  die  bekanntKch  erst  vom  General  Odysseus 
erbaut  sind,  mit  der  gleichen  rothen  Farbe  beseiehnel  worden 
wie  die  antiken  Reste.  Blatt  4  ist  nach  der  Aufnabrae  des  Herrn 
Baumeisters  Pelti,  ebenso  wie  Blatt  11  gegeben,  Blatt  8,  1  u.  2 
nach  Zeichnungen  des  Prof.  Adler.  Auch  der  Druck  des  Textes 
ist  soi^gfaKig  und  genau,  nur  wenige  Druckfehler  heben  sich  der 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  VerfSaasers  zu  entziehen  gewusst 

Wir  haben  somit  in  dem  Curtius-Kaup«rtS€hen  Atlas  ein 
Werk  erhalten,  welches  ein  rfihmliches  Zeugnis  Ton  dentsdiem 
Fleifo  und  deutscher  Gründlichkeit  und  allseitiger  BereitwiUigkeit, 
wichtige  wissensdiafUiche  Unternehmungen  zu  fOrdem,  abiegL 
Hoffentlich  gelingt  es  den  beiden  Herren  Verihssem,  audi  £e 
andern  Teile  der  attischen  Topographie,  die  m  Aussteht  genrai» 
men  sind  (die  Umgegend  von  Athen  ist  in  6  Sectionen  geleilt,  die 
nach  einander  topographisch  aufgenommen  werden,  sAdlicfa  von 
Athen  Peiraeus  und  Uymettos,  beide  schon  zur  Publicatton  rdt 
nördlich  davon  Pyrgos  und  Kephisia,  narditch  von  letslerem  Tatoi), 
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m  kürzerer  Zeit  fertig'  zu  stclicn,  sie  können  des  Dankes  aller 
derer  sicher  sein,  \\elche  ihnen  eine  so  wesentHche  Förderung 
für  die  lebendige  Ansch.iuun<,'  der  allen  Cieschichle,  das  Verständ* 
nis  der  kuust  und  topographische  Forschung  \  erdanken. 

Der  Preis  von  24  Mark,  der  für  tlas  Werk  angesetzt  ist, 
muss,  wenn  man  die  gewallij^cu  nerslelhingskosten  berücksichtigt, 
em  'ul^^^e^sl  niedriger  genannt  werden,  so  niedrig,  dass  man  sich 
der  Ilollnung  hingeben  darf,  das  Werk  werde  nicht  nur  seinen 
Platz  in  jeder  Gymnasial-  und  Healsc  Imibibliolhck  linden,  son- 
dern es  werde  ihm  der  Eintritt  aucli  in  die  l^rivaLbibliolhekeil 
der  einzeloeu  üerreu  Leluer  uiclit  versagt  bleiben. 

Rieb.  £DgeiinaDD. 


Aidre  e  -  Fu  tzppr';*  Gymnasial-  und  R  oa  I  schu  1  -  A  tl  as  in  nrht- 
oodvier/ig  Karten,  üielefeld  und  Leipzig,  Verlag  von  Velhageu 
Qod  RUsiDg.   Preis  3  M. 

Wir  beeilen  uns,  diesen  für  den  rivinnasialunterricht  in  der 
Erdkunde  recht  zeitgemärs  törderliciicn  Atlas  an  dieser  Stelle  an- 
zuzeigen. Denn  er  fordert,  wie  schon  sein  Name  kuml  tut, 
gerade  auch  in  den  Kreisen  unserer  Gymnasiallehrer  Beachtung, 
weil  er  trotz  seines  aiilserordentlich  billigen  Preises  bei  grofsem 
F(»rmat  und  fast  durchweg  eleganter  Ausführung  manche  Karten 
bringt,  deren  ein  auf  Wissenschaftlichkeil  Anspruch  machender 
geographischer  Unterricht  nicht  entralen  kann  und  di«;  gleich- 
wohl in  keinem  einzigen  unserer  bisherigen  Schulatlanteu,  ja 
UMlweise  überhaupt  nicht  in  unseren  Atlanten  vertreten  zu  sein 
pllegten. 

Das  betrilft  vor  allem  die  Me<Meskunde  uiul  zwar  inslicson- 
derc  die  erst  in  jü?igster  Zeit  ausgebaute  Lehre  von  den  Tiefen- 
Verhältnissen  der  Weltmeere,  Zwei  ganz  vorzügliche  Karten  stellen 
uns  hier  in  geschiuackvollem  Farbendruck  die  seichteren,  tieferen 
und  tiefsten  Fliehen  des  Dodeus  der  beiden  wichtigsten  (keane 
dar,  des  Stilleu  und  des  Atlantischen.  Es  wäre  nur  die  Frage, 
ob  unsere  Schüler  diese  Abstufungen  unterhalb  des  Meeresspiegels 
sich  nicht  heber  in  Meiern  wie  die  überseeischen  einprägen  sollen 
statt  in  Faden,  nach  denen  sie  hier  angegeben  sind.  Ohne  Zweifel 
erleichtert  es  doch  die  gerade  hier  so  notwendige  Vergleichung, 
wenn  z.  ß.  die  mächtigste  Tiefe  der  bisher  sicher  gemessenen 
Abgründe  des  Heeres  (die  östlich  von  Nord-Jeso)  mit  8513  Metern 
flau  mii  4055  Fedea  angegeben  wird;  jene  Angabe  ft&hrt  sofort 
zu  der  Erkenfitnis,  dass  der  Seegnmd  in  weitem  Umfang  nahezu 
io  tief  eingesenkt  ist  als  sich  die  trockene  Erdoberfläche  nur  in 
dn  paar  Gipfe  lpunkten  (so  im  Gaurisankar,  8840  Meter)  erhebt. 

Der  Wind-  und  Isothermen-Karte  der  Erde  ist  lehrreieh 
(auf  einem  und  demselben  Blatt)  beigefügt  eine  äber  die  Regen- 
Terteflung,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zugleich  die  Gultur- 
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Verteilung  abspiegelt  und  erklär!  —  man  denke  nur  an  Thin 
und  das  mit  dem  Imperium  romauum  beinahe  sich  decke n«! 
Gebiet  der  mediterranen  Subtropen- Hegen.  Es  hätte  aber  de 
Irrtum  Wojeikofs,  dass  die  austrah'scben  Monsunregen  sich  nod 
bis  über  das  Utoral  von  Queensland  ausdehnten,  nicht  wiedeiiiol 
werden  sollen. 

Die  ganz  vorsftglicfa  gelungene  kleine  Mondkarte  mit  dei 
allerliebsten  Bildchen  von  Mondlandschaften  nach  den  besten  Ori- 
ginalen werden  auf  den  Schfller  sehr  eindrucksfoU  wirken,  ohn^ 
dass  der  Lehrer  viel  Worte  darüber  lu  machen  braoelit.  Eii 
Gleiches  darf  man  rühmen  ven  der  schönen  Karte  Ober  ^ 
llebungs-  und  Senkungsküsten,  verbunden  mit  einer  Uebersciuni 
der  Vulkanreihen,  Koralleninseln  und  Verwandtes.  In  emeate^ 
Auflage  wird  allerdings  in  letzterer  manches  zu  erweitem  und  zii 
berichtigen  sein  durch  Benutzung  der  inzwischen  erschienenen 
analügen  Karte  in  Rudolf  ( jedners  wertvoller  Arbeil  ,.lh>  l)elta.^'j 
(Ergänznngsheft  Nu.  50  der  Petermannschen  Mitteilungen).  IW 
Eckcarlon  ,, Nord-Friesland  um  1240  und  jetzt"  giebt  Iciiler  deq 
ebeuM»  vorbreileten  als  irrlünilichen  Ansicht  von  neuem  AusdrurÄ,' 
dass  di«'  (nut  >«'cularer  Senkung  beruhende)  lnselz«M'lrüminerung! 
West- Sehl  es  VN  igs  erst  seit  dem  13.  Jahrliundt'rt  erlulgt  sei,  wasi 
allein  sclion  durch  das  frühe  urkundliche  Vorkommen  von  „In- 
sula  Sylt"  widerlegt  wird. 

Zu  Darstellungen  der  wichtigsten  pflanzen-  und  thiergeogra- 
phischen Verhältnisse  gesellen  sich  solche  über  die  Verbreitung  der  , 
Völker  und  d«'r  Religionen  über  die  Krde  (wie  jene  im  Mercator-fial- 
wurf);  ebensolche  betrefl'en,  naturlich  im  gröfseren  Maf'sstab,  Europa  \ 
und  noch  ausführlicher  Heutschland.  Die  Völkerkarte  Deutschlands 
ist  eine  correcte  Nachbildung  derjenigen,  welche  der  eine  der  beiden 
Verfasser,  Richard  Andree»  in  Peschel-Andrees  Atlas  des  deut- 
schen Reiches  auf  Grundlage  eindringender  Studien  bereits  früher  | 
veröflentlichte.   An  letztgenannten  Atlas  schliefsen  sich  Ismer 
an  die  im  saubersten  Farbendruck  hergestellten  KartM  über  die 
Höhenstufen,  die  mittlere  Jahreswdrme  und  Regenstärke  sowie 
die  Berdlkerungsdichtigkeit  von  Deutschland;  nur  sind  m  sSmmt- 
lieh  ft^i  von  der  in  jenem  so  viel  theureren  Kartenwerk  natur- 
widrig eingehnllenen  politisch»'n  Abgrenzung;  sie  bieten  rd>er  die 
Reichsgn'iize  hinaus  nalürliche  Abrundung,  fivi  von  der  geogra- 
phisch nngeheuerlichüu  Gleichsctzuu^  Deutschlands  mit  dem  Deut- 
schen Reich. 

I'jwälinen  \Nir  noch  die  \ olksdichligkeitskarte  Kuropas,  di«' 
eine  nicht  minder  reiche  Fülle  vim  Shdl  zum  Nachdenken  iiber  die 
Natnrbedinglheil  des  menschlichen  Daseins  bietet  wie  die  deutsche, 
so  haben  wir  einen  der  seltensten  Karten^cbätze  umschrieben,  der 
wohl  auf  der  Welt  noch  nie  so  vortrelllich  für  so  wenige  Silber 
linge  zu  haben  gewesen  ist.  Jeder  Lehrer,  wenigstens  jeder  in 
Geographie  unterrichtende  Lehrer  wird  deshalb  su  eigener  Beleb- 
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rung  diese  fiberraschende  (iahe  dankbar  willkommen  heifsen;  und 
Scbfilern  oinTer  wie  mittlerer  Klassen  muss  in  allen  denjenigen 
Cymnasit-n  Andree-Putz^'ers  Atlas  warm  empfohlen  werden,  in 
welchen  der  geographische  l  nierrieht  nicht  in  den  Windeln  einer 
nuldürfligen  Topik  stecken  bleibt  oder  in  Zahlen-  und  Namen- 
kram ausartet,  der  seine  Knlblöfsung  von  jeglicher  Wissenschaft 
durch  histurisirende  Abschweife  pseud«»- wissenschaftlich  gleichwie 
mit  einem  armselig  i>aradiesischen  Feigenblatt  zu  decken  sucht. 

Der  in  Rede  stehende  Atlas  beabsichtigt  jedoch  nicht  neben 
dem  obligatorisch  eingeführten  Schulatlas,  sondern  als  solcher 
selbst  eingeführt  zu  werden.  Und  er  enthält  in  der  Tat  fast 
alJes,  was  die  bisher  gebrauchten  Schulatlanten  von  j)hysischen 
wie  politischen  Erdtheil-  und  Länderkarten  enthalten,  manches 
sogar  in  viel  deutlicherer  Wiedergabe.  Nur  die  FIuss-  und  Boden- 
karte  DeuUcblands  ist  gerade  weniger  lobenswert;  sie  kann  es  mit 
Sfiow  nicht  aafnehnifB.  Auch  verdienten  wohl  die  kleinen  thü- 
riigkchen  Staaten  wenigstens  mit  einem  Garten  bedacht  in  wer- 
den, da  ihre  so  entsetzlich  mittelalterliche  Ahgrenznng  durch 
schwane  Strichlinien  anf  ganz  einflirbiger  Fliehe,  wie  sie  hier  in 
der  politischen  Karte  des  Deutschen  Reichs  gegeben  ist,  nur  als 
opns  operatum  betrachtet  werden  kann. 

Jedenfiilb  ist  dieses  sehr  Terdienstreiche  Werk,  falls  es  in 
seiner  gegenwärtigen  Gestalt  noch  nicht  völlig  dem  gewöhnlichen 
Schalbedarf  genügen  sollte,  auch  in  der  Hinsicht  durchaus  ent- 
wickdongsfthig.  Einige  Blätter  werden  z.  B.  von  fiberflussigen 
Ortsnamen  entlastet  werden  dürfen,  namentlich  die  Darstellung 
der  athintischen  Tiefen,  bei  welchen  ganz  ohne  Not  Stadtpunkte 
gehäoft  sind. 

Halle.  Kirchhoff. 


A4«lf  Stielen  Handatlas  aber  alle  Teile  der  Erde.  Neu  bear- 
beitet von  Dr.  A.  Prtrrmann,  Dr.  II.  Rergbaas  vnd  C.  VogeL  Nene 
Aoflage,  1S79.   (Gotba,  Justos  Perthes.) 

Es  genfige  einstweilen  auf  das  soeben  begonnene  Erscheinen 
dieses  weitaus  vorzOglichsten  unserer  Handatlanten  in  neuer  Be- 
arheitnng  aufmerksam  zu  machen. 

lieber  den  hohen  Wert  dieses  weit  Aber  die  Grenzen  unseres 
Vaterlandes  hinaus  allgemein  anerkannten  Kartenwerkes  überhaupt 
ist  in  dieser  Zeitschrift  schon  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens 
der  vorigen  Ausgabe  gehandelt  worden.  Seiner  Natur  nach  bedarf 
dasselbe  einer  beständigen  Erneuerung,  und  kann  auch  nur  dadurch 
allmählich  die  letzten  Reste  ganz  veralteter  Bhltter  lus  werden. 
Die  klangvollen  Namen,  welche  auch  diesinai  nis  die  der  Regenera- 
toren dieser  heröhmten  Hinterlassenschaft  Adolf  Stielers  auf  dem 
Titel  genannt  werden  —  der  erste  derselben  leider  nun  zum 
letzten  Mal  —  bürgen  allein  schon  für  die  Gäte  auch  der  dies* 
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niali^eii  KmeinM  unp:,  uiul  nicht  minder  die  Verlajisfirmn  für  <He 
iiniiH'r  iiH'lir  v(»ll«Midete  Ausslattunj;.  Dies«!  Verheil'sung  ist  bereits 
in  den  hridi  ii  bis  j»'izt  vorliegenden  Lielerungen  tretHich  erfüllt. 
Selbst  IMalten,  die  niiin  schon  für  ganz  vollkoinnion  zu  halten 
geneigt  war.  wie  die  der  Seclionskarle  von  Frankreich,  erweisen 
M(  h  hei  genauerer  Durclisichl  behufs  dieser  iNeuherausgahe  ein- 
gehl  iid  in  manchen  Einzelheiten  verbessert.  l>ie  Karle  von 
Nürdwc>l-.Mrikii  vollends  hat  ein  ganz  anderes  Gesicht  bekomniea 
durch  ausgeilehnte  lienutzung  der  auf  diesen  Raum  bezöghchen 
neueren  Fürschungsergebuisse  und  Beifügung  wertvoller  Carluns, 
die  dortigen  KüstcobesiUuDgeu  der  Eurupäei*  in  gröf^erem  Maü>- 
blabe  darstellend. 

Die  Hesitzer  früherer  AuHagen  werden  es  der  Veiiagshaodlung 
Dank  wissen,  dass  dieselbe  auch  von  den  diesmal  ganz  neu  er- 
scheinen<len  JMätlern  (namenllich  den  4  über  Weslindien  untl  ib*n 
7  über  Südamerika,  zum  Ersatz  der  alten  Stülpnagclüchen)  jedeä 
einzeln  verkauit  für  1  Mk.,  beziehentlich  80  Pf. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Holzschn.   Berlin,  Weidnatto»  1878.   S.  88.   Pr.  1,60  M. 

8.  J.  K.  Beck«  r,   Prof.  d.  Math.  0.  Pbys.  a.  Gymn.   i.  \A  crllicim  a.  M. 

L  <•  )i  I- 1)  ti  c h  d.  U  1  ein  e  n  t a  rin a th em  a  t  i  k.  2.  T.  Lehrb.  d.  Hlementar- 
pcouiclrie.  2.  Beb.  Dns  Pensum  der  Obersecuuda.  Kbene  Tri^co- 
uumctric  und  IMauiinctrie,  2.  St.  .M.  i'>U  i.  d.  Text  eiugcdr. 
Holiacha.   Berlin,  Weidnaoo,  1878.  S.  XOI.  170.  Pr.  2  M. 
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a  W.  Miak,  OberL  m.  4.  ttMt.  Realteli.  1.  O.  i.  Crefnli.  Aafangs- 

gräade  d.  beschreibenden  Geometrie;  nebst  e.  Anhaag  üb. 
Karlenprnjpctinn.  )].  [.(Mtf.xicii  f.  d.  l  nt.  a.  höh.  Lehranstalten.  M. 
vielen  etogedr.  llolucbu.   Berlin,  Nicolai,  IbTb.   S.  47.    Pr.  1  M. 

Als  wir  im  Sommer  die  Anzeige  von  1 4  malliematisdini  und 
pii\äikalischen  Lehrbüchern  abschlössen,  hüllten  wir  uns  dadurch 
für  eine  längere  Zeit  eine  Befreiung  von  dieser  Art  der  Arbeil 
verschaH'l  zu  haben.  Nichtsdestoweniger  theilte  uns  die  Hedaction 
schon  nach  wenigen  Monaten  in  rücksichtsvollster  Weise  mil, 
dass  von  neuem  mehr  als  20  Bücher  ähnlicher  Art  auf  ihrem 
Redactionstische  der  Erledigung  harrten.  Es  ist  uns  völlig  un- 
möglich, auf  jedes  in  der  gewünschten  Weise  einzugehen;  auch 
würde  die  Redaclion  schwerlich  in  der  Lage  sein,  uns  den  dann 
fir  unsere  Anzeige  erforderlichen  Raum  zur  Disposition  zu  stellen. 
Wir  t^n  uns  daher  genötigt,  nur  die  neuen  EiscMBungen,  die 
wir  oben  ▼emiclmet  haben,  eingehender  zu  besprechen,  dicjeni- 
gm  BQ«ber  dagegen,  welche  bmits  in  wiederholter  Auflage  er- 
sduenai,  aneh  wenn  sie  früher  noch  nicht  in  diesen  BUttem 
angezeigt  worden  sind,  nur  liurz  zu  erwähnen. 

Nr.  1  behandelt,  wie  der  Titel  zeigt,  die  ersten  Kapitel  der 
Bnchatabenrecfanung,  indem  die  Vff.  ncwh  2  weitere  Hefte,  eines 
fir  II.  und  eines  för  I.,  m  Aussicht  stellen.  Nach  der  Vorrede 
haben  die  Vff.  die  Ansicht,  dass  „durch  die  groüisen  Fortschritte 
der  natbematiacben  Wissenschaften  die  Metboden,  welche  der  das 
menschliche  Wissen  erweiternden  Forschung  dienen,  von  den  auf 
den  böberen  Schulen  gelehrten  Elementen  in  eine  so  grofse  £nt- 
Cernung  gerückt  seien,  dass  der  notwendige  Zusammenbang  zwi- 
s^en  der  mittleren  und  der  Hochschule  fast  ganz  geltet  werde." 
Wir  möchten  doch  bezweifehi,  dass  diese  Ansicht  der  Wirklichkeit 
entsprftcbe,  mOssen  aber  urtdien,  dass,  wenn  dies  in  der  Tat  der 
Fall  wire,  es  in  erster  Luiie  Sache  der  Hochschulen  wäre,  den 
allerdii^  ganz  notwendigen  Zusammenhang  herzustellen,  da  es 
sieb  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Biathematik  nicht  sowohl  um 
Anaammlung  des  Stoffes,  als  um  Beherrschung  desselben  handelt 
and  diese  wieder  fon  der  geistigen  Capacität,  wie  sie  das  betref- 
fende Alter  im  Durebscbnitt  zu  besitzen  pflegt,  abhängig  ist,  auch 
die  Gymnasien  nicht  darauf  angelegt  werden  können,  spedell 
kflnfUge  Mathematiker  auszubilden.  Dies  erkennen  auch  die  Yfl". 
selbst  riclitig  an,  indem  sie  urteilen,  dass  „es  nicht  möglich  sei, 
die  Aufgaben  dieser  Scholen  auf  irgend  einem  Gebiete  des  mathe- 
aiatischen  (  nterrichts  wesentlich  zu  erweitern."  Sie  sehen  da- 
her die  Möglichkeit,  dass  den  von  den  Hochschulen  gestellten 
Anforderungen  genügt  werde,  nur  in  dem  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  theoretischer  Belehrung  und  praktischer  Uebung. 
Harum  halten  sie  es  für  ebenso  mislich,  bei  dem  algebraischen 
l  lUcrrichte  eine  bloCse  Aufgaben  -  Sammlung  in  die  llriixle 
des  Schülers  zu  geben  und  die  theoretische  Begründung,  die 
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gorad»'  auf  den  all^MMin'in»'n  Hililunfjsanslallen  Malliematik  ihre 
liervorra^mul»^  IJoikMiUmg  ^'ewnlirl,  dein  (iescInVk  odrr  rnjjeschick 
des  bclrcllciiden  l^fhrers  anhciiiizugchpii,  als  die  theoretisclie  He- 
lehiMing  allein  zu  Ideten  und  in  gleicher  Weise  den  Zusainnien- 
Jiang  mit  dein  l  ebungsmalerial  durch  (h'n  Lehrer  seihst  aufsuchen 
zu  lassen.  Sie  hahen  daher  ein«  immIs  den  theoretischen  Teil  in 
scharf  hestiinmter  und  möglichst  knapper  Darstellung  gehalten, 
aiidtTcrseits  I  ehungsstolf  in  (uner,  wie  sie  glauben,  genfigemlen 
Auswahl  hinzugefügt.  Auch  wir  halten  diese  Einrichtung,  die 
wir  namentlich  auch  in  den  Spiekerschen  Ihichern,  auf  die  wir 
imnu'r  wieder  enijifehlend  hinweisen,  befolgt  hnden,  für  durchaus 
zweckniäfsig.  Was  die  Ausführung  anbetriflt,  so  nehmen  die  VfT., 
rdmiich  wiv  Liersemann,  zuerst  die  directen  Rechnungsarten  durch 
und  erst  dann  die  inversen,  an  die  sie  sogleich  die  Krweiterung 
<lcs  /iihlcnl)egriirs  durch  Aufnahme  der  negativen  und  gebrodie- 
nen  Zahlen  anschliefsen.  So  kommt  mau  denn  aller<lings,  wüh- 
ren<l  die  Ml.  nur  die  4  Grundrechnungen  geh«'n  wollen,  schon 
in  §  1  zur  Polenz.  Allerdings  bleibt  dieser  Paragraph  ziemhrh 
inhaltsleer,  da  er  nur  die  Erklärung  enthält  und  vrdlig  isolirt 
da>tchl.  während  später  die  Sätze  aP  ==saP+*i  und  :  au  =  aP-*i 
slillx  liwoigend  vorausgesetzt  werden.  Wir  sind  mit  dieser  An- 
ordnung zwar  Dicht  einverstanden,  da  wir  es  für  angemessener 
hallen,  die  Schüler  durch  die  ganze  Anordnung  des  Stoffes  die 
principiclle  Verschiedenheit  der  einzelnen  Rechnungsstufen  erken- 
nen zu  lassen,  legen  aber  kein  besonderes  Gewicht  darauf.  Was 
nun  die  theoretische  Behandhing  belrifli,  so  ist  sie  in  4cr  Tat 
möglk^at  knapp  gehalten;  die  Sitze  besohrSttken  ach  anf  das 
Notwendigste  und  Tenicbten  auf  jene  übersichtliche  Volbtlndig^ 
keit,  auf  welche  z.  B.  Victor  Schlegel  ui  seiner  von  ans  vor  kur- 
zem angezeigten  Arithmetik  ein  Hauptgewicht  legte.  Audi  k5o» 
nen  wir  nicht  zugeben,  dass  die  Behandlnng  gant  einwnrftfM 
sei.  Wir  führen  nur  ein  Beispiel  an.  In  §  3  sagen  die  Vff.: 
Eine  Zahl  mit  einer  andern  multiplidren  heillit  die  eine  so  oft 
als  Summanden  setzen,  wie  die  andere  angiebt,  und  das  Prodact 
ist  danach  eine  Zahl,  welche  ebenso  aus  dem  Multiplicanden  ge- 
bildet wird,  wie  der  Multiplicator  aus  der  Einheit.  Ea  kann  schon 
niisiich  erscheinen,  zwei  Definitionen  für  dieselbe  Operation  neben 
einander  gestellt  zu  sehen,  von  denen  die  zweite  offenbar  viel 
aligemeiner  bt,  als  die  erste  In  der  Tat  wird  die  letztere  den 
spSteren  sogenannten  Beweisen  zu  Grunde  gelegt.  Nun  heiCst  es 
aber  in  i  10.  2  von  der  Multiplication  eines  positiven  Mnltipl»- 
candus  mit  einem  negativen  Multiplicator:  „— b  bedeutet  eine 
Zahl,  welche  so  aus  der  negativen  Einheit  entstanden  ist,  wie  b 
aus  der  absoluten;  mithin  ist  a(  — b)  eine  Zahl,  welche  ebenso 

*)  l)a<s  <)ir  letztere  niirh  an  sich  sehr  bedenklicti  ist,  ist  an  andereB 
Ort«  erwähnt.  Da  '.»-  (1  r  1  -|-  1 )  (1  ^-  I  -f  1),  kouotc  i<a  Dach  jener  Er- 
UKroBf  ebensogut  als  (a  -f  a  +  a)  (a  4-  a  4-  a)  berechnet  werden. 
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aui  il«  r  negativen  Einheit  entht.uulen  ist.  wie  a  .  h  aus  iler  ab- 
suluten,  il.  i.  —  ab."  Also  ist  hier  — I)  ^ar  nicht  ans  der  Kin- 
heit  entstanden,  und  -ab  wird  nicht  aus  dem  Multiplicandus 
abgeleitet,  wie  die  Erkliirunp  verlan^it,  sondern  aus  <lcr  ne<;ativiMi 
Einheit.  Wenn  nher  dann  die  Aniuorkung  sehr  riclilij;  hinzulü^t, 
ilas6  der  Multiplicator  seiner  ursprünglichen  Hedeulung  nach  eine 
absolute  Zahl,  also  weder  positiv  uoch  negativ  sei,  so  niuss  in 
der  Tat  eine  derartige  Uehandhiug  recht  verwirrend  sein.  Ks 
war  eben  zu  betonen,  wie  es  von  Worpitzky  u.  a.  geschieht,  dass 
die  frühere  Erklfirung  der  Miiitiplicalion  nicht  ausreiche,  dass 
eine  Erweiterung  der  früheren  Definition  staltlinden  oder  eine 
neue  aufgestellt  werden  müsse;  es  durlle  aher  nicht  der  Schein 
eines  Beweises  gegeben  werden,  der  ohnedies  durch  die  Ainner- 
kuDg  io  seiner  Bedeutung  aufgehoben  wird.  —  Die  VlI.  kuöpien 

l  — 

in  die  Division  die  Entwiekelung  von   und  dann  von 

1  — X 

T-- —  u.  a.  in  unendliche  Reihen  an  und  schlicfsen  daran  die 

fon  ihnen  mit  dem  Namen  „Kettenreihen''  belegten  Reihen  von 
Brächen,  deren  Nenner  nach  Potenzen  derselben  Zahl  steigen. 
Das  hinxngcfügte  üebungsmaterial  bietet  manches  Eigentiimliche, 
was  uns  durcb  den  Text  niclil  immer  genügend  vorbereitet  er- 
scbeiQt  Aoofa  nt  dasselbe  nicht  fehleiürei.  Wenn  es  in  26  heibt : 
Waram  ist  jede  ganze  Zahl  x,  welche  keinen  Factor  mit  10  ge- 
oMinsam  hat,  in  der  Zahl  10*"^ —  1  enthalten?,  so  gilt  die  Be- 
hanpttnng  nur  für  Primzahlen.  Für  X3s21  ist  10'* — 1  nicht 
dunsh  21  teiUiar,  sondern  läset  den  Rest  16,  da  lOt^iHT-D-^io» 
dirch  21  geteilt  den  Rest  1  liest  Ebenso  ist  der  Ausdruck  in 
36  nicht  genau,  und  namentlich  die  üinzufüguug  „Fermatscher 
Salz**  bedenklich.  Keineswegs  ist  für  2  relative  Primzahlen,  p 
und  q,  pi"*  —  1  durch  q  teilbar,  sondern  nur  wenn  zugleich 
q  absolut  prim  ist.  Genauer  musste  es  daher  heifsen:  Wenn 
niebt  für  eine  kleinere  Zahl  n,  so  ist  jedenfells  für  n  =  q  —  1, 
I»*  —  1  durch  q  teilbar.  —  Die  zweite  Hälfte  des  Buches  ist  den 
ynearai  Gleicbungen  mit  einer  und  mehnuren  Unbekannten  ge* 
widmet  Bs  war  vorauszusehen,  dass  die  VIT.  auch  den  Deter- 
minanten einen  Raum  gönnen  wQrden.  Die  darauf  bezüglichen 
Worte  unserer  letzten  Anzeige,  die  vielleicht  manchen  zu  hart 
erschienen  sind,  ktenen  wir  nicht  ganz  auf  die  Behandlung  der 
Vit  anwenden,  da  sie  in  der  Tat  mit  der  von  ihnen  bereits  auf 
diosev  Gebiete  bewährten  Geschicklichkeit  ausführiicher  auf  die- 
len Gegenstand  eingegangen  sind.  Trotzdem  kdnnen  wir  das 
Bedenken  nicht  zurückhalten,  dass  bei  der  überaus  geringen  An- 
wendung, die  sich  von  den  Determinanten  auf  dem  Gymnasium 
machen  lässt,  und  der  völligen  Entbehrlichkeit  derselhen  es  ge- 
raten sei,  diesen  Zweig  ganz  der  Universität  zu  überlassen.  — 
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Bt'i  (Iplefienlicit  der  Umformung  der  Gleichungen  (S.  57)  möchten 
wir,  \veni«;sti'ns  lur  die  Gleichungen,  welche  den  1.  Grad  üher- 
steigen ,  darauf  hingewiesen  sehen,  dass  man  sich  dabei  immer 
überlegen  müsse,  ob  den  umgeformten  Gleichungen  durch  die- 
selben Werte  der  Unbekannten  genügt  werde,  als  der  ursprüng- 
lichen, während  bekanntlich  sowohl  durch  MultiplicatioD,  als  durcdi 
Division,  durch  Potenziren,  als  Radiciren  die  Anzahl  dieser  Werte 
vermein  t  oder  vermindert  werden  kann,  Wurzeln  hineingebracht 
oder  entfernt  werden  können.  —  Das  Uebungsmaterial  in  reich* 
baltig  und  mannigfacb  wad  itaan  hn  allgenimra  wobl  alt  an»- 
reichend  betraebtet  werd«.  ßemdm  bervoriiibehen  sind  nach 
die  zahh^ichen  interessanten  geschiobilicben  BemerkaogeB  und 
unter  den  Aufgaben  eine  ganze  Anzahl  aua  der  grioehiselMn  Aa- 
thologie.  Die  Ausstattung  und  Gorrectbait  des  Drackes  lasaso 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Ebenfalls  die  Arithmetik  und  Algebra  behandeln: 

NeomasD.  Lehrbuch  der  all|f.  Arithmetik  a.  Algebra  f.  höhere 
LehranstaitoB.   4.  Aufl.   Leipzig,  Laagewiesche,  1877.  S.  Vlli.  202. 

im  engen  Anschluss  an  die  Aufgabensammlung  von  Heis,  der  sei- 
ner Zeit  die  UeiMreinstimmung  dieses  Lehrbuches  mit  dem  Geiala 
seiner  Aufgabensammlung  ausdrucklich  anerkannt  hat;  ferner 

Asehenborn.  Lekrbfiek  der  Aritk««tfk  mit  EiBieklats  der 
Algebra  und  der  niederen  Aailyaifl.   8.  Aafl.  ÜerHa,  OMker« 

1878.   S.  XVJ.  5&4.  Fr.  7  M. 

welches  wir  bei  seinem  ersten  Erscheinen  vor  20  Jahren  (XI?. 
147  fr.)  mit  grollser  Anerkennung  begrabt  haben.  In  der  2.  Auf* 
läge  hatte  der  Vf.  unsere  kleinen  Bemerkungen  berücksichtigt; 
die  gegenwärtige  dritte  ist«  nachdem  inzwischen  der  geschitile 
Vf.  gestorben,  abgesehen  von  den  wenigen  dmxsh  das  neue  BMub-, 
Mafs-  und  Gewichtssystem  gebotenen  Umrechnungen  bis  auf  den 
Druck  der  Seiten  vüllig  unverändert  geblieben. 

Dem  Itec  heiiunten  iclit  au^sdiUeiäiicb  gewidmet  ist  die  bereita 
in  5.  Aullage  erscheinende 

Sammlung  von  arithnetische n  Aufgaben  in  syi tematUcher 
Ordniiofi^  von  Steck  a.  Bielaayr.  Keaptea,  Kösel,  167b.  tUlk 
Fr.  l,3ü  M. 

Wir  wenden  uns  tu  den  geometrischen  Lehrbüchern.  Nr.  2 
und  3  sind  nur  nebenbei  fdr  die  unteren  Klassen  höherar  Lehr- 
anstalten berechnet  und  würden  daher  in  d.  Bl.  kaum  eine  Ue- 
sprecliiing  erfahren,  wenn  wir  nicht  noch  einige  Worte  über  den 
propfideulischen  Mnterricht  in  der  (ieometrie,  dessen  Wichtigkeit 
wir  jüngst  in  (lera  hervergehoben  haben,  hinzufügen  wvlUea. 
Wir  erwähnen  hierbei  kurs  die  3.  Auflage  von 

Harns.  Die  erste  Stafe  des  innthemalischcn  ITolcrrichls.  2.  Ab- 
UieilaBg.   Geonetrlteke  Aafgaben.  OMenbarg,  StalÜH»  W-  ^ 
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Oiwes  Wmh  ist  seiner  Zeit  i.  d.  Z.  hnroits  von  Kallius  nn- 
gf/ei^t  \\oi<lt'n,  und  wir  kruinpii  ihm  in  den  meisten  Punklen 
seines  günstigen  Urteils  über  dasselbe  beistimmen. '  Das  freilich 
lieben  wir  ausdrücklich  hervor,  dass  u.  K.  der  systematische 
Liiterricht  nach  Zeit.  Korui  und  Inhalt  von  dem  propädeutischen, 
wie  wir  ihn  wünschen,  vollständig  zu  sondern  ist.  .Nacli  der  Zeit 
insofern,  als  der  propädeutische  nicht  etwa  unvermerkt  in  den 
systematischen  übergehen  oder  gar  neben  ihm  hergehen  soll;  wir 
wünschen  vielmehr,  dass  der  propädeutische  in  IV.  in  wöchentlich 
cioer  Stunde  eines  Jahres  oder  in  2  St.  eines  Semesters  erthcilt 
werde,  der  systematische  aber  erst  in  IHb.  beginne  und  dann 
die  Planimetrie  von  vorn  anfange.  Darin,  dass  bei  dem  letzteren 
die  heuristische  Methode  forwiegend  zur  Geltung  liomme,  sind 
wir  mit  Harms  einverstanden,  und  dazu  gieht  sein  Buch  immer- 
hin eine  schitzenswerte  Anleitung,  llinsichttich  der  Form  wird 
der  propddeatische  Unterricht  lediglich  auf  die  Anschauung  zu 
recnrriren  haben,  sich  nur  die  einfachsten  Schlüsse  gestatten  dür- 
fen, der  systematische  dagegen  die  geometrischen  Wahrheiten 
wesentlich  auf  feste  Beweise  gründen  mflssen.  Wir  untersdiei- 
4m  femer  beide  Disciplinen  auch  dem  Inhalt  nach,  indem  wir  in 
den  {»ropädeutisohen  Unterricht  nicht  die  allgemeinen  geometrischon 
Wahrheiten,  soweit  sie  sich  nicht  unmittelbar  der  Anschauung  dar- 
Ueten,  aufgenommen  sehen  wollen,  sondern  durch  denselben 
hauptsächlich  nur  eine  Vertrautheit  mit  den  gewöhnlichsten  Be- 
griOefi  auf  anschaulichem  Wege  bezwecken,  daher  auch  für  diese 
nidit  die  strenge  Form  einer  logisch  kunstgerechten  Deflnition 
ferbngen,  dagegen  uns  keineswegs  auf  die  Planimetrie  beschrän- 
ken, vielmehr  auch  die  stereometrischen  Begriffe  in  den  Kreis 
der  Betrachtmig  ziehen,  ja  geradezu  von  den  Körpern  selbst  aus- 
gehen und  an  ihnen  auch  die  planimetrischen  Begriffe  lehren, 
fai  dieser  Beziehung  würden  wir  den  von  Mittenzwey  eingeschla- 
genen Gang  auch  unsererseits  einschlagen,  und  auch  die  ßehand- 
hrog  entspricht  im  wesentlichen  unseren  Ansichten.  Freilich  hat 
dar  Vf.  infolge  der  Hauptbestimmung,  die  er  seinem  Buche  ge- 
geben, namentlich  in  den  späteren  Heften,  manches  aus  der 
llanimetrie  aufgenommen,  was  wir,  die  wir  diesen  Unterricht 
eben  nur  als  propädeutisclicn  behandeln,  durchaus  dem  eigent- 
lichen systematischen  vorbehalten  zu  mflssen  glaulx  n;  wir  rechnen 
dahin  s.  B.  die  Ausmessung  der  Figuren  und  Körper  mit  Aus- 
nahme des  Rechtecks  und  des  rechtwinkligen  Parallelepipedons, 
die  Sitae  von  Centri-  und  Peripheriewinkeln  u.  a.  Aber  auch  für 
den  vom  Vf.  befolgten  Zweck  können  wir  es  nicht  billigen,  diss 
er  §  29  sagt:  „Ist  das  Viereck  ein  Rechteck,  so  sind  die  beiden 
Dreiecke  congruent;  daraus  geht  hervor,  dnss  der  Flächeninhalt 
eines  Dreiecks  halb  so  grofs  ist  nis  der  Fiäclieninhalt  eines  Vier- 
ecks, das  mit  ihm  gleiche  .Grundlinie  und  Höhe  hat'S  während 
dieser  Schluss  doch  nur  für  das  rechtwinkelige  Dreieck  berech- 


Digitized  by  Google 


528 


MathenatUche  Lekrbicber, 


tigt  86111  wOrdCi  Die  ffir  die  Hand  des  Lehrers  berechnete  Aus- 
gabe A  entfallt  viele  scbdtsenswerte  pidagogische  und  didaktische 
Bemerkungen;  gewis  wird  das  Buch  an  Schulen,  die  keinen  eigent- 
lichen geometrischen  Unterricht  in  ihren  Lehrplan  aufnehmen  kön- 
nen, sehr  brauchbar  sein. 

Von  üüchpni,  die  dem  syst<Miialischon  riiterriclit  dienen,  er- 
nilhiieii  wir  zuerst  das  in  2.  Aull,  ersrhienciie  Duch: 

Hofmaon.  Die  ^^ichtigsteu  Siitzc  u  nd  A  uf  gabeo  der  Planimetrie, 
Bayreuth,  Grau,  lb77.    S.  Oü.    Pr.  1,50  M. 

Der  durch  seine  Aufgabensammlung  bekaiiDlc  Vf.  erklärt,  dass 
er  diese  Zusammenstellung  gemacht,  weil  er  nicht  gern  ein  Lehr- 
buch benutzt,  „welches  die  llewoise  der  Lehrsätze  oder  die  Auf- 
lösung der  Auf<;al)en  angiebt,  weil  gewis  bei  vielen  Schfdern  die 
strenge  Aiilnieiksamkeit  während  des  Lnterridits  durch  ein  solches 
vermindert  wird'*.  Der  Vf.  Iiat  der  2.  Aullage  auch  die  Figuren 
hinzugefügt.  Kine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  enthält  der  *.).  Ab- 
schnitt (8.  IV.  Z.  15  V.  u.  ist  wohl  der  8.  Abschn.  statt  des  9. 
gemeint).  nies<'lbon  sollen  nach  bestimmt  angegebenen  Mafsen, 
wozu  ein  Mafsstab  und  Transporteur  auf  einem  Carlon  beigctVigt 
sind,  durch  Zeichnung  und  teihvei.se  durch  llechnung  ausgeführt 
werden.  In  der  Weise,  die  aus  den  aiulern  Hfichern  des  Vfs.  be- 
k;innl  ist,  sind  je<ler  Aufgabe  mehren^  Zahlcnwerte  zur  Auswahl 
liinzugelügt.  Aufgefallen  ist  uns  die  Wiederholung  desselben  Satzes 
in  70  und  90,  uiul  der  ungenaue  Satz  92,  der  in  der  Allgemein- 
heil  ja  nicht  einmal  tür  das  Dreieck  Geltung  hat.  »Neu  ist  von 
demselben  Vf.  No.  4  erschienen,  eine  ganz  interessante  Zusammen- 
stellung, die  sich  vielfach  verwerten  lassen  wird,  wenn  man  kein 
besonderes  Lehrbuch  zu  Grunde  legt.  Taf.  I  —  XVI  gehören  zur 
Planimetrie,  XVIU  XXII  zur  Slerenmetrie,  XXIII  -XXVII  zur 
Mechanik,  XWIII  XXXIl  zur  mathemalisc lien  Geographie,  XXXIII 
und  XXXIV  geben  instructive  iModelle  zur  mathematischen  Geo- 
graphie, XXXV — XXXVIII  Netze  zu  stereometrischen  Körpirn. 
l>ic  Länge  der  Linien  und  die  Gröfse  der  Winkel  ist  auf  den  16 
den  Figuren  vorausgehenden  Seiten  hinzugcffigt. 

In  No.  5  hat  der  Vf.  den  Versudi  gemacht,  eine  neue  Pa- 
rallelenlheorie,  im  wesentlichen  Anschluss  an  die  Definition  des 
Winkels  ?on  Berlrand,  zu  geben,  und  glaubt  auf  diese  W  eise  den 
Standpunkt  der  sogenannten  Pangeometrie  Qbenvundeu  zu  haben 


')  Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegeoheit  die  uns  soeben  zugegangene 
neueste  AbkaodloDg  von  Liertemann  (Progr.  v.  Rdekeabaek  i.  Sekl.  1879) 

mit  dem  frappaoten  Titel  O  E  f  csz  f^,  in  weldieB  der  Vf.  auf  die  zablreicheo 
auch  in  der  M.itluMiiAtik  befindlichen  Paradoxen,  die  der  BcprilF  des  Unend- 
ücben  mit  sieh  führe,  hinweist.  Ob  und  wie  weit  es  ihm  gelungen,  diese 
Scbwierigkeiten  teck  die  UatersokeidoBg  des  relativ  Uaeadliebkleinen  (f) 
und  f^nendlichgrorsen  (oo),  ond  des  absolut  llnendliehkleioen  (U)  and  tuend- 
lichprolsen  (H)  zu  IJi.sen,  ist  uns  noch  nicht  deutlich  geworden,  da  die  Arbeit 
gründlich  stodirt  sein  will.   Üass  sie  aber,  wie  alle  Arbeiten  des  gesokäta- 
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Mm  Hüter  sind  tehwetlich  der  Art,  (Segen  Gegenstand  lum 
AMtti|  n  fcringen  oder  aneh  nur  zn  diseutiren.  Wir  fAhren 
■r  die  beiden  Axiome  des  Vf^*  eof  denen  sein  Beereie  beruht, 

^1.  Was  in  irgend  einer  möglichen  Lage  einander  deokt,  ist 

ftnaDder  gleich.  2.  Was  in  keiner  möglichen  Lage  mit  Anderem 
*idi  (leckt,  was  jeduch  als  Ganzes  in  irgend  einer  möglichen  Lage 
das  Andere  als  Teil  enthält,  ist  grüTser  als  sein  Teil.'*  In  diesen 
uruDdsdtzen  ist  also  ausgesprochen,  dass  ein  Winkelraum  ein  Teil 
finps  andern  und  dass  er  ihm  doch  auch  gleich  sein  kann.  Die 
E\bieiiz  der  thene  wird  vorausgesetzt.  Dass  der  Vf.  aut  «ien 
ersten  Seiten  in  seinen  Auseinandersetzungen  üher  die  iNatur  der 
Cefaden  und  der  Ehene  mit  grofser  Vorsicht  und  Ausführlic  hkeit 
m  Werke  gebt,  wollen  wir  gern  billigen,  aber  auch  später  tritl 
in  seiner  liehandlung  eine  ganz  unerträgliche  Breite  hervor.  Er 
ffklirt:  Jeder  von  2  gleichen  Nebenwinkeln  heiDst  rechter  Winkel; 
Ihb  beweist  er  in  je  5  Zeilen  die  2  Satze:  Das  Doppelte  eines 
nditen  Winkels  ist  ein  gerader  Winkel;  alle  rechten  Winkel  sind 
■smdcr  gleich.  (Dass  alle  geraden  Winkel  einander  gleich  seien, 
mr  bereita  bewiesen.)  Hierauf  folgt  ein  tkmm  von  10  ZeRen  des 
Mm,  das»  2  Nebenwinkel  zoaammen  2  R.  betragen;  4  Sfitsa: 
^  ein  Winkel,  kleiner  ab  1  B.,  spiti  sei,  %  daas  ein 
ifilar  Winkel  kleiner  ala  1  B.  sei**  u«  s.  w.  —  Wie  sehr  der 
iL  £e  Breite  Bebt,  ergiebt  sieb  auch*  daraus,  dass  er  den  ein- 
Mbten  Sitien  mehrere  Beweise  hinzuzufügen  pflegt.  Der  Satz, 
Am  eine  Gerade,  die  auf  einer  von  2  Parallelen  senkrecht  ist, 
■ch  auf  der  andern  senkrecht  steht,  beweist  er  zunächst,  wie 
^Mjch.  aus  der  (ileichheit  der  Gegenwinkel,  fugt  aber  dann  noch 
iDeo  2.  Beweis  von  21  Zeilen  hinzu,  der  2.  Beweis  zu  der  Lhn- 
kelimng  dieses  Salzes  ist  noch  länger.  In  2  Anhängen  hat  der 
durch  etwas  andere  Fassungen  «eine  raraüelentheorie  noch 
iuf  2\vei  andere  V^'eisen  begründet 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  No.  6,  von  denen  das  erste 
geometrische  Propädeutik  und  die  Congruenz  (Pr.  1,25  JM.), 
^  zweite  den  Flächeninhalt  der  Figuren  (Pr.  75  Pf.)  behandelt, 
Mod  uns  nicht  bekannt.  Doch  lässt  sich  aus  dem  vorliegen** 
^0  und  einigen  Worten  der  Vorrede  der  Schiusa  sieben,  dass 
^  £igentAmlifJie  dieses  Leitfadens  darin  bestehen  soll, 'dass  der 
K^eeis  nur  angedeutet,  die  llauptaätse  von  den  Nebensätzen  deut- 
|Kb  letrsnnt  und  dasa  Aufgaben  von  angemesaener  Sobwierigkeit 
■  greber  AnxaM  liinzu^fifl^t  sind,  wdebe  teilweise  durch  Rech- 
■■1,  teöweiae  durch  Construktion  au  Idsen  sind.  Die  Menge 
'Oermten  Art  ist  erbobBeb  grdfser,  ala  man  in  geometrischen 
l^riwcbem  so  finden  pilegt  nnd  als  es  auch  vielleicht  fAr  den 

^  Vf.s,  sehr  intereMtot  ist,  habeo  wir  auch  bein  DarohblMttern  gefunden 
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geometrischen  rntorrirlit  zweckinnfsi;:  ist.  InnPie  Schwimf^koilcn, 
wie  die  Behandlung'  des  Incouiiuensuralden,  des  Kreises  hat  der 
Veif.  piiifach  i^ninirt.  Die  letzte  Aiif«;al»e  S.  2*J  enthält  einen 
l>riickl«^liler.  I>er  Ziihler  wird  jed^nlalis  von  der  2.  Dimension 
sein,  also  etwa  n'^  oder  ah  heilsen  müssen.  Kinen  hesonden^n 
Werl  können  wir  dj-iii  anspruchslosen,  ührij^ens  \v(dd  ausgeslaLte- 
ten  Ihu'hlein  nicht  heiligen.  —  ><>(  h  weniger  gilt  dii'S  von 

Schröder,  incuiente  der  Planimetrie  uod  StereoBietri«.   2.  Aal. 

Hannover.    Hahii.     ISTs.  S. 

w»'Ulifs  den  gewöhnlidien  Stoll"  in  der  gewöhnlichen  Weise  be- 
handelt, ohne  auf  eigentliche  Schwierigkeiten  einzugehen  oder  selbst 
von  ofTenhanM)  VereinfachuDgen  der  Beweise  Gebraucli  zu  maciiea, 
vgl.  z.  11.      4(').  79. 

Wir  koiiinien  zu  No.  7.  Unsere  I..esei-  hegrül'sen  gewis  mit 
uns  diese  neue  Arheit  des  geschätzten  Verf.  mit  lehliaftem  Inter- 
esse. Sie  zeichnet  sich,  wie  die  früheren,  durch  Kigenlümlichkeit 
und  (iFöndlichkeit  der  llehandlung  aus.  Man  hat  es  chen,  wie 
zu  erwarten  war,  mit  einem  Buche  zu  tun,  welches  nicht  dem 
breitgetretenen  Wege  anderer  Lehrhüchei'  folgt,  sondern  den  höhe- 
ren Anforderungen  <ler  Wissenschaft  gerecht  zu  werden  hemühl 
ist,  mit  einem  Ihiche,  weldies  man  ni(  ht  ohne  reiche  llelehrring 
aus  der  Hand  legt  und  dessen  Kenntnisnahme  wir  daher  unscrn 
Lesern  nur  dringend  emiifrlileii  können.  Wir  erinnern  zunächst 
daran,  dass  der  Verf.  in  dem  Hefte  die  Existenz  der  Khene 
nachgewiesen  hat  und  sie  «rkliiii  als  «lie  Fläche,  welche  bei  «ler 
Drehung  eines  recht»  n  Winkels  um  den  einen  Schenkel  als  feste 
Achse  von  dem  andern  hcschrichen  wird.  Die  ersten  §§  dienen 
nun  dazu,  mit  Hülfe  der  Kugel,  deren  Existenz  nachgewiesen 
wird,  die  (irundeigenscbaften  von  Eheue  und  gerader  Linie,  die 
sooBt  vielfach  stillschweigend  vorausgesetzt  werden,  nachzuweisen, 
z.  B.  §  4.  Jede  unbegrenzte  Ebene  grenzt  2  Teile  det  Ranm« 
Tdllig  gegen  einander  ab.  $  5.  Hat  eine  Gerade  eineo  eunigen 
Punkt  mit  einer  Ebene  gemein,  so  tritt  die  Gerade  in  Ihm  Ton 
der  einen  Seite  der  Ebene  zur  anderen  Aber.  —  Da»  der  aonel 
▼ieUkli  als  Ausgangspunkt  der  Stereometrie  angesehene  Sali  von 
dem  Lothe  einer  Geraden  auf  emer  Ebene  mit  seinem  complider- 
ten  Beweike  aus  jener  &fcJirung  der  Bbene  sich  leicht  ergiebt, 
ist  ersiflhtlich.  Den  sich  kreuzenden  Geraden  wendet  der  Verf. 
gruCiere  iufmerbsamheit  xu,  ak  es  gewöhnlich  geschieht  Das 
2.  Kapitel  behandelt  Schnitte  der  Kugel,  der  Kegel-  und  der 
CyünderAidien,  indem  er  die  letzteren  beiden  mfiglidist  aUgemcim 
fasst,  und  unter  ihnen  die  durch  die  Rotation  entstehenden  unter- 
scheidet, die  Begrenzung  aber  zum  Kegel  und  Cylinder  erat  spi- 
ter  folgen  lässt  Er  erklärt:  jede  Fläche,  auf  welcher  man  dnreh 
einen  bestimmten  Punkt  nach  jedem  andern  Pmikte  eine  Gerade 
ziehen  kann,  ist  eine  KegelflSche.  Er  setzt  dieselbe  also  sogleich 
Aber  ihren  Scheitel  hinaus  ausgedehnt  voraus«  Ferner:  jede  Fläche» 


iDgez.  voD  Erler. 


aof  weicher  man  durch  jeden  Punkt  eine  Gprado  ziehen  kann, 
welche  eioer  gewissen  festen  (Geraden  parallel  ist,  heifst  eine 
Cylinderfläche.    Auch  den  neuen  Beweis  dafür,  dass  je  2  (Ic'g^'n- 
dreiecke  gleiche  Teile  der  Kugelfläche  begrenzen  (§  33),  Wullen 
wir  hervorheben.  —  Im  3.  Kapitel  betrachtet  der  Verf.  die  Vo- 
lumina der  wirhti^'stpii  Korper;  ihrer  Ausmessung  legt  er  den 
liavallerischen  Satz  zu  (Irunde.    Wir  können  uns  mit  dieser  Be- 
handlung nicht  befreunden.    Der  Kern  des  Beweises  für  di<'snn 
>alz  liegt  in  dem  Worte  .anschmiegen'.   Sollte  von  dnmsolben  nirht 
auch  der  Göthesche  Aussj)ruch  gellen,    dass  das  Wort  sich  zur 
r^-chtf^n  Zeit  eingestellt  habe,  wenn  der  Begrifl"  gefehlt?  Auf  d«'n 
Nachweis,   dass  der  Unterschied  zwischen  dem  gegebenen  und 
dem  gebildeten   stufenförmigen  Körper   beliebig   klein  gemacht 
werden  könne,  kommt  eben  alles  an ,  und  dieses  setzt  der  Verf. 
voraus.    Dass  wir  ein  Hecht  zu  haben  glauben,   uns  bei  dem 
Worte , anschmiegen' nicht  zu  beruhigen,  wollen  wir  kurz  folgender- 
msfsen  begründen.    Denken  wir  uns  etwa  die  Hypotenuse  AB 
f-ines  rechtwinkligen  Dreiecks  in  beliebig  viele  gleiche  Teile  ge- 
leilt und  über  jedem  derselben  als  Hypotenuse  ein  dem  gesehenen 
ähnliches  gezeichnet,  so  wird  man  auch  sagen  können,  dass  die 
'lidurch  entstandene  gebrochene  Linie  sich  der  Hypotenuse  be- 
liebig eng  anschmiege,  und  doch  bleibt  der  Unterschied  zwischen 
beiden  unverändert  derselbe.    Auch   das  möchten  wir  zum  Be- 
N^eise.  wie  nötig  in  dieser  Beziehung  Vorsicht  sei,  anführen,  dass 
IVof.  Marius  in  seiner  interessanten  Monographie:  Kegelschnitt- 
kantige l'\ramiden  und  curvenkantige  Prismen,  einen  sehr  wohl 
gegh'ederten  Beweis  mit  ein-  und  umgeschriebenen  stufenförmigen 
körpern,  deren  Unterschied  beliebig  klein  gemacht  werden  konnte, 
gab,  ihn  aber  dann  auf  seine  Prismen  anwandte,  auf  die  er  nicht 
passte,  da  dieselben  sich  nicht  zwischen  jene  beiden  einschliefsen 
liefsen.    Ebenso  wenig  haben  wir  uns  von  der  Bündigkeit  des 
Baltzerschen  Beweises  überzeugen  können,  so  dass  ich  mich  persön- 
lich auch   nicht  habe  entschlielsen  können,  den  Cavallerischcn 
Satz  in  meinem  Unterrichte  zu  benutzen  und  seine  Anwendung 
auch  in  meinen  ,,Vierteljahrsarbciten  der  Primaner"  (Abth.  IV  14. 
Berechnung  der  durch  Botation  der  Kegelschnitte  entstehenden 
Körper)  mir  nur  mit  besonderer  Vorsicht  in  folgender  Form  ge- 
stattet habe:  „Wenn  sämnitliche  parallelen,  ebenen  nurchschnittc 
eines  Körpers  den  jedesmal  von  derselben  Ebene  gebildeten  Durch- 
schnitten eines  anderen  Körpers  gleich  sind  und  irgend  eine  Parallel- 
projertion  jeder  einzelnen  Durchschnittsiläche  stets  ganz  innerhalb 
oder  stets  ganz  aufserhalb  der  vorhergehenden  Durchschnitlstläche, 
liegt,  so  sind  beide  Körper  sich  inhaltsgleich**,  ein  Salz,  der  dann 
noch  manche  leichte  Erweiterungen  zuiiels.    Dass  dieselben  Be- 
denken auch  für  §  44  u.  57  gellen,  ist  einleuchtend.    Was  wir 
unter  der  dem  §  15  beigefügten  Figur  denken  sollen,   ist  uns 
völlig  uüklai,     euilül  nach  unten,  i^,  nach  oben  in  eine  Spitze, 
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während  dw  andere  Körper  jedesmal  an  der  entsprechenden  Stelle 
eine  bedeutende  Ausdehnung  hat,  so  dass  die  homologen  Dnrcli- 
schnitte  unmdgtich  gleich  sind.  —  Das  4  Kapitel  bebandelt  die 
Oberflächeny  das  5.  die  Polyeder.   Her  Vert  beginnt  mit  der  Ab- 
leitung  des  Eulerschen  Satzes,  die  er  auf  eigentfimliche  Weine 
giebt.   Wir  freuten  uns  sehr  in  der  Hoffnung,  statt  der  bisheri- 
gen immerhin  recht  umständlichen  einen  ei^adieren  Beweis  lu 
finden,  sind  aber  ziemlich  enttäuscht  worden.   Zunächst  schreckt 
schon  die  groDse  Allgemeinheit  des  angestellten  Hauptsatzes  ab. 
Im  Beweise  stellt  der  Verf.  4  Veränderungen  einer  irgendwie  ▼er- 
zweigten Linie  auf  und  fügt  hinzu,  alle  übrigen  denkbaren  Ver^ 
änderungen  sind  Combinationen  des  zuletzt  betrachteten  Falles 
mit  den  vorhergebenden.   Blau  fragt  sich  aber  billig:  sind  wirk- 
lich alle  denkbaren  Veränderungen  in  den  aufgeführten  enthalten? 
und  warum  ?  Für  jene  einfachen  Veränderungen  war  aber,  wenig- 
stens der  Deutlichkeit  halber,  den  Worten:  „durch  eine  neue 
Kante**  und  ebenso  den  folgenden  Sätzen  hinzuzufügen :  ^  daas 
keine  der  vorhandenen  Kanten  geschnitten  wird*^   Glaubt  man 
endlich  den  Beweis  verstanden  zu  haben,  so  ist  man  in  Zus.  2 
höchlich  Qberrascht,  den  Wert  e — k-f-f  auf  einmal  auf  2  steigen 
zu  sehen,  weil  man  vorher  eine  äuiiere  (t)  geschlossene  Fläche 
nicht  hinzugezählt  habe.  Man  fragt  natfirlich,  warum  dieselbe  vor- 
her nicht  mitgezählt  sei;  sie  wird  ebensowohl  als  die  andere  von 
den  gezogenen  Kanten  eingeschlossen;  auch  sonst  sieht  man  nicht, 
welche  der  Voraussetzungen  des  {  63  nicht  erfüllt  sei,  nn  sie 
auszuschliefsen.   Ebenso  groüBes  Bedenken  erregt  $  64  Lohrs.  L 
Als  Beispiel  eines  zweifach  zusammenhängenden  Körpers  war 
ein  Ring  angeführt.   Jetzt  wird  angenommen,  dass  die  OberQäche 
jedes  zweifach  zusanimcnhängenden  Körpers  in  ähnlicher  Weise 
gestallet  sein,  ein  Loch  haben  müsse.   Ferner  wird  S  63  Zu&  IL 
auf  den  Körper,  dessen  Oberfläche  zersclinitten  ist,  angewendet, 
ohne  dass  die  I.rfüllung  der  notwendigen  2.  Üedingung  dieses 
Zusatzes  für  die  beiden  Teile  nachgewiesen  ist.    Diese  BMaerkun- 
gen  mögen  genügen,  um  unser  Urteil  zu  begründen,  dass  wir  in 
dieser  lieliandlung  und  Erweiterung  des  Eulerschen  Satzes  vor- 
läufig keine  Bereidierung  zu  erblicken  vermögen.   Sehr  wohl  ge- 
fallen haben  uns  dagegen  die  in  §  ()5  und  60  gezogenen  Fulge- 
rungen  aus  demselben.    Eigenlümiich  ist  auch  die  Bebandluqg 
der  regulfiren  Polyeder.  Der  Verf.  erklärt:  »,Unter  einem  regulären 
gemeinen  Polyeder  versteht  man  ein  solches,  welches  bei  jeder 
VerlauscbuDg  zweier  Ecken  imd  zweier  von  ihnen  ausgehenden 
Kanten  mit  seinem  ursprünglichen  Orte  oongruent  ist/'  Durch 
gewisse  Manipulationen  und  Drehungen  erweist  der  Verf.,  dass 
die  Ecken  eines  jeden  regulären  gemeinen  Polyeders  auf  einer 
Kugel  (der  umschriebenen  ^)  Kugel)  liegen.   Vortrefflich  und  über- 

*)  Mao  omschreibt  cioeo  Satz,  wenn  man  den  Inhalt  desselben  ans- 
riihrllflher  viedorfitbt;  naa  aaiduvtfet  eia  Blatt»  weaa  aaa  etwas  vai  te- 
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ras:ch»'iicl  ist  all^^cmcinn  Ahlritung  in  §  08,  dass  alle  Gat- 
tim^f'ii  •^«'iiioincr  I'olyedcr  mit  gloirharti^cn  Kckrn  und  fjlricharli^'on 
StMiiMinäclien  untrr  sich  reguläre  haben,  ebenso  die  Ablfitiinj;  der 
Werte  für  die  Neigungswinkel  der  Scilcnllachen ,  die  liadim  der 
um-  und  eingeschriebenen  Kugel  und  das  Volumen  sänimllichcr 
regulären  Polyeder  in  gemeinsamen,  für  alle  gfdtigcn  Formeln.  — 
So  fiietet  also  auch  diese  neue  Arbeit  des  Verf.  des  Werlvolleu 
uod  Neuen  einen  reichen  Schatz. 

No.  8  ist  ebenfalls  eine  l  ortselzung  der  in  kurzer  Zeit  schnell 
auf  einander  folt^fnden  Teile  des  Lehrbuches  des  Verf.  Der  Verf. 
plaidirt  in  der  Vorrede  auf  (irund  seiner  Krfaliningen  ITir  ein 
Lehrbucli,  welches  so  geschrieben  sei,  dass  es  auch  zum  Selbst- 
unterricht benutzt  werden  könne;  denn  nur  ein  solches  mache 
der  Mrhrheit  das  Hepctircn  möglich.  Wir  lassen  diese  Frage,  ob 
ein  Lehrbuch,  welches,  wie  z.  IL  das  oben  INo.  i\  erwfdmle  von 
Köstler,  die  Beweise  und  Ableitungen  mehr  andeutet  und  dem 
Schrdcr,  der  auf  dem  S{an(l|ninkl<'  der  Klasso  steht,  dl«'  dadurch 
vereinfacht»'  Arbeit  der  Aii>fülirung  zumutet,  oder  ein  solches, 
welches  jeden  Beweis  in  extenso  giebt,  vorzuziehen  sei,  hier  auf 
sich  beruhen.  Viel,  aul'serordentlich  viel  hangt  dabei  von  der 
Individualität  des  Lehrers  ab.  Wir  dürfen  aber  von  dem  vor- 
liegentlen  Buche  rülimen,  dass  es  mit  grofscr  Sorgfalt  ausgearbeitet 
ist.  Es  besteht  aus  2  ganz  von  einander  verschiedenen  Teilen. 
Dir  erste,  die  Trigonometrie,  giebt  die  Ableitungen  correct  und 
besrhränkt  sie  nicht.  Her  eigentlichen  TrigonouKHrie  fügt  »1er 
Verf.  auch  noch  die  l>eicchnung  des  Vierecks  und  Vielrcks  und 
zwar  in  zi<MMli(h  eingehender  Weise  hinzu.  So  empfehlenswert 
diese  allgemeine  Behandlung  ist,  so  würden  wir  es  doch  gern  ge- 
sehen haben,  wenn  der  Verf.  von  der  für  die  Lösung  v(mi  Vier- 
ecksaufgaben sehr  zweckmafsigen  Bezeichnung  und  Behandlung 
der  Herren  Lie!)er  und  Lühmann  (iebrauch  gemacht  hätte.  Dem 
Lehrstoffe  sind  Aufgaben  hinzugefügt,  vcm  denen  die  ersten  als 
Must«*raufgaben  vollständig  durchgerechnet  sind.  Uer  2.  Teil 
enthält  die  Anfangsgründe  der  projectivischen  (leometrie.  Dass 
diese  Partien  (b-r  neuereu  (ieomelrie  unter  günstigen  Verhält- 
nissen auch  zur  Behandlung  kommen,  ist  gewis  wünschenswert; 
üb  es  aber  möglich  sein  wird,  sie  in  der  allgemeinen  Darstellung 
des  Verf.,  die  eine  sehr  auskömmliche  Zeit  verlangt  und  nicht 
wohl  gestattet,  die  besonders  wichtigen  Partien  aus  deni  geschlos- 
senen Zusammenhange  herauszulösen,  unter  den  bisherigen  Ver- 
hall niss<Mi  den  Schülern  vorzuführen,  möchten  wir  bezweifeln. 
Wir  ziehen  dann  immer  eine  allerdings  minder  allgemeine,  aber 
das  Wesentliche  heraushebende  Behandlung,  wie  wir  sie  bei  Spieker 
lind  nach  ihm  bei  vielen  andern  finden,  vor.    Erübrigt  man  aber 

§tlbt  hertini^ichreibt;  so  ist  also  eine  un)$;chricbenc  Kuj^cl  cioe  ^olchr  .  um 
dif  gt'xihriebcn  wird:  eine  Kugel  ajier,  die  um  eioeo  Körper  gd^ciirie- 

beo  wird,  ist  eiae  uiugeschriebcue. 
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die  Zeit,  auch  nur  den  Inhalt  dea  ersten  Kapitels  zu  bewältigen, 
so  glauben  wir  das  Lehrbuch  des  Verf.  recht  wohl  für  diesen 
Zweck  empfehlen  zu  können;  auch  wflrde  dann  bei  der  Ausfuhr- 
llcbkeit,  mit  der  die  Beweise  gegeben  sind,  und  der  Anzahl  und 
Genauigkeit  der  erläuternden  Figuren  der  übrige  Teil  strebsamen 
Schülern  während  der  Schulzeit  oder  auf  der  Hochschule  recht 
gut  zum  Selbstunterrichte  dienen  können.  Aufgefallen  ist  uns, 
dass  der  Verf.  ein  Deltoid  Rhomboid  zu  nennen  scheint,  ferner 
dass  er  S.  112  im  Lohrs.  18  annimmt,  SA  und  SB  schneiden 
den  Kreis,  was  doch  nicht  der  Fall  zu  sein  braucht;  der  Beweis 
lieCs  sich  leicht  berichtigen. 

Wir  schlieCsen  hier  an  die  Anzeige  der  5.  Auflage  von 

gpitB.  Lelirboek  der  eheaen  Trigonometrie  aehit  einer  8>— lieg 

von  Beispieleo  uud  Uebungsauf^^abeD.  Leipiig  u.  Hdddbenu  Winter, 
1877.   S.  XI.  137.   Pr.  1  M. 

Dieselbe,  yom  Tert  vollkommen  drudifertig  vorbereitet,  ist 
jetzt  nach  dem  Tode  desselben  von  C  Traub  herausgegeben. 
Die  Lehrbücher  des  Verf.  scheinen  sich  in  der  Tat,  und  nicht 
mit  Unrecht,  einer  weiten  Verbreitung  zu  erfreuen.  Zu  diesem 
Buche  gehört  noch  ein  besonderer  Anhang,  der  die  Resultate  und 
Andeutungen  zur  Auflösung  der  Angaben  (Pr.  1  M.)  enthält. 

Der  Verf.  von  No.  9,  dessen  analytische  Geometrie  wir  vor 
kurzem  rühmend  anzeigten,  giebt  hier  einen  nichl  minder  schätzens- 
werten Leitfaden  zur  Einführung  in  die  beschreibende  Geometrie. 
Mit  ^'rofser  Klarheit  behandelt  er  nach  einer  kurzen  Einleitung, 
iu  der  er  das  Wesen  und  den  Zweck  dieses  Zweiges  der  Mathe- 
matik darlegt,  Aufgaben  über  Punkt  und  Gerade,  über  die  Eigene 
an  und  für  sich  und  in  Verbindung  mit  Punkten,  Geraden  und 
Ebenen,  die  Darstellung  ebener  Figuren,  ebenflächigcr  Körper,  des 
C> linders  und  des  Kegels,  endlich  die  Darstellung  der  ebenen 
Schnitte  eines  Körpers  und  der  Durchschnittsfigurcn  zweier  Kip- 
per, also  den  StolT,  der  auf  Realschulen  und  ähnlichen  Lehran- 
stalten im  ^einstigsten  Falle  behandelt  werden  kann.  Eine  con- 
scipient  durchgeführte  Bezeichnung,  sowohl  in  der  Wahl  der 
Buchstaben,  als  auch  in  der  Art  der  punktirten  oder  ausgezogenen 
Linien  erleichtert  das  Verständnis  in  hohem  Grade;  die  Figuren 
shid  allcidings  in  kleinem  Mafsstabc,  aber  doch  recht  klar  ans- 
gcfrdirt  und  durchaus  correkL  Der  Lehrstoff  ist,  wie  auf  diesem 
Gebiete  naturlich,  durchaus  in  Aufgaben  gekleidet ;  nur  die  leich- 
teslen  sind  ohne  Erörterung  gelassen;  die  Lösung  der  übrigen  ist 
soweit  ausgeführt,  als  es  für  den  Schüler  notwendig  ist,  ohne 
ihm  die  Mühe  des  eignen  Nachdenkens  ganz  zu  ersparen;  in 
trefllichcr  Weise  ist  in  Fragen  oft  auf  specielle  Frdle  aufmerksam 
gemacht;  ferner  ist,  namentlich  in  späteren  Abschnitten,  eine 
Anzahl  von  analogen  Aufgaben  zu  selbständiger  Lösung  hinzu- 
peffict.  Im  4.  Abschnitt  wini  dif  Projeclion  der  regelmäfsigen 
Körper  gezeigt   Ein  Anbang  bietet  iu  dankenswerter  Weise  die 


4. 
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vvichtij^ste  Methode  der  Karlcnprojection.  Ij'idiT  ist  dit*-  Figur 
2U  $  3  aul  den  Ko|>f  ^»estellt.  Auch  ist  ;iuf  S.  38  Z.  Ih  IJreitc 
statt  Länge  wohl  nur  Druckfehler.  Somi  ist  uas  auch  der  Druck 
ai&  völlig  correct  erschieueu. 

Züllichau.  Erler. 


Lehrbüclier  der  matliematischen  Geographie. 

1.  E.  Wct/el.   f-,ehrcr  n.  i\.  Kön.  Lehrer  -  Soininar  ii.  d   liön.  Aupiistasrh. 

7.U  IWtI in.  Kleines  L  e  h  r  b  a  r  h  fi  e  i'  .1  .s  t  r  o  ii  o  in  i  s  c  h  i*  n  (» <•  n  - 
graiihic.  Mit  b-1  ilulzschiiittea  u.  4  Tafclu.  iierlio,  iitubenrauch, 
1817.  S.  VI.  162.  Pr.  1,60  M. 

2.  A.  P.  L.  Claosaeo,  Semiaarlchrcr  in  Eckeroforde.  Lcbrbuch  der  Hin- 

thematischen  G  e  o ph  i  e.  Für  Seminarien.  Fleal-  iitul  \  «»Iks- 
srhulen .  sowie  z.  Selbstunterricht.  Mit  34  eiogedr.  Fig.  Leipzig, 
Knapp,  Iblb.    S.  75.    Pr.  2  M. 

i.  F.  0«fnaBB,  Pr«C  4.  Math.  a.  Qymm,  s,  Bayreatk  Gmadriaa  4er 
mathematischen  Geographie.  2.  Gehrauch  aa  höh.  Lehranstalt 
teo.  M.  7  Steindnirktaf.  2.  verb.  V.  verm.  Aufl.  Bayreuth,  Graa, 
1S78.    S.  Sb.    Pr.  Pf. 

4.  Dr.  S.  Güather,  Praf.  am  Gymaaa.  io  Anabteh.  Crro  ad  lehren  4  er 
■atkeMttitelieB  Geegrapbie  nm4  elemeotarea  Aatroaemle 
zum  Gebraoeb  ta  hüh.  Mittelschal klasseu  o.  bei  akadeok  Vortrafeo. 
Muacbea,  Aekennaaa,  1878.   S.  Ylll.  127. 

Wlhreod  man  vor  wkhi  lu  langer  Zeh  nach  den  Program- 
men nrteUeo  mnaate,  daaa  ittt  matheniatiaclie  Geographie  auf  den 
Gymnasien  keine  rechte  Slilte  gelmiden  habe,  imlem  der  Physiker 
Ober  die  Masse  des  anderweit»!  Stoffes,  den  er  den  SehOieni  glrnble 
■ittrihm  zu  müssen^  Itsiae  Zeit  data  erflbrigsn  su  hinnen  meinte, 
die  Geegraphie  alicr  in  den  oberen  Klassen  flberhaupt  haum  eine 
BerOcksiditigung  fimd,  ist  in  letaterer  Zeit  eine  gröftere  Anzahl 
spedeU  für  die  Zwecke  der  Sohnle  eingerichtäter  Lehrbfleher  er- 
sdrieBeo,  fon  denen  ans  obige  4  rar  Besprechung  torliegen.  Ehe 
wir  aber  daow  sdweiten,  machten  wir  die  Gelegenheit  benntsen, 
anf  die  Thesen  Aber  diesen  Gegenstand  zu  verweisen,  welche  Herr 
Dir.  Mfinch  in  Monster  auf  der  letzten  westfUischen  Direotoren- 
eonCsrenz  gestellt  nnd  begrAndet  hat,  indem  er  auf  die  Notwen- 
digkeit ferweist,  anf  den  verschiedenen  Klaseenstufen  diesem 
Gegenstande  die  naüge  Auflnerfcoamkeit  zn  schenken.  Die  Thnen 
wurden  in  fidgender  Passung  angenommen:  «,Dem  mathematiscb- 
geographischen  Dntefridit  sind  auf  den  ?ersclnedenen  Stafien  bis 
incL  U  einige  Stunden  su  widmen.  Die  SchAler  sollen  dadnrdi 
zn  «ogener  Beobaektung  der  wichtigsten  firsohflniungen  am  Him- 
mei  angeleitet  werden  und  die  wichtigsten  dnreh  Beobachtung 
feetgestellten  Tatsachen  Ober  Gestalt  und  Gr&flM  der  Erde,  ihre 
Bewegung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  andern  Weltkörpern  Iwnnen 
lernen.  Die  so  gewonnenen  Kenntnisse  sind  in  einem  dem  mathe- 
matmchen  oder  ph|sikalischen  Unteiricfate  in  I  einzuordnenden 
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systematischeo  Unterrichte  eu  vervollständigBa  «iid.  soweit  mög- 
licht  mathematisch  sa  hegründen".  Wenn  man  in  der  Tat  auf 
der  oheroten  Stufe  genötigt  ist,  auf  die  Beschreibung  iisil  fiia* 
prägttDg  der  alltäglichen  ErscheinuDgen  in  der  Beweguag  der 
Sonne»  des  Mondes  and  der  Sterne  eine  ziemliche  Zeit  zu  ver- 
wenden und  Dinge  zu  besprechen,  die  ihrem  Inhalte  nach  dieser 
Klassenstufe  ganz  unangemessen  sind,  —  und  es  wäre  sehr  un- 
klug, diese  Kenntnisse  ohne  weiteres  bei  der  Mehrzahl  voraus- 
zusetzen — ,  so  behält  man  nicht  nur  nicht  die  Zeit  zu  der  ein- 
gehenden Erörterung  der  schwierigeren  Punkte,  sondern  erlangt 
audi  nicht  einmal  die  Sicherheit»  jene  Kenntnisse  den  Schülern 
zu  einem  bleibenden  Besitz  einzuprägen.  Wenn  dagegen  die  Knaben 
sdion  frühzeitig  In  w^igen  Stunden  darauf  hinge>viesen  werden, 
auf  diese  Dinge  systematisch  zu  achten,  die  verschiedenen  Auf- 
und  Untergangspunkte  der  Sonne  im  Laufe  des  Jahres,  die  ein- 
fachsten Veränderungen  an  der  Gestalt  und  Bewegung  des  Mondes 
zu  verfolgen,  einige  der  aulTallendsten  Sternbilder  kennen  zu 
lernen  und  dies  in  den  späteren  Klassen  teils  wiederholt,  teils 
erweitert  wird,  so  treten  die  Schüler  dann  in  die  Oberklasse 
mit  einem  festen  Besitz  der  Elemente  an  den  (Jejjenstand  heran, 
der  dann  in  ganz  anders  fruchtbarer  Weise  behandelt  werd**n 
kann,  ohne  doch  üher  das  Fassungsvermögen  jener  Altersstufe 
hinauszugehen.  Ks  würde  u.  E.  sehr  erwünscht  sein,  wenn  in 
ganz  heslimniter  Weise  so  für  die  einzelnen  Klassenstufen  ein 
gewisser  allmählich  sich  erweiternder  Stoff  ahgerrrcn/l  würde, 
dessen  Kinprägung  den  hetr.  Lehrern  der  Geographie  zur  IMliclil 
zu  machen  wäre,  und  nur  wenig  Zeit  kosten  würde,  da  es  sich 
nur  um  wenige  Hauptpunkte  handeln  und  mehr  darauf  ankomnuMi 
würde,  die  Schüler  zu  eigner  Beobachtung  anzuregen  imd  anzu- 
halten. Aber  es  ist,  soll  der  Zweck  erreicht  werden,  eine  solche 
feste  xVbgrenzung  durchaus  notwendig;  wird  dem  Linzeinen  über- 
lassen, ob  und  was  er  zu  gehen  lur  gut  lindct,  so  kann  keiner 
auf  dem  Irühei"  Gelernten  forthauen,  und  srhiiefslich  muss  man 
mit  den  Primanern  wieder  von  vorn  anlangen.  Wir  wundern 
uns  nun  nicht,  dass  gerade  diesem  l'unkte  keines  der  vorstehen- 
den Lehrbücher  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  dass  vielmehr,  I 
wie  es  ja  den  hisherigeß  Verhältnissen  entspricht,  das  Material  | 
eben  nur  auf  einen  Cursus  der  Oherklasse  borec  Imef  ist,  glaubten 
aber  die  (ielegenlicit  benutzen  zu  sollen,  (l;ir;uit'  aulmerksani  zu  i 
mnclien .  wie  wichtig  auch  hier  eine  Vorbereitung  durch  den  ! 
früheren  ünterrichl  sei.  j 
No.  1  ist  im  wesentlichen  ein  Auszug  aus  des  Verf.  grül'se-  ' 
rem  Werke,  dessen  erstes  Erscheinen  wir  vor  nun  20  Jahren  in 
dieser  Zeitschr.  (XII,  139  fl.)  unter  lehhalter  Ancrkenimng  seines  j 
Wei  tes  ingezeist  haben  und  welches  trotz  des  orliehlicheu  Vn\-  \ 
langes  und  Preises  Ib".')  bereits  in  3.  Auflage  erschienen  ist. 
Die  groiseu  Vorzüge  des  iiuuptvNerkes,  die  nielhudiscbu  Anordnung, 
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die  grofsi»  Klarheit,  mit  der  nach  schwierig»^  Partien  an  sehr  ge- 
schickt angelef^len  und  >auber  ausgeführten  Figuren  veranscliaulicht 
werden,  die  (lorrectheit  der  Angaben,  die  Zeugnis  davon  gehen, 
mit  welcher  Sicherlieit  der  Verf.  das  Mah  rial  beherrscht,  sind  auch 
an  diesem  Auszuge  zu  rühmen;  manche  durch  die  Anhige  di's 
gröfseren  Werkes  verursaehten  Wiederholungen  sind  hier  vermie- 
den, indem  der  Verf.  di»'  verschiedenen  Stufen  des  Unterrichts, 
wie  sie  von  Diesterwcg  zuerst  fest  liingestellt  und  vom  Verf.  etwas 
zu  einseilig  getrennt  waren  (Krschoinungen ,  wahrer  Sachvc^rliall, 
ürsachen),  enger  an  einander  niigrsriildssen  hat.  Da  der  Verf. 
sein  IJuch  auch  für  liT^here  Mädchenschulen  beslimmt  hat,  so  hat 
er  geglaubt,  in  einer  l^inhiitung  die  einfachsten  mathematischen 
Vorbegrilfe  vorausschicken  zu  müssen;  im  übiigen  setzt  er  im 
Texte  selbst  fast  gar  keine  eigentlichen  uiallu  matischen  Vorkennt- 
nisse voraus  und  beschränkt  sich  auch  in  den  kleiner  gedruckten 
Zusätzen  auf  die  Trigonometrie  des  rechtwinkligen  Dreiecks.  In- 
sofern wird  es  unmittelbar  dem  I  iitenichtc  der  Gymnasien  und 
Realschulen  vielleicht  weniger  dienen;  aber  wir  können  auch  un- 
sern  specielleren  Fachcolle^en  aus  eigener  langjähriger  Erfahrung 
versichern,  dass  wir  das  Werk  des  Verf.  wegen  der  musterhaften 
VeraDschaulicbungcn  mit  gröfstem  Vorteil  benutzt  und  für  den 
Unterricht  äufserst  lehrreich  gefunden  haben,  so  dass  wir  es 
denen,  die  es  noch  nicht  kennen,  dringend  empfehlen  können. 
Von  flcbwierigeren  Partien,  deren  Behandlung  der  Schule  nicht 
erspart  werden  kann,  und  die  in  besonders  trefflicher  Weise  vom 
Vcff.  bebandelt  werden,  heben  wir  die  den  Mond  betr.  Erschei- 
BangeD  hervor;  die  Volhitiiidigkeit,  Correctheit  und  Klarbeii  Ihrer 
Befl|ir«chHDg  Iflist  nichts  lu  wfiiBcben  fibrig.  Ob  et  xweckmifsig 
sei  *tfcb  nasche  andere  Partien  in  ein  fftr  die  Sehule  bestimm- 
tes Lelirbucb  aufeunebmen,  Itann  recht  fraglich  sein.  Allerdings 
ist  ja  der  Wunsch  nicht*  ungerechtfertigt,  im  Lebrbuehe  eine 
Kcwiaae  VoUstindigbeil  su  erreichen;  es  ist  aber  dann  ratsam, 
bios  das  Tatsächlidie  anzugeben  und  die  ErlilSmng  auf  eine  spä- 
tere Zeit  oder  einen  hdberen  Bfldungsstandpankt  au  verweisen, 
statt  doreh  eine  oberfliehUche  oder  mangelhafte  Erlüärung  den 
Schein  des  Wisseos  im  ScbtUer  zu  erzeugen.  Wir  rechnen  hier* 
lier  so  manche  Ponkte,  die  wir  auch  in  den  andern  Bfichern 
indcDr  die  aber  namentlich  fOr  diejenigen  Leser,  für  die  der 
Verl  gesehrieben  hat,  besser  unterdrückt  worden  wiren,  so  die 
Erklärung  des  FoucanltseheiB  Versuches  ftr  andere  Orte,  als  den 
Pal,  die  Nutation  and  Präcession;  halten  die  Anüiihrung  des  dra- 
cmritiaehen,  anomalialischen  u.  s.  w.  Monats  fiOr  ganz  fiberOfissig 
n.  a«  Leider  ist  dagegen  die  wichtige  Erklärung  der  Gentralhewe- 
gung  noch  immer  recht  mangelhaft  V\rir  wissen  nicht,  ob  der 
Verl  noch  immer  Tangential-  und  Centriftigalkraft  för  daaselbe 
hält;  was  es  namehtKch  heifiwn  solle,  die  Tangentialknift  werde 
in  fr  zur  Centrifugalkraft,  ist  uns  Yollends  unrerständlich.  Femer 
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kikam  2  Krifta,  M»  maikmikt  auf  einmite  stehen,  ticb  irie  das 
Gleiehgewidit  baUea,  sondern  nur  ivei  gWflba,  aber  entgegen- 
ge^t  geriehlete,  und  ebenso  wenig  kann  von  2  i^livinldig  in 
einander  wirkenden  Kriflen  gesagt  werden«  die  eine  Obendefe 
die  andere.  —  Ungenau  ist  auch  der  Ausdruck  127,  durdi 
das  erste  Kepiersche  Gesetx  sei  ancb  die  Form  der  Pkoetenbabncn 
entschieden.  Im  Gegenteil  setzt'  das  Geseta  von  der  GleicUbeiC 
der  FJSchenraume  gar  keine  Annahme  über  die  Art  der  Ami»- 
kuDg  voraus,  sondern  bemlit  nur  anf  der  Anuehung  nach  enen 
festen  Punkte  nnd  dem  Gesetie  der  Beharrung.  Dv  Nmt  nwint, 
—  und  dies  war  eben  hcrtorsididien  — ,  dass,  nachdem  die 
Winkelgesdiwindigkeit  der  Senne  bereits  bekamrt  war,  durch  JeiM 
GeseU  auch  die  Gestalt  der  Erdbahn  bestimmt  war.*-  Auf  S.  103 
erklart  der  Vert  richtig  das  Wort  Fixsterne  als  solche,  die  dm 
Himmelsgewölbe  eingeheftet  sind.  Wir  ballen  es  für  wioblig, 
diese  Erkliruiig  gleich  hn  Anfing  feetrabalten  und  nicht  Finstenie 
als  feststehende  Sterne  ni  erklären,  was  in  dem  Worte  ja  gar 
nicht  liegt;  denn  gerade  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
entspridit  so  recht  dem  Scheine,  dass  man  ihm  nicht  ene  andere 
unterlegen  sollte.  Zu  der  sehr  seh6n  geieichneten  Fig.  55 ,  die 
den  Zusammenhang  der  8  Goordinatensysteme  darlegen  soll,  mdditen 
wir  nodi  bemerken,  dass  es  uns  dordnua  nicht  angemessen  er- 
scheint, den  FrfihliDgsponkt  in  den  Horiaont  xn  legen,  da  dadmh 
der  gana  fidaehe  Schein  enregt  wird,  als  sei  dies  notwendig. 
Dagegen  ist  es  sehr  richtig,  den  Nordpol  nach  der  linken  Seite 
der  Figur  zu  bringen,  statt  nach  der  rechten,  wie  es  g«w5hnliGh 
geschidit  Oattn  kommt  nimlioh,  wenn  man  die  oorreole  Ore- 
hungsrichtnng  für  den  Horizont  su  Grunde  legt,  die  {Motive 
Richtung  des  Asimuths  und  des  Stnndenwhd^ds  auf  die  Vorder- 
seite der  Figur. 

Wir  schliefsen  hieran  No.  2,  wefl  man  dem  Titel  naoh  er- 
warten seilte,  daas  es  keine  grafseren  VorkenntniBse  voraussetaeii 
wQrde.  Um  so  mehr  ist  man  überrascht,  das«  an  vielen  StellcB 
die  sphärische  Trigonometrie  herangezogen  wird,  ein  Gelnet, 
welches  gesetzlich  vom  Lebrplan  der  Gymnasien  noch  ausgeschlos- 
sen ist,  also  auf  Seminarien  gewia  nidit  gelehrt  wird.  Zugleidi 
gesdiieht  diese  Anwendung  in  einer  so  handwerksmäfsigsn  Weise, 
dass  CS  dem  Budie  sicherlich  zum  Vorteil  gereicht  bitte,  wenn 
der  Verf.  es  hätte  Ober  sich  gewinnen  kOnnen,  diese  Parliea, 
welche  für  den  Zusammenhang  gani  unwesentlich  sind,  zu  uoler- 
drürken.  Um  unser  Urteil  zu  begründen,  fahren  wir  S.  5  an. 
Es  lieifst:  Nach  der  Napierschen  Hegel  ,,steht  cos  PA  =  sin  AN- 
sin  l'iN.  Da  aber  AN  und  VN  Katheten  sind,  so  sind  dafür  die 
Gomplemente,  also  cos  AN  und  oos  PN  su  nehmen**.  Anch  die 
andern  mathematischen  Ableitungen  verraten  die  mangolliafte 
mathematische  Durchbildung  des  Verf.  £r  berechnet  die  Wette 
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des  Horiiontes  nach  der  Formel  cos  n  s 


und  femer  nach 


K4-H 


AI»  =  yAB»AE.  Nun  ist  aber  die  erstere  Berechnnng  wegen 
des  kleinen  Winkels,  der  sich  durch  den  Cosinus  nur  ungenau 
bestimmen  lässt,  ganz  nnzweckmafsig,  und  man  hat  Tielmehr  zu 


und  ohne  jeden  Grund  die  2.  Formel  als  die  nn^anere.  Um 
diese  mathematischen  Betrachtungen  anbringen  zu  können,  wendet 
der  Verf.  fortwährend  Begrifle  an,  die  erst  viel  später  erklärt 
werden.  Aber  auch  die  Partien,  die  nicht  mathematische  Kennt- 
nisse voraussetzen,  lassen  viel  zu  wünschen  übrig.  So  heifst  es  z.  B. 
S.  11:  In  der  Nähe  der  Sonne  sehen  wir  einen  Stern,  es  ist  der 
Widder.  Wir  wissen  nicht,  sollen  wh*  uns  mehr  darüber  wun- 
dem, dass  der  Verl  in  der  Nähe  der  Sonne  Sterne  sieht,  oder 
dass  er  den  Widder  zu  den  Sternen  rechnet  Wie  oberflächlich 
ist  der  Ausdruck  S.  13:  Je  weiter  wnp  nadi  Osten  reisen,  desto 
firüher  geht  uns  die  Sonne  auf!  In  §  3  lässt  der  Verf.  die  Be- 
wohner zwischen  den  Wendekreisen  und  innerhalb  der  Polar- 
krdse  unberfiqksichtigt,  obgleich  gerade  für  sie  eine  Beschreibung 
der  scheinbaren  Sonnenbewegung  besonders  notwendig  ist  Eine 
Geschwindigkeit  Ton  1530  HL  in  der  Sekunde,  sagt  der  Verf. 
sehr  naiv,  ist  bei  einem  so  groDBen  Körper,  wie  die  Sonne  ist, 
fast  undenkbar.  Während  die  Erde  sieh  um  die  Sonne  bewegt, 
scheint  die  Sonne  in  entgegengesetzter  (!)  Richtung  die  Bewegung 
um  die  Erde  zu  machen.  (S.  30)  —  Wir  begnügen  uns  mit  dem 
Gesagten;  die  Leser  werden  unser  Urteil  nicht  ungerechtfertigt 
Gnden»  dass  das  Buch  besser  ungeschrieben  geblieben  wäre  und 
der  Verf.  die  Zeit  vielmehr  zur  Vertiefung  und  Klärung  seiner 
eigenen  Kenntnisse  hätte  benutzen  sollen«  Der  Preis  ist  recht 
hodk.  Die  Ausstattung  ist  trefOich,  die  Figuren  sind  klar  und 
sauber  ausgeffdirt,  die  sphärischen  aber  mangelhafi  gezeichnet. 
Die  Kreise  gehen  im  Meridian  in  Spitzen  aus,  und  andere  Linien, 
die  ebenfalls  Bogen  sein  sollten,  z.  B.  PA  in  3  n.  4,  N  M  in  19, 
sind  als  gerade  Linien  ^zeichnet 

Von  No.  3  erwähnen  wir  nur,  dass  der  Verf.  den  Stoif  nach 
folgenden  Abschnitten  ordnet:  1.  Ergebnisse  der  Beobachtungen 
an  einem  Punkte  der  Erdoberfläche.  2.  Ergebnisse  an  verschie- 
denen Punkten  der  Erde.  3.  Erklärung  der  scheinbaren  Bewe- 
gungen. 4.  Zeitredinung.  Hierbei  kommen  fireilich  schon  im 
L  Abschnitte  recht  schwierige  Punkte,  z.  B.  die '  Zeitgleichung, 
sur  Behandlung.  In  einem  Anhange  sind  dann  noch  zahlreiche 
mathematische  Uebungsaufgaben ,  gröiS^nteils  durch  sphärische 
Trigonometrie  zu  lösen,  hinzugefügt  Auf  die  physikalische  Be- 
schaflenheit  der  Himmelskörper  ist  der  Verf.  nicht  eingegangen, 
indem  dazu  «fie  Zeh  nidit  vorhanden  sein  würde;  wir  halten  dies 


setzen  sm  < 


^  ;  der  Verf.  aber  bezeichnet  umgekehrt 
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fdr  keinen  Mangel.  För  die  Besiteer  der  1.  Auflage  bem^en 
wir,  dass  der  Vof.  eine  Menge  Figuren  hinzugefügt  hat,  die  nach 
Art  der  ModeUirbogen  auageaachnitten  und  zuaaBumeBgeaetat  be- 
sonders anachauliche  Modelle  bilden. 

EbenfoUs  für  bayerische  Lehranatalten,  aof  denen  die  Mathe- 
matik in  etwas  grdfserer  Ausdehnung  als  in  Preufsen  getrieben 
wird,  während  die  Naturwlsaenschaften  sehr  stieftnAtterlieh  bedacht 
sind,  ist  No.  4  bestimmt,  daa  wertvollste  der  vorstehenden 
BAcher.  Ob  der  Verf.  Recht  hat,  wenn  er  sagt :  „Fast  allgemein 
wird  die  in  Rede  stehende  Disdplin  in  streng  dogmatischer  Weise 
auf  an  die  Spitze  gestellte  Daten  gegründet  und  ohne  Rücksicht- 
nahme auf  die  unghiublich  geringfügigen  Kenntnisse  der  Lernen- 
den —  soweit  es  Erfohmngstatsachen  betrillt  —  die  Gesammtheit 
der  astronomischen  Sitze  deduktiv  abgeleitet.  Nicht  minder  wird 
der  dem  Anfänger  allein  naturgemäfse  geocentrische  Standpunkt 
gemeiniglich  allzu  früh  verlassen,  so  dass  dann  natürilch  auch  die 
copernikanische  Weltanschauung  nicht  sowohl  gelehrt  als  vielmehr 
dem  jugendlichen  Geiste  aufgezwungen  wird",  darf  nach  den  vor- 
stehenden Büchern  und  unter  Beachtung,  dass  das  für  die  Me- 
thodik dieser  Disciplin  hüchst  einflussreiche  Buch  von  Diesterweg 
bereits  1840  erschienen  ist,  dringend  bezweifelt  werden.  Der 
vom  Verf.  eingeschlagene  Weg  ist  im  Princip  gewis  der  richtige; 
nur  soHte  er  nicht  so  einseitig  befolgt  werden,  dass  der  geocen- 
trische Standpunkt  erst  im  $  61  (das  Buch  enthält  99  Paragra- 
phen, von  denen  die  letzten  21  mit  der  mathematischen  Geo- 
graphie im  engeren  Sinne  überhaupt  nichts  zu  tun  haben)  ver- 
lassen würde.  Wir  glauben,  dass  Wetzel  das  bei  weitem  richtigere 
Verfahren  eingeschlagen  habe.  Ganz  besonders  hervorheben  müs- 
sen wir  die  reiche  Anwendung,  die  drr  Verf.  von  der  Mathematik 
macht;  d.is  l»uch  bi<nrt  in  der  Tai  olnc  Fundgrube  von  Aufgaben 
aus  di*r  sphfirisrhen  Trigonometrie  und  zeigt  überhaupt  die  Sicher- 
heit des  Verf.  aurh  auC  diesem  Gebfete.  Allerdings  mutet  er  nun 
dem  Leser  auch  nicht  unbedeutende  Anstrengung  zu,  und  ohne 
dass  cini'  eingehende  Erklärung  des  Lehrers  nebenher  gehe,  dürfte 
das  lUich  nicht  zu  brauchen  sein;  dazu  sind  die  Andeutungen 
vielfach  gar  zu  dürftig.  Wir  führen  z.  B.  S.  2A  die  Methode  von 
Pick  zur  Bestimmung  des  Tagbogens  an.  Ilior/ii  kommt,  dass 
der  Druck,  aber  auch  der  Ausdruck  und  die  Rechnung  durch 
zahlreiche  Fehler  entstellt  sind,  so  dass  der  Leser  oft  lange  irre- 
geführt wird,  oft,  aber  auch  vergeblich  sucht,  was  der  Vf.  gemeint 
haben  mag.  So  giebt  der  Vf.  gleich  auf  S.  1  die  Methode  R. 
Smiths  zur  Bestimmung  der  scheinbaren  Gestalt  des  Himmels- 
gewüibea  an  (s.  Gehler  V.  259).   Nachdem  er  die  Figur  erklärt, 

sagt  er  ohne  weitere  Anleitung:  es  soll  bewiesen  werden,  dass  x 

.  3x 

sm  Y 

durch  die  Gleichung   —  =  taug  «  gegeben  ist.    Diese  Glei- 
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diiuig  wird  kabisdi  f&r  cos  x,  und  enthält  drei  reelle  Wunel- 
werte.   Nun  kt  die  Gleiclinng  und  ebenso  der  dritte  Wurielwert 

.  3x 

sin  Y' 

£ilsch,  da  jene   —  =  tang  «,  dieser  232  °  45 '  lauten  iuuäs, 

cos  Y 

Wer  ako  nrit  der  Sache  nicht  bekannt  iai,  wird  lange  anchen 
ktanen.  Aach  jetzt  noch  wieaen  wir  nicht,  was  der  Vf.  mit 
dem  gesperrt  gedruckten  Satze  S.  25  gemeint  hat,  da  wir  offen* 
bare  Verkehrtheiten  nicht  annehmen  mögen.  In  $  34  Tersteht 
der  Vf.  unter  Gnrcumpolaratemen  nur  solche,  fiQr  welche  beide 
Colmioatienen  n(hrdlieh,  oder  beide  sfldlich  shid;  aber  auch 

cos  d 

dann  muas  die  Formel  IV  cos  <p  «s    .  ...  heüsen.  Viel  soblim« 

mer  sieht  es  mit  der  Angabe  der  Methode  von  Poinvcs  uiUer 
Nu.  V.  iiier  heilist  es:  Da  t| — (3  bekannt  ist,  so  gilt  eiu  Gleiches  für 

^'^^  11.  s.  w.    Aber  in  dem  Werte  von  sin  der  Oberdies 

negativ  anziisolzeii  war,  ist  cos  (f  culhaUon,  welches  erst  nach- 
träglich gesucht  werden  soll,  und  wohl  besser  initlelsl  eines 
Hü Ifs Winkels,  als  einer  quadratischen  (ileichung  ermittelt  wird. 
Was  CS  aber  mit  dem  l'hrfehler  für  eine  Bewandtnis  hab«',  der 
gleichzeitig  gefunden  werden  soll,  danihcr  fehlt  jede,  Antleutnng. 
Gewis  enlliält  auch  die  Berechnung  der  Mondlinsternisse  S.  ti7 
Ungenauigkeiten.  T  und  1  sollen  Zeitpunkte  bedeuten,  es  ist 
aber  nicht  angegeben,  von  wann  an  die  Zeit  gerechnet  werden 
soll.  Dies  ist  nur  für  Z.  3  unwesentlich.  Aus  Z.  14  sollte  man 
meinen,  T  sei  die  Zeit  für  den  Weg  MM^;  was  ist  aber  dann  i1 
—  Redenklich  ist  auch  die  Behandlung  des  Venusdurchganges, 
her  \eir.  sagt:  „Ks  ist  SV  :  VA  =  IIG  :  AB.  Wir  erhalten  so  das 
Verhältnis  der  Entfernung  von  Venus  und  Sonne  zu  derjenigen 
Ton  Venns  und  Erde,  und  da  letztere  GrOfse  verhältnisni.irsig 
leicht  zu  eruiren  ist,  auch  d.Ls  erste  Glied  des  Verh.illuissrs*'. 
Das  Verhfdtnis  der  Entlernungen  der  Planeten  von  der  Sonne 
wird  bekanntlich  aus  dem  Keplersciieu  Gesetze  entnommen  und 

IIG 

ans  jener  Pro])ortion  dann        und  da  der  Winkel,  unter  dem 

HG  yon  der  Rrde  aus  erscheint,  aus  der  Beobachtung  ermittelt 
Isi,  auch  der  Winkel,  unter  dem  AB  von  der  Sonne  aus  gesellen 
wird,  bestimmt.  Der  Verf.  konnte  nun  Ireilich  an  dieser  Steile 
▼on  dem  Keplerschen  Gesetze  nicht  reden,  da  er  dasselbe  erst 
viel  später  bringt.  Aber  ohne  dasselbe  konnte  er  auch  die 
lialleysche  Methode,  die  Sonnenparallaxe  aus  dem  Venusdurch- 
gangc  zu  bestimmen,  nicht  lehren.  Denn  wie  die  Entfernung 
der  Venus  von  der  Erde  verhältnismäfsig  leicht  zu  eruiren  sein 
ftoU,  bieibi  uneründticb.   Oder  hat  er  gemeint,  die  §  42  gelelirte 
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Metbode,  oaeh  weicher  Latande  und  Lacaüle  die  MondpmHiie 
beBtiromten  und  welehe  er  eine  ,4ür  siniaiUiebe  Gestirne  bnoch- 
bare  Methode**  nennt,  zur  Bestimmung  der  Venusparallaie  ver^ 
wenden  zu  können?  Dann  wäre  freilich  die  gelehrte  nicht  die 
Ualleysche,  sondern  eine  vom  Verf.  selbst  gefundene  Methode,  su 
welcher  er  eben  durch  seine  weite  Verschiebung  der  copernikanischea 
Erklärung  veranlasat  wnrde.  Von  einer  aolehen  Behandlung  konnte 
dann  allerdings  nicht  gesagt  werden,  dass  ihr  „der  historische 
Verlaul'  der  Entdeckungen  entspi  e(  he''.  Daranf  gründen  wir  auch 
unser  obiges  Urteil,  der  Verf.  habe  den  geocentrischen  Standpunkt 
zu  lange  festgehalten.  Ehe  er  so  schwierige  Probleme  behandeln 
wollte,  hätte  er  den  wahren  Hergang  der  Bewegmgen  nachweiaeB, 
die  keplerscben  Gesetze  und  ihre  Begründung  geben  sollen.  — 
Wir  erkennen  die  unbedingte  lieberlegenheit  des  Verf.  anf  diesem 
Gebiete  bereitwilligst  an;  es  ist  uns  aber  so  erschienen,  als  wenn 
der  so  viel  und  so  vielseitig  beschäftigte  Verf.  der  eigentlichen 
Ausarbeitung  dieses  Buches,  dessen  Material  er  gewis  schon  längst 
für  den  eigenen  r.ebrauch  sosammengestellt  hatte,  nicht  die 
wünschenswerte  Sorgfalt  habe  zuwenden  können,  auch  zu  wenig 
von  seinem  Verleger  unterstutzt  worden  sei.  Die  Anzahl  der 
Druckfehler,  die  der  Verf.  notirt,  während  eine  grofse  Anzahl  von 
ihm  noch  übersehen  worden  ist,  ferner  die  wenig  saubere  Aus- 
führung der  Figuren  deuten  darauf  hin.  Wir  verweisen  nur  auf 
die  Hauptfigur  9,  die  freilich  ihrer  Natur  nach  recht  complirirt, 
aber  in  der  Bestimmung  der  Ae([ninoklial|)unkle  ganz  verfehlt  ist. 
§  32  ist  doppelt  gezählt,  Fig.  51  als  26  numerirt  u.  a.  —  Die 
letzten  3  Kapitel  geben  eine  IVbersiclit  der  beschreibenden  Astro- 
])hysik,  und  behandeln  die  Chronologie  und  instrumentale  und 
graphische  Hülfsmittel. 

ZüUichau.  Erler. 
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der  Chenic,  d.  Z.  ftector  der  Universität  Bonn.  Bonn,  Enil  StnaCk 

1878.   35  S. 

Der  Verf.  von  No.  1  hat  Recht,  wenn  er  sai,'t,  dass  Schnl- 
reden,  wenn  sie  den  realen  Verhältnissen  einer  Schule  gerecht  zu 
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werden  und  sclieidenilen  Sch«li»rn  noch  rinmal  ihr  SoHen  und 
ilir  Könut'U  zu  deuten  suclien,  immer  auih  in  Besinnungen  und 
Arbeilen  des  Sprcihenden  einen  Einblick  gewähren  und  mehr 
oder  weniger  den  (lliarakter  von  Konfessionen  an  sieh  tragen. 
Es  ist  wahr,  was  er  hinzufilgt,  ila.^s,  indem  man  andern  zu  gehen 
sucht,  man  zugleich  sich  selbst  giehl  (mag  man  die  letzten  Worto 
in  ihrer  Zweideutigkeit  nehmen,  wie  man  will).  Ein  Mann,  der 
wie  Hr.  Thiele  auf  eine  so  lange  und  reiche  Wirksamkeit  zurück- 
blickt, hat  aber  auch  ein  Recht,  mit  seinen  im  Amte  gewonnenen 
und  bewährten  Ansichten  an  die  Oeffentlichkeit  lu  treten,  «m  so 
mehr,  je  fester  sich  in  ihm  die  religiösen,  poütisclien  und  päda- 
gogischen  Ansichten,  denen  er  huldigt  und  die  er  in  den  TorKe«- 
genden  Scbuireden  unumwunden  ausspricht,  ▼on  Mh  an  ge- 
staltet  haben.  —  Es  sind  im  ganzen  18  Reden,  die  er  bietet, 
gehalten  an  den  Geburtstagen  des  Königs,  bei  derfitnwdhnng  des 
RealschHlgebitadea  m  Barmm^  bei  IMIbnuiig  in  da»  Directorat 
der  Aeat*  vmä  blteen  Tfefateracbule  daaeibal,  bei  Entlassung 
im  AbitnriMiAan  der  Realacbule  und  spller  auch  des  Gymna- 
sioBis,  bei  dem  lubBinm  des  Augsburger  Religionafrledena  im 
Jabre  1855  und  bei  beeonderes  Anttaien  im  Sebnlleben.  GrOftten- 
1^  worden  sie  in  Btfmen,  wo  da*  Herr  Verf.  seit  1856  wirkt, 
gehalten. 

Aa£  den  Inhalt  der  einaelnen  Reden  einsugeben,  kann  hier 
nicht  unsere  Abaiebt  sein;  nur  eintehie  von  den  darin  enthaltenen 
pädagogiaehen  Godanken  uroUen  wir  hervorheben. 

In  der  iweüen  Rede  wird  von  dem  Znaannnenhange  ge- 
spuoobfln,  in  welehen  die  Emriobtungon  und  Rildungsziele  der 
Schale  an  ihrer  patriotisoben  Au%abe  stehen.  Der  OiiganismuB 
emer  Schule,  heifst  es,  empfangt  von  einer  doppelten  Seite  her, 
dnveb  die  gesondcften  und  gegenseitig  moh  bedingenden  Functionen 
des  Geaeltes  und  des  Unteirichts,  die  Impulse  zu  jeder  seiner 
LebeKsMbemngett.  Das  Geseu  schafft  für  den  Unterricht  den 
Emst  der  Arbeit,  und  der  Unlarrichl  sohirft  die  Einsicht  h»  die 
Notwend^keit  des  Gesetses.  Damit  aber  ist*  der  volle  Gehalt  bei- 
der Krille  noch  nicht  dargelegt»  Indem  das  Gesets  die  Ordnun- 
gen der  Sehttlgemeinde  dttrcbfiahrt,  und  wo  sie  verletzt  sind, 
dnrdi  die  Strafe  wiederherstellt,  werden  sogleich  die  sOndhaften 
Neignofen  gesflgelt,  ond  es  entfallet  sich  der  Trieb  nur  Klarheit 
des  eeibstbewoiaten  ethischen  Zielen  zugewandten  Strebens. 
Dwch  den  Unterricht  Ofhien  sich  segteich  die  Pforten  der  Wissen- 
schaft und  des  reichen  in  Natur  und  Geschichte  ausgebreiteten 
LehenSi  es  entwickeln  sich  die  intellectueUen  Anlagen.  iN.'icli  hei- 
dM  Mleo  hin,  in  dem  Walten  der  Zucht  und  dem  Erwerb  von 
faainlnisawn .  sucht  die  Schule  das  Ziel  einer  freien*  meDschiichen 
Bädung  zu  verwirklichen,  die  ihrem.  Zeglinge  den  Weg  so  sitt- 
Hsher  Wiilenabestimmung  und  idealer  Lebensauffassung  zei^t. 
ffier  lie^Mi  anch  die  Besiebungen  au  yurer  patriotischen  Aufgabe. 
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Die  reiilhslo  iniische  Gestaltung  des  Lebens  ist  das  Vaterland. 
Nur  «lio  Schule  wird  dalier  der  Wirklichkeit  und  dem  Leben 
dienj'ii ,  die  in  der  Jugend  die  lioueislerung  für  «las  Vaterland 
nährt  und  Miinncr  erzieht,  welche  bereit  und  tüchtig  sind,  der 
Väter  Zucht  und  Mut  und  Uuhm  zu  hüten  und  zu  ptlegeo.  Zucht 
udU  Unterricht  wirken  zu  diesem  Zwecke  zusammen. 

In  d(;r  5.  Hede  werden  an  die  abliebenden  Schüler  der  Keal- 
schule  zu  Barmen  folgende  Worte  gerichtet:  ,AVir  dürfen  \Nohl 
erwarten,  dass  wir  Luch  mit  den  Kenntnissen  und  Fertigkeiteo 
ausgerüstet  haben,  deren  Ihr  für  den  Pilichtenkrcis  eines  Lehr- 
lings bedürft;  wir  hegen  aber  auch  die  lloll'nung,  daj<s  wir  Euch 
Sinn  und  Lust  eingellöl'st  haben  für  die  reinen  geistigen  Genüsse, 
wclciie  Kunst  und  Wissenschaft  Kuren  Mul'sestunden  anbieten; 
wir  bollen  /uvcrsichtlich ,  dass  wir  Lach  den  Hlick  geoUnel  für 
den  Heichtuni  eines  Lebens,  das  nicht  in  tier  engherzigen  Sorge 
für  den  Erwerb  sich  absclilielst,  sondern  von  dem  festgcgründelen 
Hau  des  eigenen  Hauses  aus  dem  (iemeinwescn,  in  dessen  Zusam- 
menhang Ihr  steht,  der  Heimat  und  dem  Vatcrlande  und  der  lürche 
seine  Teilnahme  und  seme  Wu  ksiunkeit  zuwendet'*. 

Und  weiter  heifst  es  in  derselben  Hede:  „Dass  wir  die  Schüler 
zum  Gehorsam  und  zur  Arbeit,  in  doltesfurcht  und  Frömmigkeit 
er/iehen,  ist  in  unserm  Tal  der  gemeinsame  W'unsch  aller  Eltern. 
Hie  Tätigkeit  der  Schule  aber,  welche  auf  den  Erwerb  einer  all- 
gemeinen und  für  jeden  Beruf  erforderlichen  humanen  Bildung 
sich  richtet,  wird  m«Msieuteils.  soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
in  ihrer  Notweudigkeil  nicht  erkannt  und  noch  weniger  willig 
anerkannt,  ja  sogar,  als  führe  sie  von  der  nächsten,  wichtigeren 
Aufgabe  der  \  urbdduug  für  die  Lehiliugsjabre  al>,  nur  mistrauiscbeu 
Auges  beobachtet**. 

Aus  der  bei  der  Entlassung  der  Healschul-.\biturienten  1864 
gehaltenen  G.  Hede  geben  wir  folgende  Stellen.  S.  03  heifst  es: 
„Erst  mit  dem  vollendeten  Lursus  durch  alle  Klassen  hin  gelan- 
gen die  iVrbeilen  einer  Healschule  zu  ihrem  vollständigen  Abschluss. 
Die  Lehrpensa  der  mittleren  Klassen ,  auch  der  Secunda  ,  sind 
nichts  mehr  als  V(»rarbeilen  für  die  Prima,  für  die  Klasse,  in  der 
das  jugendliche  Deid< vermögen  her.nigereitt  ist  für  die  l*rl.issung 
wissenschaftlicher  Aufgaben,  in  welcher  der  l  nterriclit  nunmehr 
den  elementaren  Lrweib  früherer  Stufen  geistig  zu  verwerten  ver- 
mag". Und  S.  64  f.  wird  zur  Begründung  des  Satzes,  dass  eini» 
i{ealschule  noch  mehr  als  ein  (iymnasium  Anlass  habe  sich  ihrer 
Abiturienten  zu  freuen,  Folgendes  gesagt:  „Das  Abiturientenexamen 
des  Ciyninasiums  ist  nur  eine  Stufe  der  Vorbereitung  für  die 
akademischen  Studien:  das  Abiturientenexamen  der  Healschule 
schliefst  die.  wissenschaftliche  Bildung  des  Schülers  nach  den 
wesentlichsten  Seiten  hin  ab ,  und  nur  des  hier  erworbenen 
geistigen  Lapitals  ist  der  Healscbüler  in  dem  spateren  Leben 
sicher.    Das  AbituriuntencxameD  des  Gymnasiums  ist  eine  ISol- 
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wendigkeit  und  ein  gesptzliclier  Zwang  ffir  den  (lymnasialsdiüler; 
das  Abiturientenoxanien  der  Üealsehuli'  ist  der  Act  eines  freien 
Kntschhisses,  der  seinen  Lohn  und  seinen  Seiten  wie  jede  «^ute 
Tat  in  sich  seihst  trägt*'.  Was  sagen  hierzu  diejenigen,  wt  h  lie 
als  (las  höchste  Ziel,  das  von  den  Kealschulen  zu  erringen  sei, 
die  durch  ihr  Ahiturientenexamen  zu  erlangende  Berechtigung  zu 
Universitätsstudien  ansehen ? 

Die  9.  Rede  hesprirlit  den  Ueligionsunteri  ichl  des  (Ivmna- 
siums  und  der  Ilealscliiile.  IMe  17.  enthält  frefTliche  AVorte  fiher 
den  rechten  Gehorsam  gegen  die  (iesetze  der  Schule.  Aus  l>riden 
Reden  sowie  aus  mancher  antlern  würden  wir  unsern  Lesern  gern 
nocli  Stellen  vorführen,  wenn  es  der  Kaum  gestattete  und  wenn 
wir  nicht  hofllen,  für  den  in  den  Heden  des  Herrn  Thiele 
herrschenden  Geist  durch  das  Mitgeteilte  schon  einiges  Interesse 
erregt  za  haben. 

Die  anter  Nr.  2  genannte  Rede  des  Herrn  Schneider 
giebt  fUM  ein  Bild  ton  Verhältnissen,  wie  sie  an  einem  deutschen 
Gymnasiun  vor  nicht  m  langer  Zeit  noch  bestanden.  Aus  einem 
vom  Henog  Johann  Casimir  im  Jahre  1605  gegründeten  Gymna- 
siom  academicum  hervorgegangen,  hat  das  Gynmasiam  Casimiria- 
nom  IQ  Coburg  langer  Zelt  bedurft,  am  sich  in  ein  den  jetzigen 
pädagogischen  Anschauungen  entsprechendes  Gymnasium  umzuge- 
stalten. Die  vorliegende  Rede,  wetehe  das  Sonst  und  Jetzt  dieses 
Gymnasiums  zum  Thema  hat,  durfte  daher  ein  nicht  unbedeuten- 
des historisches  Interesse  fQr  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Rede  von  K.  A.  Schmid  sdienken  wir  unsere  Teil- 
ttabme  schon  am  der  Persönlichkeit  willen,  von  welcher  sie  her- 
Hllirl.  Ihr  Verflisser  ist  den  Lesern  unserer  Blätter  als  Heraus- 
geber der  Encylilopädie  wohl  bekannt.  Cr  hat  nach  einer  langen 
verdienstvollen  Tätigkeit  das  Rectmt  des  Stuttgarter  Gym- 
ntsiains  vor  Kurzem  niedergelegt.  Abschiedsworte  sind  es,  mit 
denen  wir  es  zu  tun  haben,  und  vmnen  sollen  sie  vor  Gymna- 
sialrefonnen,  wie  sie  neuerdings  von  einer  wissenschaftlichen 
Autorität  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind.  Es  ertftne,  sagt  der 
Yerfasser,  jetzt  von  verschiedenen  Seiten  der  Ruf:  Die  Gymnasien 
shid  in  Ihrer  jetzigen  Einrichtung  veraltete  Institute,  die  einer 
grflndlichen  Umgestaltung,  einer  wesentlichen,  umfassenden  Re- 
form bedfirfen.  —  Welches  sind  denn  nun  die  Reformideen,  aus 
denen  der  Verfasser  diesen  Ausruf  heranshOrtf  Es  wird,  wie  wir 
glauben,  mit  Recht  eine  gröbere  Ausdelinung  des  naturwissen- 
schaftlichen ond  des  mathematischen  Unterrichts  verlangt,  in  den 
unteren  Klassen  so  viel  [Naturbeschreibung,  dass  der  Sinn  für  Be- 
obachtung geweckt  werde,  und  Aufnahme  der  Kegelschnitte,  d.  h. 
der  Anfangsgründe  der  analytischen  Geometrie,  in  den  mathenin- 
tischen  Lehrplan  des  Gyninasiums.  Um  das  zu  ermöglichen,  soll 
nach  der  Ansicht  der  Heformer  das  griechische  Scriptum  und  auf 
der  oberen  Stufe  der  Heligionsunterricht  wegfoUen.   Dass  weder 
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jenes  noch  dieBar  aufgegeben  werden  darf,  darOker  aind  die  pida* 
gogischen  SacbTerattndigen  wohl  meiat  mit  dem  Verf.  nnaerer 
Rede  einig.  Muaa  aber  deahalb  auf  jene  Anadehnnng  dea  mathe- 
matisch-natnrwiaaenschafitlichen  Unterrichte  Tenicfatel  werden? 
Um  sie  an  ermöglichen,  dürfte  es  unseres  Grachlena  TaUallndig 
ausreichen,  dem  matlieaiatjscli-natarwisaanaohafUichen  Unterriclite 
in  jeder  Klasse  wöchentlich  sechs  Stunden  (CSglieh  eine  Stnnde) 
zuauweisen,  und  dies  wird  aidi  wohl  mit  unbedeutenden  Aenderungen 
des  gegenwSrtigen  Lehririanes  auMhren  laaaen.  Ob  in  Seita 
und  Quinta  je  zwei  oder  drei  Stunden  auf  die  Religion  rerwendet 
werden,  ob  in  dnzehien  Klassen  dem  Lateinischen  neun  oder  letan 
Stunden  zufallen,  das  dürften  leichter  zu  entaeheidende  Fru^an 
sein,  die  in  Erwfigung  gezogen  werden  aflssten.  Noch  mehr 
Zeit  würde  gewonnen  werden,  wenn  man  sich  entschlösse,  dem 
von  competenter  Seite  gemachten  Vorschlage  entaprechend,  daa 
Franzfiaiacbe  erst  in  Tertia  zn  beginnen.  Mit  einem  Worte,  die 
Forderungen,  die  man  gestellt  hat.  erscheinen  bei  niherer  Re» 
trachtung  doch  vielleicht  weniger  gefahrdrohend,  als  unser  Ver- 
fosser  annimmt;  man  muss  nur  unterscheiden  zwischen  dem^ 
was  gefordert  wird,  und  dem,  was  als  Mittel  zur  Erreichung  des 
(jcforderten  vorgeschlagen  wird.  Es  ist  gewis  ein  sehr  gnnaliges 
Zeichen  für  die  Einrichtung  der  Gymnasit^n,  dass  man  in  unserer 
Zeit,  die  so  reich  an  Reformvorachidgcn  ist,  an  ihnen  nicht  nwbr, 
als  geschehen,  zu  mformiren  vnrgeachlagen  hat  Obgleich  uns 
also  unser  hochverehrter  Redner  zu  schwarz  zu  aehen  aeheint« 
hahen  wir  uns  doch  seiner  Hede  und  dea  in  ihr  wohnenden 
Geistes  innig  gefreut.  Er  ist  mit  ihr  aus  dem  Krtiae  der  adiven 
Schulminner  auf  ehenso  würdige  Weise  geschieden,  wie  er  den» 
selben  immer  angehört  liat. 

Auch  die  oheu  unter  iNr.  4  genannte  Schritt  bietet  eine  Hede, 
zwar  keine  Schulrede,  aher  eine  Universitätsrede  über  die  Schule, 
die  um  so  intorcssanter  ist,  als  sie  von  einem  Prof«'ss(>r  herrührt, 
der  an  der  Universität  ein  naturwissenschaftliches  Lehrfach  zu 
vertreten  berufen  ist.  Dor  Verfasser  sieht  es  IVir  einen  Fehler 
an,  dass  man  aus  den  l^ealschulen  Vorbercilungsanstoltrn  für  die 
ll(K  hs(  luilo  ^'omacht  hat.  Er  ist  der  Ansicht,  „dass  die  richtige 
und  einii('iiii(  )i(>  Vorhüdungsanslalt  tür  den  höchsten  l'nlerrichl 
so  organisirl  sein  muss,  dass  sie  tür  alle  Eächcr,  die  auf  der 
Hochschule  grlehi  t  werden,  in  ghuchcr  Weise  vorhereih'l".  ^ehen 
diesen  VorlioiTiiun^'sschuleu  hält  er  andere  Srhulen  fiu'  nötige.  .,iii 
wel«  lien  bei  geriiit;»'!  er  >t  luilnug  des  (ieistes  eine  grül'sei  e  Summe 
an  sich  nützlicher  Ivennlniss«?  gelehrt  wird",  deren  Uesueh  eine 
ein^'ennafsen  abgerundete  liildnng  verleiht.  ,,l>ie  beiden  jetzigen 
Vorbildungsanstalten  der  l  iiiversiiät  haben'',  heilst  es  S.  19,  „an- 
erkauntermafsen  beide  betniehl liebe  Fehler.  Dabei  ist  es  al»er 
doch  unbcstreiLbar,  dass  die  richtige  Vorschule  sich  leichter  aus 
dem  Gymnasium  wird  herausbilden  lassen,  ais  aus  derUeal^huie  t.  0. 
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Bei  den  GymaaneD  sind  gewiwe  AaDderungen  erforderHch;  für 
die  RealscbaieD  vire  eine  UmgestaJtung  oMig,  die  eie  Iwt  la 
GymiiaflieD  machen  wflide**.  Den  weeentlichen  Fehler  unserer 
Gymnasien  findet  der  Verfl  darin,  dass  sie  weit  davoa  entfernt 
wäTPn,  „alle  Pähiglieiten  des  Geistes  anzuregen  und  in  möglichst 
gMdiniftlluger  Weise  heranzubilden*'.  Nnr  in  sehr  ungenügender 
Weise  enracfcten  sie  den  Sinn  ffir  richtiges  Sehen,  noch  weniger 
den  filr  Vergieichnng,  Unterscheidnng  und  für  fieobaditang  eeoK 
plicirterer  Vorgänge;  sie  regten  den  jugendlichen  Geist  nicht  an« 
an  G«gesstlnde  der  Natnr  nnd  an  Naturerscheinungen  Fragen  zu 
ateUeo,  sie  fibten  ihn  in  Iceiner  Weise  in  der  Fertigkeit,  dusch 
natnrwissensohafUiehe  Inductien  Schlösse  an  ziehen  und  den  ur* 
sachlichen  Zusammenhang  der  Erschehiuagen  zu  vermittehi.  Die 
Meiniiag,  dass  der  normal  ausgebildete  Gyronasialabiturient  das  in 
dieser  Richtung  Fehlende  verbal toismäDiig  leicht  nachholen  und 
crgSnaen  Itfinae,  ist  nach  des  Verfassers  Erfahrung  irrig.  Die 
grofhe  an  die  Gymnasien  zu  stellende  Forderung  sei  also  Hebung 
des  naturwissenschaftlichen  l^nterrichts.  Der  gegenwärtige  natur- 
iviaseiischaftliclio  Unterricht  der  Gymnasien  sei  ungenflgend,  teils 
weil  xn  wenig  Zeit  darauf  verwendeti  teils  weil  selbst  die  Zeit 
nicht  gerade  in  richtiger  Weise  benutzt  werde.  Rerechtigt  sei  es, 
dass  schon  in  den  unteren  Klassen  Botanik  nnd  Zoologie  gelehrt 
werde;  der  mineralogische  Unterricht  der  Tertia  aber  sei  ohne 
Nutzen ;  dem  mehr  beschreibenden  Unterrichte  der  niederen  Klas- 
sen solle  sich  in  den  höheren  ein  „summarisches^  Studium  der 
Anatomie  und  Physiologie  anschliersen.  ,,Es  muss*',  wird  zor  Be- 
grnodung  hinzugefügt,  ^  der  Tat  für  jeden  Gebildeten  für  notig 
gehalten  werden,  dass  er  sich  selbst  zu  beobachten  und  dass  er 
sieb  von  den  Functionen  des  Körpers  Rechenschaft  zn  i;ehen  ver- 
möge, denn  nur  dadurch  kann  das  Verständnis  der  Geistestnnctionen 
ermögliclit  werden".  Was  den  jibysikalischen  Unterricht  betrillt, 
so  will  es  dem  Verf.  scheinen,  als  ob  vielfach  durch  allzu  tro(  koa 
systcnaatisch<'n  Unterricht  der  jugendliche  Geist  mit  einer  nutz- 
losen Anzahl  von  Kinzellieiten  belastet  werde,  während  der  Zu- 
sammenhang des  Kinzcineii  mit  den  «irofsen  Erscheinungen  <lcr 
Natur  nicht  hinlänglich  hervorgehoben  und  die  Anwendung  der 
Mathematik  auf  physikalisclu'  Probleme  nicht  genügend  berück- 
s»i(htiL;t  werde".  Gerade  (l.niim  erscheint  ihm  notwendig,  ,,den 
ruallicuiatischen  Unterricht,  der  an  anderen  Stellen  vielleicht  der 
Vereinfachung  fähig  wäre,  weiter  zu  heben";  es  werden  darum 
mit  Dubois-Reymond  Kegelschnitte  verlangt.  Was  die  Chemie 
betrifft,  so  ist  llr.  K.  der  Meinung,  dass  sie  als  Disciplin  für  sich 
von  den  Gymnasien  fernzuhalten  sei,  dass  aber  gewisse  chemische 
Begriffe  auch  im  Gymnasium  gelehrt  werden  sollten,  „das  Inter- 
esse an  chemischen  Erscheinungen  sollte  geweckt  und  das  Ver- 
ständnis chemischer  Vorgänge  sollte  vorbereitet  werden".  Ks 
scheint  ihm  am  besten,  m  den  Lehrpl.ap  der  Gymnasien  eine  he-* 
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sondere  Disciplin  anfBonebmen,  die  als  koimischa  Pliyaik  be- 
zeichnet werden  könnte.  „Da  böte  sich  Gelegenheit,  in  grofsen 
Zägen  Einzelnes  ans  der  Astronomie,  der  physischen  Geographie 
und  der  Geologie  zu  behandeln,  die  meteorologischen  und  Aber- 
haapt  die  in  Ser  Natur  verlaufenden  grofsartigen  pbysikaliachen 
Erscheinungen  zu  bespredien  und  durch  das  Stadium  des  Wassers» 
der  Luft  und  wohl  audi  der  Verbrennungsencbelnnngen  auch 
chemische  Tatsachen  und  Begriffe  in  den  Kreis  des  Unterridits 
zu  ziehen**. 

Wir  glauben  durch  Torstehende  Mitteilungen  den  Inhalt  der 
Rede  hinlSnglich  gekennzeichnet  zu  haben,  obwohl  noch  manche 
andere  Ansicht,  die  es  mtbält,  Interesse  haben  dftrfte.  Nicht 
fiberall  stimmen  whr  dem  Herrn  Verf.  bei;  aber  jedenfalls  halten 
wir  seine  Rede  fAr  ein  nicht  zu  fibersehendes  Actenstfick  in 
Sachen  der  Organisation  unserer  höheren  Schulen. 

Berlin.  H.  Kern. 


1.  Die  VerwallQBg  des  kSherea  tlaterriektt  !■  Elsass-Lothrla- 

geo  vua  1S71  kil  fiade  1S7S.   Strafsburp,  C.  V.  SekaMto  Halver- 

siläts-BuchhanillunK  (Priedrich  Bull),  lb79.    tiü  S. 

2.  Oeüterreichiäcb«s  Volks-  uod  Mi  t  teUchulwesen  iu  der  Pe- 

riode voB  1867  ~  1S77.  Im  Auftrage  des  k.  k.  Unterricktsaiiai- 
sterioiDS  übersichtlich  dargestellt  von  Dr.  A.  Kjjf?er-Möll  wald. 
Wieo  IST''.  In  C.tmin.  bei  Alfred  HSlder,  k.  k.  Hof-  aad  tJaiverai- 
täts-Buchhäodier.  VI  u.  164  S. 

Beide  Schriften  teilen  in  objectiver  Weise  Tatsachen  mit. 
Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Tatsai^n  einer  Kntik 
zu  unterziehen.    Wir  haben  unsern  Lesern  nur  zu  zeigen,  was 

sie  in  beiden  Scliriften  zu  suchen  haben. 

>o.  1  enthält  fünf  Abschnitte  (8.  5-24)  und  10  resp.  12 
statistisrhe  Beilagen.  Der  erste  Abschnitt  zählt  die  höheren  Lehr- 
anstalten auf,  welche  in  den  Jahren  1869  und  1870  vor  dem 
Ausbruch  des  Krieges  im  jotzi'jc^n  elsass-lothringischen  Gebieti» 
bestanden;  die  erste  statistische  Beilage  bietet  hierzu  die  Einzel- 
Iieiten.  Der  zweite  Abschnitt  giebt  eine  lebersicht  über  die 
ersten  Tirilndungen  resp.  Ueorganisationeii  nach  deiilschem  Muster. 
Dazu  gehören  die  Tebersichten  der  Schülerrre(piriiz  der  elsnss- 
lothringischen  höheren  Leliranstalten  in  Anhang  II  und  III.  Der 
dritte  Abschnitt  bespricht  die  äuIsorfMi  Ve  rhältnisse  in  den  ersten 
Jaliren:  die  oberste  rnlerrichtsverwaltung ,  <lie  Heclilsverhällnisse 
der  Beamten  un<l  Lehrer,  die  Pensionen  der  Wittwen  und  Wai- 
sen, die  Auihrinjiung  der  Kosten  für  die  höheren  ofTenllirben 
Schulen,  die  BeschalTung  der  linlerrichtsmitlel  und  des  Schul- 
m(d)iliars  sowie  neuer  Hcizvorrichtungen ,  der  Turn|ilätze  und 
Turuapparate;  am  Schlüsse  wird  noch  der  INiederselzung  von 
Scbulconi  missi  onen  bei  allen  Anstalten  mit  Ausnahme  der 
L|ceen  i^rwäbnuug  gethan.    Die  Anhänge  IVa.  und  IVb.  geben 
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dam   Liebersichten  über  die  baulichen  Veränderunp^en   und  die 
Aii:»cbaiTungen  von  Schulutensilicn  in  den  Jahren  1871  bis  1878 
sowie  über  den  Bestand  der  Bibliotheken  Knde  1878.    Der  vierte 
Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  Unterrichtsordnuiig.  Es  wird  darin 
die  Verfügung  des  Oberpräsidenlen  vom  12.  December  1871  er- 
wähnt, wonach,  abgesehen  von  dem  gröfseren  Ilmfange,  welcher 
dem  FransösisdieD  zum  Nachteile  des  Lateinischen  zugestanden 
wurde,  bis  auf  weiteres  die  preufsiscben  Ordnungen,  wie  sie  in 
&er  SammluDg  tob  Wieso  snsammengestellt  sind,  als  allgemeine 
Norm  fttar  die  UBterrichlsf&hriiDg  antosehen  sein  sollten.  Ferner 
ward  die  Verordnung  über  die  MftiDg  nach  ToUendung  der  Gym- 
lesial-  nnd  Realgymnasialstudien  vom  6.  Juni  1872  und  das,  wrarin 
säe  Tan  den  bezüglicben  preoDiischeo  Vorsobriften  abweicht,  be- 
sfMTochen  (die  Realgymnasien  sind  im  wesenlUdien  den  preoiSsi- 
sehen  Realschalen  1.  Ordn.  oonform;  die  Universität  ISsst  ihre 
Abitorienten  snr  Immatricnlation  zu;  jedoch  wird  fdr  die  Staats- 
prüfungen in  der  Medicin,  der  Jurisprudenz  und  der  protestan- 
tttchtfi  Theologie  das  Reifezeugnis  dnes  Gymnasiums  verlangt)  und 
das  sich  eng  an  die  betr.  preufsische  Verordnung  vom  12.  De 
oember  1866  anschlieÜBende  Reglement  fQr  die  Ftflfting  der  €an 
didaten  des  h6hmn  Schulamts  vom  28.  October  1872  erwähnt 
Anhang  V  enthält  eine  Uebersicht  Ober  die  Zahl  der  Abitorienten- 
prAftmgen  und  über  die  Verhältnisse  der  Geprflften  von  1872 
bis  1878  nnd  Anhang  VI  eine  Uebersicht  über  die  Lehramtscan- 
didalen-Prdfangen  von  1873  bis  1877.  Eine  neue  Grundlage 
erhielt,  wie  weiter  im  vierten  Abschnitte  berichtet  wird,  die 
Entvndiehing  der  ganzen  Volkseniehung  durch  das  Gesetz  Aber 
das  Unterrichtswesen  vom    12.  Februar  1872.    An  dasselbe 
schloss  sich  die  Verordnung  des  Reichskanzlers  vom  10.  Juli 
1873  und  das  an  demselben  Tage  erschienene  Regulativ  für 
die  höheren  Lehranstalten  in  £lsass-LothriQgen  an.    Einige  darin 
sieh  findende  Abweichungen  von  den  allgeniein  deutschen  Ord- 
nungen werden  kurz  angeführt.     Wir  wollen   nur  Folgendes 
hsrrorheben.  Der  Unterrichtsplan  für  Sexta  und  Quinta  des  Gym- 
nasiums und  des  Hoalgymnasiums  ist  völlig  gleich;  für  Latein  werden 
in  jeder  Klasse  des  Gymnasiums  nur  acht  Wochenstunden  gefordert, 
dem  Französischen  dagegen  in  allen  Klassen  je  vier  zugestanden ;  die 
Xaturgeschichte  ist  in  allen  drei  t.nttunrjon  hölirrer  Lehranstalten 
(Gymnasien,  Realgymnasien  und  HeaJsciiuleii)  mit  zwei  wöchent- 
lichen Stunden  in  jeder  Klasse  von  Sexta  bis  Tertia  einschliefs- 
lieh  vertreten;  der  Lehrplan  der  Realgymnasien  entspricht  im 
Uebrigen  dem  der  preufsiscben  Realschulen  t.  0.  ;  die  Realschulen 
mit  siebenjährigem  Cufsus  (Prima  zweijährig)  schliefsen  das  Latein 
ans,  bab^n  in  jeder  Klasse  vier  (im  französisch  redenden  Gebiet 
finf)  Stunden  Heutsch  und  dürfen  in  den  oberen  Klassen  eine 
freiere  Gestaltung  des  sonst  dem  Realgymnasium  entsprechenden 
Lehrphmes  voriMhmen.    Der  iSchiuss  des  vierten  Abschnittes 


Digitized 


560 


betieht  sieb  oiif  dl«  h^Jberen  Printfehnnsialleii.  Wir  geh«n 
darauf  nicht  nSher  ein.  —  Der  f  finfte  AbsclmiU  steUt  die  weitere 
fiiitwiekeliuig  des  h^^beren  Scbuhreeeiis  seil  1875  d«r.  Wir  enl- 
nehmen  daraus,  dan  Ende  1878  elf  Tollslindige  Gynnasien,  aebi 
meist  unvellsUodige  und  zum  Teil  mit  Gymnaäen  verbundene 
Realgymnasien  und  neun  Realschulen  (drei  mh  Gymnasien  ver- 
bunden und  nur  vier  vollständig)  bestanden.  Den  Reetand  der 
Anstalten  an  Sohfilem  und  Lehrern  und  die  Zahl  und  Art  der  vor- 
handenen Klassen  für  November  1878  giebt  Anbang  Vif  an. 
Die  Sehaknahi  der  simmtlioben  Anstalten,  welche  bis  1875  all- 
jährlich etwa  um  1000  Köpfe  Bugenemmen  hatte,  ist  vom  No- 
vember 1875  bis  1.  November  1878  nur  um  820  gewacbeen. 
„Indessen  ist  die  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  vorhanden  ge- 
wesene Zahl  von  etwa  0200  jetst  schon  wieder  errdefat,  ja,  wean 
die  450  S<Aflier  der  geistlichen  Schulen  (des  Knabenseminara  in 
Montigny,  der  Domscbule  in  Mets  und  des  Instiluta  St.  Augnstin 
in  Ritsch)  hinxugerechnet  werden,  um  ebensoviel  Abertroffen  wor- 
den. Im  Verhältnis  lu  Preuflsen,  wo  auf  1000  Seelen  5  hftlmre 
Sdiüler  (Vorschulen  mit  ehogerechnet)  kommen,  sollte  die  Zahl 
sieh  auf  etwa  8000  heben.  Die  Different  dieser  Summen  ist  snm 
Teil  dem  Besuch  ausländischer  Scliulen  suzuschreiben.**  Das  Yer- 
bäJtnis  der  katholischen  SchOler  zu  den  protestantischen  ist  etwa 
2  7.11  3;  die  Israeliten  stellen  fest  12  Procent  der  SchOlerzabl. 
Das  Verhältnis  der  ein^ehormen  Schüler  zu  den  Sohuen  ein- 
gewanderter Eltern  stellt  sicii  jetzt  wie  ^1  zu  18.  Die  bei  den 
drei  kaiserlichen  Lyceen  zu  französi.^dicr  Zeit  bestehenden  Inter- 
nate wurden  von  der  deutschen  Verwaltung  sofort  xNieder  in 
Betrieb  gesetzt;  auf  ihre  Fre(((iei)z  bezieht  sich  Anbang  Vlli.  — 
„Um  dem  einheimischen  Lehrstande  trichtigc  im  Lande  selbst 
gebildete  Kräfte  zuzuführen,  wurden  im  Landeshaushaltsetat  Mittel 
(in  den  letzten  Jahren  4800  M.)  ausgesetzt,  welche  der  Unter«- 
stützung  landesangehöriger  Studireiider,  die  sich  dem  höheren 
Schulfache  widmen,  dienen  sollen.*'  —  Die  Mannigfaltigkeit  der 
persönlichen  Verhältnisse  in  Herkunft,  Confession  und  Alter  der 
Lelirer  zeigt  die  Liebersicht  im  Anhang  IX.  —  Die  £ntwickelung 
der  inneren  Verfassung  der  Lehranstalten  wurde  wesentlich  ge- 
fördert durch  die  in  den  Jahren  1872.  1873,  1S74,  1^75  und 
1877  an  je  zwei  Tagen  unter  dem  Vorsitze  des  Schulrates  ab- 
gehaltenen liirectoren-(Jonfere!izeii.  hie  ergangenen  Verfiigiingen 
linden  sich  in  dn-  auch  sonst  interessanten  Sammlung:  Gesetz, 
Verordniingon  und  Verfügungen,  betr.  das  höhere  ünterrichls- 
wcsen  in  Elsass-Lothringen.  Slrafsburg,  Fr.  Ihill.  1S78.'*  Die 
Mittheilungen  über  die  Desoldungsverhrdtnisse  müssen  wir  hier 
des  liaumes  wegen  übergehen.  Ihe  Lasten  und  Aufwendungen 
für  die  riirentiichen  höheren  Schulen  sin<l  nach  dem  am  1.  April 
1870  in  Kraft  getretenen  Gesetze  vom  1.  .November  I87!s  so  ver- 
teilt, dass  die  BesUcitung  der  Ausgaben  für  das  Lehrei'persunal 
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dem  l^nde  zufallt,  die  sogenannten  sachlichen  Ausgaben  von  den 
betreflenden  Gemeinden  zu  leisten  sind.  Das  Schulgeld  Üiefst  in 
dir  Staatskasse,  die  Pensionsgelder  der  Internate  kommen  den 
Gemeinden  zu  Gute.  Die  Schulcommissionen,  welche  die  den 
GeoK'iiuh'n  auferlegten  Leistungen  zu  veranschlagen  haben,  be- 
stehen aus  dem  Bürf^ermeistcr,  aus  zwpi  bis  drei  vom  Gemeinde- 
rat  t,'»*\v;ihiieii  und  ebensoviel  vom  Oberpräsidenten  ernannten 
Mitgliedern;  den  Vorsitzenden  ernennt  ebenfalls  der  Oberpräsident; 
<ler  Director  der  Schule  fungirt  als  rie^'ierungscouiniiysar.  ,,Die 
>chulcommis8ion  hat  neben  der  Heralmi^  des  jährlichen  Scluil- 
haiishalts  —  mit  Ausnahme  der  Lehrerbesoldungen  —  die  Bauten 
und  Anschalfungen  zu  begutachten,  das  niedere  Dienstpersonal 
anzustellen,  Geschenke  und  Vermächtnisse  anzunehmen  und  zu 
verwalten,  die  Verteilung  der  Schülerunlerstfitzungen  zu  begul- 
arhten.  Aulserdeni  hat  sie  Wünsche  und  Deschwerden  der  lle- 
völkerung  bezü'jlich  der  inneren  Angelegenheiten  dei*  Schule  zu 
beraten  und  der  liehünle  zn  ültennitteln." 

Die  ganze  Schrift  ist  unzwcifelliaft  gescliriohen  und  veröllenl- 
licht,  um  namentlich  im  allen  Deutschland  und  bei  unbefangenen 
Elsass- Lothringern  Rechenschaft  abzule^^en  über  das,  was  für  die 
Uegeneration  des  höheren  Schulwesens  im  deutschen  Sinne  ge- 
schehen ist.  Aus  ihr  geht  klar  hervor,  dass  man  eifrig  und  nicht 
ohne  anerkennenswerlen  Erfolg  bemüht  ^^ewesen  ist,  durch  die 
für  die  Söhne  der  gebildeteren  und  einllussreiclicren  Kreise  be- 
>iimmte  Schule  die  wiedererworbenen  Lande  auch  der  deutschen 
Bildung  wiederzugewinnen.  Möge  solches  Bestreben  zmn  Ruhme 
und  Segen  des  Vateihiüdes  auch  ferner  mit  gutem  Erfolge  ge- 
krönt sein! 

in  dem  Vorworte  des  Buches  von  Egger-iMöIlw  ald  wird 
uns  mitgeteilt,  dass  das  österr.  l  ntemchlsministerium  durch  die 
Veranstaltung  einer  österr.  Unterrichts-Kxjiosiliun  bei  der  Welt- 
ausstellung in  I'aris  veranlasst  worden  sei,  „eine  Denkschrift  heraus- 
zugeben, welche  in  bundiger  Form  die  Bewegung  und  den  Fort- 
schrill  des  österreichischen  Lnterrichtswespis  in  der  zehnjährigen 
Periode  von  1867 — 1877  zur  Darstellung  bringen  sollte".  Der 
Vf.  wurde  beauftragt,  die  Dartie  zu  bearbeiten,  welche  die  Mittel- 
schulen, die  Lehrer-Bild uugsanstalten  und  die  Volksschulen  zum 
Gegenstande  hat.  Von  S.  84  an  wird  das  Mittelschulwesen  be- 
sprochen. Zu  den  Mittelschulen  worden  1867  in  Oesterreich  wie 
noch  heute  gerechnet  die  Gymnasien,  die  Realschulen  und  die 
Realgymnatien.  Die  Gymnasien  bestehen  aas  Obei^  nnd  Unter- 
gyamasieiiy  die  Realschukn  ans  Ober-  nnd  Unterrealscbalen;  die 
seit  1864  ins  Leben  getretenen  Realgymnasien  bereilen  auf  Ober^ 
gymnasiea  und  Oberrealsobulen  vor  und  sind  also  zugleich  Unter- 
gymnasien  und  Unterrealschulen.  Es  werden  nun  in  der  vorlie- 
genden Schrift  xunfichst  die  Fortschritte  angegeben,  welche  dem 
gesanmten  Mitlelschulwesen  an  Gute  kamen.  Als  eine  unmittel- 
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bare  Folge  des  Staalsgruiitlgesetzcs  von  ISG7  wird  es  zuvörderst 
Ijervorgclioi)en,  dass  es  den  Millelschiilunlerricht  von  der  Obrr- 
aiifsiclit  (l«'r  Kirclienbehörden  brfrt'ite  und  jeder  .Nalionaliläl  «ks 
KaiM:rstaaU?s  die  Möglichkeit  gewährte,  ihre  Cullurbeslrebungeii 
auch  über  das  Gebiet  der  Volksschule  hinaus  zu  betätigen.  Das 
Gesetz  vom  9.  April  1870  regellc  die  Gehalts-  und  Pension^- 
verhällnisse  der  Lehrer  an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittel- 
schulen. Es  wurde  durrh  die  Gesetze  vom  16.  Juni  1S71  und 
vom  15.  April  IS73  modilicirt.  Der  Kaum  gestaltet  es  uns  ni«  lil, 
näher  auf  diese  Veriiältnissc  einzugehen,  obwohl  das  leider  nur  in  zu 
kurzen  Worten  Mitgeteilte  für  deutsche  und  namentlich  preufsische 
Lehrer  von  Interesse  sein  würde.  -  -  Eine  besondere  Fürsorge  wurde 
seitens  der  Regierung  der  Frage  über  die  praktische  Ausbildung  der 
Candidaten  für  das  Lehramt  in  Mittelschulen  zu  Teil.  Man  gelangte 
endlich  zu  einer  Lösung  derselben,  die  im  wesentlichen  den  preufsi- 
sehen  Bestimmungen  entspricht.  —  Als  charakteristisch  für  die 
Periode  1 867— 1877  auf  dem  Gebiete  der  Mittelschulen  wird  die 
ungemein  rasdui  Zunahme  der  Zahl  der  SdiOler  und  Analallea 
hezeiclmet.  Dadurch  wurde  die  Herstellung  neuer  und  die  Er- 
weiterung alter  Schulgebäude  ndtig.  Als  Mueter  anes  aolchen 
Baues  wird  das  1875  Tollendete  Bealsehulgebäude  in  der  Leopold- 
stadt Wiens  beschrieben. 

Aus  dem  über  die  einielnen  Arten  der  Mittelschulen  Gesagten 
teilen  wir,  dem  Zwedie  dieser  Zeitschrift  entsprechend,  Einiges 
von  dem  über  die  Gymnasien  Gesagten  mit  Nach  der  gründ- 
lichen und  glöcklichen  Reorganisation  derselben  ?om  Jahre  1849 
boten  sie  keinen  Anlass  zu  weitgehenden  Reformen.  Im  Jahre 
1870  wurde  eine  Enquete  über  die  Reform  des  Gymnasialunter- 
richts angeordnet,  zu  welcher  die  Landessdiulbehörden  aufgefor- 
dert wurden  je  einen  Vertreter  der  humanistischen  und  r^disti- 
schen  Fieber  zu  delegiren.  Aus  den  von  der  Enqu^teoommis- 
sion  gefassten  Beschlüssen  dürften  hier  folgende  hervonuh^n 
sein.  Die  Errichtung  und  der  Fortbestand  der  Vorbereitung»- 
klassen  an  den  Gymnasien  ist  im  allgemeinen  weder  zweckmi&g 
noch  notwendig.  Die  in  die  unterste  Klasse  Aulzunehmenden 
müssen  spätestens  am  letzten  December  desselben  Jahres  das 
10.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben ;  das  entsprechend  höhere  Alter 
niuss  für  die  höheren  Klassen  erreicht  sein.  Die  Religionslehre 
bleibt  obligatorischer  Lehrgegenstand  im  Unter-  und  im  Ober- 
gyDin;isium ;  in  jenem  werden  ihr  wöchentlich  2  Stunden,  in  die- 
sem eine  Stunde  zugewandt;  sie  ist  kein  Gegenstand  der  Maturi- 
tatsprüfnug.  Für  die  griechische  Sprache  sollen  in  keiner  Klasse 
weniger  als  fünf,  für  die  lateinische  von  der  dritten  Klasse  an 
nicht  wiMiiger  als  sechs  Stunden  angesetzt  werden ;  für  den  latei- 
nisdien  Unterricht  der  ersten  und  zweiten  Klasse  ist  die  bisherige 
Stundenzahl  beizubehalten.  Die  Cinfiihrung  des  allgemeinen  obli- 
gatorischen Unterrichts  in  den  modernen  Gultursprachen  ist  mchl 
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wünschenswert;  dem  Ministerium  .sieht  es  frei,  für  ein  oiicr  meh- 
rere Gymnasien  eines  Landes  eine  moderne  (Ailtui-spraehe  fnr 
obIij,'alorisch  zu  erklaren.  Der  nalurwissensdiaftliche  Unterricht 
soll  fu|i;endermafsen  verleilt  werden:  1.  Klasse  Zoologie  3  Stun- 
den, *2.  Klasse  1.  Semester  Abschluss  der  Zoologie,  2.  Semester 
Üotauik  je  3  Stunden,  3.  Kl.  1.  Sem.  Chemie,  2.  Sem.  Minera- 
logie je  3  St.,  4.  Kl.  Physik  3  St.,  5.  Kl.  1.  Sem.  Mineralogie, 
2.  Sem.  Hotanik  je  3  St.,  6.  Kl.  Zoologie  3  St.,  7.  Kl.  IMiysik 
4  St.,  S.  Kl.  Physik  3  St.,  piiysische  Geographie  2  St.  Die  Natur- 
geschichte soll  auch  einen  Gegenstand  der  mündliehen  Maturi- 
tätsprüfung bilden.  An  die  Stelle  des  bisher  gesetzlichen  l'ni- 
versitäls-Trienniums  der  Lehramtscandid.ilcii  soll  ein  Ouadriennium 
Ueteu.  Statt  der  abgesonderten  l'rüfungscommissionen  für  Gym- 
nasien soUeo  gemeinsame  für  das  Mittelschul-Lebramt  errichtet 
werden. 

Obwohl  aus  den  vorstehenden  Mitteilungen  sich  ergiebt,  dass 
in  manchen  Punkten  eine  Annäherung  an  deutsche  Gymnasial- 
einrichtnDgen  stattgefunden  hat,  tritt  doch  der  Unterschied  zwi- 
schen der  deutschen  und  der  Österreichischen  Auffassung  der 
Gymnasialaufgabe  scholl  beim  Vergleich  der  auf  die  dattischen 
Studien  hier  und  dort  Tarweadetea  Zeit  und  bei  der  Beachtung 
des  Ober  den  naturwissenschaftlichen  Lehrpfain  Beschlossenen  deut- 
fieh  genug  hervor.  Uebrigens  ist  auf  Grund  der  Commissions- 
Protokolle,  wie  der  Herr  Vf.  berichtet «  zwar  der  Entwurf  eines 
nenea  Gynmasialgesetses  ausgearbeitet»  aber  den  gesetzgebenden 
Pactoren  noch  nicht  rorgelegt  worden;  nar  einzelne  WOnsche 
der  Commission  wurden  seither  auf  administrativem  Wege  zur 
Dorchfübrung  gebracht 
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8.  305 — 330.  Th.  Momtiisen^  Fabius  und  IHodor.  S.  330 — 335,  Bei- 
lag«: Die  ürUiehtn  Cbgnomina  in  rifmiitkm  PtMMt,  Der  Vtrfuiar  er* 
tilutert  KOoMohst  ouch  einmal  die  üchoo  iu  rüofteo  Bande  dieeer  Zeitaehiift 

nnrhgewiescnp  Tatsnch»-,  dass  die  Dindorisohe  Lebcrlieferung,  y>o  sie  sich 
Voll  der  vulgären  Tradition  eiilferiit.  durchau}*  das  Richlipe  oder  wenigstens 
duä  Aeltere  erhälteo  hat.  £r  zeigt  dies  au  eiuigeti  beüouders  merkwürdi|^en 
Beispielee,  der  firwerimiiip  der  epalia  opimt  dnrdi  A.  Coraelhit  CeiMU,  die 
Livius  io  das  Jahr  316,  Diodor  richtiger  32S  setzt,  und  der  Eroberaof  voa 
Fregellae  (441),  die  Livius  unter  dem  Dietatnr  C.  Paelelius  Visoliis.  Diodor 
(19,  101)  unter  dem  Dietator  Fabius  (^eschehca  liisst  Sudauo  u  endet 
sich  Mommsen  zn  der  Frage  oach  den  Qaelleo  Diodors  for  die  römische  Ge- 
schiflite  Ml  aef  dea  zweitea  paeiaeliee  Krieg.  Die  HaapCertKUeag  der  Ver- 
geschichte  Roms  habe  derselbe  allem  Anscheio  nach  eioer  io  der  Cäsarischen 
Zeit  abfrefassten  Chronographie  entnommen.  \'nm  Jahre  'H'>S  d.  St.  an  trägt 
die  Uiudurische  Erzählung  ciueu  durchaus  einheitlichen  und  gleichartigco 
Charakter«  Eine  duppi  Ite  Ouelle  zeigt  aich  nirgends  deatlieh.  Sehoa  Ina- 
bahr  hat  die  Vermuiuug  aufgestellt,  dass  für  die  republikanische  Epo^e 
Q,  Fabius  Pietor  die  Hauptqnclle  Diodors  sei.  Diese  Hypothese  sucht  Momm> 
sen  zu  beweisen.  Zunächst  passt  es  mit  der  (iewohoheil  der  alten  Histo- 
riker, ihre  iiau|)t(juelitiu  nicht  zu  ueuncu.  Da  Diudur  schi%crlich  lateinische 
Qvellea  benatsen  koante,  war  Fabios  als  VorlSafer  dea  Polyb  am  passend- 
Sien.  Nirgends  steht  das  als  sicher  Fabisch  Nachweisbare  mit  Diodorischca 
•Angaben  in  Widerspruch.  Finzelne  Punkte  weisen  deutlich  auf  F'abius  hin; 
12,  T«j  die  l'roberung  \oii  li\me  (M2»)),  wegen  der  engen  Beziehung  des 
Fabius  zuui  llelleueutuui:  auch  die  (Gestaltung  der  Grüuduugsgeschichte ; 
feraer  die  aasfährliehe  SehUderoog  der  Sendaag  der  Weihgeschenke  aacb 
Delphi  (14,  93),  der  besondere  Preis  des  Maximus  Rulliauus  (17,  79).  Dem 
widersteht  durchaus  nicht  das  Lob  der  Onsiir  des  .Appius  Claudius,  oder 
die  N'erherrlichiiug  des  \  olkstrihuuats.  —  In  Betreil'  der  Cugnomlua  bemerkt 
der  Verfasser,  dass  mau  solche  wohl  vou  einem  StadtteU  und  Laodbezirk, 
nicht  al»er  von  einem  fremdea  Volk  oder  einer  fremden  Stadt  entlehnen 
konnte. 

S.  33.5 — 3.50.  .4.  Ludini r  h ,  Dir  I'salter-Melafihrasr  des  .^pollinarios. 
Zunächst  wird  vom  Verfasser  ein  mit  zahlreichen  Verbesseruuj^ea  versebe- 
ner Abdratek  der  Vorrede  sor  Metaphrase  gegeben,  als  deren  Urheber  io  der 
Ueberschrift  ein  gewisser  Apullioarios  genannt  wird.  Dieser  ist  jedoch  von 

den»  Laiidicener  Apolliiiarlos  durchaus  verschieden  und  zwar  viel  jünger  ala 
jener.  NN  ähreiid  jener  ältere  nach  dem  Zeugnis  des  llieioTjymus  die  Tra- 
dition der  Scptuagiuta  wenig  beachtete,  schiielst  sich  unser  Ajiuliinarios 
aaf  das  LngAte  an  diese  Veraion  an  (z.  B.  Paalm  1»).  Was  die  Zeit  dea 
jüngeren  Apollinarios  anlangt,  so  set/  t  ihn  der  Verf.  in  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
handerts,  da  unter  Marrianus  (v.  3  der  Widmungsanrede)  der  Kaiser  dieses 
Namens  (450  .'»ä^^  zu  >  erstehen  sei  (cf.  v.  50).  Die  dem  AjM>lliiiai  ios  vor- 
geworfene Fehlcrhaltigkeit  ist  grüfsteutciis  die  Schuld  der  Abschreiber  und 
Internolateren. 

S.  351—57.   H.  Tiedkey  yotmiana.   Es  wird  die  Tatsache  besprochen, 

dass  N\  orte  auf  or  sehr  selten  am  Verssehlosse  gebrancht  sind,  iübenso- 
wenig  dreisilbige,  trochäisrhe  Oxytona.  Darauf  wird  eine  Ligeutüuilichkeit 
dea  Nonnus,  gern  in  der  ersten  und  zweiten  Arsis  eine  Anapher  auzu- 
wenden,  mit  einigen  Beispielen  erläutert  und  v.  XXlUy  4i6  gegen  0.  Schnei- 
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i9n  Verkenerasf  in  Schutz  g^eooDmen,  ebenio  der  von  demselben  Gelehrte! 
eaeBdirte  Vers  des  Colothvs  (r.  12d).  €olotliiis  v.  297  wird  fdr  Hfyftis 
vor|;eschlaf^en : 

S.  357=66.  A.  Breysig  f  Zu  Aiienus.  An  siebzehn  Stellen  der  <#»a»- 
wopmm  md  Prognoatlr«  des  Avieni  werden  teile  eigeoe  teils  firende  Cee- 

jecturen  bef^riindet,  teils  die  Uel»erliefening  verteidig  aed  eriilärt.  Ks  sind 
dies  phaen.  53,  148  <!qn.,  r^5:?  sqn.,  m\  750,  77»i.  !»77.  prop.  52,  318,  353, 
381,  531,  153,  441  {welcher  hinter  447  pesteilt  wird),  phnea.  171.  751. 

8.  3tiü — 373.  Th.  Thalheinif  Zur  Dokimasie  der  Beamten  in  Mhen. 
Ber  Verfasser  folgert  tos  Denostbeees  Lept.  §  90  in  VerUMlug  sH  Ly- 
sin 36  §  6,  dass  Pur  die  Arehoiiten  das  (ierirht  nur  AppellatiniisiiistanS 
sei:  er  weist  dabei  Frankels  Atisirht  ziiriiok,  als  nh  die  Dolvimasie  der  Thes- 
motheten  von  der  der  andern  Beamten  verschieden  gewesen  sei.  Auch  darin 
stimmt  er  jenem  nicht  bei,  das»  alle  Athenischen  Beamten  zunächst  vor  der 
pamlr  geprüft  wiren  (i.  B.  die  Dekivasie  der  Strategen  sei  naeh  Gilbert 
ff.  Lys.  15,2  sefort  ver  Gerfdit  geschehen).  Ans  Aeschines  3  §14  sucht  er 
endlich  zn  ^rhliefsen.  das«»  alle  erw  rihnten  Beamten,  sofern  sie  über  3()  Tage 
im  Amt  iniiren,  vor  Gerieht  pe|iriiit  waren,  wahrend  alle  erlosten  auch  noch 
eine  Dokimasie  vor  dem  Rat  zu  besteben  gehabt  hätten. 

S.  373—381.  /.  H,  Mordlmänn,  Epigraphitel»  Mmrikmgtn,  /.  Irt- 
$ekriß  rm  Olbia.  Es  wird  hier  eine  vor  kurzem  in  Anadola  Karak  auf  der 
auiatisehen  Seite  des  Rosporns  p^erondene  Steleinsrhrift  publieirt  und  erlHii- 
tert.  Der  Fundort  —  der  Tempel  des  Juppiter  Orius  —  verrät,  dass  wir 
et  orit  einer  Copie  zu  tun  haben;  das  Original  stand  in  Olbia;  die  Stele 
rHIirt,  wie  die  Schrift  zieailiek  sicher  zeigt,  aus  dem  Bnde  des  Tiertea  Jahr- 
hunderts her.  Die  Bestimmungen  der  Inseht  ift  seheinen  vor  allem  für  fremde 
Kaofleate  fretroffen  r.u  sein,  kraft  deren  besonders  die  Interessen  der  ein- 
heimischen tianquiers  gewahrt  werden  sollten.  Auch  die  Anwendung  der 
stMtiseben  MSnssorten  wird  bei  Strafe  Ton  den  answSrtigen  Handelslenten 
gefordert. 

S.  3*^1 — "^l^»  F.  Blass^  Zu  den  ^rifo/itschfn  Inschriften.  /.  Zu  den 
StßUin  er  in  Schriften  von  Abu-Simbel.  II.  Zu  rirn  lesbischen  Insrhriffen.  In 
Zeile  3  der  ersten  Inschrift,  wo  Kirchhotf  aus  dem  überlielcrteu  tao  ein 
t9o  o  kergestellt  bette,  wird  vi;  (auf  dem  Stein  steht  ein  v)  vorgeschlagen; 
dieses  soll  die  dorische  Form  fir  ot  sein,  die  .sonst  in  helfsen  seheint. 
—  Z  4  wird  hinter  rtXoylojtrnof^  ein  ff'  ein^^eschoben  nnd  für  UoTnOiUTO 
peschriebea:  Ilorni  "IfAiov.  In  der  letzten  Zeile  für  OvdafÄos  hergestellt 
wdafiov  =  6  Eviauov,  —  II.  Zu  den  lesbischen  Inschriften.  Es  wird 
hier  iker  eine  Insefcrift  gehandelt,  die  unter  den  von  Conse  (1866)  herans- 
gegebenen  auf  der  seebsten  Tafel  die  erste  ist.  Doch  wird  das  zu  20  vor- 
;;eschla;;ene  orrfrf«  in  einer  Nachschrift  S  3^7  zurüekgenommen.  2)  wird 
das  Bruchstück  (bei  Cooze  tab.  VIll,  2)  einer  genauen  Revision  unterzogen 
nnd  mit  neuen  Brgüfizungen  verseben.  Zngleieh  wird  derma  das  dialeetiseh 
nnd  andilleh  Merkwürdige  zusammengestellt 

S.  400.    n\  Dittenber^er,  Epigraphisches:  1)  das  Olympische 

EpipTTamm  des  PrfLriteles,  2J  die  lidhuschrift  von  Santa  l'^ata,  3  l  Thes- 
tmiiKhe  Grabinschriften,  4)  suni  Miinzvvrtrag  zwischen  Mytilene  und  Pho- 
tmm.  In  der  ersten  InsebHft  wird  Z.  3  in  fr^ooS-*  «q*  i  ein  Fehler  des 
Steinmetzen  vermotet  und  dafür  nooaf^tt  61  vorgesehlagen;  wenn  TiQO&n 
freilich  nur  für  den  d(»riHcheti  Dialect  bisher  nachgewiesen  ist,  so  darf  iwaii 
e«  doch  an  und  für  sieb  nicht  «ler  arcailischen  Mundart  absprechen;  /.  5  der 
zweiten  Inschrift  liest  der  Verlasser  toorafios  *)       6  ÜQia^os  „der  Opfer- 

>)  Ich  will  hier  beaerken,  dass  die  PrioritSt  dieser  Aiflisung  sicher 
Prof.  Kirchboir  pehört,  von  dem  ich  sie  schon  vor  vier  .lahren  pehört  habe; 
derselbe  erklärte  aber  den  Tboniskos,  was  mir  viel  natürlicher  scheint,  für 
einen  einfachen  Schlächtermeister,  der  aus  dem  Ertrag  seiner  Arbeit  der  Hera 
ein  Beil  weihte.  Gerade  ein  Beil,  das  Synbol  der  SehlÜchterknnst,  eignete 
sich  für  ihn  sehr  gnt  zum  WeihgeschenL 
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scIilSchter".  —  An  ilritlcr  Stelle  werden  eioigc  der  Ihes.^alischen  Sepulkral- 
inschriften  lichainlclt  (IJssiiif;,  Inscriptinoes  ineditac).  INr.  24  wird  Mtkav- 
x^ov  als  jVhXavt^a  erklärt,  INr.  5u  Avi^Qovnvka  für  eiueo  thes^üalischeo  ISo- 
■iMtiv  (fir  jM^mnvltL)  genomiM.  Nr.  51  [2:\txui6m9€9  er^änst.  —  !■ 
dem  Vertrage  zwischen  Mytilene  und  Phocät  endlich  liest  Dittenkergw  4m 
Scbliiss:  ctQ/fi  TjQOTftfic  n  Tifött  Ko).t»vov,  fu  fl'rnxi}!  df  6  nt^a  yiofarao/ov, 

S.  401 — 114  /)'.  \ti'sf'.  Dir  ('/tr(>nolof*-it;  der  gtülisckm  Hriege  bei  Po ^ 
lubios.  Der  \  ertaüser  kaü|iit  au  eine  Abhandlung  Ungers  an,  welcher  die 
Braberung  Roms  direh  die  Gallier  auf  das  Jair  381  tzirt  katta.  Er  Beiat 
nun,  dieses  Resultat  sei  mit  Unrecht  uus  Pulyblos  II,  IS  gefolgert  wordea^ 
da  die  Worte  dieses  Historikers  an  der  bctreUenden  Stelle  zu  dehnbar,  also 
utihrauehbur  seien.  Ms,  ^ird  darauf  die  Zählmethode  des  Polybios  an  einem 
chronologisch  gesicherten  Zeitabschnitt  (295 — 222;  {geprüft.  Es  ergiebt  sich, 
dass  jener,  abgeselwn  voa  eiDsalm  Biasellieileo,  ait  der  feststelwadea 
Chronologie  äbersiasttmait  Was  Sellien  Sprachgebrauch  anbelangt,  so  schlielst 
er  das  Jahr  aus,  von  dem  fin  er  vorwärts  oder  rückwärts  rechnet.  Danach 
zählt  er  von  der  Schlacht  von  Sentiuum  bis  auf  die  Eroberung  Roms  dorch 
die  Gallier  aar  9]  Jahre,  wahrend  nach  römischer  Rechnung  95  Jahre 
berauskoBBieD.  Die  Ursache  davoa  aber  dürfte  seia»  dass  jeaer  eiae  rtei- 
sche  Chronologie  (Fabius  Pictor)  benutzte,  die  die  4  Dictatorenjahre  (348 
bis  297  nicht  enthielt.  Schon  von  Nitzsch  ist  Fabius  als  Quelle  des  Poly- 
bios  hingestellt  worden,  ohne  dass  freilich,  nach  des  Verfassers  Ansicht, 
dafiir  oberteegeade  Beweise  vorgebraebt  seica.  Vergleiebt  man  aeeh  dü 
Geschichte  der  Eroberung  Rens  durch  die  Gallier  in  der  Darstellung  bei 
Polybios,  Diodor  und  Lavius,  so  ergieht  sieh,  dass  keiner  der  beiden  letzte- 
ren an  das  Alter  der  polybianischen  l  iadition  heranreiche.  Schon  Diodor 
zeige  eine  gefälschte  Leberlieferuog,  indem  er  von  Camills  Heldentaten  iai 
Jabre  340  bericbtet,  aecb  weit  nebr  aber  Lhrivs,  der  eiae  gaaaa  Raiha 
gallischer  Kriege  und  Siege  auffuhrt. 

S.  414 — 123.  II.  Uiiliin'r.  Zinn  Denkmal  des  Trimalchio.  Herr  Hübner 
bes|irieht  das  zu  Breseia  beliudliehe  (ii nbdenkmal  des  M,  N'alerius  Anteros 
Asiaticus,  das  seiner  Meinung  nach  iu  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
boaderts  gebSrt.  Bs  ist  fibalicb  den,  welebes  Petroaias  dea  Triaalehia 
sich  wünschen  lässt.  In  der  Mitte  steht  ein  Tribuatl  Bit  dem  Valeriva» 
daneben  rechts  und  links  ein  Lictor,  rechts  fünf  Bürger,  die  den  Valerius 
grüfseu,  weiter  rechts  eine  Gruppe,  die  auf  das  Forum  zieht,  rechts  daneben 
ein  Baum  in  der  Mitte  von  Landlenten ;  links  von  der  Hauptgrappe  befindet 
sich  eine  OprerdarsteUaag,  weiter  llafcs  elaa  Grappe  FaastUiBpbr,  daraal 
eine  Statue  des  Mercurius  und  danebea  wieder  eia  BavB  nit  daeai  Maaaa» 
dessen  Attribute  ihn  als  einen  Schiffer  kennzeichnen. 

MisceUeti,  S.  423 — 426.  E.  Uübner,  Zur  CornMiaMegie.  Hr.  Hühner 
teilt  taerst  swei  Zasebriftea  mit,  die  ihm  ia  Folge  seiner  Abbaadlaag  ia 
den  commeutationes  Meauasealaaae  ugesebiekt  wardea:  die  vea  K.  Mialiea- 
holT,  welcher  eine  symmetrische  Anordnung  der  Corneliaelegie  darzulegea 
versucht,  und  eine  von  K.  ller/op,  welcher  der  Ansicht  ist,  dass  das  für 
J^aullus  verfasste  Gedicht  später  bei  der  Herausgabe  eine  erweiterte  Gestalt 
bekemaiea  bat  Daraaf  fügt  er  sa  seiaer  obea  erwiftatea  Abbaadlaag  einige 
Beispiele  von  feuiinae  stolntac  aas  Insebriftea  biaia.  —  S.  426 — 28  verbw- 
sert  derselbe  Gelehrte  einige  Druckfehler  zu  seiner  Abhandlung  „Zwm  Epi- 
cedion  Drusi'^  und  Ini^t  einige  dort  lehlemle  Beispiele  nach.  —  8.  42S— Hu. 
Th.  Momrntett,  i  äurius  Marcelius.  Derjenige,  welchem  Statius  das  vierte 
Baeb  seiaer  Sylvae  widaiete,  ist  derselbe»  den  QoiotiliaBas  die  Bfaleltaaf 
zu  seiner  Rednerkunst  dedicirt.  Der  ebeafalls  von  beiden  erwähnte  Suha 
wird  neuerdinf^s  durch  die  Ar\alacten  genannt:  C.  Vitorius  Hosidiiis  Geta. 
Folglich  ist  aus  unseren  Handschriften  die  in  dieser  Zeit  unmögliche  Form 
Victorius  zu  entfernen.  —  S.  430—432.  AßwcA,  Zu  Sophokl,  M,  l'Jbö, 
Berr  Naock  billigt  Reiskes  Aeadaraag  ia^y  fiir  JUcy^ir  ta  v.  12M,  vanwtat 
1286  MQmwo¥  rar  ftisov^  aad  bMU  ia  v.  1287  sr^wfoff  für  vardarbt. 
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S.  433—452.  R.  Schöll^  Zw  Thueydiäm' Biographie.  Anknüpfend  an 
eiae  Abhandlonff  von  Wilamowitz,  der  eine  systematische  Fortbilduu^  der 
Tkacydidea-Legende  zu  erweisen  sucht,  htilt  Schöll  die  eiozeluen  Munieute 
dir  TVadition  für  raveraiiUelt  and  nnabbänfig  v«d  eiiinder  «Dtstandeo. 
Schoo  die  alteo  GelehrtM  bMafsen  für  eine  LebMiibeschreibiiiif  4m  Tteey* 
didcs  auPser  seinen  eif^enen  Angaben  nur  die  aus  Inschriften  stwUMai^a 
Au^aben  Poicmous.  Auf  diesen  g;eht  eine  Nuciiricht  bei  Pausnnias  zurück, 
<ier  bei  ErwÜbaoBg  einer  Statue  eines  Oiuubius,  auf  dessen  Antrag  Thucy- 
IMm  swaekferalBB  sei,  das  Grabnal  des  Historikars  arwülmt.  Bin«  Var- 
wechsalwig  Bahrarar  aa  dar  Stalle  des  Poiemon  behandelter  6omwMri 
darf  man  von  Pausanias  ntdH  aaaalimen.  l^iwahrschfirilich  ist  rs  auch, 
da^is  der  Autrag  des  Oinubios  einem  andern  Thucydides  K<^'K"1lcn,  da  davon 
uicbts  bekannt  ist  Liebrigeus  berichtet  schon  Fliuins  (nat.  bist.  VJl,  30, 1 10) 
vaa  alaar  Zeriiakbarafniif  das  Historikars  Tbveydidea.  Uad  es  ist  aiaa  solaka 
durch  ein  besoadaras  Psepkisma  höchst  glaublich,  da  wie  der  Fall  des  Aa- 
docides  zeigt,  ein  wegen  Hochverrats  Verurteilter  durchaus  nicht  eo  ipso 
ia  die  Amnestie  von  403  mit  eingescJilossen  war.  D.iss  Oinobios  aber  (der 
410  im  Thracischen  Chersooes  Strateg  war)  von  Didymus  gar  nicht  erwähnt, 
dvf  aar  Widarlaffaay  afeht  aagaffihrt  wardaa,  di  aiaa  ThoeydidaaTita  roa 
ftai  nicht  zu  erweisen  ist,  er  also  aiabeh  den  PoleBon  unvollständig  ba- 
iatzt hat.  Ferner  überliefert  Polcnion,  wie  die  Liebereinstimmung  des  Pau- 
saaias  und  Didymus  beweist,  auch  die  angebliche  Ermordung  des  Thucydides. 
Ia  Betreff  des  Todesertes  aber  hat  WiJaniowitz  nach  dem  Zeogois  des  Pari- 
petetikers  Praxiphaaes  die  Maiaaag  aofgastallt,  Thoeydides  habe  als  Mitglied 
des  Mnsenhofes  des  Archelaos  von  Macedonion  in  Pelln  sich  aufgehalten  und 
sein  Ende  gefunden.  I)n  aber  diese  Angabe  in  einem  Dialoge  des  Pcripate- 
tikers  voi^ekommeu  ist  (über  das  Verhiiituis  der  Geschichte  zur  Poesie),  so 
wird  dia  Glaahwardigkeit  deraalbaa  selir  ▼erriagart.  Haas  Tha^dides  die 
Ealwickeluog  des  Macedonischen  Staates  in  seinem  Warka  schildert  und 
dabei  auch  des  Archelaos  wohlwollend  gedenkt,  darf  man  r.um  Hewei.se  nicht 
aafohreo,  wiewohl  die  Genauigkeit  der  Schilderung  auf  eine  Anwesenheit 
das  Thucydides  in  Macedonien  schiiefseu  iässt  Die  Behauptung  endlich, 
dssi  Thaeydides  aaeb  ia  Palla  geslorbaa  sei,  Iässt  aiah  wadinr  darah  Mar- 
cellions  §  31  noch  durch  die  ISaehricht  des  Apollodar  ibar  daa  Tod  dar 
drei  Historiker  Hellanikus,  llcrodot  und  Thaoydidaa  arwaisaa.  Tlmaydidas 
ist  in  Athen  gestorben  und  begraben. 

S.  352 — 4t)t>.  M.  Frankel,  Der  yiUütche  UeUasleneüi.  i»chou  Wester* 
■Ma  hatte  fa  drai  Leipxigar  GalegaabeHsschrütaa  voai  Jahra  1859  erwia- 
>«a,  dass  die  Urkaoda  der  Demosthenischen  Tiraokraten,  die  sich  als  He- 
Hasteneid  ansgiebt,  von  einem  Interpolator  herrühre.  Der  Ver  f;isser  sucht 
aoa  ia  aiebr  positiver  W  eise  den  Inhalt  sowohl  wie  den  Wortlaut  des  ecb- 
tsa  Mehtereides  sos  dea  littararischaa  wie  ioschrifUicfaaa  Doeameotaa  des 
Altertaais  festzustdlaa.  £r  koauBl  su  folgendem  im  Gaazea  sehr  wahr* 
scheinlichen  Resultat:  ifnufiovfucci  xtnä  joi/i  vofjkovg  xal  tit  %lf^(f(ajLiaTa 
101  driuov  rov  livhjvafov  xal  rrjf  ßovXrjg  itor  Tiiviaitoaltav,  niQi  d'  tjv 
ttr  vofiot  fii]  fiai^  yvbjfAij  jtj  tSueaioiary,  xai  oin  x"Q*^°^  ii'fx'  ovr' 
*X^^('  Xf*^  ifnjipiovfÄtn  ntg^  uvwp,  iSr  4  <^'oi^((  j  xal  axQoaaofUU 
itiv  T€  xatriyft^ovyrtttv  xal  rcov  tcTioXoyov^uivtov  o/Mafa>g  Ufitfolv.  ofipvfM 
täit«  vij  Tov  /Itüy  vi]  rov  lAnoXlio  j  vi]  trjv  zfrjurjrQa  ^  xal  fit]  fjh'  fioi 
tvo^xoi'Vii  nokXä  xai  (iyai^tc,  fmoQXovvrt  cf  fitoj.fia  avio)  Tf  xal  yivn, 
I'ast  alle  eiazeloeo  Bestimmungen  werden  durch  zahlreiche  Zeugnisse  ba- 
1^  aar  dia  Warta  aal  ofrc  /«(ifm  frsa'  oSr*  l/t'^e«?  lladaa  sieh  blas 
•a  eiaer  Stelle  (Demosthenes  57  §  63).  Diese  allgemein  fest.^tehende  Formel 
scheint  nur  für  die  Zeit  gleich  nach  der  Amnestie  (403)  durch  <icu  Zasata 
fivriatxaxrjao}  ovS'  ttlXtp  TidaofAui  erweitert  gewesen  zu  sein. 

S.  466.  Ciceronianaun ,  E,  Hübner.  Es  wird  Gic.  Tusc.  II,  §  26  vor- 
(■tcUagea:  (varU  asia  mha  da  Graaeis),  (Graaols]  aad  knn  varhar  pro* 
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pria  für  proprian;  an  der  ersten  Stelle  ist  aber  das  doppelte  Graecis  nicht 
pnssend,  besser  wäre  noch  (\erti  eniin  niiilta»,  (irarris  mit  Slreichnng  des 
de,  welches  narh  Korlfall  der  Parenthese  uiiwiilkurlicb  vom  Abschreiber 
zum  Verständuis  des  (iraecis  biozugetügt  wurde;  au  der  zweitea  SteJle  ist 
di«  Slelloa^  tbd  noatar  aiclit  raekt  waliraehaialiah. 

S.  .}n7-4S'i.  ^.  Jordan,  Zu  dm  Hmdtchn/hm  dM  Fkdo.  Iii.  Dm 
Hand s<h vif tffn  des  Timaeu».  Mit  Bexog^  auf  eine  Abhandlung  vou  Schanz  ia 
JabuH  Jahrb.  1877  p.  4S5  If.  werden  zuerst  die  Ilttudschriltco  des  Timaeas 
besprochen.  Aufser  einer  sehr  alteu  Haudsckrilt  (Parts.  lbU7^  habea  wir 
»aah  eiaa  grarae  Raiha  aahr  ju9sr,  vas  daaaa  dia  aaiüM  {BZS  Yt^t 
Vindub.  21)  «ine  Anzahl  Lücken  geoieinsam  haben.  Brgjinit  sind  diese 
Lücken  (und  die  Fehler  corri|;irt)  in  SFqc  Tub.  Flor.  x.  Es  ist  nicht 
zweifelhaft,  dass  diese  letzteren  ohne  Ausnahme  Abschrifteo  von  EjiLempUraa 
aiad,  dia  av  dem  früher  im  Mediceisehao  fiesiU  haBadliehea  Paria.  1807 
corrif^irt  und  erf^Ünzt  wardaa.  Ala  ArehHypva  dar  lückcDhaftaa  Hand- 
srhrifttMi  ist  der  Vindob.  21  anzunehmen,  in  dem  aho  die  rinri^ro  neb^n 
dem  l*:iri<.  \.  .selhstnnili|?e  l eberlicfeninjr  besteht.  //  .  /'/  (h-n  Hittidwlirißen 
der  liepuüUk.  Ks  werden  einige  INachtratf^e  zu  den  Abhaudluugeu  vuu  Schaaa 
(HarB.  XI,  112  ff.  Xlf,  177  if.)  gcgebaa.  1)  Ana  den  Vaaelaa  U  atanaa 
Biaht  blaa  DKq,  sondern  Nah  Laar.  SO,  19.  \  iodob.  8ft.  Booon.  3l>30. 
2)  aus  Venet.  app.  cl.  IV,  1  stammen  f4'l*v  u.  ;i.  ys  'xt  Flor.  «.  'X)  2 /t  I"  m 
pehen  auf  eine  (^hielle  zurück  (und  zwar  auf  Laar.  42  oder  auf  dfu  Pariai- 
nus  (A)  selbst).  Ebenso  ist  auch  \enet  app.  cl.  1V\  1  vum  Parisiuua  alH 
hMagif .  Danm  argiabt  aich  faraar  dia  iBfaraaaaaia  Taliaaha,  daM  wir  im 
Veoetiis  aiaa  Copia  das  jatst  verlorenen  ersten  Teiles  des  Fariai««s  vor 
ans  haben,  und  dies  wird  durch  dia  ia  baida«  Haadaahriflaa  gau  glaieha 
Redaetion  der  Scholien  bestätigt. 

S.  482—89.  U.  Zurborgy  Zu  Xmophons  Schrift  vom  den  EMmm*lem, 
Dar  Varfaasar  fcaipfl  aa  aiaaa  alt  RliakaiakI  anf  teiaa  Aasgabe  dar  noaat 
geschriebenen  Aufsatz  von  Röhl  an  (N.  Jahrb.  f.  class.  Phil.  C\V  S.  72'Jfr.); 
er  verteidigt  die  Annahme  einer  Interpolation  ru  II,  I:  stimmt  V,  7.  II,  1. 
IV,  37  den  Venaataagen  von  Hühl  bei  and  erläutert  die  Fassaag  v«m  ii,  2. 
Aaraaf  Iwapriaht  ar  daa  Varsehlag  Rühb,  111,7—10  biatar  IV,  40  mmä  IV, 
49—52  var  IV,  41—48  aa  aataaa.  Er  ist  dar  Maiaaag,  dass  falls  sich  elaa 
Stallenversetzung  erweisen  lasse,  §  7 — II  umzustellen  sei.  weil  §  11  un- 
passend auf  §  H  folgen  würde;  ferner  dass  blos  IV,  — 5U  vor  §  II  tre- 
bVre,  weil  §  51 — 52  einen  passeadcu  Abscbiass  bildeten.  Freilich  ersciiciue 
iibarhaaat  dia  AaaabBa  aiaar  Rlittarrei  salsuag  aiaht  raalft  wabraebaiaiiak, 
weil  dabei  weder  am  Anfange  noch  am  Schlosse  der  Blattar  atae  Corruptel 
eder  Lücke  wahrr.u  nehmen  sei.   (IV,  4U  wird  aaab  Wiiaaawita  Varaalilflg 

8.  4b9 — 96.  H.  Haupt  y  Ewcerple  aus  der  volUländigen  Hede  des  Demudas 
dbüfmurfag.  Ba  wardaa  saaMikal  aaa  alM  Haldalbafgar  Haadaabrifl 
des  15.  oder  16.  Jahrbunderli  (Nr.  129)  eine  ganze  Reihe  von  Bxcerpla« 
aas  der  Rede  des  Deniades  n(Qi  6tiMfxa€ii(t<;  ah^^edruckt  und  dann  daxa 
aiaiga  litterarische  Bemerkungen  hinzugefiigt.  ^io  .stimmt  fr.  l"»  mit  dem 
Citat  bai  Tzetzes  (Chil.  VI,  18)  and  vielleicht  fr.  43  mit  Chil.  Vi,  112. 
Aaeb  dia  Uataraaabaag  ibar  dia  Uaaablteit  dar  Rada  mt^Memumimc 
darch  das  Bekanntwerden  der  mitgeteilten  Fragmente  sehr  gefordert. 

S.  lUt».  E.  Huhn  fr,  Cicrromanum  aUerum.  Es  wird  Tusc.  II,  §  4o  für 
lade  vermutet  Indae.  \  erglcicht  man  aber  $  40  coasuetadiais  nia;;a«  vis 
aal  Mit  V  §  77  Spartiataa  non  ingeuMaeoat  varbani»  4alara ....  guaa  b«r- 
baria  ladia  vaatiar  mt  agraaliort ....  aadi  aatalaai  agaat  et  CiMafli  aivaa 
.  .  .  .  perfemnt  sine  dolore,  cumque  ad  nammami]uc  se  adpUcayar—t,  iiaa 
gemitu  aduruntnr,  so  muss  man  Indi  für  das  Itichtigc  ballen. 

S.  497—507.  ^.  Luchs,  Zu  Plauius.  Curcul.  6bi»|9  wird  out  üinkr 
sieht  aar  daa  Plantiaiaalwi  Syraabgabfaaab  gaf4Mabea: 

CA.  qnid  aiaoaaist  tibi? 
Aut  UUl  TU.  i^aia  aga  ex  Ia  badia  iaatas  fUan.aaUfaltariaM. 
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Baccb.  428  wird  mit  Vergleichung  von  Most  152  hiuter  ibi  [equoj  einge- 
ickvbM.  Pert.  M6  wird  sun  Teil  Mch  Borgk  gMchrieken:  Niii  qok  ape- 
cie  quidcm,  untl  Ribbecks  Co^jtfetar  (><|ui(ieiii  edcpol  mit  lliimcisun^  auf 
Flautiaische  \\  in  Islcllunp  verworfen.  JVlil.  2S.')  wird  stM  l.itiisl  v  iirj^eschla- 
fea.  Mil.  'I'J'i  schreibt  der  Verfasser  quow  liir  tu.  Mil.  .'^55  hült  Luchs  an 
4er  Sekreibart  des  Ambrosiaous  mit  Aeidemog  der  luterpunktion  fest:  Cedo 
val  deeem  «dmb«  Mioaae  mtlMt,  nt  siot  Milae,  aibi  mIm  i|mi»d  Mperfit 
Mil.  339  verteidigt  er  die  von  Müller  vorgeschlagene  aber  später  ver\^orfeue 
Aroderang:  hinr  isto  esse.  Mil.  l*')t  sriireiht  er:  ((tiidquaui  qii.iin  innlier 
IieiL  Mil.  OUt»  wird  transbitat  liir  trausibit  vermutet.  Mil.  1014  wird  am 
ScUase  des  Vereee  vorgeacblagen:  Imo  et  eeiM  et  m  eelea.  Mil.  1196 
wird  hM  aaeh  Ulam  eiageiekokea.  lUL  IdSS  wird  aa  der  Uekerlieferaag 
fastgehalten. 

S.  505 — 515.  y^.  von  Ii<i  i/i  hpf^,  Utfher  eüiige  auj'  diu  attiseJie  do- 
ridUsweteM  beiU^UcAe  ArütoykantiSiteUen.  Arist.  Vesu.  G62  wird  die  vuu 
BielykJeM  aDgeBoflUBeae  2aki  der  6000  Heliattea  dar«i  die  Leichtigkeit  dar 
Eaakinuig  erklärt  Zu  vesp.  594  f.  wird  gegeu  Frankels  Ansicht  bemerkt, 
dass  aus  deu  VVorleu  dieser  Stelle  ein  gleichzeitiges  Tagen  der  (ierichle 
uod  der  \  olksvcrsaiiimluiig  für  die  voreuciidi.srhe  Zeit  «Is  wirklich  vorkom- 
■eod  anzuui-liuieu  ist,  zugleich,  dass  iu  einem  Aulchcn  Falle  nach  Erledi- 
digaag  eiaer  Saeke  aaf  eiaee  Aatrag  hia  der  Crariektabof  aafgaMet  worde. 
Aas  vesp.  303  ff.  darf  man  nicht  mit  Priokcl  scbliofjien,  dass  ein  nicht  aae- 
i;eloster  Ifeliast  das  Triobolon  verlor,  sondern  dass  der  Archon  über  die  zur 
Sitzung  kommenden  ^txaair^^ta  entschied.    Eccles.  lObU  wird  dia^«i.i}^- 

6^10»'  gegen  Frankel  nach  der  Angabe  des  Scholiastea  erklÜrt  and  Xea, 
elL  1,  17,  20  diesea  fdr  $tiifti¥w  eiageeetzt,  wie  mir  eekeiat  ak«r  mit 
Uareckt 

S.  515 — 550.  7Vi.  M ommsen,  Die  gallische  Ixdltistropln*.  Mit  Hürk- 
»ichl  auf  einen  Aufsatz  von  ^iiese  im  letzten  Uelt  dieser  Zeitschrift,  wuriu 
aaf  das  eatMUedeaea  Gtgeaaal«  awliefeea  dea  diaderiseheo  aad  dea  aas 
Fahiae  atammeadaa  pelykianisehen  Berichten  bingewieeea  wnrde,  uinnnt 
Meamsen  die  ganze  Untersuchung  noch  einmnl  auf,  indem  er  die  \\atiil*>- 
Innfferi  der  Berichte  über  die  Alliaschlarht,  nach  deu  cin/.rlneii  .Mtuiiciiti'u 
«ier  Lrzahloiig  geordnet,  saaamraeusteiit  Er  bespricht  dcmuuchst  mil  Au« 
pk%  der  verickiedeaaa  Versfoaen  die  Binwaaderuug  der  traaealpiaiaekea 
Gallier,  den  Einfall  dar  Senouen  in  ICtrurlen,  in  das  cluainische  Gebiet,  die 
Zahl  drr  nach  Clusium  ge.srhickten  riimischen  (icsandten,  dm  \  rrlauf  der 
GesaudtNcbait ,  die  doppelte  \  ersiou  der  Abweisun^^  der  galiischcu  l'orde- 
roQgen,  deu  Aufbruch  der  Gallier  gegen  Rom,  die  Zahl  der  von  Horn  auf* 
iilnchlMi  Trappea,  die  SekUdaraag  der  ScUaakt  aa  der  AlUa,  dat  Er- 
i^iaea  der  Feinde  vor  Rom  uad  die  Maferegeln  in  der  Stadt,  das  Bla* 
rSrk»»«  der  Gallier  uud  die  Verheerung  der  Stadt,  die  Belagcrunjf  der  Burg 
luid  die  Oplerhandluog  des  frommen  Haeso  Fabius  liursuo,  die  vcrmeiutlicke 
Rettoog  Horns  darch  Gamill,  die  Entsaizversuehe  von  V<üi  ker  eawia  die 
IKcUtar  dea  CaBÜlaiy  die  Tat  des  Maaliae,  du  Eada  der  Belageraog  darek 
einen  Vertrag  mit  den  Galliern  ood  endlich  dea  Aflfksu  der  Stadt  sammt 
ien  sich  darin  ansrhlielseudcn  Erziihliinfjen  Maiunter  die  MHck;;euinfmiip 
des  Goldes  durch  Camill).  Zu  der  Ultereu  Traditiou,  der  Fabischen,  rechnet 
Moansaa  alles,  was  Polybias  aad  Dledar  8ker  die  gellisdke  Kitastropke 
berichten.  Die  jüngere,  Tür  diesen  Zeitpaakt  durchaus  unglaubwürdige  An- 
■alistik  wird  durch  Livius,  Appian.  Dionys,  Plutarch  repräsenlirt.  Diese 
fleirhsara  interpolirte  Tradition  findet  sich  noch  am  reinsten  bei  Appinn 
erhalten.  Die  übrigeu  Historiker  dieser  lilassc  (Livius,  l'iutarch,  Dionys, 
IKo)  zeigen  fasi  SbierflU  dieselke  Quelle,  obwohl  Dionys  mituater  die  Sltera 
■nd  jüngere  Tradition  contamioirtc.  Darauf  erörtert  di'r  Verfasser  die  Frage 
nach  der  (Chronologie  der  gallischen  Kriege  bei  Folybius,  weiche  vor  Kur- 
zem «chou  von  Mese  (llerni.  Xlll,  S.  loT  f.)  besprochen  war.  Die  Rcch- 
•ongsweise  des  Polybios  erhellt  am  dcutlichsteu  uus  11,  23,  woraus  es  sick 
crgiekt,  dais  die  keidea  Ea^Jalure  nHgaiilUt  wardaa.  Auf  diese  Graadlage 
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baut  DUO  Mommsen  folgeode  Folferonfen:  Der  bei  PolyUot  onter  dem  Jahr« 
397  erwähnte  Keltenkriepr  ist  mit  dem  von  393  der  jiinperen  Annalen  ideiH 
tisch,  indem  diese  Dilferenx  durch  die  Vergnifserung  der  einjahri};eii  Anarchie 
zur  iüuljäiirigcu  eutstaudea  ist.  Ebenso  erklärt  sich  die  Aasetzuug  eines 
Bweiteo  Gallierkriages  «nf  4d8  bei  PoljUos  mit  der  Angabe  (404)  ia  4ea 
jÜDgeren  Annalea.  Mit  Unrecht  ist  feraer  Too  Niese  ein  besonderes  Jabr 
für  den  F'rieden  finfje«iet7t  w  orden  :  ebetisowenip  darf  der  l^ampf  bei  Arre- 
tiam  und  die  Katastrophe  der  Uoier  (bei  Polyb.  470  und  471,  bei  den  jiin- 
gerea  462  und  AQb)  von  IMiese  in  die  Jahre  469  and  470  verlegt  wordea. 
Her  apitere  Boierkrieg  iit  la  die  Jahre  516  aad  17  (508— 9  bei  der  jSagerca 
Annalistik)  zu  setzen;  und  endlich  gehiirt  das  Flaminisehe  Aeker|;esetz  in 
das  Consulal  (Pnhb.  2,  21\  des  M.  Lepidns  522  (514),  —  In  allen  diesen 
PuniLteu  stimmt  die  polvbiauische  Tradition  mit  der  bei  niodor.  Doch  findet 
aieh  bei  Polybios  eia  eieherer  dnronolngiseber  Widerspruch,  iaden  er  voa 
der  Alliatchlacht  bis  zum  eiialpin Ischen  Krieg  162  Jahre  hereehaet,  wäh- 
read  man  bei  der  Zusammenzähluug  der  einzelnen  Angaben  nur  auf  15S 
kommt.  Krkläreu  liisst  sich  dies  dadurch,  dass  er  bei  der  ersteren  Aog^abe 
die  Pontificaltafel  benutzte,  wo  die  4  Dictatoreojahre  schon  angegeben 
warea. 

MiseeÜai:  S.  556  amendirt  WSUlia  elae Stelle  des  Symmachas.  S.  557,/S 
teilt  Neubauer  seine  cij^cne  Lesung  einer  kyprisrhen  Inschrift  mit  M. 
Schmidt  Taf.  X\l,  7;:  Ahtkiiruv  fuftl  (ytü^  indem  er  die  MoXiria  mit  dem 
hebräischen  Moledeth  (griechisch  =  'AffQOÖCtri)  identiGcirt.  Aach  diese 
laiehrift  aeheiat  aetriaeli  n  seia. 

S.  559—560  bespricht  Mommsen  eine  in  Thnbursicum  Nomidarum  (jetxt 
Sokharras^  gefundene  Inschrift,  die  wahrscheinlich  dem  Grammatiker  IVon- 
oius  Marcellus  angehört,  und  aus  deren  Üatirung  (323  n.  Chr.)  wird  eine 
festere  Zeitbestimmung?  dieses  tielehrten  erhaltea.  S.  560  theilt  derselbe 
aoeh  eiae  aaf  Deios  gefundene  Inschrift  des  Mataiaisaa  mit. 

S.  561 — 60.  M.  Frankel,  Zur  Dokimasie  der  attischrn  Rmmtev.  Der 
Verfasser  verwahrt  sich  zunächst  pepen  die  Kritik  Thalheims,  er  hält  ao 
der  von  jenem  getadelten  Interpretation  von  üemosth.  Lept.  §  90  fest,  dass 
hier  sieht  alle,  aeadera  aar  die  6  anterea  Areheatea  aa  verstehen  eeiea. 
Fraglich  sei  es  freilleii  aoeh,  ob  die  Dokimasie  der  6  Thesmotheten  fdr 
andere  Beamten  nicht  p-citrn.  Fiünkel  erkennt  auch  die  Resultate  Thal- 
heims  über  die  Dokimasie  der  nänf^ooi  nicht  ao.  Ebenso  ablehnend  Ncihiilt 
er  sich  gegen  dessen  Folgerung  aus  Lysias  15,  2;  schliersUch  hält  er  Thal- 
heims  SeMdaag  der  Dokiaatiea  aaeh  Aetehiaes  3,  14  für  aiehts  weaiger 
als  sicher. 

S.  5()l) — (»7.  Hans  Droysfn^  StrUimg  wn  Samns  im  erstrn  ntti- 
srtu'H  Hund.  I'nter  den  Städten,  die  an  der  sicilischen  Kxpedition  Teil 
uahmeu,  nennt  Thucydides  (VII,  57)  Milet,  Samus,  Chios.  Samos  war  also 
aiehl  aatoae«;  tribBt|iiiebtig  wla  die  Chier  war  es  keiaeefiils,  da  Sames 
in  den  (tuoteallttea  dnrrliaus  fehlt.  Avdi  Thucydides  würde  dies  erwähnt 
haben.  D.i^egen  wurden  den  Samiern  nach  der  üaterwerfnag  eiae  Aaxahl 
Ijändereien  wie  den  Lesbiern  abgenommen. 

IL  Schnee. 


Berichtigungen. 

S.  202,  Z.  5  V.  u.  lies  Muster  statt  meiste;  S.  304,  Z.  9  v.  o.  1.  ivr- 
Hekl  st  erachtet;  S.  800,  Z.  7  v.  e.  1.  B  st  6;  S.  307,  Z.  13  v.  o.  1.  «£f 

(  in  st.  als  la;  S.  362,  Z.  13  v.  o.  lies  esoterische  st.  rhetorisrhe;  S.  310, 
Z.  14  v.  n.  I.  xpratldichen  st.  praktischen;  S.  .'Uü,  /.  20  v.  o.  I.  der  Dia- 
lekte St.  des  Dialekts;  S.  31],  Z.  20  v.  o.  1.  /Iber  st.  Also}  S.  317,  Z.  21 
V.  o.  1.  Laut  Schwächung  st.  — schärfung. 
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Zu  YergiL 

In  der  Aufzählung  derjenigen  italischen  Helden ,  welche  an 
der  Spitze  ihrer  Völker  dem  Aeneas  Heeresfolge  leisten,  finden 
wir  Aeo.  X,  185  als  Führer  der  Ligarer  den  Cupavo  erwähnt, 
nebea  diesem  aber  aiidi  noch  eioftii  geifiiaeD  GiDyras,  obg^iekb 
4er  Znaammhaiig  der  Stelle  oflSBübar  die  Nennang  nur  eim 
Naaeeiis  erwarten  Maat  fia  geht  diea  niebt  allem  ans  der  F6m 
der  Anrede  hervor  ^^Non  ego  te,  Liguruni  duclor  forlissime  hello 
Transierim,  Cinyra  et  paucis  comitate  Cupavo'*,  sondern  auch  der 
angeschlossene  Relativsatz  ,,Cuius  olorinae  surgunt  de  vertice 
pinnae*'  zeigt  deutlich,  dass  nur  von  einem  Helden  die  Rede  ist, 
liBBüch  ?on  dem  Sohne  des  Gycnns,  nicht  aber  lugleich  ron 
einem  seiner  Gelihrten.  Mag  man  daher  Cniyra  als  Yoeatir 
ftaaen  oder  als  Ablativ  mit  comitale  verbinden,  in  beiden  Pillen 
bleibt  jener  IJebelstand  unbeseitigt.  Ladewig,  welcher  die  Ver- 
mutung aussprach,  dass  in  Cinyre  oder  Cinyra  ein  Beiname  des 
Cupavo  verborgen  sein  dürfte,  hat  den  rechten  Weg  eingeschlagen, 
freilieh  ohne  denselben  bis  ans  Ende  zu  verfolgen.  Berücksich- 
tigt man  nimiich  die  mannichfaltigen  Verschreibungen  dieses 
Namen»  in  den  Handsehriflen ,  besonders  die  Formen  Cynare, 
Cynire,  Gnate,  Cygne,  Cycne,  und  behlh  man  ^mer  den  Om- 
sland  im  Auge,  dass  es  hier  um  einen  Sohn  des  Cycnus  sich 
handelt,  so  kann  es  wol  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Corruptel  „Cinyra  et''  aus  der  patronymischen  ßezeichnung 
des  Helden  entalanden  und  dass  es  demnach  heifsen  muss 
„Qfcmde  paneis  comitate  Cupavo.  Was  die  Verkflriung  der 
erMn  Sittie  jenea  Namens  betriffi,  so  findet  skh  aHerdIngs 
GycBis  bei  VÖgS  sonat  knmer  n^  langer  paennHIma,  vnd  iwar 
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meistens  am  Ende  des  Verses,  doch  bietet  Ovid  Met  VI,  468 
genan  im  gleichen  Versfüfse  den  Beleg  ,^amqiie  rooras  male  feit 

cupidoque  revertitur  orc  Ad  mandata  Ptöcnes".  -  In  dem  gleich- 
falls bedenklichen  Verse  188  „Crimen  amor  vestruni  turniaeqiie 
insigae  paleroae*',  der  aher  gegen  den  AogrifT  auf  seine  Aechl- 
heit  von  Wagner  mit  Recht  verteidigt  werde  als  notwendige 
Vorattssetzung  und  Einleitung  der  folgenden  mit  Namque  ange- 
knfipflen  £rzShlaag  von  der  Tcrwandtung  4es  Cycnos,  erwarten 
wh*  offenbar  eine  Apposition  zu  dem  Torhergehenden  ,,olorinae 
pinnae",  und  das  „que"  in  dem  Ausdruck  „formaeque  insigne 
palemae"  dfirlte  uns  veranlassen  eine  solche  auch  in  der  ersten 
Vershalfte  2U  sudien,  die  jetzt  von  den  Worten  ,,crimen  amor 
Testrum**  eingenommen  wird.  Vielleicht  haiien  diese  Worte,  anf 
welche  offenbar  die  folgende  Begründung  vornehmlich  Besug 
nimmt,  die  SeWIdening  des  Kmgen  und  seiMr  Mstntg  ab 
Halbvers  abgeschloBseB  und  den  Aber  ihnen  stehenden  ersten  Teil  des 
vorherjrehcnden  Verses  verdrängt,  so  dass  sie  nuD  den  Za^ammeii- 
liang  unterbrechen.  Ausgefallen  könnte  etwa  sein  Indidum  sortis, 
bind  Annahme  des  Au&lalles  dieses  oder  eines  ähnlichen  Substaa- 
ttvums  erdiliiet  lugleieh  die  Ml^glkhkeit ,  das  in  der  Vechindnvg 
mit  ,Uarmae  paternae**  auch  etwas  anffattande  «,ina%ae*'  als 
jedmm  zu  teaen,  und  ala  Sinn  des  ganaan  Veraas  wird*  sieh 
demnach  ergeben  ,,eine  hervorragende,  treüliche  (insigne)  An- 
deutung des  Schicksals  und  der  Gestalt  (Verwandlung)  seinem 
Vaters  *.  Endlirli  können  die  Schlussworte  „crimen  amor  ve- 
strum''  entweder  mit  Wagner  unter  Bezugnahme  auf  Xilf60U»  wo 
Amata  «aioh  als  dia  Ursache  des  vermeiBtlidi  dmn  Tumns  acban 
hareitelen  Verdarbeiis  aftUagt,  in  deaa  Qmt  van  „eanaa  mali^ 
fefitfsl  vardeA,  oder  man  denke»  wie  es  weJ  einflwhar  und  MtOr- 
lieber»  ist^  lediglich  an  die  Schwanenfedem  als  Helmschmuck  and 
an  die  in  dieser  Eigenschaft  ihnen  innewohnende  Hedeutung  und 
erkläre  die  fraglichen  Worte:  (Doch)  euer  Vorwurf  geht  auf 
die  Liebe  (was  ihr  durch  eure  liirscheittiiQg  ankJagt,  .war  Liehe). 
•JNe  ganze  SlaUe.wäre*demDaQli  so  au  schreiben: 

Nan  ego  te,  Lignrum  ductor  foitissime  baUa^ 
Tfinsierjan,  CjfmU»  pwas  oomitate  Gnpavo, 
Cuitts  olorinae  surgant  de  vertice  pinnae, 
Indicium  sortis  formaeque  insigne  paternae. 
Crimen  amor  vestrum. 
iÜe  Verse  VU,  öt)(>  ir.  bilden  den  4bschluss  der  Sclulderuag 
aiBea-andenm  Ueiden,  des  dem  Tiirnna  zu  iKitfe  eilenden  Avan- 
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Inm,  Die  groFsen  Schwierigkeiten,  welche  diese  Stelle  bietet, 
i>ind  jetzt  zum  grufslen  Teile  durch  Bentfeld  gehoben  worden, 
namentlich  durch  den  in  dieser  Zeilschrift  1874  imd  1875  ge- 
fährten  Nachweis,  ilaas  668  eapiti  nicht  Oetiv,  •oo4«ni  loealer 
AUaÜT  sei^)«  aowie  durch  die  hejgebnichteB  Belege  Mr  die  aa 
UMerer  Stelle  mkoinnieQde  Ckmstrvctfaw  des  VeriNuns  indw. 
Auch  seine  (und  Ribbecks)  Etnendation  t.  667  Terribili  inpexm 
Ol  saeta  cum  dentibus  alhis  hat  vom  diplonui tischen  Standpunkte 
viel  Bestechendes  und  stützt  sich  auf  mehrere  treffende  }*itrallel- 
stellen,  und  gewis  muss  die  Erwähnung  des  Löwenrachens  sehr 
aigemessen  erscheineD ;  aber  notwendig  ist  sie  darum  doch  an 
dieser  Stelle  nicht,  Tiehnehr  passt  der  Zosats  „terribili  inpeiom 
saata**  eben  so  gnt,  wo  nidit  besser,  als  Apposition  sn  der 
Lftwenhaut,  da  doch  offenbar  nur  die  zottige  Mähne  derselben 
gemeint  sein  kann.  Ferner  ist  trelTlicb  das  v.  666  von  Bentfeld 
aus  dem  ütat  des  Priscian  p.  797  „Vergilius  in  undeciuio(?) 
htäMtM  terga  leonü^'  gewonnene  und  in  den  TeU  eingefügte 
te^gnrn.  SoU  aber  die  handschriftliche  Lesart  tegiroen  aus  etnem 
GlosseoB  entstanden  sein,  so  Itat  sich  schwer  begreifen,  wie  man 
tocfa  dieses  Wort  den  Ansdruofc  teigum  sollte  haben  erkllren 
wollen,  welcher  fiberdies  nicht,  wie  bei  Priscian,  von  indntns 
grammatisch  abhängt.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Bent- 
felds Conjectur  sich  wesentlich  stüUt  auf  die  von  ihm  nach  Bib- 
becks  Vorgange  vorgenommene  ünisteliung  des  Schlussvsrses 
MÜorridns  flercttleoque  nmeros  innexus  amictu''  vor  -  667. 
Allein  diese  UmsteUang  onterbricbt  niobt  nor  den  Zusammen* 
hang,  sondern  es  würden  dann  auch  die  Worte  „sie  regia  tecta 
snbibar'  einen  recht  matten  Scbloss  bilden.  Dsso  kommt  noch 
der  Umstand,  dass  die  Schilderung  be{;innt  mit  der  Bezeichnung 
des  ilelden  als  saius  llercule  pulchro  Pii Icher  Avenlinus,  wodurch 
der  efieavolie  Schlussvers  llorridus  HerciUeoque  umeros  inuexus 
mHktu  geradezu  mit  Notwendigkeit  erfordert  wird:  Aventinus  ist 
ein  Sohn  des  Hercoles,  und  demgemäDs  ist  auch  seine  Tracht 
dcfjenigen  des  Hercules  gleich.  Endlich  lUst  aber  «ach  Bent- 
felds Emendation  den  Hauptanstol!»  der  Steile  bestehen,  dss  Zu- 
sammentreflen  der  beiden  Participia  torqucns  und  indutus.  Das 
letztere  nun  las  ohne  Zweifei  i*risciau,  und  alle  Versuche,  für 


>)  Oes  ym  BMslsr  Gmdr.  S.  Ist  Deel  S.  61  nod  voa  Bentfeld  a. 
a.  0.  aBfefihrtea  Baisrislae  Heaae  alch  aach  Aaa.  IX,  Sil  hhMafBsw,  wa 
•am  hl  dar  Varhiadmg  Sxaipiaai  aarU  ahaafiüla  AUativ  aahi  dirfla. 
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jene8  toniueos  eine  befHedigende  ErklSrang  zo  finden,  dflrfte« 

als  mislungen  zu  betrachten  sein.  Daher  liegt  es  nahe  eben  in 
diesem  tür([iiens  den  Sitz  der  Corruptel  zu  suchen  und  dieses 
durch  tergorum  zu  ersetzen,  icgimen  aber  beizubehalten  und  von 
indutus  abhängen  zu  lassen;  daraus  konnte Prisdan  gar  wol  jenes 
indatus  terga  leonis  nachen,  da  nunmehr  lo  constmieren  ist: 
Ipse  pedes»  capiti  indatus  immane  tergorum  leonia  tegimen  •  .  . 
snbibat  Die  Verae  würden  nun  lauten: 

Ipse  pedes,  tegimen  tergorum  immane  leonis 
Terribili  inpexum  saetn  cum  dentibus  albis 
Indutus  capiti,  sie  regia  tecta  subibat, 
Horridus  HercuIeo(]ue  umeros  innexus  amictu. 
Wie  hier  capiti  als  iocaler  Ablativ  eriunnt  worden,  so  dArlle 
X,  545  ein  Locatit  hersuatellen  aoin  statt  dea  anatMigen  ferro 
in  den  Worten  „Aniuris  enso  ainiatram  Et  totom  dipei  ferro 
(leiocerat  orbem".    Gegen  die  Auflassung  des  Wortes  als  ablat. 
instr.  (=  mit  dem  Schwerte)  ist  nämlich  mit  Hedit  geltend  ge- 
macht worden ,  dass  dieser  neben  dem  in  demselben  Satze  un- 
mittelbar vorhergebenden  ense  eine  unerträgliche  Tautologie  sein 
würde.    £ben  so  wenig  befiriedigt  Peerlkarops  Erlüimng,  nach 
welcher  Aeneas  einen  anderen  Krieger  (Oraen  wird  oonjiderl  statt 
orbem)  mit  dem  Schilde  zu  Boden  schlägt,  und  noch  weniger 
werden  wir  geneigt  sein  Ladewig  zu  folgen,  welcher  ferro  als 
ablat.  materiae  fasst  und  einen  Schild  ganz  aus  Kisenblech  in 
den  Worten  findet.    £s  wird  vielmehr  in  ferro  der  Sitz  einer 
Corruptel  zu  suchen  und  zu  emendieren  sein: 

Anxuris  ense  sinistram 
Et  totum  dlpei  terrae  deiecerat  orbem. 
Aeneas  hatte  also  mit  dem  Schwerte  die  Hand  des  Anxiir. 
welche  den  Schild  hielt,  und  mit  dieser  zugleich  den  ganzen 
kreisrunden  Schild  zur  Erde  geschleudert,  wie  Roland  in  der 
Uhlandscheo  Ballade,  ,,dass  iland  und  Schild  entrollten**.  Nicht 
als  Dativ,  vor  dessen  zu  häutiger  Annahme  Gebhardi  in  dieser 
Zeitsehr.  1878  in  seiner  Recedsion  der  Ladewig- Schapersclie» 
Ausgabe  mit  Recht  warnt,  möchte  ich  terrae  aufj^efasst  wissen, 
sondern  als  Locativ,  wie  unten  558  Non  te  optuma  matcr 
Condet  humi  und  Ovid.  Met.  III,  127  Is  sua  iecil  humi  inonitu 
Tritonidos  arnia.  Als  Beispiele  in  denen  das  Wort  terrae  zur 
Anwendung  kommt,  bieten  sich  an  unserer  Stelle  v.  555  caput 
—  deturbat  terrae;  XI,  87  toto  proiectus  corpore  terrae;  Ond. 
Met  V,  122  Procubmt  terrae. 
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-Auch  VI,  107  teDebrosa  palus  Acheronte  refuso  möchte  ich 
nür  eöira  alilat,  materiae  annehmen  noch  in  Acheronte  refuso 
Ol  Pluiidpinni  wie  orta  erglmen,  aondern  fasse  den  Abhith 

Qusal:  palus  Acheronte  refuso  tenebrosa;  eben  durch  den  über- 
tretenden Acheron  wird  das  Gewässer  dunkel,  ein  lacus  niger 
(r.  ganz  enlsprechend  der  geläufigen  Vorstellung  von  den 
äprs  Tartora  134  und  der  airi  ianna  Ditis  127.  —  £in 
omles  Verhältnis  liegt  auch  V,  2  Tor,  wo  Aeneas  in  ungünstiger 
Jahreszeit  Carthaj^o  verlässt  nuctus([ue  ntros  Aquilone  secabat,  die 
vom  .Nord  geschwärzten  Fluten.  Vielleicht  sind  auch  I,  697  die 
Worte  „aulaeia  iam  se  regina  superbis  Aurea  oomposuit  sponda 
BedisaMine  locafit*'  nicht  unbedingt  fon  euiem  goldenen  Gestdi 
ietRuhebetles  fu  Terstehen,  sondern  lu  verbinden  sponda  aulaeis 
mperbis  aurea,  aut  dem  von  prächtigen  Teppichen  goldstrahlen- 
iieo  Habebette.  Dieser  Auffassung  wurde  die  übrigens  im  Aus- 
itmk  sehr  ähnliche  Stelle  Ofid.  Met.  VIU,  653  torum  Impositum 
hdo  sponda  pedibosque  salignis  nicht  entgegenstehen,  denn  dort 
ist  mit  lecto  bereits  das  Ruhebett  bezeichnet,  welches  nun  durch 
tei  Zusatz  in  seiner  Einfachheit  näher  geschildert  wird,  während 
hier  die  mit  Gold  durchwirkten  aulaea  doch  wol  kaum  mit  La- 
fon  dem  ganzen  mit  solchen  Teppichen  geschmückten 
%wesaale  in  verstehen  shid.  Dagegen  290  wo  Aeneas  nach 
leeodigung  des  Wettkampfes  der  Schiffe  mit  der  ▼ersammelten 
lenge  sich  nach  einem  anderen  Kampfplatze  consesm  medium 
tulit  eistmctoque  resedit,  lässt  sich  der  Ablativ  cousessu  fassen 
=  e  oonaeaaa  d.  h.  ans  der  bisherigen  Versammlung^  in 
«ddier  das  Volk  am  Meeresufer  gekgert  gewesen  war,  wodurch 
diiiD  die  Veranlassung  zu  einer  Aenderung  des  Wortes  consessu 
wegfallen  würde. 

In  den  Versen  1,453  0.  ^amque  suh  ingenti  lustrat  dum 
iingala  tempk»  Reginam  oj^iens,  dum,  quae  fimtnua  sit  urbi, 
Artdicamqae  manus  mter  ss  operumqoe  laborem  Miratur,  videt 

iiacas  ex  ordine  pugnas  .  .  .  lässt  der  Dichter  den  Aeneas  die 
^^itlose  Tätigkeit  der  am  Tempelbau  tätigen  Arbeiter  und  nament- 
lich die  dem  troiscben  Sagenkreise  entnommenen  bildlichen  Dar^ 
^teOiDgen  bewundem*  Mit  Recht  hat  man  allgemem  an  dem 
ii  V.  455  eingeschobenen  inter  se  Anstofs  genommen,  aber  weder 
ie  Ladewigsche  Erklärung  (artificum  manns  inier  se  =  wett- 
eifernde Tätigkeit  der  Künstlerhände)  vermag  zu  befriedigen  noch 
Heynes  ^janier  ae  miratur  =  mh*abundu8  comparat'^  Eben  so 
wenig  ktofien  die  Emendation  Ribbecka  (inürana)  oder  die  Auf- 
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nahiM  den  taf  dne  flandschrift  sidi  stAtienden  „intra  ae*'  als 

glAckKche  Heilungsversnehe  gelten.  Einen  neuen  Weg  bat  Brandt 
(Kritik  und  Exegese)  betraten  mit  der  Vermutung,  durch  intcr 
sei  ein  Adjectivum  verdrängt  worden;  allein  das  von  ihm  vorge- 
schla^'cne  varias  steht  den  Buchstaben  nach  zu  fern,  und  das 
von  Gebhard!  in  dieser  Zeitaclir.  1878  8.  225  an  dcasen  Stelle 
geaetsCe  iagentem  giebt  iwar  an  «ich  einen  guten  Sinn,  ist  aber 
ebenftiUB  den  Sdiriflsilgen  der  mutmafsliehen  Cerroptei  aihn  un- 
gleich nnd  aofterdem  bedenklich  wegen  des  erst  an  das  folgende 
Wort  angehängten  que.  Unstreitig  würde  die  Schwierigkeit  am 
einfachsten  beseitigt  werden  durch  Peerlkamps  inier  se  .  .  .  mi- 
rantor  (nämlich  Aeneas  und  Achates),  wenn  nicht  dieser  Aende- 
rong  die  vortiergehenden  nnd  nachfolgenden  Priaentia  enlgegen- 
slinden,  sowie  aacfa  wo!  der  Umstand ,  dass  die  beiden  Troer 
Aber  die  Gegenstände  ihres  Staunens  kaum  sich  würden  unter- 
halten können,  ohne  das  durch  die  schutzende  Wolke  ihnen  ge- 
währte Incognito  aufzugeben.  Indessen  für  die  Entscheidung 
dieser  Frage  kommt  Alles  darauf  an,  ob  wir  uns  den  Tempel 
als  bereits  vollendet  zu  denken  haben,  oder  nicht.  Nun  mnsaai 
wir  aber,  wie  mir  scheint«  das  Letstere  annehmen;  denn 
entscheidende  Stelle  v.  507  Jnra  dahat  legesqne  viris  gysmiyis 
Mmm  Fnübui  aeqwhiu  iusÜB  mu  wrte  tnMai  liest  sieh  doch 
olt'enbar  nicht  vom  Hechtsprechen  verstehen ,  sondern  einzig  und 
allein  vom  Anordnen  und  Zuweisen  der  noch  erforderlichen 
Arbeit  und  dem  Schlichten  der  darüber  entstandenen  Streitig- 
keiten. Ist  dieses  richtig,  der  Tempel  also  noch  unvollendet,  so 
ist  an  unserer  Stelle  einsiges  Object  des  Verbums  miratar  der 
Sats  „qnae  fortnna  sit  urbi^,  und  der  folgende  Vers  schildert 
einfach  die  äofserlichen  Verhältnisse,  die  rastlose  Tätigkeit  der 
künsller  und  VVerkleute,  deren  Wahrnehmung  dem  Aeneas  den 
Schluss  auf  das  fröhliche  Gedeihen  der  neu  gegründeten  Stadt 
nahe  legt.  Demnach  ist  als  Einschiebsel  zu  streichen  und  zu 
lesen:  dum,  ^uae  fortuna  sit  urbi,  Artilicumque  manns  Intar 
op^umqne  laborem  Miratur  .  .  •  während  er  mitten  unter 
der  Arbeit  der  Eftnstler  nnd  der  Tätigkeit  der  Werkleote  (der 
mObsamen  Enriohtung  des  Bauwerkes)  über  die  gMckliehe  Ent- 
Wickelung  der  Stadt  sich  verwundert.  iManus  ist  dann  in  dem- 
selben Sin  in*  zu  fassen  w  ie  v.  592  Quäle  nianus  addunt  ebori 
decus,  und  die  kurze  Silbe  in  der  Arsis  (inter)  ist  nicht  auOal- 
lender  als  v.  478  Tersa  pulvis  inscribitur  hasta  oder  651  Pergama 
cum  peteret  inconcessosque  Hymenaeos;  667  aq.  Freier  ut  Aeneas 


« 


pilago  tmm  omtiia  cveiiin  Litora  iMletir  odiis  luionM  ioiqiiM; 
H  369  ubique  pav^f  et  ptarima  niertiB  unago;  'ib*  411  üKt 
Naitronini  obnifnäf  oritnrqiie  miMnim  eaadaa;  568  fil  dtr^pte. 
dttMüs  el  parvi  casus  luli. 

III,  684  IT.  schliefsen  sicii  uninillelbar  an  die  Schilderung 
der  eiligen  Fluchl  vor  iteu  aan  Gestade  erscheinenden  Cyclopen«: 
Wobki,  gilt  gleicht  wanii  ta  i|iir  gelingt,  deo  Htetei  der  fiat- 
anilielien  au  entriiiiiea>  obd  fieatia  aeeuBüa .gehl- ea  daher  ga«- 
ladeawegft  dir  Stylla  tnd  Charybdia  oitgtgeii,  dk.  nan  .  uate^ 
aader«!  VerhiltaiaeM  aichetfliofa  wird*  vemiedeu  laben  «td 
auch  jetit  noch  in  Folge  eiacb  günütigcn  Umstandes  glücklich 
vermeidet:  der  Wind  springt  um,  Ooreas  angusla  ab  sede  Peiuri 
Missus  adeat  (t.  687)  und  ermdgUdit  «och  rechtzeitig  die  linv*' 
kehr  und  damit  die  Rettung  aua  der  >neMli  Ge&hi;  Findet  Bim- 
in  dieaer  aoadateklkheii  Crefähnliiig  dar  ferinderten  Wiadiwhiiag. 
die  Aanebt  deijenigen  firUtar,  wekie  die  Veraa  684ff-8B.  dla 
iaht  yerteldigen,  eine  ausreichende  Untenstötzung  —  ai^ngs- 
trieb  man  ja  vor  günstigem  Winde  mit  vollen  Segeln  dahin,  und 
iLommt  nun  der  neue  Fahrwind  aus  der  Hichtung  des  Pelorum 
her,  BO  muss  man  freilich  bereits  in  unmittelbarer  Make  der 
SafUa  MBd  Gbarybdia  aiah  hefenden  haben,  deren  GrvfihniiBg 
dahv  nicht  oaierfalhibeft  homite  — ^  a»  hielen  doch  aDerkanateiw 
aMften  jese  drei  Vene  ScbvnerigkeilMi,  widehe  hiaher  attat  Er- 
Uirungsversuehen  getrotzt  liaben  und  nur  dureh  Soiendatien 
sich  beseitigen  lassen.  Der  v.  684  Contra  iussa  uionenl  lleleni 
Scyliam  alque  (  harybdini  wird  wol  am  einfachsten  und  besten  in 
dem  von  Gossrau  angegebenen  Sinne  gefasat;  man  aegelt  nord- 
«irta,  aber  die  Weian^gen  dea  Uelenua  bringen  die  Scytta  und 
Gbarfbdia«  ivelche  man  auf  dieaem  Cui!aa>  bald  erreieben  mnaa« 
aeeh  reehlaeitig  in  Erinamag.  In  der  Anfährung  der .  von 
Helnius  erteilten  Warnung  nun  inter  utramque  viam  leti  discri- 
mine  parvo  Ni  teneant  cursus  hat  man  meistens  viam  leti  ver- 
bunden und  angenouunen,  die  Scylla  und  Charybdis  würden  beide 
ein  Weg  aum  Tode  genannt,  wie  mir  scheint,  mit  UnrecbU 
Vaigleichl  man  den  ahnliehen  Auadrudfc  iX,  142  IT.  quibua  haeo 
nadü  idnoNi  -faUi  Foaaaramque  moraa,.  M  «di^rMia .  yanw^ 
tet  aninee,  ao  ergiebl  aich  fftr  unaere  Siele  diroham  natfli^ 
M  und  ungezwungen  die  Verbindung  leti  discrimim  fmrvo,  in 
geringem  Abstand  vom  Tode,  mit  äufsersler  Todesgefahr.  Da- 
durch wird  der  aus  seiner  bishe^r  allgemein  angenommenen  Ver- 
Iwutung  gelAete  Accuaaliv  viam  wieder  frei  und  Üaat  aich  jeUt 
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passend  mit  teneant  verbinden;  viam  ienere  aber  durch  den 
gewftbnlichereu  Seemannsausdruck  cursum  taoere  zu  erklären  lag 
nun  aemüch  nahe.  Der  SiU  der  Gotniptel  isl  also  in  den 
Worte  eunm  sa  suchen,  eineni  Glossen,  dureb  mkiies  4m 
Subjeot  au  teneant,  etwa  puppes^  verdrängt  wurde.  Contra  ioasa 
monent  iieleui  Scyllam  atque  Charybdim  ,  Inter  utramque  viana 
leti  diserimine  parvo  iNi  teneant  puppes  —  certumst  dare  lintea 
retro  heilst  also  :  Allein  des  Ilelenus  Weisungen  mahnen  an  die 
ScyUa  und  Charybdis,  wenn  nicht  zwischen  beiden  die  Bahn  mit 
aulberster  TodesgefMir  die  Sehiffe  kalten  da  beoohkiSB  iah 
rflckwirts  in  segehi.  —  Noeh  einen  anderen  Weg  fireilieh  gMt 
es«  auf  welebem  eine  Heihmg  dieser  Stelle  versodit  werden  kann. 
Bedenkt  man  nämlich,  dass  wir  statt  des  gewöhnlichen  cursum 
leneic  aulTälligerweise  hier  den  Plur.  cursus  vor  uns  haben  — 
die  Ladewigsche  Erklärung  desselben  durch  die  vom  Dichter  an- 
geblich auf  die  Anwesenheit  nicht  eines,  sondern  mehrerar 
Schillh  genonunene  Aftoksicht  iat  dooh  sehr  gnsnchi  — ,  ao 
kAnnte  wum  anderseits  auch  anndiaien,  oniana  eei  ainftmh  ana 
rursus  verschrieben.  Alsdann  mflsate  aber  wial  zugleich  reiro 
als  Glossem  angesehen  und  durch  vento  ersetzt  werden,  v.  6S6 
also  lauten:  Ni  teneant  —  nirsus  (:43rtumst  dare  lintea  vento. 
Welcher  Wind  aber  gemeint  sei,  zeigt  der  folgende  Vers,  der 
vom  Pelorum  her  den  Boreas  plötzlich  einaetseli  liaal  und  diese 
fflr  die  Ansführmg  des  erfturderlidKn  MaaOws  «nd  diu  Ver» 
müeidung  der  drohenden  Gebhr  unentbehrliche  Aenderung  d«r 
bisherigen  Windrichtung  mit  den  Worten  Ecce  auteoi  hdchat 
nachdrücklich  einleitet. 

Vli,  209  —  11  handelt  es  sich  um  die  Apotheose  des  Dar- 
danus.  Von  Corythus  aus,  so  berichtet  Latinus,  ist  er  einst  nach 
Phrygien  gewandert,  und  jetit  beherbergt  ihn  die  goldatte  Hioi* 
meisburg  und  flikgt  —  eine  Zahl,  numunim,  den  AMiren  der 
GMter  hinni.  Das  aoU  nach  der  von  Ladewig  aufgenommenen 
Erklärung  Heynes  beifeen:  sie  (die  Himmelsburg  nämlich)  fügt 
den  bereits  vorhandenen  Altären  der  Götter  einen  neuen  Altar 
und  also  auch  einen  neuen  Gottesdienst  hinzu.  Wie  kann  das 
die  regia  caeli,  die  doch  nicht  zu  accipit  allein,  sondern  auch  zu 
addit  Sul]»iect  ist?  Der  Sinn,  welchen  Heinaiua  durch  Aufnahme 
der  Leaarl  des  Gud.  „numero  diverum  altaribvs  addit  (nmero 
als  Dativ  mit  dem  part  Gen.  divorum  und  aHaribua  ala  Abist 
gefasst)  hat  treffen  wollen,  aber  zu  einem  nur  mangelhaHen  und 
wegen  des  bedenkhchen  AbUt.  altaribus  von  Forbiger  mit  Hecht 
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getadelten  Ausdruck  gebracht  hat,  ist  doch  offenbar  dieser:  Jetzt 
ouBiDl  ibo  (den  Dardanus)  die  goldene  Burg  dos  gestiniteo  Him- 
mds  Mf  Qod  macht  ihn  eben  durch  diese  Aufiaahine  lom  Gotte. 
Zm  Wesen  der  GMtfaek  gehM  aber  w  Allem  die  Yon  den 
JfeiMclNn  ihr  dai^gefaraehle  Haldigang  und  Verehrang,  so  dass 
di?onim  aharibas  nichts  anderes  ist  als  eine  Umschreibung  des 
Begriffes  divis.    Ich  schlage  daher  folgende  leichte  Aenderiing  vor: 

Hioc  illum  Corylhi  Tyrrhena  ab  sede  profectum 
*  Aurea  nunc  aolio  ateiiantis  regia  caeli 

Aeeif^il  el  tmuMni  divonim  aharibas  addit, 
Ail  ü»  als  €ottheit,  als  cfoen  neuen  Gott  den  Altiren  der 
Güter,  d«  h.  den  bis  dahm  bereHt  terebnen  Gittern  binia. 

VII,  377  heifet  es  von  der  durch  die  Allecto  in  Käserei  ver- 
setzten Königin  Amata:  Immtiisam  sine  more  furit  lymphata  per 
urbem.  Die  Rucksicht  auf  den  doch  immerhin  bescheidenen  Um- 
fang der  Stadl  des  Latinus,  ikrelcfae  die  Bezeichnung  immense 
iddit  an  ertragen  eehien,  beweg  HejfM,  Ribbeck  und  LadewIg 
jeaea  Wort  durch'  das  Neutrum  immenataii  an  ersetMin  und  an- 
suaefamen,  der  Ansdraeh  immenstim  fnrit  werde  durch  den  Zu- 
satz sine  more  noch  nSher  bestimmt  und  stärker  hervorgehoben. 
Nun  hat  Peerlkamp  richtig  erkannt,  dass  hier  von  der  einen 
Stadt  Laurentam  nicht  die  Hede  sein  könne,  da  es  in  den  ohne 
Frage  auf  denselben  SchaupUitx  tteaAgiiehen  Schiussworten  des 
GiaichBiaaee  heUirt  Per  mediaa  tirlut  agitmr  jiopwioaque  fbrocis, 
waran  auAerdem  noch  die  Erwihmung  der  WSlder  unmittelbar 
sich  anaciilieOrt;  doch  geht  er  tu  weit,  wenn  er  hieraus  den 
Schluss  zieht,  dass  der  ganze  v.  377  unächt  sei.  Da  der  Dichter 
die  Amata  nach  v.  384.  85  offenbar  einen  verhältnismäfsig  be- 
deutenden Landstrich  durchstreifen  läset,  ist  dem  ?.  377  weit 
eher  aufauhelfen  dureh  die  Annahme,  urbem  sei  verschrieben 
alalt  erbem,  ein  PeUer,  dessen  notwendige  Folge  die  Aenderung 
dea  Aniingawortea  in  inmensom  sein  mnaate.  Nehmen  wir  da- 
her an,  dass  die  Königin  Immensum  sine  more  forit  lymphata 
per  orbem,  so  stimmt  dieser  Vers  mit  384  u.  d.  ff.  auf  das  beste 
öberein,  und  wir  haben  dann  eine  jener  Hyperbeln  vor  uns,  fär 
welche  Vergil  bekanntlich  eine  so  grofse  Vorliebe  hat. 

X,  707  if.  wird  Aleientius  mit  einem  Eber  verglichen,  welcher 
dem  ganien  Sabwarm  der  Jäger  asutn^  Stand  hfilt,  so  daas 
füenand  sieb  getraut  auf  ihn  den  ersten  Angriff  in  machen: 
Ac  velut  ille  canum  inorsu  de  montibus  altis  Actus  aper,  multos 
VeauiiM  quem  pinifer  annos  Defendit  multosque  palus  Laurentia, 
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flÜTa  Pasttts  amodiBMi.   Die  swehe  Gegead  alto,  #doher  M  Ib- 

dividaalisierende  Darstellung  den  Eber  znweial,  tat  das  sumpüge 
Gebiet  von  Laurentum ,  und  dort  soll  er  silva  arundinea,  im 
schiJfreicben  Walde,  feist  und  gewaltig  geworden  sein.  Ist  schon 
diese  Erwähnung  des  Waldes,  nachdem  unmitlelbar  vorher  der 
Sumpf  aJa  Standort  dea  Thierea  beididuiel  forden  war,  «nri 
in  Verbindung  mit  dem  AdjeetiTum  amodinen  iddit  «nbededUioh« 
80  erwartet  man  doeh  Yiehnehr  durch  den  ton  ptotaa  abhängen* 
den  Ablativ  die  Atzong  bezeichnet  zu  sehen,  welche  der  Eber 
dort  findet  und  von  welcher  er  sieb  nährt.  Nun  stellt  bei  ilorat. 
Sat.  II,  4,  42  der  Kenner  dem  trefUichen  von  Eicheln  gemästeten 
umbrifichen  Eber  den  laurentiacfaen  entfflgen,  dier  sich  von  Schilf» 
rohr  nifthre  und  daher  jenem  an  GAte  bedenlaid  naoliaiebn: 
,Jiaro  LaoreiiB  malua  eat,  nlvia  et  arandine  fingda^,  wodurch 
also  der  Geechmaek  dea  ileiaclica  beeintrielitigt  wietfdo,  weniger 
die  gewaltige  Entwickclung  des  laurentischen  Thieres,  welches 
auch  anderweitig  sogar  dem  calydonischen  Eber  verglichen  wird 
und  mit  Köcksicht  auf  seine  Gröise  von  Vergil  dem  Eber  der 
Alpen  fäglich  zur  Seite  gestellt  werden  konnte.  Der  Schol.  Ctm^ 
düert  lu  der  horaiiachen  Stelle  den  Veigil  mit  den  Warten 
„paatua  ailiqnia  et  arandine  longa";  iat  dieaea  Otal  gleich  nicht 
wortgetreu,  so  dflrfle  doch  ana  demaelben  d«r  Anadraek  siH^ 
za  gewinnen  und  zu  schreiben  sein:  multos  Vesulus  (jueni  pini- 
fer  anuos  Defendit  multosque  palus  Laurentia,  silqm  Pastus 
arundinea,  d.  h.  gemästet  von  den  Kolben  dea  Schilfrohrs.  Dio 
Syncope  wäre  dann  eine  ähnliche  wie  in  repostus,  impoctna» 
egtpoatiia,  vindum«  perichim,  manipl»  bei  Vcaipl  inder  forea  («ft* 
ailbig),  feneatra,  siquidem     n.  (sweiaHbig)  bei  Phnlna. 

XII,  518 — 15  werden  vier  Helden  erwähnt,  wdohe  von  der 
Hand  des  Aeneas  fallen:  Ille  Talon  Tanaimque  neci  fortemque 
Cethegum,  Tris  uno  congressu,  et  maestum  roittit  Oniten,  jNomen 
Echionium  matrisque  genus  Peridiae.  Von  diesen  Versen  hat  der 
letzte  durch  da  Heanil  in  dieser  Zeilachr.  1876  S.  56Q  eine  be- 
friedigende Erklärung  gefitndea,  aber  ea  bleibt  noch  launer  in 
V.  514  der  maeatoa  Onitea.  Weabalb  iat  er  denn  tranrig?  Liegt 
der  Trübsinn  in  seinem  Temperament  begründet  (Wagner)  oder 
ist  er  gar  „ein  Neuling,  der  seine  Begleiter  hingestreckt  sieht 
und  nun  selbst  den  Tod  fürchtet''  (Ameis)?  Beide  Erklärungs- 
versuche werden  von  Ladewig  im  Anhang  mit  guten  Gründen 
widerlegt,  welchen  noch  dieaer  hätte  angereiht  wente  kfännem, 
daaa  aua  der  Beaiegung  cinea  aolchen  Gegneia  lär  den  4mMna 
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hen  kein  gröFser  Ruhm  zu  gewinnen  gewesen  sein  würde.  Wie 
jber,  wenn  Onites  ein  gewaltiger  Hehl  war?  Dann  musste  dessen 
Frlegung  dem  Sieger  unvergjlngliche  Ehre  eintragen;  und  um 

neu  solchen  Helden  handelt  es  sich  hier,  denn  ohne  Zweifel 

hrieb  Vergil  „et  vastum  mittit  Oiiilcn  *.  Im  Sinne  gewaltiger 
\ii5(lfhnnng  im  Räume  von  der  unhelebten  Natur  gebraucht  fm- 
d«  wir  vastus  I,  52  Hic  vasto  nex  Aeolus  antro  .  .  .  VIII,  193 
spdanca  vasto  sumraota  recessu.  V,  821  fiigiunt  vasto  aethere 
nimbi.  Den  Uebergang  zur  Bezeichnung  lebender  Wesen  bilden 
Stfflen  wie  V,  198  vastis  tremit  ictibus  aerea  puppis.  XII,  553 
mto  certamine  tendunt.  V,  434  pectore  vastos  Dant  sonitus. 
Vollkommen  entsprechen  unserer  Stelle  V,  368  vastis  cum  viri- 
bus eifert  Ora  Dares.  ib.  432  vastos  quatit  aeger  anhelitus  artus. 
447  pondere  vasto  Concidit  Aeneas  erlegt  also  hier  zunächst  in 
dncm  Kampfe  den  Talos,  Tanais  und  den  tapferen  Celhegus, 
daoD  aber  zu  diesen  noch  den  gewaltigen  Onites. 

III,  500  ff.  nimmt  Aeneas  von  Helenus  und  Andromache  Ab- 
sdwed  mit  den  Worten:  Si  quando  Thybrim  vicinaque  Thybridis 
anra  Intraro  gentique  meae  data  moenia  cernam,  Cognatas  urbes 
olim  populosque  propinquos,  Epiro  Hesperia  quibus  idem  Darda- 
nus  auclor  Atque  idem  casus ,  unam  faciemus  utramque  Troiam 
auiots;  maneat  nostros  ea  cura  nepotes.  Die  Ablative  Epiro 
md  Hesperia  werden  von  Ladewig  offenbar  falsch  erklärt  als  Ab- 
lative des  Ursprungs;  denn  die  in  Epirus  angesiedelten  Troer 
»ohnen  in  diesem  Lande,  stammen  aber  nicht  aus  demselben 
^.  Wagner  nimmt  eine  Vermischung  zweier  Constructionen 
ao  =:  ex  populis  propinquis,  Epiro  et  Hesperia,  unam  faciemus 
Troiam.  Ribbeck,  gestützt  auf  des  Servius  Bemerkung  „et  est 
'ie  loco  adverbium,  Dardanus  ^E<snfq6d^tv'\  fasst  Epiro  als  Dativ, 
Hesperia  als  Ablativ  und  schreibt  „populosque  propinquos  Epiro, 
Hesperia  quibus  idem  Dardanus  auclor'*,  wogegen  zunächst  einzu- 
senden ist,  dass  Helenus  und  die  Seinigen,  also  der  eine  der 
l>eiden  zu  verbindenden  Teile,  nicht  Epirus  benachbart,  sondern 
Mflmehr  im  Lande  selbst  wohnhaft  sind.  Thiel  und  Gossrau 
fasMQ  die  Ablative  local  =  in  Epiro  et  Hesperia.  Allen  diesen 
Erklärungsversuchen  steht  aber  das  utramque  v.  504  entgegen, 
Welches  nur  auf  die  Namen  jener  beiden  Länder  belogen  werden 
und  somit  deutlich  zeigt,  dass  diese  nur  im  Appositionsver- 
tültnis  zu  populos  propinquos  stehen  können,  dass  daher  ein 
kcusativ  erforderlich  ist.    Mit  Recht  schliefst  sich  daher  Gossrau 

lu  der  zweiten  von  ihm  nach  Heynes  Vorgang  auf{^i.ölclik||L  Au- 
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siebt  der  Lesart  des  Med.  an  „Epiro  Hesperiam*' ,  in  welcher  61 
ein  uKjiröDgliches  £pirom  Uesperiam  vermuteL  Doch  giebi  dl 
anvertaderte  Lesart  Epira  Besperiam  dneB  guten  SIdd»  wenl 
man  das  letitere  als  Apposition  in  nrbes  und  populos,  Epiro  a| 
Dativ  fasst  und  so  construiert:  olim  cognatas  urbes  popnlosqqi 
propinquos,  Hesperiam  Lpiro,  quibus .  •  ^  unam  faciemus  utraml 
qua  Troiam,  wir  wollen  einat  die  verwandten  Städte  uBd  dl 
einander  benachbarten  Völker,  nftmlieh  das  dem  Lande  Bpn 
benachbarte  Land  Hesperien,  beide  tn  einem  Troja  machen.  t 
V,  210 — 12  At  laelus  Mneslheus  successuque  acrior  ip<« 
Agmine  remorum  celeri  ventisque  vocatis  Prona  petil  maria  « 
pelago  decurrit  aperto.  Die  aar  £rlüArang  des  Anadnicks  prüm 
maria  geraachten  Versuche  lassen  den  Zasammenhang  allsQ  seil 
unberücksichtigt.  Mnestheus  bat  den  als  Ziel  bezeichneten  Felsdl 
glücklich  umfahren  und  eilt  nun  auf  den  prona  maria  und  defll 
pelagus  apertum  dahin.  Ist  es  nun  an  sich  schon  äuljierst  wahr^ 
scheinlich  und  liegt  die  Annahme  nahe,  der  Veranstalter  d^i 
Festes  werde  den  Schauplatf  so  gewihH  haben,  daas  die  wett- 
fahrenden  SdiilFe  ^'e|^'en  den  Wind  auslaufen  und  mit  günstigem! 
Winde  zurückkehren,  so  wird  dies  zum  Ueberfluss  bestätigt  und 
geradeiu  aur  Gewisheit  erhoben  durch  den  Zusats  Tentis  vocatiidj 


welcher  mit  dem  prona  petit  maria  in  einem  caoaalen  Zoaai 


menbai)<;i>  steht,  wie  nicht  minder  durch  die  in  124  entbaHeiNl 
Andeutung,  der  Fels  liege  spumantia  contra  litora,  dem  umbran- 
deten Gestade  gegenüber.  Die  Bewegung  des  Meeres,  der  Wellen- 
schlag  geht  also  jetat  auf  der  Rückfahrt  dem  Lande  to,  und 
daher  ist  das  Meer  ein  pronum :  von  Wind  und  Wogen  begttastigt 
eilt  das  Schiff  dem  Lande  wieder  zu.  Ganz  ähnlich  ist  die  Stelle 
VJII,  548  pars  cetera  prona  Fertur  aqua  segnisque  secundo  de- 
fluit  amni.  Aeneas  sendet  von  Pallanteum  seine  beiden  Schiffe 
Eum  Lager  auruck,  und  von  der  Strömung  getragen  (der  Aua- 
druck prona  wird  durch  secundo  amni  noch  niher  erfclirt  in  der- 
selben Weise  wie  durch  das  ventis  vocatis  unserer  Stelle)  treBien 
mühelus  die  Fahrzeuge  den  Tiberstrom  hinab ;  was  hier  die  Strö- 
mung des  Flusses,  das  ist  oben  die  Meeresströmung  oder  viel- 
mehr die  durdi  den  nunmdir  günstigen  Fahrwind  bedingte  Wel- 
lenbewegung des  Meeres. 

VI,  819 — 23.  Consulis  imperium  hic  primus  sacvas<]ue 
secures  Accipiet  natosque  pater  nova  bella  moventis  Ad  poeoani 
pulchra  pro  übertäte  vocabit,  Infelixl  Utcunque  ferent  ea  (acta 
minores,  Vincet  amor  patriae  laudunupie  immense  cupido.  So 
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interpungiert  Ladewig  und  fugt  die  iieiuerkung  hinzu:  „vincel, 
nämlich  die  üble  Nachrede,  ein  Begrifl,  der  aus  den  vorlier- 
gehenden  Worten  utcunqne  ferent  ea  facta  minores  zu  entnehmen 
i8t'^  Ueberraschend  ist  nun  dieser  Begriff  der  üblen  Nachrede, 
d»  doch  Eretos  wegen  seiner  ^ndlnngsweise  dlgemein  gepriesen 
wurde.  Allein  dieser  BegrifT  ist  gar  nieht  vorhanden;  nur  muss 
der  Concessivsatz  utcunque  u.  s.  w.  nicht  mit  dem  Folgenden, 
soodem  mit  dem  vorhergehenden  inlelix  verbunden  werden.  Er 
wird  die  Söhne  zur  Rechenschaft  ziehen  für  die  herrliche  Frei- 
heit» infeiix,  utcunque  ferent  ea  facta  minores,  ungiöckJich,  wie 
sehr  auch  die  Nadihommen  diese  T^l  preisen  werden.  Der 
Satz  „Yincet  amor  patriae  laudumque  immensa  cnpido*'  heiTst 
dann:  Aber  siegen  wird  (über  alle  IJedenken,  über  die  Zärth'ch- 
keit  des  Vaters)  die  Liebe  zum  Vatcrlaude  und  das  mächtige 
Streben  nach  Ruhm.  Ferre  heifst  hier  loben,  preisen  eben 
so  gilt  wie  mit  dem  Znsatze  laude  1,  625  Ipse  hostis  Teucros 
insigni  laude  /sredaC 

IX,  269---71  Üsst  man,  wie  mir  scheint,  den  Ascanius  dem 
Nisus  mehr  fersprechen,  als  die  Worte  des  Dichters  in  Wahrheit 
besagen.  Die  Stelle  lautet:  Vidisti,  ((uo  Turnus  equo,  quilms 
ibat  in  armis  Aureus;  ipsum  illum,  clipenm  crislasquc  rubcntis 
Excipiara  sorti,  iam  nunc  lua  praemia,  ISisc.  Geschildert  wird 
allerdings  Turnus  im  vollen  WafTenschmuck  und  unter  Erwähnung 
des  Stnitrosses,  auf  welchem  die  Troer  ihn  haben  heranstOrmen 
sehen,  TerheillBen  aber  wurd  nur  Schild  and  Helm,  «n  immerhin 
Teriockender  nnd  den  Empfänger  ehrender  Lohn.  Die  Inter- 
punction  aber  dürfte  zu  iindern,  nach  Aurens  ein  Kolon  zu  setzen 
und  nach  illum  das  Komma  zu  streichen  sein:  Aureus:  ipsum 
illum  clipeum  cristasque  rubentis  Excipiam  sorti.  Für  diese  In- 
terpunction  spricht  auch  der  Umstand,  dass  ohne  dieselbe  ipsum 
illum  offenbar  nnr  auf  den  Turnus,  nicht  aber  auf  equo  bezogen 
werden  konnte,  von  welchem  es  durch  die  eingeschobenen,  die 
Schilderung  des  Turnus  yervoHstSndigenden  Worte  qnibus  ibat 
in  armis  Aureus  getrennt  wird;  und  den  ganzen  Turnus,  selbst 
in  dem  Sinne,  dass  dessen  ganze  VVaüeurüstung  gemeint  sei, 

Für  dieselbe  dürfte  «uch  uoch  ins  Gewicht  fallen,  dass  nun  die  asyn- 
detische Einreihung  des  Wortes  clipeum,  wie  sie  die  gewiibuliche  Intcr- 
punctioo  mit  sich  bringt,  vermieden  wird.  Ebenso  wird  II,  579,  wo  es 
von  der  Helena  heifst:  „Coniuj;iijmquc  domumque,  patres  uatosque  vidc- 
bit*S  ZQ  schreibod  sein:  domunique  puiris  uatosque  videbit,  nämlich  den 
Palast  des  Tyudareos. 
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köDDOi  wir  doch  den  Ascanius  dem  Nisus  nicht  yersprechen 
lassen«  nameDtUch  Dicht  in  der  Weise«  dass  doreh  besondere  Her- 
vorhebung  zweier  Waflenstflcke  diese  VerheiliBung  wiederum  ein- 

geschrSnkt  und  abgeschwSebt  wird. 

Gerade  umgekehrt  verhält  es  sicli  mit  der  Stelle  XI,  173L 
Hier  handelt  es  sich  iti  der  Tat  um  den  ganzen  Helden,  d.  h. 
um  deä  Erlegten  künstlich  zusammengeätellle  Gesammlrüstiing. 
Daher  sind  auch  die  Worte,  mit  welchen  Euander  seinen  Schmerz 
und  seine  Trauer  um  den  geüsllenen  Sohn  ni  beschwicbligeD 
sucht,  Magna  tropaea  ferunt,  quos  dat  tua  dextera  ieto,  nicht 
durch  Ergänzung  des  demonslratiren  eorum  zu  erUiren,  (aucli 
V.  81,  auf  welchen  man  verwiesen  hat,  liefert  hierfür  keineswegs 
den  lieweis);  also  nicht:  Grol'se  Siegeszeichen  derjenigen 
tragen  sie  herbei,  welche  deine  Rechte  erlegt  hat,  sondern:  Als 
grofse  Siegeszeichen  tragen  sie  diejenigen  einher,  welche  u.  s.  w. 
Dass  sich  die  Sache  so  verbilt,  dass  an  die  erlegten  Heiden  seibot 
oder  vielmehr  an  die  mit  den  Waffen  derselben  beUeideten  Ge- 
rOste  zu  denken  ist,  beweisen  zunächst  schon  die  folgenden  Verse: 
Tu  quoque  nunc  stares  immanis  truncus  in  armis,  Esset  par  aetas 
et  iilcm  si  robur  ah  annis,  Turne,  noch  deutlicher  aber  die  das 
ganze  Verfahren  der  Errichtung  eines  solchen  truncus  näher  be- 
schreihenden Verse  83.  84:  /tM^iiloique  iubet  truncos  hostüibui 
armis  i^w»  ferro  duces  immkaqim  namdia  pgi;  denn  diese  tninci 
sind  eben  die  mit  den  betreffenden  Namen  bezeichneten  Repri- 
sentanten der  vom  Pallas  erlegten  Feinde.  So  vermisst  sich 
X,  774  ir.  Mezenlins,  mit  der  Rüstung,  welche  er  dem  Aeneas 
zu  enlreifsen  bollt,  seinen  Sohn  Lausus  zu  schmücken  und  diesen 
gewissermafsen  zu  einem  lebendigen  tropaeum  zu  machen.  In 
den  ersten  Versen  des  XL  Buches  aber  (5 — 16)  sehen  wir  den 
Aeneas  den  Stamm  einer  £iche  mit  den  Waffenstücken  des  nm 
ihm  erschlagenen  Mezentius  bekleiden,  ein  Werk,  welches  er  be- 
schließt mit  den  an  die  Seinigen  gerichteten  stolzen  Worten: 
hacc  sunt  spolia  et  de  rege  superbo  Primitiae  mcuiibusque  meis 
Mezenlins  hic  est. 

Altona,  Oaober  1878.  F.  Jasper. 
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Der  14.  Epodos  des  Horadiis. 

lyDm  WMfcst  flieh  te^  ee  eifereihl  Heces  Je  geneiiatea  Epode  ea 
MeeeeMi,  6ank  üäm  wleieMtee  Frageei  Wem  weieUieke  THIgheit 
iwrii  alle  TEefee 'MBiBer  Bapfiatog  eiae  so  grobe  Vergessenheit  au»ge- 
fMsea  habe,  als  hatte  ich  Lethäischen  SeUaf  heffceifiihreode  ßerher  mi 
CNckeaer  Ushlc  geaehlaeit?''  Mar  Leter  merkt  sogleich,  daM  4em  nnge- 
ttiniea  Prafer  die  getpreistea  ood  getchraohteu  Redensartea  vorgehalten 
werden,  worin  er  seine  Vorwnrfn  gekleidet  und  dass  dahinter  zu  ergänzen 
sei:  Aber  das  nützt  Dir  doch  nichts!  ,J)enn,  su  fahrt  Horaz  mit  stärkerer 
Emphase  iurt,  ein  Gott,  ja  wahrlich  ein  Gott*),  verbietet  mir,  die  begonne- 
nen Jamben')  —  ich  meine  das  schon  lange')  versprochene  Gedicht  —  zu- 
ukaiipfen^)".  Jetzt  erst  erfährt  uiuu ,  um  was  es  sich  handelt.  Huraz  bat 
»ein  \  ersprechen  nicht  gehalten  und  so  das  Mahnen  seines  Gönners  provo- 
cirt.  Aber  er  bekennt  sich  nicht  schuldig,  er  \^ulzt  alle  Schuld  auf  den 
Gotter  and  Meoscheo  beherrsobeudeu  Amor^),  der  selbst  launenhaft  auch  in 
4ea  vea  seiaea  Pfeileo  getroffeaea  Verliebtea  sonderbare  Laoaea*)  hervor- 
wdL  Htm  4analbe»  tetehl  dam,  ■■«ifcflel  «twaa  unraUaaiot  la  latsea. 
Uta  aiaki»  Heras  vanlehl  et,  41a  abadüUfigliBha  Aalirari,  walehe  er  erteilt, 
fatihlckt  aa  vattriMa.  Vm  aie  aecaptaUer  n  aaehea,  fahrt  er  ala  ülaitri- 
ieaiai  Baiepial  hiarvaa  4ea  Jaaier  Aaahreea  aaa  Taae  aa,  4eai  4ie  alexaa- 
4riaiacheB  Kritiher  Im  Raaoa  der  Lyriker  4ie  viertoiMle  ai«e«ieeea  aad 
4«a  aaali  laMa  04.  IVy  9  4Ba  «iiObtaa  DiehftBm  GrieehaalaB4e  aa  4le  Seile 

')  Das  dem  verdoppelten  deus  nachgesetzte  nam  ist  hier  Betencrungs- 
ftartikel.    Linter  dein  Gölte  aber  ist  nur  Amor  zu  verstehen,  dessen  Macht 

Mseeenas  ebensowenig  miskcont,  wie  der  Dichter. 

*)  So  nennt  Horaz  seine  EpoJcu.  Wenn  auch  der  hier  in  Rede  sichende 
begonnene  niemals  vollendet  worden  zu  sein  scheint,  s  »  liisst  sich  doch  der 
eb<;o  jetzt  zugeschickte  Epodus  als  l<>satz  dafür  anseheu.  Der  Dichter  be- 
laMt  somit  factisch  die  Schuld,  die  er  mit  Worten  ablehnt. 

*)  Ob  olim  zu  inceptos  oder  zu  promissiun  gezogen  w  ird,  läuft  ziemlich 
taf  £iAS  hiaait. 

Das  sehlaake  StÜhchea  (hacUlns),  nm  welches  die  ferttgea  Pcrgaraeat- 
e4er  PapyrasroUea  gew^kalt  wardea,  hatte  aa  hei4ea  Ba4ea  aietalleae,  eft 
haata  Ka5ple  (amhiliei  pleti)j  welche  aaa  den  Uhallas  wie  4er  IVahel  aas 
dm  Aaaehe  heraasragtea»  „Aa  dea  Kaapf  hriafea**  (ad  amhUieaai  addaeere) 
•der  zahaSpfea  heiCil  alfo  seviel  wie  ,«SBm  Schlass  hriagea"  (ad  0aeBi 
perdaeere)  eder  ,»fertig  Baehea*'. 

^  Säi  xal  ^tuy  iwaOTTis^  |  oJe  xal  ß^oiovs  Sa^a^i.  Siehe  die  Aaa- 
creontea  in  Th.  Bergh'e  Aasgebe  der  Poetae  lyrici  Graeci  N.  62  V.  3  a.  4. 

*)  So  feetehl  Horas  ta  Aaihag  der  ellften  Epode  seinem  Freaade  Pet- 
tias,  4aaa  er  Yoa  Amert  sehwerem  Pfeile  durchbohrt  am  Versemechen  keia 
solches  Vergnügen  mehr,  wie  früher ,  finde  und  erwähnt  aafser  dieser  l-n- 
lost  weiterhin  noch  andere  Symptome  der  Verliebtheit,  als  da  sind  Mismut 
(laogoor),  Schweigsamkeit  (silcutium),  tiefes  Aufseufzen  (spiritus  imo  latere 
petitus),  mit  welchen  die  in  unserem  Epodus  genannten,  irh  meine  die  mollis 
iaertie,  die  somni  Lethaei,  die  oblivio  AchuUchkoit  haben. 
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•teilt  „Niekt  tqaert,  sagt  man,  hab«  f8r  iw  Saaiar  Batkyll^  te  Ta- 
tar Aaakf«oa  gegiakl**.  Ufa  SaUvarUiAiBf  „Nim  oHtar**  «lakiMeataB« 
„aadan  kae  modo'*  iat  kiar  wal  i«  kaaaktaa  ud  faattnkaltaa.  Baram  will 
■iekt  ngm,  dasa  er  aaiae  am  Bade  dar  B^e  faMati  gkaigelaiie««  abaaaa 
atark  Hebe«  wie  aiaat  AnakreeB  aalaee  BalbspU»  aeadai«  deaa  alak  Aaeri 
Maekt  kiar  wie  dart  direk  glalebe  Veffeaaeakait  kaad  gagabaa  kaka.  Waaa 
er  alae  aaa  Verliektkalt  ela  kegonneneB  carinen  entarbpackaa  «od  aickt 
fertig  gemacht  habe,  so  stehe  er  als  Seadarliog  keineswegs  vereiozelt  da» 
aa  decke  iko  die  Celebrität  eines  Aaakreoa.  Zagieiek  frischte  er  bei  Mae- 
eeaaa,  der  diesen  Sänger  der  Liebe,  dea  Weines  and  heiterea  Lebenage- 
DBSses  zweifelsohne  durch  Horaz  kennen  i^elernt  und  liebgewonnen  hatte, 
angenehnie  Heminiscenzen  auf.  Er  erwähnt  nämlich,  „dass  Aoakreon,  die 
Laute")  in  der  iiaiid,  gar  oft  seiueo  Liebling*)  beweint^'  d.  h.  nicht  blos 
im  elegischen  Tone  besungen,  sondern  turmlich  Tranen  seinetwegen  ver- 
gossen habe.  Mochten  dieselben  nun  erpresst  worden  sein  durch  das  IJeber- 
mafs  der  Empfindung,  durch  den  Schmerz  nicht  genag  erwiderter  Gegen- 
liebe, oder  mochten  sie  als  Ersatz  dienen  klug  verleugneter  Gefühle,  um 
nicht  den  Argwohn,  die  Eifersucht  des  Tyrannen  Polykrates*^)  zu  erweckea: 
—  inmerhio  aoterbrackea  sie  dea  Vortrag  der  Lieder,  die  dadarak  lückea- 
kaft  wardea  aad  aavaUaadet  aeUaaaa.  Ab  Belag  kiarfir  ifaaiaa  gatoaa 
voa  dea  aaa  erkalteaea  Aaakraeataa  die  Lieder  17.  18  (Sl.  22)  ia  Bargk'a 
Aaagabe,  weleke  aack  HeUkeraa  Vergaage  der  aaaala  Beraaafaker  4ar 
«vfiMotnmaOf  Valeatia  Beae,  alt  Baakt  aater  N.  18  la  eiaa  vareiaigt  baL 
Bei  eiaeai  Syvpeeiaa  ba  fVaiaa  iai  dea  DkHara  GmOt  lü  Mtebalia  Graie 
aufgeregt  Ba  qaalt  ika  eiae  dreifaeke  Bitae:  Gegea  die  daralaraaagaaie 
Seaaeohitze  weif«  er  Batk,  er  Terlaagt  Wela  aad  trii&t  Ika  ia  vellaa 
Zügen.  Die  daderek  aoch  gesteigerte  Kopfhitze  aadkt  er  dareh  frische  nm 
die  Stirn  gelegte  Blumenkränze  zu  kühlea.  Aber  woHit  er  die  Liebeskttae 
beaehwiektigea  aell,  iat  die  Frage,  die  er  veraweifhugaveli  aa  aeia  Harm 

')  Ich  halte  Samio  Bathyllo  nicht  etwa  fdr  den  Dativ  ,  wo!  wissend, 
dass  das  Objekt  zu  ardcre  und  den  svnonMnen  urere,  calere,  aeataare  aar 
im  Ablativ  steht  ohne  oder  mit  der  Präposition  in. 

")  Das  Saiteninstrument,  dessen  sich  Anakreon  gewöhnlich  bediente,  von 
ihm  ßaQßiTog  oder  >lt^(>oc  genannt,  tibersetzt  Horaz  mit  testudo  nach  dem 
Hesonanzbuden,  den  die  Hiieken-  und  die  mit  einer  runden  Oeffnuog  in  der 
Milte  verscheue  Brustsehale  einer  Schildkrute  /usaromensctzen.  Den  Hals 
bilden  zwei  durch  ein  Qoerjocb  verbundene  ZicgenhSraer,  woaack  die 
Lyra  „gekrComt"  aad  ftr  aiytkiaeker  Brlader,  der  cyUeaiacke  Merkar 
„earvae  lyrae  pareaa"  keifet  Od.  I,  10,  6. 

*)  Daaa  aaiereai,  daa  Okjeet  vea  lerit,  weder  aaf  dea  Galt  Aaar,  aack 
aaf  irgead  ela  aakeetfaaatea  LiebearerkVlIaiii  aeaiera  apeeleU  aad  aaa- 
aekliefaUek  aaf  dea  vergeaaaatea  Batkyll  aa  kesietea  ad,  U«gt  wal  aaf 
der  Baad. 

^  INeaer  Uelvta  nai  rerekrte  gana  keaeadara  Aet  ikai  tea  dea  Baafaia 

tem  Geschenk  gemachten  sehSaen  Knaben,  weicker  neben  dem  blondgeleck- 
lea  Kikonier  Smcrdies,  neben  dem  durek  aeiae  Aogen  baaaukeradea  Cleobo» 
lus,  neben  Megisthes,  Simaloa  and  andern  ?ea  Aaakreea  geprieieaea  Sekla 
keitea  dea  Hofstaat  dea  Tyraaaea  siertea. 
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hdtet  —  Hi«r  stockt  des  Sängers  Stimme,  er  schlagt  laotere  Akkorde 
ktknd  au  seinen  heifsgeliebtea  Bathyll,  wobei  steh  seine  Aogen  mit  Tränen 
fÜks.  Ua  diese  nicht  sehen  zn  lassen  nnd  sich  eine  angenblickliche  Er- 
^■Bf  za  schaiTeD,  erhebt  er  sich  von  seinem  Sitze  ond  hinzeigend  auf 
(iifa  oahen  ihm  §:egenübersteheDden  Baam,  welchen  man  den  Baum  Bathylla 
uaale,  weil  in  seioem  Schatten  der  Jüngling  oft  ruhte  oder  weil  ihm  der- 
«ik  sammt  seinen  reizenden  Environs  vom  Tyrannen  geschenkt  worden 
nr,  piebt  er  in  gefassterem  Tone  die  Antwort  auf  jene  Herzensfrage:  „In 
^rihsWs  Schatten,  singt  er,  will  ich  mich  setzen".  Mehr  als  der  Name  des 
AtgUa^  kommt  nicht  über  seine  Lippen;  er  begnügt  sich,  daran  eine 
Sdiliemog  des  Rnheplätzchens^^)  ZD  knüpfen.  Kein  Wander,  wenn  auf  solche 
ff  ose  ein  Odarion  entstand,  welches  H.  Stephan,  Spaletti  und  nach  ihnen 
m^n  Heraosgeber  als  Fragmente  zweier  verschiedener  Gedichte  angesehen 
ka^.  Der  beqaemeren  Beurteilang  wegen  lasse  ich  das  Odarion,  welches 
Mck  Beseitigung  des  untergeschobenen  sechsten  Verses  aus  vier  vierzciligen 
Strv^ea  besteht,  im  Urtexte  und  in  metrischer  gereimter  Uebersetznog 
Kbst  wenigen  beigerdgten  Noten  hier  folgen: 

JÖTt  flolf  «foT*  «5  ym'ttixfi,  Gebet,  Mädchen,  gebt  zu  trinken 

B^fitov  niitv  afivGjL  Mir  vom  Wein")  in  vollen  Zügen; 

vno  xaiuaiog  ya^  ^Sri  Denn  ich  muss  sonst  noch  hinsinken, 

LuqoSo9(U^^)  (tvaaTivaCfo.  4.  Und  der  Hitze")  Qual  erliegen! 

Joft  (T  av&ftov  txi(veav^*)j  Gebt  auch  jene  Blnmen  her, 

TM  lUtmnd  fiov  *nixaUi^^),  Denn  es  brennt  die  Stirn  mich  sehr; 
ro     xavfia  itüv  ^Egtiiatv  Doch  der  Liebe  Glaten,  wie  — 

i  z^dri},  Tin  axi7idC<u^^);  S.  0  mein  Herz,  wie  dämpf  ich  die? 

—      —      Träoenpanse.       —  — 


")  Nach  Welcker's  Vermntnng  hatte  Piaton  diesen  Baum  Bathylls  vor 
Aafea,  als  er  im  Eingange  zu  seinem  Phädras  den  Ahorobaum  beschrieb, 
uter  welchem  der  Dialog  stattfinden  sollte. 

Im  Original  figurirt  statt  der  Gabe  des  Bacchos  der  Gott  selbst  mit 

Beinamen  ,,des  Lärmenden*^*.  Dies  nnd  der  Umstand,  dass  Hetären  die 
MtT  kredenzen  nnd  Kränze  winden,  lässt  vermuten,  dass  es  bei  dem  im 
Frtiei  gehaltenen  Symposion  recht  heiter  zuging. 

**)  Von  der  Hitze,  wie  wir  sagen,  verraten  nnd  verkauft  d.  h.  von  ihr 
Tcrnicbtet,  ganz  ermattet.  Die  andern  Lesarten  7tvQa}9els  und  TtQOTto&els 
^Btsprecben  weniger  dem  Metrum  und  dem  Sinne. 

'*)  sc.  hta.  Der  in  der  Handschrift  beigefügte  Vers:  arnfavovq,  otots 
^»(tCb)  (Conj.)  rührt  wol  nur  von  einem  Glossator  her  und  ist  darum  von 
Sriiikcrn  mit  Recht  gestrichen  worden.  Man  müsste  ihn  wenigstens  ver- 
k«s«m  in  o»V       nvxa^oi  oder  ontai  n. 

")  Anffallend  ist  in  dem  Satze  die  Pluralform  des  Subjekts,  die  intran- 
sitiv« Bedeutung  des  Prädikats,  auch  fxov  statt  fiev. 

")  Tivt  womit?  ist  hier  Dativ  des  Mittels.  Stephan,  die  Ode  hier  ab- 
icklifrseod  liest:  xQa^lrji  xiv)  ohne  Apostrophe  und  ohne  Frage,  was  etwas 
*>^t  kUogt,  selbst  wenn  bei  dem  „gewissen  Herzen*'  an  das  Bathylls  ge- 
*«fkt  wird. 

2eiUehr.  t  d.  OjmnaaialwMen.  XXXIII.  9. 

L  j  i^uo  Ly  Google 
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D«r  14.  £pod«t  d«i  H«riitivft 


jucMis»*  mO^it  Will  ieh  roU.  Wdeh  tehtaer  Bunil 

iliraX^ff  aAi  di^*)  /«/fftp  eio  Zephyr  amlt  still 

IS.  fudAMm^f»  MknätaM^'         \%  Dareh  der  larteB  Bttttar**)  Bara. 


mjyt]*^)  ^iovaa  neid^vg' 
itg  av  ovv  OQüiv  na^ik^m 
16.  xataywyiov  totovtopg 


IVebcn  ihm  wie  rieselt  hell 
Siifser  Uebcrredung  Quell! 
Wer  könnt'  solch'  ein  Flätzdieo  seha 
16.  Uod  aa  ihm  vorübergeha? 


Sollta  die  AaaabBe  eiaer  TrSaeapavie  im  venlelieadeB  Odarieo  n  gB» 
wm!i  eneheiaea,  ae  wird  weaigiteas  die  TatMche,  dasa  Aaakraoa  aeiMa 
Batbylla  wegea  settit  beim  GaitaiaUe  oft  Triaea  Tergofaea  kabe,  ooa- 
alatirt  durch  folgeadee  Pra^eat  aus  Dioskorides: 

Da  dieser  Alexandriner,  von  dem  aodi  40  meist  auf  Dichter  bezä^lieke 
Epigramme  vorhaadea  sind,  za  Ptelenaeoi  III  £aergetes  Zeiten  gelebt  hat, 
so  dürfte  auch  er  unserem  Vennsiner  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Will 
es  mich  duch  fast  bcdiinken,  als  habe  Horaz  den  aus  einer  doppelten  Pen- 
themiineres  bcsteheoden  eiikoiniologischen  Vers  des  Dioskorides  in  einen 
Hexameter  übersetzt  und  sich  dabei  nur  die  Freiheit  erlaubt,  das  vniQ 
xvXfxtov  mit  Cava  testudiae  wicderzu^ehcD.  Beides  ist  im  Gruude  genom- 
men ziemlich  einerlei;  denn  bei  einem  Symposium  fehlte  nie  die  Lyra,  diese 
Zier  des  Pböbas,  so  wenig  wie  bei  den  „Mahlzeiten  des  höchsten  Juppiter 

iv)  Die  aadere  Lesart:  nn^  tfai^v,  BmMJüf  \  m^taw*,  wdcke 
aameatlidh  tob  de^eaigea  adsftirt  ist,  welciie  hier  ein  aenea  Odariea  Im* 
Siaaea  lasaea,  steht  das  Bedeakea  eatgefea,  dass  BatiiyU  aeasi  airgeada 
direet  aageredet  wird.   Wie  sollte  maa  sieh  die  Sitaatiaa  aaeh  deakcA? 

Hat  etwa  der  Dichter  mit  dem  Jaafliage  eiaea  Spaziergang  gemacit  mmä 
fordert  nun  dea  möde  Gewordenen  auf,  an  dem  reizenden  Plälzchea  aaan* 
rahea?  Aber  so  vertraulich  mit  Bathyll  umzugehen,  dürfte  Anakreon  nicÜ 
wageo,  ohne  von  der  Eifersucht  des  Polykrates  Arges  berdrchten  zu  müssen. 
Hatte  dieser  ja  doch  dem  Smerdies  nur  deshalb  die  glänzenden  Haarlocken 
sofort  abschneiden  lassen,  weil  Anakreon  sie  ia  eioem  Gedichte  gelol»t  oad 
der  Jüngling  dafür  freundlich  gedankt  hatte.  • 

So  bei  Stephan  statt  der  Vulgata  ö'iatiai.   Die  Form  c(c»  (Ur  Oiim 
ist  übrigens  echt  aoakreontisch. 

I*)  Gewählter  drückt  sich  das  Original  aus:  £r  (der  Baum)  schüttelt 
seine  weichen  „Locken"  im  härtesten  Geflüster. 

**)  Ich  folge  hier  wieder  der  editio  princeps.  Der  Vers  wird  dadarck 
sam  reinea  ionischea  Dimeter,  wShread  die  aadera  alle  Teraas  «saelaBaal 
siad.  Die  aadere  Lesart  nrnff'  airbp  stSrt  das  Metn».  Dass  die  beidea 
letstea  Strophea  ebeaso  wie  die  beidea  erstea  fleiebea  Aafaaf  babea,  *iat 
aiebt  desi  Zafalle  aazoselireibea. 

igtdiCttp  eiseaüieh  reiaea,  aalockea,  wird  aocb  vea  sdnaUaa 
AtbsMa  des  Bileadea  aad  bier  voa  der  rascbea  Bewegaag  der  WeUea  gastft 

*■)  Die  aweisilbiga  Aaakrasis  Ist  bier,  wie  aocb  aa  aadera  Stellea,  ia 
aiae  Länge  sasaameageaogea  aad  so  aas  des  Aaapist  eia  Spoadtsa  ge- 
worden. 


rem  I.  G.  PaU.  579 

•k  fite  Uhul  IMeB^  Od.  I,  91,  ISC  AmIi  Awkraoa  kSiiM 
«fr  ÜB  akSut  ohne  sie  tekei.  Ihm  vtrttvht  ei  Horts  dto  bete  SiitM« 
•piol  vargMMM  TMbira  oMtesiveiMi.  la  mImi  artlu  iar  VeM  g«- 
«UnelM  ciHMB  im  4.  Bidei  wM  ^ondeM  wi«  ia  oUfm  Odarfoa  dM 
Teier*  vm  ttvkn  P«kvliM  (oonaM  M«X  BckiiMM  all  friMhM 
UnM  fflspraekaa»  aber  nar  wie  von  Diagw,  daoea  dtr  darek  xflba 
Lnstra  gehärtete  und  Amors  Macht,  wie  er  meint,  bereit«  eotwaohMBe 
ttdkter  kein  Gefaiiea  mehr  flado:  da  plfitdich  gfedenkt  er  seines  abwesen- 
daa  Bathylls,  den  er  Ligurinas  BBoat,  and  riehtet  teofzend  an  diesen  die 
Fra^p:  Waram  doch  rinnt  mir  Bber  die  Wangaa  die  heimliche  Träne 7 
Warum  stocket  lallend  die  sonst  heredle  Zange?  —  Aufscr  dieser  echt 
anakreontischeu  Schmerzen^trauc  über  den  harther/i^eu  Ligurinas,  der  scioer 
Liebe  überall  selbst  ia  Traoae  aatweicht,  kennt  Uoraz  auch  die  der  £ifer- 
sacht.    Od.  I,  13»). 

Doch  ich  habe  mich  vielleicht  schon  zu  lange  bei  V.  11  des  zn  er- 
klärendeo  Epodas  jufV't  halten ;  es  ist  Zeit,  dass  ich  übergehe  zu  V.  12,  auf 
welchen  ich  es  bauptsachlicii  abgesehen.  Man  betrachtet  ihn  allgemein  als 
eine  nähere  Bestimuiuug  der  Art  und  Weise  des  vorangehenden  flevit,  wobei 
■aa  ff  als  VcraAilt  aoOasst  aad  mit  ihm  das  Partieip  elaboratat  vvrktadat 
Keraacfc  iitta  Aaakfaaa  aatat  lalabe  teveint  „naai  akki  iMfaarbattBlam 
VuMuf*.  BlaiK«*^,  wla  Naaek,  TOfatahaa  dtraatar  eiaoa  aidit  kvattTta 
aaigaarbaltatM  VanAüb  aad  maiaaa»  Aaafcraoa  iHiba  „ia  dea  eiafaehitmi 
MalbaaP*  «Oiaagea.  Dom  wUorttrailOB  Jododi  dia  Aagabaa  dar  altaa  Sahrii^ 
Mrilar  «ad  Gfammalikor,  aamaatttoh  oiaoa  HepUfllaa.  üaah  ihaoa  bat  aiab 
Aaakraaa  lahr  vaiaaUadoBartigar  «ad  aomptteirtar  Varamafso,  also  alabt 
blaa  dar  iambiaebaai  troebüaahan,  daktylischen,  choriambbwhan  sondern 
aaah  dar  iaaiiahen  mit  nnd  ohne  Anaklasis,  der  Glykoneer  gemischt  mit 
reinea  aad  vmgekehrten  Pherekrateern,  der  priapisehaB|  phaläklschen,  logaS- 
dincbea,  asynartetischea  ete.  Verse  bedient.  Man  aütste  denn  etwa  an- 
nehmen ond  glanben,  dass  er  gerade  in  den  Liedern,  worin  er  seinen  innig 
gelobten  Bathyll  beweint,  die  eiofachstoa  Verse  also  vielleicht  reine  lamben 
renp.  Hemiiambeo  angewendet  habe.  —  Andere  Herausgeber,  wie  Düring 
und  .Mitscberlich,  suppliren  zwischen  dou  und  elabnratus  nicht  sowohl  arte,, 
artificioae,  als  vielmehr  acearatOi  anxie,  diligenter  and  muten  somit  Horaz 

Aach  Anakreon  weinte  nicht  blos  tos  Liebessehnaadkt  aaeh  BilMmi 
BaIkjU.  •Biaea  weinerlichen  Aastrieh  bat  a.  a  fr.  H  AaakftaB  aaia 

Goaebidc  bablagt  {awmatmluC»  ^«/'a)  ^e§^en  daa  aabaa  aad  draiaadaa  Tadat- 
varttngnisses,  daa  ar  fr.  (1  fm  wiasebt  (dmcf  fm  4mwtp  yiifouo\ 
m«a  aoait  kalM  lafraiaBi:  mSf  Uah  aal  iit  uhd$  nBfy  ttAtm».  Vaif laiaba 
^mH  ia  daa  Aaakrtfaataaa  11.  34  (23).  Jt  fiaiap  €tn^{  Ti  aal 
y6mn  n^tmifmmi  a.  a.  w. 

M)  AUa  Aaakgar  daa  Haraa  aacteaatea,  var  mir  aiahl  atf^eb,  iah 
batea  diea  aaah  aiebt  Ar  aatwendig.  Ks  dlirfta  wol  gaaüf  eo ,  von  den  bo- 
kantwlaa  aad  am  maistaa  verbcailataa  «inen  oder  daa  andern  Vertreter 
■bwflfabandor  Aasiabtaa  aamhaft  za  maeben.  Einige,  wie  Bentley,  Dillen- 
barger,  Lehra  ete.  haben  mieh  dieser  Mühe  überhoben,  weil  sie  za  unserer 
MaBa  ala  aiaar  adbatvaiatiiadliahaB,  kaiatr  Brkläraag  badärftisoa,  nicbu 

37» 


Der  14.  Bfioflos  de*  HtratUs, 


iMi  «r  Mi»  boflhwrdhrlM  VthüA  iv  NMhünigfceil  WutoMig»,  ab 
habe  er  ai  aiit  Befalgnag  dar  Batriashaa  Ragala  akht  aa  üagaiUah  waä  ge- 
aan  faaaiiM.    Zwar  anIbU  ia  agfcanhallv  Waiaa  OvMM),  ar  kaba 
■iaht  iwei  HaxaaaCar  Ualar  aiaaaiar  Bachen  kb'nnea,  der  zweite  sei  iaiaier 
im  eioeai  Paoteeieter  zusainineogeseliraB|»ft,  Cupide  habe  ihm  den  Streieli 
gespielt   Aber  dazu  hatte  der  6ett  aalaaD  ^ten  Graad.   Er  wollte  das 
der  Liebespoesie  bisher  eiaaiy  aifpebenen  Dichter,  der  nnr  Distichen  aa 
machen  gewohnt  gewesen  war,  aber  aaf  den  Rath  seiner  Kreuude  .sich  ent- 
schlossen hatte,  Epiker  zu  werden  und  als  solcher  die  Taten  der  Güttor, 
Heroen,  wie  auch  die  des  Aupustus  in  Hexametern  zu  besingen,   zur  ars 
■mandi  und  den  Distichen  zurückführen.    Solch  ein  Grund  lag  bei  Aaakreou 
nicht  vor.    Derselbe  versachte  wo)  auch  ein  paar  M.il.  wie  das  von  Stephan 
quasi  als  prooemium  an  die  Spitze  seiner  editio  princcps  gestellte  Odarion^) 
bekundet,  die  Atriden  und  den  Kndmus  zu  besingen ;   aber  sein  Barbitoa 
sträubte   sich  jedesmal   dagegen,   „es   wollte   nur  alleiu  |  gestiloint  far 
Liebe  sein!*'   Gesetzt  aber  aach,  der  Versoch  wäre  wie  bei  Ovid  aar  Aaa« 
Üibraog  gekoBiBeo  aad  es  wire  den  grieebisebaa  MalHar  daa  NWUaba 
begegnet,  waa  daai  rMiehea;  sa  bSfte  jaaar  faaris  gWch  diaaea  dia  aia- 
raiaaaa  Vataa  alibaM  varafahtat  aad  faMtia  ar  daa  «atarlaaaaa,  aa  ward» 
dia  aSait  aa  «alaa  aad  aalite  varaHauialta  Vena  lar  dia  NMbwaU  aiaht 
aalbawahrl  babaa.  Naa  bariabtat  aber  Havaa  Od.  IV,  9»  9  f.  garada  daa 
gaatail,  waaa  ar  ala^:  Neay  si        aliai  ladt  Aaacraaa,  dalavit  aataa^s 
Waa  aiaal  Aaakraaa  UagetiadaH  d.  b.  dia  laicbtea  aaf  Spial  aad  Saboaa, 
aaf  Wala  aad  Uabe  beiSgUebea  Steffi,  waldM  ar  nit  dar  ihm  eifaaea  a»> 
gaawangenen  Leiabtigkeit,  aaliriichen  Anmut,  Küraa  aad  Mairetät W> 
biadelt,  hat  die  sonst  AUaa  caraMdaeode  Zeit  aiebt  varaiebtei.   Es  raoaa 
•Ise  doch  woi  der  firhaltoaff  wart,  aa  baan  nicht  so  mangel-  and  fehler* 
haft  gewesen  sein.    Man  wende  nicht  ein,  dass  Horaz  in  der  Epistel  an  die 
Pisonen  V.  359  selbst  vom  guten  Homer  »agt,   er  schlafe  zuweilen;  denn 
damit  soll  keineswegs  pesagt  sein,  dass  er  stümperhafte  Hexameter  gemacht 
habe.    Ebenso  schwer  dürfte  sich  beweisen  lassen ,  dass  in  der  Sammlung 
anakreotttiacber  Gedichte,  welche  Horas  in  Händea  hatte**),  da  aia  die  Caa- 

* 

**)  Siehe  den  Anfang  seiner  Aiuores,  vergl.  auch  d.  2.  Buch  der  Tristieu 
V.  S55ff.  Dia  ia  Vergilt  Aeneide  vorkommenden  unfertigen  Hejcameter 
gMffaa  Biabt  Uarhar,  da  aia  alaht  Anara  Warle  ttad. 

^  IM  Sargk  Itt  aa  ia  daa  AaaaraaaM  aatar  H.  n  n  Ibdaa,  daa- 
gMabaa  bat  Kaaa. 

>OI>i«  «Itia  «raanaatikar  baaaiabaaa  diaM  DarajaUaagpaiiau  ait 
d^lcaik  Haraa  bat  aia  data  Teiar  abgalarat  aad  gttaUidi  aaabgaabM. 
Br  redet  aala  Birbitaa  (Od.  I,  82,  1)  alaa  aa:  fli  frid  vaaal  aab  aabf« 
teenm  lusimus:  Waaa  icb  gawhüfUes  nit  Dir  im  Sabaltaa  »aaifcn  LM» 
Mb  hingetändelt  —  daaa  er  damit  kein  holparigat,  aatriaeb  varaaebliaaSglaa 
■aiot,  zeigt  der  Zusatz:  ^od  et  hnnc  in  anaaai  vivat  et  plaraa. 

Wahrscheinlich  kannte  er  die  Auagabe,  welche  Kritiafi^'X'as,  eia  taJeaV* 
voller  Kpi^rnmraendichter  aus  iMytilene  nnd  Günstling  des  Kaiaar  Aagostaa 
besorgt  und  wovon  derselbe  ein  Kxemplar  der  Antonia,  der  jüngeren  Tochter 
des  Triumvir  Antonios,  der  nachherigen  Mutter  des  Germauikw^  gaacbeabt 
hatte.   Hephästion  in  seinem  Enchiridion  ntgl  fUtf^v  wul  rfuin^iiinip  ba* 


mt  «Imi  Ariatirek  mni  aadtvn  AlmniHMr  pMüH  MtM»  Weitelte 
ml  vtntSwdt«  Verto  vartw  ad  padta  bm  elabomti  wm  fljidoa  w«? m, 
WcM  hmknan,  wie  eben  «i  V.  14  dei  BilreteUte«  Orieriow  m  Amerlu 
22  teaerkl  morim,  die  keUen  Kfineo  der  iwelaUbigen  Aialinitie  im  aiae 

Liege  SMeweenzieht  lud  ao  au  den  Aeafihf .  einea  Spoadeos,  wena  er 
aadenwo  «at  dem  Jeaiker  einen  Molussus  ond  ans  diesem  einen  Choriim- 
bos  macht,  letzteren  wieder  dorch  Undrebung  der  beiden  eraten  oder  der 
beiden  letzten  Silben  in  einen  Diiambus  oder  Ditrochäas  verwandelt,  wena 
er  die  Basis  des  Glykoueus  vom  Anfang  an  das  Ende  des  Verses  versetzt, 
wenn  er  einen  ionischen  Üiineter  durch  Anaklasis  so  umgestaltet,  dass  man 
ihn  als  aus  einem  Anapäst,  Aniphibrachys  uud  Spondeus  oder  Trochäns  be- 
»tehend  ausehen  kann;  so  sind  das  erlaubte,  den  Takt  und  Rhythmus  keines- 
wegs storcudc,  metrische  Freiheiten  uud  ebenso  wenig  zu  beuiiiagelo,  wie 
wenn  im  HcAsmeter  an  Stelle  eines  Daktylus  ein  Spundeus  eintritt  oder 
wenn  der  Musiker  die  ganze  INote  in  zwei  halbe  uud  die  halbe  wieder  in 
zvei  Viertelnoten  teilt.  Ich  möchte  dergleichen  nicht  einmal  Licenzen,  ge- 
ickweige  metrische  Fehler  eeenen.  AUerdiaga  ia  naaeni  heutigen  Ausgabea 
dea  AMkreoa,  welehe  «Ue  hergefleaaea  aiad  aea  da»  BeUelberg  -  Pariaer 
Ga4ex^  eiaer  Abaehrift  der  Ja  aehataa  ehriatUehea  Jahiteadarte  wter  Kaiaer 
gaaataaffcp  Porphyrogenaatoa  dardi  KonataBtii»  Kaphalaa  vavfaaalMi  griedhi- 
aohea  Aatholefiey  atifat  aaa  aiaht  aellaB  anf  Odariea,  wori«  die  fieaelM 
der  Proaodie  oad  Metrik  vielfaah  verMddaaaigt,  ja  gaw  über  dee  Bmdtm 
geirerfea  aiad;  alleia  dieae  erweiaea  aieh  ehe«  dadeieh  aatea  ala  apStere 
im  1^10.  Jahrhaaderte  aagahSrige  MachbUdnaiea.  Jfia  wSre  ttcherjidl^ 
wellte  man,  wie  Solches  bie  nnd  da  wirklich  geschehen,  dergleicheu  ver- 
Ibhlte  Machwerke  als  echte  Lieder  Anakreens  in  Schutz  nehmen  auf  Grund 
dar  venneiatlichen  im  V.  12  oaserer  Bpode  von  Horaz  d«  Teier  zur  Laat 
gelegten  Licenzen.  Doch  zagegeben,  Horaz  habe  solche  in  den  Liedera, 
worin  AnakreoD  seine  Liebesscbmerzeo  ausgeweint,  wirklich  gefunden,  wes- 
halb uedeukt  er  ihrer  hier?  Glaubt  er  etwa  damit,  weil  Auakreou  hie  uud 
da  eine  Kürze  lang  und  eiuc  Lauge  kurz  gebraucht,  die  ihm  von  seinem 
Freunde  vorgehaltene  eigene  inertia  und  oblivio,  dass  er  Begonnenes  nicht 
vollenden  und  Versprocheues  nicht  halten  mag,  vollkommen  gerechtlertigt 
zu  haben?  Wie  stände  es  da  mit  seiner  Logik  und  mit  dem  ,,iNon  aliter^^ 
in  V.  9?  Höchstens  könnte  er  sich  mit  Berufung  auf  Auakreous  metrische 
Licenzen  im  Voraus  >iachsicht  erbitten  wegeu  der  Fehler,  die  ihm  in  den 
aa  Mäcenas  anaoch  restirenden  lamben  leicht  naterlaufea  kSaatea.  Alleia 
Bares  bedarf  eiaer  aolaheo  tfaeAsiekt  derdiaus  gar  aiaht:  Beweia  daAr  ist 
die  ia  Rede  eteheada  Biltan  im  griSlbtao  Uebeafeaar  gesahriebaae  Epode, 
wildM  darm  deeh,  wie  alle  eeiae  aadem  Gedkbte,  gaaa  eerreefc  ia  »e- 
triaaber  Hiaaiebi  aa^gefaliea  iat  Ueberdiea  hat  er  die  Abaiebft  gar  aicbl 
aaiyaefroebea,  ala  wolle  er  dea  earaea  freviaaan  jaaala  volleadcn  aad 
feiaeip  GCaaer  lonhichaai 

Her  Tadel,  welebea  Heraa  ia  V*  12  aeiaen  grieebiaabaa  Master  aad 
VariMe  wagaa  VeraaeUiaai(aag  dea  VevaBafaea  erteilt  babea  sali,  iat, 

zeichnet  diese  Ausgabe  als  ti]V  vvv  (x6oaiv,  „die  jetzt  gebrauchliche".  Sie 
kam  nach  Italien  und  es  bedleate  sieh  ihrer  aater  aadera  Ca  toll,  Horaseas 
älterer  Zeitgeaosae. 
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D«r  1^  Bf  odtt  itB  HeratUty 


fbal^  Uk,  vos  mif  mmamekr  alt  Mi  «■▼•r<i«iter,  uptatoHtr,  iiriigtüfcBi 
graegMOi  MchfCwliM.  D«r  Mottatl  «dwfit  lln  eUlgarMftiB  fcmwiH§<> 
c«  woHmi,  W0M  «f  M|^:  „BetkyUl  amoroM  terlftit  hob  ita  paffbat*  M 
•Itborato  pede,  ^oa»  dd«fkoa  ■adolis'^   Doch  iit  Um  das  nidit  gelan^eii. 
DeoD  wia  aoll  man  das  varttabaa:  ^Anakreoo  besang  seine  Liebe  zn  Bathyll 
in  nicht  so  vollkommeDem  und  ans^earbeitetea  VartmafiM»  wie  in  süTseo 
Melodien?"  Da«  Versmafs  kann  hiernach  vollkommen  gewesen  sein  und  auch 
nicht;  es  ist  nar  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  von  der  SüTsig'keit 
der  Melodien  übertroffen  worden.    Die  Bemerkunp  des  Scholiasteo  schillert 
also  in  Ref-iehunp  anf  die  Metrik  zwischen  Lob  and  Tadel.    Was  aber  die 
Melodien  betriirt,  so  werden  sie  formlich  herbeigezaubert.    Aus  V-  12  ver- 
mag ich  von  ihnen  nicht  einen  Ton  herauszuhören.    Gleichwol  treten  dem 
Scholiasten  die  beiden  ihn  citirenden  Herausgeber  Baiter  and  Orelli  völlig 
bei,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  sie  der  Melodie  die  (ttf^Xaa  snbstitai- 
ren,  welche  sie  als  naturale  et  simple.\  scribendi  geuus  definircn**).  Damit 
verrückeu  sie  ebenfalls  ganz  und  gar  den  richtigen  Standpunkt.    Mag  im« 
merUn  Aoakreoa  in  UebUeken  Gesangeswefien ,  in  angekdnatellar  BiaftKik» 
Ult  aaiaaa  JMiyll  bewalat  babea,  —  waa  kat  das  aft  Aarara  Varkot  n 
achainai,  weaacih  Herai  die  aafefugaae  Bpada  aieht  fertig  DaeheB  mU? 
— >  £a  bletlit  Ueraaeh  aldita  Aadaroa  ibrig,  als  pea  la  der  Bedevtnag, 
„Veriftira,  Vertaiars,  VcrtkaBat**  ibDea  n  lataea.  Paaat  aaa  ferner  die 
Pripeaitien  ad  aickt  ala  g lefdUkedeotead  aiit  „aeeoadaii'',  aeadera  ala  »aia^M 
ad**  aaf  «ad  yeikiadet  maa  das  Partieip  elaberatoai  alekl  mit  pedaa,  aa»- 
dera  mit  amerem,  so  kSaate  aiaa  sieh  unter  einem  amor  ad  peden  mvm 
elakeralDs  eine  nicht  so  recht  anf  Ae  Beine  d.  h.  nicht  an  Stande  gekom- 
■eae  Liebe  denken.    Diese  Aaflassang  würde  der  Parallelstelle  in  V.  8 
genau  entsprechen.    Wie  dort  nmbilicns  nicht  dem  wirklichen  Nabel,  son- 
dern den  die  Rollen  schliefsenden  Knopf  bezeichnet  and  die  Redeosart  ed 
umbilicnm  addurere  soviel  heiTst  wie  ad  finem   pcrdacere,  ebenso  wurde 
hier  ein  nmor  aH  pfdpm  non  elaboratus  entsprechen  einem  amor  ad  finem 
non  perductu.s,  eiuem  amor  irritus,  iuiporfectus.    Anakreon  hatte  demuach 
S^ne  Liebe  zu  Hathyll  oft   beweint  als  eine  unvollendete,  verunglückte, 
nffdt  befriedigende,  weil  durch  die  Eifersucht  des  Tyrannen  gehemmte,  von 
dem  Jünglinge  nicht  erwiederte.    Das  map:  auch  factisch  so   der  Fall  ge- 
wesen sein.    Denn  AnaLreun,  obschon  Enthusiast  für  alles  Schöne  und  bren- 
nend vor  Liebe  fiir  den  in  Jogendblüte  prangenden  Samier,  hütete  sich 
gleiehwel  sekea  ans  Rtagkelt  effi»n  als  Rival  des  Polykrates  avCsotretea, 
um  aiekt  sick  wie*  dea  Jüngling  unglüeklidh  an  BMcken.  Br  gab  dar«m, 
wie  wir  kereits  gesskea,  seiae  Lieke  aar  derek  keiailidle  TViaan  kand, 
aad  weaa  er  ia  aeinea  Idedera  seiaes  LieUtags  gedachte,  se  warea  Um  Vkm 
geiteadea  Haldigangaa  aad  Sekmeiekeldea  stets  se  kiastKiA  aagatogt»  daas 
man  sie  »akr  swfseken  dea  Zeilea  keranslesea  aasste»  als  direet  erkevMB 
keaate.  Uad  der  Maglisg  selbst  aieekte  siek  aMkr  aagetofea  (Sklea  Toa 
den  reickea,  aiehtigen,  ia  GHeke  sick  senaeadea  Tyraaaea,  als  vea  dea 
iltereo,  vor  der  Zeit  grau  gewordenen,  das  Geld  veracbteadea  IHchlar. 
Trotz  alledem  vermag  ich  miek  bei  der  so  ebea  aafgestellten  Interpretation 
des  V.  12  nekt  sn  berakigea,  weil  ick  stark  aweifle,  ob  die  flg&riicke  Aaf- 

**)  Von  ihr  ist  bereits  in  ^otc  27  das  Nötige  bemerkt  worden. 


^     ▼•B  I.  C  Pokl. 


teuf  der  RadMairt  mb  ad  p^den  elaburare  Ui  SIbbb  vob  bob  ad  ftwm 
pardBMfft  «Ib«  Ib  dar  lataiaitchaB  Spraaha  TorkoiBtteBda  sad  iUidia 
waaBB.  Mir  iat  waBigataaa  aaai  kaia  OBliehaa  Balapial  kai  alaan  Avtar 
nfgestolaaB.  Iah  bleiba  dalMr  bei  dar  ersten  nod  eigeBtlichea  Bedeatnag 
des  Wortes  pes  stehen,  wo  nach  et  daa  Fafs  eines  Maaaahaa,  Uar  daa  Sa- 
■iara  Bathyll  baseichoet  und  übersetze  demnach  flevit  aaarem  non  ahbora* 
tBBi  ad  pedeai:  ,,Er  beweinte  seinen  nicht  bis  znm  Fafaa  ansga* 
arbeiteten  Liebling*'.  Jeder  fragt  hier  sogleich:  Ist  es  denn  geschehea, 
dass  Anahreon  seineo  Bathyll  aasgearbeitet,  aber  nicht  so  vollständig,  dass 
aoch  der  Fufs  daran  gelcommen  wäre?  Und  was  für  cieo  Ausarbeitaog  war 
es?  War  es  eine  schriftliche  oder  bildliche?  Auf  diese  Fragen  giebt  Aüt- 
wort  uud  den  nöthigen  Commeatar  dazu  das  Odarion  17  in  Rose's  Ausgabe'^). 
Dasselbe  versetzt  nns  gleich  zu  Anfang  in  <las  Atelier  eines  Wachsmalers, 
den  der  Dichter  beaaftragt,  ihm  seinen  Freund  Bathyll  nach  seinen  Angaben 
zu  malen:  FQUipt  fxoi  Ba&vXXov  oitcu  |  tov  haiQoVy  tug  dtSiiaxtt.  Es  war 
fornhereia  eia  klarer  Einfall  des  Dichters,  dass  er  die  Liebesode  auf 
Bathyll  —  dwa  alWM  Aadaraa  aallla  ai  aieht  aaia  -~  aiakt  »it  aiaar 
difaetea  ABapraaba  daa  Galiabtaa  arSlbat,  aiakt  alt  azaltirtaB  RialaaiatiaBaB 
Bad  LakaaarkafcBBgen  jadaa  aiaBalaaa  RSipartailaa  füllt,  —  daait  wBrda  ar 
aalaa  Liakai^atk  varrataa  aad  daa  Arywaka  daa  TyraaBaa  anraakt  kabaa 
daaa  ar  aiak  Yialmahr  aialkak  daaiit  kagBBgta,  daa  BUdaU  daa  FrBBadaa 
aa  kartallaa.  Daa  kaaata  ihm  Niaaaad  varargaa;  aaak  daa  aiakt,  daaa  ar 
dahai  aaiaa  WüBacka  aikar  aviapraah,  Bvnal  ar  jadaa  Praia  dalBr  m  aaklaa 
barait  war  (aiaka  V.  42).  Niekt  aiiadar  klag  war  es,  daaa  ar  daa  BUd  aiakt 
ala  ain  schon  fartig  faaialtas  darstellte  ond  bewunderte,  sondern  dass  ar 
es  aamittelbar  vor  seinen  nnd  seiner  Leser  Angen  Zug  um  Zog  aatstakaa 
liefs,  grade  so  wie  wir  bei  Homer  im  18.  Bache  der  Ilias  die  von  dar 
Thetis  bestellte  W^afienrüstang  ihres  Sohnes  in  der  Werkstatt  des  Hephaistos 
Stück  Tür  Stück  unter  den  Händen  des  schmiedenden  Gottes  entstehen  sehen; 
dies  tragt  ungemein  viel  bei  zur  Anschaulichkeit  und  fördert  die  Aufmerk- 
samkeit des  Beobachters.  —  Der  Maler  malt  nun  sofort,  wie  der  Besteller 
es  will,  Haare,  Stirn,  Angen,  Wangen,  Lippen,  Hals,  Brust,  Hände  Bathylls 
ond  vereinigt  so  in  diesem  Einen  die  von  Adonis,  von  Mars  und  V^enus, 
%on  Merkur  und  Bacchus  einzeln  entlehnten  Schönheiten.  Es  braucht  wol 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Maler  nur  das  willige  Werkzeug  ist  in 
der  Hand  des  Dickters,  dass  also  dieser  letztere  der  eigeatlicka  oad  lata!- 
Ugeote  Urkebar  das  Gemäldes  ist  and  dasa  naa  diraat  tbb  ikai  aagaa  hBBB, 
ar  kaba  das  BUd  ToUaadat  adar  aiakt  vallaadaL  Ebeaso  iat  es  lalbatrar* 
ftiadliak,  daaa  kaia  Halar  aa  raaek  aialaa  kaaa,  wia  dia  Aagaban  g espraakaa 
wardep,  daaa  wir  alaa  kiar  aar  aia  BbaataaiattBak  rar  BBa  kabaa,  waria 
Aaakraaa  aaiaaa  Liabttag  aatar  Baibahaltaag  aiaigar  daa  wirkRaka  Origiaal 
arkaBaaa  laaaaadar  Züga  ala  aia  Idaal  aaagawiabtar  SakSakait  daratallt,  ob 
iha  wa  acknaiakala  aad  aaiaaa  galagaatUakaa  Raak  bb  vardienaa.  Nack- 
daai  Aaakraaa  aaak  aagaardaat,  daa  Uatarlaib  and  dia  Sckaakal  Tarn 
Btcakaa  aad  Palydaakaa  karnuahaMa,  da  waadalt  iba,  aa  sb  lagaB,  aiaa 

Bei  Bergk  fignrirt  es  anter  den  „Anakreontecn"  als  das  16.;  nach 
Stephan's  Ausgabe  ist  es  das  29.  Da  es  46  Verse  enthialt,  also  etwas  laag 
ist;  aa  haba  ieh  es  aicht,  wie  obea  das  18.,  voUstäadig  aiitgetoiit. 
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Der  14.  Bp e^öt  ie»  BoratUt» 


Lma  deg  VerliebUa  «n.  Er  m«kt  eise  SelUntiwerkaag,  adiUt  4i6  Ba- 
kinsUlL  «la«  Kaaat,  wall  «ia  «it  dar  Variaraaila  te  Haaadbaai 

akht  anch  d«a  RSakaa  aduivan  laaia  —  wai  daah  bawar  wira*^).  Dum, 
am  d«B  Malar  waitar  sn  bea^ülUgaa,  ttaUt  aiah  dar  aacUaakaada»)  WA- 
tar.dia  Fra^:  Itfu  iß  noi»^  Sidamtuv;  waleha  Aagaka  aall  iah  Dir 
ia  Batraff  dar  Fafaa  Baahaal  Diaaa  aallea  wämihk  aaia^Mad  aakSai 
gawaiaa  laia  aad  aa  Uaadaadar  Waifta  dia  daa  Braa  Sbarlralaa  bahas. 
Währeod  aaa  dar  Riastlar  «aUerseit«  daraaf  gefasst  Ut  oad  nck  barait 
hält  eiaaa  aoiJUir^pif^ »  «QyvQÖnuog ,  xQva^vivSaXos  (sit  vaaia  varbaO 
binzaabern  za  sollen,  ruft  auf  eiasMÜ  Aoakraaas  iu996v^  oaaoy  ffrr^ 
Bnpfaoge  als  Lobo,  wie  viel  Da  nar  bestimmeo  wltit^  nmd  inhibirt  so  daa 
weitere  Malen;  kurz  Bathyll  bleibt,  wie  ibn  lloraz  nennt,  ein  non  elabora- 
ins  ad  pedem").  Woher  nun  diese  zweite  Laune  des  Dichters?  Ist  er  etwa 
mit  der  Leistung  des  Malers  nicht  zufrieden V  Wie  reimt  sich  aber  damit 
das  splendide  Anerbieten  jedes  beliebigen  Lohnes?  iSein,  der  wegen  der 
Füfse  nachsinnende  und  um  sich  schauende  Dichter  sieht  plötzlich  an  der 
Wand  hängen  oder  auf  einer  Staffelei  stehen  ein  fertig  gemaltes  Apollobild 
und  üudet  zvsischen  diesem  in  ewiger  Jugendschönheit  praugeudeu  Gotte 
und  beinern  Bathyll  eine  so  frappante  Aehnlichieit,  dass  er  es  um  Jeden 
Preij>  erwerben  wiU.  Er  drängt  noa  deo  Käutler  daa  Bild,  worauf  er  mit 
Am  Fiagar  Maw^y  tafart  Imraatw  la  aalMMa  aad  BaUiyU  daraoa  %u 
aaeliaB,  was  an  Riahdiitaa  dardi  Aaadarang  dar  MMiaMaatawalwill  sa 
liawarkftalUipea  wart  2^  UnoUrnim  dk  twtov  \  Mu^hip  not»  Bm^llmß. 
Abar,  aa  dnrfta  Maaehar  Cragaa,  wann  koaata  daaa  Aaakma  daa  Ayaila 
bild  aieht  glaicb  bai  aaiaaB  EiatritU  ia  dia  Warbalatt  aabaa  aad  aa  aidi 
aalbft  dia  Miibe  des  Aagabaat,  dam  Malar  abar  dia  dar  AaafÜbrwg  ar- 
gparaat  Dia  Aatwort  liegt  aaba.  Dann  bStta  dar  Diebtar  den  HaayUwaA 
seiner  Oda  varfehlt,  welcher  daraaf  berechaat  war,  dia  Sebönheiten  aaiaaa 
Lieblings  so  recht  im  Einzelnen  zur  Anschaanng  zu  bringen  und  bewundern 
la  laaiaa.  £rst  nachdem  er  diesen  Z\^  eck  erreicht  hat,  badiaat  er  aiah 
aiaea  neuen  Kunstgriffes,  um  seinem  Bathyll  noch  mehr  zu  achmeicbeln,  ja 
am  iba  garadasa  au  vergöttera,  iadem  ar  iba  mit  dam  iataasaa  Af  aila  idaä- 

(fi^ovfQtiv  Hx^'S     ^^JC^^i^t  1      f*'i      y^itt  dti^ai  |  dvvaOM'  la  d' 
dft£iv(o.    V.  38—40. 

Ls  hindert  auch  nichts,  die  Frage  als  eine  beseitigende,  abicrtigeode 
aufzufassen  und  zu  übersetzen:  Was  soll  ich  erst  von  den  Füfsen  angeben, 
wie  icb  die  gemalt  waiiebet  Da  ieb  daa  Rackaa  meines  Batbylls  nicht 
aebaaoB  kaaa,  aa  will  aaeb  aaf  laiaa  FfiTsa  varsiabtaa.  Ia  dar  Baopt- 
aaaba  wir^  dareb  diasa  AafaMaag  aiebtt  gabadert;  daa  Bild  blaibt  aiamal 
aia  aiebt  bis  sam  FaTsa  aa«gaarbeitatei^  alsa  —  aia  aavatlaadatas»  wia  daa 
carmaa  pramissam  des  Boras. 

**)  Ia  ibalicbar  iibarratebaadar  Waisa  aatarbriebt  aia  aamittalbar  var- 
bargabaadaa  Odarioa,  wo  gleicblaUs  «ia  Waebamalar  aacb  dar  Aagaba  dat 
Baftallars  das  Portrait  sainer  Galiabten  malt,  der  letztere  die  Arbail  das 
aosf&braaden  Knastlars  mit  dem  plStzliehen  Zurufe:  'Anixft,  balt  ain!  Daaa 
icb  sehe  sie  schon  vor  mir  stehen.  Bald  wirst  Du,  Wachs,  auch  reden  d.  h. 
sia  ist  ja  xnm  Spraaliaa  gatraffaal  Uad  doob  war  das  Bild  aaeb  aoab  aiikt 
gaas  fertig. 
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tifvag  im  KiBfUmy  der  tldi  voa  fttBen  AfMlloWld«  «agtra  triBSM 
■Mhtc^  BMh  lÜBso:  ^WeBB  Dn  ciBBMl  nuk  Sbpm  konaBt**)i  m  bmIb 
FISku  BBok  Bttfcyll".  Die  Pray«,  wai  AntJknom  wd%  doB  Nid«  VUdera 
a^tagea,  tlt  «ae  «Suiga  b«i  Saite  adiiebeBd,  will  ieb  lieber,  baver  ieh 
dem  Aoakreaa  belreffendea  Passas  oaaarar  Bpode  gaaa  ▼ariaaia,  aiir  aaeh 
eine  klaiae  Abschweifaog  erlaobco  über  die  Frage:  Wie  ea  komme,  dasfi 
AaakreoDS  Liebesverhältnis  za  Bathyli  aar  als  der  Sage  angehüreod  hia* 
geatalit  wird  („arsisse  dicunt"),  wagegen  die  Beläge  dnrdr  (flevit,  elabarataai 
L  e.  quem  elaboraveral")  im  lempas  fioitiim  stehen.  Ich  erkläre  mir  das 
so:  dass  y\aakreon  das  Bild  seines  Lieblings  in  der  Ode  nicht  bis  zum 
Fofse  aufrührte,  ist  ein  Factum,  >*ie  jenes,  dass  er  öfters  scinctivegen  beim 
Lautenspiel  TiHnen  vergoss;  aber  seine  Liebesglut  hat  er  aus  den  wieder- 
holt angedeutettu  (iriindeu  nie  otFen  dcclarirt,  vielmehr  klug  zu  \erbcrgca 
gesucht  und  nur  erraten  lassen,  üa.s  Liebesfeuer  glomm  gleichsam  unter 
der  Asche:  wir  haben  das  aus  den  beiden  oben  behandelten  Odarieo  er- 
kannt. Aufser  ihnen  ist  von  liathyil  nur  noch  dreimal  Rede:  Zunächst  iu 
Ode  9  (12)|  wo  Anakreoa  eiaer  von  ihju  gefangenen  Schwalbe  die  Zunge 
•asxoreifaaB  droht,  weil  sie  iba  dareb  ibr  «aseitiges  Gezwitseher  aaa  aiifiMB 
Morgeatriaaen  geweckt,  derea  Gegeailaad  —  Bathyli  gev^eaea.  Peraer  ia 
Oda  14  (9),  wo  eiaa  varbeiliegeade  Taoba  elaem  Preaidea  auf  die  Präge, 
wer  aia  aai  aad  waa  sie  za  besorgea  bebe,  dea  freaadliebea  Baiaheid  giebt: 
„lia  Jiaba  la  Oieaataa  der  Veaaa  geetaadea,  «ai  aber  tob  der  GSttia  den 
Aaakraaa  geaebeakt  wordea  ala  Leba  für  aiaaa  barrliebea  aaf  aia  verfoeatea 
Bysana,  jetal  werde  aie  von  ibrem  Herrn  aUt  Liebesbriefea  aa  dea  Raabea 
Bathyli  geschickt,  doa  aller  Herzen  entgegensrhiegen".  Zuletzt  komait  dar 
Name  Batbyll  noch  vor  in  Ode  3  (17),  wie  wir  aie  bei  Gelliua  lesen: 
Hephaistos  soll  dem  Dichter  einen  Pokal  machen  and  diraaf  aielils  nn<1(  rei 
Bieilaela,  als  Weinstöcke  and  Trauben  und  als  Kelterer  sellea  erscheinen 
Baerhas,  ganz  von  Gold,  und  neben  ihm  —  ebenfalls  golden  —  Eros  und 
Bathyli,  der  hiermit  den  Göttern  gleichgestellt  wir<l.  Der  IVame  Bathyli 
ist  hier  wieder  absichtlich  bis  zu  Hude  aufgespart,  um  Klickt  zu  machen 
Bleibt  er  weg,  wie  solches  in  der  griechischen  Antholof;ie  geschehen,  so. 
verliert  die  Ode  mit  ihm  ihr  Salz,  ihre  Pointe.  Das  Nümliche  tiodet  Statt, 
wena  atan  dem  Heidelberger  Codex  folgend  an  Steile  des  ISamens  Bethyll 

**)  Darf  BÜailieh,  ia  der  Reaideas  des  Polykrates,  aa  desaea  Hofe,  blelt 
alch  bekaBBtlieb  Batbyll  aaf.  Dieser  darfte  also  deai  Maler  aar  aitaea  oder, 
waa  Boeb  beqaeaier  war,  der  Maler  darfte  sieb  aar  ia  dea  Tenpel  der  Hera 
rarligea.  Hier  ataad  ver  dem  Altare  der  Gfittia  die  aaf  dea  Polykrates 
Befahl  erriebtete  Bildiiale  Bathylls,  welehea  der  Tyraaa  ao  aut  aaeb  ^aaai 
vergöttert  hatte.  Wo  aber  der  Waehsaialar  aelaea  Aafeathalt  hatte,  ist  ia 
der  Ode  nicht  gesagt.  Vielleieht  wohnte  er  ia  Rhodas,  wo  daaials  die 
Wachsmalerei  sehr  im  Schwange  war.  Wenigstens  wird  in  der  vorherge- 
haadaa  Ode  der  Schönkünsüer  (aeaiUir//i'r;c),  welcher  das  Portrait  der 
angenannten  Geliebten  Aoakreons  malen  soll  und  mit  nnserm  Künstler  viel- 
leicht identisch  ist,  in  V.  3  mit  „Meister  der  rhodischen  Kunst"  ('Püöiris 
MoiQavt  r^x^rjs)  angeredet.  Uebrigens  haben  wir  es  ja  dort,  wie  hier,  nur 
mü  PhantasiestUckea  la  thon. 
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des  der  Apkrodite  ielsl,  wag  snr  eli  Aftidreiber  getan  fcale«  Im ,  der 
nicht  wufate,  daas  an  den  GeaeldUte  dea  ReUeraa  weiblScke  Penoaea  Sber- 
baapt  aicbt  Yenreadet  worden.  la  dea  aadera  voa  alten  Schriftatenem 
aus  Anakreon  angefiibrteo  Stellen  sacht  man  dea  Namen  Bathyll  Tergebeaa. 
Das  Fragment  20  bei  fiergk  frügt  wol  einmal  „ww  der  Tinter  sei,  welcher 
der  lieben  Jagend  tagewandt  aater  dem  Klange  von  Riaderflöten  {^fdnonmw 
vn*  avXdiv)  dahin  schwebe?^'  Dass  es  Bathyll  sei,  ist  eine  blofse  \'ermntang, 
die  sieb  darauf  gründet,  dass  der  schöne  Samier  all  Sänger  nad  Flöte«- 
Ipieler  auspezeichuct  jjewcsen  sein  soll. 

Mit  Vers  13  springt  Horaz  über  zum  Schlass  der  Epode.  Die  von  ihm 
gelassene  Lücke  ergänzt  sich  aus  dem  Zusammenhange  leicht  so:  Woza 
citire  ich  aus  alter  Zeit  den  Tcier  Anakreon  als  Beispiel  dafür,  dass  V^cr- 
liebte  gerade  so  wie  ich  (non  aliter)  Angefangenes  nicht  vollenden?  Du 
weilst  das,  Macenas,  gegenwärtig  aas  eigener  Erfahrung;  —  „Du  brennst 
selbst  im  Liebesfeuer:  oreris  ipse!"  Horaz  bötet  eich  die  weiteren  Conse- 
qaenzen  tu  sieben  ond  etwa  so  fortzofabrea :  Da  magst  jetst  aaa  Unlaat 
nad  VergeMeaheit  (aiellia  iaertia  nad  eblivio),  derea  Da  mich  aeihat,  avck 
gar  Maaehea  aaTelleadet  liegen  laasea;  ^  daa  biefie  ia  der  Vertraaliebkeil 
an  weit  gebea  —  er  lagt  aar  biaan  daa  CordieDe:  i»Db  Amerl**  (niaer!) 
Amor  bat  Dieb  gaaa  ia  aeiaer  Gewalt  nad  bMlt  Dieb  gefbaaelt:  Reineawefa 
will  er  daaiit  aeiae  Liebe  als  eiae  naglSebliebe  beseii^ea.  Rnft  er  ibni 
|a  decb  bald  daranf  aa:  Freae  Dieb  deiaea  Geaebiekea**)!  Uad  an  seinen 
bebea  GSaaer  nad  Frenad  velleads  an  begötigen  teila  wegen  der  abaebllg- 
liden  Antwort^  welche  er  ibm  erteilt  bat,  teils  wegen  des  Freimutes,  wo- 
aiit  er,  wenn  man  den  Zasammeabaag  nrgirt,  ihm  den  Vorwarf  träger  Ver- 
gesaeabeit  znriickgiebt,  zieht  er  geacbwiad  aocb  eine  Parallele  zwiscben 
seinem  and  des  Mäcenas  Liebesverhältnissen  Deine  SchSne,  sagt  er,  stebt 
der  griechischen  Helena  nicht  uach'");  was  dagegen  meine  Freigelassene 
Phryne'^)  betrifft,  die  mich  ab/ohrt'"),  so  ist  sie  weder  SO  nobel«  aocb  so 
schön  und  dabei  mit  mir  alleiu  nicht  zufrieden*'. 

Mögen  vorstehende  Zeilen,  wozu  mir  meine  aoakreontischen  Privat- 
Studien  Veranlassung  gegeben  haben,  Beachtung  finden  und  mit  Nachsicht 
beurteilt  werden  1 

^)  Maa  vergleiehe  daaift  daa  ibaliehe  Oj[yBeroB  „valaere  beatai^  ia 
Ode  1,  27,  11  f. 

**)  Biaige  venantea,  es  sei  dies  aeiae  aaebberige  GeaaliaTereatia  geweaan. 

^)  So  beirst  im  Grieebischea  „die  RrSte*';  der  Name  iat  offeabar  dea 
Coatrastes  wegen  gewihlt  Zagleieb  eriaaert  er  an  die  fameae  Hetäre  an 
Athen  I  welche  die  Rostea  des  Wlederanfbanaa  van  Theben  allein  hergaben 
wollte  nnter  der  Bedingung,  dass  man  auf  dem  Markte  eine  Denksäole  er- 
riditete  mit  der  lasehrift:  Durch  Alexander  den  Grofbea  ist  die  Stadt  zer- 
stört^ darch  Phryae  wieder  hergestellt  wordea.  Sie  masste  also  viel  Geld 
habea ,  nad  das  verdankte  sie  aicht  eiaem  eiaaigea  Liebhaber,  aoadem  dnr 
Concnrrenz  vieler. 

>•)  d.  h.  nicht  blos  aa  physischea  and  psyehisehea,  soadern  aach  aa 
fiaaaaiellen  Kräften. 

Breslau.  J.  C.  PohL 
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K.  Stein,   Bemerko  Dgen  zu  Xeoophons  Schrift  ^»Voin  Staate 
der  Laced ä mo Die r/'    Gymo.-Profr.    Glatz  1878. 

Der  Verfasser  will  einen  Beitrag  zur  Klärung  der  Fragen 
lach  Aechtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Schrift  und  zur  Besserung 
des  Textes  geben.  Er  zerlegt  sie  in  fünf  Abschnitte  (§  1)  über 
Erxiebung  c  1 — 4;  Gleichheit  und  Geroeinsamkeit  des  bürger- 
lichen I>ebens,  c.  5 — 7;  Strafe  der  Feigheit,  Belohnung  der  Bür- 
gerlugend c.  9 — 10;  Kriegswesen  c.  11 — 13;  die  obersten  Beamten 
c  15  c.  8;  daran  schliefst  sich  als  Epilog  c  14.  Befremdlich  ist 
'if  Umstellung  des  achten  Kapitels,  auf  die  wir  zurückkommen, 
dr.  Stein  erkennt  gleich  beim  ersten  Blick  eine  systematische 
Gruppining  des  Stoffes''  und  spricht  die  Ansicht  aus:  ,,dass  der 
Verfasser  den  Stoff  nach  einem  wohlerwogenen  Plane  geordnet 
hat.  wie  er  dies  selbst  am  Anfange  und  am  Ende  der  einzelnen 
.Utfchnitte,  ja  selbst  im  Einlange  der  Kapitel  klar  genug  ange- 
deutet hat.**  Das  Vorhandensein  einer  Disposition  ist  mit  Nach- 
weisung der  Uebergangswendungen  gegenüber  der  bis  dahin  gül- 
tigen Cxcerpten-Theorie  zum  ersten  Mal  in  meiner  Abhandlung 
De  Xenophontis  libro,  qui  Aaxidainovioiv  noXntla  inscribitur. 
ßer.  1876  pg.  13 — 15  gezeigt  und  daselbst  in  dem  Satze:  „Liber 
(pialis  extat  certo  ordine  dispositus  atque  ab  eo  qui  singula  in- 
»tituere  et  conjungere  bene  didicerit,  perspicuitati  atque  simplici- 
Uti  studuerit,  scriptus  et  perfectus  est'*  ausgesprochen  worden. 
Als  Zweck  der  Schrift  sieht  auch  Herr  Stein  (§  2)  die  Verherr- 
lichung des  spartanischen  Staatswesens  als  Musterbildes  an.  Er 
behauptet,  cp.  14  sei  mit  den  übrigen  zu  derselben  Zeit  geschrie- 
ben, denn  der  Verfasser  hätte,  wenn  er  von  der  ünhaltbarkeit 
seiner  früheren  Behauptungen  überzeugt  war,  lieber  sein  ganzes 
Bach  vernichtet  Das  konnte  Xenophon  nicht.  Zunächst  wider- 
ruft er  auch  im  14.  cp.  nicht,  dass  Lycurgus*  Gesetze  vortrefflich 
seien ,  ferner  hat  er  die  seinem  Staatsideal  so  nahe  kommenden 
idealen  Grundlagen  der  Erziehung  und  des  bürgerlichen  Lebens 
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vielmebr  als  die  Einrichtungen  im  einielnen  gepriesen;  eein Ideal 
veränderte  sich  aber  nicht  so  schnell  Dass  er  jene  noch  für 
richtig  erkannt»  bewies  er  dadurch,  dass  er  in  ebenderselben  Zeil 
seine  Söhne  In  Sparta  eraiehen  liefe.  Freilich  li^ginnl  er  cp.  14  au 
schwanken ;  wie  schwer  es  ihm  wird  Sparta  zu  tadeln  nlgt  14,  7. 
Aber  endlich  hörte  er  auf  in  Sparta  den  griechischen  Husterstaai 
zu  sehen ;  bei  der  allmihlicfaen  Wandlung  seines  Staatsideals  lehale 
er  sich  im  Hieron  an  andere  gegebene  Verhältnisse  an,  um  aoletzt 
in  der  Kyropädie  mit  freierer  Hand  die  Linien  desselben  zu  zeidl- 
nen.  Das  wecbselseitigt  Verhältnis  der  drei  Schriften  Terdient 
eine  eingehende  Untersuchung,  die  för  Xenophons  Charakter  und 
Persönlichkeit  bemerkenswerte  Resultate  ergehen  und  zugleich  die 
schwierige  Frage  nach  der  Abfassungszeit  des  Hieron  der  Ent- 
scheidung nahebringen  därfte.  —  Die  Widersprüche  des  14.  Ka- 
pitels mit  dem  Hauptkörper  der  Schrift  sucht  Hr.  Stein  doich 
Erklärung  und  £mendation  zn  beseitigen  ((  3).  Er  tilgt  unter 
subtiler  Trennung  des  Gehorsams  gegen  Gesetze  vom  Gehorsam 
gegen  Obrigkeit  8,  1  rs  itaX  %otg  pofwtg  als  Einschiebsel,  damit 
die  Stelle  sich  nit  14,  7  vereinigen  lassen  Das  Verfahren  ist«  4a 
in  dem  Widerspruch  der  einzige  Grund  zur  Athetese  liegt,  an- 
methodisch.  Aus  einer  alten  Ueberschrifl  des  Kapitels  ,,z.  B. 
to  mid^sa^at  %a%g  d^Xfi'^i  9ttX  totg  W/^qk"  können  die 
Worte  nicht  stammen»  denn  dieselbe  wäre  auch  erst  den  Text 
entlehnt;  vgl.  V,  1,  wo  der  Scholiast  des  Cod.  U  aus  otav  M 
xal  näfSk  iianop  nateaxfi^aaf  die  Ueberschrift  negl  Suxirrig 
luh^ü)}'  entnommen  hat.  Der  Zusatz  darf  überhaupt  nicht  Telä» 
len,  da  Xen.  am  Schluss  des  Abschnittes  ausdrücklich  auf  den 
Gehorsam  gegen  die  Gesetze  zurückkommt  und  somit  nur  die 
üherliclerte  Lesart  am  Anfang  den  Inhalt  vollkommen  bezeichnei. 
Der  Widerspruch  zwischen  7,  6  und  14,  3  wird  durch  Beziehung 
der  letzten  Stelle  auf  die  Harmosten  nicht  beseitigt,  denn  weder 
geht  7,  5 — 6  allein  auf  die  Spartaner  daheim,  noch  14,  3  allein 
auf  die  in  der  Fremde.  Wenn  es  „unlogisch'*  ist,  zwischen 
14,  2  und  14,  4  an  die  Spartaner  in  der  Heimat  zu  denken,  so 
hat  Xenophon  diesen  Fehler  l»egan|^en:  er  erwähnt,  ehe  er  von 
den  Harmosten  weiter  spricht,  der  l^si'tjiMCiai,  die  doch  nur  zur 
Säuberung  der  Heimat  dienten.  Das  Gebahren  der  Hannosten 
wird  14,  0—7  deutlich  als  ein  Zeichen  allgemeinen  Ablalls  der 
Lacedämouier  von  den  alten  Gesetzen  hingestellt.  Es  ist  mithin 
»inmöglich  rp.  14  au!  die  Harmosten  zu  beschränken:  die  Wider- 
sprüche bleiben  ungelöst.  —  Für  Xenophons  Autorschaft  von 
c.  14  macht  Hr.  Stein  aufser  den  sonst  bekannten  Gründen  eine 
uns  sehr  unsicher  erscheinende  Anspielung  des  Aristoteles  Pol. 
VH  13  auf  c.  11  a.  F.,  die  überdies  für  Xenophon  nichts 
beweist,  geltend;  er  hält  die  llinzufügung  des  Kapitels  um  der 
Glaubwürdigkeit  des  Buches  willen  für  nötig  und  führt  als  Haupt- 
grund au,  da^  nicht  so  bald  ein  ,4i^mdartiger''  ZvmU  au  der 
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ift  gemacht  werden  konnte  (S.  8;  wahrend  S.  10  „bei  einer 
wfnig  umfangreichen  Schrift"  sieben  Jahre  zu  viel  scheinen). 
IJr.  Stein  irrt,  indem  er  meinen  Ansatz  der  Abfassungszeit 
b  die  erwähnten  Widersprüche  veranlasst  glaubt  (§  4).  Auch 
Tollster  anderweitiger  L'ebereinstinimung  würden  die  bedeut- 
en historischen  Anspielnugon,  deren  Erklärung  ich  im  einzH- 
ebeu  habe,  während  llr.  Stein  sich  immer  mit  Lysander 
dem  Korinthischen  Kriege  zu  belielfen  sucht  (S.  10 — 11), 
nnahme  ganz  verschiedener  Abfassungszeiten  beider  Teile 
So  habe  ich  die  Untersuchung  angestellt,  vergl.  „Ante 
aotem  annum  relif(ua  libri  pars  confecta,  qunm  etiatmi  nun- 
aypendice  ancta  esset,  bis  de  causis  teniporibus  Xenophonteis 
raus".   De  Xen.  1.  pg.  27  sqq.;  und  dadurch  die  Trennung 
c.  14  nur  um  so  zwingender  erwiesen.    Hr.  Stein  folgt  mei- 
Deutuog  der  Worte  8,  2  auf  die  Hürkknlir  des  Agesilaus, 
t  aber  bei  ol.  96.  3  =  394  als  Abfassungszeit  des  Ganzen 
n,  ohne  nachweisen  zu  können,  dass  Xenophon  damals  Mufse 
>chriflslelleriscben  Arbeiten  hatte  (vgl.  De  Xen.  1.  20).  —  In 
Al)schnitt  über  die  Aechtheit  der  Srhrifi  (§  5)  wird  die 
these  Lehmann's,   dass  dieselbe  im  ^^^uathenaikus  kritisirt 
zurückgewiesen,   der  unglückselige  Enkel  Xenophons  ge- 
et,  die  Excerpten- Theorie  abgelehnt  und  schliefslich  eine 
mraenstellang  der  von  Ilaase  „und   im  einzelnen  genauer** 
mir  durchgeführten  Beweise  gegeben,    l  nter  den  Zeugnissen 
dem  Altertum  fehlt  Poll.  VI  142:    avioaxf^^icc^oiv  ytal  wc 
iv  yiavMVUiV  noXnslu  [13,  5]  tcvroaxidia<STriq ,  t6 
h  xfj  vvxvl  fiaxga  fJXcctMVog  av  looxtdiaatia  (favlov.  Ob 
OS  das   Buch   kannte,    ist    mindestens   sehr  zweifelhaft, 
teles  mag  es  wol  gekannt  hdi)en,  aus  den  beigebrachten 
lässt  es  sich  indessen  nicht  erweisen.  —  Die  Zuverlässig- 
(ier  Schrift  wird  durch  Xenophons  Slnndpiinkt  beeinträchtigt, 
Wert  sinkt  dadurch  nicht,  da  der  Verfasser  keinen  Anspruch 
ein  historisches  Werk  zu  schreibt'ii.    Mit  billigem  Urteil 
^imt  auch  Hr.  Stein  dies  an,   schnüht  ihm  aber  mit  Unrecht 
Dur  oberllächliche  Kenntniss  des  Lebens  in  SjKirta  selbst  zu  (§  6). 
I'urch  umfassende  Transposiii<men  hat  llaasr  das  Bewusstsein 
'es  ronlinuirlichen  Textes  so  erschütlerl,   dass  immer  wieder 
"^w  tmstei hingen  versucht  werden.    Hr.  Stein  billigt  die  Ver- 
j^tziingen  Haases  zwar  nicht,  will  aber  (§  7)  13,  8  f  Jfor*  ds  ,  . , 
ivdoxiuoy  unter  Ausscheidung  des  ersten  xai  als  Glossems  h'in- 
t^r  13,  6  stellen.    Dort  ist  eine  Lücke  nicht  erkennbar,  TOVTOi>g 
>iQ  foigeoden  Satze  bezieht  sich  auf  König,  Moiren,  Polemarchen. 
^^ie  Stelle  ist  nach  überlieferter  Lesart  unverständlich,   die  Ver- 
Mm  liegt  in  y^M,  sie  zwang  bisher  die  Erklärer  für  xfXQifiiyoi 
Bod  tv66xifioy  unmögliche  Bedeutungen  anzunehmen.    Ur.  Stein 
erklärt  vito,  den  jungen  Männern,  der  Uittergarde;  diese  zog  aber 
^plbstverständlich  als  Teil  des  Heeres  mit,  sie  wurde  nicht  erst  aus- 
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erlesen  und  erhielt  dinn  nech  eine  Erianbnk;  Mütodem  aMi 
man  nieht,  wie  der  Sali  an  seine  Stelle  gekommen  sei.  Man 
schreibe:  lif«rv»      »al       iSiyw  ttfXQ^fidptp  elg  ikd%fiv  awn- 
hw  »ei  watdifiv  sfya$  nal  Mm»$^^  es  ist  aber  anch  dett  i 
fVemden«  die  in  Sparta  lebten,  ertaubt,  wenn  sie  bei  einer  ifaier 
politischen  Gesinnungen  wegen  nötigen  Ans  wähl.  Sonderangt 
geeignet  befunden  sind,  in  den  Kampf  miliasieben  mit  dem  Bir- 
gerheere, sich  anssQseicbnen  nnd  Ruhm  in  ernten.  PVemde 
werden  von  Xenophon  auch  im  Lager  erwibnt,  sie  weiden  mis- 
tramsch  bebandelt  und  lum  geObrUchslstt  Dienst  herangezogen, 
12,  3.   Wo  Ton  der  Aufistellung  des  Heeres  gesprechen  ward  13, 
6 — 8,  werden  sie  angemessen  an  letster  Stelle  erwihnt  —  Gp.  S 
kann  nicht  mit  Hm.  Stein  hinter  cp.  15  gesetst  werden.  Xeno- 
phon fgSa^  keine  Uebersicht  spsrtanischer  fiebflrden,  er  legt  cp.  8 
den  Nachdruck  einxig  auf  den  Gehorsam,  auch  das  Bplmrat  aal 
da  lur  Fftrderung  des  Gehorsams,  um  des  Gehofaams  lälen  habe  | 
Lycurgus  die  Gesetie  in  Delphi  sanelionirBn  laaaen.  ¥om  Ge-  | 
boraam  kann  sber  nur  und  moss  in  dam  Abschnitte  c  5—10,  ; 
der  vom  Beweis  der  bArgerlidMii  Tugend  Ina  anm  Tode  handelt,  | 
gesprodien  werden.  Hm.  Steins  sweitar  nnd  dritter  Abschnitt  der  ' 
Einteilung  sind  nur  Unterabteilungen  jenea  Haoptabschnittes. 
Das  8.  Kapitel  rein  ethiaohen  Inhalts  passt  nicht  zu  dem  mit 
Raritäten  gefOliten  Kapitel  15  und  stört  dort  jede  Zweckmiing- 
keit  der  Dispoation.  —  £a  folgen  ((  8)  neunzehn  Veibcaaenniga- 
Vorschläge,  von  denen  mehrere  das  Richtige  treffen:  ap.  1,  5  ist 
i^mfkmfiitBqw  wie  Schneider  vorschlug  au  schreiben,  awoi^rm^ 
lu  indern  ist  nicht  nOtig,  ßlaatot  hat  nach  der  Ueberüelcrang 
die  grMiite  Wahracheioiichkeit.    2,  7  ist  dfilor  r^Q  zu  verbes- 
sern, fdv  iaHIww  «  Xrjtp€<r&at  als  Gloasem  tu  streichen.    2,  9 
a^atfai  it^novg  naq^  uq&laq  ist  eine  vorzdgliche  Emendation;  : 
rvnoi  sind  nach  Hm.  Stein  Bildar  der  Artemis  Orthia,  die  nach  j 
featlichem  Brauch,  etwa  aur  Erinnerung  an  den  Aanb  dea  tanriachsn 
Artemishildes  durch  Oreates,  durch  Jünglinge  vom  Altera  guiaahl 
wurden;  die  GeiüMlnng  galt  ab  SQhne  dea  Ranbea. 

Berlin.  Brnat  Naumann. 


Eaisler,  Karl,  SecanSaai  ^«oi  «veterei  Lirias  res  a  Scipioat 
naiore  in  Afri««  getUt  aarrererit.  SUffkaif  1977,  40  S.  ia 
4S  1  M.>) 

Der  Verfasser  dieser  fleifsigen  Promotionsschrift  geht  davea 
aua,  daas  Heinri<^  Nissen  in  den  scharfsinnigen  kritischen  Unta*' 
suchungeo  Ober  die  Quellen  der  4.  und  5.  DeiuMle  des  Livias 
(1863)  dss  VerhSitnis  dieses  Autors  zu  Polybius  und  lu  den  frd- 
heren  römischen  Histonkem  riditig  bestimmt  habe,  namentlich 
1)  dass  Polybiua  von  Uriua  erat  in  der  4.  Dekade  nnd  nur  ftf 


*)  (VaL  lahTMhwiflfct,  Jaid-flrf^  8.  lfl&  W.  H.) 


•■fe&  TOB  Frani  I«iUrba«liar 


591 


gDtcMsdie  Angelegenheiten  benützt  worden  sei,  2)  dass  Livius 
ume  Quellen  nnr  stückweise  in  einander  geschaltet,  nie  Angaben 
am  xwei  oder  mehr  Quellen  durcheinander  gemengt  und  gleich- 
m  nuammengeschmolzen  und  sich  so  eine  selbständige  Dar- 
ileUong  zurecht  gemacht  habe  (S.  6). 

Wm  Ton  Carl  Pete  «nd  berimden  tod  philologischer 
Sdte,  von  Yielhaber,  Wfilfflin  und  dem  Reforeaten,  gegen  dieae 
Hjpotheeeii  NUsen's  forg^raoht  worden  iel»  kennt  K.,  wie  nuui 
idion  ans  den  wenigen  nad  nngeaauen  Gitaten  siebt,  nicht  ?olI- 
üindig ;  einzig  auf  Hermann  Peter's  Einwendungen  in  den  relli« 
qniae  faistoriconim  erwidert  er  einiges.  Demnach  nimmt  er  ohne 
wMteie  BegrOndong  mit  Nissen  und  Friedersdorff  an,  Poljbius 
sei  Ton  Linna  bei  der  Abfassung  des  30.  Buches  noch  nicht 
flingesehen  worden,  sondern  erst  im  31.  Buch,  und  die  vielfoche 
üebereinatimmung  zwischen  Ut.  XXX  und  den  Excerpten  aus 
dem  14.  und  15.  Buche  des  Polybius,  fflr  welche  er  S.  15 — 18 
frappante  Beispide  vorfOhrt,  bedOrfe  einer  andern  Erklirung,  zu* 
mal  iwiacfaen  Ut.  30»  i3,  8  und  Pol.  15,  4,  8  ein  Widerspruch 
in  Betreff  der  Erfolge  der  karthagischen  Friedensgesandtscbaft 
stattfinde.  Dass  livius  Angaben  macht,  welche  in  den  Excerpten 
des  Polybius  fehlen,  wvd  mit  Unrecht  gegen  die  directe  BenOtznng 
geltend  gemacht;  diese  Excerpte  wurden  erst  im  10.  Jahrhundert 
aagefert^  und  livius  benOtzte  eben  das  voUsUndige  Werk«  Ge- 
rade darin  hat  Nissen  nicht  mit  wünschenswerter  Vorsicht  ge- 
handelt, dass  er  nicht  follsUndige  Bücher  des  Polybius  mit  Li? ius 
feri^ich  nnd  daraus  seine  Beanltate  xog,  sondern  die  aus  der 
V«agleichang  der  Excerpte  gewonnenen  Resultate  trotz  aller  sich 
cigelieiiden  Schwierigheiten  auch  auf  die  übrigen  Partieen  über- 
tragen woUta 

Bant  R.  demnach  auch  auf  einer  unsicheni  Grundlage  wei- 
ter»  ao  stellt  er  doch  den  Hauptaatz  der  biaberigmi  Gegner  der 
Animbme  ?on  der  direkten  Benützung  des  Polybius  durch  Lirius, 
das  Dogma  von  einer  gemeinsamen  Quelle,  in  seiner  gSuzüchen 
Haltloeigkeit  dar,  indem  er  richtig  erkannt  hat  und  nachweist, 
daaa  ein  Autor,  welcher  als  geeignet  erscheinen  künnte,  um  als 
geroeinsame  Quelle  des  Polybius  und  Livius  angesehen  zu  werden, 
sich  nicht  Ondet.  Besonders  treffend  weist  er  (S.  11)  die  Annahme 
Ludwig  Keller's  zurück,  dass  L.  Galpumiua  Piso  diese  gemeinsame 
QoeOe  sei,  im  Wesentlichen  allerdings  mit  denselben  Arguinen- 
toBy  weldie  Ref.  schon  1875  im  philologischen  Anzeiger  (VII, 
8*  58)  gegen  Keller  geltend  gemacht  hatte. 

So  stellt  denn  K.  die  Hypothese  auf,  ein  römischer  Autor 
vor  Livius  habe  sich  eng  an  Polybius  angeschlossen  und  sei  dann 
Ton  ÜTius  benützt  d.  h.  ausgeschrieben  worden.  Dieselbe  ist  eben- 
Ealle  nicht  gans  neu»  Schon  Nitzsch  hat  in  der  Annalistik  S.  21 
die  Ansicht  ausgesprochen,  Livius  habe  für  den  Anfang  des  hanni- 
baliachen  Krieges  bloa  den  Coelius,  für  die  folgenden  Bücher  bloa 
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den  Valerius  AnliM  benflfxt,  mid  für  letzteren  Zunickgeben  auf 
Folybius  angenommen^  wogegen  Ref.  bereits  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Qucllf^n  des  21.  und  22.  Buches  des  Livius  ($.  17)  sich 
ausgesprochen  hat.  K.  weist  Dim  nach,  dass  aus  Valerius  ins 
30.  Buch  des  Livius  nur  geringe  Stöcke  übergegangen  sind,  und 
nimmt  schliefslich,  da  ein  anderer  Vermittler  zwischea  Polybius 
und  Livius  sich  nicht  finden  lässt,  fOr  die  Ibiiptmasse  dos  30. 
Buches  den  Goelios  als  Quelle  des  Linas  an.  Er  wsucbt  dann 
in  einem  längeren  Abschnitte  nachzuweisen,  dass  auch  für  das 
29.  Buch,  zu  welchem  wir  entsprechende  Excerpte  aus  Polybius 
nicht  habeny  Coelius  die  Haupt((uplle  sei.  Was  er  mit  seiner  Ab- 
handlang  erwiesen  zu  haben  glaubt,  fasst  er  S.  37  in  die  Worte 
zusammen:  coroprohatum  babemos,  Linani  quicqutd  de  rebus  a 
Sdpione  maiore  in  Africa  gestis  memoriae  prodidit  —  nonnnBis 
eiceptis  quae  e  Valerie  repetita  sunt  —  soli  Coelio  debere. 

Damit  jedoch  nicht  zufrieden  erklärt  K.  S.  26,  CkieUas  sei 
für  Livius  in  der  gansen  dritten  Dekade  die  Hauptquelle  gewcMii. 
Erinnert  man  sidi  nun  des  Nissen'schen  Satzes,  dass  Livius  seine 
Quellen  nie  contaminirt  habe,  so  ergäbe  sich  als  Endresultat:  die 
Bächer  21 — 30  des  Livius  sind  blos  eine  zweite  Auflage  des 
aus  7  Büchern  bestehenden  Werkes  des  Coelius,  einzig  vermehrt 
durch  Zusfttze  aus  dem  jüngeren  Werke  des  Valerius  Antias.  So- 
gar die  meisten  Dou hielten  (vergl.  darüber  Wölfllin's  Coelius  | 
S.  70  fg.)  gehörten  nach  KJs  aosdnicklicher  firklSning  bereits 
dem  Coelius  an. 

Die  Aehnlichkeit  der  3.  Dekad«»  des  Livius  mit  Polybius  wäre 
demnach  zu  erkären  durch  Benützung  des  Polybius  von  Seiten 
des  Coelius.  Das  sucht  K.  zu  beweisen.  Er  sieht  sich  aber  ge- 
nötigt, Hujak  und  Pelor  das  Zugeständnis  zu  machen,  Toelius 
habe  den  Polybius  zwar  nicht  gleich  von  Anfang  benützt,  aher 
beim  Vorschrcilcn  seines  Werkes  habe  er  mehr  und  mehr  den 
Silenus  auf  die  Seite  geschoben  und  sich  an  Polybius  angeschlos- 
sen (S.  28).  has  heilst  nun  mit  andern  Worten:  Während  K. 
vorher  dargetan  hat,  durch  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle 
lasse  sich  die  Aehnlichkeit  des  Livius  mit  Polybius  durchaus  nicht  I 
erklfiren,  sondern  blos  durch  Annahme  eines  zwischen  Polybius 
und  Livius  in  der  Mitte  stehenden  römischen  Autors,  nämüch 
Coelius,  so  erkennt  er  nun,  dass  diese  seine  Annahme  auch  nicht 
die  genügende  Erklärung  bietet  und  nimmt  für  den  Anfang  dej< 
bannibalischen  Krieges  wieder  seine  Zullucht  zu  der  gemeinsamen 
Quelle  Silenus.  Damit  gibt  er  seine  Uesultate  selber  wieder  preis 
und  steht  wiederum  da,  wo  er  angefangen  hat,  durch  seine  eige* 
nen  Prämissen  geschlagen. 

Mit  einer  gemeinsamen  Quelle  ist  also  nach  K.  nichts  in  er- 
klären: aher  auch  die  Annahme  des  Coelius  als  Vermittler  zwischen 
Polybius  und  Livius  Ifisst  sich  nicht  für  die  ganze  dritte  Dekade 
des  Livius  durchführen;  folglich  bleibt  nur  die  direkte  Benütiuug 

I 


l 

I 

«•^•s.  ym  Frams  L «Ur ^««licr.  593 

in  Poijbifli  tomfa  Imm  obrig,  luid  dieta  Atmahme  genögt  toU- 
l^iidig.  lifint  las  jewaiiao  tar  AiisiurlMituug  aioaa  Abschnittes 
[te^P^ihbias  Mcb,  da«  €aaliiis,  dan  Valanus,  viallMcht  gelegeot- 
A'Mm  aadm  Quelleo,  und  schrieb  dann  grofsenteils  aus  dem 
HUkfatnis,  in  manchen  Fällen  auch  einer  (Quelle  eng  sich  an- 
idiÜeCsend,  seine  eigene  L>arsleJlung  nieder.  Damit  erklärt  sich 
lebrreinstimmung  mit  Tolybius  und  Verschiedenheit,  und  dies 
jili»iD  giehl  dem  Livius  unter  den  antiken  Autoren  einen  würdi- 
;fD  Platz.  Möglicherweise  hatte  er  auch  sdion  in  der  verlorenen 
i«^ilen  Dekade  bei  der  Darstellung  des  ersten  punischen  Krieges 
HiAches  aus  Polybius  geschöpft. 

Indem  wir  nun  noch  auf  einif,'c  Einzelheiten  eingehen,  er- 
nheint  ('s  uns  unbegreiflich,  wie  K.  S.  18  in  einer  langen  Er- 
rierang  bei  Livius  30,  33,  14  das  Wort  hostem  auf  die  Cartha- 

beziehen  und  an  einer  durchaus  klaren  Stalle  den  Livius 
Itter  ConfusioD  iiascholdigeo  kann.  Man  haila  luaamman:  §  13 
it  elephaoti  in  suos  sinistro  maxima  oarnn  Tertereutur»  i  14 
faeae  taaen  bestiae  intr^idaa  in  hotüm  aetaa,  1 16  doncc  exacti 
m  Ramia  acie  hi  qaoqaa  id  a«o  daitro  oanm  ifiaos  Qrthagim- 
Maoi  eqoitas  in  fngutt  Tartarunt 

Uatiobtig  iai  dia  MaiMiig  K.'a  (S.  16X  bai  U?.  30,  8,  7  und 
[l^isaBa  älmd  aiae  Dabanatxmig  das  Polybianiachan  ai^imQ 
Mit;  aa  btilkl  an  baidan  StaUan  «»auglaich^  iiad  ist  gass  am 
Btfia.  Ebaoao  hdtta  S.  17  falnt  bai  Li?.  30»  4»  10  valul  ag- 
IfRMm  Dticam  nichl  ala  Grieisaua  bazaichnal  werden  aoUan 
itoli  PaL  i4t  2,  2  lig  noXtOQxija<ap  T3/y  ''hvxtjv),  da  es  sidi 
|lhi  am  einen  Scheinangrifl*  handelt.  Auch  Liv.  30,  29,  9  intra 
hh  coniectum  (Pol.  15,  5,  14  ivtdg  (idlovg)  kann  kaum  als 
tocisnuis  betrachtet  werden;  man  vergleiche:  ad  coniectum  teli 
Tenire,  2,  31,  (3  und  28,  14,  19,  extra  teli  conjectum  l*ctr.  UO,  2. 

Bargdorf  i.  d.  Schweiz.        Franz  Luterhacber. 


;Vi  lerBODis  proprietatibas  qnae  le^aotor  apud  ComifleiiiBi 
I       tt  ia  primis  Ciceroois  libris  scripsit  Philippas  Thiel> 

■€■•.     Ar^eotorati  apud  Carolum  J.  Truebner.  MDCCCLXXIX. 

113  S.  gr.  b.  Diia,  ioaug.  (auch  ia  deo  Act«  Aj*geoL  Baad  Ii 

;       S.  379—463). 

VVöimins  trefllicher  Aufsatz  im  Philologua  (Band  34,  S.  137 
^)  JLum  Vulgär-Latain'S  in  dem  er  in  kurzen  aber  Uaraia  Um- 
nsten  ein  Bild  dar  römischen  Volkssprache  entwarf  und  zöglaich 
fndgiuban  andaotata,  dia  ia  diasar  Beziehung  noch  nicht  genug 
><ttgebaatat  wiran,  hat  ainiga  rächt  tOchtiga  Arhaitan  auf  diaaam 
^eiiiato  von  dar  Band  baaoiidara  jüngerer  PhiMogan  hanrorgeni-«. 
f«B.  So  b^andalt  A.  Köhler  (in  dan  aata  aaminaiü  phildag.  Er- 
lugaBaii  1  S.  867-^76)  dia  Latiwtit  daa  bellum  Africanum  und 
HanaltBie»  wSbrand  die  glaichxeitige  DohlordifaarUtion  J.  D^ao« 

ttlMhc.  t  a.  QTOUMiialwMW.  IIXIH.  9.  38 
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bardt^s  (Wdnburg  1877)  sich  auf  den  auctor  beiii  Hispaniensis 
bescbrSnkt.  Von  gleichem  Gesichtspunkte  aus  fanden  die  Spradi- 
eigent&mlichkeit  der  früheren  RedeB  Cictfos  eine  doppelle  Bew- 
beilung  durch  II.  lielhnnüi  (in  den  acla  sem.  Erlang.  1  S.  101 — 
175)  und  durch  des  Referenten  Abhandlung  de  Ciceronis  eloculione 
pro  P.  Quinclio  el  pro  Sex.  R.  Auierino  conspicua  (Wurzburg  1878), 
wclrlio  beide  durch  Wölfflin'a  Ameige  in  den  Jahrb.  fftr  claes. 
Pbilol.  1878,  S.  481  ff.  in  manchen  Punkten  berichtigt  und  er- 
gftnst  wurden.  Ihnen  reiht  sieb  nun  in  würdiger  Weise  obige 
Dissertation  Ph.  Thielnianns  über  die  Spracheigentüinlichkeilen  dies 
Cornilicius  und  des  Cicero  in  seinen  früheren  Schriften  an^  in 
welcber  die  Resultate  meiner  und  Hellmulbs  Ai»bandiung  zuaam- 
mcngefasst  und  durch  die  eingehende  Untersuchung  der  Sprache 
des  Cornificius  und  des  Cicero  in  seiner  Schrift  ,,de  inventionei^ 
ergänzt  und  erweitert  werden.  Referent  versucht  in  Folgendaoi 
die  bemerkeniwertesten  Resultate  dieser  fleifsigen  Abhandlung  iror- 
Bttführen. 

Dieselbe  zerfällt  in  vier  Teile,  von  denen  der  erste  den 
Wortschatz,  der  zweite  die  Formenlehre,  der  dritte  die  Syntax« 
der  vierte  die  Wortbildung  zum  Gegenstande  hat ;  am  Scbiime 
findet  sich  eine  Reihe  von  hlmendationsversuchen  zu  Cornificius 
Rhetorica.  In  diesen  vier  Teilen  zeigt  der  Verfasser  eine  grofse 
Reiesenheit,  der  wir  die  Vollständigkeit  der  Belege  aus  der  ake* 
ren  wie  späteren  Latinilät  verdanken. 

Aus  dem  ersten  Capitel  heben  wir  hervor  die  Resprechung 
jener  vulf^iiren  Erscheinung,  wo  Composita  mit  con  —  arf  —  dt 
für  Simplicia  stehen,  so  bei  Cornif.  oder  Cic.  adcurare,  adsolere, 
coiilocuplelare,  concredere,  consauciare  (wie  convuluerare  im  bel- 
lum Africanum),  consiiasor  =  suasor  Cic.  p.  Qninct.  §  Ib,  wie 
die  Komiker  consuadere  gebrauchen;  wir  fügen  hinzu  aus  Cicei*os 
Rriefcn  couvector  Ältic.  10,  17,  1  =  vcclor  p.  Sest.  §  45.  Ks 
folgt  die  Krörlerung  über  ähnliche  pleoiiaslisclie  Ausdrucksweisen 
als  |)ropteiea  quod,  tametsi  tarnen,  necessario  cogi  und  a.  in. 
Für  die  Crammatik  von  grofscm  Werte  ist  die  Lnlersurliuiig  über 
die  WiedeihüJung  des  Reziehungsnomens  beim  Relativpronomen 
locus  ([ui  locus  etc.  Wir  erhallen  hier  zum  ersten  Male  eine 
vollständige  IJebersieht  über  die  Geschichte  dieser  Erscheinung»: 
denn  bei  Dräger  bist.  Synl.  II  S.  472  fP.  ist  die  letzte  Stelle  aus 
Apuleius,  zu  der  er  von  Livius  aus  überspringt.  Th.  zeigt  S.  23  fl". 
nicht  nur,  an  welche  Substantiva  —  hauptsäcliii(  Ii  solche  von  all- 
gemeiner Redeutung  res,  locus,  dies  etc.  —  dieser  (iebrauch  vor- 
nehmlich gebunden  ist,  sondern  auch  wie  sich  die  einzelnen 
Schriftsteller  dazu  verhalten,  so  z.  R.  Cornelius  Nepos  ablehnend. 
Aus  den  Slrllen  endlich  bei  Vitruv.,  i'elron.,  Hygin.,  den  Gram- 
matikern und  in  den  Inschritten  geht  deutlich  hervor,  nicht  wie 
Dräger  meint,  dass  dieser  Sprachgebrauch  später  erst  nach  Livius 
verschwindet,  sondern  im  Gegenteil,  dajss  er  sicii  erhielt  und  zwar, 
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wie  es  scheint,  hauplsächlich  in  der  Volkssprache.  Krn ähnung 
verdienen  auch  die  Beobachtungen  über  den  Hedeiitunj^swechsel 
gewisser  Wörter  in  allerer  und  klassischer  I.alinitat  S.  29  fT..  so 
über  orare  —  dicrre  (]ic.  H.  Am.  §  26;  eluqnens  öfter  l»ei  C.or- 
niticius  in  der  Bcdculung  „lingua  praeditus'*  dem  Adjectiv  mutus 
ent;.;»'gengesetzt ;  po/es^n.s  =  vis  nulio  significatio  verborum  Ctu'nif. 
4  §  tj7 :  ferner  über  den  Gebrauch  des  Adverhiuuis  antea,  welches 
das  archaistische  Latein  mit  Ausnahme  zweier  Stellen  durchgängig 
vermied,  wie  auch  noch  bei  Cornelius  Nepos,  Cornilicius  und  in 
den  älteren  Schritten  Ciceros  ante  als  Adverbium  sich  häuliger 
findet  als  anten.  Den  Schluss  des  ersten  Capitels  bildet  eine 
rebersiclit  der  selteneren  und  mehr  oder  weniger  vulgären  Wör- 
ter oder  Redensarten.  An  Verbis  (S.  36  IT.)  gehört  dahin:  aus- 
cultare,  abscondere,  auxiliare,  depeculari,  prae  se  gerere  (de  inv. 
2  §  30.  157  lür  späteres  prae  se  ferre)  und  mehrere  andere; 
an  Substanlivis  (S.  42  fl.)  velieuientia,  conse(|uentia,  captio;  an 
Adverbiis  cumprimis,  das  aufser  Cic.  Brut.  §  224  noch  §  205 
steht:  cp.  honestus,  wie  auch  Wölftlin  in  seiner  vor  Kurzem  er- 
schienenen Abhandlung  ,,fiateinische  und  romanische  Compara- 
lion"  S.  25  übersehen;  ferner  ingratiis,  inpraeseiiliarum  (wofür 
nicht,  wie  Tb,  meint,  Cicero  sonst  in  praesenti  zu  sagen  ptlegt, 
das  ebenso  vulgär  ist,  vgl.  Cic.  ep.  fam.  2,  10,  4;  de  inv.  1  §  24. 
49;  Coro.  Nep.  Alcib.  4,  2;  Att.  12,  5;  Civ.  34,  35,  11  und 
öfters  in  der  Vulgata);  interdiu  (nirgends  bei  Cicero!);  ne(pii- 
qoam  (nur  p.  Quinct.  §  79,  was  ich  leider  in  meiner  Abhandlung 
öbersehen,  wie  umgekehrt  Th.  extemplo,  das  bei  (iicero  nur  an 
iwei  Stellen  sich  findet:  p.  K.  Com.  §  8  und  in  seiner  Jiigend- 
übersetzung  der  Aratea  v.  351  vgl.  m.  Abb.  S.  48);  perperam, 
repentino  u.  a.  Die  meisten  dieser  Wörter  sind  natürlich  auch 
schon  von  ilellmuth  und  mir  als  vulgär  erkannt  und  behandelt. 

Aas  dem  zweiten  Teile  der  Formenlehre  S.  47  IT.,  unter- 
lassen wir  es  das  schon  aus  H.  und  meiner  Schrift  Bekannte 
Wied  eranzuführen  and  erwähnen  nur  die  altertümliche  Form  ce- 
lebris  als  nom.  sg.  intsc.  Cornif.  2  §  7;  feiner  den  vulgären 
Superlativ  Htm  fttr  infimus,  den  Gornificius  an  drei  Stellen,  Cicero 
mir  p.  R.  Com.  §  20  gebraucht,  wie  er  nur  in  dertalben  Rede 
deo  SvperlatiT  mmMmw  bildet,  was  Th.  nicht  beobaditet,  vgl. 
m.  Abb.  S.  48;  endlich  dmiter  (Comif.  4  §  15),  fdonee,  welches 
Adverb  Qt,  mH  dar  Kikophonie  halber  niir  de  äiv.  1  §  20  go- 
hihiel  hat,  wihrend  es  hl  der  Joriatenspraehe  sehr  hflafig  ist,  und 
wciaüTfc.  Ab  dieses  letztere  Adverb  knöpft  sich  ein  eigentfim- 
lieber  Gebrandi,  den  ich  in  ehier  dennSchst  erseheinenden  Ab* 
hnkNhing  in  ZuaamiMihange  behandeln  werde  nod  Aber  den  ich 
hier  aar  Folgendes  mitteile.  Wie  wir  nSmlich  nur  in  den  Üteren 
Schriften  CSceros  die  pleonastisehe  Verbindung  n^cessario  cogi 
fiBden  (fh.  8.  tX)^  ao  setscn  Gornifich»  und  auch  Cicero  aber 
auch  wieder  nor  in  selntii  IrAhereB  Scfanften  —  tom  Gerundhim 
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und  Gerandivain  ii«o6wario;  man  vgl.  de  mv.  2  §  4,  Gornif.  3 
{  14  nee  acrUieiidaOy  ibid.  4  §  1  nee  ftciendum ;  p.  Qiunol.  (  71 
dicendam  n.  «t  wie  div.  in  Caedl.  $  10;  p.  Seat  §  Ii.  Aas 
dem  ümstande,  dass  Cicero  «cb  spitar  dieeee  Spracbgebratiehe 
enlhält,  sowie  daraus,  dass  er  sich  auüMrdeB  nw  Cilo  tn^jm. 
S.  49  Jord^  Fronte  S.  143  N.,  Ammian.  20,  11,  7,  Senriys  n 
Yerg.  Aen.  2,  87  findet,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  verwicgeml 
archaisch-Tulgär  gewesen  ist 

Ebenso  mflssen  wir  uns  begnügen,  ans  dem  reichen  Matcride 
des  dritten  Capitels,  der  Syntas,  nur  das  Interessanteste  heraus* 
zubeben.  Dahin  gehört  offenbar  die  nur  aus  Comit  1  f  106  umd 
Gic  de  inv.  1  $  20  an  belegende  Verbindnng  canfken  ali^ena 
mitem,  benevolum  fttr  fiicere»  reddere  alquera  b«  —  eine  pleo» 
nastiscfae  Ausdrncksweise,  die  mit  den  Eingangs  des  erstes  €n- 
pitels  besprochenen  Vulgarismen  condignus,  consaiiciare  u.  «.  n«f 
gleicher  Stufe  steht.  Driger  bist  Synt  I  {  2  eiginiend  sind  die 
schönen  Sammlnngea  Aber  hoc,  id,  omne  und  bes.  fn^d  $$mm 
(S.  60,61),  welche  letztere  ftedensart  au£ierordentlich  hinfig  sich 
bei  Gomificius  und  €3c  de  inv.  findet  Aus  der  Casusidm  ver- 
dient noch  Erwihnung  die  richtige  Bemerkuaig,  dass  die  SdirUI- 
steller  der  klassischen  Latinitit  tob  den  in  alten  Latein  aebr 
gebrSiicblichen  Verbindungen  mit  opus  est  und  dem  ablat  particip. 
pert  nur  eini^s  bestimmte  Formeln  angenommen,  so  bes.  facta»» 
properato,  maturato,  con?ento  opus  est  (S.  66).  Die  in  den  fol- 
genden Seiten  gemachten  Beobachtungen  über  die  Steigerung  der 
A^jectiva  durch  Hinzutritt  Ton  Adferbien  bes.  die  Ober  multo  und 
longe  beim  Superiati?,  von  denen  crsteres  vorwiegend  der  arehai- 
schen»  letzteres  crsl  seit  Cicero  der  klassischen  Latinität  angehört, 
stimmen  mit  den  in  der  schon  angefahrten  Schrift  Wölfflins  „lateia. 
und  roman.  Comparation*'  gewonnenen  Resultaten,  in  der  überhaupt 
diese  ganze  Erscheinung  erschöpfend  bebandelt  ist.  Endlich  sei 
aus  diesem  Capitel  noch  hingewiesen  auf  die  ergiebige  Behand- 
lung der  Hedeweise  ad  hunc,  illum,  emdem  modmm,  welche  den 
JIU»mikern  sehr  geläufig  ist,  aber  in  der  beaseren  Latinität  an 
wenigen  Stellen  und  dem  Cicero  nur  in  seinen  F!:rstUng8produkten 
nachgewiesen  werden  kann,  also  vielleicht  für  eine  mehr  volks- 
tömliche  Ausdrucksweise  gelten  kann,  wie  die  in  der  gHteo  Lati- 
nität nur  aus  CorDificius  zu  belegende  Formel:  fnutetite  tMdUt 
4  §  16  (S.  86)^  die  der  archaisch-vulgären  Sprache  angehört 

Wenden  wir  uns  tum  vierten  Capitel,  der  Wortbildung«  so 
treffen  wir  auch  hier  eine  Reihe  von  Bildungen  ans  Comifidns 
und  Ciceros  älteren  Schriften  verzeichnet,  welche  die  den  archai- 
schen und  vulgären  Sprachgebrauch  charakterisirenden  Bildungs- 
sufilxa  aufweisen,  so  cotictnm'iudo  de  inv.  1  §  25  für  späteres  con- 
cinnitas,  das  vulgäre  habündn  Cornif.  4,  §  5  (cf.  das  frz.  habilude, 
it.  abiludine)  für  babitus,  plenitudo,  suavitudo,  sanclimonia  u.  a.  m. 
Von  den  angeführten  Adjektiven  erwähnen  wir  die  vulgaren  anf 
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*MNIi  als  eonmmtabiis,  eompmbilis,  oondndliflia,  Ignonibllfs 
(S.  98),  üemer  das  &r.  c^/u.  ealernneiila  Gorait  3  {  24,  end- 
ieh  einige  Zosammenseltungen  mit  der  oegetifen  Partikel  m: 
immieericoie«  infunnis  (fAr  deformia)  und  iodlligeiis,  daa  auüier 
an  4en  toh  Th.  eitirten  Stellen  sich  auch  flndet  Cie.Q.  fr.  3,2,3. 
In  deraelhen  BriefiMiniii^ung  finden  wir  derartige  Bildongen  merk- 
wtrdig  ofl  gegenüber  andern  Schriften  Cic«roB,  man  vgl.  MH^ 
jeftfio  Q.  fr.  I,  2,  2,  7;  infr$fmuia  ibid.  3,  2,  2;  tmitiwrfa  ibid. 
2,  1,  3  und  das  eben  angeföhrte  inMigmttr» 

HiermH  hüten  wir  die  Hauptresultate  dieser  reichhaltigen 
Untersndrang  vorgeführt.  Es  gäbe  allerdings  noch  verschiedene 
Pnskte,  die  wir  bei  Th.  nicht  besprochen  finden.  So  hatten 
ganz  gut  im  Capitel  über  abundante  Phraseologie  ihren  Platt  ge- 
tenden  die  altviterisch-breiten  Ansdröcke  saepenumero ,  vernm- 
tamen,  tantummodo,  quemadmodiim,  die  sich  in  den  filtern  Schrif* 
ten  Ciceros  häufiger  finden  als  in  den  spätem  und  die  sieh  unseren: 
sintemalen«  alldieweilen  n.  a.  vergleichen  lassen.  Auch  vermissen 
wir  in  der  Reihe  der  angeffiihrten  Vulgansmen  die  bei  den  Ko- 
mikern so  beliebte  Wendung  v&rba  dare  =  decipere  de  inv.  2 
§  28,  deren  weiteres  Vorkommen  in  der  übrigen  Latinität  uns 
wie  kaum  eine  andere  bestimmte  Stationen  des  Vulgärlateins  er- 
kennen lässt:  Lucil.  1024^  L.;  Cic.  de  inv.  2  $  28;  Phil.  13 
§  33,  cp.  Att.  15,  IG«^  ;  Com.  Nep.  Hann.  5;  Ilor.  sat.  1,  3,  22; 
Petron.  78;  Fronto  S.  02  IN.;  Pers.  4,  45;  Martial.  2,  76  und 
Mtcr;  vgl.  noch  Quadrig.  bei  Gell.  17,  2,  24.  —  Endlich  sei  mir 
noch  gestattet  einige  Notizen  über  die  bei  Cornif.  und  Cic.  de 
inv.  sich  findenden  allitterircnden  Verbindungen  zu  geben. 
Uieher  gehört  Cornif.  4  §  64  vasa  vesthnenta  —  eine  alte  allitte- 
rireode  Zusammenstellung,  die  wir  schon  bei  Cato  (Cell.  13,  24) 
lesen:  nef{ue  vasum  neque  vestiinentum  und  die  auch  Salliistius 
als  far  Catonis  gebraucht  Cat.  51,  33  vas  aut  vestimentum ;  man 
vgl.  aufserdem  Tfu\  Haut  141  nec  vas  nec  vesümentum,  Cir.  op. 
Qu.  fr.  1,  1,  c.  2  nulluni  vas,  nulla  vestis.  Cornif.  4  §  66  tri- 
umphis  ditata  certmimis,  clahssimis  locuplelata  victoriis  mag  die 
hiastischc  Zusammenstellung  hauptsachlich  durch  die  beliebte  allit- 
terirende  Verbindung  ccrtus  und  clarus  hevorgerufen  worden  sein, 
wie  wir  sie  bes.  aus  i]cr  surnch wörtlichen  Redensart  omnia  certa 
Clara  Cic.  ep.  Att.  tO,  13  hn.,  Senec.  apoc.  1  kennen;  vgl.  noch 
certa  et  clara  Ter.  Hec.  841 ;  certiora  et  clariora  Cic.  R.  Com. 
§  37,  Liv.  6,  1,  3;  c^rtissinia  et  clarissima  Cic,  Verr.  1  §  62. 
Aus  Comificius  habe  ich  sonst  notirt  4  §  5  ex  alioruni  /aboribus 
Abare  /audem  und  die  auch  bei  Cicero  beliebte  Paronomasic  ])er- 
spicuus  —  suspiciosus  vgl.  m.  Abh.  S.  12.  46.  Aus  Cic.  de  inv. 
endlich  führe  ich  an  die  Paronomasien  1  §  2  rationem  -  oratio- 
mm  wie  de  rep.  2  §  66  ratio  oratioque  und  die  auch  in  den 
öbrigen  Schriften  Giceros  (vgl.  Seyffert  Palaestra  Cic. '  S.  70)  mit 
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Vorliebe  gebrauchte  Verbinduog  fpram-suams  de  iav.  1(3;  sua- 

vilas-gravitas  ibid.  2  §  49. 

An  ungenauen  Citalen  hl  uns  nur  aufgefallen  S.  66  die  Steile 
aus  Cic.  Mil.  19,  50  für  19,  49  und  S.  76  |>ag.  73  für  74. 

DiutI)  Th.  s  Abhandlung  ist  die  Kenntnis  niciit  nur  der  Sprache 
des  Cornilicius  und  des  Cicero,  sondern  der  Latinität  überhaupt 
in  trcfllicher  Weise  gefordert  worden.  Sie  ist  ein  nicht  unbe- 
deutender Baustein  zu  dem  künftigen  von  der  ganzen  plnlologischen 
Welt  ersehnten  vollständigen  Lexikon  des  lateinischen  Sprach- 
schatzes, das  durh  Mittel-  und  Ausgangspunkt  in  einer  gründ- 
lichen und  umfassenden  Kenntnis  des  ciceronischen  Sprachgebrauches 
haben  niuss.  In  dieser  Hinsicht  hat  das  im  Ei'scbeinen  begritfene 
NVörterbuch  iMerguelö  zu  ilen  Heden  Cicero \s  gn»fse  Vt  rdiensle; 
aber  auch  die  Abhandlungen  v(m  Hellmuth,  Thieimann  und  die 
meinige  haben  durch  das  net^ative  Verfahren,  das  ihneu  gemein- 
sam ist,  indem  sie  den  Charakter  der  älteren  Schriften  Ciceros 
gegenüber  den  späteren  leslzustcllen  versuchen,  ihr  Scherlleiu 
beigetragen  und  dadurch  zugleich  „dej-  jungen  Wissenschaft  der 
historischen  StdisUk '  eiueu  lücht  zu  uoterschätzeuden  Dkosl  ge- 
leistet 

Erlangen.  0.  Landgraf. 


Harra,  Dr.  Paul,  Haoptregelo  der  lateinischea  Syntax  zum 

Auswendiglernen  nel)st  riner  Answahl  von  Phraaea. 
Mit  Verweisung  auf  die  Grammatik  voo  Kllendt-Seyifart  xoaaaime»- 
gestellt.  Vierte,  verbesserte  uod  erweiterte  Auflage.  Beriia,  Waid- 
naanache  Bnehbaadlnag.   1879.  IV  o.  III  S.   8^   M.  1. 

Die  vierte  Auflage  der  Uarre'schen  Hauptregeln  ist  so  sehr 
mit  neuem  Lernstoll"  bereichert,  dass  eine  eingehende  Besprechung 
uns  angemessen  erscheint.  Die  Tatsache,  dass  das  vortretlliche 
Ihich  seil  lS7t)  bereits  die  4.  Aull,  erlebt  hat,  beweist,  wie  hier 
einem  dringenden  Bedürfnis  entgegen  gekommen  wird,  und  über- 
hebt uns  weiterer  Lobeserht'bungi*n.  —  Wir  glauben  dem  Buche 
und  denen,  die  dasselbe  lieb  gewonnen  luiben,  dadurch  den  besten 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  wii*  auf  die  Stellen  hinweisen,  die  noch 
\erbesserungsbedürftig  zu  sein  scheinen,  und  zu  der  Phrasen- 
sainmlung  noch  Ausdrücke  und  Wendungen  hinzuzufügen  empfeh- 
len, die  bei  Schrittstellern  und  schriftlichen  Arbeilen  der  Schüler 
häufig  vorkommen,  bisher  aber  von  dem  Verfasser  noch  nicht  auf- 
geBommen  sind.  Wir  bemerken  von  vornherein,  dass  wir  uns 
nur  auf  da«  AUernetwendigste  beschränken.  Wir  möchten  nicht 
dasu  beitragen,  dass  dem  Buche  eine  weitere  Ausdehnung  gege- 
ben werde.  So  wie  es  ist,  ist  sein  Umfang  nicht  Mi  grols  und 
nicht  in  kieiii. 

Was  den  syntaktischen  Teil  des  Buches  anbelangt,  ao  hat 
Ree.  hier  an  Einieihaiten  wenig  auezuaettaB.  Nur  hsiHi  er  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  in  einer  neuen  Auflage  die  Be- 


Mf     TOB  MatlfcUt. 


599 


merkiin|;»'D  sub  linea  mehr  in  den  Text  verarbeitet  wurden.  Die 
Gfuppirung  d^s  Stoffes  würde  dadurch  nur  übersichtlicher  und 
Torau?«irhtlith  der  I  mfang  des  Buches  kleiner  werden.  Z.  B.  würde 
^eich  im  Aufang  §  2  gewinnen,  wenn  Anm.  1  und  2  herauf- 
pBooimen  würden  und  die  Regel  also  gefasst  würde: 

Zum  Substantiv  können  Bestimmungen  ohne  Copula  treten: 
I.  adj.  Bestimmungen :  vir  lortis  (attributives  AdjectiT). 
3l  «abst.  Bestimmungen, 

i)  im  Genetiv:  domiis  (latrif  bb  domus  ptterna.  (Attri- 
butiver Genetiv.) 
b)  im  gleichen  Gisoe:  Cieero  cornui,  der  Coneul  Cicero» 
(Apposition). 
StaUnng!  urbs  Rom  etei 

In  giäckr Weise  wlMen  sich  f  14,  $  20,  f  24,  «  22  u.«. 
tedi  flenuftuihnie  der  Bemerkungen  votcr  d«  TeKt  ibersidit* 
Mm  teen  laasen.  FMlicli  mfleet«!  dann  aocb  an  vielen  Stellen 
ii  Tcne  bllcn;  wir  würden  das  aber  filr  eine  Verbasseniog  des 
Mw  hallen;  bei  interest  md  dar  R«gel  iber  die  Conslmktion 
kl  MdteBsmen  bat  ja  V«l  bereits  die  Verse  dran  gegeben. 
Sn  verlBbreD  gar  leicht  zu  gedankenlosem^  rein  gedächtnisDiäfsi- 
|CB  Aaswendiglemen.  Ree.  möchte  überhaupt ,  bevor  er  Einzel- 
Ks  bespricht,  den  Vorschlag  machen,  das  gi'scliickt  angelegte  Buch 
ii  weiterer  Auflage  durchaus  selbständig  hinzustellen,  llrsprüng- 
ii'b  war  PS  ja  nur  ein  Auszug  aus  Ellen  dt  -  Seyfl'ert;  in  seiner 
'jrupsif'n  Auflage  geht  es  aber  so  vielfach  (wir  verweisen  z.  B.  nur 
vif  die  Lehre  von  der  consecutio  lomporum,  der  obliquen  Betle 
jnd  der  Attractio  modi)  eigene  Wege,  dass  wir  dem  Verf.  nur 
rai«D  können,  in  Zukunft  das  überall  zu  tun  und  so  den  Seyf> 
Wuschen  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  ein  ebenbürtiges 
><bii]buch  über  lateinische  Syntax  an  die  Seite  zu  stellen.  Der 
rliegende  Stoflf  ist  so  reichhaltig  und  so  taktvoll  ausgewählt,  dass 
er  m  praluiscberer  Cruppirung  geradezu  ein  Musterbuch  abgeben 
lürde. 

Ia  den  einsetaien  Paragraphen  haben  wir  noch  folgende  Be- 
■triungen  su  machen: 

Zn  t  6  möchten  wir  folgendes  Beispiel  vorschlagen. 


haue  urbem 
oppuguavit. 


primns  (als  der  erste  t  nach  ihm  andere)  | 
Cnnt  primam  (xaerst  diese  Stadt,  dann  andere)  \ 
primnm  (besetste  snerst»  dann  aeistftrteer)  J 
El  wird  dsdurch  dem  Schfiler  der  Gebrauch  von  primus 
vi  primum  am  betten  klar. 

}  14  vermissen  wir  reminisci  (es  kommt  bei  Nepos  und 
fear  vor). 

§  16,  2  iiisimulare  hinzuzufügen  ,^em.  eine  Schuld  a  n dich- 
1«D  (seit  von  gerichtl.  klage).** 

i  18  hat  durch  das  Auseinanderziehen  einer  Hauptregel,  An- 
BcfkoBg  1  und  Bemerkung  2  sub  iinea  etwas  Zerstückeltes  an 
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ficb.  Klarer  gruppirt  wSren  die  Beispiele  ako:  OMa,  Im,  ens 
intereat,  aua  intarease  patat  aoalra,  veatra,  eomm  inlarael;  aya 
ialereaae  potant 

f  4t»  1  wäre  fblgende  Pasauig  nelleichl  formielieii:  ,,egere: 
Mangel  haben  (und  deahalb  in  Not  aein).  carere  (ohne  Betiehgng 
anf  Notwendifrea):  nicht  haben  und  dies  entweder  ele.  (aetst 
also  ein  Bewnstaein  vom  Mangel  vera«);  vacare  (achliebi 
dieses  Bewnstsein  aus):  frei  sein. 

§  50.  Ein  etTeat  wflrde  Ree.  hier,  ivie  an  anderen  noch 
SU  beröhrenden  Stellen«  Ittr  wertvoll  halten;  also:  ,4»icht  poalea 
oder  antea**  hinsosufügen. 

$  51,  3  wQrde  der  Zusats  sich  empfehlen:  „wenn  kein 
ein  Adj.  oder  Verbnm  negirt,  so  ist  es  iai  Lateiniaohen  durch 
non  zu  übersetzen:  Imperator  Augustus  non  nuigmis  dnx  foit 
(war  kein  grofser  Feldherr). 

§  65,  2  wäre  das  caveat  beisnfOgen:  „lentare,  veranehen 
nicht  mit  Inf.  zu  construiren". 

f  66,  2)  3)  wArde  achirfer  gefasst  lauten : 

„accidit  .  •  •  es  ereignet  sich  .  .  .  durch  Zn&U  (meial 
von  unglücklichen  Ereignissen)*'. 

,,contingit  gelingt  (jemandem)  (von  gewiinadi* 

ten  Zusammentreffen  glücklicher  Ereignisse)/* 

i  69  vermisst  man  eine  kurze  Andeutung  darüber,  daoa  ne 
non  gebraucht  werden  mnss,  falls  der  regierende  Sats  verneint 
ist:  Nemo  timebat,  ne  Xerxes  Graecos  non  vinceret. 

In  Anhang  des  Buches  (der  Auswahl  von  Phrasen)  »Mite 
Hec.  die  Anordnung  verändert  wissen  und  zwar  so,  dass  die  sach- 
lich zusammengehörenden  Abschnitte  (Gen.  Acc.  Dat.  Abi.  Praep. 
Orts-  und  Zeitbest.  etc.)  aneinandergereiht  und  innerhalb  dieser 
nach  Clnssenpensen  geteilt  würde.  Die  Uebersichl  wurde  dadurch 
erleichtert  werden. 

Im  Einzelnen  hat  Ree.  noch  Folgendes  zu  bemerken.  IV.  5. 
mit  Anmerkg.  ist  nicht  recht  verständlich.  Cic.  pro  Mil.  27,  72. 
Ncp.  Atl.  8,  3.  Tac.  Ann.  I.  9.  Tac.  Hist.  IV,  42.  bezeichnet 
interfector  c.  gen.  denjenigen,  der  sich  als  Mörder  der  Gracchen, 
des  Caesar,  des  l*iso  einen  bleibenden  ISanien  geschallen**.  In 
diesem  Sinne  würde  es  besser  unter  II,  264  anzubringen  sein* 

iNr.  2()  hinzuzufügen :  „nummi  einzelne  Geldstücke*'. 

Nr.       angebracht  wäre  ein  caveat  ,,nicht  accusatur''. 

Nr.  39  , .nicht  dcclarare". 

Wr.  42  „bellum  conlicere  den  Krieg  beendigen  (mit  W.iflen- 
gewalt   und   durch  Veruichtung  der  feindlichen 

Streitkräfte). 

bellum  compouere  (durch  Verträge,  auf  gütlichem 
Wege)  beilegen'',    rf.  Nep.  Han.  6. 
Zu  Nr.  56—59  fehlt  noch  „gratiam  debere  Dank  schulden  *. 
Nr.  72  1)  „sonst  eiigere  (e  malis  uiiuimua))  uuler  mehreren 
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»s  wählen,    deligere  etwas  auswählen  als  für  einen  Zweck  am 
rhslen". 

.Nr.  90  sub  linea  1).  „finitimiis  Grenznachbar,  vicinus  Nach- 
Ton  Haus  und  Ilof". 

iV.  104  „iussu  meo  auf  meinen  Befehl". 
Nr.  143  „male,  peius,  pessime'*. 

1430  „nierilum  in  od.  crga  aliquem  Verdienst  um  jemanden'*. 
162  „mox  (bezeichnet  die  Zukunft  von  der  (legenwart  des 
lenden  oder  Schreibenden  aus)  „demnächst,  in  nächster  Zeit". 
III'',  Nr.  2  imperium   deferre  ad  ali([uem  oder  alicui, 
ihrend  deferre  im  Sinne  von  III*  nur  mit  ad  verbunden  wird, 
caveal  an  jener  Stelle  erscheint  nicht  unpraktisch. 
.\r.  20  besser  so  zu  fassen:  „exercitus  Jleer  (als  ein  militärisch 
•übtes  Ganze);  agmen  Heer  (auf  dem  Marsche)". 
».  138  zuzusetzen  „aber  de  se  und  sibi*'. 
Nr.  141  zu  oflicia  praestare  noch  cxsiMjui  und  tueri. 
Nr.  142  3)  „metuere  aus  Vorsicht,   Besorgnis,  timere  aus 
leil,  vereri  aus  Scheu,  Achtung". 

Nr.  2S0  ,,tutus  geschützt  vor  Gefahren,  certus  geschützt  vor 
iken  und  Zweifeln,  securus  geschützt  vor  Furcht  und  Hesorg- 
sorglos". 

Nr.  .363  vielleicht  auch  anzufügen:    „proditum  est  (nicht 

Zu  Nr.  384  „quid  aliud  nisi  was  anders  als", 
ilh  Zu  Nr.  29  „respicpre  ad  aliquid  (em)  nach  etwas  zurück- 
iben,  sich  nach  jem.  umsehen**. 
Zu  Nr.  79  in  Anmkg.  hinzuzufügen:  ..valetudo  (bona,  firma, 
iulirnia).    sanitas  gesunder  Seelenzusinnd,  gesunde  Vernunft 
saoa  mens,  salubritas  gesundheilbringi'nde  Luft,  gesundes  Klima". 

Hiüter  III  vermisst  Ree:  „ad  aliquid  oder  alicui  rei  respon- 
re  worauf  antworten;  aber  stets  mit  Daliv  der  Person". 
Zu  113,  2  „finis  letzte,  höchste  Zweck". 
Hinter  118  „apud  aliquem  essn  bei  Jim.  sein,  in  seinem 
huse  leben,    cum  aliquo  esse  in  seiner  (n  sellschafl  sein", 
k    Zu  150  .,senatus  aucloritas   Senalshesrhluss  =  (lUtachlen, 
ms  trotz  der  Einsprache  der  Volkstribunea  oder  ohne  Zustim- 
PkuD^  derselben  erfolgt  ist*'. 

Inter  den  Phrasen  186  —  20  1  (Substantive)  vermisst  Ree. 
"  hildlicben  Ausdrücke  für  Brust  „bildl.  pectus  nur  gebraucht 
'  ^^e^duDgen,  wie  tolo  pectorc  amare.  cogitarc.    sonst  animus 
tiistiliam  ex  animo  pellere).    Starke  Brust  (bei  Rednern)  la- 
iera  bona. 

Zu  191,  92  „animus  Sitz  des  Gefühls,  mens  Versland,  Ver- 
n^ogen,  concrete  Vorstellungen,  ratio  Vernunft,  Vermögen  abstracte 
^orstellungeo  zu  haben**. 

Zu  193  „animam  edere.    animam  ducere  Athem  holen**. 

Zu  194  5)  ,,Regeln  aufstellen:  praecipere'*. 
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Zu  207  „seDtentii  ibgflgebaiie  Stimme  des  SeatCors,  sulliri- 
gium  die  des  BOrgen.  cunctis  canliiriiB:  mit  alles  Stimmen. 
Vgl.  III^  162". 

Zu  208r  „multa  (intempesta)  nox  tiefe  Nacht   m^gna  episM 

hohe  Meinung,    artus  somous  tiefer  Schlaf. 

Unter  228 — 44  (Pronomina)  werden  Beispiele  yermisst,  wie 
Frater  maus  et  (nicht  mea)  soror  hodie  venient.  Exeroete  me- 
moriam,  pueri.    liebet  das  Ged&clitnia,  ihr  Knaben! 

Ii.  17  2)  wäre  präciser  su  Duien:  ,,pater  im  übertrageneo 
Sinne  ungefarAucUich,  dafür  parens.  „Mutter**  bildlioh  sowohl  pa- 
rens  als  mater".  (neispiele  für  bildl.  Gebrauch  von  mater.  Cic 
leg.  l  22.    Cic.  Acad.  I,  10.    Cic  Grat.  11,  40.   üc  Infent.  I,  41.) 

Zu  97  „in  ina  oder  indichim  adire,  adesse,  adducere'*. 

Zu  98  „nomen  referre  in  reos,  proacriptos  als  Beamter  des 
Namen  des  Angeklagten  in  die  Liste  der  Angeklagten,  Proecribir» 
ten  eintragen**. 

Zii  125  „legem  perferre  das  Gesets  durchsetien,  acdpere 

annehmen  (vom  Volke)**. 

Zu  129  „exemplum  edere  (nicht  dare)  ein  Beispiel  geben**. 

Zu  137  1)  „Person  sc:  Individuum,  Mensch  homo  vir,  ia. 
personlich:  ipse.    ich  für  meine  Person:  cqiiidem". 

Zu  157  „litteras  dare  alicui  einem  Bolen  den  Brief  über- 
geben, litteras  dare  alicui  ad  nliquem  einem  Boten  den  Brief 
übergehen,  um  ihn  dem  Adressaten  zu  bringen". 

Zu  225  „in  jemandes  Armen  sterben  in  complexu  alicuius 
mori,  aus  jemandes  Armen  reifscn:  ex  c^juiplexu  alicuius  avellere, 
abripere.  jemand  in  die  Arme  schliefsen:  alifjuem  c(»mplecti. 
jemandem  in  den  Armen  liegen:  in  complexu  alicuius  liaerer«. 
mit  offenen  Armen  aufnehmen:  libentissimo  animo  recipere*. 

Zu  2r2  1)  ,.nelas:  jedes  bestimmte  Alter,  senectus:  Aller 
=  Greisenaller.  intans  etwa  bis  zum  7.  Jabre.  senior:  bis  zum 
60.,  senex  darüber  hinaus'*. 

Zu  267  3  ,.Ahsfrneta:  cogitatio,  institutio,  promisaio.  Con- 
creta :  ( ogitatum,  inslitutum,  promissum**. 

387  kann  wegfoUen;  bei  388  genügt  ein  Hinweis  auf 
Ul''  363. 

Zu  300  vielleicht  der  Vers  anzuführen:  „quae  non  sunt,  ai- 
niulo:  quae  sunt,  ea  dissimulantur**. 

Zu  395  , .drohen  =  bevorstehen:  in  eo  est,  ut  oder  Gusj. 
periphrastica  mit  part.  luL  act.  oder  videri  c.  inf.**. 

Zu  405  im  Deutschen  noch  zuzuiügen:  „derselbe  Puhl. 
Afric^nus,  der  Karthago  zerstört  hat". 

413  das  Deutsche  umzuändern  in:  .,wo  (indet  sich  denn...**, 
um  das  Dringende  der  Frage  zu  betonen. 

Zu  439  3)  für  aliter  auch  alio  in  loco,  alibi,  alia  in  re. 

Zu  154  und  455  noch  der  Gebrauch  anzufügen  ?on  exempli 
causa,  vcrhi  causa,  iiam  (enim)  =  zum  Beispiel 
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Diese  Vorschläge  ubor  eventuelle  Zusätze  zu  einer  fünften 
Alflage  sollen  nicht  etwa  auf  Mängel  des  Buches  hinweisen.  Die 
Auswahl  der  Phrasen  ist  ja  zu  sehr  ins  subjective  Ermessen  ge- 
>ifllt  und  eine  objectiv  gullige  INorm  nicht  vorhanden.  Was  Ree. 
^ffTihrt  an  wünschenswerten  Beispielen,  ist  aus  dem  Unterricht 
crwacbseD  und  möchte  manches  davon  auch  für  den  L'nlerricht 
md  das  besprochene  Buch  geeignet  sein.  —  Schliefslich  kann 
Bec.  die  anerkennende  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  das 
Böthelcben  sich  auch  in  der  Form  auszeichnet  durch  grofse  Sauber- 
kai; kein  einziger  Druckfehler  ist  ihm  bei  der  Durchsicht 
liesseiben  aufgestofsen.  —  Möchten  die  Harre'schen  Hauptregeln 
recht  weite  Verbreitung  finden  und  besonders  bei  Kepetilionen 
»OD  den  Schulern  gebraucht  werden.  Geschieht  das  mit  Fleifs 
iiiMi  Gründlichkeit,  so  wird  sicherh'ch  ein  gut  Teil  der  oft  viel- 
lotbt  etwas  übertriebenen  —  Klagen  über  das  unbefriedigende 
Wisflen  unserer  Schüler  im  Lateinischen  gegenstandslos  werden. 

Essen.  A.  Matthias. 


Wilk.  Herbst  (Prof.,  Dr.  theol.  et  phil.,  Rector  a.  D.  der  köoigl.  Landes- 
»ehole  Pforta),  Hülfsboch  für  die  Deutsche  Literatur« 
j^eschichte  zum  Gebrauche  der  obersten  Klassen  dcrGym- 
■  asieo  und  Realschu  leii.  II.  Teil:  Die  ueuhochdeutsche  Literatur. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.    1879.    (Cl  S.  S.) 

^VilL  Herbst,  Die  neuhochdeutsche  Literatur  auf  der  obersten 
Stufe  der  Gymnasial-  und  R  ea  Isch  nlbild  u  ng.  —  E)rl(kutürnde 
Bemerkungen  zu  dem  Hülfsbuch  für  die  deutsche  Literaturgeschichte. 
Gotha,  Perthes.    IbTy.    (32  S.  8.) 

Noch  immer  herrscht  an  vielen  höheren  Schulen  besonders 
io  Süddeutschland  der  alte  Brauch  in  den  obersten  Klassen 
^otsche  Literaturgeschichte  vorzutragen,  so  vielfach  auch  noch 
gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  das  Unzweckmal'sige  und 
SchädHche  dieses  Verfahrens  aufmerksam  gemacht  worden  ist, 
Wf  nicht  wenigen  Schulen  namentlich  in  Norddcutschland  hat 
iBao  dagegen  allerdings  den  alten  fehlerhaften  Weg  verlassen  und 
fidi  entschlossen,  statt  der  dem  Schüler  doch  noch  nicht  recht 
^ik^5ba^eD  Literaturgeschichte  die  Literatur  selbst  und  statt  der 
eodkisen  Masse  derselben  nur  den  edelsten  Teil  derselben,  d.  h. 
diejenigen  Werke  der  Literatur,  welche  dem  Schüler  ebenso  ver- 
»tiodlich  und  geniefsbar  wie  vorzugsweise  wichtig  sind,  kennen 
«j  lernen.  Aber  hier  herrscht  doch  bei  vielen,  welche  dieser 
Hichtung  folgen,  noch  Unsicherheit  und  —  sagen  wir  es  ehrlich 

-  i^inziplosigkeit.  Dramatische,  lyrische,  prosaische  Werke  un- 
^pr  literarischen  Heroen  und  auch  wohl  fremdländischer  Dichter 
»erden  in  Prima  gelesen  und  erklärt  —  hier  diese,  dort  jene, 
nie  dem  Anschein  nach  den  Lehrer  Neigung  oder  Zufall  bestimmt, 

-  hier  manches  in  Prima,  was  anderwärts  in  Secunda  oder  gar 
in  Tertia  behandelt  wird.    Finden  wir  doch,  dass  in  einer  höheren 
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Schule  währoiid  eines  Schuljahres  in  Prima  nicht  blos  Emilia 
Galolli,  Nalhan,  Tasso,  sondern  auch  Philoktet  und  Julius  Caesar 
gelesen  und  erklärt  worden  sind  (daneben  privatim  Oberon,  Don 
Carlos,  Egmont),  indem  wöchentlich  noch  ein  Vortrag  von  einem 
Schüler  gehalten,  ferner  die  deutsche  Literaturgeschichte  vom 
Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  bis  auf  Goethes  Tod  mit  Proben  aus 
den  Werken  der  hervorragendsten  Schriftsteller  (nach  H.  Kurz) 
durchgenommen,  endlich  alle  vierzehn  Tage  ein  Aufsatz  geliefert 
oder  eine  Uebung  im  Disponieren  gemacht  worden  ist! 

Angesichts  solchen  und  ähnlichen  Tuns  begrüfsen  wir  mit 
lebhafter  Freude  die  beiden  oben  genannten  kleinen  Schriften 
von  Herbst,  die  ganz  geeignet  sind,  zu  einem  richtigeren,  unserer 
Jugend  heilsamen  Verfahren  bei  Behandlung  des  Unterrichts  in 
der  vaterländischen  Literatur  anzuregen  und  anzuleiten.  Der 
treflliche  Verfasser,  wohlerprobt  als  Literarhistoriker,  wie  als  Schul- 
mann, giebt  hier,  wie  fräher  Aber  die  Methode  des  Geschichts- 
unterrichts sein  Votum  ab,  t,den  Niederschlag'',  wie  er  es  nennt, 
„seiner  pädagogischen  Erfalmingen''  auf  diesem  Gebiete,  und  er 
liefert  zugleich  ein  praktisches  Hul&buch  für  diesen  Unterricht 
So  Hand  In  Hand  auftretend,  werden  die  beiden,  wenn  auch 
jlnfserlidi  nicht  umfangreichen  Sduriften  mn  an  mbkmam  ein- 
zugreifen im  Stande  sein. 

Van  der  wohlbegrflndeten  Ueberzeugung,  daas  die  Geschichte 
der  Literatur  nicht  in  die  höheren  Schulen  gehört,  natfirlich  ana» 
gehend,  grenzt  er  mit  welser  Beschrftnl^nng  den  f!lr  die  obentea 
Klassen  gehörenden  Stoff  nach  drei  Seiten  ah,  indem  er  die  SMae 
aufstdit  (S.  10  der  „erlintemden  Bemerkungen*'):  1)  dieLitera- 
tarkande  in  der  obersten  Klasse  hat  erst  nrit  den  groften  Dich- 
tem des  Torigen  Jahrhunderts  zu  heginneo;  2)  sie  sdriiefit  am 
hasten  ab  mit  Goethes  Tod;  3) sie  hat  innerhalh  dieses  Rahmens  sieh 
auf  die  vier  Koryphien  Klopstock,  Lessing,  Goethe,  Schil- 
ler zu  beschrSnken.  Von  diesen  Koryphöen  aber  sollen  nidit  ftlas 
die  ffir  die  Jugend  hedeutsamsten  und  lugSnglichalen  Werke  Ar 
sich  l>ehandelt  und  zu  grttnditchem  Verständnis  gehracht,  soodem 
sie  sollen,  soweit  möglich,  an  dem  Faden  der  Biographie  auf- 
gereiht,  aus  dism  Leben  erklArt  und  so  auch  ein  Bild  von  der 
PeraönlichkeH  des  Bichten,  eine  Vorstdlung  ton  seiner  Sm- 
Wickelung  und  seinem  mannigftchen  Eingreito  in  die  Gnltnr  dar 
Zeit  gewonnen  werden,  —  Anfhng  und  Gmttdfaige  zu  einem  wirk- 
lichen Verstftndnis  der  Literaturgeschichte.  Das  „HAIfsbu^  gieht 
sum  Anhalt  für  Lehrer  und  Sdhfller,  welch  letzteren  damit  das 
Nachschreiben  möglichst  erspart  werden  soll,  sowohl  Lehenaah- 
risse  der  groben  Dichter,  wie  Uebersicbten  und  Charaktoriatikea 
der  wichtigsten  in  der  Schule  zu  hebandelnden  oder  dodi  an 
nennenden  Werke  jener  vier  gröfbten  Heroen.  Um  dieaelhen 
aber  werden  dann  zur  notwendigen  Ergänzung  gruppirt  oder  auch 
an  betreffenden  Steilen  eingefülgl  biographische  HitteihuBgen  und 
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fiasprecbaogen  einzelner  Werke  von  Herd«r  mul  Wieiaad  einer- 
seits, Ton  den  Romantikem ,  insbesondere  von  Nofalis,  sowie 
fOB  den. Dichtern  der  Befreiungskriege  Arndt,  Körner,  Schen- 
ken dorf,  endlich  von  (Jhland  anderseits. 

Dieae  Griuidaätae  und  diese  Anawahl  rerdienen  gewis  all* 
geoeine  Znalinunung,  sowie  die  knappen,  interesaanlen  und  (wu 
nor  um  des  Gegensatzes  willen  su  andern  literarhistorischen 
Abrissen  erwähnt  sei)  natärlieb  gsni  aeJbslindigen  Itiographischeo 
und  literariachen  £rörteruogen  dos  aUgemeinen  Beifalls  sicher 
aind,  mag  man  auch  vIelleiGhl  im  lunaalnen  hie  und  da  ein  ktei- 
MS  Bedenken  hegen.  Es  muss  jedem  anschaulich  sein,  dass  ein 
in  dieser  Weise  —  mit  solcher  Beschränkung  auf  daa  firate  und 
mit  solcher  Vertiefung  in  daa  Beate  und  Grufste  unserer  Litera- 
tur, mit  solchem  Einleben  in  unsere  gr&fsten  Dichter-Geister  er- 
teilter Unterricht  ein  trefüiches  iMittel  sein  wird  die  Jugend  unserer 
Zeit  mit  dem  edelsten  Idealismus  zu  erfüllen  als  mit  einem  Erbe 
jener  grolsen  Literaturperiode  und  einem  sehr  nötigen  Gegen- 
gewicht gegen  den  liealismua  und  Btateiiaiiamua  der  grofsen  Pe- 
riode, in  der  wir  leben. 

Einiges  Wenige  niu'  von  jenen  kleineren  Bedenken,  deren 
ich  schon  gedachte,  sei  mir  gestattet  auf  Grund  vieljähriiier  eig- 
ner Praxis  auf  diesem  Luterrichtsfelde  hier  kurz  anzudeuten. 

Vor  allen  Dingen  mag  man  zweifeln,  ob  es  ganz  das  nichtige 
ist,  Klopstock  beim  Unterricht  gradezu  in  eine  IJnie  mit  Lessing, 
Goethe,  Schiller  zu  stellen.  Ich  meine  nicht,  dass  die  Schüler 
zum  Irrtum  über  den  ästhetischen  WiTt  der  Klopstockischen 
Poesie  verleitet  werden  müssteu,  denn  dem  würde  ja  der  Un- 
terricht selber  vorbeugen;  aber  es  scheint  doch  bedenklich,  dass 
sie  durch  immerhin  minder  Vollendetes  und  Grolses  in  zu  aus- 
gedehntem Mafse  in  Anspruch  genommen  werden.  Und  schwer- 
lich dürfte  es  gelingen,  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  für  die 
Messiade  mit  ihrer  breiten  Darstellungsweise  und  mit  ihrer  will- 
kürlich erfundenen  Mythologie  ein  tieferes  Interesse  und  ein 
gründlicheres  Studium  zu  erwecken.  Ich  fürchte,  dass  selbst  die 
wenigen  Episoden,  welche  der  Verf.  (S.  18  dos  llüHsbuchs)  zu 
lesen  cmpliehlt,  und  gar  die  Lesung  des  ganzen  ersten  Gesangs, 
welche  er  in  den  „erläulerndea  Bemerkungen'*  S.  20  hinzufügt, 
eher  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringen  dürften.  Meiner 
Eifahrung  nach  ist  unsere  Jugend  nur  für  die  Oden  zu  erwärmen 
—  und  auch  nur  hauptsächlich  für  die  früheren,  aber  selbst  für 
diese  nicht  ohne  eine  gewisse  Mühe,  die  sich  aber  dann  wohl 
belohnt.  —  So  bin  ich  nun  immer  noch  der  Meinung,  dass  statt 
klopstocks  vielmehr  Herder  zu  setzen  ist.  Vielleicht  wird  das 
lebhaftere  Interesse,  welches  sich  diesem  früher  nur  zu  sehr  vcr- 
nachläfsigten  Schriftsteiler  jetzt  in  Folge  der  Arbeiten  von  Ilaym 
und  Suphan  zuwendet,  dazu  beitragen,  dass  man  auch  im  Un- 
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Iprricht  mehr  Gewinn  aus  seinen  Werken  zu  ziehen  sucht,  wie 
ich  midi  i^ern  erinnere  vor  Jahren  j^etan  zu  halx-n. 

Bei  (loethe  ist  es  eini^ermnlsen  anlfälli^,  tiass  (S.  30  des 
llülfshiichs)  von  seiner  trüheren  Lyrik  nur  eigentlieli  seine  L  cder 
erwähnt  werden,  «lenen  gewis  in  der  Arbeit  der  Schule  inieht 
viel  Haiim  zuge\\ies(;n  werden  wird.  Henn  es  ^'enfigt  doeh  w«»hl, 
auf  diese  l'erleu  unserer  l^itcratur  hinzuweisen,  höchstens  einige 
durch  einfaches  Vorlesen  zur  Kenntnis  zu  bringen.  .Niehl  be- 
rührt dagegen  sind  jene  herrlichen  lyrisch-didaktischen  hiebt  un- 
gen,  die  in  der  an  sich  nicht  einladenden  Form  der  kurzen  reim- 
losen Verszeilen  verfasst  sind  und  die  dem  Schüler  durchaus  durch 
Erklärung  iiilher  gebracht  werden  müssen,  wenn  er  sie  nicht  eins 
mit  dem  andern  als  ungeniefsbar  und  unverständlich  abseits  lie- 
gen lassen  soll.  Wer  möchte  aber  nicht,  dass  unsere  reifsten 
Schüler  gerade  recht  cingeführL  würden  in  das  Verständnis  des 
Wanderers,  der  Harzreise  im  Winter,  des  Mahomct,  des  Gesangs 
der  Geister  über  den  Wassern,  des  Ganymed  (dem  eine  ganz  be- 
ondere  Wichtigkeit  zukommt)  —  und  wie  sie  alle  heifsen  mögen, 
seh  denke,  diese  ganze  Heihe  von  Diclituiigen ,  welche  auf  keiner 
Irülieren  Stute  haben  vorkommen  können,  gehört  ganz  notwendig 
fu  dem.  was  S.  28  der  erläuternden  HemerkuDgen  unbedingt  als 
zueue  Aufgabe  für  die  Leetüre  in  Prima  bezeichnet  wird. 

Dagegen  dürfte  es  doch  zweifelhaft  bleiben,  ob  Faust  irgend- 
wie in  den  Unterricht  hereinzuziehen  sei.  Die  Schüler  werden 
—  höchstens  mit  vereinzelten  Ausnahmen  —  nach  noch  so  be- 
sonnener Besprechung,  wie  in  den  erläuternden  Bemerkungen 
S.  22  angedeutet  ist,  doch  sich  mehr  einbilden  etwas  von  dem 
tiefen  Gehalt  dieses  gewaltigen  Werkes  zu  verstehen,  als  dass  sie 
wirklich  auch  nur  einigermafsea  eindrängen.  Darum  dörfle  es 
immerhin  das  Richtigste  sein,  von  Faust  ebenso  wie  von  Wilhelm 
Meister  und  von  den  Wahlverwandtschaften  den  Schülern  su  sa* 
gen,  dass  »e  am  besten  ton  werden  sich  deren  Lectflre  Qitd 
StodUuB  fir  eine  spätere  Zeit  gr6Aerer  geistiger  Reife  auf- 
luhebeB. 

Auch  gegen  die  LectAre  von  SchiUers  AbhaDdlung  über  mun 
und  lentimeiiiaUiche  Diehtung  mdclile  mtnches  spmlMBt  hanpir 
sftchüeh  dass  sie  ihre  Beispiele  fortwAhrewI  aus  einer  den  ScfaQ* 
lern  eben  nach  der  Fordmng  des  Herrn  Verf.  so  gut  wie  gam 
fremd  bleibenden  Literatur  wählt,  dass  alsa  schan  deshalb  ibAea 
die  Hauptgrundlage  des  Verständnisses  fehlt  Es  ist  xo  fürchteii« 
dass  die  Leoture  dieser  dem  SohAler  wirklich  nicht  gemeiM 
Schwierigkeiten  bietenden  Schrift  eher  (Gegenstand  einea  m» 
«^tfinstlichea  Interesses'*  sein  und)  „aufblähendsD  Wisaanadflnkd 
im  Gefolge  haben  kfinne*'  (S.  21),  als  die  Dmharbaitasg  etwa 
der  ersten  sehn  Abschnitte  von  Leasings  Laahooi  (böchaleDS 
etwa  mit  Uebei^gehung  des  siebenten)  neben  «nd  vor  deo  natAr- 
lich  unentbehrlichen  Abschnitten  XVI  bu  XVUL 
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Von  einigen  andern  Bedeiken  (e.  B.  ob  es  wirklich  mdglicb 
mid  richtig  ist,  jede  Erwähnung  voo  GoeUM8  Verhältnis  zu  Frau 
TOD  Stein  und  zu  Christiane  Vulpiiis  zu  vermeiden,  ob  es  über- 
haupt zweckmäfsig  ist,  Goethes  Leben  in  der  Schule  weiter  zu  ver- 
TolgeD,  als  bis  zu  Schillers  Tod,  etc.  etc.)  sowie  von  kleiaern  Einzel- 
heiten absehend,  gestatteich  mir  noch  das  Eine  zu  bemerken,  dass 
es  für  die  praktische  Anwendung  des  kleinen  Uülfebuchs  wohl  gut 
gewesen  wäre,  wenn  der  Hr.  Verf.  sich  noch  etwas  etogeheiuler, 
als  es  in  Abschnitt  V  der  erläuternden  Bemerkungen  geschehen 
■t.  Aber  die  Verteilung  des  StofTs  auf  die  vier  Semester  in  Prima 
ausgesprochea  bitte.  Wenn  ich  früher  vorgeschlagen  habe.  Loben 
imd  EiofübruDg  in  die  Hauptwerke  Lessiags  in  einem  liaibjahr 
vorzunehmen,  dann  je  ein  weiteres  Semester  auf  Herder,  Goethe, 
Schüler  zu  verwenden  und  wenn  ich  darnach  jahrelang  unter- 
richtet habe  und  noch  unterrichten  lasse,  so  geschah  und  geschieht 
das  unter  der  Voranssetsimg,  dass  Leben  und  Dichtungen  von 
IJhland  und  einigen  andern  schwäbischen  Dichtern  schon  in  l  ulcr 
Tertia,  die  Dichter  der  Befreiungskriege  in  Obertertia,  Klopstocks 
Leben  und  Oden  und  das  Leben  und  die  leichteren  Diebtungen 
▼OB  Schiller  in  Ober-Secunda  behandelt  worden  sind.  Wenn  da- 
gegen die  romantische  Dichterschule,  die  Dichter  der  Befreiungs- 
kriege und  Uhland  neben  den  vollständigen  Biograpliieii  Goethes 
und  Schillers  und  neben  der  Besprccboni?  der  wiclitigsten  Werke 
beider  für  das  zweite  Jahr  des  Priniacurses  bestimmt  werden,  so 
scheint  der  Stolf  auch  unter  der  auf  S.  28  der  eriniiternden  Be- 
merkungen ausgesprochenen  Vorausselziin{;  früherer  Besprechung 
vieler  einzelner  auf  den  vorangehenden  Stufen  der  Schule  zu  ver- 
stehender Gedichte  doch  allzusehr  anzuschwellen  und  auiser  Ver- 
hältnis zu  dem  Stolle  des  ersten  Jahrs  (Klopstock  und  Lessinji) 
zu  treten,  wie  sich  auch  schon  an  dem  l'nifang  des  den  beiden 
Abteilungen  in  dem  llülfsbuche  zugewiesenen  Bauines  (Klopstock 
und  Lessing  S.  9  23,  Goethe  und  Schiller  etc.  etc.  auf  S.  21  — 
Ol)  erkennen  lässU  Vielleicht  gefällt  es  dem  Hrn.  Verf.  bei  dcui 
mit  Sicherheit  bald  zu  er\varlen<len  Krscheinen  einer  zweiten 
AuBage  der  kleinen  Schriften  sich  darüber  weiter  auszusprechen. 

Schliefslich  sei  erwähnt,  dass,  weim  das  llülfsbuch  als  zweiter 
Teil  bezeichnet  ist,  ein  erster  die  mittelhochdeutsche  Literatur  be- 
handelnder und  für  die  Secunda  bestimmter  Teil  in  kurzer  Zeit 
aus  der  bewährten  Feder  des  Herrn  Dr.  Boxberger  iiier  zu  er- 
warten steht.  Da  beide  Teile  von  einander  ganz  unabhängig  sind, 
so  hindert  nichts,  das  Büchlein  von  Herbst  schon  vor  dem  Er- 
scheinen des  andern  Teils  zu  benutzen  und  etwa  einzuführen. 
Dazu  sei  das  Werkchen  den  Herrn  Collegen,  die  sich  mit  diesem 
wichtigen  und  schwierigen,  aber  auch  besonders  erfrculi(  heu  Teil 
höheren  Unterriciits  beschäftigen,  auf  das  angelegentlichste  em- 
pfohlen. 

Erfurt  A.  Dietrich. 
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Geiekiehte  der  deutschen  L itteratvr  alt  beionderer  BeHlekiic1iti|?un^ 

der  modernen  Kuitui-bestrebangen ,  im  Umrisse  bearb.  von  Dr.  Her- 
mann Menge,  Oberlehrer  am  Gyiaoasiuia  in  Sauge  rhauseu.  Woifea- 
büttcl,  Druck  und  Verlag  von  Jiüias  Zwissler  1S77,  YIIl  n.  444  S. 

Das  genannte  Buch  ist  ein  ganz  eigenartiges.  Der  Verfasser 
giebl  uns  in  dem  Vorwort  einen  Einblick  in  <lie  Knlstehung  des- 
selben. IVicht  eigene  Forschungen  will  er  bringen,  sondern  nur 
eine  Zusammenstellung  nach  andern  Litterarbistorikern ,  die  er 
zunächst  für  seine  eigenen  Zwecke  unternommen  hat.  Das  Buch 
ist  kein  Schulbuch;  es  würde  in  seinem  Umfange  das  Mafs  eines 
für  den  Unterricht  bestimmten  Leitfadens  bedeutend  übersteigen. 
Ks  ist  für  andere  Kreise  bestimmt.  Der  Verf.  hat  den  Anfarde- 
rungen  derjenigen  Hechnung  getragen ,  welche,  ohne  rein  wissen- 
schaftliche Zwecke  zu  verfolgen,  sich  von  der  Entwickelung  unserer 
Litteratur  ein  genügendes  Üild  verschan'en  und  sich  vornehmiicb 
darüber  klar  werden  wollen,  wie  die  Litteratur  unserer  Tage  zu 
der  Vergangenheit  steht,  und  weh  he  Berechtigung,  weichen  Wert 
die  jetzigen  litterarischen  Bestrebungen  haben,  insofern  sie  von 
aligemein  menschlicher  Bedeutung  sind Wenn  wir  einerseits 
durch  die  eben  angeführte  Stelle  des  Vorworts  den  Zweck ,  wel- 
chen der  Verf.  bei  Veröffentlichung  seines  Buchs  verfolgte,  er- 
fahren, so  hnden  wir  hier  auch  einen  Anklang  an  die  dem  Titel 
beigefugten  Worte:  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  modernen 
Kullurbestrebungen,  wenngleich  wir  über  die  Bedeutung  derselben 
immer  noch  nicht  völlige  Aufklärung  erhalten.  Einen  wesentlichen 
Unterschied  dieses  Buches  von  andern  ähnlichen  in  der  ganzen 
Behandlung  haben  wir  nicht  zu  entdecken  vermocht.  W^enn  mit 
jenem  Zusätze  darauf  hingewiesen  werden  soll»  dass  der  Verl. 
liüeransche  Bestrebungen  auf  den  mannigfachsten,  auch  wissen- 
schaftlichen Gebieten  berücksichtigt,  so  ist  das  nicht  eine  beson- 
dere Eigentümlichkeit  seines  Buches;  auch  andere  Werke  tun  dies 
mehr  oder  weniger.  Wenn  das  unter  hulturbestrebungen 
verstanden  werden  äoU,  so  halten  wir  den  Ausdruck  jedeulalls 
für  zu  ,'illgemein. 

Der  Verf.  strebt,  um  seine  Zwecke  zu  erreichen,  überall  nach 
möglichst  grofser  Vollständigkeit.  Man  wird  in  dem  Buche  kaum 
irgend  eine  wichtigere  Erscheinung  vermissen.  Hie  und  <la  wird 
jedoch  für  den,  der  sich  eingehender  mit  der  licschichle  der 
Litteratur  beschäftigen  will,  oder  für  den  Lehrer,  tler  sich  genauer 
orientieren  will,  nicht  genug  geboten.  In  einem  Werke  vom  Um- 
fange des  vorliegenden  erwartet  man,  wenn  auch  nicht  überall 
so  doch  über  die  wichtigeren  Erscheinungen  etwas  Ausführlicheres 
zu  finden.  Es  soll  doch  nach  der  Absicht  des  Herausgebers  mehr 
bieten  als  ein  für  die  Schule  bestimmter  Leitfaden.  Und  doch 
wird  man  sich  an  manchen  Stellen  in  der  Erwartung,  eine  ge- 
nauere und  eingehendere  Behandlung  zu  finden,  getäuscht  sehen. 
Wir  weuea  auf  9  42,  Walther  von  der  Yogelweide,  desseu  Be- 
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handlang  ganz  trefflich,  a!)or  doch  nicht  ganz  aiisreichcmd  ist. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Behandlung  l^ulhtTs  (§  70);  auch  sie 
ist  zu  knapp  und  zu  kurz.  Das  in  §  71  über  die  Volksbiicher 
Gesagte  ist  zum  Teil  auch  nicht  recht  ausreichend.  Man  ver- 
misst  hier,  beiläufig  gesagt,  auch  einen  Hinweis  auf  die  tiefere 
Bedeatung  der  Faustsage.  Die  Sprachgesellschaften  (welche  §  74 
bebandelt)  sind  ebenfalls  zu  kurz  gekommen.  Mag  man  ihre 
lilterarhistorische  Bedeiilung  auch  nur  für  gering  halten,  jedenfalls 
gebührt  ihnen,  wenigstens  den  herviUTagenderen  unter  ifin«'n,  in 
einem  Buche  wie  das  vorliegende  eine  gröfsere  Beachtung.  Es 
lag  hier  auch  sehr  nahe,  auf  die  Leipziger  deutsche,  früher  Gör- 
litzische  Gesellschaft  hinzuweisen  und  auf  die  durch  jene  erfolgte 
Ueberleitung  zur  neuereu  Zeit.  Durch  einzelne  Beispiele  musste 
klar  gemacht  werden,  was  die  Sprachgesellschaften  eigentlich  an- 
strebten. Aehnlich  ist  es  bei  Opitz;  auch  hier  erwartet  man  mehr 
zu  linden.  Dasselbe  gilt  ron  Gottsched  ($  107).  Eine  ausffihr- 
Kehere  Besprechung  vermisBen  wir  auch  in  §  99,  welcher  in 
sßinem  letzten  (kurzen)  Abschnitte  von  den  Robimonaden  han* 
delt.  Dbm  ditfielben  von  nicht  geringer  ßedentiing  sind,  wird  &0t 
Verfasser  sieiMlidi  ziigeben.  Diese  Bedentang  ist  nicht  BÜein 
eine  IhlemrfaistolfMsfae,  «nd  dad  mosslie  auch  gesagt  wenlen.  Die 
treflitcihste  aOer  deatsehen  Robinsonaden,  die  Insel  Felsonbnrg, 
ist  gans  nneMlIrnt  geblieben.  Dieselbe-  verdient  aber  dodi  in 
der  Tat  in  gära  besonderem  BfaAfe  Beachtung»  in  %  115  ver* 
^fiettlo  Leasings  Laokoon  doch  sieherlidi  genauer  behandelt  zn 
werden.  WÜr  veriangai  ja  nicht  etwa  eine  ausfilhrUohe  Inhalt»» 
angäbe,  abter  doch  eine  Bespreehong  seiner  Bedentung  fttr  dis 
iatbetiscbe  Kritiit  und  eine  Darlegung  der  von  Lessing  hingestellt 
im  Hauptgmndsätze.  Dem  Zweclie  kann  aber  der  irarse  Hin^ 
weis:  ,,Die  Fsesie  habe  das  Meal  der  flandlnngen,  die  Malerei 
das  Id^  der  reinsten  Kfkrperform  aussnfflihren^S  dnrdhans  nicht 
genügen.  Nnr  Jemand,  der  Lessii^s  Laokoon  nichl  allein  gelesen 
sondern  auch  gritadUdl  verstand^  hat,  kann  wissen,  was  der 
YerL  mit  diesem  Unterschiede  sagen  will.  Es  kann  das  also  nn- 
m5gli<jh  fttr  denjenigen  ausreichen,  weldier  sidi  erst  einen  ge- 
naueren EiiAM  in  die  Entwiekeltang  unserer  Litteratur  verschaffen 
wül.  Was  eben  vom  l^aekoon  gesagt  wurde,  findet  auch  anf  die 
in  demselben  f  tiemlich  kurz  al^emaehte  fiandrarger  Dramatoigie 
Anwendsng,  desf^klehen  auf  die  Bemerkungen  tlber  Les^gs  lit- 
terariscdien  Charakter  In  f  auf  -  die  Behandhing  iÜopsloc&» 
(f  130),  Herders  {  135;  der  Dhshter  der  Prelhellskriege  (§  185). 
An  den  meisten  der  hier  angeführten  Stellen  bietet  der  Verf. 
tticM  mehr  oder  nur  ganz  unbedeutend  mehr  als  mancher  fOr 
die  Bdinle  bestimmte  Leitfaden,  wihrend  man  hier  doch  natürlich 
eine  ansl&ltflidi^re  Auskunft  zu  finden  hellt  Was  man  findet, . 
Ist  ja  dler^Bttgs  meist  treffend  und  klar.  — 

Der  Yert  sdienkt  aberaU  andi  der  wissenschaftlichen  litto- 
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ritiir  einige  Beacktung,  wodurch  der  lohaK  des  Bvdiee  ma  ga-  , 
wisse  VollstlQdigkeit  und  Abnuiidttiig  erbilL    Doch  k6iiiMi  wir  j 
IIOB  hiehei  einer  Semerknng  nicht  enthalten,  i  117  flL  enthalten» 
gewiflseranaben  als  Einleitung  in  die  2.  Biateperiode«  eine  all«*  | 
gemeine  Uebersicht.  TrefDich  gelungen  ist  fa«er  der  Ahschnitt,  | 
welcher  von  der  Poesie  handelt:  Die  wichtigsten  Dichter  der  | 
sweiten  klassischen  Periode  sind  kurs  und  recht  gut  eharskterisirl.  | 
Die  Qher  die  Bntwickehiqg  der  einseinen  Wissenschaften  gegebeneB  ; 
Uebersichten  sind  jedoch  nicht  xweckentsprecbend,  weil  sie  ja  i 
ihrer  Kdne  nur  dem  Terst^ndüch  sein  können,  welcher  nnf  i 
dem  Gdblete  der  betreffenden  Wissenschaften  heimisch  ist   Dine  I 
gilt  von  dem  über  die  neuere  Entwickehmg  der  theelogiachan 
Wissenschaften  in  f  118  Gesagten,  gans  besonders  aber  von  dem  | 
im  {  119  Aber  die  Philosophie  gegebenen  Ueberblick*  Zngiei^  i 
Terweisen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  anf  den     100  (Laihi^  , 
Thomasins,  Wolff)«  Wer  auf  diesen  Gebieten  nicht  bekannt  iat,  | 
wird  es  durch  die  hier  gemschten  Andeutungen  schwerlich  wer- 
den« da  ihm  dieselben  w^i  recht  verstindlich  sein  kAnnen«   Man  : 
kann  doch  nicht  von  Jedem,  der  ein  Interesse  för  die  nationale  1 
Utteratur  hat,  erwarten,  da»  er  auch  in  der  Philosophie  bewaiid«ft  | 
ist   Daher  hält  Ref.  es  für  besser,  solche  Bemerkungen,  wenn  j 
sie  nicht  so  ausführlich  sein  können,  dass  sie  wirklich  orientimwD,  | 
lieher  ganz  fortsulassen.   Hie  und  da  wäre  übrigens  auch  aonst 
noch  eine  Kürzung  gut  angebracht.    Wir  heben  hier  hervor  }  49 
•—51,  in  denen  eine  l'cbersicht  über  die  epischen  Erzählungen 
ans  der  „Zeit  des  Verfalls  der  alten  Formen",  t300— 1500,  ge- 
geben wird,  der  3.  Periode  nach  der  Einteilung  des  Verf.    Wozu  , 
dient  hier  s«  B«  die  verhältnisniäfsig  ausführliche  Behandlung  des 
Buches  von  den  sieben  weisen  Meistern  oder  Diokletians  Leben? 
(Nr.  3,  f  50).    Kaum  notig  erschien  die  Erwähnung  von  Jhr 
Ring*'  Yon  Heinrich  Mittenweiler.    Ein  ganz  vollständiges  | 
IRepertorium  kann  und  will  das  liuch  ja  doch  nicht  sein.  Ebenso 
•konnten  die  §§  85—87  (Gegner  der  «wetten  schlesischen  Schule) 
etwas  gekünt  werden.  — 

Wenn  es  nach  den  bisher  gemachten  Bemerkungen  auch 
klar  ist,  dsss  die  Behandlung  nicht  durchweg  eine  gleichmälsige 
genannt  werden  kann,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  das 
Buch  dem  vom  Verf.  verfolgten  Zweck  im  allgemeinen  entspricht. 
Die  Darstellung  erstreckt  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Einige 
Partieen  sind  als  wohl  gelungen  zu  bezeichnen.  Wir  u eisen  hier 
auf  die  Pelinition  des  Romantischen  im  §  28,  3;  ferner  auf  §  70 
— 72  (Prosaische  Litteratur  zur  Zeit  der  Heformalion),  ebenso  die 
Entwickelung  in  den  folgenden  §§,  die  l'ebergangszeit;  §  86,  4, 
die  Charakteristik  Günthers  (unter  sehr  passender  Bezugnahme 
auf  (>oethe's  Darstellung  in  Wahrheit  und  Dichtung);  §  89,  die 
Dichter  von  Kirchenliedern.  Recht  treflend  ist  ferner  (um  doch 
auch  etwas  aus  der  Behand^ng  der  Philosophen  au  erwähnen) 
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die  Charakteristik  Jakoh  Böhmens  io  §  100.  Der  Verf.  ist  in  der 
DarstelluDg  der  Litteralur  der  neueren  Zeit  besonders  ausführlich, 
uic  man  das  ja  auch  mit  Rpcht  erwarten  konnte.  Wird  sich 
doch  (ins  Interesse  der  Leser,  für  welche  das  Buch  vorwiegend 
l>eslimmt  ist,  ganz  besonders  der  neueren  Entwickclung  der  Lit- 
teralur zuwenden.  Die  hier  gegebenen  Darstellungen  werden 
selbst  für  denjenigen,  welcher  sich  ^(*nau  orientieren  will,  in  ihrer 
Ausführlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Abgesehen 
von  der  recht  eingehenden  Behandlung  Schillers  und  tlothes» 
§  139,  welche,  wie  wir  aus  der  Vorrede  erfahren,  nicht  vom 
Verf.  selbst  herrührt,  sondern  von  einem  Collegen  desselben, 
llr.  iianuehl,  sind  besonders  hervorzuheben  §  123  (NVieiand), 
§  173  ff.,  in  denen  die  Romantiker  behandelt  werden.  Als  den 
am  meisten  gelungenen  Abschnitt  heben  wir  hier  den  über  Tieck, 
§  174,  3,  hervor,  welcher  von  dem  genannten  Dichter  ein  klares 
Bild  giebt  und  in  treulicher  Weise  grade  ihn  als  den  bedeutend- 
sten Dichter  der  ganzen  romantischen  Schule  und  den  dichterisehen 
Träger  ihrer  Prinzipien  schildert.  Nicht  weniger  gelungen  ist  die 
im  §  129  enthaltene  Darstellung  des  Göttinger  Dichlerbundes,  des 
sogenannten  Hainbundes.  Man  erhält  hier  von  den  Bestrehungen 
linr  diesem  Bunde  a ngehöreaden  Dichter  ein  durchaus  klares  und 
ao^hauliches  Bild.  — 

versteht  sich  von  selbst,  dass  die  hier  angeführten  I'ar- 
tieen  nicht  die  einzigen  gelungenen  sind.  Bei  eingehender 
b'ktüre  des  Buches  wird  man  noch  viele  andere  Stellen  finden, 
reiche  wegen  ihrer  Anschaulichkeit  den  Leser  ansprechen  und 
fesseln. 

Im  Einzelnen  stimmen  wir  jedoch  mit  dem  Verf.  in  manchen 
Punktf^n  nicht  überein,  welche  hier  eine  Erwähnung  linden  mögen. 

Die  Anordnung,  nach  welcher  erst  im  §  10  (nach  Otfried 
und  anderen  bedeutend  späteren  Litteratur werken)  die  Bibelüber- 
setzung des  üllilas  erwähnt  wird,  kann  Ref.  nicht  billigen.  Ueber- 
haupt  hätte  er  grade  am  Anfang  des  Buches  hie  und  da  gern 
eine  andere  Ordnung  befolgt  fjcsehen.  Wunderlich  ist  es,  wenn 
im  §  29  die  vorzüglichsten  Dichter  der  höfischen  Heldenpoesie 
und  erst  in  §  30  IT.  ihre  Dichtungen  aufgeführt  werden.  Wenn 
die  Aufzählung  der  letzteren  auch  nach  einem  bestimmten  Prin- 
cip,  nämlich  nach  den  Sagenkreisen,  erfolgt,  so  ist  diese  An- 
ordnung doch  nicht  zu  billigen,  um  so  weniger,  da  schon  im 
§  27  eine  Angabe  der  wichtigsten  Sagenkreise  vorangeschickt  ist. 
Hei  Freidank,  §  38,  3  hätte  vielleicht  noch  erwähnt  werden  kön- 
nen, dass  nach  einer  Vermutung  von  Wilhelm  Grimm  möglicher- 
weise Waltb«r  TOD  der  Vogelweide  als  Verfasser  anzusehen  ist, 
wenn  auch  nenere  Forscher,  wie  namentlich  Fr.  Pfeiffer,  jener 
Ansicht  entgegengetreten  sind. 

Wunderlich  macht  es  sieh,  wenn  im  (  43,  nachdem  in  den 
Torbergehenden  AiMchnitten  bereits  die  widitigsten  Vertreter  des 
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Minnegesanges  in  seinen  verschiedenen  Epochen  bis  zu  seinem 
Verfall  hin  angegeben  sind,  plötzlich  Namen  aus  der  frühe- 
ren Zeit,  aus  der  Glanzepoche  der  Minnepoesie,  wieder  auftauchen. 
Erwähnt  konnte  im  §  57  (dramatische  Dichtungen)  werden,  dass  ! 
der  Name  Mysterien  nach  Jnkob  Grimms  Ansicht  ursprünglicl)  ' 
Misterien  (ministeria)  gelautet  habe.  Hei  Htilteu  (§65)  musste 
noch  mehr  Gewicht  auf  die  satirischen  Schriften  gelegt  wer-  i 
den.  Nach  der  hier  gegebenen  Darstellung  begreift  man  nicht 
recht,  wie  Hutten  überhaupt  zu  den  Satirikern  gerechnet  werden 
kann.  Die  im  §  75  (am  Ende)  gemachte  Einteilung  (1.  Heber- 
gangsdichter.  2.  Dichter  der  1.  schlesisclien  Schule.  3.  Dichter 
der  2.  schlesisclien  Schule.  4.  Dichter  des  evangelischen  Kirchen- 
liedes. 5.  die  dramatischen  Dichter)  kann  unsere  Diiligung  nicht 
ßnden,  weil  sie  der  rechten  Uebersichtlichkeit  entbehrt  und  weil 
die  einzelnen  Theilungsglieder  einander  durchaus  nicht  ausschiiefsen. 
—  I>ie  Angabe  des  Titels  des  bekannten  Gedichts  von  Opitz,  ist  i 
ungenau  (Trostgründe  in  den  Widerwärtigkeiten  des  Kriegs, 
§  77,  S.  101).  in  §  80  scheint  die  Uezeichnung  „Zweigschulen  ; 
der  ersten  schlesischen  Schule"  nicht  passend.  Lohenslein  kann  ■ 
man  doch  nicht  ohne  Weiteres  einen  Anhänger  von  Martin  Opitz 
nennen,  wie  dies  §  93  (S.  119)  geschieht.  —  in  hohem  Grade 
muss  es  unsere  Verwunderung  erregen,  wenn  wir  die  Litteratur- 
briefe  nicht  bei  Lessing  (§  125)  erwähnt  finden.  Der  Vf.  weist 
auf  dieselben  ganz  kurz  im  folgenden  Paragraphen  (126)  hin,  wo 
er  sie  aber  nur  als  eine  von  Nicolai  herausgegebene  Zeitschrill 
anfuhrt  (zudem  nicht  einmal  unter  richtigem  Titel ;  er  nennt  sie 
Berliner  Litteraturbriefe).  Man  wird  doch  eine  einiger- 
mafsen  vollständige  Würdigung  der  Verdienste  Lessings  um  unsere 
Litteratur  kaum  geben  können,  ohne  auf  die  von  ihm  herrühren- 
den „Driet'e,  die  neueste  Litteratur  betreffend"  Bezug  zu  nehmen. 
Denn  wenn  §  125  S.  163  in  dem  Abriss  des  Lebens  Lessings 
erwähnt  wird,  dass  der  Dichter  1759  in  Berlin  mit  seinen  Freun- 
den die  eintlussrciche  kritische  Zeitschrift  „Litteraturbriefe"  grün- 
dete, und  wenn  es  auf  S.  IM  heilst:  „Aufeer  zahlreichen  kriti- 
sehen  Beiträgen,  die  Lessing  mehreren  Zeitschriften,  nameotlidi 
den  Litteraturbriefen  lieferte  und  in  denen  er  die  geistreichsten 
Gedanken  über  das  Wesen  einzelner  Gattungen  der  Poesie  aus* 
Bprach  u.  s.  w.*\  so  erfahren  wir  doch  Qber  die  Bedeutung  jener 
kritieehen  ZeitsefarHl  nichts  Genügendes^  Wei&e,  der  im  i  126 
aack  Lesihig  eine  StiUe  findet,  inSre  passender  tot  demselben 
babandclt  worden. 

Die  bekannte  Schrifl  Herders  beifet  dock  nicbt  HHnnMnutilii> 
briefe^S  wie  im  f  138  (S.  183)  angegeben  itl,  soadeni  „Briefe 
cur  Befftrdemng  der  Hamanitdt.*'  Da  jener  Name  Ton  Anfilknings- 
aeiehen  eingesdilossen  ist,  so  wird  der  Leset  wn  ao  lekblsr  m 
dem  Irrtom  gelangen,  daai  er  der  riditige  seL  —  Ms  in  der 
Uebenekrift'zu  §§  136  tt.  fSTgebraachieBeMMinong:  „rinmiaii 
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(»ifhter  mit  und  neben  Gopthf  und  Schiller'  tmpliehlt  sich  durch- 
'Js»  nicht;  besser  wäre  die  sonst  übliche:  Dichler  der  Slurm-  und 
Üran^'periode:  denn  solche  sind  es,  wenn  man  die  Namen  Schu- 
liart,  Klinger,  Lenz,  Friedrich  Müller  lindeL.  Dies  lag  um  so 
Räber,  als  der  Vf.  dem  §  138  die  üeberschrift  giebt:  ,.Üas  Drama 
m  der  Zeit  des  Sturmes  und  Dranges''.  Wenn  IfHand  in  dem- 
selben §  138  einer  der  Hauptrepräsentanten  des  Verfalls  der  dra- 
Aatiscben  Poesie  genannt  wird,  so  ist  das  doch  wohl  etwas  zu 
fiet  gesagt.  Eber  kann  umd  es  ffir  Kotsebue,  der  gleich  darauf 
folgt,  gelten  la«Mii. 

•  Nach  )  142  benuUte  Goelbe  ab  Quelle  far  den  GöU  too 
MicbiDgiea''niir  die  mi  Vereno  Frank  fwi  Slägerwrid  heraue- 
gegflMii»  fM9dkO0  lUMl  oberlliddlelie  Lebensbeaehreibviig  dieeet 
imMMD  GanPiUerrS  wlbmid  4ooh  aaob  Wafarbrnt  und  Dich- 
tang  wiflb  Aiidifw  dem  Diefaler  den  Steff  lafaivte.  Die  auf 
&  189  gegebene  Sdulderong  des  ÜdnigalieateoaiMa  Grafen  Tho* 
mm  entapriehil  doeh  in  manoher  Besiehung  nidit  dem  eoneC  von 
ikm  beluMMUaa  Bilde.  Wenn  von  ihm  gesagt  wird,  er  sei  ge- 
«elUitig  in  eeiaen  Verhidlen  der  Familie  Goethe  gegeniber 
geweeeK,  so  iat  des  aiaher  m  fiel.  ^  Das  im  f  175  Olüer  Adnm 
m  Arnim  geÜHto  Urteil  (ee  fehle  ilwen  (seinen  Werken)  die 
karmonisehe  DwchUhniDg;  sie  laefen  durchgängig  in  ge- 
seliBBeklo^e  ferlrorrenheit»  ja  eft  sogar  in  haaren 
Dttsinn  ans)  ist  doch  wohl  etwas  su  hart  Man  veigleidie 
dmn  die  ürteiio  hei  MIen  Schmidt  nnd  H.  Ktm  (amsh  Goethe 
Brier  aa  Zeller,  fom       Oelober  1808). 

BigMMAmlioii  ist  die  Uebeitctarift  des  «  177:  Werner  und 
die  BclftfeksaitirigMiendiehter;  weshaU»  nkht  das  letstere 
allsiB?  Br  178  (8.  i88)  wird  ^  geldne  Vliefs  *  unter  den 
Dramnir  Grill|iaffiers  (neben  der  Sapplm  und  andern)  aufgeffthrt, 
«ttrend  dies  bahmnUlich  der  Titel  einer  ganten  Trilogie  ist 
hn  f  183  ist  die  AafsäUmig  eioigef  Titel  von  eraihfendeo  Ge- 
dicBleB  CbifflineB  in  der  vom  Vf.  befolgten  Ordnung  und  Zu* 
iMMBensieUnflg  nicht  m  hüligen*  Jedenfalls  hedorfte  Salaz  y  Go- 
net  c«Der  etwas  genaueren  Charakterisiruiigi  A«f  die  Grund<- 
ideen  des  Peter  Schiemihl,  soweit  man  sie  eben  su  kennen 
gbrnhu  eaisele  niber  eingegangen  werdm  —  8.  307  (§  185) 
«rird  man  zu  der  Annahme  verleitet,  dam  Körner  nur  die  hier 
aagegeiNnieii  Tiagödien  gedichtet  habe;  es  fehlt  jedocfa  „Die 
Sühne",  md  es  finden  hier  aufserdem  einige  Dramen,  die  weder 
m  die  eine  nocfar  in  die  andere  der  beiden  hier  aufgeführten  lUte- 
gorien  gehören,  gar  keine  Erwähnung  („Tuni'S  „Hedwig''  u.  a.). 
—  Wund^ich  klingt  es,  wenn  auf  S.  310  unter  den  Sefariften, 
durch  welche  sich  Uhland  auf  dem  Gebiete  des  germanischen 
Altertums  ausgezeichnete  Verdienste  erworben  habe,  auch  er- 
wähnt wird:  ,,Ueher  das  »itfranzösische  Epos'',  wenn- 
gleish  dies  an  ssfan  ja  Im  gewisBen  Sinne  berechtigt  ist  Unklar 
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Ueibt  das,  w»  %  187  in  4cr  SinleilMi  Ate  MdMrt  Md  PImmi 
geugt  ist  Er  Mfat  dort:  „Den  lUcrgaBf  ▼on  der  khnritchwi 
zur  nacbklissisoheii  Periode  nnMrfflr  Utteratur  lieiaicbiMii  m  Mhr 
Ida  einer  Betiehung  die  beiden  Dichlor  Röckert  und  Plateo,  awei 
weaoDtUch  Torachiedeiio  Tdeiito,  deroD  Jvgond  noch  der  oboB 
besprochenen  Periode  angehörte,  die  aber  aladawi  selbaUndiga^ 
oftmals  oppositionolle  Bahnen  einschlugen  und  einen 
nachhaltigen  Einfluas  auf  unsere  Littentnr  dadurch  amaiblno» 
dasa  sie  nicht  allein  nono  fttofii,  sondern  zu  diesen  auch  mebtens 
neue  bisher  unbekannte  Formen  in  die  Poesie  einführten.**  Wnnn 
schon  die  ganso  SloUe,  die  wir  absiohtlich  w(^rtlicb  hergesetsi 
haben,  nicht  gans  klar  iai,  so  verstehen  wir  nftmoslttsh  niobt» 
was  mit  den  hier  gesperrt  gedruckten  Worten  gemeint  aein  soll. 
Während  also  Rüeliert  nach  der  angeführten  Cbarakteriatik  doo 
Uebergang  zur  nachklassischen  Periode  unserer  Ldtteratur  be- 
zeichnet, ist  auf  derselben  Seite  von  ihm  goaagt:  es  hat  viel- 
leicht zu  keiner  Zeit  einen  Dichter  gegeben,  der  sich 
an  GedankonfAllo,  Spraohgewalt  und  Formenreiehtu m 
mit  ihm  messen  könnte.  Das  ist  dock  wirhiicb  me  Art 
Widerspruch!  Unter  den  lyrischen  Formen,  deren  sich 
Aückert  bediente,  kann  man  doch  nicht,  wie  das  S.  314  1S7> 
geschieht,  neben  der  Nibelungenstrophe,  den  Ghaselen, 
Terzinen ,  Sonetten  und  ähnlieben  auch  das  dentacbo  VoJi4s* 
lilDd  erwähnen. 

Soweit  sachHche  Hemerkungen  respective  Berichli^iungen.  Die 
sprachliche  Darstellung  und  der  Ausdruck  giebt  dem  lief,  eben* 
falls  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass.    Die  Darstellung  ist  an 
manchen  Stellen  nicht  klar,  der  Satzbau  bisweilen  etwas  schwer^- 
fallig.    Von  einzelnen  nicht  zu  billigenden  Ausdrücken  und  Wen- 
dungen erwähnen  wir  folgeude:  S.  5'^:  am  wertvollsten  ist 
von  ihm  ein  grofser  Teil  seiner  Sprüche.    S.  54:  Ob 
ein  solcher  Wettkampf  wirklich  stattgefunden  habe, 
lässt  si(h  weder  beweisen  noch  wegleugnen.    S.  117: 
Seine  geislhchen  Ijcdcr  ....  zeichnen  sich   durch  Gedau- 
ken  reich  tum  aus,  wenn  auch  wieder  andere  zu  sen- 
timental  und   spielend  sind.     Auf  derselben   Seite:  Dns 
Drama  ....  stand  ....   in    der   vollsten  Kegsamkeil. 
S.  123:   Dass  das  deutsche  Volk   über  allen  andern  ao 
Bedeutsamkeit   hervorleuchte.     S.  1*25:    1594  besetzte 
er  sich  als  S c Im h nia c he  r  iii e ist e r  in  seiner  Vaterstadt 
(sollte  hier  nicht  ein  Druckfehler  vorliegen?)    S.  127  lautet  die 
L'eherschritt  von  §  104:  Vorbereitungszei  t  auf  das  zweite 
classisciie  Zeitalter  u.  s.  w.    S.  172:  Derselbe  (der  Grittin^^^r 
Dichterbund)  schaarte  sich  um  ....  den  Musena  Ima  na  i  h. 
S.   289:   allerdings    muss    man    über   den  kolossalen 
Reich  tum  dieses  Dichters  staunen  (jedenfalls  nicht  klarlj. 
S.  294:  weniger  baute  Kleist  die  Lyrik  au.  S.  295;  (l'jr- 
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ktf)  ergriff  ....  den  geistlichen  Stand.  S.  297  ist  die 
tnif  Darstellung  des  Lebens  Seumes  etwas  wunderlich,  nament- 
idi  folgender  Satz  in  derselben:  Da  ihm  aber  dies  Studium 
trenig  zusagte,  beschloss  er  nach  Paris  zu  wandern. 
S.  306:  setzte  sich  1854  in  den  Ruhestand.  Eigentümlich 
nfl  AtT  Ausdruck  auf  S.  309:  die  segensreichen  Tage  der 
Troubadours.  Auf  S.  310  heifst  es  von  Justinus  Kerner:  er 
fBtschloss  sich  ....  zur  Kaufro a nnsclia ft.  Von  dem- 
Riben  Dichter  wird  gesagt  (auf  S.  311):  er  beschäftigte  sich  ..  .  . 
■ft  der  Beziehung  der  Geisterwelt  zum  Menschen;  er  selbst  war 
■  it  den  Geistern  der  verschiedensten  Art  aufs  in- 
lifste  vertraut  und  lebte  mit  ihnen  im  fam iliären  Um- 
laoge.  Man  erwartet  doch  eher:  er  behauptete  vertraut  zu 
fÜQ  uud  ....  zu  leben.  S.  312  würde  man  doch  lieber  sagen: 
Dieb  einer  für  seine  Eutwickelung  bedeutsamen  Reise  nach  Ita- 
lien (statt  in  Italien)  wurde  er  ...  .  angestellt.  Sonderbar 
ilio^  es  (ebenfalls  S.  312):  die  er  (die  Griechenlieder  nämlich) 
während  des  Heldenkampfes  der  Griechen  aus  der  tiefsten 
TeilDahme  für  dieses  unglückliche  Volk  sang.  S.  315  lesen 
wir:  er  begab  sich  ....  1820  —  26  nach  Erlangen. 
2^  föl:  das  unvergängliche  Andenken  ....  ist  bestä- 

mk%i  worden.    Das  Wort  Essayist,  welches  wir  auf  S.  421 

*kwD,  ist  doch  eine  etwas  gewagte  Bildung.  S.  424:  Der  hu- 
moristische Roman  der  Neuzeit  hat  zahlreiche  Ver- 
treter gefunden;  man  würde  doch  erwarten:  hat  in 

^er  Neuzeit  zahlreiche  Vertreter  gefunden. 

'  Von  noch  nicht  verbesserten  Druckfehlern  seien  erwähnt: 
1  194,  Z.  9  von  unten:  in  dem  von  Goethe  viel  bewunder- 
tem (statt  bewunderten)  Romane.  S.  312  Z.  4  von  unten 
sieht  prosoischen  statt  prosaischen. 

p  •  Doch  genug  der  Ausstellungen !  Wir  wollen  nicht  kleinlich 
mcheinen.  Dass  mau  in  einem  so  umfangreichen  Buche  Mancherlei 
iusiusetzen  hat,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Wenn  man  auch 
Bit  diesem  und  jenem  nicht  übereinstimmt;  wenn  sich  auch 
naoches  ündet,  was  ganz  entschieden  einer  Verbesserung  bedarf 
<<iaruDter  nicht  an  letzter  Stelle  der  Ausdruck);  wenn  auch  die 
Bearbeitung  nicht  durchweg  gleichmälsig  ist:  so  wird  man  bei 
genauerer  Einsicht  doch  zu  der  lieberzeugung  gelangen,  dass  das 

f  lengesche  Buch  unter  den  Leitfäden  für  die  Geschichte  unserer 
oalioDalen  Litteratur  ganz  gut  seinen  Platz  ausA'illt.  Bücher  des 
Imfanges  sind  mehr  ein  Bedürfnis  als  Leitfäden  für  die  Schule, 
4ereD  es  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  giebt.  Ohne  gerade  streng 
menscbaftlich  zu  Werke  zu  gehen,  aber  auch  durchaus  nicht  in 
■Dwisseoschaftlicher  Weise  vermittelt  Menge  einem  weiteren  Leser- 
kreise Utterariscbe  Kenntnisse.  Auch  dem  Lehrer  der  Litteratur- 
geschichte  wird  das  Buch,  wenn  es  auch,  wie  bereits  oben  be- 

I  aerkt,  hier  und  da  nicht  ausreicht,  vielfach  ganz  gute  Dienste 
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leisttB.  Das  Bnoli  ist  im  illg«MUraD  eine  focgttltlg«  nd 
genau«  ZimnitiMtaHMii;  4er  Vdrinirf docr Mihlihrt^  Gm- 
pilaüoii  trifft  4eii  MieMls.  Bis  auf  die  «Menieueitt  Zeit 
orteoUrt  dee  Buch  Ober  iittmneclie  ErecheiniiDgeii  auf  den  «Her- 
WBchiodensten  Gebieten«  fielftah  alMiD^i  iMir  divch  Aogdbe 
Ton  NameD  aod  Titeln.  Se  wird  denn  daa  Werk«  wckimn  iilier- 
dies  die  Veria^ilmehhandluBg  eine  wOrdige  Attaatattiing  verliehen 
hat»  aidier  den  Wönschen  Vieler  enigegenkoninttn;  es  wird  4lein- 
jenigen,  welcher  nicht  Fachnenn  iet«  eine  gute  Anleitung  geben 
nnd  es  wird  fftr  den  FKhnurnn  em  reebt  bfeuehbeiee  Bueb  mm 
Naehacblagen  eeht 

Posen.  Jonas. 
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«ar.  Neaniehnte  vermehrte  Aaftafi^e.  Marbqrf  tad  liliifalf  N.  G. 
niwartscbc  Buchbaodiuae.    lbl*J.    55'J  S«itea. 

Die  ühereU  bekannte  und  beliebte  Geeohichte  der  deuteeben 

Naiionallitteratur  des  nun  scbon  vor  einen  Jelirzehnt  iretnwjgten 

Vilmar  erscheint  hier  wiederum  in  einer  neuen  Ainiege  (beinite 
der  7.  nach  dem  Tude  des  Verfassers).  Der-  Herausgeber  dieser 
neuen  Anilage  hat  sieb  auf  dem  Titel  nicht  genannt;  es  ist,  wie 
wir  aue  der  Vorrede  enebea,  IL  GAdeke  in  Göttingen,  unter  den 
ersten  daan  berufen,  dem  dentechcn  Volke  das  ihm  längst  lieb- 
gBwordene  Buch  von  ncoem  lonnifrihren*  Bie  lutteraturgesebicbte 
von  Viloiar  ist  in  dieser  neuen  Auflage  wie  auch  schon  in  den 
Mhercn  in  eigeotlichen  Text  unverändert  geblieben.  Das«  dies 
gescheiien  sollte,  wer  VibuirB  eigener  Wunsob.  £r  erkannte  eebr 
richtig,  dass  das  Werk  in  der  Gestalt,  iniweieber  er  es  seinem 
Volke  g«;boten  hatte,  bleiben  müsse,  dass  es  gerade  in  ihr  seinen 
Zweck  erfällen  könne.  Und  äberaU  ist  es  der  Liebling  der  Ju- 
gend wie  des  gereiften  Alters.  Wen  hat  nicht  die  schöne,  oft 
poetisch  angewehte  IKirstetlung  erfreut,  wer  ist  bei  der  Begeiste- 
rung des  Verfassers  kalt  geblieben?  Gödeke  sagt  im  Vorwort 
mit  Recht,  das  lUich  sei  ,.%um  deutschen  Haus-  und  Familien- 
scli:)t//'  geworden.  Es  ist  dazu  geworden,  aber  eben  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt,  mit  seinen  Vorzügen  und  auch  —  mit 
seinen  Mangeln.  Es  würde,  wie  der  Herausgeber  sagt,  auch  dann 
an  dem  Buche  nichts  geändert  werden  kfjnnen,  wenn  der  Vf. 
nicht  ausdrücklich  den  Wunsch  ausgesprochen  hätte,  dass  es  un- 
verändert bleiben  sollte.  Die  Tätigkeil  des  Heraiisgebei«  be- 
schränkt sich  lediglich  auf  den  zweiten  Teil  des  Werkes,  die 
Anmerkungen.  Hier  zeigt  sich  die  ergänzende  Hand  an  viricn 
Stellen;  hier  niusste  Manches  hinzugefügt  werden.  In  der  Tat 
waren  die  Anmerkungen  in  der  frühereu  Auflage  suni  Teil  nicht 
ausreichend. 

Es  kann  natürlich  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Ver- 
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de»  aUMiamilmi  «nd  «IfteliebteD  Bddm  aoioiniodeniiMfm. 
Mm&  &iBM  bibeii  nur  den  Zweck,  auf  die  «eve  Ausgabe  bin- 
mcieeB»  Audi  in  ihr  irird  daa  Bucb,  naneoUieb  wegen  der 
■i  twtltMi  TflM  eingetralenen  YenroHattndigung«  aicberlich  ein 
fitenil  gam  ge«ebenar  Gaat  acm.  Die  AuaaCattwig  iai  eine  wür- 
diger dem  Werte  dea  WerlLea  entepreefaendeL 

Pdaen.  Jonas. 


ikiu  Stiller,    Eatwnrf  eioer    Normal-BrkläroD g   von  Lathen 
fiaLecJiUaitti.   telio,  1878.   Verlag  von  L.  Schieieroiacher. 

Daa  oben  genannte  Scbriftehan  wfirie  vieMeiebt  gar  nicht  eine 
Aaiaige  in  dieaen  BISttern  beanapruehen  lüknnen,  wenn  sein  Ver- 
faaaer  nicht  an  ainuntUiohe  Provinzial-Scbniirollegian  die  Bitte  um 
EinfQhmng  desselben  geriehtet  liMte  und  wenn  wir  niclit  durch 
dan  Gircnbir  des  Verlegers  eifttbren,  daaa  daa  BOoblein  durch  Ver- 
fügung des  Ministerii  der  geistl.  u.  s.  w.  Angelegenheiten  vom 
1^«  Oct.  1878  im  Einveratftndnia  mit  dem  Ober-Kirchenrate  für 
den  Volksscbul-Ünterrieht  sngetaaaen  aei.  Da  iohnt  es  aich  denn 
dech  sirh  dasselbe  eitwaa  nlber  anznaelien  and  ea  einer  etwaa 
aingekenderen  Pröfung  zu  unterwerfen. 

Der  „Entwurf  einer  Nermal-Erklärung*'  ist  in  zwei  Ausgaben 
A  and  B  eracbienen,  von  denen  B  nur  den  Teil  dea  kleineren 
Eateohisknns  und  5  Verzeichnisse,  1.  der  angezogenen  Bibelab- 
aalmitte,  2.  der  zu  lernenden  Kirdienheder,  3.  der  Zusätze,  4.  der 
den  Schülern  gealellten  Aufgaben  und  5.  der  Vergleichung  ein- 
zelner Katechismut-^Abschnitte  enthlit,  während  A  anlaerdem  nach 
die  Mormat- Erklärung  des  Ketediiamna  «elhat  gibt. 

Der  Text  des  Katechismus  nt  sehr  practisch  auch  für  das 
ioge  in  die  eintehien  Satzglieder  zerlegt,  and  aueli  die  Bibelab- 
aehnitte  und  die  Kirchenlieder  sind  im  ganzen  zwecfcmSssig  aus- 
gewählt. Die  Spruche  sind  nur  in  ihren  Anfangsworten  angeführt, 
wÜMmd  es  doch  für  die  Schule  wünsdienswert  ist,  dass  die- 
selben im  Katechismus  ganz  abgedruckt  werden,  damit  den  Schülern 
daa  lästige  Abschreiben  ei-spart  bleibe. 

Was  die  drei  letzten  Verzeichnisse  und  die  ganze  Erklärung 
betrifft,  so  muss  Referent  bekennen,  dass  ihm  dieselben  weder 
för  höhere  noch  für  niedere  Schulen  geeignet  erscheinen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  Entwurf  aus  Aufzeichnungen  her- 
vorgegangen, welche  der  Verfasser  isicli  für  seine  Voitnlire  heim 
Conhrrnandenunterricht  gemacht  hat,  denn  neben  einzelnen  aus- 
geführten, ja  für  die  Zwecke  des  rnterrichls  oft  zu  breit  entwik- 
kelten  Gedanken,  findet  sich  eine  Menge  aphoristischer  Benicr- 
kongen  und  Andeutungen,  deren  weitere  Ausführung  dem  Lehrer 
überlassen  bleibt.  Aber  es  ist  ein  Irrtum,  wenn  der  Verf.  diese 
hingeworfenen  Gedanken,  die  immerhin  manche  Anregung  bieten 
nögen«  für  so  wertvoll  hält«  dass  sie  den  li^ntwurf  einer  Nor- 
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BMl-ErUiruog  von  Lottitri  fürteoUnmi*  iifldea  mHm!  DimllM 
varwaltft  iieh  ivmt  gegen  den  Vorwurf  der  Snlhiitiiiwrhdwnig,  der 
In  diesem  Titel  liegt,  da  er  Minen  Baiwurf  nor  delhalb  e*  |»- 
nannt,  weil  er  glaube  des  Ziel  riebtig  beieiflluMl  in  beben.  Aber 
kann  es  fiberfaanpl  die  Anljiibe  des  Katechiinwa  ürtewiihu  nein, 
,,die  Jugend  in  die  FOlle  des  ^brisUieben  Volkslebens  und  inte 
Verstindnis  nnserer  Zeit  einznfillbren**t  So  hocb  aucb  Lnlbers 
Katecblsmus  gestellt  werden  ronss,  so  nniweifelbaft  geb6rt  docb 
zum  Verständnis  unserer  Zeit  und  zur  EinfAbrnng  in  die  Falle 
des  chrisllkhen  Volkslebens  noch  manches  andere  als  Lutbere 
Katechismus  und  es  kann  nur  als  Unklarheit  und  Uebencbwing« 
lichkeit  beaeiebnet  werden,  wenn  Herr  Stuler  sieb  so  Aber  seinen 
Entwurf  anaspricbt,  und  Unklarheit  und  eine  gewisse  Voiüebe 
fiftr  etwas  gesuebte  Aosdrflcfce  sind  Fehler,  die  wir  dem  fintwwif 
banptsächlich  zum  Vorwarf  machen  möchten. 

Eine  Unklarheit  ist  es  überhaupt  einen  Entwurf»  der  für  dett 
Conlirmandenunterricht  bestimmt  ist,  auch  für  böbero  und  niedere 
Schulen  für  geeigael  an  ballsni  eine  Unklarbeil»  wenn  der  Verf. 
den  Katechismus  ab  „einen  von  der  Kirche  angenommeoen  Aua» 
zug  aus  der  heiligen  Sohriff'  dellnirt.  £ine  £rkUmng  dee  Lu- 
therscheu  Katechismus  musste  gemdeje  nUfsmein  gütiger  sie  seift 
sollte,  um  so  volkstümiicher  und  populärer  sein.  Aber  von  dieser 
Scblicblbeit  und  Einfachheit  findet  sich  in  dem  Torliegenden  Eatr 
wnrf  so  gut  wie  gar  nichto.  Wir  braachen  durchsichtige  Giiederawgen 
und  klare  BegriffsbestimoMingen,  und  dass  der  Verf.  dieses  notwendig 
anerkannt  hat,  sagt  er  selbst  mX  den  Worten:  ,,Es  muss  den 
Bestreben  des  Geisilichen  sein  den  kleinen  Katechismas«  dieseii 
Edelstein  unserer  evangelischen  Kirche,  so  durchsichtig  wie  einaA 
Crystail  zu  machen'^  Was  aber  sollen  wir  dazu  sagen,  wenti  wir 
hören :  „Das  zweite  Gebot  warnt  vor  dem  Misbrauch  des  Glaubensl 
oder  wenn  es  in  demselben  heifst:  „Der  oder  die  Namen  GoMee 
sind  Wesens-Namen  im  Gegensatz  zu  Unterscheidungsnamen«  also 
OlTenbarung,  alles,  was  Gott  bezeichnet  oder  von  ihm  ausgdit^M 
Wie  will  der  Herr  Pastor  die  Behauptung  begründen:  „Der  je 
siebente  Tag  ist  als  Ruhetag  in  der  Natur  des  Menschen  bi» 
gründet'*!  Wie  beim  vierten  Gebot  den  Satz  verstanden  wissen: 
„Gründe  der  Verachtung  (nämlich  der  Eltern  und  Herrn)  sind 
Armut  oder  Niedrigkeit  der  Stellung  oder  Bildung  oder  Schlech- 
tigkeit der  Eltern''?  Solche  Sätze,  die  teils  gar  nicht  verständlich, 
teils  misverständlich  sind ,  können  nicht  dazu  dienen  dem 
Schüler  zur  Klarheit  zu  verhelfen,  am  wenigstens  aber,  wenn 
darin  noch  eine  gewisse  Tiefe  des  Gedankens  verborgen  liegen 
soll.  So  erklärt  der  Verf.  in  der  ersten  Bitte:  „Geheiligt  werde 
dein  Name"  den  Namen  Gottes  als  Offenbarung  der  Wahrheit  und 
saiit:  „Die  erste  Bitte  erlleht  den  Besitz  der  Wahrheit,  die  zweite 
den  Geist  der  Wahrheit  und  die  dritte  die  ungehinderte  Wirk- 
samkeit der  WahrheiL**   Derartige  Erklärungen  lieisen  sich  oock 
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iiUrekhe  aufTühren,  neben  denselben  aber  geht  eine  Reihe  seichter, 
.IriMher  und  misverständlicher  Definitionen  und  eigentümlicher 
I  Ausdrücke.   So  heifst  es  von  der  Sunde  kurzweg,  sie  sei  der 
I  nbeiiige  Zustand,  die  Schuld  aber  die  Verantwortlichkeit  der- 
«Iben  vor  GolL  so  werden  die  Pharisäer  als  heuchlerische  und 
kmschsüchtige  ßuchslabenknechte,  die  Sadducäer  als  ungläubige 
Aufgekläile  und  die  Essäer  kurzweg  als  Einsiedler  erklärt.  Was 
soll  man  sich  aber  dabei  denken,  wenn  es  heifst:   „Eine  unver- 
adänlicbe  Heiligkeit  wurde  von  den  Montanisten  gefordert,  eine 
j  imheilige  Schulderlassung  im  Ablass  angeboten?'*    Wenn  der  Verf. 
f  foo  „dem  letzten  Lebensabend  Jesu''  spricht,  so  mag  das  noch 
I  bifigehen,  was  aber  ist  eine  unversöhnliche  Heiligkeit,  welche  von 
MoDtaoisten  gefordert  wurde?'* 
•   Die  luletzt  angeführten  Beispiele  führen  noch  auf  einen 
Punkt,  auf  weichen  der  Verf.  grofsen  Wert  legt.    Das  Neue  des 
Buches  soll  zum  Teil  darin  bestehen,  dass  „immer  auf  die  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes,  wie  sie  in  der  Bibel,  Kirchen-  und 
kolturgescbichte  zur  Darstellung  kommt,  Rücksicht  genommen  ist, 
wodarch  ein  Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  Religion  und 
Sittlichkeit  gewonnen  wird."    Die  stete  Heranziehung  zwar  der 
bikii^hei)  Geschichte  zur  Erklärung  des  Katechismus  ist  immer 
QBd  überall  geschehen,  neu  aber  ist  allerdings  die  ganz  aufser- 
wlenliich  häutige  Benutzung  der  Kirchen-,  Welt-  und  Kulturge- 
Jcidchte.   Es  ist  dabei  nur  zweifelhaft,  ob  der  Verf.  glaubt,  dass 
üe  Conlirmanden  oder  die  Quartaner  und  Tertianer  des  Gymna- 
iiums  und  der  Realschule,  ganz  zu  schweigen  von  den  Schülern 
Volksschule,  so  ausgebreitete  Kenntnisse  besitzen,  dass  eine 
dfibche  Hinweisung  auf  die  von  ihm  angeführten  Tatsachen  ge- 
Bugt,  oder  ob  er  im  Unterricht  selbst  die  Zeit  findet  um  auch 
Bur  den  zehnten  Teil  derselben  zu  erläutern.    Da  werden  Gno- 
stiker,  Maoichäcr,  Baptisten,  Quäker,  Irvingianer,  Methodisten, 
Herrnhuter,  Waldenser  erwähnt,  da  erfahren  wir,  dass  das  Triden- 
tiner  Concil  1545 — 63  war,  Kaiser  Karl  durch  Leo  Hl.  800  ge- 
l^t,  das  hL  römische  Reich  deutsctter  Nation  962  gegründet 
^rde,  Ueinrich  der  IV.  1077  in  (^nossa  war,  Gregor  VII,  Alexan- 
III.  uDd  lunocenz  HI.  die  Weltherrschaft  erstrebten,  die  Kreuz- 
%  Ton  1096—1270  dauerten,  der  30jährige  Krieg  1618-  48 
w,  da  wird  zur  Erläuterung  die  3.  Bitte  angeführt:  „Unchrisl- 
lich  war  das  Brechen  des  Widerstandes  gegen  das  Christentum 
^  deo  Sachsen  durch  Karl  den  Grofsen.    Gegen  den  ausdrück- 
lichen Befehl  des  Herrn  war  der  Albigenser-Kreuzzug  1209—29, 
•ii«  Inquisition  seit  1215,  die  Hinrichtung  des  Huss  und  llierony- 
raus  1415  und  1416,  das  Savonarola  1497  u.  s.  w.  Servets.  — 
l'ie  Blülhochzeil  1572,  die  Pulver- Verschwurung  1649,  die  Dra- 
?«ßaden  Ludwigs  XIV. ;  die  Vertreibung  der  Zillertaler  1837  u.  s.  w. 
^as  «lenkt  sich  der  Verf.  von  dem  Katechismusunterricht,  wenn 
io  demselben  nicht  blos  Monotheismus  und  rulytiieisnius,  boiuiern 
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«och  HoAmman  aod  Dttauis^  der  SafeilMiai  «mI  Petisobterout 
•rwtet  werden,  wobei  m  bmIi  dam  von  den  ittileiieii 
„ef  betel  irgend  etwae  Avftlliges  an.'*?  Wie  eelleD  ScfaHer  diel* 
Stufe  mit  Orthodone,  Myetik,  Pietitmus  und  Rmioiialiiam  de 
vmchiedeneii  Rkhlungen  der  Kirebe  bekMot  genacht,  wie  Aber 
llaterialieiDiit  beiefart,  wie  endücfa  aegar  m  die  'vambiedeiieii 
Pormen  der.  Staatamfeiaitig,  ala  Rtpnbük,  Monanbie  nad  Coih 
athition  eingefUift  weiden?  Da  darf  es  tnui  aaeb  üebt  Wunder 
oehroen,  wenn  aegar  mn  GoamnmiaaMa»  Soeialianm  mid  vwb 
Darfiniamna,  Tom  Grindertiiin  wd  nao  den  Wwcbar*  and  IW> 
geseUen  gebandeH  werden  soll,  und  wenn  der  Veit  mai  Beweiae 
di^r,  daaa  die  fiaicbkomnieiiaetaft  leibücbe  ond  giial^e  Aalagett 
erbt,  anfflbrt:  „Cretina  von  Tnukenbeldin*^U  Daa  Mant  4er 
Veit  bei  „«abeleiMr*^  Qele||enbiBil  RMnicbt  nebmen  aof  die  Ge- 
aebicfaU  dea  Reieh^a  Gottea,  wie  de  aicb  in  der  Bibel,  In  der 
Kircben-  «nd  Eniturgeaebicbt»  daratetttl 

Eine  andere  KlgaatOmlicbkeit  dea  Kateebiamna,  auf  welcbc 
Herr  StAler  einen  beaonderan  Weit  legt,  beatebc  darin,  daat  ,4^^ 
die  bftber  gebüdetea  Seböler  eine  Reibe  ▼on  An%»ben  gegtcül  iai, 
die  daa  Sebriftatadhun  in  dienicber  Wewe  IWein  binnea.^ 
Derartige  Angaben  A^igea  im  CenirmMidenttniariidbt  gegeban 
werden  ktanea,  daaa  dieeelben  I6r  SAOler  der  bölieMn  Leihra»- 
stalten  nicht  zn  verwerten  sind,  bedarf  wol  keines  Naobweiaea. 
Dom  selbst  wenn  sie  nicbt  sdiriftlich  bearbeitet,  sendem  nur 
tar  mOndüeben  Besntwortung  geateUl  worden,  so  würden  aie  dodi 
die  aosamoienbingeade  ErUämng  an  sebr  unterbreehen,  als  desa 
ea  rataam  wäre  davon  Gebranch  zu  macben.  Dazu  kernet,  daaa 
mehrere  derselben  aohen  an  nnd  för  sich  pädagogisch  rerwerflicb 
und  fär  Schüler  ungeeignet  sind.  Was  sollen  wol  selbst  höher 
gebildete  Schuler  mit  folgenden  Aufgaben  anfangen:  „Welches 
sind  die  Rechte  und  Aufgaben  der  Obrigiceit?**  „Waa  schulden 
die  Untertanen  der  Obrigkeit  und  waa  ktonen  aie  von  ihr  er« 
warten?'*  „Welche  weihlicben  Tugenden  werden  Spr.  3t,  10  ge- 
räbint?'  „Welcbe  Berecbtigenfr  und  welche  Verpflichtung  haben 
wir  in  Reteg  auf  unser  eigenea  und  auf  das  Gewissen  Anderer?^ 

Um  noeh  einaelnea  berrorzubeben,  so  gehören  die  ünler^ 
seheidungslehren  der  etangelischen  und  katholischen  lürcbe  wol 
kanm  in  eine  ErkiSnmg  des  Katechismus,  wenn  sie  aber  in  den* 
aeiben  aefgcnommen  werden,  so  darf  das  jedenfalls  nicht  so  prin» 
ciplos  geschehen,  wie  es  gesebehen  ist,  und  es  mösste  besonders 
die  erangelische  Lehre  von  der  Rechtfertigung  oDein  durch  den 
Glauben  viel  stärker  benreigehoben  werden,  ala  der  Verf.  ea  ge* 
tan  hat. 

Durch  nichts  zu  rechtfertigen  ist  die  Behauptung,  dass  die 
Taufe  an  den  Samaritanern  von  dem  DiaSonna  Pbil^pfMM  Ad.  VUL 
12  sq.  ordnungswidrig  vollzogen  war. 

Misverständlich,  wenn  niobi  Cilscb  ist  der  Sets:  ,,Sta4tBret 
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oder  Semmel  werden  beim  Abendmahl  oft  üblaleu  oderüostien 
gebraucht/'  In  der  evangelischen  Kirche  kann  von  Hostien  nicht 
die  Rede  sein,  in  der  katholischen  Kirche  aber  ist  die  Hostie  doch 
wohl  nichts  anderes  als  das  consecrirte  ßrot  oder  die  coQsecrirte 
Oblate. 

Glaubt  aber  endlich  der  Verf.  die  Baptisten  durch  den  Satz 
wiederlegt  zu  haben:  , »Die  Berufung  der  Baptisten  auf  den  Tauf- 
befehl: 1.  lehret  und  *2.  taufet  ist  hinfällig,  da  der  Befehl  lautet : 
Lehret  taufend"?  Hat  Herr  l'astor  Slüler  den  (irundlext  des 
N.  Testaments  so  weit  vergessen,  dass  er  nicht  mehr  weifs,  dass 
(Ht3-riT€vaat6  gar  nicht  „lehret"  heif^t?  Kann  das  na^rjtfVfTars 
ndyia  tä  iO^yr^  ßanti^ovTsg  (Tischeudurf  liest  ßuTiiUiavitq  fig  . . 
xai  diSdaxovcfg  etc.  etwa  anders  übersetzt  werden,  als  machet 
aUe  Völker  zu  meinen  Jüngern  dadurch,  dass  ihr  sie  taufet 
auf  den  Namen  u.  s.  w.  und  2.  dass  ihr  sie  halten  lehret  alles, 
was  icb  euch  geboten  habe? 

Nadi  dem  Dargelegten  kann  der  angezeigte  Entwurf  wol 
scbweriich  als  eine  Normal-Erklärung  des  Lutherschen  Katechia- 
mos  gelten,  bleibt  vielmehr  in  dieser  Hinsicht  hinter  vielen  an- 
deren Erklirungen  desselben  erheblich  zurück.  [Die  im  I.  1879 
erschienene  sweile  Auflage  enthält  zwar  viele  Verbesserungen,  die 
oben  berdhrten  Mängel  trefl'en  jedoch  meist  auch  bei  ihr  noch 
zn.  Red.] 

Oanzig.  £.  Trossien. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

NACUKICÜT£N  Üß£E  Y£B8AMMLUNG£N.    AUSZÜGE  AHB 

ZEfrSCHBIFTEN. 

ZwetU  W^andnwnanmäung  der  Lehrtr  an  den  Gymiuuim  und  BeAtkiäm 
Ndltdalbinglmu  tu  Rwndtbw^  am  6.  und  7,  Juni  187$, 

Am  6.  Juni  hatten  sich  gegen  50  Directoreo  und  Lehrer  hüherer  Lehr-j 
•DStalten  zu  der  zweiten  nordalbiugischcn  Wanderversammlung  ia  Rends-' 
bürg  versammelt.    Die  erste  Sitzung  bogauu  gegen  12  Uhr  io  der  Aala  de^ 
Gyiniiusiums.    Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegeiihciteu  be- 
gann Obcrl.  Schra  der-Haw  b  ui- g  eiuen  \  urtrag  über  die  allegorisiereodea 
Homer-firklarer.    Nachdem  in  einigen  einleitenden  Worten  die  Scbwierig-i 
kcit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit,  hervorgehoben  worden,  über  die  allegorische' 
Anßassung,   die  die  homerischen  Gedichte  bei  den  alten  Schriftstellera  ge-i 
funden,  zu  haadelo,   and  die  Beschränkung  des  Themas  auf  die  alteo  Er- 
klärer des  Homer  gerechtfertigt  worden  war,   wurde  io  dem  ersten, 
die  Zeit  bis  zum  Perikleischen  Zeitalter  behandelnden  Abschnitte  des  Vor- 
trags hervorgehoben,  dass  gleich  der  älteste  den  Dichter  erläoternde  Forseber, 
Thcageiies  von  Rhegion,  dessen  Verfahren  als  eine  Opposition  gegen  diei 
AngrilTe  des  gleicbzeitigen  Xenophanes  von  Elea  aufgefasst  wnrde,  die  ADe- 
goi  ie  anwandte  (in  der  Kcchtferligung  der  Götterschlacht  S.  54  ff.).    Als  ^ 
noch  derselben  Periode  angehörig  wurden  (nach  Tatian.  adv.  Gr.  21.  31  nai 
Xen.  conv.  3,  6)  der  Anaxagoreer  Metrodoros,  Stesimbrotoi  von  Tht- 
SOS  und  Anaximander  (vermutlich  ans  Lampsakos)  besprocbeo. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  die  Zeit  bis  zu  den  Anfängen  der  alent- 
drinischen  Gelehrsamkeit  behandelte,  wies  auf  die  sich  in  ihm  benerUMr 
machenden  ailgemeiue  Verbreitung  der  allegorischen  Auffassung  und  Er- 
klärung des  Dichters  hin,  wie  sie  sich  bei  den  ihn  in  diesem  Zeitraum  aof- 
schliefslich  behandelnden  Philosophen  und  Rhetoren,  wie  Demokritos 
Abdcra,  den  Sophisten  (vgl.  Plat.  Prot.  p.  316  D),  Antisthenes,  Ari- 
stoteles (vorausgesetzt,  dass  die  aTro^fj^ara  'OfdtjQixd,  von  denen  Fr.  148. 
167  edit.  Berol.  für  diese  Frage  von  Wichtigkeit,  auf  ihn  zariickzafohrei 
sind)  zeigt.  Als  Gegner  der  allegorischen  Auffassung  war  aufser  dem  anfser- 
halb  der  Grenze  des  Themas*)  liegenden  Isokrates  nur  dessen  principiell 

>)  Bbeiiso  konate  «U  d«a  Vhmur,  wm  tidi  ofk,  Mk  aar  beiliafif  i 
bespr«eh«ad  PUton  aor  fa  aller  Rürse  berührt»  aad  die  aebwierife  Frage, 
wie  er  aieb  so  der  allegoriaireadea  AaffuBtaf  atdlt,  mit  Berafang  aif 
Reap.  II,  p.  878  D  ala  wa bra ehe ia lieb  ia  dem  Siaae,  data  er  beiaaa  ' 
eataehledeaea  StaadpaakI  eiageaoamea  bebe,  la  iöaaade  beseiekaet  weriaa.  | 
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Zweite  Wti4effY«rMMl«iftt«,  imaevAeb.    It.  o.  7.  Jeel  1879. 02) 

Mdk  lirtiiiliimiir  mA  kewa«lw  ■i^mliiiii  Schiler  Zelles  vee  Arnfkl^ 
ftlie  m  MDsee. 

All  ISegeeUli  m  dM  UMytOMilee  aeftleeee  Aegrliiie  iMHe  4tu 
ite  «Bei  M  dea  Oiehter  sakeUker  n  liileMe  dmii  ellerorisireode  later- 
yretitiee  ▼•rherrliclieiKie  HethoAo  der  Stelker  enriUiet,  und  spedell  Zeno, 
kleanthes  nod  Cbrysippos  (letzterer  wegen  4m  8.  Baehfle  «if^ 
fgL  Pliaedr.  N.  0.  coJ.  III,  16,  p.  IS  Peters.)  besproehen. 

Der  dritte  ood  vierte  Abschnitt  des  Vortrsgs,  die  von  den  Alexan- 
drinern ans^ingen,  hoben  zunächst  das  grofse  Verdierüit  hn-vor,  das  sich 
Aristarch  durch  die  Zurückweisang  jeder  ailcgorisirendoa  loterpretatioo 
erworben  hat,  and  stellten  dieser  oüchternea  und  klaren  AuiTas^ung  die  ganz 
entgegengesetzte  der  Pergamener,  speciell  des  Krates  (von  Suidas  nicht 
amsonst  ein  (fikoaatfo^  i>ö)fxof  genannt)  gegenüber,  bei  welchem  sich  von 
den  namhaften  Grammatikern  zuerst  (in  der  Krkliirung  des  Schiides  des 
Agauemnoo,  A  32  ff.)  auch  die  Neigung  zeigte,  selbst  die  aUergewühnlich- 
aleo  Dinge  des  tägliehen  Gebrtoches  als  tieTaiaBige  Sysbele  veriborgener 
Webhelt  »wtubmtm. 

TnMm  —Ii  eiifcrieat  werden,  dant  4ie  gmtmU  alesandrieiielM 
Melkeie  keineiviii  iieee  Mdere  MohlMf  4er  £jct0iee  TerMefl  htt,  den 
tUk  «eee  weiigMees  Im  der  Zeil  naeli  Gkriitt  Gek.  wMer  kreller  «ad 
breiler  «aikt  aad  «Ikaikliek  ealMkiadea  die  OkeikMd  gewinnt  SpeeMl 
wardaa  de  Aepriienlnalea  der  illegnriiirenden  lietkode  des  im  1.  Jebik. 
n.  €kr.  zugeschriebene  Werk  des  sog.  Herakleitoi  und  der  unter  dem 
Heaea  des  Platarchos  überlieferte  *Ourjoov  tov  Ttoitjmv  ßiog  besprochen, 
wekei  fSr  erstere  Schrift  die  Kud.  Schmidt'sche  Ansicht  (Progr.  d.  frz. 
Gjmn.,  Berl.  1850),  dass  sie  dem  Porphyrios  iuzu.schrcibpn  wäre,  entschie- 
den zurückgewiesen ,  d.ipepen  für  letztere  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
zu  des  Geannnlen  homeriaeben  Studien  «la  eine  noch  offene  bezeichnet 
wurde. 

Der  von  Porphyrios  und  der  Neu  -  Platonischen  Schule  handelnde 
fünfte  Abschnitt  besprach  zunächst  den  Unterschied,  der  sich  in  ße/.ug  auf 
die  allegorische  Auffassung  des  Dichters  zwischen  den  i^tin^utua  Out^[)tya. 
und  den  übrigen  Schriften  des  Porphyrios  (wie  TitQi  ^ivyos  und  7it{i\  lov 
tw  X}ivaattq  idop  Nv^iftäy  aytqov)  zeigt,  und  suchte  die  geringe  Uedou- 
taag»  die  die  AUcgerie  in  eretfenannter  Sdbrifl  knt,  entweder  dnraos  ta  er- 
klirea,  desf  diese  eine  frikere  Arbeit  wSre,  in  der  sCek  noeb  nickt  der 
Klalaee  den  Pletinee  geltend  Backte,  eder  auf  eine  deppelte^  mekr  pkilolo- 
fitiJift  eder  mekr  apeealatire,  Sckulaetbode  sariicksaffikrea. 

AU  keeeaders  wicktig  (nr  dee  Vorkendentein  nnd  die  Erkenntnis  einer 
aid  spüteslens  aaek  Perpkyries  bildenden,  xan  grefsen  Teil  aof  aUegoriscke 
laterpretetioa  kinnaslanfenden  Nen-Platoaiseken  Sekaltradition  in  der 
Sehandlung  des  Homer  wurde  der  Comnentar  des  Proklos  zu  Platon'sRe- 
faklik  bervorgekoben,  in  dem  bemerkt  wurde,  dass  in  demselben  manche 
der  Ten  Piaton  gegen  den  Dichter  erkobonen  Vorwürfe  gans  ia  derselben 
Weise  zurückgewiesen  worden,  wie  in  unsern  auf  Porphyrios  zurückgehen- 
den Scholien  (z.  B.  zu  B  12.  /I  S8),  sowie  dass  sich  bei  ihm  zu  X  397 
anfser  der  auch  aus  P(»rj>hyrios  überlieferten  Entschuldi{jung  der  Mishand- 
lung  der  Leiche  des  Hektor  aus  den  rd^tujQrifi^roig  seines  Lehrers  Syrianos 
noch  andere  üioge  mitgeteilt  finden,  die  auf  eine  neben  der  gewöhnlichen 
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der  eioschlä^igeo  Fragen  scbliefsea  laiiaB  kSaatea. 

ISachdem  noch  bemerkt  worden  war,  iati  die  wegaa  der  Röne  der  Zeit 
im  Sinzelnoa  aitht  mehr  barlicksiehti^n  Bysaatiner  die  fröherea  ■linfnri 
aeben  ErkJärnngen  teiU  gesammelt,  teils  aoeh  doreb  eigaae  l£rfindan^en  tip» 
mehrt  hätten ,  »c-hloss  der  V  ortrag  mit  einem  Hioweis  auf  die  Wichtigkeit, 
die  es  für  die  Philologie  wie  für  die  Philosophie  haben  würde,  die  in  dea 
byzAntinischen  wie  in  den  vor-byzantiDischeu  Schriften  und  Scholien  ent- 
haltenen, bis  jetzt  in  ihrem  Ursprung  noch  oiclit  erkaaBtca  iMBKU-iacabea 
Allegorien  auf  ihre  Quelle  zurhckzoführen. 

Hierauf  hielt  Oberl.  Eichler-Hasum  einen  Vortrag  über  die  Hedaa- 
tuug  der  akustischen  Prinzipien  tUr  die  physikalische  Forschung,  insbesoadere 
für  die  Aaalyse  dar  Tooempfiodangeo.  I^iachdem  der  Vortrageode  die  For- 
iohungsmattoda  dar  aKparhiaBtaUaa  Wiwaaseliaflaa  duirakterklrt  tet,  gakt 
«r  a«r  dia  akaatladifla  l^adaaaaUlvaniMka  aia  aad  waiii  ifarairtaiit  aiMT 
iakwiageadea  RaataahalEWIhra  die  AUKagigkeift  dar  SAwiagvagaudd  vaa 
ZaU  der  laipalae,  daaa  varmittelat  dar  Siraae  die  AMi^gifkaH  dar  TaafcHa 
vea  der  Sahwiagaaginhl  aaak.  Aai  Maaaahard  daaiaaUriK  ar  4mm  danh 
Aolrtallaag  dar  Lagmga'aahaa  Parsal  dea  ZuaauMakaag  wm  TaftMkt  «ai 
S^naeag,  Lioge,  Dieka^  IKebtigkeit  dea  Tooerregers  aad  avkttif ,  «Ae  IMb 
ans  der  Toakgbe  Spannung  und  Dichtigkeit  dea  letaleren  beatiaMMa  kaMb 
Die  Bereekaaag  dar  ZIaaüeitkt  (e)  aad  DiektiglDait  (ä)  v<aa  fiaaia  aaa  dar 

Nawtoa'aebea  Farmel  e      yji,  koüpfl  ar  ta  die  experiaiaBlane  BeatiA* 


maog  der  FortpflaDzaDgageaebwiadigkeit  (e)  ing  dar  WalleBliaga  (i)  rar* 
ntttelat  dea  Versuchs  mit  sogea.  Raadt'aekaa  RSkren  aack  AUeitaag  4ar 

Formel  c  «=  nl,  (n  Zahl  der  Sebwingungen). 

Ohne  sich  auf  die  dar  praktischen  Physik  wliibtigen  Zeil-  ood  Ge- 
achwindigkeitsbestimmungen  aus  den  Tooempfiadangen  einzulassen,  geht  der 
Vortragende  dann  zur  Bedeutung  der  Akustik  für  die  Lehre  von  den  Im- 
ponderabilien über  und  legt  zunächst  durch  Demonstration  am  Telephon  und 
Mikrophon  die  Methode  klar,  die  akustischen  Hrscheiunugt-n  für  die  Uater- 
suchungeii  über  Magnetismus  und  Klectiicitüt  zu  verwerten. 

Dass  weiterhin  die  Akustik  Mittel  abgibt,  um  sehr  kleine  Temperatur- 
dissonanzen  zu  messeOi  eriieiutert  er  durch  die  Scheihler 'scheu  Versache 
über  Schwebungeu. 

Darauf  behandelt  der  Vortragende  die  Correction  der  Newton*sckea 
Foraiel  darek  Laplace  und  die  Wichtigkeit  dieses  Resaltataa  für  Aa  Faab> 
atellaag  dea  Beekaaiaekea  Wimeäquivaleata  «ad  Halt  aa  die  fimdaiaaatala 
Bedeataag  der  tkaatiaekaa  Uateraackoagaa  für  dla  aeaera  Wlnaattaarla 
karvortretea. 

Hiemit  die  Frage  Sber  daa  Werl  der  Akaatik  f8r  di«  gaaamnta  Natar- 
foraekaag  abackliafsaad  waadel  ar  aick  daaa  aar  Aaalyaa  dar  Taaattpla- 
dvagea  aelbat,  aiaeraeita  Bit  Hülfe  daa  Dbra,  aaderaeica  darek  dta  Baaatsaag 
voa  Raaaaataraa.  Die  aaaaa  Veraada  Sber  daa  tUtackwiagaa  voa  Lall- 
sHulen,  FlaaiaMat  WasserstraUan  vorfBkrend,  erläutert  er  die  Constraetioa 
der  Resonatoren  und  ihre  Anwendung  auf  die  (Jntcrsuckaag  dar  ObertSaa 
und  Voeale,  bespriebl  die  HelaüiolU'acbe  Tbeorie  der  Coaaeaaaa  aad  Disse- 
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uBz  nnd  beschliefst  den  Vortrag,  inden  tr  «if  die  GfMWi  swiiehM 

Aiostik  Qod  Masikwisaeoschaft  hioweUt. 

Nach  dem  Schlüsse  dieses  Vortrages  zeigte  Dir.  Hess  -  Reu  dsburg 
dcaea,  die  sich  seiner  Führung  aovertraaten,  die  eioseloen  Räiune  des  Gym- 
■asiaros.  Da  dasselbe  naoh  Ln^e  und  Ausstattunfir  za  den  begüosligsten  in 
Schleswij;-Holsteiii  gehurt,  erregte  es  auf  niaiifhen  Seiten  Interesse.  Kiu 
sirb  anschliefüeDde.H  Mittagessen,  später  eine  Fahrt  auf  der  Eider  und  die 
Röckwauderaag  zur  Stadt  durch  eio  nahes  Gehölz  verliefea  angenehm  and 
anregend. 

Am  7.  Jooi  begauu  die  zweite  Sitzung  am  9  Uhr  wiederum  iu  der  Aula. 
i\ach  Kriedigiuig  nehrerer  geschäftlicher  Ajigolcgeaheiten  hielt  sodann  Ober- 
lahm  Piafc-MeUerf  «Um  Vortrag  9k»  dm  Wert  der  GeMhiohtowieee«- 
mktit  f3r  OiteiTicht  vad  Bniehuug.  NaeUea  ia  der  Kialeitaag  der  Begriff 
dea  Wer««  anf  daa  aUgeaeiae  Verhfiltaif  dee  Mittele  laai  Zweek,  ia  letaler 
Uaia  aber  aaf  Art  med  Mafe  dea  Verai%ea8  aorüekgefahrt  ict,  ail  dem  eiae 
flache  den  hüehitea  Abeiehlea  der  SeMpfeag  aa  dieaea  venaac,  wird  daraa 
die  Frag«  aack  der  Bigeaart  dttfyeaigea  IKeaetea  geeeUoaMa»  welekea  die 
Gaadüchtswissen Schaft  in  diesem  System  Tea  Zweekea  za  leisten  im  Stande 
iel»  Näherer  Orientiraog  halber  werden  sprachlicher  Unterricht^  Mathematik» 
Ifaitar Wissenschaft,  Keligion  in  gleicher  Richtang  einer  Prüfung  nnterworfea* 
Dteauf  Leistung  der  Geschichte:  Sie  macht  aus  dem  Sein  der  Gegenwart  ein 
W«>rden  in  der  Vcrf^angeohcit,  sie  verlegt  den  Anfang  unseres  individuellen 
Leben  an  den  Anfang  der  Gattung.  Die  Geschichte  erzieht  uns  für  den  Rc* 
raf^  den  die  Menschheit  in  ihrer  Gesammtheit  zu  ernilleu  bat. 

Die  Geschichte  arbeitet  für  die»cn  Zweck  an  der  Bildung  unseres  Urteils 
und  unseres  Willous.  Hierbei  kommt  namentlich  zu  eingehender  Br<>rterung 
die  Präge:  Lehrt  die  Geschichte  die  Zukunft  vorhersehen?  Die  Antwort  fällt 
▼erneinend  ans.  Die  Aitpnmentation  ist  im  wesentlichen  folgende:  Die  Er- 
klärung nnd  Deatnng  der  Vergangenheit  Ist  aafahig  alek  llher  die  Biaaieht 
dar  Gegenwart  aa  erhehea.  IMe  letalere  iit  eelhet  eia  PlaM  aad  IXatt  die 
eigaaea  Waadlaagea  ia  der  HearleUaag  der  Vergaafeahelt  wie  im  Siegel 
reBeetirwa«  Faraer  velliieht  eieh  der  geechiehtliehe  WerdeK^eMa  verwie- 
§mii  aater  dem  Kialaia  der  Leideaeehafk»  die  ia  ihrem  Batetehea  aieht  aa 
erkaaami»  aaf  ihrer  HShe  aieht  i«  hSadigea  iet  Daher  iai  der  Wert  der 
Caaekichte  für  die  Beherreehaag  der  Zakaaft  weiealUeh  aegaUv  wie  der 
jadar  Bilahraag. 

Wegea  vetgernckter  Zeit  konnte  das  Folgende  nur  kurz  skizzirt  wer- 
dea.  £s  wiren  ans  dem  Wesen  der  Geschichtswissenschaft  die  Fol^ema^cu 
fSr  Unterrieht  nnd  Erziehung  zu  deduciren.  Hierbei  wird  namentlich  auf 
die  Redentnng  der  Phantasie  aufmerksam  gemacht.  Der  Gebrauch  der  Phan- 
tasie ist  entweder  egoistischer  Art,  wenn  sie  kaufmännisch  den  Dingen  sich 
nähert,  um  gieicbgiltig  gegen  ihr  Wesen  an  sich  nur  ausbeutend  sie  zu  be- 
natzen (Aicbymie,  Astrologie)  oder  wird  zum  Ausgangspunkt  höchster  sitt- 
licher fiildung,  wenn  sie  uns  in  die  Aafsenwelt  Tührt ,  um  in  und  mit  ihr 
sn  fühlen  und  zu  leiden.  Auf  diesem  Wege  wird  der  Mensch  selbst  aaf 
einem  .Mikrokosmus  ein  Makrokosmos. 

Zaletzt  wird  mit  Beziehung  aaf  Laaarea  (Lebea  der  Seele)  aaf  die  Be» 
deatusg  der  Apperceptiea  ßr  die  PIdagogik  hiagewieiea,  aaf  die  Stetigkeit 
der  Verfcaapfang,  ia  welcher  der  Lehrer  dem  Schlier  verhildlieh  veraaaa- 
SnUaAiift  t  A  Ojmnaaialwiaa«.  ZZIHL  SL  40 
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gdbflO  bftt.  Die  Zielpunkte  der  Apperception  sind  io  stafeonärsifreoi  AafiMl 
die  wissensciuifUiche,  künstlerische  und  rcii^ittM  Wahrheit,  drei  Hkbtoafe«, 
SWisrhen  denen,  w'io  des  naherea  oacligewieAeR  wird,  volle  Uamonie  herrscht. 

Nachdem  dann  der  (icdanke  flidi  auf  die  all^oaieiM  Wertbestimmuiiic 
dcH  Aufangrs  gnrüekgewaodt  iiat,  arlbigt  itrUdäuMt  mil  eimi  raca^alirai- 
den  Hilde. 

Krst  spät  konnte  hiernach  Dir.  Hess  zum  Wurte  gniaugeu,  am  iu  kur- 
zem Auszüge  den  von  ihm  angekündigteu  \  urtrag  über  die  Fraf^e ,    ob  dir 
Schüler  der  holiereu  Lehranstalten  mit  häuslichen  Arbeiten  übeiburdel  wa- 
ren, /u  hnlten.    Er  erinnerte  an  die  im  Abf^eorbnctenhiiuse  am  2b.  und  29. 
INu>ember  lh77  vorgebrachten  Klagen,  an  die  Aai^iiile  der  Herren  Aerxte, 
namentlich  an  die  üeschlüsae  der  b.  Veraammlusg  de«  daatacken  Vdreiaa 
fttr  Sfeatliche  GeaoodiieiUpaege  sa  NUnbery  1817  aajl  das  MmU  d«s  fe- 
b«iafii  ftegiennsarata  Dr.  FlnkdlalMUf,  wüiread  dtr  fertttiaha  VaffMMr  te 
8eliiilh7gi«M,  Dr.  Bagiasky  über  des  fraglieliaa  P«akt  im  Gtmmm  reckt 
güaetif  «rCeiley  foraer  ee  die  laf  WMfeee  DireetoMe^GoefMeaiea  fepfloge- 
■en  Verkeadleegea,  tu  deiee  mMü  aeUielSMe  maae,  daaa  die  KJegee  ie 
dieaar  Hiaaiekt  ia  Maacta  Gegeadae  aiahl  oabagriiidet  «äreat  aaleltt 
werde  der  Aeaiehft  Sekradera  ia  eeieaa  aeaeatea  Werk  fedeekl.  Daraaf 
fahrte  der  Redaer  die  kraakhaftea  Zaaliade  im  Einrelneo  aa,  die  adt  4er 
UeberbürduDg  in  Verlrfadaag  stehen  sollten,  Kurzaichtigkoü  aad  Ai4;ea* 
kraokheiteo,  Kopfschmereen  (bez.  Nasenbluten),  dauernde  AlMpaaeaaf,  llatlig» 
keit  aad  aervöae  Reislierkeit,  Verdaoungsbeachwerden,  bez.  aaeh  Skolinsea 
und  LangenafTeetloaen,  nnd  erv^ähale  aadaan  deo  aichrfach  behaapteten  Rio- 
flass  auf  den  Geist,   den  Mangel  an  Knergie  und  wissenschattlicher  Streb- 
samkeit u.  a.  m     I)i(*se  Vorwürfe  beruhten,  wenn  auch  Kinzelnes  an  ihnen 
richtig  \>arc,  doch  augenscheinlich  grofsenteils  auf  erheblicher  IJebcrtreibons  ; 
dennoch  kiinue  die  Schule  daukbar  sein,    wenn  sie  auf  Grund  rin^cheoder 
Erwägungen  Anlnss  erhalte,  auch  diese  Seile  des  L ntcri  ichtsbetriet»es  gründ- 
lich zu  {»rufen.    Der  Redner  berichtete  dann  über  einen  eingehenden  Versuch, 
den  er  an  seiner  .Anstalt  gemacht,  bei  .iilcn  Schülern  zu  erniittelu,  ob  und 
in  wie  fern  sie  et\^a  an  KrankluiliMi  litten,  die  mit  der  Schule  in  \  erbia- 
dung  stehen  könnten.    Dabei  habe  sich  herausgestellt,  dass  in  der  Vorschule, 
in  der  bei  16  bei.  22  Stuodeo  wöekeotlich  und  ganz  märsigen  bansUchea 
Arbeitee  Sieker  keieeUeberMIrdaBg  atattTaade,  22  pGkSaUUer  aa  aegeiuaa- 
tea  Sckalkraakkaitea  UtCea,  die  s.  T.  gewif  aaf  Vererbaag  beraktea  edar 
Uaikeade  Pelgee  voa  KiaderlmittUMitea  wUree;  aaaaakaaweiaa  ■aaka  alafc 
▼ieneiekt  aaek  der  Biaiaaa  weiter  im  Wiatar  eft  aabaeearfiaiter  Sekalwegi 
eder  Zag  tm  Fafabedea  der  Rlaate  geltead.  Ia  Priaa  gebe  aa  aMevdi^ 
etwa  doppelt  ao  viele  Scböler,  4ie  .aa  aelebea  kraalkaftea  Zaalaadea  (aiaaeU* 
1.  B.  des  Uolbea  NaseaUateas)  littaa,  allaia  dies  sei  grefsaalaila  P«lgs 
aebidficber  aafser  der  Sekole  liegaadar  Biafisse,  die  aaa  luwa  keluauHil 
wnrdea.   Im  Allgemeinen  sei  der  jetzige  UatarrielitsplaD  ohne  Sckadea  teak» 
aefakren.    Die  Gefahr  der  üeberbardaag  trete  nur  eia  kei  Schlnssrepetitis- 
aea,  sebaa  in  Tertia,  namentliok  aber  vor  der  Versetzung  nach  Real-Prisf 
und  vor  den  Abiturienten  -  Prüfungen ,  ferner  wena  die  Terlie  aa4  Seaaadt 
der  Healschule  vor  2  Jahren  durchlaufen  werden  sollten. 

Solle  ('eberbürdnng  vermi* den  werden,  so  sei  zu  fordern,  dass  das  ^te 
Kiuvernehmen  zwiscbea  Schule  and  Uaos  aaf  alle  Weise  aagastrebt  werd% 
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4«ss  die  Lehrer  praktisch  besser  vorbereitet  in  ihreo  Beruf  einträten,  das« 
das  Schreibwerk  abgesehen  von  Präparationen ,  Recbeaaufgaben  und  Scbön- 
lehreibeöbasgea  darchaaa  auf  die  vom  Lehrer  cii  Hause  za  verbeaaernden 
AiMtes  kMckrHakt  Wirdes,  dtM  die  AofMkm«  lieht  goiigeBi  vorhertito* 
tv  Sshilsr  MCtrUiehe,  hiofe^n  Lehrer  sieh  »S^lkhat  lo  im  Aafsr- 
inmmgta  licht  naek  den  galMi  wd  adtleiaXIbifeB,  eoadai«  des  tehwUeheraa 
SMlar  richte^  ^im  Tvaee  nid  Sfdeieo  nafhaMsdcr  hotriehea  wirdeo,  daie 
dl«  deotsehea  Aafiitaa  aieht  so  aaffsMasd  «sias,  dies  oaiCiaaeada  BapetitioMa 
iher  das  gaaaii  Jahr  vartellt  wirdaa,  dass  der  Aafiuf  4m  sathaaalisehaa 
Oatarriahfti  im  GymaasieBi  aaah  Tertia  verleft,  ia  Baal^Sesoada  Um  gas* 
graphiiehai  Usterrieht  aiae  Stunde  sagelegt  und  bei  der  natargeachiehtlielMa 
Prüfaay  nur  Märaiges  gefordert  werde.  In  Bozu^  auf  das  Ahilarieatea- 
■lamen  scheine  Pertiali  (U>r  mündlichMi  Prüfiuig  in  der  Religiös,  aaf  Gym- 
aasien  ferner  des  griechischen  ond  französischen  fixtemporales,  auf  Real* 
schalen  der  eaglischen  Arbeit  und  vor  Allem  der  geographischen  Prüfung 
wBoscheDSwert.  Gegen  die  geschichtliche  Prüfung  könne  man  Hedenken 
hegen.  Das  Recht  der  /urückweiüuug  unreifer  Prüflinge  sei  bei  Kinstiuiuiig- 
keit  der  Lehrer  der  Prima  auch  für  das  Gymnasium  erforderlich;  Üispen- 
sationen  von  der  ganzen  Prüfung  seieu  möglichst  zahlreich  zu  beschliersen. 
Sonst  scheine  eine  Aenderung  im  Charakter  der  Ahitorieofiea-Prüfoag  aicbt 
erfordfrlirh. 

Hieran  schloss  sich  eine  Debatte,  üireetor  Hoche-H a m bürg  bedauerte, 
dass  die  Verhandlung  iihar  daa  sehr  wiehtigsa  Gegenstand  nicht  auf  den 
Begino  der  Siteoog  verlegt  sei.  Die  gegea  die  Schale  wagaa  dar  Begäpski- 
gaiig  vaa  iCraahhaiteu  gerichtetca  Aaschaldigaagaa  harahtca  auf  bedratcadea 
QebartraihaBfea.  IMc  Kraahhaittariachea  seiea  aar  ssb  geringalaa  Taila  ' 
b  dar  Sahaia  sa  snahaa,  wie  a.  A.  sich  aas  das  ia  dar  Zaitochrift  das 
praaliu  atatlstistisehaa  Amtes  aaaardiags  varSÜMiUichtsa  UatarsaahaafSft  das 
Dr.  Rataimaaa  ahar  dia  GaeoadheiUmhiltaisaa  dar  haaftigaa  Gyvassiastaa 
etfabaa.  HaMgaas  hitlaa  Uatarsaahaagsa  aa  den  Aagaa  dar  Sdiilcr  ia 
Haw-Yorht  vaa  daaaa  map  gewis  saaehaMa  därla,  dais  sie  nicht  ahcrmärsig 
aagastraagt  «ürden,  ergeben,  dass  sieh  aater  ihaea  ungefähr  ebenso  viele 
Piroiaata  Kurzsichtiger  faadea  wie  bei  ans.  Im  Abgeurdnetcnhause  sei  da- 
■da  war  die  Rede  geweica  von  der  Ueberbürdong  der  Schüler  in  dea 
grofscn  Städten.  Nach  seiner  Erfahrung  wüchsen  die  Klagen  über  lleber- 
härdaag  der  Schüler  mit  der  Gröfse  der  Städte.  Auch  die  Presse  biete  in 
diesca  allzu  oft  in  leichtfertiger  Weise  hilfreiche  Hand;  Beschwerde-Artikel 
der  oberflächlichsten  Art  irgend  eines  ,,oivis"  oder  „unus  pro  multis''  fän- 
den zu  leicht  Aufnahme.  In  W  ulirbeil  nehme  aber  in  grolsen  Städtea  das 
Lebeo  in  der  Familie  und  der  Gesellschaft  die  Kraft  der  Kinder  so  stark 
in  Anspruch,  dass  für  die  Schule  wenig  Zeit  übrig  bleibe.  Die  mit  den 
Eltern  angestellte  Rücksprache  erwiese  zu  die  Klage  der  lleberbürdung 
als  nichtig.  Indessen  miisse  man  auch  einräumen ,  dass  in  gar  manchen 
Fällen  die  Lehrer  die  Schuld  trügen.  Es  habe  sich  z.  B.  bei  eingeheadfti 
t'ntersnchungen  vornehmlich  herausgestellt,  dass  die  mciatea  als  begroadet 
aazoerkeaaenden  Klagen  nher  Uchcrhiirdaag  dsdareh  Ysraalasst  sciasy  dass 
sisaalaa  Lehrer  Aafgabca  aar  hSatlichaa  aad  aar  schrifUichaa  Bearhcitaag 
gflkea,  walcha  sia  sieht  eaatraUIrtaa  aad  corrigirtaa ;  ia  Tialaa  Fillca  warda 
mit  daa  sagsaaaatsa  JMwUligaa'*  Arhcitca  aia  garadaaa  sehsmlaiar  Mis- 
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hraveli  gotrIabM}  elaMlie  Lelrcr  gifceo  Av%tbea,  ^«r«  OalliBg  mi 
Seiiwlerlglrait  sie  mlbtt  aiefct  VMter  fepriUI,  wto  OethgiBfgrtM  gaas 
Mehaolwl^ar  Art  v.  A. ;  dia  Ordiaariea  hieltaa  oft  aiaht  atraag  gaaag  aiaf  piakt^ 
lidbite  AUiaferaag  dar  Arbaitaa  aa  daa  faatgaiatilaa  Tagea;  die  Lehrer 
gibea  Dicht  pSnhtlieh  die  eerrigifftea  Arbeitea  aarfieh,  ae  alaahe  die.  Regel- 
■Sftlgfcfit  aäd  maletat  eei  Ueberhänfbng  die  nnaosbleibliche  Felge.  Lehrer» 
welche  in  regelmiifsfirer  Soi^alt  aed  pKafctlicher  Vorbereitang  und  Cerree 
tur  das  Ihrige  täten,  seien  äberans  selten  die,  über  welche  die  Klegea  ge- 
fuhrt wärdea;  desto  mehr  aber  solche,  welche  sieh  in  Selbstöberhebnng  über 
die  non  einmal  unentbehrlichen  Ordnungen  hinwegzvsetzen  liebten,  und  solche, 
denen  das  Gefühl  der  Pflicht  über  den  ffesellschaftlirhen  Hehnplichkeiten 
abhanden  pekoinmon.  Es  sei  nicht  zu  verkennen,  dass  vielfacher  Grund  für 
die  Lehrercüilcfjieu  vorhanden  sei,  sich  des  ,,nos  consules  desumos"  zu  er- 
innern. Kins  dürfe  auch  nicht  übersehen  werden:  die  Aufhebung  der  Ver- 
pflichtung zu  wiäsenscbuftlirhen  Arbeiten  für  die  Schulprogramme  schetoe 
bei  manchem  Lehrer  die  üble  Folge  gehabt  zu  haben,  dass  er  nun  noch  mehr 
als  sonst  sich  von  jeder  wissenschaftlichen  Arbeit  sorgfältigst  fern  halte; 
den  üblen  EiuUuss  werde  mau  bald  genug  in  den  Schulen  seibat  verapürea 
und  merke  ihn  aehon  jetst ;  am  Uebalaten  mache  sich  bereits  die  ftüekwirkaaig 
aef  die  AaaahasQngen  de*  grebea  PaUihaais  geltead,  weiahee  hi  de«  eer 
genoBuneaea  NaehlaMea  des  Fleifsea  der  Lehrer  die  Berechtigung  aa  1— er 
eraeetea  P^rdemngen  aaf  Herabariaderaag  der  flehilerarheit  aa  iedea  gtaahe^ 
dabei  freUM  lieh  euch  aiehl  bedeake,  iaiBier  aeoe  Gegeaaliade  der  Schale 
airfpaekea  sa  wellea. 

Pref.  Waliieha-PIeaiharg  gfanihta,  daaa  die  eraele  Mahaeag  daa 
*  Verredaera  ia  diäter  Saehe  dach  eicht  ia  die  erate  Liaie  aa  ateUea  eeL 
Die  Anforderangen  seien  gegee  frfiher  anrsererdeatHeh  gestiegen,  ohne  daaa 
die  geistige  Kraft  der  Schüler  sich  gehoben  hütte.  Zum  Teil  sei  deeh  eiat 
übermiirsige  Inanspruchnahme  der  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  saSBfehea. 
Der  Ausdrock  der  fiffenttidien  Meinung,  der  in  Abgeordaelenbause  laet  ge- 
worden sei,  habe,  wenn  dort  auch  nimmer  diejenigen  zu  Worte  kirnen, 
welche  die  Snche  am  besten  Tcrftaadea,  deeh  eicht  ae  weeig  Sahataai,  ein 
der  Vorredner  zugebe. 

Dir.  Ho  che  spricht  seine  Verwunderung  aus,  dass  der  systematische 
mathematische  Unterricht  noch  in  vielen  Anstalten  in  (>uarta  zu  beginnen 
scheine:  nach  (J^uarta  gehöre  statt  dessen  nur  geometrischer  Anschauung»- 
und  Rechennnterricht  Der  lieginn  des  malbematiaehen  Unterrichts  gelwirc 
nach  Tertia. 

Prof.  WallichH  würde  es  für  einen  grofsen  Segen  halten,   wenn  die 
Generalrepctitionen  der  Abiturienten  eingeschränkt  würden. 
Hiermit  sehloss  die  Sitzung  gegen  1  Uhr. 
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Zeitschrift  für  deutschos  Altertum  und  deutsche  Litteratur, 

toter  Bfitwirkoog  vou  Karl  Möllenhoff  und  Wilhelm  Sch«rar  heraoi- 
fcgebeo  von  Elias  Steiomeypr.    /weioodzwAosigiter  (der  neuen  Fulge 
wtkatmr)  Jltiid.  Auzeiger  für  deutsches  Altertum  a.  a.  w.    4.  bäüd,  Berlu» 
WeidBADiudio  BuehhaodlajiSy  1078.  —  M«  15. 

&  1—18.  Uelwrmnstimmmi^m  deutseker  und  anüktr  FoKlMifite/^ 
fMPg-j  von  H' .  M aunhardt.  —  iNachträi^f  zu  Mannharita  Antiken  Wtld* 
QBd  Feldkulteo,  Berlin  1877,  dazn  aodrrweiti^e  Heobacht«iigeB.  1.  lo  eiaer 
firihereu  Forni  der  Peleosaage  kämpfte  der  Held  mit  einem  Drachen,  der 
ihn  durch  seinen  Biss  oder  giftigen  Anhauch  in  Todeaachlaf  senkte.  VfL 
Siegfried,  Tristan.  2.  Verwandlungen  vrrzauberter  Frauen.  3.  Verwandt- 
schaft von  Zetes  und  Wodan.  }.  Feurige  Iliider.  5.  Bockstülsige  Wold- 
□  iid  Her^geiater.  6.  üaser  iMaibaum  und  die  Sounwendfeuer  beständen  be- 
reili  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Orient.  Verbresuung  vierfiirsiger 
Tiere  ani  xMaibauu).  7.  Die  Krühe  als  Hinderbringerin,  als  Vorzeichen  ge- 
wahrender Vogel,  ihr  Durst  und  ihre  Farbe.  Sie  iat  ein  (  ngliicksvogel  und 
ein  verdammter  Geist,  tragt  Feuer  und  lilitz  im  Schnabel  herbei.  —  8.  19 
~24.  Litterahtr  de*  12.  JahrhunderU.  5.  Sal&mo  und  der  Drache,  von 
Stkmrer,  Er  kilt  MSG  XXXV,  5»  lilr  ein  aelbatändiget  Gedicht.  Die 
QMlIe  wM  bH  iMeptae  in  luamnrahaBf  eteäen,  die  eotfwetere  ist  eis 
talMdiMher  Traetat  Gkwtkteriitik  4ft  6e4lektw,  sate«  RiIm  lad  Malrik. 
—  8.  74  Mir  R^Umfolge  i$r  i^enkt  Brnrimmm»  vm  Ame^  'm 
ür.  M.  Nmummmm,  Butmmn  fakSfte  eUaa  MMatMnweagWMhleekl 
AiW  wdtkea  ia  Sekwaben  n  Htoae  w«r.  Mibr  iker  aalM  Betsal  tat 
■iahl  m  gewfiaMs.  —  Ala  ar  te  Rrae  4iaktal^  war  er  neek  oiekt  Ritta^ 
am  JbMk#  (Kr.  lS96ft,  7479  ftX  «i»  JiiH«r  werfikrtBar  Mm».  Daa  lal- 
fMi  tMk  4te  Miiiyel  dar  Caapealtie%  die  Spniek«  tmi  Metrik.  An  iar 
■nvOMmaf  icMinu  In  Br«  2000  ff.  ergiebt  aieh,  daaa  dieaar  Mak  1191  ver- 
baal  ist  Aker  an  Krenzzng  Friedrieka  I.  nahm  Hartmann  nicht  Teil.  — 
Die  einleiteade«  Verse  des  Greger  weisen  dentliek  aaf  den  Erec,  aber  ein 
jeoger  Mann  war  Hartmana,  als  er  ihn  dichtete,  aoch  noch.  Im  Iweia  end- 
lick  bezieht  er  sieh  2572  und  2792  auf  den  Krec.  1203  bis  Sommer  1204 
war  der  Iwein  veröffentlicht,  der  Erec  etwa  1192  vollendet.  Der  Arme 
Heinrich  entstand  vor  dem  Iwein  nach  dem  Gregor.  Was  die  Liedei-  und 
Bächleiu  anlangt,  so  begann  der  Minnedieost  bald  nach  Abfassung  des  Gre- 
gors. Das  1.  Büchlein  dichtete  Ilartmanu  als  Jüngling,  er  liebt  zum  ersten 
Male.  Bitter  war  er  noch  nicht,  ob  damals,  wo  er  nach  dem  Tode  seines 
Herrn  da.t  Kreuz  nahm,  bleibt  unsicher.  Sein  Liebesw erben  war  abgewiesen 
und  aufgegeben,  aber  vor  dem  h'reuz/ug  ein  neues,  erfolgreiches  Verhältnis 
aagekuüpft,  diesmal  mit  einer  Dame  gleichen,  nicht  höheren  Standes.  Hart- 
»ann  war  inxwisckeo  Ritter  geworden.  Dag  Krens  naba  er  1195,  1197  bis 
1198  wSkrte  die  Fakrt.  Aa  aiaer  awiilaa  kitaillgte  er  sIek  aiekl.  AjbT 
HM  Uam  die  «rtlaa  Miaaelieder,  aaf  dea  Somaar  1195  das  1.  Bieklaia, 
daa  2.  la  die  Zeit  flafek  aack  der  Haiakekr  veai  Rreaszage.  Aa  ekiaa 
dflnaa  MiaaedlaaH  iaf  alaki  aa  deakea.  HaHaiaaa  wird  1 199  aiek  irar* 
kiratal  kikaa,  daraaek  dieklate  ar  daa  Iwaia.  8.  7Sr.  Geaaae  Ckroaa- 
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logie.  ^  S.  75— 77.  Zur  Klage.  Farimäm  mu  Ikmäsehrift  jt,  «o»  Jl. 
9.  Muih.  —  S.  78—82.  Mir  «Bm  Hmtätekrtß  im  PrMbttH»,  «w 
BruMekka,  Dmns  eis  teprSdi  swiickm  Jesu  and  d«r  SmIi^  da«  fieichl- 
fomel,  ein  Waihoaokttlied.  —  S.  88—95.  üadiMlgt  m  Bkitckmw  Uim- 
Wtitkfygrtfki9f  vmRick,  Mttr.  H^emer.  Briefe,  RaceDtioBe«,  et«  To4t0s* 
opfer  Leisewitz.  —  S.  96.  Zur  UlphiUMbkographtey  von  Ernst  Hmn» 
riti.  Ftnnzösischer  Nachdruck  dpr  AlUgabe  von  Gabelaats  und  Loabe.  — 
S  97 — 142.  Zwei  detäteh»  (Jebersetutngm  dar  OffmUtarun^  Johannes,  tfom 
0.  Beha g-heL  I.  Eiae  DiederlÜndische  von  sehr  geringer  Ruast,  auf  der 
Bibliotheqae  oatiooale  zn  Paris  befindlich.  Die  Schrift  gehört  dem  14.  Jh. 
an,  ebenso  in  II,  einer  md.  Uebertraponp  auf  der  Könip^sberper  Bibliothek. 
Sie  ist  gewandt.  Behaghel  gibt  nur  Proben,  erörtert  den  ZnsammeDhan^ 
zwischen  ihr  und  der  Paraphrase  der  Apokalypse  von  Heinrich  v.  Hcsler. 
S.  142—144.  Ein  Bruchstück  der  ChritthtfrrechroHik,  von  L.  Hirzel.  Aus 
dem  geographischen  Abschnitt.  Teilweise  wichtiger  und  älter  als  der  von 
Zingerle  herausgegebene  Text.  —  S.  145 — 209.  Trierer  Brucfistiicke.  Ilf 
Sümsfer,  vo/i  }Ia.v  lioedi^er.  Vgl.  Zs.  f.  d.  Altert.  21,  307—412.  Text 
(b04  Zeilen),  (Jotarsnchiiog  dar  Matrik,  das  Dialactea.  Mao  kana  aar  sagen, 
dasB  er  md.  aai  Daa  Geiiakl  ist  kalit  wirkttoie  EiagMd«  vim  SÜTaatary 
vialaakr  ate  SÜak  m  ainar  Ghraaik  dai  rMfahae  Raiate,  Mke  vanmü 
■tt  da«  aMlspraabaadaB  AMmitl  dar  Kalaarciraalk.  Ba  folgt  etaa  Yar- 
glaialmaf  Mdar^  ana  dar  aiah  «rgikt,  daaa  Md  der  Silv.,  bald  die  Kaiaerakrw 
der  gemalBiaMa  Qialle  ■ttar  alakt  Ba  war  dfaa  alM  deataahe  Reiaa- 
aftraalk,  walaha  aiabl  viel  frffliar  all  Silir.  «d  Kaiiankr.  varliaat  wir. 
mala  beidei  aiad  iia|«lttr  glefakiaitig.  Die  Kaiamlir.  beseMakta  aieh, 
alt  die  aha  Chroalk  for^seut  werden,  das  Werk  aiker  aickt  la  aekr  as- 
waeksao  aallle,  im  weseotlichen  auf  abkärxaa.  8.  198—207  äber  die  swci 
Redactiooea  der  Silvesterli^ode  und  ihre  Bearbeitungen.  Die  verloraae 
Chronik  stimmte  zu  der  Faaaiiog  bei  Mombritins.  Verbiltaii  derselkaa  am 
Silv.  und  zur  Kaiserchr.  —  S.  210—223.  6^e6er  dm  Hymnus  Cädmonsy  von 
J.  Zupitza,  Gegen  K.  VViilcher  in  Pauls  and  Braunes  Beitr.  3,5480*. 
Beda  gibt  eine  wörtliche  l^ebersetzung  von  Versen,  welche  der  .Nordhumbriar 
Cäduion  im  Schlafe  gesungen  haben  soll.  Zur  Zeil  von  Bedas  Tode  schrieb 
Jemand  9  Verse  in  uordhuinbrisclien  Dialect  nieder,  die  er  Cädmons  Ki^^en- 
tum  nennt  und  die  genau  zu  Bedas  Latein  stimmen.  Das  tun  auch  die  eng- 
lischen Verse,  mit  welchen  Alfred  150  Jahre  später  Bedas  IVos«  wi«*dergibl, 
in  einer  Art,  welche  schliefsen  lässt,  dass  er  sie  für  die  echten  \  ei  se  (!äd- 
mons  hielt.  Zapitza  schliefst  daraus,  dass  wir  die  Ii  nordhuiubrischcn  Verse 
für  die  Cädraoaa  kaltea  därfaa.  —  S.  228—226.  Zu  den  kmtUchen  Glossen 
Zs.  21y  IJ'.^  aa»  Zmpitua,  Corraataraa  oack  aroaater  CoUatioa.  Die  Gius- 
aea  etaauaaa  a«a  deai  Ifiada  dea  18.  Jk.  -p*  8.  28^281.  Zmn  mUmtlh^ 
ktr,  vm  Ernst  BsnricL  Berfaktigaafaa  se  Baiaaala  Aaagakab  Reabaak- 
taagaa  über  die  latarllaaaivlaaaea  im  Saaat  Gallar  Hatkavi  Nar  die  «H 
das  Zaaats  4n  M  veraehettea  Ueberaetaaagea  im  Tajile  aiad  aUt  eia%ar 
Skkarkeit  Notker,  die  laterUataif  lataea  aber,  waaigataaa  x«ia  Teil,  eaaeai 
apitare«  Gioaaator  sasaaebreibea.  —  S.  281—228.  Ot/Mäs  MäUtr  wii 
Qnns  Bruder,  von  Ernst  Hsnri^U  Olfir.  neiat  vMlelebC  l,2|>lf.  ait 
seiner  Mutter  die  Kirche,  Orm  ia  dar  Wjdaon^  daa  OnaahnMakil  daai 
Bradar  .Waltbar  kaiaaa  leibUabaa,  aoadera  aar  eiaea  Naaa,  der  wie  er 
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-mstinernooch  wir.  Aafllef^uogen  kirchlicher  Autoren  führen  hierauf.  — 
1  — 2.H4.  Die  Lim&ur^er  Inschrift,  non  //.  fß  yss.  Vgl.  Zs.  IS,  156f. 
Sie  pehürtc  to  der  Statue  der  Hofnarren  der  Frau  (Jdi  von  Raveos- 
' drr  zweiten  Gemahlin  Johanns  I.  von  Limburg  (sie  starb  1313).  Die 
en  Worte  laoten:  der  nie  (nicht  die)  witze  gewan.  —  S.  235 — 237. 

-^i:rthruchsiücke  III,  von       Schönhavh.    Fünf  kleine  Perganientslreifen 

>  Aümont,  mit  Predigtthemen.  Schrift  des  14  ,  vielleicht  noch  13.  Jha. 
Vitteldeutsrh  —  S.  237 — 242.  Bruchstück  t^incr  Hojidschrift  von  H  olfratns 
ff  tUe^^hnj   von   H  .    Toischler.     Im  Präninnstrateoserstift  Strahov  bei 

af.    Zwei  zosanimenbängende  Pergamenthlattcr  mit  Schrift  des  14.  Jbs. 

r  Schreiber  war  Baier  oder  Oesterreicher.  Zur  Keceosion  op  gehörig.  — 
242 — 245.  Johannesminne  vim  h'onrad  IIa  [mann.  Aus  einer  Hs.  der 
HnchrDer  Hof-  und  Staatsbibliothek.  —  S.  246—247.  Segen^  von  Stein- 
mtyer.  1.  Segen  gegen  ncs&ia,  dabei  ein  Segen  gegen  BlutUuss.  2.  Eio 
aller  Fiebersegen.  —  S.  248—250.  Ein  Segen,  van  A,  Schönbach.  Aus 
idaont,  15.  Jh.  Fragmente  ganz  heterngener  Segen  sind  aneinander  ge- 
Üfbt,  uoü  rwar  durch  eine  Frau.  —  S.  250—251.  Zu  den  Fundgrtiben  /, 
vfm  J.  Sirobl.    Die  dort  abgedruckte   Pt rdigtsammlung  zerfällt  in 

.rr  Teile.  Der  erste  gehört  in  das  Jahr  12 lu,  der  zweite  in  d.  J.  1211, 
ket  dritte  in  d.  J.  1212,  der  vierte  in  d.  J.  121.1,  der  fünfte  in  d.  J.  1221. 
:>ie  eat^tanden  in  Oesterreich  oder  Baiern.  —  S.  252—254.  Zur  Lebens^ 
tuekitkte  FisehartSy  von  C.  H  endeler.  1.  Finhiduogsprogramm  zur  Doctor- 
pTMolioo  Fiscbarts  (10.  Augast  1574).  II.  ISotiz  über  die  Promotion  in 
Vr  xMatrikel  der  Basler  juristischen  Facultüt.  —  S.  254—255.   Zum  Marnür^ 

■4  Ph,  Strauch.  Zwei  lateinische  Gedichte  aus  der  Sterzinger  Miscel- 
.aoMbs.,  davon  eins  ein  Voralspiel.  —  S.  25r».  Glossen  zu  ßralaJ\fridy  von 
L  Dümmler.  Aus  einer  Hs  der  Bodleiana  /u  Oxford.  — •  S.  256 — 258. 
Imr  Sütenf^€Mchichte  des  Mittelalters,  von  K.  Dümmler.  Zeugnisse  über 
4ie  Verbreitung  der  Knabcnliebe.  —  S.  258—263.  Lorscher  Nätsel,  von 
hl  Dümm  ler.  Ans  einem  Cod.  pnlat.  der  \ati«';«na,  9.  Jh.  —  S.  263 — 299. 
Zu  HMiamar  von  Laber,  von  K.  Ste  jsknl.  Zeugnisse  für  Hadamar,  Nach- 
iteoBgca.  LIrkundliche  IVachweise  der  Hadamar  genannten  Herren  von  Sa- 
hrr.    Verfasser  der  Jagd   ist  Hadamar  III.,   bezeugt  von  1317 — 1361.  Um 

<W  wurde  er  geboren,  »ein  Werk  entstand  z\>isehen  1336  und  1340.  — 
Ihe  Hs.  und  die  Strophenfolge  in  ihnen.  Auf  letztere  wird  der  Stamm- 
b#m  basiert,  weil  der  Text,  namentlich  der  jüngeren  Hss.,  zu  sehr  ver- 
4erbt  ist,  als  dass  man  nach  ihm  die  Verw aiidt^chaft  bestiotmen  könnte. 
Kriti*rher  Text  der  lO  ersten  Str(>phen.  —  S.  299—310.  Miscellen  zur 
iMteraturgesctuchie  des  Id.  Jahrhunderts j  von  L.  Geiger.  1.  Ein  uJassi- 
Kha*  Schuitzer.  Berichtigungen  zu  K.  L.  v.  Knebels  litterarischem  iN'ach- 
lass  und  Briefwechsel,  herausg.  von  Varnhagen  von  Ense  und  Mündt.  2.  Zu 
Lewing.  Zum  81.  Litleratnrbriefe.  3.  Eine  \»liz  über  VVertbers  Lotte. 
4.  F.  L.  Stolberg  und  Campe.  Aeurserungm  [über  die  iN  ütz  lic  hkeit  des 
ilkeiafalles.  5.  Ein  Gedicht  Klupstoeks.  In  den  .Ausgaben  der  Oden  fehlt 
«iie  Ab  die  rheinischen  Hejiublikaner.  Im  Seplember  1797.  Er  spricht 
-srioe  Abneigung  aus.  6.  Georg  For.stcr>i  litterarischer  Nachlass.  —  S.  311 
-316.  Die  Hünen  auf  der  Sfutnge  von  f  tniose,  von  Hud.  Henning. 
Ürotaug  der  Inschrift  in  Audaga  Sula  a  Samvinga  f Salvivga m J ,  d.  h.  gü- 
«^egiet  sei  Sola  (die  Besitzerin  der  S]iange)  im  Sölveogauc.  —  S.  31ürgii^ 
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Sur  Collation  der  Handschrift  der  Klage,  von  Fr.  Zarncke.  Zoriiek- 
weisaDf^  der  AogrilTe  von  MbÜm  (S.  75  dieses  Bandes  der  Zs.)  auf  Zsnieket 
CoUatioa,  die  nicht  total  attXQVerlässig,  vielmehr  aafserordeatlich  gentn  tat. 

—  S.  319 — 325.  MitceUeitj  Scher  er.  III.  Steinhöuels  Prolog  %.nm 
Apollonius.  Zo  Quellen  und  Forschungeo  21,75f.  IV.  Schriftsprache  des 
11.  Jhs.  Schliefst  sich  an  Zs.  21,474.  Die  Leidener  Hs.  des  WiUiraiu  be- 
legt diese  Schriftsprache.  V.  Pflegeu.  Das  Wort  lässt  sich  nur  im  West- 
germanischen nachweisen.  Die  Grundbedeutung  zeigt  das  ags.  Spielen  in 
'/v%ie!achem  Sinne,  nämlich  1)  sich  rasch  bewegen,  sich  tummeln,  im  eiif^eren 
Sinne  um  einen  Einsatz  spielen.  Daher  dann  sich  in  Gefahr  begeben,  ein- 
steheu für  etwas,  für  etwas  sorgen,  mit  etwas  dauernd  zu  schaffen  haben, 
etwas  gewöhnlich  tun.  Scherer  bespricht  zum  Schloss  die  arischen  Ver- 
wandten. —  S.  S26— 337.  Zu  Frömmanng  Deutschen  Mundarten  7,  485, 
von  F.  lAchtmMn.  Ualer  mMm  appropinqatre  aid  mnnUmnge  iititHlth 

—  327.  Zum  PariMT  Naehdruok  d!w  ilßlasy  mm  Jok,  FrmmcL  HtMng 
in  8.  96  der  Zt.  ^  S.  32S-^3S.  iVaf«,  AttgObtrt  tmd  der  Cot^fUetuB  wr<i 
et  ktemii,  trau  ji,  Bbort  Mtfo  war  eis  aafebichfiieher  Pratlftar,  hickrt 
walurtdieiaUck  Sehfiler  des  Alente,  dar  sv  Rapello  Rarto  des  Grafaea  fa- 
hSrte.  la  eiaar  taiaar  Belogaa  stiMt  Naao  aiaaa  Weakaalgmaf  aü  Miaaa 
aa,  nad  Bbart  glaaH  liat,  daaa  diaa  Ai^ilbert  aai.  Oiaaar  ataml«  ana 
FHiokea.  —  Dar  Confl.  var.  et  hieai.  fakirt  aickt  daa  Altertoai  (Rlaae  hat 
tka  ia  die  Aathol.  Cat  2,  145  aafgeoommen),  soodera  der  Zeit  Rarla  |daB 
Gralkaa  an.  Sein  Verfasser  ist  Dodo.  Den  Beinamen  Cuculus  hat  er  aas 
diesem  Gediakti  in  dem  der  Kukuk  die  HanptroUe  apielt.  —  S.  335 — 336. 
Mitteilungen  mts  Sanct  Florian  II,  von  j4.  Cwerny.  OfStnt  Sebald  vom 
Jahre  1421.  -  S.  337—365.  Zum  Wigalois  !,  von  yf.  Schönbach.  Reiht 
«ich  an  Heinzeis  rntersuchung  in  der  Zs.  21,  145fr.  und  Schönbachs  Grato- 
lationschrift  zum  Tübinper  llniversität.sjubiläuni.  Vorauer  Itruchstöcke  des 
Wigalois,  Graz  1877.  Schöubach  macht  hier  neues  Mnteiial  brkannt,  näm- 
lich 6  Fragmente  und  Hss.  aus  Berlin,  München,  Wien,  Heinrichau,  teils  im 
Abdruck,  teils  in  Collation.  Allen  wird  ihr  Platz  iu  der  handschrifl.  Lieber- 
lieferung angewiesen.  —  S.  366 — 374.  ßß  eimarer  Bruchstücke  von  ß'olfranu 
Parzival,  von  F.  Lichtenstein.  Aus  dem  1.^14  Jh.  ein  wertvoller  älterer 
Zeuge  lür  P.  Der  Dialect  zeigt  Sparen  des  i\dd.  Abdruck.  —  S.  374—  373. 
raRlaiaf  Z  miH  im  jiÜnordischm^  wm  J.  Uoffory.  [Neben  den  tönenden 
L-Lantea  and  ReaeaaateB  gibt  aa  aaek  laalefe.  Sie  existieren  ia  oMkreraa 
dar  kaatigea  aBro]>iiiidiaa  Spraekea.  Ikre  Wirkung  zeigt  eiak  ia  daa  iaaf- 
•ilUgen  sekwaekea  Praeteritia  oad  la  den  pp,  tt,  kk,  waleka  avt  mp,  at,  ak 
kervargegaagan  siad.  —  S.  380—382.  Z»  Vhrkka  van  toklewi»6i  JMMk- 
lela,  vom  Mam  Roodiger.  Sie  saigea  ia  aiaigaa  Paaktaa  Metrik  daa  IS.  Ika., 
a.  A.  ia  der  ayitenatisekaa  Gliaderaag  daa  drittaa.  —  &  382—387.  Ma- 
ral/ und  MekmgOf  von  R.  r.  Mmtk,  Gagaa  B.  Sjaiaaa  ia  daa  TMikaadlfa 
b^dragen  1,  3ü9f.  -  S.  387—  388.  Zu  IMbt  fttfwMinak,  am  Ernei 
ym^i.  Nachweis  von  zwei  Odeezcerptea,  darek  die  Vaigta  ia  daa  QaalL 
und  Forschg.  25,  39  If.  geäufserte  Bedenken  gegen  eiaea  aadera  Cadax  ga- 
•tützt  werden.  —  S.  388—389.    Zu  Denkm. «  XXVll,  2,  vou  Frnei  ß^oigt 

—  S.  3S9— 406.  SecunduMy  von  Ph.  Strauch.  In  einem  Gedicht  vaa  etwa 
500  Versen  legt  der  Kaiser  Hadrian  dem  Sophisten  Secundus  Fragen  aar  Be- 
antwortung vor.    £•  iat  tküriagifek  oad  gekört  dem  14.  Jk.  aa.  Taxi» 
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QoelleoMchwcis,  Dialect,  Wortschatz.  —  S.  406—409.  Zu  Otfrid,  von  J. 
ff\  Schutte,  Im  Anfangs  des  ](>.  Jhs.  befand  sich  zu  Spanheiin  eine  Ot- 
fridbs.,  wir  wissen  uicht,  ob  V  oder  G  oder  ei»e  verlorne.  Auf  Spuren 
eines  Codex  in  Stolberg  ist  nichts  zu  geben.  —  S.  409 — 421.  AV««  nieder- 
ländische Schachhandschrift  des  15.  Jahrhunderts^  von  M.  Rottman  ner. 
Sie  befindet  sirh  io  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  und  eiithült 
26  Aufgaben,  darunter  3  bisher  uobekaDote.  Abdruck  der  Hs.  —  S.  421 — 422. 
UUmUekB  Hättely  von  B.  DümmUr,  —  S.  422—323.  UMmisehe  ^friek^ 
w9rt9t,  von  E.  3Mmmt9r.  —  8.  4tS— 49a  MMI  «Im*  dU  mck$  W^tä- 
«Ibi»,  von  V*  DMmmlt.  Die  taekt  WetttHor  ttawMB  Ifiden  Styaio* 
leglM.  Dm  Mieht  gehSrt  ulio  aa  das  Bade  das  S.  Jka.  la  daa  Aalkaf 
dasaalbaa  aiad  ta  satsaa  Vartas  da  aaais  a  priaeipio,  waleha  DBanalar  abaa« 
611a  abdraekl.  —  S.  428^442.  Uauämngmt  übtfr  Mann  Betnrick 
Mtrek,  von  B.  MoiätnAßimor.  Ava  daa  Haas-  «ad  Slialufahiv  aa 
Darmatadt  Üabar  iadaatrialla  UataraelniaagaB  Maaaka  and  laioa  Varwal- 
tODg  der  Kriefikaaaa.  Diese  war  oieht  genau,  doch  keiaeewegi  auB  Schadaa 
der  Kasse  gefShrt  Die  Furcht  davor  akar  triab,  aakaa  aaiaaa  pliyaiaehaa 
Laidaa,  Marek  seai  Selbstmord. 

Anzeiger.  —  S.  1—13.  ff^tUktt  vm  der  f^of^elweide  in  Oeäerreieh^ 
ffe»  /.  E.  fß^aekernelly  1877,  angez.  von  j4.  Schönbach.  Wackernells 
Sekriftchen  ist  tendenziös,  Stil  und  Ausdruck  lassen  viel  zu  wUnsrheu  übrig, 
die  ganze  Arbeit  ist  unwissenschaftlich  und  dilettantisch.  Schön bach  prüft 
dann  die  Hypothese  der-  tirulischen  Heimat  Walthers  an  Ziiigerles  Aufsatz 
io  der  Genn.  20,  257  ff.  und  kommt  zu  der  Entscheidung,  dass  /ingerles  12 
Beweisponkte  weder  einzeln  noch  alle  zusammen  irgend  einen  Wert  haben. 

—  S.  14 — 21.  Iwei/i ,  heraus^,  von  Beneck  u.  Lachviann  ^  4.  .^usg., 
1677,  angez.  von  Emil  Henrici.  Bemerkungen  dazu  und  Collation  der  ersten 
600  Verte  der  Wiener  Hs.  —  S.  22—25.  Bihliothck  allerer  Sclirißwerke 
der  deuttekm  Schweiz  und  ihres  Grenzgebietes,  herausg.  von  J.  Bächtold 
u,  F.  rtti9r.  i.  Bd.:  Die  StntHmger  Chnudk,  Mü  einem  Umhang,  rmn 
Ikrkmmmt  dtr  Sckmyur'  wtd  ÜUrhatkr,  imnug,  «an  /.  Bäektoid,  1877^ 
aages.  vaa  Marar.  Dia  Bibliothek  atallt  eiae  MtterarMe  QaeUeaeaaMH 
Ivag  dar.  8ie  iat  etaea  populMraa  Zwacke  kaaliMti  eatkilt  aber  aaek 
kriliacfce  Aaaiarkeagaa.  Die  Stratliager  Gkreaik  auekt  ana  aiit  alaaia  aeaaa 
Seferillataller  dea  IS.  Jka.  kakaaat  ikr  Verfafaer  iat  der  Phrrer  aad 
afitare  €kerbarr  Balagiaa  Klbarfer,  der  verwtagaad  dralate  Brladaagaa 
aalliaafcl^  aaab  ia  aeiaar  swaitea,  in  Aakaa§  adiertea  Sekrift.  Biektelda 
Bialeitaair  iat  fleifsig,  aber  gegen  die  Worterklärungen  lüsst  aiok  maaelMa 
eiawendeo.  &,  26—29.  Das  niederländische  yolksbuch  Beynaert  de  vom 
nach  dar  AmtmoTfewr  Ausgabe  von  1364  mit  einer  Einleitung  von  E.  hlariin^ 
1H77,  angez.  vea  Jeh.  Franck.  Abdruek  der  ältesten  Ausgabe  des  N'olks- 
buches.  Dass  es  aus  der  Prosaauflösung  entsprang,  bat  J.  Grimm  behauptet, 
Martin  bewiesen,  Frnnck  verstärkt  die  Beweise.  Leider  ist  Martins  .Ab- 
druck durch  eine  Anzahl  von  Druckfehlern  entstellt.   (Vgl.  Anz.  IV,  425.) 

—  S,  29  —  36.  Herders  sämmtliche  ff  rrke,  herausg.  von  B.  Suphan. 
1.  Bd.,  1877,  angez.  von  Erich  Schmidt.  Herder  verlangte  von  einer  Samm- 
lung der  Werke  eines  Schriftstellers,  sie  solle  ein  Porträt  seines  Geistes 
sein,  eine  vollständige,  chronologisch  geordnete.  Suphan  i^t  au  diese  Auf- 
gabe mit  freudiger  Begeisterung  und  innerer  Beteiligung,  mit  unermüdlicher 
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Gi'üiidlichkeii  und  kritischer  Schärfe  gcf^aogcD.    IVach  geincu  bisherig;en  Bei- 
tragen zur  KeoDtnis  Herders  darf  nisu  eiae  hervorragende  Leistung  erwarten. 
Was  bisher  getan  war,  ist  unzuläoglidi,  di«  Ausgab«  der  Werke  dardi 
Heyne  uai  Müller  vtfHbhIt.  8iiph«as  Pisa  Ut  nm  Haupt  gebilligt.  Wi» 
weriM  a  AbUilaH«i  erhalMt  4te  Praaiwerke,  ^  PeMioi»  4to  Dflik> 
mXkr  des  «ntiiihM  WIrkaM.  iMtrtelk  dsmltoH  UitorfMto  ABoHanf« 
JodM  Baad  erSfaat  aiaa  BialailaBf,  aoUlaliMa  AMMrkaafaa.  Dar  kritiaehe 
Apparat  fit  BMaiarhatt  SdUnidt  %t  aia  Varseleteia  dar  Varhaaawaga« 
Saplwaa  M.      fl.  31-^4  IMr  ab  iV^<«*.  ^a«  Ar.  iPr  Morris, 
1877,  aagai.  voa  AiyrAm.  lieber  eimalaa  ZwaigB  vaa  Bariari  wtiaaaarbafc 
Uehar  oder  roeoscUlakar  TItigkalt  n  aabraihaa,  lal  niiliai^  ia  fewiaaaa 
Siaaa  aaaSgiieb,  weil  bei  ihm  dieaa  Biocelheitea  viel  tu  sehr  ia  ainaadar 
greifen.    Besser  behandelt  man  daher  i^nze  Perioden  seines  Lebens.  Herdera 
pidagegiaaba  Ansichten  sind  durch  seine  iMamtUehaa  SabrifleB  verstreat, 
weil  er  eine  dnrchaus  pädagogisehe  Natnr  war,  oft  an  Ortaa,  wo  fÜaaMad 
sie  »lieht.    Die  Darstellimf?  von  Morres  ist  pedantisch,  ohne  Eingeben  aof 
die  Kntwiekelung  der  Hcrderscheo  Ideen.    Suphan  gibt  den  Pinn  zu  einem 
Essay  über  Herders  piidagof^isches  Schalfeu.  —  S.  44 — bO.  .\ihelunf:^enliUe- 
ratur,  anfrez.  von  liud.  Henning.    1)  Der  JS'ibeluti^e  n(d,   hirausii.  von  J{. 
Ii  arisch.    2.  Teä,  1.  Hälfte:  l^arteiiy  i67fi.    Ein  wesentlicher  Furtscbritl 
in  unsern  Hiifsuiittela.    Der  Apparat  bietet  fa.st  ein  Dutzend  Hss.  mehr,  als 
Laclini.niiis,  nur  sind  leider  bios  die  Abdrücke  benutzt,  die  oft  recht  unzu- 
verläs^if;   sind.    2)  Zur  i\  lövlivigen/ ra^c,  von   H.  Paul,    1677.  lie/iifjlich 
des  lissverbältnisses,  uieiut  er,  habe  Bartsch  den   uiiuderen  Wert   von  A 
schlagend  aachgewieaaa.   Naa  aind  aber  die  Nachlüs&igkeitea  vaa  B  denen 
vaa  A  BUBariiak  iaicbt  aoab  ibarlegea,  wni  obaaai«  tat  4ar  Safcraifcar  va« 
B  waaigar  gadaabaalos,  mithia  fir  iU  Krftik  gerahrJiakar,  ala  dar  tm  A. 
Aaaii  LaelNBaBB  waadta  Mm  VarhUtaia  vaB  A  cb  B  aahaa  ia  daa  frahaateB 
RaeaaaloBaa  Tolla  AafiaarkaaBikail  bbi  dia  StaUea  aamMll  HeaalBg,  Paal 
widerlegt  daaa  BartMha  AasaaaaaaBthaaria,  aadit  ana  daa  Baimaa  nad  dardt 
BeraebaBBgea  so  erwaiaaB,  daat  C  kiiaa  Uaberatbaitaag  vob  |B  aaiB 
daaa  viataakr  beide  FaatBagaa  aelkttiadiga  UaarbaitBagea  aiaea  OrigiaaJa 
bald  aaah  dtateai  geaadtf,  reptiieBtiraB«  Bie  Griada  tiad  gaas  adahla» 
aageady  die  Reebnangen  mechaniaah  nad  fUaeh  aagaaeHt  lai  felfaBdea  Ak- 
aebaitt  stürzt  Paul  Bartschs  Aaibtiung  der  aBagefaUten  Senkaagea;  im  leta- 
len über  die  Stellaag  der  Hssgrnppe  id  kommt  er  zn  keinem  entacbeideadeB 
Hesoltat.    3)  BeOragv  sttr  ErkUinmg  und  Geschichte  des  iMbelmngmlmdmf 
von  ff  .   ff  'HmannSf  lö77.     Sie  zeichnen    sich  durch   eine  angewSba- 
lieh    uillkürliehe    und    i ncksicht^lose,    aber   desto   vertrauensvollere  Be- 
weistiihniiiir    aus.      Eine   Theorie,     nicht     sehr    abi* eichend     von  der, 
reiche     er     bereits     für     das    Eckenlied    und    die    Kudrun  aufgestellt 
hat,    bringt    Wilmanns    nun    auch    auf    die   .N'ibeluni^e    in  Anwendung. 
Er  zerlei;t  sie  nicht  in  einzelne  Lieder,  sundern  in  mehrere  kieiue  Epen, 
die  durch   (iotitainination   zu   einein  (ianzeti  vereinigt  sein  sollen.    5)  Die 
\  i fltin^asaga  und  dns  ?iibvlungcnlied  von     .  Kar  z  mann  ^  1S77.  Im  W  esent- 
lichen eine  Kritik  des  Döriogschen  Aufsatze>  über  die  Quellen  der  iNiQunga- 
•aga  in  der  Za.  für  dentsebe  PbiL  2,  1  IT.,  dessea  Verkehrtheiten  Karzmaun 
dartBt.   Peraer  giebt  er  b.  A.  Beweiae  (Br  die  LeeaUaatioa  der  Sage  ia 
SeeaL  Heber  des  Urapraag  deraalbea  bi«t  der  Vf.  wää  BKiarbam  Var-  | 
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jtteliungen,  auch  fehlt  es  ihm  au  methodischer  Strenge.  Trotzdrm  ist  die 
Schrift  €UJ|)fehleiiäwert.  G)  Im  Sütelungenlandc.  MyUioloffische  //  andvntnp^'ni 
van  Dr.  C.  Mthli$,  1877.  Naatotlich  in  der  Pfalz  wachem  auf  die  Sage 
heiügliche  BeaeiwoogeB  reicWieh  fort.  Frdlieh  giebt  Mehlis  keine  arkoad- 
Uekm  Bdege»  Mch  maDgelt  es  üun  #■  jegliehar  Vorbttdang  uod  Spradt* 
teiBtBis.  7)  BMtmg  in  4ß9  PfMurngmUed  von  it.  v.  Muik,  1977.  Mr 
gMifaet  fir  Mlehe»  dto  dM  eigeatUek  wiuMaehtftlieheo  IVagea  etwta  fer- 
mtr  atehea,  da  die  Darstellaog  ÜMaliei,  lah«Bd%  nad  aorgfiUtig  ist  Uabar 
dia  «igeaaa  Uataraachaagaa  ISnt  aiah  in  dar  Regal  itreftaa.  —  S.  81—82. 
Utmer  S&Mmikärptr  muh  mAmt  phjftÜtatUtkm,  tpraekUehen  tmä  mfftkoiagi- 
mhm  Seit«  Mn  betraekM  von  Dr.  Schmidt^  1977^  aagai.  voa  H.  Zmmtr, 
Irataanlicher  Uosina.  —  8.  63-104.  AttäfUhrliehe  Briäuttrmng  des  ali- 
gmnfin*^^  Teiles  def  Germania  des  Tacitus  von  Dr.  //.  Baum  stark,  /  s7.5. 
Cornelü  Taeili  Germania  besonders  für  Studtrend»  trUmtmi  von  dems.^  I^(J$, 
Aüs  Germania  des  Tacitus.  Deutsche  Lebersetzunfj  von  dem^.,  IbJG.  P.  Cor- 
mki  TaeÜi  Germania,  edidit  U.  Schweizer  -  Sidler.,  1877 j  anfiel,  von 
Sek  er  er.  Erörlerunp  der  Stelle  insi^nis  nobililas  eic.  in  Kap.  l.'i,  naineut- 
lich  über  Adoption  uod  \V ehrhattoiachuag.  Mit  der  deutscheu  l'hilulnf^ic  ist 
Baumstark  viel  weniger  vertraut  als  Scbwei/er-Sidlcr.  Beide  halieii  Aiumiau 
aicht  genügend  herangezogen.  Bemerkuo^'-en  zu  einz-cliien  Stellen,  u.  A.  über 
die  Benennungen  der  Fürsten  und  Priester.  —  S.  H»  4  —  109.  I/eutschlandi 
GascÄichfstjui'llen  im  Mittelalter  seit  der  Mitte  des  L-i.  Jahr/iunderts.  /  on  0. 
Lorenz,  2.  .Vti//.,  1670.  77.,  angez.  von  Sche.rer.  Die  deutsche  Litteratur- 
gaecliichte  dts  14.  uod  15.  Jahrhunderts  niuss  die  Historiker  berücksichti- 
gen, aad  denoaeh  kommt  die  Arbeit  voo  Lorens  anch  der  deatschen  Philo- 
logie an  Gate.  Hmeatlteh  da  Laraaa  avdi  aaf  eiae  litterariBcbe  Wardigaog 
der  SebriftateUar  ausgeht,  sieb  bamoht,  ibrea  SSaeaauBeabaag  mit  dam  gelsti- 
gaa  and  poUtiaeheo  Lebaa  fbrer  Zeit  darsatna.  Nieht  Sberall  aaeraicbead, 
a.  B.  aiebt  bei  Ottakar  aad  Maaaai  Rothe.  Seberar  halt  maacbarlei  aaek 
&  IM-Ill.  Brttf^mkMd  zwiaekm  /.  Grimm  tmd  F.  D.  Grähr  mu  dm 
Jnkrm  1910-^191»,  Bwmiag,  mm  B.  Fiseker,  1977,  aagai.  ▼ob  ^Maaieyar. 
Mcar  araabeiat  ala  an^adUeh»  «afaflUiig;,  aaidiicb,  sa  Wiakalsilgaa  ga- 
aeigt;  J.  Grimm  rückhaltlos  nad  hiirabereit.  Naeb  eiaer  aooBjaieB  Racea- 
aism  Gritars  warde  das  Verhältnis  geUtat  Steinmeyer  giebt  einige  BrlSa- 
taruogeo.  —  S.  IJl — 112.  Beridd^n^-  von  Dr.  J.  inteler.  Erwiderung 
mn  Seherer.  Auf  Wiotelers  Kereaeer  Mundart  bezüglich.  —  S.  1I3--125, 
S^furdar  kvadi.  Die  färöisehen  Lieder  von  Sigurd,  Zum  ersten  Mal  mit  Ein^ 
Imiungetty  /Innifrhiingen  und  ati^ii/irl/<  hem  Glossar  harausg,  von  .tf.  yogler^ 
1H77,  angez.  \on  H.  Mt/llea/i(fjf'.  Der  Titel  enthalt  eine  l'n^ahrheit,  denn 
Vogler  schreibt  seine  Vorgänger  in  der  Kdition  aus,  daneben  die  Arbeiten 
Anderer,  meist  ohne  sie  zu  eitircn.  Der  Text  ist  n.ieh  Haminershaimb  ab- 
gedruckt. Das  Glo.'Mjar  ist  un\ ersJandig  angelegt  um!  die  lIukenntni.M,  Leicht- 
fertigkeit und  LnaulrichtigkeiL  V  ofilers ,  welche  er  zeigt,  belegt  Mülleuboff 
grüodlich.  Die  Arbeit  ist  schlecht,  schülerhaft  und  wertlos.  —  S.  125—  134. 
Freidank^  mit  ktilisek-ejtegetischen  /Inmerkungen  von  F.  Sandvoss,  1877, 
aagea.  vep  SMmntif^r.  Bia  Maehwerk,  welebea  zu  charakterisirea  dem  Re- 
aaaaaUaa  jeder  Aaadmcfc  feblt  Freidaak  aaU  eia  Blaiaaer  geneaea,  uaaara 
gaaia  Ikfeatttararaaf  aaa  alaam  aiadarrbeiabebaa  Bzemplara  gefloaaea  seia. 
Braterea  vermag  Saadyaea  gar  ai^  sa  bewaiaea,  tetztaraa  aar  dareb  aatia- 
afga  Ga^iaatarmi.  Ma  tefaaaaataa  Taxtvarbaaaaraagaa  aiad  iberbanpt  Te»- 
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IMum  Ohumr  ktNnug.      M.  F«|ffie.  B,  jh^fl  y  1877,  angei.  vom  JWiiwyr. 

Steinmeyer  tiügt  fast  100  WXrter  aus  den  Düsseldorfer  PrndentinsgloaM 
•Mh  (tob  fk»,  aicht  vod  Sievers  in  der  Zs.»16  pnbiiciert),  welche  HejM 
magalaisen  hat,  and  beridrtigt  eine  «dU  »■hrfeatwde  Zahl  von  Pehlonk 
—  S.  nS— 140.  Bmtmg;  tan*  Coniroverte  von  f^ze-toh  und  hunzig 
j4.  ff'ilhehif,  tS7ß^  aB^es.  von  Steinmeyer.  Nachweis,  das«  diese  beiden 
Namen  eine  bessere  and  schlechtere  Sorte  bezeichnen.  Falsch  aber  ist,  daai 
der  zweite  mit  ohd.  verhunzen  znsammeuhaogt.  (Die  richtige  Oeutnng  in« 
zwisrhen  Zs.  23,  207  f.)  —  S.  14ü — 141.  Heber  fine  Savimlung  lateinischer 
Predigten  Bertholdt  von  Regensbtirg.  Fon  J.  Strobl^  1H77^  anf^ez.  von  Stein- 
meyer. Job.  von  Winterthur  berichtet  von  diversis  voluminibus  ab  eo 
(Berlhuld)  compiiatis  sermonum,  quos  ruslicanos  appellari  voluit.  Einen 
solchen  Rasticanus  führt  Strobl  vor.  Die  meisten  Masterpredigten  sind 
BerÜkolda  Eigeolhon.  Sie  enUUndeo  wahrscheinlich  1267.  —  S.  141—142. 
BmiMk»  LuAmk  «m  IV.  IVmnk^rnufl  2.  TkmL  3,  Ji^ß,,  i8f$.  ^  Ap> 
§dddki9  dar  dtuMm  iMm'ahar  van  IVmekernagoL  2,  jimß.  i.  M 
1. «.  2,  Lhfmnmgf  1877^  angei.  vob  Sitimmy&t,  Zw«!  Bicher  tbb  <a»ef<i 
Wert.  Dia  UttaraCirgMckiahta  hat  MartiB  aarah  4ia  haMaaaaata  and  aa^g^ 
fSltigfta  Aaiaataaag  dar  Mihar  ardahaa  laaaltala  YaHnMif  aaf  dia 
dar  haatigaa  Povachaag  gabradit.  Br  wird  lia  aaeh  Ua  aar  Mitla  «Baaraa 
JaM.  fortführaa.  —  S.  143.  Da  /Mb  JbMnf  M,  Niaaam^  4  BmfBa, 
1973^77,  angez.  von  Siüiim§yer.  Eina  SaBBilnng  von  SfriahwSrlaia  «ai 
volkatÜBÜiehen  Redensarten  aas  8  nordfriaabihaa  Maadaitan  gesMfH  aaa 
der  Rede  das  Volkes  selbst.  Dem  Unternehmen  ist  guter  FortRaag  aa 
wünschen.  —  S.  143  — 149.  IHe  Lieder  der  äUeren  Edda  herausg.  vm 
H.  1/ ildebrandy  1876^  aogez.  von  /.  Zupit%a.  Nach  Hildebrands  Tode 
hat  Möbias  die  Arbeit  zu  Knde  geführt.  Der  Text  schliefst  sich  an  Bagjge 
and  Grandtvig,  Hoch  wurde  die  Verstellung  nach  Hildebradts  l?ntersachungen 
geregelt.  Der  kritische  Apparat  ist  verständig  ausgewählt,  die  Schreibung 
normalisiert,  in  einigen  Punkten  abweichend  vom  gewuholichen  Braacbe. 
Prüfung  der  Ausgabe  an  der  Völundarqaida.  —  S.  149 — 153.  h'ing  Horn, 
intersuchungen  von  Th.  issmann.  Quellen  und  Forschungen  XII.,  lH76y 
augez.  von  J.  Zupiiza.  Fieilsi^c  und  besonnene  Vorarbeiten  zu  einer  kri- 
tischen Ausgabe,  deren  Hesultateu  der  Reccnsent  allerdings  vorUaig  aock 
nicht  überall  zustimmen  wiU.  Bemerkaogen  zum  spraehlicbea  TeiL  — 
S.  I5a>-I60.  Mm'huä»  wtfkm  bmhmimd  als  spiegti  vm  db  darttmdt  aaa» 
dlMr  /.  U  Winkal^  19J7,  aogei.  vaa  Jfak,  finmok,  Biaa  PtgUrdliiartaliia 
vaa  iibar  400  &,  dia  vaa  Flaifo  aad  raieliar  GalabrtaadLait  aaagt  Blaifi 
UagaaBaifkaitaa  baitart  Praaek.  S.  167^100.  IkuUakai  WifMtmk  aaa 
Dr.  F.  L  K.  Waigünd.  3.  Amß.  1.  Hamd.  u.3.Dd^  1877.  7S,  aagaa.  tm 
Gömbart  Waigaada  Wftrtarhach  iit  bei  weiteai  daa  baeta  dar  Cwtiy  var- 
Uagaadaa  aaehadidaattahaa,  ataht  ia  Aaibaataag  dar  üttaraa  Gramaatikar 
aad  Lazikafrafhaa  aaarraiekt  da,  hat  Lvthaia  Bihaltiharaataaa«  varaiiiSch 
verwertet,  zeiiAaet  sich  dareh  aingehaada  aad  torgTaUige  Rücksicht  aaf 
die  Mlüteaait  der  aeahochdeotscbea  Utterttnr  aaa.  Gaabert  hat  bereiu  ia 
drei  Progmmaaa  das  Gymnasinma  zn  Grofit-Strelitz  zahlreiche  Naebträge 
und  VerbessaniBgaa  geliefert,  wendet  sich  hier  dem  Fremdwort  a«  and  fahrt 
auf  25  S.  in  knappster  Form  sehr  omfanglichen  Stoff  vor.  —  S.  187—213. 
MalarMmer  vmDr.ßmüLSaai/fari.  Im  Ankmng  MmtÜmgm  mm  MUBm 
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MmkloMM,  1877,  angez.  voo  R.  M.  fTentf.  Dts  Bach  briogt  S.  l>-a94  4it 
eigentliche  Uotersachaof ,  daan  Collationen  za  den  W«rkMi  nach  den  ersten 
Drackeo,  den  NMUAsa^  seltene  Schriften,  Bemerkungen  zn  Müllera  VtMt 
and  Genovafa,  ans  dem  Briefwechsel  zwischen  Ludwig  I.  von  Baiora  and 
J.  M.  V.  Wagner.  In  der  Biographic  hat  Seaffert  zu  iingstlich  die  Conjectur 
abgeschlossen.  Werner  tragt  u.  a.  eine  intereüsante  Stelle  aus  Kehfueg 
Selbstbiographic  über  Müllers  Leben  in  Korn  nach,  berühmt  w  urde  er  durch 
seine  Idyllen,  deren  Anlehnen  an  Gessner  Werner  nachweist,  Danientlich 
anf  die  Formen  der  Wiederholung  eingehend.  Ks  folgt  eine  Heihe  einzelner 
Notizen.  Das  Buch  ist  trotz  prächtiger  Ausstattung  wunderbar  billig.  — 
S.  213 — 224.  Ueber  Klingwrs  dramatiscfie  Dichtungen  von  0.  Erdmann. 
1877^  augez.  von  Erich  Schmidt.  Eine  gehaltvolle  Schrift«  hauptsächlich 
Ualersuchungen  über  drei  Jagendwerke  Klingers,  während  man  andere  Dra- 
mm  v«miist  Maoeiie  Aasfahningen  sind  aehr  «plioriitiMfc.  SAmMt  «ibt 
Mtrig»  SB  Rllagera  Biographie,  bafeud^t  db  Paroe  dt«  Mba  Fraa»  alaa 
Paiadia  raa  Kfiagara  Leidaadan  Waika,  raiWawaiaa  Aaftrataa  vaa 
Chanfctarao  aad  Varwiakalaagaa  M  Klia^ar,  daa  ZaaaauMalHuig  aiit  Laa- 
Oag.  ^  8.tU—m,  Jkr  Ttai  dm  qkkmdtckm  GmUökU  umh  ihttaiiät  Me- 
aMtt»  aan  AM  Mm«*.  Sali  1863  kal  Fraf.  W.  L.  Hallaad  ia  Taliiagaa 
jaia  aaaa  Aafaga  dar  ÜUaadaakaa  Warka  dnrahgaaafcaa  aad  aaUraiaka 
FM»  datia,  «ralaka  aft  dia  Bigentaialielikaitea  daa  Dichters  vardeektea, 
gafcaaiafft.  Dia  OrfhagMfhie  nnd  Interpunktion  hat  er  mafsvoU  geregelt, 
manches  aakakannte  Lied  eingefogt.  Eine  historisch-kritiaeka  Aoagabe  dar 
Gedickte  mit  fortianfendem  ComaMatar  bereitet  Holland  vor  aad  wir  dürfea 
▼oa  ikr  nach  dem,  das  er  bereita  gespendet  hat,  da.s  Beaten  erwarten.  Der 
HialQS  bei  (Ihland,  Quellea  einiger  Gedichte,  Aeuderungen  Ilhlnnds  werden 
von  Schmidt  besprochen.  —  S.  332 — 233.  Die  Goethe- Litter atur  in  Deutsch- 
land von  17 Sl— 1877  von  L.  Unf'lad.  Die  Schiller-Lüteratur  u.  s.  w.  von 
dems.y  aogez.  von  fc'rtcA  Schmidt.  Die  Goethe-Litteratur  ist  eine  Schleuder- 
arbeit von  liederlicher  Mache,  dagegen  kann  der  Schillerkatalog  als  wert- 
volles Hilfsmittel  empfohlen  werden.  —  S.  234.  Herder  als  Forgänf^er  Dar- 
win* und  der  modernen  Naturphilosophie  von  F.  v.  B är  enba  ch,  IbJb,  angez. 
raa  Erich  Schmidt.  Eine  schwülstige  und  langatmige  Vorrede,  mehr  Hinein- 
legen als  Auslegen,  Unkenntnis  der  Vorgänger.  —  S.  235—246.  Ijudw.  PkÜ. 
Hahn.  Ein  Beärag  zur  Geschichte  der  Sturm-  und  DrangmH  «o»  Jt  IKar- 
■ar.  gaaflkw  mnd  EtrHkungen  XXIM,  1877,  angez.  vaa  SmdL  Stmgmt, 
I«»  Pk  Baka  tat  aiaa  Kraakkaltaarachainang  dar  Stars-  aad  Drangperiada. 
Waaaar  aaküdari  iha  ia  aalaaa  Lakaasvarkiltaiaiaa  «ad  aalaar  littarariaakaa 
Titiskai^  daa  CrtaU  dar  Zaitfsaaaaaa  ikar  ika  karaakaiaktigaad.  Dk  AaC- 
faba  war  aabadarig,  wall  dar  Staff  lafikiaai  aaaa—aagalaaaa  wardaa  nnsat^ 
Ualar  daa  Aaklagaa  iat  keaaadva  daakaaaarart  dar  akar  daa  LIaaatiataa 
Akr.  WUtaikaiig^  daa  Haraaagakar  daa  Rdakapaatraalan.  Ir  war  darakaaa 
■labt  aeicbt,  tiabMkr  aia  kaaatakralakaf  Kopf.  Saalkrl  gabi  gaaaaar  aof 
Habns  kleine  Poesie  ein.  —  S.  247—2(7.  ßngiiiehe  Studim^  ktrmug^  «o» 
iHr.  E,  Kulbing.  I.  Bd.  1877^  angez.  von  /.  Zupitza.  Der  Recensent  hat  aa 
4mm  labalt  daa  Saadaa,  dessen  1.  Heft  fast  aaaschliefslich  von  Kolbing  her- 
rokrt,  viel  BaasatataaB.  Als  sehr  verdienstlich  beseiehnet  er  eine  Arbeit 
von  H.  Varnhagen  über  Jan  Michels  Ayenbite  of  inwyt.  —  S.  257 — 27S. 
Monmueiüa  Germaniae.  DeiUsche  Chroniken,  2.  Bd.,  1877,  aagez.  von  Mo.r 
MiMÜger,   Abgcaakan  voa  Cilaiaar  uad  AegUtar  iat  der  gaaaa  Baad  iAdw. 
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WelUiBdt  Arbeit,  sowotl  meh  Uftvrifdtor  ak  pliiMogiiefcer  Seite  Ul 
8«lee  Vergivger  idiitirliafiMi  tlUi,  mit  weaifea  AnsMkaiea,  mwt  P«hc— i 
bma.  Weiland  varfabr  «H  noitariiaftar  Saiyblt,  Uaberlafsif  «id  Um- 
aicbtigkait.  Die  Texte  elnd  m.  T.  eebr  verdei^t,  weebalb  Roedlgar  Bae»- 
datieaee  laUreidier  Stetlea  venaeht  Henrenobeben  ist  eise  Bitte  aa 
edierondo  Historiker.  BemerkaogOD  knüpft  er  ao  Dialekt»  Vershan,  Graa- 
■Mtil^  Stil  in  Eberhards  Reimehronik  von  Gandersbeiai»  an  die  firuiblnngS' 
weise  der  Breoosebweigiscben  Rcimcbronik,  iadeai  er  aaf  ihre  Vorbilder 
eiagebt  und  an  die  Sprache  in  ihr.  Das  Glossar  von  Dr.  Ph.  Stranch  wird 
dioernden  Wert  behaitcti,  wenn  auch  Kocdiger  bei  etlichen  ArtikelH  Ans- 
stellunf^en  zu  machen  hat.  Aul'ser  dem  Angerührten  und  kleineren  Stückea 
enthält  der  Band  noch  die  Sächsische  Weltchronik  (Sachseuchr.,  Hepf^auische 
Chr.).  —  S.  278—280.  Die  HandscJinftm  v»d  Quellen  von  ß  iüiranu  deul- 
scher  Parabase  des  hohen  Liedes,  untersucht  von  J.  Seemülle r.  QnelU^ji  uud 
Forschungen  XXIT,  1H77,  angez.  von  .^Ihr.  tragner.  Die  Untersuohuoff  ist 
klar  geführt  und  zeugt  von  eindringemiem  Verständnis,  Hesunueuheit  and 
methodisch  geschultem  Blick.  (£iae  Ausgabe  ist  inzwischen  gefolgt.)  — 
S.  281—196.  Salomm  Bind,  Nekrolog  twi  L,  Hirit^l  —  S.  m 
SlmnigkeiUn  aut  BebaH»  eapiM,  wn  #«  StiUr,  Gegen  eiae  BeeeaaieB  üaaaa 
Tea  Brait  Veigt  beraosgegebaaea  GedieMea.  Bartaeb  tadelt  darin  Voigt  «ad 
ackiebt  ümi  eiae  Aaaiekt  aater,  weleke  diaier  abpgende  aaigeeprechea  kat» 
effeabar  weil  er  Veifti  Bialeit«qr  w  ücktig  laa.  (VfL  Gem.  Sft»  954. 
Abs.  5,  96.)  —  S.  299—909.  SSwUff  Säht  «ftar  wUsmuok^fUitkB  M*a> 
gmphiB  der  Mundmim  van  /.  KtämUr,  —  &  31^1].  FmUtkr^i 
mir  eMail  Säeuhrfekr  der  Unieereitdt  Tmigm  dmrgekM  vm  der  kSm^ 
UffenlUchen  Bibliothek  su  Stultgert  fW7J^  uges*  von  Steinmeyer,  Daria 
u  A.  ein  nenes  Bracbstück  des  ninl.  Bonanes  der  Lorreinea,  beraosg.  voa 
Prof.  H.  Fischer.  —  S.  311.  yuUzett,  —  S.  312.  Emgeffcmgene  Schr\JfUsu 
8.  313 — 320.  Das  Ferbum  in  der  Nominalcomposition  im  Deutschmj  GrietH'» 
sehen,  SUnmschen  und  Romanischen.  Foti  H.  Osthoff,  1H77,  angez.  von  L.  Bm-k. 
Osthoir  ist  der  Ansieht,  dass  diejenigen  compouierten  INomina,  von  derea 
erstem  Teile  es  fraglich  ist,  ob  er  ein  Verbnm  oder  ein  ISomen  enthalte, 
darin  ursprünglich  ein  INomen  enthielten,  welches  aber,  zum  Teil  verbaler 
Deutung;  fiihi^,  mhu  irregehenden  Spiachgefühl  verbal  ausgelegt  wurde  nnd 
dann  wirklich  \erbale  Neubildungen  veranlasste.  Aber  der  Vf.  vergafs,  aa 
die  Einw irkuuf,'  des  Accentes  zu  denken,  wirtschaftet  zu  viel  mit  der  'fal- 
schen .Analogie'.  Kr  hascht  nur  nach  Bestätigungen  einer  Vermutung  und 
sein  Buch  ist  unfruchtbar.  —  S.  320—332.  IFüsenschaftUcke  Gremsmedsk 
der  engrlischen  Sprache  von  Ed,  Fiedler  und  Dr.  Sacks,  1,  Bd.  3.  Ae^ß.  bmmgl 
vom  ß.  RSlking ,  1877^  aagea.  vaa  Th.  Witemmm.  Ba  bat  Rilbiag  aa  vall- 
alModiger  Bearbeitaag  dea  Werkaa  aa  Zeit  geMt  aad  daber  hStiaar  Uabar 
wartea  aad  deoi  Driagaa  dea  Verlegera  aiehl  aaehgabea  atliea,  ala  eich  ia 
die  Lege  aetaea,  wegaa  aaaballar  Miagei  aiok  ia  der  Verrede  eaHcbaldi 
gaa  aad  saai  SeUaas  eiae  gaase  Beibe  voa  Naebtrigea  «ad  Beaaeraagea 
liefera  aa  anaaea.  NaaMattleb  die  Laatlebre  geaiigt.dea  beatigaa  Aa- 
apvBchMi  aickt»  eigaatiiek  aaa  kearbellet  iat  a«  dar  Abasiadtt  iber  das 
Verbaai.  Dea  Werk  iat  aickt  in  entferntesten  geeignet,  die  Ton  Kock  nad 
Mätzner  za  ereetaea.  —  S.  333—342.  Zur  LmdmreekMitmigvemJ.  F.  Kräm- 
ter,  lH77f  angez.  von  h\  H'erner.  Sehr  gel ungea  aad  lebrreicb  ist  d«r  Ab- 
•ackaitt  «ker  die  akd.  g*  if  d.  Sie  aiad  raiaa  taaaaa.  IMa  Magens  gk  dk 
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y  erklärt  Kräuter  für  tooende  Verschlosslaute  mit  folgendem  Haache.  In 
kr  TVorie  der  Lantvei'schiebnng  folgt  er  Cortias.  Er  argumentiert  dabei 
■it  t^oretisehen  Erwägangen,  die  ihn  mehrfaeh  zu  den  künstlichsten  nnd 
Butiriichstea  Erklärungen  verfiihren.  Einige  wichtige  Punkte  nnterwirlt 
Vitner  näherer  Betracbtang.  Das  Endresultat  weist  er  ab.  Trotzdem 
fllkilt  das  Buch  fast  auf  jeder  Seite  Neues,  Lehrreiches  und  Anregendes. 

—  S  342 — 35L  (Jeher  einige  Fälle  de*  ConjuncUv*  im  Mhd.  von  L.  bock, 
QtMim  und  Forfthunß^  XXf^II,  1878.  angez.  von  0.  Erdmann.  Bock  geht 
na  dem  Satze  aus,  dass  der  Conj.  in  den  germanischen  Sprachen  durch  den 
hL  Behr  and  mehr  eingeschränkt  werde.  Allein  Statigkeit  in  der  Abnahme 
km  Caaj.  lässt  sich  immer  nur  für  ein  bestimmtes  Litteraturgebiet  nach- 
nifea,  ja  zeitweise  hat  sich  sogar  der  Conj.  ausgedehnt.  Zu  rühmen  ist, 
4tti  Bock  nach  Erklärung  der  Tatsachen  sucht  und  überall  den  Modus  des 
«ufa^o  Verbums  von  dem  mit  Partikeln  und  Hilfsverben  verbundenen 
Mtmcheidet.    Erdmann  legt  abweichende  Ansichten  und  INachtrüge  nieder. 

—  S,  352 — 35S.  Der  Ackermann  aus  Böhmen^  herausg".  und  mit  detn  tschechi- 
»km  Gegenstück  Tkadltkek  verglichen  von  J.  Knieschek  (Bibliothek  der  inhd. 
lätm^tur  in  Böhmen,  herausg.  von  E.  Martin^  II.J,  187 7 ^  angez.  von  }la£t  Hoe- 
üfier.  Kaieschek  beweist  nnumstöfslich,  d:iss  das  tschechische  Werk  eine 
■ckieekte  >iachahmung  des  deutschen  ist,  nach  1408  entstanden,  der  Acker- 
aaaa  1319.  Roediger  handelt  vom  Namen  und  Stil  des  Verf.,  weil  Knie- 
Kkeks  Leistung  in  diesem  Punkte  nicht  genügt.  Auch  die  Sprache  und  die 
iiserkoDgen  hatten  besser  bedacht  werden  müssen.  Dagegen  verdient  der 
Tot  Lob.  INur  die  Begrenzung  einer  Interpolation,  neben  Geringerem,  mis- 
taif.  —  S.  358 — 367.   Collation  einer  Miinchcner  Hs.  des  /ickermanns,  welrhe 

der  Ausgabe  übersehen  wurde,  von  E.  Martin.  =  S.  367  —  374.  Das 
IscA  KM  geistlicher  Armut  zum  ersten  Mal  vollständig  herausg.  von  P.  Fr, 
Btinrich  Seuse  Denifle  aus  dem  Prediger orden^  1877,  angez.  von  .'I.  Schön- 
Dieser  Tractat,  bisher  unter  dem  Namen  Johann  Toulers  Nachfolgung 
^  anaeo  Lebens  Christi  bekannt,  ist  Tauler  abzusprechen.  Schönbach  weist 

systematische  Anlage  nach,  zeigt  den  Gegensatz  im  Stil  dieses  Buches 
vd  Taolers.  Am  Text  hat  er  nur  Geringes  zu  bessern.  Er  lobt  den  Schatz 
Gelehrsamkeit,  der  in  den  Anmerkungen  ruht,  denn  Denifle  ist  ein 
päodlicher  Kenner  des  Aristoteles,  der  Scholastik  und  Mystik  wie  kein 
Uderer.  —  S.  374—385.  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stolbcrg,  Gröfsien- 
^  aus  dem  noch  utigedruckten  Faviiliennachlass  dargestellt  von  J.  Janssen. 
2  BiU,y  1877f  aogez.  von  R.  M.  ff  'emer.  Janssen  will  eine  Art  Selbst- 
^•^phie  geben,  indem  er  die  überaus  reichen  Quellen  reden  lasst,  die 
Kriefe.  .\uf  Darstellung  geht  er  leider  gar  nicht  aus,  auch  können  andere 
^■Wicationea  über  Stolberg  neben  diesen  nicht  entbehrt  werden.  Doch  hat 
^•Bjseo  mit  Geschick  aneinandergereiht  und  viele  der  Briefe  sind  für  die 
nize  Zeit  wichtig.  Sechs  bisher  ungedruckte  und  ein  Stammbuchblatt  von 
^Ikerg  teilt  Werner  mit.  —  S.  385—396.  Friedrich  der  Grqfse  und  die 
^f>dstke  Litteratur.  Mit  Benutzung  handschriftlicher  Quellen  von  //.  Pro  hie, 
2.  .^asg.y  lS78y  angez.  von  Max  Koch.  Der  Titel  ist  das  Einzige  in  der 
inizea  Schrift,  soweit  sie  nicht  Urkunden  enthält,  das  Teilnahme  erregt. 
Hriklts  Auffassung  ist  dilettantisch,  er  hascht  uach  novellistischer  Erzählung 
vd  sehreibt  einen  schlechten  Stil.  Nur  die  mitgeteilten  Urkunden  aus 
^W«s  Archiv  verdienen  Dank.  —  S.  396 — 411.  Kleine  gediihlen  van  Jacob 
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•■fM.  ?«a  Joh.  Franck.  Der  Verf.  wtr  za  diattr  Arbeit  ginlieh  ooba* 
flikigt.  Alle  früberen  Drucke,  selbst  die,  welche  nur  die  Hss.  wiederf^ebea, 
stehen  hoch  über  dem  vorliegeodea.  Der  Text  ist  entsetzlich,  die  Anmer- 
kungen trelTca,  soweit  sie  nicht  geradexn  £üseh  sind,  niemals  den  Nagel  Mf 
den  Kopf.  Besser  geriet  die  Einleitanf ,  nnr  dass  unbeweisbare  Vermatangen 
sie  verunstalten.  Ekelhafte  Wut  bricht  in  den  Beilagen  persönlicBen  Inhalts 
aus.  -  S.  411— 412.  f  aii  cnen  manne  die  g-heme  cnollen  vercoopt  ene  ^oed*' 
boerde.  Door  Eelco  rp.rwijs,  1H7H^  angez.  von  Joh.  Franck,  Beschäftigt 
sich  uiit  der  Verbesserung  des  eben  besprochenen  Buches.  —  S.  413 — 420. 
Geschichte  der  englischen  Litteredur  von  Bernh.  ten  Brink.  1.  ßd.y  1877^ 
ougez.  von  Schipper.  Das  Buch  ist  für  weitere  Kreise  bestimmt,  ruht  aber 
doch  auf  streng  wissenschaftlicher  Forschung.  Es  ist  überall  klar,  Darstel- 
lung und  Stil  vurzüglich.  Meisterhaft  sind  ten  Brinks  metrische  Leber- 
Setzungen  und  die  Inhaltsangaben,  welche  völlig  ausreichen,  eine  Vorstel- 
ioBg  vom  Wesen  der  bebaadeltea  Werke  m  geben.  Die  Leistang  gereickt 
den  Verfiuaer  «ed  der  deetMkea  Wiaeeeaekeft  nr  JBkre.  ^  S.  4tl--4SS. 
IHBS^igmäMuferungindmTMtimmpm  MÜhmrig  vm  Obmg§  mmd  Gt^firiait 
vorn  Sirqftittr^  Vam  Df.  F,  Campmri,  1S76,  angez.  von  F,  IkkimuMB. 
Belkill  eioige  ri^lige  Beefcaefcfa^,  lat  ekar  all  vegeageedar  MeOMde 
ooteraonMiee  wmI  dakar  rialfaflk  YarfeUt  Aaak  aakiali  iatkeliaeka  Urtaüe 
fladea  alak.  8.  42».  Zu  Jtm.  IV^  2S  vea  B.  Mmriin,  Ueker  die  OrMk* 
lakler  iai  Reyaaert.  —  8.  425— 4M.  Sing^gmfgmm  Stkriflm. 


f  ergleichu/ig  der  /fnzahl  der  Reiferklärlv/i  und  der  /4nznJU  der  MaturädU' 
aspirmUm  an  tfen  GffmnatUn  wtd  RmtUdudm  L  0.  Preifftens  fär  eia- 
9dnm  Provinzen  in  den  Jahren  1877  u.  1878.    yfuf  Grund  der  stati§N§ckm 
Angakm  vn  iitm  CeniralbUüt  f.   d.  Cfalai  j  Wjawiaaffiiiy. 

1879.    S.  173ff. 

Sucht  man  den  Pruceutsatz  der  a.  a.  0.  verzeichocteu  Schüler,  welche 
in  J.  1878  das  Zoogaia  der  Reife  erlangt  haben  (5  a.)  vea  dea  anrPrifaag 
Angemrldeten  (3e.),  eü  ergiebt  sich  nachstehende  Reikeafolge. 

All  den  Gymnasien  bestanden  die  Prüfung 
in  Schleswig-Holstein  74,5  %^  in  Brandenburg  75,3  %y  in  Schlesien  und  der 
Hheioprovinz  11^1%,  in  Westfalen  1^,0%,  in  Pommern  in  Poeea 

81,7  %,  io  Saekaea  82,6  X>  ia  Westpreufaea  83,5  X»  »  Ostprea^Ma  85,0  ji^ 
ia  HaMea-Nassau  87,5  X>  in  Hannover  89,2  % ; 

an  den  Realschulen  1.  0.  (S.  176.  5a  u.  3b.) 
in  Brandenbarg  67,9  X»       Schlesien  7H,.S  V,   in  Sachsen  lb,Z  %,  in  Posen 
und  Hannover  83,8  %f   in  Ostpreufseu  und  der  Rheioprovinx  83,9 jlT,  in 
Sekleawig-llolalaiB  84,7  ^,  ia  Powaera  88,9 X,  ia  Waatidea  94,3  jg,  Ia 
Heaaea-Maaaao  84»8,  ia  Westpreufscn  95,5. 

Um  zu  sehen,  welchen  Eiofluss  etwa  zufällige  günstige  oder  ungünstige 
Umstände  des  einen  Jahres  aus(;eübt  haben,  fügen  wir  eine  auf  gleicko  Woiae 
angestellte  Vergleichuog  für  das  Jahr  1877  hinzu. 

Aa  dea  Gyaiaaeiea  keataadea  ia  diesen  Jakra  die  PHUtaig 
in  Schlesien  72,5      in  Posen  73,3      in  Brandenbarg  76,1  X»  i»  Schleswig- 
Holstein  77,3^.   in  Westfalen  81,4^,   in  der  Rheinprovioz  S2,S  in 
Hessen-Nassau  84,3  ;g,  in  Pcauaern  bi,HX,  in  Preulsen  in  Uaaae- 

ver  91,8  %. 

aa  dea  Realsekalea 

ia  ScUeaien  57,5  in  Saekaea  73,0  ^,  in  Brandenbarg  79,0  X»  i«  Sdiles- 
wig-Holstein  84,7  %,  in  Pommern  87,5^,  in  Preufsen  87,6^,  in  der  Rheio- 
provinz  88,9  in  Westfalen  90,4  %,  im  Hannover  91,7  in  UeaaeA-r^aasaa 
93,7      in  Posen  95,2  X. 
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ABHANDLUNGEN. 


Das  ftlnfte  Buch  der  Aeneicle. 

Das  filiifle  Bach  iler  Aeneide  Miaiait  in  der  Onnpoflitioii  des 
gMuen  Epos  eine  eigentAmliolie  Slellong  ein.   Betreehtet  man  es 

rein  vom  aesthetischen  Standpunkt,  so  stört  zunächst,  dnss  diß 
Handlung  darin  fast  gar  nicht  vorruckt;  dieser  ganze  zwnilc  Aiil- 
enlhalt  in  Sicilien  ist  vielmehr  durchaus  episodenhaft,  olinc  jeden 
Zusamnoenhang  mit  der  vorhergehenden  *  nnd  ohne  fiinfloss  auf 
die  folgende  Handlung.  Alan  könnte  dies  allenfalls  damit  sn  recht- 
forligeii  suehea,  dass  nach  den  leidwchaftKehen  Kämpfen,  die 
fsrhergegangen  sind,  der  Dichter  einen  Ruhepunkt  der  Handlung 
gesucht  habe,  ehe  er  zum  zweiten  Teil  seines  Epos,  den  Kämpfen 
in  Latium,  äberging.  Indessen  bildet  liercitä  das  sechste  Buch 
einen  solchen  Robepunkt,  der  doch  nicht  au fserhalb  der  Handhmg 
fiigi,  sondern  sngleieh  wie  ein  rechter  Mitleipnnkt  die  beiden 
Teile  derselben  ferknflpft;  m  dem  für  d<ai  Helden  so  schnenens** 
vsHen  und  demfttigenden  Begegnis  mit  der  ron  ihm,  wenn  audi 
ohne  seine  Schuld,  so  schwer  Gekränkten  haben  wir  das  für  das 
Gefühl  des  Lesers  notwendige  Nachstück  zur  Tragödie  Dido,  und 
in  der  „Parade  im  elysäischen  Feld'*  gewiaoea  wir  den  AusblidL 
aaf  die  künftige  GrOüie  Roms,  zu  deren  Heranffdhrung  Aeneas 
in  trenem  Gehorsam  gegen  die  Gesehicke  mit  Hintansetxung  seines 
cigneii  GlQekes  kämpft 

So  schiebt  sich  das  fünfte  Buch  überflussig  und  stftrend 
zwischen  das  vierte  und  sechste.  Aber  auch  im  Einzelnen  stören 
mancherlei  Mängel  der  Composition.  Wie  lässt  sich  vom  Stand- 
punkte des  Künstlers,  der  doch  gerade  das  Zersüreuic  zu  mögUchsl 
einbeitlicher  Gliedemng  susammennifossen  strebt,  die  Irennmog 
der  Leicbenspiele  von  dem  Tode  des  Anchises  rechtfertigen?  Wie 
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ferner,  dass  wir  über  Accstes  und  sein  Verhältnis  zu  den  Tro- 
janern, worauf  das  erste  Buch  wiederholt  anspielt,  bis  jetzt  völlig  , 
im  Dunkeln  gelassen  sind  und  nun  erst  gans  nachträglich  unter- 
richtet werden? 

Doch  schwerer  als  diese  allgemeinen  aesthetischen  Bedenken 
fallen  hei  {genauerer  Leclörc  mehrere  nicht  unbedeutende  sach- 
liche Widersprüche  gegen  andere  Bücher  auf.  Schon  die  Alten 
nahmen  Anstofs  daran,  dass  nach  den  Worten  der  Beroe  v.  626 
die  Leichenspiele  in  den  siebenten  Sommer  nach  Trojas  Zerstd- 
rung  fallen  sollen,  während  von  Dido  I,  755  dieselbe  Zeit  für  die 
Ankunft  des  Aeneas  in  Karthago  angegeben  wird.^)  Auf  einige 
andere  Widersprüche,  besonders  in  der  Erzählung  vom  Unter- 
gange  des  Falinurus  verglichen  mit  der  eignen  Darstellung  des- 
selben im  sechsten  Buch  machte  Conrads  in  seinen  scharf- 
sinnigen Uuaestiones  VirgüianM')  aufmerksam  und  kaäpfte  daran 
die  Vermutung,  das  IIQnfle  Buch,  sei  erst  spiter  eingafilgt,  der 
Dichter  habe  ursprüngliofa  das  sechste  unnutttlbar  an  das  Tierle 
aoschliefsen,  den  Inhalt  des  fünften  aber  grofsenteils  dem  dritten  1 
zuweisen  wollen.  ' 

Diese  Hypothese  von  Conrads  wurde  von  Bibbeck  in  seinen  | 
Prolegomeiia  p.  öl  sq.  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Paiinuriis- 
episode  im  wesentlichen  durchaus  gebüiigt  und  hat  ihren  Weg 
seihst  in  Forhigers  Ausgabe  gefunden.  Unlingat  hat  huieMi 
K.  Georgii  in  seiner  Abhandlung  *Ueber  das  dritte  Buch  d«r 
Aeneide/")  dieselbe  umzustolsen  gesucht.  I  m  die  VViderspnictif. 
die  das  fünfte  Buch  ge'p^en  die  übrigen  enthält,  zu  erklären,  steiU 
er,  gestützt  besonders  auf  das  „Irrfahrtsprogramm^  des  lielenos 
im  dritien  Buch,  wohn  'die  Fahrt  nach  Guasaa  UMiittelbar  aa 
<lie  jetet  sogenannte  erste  Fahrt  nach  und  Landung  fs  Siciliai 
angeschlossen  wird' ,  folgende  Meinung  auf:  Vergil  habe  m  der 
ursprünglichen  Prosaskizze  seines  Werkes  nur  an  einen  einmali- 
gen Aufenthalt  in  Sicilien  gedacht,  in  der  Weise,  dass  Atmeas  bei  | 
der  ersten  sicilisclieu  Küsteoiahrt  ohne  Aufenthalt  nach  Afrika 
vei^chlagen  werden  und  erst  bei  der  Rückkehr  fon  dert  einJaltf 
in  Sicilien  verweilen  und  Städte  grAnden  sollte.  Da  es  dev 
VflUgU  sich  aber  spiter  herausateille,  dass  'Anchiaea  bei  dem 

>)  Servioa  %u  V,  626. 

*)  Progr.  des  Gymna«.  in  Trier  1863. 

Kr.stsearift  der  Gymnasien  und  evangelieeh'theeldgiseben  Seaiiure 
Wörtteiubergs  znr  vierten  SsMaUirreler  der  Unimtf«!  lühi^ien.  SMU- 
gert  1S77.  |k  66~b2. 
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£italcn  Liebesabenteuer  in  Karthago  eine  ünmogliohkeit  wäre\ 
80  kabe  deraelbe  den  uitiNrfliigllcheii  Plan  geindert,  eiDen  %vm- 
naligoi  Av&mbaH  in  SicilieB  eingefQhrt  und  nachlrtglieh  den 
Ted  des  Anehiies  nnd  die  Städtegrund ung  vor  den  Aufenthalt 
in  Karthago  gelegt.  —  Wie  wenig  wnhrscheinlich  diese  Annahme 
sei,  liegt  auf  der  IFand.  Die  Anwesenheit  des  Anchisos  in  Kar- 
thago ist  mit  der  leidenschaftlichen  Hingabe,  der  Selbstvergessen« 
bell  des  Aeneaa  Jbei  Oido  so  völlig  nn? ereinbar,  dass  Vergil  aelbst 
in  der  Frosaakisie  nioiit  daran  denkeD  konnte.  Und  waram  hat 
der  Dkskter,  wi»n  er  am  SeMuM  des  dntlen  Bnehes  die  Landung 
in  Sicilien  und  den  Tod  des  Anchises  nachtrug,  die  StAdtegrün- 
dung,  auf  die  1,  549  Bezug  nimmt,  vergessen?  Endh'ch,  die 
Weissagung  des  üelenus  als  H^rfahrtsprogramm*'  anzuaebn,  ist 
an  adi  scbon  bedenklich ;  am  alierwenigslen  aber  darf  man  daraus 
feigem,  daas  die  Fahrt  nach  Cumae  nn^rflnglich  an  dm  enten 
und  eincigen  Aufenthalt  In  Sicilien  un«ltt«lbar  angescMossen 
war,  vielmehr  ahnt  HeleMS  hier  eine  grOfsere  Unterbrechung  der* 
&e\ben  durch  Juno. 

Mich  veranlasst  diese  Schrift  Georgiis,  die  Frage  nach  der 
onprfinglichen  Composülon  des  fünften  Buches  einmal  im  Zu- 
mmenhaBg  m  «rdrtem  ind  genauer,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  aUa  «Niselaen  Sdiinerigbeitcn  und  Widers[)rriche,  die  bei  der 
jetzigen  Stellang  desselben  sich  ergeben,  zusammenzustellen. 

Ich  beginne  mit  einer  nochmaligen  Erw.igiing  des  Wider- 
spruches, der  in  der  Datirung  dieses  Buches  gf^'en  di»'  des  ersten 
fiegt,  da  dieser  Punkt,  der  für  das  ganse  Buch  entscheidend  ist, 
ant  der  eingehenden  BespredNmg  ^on  Conrads  a*  a.  (k  p.  Kl — 
Un  mehrMi  angegriffen  ist.  Von  der  Frage,  wie  die  sieben 
Jahre  fdr  die  Irrfahrten  des  Aeneas  sich  ftbertiawpt  berausrechnen 
lassen,  sehe  ich  dabei  ab,  da  für  unseren  Zweck  nichts  darauf 
ankommt.    Die  sich  widersprechenden  Stellen  Inulen: 

1,  755  te  jam  septima  portal 

Onrnbas  errantem  terris  et  Auetibus  aestas 

¥,  636  Sqitima  post  Trojae  exeidinm  jam  ?ertitnr  aestas 
Cum  frela,  cum  terras  omnis,  tot  inbospita  saxa 
Sidcraque  emensae  ferimur,  dum  per  mare  magnum 
Italiam  sequi mur  fugientem  et  volvimur  undis 
womit  noch  zu  vergleichen  ist 

IV,  193  Nunc  biemcm  inter  se  luxu,  quam  longa,  fovere. 

Die  UnmiSglichkeit,  dieaen  Wiederapmch  su  umgehen»  ist  von 
Coarads  treffend  her?orgehoben;  denn  auch  zugegeben,  dass  (Heyne) 
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auf  die  Stellen  des  vierten  Buches')  kein  Gewicht  zu  legen  ist 
und  desbatb  doch  die  Annahoie  bestehen  kdnne»  Aeneae  sei  im 
Frfihjahr  des  siebenten  Jahres  von  SIeiHen  aosgeflihren  und  in 
S|)atherbst  wieder  dabin  »irfickgekehrt,  so  bleibt,  da  Anchiw« 

Ijci  der  zweiten  Landunj;  in  Sicilien   bereits  ein  Jahr  lodl  ist, 
immer  ein  ganzer  unausgefüliter  Winter  für  den  ersten  Aufenl*  ; 
halt  übrig. 

Nun  ist  indessen  von  Ribbeck  I.  765  fdr  unecht  erklart, 
'quod  non  intelligitur,  unde  tandem  regina  islnm  annorun  nn- 
merum  cogno?erü  et  cur  omnino  commemmverit'').   Ihiss  sie  | 

die  Dauer  der  Irrfahrt  überhaupt  erwfibnt,  kann  zunächst  niekl  j 
anllallcn;   sie  begründet  doch  ollenbar  ganz  naturlich  damit  ihre 
Erwartung,   recht  reiche  Erlebnisse  zu  hOrcn.    Dass  sie  diesi' 
Dauer  ferner  kennt,  kann  man  mit  Servius  erklären  'Septem  , 
autem  annos  esse,  Dido  cognoTit  ex  Teuere';  dass  die  Kunde  von 
Trojas  Geschick  auch  anderweitig  su  ihr  gedrungen,  deuten  t.  ; 
565^568  an,  und  die  Bflder  an  der  Geilt  des  Junotempels  vcr- 
raten  sogar  eine  sehr  genaue  Kenntnis  des  Trojanischen  Krieges. 
Warum  Uibbeck  der  Ausweg,  den  Servius  angiebt,  salis  ineptum 
scheint,  weiss  ich  nicht,  man  müsste  denn  mit  Weidner ^)  dic.< 
dadurch  begründen,  „dass  von  Teucer  Dido  wohl  das  Jahr  der 
Zerstörung  Trojas  wissen  konnte,  nicht  aber,  dass  Aeneos  seit- 
dem auf  aUen  Meeren  und  in  allen  Lindem  (?)  htrunigeirrt  sei 

 ;  im  Epos  dürfe  die  Königin  nur  so  viel  wissen,  als 

der  Dichter  selbst  ihr  erzählen  lasst"  etc.  Nun  I,  524  hat  Dio- 
ncus  zu  ihr  von  den  ,,Troes  miscri,  venlis  maria  omnia  vecli" 
gesprochen,  und  Aeneas  dankt  ihr  598,  dass  sie  die  „reliquias 
Danaum«  terraeque  marisque  Omnibus  eihaustos  jam  casihos** 
bei  sich  aufhdunen  vrolle.  Danach  mcheinen  die  Worte  der 
Dido  doch  woM  durchaus  gerechtfertigt  und  ira  Zusanmenbani 
des  ersten  Buches  begründet;  wir  haben  sonach  gar  keine  Ver- 
anlassung sie  mit  Kibbeck  als  Zusatz  eines  alten  Interpolalors  zu 
iitreichen  oder  mit  Weidner  als  tibicen  des  Dichters  einzuklauiinern- 
Die  Echtheit  von  I,  755  erkennt  auch  Georgii  an,  will 
aber^)  die  darin  enihalteoe  Zeitangabe  mit  der  des  fänften  Baches 
vereinigen»  indem  er  sich  dann  hAlt,  dass  Beroe  hiniusettf*. 
^septima  pou  Droj»  wddiim',  Trqja  sei  nach  allgemeiner  An- 

aarser  v.  193  konaea  aoek  52.  309  io  Betrtebt 
•)  Proleg.  p.  79. 

s)  Cetnaentar  zo  VergÜt  A«nei8  0acli  f  und  II,  p.  449. 
«)  a.  a.  0.  p.  08. 


Digitized  by  Google 


voQ  Gnstav  Kettner. 


645 


Dahme  im  Sommer  zerstört,  Vergil  zilhie  demnach  die  Jahre  nach 
Sümmern,  die  Zerstörung  Trojas  und  den  darauf  folgenden  Auf- 
uthalt  des  Aencas  in  Troas  his  zu  der  im  Frühjahr  des  folgen- 
en  Jahres  erfolgenden  Abfahrt  sehe  er  als  ersten  Irrfahrtssommer 
i;  dieses  erste  Jahr  der  Irrfahrt  solle  nun  durch  jenen  Zusatz 
der  Beroe  ausdrücklich  ausgeschlossen  werden,   mithin  falle  der 
\ufeDthalt  in  Sicilien  ganz  richtig  ins  achte  Jahr.  —  Aber  schwer- 
ich  kauii    eine   unbefangene    Interpretation    in  den  einfachen 
Worten  *|>ost  Trojae  excidiura'  die  Bezeichnung  des  ganzen  Auf- 
enthaltes in  Troas  bis  zum  nächsten  Frühjahr  finden ;  im  Gcgeu- 
led.  da  zu  erwarten  steht,  dass  Beroe,  welche  die  Troerinnen 
iurch  den  Hinweis  auf  die  aussichtslose  Länge  der  Irrfahrt  zu 
izen  sucht,  die  möglichst  hohe  Berechnung  der  Jahre  gewählt 
uahen  wird,  werden  wir  den  Ausdruck  ganz  wörtlich  auf  den 
♦Tüten  Heginn  des  heimatlosen  Umherschweifens  beziehen. 

So  bleibt  also  der  Widerspruch  ungelöst  bestehen,  dass  Aeneas 
nach  dem  ersten  und  vierten  Buch  nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Siciüeo  —  es  wird  aufser  dem  Tode  seines  Vaters  nichts  daraus 
liericbtet,  nicht  einmal  zu  den  üblichen  Leichenspielen  nimmt  er 
^ich  Zeit  —  im  siebenten  Sommer  zur  Dido  kommt  und  dort 
längere  Zeit,  ja  nach  der  nächstliegenden  Interpretation  mehrerer 
Stellen  bis  in  den  Winter  verweilt,  während  er  nach  Buch  V, 
nachdem  seit  jenem  Tode  seines  Vaters  ein  Jahr  verllosscn  sein 
soll,  docli  noch  im  siebenten  Sommer  nach  Sicilien  zurückkehrt. 
Die  Chronologie  des  fünften  Buches  nimmt  also  gar  keine  Bück- 
sicht auf  den  Aufenthalt  bei  der  Dido  und  knüpft  wieder  an  die 
lAiii  der  ersten  Ausfahrt  von  Sicilien  an. 

Doch  diese  chronologische  Differenz  würde  für  sich  allein 
Qodi  nicht  genügen,  um  die  jetzige  Stellung  des  fünften  Buches 
deshalb  als  die  nicht  ursprüngliche  anzusehen;  vielmehr  bemerkt 
kappes  mit  Becht,  dass  derartige  Anachronismen  bei  den  Dich- 
tern nicht  zu  scharf  zu  betonen  seien.  Eine  ganz  andere  Be- 
Jeutung  erhält  dieselbe  aber,  wenn  in  allen  Teilen  des  Buches 
Mch  noch  andere  Spuren  (Inden,  die  zu  derselben  Autfassung 
drängen.  Ich  führe  die  Stellen  nach  der  Beihenfolge  des 
Buches  an. 

Dass  wir  erst  hier  zu  Anfang  über  den  im  Buch  I  oft  er- 
wähnten Acestes  klarer  unterrichtet  werden,  wurde  bereits  in  der 
F^inleitung  als  ein  Mangel  bezeichnet.  Die  Art,  wie  die  Begeg- 
nung mit  ihm  geschildert  wird,  würde  entschieden  besser  auf 
ein  erstes  Zusammentreffen  i>assen.    Mau  v<;l.  «lie  für  den  zwei- 
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teu  Besttcii  wunderiidic  Motivirung  v.  39  veterum  oon  ininienior 
iüe  parentum,  ferner  dase  108  die  Bewohner  der  Nachliarorte  ber- 
beidleo,  um  die  Aeneaden  sn  sehen  iL  a.  ni.  Nach  dem  in* 
swischen  Erlebten  wird  hei  der  auflSUigen  Rflckhehr  nirgends 

gefragt. 

Auch  in  dem  Folgenden  ist  von  dem  Aufenthalt  bei  der  Dido 
mit  keiner  Silbe  die  Rede,  wozu  sehr  gut  stimmt,  daas  das  8echj»te 
Buch,  wenn  es  in  den  lugeniea  campi  die  Bido  als  „recena  a  tuI- 
nere**  450)  auflUhrt,  gar  nicht  ^ran  an  denken  scheint,  daas 
zwischen  ihrem  Tode  vnd  dem  Wiedersehen  mit  Aeneae  der  gaoae 
Aufenthalt  des  letzteren  in  Sicilien  liegL  Am  meisten  sollte  man 
erwarten,  dass  Juno  bei  ihrem  Rachewerk  an  den  Trojanern  sich 
des  ihrem  Schützling  zugefügten  Leides  erinnerte.  Ihr  plötzlicher 
Grimm  wird  aber  gar  nicht  weiter  motiviert,  es  heÜat  blos  v.  608 
Multa  movens  needum  muiqmm  satorata  dolorem. 

Bei  dem  antiquus  dolor  icann  man  doch  nur  an  den  alten, 
vom  trojanischen  Kriege  herstammenden  Groll  denken,  der  gam 
ähnlich  bezeichnet  ist  I,  25.  Es  wird  diese  Unterlassung  um  so 
auH'alliger  und  bedeutsamer,  wenn  man  den  Vers  vergleicht,  mit 
dem  der  Dichter  dieses  Auftreten  der  Juno  einleitet 

V.  604  Uic  primum  Fortuna  (idem  mutata  novifit 
Was  beifi»t  dies  eigentbchT  Forhiger  efklirt:  fidem  mntavit  et  To- 
terem ttOTarit  perfldiam.  Bah«  mAsste  also  fides  awdmal  in 
ganz  verschiedenem  Sinne  genommen  werden!  Ladewig  wie  auch 
fleyne-Wagner  und  (lossrau  fassen  novare  richtig  im  Sinne  von 
^völlig  umändern'  und  erklären  den  Gedanken:  bis  daliin  war 
bei  den  Spielen  alles  gut  gegangen.  Aber  der  Ausdruck  'Fortuna 
fldem  noTavit'  erscheint  doch,  so  auf  eine  seblieüiUcb  nur  un- 
bedeutende Episode  beaogen,  seltsam;  vor  allem  aber  bleibt  dabei 
primum  ganz  unerklärt;  die  Spiele  sind  ja  zu  Ende,  und  weiteres 
Unglück,  aufser  dem  Schiflsbrand ,  findet  hierbei  nicht  statt 
Kappes  giebt  die,  wie  ich  glaube,  den  Worten  nach  allein  mög- 
liche Erklärung:  'zum  ersten  Male  seit  der  Abfahrt  von  Trc^a 
änderte  Fortuna  ihren  Sinn  und  wurde  treulos'.  Aber  kann 
man,  um  diese  Erklärung  nun  auch  sachlich  sn  begrAnden,  hin- 
zusetzen :  'bis  dahin  liefs  alles  ein  gutes  Geschick  ▼ermoten,  jetrt 
änderte  sich  das  (iliick'?  Schwerlich ;  denn  die  Trojaner  haben 
ja  bei  ihrer  ersten  Ausfahrt  von  Sicilien  ein  ganz  ähnliches 
Unglück  erfahren,  das  dem  Aeneas,  dem  sonst  nie  klagenden, 
die  bittersten  VorwOrfe  Aber  das   Walten   der  Götter  au»- 


Digitized  by  Google 


VOM  Gastav  Kettaer.  547 

I  preiste*).  Aiiih  damals  sind  ihm  die  Sciiitle  bcschäüigtt  eins  mit 
f  ÜBT  Mannschalt  untergegangen;  jetzt  nicht  minder,  wie  damaJSi 
I  iMeii  «iie  GAtter  hilfreich  ein.  Wie  iiaiiii  es  also  hetCsen,  die« 
I  flf  dfe  erste  Pdadeeligkeft  des  bisher  treuen  Geschiokes?  Ja,  wenn 

jfner  SchilTbruch  in  den  Syrien  nicht  voraufgiuge,  dann  wiire  alles 
io  Ordnung:  denn  dann  hat  den  Aeneas  trotz  der  mancherlei 
Widerwärtigkeiten,  die  er  schon  zu  bestehen  gehabt,  doch  noch 
m  iiisfaer  das  Geschick  eigentlich  getäuscht;  vielmehr  dienten  alle 
jene  Widerwärtigkeiten  nur  das»,  ihn  aus  den  falschen  Bahnen, 
in  die  er  aus  Misverstand  der  Orakel  geriet,  auf  sein  wahres  Ziel 
htDzutreibtfn  :  noch  nie  hat  dann  Juno  bis  dahin  beminend  in  den 
(iang  des  Schicksals  euagegritlen. 

Die  so  sich  uns  ergebende  Vermutnng,  dass  der  Schiflkbnind 
orsprungfieh  Ter  den  Sturm  In  den  Syrien  gedacht  war,  scheint 
mir  eine  erwönselitc  Üeslätigung  durch  ein  paar  gelegentliche  IJe- 
merkungen  in  anderen  Büchern  zu  finden.  So  wirft  Venu»,  wo 
Me  auf  die  bisherigen  Kampfe  der  Juno  gegen  die  Teukrer  zurück'- 
'  kkckt,  X,  34,  dem  Jupiter  vor: 

CSur  nunc  tua  quisquam 
Vertere  jussa  potest  aut  cur  nova  condere  fataf 
Quid  repetain  exustas  Erycino  in  lüore  classis, 
Ouid  tempestatum  regem  ventosque  füren tis 
Aeolia  excitos?  aut  actam  nnbibus  Irim? 
Nunc  etiam  Hanls  —  baec  intemptata  manebat 
Sors  rerum  —  movet  et  superis  inmissa  repentc 
AUeclo  inedias  Italum  bacchata  per  urbes. 
Has  'actam  nubibus  irim'  wird  ?on  einigen  (Heyne  -  VVaguer, 
dbaach  Ladewig  -  Scheper  und  Forbiger)  auf  die  Aufreisung  der 


Beiläufig  bemerke  ich,  dass  nach  meiner  Meinung  dem  Diclitcr  doch 
»ohl  L'orccht  geschieht,  wenn  man  mit  .\aegclsbach,  VVeidner  (und  Forbigor) 
in  der  oben  berührten  Stelle  I,  378  sq.  nur  eine  unpassende  Nachahmung 
'cvoen  m«ittea  .Nachhall  des  uuverfileichlich  hcnli«hon  ^r^'  'Odiodi;  ^/i<f(t- 
luiSi^i  xtX.  (Od.  9,  19  S(|.)'  scheu  will.  Der  Zweck,  den  Vergil  verfolgte, 
»€DB  er  seinem  Aeneas  diese  Worte  lieh,  war  doch  ein  ganz  Jindcrer,  als 
der  des  Homer.  Kr  wollte  gai-  nicht,  dass  derselbe  dadurch  sich  mit  be- 
rerhtigtem  Stolze  als  einen  der  weltbekannten  Helden,  die  ein  jeder  pries, 
'■"n  jeder  zu  sehen  wünschte,  einführte,  wozu,  wie  mit  Hecht  bemerkt  ist, 
»11  dem  \  urhergeheoden  bei  Homer  alles,  bei  Vergil  nichts  \  orbereitet  ist. 
Vielmehr  wollte  er  ihn  in  herber  Klage  den  Contrasf  zwischen  seinem 
eiostigeo  Ruhm  und  seinem  jetzigen  Elend,  zwischen  seinem  treuen  Heiol- 
ffo  aller  Befehle  der  Götter  und  seinem  Lohn  daftir  hervorheben  lassen.  — 
Uaa  iieht  auch  hier  wieder,  wie  selbstUodi^  Vergil  uachahmle. 
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Frauen  zm  AnxfiDden  der  Schiffe  durch  die  in  Ecroe  ▼erwan* 

delte  Göltin,  von  anderen  (Gossrau,  Kappes)  auf  die  Botschaft  der 
Iris  an  den  Turnus  (am  Anfang  von  Buch  I\)  bezogen.  Die 
ersteren  begründen  ihre  Aullassung  dadurch,  dass  Venus  mit  den  i 
Worten  des  folgenden  Verses  Nunc  eliam  etc.  auf  die  ielate  i 
Anstrengung  der  Juno  hinweise,  AUecto  aber  sei  t<mi  ihr  abge-  | 
sandl,  noch  bevor  Ina  den  Turnus  aum  Lagersturm  aufireiaen  i 
niusste.   Durch  diese  ErklSrnng  wird  indessen  die  Schwierigkeit 
nicht  gehoben,  sondern  im  Gegenteil  nur  vermehrt;   denn  die 
chronologische  Ordnung  wird  dadurch  nicht  gebessert,  da  ja  im- 
mer noch  der  Schidsbrand  vor  dem  früher  st<)tllindenden  Auf- 
hetzen des  Aeolus  steht,  und  dann  kommt  die  lästige  Wieder-  i 
holung,  die  in  dem  zweckloaen  Zurückgreifen  auf  das  an  erster  I 
Stelle  schon  hinreichend  bezeichnete  Factum  liegt,  noch  hinzu;  | 
während  von  der  dritten  verderblichen  Tat  der  Juno,  der  für  den  | 
r.niig  der  letzten  Schlacht  so  verhängnisvollen  Auflietzung  des 
Turnus,  gar  nichls  gesagt  wird.    Auch  weist  ja  schon  der  Salz- 
anfang mit  aut  im  Gegensatz  zu  der  durcii  Anaphora  verbundenen 
zwiefaciien  Verwüstung  der  Flotte  auf  etwas  Neues.  Darum 
scheint  mir  die  Stelle  vielmehr  so  zu  fiissen,  dass  Venus  zuerst 
die  Tätigkeit  der  Juno  auf  Erden  schildert,  dann  mit  *Nune 
ctiam',  das  nach  der  vorhergehenden  rhetorischen  Frage  olTen- 
bar  nur  den  sleigerinlen  Gegensatz  einführt,  die  Ausdehnung  der- 
selben auch  auf  dit;  Unterwelt.   Dass  der  Dichter  diese  Eiuteiluug  | 
befolgte,  deutet  er  durch  die  Parenthese  ,Jiae€  intemptata  mane-  | 
bat  sors  rerum'*  hinreichend  klar  an*).   Im  ersten  Gliede  nun 
ist  die  auffällige  Gruppierung  der  Ereignisse,  wonach  der  Schiffs-  . 
brand  an  erster  Stelle,  dann  der  Sturm  in  den  Syrtcn  und  zuletzt 
<lie  Aufreizung  des  Turnus  erwähnt  wird,   wohl  noch  eiu  liesl 
der  ursprünglichen  Anordnung. 

Hierdurch  möciite  ich  es  auch  erklären,  dass  Juno,  wo  sie 
sich  anschickt,  die  Sturmgottheiten  gegen  dieTeukrerzu  empören 
und  ihrer  bisher  vergeblichen  Bemühungen  gedenkt,  sich  vorhStt, 
dass  (I,  30)  Pallas  die  Schiffe  der  Argiver  zu  verbrennen  ver* 
mochte.  Wie  kann  sie  ferner  sonst  an  derselben  Stelle  (v.  37) 
ausrufen : 

'Mene  incepto  desistere  victam 

Nec  posse  lialia  Teucrorum  averlere  regem?* 


Aach  uniuitleibar  vorher  ist  zwischen  deu  ri'sponsn ,  <iio  dciu  Aeneu 
von  den  Saperi  «nd  v«n  deo  M»aes  zu  Teil  wurden,  (^e^cbicdcu. 
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4»  ja,  wena  der  veratelte  SchüTsbraDd  wegfiUli,  bisher  sonst 
nebls  fOD  enem  EiDgreifon  der  Juno  in  des  Aeneas  Sendung 

vuriiegt. 

Wir  kelu  tm  zum  fünften  lUich  zurück.  Wo  Iris  -  Beroe, 
um  die  Troerinoen  zum  Verbrennen  der  SchifTe  zu  cuttlammen, 
der  bisher  ruhelosen  Fahrt  gedenkt,  kleidet  sie  ihre  Sehnsucht 
nach  dem  neuen  Vaterlande  in  die  Worte  (v.  6^) 

NttUane  jam  Trojae  dieentur  moenia?  nusquam 
Hectoreos  ainnis,  Xanthum  et  Simoenta  videbo? 
Spielen  diese  Worte  nicht  unmittelbar  an  auf  die  Ansiedlung  des 
Uelenu^i  die  Aeneas  III,  349  so  geschildert  hat: 

Trocedo  et  parvam  Trojam  simulataque  magnis 
Pergama  et  arentem  Xanthi  cognomine  rivuni 
Adgnoseo  Scaeaeque  amplector  lioiina  portae. 
Nach  diesem  Bilde  schildert  offenbar  Beroe  die  ersehnte  Stadt 
Aber  erscheint  nicht  eine  solche  Anspielung  nur  dann  passend 
und  natürlich,  wenn  die  Troer  erst  vor  nicht  zu  langer  Zeit 
Uelenus  verlassen  haben?  So  hingegen  begegnet  sie,  nachdem 
aundestens  anderthalb  Jahre  seitdem  Terflossen  sind.  • 

Durch  den  ScUffibrand  ist  Aeneas  in  seinem  Vertrauen  auf 
die  fata,  die  ihn  nach  Italien  riefra,  tief  erschüttert»  seinem 
Schwanken  wird  erst  durch  eine  TraumcrsciR'inung  seines  Vaters 
«in  Ende  gemacht.  Dieses  Schwanken  ist  nach  den  siilii^ren 
und  bestimmten  Offenbarungen,  die  ihm  vorher  in  Buch  IV  zu 
TeÜ  geworden  sind,  kaum  begreiflich.  Mercur  hat  ihm  den  un- 
mittelbaren Befehl  Jupiters  öberbracht,  nach  Italien  au  ziehen 
(t.  268.  275)  und  ifaÄn  die  Herrschaft  dort  verheifsen,  ja  auch 
sein  Vater  ist  ihm  dort  bereits  erschienen  und  hat  ihn  an  die 
ilrfüllung  dieses  (leboles  gemahnt;  v.  351 

Me  patris  Anchisae,  quotiens  humentibus  umbris 
Nox  operit  terrae,  quotiens  astra  ignea  surgunt, 
Admonet  in  somnis  et  turbida  terret  imago. 
Im  vierten  Buch  überrascht  diese  plötzliche,  ganz  und  gar  nicht 
vorbereitete  Erwihnung  der  Ersebeinung  seines  Vaters;  Aeneas 
beruft  sich   «lamit  der  Dido  gegenüber  nachdrücklich    auf  ein 
Moli?,   wovon  nirgend  die  Hede  gewesen  ist,  der  Loser  verlangt 
seine  Worte  durch  eine  vorhergegangene  Erscheinung  des  An- 
chises  vermittelt  zu  sehen. 

Doch  diese  beiden  letzten  Punkte  mögen  von  geringerer  Be- 
deutung sein.  Schwerer  ins  Gewicht  fSAM  ein  Widerspruch  in  der 
nun  folgenden  Städtegründung,  auf  den  Conrads  aufmerksam 
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macht Wäbreod  hier  erst  als  erste  und  einsige  Gofoiiie  der 
Trojaner  Sesiste  gegründet  wird,  bedeht  tidi  ffiMeus  der  Dido 

gegenüber  I,  549  auf  bereits  in  Sidlien  vorhandene  Trojaimeiw 
Städte:  *Sunt  et  Siculis  regionibus  urbes';  nur  sehr  uncigentlicli 
kann  mnn  dies  auf  Mos  verwandte  oder  befreundete  Städte 
deuten  (Wagoer).  —  Auch  («eorgii  erkennt  die  Bedeutung  dieses 
Widerspruclis  an,  meint  aber,  dass  die  Städto^ründong  auch  ia 
dem  Zusammenhang  von  Buch  V  unstatthaft  sei.  So  wie  sie  jetst 
dort  stehe,  swiscben  den  nennllgigen  Paremtalia  und  dem  nenn- 
tägigen  Sobmaus  habe  sie  keine  rechte  Sisiie  (?)  und  vor  aliem 
nicht  die  nötige  Zeit^).  Aber  einmal  ist  Ober  die  Zeitdauer  der 
Gründung  gar  nichts  bemerkt,  und  dann  kam  es  hierbei  nur 
darauf  an,  dass  der  Ititus  voUsogen  wurde,  was  durcii  das  Aus- 
pflügen  des  limitreises  der  neuen  Stadt  und  die  Verteilung  der 
sortes  gans  r^elrscht  geschieht  v.  756  §q. 

Wie  wesentlich  die  Darstellung  vom  Tode  des  FaHnurus,  die 
den  Schluss  des  Buches  bildet,  von  der  eignen  Erzählung  dessd- 
bcn  bei  seinem  Zusaminentr eilen  mit  Aeneas  in  der  Unterwelt 
abweicht,  hat  Conrads  so  eingehend  nachgewiesen^),  dass  es  ge- 
nügen wird,  hier  die  Unterschiede  nur  Icura  anzuführen.  Nach 
unserem  Buch  läUt  Palinums  auf  der  kunen  Ueherfthrl  von 
cilien  unaaittelbar  vor  der  Landung  in  Ckmiae  bei  betterem  Wetter, 
nach  dem  sechsten  dagegen  anf  dem  Libycus  carsus,  im  Sturm 
(taulis  surgenlil)us  undis)  und  mindestens  vier  Tage*)  vor  dem 
s|)iiti  tens  am  zweiten  Tage  nach  der  Landung  zu  deokendea 
llinabsteigen  des  Aeneas  in  die  Unterwelt. 

üass  die  Palinurusepiaode  in  ihrer  jetst  üirarlieferten  Gestalt 
ursprflngiich  nicht  im  fünften  Buche  gestanden  haben  kann,  darauf 
scheint  mir  ziemlich  deutlich  eine  Störung  im  Zusammenbang 
dieser  letzten  l*artie  hinzuweisen.  l>ie  Troer  werileu  dort,  nach- 
dem sie  Segesta  gegründet,  durch  gute  Winde  auts  Meer  gerufeu ; 
Y.  703: 

placidi  itravenmt  aequora  venti 
Creber  et  adspirans  rursus  vocat  Auster  in  altnm. 
Auch  bei  der  AbMn  sind  Wind  und  WeUan  noch  ebenso 

günstig;  v.  777 


')  a.  a.  O.  p.  \XI. 

»)  a.  ».  0.  p.  71. 

*)  a.  «•  O.  p.  VUI-XI. 

*)  Die  Zelt  ist  wohl  jedoofalls  ooch  IHos«r  aniiuetsao,  Sa  Palfaww 
gar  Biflht  so  spricht,  als  oh  sein  Tod  festem  oder  heule  §9»thtk9^  sei. 
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Froieqwlar  furgenft  «  p^vvi  ^tas  eontis: 

Certatirn  socii  feriunt  mare  et  aequora  veriuiil. 
Indess«n  wendet  sich  Venus  an  Neptun  und  bittet  ihn,  den  Troern 
gefahrlose  Fahrt  zu  gewähreo.    Neptun  willigt  eio,  er  zauml  die 
ioese  und  (^19) 

Ciende»  per  tmina  lavis  volat  aequom  cwto; 

SaUduot  andM  tuwMimqm  sub  axe  teiiaiiti 

Stemitnr  aequor  aquis,  fugiunt  vasto  aethere  fdmhu 
Bald  darauf  heilst  es  nochmals  ausdrücklich,  als  oh  vorher  nicht 
auch  schon  erwähnt  wäre,  daaa  günstige  Winde  die  Flotte  gelei- 
teten, (S27  sq.): 

Hic  petrie  Aeneee  m^miimmi  blende  vidflsim 

Geodie  pertMoplent  oMntem;  jobet  odue  oniiee 

Atlcdli  meloe,  intendi  braccfaia  Yelis. 

 —  feront  sua  Hamina  classem. 

Nach  dem  Vorhergehenden  erscheint  doch  alles  dies  zum  min- 
desten sehr  uherfliissig.  Fan  solches  Beruhigen  des  Meeres  durch 
Nepton  wäre  wohl  nach  eineai  Stnrese  an  seinem  Platze  —  wie 
er  ja  auch  im  eftten  Bach  so  mit  seinem  Wagen  die  Wogen 
füttet  und  die  freundlichen  Meeresgotlheitea  heiatillockt  — ;  hier 
ist  es  mülsig  und  störend. 

Hält  man  dies  nun  zusammen  mit  jenen  Stellen  des  sechsten 
Boches,  in  denen  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  Falinurus  im  Sturm 
in  ofTenharer  Gebhr  des  Schiffes  berabgestOrzt  sei,  so  ergieht  sich 
derSehinse:  die  onsprfinc^che  Schilderung  der  Fahrt  nachCumae 
Woeste  TOD  einem  Sturme  zu  erzfihlen,  in  dem  Palinoros  fiel 
und  der  dann  durch  Neptun  gestillt  wurde. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  kurz  zusammen,  was  sich  uns 
bisher  ergab,  so  fuhren  eine  Heihe  von  Stellen  iu  dem  Besuch 
bei  Acestes,  dem  Schiflsbrand ,  der  Gründung  von  Segosta  d.  h. 
in  allen  den  zweiten  Aufenthalt  in  Sicilien  betreffenden  Teilen 
des  fünften  Bocbea  uns  darauf  hin,  dass  diesdben  ursprOng^h 
Ter  der  IrrfebH  nach  Karthago  gedadit  waren;  mit  dieser  An- 
nebroe  fallen  sofort  alle  jene  Widersprüche,  die  wir  oben  auf- 
zählten, fort.  Der  erste  und  zweite  Aufenthalt  in  Sicilien  Helen 
also  ursprünglich  zusammen.  So  bekommen  auch  die  Leichen- 
spiele  ihre  einzig  netAriiche  Stelle  unmittelbar  nach  Anchises* 
Ted.  Das  Trocicene,  Dfirftige  und  Abgerissene  der  Darstellung 
in  der  die  Ankunft  bei  Acestes  und  jenen  Tod  des  Anchises  be- 
hnndelnden  Schlusspartie  des  driucn  DucbcsM.  N>elches  sich  nur 
0  mit  Aosaalme  der  tief  sefiiblteii  Klage verse  706  sq. 
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gezwungen  durch  den  Schmerz  des  Sohnes,  der  dber  diese  trautr- 
voUe  Zeit  rasch  hinwegeilt,  rechlfertigeD  UeüM,  findet  so  seine 
rechte  ErkUnmg.  | 
Den  Inhalt  des  jetzigen  fönften  Buches  haben  fvir  nns  also  j 

als  den  ursprünglichen  Schluss  der  Erzälilungen  des  xVeuoas  vor  ' 
Dido  zu  deukeu  und  zwar  als  ein  besonderes  Buch,   da  sowobl 
der  grofse  Unilang  dieses  iSiücks  dies  wahrscheinlich  macht,  als  , 
auch  die  fom  Dichter  ?on  Tor&hereio  heebsiobtigte  £mteüung  in  j 
xwölf  BOcher^)  uiis  daa  Buch  nicht  entbehren  Usat 

Man  kann  fragen,  warum  Vergfl  die  Mhere  GonoaplioB  taf*  I 
gegeben  und  es  vorgezogen  hat,  die  Erzählung  von  den  Erlebnissen 
auf  Sicilien  als  eignen  Üeric  ht  zu  gehen.    Zunächst  mochte  die 
Schilderung  der  Leicbeospiele,  besonders  durch  das  Streben,  es 
dem  Homer  gleichzutun,  bei  der  Ausiülirung  mehr  als  eigentlich 
beabsichtigt  war,  an  Aasdehnung  gewannen  haben  und  nun  eine 
mfindliche  Wiedererzäblung  aus  dem  Hunde  des  Helden  treti 
aller  Lebendigkeit  im  Einzelnen  zu  breit  und  mfifaig  ersduenen 
sein.    So  manche  antiquarische  Zusätze  ferner,  die  Vergil  offen- 
bar dem  ganzen  Charakter  seines  Werkes  gemäfs   mit  Vorliebe 
eingenochten  hat,  um  auch  die.ser  Episode  durch  Hinweis  auf  die  i 
Geschlechter,  die  von  jenen  Kämpfern  sich  herleiteten ,  euie  na-  ' 
tionale  Bedeutung  lu  geben,  hätte  y^Wg  unterbleiben  mtaen.  I 

Es  bleiben  uns  nach  Ausscheidung  dieser  Teile  noch  iwel  I 
Stucke  von  liuch  V  übrig,  nümlich  die  in  directem  Anscbluss  an 
lJuch  IV  gedichtete  Abfahrt  von  Karthago  mil  dem  Sturm  (v.  1  — 
22)  sowie  der,  wie  wir  sahen,  aus  dem  Zusammenhang  des  Vor- 
hergehenden sich  ablösende  Tod  des  Palinurus  und  die  Fahrt 
nacli  Cumae.  Weisen  danach  diese  Partien  schon  an  aidi  auf 
einander  hin,  so  kommt  nocli  dn  inneres  Band  dasu»  Wie  wir 
oben  sahen,  hatte  der  Dichter  den  Palinurus  ursprünglich  im 
Sturme  fallen  lassen;  im  Eingang  unseres  Buches  aber  Nvird  ein 
Sturm  beschrieben,  in  dem  selbst  dem  Palinurus  bangt.  —  Hiese 
beiden  Stucke  waren  also  früher  unter  sich  verbunden;  sie  müs- 
sen den  Schluss  des  vierten  oder  den  AnfiRUg  sechsten  Buckes 
gebildet  haben. 

Hier  indessen,  wie  überhaupt  im  ganzen  Buch,  haben  wir 

eine  systematische  Umarbeitung  von  Seilen  des  Dichters  anzu- 
nehmen, welche  die  einzelnen  umgestellten  i^artien  möglichst 


«r.  DobH.  viu  VergUH  (Svetoa.  frapa.  «4.  Bdrerteheid  p.  59,  17.) 
—  mhbeck  prol.  f.  6B. 
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unter  sicli  und  mit  den  übrigen  Büchern  in  Einklang  zu  bringen 
und  vor  allem  io  der  Verkiiupfung  der  neu  zusammengefügten 
Teile  jeden  gewaltsamen  Uebergang  zu  vermeiden  suchte.  Dass 
z.  B.  der  Anfang  des  sechsten  Buches  in  Bezug  auf  den  jetzigen 
Schluss  des  filnften  gearbeitet  ist«  bemerkt  Ribbeck  proleg.  p.  61. 

Wie  gut  aber  dem  Vergil  auch  sonst  die  Umdichtung  ge- 
lungen ist,  beweist  der  Umstand,  dass  man  bei  flüchtiger  Leetüre 
über  fast  sämmtUche  der  angeführten  Stellen  ohne  Störung  hin- 
wegliest. Nicht  wenige  der  oben  gemachten  Ausstellungen  werden 
deshalb  vielen  nnbegrftndet,  die  daraus  geiogenen  SchlAsse  ge- 
wagt efftoheinen.  Zu  einer  unanfechtbaren  Entscheidung  kann 
man  ja  in  allen  solchen  Fragen  überhaupt  nicht  gelangen;  aber, 
auch  wer  die  delinitivon  Resultate  noch  so  skeptisch  ansieht,  wird 
solchen  Untersuchungen  trotzdem  den  Wert  zugestehen,  dass  sie 
stets  zu  einer  schärferen  Betrachtung  der  dichterisehen  Composiiion 
wanbMsen. 

Schulpforte.  Gustav  Kettner. 


Zu  *VergiLs  Aen.  VI,  G08— G27. 

niss  die  Schilderoog  des  Tarfarns  bei  VcrRil  nii  manchen  Verworren- 
heilen  nnd  Unklarheiten  leidet,  ist  bckonnt.  Dass  namentlich  die  Aufznh- 
hn^  der  Bewohner  desselben  nnmoplich  in  der  Heihenfolf^e,  in  der  wir  sie 
jetxt  lesen,  vom  Dichter  selbst  beabsichtigt  sein  könne,  hat  Andr.  Sehalk- 
häuser  in  dem  Programm  der  Studienanstalt  zu  Bayreuth  1S73  eingehend 
pi^rtcrt.  Sch.  hat  durch  sehr  umfangreiche  llmstclinngcn  zu  helfen  ge- 
bucht, indem  er  die  Verse  so  anordnet:  602—607,  601,  616—24,  008—15, 
«25—27.  Eine  genauere  Betrachtung  des  lohaltes  und  Zusammeohaages 
legt  indessen  eine  Annahme  nahe,  die  dem  Texte  weniger  Gewalt  MtBl, 
■amlieh:  v.  OOS— 615  als  eine  Dittographie  zo  v.  616^623  anxofehmi. 
Oerartige  Dittographien  kommen  ja  bei  Vergil  nidU  selteo  Tor  vmi  riod  be- 
•»■dert  von  Ribbeck  oachgewieMB.  —  Den  bestea  Beweis  för  diese  Annaliaie 
wird  eise  genaoere  Dispositten  der  soost  vom  Dichter  vorxnglicli  geordne- 
tea  BesehreibiiPg  geben. 

I,  580—607  Mythiscike  Bfifser 

t)  für  AnfleliDiiDg  gegen  die  GStter, 

b)  fiir  bSse  Lost,  die  selbst  an  den  GSttlichen  sich  tn  ver- 
greifen wagt 
008—615  Vergeltang  for  SSaden  der  Gegenwart 

a)  Sonden,  gegen  das  heilige  Gesetz  der  Familie 

1.  Smderhass,  2.  Lieblosigkeit  gegen  die  Eltern,  3.  Betrug 
der  Clienten,  4.  Habsaeht,  besonders  Verwandten  gegen- 
Uber,  5.  Ehebmeh. 

b)  gegen  das  Sittengesetn  des  Staates 
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1.  Kri«9  $e§m  im  VatorkMi,  %  Tneibslgksit  gvfn  4m 
BerrMher*). 

Sehlnst:  Wer  kSiito  alle  Vergdieii  ond  Strafto  mmm. 
m,  616—623  A)  Strafen  nytbifdber  RSoige, 
B)  8Biidett  der  6ef  ernrart 

a)  ].  Vemt  dee  Vaierlaadea.  1  Ilaadel  all  Ge- 

setzen. 

b)  Blutschande. 

Sehluss  G24 — 27:  Ich  kann  nicht  alles  aafaäUeo. 

Vergleicht  man  Stück  II  aad  UI  mit  eioander,  m  spriafea  folgee4e 
Punkte  in  dir  Anpen: 

1)  ßeide  Abschnitte  haben  einen  im  wesentlichen  parallelen  Inhalt. 
2)  Der  Inhalt  von  Stück  II  erweist  sich  als  eine  genaaerc.  plaumäPsi^err 
AusfühniD^  der  Hauptgedanken  von  III.  3)  Die  Anfangsverse  von  UI 
gchliefscn  sich  ganz  glatt  an  die  Schlussverse  von  I  an,  erscheinen  aU  di- 
rcclc,  durch  Stück  II  unterbrochene  F'ortsetzung  derselben.  Dort  waren 
zuletzt  Ixion  und  Pirithnus  kurz  erwähnt,  dann  die  Strafe  des  Tantalus  ge- 
nauer hcschriebeu;  nun  folgt  hier  die  Strafe  des  Sisyphos,  Ixion  (ohne 
jNcnnung  der  INamen)  und  Theseus*).  4)  Stück  II  und  III  haben  denselben 
Schlags.  5}  Die  Verazahl  von  II  ist  der  des  folgenden  Abschnittes  gleich, 
der  dadareh  erseUt  werden  würde.  6)  Stück  II  enthält  einiges  Störende  it 
der  Darttellaag.  la  v.  615  qoae  fenui  viree  fortaaayie  vertit  iat  fbnaa 
fast  aaventSadlieh  allgemeia  aad  wel  dorek  v.  626  veraalaMt,  we  et 
Bit  seeleraoi  verbanden  ist;  flel  II  fert,  ae  aektemea  fleh  beide  Vene  eag 
BBsannea.  —  Wai  seil  fisrMr  614  iadaai  poeaam  eKsyaataatl  Hier  iai 
Tartaras  arleidea  sie  ja  Alle  bereits  Ikre  Strafe;  das  ejvpeetare  vMe 
deeb  aar  auf  die  passea,  die  noek  lai  Riebttorae  aaf  dea  Urtailaspraek  das 
Rkadaaaatbns  warten.  7)  Deskalb  kabea  wir  weU  Stüek  II  als  spiter 
eatetandene  Anirührung  von  UI  aaaasekea.  Aoek  ist  es  ja  an  siek  wakr- 
•ckeinliek,  das«  der  Dickter  sich  znerst  genaaer  aa  seiae  Verkilder  an- 
schloss  und  den  Tartarus  mehr  in  dar  überlieferteD  mythiiefcea  Ceilalf 
schilderte;  später  mochte  dann  inuner  mehr  das  Bestrekea  kervartretea,  die 
Sehilderong  durch  Aufnahme  von  Zügen  der  Gegenwart  tu  einem  Ivrcbt- 
baren  Spiegelbilde  seiner  Zeit  zu  gestalten.  Vielleicht  .wünschte  er  aach, 
den  all/u  deutlichen  Hinweis  auf  Ereignisse,  die  mit  der  Entstehung  He- 
Kaiserreiches  eng  xuianuaenbingen  (v.  621.  622),  durch  allgeaMinere  üiidcr 
zu  ersetzen. 


')  An  Lutreue  der  Sklaven  gegen  ihren  Herrn  zu  denken,  verbietet 
ebenso  der  ZusamiueuhauK,  wie  der  Ausdruck  dominorum  fallere  dextras. 

')  In  der  Annahme  der  Lücke  vor  002  schliefse  ich  mich  Ribbeck  an; 
V.  601  ist  dagegen  nicht  zu  streichen  —  wie  auch  Ribbeck  nachträglich 
Proleg.  p.  63  nicht  für  nötig  hält  — ,  höchstens  könnte  man  ihn  mit  dem- 
selben ver  616  gesetzt  wSascben.  Doch  ist  auch  dies  nicht  erforderliek; 
denn  dass,  aaekde«  Izien  ?.  601  in  der  praeteritio  genannt  ist,  erst  die 
Strafe  des  Tantalas»  daaa  gaas  allgemein  die  des  Sisypkos  aad  Ixiea  tage- 
fiikrt  wird^  kat  aiebts  AullnUiges. 

Sckalpforte.  Gastav  Rattlar. 
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ihakydides,  er|clärt  voa  J.  Clossen.    Achte«  Buch.   Berlin.  VVeid- 
nuwo'iehe  BoehbandlaDg.  1S78. 

Eis  wird  aiieu  Freunden  der  griechischen  Litteratur  willkom- 
men sein,  dass  der  verdiente  Gelehrte,  welrlicr  siüt  U)  Jahren 
einer  mündlichen  Ej'klärung  des  grofscn  und  scliwieri^^en  (iescliichts- 
schreibers  seine  Kräfte  mit  voller  Liehe  gewidmet,  nunmehr  mit 
fast  uberrascliender  Schnelligkeit  seine  schöne  Aufgalx'  vollendet 
hat.    Wer  das  ganze  Werk  jetzt  nberblickt,  mag  immerhin  im 
b)inzeluen  öfter  abweichender  Meinung  sein;  wie  wäre  das  anders 
möglich  bei  einem  Schriftsteller,  den  schon  Dionys.  Ifal.  so  schwer 
verständlich  fand,  dass  er  bei  Aiitnhrun;xen  aus  ihm  seine  Sprache 
ifewOhnUch  erst  in  eine  allgeinciii  vers^tandHche  übersetzt?  Tin  so 
bereitwilliger  aber  wird  man  eingestehen,  dass  in  dieser  Ausgabe 
eine  feste  und  z.  T.  neue  Grundlage  der  Interpretation  gewonnen 
ist,  auf  der  man  auch  zu  weiteren  Forschungen  sicheren  lioden 
und  Anhalt  findet.    Dass  die  Textkritik  nocli  nicht  zum  Abschluss 
gekommen,  ja  dass  die  Herstellung  einer  möglichst  sicheren  Grund- 
lage für  die  Gonstitution  des  Textes  durch  Revision  und  Classi- 
lication  des  gesammten  hdschr.  Materials   und  durch  eine  Zu- 
sammenstellung und  Prüfung  aller  Anfuhrungen  aus  Thuk.  Imji 
<fen  alten  Autoren,  Lexikographen  und  Grammatikern  noch  eine 
Aufgabe  der  Zukunft  sei,   spricht  Gl.  selbst  unumwunden  aus. 
In  dieser  Hinsicht  ist  es  bedeutungsvoll,   dass  gerade  jetzt  bei 
Vollendung  von  Gl.'s  Arbeit  Zweifel  an  der  seit  Becker  stetig  ge- 
wachsenen Autorität  des  Vat.  sich  erheben:  wie  doim  A.  Schöne 
im  Üursianschen  Jahresberichte  1S77  die  Ansicht  ausspricht,  dass 
die  Textrevision  vielmehr  auf  Laur.  69,  2  zu  gründen  und  die 
«ämmtlichen  übrigen  Ilaiidscbriften  nur  subsidiär  heranzuziehen 
seien,    t^nd  wenn  Li.  selber  in  den  Vorbemerkungen  zum  S.  Buche 
nach  dem  Verzeichnis  aller  von  der  Vulg.  abweichenden  Lesarten 
dp5  Vaticanus  zo  dem  Lndcrgebnis  gelangt,  dass  1.  der  letzte 
Teil  des  Geschichtswerkes  in  Folge  des  jähen  Todes  des  Verfas- 
sers uorevidirt  und  darum  mit  zablreichea  (Jogeuauigkeiten  ke- 
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haftet  von  ihm  hinterlassen  worden,  dass  2.  die  sämtntlichen 
8  Bucher  im  Wesentlichen  noch  Jange  in  derselben  Fassung  ge> 
lesen  und  rerbreiiei  worden,  wie  sie  aus  der  Hand  des  Verfassers 
hervorgegangen  seien,  daas  3.  in  der  Periode  der  Alexandrinischen 
oder  Rdmischen  Grammatiker  diejenige  Recension  ausgeführt  wor- 
den, von  welcher  eine  spätere  Abschrift  im  Vat.  erhalten  ist,  dass 
4.  dieselbe  zwar  weder  alle  Mängel  des  ursprüngUchen  Textes 
verbessert  habe  noch  selbst  von  neuen  Fehlern  frei  geblieben  sei, 
jedoch  vor  den  ährigen  Handschriften,  welche  die  früheste 
lieberliefernng  mit  den  geringen  durch  wiederholtes  j 
Abschreiben  entstehenden  Abweichungen  wiedergeben,  | 
d.  h.  vor  der  Vulgata,  den  Vorzug  voraushabe,  dass  sie  mit  über-  i 
legtem  Urteil  und  kundigem  Verständnis  unternommen  und  durch- 
geführt sei:  so  ist  damit  von  seiher  das  Zugeständnis  gemacht, 
dass  der  Vat.  mehr  eine  Verbesserung  als  eine  treue  Gewähr  der 
ursprungUclieD  Fassung  biete,  und  dies  namentlich  für  das  S.  Buch, 
welches  in  seiner  unvollendeten  Gestalt  der  bessernden  Hand  am 
meisten  bedurfte.  Es  scheint  darnach  so  zu  stehen,  dass,  je  mehr 
wir  ein  zuverlässiges  Exemplar  dieser  Revision  bekommen,  wir 
um  so  mehr  den  Schriftsteller  in  der  Form  erhalten,  in  der  man 
ihn  zu  der  Zeit  lesen  wollte,  *da  eine  genaue  Kenntnis  der  grie- 
cliischen  Sprache  und  besonders  des  Atticismus  noch  in  lebendiger 
üebung  war,  und  das  Bedürfnis,  das  Werk  des  grofsen  Historikers 
in  möglichst  correcter  Gestalt  der  Nachwelt  zu  überliefern,  em- 
pfunden wurde';  dagegen  würde  gerade  die  beridiligle  Vulg.  den 
Text  möglichst  so  geben,  wie  er  uncorrigirt  vom  Thuk.  aelbtt 
hinterlassen  ist. 

Indem  ich  diesen  Schluss  aus  Cl/s  eigener  Darstellung  ziehe, 
beabsichtige  ich  nicht  diese  Streitfirage  weiter  zu  verfolgen,  audi 
nicht  alle  einzelnen  von  Cl.  aufgenommenen  Lesarten  des  Vat.  zu 
prüfen^).  Noch  weniger  will  ich  mich  darüber  auslassen,  ob  wirk- 
lich die  bisher  angenommene  Zuverlässigkeit  der  Thukydideischen 
Textüborlirferung  durch  die  AufTmdung  der  Marmorplatte,  welche 
den  Vertrag  vom  J.  420  enthält,  so  sehr  erschüttert  ist,  wie 
Kirclihofl'  und  Schöne  annehmen;  ich  glaube  CL  darin  Recht  rie- 
ben zu  müssen,  dass  die  Abweichungen  der  Steinschrift  von  der 
Abschrift  des  Tliuk.  grofsenteils  orthographischer  Art  sind  oder 
sich  aus  Nachlässigkeit  des  Abschreiben,  der  sie  für  Thuk.  an- 


Die  von  Bkk.  uufgeo.  Lesartea  de»  Vat  hat  Cl.  aämmiüch  aataer 
24,  5,  wo  er  der  Volf^.  jtaQct  rh  iküffnUott^v  foliirt,  isden  er  des  Sapeii^ 
den  Bkk.  beibehalten  hat,  für  einen  Druckfehler  erklärt.  Ueberaeke«  iü 
lü,  3  7(1,  uolchrs  aurJi  Bkk.  ans  Vat.  hat,  während  dersolbr  lOS,  |  tw?  vnr 
UtXonoin  tiatoig  wegläsät.  Aufser  ihnen  hat  52  andere,  x.  T.  mit  Stahl 
obereinstitumeud ,  aus  Vat.  entnommen  i  duch  sind  eiuigCy  wie  2,  2  «i  ros 
verfetaeB.  Btnige  andere  Bade  ich  adtoa  hei  Bkk.  1832.  wie  lififiaxi^^t^ 
7  Bade,  rav  ßnoßanaty  eingeklammert  46,  9,  nteli  tbiatttop  obae  AHftd 
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fertigt»',  \o\chi  erklären  lassen.    Nur  auf  rinen  Punkt  spi  mir  ge- 
stattet noch  kurz  dDingehen.   €1.  bespricht  gleichfalls  in  (Ten 
Vorbemerkungen  den  von  den  ühngen  Büchern  abweichenden 
Tharaktcr  der  Darstellung  des  8.  Huches:  er  sei  bedingt  durch 
den  Charakter  der  Ereignisse  und  ähnele  am  meisten  der  Par- 
slellang  im  5.  Buch  vom  Cap.  14  bis  zu  Ende  ;  das  gelte  nament- 
ikh  von  dem  Fehlen  der  Kedon,  wofür  man  schon  im  Altertum 
Tersrhiedene  Grunde  aufgestellt  hat.    Cl.  weist,   ich  glauho  mit 
lU'cht ,  die  Ansicht  zurück,  Thuk.  wfirdo  directe  Beden  hinzu- 
gefügt haben,  wenn  er  zur  letzten  üeberarbeitung  gekommen 
ivire,  und  eine  Art  Entwurf  zu  ihnen  sei  schon  in  don  vielen 
indirertcn  Heden  und  sonstigen  Betrachtungen  des  Schriftstellers 
enthalten,  die  sich  in  diesem  Buche  häufiger  als  in  den  anderen 
linden.    Bas  7.  Buch  enthält  auch  wenig  von  Beden,  und  nie- 
mand kann  behaupten,  dass  es  hier  aus  Mangel  an  der  let/.ten 
Üeberarbeitung  geschehen  sei.    Cl.  lindet  den  Cnind  in  dem  Cha- 
rakter der  Begebenheiten ;  die  vorwiegende  Barslelliing  von  Bartei- 
kam]>fen,  zumal  von  solchen,  die  sich  in  ihren  Motiven  und  An- 
schlägen dem  Licht  der  OelTentlichkeit  entzogen,  sei  für  directe 
Beden   nicht  geeignet.    Ich  ^'ehe  dies  zu ,   aber  nur  teilweise. 
Andere  Farlicn,  z.  B.  das  Auftreten  des  Alcibiades  und  Tluasybul 
in  Sanios,  die  Friedensgesandtschaften  der  Oligarchen  an  Agis  und 
nach  Sparta,  eignen  sich  wenn  irgend  etwas  zu  grölseren  kunst- 
vollen Beden;   und  schon  f)ionys.  Ilnl.  tadelt  den  Thuk.  oh 
mil  Recht  oder  mit  Unrecht,  lasse  ich  dahingestellt  — ,  dass  er 
eine  l^ichenrede  nicht  lieber  nach  dem  sicilischen  Unj^liick  mit- 
geteilt habe,  das  doch  gewis  dazu  wie  gemacht  war.    Wenn  Thuk. 
«ein  Werk  fortgesetzt  und  beispielsweise  die  demnächst  folgenden 
glänzenden  Taten  der  Athener  unter  Alcibiades'  und  Thrasybuls 
Anführung  beschrieben,  oder  wenn  er  das  oflene,  mannhafte  Auf- 
treten  des  Kallikratidas  und   dann   den  Process  der  siegreichen 
Athenischen  Feldherren  geschildert  liälte,  wurde  er  dann  zu  <leni 
aufgegebenen  Mittel  directer  Beden  zurückgekehrt  sein  ?  Ich  glaube 
kaum.    Ich  möchte  die  von  IHonys  überlieferte  Behauptung  des 
Kratippus,   dass  Thuk.  für  die  letzten  Bfichcr  sich  von  der  Un- 
zweckmäfsigkeit  directe  Beden  cinzullechtcn  selber  ilberzeugt  habe, 
nicht  so  ganz  abweisen.    Wenn  die  ersten  Jahre  des  Krieges  dem 
Schriftsteller  schon  ferner  lagen  und  daher  die  Krinnening  an 
die  grofsen  Beden  eines  Berikles,   Kleon  und  ihrer  Cogner  oder 
Parteigenossen  vor  so  vielen  anderen  unbedeulcndcren  und  daher 
▼crgessenen  ailinählich  sich  gleichsam  abgeklärt  halte,  so  war  für 
die  späteren  Jahre  die  Auswahl  viel  schwieriger.   Kr  hätte  so  viele 
Beden   aufnehmen   müssen,   dass  das  Werk  seiner  eigentlichen 
Aofgai»e  mehr  und  mehr  entfremdet  wurde;   oder  er  hätte  sich 
etwa  mit  denen  des  Alcibiades  begnügen  können,  aber  der  war 
ifmi  unzweifelhaft  eine  wenig  sympathische  Bersönlichkeit.  Dnzn 
erweiterte  sich  der  Stofl'  in  den  letzten  Kriegsjahren  zusehends« 
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die  Begebeoheiten  wurden  reichhaltiger  and  verwickelter,  sie  dring- 
ten  daher  auch  ihrerseits  zu  einer  grAfseren  Yerdichtmig  nnd 
Beschränkung  der  Darstellung.  Wenn  er  also  aus  d»  gehallenea 
Reden  —  und  es  ist  ihrer  eine  grofse  Zahl  angedeut^  —  nur 
den  Kern  auszog  und  damit  seine  eigenen  Urteile  oder  die  An- 
sichten und  Absichten  der  Zeilgenossen  in  knapperer  Fassung, 
dadurch  aher  um  so  fibersichtlicher  mitteilt,  so  hat  seine  ein- 
schichte als  wissenschaftliches  Werk  meiner  Ueberzeugnng  nach 
ebenso  viel  gewonnen,  wie  sie  als  Kunstwerk  betracfatel  nach  der 
plastischen  Seite  hin  eiDgebCUbt  haben  mag. 

Ich  lasse  nun  einige  Stellen  folgen,  über  die  ich  hinsichtliok 
des  Textes  oder  der  Erklftrung  anderer  Meinung  hin. 

2,  2.  adtot  mit  Vat.  vor  ofo*  eingeschoben  ist  mir  minde- 
stens zweifelhaft  Cl.'s  Erklärung  „allein**  ist  gesucht  und  nicht 
durch  den  Zusammenhang  begrftndet;  ein  unbrfangener  Leser 
wfirde  es  fälschlich  auf  die  iniptoo^  beziehen,  wie  Ende  des  Gap. 
adrol  im  Gegensatz  zu  iiuivovq  das  regierende  Suldeot  (die  Lace- 
dämonier)  gut  hervorhebt.  Hier  ist  das  unnAglich;  es  scheint 
dem  zweiten  alzol  seine  Entstehung  zu  verdanken.  —  2,  3  ist 
xar'  dmyxijp  richtig  mit  nQoaysyeytjfjtdyov  verbundoi,  aber  dies 
selbst  nicht  richtig  von  den  Lacedämoniern  verstanden,  deren 
Flotte  sich  in  noch  sehr  embryonischem  Zustande  bebnd.  Nach 
Gap.  3  wird  sie  erst  gegrfindet.  Dagegen  war  wirklich  den  Sike^ 
lioten  zu  ihrer  Landmacht  die  Flotte  hinzugekommen  und  Ibare 
Gesammtmacht  daher  noXX^  geworden. 

6.  2.  avräv  st.  tnv  vjf  jianed.)  nach  Baases  Goiii. 
(auch  Böhme  vermutet  so)  dem  ersten  Eindruck  nach  sehr  ver- 
lockend. Doch  läset  nev  sich  halten,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  von  5,  4  (Xtot  dk  tal  ^Egv&QtiXot .  •  •  i$  fl^i*  jieauSa^ 
(Mva)  ftberhaupt  die  Verhandlungen  dargestdlt  weraen,  die  in 
Lac  stattfanden,  im  Gegensatz  zu  denen  der  Euböer  und  Lesbier 
mit  Agis  in  Decelea  (5,  1—3). 

9,  2.  y$yvofitiviig  nach  Vau  st  iyy^yvofUy^gt  weQ  sonst 
i/ffVoiUv^g  angemessener  wäre.  Allein  iyyiyvtaifiit*  heifst  nicht 
blos  „eintreten**;  es  entspricht  dem  latein.  intercidere.  —  Gleich 
darauf  halle  auch  idi  tö  möxov  für  verderbt,  möchte  es  aber 
weder  streichen  noch  gar  in  nwszov  ändern«  Es  hat  wohl  eine 
Zahl  dagestanden;  die  Athener  haben  die  Zahl  der  Schiffe  schwer- 
lich unbestimmt  gelassen;  sie  haben  mehr  geC»rdert,  begnögten 
sich  aber  mit  7. 

16,  3.  Dobrees  Gonj.  iy^xodofA^aw  st  lir^ir-  scheint  sehr 
bedenklich.  Dass  äyontod.  nicht  blos  „wiederaufbanen**  be- 
deutet, beweist  u.  a.  Berod.  1  186.  Wäre  ein  innerhalb  der 
Stadt  errichtetes  Castell  gemeint,  .so  wfirde  wo  naog  f jvcifer 
nicht  passen;  und  wenn  auch  20,  ^  %6  hf  %fi  Tiift  vsrjto(  stallt, 
so  ist  daselbst  wie  so  oft  das  Gebiet  der  Stadt  gemeint  So  26,  1 
ig  iMU^toy,  obgleich  die  Athener  die  Stadt  selbst  verloren  kii- 
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F.S  ist  niilliin  nicht  andtMs  zti  nehmen  als  24,  2  ä  fr  rrj 
r'^gaiu  hiyor  Tt-Ixt,-    Mit  Itcchl  aher  nimmt  Cl.  ein  boson- 
Korl  an;  ilic  liUiTso  Stadl maiier,  die  Üohmc  versieht,  war 
-   nirht  erst  von  dfU  Athenern  gebaut,   die  ja  die  Mauern 
Hnndesgenossen   lieber  nieihM-rissen.    Cl.  lässl   ferner  i^g 
i  TTohwg  von  i6  nqoq  riAtiQor  abliängen;  besser  Hoehme 

Ui.  2.  x«l  vor  Oll  \iii6Qyfiq  ist  eingeklammert.    Allein  der 
-i,  weshalb  Chalcideus  den  Chiern  Abzug  beflehll,  ist  nirht 
Amorges'  Anrücken;  eine  viel  grötserc  Gefahr  drohte,  wie 
Kol^vnde  lehrt,  von  den  16  Athen.  SchilTen  unter  hiomedon. 
21.   1.  dvraiMp  halte  ich  gegen   Vat.  dvi'atoiiuio)^  für 
Da  vorher  oi  dvruioi  die  Aristokraten  sind,  so  müsslen 
3vi-ctro)iaiot   wieder  einen  Ausschuss  derselben  bezeichnen, 
ron  diesen  sollen  wieder  200  gelodtet  und  400  verl rieben 
^  Oas  ist  unwahrscheinlich,  mag  Samos  auch  noch  so  blühend 
sein.    Jene  600  bilden  olfenbar  die  Gesanmitheit  der 
i  ytuiftoqoh  genannten  Machthaber. 

2i^,  5.  Den  Znsatz  des  Vat.  (i6v  aiquiov)  n&^ov  kann  ich 
:   billigen.    An  der  Stellung  nimmt  auch  Hoehme  Anstofs. 

unter  rriQuiog  die  kurz  vorher  genannten  llopliten  von  «len 
yieu  gemeint  sind,  welche  nf-^fi  nach  Antissa  un<l  Mrlhymna 
ickt  waren,  versteht  sich  von  selbst.    Andi'rs  steht  es  sofort 
'  dem  ano  riöv  vfwr  nf^oc ,    welcher  nach  22,  1  zu  l.amle 
Klazomcnac^)  und  Kymc  marschirt  war.    Aus  diesem  TTfJoc; 
heinl  zu  axQaiov  durch  eine  —  allerdings  richtige  —  Krklfiriing 
lov  ergänzt  zu  sein. 

24.  Während  2  int  r^g  yitaßov  mit  Hecht  venlächtigt  ist, 
1  ich  4  bei  rjvdaifAortjdccr  tf  (Vat.  st.  tvdtciijor/jfrapifg) 
«ufstcns  ungewis  und  kann  5  das  Einschiebsel  jufi>'  for  vor 
^..">if  gar  nicht  gulheifsen.  Der  Ausdruck  wird  so  niclit  ge- 
ller und  präciser,  sondern  —  durch  Wiederholung  von  /if/« 
imiständiicher  uml  zugleich  ungenauer,  weil  nunmehr  xal  fiaJ^d- 
rto  sich  nicht  als  2.  Glied  an  TXQOifqov  ^  anschliefst.  Au<h 
D  nicht  TioXXoi  ce  xäyuO-ol  l^vf^tfiaxoi  die  ilbrigen  abge- 
m  ionischen  Städte  sein,  weil  diese  alle  erst  nach  Ghios 
'  elen,  sondern  nur  die  Peloponnesier.  Hadurch  entslfmde  aber 
,  schiefe  Sinn:  sie  wagten  den  .Abfall  nicht  elier  als  zusammen 
den  l*eloj)onnesiern ,  die  mithin  auch  von  den  Athenern  ab- 
llen  sein  müssten.  Völlig  richtig  dagegen  nach  der  Viilg. : 
waglen  den  Abfall  nicht  eher,  bevor  sie  die  Aussicht  hatten, 
den  INdoponncsiern  die  Gefahr  zu  teilen.  Lebrigens  ist  aiirli 
j.jLoy  h'yxiydvnvdfiy  dem  Praesens  des  Val.  olfenbar  in  die- 
T  li»*d<'utung  vorzuziehen. 


')  <II.  M'lilÜ};!  für  «las  iinriclili^**  A7/  hht  Jtinvtoi  ^ut  vor  //li  'htoxui'u,; 
nlrr  Vrrf;lf irhnti;;  von  31,      unil  l  und  HM,  2. 
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25,  4.  10  a?.h)  (7(f(o)'  riaav'tiktvor  vtTsU'lil  (1.  als  den  Flü- 
gel flor  Ar^iver.  hami  wäre  Siihj.  zu  HüQ(or  rlifi  Alhonor,  wfili 
vom]  C\.  riclitip  sn<;t,  os  srhliefsp  sich  en*^  an  vnoxMQrfffrtvTm 
fevTow  (nämlich  ISJiXijrrlow)  an.  IHc  Milesier  ziehen  in  die  Slailt 
zurück,  wie  sie  ihre  Verbfintleteii ,  die  Peloponnesier,  pe.sclilagcn 
sehen,  hie  Athener  \verd»'n  doch  durch  die  Niederlage  ilirer  Ver- 
i)ündelcu,  der  Argiver,  nicht  veranlasst  sein,  die  Stadt  zu  be- 
lagern. 

27,  3.  Stahls  Verbesserung  xrtr  st.  xm  {rrfQinlTTTfty)  scheinl 
allerdings  empt'ehh»ns\vert,  nicht  aher  im  folgenden  Salze  I,ind;iih 
^  7T0V  f)j|/  st.  7T0V  dfj.  Ks  Nvfu'de  hier  nicht  das  positive  ,,niin 
Car  —  erst  recht''  vorlangt,  sondern  das  negative  „geschweige 
dass" ,  was  sii  li  aus  ^  nov  dtj  schwer  herausbringen  lässt.  Die 
dafür  beigebracliton  Beispiele  sind  nicht  trelfend.  Denn  1,  142.3 
heifst  es:  ,,sciiwer  ist  es  schon  im  Frieden,  nun  gar  erst  u.  s.  w.*'. 
also  ^  7T0V  Stj  positiv.  (5,  37,  2  aber  ist  durch  die  doppelte 
Negation  gleichfalls  die  IN)sition  hergestellt:  „ich  glaube  kaum, 
dass  sie  nicht  gänzlich  zu  Grunde  gehen  würden'*,  d.  h.  „sie 
werden  es  selbst  in  diesem  Falle,  nun  gar  erst  u.  s.  w.*'  Da- 
gegen ist  gegen  Madvigs  ov  dtj  ein  solcher  Kinwand  nicht  /u 
machen.  Wozu  aber  ändern?  ,,ner  es  nach  den  bestandenen 
l'ufällen  kaum  gestattet  sei,  mit  ausreichender  Rüstung  ...  aii- 
/ugrrifcn.  wie  gar  (s^ei  es  der  gestaltet)  ohne  Nötigung  von  selM 
iiefahrcn  aulzusuchen  ?"  Tror  (eigentlich  an  welcher  Stelle)  wird 
hierbei  nicht  aulfallen;  sonst  könnte  man  leicht  n(äg  dafür  ein- 
setzen. 

29.  1.  "ktaoy  xccieanjaccro  ec  ^r/axjyV  ist  unter  Zurück- 
weisung von  v.  Ilerwerdens  Vorschlag,  ig  zu  streichen»  richlii: 
erklärt;  doch  möchte  ich  lieber  tg  laaov  .  .  .  (f  vlaxtjy  schreiben. 

33,  2.  Krügers  von  Cl.  aufgenommene  Conj.  öifigyorio: 
st.  ditiQyovi o  xczi  verlangt,  dass  k6(fov  ditioyorrog  von  ix  loi 
fjji  !)-(XT^Qic  getrennt  für  sich  genommen  werde,  unil  dabei  wäre 
die  Weglassung  des  Artikels  sonderbar.  Denn  dass  dieser  Xoqoc 
kein  anderer  als  der  eben  genannte  ho)Qvxog  ist,  beweist  34 
Anfg.  *x  Tov  ho)Qvxov  von  dcujselben  Orte.  Mithin  ist  ötttQ- 
yorto  wohl  als  ein  dice  fi^(rov  zu  fassen.  ' 

34,  1.  Stahls  (]onj.  loain^Q  tlx^*' j  iöövi&g  st,  der  Vulg. 
wtrntQ  iöovif^g,  Vat.  wc  eMo*' giebt  eine  unnötige  Breite.  Warum 
nicht  0)(f7ieQ  ff^oi'  allein? 

35,  2.  Die  Erklärung  von  rrf-oi  Tqiottiov  ovattic,  es  g^ 
hftre  prädicativ  zu  ifvluaativ  und  sei  mit  ^xf'Aeiw  zu  verbinden, 
ist  nicht  recht  verständlich,  l'ebrigens  möchte  ich  ovoaig  streichen 
oder  in  nXtovauig  umvNandeln.    S.  auch  unten  3  (f^ov^ovaag^ 

40,  1  ist  ovde  in  oid^y  zu  verbessern. 

44,  1.   inixriQvxtvfaO^ai  passivisch  zu  nehmen,    hat  keine 
dassischc  Gewähr;  dazu  wäre  der  Ausdruck  gar  zu  ungeschickt; 
Ich  wOrde  dno  streichen,  wenn  nicht  etwa  eine  Zahl  darin  slexkl.1 
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46,  2.  lad'  fl^ut  st.  id  ösivd  ist  geistreich,  scheint  aber 
nnnötig.  —  4.  jyV  ^rj  ttotf  .  .  .  firj  i^iXo)(ft  soll  heifsen: 
iccdämonier  werden  die  flelienen   von  der  llerrschat't  der 
reo  voraussichtlich  hetVeien  {denn  dies  allein  liegt  in  dem 
ick  „es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  sie  nicht  helVeien 
^%  weou  mau  sie  nicht  un geschwächt  lässt;  und  doch 
CS  gerade  heil'sen  „wenn   man  sie  nicht  schwächt", 
fen  richtig:   sie    werden  sie  befreien,   es  sei  denn  dass 
ny  rrot€)  sie  (die  Laced.)  sie  (die  Athener,  bezogen  auf  Cr/wi' 
iUß.ijyuiy  und  im  Gegensatz  zu  ixfiywy  twu  ßaqßÜQMv, 
lf^  Wort  schwerlich  mit  Vat.  auszulassen  ist)  nicht  vernich- 
Vernichten  sie  die  Athener,  so  werden  sie  die  Hellenen  von 
Fersern  sicher  auch  befreien.    Von  einer  Verstärkung  der 
.Negationen  ist  dabei  keine  Rede.    Der  Gedanke  ist  völlig 
gebildet  wie  53,  3  ovx  eaii  y^^^^^^^'j      firj  .  .  .  fitj  ßov- 
)f»sy  „es  ist  unmöglich,  es  sei  denn  dass  wir  augenblicklich 
[i  sowohl  über  Verfassung  als  über  Rettung  uns  beraten'*.  — 
IS.  3  vermute  ich  h^fKfoQohsgov  st.  des  Superl.  —  48,  3. 
^ßlschhch  st.  xdt'  (Dobree  für  xai). 

52,  1.  St.  Tteta^ijh^ui  ziehe  ich  mit  Krüger  und  Herbst  die 
sart  des  iMon.  nt(Jc£v!}^^'ai>  —  mit  ßovXoixBVOv  zu  verbinden  — 
Die  Ergänzung  G.'s  zu  ßovXo^ivov ^   nämlich  if  iXov  elmi 
Ui^rjycaoig ,  ist  schwer  verständlich  ;   und  auch  neidi^rimi 
y  sich,  auf  Tissaphernes  bezogen,   nur  gezwungen  erklären. 

Hecht  hat  Herbst  aber,  dass  Tissaph.  die  Athener  zu  Freun- 
haben  konnte,  wenn  er  wollte.    Ks  zeigte  sich  ja  sofort  bei 
Verhandlungen  mit  ihnen,   dass  sie  die  asiatischen  Städte 
Könige  zu  überlassen  selbst  in  ihrer  Bedrängnis  viel  weniger 
:ii;t  waren  als  die  Lacedämonier. 

56,  5.  Zu  T*  nach  ovustt  will  Cl.  ein  allgemeines  eXtyov 
f  r  zvvfxoiQovv  ergänzen.  Eher,  wenn  die  Lesart  richtig  ist, 
Partie.  ovTt  ivaviioviievoi  =  "l^vyxMQovvtfc,  entsprechend  dem 
?eQ  Gen.  orx  havitovfiivuay.  Die  Athener  haben  die  vorigen 
ugungen  nicht  geradezu,  aber  schweigend  zugestanden,  indem 
nicht  widersprachen,  .letzt  schweigen  sie  nicht  mehr,  sondern 
lireu  die  Sache  für  unmöglich. 

65,  2.  Die  Worte  xai  aviov  .  .  .  ftwAAoV  n  öUffO^tiQuy  be- 
riien  einer  Erinnerung,   dass  der  eigenthch  erforderliche  Re- 
-uvsatz  xai    6V  gemäfs  griechischer   Syntax    nach  öfSnfQ  in 
*iupn  Demonstralivsatz  umgewandelt  ist.    Die  Sache  ist  hier  nichl 
('u  vunie  herein  klar,  zumal  da  vor  xai  ein  Komma  steht. 

09,  1.  i(f*  onloic  ist  als  Glossem  zu  iv  vä^^i  verworfen, 
iihles  oTiXa  scheint  in  diesem  ganzen  Gap.  die  auch  sonst  nicht 
"Hi|;ebräuchliche    Bedeutung    „  Wallen  platz''   zu  haben.      So  2. 

avroTg  lotg  ön?.otg,  das  auch  Gl.  mit  „Posten"  übersetzt; 
^-  ^>  lolg  iaviuy  oirXoig,  das  Gl.  versteht  „nicht  erst  in  Athen 
•iUjgcrüslet" ,   währoiul  es  »lio  lM'>()ii(ltM  cfi  Laurrpläl/.e  dor 
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Aodmr,  Tenier,  Karystier  und  Aagineteii  «od.  Denmacli  ist  aber 
ol  i$f  TaJle$  =  ol  t^ayfiiyoi}  im  Gegensatz  au  den  zum  Mauer- 
dienst  Verwendeten  (ol  irtl  ttixti)  hatten  sie  an  ihren  WalTcn- 
ptStzen  bis  zur  Ablösung  sich  aufieuhalten.  Nun  misversteht  Cl. 
ferner  2  änsMsly  „auf  ihre  Posten'*.  Welchen  Verdacht 
musste  es  erwecken,  wenn  die  Mitverschworenen  das  nicht  auch 
getan,  sondern,  statt  auf  ihre  Ptiilze  zu  gehen,  in  der  Nähe  do 
ßovXtvtrjQiot'  gewartet  hätten!  Boehme  Tenteht  a^t^cXi^  riclitig 
von  der  Ablösung  der  Wachposten:  während  die  Nichtverscbwore- 
nen  nach  Hause  gehen,  sollen  sie  sich  zwar  auch  von  den  Waffen- 
plätzen  entfernen,  aber  noch  nicht  nach  Hanse  gehen,  damit  sie 
event.  bewaffnet  zum  Schutze  der  400  erscheinen  können. 

70,  1 .  td  ts  äHix  schwerlich  zu  billigen  st  di.  Boehme 
verweist  gut  auf  7,  33,  2  und  8,  29,  2.  nl^v  steht  nicht  fifir 
ofki^i,  sondern  heifst  „abgesehen  davon  dass'*,  und  die  Parentbese 
hat  die  Wiederaufnahme  des  di  veranlasst,  während  es  eigentlicfa 
fehlen  sollte.  Setzt  man  auch  hier  %$,  so  wäre  nüt  dem  tt-^i 
ein  förmlicher  Misbrauch  getrieben,  zumal  da  man  sich  schon  so 
kaum  hindurch  findet. 

71,  1.  Mir  ist  am  wahrscheinlichsten,  dass  (nach  Kröger  und 
Stahl)  ij^V  TCoUv  oi  x  ijaixdiitv  zu  streichen  und  dann  oift«  st. 
ot^di  zu  lesen  sei.  Sonst  muss  man  allerdings  mit  Cl.  od»  äy 
/]ijvxc<asty  in  Frage  stellen;  doch  wfirde  ich  eher  ovx  crr  «k- 
TfcTf^m«  oder  wie  75,  2  6(koyo^c$tp  erwarten.  Denn  darauf 
basirt  Agis*  Entschluss  zu  einem  plötzlichen  Augritf,  dasa  er  an- 
nimmt, die  Athener  Wörden  beim  Anblick  einer  feindlichen  Maclit 
sich  gegen  die  Gewalthaber  erh^n  und  dadurch  jeden  Wider- 
stand vereiteln.  Im  Folgenden  ist,  glaube  ich,  vor  in  t^g  Jk- 
ntXeiag  der  Artikel  einzuschieben;  denn  eine  unbestimmte 
(fQonju  ist  hier  unverständlich.  Nach  adtog  konnte  der  Artikel 
leicht  verloren  gehen. 

73,  4.  d**  ij|V  uoyijy  mit  Stahl  för  ^vw.  Vgl.  aber  zu 
6,  55,  1  Ztsch.  f.  d.  G.  W.  XXXIH  S.  95. 

76,  5.  nal  d$  iawovg  tnL  scheint  Cl.  falsch  zu  verstehen, 
indem  er  a^tovg  offenbar  auf  die  Flotte  bezieht  und  es  daher 
(zwischen  atf  elg  und  aitoi)  streichen  will.  Es  heifst:  durch  ihr 
ider  Flotte)  Verdienst,  weil  sie  in  Samos  auf  Vorposten  läge, 
beherrschten  sie  (die  Städter)  die  Einfahrt  in  den  Piräens.  Statt 
nataatijfroytai  ist  wohl  der  Inf.  herzustellen  nnd  derselbe  imper- 
sonell  zu  fassen:  jetzt  werde  die  Lage  sich  so  gestalten.  Will 
man  das  nicht,  so  möchte  eine  Einschiebung  von  orc  vor  ig  das 
Leichteste  sein.   Vgl.  7S,  1  ovts  tj f^on-Qoy  ovt€  vn^,  in, 

81,2.  Im  Texte  fehlt  oi  vor  ai^ixgcig. 

86,  4.  Note  r.  15.  Fehler  „nach  dem  Tode  des  Alcilua- 
des  409*'. 

87,  4.  Aus  Vat.  fiffSfrigoig  st.  ftijdetiQovg,  während  man 
fifideiiQovg  zu  iaxvaoitQovg  ergänzen  soll,  —  offenbar  sehr  ge- 
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acht.  VaL  hat  ja  auch  laxvQorfQOiq,  Ist  dies  verschrieben, 
■Hluin  nicht  auch  jenes?  Gleich  darauf  st.  initfavig  mit  Heiske 

TKfayfig  und  davor  nach  Dobree.  Das  Letzte  ist  wohl 
Ifc     .  heim  Ersten  zweifele  ich. 

■IP  S9.  2.  Der  schwierige  Schluss  dieser  Periode  lässt  sich  her- 
eilen, wenn  man  erstens,  was  notwendig  ist,  zugiebt,  dass  jujy 
fc.  .  .  ;To>l«v  von  TCQtaßtvoiJkivovq  nicht  durch  snffinot^  getrennt 
^■Uei)  darf:  die  Gemafsigten  fürchteten  zweierlei,  das  Heer  mit 
^Hb.  und  die  Verhandlungen  der  Extremen  mit  Sparta.  Zwei- 
Bus  liegt  in  Tov  ayav  ig  dXl/ovg  ekO^frXv  jedenfalls  ein  Tadel; 
•  ist  also  nicht  möglich,  dass  sie  vorgeben,  sie  hätten  nicht  die 
U'sidit,  sich  von  der  übermäfsigen  Oligarchie  loszusagen;  denn 
das  gereichte  ihnen  ja  zur  Empfehlung.    Mithin  bringt  dnaXku- 
hii^tv  (Abresch)  bei  vorangehendem  orrot  oder  ovnw  keine  Hülfe, 
jybrend  auch  mit  ovrco  (das  allerdings  in  der  Lesart  ov  icü^ 
:»tecken  könnte)  nichts  erreicht  ist.   Streicht  mau  s/iefiTrop, 
Wb  fehlt  der  BegrifT,   von  dem  dnaXXä^aiv  regiert  wird.  Man 
"lireibe:  (poßovfAfvot  .  .  .  nqefsßtvofiivovg ^  fiij  t*  .  .  .  ÖQdat-iav 
r  lohy ,   sfieXkoy  avrovg  dnctXXd^siv  xov  dyav  ig  oXl- 
•ji  g  ik&sJy.    Daran  schliefst  sich  in  freierer  Weise,  auch  wohl 
.liit  stärkerer  Interpunction,  der  von  cog  iqceaav  abhängig  gedachte 
tiilioitivsatz  an. 

90,  1.  TTozi  ist  als  neben  tots  unhaltbar  eingeklammert. 
Liier  würde  ich  dann  rorf  streichen. 

94,  3.  Gl.  streicht  ^  nach  fAel^oPog  und  versteht  tov  idiov 
loUfAov  für  fj  tov  16.  n.  Ich  folge  Ullrichs  Ansicht,  dass  ^ 
zu  hallen  und  unter  töiog  noXffjtog  der  Parteikrieg,  unter  dem 
ano  tdäv  noXsfiiiav  der  mit  Agis  in  Decelea  zu  verstehen  ist. 

96,  4.  xal  id  fiiXQ^  Botcoiiag  hätte  Gl.  nicht  nach  Vat. 
(der  Evßoiag  doch  auch  kennt)  festhalten  sollen,  um  es  dann  — 
und  zwar  mit  Recht  —  als  unerklärlich  zu  beseitigen,  lim  den 
Verfall  der  gesammten  athenischen  Herrschaft  zu  kennzeichnen, 
beginnt  Thuk.  von  dem  fernsten  Punkt  und  schreitet  fort  bis  zu 
dem  zunächst  gelegenen  und  zuletzt  abgefallenen  Eubua,  das  na- 
türhch  mit  eingeschlossen  ist,  wie  43,  3  die  Böoter. 

102,  2.  Dass  dioa'^iv  nach  dem  Schol.  für  (f  vyijp  gesetzt  sei, 
widerlegt  derselbe  Ausdruck  103,  2,  der  auch  Herbsts  Gonj. 
diiaaty  unwahrscheinlich  macht.  Es  ist  mithin  entweder  notov- 
jiivov  oder,  wie  event.  auch  Gl.  lieber  will,  noiovfiiyag  zu  lesen. 

104,  2.  Statt  yavixaxfj(foyrfg  erwartet  man  den  Accus.;  denn 
>ollle  yvfAvai  „beschliefsen"  heifsen,  so  würde  es  den  Iniin.  re- 
iiiereu.  —  I?  st.  oxrw  ist  der  Itechnung  nach  richtig.  Allein 
die  Zahlen  stimmen  hier  wiederholt  nicht,  und  da  auch  Diodor 
SS  Schiffe  zählt,  so  möchte  es  geraten  sein,  nichts  zu  ändern. 

109,  1.  6v  ist  nach  sqyoy  eingeschoben.  Allein  to  i'gyoy 
bun  wegen  des  Artikels  nicht  I*rädicat  zum  Subject  rovio  sein. 
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„Cr  eitulii'  auch  diea  Werk  der  Peioponaesier''  iai  föüig 
standlicl). 

Endlich  mache  ich  von  den  übrigen  teils  eigenen,  teils  toi 
anderen  niifgeiiommenen  Aenderungen  der  gewöhnlichen  Lew! 
denen  ich  glauhe  beistimmen  zu  müssen,  noch  auf  folgende  auf*{ 

merksam : 

6y  5.  JüfhkaYXQida»  st.  —  xqUa»  mit  Meineke.  —  15,  1. 
Xv(Sa»v9g  iipri(fiaav%Q  nach  Cobet  sL  des  hier  anakoiuthisdM| 
iXviSav  xai  iiffiiq^lifayto,  —  29,  2.  %Qidxovfa  {xdkaana)  St  tqia^ 
nach  Madvjgs  treffiicher  Bmendation,  durch  wddie  Boeckh*s  vd 
künstlichere  Erklärung  und  weiter  gehende  Aendemog  heseiün 
ist.  —  38»  3.  h  oUyovi  st.  iUyov  mit  Dobree.  —  56,  3.  {v^ 
ßwsttovta  nach  richtiger  Analogie  st.  ivfißaasiwta.  —  56,  4^ 
TO  TW  Id^vuimv  nach  Vat.  Mit  Recht  sagt       daae  ^  ri 
tikel  noch  besser  vor  al%hOV  stände.  —  66,  3.  ilSevQsTy  ewce^ 
adtSmtot  QPT€g  verworfen  und  dafür  am  Schluss  avtol  iievQtU 
behalten.  —  67,  2.  d^ijfAtov  st.  Ux^^valiay  nach  v.  Wilamowili-I 
MoeliemlorfTs  glücklicher  Conj.  —  68,  2.  inft^tj  fiBtäfftri  i} 
fj>oxQaTi((  xal  6g  dycoyag  xceitnirj  i  et  (^it.  ^itid  der  Usch.)  lAm 
iti{)axo(Sio)p  iv  vaL€QO)  (xti  ajitaöpiu  it  (dies  cingeschübeS^ 
vno  tov  di^fiov  exuxoLio  nacli  IJraiidis  unter  Widerlegung  voft 
Stahls  weit  gehender  Aeiitleruiig.    l!]infacher  ist  freilich  die  vom 
Laur.  C.  ausgegangene  Lesart   der  Aklina.  —  69,   1.   a/ua  sl. 
cUA«  nach  v.  Wilamowit/,  -  MoellonddrHs  guter  Conj.  —  89,  2. 
idiV  7r«Vi'  st.  /  w*'  Ttdvv  aiQuiiiyuiv  und  tV  dqxatg  stall  xal  tr 
dox(xTQ'  —  Auch  102,  2  ist  zuzugestehen,  dass  die  Worte  ngo- 
f /(>/;,atViy^  ifvkaxtiQ  .  .  .  exnXiiaot  etwas  UiUselhaftes  habeUi  udl' 
man  das  Partie,  naeh  Andeutung  des  Schul,  concessiv  fassen  lUfl 
den  Dat.  t/it/tÄw  für  vno  c.  Gen.  erklaren,  oder  mag  mau,  Grol»* 
folgend,  das  Part,  c^usal  nehmen  und   den  Dat.  ininko)  von 
ipvlax^g  TiQotiqriiituriq  abhängig  machen.    Unter  diesen  Um- 
standen hat  die  dritte  von  GL  im  Anhang  beigefügte  t)rkläruiig 
viel  ffir  sich,  wenn  sie  auch,  wie  er  selbst  eingesteht,  xur  voU-i 
ständigen  Hegründung  Umstellung  der  W^ortc  «oi  toq  f»^!'*** 
eXa^or  nach  ixnks(aai>  verlangt  —  105,  2.  Wenn  eines  der  bei- 
den Partie,  zu  ändern  ist,  so  verlangt  aUerdings,  wie  GL  lebrU 
der  Sinn  eher  d*ä  to  ngar^ffat  ÖKaxoyieg  als  dtä  tö  xQonij<sai^ 
t6g  d$wx€ty.  —  39,  4«  freue  ich  mich,  dass  GL  der  VerlockuDg 
Widerslanden  hat,  das  vom  Vat.  gebotene  xa^»r,  das  ofTenbar 
keine  Verbesserung,  sondern  nur  eine  Erklärung  des  schwierig«' 
ren  blofsen  Gen.  tov  ivfi^noQonOfkkffS'^vai  ist*  in  dtfi  Teil 
aufzunehmen.   Ich  halte  hier  den  Gen.  des  Zweckes  in  den 
aflirmativen  Satze  fiir  völlig  unbedenklich  und  eatschiedea  leicbier 
erklärbar  als  1,  4.  tov  tag  nQOCodovg  fiaJÜLotf  Uytu  adtf, 
et*  doch  auch  ohne  Variante  fiberliefert  ist   Dort  nämlich  s^l 
der  Gen.  absolut  unabhängig;  hier  schliefst  er  sich  an  dasObjed 
dyyeXiay  au.    So  gut  wie  man  sagen  kann  dyysXlav  im^i^^* 
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rifc  nagaxofjiid^g j  so  iiiuss  autli  gestattet  sein  .  .  .  toi"  naga- 
xofufT^^vat.  Ich  halte  diesen  Fall  für  eines  der  augenschein- 
lichsten Beispiele  davon,  dass  der  Yat.  mitunter  die  ursprünglicbe 
schwierigere  Lesart  getruht  hat. 

Icli  schlielse  mit  der  Versicherung,  dass  die  Zahl  der  vor- 
Irelllichen  Krklilrungen ,  auf  die  ich  einzugehen  mich  nicht  he- 
rufin  fühle,  grofs  ist  und  dass  ich  auch  <lie  Zahl  der  Stellen, 
io  denen  der  Text  eine  Berichtigung  erfuhren  hat,  leicht  noch 
vergröfsern  könnte. 

Potsdam.  ü.  Schütz. 


Criechisches  Lesebacb  für  (Quarta  (cveut.  auch  Llater-Tertia)  voo 
J.  Lattflaoo.  Dritt»  virbttsert«  A«Un.  GSItinfea.  Vao^wikoeek 
oBd  RapreekU  Verlag.   1879.  Gr.  8.  (IVi  124  S.) 

Es  ist  gewis  ein  glücklicher  Gedanke,  die,  wie  nun  Hohert 
(de  Äpüllodori  hihliotheca.  Berlin  1873)  wo!  endgültig  nachgewie- 
ttsü  hat,  schon  im  Altertum  als  Schulhuch  henulzle  Bihliulheca 
mythologica  des  vernjcinllichen  Apollodor  auch  für  unsere  Schulen 
nulzhar  zu  machen.  Durchzieht  doch  die  gesammle  griechische 
Lilleratur  wie  die  laleinischcn  Dichter  die  Mythologie  in  dem 
Mafse,  dass  die  Kenntnis  derselhen  für  ihr  Verständnis  unum- 
gdDglich  notwendig  ist.  Lallmanns  unhestritt»'nes  Vordienst  bleiht 
es,  zuerst  in  wirkhch  systematischer  Weise  und  mit  richtigem  Takte 
die  Bihliotheca  mythologica  der  Schule  wieder  zugänglich  gemacht 
und  so  neben  einem  griechischen  Lesebuche  den  Schülern  zu- 
gleich ein  mythologisches  Handbuch  dargeboten  zu  haben.  Denn 
der  weitaus  grülsle  Teil  des  Lesebuches  ist  dem  „Apollodor" 
eulnommeii,  nur  an  wenigen  Stellen  sind  Zusätze  aus  Tansanias 
und  IMutarchs  Thesens  hinzugefügt;  auch  Diodoi  ist  an  zwei 
Stellen  benutzt,  obwol  des  letzteren  in  der  Vorrede  nicht  Er-  » 
wähnung  getan  wird.  —  Die  Brauchbarkeit  des  Buches ,  soweit 
es  den  StoH  anlangt,  haben  die  Becensenten  der  früheren  Auüa- 
gen  rückhaltslos  anerkannt,  und  rückhailsios  schhefst  in  dieser 
Beziehung  Beferenl  sich  ihnen  an. 

Allein  die  Bibhotheca  mythologica  des  „Apollodor"  ist  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  verfasst, 
das  Griechisch  dei*sell)en  also  ein  ganz  anderes  als  das,  welches  für 
unsere  Schulen  mustergültig  sein  soll.  Aenderiingen  mussten 
al^o  unbedingt  vorgenommen  w»Mden,  und  die  zweite  Aullage  hat 
in  der  T.it  auch  in  Folge  der  eingehenden  Besprechung  A.  Hoppes 
ia  dieser  Zeitschrift  23,  3öS  361  gar  manche  Verbesserungen 
erfahren.  Die  nun  vorliegende  dritte  Aullage  ist,  soweit  es  den 
Ausdruck  betridt,  fast  unverändert  geblieben.  Einige  Stücke  sind 
zugesetzt,  andere  ein  wenig  verkürzt,  am  Schlüsse  zwei  Anekdoten 
weggelassen  wurden,  der  Ausdruck  hat,  wie  gesagt,  Aeuderuugeu 
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nur 'geringfügiger  Art  erfahren.  VerinttUich  ist  Lattmann  lu  die- 
sem Verfiihren  durch  die  lediglich  Lob  spendende  Recenston  der 
zweiten  Auflage  in  dieser  Zeitschria  26,  780—787  (?gL  Jahrbdeber 
für  Philologie  und  Pädagogik  108,  89-  95)  bewogen  worden,  in 
der  S.  781  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  „för  eine 
kOnftige  Bearbeitung  nur  eine  gant  kleine  Nachlese  flbrig  bleibe^. 
Referent  glaubt  in  Gegensatze  su  dieser  Behauptung  nachwetaen 
zu  mOssen,  dass  eine  nochmalige  grdndliche  Durcharbeitung  dea 
Buches  erforderlich  ist,  wenn  es  auch  in  sprachlicher  Hioaicfat 
den  Anforderungen,  die  an  ein  gutes  Lesebuch  zu  stellen  sind, 
genOgen  soll. 

Wer,  meinen  wir,  einen  alten  Schriftsteller  sei  es  auch  nur 
für  die  Zwecke  der  unteren  Klassen  bearbeitet,  der  hat  gewia  die 
Pflicht,  sich  um  die  an  den  Autor  anknüpfende  Litteratur  ein 
wenig  zu  kflmmem.  Lattmanns  Text  beruht  auf  irgend  einer 
alten  Recension;  nicht  einmal  die  von  J.  ßekker  scheint  gehörig 
ausgenutzt;  jedenfalls  hat  er  von  der  hahnbrechenden  Ausgabe 
Ru&lf  Herchers,  von  den  Arbeiten  eines  A.  Eberhard  und  Lud- 
wig Mendelssohn  keine  Ahnung.  Und  wie  hätten  ihm  dieselben 
für  sein  Werk  förderlich  sein  können !  Beweisen  sie  doch  an  zahl- 
losen Stellen,  dass  die  den  Gesetzen  der  Grammatik  zuwider» 
laufenden  vermeintlichen  Eigentümlichkeiten  des  Autors  oft  nur 
auf  reinen  Schreibfehlern  beruhen»  die  durch  leise  Aenderungen 
zu  beseitigen  sind.  Lattmann  versichert  nun  zwar  in  der  Vor- 
rede, dass  er  die  Sprache  des  Apollodor,  abgesehen  von  den 
Stellen,  wo  der  Ausdruck  der  Sprache  des  Mythus  eigenlÜMlidi 
und  charakteristisch  sei,  durchweg  emendirt  habe,  allein  wie  es 
mit  dieser  £mendatton  beschaffen  ist,  das  mögen  folgende  Be- 
merkungen zeigen,  die  den  Stoff  keineswegs  erscliöpfen  sollen. 

Seite  1  Zeile  20  lesen  wir  6  di  tovtov^  f$itf  ip  v«i  Tu^ 
laQM  ndX^v  drjffag  xa^itQ^e,  Lattmann  musste  entweder  oil 
Horcher  dtjttag  tilgen,  denn  zusammen  gehört  if  no  Ta^a^ 
xctO-ftQ^f,  während  man  jetzt  unwillkürlich  rfaXiy  d^M(  fcr- 
bindet,,  oder  dem  Worte  wenigstens  eine  andere  Stellung  anwei- 
sen. —  S.  2  Z.  22  ist  doch  ohne  Krage  das  parL  praea.  fHiX^ 
ftii^coy  nicht  am  Platze,  wol  aber  das  part.  aor.  nitxidoiUimp. 
—  S.  4  Z.  0  ist  YlYvovtm  nvQog  ävatf  vai^pMia  in  einem  für 
den  ersten  Gebrauch  bestininilen  Schulbuche  gewis  nicht  zu  hai- 
ton; übrigens  findet  sich  die  Gonstruction  auch  nicht  bei  «,A|iol* 
lodor'*.  Z.  10  war  in  xoQV(fijg  avrov  zu  Terbesscrn  und 
wol  auch  ini  Tqltmpoq  nwafkov.  Z.  23  "Aqtffnc  (asp  ov¥  ra 
n$Ql  ^h^Qav  daxt](fa<ra  nagd-ipog  ifjtsipfv.  Mag  der  Aorist  äffn^- 
(sctaa  immerhin  dem  Autor  der  Bibllothecn  unbenommen  blei- 
beu,  in  ein  Schulbuch  durfte  nur  aawvaa  Eingang  finden.  — 
S.  6  Z.  31  war  mit  Faber  t6v  nv^of  und  8.  8  Z.  2  mit  Heyne 
%6  nvq  zu  lesen:  denn  Weizen  und  Feuer  waren  vorher  den 
Menschen  nicht  bekannt  —  S.  7  Z.  2  war  für  «arropislim  die 
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•ebrauchlidiere  Form  einzusetzen,  und  Z.  15  wie  S.  46,  13  waren 
itatt  iitxaS'aqnq  und  tca^ngaaccy  die  Formen  mit  ij  herzustellen, 
besondere  auch  deshalb,  weil  Lattmanns  iirammatik  ausdrücklich 
haO^r^Qct  anführt,  über  ixad^aga  aber  schweigt.  —  S.  9  Z.  3 
kt'iSsi  es  von  Deukalion  jdt^  6(jißQu)v  nctvoniv(jav  O^vei  ^iii.  Das 
iit  unmöglich,  in  der  früheren  Auflage  lesen  wir  tuiv  ofjßQODv 
navkav  kafioviMv,  also  richtig  das  pari.  aor.  Z.  7  ist  mit 
Mendelssohn  xovq  vor  Xid^ovg  zu  tilgen,  denn  im  Vorhergehenden 
ift  von  Steinen  nicht  die  Rede.  —  S.  10  Z.  28  lässt  Pelias  ini 
tatnii  (ifj  &vala)  auch  den  Jason  holen.  Was  soll  hier  ini 
c  dat?  Ilercher  hest  richtig  ini  ravrfjv.  Z.  29  erwartet  man 
h  tolg  dyQotg ,  der  Verf.  der  Bibliotheca  hat  ja  auch  dni  tolg 
X«9»oig.  ISötig  ist  der  Artikel  auch  S.  12  Z.  18  fi^  i6v  nkovv 
ßtaliaö^ut^  die  Biblioth.  hat  ^lii  nXiXv  ßidCf^a^ai.  Wegen  des 
Artikels  siehe  S.  31,  15  Hercher.  —  S.  13  Z.  3  fehlt  bei  ix 
ffioficnoyy  ebenfalls  ohne  Grund  der  Artikel.  Z.  24  sind  die 
Aoriste  ifidaifViTt  und  Z.  25  (STxtlqaytog  herzustellen.  Z.  27 
kann  ßakktav  difavtXg  Xi^ovg  schwerlich  gehalten  werden,  Her- 
fher  tilgt  das  zweite  Wort,  besser  wol  liest  man  mit  Heyne 
atfavwg,  —  S.  15  Z.  10  ist  vor  eöiaxtv  einzuschieben  avi(p, 

—  S.  18  Z.  19  war  statt  nQogdyoiv  mit  dem  Scholiasten  ngog- 

zu  lesen.  —  S.  20  Z.  10  ist  für  fig  töv  wxfuvov  einzu- 
Mtzen  inl  löv  wx,  —  S.  23  Z.  28  fehlt  der  Artikel  vor  fidx'l^i 
ubwol  er  sich  bereits  in  Bekkers  Ausgabe  lindet.  —  S.  25  Z.  19 
ist  in  dem  Salze  ov  ydg  juoVoc,  dXXd  xai  fier  *IoXdov  t^g  vdgag 
nigtfyiyfTO  das  sinnlose  x«*  unbedingt  zu  tilgen.  —  S.  26  Z.  29 
und  S.  31,  7  fehlt  wol  nur  aus  Versehen  aviui,  —  S.  28  Z.  3 
war  das  dichterische  tfjy  ßuaiXidct  durch  ein  anderes  Wort  zu 
rrselzen.  —  S.  29  Z.  31  vermisst  man  vor  nag'  'Kanfgidtay 
ungern  den  Artikel  idy  wenngleich  er  hier  auch  nicht  unbedingt 
notwendig  ist.  —  S.  31  Z.  16  ist  fivrjnTSvofieyoy  in  firrjaisv- 
6Üfitvov  umzuwandeln.  —  S.  32  Z.  2  war  mit  Heyne  di>Xov 
rjqoü-tivai  zu  verbessern  und  namentlich  Z.  4  lovg  ncddag 
Torc  avtü)  vndQxovjctg  zu  schreiben.  Z.  20  steht  lov  vaöv. 
Warum  nicht  die  gebräuchlichere  Form  wie  im  Lexikon  und 
S.  13,  24?  (hier  glaubt  Latlmann  etwa,  dass  vaov  „der  Sprache 
des  5lythus  eigentümlich  und  charakteristisch  sei*'  (Vorrede  S.  IV)? 

—  S.  34  Z.  6  IT.  wirkt  die  llnufung  der  l*articipia  störend ,  mit 
Hercher  war  xa)  vor  x^^Q^^^H^^^'^^  einzuschieben.  —  S.  40 
Z.  6  und  S.  52,  17  ist  mit  Hercher  avirj  für  avtt]  zu  lesen, 
S.  41,  9  das  part.  fut.  iJvrj<7Tfva6fifyog  in  das  pari,  praes.  zu 
ändern.  Z.  18  liest  man  did  di  ifjg  Ogdxrjg  inftyö^uvoy 
AvxovQYog  vßqiaug  i^fßaXfy  ccvjöy.  Was  soll  hier  «i'ioV? 
In  ein  wenig  gedankenloser  Weise  ist  die  Biblioth.  (S.  S7,  16 
Hercher)  benutzt.  In  dieser  ist  das  Pronomen  durchaus  am 
I'latze.  im  Lesebuche  durfte  es  keine  Stelle  linden.  Z.  24  niusste 
nach  xai  eingeschoben  werden  aviog.  —  S.  43  Z.  27  \\ar  für 
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kvaovxi  das  pari.  aor.  einzusetzen.  —  S.  45  Z.  30  ist  die  Con- 
struclion  r^r  ßaaiXelav  naqaxonQBXv  nokvvtU^i  eine  ungewöhn- 
liche statt  des  Genetivs  r^c  ßaaikeiag.  —  S.  4^)  Z.  1 7  ist  der 
Conjunct.  Pracs.  ^nididdÖ  in  den  des  Aorists  umzuändern,  Z.  32 
wol  ln'sser  snl  als  dg  Onßag  zu  schreiben.  —  S.  47  Z.  5  ff. 
sclireibl  Laltmaun  ^AfjKftaQceu)  dt  (f  svyoyii  nctqä  töv  *Iafi^yoy 
nottiikov,  nqlv  av  ino  /hgtxkvfuivov  id  yiata  t^oii^^,  Z^vg 
ncQavPoy  ßaXcov  lijv  yTjv  öiiattiatv.  Ist  denn  nqlv  äv  c.  cooi. 
hier  üiierfaaupt  zulässig?  Ist  denn  der  Hauptsatz  ein  negatiferf 
Nicht  einmal  der  Verf.  der  Bibliolh.  bat  jvQiv  ay,  sondern  nur 
nglv  tQt$df,  das  Hercher  richtig  in  t^m^^mt»  eorrigirt.  —  &  53 
Z.  14  war  mit  demselben  Gelehrten  apmapMßog  henostellen.  — 
S«  55  Z.  33  ist  doch  m  nqmii  zu  leaen.  —  S.  57  Z.  12 
Tt^Qwq  ual  yiyvfi%a$  inotp.  Kai  in  dieser  Steliung  ist  durch* 
aus  unmöglich.  Der  Verf.  der  BiUlioth.  hat  ja  S.  121,  9  Hercher 
ganz  richtig  anogysoStw  di  nal  TtfQsvg.  —  S«  57  Z.  24  fehlt, 
wie  so  oft,  der  Artikel  bei  fkstd  ^Sif  ayriv\  Z.  20  ist  mit  Herchar 
nsql  ^Al>rivalmv  sa  schreiben.  —  S.  58  Z.  6  Alyw^  di  hne^ 

jujy  Uysiv,  aniltn$p  MtL  Schon  Faber  hat  iati  Torgeschiagen, 
und  dies  ist  hier  durchaus  am  Piatie.  Z.  11  war  besser  %ip 
Maqa&w§o¥  tavqov  zu  lesen,  wie  «ch  auch  S.  59  Z.  32  findet 

—  S.  59  Z.  2  f.  ist  die  Häufung  der  Parlicipia  unerträglich:  og 
dh'dqn  xd^nroiv,  htu  avvdfCS^mv  elg  tavta  lovg  naq^oytaSf 
OfJOV  a(pfig  ice  dt^'dqa,  ovnog  öi^ffd^fiQfv,  liier  liätle  etwa 
Üiüdor  IV,  5U  benutzt  werden  sollen.  Z.  3  ist  tovim  im  iQÖnui 
Otjaeig  ^iviy  dntxifufv  nicht  niö^Mich.  Man  erwartet  eine 
Wendung,  wie  sie  bei  IMut.  Thes.  8,  2  zu  linilen  ist.  —  (Irufsere 
Sorgfalt  und  Consequenz  hätte  auch  aul  die  Schreibweise  tinzeluer 
Worte  verwendet  werden  sollen.  Man  veigleiche  nur  S.  9,  2 
iß-ctldaaiig  und  so  fasl  stets,  S.  9,  31  tngaaaov,  S.  11,  4  Tiqog- 
f  iatiov,  S.  13,  3  intidadato^  S.  24,  13  nqogtaiwik^voi^ 

24,  29  ^nituaae  u.  s.  w. 

Auch  sachliche  Unmöglichkeiten  linden  sich  in  dem  Buche 
mehrfach.  Wie  kann  z.  B.  S.  3  Z.  19  der  Satz  lovg  lüXoix 
xtqavyolg  Ztvg  ßaXwy  duifi^tiqtv  gehalten  werden,  nachdem 
unmittelbar  vorher  von  der  TOdiung  %mv  koinwp  gesprochen  ist. 
Z.  32  wirft  Typhon  ^it^ivag  nhqag.  Indes  hat  Hercher  scboo 
im  Phiologus  IV,  5G9  die  von  Heyne  vorgebrachten  Erklärungs- 
versuche schlagend  zurückgewiesen  und  schreibt  mit  Beziehuug 
auf  eine  ähnliche  Stelle  der  Biblioth.  (S.  11,  2  seiner  Ausgabe) 
d(jvg  iiikfkiyag  ßdD.o)u  xal  nhqag.  Lattmann  ist  dies  nicht  be- 
kannt. —  S.  5  Z.  21  (\^ax/.rjni6g)  äy^yetqe  xal  tovg  ano^a- 
vivwag*  In  der  Tat?  Zu  lesen  ist  natürlich  mit  Hercher  xol 
t%vag  iitfk^vivtag.  —  S.  6  Z.  12  veriliente  Fischers  Vermotong 
'Hqaxk^g  äy$x6fik$ifM  im%ßaaik€yog  "AtSfi  unbedingt  Aufnahne. 

—  S.  7  Z.  2  ist  tm  nokw  %qwo¥  naqd      fi^rqi  jnvra^lMU 
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hol  nicht  zu  halten,  sondern  mit  Eberhard  rov  okov  xqovov  zu 
mm.  —  S.  S  Z.  7  dürfte  der  [Mural  ttav  TiTtdioDV  av^avofi^vojp 
|to  Hnne  in  den  »Singular  zu  verwandeln  sein.  —  S.  21  Z.  17 
die  Dessening  desselben  fP^O-rjy.tP  den  Vorzug  vor  drsö-fj- 
■n*  verdien I. —  S.  22  Z.  10  war  umzustellen  zov  dno  Ihgaicog 
foif  yfvy'r^!}rifr6ns%'ov,  —  S.  26  Z.  24  wird  in  den  Worten  tavia 
mmü)y  in'  OQOvg  ii^fog  ^'^l^^fl  TCf:Qi7tf^inivov  zag  oQVtO-ag 
WfoßH  7.U  ändern  sein  irc'  ogovg  nyog  und  nctQaxe^fxiyov,  wie 
fc  .mch  in  beiden  Ausgabe  von  Heyne,  bei  Bekker  und  llercher 
la  If-sen  ist.  —  S.  34  Z.  15  schlägt  llercher  selljslverständlich 
mo).((iißavfi  vor.  Z.  19  ist  xcd  edol^€  nicht  recht  verständlich, 
m  Worte  waren  umzustellen  oder  xat  ganz  wegzulassen. 
I  her  zweite,  weit  weniger  uml'angreirlic  Teil  des  Lesebuches 
Riilh,ilt  äsopische  Fabeln,  Tiergeschichten,  Anekdoten  und  endlich 
P'-röbungen  zur  Lektüre  des  Homer.  A.  Hoppe  hat  sich  bereits 
pk  di»^  Entbehrlichkeit  der  ersten  drei  Abschnitte  ausgesprochen; 
Mj  Hi'ferent  sähe  an  ihrer  Stelle  lieber  weitere  Erzählungen 
W  dfT  Mythologie  oder  historische  Stolle,  etwa  die  von  Latt- 
hm  in  <ler  Vorrede  zur  zweiten  Aullage  in  Aussicht  gestellte 
pf^arbeiiung  iler  messenischen  Kriege  nach  Pausanias.  Auch  in 
piwn.  aus  Aelian,  Diogenes  Laert.  u.  a.  entnommenen  Teilen 
[lirrschl  das  spätere  Griechisch  vor;  man  sehe  nur  S.  62  Z.  L') 
ItTi' nro^  öujiiceiog,  S.  70  Z.  19  ini  iirt  (^QUficcTir  und  S.  73, 
p  mo  tor  noKXfiov.  S.  70  Z.  13  ist  wol  der  Artikel  vor 
«;Äifr^orT  fifiQccxioy  zu  entfernen.  —  brauchbar  dagegen  werden 
kimentlich  für  die  Anstalten,  die  schon  in  der  Obertertia  die 
|ll"nn'rlektüre  beginnen,  die  Vorübungen  aus  dem  Dichter  sein. 
[AWr  weshalb  steht  S.  75,  10  immer  noch  dfiö^^fv?  S.  77  Note 
V.  10  fällt  La.  mit  „sc.  vax  v''  aus  der  Holle. 
Im  Lexikon  ist  die  Consequenz  in  der  Aufnahme  resp.  Weg- 
ymw^  der  Nom.  propr.  nicht  recht  gewahrt.  Unter  xvl<Sfi  fehlt 
We  Bedeutung  „Fett,  Fetthaut"  (S.  78,  35).  Mijra  —  fii^ve  und 
r^oü)  Iz.  B.  S.  33,  10)  sind  ausgelassen.  f/vQnyovg  sucht  man 
[ini  Texte  vergebens,  es  findet  sich  nur  S.  16  Z.  22  Ttjy  nv- 
Umorv  ÄifiaiQfty,    Ueberdies  fehlt  vor  dem  Worte  der  Stern. 

Her  Druck  des  Duches  ist  für  ein  Schulbuch  nicht  correct 
-<^niig.  Drill  Druckfehlerverzeichnis  nuig  man  hinzufügen  S.  2,  2 
^^tinm,  S.  S,  13  roncov,  S.  11  28  tr(fl6g,  S.  28,  27  O^vyct- 
'^^«,  S.  47,  27  Udgaatov,  S.  55,  3  NjjQTjidag  (so  das  Lexikon), 
^^6,1  ^xdhöfy ,  im  Lexikon  S.  83  C^kxiuovg  15,  1,  S.  107 
1*'?^?,  S.  117  oo(f  ioi  tjg.  Einige  derselben  finden  sich  auch  in 
'••r  ?.w<'ilrn  Auflage. 

<*era.  H  ud  olf  Kl  ussmann. 
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Lateiniaeb-DeatHchpH  und  Deotaeh-Lateiaisches  Schalwürter- 
\on  Dr,   K.   K.    Georges.     2   Bände.    Leipzig.  Hahnsehe 
Vcrl;iKsl>ii<  hhan<nnnfi.    187G.  1877.    gr.  8     l'reis  7  Mark  95  Pf. 

ßoreils  50  Jalire  sind  verflossen,  seitdem  Prof.  Georges  ab 
MitarbiMter  und  nach  Lfnioinnnns  Ableben  als  alleiniger  Vollender 
der  7.  Auda^e  des  Scholipr-Lflnemaonschen  llandwortcriiachi« 
seine  lexiknlis(  li<'  Laufbnhn  begann.  Wie  derselbe  von  Auflage 
Auflage  dies  Werk  in  jeder  (linsicht  vervollkommnete  und  er- 
weiterte, bis  endlicb  die  13.  Aufl.  als  von  ihm  bearbeitete  ß.  in 
einer  fast  ganz  neuen  Bearbeitung  erschien,  ist  binlängiich  be* 
liannt,  sowie  auch,  dass  das  Werk  im  Laufe  der  Zeit  eine  der- 
artige  Erweiterung  und  Vervollkommnung  erfahren  hatte,  dass  es 
nicht  nur  die  Ib'dürfnisse  der  Schule,  sondern  auch  die  der  Phi- 
lologen von  Fach  berücksichtigte;  jetzt  liegt  bereits  der  1.  Band 
des  Lat.- Deutsch.  Teiles  in  7.,  abermals  erweiterter  und  verbes- 
serter Auflage  vor,  und  mit  Freuden  ersieht  man,  wie  der  würdige 
Verf.  immer  noch  in  voller  geistiger  Frische  unermüdlich  an  dem 
Ausbau  seines  Werkes  arbeitet.   Je  mehr  sich  aber  dies  Werk 
erweiterte,  desto  mehr  gin^  es  über  die  Bedürfnisse  des  Gymna* 
siums  hinaus,   und  der  Verf.  sah  sich  deshalb  veranlasst,  ein 
kleineres  liandwrirterbucli  zu  bearbeiten,  das  bereits  in  3.  Auflage 
vorliegt  und  mit  Recht  weite  Verbreitung  gefunden  hat.    Da  aber 
bei  den  gesteigerten  Druck-  und  Papierkosten  auch  dieses  Qooli 
immer  nicht  so  wohlfeil  hergestellt  werden  konnte,  daas  auch 
dem  ärmsten  Schüler  die  Anschafl'ung  möglich  wäre,  so  ent- 
schlossen sich  der  Verleger  und  der  Verf.,  das  vorliegende  Schul- 
wörterbuch erscheinen  zu  lassen.    Die  Schriftsteller,  über  welclie 
der  Lat.- Deutsche  Teil  Auskunft  gibt,  sind:   Tercntius,  Cicero, 
Caesar,  Sallustius,  Com.  Nepos«  Livius,  Velieius,  Tacitus,  Curtins, 
Justinus,  Kulropius,  Quintiiianus,   Vcrgilius,  Horatius,  Ovidius, 
Phaedrus.    Das  Buch  ist  aber  nicht  etwa  ein  blofser  Auszug  aus 
des  Verf.  Hand  Wörterbüchern,  sondern  in  vielen  Artikeln  ein  ganz 
neu  bearbeitetes  oder  wenigstens  vervollkommnetes  Werk.  Nament- 
lich hat  der  Verf.  auf  die  Angabe  der  Constructionen  der  Verba, 
Siibstanliva  und  Adjecliva  den  gröfsten  Fleifs  verwendet.  —  Man 
kann  nun  vielleicht  mit  dem  Plane  des  Werkes  nicht  ganz  ein* 
verstanden  sein;  namentlich  scheint  mir  die  Nichtberücksichtigung 
des  IMautus  bedenklich,  wogegen  vielleicht  eitter  oder  der  andere 
der  behandelten  SchrifUteller  hätte  übergangen  werden  können. 
Aber  was  die  Ausführung  betrifft,  so  bewährt  auch  hier  wieder 
der  Verf.  seinen  Buf.    Nach  eingehender  Prüfung  kann  ich  dies 
Werk  mit  gutem  Gewissen  für  den  Schulgebrauch  empfehlen.  - 
Die  Ausarbeitung  des  Deutsch -Lateinischen  Teiles  hat  der  Verl 
seinem  ältesten  Sohne  Emst  Ge(Vg06  übertragen  mössen.  Dieser 
ist  rin  «leschickt  gemachter  AusiUg  aus  den  gröfseren  Werken 
des«  Vaters,  4ler  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  vollkommen  ans* 


Digitized  by  Google 


än$et>  Ton  Bnil  Dortehal. 


671 


reicht,  wie  ich  nach  längerem  (iebrnuche  versichern  knnn.  —  Die 
Ausstattung  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  v(>rl reillich. 


Deutsche  Poetik  von  Werner  HnJin.    Berlin,  Hertz.   1679.  VIII. 

320  S.  pr.  bo.  • 

M.  Haupt,  unter  den  Pküologeii  der  bedeutendste  Interpret 
der  griccbiscben ,  römischen  und  gernianischen  Dichtunf(,  lie- 
zrichaete  es  als  Ziel  aller  Interpretation,  die  Intentioniii  des 
Dichters  aus  seinen  Worten  und  der  Form  seines  Dichtwerks 
objectiv  und  mit  historischem  Sinne  aufzudecken.  Der,  woUher 
das  Terant wort ungs volle  Amt  des  Lehrens  hat,  soll  unsere  Jugend 
m  den  unsterhiicheu  Werken  eines  Sophokles,  Vergii  und  Goeihe 
hinfuhren,  damit  sie  verstehen  lerne,  was  jene  in  ihren  Worten 
aasgesprochen  haben  und  mithin  gedacht  wissen  wollen,  soll  ver- 
böten, dass  achtlos  ein  Umstand  übergangen  wird,  der  zur  Er- 
kenntnis des  Dichtwerks  beiträgt,  oder  dass  Vorurteils  voll  etwas 
in  den  Worten  des  Dichters  gesucht  wird,  was  sie  nicht  ent- 
halten. Ist  es  schwer  so  zu  wachen,  zu  leiten,  so  ist  es  beglückend 
sich  im  Dienste  der  ewigen  Wahrheit  su  wissen. 

Welche  Genugtuung  also  für  denjenigen,  der  diese  Restre- 
bangen  zu  würdigen  wcifs  —  und  wer  gehörte  nicht  dazu?  — , 
nooroehr  in  Werner  Hahns  Deutscher  l'oeiik  ein  lUich  zu  be- 
sitzen, welches  in  demselben  Sinne  und  mit  voller  philosophischer 
Akribie,  indem  es  die  deutsche  Poesie  zu  Gruntle  legt,  die  grie- 
rliische  und  römische  al)er  beslfindig  berücksichtigt,  das  Wesen 
«Icr  Hichtung  erörtert.  Welche  Hilfe  für  den  Lehrer,  dem  die 
Interpretation  auf  diesen  Gebieten  obliegt,  in  diesem  Buche  zu 
Studiren,  sich  durch  dasselbe  leiten  zu  lassen!  £r  und  darum  auch 
die  Schüler  können  wahrlich  nur  gewinnen,  weil  er  sich  »lurch 
dieses  Buch  der  Verantwortlichkeit  und  Schwierigkeit  des  Inter- 
pretirens  gewis  erheblich  mehr  bewusst  werden  wird. 

Dem  Lehrer,  insbesondere  dem  des  Deutschen,  daher  auch 
ilem  Studierenden  ist  es  Pllicht  neben  den  epochemachenden 
Huchem  von  Laas  diese  Poetik  zu  lesen  und  zu  gebrauchen;  je- 
dem Gebildeten,  der  sein  geistiges  Anrecht  auf  Schiller  und  Goethe 
nnsüben  will,  wird  das  Huch  Nutzen  und  durch  seine  anregende 
Darstellung  Unterhaltung  bringen;  selbst  ein  begabterer  Schüler 
der  Prima  könnte  für  die  Lessing.schen  wScbriften  unter  der  Lei- 
tung des  Lehrers  manchen  Abschnitt  mit  Krfolg  benutzen.  Frei- 
lich könnte  das  Buch  in  der  Hand  des  Halbgebildelen  auch 
schaden,  könnte  unreifen  Versland  mit  Dünkel  und  Phrasen  er- 
füllen; das  ist  aber  eben  das  Schicksal  eines  jeden  guten,  ge- 
dankenreichen Buches^). 

^)  Sollte  e»  des  Verfassers  Wunsch  &eiüf  gerade  im  Schulunterricht  sein 
Werk  benutxt  zu  »«hcn,  se  mSelite  as  eirh  enpfriiien,  einen  Antrag  ber- 


Dresden. 


Emil  Dorsche!. 
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YoD  seinen  Vorgängern  nun  unterscheidet  sich  das  Werner 
Oahnsche  Bach  durch  die  Anordnung  des  Stoffes  und  durch  die 
AusfÜlhrong  des  Einzelnen.    Nach  den  einleitenden  Abechnitten 
über  Poetik  und  Ober  Kunst  und  Künste  bespricht  es  Rhythmus 
und  Reim,  sodann  Figuren  und  Tropen,  die  poetisclic  Dis- 
^HMsition,  die  poetische  Idee.    Rhythmus  und  Reim  sind  die 
Harmonie  der  Klangteile,  Figuren  und  Tropen  die  Ilarnionio  der 
Sprachformen;  beides  betrifft  das  Verhältnir  der  Teile  des  Dicht- 
werks untereinander.   Poetische  Disposition  und  poetische  Idee 
betreffen  die  Harmonie  des  Ganzen  in  sich,  jene  die  äufsere  der 
Formgliederung,  diese  die  innere  der  gedanklichen  AnfTassung. 
Es  ist  dies  nach  Werner  Hahns  Erklärung  die  doppelte  Richtung 
der  Schönheit,  dass  die  Teile  des  Kunstwerks  nämlich  unter 
einander  und  ebenso  mit  dem  Ganzen  harmonisch  ausgeglichen 
seien.    Was  also  die  Aesthetik  in  ihrem  allgemeinen  Teile  von 
allen  Künsten  über  Idee  und  Disposition  lehrt,  das  bat,  wie  es 
fOr  die  Poetik  notwendig  war,  Werner  Hahn,  auf  den  Andeutun- 
gen Vischcrs  fufsend,  specialisirt  und  mit  dem  dankenswertesten 
Fleifse  bis  ins  Einzelste  am  Goncreten  fasslich  ausgeführt.  Seine 
ganze  Einteilung  hat  er  —  gegenüber  anderen  Lehrbüchern  - 
philosophisch  begrfindct  und  aus  dem  Wesen  gerade  der  Poesie 
ahgelnitet,  und  er  gewinnt  so  den  Vorteil,  dass  die  Absrhiutte 
über  Figuren  und  Tropen  und  über  poetische  Disposition  als  wirk- 
liche und  jenen  beiden  andern,  der  Metrik  und  der  poetischen 
Idee,  gleicli  berechtigte  Teile  der  Poetik  ins  Auge  fallen.  Wie 
nach  der  Einleitung  der  erste  Abschnitt  des  Buches  allgemeiD 
über  Kunst  und  Künste  und  über  die  Charaktere  der  Poesie  han- 
delt, so  bildet  der  letzte  (secliste)  den  Schluss,  indem  die  Gat- 
tungen der  Poesie  spedell  besprochen  werden.    Dies  pflegt  in 
anderen  Lehrbüchern  der  zweite  Hauptteil  zu  sein:  er  ist  im 
Werner  Ilahnscben  Ruche  nicht  etwa  zu  kun  gekommen,  wol 
aber  hallen  durch  seine  rationelle  Stellung  die  TorangehADdeB 
Teile  gewonnen. 

Dass  die  Ausführung  des  Einzelnen  bei  einem  so  philosophisch 
durchgearbeiteten  Werke  Neues  bringt,  ist  zu  erwarten.  Ixüicbt 
kann  sich  ein  Wortstreit  erheben,  namentlich  bei  Kunstausdrücken, 
deren  Anwendung  eine  schwankende  ist;  auch  giebt  es  ja  leider 
Solche,  die  von  eingehender  Gedankenarbeit  sich  mit  dem  Vor- 
wurf der  Casuistik  abwenden;  es  sollten  aber  alle  dem  Verfasicr 
geradezu  dankbar  sein,  dass  er  mit  wissenschaftlicher  Treue  auch 
das  Geringste  begründet,  üngenauigkeiten  beseitigt.  Schwankendes 
iixirt.  Mit  seinem  Urteil  vereinigt  er  dabei  die  edelste,  mafs- 
vollste  Darstellung  —  leiden  doch  selbst  gute  Bächer  fthnUcbcr 
Art  an  geistreichem  Absprechen  — ,  und  er  untarstfttzt  seine  Er- 


zustellcn,  der  in  der  Aalago  dar  fprorseo  Ausgabe  alt  Hiawehaa  a«f 
aeUe  die  im  Rafiiter  venaidiaeteB  hegrith  erfcISit. 
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klärungcn  durch  eine  historische  Auffassung,  die  basirt  auf  iim- 
fiissßDfliT  Kenntnis  der  griechischen,  römischen,  nlideutscheni 
mitteihocbdeatschen  und  der  neueren  poetischen  Littcratur. 

Abweicliungen  vom  llfrkömmlichen  werden  sich  am  ersten 
in  dem  Abschnitte  über  die  finttungen  der  Poesie  fühlbar  machen. 
Fpik  steht  in  anderen  Lehrbüchern  an  zweiter  Siclle,  bei  Werner* 
üahn  wie  bei  VV.  WackemageP)  an  ihrem  i:o?rliirhtiirhem  Platze, 
nämlich  vor  der  Lyrik.  Epigramm,  Lehrgedicht,  l^pistel  rechnet 
Oeslerley-Goedeke  zur  Lyrik,  Gottschall  arar  Epik,  Werner  Hahn 
wiederum  zur  Lyrik;  Satire  rechnen  jene  beiden  Bücher  zur 
Epik,  Werner  Halm  ebenfalls  zur  Lyrik. 

Ein  reiches  Gebiet  von  schwankenden  Kunstausdrucken  sind 
Figur  und  Tropos.  Hier  war  nach  Gottschalls  richtigem  Urteile 
nicht  eine  Vennehrung  des  Einzelnen,  sondern  eine  Vereinfachung 
ond  Reform  nötig.  Werner  Hahn  bat  nun  wirklich  etwas  Grund- 
legendes gege!>en.  Seine  Einteilung  der  Figuren  zeigt  dies  viel- 
leicht  nicht  so  sehr  wie  die  der  Tropen. 

Er  nennt  zuerst  Tropen  der  Personilication,  welche  aus  dem 
Gefühl  hervorgingen  und  darauf  beruhen,  dass  der  Mensch  bei 
erwachendem  Bewusstscin  die  (Gegenstände  nicnsrblich  belebt  und 
alle  Vorgänge  menschlich,  d.  h.  als  Tun  und  Leiden  auifasst. 
Dann  entstanden  Tropen  der  Assimilation,  welche  auf  Anschauung 
beruhen,  indem  der  Mensch  eine  Achnliclikcit  zwischen  Aeufscr- 
lichem  und  Innerem  entdeckte  und  die  Ausdrucke,  welche  einen 
schon  bekannten  Gegenstand  oder  Vorgang  bezeichnen,  auf  andere, 
neue  übertrug.  Als  die  geschichtlich  jüngste  Art  der  Tropen 
nennt  Werner  Hahn  die  der  Consequenz.  Sie  ergab  sich,  indem 
der  inenschlische  Verstand  den  Zusammenhang  der  Dinge  erkannte 
und  dcnigemäfs  zu  ihrer  Bezeichnung  bestimmte  Merkmale  wählte, 
die  sich  an  ihnen  befinden. 

Gerade  bei  diesem  Abscbnitt  zeigt  es  sich,  dass  es  dem  Ver- 
fasser nicht  auf  Worte  und  Terminologie  allein  ankommt,  son- 
dern auf  das  Wesen  der  Sache.  Er  zeigt,  welches  die  Wirkung 
eines  jeden  Tropos  ist,  welches  psychologische  oder  logische  Ge- 
setz ihm  zu  Grunde  liegt,  und  da  er  sich  dieses  Ziel  gesteckt 
hat,  so  ist  er  ebensoweit  entfernt  von  der  Phrase  wie  von  haar- 
spaltender Sophislik.  Dass  er,  auch  wo  ihm  nicht  vorgearbeitet 
i^t,  einen  Ausdruck  oder  eine  Einteilung  mit  Entschiedenheit 
gicbl.  ist  nicht  eine  unerwünschte,  sondern  erfreuhche  Kühnheit, 
•lif  den  Wert  seines  Buches,  welches  lehren  will,  nur  erhöht;  qui 
bene  distinguit,  bene  docet. 

Gelegentlich  kommen,  wie  es  ja  bei  einem  so  schwer  zu  über- 
sehenden Gegenstände  nicht  anders  sein  kann,  Behauptungen  vor, 
die  TOD  anderem  Standpunkte  angefochten  werden  können.  So 


Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  (akademische  VorlesnDfeB),  kartnaf. 
V.  Sieb«r,  Halle  ]$73.    Bei  Werner  Hahn  S.  9  nicht  feoannt. 
Saiteekr.  f.  d.  OjauMAlwMeii.  XXXiil.  10.  48 
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inoint  WiTiiiT  Ilabn,  die  Technik  der  iMalerci  und  Dildhauerkunsl 
crroirhn  tVülicr  oder  spater  einen  unühersteiglichcn  Höhepunkt, 
die  Entwicklung  in  der  Musik  und  Poesie  dagegen  sei  unendh'cli. 
Fenior  sagt  er,  Erz,  Stein,  Farbe  u.  s.  w.  seien  beim  SchalTeu 
eines  Kunstwerkes  widerstand-  und  einllusslos.  Oft  hat  aber 
gerade  das  Maleria]  die  Wahl  des  (iegenstandes  und  die  Art  der 
liarslelbing  geleitel.  War  das  also  Hegel  oder  Ausnahme?  Achn-  | 
liebes  im  Abschnitt  über  Rhythmus  und  Reim.  Goltschall  em- 
pfiehlt unsern  Dichtern,  in  der  Ode  antike  Strophen  zu  reimen; 
W'erner  Hahn  halt  den  Gedanken  an  sich  für  nichl  glücklich,  wo-  I 
bei  er  zugiebt,  dass  manches  derartige  Gedicht  gelungen  ist.  Dann 
aber  die  Mbelungenslrophe.  Die  Feinfühligkeit  der  verschiedenen 
Forscher  hat  zu  den  verschiedensten  Resultaten  geführt,  während 
doch  nur  kritische  Vergleichung  etwas  nützt.  Hat  die  erste  Halb-  ! 
Zeile  zwei  oder  drei  oder  vier  Hebungen?  Alle  Ansichten  sind 
vertreten;  die  erste  hält  Werner  Hahn  neben  der  zweiten  nicht 
für  unmöglich.  Es  mag  sein;  aber  auf  der  Obersecunda  des  I 
Gymnasiums  darf  der  Schüler  nur  eine,  die  zweite,  und  für 
einzelne  Fälle  die  dritte  lernen  und  zur  Anwendung  bringen.  lo 
demselben  Abschnitt  ist  acatalectus  (S.  116  für  acalaleclicus)  und 
spondiacus  (S.  t3t  für  spondaicus)  zu  schreiben. 

In  den  Beispielen  endlich  wird  kaum  etwas  zu  wunscben 
fibrig  bleiben.    Sie  sind  durchweg  treffend  gewählt,  mag  auch  | 
mancher  seinen  Lieblingsdicbter  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  ' 
vermissen.    So  hätte  vielleicht  für  die  Assonanz  Uhland  erwähnt  | 
werden  können,  weil  er  doch  zu  den  gelescnsten  gehört,  mehrere  | 
gehr  wirkungsvolle  Gedichte  mit  Yocalreim  hat,  dazu  mit  durdi- 
sängig  gleichem  Reimvocal,  und  diese  alle,  was  für  die  Anwendung 
der  Heimform  charakteristisch  ist,  in  ganz  bestimmte  Jahre  fal-  ' 
len  (1810  bis  1815).    So  ist  auch  Schillers  Vergilöbersetzung 
bd  Besprechung  der  Ottave  ein  Platz  zu  wünschen.   Nirgends  aber 
ist  ein  Beispiel  zu  finden,  das  in  diesem  ernsten  Buche  für  die 
Jagend  bedenklich  wäre.   Eher  möchte  man  meinen,  dass  der 
eine  oder  andere  philosophiache  Abscbnitt  unerwünschte  AofUä- 
ruug  giebt,  z.  B.  der  Ober  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
Mythen.   Droht  hier  dem  Unreifen  eine  Gefahr,  so  ist  von  der- 
selben oben  schon  gesprochen,  auch  gesagt,  wie  sie  abzuwenden. 

Was  wollen  aber  solche  Erwägungen,  die  sidi  an  eine  ein- 
zelne Stelle  heftent  Tritt  dodi  bei  ihnen  der  wahre  Wert  des 
ganzen  Buches  nur  um  so  deutlicher  hervor.  Und  es  macht  das 
Buch  sogar  bei  cursorischer  LectOre  einen  ungemein  woltuendcn 
Eindruck.  Das  will  viel  sagen  hd  einem  Lehrbuch«  So  woltoend 
wirkt  es  aber  durch  die  äubere  Ausstattung,  durch  die  klaff 
Satzform  der  Darstellung  und  die  ernste  Sprache «  endlich  durch 
die  Verwertung  psychologischer  Beobachtung  und  philologischer 
Interpretation. 

Die  Ausstattung  ist  geschmackvoll,  der  Druclc  sehr  correct: 
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*•>  koninn'ii  fasl  nur  in  LTi»'(  Ihm  lnai  Worlorn  Drurkfchh^r  vor. 
We  Sutzfuriii  ist  so  kiijipij  und  j;«'u.ui,  wie  sie  an  Kl  üvers  grie- 
diischer  Schulurniiinialik  hewunderl  wird,  niemals  iindeullich ; 
der  Verfasser  (rillt  immer  den  Nagel  und  spricht  v(tn  den  schwie- 
rigsten (iegenständen  mit  den  eiiit'achsteu  Worten.  Namentlich 
ist  die  Klarheit  der  Satzform  hervorziihehen,  wo  Krklärnngen  ins 
tinzelne  ausgeführt  werden;  was  coordinirL  werden  soll,  wird 
auch  in  parallel  gehauten  Sätzen  erläutert.  Sodann  sind  auch 
alle  T'ilungen  äulserlich  leicht  erkeniihar  gemacht.  Der  Hrnst 
der  Sprache  wird  ehenfalis  den  dauernden  Wert  des  Huches  er- 
höhen. Da  ist  keine  Polemik,  kein  Ahtun  einer  Sai  lio  mit  einer' 
Hrdcnsart;  fortwährend  empiiiideu  wir  die  liochachtuug  gegen 
mm  solchen  Lehrer. 

Und  wie  sind  psychologische  Hoohachtung  und  philologische 
Im»  rpreiation  verwertet.    W  alii  e  (loldkoi  ner  liegen  in  jedem  P.ira- 
graphen.    So  wird  z.  Ii.  dei'  Linlluss  von  Hhylhnius  und  Heim 
auf  unser  Gefühl  hesprochen.    „Dass  man  als  Kind,    heifst  es, 
nnrn  (iedanken  darum  für  wahr  hiilt.  weil  er  gereimt  ausgedrückt 
isl,  geschieht,  weil  das  Band  des  Heiniklang«'s,  den  das  Ohr  em- 
plindet.  weiter  wirkt  und  zu  einem  logischen  llaiide  für  die  Vor- 
steihingen  wird."    Dem  ent>jiriilil  der  Salz:  „Ist  s  hlos,  <lass  das 
Uhr  hierhei  beschäftigt  ist?  ....  Die  Wirkung  dieser  Harmonie 
gehl  unwillkürlich  weiter.    Ks  sind  allerdings  'Klänge',   die  zu- 
sammenstimmen, aber  Klänge  der  Sprache,  d.  h.  Klänge,  die  Be- 
deutung haben.    Mit  dem  Klange  kehrt  auch  von  der  Bedeutung 
^tvvas  zurück.    Die  Wörter,  die  sich  reimen,  scheinen  mit  ihrem 
Inhalt  wie  für   einander  geschairen.''^)     So    muss  beobachtet, 
so  das  Resultat  verwendet  werden.    Zur  Krläulerung  jenes  Ein- 
llus.^es  auf  das  (jedächtnis  bringt  Werner  Ihdni  Folgendes:  ,, Rhyth- 
mus und  Beim  erweisen  si(  h  für  unser  Denken  als  eine  Fessel, 
au«  der  das  Gehörte  nicht  hinauskommt  ',   die  einfachste,  deut- 
lichste Erklärung  der  Entstehung  der  poetischen  Dialekte,  z.  B. 
des  I*indarischen.    Leber  (]aesur  heilst  es:  „Ein  allgemeines  Gesetz 
der  Schönheit,  Ausgleichung  zusammentretender  Gegensätze,  er- 
füllt sich  durch  sie  in  der  Klangbewegung  der  Verse."    So  weist 
Werner  Hahn  das  Allgemeine  im  Einzelnen  nach.    Aehnlich  glück- 
lieb sagt  er  bei  der  Beurteilung  des  Jambus:  „Jede  Bewegung 
filDgl  naturgemäfs  mit  dem  Aufsteigen  aus  niederer  Lage  an*'. 
Eine  gleich  feine  Beobachtung  wird  über  den  Trochaeus  gemacht: 
„Erhöht  wird  der  Charakter  seiner  Schwere  und  W^ürde  noch  da- 
durch, dass  um  des  Fufses  willen  mancherlei  Abweichungen  von 
der  natürlichen  Wortstellung  hin  und  wieder  erforderlich  sind, 
besonders  solche,  bei  denen  statt  der  einsilbigen  leichten  Form- 
^örler  bedeutungsvolle  Begri  Iis  Wörter  an  den  Anfang  der  Vera« 
kommen**.    Auch  Völkerpsychologie   wird  herangezogen,  z.  B. 


Daher  Mgeo  v^iv  'uo^ereimt*  fiir  'aologiscfc'. 
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um  (Ion  Unterscliied  griechischer  und  germ.inischcr  Mythologie 
oder  die  Befähigung  der  englischen  Dichter  zum  ilumor  zu  er- 
klären. 

Proben  peschickter  und  gewissenhafter  Interpreten  ion  finden 
sich  am  meisten  im  Abschnitt  über  Figuren  und  Tropen.  So 
wird  im  Monolog  der  Junglrau  von  Orleans  der  Wecbsel  zwischen 
der  3.  Ps.  'Johanna'  und  der  1.  ich  trelTend  beurteilt  und  in 
seiner  Wirkung  beleuchtet,  ebenso  in  Hectors  Abschied  die  Aü- 
wcndung  der  3.  Ps.  'Ilector'  statt  der  zweiten. 

Andeuten  nur  lässt  sich  bei  diesem  ungewöhnlich  reichhalti- 
gen Buche  die  Anordnung  des  Inhalte  und  Durchführung  iIcs 
Einzelnen.    Und  wie  sein  ganzer  Wert,   seine  philologische  und 
historische  Grundlage  an  M.  Haupts  Bestrebungen  erinnert,  so  ist 
es  »'in  bedeutendes  Zeugnis  von  dem  Stande  unserer  moderneo 
huiisiaiifVassung,  dass  auch  einzelne  Gedanken  in  Haupts  wissen-  ' 
schaftlicheu   Krläuterungen   vorkommen,  die  in  Werner  Hahn? 
Lehrbuch  wiederkehren.    !Nur  drei  Beispiele,  um  dies  zu  zeigen. 
Kernpunkt  einer  Poetik  ist  der  Unterschied  von  Poesie  und  Prosa. 
„Ein  echter  Dichter  steht  den  Dingen  mit  ähnlicher  Aullassungs-  ' 
kraft  gegenüber  wie  die  Menschheit  hei  dem  Werden  der  Spraeho 
und  weil's  diese  unmittelbare  Anschauung  auch  in  seinen  Hürrrn 
zu  erwecken"   schreibt  Beiger  (M.  Haupt  S.   15G)  in  Hau|»l> 
Sinne;  bei  Gelegenheit  der  l>eichtigkeit  des  sprachlicben  Aus-  ' 
drucks  im  Liede  sagt  Werner  Hahn,  derselbe  sei  reich  an  Tropen, 
sowol  an  denen,  die  unmittelbar  aus  dem  Selbstgefühle  geschaffen 
sind  (Tr.  der  Personification),  wie  an  denen,  die  aus  der  Gleich- 
stellung des  Selbstgefühles  mit  den  Vorstellungen  des  olijeciiven 
l-.ebcns  stammen  (Tr.  der  Assimilation).    „Ja  alle  diese  kommen 
in  den  kühnsten  Wendungen  vor,  wie  sie  sich  unter  der  Allein-  j 
macht  des  Gefühles  einstellen."    Und  Haupt  (S.  155):  „Die  Poesie  ' 
hat  ihren  Quell  in  der  Emplindung,  der  Leidenschaft  und  will 
in  ihrem  Ausdrucke  auf  die  Anschauung  wirken;  die  Prosa  ent-  ' 
springt  dem  rellectirenden  Verstände  und  giebt  darum  vor  allem 
das  logisch  Notwendige."    So  unterscheidet  auch  Werner  Hahn 
beide  Gebiete:   „Prosa  ist  die  Form  der  Bede,  welche  ...  mit 
ausschliefslicher  Bücksiebt  auf  den  Inhalt  (den  Gedanken)  her- 
gestellt  wird.** 

Dann  Volkspocsie  und  Kunstpoesie.  Haupt  hebt  als  Untef- 
schied  hervor,  „dass  in  dem  Licderslrome,  in  welchem  sich  dt« 
Volksleben  ergielst,  die  Individualität  der  Einzelnen  untergeht 
(S.  169)'*.  So  spricht  auch  Werner  Hahn  über  das  Volkslied: 
„Sein  Name  deutet  darauf,  dass  die  Entstehung  dieser  Gattung 
der  Tätigkeit  nicht  sowol  eines  Einzelnen  als  vielmehr  grofsarer 
Gesellschaftskreise  angehört  bat,*'  und  nicht  anders  urteilt  er  Ober 
das  Volksepos. 

Haapi  knüpfte  gern  an  die  Entwicklung  der  Anredefonnen 
geschichUiebe  und  sprachliche  Betrachtiuigen.    Daran  gcniabnl. 


X 


Digitized  by  Google 


aogez.  von  Draheim. 


677 


was  Wfinier  Hahn  über  die  Fijjur  der  Pcrsoiiaeiuulation  eiuleitmd 
zusammenstellt.  Es  ist  eine  wertvolle  llebersicht.  An  dem  Urteile 
Lichtenbergs  über  die  Fein  heil  unserer  l^nterscheklungen  vei'- 
dieul  die  iuUienische  Sprache  geprüft  zu  werden. 

Es  ist  mir  nur  zum  geriiii,'»'ii  Teile  gelungen,  Werner  Hahns 
Buch  zu  würdigen.  Eine  Poetik  zu  schreiben,  ist  heute  leiehter 
—  und  schwerer  als  vor  Imndert  Jahren;  leichler,  weil  es  d;nuals 
au  Vorarbeiten  l'ehite,  schwerer,  weil  die  Ansprüche  sich  gestrj- 
gert  haben.  Damals  war  Lessings  Laukoori  und  Dramaturgie 
eine  Tat;  nachsldein  verdient  Vischers  Aesthetik  diesen  Namen. 
Auf  diesen  beiden  fufst  Werner  Hahn  allerdings;  aber  auch  sein 
Werk  bedeutet,  so  scheint  uns,  einen  Abschnitt  in  dieser  Wissen- 
schaft. Denn  als  Poetik  ist  es  wegen  seiner  Verstiindlichkeit, 
5eioer  philosophischen  wie  historischeu  Gründlichkeit  die  denkbar 
beste  der  Gegenwart. 

Berlin.  Draheim. 


Htka,  Werner.  Geschichte  der  poetischen  Litteratur  der 
Den t sehe 0.  Neunte  verbetserte  Auflage.  Berlin,  Wilhela  Berti 
1879.   Vni,  S34  S.  8. 

Wenn  ein  Schulbuch  seit  zwanzig  Jahren  es  bis  auf  neun 
Auflagen  gebracht  hat,  darf  man  wol  erwarten,  dass  es  keine 
Fehler  mehr  hat.    Ist  das  aber  nicht  der  Fall,  so  muss  der  Verf. 
gar  keine  Freunde  und  nur  sehr  übelwollende  Feinde  haben,  so 
dass  ihm  niemand  die  Fehler  gezeigt  hat;   oder  aber  er  muss 
taub  sein  für  alle  Belehrungen,    ich  weifs  nicht,  ob  W.  Hahn 
dasjenige,  was  er  in  der  Einleitung  und  über  die  altere  Litteratur 
mitteilt,  selbst  verteidigen  kann;  kann  er  es  nicht,  dann  möge  er 
eioen  Fachmann  zu  Rate  ziehen,   der  ihm  da  aushilft,   wo  er 
selbst  keine  Kenntnisse  hat.    Hfdt  er  aber  seine  Angaben  für 
unumstöfsliche  Wahrheit  und  teilt  er  wol  gar  eigene  Erfindungen 
oder  Entdeckungen  mit,  dann  protestire  ich  im  Namen  der  Wissen- 
schaft gegen  die  Benutzung  des  Buches  und  fordere  alle  Fach- 
genossen auf,   dasselbe  mit  allen  Mitteln  zu  unterdrücken  und 
schleunig  aus  der  Welt  zu  schafTen,    Ich  nehme  zur  Ehre  des 
Verfassers  den  ersten  Fall  an;   ich  nehme  an,   dass  er  in  der 
rdteren  Litteratur  nicht  selbst  urteilen  kann  und  sich  auf  ganz 
schlechte  Hülfsmittel  verlassen  hat.    Ich  will  daher  eine  Anzahl 
der  gröbsten  Fehler  hier  verzeichnen  und  überlasse  dem  Verf., 
ob  er  davon  .Notiz  nehmen  will;  alles  Falsche  auszuziehen,  würde 
das  Mafs  einer  Becension  weit  überschreiten. 

Die  Paragraphen  2.  3.  1  der  Einleitung  sind  ganz  wertlos 
und  wimmeln  von  Fehlern.    Ich  sehe  davon  ab,  dass  das  La- 
teinische hier  romisch  geuannt  wird,  dass  in  dem  gothischen  Vater- 
jnser  I »ruckfehler  sind  (ja  statt  jah,  maths  statt  mahts);  aber 
j^aaz  verwerflich  ist  die  Beschreibung  der  deutscheu  Dialekte  und 
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besonders  der  Gebrauch  von  mitteldeutsch  sowol  für  einen 
Dialekt  als  für  eine  Periode  der  Spraclienlwicklung  (miltelhorh- 
deutsch);  falsch  ist  auch  die  Angahr,  ilas  Mhd.  reiche  von  11O0 
— 1500.  Inde^^sen  alles  Denkbare  \>ird  überboten  durch  th'ii 
Abdruck  und  die  lleberselzuriLT  von  Olfried  IV,  7,  1  ;  ich  sk*lle 
(>lfri(>d  nach  Kelle  voran  und  llaiins  Text  und  Ueberselzung 
darunter. 

Kelle:  Gfang  iho  drühtin  (hdnana, 

Hahn:  Gidng  tho  driithin  thdnana 

Ging  da  der  Traute  von  dannen, 

Kelle:  mit  imo  nuh  sfup  thejjana, 

Uabn:  mit  inw  onh  süte  theyaua 

Mit  ihm  auch  seine  Dekane, 
liier  habe  ich  seit  Jahren  den  Verdacht  gehabt ,  dass  Herr 
Hahn  die  Welt  mit  eii^iner  Weisheit  beglückt  hat.  Drüthin  aus 
druhlin  zu  machen  und  dann  mit  .,der  Traute''  zu  übersetzen 
[dnthtin  heilst  Herr),  thegana  mit  Dekane'*  wiederzugeben  (es 
heifst  die  Degen  =  Manner)  da  kann  ich  kaum  noch  an  Un- 
kenntnis glauben,  das  niuss  eine  neue  Wissenschaft  sein,  die  bis- 
her Herrn  Hahn  zum  einzigen  Vertrelcr  hat.  Oder  ist  eine  apo- 
kryphe Quelle  benutzt?  Die  Antwort  würde  von  Interesse  sein. 
Zusetzen  will  icli  noch,  dass  die  .Vccentuirung  unbrauchbar  ist. 
Entweder  luüss«»?!  die  Versaccrnte  der  Handschrift  beibehallea 
werden,  oder  die  Sillienläuge  wird  bezeichnet;  aber  beides  will- 
kürlich vermengt  verwirr!  den  Leser.  Vorzuziehen  ist  die  Län- 
genbezeichnung. Gitiiitj  statt  giang  verrat  .Mangel  an  grammalischen 
Kenntnissen.  — ■  Wie  diese  Lebersetzung,  so  sind  auch  die  übrigen 
fehlerhaft,  wenn  auch  nicht  alle  L'an/  so  grob  (§  15.  17  u.  ö.). 
Die  Sprachkenntnisse  sind  iihcriiaupt  ungenügend,  was  sich  be- 
sonders in  d<'n  \amenerkl;irungeii  zeigt.  (§  13)  Ermeniirh  — 
fleeresrürsi,  Gunthere  —  Kriegsheer.  Hother  lluhmlu'rr  sind 
säiii iiitlirli  falsch:  die  Form  S'ujfrit  giebt  es  nicht;  die  in  den 
Nibelungen  gebrauchte  Form  Sivrit  oder  Sifrit  kennt  Herr  ll.dm 
nicht.  §  32  wird  die  Gralsburg  noch  „Monsalvatsch ,  berg 
des  Heiles**  genannt.  Der  Fuchs  in  der  Tiersage  Iieifsl  §  1-4 
Hegütharty  was  mit  ,,Herrscherkraft''  übersetzt  wird;  §  29  heifst 
er  „Reinliart",  und  das  soll  ..herrscherstark''  bedeuten.  Der 
Wolf  hengrim  wird  §  11  richtig  mit  ,, Eisenhelm*'  erkärt  (nur 
konnten  beide  i  das  Längenzeichen  erhalten);  §  20  steht  ,Jseyrm 
Eisenrachen'*.  Hat  der  arme  Wolf  etwa  in  der  heifsen  Taufe, 
die  ihm  der  Fuchs  zu  Teil  werden  liefs,  einen  andern  Natueti 
erhalten?  —  Di«'  litterarhistorischen  Angaben  sind  meistens  un- 
genau und  undeutlich.  Otfrids  liher  evangeliorum  heilst  i§  1^) 
no<  h  immer  Krist.  Die  Poesie  bis  1100  ist  viel  zu  kurz  be- 
handelt. Das  Auuolied  (iv  20)  soll  c,  1125  verfasst  sein;  woher 
ilie  u'enaue  Angabe?  K  nur  ad  von  Kürenberg  wird  ($  Di)  als  ein 
Minnesäuger  gcuuuut,  und  gar  der  alle  Sperrvogel  soll  von  Minnen 
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ge.>u  Ilgen  liaben.  Von  den  ilteren  Dicbt«m  der  Donauschule  Ist 
ttor  Dietmar  Ton  Eist  genannt,  Meinloh  von  Sevelingen  und  die 
Bur^ggrafen  fehlen.  Friedrich  von  Hausen  steht  an  einer  falschen 
Sldle  und  nur  sein  Name  ist  genannt.  Walthers  Lehen  ist 
schiecht  dargestellt;  das  alle  Märchen,  da>s  er  ein  Scliulincislcr 
war,  fristet  auch  noch  sein  Dasein.  Konrnds  von  Würzhurg 
Trojanerkrieg  hat  wieder  60000  Verse  (§  3'J).  Das  und  manches 
Andere  sind  alte  Bekannte,  die  mnn  wiederfindet,  so  oft  man  eine 
Lilleraturgeschichte  dieser  Art  autVchlägt;  da  muss  immer  einer 
\m  andern  ahgeschriohen  liahen. 

Aber  auch  in  den  Teilen,  wo  eine  genaue  Kenntnis  nielil 
!'{n\or  zu  erlangen  ist.  hahe  ich  hei  Ilüchligein  Lesen  Fehler  ge- 
fundeu.  So  (§  S4)  in  der  Inhallsangahe  des  Simplirissimus.  Der 
Simplex  wird  nicht  von  Soldaten  aufgegriHen  und  kommt  so  nach 
]hm\i,  sondern  er  geht  freiwillig  dahin.  Der  Commandaut  von 
Uaoau  ist  nicht  der  Grofsvater,  sondern  der  Onkel  des  knahen. 
M  der  Rückreise  von  Paris  wurde  er  seines  Geldes  nicht  „durch 
den  natürlichen  Gang  der  Dinge  berauht**,  sondern  während  er 
knnk  lag,  wurde  es  ihm  gestohlen. 

Ich  glauhe,  dass  diese  Beispiele  genügend  zeigen,  wie  die 
allere  Litteratur  hehandelt  ist.  Da  nun  aber  die  neuere  ganz 
fisslich  und  für  Schulen  bequem  dargestellt  ist,  da  ferner  das 
Buch  einen  Ruf  hat  und  wol  noch  mehr  Auflagen  erleben  wird, 
n  ist  es  moralische  Pflicht  des  Verfassers,  solche  Dinge  nicht  femer 
n  verbreiten. 

Berlin.  Emil  ileurici. 


Hepftitorium  der  Gesrhichte  der  Pädaf?nf!:ik  vt»n  den  hitesten 
Zeilei»  bis  .luf  die  (i  ege  ii  a  rt.  Für  Candidatcti  des  höhtTcu 
SchulamtSf  der  Tbculugie,  sowie  zur  Vurbereituug  für  das  lU'kturats- 
•id  Mittalschnnehrer-Bxuieo  and  fSr  Seminare.  Voa  Dr.  K.  R 1 5  p  p  o  r , 
riymoasiallehrer  in  Rostock.  Rostock  bei  WUh.  Werther  1879. 
116  S.   Preis  1,80  Ii. 

Dies  Werkchen  bietet  auf  116  kleiueu  Seiten  den  ,,Can(lida- 
N  flrs  liölipren  Schiilamts"  etc.  die  ^osanHutr  Geschichte  <lor 
l'äd;j^(i;;ik  ,,von  den  ällrstrn  Zeiten  bis  auf  die  (iej;cn\vart'\  und 
^^^ar  wird  von  Seite  5 — 44  die  vorchristliche  Zeit,  von  S.  45 — ()4 
'^»»*  Zeil  von  Christus  his  zur  Reformation,  von  S.  65  115  die 
Deformation  und  na(  hrnlnriuMlorisclH'  Zeil  ahgehandidt.  .Nun  fordert 
•i^s  Hegleuient  lür  die  Mittelsclmliehrer- Prüfung  vom  15.  Uctoher 
^^''2  vom  Candidaten:  rehersichtliche  Bekanntschaft  mit  der 
'"•H'hirlite  der  f-lrziehung  und  des  l  ntcrrichts.  hosonders  seil  der 
iWormation,  eingehendere  Kenntnis  von  dem  Lehen  und  den 
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Hauptschriften  eines  der  hedeulendsten  P;ula«;ogen  au?  der  7m 
von  1500  ab".  Für  das  Rektorals-F.xanien  werden  die  Anfor- 
derungen naturlich  bedeutend  erliTdil.  Wie  wenig  aber  s.olclie» 
Leistungen  das  obige  Buch  entspricht,  erhellt  schon  daroiis,  das! 
die  Darstellung  Pestalozzis  7  Seiten,  dl«'  ganze  neue  Zeit  nacl 
Pestalozzi  aber  nur  8  Seiten  umfasst.  Stephani,  Graser,  Jacotui 
werden  in  drei  Reiben  abgebandell,  Kant,  Fichte,  Schelliug,  ilef^. 
Schleiermacher  zusammen  auf  einer  Seite,  ebenso  Schwarz,  Nio- 
meyer,  Denzel,  Gräfe  und  Palmer;  llerbart,  Beneke«  Gali  sogM 
auf  einer  halben  Seite.  Da  ist  es  freilich  nicht  zu  verwundern, 
wenn  von  den  angefilhrten  Pädagogen  meist  niur  deren  Naof 
und  Werke  angeführt  werden,  dagegen  von  Uerbart  atiXserdcn 
noch  der  fruchtbare  Änstofs,  den  die  Pädag.  durch  ihn  tm- 
pfangen,  in  dfe  Worte  zusammengefassl  wird:  „H.  griff  xuml 
durch  neue  psychologische  Grundlagen  tief  in  die  Pädagogik  ein**. 
Welches  aber  dieser  Eingrüf  gewesen,  wird  dem  Leser  nicht 
verraten. 

Ein  Seroinarist,  der  nicht  mehr  von  dieser  Geschichte  wösste, 
würde  selbstverständlich  das  Examen  nicht  bestehen,  und  sollte 
das  Buch  da  wohl  zur  „Vorbereitung  f&r  das  Rektorats-  (!)  und 
MittelschuUehrer- Examen**  mit  irgend  einem  Nutzen  gebraucht 
werden  können?  Das  Werkchen  beruht  nicht  auf  umfassendem 
Owollenstudium ;  im  Gegenteil  ist  es  eine  Compilation  der  aller- 
dürfligsten  Art.  So  wenh'n  Plalo  und  Aristoteh^^  auf  je  eiiKT 
halben  Seite  besprochen,  ihre  pädagogischen  Grundsätze  nicht  nüt 
einer  Silbe  erwähnt,  auf  Seite  87  ein  dürftiger  AuszuiJj  aus 
Rousseaus  „Emil"  gegeben  ,,nach  IJühin  ',  Pestalozzis  Kr/irhiinfrs- 
un<l  Itildungsprinzip  ist  dagegeu  „nach  Üicstcrweg''  wortiicii  dar- 
gestellt. 

Der  Grund  der  Zusammenslcllung  eines  solchen  Blachwerkes 
scheint  foltxender  zu  sein. 

Im  .l;ilue  1^73  erschien  von  dem  Unferzeiehneten  ein  .,Phi- 
los(»phisches  Hepetitoriuin  d<T  (ieschichle  der  Philosophie  (Logik 
und  Psvcholoir.)  ffu*  Studirende  und  (Kandidaten  der  Philologie 
und  Tlieolo«,Me'\  \v«'lches  1878  eine  2.  Aull,  erlebte.  Diese.<  fand 
wo!  auch  den  Beifall  des  Herrn  Dr.  Klopper  in  Rostock,  der  daher 
alsbald  ein  „Repetilorium  der  Gesch.  der  Padag.  für  Cand.  des 
höh.  Schulamts  (d.  h.  der  Philologie)  und  der  Thcol.''  verfasste. 
Aus  dem  obigen  ist  es  aber  leicht  begreiflich,  dass  es  eine 
scliNvierige  Sache  für  Herrn  Dr.  Klöpper  war,  selbständig  eine 
Vorrede  zu  schreiben,  die  Ja  grade  für  sein  Buch  passen  mussta 
Aber  auch  hier  war  guter  Rat  durchaus  nicht  leuer.  Das  „Repe- 
titorium"  von  Vogel  hatte  ja  einen  ähnlichen  Zweck,  und  so  liefs 
sich  auch  die  Vorrede  desselben  vortrefflich  benutzen.  Was 
Wunder  also,  dass  nicht  mutatis  mutandis,  sondern  verbo  tenos 
dieselbe  sätzeweis  benutzt  wurde.  Eine  Vei*g]eidiung  m(ige  dies 
Verfahren  näher  illustruren. 
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Vorrede  von  Vogel:  Vorrede  von  Rlöpper: 

«iiMil  die  Gefahr  nebe  liegt,  das«  „  . . .  aber  liegt  die  Gefahr  nalie,  daie 

Wirbliges  darin  übergaogenaad Neben-  Wiehtigea  ia  grofseren  Werken  über- 

lichllche?»  mit  g^rofieai  Fleibe  aas-  gnn^^en  and  INebensHchlicties  mit  vie- 

!W*rbeitet  wird''.  lein  Fleifsc  ausgearbeitet  wird''. 

„uad  so  die  mei&t  mit  bedeutendem  „und  so  die  meist  mit  bedeutendem 
i^itaufwaudü  aogefertigtea  Exeerpte  Zettaui'Haude  ungefertigteo  Au^xuge 
(taf  Dentaeh:  Anszügc)  zn  eraetaen**.  von  wenig  Natien  sind'*. 

«Jader  nnf  dieses  Werk  zielende  be-  „Jeder  anf  dieses  Baeh  sieb  beciebende 

Kchtigte  Wunsch  der  Herren  Exa-  berechtigte  Wunsch  der  Herren  K\n- 

mioatoreu  und  Examinanden  wird  bei  niinntoren  nnd  Examinanden  wird  bei 

einer  etwaigen  neuen  Auflape  f^crue  einer  neuen  Aull.if^e  pern  berücksich- 

l>eräckaichtigt  werden,  und  bitte  ich,  tigt  werden,  uud  bittet  der  Verfaaseri 

■ir  etwaige  Wiasche  dorcb  Ver-  ihm  solche  Wunsche  direkt  oder  dnreb 

■ittlnag  des  Herrn  Verlegers  zukom-  Vermittlang  des  Herrn  Verlegers  zu- 

■ea  lassen  xu  wollea.   Schtierslieb''  gehe  n  lassen  zu  wollen.  ScUiefsUch'* 

Ngt  Daakaagong).  (folgt  Danksagung). 

Dieser  (iedanke  des  Herrn  Klöpper,  die  Vorrede  eines  andern 
Autors  abzuschreiben,  isl  gewis  einzig  in  seiner  Art.  Vielleicht 
entdecken  anch  andere  Autoren  hie  und  da  ihnen  sehr  IJekannlcs 
in  jenem  Ihu  he,  so  dass  sich  aus  diesem  (Gründe  weuigäleus  die 
Lektine  desselbca  lohnt. 

Potsdam.  A.  Vogel. 


Pao,  ein  lustiges  Liederbuch  für  Gymaasiasten  mit  den  Singweiseu  zu- 
saameDgestellt  von  Dr.  Friedrich  Polle,  Prof.  an  Vitsth.-Gynia. 
tu  Drasdea.   Dremlen,  1877.  XV.  208  S.         2  M. 

Im  Jahre  1857  erschien  zuerst  das  Buch  IIofTnianns  von 
Fallersleben,  in  welchem  er  ,,unsre  volkstümlichen  Lieder  nebst 
ihren  Siugweisen"  auf  ihre  Verfasser  zurückzuführen  und  die 
ältesten  Drucke  nachzuNveisen  suchte,  um  so  zum  mindesten  die 
Herstellung  aulhentisolier  Texte  zu  ermöglichen.  Fast  zwanzig 
Jahre  sollte  es  dauern,  bis  eine  erhebliche  Wirkung  dieser  Arbeit 
hervortrat.  Auch  heule  noch  herrscht  vielfach  auf  diesem  Ge- 
biete eine  beispiellose  Willkür  und  Leichtfertigkeit.  Ich  nenne 
hier  nur  die  bei  Ph.  Reclam  in  Leipzig  erschienene  Sammlung, 
die  sich  'Liederlexikon'  nennt  —  spottet  ihrer  selbst,  und  weifs 
Dicht  wie".  Sie  wimmelt  förmlich  von  Kntstellungen  imd  Un- 
richtigkeiten. Ein  andrer  (ieist  weht  indes  in  einem  Kreise  von 
Dresdener  Gelehrten,  aus  welchem  in  den  letzten  Jahren  drei 
Liedereditionen  hervorgingen,  die  jede  in  ihrer  Weise  wohl  kön- 
nen musterhaft  genannt  werden.  Ls  sind  das  II.  hungers  Hundas 
und  Reimsprüchc  aus  dem  Vogtlande  (INaucn  1S70),  I  ranz 
Böhmes  Altdeutsches  Liederbuch  (Leipzig  IS77)  und  das  vorliegende 
Buch  von  Polle.  Der  Heransgeher  dieses  „lustigen  Liederbuches'* 
isl  mit  dem  bekannten  Ovidforscher  identisch.  Bleiben  wir  zu- 
nachüt  bei  der  philologischen  Seile  des  Buches,  so  genügt  es  zu 
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beme  rken ,  dass  es  (liircliwef:  den  gewissenhaften  Tcxtkriliker  er- 
kennen Iftsst.    Von  den  ^veni^en  Aendernngen  und  Auslassungen,  I 
welche  der  Zweck  d«'s  liucln's  iui   einzelnen  nö(ig  inachte  (s.  p. 
VIII),  abgesehen,  i>t  llersg.  überall  benniht  gewesen  die  Ursprung'-  , 
liehe  Fassung  zu  gelten,  und  das  ist  bi'i  dieser  Art  von  Litleratiir  I 
ütl  eiu  recht  uiustäudliches  und  schwieriges  (iesehäft.    Eine  Aen- 
d<'rung,  die  vielleicht  könnte  angefochf«^n  werden,  ist  bin  i  gsässc' 
und  'bin  i  gslande'  in  dem  ScIinn »i/ciliede ,    womit  scheinbar 
Goethe  selber  eiuendirt  winl,  der  bekanntlich  gesasse  und  {ge- 
stände schrieb.    Allein  man  isl   bereditigt   anzunehmen,  dass 
Goethe  hier  Worte  eines  Volivsliedes  unriclitig  wiedergab.    In  dem 
Liede  54,  Str.  2  hat  der  Hrsg.  aus  guten  Gründen  'der  Versuchung 
widerstanden'  (s.  Norr.  j).  VIII)  das  selisame  'die  da  scheuen  d.b 
Feuer'  durch  Streichung  des  'da'  zu  verl»e>seru.    Ich  glaube, 
ist  zu  .schreiben  'die  die  scheuen  das  Feuer*  (vgl.  'dos  dos' 
Str.  3,  'es  es'  Str.  0). 

Die  Melodien  zeigen  im  einzelnen  mehrfache  Abweichun- 
gen von  <len  sonst  bekannten  Weisen,  was  teils  darin  seinen 
(iiuud  haben  mag.  dass  fdtere  Drucke  vorlagen,  teils  aber  auch 
wohl  auf  neuerer  Singwt  ise  beruht.  Da  mag  sich  also  hier  und 
da  noch  bessern  lassen;  im  ganzen  liisst  sich  von  den  Melodien 
dasselbe  sagen,  wie  vom  Texte,  besonders  was  die  .Angabe  tier 
Componisten  belrifTt,  auf  welche  eine  nicht  genug  zu  rühmende  | 
Sorgfalt  verwandt  ist. 

Eine  ganze  Heihe  von  lustigen  Liedern,  die  bis  jetzt  nur  ira 
Munde  unserer  singenden  Jugend  lebten,   findet  sich  hi«'r  zum  , 
ersten  Male  gedruckt,  so  10,  11,  23,  25    28  u.  s.  f.    Ilollciit-  ' 
lieh  lockt  dies  Buch  noch  vielfach  alte  halb  vergessene  Lieder  und 
Keime  wieder  hervor.  ' 

Das  Buch  ist  vorzugsweise  für  Gymnasiasten  bestimmt,  und 
deshalb  bedarf  es  auch  einer  Prüfung  in  paedagogischer  Hinsicht. 
Der  Hersff.  hat  davon  abgesehen,  auch  ernste  Lieder  aufzunehmen, 
um  den  Preis  des  Ihiches  nicht  zu  verteuern,   und  weil  die  be- 
kanntesten ernsten  Lieder   den  Gvmnasiasl«Mi  leicht  zu^än'dich 
seien.    Von  diesem  Vcusatz  ist  er  nur  abgewichen  unter  I  (St.  l 
—9,  Wanderlieder)  und   l.\   (.Nr.  258—275  Antikes  und  All- 
deutscluis,   darunter  [2.')S|  «lie  zu  Pind.  Dyth.  I  in.   überlieferte  , 
Melodie  und  [260]  F.  Mendelssohn- Hartholdys  Tompos.  zu  Soph.  ' 
Oed.  Col.  66*^  .SS.).  So  grofses  Interesse  auch  dieser  letzte  Abschnitt 
für  Gymnasiasten  haben  ?nuss,  so  wünschte  ich  ihn  doch  hinweg  | 
aus  diesem  Liederbiiche,  um  llaum  zu  gewinnen  für  einige  ernste  , 
Lieder   volkstündi(  her  Gattung.     .leder,   der  mit  Schülern  eine 
I^andpartie  machte,  weifs  wie  selten  ihre  Kenuhiis  oft  der  be- 
liebtesten Lieder  diesi-r  .\rt  über  die  erste  Strophe  hinausgeht. 
Raum   wird   sich  auch   gewinnen   lassen,    wenn  eines  oder  das 
andere  der  komischen  Lieder  wegl.iilt,  in  welchem  das  Komische 
wesentiich  auf  einen  Wortwitz  hinausläuft,  wie  114  und  ISO,  oder 
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in  welchem  die  Komik  nur  eine  niedere  ist,  wie  in  41  —  11.  Da 
sonst  die  Auswalil  durchweg  eine  solche  ist,  dass  ernster  Anstofs 
nirgend  kann  genommen  werden  —  nur  181:  iJier  her!  Bier 
her!  oder  ich  fall  um!'  im  Munde  von  Schrdern,  wurde  mir  nicht 
Ct'fallen  — ,  und  da  alles  Uänkelsangerische,  ebenso  wie  alles 
Studentische  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  so  stehe  ich  nicht 
ao,  das  'lustige  Liederbuch'  zu  Geschenken  fär  Schiller,  zu  Prä- 
mien bei  Turnspielen  u.  dgl.  auf  das  wrirmsie  zu  empfehlen. 
Es  ist  höchst  geeignet  zwei  l^ebelständen  im  Privatleben  unserer 
Schüler,  der  SiudeDtentAmelei  und  der  Aitklugheit',  eutgegenzu- 
wirken. 

Die  .\usstattung  des  handlichen  Buches  ist  eine  gediegene, 
ja  es  fehlt  nicht  ein  gewisser  künstlerischer  Schmuck.  Auf  dem 
vorderen  Deckel  zeigt  sich  mit  (iold  ciii'^^ejiressl  ein  junger  Satyr, 
'1er  an  einem  Teiche  sitzend  auf  der  Syrinx  llötel.  Ein  wenn 
auch  nicht  slilvolles,  doch  jedenfalls  lustig  gedachtes  llild  in 
Buntflruck  ziert  das  erste  Blatt,  das  letzte  Blatt  wiedjM'um  ein 
junger  Satyr,  ebenfalls  Ilötend,  zugleich  aber  vergnüglich  hüpfend 
und  mit  den  Fingern  schnalzend. 

Es  ist  als  wollte  der  üerausg.  mit  dieseu  Bildern  dem  Leser 
zurufen  (vgl.  auch  p.  X): 

Nur  nicht  lesen!  immer  singen! 

Und  ein  jedes  Blatt  ist  dein. 

Berlin.  Otto  Sehroeder. 


Aas  wähl  von  Märchen.  Für  den  Gebraurh  in  den  Vorsehuleo  höherer 
LehransUlten  zusauimeogeiitelU  vuii  Dr.  G.  Dederding.  Jcua  bei 
G.  Fischer.   1878.   Preis  I  M.  20  Pf. 

Zu  den  Anstalten,  an  denen  die  Herbarischen  Principien  Ein- 
gang gefunden  haben,  gehört  die  Lnisenstädlische  tiewerbeschnle 
zu  IJerlin.  Derngemäfs  grnppirt  sich  an  dieser  Schnle  der 
deutsche  Unterricht  folgendermaisen.  Auf  der  untersten  Stufe  der 
Vorschule  ist  die  Ilandlibel  von  O.  Schulz  in  (iebrauch,  an  ihre 
Stelle  Irilt  in  der  zweiten  Vorschulklasse  eine  Märchensammlung,  in 
der  ersten  (inlbners  Holiinson.  In  der  Sexta  bildet  den  Mittel- 
punkt des  deutschen  l  iilerrichtes  das  Lesebuch  aus  Homer  von 
Willmann,  in  der  Ouinta  das  Lesebuch  aus  llerodol  von  demsel- 
ben Verfasser ,  in  der  (Juarta  endlich  die  (■(»Idsclimidtscben  Ge- 
schichleu  aus  Livius.  Hem  Ih'dürfnis,  eine  entsprechende  Aus- 
wahl von  Gedichten  den  Schülern  vorzulegen,  entgegenzukom- 
men, dienen  die  4  Hefte  deutsche  Gediihte.  von  (ierberding, 
von  denen  das  erste  für  die  zweite  und  er>te  Vorschulklasse,  je 
f»ins  für  Sexta,  Ouinta  und  Ouarta  bestimmt  ist.  In  der  Tertia 
werden  epi>cbe  und  lyrische  hichlungen.  nanientli<  li  von  Schiller, 
Goethe,  Lhlaod  und  l'rosaslücke  aus  dem  liaudhuche  vou  Dielitz  und 
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Heinrichs  erklart,  wahrend  in  Unlrrsecunda  die  Vofssche  Ueber- 
setzung  von  Homers  Ilias  und  Odyss«*c,  die  von  Schiller  überseti- 
ten  Aeneisahschnilte,  sowie  das  ISibelungenlied  nach  Siinrock 
gelesen  werden.  Auf  diese  Weise  gewinnt  der  deutsche  Unter- 
richt einen  bestimmten  Inhalt  und  eine  systematische  Gliederung, 
während  auf  der  andern  Seite  die  Schüler  dieser  lateiulosen  R^l- 
schule  eine  Kenntnis  antiken  Lehens  erhalten,  wie  sie  Gymnasial- 
secundaner.  namentlich  wenn  auf  den  früheren  Stufen  Lesebücher 
benutzt  werden,  die  geflissentlich  jede  Erzählung  aus  dem  klassi- 
schen Altertum  verbannen,  nicht  besitzen. — Aus  dem  Bedürfoisse 
dieser  Anstalt  nun  ist  die  in  Rede  stehende  Auswahl  von  Märcheo 
ont3taDden,  bestimmt  für  den  Gebrauch  in  der  zweiten  Vorschul- 
klasse. Den  Grundstock  bilden  die  Grimmschen  Märchen ;  an  sie 
schliefsen  sich  verschiedenen  Sammlungen  entlehnte  VolksmäreheD 
an;  die  Erzeugnisse  moderner  Märchendichtung  hingegen  sind  fiMt 
ganz  ausgeschlossen.  Mafsgebend  bei  der  Auswahl  war  natfirikl 
der  pädagogische  Gesichtspunkt.  Demgemäfs  fehlen  solche  Mir- 
eben,  die  in  sittlicher  Beziehung  irgend  welchen  Anstofil  bieteilt 
namentlich  diejenigen ,  in  denen  Klugheit  und  List  auf  Kofteo 
von  Ehrlichkeit  und  Treue  Terberrlicht  werden.  Antoaeits  ist 
der  Herausgeber  weit  entfernt,  den  Schülern  etwa  sogenaimte 
««moralische  Erzählungen^'  zu  bieten ,  in  denen  die  Moral  obenauf 
schwimmt,  wie  Fettaugen  auf  einer  magern  Brühe.  Er  legt  ihnen 
wirkliche  Märchen  mit  aller  ihrer  Naivitit  vnd  Schalkheit  ver, 
ohne  einseitig  den  moralischen  Standpunkt  hervortreten  m  lassen. 
Es  findet  sich  daher  manches  Märchen,  das  wir  auf  den  erstea 
Blick  nicht  in  einem  SdioUesebudie  erwarten  und  das  erst 
durch  die  richtige  Behamilttiig  seitens  des  Lehrers  seine  Berech- 
tigung, in  demsdben  zu  stehen,  erhält,  wie  N.  14  „die  drei 
Faulen**,  in  dem  dargestellt  wird,  wie  gerade  der  Faulste  den  Preis 
davonträgt  —  Ueberflüssig  erscheinen  ans  von  den  92  Nummeni 
nur  5,  nämlich  N.  17  „die  drei  Spinnerinnen'*,  N.  S7  ,,das 
Lumpengesindel'*,  Nr.  40  „der  Hund  und  der  Sperling'',  N.  44 
„der  Biese  und  der  Schneider**,  endlich  N.  57  „Doctor  Allwis- 
send**, während  wir  anderseits  eine  grüfsere  Benutzung  nameat- 
lich  der  Andersenschen  Märchen  gewünscht  hätten. 

An  Stellen,  wo  eine  Aenderung  unbedingt  notwendig  war  — 
und  sie  war  notwendig,  wo  ungewöhnliche,  veraltete  oder  den  Dia- 
lekten angehörige  Wörter  dem  Schüler  Schwierigkeiten  bereitea 
konnten  oder  der  Satibau  sich  allausebr  der  Form  der  mfiaö- 
lichen  Ausdrucksweise  näherte,  —  ist  der  Herausgeber  mit  der 
peinlichsten  Sorgfalt  su  Werke  gegangen,  uro  von  dem  ejgeo- 
tfimlichen  Schmelz  der  Darstellung  nichts  su  verwischen,  ificr 
und  da  hätten  wir  sogar  noch  ein  weiteres  Vorgehen  gewünscht, 
wie  N.  32  die  Beseitigung  des  Ausdrucks  *den  möge  der  Teofd 
riOeln',  dem  doch  noch  zu  viel  von  der  Derbheit  der  Tolks- 
spräche  anklebt. 
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Druik  und  Papier  siinl  gut,  der  Salz  klar  und  j>charf,  so 
di<>  auch  in  dieser  Beziehung  die  SauimluDg  als  Scliulbucb  zu 
eoipfi^hleii  isl. 

Berlin.  GemfB. 


Entgegnang. 

1b  Jnihell0  diaMr  Zeitadirift  vnterneht  IVof.  Dr.  Tobler  die  in  d«r  Weid- 
naBuehaa    SanmluDg   erschienene    Ausgabe   der    Lettres    perMMs  von 

Montf^quien  einer  ßesprechuog,  <li<"  mich  zu  einiprn  Bomcrkunpen  nötigt, 
yit  Rfcht  fädelt  derselbe,  dass  der  'IVxt  höehst  incorrerl  };e»lriiekt  ist.  Irh 
fikr^  La  meiner  teiiw eisen  Eutächuidiguug;  an,  dass  die  Ausgabe  mir  schuu 
tertif  Torlag,  el»  noeh  dtt  inprioMtnr  nminertniti  erteilt  war. 

Vwr  die  Benrteilnng  elnei  Scholbocbes  ist  es  notwendif,  die  GmndsÜfxe 
10  kenoen,  oteh  denen  dasselbe  bearbeitet  ist,  sowie  die  Ziele  ins  Auge  zn 
fi<!ken,  die  der  Verfasser  sich  gesetzt  hat.  Dr.  Tobler  hat  beides  nicht  he- 
jchtel,  während  ihm  ddch  meine  \  (»i  rede  ausreirhende  <iel('geriheit  b«»t, 
üese  Vorbediuguogcu  zu  erfiilleu.  Es  heifst  dort:  „Sollten  dieselben  (die 
IrUifMigea)  xa  trivial  sein,  eder  den  Lehrer  vonapreifen  aeheinen.  se 
Vilif  mmn  dies  damit  eotschaldigeo,  dass  sie  naaentlieh  auch  (ir  das  Selbst* 
Itadinm  berechnet  sind  und  die  häufig  aoch  bei  Vorgerückteren  noeb  selir 
zritraobeiide  Vorbereitung  et  lt  i<  htern  helfen  sollen".  Ich  setze  demnach  in 
4itr  Tat  Schüler  voraus,  „denen  so  viele  elementare  Dinge  vorzutragen 
tftig  ist,*'  d.  h.  etwa  Obertertiaoer  und  Secondaner.  Unerfindlich  ist  es 
■ir,  wie  bei  meiner  Aoawalü  der  Wanseii  gewaltet  haben  soll,  dasa  eine 
fTRisse  Seitensabi  nieht  Hhersehritten  werde.  Ich  habe  eben  die  Briefe  ge- 
wählt, die  mir  am  interessantesten  und  /w  eckmäfsigsten  zu  sein  schienen. 

Die  Fuiderung.  die  Dr.  Tolder  stellt,  dem  Schüler  eine  \  orslellung 
voo  den  Aufgaben  der  Te.\tkritik  au  neuern  Autorea  zu  geben,  \»ird  wohl 
boi  jemand  for  gerechtfertigt  erachten. 

leb  habe  heine  Veranlassnng,  Dr.  Teblers  Ansiehten  über  die  Binriehtnng 
»OD  Scholausgabeo,  über  etymologische,  synonyinisehe  Anmcrkongen  ete.  n 
^i>kotireo:  für  mich  ist  das  für  die  Weidroannsehe  Sammlung  von  aner- 
UflBten  .Vutoritalen  aufgestellte  Progiamm  mafsgebcnd  gewesen. 

Was  die  angeblichen  Irrtümer  betrilft,  so  weifs  Dr.  Tobler  so  gut  wie 
irl,  dsss  keine  einsige  von  den  grammatischen,  ctymologisehea  nnd  syoony- 
niseben  BrklMrongeD  von  mir  selbst  herrührt,  sondern  dass  sie  sümmtlich 
kekaanten  einschlägigen  Werken  entnommen  sind. 

Einzelne  Beriehtignngen  sollen  bei  Gelegenheit  danitbar  von  mir  he» 
lotzt  werdeu. 

l'ebrigens  ist  es  bei  Anführungen  auch  wesentlich,  dass  sie  vollständig 
tid  geoan  sind,  was  bei  den  Dr.  Toblerschen  allerdings  nicht  immer  der 
Ptll  ist. 

Sehliefslich  noch  dif  Hemerkaog,  dass  Wendungen  wie  „Unsanberkeit 
iti  .Ausdrucks",  geradezu  empörend*',  „orakelnder  Unsinn"  (L.  XLiXl,  15?l) 
ui  ernsten,  sachlichen  Uesprechuugen  besser  unterblieben. 

II ölhaaseo  i.  £.  Dr.  Mollweide,  Gyoinasial-Oberl. 

Antwort. 

Die  geehrte  Redaction  dieser  Zeitschrift  hat  mir  vorstehende  Bntgegnnng 
4es  Herra  Dr.  Mollweide  vorgelegt  nnd  mir  anerboten,  eine  Antwort  au 
'iir<elbe,  wenn  ieh  eine  zn  geben  wünsche,  zugleich  mit  Dr.  M.'s  AeufseniDg 
£om  Abdrucke  zu  bringen.  Von  der  freundlichen  iiostattung  des  W^^^te8 
mache  ich  denn  Gebrauch,  um  zu  sagen,  dass  von  der  Receusion,  auf  welche 
Dr.  M.  die  weniger  sorgsamen  Leser  der  Zeitschrift  nacbtrSglich  anfmerk- 
»am  macht,  Ich  anch  hente  noch  Jedes  Wort  anfrecht  erhalten  muss. 

Adolf  Tobler. 


Digifized  by  Google 


DKITTE  ABTEILUNG. 


NACUUICHTEN  ÜßEK  YEßÖAMMLUi^GEN. 


JHb  yeramnmbtng  der  baditeken  Dinctoren  in  iiarUmkg, 

In  den  Tagen  nach  Pfingsten  waren  in  Rnrlsrnbe  die  IHreetorM  aller 
badischen  Gymnasien,  Progymnasien  und  der  vellstSndIgea  RealgyniMsiea 

zn  dcu  drrijähi'i|C  wiederkehrendeD  Conferenzen  versammelt.  Der  Direeler 
des  Grofsh.  Obersrhulrats,  W.  ISokk,  wohnte  allen  Verhandlun^n  mit 
regsicr  Teiluahiuc  bei;  am  risfcn  Tafje  war  auch  Prof.  Dr.  C.  VV^aellsBu th 
aus  lleidelbtM'g  als  aulserurdcutliches  Mitglied  des  Obersehulrats  anwesend. 
Die  Leitung  derselben  führte  Obersehulral  Dir.  Dr.  Wen  dl.  In  den  rüiif 
Sitzungen,  welche  vom  *^.  bis  11.  Juni  abgehalten  wurden,  kamen  zv^i'i 
wissenschaftliche  und  drei  mehr  pädagogische  Gegenstände  zur  Heratung. 
.Aus  dem  liieis  der  (»uniiasialdiscipliuen  war  diesmal  das  Griechische 
uiitl  die  Geographie  er«iiblt;  aus  dem  ersteren  war  es  besonders  die 
Auswahl  der  zu  lesenden  Sciuiflsteller,  iibei'  welche  verhandelt  wurde;  bei 
der  letzteren  handelte  es  sich  darum,  weshalb  die  Kenntnisse  der  Schüler 
darin  durchschnittlich  so  wenig  genügen  und  wie  zu  helfen  sei.  Rcfereateo 
waren  die  Directoreo  Uhlig  aus  Heidelberg  uod  Hang  aus  CuostaDz. 

In  Besng  anf  grieeliische  LeetSre  war  die  Einigung  niebt  schwer.  Die 
bndiscJien  Gymnasien  sind  in  dieser  Besiehong  angüostiger  ala  die  prenfsi- 
sehen  gestellt;  der  in  den  leltteren  siehenjihrige  Carsos  beginnt  in  fllndea 
bei  gleicher  WocbensaU  der  Standen  erst  mit  Untertertia.  Za  einer  Aeade- 
mng  wird  mnn  sieh  kanm  entscbliefsen,  ehe  nieht  in  PreoTsen  dnreb  das  Uater- 
richtsgesetz  die  gegenwirtige  Stnndeninhl  entweder  dauernd  gemacht  eder 
gelindert  wird.  Aoeh  hat  der  etwas  spStere  Anfang  des  GrieeUsehen  in 
maneher  Besiehmig  uostreftlg  Vorteile.  Um  ao  wiehtiger  ist  es  für  ms, 
die  etwas  knappere  Zeit  auszunutzen.  Trotrdcm  erhielt  der  so  oft  und  ▼so 
so  namhafter  Seite  gemachte  Vorschlag,  in  Prima  die  schriftlichen  l'ebangfo 
fallen  zu  lassen,  in  der  ganzen  Versammlang  nvr  eine  Stimme.  Mao  bat 
hier  im  Lande  praktisch  die  lürfahrong  gemacht,  wohin  es  mit  den  Keoal- 
nisseo  im  Griechischen  kommt,  wenn  man  die  Schreibübungen  uod  damit 
das  sicherste  und  zugleich  einfachste  Mittel  aufgiebt,  um  die  Grammatik 
und  den  V ocabelschatz  fest  im  Gedächtnis  zu  halten.  Eine  selbstaiidi^ie 
Geltung  als  Slilübungeu  kommt  —  darüber  war  alles  einig  —  den  schrift- 
liehen .\rbeiten  nicht  zu;  mehr  als  höchstens  eine  Stunde  soll  ihnen  i» 
Prima  nicht  gewidmet  weiden,  und  stets  sollen  sie  sich  eng  an  den  >  orhcr 
oder  gleichzeitig   buhaudeltea  Prosaiker  au:>chlicrsea.    So   werden  sie  der 
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SfnA-  aod  LiltoratarfceDBtBis  den  besten  Dienst  tan.  DennSfbst  be* 
idiifÜgte  die  Fraf e  die  Versanmlnnf,  ob  und  in  weleben  CJflüiuige  Aescby- 
ks  (etwa  die  Perser)  gelesen  werden  kSnne.  Die  MebnaU  war  dagegen, 
»ffabl  aber  neben  Sopbokles  »weilen  ein  Stück  des  Bnripides  tu  be- 
badeln, lo  diesem  Sinne  spraeb  sieb  aneb  Prof.  Waebswntb  aas.  An 
Stelle  der  Helleoiks  des  Xenophon  war  mau  einii;,  mehr  und  mehr  die  Reden 
in  Lysina  treten  an  lassen.  Auch  darüber  herrschte  kein  Zweifel,  dass 
Beaier  den  Schülern  gana  bekannt  werden  müsse,  obne  dass  doch  z.  B.  alle 
nrSgoxrarffai  zu  lesen  wären.  Daneben  erscheint  eine  Auswahl  elegischer 
>irllrirht  auch  weniger  lyrischer)  Fragmente  wünschenswert  Dieselben 
«erilcii  hoffentlich  bald  neben  einigen  der  lesenswei  testen  rüinischen  Klej^ii-n 
in  corrci'tcr  und  »ohlfeiler  Ausgabe  vorliegen,  verlebe  ein  badisj'her  (iollc^e 
ohne  Anmerkungen  zu  \  et  .instalten  gedenkt.  —  .Scliiiclslich  b^'srhiifti^tc  sich 
die  Conferenz  uüt  der  Möglichkeit  einer  \  erstiii  kung  des  g{  iechis«  hon  I  nfrr- 
rithts  in  Prima.  Die  Maj«»ritat  erklärte  sich  dafür  und  meinte  erionlt  r- 
lichcn  \-  n\l>  das  richtige  Mittel  in  einer  Herabsetzung  des  deutscbeu  und  |thi- 
losophischeo  Lutcu  ichts  auf  drei  Stunden  zu  linden. 

la  Besag  aof  Geographie  worde  anerkannt,  dass  eine  Erweiterung 
aad  Vertiefung  nnsnstreben  sei.  Nor  dass  sacb  Iiier  aas  deo  vielen  Klugen, 
welcbe  bmui  bSrt,  niebt  anf  einea  Rückgang  der  Leistangen  gegen  früher  xn 
sebliedMn  ist.  Die  Frage  worde  eingebend  erörtert,  ob  auf  irgead  eiaem 
Wege  dieaem  Gegenstande  mebr  Zeit  angewendet  werden  kaan;  das  Br» 
gebais  war  eiaatimmige  Veraeinnng.  Damit  ist  sogleicb  gegeben,  dass  Gco- 
grapbie  in  oberen  Kinasen  vom  Staadponkte  der  Schale  ans  nor  Im  Zu- 
saamienbnnge  mit  der  Gr sebiebte  bebandelt  werden  kann.  Daraaf  weist  ancb 
das  Bedürfnis  der  Coneentratioo  des  Unterrichts.  Die  bohc  Bedeutung  der 
von  Ritter  an  einer  stolzen  Wissenschaft  erhobenen  vergleiebeoden  Krd- 
beschreibong  wird  damit  in  keiner  Weise  herabgesetzt,  und  wenn  sich  die 
Scfaole  auch  hier,  wie  so  oft,  bescheiden  mit  einer  propiideutiscben  Tiitigkcit 
begnügt,  »o  muss  doch  ebenso  bestimmt  von  den  Lehrern  des  Fachs  gefordert 
werden,  dass  ihticn  Methode  und  Ergebnisse  ilcr  neuen  Wissenschaft  darch 
eignes  eindringliches  Studium  bekannt  geworden  sei. 

Vis  \  orbedinguiig  wurde  namentlich  allseitig  gefoideit,  dass  die  l  ni- 
M  !>itatcii  besondere  Lehrstülilc  füi-  (Jco^'raphic  cn  ichteu  inüssten.  Dann  einigte 
man  sich  über  stärkere  Betonung  des  l'adi-  in  den  Onsuren  und  Prülungen. 
Endlich  \vur<le  ein  Lehrplan  verabredet,  der  in  den  beiden  unteren  ülassen 
eine  /usamroenhäugeode  rebersicht  der  ErdobeiiUuhe  bietet,  ilcimatskunde 
Dar  einleitend  zur  Einführung  in  die  eiofachsteu  w issenschsftlichen  An- 
schauuogeo  treibt,  übrigens,  von  den  sufsereuropäiscben  Brdteilen  beginnend, 
snBnrepn  ioQninta  übergebt.  Daraaf  soll  daan  ein  dre^ühriger  Lehrgang  folgen, 
voria  Tertia  in  iwei  vollen  Jahren  Bnropa  bebaadelt  la  den  oberen  Klassea 
eher  mnaa  der  gesammte  Lebrstoff  plaomSfsIg  wiederbolt  werden.  —  Allerlei 
■etbodiaelM  Fragea,  eine  Maaterang  der  Lehrmittel  n.  s.  w.  machte  den 
SsUnes  der  Berafnng. 

Bei  dem  naa  folgenden  Thema,  der  Sebaldiaciplin  —  Dir.  Dämmert 
•as  Rastatt  referirte  —  besebüftigte  sieb  die  Veraammlong  mit  den  Br- 
scbeinnngen,  welebe  aneb  in  Preafsen  neuerdings  die  Anfracrksamkeii  in  so 
hohem  Grade  erregten.  Aneb  in  unserem  Lande  bat  sieb  unter  den  Si  liülern 
die  Neigung  zmm  Verbindongswesen  an  mancbeo  Orten  geseigt,  and  es  kam 
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Bnche  ioteressante  Tatgaeln  zur  Besprecbang,  z.  B.  data  vor  nicfct  gar 
laager  Zeit  eia  hoher  WÜrdeatriger  der  hathoUfehen  RMe  als  Stifter 
eiaee  solchea  Corpe  gefeiert  wordea  ist.  Der  Uaftig  aeheiat,  we  er  aick 
regte,  jetzt  TSltif  naterdroekt  zu  aeia,  aad  ea  wardea  stricte  Verabredaagea 
getrolTea,  danit  er  aieht  wieder  aaffcSaie.  Deaa  gegea&her  dieser  leidiges 
Seaehe,  die  aoch  aaf  uaaerea  Hoehsehalea  ao  viel  aehldigt,  tat  Streage  ge* 
botea.  Uebrigens  ergabea  die  Berichte  über  den  Zaataad  der  IKaeipHa  aa 
dea  Landesschulen  kein  angün.stiges  Resultat  Daher  lag  keiae  VeranliSSiiDg 
vor,  von  dea  libcmlen  Grundsätzen  ab7ui;ehen,  welche  bei  aas  im  Gegen- 
satz 7.U  den  preursiscben  Schalen  aiafsgebend  sind.  Primanern  wird  io  ge- 
wissen Schranken  die  Erlaubnis  tu  peselliper  Vereinigung  in  einreinen  he- 
stimmtcu  Üirentlirhon  Lokalen  erteilt.  Nun  kann  nicht  in  Abrede  ge«;tellt 
werden,  dass  diese  Freiheit  von  Zeit  /u  Zfit  pcmishratirht  wird.  Aber  panz 
unzwcideutifj  ist  die  Wahrnehninn};,  dass  Daccssc  im  Laude  >  erhaltuismafsijr 
selten  sind.  .lodenfalls  habon  wir  den  fcrofsen  Vor/.up,  dass  der  sonst 
\N eit\ erhrcitctc  lirir^'s/jistaiid  zwischen  Schülern  und  Lehrern  bei  uns  nicht 
so  leicht  eintritt,  und  im  f^anzen  die  Schüler  Offenheit  und  Unbefangeobeit 
inncrhali)  und  aufserhalb  der  Schule  bewahren. 

Eine  Besprechung  der  hiiuslirhen  Arbeiten,  über  welche  Director  FrSfce 
aus  Baden  referirtc,  Hihrte  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  als  Maximum  für  die 
obligatorischen  Hausanfgabea  voa  der  Behörde  featgeaetzte  Zeit  (die  aaeh  ia 
den  oberea  Rlaaaea  drei  Staadea  aieht  fiberachreitea  darf),  bei  riehüger 
Beaatzaag  der  Uaterriehtazeit  aasreicht  aad  eiagehaltea  wird.   Ebenso  Ibad 
die  Coafereaz  keiaea  Graad,  den  so  oft  gehgrtea  Verlsagea  aaeh  eiaer  Ver- 
riageraag  der  wSeheatliehea  Sehalstaadea  eiae  Berechtigaag  zazageatehea. 
—  Nar  ia  Tertia  wird  allerdiaga  dareb  dea  gleiehzeitig  aaftreteadea  Cea«  | 
liraiaadeoaBterrieht  eiae  Deberladaag  der  Sehaler  aiit  Staadea  aiSglicL  Ba  i 
wird  weaeallich  Saehe  der  RireheabebSrde  seia,  hier  eiae  Brieiehteraag  her^  ; 
beizurühren. 

Die  Confereasen  schlössen  mit  dem  Eindruck,  dass  jeder  msDnigfaehe 
Anregung  gewonnen  habe  und  das  Einvernehmea  zwischen  den  CoUegen 
unter  sich  sowie  aaeh  zwischen  dea  Directoren  und  der  Behörde  nen  be- 
festigt sei.  Mit  warmen  Worten  sprach  dies  der  Senior  anserer  Schal- 
männer,  Director  Dr.  Rauch  aus  Freihorg,  am  Sehloase  der  Coofereasea  aaa. 

W. 
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ABIIANDLUNGEX. 


Das  Platonische  in  S  77  und  78  von  Ciceros 

Cato  maior. 


Aus  §  77  kommt  für  unsern  Zweck  folgende  Stelle  in  Ce- 
dit:  Dum  sumus  inclusi  in  bis  compagibus  corporis,  munere 
juodam  necessitalis  et  gravi  opcre  perfungimur;  est  enim  animus 
oplestis  ex  altissimo  domicilio  dcprcssus  et  quasi  demersus  in 
terram,  locum  divinae  nalurae  aeternitati(iue  contrarium.  Sed 
r»^ilo  deos  immortnles  sparsisse  animos  in  corpora  Immana,  ut 
»ent  qui  terras  luercntur  quique  caeicslium  ordinem  contem- 
1  ijntes  imitarentur  eum  vi(ae  modo  alque  constantia. 

Für  die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  zunächst  festzuhalten,  dass 
die  liier  vorgetragene  Anschauung  aus  Platos  Timäus  entlehnt  ist. 
hie  Lehre  des  Timäus  aber  ist,  soweit  sie  hierher  gebort,  fol- 
gende: Das  Gottliehe  im  Menschen,  sein  Geist,  ist  hervorgegangen 
ans  der  Hand  des  ewigen  Gottes  Wachdem  dieser  die  Geister 
p^chaden  halle,  da  existierten  sie  zunächst  für  sich,  ohne  Leiber, 
^erteilt  auf  die  Sterne  des  F'ixslernhimmels Darauf  wurden 
die  unsterblichen  Geisler  auf  die  Erde  und  die  Planeten  versetzt 
ond  in  vergängliche  Leiber  eingeschlossen.    Hierdurch  erlitten  sie 


>)  Tim.  41  C. 

')  Tim.  41  D:  ^v<Jirjaag  (f^  to  nny  i^KiXf  ^'v^uf  ia<tQ(x>iJovq  toTc 
corooif,  hfifxi  d^ixaairiv  nnog  '(^xaarov,  xni  htfltß(<aas  (ug  (lg  ö/f^f^n  iijv 
10V  nuviög  (fvaiv  iön^t  xtX.  Unter  den  Sternen  sind  hier  nur  die  Fix- 
•t^rie  ZQ  verstehen,  „denn  er«t  der  dritte  Act  des  Wellbildners  versetzt 
iit  Eiozelgeister  auf  die  Werkzeuge  der  Zeit  und  die  Erde  und  macht  sie 
Tdr  die  gesooderte  individuelle  Existenz  reif,  die  dann  durch  die  Anbilduug 
des  Sterblichen  seitens  der  gewordenen  Gütter  vollendet  wird**.  Suseniihl 
Genft  Eolw.  II  p.  397. 

i^uchr.  r.  d.  OjmDuislwesen.  XXXIil.  11.  44 
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vielfache  Störungen  und  damit,  wenigstens  ffir  lange  Zeit,  bedeu- 
tende Flinbufse  an  ihrem  göttlichen  Wesen.  Alles  Denken  und 
Erkennen  ist  nach  dor  Anschauung  dos  Timäus  Bewegung  des 
Geistes,  und  zwar  ist  das  Denken  so  lange  wahr,  als  die  Bewe- 
gungen des  Geistes  in  der  von  Gott  festgesetzten  harmonischen 
Weise  lor  sich  gehen.  So  lange  der  Geist  ffir  sich  bestand,  ging 
seine  TStigkeit  in  ungestörter  Weise  vor  sich.  Darum  wird  42  D 
seine  ursiaMingliche  Beschaffenheit  als  agiartj  i^ig  bezeichnet 
In  Folge  seiner  Verbindung  mit  dem  Leibe  und  mit  dem  sleH»- 
lichen  Teile  der  Seele  slnnn(Mi  die  Bewegungen  dieser  auf  ihn  ein 
und  bringen  seine  harmonischen  Bewegungen  in  Unordnung,  und 
diese  Störung  wird  noch  durch  die  Bewegungen  gesteigert,  die 
aus  der  Au&enwelt  vermittelst  der  Sinnesorgane  durch  den  Köiper 
hindurch  auf  die  Seele  eindringen.  Durch  alle  diese  dem  Getete 
fremdartigen  Bewegungen  werden  seine  eigenen  gehemmt  und  ge- 
stört, ihre  Harmonie  wird  aufgehoben  und  damit  das  Denken 
selbst,  wenigstens  das  wahre  Denken;  denn  dieses  ruht  auf  der 
harmonischen  Bewegung  des  Geistes.  Somit  erscheint  der  Geist 
nach  seiner  Verbindung  mit  dem  Leibe  zunächst  unTernflnfÜg  und 
seiner  selbst  nicht  bewusst  Es  ist  nun  Aufgabe  und  Bestimmung 
des  Mensclien,  dass  er  zu  der  ursprunglichen  Beschalfenheit  seines 
(ieistes  zurückkehre^).  Das  eigenlürnürhe  Wesen  des  Mriixhen 
besteht  in  seiner  Vernunft;  er  ist  seiner  Idee  nach  ein  vernünf- 
tiges Wesen.  Es  ist  also  seine  Aufgabe,  zur  Vernunft  zurfickzu-' 
kehren.  Dies  liann  er  aber  nur  dadurch,  dass  er  die  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Leibe  und  der  Sinnenwelt  unharmonisch 
gewordenen  Bewegungen  seine«  Geistes  zur  Harmonie  zurückführL 
Und  zu  diesem  Zwecke  in  erster  Lini«;  ist  dem  Menschen  das  ' 
Auge  gegeben.  Durch  die  Betrachtung  der  regclmäfsigen  und 
harmonischen  Bewegungen  der  Himmelskörper  sollen  wir  dazu 
gefuhrt  werdeUi  diese  Regelmäfsigkeit  und  Harmonie  in  unsenn 
Innern  nachzuahmen  und  die  Bewegungen  des  Geistes,  also  seine 
Tätigkeit  wieder  harmonisch  und  regelmäfsig  zu  gestalten*).  So 
trägt  das  Gesicht  bei  richtigem  Gebrauche  wesentlich  dazu  bei» 
allmählich  in  uns  den  ursprünglichen  und  von  Gott  gewollten  Zu-  j 
stand  wieder  herausteiien  und  den  Geist  annähernd  wieder  so  zu 
machen,  wie  er  vor  seiner  Verbindung  mit  dem  Leibe  war. 
Hier  nun  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit   „Gott  war  gut, 


>)  Tim.  42  n. 
*)  Tin.  47  Alf. 
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iJ  v\eii  (T  gut  war,  war  er  nuCser  dem  ^ei(ic  und  wollte  alles 
gut  als  uiüj^lirh  machen,  ihm  selbiT  gleich  Warum  liefs 
•nn  uun  der  gute  Gott  die  (ieister  nicht  in  jenem  vollkomme- 
Ziistande?  Warum  drückte  er  sie  herah  auf  die  Planeten 
auf  4lie  Erde  und  band  sie  in  Körper,  die  sie  in  ihrer  Tätig- 
so  überaus  hemmen  und  hindern?  Warum  versetzte  er  sie 
dem  Zustande  der  Vollkonmienheit  in  den  Zustand  einer  l)n- 
Lommenheit,  aus  der  sie  sich  nur  mit  Mühe  und  Not  em- 
irbeiten  können?  Ks  war  eine  N(>twendigkei  t.  Wenn 
Writ  vollkommen  sein  sollte,  so  musste  sie  auch  Menschen 
lallen,  d.  h.  unsterbliche  Geister  eingeschlossen  in  sterbliche 
;r.  Ks  gehört  zum  Wesen  der  Welt,  dass  sie  Menschen  in 
enthält;  ohne  diese  l)liebe  sie  unvollkommen,  denn  es  fehlte 
etwas,  was  sie  ihrer  Idee  nach  haben  sollte,  oder  mit  andern 
orten:  ohne  die  Menschen  würde  in  der  sinnlichen  Welt  etwas 
Ipcht  da  sein,  was  in  der  intellegibeln  Welt,  in  dem  xocfiog 
\x6g  enthalten  ist^j.  Die  Entstehung  von  Menschen  war  also 
brch  ein  Weltgesetz  geboten.  Das  sind  kurzgefasst  die  Plato- 
ULschen  (ledanken,  die  unserer  Giceronianischen  Stelle  zu  Grunde 
K;:en.    Betrachten  wir  nunmehr  das  Einzelne. 

Dum  sumus  inclusi  in  bis  compagibus  corporis.  W^enn 
lanche  hier  compages  corporis  mit  „Organismus  des  Leibes" 
Ibersetzen,  so  entspricht  diese  Cebersetzung  dem  Zusammenhange 
lirht.  Heim  oflenbar  wird  hier  <ler  Körper  in  einen  Gegensatz 
[lum  Geiste  gestellt  und  erscheint  in  dieser  Gegenüberstellung  als 
ts  Schlechtere.  Im  folgenden  Paragraphen  wird  die  Einfachheit 
Ics  Geistes  hervorgehoben,  und  gi'rade  im  Gegensatze  zu  dieser 
leiufachcn  und  darum  unvergänglichen  ISatur  des  Geistes  wird  der 
[Körper  als  etwas  Zusammengesetztes  und  darum  Vergängliches 
jzeichnet.  Gerade  in  die  Zusammenfügung  aus  verschiedenen 
[Teilen  und  Elementen  wird  die  llnvollkommenheit  des  Körpers 
»elzl,  und  darum  verknüpft  sich  mit  compages  hier  die  Bedeu- 
[tnng  des  Mangelhaften  und  Unvollkommenen,  wahrend  wir  mit 
'len  Worten   Organismus  und   organisch  den  entgegengesetzten 


Tim.  2\i  E. 

')  Tim.  42  A:  onoTf  dij  aiofiuatv  ifi(fVT€i'!)(uv  Ii  uvtiyxrjs  XJX.  — 
11  B:  dvrirä  tri  yivt}  loiTJtt  jqC  ay^vyqra.  lovjtov  ovv  fxri  ytvofAifioy  ov- 
(»a»off  ajtlijf  iarai'  rä  yaf)  anaiia  iv  avjt^  y^^^V  C(^av  ov/  f$fi,  ^fi 

udXii  T^XiOi  Ixaviog  drui.  —  'Mi  K:  xn)  iu  tih'  ulltt  yjfW;  u^/qi  /qoI'ov 
'/(vfatotf  uTitf^yaOTo  dg  ufdon'irrjrK  ({)nfn  «7r*/x<<s*''"j  fJ^t'iTHü  ra  nav- 

To        hioq  uvjov  ytyn'tjufva  nti)in).i,if  tun  y  mi  nj  tn  n/tr  uiü/huü 
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'fiegriff  zu  verbindt^n  f^nwohnt  sind.  Es  ist  wul  slatthaft  anzu- 
nehmen, dass  bei  dem  Ausdrink  compages  die  Stelle  Tim.  42 LC 
Torgeschwebt  hat,  wo  folgendes  steht:  nal  6  ikiv  6^ 
teevta  dtatdtag  ifkSPBV  hf  t»  iavrov  »ara  xqonw  f^«»*  fd- 
popfog  voijffhyreg  ol  natSfc  ttiv  tov  Jiaiqoc  toi^^v  ind- 
S'ovio  ctvijj  xm  laßopT&q  vcd-ävaiov  nQXfiy  O'yrjiov  ^(äoVj  fn- 
§kovfiei'oi>  %6i>  (tiftieqov  dijfnovQyoVj  nvQog  xal  yijg  t  dar 6g  n 
»al  diqog  äno  tov  »oiffkov  davs^toiuvok  fkoq^a  mg  dnado- 

ToXg  aXvtoig  olg  avcoi  '^vvf-ixorio  Skj^ioTc,  uXXa  dicc  (finxoo- 
ztjia  aogciiotc,  TtvxroT^  yofKf  oig  ^vi't  ^xori  f-g  tt^  anärKav 
änsQyaiofAsvoi  aw^ia  ^xaarov.    Diese  Worte  übersetzt  Cicero 
Timaeus  c.  13  folgendermafsen:  Itaqae  cum  accepissent  iiDinor- 
tale  principium  roortalis  animantis,  imitantes  genitorem  et  eflee- 
torem  sul,  parlinilas  ignis  et  terrae  et  aquae  et  animae  a  mundo, 
quas  rursiis  rcdderenl,  niutiiabantur  easque  inlcr  sc  copulabant,' 
haud  iisdem  vinculis,  quibus  ipsi  erant  cotligati,  sed  taiibus,  quae, 
cemi  non  possent  propter  panritatem,  crebris  quasi  cuneolis  Uli-! 
quefiictis,  unuro  efliciebant  ex  omnibus  corpus.  | 
munere  quodam  necessitatis  et  gravi  oi)ere  perruniriinur^ 
„Wir  verrichten  gcwissermarscn  eine  Aufgabe  der  iNotwendigkeit 
und  ein  schweres  Werk**.    Worin  die  Notwendigkeit  besteht,  ist 
oben  gesagt.   Der  menschliche  Geist  musste  in  diesen  unvoU- 
koromenen  Zustand  auf  Erden  eingehen,  damit  die  Wdt  toD- 
kommen  wäre  und  keiner  Gattung  von  Wesen  erninngelte,  die: 
sie  ihrem  HegrilFe  nach  haben  muss.    Die  Vollküniuienlieit  df*?' 
Ganzen  ist  oberstes  Gesetz.    Wie  bei  dem  Staate  der  einzelne 
Stand,  in  erster  Linie  der  Stand  der  Wächter«  das  Opfer  an  Glück- 
seligkeit bringen  muss,  welches  die  gute  Existenz  des  Ganzen 
verlangt,  so  müssen  um  der  Vollkommenheit  der  Welt  willen  die 
Geister  ihren  Zustand  der  Vollkommenheit  verlassen  und  in  einen 
unvoilkommneren  eingeben.    Und  das  grave  opus  besteht  dann« 
dass  der  Geist  die  Aufgabe  hat  sich  wieder  frei  zu  machen  wm  I 
den  Störungen  und  Hemmungen  des  Körpers  und  der  Sinn»-  ' 
well,  auf  dass  er  dereinst  zu  seiner  ursprunglichen  Vollkommen- 
heit zurückkehre.    Das  erfordert  aber  ein  fortgesetztes  Ringen  dea 
Geistes  gegen  die  auf  ihn  beständig  eUidringenden  Störungen  der 
Sinnenwelt 

est  entm  aoimus  eaeleatls  ex  altissimo  domidlio  depfenus 

et  quasi  deuiersus  in  terrara,  locum  divinae  naturae  aelernitatiqu»:  ; 
contrarium.  —  caelestis  und  ex  altissimo  domiciho  weisen  auf  die 
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Lrhre  des  Timäus  hin,  dass  die  Geister  nach  ihrer  ErschafTung 
!i  Gott  zunächst  auf  die  einzelnen  Fixsterne  verteilt  wurden, 
f  *lie  sie  ihrer  Bestimmung  nach  auch  zurückkehren  sollen. 
.  >  die  Erde  ein  locus  divinae  naturae  aeternitatique  contrarius 
sieht  meines  Wissens  nirgends  im  Timaus;  im  Gegenteil  wird 
40  C  die  Erde  als  ngohij  xai  nqidßvxdTfi   d-ewv^  oaoi, 
■  :  olqavov  yfyoyafT^,  bezeichnet.     Doch  liegt  darin  kein 
«tier  Widerspruch.    Wir  müssen  hier  auf  die  Beschränkung 
hten,  die  in  dem  syrog  ovqavov  liegt  „innerhalb  des  Himmels", 
•  innerhalb  der  Fixsternsphäre.     Diese   aber  ist  das  Voll- 
inenste  und  Beste  in  dieser  Welt*).    Sie  ist  weit  besser  als 
Planetensphäre,  und  die  gröfsere  Entfernung  der  Erde  vom 
Vcernhimmel  lässt  auf  eine  noch  gröfsere  Unvollkommenheit 
i>t  lben  schliefsen,  und  diese  manifestiert  sich  besonders  darin, 
-  >ie  der  kosmischen  Bewegung,  namentlich  der  in  sich  zurück- 
!  fnden  Bewegung  im  Kreise  entbehrt  und  sich  demnach  unter 
;i  VVellkörpern  am  meisten  blos  leidend  verhält*), 
sparsissc  animos  in  corpora  humana.    Das  dem  spargere 
cDtsprecbeude  (SntlQsiv  gebraucht  der  Timäus  einige  Male  von 
den  Seelen,  aber  von  ihrer  Verpflanzung  auf  die  Weltkörper.  So 
11  E:  dfo*  08  (SnaqdtSaq  avidg  fig  tcc  ngoajjxoyia  ixdaioig 
kaara  oqyava  xqovünv  (fvyai  ^(ao)v  xo  d^toaeßidiaiov,    42  D: 
knfiQf  Tovg  fjiiy  elg  y^y^  rovg  6'  etg  (rfXijyrjyj   zovg  di  flg 
id  alla,  Oda  ogyaya  xqovov.    to  dk  fistd  %6y  anoQoy  roXg 
mts  naqiduixs  d^eoTg  aiufutia  nXdixuy  ^yrjTct  xiL    Von  dem 
EinpHanzen  der  Seelen  in  die  Leiber  wird  im  Timäus  an^igsiy 
licht  gebraucht,    vielmehr   steht   dafür    p.  42  A  i(i(fvxev€iy 
öiort  Sri  (fo)fia<fiy  i^ifvisvS'eXev      dydyxijg),  p.  44  ß  hdeXv 
x«i  diä  (fjy  ndyra  xcevxa  xd  nad'rinaxct  yvv  x«r'  dqxdg  xa 


')  Tim.  -Ii)  A  II.:  rot;  ^tv  ovv  9üov  ir^v  nlflODiv  tötav  Ix  nL(tu<»  dneiQ- 
«v*iü,  onas  ort  la^ngoiaiov  Idftv  t«  xdlXiarov  tTtj.    rrp      Tittyrl  tjqoo- 
iä'^mf  H'xvxXov  inoiti  ji&tfat  if  ftf  lijv  lov  XQariaiov  tfQ6vr\aiv  fx6(v(^ 
ytioufyov,  Vf{/jas  7T(qI  -naviu  xrxXo)  lov  ov{)av6v^  xoOfiov  aX}}9tv6v 
11(5  rfinoixiku^vov  fJvai  x«^'  uXor.  xivt']atig       6vo  TiQoa^iptv  häajt^y 
"I»"  juty  (v  lavioj  xaru  ravia  tkqi  hov  auiuiv  at\  la  uvia  kavit^  [wahr- 
^heiolich  ist  zu  lesen;  h  kaiiio]  dtavoot\u(vi^j  jt)V  <f^  f/f  jo  nQoaO-iv  vrro 
f'i»  1UVI0V  xai  C^oCov  uiQKfOQag  xQaxovfxivM'  rag      nivxt  xtvt'jaftg  kx(- 
p.  njior  iaioij  IV*  ort  fxahaia  cwitov  'ixaaTov  y^vono  ciJff  ägiaiov.    i§  ^g  ötj 
^tflatitag  yiyovkv  off'  n7ikviVf\  itav  äaiqmv  ^tj^u  &eia  oyta  xai  at^ta  xai  xaia 
ifii'T«/»'  lavjtü  aiQfif  Ofifva  uil  u^yn. 

Vcrgl.  Suscinihl  Geuct.  Entw.  II  S.  3b2  IT. 
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Mit  dem  Salze         credo  —  modo  atqup,  consUmtia  will' 
Cicero  offenbar  anheben,  worin  die  Nötigung  bestand  die  Gelder 
in  unvollkommene  Leiber  und  an  einen  unToUkommneren  Ort 

zu  versetzen.    Betrachten  wir  zunächst  die  Worte:  f|tii  r<ielostium 
ordincin  contempKiiites  iiiiitarrndjr  cnni  vilae  modo  ;it«|iH'  r on- ' 
stantia.    Hierbei  hat  dem  Schriftsteller  oüenbar  Tim.  AZU  vor-' 
geschwebt:  äXXa  rovto  Xe/iaO'fo  nag*  ^(imv  avi^  iirl  tavrfi 
ahlq  d-edy  ijfitv  ivev^sty  StoQ^cwr&ai  tc  oiptv,  Iva  vag 
odQavM  Tov  Pov  xecrtdovTfg  nfqiodovc  xQ^i^^h^^^ 
naQKfOQctg  Ktg  irjc  nag'  //*tii'  diccvorjCttoiz,  ivyytVf-Xc  ix^iiaig^ 
ovfiag,  aiaqdxioig  itvaQayii.ivaij  txfiaO^öycsg  di  xai  JLo/*'^ 
Cfkmv  xavd  qwtf^v  dq&6xiifVoq  p^eraffxovTcg,  (lif^ovfiePOi  rag  vod ' 
&soif  nävttng  dnkavetg  oSaag  vdg  tv  ijikXp  mnlcevijpiyag' 
xaTa<TTtf(fa(fiB&a.   Wenn  hier  von  Umläufen  der  Vernunfl  »m ' 
Himmel  und  von  rmlanfcn  (iolles  die  Ilodc  ist.  so  erinnern  wir 
daran,  dass  dem  Plalo  die  Welt  ein  beseeltes  und  mit  Veniunft 
begabtes  Wesen  ist,  das  er  auch  geradezu  einen  Gott  nennt 
Wenn  also  in  der  Platonischen  Stelle  von  den  regelmäfsigen  Um- 
läufen der  Vernunft  oder  des  Gottes  am  Himmel  die  Rede  ist,' 
bo  isl  (las  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  der  ordo  aieie^iium ' 
an  unserer  Stelle. 

vitae  modo  atque  constantia  übersetzt  Sommerforodt  richtig: 
,,durch  ein  mafsvoUes  und  nach  festen  Grundsätzen  geregeltes 
Leben^.    Nach  der  Platonischen  Anschauung  kommt  alles  darauf 
an,  dass  die  rei^ehnälsii^cu   und  liarmonisch<Mi  Hewepiingf  ii  dr*s ' 
Geistes,  wie  sie  ursprünglich  waren,  wieder  heri;('stoIlt  werden. ' 
Regelmälsigkeit  und  iiarmonie  beruhen  aber  auf  dem  Maise,  das 
bekanntlich  im  Philebus  als  eines  der  Principien  der  Platonischen 
Philosophie  aufgestellt  wird.    Wird  dieses  Mab  im  Innern  des  : 
Menschen  hertrestellt,  so  hat  es  notwendig  auch  eine  uialsvolle  ' 
Gestaltung  des  iiul'seren  Lebens  zur  Folge,  und  umgekehrt,  ohne 
eine  malsvolle  und  regelmäfsige  Gestaltung  des  Lebens  ist  die 


*)  Tim.  30  B:  ^  f^y  lo;  «auor  rMe  ifov»  fäp  tv  i/'i/»/,  ipvxnv  Ä 
h  0iüftan  ivptmas  nSv  ^wettnta(vito^  ZntK  ot%  xalXiütop  titi  nmm 
ipvatv  iiQt(n6p  n  ttqyov  itnttQyua^iifog,   ovitoq  otJr  <fi  »arn  loyw  t9P 

ita  tigp  ioi>  ^ov  yeviü9tti  n^vtuav,  848:  o£ror  ^  nUt  Hytos  itil  lo* 
yiapioe  <hov  ntffl  tov  notk  tc6fi€Vov  ^<ot  (»  die  Wdt)  Xo^^oJc/jp  ntt  — 
dta  nupra  <f^  ruvta  ivdaifiova  ^tbp  «vtov  iytyp^aro» 
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I  HefBtdluiig  dee  Mafiies  im  Insem  des  Meiucheii,  ist  jene  Wieder- 
!  gewinoung  der  hannonischen  Bewegungen  des  Cteisles  unmöf^h. 

I  l^rum  ist  die  ganze  Pädagogik  IMatos  eine  Pädagogik  des  Maises, 
'  uüd  ebenso  beruht  seine  Construclion  des  Staates  auf  dem  Mafse. 
qui  terras  tuerentur.    Diese  Worte  stehen  vor  den  eben  be- 
sprechenen,  wir  besprechen  sie  absickUich  später,  weil  wir  jene 
zn  üurer  Eriillmng  mit  sn  benutzen  beabsichtigeik  Man  nimmt 
TOfberrschend  hier  das  ▼erbum  tuen  im  Sinne  ¥on  intueri.  Also 
die  Götter  haben  den  himmlischen  (ioist  aus  seiner  erhabenen 
Heimat  herabge<lrrickt  und  liabeii  die  Seelen  in  menschliche  Kar- 
'  per  gebannt,  damit  es  Wesen  gäbe,  weiche  die  Erde  anschauten. 
Dieser  im  entsprechenden  Zusammenhange  richtige  Gedanke  wird 
mÜUig  durch  den  Znsammenhang,  innerhalb  dessen  er  hier  steht 
Die  Erde  ist  vorher  beseiehnet  als  locus  divinae  natiurae  aetemi- 
laiique  cx)nlrarius.   Da  kann  doch  nicht  der  v(m  (lOlt  gewollte  Zweck 
des  Menschen  der  sein,  dass  er  die  Krde  helrachlet.    Nach  den 
Worten:  est  enim  anioius  caeJei»ti8  ex  aitissimo  domiciHo  depressus 
et  qnasi  demersns  in  terram  erscheint  der  Geist  durch  diese 
Tenetning  degradiert,  es  muss  aber  seine  Bestimmung  sein 
io  den  früheren   besstfen    Stand   surAeksukehren.  Dieser 
Bestimmung  entspricht  es  doch  weit  mehr,  dass  er  seineu  Blick 
nach  oben  richtet.    So  heilst  es  de  natur.  deor.  II  56,  140: 
yuae  (Providentia  naturae)  primum  eos  (homines)  humo  excitatos 
I  esiios  et  erectos  constituit,  ut  deorum  cognitionem  ea$Um  In* 
'  tmuu  capere  possent;  Sunt  enim  e  terra  homines  non  ut  in- 
I  caiae  aU|ne  lud»itatores,  sed  quasi  spectatores  superamm  rerum 
aique  caelestium,  quarum  spectaculum  ad  nuUum  aliud  genus  ani- 
nniitium  pertinet.  Vgl.  de  Legg.  I  9, 26.  Um  nachzuweisen,  dass  ter- 
ras tueri  in  der  Bedeutung  „die  Lrdc  beschauen''  hier  einen  genügen- 
den Sinn  gebe,  cilieren  einige  Cic  de  nat.  deor.  II  14,  37 :  Ipse  autem 
I  homo  ortus  est  ad  mundum  oontempiandum  et  imitandum«  Aber 
da  sieht  mundus;  dieses  entspricht  dem  griechischen  xotff*0(,  mit 
den  sich  der  Begriff  der  Regelmäfsigkeit  und  Schönheit,  der 
'  iiesetzmäisigkeit  und  Harmonie  verbindet,  was  bei  terra  nicht  der 
Fall  ist.    Damit  hängt  es  zusammen,   dass  man  bei  mundus  in 
einer  solchen  Verbindung  in  erster  Linie  doch  an  den  Himmel 
denken  mnss;  denn  jene  Harmonie  und  Schönheit  fanden  die 
Ilten  Philesophen  in  erster  Linie  am  Himmel  md  In  der  Regel- 
'  DilCrigkeit  der  Bewegungen  an  demselben.   So  wird  der  Mensch 
▼on  Cicero  selbst  Tuscul.  I  28,  69  als  contemplator  cacli  ac  deo- 
rum cuitor  bezeichnet.   Also  könnte  mau  jene  Stelle  mit  gröÜ^erem 
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Rechte  mit  dem  Folgenden  in  Parallele  stellen:  quique  caelestium 
ordinem  contemplantes  iniilarontur  <'um  etc.    Noch  wichtiger  ist, 
dass  an  der  ?on  den  Vertretern  jener  Auflassung  cilierten  Stelle 
nicht  blos  ad  mundum  contemphnndum  gesagt,  sondeni  hinzuge- 
fügt wird:  et  imitaiidttiii.  Beide  Begriffe  verhalten  sich  hier  ihren 
inneren  Züsammenhange  nach  so,  dass  das  imitari  mundnm  den 
Zweck  ausspricht,  das  contemplari  mundnm  das  Mittel  zu  diesem 
Zweck.    Dasselbe  Verhältnis  lindct  in  der  cIumi  herührtm  Stelle 
aus  dem  ersten  Buche  der  Tusculanen  statt       Die  Betrachtung 
des  Himmels  soll  den  Menschen  zur  Verehrung  der  Götter  hin* 
fuhren.   £8  liefse  sich  iwar  unschwer  eine  Antwort  auf  die  Fngs 
geben,  welchen  Zweck  die  Betrachtung  der  Erde  fAr  den  Menscheo 
hahe,  aber  dieser  Zweck  musste  von  Giern  selbst  angegebea 
werden.    Da   wo   es  sich  um  die  Bestiniinim^'  des  Menschen 
handelt,  muss  doch  dieso  selbst  brzeichnot  wrrch'ii  un<l  nicht  das 
blo(se  Mittel,  durch  weiches  diese  erreicht  wird.    Dies  musste  hier 
um  so  mehr  geschehen,  da  es  doch  für  den  ersten  Augenblick 
etwas  AuAIIiges  hat  zu  sagen:  ^die  Menschen  sind  dazu  ge- 
schaffen die  Erde  anznschauen^S  und  zweitens,  da  in  dem  ub- 
mittelbar  darauf  Folj^enden  pnz  ausdrücklich  und  bestimmt  an- 
gegeben wird,   weichem  Zwecke   die  Betrachtunt;   der  llimniels- 
körper  dient.    Dass  die  Betrachtung  der  Ordnung  der  Dinge  am 
Himmel  nur  Mittel  zum  Zwecke  ist,  der  Zweck  selbst  in  der 
Nachahmung  dieser  Ordnung  besteht,  wird  hier  klar  genug  aus- 
gedrückt dadurch,  dass  contemptori  im  Participium,  imitari  als 
verbum  Hnitum  steht.    In  unmittelbarem  Zusammenhange  damit 
konnte  die  Betrachtung  der  Erde  unmöglich  als  Zweck  und  Be- 
stimmung des  Menschen  hingestellt  werden.    So  kommt  bei  der 
herrschenden  iijrklärung  des  tueri  eine  recht  groise  Inconvenie» 
heraus. 

Versuchen  wur  es  daher  mit  der  abgeleiteten  Bedeutong  foo 

tueri  „für  etwas  sorgen,  sich  einer  Person  oder  Sache  annehmen^. 
Daraus  entuickelt  sich  auch  die  Bedeutung  etwas,  z.  B.  ein  llaiiN 
einen  Tempel  im  guten  Stande  erhalten".  In  diesem  Falle  wünl** 
sich  der  Sinn  ergeben,  dass  die  Gottheit  die  Erde  nicht  wü»tc 
und  leer  lassen,  auch  nicht  der  Ueherwucherung  durch  iiDbraiit 
oder  den  wilden  Tieren  anheimgeben  wollte,  sondern  dieselbe  la 
einer  Stätte  der  Cultur  bestimmte,  ein  Gedanke,  der  bei  Cicero 


homiDemqae  ipson  qossi  coDtemplatorea  eaell  M  deonuB  csH^rfB. 
Vergleich«  ascli  die  oben  logefBhrte  Stelle  de  attar.  deor.  II  66, 140. 
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viederholt  lam  Ausdrucke  kommt  Man  Tergleicha  zum  Beispiel 
de  natura  deor.  II  39»  99 r  Qüid  iam  de  homiouro  genere  di- 
cam?  qui  quasi  cultorps  terrae  constituti  non  patiuntur  eam  nec 

iiniiianilate  beliiaruiii  eücrari,  noc  stirpiuiu  asperitato  vjistari, 
quoruinque  operibus  agri,  iosulae  litoraque  cullucent  distiacta 
teclis  et  urbibua.  Quae  n,  ut  animis,  sie  oculis  vidnre  possemus, 
nemo  cunctam  intuens  terram  de  divina  ratione  dubitaret.  Das 
neu  paiti  terram  nec  immanitate  beluanim  efferarl,  nec  stirpium 
asperitate  vastari  ist  doch  oflenbar  dem  Sinne  nach  dasselbe  wie 
tueri  terram  im  Sinne  von  „die  Krde  in  gutem  Stande  erhalten", 
während  audererseits  auch  in  dieser  Stelle  das  intueri  lerram 
nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint,  nämlicb  als  Mittel  zur  Er- 
kenntnis der  auf  Erden  waltenden  divina  ratio.  Der  Gedanke, 
daee  es  Aufgabe  der  Menschen  ist,  die  Erde  zu  cultivieren  und 
so  in  gutem  Stande  zu  erhalten,  liegt  auch  noch  anderen  Stellen 
Cic4?ros  zu  Grunde.  Man  vergleithe  z.  D.  de  natura  deor.  II  60, 
152:  nos  frühes  seriinus,  nos  arhores;  nos  aipiarum  inductioni- 
bus  terris  fecunditatem  damus;  nos  flumiaa  arcemus,  dirigimus, 
a?ertimus;  nostris  denique  manibus  in  rerum  natura  quasi  alteram 
natnram  efBcere  oonamur,  und  in  derselben  Schrift  II  52,  130: 
aceedit  etiam  ad  nonnullomm  animantium  et  earum  rerum,  quas 
terra  gignit,  conservatioin m  et  salutem  hominum  sollertia  et  di- 
ligenti«!.  Nam  multae  et  pecudes  et  Stirpes  sunt,  quae  sin«*  pro- 
curatione  hooiinum  saivae  esse  non  possuot.  Ii  62,  156:  ueque 
enim  serendi  neque  colendi  nec  tempestive  demetendi  percipien- 
diqne  Cruelus  neque  condendi  ac  reponendi  uUa  pecudum  scientia 
est,  earumque  omnium  rerum  hominum  est  et  usus  et  cura. 
Ich  rechne  hierher  aiicii  die  Stelle  im  Sonmium  Scipionis  3,7: 
Homines  enim  sunt  liac  lege  generali,  qui  inenMitur  ilkun  glohum, 
quem  in  hoc  templo  medium  vides,  quae  terra  dicitur,  iodeiu  ich 
denen  unm6glich  beistimmen  kann,  die  auch  hier  tueri  im  Sinne 
▼on  intueri  nehmen.  Denn  erstens  bleibt  es  doch  etwas  auf- 
ftlüg,  daas  nur  an  dieser  Stelle  des  Somnium  tueri  in  diesem 
Sinne  steht,  während  sonst  intueri  oder  contueri  «lehraucht  wird ; 
s(»danii  wird  einige  Zeilen  tiefer  das  lueri  terram  hezeichnet  als 
muous  humanuni  assignatum  a  deo,  welches  docli  uumughch  in 
einem  Anschauen  der  Erde  bestehen  kann;  drittens  widerspricht 
dieser  AulÜMMung  der  Zusammenhang  durchaus,  fiald  darauf 
H  8  n.  9)  hei&t  es:  lam  ipsa  terra  ita  mihi  panra  yisa  est,  ut 
me  imperii  nostri,  quo  quasi  punctum  eins  attingimus,  paeniteret. 
Quam  cum  uiagis  iutuerer,  Quaeso,  iuquit  Atricanus,  quousque 
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humi  defixa  tua  mens  erit?  und  zu  Anftng  des  seohttta  Kapttek: 
Tain  Africanus,  Sentio,  intjuit,  te  MMla  etiam  nunc  homiBom  ac 

(lotnuiii  contemplari:  (|nae  si  tibi  parva,  ut  est  ita  videtur,  haec 
caelestia  senii)er  s|Mictatü;  iiia  huniana  conteninito. 

Wenn  wir  dem  Gedankengange  in  dem  Somnium  Scipioai& 
nacfagelieo,  so  finden  wir,  dass  nach  Ciceros  Ansicht  su  den 
tuen  terras  m  erster  Linie  auch  die  Soiige  fttr  den  Staat  gehört 
Im  7.  Paragraphen  wird,  wie  wir  sahen,  das  tuen  ühim  glohui, 
(|uae  terra  dicitur,  als  die  irdische  Bestimmung  des  Menschen  hin- 
gestellt, als  muiins  luiinanum  assignatuin  a  deo.  Im  un- 
mittelbaren Anschlüsse  (taran  heilst  es:  Sed  sie,  Scipio.  ut  avus 
hic  tuus,  ut  ego,  qui  te  genui,  iustitiam  cole  et  pietatem:  quae 
cum  sit  magna  in  parentibus  et  propinqnis,  tum  in  patria 
maxima  est:  ea  vita  via  est  in  caeiun  et  in  hone  ooetnm  eorua, 
qui  iam  vixeranl  et  corpore  laxati  illom  incolunt  locom,  quem 
vides.  V\u\  in  dem  letzten  Para^jraplien  steht :  Hanc  (=  naturaro 
aniiiii  atquc  vim)  tu  exerre  optiiuis  iti  rebus:  sunt  aut(*m  optimae 
curac  de  salute  patriae:  quihus  agitatus  et  exercitatus  aninius 
velocius  in  hanc  sedem  et  doroum  snam  pervobbit  Üieaem  Ge- 
danken nach  gehört  es  zum  guten  Stande  der  Erde  in  erster 
Linie,  dass  sie  von  Menschen  bewohnt  wird,  die  in  einem  ge- 
ordnet «mi  und  guten  Staate  leben,  nicht  von  Wilden,  die  die 
staatliche  Ordnung  uml  ihre  Segnungen  nicht  kennen.  l»ena  «lies 
wäre  ja  nicht  viel  hesser  als  wenn  sie  den  wilden  Tieren  preis- 
gegeben wäre.  Es  stand  aber  de  natura  deor.  Ii  39,  99:  Quid 
iam  de  hominum  geUere  dicam?  qui  quasi  cultores  terrae  coD* 
stitnti  non  patiuntur  eam  nee  immanitate  beluarum  effienri  nee 
stirpium  asperltate  vastari;  und  im  fünften  Paragrafiben  des 
Soiniiiuin  heifst  es  ausdrücklich,  dass  dem  h(ic|jsten  (iotte,  der 
die  ganze  Welt  regiert,  die  Vereinigung  der  Menschen  zu  Staaten 
das  liebste  ist  von  allem  was  auf  Erden  geschieht:  nihil  est  eoiaa 
illi  principi  deo,  qui  omnem  hunc  mundum  regit,  quod  qwdem 
in  terris  fiat  acceptius,  quam  concilia  eoetusqne  hominum  iure 
sociati,  quae  civitates  appcllantnr:  herum  rectores  et  consenratores 
hinc  proferti  huc  reverluntnr.  Ihnch  (kiltivierung  also  und  durch 
Herstellung  ein<'r  ^Milen  staatlichen  Ordnung  soll  der  Mensch  die 
Erde  in  gutem  Stande  erhalten.  Demnach  ist  der  Gedanke,  der 
jener  Stelle  im  Cato  maior  su  Grunde  liegt,  folgender:  die  Erde 
sollte  nicht  zur  WAste  noch  Wildnis  werden»  and  die  Himmels- 
körper mit  ihren  bsrmonischen  Bewegungen  sollten  nicht  umsonsl 
da  sein.   Darum  sohufen  die  Gülter  Wesen,  welche  für  die  Erde 
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sorgen  und  die  Ordnung  m  den  Bewegiin<;en  der  HimmelskArper 
«I.  h.  die  in  (li<'s<»r  Ordnunff  zur  D.irstclliinj?  kommende  «gött- 
liche Vernunft  durch  ein  uiuisvoUes  und  geiv^»ntr>  Lohen  nach- 
ahmen sollten.  Fs  wäre  demnaeh  von  dem  iUatunischeu  (ie- 
danken  das  Eine  festgehalten,  dass  die  Menschen  um  der  Welt 
wUleo  gesehaffen  sind,  dass  sie  des  Ganzen  wegen  da  sind  und 
Rieht  umgekehrt,  aber  vollkommen  erfasst  hat  Cicero  den  Plate- 
nisthen  (ledanken  keineswegs. 

Wir  kommen  nun  zu  §  7^,  der  IJeweise  Uiv  die  Ihisterldieh- 
keit  der  Seele  unter  IMaios  Hainen  (llaec  IMatonis  fere)  enthält. 
Üem  Zwecke  miserer  Abhandlung  entsprechend  kann  es  hierbei 
Qw  unsere  Aufgabe  sein  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  unter 
Piatos  Namen  angefahrten  Reweise  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  wirklich  Platonisches  enthalten,  eine  Kritik  der  Platonischen 
Argumente  muss  aiis^eschl(»>sen  hicihen.  1)  Sic  jicrsuasi  mihi, 
sie  ^teiitio.  cum  lanta  celerilas  uniuiorum  sit,  lanta  memoria  prae- 
leritorum  futurorumque  prudenlia,  tot  artes»  tautae  scientiae,  tot 
ioTenta,  non  posse  eam  natnram,  quae  res  eas  contineat,  esse 
nertalem.  Also  die  wunderbaren  Gaben  und  Krftfte  der  Seele 
nötigen  zu  der  Annahme  ihrer  UnsterbKchkeit.  Das  ist  ein  etwas  hin- 
läiliger  Heweis,  da  ila.s  Lehen  üherhaupt  uinl  alle  Krscheinun^en  des- 
selben für  unser  Denken  etwas  .\urseror<h'iiiliches  und  ünhegreif- 
üches  haben.  \V(dIen  wir  ilherhaupt  annehmen,  dass  diesem  Be- 
weise ein  Ptotouischer  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  was  mir  sehr 
fragKch  erscheint,  so  müssen  wir  uns  auf  die  Erwähnung  der 
Wissenschaft  stAtzen.   Es  ist  hierbei  gleichgiltig,  ob  wir  mit 

llailer  tantae  scientiae  streichen  oder  nicht.  Werden  diese  Worte 
gestriclien,  dann  muss  schon  arles  Küiislc  und  Wissensc  hatten 
und  zwar  in  en>ler  Linie  die  letzteren  bezeichnen,  eine  Bedeu- 
tungt  die  artes  ebenso  wie  das  griechische  %^%pai  bekanntlich 
recht  häufig  hat.  Gleich  in  demselben  Paragraphen  etwas  weiter 
onten  (quod  iam  pueri,  cum  artis  difficiUs  discant)  ist  bei  artes 
ausschliefslieh  an  die  Wissenschaften  zu  denken.  Auf  jeden  Kall 
imi»  die  W  i>scnschal"t  in  dieser  Aufzählung  mit  eiillialteii  sein. 
I'ie  Wisäeuschatl  aber  hat  es  mit  Bcgritlen  zu  thun,  und  hier- 
durch wird  dem  Plalo  die  Tatsache  der  Wissenschaft  zum  eigent- 
lichen Fundamente  seiner  Philosophie  und  seiner  Beweise  fflr  die 
Unsterbliobktti  der  Saela  Die  Begrilfe  ktanen  nach  Phitonischer 
Anschauung  nicht  durch  die  Sinnes  Wahrnehmung  gewonnen  wer- 
den, da  sie  etwas  ganz  anderes  sind  als  die  Sinnendinge.  Dem- 
oach  müssen  sie  ein  eigen tiiuiiichtä  Be^iilztum  de«  Geistes  sein, 
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das  er  a  priori  hat.  Daraus  folgt,  dass  der  Geist  «twas  Eigen- 
tdmlicbes  und  SelbsUndiges  im  Menschen  ist,  ein  eigenes  Princip. 
So  ist  die  Tatsache  der  Wissenschaft  ein  Beweis  dafür,  dass  der 

Geist  an  und  fQr  sich  ist.  Es  kann  aber  von  einem  Fortiebea 
des  (irislcs  nach  dem  Tode  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der 
Gcisl  seine  eigene  Existenz  hat,  wenn  er  für  sich  besiebt  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  kann  der  Tod  für  eine  Trennung  von 
Leib  und  Seele  erklärt  werden,  wie  es  im  Pbidon  geschieht,  und 
bleibt  die  Möglichkeit  eines  geistigen  Fortbestandes.  Damit  wire 
allerdings  zunächst  nur  die  Möglichkeit  der  Unsterblichkeit  dar- 
getan. Aber  es  nötigt  nichts  zu  der  Annahme,  dass  dieses  selb- 
ständige Wesen,  welches  seinen  eigentlichen  Inhalt  gar  nicht 
durch  die  Verniittelung  des  Körpers  und  seiner  Sinne  erhalteo 
hat,  sondern  denselben  durchaus  in  sich  und  durch  sich  selbst 
hat,  durch  die  Trennung  vom  Körper  diesen  Inhalt  verlieren  und 
damit  leer  und  nichtig  werden  sollte.  Im  Gegenteil,  da  nadi 
Platonischer  Anschauung  der  Geist  durch  den  Körper  weniiirr 
gefördert,  als  gestört  und  beeinU  achligt  wird,  so  ist  die  Au- 
nabme  geboten,  dass  er  nach  der  Trennung  vom  Körper  nur  um 
so  besser  existieren  wird.  So  führt  der  Inhalt  des  Geistes  sdbsl 
auf  die  Annahme  seiner  UnsterMichkeit,  und  auch  an  unserer 
Stelle  wird  die  Unsterblichkeit  des  Geistes  von  seinem  Inhalte 
hergeleitet:  non  posse  eani  naturani,  quae  res  eas  coulineat,  esse 
niortaleni.  l>ocli  scheint  Cicero  den  eigentlichen  Platonischen 
Gedanken  nicht  erfasst  zu  haben,  namentlich  da  dem  Zusammen- 
hange nach  bei  res  eas  mdur  an  Kräfte  und  Fertigkeiten  als  an 
in  dem  Geiste  «ithaltene  Begriffe  lu  denken  ist. 

2)  cumcfue  Semper  agitetur  animus  nec  prindpinm  metus 
babeat,  quia  sc  ipse  inoveat,  ne  lincni  quidem  habiturum  esse 
motus,  tjuia  nunKjuani  se  ipse  sit  relicturus.  Die  Sclilas>- 
iblgerung  ist  folgende;  Der  Geist  wird  nicht  von  einem  audereu 
bewegt,  sondern  bewegt  sich  selbst.  Demnach  mnss  die  Be- 
wegung aus  seinem  eigenen  Wesen  hervorgehen,  sie  muas  in 
seiner  Natur  liegen  und  tu  dieser  gehören.  Ein  Aufgeben  der 
Bewegung  würde  demnacli  gleichbedeutend  sein  mit  einem  Aaf- 
gebeii  seiner  Malur.  Wie  sollte  aber  der  Geist  da/u  kommen  sein 
eigenes  Wesen  und  damit  sich  selbst  aufzugeben?  Üa  er  also 
sich  selbst  nicht  aufgeben  kann,  so  kann  er  auch  seine  Bewegung 
nicht  aufgeben.  Also  bewegt  er  sich  fort,  nnd  demnadi  denkt 
und  lebt  er  fort  Denn  Leben  und  Denken  des  Geistes  bembt 
auf  seiner  Bewegung,  wie  im  Timäus  deutlich  genug  gelehrt  wird. 
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lodem  hier  der  Geist  als  sich  selbst  bewegendes  Princip  anfge- 
fosBt  wird,  wird  er  zugleich  als  selbetSndiges  Princip  gedacht,  das 
nicht  von  dem  Körper  abhingig  ist,  sondern  im  Gegenteil  die 
Bewegungen  im  Körper  bestimmt. 

Dieser  Beweis  für  die  llnsterblirlikeit  der  Seele  findet  sich 
bekanntlich  im  Phaednis  p.  215  C  II.  Während  Cicero  dieseo 
Platonischen  Beweis  in  den  Tusculancn  und  im  Somnium  Sci- 
(Honis  Tollstlndig  wiedergiebt,  bat  er  im  dato  maior  nur  einen 
Teil  herausgenommen,  der  allerdings  in  sich  abgeschlossen  ist  bis 
auf  einen  Punkt.  Der  ganze  Beweis  ruht  auf  der  Selbstbewegnng 
des  Geistes.  Diese  wird  aber  ohne  weiteres  nls  Tatsache  an- 
genommen und  nicht  bewiesen.  Vergleiclien  wir  die  Tassiin^^  des 
Beweises  bei  Plato  selbst!  „Jede  Seele  ist  unsterblich.  Denn 
das  was  sich  immer  bewegt,  ist  unsterblich.  Das  aber,  was  ein 
anderes  bewegt  and  von  einem  anderen  bewegt  wird,  hat  ein 
Ende  des  Lebens,  da  es  ein  Ende  der  Bewegung  bat;  demnach 
hört  allein  das,  was  sich  seihst  bewegt,  nicht  anf  sich  zu  be- 
wegen, da  es  sicii  seihst  nicht  aiifgiebt".  Soweit  hat  (iiccro 
im  wesentlichen  den  Beweis  reproducierl.  BctraclUen  wir  nur 
einea  Augenblick  das  hier  Gesagte.  „Das,  was  ein  anderes  be- 
wegt und  von  einem  anderen  bewegt  wird,  ist  dem  Aufhören  der 
Bewegung  unterworflen  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  beide 
Male  ein  zweiter  Gegenstand  erforderlich  ist.  Wenn  die  Bewe- 
gung auf  ein  von  deni  Bewegenden  verschiedenes  Objekt  si(  Ii  i^e- 
zieht  und  nicht  aui  das  Bewegende  selbst,  so  ist  die  Bewegung 
gebunden  an  dieses  Objekt.  VVii*d  also  dieses  Objekt  weggenom- 
men, so  muss  auch  die  Bewegung  selbst  aufhören,  da  Bewegung 
ohne  ein  Bewegtes  nicht  statthaben  kann.  Damit  darf  der  Fall 
nicht  verwechselt  werden,  wo  etwas  was  sich  selbst  bewegt  zu- 
gleich ein  anderes  bewegt.  In  diesem  Falle  kann  iialürlich  die 
Bewegnng  fortdauern,  auch  wenn  das  äul'sere  Objekt  der  Bewe- 
gung fortgenommen  wird,  da  Ja  das  sich  Bewegende  das  unmit- 
telbare Objekt  der  Bewegung  an  sich  selbst  hat.  Dass  das,  was 
Ton  einem  andern  bewegt  wird,  in  seiner  Bewegung  von  diesem 
abhängig  ist,  ist  von  selbst  klar.  Das  aber,  was  sich  selbst 
bewegt,  ist  in  dieser  seiner  T.Higkoit  nicht  von  aufsen  abhängig, 
das  Subjekt  der  Bewegung  und  das  Objekt  derselben  fallen  hier 
zusammen.  Hier  liegt  die  Bewegung  in  dem  Wesen  des  Dinges 
SflUiit  und  ist  an  kein  iüfseres  Objekt  gebunden.  Wenn  ein 
solcbes  Ding  die  Bewegung  aufgäbe,  so  müsste  es  sich  also  selbst 
aufgeben,  wofür  kein  Grund  vorhanden  ist.   Wollten  wh*  dies 
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allrs  auch  zugeben,  so  bleibt  es  irniiier  noch  eine  blofse  Anuahnir. 
tlass  sich  die  Seele  selbst  bewegt.  Fahren  wir  ilaber  in  der  ik- 
traditUDg  des  IMatuniscbeu  Uc weises  fort. 

„Das  sich  selbst  Bewegende  hurt  niemals  auf  sich  lu  bewe- 
gen, sondern  ist  auch  für  alles  andere,  was  sich  bewegt,  Quelle 
und  Ursprung  der  Bewegung."  Es  liegt  hier  die  Anschauung  mi 
Grunde,  dass  Bewegung  nur  von  der  Bewegung  hervorgerufen 
wei'den  könin;;  deninaih  iniiss  alles  Hewegte  in  seiner  Beweguni: 
von  einem  sich  selbst  liewegen<len  abhangen.  Wühicnd  Aristotele» 
ein  unbewegt  Bewegendes  an  die  Spitze  stellt,  von  dem  alle  Bc- 
wegung  ausgeht,  wird  hier  das  sicli  selbst  Bewegende  lum 
Quell  und  Ursprung  aller  Bewegung  gemacht 

,,Der  Ursprung  aber  ist  ungeworden.  Denn  aUcs,  was  wird, 
niuss  aus  einem  lrs])rung  entstehen,  er  selbst  aber  aus  nichts; 
denn  falls  der  Ursprung  selbst  aus  etwas  entstünde,  so  würde 
er  nicht  aus  dem  Ursprung  entstehen,  ovx  ät'  ctgx^^  T*- 
yi^oito,^^  Diese  Folgerung  ist  offenbar  falsch.  Nach  Cicero  ist 
die  Folgerung:  so  wäre  er  nicht  Ursprung^)«  Das  ist  ja  offenbar 
eine  an  sich  richtige  Folgerung,  jedoch  wird,  wenn  man  die  Form 
des  fortschreitenden  Beweises  streng  feslhiilt,  zunächst  docli  rine 
andere  Folgerung  erwartet.  Es  war  gesagt:  „alles  was  enL^leht, 
muss  aus  einem  Ursprung  entstehen''.  Der  Urspriiog  müsste 
also,  wenn  er  entstünde,  selbst  aus  dem  Ursprünge  entstehen. 
Es  bedarf  also  nur  der  leichten  Aenderung  des  ov*  in  avf^ 
(ait^  &¥  i{  aQx^g  yiyi^oito),  um  einen  entsprechenden  Sinn 
SU  erhalten.  Demnach  wäre  der  Urspning  wiederum  das  Erste. 
Es  ist  aber  aufserdem  eine  olfenbare  Ungereimtheit,  den  l  rsprun^ 
aus  dem  Ursprünge  «Mitstehen  zu  lassen.  Da  also  der  Ursprung 
nur  aus  deut  Lr^pruiig  werden  könnte,  so  muss  er  ungewor- 
den sein. 

„Da  der  Ursprung  aber  ungeworden  ist,  so  muss  er  auch 

unvergänglich  sein.  Denn  wenn  der  Ursprung  vernichtet  ist,  so 
wird  er  weder  selbst  je  aus  irgend  etwas  eii Istehen,  noch  ein 
anderes  aus  ihm,  wenn  anders  alles  aus  dem  Ursprung  entstehen 
muss.  So  nun  ist  Ursprung  der  Bewegung  das  sich  selbst  Be- 
wegende. Dieses  aber  kann  unmöglich  untergehen  noch  ent- 
stehen, oder  die  ganze  Welt  und  alles  Werden  mflssen  zusammeo- 


Prittcipii  aatan  aoUa  tit  origo;  Dan  e  priacipio  «riontar  ommfB, 
ipsnm  autem  aulla  ex  re  alU  nasci  potest;  oec  enim  esset  id  jiriacifiaM, 
quod  gii^oeretv  aUaade.   Tiiacal.  J  23,  53.   SQma.  Scip.  e.  8, 19. 
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ftilleii  mod  stillstehen«  und  können  niemals  wieder  etwas  haben, 

von  dem  nus  bewegt       cntslelien  werden". 

Oben  war  <tas  I.eben  auf  die  Bewegung  ziii  üekgrtidirl,  liier 
dem  enU|»rechead  das  Werden.  AUes  Werden  ist  Bewegung. 
Alle  Bewegung  aber  miss  tod  einem  sich  selbst  Bewegenden 
aosgehen.  Dies  ist  der  Ursprung  alles  Werdens  und  als  solcher  un- 
geworden,  da  der  Ursprung  aus  nichts  anderem  werden  kann. 
Der  Ursprung  mnss  aber  lugletch  unvergänglich  sein.  Denn  ver- 
ginge er,  so  würde  der  Quell  der  ge^amint(Mi  licwegung  und  alles 
Werdens  versiegen;  es  iniisste  eine  allgemeine  Erstarrung  ein- 
tretcOy  aus  der  nie  wieder  Bewegung  und  Leben  liervurgchen 
kAnnten.  Denn  der  Ursprung  aller  Bewegung  und  damit  alles 
Lebens  wart  vernichtet  Also,  da  das  Denken  sich  gegen  diese 
Annahme  sträubt,  muss  das  sich  selbst  Bewegende  unsterb- 
lich sein. 

„Da  aber  das  von  sich  selbst  Bewegte  sich  als  unsterblich 
erwiesen  hat,  so  wird  man  sich  nicht  zu  schämen  bniuchen  dies 
als  das  Wesen  und  dea  Begriff  der  Seele  hinzustellen^S  nämlich 
dass  sie  als  sich  selbst  bewegendes  Wesen  unsterblich  ist.  „Denn 
jeder  Korper,  dem  das  Bewegtwerden  von  auDsen  zukommt,  ist 
leblos,  derjenige  aber,  dein  es  von  innen  aus  sich  selbst  zu  Teil 
wird,  beseelt^),  da  dies  das  Wesen  der  Seele  ist;  weini  aber  dies 
sich  so  verhält,  dass  nichts  anderes  das  sich  selbst  Bewegende  ist 
als  die  Seele,  so  ddrfle  die  Seele  notwendiger  Weise  ungeworden 
und  unvergänglich  sein*'. 

Hier  erst  haben  wir  den  Beweis  daför,  dass  die  Seele  sich 
selbst  bewegt.  Die  Bewegungen  des  Körpers,  dem  die  Bewegun- 
gen von  innen  heraus  zu  Teil  werden,  haben  ihren  l'rsprung  in  tlen 
Bewegungen  der  Seele,  und  diese  können  nur  in  dem  W  esen  der 
Seele  selbst  ihren  Ursprung  haben.  Darum  ist  die  Seele  das  sich 
selbut  Bewegende.   Das  sich  selbst  Bewegende  aber  ist  immer 


*)  Wenn  Plato  tagt:  näv  yäg  aiSfiitt  f  fikv  U^tp  rh  ntviiüthu^ 
S^fßvxor,  f  du  Ma$w  oAt^  Ü  «vrotf,  ift^x^t  ^  Tuhfif  ofitftfc  ipd^ms 
^pv^fis,  so  ist  Datorliek  grammatisch  aar  die  Copula  in  erfiozeu,  loglaeh 
aksr  kämm  es  lanächst  mmr  teifaea:  ,ydeon  jeüea  Kiirper,  d«n  daa  Baweft- 
werden  von  aufsen  kommt,  n  enneo  wir  lebloa  u.  s.  w.  Dazu  stimmt  daan 
aoeh  daa  bai  dem  Participiom.  ,|Deo  aber,  dem  das  ßewcgtwerden  von 
innen  heraus  ans  sich  selbst  kommt,  oeanen  wir  belebt,  in  der  Ueberzengaag, 
dass  dies  da<  Wesen  der  Seele  sei".  Dem  Sprachgebrauche  aber,  als  dem 
Ansdrark  der  allgemeinen  Aaffaaaoag  des  Getatea,  konait  aadi  PlatOBiaeher 
Aajchawaag  Wahrheit  zo. 
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bewegt,  da  es  sein  eigenes  \Ves»'n  aufgeben  mfissle.  wenn  es 
seine  Bewegung  aufgeben  wollte.  Die  Bewegung  der  Seele  aber 
ist  Leben.  Demnach  hat  die  Seele  kein  Ende  ihres  Lebens  und 
ist  somit  unsterblich.  Dies  ergiebt  sich  noch  in  anderer  Weise: 
Alles  Werden  nnd  Entstehen  mnss  einen  Ursprang  haben.  Der 
Ursprung  niuss  ungewordcn  sein,  da  der  Ursprung  aus  nichts 
anderem  werden  kann.  Kr  niuss  aber  aucb  unvergänglich  sein, 
da  mit  seinem  Untergange  alles  Werden,  das  von  ihm  abhängig 
ist,  aufhören  würde.  Alles  Werden  und  alles  Entstehen  aber  ist 
Bewegung,  also  filllt  der  Ursprung  des  Werdens  xosamnen  mit 
dem  Ursprung  der  Bewegung.  Da  nun  Bewegung  nur  durch 
Bewegung  erzeugt  werden  kann,  so  kann  alle  abgeleitete  Bewe- 
gung ilupu  Ursprung  nur  in  dem  sieh  selbst  Bewegenden  haben. 
Da  der  Ursprung  als  ungeworden  und  unvergänglich  uachge- 
wiesen  ist,  so  ist  damit  auch  das  sich  selbst  Bewegende,  das  ja 
der  Ursprung  aller  Bewegung  und  alles  Werdens  ist,  als  aogewor- 
den  und  unvergänglich  nachgewiesen.  Ursprung  der  Bewegung 
aber  ist  die  Seele,  die  das  sich  selbst  Bewegende  ist.  Also  ist 
sie  ungewonlni  und  unvergfmglirh. 

3)  cum  simplex  auiuii  natura  esset  neque  haberet  in  so 
quicquam  admixtum  dispar  sui  alque  dissimile,  nun  posse  euni 
dividi,  quod  si  non  possit,  non  posse  interire.  Dieser  Beweis  stötit 
sich  auf  die  Einfachheit  des  Geistes.  Da  dieser  ein  voUkominen 
einfaches  und  mit  sich  seihst  identisches  Wesen  ist,  so  ist  er 
auch  uril»'ill»ar  iiikI  dfiimarh  der  Zerstörung  nicht  ausgesetzt. 
Der  Beweis  slelil  bckannllicli  Pliaedon  p.  78  B.  If.  Das  Mangel- 
hafte in  der  Uicerouischen  Wiedergabe  besteht  darin,  dass  die 
Einfachheit  und  Identität  des  Geistes  in  sich  selbst  ohne  weiteres 
angenommen  und  nicht  nachgewiesen  wird.  Dieser  Nachweis  ist 
bei  Plato,  kurz  gefasst.  folgender:  Nur  das  Zusammengesetzte  ist 
der  Aullfisiing  unterworfen,  das  Unziisammengesetzle  aber  nicht. 
Kriterium  des  Lelzlrrt^n  ist,  da>s  etwas  sich  immer  gleich  ver- 
halt und  auf  cioeriei  Weise.  Dieses  ist  das  Uuzusammcugesetzte. 
So  verhalten  sich  aber  die  Ideen.  Eine  jede  von  ihnen  verbalt 
sich  als  ein  einartiges  Sein  an  und  für  sich  immer  auf  gleiche 
Weise  und  nimmt  niemals  und  auf  keine  Weise  irgendwie  eine 
Veränderung  an.  Zwischen  den  Ideen  aber  und  der  Seele  be- 
steht eine  innere  Verwandtschaft.  Die  Ideen  gehören  hinein  in 
das  Beich  des  UnsichllMuren  und  nur  geistig  Krfassbareu;  ebenstf 
die  Seele.  Zweitens,  wenn  die  Seele  mit  HAlfo  der  Sinneswahr- 
nehmung  etwas  betrachtet,   dann  schwankt  sie  und  irrt  «od 
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Uumeit  wie  trunken,  weil  ihre  Tätigkeit  die  Sinnendinge  zum  Ob- 
late hat,  die  sich  niemals  auf  gleiche  Weise  verhalten;  wenn  sie 
«ich  aber  mit  den  Ideen  beschäftigt,  dann  hört  jene  Unruhe  und 
jfDPS  Schwanken  auf,  dann  verhält  sie  sich  immer  in  gleicher  und  in 
derselben  Weise,  da  sie  sich  mit  Objekten  dieser  Art  befasst,  und 
^\tmT  ihr  Zustand  heifst  Vernünftigkeit.  So  ist  die  Beschäftigung 
mit  den  Ideen  die  eigentliche,  specilische  Tätigkeit  des  Geistes, 
uDii  daraus  erhellt  seine  innere  Verwandtschaft  mit  den  Ideen. 
I^ifse  aber  sind  wandellos  und  immer  sich  selbst  gleich,  und  so- 
nui  ist  es  auch  der  Geist.  Dieses  Wandeilosc  aber  und  diese 
furUtesetzte  Gleichheit  in  und  mit  sich  selbst  war  das  Kriterium 
^  L'nzusammengesetzten.  Also  ist  die  Seele  unzusammengesetzt 
iDd  damit  der  Autlösung  nicht  unterworfen. 

4.  magnoque  esse  arguroento  homines  scire  pleraque  ante- 
quam  nati  sint,  quod  iam  pueri,  cum  artis  difficilis  discant,  ita 
eriter  res  innumerabilis  adripiant,  ut  eas  non  tum  primum 
accipere  videantur,  sed  reminisci  et  recordari. 

Bei  pleraque  muss  nach  Platonischer  Anschauung  an  die 
Begriffe  gedacht  werden.  Somit  hängt  diese  Stelle  mit  dem 
ersten  Beweise  innig  zusammen.  Hätte  Cicero  den  Platonischen 
^ietlanken  vollkommen  erfasst,  so  musste  er  diese  Stelle  mit  dem 
ersten  Beweise  verbinden,  und  der  Gedankengang  musste  folgen- 
der dein :  Das  auf  BegriiTen  ruhende  Wissen  des  Menschen  kann 
aicht  aus  der  Sinneswahrnehmung  hergeleitet  werden;  es  muss 
also  ein  dem  Geiste  eigentümliches  Besitztum  sein,  das  er  be- 
reilÄ  vor  seiner  Verbindung  mit  dem  Körper,  also  bereits  vor  der 
Geburt  des  Menseben  hatte.  Dass  aber  die  Menschen  das  be- 
fniniche  Wissen  von  vornherein  haben,  allerdings  zunächst  ohne 
uch  dessen  bewusst  zu  sein,  dafür  liegt  ein  hinreichender  Beweis 
in  der  Tatsache,  dass  auch  Knaben,  in  der  rechten  Weise  gefragt, 
i^lbständig  wissenschaftliche  Wahrheiten  finden,  die  ihnen  noch 
nie  gelehrt  worden  sind.  Denn  lägen  diese  Sätze  der  Wissen- 
schaft nicht  in  ihrem  Geiste,  wenn  schon  zunächst  latent,  so 
iiöDoten  sie  auch  nicht  durch  Nachdenken  aus  demselben  her- 
vorgeholt werden. 

OfTenbar  hat  Cicero  bei  diesem  letzten  Beweise  an  die  be- 
boote  Stelle  im  Menon  gedacht,  wo  Sokrates  einen  jungen  Scla- 
veo  des  Menon,  der  der  Geometrie  vollkommen  unkundig  ist, 
dorch  blofses  Fragen  den  Satz  finden  lässt,  dass  in  einem  gleich- 
^tigen  (rechtwinkligen)  Viereck  das  Quadrat  der  Diagonale  noch 
eio  Mal  so  grofs  ist  als  das  erste  Viereck  oder,  was  dasselbe  ist, 
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als  (Ins  Quadrat  einer  Seite  desselben.  Der  Saebe  nach  findal  der 
Sclave  tliese  Wahrheit.  Es  wird  aus  der  aDgestelllen  Probe  ge- 
folgert, dass  der  Sclave,  in  rechter  Weiv^e  frefragl,  ebenso  alle 
indem  Wahrheiten  der  Geometrie  und  die  Wahrheiten  alier  an- 
dern Wiaaetiacbaflea  auffinden  würde.  Geometrie  im  er  ann  nie* 
mala  gotniel^ea;  demnach  kt  ea  offenbar,  daaa  die  Wdirheiiaa 
der  Geometrie  nnd  aller  Wiaaenschaflen  in  seinem  Geiale  ven 
vornherein  gegeben  sind,  und  es  nur  nötig  ist,  ihm  dieselben  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.  Damit  dass  dem  Geiste  ein  ursprüng- 
liches, bereits  vor  der  Geburt  des  Menschen  vorhandenes  Bo- 
aitaUun  gesichert  iat,  ist  die  Prieiistans  dasaelben  erwiesen. 
Wie  diese  auf  eine  foateiiatait  acUiefaan  limt,  ist  taihraiao  be> 
reits  frfiher  erörtert,  eine  ▼ollatlnd^e  Darlegong  dieses  PHiAlas 
aber  geht  über  den  Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  hinau>. 

Dass  in  dem  Geiste  des  Menschen  ein  ursprünghcbes  Wissen 
enlJbalten  ist,  welches  der  Geist  in  dieses  lieben  milgebracht  hat, 
kann  Plato  bei  jener  Miragung  des  Sdaven  nur  dadurch  erw<ei> 
aen  «ollaii  daas  er  dartut«  wie  dar  Mensch  im  Stande  ist  aus 
eich  selbst  heraus  wissenschaftiiehe  Wabrbeiten  lu  «ntwieketai. 
Anders  fasst  Cicero  die  Sache  auf,  indem  er  alles  Gewicht  auf 
die  Schnelligkeit  der  Erfassung  legt:  'weil  schon  Knaben  bei 
dem  Erlernen  schwieriger  Wissenschaften  unzahlige  Objekt«  so 
schnell  erfassen,  dasa.man  sieht,  dass  sie  dieselben  da  nicht  erst 
uberkommeB«  aondam  aich  auf  sie  besinaeii  und  sieh  üurer  er- 
innern*. Diese  Ansiobt  hat  amdi  in  der  neueren  Seit  ■ambsAe 
Vertreter  gefunden.  So  bemerkt  Schleiermacher  zu  den  letzten 
Worten  von  p.  83  des  Menon:  *  liier  sowol  als  auch  vorher  und 
nachher  legt  Sokrates  dem  Knaben  so  sehr  die  Vorstellungen 
unter,  dass  Ton  einer  Seibaterzeugung,  wobei  er  nur  die  Kunst 
der  Uebamme  anaibte,  gar  aidu  die  Rede  seia  kenn.  Aueb 
»eint  Soloratns  diaa  aachl,  asndem  nur,  dass  die  Lsicbtisbeit, 
womit  dem  Knaben  die  Gedanken  einleuchten,  zeigen  soll,  dass 
jsie  iliiii  nicht  erst  eingepflanzt  worden'.  Wenn  wir  uns  aber 
darauf  steifen,  dass  Sokratcs  dem  Knaben  die  Vorstellungen  so 
sehr  unterlegt,  so  beweist  'die  Lci( htigkeit,  womit  dem  Knaben 
die  Gedanken  eiobmcbtea'  gleieklalls  aiekto  fdr  die  lirsprflngüdi* 
kflit  ssHMs  Wissens»  und  in  der  PhitsBiscben  Statte  sellist  batoot 
Sokrates  wieder  und  wieder,  dass  er  den  Knaben  nreht  belebrp, 
aendem  nur  frage  und  dass  dieser  einzig  und  allein  durch  die 
au  ihn  gestellten  Fragen  erst  zur  Erkenntnis  seines  Nichtwissens 
und  sodann  aur  lurkenntDis  der  mathematischea  Wahrtieüea 
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lofflme.  Man  vergleiGfce  zum  Beispiel  Menon  p.  82  E:  'Oq^^, 
iMbmuß^     iym  tavww  ovd^  dtdtiufum,  iiX  naifta\  — 

M  C:  JSitiyßat^      ht,  tttAtfjg  lijg  änoglag,  o      nal  av€VQij(fe$ 

^i^rwM  ^ii'  tfiov,  ovdty  älX'  fj  igooriaviog  tfiov  xal  ov  ötdd- 
dxoyrog'  (fvXcnia  di^  ay  nov  fvgrig  fäs  diödaxovTa  xal  dn^iovra 
aha,  dkiu  §k^  tag  tovtov  do^ag  dvfqonmfta.    85  B:  Sokr«: 

uKoti^vmo;  Men.:  Ovn,  ilX  imnov.   85  D:  Ovxaw  aidsi^g 

dtda^ayiog  äkX'  sgunriaaviog  STUcfifja^rat,  dvahxßoop  aviog 
i|  aviov  rr^v  iTnaujfir^v;  In  dem  ersten  Buche  der  Tusculanen 
cap.  24  hat  Cicero  die  l^latonische  Anschauung  richtiger  wieder- 
fogebea,  indem  er  hier  die  SchDeUigkeit  der  Auffassung  gans  aus 
km  Spiele  Itet;  anderseits  entsfiricht  es  aber  dem  Zwecke 
Piatos  nicht  ganz,  dass  hier  die  Leichtigkeit  der  Fragen  helont 
^^ird  (et  tarnen  ita  faciles  iuterrogaliones  sunt,  ut  gradatim 
legpondens  eodem  perveoiat,  quo  si  geonietrica  didicisset);  es 
kamint  auch  darauf  gar  nicht  an,  ob  die  Fragen  leicht  oder 
schwer  sind,  sondern  ausschliefslicb  auf  die  Selbständigkeit  und 
Richtigkeit  der  Antworten.  Freilich  muss  unbedingt  zugegeben 
Vierden,  dass  Sokrates  dem  Sclaven  die  richtige  Autwort  jedes- 
nai  recht  nahe  legt;  aber  es  liegt  offenbar  der  ganzen  Stelle  die 
Aflschauung  tu  Gründet  dass  trotzdem  die  richtigen  Vorstellungen 
km  Sdaven  nicht  sum  Bewusstsein  kommen  könnten,  wenn  sie 
I  lieht  bereits  vorher  in  seinem  Geiste  geschlummert  hätten« 
Gera.  Gustav  Schneider« 


Die  Bomulusode  und  die  Horazerklärung. 

I. 

Horaz  wollte  einen  StofT  aus  der  ältesten  römischen  Ge- 
schichte» der  vielleicht  eher  in  heroiscli-epischer  Form  dargestellt 
werden  mochte,  in  lyrischer  Strophenform  darstellen;  er  wählte 
£e  Apotheose  des  Romulus  und  schrieb  die  dritte  Ode  des  drit- 
ten Buches.  Das  ist  die  neueste  Erklärung  dieses  Gedichtes^),  die 
mehrfach  Anerkennung  und  Annahme  wegen  ihrer  Einfachheit 


f.  Hermann  Warschaoer  „de  Hör.  üb.  III  aez  priori hii<)  rnrniioibas 
fommenlationis  porticnla  prior".  Breslauer  Propramm  1*>77.  Vgl.  meinee 
AifiMtt  in  Pieckeisens  Jahrbüchern  1872  S.  67  fT.  Warschaners  Erkläning 
ist  anerkennend  besprochen  Z.  f.  G.  iakrMterkht  IV  S«  16«.  V  S.  100  and 
in  teiiniif  Jnkreikericht  für  1877. 
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iiiid  Verstfiiuligkcit  <r''fnii(len  liat.  Es  ist  auch  gewis  eine  Er- 
klärung, die  im  Gegensatz  zu  andern  frei  ist  von  jeder  l*ban- 
tastik  oder  gar  Mystik;  aber  sie  ist  auch,  genauer  beaebeOt  flrei 
TOD  wirklicher  Logik. 

Zur  I.ogik  eines  Gedichtes  rechne  ich  die  Einheit  der  Ge- 
danken.   Nach  unserem  Erklärer  ist  im  Eingänge  des  Gedichtes 
davon  die  Rede,  wie  lii  hlen  zur  Vergötterung  durch  die  Menschen 
gelangt  seien,  weil  sie  fest  waren  im  Streben  nach  dem  Guten; 
im  Hauptteil  entsagt  Juno  ihrem  Hasse  gegen  Uomulus  um  seines 
löblichen  Lebens  willen  und  wAnscht  auch  dem  rOmiscbeQ  Volke 
ewige  Dauer  und  die  Weltheirschaft;  um  aber  nidit  inconseqaeBt 
KU  erscheinen,  fugt  sie  hinzu,  dass  sie  Troja  deswegen  doch  hasse 
und  immer  hassen  werde;  in  der  Schlussstrophe  bricht  der  Dichter 
ab  mit  der  rhetorischen  Begründung,  er  wolle  nicht  länger  einen 
heroisch '  epischen  Stotf  in  der  wohl  nicht  völlig  angemessenen 
lyrischen  Form  behandeln.  —  Wie  hangen  denn  hier  Ciugaog 
und  Haupttefl  susammenT  Nadi  dem  Eingang  mOsste  Juno  im 
Hauptteil  die  persönliche  Festigkeit  des  Romulus  anerkennen; 
von  den  persönlichen  Eigenschaften  und  Verdicni^ten  des  Romulus 
sagt  aber  die  Göttin  kein  VV^ort:  sogar  die   ganz  unbestimmte 
Redensart  vom  guten  und  löblichen  Leben  des  Helden  siebt  nur 
beim  Erklärer,  nicht  bei  Horaz.   Allerdings  giebt  Juno  selber 
auch  einen  Grund  an,  warum  sie  ihrem  Zorn  jetit  alsobald  ent- 
sagen werde,  nSmlidi  den  Grund,  der  Krieg  um  Uion  habe  jetst 
ein  Ende;  aber  gerade  diesen,  bei  Horaz  recht  breit  und  stark 
hervortretenden  Gedanken  lässt  der  Erklärer  an  dieser  Stelle  für 
den   Zusammenhang   ganz   unberücksichtigt.     Was   haben  die 
Festigkeit  des  Aomulus  und  die  jetst  voUendele  Vernichtung  Trojas 
mit  einander  xu  tun?  Diese  Frage  mOaate  eine  kigische  Erkllnuig 
erstens  stellen  und  sweltens  zu  beantworten  suchen.  —  Ferner: 
was  haben  die  eifrigen  Wönsche  Junos  ftlr  die  Weltherrschaft 
Roms,  cbenralls  im  Hauptteil  des  Gedichtes,  zu  schallen  mit  der 
persönlichen  Tugendfestigkeit  des  Romulus  dort  im  Eingang?  Juno 
sagt  nicht,  dass  sie  um  Romulus  willen  Rom  Gedeihen  wünsche; 
sie  sagt  auch  nicht,  dass  sie  Rom  dieselbe  Festigkeit  im  Guten 
wünsche,  welche  Romulus  gezeigt  —  wenigstens  nach  dem  Er* 
klärer  tut  sie  es  nicht;  ?ielmehr  sollen  nach  ihm  sogar  die  Worte 
▼on  der  Verachtung  des  Goldes  nur  eine  ganz  spezielle  Warnung 
vor  den  Schätzen  Aegyptens  enthalten,  die  sie  ihren  Wünschen 
für  die  Eroberung  des  Orients  i^eiläufig  anlügt,  und  die  Schluss- 
mahnung,  Troja  nicht  wieder  aulkubauent  soll  blos  die  GMtn  , 
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jiber  gegen  den  Vorwurf  der  Incoasequeuz  verwahren.  Wo 
»t  also  der  logische  Zusammenhang  zwischen  Eingang  und 
luptteil? 

Auch  der  Zusammenhang  de^  Ilauptleils  in  sich  selber  bleibt 
ir.  Es  scheiuen  sich  vier  verschiedene  Gedanken  zu  folgen: 
Troja  ist  jetzt  vernichtet;  ich  hindere  jetzt  Homulus'  Gottwer- 
lg  nicht  länger;  ich  wünsche  Rom  Ewigkeit  und  Wellherr- 
rhaft;  ich  wurde  Troja  immer  wieder  zerstören'.  Ich  denke, 
>ja  war  hingst  vernichtet,  lange  bevor  Uomulus  geboren  wurde, 
id  da  behauptet  Juno,  sie  entsage  sofort,  also  bald  ihrem 
le,  weil  jetzt  Troja  nicht  mehr  sei?  —  Homulus'  Gottwer- 
sodann  und  Roms  ewige  Weltherrschaft  sind  bei  Horaz  so- 
|r  durch  Asyndeton  verknöpft,  und  nachdem  vorher  von  Ro- 
ilus  speziell  die  Rede  gewesen,  wird  ohne  besondres,  ausdrück- 
les  Subjecl  fortgefahren  mit  dem  IMuialis  regnanto;  denn 
»ales  muss  nach  seiner  Stellung  zwischen  qualibet  in  parte 
liu  IVädicale  gehören,  oder  aber  -  wenn  exsules  etwa  dennoch 
Subject  gefasst  wird  —  die  Stellung  zwischen  «lualibel  in 
rte  macht  das  Subject  exsules  so  tonlos  neben  den  stark  be- 
llen Prädicats Wörtern  qualibet  und  parte,  als  wäre  eben  immer 
rher  schon  von  diesen  Verbannten  die  Rede  gewesen.  Der 
rklärer  will  den  Sinn  der  asyndetischen  Verbindung  mit  einer 
irtikelverbindung  wiedergeben:  'nicht  nur  Romulus,  sondern 
h  Rom';  sonach  wäre  es  ein  Asyndeton  des  antithetischen 
dlelismus.  Das  ist  aber  unmöglich;  dann  nuisste  der  anti- 
*\mh  parallele  Begriff  zu  Romulus  als  besonderes  Subject  voa 
n^nanto  ausdrucklich  dastehen  und  stark  hervortreten.  Eine 
logische  Erklärung  mösste  uns  also  zeigen,  wie  die  asyndetisch 
verbundenen  Gedanken  sich  ohne  Gegensatz  einem  höheren  Haupt- 
gedanken einordnen,  und  wie  die  Person  des  Romulus  für  Juno 
nicht  die  Hauptsache  ist,  sondern  sich  als  Einzelbegrifl*  unterordnet 
dem  höheren  Allgemeinbegriffe,  der  nachher  bei  den  Worten  *exsuli*s 
regnanto  beati'  als  schon  bekannt  vorausgesetzt  wird.  —  Zwischen 
dem  dritten  und  dem  vierten  Gedanken  des  Hauptteils  'Rom 
möge  wachsen'  und  *Troja  soll  vernichtet  bleiben'  ist  der  logische 
Zusammenbang  eines  Gegensatzes  allerdings  deuthch  genug,  und 
•lass  der  vierte  Gedanke  zugleich  auf  den  ersten  *Troja  ist  jetzt 
Teroichtet'  zurückweist,  wäre  ja  für  die  logische  Einheit  der  Rede 
Junos  ein  gutes  Zeichen;  aber  dies  Zeichen  ist  für  unseren  Er- 
Uärer  bedeutungslos,  weil  er  den  ersten  Gedanken  überhaupt 
nicht  berücksichtigt,  und  jener  Gegensatz  zwischen  dem 
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und  vierten  Gedanken  wird  schief,  wenn  der  vierte  niclit  ent- 
gegengesetzt ist  wegen  des  objcctiven  Inhalt«  'Troja  soll  ver- 
nichtet bleiben',  sondern  wegen  der  subjectiven  Absiebt  der 
Sprechenden,  sich  vor  dem  Vorwurf  der  Inconseqnenx  in  sdifitien. 
—  Ueberhaupt  Ist  eine  Rede,  in  welcher  der  UanptgegenelaDd 
Junos  Erklärung  zu  Gunsten  Ton  Romains*  Apotheose  sein  soll,  in 
welcher  aber  nur  der  allerkleinste  Teil  vom  Hauptgegenstande 
handelt,  während  vor  und  hinter  diesem  kleinsten  Teil  sehr  weit- 
läu6g  von  andern  Dingen  geredet  wird  —  eine  solche  Rede  ist 
entweder  wirklich  unlogisch  oder  sie  wird  unlogisch  erkl&rt 

Logik  Termisse  ich  auch  in  dem  Zusammenhang  swischen 
dem  ganzen  Gedichte  und  seiner  Abschlassstrophe.  Der  Erklirer 
sagt,  der  Dichter  benutze  den  von  ihm  selber  erkannten  und 
nicht  völlig  aufgehobenen  Widerspruch  zwischen  heroisch- epischem 
Inhalt  und  lyrischer  Form  zu  einer  rhetorischen  Schlussform. 
Ich  denke;  entweder  hilt  der  Dichter  den  Widerspruch  für  einen 
störenden  Fehler,  dann  verbrennt  er  das  Gedicht  oder  macht 
wenigstens  auf  den  Fehler  nicht  erst  aufmerksam ,  oder  aber  er 
hält  diese  Form  filr  wirksam,  dann  wird  er  die  Wirkung  und 
gerade  am  Schluss  die  Nachwirkung  nicht  damit  stören  wollen, 
dass  er  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  scheinbaren  formalen 
Widerspruch  ablenkt. 

So  stimmen  die  Teile  des  Gedichtos  nidit  miteinander;  als  Gan* 
zes  kann  also  auch  nur  NIsklang  herauskommen.  Und  ein  lo- 
gischer Misklang  ist  es,  was  uns  der  BrklXrer  von  der  poeUaehen 
Absicht  des  Dichters  zu  hören  giebt,  namluh  lloraz  habe  einen 
Stoff  aus  der  ältesten  (ieschichte  Roms  in  Strophenform  darstel- 
len wollen.  Geschichte  in  alcäiscben  Strophen  ist  kein  (ledicht; 
ein  Stück  Geschichte  ist  noch  kein  poetischer  Stoff,  und  Strophen 
und  Verse  machen  noch  kehte  poetMie  Form.  Nach  dem  Üige» 
das  selbst  bei  schlechten  Dichtem  zwischen  dem  gesohiehtKolien 
Rohstoff  und  dem  auch  in  der  aufseren  Form  zur  Erscheinung 
gebrachten  (iedichte  noch  in  der  »Mitte  liegt,  nach  dem  in  der 
Vorstellung  des  Dichters  innerlich  geformten  Stoffe,  der  epischen, 
lyrischen  oder  dramatischen  Idee,  fragt  unser  Erklärer  nicht;  er 
mOsste  aber  danach  fragen,  wenn  er  ein  Gedicht  logisch  erkürtsu 
Die  peetiicfae  Idee  unseres  Gedichtes  haben  vrir  auch  dam  noch 
nicht,  wenn  man  uns  sagt,  Horaz  stelle  verherrlichend  die  Apo- 
theose des  Romulus  dar  —  schon  deshalb  nicht,  weil  nach  dem 
vom  Erklärer  uns  dargelegten  dedankenzusammenhang  die  Apo- 
theose des  Komulus  eben  oicbl  dargestellt  wird,  weder  epiedi. 
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noch  lyrisch,  Doch  dramatisch;  sweitens,  weil  Worte  wie  ,,verherr- 
Mcheo,  ieieni**  mia  ?oii  der  poetischen  Geataltimg  dea  Stoffea 
aoeh  nicht  das  Leiaeate  verraten,  sondern  ehenaa  gut  fon  rhe« 
torischen  SchulühoDgen  geferauciit  werden.  * 

Soviel  von  der  Logik  eines  Gedichtes;  es  giebt  aber  auch 
eine  besondere  Logik  ifir  ein  lyriscbes  Gedicht.  Dahin  gehört, 
dass  das  Gedicht  eine  einheiUiche  Empfindung  darstelle.  Von 
einer  danoateUenden  fimpfindiing  apriekt  der  drfcHrer  Aherfaaiipt 
nichl;  er  erwAhnt  beilSoig,  daaa  aioh  in  de»  Gedieht  einige 
lyrische,  das  heüit  wohl:  EinpOndung  aosdrMiende  Steifen,  fin- 
den; sonst  liegt  für  ihn  das  Lyrische  nur  in  der  nielrisclien 
Form,  und  den  Stofl'  betrachtet  er  als  einen  heroisch- epischen. 
Ich  kann  mir  einen  heroisch- epischen  Stotr,  d.  h.  ein  Anschauungs- 
bild  Ton  heldenhaften  Gestalten  nnd  Talen,  dargeatelil  denken  in 
episeh-lyriacher  Fom,  daa  heifal  in  einer  Eratthingalömi,  deren 
AnsdrndiL  und  Yeranafr  atark  auf  die  Empfindung  nach  bestinnnter 
Richtung  wukt  nnd  eine  einheitliche  Kinplindung  ausdruckt;  aber 
jedenfalls,  auch  in  solchem  Falle  verlange  ich  vom  Erklärer  den 
Nachweis  dieser  Empfindung  oder  aber  den  Nachweis,  dass  eine 
aoidie  fehle.  Beide  Nachweiae  bleibt  man  uns  hier  schuldig,  nnd 
Chi  CMkdH  in  tyriaeher  Form  ohne  tyrisehe  Idee  wird  ala  etwaa 
ao  aHtAgKch  Yorkomendea  behandelt,  dasa  man  vor  einem  sel- 
chen kleinen  poetischen  Ungeheuer  nicht  einmal  erschrickt,  kh 
könnte  nun  freilich  den  Versuch  machen,  zu  finden,  welchen  Em- 
pfindungen etwa  die  oben  dargelegten  Gedanken  des  Gedichtes 
snn  legischen  Ausdruck  gedient  haben  könnten ;  ich  könnte  sagen« 
der  Ei^ang  drücke  Bewunderung  der  Feaiigkeil  in  Guten  und 
jener  tugendCsaten  fleiwen  aus,  der  Hauptteil  der  Reihe  nach 
Ftarcht  Tor  dem  Sebichsal  IVojas,  Freode  tiber  die  Belohnung  der 
Tugend  des  Uomulus,  Dankbarkcil  iür  die  ja  nun  in  Erfüllung 
gegangenen  Wünsche  Junos  und  Bewunderung  oder  auch  Ver- 
wunderung über  die  Consequenz  Junos  in  ihrem  Hasse  gegen 
Troja,  endlich  die  Schkissstrephe  Bemhigung  und  Erheüening  dea 
Gemfites  an  dem  Widerspruch  xwiaehen  Stoff  und  FVirm;  allem 
der  SNngel  an  Ehiheit  der  Gedanken  wOrde  durch  diese  Aofiiih- 
lung  von  mattherzigen,  oberflächlichen,  unzusammenhängenden 
EmpHndungen  oder  vielmehr  SentimeulalilatcQ  und  Curiositaten 
noch  hässlicher  hervortreten. 

Gedieht  und  lyrisches  Gedicht  haben  ihre  Logik;  drittens  hat 
auch  die  patriotiaohe  Lyrik  teabesondere  wieder  ihre  logisch«! 
Geselle.  Aua  semfitaulbsgenden  Erlebnissen  dea  lyrischen  Dich- 
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len,  aus  seinem  persönlichen  Leben  in  der  nalionaka  Gegenwart, 
geht  eine  Stimmong  herfor,  aus  dieser  Stimmang  lamm  UmdA 
das  lyrificbe  Vontellnngabfld,  und  der  Stoff  dieaea  Bildes  bat  in 
Folge  seines  Ursprungs  ans  den  Erlebnissen  der  Gegenwart  mit 

diesen  Erlelmisscn  Aehnlichkeit  und  Beziehung.  Die  einzelnen 
Versuche,  die  gemacht  worden  sind,  um  einen  solchen  Zusam- 
menhang mit  der  Zeit  des  Horaz  zu  linden,  werden  v(»n  uuserm 
Erklärer  nacbdräcklich  zniückgewiesen ,  und  dazu  hat  er  ja  das 
Recht;  aber  wenn  er  es  äberbaupt  für  fiberQäaaig  erkürt,  nacb 
einem  aokhen  Znaaaimeabaiig  an  suchen,  so  begeht  er  «in  In- 
gischee  Ikrecht,  wie  ea  derjenige  Kritiker  kOnftiger  Jahr- 
hunderte begehen  würde,  weh^her  in  einem  aus  unserni  Jahr- 
zehnt stammenden  Gedicht,  this  die  Sage  vom  schhifendeu  und 
erwachenden  Barbarossa  in  lyrischer  Form  darstellte,  den  Zusam- 
menhang mit  unseru  jüngsten  Erlebnaasen  im  nationalen  Leben 
leugnen  wolite.  Freiüeh,  der  Kritiker  unseres  horasischen 
dichtes  begeht  dieaea  Unrecht  nolgedningen;  denn  das,  was  er 
aelber  als  Gedankeninhalt  des  Liedes  herausgefunden  hat,  konnte 
zwar  ein  schwaches,  allgemein  moralisches  und  moralisch- rheto- 
risches oder  historisches  Interesse,  niemals  aber  ein  lebendiges, 
aus  persönlichem  EmpUuden  in  der  nationalen  Gegenwart  erwach- 
senes und  auf  das  persönlich -nationale  Emfiflodea  wirkendes 
Interesse  haben;  aber  damit  giebt  der  £rklärer  anoh  iedes  ktesl- 
kriflche  Intereaae,  jede  poetische  Wirkung  des  Gedichtes  preis» 
Gewis,  es  giebt  neralische  Gedanken,  die  ans  starker  Gemüts- 
erregung  in  uns  aufsteigen,  als  logischer  Ausdruck  einer  tieferen 
Empfindung  dienen,  in  der  Phantasie  sich  in  einem  emptindungs- 
vollen  Stoffe  gestalten,  in  einer  empiiuduDgs vollen  Sprach-  und 
Yersform  ausgedrückt  werden  und  nun  wiederum  stark  auf  die 
Gemüter  der  lldrer  wirken,  und  diejenigen  Erklirer,  wekhe  sagen» 
unsere  Ode  feiere  die  echt  römische  Heldensittlichkeit,  haben  nicht 
durchaus  Unrecht;  ich  suche  Mos,  und  wie  ich  glaube,  mit  lo* 
gischem  Recht,  jrne  besondere  Gemütserregung  mir  zu  vergegen- 
wärtigen, die  erregenden  Anstöfse  im  Leben  des  Dichters  und 
seiner  Zeit  nachzuweisen  uud  die  eigentümliche  Gestaltung  des 
patriotischen  Stoffes  aus  verwandten  i^lebnissen  jener  Gegenwart 
des  Dichters  lu  erkl&ren,  Dan  nun  aber  Uelden  .wie  PoUns, 
Hercules  und  Eacchus  fest  im  Guten  gewesen  waren  und  dafikr 
▼on  den  Menschen  als  Gdtter  verehrt  wurden  —  der  Erklirer 
drückt  sich  mit  etwas  ängstlichem  Kalionalismns  aus  — ,  das  war 
für  Horaz  und  seine  Zeit  nicht  hlos  kein  ueuer,  sondern  sogar 
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ein  von  der  rationalistischen  Phflosophie  stark  verbrauchter  Ge- 
daoke;  brauchbar  >vnr  er  deshalb  immer  noch  Tür  den  Hhetor, 
der  auch  triviale  Gedanken  in  aiTectvi^Ue  Form  brachte,  uod  als 
rhetoriscbe  ScbulöbuQg  würde  der  game  Eiogaig  uaaerea  Ge« 
dichtes  anerkenoeDswerl  aein;  für  den  Dichter  war  der  Gedanke 
der  Philosaphie  und  der  Rhetorik  tmr  dann  hrauehbar,  wenn  er 
in  den  Gemüts-Krlebnissen  und  Bedürfnissen  der  Gegenwart  eine 
neue,  gemütbewegende  Kraft  gewonnen  hatte.  Da^s  ferner  Juno 
dem  Helden  Itomulus  gestattet  hatte,  einen  IMatz  im  Himmel  ein- 
lUDebmen,  weil  (>r  löblich  gelebt  habe,  das  war  für  die  Zeil  des 
Hoiai  ohne  Gefühieiiitareiee;  die  Tatsache  der  ilpolheoie  war  zu 
bekannty  um  etwa  an  und  für  aich  echon  Teilnahme  lu  erwecken, 
etwaige  Ktopfe  des  Romnlus  um  das  Gute  stellla  der  Dichter 
weder  in  anregender  noch  in  irgend  einer  Weise  dar,  der  Ver- 
zicht und  «lie  guten  Wünsche  Junos  erschienen  jetzt  als  verständig, 
aber  nicht  etwa  als  mehr;  ja,  man  konnte  dabei  denken,  iioraz 
wolle  nachträglich  die  Kbre  der  Göttin  retten,  damit  die  2u  seiner 
Zeit  tatsächlich  erfolgte  Welterohening  nicht  etwa  gegen  Junoe 
Willen  erfolgt  scheine.  Wenn  weiter  Juno  gerade  hei  Romulua 
GottwerdvDg  die  Quhriten  davor  gewarnt  haben  soUte,  die  Stadt 
Troja  drüben  in  Asien  wieder  aufzubauen,  weil  sie  ihnen  dieselbe 
aus  Consequenz  des  Hasses  immer  wieder  zerstören  würde,  so 
war  das  für  Horaz  und  seine  Zeit  entweder  völlig  bedeutungslos 
ond  gleichgültig,  weil  der  Plan,  das  wirkliche  Ilion  wieder  aufzu- 
baoen,  niemals  h^mmtere  Gestalt  und  Beileutong  hekommen 
hatte,  oder  aber  es  war  für  Dichter  nnd  HArer  wunderlich  und 
tSricbl,  weil  twar  CIsar  «nd  Octavian,  gewis  aber  nicht  Romnlus 
und  die  (juiriten  jener  ältesten  Zeiten  an  einen  Aufbau  des  asia- 
tischen Ilion  gedacht  hatten;  töricht  freilich  nur  dann,  wenn  die 
Idee  ,,Juno  warnt  die  alten  Quirlten  vor  dem  Wiederaufbau 
Trojas''  nicht  Beziehung  und  Aehnlichkeit  mit  Erlebnissen  der 
nationalen  Gegenwart  hatte* 

Dreifiich  onk)gisch  scheint  mir  also  diese  ArU  em  Gedicht 
tyrisdier  Gattung  mit  patriotischem  Stoffe  zu  erklären.  Eine  lo- 
gisch richtige  Erklärung  müsste  mithin  folgende  drei  Fragen  bennt- 
\N  orten:  Welches  ist  die  Geda  n  k  en  e  inlieit  des  Gedichtes? 
Welches  ist  die  einheitliche  Lmpfindung  des  lyrischen 
Liedes?  Welches  ist  der  Zusa mmenhang  des  Gedanken*  und 
VorstelhugBStoffes  nnd  der  Empfindung  mit  den  Gemüts-  und 
Lebensinteressen  des  Dichters  und  seiner  Hörer  und 
Leaert 
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Welches  ist  der  einheitliclie  Gedanke  der  sogenannten 
Romolnsode?  Das  ist  die  erste  der  drei  Fragen,  weldie  kh  ah 
ErkHhrer  tu  beantworten  habe.  —  FVilgendes  ist  die  gegliederte 
Reihe  der  Gedanken,  mit  den  unentbehrlichen  Umschreibungen 

nntl  Krfjfiiiziin^'pn ;  soweit  dirsc  sich  nicht  selber  recht nTtij:t»n 
(»der  :nis  dem  früher  (lesaglen  schon  sich  ergeben,  sind  sie  nach- 
her kurz  zu  rechtfertigen.  'Den  gerechten  Mauu.  der  mit  zäher 
Treue  an  sein  Ziel  sich  hält,  können  weder  die  Schrecknisse 
mensdilicher  Gegnerschall  noch  die  Schredmisse  der  gAttKchen 
Natar  abbringen  von  seiner  vollen,  ganzen,  festen  Ueberzengnng; 
in  einem  W(#tuntergniig('  würde  er  ohne  Zagen  untergehn,  nur 
um  sein  Ziel,  seinen  Beruf  nicht  zu  verleugnen.  Durch  diese 
Tugend  selbstvcrlcu^ncndcr  Treue  im  Beruf  h«iben  Pollux  und 
Hercules  sicii  zu  den  Sterncnhöheu  aufgeschwungen;  ihnen  gleich 
in  Tugend  und  Tugendlohn  ist  heute  Augustus;  durch  dieselbe 
Treue  hat  Bacchus  die  Natur  sich  als  ihrem  gMtlichen  Beherrscher 
dienstbar  gemacht,  dass  Tiger  ihn  6ber  die  Linder  ührten,  und 
ist  Romulos  der  Unterwelt  entronnen,  da  göttliche  Rosse  ihn 
zum  Himmel  trugen  — ;  wer  für  ein  hohes  Ziel  sich  selber  ver- 
leugnet, der  erhebt  sich  über  alle  Schranken  des  Irdischen  und 
Leiblichen,  über  Natur  und  Tod.  Ein  Hiilkoiunienes  Wort  hatte 
da  —  als  Romulus  dem  Tode  entrann  —  Inno  im  Götterrate 
endlich  ausgesprochen;  „ilion  freiüch  war  schon  durch  die  Un- 
treue Laomedons  für  mich  und  Ifinenra,  als  andere  Gfttter  noch 
Troja  begOnstigten,  dem  Untergang  verfaflen,  Ilion  fireiKeh  mtnste 
untergehen  durch  die  schicksalvolle  neue  Tnln^ue  des  Paris  und 
der  Helena,  um  endlich  für  jene  alte  Schuld  zu  hülsen:  jetzt  da- 
gegen, wo  wir  über  Roms  Schicksal  beraten,  wo  Troja  von 
den  Trojanern  nicht  vrieder  aufgebaut  worden  ist,  wo  weder  der 
Gastrechtbrecher  und  die  Ehebrecherin  in  üppigem  Glante  leben 
noch  das  meineidbeladene  Laomedons-Geschlecht  mdne  tapfem 
Aehäer  vernichtet  und  so  meinen  gerediten  Zorn  herausfsrdert, 
wo  denn  auch  der  Krieg  um  Troja,  den  wir  Gölter  mit  un>eru 
eigenen  Parteikämpfen  bis  heute  hingezogen  haben,  endlich  sein 
Ende  gefunden  hat  dadurch,  dass  Rom  üeirründel  und  festbe- 
gründet ist  an  llions  Stelle  —  jetzt  will  ich  alsobnUl  meinem 
schweren  Zorn  und  Grimm,  dem  Zorn  gegen  Ilion  und  lUer,  ent- 
sagen und  will  ebenso  auf  mein  Recht  verzichten,  den  Hier  Ro* 
mulus  zu  hassen;  dieser  darf  Gott  werden;  mit  selbstverleugneiider 
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Treue  haben  trotz  menschliGheii  md  götlUchcn  Schrecknissen 
dttse  itiUsdMB  Trojaner  ond  «nler  ihnen  Romulm  ihre  Antrabe 
erflUlty  Troja  nicht  wieder  aufsabaaen,  sondern  Rom  sa  gründen, 
nd  sie  haben  sich  dadardi  Aber  die  Schranken  erhoben,  welche 
Raum  und  Zeit,   die  (iewalt  der  Natur  und  di«  Macht  der  Ver- 
iiänglichkeit  den  Menschen  sonst  ziehen.   So  km^  das  weite  wilde 
Meer  zwischen  Horn  und  Ilion  tobt  und  mit  seiner  Weite  und 
NiBer  Wildheit  Zeuge  ist  für  die  unerschütterliche  IJeberzeugungs- 
treue  der  Trojaner,  welche  es  durchüihren  haben,  so  lang  die 
wHdeB  Tiere  anf  den  Farstengräbem  des  treulosen  Paris  und  des 
neineidbelasteten  Prismos  bansen  und  diese  wüsten  Stetten  es 
bezeugen,  mit  welcher  Selbstverleugnung  sieh  die  italischen  Tro- 
janer von  der  Heimat  und  dem  Konigsh;iuse ,   von  allen  Krinne- 
ningen  an  die  Vergangenheit  losgesagt  haben,  so  lange  also  die 
Erde  besteht  und  die  Schicksalsentscheidung  über  Troja  gilt,  — 
90  lange  sollen  sie,  obwohl  Aberall  in  der  Welt  Verinnnte  aus 
der  eignen  Heimat,  doch  überall  gottgesegnet  als  Rdnige  herrschen 
and  soll  das  CapitoKmn  hochsteh n  im  blitzenden  Glanz  und  soll 
Kuia,    die   wildherzige,   sogar  den  Medern  gebieten.  Schaurig 
furchtbar  dehne  Kon)  den  Bereich  seines  Namens  bis  in  die  lern- 
filen  Lande  der  Erde  aus,  in  West  und  Ost,  an  der  Meerenge 
von  Gades  und  am  NUstrom,  und  dabei  sei  Rom  tapferer  darin, 
das  GM  dieser  Linder  im  heiligen  SchoofSB  der  Erde  zu  lassen 
nd  sn  ferscimilhen,  als  es  zum  unheiligen  Dienst  menschlicher 
leppigkeit  aufeunflen;  ja,  an  die  äufsersten  Grenxmtirken  und 
Schranken  des  Weltalls  soll  Rom  mit  seinen  WnfTen  rühn-n,  und 
dabei  sei  es  seine  jubelnde  Lust,   die  furchtbarsten  Schrecknisse 
der  Natur  in  Nord  und  Sud  zu  schauen;  in  der  seibstgewählten 
Verbannung  sollen  sie  ihr  Glück,  in  der  Entsagung  gegenüber 
den  Lockungen  des  fluchbringenden  Erdgoldes  ihre  Ehre,  in  der 
Seibsttterwindung  gegenüber  den  Schrecknissen  einer  güttlich 
forehtbaren  Natur  ihre  Lust  und  m  der  kühnen  Welteroheru ng 
ihre  Herrlichkeit  sich  schafTen  —  für  ewige  Zeiten;   auch  ihr 
Lohn  soll  die  Krhehung  über  die  Schranken  von  Zeit  und  Raum, 
i\alur  und  Vergänglichkeit  sein.    Doch  diesen  Eroberern  verkün- 
di§e  ieb  die  Schicksatsbestimmungen  mit  dem  Gebote,  dass  sie 
Traja  nicht  etwa  wieder  erbauen  woHen;  'Trojas  Dasem  werde 
ich  in  Erstehen  immer  wieder  Yemichten,  wenn  selbst  Gütter  in 

neuem  Gölterzwist  seine  Ifatiem  aufrichten  hiefsen".  *Ncin, 

dieser  erhabene  Ernst  des  Götterrates  will  nicht  langer  stimmen 
zur  niedrigen  Weise  einer  der  Lusl  goüdmelen  iHiule;  »cliou 
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fdrchte  ich,  zu  weit  hat  mieh  die  Macht  der  gftttÜchen  Dioge 

fortgeribst'D,  und  ich  Labe  das  Erhabene  nicht  erhaben  genug  ge- 
sungen'. — 

Kürzer  gelassl:  'Der  gerechte,  berufstreue  Mann  verleugoel 
sich  selber:  Lohn  dieser  Selbstverleugnung  isl  die  Göttlichkeit'  — 
das  isl  die  Einleitung.  'Bei  Aomulus  firbebiing  sur  GOttUcUi«t 
verltüodele  es  Jiuo:  weil  um  Rons  willen  Troji  lon  den  Titi* 
janern  aufgegeben  und  das  weite  Meer  durchfahren  worden  sei, 
darum  sei  das  neue  Rom  bestimmt  zur  ewigen  Beherrscherin 
der  Völker  und  der  Länder,  wahrend  Troja  nie  wieder  erstehen 
dürfe'  —  das  ist  der  llauptteil.  '.Nein,  ich  vermag  dem  hohen 
Ernste  doch  nicht  genug  zu  tun'  —  so  bricht  das  Lied  ab.  In 
kürzester  Fassung  ist  der  einheitliche  Gedanke:  Rom  hat 
seine  erhabene  Bestimmmg  erhalten  um  der  heroischen  Selbal- 
Verleugnung  willen,  mit  welcher  es  geschaffen  worden  ist 

Im  einzelnen  bemerke  ich  dazu  rechtfertigend  Folgendes.  — 
Das  Ihid  des  gerechten,  berufstreuen  Helden  in  den  ersten  Ver- 
sen geht  wohl  allerdings,  wie  vermutet  worden  ist'),  auf  das 
Bild  des  Sokrates  zurück,  der  weder  vor  der  tobenden  Volks- 
versamndung  noch  Yor  den  drohenden  Oligarohen  vom  Rechte 
wich  und  seinen  Beruf  verleugnete;  doch  kann  das  Verfailtiils 
zwischen  Copie  und  Original  ein  ähnliches  sein  wie  hei  plasti- 
schen Bildwerken,  ein  durch  Mittelglieder  vermitteltes  Verhfdtnis, 
und  jedenfalls  stellt  sich  lluraz  im  Sinne  seiner  Leser  und  Hörer 
unter  den  iMitbürgern  das  römische  \  ulk  vor  und  unter  dem  Ty- 
rannen etwa  einen  Barbarenkönig  des  Orients,  wie  er  einen 
solchen  auch  im  vorhergehenden  Uede  Tyrann  nennt  —  Bei  den 
Worten  über  Augustus  halte  ich  die  gutheieugte  und  entschieden 
originellere  Lesart  ,bibiir'  so  lange  als  die  originale  fest,  bis  auf 
methodisch  philologische  Weise  gleichzeitig  aus  allen  Vrrgil-  uml 
Ilorazslellen,  dir  ich  allmählich  zusammengestellt  habe'),  die  Vor- 
stellung von  einem  schon  zu  Lebzeiten  zugleich  göttlich  und 
menschUch  lebenden  Augustus  beseitigt  ist.  —  Bomulns  ist  durch 
die  anapborische  Form,  in  welcher  die  fünf  Heroen  genannt  wer- 
den, und  durch  den  Paralldismus  der  Gedanken  ganz  in  die 
Reihe  eingeordnet,  der  Gesammtidee  dieser  Aufreihung  vnteigo- 
ordnet,  und  speciell  mit  Bacchus  wieder  enger  verbuudeu;  also 

<)  t.  DSriiig  ia  Fleekeitens  Jahrb.  1879  S.  15  t 

•)  Schweis.  Mai.  1866  S.  45.  Ann.  Pleckeuens  Jahrb.  1870  S.  14(11 
im  8.  761  1873  S.  120  ff.  1876  S.  69  ff.  Pförtner  Gratolatienifclrm 
fiir  Heifaen  1879  S.  6  ff. 
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auch  nl»gesehen  davon,  dass  Juno  nachher  verhähnismSfsig  knrz 
und  wenig  hervorhehf'iid  von  llonuilus  spricht;  kann  dieser  schon 
von  vornherein  nicht  der  Hiiiipt^cgctisland  des  (Gedichtes  sein; 
die  Erhebung  des  liomulus  in  den  üininiel  hietel  dem  Dichter 
bl08  den  geeigneten  Anknüpfungspunkt  und  die  Scenerie  fär  die 
Rede  Janoe.  AnderBeils  fordert  doch  die  Einleitung  unbedingt, 
dass  Juno  von  einer  selbstTerleugnenden  Treue  einer  Aufgabe 
gegenüber  und  vom  *;ötth*chen  Lohne  dieser  Tugend  rede  und 
das5  sie,  falls  sie  specieli  auch  Uoiiiulus  Gott  werden  lasse,  dies 
nur  um  eben  dieser  selben  Tugend  uillen  lue;  mm  verlautet  aber 
Ton  persönlichen  Tugenden  des  Romulus  keine  Silbe  in  Junos 
Rede;  als  Grund,  warum  sie  erstens  ihrem  Zorn  im  Allgemeinen, 
swettens  Ihrem  Hass  gegen  Romulus  im  Besonderen  entsage, 
nennt  sie  die  Ntchtexistent  Troj.is,  die  jetxt  endlich  besiegelt  und 
von  allen  Göttern  anerkannt  sei;  auch  gilt  nachher  der  umfang- 
reichste und  scliwungvullste  Teil  ihrer  Schicksalsverkündigung 
nicht  Romulus,  sondern  dem  heimatlosen  Geschlechtc  Oberhaupt; 
also  liegt  darin,  dass  Troja  nicht  wieder  aufgebaut  ist  und  dafür 
Rom  trots  allen  entgegengesetzten  Wünschen  und  allen  mensch- 
HcfaeD  und  göttlichen  Hemmnissen  fest  begründet  ist,  eben  jenes 
Verdienst  der  italischen  Trojaner,  und  in  diesem  allgemeinen  Ver- 
dienst liegt  auch  das  des  liomulus.  —  Dass  das  Wort  von  den 
heimatlosen  Königen  der  Knie,  diesen  im  Elende  gottgesegneten, 
mehr  als  ein  rhetorisches  Oxymoron,  vielmehr  der  erhabene  Aus- 
druck eines  tiefen  Gedankens  sei,  dass  in  den  Ausdrücken:  exules, 
ferox,  horrenda,  fortior,  gestlens  visere  —  überall  kräftig  die  Vor- 
steUnng  des  Harten  und  Rauhen,  des  Furchtbaren  und  in  der 
Pnrefatbarkeit  Grofsen  hervortrete,  dass  also  auch  der  Lohn  den 
Charakter  jener  Tugend  trage,  für  welche  er  verliehen  \>ird,  ähn- 
lich dem  Lohn  des  Bacchus,  der  auf  dem  Tigerwngen  über  die 
£rde  fahrt,  dass  also  schon  deshalb  die  Worte  der  Juno  keine 
wohlwollenden  Wünsche,  sondern  Schicksaisbestimmungen  entlialten 
—  das  brauche  ich  wohl  nicht  weiter  zu  begründen.  Die  beiden 
Vordersätze  „dum  longos  inter  saeviat  Oion  Romamque  pontus*' 
und  „dum  Priami  Paridisque  busto  insultet  armentum*^  yerstehe 
ich  jetzt  mit  Warschauer  als  Zeitbestimmungen,  nicht  als  Be- 
dingungen; freilich,  wenn  ich  die  Dauer  einer  Sache  so  nach- 
drücklich bestimme  nach  der  Dauer  einer  anderen,  erscheint  for- 
mell die  Dauer  der  ersteren  auch  bedingt  durch  die  der  zweiten. 
Die  Strophe  „aurnm  irrepertom  » «  /'  will  ich  Jetzt  behalten,  aber 
nicht  hl  dem  6huie  Warsdiauers;  erstens  enthalten  die  Worte 
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die  Parallele  au  den  Worten  „Tisere  gestiens^S  stellen  die  tapfere  i 
Entsagung  gegenöber  dem  verfübrerischen  £rdgolde  in  etnen 
schönen  Gegensatz  zu  dem  tapferen  Verlangen  nach  den  Schrecken 
und  Gefahren  der  Erde  und  stören  also  den  Gegensatz  zwiacheB 

Ost- West  und  Süd-Nord  nicht,  sondern  ergänzen  ihn ;  in  der  Tat 
waren  ja  auch  gerade  die  Länder  am  Nil  und  die  am  Atlas  und 
in  Spanien  im  Aitertum  wegen  des  Goldreicbtuuis  ihres  Bodens 
berühmt,  es  sind  sogar  gerade  die  einzigen,  von  deren  Goidge* 
winnung  uns  das  Altertum  besondere  Nachricht  hinterlassen  hat; 
zweitens  ist  auch  die  Sentimentalitftt  der  Strophe  dann  keine  ^ 
störende,  wenn  die  Worte  eine  Schicksalsbestimmung  fQr  Rom 
enthalten,  deren  Erfüllung  erst  für  die  horazische  und  die  darauf 
folgende  Zeit  gehofft,  ersehnt  wird,  und  wenn  auch  die  andern 
Schicksalsbehlimniungen  erst  von  Augustus  Zeit  an  sich  ganz  er- 
füllen sollen  und  insofern  ebenfalls  sentimental  sind ;  in  der  Tat 
aber  sind  die  Unterwerfdng  der  Meder,  der  L&nder  am  AUas, 
des  südwestlichen  Spaniens  und  der  Niüandschaften  and  die 
Heereszüge  nach  dem  glühenden  Süden  und  dem  nebeltriefenden 
Norden  alles  Erfolge  oder  Ucstiebungcii  erst  der  augusteischen 
Zeil  und  erscheinen  als  Erfüllung  der  augusteischen  Mission.  — 
Die  abbrechende  Schiussstrophc  des  Gedichtes  sagt  nicht,  dass 
der  Stoff  unlyrisch  sei,  vielmehr,  dass  derselbe  noch  viel  er- 
habener sei,  als  ihn  Uoraz  mit  seinen  lü'äften  darstellen  könne.  — 

„Roms  Bestimmung  und  Entsagmig*'  —  so  könnte  Ich  das 
Lied  überschreiben,  um  den  oben  bezeichneten  einheitlichen  Ge- 
danken auszudrücken.  Einfach  ist  nun  die  Antwort  aul  die  Frage 
nach  der  einheitlichen  Empfindung  des  lyrischen  I^iedes: 
es  ist  die  Empfmdung  einer  feierlichen,  ehrfürchtigen  Begeisterung 
für  die  heldenhafte  Selbstverleugnung,  womit  die  Begründer  Roau 
allen  Schrecken  getrotzt  und  auch  dem  Liebsten  und  Heiligsten, 
der  Heimat,  entsagt  haben,  um  ihren  Beruf  zu  erfüllen,  die  Em- 
pfindung einer  Begeisterung  zugleich  für  die  zum  Lohne  fer- 
iiehcne  erhabene  Bestimmung  Roms. 

Endhch  die  Frage  nach  dem  Z usa nun e nha ng  der  Idee 
des  Gedichtes  mit  Zeil  und  Leben  des  Dichters.  l)as.< 
Horn  erst  in  Uorazens  Zeil  jene  grofsartigen  Bestimmungen  er- 
füllt oder  zu  erfüllen  gehoift  hat,  dass  also  der  Dichter  in  Junoi 
Rede  sich  und  seiner  Zeit  den  eigenen  Beruf  yerkündigt,  ist  eins 
Seite  der  Sadie,  aber  nicht  die  einzige.  Die  ganze  EtnleüuDg 
zunächst,  nachher  in  Junos  Rede  die  Begründung,  warum  sie 
ihrem  Zorn  und  llass  entsage,  mit  der  ISichlexi^lcuz  Trujas,  uod 
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^mde  am  SchlniB  ikrer  Rede  die  AQddbihr  in  dem  Ge- 
danken, dasd  Troja  werMH  bleiben  mtoe  —  daa  Alles  setzt 
foraofl,  dass  Uoraz  in  seiner  Zeit  Anlass  hatte,  die  erhabene 
Bestimmung  Horns  als  errungen  durch  Entsagung  und  Selbst- 
ferleugDUQg  darzustellen,  ich  kann  mir  die  Veranlassung  etwa 
so  denken.  Zur  Zeit  dea  Horaz  war  die  alte,  repnblikanisciie  Welt 
■it  ihren  Lebenafonoen  «nd  LabenaideateD  omgeatürzt«  Aber 
iralicb,  imner  noch  hofften  «nd  forderten  fielet  und  nicht  die 
Schlechtesten,  daaa  die  Form  der  Republik  wieder  hergeatellt 
werde,  und  viele  wollten  wenigstens  den  alten  Lebensgewohn- 
beiten  und  Lebenszielen  nicht  entsagen;  es  erschien  sogar  als 
Püicht  der  Pietät,  dass  Augustus  die  alte  2)taat8-  uiui  Lebensform 
wieder  herstellte.  Ongegen  glaubten  androi  das  von  allen  er* 
aehnte  Gldck«  der  Fhede  im  Ijande  laad  in  den  GemAtem  irad 
der  Bestand  des  römiachen  Reiches  sei  nur  dann  roOglich,  wenn 
das  römische  Volk  die  Repnblik  als  unwiederbringlich  Tmiichtet 
ansehe,  vernichtet  durch  die  Götter  um  alter  Schuld  willen,  die 
Monarchie  dagegen  als  festhegrfindet  durch  den  göttlichen  Willen, 
wenn  also  das  Volk  der  alten  Republik  entsage  und,  ohne  hinter 
sich  zu  sehen,  in  den  Formen  der  Monarchie  seine  Schickaals- 
beatimmung  zu  erfüllen  suche.  Aus  den  Stimmungen  dieser 
Kimpfe  Tersteht  man  zum  Teil  erst  die  Aeneis  mit  ihrem  Helden- 
tum entsagungsvoller  Treue  gegenüber  harten,  ja  grausamen 
Schicksalsgeboten;  in  solchem  Sinn  wird  von  Uoraz  selber  im 
Saeculargesang  die  sittliche  und  die  politische  Wiedererslehiing 
des  römischen  Heirlics  unter  Augustus  dargestellt  als  eine  Erfül- 
lung dessen,  was  mit  der  Treue  und  dem  Gehorsam  des  Aeneas 
and  mit  der  Gründung  Roms  durch  die  fernher  ausgewanderte  Tro- 
janencbaar  achon  ? erdient  und  yerheilken  gewesen  sei.  Nun  alao 
dAnkl  mich,  hier,  bei  der  sogenannten  Romnluaode,  aei  in  Horaz, 
aus  den  Gemütsbewegungen  des  Kampfes  für  das  neue  und  gegen 
das  alle  Leben,  das  lyrisch-epische  Vorslcllungsl)il(l  aulgestiegen, 
wie  einst  bei  der  Dcratuiig  der  Götter  über  Horn  und  Koniulus 
Juno  die  Berufung  Korns  um  der  Entsagung  willen  verkündigte« 
Also  Juno  meint  zwar  mit  Troja  eben  Troja,  drüben  über  dem 
weilen  Meer,  und  es  ist  die  Selbstyerleugnung  der  alten  Trojaner 
und  unter  ihnen  des  Romulns,  woran  der  Dichter  seine  ernste 
Freude  hat  und  welche  er  durch  Juno  so  hoch  ehren  und  be- 
lohnen lässt;  aber  weil  das  Bild  von  Junos  Verküudigung  dem 
Dichter  aufgetaucht  ist  aus  den  politischen  Vorstellungen  und 
Stimmungen  der  augusteischen  Zeit,  deshalb  wirkt  es  auf  Uüiert 
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welche  mit  deoselbeil  Vorstellungen  und  Stimmungen  eifftllt 
zeilgemäfs  zurück;  es  weckt  in  den  Zeilgenossen  eben  jene  fei«r- 
liche  Begeisterung  für  die  hohe  Hesliminung  Roms  und  fOr  die 
Entsagung  auch  dem  Liebsten  gegenüber,  wenn  dieses  aus  der 
Vergaogenheit  berans  an  4as  Herz  sich  klammert  ond  es  hindert, 
ganz  und  ?oll  fQr  die  neue  Zakunft  ta  schlagen. 

Ich  halte  das  Lied  Ton  Rems  Berafun^  und  Eotaagong  fiir 
ehl  gutes  Zeitgedicht,  wShrend  ich  die  Romulusode  für  anlogiecht, 
unlyrische  und  unzeilgemjlfse,  das  heifst  unnütze  Schuljioesie  hal- 
ten mflsste.  Mit  seinem  (ilaubcn  an  die  Zukunft  Roms  bildet 
das  Lied  mir  einen  interessanten  Gegensatz  zu  einem  Uede 
dem  an  Quinctius  Crispinna,  dessen  Gniadatimmung  Verzweinimg 
an  der  Dauer  des  Reiches  ist  Aber  es  ist  mir  auch  ein  lek- 
reiehes  Beispiel,  ivas  die  TieHheh  fibUche  Heraierkttniog  des 
Dichter,  uns  Lehrern  und  unserer  Schule  raubt. 

^Schulpforla.  Tb.  Pluss. 
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tesrhichte  der  grirchischeo  Littcralur  für  höhere  Lehraostalteo 
Qod  für  das  Selbststudium  bearbeitet  vun  Dr.  \V.  Kopp,  Gymnas.- 
Director.    2.  Audape.    Berlin  1ST8. 

Ein  buch,  das  in  der  2.  Aullago  erscheint,  hat  für  seine 
iichbarkeil  gewisscrmalsen   ilie   Feuerprobe   bestanden.  Der 
Cnlerz.,  der  die  1.  Anfl.  nicht  kennt  und  daher  nicht  zu  he- 
BTteilen  vermag,  ob  und  >vie  weil  <lie  2.  <*ine  Verbesserung  jener 
■t,  will  dem  günstigen  durch  den  Erfolg  gesprochenen  Urteil 
iifhl  entgegentreten,  wünscht  viehnchr  dem  Büchlein  eine  weite 
erhreitung  unter  der  Schuljugend,  die  zum  Eintritt  in  die  Hai- 
der griechischen  Littoratur  eines  ersten  Führers  bedarf.  Um 
aber  den  Erfolg  noch  mehr  zu  sichern,  mochte  er  den  Verf.  auf 
ige  Mängel  aufmerksam  machen,  die  sich  bei  einer  ferneren 
fifuen  Bearbeitung  grofsenteils  ohne  Schwierigkeit  beseitigen  lassen, 
her  («esammtstotf  ist  zu  äufserlich  und  der  Eigeidieit  des 
.penstandes  zu  wenig  entsprechend  nach  den  Perioden  der  po- 
ii>clieo  (ieschichte  geordnet.    iMs  lässt  sich  nur  zum  Teile 
rwhlfcrtigen ;  die  Gesichtspunkte  müssen  aus  dem  BegrilT  und 
Wesen  der  Wissenschaft  selbst  gewonnen ,   nicht  aus  einem  der- 
selben verwandten,  aber  immerhin  fremden  Gebiete  enilehnt  wer- 
•i^n.   Das  Einteilungsprincip  für  die  Litteratur  ist  mithin  nicht 
dem  äufseren  Leben  des  Volkes,   sondern  aus  dem  der 
%ache  und  ihrer  Dialekte  in  Uebercinstimmung  mit  den  ver- 
Khiedenen  Gattungen   sprachlicher   Darstellung   zu  entnehmen. 
iHes  abgeschlossene  Leben  hat  seinen  Auf-  und  Niedergang. 
För  die  griechische  Litteratur  bildet  die  Scheidegrenze  beider 
üidjt  die  Schlacht  bei  Ghaeronea,  sondern  das  Verstummen  der 
olTenllichen  Beredsamkeit,   mit  welcher  zugleich  die  Entwicklung 
«i^T  Prosa  vollendet  war.    Damit  kommen  wir  auf  das  Ende  des 
^  Jahrhunderts  v.  Ghr.    Diese  Zeit  des  Aufganges  nun,  die  klas- 
sische im  engeren  Sinne,  gliedert  .^ieli  leicht,   wenn  man  die 
{'♦rioden  a  potiori  nach  dem  je  vorherrschenden  Dialekt  und 
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Liltor;iturz\vnigo  chnraktPiisirt.    Da  die  Vorzeit,  die  den  Samen 
noch  in  iU'V  Krde  ^oborgen  hält,   nur  als  Vorstufe  in  IJelrachl 
gezofjen  werden  darf,   so  ist  die  erste  l'eriode  die  all-äolisch- 
ionische,  die  <les  vorwiegenden  Epos,  Ins  ans  Knde  des  S.  Jahr- 
hunderls reichend.    Es  folgt  die  lyrische,   an  der  die  bisherigen 
drei  llauptdialekte,  der  ionische,  äolische,  durische,  sich  gleich- 
inälsi^  beteiligen,    was   drm  Wesen    dieser   individuellsten  Art 
der  Poesie   völlig  entspricht.     Von)   Ende   des  6.  Jahrhunderts 
tritt  das  attische  Zeitalter  ein,  zwei  Lnterabteihingen  umfassend: 
l)  die  Vorherrschaft  des  Dramas,   2)  die  der  Prosa,  die  ihrer- 
seits im   4.  Jahrhundert   alle  Stadien   der  Entwicklung  rasch 
durchläuft  und  in  der  Geschichte  wie  in   der  Philosophie  und 
iJeredsamkeit  ihren  iitterarisclien  —  nicht  wissenschaftlichen  — 
llöhenpunkt  erreicht.    Weniger  leicht  erkennbar  sind  die  Perioden 
des  Niedergangs  in  der  Dachklassischen  Zeit     Die  Dialeklver- 
schiedenheiten  sind  in  der  allgemeinen  Helienisttk  tiemlich  ver* 
schwunden;  aoch  die  Gattungen  der  Litteratnr  kOnnen  für  die 
Einteilung  nicht  mehr  mafsgebend  sein,  nachdem  sie  sämmtUch 
▼ollkommen  entwickelt  sind    In  dem  allmählichen  Absterbeo 
treibt  der  ahernde,  aber  lange  noch  kriftige  Baum  mitunter 
frische  Zweige;  aber  die  schöpferische  Knft  des  Volksgcistee  ist 
mit  der  politischen  Selbständigkeit  dahingegangen.    l)aher  be- 
seichnet  man  mit  Recht  die  Perioden  nach  denen,  welche  auch 
der  hellenaschen  Litteratur  den  Stempel  ihrer  Herrschaft  au%e- 
drOckt  hatten;  d.  h.  wir  unterscheiden:  1)  die  alexandrinisdie 
(wieder  a  potiori)  HeUenistik  bis  zum  viäligen  Aufgehen  der 
griechisch  -  maoedonisofaen  Reiche  in  die  römische  Unifersal-^ 
monarchie  —  nicht  aber  bis  sur  Zerstörung  Korinths,  die  auf 
die  Litteratur  fast  gar  keinen  Einfluss  gehabt  hat  — ,  2)  die 
romaisirende  bis  zur  SchiiefBung  der  Philosophenschulen  in  Athen 
unter  Jnstinian,  3)  das  hmgsame  Hinwelken  im  Byzantismus.  In 
jeder  dieser  drei  Perioden  ist  wieder  eine  besondere  NachblAto  er- 
weisbar: 1)  zur  Zeit  der  bedeutenden  Ptolemäer,  2)  zur  Zeit  des 
Hadrian  und  seiner  Nachfolgwr,  3)  zur  Zeit  der  maeedonischen 
Kaiser  des  oströmischen  Reidies.  —  Innerhalb  der  Perioden  v«r- 
fiihrt  Kopp  mit  Hecht  eidographisch.    Er  bitte  aber  nicht  die 
Philosophie  der  Geschichte  vorslellea  sollen;  denn  sachlich  wie 
zdtlich  geht  diese  voran. 

Zweitens  habe  ich  auf  mehrere  sachliche  Unrichtigkeiten, 
wenigstens  Ungenauigkeiten  hinzuweisen.  So  wird  S.  14  Aristarcfa 
um  180  angesetzt,  S.  10  um  160.  —  Nach  S.  15  ist  die  erste 
Schlacht  vor  Troja  unentschieden,  die  Jlias  soll  mit  der  Ver- 
söhnung in  B.  19  eigentlich  zu  Ende  sein,  dei*  Schauplatz  sei 
am  (UeUespont  und)  Archipelagus.  —  S.  16  wird  die  bekannte 
^r^i  vor  dem  skäischeu  Thore  Duchc  genannt.  —  S.  28  ist 
von  elegischen  Strophen  st.  der  melischen  die  Rede.  —  Aescbylus 
hat  nicht  48 mal  (S.  59),  sondern  nach  der  vita  13 mal  gesiegt; 
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und  wenn  inaii  erwägt,  dnss  nr  nacli  seiner  Niederlaj;«'  gegen 
Süphoklcii  Ol.  77,  4  schon  im  folgoniUni  Jahre  Ol.  78,  1  wieder 
mit  ilen  Siehen  den  Preis  g(^wann,  so  ist  der  pathetische  Aiisrnf 
„weich  ein  Srhnelllehen  der  Poesie!''  Iiier  \Nenig  gerechltertigt. 
—  Schiller  hat  (S.  09)  in  dem  Ahscliiodsliede  der  JnngiVau  nn.ht 
den  letzten  Monolog  des  Aias,  sjuidern  die  Schlnssworte  des 
Pliiloctet  nachgeahmt.  —  Jocaste  (S.  75)  erhangt  sich  schon  vor 
dem  Erscheinen  des  llirlen  nnmiltelbar  nach  <len  Krollnnngen 
des  korinlhiscloui  Boten.  —  Odysseus  (S.  Sit)  i'^t  nicht  einen 
Augenblick  weggegangen,  sondern  wird  znr  Unckkehr  nur  da- 
durch veranlasst,  dass  er  den  iNeoplolemns  eigenmächüg  umkehren 
sieht.  —  Die  Forlschriltc  der  Ochlokratie  (S.  85)  haben  Kuripi- 
des'  Stellung  wenigstens  bei  seinen  Lebzeiten  nicht  geändert;  er 
verliefe  ja  im  Alter  Athen,  und  seine  Anerkennung  erfolgte  erst 
nach  seinem  Tode.  —  S.  80  niuss  es  heifsen:  —  „von  Racine 
in  seiner  Phädra,  die  Schiller  überträgt  \  nicht  „von  R.,  den 
Sch.  in  seiner  Pb.  üb.''  —  Andromache  ist  S.  87  „Seherin*'  ge- 
nannt, also  mit  Kassandra  verwechselt  —  Die  EigentamUchkeiten 
der  alten  Komödie  (S.  97)  erkennt  man  doch  nicht  ausPlautus 
und  Terens.  —  Die  mittlere  Komödie  (S.  109)  soll  von  440  bis 
33S  vegetirtO)  haben.  —  Der  jüngere  Dionysius  (S.  115)  kam 
367,  nicht  397  rar  Regiernng.  PJato  wurde  von  seinen  Freun- 
den vor  Dionysius  auf  das  SchiiT  des  PoUis  gerettet  und  von 
diesem»  nicht  vom  Tyrannen  selbst,  nach  Aegina  verkauft.  — 
S.  148.  Athen  blieb  namentlich  för  Philosophie  auch. später  ein, 
wenn  nicht  das  Centrum  der  griechischen  Bildung.  Die  eigent- 
liche asianiache  Beredsamkeit  (S.  158)  aber  ist  dort  nie  recht 
heimisch  geworden;  davor  bewahrte  es  sein  guter  Geschmack. 

Diesen  sachlichen  Müugeln  steht  eine  ziemliche  Zahl  Incorrect- 
heiten  in  der  Ortbugrapbie,  namentlich  in  der  Accentuation  griechi- 
scher Wörter  rar  Seite,  die  in  einem  för  die  Jugend  bestimmten 
Compendiom  besonders  bässlich  ins  Auge  fallen.  So  beiTst  es 
,^geisch''  St.  „ägäisch''  &  1,  9,  45.  iai^dog  ist  S.  28  Propa- 
rexyt,  obenein  40  als  Hasoul.  gebraucht,  wo  es  nach  dem  be- 
kannten Unterschied  Femin.  sein  sollte.  Mytilene  richtig  120, 
sonst  30,  35,  43  Mityl.  Sutt  Gal^g  8.  42  Salifg.  Die  Atome 
(43)  sind  aiofkOi,  nicht  ta  äroftct*  f*v^»  ist  43  Paroxyt., 
uitkrxv^^  Proparox.  Die  Erinyen  sind  64  und  sonst  mit 
doppeltem  n  geschrieben,  t^fj  95  wiederholt  ohne  i  subscr. 
Neophon  94  st  Neophron*  Sinope  114  mit  y.  Eutbyphron  116  u. 
120  mit  blofsem  t.  AJwsd'iag  (oder  Mavi!>Mv)  ist  155  Ma- 
v^m  geschrieben  (oder  soll  es  der  Gen.  sein?).  Apullunius  158 
mit  2  p.  Pythagoreisch  162  mit  ae.  Peregrini  163  mit  kleinem  p. 
KXstroqayta  174  mit  biolsem  ».  Der  175  gemeinte  Kaiser 
heilst  Ueraclius,  nicht  Heradides.  181  steht  Pamphüus  st. 
Pamphili. 

Das  Urteil  ist  öfter  einseitig  und  lässt  in  seiner  Ungunst 
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Über  EfrscheinuDgen  nicht  ersten  Ranges  Mafs  und  Billigkeit  nicbt 
selten  vermissen.  Nach  einer  gewissen  Schablone  ist  als  sebwklH 
lieh,  därflig,  unkritisch  u.  s.  w.  bezeichnet,  was  nicht  den  IMb- 
sten  Anforderungen  Stand  hält.  So  Mimnemins  S.  30  schwiA- 
lich  und  sentimental,  Alcmans  Frgm.  40  unbedeutend.  In 
Darstellung  der  Lyrik  vermtsst  man  den  Nomos  ganz;  es  moaila 
doch  auch  etwas  von  der  griechischen  Musik  gesagt  sein.  Mi 
gründlichsten  und  liebevollsten  ist  das  Drama  behandelt,  veiliül* 
nismäfsig  aber  zu  breit,  indem  die  grofsen  3  IVagiker  oirf 
Aristophanes  mehr  als  den  4.  Teil  des  Ganzen  ausmachen.  IM 
ob  in  einem  solchen  Abriss  die  Inhaltsangaben  der  Dramen,  selhit 
einzelne  worllirhe  Anfrihrungon.  die  von  <leiu  Kunstwerk  ein  MM 
doch  nicht  gehen  können,  rcrhlcn  Nutzen  !)ringen,  lasse  ich  tla- 
hingestelit.  Hie  spätere  Zeit  ist  sehr  übers  Knie  gebruchon  uinl| 
wird  meist  verurteilt.  Bedeutende  Erscheinungen  wie  die  ties 
Stoicismns,  der  Acadeiiiien,  der  Peri|>ateliker  koinnieu  nicht  zu 
ihrem  [{echte.  Sic  snllen  die  Menschheit  wenig  gefördert  haben!! 
Dabei  ist  es  auHnllcnd,  dass  statt  der  ^rrd'sen  griechischen  Meister 
nnter  den  Stoikern  S.  ir)5  Römer  aufgezahlt  werden,  z.  I».  (liccro. 
der  es  nur  teilweise,  Hrutus  und  ('assiiis,  die  es  gar  nicht  w.inM). 
Die  Geschichtsschreibung  der  macedonischen  Zeit  heifst  kurzweg 
überaus  dürftig  (155),  \\rihrend  doch  sofort  vom  Polybius  die 
Rede  ist.  Und  gar  erst  die  Fortschritte  der  exacten  Wissen- 
schaften, der  Mathematik,  Astronomie,  Geographie,  Naturkuode 
n.  a.  sind  kaum  angedeutet.  Man  darf  nncli  nicht  ganze  Jahr- 
hunderte,  ja  Jahrtausende  einfach  als  verdorben  nnd  krank  bt* 
zeichnen,  selbst  nicht  die  ßyzantinerzeit ;  Alt  und  Krank  ist 
nicht  dasselbe.  Nach  Kopp  wäre  das  Griechentum  gesund  kaam 
über  Pericles'  Zeit  hinaus,  und  wie  leicht  konnte  man  jene  Zeiten 
ewiger  innerer  Kriege  und  Parteiungen  erst  recht  kranke  nennen! 
Spridit  doch  schon  Herodot  von  dem  Sflndenpäckchen,  das  jeder 
fUr  sich  still  tragen  solle,  ohne  den  Anderen  anzuklagen. 

Im  Einzelnen  sind  mir  vor  anderen  folgende  Urteile  wea% 
zutreflend  erschienen.  Nach  S.  10  finden  fftr  die  feinen  Unter- 
scheidungen der  Farben  bei  Homer  andere  Sprachen  oft  kanoi 
Ausdrücke.  Ist  das  richtig,  wenn  z.  Ii.  Purpur  alle  mügliehen 
Farbenschatlirungen  hat?  —  S.  12  wird  die  sogenannte  Klein- 
liedertheorie  blos  verspottet  und  IG  über  Schliemanns  Funde 
kurz  abges[>rochcn.  —  Die  Emj>fchlung  der  Lyriker  (47)  für 
Klassen-  oder  Privatlectüre  ist  gut  gemeint,  aber  bedenklich;  denn 
was  soll  man  aus  dem  weiten  lluincnfcld  auswählen?  Bruchstücke 
sind  nicht  für  den  Schüler;  Pindar  aber,  dessen  Schwierigkeit 
übrigens  am  wenigsten  in  den  äolischen  und  dorischen  Formen 
(50)  lie^t  und  über  den  das  d(»cli  nur  ^^rherzhaft  gemeinte  Wilz- 
wort  Voltaires  gewis  nicht  hierlier  {gehört,  ist  dazu  entschie<len 
ungceignel.  -  Nach  S.  17  hat  Simonides  den  Gelderwerb  über 
alles  gesetzt.    Das  von  dem  hoben  und  edelen  Meislerl  —  Mit, 
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Anlidier  Uebeitreilraiig  soll  (92)  bei  Eoripides  die  liebe  die 
Hauptsache,  seine  Venmate  aUsu  afifalicb  sein.  —  S.  73  ist  der 
unbedingte  Vonug  der  Sophokleiscfaen  Elektra  vor  Aescbylue' 
Coephoren  nicht  insugeben.  —  S.  SO  trifll  ^die  starre,  Idden- 
adiafUich  durchgeführte  Pietdtsidee"  den  Grundgedanken  der  An- 
ligone  nur  wenig.  —  Die  mittlere  Komödie  ist  nach  109  em 
dürftiges  Nachleben,  und  von  der  neueren,  dieser  feinen  Kunstr- 
scbOpfting,  die  Jahrtausende  lang  die  BQhne  beherrsdit  hat,  hören 
wir  150  den  seltsamen  Ausruf:  „Wer  aus  der  Zeit  des  Aristopha- 
nes  hätte  geahnt,  dass  dessen  hohe  Muse  schon  so  bald  so  tief 
herabgew Ardigt  werden  wurde!*'  Da  wundert  man  sieb  nicht 
mehr,  wenn  S.  117  Piatos  Republik  „ein  recht  verfehlter  Ver- 
such, die  socialen  Verhältnisse  zu  verbessern,'  izenannt  wird; 
gleich  darauf  .,gut  gemeinte,  doch  unausführbare  Theorien,  ebenso 
wie  die  sociahstischen  des  19.  Jahrh/*    Also  Vhio  und  Lassalie! 

—  Wiirh  S,  134  ist  Thucydides  ,,ohne  künstlerische  Aiiinge  und 
rhetorischen  Schmuck'^  Ich  halte  des  Dionys,  llal.  Urteil  fär 
richtig,  dass  wohl  wenige  eine  so  bewusst  kunstvolle  oder  ge- 
künsu  lte  Sprache  geschrieben  haben.  —  S.  144  ist  die  Frage, 
„ob  heute  wohl  noch  eine  Seele  daran  denke,  dass  an  dem 
roinaten  (1)  aller  Charaktere  des  Altertums  —  nämlich  Demoslhe- 
nes  —  solch  ein  Flecken  (Uesteclilichkeit)  hafle'\  wunderlich, 
da  seine  Schuld  im  Harpalischen  Handel  so  gut  wie  erwiesen  ist* 
£r  ist  auch  nicht  nach  Athen  xuruckgerufen,  weil  seine  Mitbürger 
sich  ihres  Unrechts  schämten,  sondern  weil  seine  zur  Herrschaft 
gekommenen  Parteigenossen  ihn  brauchten.  So  ist  denn  auch  das 
Auftreten  des  Ilypcrides  gegen  den  alten  Freund  (146)  nur  für 
den  nicht  erklärt,  der  aus  dem  Demosthenes  durchaus  einen  Hei- 
ligen machen  will,  auch  in  Dingen,  die  nach  griechischer  Moral 
gar  nicht  einmal  so  sehr  übel  gedeutet  wurden.  —  ^ach  S.  151 
ist  Tlieocrit  blofse  Nachblüte.  Man  kann  diesen  Ausdruck  von 
der  ganzen  Zeit  wohl  gelten  lassen;  aber  in  seiner  bescheidenen 
Art  steht  Th.  fast  so  schöpferisch  da  wie  ein  Pindar  oder  Aeschy- 
lus  in  den  ihren.  Viele  seiner  Idyllen,  z.  H.  die  Pharmaceutria, 
sind  dem  ileslen  ehenhüititf,  was  die  alte  Poesie  geschalTen  hat. 

—  Ueber  (^allimaclius  erhalten  wir  150  nur  Uvids  einseitiges 
Urteil,  und  Apollonius  soll  zugleich  gekünstelt  und  schmucklos 
sein!  Lueian  heilst  1613  übertrieben  der  geistvollste  Philosoph 
des  sinkenden  Altertums;  sein  Verlinltnis  zum  (Christentum  ergebe 
sich  nicht  aus  dem  Tod  des  Peregrinus.  Ich  (Ifuhte  doch;  jeden- 
falls aus  dem  IMiil<>|>;iliis,  wenn  ich  auch  für  die  Echtheit  dessel- 
ben nicht  einstellen  will.  —  l'niniiienehm  berührt  endlich  das 
nicht  seltene  unmotivirte  Hineinziehen  des  Deutschtums.  Was 
Süll  8.  126  der  nicht  einmal  ganz  richtige  Passus  über  Knnl,  der 
den  grofsen  Aristoteles  überwunden  habe  und  eine  starke  Bürg- 
schaft für  die  Zukunft  des  deutschen  (ieisteslebens  sei?  Was 
S.  184  zu  Ende  die  Lobpreisung  der  deutschen  ISaüon  als  der 
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geistesverwandten  Sdiwester  der  griechischen?  Auch  Ut  es  S.  179 
nicht  richtig,  dass  die  griechische  Wahrheit  (!)  und  Schönheit 
anf  dem  deutschen  Boden  ihre  [waram  vierte?]  Auferstehung  ge- 
feiert hahe.  Sie  ist  doch  unzweifelhaft  in  Italien  geschehen.  Am 
wunderlichsten  ist  aber  S.  183  die  Vergleichnng  der  modernen 
Kunst  und  Poesie  mit  der  griechischen:  Shakespeare  möge  den 
Sophokles  üherhoh  haben,  die  deutsche  Lyrik  der  griechischen 
die  Wage  halten;  doch  in  der  Philosophie  stehe  Deutschland 
mit  seinem  Kant  obenan.  Die  Logik  verlangte  hier  nach  einen 
tfdoch**  selbstverständlich  den  umgekehrten  Gedanken,  dais 
Griechenland  obenanstehe. 

loh  glaube,  dass  manches  von  dem  bisher  Gesagten  nicht 
sowohl  auf  Unrichtigkeit  des  Urteils  als  auf  Mangelhaftigkeit  des 
Ausdrucks  beruht.  In  der  Tat  ist  die  Sprache  suweilen  affedirt 
und  öberspannt,  mitunter  flflchtig  und  fast  nachlissig.  Dafür  smn 
Schluss  noch  einige  Delege:  S.  1  Ende:  „Welch  ein  GlAck,  dass 
sich  die  Willenskraft  (hei  den  Griechen)  etwas  weniger  entfehefe 
und  dadurch  die  Bildung  «*iner  sich  nach  aufSien  wendenden 
Nationalitit  verhindert  wurde!'*  War  denn  die  Menschheit  unter 
dem  eisernen  Scepter  der  Römer  glücklicher?  Und  liegt  in  den 
Worten  nicht  zu<;leich  ein  Widerspruch,  nachdein  eben  erst  die 
Harmonie  der  Soelenknlftc  im  griechischen  Volke  gepriesen  wor- 
den? —  S.  3:  ,Jlerr  der  Welt,  wns  hast  du  gewollt,  als  du  ein 
solches  Licht  halb  erlAschr>n  liel'sesl?  Ktwa,  damit  es,  fern  im 
Westen  von  neuem  aufflackernd,  dort  noch  heller  und  in  ▼crklir- 
t<'Mi  Glänze  leuchtete?**  —  8.  4,  26,  46:  „Träumen  vor  d«n 
leuchtenden  Menschenmorgm,  llinimelsgewnlt  der  Poesie^  rosiger 
Morgen  des  r.pjsieslebens,  holder  Traum,  heller  Tag**.  —  S.  12: 
„Möge  endlich  die  .  .  .  homerische  Frage,  diese  Sisyphusarbeit 
der  deutschen  Nation,  ein  Spiegelbild  von  deren  Zerrissenlieit. 
tugleich  mit  .  .  .  dem  Verschwinden  des  Kaiserbildes  im  K>(r- 
hauser  verschwunden  sein."  -  S.  45:  ,,I).iriii8  im  Herzen  todt- 
lieh  verletzt:  die  Handvoll,  welche  ihm  durch  ihren  Trotz  das 
Herz  gebrochen  hat".  Die  bösen  Athener!  —  S.  46:  ..Die 
Griechen  sinken  alle  zu  den  Füüsen  des  schlauen  nordischen  Uar- 
baren**.  —  S.  97:  „Der  Sturm,  welcher  di»»  in  scliillernder  Far- 
benpracht erglänzende  Blume  so  bald  knickte,  wehte  von  Sicilien 
herüber''.  —  S.  158:  ,,Die  Ciricclipnlierzon  bebten,  wenn  die 
grofsrn  nund(»sstr;«lr^M'n  das  Wort  nahmen".  Für  diese  Art  von 
Pathos  fehlt  mir  der  uötipe  Sinn.  An  anderen  Stellen  ist  der 
Ausdruck  ungenau,  unklar  (hUt  zu  mnlslos.  So  S.  83  unrichtig: 
,,Da  weder  (lüte  i\och  (lewalt  tVuclileu  wollten.'*  Warum  sollte 
die  (lewalt  bei  IMiiloklel  uiclit  fruchten,  da  Odysseus  ihn  halle 
erf:rfiifen  lassen?  Allein  er  verzichtete  auf  die  Tiewalt.  weil  er  auf 
einem  andi'ren  W»'ge  zum  Ziele  zu  gi'lan^'en  h<>irt«».  Fs  ist  ein 
psychologisch  feiner  Kuiistgrill,  dnss  er  in)  IMiiloktet  die  Filcr- 
sucht  gegen  die  weckt,  die  mit  seinem  Üogeu  den  Lhrenpreis 
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ffiiogen  werden,  iler  ihm  (dem  Pliil.)  bestimmt  sei.  —  S.  95: 
JJiom^ius  Sudelgedichte!"  dann  etwas  mäfsiger  „Fiischer*'  (sie!). 
—  S.  110:  ,,EmpedoklPs  stürzte  sich  in  den  Krater  des  Aetna, 
UB  dort  unten  weiter  zu  forschen.*'  S.  III:  o^okrates  u nsäg- 
lieh  arm.'*  —  S.  116:  „Die  eigentlich  platonischen  Schriften'*; 
ik  üb  die  vorher  genannten  uneigentlichc  wären.  —  S.  126:  der 
^^kiodliche"  llerodot  übt  nach  S.  129  doch  mit  Bewusstsein 
historische  Kritik.  Derselbe  wanderte  narli  127  über  Athen 
Mch  Thurii;  als  wäre  er  blos  durchgereist.  —  S.  128:  ,,Eine 
Sage  ging,  llerodot  habe  einstmals  die  Musen  freundlich  aufge- 
nommen und  jede  ihm  dafür  ein  Buch  geschenkt."  Kann  man 
das  eine  Sage  nennen?  —  S.  136:  Xenophon,  nach  Kopps 
«([fuer  Rechnung  damals  43  Jahre  alt,  heifst  ein  junger  IMii- 
fesoph.  —  S.  137:  „der  etwas  enge  und  dürftige  Agesilaus, 
dtT  hohe  und  feine  Kpaminondas."  —  S.  139:  „Kleon  schrie 
HDil  lobte  wie  ein  Unsinniger.**  —  S.  142:  ,,Kind  des  vollsten 
Wohlstandes,  dann  bitterarm  .  .  dann  mühevoll  emporgekom- 
aifn,  .  .  .  der  erste  Mann  seines  Staates,  der  unbestritten  erste 
Hfduer  u.  s.  w.  —  das  heifst  Demoslhenes.**  „Das  ist"  wäre 
nfbli^'.  —  „Demosthenes  vertiefte  sich  in  den  schönen  Isokrates 
0.  s.  w.,  safs  über  der  Oellampc  bei  den  Pergamenen  (!).'*  — 
S.  145:  „Aeschines  war  ein  jovialer,  ja  häutig  lustiger  Mann." 
Man  denke!  —  S.  151:  „Ihr  lockeren  Burscir  gebt  solcherlei 
Ujh  auch  verloren!"  unverständlich.  —  S.  184:  „um  .  .  .  we- 
^en  (st.  willen).*' 

Die  angeführten  Mängel  mögen,  jeder  für  sich  genommen, 
iceringfügig  und  verzeihlich  sein;  jedenfalls  aber  crgiebt  sich,  dass 
•iifs  au  sich  brauchbare  Werk  durch  sorgfältige  teberarbeitung 
Quil  Curreclur  sich  noch  brauchbarer  machen  lässt.  Scheint  die 
Bfurleilung  etwas  herbe  oder  gar  pedantisch,  so  wird  sie  der 
Sache  vielleicht  desto  mehr  zu  Gute  kommen. 

Potsdam.  Schütz. 


y  BfD^cke,  Französische  Sch ulgr a nun n t ik.  Ausgabe  B.  ßrste  Ab- 
Iheilan^f.  Potsdam  1877.  Verlag  von  A.  Stein.  192  S.  M.  1,50.  — 
Zweite  Abtheilung.    Potsdam  IbTS.    164  S.    M.  1. 

^  Beoecke  and  F.  d'Hargues,  Französisches  Lesebuch.  An- 
faogs-  and  Mittelstufe.  Potsdam  1S78.  Verlag  \ou  A.  Stein.  170  8. 
M.  l,2ü. 

„Die  hier  mit  der  Bezeichnung  , Ausgabe  D'  erscheinende 
Bearbeitung  der  französischen  Grammatik  unterscheidet  sich  von 
•iem  ersten  Teile  meiner  Schulgrammatik  mehr  dem  Umfange 

der  Darstellung  nach.  Wiederholentlich  von  verschiedenen 
^iten  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  für  gewisse  Schulen 
and  Zwecke  eine  kürzere  und  in  einzelnen  Punkten  auch  leich- 
itr  gehaltene  Vorführung  des  Grammatischen  erwünscht  wäre. 
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habe  ich  nunmehr  mit  dem  hier  vorh'rgeudea  Buche  diesen  Knod-  : 
gebungen  Rechnung  zu  tragen  gesucht".  ' 

Mit  diesen  Worten  führt  der  Verfasser  seihst  in  iler  Vorrede 
zur  ersten  Abteihing  seine,  wie  man  sie  auch  nennen  könnte, 
„  Kurzgefasste  (iranimatik  der  iranzüsisrhen  Sj)rache"  ein.  Lud 
in  der  Tat  ist  es  nicht  wohl  in  Ahrede  zu  stellen,  dass  (h  r  ei*sle 
Teil  der  Schulgrammatik  vielfach  zu  nusffihrlirh  und  umfassend  | 
gestaltet  war,  um  an  Schulen  nnl  beschränkter  Stundenzahl,  na-  1 
mentlich  also  an  unseren  (iymnasien,  in  rechter,  aus^Mohiger 
Weise  benutzt  wer<len  zu  können.  Es  ist  daher  dankbar  anzu- 
erkennen, dass  lier  Verfasser,  um  auch  den  Bedürfnissen  der 
(■ymnasien  gebührende  Berücksichtigung  zu  schenken,  sich  der 
Mühe  unterzogen  hat,  »las  grammatische  und  phraseologische 
Material  in  kürzerer  und  knapperer  Form  zusammenzulassen .  so 
zwar,  dass  die  137  Seiten  (b-r  erslen  Abteilung  der  Ausgabe  H 
dem  (lehalt  von  210  SeitrMi  des  er>tru  Teils  der  Schulgrammatik 
entsprechen.  Hnbei  ist  die  harslellung  der  Formenlehre  in  zwi-i 
Abteilungen  in  je  einem  besonderen  Hefte  zerlegt;  die  erste  Ab- 
teiluug  enthält  <lie  Ausspraelie  und  die  Formenlehre  mit  Aus- 
schluss der  unregelmälsigen  Verben,  die  zweite  behandelt  die  un-  ' 
regeluiäfsigen  Vrrben;  beiden  Teilen  sind  Lesestücke  hiiii^ngerügl. 
Endlirli  bat  *ler  Nfrlasser  in  (iemeinschaft  mit  Friedrit  Ii  d'IIargues 
ein  besonderes  Lesebuch  für  die  Anfangs-  und  Mittelstufe  er- 
scheinen lassen. 

Hei  Abfassung  der  bei»b*n  Abteilungen  der  Ausgabe  Ii  hat 
si(  b  der  Verfasser  von  denselben  Grundsätzen  leiten  lassen,  vvplrhr* 
für  <lie  Schulgrammatik  mafsgebend  wjucn.  w(mI  er  mit  Uecbt  der 
Ansicht  war,  dass  gerade  der  eigt'narligcn  (Jestaltung  des  Lelir- 
stolfes  die  günstig»«  Aufnalnne  zugeschrieben  werden  müsse,  welche 
seine  (irammatik  in  so  kurzer  Zeit  in  w«'iten  Kreisen  gefunden 
hat  M-  Ha  diese  leitenden  (ie>i(  Iiispunkte  schon  wiederholt  in 
dieser  Zeitschrift,  zuerst  von  Imciniaim  (.lalirgang  XXVlil  S.  257 ff.) 
und  sodann  ausfübi  lidn^r  von  dem  l  iilerzeii  hnelen  (  Jahrg.  .X.XIX 
S.  620  ()2t)  und  XXX  S.  2n)— 252)  besprochen,  auch  im  all- 
gemeinen sowohl  in  Bezug  auf  ihre  wissenschafllicbc  Zuverla>sig- 
keil  als  auch  ihre  praktische  Verwendbarkeit  als  zutreH'end  und 
zweckentsprechend  anerkannt  worden  sind,  so  erübrigt  niir  noch, 
die  Abweichung  der  neuen  Bearbeitung  von  der  älteren  Schul- 
granimatik  kurz  zu  charakterisiren. 

Was  zunächst  die  erste  Abteilung  betriflft,  so  bat  der  Ver- 
fasser auf  den  ersten  30  Seiten  hauptsächlich  die  sorgfältige  Ein- 
übung einer  richtigen,  wirklich  fransitoischen  Aussprache  in  Ver- 
bindung mit  Aneignung  von  Vokabeln  ins  Auge  gefasst,  indem  er 
die  wichtigsten  Lautregeln  in  rationeller  Weise  an  geeigneten 

*)  Von  (lfm  1.  Teil«'  «1er  ,,SthiiIf:iMininaliL*'  ist  IsTfi,  von  dem  J.Teil* 
lb78  die  siebente  Aullaffc  ci  s«  liiencn,  let/tore  mit  dcD  dureh  die  7.  Aull, 
des  DiellooMire  de  l'Acadeuiie  frauyaise  voo  18  <S  bedingten  Aeoderun^e«. 
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Wortformen  bebandelt.  So  lange  an  Gymnasien  nocb  vielfach 
gerade  der  so  Gberaus  wiehtige,  weil  eben  grundlegeude  Elementar- 
«ntenricbt  in  der  firanzteiseben  Sprache  von  Lebrern  erteilt  wird, 
welche  sieb  von  der  Wichtigkeit  einer  guteu,  correkten  Aussprache 
nicht  fibeneugen  mögen,  zum  Teil  selbst  nur  mangelhafi,  ja  nicht 
selten  geradezu  fehleriiaft  aussprechen,  so  lange  muss  die  Methode, 
welche  Benecke  in  seinen  LehrbOchero  anwendet,  trotz  anscheinen- 
der Weitläufigkeit  und  Umständlichkeit  als  nicht  nur  nicht  überflflssig, 
sondern  geradezu  notwendig  und  unentbehrlich  erscheinen.  Das 
Bestreben,  das  für  die  Bedürfnisse  des  Scbfilers  erforderliche  mit 
dem  für  €tie  Bedürfnisse  des  Lehrers  wünschenswerten  Material  zu 
verschmelzen,  hat  zu  einzelnen  Unebenheiten  der  Darstellung  ge- 
führt, welche  aber,  wie  die  tatsächlichen  Verhältnisse  leider  nun 
einmal  liegen,  nicht  wohl  zu  vermeiden  waren,  es  sei  denn,  dass 
im  Texte  nur  die  Quintessenz  der  Regeln  über  die  Aussprache  in 
Hsum  deJphini  gegeben  und  alles  andere,  für  den  Lehrer  be- 
stimmte Material  in  einen  besonderen  Anhang  verwiesen  würde. 
Allein  derartige  Anhänge  haben  nicht  selten  das  unverdiente 
Schicksal,  gerade  von  denen,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  nicht 
beachtet,  sondern  als  überflüssiges  Anhängsel  betrachtet  zu  werden. 

Das  vom  Verfasser  angestrebte  Ziel,  mit  dem  Erlernen  der 
Aussprache  auch  Aneignung  eines  Wortvorrats  zu  verbinden,  würde 
indes  noch  leichter  zu  erreichen  sein,  wenn  die  zu  den  einzelnen 
Ausapracberegeln  gegebenen  Vokabeln  durchweg  in  der  Art  über- 
sichtlich zusammengestellt  wären,  wie  es  z.  B.  in  f  7  und  8  ge- 
schehen ist;  die  Abteilung  in  Spalten  erleichtert  dem  Anfänger 
das  Vokabellemen  auiserordentlich.  —  Die  consequent  durchge- 
filhrte  Scheidung  von  e  muet  und  e  sourd  ist  durchaus  zu  bil- 
ligen; sie  verhindert  von  vornherein  die  sonst  so  häufig  vor- 
kommende falsche  Art  des  Uinuberziehens.  Sehr  erwünscht  sind 
auch  die  Regeln  in  §  35.  —  Für  die  l'ehersehrift  von  §  8  sowie 
vom  l  ehiingsslnck  23  hatten  wir  eine  andere  Fassung  gewünscht, 
welche  jedes  Misverständnis  von  Seiten  des  Schülers  —  zum  Teil 
auch  des  Lehrers  —  unmö^Hch  maeht. 

Nchen  der  Aussprache  wird  in  den  heiilen  ersten  Abschnitten 
(S.  1—54)  noch  behandelt  die  Wortstellung  in  ihren  drund- 
Zügen,  die  Deklination,  der  sog.  Teilunf^snrlikel  und  die  Conju- 
pation  von  avoir,  f^tre  und  donner.  Was  die  Behandlung  des 
Teihiii^^sartikels  anbetrilTt,  so  halten  wir  die  Fassung  des  $  42 
nicht  für  eine  sehr  glückliche;  4)  und  5)  iinisste  von  \)  3) 
scharf  getrennt  werden,  und  für  1)  —  3)  liefse  sich  bei  An- 
wendung der  lateinischen  Terminologie  eine  kürzere  und  ge- 
eignetere Form  finden.  l](4)erhau|it  will  es  im.s  g.ir  nicht  eiu- 
leiirhten.  weshalb  nicht  die  lateinischen  Ausdrücke  für  die  gram- 
matischen Formen  und  liezieliungen  -  so  weit  sie  ausreichen  - 
auch  in  die  französische  (und  entsprechend  auch  in  die  englische) 
t>cbuigrammatik  eingeführt  werden;  jedenfalls  würde  damit  Zeit 
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gespart  und  das  Yerständais  erleichtert  werden ;  vgl.  Ztschr.  XXiX 
S.  625. 

In  Uetroir  der  srhiilniäfsi^pn  Hehandlunf;  der  \>rl»alll(»\ion 
müssen  wir  Ihm  imsoror  Ansicht  ln-harnMi,  welche  wir  Ztschr.  XXIX 
S.  ()22  (V.  aiisfnhi'li<  h  ilar^elc'^rt  liahen.  IMh  re^^elniäfsige  (]onju- 
gation  mit  dünner  zu  he«rinii('i»,  wie  es  in  fast  allen  (irammatiken 
geschieht  halten  \\ir  gninds.U/lich  ITir  unzweckmäfsig,  vielmehr 
sind  wir  der  Ansi(ht,  dass  nn'l  der  sog.  vierten  Tonjugation, 
nnd  zwar  mit  dem  l'aradigma  rompn?  zu  he«:innen  ist;  vgl. 
nnsere  Ausffihrungen  a.  a.  0.  Ist  man  indes  im  Prinzip  mit 
dem  Verfasser  einverstanden,  so  lässt  sich  j^egen  die  Art  nnil 
Weise,  wie  die  Conjngation  im  einzelnen  behandelt  ist,  keine  be- 
rechtigte hlinwcndnng  erheben. 

Mit  §  51  würde  dann  das  Pensum  der  (■  ymnas ialqoi  n  ta 
abschliefsen.  Ks  nmfasst  auf  54  Seiten  neben  den  Kegeln  und 
Vokabeln  ungefähr  200  Zeilen  französischen  und  ungefähr  400 
Zeilen  deutschen  UebungsstoffTs,  in  Summa  600  Zeilen.  Da  nun 
das  Semester  bei  drei  wöchentlicheu  Stunden  im  IHircbscbnitt  60 
Stunden  fQr  das  FraniAsiache  gewSbrI,  so  würden  also  an  den- 
jenigen Anstalten,  an  welchen  noch  balbjähr^e  Lehrkarse  Oblich 
oder  herkömmlich  sind,  auf  eine  Stunde  durchschnittlieb  10  Zeilen 
faUen,  ein  eben  ausreichendes  Mab,  zumal  die  Sätze  nicht  gerad« 
allzu  leicht  sind  und  eine  gröndliche  Einübung  gerade  der  Ele- 
mente besonders  geboten  ist.  Für  Jahrespensen  wird  allerdings 
der  Uebungsstoff  schwerlich  ausreichen,  nnd  wir  möchten  schon 
aus  diesem  Grunde  dem  Verfasser  zur  geneigten  Erwägung  an* 
heimgeben,  ob  nicht  der  Uebungsstolf  gerade  fttr  die  beiden 
ersten  Abschnitte  zu  erweitern  sei;  entsprechender  Raum  lieCse 
sich  durch  Kürzung  der  Regeln  von  §  30,  43,  44,  47  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  beschaffen,  und  da  die  Uebungssltse  in  der 
Ausgabe  B  zum  groben  Teile  and«^re  sied,  als  in  der  Schulgram- 
matik,  so  liefse  sich  leicht  der  Uebungsstoff  ans  der  letzteren  in 
die  erstere  übernehmen.  Die  firanchbarkeit  der  Grammatik  würde 
dadurch  nur  noch  zunehmen.  Indes  könnte  man,  wenn  der  Corsas 
der  Quinta  jährig  ist,  vom  dritten  Abschnitt  noch  }  52 — b5 
(Orthographische  Bemerkungen  zu  den  Verben  auf  -er)  hinza- 
nehmen  und  wurde  damit  noch  180  Zeilen  Uebungsstoff  ge- 
winnen ;  bei  halbjährigen  Pensen  ist  indes  eine  Beachränkung  auf 
die  beiden  ersten  Abschnitte  (§  1—51)  notwendig. 

Die  zweite,  gröfsere  Hälfte  des  ersten  Teils  (S.  55 — 140> 
enthält  dann  den  liest  der  regelmäfsigen  Conjugation,  die  Formen- 
lehre des  Adjeclivs,  des  Adverbs,  des  Zahlworts  und  Pronomens, 
und  würde  das  Pensum  der  Gymnasialquarta  bilden.  Indes  ist 
dieser  umfangreiche,  zum  Teil  auch  schwierige  Stoff  nur  M 


Aotaahaie  mebt  die  Granmatlk  von  Steiabart,  die  jetit  aaek  Itt 
«weiter,  viellkch  verbeeserter  Aolbige  erseUenea  ist 
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Jahrpsciirsi'n  vollständig'  zu  hewjlltijicn ;  hoi  hullijfilirigen  l'nispn 
müssen  di«*  schwini^rriMi  Parlien  ansgeschiedrii  wcnliMi  und  der 
Trrtia  vorhelialtcn  bleiben,  namentlicb  wobl  §  57  (l{es»>nd»'rb»Mten 
in  iler  Hildiing  des  Keniininiiins  der  Adiective),  die  Kinzelheiten 
von  §  84,  S5.  auch  wo  Iii  von  §  S2  und  S:{  und  drr  uaiize 
neunie  Ab.sdinitI  ( VorvolisliiiKb^uiii;  »ler  Hegeln  über  die  Aus- 
spracbe  von  8  und  t).  Auch  sonsl  werden  nocb  hie  und  da  Ans- 
lasiinngen  vorgenommen  werder»  können,  z.  H.  S.  71  wir«!  man 
dem  Ouartancr  die  do|)pelte  IMnialbildnng  von  l'ail  olmt'  IJedenken 
vorenthalten  dürfen.  her  Verfasser  selbst  wird  unseres  Kr- 
achteiis  am  wenigsten  liiergeLrcu  l'linsiirucb  erlndten ;  sein  Prin/ip 
ist  es  überhaupt,  den  l.elirstoll  so  zu  gruppiren,  dass  der  Lehrer 
das  Zusammengehörige  b«'i>;mim(  n  iitidet  und  nach  eigener  Wahl 
über  die  Ouantität  des  Huk  lizunehmeuden  frei  srlialteu  und  walten 
kaou.    (Vorrede  zur  Srhulgrammatik  1"  S.  IX.) 

Der  lebungssloll  ist  im  ganzen  reichlich;  nur  zu  §  70 
(Ordinalzahlen)  reichen  die  llebungssätze  wohl  kaum,  und  zu  §  63 
(Hnir  und  vendre)  unbetlingt  iiirlil  aus;  durcli  geeignete  Zu- 
sauimenziehung  der  etwas  zu  ausführlich  gehalti>nen  Hemerkungen 
zur  (>>njugation  (§  65— ()8  S.  85  -02)  liefse  sich  hinreichender 
llauni  zu  einer  angemessenen  KrvuMterung  des  IJebersetzungs- 
materiais  hnilen.  —  l  in  noch  einige  Einzelheilen  zu  bendiren.  so 
ist  die  Hegel  in  §  51  weniger  einfach  und  versljlndlich  als  in  der 
gröfseren  (irammatik.  Der  Schluss  van  §  77.  8  findet  wohl  seineu 
geeigneten  Platz  in  §  76  II;  ferner  ist  die  Fassung:  „en  und  y 
stehen  hinter  den  anderen  persönlichen  Fürwörtern'*,  namentlich 
in  Vergleich  mit  §  83,  nicht  glücklich  gewählt;  auch  der  Ausdruck 
«gehört*'  in  der  Regel  öber  die  Veränderlichkeit  des  Part.  perf. 
(S.  107)  uod  „durchschnittlich''  §  73,  1  lieCse  sieh  durch  einen 
treffendonsii  enetten.  Endüeb  ist  auch  die  Passung  der  Hegel  in 
I  79  1)  nnd  6),  sowie  in  }  81,  4,  §  82  Ii  3,  «  83  a),  §  84,  6 
flicht  ganz  prflcise  and  för  den  SchulunCerricht  nicht  bequem 
genug. 

Den  Schluss  der  ersten  Abteilang  bilden  LesestQcke  (16 
Seiten),  Fabebi«  Anekdoten  und  die  GetN^ichte  des  Odysseus,  fQr 
welche  sich  allerdings  in  der  Gymnasiaiquarta  kaum  Zeit  wird 
erAbrigen  lassen.  FQr  Realsohulen  wird  die  Verteilung  des  Ijchr- 
st^lfo  anf  Quinta  und  Quarta  derart  Torznnehmen  sein,  dass  auf 
Quinta  die  ersten  55  Paragraphen,  auf  Quarta  der  Rest  ohne  jede 
KAraoBg  und  die  LesestQcke  entfUlen.  In  Besug  anf  die  Unfsere 
Anordnung  des  Lehrstoffes  halten  wir  es  filr  sehr  zweckmfiDsig, 
die  UebangsstQcke  von  dem  grammatischen  Text  zu  trennen  und 
in  zusammenhängender  Folge  mit  gleicher  Numerirung  wie  die 
zugehörigen  Regehi  an  das  finde  des  Buches  in  stellen;  hier* 
dii^  wQrde  dem  Schüler  die  Uebersicht  Ober  das  grammatische 
Pensum  wesentlich  erleichtert  werden. 


732       Beneeko  nnd  F.  4'Hargues,  FriBsSsiaefce  Sck«Uiek«r, 

Die  zweite  Abteilung  der  Ausgabe  B  umfasst  die  unregel- 
mäfsigen  Verben  mit  den  dazu  gehörigen  Uebungsstücken  (S.  1 — 97), 
außerdem  Stoff  lar  LektOre  und  zum  Uebersetzen  zosaromen- 
häiigender  Abschnitte  und  Enählungen  aus  dem  Deutschen  m 
Fransdsiache  (S.  98 — 127).  Die  in  der  gröberen  Grammatik 
enthaltenen  Anmerkungen  über  die  UialTerhftltniase  der  unregeh 
mäfsigen  Verben  sowie  die  SchJusshemerkungen  zur  onr^el- 
mäfoigen  Verbalflexion  sind  hier  forlgetassen;  der  dadnrdi  ge- 
wonnene Raum  ist  hauptsächlich  dem  Bestreben  zu  Gole  ge- 
kommen, die  Verben  und  nanenüich  auch  die  Compoaita  dea 
Auge  recht  ubersichtlich  darzustellen.  Auch  sonst  sind  mehrfiMh 
kleine  Veränderungen  vorgenommen  worden.  —  Die  nnregel- 
mäbigen  Verben  selbst  werden  auf  S.  3—23  behandelt.  Hierbei  habee 
wir  es  lebhaft  bedauert,  dass  der  Verfasser  eine  Berufung  auf  das 
Latemische  bis  auf  unerhebliche  Ausnahmen  sich  ginzUch  ver- 
sagt hat,  wie  er  angiebt,  aus  Rücksicht  auf  die  der  Scknde  ge- 
steckten Grenzen.  Nach  unserer  Ansicht,  die  wir  Ztschr.  Xäx 
S.  613  ausführlicher  entwickelt  haben,  ist  es  auf  Gymnasien  und 
solchen  Realschulen,  an  denen  Latein  gelehrt  wird,  unerlässlRfa, 
aber  auch  unbedenklich,  das  Lateinische  zur  Vergleichung  herao- 
zuziehen,  allerdings  in  bestimmten  Grenzen  und  bis  zu  einen  be- 
stimmten Grade.  Durch  eine  acdche  vergleichende  ZnaanuMS- 
Stellung  würde  der  Schüler  neben  der  rein  ged&chlnismib^ 
Aneignung  des  sprachlichen  Tatbeslandes  eine  Einsichi  in  dai 
Wesen  des  französischen  Lautwandels,  somit  in  die  einseineil 
Erscheinungen  der  unregelmällBigen  Flexion  erhalten,  und  diesas 
Verständnis  wird  seinerseits  dazu  dienen,  die  Formen,  nacfadeiD 
sie  verstanden  sind,  dem  (•cdächtnis  uiu  so  fester  einzuprägen. 
Ferner  hfitten  wir  gewünscht,  dass  die  gelegentlichen  Bemerkungen, 
z.  B.  auf  S.  6,  10,  12  u.  s.  w.,  ziisnininengestelit,  in  angemessener 
VVeii^o  systemalisch  geordnet  und  der  ganzen  Darstellung  veran- 
geschiokt  wären;  dann  hätte  bei  den  einzelnen  Verben  auf  dies« 
„Lautgesetze*'  verwiesen  werden  können.  Diese  Arbeit  der  IXfi- 
gun*;  und  dem  Geschicke  des  einzelnen  Lehrers  zu  überlassen,  ist 
doch  nicht  recht  ang:iin>;iich.  Iiu  übrigen  ist  die  Darstellung  der 
unregelmäfsigeu  Verballlexion  im  eiD7.elnen  als  durchaus  gelungen 
zu  bezeichnen;  namentlich  ist  die  Bedeutung  der  Gomposita  mehr* 
fach  genauer  und  richtiger  angegeben,  als  es  in  anderen  Grav- 
niatik«o  der  Fall  zu  sein  pflegt,  hoch  wurde  es  zweckmafsig  sein, 
den  einzelnen  Verben  gleich  ihre  Uektion  beizufügen,  damit  das 
Verbum  mit  seinem  r^me  als  ein  untrennbares  Ganze  dem  Ge- 
dächtnis eingeprägt  werde.  —  Einzelne  Anmerkungen  liefsen  sieb 
<:enaiier  fassen,  z.  B.  S.  14  unten  (über  gn\  8.  15  unten  (über 
das  delini  von  luire);  oh  man  traire  unter  die  Defective  zu  rechnen 
hat  (S.  22),  mag  zweifelbat't  erscheinen;  die  Form  gi«sent  S.  21 
NMinle  in  einer  Selmlprammatik  am  besten  fehlen;  dem  1  in  der 
l  eberschritt  von  §  9  fehlt  die  entsprechende  Ziiler  11. 
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S.  29 — 79  folgen  sodann  die  Uoliunj^slucke,  nachdfMn  auf 
S.  24 — 29  einige  besonders  hfiiini;  vorkommende  syntaktische  Er- 
scheinungen im  Zusammenhang'  hehandelt  sind.  Statt  des  Bei- 
spiels S.  26,  1.  sowie  des  Satzes  von  Simone  und  Pacote  S.  27 
Hefsen  sicli  wohl  einfachere,  dem  Verständnis  des  Sclnders  nfdier 
liegende  Paradigmen  linden.  —  hcn  einzelnen  Lehungsstücken 
ist  eine  reiche,  überaus  schälzfuswerte  FYdIc  phrase(do^'is(  hcn 
Materials,  idiomatischer  VVendun,:«Mi.  syn(»uymischer  ncmerkunj^en 
vorausgescliickt,  welriu'  ebenso  zwei  kniäfsig  ausgewählt  wie  ge- 
schickt redigirt  sind.  Wird  dieser  gesannnte  Sloll  von  dem 
Schüler  gründlich  verarbeitet  und  dazu  rpichen  die  hi'idon 
Jahre  in  Tertia  vollkommen  aus  —  so  erwirbt  vr  sij'h  dadurrli 
eine  feste  Grundlage  für  den  schriftlichen  UTid  mündlii  Iumi  (ie- 
hrauch  <ler  Sprache.  Die  lieb  w  ngssä  tze  emplrblni  sirh  durch 
glatte,  tlieisende  Sprach»'.  Hier  wird  der  Schüler  nicht,  wie  in 
mancher  anderen  Schulgi .nnmatik.  an  niidcutschen  Stil  umi  s|»rin"h- 
widrige  Wendungen  g<'\\obnt:  auch  in  llezug  aul  die  Wort- 
stellung wird  er  sch«)n  trüb  auf  eigenes  Heobachten  und  [Vach- 
denken verwiesen,  währen<l  in  viel  gebrauchten  Lehrbücliern  der 
französischen  Sprache  <lie  Zilfern,  welche  die  Worttolge  angeben 
sollen,  den  Schüler  zum  iNachtcil  seiner  geistigen  Uegsamkeit  noch 
bis  nach  Sekunda  begleiten.  In  BelrcfT  der  Anordnung  der 
deutschen  Uebungssätze  hätten  wir  es  allerdings  lieher  gesehen, 
wenn  die  Sätze  in  den  einzelnen  Stücken  nicht  nach  der  Reihen- 
folge der  Composita  gruppirt,  sondern  mehr  unter  einander  ge- 
mischt wiren;  der  SchjHer  wSre  dann  gezwungen,  sich  die  Be- 
deutung der  eittieinen  Composita  stets  gegenwärtig  zu  halten. 

In  geeigneten  Zwischeoräunien  sind  die  Uebungssätze  durch 
Stücke  zusammenbängenden  Inhalts  onterbrochen,  denen  in  Bezug 
aef  Auswahl  und  Bearbeitung  die  gleiche  Anericennung  gezollt 
wmrclen  musa,  Wieden  einzelnen  Uebungssätzen ;  Oberhaupt  unter- 
scheiden sich  die  LehrbAcher  des  Verfassers  namentlich  auch 
doreb  die  Gestaltung  des  Uebnngsniaterials  auf  das  vorteilhafteste 
Ton  anderen  Grammatiken,  welche  vielAch  triviale,  oft  geradezu 
aeiebte,  nichtssagende  Uebungssätze  darbieten.  Auf  S.  98—106 
f<»lgt  ein  größeres  französisches  LesestQck,  welches  ebenso  wie 
die  Sätze  und  die  cusammeBhängenden  deutschen  Uebungsstöcke 
des  Torbergehenden  Abschnitts  mit  einer  Anzahl  von  Anmerkungen 
und  Regeln  ausgestattet  ist.  Wie  der  Verliisser  sich  die  Ver- 
arbeitung dieses  LesestQckes  vorgestellt  hat,  entwickelt  er  aus- 
fdhrlicb  und  durchaus  sutrefiend  m  der  Vorrede  S.  IX.  Der 
vierte  Abschnitt  endlich,  S.  106  IT.,  enthält  zunächst  eine  deutsche 
Bearbeitung  dieses  LesestOcks,  bald  in  engerem  Anschhiss  an  den 
Wortlaut  des  Ihinzösischen  Textes,  bald  nur  denselben  Gedanken 
in  anderer  Form  wiedergebend;  darauf  folgen  sechs  andere 
deutsche  Uebungsstficke  zusammenhängenden  Inhalts.  Auch  hier 
wird  die  Auswahl  und  Anordnung  des  StofiTes  durchweg  Beifall  findeut 
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Was  scfaliofslich  die  Verleilung  des  Lehrstoffs  dieser  zweiteo 
Ableilung  aDbetriilt,  so  würde  auf  die  llutertertia  nebpn  eine  r 
Wiederholung  des  Pensums  der  Quarta  und  der  Durchnahme  der 
dort  ausgelnssenen  Partien  die  F^inübung  der  unregelmäfsigeii 
Verlien  und  ihrer  (lonijtosiia  nebst  den  zugehörigen  Uebongs- 
Sätzen  eutlallen,  während  lur  Oberiertia  die  Erlernung  des  phraseo- 
logischen Materials,  welches  den  einzelnen  Abschnitten  voraoge- 
schickt  ist,  sowie  die  zusammenbringenden  UebuDgsstücke  aufge- 
spart bleiben.  Ob  auch  bei  ballijäbrigen  Pensen  sämnUliche 
unregelmäfsige  Verben  schon  in  Untertertia  erlernt  werden  können, 
muss  die  Praxis  lehren. 

(gleichzeitig  mit  den  beiden  Teilfii  der  Ausy:;ibe  B  bat  der 
Vcilasscr  v\i\  von  iiiiii  in  (jemeinscbaft  mit  Friedrich  tTllargue* 
aiisi;('.irluMlrtes  lij'srbiicli  herausgegeben,  welches  für  die  Auf;iii^'>- 
und  MilU'lstutV  iM'stinnul  ist.  Die  Walil  sowohl  der  prttsaisrhtu 
wie  der  poetischen  Lesest ücke  darf  als  eine  g«'schickle  hezeichnet 
werden;  der  Inhalt  ist  leicht  verständlich,  dem  jugendlichen  lie- 
dankenkreisc  augepasst,  aber  gleichzeitig  auch  so  beschaHen,  dass 
er  das  Krkenutnisve.rmügen  des  Schülers  zu  fördern  und  zu- 
gleich Her/  und  (icist  auszubilden  und  das  (<euiut  zu  veredeln 
wohl  geei^^et  ist.  i\ur  iSr.  10  (le  ('.un;  de  campagne)  will  uns 
für  protesianlische  Schuler  nicht  ganz  passend  erscheinen.  Hie 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  sind  im  allgemeinen  zweck mäf>ig, 
auch  in  Bezug  auf  die  Fassung  der  einzelnen  syntaktischen  Hetieiu. 
welche  darin  enthalten  sind;  su;  bringen  den  Stofl' in  einer  solciieu 
Form  an  den  Sdiülei  heran,  dass  er  stets  zum  Beobachteu. 
Vergleichi'n .  Liilerscheiden  angehalten  und  dadurch  zum  be- 
wussten  Frfassen  des  (iegeuslandes  geleitet  wird.  Das  Vokabel- 
verzeichnis (S.  101  172)  ist  sehr  reichhaltig,  durchweg  sorg- 
faltig gearbeitet  und  ergänzt  in  passender  Weise  die  unter  dem 
Text  gegebenen  Anmerkungen. 

Wenn  wir  nocii  hiuzufngen,  dass  die  äufsere  Ausstattnn.i;  — 
Satz,  Druck,  Papier  —  bei  allen  drei  Buchern  eine  vor/ügliche 
zu  nennen  ist,  wie  sie  si<  li  kann»  in  einem  anderen  Schulbuche 
ähnliclier  Art  linden  wird,  so  «Tscheint  es  uns  schliefslu:h  als 
unsere  IMlicht,  trotz  unserer  Ausst<'llungeu,  die  blos  Eiuzelheilen 
trellen,  aus  voller  Ueberzeugung  allen  Facligenossen  —  naiiieul- 
liclj  au  (iymnasien  —  diese  kürzere  Fassung  der  BeneckeschcD 
Grammatik  aufs  angelegentlichste  als  nach  Form  und  Inhalt  zur 
Finfilhrung  in  unsere  Gymnasien  sehr  geeignet  zu  em|>fehleo; 
wissenschaftliche  Grundlage  und  praktische  Verwendbarkeit  sind 
in  ihnen  aufs  schönste  gepaart«  Hofl'entlich  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  fern,  wo  die  Erzeugnisse  einer  nur  äußerlich  geschickt 
zugerichteten  Sprachmeisterroutine  aus  unseren  höheren  ScholsB 
för  immer  Terediwinden. 

Cottbus.  Karl  Majer. 
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£rnst  Lsas,  Der  deut.sche  Aufsatz  in  den  oberen  GyniniiHialklastieo. 
Zweite  amgearbeitete  Auflage.  Erste  Abteilung:  Einleitung  und 
TiMorie.   Berlio  1877.   Zweite  Abtoilong:  Materialien.  Berlia  1878. 

Es  wird  kaum  einer  l)oson(loren  Rechtrcrligunf^  hedürrnn, 
wenn  ein  Werk,  (Ins  so  tief  und  iinigeslalten<l  in  einen  wichli^en 
l^nterrichtszwei«?  einzugreifen  bestininit  ist,  ^ie  dns  lu  im 

Erscheinen  einer  zweiten  Aufluve  von  neuem  nicht  hios  »'iiwr 
Besprechung^  ^)  unterworfen  wird.  Denn  ganz  abgesehen  von  den 
durcligreifenden  Veränderungen,  die  dasselbe  im  Vergleich  zu  der 
ersten  Auflag»*  erfahren  hat  uml  <lie  es  in  manchen  l'arlien  wie 
ein  neues  Werk  erscheinen  lassen,  scheint  mir  in  der  Sache  selbst 
die  dringende  Aufforderung  zu  möglichst  vielseitiger  Krörterung 
zu  liegen.  Handelt  es  sich  docli  um  eine  Krage,  über  deren 
grofse  Bedeutung  für  die  Scliiile  alle  Üeteiligten  ebenso  einig 
sind,  wie  sie  uneinig  sind  in  ilircn  Ansichten  über  die  Lösung 
derselben.  Woran  aber  küiinlcn  sich  solclie  Erörterungen  passen- 
der anschlielsen.  als  an  eine  Arbeit,  die.  mag  das  l  rteil  über  sie 
auch  noch  so  verschieden  lauten,  sicher  das  Verdienst  für  sich 
in  Anspnn  h  nehmen  dar!,  im  (iegensatz  zu  dem  unsicheren  l  in- 
hertasten,  zu  dem  Mangel  an  fester  Methode,  der  sich  vielfach 
im  deutschen  Unterricht  findet,  einen  bestimmten,  festen  Stand- 
punkt einzunehmen  und  denselben  in  der  umfassendsten  Weise 
mit  ausgebreitetem  Wissen  zu  begrünileu  und  durchzuführen.  Es 
giebi  in  unserer,  an  pädagogisclien  W'erken  so  ül>eireichen  Litle- 
ratur  keine  Arbeil  über  den  Aufsatz  in  den  oberen  (ivmnasial- 
klasscn,  die  sich  an  Umfang  und  Tiefe  der  Behandlung  der  Laas- 
5chen  an  «lie  Seile  stellen  könnte,  keine,  die  so  energisch  gegen 
,.«len  alten  Schlendrian**  zu  Felde  zieht,  so  sicher  und  ihres  guten 
Hechtes  sich  bewusst  für  ihre  Sache  eintritt.  Kein  Wunder  daher, 
wenn  sie  den  Anstofs  zu  einer  lebhaften  Bewegung  auf  diesem 
Gebiete  gegeben.  Allerdings,  das  letzte  lösende  Wort  tu  apreeben 
ist  sie  trotz  ihrer  Bedeutung  weit  entfernt  Der  Gegenaati  der 
Meinungen  tritt  vielmehr  qri  ao  acbro£fer  hervor,  je  schärfer  der 
Verf.  seine  eigentOmlidien  Anaicbten  hervorkehrt,  je  höher  und 
atrenger  er  seine  Fordemogen  stellt.  Und  gering  sind  dieselben 
walurhaftig  nicht.  Ein  Blick  in  das  Buch  könnte  uns  mit  einer 
gewissen  Angst  erfüllen.  Wie  arme  Sünder  stehen  wir  da,  die 
wir  uns  xwar  auch  redfieh  angestrengt  haben,  die  deutschen  Stun- 
Aea  fhiditbar  za  machen,  aber  doch  geglaubt  haben,  uns  mit  weit 
bMcheideneren  Anforderungen  und  Resultaten  begnügen  su  roös- 
scn,  ak  sie  Lsas,  die  ersteren  gestellt,  die  letzteren,  wie  es 
scheint,  erreicht  hat 

Wenn  ich  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Gebiete,  auf  die  sich 
der  Anlkatz  beziehen  und  in  denen  er  die  Schüler  sachlich  för- 


*)  Vfl.  die  aasnärUdha  Bispreekmif  dMMlbaii  Werkes  von  R.  Pilger 
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dern  kano,  zunächst  abgehe  und  das  für  die  Arbeit  auf  den  Ter- 
acbiedenen  Gebieten  gemeinsame  Ziel  ins  Auge  fosse,  so  ist  es 
die  Vopbereilung  und  Anleitung  2u  selbständiger,  wissenschaftlicher 
Forschung,  was  als  Aufgabe  vor  allem  dem  deutschen  Aubati 
nach  Laas  zufallen  soll.  Durch  diese  ihm  zuerteilte  Aufgabe  der 
wissenschaftlichen  Propädentik  rQckt  Laas  den  deutschen  Aufsatz 
so  zu  sagen  in  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  in  den 
obersten  Klassen,  und  es  ist  natürlich,  dass  er,  um  diese  Stellung 
zu  ermi^glichen,  nicht  nur  den  dem  deutschen  Unterricht  unmit- 
telbar ziäiillenden  Stoff  für  ihn  verwertet,  sondern  auch  andere 
Fächer,  vor  allem  das  Griechische,  in  innige  Verbindung  mit  dem- 
selben gesetzt  und  beide  Fächer  in  einer  Hand  vereinigt  zo 
sehen  wünscht.  Der  deutsche  Aufsatz  soll  Zeuguis  ablegen  voo 
der  Art  und  dem  Grad,  in  welchem  aicfa  der  Einzelne  den  be- 
handelten Stoff  angeeignet,  wie  vieit  er  darüber  zu  Selbständigkeit 
der  Auffassung  und  des  Urteils  gelangt  ist.  Er  soll  den  Schäler, 
indem  er  ihn  nötigU  fortwährend  an  eigener  Production  seine 
Beherrschung  des  hurcbgenomnienen  zu  bewähren,  in  beständiger 
Doiikspannung  erhalten.  Hinter  der  griechischen  wie  deutschen 
Lektüre,  vieiiei<  hi  auch  hinter  der  Geschichte,  steht  ate  ernster 
und  unerbittlicher  Mahner  zu  allseitiger  Aneignung  nicht  nur,  son- 
dern auch  zu  s  e  I  h  s  t ä  n  d  i  g  e  r  Durchdringung,  die  sich  bis  znin 
kritischen  Urleil  üher  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Fragen 
der  Poetik  und  Litt  erat  Urgeschichte  steigert,  —  der  deutsche  Auf- 
sat/.  I^ass  dadurch  dieser  I^istung  eine  ganz  andere,  eine 
mehr  dominirende  Strlhing  angewiesen  wird  als  bisher,  ist  klar. 
Und  nicht  minder  klar,  dass  die.  Verwirklichung  dieser  For- 
derungen innerlialb  der  bisherigen  Stundenzahl  des  deutschen 
Unterrichts  kaum  niuglich  ist,  dass  vielmehr  die  Vertiefung  des 
Gegenstandes  auch  zu  einer  Erweiterung  seiner  äufseren  Grenzen 
führen  muss.  Wer  sich  die  («ruiulsät/e  des  Buches  voll  aneignet 
der  kann  auch  nicht  wohl  .iiniers.  als  für  eine  Vermehrung  dfr 
dem  deutsciien  Unterricht  zur.t!len<len  Zeil  eintreten,  wie  sie  Laas 
in  seinem  Hinh  über  den  deutschen  Unterricht  forderL 

Ks  sind  dies  so  tiefgreifende  Aenderungen,  dass  man  sich  | 
billig  fragen  muss,  ob  denn  das  Bedürfnis  zu  einer  derartigen 
UmgesUdtung  ein  so  dringendes,  die  Nachteile  des  bisherigen 
Verfahrens  so  augensrheiulich  und  gefahrvoll  für  den  Hildun^'>- 
stand  unserer  Nation  sind,  dass  mit  dem  alten  System,  >^eiin 
man  von  einem  solchen  fd»erhau|)t  reden  darf,  durchaus  gel»roch<'ii 
werden  muss.  Allerdings  wird  jetzt  vielfach  üher  eine  ^^ewi>>t^ 
Ohrrllfnliiichkeit,  über  li;dlil»ildiinj:  geklagt.  Insofern  nun  L-^t' 
durch  seine  Vorschläge  für  das  Deutsche  nicht  blos  eine  Veruc- 
fung  des  den  Ischen  I  ntcrrichts.  sondern  des  l  iilcrrichts  in 
den  oberen  Kt.i>sen  überliauj»!  erzielen  will,  könnte  ni;in  in  ihnt'n 
ein  Heilmith  l  ^egen  das  beklagte  Lehel  i'rkennen  wollen.  Man 
müsstc  blind  sein,  wenn  man  jene  Klage,  iu  üezug  auf  welche 
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sich  in  letzter  Zeit  bedeutende  Minoer  bei  verscbiedeiien  Gelegen- 
heiten geilulsert  liabcn,  nicht  als  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
berechtigt  anerkennen  wollte.  Mir  scheint  indes  die  Sache  nicht 
so  zu  liegen,  dass  es  bei  uns  überhaupt  zu  wenig  wirklich  und 
voll  Gebildete  gäbe  —  die  Zahl  derselben  ist  gewis  eine  recht 
ansehnliche  und  steht  in  durchaus  richtigem  Verhältnis  zu  der 
Hohe  der  Bevölkerungszahl;  aber  neben  ihnen  gicbt  es  eine  zu 
grofsc  Zahl  von  Halbgebildeten,  und  das  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  sich  bei  uns,  anders  als  bei  andern  IN'alionen,  eine  Masse 
von  L'nberufenen  zur  höheren  Bildung  herandrängt.  Tausende, 
die  nur  unten  am  Parnass  wohnen  sollten,  w<dlen  mit  hinauf- 
steigen und  wähnen  sich,  auf  halber  Höhe  angelangt,  bereits  am 
Ziel ;  die  Befähigteren  aber  sehen  sich  durch  diese  zurückgehalten 
und  im  Aufsteigen  gehemmt.  Wenn  von  hundert  Bildung  Suchen- 
den siebenzig  so  gut  wie  ^ar  nicht  herufen  sind,  welche  siebenzig 
denn  z.  B.  in  England  auch  gar  nicht  er>l  die  Hand  nach  höherer 
Bildung  ausstrecken  würden,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  Zahl  der  Zurückgebliebenen  und  Halbgebildeten,  die 
doch  meist  auch  mitsprechen  und  für  voll  angesehen  werden 
wollen,  eine  unvrrhällnismäfsig  grol;.e  ist.  Ich  meine  also,  wir 
haben  weit  eher  nötig,  uns  zu  wehren  gegen  diesen  Andrang  Un- 
berufener, als  grofse  Aendernngt'n  vorzunehmen  wie  in  der  Or^ 
ganisation  des  Lnterrichls  überhaupt,  so  speciell  in  Beziehung  auf 
die  Stellung  des  deulsclicn  l  iiterrichts,  die  ja  überdies  auch  gar 
nicht  einseitig,  sondern  nur  in  Zusammenhang  mit  einer  Beform 
des  Ganzen  neu  geregelt  werden  könnte.  Auch  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  nur  der  kleinere  Teil  dieser  Halbgebildeten  aus  den 
Gyoinasien  stammt;  sie  kommen  meist  aus  jenen  Schulen,  die  in 
allmäbhcben  Abstufungen  den  Gymnasien  nach  unteD  sieh  an- 
reiheo.  Unsere  gegenwärtige  Organisation  der  GyniBasien,  mag 
iie  Mdi  nioche  Angriflspunkte  bieten,  reicht,  wie  sie  ist,  in  d«r 
Band  tüchtiger  Minner  vollkommen  ans,  um  den  festen  Grund  lu 
foUcr  Bildong  zu  legen.  Sehen  wir  aleo  von  diesem  Punkte  ah 
nnd  fassen  wir  die  Aufgaben  ins  Auge,  (Ue  nach  den  bisher  gang- 
baren Anschanangen  im  allgemeinen  dem  deutschen  Unterriehl 
mfallen,  um  uns  tu  flbeneugen,  wie  weit  er  die  an  ihn  gesteli- 
IcB  Anfofderungen  eifiUt  hat 

Ich  kann  mich«  was  das  Ziel  dea  deutschen  Unterrichts  an- 
langt, an  das  sächsische  Schulgesetz  hallen,  dessen  darauf  bezög- 
liebe  Bestimmung  etwa  das  enthilt,  was  man  durchschnittUch  im 
aUgeaeinen  Ten  dem  deutschen  Unterricht  forderte.  Da  hei&t  es: 
^An  ScMuss  des  Gymnasialcurses  muss  das  aus  dsr  Geschichte 
der  deutachen  Literatur  gebotene  Material  angeeignet  und  dadurch 
die  Schürfung  des  Urteils  und  die  Bildung  des  Geschmacks  ent- 
sprechend gelMert,  Tor  allem  aber  ein  eorreoter  und  gewandter 
Gebrauch  der  Muttersprache  in  Wort  und  Schrift  gewonnen  sein.*' 
Widlen  wir  die  FrAchte  sehen,  so  mflssen  wir  unsem  Blick  in 
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(las  ülFentliclie  Lobon  unseres  Volkes  wenden,  für  desiicn  höhere 
Seiten  das  Gyniiiasiuin  die  Vorbildung  gegeben  hat.  Nun  zeigt 
uns  das  Gelriehe  desselben,  wie  es  sich  in  Parlamenten,  Ver- 
sammlungen aller  Art,  in  den  (ieriehtshallen  und  auf  den  Kan- 
zeln, vor  allem  aber  in  den  Erzeugnissen  unserer  Litteratur,  den 
auf  grolsere  l>auer  angelegten  wie  der  (lüchtigeren  Tagespresse, 
darstellt,  doch  wahrlich  keinen  Mangel  an  Uede-  und  Schreib- 
fertigkeit, auf  welche  die  obige  Bestimmung  das  Hauptgewicht  i 
legte.  Man  kann  dreist  behaupten:  nirgends  wird  so  viel  ge- 
sprochen und  geschrieben  als  bei  uns,  und  was  mehr  sagen  will 
und  für  unsere  Frage  allein  ins  Gewicht  fallt,  nirgends  wird  jetzt 
besser  geredet  und  geschrieben  als  bei  uns.  Neben  dem  vielen, 
dem  lUnfang  nach  schon  vollkommen  für  die  Lesekrafl  der  Nation 
ausreichenden  Guten  steht  hier  allerdings  wieder  störend  aucli 
eine  Linmasse  von  Schlechtem;  aber  das  scheint  nun  einmal  ein 
notwendiges  Anhängsel  zu  sein,  wie  es  der  Schatten  dem  Körper 
ist.  Tröstlk^  ist  es  doch  immer,  dass  nach  Abiug  all«»  Schlech- 
ten des  Culeo  noch  g«nog  übrig  bleibt.  Mi^  also  der  deutsche 
Unterricht  hier  nnd  da  mittdmsrsig,  matt,  Ja  schiecht  gewesn 
sein  und  noch  sein,  im  grofsen  und  ganien  hat  er  doch  hin- 
gereicht, um  im  Verein  mit  der  bildenden  Kraft  der  ahcn 
Sprachen  jenes  nicht  gerade  ungflnstige  Eq^ebnis  su  liefern.  Frei- 
lieh ktenle  man  fragen,  ob  mdki  den  letaleren  dabei  das  grdCNare 
Verdienst  gebdhrt.  Auf  Beantwortung  dieser  Frage  liommt  es  in- 
des hier  wtoiger  an»  da  audi  im  Falle  der  Bähung  mir  folgen 
wOrde,  dass  die  ahen  Sprachen  eigentlich  schon  für  sich  genA- 
gen,  um  das  Ziel  lu  erreidien,  eine  Verstärkung  und  Vertiefung 
des  deutsehen  Unterrichts  also  gans  QberflOsaig  wäre. 

Hat  also  das  bisherige  Verfahren  im  gansen  geleistet,  was  es  i 
leisten  sollte,  so  folgt  daraus  allerdings  nicht,  dass  der  deutsche 
Unterricht  nicht  noch  mehr  leisten  und  auf  ein  höheres  Ziel  an- 
gelegt werd«!  könnte.  Und  dies  könnte  dann  eben  mit  Leas 
jene  wissenschafUiche  Propideutik  sein,  för  die  der  deutsche 
Au&ats  ein  so  besonders  geeignetes  Organ  sein  solL  Indes 
scheint  es  mir,  dass  auch  bei  Fortdauer  jener  bescheidneren  An- 
sprache an  das  Deutsche  die^^e  wissenschaftliche  Propfidentik  niciit 
SU  kurz  kommt.  Sie  ist  ja  eben  die  Ati%abe  und  das  Ziel  der 
Gyninasialbildung  in  ihrer  Gesammtheit,  zu  deren  grofsem  Strom 
auch  der  deutsche  Aufisat/.  als  ein  Bach  sein  hescheiden  Ted 
beitragen  soll,  ohne  xat^  ^lox^V  Träger  dieser  Propödentik  m 
sein.  Giebt  es  doch  Männer,  nnd  nicht  die  schlechtesten  unseres 
Volkes,  die  nicht  nur  einer  Erweiterung  des  deutschen  Unterrichts 
nicht  das  Wort  reden,  sondern  denselben  in  den  oberen  Rlassen 
sogar  für  völlig  enlbehriich  erachten.  Noch  neuerdings  bat  einer 
unserer  gediegensten  und  geachteUten  ScfariftstaUer  0  Mit  nicht 


*)  HiUobrMd,  mmtMh«  ftMilMlBiu,  Jakrg.  5,  Mirt  187S^  S.  44ö  (Bcftö). 
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▼eriditlichen  Gründen  auf  die  NntzloBigkeit  eines  besonderen  deat- 
scben  Unterrichts  in  den  höheren  Gymnasialklassen  hingewiesen. 
Mir  scheint  dies  viel  su  weit  gegangen.  Denn  wir  wissen  mcht, 
wie  es  stehen  wOrde,  wenn  wir  einen  besonderen  deutsdien 
Unterricht  nicht  erteilt  hatten.  Wenn  die  Fertigkeit  in  Hand* 
babuDg  der  Muttersprache  in  allen  Kreisen  des  Volks  in  onserni 
Jahrhundert  in  erfreulicher  Weise  zugenommen  hat,  so  ist  das 
gewis  lom  Teil  wenigstens  den  Bemühungen  des  deutschen  Unter- 
richts zuzuschreiben.  Die  Lessing  und  Goelhe,  auf  die  sich  Hille- 
brand  beroft,  sind  allerdings  ohne  besonderen  Stiluntemcht  im 
Deutschen  zu  dem  geworden,  als  was  wir  sie  verehren:  aber 
einerseits  legten  die  Schuleinrichtungen  zu  Leasings  Zeit  den 
Schwerpunkt  in  die  Privatstudien,  zu  denen  ausreichende  Zeit 
gewährt  wurde,  so  dass  der  Einzelne  nach  Befinden,  wie  wir  es 
denn  gerade  von  Leasing  wissen,  einen  Teil  derselben  dem  Deut- 
sdien zuwenden  konnte.  Anderseits  aber  bahnt  sich  dns  Genie 
seine  Wege  trotz  einer  Welt  von  Hindernissen.  Die  Schule  muss 
ihre  Einrichtungen  und  Forderungen  nach  dem  Mittelschlage  be- 
stimmen, und  für  diesen  macht  meiner  l'eberzcugung  nach  die 
klassische  Bildung  den  besonderen  Unterricht  im  Deiitscben  nicht 
üherllüssig  Nur  hüte  man  sich  auch  vor  dem  amlern  Kxlrem. 
Wenn  ich  nur  (He  Wahl  hätte  zwischen  dem  so  stark  gesteigerten 
Unlerrichtsbetrieb,  wie  er  von  Laas  empfohlen  wird,  und  zwischen 
dem  Hillebrandschen  (iehenlass<Mi,  so  wäre  mein  liorror  vacui 
nicht  stark  genti^v  uui  mich  nicht  lieber  für  die  Leere  als  für  die 
Ueberfülle  zu  entscheiden. 

Was  nun  den  deutschen  Aufsatz  anlanj^t,  so  kann  ja  im  all- 
meinen kein  Streit  darülMT  herrschen,  dass  sich  die  Thema la 
innerhalb  des  Vorstellun^>kreises  der  jungen  Leute  halten  sollen. 
Indes  kommt  hier  alles  auf  die  Beantwortung  der  Frage  an,  was 
denn  eigentlich  für  dm  Aufsatz  Verwertbares  innerhalb  des  Vor- 
stelliingskreises  und  Auffassungsvermögens  der  (iymnasialjngend 
in  den  oberen  Klassen  liegt.  Die  bezeichnete  (irenze  selbst  will 
auch  I^aas  so  wenig  überschreiten,  dass  er  grradc  mit  Entschie- 
denheit darauf  «Irin^t,  die  Aulsalzlhemata  in  innige  Verbindung 
mit  dem  in  der  Schule  Verhandellen  zu  setzen.  Als  das  frucht- 
barste Feld  aber  für  scdche  Themata,  auf  welche  die  Schule  selb.Nt 
liinweist,  erscheint  ihm  die  griechische  und  deutsche  Litteratnr; 
daher  er  denn  auch  die  Vereinigung  beid<*i'  Fächer  in  einer  Hand 
dringeiul  empfiihll  und  sein  Buch  ganz  auf  dieser  Voraussetzung 
sich  auferbauen  lässt.  Auch  ich  halle  diese  Verbindung  für  die 
denkbar  glücklichste  und  wünschte  sie,  wo  irgend  möglich,  ver- 
wirklicht zu  sehen.  Indes  eine  Lebensbedingung  des  deutschen 
Unterrichts  ist  sie  nicht,  und  wir  würden  demselben  doch  von 
vornherein  kein  allzugünstiges  Zeugnis  ausstellen,  wenn  wir  mein- 
ien,  dass  er  unter  Umstünden  nicht  auch  auf  eigenen  Ffifeen 
stehen  könnte.   Uebrigens  ist,  im  Falle  der  Trennung  des  Deufr- 
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sehen  aad  Griechischen,  eine  Bereiehorung  des  einen  durch  das 
andere  noch  nicht  ausgeschlossen.  Der  Lehrer  des  Griechiscben 
wird  gewis  gern  bereit  sein,  vun  der  reichen  Ernte,  die  er  auf 
seinem  Felde  hält,  seinem  Nachbar  etwas  abzutreten.  Ungleich 
fruchtbarer  wird  allerdings  jene  innigere  Vereinigung  sein.  Auf 
jeden  Fall  ist  es  dankbar  aufzunehmen,  wenn  Laas  uns  mit  einer 
reichen  Auswahl  von  Thematm  aus  der  griechischen  Litteratur, 
vor  allem  aus  Homer  hcsclienkt.  Aber  schon  hier  linde  ich  einen 
Teil  zu  hoch  gogriffen,  einige  and«*re  aus  anderen  Gründen  ver- 
fehlt. Noch  mehr  ist  das  rrstpre  der  Fall  bei  den  Aufgaben,  die 
sich  auf  die  deutsche  Litteratur  bezieben,  für  Laas  und  gewis 
mit  Recht  -  -  die  ergiebigste  Fundstfittp  dpufscher  Arb<  ilen.  Ich 
werde  später  kurz  die  Grenzen  bezeichnen,  innerhalb  di*ren  sich 
diese  Aufgaben  im  allgfimninen  nach  meiner  Ansicht  zu  hallen 
haben.  Jetzt  sei  nur  hcnierkt,  dass  dieselben  bei  Laas  sehr  weit 
überschritten  sind.  Wie  übertrieben  seine  Ansprüche  sind,  zeigt 
sich  schon  in  dem  Mafsc  dessen,  was  er  d^n  Schülern  an  F*rivat- 
lertüre  zumutet.  Wenn  er  Themata  stellt,  wie:  „Wie  würde  der 
Graf  Caylus  über  Klopstocks  Messias  gcurtcilt  haben?'*  oder: 
ftKonnte  Lessing  selbst  nach  den  Principien  dos  Laokoon  mit 
dem  Messias  zufrieden  sein?",  so  s<'t/,t  di«s  doch  voraus,  dass  <lit' 
Schüler  den  Messias  nicht  blos  durciillogen,  sondern  ge\visscnh<itl 
gelesen  haben.  Otler  sollen  sie  ins  lilaue  hinein  davon  rciicnt 
Das  Thema  'die  höfische  und  die  Volks -Fpik  des  Mittelalters' 
(S.  515  f.)  lässt  es  nicht  blos  \vün.schensw(  rt  erscheinen,  wie  Laas 
in  der  Anm.  S.  546  sagt,  sondern  notwendig,  dass  die  .Schül»T 
'liei  dieser  Gelegenheit  den  Iwein  lesen'.  Ucnn  wenn  sie  über 
hölische  Kpik  reden  sollen,  müssen  sie  doch  wenigstens  ein  solches 
dahin  gehöriges  Gedicht  gelcsm  haben.  Es  ist  dies  ein  Thema, 
wie  es  dann  und  wann  im  Staatsexamen  den  Schulamlscandidaten 
vorgelegt  wird;  ich  scIIksI  habe  es,  als  ich  in  dieser  Lage  ^^a^, 
bearbeiten  müssen,  bh  hatte  mich  ziemlich  eingehend  mit  ;jlt- 
dentscher  Sprache  und  Litteratur  beschäftigt,  habe  aber  doch  eineu 
vollen  Monat  zur  Ausarbeitung  nötig  gehabt,  ohne  dabei  ge- 
zwungen zu  sein,  die  Woche  über  30  Stunden  in  der  Schule  lo 
sitzen  und  20  Stunden  für  Prä|iarationen,  schriftliche  lateinische 
Ausarbeitungen  u.  s.  w.  zu  erübrigen.  An  die  Besprechung  des 
Götz  von  Berlichingen  würde  sich,  wie  der  Verf.  S.  447  Anm.  2 
sagt,  fQr  den  Deutschlehrer,  welcher  zugleich  den  Geschichte- 
nnterrieht  erleftt»  die  AnQ^be  knüpfen  können:  „In  wie  mit 
stimmt  die  Ton  Goethe  Im  Götz  gezMchnete  Lage  der  Dinge  mit 
der  historisdien  Tatsache  Obereint**  Er  wArde  etwa,  wie  es 
weiter  heifst,  die  drei  ersten  Bfloher  der  dentscben  GeachMte 
im  Zeitalter  der  Reformation  fon  Leopold  v.  Ranke  daimAin 
durcfasludiren  lassen.  Ich  bemerke,  dass  diese  drei  ersten  BAcher 
anderthalb  Binde,  znsammen  600  Seiten  umfSisaen  und  dass  es 
der  gedankenschwere  Ranke  ist,  der  durdiatndirt  werden  aoH. 
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Vor  Schülern,  die  im  Laufe  welliger  Wochen  diese  Lectfirc  soweit 
bewältigen,  dass  sie  sieh  die  für  ihre  Aufgahe  nötigen  Anscliauungen 
daraus  aneignen  und  dabei  noch  ihre  Jugendfrische  sich  bewahren, 
streiche  ich  bescheiden  die  Segel.  Ich  bewundere  den  Lehrer, 
der  den  Jugendlichen  Geist,  ohne  ihn  zu  erdrücken,  auf  solche 
Proben  steilen  kann ;  ich  bewundere  aber  noch  mehr  die  Schuler, 
die  80  erstaanlichen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  im  Stande 
sind.  Der  Verfiueer,  ein  ausgezeicbneter  Lehrer,  scheint  auch 
das  ClOelt  gehabt  ta  haben,  anfsergewdhalieh  befShigte  Schäler 
10  onterriehten.  Aber  nur  wenige  Schfller  gleichen  den  Aleiander, 
wie  nor  wenige  Lehrer  dem  Aristoteles.  Wir,  wie  andere,  brauchen 
uns  nicht  der  LSssigkeit  anzuklagen,  wenn  wir  unsere  Forderun- 
gen weniger  hoch  greifen,  unsere  Erwartungen  weniger  hoch 
spannen.  Wir  gr9men  uns  nicht,  wenn  auch  nicht  alles  Aulige* 
nommene  rar  Production  (S.  15)  wird.  Wir  woHen  dem  Sohfiler 
nidils  schenken,  soweit  der  jugendliche  Geist  Anspannung  ver- 
trägt;  aber  wie  wir  uns  beruhten,  gar  manches  Mos  als  dofa, 
nicht  als  inurrrjfirj  in  den  Besitz  der  SdiAler  zu  bringen,  so 
halten  wir  es  auch  durchaus  nicht  für  nötig,  jedes  Aufhehmen 
gleich  in  ein  Schaffen  umzusetzen.  Wozu  der  lebendige  Verkehr 
zwischen  Lehrer  und  SchOlemf  Kann  und  soU  nicht  der  Lehrer 
durch  Fragen  und  Unterhaltung  sich  die  Ueberzeugung  verschaffen, 
daan  der  Samen  nicht  unter  die  Domen  gefallen  ist?  Wozu 
gleich  immer  die  Production  herausfordern?  Man  Terglercht  ja 
mit  Recht  den  Geist  der  Jugend  mit  dem  Magneten,  der  um  so 
stSrfcer  wird,  je  mehr  man  ihm  zumutet  Indes  dies  gilt  doch 
nur  von  gewissen  Seiten  des  geistigen  Lebens,  vor  allem  von  der 
GedSchtniskraft,  die  durch  regelmU^ige  und  systematisch  sich 
Steigemde  Uebungen  gestärkt  sein  will.  Auch  das  Denkvermögen 
und  der  Scharfsinn  sollen  fortwährend  beschäftigt  sein,  auf  dass 
der  Verstand  nicht  stumpf  werde;  aber  die  Production  soll  nur 
in  bescheidenem  Mafse  in  Anspruch  genommen  werden.  Das 
geistige  Wachstum  will  vor  aDem  nach  dieser  Richtung  hin  seine 
Zeit  und  Huhe  haben;  will  man  es  gewaltsam  erzwingen,  so  geht  es 
wie  mit  dem  Acker,  dem  man  zu  viel  Frftchte  abfordert  —  er 
versagt  nach  einiger  Zeit  ganz. 

Im  Gmnde  ist  es  die  allzuweitgehende  Vorliebe  fttr  das 
litterarische  Gebiet,  was  den  Verfasser  unvermerkt  tu  so  (kber- 
triebenen  Ansprüchen  gefuhrt  hat;  ist  man  selbst  mit  Begeisterung 
und  eindringender  Forschung  einem  Gebiete  zugetan,  so  ist  es  er- 
klärlich, dass  man  seinen  Schülern  gern  das  Beste  giebt,  was  man 
hat,  dass  man  sie  einzuführen  wünscht  in  eine  erhabene  Ge* 
dankenwelt  nicht  blos  zu  ehrfurchtsvoller  Beschauung,  sondern  zu 
anhaltender  Vertiefung,  dass  ni.ui  holVt  sie  zu  sich  heranzuziehen. 
Dem  Verfasser  lua^  dies  gelungen  sein.  Aber  bei  den  Schillern, 
ivie  sie  im  Durchschnitt  sind,  wird  diese  Erhebung  zu  den  höch- 
sten Fragen  der  Litteratur  und  Aesthetik  doch  nur  eine  äuiscr- 


742 


'   K.  LatS)  Der  deoUche  Aofitatx, 


liebe  sein,  deren  trögerischci  Glanz  eine  Zeit  lang  die  Augen 
Uendet,  deren  wahrer  Werl  aber  sieb  bei  ruhiger  Prüfung  als 
liemlich  gering  erweisen  wird.    Man  merkt  dem  Werke  an,  dass 

der  Verfasser  sich  am  wohlsteu  füblt,  wenn  er  dies  litterariscbe 
Gebiet  durchstreift;  am  liebsten  schöpft  er  für  seine  Aufgaben 
aus  dieser  Quelle.  Daneben  erkennt  er  allerdings  Tbeiuata  all- 
gemeiner Art  als  berechtigt  an  und  behandelt  eine  Anzahl  im 
ersten  Teil.  Der  zweite  Teil  indes,  der  die  Materialien  bringt, 
beschränkt  sich  ganz  auf  das  litlerarisch-äslhetische  Gebiet.  Jeder 
muss  sich  da  fragen:  wozu  der  reiche  Apparat  des  ersten  Teils, 
der  mit  so  tiefer  Gründlichkeit  alle  Mittel  der  Aultindung  des 
Stoffes  u.  s.  w.  erörtert,  wenn  schliclslich  das  ganze  Füllhorn  der 
praktisch  verwerteten  Aufgaben  das  eigentliche  Geschäft  der  iu- 
veutio  so  gut  wie  überllüssig  macht?  Denn  der  Stotl"  ist  da  iu 
der  Mehrzahl  der  Fälle  in  den  heliandelten  Worten  gegeben,  und 
auch  die  Anordnung  ergiebt  sich  immer  s»»  speciell  aus  der  Sache, 
dass  die  allgemeinen  Hegeln  des  ersten  Teils  nur  ganz  vereinzelt 
zur  AnwenduMu'  konmien.  Das  Druckwerk  und  die  Höhren,  die 
bereit  gestellt  wurden,  um  die  in  der  Tiefe  schlummeinden  Ge- 
danken emporzuheben,  scheinen  vergebens  der  Henulzung  zu 
harren.  Oder  sind  sie  blos  um  ihrer  selbst  willen  da?  Selb;«t 
im  ersten  Teil,  der  eine  Anzahl  von  Aufgaben  mehr  allgemeinen 
Inhalts  bietet,  tlüchtel  sich  der  Verfasser  doch  gern  in  den  Ilain 
der  I.itteratur.  Mir  wäre  es  sehr  erwünscht  gewesen,  von  einen) 
so  geistvolltMi  Mann  mehr  Themata  allgemeiner  Art  behandelt  /ii 
finden.  Der  Werl  derseihen  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Wie  i 
viel  mehr  gieht  häutig  eine  passende  Aufgabe,  die  nicht  so  ganz 
und  unmitlelbar  aus  dem  LInterricht  hervorgewachsen  ist.  Ge- 
legeuhcit,  die  Individualität  des  Schülers  zu  erkennen.  Wie  wich' ig 
ist  es  oft  geradezu,  den  Stand  der  ethischen  ßildung,  die  Art  der 
Auffassung  des  ihn  umgebenden  Lebens  bei  dem  Schüler  au 
eigenen  Leistungen  nicht  zu  schwieriger  Art  kenneu  zu  lernen! 
Wie  gesund  sind  Themata  wie  ,,über  die  Wahl  des  Herufes" 
u.  dgl.  In  unserer  Zeit,  wo  in  weite  Schichten  des  Volkes  der 
erstickende  Duoat  verderblicher  Lehren  gedrungen,  kommt  alles 
darauf  an,  die  Jugend  rein  zu  eriialten.  Blao  weifli  häufig  gar 
nicht,  wie  weit  das  achieichende  Gift  sich  verbreitet  hat;  niemand 
hat  mehr  Gelegenheit,  ala  der  Lehrer  des  Deutadien,  die  inoere 
Welt  des  Einzelnen  zu  erachliefsen.  Mit  Aufdeckung  der  Wunden 
werden  aich  vielleicht  die  Mittel  finden,  sie  zu  heilen. 

Ea  versteht  sich  von  aelbat,  daas  diese  allgemeinen  Be- 
merkungen, die  aua  einer  von  der  dea  Verfaasera  abweichenden 
Gesammtanaicht  über  das  Ziel  dea  deutschen  Unterricbta  hervor- 
gegangen sind,  fikr  den  Wert  des  Werkea  von  keiner  Bedeutung 
sind.  Dieser  bleibt  beatehen,  gleichviel  ob  man  sich  die  Grund^ 
Sätze  des  Werkes  ganz  aneignet  oder  nkhU  Daa  wird  jeder, 
auch  der  auf  anderem  Standpunkte  stehende  Leser  an  sich  er* 
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Hilmii;  er  wird  ans  dem  Buche  die  mannigbeliste  Belehnmg  und 
Anregung  schöpfen  und  es  lu  eigener  Erweckung  mit  Nulien 
dmrebarbeiten,  auch  wenn  er  wenig  danM  nnmiltelbar  IQr  den 
Unterricht  verwertet;  er  wird  von  Anerkennung  erfilillt  werden 
für  die  Energie  des  Denitens,  die  sieb  flberali  aussprichi»  für  den 
*  Fleifs,  der  auch  sprödem  Stoffe  gegenüber  nicht  ermattet,  filr  die 
eindringenden  und  anregenden  Ausführungen  auf  ütterarischMn 
nnd  östhetischem  Gebiete  die  in  reicher  Fülle  und  keineswegs 
anderen  nachgesprochen  sich  finden.  Ein  leichter  Gennss  MUcb 
ist  es  nicht,  das  Werk  su  lesen;  nicht  die  Grazien,  sondern  die 
sehwergerüstete  Minerva  bat  an  der  Wiege  desselben  gestanden. 
Das  ganie  Rüstseag  einer  nicht  gewöhnlichen  Gelehrsamkeit  wird 
aufgeboten;  in  einer  Fülle  von  Machweistingen  bekundet  sich  das 
schöne  Bestreben  des  Verfassers,  sich  überall  inögüchst  auf  den 
biatorischen  Boden  zu  stellen.  Schon  äuÜNrlicb  aeigt  sich  der 
wissenschaftliche  Charakter  des  Buches  in  dem  ausgedehnten  Ge- 
brauch, den  der  Verfasser  von  den  Kunstausdrücken  macht 
Leider  aber  wird  nicht  nur,  wo  die  Schärfe  des  Gedankens  den 
ftwmdcn  Ausdruck  forderte,  sondern  auch,  wo  der  deutsche  Aus- 
druck vollkommen  die  gleichen  Dienste  geleistet  bitte,  nur  zm  oft 
nach  dem  ersleren  gegrilTen'). 

Wenn  ich  mich  jetzt  einem  Lebcrbliek  fdjer  den  Inhalt  des 
Werkes  zuwende,  so  muss  ich  natürlich  bei  einem  so  umfang- 
reichen Buche  von  vornherein  darauf  verzichten,  Zustimmung  oder 
Willerspruch  für  jede  Einzelheit  kundzugeben;  vielmehr  denke  ich 
im  Anschluss  an  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  nur  die- 
jenigen Punkte  herauszugreifen,  die  mir  einer  Besprechung  und 
blarstellung  besonders  wert  erscheinen. 

In  wohldurchdachter  Darstellung  gicbl  uns  die  Kinleilung  die 
Ansicht  des  Verfassers  über  die  Sirllung  des  Aulsatzes  zum  ge- 
bildeten Leben ,  über  die  IJedeutuug  dessellien  innerhalb  des 
r.anzen  d»M*  Sehuleinrichlungen,  über  den  Zweck  des  Buches  u.  a. 
wohltuend  wirkt  die  entschii'den  hervorl retende  Abneigung  gegen 
jene  „bedenklichen  und  teilweise  geradezu  unsittlichen  Anschau- 
ungen und  Veranstaltungen,  die  aller  antiken  Hhetorik  anhaften". 
Die  Wahrheit  allein  ist  die  Falme,  zu  weicher  der  VerL  schwört. 


*)  Es  v>\rd  nicht  nur,  wie  «'s  sioh  beim  dftitschen  Aufsatz  rienit,  nnedi- 
Hrt,  tcizzirt,  produoirt,  reprodaeii-t,  aualysirt,  detiuirt,  gruppirt,  paraplirasirt, 
prüp«rirt,  combioirt,  ciaasificirt,  eoieaatrirt,  kritUirt  «od  —  last  not  least 
—  earrigirt,  sondern  ancli  conpktirt,  cnoraliii,  wohl  artieolirt,  dedneirt, 
sabsninirt,  prädicirt,  coinponirt  und  exponirt,  nbstrnhirty  auf  mancherlei 
Weise  deterrainirt,  iilustrirt,  reservirt  und  observirt,  arranprirt,  räsoonirt, 
referirt  und  reaüinirt^  orientirt,  luoditicirt,  apj^robirt  und  discreüitirt,  ab- 
MT^irt,  faBflIioairt,  agirt,  Ttrilrt,  flzirt,  vindieirt,  gegenseitii^  exoMirt, 
«•■froatirt,  coostitoirt,  raeonatroirt.  occupirt,  laogirt,  fundirt,  specialisirt, 
ezpticii't  rrcipirt,  converlirt,  reju'llirt,  inventiiig  medilirt  und  inventiös  ope- 
rirt.  natura iidtiscb  percipirt  und  ioteosiv  apprcbeodirt,  auch  ioigniatiach 
coadeasirt. 
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Das.  ist  gewis  lu  billigen.  Aber  wenn  dies,  wie  die  AusfQhnmgeii 
auf  S.  4  Anm.  2«  nameBtlicli  die  Worte:  'unsere  propädeutischen 
Elaborate  aoUen  nur  den  Bedürfnissen  des  ehrlichen  Verstandes 
dienen'  vermuten  lassen,  bedeuten  soll,  dass  der  Phantasie  beim 
Aufsatz  gar  kein  Spielraum  vergönnt  werden  darf,  wenn  alle  *Ge- 
danken  und  Gefühle  für  hypothetische,  fictive  Lagen'  verworfen 
werden,  so  heifst  das  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Was 
fOr  Gefiihren  bergen  unschuldige  Tbenata,  wie  „Brief  eines  Aus- 
wanderers an  seine  Angehörigen  wihrend  der  Uei)erfahrt  ge- 
schrieben'*, oder  „Brief  eines  Centurio  des  Cisarischen  Heeres  aus 
Gallien  an  seinen  Vater**  u.  dgL  für  den  jugendlichen  Geist  in 
sich?  Was  kann  es  schaden,  wenn  ich  die  Schüler  eine  Er- 
zählung oder  dgl.  erfmden  lasse?  Wir  wollen  dem  ehrlichen  Ver- 
stände und  der  Wahrheit  wahrlich  ihr  Recht  nicht  rauben;  aber 
es  giebt  auch  eine  poetische  Wnhrheit,  und  den  Sinn  für  diese 
wollen  wir  der  Jugend  nicht  durch  einseitige  Verstandesausbildung 
verkümniei-n.  Auch  giebt  es  eine  gewisse  Mittelgattung  von  Auf- 
gaben, die  recht  geeignet  sind  für  allseitige  IJebung  der  (leistes- 
kräfle,  die  aber,  wie  ich  fürchte,  in  den  Aiiticn  des  Verfassers 
schon  keine  (inade  mehr  linden  werden;  weni^'stens  habe  icli  in 
dem  Buche  vergebens  nnch  einem  Thema  solcher  Art  gesucht. 
Wenn  uns  z.  B.  Herodol  V.  97  mitteilt,  dass  Aristagoras,  aus 
Sparta  ausgewiesen,  nach  Athen  kommt  und  hier  vor  dem  Volke 
Aehnliches,  wie  in  Sparta  dem  Kleomenes  und  aufserdem  einiges 
speciell  für  die  Athener  Berechnete  säet,  um  sie  zum  Kri«'«»p  fxegen 
Persien  zu  veranlassen,  so  ist  es  eine  ebenso  angrnjess»'ne  wie 
lohnende  Aufgabe,  diese  Bede,  deren  Inhalt  llerodot  in  der  hc- 
zeichneten  Weise  blos  andeutet,  von  den  Schülern  ausführen  zu 
lassen.  Oder,  wenn  uns  Xenophon  Hellen,  f.  6  f.  einen  lebhaften 
Bericht  von  dem  Auftreten  des  Kallikratidas  als  Nachfolger 
des  Lysander  in  Kleinasien  giebt,  so  kann  ich  keine  Gefahr, 
wohl  aber  einigen  Nutzen  darin  erblicken,  wenn  ich  die 
Schüler  auffordere,  einen  Brief  des  Kallikratidas  an  seine  Behörde 
in  Sparta  anzufertigen,  in  dem  er  von  seinem,  des  Obercomman- 
direnden,  Standpunkt  aus  seine  Beohaclituiigen  und  Kriebnisse  zu- 
sammenfasst.  Oder  wenn  Lysias  in  der  llede  gegen  Kratosthencs 
§  58  berichtet,  dass  IMieidon  nach  Sparta  gegangen  und  dort  aus 
eigennützigen  Parteirücksichten  zum  Kriege  gegen  Athen  gereizt 
habe,  so  kann  ich  den  Lehrer  nicht  tadeln,  der  die  Schüler  die 
über  diese  Bede  gegehenen  Andeutungen  etwas  näher  ausführen 
lässt.  Solche  Themata  spornen  einerseits  zur  genauen  Durch- 
forschung und  Zusammenstellung  des  vorhandenen  Materials  an, 
anderseits  geben  sie  der  Phantasie  ganz  nützliche  Antriebe. 

Wir  treten  nun  ein  in  den  Abschnitt  über  das  Thema,  in 
welchem  sich  viel  Beherzigenswertes  findet.  Namentlich  ist  brauch- 
bar und  gut,  was  Aber  die  Einheit  des  Themas  vorgetragen  w  ird. 
Die  VITamung  vor  Niehtbeaehtung  der  £inheitsforderung,  wie  sie 


I 


a»f  es.  TOB  O.  Apelt 


745 


&  gegeben  wird,  ist  sefar  am  Piatie,  und  am  ,80  wirksamer, 
Ä  m  dueb  passende  Beispiele  onterstAtst  wird.  In  Beaug  auf 
te  lelJrteren  meine  ieh  nur,  bitte  Laas  besser  getan,  bei  seinem 
Ifrlherai,  Terwerfeoden  ürleil  über  den  Ruckertschen  Gedanken: 
^.Sechs  Wörlchen''  etc.  als  Aufsatzthema  zu  verharren.  Ein 
Spruch,  dessen  Teile  durch  ein  geistiges  Hand  zu  verknüpfen  der 
Qu  hl  geringe  Scharfsinn  eines  gereiften  Kopfes  erforderlich  war, 
Aobei  es  noch  immer  sehr  fraglich  hh'ibt,  oh  die  entwickelte 
ADifassung  stichhaltig  uud  sacligemars  ist,  taugt  zum  Thema  für 
Stiiüler  gar  nichts. 

Dagegen  fin<le  ich  mich  nicht  in  Einverständnis  mit  dem  Vcr- 
— »r  io  liezug  auf  seine  Anschauungen  über  das  Ahiturienten- 
v.uii^ii.  Ihm  erscheint,  wie  er  üherhaupt  in  seinem  Sinuc  immer 
jut  Cüncentr.<ti<»n  im  Unterricht  dringt  .,einc  Anknüpfung  der 
IVüfungsaufgahcn  an  den  ohne  die  Bezieinmg  auf  die  Ahgangs- 
I arbeit  im  sonstigen  Zuge  des  Unterrichts  hesprochenen  oder  durch 
Privatstudiimi  bekannt  gewordenen  Inhalt'*  (S.  69)  als  durchaus 
fiottnendifr.  So  schlagt  er  im  Anschluss  an  die  Sophokleslektüre 
infj  die  auf  Grund  derselben  durchgesprochene  0.  Müllersche  Ab- 
iiauillung  über  die  Sophokleisclien  Tragödien  eine  lleihe  von  Auf- 
pt^en  vor,  von  denen  ich,  h;ilte  ich  als  Schulrat  die  Auswahl 
iwi^hen  ihnen  zu  trellen,  zwar  um  des  lieben  Friedens  willen 
«ioe  wählen  würde,  die  ich  aber,  könnte  ich  ganz  meinem  Herzen 
tolgen,  alle  drei  streichen  würde,  einmal,  weil  ich  sie  schon  für 
mt  häosUclie  Arbeit  ziemlich  schwierig  linden  würde,  dann  aber 
besonders,  weil  icii  den  Grundsatz,  nach  dem  sie  gegeben,-  äber- 
|hK9t  niebt  als  richtig  merkennen  kann.  Das  Abiturientenexamen 
^1  eine  staatliche  Einrichtung,  die  nicht  nur  den  Stand  der 
b'Lstnngeo  auf  jeder  einzelnen  Anstalt  zeigen,  sondern  auch  eine 
Vergleichung  der  Leistungen  an  den  verschiedenen  Anstallen  mög- 
lich machen  nnd  damit  ein  reinliches  Resultat  liefern  soll  in  dem 
Siane,  dass  unter  Umständen  auch  der  auf  anderer  Anstalt  Vnr- 
jfMele,  ehne  benacbteiligt  zu  sein,  an  der  PrOfnng  Teil  nehmen 
ibaa.  Es  ist  etwas  Anderes,  eine  Arbeit,  wenn  auch  nur  in  der 
vaa  Laas  gewdnsditen  Weise  vorbereiten,  etwas  Anderes,  nur  im 
:%Beinett  das  Tbema  innerlulb  des  Gedankenkreises  der  Schöler 
mm.  Das  erstcre  ist  keine  üreie  Production  in  dem  Sinne,  wie 
ittüe  Abitorientenarbeit  sein  soU.  Und  wird  es  einmal  äblich, 
Tbeaiata  so  stdlen,  die  zwar  nicht  in  ihrer  besenderen  Fassung, 
4er  dem  ganzen  Gehalte  nach  vorbereitet  sind,  so  werden  das  die 
Sdifiler  sehr  bald  wissen,  nnd  die  Folge  wird  sein,  dass  sie  die 
UiettDeke  des  letztes  Semesters  (wie  in  obigem  Falle  die  Ab- 
Nhntte  ans  0.  Mullers  Litteraturgeschichte)  recht  grOndlich  ihrem 
Miditnis  einprägen.  Selbst  der  gewissenhafteste  Lehrer  wird 
^>nn  die  Grenze  nicht  immer  richtig  trefl'en  und  anderseits,  je 
ge^^issetihafter  er  ist,  um  so  mehr  wird  er  vielleicht  mit  den 
l^istuDgen  seiner  Schuler  gegen  andere  im  Machteil  sein,  der 
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eine  wird  mehr,  der  andere  weniger  vorarbeiten ;  controliren  IM  | 
sich  (Ins  im  einzelneo  nicht,  denn  vorgearbeitel  werden  soll  ja  — 
die  Waden  auf  den  verschiedenen  Schulen  werden  dann  keine 
gleichen  mehr  sein.  Die  jungen  Leute  sollen  nicht  das  Pferd, 
mit  dem  sie  Ton  der  Reitbahn  her  vertraut  sind,  vorreiten  oder 
an  der  Longe  reiten,  sondern  sollen  zeigen,  dass  sie  irgend  ein 
beliebiges  Pferd  frei  tttumeln  können.  Muss  es  darum  gleich  eia 
Bucephalus  sein,  den  man  sie  besteigen  heibt? 

(Portsetnag  folgt) 


Martin  Luthers  SeiMibricf  vom  Do  1  iiietscht' ii.    Zum  Schulp-brauch 
herausi?ef;cbtMi   \oti   Die.   Prot.  Dr.  Kmil  Grosse.    Meniel  Iblh. 

(Prugrainui.'ibhaiiillung.)    48  S.  4. 

Die  Zeiten  sind  vorüber  oder  doch  im  Verschwinden  iw- 
grinVn,  in  denen  der  litlerargescbichtliehe  l'nterrirhl  auf  den  g»*- 
lehrlen  wScIiuNmi  in  iler  Weise  betrieben  wurde,  dass  m;ui  der 
Jugend  lerti^M»  llrteile  ilber  scbrittslellcrische  Erzeugnisse  bei- 
brachte, ohne  sie  mit  den  wichtigsten  derselben  bekannt  zu 
machen  und  an  eine  tiefere  AulTassung  zu  gewöhnen.  I>as  Idofse 
Reden  über  einen  (iegeiisland  fuhrt  zu  jener  unseligen,  jetzt  so 
vielfach  und  mit  Recht  {,'e^'eilsellen  Halld»il(liin^.  zum  Dünkel  unil 
naseweist'ii  Ahspreclien;  eine  ufwissenhalle  Lerlüre  aber  bewirkt 
Kenntnis.  Aclitun«;  vor  groisen  (ieistern  und  Reschei4lenlieit. 

\Vi'l(  hrr  deutsche  Klassiker  verdiente  es  aber  mehr  gekannt, 
verstanden  und  nach  (lebühr  gewürdigt  zu  werden,  als  Dr.  Mar- 
tin Luther,  (irr  .M.mn,  der  dem  deutschen  Volke  und  aller  Welt 
den  gröfsestrn  Schatz,  das  lautere  Evangelium,  wiedergegeben  hat, 
der  nnch  seinem  Charakter  und  seinen  Taten  ein  unvergleichlicher 
Ib'ld  ist,  der  auch  in  unserer  Zeit  noch  wie  in  der  seinen  als 
Gewissensrat  der  deutschen  Nation  dasteht  und  der,  ein  Sprach- 
genie ersten  Ranges,  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  wenn 
auch  nicht  geschalten,  so  doch  em|)orgehoben,  lixirt  uiul  zur  ali- 
gemein gültigen  gema(  hl  hat?  Ls  darf  also  jede  AusgaU',  die 
darauf  hinzielt,  unseren  Gymnasien  den  wahren  Luther  vorzu- 
führen, der  Ii eundlichsten  Aufnahme  sicher  sein;  und  wird  bei 
der  Auswahl  der  Werke  mit  Einsicht  verfahren,  wird  aufserdeoi 
in  F^inleitungen  und  Anmerkungen  geboten,  was  Not  tut,  so  feh- 
len sich  Lehrer  und  Schüler  dem  Herausgeber  zu  aufriditigeoi 
Danke  verpflichtet. 

In  dieser  angenehmen  Lage  sind  wir,  so  viel  ich  sehe,  dav 
Dir.  E.  Groaae  gegenüber,  der  im  lotsten  Programm  des  Memebr 
Gymnasiums  Luthers  Sendschreiben  vom  Dolmetschen  TeritfM- 
Ucht  und  besprochen  hat  * 

Eine  passendere  Schrift  konnte  nidit  herausgegriflea  werden* 
Lothers  Ruhm  grflndet  sich  nicht  lum  kleinsten  Teil  auf  seine 
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BibelQberaeliatig,  und  vveon  nun  der  unübcrtroflene,  auch  voo 
Goethe  to  hoch  gefeierte  Interpret  über  die  Gnmdsilze,  die  er 
bei  der  Uebertraguog  lua  den  fereehiedeiisten  Sprachen  tu  be- 
folgen pflegte,  eich  eingehend  aosltet«  so  hat  das  fOr  den  Pri- 
maner nicht  Mos  dämm  Intereeae,  weil  er  Leser  der  Bibel  ist, 
sondern  auch  deshalb,  weU  er  den  gesunden  Anschauungen  Lu- 
thers und  seinen  trefflichen  Ratschlägen  för  richtige  Wiedergabe 
klassischer  Texte  viel  Gutes  entnehmen  kann.  Die  Derbheit  der 
Polemik,  die  nun  einmal  ein  Zug  an  dem  gewaltigen  Streiter 
Gottes  ist,  muss  man  allerdings  mit  in  den  Kauf  nehmen;  aber 
daf&r  wird  man  durch  die  Energie  des  Gedankens,  die  Knil  der 
Uebeneugung,  die  schlagende  Bernlsamkeit  und  das  mit  der  rech- 
ten Demut  sich  paarende  edle  Selbstgefahl  vollauf  entschädigt 

Sodann  hei&en  wir  die  VeröCTentlichung  gerade  dieses  Briefes 
doppelt  willkommen,  weil  er,  was  bei  seiner  hohen  Bedeutung 
Wander  nimmt,  so  aufserordentlich  schwer  lu  haben  ist.  Sehen 
wir  von  der  grofsen  Erlanger  Ausgabe  ab,  so  giebt  es  keinen 
genauen  Abdruck  desselben.  Er  findet  sich  weder  In  Dr.  Weltes 
Briefsammlung,  noch  in  C.  A.  Hases  Auswahl,  ebensowenig  in 
Wackernagels  Lesebuch  und  in  der  1871  erschienenen  Frank- 
furter Sammlung  kleiner  Schriften  und  Briefe.  Alan  muss  es  also 
Grosse  xum  Verdienst  anrechnen,  dass  er  das  schöne  Sendschreiben 
wieder  xugängÜch  gemacht  hat. 

Den  zweiten  Teil  desselben,  welcher  von  der  Fürbitte  der 
Heiligen  handelt,  bat  der  Herausgeber  mit  gutem  Grunde  weg- 
gelassen; nur  die  Auslassungen  Luthers  über  das  Dolmetschen 
sind  für  die  Schule  von  Interesse.  Auch  darin  wird  man  ihm 
beistimmen,  dass  er  seiner  Ausgab«'  den  WittmlxTf^cr  Druck  vom 
Jahre  1530  zu  Grunde  legt,  da  dieser  Druck  in  Ürlliugraphie  wie 
Formen  durchaus  Luthers  Hauptwerke,  der  Ribel  letzter  Hand, 
gleicht,  während  der  ohne  Angabe  des  Druckorts  veröfTentlichte 
Text,  w»»lchem  die  Erlanger  Aus<?abe  folgt,  <len  früheren  Schriften 
Luthers  weit  näher  steht.  Bietet  jedoch  dieser  Druck  die  un- 
zweifelhaft richliiifi  Lesart,  so  hat  Grosse  kein  Bedenken  getragen, 
dieselbe  in  den  Text  zu  setzen,  und  auch  dies  Verfahren  wird 
man  gut  heifsen.  Was  aber  dann  noch  die  fortlaufcmle  Angabe 
der  Abweichungen  des  einen  Druckes  vom  andern  soll,  verstehe 
ich  nicht.  Die  Ausgabe  ist  für  den  Sehulgebrauch  bestimmt,  dem 
Schüler  soll  ein  njögliclist  richtiger  und  lesbarer  Text  in  die 
Hände  gegeben  werden,  und  dalTir  hat  (irosse  Sorge  getragen; 
kritische  Lebungen,  denen  allein  die  Varia nlensamndung  dienen 
könnte,  -«ind  ausgeschlossen  untl  unzulässig,  also  weg  mit  dieser 
störenden  Zutat. 

In  den  Bemerkungen  (S.  1  I — 26)  gielii  Crosse  zunächst  eine 
klare  Lebersicht  über  die  Entstehung  der  Büx-IüIm  rsrtzung.  hierauf 
eine  Charakteristik  der  Lutherschen  Sprache,  ilnnn  einige  Auf- 
klärungen über  l'ersunen  und  Dinge,  die  in  der  Schrift  erwähnt 
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werden,  und  endlich  eine  Reihe  von  Stellen  aus  anderen  Schriften 
Luthers,  die  ebenfalls  von  der  Kunst  des  Dolmelscliens  handeln.! 
liesDudere  Heachlung  verdient,  was  er  über  Luther  als  Reformalor' 
der  Sprache  sagt.  Im  Anschluss  au  G.  W.  Hopf,  H.  RücUeri  u.  A. 
tritt  Grosse,  der  durch  seine  gründlichen  und  feinsinnigen  Ar- 
beiten über  Lessings  Sprache  gezeigt,  dass  iluu  in  solchen  Dingen 
ein  Urteil  zusieht,  der  allgemein  verbreiteten  Vorstellung  ent- 
gegen, als  ob  Luthers  ilochdeulsch  im  wesentlichen  auf  der  Kanzlei- 
sprache beruhe,  und  führt  dagegen  aus,  dass  dasselbe  auf  dem 
lebendigen  IJoden  des  Mitleldeutschen  erwuchs,  dass  Luther  dann 
die  gemeine,  die  Kanzleisprache  als  Gui  roctiv  gegen  niilteldeuUrhe' 
hliolismen  benulzle,  dass  er  aber  durch  Beobachtung.  Ausbildung 
und  geistvollen  Gebrauch  der  innersten  Anlage  der  deutschen 
Sprache  »las  Meiste  gewann,  dass  er  aus  dem  unmittelbaren  Leben 
die  Sprache  kennen  lernte  und  eine  bewundernswerte  Fülle  und 
lierrlichli<>it  derselben  entfaltete. 

Ilei  der  (>ewissenhaftigkeit,  mit  der  Grosse  die  einschlägige 
Litteratur  anführt,  ist  mir  das  Schweigen  aufgefallen,  cLis  er  über 
die  neueste  Biographie  l^uthers  von  KteÜin  beobachtet,  liatle 
er  doch  vielfach  nicht  blos  Gelegenheit  sondern  auch  Veranlas- 
sung, auf  jenes  vorüreffliche  Werk,  das  unseren  Schülern  lieb 
und  wert  sein  sollte,  hinzuweisen,  so  beim  lleberblick  über  die 
Entstehung  der  deutschen  IJibel,  so  selbst  in  dem  sprachlichen 
CapiteL  Denn  was  Köstlin  Hd.  I  S.  489  ff.  über  das  Lutherische 
Deutsch  sagt,  ist  im  wesentlichen  richtig  und  hätte  darum  an- 
erkannt werden  sollen. 

Nach  dem  allen  halte  ich  dafür,  dass  die  VeröfTentUchuDg 
des  Sendschreibens  einem  entschiedenen  Bedürfnis  abhilft  nnd  in 
allen  wesentlichen  Punkten  den  Ansprüchen  der  Sdinle  gerecht 
wird.  Der  Lehrer  des  Deutschen,  der  das  ReformalioDsaeitalfer 
zu  hebandeln  hat,  wird  nicht  an  ihr  vorfibergehen,  nnd  in  jeder 
Schülerbibliothek  sollte  sich  ein  Exerophu*  vorfinden.  Die  kleine 
Schrift  wird  mit  grofsem  Interesse  und  Tielem  Nutzeo  gelesen 
werden. 

Halle  a.  d.  S.  Chr.  Muff. 
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S.  I— 25.  /.  G,  Droyaen^  Die  Fntnmt  i»  NemeM,   Der  VerfttiMr 

lAtOt  zuerst  die  wenigen  directen  ZeugDisse  sasaininen  nod  hüU  traU 
eiliger  Widersprüche  in  den:i('Ibea  fest,  dass  es  Wioter-  und  Sommer- 
N<>fQ^ro  noch  zu  Pausaaias'  Zeit  ge^^eben  habe.  Aufserdcm  lindeo  sich  noch 
Ii)  ma]  Ncmeen  erwähnt;  bei  vier  vou  diesen  Füllen  lüsst  sich  die  FesUeit 
aaf  die  Scheide  des  ^^-Olympiadeojahres  setzen  (Juni-Juli).  Vou  dea  andero 
Xiarae  eied  eieige  teile  onr  den  Jahre  oaeh  bekajiol,  teils  fehüreo  sie 
eiacr  andereo  Jahresteit  an.  (Jeher  die  Wiotef"  und  SoBBer-NeMeea  bei 
y—aaaias  la.sst  sich  etwas  Sicheres  nicht  sa^eo. 

S.  .iö— 3t».     Th.  M  oimnse.n  j  Die  Gnrdoiruppen  der  römischen  HvpubUk 
uMi  der  h'aiserzeü.    Die  erste  Spur  lindet  sich  im  Ü.  Jahrhundert,  wo  v>iv 
nmtm  bnttdesgeelieiiiehea  Elitecorps  (2000  extraordioarii)  oebeo  dem  eeesiH 
litiecke»  Beere  becf^oeo.   Spater  wurde  dem  jüngeren  Af'ricaeos  inr  leiehte« 
rta  Wiederherstellung'  <ler  Discipiin  im  Nunu-intinischen  Kriege  aus  Freunden 
(ifid  dienten  eine  Cohorte  beigegeben  (öÜO  Mann).    Diese  eohors  amicorum 
»rBt-tr*ria    v%ar  durch   höheren  Suld  ausgezeichnet,  .lueh  dadunh,  dass  ein 
Teil  derselben  beritten  war.    Jeder  Feldherr  pflegte  hudanu  eine  solche 
Cakerte  um  sieh  xa  habee.  Mteb  der  Sehleeht  bei  Philippi  wurde«  vee 
Triumviro  ans  8000  veteraei  nehrere  seleher  Cohorten  gebildet.  Dadurch 
Irkim  die  cohors  amicorum  eioea  fanz    versehiedenen    Charakter.  Der 
Phocipat  erhöhte  den  Sold   der  Prätorianer  von  dem  Anderthalbfachen  auf 
4as  Doppelte  des  Legionensoldcs.    Auch  die  Fixirung  von  9  Cohorten  ä  lUOO 
Hase  gehört  wahrscheiolieh  dieser  Steit  ao;  ebeaso  die  Garaisenirung  in 
Baai^  dia  alleiaige  Bakratiraag  ans  Latiaai  and  die  VerkSrsaag  der  Dieast- 
xeift  wm  4  Jahre.   Indaa  der  Verfasser  bei  den  bekannten  Eiozelheitaa  der 
Kai«crgarde  nicht  länger  verweilt,  erwähnt  er,  dass  (»'.>  unter  \  itellius  und 
danrnid  hundert  Jahre  spüter  die  Prütorianer  hnuiig  uns  den  Legionaren 
gcaoi&mea  seien.    Zwischen  07—112  wurde  noch  eine    10.  Cohorte  einge- 
'  ffichlet.   Sofar  eiae  IL  aad  13.  wird  erwühat;  aater  VitaUiaa  warde  die 
Zahl  noch  aaf  16  erhöht,  bis  Vespasiaa  wieder  die  Aagastlsehe  Ordavag 
beoteilte. 

S  .'iti  — 05.  //.  Haupt  j  Leber  die  HerkuiiJ'l  der  dem  JJio  Cassitix  bei- 
geiegten  I*lanuäi*c/ien  Excerpie.  Schon  Mommsen  vermutete,  dass  die  aus 
«iaer  Anthologie  des  Planudea  geschöpften  historischen  Kxcerpte  nicht  auf 

'  üia^  aaadera  aaf  dea  viel  spitarea  Johaaaes  von  Aatieehia  xaraefcxnfahrea 
Siiea.  Eingehend  untersucht  aber  zuerst  Haupt  die  gesamnite  Excerpten- 
sasse.  Für  die  Zeit  von  Roniulns  bis  auf  den  3.  IVlithridatischen  Krieg 
B(><'hte  man  sie  mit  Mommsen  auf  Johannes  zurückführen.  Darauf  weist  die 
uhlreiche  llebereiostimmnug  mit  dem  auch  von  Johannes  ott  bcuutztea 

I  iitrep.  Andere  Fragmente  (67—72),  die  ebeafalls  nit  Johaaaaa  äberaia- 
»Bimmen,  zeigen  graue  Verwandtschä  mit  Plutarch.  Dennoch  hSlt  Haapt 
Tiir  diese  Periode  weder  eine  alleinige  noch  eine  dirccte  Benutzung  des 
Jobaiioes  für  richtig.    Denn  einige  Fragmente  (3.  4.  27)  zeigen  eiue  andere 

r  Qaelle  als  Johannes,  (aegen  Mommsens  Ansicht  findet  Haupt  ferner  auch 
i^arM  einer  Benutzung  des  Dio  Cassius  (p.  35.  71).  Von  dem  Zeitpunkte 
•i,  we  die  «ai  arhaitaaea  Büeher  dea  Dia  beginaM,  baaotil  Plaaadea  aieht 
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■lebr  den  Johannes,  sondern  eine  Bpitome  ins  Die.   Dies  beweist  Baapt  dareh 

Mitteilung:  einer  grurseii  An/alil  noch  ongedroclLter  F'raiTmoiite  aas  PSaria. 
1409  und  l\ilat.  121).  Planudes  verfrrölsert  oicJit  so  wie  Juhannrü  seinen 
Text  mit  E.xctM  |>t(Mi  aus  Kutrup,  lierodian  u.  s.  w.,  suodei  ii  ^icbt  fast  uur 
eine  Cupie  des  Xipbiliou:».  Oueh  ist  der  letztere  uicht  selbst,  weil  fr.  Mai 
79.  80.  81  bei  diesen  fehlen,  sondern  die  Qnelle  desselben  aosgeaehriebea 
worden.  Dieser  Bericht  ist  für  die  Raiserzeit  aber  ooch  mit  der  Entrop- 
metaphrase  des  Paefinios  contamioirt  word»*u  (fr.  84  — »sH  f.  Paeao.  III,  21). 
Auch  fr.  b3  führt  aui  eioe  von  Diu  verscbiedeue  Quelle.  11.  In  einen 
sweiten  Teile  giebt  der  Verfasser  eine  Bericbtigung  der  Inhaltsaugabe  der 
Handsehrift,  wie  sie  von  Sylbnrcp  (1702  Franeof.)  ge^cebeo  worden  ist.  Von 
diosprn  sind  näinlirh  nur  die  weaif^sten  der  excerpirten  Autoren  f^enannt. 
Aber  aucb  iui  Inhalt  selbst  fehlt  vieles.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Fragmenten  z.  B.  aus  Tbeophrast  u.  s.  w.  ist  von  Sylhurg  übersehea 
worden;  mehrere  Angaben  sind  liberhaupt  falseb. 

S.  65 — 77.  T/i.  yiommsen ,  Die  ffledergabe  des  grwddttktm  ♦  In 
Inleinischt'r  Schrift.  Iiis  zum  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  wurden  die 
prierhi,>chen  Aspirata  i'^,  ö,  /,  7  lateinisch  durch  t,  r,  c,  p  w iedergepehrn. 
Erst  nach  ÖöU  wurden  Cuusouauteu  iu  Ercmdwörteru  aspirirl.  Fiir 
aehrieben  die  RSner  ph,  obwohl  die  Insefcrifton  ans  der  sweiten  Hüfte  des 
7.  Jahrhunderts  noch  durchaus  sehwanliea.  In  der  gnten  Kaiserzclt  ist  die 
Aspiration  vnllkomnien  dnrrhpedrun^en,  indem  sich  nur  in  den  Inschriften 
ungebildeter  l'ersouen  die  iMchlaspiriruog  uoch  häutig  findet.  So  hatte  mau 
ein  Merkmal  für  die  Beurteilung  der  einseinen  Inadiriflenlilnflsoa  wie  der 
Biidnag  der  einseinen  vornehnen  Geschlechter.  Ferner  wurde  4»  avdi  d«reb 
f  wiederg^egeben,  aber  erst  nach  der  Zeit  des  Severus,  indem  vorher  nur 
panr  \crcinzelt  von  lingebildeten  f  mit  ph  vertauscht  wurde.  Von  dieser 
Zeit  an  ist  f  für  ph  in  der  Orthographie  des  gemeioeo  Volkes  hüofig.  Die 
bessere  Gesellsehaft  bewahrt  die  alte  Scbreibweiae  noeb  bis  zvr  Mitte  da 
4.  Jahrhunderte.  Von  Onstantinus  II.  an  liest  man  triumfator  u.  s.  W.  ff 
durch  f  wiederzufj^eberi  ist  jetzt  (teselz  geworden,  nnd  es  ist  dies  gSM 
natürlich,  da  die  (Jriechen  unifcekehrt  f  durch  tf  ausdrückten.  Doch  scheint 
diese  Schreibarl  besonders  bei  den  tielchrteu  auf  Widerstand  gestol'sen  zu 
aoin,  ond  die  conslantinopolitanisehen  Graniaatikor  kehrten  sor  nlten  Theorie 
pro  ff  p  et  h  ponentes  wie  Priscian  I,  12  p.  II  sa^t 

S.  77—93.  G.  F  f^nsrfir,  Die  Jahrabstände  bei  Pohjbios  ff,  Is-O.i. 
Von  der  Ailiascblacht  bis  zum  Gäsateukricg  (225)  ist  die  Chronologie  bei 
Polybios  nnr  nach  Jahresabstinden,  die  teile  mit  den  Daten  der  römisckea 
Stadtiira  nidiit  äbereinstimmen,  teils  auch  uns  im  Ungewissen  über  ihre  Be* 
rechnunfj  lassen.  Dennoch  kann  man  dadurch,  nicinl  der  Verfasser,  wenif^stcns 
auniihrrii  ic  /eithestimmun;;eu  f^ewinneti,  so  /.  K.  die  Kinnahme  Koais  fröbr- 
stens  spätestens  37(>  (wahracheinlich  3b I).  Dagegen  hatte  sich  Niese 
(Hern.  XIII)  gewandt  nnd  die  Ansteht  nfgeatellt,  Polybios  habe  das  Jahr, 
von  welchen  an  er  rechne,  immer  aosfOSehloiaen.  Gegen  diese  ßehauptong 
führt  nnn  IJnp^er  fiinf  Polybiosstellen  an,  wo  man  hei  Anwendung  der 
sehen  Theorie  pe^'en  ein  sicheres  chronologisches  Factum  verslofsen  wiinlc. 
Aber  auch  der  von  diesem  Gelehrten  aufgestellte  Satz,  dass  Polybios  eioem 
alten  rtaiaehon  Amelliten  folge,  wfirde  dnreh  die  von  ihn  behenptele  Zib* 
lang  bei  Polybios  nieht  bestStigt,  da  ia  den  einzelnen  Angaben  dieser  ven 
der  römischen  Datirnng  abweicht  (z.  B.  die  des  Senoiienkriej^es.  .Ict  Be- 
drohnag von  Ariwinum)  Diese  Abweichungen  werden  nach  I  ngers  Meinung 
dadaroh  erklärt,  dass  Polybios  keiner  römiseheo,  sondern  einer  griechischen 
Qmelle  folgt;  er  aetst  daher  die  Hehlaebt  bei  Senttami  293  statt  295.  fNe 
römische  Chronologie  ist  übrigens  nieht  schon  von  3U0  ab  fest,  sondan 
höchstens  von  dem  Zuge  des  Pyrrhus  an,  III.  \Va<*  die  Quelleo  des  Polybios 
bctriUt,  so  glaubt  Lnger,  I,  t>  lege  einer  eine  andere  Quelle  zu  Gruud« 
ala  TT,  18—^,  weil  die  Bionnhne  Rons  an  beiden  Stellen  veraebiedoe  datirt 
wird.  Per  Pol  11,  Ib— 20  diirte  man  den  Fabius  Fictor  kelMiWlft  adi 
QoeUa  nnnebne«,  vieinehr  aei  ein  grieehiacber  Hietoriker  beeatst. 
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S.  93 — 119.  H.  M aller f  Zur  liandsvhriftlichen  VeberUeJerung  der 
Enmndm  det  PhiiMt,  Der  Verfasser  führt  loeidtot  4ie  39  Flettohud- 
fduifte«  Mmentlirh  «uf  uod  wendet  sich  danu  zu  einer  eSlierea  Bosrhreh 
bunp  dcp  relativ  besten.  1)  Mediceus  A.  oder  14.  saec.  von  19S  tilütterii. 
Ad  den  Rändern  stehen  Scholien.  Den  Text  hat  ein  Schreiber  geschrieben, 
doell  finden  sich  Gorreetwren  von  4  Händen.  2)  Medieeas  B  (Ende  des  14. 
seee.).  3  Hände  haben  den  Text  geschrieben.  Alle  nnsere  Handsehriften 
fehen  auf  eine  Quelle  XQrock,  die  Eun.  IV»  1  mmlttelbar  an  III,  9  anhängt. 
Müller  sucht  sodann  eine  Anzahl  von  llandsrhriften  Jils  vom  JVlediceuü  A 
direct  «bbäu|(ig  nachzuweisen,  ao  den  Dnruist.  uud  Mouac.  bÖ  (auch  wohl 
Mare.  24 1).  Nahe  verwandt  sind  mit  diesen  die  beiden  Pariaini.  DIeae  6 
Handschriften  bilden  die  erste  Klasse.  Alle  andern  gehören  der  zweiten 
Klasse  (ci.  Ih  an.  Der  IVled.  B  gehört  teiU  zu  cl.  I,  teils  bei  weit«  lu  mehr 
za  rl.  II  Als  Hepru.sentanten  dieser  zweiten  Klasse  hat  man  eutw  eder  den 
Marcianus  24U  (saec.  XV)  oder  den  Monacensia  (a.  1465)  zu  »uhleu. 
Mfiller  entseheidet  sich  fer  die  Ictsteren.  Die  andern  Haadachrillen  dieser 
Klasse  babeu  keinen  selbständigen  Wett. 

S.  119—129.  //.  f/öck.  Dit'  Hlipnischen  Htindp.sp:enosspn  und  der  philo- 
kratixche  Friede.  Unter  den  höchst  unkiareu  V  erhältnisseu  des  zweiteu  atti- 
Mrben  Seebnudea  ist  das  V  erhalten  desselben  beim  philuliratiscben  noch  vcr- 
hittnisailhig  am  deatli^ten.  Diese  Periode  hatte  aehon  Harte!  (Demeathe- 
nische  Stadien  p.  40 — S3)  besprochen;  der  Verfasser  nimmt  die  (Jutersuchnng 
Dorh  einmal  auf,  da  er  im  ein/.eln  zu  audt-rn  Ilesultaten  gelaugt  ist.  Er 
berichtet  zunächst  die  bisherige  Ansicht,  dass  jede  Bundesstadt  nur  einen 
Vertreter  gesandt  habe,  aoa  eorf.  inser.  II,  52.  Sodann  versncht  er  es  s« 
kei;ründeu,  dass  bei  AeseMoos  (vor  der  Gesandtsehafl  §  61  und  Ktes.  §  70) 
zufi  vei  schieden«'  ^6yt.i«T(t  ai7/w«;^f«ii' gemeint  seien.  Die  wörtliche  Leber- 
eiii.Htimuiun^  (§  (il  uod  Ktes.  §  Gü)  bedeute  gar  nichts  gegen  die  groisen 
VerscbicdcDhetten,  z.  B.  §  70  die  Bestimmung,  die  Verlragsurkuude  drei 
lleMla  fir  den  Beitritt  anderer  Staaten  offen  na  halten»  wenn  naa  tretidem 
die  Artnnft  der  hellenischen  Gesandten  ahwartea  wollte.  Dies  erste  ^yfta 
9e\  vor  dem  ^.  Elaphebolioii  abf^cfasst,  aber  auf  Demosthenes'  Antnig  ver- 
murteo;  das  zweite,  welches  bestimmte,  da.ss  der  \  ertrag  drei  Monate  den 
Griechen  zum  Üeitiitt  oiTen  stehen  sollte,  am  Ib.  Elaphebolion  in  Athen 
flageBOMien,  aber  dareh  dea  Abachlnss  des  aMoedonisehen  Priedeaa  wiederoai 
hinfiillig  gemacht.  Diesen  Frieden  hätten  aber  auch  die  Bundesgenossen  in 
einem  dritten  Joyfiu  angenommen  und  ihn  am  IM.  Klnphebolioii  beschworen. 

S.  129—141.  E.  Curtiut,  Sparta  und  Olympia.  Der  Verfasser  sucht 
das  Verbiltaia  voa  Sparta  lon  olympischen  Heiiigtan  geoaner  darsuslellen. 
Die  einxige  Angabe  darSher  haairt  aaf  den  Vertrag,  der  unter  Ipliitaa  mit 
Blis  geschlossen  wurde.  Auch  Sp.irl.i  surhle  durch  den  Anscliluss  nn  das 
olympiM  he  Meilisrtiim  seine  iMachtsphärr  zu  erweitern;  es  garantii  t  der  Land- 
»cbatt  Liis  die  As>lie  uud  nimmt  andere  PUicblen  auf  sich,  indem  es  dafür 
aller  eine  Reihe  politiseher  Re^te  empfaagt.  Die  Polge  dieser  Verbindang 
war  z.  H.  die  Kinführnog  des  Herakleseultus  in  Klis.  Ursprünglich  war  das 
Ueiligtnra  des  Zeus  zwischen  f^isa  und  Klis  gemeinschaftlich,  bis  ersteres 
durch  den  Zutritt  von  Sparta  erst  zurückgedrängt,  dann  vernichtet  wurde; 
mit  der  Oberleitung  der  Spartaner  verbreitet  sich  die  Anerkenuung  des 
olyoipiachea  Heiligloait.  So  waren  die  Olympien  erst  ein  peloponne* 
sisches  GeaaaiBtfest,  bevor  sie  ein  allgemein  griechisches  wurden.  Doch 
ist  diese  Vereinigung  zwi.sehen  Sparta  und  ()l\iii|»ia  nicht  nach  einem  Bruche 
zwi^heu  ersterem  und  Dcinhi  entstanden,  .souderu  dieser  l>utid  ist  vielmehr 
aof  den  Befehl  des  pythiscaea  Gottes  sarfickzurdbren.  Olymjiia  wird  von 
Delphi  ans  protegirt;  ao  werden  die  Athener  ond  .\chäer  von  letzterem  .uif- 
gefordert,  sich  der  olympischen  Feslfeier  anzu.schliefsen,  l'nd  in  der  Tat 
finden  wir  auch  zwischen  beiden  fleiligtiimern  eine  IJebcreinstimmung  in  den 
»acraleu  Institutiouen  (so  z.  B.  das  Erdnrakel,  die  gleichen  Berge  Olympos 
and  Osaa  a.  s.  w.).  Aber  anch  wichtige  Verschiedenheiten  lassen  sich  eat- 
dedtea,  se  hleiht  la  Olyaipia  Zeaa  der  Orakelgeber;  feraer  ist  ia  Ölyaipia 
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das  Vorherrscheo  der  Agooistik  uad  besonders  der  Gyinoastik  uierkwärdif. 
Der  HüvptiiiiUrfflhied  aber  besteht  dtrin,  dasa  aa  Delphi  eia  StaaaTerda, 

%n  Olympia  ein  Vertrag  zwischen  zwei  Staate«  beataad.    Olympia  hat  eioea 

eutschiedcii  hollcnischeii ,  Delphi  mehr  einen  kosn)op<»litischea  Charakter. 
Fest  ütebt  aber,  um  dies  zu  wicderhuleu,  eiu  Zusammeohang;  zwischen  dem 
ateigeodeo  Aoseheo  Olympias  und  der  Aaabilduo^  der  apartaoiacheo  Ue^c* 
■aaie. 

Müeeüat.  S.  14]  — 145.  //.  Luchts  ferbesserungen  zu\Ltmus,  Der 
Verfasser  teilt  aus  Puteaaus,  der  für  die  dritte  Dekade  des  Liviu<»  wirk- 
iiastea  Uaadscbrift,  eiue  ganze  Zahl  von  bisher  uabekaooteo  Leaartea  mii, 
mit  Hilfe  dorea  «ao  teils  die  orspraafliefae  Lesart  fiodan,  teils  beseadw» 
die  genaditeB  VerhessernngsvorHchläge  prüfen  kana.  Miebt  uwiebtif  ist 
hier  eine  (genaue  llnterscheidun);  der  eiozeineo  Hönde. 

S.  14Ö — 14^.  J.  Ol s/iaitsen,  an'(m$  —  storo.r.  Das  im  .Mteituni 
viel  gebrauchte  Hüuchcrbarz  (aiifHii^)  wurde  vou  den  Pbduizicru  oacii 
Grieehenlaod  eiagefuhrt  Mit  der  Aasiedeltuiff  dieaes  Volfcea  aaf  Kreta  aad 
in  Boeotien  pllnnste  naa  aoch  den  Baum  selbst  hier  an.  Uebrigeas  ist  der 
Name  eine  Abkürzung  des  semitisehen  I  friTroni:,  (l;is  niit  Astarte  ziisamaiea* 
hängt.    Auch  die  Stadt  Asturu  an  der  liii.ste  LMtiiiins  erinnert  daran. 

S.  14S — 162.  /.  V.  ff  ilaniowU  i  -  M  üUeudffr/i  yifufjifiaTivi  fi» 
nSlmg.  C.  Sehifer  hatte  in  aeiaer  Dissartatiea  de  seribia  seaataa  popsii-  I 
qae  AthenieDsiiun  aas  dee  Inschriften  bewiesaa,  dasaaaiai  6taB  lahrh.  nar 
einen  Sehreiber  peppbcn  habe,  wührend  ein  zweiler  xarn  7t()Vfttrfif(r  an» 
Ende  der  sechziger  Jahre  des  4teu  Jahrh.  hinzutrat.  Linen  dritten  bcbrei- 
her  kennt  Schäfer  nicht  an;  VVilamowitz  zeigt  aber,  dass  sich  die  Asaah»« 
eines  solchen  (Polaz  VUI,  98.  Harpaer.  aater  ivuypatpBvg)  auf  die  Nach- 
richt des  .\ristoteIes  stotze;  dieser  letzte  Schreiber  war  mehr  eia  Vsrlsssr. 
Aof  den  Inschriften  finden  wir  ihn  freilieh  nicht  erwähnt. 

S.  153 — 150.  P.  Seeckf  Zu  PolyUiot  Ily  IS,  1,  Der  N  eriasacr  ist 
im  wesaatliehea  mit  Niese  oad  Moamisett  eiaverstaadea.  Er  meiat»  dam  ; 
die  Anarchie  von  5  Jahrea  schon  463  bekannt  war,  wahrend  die  Dictatorea- 
jähre  eist  seit  _'•>'!  mitgerechnet  wurden,  lu  den  Kinzelansntzen  nimmt  er 
bei  l'ulybitKs  einen  t'chier  an,  indem  er  18,  )l  iq£a  3tal  if^üxotna  fiir  r^- 
nxona  schreibt.  '  I 

S.  15e— 167.    M.  StkMM,  Zu  dem  HmuMrifUm  dm  PUtmittkm 
Timamu,    Schanz  beriehtigt  «ae  Aasieht  Jordans  (Herrn.  XIII,  S.  4S7l,  in- 
dem er  zeigt,  dass  da>  dort  gewonnene  Resultat  (Laur.  59,  1  a8sViadek21)  , 
schon  von  ihm  (S.  bO  über  den  iMatueodcx)  gefunden  sei. 

S.  167—159.  Mast  Bonnet,  Die  Handschrißeit  von  Montpellier  Ii.  360 
{S^imeUiu)  und  Paris  tat  Wm  {JdaenkiM,  SaMine,  CMstfam).  b 
werden  die  beiden  Handschriften,  die  dem  Calaleg  aach  .ins  bem  \.  resp. 
Xi.  Jahrhnndcrt  herrühren  sollen,  nüher  besehrlebaa  ttnd  ihre  iHellaag  in 
dem  Stammbaum  der  Handschriften  bezcicbncL 

S.  160  fügt  M9mms9n  so  aeiaar  Abhaadlung  S.  34  aaab  swei  aardiai- 
aehe  lasebriflea  hiasa,  ia  deaea  der  16.  Stadteobarta  gadaeht  wird. 

R.  Sebaee. 


Berichtlgangeo. 

S.  676  ist  in  dem  letzten  Worte  „xiertea**  das  n  sa  streicbea.  — 
S.  67S  ist  in  Anm.  17  an  der  Spitze  „die  aadere  Lesart^  zu  vcrÜBders 

in  „der  andern  L.*'  und  t»  Zeilen  weiter  „dürfte"  in  „durfte".  — 
S.  5*^2  /.  10  von  oben  „die  angefangene  Epode"  in  ,,den  aogef»»* 
geoen  Epodus*^  —  S.  5S4  in  Anm.  33  soll  statt  des  in  erster  Zeile  »tr- 
bendea  „eia*'  gesetzt  werden  „im**  und  drei  Zellea  weiter  biater  ibc^* 
aiebt  „halt  ein"  MHidern  „es  ist  genug"  folgea.  —  S.  686  Z.  9  ven 
ontea  ,,so  mit"  ia  ein  Wart  „somit**  la  yeraiaigen. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  religionsphilosophischen  Gedanken  in  der  Lehr- 
mchtung  'des  Gorgias.    p.  523 — 527. 

Der  Dialog  Gorgias  aeMioCi»!  Almlieh  wie  der  PhftdoH  nit  einem 
Mytiioa^  der  dam  fccstinmt  ist,  der  gaMea  DarstelluMg  ilwe  Voll- 
endiiog  le  geben.   Nieht  ala  ob  an  der  durah  die  dialektiaelie 

Entwicklung  zu  gewinnenden  Wahrheit  selbst  noch  etwas  fehlte, 
wofür  dem  Plato  der  begriffliche  Ausdruck  eben  noch  abgegangen 
wire  und  an  dessen  Stelle  die  mythische  DarstelluDgätorm  nun 
treten  müsste.  Dann  würden  die  platonischen  Mythen  auf  eine 
Locke  in  der  wiaaenacbaftliclieB  Erkenninia  Imideiiton.  80  stellt 
die  Sacbe  ZeMer  dar.  (Phikis.  d.  Gr.  Tb.  II  Abtfa.  f  p.  484«. 
3L  Atti.)  Er  meint,  die  mytbiaebe  DaratellmigsftNrm  sei  den  Plato 
noch  in  nanchen  Fällen  ein  BedOrfnis,  weil  er  nooh  rietfach  in 
Bildern  denke.  Der  Mythus  nehme  bei  Plato  das,  wofür  ihm 
der  begriffliche  Ausdruck  noch  fehle,  ahnend  voraus.  Er  trete 
da  ein,  wo  etwas  dargestellt  werden  solle «  dessen  Wissenschaft- 
liebe  Featslellong  Ober  seine,  Plates,  Mittel  hinaosgehe.  Plalo 
aelbsl  deote  dies  bei  seinen  eschatokigisehen  Blythen  an.  p.  48§ 
Aoni.  1.  Wenn  ZeHer  tur  Begrindong  dieser  Behan|»lung  avf 
Pbido  p.  114D.  Gorg.  52HA.  527 A.  bfnweist,  so  Ist  doch  zu 
bedenken,  dass  in  diesen  Stellen  Plato  durchaus  nicht  blos  von 
seiner  wiR8en>cl)aftlich»n  Methode  geredet  haben  will.  In  der 
ersten  Stelle  weist  er  auf  eine  Schilderung  des  Zustands  in  der 
llnUTw«lt  hin,  die  Plato  auf  Grund  der  nifthiscben  Volkslradition 
gegftben  bat  Die  Seelen  der  Veratorbenen  werden  rom  Dämon 
tu  dem  One  geCMtft,  wo  sie  gerielMet  werden.  Die  einen  ^elasgen 
dann  dabin,  die  «ndera  dorthin,  je  nachdem  sie  IHr  ihre  Sindia 
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zu  büfsen  oder  för  ihre  guten  Taten  Lohn  zu  empfangen  habeo. 
Wenn  nun  IMato  p.  1111).  fortfährt:  „vcrsirliPrn,  dass  dies  sich 
so  verhillt,  wie  ich  es  heschri<'l»on  halic,  das  steht  freilich  Keinem 
zu,  der  sich  auf  vernüniiige  Erkennlais  versteht,  rö.... 
dhifSXVQl(Saa ^ttij  ov  nQinet  vovv  /xorr»  avSgi,  aber  daas  es  lo 
oder  Sbnlich  ist  mit  unaem  Seelen  oder  ihren  Wohnangen . . .  n 
das,  scheint  mur,  geziemt  sich  zu  glauben,  und  wert  ist  es,  es 
zu  wagen  mit  dem  Glauben,  dass  es  sich  so  verhalte,  alter 
xtyövyfraai  oiof^i^yu)  ovro)g  fx^ii^",  so  %vill  er  damit  durchaus 
nicht  sagen,  dass  die  Darstellung  dieser  Dinge  über  seine  Mittel 
hinausgehe,  sondern  er  behauptet  ganz  ausdröcklicb,  daas  aie 
Oberhaupt  über  das  Mittel  wissenschaftlicher  Erkenntnis  hinaus- 
gehe, dass  fielmehr  das  Glauben  hier  am  Piatie  sei. 

Und  wenn  er  In  den  beiden  andern  Stellen  aus  dem  Goigias, 
in  der  ersten  p.  123A  die  Beschreibung  des  Zustandes  nach 
dem  Tode  mit  der  Henjcrkung  einleitet:  ,,so  vernimm  denn,  wie 
man  zu  beginnen  ptlcgt,  eine  sehr  schöne  Mähr,  die  du  für  eine 
Fabel  halten  wirst,  ich  aber  für  Wahrheit in  der  audern  diese 
Beschreibung  in  ähnlicher  Weise  damit  öchlicf^t,  daas  er  sagt: 
nvieUeieht  erscheint  dir  diese  firsihking  eine  Fabel .  •  •  •  und  du 
•ehtest  sie  gering.   Und  es  wire  auch  nicht  tu  verwundern,  das 
gering  lu  achten,  wenn  wbr  durch  irgend  welches  Nach* 
forschen  irgend  Etwas  Besseres  un«!  der  Wahrheit  Entsprechen- 
deres aufzulinden  vermochten'*,  so  will  er  damit  in  erster  Stelle 
nichts  Anderes  aussagen,  als  dass  diese  Djuge  uach  dem  Tode 
zwar  dem  Glauben,  der  nicht  Jedermanns  Sache  sei,  angehörten, 
darum  aber  keineswegs  der  Wahrheit  und  Wurkiichkeit  entbehrten; 
wd  in  der  zweiten,  dass  whr  durch  aUee  Forschan  nichts  Baseiei 
SU  finden  vermAehten,  als  was  uns  die  mythologische  DantellHUg 
biete;  das  heifst  aber  nichts  Anderes,  als  dass  diese  (eschatologischen) 
Dinge  überhaupt  dem  Gebiete  des  Korschens  entiiummen  und  dem 
der  bildlichen  Darstellung  zu  (dierw eisen  seien,  welche  die  Form 
des  Glaubens  ist.    Somit  ste^  Piato  den  Satz  auf,  dass  es  eis 
Gebiet  der  Wahrheit  gid^  wo  wisgenscbaftliches  Forschen 
•ufh6rt,  da»  nur  zu  fossan  ist  durch  geislige  Anschauung;  d.b» 
im  Glauben,  und  dessen  DamteHungsfarm  der  Mythus,  d«  h.  du 
BUd  ist 

Man  kann  also  nicht  sagen,  wie  Zeller,  dass  die  Mythen  l'Ci  i 
Platü  da  eintreten,  „wo  etwas  dargestellt  werden  soll,  was  d^-r 
Philosoph  zwar  als  wiiiUich  anerkennt,  dessen  wissenschaftiicke 
Feanielltuig  eher  Ober  seine  Mitlei  hineuai^t^  sondm  msB  l 
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muss  sagen,  dass  der  Mythus  da  eiatriU,  wo  etwas  dargestellt 
werden  soil,  das  über  die  Mittel  des  wisseaschaftlichea  Er- 
keDDens,  fiber  die  Operation  des  TerDfloftigeD  Speculirens  Qb  er- 
bau pt  binausgeht,  dessen  Wabrheit  gleicbwohl  der  Anscbanung, 
dem  sehanenden  Gebt  feststeht;  mit  andern  Worten:  der  Mythos 
tritt  da  ein,  wo  Gegenstände  des  (ilauhens  dargestellt 
werden  sollen.  Harum,  wenn  ZoIKt  sn^l:  .,l)ie  platonischen 
Mythen  deuttMi  mit  einem  Worte  fast  immer  auf  eine  Lücke  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis*^  so  ist  das  jene  Lücke,  die  nocb 
bis  anf  den  heutigen  Tag  alles  lebt  wissenschaftliche  Erkennen 
aufweist,  nnd  die  Zetter  selbst  näher  beseicbnet«  wenn  er  haupt- 
sSohlich  swei  PMe  fAr  das  Eintreten  der  platonischen  M3rthen 
setzt,  einmal:  „wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Entstehung  der 
Dinge  zu  erklären,  deren  methodische  Ahleitun«?  Plalo  nach  den 
Voraussetzungen  seines  Systems  unmöglich  ist*',  sodann:  „wenn 
Zustände  geschildert  werden  sollen,  welche  sich  nicht  nach  der 
Analogie  unserer  gegenwärtigen  Erfahrungen  bestimmen  lassen, 
TOB  denen  sieh  Aberhaupt  kein  genaueres  Bild  entwerfen  ISsst^. 
(Die  Enäfalungen  über  das  jenseitige  Leben  nnd  die  Urgeschichte 
der  Menschheit.)  Hiermit  ist  genau  das  (lehiet  des  Glaubens 
umschrieben,  soweit  derselbe  auf  vernünftiger  Begründung 
nnd  wissenschaftlicher  Eundamentirung  ruht;  sein  Gebiet  begreift 
die  Beantwortung  der  zwei  Fragen  Woher  und  Wohin?  Da  ist 
aiofat  bloe  für  Plato  „die  methodische  Ableitung  unmAglich*'}  denn 
noch  kein  Philosoph  hat  die  liittei  gehabt  die  Genesis  des  Seienden 
so  erklären.  Dagegen  lässt  sich  durch  das  Erfassen  des  religiäsen 
Objects  mit  der  Phantasie  und  dem  Gefühl  wohl  ein  Bild  davon 
entwerfen,  und  zwar  auch  ein  genaues,  was  Zeller  bestreitet.  Der 
Grad  der  Genauigkeit  dieses  Bildes  richtet  sich  immer  strikt  nach 
der  gesammten  Verfassung  einer  Epoche  und  bildet  die  Höhe  oder 
Tiefe  des  religiösen  Bewusstseins  und  Lebens. 

WoBB  also  Zeiler  fbrtfthrt  nnd  sagt:  ,,wenn  Plate  in  diesen 
Fällen  Sur  mythologischen  iWstellung  greift,  so  bekennt  er  da- 
durch mittelbar,  dass  ihm  die  eigentliche  unmöglich  sei.  Seine 
Mythen  sind  daher  nicht  blos  ein  Beweis  seiner  küiisllerisrlieii 
Meisterschaft  und  eine  Eulge  des  innigen  Zusainmeiihaugs,  weither 
hier  noch  iwisdien  der  Philosophie  und  der  Poesie  ütatttiodet, 
sondera  sie  verraten  lugleioh  auch  die  Schranken  seines  melho* 
disoiwn  DenkenB"*,  so  hat  man  hier  wiederum  das  ihm  und  das 
seines  methodiaeben  Denkens  su  nothren,  nnd  darf  in  seinen 
l^tbon  mcbt  Zeichen  der  Schwäche  und  solcfae  Punkte  sehen, 
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kann ,  weil  noch  zu  viel  vom  Dichter  in  ihm  ist",  sondern  man 
muss  in  ihm  einen  der  grölsten  Fortbildner  des  religiösen  Be- 
wusälüeyns  der  Meo&chheit  erkennen,  der  für  den  Inhalt  seines 
reiigiteeo  VorstcUens  eine  Daräteliungäforoi  gefunden  hat,  derett 
Wert  selb»!  sowoftil  in  kAnstlerisclMr  als  in  sitüicber  Benebmg 
•in  luifei^gUeher  ist  Oamit  xeigt  er  aber  dud  mieht  etwa  eiM 
Sob  ranke  seiaes  metbodiscbeD  Denkens«  sondern  weist  innerlwlb 
seiner  Philosophie  dem  Glauben  sein  Gebiet  an  und  giebt  ihm 
denjenigen  Inhalt,  der  der  höchste  religi5se  Austlruck  seiner  Zeit 
nicht  nur,  sondern  auch  der  Folgezeit  wurde.  Eben  dadurch 
wurde  IMato  der  grul'ste  Glaubensphilosoph.  VVoUle  man  aUo  tob 
Schranken  in  der  Pbiloso|iliie  des  Plato  reden,  so  wiren  das  die 
Sebranken  jeder  Philosophie»  die  dem  Glanben  eine  Bereektigmg 
Irgendwie  einrSumt  Die  Frage  stftnde  dann  und  steht  Mtiseh, 
seitdem  es  überhaupt  ein  metbedisches  Denken  giebt,  nach  dieser 
Berechtigung. 

Mehr  wie  mit  Zeller  kann  ich  mit  Uaur  (Socrates  u.  Christus, 
herausgeg.  toq  Zeller  p.  31811'.)  übereinstimmen,  wenn  er  PUto 
Wahrheiten,  die  das  höciiste  sittlKh  religiöse  Interesse  habeot 
darum  ancb  in  myihisober  Form  darstellen  lissti  weil  er  dem  imk 
Philosophie  Erkannten  eine  von  der  Sid»jectintlt  des  BinielneB 
unabhfuigige  ohjective  Grundlage  zu  geben  bestrebt  ist.  Nur  dass 
dies  nicht  der  eigentliche  und  letzte  (srund  da  sein  konnte,  wo 
durch  den  Inhalt  der  Vorstellung  die  Notwendigkeit  der  mythischen 
Form  gegel)en  war  und  wo,  wie  hei  PlatOt  die  positive  Autorität, 
die  der  Volksmytbus  hatte,  so  wenig  geschont  wird,  dass  seine 
Mythen»  speciell  der  im  Goiigiae,  als  objectife,  n»n  der  Sab- 
jectifität  des  Pbiloiophen  nnabhingige  GruntUage  kaum  neeb 
ansuseben  sind.  Er  giebt  dem  Volksmythus,  an  den  er  sieb 
allerdings  im  iiedürluis  des  Mitlüblens  mit  dem  religiösen  Ge* 
sammthewusstseiu  der  hellenischen  Menschheit  gern  anlehnt,  doch 
voUkommeD  das  selbsterrundenc  Colorit,  welches  deuseihen  in 
(iebereinstimmung  mit  dem  Hauptinhalt  des  Dialogs  enchelnen  liaet 

Weiler  bat  fiaur  fteefat,  wenn  er  in  Beiiehnng  anf  rnm^ren 
Mythns  sagt»  er  sei 

Ent Wickelung  gewonnenen  Lehren   und  Wabrhfiten  in  der 

Objeclivilät  einer  Anschauung  darzustellen,  in  welcher  Philosophie 
und  Iteligion,  Speculation  und  Tradition  sich  zu  demselben  Resultat 
vereinen.  Nur  dass  bei  dem  blor:ien  Anlehnen  Plato's  an  die 
Tffsdition,  fteligien  und  Tradition  nicht  etwa  für  identisch  m 
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nehmen  sind,  weshalb  Baur  die  Worte  „Speculation  und  Tradition^* 
besser  ausgelassen  hätte. 

Die  fialecheiduDg  also«  die  auf  wissenschaftlichem  Wege 
10  geben  ist,  wird  aaeh  von  Plate  auf  diesem  Wege  gegebeiii 
wie  sie  dena  I.B.  im  Gorgias  gegeben  ist,  ehe  der  Mythos 
eiiitriti.  Benitz,  plat  8tad.  35.  Diese  wiseensdiaftlich  an 
gebende  Entscheidung  aber,  die  z.  B.  im  Gorgias  auf  die  Darlegung 
der  ethischen  Sätze  abzweigt,  dass  der  Gute  nicht  den  Tod, 
sondern  das  ünrechthun  fürchtet  und  dass  es  das  gröfsie  LIebel 
sei,  Unrecht  zu  thun,  nicht,  Unrecht  zu  leiden,  erhält,  obgleich, 
sie  für  sieh  auf  ihrem  Gebiete  selbstsUndig  und  ohne  Weilorea 
gütig,  doch  eine  Ergftnaung  durch  die  mythiaehe,  d.  h. 
religiöse  Darstellung.  Das  ist  kein  Widerspruch,  weil  Etwas 
recht  gut  aof  seinem  Gebiete  selbstständige  Gültigkeit  haben  und 
doch  der  Ergänzung  bedürfen  kann,  sofern  das  ganze  (iebiet 
derselben  bedarf.  Und  gerade  das  ist  mit  den  sittlichen 
Ideen  der  Fall  and  Plato  hat  unter  allen  Philosophen  das  tiefste 
Dewusslseyn  davon,  dass  das  sittliche  Gebiet  erst  dureh 
das  religiöse  seine  Stitse  und  seine  Gewihr  erhilt 
In  diesem  Sinn  kann  man  mit  Baur  von  einer  Vereinigung  der 
rhilosophie  und  Heligion  zu  demselben  Resultat  reden,  die  durch 
den  Mythus  erzielt  werde. 

Ob  aber  Baur  in  diesem  Sinn  geredet  hat,  kann  doch  wieder 
Bweifelhail  werden,  wenn  er  p.  321  den  platonischen  Mythus  als 
eine  scheinbar  widerstreitende  Form  philosophischer  Ideen  hinsteUl 
und  »diese  Yersinnhchung  der  Idee ....  sowohl  ans  dem  BedArf- 
nis  des  sinnliehen  Volksbewusstseins  als  auch  aus  dem  Interesse 
der  Religion*'  hervorgehen  lässt  Anm.  zu  p.  321.  Diese  Zusammen- 
stellung der  Religion  und  des  sinnlichen  Volksbewusstseins  so 
schlechthin  und  ohne  alle  Einschränkung  erinnert  an  die  Hegel  sehe 
Wertschitzuog  der  Religion  als  einer  untergeordneten  Form  des 
Bewuastseins,  einer  Art  Schlacke,  die  die  Erhebung  des  Bewusat- 
seins  su  der  Reinheit  des  Begrilb  surückgelassen  hat,  eine  Anaioht, 
die  Baur  nie  wieder  gana  los  geworden  ist  Diese  VersiuBMehung 
der  Ideen  geht  aber  darchaus  nicht  blos  aus  dem  Bedurfhis  des 
sinnlichen  Volksbewusstseins  hervor,  sondern  aus  dem  religiösen 
Bedürfnis  dos  Menschen  überhaupt,  dem  ein  abstraktes  Erfassen 
der  Idee,  d.  h.  ein  rein  verstaudsmälsiges  nicht  genügt.  Somit 
ist  auch  die  sinnliche  Form  durchaus  nicht  als  eine  bloa  zu&UigB 
oder  filr's  Volksbewusstsein  allein  D6tige  lu  betrachten.  Darum, 
wenn  Baur  J.  c»  schreibt:  »was  aber  auf  der  einen  Seite  nur 
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eine  zufällige,  sinnliche  Form  ist,  ist  auf  der  an«lern  Seile  auch 
wieder  das  inimanenle  concrele  Lehen  der  Idee  selbst,  und  es 
gehört  an  sich  zum  Wesen  der  Heligion  ihre  Ideen  nicht  blos  in 
aitttracter  Nacktheit,  sondern  in  conGreter  Lebendigkeit  danu* 
kgen'S  80  aind  daa  io  der  Tat  iwei  Sfttief  die  aicb  widenprechen. 
Spricht  aieh  daa  immanente  con«rete  Leben  der  Idee  nnr  elwn 
ala  Form,  daa  will  sagen  ala  Anacbaunng  der  Idee  dnrch  Pbantnaie 
und  üetühl  aus,  so  ist  diese  Korm  eben  keine  zufällige,  uud  es 
ist  nur  dem  erlaubt,  einn  lielrachtung  von  zwei  Seiten  ans  an- 
zustellen, der  bei  der  Frage  von  der  Bedeutung  des  Mythus, 
d.  h.  der  reügitoen  Vorateliung,  anstatt  von  der  Beachatfeniieit 
der  Menschennatur  aoaiugehen,  fon  der  immanenten  Bewegung 
des  Bewuastaeins  aus  der  Vorstellung  sum  Begriff  ausgeht  ond 
anstatt  empirisch- physologisch  constniirend  -  metaphysisch  ▼er- 
fährt. Was  Hegel  als  zwei  Stufen,  eine  niedere  und  eine 
höhere,  in  der  Phänomenologie  des  Geistes  belrnchlet,  Vor- 
stellung und  Begriff,  welcher  die  beiden  Ziistän<le  des  religiösen 
und  des  philosophischen  Menschen,  ebenfalls  als  niederer  und 
höherer  Zustand  entaprechen  solle,  das  sind  eben  iwci  verschiedene 
geistige  Tätigkeiten,  die  auf  verschiedene  geistige  VernKkgen  eich 
grtnden.  Bei  der  schwierigen  Frage  nach  der  Natur  und  Be- 
deutung der  mythischen  Darstellung  bei  Flato  ist  das  notwendig 
zu  erwägen.  Die  Antwort  wird  eine  ganz  verschiedene,  je  nach- 
dem ich  die  Notwendigkeit  der  Anschauung  der  religiösen 
Idee  im  Bildß  anerkenne  oder  nicht.  Erkenne  ich  sie  an,  ae 
ist  der  pUitonische  Mythus  nicht  mehr  ein  Zeichen  der  wissen- 
schaCIlichen  Schwidie  des  Phüosophea  Die  religidee  firkeontnis 
ist  nur  nrit  dem  Bilde. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  derjenige,  der  die 
religiöse  AriM-liauung,  das  Bild  aufstellt,  sich  d<'ssen  bewusst  ist, 
dass  er  die  Idee  nur  im  Bilde  hat  und  haben  kann.  Hier  wird 
sich  das  pbilosopbische  vom  Volk>bewusstseiD  unterscheiden.  Das 
Volksbewnsstsein  kennt  eine  Scheidung  von  Bild  und  Idee  nicbl, 
der  Philosoph  kennt  sie;  nicht  also,  daaa  er  die  religiftae  Idee 
mit  dem  Bilde  umkleidet,  wörde  aeine  Schwäche  machen«  aondem 
wenn  er  sie  nicht  unterscheidet.  Er  würde  sich  dann  dessen 
nicht  bewusit  sein,  dass  wir  Menschen  eben  darum  ein  Wissen 
haben,  das  nur  Stöckwerk  ist,  weil  wir  die  Sache  an  sich,  die 
letzten  Gründe  der  Dinge  nicht  erkennen.  Dass  Plato  dieses 
Wissen  um  den  Unterschied  gefehlt  habe,  dass  man  mit  Baur 
p.  321  sagen  dMe:  „wer  mag  entacheiden,  irie  weit  dieae 
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Schei(hjng  von  Bild  und  Idee  dem  Plalo  selbst  zum  klaren  Be- 
insstsein  gekommen  ist",  muss  man,  scheint  mir,  stark  be- 
iwfifelD,  wenn  man  ihn  mit  Beziehung  auf  die  Mythen  die  klare 
Erieontnis  hinstellen  sieht,  dass  man  diese  Dinge  immerbin 
Tfncbten  möge,  wenn  man  nur  irgend  wie  durch  Suchen  etwas 
besseres  und  wahreres  fände.  Gorg.  p.  527.  So  spricht  nur 
Bner,  der  weiss,  dass  er  die  Sache  in  der  religiösen  Form  nicht 
lauter  und  selbst,  wenn  auch  immerhin  so  hat,  wie  sie  der 
Mensch- allein  haben  kann.  * 

Es  kommt  nun  darauf  an,  die  einzelnen  religionsphilosophischen 
fifdanken,  die  im  Mythus  des  Gorgias  zu  einer  Gesammtanschauung 
dlrgestellt  werden,  zu  entwickeln.  Es  wird  sich  aus  dieser 
Analyse  ergeben,  wie  reich  durch  IMato  das  religiöse  Bewusstsein 
der  Menschheit  befruchtet  worden  ist. 

Die  Untersuchung  im  Gorgias  hatte  es  zu  thun  mit  dem 
Wesen  und  den  Wirkungen  zweier  verschiedener,  sich  entgegen- 
psetzter  Lebensanschauungen;  ihr  Wesen  wird  aus  ihren  Wirkungen 
frkannt;  das  Letzte,  was  hierbei  zu  betrachten  ist,  ist  das  End- 
nel  selbst,  in  welches  diese  Wirkungen  auslaufen  und  dem  jede 
Seele  entgegengcffihrt  wird.  Von  diesem  Endziel,  also  von  den 
letzten  Dingen,  der  Eschatologie,  handelt  unsere  Lehrdichtung.  Sie 
iil  ein  Mythus,  d.  h.  sie  trägt  den  Charakter  einer  Anschauung, 
aber  einer  Anschauung,  die  mit  Notwendigkeit  gesetzt  ist,  die 
<iaram  wahr  ist;  ihre  Wahrheit  ergiebt  sich  aber  aus  den  vor- 
angegangenen dialektischen  Untersuchungen.  Dass  eine  solche 
notwendige  und  darum  wahre  Anschauung  in  unserm  Mythus 
eegeben  sei,  ihm  eine  wahre,  ewige  (nicht  geschichtliche)  Tatsache 
zu  Grunde  liege,  das  betont  Socrates  gleich  anfangs,  wenn  er  dem 
Kaliikles  sagt:  „so  vernimm  denn  nun,  wie  sie  zu  sagen  pflegen, 
«'ine  gar  schöne  Rede,  die  du  zwar  für  ein  Mährchen  halten 
'irät,  wie  ich  glaube,  ich  aber  für  Wahrheit,  6V  ai)  iitv  ^yij(Tf$ 

f9ov        iyia       Xöyov,    Denn  als  volle  Wahrheit  sage  ich 

^T.  was  ich  dir  sagen  werde,  log  dXr^O^^  yag  oyia  ooi  If^w,  a 
?(dbi  l^yftv^',  p.  523  A.  Ein  Hecht,  so  zu  behaupten,  hat 
Socrates.  wie  angedeutet,  darum,  weil  er  die  philoj>ophische  Be- 
trachtung fortgeführt  hat  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  Notwendig- 
keit einer  ewigen  sittlichen  Weltordnung  sich  erweist, 
<lfren  Grundgesetz  die  Idee  einer  ausgleichenden  Gcreclitig- 
''fit  ist,  eine  Idee,  welch  ihrerseits  wieder  das  Postulat  eines 
Lebens  nach  dem  Tode  erfordert.    Grade  bei  diesem  Postulat 


setzt  nun  der  Mythus  ein. 


Socntet  erzibU  oan«  et  9Ü  unter  der  HtmKluift  des  Kromm  , 

und  anch  jetzt  oocb  fort  und  fort  unter  di»n  Göttern  fdgendes  Geseu 
in  Hetrell'  der  Mcnschea  gewesen:  wer  von  den  Meoschea  sein 
Leben  gerecht  und  fromm  geführt,  der  gelange  nach  seinem  Tude 
auf  die  Inseln  der  Seligen  und  lebe  dort  sonder  liebe!  in  voU- 
kommener  GlAckseligkeii,  wer  aber  ungerecht  und  goiiioi,  der 
komme  in  das  xnr  Zucht  und  Strafe  hestimmte  GeOngniSv  welches 
sie  Tartaros  nennen.  —  Was  hier  ausgesagt  ist,  sind  fonnaie 
Bestimmungen  Ober  die  escbatologischen  Dinge.   Es  giehtein 
Endziel  der  Seele  als  seligen  oder  als  unseligen  Zustand; 
dieses  Ziel,  dem  die  Seele  entgegengeführt  wird,  ist  durch  ein 
Gesetz  bestimmt,  weiches  ewig  und  göttlich  ist:      ovy  vo^ko^  i 
oda  nsgi  ävd'qdnwv  inl  Kgoyov,  ual  del  »ai  vvv  h»  \ 
hf  ^eofg.   Ich  erachte  dieses     ^S9tg,  weiches  alle  Godd.  hieten»  | 
als  notwendig  und  gbube  nicht  es  mit  Dennchle-Cron  in  Klammem  [ 
einschlielim  zu  mössen;  denn  Deuschle  hält  es  fftr  ein  Glossem. 
Indessen,  nicht  hlus  als  ein  anfangsloses,  ewiges  soll  dieses  Gesetz 
durch  die  Bestimmung  ini  KQÖt^ov  ausgesagt  werden,  sondern 
auch  als  ein  unabänderliches,  menschlicher  Satzung  enlzogeoes 
und  über  alle  Willkür  hinaus  gestelltes;  das  aber  geschieht  nahes 
der  fiestimnmng  des  tUi  durch  die  andere  des  iv  ^sotg,  was 
hier  soviel  ist  als  ein  Mog,  Somit  hat  das  Gesetz,  welehes  dnn 
Endziel  der  Seele  festsetzt,  zunSchst  die  zwei  formalen  Be- 
stimmungen, es  ist  ewig,  es  ist  über  alle  menschliche  VVillkühr 
hinausgehoben.    Mit  Letzterem  ist  zugleich  ausgesagt,  dass  die 
ISalur  der  gerechten  oder  ungerechten  Handlung  selbst  den  ver* 
schiedeoen  Zustand  der  Seele  bewirken  muss  und  bewirkt.  Em 
ist  der  Unterschied  des  Guten  und  Bösen  selhsl,  der  sich  in  dem 
▼ersciiiedenen  Endzustand  der  gnten  und  bAsen  Seelen  aar  | 
seinen  eigenen  durch  göttliches  Gesetz  unahftaderiidi  hesümnten 
Ausdruck  giebl. 

Und  wie  es  ein  ewiges,  menschlicher  Willkür  entnommenes 
Gesetz  ist,  welches  den  Unterschied  zwischen  i;ut  und  böse,  und 
darum  auch  den  im  Zustand  der  Guten  und  Bösen  uuferrOckbar 
festsetzt,  so  ist  es  auch  ein  Gesetz,  welches  ohne  Ausnahme 
gilt.  Dies  ist  die  dritte  formale  Bestimmung,  die  foa  Plate 
gegeben  wird:  wer  ungerecht  und  gottlos  lebt,  kommt  In  den 
Tartaros,  einerlei  was  er  auf  Erden  für  eine  Stelle  einnahm.  Auch 
hierin  ist  der  Gegensatz  zwischen  gut  und  böse  als  ein  im  Wesen  i 
der  Süihe  liegender  ausgesagt,  dass  er  keine  Ausnahme  zulasst.  ! 
in  i-esuteliung  dieser  Bestiiumungen  hat  al»er  Plato  das  sitllkh-  | 
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religiöse  BewussUein  der  griechischen  Menschheit  auf  einen  reineren 
Aasdruck  gebracht,  als  den  es  bisher  gekannt  ,,Den  Gegensati 
zin»cbeo  dem  Zustand  der  Guten  und  Bösen  nach  dem  Tode  in 
Kioer  Allgemeinheit  erfasst  und  als  Forderung  des  sittlichen 
Bewusstseins  dargestellt  zu  haben,  ist  sein  (Flato's)  Verdienst.** 
Deoschle-Cron  Anm.  zu  p.  325  B. 

Das  Erste  nun  der  eschatologischen  Dinge,  dem  die  Seele  un- 
BÜttelbar  nach  dem  Tode  entgegengeht,  ist  das  Gericht.  Bei 
difserD  ist  alles  darauf  angelegt,  dass  es  gerecht  ist  und  sein 
kiDD,  fva  dixaia  xQlatg  ^,  p.  523  E.  Waren  früher  (zu 
IrotM»  Zeiten,  auf  welche  Zeitbestimmung  aber  sachlich  hier  nichts 
aokommt;  es  soll  nur  mit  dem  «»früheren'*  ein  anderes,  auf  Schein 
lieh  gründendes  Gericht  bezeichnet  werden,  wie  es  das  mensch- 
lich« ist,  das  Plato  dem  göttlichen,  vom  Zeus  eingeführten,  auf 
wahre  und  reine  Anschauung  sich  stützenden,  entgegenstellt) 
waren  also  früher  Lebende  die  Richter  über  Lebende,  und  zwar 
ao  dem  Tage,  an  welchem  diese  sterben  sollten,  so  stellte  das 
ZfQs  ab;  denn  diese  Gerichte  wurden  schlecht  verwaltet,  einmal, 
weil  die  Lebenden  (zu  Richtenden)  selbst  umhüllt  waren,  somit, 
obgleich  sie  ruchlose  Seelen  hatten,  verdeckt  wurden,  durch  schöne 
Leiber,  durch  edle  Abkunft,  durch  Reichtümer,  und  sodann  weil 
iie  unterstützt  wurden  durch  unwahre  Zeugen,  die  ihnen  fälsch- 
licher Weise  ein  gerechtes  Leben  bezeugten.  Aber  auch  die 
Richter  selbst  waren  früher  umhüllt,  indem  sie  vor  ihrer  Seele 
Qiit  Augen,  Ohren  und  dem  ganzen  Leibe  wie  mit  Vorhängen 
bedeckt  waren.  Das  Alles  verhinderte  ein  gerechtes  Gericht,  lim 
<lie  Hindernisse  ab-  und  ein  gerechtes  Gericht  aufzustellen,  liefs 
Zeus  zuerst  durch  Prometheus  den  Menschen  das  Vorauswissen 
ihres  Todes  entziehen,  was  sie  bisher  hatten.  Dann  sollten  sie 
eoiblöfst  Ton  all'  den  Hüllen  gerichtet  werden  und  darum  musste 

Gericht  erst  nach  dem  Tode  stattfinden.  Auch  der  Richter 
oiuste  nackt  und  gestorben  sein,  so  dass  er  dann  mit  der  Seele 
die  Seele  schaute.  Darum  setzt  Zeus  drei  semer  eignen  Söhne, 
^Qos,  Rhadamanthys,  Aeakos,  nach  ihrem  Leben  als  Richter  in 
der  luterwelt  ein,  die  auf  der  Asphodeloswiese  richten.  Diese 
Wiese  lässl  Plato  nicht,  wie  Homer,  sich  als  Wuhnsitz  der 
^baiten  durch  den  Hades  hinziehn,  sondern  sie  liegt  am  Eingang 
ins  Todtenreich,  so  dass  von  ihr  aus  verschiedene  Wege  entweder 
zu  den  Inseln  der  Seligen  oder  in  den  Tartaros  fähren.  Ebenso 
i^t  darauf  zu  achten,  dass  Plato  hier  die  Volkssage  von  den 
Kicbiera  in  der  Unterwelt  dahin  abändert,  dass  sie  uicht  Uiduiir 
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tild  «nter  dm  TodMn,  tondern  Richter  der  eben  6e«torbeim 
▼or  ihrem  Eiotritt  ni»  Todtenreich. 

Mit  diesen  Bedingungen,  die  Plato  liier  für  das  gerechte 
Gericht  aufgestellt  hat,  giebt  er  uns  nun  zunächst  den  religiösen 
Grundgedanken,  dass  dieses  Gericht  auf  einer  geistigen  An- 
schauung beruhen  muss;  der  Richter  muss  anschauen  cevr^tfl 
i/ß9txfi  adtffy  9^tf  t/ß9x^,    Nor  solcbe  iminittelbare  Anschaaang 
imn  wahre  ErkeDotnis  geben.    Alle  auf  fiinneswahmelnniing 
bemheiide  Erkenntnis  ist  nnncher  und  nnsuTerlässig,  sowohl  in 
objektiver  Beziehung,  was  den  zu  Richtenden  angeht,  als  in 
subjeitiver,  in  Betreff  des  Bichters.    Auch  hier  ist  die  Leiblich- 
keit, wie  sie  überhaupt  nach  Plato  die  Seele  gefanrjen  nimmt, 
Schuld  an  dem  Gebundensein  der  Erkenntnis,  an  der  Täuschong. 
Soll  die  Erkenntnis  eine  reine  werden,  so  mnss  auch  für  sie 
grade  so,  wie  das  Tan  nnr  ein  reines  werden  kann,  wenn  die 
Seele  von  der  Sinnlichkeit,  der  Worsel  der  Sftnde,  befreit  wird, 
erst  die  Leiblichkeit  aufgehoben  werden.    Wie  wahres  Leben 
durch  Befreiung  vom  Leibe  erlangt  wird,  so  auch  wahre  Er- 
kenntnis.   Richter  und  zu  Richtende  al^o  müssen  ohne  Leib 
sein,  Geist  in  Geist.    Dann  wird  der  Mensch  nur  nach  Einem 
Wert«  gesefaitit  werden,  der  nicht  Leibessohdnheit,  edle  Abkonft 
und  Reichtam  ist,  sondern,  wie  ans  dem  bisherigen  Gange  des 
Dialogs  so  ergänzen,  allein  nach  der  Tüchtigkeit  der  Seele,  ihrer 
oQftij,  ihrem  xotTfiog^  der  wesentlich  in  der  dixatoffvyri  und 
(S(a<pQO(Svvri  besteht.    Dies  allein,  das  i«  nqodrjxovia  nqccxtfiyy 
was  aber  nur  auf  Grund  der  rechten  Beschaffenheit  der  Seele, 
der  rechten  Gesinnung  stattfinden  kann,  macht  den  äya&og  und  j 
ontsoheidet  Ober  Seligkeit  und  Unseligkeit.  I 
Anifollen  kann,  dass  Plato  gewissermaßen  als  Vorbedingong  | 
der  andern  Bedingung  für  ein  gerechtes  Gericht  die  Enliiehinig  ; 
des  Voraoswissens  vom  Tode  hinstellt;  ngatov  ftty  olv,  spricht  , 
•  Zeus,  navdilov  iffri  irooftdörag  avrovg  jov  d-dvarov.    Erst  | 
als  zweites  kommt  dann  das  Aufstellen  der  andern  Bedingung 
des  EntblOfslseins  von   aller  Leiblichkeit  bei  Richter  und  sa  I 
Richtenden.   Es  ist  keine  Frage,  dass  diese  Entsiehong  des  Vor^  \ 
auswissens  vom  Tode  ebenfalls  der  AufsteOnng  eines  gerechten  ' 
Gerichtes  dienen  solL   Wie  tat  sie  das?  Da  ist  von  grollser  Bo> 
deutung,  dass  Prometheus  diese  Entziehung  bewerkstelligen  muss, 
er,  der  dem  Menschen  giebt,  was  ihn  zum  Menschen  macht.  Ihs 
ist  aber  zuerst  das  Bewusstein  sittlicher  Freiheit,  das  Bewusst- 
sein,  das  Gute  wollen  xn  können.   Grade  das  Gate  um  seiner  j 
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4hil  willen  zu  wollen,  ist  eine  von  den  ethischen  Forderungen, 
lif  der  Gorgias  olTenbart.  Nun  aber  steht  die  Möglichkeit  solches 
Meas  nur  da,  wo  das  Vollbringen  des  Guten  nicht  Motiven 
Bteriiegl,  die,  ohne  selbst  gut  zu  sein,  doch  an  und  für  sich 
dm  hinreichend  fär  das  Vollbringen  sein  würden.  Ein  solches 
isDieres,  darum  aber  nicht-gutes,  unsittliches  Motiv,  das  doch 
iDb<?diDgt  wirksam  zum  Vollbringen  der  Handlung  selbst  sein 
rvrde,  müsste  das  Vorauswissen  der  Todesstunde  sein,  wenigstens 
itQQ  dieselbe  nicht  mehr  weit  entfernt  ist  und  wenn  mit  ihr, 
lie  das  hier  die  Voraussetzung  ist,  eine  unbedingte  Entscheidung 
FiDtritt  Das  Gute  würde  dann  schon  um  des  Lohnes  willen  und 
m  Furcht  vor  Strafe  gethan  werden.  Und  so  würde  dann 
Ines  Vorauswissen  dazu  dienen,  die  sittliche  Freiheit  selbst  zu 
knmeD.  Als  solches  Hemmnis  wird  nun  zuerst  das  Voraus- 
ins^n  vom  Tode  beseitigt.  Aber  es  ist  dies  nur  das  Eine, 
iHcbes  diese  Beseitigung  sichern  soll,  die  Reinheit  des  Motivs, 
[in  Anderes,  welches  die  Entziehung  des  Vorauswissens  vom  Tode 
^eckt,  ist  die  Schärfung  des  Gewissens.  Diese  Unsicher- 
bfit  der  Todesstunde  soll  ein  stetes  Memento  sein,  ein  Ruf  zum 
Wachen  und  zum  Nüchternsein.  Deuschle  sagt,  Anm.  12,  es 
pKhehe  diese  Entziehung  um  „dem  Streben  des  Menschen  ent- 
>l>ffcbeDde  Schranken  zu  setzen'*.  Die  Worte  sind  nicht  ganz 
H»;  versteht  er  unter  diesem  „Streben  des  Menschen'*  das  un- 
Wübringende  mafslose,  was  Frevel  erzeugt,  und  unter  den  ,,ent- 
iprechcnden  Schranken"  jenes  heilsame  Besinnen,  welches  der 
Gfdanke  an  die  Unsicherheit  der  Todesstunde  in  sich  birgt,  so 
bii  er  Recht.  Festzuhalten  ist  aber  immer,  dass  dies  nicht  der 
iiieinige  Zweck  von  der  Entziehung  Jenes  Vorauswissens  ist. 

Fassen  wir  das  Gegebene  zusammen,  so  ist  also  gesagt,  dass 
da*  Gericht  auf  reiner,  das  heifst  hier,  auf  wahrer,  untrüglicher 
Anschauung  beruht;  das  Auge  des  Richtenden,  seine  Er- 
keoDtDis  ist  ungetrübt;  und  dass  dieser  Richter  das  Handeln 
des  Menschen  allein  nach  seinen  Motiven  beurteilt,  d.  h.  es  kommt 
diesem  Gericht  allein  auf  die  innerste  Zustimmung  an. 

Es  wird  aber  der  Mensch  Rede  zu  stehen  haben  für  Alles, 
«obei  seine  Sefle  beteiligt  war,  d.  h.  für  alle  Gedanken,  Worte 
DDd  Taten ;  sie  werden  offenbar  werden.  Das  ist  ausgesagt  in 
b  Worten:  iv^tj^ia  ndvra  iailv  iv  rij  ipt'xfi^  in&idäy  rvfiyu)&^ 
m  üwfKtiog,  tä  te  t^g  (fvöeuyg  xai  td  naO'ijftara,  a  did  i^v 
hii^dfvaty  Bxdatov  ngd/juaiog  e^x^y  rfj  ipvxfi  o  uy^-gconog. 
P-524D.    Damit  ist  angegeben,  dass  die  ganze  13 eschairgMl 


76^  Die  relif ioAtphiloM^lkiftllt»  Gedaakea  de»  Gerg Ut, 

der  Pmon,  diew  aowoU  Uum  «nprlngKohsD  W«Mn  Dach  be- 
traebtet  ((fvaig)  als  nach  den,  was  toq  Mem  aus  diesen  ge- 
macht worden,  also  ihren  Entwicklungsziistanden  nach  (rä  jia- 
d-rifiava,  ä  diä  irjp  iTtnijdfvaii' .  . .  .  fV^fV  o  avi^QMTJog)  sich 
dem  Gerichte  darzustellen  hat,  damit  alles  offenbar  werde,  ohne 
Ansehen  der  Person.  Rhadamantbys  ergreift  auch  die  Seele 
des  GroDikdiugs  oder  eines  andern  üi^gs  oder  Gewalthabers,  «ad 
siebt  er  sie  serpeitaebt  und  unterscbweren  ? on  Melneidea  md 
Schlechtigkeit,  verrenkt  und  knunm  gebogen  von  Löge,  Hochaut 
und  Unwahrheit,  voll  von  Frechheit,  Weichlichkeit,  Ueberrout  und 
Mafslosigkeit,  so  schickt  er  sie  sofort  ehrlos  ins  GefäugnLss,  wo 
sie  die  ihr  zukommenden  Leiden  zu  dulden  liat.  p.  524C. — 525  A. 

•  Der  Zweck  dieser  bei  dem  Tode  eintretenden  Strafen  ist  ein 
doppelter,  entweder,  dass  der  Gestrafte  selbst  besser  werde 
und  so  Vorteil  habe,  oder,  dass  er  Andern  eis  Beispiel  diene, 
wftbrend  er  selbst  TerdaniBiit  wird,  Iva  dciUe»  oQdapw^s 
ndaxovva  a  av  näifxfl  tfoßovfievoh  ßelilovg  ylyvmyrm.  Wenn 
hier  von  einer  Furcht  die  Rede  ist,  die  die  Andern  zur  Umkehr 
bewegen  soll,  so  ist  wohl  festzuhalten,  dass  Plato  bei  diesem 
Gericht  eines  höheren  als  menschlichen  Richters  es  allein  auf  die 
innerste  Gesinnung  «nkonmen  lissl;  redet  er  gleichwohl  vm 
Furcht,  so  kann  diese  doch  niebt  su  einem  sitllicfaen  Motiv  ven 
Ihm  gemacht  werden  sollen;  Deuschle  hst  vielmebr  gans  Beclrt, 
wenn  er  in  der  Anmerkung  lur  StaHe  sagt,  dass  durch  die  Fnr^ 
eine  Umkehr  in  der  Erkenntnis  bewirkt  werden  solle,  indem  in 
den  Folgen  das  Wesen  des  Bösen  und  des  Lnrechls  erkannt 
werde.  Heinigend  aber  ist  dies«  Strafe  bei  denen,  welche  heil- 
bare Sunden  gethan,  verdammend  bei  unheilbarsn  SAnden.  Wie 
disse  ganie  Lehre  auf  das  l>ogma  vom  igois  purgaterins  hinweist, 
das  sich  bereits  bei  Paulus,  s.  B.  1.  Gor.  3,  13-*-i5  en^sscjgt 
findet,  so  ist  speeiell  in  der  Lehre  von  heilbaren  und  nnfaeiliiafen 
Sünden  derselbe  Unterschied  hervortretend,  den  später  die  Kirche 
von  eriässlichen.  silhnbaren  und  von  unerlässlicheu,  Todsüudeu 
aufgrund  jener  Worte  aufstellt,  die  sieh  im  Cvangehum  über  die 
Sönde.vom  h.  Geist  gesagt  finden,  Matth.  12,  31  f.  Mit  dieser 
Sünde,  welche  keine  einselne,  sondern  eine  generelle  ist,  ist  ancb 
ganz  wie  bei  Plato  ein  Grad  der  fiosbeit  gemeint,  der  eine  der* 
artige  Zerstdrung  der  Seele  bewbrfct,  dass  sie  «nllbig  gevmdm 
ist  umzukehren,  d.  h.  unheilbar. 

Noch  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  wenn  Vhio 
von  »olchea  redet,  für  welche  die  Unheilbaren  Ikispiele  ahgabeo 
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ileD  und  gleichsam  wie  Warnungstafeln  in  der  Unterwelt  auf- 
IpIdU  sind,  im  Hintergninde  die  Lehre  von  einer  Enlwickelung 
Mt  welche  die  zu  durchlaufen  hahen,  die  gebessert  werden 
kiooen.  mit  welcher  Lehre  selbst  die  Theorie  von  der  Seelen- 
mdeniog  zusammenhängt,  die  Plato  zwar  hier  nicht  ausdrOck- 
^  erwähnt,  aber  notwendig  voraussetzt.  Uebrigens  sind  grade 
ie$e  ZQ  Bessernden  die  grüfste  Mehrzahl.  Einen  Thersites  hat 
iMoer,  wie  Plalo  sagt,  nicht  als  unheilbar  hingestellt,  aber  einen 
bni){  Tantalos;  denn  der  Eine  hatte  keine  Macht,  grofse,  unheil- 
bre  Sünden  zu  begehen,  wie  sie  der  Andere  hatte;  darum  ist 
|acr  und  mit  ihm  jeder  andere  schlichte  Bürger,  iSifortjg, 
pkUiclier  als  die  grofsen  Machthaber.  Nicht  als  oh  diese  nicht 
■dl  gute  Menschen  sein  könnten  —  und  wenn  sie  es  sind  ,  so 
man  sie  über  Alles  loben  und  preisen ;  denn  es  ist  schwer, 
ein  solcher  bei  grofser  Macht  Unrecht  zu  thun,  gerecht  im 
fcrtfn  bleibe  —  aber  es  sind  ihrer  nur  wenige.  Wie  es  denn 
|hirfaaupt  nur  wenige  wahrhaft  Gerechte  und  Fromme  giebt,  die 
ibrt  auf  die  Inseln  der  Seligen  kommen,  um  da  in  aller  Selig- 
st fem  von  allem  Uebel  zu  leben,  ip  ndafi  fvdatfioyiq  ixrog 
m»r.  Nor  bisweilen  sieht  Hhadamanthvs  eine  solche  fromme 
ttd  auf  WahrheitFgrund  stehende  Seele,  iyiore  d'  «AAjyr  fl<f- 
ifcn'  oaltag  ßfßtmxvlav  xal  ftFi*  akrjd'eiaCy  meist  ist's  die 
brie  eines  Philosophen,  der  auf  sein  eignes  Seelenheil  bedacht 
1^,  (fiXocöffov  tä  atnov  nga^ayioc ,  welche  Worte  natürlich 
in  Tan  für  Andre  nicht  ausfchlielsen ,  sondern  den  Frommen, 
dixalüog  xov  ßioy  dnXx^oyza  xai  oaiwq  bezeichnen,  im 
Ci^ensatz  zum  Jtolvngayfiopfjaag,  der  alles  Andere  treibt,  nur 
idit  das,  was  er  vor  allem  Andern  treiben  sollte,  nämlich  wie 
er  seioe  Seele  gesund  habe. 

'  Es  sind  also  drei  Klassen,  die  das  Gericht  aufweist:  wahr- 
st gerechte  und  fromme;  sie  gehen  sofort  zur  Seligkeit  ein; 
ton  sind  nicht  viel;  sodann  solche,  die  der  Läuterung  bedürfen; 
■e  geben  erst  durch  verschiedene  Zwischenzustände  zur  Vollendung 
ÖD,  deren  sind  die  meisten;  endlich  verdammte,  deren  Seele  so 
terstort  ist,  dass  sie  keiner  Entwickelung  zum  Guten  mehr 
K|.  Ich  brauche  wol  nicht  darauf  hinzuweisen,  wie  die  Kirche 
^  Lehre  aufnahm  und  speciell  die  erste  Klasse  in  ihren 
Billigen  sidi  wiederfand. 

Fassen  wir  schliefslich  auch  hier  das  Gesagte  zusammen,  so 
■ft  sich  das  letzte  Gericht,  bei  dem  es,  wie  wir  sahen,  auf  die 
innerste  Gesinnung  ankam,  näher  als  ein  solches,  wo  die  wahi^ 
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Betchaffeoheit  des  MeoBchen  offenbar  wird.    Gemife  i 
diesem  OffeDbarwerden  erhält  die  Seele  ihre  neoe  Er« 
schein  ungs form;  denn,  was  jede  Seele  bisher  in  sieh  Terborgen 

trug,  das  macht  (Irr  Kine  Moment  offenbar;  er  bringt  zugleich  , 
die  Folgen  der  bisherii^ea  sittiiiben  Entwicklung  zur  Erschein un»?.  ' 
Seligkeit   oder   ReinigungssLrafe   oder  Verdammnis.     Somit  ist 
der  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  ,,die  Resoitante  ihrer 
Naturanlage  und  des  Lebens,  da  sie  auf  dieser  Erde  gefthrl^  | 
bat^   Denschle,  EinL  x.  Gorg.  3,  7.  ; 

Also,  schliefst  Plato,  wollen  wir  die  Wahrheit  tum  PAhrer 
nehmen,  die  sich  uns  jetzt  orgeben  hat  und  die  uns  zeigt,  dass 
diese  Lebeuhweise  die  beste  ist,  nämlich  die  Tierechligkeit  zu 
iibeD  und  die  andere  Tugend,  und  so  zu  leben  und  zu  sterben.  | 

Wie  aber  Plato  mit  diesen  Aascbauungen  die  Zukunft  religid«- 
philosophisch  behrucbtet  liat,  das  wird  jedem  klar,  der  aioh  er- 
innert, was  das  Christenthnm  als  seine  wichtigste  rdigifts  ethisehen 
Gedanken  hinstellt  Die  eschatologisehen  Bsstinmrangen  4es  | 
Christentums  und  seine  Schlüsse,  die  es  aus  diesen  für  die  Auf- 
gabe des  Menschenlebens  zieht,  sind  von  diesen  pl.ttunischen 
Gedanken  so  tiel  durchdrungen,  dnss  man  sagen  kann,  dieselben 
sind  im  Christentum  Fieich  und  Blut  gev^orden. 

Lisst  Plato  einen  Zustand  der  Seligkeit  oder  ünseligkeit 
eintreten,  der  durch  Richter  bestimmt  wird,  die  nask  einen 
ewigen  Gesets,  was  menschlicher  Willkfthr  entnommen  ist,  richlMi,  | 
so  wird  im  Evangelium  „des  Menschen  Sohn  seine  Engel  senden 
und  sie  werden  sammeln  alle  Aergernisse  und  die  da  Unrecht 
tun  und  werden  sie  in  den  Feuerofen  werfen;  die  Gerechten 
aber  werden  leuchten  wie  die  Sonne  in  ihres  Vaters  Beich.*^ 
Matth.  13,  4iiL  Giebt  sich  bei  Plato  die  Natur  der  gnian  oder 
btoen  Handhmg  selbst  ihren  eignen  Ansdnick  m  dem  fsraohiedeoen 
Znstand  der  Seele,  in  den  sie  eintritt,  so  werden  im  Evaagelinm 
„Viele  kommen  vom  Morgen  und  Abend,  (die  gesetzlich  also  fem 
Reich  ausgeschlossen  sind)  und  werden  mit  Abraham,  Isaak  und 
Jacob  im  Himmelreich  sitzen;  aber  die  Kinder  des  Reichs  (di^* 
also  das  nächste  äufsere  Anrecht  zum  Eintritt  ins  Uimmslreich 
hätten)  werden  ausgestolaen  in  die  äufserste  Finsternis;  da  wird 
sein  Heulen  und  Zihneklappen/*  Matth.  8,  1 1  IL  Stellt  Plato  4m 
Unterschied  swischen  Gut  und  BAse  als  «Bferrtekbar  hin  nni  | 
webt  er,  indem  er  fon  den  schwer  Bestraften  redet,  die  in  der 
Unterwelt  wie  Warnungstafeln  hängen,  auf  den  Archelaos  al>  Bei- 
spiel hin,  den  von  Polos  glücklich  Gepricbenen,  den  blulbeüecklea 
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Tyrannen,  der  sich  einst  durch  Verrat  und  Mord  ein  Königreich 
verscbaOi,  jetzt  aber  trotz  aller  früheren  irdischen  üerrlichJieit 
unrettbar  verloren  igt,  so  ruft  Christus,  um  den  ava  seinem 
iifitiMjnbel  ^Bfallenen  and  bei  der  LeidensankAndigung  entsetzten 
Pelm»  zareclit  in  ateUen,  warnend  ans:  „waa  hülfe  es  dem 
Menschen,  wenn  er  4ie  ganze  Welt  gewAnne  und  nehme  doeh 
Schaden  au  seiner  Seele,  oder  was  kann  der  Mensch  geben, 
damit  er  seine  Seele  wieder  löse?"  Matth.  16,  26.  Lässt  Plato  es 
schwer  sein,  dass  Einer  bei  grofser  Macht  Unrecht  zu  thun 
gerecht  durchs  Leben  gehe,  so  spricht  Jesu  zu  seinen  Jdngem: 
y^wahriichy  ich  sage  Ench,  ein  Reicher  wird  schwerlich  in's  Hinnnel' 
rasch  kommen."  Matth.  10,  38.   Sicht  bei  Phto  der  Richter  in 
der  Unterwelt  hie  nnd  da  eine  fromme  Seele,  so  gehört  sie  einem 
einfachen  schlichten  Menschen,  ävdqoq  Iditatov  ij  äXXov  ttvöc, 
einem  solchen,  der  auf  sein  Fleil  bedacht  sich  im  Leben  wenig 
geschäftig  zeigte  mit  den  Dingen  und  Bestrebungen  der  Welt. 
Jssne  hinwiederum  preist  seinen  Vater ,  dass  er  „solches  (das 
dmttk  ihn  enthalte  goltsdige  Lehen)  den  Weisen  und  Khigen 
mhorgen  und  den  Unmündigen  (d.  h.  den  schliehten  und  ein*» 
fhchen  Seelen)  olTenbarei"  Matth.  11,  W.    Stellt  Plato  das 
Gericht  als  ein  gerechtes  hin,  in  dem  die  Seele  die  Seele  schaut, 
wo  also  auch  die  verborgensten  Falten  dos  Herzens,  die  geheimsten 
Motive  all  unseres  Tuns  aufgedeckt  werden  und  nur  das  ewigen 
Wert  hat,  was  wahrhaft  auch  im  verborgenen  Kerne  gut,  so  yer- 
Isngi  icsns:  „wenn  Da  AUmssen  giehst,  so  hns  Deine  linke  Hand 
nicht  wissen,  was  die  Rechte  tat,  anf  dass  Dein  AMmosen  Yer- 
borg«i  sei»  and  Dein  Vater,  der  ins  Verborgene  siehet,  wird  Dir^s 
vergelten  öfTentlich*';  dagegen  die  Pharisäer  bei  ihrem  Guteslun 
mit  äufserem  Zweck  „haben  ihren  Lohn  dahin''.    Matth.  6,  1  ff. 
Lässt  Plato  den  Zustand  in  der  Ewigkeil  sich  nach  dem  richten, 
was  der  Mensch  auf  Erden  war,  d.  h.  wie  er  sein  Wesen  aus- 
gestaltet, wota  er  sich  entwickelt  hat,  so  erhält  im  Evangelium 
der  Eine  fünf  Centner,  der  Andre  zwei,  der  Dritte  einen.  Der 
fftnf  Gentner  hatte  and  andre  fönf  dazu  gewann,  und  ebenso  der 
zwei,  hört  das  Wort  des  Herrn:  „ei  Du  frommer  und  getreuer 
Knecht,  Du  bist  mir  über  wenigen  getreu  gewesen,  ich  will  Dich 
über  viel  setzen;  gehe  ein  zu  Deines  IJerrn  Freude!''    Der  aber 
sein  Geld  anstatt  sa  den  Wechslern  auf  Zinsen  aussulun,  in 
die  Erde  verbarg,  dem  wird  auch  der  eine  Gentner  genommen 
und  er  selbst  wird  in  die  äulserste  Finsternis  hinausgeworfen. 
Matth.  25»  14  ff.   Wenn  Plato  die  Richte  in  der  Unterwelt  die 


SeeltB  riebltB  Itat,  obne  dass  m  ^vitm,  wessen  diese  eiad, 
d.  h.  wesn  ohne  ikaselm  der  Persen  geHditet  wird,  so  erkürt 

Jesus:  „viele,  die  da  sind  die  Krsten,  werden  die  Letzten,  und 
die  Letzten  werden  die  Ersten  sein/'  Matth.  19,  30.  Wenn  bei 
Plato  nur  bisweilen  eine  gerechte,  auf  Wahrheilsgrund  stehende 
Seele  vor  dem  fticbter  erscheint,  die  meisten  Seelen  der  Reinigung 
bodOrfent  so  sagt  lesns:  „tMo  sM  bernfsn,  aber  wenige  sind 
anserwShlt*'  Nimmt  bei  Plato  PromeChans  den  Meaadien  das 
Vorsnswissan  des  Todes,  nm  ihnen  ein  stetiges  Memonto  in  des 
Gewissen  zu  werfen,  so  ruft  Jesus:  „sehet  zu,  wachet  und  betet; 
denn  ihr  wisset  nicht,  wann  es  Zeit  ist!''  Matth.  13,  33. 

Wir  haben  hier  nur  etliche  wenige  Parallelen  gezogen;  wir 
konnten  ihrer  in  grofser  Zahl  noch  weiter  sowobl  aus  den 
Sfangeüsn  als  anob  aus  den  flbra§en  Sebriften  dea  naoon  Teala» 
monts  beifOgen.  Das  Gogabena  wird  aber  genOgen,  nm  die 
Bebauptnog  in  lidkfifligen,  dass  aowobl  die  escfaatologiselion  Be- 
stimmungen des  Christentums,  wie  auch  die  Schlösse,  die  es  daraas 
für  die  Aufgabe  des  Menschenlebens  zieht,  abgesehen  von  jüdisch- 
apokalyptischen  Tönen,  tief  durchdrungen  sind  von  den  Gedankea 
Plato's.  Natürlich  nicht  in  dem  Sinn,  als  ob  Christus  oder  auch 
seine  Apostel  diese  Gedanken  als  piaton iscbo  gekannt  und  anC- 
genommen  bitten;  aber  die  piatouBdie  Gadsnbanwelt,  and  ibre 
roligiftsen  AnUinga  am  meisten,  waren  so  asbr  fmstiges  Bigenim 
jener  Zeit  geworden,  in  die  das  Christentoen  eintrat,  dass  die 
neue  Religion  gar  nicht  anders  konnte:  da  sie  in  ihr  lebte, 
rausste  sie  diese  Luft  atmen. 

iioL  Ludwig  PauL 
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(Fortsetzung  und  Schlass.) 

Mit  dem  ttSebtten  Abschnitt  dber  'Analysis  und  PMphrase* 
betreten  wir  ein  etwas  schwierigen^s  Gebiet  und  nähern  uns 
reits  dem  Mittelpunkt  dee  ersten  Teils.  Sieh  über  den  eigeDl« 
liehen  Sinn  des  Themas  gehörig  biar  zu  werden,  ist  die  erste 
Medingung  für  verständige  and  fruchtbare  Bearbeitung  (le.sselben« 
and  die  Wiuke,  die  darüber  erteilt  werden,  sind  gewis  beachtens- 
wert und  brauchbar.  Nur  über  einen  Punkt  muss  ich  mit  dem 
Verf.  streiten.  Es  ist  dies  die  Einführung  der  Ausdrücke  „the- 
matisches Subject''  und  ^thematisches  Prjidicat*^  Diese  Unter* 
Scheidung  ist  ganz  geeignet,  die  BegriAe  8«  verwirren.  Sehea 
wir,  wie  es  damit  steht:  die  Erläuterung  des  Goethe'schen  Wortes: 
'Er  war  gewissermafsen  das  Gegenteil  von  mir  und  eben  die^ 
begründete  wohl  unsere  dauernde  Freundschaft'  führt  «len  Verf. 
zunächst  auf  die  Frage:  Was  begründete  die  Frcundschafi?  Diese 
Frage  oder  kurz  „der  Grund  der  Freundschaft''  ist  das  theuiati* 
seile  Subject,  während  „ist  oft  ein  gewisser  Gegensatz"  das  Prä- 
dicxit  sein  soll.  Zugleieli  soll  naeh  S.  81  Anm.  1  jedes  themati- 
sche Subjeel  zugleich  logisch  sein.  Danach  wäre  also  „das  Be- 
wirken der  Freuntlschaff  auch  logisches  Subjeel,  während  doch 
oflenbar  hier  ein  bypotlietiscbes  Verhältnis,  ein  Verhältnis  von 
Grund  und  Folge  vorln;gl,  dasjenige  aber,  von  df  ui  die  Wirkung 
ausgeht,  also  das  logische  Subject,  ist  in  unserem  Falle  ,,der 
Gegensalz",  der  doch  nach  Laas  Prädical  ist.  Futer  themati- 
schem Subject,  wenn  ich  den  Ansdiiick  ciiinial  brauche,  kann 
ich  doch  niemandem  zumuten,  etwas  anderes  zu  verstehen,  als 
den  eigentlichen  Kirn  dessen,  von  dem  gehandelt  wcrdm  soll. 
Das  ist  aber  hier  nicht  der  Grund  der  Freundschaft  im  Allge- 
meinen —  dieser  könnte  nur  di'U  Gedanken  der  Finleitunj;  bil- 
den —  sondern  der  Gegensatz  als  Gruud  der  Freundschaft.  Wozu 
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die  AusdrOcke  Subject  und  PrSdicat  pressen  nod  riehen  T  Wem 
sie  ihrer  natOriichen  Sphire  entrücken?  Nicht  minder  deuUich 
zeigt  rieh  das  Schiefe  der  Beseiehnnng  in  der  BehendluDg  des 
folgenden  Beispiels,  nämlich  der  Humboldt'schen  Verse:  „Nicht 
Schmerz  ist  Unglück,  Glück  nicht  immer  Freude;  wer  sein  Ge- 
sdiick  erfOllt,  dem  lächeln  beide.*'  Wenn  „der  Grund  der  Freude'* 
meinetwegen  auch  thematisches  Subject  ist  —  ohschon  es  streng 
genommen  in  dieser  Allgemeinheit  doch  wieder  weiter  nichts  ist 
als  der  Gedanke  der  Einleitung,  so  ist  es  doch  im  hdchsten  Mallw 
schielend,  den  sein  Geschick  Erfflilenden  als  „thematisches  Pri- 
dlcat**  zu  bezeichen.  Denn  das  Prädicat  sagt  von  irgend  einem 
näher  bezeichneten  oder  näher  zu  bezeichnenden  Gegenstand  etwas 
aus.  Diese  Bedeutung  desselben  darf  nicht  verwischt  werden. 
Nun  aber  wird  doch  nicht  von  der  Freude  oder  gar  von  dem 
Grund  der  Freude  ausgesagt,  dase  rie  das  Geschick  erfOUen,  son- 
dern umgekehrt  wird  von  dem  ErfQllen  des  Geschickes  auagesagt, 
dass  es  die  Quelle  der  Freude  ist.  Meine  Aufgabe  besteht  darin, 
zu  zeigen,  warum  der  sittliche  Mensch  (dies  ist  nach  Leas*  Er- 
klärung der  sein  Geschick  erfüllende)  durch  die  Wendungen  des 
Schicksals  in  seinem  inneren  Frieden  nicht  gestört  wird.  Die 
Sittlichkeit  also  ist  das  thematische  Subject,  denn  ihre  Wirkungen 
auf  die  Auffassung  des  Lebens  soll  ich  schildern.  Wenn  ich  nun 
in  der  Einleitung,  indem  ich  andere  denkbare  Gründe  der  Freude 
abweisend  bespreche,  das  Subject,  von  dem  jene  bestimmte  Aus- 
sage gilt,  nämlich  die  Sittlichkeit,  erst  austindig  mache,  so  fülle 
ich  damit  nicht  die  leere  Stelle  eines  Prädicats,  sondern  das  Sub- 
ject aus.  Mag  man  sich  also  auch  immerhin  den  Ausdruck  tb^ 
matisches  Subject  hl  dem  allgemeinen  Sinne  von  thematischem 
Substrat  gefallen  lassen,  ungeachtet  er  eine  durchaus  entbehrliche 
Bereicherung  des  Sprachschatzes  ist:  der  Ausdruck  thematisches 
Prädicat  ist  ganz  zu  vorNverfen.  Auf  das  schlagendste  zeigt  das 
letzte  Rcispiel  S.  81  t.  Arbeil  macht  das  Leben  süfs'*,  wie  will- 
kürlich sich  mit  diesen  Ausdrücken  spielen  lässt,  wie  gut  man 
also  thut,  sie  zu  meiden.  Per  Verl.  liiidet,  dass  hier  je  nach 
der  Bebandlimg  sowolil  ,,die  Arbeit als  ,,(las  l^ben  suis  machen" 
thematisches  Subject  wie  iheinnliscbes  Prädicat  werden  könne. 
Also  verschiedene  tbemalische  Subjecle  kann  ein  und  dasselbe 
Thema  bah  n?  Wäre  das  nicht  sonderbar?  So  sonderbar  nicht, 
wenn  wir  uns  die  Sache  in  unsere  einfachere  Sprache  übersetzen. 
Es  bedeutet  nämlich  im  ('.runde  nichts  weiter,  als  dass  ein  Thema 
mehrere  Einleitungen  haben  kann  und  das  glauben  wir  gern. 
Oder  ist  mit  dem,  was  der  Verf.  S.  82  sagt,  der  Gedankengehalt 
des  eigentlichen  Tbeinas  etwa  schon  gnirofTen?  Sind  wir  diunit 
nicht  vielmehr  erst  an  das  Tbenia  lierangeführt?  Ob  ich  aber 
bei  der  Besprechung  einleitend  einmal  von  dem  allgemeinen  4 Ge- 
dankenkreise ausgehe,  iuncrlialb  dessen  das  Thema  liegt  (was  kann 
alles  beitrageu,  das  Leben  angenehm  zu  machen?  Mancherlei, 
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«  wirksamsten  zeigt  sich  die  Arbeit)«  das  andere  Mal  von  dem 
l^enteil  (gemeinhin   klagt  man  über  die  Arbeit  als  über  eine 


\m\\  gleichviel:  der  Gegenstand  von  dem  gehandelt  werden  soll, 
duch  wohl  ,,das  thematische  Subjecl'S  bleibt,  und  schlimm, 
D  es  nicht  so  wäre,  immer  die  Arbeit,  denn  es  ist  meine 
be.  diejenigen  Bestimmungen   und  Wirkungen  der  Arbeit 
jfi&ufuhren.  vermöge  deren  sie  dem  Leben  Heiz  verleiht.  Man 
pmsXt  denn  wieder  besonders  zwischen  thematischem  Subject 
ier  eigeDtlichen   argumentatio    und   thematischem   Subject  der 
tfikleiiuDg  scheiden.    Das  aber  wäre  eine  Schraub»*  ohne  Lnde. 
|.    indem  wir  nun  zu  dem  umfangreichen  Capitel  über  die  in- 
IM)  übergehen,  sind  wir  an  dem  llauptteil  des  ersten  Bandes 
jlPgeiaDgt.    liier  werden  für  die  verschiedenen  Arten  der  Dar- 
jMuog,  zunächst  für  Erzählungen,  Beschreibungen,  Charakte- 
fdNikeD,  sodann  in  allmählichem  Aufsteigen  für  die  höheren  Gat- 
|lB^eo  der  Darstellung  diejenigen  Mittel  aufgesucht  und  zusam- 
.^eogfstellt,  durch  welche  das  Auge  für  Auflinduug  des  StoiVes 
geschärft  und  die  Gedanken  nach  einer  bestimmten  Bichtung  hin 
|ii  Fiuss  gebracht  werden  sollen.    Es  treten  hier  mit  Becht  die 
iiitorischen  Beziehungen  besonders  in  den  Vordergrund.  Denn 
Itir  bewegen  uns  auf  einem  Feld,  auf  dem  schon  das  Altertum 
|ait  grofsem,  ja   übergrofsem  Eifer  gearbeitet  hat  und  das  auch 
der  Humanisten-  und  Beformationszeit  nicht  unangebaut  ge- 
D  isL    Indem  d«'r  Verf.  aus  der  Masse  des  Vorhandenen 
ijeDige  heraushebt,  was  für  den  praktischen  Zweck  der  Ge- 
eaauflindung  sowie  für  die  formale  Schulung  des  Geistes  be- 
ders  wertvoll  scheint,  erweist  er  uns  einen  doppelten  Dienst: 
■Bmal  eröffnet  er  uns  einen  Blick  in  die  Fülle  dessen,  was  auf 
lÜeseiD  Gebiet  geleistet  worden  ist,  und  dann  erspart  er  uns  die 
hbe  des  Sichlens  und  Auswählens,  die  hier  wahrlich  keine  geringe 
■t  Aus  Aristoteles,  Cicero,  Quintilian,  Budolph  Agricola,  Mdanch- 
IboD,  Luther  wird  ein  reiches  Arsenal  von  Mitteln  der  Eiiindung 
n  bequemer  Betrachtung  und  Benutzung  bereit  gestellt.  Die- 
«r  Reichtum   an   historischen  ^achweisungen   ist   eine  wert- 
volle Gabe,  auch   wenn  wir  nur  weniges  davon  wirklich  er- 
fiebig  linden  sollten.    Und  in  der  Tat  kann  man  gegen  die 
M^edetinten  Bemühungen   auf  diesem  Gebiet  die  Bemerkung 
lüdii  unterdrücken,  dass  dasjenige,  was  auf  diesem  Wege  erreicht 
vird,  in  keinem  rechten  Verhälmis  steht  zu  dem  Umfang  und 
Gröfsc  der  Zurüstung.    In  den  Kern  des  Themas  führen 
^  roTToi  nur  selten,  das  eigentliche  Geheimnis  des  guten  Auf- 
ntzes  ist  durch  sie  nicht  entdeckt;  das  liegt  doch  schliefslich  in 
dem,  was  keine  äufsere  Stütze  ersetzen  kann,  in  dem  inneren 
Lieble  des  Geistes,  unter  dem  die  Gegenstände,  die  sich  der  Be- 
^»cbtung  anbieten,  erst  die  rechte  und  volle  Beleuchtung  erhaltea 
^  ich  möchte  auf  diese  Inventionsmittel  anwtnuiin  die  Fabel 
von  jenem  Greise,  welcher  seinen  Söhnen  einen  angeblich  \\ 
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nein  Weinberge  Tergrabeneii  Schati  ?eniMclite:  die  Söhne  graben 
lleifng  in  dem  Weinberg  und  fanden  gar  keinen  Schatz,  aber  die 
Weinlese  wurde  durch  dieee  Bearbeitung  des  Bodens  rdcher.  Ber 
Terf.  TerdeoUicht  die  allgeeseinen  Betraohtnngen  durch  einige 
Beispiele,  unter  dem  sieh  manches  wertvolle  findet.  Idi  hebe  vor 
allen  hervor  das  äufterst  sorgOltig  aoageffihrte  Schema  fiv  ^ 
Charakteristik  WaUenstäns,  das  sieh  audb  hei  der  Leclire  reoht 
nützlidi  erweisen  muss;  würde  ioh  auch  die  Kraft  eines  Frimf 
ners  kaum  für  hinreichend  halten,  um  dies  gesammte  Material  su 
einem  Aufsatz  zu  verarbeiten,  so  reichen  doch  schon  Stfloke  die* 
ses  Ricsengewandes  hin,  um  ein  Dutzend  Röcke  daraus  zu  machen, 
die  für  einen  Primaner  gerade  passend  sind.    Für  die  leiditeate 
Gattung  der  Darstellungen,  für  Beschreibungen,  hält  eich  der  Verf. 
mit  seinen  Beispielen  besonders  an  Homer.    Die  grofse  Bedenk 
tung,  die  er  für  den  deutschen  Aufsatz  dem  Homer  überhaupt 
zuerkennt,  wird  gewis  jeder    rechtfertig  Huden;  ein  Dichter,  der 
die  Schuler  während  ihrer  letzten  vier  Schuljahre  unauagesetat 
beschäftigt  und  der  so  unerschöpfliche  Sehätze  birgt,  muss  auch 
für  den  deutschen  Unterriclit  verwertet  werden.   Ob  aber  die 
Wahl  der  homerischen  Aufgaben  des  Verfs.  immer  eine  glöctiaohe 
zu  nennen  ist,  darüber  dürften  die  Meinungen  geteilt  sein.  Ich 
verweile  wenige  Augenblicke  bei  seinem  zweiten  Thema  S.  92  ff. 
„die  Insel  Ithaka  nach  Homer'*,  weil  sich  mir  auf  Grund  des- 
selben einige  Betrachtun^^^n  aufdrängen.    Indem  vorausgesetzt 
wird,  dass  das  13.  und  14.  Buch  während  der  zur  Vorbereitung 
gewährten  Zeit  durclij?<*le.sen  worden,  ist  es  nur  noch  nötig,  dem 
Schüler  eine  Anzahl  von  Stellen  zu  dictirrn,  um  ein  Schema  aus- 
zufüllen, das  folgende  Punkte  umfassl:  Lage  der  Insel,  ihre  ^iröfse, 
Küstenbildung,   das  Innere  des  Landes,  die  Hodenbeschallenheit, 
Klima,  die  niineralisrhen,  vegetabilischen  und  auimaiisrhen  Schät/e, 
Wohnung   und   Ii<d)ei)sart  der  Menschen.    IHe  oberste  Voraus- 
setzung zti  alle  dem  ist  doch,  dass  dem  hichter  selbst  ein  scharf 
abgpgrenztes,  bestimmtes,  einheilliches  HiM  dor  Insel  vorschwebt, 
von  dem  aus  in  seiner  narstelhinu  hie  und  da  zerstreut  einzelne 
Züge  enlc'rgentreten.   Denn  wie  kann  man  von  dem  Schüler  ver- 
langen, ein  liestimnites  liild  zu  entwerten,  wenn  es  nicht  in  dem 
Kopte  des  hiehters  exislirt  hat?   IVr  Schüler  soll  nur  —  das  ist 
doch   der  Sinn  der  Arbeit  —  zu  einem  iianzen  vereinigen,  was 
der  Dichter   zusammenbringend  zu  schildern  keine  Veranlassung 
halte,  was  aber  niclitsdestowemger  als  ein  in  allen  seinen  Teilen 
zusammenstimmendes  Ganze  von  ihm  vorgestellt  worden  ist.  Wie 
steht  es  aber  damit  bei  Homer?    Nehmen  wir  clen  ersten  i^iinkt 
vor,  die  Lage  der  Insel,  so  zeigt  un.s  das  neunte  Ihich,  dass  Ithaka 
westlich  von  Kephallenia,  an  der  Grenze  der  bekannten  Weit,  und 
zwar  weit  entfernt  von  den  andern  drei  an  derselben  Stelli»  ge- 
nannten Inseln  liegt.    Im  vierten  und  fünfzehnten  Buch  dagegen 
erscheint  es  der  Insel  Kephallenia  erheblich  naher  gerüciii,  üenn 
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da  ki  von  einem  Sund  irischen  Itludia  und  Kephailenia  die 
Rede.  Das  stimmt  doch  nicht  recht  zusammen.  Was  das  Innere 
des  Landes  betrifll,  so  mOssen  wir  uns  die  Stadt  ond  das  Kftnigs* 
hans  tiefer  gelegen  denken  als  die  übrigen  Teile  der  Insel;  aber 
wShrend  es  demgemtfs  im  11.  Buch  von  dem  Laertes  heÜkt,  dass 
er  nicht  in  die  Stadt  hinabgeht,  heiTst  es  im  24.  Buch  von 
Odysseus  und  seinen  Genossen,  die  den  Laertes  in  seinem  Wein- 
garten besuchen,  dass  sie  Ton  der  Stadt  nach  dem  Hofe  des 
I>aertes  hinabgi*gangen  wären.  Darauf  ist  nun  allerdings  bei  der 
bekannten  Bescbafilinheit  des  24.  Buches  kein  groüies  Gewicht  zn 
legen.  Aber  wenn  wir  weiter  einen  Blick  auf  die  vegetabilischen 
Schutze  werfen,  so  ist  nach  Telemachs  Versicherung  4,  605  Ithaka 
ebne  Ebenen  und  Wiesen,  und  doch  ersengt  es  nach  13,  244 
unendliches  Getreide.  Kann  man  demnach  sa<:pn,  dass  der  Dichter 
eine  allseitig  bestimmte  und  einheitliche  Vurstellung  von  dem 
Schauplatz  seiner  Erzählung  hat?   So  wenif?,  dass  man  vielmehr 
sich  genMigt  sieht  einzuräumen,  das  Bild,  welches  dem  Dichter 
von  seiner  Insel  vorschwebe,  entbehre  aller  scharfen  Contouren 
und  jedes  festen  eigentümlichen  Gepräges,  der  Dichter  denke  sich 
eine  felsige  Insel,  wie  es  hundert  andere  auch  gab,  mit  Stadt, 
Hafen  und  Weinberg,  und  erlinde,  ohne  einen  wuhldurchdac  Ilten 
Plan  der  Insel  im  Kopfe  zu  tragen,  seine  localen  Einzelheiten 
lediglich  aus  der  Situation  heraus.    Das  alles  sind  Bemerkungen, 
die  nicht  ich  hier  zuerst  mache,  sondern  die  ich  aus  dem  längst 
bekannten  lehrreirhcn  Aufsatz  Hiidolf  IltMchers  im  ersten  Band 
des  Hermes  S.  203  If.  entleline.    Wenn  llercher  dort  S.  274  zu- 
sammenfassend sagt  :     Hieraus  erj<iebt  sich  /n«;leich,  dass  es  nicht 
geraten  ist,  sich  auf  (irund  solcher  dissolving  views  eine  Gesamml- 
vorstellung  von  Insel  und  Hans  zu  bilden",  so  ist  damit  zugleich 
unserem  Thema  das  ürleil  i;esprochen.    Denn  wir  eröffnen  dem 
Srlniler  nicht  ein  besseres  Verständnis  des  Dichters,  sondern  ver- 
leiten ihn  eher  zu   niis\erstä!i<lli(lier  Auffassung,  indem  wir  ihn 
anweisen,   bei  ihm  zu  surheii,   was  er  nicht  hat  und  nicht  zu 
haben   braucht,  weil  seine  poetische  Freiheit  ihn  über  alle  Be- 
denken, die  uns  etwa  aufsteijk'en,  hinwegsetzte.    Die  Handlung  ist 
ihm  die  Hauptsache,  das  (ieographische  und  Topographische  nur 
Nebensache;  lassen  wir  diese  Dinge  Selbständigkeit  gewinnen,  so 
arbeilen  wir  seinen  Absichten  geradezu   entgegen.    Es  geschieht 
damit  l'nrecht,  einmal  gegen  den  Dichter;  denn  wo  er  blos  seine 
FMianlasie  spielen   liefs.   suchen  wir  die  feste  Bestimmllieit  der 
Wirklichkeil,  und  das  andere  .Mal  gegen  den  Schiller;  d»'nn  wo  er 
lernen  soll,  die  Hechte  der  j>oetischen  Freiheit  anerkennen,  wird 
f-r    fälschlich   zu   rein  verslandesuiäfsigcr  Auffassung  angehalten. 
Im  drunde  hängt  das  zusammen  mit  jener  Forderung  nach  stren- 
ger Wahrheit   der  Themata,  d.  h.  mit  jener  Kinschränkung  des 
Aufsatz-Gebietes  auf  die  logische,  verstande^n)är>ige  Belehrung,  die 
als  ein  Grundgedanke  das  ganze  Werk  durchzieht,  die  ich  aber 
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eben  io  dieser  AoescblieCBliolikMl  oicbt  als  bereditigt  gdtea  lassen 
kann.  Sie  verleitet  dasa,  verstandesmifiiige  Belebmog  auch  da 
aosubringen,  wo  sie  oieht  bingeb^rl.  Man  kann  also  im  gewissen 
Sinne  sagen,  daes  der  Verf.  den  eigenen  Grundsfttien»  ohne  es  an 
wollen,  untreu  wird ;  denn  er  stellt  ein  Thema,  das  im  Sinne  des 
Dichters  nicht  als  „wahr**  bezeichnet  werden  kann. 

Es  itat  sich  die  Bemerkung,  dass  in  dem  Werke  dem  Ver- 
stände zu  viel,  der  Phantasie  zu  wenig  gegeben  wird,  im  An- 
seht uss  an  das  besprochene  Thema  auch  noch  nach  einer  anderen 
Richtung  bin  ansfOhren.    Börner  selbst,  auf  den  sich  das  Thema 
bezieht,  ist  uns  das  klassische  Muster  für  die  Art,  wie  fieschrei- 
bungen  und  Schilderungen  zu  behandeln  sind.    Sie  gewinnen 
Interesse  und  Anmut  erst  dadurch,  dass  man  das  Nebeneinandej* 
und  das  Gleichzeitige  entweder  auflöst  in  ein  Fortschreitendes, 
oder  doch  mit  Fortschreitendem,  mit  Handlungen  in  Verbindung 
setzt.    Man  wende  nicht  ein,  dies  gelte  nur  für  die  poeiische 
Darstellung.    Gewis  verlangt  die  Prosa  des  Lehens  zu  wirklicher 
Belehrung  oft  blofse  Beschreibungen,  und  je  systematischer  und 
nüchterner  sie  sind,  desto  hesser  sind  sie  z.  B.  für  wissenschaft- 
liche Zwecke.    Aber  eine  and»*re  Frage  ist  es,  ob  sio  es  auch  für 
den  deutscheu  Aufsatz  sind.    Bezeichnet  mau  mit  Laas  als  Auf- 
gabe desselben,   »lass  er  eine  projirideutische  Verstandesleistung 
sein  soll,  so  läijen,  d.ichte  ich,  nauienllich  für  die  oberen  Klassen, 
für  die  d;is  Buch  ji«»arbeitet  ist,   andere  Themata  als  Beschrei- 
bungen weit  nälier  und  führten  besser  zum  Zwecke.    Denn  Be- 
schreibiniiien,  die  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  dienen,  2.  B. 
von  IMlanzeu  und  Tieren,  sind  kein  tiegenstan«!  für  den  Aufsatz, 
weni^rstens  nicht  in  den  oberen  Klassen,  und  Bcischreihungen  von 
Gegenden.  Gebäuden  u.  di^l.  haben  als  rein  propädeutische  Ver- 
standesieistuu«?  in  diesen  Klassen  zu  wenig  Bedeutung.  Erweitert 
man  aber  die  Aulgabe  des   deutscheu  Aufsalzes  und   weist  ihm 
auch,  wenn  aucli  nur  in  bescheidenem  Malse,  Anregungen  der 
Phantasie  zu,  so  bietet  sich,  besonders  für  die  Secuuda,  in  den 
Beschreibungeü  ein  wohl  geeignetes  Mittel,  um  die  Kunst  der 
Darstellung  zu  üben;  denn  hier  koiiiml  es  meiner  Ansicht  nach 
▼or  allem  darauf  an,  das  Ermüdende  einer  blofsen  Beschreibung 
durch  passende  Kunstgriffe  zu  überwinden.   Da  ist  es  denn  nicht? 
weniger  als  ein  Unglück,  wenn  der  Aufsatz  ein  Stückchen  P<>e>it' 
enthält.    Bei  unserem  homerischen  Thema,  angenommen,  da>s  es 
an  sich  berechtigt  wäre,  würde  ich  deuigemäls  grofses  üev\icht 
darauf  legen,  dass  die  Schüler  darauf  geführt  würden,  oder  was 
am  besten  wäre,  selbst  darauf  kämen,  an  die  Wanderungen  de^ 
Odysseus  und  einiger  anderer    l*erM»nen  des  Gedichtes  das  Ein- 
zelne anzuschliefsen,  vielleicht  auch  selb>l  >iih  zu  Wanderern  uud 
Führern  durch  die  Insel  zu  machen.    Dadurch  erhält  die  Srhil- 
derung  erst  Bewegung  und  Leben.    Hat  der  Schüler  dies  g**fnii- 
den  und  geschickt  durchgeführt,  so  mag  man  ihm  gern  verzeüieo, 
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wenn  er  einige  Details  übersehen  hat.  Oh  man  sich  da  über 
eine  Vermischung  zweier  Gattungen  bi'kla^'l,  kann  uns  gleich- 
gillig  sein;  nicht  aber  gleichgiltij;,  ob  eine  Ilarslcllung  lebendig 
oder  unleben(h'g  ist.  Nun  sagt  zwar  Laas  S.  95:  „Im  vorliegen- 
den Falle  dürfte  die  Durchdenk uiig  des  erfüllten  Schemas  und  die 
Erinnerung  an  alle  beobachteten  Momente  allnifdilich  den  Ge- 
danken hervorlreiben ,  die  lirs]>n'chung  der  Lage  und  eine  all- 
gemeine Charakteristik  als  crslen  Teil  vorauszuschicken  und  dann 
die  ijeschreibung  des  Tliui kyshafens  und  des  Innern  der  Instl  ira 
Anschluss  an  die  Bewegungen  des  Odysseus  folgen  zu  las>cn.** 
Aber  einmal  klingt  hier  das  letztere  nur  wie  zufällig  und  neben- 
sächlich, und  dann  hätte  ich  schon  der  Kinheit  der  Darstellung 
wegen  alles  mit  den  Bewegungen  des  Odysseus  in  Verbindung 
zu  setzen  geraten.  So  konnte  ja  z.  B.  über  die  Lage  der  Insel 
im  Zusammenhang  mit  Erwähnung  der  Annäherung  und  Landung 
des  Pbäakenscbifles  die  Rede  sein.  Aber  ich  hätte  auch  gewünscht, 
dass  schon  in  den  allgemeinen  Betrachtungen  über  Beschreibungen 
derartige  Kunstgrifie  empfohlen  und  dann  an  Beispielen  im  An- 
leinen Teranschaulicht  worden  wären.  Wenn  Mapiebwetae  in 
der  Aom.  S.  83  eine  gleichmflfaig  fortarbeitende  Mühle  als  Gegen-* 
stand  einer  Beschreibung  genannt  nnd  diese  dem  zweiten  Modus, 
der  Schilderung,  zugerechnet  wird,  so  ist  das  ganz  richtig.  Wird 
MeB  diese  Mühle  wirklich  zu  einem  Aufsatzthema  gemacht,  so 
würde  alles  darauf  ankommen,  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Teile  immer  In  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  Tätigkeit  des 
Müllers,  die  todte  Kraft  des  Wassers  und  der  Rflder  in  Beziehung 
zu  setzen  zu  der  lebendigen  Kraft  der  Menschen  und  so  das 
Gleichmäfsige  und  stetig  sich  Wiedecholende  durch  eine  Reihe 
▼OD  begleitenden  Handlungen  zu  beleben.  Ein  einfacher  Maschl- 
alsl  sah  sich  hier  vor  einiger  Zeit  veranlasst,  einem  gemischten 
Poblikun  in  einem  Vortrag  die  Beschreibung  einer  Locomoti?e  zu 
geben.  Wie  behandelte  er  den  Gegenstand?  Beschrieb  er  syste- 
matisch die  einzelnen  Teile  der  Locomotive  nach  einander,  wie 
ee  der  Lehrer  der  Maschinenkunde  vor  seinen  Schülern  tut? 
Nein!  Der  Mann  verstand  seinen  Vorteil:  er  tat  den  glücklichen 
Griff,  die  Locomotive  zu  schildern  auf  einer  Führt  von  Weimar 
nach  Jena,  einer  Strecke,  die  so  schwierige  Terrainverhälinisse 
bietet,  dass  sämmtliche  Teile  und  Vorrichtungen  der  Maschine  ab- 
wechselnd in  Tätigkeit  treten,  nach  und  nach  also  alles,  was  zur 
Kenntnis  der  Maschine  gehört,  zur  Sprache  kommen  musste,  ohne 
dass  der  Zuhürer  von  dem  Ermüdenden  einer  blofsen  Beschrei- 
bung auch  nur  eine  Spur  empfunden  hätte.  Auch  ein  kleiner 
Horner !  £in  solcher  Vortrag  vor  einem  gemischten  Publikum  ist 
es  ja  etwa,  was  ein  Aufsatz  der  Idee  nach  sein  soll.  Selbst  für 
Beschreibung  eines  Gartens*  eines  Parks  u.  dgl.  würde  es  in  vielen 
Fällen  am  zweckmiilsigsten  sein,  die  bunten  Steine  des  Einzelnen 
ao  dem  i'aden  eines  Spazierganges  aufzureihen;  oder  will  man 
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das  nicht,  dann  wenigstens  die  W(>gc  und  Bandteile  durch  einige 
Menschengruppen  heleht  darzustellen,  an  denen  man  den  Eindruck 
der  Natur  aut  das  Gemüt  des  sie  Geniefsenden  schildern  kann; 
oder  man  erinnere  wenigstens  an  die  Verschiedenheit  des  An- 
blicks, den  das  Ganze  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  bietet, 
damit  doch  ein  Moment  des  Geschehens,  des  Werdens  und  Ver* 
gehens  hereinkommt.  Eine  blofse  Beschrnbong  ist  auch  ab 
Aufsatz  nichts  weiter  ab  ein  Gast  gebot  aus  latter  Bi*ilheBt  wie 
68  Lrumg  nennt. 

Da  es  Homer  war,  der  uns  auf  diese  Betraditungen  geführt^ 
80  möge  hier  gleich  noch  eui  anderes  homerisches  Thema  be- 
sprochen werden,  das  der  Verf.  nicht  ab  Beispiel  einer  Beschrei- 
bung,  sondern  zur  Einfibung  der  Geschicklichkeit  in  ßandbabiing 
der  Begrilbeinteilung  ausarbeiten  Uefa.  Ea  lautet:  ««Was  essen 
die  Menschen  bei  Homer?"  S.  124  f.  Gibe  ich  den  SehiUeni 
dies  Thema,  unabhängig  ^on  dem  besonderen  Zweck,  den  Laaa 
damit  ?erfolgt,  zu  bearbeiten,  so  wfirde  mein  Rat  an  eie  dahin 
geben,  sich  nicht  auf  eine  trockene  Aufkihlung  und  fieschreibiuig 
der  einzelnen  Speisen  für  sieh  einialassen,  sondern  immer  an- 
gleich  Menschengruppen  Tonufflbren,  welche  die  Speisen  verzeh- 
ren, also  etwa  schmausende  Helden  vor  Traja,  oder  die  Freier  in 
Itbaka  und  endlich  auch  die  ausgehungerten  Gefährten  des  Od|i- 
aeus  auf  der  Insel  Thrinakia  (12,  329  IT.),  wie  sie  auf  Fische  und 
Vögel,  diese  sonst  so  verachtete  Beute,  jagen.  Ob  sie  da  einiges 
einzelne,  z.  B.  Bohnen  und  Zwiebeln,  vergessen  haben,  wflnle  mir 
fdr  die  Beurteilung  höchst  gleichgiltig  sein;  wenn  sie  nur  in  der 
bezeichneten  Richtung  geschmackvoll  verfahren  sind.  Aber  so  \%ill 
es  ja  Laas  nicht!  Denn  ihm  kommt  es  auf  eine  strenge  divtsio 
des  Itegritfes  Speise  bei  Homer  an  und  da  würde  allerdings  unaere 
Art  der  Behandlung  ni(  ht  recht  zum  Ziele  fuhren.  Aber  wenn 
ich  nun  einmal  von  dem  bezeichneten  bestimmten  Gesichtspunkt 
die  Frage  bebandelt  wissen  will,  wenn  es  mir  nun  darauf  an- 
kommt, in  wohlgeordneten  Reihten  die  Fleischspeisen  und  zwar 
a)  von  /ahmen  Tieren,  h)  von  gejagten  Tieren  etc.  auf/uzAhlen, 
wie  dann?  immerhin,  ab^r  dann  braucht  es  niclit  gleich  ein 
Aufsatz  zu  sein,  in  dem  ich  diese  Hebung  anstelle.  Von  einem 
solchen  darf  man  verlangen,  dass  er  Gelegenheit  bietet  zu  ge» 
schmackvoiter  Behandliin<<:;  wenigstens  soll  die  Stellung  des  The- 
mas und  die  Art  der  Behandlung;,  die  man  dem  Schüler  empfiehlt, 
nicht  von  vornherf^in  eine  Verzichlleistung  auf  lebendige  und  kunst- 
volle Darstellung  in  sich  schliefsen.  Der  Aufsatz  soll  nicht  eine 
trockene  Nonienclatur.  ein  dürres  Herbarium  sein,  sondern  ein 
frischer,  grüner  Garten.  Warum  g^'uügt  es  denn  nicht,  das 
Beispiel  gelegentlich  mündlich  vorzunehmen?  Mag  der  Lehrer 
des  Deutschen,  wenn  er  neben  demsell».  ri  noch  das  Griechische 
hat,  nachdem  er  von  *\ou\  Wesen  dt-r  (li\i>>io  gesprochen,  auch 
als  Beispiel  diej»e  homericbe  Frage  iu  muulerem  Gespräch  erdr- 
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Im;  mtä  nt  er  bei  Laufle,  so  mag  er,  da  einmal  fon  Speira 
ni  InteHttiig  die  Rede  ist,  nir  Warnung  andi  jenes  klamehe 
Seispiel  einer  fehlerhaften  Einteilung  anfAhren,  das  sich  in  den 

I  SckiftPD  des  Sir  iobn  Sinclair  tindet:  .,Es  giebt  drei  Arten  ron 
I  IM:  Weifebrot,  Schwarzbrot  und  Semmeln**,  wozu  als  Gegen- 
I  stück,  als  Muster  einer  völlig  tadellosen  Einteilung  gleich  auch 
'  Doch  die  andere  Unterscheidung  desselben  Schriftstellers  hiuzu- 
^»fügi  werden  könnte:  „Es  giebt  zwei  Arten  von  Schlaf:  one 
'  »Ith  yoiir  night-cnp  and  the  otlier  without  it'*. 

Wir  sind  damit  bei  dein  Abschnitt  über  divisio,  partitio  u.  s.  w, 
ii'jselaugt,  drin  scliwiprigsten  Teile  des  ganzen  Werkes.  Nicht 
ani'^'n'lim  berührt   hier  die  Häufung  subtiler  Unterscheidungen. 
In^re  Schüler  haben  gerade  genug  an  dein  lliitersrhied  von 
|Parliti(»  und  divisio.    Laas  aber  legt  daneben  noch  grol'ses  Ge- 
'ficht  auf  die  Unterscheidungen  der  analysis,  distributio  und  di- 
«tinciiu.  die  sich  die  Schüler  doch  wohl  mit  diesen  besonderen 
'KiiiL<iausdrücken  einprägen  sollen.    Der  letztere  Ausdruck  soll 
auf  drei  verschiedene  Gebiete  Anwendung  linden.    Er  soll  nära- 
Firh  n  dienen  zur  Bezeichnung  für  die  Sonderung  der  ßedeutun- 
£pn  eines  Homonymon.  2)  für  die  Unterscheidung  von  Synonyma, 
^  für  die  Gegenüberstellunt,'  des  Uonträren.    Ich  würde  es  für 
^prat'^ner  halten,  diesen  Ausdruck  distincCio  ganz  aul'ser  Spiel  zu 
'i^m  und  im  gegebenen  Falle  zeigen,  wie  sich,  wenigstens  für 
So.  1  Bod  3.  die  Sache  in  der  Hegel  ziemlich  einfach  auf  eine 
Mm  itträckfübren  Usst.   Denn  die  Sonderung  der  Bedeutung 
l«oe9  Homonymon  ist  im  Grunde  meist  dasselbe,  wie  die  Zer- 
fepnng  eines  Begriffes  in  seine  Arten,  die  ihr  besonderes  nur  ^ 
4ahD  hat,  dass  die  Sprache  mit  den  begrilTlichen  Unterscheidung 
£^n  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat.    Wenn  z.  B.  Laas  als 
|iej''g  in  der  Anmerk.  2.  S.  112  den  allerdings  sehr  vieldeutigen 
^  imm  als  Beispiel  —  ob  gerade  für  Schüler,  ist  eine  andere 
Inge  —  recht  geeigneten  Ausdruck  Freiheit  anführt,  so  leigt 
ndi  kl  einiger  Prfifong,  dass  eine  ersehdpfende  Uehorsichi  der 
venchiedenen  Bedeotnngen  dieses  Wortes  zusammenfällt  mit  einer 
MAo  des  Begriilbs  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung  „Unah- 
liiogigkeit  Ton  irgend  etwas  ^.  In  dieser  allgemeinsten  Bedeotung 
lüonte  das  Wort  als  Gattungsbegrilf  aufgefasst  werden,  während 
Me  weiteren  Unterscheidungen,  denen  sämmtlich  jene  allgemeine 
Bedeatnng  m  Grunde  liegt,  als  Arten  betrachtet  werden  könnten, 
blind  deren  aber  Tier,  nämlich:  Unabhängigkeit  von  Natur- 
^eseisen  Oberhaupt  (metaphyslsehe  Freiheit),  Unabhängigkeit  von  * 
b  Mechanik  der  Körperwelt,  also  von  äufseren  Naturgesetzen 
IJ.  i.  psychologische  Freiheit),  Unabhängigkeit  des  Volkes  von  der 
Wlknr  der  Regierung  (d.  i.  bürgerliche  Freiheit)  und  endlich 
fnaltbüDgigkeit  jedes  Si;ialsl)ürgers  von  der  Willkür  eines  Andern 
I.  persönliche  Freiheit).     Wahrend   es  ja   möglich  gewesen 
^^t,  dass  die  Sprache  für  jede  dieser  Arien  einen  besonderen 
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Ausdruck  ausgeprägt  hätte,  ist  sie,  vielleicht  aus  einer  gewissen 
innereD  iNotwendigkeit,  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  und 
bat  sieb  mit  dem  einen  Wurte  Freiheit  begnügt,  das  zugleich 
(lattung  und  Arten  dai*stellt.  So  kann  man  auch  bei  den  Aus- 
drücken, die  bald  kyriologisch,  bald  metonymisch  gebraucht  wer- 
den, füglich  Dieist  mit  einer  divisio  auskommen.  Z.  B.  können 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Grund  und  seine  übertra- 
gene Bedeutung  als  Arten  des  Begrifl'es  Grund  betrachtet  werden. 
Die  vier  agxccl  des  Aristoteles  wären  dann  subdivisiones  der 
zweiten  Art.  Was  das  dritte  Gebiet  der  Anwendung  des  Aus- 
drucks distinctio  anlangt,  nämlich  die  Gegenüberstellung  des  Con- 
trären,  so  kommt  das  doch  wieder  auf  die  divisio  zurück,  denn 
alle  conträren  Gegensätze  lassen  sich  einem  gemeinsamen  höheren 
Begrin  als  Arten  unterordnen.  Für  die  Unterscheidung  endlich 
von  Synonymis,  eine  unter  Umständen  ganz  nützliche  üebung, 
bedarf  es  eines  besonderen  Kunstausdrucks  gar  nicht.  Also  be- 
ruhigen wir  uns  bei  der  divisio,  oder  fähren  wir  wenigstens 
nicht  ohne  Not  neue  Kunslausdrücke  ein  —  denn  dass  Melanch- 
thon  den  Ausdruck  schon  für  das  erste  (icbiet  gebraucht  bat, 
macht  nicht,  dass  wir  ihn  schon  für  eingebürgert  gehen  lassen 
müssen;  auch  ist  es  dann  ganz  willkürlich,  ihn  auf  zwei  weitere, 
von  dem  ersten  ziemlich  verschiedene  Gebiete  anzuwenden.  Für 
die  distributio  genügt  vollkommen  der  auch  mehrfach  von  dem 
Verf.  gebrauchte  Ausdruck  „ Gru|)|)irung"  und  die  Analysis  unter- 
scheidet der  Verf.  selbst  nur  ,,der  grölseren  Klarheit  wegen**  als 
einen  besonderen  Fall  der  partitio  von  dieser  letzteren.  Ich 
glaube,  die  Klarheit  leidet  in  keiner  Weise,  wenn  wir  uns  mit 
der  partitio  bognügen. 

Nicht  minder  unnötig  und  störend  scbeint  mir  die  Häufung 
von  Unterscheidungen  und  Kuustausdrücken  in  dem,  was  über 
die  Bedeutung  der  Urteile  S.  116  f.  gesagt  ist.  So  nnd  de^ 
Verfs.  idenliOcirende  Urteile,  welche  Bezeichnung  ifsh  schon  wegen 
der  leichtmöglichen  Verwechselung  mit  dem  üblichen  Ansdraoh 
identische  Urtotte**  meiden  wflivde,  nichts  weiter,  eis  was  man 
sonst  Definitionen  nennt,  seine  subsumürenden  Urlille  und  solche, 
in  denoi  „inbärirende  Merlunale  prädidrt  werden  sollen 'S  nichts 
weiter  eis  kategorische  Urteile»  mit  weldier  Boeichnnng  man  toU- 
stindig  auskommt.  Indes  das  ist  nebensfehlich;  wer  Prende  an 
kflnstlichen  Unterscheidungen  findet,  mag  sie  sich  andgnen.  Be- 
denklicher aber  ist  ein  Irrtum,  der  dem  Vert  mit  seinen  ße- 
*  merkimgen  über  UmfangsäquiTalens  begegnet.  Er  föfart  nnlciMt 
als  Beispiel  für  dieselbe  an  den  Sats:  Tadmiratton  est  la  pr»- 
wün  de  tontes  les  passions,  mit  Recht,  falls  ich  nlmKch  den 
Sats  richtig  auffasse,  indem  ich  la  premi^  Mos  als  seitlich  erstes 
verstehe,  und  nicht  als  Quelle  der  Leidenschaften.  Wenn  aber 
der  Verf.  weiter  auch  den  Sats  fo  &avfBdt6$y  ^&lo<fOfiaf 
als  Beispiel  hinsuffigt,  so  hat  er  übenehen,  dass  dieser  Salt  in 
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einer  ganz  anderen  Art  von  Urteilen  gehört,  bei  denen  von  Um- 
fangsä<^ui?alenz  nicht  die  Hede  ist.  Man  kann  dies  schon  daraus 
ersehen,  dass,  >\enn  wirklich  die  Sphäre  der  Bewunderung  gleich 
wäre  mit  der  deü  Anfangs  der  Philosophie,  jede  Bewunderung  auch 
nir  Philosophie  führen  inusste,  womit  der  Sache  der  i^hilosophie 
sehr  schlecht  gedient  wärr.  Der  Satz  to  &avu(i'C€%v  ägxrj  <f  iXo- 
(jo'fiuc  ist  ein  nur  grammatisch  verdecktes  hypothetisches  ürteil, 
bei  dem  man  sich  so  wenig,  wie  etwa  bei  dem  Urteil  „der  SoD- 
oenschein  erwärmt  den  Stein durch  die  hlofse  Form  täuschen 
lassen  darf.  Die  hypothetiscbe  Form  Idsst  sieb  da  auch  leicht 
fecrMelien  durch  die  Umwandeloog  in  deoSaii:  „wenn  die^nne 
fclwint»  wird  der  Stein  warm''.  Dass  der  wahre  Sinn  unseres 
Sataes  von  dem  Anfang  der  Philosophie  dieser  ist:  die  Verwunde- 
nnig  isl  die  Veranlassung,  nie  Ursache  zor  Philosophie,  gebt 
adbsii  aus  der  hetre£fenden  Sit^lle  von  IMatos  Theätet  155  D  her- 
vor, wo  Plalo  weiter  die  Iris,  d.  i.  die  Philosophie,  als  Tochter, 
mqr9P9g  des  Tbaumas  heseicbiieL  Also  wo  Philosophie  ist,  da 
hat  nach  Piatos  Meinung  den  Anstofii  daso  die  VefwnodaniDg 
ge^eboo  —  oi  yä^  itkkfi  sagt  und  heschrinkt  damit 
alerdinfy  den  Aofang  der  Philosophie  auf  die  Bewunderung  — 
aber  niefai  fiberaU,  wo  Bewunderung  ist,  ist  auoh  der  Anfang  dar 
Pbüoaopbie  da. 

Nicht  besser  eigabt  es  dem  Verf.  mit  dem  Satse  „MllCNg- 
gang  ist  aller  Laster  Anfiing'S  ton  dem  er  S.  169  mit  Varwei- 
song  auf  die  eben  besprochenen  Silie  behauptet,  er  Uefim  sich, 
auf  Grund  der  Torliegeiiden.Umfangsäquivalens  impliciter  oonver- 
tireo.  Nun  kfinnte  der  Salt  allerdi^  dem  blolMn  Wortlaute 
nach  bedeuten:  unter  aUen  Lastern  ist  der  Möfsiggang  das  erste, 
kein  anderes  gebt  ihm  seitlich  voran,  und  dann  wäre  Umfangs- 
gleicbheit  Yorhanden.  Aber  dass  dies  der  Sinn  nicht  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Vielmehr  will  das  Sprichwort  sagen:  Wenn  man 
sich  einmal  dem  Müfsiggang  ergiebt,  so  verfällt  man  allmählich 
allen  Lastern,  oder:  der  Müfsiggang,  seihst  ein  Laster,  wird  zu- 
gleich die  Quelle  aller  anderen  Laster.  Damit  ist  gar  nicht  gesagt, 
dass  die  Laster  ui(  ht  auch  aus  anderer  Quelle  stammen  könnten, 
wie  ja  überhaupt  eine  Folge  auch  ohne  diesen  bestimmten  Grund 
vorkomnien  kann.  Im  vorhergehenden  Beispiel  war  diese  letz- 
tere Möglichkeit  durch  die  ausdrücidiche  Erklärung  Piatos  aus- 
geschlossen. 

Ich  moss  dem  Verf.  noch  etwas  weiter  in  seinen  Bemerkun- 
gen über  das  Urteil  folgen.  S.  173  sagt  er:  „die  Congruenz  nur 
des  partiellen  Suhjectsumfangs  mit  dem  totalen  oder  partiellen 
i'rädicatsumfang  entspricht  einem  „ particularen oder  „hypo- 
thetischen" Urteil,  dem  ein  iMüglichkeitsurteil  äquivalent  ist:  es 
ist  gleichwertig,  oh  ich  sage:  Einige  S  sind  P;  oder:  oft,  unter 
solchen  und  solchen  Bedingungen  ist  S  =  P;  oder  S  kann  P 
sein*'.   Aber  gleich werüg  sind  diese  Urteile  keineswegs.  Mit  dem 
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zweiten  sage  ich  ganz  etwas  anderes  als  mit  dem  ersten;  aber 
ich  gebe  nicht  den  blofsen  Tatbestand  an,  sondern  auch  die 
Bedingungen,  die  fVir  diesen  Tatbesland  bestiuiiiicnd  sind.  Wie 
wesentlich  unterscheidet  sich  für  meine  Rrkenntnis  ein  Urteil  wie: 
einige  Steine  sind  schmelzbar,  von  einem  zweiten,  in  welchem 
alle  die  Bedingungen  angegeben  wären,  unter  welchen  die  Schnielz- 
barkeil  eines  Steines  staltlindet.  Die  Urteile  sind  also  einerseits 
für  die  materielle  Erkenntnis  von  ganz  verschiedenem  Wert;  sie  i 
sind  es  aber  auch  zweitens  in  rein  logischer  Beziehung.  Denn  i 
in  dem  hypothetischen  Urteil  heliauple  ich  nur  die  Abhängig- 
keit <ler  Folgen  von  dem  (irunde,  noch  nicht  den  Grund  selbst. 
Wenn  ich  also  sage:  unter  den  und  den  Bedin^ningen  müssen 
Steine  schuielzbar  sein,  so  liegt  darin  noch  i;ar  nicht,  dass  es 
wirklich  einige  solche  Steine  gieht.  Um  zwischen  den  l)eiden 
fragUchen  Urteilen  eine  W<'chselbeziehung  zu  gewinnen,  uiüsste 
ich  erst  die  Bedingungen  bei  einigen  Steinen  als  erfüllt  setzen. 
Tue  ich  aber  dies,  so  liegt  dann  schon  kein  blol'ses  hypotheti- 
sches Urteil  mehr  vor,  sondern  ein  hypothetischer  Schluss,  der 
zwar  in  verkürzter  oder  verdeckter  sprachlicher  Form  auftreten 
kann,  logisch  aber  nur  so  dargestellt  werden  kann:  wenn  die 
Bedingungen  a,  b,  c  bei  Steinen  zusamnientrellcn,  so  sind  sie 
schmelzbar;  diese  Bedingungen  linden  sich  wirklich  zuweilen  bei 
Steinen,  also  sind  einige  Steine  schmelzbar.  ' 

Das  „Möglichkeitsurteil*' endlich,  .,S  kann  P  sein",  ist,  weon 
es  nicht  die  blofse  logische  Möglichkeit,  d.  b.  die  Denkbarkeit 
überhaupt  bezeichnen  soll,  —  was  Laas  auch  nicht  damil  neinl, 
wie  die  Anmerkung  S.  173  zeigt,  in  der  er  übrigens  dai  Aus- 
druck „logische  Möglichkeit*'  nicht,  wie  wir  es  oben  tbaten,  in 
Bezug  auf  die  blofse  Denkbarkeit  m  brandien,  sondern  audi  aoT 
das  aosKiidebnen  scheint,  was  bei  Eant  BMgUehkeit  in  andern 
Bedeutung  ist,  —  nur  statthaft  auf  Grund  des  schon  feststehen- 
den Sataes  „Einige  S  sind  P'\  Ob  die  Urteile  darum  gleidi- 
wertig  sind,  ist  mir  noch  sweifelhaft  In  dem  ersteren  spreche 
ich  asserteriscb  ton  einigen  bekannten  S,  in  dem  sweiten  pro- 
blematisch ton  allen  S.  Wenn  übrigens  Laas  S.  160  und  in  der 
Anmerk,  5  S.  173  f.  anfser  der  logischen  Mftgliehkeit  und  der^ 
jenigen,  die  wir  soeben  dsTon  unterschieden,  auch  noch  von 
realer  Nöglidikeit  spricht,  so  ist  dieser  Ausdruck  recht  nnglOck- 
lieh  gewählt  Kant  unterscheidet  zwischen  Miy^^chkeit  in  Mos 
bgischer  Bedeutung  und  in  realer  Bedeutung;  unter  der  letsteren 
vantefat  er  diejenige  Möglichkeit  eines  Dinges,  die  entweder  auf 
seiner  WirkUehkeit  in  der  Erftihrang  (alles  Wirkliche  ist  auch 
mO^h)  oder  darauf  beruht,  dass  der  Begriff  des  Dinges  auch 
den  förmigen  Bedingungen  gemSfs  ist,  unter  denen  allein  das8eß>e 
als  ein  Gegenstand  der  Erfahrung  gedacht  werden  kann.  Damit 
meint  er  also  etwa  das,  was  Laas  mit  seinem  Möglich keltsurtefl 
wHI,  also  gans  etwas  anderes  als  das,  was  Laas  „reale  Möglicb* 
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kttt''  <&  160),  „Realpoteax**  S.  178  Anm.  5,  od«r  wtr  wailSi 
irie  ntant^).  DiMe  lautere  geht  immer  euf  ein  Mboa  eHumntet 
Natuigeeets«  fiilll  also  gar  nidit  unter  die  Kategorie  der  MOc^idn 
keit,  aondeni  unter  die  der  Notwendigkeit  Es  iat  durcbans  .var«* 
winvody  wenn  wir  den  Ausdruck  M^liolikeit  darauf  Oiiertragen. 
Daa  grieckiaclie  dvmfug  darf  uns  dasu  nieht  Terleitan.  Wenn 
ich  sage:  der  Magnet  hat  die  Kraft,  das  Eisen  anannehen,  oder 
kurz,  der  Magnet  sieht  das  Eisen  an,  wofür  ich,  wenn  aadi  niobt 
gerade  gklekikh,  wohl  auch  einsetzen  könnte:  der  Magnet  kann 
Haan  ansiehen,  ao  bezeiehne  ich  damit  die  Notwendigkeit 
eines  Naturgesetzes;  dass  möglicherweise  kein  Eisen  in  seiner 
Nähe  ist,  dass  also  seine  Kraft  nioht  immer  in  Wirkung  tritt,  iat 
dabei  völlig  gieichgiltig. 

Wenn  der  Verf.  S.  174  Anm.  und  S.  198  Anm.  2  neben 
den  besprochenen  Arten  der  Möglichkeit  noch  eine  „  moralischa*^ 
MAgliebkeit  als  besondere  Art  des  Möglichen  aufiitellt  im  Sinne 
dea  moralisch  Erlaubten,  so  sehe  ick  nicht  ein,  warum  er  nicht 
auch  n«ch  eine  ästhetiaclie,  eine  gesetiliche  und  andere  Mögüeh- 
keiten  anfügt;  denn  so  gut  ich  das  mora]ii>ch  Unerlaubte  ohne 
Wetteraa  unmöglich  soll  nennen  dürfen,  könnte  ich  d(fth  auch 
TOD  einem  ästhetisch  Unzulässigen  sagen:  ea  iat  unmöglich.  L>as 
ist  aber  nicht  mehr  unmöglich  überhaupt,  sondern  eben  moralisch, 
ästhetisch  etc.  unmöglich.  Für  die  logische  und  reale  Möghchkeit 
(im  Kantischen  Sinn)  dagegen  ist  es  sprachUch  erlaubt,  den  Aua« 
druck  'möglich'  schlechthin  zu  brauchen. 

Was  die  Urteile  im  nllgemeineii  anlangt,  so  unterscheidet 
Leas  und  behandelt  ziemlich  eingehend  die  dem  Inhalt  und  Um- 
fang nach  „  identdicirenden  "  Urteile,  ferner  die  ,,suhsumirenden  *• 
und  ,,prädicirenden''  S.  lüSlV.  ha^ej^en  scheint  er  für  den  Auf 
satz  weniger  Gewicht  zu  legen  auf  die  Unterscheidung  des  kate- 
gorischen und  hypothetischen  Urteils.  In  der  ersten  Auflage  S.  97 
hiefs  es  z.  B.  ,.der  Unterschied  der  kategorischen  und  hypotheti- 
schen Urteile  kann  nach  unserer  Üai^tellung  die  Hehandlung  des 
Themas  gar  nicht  tangiren.'*  In  der  zweiten  Auflage  linde  ich 
diesen  Satz  zwar  nicht;  aber  es  wäre  sehr  niit/lirli  gewesen,  aus- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  wie  für  die  Anlage  der  ganzen  Ar- 
beit oft  sehr  viel  auf  die  Erkenntnis  ankommt,  ob  dem  Thema 
ein  kategorisches  oder  hypothetisches  Verhältnis  zu  Grunde  liegt, 
d.  h.  ob  Einordnung  in  einen  Begrilf  oder  Unterordnung  der 
Folgen  unter  einen  Grund  statllinden  soll.  Dergleichen  ist  «larum 
nicht  flberfhissip,  weil  die  sjirachliche  Form  nicht  selten  die 
gleiche  seiu  kann.   Und  dass  der  Unterschied  weder  unwichtig  ist, 


')  Li'  braucht  Dämlich  au  deo  obea  bezeichaeteu  btelleu  nicht  weniger 
als  Meli«  KoosUosilriieke  für  ^aese  Sache;  aliailieb  aafser  den  geosaalM 

noch  ),pbysischc  IMögUchkeit'',  „dynainiüchc  Müj^lii  hkoif' ,  ., physische  Po- 
tenz", ,,physische  Dynamik".    Ich  frage,  oh  es  der  Aufslelluri^  einer  nicht 
eiofachen  Sikohe  forderlich  ist,  weoo  die  Ausdrücke  so  hont  weefaselii. 
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noch  so  ganz  leicht  and  selbstverständlich,  »rigl  sich  darin,  dasg 
Laas  selbst  sich  gera4e  in  dieser  fieuehuag  von  Fehlem  nidtt 
freigehalten  hat,  wie  unsere  obigen  Auseinandersetzungen  dar- 
getan haben.  £•  ddrfte  daher  recht  am  Platze  sein,  an  sprach- 
lich einander  gern  nahe  stehenden  Thematen  den  üntencfaied 
veB  kategorischer  ond  hypothetischer  Relation  klar  zu  machen 
nnd  so  die  Schüler  aniu leiten,  über  die  ZofiUligkeiteu  der  Sprache 
hinweg  in  das  Wesen  der  Sache  einzudringen.  Wenn  ich  z.  & 
die  beiden  in  der  Form  ganz  ähnlichen  Aufgaben  nebeneinander- 
stelle: ,,Mit  welchem  Recht  wird  Friedrich  Ii.  der  Grofse  genannt?'' 
und  „Mit  welchem  Recht  nennt  Klopstock  uns  Deutsche  Lehr- 
linge der  Griechen?**,  so  könnte  es  auf  den  ersten  Blick  schei- 
nen, als  mösste  der  Gang  der  Darstellang  in  beiden  ziemlich 
derselbe  sein.  Nähere  Prüfung  zeigt  indes  das  Gej^enteil;  denn 
das  erstere  fordert  Einordnung  in  einen  Begrill.  stellt  also  ein 
kategorisches  Verhältnis  dar;  es  wäre  dcninadi  zunächst  der  Be- 
griff „grofs*'  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Beziehung  fest- 
zustellen, sodann  zu  prüfen,  inwieweit  die  Merkmale  desselben 
sich  an  Friedrich  II.  aufzeigen  lassen.  Das  zweite  Thema  dagegen 
enthält  lein  Abhängigkeitsverhältnis,  hat  also  causale  Relation ;  es 
kommt  darauf  an,  die  Einwirkung  des  Griechentums  auf  unsere 
Cultur  nachzuweisen  und  zwar  kann  das  geschehen  in  einer  di- 
visio,  welche  die  verschiedenen  Gebiete  dieser  Einwirkung  be- 
spricht. 

Ich  bestreite  den  Nutzen  der  mannigfachen  Vers^tandes- 
Operationen,  die  für  die  Auflindung  des  Stoffes  und  überhaupt 
für  die  gehallvolle  Behandlung  der  Themata  empfohlen  werden, 
durchaus  nicht.  ISur  möchte  ich  nicht  zuver>ichtlich  wie  Laas 
S.  167  die  völlige  Zulänglichkeit  derselhen  für  die  eigentliche 
Argumentation  behaupten.  Oft  lassen  uns,  wo  es  gilt.  Gründe 
zu  entwickeln,  all  die  angcgehenen  Mittel  im  Stich,  so  dass  das 
freie  Nachdenken  allein  zum  Ziele  führen  kann.  Darum  möchte 
ich,  bei  aller  Anerkennung  der  Zweckniäfsigkeit  dieser  zahlreichen 
W^inkc,  doch  raten,  in  mündlicher  Besprechung  während  de^ 
Unterrichts  ah  und  zu  den  Scharfsinn  an  kleineren,  die  blolse 
Darlegung  von  Gründen  fordernden  Aufgaben  zu  wecken.  Man 
dürfte  bei  unsern  Klassikern  schon  hier  und  da  etwas  zur  Ver- 
Wendung  passendes  flnden.  So  fallt  mir  eine  recht  knappe  und 
inetroctife  Erörterung  Leasings  ein  in  den  CoUectaneen  (Hempel- 
tcho  Anag.  19«  252),  die  dch  anschliefst  an  eine  Bemerkung  den 
Enmm  über  jene  Stelle  des  plttonieohen  GastmahU  (p.  194),  oi 
welcher  Sehntet  die  Kflhnheit  dee  Agühea  bewimdert,  der  ^ 
so  vielen  lausend  Menschen  mit  Tollster  Sicherheit  seine  Tragödie 
rar  Attllfthning  gebracht  habe.  Nach  des  Ensnoo  mchl  ttilig 
geoauer  Darstellung  antwortete  darauf  Agathon,  er  getraue  üdk 
eher  vor  vielen  tausend  Menschen  zu  sprechen,  als  vor  dem  eineft 
Sohrates,  worauf  Sokrates  entgegnet:  aber  unter  jenen  Taasendem 
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war  ja  auch  Sökrates.  Fit  mim,  flhrt  nun  Emmus  fort,  mim 
modo,  ttt  quem  unum  rvrereare,  in  torba  mixtoni  contemnaa. 
Lesaing  eraditet  ea  der  MQhe  wert,  die  GrAnde  dieaer  letalen 
Anmerknng  an  nnteraoclien  und  entwiclLeH  aie  folgendermafaen: 
nl-  In  dem  Sokratea  aUein  aah  Agathon  einen  atrengen  Richter, 
dem  er  vieileicht  In  iceinem  Stöcke  gefallen  dArfte.  Unter  der 
Menge  konnte  er  gewia  glauben,  dan  dieaem  daa,  einem  andern 
etwaa  anderea  gefallen  wQrde.  Daa  Vergnügen  aua  dem  fieifliile 
einer  Menge  geringerer  Kenner  flberwog  alao  daa  MiaTergnugen 
aua  dem  gäniliohen  Miafillen  dnea  lu  atrengen.  II.  Der  strengste 
KoBDer  iat  unter  der  Menge  nicht  so  streng  als  allein.  Denn 
weoB  er  aieht,  daaa  dieaea  nnd  jenea  auf  diesen  und  jenen  Ein- 
druck macht,  ao  fergisat  er,  daaa  ea  nicht  gefiiUen  aoUte.  Und 
wenn  ihn  nicht  daa  Stdck  Yergnttgt,  so  TergnAgt  ihn  an  sehen, 
daaa  so  viele  aus  einem  mitteimMs^en  StAck  VergnAgen  schApfen 
ktanen.**  Ich  glaube,  dass  man,  wenn  natArlich  auch  mit 
aaancberlei  Ab-  und  Umschweifen,  mit  Hilfe  der  sokratiachen 
Mäeutik  dieae  Gedanken  die  Schuler  aus  sich  selbst  heraus  ent- 
wickeln lassen  kann  und  dass  ihnen  derartige  CJebungen  fir  den 
Anfkatz  recht  zugute  kommen  \ver()f>n. 

Machdem  Laas  an  einer  Anzahl  von  fieispielen  die  Nutzbar- 
machung der  loci  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  in  No.  82  xu 
einer  Kritik  dea  Gbrienschema;  dass  diese  Beurteilung  aich  lu 
einer  Verurteilung  gestaltet,  darüber  wird  sich  Jeder  freuen,  der 
unsere  iugend  vor  hohler  Wortmacherci  und  Oberflächlichkeit  be- 
wahrt zu  aehen  wünscht.  Die  folgende  Nummer  bringt  eine 
ausführliche  Erläuterung  der  topischen  Tafel  des  B.  Agricola,  ein 
mühsames  Stück  Arbeit,  worauf  das  zweite  Capitel,  überschrieben 
„die  Abfassung  des  Aufsatzes  und  die  Correctur'*,  folgt.  Zunächst 
wird  über  die  Disposition  gehandelt.  Was  hier  geboten  wird,  ist 
meist  überzeugend  und  brauchbar,  N\enn  auch  der  speciellen  Vor- 
schriften nicht  gerade  viele  gegeben  werden;  mit  Hecht!  Denn 
die  Disposition  muss  immer,  wie  der  Verf.  bemerkt,  aus  der  all- 
seitigen Durcbdenkung  des  zur  IJearbeiluiig  vorlieg^^nden  Stofl'es 
hervorwachsen,  lässt  sich  also  nicht  durch  fertige  Schemata  ge- 
winnen. Sehr  eindringlich  wird,  bevor  die  Mitteilung  der  beson- 
deren Winke  erfolgt,  im  Anschluss  namentlich  an  Aristoteles  die 
Forderung  der  Einheit  in  der  Vielheit  eingeschärft.  Man  wird 
nun  z\%ar  nicht  verlangen,  dass  der  Aufsatz  eines  Secundaners 
oder  Primaners  eine  so  festgegliederte  Einheit  sei,  wie  es  das 
oXoy  im  Sinne  des  Aristoteles  ist  —  dergleichen  zu  schaffen  ist 
nur  den  vornehmsten  Leislern  vergönnt,  und  selbst  diese  ver- 
stofsen  unter  ümsländen  gegen  diese  Forderung,  wie  denn  Laas 
seilest  in  dem  zweiten  Teil  den  Mangel  an  Einheit  in  Goethes 
Gütz  nachzuweisen  sucht  und  das  Material  zu  einem  darauf  be- 
züglichen Thema  zusammeuslellt.  Immerhin  aber  ist  es  gut,  den 
Schülern  einen  möglichst  hohen  Begriff  von  dem  beizubringen, 
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was  810  leisten  sollen,  und  in  diosooi  Sinne  kann  man  anch  ihnen 
gegenflber  wohl  auf  Jenen  Satz  des  Aristoteles  als  ein  zu  eratreben- 
des  Ideal  hin>vei8en. 

Dass  Teilungen  und  Zerlegungen  u.  dgL  oicbt  unmittelbar 
zur  Disposition  führen,  sondern  oft  noch  eingehender  Prüfung 
und  Sichtung  bedürfen,  ehe  sich  aus  ihnen  eine  sachgemäTse 
ilnordnung  ergiebt,  kurz,  dass  das  Geschäft  der  dispositio  ein 
wesentlich  verschiedenes  ist  ron  dem  der  iaventio,  zeigt  der  Verf. 
recht  anschaulich,  wenigstens  nach  der  negativen  Seite  hin,  an 
dem  Thema  „Arbeit  macht  das  Leben  süCs*'.  Durch  Anwendung 
der  Mittel  der  inventio  wird  hier  zunächst  eine  voriaulige  lieber- 
sieht  über  die  für  die  Besprechung  in  Betracht  kommenden  Puakle 
gegeben,  sodann  auf  gut  Glück  eine  Gliederung  des  StofTes  ver- 
sucht, die  sicher  eines  für  sich  bat,  nSmliob  eine  tadellose  Sym- 
metrie. Gar  bald  aber  erweist  sie  sich  als  nichtig  und  unhaltbar 
und  muss  der  vom  Verf.  als  richtig  erkannten  das  Feld  räumen« 
Ob  diese  letztere  freilich  den  Korn  der  Sache  triflt,  erscheint  mir 
einigermafsen  fraglich.  Es  soll  nämlich  nach  ihr  dargelegt  wer- 
den der  Einduss  der  Arbeit  1)  auf  äufserc,  2)  auf  körperliche, 
3)  auf  seelische  Güter.  Zunächst  ist  es  nicht  zu  billigen,  dass 
äul'serc  und  körperliche  Güter  einander  entgegengesetzt  worden. 
Denn  körperliche  Güter  gehör«Mi  doch  wohl  zu  (l»'n  änlsor«"!!  (lü- 
tesn.  Hoch  das  wäre  ein  blolser  Wortstreit.  Erheblicher  sind 
die  sachlichen  Bedenken,  welche  die  Einteilung  erweckt.  <iieht 
man  auch  zu,  dass  die  Süfsigkeit  des  Lehens,  unter  welcher  iloch 
—  wie  schon  die  I' ol•l^elzunl^  des  S|)rucljes  zeiul:  ,,der  nur  hat 
Bekümmernis,  der  die  Arheit  hassp'  —  nithts  anderes  ver- 
standen werden  kann  als  die  Freude,  die  heitere  SeelenstimiDung, 
die  (l»  in  l.ehen  seinen  eigentlichen  Ueiz  gieht,  als  Norhedingung 
die  Erwerbung  oder  den  Hesil/  fiulVerer  tiuter  erheiseht,  so  i>r 
diese  heitere  Seelenstimniung  selh.^t  d(K'li  wesentlich  ein  innerem 
Gut.  Der  Kern  liegt  also  im  dniteii  Teil,  z«i  <leui  »lie  beiden 
ersten  in  keinem  sachlich  roordinirlen,  sondern  subordiuii  ten  \  er- 
hrdtnis  sieben,  ^ie^  /(Mgt  sieb  auch  darin,  dass  körperlu  hes  Wohl- 
befinden und  andere  .uiLst're  Guter  auch  auf  antlere  Weise  als  durch 
Arbeit  in  unseren  Hesilz  gelangen  oder  in  unserem  Besitz  sein 
können,  w  ihrend  die  seelischen "  (iüter,  mag  man  sie  nun  in 
.den  Tugenden  oder  in  <ler  reinen  Lt  benslreude,  oder  insofern  die 
ersteren  mit  eine  Bedingung  der  lelzt«'ren  sind,  in  beiden  suchen, 
wenigstens  nicbi  ohne  Arbeit  denkbar  sind.  Üiui  gewis  wendet 
sich  der  Spruch  nicht  zum  wenigsten  gerade  an  den  reiclien 
Faullenzer.  Dazu  konnut,  dass  olt  gerade  die,  Nselcbe  aus  der 
Arbeil  am  meisten  Lust  schöpfen  und  an  ihr  eine  Freude  haben, 
gegen  welche  alle  anderen  (lenüsse  zurü(  ksteheu,  nicht  selteo 
durch  das  Lebermafs  derselben  in  sieh  den  Kenn  zu  verzehren- 
den Krankheilen  legen.  Die  ,,  seelisi  lien "  Güter  also  stehen  m 
einem  notwendigen  Zusammenhaug  mit  der  Arbeit,  die  beiden 
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mkrtn  nicht  Eher  noch  lisst  sich  meiner  Meinung  nach  etwas 
Mtogen  mit  der  gleichfalls  von  dem  Verf.  versuchsweise  aufge- 
UriMeo  Obposition:  1)  unmitlelbarer  EinOuss  der  Arbeit  auf  die 
llfsigkeit  des  Lebens,  2)  mittelbarer  Cinfluss.  Nnr  kommt  da 
Weiler  alles  auf  die  Gliederung  im  Einzelnen  an  und  in  dieser 
ieriehung  scheint  es  mir  nicht  glücklich  mit  Laas  eine  Tetracho- 
tomie  zu  bilden  (Uirch  Einführung  der  beiden  filieder  „körper- 
liches und  tjoistigos  liehen"  als  Lhiterabteihingm  in  jcjle  der 
[»eid^ii  llaiipiti'ile.  Irli  würde,  dann  vielinelir  nin"  1mm  drni  crst^'u 
^ine  Zweitfilnng  vorsiidifn  und  auch  nicht  nach  den  r.esiclits- 
punkteii  k  ör|M'rl  i  »•  hcs  und  geistiges  Leben,  sondern  in  der 
Weise,  dass  ich  die  ersle  rntt'r.dileilnng  handeln  liefse  vnn  dei 
Freud«*  der  Arbeit  auf  dein  Cicitieie  der  reinen  Lrkennlnis,  des 
Lernens  und  wissenschaftlichen  Fürst  In  ns,  den  zweiten  xm  der 
Freude,  welche  <lie  Arbeit  des  i>raklisihen  Lebens  ge\\ilhrl.  Im 
zweiten  M.niptteil  würde  ich  dann  den  (iedaiilven  duK  hlühren, 
iia8>  di^  Arbeit  im  en*islen  Zusaniinenhang  sieht  mit  der  IMlicht 
und.  insofi-rn  das  lb*w us.slsein  der  erfüllten  Plliclit  die  unent- 
behrijche  Voranss^  tziini'  tVu"  die  Heiterkeit  der  Seele  ist.  iniu«  Ibar 
anderer  Lebensfreude  dunl.  Weiter  wäre  hier  zu  schihh;rn,  wie 
die  Arbf'it  eine  Schul/w ehr  gegen  Leidenschaften  sowohl  wie  gegen 
das  L'eberinaf>  des  Kummers,  den  uns  schwere  Schicksalsschlage 
Tenirsachen,  bildet,  wie  .sie  der  Seele  ein  gewisses  Gleichgewicht 
giebt  u.  s.  w.  üb  aber  diese  Gliederung  völlig  tadellos  sein 
»iirde,  lasse  ich  dahingestellt.  Eine  allseitig  befriedigende  l)i>po- 
sition  für  das  Thema  aufzustellen  wird  überhaupt  ebensowenig 
leicht  sein  wie  eine  gehaltvolle  Argumentation  zu  finden,  lind 
das  letztere  ist  nicht  zu  verwundern.  Denn  im  allgemeinen  ist 
ja  der  Gang  einer  Begründung  der,  dass  man  weniger  Bekanntes 
and  Anfu*kanntes  durch  allgemein  Bekanntes  und  Anerkanntes 
itützt  und  l>e weist.  Schwierigeres  durch  Leichteres,  Dunkles  oder 
Maicher  Scheinendes  durch  unmittelbar  klares  und  Selbstver- 
stiodliches  rechtfertigt.  Je  trivialer  also  eine  Wahrheit  ist,  um 
m  mehr  ist  man  gerade  in  Bezug  auf  sie  um  eine  Begründung 
ii  Vefiegenheit.  Es  wird  da  mehr  auf  Bewälirung  derselben  in 
den  eioaceloen  Gebieten  ihrer  Anwendung  ankommen,  wie  es  im 
Obigen  versuchsweise  angedeutet  ward. 

Nicht  glAcklicher  als  in  der  Disposition  des  besprochenen 
Theoias  scheint  mir  der  Verflsisser  zu  sein  in  der  Behandlung  des 
auf  S.  215  als  Beispiel  fQr  die  Auftindung  einer  Disposition  auf- 
|efiUirteii  Themas:  „der  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur**. 
Denn  wenn  Laas  behauptet,  die  schickliche  Disposition  ergebe 
och  hier  nur  aus  der  divisio  des  Begriffes  Natur,  so  dass  man 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  zu  ordnen  habe:  I.  leblose  Natur 
a)  Wasser,  b)  Feuer,  c)  Luft,  d)  Erde.  IL  lebendige  Natur 
a)  Pflanzen,  b)  Tiere  —  so  steigen  mir  doch  lebhafte  Bedenken 
auf  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Anordnung.    Meines  Er- 
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achtens  würden  bei  solcher  Rinteilung  Wiederholungen  ganz  un- 
vermeidlich sein  und  es  wurde  eine  äufserst  geschickte  Feder 
dazu  gehören,  um  von  dem  Leser  Ermüdung  und  Langeweile 
fern  zu  halten.    Eines  der  wesentlichsten  Momente  in  diesem 
Kampfe  mit  der  Natur  ist  z.  B.  der  Bau  fester  Wohnstälton:  das 
Wohnhaus  mit  dem  wohhinifriediglen  Gehrift  hielet  ;«her  Schutz 
sowohl  gegen  die  Ihihilden  <ler  WiUerung  (Wasser,  Lufi,  Teil  1), 
wie  gegen  die  Wut  rtirsondcr  Tiere  (Teil  II);  der  Ackerhau  be- 
trifft ehensowohl   die  Knie  i Teil  h,   wie   die  Pllanzen   (Teil  Iii 
u.  dgl.  mehr.    Und  wie  mislich  würde  es  mit  den  l'eher^ängen 
stehen;  sie  würden  bestfiiidige  Variationen  sein  von  ., nicht  nur  — 
sondern  auch".    Allen  den  kaiuplcn  mit  den  verschiedenen  Teilen 
des  Naturganzen  liegt  schliefslich   ein  und  dieselbe  Veranlassiins 
zu  Grunde,  lerncr  kiunpft  drr  Mensch,  wie  schon  bemerkt,  gegen 
mehrere  dies»M'  TeUe  zuweilen  mit  denselben  Mitlein;   aber  die 
Disposition  nötigt  uns,  jene  \eraulassung  (h's  Kampfes  in  jeder 
neuen  Unterabteilung  wieder  [»esonders  zu  besprrc  hm  und  diese 
Zusamuieugehürigkcit  der  Wirkungen  nuincher  Kanijiresuntt.^l  un-  j 
beachtet  zu  lassen.    Es  handelt  sich  hei  dem  Thema  doch  offen-  ; 
bar  um  ein  zeillirhes  Geschehen,  um  eine  allmähliche  Cntwicke-  i 
lung;  da  ist,   wie  mir  scheint,  das  Sachgemäfse,  eben  die  zeil- 
lichen MüUH  Ute  zur  (irundlage  der  Teilung  zu  machen,  als»»  etwa 
zu  l)esprecben  l)  die  iNot wendigkeit  dieses  Kampfes,  hier  ziendich 
gleichbedeutend  mit  Ursprung  oder  Veranlas>ung  demselben.  Man 
hatte  hier  zu  zeigen,  wie  der  Mensch,  anfänglich  ein  Kremdliug 
aut  Erden,  sich  überall  von  feindlichen  .Naturgewalten  umgeben 
sieht,  <lie  seine  Existenz  gelährden,   wie  ihm   also  da<lureli  der 
Kampf  um  das  Dasein  aufgezwungen  wird.    L  nd  hier  könnte  man 
sich,   aber  am  liebsten  ohne  systematische  Teilung  des  Begriffe  j 
Natur,  vielmehr  nur  nach  dem  .Moment  der  Gefährlichkeit  für  deD 
Menschen,  auf  eine  kurze  Schilderung  all  der  Hemmnisse  und 
Schrecknisse  einlassen,  welche  die  Natur  dem  Meoschen  entgegen- 
stellt.   2)  Die  Art  und  Weise,  die  Mittel  und  Wege  des  Kampfes. 
Hier  wäre  das  allmähliche  Fortsciireiten  ton  den  kilmmerlielNiIeD 
Anfangen  menschlielier  Coltiir  bk  lu  Ihrer  gliozenden  EntfiiUung 
in  unserer  Zeit  in  kurzen,  kräftigen  Strichen  zu  zeichnen,  wohei 
es  wieder  gar  nicht  darauf  ankommt,  die  Natur  in  bestimmter 
Gliederung  Revue  passiren  zu  lassen,  sondern  aus  dem  unend* 
liehen  Stoff  emiges  Wesentliche  und  möglichst  Typische  herans» 
zagreift*n.   Es  gilt  zu  zeigen«  wie  in  und  mit  dem  Kampfe  neb 
die  Kraft  des  Menschen  steigert,  wie  er  von  der  Verteidigwif 
zum  Angriff  flbeiigeht,  wie  seinem  erfinderischen  Geiste  in  der 
Bezwingung  der  Elemente  keine  Aufgaben  zu  schwierig,  kein 
Hindernis  onAberwindlich  ist.   Andeutend  webt  man  sie  auf  die 
stolze  Reihe  grofsarliger  Erfindungen  und  Entdeckungen,  durch 
welche  gebändigt  die  Natur  ihre  Schrecken  zum  grofsen  Teil  ver- 
loren hat  und  zur  gefng'gen  Dienerin  des  Menschen  geworden  ist 
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Besonderes  Gesohick  erfordert  es  hier,  sich  vor  dem  Zufiel  lu 
hQteo.  3)  Die  Folgen  des  Kampfes.  Hier  wäre  hinzuweisen  auf 
die  ungeheure  Umwandlung  der  Natur,  die  in  den  culiivirten 
Teilen  der  Erde  das  Resultat  dieses  Kampfes  ist,  auf  das  gänz- 
lich veränderte  Aussehen  der  Landschaft.  Man  könnte  etwa  eine 
deutsche  Landschaft  unserer  Zeit  in  Gegensatz  stellen  zu  dem 
Anblick^  den  das  nämliche  Stuckchen  Cnle  zu  des  Tacitus  Zeit 
geboten  haben  muss  u.  dgl.  Ferner,  da  wir  noch  nicht  am  Ende 
des  Kampfes  sind,  wäre  es  wohl  angebracht,  eine  Perspective  in 
die  Zukunft  zu  erOlfneo.  Endlich  wäre  hinzuweisen  auf  die  aus 
dem  siegreichen  Kampfe  sich  ergeb«nile  Gefüblsstellung  des 
Meoschen  zu  der  Natur,  zu  zeigen,  wie  der  Mensch,  nachdem  er 
allmäbliih  sich  losgelöst  von  der  Natur,  doch  seine  Zusammen- 
gehörigkeit mit  ihr  nicht  verleugnen  kann,  weil  er  sie,  die  frfther 
seine  gewaltige  Feiodin  war,  jetzt  als  seine  Freundin  Jiebcn  lernt, 
nach  der  er  sich  sehnt,  in  deren  Schofs  nr  sich  flächtet,  wenn 
linoatur  und  Uebercnltur  sein  Herz  mit  Ueberdruss  und  Wider- 
willen erfüllen.  So  ist  die  ^atllr  doch  noch  etwas  mehr,  als 
Untertanin  des  Menschen,  noch  hat  sie  Eiulluss  und  Macht  genug, 
aber  sie  zeigt  diese  weniger  durch  ihre  Schrecknisse,  als  dadurch, 
dass  sie  uns  tr(totend,  mildernd,  beruhigend,  erquickend  zur  Seite 
steht  Mit  einem  Hinweis  auf  den  letzten  Teil  von  Schillers 
Spaziergang  könnte  die  Arbeit  schliersen. 

Um  den  Sinn  für  sachgemä&e  Äiiurdnung  zu  wecken,  empfiehlt 
Laas  in  Nr.  39  die  Zerlef^ung  von  Muslerslücken  des  Lesebuchs 
nach  ihrer  logischen  («hedcning.  Gewis  eine  sehr  heilsame 
Uebang,  die  viel  mehr  beachtet  und  verwertet  zu  werden  ver- 
diente, als  es  Wühl  meistens  geschieht.  Auch  scheint  es  mir 
ganz  angemessen,  der^jh-ichen  l'ehuiigen  bereits  iu  Secunda  anzu- 
stellen, [dagegen  bin  ich  nicht  durchaus  einverstanden  mit  der 
weiteren,  tür  l'rima  vorgeschlagenen  Lebuiig.  grüfstre  Schriften 
unserer  i.itler.itur,  „in  d«'nen  ein«;  Menge  weun  auch  innerlich 
verwandter,  so  doch  verschiedenartiger  (bedanken  auf  eine  Schnur 
gezogen  sind  ^  durch  Zusammenordnen  des  inhaltlich  Verwandten 
in  eine  Art  Sysleui  zu  bringen.  Ich  lasse  es  mir  *;<'rn  gefallen, 
wenn  aus  l^cssiugs  Dramaturgie  oder  Lilter;UurbrietV'n  das  auf 
einen  oder  den  andern  wirbligen  l*unkt  llcziigliche  gesammelt  und 
geordnet  wird  —  denn  das  üanz«;  auf  dirse  Weise  durcharbeiten 
zu  lassen  verbietet  sich  bei  der  Kürze  der  Zeit  von  selbst  und 
würde  auch  bei  ausreichender  Zeit  nicht  den  entsprechenden  Tie- 
winn  abwerfen  —  aber  wenn  als  li^'spiel  Goethes  ilalieuisclie 
Heise  behandelt  und  zu  dem  angegebenen  Zweck  ein  wcitläuliges 
Schema  entworfen  wird,  so  k.mn  ich  mir,  abgesehen  davon,  dass 
es  ja  eine  wahie  Penelopearbeil  wäre,  keinen  rechten  Nutzen 
versprechen.  Es  wird  von  den  SchTdern  verlangt,  er  solle  das 
Chaos  ordnen  und  das  vielgestaltige  Material  so  zusammenstellen, 
dass  mau  danach  den  ganzen  inhall  architekluuisch  aufbauen,  ge- 
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ortlin'l  (hu'stcilpn  könin*  (S.  2'lf)),  |)<t  Schüler  soll  also  da:«  ' 
Werk,  welches  ein  Meisler  ih'r  hnrstelliing  eben  in  «lieser  Geslall 
zu  \eröH'enllichen  für  gul  h<'r;ui(l  und  das  doch  wohl  etwas  nielir 
ist  als  roher  StotV  (S.  228  Anm.),  einreifscn,  um  es  der  leiiligen 
Systematik  zu  Liehe  in  wohlgewrdille  Fächer  einzuordnen,  wie 
man  eine  Itihliothck  ordnet.  Allerdings!  Kin  uer.id"  so  lan;;- 
weiliges,  aher  Ix  i  weitem  kein  so  nützliches  (ieschatl!  henn  die  i 
ßncher  ist  man  tVoh  auf  ihren  Iheltcrn  als  Hrnder,  Veitern, 
Schwäger  einträchtig  neben  einander  zu  haben  imd  niemand  wird 
dies  verwandtschaftliche  Zusammensein,  wenn  es  einmal  mühsam 
hergestellt  ist,  stören  wollen.  Aber  hier?  Muss  man  nacht 
fragen:  Was  helfen  mir  diese  Rubriken,  was  nOtzt  mir  diese 
Systematik?  Gerade  hier  war  es  die  Absieht  des  Verfotscfs, 
nicht  systematisch  zu  sein  und  wir  sollen  nun  semem  Werk  zur 
systematischen  Ordnung  verhelfen!  Das  heifst  doch  des  Lebens 
grftnen  Baum  znr  grauen  Theorie  machen,  die  naturgemSlse  Ein- 
heit und  Disposition  ist  ja  im  Werke  gegeben:  sie  liegt  in  der 
Ferson  Goethes  und  seinen  zeitlich  sich  folgenden  Wanderungen 
und  fiindrAcken.  Diese  letzteren  sind  ja  immer  ganz  abhiogig 
von  seinen  jeweiligen  Stimmungen  und  Verbiltnissen;  will  er 
dodh  nicht  zeigen,  wie  die  Kunstwerke  auf  den  Beschauer  Ober- 
haiipt  wirken,  wie  sie  Ton  jedermann  betrachtet  werden  roOssen, 
sondern  wie  sie  auf  ihn  gewirkt,  wie  er  sie  betrachtet  hat  Den 
SchAler  auffordern,  ein  solches  Werk  in  das  Prokrustesbett  einer 
systemetiscben  Gliederung  zu  zwingen,  kann  ich  nicht  fftr  den 
richtigen  Weg  halten,  ihm  dasselbe  lieb  und  wert,  ja  auch  nur 
TerstAndlieh  zu  machen.  Unsere  Littmtnr  bat  kleinere  Werke 
anderer  Art,  dem  Gehalt  nach  wissensdiaftlich,  der  Form  nach 
mehr  oder  weniger  kflnstierisch,  die  zu  solchen  systematischen 
Umstellungen  weit  eher  geeignet  sind,  weil  dem  wissenachaftr 
lichen  Stoff  die  trockene  Systematik  wenigstens  nicht  widerstrebt. 
Ich  meine  Abhandlungen  wie  die  Lcssings  über  dae  £|iigramm 
oder  ,,Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet". 

Originell  und  lehrreich  ist,  was  der  Verfasser  in  Nr.  41  über 
das  r>esetz  des  Fortschritts  in  der  Darstellung  sagt,  d.  h.  die  all- 
mähliche Klarstellung  eines  Gedankens  durch  umschreibende  Expli- 
eation.  Aber  die  Art  der  Auffassung  des  als  Beispiel  aufgefährtsn 
Satzes  „unser  Interesse  für  Wahrheit  soll  rein  sein*'  oder  allge- 
meiner des  Themas  „der  VVahrheitsfreund''  befiiedigt  mich  wieder 
nicht  recht,  ^iicht  die  durchgängige  üebereinstimmung  aller  seiner 
Behauptungen,  ohne  Kücksicht  auf  die  HeschalTeuheit  ihres  Inhalts, 
wie  Laas  will,  macht  den  VVahrhcitsfreund,  sondern  die  Liebe  zur 
Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen,  wie  uns  schon  Plate  lehrt. 
Denn  die  Wahrheit  ist  nicht  ausschliei'slich,  wie  Laas  meint,  an 
sich  hios  formal ;  neben  der  formalen  giebt  es  auch  eine  materiile 
Wahrheit,  nämlich  die  Wahrheit  der  empirischen  Tatsachen,  bfi 
denen  es  auf  durchgängige  Üebereinstimmung  zunächst  gar  nicbl 
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ankommt  und  die  sich  in  sehr  verschiedenen  Systemen  gleich 
richtig  einordnen  lassen.  Warum  soll  es  nun  dem  VVahrlieits- 
freund  nicht  ebenso  gut  um  letztere  zu  tun  sein?  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  könnten  dann  nicht  ger^Ie  die  Sophisten,  die 
Laas  in  Gegensatz  zu  seinem  Wahrheitsfreinid  stellt,  mit  einem 
gewissen  Schein  diesen  letzlercn  ehrenden  ?Samen  für  sich  in  An- 
spruch nehmen?  Die  Sophistik  hatte  ihre  Stärke  zum  Teil  darin, 
(lass  sie  aus  unrichtigen,  aber  schwer  zu  prüfenden  Prämissen 
cunsecjuent,  ausnahmslos  folgerte.  So  folgerte  Protagoras  aus 
der  aDgehlichen  Unzuverlässigkeit  und  dem  Schwanken  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  den  Satz,  der  Mensch  sei  das  Mafs  aller  Dinge, 
aus  dem  dann  die  Sophisten  consequent  weiter  folgerten,  dass 
dies  recht  sei,  was  dem  Menschen  zu  tun  in  den  8inn  komme, 
dass  Gereehligkeit  nidits  weiter  sei  als  der  Verteil  des  Stirkeren 
n.  8.  w.  Ich  meine,  gerade  dadarch  unterscheidet  sich  der  Wahr- 
heHsfrennd  von  den  Sophisten,  dass  es  ihm  nicht  nur  auf  ibr- 
male,  sondern  auch  auf  materiale  Wahrheit  ankömmt. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  Ton  der  Einleitang,  deren 
verscbiedene  Formen  und  M(^Kchkeiten  siemlicb  eingehend,  weiiB 
auch  nicht  gerade  erschöpfend  besprochen  werden.  Dass  der  Ver- 
Cuser  lieber  gar  keine  Einleitunft,  als  eine  verfehlte  wünscht, 
finde  ich  ganz  in  der  Ordnung.  Nichts  destoweniger  muss  man 
den  SchOlem  immer  wieder  einschärfen,  wie  viel  auf  eine  gute 
Einleitung  häufig  ankommt;  je  einladender  das  Tor  ist,  um  so 
williger  folgt  der  Fremde  dem  FAhrer  in  das  Innere  des  Hauses* 
An  trefflichen  Vorbildern  bei  unsern  bedeutenderen  Schriftstellem 
fehlt  es  ja  nicht,  und  es  wftre  wohl  lu  empfehlen,  an  einer  kleinen 
Mustersammlung  die  Arten  der  Einleitung  zu  veranschaulielien. 
Wenn  es  S.  260  heifst:  „ist  der  Gegenstand  an  sich  interessant, 
so  bedarf  es  gar  keiner  Einleitung^,  so  mag  das  einige  Berechtig 
gnng  haben.  Sagt  man  es  aber  den  Schfilern,  so  könnten  sie 
sich  doch  versucht  fühlen,  sich  um  eine  Einleitung  Aberbaupt 
nicht  zu  bemühen;  denn  sie  werden  doch  so  artig  gegen  ihren 
Lehrer  sein,  anzunehmen,  dass  er  ihnen  nifbt  gerade  uninter- 
essante Fragen  zur  Bearbeitung  vorlegen  wird.  Und  schlieisiicb 
lässt  sich  doch  zu  jedem  Thema  bei  einigem  Nachdenken  eine 
Einleitung  finden.  In  unserer  kriegerischen  Zeil  ist  das  Gewehr 
sicher  ein  an  sicti  interessanter  («egenstand;  nichts  destoweniger 
glaube  ich  doch  dem  einjährig  Freiwilligen,  der  eine  Ausarbeitung 
über  die  Bestandteile  des  Gewehrs  mit  einigen  wenigen  Worten 
öber  die  hohe  Bedeutung  der  Feuerwaffen  für  unsere  Zeit  ein- 
leitete, Recht  geben  zu  müssen  und  nicht  dem  als  Corrector 
fun^irenden  Lieutenant,  der  diese  Einleitung  als  vöUig  unnötig 
durchstrich. 

Wir  sind  mit  unserer  Besprechung  im  Wesentlichen  zu  Ende. 
Denn  der  zweite  Teil  eignet  sich  hei  der  Mannigfaltigkeil  und 
mosaikartigen  Zusammeuselzung  des  Inbalis  nicht  recht  zu  einer 
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iot  Einieloe  eingebenden  Erdrterang.  Es  gilt  hier  noch  meltf  j 
wie  bei  dem  ersten  Teil  zwei  Dinge  wobl  auseinender  za  bähen, 
nimlich  die  rein  sadilicbe  Beurteilung  des  Mitgeteilten  aus  sieb 
selbst  heraus  und  die  ^fifung  nach  der  pAdagogischen  Seite  hin. 
In  ersterer  Beziehung  wird  wobl  jeder  Leser  dem  VerfiMser  dank- 
bar sein  für  die  Fälle  der  Anregung  und  Belehrung,  die  diese 
Materialen  bieten:  Qberall  tritt  eine  reiche  Kenntnis  der  Litteratiir 
«nd  das  erfolgreiche  Streben  hervor  In  die  Tiefe  zu  dringen. 
Aber  bei  weitem  nicht  alles  Gebotene  v^ird  man  meines  Erachtens 
unmittelbar  fftr  die  Schule  benutzen  können.  Nur  zu  oft  scheint 
mir  entweder  der  Arbeitskraft  oder  der  Urteilskraft  eines  16-  bis 
18  jährigen  jungen  Menschen  zu  viel  tugemutet  zu  werden.  Wir 
haben  schon  oben  einige  Beispiele  angeführt  fQr  die  Anforderungen, 
die  Laas  an  die  Privat iectüre  stellt.  Es  liefse  sich  noch  manches 
binzufilgen.  Aber  auch  die  Klassenli  cture  darf  nur  mit  Mafs  ffir 
den  Aufsatz  ausgebeutet  werden.  Den  Homer,  dem  Laas  mit 
Recht  eine  bes<»nders  bevorzugte  Stellung  für  den  Aufsatz  ein- 
rSuml«  lesen  die  Schüler  ja  allerdings  ganz,  aber  duch  nur  sehr 
allmfthlieh  und  in  kleinen  Portionen;  ich  hätte  <l<'shalb  mehr 
Themata  gewQnscht,  die  nicht  gleidi  die  Bekanntsrhaft  mit  dem 
ganzen  Homer  voraussetzen;  das  Dictirm  von  Stellen  ist  doch 
immer  nur  ein  kümmerlicher  Noibehelf^.  Von  griechischen  i 
Autoren  aufser  Homer  .sind  mit  Thematen  bedacht  Sdphdkles,  | 
IMnton,  Demostbenes.  Da  Laas  immer  wieder  so  nachdrücklich 
die  äufsere  und  innere  Verbindung  des  grie<hisrhen  1  nterrichts 
mit  dem  deutschen  fordert,  so  nimmt  es  mich  Wunder,  den  Tbu- 
oydides  gar  nicht  beräcksichtigt  zu  sehen,  der  für  die  oberste 
Stufe  des  Gymnasiums  eine  wertvolle  Fundgrube  geistbildentler 
Arbeiten  ist;  schon  die  Angabe  des  (ledaiikf'ngangs  einer  grofseren 
Hede  ist  äufserst  förderlich,  aber  auch  zu  freierer  Verwertung 
bietet  der  g»'dankeiireiche  Schriftsteller  schönes  Material.  Auch 
würde  ich  mich  nicht  schcu«*n,  im  (lO^cnsatz  i\i  Laas,  der  S.  27 
die  lateinische  Prosa  ausschliel'slich  dem  lateini>ch«  n  Aufsatz  zur 
Aui^beute  vorbehalten  wissen  will,  in  Obersecunda,  wo  der  Livius 


*)  Beispielsweise  führe  ich  ein  7'henta  an.  das  ich  gelegeotlich  in  Ober- 
McoDda  grgebeo  habe:  ,^Uas  ge|;cu:>eitigc  \  erhaltoia  der  drei  Erzäbluafra« 
des  Odysseys  über  die  Veranlassunf  zn  seinem  Krsekeioeii  auf  Ithaka**  Od. 
IS,  256  0'.  14,  185-359.  19.  172  If.  Für  die  Bearbeitung  konnten  als 
Fingerzeig  die  beiden  Pr.ifffn  dieMicn:  inusstrn  die  Er-zühlungen  aus  Rnck- 
sicbt  auf  die  jedesmalige  ^>i(uation  von  einander  abweichen und:  wie  stellt 
sieh  die  Maonigfultigkeit  der  Krxabiangea  la  den  Cbaral^trr  dea  (KlyaseMS? 
lo  derselheti  Obersecuoda,  wo  in  der  Regel  Herders  Cid  gelesen  wirid,  traf 
es  >'n'h,  H  l  SS  ich  (laiH'licii  im  (Iricchischcii  das  9.  Buch  der  Ilias  \  orbatte. 
leh  legte  (liihf-r  den  Schülci  ii  das  Thema  vor:  ..das  \  erhalten  des  Cid  prgeo- 
Sber  den  Kränkungen  von  Seiten  seiner  Herrscher  \erglicben  mit  dem  des 
AehUles**.  Das  9.  Baeb  refehte,  da  die  Vorgesehieble  iss  AllgemeiaM  ja 
schon  jedem  Quintaner  bekannt  ist,  vollkommen  aus  und  ieb  faad,  dass  lUa 
Srhiiler  mit  Liebe  und  Verständnis  auf  die  Fmpe  rinfj^'i^anpen  waren,  die 
ja  in  der  Tat  auch  ganz  innerhalb  ihres  Auächauungskreises  liegt. 
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die  Baujitlcrtüre  für  das  Lateinische  bildet,  gelegentlich  auch  bei 
(ÜMein  Schriflstelier  eine  Anleihe  für  den  deutschen  Aufsatz  zu 
■idteB.    In  Prima  mag  die  lateinische  Prosalectfire  der  Ver-* 
I  verlang  für  den  lateinkcheo  Aufeatz  vorbehalten  bleiben,  —  ob- 
sebon  ich  glaube,  dass  auch  hier  unter  Umständen  einmal  ohne 
Beeinträchtigung  des  lateinischen  Aufsat/r^s  der  deutsche  ebenfaUa 
ikh  an  die  lateinische  Prosalectüre  anschliersen  kann  —  in  Ober- 
secuuda   dagegen  ist  die  Fähigkeit  der  freien  Hehandlung  des 
I  Uieo,  wie  sie  für  Themata  von  einigermafisen  bölien  rn  Ohalt 
tatwendig  erscheint,  noch  eine  so  geringe,  dass  die  lateinischen 
Aofcätie,  was  den  Inhalt  anlangt,  noch  kaum  den  Wert  selbständi- 
ger Production  haben  können.    Und  doch  wie  manche  anregende 
tage,  wie  manche  Erörterung  interessanter  Controvmen,  für  den 
dMtsdieo  Aufsatz  gerade  passend,  lässt  sich  an  ]i?ianische  Reden 
laknöpfen!   Soll  man  sie  sich  verloren  gehen  lassen,  blos  uro 
lieh  nicht  eines  Uebergriffs  in  eine  fremde  Provinz  schuldig  zu 
■acfaen«  in  der  sie  doch  unbenutzt  daliegen? 
I      Was  die  Themata  im  Anschluss  an  die  Lectöre  deutscher 
iQastiker  (zweites  Capitel)  betrifit,  so  scheinen  sie  mir  bb  auf 
I  weniges  das  Mafs  dessen  nicht  zu  überschreiten,  was  man  von 
«seoi  Primaner  fordern  darf.   Anders  steht  es  mit  denen,  die 
ms  dem  Gebiete  der  deutschen  Litteraturgeschichte  entnommen 
md.    Es  setzen  dieselben  einen  sehr  eingehenden  und  umfang- 
reichen Lilleralurunteriicht  voraus,  viel  weitschichliger,  als  ich  ihn 
für  prakti^th  diircliffilirhjir  halte.    Mimups  Kriulilciis   ninss  man 
\m  dem  LIltci  .jiiiMintoi  rieht  immer  den  festen  Hoden  der  Werke 
8elb>l  unler  den  PülVen  hehallen.    Dadurch  ergeben  sich  für  den- 
jfllien  sofort  auch  die  natniiichen  Sclinmken:   er  kann  nur 
?Hen  auf  die  Bekanntschafi    mit   den   hervorragendsten  Werken 
uu>erer  Liiteralur  und  mit  ihren  S(  iiöjilern.    Die  Leclnre  der 
deutschen  Klassiker  hildet  danach  das  heste  Stück  desselhen:  da- 
neben    und    im    Anschluss    «Jaran    k.mn    eine    kurze  Skizze 
deb    Gantres    der    Lilleratur-lieschichte    im    üanzeu  gegeben 
»erden,    die    sicfi    aber  noch    immer    möglichst  hios    an  die 
bekanntesten  und  bedeutendsten  Weike  hält,  von  denen  wenigstens 
Linzel nes   vorzulesen  nn»^lich  ist.     Ergeht  man   sich  weiter  in 
Erört»-rung   tieferer  litterarhisloriscb«'r  Piohleme,  so  bleibt  das 
fTir  die  Schnb-r  doch  nur  schatteuliat'l,  leerer  Schall,  weil  sie  keine  " 
kf'nntnis  der  Werke  seihst  haben;   man   giehl  ihnen,  wie  es 
llillehrand  anschaulich  bezeichnet,  Hecheuptennige  in  die  Hand, 
Mi  wahren,  echten  Geldes.    Solche  Hechenplenuige  sind  gut  zum 
S|iieieo,  nicht  aber  zur  Vermehrung  des  geistigen  Capitals.  Auch 
bas  schwebt  so  etwas  vor,  wenn  er  sich  S.  544  etwas  gelehrter 
aU  Hillehrand,  so  ausdrückt:  „diese  Themata  iivhon  allermeist  von 
Seiten  des  Dmfaogs  wie  der  Erreichbarkeit  des  Materials  so  sehr 
über  Kraft  und  Umstände  eines  Schülers  hinaus,  dass  man  sich 
lUHifig  mit  Surrogaten  wirklicher  Forschung  heguügen  muss'^ 


792  Laas,  Oer  deutsche  AuTsatz, 


Er  findet  es  aber  doch  uorecht,  sie  anszuschliefsen.    Ich  finde  es 
geradezu  bedenklich  sie  zuzulassen.    I^enn  ganz  abgesehen  von 
dem  Dünkel,  der  in  mancbeo  Köpfen  (hirch  das  rnsche  Ahurlcilen 
über   manche    Er>cheinungen   nnserer   Lilleiatur    hervorgerufen  1 
werden  kann,  zwingt  man  doch  die  Schüler  entweder  zum  hlofsen 
geistlosen  Nachspi  el  lien  der  vom  Lehrer  vor;jetr;i^(»n**n  und  von 
einzelnen  SchnleTn  vielleiehl  nur  hnlh  venl.iulen   Weisheit,  oder 
gar  zum  belni^ei  ischen  Ahst  lireihen  aus  Lilteraturgesehirhteii.  «li'^ 
alle  zu  kennen  für  «len  Lehrer  schier  unnio^'ürli  ist.    l'nd  wird 
der  mit  seinen  Si  hülern  nur  einigermal's'en  bekannte  Lehrer  auch 
sehr  bald  den  Hetrng  entd«  eken.  so  nuiss  er  sieh  doch  die  Schuld 
an  «lern  Vergehen  des  Schülers  mit  heimosen:   er  hat  von  ihm 
verlangt,  was  füjzÜch  nicht  zu  verlaiii:eii  war.    Ich   nn  ine  al.-o. 
alle  Themata  dioci-  .Vit  sind  als  uner>|irierslich,  ja  sch.ullich  lern 
zu  hallen.    Wie  \erslieij:en  ist  z.  B.  «ileii  h  das  erste  Thema  :  ,.die 
hötische  und  die  Volks-Epik  des  Mitli  lallers"!    Wie  sehr  gehricla 
es  den  Scliülerri   an  jeiler  festen   .Anscliainmii.   um   ,.üher   die  , 
sprachliche  Bedeutung  der  Luthersclien  liil)»lüheist*izun;:"  etwas 
Ualibares.  Eigenes  voi  zuhrinüen.    Kennen  >ic  auch  aus  der  Bibel  i 
die  Sprache  Luthers,  so  fehlt  ihnen  doch  die  Anschauung  de>>t'n,  ' 
womit  sie  /u  veigleicheii  isL    üod  so  könnte  mau  die  TbeoMU 
fast  alle  durchgehen. 

Auch  das  vierte  Capitel,  welches  Theujata  ,,ästhelisirendcu 
Charakters"  bietet,  siMzt  zum  Teil  eine  Beife  voraus,  wie  sie  nur 
in  den  selieiisten  l'ällen  sich  finden  dürlle.  Für  den  MilteUchlag 
der  Schüler,  auf  den  doch  aui  Ii  Laas  nach  ausdrückli«  her  Er- 
klärung (S.  r>9S  Anui.)  seine  Materialien  berechnet  hat,  sind  nur 
ganz  wenige  geeignet.  Mag  sie  Laas  auch  noch  so  nachdrüi  Uiu  h 
gegen  den  nach  dem  ersten  Li  M-heiiien  des  Buches  niehrfai  Ii  laut 
gewordenen  Vorwurf  in  Schutz  nehmen,  dergleichen  Iheuiata 
seien  nur  geeignet,  die  Schüler  vorwitzig  und  naseweis  zu  macheu, 
es  wird  ihm  schwerli«  h  gelingen,  diesen  Vorwurf  vNirkiich  zu  enl- 
kräflen.  Ich  kann  mir  nichts  Gutes  davon  versprechen,  wenn 
man  junge  Leute  von  17  Jahren  schon  zu  Richtern  über  die  her- 
vorragendsten Leistungen  unserer  oder  der  griechischen  Litteralor 
macht  oder  sie  die  Fehler  derselben  an  der  Hand  des  Aristotelee 
aufweisen  heifst.  Man  fragt  tich  auf  den  erelen  Blick:  sind  et 
wirklich  Schüler,  die  Fragen  beantworten  aollen  wie  diMe:  ist 
der  Sehluss  des  Tasso  im  Sinne  des  Aristoteles  und  Lessing  be- 
firiedigend?  Wie  wärde  Aristoteles  fiuripides*  Iphigenie  in  Tanris 
beurteilen?  Stellte  Goethe  in  seinem  Götz  Eine  in  sich  vollendete 
Handlung  dar?  Sind  Goethes  Iphigenie  und  Tasso  keine  Dramen? 
Wie  wOrde  Graf  Caylas  Aber  Klopstocks  Messias  geurteilt  haben? 
Warum  kann  und  will  der  Dichter  kein  Philosoph  sein?  U.  a.  sagt 
Laas  S.  646:  „der  Schfller  muss  selbst  den  Anfang  der  Kritik 
machen.  Der  Lehrer  wird  gegen  Naseweisheit  und  Üebcr- 
hebung   die  nötigen  Dämpfer   und  Gegengewichte   xur  Hand 
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haben  —  wenn  er  nicht  überhaupt  ein  Tropf  hv\  Ja, 
äMitt  genug  kann  er  wohl  sein,  der  Naseweisheit  ent- 
gegenzutreten, aber  wozu  diese  Maseweisbeil  fiberbaupt  erst 
htnasforclem?  Und  ist  es  etwas  anderes  als  sie  herausfordern, 
veno  man  sie  zu  Gericht  sitzen  ISsst  Ober  Lessing,  Goethe,  £uri* 
pdes?  filan  iegt  ihnen  ja  zur  LectOre  nur  das  Beste  vor:  also 
vdgoi  sie,  wenigstens  bei  den  anerkanntesten  Meisterwerken 
•nserer  Litteratur,  ruhig  in  dem  Gefühl  bleiben,  dass  hier  alles, 
via  es  ist,  an  seinem  Platze  ist.  Unser  Zweck  ist  doch  wohl, 
m  erreichen,  dass  die  Schüler  unsere  herrlichsten  Dichterwerke 
Motzen  und  lieben  lernen,  sich  in  ihnen  heimisch  machen  und 
odh  so  einen  Schatz  idealer  Anschauungen  för  das  Leben  er- 
werben. Dazu  bt  aber  zunächst  genügend,  wenn  sie  einerseits 
den  Inhalt  sich  gründlich  aneignen,  anderseits  das  Werk  aus 
fleh  selbst  heraus  verstehen  lernen.  Der  Zweifel  'bleibe  noch 
ausgesrblossen  oder  werde  wenigstens  nicht  vom  Lehrer  angeregt 
Also  Charakteristiken,  lnhalt8bMprechun$2:en  in  mancherlei  Ab- 
«eehseiung,  Fragen  über  den  Zweck  dieser  oder  jener  Scenen, 
dieser  oder  jener  Figur,  immer  unter  der  Voraussetzung,  dass 
ein  mit  der  Idee  des  Ganzen  zusammenstimmender  Zweck  auch 
Torbaoden  ist,  sittliche  Wönligung  einzelner  Personnii  uml  Hand- 
lungen, das  isl  das  Feld  von  Aiit'gaben,  auf  dem  i>u'\i  die  Schule 
bewegen  sull.  \Wi  der  Lectüre  dieser  Materiiilien  kann  man  sieb 
zuweilen  dem  Eindruck  nicht  verscblipfsen,  dass  die  Schüler,  die 
solchen  Anlorderinigen  genügen  sollen,  sich  in  beständiger  An- 
imd  Abspannung  befinden  müssen:  nie  kommen  sie  zu  einem 
ruhigen  Geniefsen  und  Verdauen;  mit  einer  Art  Treibhauswärme 
^^eiden  dem  jugendlichen  Geist  frühreife  Früchte  abgezwungen. 
Hüten  wir  uns,  der  Jugend  zu  viel  zuzumuten  und  der  natür- 
lichen Ent Wickelung  des  (iei>tes,  die  ihre  Zeit  haben  will,  vorzu- 
greifen. Zu  viel  von  ihr  veihnigen  ist  nicht  der  beste  Weg,  sie 
tüchtig  zu  machen  fürs  Leben:  die  Knaben,  die  in  Olympia  sieg- 
ten, haben,  wie  der  Erzieher  Alexanders  sagl,  im  späteren  Leben 
selten  gesiegt 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Leitfaden  der  Erdkunde  ffir  mittlere  and  obere  Klassen  kShe- 

rer  1^  »*h  ra  nst  a  1 1  e  n  von  Georg  Hess,  Director  des  Gymnnsiunis 
aud  der  Kealschiile  1.  O,  zu  Hendsbur^.  Erster  Teil:  Allgeun*ine 
Geographie.  Mit  45  lllustratioueu.  Gütersloh  und  Leipzig.  Druck 
ond  Verlag  von  C.  BertelsDuo  1879.  VI  [2]  98  S.  gr.  S.  Zweiter 
Teil:  Geographie  der  einzelaen  Teile  der  Erde.  Erstes  Baeh: 
Allgemeines.  Aufsereuropäische  Weltteile.  Mit  23  Illustrationen. 
VT  [2]  204  S.  gr.  8.  Zw  e  i tes  Buc  h:  Eoropa.  Mit  31  Illustratio- 
oeo.    Vlil.  448  S.  gr.  b.    Ebeada  1879. 

Neben  dem  Manj^el  an  geei?:neten  Lehrern  der  Geographie 
und  ao  einer  durcligebiideten  Lehrmethode  dieses  Unterrichte- 
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gegenständes,  neben  der  stiefmütterlichen,  ja  fast  verächtlichen 
Behandlung  dieses  Faches  in  Lehrmitteln,  Stundensahl  and  Stunden* 
läge  trägt  unsweifelhaft  die  unroreicbende  BoBchaffenheH  einer 
gr5£Beren  Anzahl  von  Lehrbächem  mit  Schuld  daran,  dass  da* 
Stand  des  geographischen  Wissens  auf  höheren  UnterrichtsanstaUeQ 
noch  nicht  ein  solcher  ist,  dass  er  der  Stellung  dieser  Schulen 
und  dem  Stande  der  in  den  letzten  Jahren  gewaltig  fortgeschritte* 
nen  geographischen  Wissenschaft  entspricht  Zunächst  aus  diesem 
zuletzt  erwähnten  Grunde  dürfen  wir  dem  vor  Kurzem  erschie- 
nenen Lehrbuch  der  Erdliunde  von  Hess,  welches  den  Anspruch 
erhebt,  dazu  beizutragen,  „den  Bann  zu  brechen,  der  über  der 
Geographie  als  Lehrgegenstand  auf  höheren  Lehranstalten  noch 
immer  liegt,  und  möglichst  viele  von  den  wichtigen  Ergebnissen 
der  geographischen  Wissenschaft  für  die  Schule  flüssig  zu  macben^S 
die  Anerkennung  seiner  Berechtigung  nicht  versagen,  da  das  Werk 
seine  Bestimmung  nach  Inhalt,  Anlage  und  Ausführung  erfüllt. 
Ein  Buch,  welches  aus  dem  Leben,  das  in  der  geogtiphtschen 
Wissenschaft  pulsirt,  mehr  in  die  Adern  des  Schullebens  über- 
leiten will,  kann  zunächst  nur  den  Zwecken  der  mittleren  und 
oberen  lüassen  dienen.  —  Was  nun  den  Inhalt  des  Leit&deos 
betrifft,  so  muss  man  anerkennen,  dass  der  Verfässer  die  wich- 
tigsten Resultate  der  neuesten  Forschungen  und  Beobachtungen 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  in  angemessener  Weise  zu  ver- 
werten verstanden  bat.  Dass  er  in  der  Mitteilung  des  Stoßes  sa 
weit  gegangen  sei,  glauben  wir  nicht.  Es  ist  möglich,  dass 
Manchem  das  Eine  oder  Andere  zu  entlegen  oder  zu  speciell  ver- 
folgt erscheinen  wird,  indes  solche  Abweisungen  vom  subjectivea 
Geschmack  bieten  mehr  oder  minder  alle  Lehrbücher  und  in  allen 
Disciplinen.  Lebrigens  ist  die  Gliederung  des  Lehrbuches  der 
Art,  dass  einzelne  Abschnitte  sich  unbeschadet  eines  verteiibafteii 
Gebrauchs  des  Ganzen  auscheiden  lassen.  Dagegen  kommt  eine 
andere  Fra^e  beim  Gebrauch  dieses  Leitfadens  in  Betracht,  uäm- 
heb  ob  der  Lehrer  der  Geschichte,  dem  bisher  gewöbulich  der 
geograpbisclie  Unien  iclit  zugefallen  ist,  auch  materiell  im  Stande 
sein  wird,  namentlich  die  allgemeine  Geographie  in  fruchtbringen- 
der Weise  zu  lehren.  Wo  indes  die  geeigne. en  Lehrkräfte  von 
historisdi  gebildetem  Lehrpersonal  nicht  gestellt  werden  können, 
würde  die  l  ebernahme  des  Faches  durch  den  Lehrer  der  Naiur- 
wissenschaflt  n  nicht  nur  unbedenklich,  sondern  noch  vorzuziehen 
sein.^)  Der  Verfasser  selbst  hat  für  den  ersten  Teil  dabei  im 
Auge,  dass  der  ll.juptlexl  womöglich  in  den  n at  ii rj^esrh ich  t- 
lichen  Stunden  eines  der  vier  Halbjahre  absolvirl  werden  soll. 
—  in  der  Disposition  des  Stuü'es  folgt  Hess  dem  Sjstem,  ein 

M  Die  Zf'itfrage  ist  bei  deo  ia  dieser  Bexichuug  günstig  sitoirt«*»  Real* 
■dhalen  von  keiaer  Bedentunfp  vod  ISstt  sich  «of  GynsMies  dnrdi  Verbi»* 
düng  mit  den  oatorfrcschichtlichen  Stuodea,  der«u  Gebiete  die  allgeioeiM 
Goograpliie  ahoaliM  aUeollialben  Jwriibri  und  durdikreast ,  uadlwcr  löaM. 
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Verfahren,  welches  bei  der  Anlage  eines  Werkes,  das  ffir  mittlere 
and  obere  Klassen  berechnet  ist,  sich  bisher  entschieden  als 
das  annehmbarste  bewflhrt  hat.  So  lange  die  Frage  nach  der 
Anleitung  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  und  andere 
Wiehl  ige  Fragen  der  Netbode  dieses  Faches  noch  nicht  genügend 
ariedigt  sind,  let  die  Grundlage  des  systemattadieD  Ganges  ent« 
sdiiedeD  immer  no^  die  DatArliebste  und  dämm  swedtmifsigste. 
—  Was  nan  die  Scheidung  des  Alaterials  nach  dem  Standpunkte 
der  mittleren  nnd  oberen  Klassen  betrifll,  so  bat  der  Verfasser 
das  Pensum  der  mittleren  Unterricfatsstufbn  (IV  und  III)  in  fort- 
laufendem Texte  dargestellt,  während  die  Erweiterungen  und  Zu- 
8&tse  fAr  Prima  und  Secnnda  ihren  Platz  in  numerirten  An- 
merkungen gefunden  haben.  Die  Scheidung  des  Materials  nach 
Stufen  beruht  nach  der  Vei^lelchung,  die  ich  grade  mit  RArksidit 
auf  den  Terschiedenen  Klassenstand  angestellt  habe,  auf  der  rich- 
tigen Schätzung  des  betreffenden  Scbulerstandpunktes.  Dass  eine 
Durchföhrung  dieser  Anhige  zum  ersten  Male  hier  oder  dorthin 
etwas  zu  riel  oder  zu  wenig  gebracht,  erklärt  sich  aus  der  Eigen- 
art des  Stoffes  recht  wohl.  Neue  Versuche  der  Verteihrag^und 
die  Sebulpraxis  werden  bei  den  folgenden  Auffegen  etwaige  Un- 
ebenheiten bald  beseitigen.  Jedenfalls  bat  die  angewandte  Dis- 
position den  Vorteil,  dass  wegen  des  engen  Anschlusses  der 
Anmerkungen  an  den  flaupttext  der  letztere  planmSfsig  wieder- 
holt werden  miiss  und  dass  eine  oberflächliche  oder  löckenhafle 
Repetition  nicht  gut  möglich  ist.  —  Die  specieile  AusfBhrung  ist 
eine  sehr  sorgfältige,  das  Material  nach  den  neoenten  und  besten 
Quellen  Terarbeitet  und  die  einkleidende  Form  stets  angemessen 
gehalten.  Die  grofse  Anzahl  d^r  beige^eheni  n  sauber  und  präeis 
ansgeführlrn  Illustrationen  wird,  nnnicntlirh  in  dem  schwierigeren 
ersten  T<^iK  eine  didartisch  sehr  wichtige  llülf<^  gewähren.  —  Für 
eine  spätere  Aullage,  die  gewis  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird,  Miellen  wir  noch  f(>lgen»le  Bemerkungen  zur  Verfügung  Der 
VerFasser  hat  die  graphische  Darstellung  der  Aussprache  fremder 
Namen  und  Wörter  in  dem  Register  gegeben  und  durch  Sterne 
im  Texte  darauf  verwiesen:  es  durfte  meines  Erachtens  zweck* 
mifsiger  sein,  die  Aussprache  in  Klammern  gleich  dem  betreffen- 
den Worte  im  Texte  beizusetzen,  damit  sie  sich  gründlicher  ein- 
prägt. Selbst  wenn  die  Schüler  nachschlagen,  worüber  indes 
immer  ein  Teil  sich  hinwegsetzt,  so  prägt  sich  tloch  das  dem 
Texte  beigegehene  Wort,  das  sich  fortwährend  durch  seine  Stel- 
lung seihst  aufzwingt,  leichter  und  sicherer  ein.  —  Der  Ausdruck 
„die  berühmie  Bank  von  Neufundland"  I  p.  56  (zu  Anm.  44) 
scheint  mir  für  die  IJnglücksslätte  so  zahlreichen  Schiflbrüche  doch 
etwas  euphemistisch  gewählt.  —  II  1,  S8,  89  und  90  findet  sich 
wiederholt  statt  der  Srhreihmig  ^igir  die  Form  Niger,  die 
allerdings  auch  die  meisten  amleren  Lehrbücher  i>ieien-,  doch  vgl. 
Kieper ü»  Üemerkuug  (Erläuterungen  lum  kl  Schul- Atlas,  letzte 
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Seite):  ,,Nipir,  alter  in  Noniafrika  einheimischer  un<l  überhaupt  | 
einen  Kiuss  bedeutender  Name,  gewöhnlich  verdreht  in  das  nicht  | 
dahin  gehörige  lateinische  Wort  n i ger'*.  Mit  Kiepert  (vgl.  ebenda) 
möchten  wir  ferner  die  Wiedereinführung  der  richtigen  Schrei- 
bung „Ungern''  befürworten,  trotzdem  die  durch  die  Jateioiscbe 
VocalisatioD  en Istelite  Form  „llngarn*'  jetzt  ofTiciell  angeoommai 
ist  —  Von  den  Figuren  errnilt  N.  53  in  11  i,  p.  74  in  ihnr 
jetzigen  Ausführung  den  Zweck  nicht 

Wir  iKftnnen  von  dem  Leitfaden  nur  mit  den  befllen  Em- 
pfehlungen scheiden  und  wünschen  im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  ihrer  Pflege  auf  den  höheren  Schulen,  dass  das  Werk  sieb 
recht  hald  Bahn  brechen  möge.  Uoffenüich  iösst  der  Tom  Ver- 
fosserM  angekündigte  LeitÜMlen  för  die  unteren  Klassen  nicht 
mehr  lange  auf  sich  warten. 

Buxtehude.  £.  Ludwig.  ' 


RobertteU,  Dr.  Aug.,  Ltvt-  «aS  Plexioatlekre  d«r  mittalfcact 

deotfcheii  und  der  iieuhochdeatscbf o  Spradw  im  ihren  GnMidsSgM 
zum  Gebrauch  auf  Gviiioasieu.  Vierte  verbesserte  Auflage  fta 
Dr.  Oskar  Schade.   Uaiie,  Waiseohtus  187$.   VI,  83  S.  8. 

Koberstein  gehört  lu  den  ersten,  welche  entschieden  für  die 
historische  Behandlung  der  deutschen  GrammaülL  auf  höheren 
Schulen  eintraten.  Das  war  nicht  Mos  Theorie,  sondern  er  hat 
jahreUing  practisch  deutsche  Grammatik  nach  der  historischen 
Entwicklung  auf  dem  Gymnasium  gelehrt  Aus  dieser  Praxis 
ging  das  Buch  hervor,  dem  er  seihst  folgende  heherxigenswerteo 
Worte  auf  den  Weg  gab  (Vorwort  S.  III): 

„Wer  mit  mir  die  Ueheneugung  teilt,  data  der  Grund  sa 
einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Auffassung  und  Behandlung  der 
deutschen  Grammatik,  der  dem  Unterricht  in  den  dassisehen 
Sprachen  entspreche  und  in  ihr  tieferes  Verständnis  ergreife,  nur 
dadurch  gelegt  werden  kann,  dass  wir  die  gegenwärtige  Gestaltung 
unserer  Sprache  aus  ihren  früheren  IJildungssländen  und  nament- 
lich aus  dem  der  Zeit  nach  nächsten,  dem  mittelhochdeuUchen, 
herzuleiten  und  den  innern  Zusammenhang  zwischen  dem  Sonst 
und  ilem  Jetzt  dem  Schüler  zum  Bewusstsein  zu  bringen  suchen, 
der  wird  mir  auch  sicherlich  darin  beistimmen,  dass  hierbei  als 
erstes  un<l  ilurcliaus  jedem  andern  voraufgelundes  Erfordernis 
die  dtiui  Schüler  auf  geschichllichem  Wege  vermittelte  nähere 
Itekannischaft  mit  den  Elemeulen  der  Laut-  und  Flexian&lehre 
gellen  nuiss". 

^)  Ja  seinem  Programin:  „Proben  aus  einem  ^eographisc hea 
Leitfadeo**,  Readabarg  1877.  p.  9.  Die  geoaoole  AbhaadlBOf,  die  rugleicfc 
ein  ausriibriiebea  Vorwort  zu  dem  Hauptwerlie  entbält,  lel  der  BeidltaaS 
der  ITacbfeeoaaee  bei  der  Gelegeolieit  beateM  enpfobiee. 
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Kobentdo  «leckte  sein  Ziel  aber  noch  bfther  und  durfte  des 
fu.  Er  verlangte  auch  Rdckblicke  auf  die  noch  Ilteren  deutschen 
Sprachperioden  und  auf  das  griechisch -lateinische.  Koberstein 
aihai  nur  auf  Gymnasien  BQcksicht;  fdr  Realschulen  würde  das 
'  gri««hische  wegfallen«  aber  die  Vergleichung  mit  dem  englischen 
treten  t  welches  wenn  auch  unvollkoromen  die  zweite  Stufe 
kr  Lautvi'rschiebung  vertritt  —  Das  Buch  erlebte  unter  der 
Hand  des  Verfassers  swei  Auflagen,  erschien  nach  seinem  Tode 
'  flMt  einigen  Verbesserungen  von  O.  Schade  und  liegt  jetzt  in 
flerler  der  dritten  gleichlautender  Auflage  vor.  Ausstellungen, 
tfe  man  daran  machen  könnte«  würden  darauf  zu  schieben  sein, 
im  Schade  sich  aller  nicht  unbedingt  notwendigen  Aenderiingen 
eoihielt:  neuere  Theorien  und  neu  eingeführte  Kunstaiisdrücke 
L  siod  daher  nicht  zu  finden;  von  wirklichen  Fehh^rn  aber  kann 
f  selbslvorsländlicl»  nicht  die  Rode  sein.  Was  eiiirm  Lt'hrer  heim 
Gebrauche  des  liucbes  nicht  gefällt,  kann  er  leicht  fort  lassen; 
Koberstein  hat  den  Kall  seihst  vorgesehen,  dass  nicht  alh's  gelernt 
«prden  soll.  —  Eine  wesentliche  und  .sdiK/.hare  Kigentümlichkeit 
t  tics  Buches  ist,  dass  in  jedem  Ahschnilt  <ii»'  mitt»*lho<h<ieuisch»'n 
nnd  neuhochdeutsclicn  Formen  uniinttplhar  liinter  einainhT  gebtellt 
«ind.  Ebenso  empliehlf  sich  diese  (irainniatik  durch  Kürze  und 
^erm^'idung  aller  weiteren  Ausführungen,  die  dem  Lelircr  über- 
lassen hieihen. 

Berlin.  Emil  Uenrici. 
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Person  alH0ti99m, 

(Znm  Th«il  aot  d«>in  CentmIMstt  •nt»minB«ii.) 

A.   Köoigrpich  Preufsen. 
AU  oräeulUc/ic  Lehrer  wurden  anfj^telU:   m)  an    Gymnasien:  o.  L. 
SaeblaDd  v.  d.  h.  Bärgersch.  io  LSdentcbeid  so  Stolp,  U  LSsekk^ra 
d.  Lateioiehule  ia  Memniagaa  sa  Wittenberg,  Seli.-H  Or.  Kaeb  m  Fleai- 
borg,  Dr.  Ho  eck  an  Husum,  o.  L.  Dr.  Christen  sen  in  Husum  uod  o.  L. 
Raydt  in  Altona  zu  H.it/.churp,  Soh.-(^.  Ilülling  2U  Warburg.  Sch.-C.  Lose 
und  Krause  zu  Künigsberg  O.-P.,  Kut-iphuf^ch.,  Srh.-C.  Knurr  zu  VJeoiel, 
Scb.-C.   Dr.  Herstuwski  zu  Kulm,  8ch.-C.  Maothe  za  Anklaoi,  Scb.-C 
Braad  au  Draaibarg,  o.  L.  BorgwardI     d.  Realech.  Ia  SlvalaaaA  s»  Jfea* 
Stettin,  Dr.  Mascox^  /u  Pyritz,  Scli.  C.  Retzlaff  zu  Pyriu^  Sck.-C.  Ga- 
bel in  Stettin,  Sch.-C.    I>ra.is<  h  zu  Zeitz,  Seh.       llo.ssberp  za  Nordfa, 
Dl",  itinke  zu  ,\liiuster,  Dr.  M  ii  1  Icme  i.«itt»  r  zu  Kempen.  .Sch.-(^  Bicson- 
tbai  zu  Insterburg,  0.  A.  Fr.  Lehmauu  zu  Dauzig,  Stadtü.,  Hordiba  za 
D.  Rroae«  Volkel,  fraaa.  G.  za  BerHa,  Dr.  Hardar  am  Laite>at>  6.  ta 
Barlia,  Or.  Bah  reo  dt  von  dar  KSaifat.  Realscb.  aa  das  Sapkiaa-6.  ta 
Berlin,  Sch.-C.  Schau  b  an  das  Wilh.-G.  za  Berlia,  Seh -C.  Rademaao  zi 
Kotlbus,  Seh.-C.  Schlosttmann  und  (I.-I..  Knfrel  ous   Klberfeld   zu  Pots- 
dam, (i.-L.  Dr.  Saatfeld  «iis  Darmst.idt  /.u  l'i-eii^lau,   Sch.-(1  Junkrr  zaj 
Rcadsburg,  Sett-C.  Kiel  zu  iiunnuvcr,  Lyc.  I,  iiektor  Dr.  Schütz  von  der 
Raaltah.  so  Traaastaia  ia  Bayara  so  Praakfnrt  a.  M,  a.  L.  Wiakaaiaaa 
V.  d.  h.  ßiirger.sch.  ia  Biedenkopf,  zu  Fulda,  G.-L.  Scbaob  aaa  Fulda  ii 
Hanau,  llilfsl.  Manns  undZüirh  zu  K;issel,  lliltM.  W  i  d  ni  a  n  n  ii   Dr.  I^obr 
zu  Wirsbadeii,  Scli.-C.  Kodeubuseh  zu  KlberleM,  Sch.-C.  KapLin  Fischer 
zu  Essen,  Dr.  Reu  Ts  zu  Wetzlar,  Sch.-C.  Zimmermann  zu  Hastenbur^, 
Sch.-C.  Sttthrmana  za  Marianbarg,  Sch.-C.  ATtor  Schaeidar  sa  Ilariaa- 
wardar,  Or.  Rötha  am  fraaz.  G.  zo  Barlia,  Sch.-C.  Jahr  o.  Dr.  Herchaar 
am  flumboldt-C.  zu  Berlin,  Seh.-C.  Surhagen  u.  Strauch  zo  Bberswalde, 
Adjunkt  Dr.  ().  Sehneider  v.  d.  Rilter-.\Lid.   in  Brandenburg  zu  Kü^tnu. 
Dr.  \ei(ie  zu  Laudsberp  a.  W.,  Sch.-C.   (Conrad  zu   Neuruppin,   Scb -r. 
Kühler  zu  Sorau,  Sch.-C.  Wilma  zu  Witt&tock,  o.  L.  Dr.  Brcitbauft 
aos  Gobea  so  Halbarstadt,  8ch.-C.  Bagaoiaao  zo  Altoaa,  Or.  H.  Rata  za 
GliickaUdt,  Dr.  Punk  zu  Kiel,  Sch.-C.  Lück,  Adjunkt  ao  dia  Ritter-Ahad. 
zu  Brandenburg,  Sch.-C.  German  n   zu  Kraunsberg,   Dr.  Lorenz  zu  Cnm- 
binnen,  G.-I^.  Iluver    von    Bielefeld    in   Hohenstein,    Sch.-C.    Arnold  ru 
Königsberg  in  P.  W.-G.,  Sch.-C.  Gru.sjohanu  u.  Schlicht  zu  RasteabDq;, 
o.  L.  Aitendorf  vüq  Strasburg  in  W.-P.  zo  Kulm,  Dr.  Rebdans  von 
Köln  zo  Stroiborg  io  W -P.,  Sch.-C.  Waiaart  so  Deania,  Dr.  Steta*{ 
brecht  zu  Kolberg,  Hilfst.  Staffeidt  zu  Stolp,  Hilfal.  Saadar  sa  Stnl-. 
«und,  Seh.-(.\  Frankowski  zu  Gnesfn,  Dr.  Graupner  zu  Inowrazlaw,  i. 
L.  Dr.  Schüler         W  on^ro»itz  zu  O.strowo,  Df.  Biiid.seil  vom  Fr.-N^  - ' 
Gymn.  zum  Maricu-G.  zu  l'osfu,  Dr.  Tetzlaff  vom  Gynin.  iu  Wongronitx 
SO  Rogaaaa,  Sch.-C.  Spoha  so  SchriBoi,  Hilfsl.  Bckarlio  so  Borg,  OrJ 
Praakal  Latiaa  zo  Halle,  Dr.  v.  Nagy  so  HaUa  Sudt-Gyaa.,  Dr.  D«i 
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bfr*»ntz  ru  Mapfh'hurpr,  D«>m.  G.,  Sch.-C.  Kopf  ebenda  Kloster,  Hilfsl. 
Otto  Koch  zu  Torpaij,  Dr.  Höffh'r  zu  Altona,  o.  L.  Bnsrh  /u  Celle, 
Dr.  tiuchboiz  zu  tjudeii,  Seh.-C.  \\  alther  u.  Tröbstzu  Haoielo,  Sch.-C. 
SCeilvorth  n  HasBover,  Lyc.  II,  Behrendsen  sa  RildeilieiD,  Andrei- 
NB,  Dr.  Lieke  sn  Ilfeld,  o.  L.  Schmidt  zu  Rlaesthal,  ZimnermaBe 
xa  LiageD,  Dr.  Wendlaad  t  zu  Lünchur-fi;,  Dr.  Schaunsland  von  Hohen- 
itfin  7u  Bielffcld,  Sch -C.  Dr.  K.  Weber  und  Quest  zu  Dortmund,  Ii. 
Pohlmey  aas  Bern  in  (■üter.sloh,  Fellinper  zu  Hnmm,  Dr.  Hevrr  zu 
Hölter,  Hiifsl.  Mersch  vod  Münster  zu  Koe&tVjd,  G -L.  Dr.  Mieder- 
Ii  ad  er  «aa  MliBstereifel  vod  Seh-C.  Weite  so  DSrea,  Seh.-G.  Reialtens 
z«  Emmerich,  Sch.-C  Stein  zu  Köln,  Fr -W.-C,  Dr.  Beckers  zu  Köln, 
Marzrllen,  Dr.  Meyer  zu  Krefeld,  Dr.  Pöppelmnnn  zu  MünstereilVl,  Hilfs). 
Dirrkert  zu  Könitz,  Hilfsl.  S  c  h  I  o  c  k  w  e  rd  c  r  und  I)r  Griesbach  zu 
Thorn,  Dr.  Coste  vom  Fr.-Werd.-G.  und  Sch.-C.  Dr.  iMileswki  zu  Berlin, 
Aakaa.  Gjm,^  Dr.  R.  Sehaeider  vom  Sopkiee-G.  zu  Berllo  aa  das  Küui^st. 
G.  daaeifcet,  Scli.-C.  Hake  o.  PrSdrfek  aa  das  LeibaiB*G.  tu  Berlin,  Dr. 
Rlatt  TO  Praukfart  a.  0.,  Dr.  Wende  u.  Sch.-C.  Cy  bicho  w  ski  zu  Posen, 
Mariea-f*.;  Dr.  Körber  zu  Breslnu,  M,jf;dalenen-G.,  HilTs!  .lost  aus  llers- 
feM  und  L.  Baum  aus  Pr.  Fried land  zu  Krcuzbnrp,  Dr.  Jiinicke  v<in  der 
Rilter-Akad.  an  das  v>tadtgyiun.  zu  Liegnitz,  Dr.  Besta  zu  INeustadt  U.  S., 
BIM.  Craner  ans  Brieg  zaRatikor,  Hilfal.  Dr.  Tb.  Horrmana  zu  Boekam, 
•.  L.  Dr.  Stange  ree  d.  h.  BUr^ersch.  ia  Müaden,  zu  Minden,  Sch.-C.  Dr. 
SVptzel  zu  Warbury,  die  HiltVI.  Wagner  zu  Fulda,  Jehn  zu  Hadamar, 
ti e r  zo  Hersfeldy  Scb.-C.  Dr.  Marteos  zu  filberfeldi  Dr.  Weidgen  zu 
Koblenz. 

k)  mn  Progymnaiien :  Sch.-C.  Grofsmann  zu  Alleostein,  Dr.  Häusel 
n  Geeatemiade,  Sek.-C.  Krak  zu  Anderaaek,  G.-L.  Dr.  Zsekao  aus  Oldea- 
lerg  aach  .Schwedt  (int.  Dirigent',  L.  C  onrad  von  Lichtcrfelde,  Dr.  Wod- 

rig  an«i  SlmPsburg  i.  R.,  Sch.  C.  Eickhoff  zu  Schwedt.  G.-L.  v.  Senden 
ans  lii^terburg  zu  Kempen,  Sch.-C.  Höhreke  zu  (ieestemiindc,  Sch.-C. 
Welsmann  zu  Euskirciieu,  Dr.  Mörehbacher  zu  Jülich,  Dr.  Schafer  zu 
Sl  Weadel,  8ek.-C.  Diaaelkeek  sn  Rkeiakaek,  Dr.  Morsback  tu 
IVarkacfc. 

c)  tni  Rfalschulen:  o.  L.  Gallien  v.  d.  Realsch.  in  ]\cumünster  zu 
(»örlitz,  Dr.  Steiner  zu  Schönebeck,  L.  Creifelds  u.  Srh  (]  Dr.  Brütt 
zu  Altona,  o.  L.  Welpmann  %  d.  Realsch.  in  Lippstndt  zu  Hägen,  Sch.-C. 
Dr.  Hesseibarth  zu  I^ippsladt,  Dr.  Bäk  er  zu  Stralsund,  Dr.  Seclheim 
«I  SckSaekeek,  L.  Siaea  an  Biberfeld,  L.  Knaake  zu  Tilsit,  Sck.-C. 
Willrich  und  Dr.  INahrwold,  Friedr.-Realsch.  zu  Berlin,  Dr.  Bvers  V. 
i»  .  Kroll  ick  Königst.  Heal.srh.  zu  Berlin,  Hilfsl.  Dr.  Sade'e  vom  Priedr.- 
dyrnn.  an  die  Luis»»nst.  Beaisrh.  zu  Btrliii,  Seh.  (]  Opitz  an  die  Luisenst. 
Ucwerbescb.  zu  Berlin,  Sch.-C.  Dr.  I..ehfeld  zu  Brandenburg,  Hilfsl.  Kohl- 
vey  aa  SekSaekeek,  RilfsL  Dr.  Reiekeakaek  tu  Prankfurt  a.  M.,  Muster- 
sehole,  HilfsL  Roaskaek  o.  Rappel  eu  WiesbadeB,  Sek.-C.  Dr.  Anler 
Ii  Dr.  Pohl  mann  zu  Elberfeld,  Realsek.-O.-L.  Otte  aas  Dresden,  zu 
Pntsdaui,  Hillsl.  Dr.  Hellinghaus  zu  Münster,  L.  Viewc^er  aus  Cleve 
ni  Dan/ig,  Petri-Kenlseh.,  o.  L.  Dr.  Engel  v.  d.  h.  Bürgcrsfh.  in  Nauen  /u 
Stralsund,  Sch.-C.  Kippcuberg  zu  Brouiberg,  Hilfsl.  Maumano  zu  Posen, 
L  Vogt  SU  Asekerslekea,  Sek<-C.  Dr.  Spangeaberg  zu  Nordkausen, 
Bät  gen  zo  Kiel,  o.  L.  Tekte  ven  Gyma.  zu  Klauatkal,  Hilfsl.  Hemeling 
n.  Sehe.  Gestern  zu  Leer,  o.  L.  vom  Gymn.  zu  H.imeln,  Dr.  Zicgeler 
Hnsr.n,  Sch.-C!.  iVelson  zo  Düsseldorf,  Sch.-C.  Birken  zu  Ruhrort,  Dr. 
Löschhora,  Dr.  Fisch,  Sch.-C.  Bohra  an  der  Andreas-Real srh.  zu  Berlin, 
Dr.  Reck  aa  der  Dorotbeenst.  Reslscb.  zu  Berlin,  L.  Titius  zu  Spreuiberg, 
8eb.-C  Dr.  Heger  zo  Brealau,  aa  Zwfager,  Dr.  Lange  von  Liegnitz  tu 
Görlitz,  Sch.-C.  Groll  zo  Quakenbrkek,  Hilfsl.  Wulff  an  der  Mustersch. 
20  Frankfurt  a,  M  ,  Hilfsl.  Bntzer  von  Hofgeismar  au  der  Wöhlerseh. 
ebeoda,  o.  L.  Sch^artze  v.  d.  Realsch.  zu  Pcrleberg  an  die  Healscb.  der 
i«raeL  Heiigioosge»eliscbaft  ebeuda,  ür.  Franzeo  zu  Krefeld. 


Digitized  by  Google 


^00  Personalootizen. 

d)  an  höhereti  B'irgtnsi'Uulen:  Scli.-C.  Guuipreclit  zu  EUlebea,  Sch^-C 
llSger  ni  Lüdenscheid,  Dr.  Forralh  so  WoUin,  $eh.-C.  AUead^rf  n 
Doreo,  Seh.-C.  Rnoeh  u.  Hilfil.  Bdel  vom  SUdt-G.  !■  Dassig  wm  Jeakao, 

Sch.-C.  Zimmermann  zu  Lübbeu,  Dr.  Peine  zu  Garddefen,  Hilf:»!.  Burk 
vom  G.  iu  lljinaa  zu  liiedenkopf,  Kealsch.-L.  Dr.  Victor  aus  Dü>srlci.Tl  ii 
Wiesbaden,  Dr.  H(»eh!ieini  V(»ni  Progyiii.  aus  Lübau  zu  Mai  itMi %\  erüer. 
Sch.-C  Strauch  zu  lirusseu,  Scb.-C.  Puhler  zu  .Nauen,  Ii  u  d.  i:.tiei  xa 
JeDkao,  Fiseher  sa  Kulm,  Wooos  so  Se^^eberg,  VV  agemaaa  m  Sisbeck, 
Hasmann  zu  Ilaanover  I,  Gym-L.  Röder  aus  ßmdea  zo  Nieabarg^  G.»L. 
Suur  aus  lliunelo  zu  Uelzen,  ScL-G.  Schmitz  aad  Zamkley  ia  f^upea, 
Dr.  Kumpcn  v.  d.  (iewerbcsrh.  in  Saarbrücken  zu  Köln.  Sch.-C-  Dr. 
Wcseudook  zu  Oberbausen,  Dr.  Hnisgeu  zu  \  ierseo,  Ituhie  zu  Hechia- 
gen,  Dr.  Kberiiu  zu  Strauoberg,  Dr.  Müller  zu  Freiburg  io  ScbL,  Sck.-C 
K.  Sehaltse  so  Binbeek,  Dr.  Tkieme  ta  Striegav,  Bikea  sa  I>ortai«a4, 
Gewerbescb.,  Dr.  Stieoe  u.  Hilfsl.  Melchior  zu  Fulda,  Leveqoe  zu 
Geiscnheuu,  Hölzerkopf  sa  Marburg,  Sehöttler  sa  Däsaeldorf,  Mreii 
so  Kbevit. 

Zu  Oberlehrern  wurden  Ut^'ordert  reap.  als  solclie  beriefen  oder  verseizi: 
o.  L.  Sckiffer  am  Gyma.  sa  PreasItOy  Hiifal.  Baaerfeiad  ia  Bima^aa» 
barg  sa  Treptows.  R.,  Dr.  Scholz  und  Dr.  Köraor  aad  Dr.  tibrieh 

(v.  d.  Duroth.  Realsch.)  .-in  der  Friedr.-Healsch.  zu  Berlin,  n.  L.  Klip^^teia 
nn  d.  h.  Biirg:erseh    zu  Freiburp   in  Srhl.,   o.  L.  Kotlinski   zu  O>tro«o, 
Dr.  Adam  zu  \\  icshnilen,  Dr.  Lanibrck  zu  Stralsund.   Weyrauch  au  d. 
HeaUcb.  z.  h.  G.  zu  Breslau,  o.  L.  Jui.  Müller  au  der  KeaUch.  auf  4er 
Borg  10  Köaigsberg  ia  O.-P.,  Dr.  v.  Holly  uad  Poaiealsiets  sa  Marme, 
Dr.  Mertz  zu  Biedenkopf,  o.  L   KInhardt  sa  losterburg,   Dr.  Kicbler 
am  G.  zu  Frankfurt  a.  O.,  o.  L   K.  Fr.  M<'yer  am  Stadt  G.  zu  Halle,  0.1^ 
Dr.  Hnrper   an  der  Kealsrh.   am  Zwinger  zu  Breslau,   o.  L.  Dr.  Schme- 
diug  vou  d.  Kiingersch.  zu  Franklurl  a.  M.  au  die  iieal^ch.  zo  Eiberfrld, 
Rektor  Paali  am  Gymo.  zo  Gberswalde,  G.-L.  Robert  aas  Pyrits  aa  G. 
zu  Freieowalde  a.  O.,  Ob.-L.  Dr.  v.  Lahmaaa  am  Progym.  sa  Garts  a*  O. 
zu  Königsberg  \.  M.,  0«  L.  i>iawratfc  sa  das  G.  so  Neostadt  O.-Scbl., 
Ober).  Dr.  P.  Kramer  a»is  Si-hlensinpen  an  die  Latina  zu  Halle,  Ür.  F'ie- 
litz   ans  Stralsund   zu  VVittenl)«'rj;,   Oberl.    Dr.   Sohiisslrr   in    Ilfelii  zo 
Hauuover,  Kaiser  \\  ilh.-G.,  Dr.  Höhr  ig  vom  Andreauuui  lu  lliid^-^ibeiin  zu 
Llngen,  O.-L.  Dr.  Faatk  aaa  Döasaldorf  sa  Höxter,  o.  L.  Dr.  W  ei  des- 
müller  aus  Fulda  zo  Marburg,  O.-L.  Dr.  Fisch  aus  Münstereifel  za  8oaa, 
Dr.  Plötz  aus  Daozig  an  das  Gymn.  zu  Fiberfeld,  o.  L.   Dr.  Werr  aas 
Düren  zu  Koblenz,  o   L.  P'iseher   vom  Maneu-G.    in  Posen   rn  .Münster- 
eitel,    Dr.   Tribukait   zu   Ilastenburg,    Dr.   Martens   zu  Dauzig,    o.  L 
Luke  zu  Marienburg,  o.  L.  Salizmaou  zu  Meuruppio,  o.  L.  Hörich  ooii 
VÖleker  sa  Preaslao,  o.  L.  Kray  sa  Greifswald,  o.  L.  Zimmersaaa 
am  Marien-G.  zu  Posen,  o.  L.  Heinrich  zu  Sagau,  Dr  Diederichs  sa 
Halberstadt,  Wittmck  zu  (iiiickst.idt,  Wiltrock  zu  Olle,    Dr.  Müller 
zu  Ilfeld,    Dr.    Hecbenbach    zu    Bochum,    Dr.    Bark  holt    zu  Warburg, 
Culiab.  Dr  Seiler  vou  der  Latina  zu  Halle  au  das  Prugym.  zu  Trarbach, 
Ob.-L.  Prof.  RIehter  sa  HalbertUdt  aa  die  Healaeh.  sa  Malle,  Dr.  Raha 
ao  der  Röaigat.  Realseh.  sa  Berlla,  Dr.  A Ithaua  an  der  Priedr.-Weviar- 
•diea  Gewerbeschule  ebenda,  Dr.  Dederding  ander  Luisenst.  Gewerbeseh. 
ebenda,  o,  L.  Wenkel  an  drr  Healscb.  zu  Schöneberk.  Dr.  (Irone  an  d.h. 
Bürgerscb.  /u  Jenkau.  o.  L.  (jurtze  am  G.  zu  Thorn,  Pas/otta  zu  Könitz, 
Dr.  Höhl  am  Ai>k.anischea  G.  zu  Berlin,  Dr.  Köhu  zu  Gubeu,  Dr.  Häntcie 
sa  Patbas,  Jal.  Neamaoa  sa  Görlitz,  Dr.  LSasaer  sa  Gateraloh,  Or. 
d'Avia  sa  Robleoz,  Dr.  Killia|^  v.  d.  h.  Knabeu^ch.  zu  St  Hedwig  ia 
Berlin,  zu  Brilon,  Dr.  Srhröder  zu  Minden,   Dr.  W'eyland  am  ProgyaL 
zu  tJartz  a,  O..    Dr.  Piper  an  der  Healsch.   zu  Altona,  o.  L.  Stumpf  am 
Progymn.  zu  Lützen,  Dr.  Lion,   Hektor  d.  h.  Hürgcrsch.   zu  Lant^ensaiza, 
aa  die  Realach.  sa  Hageo,  o.  L.  Hölting,  Kraum  uud  Stange^  aa  4ar 
Realseh.  sa  Kaaael.  Dea  Titel  «Oberlehrer'  erhieltea  aa  GymoMk»:  e.  L. 
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Pottfiefier  zu  Bochuin,  Dr.  Schwidop  zu  Köui$thtr$  O.-Pr.,  altst. 
6iafker  m  im  Tr.-W.-GfWflrbMch.  m  BwU»  m»d  Dr.  Li«b«r  wm  IN«ft 
a.  4,  L«hD. 

Ferliehm  wurde  das  Prädicat  „Professor"  den  Oberlehrern:  Dr.  De  icke 
an  der  Realsch.  zu  Mülheim  a.  d.  R.,  ür.  Moritz  am  Friedr.-\Vilh.-G.  in 
PoaeBy  Volbehr  zu  Schleswig,  Dr.  Schoorbusch  zu  Münster,  Dr.  l^vers 
m  4er  ÜMlaeh.  m  SrelUi,  Kaweiykaki  in  Gyn.  m  Bravaiberg,  Dr.  B. 
Fischer  am  Friedr.-G.  so  Berlin,  Dr.  K.  W.  Neumann  am  Gyn.  in 
Barmen,  Hemmer]  in|^  am  Marzellen-G.  zo  Küln,  Dr.  Stenzel  an  d.  Real- 
schule am  Zwinger  in  Breslau,  Dr.  Kirchner  ander  Realsch.  zu  Duisburg, 
R$hl  aa  Gyn.  sv  GraiMieBZ,  Dr.  Spieker  an  der  Realsch.  xu  Potsdam, 
Dr.  P«eliaer  JohtMt»G.  «■  BradM,  Dr.  Peter»  tm  HettUefGw  m 
Breslau,  Heuermann  am  Gvm.  zu  Bargsteinfort,  Dr.  Bernhardi  am 
Luisenstädt.  Gym.  zu  Berlin,  Prorektor  Dr.  Braut  zu  Köslio,  Dr.  Meifren 
za  Wesel,  Dr.  Liehe  an  der  Friedr.-Werd.  GewerbMch.,  Dr.  Herrn. 
Sekellhaeh  nd  Dr.  MMrkel  an  der  Friedr.-Realaeh.  tu  Berlia.  Proreeter 
Dr.  Schulz  am  der  Realieh.  tm  Siegel,  Dr.  Meetser  ee  der  Healeeh.  n 
HalbersUdt. 

Bestätig  resp.  ernannt:  Dr.  Aug.  Meyer  zum  Rektor  d.  h.  Bürgersch. 
n  Freiburg  in  Sehl.,  Dr.  Wentzel,  Director  d.  Gymn.  in  Beuthen  O.-Schl., 
aa  dae  Gyme.  s«  Oppeln,  Oh.-L.  Dr.  Weehsnoth  tna  Direeter  des  Kaiser 
Wilhelms-G.  in  Hannover,  Dr.  Mardchal  zum  Director  der  Realsch.  2.  Ord. 
zu  Schönebeck,  Rektor  Homburg  zum  Rektor  der  h.  Bürgersch.  za  Hofgeis- 
mar, Oberl.  Dr.  Detlefsen  zum  Director  des  Gymn.  in  (Ilückstadt,  Oberl. 
Dr.  Broichar  zu  Bonn  als  Director  des  Gymn.  zu  Bochum,  Hector  Dr. 
U«f  erneaa  im  Rhebibeeh»  als  Gyaia.-D{reetor  zn  MüBstereifel,  GyB.-OberL 
Dr.  Henke  ia  Hö'xter  zum  Dir.  der  Realseh.  1  Ord.  zu  Mülheim  a.  d.  R., 
Dr.  Böhmer  zum  Rector  des  Progymo,  tu  Lotzen,  Hache  dcs^l.  zu  Lühao 
W.-P.,  Oberl.  Dr.  Börner  zu  Rohrort  zum  Director  der  Rcjilsch.  zu  Dort- 
■«ad,  Oberl.  Dr.  Peters dorf  zu  Belgard  zum  Kcctor  d.  h.  Bürgersch.  zu 

FHedlaBd. 

j4u9g99ehieden  aus  dem  Amte:  a)  dttrch  den  Tod:  Gymn.-Oberl.  Knappe 
zo  Wittenberg,  Realsch.-Oberl.  Dr.  Bette  zo  Halberstadt,  o.  G.-L.  Frenze  1 
SB  RasteBhai«,  Oberl.  Dr.  Schwidop  an  der  städt.  Realsch.  zu  Königsberg 
O^«,  ^  I«,  Herbst  SB  der  Realseh.  zu  Stralsund,  die  Gymn.-Directorea  Dr. 
Rekdaats  mm  Rreatzborg  O.-Sebl.,  Dr.  HageaiaBB  zo  GraodeBS,  Dr.  Leh- 
aiaoB  zu  Neustettin,  der  Dir.  d.  Deretheenst.  Realsch.  Dr.  Kleiber  za 
Berlia,  geistl.  lospector  Dr.  Bäfsler  rn  Pforta,  G  vran. -Oberl.  Prof.  Breh- 
aier  zoPotboa,  Uavenecker  za  Warbarg,  Schaltenbrand  am  Marzelien- 
Gyaa.  ma  Rda,  die  Oberlehrer  Dr.  Em.  Mfiller  so  RoBits,  Liiders  sa 
Altona,  Prof.  Dr.  Rdgel  sa  G^jrlitz,  Prof.  BoeasoerBeay  sa  Danzig, 
Prof.  Dr.  Savelsberg  zu  Aachen,  Prof.  Flesch  zu  Trier,  die  ord.  Gymn.-L. 
Ewoldt  zu  Plön,  Dr.  Voiss  zu  Dören,  Dr.  Fengler  zu  Guben,  Schu- 
■laBo  zu  Raateaborg,  o.  L.  Chriatmann  an  der  Mustersch.  so  Fraakfort 
tu  M.,  Rerapebl  aa  der  Realsck  ta  Leer. 

b)  in  den  HuheHamä  gmirtien:  Gysia.-Dir.  Dr.  Steiner  zu  Oppela, 
Gymo.-Oberl.  Dr.  Bnttmann  zu  Prenzlau,  Gymn.-Oberl.  Blech  zu  Küstrin, 
Oberl.  Dr.  Schartmann  von  der  Friedr.-ReaKsch.  zu  Berlin,  Oberl.  Dr. 
Friese  aa  der  Realsch.  zum  h.  Geist  in  Breslau,  Prof.  Dörk  am  Gyma. 
wm  Marieabary,  Pref.  Dr.  Voigt  am  Gyaia.  «a  Dortanad,  Pref.  t. RUdea 
an  der  Friedr.-Werderschen  Gewerbesch,  zu  Berlin,  die  Gymn.-Direetorea 
Dr.  Vollbehr  zu  Glückstadt  u.  Dr.  K  ön  i  g; ho  ff  zu  Münstereifel,  Pmrector 
Michaelis  zu  Guben,  Prof.  Lenholf  in  iNeuruppio,  Prof.  Helmes  in 
Celle,  Prot  Schütz  in  Minden,  Prof.  Rumpf  in  Frankfurt  a.  M..  Prof. 
BakaeBaaa  aa  der  Latiaa  ia  Halle,  Dr.  Gervais  aa  Beheasteia,  Dr. 
Voretz sch  am  Joachimsth.  in  Berlin,  Prüf.  Heyer  aa  RSaigsberg  N.-M.» 
Oberl.  Hacke rmann  in  Greifswald,  Oberl.  Petersen  zu  Hadersleben, 
Oberl.  Kühlbrandt  zu  Hasum,  Konrector  Ruprecht  am  Andreanum  zu 
Hildeaheiai,  Aector  ReibateiB  la  Liagea,  Wilb.  Becker  zu  Weilburg, 
ZsHaahi.  t  4  OyrnaarfaliwaaB.  JXJOSL  IS.  51 
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Dr.  Mootigny  z«  Roblws,  Prof.  Dr.  Trotlra  m  d«r  Rieftlsdk.  n*  Hrife« 

Dr.  Eggert  zo  Jenkaa,  L.  Kerber  an  der  fa.  BitrfBrMli.  aoRcttestfir,  Br. 

Reichenbach  zu  Kolbcrg,  Dr.  Geocke  zu  Liogeo,  o.  L.  Barhoven  von 
Echt  zu  Koesfeld,  Dr.  Auerbach  zu  Frankfurt  a.  M,  Dr.  Wilde,  O.-L 
am  Gyiiin.  zu  Görlitz,   o.  L.  Woywood  aiu  Gymo.  za  Strasburg  i.  W.-P. 

c)  auf  iftren  j^ntrag  ausgeschieden:  Gymu.-L.  Dr.  Fr  icke  zu  Heodsbare, 
0.  L.  Promme  ra  Osm,  o.  L.  Ad.  M  811er  vdi  Wollin  {mm  R«dett«e-C>, 
Dr.  Bob  reo  v.  d.  städt.  Reolsch.  in  Röls,  Ob^rl.  Dr.  Krammacherao 
der  Realsch.  zu  Elberfeld,  Dr.  Bernard  vom  I'r.-W.-G.  «u  Köln,  o  f. 
Göpel  am  Gymn.  zu  Wiesbadeu,  Sei  er  an  der  Dordihernst.  Kealsch.  70 
Berlio,  Dr.  Bücher  au  der  Wöhlersch.  zu  Frankfurt  a.  M.,  Braun  an  der 
Realsch.  so  Rarlibafeo,  Dr.  Veckenitedt  io  Rottbos,  Ober!.  Dr.  Hort- 
■•aa  M  Stgfto,  0.  L.  Ba  an  gart  aii  FrMerlefaaim  xn  RlMiifiberg  O.-F., 
0.  L.  Degevbardt  zu  Einbeck,  Dr.  Fischer  v.  d.  b.  Biirgeradft.  1  tt 
Hannover,  Gyinn.-I^.  Kutscher  zu  Wandsbeck,  Pauel*  sa  GSttiagea,  Dr. 
Osswald  zu  Uotgeismar,  Waobsmuth  za  Marborg. 

ß,   G  rofsh  erzogt  um  Baden. 

Der  Dircctor  des  Progymn.  zu  Oonaueschingeu  Forst  er  zu  derselben 
Stelloog  in  Otfeuburg,  Prof.  Krunkel  zu  Koa&tauz  zum  Du*.  Uc&  Progyma. 
ia  Doaauesebingeo,  Lduraaitaprakt.  CUaeot  ia  Bretteai  die.previa.  LehNr 
Boldt  am  ProgyouL  zu  Taubarbiaehofsbaim,  Dewitz  io  Offen  bürg,  Stela- 
n  e  r  in  Pforzheim  zu  Professoren,  Vorstand  der  b.  Börgerscb.  in  L'eberliogea, 
Prof.  Dr.  Sevin  zum  Vorstand  d.  h.  Bürgersch.  in  Mosbach,  Gymn. -Dir. 
Dämmert  vou  Rastatt  nach  Maonbeim,  Dir.  des  Progymo.  zu  Tauber- 
biacbofsheim  Rubo  zom  Gymu.-Dir.  in  RasUtt,  Prof.  Dr.  Oster  in  RaaUtt 
anm  Dir.  dea  Profyoio.  ia  Taaberbifebobbeiai,  Lebrantaprakt.  Beaa  zaai 
Prof.  ao  d.  Bürgersch.  in  Ueberlingen,  Lehramtsprakt.  Müller  zum  Prat 
an  d.  h.  Bürgersch.  zu  Karlsruhe,  Vorstand  d.  h.  Bürgersch.  in  Ladeubnrj 
Prof.  Schmezer  zum  Prof.  am  Gymu.  in  Mauaheim,  Prof.  Aug.  Schi^ab 
am  Gymo.  zu  Freiburf  zum  Vorstand  d.  h.  Bürgerseh.  io  UeberliogeD,  Prof. 
Z9rB  an  Progyna.  s«  Taoberbischofsbeiaa  an  das  Gyma.  sa  RasUU,  die 
Gyauu-Profeaeoran  SchoBaebar  ia  Rarlandic  opd  Ar.  Sitalar  im  fiadea 
an  daa  Progyma.  xu  TauberbiaebefiAein  varaaltt»  Diak.  Haaa  tarn  L.  aa  d. 
b.  Bürgersch.  in  Gernsbach. 

^Hsgvscliifdt'ti  aus  dem  .-^nite:  aj  durch  den  Tod:  (i>  imi  -Dir.  Caspari 
in  Maonbeim,  Dr.  \\  iuuefeld,  Dir.  des  Progymo.  in  OÜeuburg. 

b)  ia  dm  llvkuUmi  gwtnkmi  Prat.Otlo  Bia^iUbf  m  Labr,  PrtL 
Peacbier  an  Roataasy  Prot  Waag  so  Maadieiau 
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JAHRESBEUCHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BEULIN. 

Fünfter  Jahrgang* 
1. 

Archaeologie. 

Wrnn  (k»r  Bericht  über  die  neuen  Erscheinungen  iler  Jahre  1876 
niul  1S77,  Nseh'he,  auf  dem  (iehiete  der  Archaeologie  liegend,  mehr 
oder  weniger  die  Schule  angehen,  als  unvollständig  sich  heraus- 
stellt, so  ist  die  Schuld  daran  nur  zum  kleinsten  Theile  dem  Ke- 
fprenten  zuzumessen.  Zunächst  liegt  dies  an  der  ünhestininitheit 
t|pr  (irenzcn  seihst,  innerhalb  deren  Bücher  hier  zur  Be^|)rechung 
lu  bringen  sind;  denn  da  eigentlich  archacologischer  Linterriehl 
auf  der  Schule  nicht  ertheilt  wird,  so  konnte  mau  geneigt  sein, 
alles  was  nur  die  Archaeologie  als  solche  angehl,  von  vornherein 
auszuschliofscn ;  anderseits  wird  kaum  jemals  irgend  etwas  Neues 
in  der  Arciiaeologie  gefunden  werden,  was  nicht  in  irgend  welcher 
Weise  auch  für  die  Leetüre  der  Klassiker  oder  im  Geschichts- 
unterricht verwendet  werden  könnte  und  danach  mösstc  der  Jahres- 
!>ericht  auf  die  ganze  archaeologischc  Literatur  ausgedehnt  werden. 
Zwischen  beiden  £xtremen  die  richtige  Mitte  zu  halten,  ist  sehr 
schwer,  dem  einen  wird  man  immer  zu  wenig,  dem  andern  zu 
Tie!  geben.  Es  kommt  aber  noch  ein  zweites  hinzu,  ein  prak- 
tischer Uebelstand,  der  die  Vollständgkeil  in  der  Besprechung 
gerade  der  Bacher,  welche  als  für  die  Schule  bestimmt  bezeichnet 
sind,  sehr  erschwert,  ich  meine  den  Umstand,  dass  es  dem  Re* 
ferenten  schwer  ist  ihrer  habhaft  zu  werden.  Die  grOfseren  Biblio- 
theken, die  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen,  pflegen  dergleichen 
Böcher  nicht  zu  f&hren,  und  man  darf  Ton  ihnen  auch  nicht  verlangen, 
dass  sie  das  Geld  zur  AnschafAing  Von  Schulbüchern  verwenden; 
den  Gymnasialbibliotheken  aber  kann  man  erst  dann  zumuthen, 
dergleichen  Bflcher  zu  kaufen,  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass 
sie  gut  and  tauglich  sind,  den  Zweck,  dem  sie  dienen  wollen,  zu 
erf&Uen.  Man  ist  demnach,  will  man  nicht  auf  eigene  Kosten 
sich  eine  BibUothek  von  solchen  Bfichern  anlegen  (und  das  Ist 
nicht  auf  alle  Pfllle  zu  empfehlen),  auf  Recensionsexemplare  an* 
gewiesen,  und  diese  sind  oft  trotz  wiederholter  Bemühungen  des 
Referenten  und,  wie  ich  glaube,  auch  der  Rödaction  dieser  Zeit- 
schrift nicht  zu  beschaffen  gewesen.  Es  bleibt  dann  nichts  übrig 
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als  auf  eine  Besprechung  »lerarligcr  nüclier  zu  verzichten,  iudcm 
man  soweit  wie  «s  niö^licli  isl,  die  Titel  derselben  anführt. 

Zunärlist  sind  Duch  einzelne  Schriften  des  Jahres  1874  uod 
iSTo  nachzuholen. 

].  K.Zetlert  l'eber  dasStudiutu  der  Kuostgescbichie  aod  derea 
Bed«atQDg  für  Gvmaasiea.  P4iofter  JahrMiiefftalit  4«i  k.  k. 
Bweiten  StMU^ymoasiiuD  io  Gras.   Gras  1S74.  8. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  die  Behandlung  der 
KuDstgcschJdite  auf  dem  Gymnaskim  notwendig,  oder  wenigstem 
wflnschenswert  sei,  bemüht  sieb  der  Verfasser  nach  dem  Vor- 
gange anderer  einige  Degnife  der  Kunst  in  nicht  sehr  deuUicber 
Sprache  su  erläutern.  Das  was  man  auf  Grund  des  Titels  finden 
zu  kdnnen  glaubt,  praktische  Vofschlflge  und  Winke,  wie  die  Kunst- 
geschichte im  Gymnasialunterricht  verwertet  werden  kdnne,  sucht 
man  im  Buche  vergebens. 

3.  Ziems9»n,  Dia  Kooat  im  Dianste  dar  RUatikarlaetfire.  Pro> 
gramm  des  FUrsÜieh  Hedwig'nhaa  Gymoaaiaaif  sa  Neottettia.  Nca- 

Stettin  1S75.  4. 

Mit  dei'  Ansicht  des  Verfassers,  dass,  um  die  Jugend  mit  dem 
Altertum  bekannt  zu  machen  und  die  Leetüre  der  Klassiker  nutz- 
bringend zu  gestalten,  vor  allem  dahin  zu  streben  sei,  dass  (z.  B. 
nach  Art  des  Hilman'schen  Ilorazes)  die  einzelnen  SchhflsteUer 
durch  Abbildungen  eriautert  werden,  kann  man  sich  im  ganzen 
einverstanden  erklären.  Derartige  Versuche  sind  ja  auch  bei  uns 
schon  öfter,  und  zwar  mit  grossem  üeifall  gemacht  worden  (ich 
erinnere  an  die  Kleklra  von  0.  Jahn,  herausgeg.  von  A.  Michaelis), 
und  werden  in  noch  aiisgedohnlerer  Weise  sicher  auch  ferner  ge- 
macht werden.  Allerdings  frugt  es  sich,  ob  durch  den  Plan  des 
Herrn  Verf.  ein  so  I  bsts  tä  nd  iges  Bilderbuch  zusanimenzustclleii. 
nicht  also  die  l  igureu  in  den  Text  hinein  zu  setzen,  sein  Zweck 
erreicht  werden  würde;  ich  denke,  wenn  man  einmal  die  Illu- 
stration für  nolhwendig  hält,  tlann  müssen  sie  so  angebracht 
werden,  dass  sie  dci  Schfiier  wirklich  ansehen  mo^s.  d.  h.  mit 
dem  'i'ext  untrennbar  verhuiiden.  l)er;irlige  Ausgaben  wären  kaum 
geeignet,  in  der  Klasse  linuitzl  zu  werden,  k("»inilen  aber  bei  der 
liäuslichen  Vorhereiluug  uml  der  Privatleclüre  mit  grofsem  Nutzen 
verwendet  werden.  So  sehr  ich  mit  dieser  Ansicht  des  Ifenu 
Verfassers  üliereinstiiiiiiie,  so  wenig  kann  ich  mich  mit  dem  zweiten 
Teil  s»'iner  Aldian<llung  befreunden,  wo  er  sich  beujulit.  an  dt  u 
ersteil  21  Kaiutelii  <les  Livius  zu  zeigen,  wie  ein  derartiges  Burh  iiü; 
Illustrationen  zu  versahen  sei.  Ich  will  nichts  davon  sa^^en,  dnss  dit* 
Mehrzahl  der  Abbildiingon,  die  er  citirl.  Wei  keti  eiitstanimeii.  die  heul 
zu  T.ige  allgemein  als  kritdvlose  ZiisaninK'Uslolliingen  >on  ungenauen, 
unzuverlässigen  Abbildungen  anerkannt  sind,  uie  z.  11.  iMontfaucoDS 
Antiquitates ,  denn  der  Herr  Verf.  entschuldigt  :»ich  ausdrückhch 
mit  der  Dürftigkeit  der  Hülfsmittel,  die  ihm  zu  Gebute  stehen, 
und  erbebt  Iteinen  Anspruch  darauf,  ein  Musler  liviani&cher 
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BüderchroBik  mit  seiner  ZusammenetelluDg  in  liefern,  kh  bin 
■ach  weit  entfernt,  ihm  etwa  Unrollstindi^eit  Torzuwerfen  (im 
Gegenteil,  ieh  denke,  dass  er  selbst  davon  überzeugt  ist,  dass 
es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein  w^rde,  fflr  das  ganze  Werk 
des  Livios  in  gleicher  Ausführlichkeit  AbbOdangen  für  Schüler 
zusammeosieUen  zu  lassen,  wenn  schon  bei  21  Kapiteln  des  mlen 
Buches  ungefähr  5*^  Quartseiten  nötig  sind,  um  die  Abbildungeii 
zu  Terzeichnen),  sondern  das  was  mich  yor  allem  wundert,  ist, 
dass  er  zum  Beweise  von  der  Durchfflhrbarkeit  seiner  Idee  einen 
rumischen  Schrifistelier,  uml  gerade  den  Livius  auswUblt.  Bei 
der  Dörftigkeit  der  auf  römische  Myihologic  bezüglichen  Darstel- 
lungen, im  Gegensatz  zu  der  Fülle,  in  der  uns  Denkmäler  des 
griechischen  Altertums  erhalten  sind,  und  bei  der  Abhängigkeit, 
in  welcher  die  römische  Kunst  zu  allen  Zeiten  zur  griechischen 
gestanden  hat,  dürfte  es  sich  durii  vor  allem  empfehlen,  sobald 
man  von  der  Notwendigkeit  und  Nutzlaclikeit  illustrirter  Klassiker^ 
niisgahen  überzeugt  ist,  mit  den  griechisdien  Schriftstellern  zn 
beginnen;  geht  man  dann  allmählich  zu  den  lateinischen  über, 
dann  dürften  die  Dichter  in  erster  Linie  kommen;  wie  gerade 
diese  geeignet  sind,  Licht  über  auf  römischem  Hoden  erwachsene 
Darstellungen  zu  verbreiten,  und  wiederum  ;uis  ihnen  in  Wechsel- 
wirkung zu  erhallen,  bat  kürzlich  II.  Drunn  in  z\>ei  Abhand- 
Jiingen  der  Münchener  Academic  (Triplolemos  Darstellungen  und 
die  Silberscbale  von  Aquileja)  in  vortrefflicher  Weise  ^^ezei^'t. 
Linen  wesentlichen  Deiirag  zu  seiner  Zusammensleliung  üuUet  der 
Herr  Verf.  unter  iNo.  19. 

3,  iL.  Prt'Ilrr,  (Iriechischo  M  y  t  h  o  1  o    i  o.    Zweiter  Hanil:   Di«^  Fforoen. 
Dritte  Auflage  von  E.  Plow.    BerliO|  Weidaaoa'scbc  üaclihandiunK. 

1S75.    VI  und  537  S. 

Schon  Lehrs  bat  in  seinen  j)u])ul.iren  Aufsjitzen  (2.  Aufl.,  S.  274) 
mit  Hecht  hervorgehoben,  mit  wekber  Liebe  und  »Sorgfalt  der 
zweite  Herausgeber  das  W^erk  Prellers  durch  Anmerkungen  und 
Zusätze  bis  auf  den  heutigen  Tap  weiter  geführt  hat;  mit  der 
grörsten  liesclieidenheit  und  Selbsliosigkeit  hat  er  in  wünschens- 
werter Vollständigkeit  ülles  nachgetragen,  was  seit  dem  Erscheinen 
der  zweiten  Auflage  llbüi),  vor  deren  Vollendung  l*reller  starb, 
nuf  dem  Gebiet  der  Mythologie  neues  erschienen  ist;  ja  noch  mehr, 
auch  früher  erschien ene>s,  was  Preller  übersehen  hatte,  ist  an  den 
gehörigen  Stellen  eingefügt,  ao  dass  das  Bneh  weaeattich  an  Brauch- 
barkeit gewonnen  hat  Der  Preller'Bche  Text  und  die  Noten  sind 
nicht  umgearbeitet,  sondern  in  der  alten  Gestalt  erhalten,  indem 
McU  der  neue  Herausgeber  darauf  beachrlnkt  hat,  das  neue,  was 
er  zu  geben  hatte,  in  Form  ?on  Zusätzen,  die  durch  ein  Sternchen 
aki  tfokhe  kenntlich  gemacht  werden,  hinzuzufügen.  Dieses  sich  Be- 
sclieiden  und  selbstlose  Ringeben  ist  nm  so  mehr  anzubrennen,  als 
es  dem  Herausgeber  nahe  gelegen  hätte,  seine  vielfach  von  Prellei^s 
Deatungen  abweichenden  Ansichten  durch  völlige  Umgestaltung 
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des  Textes  Eum  Ansdnick  tu  briogen;  er  hat  sich  begnifigt,  da 
wo  neaerdings  durch  ihn  selbst  oder  andere  eine  Preller'sche 
Hypothese  als  unhaltbar  nachgewiesen  ist,  dies  in  Form  einer  An- 
merkung hinxuzufügen.  Besonderen  FImCb  hat  er  auf  die  Zu- 
sammentragung  der  Monumente  verwendet;  es  wird  schwer  sein, 
für  die  Gestaltung  eines  Mythus  wichtige  DenkmSier  zu  finden,  die 
ihm  entgangen  wlren^). 

4.  llaudbucüdcr  Heligiuu  uad  Mytbologjie  der  Griechco  ood 
RSmer.  Für  Gynoasien  voa  Heinrich  Wrilhtim  SiotL  Mit  32  Ab- 
LiI(lung0B.   Seebtte  Aoflige.    Leipzig,  Teobser  1875.    8.   X  atd 

2:u  s. 

Wie  der  Uerr  Verf.  in  der  Vorrt  clo  sagt,  ist  die  4.,  5.  und 
6.  Auflage  nicht  von  der  3.  unterschieden,  nur  im  Einzelnen  hat 
er  Veranlassung  geiiaht,  noch  manche  kleine  Aenderung  vorzu- 
nehmen. Es  wird  noch  weiter  dann  mitgetheill,  dass  zu  den  bis- 
her erschienenen  Uebersetzungen  dieses  Huches  (ins  Dänische,  Hol- 
ländische, Englische,  Italiänis(  he  und  Neugriechische)  im  Jahre  1S71 
nocli  eine  Ueherselzung  ins  Isländische  dazu  gekommen  ist.  Ihc 
Zahl  der  Aul  lagen,  die  bis  jetzt  nöii};  geworden  sind,  sowie  die 
vielfachen  l^'hersetziingen  in  fremde  Sprachen  lassen  darauf 
schliefsen,  dass  das  iluih  sieh  als  höchst  tüclitig  und  zur  ersten 
Einliihrnng  in  die  Mythologie  geeignet,  als  jiraclisclies  llandhuih 
bei  dem  ersten  Studium  des  Altertums  erwiesen  hat,  und  durch 
eine  genauere  Trofung  wird  das  Unheil,  das  man  von  vorfdierein 
zu  fidlen  geneigt  ist,  durchaus  ])csläligt.  hie  Mythen  werden  in 
groiser  Vollständigkeil  gegeben,  und  die  einfache  scliiuucklo^e 
Sprache,  in  der  sie  erzählt  werden,  ist  geeignet,  sie  dem  Vtr- 
ständnis  des  Leserkreises,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist,  nali<" 
zu  bringen.  Dazu  konnnl  noch,  dass  durch  Abbildungen  nach 
Antiken,  die  in  <len  Text  gefügt  sind,  ein  wesentliches  Ilölfsmitt»! 
zur  Aneignung  des  im  Texte  gebotenen  gegeben  >>ird.  Für  eine 
neue  Auflage,  die  gewiss  in  kürzerer  Zeit  wieilcr  nötig  werden 
wird,  erlaube  ich  mir  dem  Herrn  Verf.  einige  Vorschläge  zu  machen. 
Zunächst,  würde  es  nicht  möglich  sein,  eine  etwas  gröfsere  Zahl 
von  Abbildungen  zu  geben?  Und  dann,  könnten  nicht,  dem  heu- 
tigen Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechend,  an  Stelle  der 
Zeus-BOste  Ton  Otricoli  und  des  Kopfes  der  Hera  Ludofisi  das 
bekannte  Bild  der  elischen  HAnze  mit  dem  Zenskopf  des  Phldias 
und  das  der  Hera  Famese  gegeben  werden?  Die  beiden  Klopfe» 
fftr  die  ich  einen  Ersatz  wünsche,  behalten  ja  immer  ihren  Wert, 
und  sind  durch  die  GroAartigkeit  der  Auffassung  geeignet  imnrr  i 
wieder  von  neuem  zur  Erzielung  eines  bleibenden  Eindrucks  tot- 

')  Lao(;e  nachdem  diese  Zeilaa  geschrieben  waren,  erfahre  ich,  dass  der 
jopenilüchc  Verfasser  nach  liinjrerer  Krankheit  einem  hnrtniirkipen  Leiden 
erlegen  ist,  viel  zu  früh  für  die  \\  isseiischaft,  die  von  ihm  not  h  grols»*  |)i»'u>ti 
erwarten  konate.    IJulfentlich  v»iid  vuu  bcruieuer  Ücitc  ibui  bald  ein  i\acL- 
rof  gewidmet  R.  B. 
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geführt  zu  werden,  aber  in  cineiu  Hanilbiich,  das  nur  mit  ganz 
beschränkten  Mittein  arbeitet,  sollten  doch  vor  allem  die  Erzeug- 
nisse des  Zeilalters,  was  uns  am  meisten  beschäftigt,  des  Phidias 
üud  I^ülyklet,  geboten  werden.  Auch  der  Jupiter  Verospi  sollte 
eDdjiih  einmal  aus  den  Handbüchern  verscliwiiulen.  Einige  Holz- 
>fhailte  scheinen  übrigens  sehr  gebrauchten  iilöiken  zu  ent- 
>ymmeD;  vielleicht  ist  auch  darin  eine  Aenderun^'  leicht  herbei- 
gfführt.  Noch  bemerke  ich  weiter,  dass  im  Verzeichiiiss  der  Ab- 
luklungen  etwas  grössere  Gen?iuigk«'it  erwniiscbt  ist;  warum  wird 
z,  H.  bei  den  Stücken,  die  aus  llerculaneum  und  Pompeji  stammen, 
nicht  angegeben,  wo  sie  augenblicklich  aufbewahrt  werden?  Üe- 
faudeu  sich  alle  an  einem  (^rte,  so  wäre  das  allenfalls  noch  zu 
Tprzeilien;  wer  aber  kann  ahnen,  dass  er  die  Muse  Kleio  in  Paris, 
die  anderen  Originale  meist  in  Neapel  zu  suchen  hatv  Auch  bei  der 
M^genannten  Giuslinianischen  Vesta  (ob  wirklich  Hestia?)  ist  das 
Museo  Torloi)iaaisAun)ewabruDgsort  nicht  angegeben.  Der  Begründer 
der  archaeologischen  Wissenschaft  heifat  fibrigens  VVinckelmana. 

5w  6r«Bdzn^e  (I(*r  M  ythologie  and  Saf^eogeschichte  der  Griechen 
and  Römer  von  //.Simon,  ordentl.  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Schmaikaldeu.  Schmalkalden  a.  LeijfÜK,  F.  WUbcli.  Ib75. 
8.    32  S. 

Das  Büchlein  ist  für  die  Unterklassen  höherer  Schulen  nls 
Leiif.ulen  bestimmt.  Es  konnut  mir  aber  vor,  die  Notwendigkeit 
eines  solclien  Lciltadons  vorausgesetzt,  als  ob  nicht  übcrnll  das 
für  solche  Klassen  nolliwendige  Mafs  eingehalten  sei.  Was  ist 
z.B.  Thaumas,  Bruder  des  Nereus,  für  eine  wichtige  Person  in 
der  griecliischen  Mythologie,  dass  er  hier  ausgeführt  werden  niusste, 
oder  zu  welchem  Zweck  soll  sicli  der  Sextaner  die  verschiedenen 
tiattungen  von  Nymphen  einprägen?  Der  llauptübelstand  des 
Buches  ist  aber  der,  dnss  antike  und  moderne  Vorstellungen  bunt 
durcheinander  gewoifen  sind.  So  wird  gesagt,  dass  Kronos  mit 
einer  Sichel  oder  Sense  abgebildet  werde.  Momos  soll  als  ält- 
licher Mann  mit  Narrcnka|)pe  und  Narrenscepter,  Nemesis  gellü^elt 
auf  eiiieni  \mu  r.reilen  gezogeneu  Wagen  mit  einer  Geifsel  oder 
einem  Schwert«'  in  der  Hand,  Hades  mit  Zweizack  oder  Schlüssel, 
die  Nyx  als  Königin  der  Nacht  mit  schwarzen  Flügeln  und  be- 
sterntem Schb'ier  erscheinen  u.  a.  m.  Die  Erinyen  sind  übrigens 
Dicht  von  rennen  aliznleitcn,  sonst  müssten  sie  zu  den  zwei  n, 
die  ihnen  der  Ib^rr  Verf.  gegeben  hat,  auch  zwei  r  haben,  etwa 
Errinnien.  Ich  glaube  kaum,  dass  das  Büdüeia  zur  Eiafübrung 
io  die  antike  Mythologie  geeignet  ist. 

Von  neuen  Ers(  heiouugea  der  Jahre  1870  und  iS77  sind 
folgende  zu  verzeichnen. 

6»  Das  Leben  der  Griechen  and  Römer  n.icTianfiken  Bildwerken 
dargestellt  \  on  E.  Guhl  und  W,  Koncr.  \  iorte  und  verbesserte  Aufl. 
Mit  554  in  den  Text  eingedruckten  llolzschniteu.  iierlio,  Weidmann' sehe 
BachhaadlufT  1876.   gr,  8. 

Das  Buch  hat  schon  so  viel  Anerkennung  in  den  weitesten 
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Kreisen  gefunden,  dass  ich  mir  die  MQbe  ersparen  kann,  es  atw^ 
führiicli  hier  m  empfehlen.  Bei  der  neuen  Auflage  hat  Vcrfimer  vimI 
Verleger  keine  Utile  gescheut,  durch  Umarbeilung  venJtefer  Partim, 
für  die  aus  der  archaeologiscfaen  Forsehang  neue  Reaultate  er- 
waebsen  waren,  durch  Entfornung  roangelhafier  Abbildungen,  Hin- 
aufagung  neuer,  ErMtsung  alter  abgebrauchter  HobatMe  durch 
neue,  das  Buch  auf  den  der  beutigen  WiaaenachafI  enlapnchenden 
Standpunkt  in  atdJen.  Ab  voUattodig  umgearbeitet  werden  die 
Abschnitte  Aber  daa  griechiache  Anaiitenhaua,  daa  Mauaaoleuni  tu« 
HaUfcarnaaaoe,  das  Schiff,  daa  Templum  und  die  Wandmalerei  be- 
aeiohnet,  wihrend  an  anderen  Stellen  gröftere  und  kleinere  Zu- 
altze  gemacht  aind.  So  sind  namentlich  Zusitse  Ober  die  griechiaohan 
WaaaerltttungflO,  daa  Dionysostheater,  das  Amentum,  die  Bewaffnung 
der  Römer  und  der  Hildesheimer  Silberfünd  hinzugekommen. 
Daßs  bei  einer  solchen  Fülle  des  Stoffes,  wie  er  in  dem  Buche 
geboten  wird,  kleinere  Versehen  nicht  ganz  fehlen,  wird  Niemand 
Wunder  nehmen,  der  des  homo  sum,  humani  et&  nicht  ganz  un* 
eingedenk  ist.    Zur   Berücksiclitii^ung  bei  einer  neuen  Auflage 
bemerke  ich  folgendes:  S.  51  bei  der  Ansicht  des  Erechtheion 
ist  durch  ein  Veraehen  des  Zeichners  die  Korenhalle  so  dargestellt 
worden,  als  ob  sie  in  diagonaler  llichtung  an  die  Süd  Westseite  des 
Tem|)els  angebaut  wäre,  wfihrcad  doch  der  Grundriss  auf  S.  50 
ganz  richtig  erkennen  hlsst,  dass  sie  ganz  nach  Süden  gerichtet 
ist,  und  dass  ihre  Westseite  mit  der  Westwand  des  Tempels  in 
einer  geraden  Linie  hegl.    S.  G2  auf  dem  Plan  der  Akropolis  ist 
die  n.'isfion,  auf  \\el<h('r  der  Mkelenipcl  hegt,  ganz  spitz  narh 
Westen  verlaufend  gezeichnet;  das  ist  falsch,  sie  schneidet  liart 
hinter  (h'in  Niketeuipel  ah,   wie  die  Ansicht  auf  S.  ()3  deutlich 
genug  erkeinn'u  l.isst.    S.  2*22.  es  ist  schade,  dass  hier  nicht  die 
Technik  des  Wehens  »lurch  die  von  ('onze  l)es{iri)c!iene  Vase  nnl 
der  Fenelope  vor  (h'ni  W<'h>tiiiil  erlautei  l  worden  ist.  ein  gleiches 
gilt  S.  235  von  tler  I  ntcrrichtsvase  des  Duris  im  Berliner  Museum, 
die  zur  lllustrirung  des  griechischen  rnterrichls  trelTlich  tieeignet 
gewesen  wäre.    S.  247  das  beste  Beispiel  für  den  Gehraucli  »ler 
Ouerllote  liefert  das   im  Berliner  Museum  helindiiche  Stuck  des 
grossen  Palestrinner  Mosaiks,  eine  .Nillnndscliaft  darstellend.  Bei 
den   musikalischen  Instrunicnten  vermisse  ich  das  leilerähnliche 
Instrument,  das  unzfddige  Mal  auf  Vasen  vorkommt,  und  das  von 
Ileydemann    sicher   als    musikalisches   Instrument  nachgewiesen 
worden  ist.    Es  müsste  seinen  Platz  neben  dem  Sistron  Baden. 
S.  251,  Fig.  24  sollte  die  aus  Bich  entnommene  Bronzestatue  eines 
Sackpfeifers  wirklich  antik  sein?    An  einer  andern  Stelle  spricht 
sich  der  Herr  Verf.  sehr  sweifelnd  über  das  Altertum  vieler  Ton 
Bich  zur  Utuatration  angezogener  Figuren  aus;  ein  gleicher  Zweifel 
wäre,  denke  ich,  auch  bei  der  besprochenen  Figui*  sehr  am  Platw 
gewesen.  S.  471  die  Abbildung  der  Pyramide  des  Geatina  iai  fidacfa; 
m  liegt  mitten  in  der  aurelianiacben  Stadtmauer,  und  iwar  radits. 
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wMHch  Ton  dem  Thore  (Porta  Ostiensis,  P.  di  San  Paolo);  ich 
Termiitliet  das»  der  Fehler  dadnrdi  entstanden  ist,  dass  der  Holi- 
sehneider-  direct  nach  einer  Photographie  geaohnitten  hat,  während 
er  sieh  an  das  Negativ  hätte  halten  mAssen.   S.  487,  der  Titus- 
bogen  liegt  nicht  zwischen  dem  Tempel  der  Venus  und  Roma 
uiici  dem  Colosseam,  sondern  umgekehrt»  der  Tempel  der  Venns 
und  Roma  liegt  zwisch(>n  dem  Colosseum  und  dem  Titusbogen. 
S.  489,  der  Hintergrund  heim  Constantinsbogen  ist  aus  der  Pho- 
tographic nicht  ganz  glücklich  übertragen.  S.  596  ^ird  das  pom- 
pejanische  Wandgemälde,  wo  eine  junge  Frau  ein  Nest  mit  Kindern 
hält,  auf  l^da  mit  Helene  und  den  Dioskuren  gedeutet;  diese 
früher  aufgestellte  Deutung  ist  aber  längst  aufgegeben  worden, 
seitdem  auf  einer  Wiederholung  sich  deutlich  herausgestellt  hat, 
da^s  die  Kinder  Flügel  haben.    Es  ist  eben  ein  Nest  mit  kleinen 
Eroten,  hn  denen  die  Beflügelnng  leicht  Anlass  zu  einem  derar- 
tigen Scherz  gah.  Figur  314  wird  im  Verzeichnis  der  Abbildungen 
als  Wandgemälde  bozoichnet,  es  isl  aber  das  bekannte  Mosaik  in 
Neapel.     S.  002  werden    als   (jegensfände   der  Mosaikmalerei, 
„Masken  und  scenische  Darstellungen,   wie  auf  der  Mosaik  von 
Palestrina"  angeführt.    Mit  der  oder  dem  Mosaik  von  Palestrina 
bezeichnet  man  gewöhnlich  das  bekannte  Mosaik  der  Nillandschaft, 
aber  weder  dort  noch  auf  den  mancherlei  anderen  aus  jenem  Orte 
stammenden  Mosaiken  ist  es  mir  bis  jetzt  möglich  gewesen,  Masken 
und  scenische  Darstelhnigen  zu  entdecken;  ich  werde  dem  Herrn 
Verf.  für  genaueren  Nachweis  sidir  dankbar  sein.    S,  603,  die 
Helena  als  Erfinderin  der  Alexanderscblacht  ist  von  einer  Lebens- 
dauer, wie  man  bei  den  schwachen  Anfängen,  aus  denen  sie  her- 
vorgegangen ist,  nimmer  hätte  vermuten  sollen.    Es  wird  aber 
Zeit  ihr  einmal  den  Garaus  zu  machen.   S.  738,  die  letzte  Gruppe 
rechts  dürfte  doch  richtiger  so  erklärt  werden,  dass  der  siegreiche 
Reliarius,  der  seinen  Gegner  zu  Fall  gebracht  hat  und  festhält, 
einen  Sccutor  herbeiruft,  um  ihm  den  letzten  Todesstoss  zu  geben; 
während  dessen  wartet  der  andere  Hetiarius,  bis  sein  Gegner 
seinen  Liebesdienst  beendet  hat.    Die  beiden  mit  Dreizack  ver- 
sehenen Figuren  als  „Kampfwärtel'^  aufzufassen,  hindert  einmal 
ihre  Ausrüstung  mit  dem  Dreizack,  und  zweitens,  dass  ihre  Namen 
beigeschrleiien  sind;  daas  das  Neil  ffehh,  darf  nldit  weiter  Wunder 
nehmen,  es  ist  sehr  oft  bei  mixwelf^ftea  DarsteOungen  von 
Retiarii  ausgelassen. 

Druek  und  Papier  sind  gut 

Y.    Ponpeji,  Bestfhreibaos  der  Stadt  eid  P&hr«r  dareh  dia  Aoa- 
g r  a  b  Q  0  g e  u  von  Dr.  jR.  Seklf  U9 r.  Stnttsart,  Verlas  von  W.  Spaaiata. 

8.    VIII  und  11)4  S. 
Pompeji  uijil  die  P  o  m  (» ej  n  n  c  r.    Auf  Grundiago  von  M.  Monnier's 
VV  erk  und  nach  den  neuesten  Forschungen  berichtigt  vuo  i/.  t^.  ß'  edelL 
Bilt  21  RmstbaUagaii  nad  eiaaoi  Stadtplaa.  (Neoa  iUattrIrt«  Jogead- 
blWiathak,  BMd  IX.)  Laiptl^  Pard.  Hirt  &  Soba.  1877.   8.  224  S. 

In  dem  forigeB  Jahresbericht  hatte  ich  abgelehnt,  ftber  die 
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neue  Auflage  von  Overbecks  Pompeji  und  über  Fiorelli^s  deicri- 
zione  di  Pompeji  ausführlich  su  berichten,  weil  beide  B&cher  dk 
Schule  direct  nichts  angingen;  aus  gleichem  Grunde  mAsste  ich 
auch,  streng  gcnonunon,  die  beiden  eben  «ngefOhrten  Bücher 
Qbergehcn ,  und  doch  liegt  die  Sache  hier  ganz  anders.    Na  8  , 
wendet  sich  direct  an  die  reifere  Jugend,  ISo.  7  wird  wenigstens 
in  Gegensatz  zu  den  streng  wissenschafilichen  ßüchern  gesteUt 
und  ist  aunächst  bestimmt  als  practiscber  Führei-  durch  die  Ansgn-  , 
hungen  zu  dienen,  femer  aber  allen  denen  Belehrung  su  ver-  | 
schafTen,  die  zu  einer  streng  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit 
den  Bcsultaten  der  pompejanischen  Ausgrabungen  weder  Zeit  noch  \ 
Lust  haben.    Beide  Bücher  suchen  in  Kürze  den  Leser  in  leben-  ' 
diger  Schilderung  mit  dem  wichtigsten  bekannt  zu  machen,  was  , 
das  Lel>en  der  alten  Pompejaner  hetrifl't,  doch  ist  ihre  Anlage 
sonst  gänzlich  verschieden.    IVo.  T  zerfällt  in  zwei  ganz  «getrennte 
Tlicile,  deren  erster  die  Bescbreihun*j  Pompejis  enthält,  während 
der  zweite  bcstimml  ist,  als  Führer  durch  die  Ausgrabungen  zu 
dienen,  No.  8  dagegen  he^^innt  mit  der  Wiederaufdeckung  der 
Stndt,  seliilderl  dann  in  7  Kapiteln  die  hauptsächlichsten  Theile, 
IMätze  und  Gebäude  der  Stadt,  und  giebt  zum  Schlnss  die  Ge-  ; 
schichte  der  Verschüttung.    Beide  Verf.  habeji  an  C»rt  und  Stelle 
die  sorglälligsten  Studien  gemacht,  doch  muss  No.  7  entschieden 
grössere  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  zugesprochen  werden. 
Die  Alexandersclilaclit  wird  auch  hier  wiederum,  in  7  sowohl  wie 
in  8,  auf  das  unter  Ve.<|)abian  nach  Born  versetzte  Gemälde  der  ' 
alexandinischen  Malerin  Helena  zurückgeführt,  eine  Bestimmung, 
die  geradezu  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  Man  braucht  bloss  ' 
zu  erwägen,  dass  der  trüninierhafte  Zustand,  in  dem  das  Mosaik  ^ 
aufgefunden  wurde,  und  die  aus  dem  Charakter  des  Ganzen  her- 
nustallciulen  Bestaurationen,  die  in  demselben  angebracht  sind, 
darauf  hinweisen,  dass  das  Mosaik  schon  viele  Jahre  an  Ort  und 
Stelle  angebracht  und  verschiedenen  Liiglücksfälleo  ausgesetzt  war, 
bevor  es  von  der  Asche  des  Vesuv  für  viele  Jahrhunderte  bedeckt 
wurde.    Wollte  man  die  Zerstörungen,  wie  es  ?ielfach  geschieht, 
auf  das  Erdbeben  des  Jahres  63  zurückführen,  so  wäre  auch  damit 
schon  ein  Termin  gegeben,  der  jede  Beziehung  auf  die  Malerin 
ndena,  deren  Bild  ml  von  Yetpasian  naeh  Rom  gebracht  wurde, 
auascbUtase.   Denn  offenbar  ist  der  Umstand,  das  jenes  Bild  nadi 
Rom  in  die  Nachbarschaft  Campaniens  gebracht  wurde»  die  Ver- 
anlassung gewesen,  zu  ihm  das  Hoeaik  in  ein  Verhältnis  tu  eetsen; 
auf  die  bloIlBer  Nachricht  hin,  dass  eine  BlalerinHeloDa  eine  Alezander- 
seblaeht  gemalt  habe,  wArde  niemand  gewagt  haben,  das  pompe- 
janische  Mosaik  als  tou  diesem  Gemälde  abhängig  zu  bezeichneo. 
Von  Ungenau^keiten  in  No.  8  ist  nur  aufgefallen,  dass  S.  208  die 
Todtenkammer  des  Amphitheaters  als  rund  bezeichnet  ist;  der 
Irrthum,  mag  er  auch  noch  so  alt  sein  und  in  noch  so  fieko 
Plänen  Yertreten  sein,  bleibt  dennoeh  ein  Irrtum,  aie  ist  TimcUg. 
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Das  Bild  mit  dem  Streiln  der  Pompojanor  und  Nuceriner  im  Amphi- 
theater scheint  dem  Herrn  Verfasser  niclit  hekannt  geworden  zu 
sein,  sonst  würde  er  es  S.  212  wohl  erwjlhnt  oder  gar  nach 
Fioreilis  Vorgange,  ahhildiich  milgetheilt  hahen.  Die  Lockenköj)fchen, 
die  er  S.  G3  verstolilen  aus  den  Fenstern  blicken  lässt,  hätte  er 
sich  sparen  konneu;  die  wenigen  Fensteröffnungen,  die  in  Pom- 
peji nach  der  Strai'se  herausgehen,  sind  fast  ohne  Ausnahme  in 
einer  Höhe  angebracht,  dass  seihst  weibliche  Neugierde  auf  ihre 
lienulzung  verzichten  musste.  Kaiser  Joseph  war  übrigens  1769 
nicht,  wie  irrtümlich  gedruckt  ist,  170G,  in  l'umpeji. 

Die  Ausstattung  ist  bei  7  gut,  namentlich  sind  die,  allerdings 
nicht  zahlreiclicn  Bilder,  und  der  Plan  als  wohlgelungen  zu  be- 
zeichnen; No.  S  hat  besseres  Papier  aufzuweisen,  der  schreiend 
ziegelrothe  Einband  aber  mit  der  farhig»'n  Demeter  darauf,  sowie 
die  erste  Tafel,  eine  farbige  Wiedergabe  <les  Forums,  macht 
einen  sonderbaren  Eindruck;  auch  dürfte  der  Plan  Pompejis  wegen 
seiner  kleiiiheit  kaum  zur  Benutzung  dienlich  sein. 

9,  Wörterbuch  zu  (]en  homerischen  Gedichten.  Für  den  Srhulge- 
brauch  bearbeitet  von  Dr.  G.  j4 utenriet h.  Mit  vielen  Hol/srhnitteD 
und  zwei  liarteo.  Zweite  verbesserte  Anflage.  Leipzig,  üruck  und 
Verlag  von  0.  6.  Teabner.    1877.   8.   XVI  and  S20  S. 

Die  Besprechung,  welche  ich  von  der  ersten  Auflage  dieses 
Buches  in  dieser  Zeitschrift  XXVIII  S.  625  gegeben  habe,  ist  be- 
sonders von  Herrn  Ziemben  in  dem  oben  besprochenen  Programm, 
,,die  Kttosi  im  Dienste  der  Klassikerlektare"  als  lu  scharf  und 
unberechtigt  angegrifTen  worden;  er  schreibt  S.  14:  «,Fftr  die 
8<iidpfüng  eines  solchen  Werkes  (eines  Bilderbuches  für  die  Khis- 
mSußt)  genligt  es  nicht»  einige  dfirfüge  allgemeine  Gnindsfttse  hin- 
sustellen,  wie  sie  etwa  B.  E.  in  seiner,  unseres  Bedönkens  nicht 
ganz  billigen  Beorteilung  des  mit  vieler  Liebe  gearbeiteten  iUu- 
•triften  Wörterbuches  in  den  homerischen  Gedichten  von  G,  Auten- 
rielb  neutfdings  aufgestellt  hat/'  Es  tbut  mir  kM,  den  Zorn  des 
Herrn  erregt  au  haben;  ich  bin  damals  ohne  jedes  Vorurteil  an 
das  Buch  herangegangen,  habe  aber  geglaubt,  nach  dem  Satze, 
das  Beste  ist  fftr  die  Schule  gerade  gut  genug,  etwas  höhere  An- 
forderungen an  ein  Buch,  was  sich  um  EinfÖhrung  in  die  Schule 
bewirbt,  stellen  zu  müssen,  als  Herr  Ziemfsen  für  gut  zu  befinden 
scheint.  Gegen  den  Gedanken  an  und  für  sich  habe  ich  nichts 
einzuwenden  gehabt,  denn  das  ist  ja  offenbar  ein  Misverständnis, 
wenn  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  meint, 
ich  ad  principiell  gegen  illustrirte  Schulbücher.  Nichts  hat  mir 
ferner  gelegen ;  ich  habe  blos  am  Anfang  meiner  Besprechung,  um 
eine  Frage  nicht  als  entschieden  erscheinen  zu  lassen,  in  BetrefT 
deren  ich  damals  noch  nicht  aus  Erfahrung  urtbeilen  konnte  (und 
sicher  ist  hier  practische  Erfahrung  allein  zum  Urteilen  berechtigt), 
anf  das  abweichende  Urtheil  eines  in  solchen  Dingen  so  compe- 
tenten  Mannes  wie  Proft  Hühner  ist,  hingewiesen.   Das  ich  von 
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vornherein  nicht  ^'egon  die  llluslririing  von  Klassikern  bin. 
vermag  ich  vielleicht  fiher  (xh'C  kurz  einmal  zu  zeigen;  den 
Livius  freilich  werde  ich  mir  d.tzu  srh\verli<h  auswählen,  die<e 
„beneidenswert  köstliche"  Aulgahe  üheriasse  ich  ganz  gern  llerrti 
Ziemfsen,  der,  unbeschränkt  (hjrch  einige  dürftige  allgem**ine 
Cirundsätze'*,  aus  Montfaucon  und  (layhis  und  anden  n  auf  der 
llöh(»  der  Zeil  siehenden  Sa nuiiel werken  alles  uas  sirh  auch  nur 
entfernt  auf  Li>ius  bezieht,  zusammentragen  und  seinen  Schülern 
in  die  flände  geben  mag.  Für  das  homerische  Lexicon  aber  kann 
ich  nur  auf  meine  Besprechung  der  ersten  Auflage  verw»'isen: 
die  (irundbätze,  die  ich  dort  aufgestellt  h;il>e,  sind  meiner  Meinung 
nach  noch  immer  gfdtig.  her  Herr  Verl,  hat  ja  entschieden  sich 
bemilht,  Versehen,  die  inilergelaufen  waren,  zu  verbessern,  unm'itze 
Abbildungen  zu  entfernen  und  namentlich  durch  neu  hinzugefügte 
das  Buch  brauchbarer  zu  gestalten,  aber  zu  nelcliem  Zwecke  be- 
hält er  assyrische  uutl  egypiische  l)arstellui)g«'n  bei,  wo  er  aus 
griechischen  Denkmälern  el)enso  gut  oder  noch  geeignetere  Bei- 
spiele linden  kann?  Auch  einzelne  Inihüruer  sind  noch  sieben 
geblieben,  so  z.  B.  (igurirt  der  Bogenschutz  {(pQvyf^^)  immer  noch  als 
Helief,  während  es  ein  Aeginetaus  München,  eine  Statue  ist  u.  a.  ni. 
Ich  glaube  gern,  dass  das  Buch  auch  in  seiner  jetzigen  Form  vielen 
Nutzen  stiftet,  denn  etwas  ist  ja  immer  noch  besser  als  nichts, 
ich  weiss,  dass  das  Lexicon  vieifaoii  von  den  Schülern  gi'braucht 
wird,  aber  gerade  deshalb  wfiosche  ich,  dass  der  Herr  Verf.  auch 
an  die  Dinge,  in  Betretf  deren  die  früher  gemachten  Ausstellungen 
aufrecht  erhallen  werden  müssen,  die  bessernde  Hand  legt.  Üass 
das  Zusammenbringen  aller  der  Abbild  inigen  viele  Mühe  gtmadit 
hat,  will  ich  ihm  gern  glauben,  ich  l)in  aber  ebenso  über- 
zeugt, dass  er  auf  allen  Seiten  die  bereitwilligsle  Mithülfe  gefunden 
haben  würde,  hätte  er  danach  rerlangt.  Die  vielen  lllustntiOMD 
fibrigens,  die  er  dem  Schliemann'schen  Werke  Ober  Troja  ent- 
nommen hat,  haben  nicht  immer  zur  Verbeaserang  des  Baches 
beigetragen. 

10.  F.  Schlie^  lieber  die  Eioführang  der  RaoBtn^esehielite  ia 

Lchrpinn  der  Gymnasien,  in  ,,Zwei  populäre  Vorträge  aas  dem 
(ict)iet  der  Kunst  uad  AltertbiiinswisseaschalV.    Hostock.    1^75.  4. 

ll.it.  -Wew^e,  Gymnasium  und  Kunst,  ein  Versueh  die  Hsth**- 
tiächc  Erziehung  zu  t  ordern  durch  It  e  r  iic  k  s  i  c  h  t  i  |(  u  d^'  der 
bildcodeu  Künste  im  Uutcrriclitc  der  liüticrco  Schuleo,  iu 
„P8daffO|^tche  Studien*',  hertosgei^.  von  Dr.  W.  Rein.  12.  Heft  £iie- 
Mcb,  Verlag  von  J.  BaeiMlsfer.  1877*  gr.  8.  30  S. 

12.  ^.  StkSU^  Brief  aa  eine»  Prevnd  ttber  Aeithetik  im  G)  noa- 
•inm.  Nene  Jahrb.  116  (1877)  8.  481. 

F.  Schlie  sowohl  wie  it  Menge  bemühen  sich  die  Notwen- 
digkeit der  Einföhnmg  der  Kunstgeschichte  kl  den  Gymnasiil- 
unterricht  zu  aeigen;  wibrend  aber  der  entere  eise  besondere 
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Stande  dafür  wöchentlicli  von  Secunda  an  bestimmt  wfinschtf  so 
das«  im  Ganien  100  Stunden  innerhalb  vun  4  Jnhren  auf  die  Kunst- 
geachichte  Terweildet  werden  könnten,  formulirt  der  zweite  seinen 
Vorschlag  dahin:  „da  besondere  Stunden  in  den  Oherklassen  ffir 
Kunstgeschichte  nicht  zulässig  sind,  der  höhere  Schulunterricht 
aber  auf  die  fislhetische  Krziehunp  der  Schfder  nicht  verzirfiton 
kann,  so  suche  man  (hirch  den  llnterrirht  ntich  in  anderen  Klassen 
und  durch  liorücksicliligunp  der  Kunst  in  anderen  Lehrlächern 
dies  Ziel  zu  erreichen."  Nameiilhch  fällt  es,  noch  Menj^e,  «lern 
(leschichlslehrer  zu.  die  einzelnen  Theile  der  Kunsf^'esrhirhte  d»'m 
Schüler  vorzuführen.  (H'«;en  diesen  Vorschlag  und  dnduroli  indirert 
auch  gegen  den  Sclilir'sclien  wendet  sich  A.  SchrdI:  er  eifert  ^«'•ieii 
das  Bestreben,  eigeiitlii Im«  Kiiustj^eschichte  am  rivinnasiuni  zu 
treiben,  weil  dadurch  die  OherlliH'lilichkeit  nur  gefördert  werde. 
Dagegen  wünscht  er,  dass  die  Sihüler  mit  dem  Material  der 
Kunstgeschichte  nach  und  nach  gele*;entlich  bekannt  gemacht 
werden:  die  Wissbegier  des  Scbrilors  soll  um  soweit  genährt  und 
gereizt  werden,  dass  er  zur  Einführung  in  das  Reich  der  Schönheit 
gründliche  Lust,  gesunden  Sinn  und  energische  Empfänglichkeit 
mit  sich  bringt.  Ich  glaube,  dass  sich  wenig  gegen  diese  Einwände 
sagen  lässl ;  in  d(!n  jj;rOssereii  Städten  ist  schon  jetzt  ein  solcher 
Hang  zur  Oberllilchlichkeit  und  eine  derartige  Neigung  über  alles 
abz^I^j)rechen  bei  den  Schülern  vorhanden,  dass  die  Gefahr  nahe 
hegt,  sie  werden  durch  eigenen  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte 
in  den  Glauben  versetzt,  nun  schon  alles  zu  verstehen  und  sich 
fiber  alles  ein  Urtheil  erlauben  zu  können.  Die  Bestimmung  «Der 
besonderen  Stunde  fCUr  den  firagliolien  Unterricht,  wie  F.  Sehlie 
es  will,  bt  Obrigens  kaum  möglich.  Soll  noch  eine  Stunde  zum 
Üoterricfat  zugelegt  werden?  Aber  alle  Welt  achreit  öber  Uebw- 
bfirdoDgl  Soll  einem  anderen  Fach  eine  Stunde  entzogen  werden? 
mid  wdehem?  Daa  Material  dagegen  Tomilegen,  die  SchQler  mit 
dcB  einzelnen  GMtergeatalten ,  Tem|>elformen  nnd  Kunatgebilden 
bekannt  zu  machen,  dazu  findet  aich  sowohl  im  Geachichtaunter- 
rieht,  als  auch  bei  der  Lectflre  der  klaaaiachen  Schriftateller  viel- 
lÜiige  Gelegenheit,  und  das  läaat  aich  auch  in  verhSItniaamSasig 
kurzer  Zeit  abmachen.  Ich  bemerke  noch,  dass  No.  11  eine  ge- 
dringte»  doch  sicher  vielen  willkommene  üebersicht  des  Wissen- 
wwtliestea  aus  der  Kunatgeschichte  darbietet.  Daa  Wort  Sima  ist 
S.  13  in  sonderbarer  Weise  verwendet. 

13,  llausvT^  Säuleoordnunp.  Wandtafeln  j^um  SluJiani  der  wichtigsten 
ai cbitektiMiiscbeu  F«)inieii  der  (?ricrhiscli»'ij  uud  römischen  Antike  und 
der  Beoaissaace.  Im  Anftrage  des  k.  k.  Miaistcriuius  für  Cultus  uud 
Untfrrleht  verfasst.   I.  Serie.   Wien  1877.   gr.  Pol. 

14.  j4-  liauscrt    Sljllchre  der  arcbitcktoDischen  Formen  des 

Alterthune.  Im  Auftrage  des  k  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  verfnsst  Mit  173  OriglnaMIolxseknitteB.  Wien,  A.  HSider. 
1S77.   sr*       lUS.  • 
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Bis  jetzt  fehlte  es  ganzlich  an  Blättern,  die  erlaubt  halten« 
einer  ganzen  Klasse,  so  dass  es  jedem  sichtbar  war,  die  Eigen- 
thüinlichkeiten  der  klassischen  Bauformen  vorzudemonstriren.  Man 
war  entweder  darauf  angewiesen,  in  eiligen  Linien  an  der  Tafel  ^ 
das  nöiigste  zu  entwerfen,  oder  aber  man  musste  grossere  Zeich- 
nungen privatim  anfertigen  lassen,  wollte  man  sich  nicht  damit 
begnügen  (und  anch  das  kann  man  erst  seil  kurzer  Zeil)  an  klei- 
neren jedem  einzeln»'n  Schüler  in  die  Hand  zu  gehenden  Vorlaf.'en 
das  nöthige  zu  zeigen.    Diesem  Uebelstand  ist  jetzt  abgeholfen; 
die  llauser'schen  Tafeln  (jede  ans  zwei  Blatt  bestehend ,  die  vom 
Buchhinder  zusammengesetzt  werden  müssen)  zeigen  die  Säuieo- 
ordnungen  in  einem  Formate,  dass  auch  kurzsichtigen  das  Es-  | 
kenneo  der  einzelnen  Theile  gestattet  ist.   Bis  jetzt  sind  zwei  er- 
schienen, die  erste  den  dorischen  Styl  eoibaltend  (Siuie  mit  Ge-  , 
bälk  uod  Metope,  farbig,  vom  TheseioD  in  Athen),  während  die 
zweite,  vom  PoUostempel  in  Piiene  genommen,  die  ionisclieii 
Formen  aufweist.    Die  Tafeln  verdienen  alles  Lob;  boffentlich 
folgen  die  anderen  Säulenarten  bald  nach ;  die  erste  Serie  ist  auf 
1 0  TafeiD  berechnet  Aueh  das  zweite  Werk  ist  sehr  zu  empfehlen;  I 
nicht  nur  werden  die  verschiedenen  architektonischen  Formen, 
wie  sie  in  alimälicher  £ntwickelung  bei  den  Vidkem  des  Alterthoai, ! 
egyptisch,  assyrisch,  persisch  und  binduisoh  mit  eingeschlossen, 
aufgetreten  sind,  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  und 
besprochen,  sondern  es  wird  auch  noch  ganz  besonderer  Flei£i  | 
darauf  verwendet,  den  Zusammenhang  zwisehen  den  arohitekto- 
nischen  Formen  und  den  daran  angebrachten  Ornamenten  nach- 
zuweisen.  Die  Ausstattung  ist  gut  | 

15.  Ransthistorische   BilderbogcD.     Erst«*  und    zweite  Sammlaof. 
No.  1 — 24  und  25 — 4S.  Verlage  voo  E.  Seemaaa  ia  Leipzig.  lo77.  FoL 

Der  Gedanke  des  Herrn  Verlegers,  aus  dem  reichen  Holz-! 
Schnittmaterial,  was  sich  aUmülich  in  seinem  Verlage  angeaaflineit ! 
hat,  Bilderbogen  zusammenzustellen»  ist  als  ein  wahriiaft  glOcfc- 
lieber  zu  bezeichnen;  es  wird  dadurch  auch  unbemittelten  An- 
stalten die  Möglichkeit  gewährt,  ein  reiches  Material,  was  zu  Vor- 
lagen benutzt  werden  kann ,  zusammenzubringen.  Der  Preis  ist 
Anfserst  mälsig  notirt;  eine  ganze  Lieferung  ?on  24  Bogen  koatet 
2  Mark,  je  10  Bogen  1  Mark  und  dazu  worden  auf  je  100  Bogen 
noch  10  gratis  gegeben.   Die  beiden  ersten  Sammlungen,  die  ja 
für  Schulen  vor  allem  in  Frage  kommen,  enthalten  Bogen  1 — 15 
griechische  und  römische  Baukunst,  Bogen  16 — U  griechische  ; 
Plastik  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Alexander  den  Grossen,  i 
Bogen  25—33  griechische  und  römische  Plastik  von  Alexander  i 
dem  Grossen  bis  auf  Constantin  den  Grossen.   Antike  Gemmen  ' 
und  Münzen,  Schmucksachen,  Gerätschaften  und  Waffen.  Bogen  | 
34 — 39  ägyptische  und  vorderasiatische  Baukunst  und  PlaiSik, 
Bogen  40 — 45  altchristliche  Baukunst  und  Bildnerei,  Bogen  46 — 4S 
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die  Kunst  des  Islam.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  welche  Fülle  von 
Material  hier  zusammengetragen  ist;  sowohl  in  den  die  Architektur, 
wie  in  den  die  Sculptur  betrefPenden  Bogen  wird  es  schwer  sein, 
Auslassungen  von  wichtigeren  Denkmälern,  die  beim  Unterricht 
angeführt  zu  werden  pflegen,  nachzuweisen.  Die  Holzschnitte  sind 
meist  gut  und  deutlich  und  uohl  geeignet,  baim  Geschichtsunter- 
richt und  wo  sonst  neue  Erscheinungen  von  Kunstwerken  vor- 
kommen können ,  vorgelegt  und  den  Schülern  in  die  Hfmdc 
gegeben  zu  werden;  einzelne  frrthümer,  die  in  der  ersten  Samm- 
ong  mit  untergelaufen  waren ,  sind  schon  in  dem  Unisc  hing  zur 
zweiten  Reihe  verbessert  worden.  Jede  Abbildung  ist  mit  einer 
Nummer  und  einer  kurzen  Nachweisung  über  Herkunft  und  Zeit 
sowie  Aufbewahrungsort  des  Originals  versehen,  auch  ist  das 
Material  im  Ganzen  nach  kunstgescfiichtiichen  Gesichtspunkten  an- 
geordnet, so  dass  die  Sammlung,  die  ja  zunächst  zu  Vorlagen  be- 
stimmt ist,  auch  geradezu  als  eine  Kunstgeschichte  in  Dildern  ver- 
wertet werden  kann,  die  durch  billigen  Preis  vor  andern  sich 
wesentlich  auszeichnet.  Beide  IJefcrungen  dürften  sich  bald  als 
unentbehrlich  für  jede  Schule  erweisen. 

Noch  mache  ich  diejenigen  Herren,  welche  gewohnt  sind,  die 
Autoren,  deren  Schriften  in  der  Klasse  gelesen  werden,  auch  ihrem 
Aeufscrn  nach  den  Schülern  möglichst  zur  Anschauung  zu  bringen, 
darauf  aufmerksam,  dass  kürzlich  zu  dem  einen  inschriftlich  be- 
glaubigten Bildnis  des  gröfsten  Geschichtsschreibers  der  Griechen 
(Doppelherme  des  Thucydides  und  Ilerodol  im  Neapler  Museum) 
noch  ein  zweites,  vollkommneres  Bild  aufgefunden  ist.  Es  spricht 
darüber 

16.  yt.  Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thucydides.   Festschrift  der  Uui- 

versitäl  Straf^burg  zur  vierten  Sacularfcier  der  rniversitiit  Tübiugen. 
Slrafsbur^j,  H.  Schultz  &  Co.    1S77,  4.    19  S.  u.  2  Photogr. 

Es  handelt  sich  um  eine  Büste  der  Statuengallerie  zu  Ilolz- 
bara  in  Norfolkshire,  jedenfalls  in  Italien  gefunden,  wenn  auch 
sonst  über  ihre  Herkunft  nichts  genaueres  bekannt  ist,  von  wun- 
drrbarer  Erhaltung.  Selbst  die  Nase  ist  unversehrt  geblieben. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  uns  in  dem  Kopf  die  Marmor- 
copie  einer  im  5.  Jahrh.  gemachten  Cronzebüsle  des  Thucydides 
erhalten  ist.  Hofl'entlich  wird  durch  die  Kunslhandlungcn  bald 
dafür  gesorgt,  dass  an  Stelle  des  Neapler  viel  schlechteren  Kopfes 
dieser  neu  aufgefundene  in  den  Handel  kommt. 

In  Bezug  auf  römische  Topographie  sind  besonders  zwei  Werke 
für  die  Schule  von  Bedeutung: 

17.  Franz  Reber,  Die  Ruinen  Roms,  neue  Ausgabe,  mit  36  Abbildungen 

in  Ton-  und  Farbendruck,  G  Plänen,  eiueiu  Stadtjilan  und  73  llulz- 
schnitten.  Leipzig,  T.  O.  VVeigel.  1S77,  4.  Lieferung  1—5. 
und  IS.  Christoph  Ziviler,  Illustrationen  zur'r<>p<»gr«j)hie  des  alten 
Roms,  mit  erläuterndem  Text  für  Schulen  herausgegeben.  Viertes 
(Schluss-)  lieft.  Stuttgart,  Paul  iNcff,  querfol.  Dazu  TeMheft,  vicrlci»; 
Stuttgart  1S77.    8.    42  S. 
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Das  erste  Werk,  zwar  Bkht  iirect  fQr  Schute  bestiaiait, 
aber  seiner  ganseo  Anlage  und  Haltung  nach  sehr  geeignet, 
auch  för  Lehrer  und  Schüler,  die  sich  üUit  die  To|M>gFapbie  Roms 
unterrichten  wollen,  gründliche  Auskunft  au  erteilen,  ist  auf  7  Lie- 
ferungen iui  ganzen  berechnet,  tob  denen  5  bis  jetzt  erschienen 
sind.    Bei  den  vielfachen  Umgestaltungen,  die  gerade  Rom  mehr 
als  jede  anilcre  italienische  oder  überhaupt  lüassische  Stadt  in 
den  letzten  Jahren  erfahren  hat  (sind  doch  ganse  Strecken,  die 
früher  wüst  lagen  oder  in  Garten  verwandelt  waren,  wieder  in  den 
Kreis  der  bewuhnten  Sladt  hineingezogen  und  hei  Gelegenheit 
zahlreicher  .Neubauten  bis  sum  ältesten  Roden  hin  durchwühlt 
worden;  aufserd<>m  sind  auch  im  Interesse  der  römischen  Topo- 
graphie grofsartige  Ausgrabungen,  z.  B.  auf  dem  Paiatin  und  dem 
Forum,  veranstaltet  und  dadurch  viele  dunkle  Punkte  aufg<'lielll 
worden),  war  eine  Tmarbeitung  des  Werkes,  was  schon  in  sriiier 
früheren  Gestalt  sich  viele  F'reunde  erworben  liatte,  zur  dringen- 
<len  Notwendigkeit  geworden.    Der  Plan   des  Ganzen  ist  jedoch 
unverändert  geblieben;  zunächst  wird  in  einer  Liideitiing  die  Rau- 
geschichte  im  allen  Rotii  entwickelt,   von  den  frühesten  Zeilen 
bis  zu  dem  gänzlichen  Verlall,   und  dann  in  natürlicher  Reihen- 
folge der  Leser  von  einer  Ruine  zur  andern  grleitet.  Selb>tvrr- 
ständhch  wird   mit  dem  Gapilolinischeu  Hügel  und  dem  rorinn 
begonnen;  sind  es  doch  diese  Stätten,  denen   von  vorn  herein 
die  grül'ste  Wichtigkeit  innewohnt,   und  bei  welchen  gerade  die 
Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  Neues  in  reichem  iMafse  gebracht 
haben;  darauf  folgen  die  Kaiserfura,  ferner  das  Marsfeld  mit  sei- 
nen verschiedenen  G<*l>ä\idereslen,  weit«»r  das  transtiberinische  Ge- 
biet  und   die  Rrüiken;  ob  es  möglich  sein  wirtl  in  nur  zwei 
Lieferungen  den  Rest  der  römischen  Tojiographie  abzuhandein, 
konnte,  besonders  wenn  man  die  gewalligen  uml  bocbbedeutendeu 
Reste  des  l'alalin,  die  fast  sämnjtlich  den  neuen  Ausgrabungen 
entstammen,  ins  Auge  fasst,  sowie  die  reiche  Ausbeute,  welche 
die  Anlage  neuer  Slrafsen  auf  dem  Esquilin  ans  Liebt  gebracht 
hat,  in  Erwägung  zieht,  einigermafseu  fraglich  erscheinen,  doch 
würde  gegen  eine  Ueberscbreitung  der  ursprünglich  angezeigten 
Zahl  der  Lieferungen  wohl  Yon  keiner  Seite  Protest  erhoben 
werden.   Die  Tafeln  sind  recht  gut  gearbeitet,  und  wohl  geeignet 
Yon  dem  augenblicklichen  Zustand  der  Ruinen  einen  deutlidieo 
Eindruck  zu  gewähren,  höchstens  hätte  man  wünschen  können 
eine  Tafel,  die  letzte  der  ersten  Lieferung  (aus  dem  Palaste  d« 
Caliguhi  Tor  den  neuesten  Ausgrabungen)  durch  eine  neue,  die 
den  augenblicklichen  Zustand  der  Ruine  nach  den  Ausgrabungen 
aufweist,  ersetzt  zu  sehen;  doch  bei  der  geringen  Wichtigkeit,  die 
dieser  Tafel  inne  wohnt,  föllt  dies  nicht  sehr  ins  Gewicht;  ist 
doch  auch  in  dem  Prospect  schon  versprochen,  dass  durch  gänzlich 
neue  Aufnahmen  auch  für  eine  gründliche  Kenntnis  des  Palatia 
gesorgt  werden  wird.   Der  Text  zu  den  Tafeln  ist  durchsicblif 
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QDfl  klar  angelegt;  der  Herr  Verf.  ist  stets  bemüht  durch  An- 
frihriiiig  der  Quellen,  auf  die  er  sich  stützt,  eine  Nachprüfung 
und  Controle  zu  ermöglichen ;  mit  grofs;er  Sorgfalt  hat  er  alles 
lusamniengetragen,  was  in  neuerer  Zeit  über  Ausgrabungen  be- 
richtet, oder  über  Topographie  veröfl'entlicht  ist;  es  dürfte  schwer 
sein  hier  wichtigeres  als  übergangen  nachzuweisen.  F^iiiigr  Druck- 
fehler sind  stehen  geblieben.  Doch  sind  sie  meist  leicht  zu  cor- 
rigiren,  so  S.  81  ESTiVEK  für  ESTITVEH.  S.  160  Basilica 
Julia  für  Basihca  Constantini,  S.  215  steht  Winkelmann  für 
Winckelmanii  etc.  Zu  bedauern  ist,  dass  der  Herr  Verf.  die  Hc- 
sultate  der  neueslen  Ansgrabunjien  auf  der  Piazza  di  I*ietra  nicht 
mehr  hat  benutzen  können.  Ich  bin  überzeugt,  dass  das  Buch 
in  seiner  neuen  Gestalt  Mch  noch  viele  Freunde  zu  den  allen 
lunzu  erwerben  wird. 

Pas  zweite,  Nr.  18,  direkt  für  die  Schule  bestimmte  Werk 
scheint  iileichfalls  recht  empfehlenswert  zu  sein.  Es  tut  mir  leid, 
dass  nicht  die  sämmllicheo  4  Hefte  hier  mit  einem  Male  zur  Be- 
sprechung gebracht  werden  können ;  Umstände,  die  hier  genauer 
anzugeben  zu  weit  führen  würde,  gestatten  jetzt  nur  das  Schluss- 
hefl  nÜMsr  zu  betracbtßn,  jedenfalls  wird  aber  dafür  gesorgt  wer- 
den, dass  in  Eurze  auch  die  übrigen  Hefte  hier  zur  Besprechung 
gelangen.  Die  uns  vorliegen  de  Lieferung  enthält  auf  Taf.  17 
bis  20  die  Engelshurg  sammt  der  Engelsbrücke,  sowie  die  ver- 
schiedenen anderen  antiken  Brücken  Horns  sammt  der  Tiberinsel, 
ferner  die  Thermen  Caracallas,  den  Bogen  des  Drusus,  die  Porta 
di  San  Paolo  und  di  San  Sebastiano  nebst  einer  Ansicht  der 
Stadtmauer  von  aufsen  und  innen«  weiter  die  Porta  Ma<^giore  mit 
den  Denkmal  des  Eurysace^  eine  Bestauration  der  Bögen  der 
Aqua  Claudia,  den  CircuB  des  Maxentius,  das  Grabmal  der  Caecilia 
Metella,  und,  in  Ermangelung  eines  antiken  Brunnens  die  Fontana 
PaoUna,  alles  Denkmäler,  die  zwar  zur  Cbaracteristik  Roms  und 
seiner  Umgebung  unumgänglich  gehören,  die  aber  doch  an  topo- 
gnitlusGher  Wichtigkeit  hinter  den  verscbiedonen  Bauten  des 
Forums,  der  kaiserfora,  dem  Palatin  u.  a.  m.  zurückstehen. 
Gerade  deshalb  hätte  ich  gewfinscht  das  ganze  Werk  hier  be- 
sprechen zu  können.  Dessenungeachtet  lässt  sich  aus  den  vor- 
liegenden Tafeln  auch  ein  Ruckschluss  auf  die  anderen  mir  augen- 
blicklich nicht  vorliegenden  machen;  sie  sind  zum  gröfsten  Teile 
nach  Canina  häufig  mit  Benutzung  von  Photographien  ausge- 
führt and  machen  durch  Sauberkeit  und  Klarheit  der  Zeichnung 
einen  guten  Eindruck;  sie  scheinen  mir  woUgeeignet  in  den 
Schülern  eine  richtige  Vorstellung  von  den  betreffenden  Denk- 
mälern zu  erwecken.  Am  wenigsten  hat  mich  auf  Taf.  19  die 
Porta  Appia  und  die  Innen-  und  Anfsenseite  der  Stadtmauer  be- 
friedigt, sei  es  wegen  der  hier  nicht  ganz  entsprechenden  Farbe, 
lei  es,  und  das  ist  mir  wahrsclieinlicher,  weil  das  Bild  dem  heu- 
tigen Stand  der  Erhaltung  nicht  mehr  entspricht,  doch  ist  dies 
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ja  etwas  nebensächliches.  Das  begleitende  Tcxlhefl  enthält  in  ge- 
drängter Körze,  aber  doch  immer  klarer  Sprache  die  zu  dem 
Verständnis  der  Tafeln  nötigen  Crläuterangen  and  Nachweise. 
Der  Herr  Verf.  ?erspricht  auch  die  Umgegend  Roms,  die  weitere 
Gampagna,  in  ähnlicher  Weise  zu  behandeln. 

FQr  die  Leetüre  des  Vergü  und  Uvius  ist  wichtig: 

19.  E.  Brizio,  pitture  e  tepolcri  scoperti  svU'  Esqnilino  dilla 

Compa^nia  Fondiaria  Italiana  oeU'  Roma,  tif- 

grafia  EUeviriana,  1676,  foL  16i  S. 

Die  rege  Bantätigkeit,  die  sich,  seitdem  Roma  Gapitale  des 
regno  d'ItaUa  geworden  ist,  auf  dem  alten  Stadtterrain  entfaltet 
hat,  ist  schon  in  vielen  Hinsichten  der  Archaeologie  h5cti8t  förder- 
lich gewesen;  unter  allen  Funden  aber,  die  auf  dem  fast  gani 
umgewühlten  esquilinischen  Hügel  gemacht  sind,  verdient  der  in 
dem  vorliegenden  Buche  beschriebene  wohl  die  erste  Stelle:  es 
fand  sich  nämlich  Ende  des  Jahres  1875  eine  Grabkammer  mit 
Malereien,  die  teihveise  durch  Inschriften  bezeichnet,  die  Grün- 
dungssage  Roms  zum  Gegenstand  haben,  Aeneas  Ankunft  in 
Latium  und  Verlobung  mit  der  Lavinia,  der  Bau  von  Lavinium, 
Kämpfe  mit  den  Rutulern,  die  Liebschaft  zwischen  Mars  und  Rhea 
Silvia,  die  Aussetzung  der  bdden  Kinder,  Romulus  und  Remns 
als  Hirten  sind  hier  in  aufeinanderfolgenden  Scenen  gegeben. 
Rühmlich  ist  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Buch,  trotz  sdner 
Ausstattung  durch  Tafeln,  fertig  gestellt  worden  ist  Die  Gemälde 
selbst  konnten  leider  nicht,  wie  es  zu  wünschen  gewesen  wäre-, 
von  der  Mauer  abgelöst  und  damit  erlialtcn  werden. 

Zum  Schluss  weise  ich  noch  auf  ein  scheinbar  aufserhalb 
der  gesteckten  Grenzen  liegendes  Werk  hin,  in  der  Leberzeuguug, 
dass  ich  damit  vielen  der  Herren  CoUcgen  einen  Dienst  tue. 

20.  Bnttt  F9nter,  Die  devtieke  Rvatt  iaBild  «ad  Wort  fir  Jmn$ 

and  Alt,  far  Sckale  nad  Haas.  Brate  Lieferoag.  Lüfitig. 
T.  0.  Weigel.   1877.  4.   16  S.  Text,  mit  4  Tafela. 

Soll  d«'r  Geschichtsunterricht  seinen  Zweck  erfüllen,  so  niuss 
er  darauf  bedacht  sein  Anschamiiij;«  !!  zu  erwecken ;  dies  geschieht 
am  leichtesten  und  nachhaltiJ;^teIl  durch  die  Hinwei^ung  auf  die 
eiitspreciionden  Ociikin.ilcr  der  betrefltMKh'U  l*erio(h*;  iusufcrn  »\> 
nur  selten  möglich  ist  auf  die  Originale  zurfickziigoiicn,  ja  da  selhi^t 
getreue  Copien,  Abgüsse  und  dcrgl.  nur  in  den  wenigsten  F.lllea 
zur  Hand  oder  erreichbar  sind,  wird  man  sich  mei.>t  begnügen 
müssen  zur  Vorlegung  von  Abbildungen  seine  Zullucht  zu  n»'iimen. 
Je  getreuer  diese  sind,  und  je  sorgfältiger  die  Auswahl  gctrofTen 
ist,  um  so  sicli(;rer  kann  man  darauf  bauen  den  gewün^chtf-n 
Zweck  zu  errL'iclien.  Für  das  Allcrtum  ist  nach  dieser  Seite  hin 
sdiun  iiianriigfach  gesorgt  worden;  weniger  war  dies  bis  jetzt  für 
das  Mittclaiier  und  die  Neuzeit  der  Fall,  und  gerade  in  Bezug 
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auf  <lic  Kunsldpiikmalor,  die  imscr  ilciilsches  Vaterland  aufzu- 
weisen hat,  konnte  man  uiul  kann  man  oft  noch  bei  vielen  der 
jun|j:en  Leute,  die  nach  vollständig  ahsolvirtein  (iymnasialciirsus 
zur  Lniversität  entlassen  werden,  eine  gänzliche  Unwissenheit 
wahrnehmen.  Wie  für  das  Altertum,  ist  man  in  neuerer  Zeit 
auch  für  die  folgenden  Perioden  bemüht  gewesen  Material  für  die 
Schule  herbeizuschaden,  so  namentlich  in  anerkennungswerter 
Weite  Seemann  mit  den  weiteren  Serien  seiner  Bilderbogen»  und 
einem  gidcben  Zwecke  dient  auch  das  Torliegende  Werk;  es  han- 
delt sidh  hier  nicht  am  eine  Reproduction  vieler  Denkmäler  auf 
engem  Räume  fDr  geringen  Preis,  sondm  um  künstlerisch  aus- 
gcAUrte  Stahlstiche,  die  geeignet  sind  von  dem  Kunstwerk  als 
solchem  eine  gute  Vonteilung  zu  geben,  so  dass,  was  dem  Werk 
einerseits  lur  Brauchbarkeit  fehlt  (es  wird  wohl  keiner  Schule 
möglich  sein* so  viele  Exemplare  des  Werkes  anzuschaflen,  dass 
daran  gedacht  werden  könnte  jedem  Schöler  eins  in  die  Hand  zu 
geben),  auf  der  andere  Seite  durch  die  bessere  Ausffthrung  er- 
setzt wird.  Hit  Rücksicht  auf  die  Art  und  Weise  der  künst- 
lerischen Gestaltung  jeder  einzelnen  Tafel  ist  der  Preis  übrigens 
sehr  mäfsig  zu  nennen.  Die  Lieferung  von  4  Tafeln  mit  16  S. 
Test  kostet  nur  1,80  HL  Das  ganze  Werk  ist  auf  32  Lieferun- 
gen berechnet  (130  Tafeln  auf  40  Bogen  Text).  Die  vorh'cgenden 
Tafeln  stellen  dar:  1.  den  Dom  zu  Limburg,  2.  den  Tod  Mariae 
von  M.  Schaffner,  3.  einen  burgundiscfaen  Teppich  von  1506  un- 
gefähr, und  4.  den  Schönen  Brunnen  von  Nürnberg.  Dass  der 
begleitende  Text  auf  der  Uöhe  der  Zeit  steht,  dafür  l>nr<:t  der 
Name  des  Herrn  VerfasserSi  Ich  kann  das  Werk  der  Beachtung 
der  Herren  Bibliothekare  und  der  Herren,  welche  mit  dem  Ge- 
schichtsunterricht betraut  sind,  nur  dringend  empfehlen. 
Dem  Titel  nach  sind  mir  bekannt  geworden: 

31.  M'  Cnrriire^  Atlas  Hat  Plastik  und  J^l  a  1  c  r c  i ,  '^0  Tat'ela  iü  Stakl- 
iticii  utibst  Text.    Leipzig.    Uiuckluiuä.    Ib75.  QuerluL 

22.  JSitenwein,  AtUs  der  Architektur,  53  Tafele  io  StaUiliek  nebst 
Text.  Leipzig.  Broekkaof.   1875.  Qoerfol. 

R.  £ngelmann. 
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Lucianus« 
1877.  1878. 

1.      Sommerbrodt.  Zu  Lacian.  ^ieue  Jahrbücher  f.  Phil.  1S76.  'libff. 

Hwg  06%  Icxoq,  avyyQ.  c.  7  schreibt  Sbdt.  fU» 

zov  T^lovg*  Luc.  spricht  von  dem  Unterschiede  iwiscbeo  der 
Lobrede  und  der  Geschichte.  Um  2  Octaveo,  sagt  er,  stehen  sie 
aus  einaDder  «insofern  der  Lobredner  auf  jede  Weise  deski  deo 
Gegenstand  seines  Lobe«  zu  erheben  und  zu  erfreuen,*  selbst 
wenn  er  sein  Ziel  nur  mit  einer  LOge  erreichen  sollte'^  Die 
Bss.  bieten  nay  tlfsvisafkiift^  H)  oder  xal  y/svaaiUvijf^  (ÜOAE) 
oder  ual  yßsvcafifyni^  mit  fibergeschriebenem  $1  t.  zw.  Ud.  (r); 

aufserdem  vttuqxü  (VH)  vnccQXfi  {ot  F  v.  zw.  Hd.).    Dazu  aber 
findet  sich  fiberall  der  Zusatz  oXlyov  ca>  (f Qoyriaftfv.    Hin'  ist 
unzweirelhaft  ein  alter  Fehler,  der  sich  erklären  lässt,  wenn  \mi 
als  ursprüngliche  Lesart  annehmen  /.av  sl  iftfvaafiii^o)  vnuQxoi 
%vxtXv  rov  t^Xovg.    xav  fi  ist  der  Stein  des  Anstofses  gewesen. 
Indem  man  d  —  riXovg  als  für  sich  bestihcnden  Gedanken 
fasste,  nahm  man  zu  »chf  hinter  r^lovg  eine  Lücke  an,  die  man 
mit  iklyop  äy  (fQoviittBuv  ausfüllte.    Selbst  hiernach  konnte! 
noch  manches  Bedenken  entstehen,   nav  —  oXlyov  av  q^Qovri^ 
(f€tev  konnte  nicht  oorrect  erscheinen  und  man  besserte  xal  — 
oXiyop  av        oder  aber  man  sah  bI  für  überflüssig  an  undi 
fasste  xop  =  xal        was  eine  Aenderung  xar      i  TrctQXfl  *^| 
6Xiyoy  av  ^q.  zur  Folge  haben  musste.    Allein  xäy  ei  —  vna^ 
Xoi  ist  eine  durchaus  corrcctc  Construction  und  Gndet  auch  bei 
Fritzsche  Billigung.    Ehenso  lesen  wir  bei  Plat  Phncd.  71  b.  utv 
sl  (TfnxQÖv  xadaQW  dt  tUtj  und  selbst  ohne  Verbum  Sopti.| 
247a  xäy  si  fiovov  slg  ana^.    Es  steht  xav  elliptisch  und  die' 
unnötige  Vervollständigung  der  Ellipse  hat  die  obigen  Varianten 
herbeigeführt.   Ref.  schlägt  demnach  vor  mit  Fr.  xav  €l  zo  be-^ 
halten,  aber  auch  mit  Sbdt.  oXlyov  av  fpQoyTlft$$ey  za  streichen.  ! 
Wenn  im  Folgenden :  ij  di  oix  av  %k  tpevdog  l^nsfSw  ^  »(TfO^te 
9vd*  axaQtaZov  dyd(Sxo$to^  Sbdt  ^  UftoqlM  als  Worte  von 
fremder  Hand  bezeichnet,  so  hat  diese  Annahme  den  Umstand 
freilich  für  sich,  dass  für  das  Deutsche  ein  nachgestelltes  „die 
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Geschichte"  unmöglich  ist,  fibersetzt  man  jedoch:  jene  aber,  die 
Geschichte,  wohl  kaum  eine  Lüge  u.  s  .  w.,  so  wäre  doch  noch 
nachzuweisen,  dass  eine  Wortfolge  ^  —  r]  larogla  ungriechisch 
stt.  c.  8  liest  Sbdt.  xal  oXcog  (Svvd-exov  ix  ndyrwv  ^s(av  /e- 
vfij&at  dtj  rov  ^Atq^onq  xal  ^AfQontjg.  Es  geht  voraus:  Will 
Jemand  nur  loben,  so  mag  er  immerhin  übertreiben,  will  Jemand 
den  Agamemnon  loben,  so  wird  Niemand  ihn  hindern,  ihn  an 
Uaupt  und  Auge  dem  Könige  der  Götter,  an  Brust  seinem  Br. 
Neptun,  an  den  IJüflon  dem  Kriegspott  ähnlich  zu  machen  xal 
oling  —  ^/^foÖTujg,  Das  handschriftlich  überlieferte  yfv^aO^ai  deZ 
passt  nicht  in  den  Sinn.  Sbdt.  nimmt  nach  Vorgang  von  Anderen 
aus  ^  diy  auf,  was  er  mit  „natürlich,  ohne  Zweifel"  übersetzt, 
Fritzsche  sucht  das  Verbum  zu  retten  und  conjicirt  d  d^ov  „nötigen- 
falls'', was  einen  guten  Sinn  giebt,  aber  dem  handschriftl.  überliefer- 
ten dfj  gegenüber  verboten  erscheinen  muss.  d(t  für  öfj  lesen 
wir  in  Hss.  öfter  z.  B.  WA^S-  17  in  f/A  Es  ist  wie  oft  anderswo 
eine  modale  l^artikel,  welche  einen  vorausgehenden  Begriff  urgirt 
und,  wenn  übersetzbar,  je  nach  der  Färbung  des  Gedankens  ver- 
schiedene Lebersetzung  wird  finden  müssen.  In  der  lebhaften 
Rede  ist  es  besonders  häufig  und  die  fragliche  Stelle  wird  etwa 
folge ndermafsen  zu  fassen  sein:  „und  ihn  aus  lauter  Göttern 
meinetwegen  zusammengesetzt  sein  zu  lassen,  ihn  den  Sohn  des 
Atreus  u.  d.  A.  In  der  scharfen  Gegenüberstellung  des  Fingirten 
BDd  Wirklichen  liegt  eine  gewisse  Ironie,  und  da  sich  für  diesen 
Fall  bei  Luc.  d^d^fv  öfter  findet,  so  könnte  man  versucht  sein 
/eyia&ai  d^&fv  t6v  ^  Atq.  zu  corrigiren.  Vgl.  in  demselben 
Dialog  c.  10  ixtivfiv  fitv  tov  keo^ra  ainov  ntQißfßXrjfiivrjv 
xal  TO  ^vkoy  sv  jfi  x^*?*  sxovffav  wg  'HgaxlSa  d^t^fv  ovaay, 
c.  13.  17.  —  c.  11  liest  Sbdt.  mit  einer  Conjectur  aus 
A  {Xoyot):  xal  ol  fi&v  7Tol?.ol  taoig  xal  ravta  aox^  inaiviöov- 
rai,  ol  koytot  d*  ixftvoiy  mv  av  xatatfQOVtZg,  fidka  ^dif  xal 
ig  xoQOV  yfXdaovrai.  ii  hat  o\  dktyoi  dt  ixeiyotj  oXiyot, 
exfXyot  0,  wonach  Fritzsche  ol  oXlyoi  6*  ixftyoi  in  seinen  Text 
aufgenommen  hat.  Die  Conjectur  Sbdt.'s  hat  etwas  Bestechendes, 
da  sie  sich  ohne  Zwang  aus  A  crgiebt,  allein  sie  ist  weder  not- 
wendig noch  richtig.  Luc.  hatte  vorher  gesagt,  dass  wenn  der 
Geschichtsschreiber  eine  Lobrede  anbringe,  er  dabei  nicht  die 
Meinung  des  grofsen  Haufens  (tov  noXvy  ö^fAoy)  im  Auge  haben 
müsse,  sondern  das  Urteil  derer,  die  unparteiisch  mit  der  Auf- 
merksamkeit eines  Sycophanten  und  der  Genauigkeit  der  Geld- 
wechsler das  Falsche  vom  Wahren  unterscheiden.  Man  mag 
immerhin  ohne  Hücksicht  auf  sie  seine  Bede  mit  schmeichlerischen 
Wendungen  und  Märchen  ausputzen,  dann  aber  hat  man  nichts 
anderes  als  einen  Herkules  am  Hofe  der  Omphale,  sie  mit  Löwen- 
haut und  Keule,  er  in  rotem  Weibergewand,  ohne  zu  murren, 
wenn  ihm  der  Pantoffel  um  die  Ohren  geschlagen  \Nird.  „Viel- 
leicht wird  der  grofse  Haufe  auch  das  von  dir  loben,  jene  wenigen 
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aber,  die  du  verachtest,  werden  sich  herzlich  satt  lachen*^.  Die 
noXXoi  haben  ihre  Characteristik  gefunden,  diesen  gegenüber  »ind 
die  Verständigen  o\  oUyoi,  die  auch  churaclerisirt  sind,  o* 
Xoyiot  aber  würde  hier  zu  lov  (Sif  xaxatf qovf-Xq  darum  nicht 
passen,  >vcil  die  Mehrzahl  der  Schriftsteller  nicht  das  l'rteil  der 
Verständigen  verachten,  sondern  das  der  Wenigen,  da  sie  eben 
nicht  wissen,  dass  diese  oft  die  Verständigen  sind. 

2.  /.  Sanm^rkroÜ,   Zu  Lneien.  Neoe  Jalirbocher  .f.  PbiL  p.  1878  561  K 

l4Xtfvg  c.  46  liest  Sbdt.  xal  atj  w  0t2ooo(fia,  O-arfid^coy 
7$aQaXaß(üU  fifd"*  aviov  tov  ' EXtyxov  h'  anufii  loTg  ifäaxot'fTi 
tptXoaofpiXv,  ov  f.iiv  dv  ft'QTi  yyijaiop  lag  dkr^O^oic  (fiX6(ro(foy, 
Gietf'ttywcrai (/)  O^akXov  üitqdyo)  —  ijv  dt  ini    —  xuiaoaiM 

ocvÖqI   ii'i  rx^l   Eine  beachtenswerte  Kuieiidaüon ,  deren 

Ilauplstülze  in  der  Annahme  eines  hinter  ^EXi-y/^ov  ausgefalleneu 
iv  zu  suchen  ist.    Leber  den  Wegfall  von  vnoxQuji  ifiXonotf  lag 
könnte  man  zweifelhaft  sein.    Annehmbar  ist  tt^qI  oqx- 
die  Aufrechterhaltung  des  in  A  T  und  .Q  überlieferten  naidhia>\ 
neben  dem  oHfkX^nov  bestehen  kann  (z.  vgl.  n,  ö,  lar.  avyyQ. 
c.  9).  c.  27  soll  hinter  nQoa^tiijp  xcci  enttfx^rixriv  naxvi^ia, — 
TtQognoiov^syog  gestrichen   und  c.   80  aoXotxiag  deivag  oder 
(foX,  ötivdg  rivag  geschrieben  werden,    c.  17  tnfdd-oy  —  fjtt^* 
flliMV  (ohne  tag)  t.  6.  —  äv  ye  aoöaai  dvi  rjO^tiofiiy.   Diese  Lesart 
dürfte  kaum  der  von  Fritzsche  aufgenommenen  vorzuziehen  sein, 
in  welcher  o)g  nach  ßekker  als  Präposition  gefasst  ist.    c.  41  lie&l 
Sbdt.  (nachdem  Cobet  c.  50  ^Ex^vctduav  Hi'ctövaig  statt  uvädoakc 
überzeugend  vorgeschlagen  hat)  auch  ^naqiMiv  dvddvatg.  lief, 
glaubt  diese  Acnderung  nicht  billigen  zu  können,    c.  50  ist  von 
dem  Erscheinen  der  Lchinadischen  Inseln  oberhalb  der  Meeres- 
däche  die  Rede,   wie  denn  uyadvofiai  in  diesem  Siune  oft  ge- 
braucht wird,  auch  vom  Aufgehen  der  Sonne,  die  aus  dem  Meere 
aufzutauchen  scheint,  c.  41  aber  von  dem  Emporwachsen,  dem 
Spriefsen  aus  dem  Erdboden,  zu  dem  der  Bcgriil  dvad^6va&  der 
übliche  ist.    Vgl.  Thuc.  3,  58.  Xen.  Mem.  4,  3,  5.  —  Zu  'Ptiu 
d*datfii.  c.  17  erhalten  wir  die  Gonjectur:  iMfjr'  ü  hiQ%x  6  ^/cro- 
«^«rfg  p^^'  o  Xagitcov  afAOiQog  J^kOKS^ivfig.  —  Zu  ITgog 
Anaid*  c  5  die  Lesart:  sl  6  fiiv  pavy  xakUfftipf  nagaXafio* 
%oti  nmtSh  xai  ig  näXlog  xal  ig  äatpdXstoty  fidXtata  (sL  wdir' 
X$(fta)  i^e^gyacffiiiMpf»    Es  ist  vielmehr  xaXXl(fTfjy  hinter  tmb' 
mii  F  SU  slrachen  und  xdXXtata  beisubehalten,  das  hier  wie 
anderswo  die  allgemeine  Bedeutung  hat  „aufs  TörtrefHichste.^' 
c.  20  k6imen  wir  mit  Sbdt,  schreiben:  Xo^jtov  ovi^  iiu$9fQ 

nsnek^ikiifog  vno  %mv  xolmuoff,  (6g  ov  fkoyov  »iMg 

xai  iQwf^ftog,  dXXd  /.ul  (fog>ag  i^yjf  tä  ßtßJÜa,  wenn 

nicht  etwa»  was  sich  dem  Ref.  flbeneagend  aufdrängt,  die  Intini- 
ÜTconstruction  iMisubehalten  und  zu  lesen  ist:  lo$n6p  df 
ius^vQ  «TO  (J)  nmetCf^hfoy  vno  tätß  wßUmmv  —  Aßats^m. 
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Es  wäre  dies  eine  echt  Incianeiscfae  Äusdrucksweise,  nach  welcher 
bei  InfiiiUifcinistractioneD  der  pronominale  Suhjectsaccusativ  weg- 
fiSl,  wienii  dereelbe  eine  adjectivische  oder  participiale  nähere  Be- 
stimmung hat  und  die  fiedehung  deraeibeD  aulser  Zweifel  ist 
£beDSO  lesen  wir:  NeuQtnol  dtcüioyot.  X,  1  iym  vfHv  q>Qaftm^ 
ivfufüvg  in^ßcUysip  x^^.  nnd  JL  6,  lax.  ttvyyQ*  ^  ^  6n^$k 
fäq  miwlMa  f$alu  ngog  (liXQÖp  %$  Xi&id^w  nqogmutUsmmm 
(otaL  iki)  ifvllfyßt¥  tu  SttTQctstcu  ^Enl  ^hs&.  ffwwv.  e.  28  f4 

aw^  ft%9tpa¥0v^d'tu  tipf  mtipaJi^pj  nqäyyM  nofYÜswv  (Tgl.  nnCen 
incianea  et  Plotarchea  v.  Herwerden). 

3.  Im  Aoalande  sind  erschienen,  aber  dem  Ref.  inr  Kennt- 
nimahme  nicht  ingänglich  gewesen: 

i)  Laciani  Somniuui  seu  Gallus.  Accessit  Alciphroiiis  opistola.  Ad 
codd.  fid.  reccos.  et  brevibas  Dotis  iustr.  L.  de  Sinner.  Paris. 
Baebette.   SS  p. 

h)  8*BaioB,  CharoD,  Piteator,  de  lacto.   With  BsffUib  BOt«t 

//^.  E,  Hertland.    Loodon.    Cambridge  Warehoiue.    160  p. 
e)  Somniani,  f'iscator,  Cbaroa*  Litterally  tranftlated  by  /r.  Armmtr, 
Londoo.   Cambridi^e  ilall. 

\.  Luciao's  Aasgewäblte  Schriften.  Uebersetzt  voo  Chr.  M.  IFieUmd, 
Mit  Bialaitnfy  beriohtigter  Uebartragaog  and  BdSntoraig  mo  iMMrava» 
gegeben  von  M.  OberbreytT,  Erfttal  Bäadehaa.  iM^äf,  Vaii  T. 
Ph.  fiedam  Job.  1878. 

Der  Ilerausg.  hat  mit  diesom  Brindchen,  L.'s  Traum,  Nigri- 
nu5,  Timon,  Prometheus  enthaltend,  die  Reihe  seiner  Ueber- 
seliungfu  gr.  und  röm.  Klassiker  um  ein  neues  Glied  verlängert, 
und  die  unzünftigen  Freunde  alter  Litteratur  werden  ihm  dafür 
tlanken,  da  nicht  Jedem  die  Möglichkeit  geboten  ist,  aus  Biblio- 
ihekcn  sich  einen  Einblick  in  jene  meisterhafte  Uebersetzung 
Wieland's  zu  verschaffen.  Dieselbe  ist  unter  den  Händen  des 
iieupii  Herausgebers  dem  heuligen  Sprachgebrauch  gemäfs  ver- 
ändert worden.  Fremdwörter  untl  veraltete  oder  gesuchte  Aus- 
drücke, z.  B.  Lappalien,  kutschieren,  mechanische  Profession,  Pro- 
vinzial,  Oberstelle,  dermali^%  windicht,  Habit,  Filzigkeit,  Gassen- 
nymphe,  Simplicilät,  kaltlebricht,  Schnurrpfeiffcrei,  Galan,  Fuchs- 
shwänzer  u.  a.  sind  durch  andere  Worte  ersetzt  worden,  wäh- 
rend z.  B.  „Bataillon,  Ragout,  kriegen'*  vor  seinem  Urteil  Gnade  ge- 
luuden  haben.  „Urbanität**  lässt  er  Nigr.  c.  13  als  „fremd  aber 
treffend"  stehen,  während  er  es  anderswo  mit  ,,Schlifl^*  übersetzt. 
Bei  Geldangaben  zieht  er  Obolen  und  Talente  den  Kreuzern  und 
Talern  vor  und  rechnet  2  Talente  zu  GOOO  Mark  heraus.  Im 
Ganzen  berührt  die  veränderte  Wahl  der  Worte  den  Sinn  der 
lebersetzung  wenig.  Tini.  c.  3  (rxvrd}.tj  (W.  Peitsche)  ist  bei 
ihm  richtig  ein  StocL  Nigr.  c.  21,  wo  W.  den  VVorten  des  Ori- 
ginals zum  VeistäOAims  einen  kurzen  Gedanken  angefügt  iiat, 


22 


Ja]ir6iheriekte  d.  fkilolof.  Vercioi. 


mmiBt  skh  der  Hsg.  die  HAhe  in  einer  ADmerlniiig  auf  jenen 
Zosats  all  elwas  dem  Original  Fremdes  anAnerksam  za  machen. 
Wenn  der  Teit  W.'s  genau  von  ihm  nach  den  Worten  des  Ori- 
ginals geprftft  wäre,  so  hüte  er  gewis  noch  andere  Coirectnren 
lAr  nötig  erachten  und  die  Zahl  seiner  Anmerkungen  Termehren 
können  (vgL  Tim.  1,  4.  33.  Som.  3).  Diese  Anmerkongen  ent- 
halten eine  teils  ToUstftndige,  teils  Terkürste  Wiedergabe  der  An- 
merkongen, die  dem  Texte  W.*s  untergeschrieben  sind.  Von  108 
KU  den  drei  ersten  Schriften  gemachten  sind  nor  16  Eigentnm  des 
Hsg.'s.  Den  Wert  mag  der  Leser  seihst  prflfen,  Tim.  c  4  HQog 
otrrwc  vniqavtlov  vßQ$v  %ov  ßtw  flhersetzt  er  mit  „bodenlosem 
Frevel'*  und  findet  W.*s  „überschwenglichen  Uebermut*'  lu  matt; 
Tim.  12  ol  dswmrXavrotfC  dmgedg  äfkektfvl  nqotifkfvoi^  wo 
W.  hat:  „die.  das  Geld  so  sorglos  zentnerweise  weggescbleudert 
haben'*,  scheint  er  sein  eigenes  „in  Masse**  fOr  genauer  oder 
kräftiger  zu  halten.  Nur  wenige  Anmerkungen  leitet  der  lisg.  mit 
„>Vieland**  oder  „W.  sagt*'  ein.  Kr  hätte  gut  getan,  sein  geisti- 
ges Eigentum  mit  der  Notiz  ,,der  Hsgbr.**  zu  schAtsen.  Er  ver- 
sichert in  der  Einleitung  die  seitherigen  kritischen  nnd  exegeti- 
schen Forschungen  der  neueren  Gelehrten  gewissenhaft  verwertet 
zu  haben.  Man  darf  erwarten,  dass  er  in  den  nächsten  Bändchen 
dafür  Beweise  liefern  werde.  Hätte  er  die  Schulausgabe  von 
J.  Sommerbrodl  2.  Aull.  1872  für  seine  Arbeit  renvertet,  so 
wurde  er  Tim.  c.  8  ij  imöidorif^  iv  t(S  jti^^fi  nicht  nachge- 
schrieben haben :  oder  „nur  einen  kleinen  Teil"  des  Empfangenen 
zuröckzu<jeben.  Der  Zusatz  der  Anmerkung;  zu  Tim.  c.  17  (S.  5S) 
ist  ganz  ühcrtlüssig  und  c.  IG  dürfte  man  eine  andere,  nicht  so 
jukaiite  oder  „anschauliche*'  L'ebersetzung  linden.  Man  könnte 
fragen,  uns  d.  Ilsg.  mit  der  Anmerkiin«,'  zu  Tim.  c.  45  niO^ovg 
oXovg  naQ  ti^tot  iroXlctTng  iiiefi  tixok'  habe  sagen  wollen. 
Tim.  51  (S.  7b)  nimmt  er  aus  seinem  Vorbild  eine  Anmerkung 
auf,  deren  l'nrichiigkeit  ihm  bei  genauer  Beachtung  des  Textes 
nicht  entheben  dini'te.  Nicht  von  einem  dem  Timon  ausdrückhch 
anzuordnenden  aufscronlentlichen  Macchusfest  ist  die  Hede,  son- 
dern nur  von  der  Vorlegung  der  grofscn  Dionysien  auf  einen 
anderen  Tag.  Doch  genug.  —  Will  Jemand  die  geschmackvolle, 
den  (iedauken  des  Autors  klar  hervortreten  lassende  L'ebersetzung 
Wielaud's  ohne  die  spraclilichen  Kigeulümlichkcitcn  früherer  Zeil 
und  mit  verkürzten  Anmerkungen,  so  wird  man  ihn  biUigerwei:»e 
auf  die  guuauute  Arbeit  verweisen  können. 

Hwrieus  tHM  Herwerden.    Plutarchea  et   Luciaae«  cub  norm 
MareiaaicodUUeollatiooe.  Traieeti ad Rbenui HDCCCLXXVII. 

Verf.  giebt  in  3  Kapp.  Deilräge  zur  Textkritik  des  IMul.ircli 
und  Luiian.  Caput  I,  (^unjcclnren  zu  l*lul.  enthaltend,  liegt 
auüjerhalh  unseres  Berichtes,  (^aput  II  bietet  aus  dem  (.odex 
Marciauus  4ti4  „disci*epantias  a  SomnierbrodLio  aut  neglectas  aut 
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male  .lut  non  satis  diligenter  notatas.  J.  Sbdt.  bat  in  den 
Jahrb.  f.  i^hil.  1878  S.  564  darauf  in  mafsvoller  Weise  die  ge- 
buhreode  Antwort  gegeben.  Dass  v.  Herwerden  mit  den  litera- 
liicfaeQ  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Lucianliteraliir  nicht 
awacbend  bekannt  ist,  hat  Ref.  auch  aus  manchen  seiner  €on- 
jccSoren  entnehmen  können.  Von  der  Ausgabe  Fritzsche^s  weift 
er  ohne  Zweifel  nichts.  Was  die  Sache  betriiTt,  so  wird  uns  von 
SMt  versichert,  dass  der  gröfste  Teil  der  ZusAtze,  welche  v.  Ilrw. 
nr  VeiigL  d.  Cod.  Marc.  434  von  Sbdt.  liefert,  nur  Zusätze,  Rand- 
bemerkungen u.  A.  späterer  Hände  sind,  welche  bei  Feetsldluog 
des  Urtextes  nicht  sammtiich  aufgenommen  zu  werden  brauchten 
und  der  Yorwurt  der  Ungenauigkeit,  den  Urw.  gegen  Sbdt.  er- 
bebt, dOiHe  nach  der  Probe,  die  Letxtertr  an  genannter  Stelle 
hefert,  auf  den  Urheber  zurückfallen. 

Capnt  n  giebt  anf  23  Seiten  eine  Masse  von  Conjectnren  zn 
den  verschiedensten  Schriften  Ludan^s.  Die  BesserongsTOischÜge 
ni  Nm^  dtäXoyot  maditen  dem  Ref.  geringe  Hofltaung  auf  Ge- 
wino,  wahrend  die  sum  Aoviie$oq^  dessen  Text  noch  bei  Jacobiti 
tdff  verwahrlost  ist,  fast  ausnahmslose  Billigung  finden.  Im  wei- 
Um  Verlauf  der  Frflfung  des  Einzelnen,  die  Ref.  fQr  den  gröIlBeren 
Teil  der  Lesarten  vorgenommen  hat,  stellte  sich  heraus,  dass 
Matches  bereits  in  der  Ausgabe  von  Fritzsche  im  Sinne  von  Hrw. 
teib  auf  Grund  handsduiftlicher  Autorität,  teils  auf  Grund  von 
Goojeetaren  verbessert  ist,  nicht  wenige  Lesarten  unnOtig  und 
wenig  fiberieugend,  in  anderen  aber  auch  dankenswerte  Emen- 
^UMoen  zu  finden  sind.  Ohne  voliständig  zu  sein,  führt  Ref. 
fo^nde  Lesarten  des  Verf.  an.  Bereits  in  der  Ausgabe  von 
Piitnche  ßnden  sich: 

N$*q.  d$aL  X  13.  leatanmXsvxaiisv  (ohne  4p^c)>  ^QOfJi> 
e.  14  AiM.^  (f.  äxafjk^)y  c  13.  inceißdotaffiv  (f.  An6ft%us$iß\ 
n,  S,  \at.  ifvyyQ.  c  25  ßQoxw  (f.  ßgoxov)  aTitcad-m.  Nfxvofk* 
t  i  oiJ  ndvv  (f.  ov  ndvifj),  c.  21  ncniq^ov  (f.  nargldtoy), 
ü,  tijg  HfQ.  TfX,  c.  13  sftßQaxv  (f.  ßgaxsl)  bereits  eine  Gon- 
jectur  Cob.'s  (V.  L.  p.  208),  die  Fr.  schreibt  ifjißQaxv,  c.  25  xard 
GX^ifia  xdoytat,  wo  Sbdl.  xatd  GXHi^^  verdächtigt  hat.  Aufser- 
dem  liest  flrwd.: 

Ntxq.  dutX,  I  2  didd(^xovai  zov<;  viovg.  110  A,  uXkd  — 
fdfftovcft,  während  Fr.  boreits  überzeugend  aus  A  aufgenommen 
bat:  dtddaxov(7iP'  TI OA.  ijv  6^  fii]  7X^q^x^)(ti  lov  vovv 
(0.la  —  (fdfTxoyrtt.  VI  4  (og  sydnys  ooov  aviixa  oiöfdipog  tVri- 
ßffüinf  a\yröi>  rrjg  rtvQag  xxe.  So  müsse  für  aogov  gel.  werden, 
^0211  intßaiy'f^iv  nicht  passe  -  und  doch  ist  irnßaiveiv  tivog 
,,teilhnftig  werden,  auf  Etwas  zusteuern,  erlangen,  sich  an  Etwas 
machen"  bei  Luc.  und  frülnTcn  ^riech.  Autoren  erwiesen,  so  dass 
gar  kein  Gnind  zur  Correctur  vorliegt,  c.  3  o\  dt  nov  ngiovai 
^ovQ  döovrac  drrofTfivx^^^^^  ^*  vnonqiorai  r.  od.  ano(f- 

^vjfineg)  wobei  der  Begiill  „im  Stillen*'  gäuziick  verloren  geht, 
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den  man  ungern  verniisst,  über  ctTtofSfivyiyTsg  aber,  handschrifl- 
licli  sicher  und  passend,  mit  dem  (ilossen  xarayekaa&ivng  in 
einigen  Ibs.  vertauscht  und  hei  Pollux  11  Tb  uiil  i6  im  xigdtt 
i^anmuy  erklärt,  hoh'hrl  uns  Fr.,  dass  es  von  einer  NelHiiftum 
dnoafiiTtüi)  f.  uno^iviioi  hi-rkommt,  zu  der  sich  Analogien  liuiU'u: 
öfAiXQog  —  [iiiXQoc,  rffnvxrrjQ  —  fAVxujg.  V}^1.  Fr.  Luc.  Saiii.  up- 
zu  d.  St.  X  9.  uA/.u  xdtfXf  tavia  kann  aus  lU/.c  xal  «. 
gelesen  werden,  obwohl  dXl*  «x*  ^^^)  ^'^'"»Jet,    12.  ti/- 

^tiui  f.  ffvvfyerai  (?).  XXII  1.  tw  h'-loi  naza^ag  dKiOovWm 
TO  x^m'ioy  I.  öidXvOu)  i.  x.,  weil  XX  2  steht:  dtad^Qvm t^t^ 
y(CQ  ((viov  to  TLQariov  yvi'cttxttoy  ov  und  XXV  2  oi»  tvi/Qin 
lov  10  cdv  dXc<7icc(h'()v  yoQ  uvio  xai  oi'x  «rJ^wd/^^  ^X^*^- 
Aber  beide  IJeiegsteilen  vermehren  nur  die  Zahl  ilerer,  aus  deneo 
hervorgeht,  dass  diul^Qvnioa  nicht  einfach  „zerspalten"  heifs>t, 
sondern  ,,zertninimcrn,  was  in  sich  haltlos,  morsch,  faul,  schad- 
haft ist",  während  XXII  l  dieser  Nehenbegriir  völlig  fehlt,  c  2 
noQ^f^iifTa  oder  i6y  noQ^'hiikc  (f.  noQÜ^^ia),  Wenn  überhaupt 
der  Artikel  fehlen  darf,  so  kann  er  ebenso  gut  zu  noql^iiHt  ^M^ 
zu  noQi'/fii-Ta  fehlen,  vielleicht  ist  es  dem  oidtv  TiQog  ./loi  vnos 
nachgebildet.  XXII  3  cmio^tUai  (mit  Bezug  auf  das  lulgcuiit 
dnfXQoi'crfcro)  für  ccTToofieTui  ohne  Grund,  da  in  den  Comp,  von 
Of^iw  oft  nur  der  IJegriff  der  heftigen  Bewegung  liegt  ivctiw 
ifjtavtoi^  ig  ßÜQctx^^QOP  Eni  jit.  avvovi.  c.  30,  riiv  noliv  ig  no- 
Iffioy  Iva^Uiv  Plut  Phoc.  c.  23.  c.  Tdoi'CKr^f^  f.  äav^^^^Mg 
UQÜ  dieselbe  Correctur  ^vfin,  c.  5. 

NtyQiyog  c.  2  fjna^(aaa(r^at  für  x^edaaad^ai  (?).  c  13 
dxovwp  ui^  fieia^v  inaid.  für  dxovuiv  d  jjv  /u.  in.,  welches 
letztere  durch  Xiyon'  ontQ  c.  9  als  attisch  und  lucia- 

neiscb  glaublich  gemaclu  werdeA  dürfte,  c  16  vq>'  ijg  6^  ^tovar^; 
äevda)  te  xai  >oAf^^  ^evftawt  ndcat  fitv  civaqvQOViai  o6ol 
x%h.  f.  dvtvQvvovxai  odol  — .    odol  sind  aber  nicht  die  NVe^e 
der  Stadt,  welche  durck  den  unaufhörlichen  Strom  der  Unsittlich- 
keit  beschmutzt  werden,  sondern  die  Babnen  der  Unsittlichkeit^ 
die  sich  erweitern,  indem  sie  sich  in  unauftiörlichem  Stroiue 
durcli  die  Stadt  ergieist  d.  b.  die  Unsittlicbkcil  bei  ihrem  llDg<^i 
störten  Treiben  weiDs  immer  weitere  Bahnen  für  ihr  ünweien  zu 
iinden.    c.  21  i^ancetijaofAevav  für  i^ancnwfktyw  (?).   c  30 
U¥akfS^ciu  f«  mfakyijcia  (?).    c.  36  xai  dntovtai  fih  tcai 
oStOi  f.  X.  dnr,  fi,  IT.  oiTO&        oöov,    „Die  Einen  ziehen  bei 
ihrer  Bede  den  Bogen  zu  sehr  an  and  sclmellen  den  Pfeil  mit 
Übermälsiger  Kraft  ab,  auch  diese  treffen  das  Ziel  (so  soU  doch 
wohl  änwwtm  ohne  r.  od,  heifsen),  aber  ihre  Geschoaie  geben 
darcb*^   Fr.  lässt  t^g  odov  gelten,  Teryollständigt  aber  tmf  6^ 
r.  0.  oder  er  schreibt  tov  oqov  „sie  Ireflen  das  Ziel  der  Scbius* 
linic,  allein  u.  s.  w.'*.  Ref.  scfalftgt  vor:  ua*  ixovvm  lUif  »ai  svrsi 
t^g  oöov  (auch  diese  bleiben  in  der  Scbusslinie).   Dass  äma^ 
in  Scholien  and  Glossemen  oft  durch  ixscduk  und  dieses  doidi 


Digitized  by  Google 


Laoiaaaiy  v«d  0.  WichmaaB. 


25 


jenes  erklärt  wird,  kt  bekaant»  so  dass  äntoyiai  durcli  Glofisem 
M  den  Text  gekommen  zu  sein  scheint,  c.  37  ärevdig  (unver- 
wiodt)  lär  §vt6X^oi)g  (kunilig).  Die  llss.  bieten  ai  fxi*u)g  und  beide 
(jiqteltunn  sind  Diü^licb,  obwohl  Ret  gegen  Hrw.  geltend  macht, 
dsss  an  den  ihm  bekannten  Stellea  stets  das  ^(eutrum  äthri^ 
gebraucht  ist,  vgl.  AUS,  c.  14.  IxaQOfk,  c.  12.  Acr^oii^  e.  1 
<K  ifnaCMdümt'  /ilma  xal  avrog  naqi%o^fki  f ur  —  naq* 
tlftpdy.  Allerdings,  der  Mundschenk  gehört  nicht  hierher» 
«•U  aber  der  Hinkende»  der  als  solcher  das  Gelächter  der  Götter 
enegt  Ret  würde  mit  Tersetzvng  des  vnoitxäCw  an  das  Ende 
4»  Satses,  Ton  wo  es  dorch  otioxow  verdringt  worden  ist, 
feiea:  yHrnta  xal  adtog  nct^iHfit  irnnfwc^my*  c  12  om;- 
kßav  f.  cofoxaketv.  Das  letztere  kann  sehr  wohl  heiHran: 
dnrdi  Boten  zorflckfördem.  DqoyL,  c  13  ^Mr^cBSo^  f.  dwiM- 
Hfn,  es  ist  beides  passend. 

HAg  däf  Uft*  ^vyyq.  c  31  «E^a  B%jmv  f.  ifka  sxiav.  c  38 
vovs  W^^olotfß  neqmouXiS^k  fMa  (od.  i»)  xmf  nQci- 
fmß  fad  jilxkßHtiw  iknidw  f.  t.  6,  *A.  nsQ^nlstv  StKelicof 
m  *kali€af  fünä  n.  Fr.  hat  Letzteres  in  seinen  Text 
«llsnoiDmen,  hält  aber  eine  Ergänzung  für  ndfJg  wie  t.  d.  W^. 
[v^mfoQovg  ajitqydtsaadtt^  mtf%s\  Wir  müssen  beachten, 
ku  es  sich  darum  handelt,  was  Thuc,  wenn  er  die  Geschichte 
nuMien  woDte,  hätte  thun  können,   ^qatotf  ip  tot^  &owiv6i- 

(Subjectsaocosativ)  —  A^ctiQ^tpa^  —  xamovtra§  —  dtansX- 
ifißaXeJy,  lauter  Activa,  zu  denen  Thuc  Subject  ist  Es 
M  jetzt  am  Schluss  kein  Suhjectswechsel  eintreten,  was  bei 
flrw.  geschieht.  Kef.  glaubt  lesen  zu  müssen  rotg  dt  llO-tjyaiotg 
n^TtOM^v  ^hakiav  xti,   c  40  äy  —  äyaßioifiy  f.  uy  —  aya- 

\Akii  vc,  c.  26  €OQiijg  ovciijg  f.  —  i,  irrovcrr^g  (f),  c.  48 
?  icxä^  fjc^f]  TTQogBvr^vtxica  (d.  h.  xcetfdtjdfaiai)  —  iy  rij 
tntUqf.  ^ —  nooQtax^^c^f'  —  «V  i  //  xoi?/k(  TXQoc^x^aO^ui  „haften** 
St  unbedeuklidi,  wiid  aher  wie  das  Activuin  mit  dem  Dativ  ver- 
hioden,  so  dass  Hef.  vorsehliigt  iy  vor  tfi  xotkUe  zu  slreicheu, 
vas  nach  xQ^^^^oy  durch  schnelle  Lesung  leicht  in  dcu  Text  ge* 
raU'ü  konnte. 

Gfcoif  Ji«A.  IV  3.    ixdra  [.ity  riayia  fa  xai  tiri- 

Iti^Qv  uviöiv  (ohne  tov  notuviov  xai  zrjg  7cJi^c,  wns  llru.  als 
l-rkläruni:  zu  «VLujy  ansieht).  Nolwcudig  dürfte  dic>c  Streichung 
'iii'lu  crscheiiK'ii.  XX  4  öoxo)  f.  doxtt.  \\i  2  fitycüoQQrjfjtO' 
'^'»'j  f.  xct),ktQQrino(Svvij  erscheint  annehmbar,  sowie  XXII  l 
Aa*()a  1.  uiyu  und  XXVI  1  ätl  f.  di«,  wo  Fr.  ijv  dhj  con)i(  irt. 

iVfxro/i.  c.  14.  ' Hodx),eig,  oöog'  sxfno  yovy  iyytu.ikt- 
foov  (eingeschoben)  lo/ror  in^x^^  dyQoi\  wofür  besser  Fr.: 
ÜQaxing,  oaoy  ^xtno  löiiov  enixitiv  dygov. 

Aovxiog  c.  2  fi'  noitl  fi  /Moowk  tt.  xif,  c.  3  öfrtnyov 
imxov  uad  onödag  z^yäg  ijii^Qotg  avtov  uq,  —  maqqaav  (f. 
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TQiMv)  rj  nivis  ^fi.  c.  14  ^oda  yäq  fiopoy  f.  fioya.  23 
ni^"  xur^firov  xai  O^avaioav  noXlmr  (bereits  von  Jacobs  und 
OMiri<T  conjicirt).  c.  29  og&iav  f.  OQ^tjv  und  dXX*  o^ovg  txorit 
(oline  T(f).  c.  32  iftai  f.  Inftai,  c.  34  xccrä  (f.  ^x)  r.  6o. 
c.  30  xai  (rxFvd(fag  f.  xat  naiaffx.  c.  45  nuQfduiXf  f.  ^^r^J. 
c.  40  ntfii tvaavttg  f.  nf-Qi(Stri(Savtf<;.  c.  47  idovitio  1".  ixlov, 
c.  48  inn'Bvaaq  f.  xirfjfTccg.  c.  48  inf^ßaXlofxrjv  f.  imßakXo- 
jufti.  c.  49  i'^rjXavvofii^y  f.  i^tX.  c.  51  fieyalta  nvgi  f.  fifycev 
HO  jIVqI  — j  x«)  zw  %^t(r/iar£  f.  x.  r.  jt^mti.  c.  55  (a'»>oa)- 
TTw*^  f.  rof^rtwi'.  c.  56  fi^ßoXov  f.  (Sv^tßo'lov.  Alle  genannleu 
(  oiijectiinMi  dieses  Stückes  sind  für  Uef.  überzeugend:  nicht  not-  ' 
wendig  erscheint  ihm:  c.  7  tuntnltynkra  f.  ffVfjmnÄi^yfin'a. 
Es  konnte  aber  in  demselben  Paragraphen  noch  an  tiia  lov 
vnyov  xciiccifitvdctiin'OQ  Anstofs  genommen  werden,  da  xaxaip. 
ttvog  „gegen  Jem.  eine  Lüge  vorbringen'*  heifst,  so  dass  gelesen 
werden  muss  löy  vttvov  xenaifj.,  wobei  sogar  toy  besser  zu 
streichen  ist.  c.  17  ^rit^^iyo&  f.  ^iT(tifieyQt,  \ 
nsql  r*  ITfQsyQ.  tbL  c  4  dahw  t  ävivw*  c  16  ovdh  \ 
snqais  f.  ingax^t],  weichet  letitere  woM  beibehalten  wer- 
den kann,  auch  ohne  mit  Fr.  cevri»  einzuschieben,  c.  34  iXxofU- 
votg  f.  exoii^votg  (?)  ^Enl  ^lad-iS  awovt.  C  6  nQayfut  nayyi- 
Xotop  f.  ^gifia  [xai]  ysXotov^  dne^gute  Gonjectnr,  da  iiQiy^a 
gar  nicht  hineinpasst  c.  30  iq  to  ^o^ov  t  Ig  ^$mp  ohne 
Grund,   c  37  ro  näXXi^ftoy  f.  t6  uall$w. 

^Epft6T$(tog.  c  59  HQOvc^fiftQowttg  f.  wno^^iQovvtiq 
darf  in  Zweifel  gezogen  werden,  c.  62  axcr^»arov  itsov  t  iX^ 
fw  oaoy  dtutQMtop,  wdehea  letztere  Ref.  durchaus  billigt,  so 
dasa  er  auch  Sbdt.'8  iUyw  hoy  (ohne  che.)  fOr  nicht  notwendig 
hSlt.  c  66  ot  di  oaa  hegd  q>ac$  muss  dem  o  —  ^pcnr« 
vorgezogen  werden,  sowie  c  73  totg  vav  ^ywiUvw  f.  nQog  top 

JVot'fin'or.  Ref.  fßgt  hinzu,  dass  in  demsdben  Cap.  nic&t  aXX 
noXov&s$  sondern  iXk'  ^noXov^-stte  votg  mi.  zu  schreiben  ist 
—  Was  Ton  evidenten  Emendationen  sich  etwa  unter  den  OMgen 
nicht  angefahrten  Lesarten  van  Herwerden's  findet,  wird  Ret  in 
dem  nädisten  Bericht  kurz  zusammenstellen. 

6.  ////.  SominetJirodt.    A  u s pre\%- ahlt e  Schriften  des  Loeiaa.  DrittM 
Bdch.    Z>^citc  Aiillaßc.    Berliu  1878.  Weidmann. 

Der  um  die  Liicianeische  Textkritik  und  Erklärung  hochver- 
diente Verfasser  hat  den  bisher  in  zweiter  Auflage  enchienenen 
ersten  beiden  Bändchen  ausgcw.  Schriften  Fi.  s  nunmehr  nach  21 
Jahren  die  zweite  Auflage  des  dritten  Händchens  folgen  lassen. 
Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  L.-Litleratur  haben  in  den 
letzten  zwei  Decennien  an  1  nifang  und  Gehalt  bedeutend  ge- 
wonnen und  die  unermüdlii  lic  Durchforschung  der  Handschnflen 
im  Vereine  mit  einer  geschulten  Kritik  haben,  besonders  seitdem 
Prof.  Fritzsche  die  Herausgabe  der  Werke  L.'s  unternommen, 
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Mie  gewaltige  Revolntion  in  der  FeststeUung  des  Textes  herbei- 
gcfittul  Das  neue  filndcben  des  Verf.  trdgt  alle  Zeichen  eines 
fesdecUenden  wissenschaftlichen  Fortschritts.  Wie  yon  dem  Verf. 
salbst  fOr  diesen  Bd.  die  Godd.  Mareiani  484  u.  436  und  Vindob. 
123  Terglicfaen  worden  sind,  so  sind  ihm  yon  anderen  Seiten 
GeUationen  des  Oxoniensis  Harldanus  (ffir  H&q  d.  Us%.  (fvyrQ-) 
des  Yatie.  87  (für  JI,  d.  Un.  fSvyyq,    ffcgi  oqx-    IJQog  icntud. 

and  des  Yat  90  (f.  ^A^UBvq)  zugänglich  gewesen.  Die 
Iritisdien  Arbeiten,  besonders  von  Fritzsche,  Cobet  und  Madvig, 
haben  an  ihrem  Teile  die  Arbeit  des  Yerf.  gefördert  und  so  ist 
aas  dem  3.  Bindchen  von  1 857  ein  im  Text  und  im  Commentar 
Meotend  yerSnderter,  mit  einem  66  S^ten  fäDenden  hritiscben 
Afiiint  versehener  Band  geworden,  der  den  Ludanstudien  neuen 
Sleff  md  neue  Belehrung  bietet.  Der  handscfarlfiliche  Apparat 
MMet  ein  wesentliches  Complement  zu  der  Ausgabe  FritZ8che*s. 
Wie  bedeutend  aber  Text  und  Erklärung  nicht  blos  geändert, 
tondem  verbessert  worden  sind,  mögen  die  folgenden  Zeilen 
darthon. 

Verhältnismärsig  gering  sind  die  Aenderungen  zur  Schrift 
nfq\  oqxiqdeaiQj  meist  durch  handschriftliche  Autorität  veranlasst. 
SLdf.  j>chreibt  c.  2  icä&rjaat  (als  Anrodt;  au  ^/vxiyog  aus  Vat. 
90  und  Marc.  131);  c.  21  [kop  Tuctyoyy  oij.u(i  h'u  Ij  iw*/ 
ISuiwy  J((xiv?.o)i'\  «rmvis  t^iii  Zusatz  von  fremder  Ilaud;  c.  23 
laidUav  [oir/fAi/iürJ  vgl.  ehcu  diesen  Jaluesh,  unter  2.  c.  27. 
luoqjioiov^fvog,   sowie  weiter  unten  die  Worte  iic  yctQ  ctXXa 

—  Yivoixtvotq  in  Klammern;  c.  38  wird  auf  Grund  der  Ijeideu 
^alicani  und  iMarc.  431  txuitoov  gelesen;  c.  41  ^TraQiujv  (ti^d- 
Svctg,  eine  Lesart,  die  Ref.  unter  Nr.  2  dieses  IJeriehles  nicht  gebil- 
hl  hat;  c.  50  no/.Xct  xfcxn  aus  Vat.  S7  und  \  iXxfiaicovog  auf  («rund 
der  beiden  Vatic.  und  Marc.  434;  c.  61  aui  Grund  derselben  llss. 
rfdfiv  d(f eig;  c.  67  wird  uno  lov  ÖQcofisvov  axtdöv  als  unnütze 
Krklürun*?  gestrichen;  c.  76  (ffl6f(f&ai  r^g  d^vfi^}.ijg.  Die  Les- 
irl der  Hss.  ist  hier  verdorben  und  (ftlöeaO-cti  passt  besser  als 
riHftTaO^at ;  c.  80  ooXoixiag  rivceg  (Vat.  87)  und  i^io)firji toy  auf 
lifund  derselben  Iis.;  c.  Sl  wird  nach  beiden  Vatic.  und  Ciorl. 
ixüyt^g  hinter  O^sag  gestrichen  und  am  Scbluss  der  Schrift  c.  85 
hceviotg  nach  Vat.  87,  90  und  iMarc.  434  statt  des  Cjct.  geschrieben. 

—  l)ie  Aenderungen  des  Commentars  bestellen  meist  darin,  dass 
bei  dem  mythologischen  Slolf,  der  c.  37  bis  c.  58  zur  Sprache 
kommt,  die  Citatc  aus  Preller's  Mythologie  weggefallen  sind, 
einige  Male  durch  Citate  ans  Ovid  oder  Homer  ersetzt,  c.  4.  c. 
0.  c.  34.  c.  47.  c.  49.  c.  81.  c  84  linden  sich  kleinere  Zu- 
MUe  verschiedener  Art. 

l/i).ifvg  c.  3  wird  die  Stelle  aus  Eurip.  Uacch.  385  wie 
bei  Fritzsche  abgeteilt;  c.  4  wird  das  in  Marc.  436  vor  dtarpv- 
nXv  stehende  rov  in  Klammern  gesetzt  mit  Bezug  auf  Abd.  c.  10.  i 
bsag.  c  1.  Pro  imag.  c  24;  c.  5        lecy       aus  11.  Iii  56 
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verbessert,  wo  Fr.  xal  eid^s  ys  ^dfj  schreibt;  ebend.  »«ific  (¥al. 
87,  90.  Marc.  434)  statt  des  Ind.;  eine  bessere  InlerpnndioD  e. 
6  vßQMa;  og  —  OfiiktSv  avrd  xtL;  ebd.  avaXil^aah^al  %€  wie 
bei  Fr.  aus  Vat.  87  Marc.  436.  Vind.  123;  c.  7  wie  bei  Fr.  gov 
(rriiher  Sbdt.  aoi)  als  Schreibfcbler  gestr. ;  ebd.  diy.ai9q  w 
(VaL  90.  Marc  434  Florentinus  CP);  c.  10 
anoxttivetv  [ist  eine  Conjectur  auf  Grund  v.  c.  15.  9hu 
dlxtjg  anoxtfvetrs ;  c.  10  ip       X^^Q^       dixaiov  einer  An- 
merkung Fr.'s  zu  dieser  Stelle  entsprechend;  c.  12  ^  aviog 
MaCag  (il/.)  und  [tfxvd'Qmnüiv]  andvioav,  obwohl  einige  üas.  tfje. 
cbr.  oder  an,  ax.  bieten.   Es  wird  mit  Fr.  betaabehaltra  sein, 
da  es  in  den  Zusammenbang  passt  und  immnmf  sich  gern  aa: 
ein  Adject  anschJieTst;  %ot^  nlov(riMr^Qoig  ist  eine  Gonectar 
Yon  Fr.  (Tgl.  Anach.  c.  14);  c  15  o  dox§  €0iqiGirt  ^om\ 

Fr.;  c  17  soU  t&g  ror  Toif  dsiXatw  gestrichen  *  sein,  TieOeicirt 
ohne  Grund,  da  sich  mg  als  Präposition  gut  einfügen  lissl;  ti 
»ai  Ttg  aXXog  eingeklammert  auf  Grund  der  i>esten  En.;  duagL 
c.  20  eidog  hinter  to  to^ovvmdsg,  das  ebenso  wie  yi^og^  was  in 
einigen  Hss.  steht,  als  Glossem  anerkannt  werden  muss ;  c.  22  xir- 
vtiyoQ^(f€$y  doxst.  Gob.  ¥.  L  p.  91.  (^U^)  bereits  bei  Fr.; 
&y  yhfono  (Vat  87.  90.  Marc  334.  336)  durchaus  notwead^.! 
dixTiv;  av,  m  nhkmv  nach  beiden  Vaticani,  Marciani  u.  a«; 
c  23  <fi  dij  [lopw  ogäg  ist  gefälliger  als  das  frfihere  dgag 
fufvoy  ai,  zumal  da  fortgeflihren  wird  xal  iv  col  %ä  nammf 
^ffriSv  vv¥  *$vdtweöeTcu$  c  25  x^^^omr*  %oTg  Anoinmmwak 
nach  Tat  90.  Marc.  434.  Flor.  0\  c  26  äyoQevs$  wie  bei  Fr. 
(M.  434.  Vat  87.  90);  iftovtriig  besser  als  in^avat^g.    c  27 
i(S%ata  nach  Fr.  und  Marc  434.  Vat  87.  90;  mmna 
eingeklammert,  vgl.  Fritzsche,  Qu.  Luc  p.  146;  c  29  f  oirro^ 
nach    Vorgang   Fr.'s   {QBW^)\    aitbg  iym  conjKirt  Ton! 
Fr.;  tovg  zoittSva  no^ovptag  nach  einer  Conjectur  Fr.'s;  apoia' 
oQfifjftag  auf  Grund  der  beiden  Vaticani  und  anderer  Hss.;  c  31 
TiQoyfiarog  irfi€fi€POvg,  bereits  bei  Fr.,  der  auch  xal  beibehält; 
c  32  tTTon'Vfiop  avTov  durch  handschriftliche  Weisung  conjicirt 
von  Fr.;  c.  34  folgt  hinler  ßiov(Si>v,  —  oQyikiaTfqot  xtL  bis 
u?.txiQv6i'o)%\,  während  dieselben  Worte  hinter  x^x^vats^y  weg- 
fallen.   Die  Stelle  findet  sich  in  beiden  Vaticani  und  Marc.  434 
lind  ist  n.'irh  Fr.'s  Conjectur  mit  Hecht  umgestellt.  öd'LöxfQoi 
Jfc  T(hv  kayo)P  Fr.;   7TctQccy^o)vi^6^eyoi   f.  jiceowO^ovufyoi  auf 
Grund  von  Marc.  434  und  beiden  Vaticani,  bereits  bei  Fr.  (nach 
0MR  u.  a.);  c.  35  an'  ovx  o'/Ayoav  (Vat.  87),  die  Lesarten  in 
BAU  {cm'  üUym')  bestätigen  nur  die  Richtigkeit  des  Vat.  b" ; 
c.  36  oX  infidch'  —  ^iißalti,  scheint  Fonjectur  Sbdt/s  zu  sein, 
der  handschriftliche  Apparat  weist  darüber  nichts  aus.     Es  ist 
dadurch  eine  passende  Verbindung  der  Satze  gescbalfen.    c.  37 
rj  ii  yuQ  UV  dntlp  i'xot^ui  wird  in  Klammer  gesetzt,  da  es  teils 
in  il&s,  leblt,  teils  von  jüngerer  Uaod  hinzugesetzt  ist.  Freilich 
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bielen  es  Vat.  00  und  Flor.  0;  c.  38  «XAo,  Fr.  behält  tlas 
!>3ndschriiüklie  li  dt  (Vat.  S7.  90.  Marc.  436.  Uk).  Sollte  nicht 
Ii  dfj  zu  losen  sein?  c.  39  tijk'  //ifpwtjjr,  eine  vortreiniche 
Cunjectur  tür  das  IiandhclirinUrhe  ir^i^  [yt]  nQoiirjP.  c.  41  ijy 
fir^  nagfi  in  KlamnuTn.  c.  42  o  tig  cty  (i(t?.ioia  /Lioiiitjateno 
cov  eine  Cunj«  ctur  Fr.'s.  r.  4^  XQ^  nqdtovg  nadi  Si.,  ist 
gefalliger  als  nQ.  XQ^i>  da  die  Beziehung  des  nq.  klarer  ist.  c.  45 
fntxgatfi  aov  (Vat.  ÜÜ.  Älarc.  434.  0.)  bereits  bei  Fr.  c.  46 
(inafjt  hinter  ^Ekeyx^^  eingeschoben  und  ivrvyx^^^'^^^''  *^«^' 
i;e>trichen,  wodurch  eine  correcte  Gedankenverbindung  entsteht, 
hnvx(n'tiv  sowohl  wie  tlia  sind  sehr  störend;  toy  nu)yo)vc<j  ii^ 
töo^fv,  bereits  bei  Fr.  nach  handschrirtlieher  Autorität.  — 
l^fT  Cominentar  bietet  mehrfache  Veränderungen.  Durch  neue 
ifsarten  sind  veranlasst  die  Bemerkungen  c.  14  zu  7iciQtu)V, 
c.  17  zu  i6v  ödXaior,  c  30  zu  lhtqu)xi}V.  c.  46  ist  durch 
Mreichung  von  ivxvyx^^^^^  ^^^^  frühere  Anmerkung  ge- 

f.jllen.  Sonst  linden  sich  Zusätze,  entweder  die  Sache  erklärend 
«MJer  den  lue.  Ausdruck  belegend,  c.  3.  5.  8.  11.  20.  25.  34.  36. 
39.  46.  Zwei  unweseiiüiche  AnmerkiiDgeii  zu  c  17  und  34  sind 
we^ebiieben. 

Tlmq  öiX  idioqiav  avyyQd(f>nv.  Die  AenderuDgen  dieses 
Textes  sind  wie  in  der  vorigen  Schrift  fast  eben  so  zahlreich  wie 
öberzeugend.  c.  1  wird  man  xai  fkeCTij  ^  noXtg  wv  ißdo- 
^aiiay  ixiivoav  tgayt^mv,  dxqwv  anonnvav  ual  IsTmav  dem 
fräberen  auch  dem,  was  Fr.  bietet,  vorziehen  müssen;  c.  4  ovSi 
To;  nqal^aq  ctdtov  duiUvtn  würde  Hef.  trotz  Vat.  S7,  Maro« 

und  Harleianus  verwerfen  und  mit  Fr.  amaq  schreiben;  c 
5  /Mxyla  jfdf  ^  y§  iXnlg»  ^drj  ist  mit  Bezug  auf  Cynic  c.  5 
ioigenommen  worden.  Fr.  schreibt  fiayiu  av  tl^^  ohne  zu  seiner 
Correctur  Zutrauen  zu  haben;  das  Verbum  kann  gewis  fehlen, 
4a  die  Belege  für  diese  verkürzte  Ausdrucksweize  zahlreich  sind; 

ist  freilich  Bedenken  erregend  und  kann  ohne  Besergmi  ge- 
strichen werden,  so  dazs  aus  dem,  was  die  ilss.  bieten,  (kovia 
ffi^l  jf  iknlg  am  besten  abgeleitet  werden  könnte,  lieber  c.  6 
fär  {pevifa§i^ip  vnäqxfl  tvxtTv  tov  tiXov^  vgl.  diesen  Bericht 
unter  1.;  —  ebendaselbst  ist  besprochen  c.  8  ytviad^ai,  di^  (für 
iil).  c.  9  ocro*  bereits  von  Fr.  vortrefflich  conjicirl.  aicxtoiog 
Hf  oipx^ijyai.  (Marc.  434.  Vat  87.  Ilarl.)  gleichwertig  mit  Fr/s 
9k%,  «i^  TTjp  öil'ip.  Ueber  die  gänzliche  Streichung  von  c.  10 
tor(  iikir  axovavfS§y  kann  man  im  Zweifel  sein.  Fr.  achreibt 
tfKi  naq  itdstQW  dxovova^p}  c.  10  &iaita  dicxkiftov  besser 
ah  fo  aicuistov^  nicht  sehr  von  to  ^.  oHax,  versdiieden. 
t.  n  ttonä  ti^y  tij^  (Vat  87  FM).  Der  Artikel  steht  auch 
tt^  inatd*  6.  5.  c  12  &tsim^  uikiScofdfia^l^iffunoßovkov  — 
yuailfoy^og  —  Xaßwiß  %6  ß.  —  iqqnpsv  in  dieser  Fassung  ist 
«Uen  Schwierigkeiten  der  Lesarten  abgeholfen,  ixsJvog  hinter  Ao- 
tm  war  ein  aus  der  Verderbnis  des  Vorhergehenden  nötig  ge- 
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wordener  Zusatz  einer  späteren  Hand.  Pr.  bleibt  \m  dem  band- 
scbriftliclien  ^Agifnoßoi  Xog  —  ygäipag  steinen  und  nimmt  hinter 
I/o')Qov  eine  Lücke  an,  die  er  mit  antivxsy  ov  austülll.  Hier- 1 
durch  wird  die  Einfügung  von  6  df  vor  laßu)v  notwendig.  Ist 
der  ursprüngliclie  Text  aus  den  Worten  der  Hss.  herzustellen,  so 
wird  man  die  Lesart  Sbdt.'s  nur  billigen  können ;  ebds.  loiovio 
fiäkKJid  11  x^f^Q^ov  für  rovro  /x.  ro  x-  *st  überzeugend,  r. 
nX^ov  f.  nltXov  nach  Vat.  87  bereits  bei  Fr.:  xcci  Idlav  f.  xui 
%6  Ydtov,  ob  notwendig?  I>agegen  überzeugend  ebds.  if^  Icfioqla, 
noaa  (tXla.  Es  ist  allen  früheren  Lesarten  vorzuziehen  und  mit 
geringster  Aenderiing  aus  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  con- 
jicirt.    c.  14  wird  vollständig  nach  Homer  II.  XXII  15S  gelesen: 

dohXv  f.  ai^Eiv  nach  Dindorf.  c.  15  avvm  für  aviov  zu  na- 
QC((rrfj(rdfifVov  ist  eine  annehmbare  Conjectur.  Desgl.  ra  avid 
ixeii'O)  Xtyoi  iig  für  r«  avrov  ix^ivor  X.  t.  ;  c.  17  bietet  der 
Text  fi^  ccvTOV,  doch  wohl  ein  Druckfehler,  den  die  Anmerkung 
corrigirt.  c.  19  xal  wr  ovx  äv  dufv  jlöfifi^y  nach  Prii.  did. 
c.  18;  c.  20  wird  o)g  vor  irvovg  conjicirt.  c.  21  ^OQ66r^g  Wwc 
eine  (lonjectur  Fr.'s.  c.  23  dyMf  aXn  lä  (Toiixaia  nach  Marc  434. 
und  Harb,  bereits  bei  Fr.  Die  Worte  unoootf^iiafrra  —  TToa^fict- 
io)v  sin<l  gewis  ein  blossem  und  darum  mit  Sbdt.  zu  streichen: 
äXXovg  noXXovg  nach  Vat.  87.  F.  c.  25  ßooxov  f.  ßgoxov  ^ird 
durch  den  Sinn  verlangt  und  ist  hniidschrittlich  belegt,  .'^onr«'- 
fidio))'  f.  x>qav(fndiun>  auf  Grund  von  Marc.  434  vgl.  Fritzsthe 
in  seiner  Ausgabe  zu  dieser  Stelle;  c.  26  ö  q^to)Q  '^y^a^'iov 
nach  Fr.  c.  30  awid^Xiipe  conjicirt  für  avvixQiipe.  ivsvtxijx»^ 
nach  Dindorf  und  Fr.  c.  31  or*  rrgd^ovCi  nach  Vat.  S7. 
xal  ist  überflüssig,  c.  34  insl  noXv  nX^lovoq  giäXlov  di  f.  irrd 
noXXov  [av].  c  35  können  die  Worte  ovx  —  nqogfixovaav 
als  fremdes  Eigentum  angesehen  werden,  und  dann  empfiehlt  sieb 
mit  Vat.  87  dXXd  nov  —  x^at^ikov  zu  sehreiben;  c.  36  or  ya^ 
av  (fällig.  Das  handschriftliche  xalroi  scheint  war  durch  Fn- 
kenntnis  zur  Erklärung  des  yog  in  den  Text  gekommen  zuseis. 
Mit  Fr.  eine  Lücke  anzunehmen  empfiehlt  sich  weniger;  c.  37 
ota  xm  ti  inl  x.  veranlasst  durch  c.  29;  xal  noig  ol  iajfi* 
auf  Grund  v«m  Vat.  87.  F,  bereits  bei  Fr.;  17  mQifXlvrfiv  ein** 
Conjectur  Gobets  (V.  L.  p.  136),  von  Fr.  angezweifelt,  ist  mit 
Recht  aufgenommen  vgl.  Xen.  Cyrop.  B.  5.  15;  c.  38  totwf^g, 
ohg  nach  Vat.  87;  UXi^.  og  dvidtfetat  seheint  eine  anackn- 1 
bare  Conjectur  zu  sein ;  c  39  eqyoy  Imxtfra  —  sln^Xv  eine  gute  1 
Conj.  Fr.'s,  der  freilich  noch  hinter  iqyov  ^  behält,  ei  »0* 
Iiereits  bei  Fr.  auf  Grund  der  Hss.  Vnt.  S7,  Marc  434;  e.4öi 
og  ^^ijdiwg  f.  „flS^  überzeugend.  w(zß&oi^v  t  dinfiiim*  f. 
43  podg  ewfvaxog  ist  TersUndlich,  weniger  das  frühere 
tnotxog;  c.  44  tovTOig  xotg  not.  f.  totg  »•  und  änofpaviX  ^ 
ino^ips$  fraglich;  e.  49  xatd  tcwta  yuQ  ist  eme  gute  han^ 
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schriftlich  gesicherte  Lesart;  anoßaaiv  eine  (iOnj.  Fr.'s ;  c.  51 
luuäs  die  Lücke  liinter  ^^logat  anerkannl  werden.  Fr.  füllt  sie 
ans  mit  s-d-og,  inlnXaara.  —  ola  tan  von  Fr.  conjicirl,  ohne 
ola  in  den  Text  zu  setzen.  Es  wird  kaum  an  der  Richtigkeit 
der  Conj.  zu  zweifeln  sein;  c.  Ol  nimmt  Sbdt.  hinter  iqui  eine 
Lücke  an,  wohl  ohne  Grund,  wenn  auch  die  Gedanken  nicht  ganz 
scharf  zu  einander  passen,  ixeivov  —  fiifiviiao  —  »al  fjtij 
Y^cupe  —  iiXlä  fiifikVfjao  und  ygaifs  sind  in  ungezwungen eoi 
Uoterlialtungston  durch  xal  coordinirt.  c.  63  kann  allerdings 
inmvwfkävotg  Zweifel  der  Echtheit  erregen. 

In  einer  der  Tcxteslnderung  enlsprechenden  FüUe  ist  auch 
dtf  Gommentar  lu  dieser  Schrift  verändert  Neue  Leearten  haben 
yennlaest  die  Anmerkungen:  c,  5  zu  ftwia  ^drj,  c.  10  lu  ^iafka 
tä^x^atw^  c  12  SU  TO$ovTo  fkdhatu  u  X'j  c  13  xu  m<fa 
SXXaj  c.  14  zu  n^cd'B  —  dfisi^mif,  e.  43  zu  ^xoxog.  Aus 
derazdben  Grunde  sind  weggefallen  die  Erklflrungen  c.  10  zu 
Tor$  —  äxQi&9WShV,  c  36  zu  uaitoij  c  39  zu  yQuiponv  ifi.  Durch 
verinderte  Interpunction  fehlt  die  Bemerkung  c  1  zu  Wsp^ftrTa, 
die  so  nicht  richtig  war.  c.  16  änoyqatfoiksvoq  ohne  ErkiSrung, 
die  wohl  auch  ni(&  erforderlich  ist  Eine  hebrfichtliche  Anzahl 
neaer  Anmerkungen  dient  tdls  zur  Erklärung  des  Zusammen* 
haoges,  teils  zur  Eriiuterung  des  lucianeischen  Sprachgebrauchs 
wie  überhaupt  grammatischer  Schwierigkeiten,  c.  4  zu  nagal- 
vmtMV,  c  5  zu  %i^ixfmd&ctv,  c  8  zu  q>&iyog  ovdslgj  c  8  zu 
Xß^Qiisnfj  c.  10  zu  nag*  iiuheQWj  c  11  zu  d&i^  und  zu  x€tt^ 
idiav,  a  15  zu  xal  yäq  cd,  c  19  m  tiy  —  avev,  c.  20  zu 
ioiMUtiVj  c  23  zu  mnitpoXa  t»  <r.^  a  23  zu      dwäfiet,  c.  35 

zn  X^^^f^^^  ^^^^  zu  ^^^^  —  ^^X^C^  c  40  zu  t^g  Tcoy  noLj 
a  4t  zu  tä  avxa,  c  42  zu  dytoPUffHts  c  45  zu  fiiv  yi'o) fjnf, 
c.  50  zu  Ttai  (STi^<rag  und  zu  OfAOXQOvtXio,  c.  51  zu  UgotJ^vi^Xf^i. 
c  55  zu  inav^eltm  und  zu  li^si,  c.  56  zu  äjtolvta,  c  57 
an  %d  ttsmnev  noitlir  und  zu  V«  ngäyfkma  iw.  und  zu  <p9v^ 
yovTog,  c.  58  zu  r(o  nqoüomfi) ^  c.  60  zu  siitda&wft»  Nene 
Gitate  als  fielege  für  den  lue.  Sprachgehrauch  c.  1  zu  naqattvow, 
€.41  zu  Ttt  amta,  c.  42  zu  xaraidßotj  c.  46  zu  atptotdifnt, 
a  49  zu  (khqov  imif-^lg,  c.  60  zu  tlndaovfSh, 

Es  bleiben  die  beiden  kleineren  Schriften  dieses  Bandchens 
7M  besprechen.  Pjyr.  öiödßxaXog.  c.  2  hat  Sbdt.  t6  (x^v  ovv 
O^rjgana  in  Klammern  und  hinter  riQ^a  ein  Komma  gesetzt. 
Soll  das  Folgende  Apposition  zu  r^Qfia  sein,  so  passt  sie  nicht 
genau,  als  Apposition  nber  zu  dem  vorausgehenden  ricdnnken 
fehlt  ihr  etwas,  was  sich  aus  dem  im  Marc.  434  Leberiirtorten 
wohl  linden  lässt.  Man  kann  ohne  Zwang  aus  GIJPAMA  die 
urtiprünghche  Lesart  nPATMA  conjiciren,  das  heim  Abschrei- 
ben nach  r4Qfi<t  leicht  ausfallen  konnte  (es  fehlt  in  Marc.  43ö, 
Vind.  123),  selbst  wenn  to  fxtp  ovv  dazwischen  gestanden  hat. 
Ich  würde  vorschlagen,  hinter  tiq^ka  den  Punkt  zu  behalten  und 


Digitized  by  Google 


32 


Jahrotbe richte  i.  philolog.  Vereint. 


mit  TO  fj^hf  ovy  nQuyfjia  od  fiixodv  xre.  fortzufahren.  Diemei-; 
sten  der  folgenden  Lesarien  haben  die  überzeugende  Autorität! 
der  Hss.  für  sich.  c.  3  ngoTTOpi^cretv  (Marc.  434);  c.  5  äv^q^\ 
710V  (Marc,  iliü):  c.  G  ndi/ijg  [ro]  avvd  (Marc.  136);  Ä^ocTiÄf-i 
xontroi  (Marc.  436,  Vind.  1"23):  lurtonoirxiiov  (Marc.  434);  c.  7 
EPvÖQog  (Marc.  436)  ist  bt'i  dem  vorausgehenden  noli  lo  d'a'^oc 
gcwis  allein  richtig;  fxTj  lavzcc  {Marc.  434),  da  x«i  ganz  über- 
llüssig  ist;  c.  8  xcti  fyu)  yaQ  eine  annehmbare  Conjectur  für  x«» 
s'yMyf;  xai  ijdrj  dnoiJtlg,  ein  unnützer  Zusatz  eines  Abschreibers, 
ist  eingeklammert;  tQfmsop  für  iQanijT^oy  nach  Marc,  434. 
Für  das  folgende  jjdrj  oog  {iciciia,  vor  welckcni  o  ovv  notroa; 
gcstr.  worden  ist,  wird  man  wolil  kaum  umhin  kuiiuen,  eine  an- 
dere Lesart  zu  suchen.  Die  Verbindung  der  Gedanken  erscheini 
unterbrochen,  c.  9  würde  Uef.  mit  Vind.  123  ödov  ixtirri;  be- 
halten, da  ihm  t^g  iQuxtiag  odov  ix.  mit  liücksicht  auf  andere 
Stellen  natürlicher  erscheint;  tlo)  r^c  tv^slag  nach  Marc.  434 
für  ij  fc|w  naiijatlag,  wohl  ohne  Zweifel  richtig,  sowie  das  lol- 
gende  dnozfiafjh'ce  nach  Marc.  434,  Vind.  123;  c.  11  ist  die 
Einschiebung  des  (nach  Marc.  434)  hinter  nfinßktnioQj  wie 
sie  Verf.  giebt,  nicht  notwendig;  c.  13  kann  noXv  vor  (fanUai 
nach  Marc.  436  gestr.  w.,  ob  notwendig?  c.  14  bietet  Marc.  4oG 
das  gefällige  ariTrro»^ —  (f  fjal  /}  nagoipia  —  noaiy,  und  ist  m'ii 
Recht  aufgenommen,  c.  15  wir«!  ravru  dtj  (für  dt)  durch  den 
Zusammenhang  verlangt,  xai  fioya  eWny  ois  nach  Marc,  434 
in  besserer  Stellung  als  früher;  die  Worte  ruvra  —  awnUiv 
passen  freüich  nicht  in  den  Zusammenhang.  Sollten  sie  aber 
nicht  durch  etwas  anderes  ersetzt  werden  müssen?  c.  16  aüa 
vor  (fx^ficcTog  ist  störend  und  mit  Hecht  nach  Marc.  434  gei^tr. 
uxQi ßcog  €xu8ltTijaag  avta  TTQOT^iQa  auf  Grund  der  beideo 
Mardani,  c.  17  fitjt'  ft  rt  ?.rjQei:  o  ^laoxgatfjg  fjttj^'  6  jja^i'fwy 
a.  J.,  eiae  annehmbare  Conject.;  c  18  ist  hinter  d^t}  eine 
Lücke  angenommen,  die  durch  vnoßoX^g  ergänzt  werdeu 
köoiite.  Ref.  meint,  dass  dieser  Gedanke  Bich  aus  dem  Zusamoieu- 
hang  Ton  selbst  ergibt,  ohne  dass  die  Worte  vnoß,  in  deo 
Text  za  setzen  wären.  iXofAsycov  vor  dem  folgenden  iX,  ist 
gewis  ein  Schreibfehler.  iTsi  di  nätri  nach  Marc  436;  c.  20  ist 
T€%^ijn6T€g  besser  dem  ogtayrec  coordinirt.  c.  21  dvaTtrjScaoiüav 
Gonjectur  oder  handschriftl.  Lesart?  c.  21  ovx  av%4W  öoxth» 
nach  Marc  434;  c.  26  ist  sley  mit  Hecht  gestrichen.  —  Auch 
der  Commentar  bietet  eine  Reihe  von  Aenderungen.  Weggelassen 
ist  ein  Citat  c.  1  zu  Ugov     XiQVP^  ^«  ^  Bemerkung  tu 

€?€v,  das  gestrichen.   Durch  neoe  Leaarten  sind  veranlasst  wor- 
den die  Hemerkungcn  c  12  zu  xai  fiova  iitt$y,  c  18  zu  difi,  \ 
c  21  zu  dvanriddtfaactv,  wo  fftr  die  Lesart  ein  neues  Citat  aa-  j 
geführt  wird.  Sonst  finden  akh  grammatische  und  aachliche  Er» ; 
kiärungen,  auch  wohl  neue  Citate  als  Belege  o.  3  xa  at^V«K> 
c  9  lu     $6&0ia^,  an  ini  ^tksqa,  tu  im^tp^rv^  ^ 
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J  Anineikuiigen  der  früheren  Auflag«'  verschmolzen),  c.  12  zu  i6 
/herfvody,  zu  im  nQogrjyfT,  zu  ov  ngog  QjjroQOQj  c.  15  zu  jtteXog 
c.tuifi'i',  c»  IS  2U  lä  —  fxf-tya,  c.  21  zu  fjr  de  nc  h'rvxu-f 
IM  o]v  ovx  —  ayfv,  c.  22  zu  /.  avxo(f  ut^nxoig.  Berichtigt  iai 
du  (iitat  c.  3  zu  ijjfi  ovdiv  ar. 

Bezüglich  der  Schrift  Nqög  unaiötiioi'  will  ich  mich  kurz 
fassen.  An  mehreren  Stellen  hahen  sich  die  Lesjirten  des  Vat. 
ST  mit  Hecht  Geltung  verschalll,  besonders  c.  7,  wo  durch  das 
iu  die>er  \U.  enthaltene  in^d^oXoiüfit  die  hlstigen  Indicalivformea 
ki  vorausgehendem  yh  ouo,  gefallen  sind.  (c.  2  XQ^^^C-^^^^* 
c.  7  ^jj  für  firjd^j  c.  23  xai  6X(og  x)-änoy  av  x.  i.  n.,  c.  29 
laüa.),  c.  4  ist  die  äolische  Form  acifißaka  hergestellt,  au 
mehreren  Stellen  das  unzweifelhaft  Unechte  eingeklammert.  Mit 
>!arc.  436  wird  c.  5  dvceyfvaaig  äv  geschrieben.  Von  uhi  rzcu- 
genden  (lunjecluren  führe  ich  au  c.  2  rrch'ia  txtXi'ct  und  yqu- 
H'aav  ccy,  c.  19  XQ^*'^^  iytxct  t  ijg  an  avuay.  l'eher  die  Con- 
|ert.  c.  5  fiakima  ^^ftoyfefrfiJi'tjy  habe  ich  mich  anderswo  aus- 
iTfi^prüchen,  ebenso  über  die  (lonjectur  c.  20  txt-Tpo  oii  ntneia- 
ufVoc.  c.  29  ist  hinter  ^iöoiuc:  ein  Komma  gesetzt.  Ich  bin 
iieneigt  es  als  Druckfehler  anzusehen.  Im  Commentar  sind  2  An- 
aierkungen  weggelassen:  c.  2  z.  6  KuXkJyog,  w.  c.  4  z.  oau  6 
^vXhtg,  wo  das  Citat  aus  Plul.  zur  vorhergehend«  n  Anmerkung 
Cfzognn  ist.  Im  Uebrigen  ist  auch  in  dieser  Schrift  zur  Erläute- 
rung des  lucinneischen  Sprachgebrauchs  und  zur  Erklärung  der 
Sache  die  ergänzende  Hand  des  Verfiissrrs  mehrfach  tätig  ge- 
wensen.  —  Der  llruck  ist  im  (lanzeri  correct,  in  der  Accrn- 
luation  sind  wiederholte  Versehen  aulj^efallen.  iMvon  abgesehen, 
i*t  diese  neue  Auflage  des  dritten  lid.'s  Ausg.  Sehr.  Lucian's 
ilurrbaus  geeignet  neues  Interesse  für  einen  Schriftsteiler  zu 
wecken,  der  mit  sciuniem  (ieist,  lebendiger  IMianlasie  und 
reichem  Wissen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  das  ioterei^ 
»einer  Leser  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  fesseln  weifs. 

Der  Verf.  aber  darf  wohl  durch  möglichst  vielseitige  Ein- 
führung dieses  Scliriftst«'llers  in  die  Schulen  der  AnerkenauDg  uod 
de«  Üaukes  der  Lebreudeo  und  Leinendeo  gewis  sein. 

Deber 

IShget,  LveUo'a  Stellung  zam  Christeutum.    Kempteo  1875. 

J.  Uorimunm,  StadU  eritiea  in  LneiaoaD.   Logd.  Batav.,  1877. 
^*  Migrich,  De  Luciaoo  philosopho.'  Progrtaiai  das  PirogyDaaiiaflis 

ta  Prüm.  Ost.  IH/S. 
f^- friUscht,  Lucianea.    HoAtock,  lb78. 

^  spiter  berichtet  werdee. 

7*  La  ciaaas   Samosateasis.   rec.  If)raudMCut  Fritjuchiut.  Rostock« 
1060—1874.    voll.  I.— III  p.  I. 

Ref.  hatte  »ich  im  Jahresbericht  1877  bez.  dieser  kritischen 
Ausgabe  Lucian's  zuDachst  die  Aufgabe  gestellt,  die  AbweichuDgea 
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derselben  für  diejenigen  Stücke  zusammenzustellen,  w»*lche  in 
den  Schulausgaben  von  Sbdt.  und  Jcbtz.  entiialten  sind.  (Di*' 
Scbrilt  TTw^  dtt  tfXf.  avyyq.  blieb  aus  Mangel  an  Raum  zurück.) 
Nicht  blos  die  Zeitumslände,  sondern  wesentlich  die  Fülle  des 
Materials  verboten  ihm  allen  diesen  Varianten  gegenüber  Stellung 
zu  nehmen,  und  er  versagte  es  sich  im  Interesse  der  L'ebersicbl- 
lichkeit  die  Objeclivität  des  Berichles  da  aufzugeben,  wo  er  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  sich  für  oder  gegen  erklären  zu  müssen 
glaubte.  Im  Folgenden  mögen  mehrlache  kritische  lietrachtuugen 
statt  linden.  Tim.  c.  4  xal  fiei'  oiiyohf  Kqo^ov  ae,  m  if-tüiv 
ytyyaiotaif  j  anoifavovoi  TxaQioad^troi.  lijc  Ttfifjg.  Uie  Hs«. 
bieten  xar  6kiyoy  und  unocfaii^ovai.  Man  hat  daran  Anstofs 
genommen  und  gemeint,  dass  der  Fortschritt  des  Gedanken>  fol- 
gender sein  müsse:  Für  deine  Teilnahmlosigkeit  erhältst  du  nun 
verdienten  Lohn;  denn  wer  opfert  dir  wohl  noch  heut  zu  Tage 
oder  bringt  dir  Kränze,  wenn  nicht  Jemand  es  als  Zugatte  bei 
den  olymp.  Spielen  tut,  ohne  sich  dazu  verbunden  zu  erachten, 
sonderD  nur  aus  blofser  aller  Sitte,  ,,und  in  Kurzem  werden  sie 
dich,  edelster  der  Götter,  der  Würde  beraubt  habend,  zum 
Kronos  machen**,  ((^ob.  V.  L.  p.  222.)  Freilich,  stände  der 
Text  der  Hss.  damit  in  Einklang,  so  würde  Niemand  eint 
Correctur  für  nötig  finden.  Warum  aber  bleibt  man  nicht  bei 
den  Worten  der  Handschriften  stehen?  Für  deine  Teiinahm- 
lofiigkeit  u.  s,  w. , . .  bis  ,,aus  blofser  alter  Sitte,  und  so  machen 
sie  dich  allmählich  zu  einem  Kroaos,  nachdem  sie  dir  dein  Ann 
ffenommen  habeo.*'  xcct'  oUyoy  s  peu  ä  peu  steht  auch  c  23  i 
w  AutQtf  %ov  TK/nivQV  äMtog  ixxifl  ra  *at*  dXiyov  ix  noXlth  I 
into^ma»  —  cwt^XfyyAm,  cf.  «ar*  oXiyaq  (vavg)  ngognin-  \ 
forvog  Thllc.  3,  28.  dnofpalvovfS^  aber  giebt  dem  Gedanken 
eine  gröbere  fieeUmmtheit  als  dae  Fut»  denen  Notwendigkeit 
nicht  einmal  nach  fAsv'  oilyop  sich  erweisen  lässU  In  dem 
Folgenden  bat  Sbdt.  «us  (/^  aufgenommen,  ol  6i  T$vig  iral 
00$       X^^oi  —  intfißßliixaat.   Schon  die  Sdireiiiong  | 

ol  4i  zeigt,  dnss  wir  in  tty^g  nur  eine  Uebersetzung  von  ol 
IQ  sehen  haben,  das  c.  5  in  demselben  Sinne  folgt:  ol  6i  mo*  : 
noQQtod'fy  Idom^gi  dann  ist  auch  der  Interp.  Fr/s  an  jener 
Steile  der  Vorzug  zu  geben. 

c.  5  erz&hit  Timon,  wie  ihm  von  seinen  treulosen  Genossen 
mitgespielt  worden  sei,  ihm,  der  so  Vielen  aufgeholfen,  so  Man- 
chen snm  reichen  Manne  gemacht,  ja  s.  Reichtam  zum  Nutzen 
s.  Freunde  verschwendet  habe  imiö^  niy fjg  dict  tavra  ^ero- 
fjnjy,  ovxi%k  ovda  y^mQ^o^ai  ngög  avtwv  ovöt  nqogßkinowtnt  \ 
ol  lebug  vnontijfsaovieg  d.  h.  nachdem  ich  dadurch  arm  gewor* 
den  bin,  wollen  sie  mich  auch  nicht  einmal  mehr  kennen,  ge- 
schweige denn  ansehen,  sie  die  etc.  Die  Handschriften  bieten 
o^»  otfdi  rvmq.  —  ou%9  AaPAJLN.  omiH$  r^Q.  —  ovra  i 
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rv»Q,  —  ov<fi  XI  Wäre  die  Lesart  in  9^  die  unprOiig- 
üdie,  so  faStte  man  wohl  auf  die  der  Marciani  kommen  u.  o^jrir* 
Bit  ovdi  fortoeUen  kdnnen,  aber  eine  EinachielNing  von  ovJi 
for  yywQi^ofiat  würde  fern  gelegen  haben,  da  einem  klaren  Ge- 
dankeo  durebaus  genügt  ist.  Hat  aber  jenes  avdi  vor  yvoagiC, 
gestanden,  so  konnte  man,  wenn  man  den  Gedanken  nicht  gani 
scharf  fasste,  des  zweiten  ovdi  wegen  an  dem  ersten  AnstoJüs 
aehiaen,  und  schlieCslicb  auch  das  zweite  otVi  in  oSte  verwandeln. 
Fr.  klammert  ovdi  vor  yvcnQ,  eio,  wie  mir  scheint,  ohne  zureichenden 
Grund,  ovdi  abm*  nach  vorausgehendem  oi*h$  oidh  fv.  im  Sinne 
von  ,4^es€hweige  denn**  zu  fiissen,  ist  anbedenklidi.  cf.  Thuc.  1,  242 

fA^y  odd*  ^  iniTtlx^aig  o^i  to  pcnmnop  äi$oy  (foßn- 
^fMM.  Xen.  Anab.  III.  1,  27  avye  oiSi  oqwv  ytvwsimq  aioi 
üavuv  fiiiiy^aa$..  et  Soph.  0.  G.  1299.  Plate  Rep.  VI,  400  b. 
Oase  das  ursprüuglidie  aidi  yvmq.  die  Abweichungen  veranlasst 
hat,  wird  auch  aus  einer  andern  Stelle,  c  8,  wabrsckeiDÜch,  wo 
ich«  abweichend  von  Fr.  u.  Sbdt.,  folgendermafsen  lese:  otdh 
YV(a^i/Wt$q  nQoqßXinovtsq  —  nod'BV  yaQ;  —  ovöi 

ht$wovQovvt£g  ij  inkdidovitq  iv  ttf)  fiigst,  d.  b.  [es  geht  voraus: 
nachdem  sie  ihm  säuberlich  die  Knochen  blosgelegt  und  rings 
herum  abgenagt,  u.  wenn  etwa  auch  noch  Mark  darin  war,  selbst 
dieses  ganz  und  gar  ausgesogen  hatten,  liefsen  sie  ihn  als  Gerippe 
UegenJ  „ebne  ihn  auch  nur  mehr  zu  kennen  oder  anzusehen  — 
denn  wozu  das?  —  geschweige  denn  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen 
oder  an  ihrem  Teile  die  Schuld  abzutragen'*,  tj  nQogßXsnoyisg 
AH^PR  und  auch  Fr.  nimmt  dies  auf  mit  besonderer  Rücksicht 
darauf«  dass  auch  in  der  zweiten  Hälfte  die  Fortsetzung  mit  ^ 
;'e5.chieht,  lässt  diese  aber  mit  der  Conjectiir  ov  ri  ye  inix.  he- 
gjuiien.  Sbdl.  schreibt  oi'd*  nqoqßX,  —  ly  intxovg.  nach  der 
Vulgata  u.  0.  Soll  orJt  auch  hier  eine  Steigerung  des  Gedan- 
kens ausdrücken,  so  liegt  das  Misverhaltnis  der  Glieder  klar  zu 
Tage,  wilhrend  nicht  nur  der  Gegensatz  von  Denken  und  Handeln, 
sondern  auch  eine  harmonische  Wortfolge  geschallen  wiril,  wenn 
Oidt  yyo)Qi^oyitg  in  /y  n()o<^ß)Jn.  —  ovdh  iinx.  rj  inidid. 
i.  ju.  gelesen  wird.  Ich  würde  I  r.'s  Conjectur  annehmen,  wenn 
oidt  nii  lit  (las  gebräuchlichere  wäre  und  die  Lcsni  l  in  0  auf 
eine  einfache  Versetzung  der  Wort«^  ovdt  u.     hinzuweisen  schiene. 

c.  6  ridrj  not'  ovv  —  dnidti^atö  iiva  x^^'i^  scheint  mir 
inil  Ueclit  gegen  Cobet's  dTTldat^at  beibehalten  zu  sein,  während 
c.  7  6  vtönXovioq  mit  Sbdt.  zu  streichen  ist,  da  es  in  den  Zu- 
^amnlenhaug  nicht  passt.  Ebendaselbst  liest  Fr.  t*  na^i^wv  ovp 
loiovfög  ^nriv  occtJ-Xtac;  «i'X,u//^ög  xai  axanavfvg  xal  /u#<Jt>(ö- 
rö^.  in  allen  llss.  steht  das  Fragezeichen  hinter  ianv,  und  die 
fflf»irhmärsige  Lesart  der  liss.  cti  x^'H*^^  otO^kiog  xal  axuTnun  g 
H^rarilüsst  mich,  eher  nur  den  Austall  eines  o  anzunehmen,  als 
ui}hog   mit  dem  Artikel   vor  avxMQ^^  vorigen  Satz  zu 

ziehen.    Dadurch  erhält  uvXf^^iQog  als  Prädicat  eine  Stütze.,  ai|i  J 
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der  auch  die  folgenden  Worte  Anteil  haben,  li  na&cüy  ovv 
toiovrog  iaity;  «r/fii^^öc  6  ä^kiog  xcd  üx.  c  14  ttwc  ovy 
ovx  adtxa  rartct  aovj  iidXat  jufv  ixtlrci  ah läaO-ui^  rrv  dt  — 
inixaXtip.  Sbdt.  hat  mit  Unrecht  aov  weggelassen,  was  dun  h 
gute  Hss.  gesichert  ist,  und  Ref.  in  der  ('onstruction  durch  Tl. 
ö.  \(ST.  (Svy/Q.  c.  11.  xai  oi  /ifr  noÄ/.ot  luvid  aov  ^nuirtcor- 
lai  belegt  findet,  c.  20  wird  man  wohl  Cubets  Eniendation 
otg  ordi  xavx^/^Xtoc  i'nfjQ^t  Tjwnoif  den  Vorzug  geben  mö>sen 
vor  Fr.:  oh  oidt  x«|/  (oder  dXX'  ovd')  öyoc  vnifQ^a  TXMJioit. 
c.  23  ist  ()  dt  innsaMi»  d'^QÖog  tic  ifJt  rd)erzengend,  sowie  ge- 
gen (iobet  n.  Sbdt.  c.  21  intiduy  loivvv  ^tf oixia^rjt'u&  ö&fj  jt** 
nag'  fi^{)ov  TiQog  irfgov  beizubehalten.  NVenn  Fr.  r.  29  auf 
Grund  des  handschriftlich  ülxTlieOrteu  uXlo  oder  u/./,cc  nebfii 
(fXvaQOvvictc,  sowie  des  Sprachgebrauchs  in  Arist.  >  esp.  SO 
äkkd  (jtia^v  dXX(f)g  (fXvaQovri ag  rj(.idg  schreibt,  so  wird  man 
aus  demselben  (irunde  auch  c.  23  xca  ti  naQiuiv  dXkoyg  [i.ccrfri'Bt-tt 
Tig  schreiben  mii>sen.  äXXcog  lindet  sich  nlter  dXXog  v.  2.  iiand 
in  '7-^,  was  Fr.  ohne  Notwendigkeit  neben  folgendem  6q  i>io»'  durch 
YQdiftim  ergänzt  u.  die  Bedeutung  „nur  ebenso"  passt  durchau> 
in  den  Zusammenhang.  V\s  ist  an  beiden  Stellen  nur  der  Tcvi 
emendirt.  c.  34  wird  es  genügen  mit  Verwandlung  des  nüt-itg 
in  ndvru)g  zu  schreibm:  dXV  ov  x^'^Qot'itg  uniie,  fiiuooi  jiay- 
Tüog  oyreg,  ohne  mit  Fr.  ncn'noc  voi-  [tiaQoi  zw  stellen  uud  zu 
amts  zu  ziehen,  c.  43  tuvnö  ytiiuiv  xai  ofiogog  OiV  txd^  r  un 
aXXwv.  (M)v  sxdg  ist  eine  Conjectur  aus  dem  gleichmfdsig  iil»t»r- 
lieferten  ixatiu}V,  Sollte  darin  eine  spät^riechische  Verbalbild uug 
im  Sinne  von  herauswollen,  nichts  zu  tun  haben  wollen  oiit**, 
zu  erkennen  sein?  Verwirft  man  dieselbe,  wie  nötig  er.scbeint, 
so  dQrlte  sich  neben  Fr.'s  Conjcct.  und  der  von  Sbdt.  {txctöickitai) 
auch  lesen  lassen:  iavti^  yaitw  xai  ofjkogoi  lat^  §6oi  %wy  aX- 

^Evvnviov.   c.  3.  a^a  %e  ovv  intr^Sftog  iööxtt  tj/bt^ga 
tJx^'Tjg  h'dgxtad-cu  xdyta  naQfdtdofJtjv  %m  Ö^tio).    Die  llss.  bie- 
ten, soweit  bekannt,  naQtdfööfiijv,   was  auch  Sbdt.  beibehalten 
hat,  oder  naQadtdöfjfjv  mit  der  Correctur  in  O  naQfdtdofMt^y 
V.  2.  Hand.    Der  Sinn  ist  klar:  Sobald  sie  einen  passenden  Tag 
lür  den  Antritt  meiner  Lehrzeit  gefunden  hatten,  wurde  ich  dem 
Oheim  übergeben.    Diese  beiden  einander  folgenden  llandlungea 
sind  durch  a/ia  Tf  xai  in  dieselbe  Zeilsphäre  gerückt,   um  Be~ 
scbluss  und  Ausführung  einander  decken  zu  lassen.    Es  ist  nur 
eine  ideelle  Steigerung  dieses  Zusammenfallens  vou  Bescliluss  uod 
Tat,  wenn  diese,  in  dem  Augenblick  wo  man  j«'nen  fasst,  sogleich 
als  vollendet  aufgefasst  wird.   Ref.  würde  demuach  na^d9d0ft^tf 
beibehalten  wissen. 

c.  2  dvvaiai  yag  ual  tovrö  (pvaetag  ys^  tag  olCx^a,  tvx^*^ 
Ss^idg.  Dies  ist  Lesart  Id  A  und  von  Uemsterhuis  ooojicirt  Andere 
Uss.  bieten  ^vasnigyß,  tig  olCx^Uj  ixmiß  6*i$mg,  eine  CoDstrucliMit 
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die  sich  durch  Stellen  bei  Lucian,  Soph.,  Eurip.,  Thuc.  belegen 
lissl.  Es  ist  meiner  Meinung  nach  kaum  wahrscheinlich,  dass 
Jemand  €f  vasiag  yt,  tag  ola&a,  tvx^y  öt^iäg  gelesen  und  der  Cor- 
rcctur  oder  Erklärung  (fvrffajg  —  i'x<^v  öf^ioig  bedürftig  gefunden 
habe,  das  Umgekehrte  dagegen  nur  zu  nahe  liegend.  Hef.  zieht 
darum  «/"x'fTfwc  —  sx<>jy  dt^idog  vor. 

c.  3  ofjta  te  ovy  —  olg  TTQOfjQOVfifjp  Es  heifst  hier: 

v^bald  man  einen  passenden  Tag  zum  Antritt  meiner  Lehrjahre 
gefunden  zu  haben  glaubte,  ward  ich  meinem  Oheim  übergeben, 
ohne  darüber  weiter  ungehalten  zu  sein ,  sondern  ich  nahm  es 
als  einen  erfreulichen  Zeitvertreib  und  als  Gelegenheit,  mich  den 
Karoeraden  gegenüber  hervorzutun,  wenn  es  sich  auswiese,  dass 
ich  Götter  meifselle  und  allerlei  kleine  Bilderchen  verfertigte 
für  mich  und  alle,  denen  ich  wolwollte**.  Fährt  man  nun  mit 
Sbdt.  fort:  „Zuerst  freilich  begegnete  mir,  was  allen  Anfangern  be- 
gegnet, der  Oheim  nämlich  u.  s.  w.",  so  schliefsen  die  Gedanken 
vöUig  an  einander.  Fr.  nimmt  hinter  ngorjQovfjLiiy  eine  Lücke  ' 
m,  die  er  mit  fiiXQoi  df  vdifqov  d(f6QriroP  ro  ngce/fia  S(fc<l- 
vfjo  ausfällt  und  fährt  fort:  xal  t6  y€  ngdÜToy  inftpo  xai  <Tii- 
yij^fg  roTg  agxofifvoig  iylyyfro.  Er  meint,  dass  ein  Gedanke, 
der  den  Gegensatz  zum  Vorhergehenden  ausdrücke,  fehle.  Allein 
dem  fjkct  Toy  Ji^  ov  atfoÖQa  ngay^aii  dx^Ofifyog  steht 
dem  Sinne  nach  correct  gegenüber  dXXa  fioi  xal  naidiäy  ziya 
ovx  ccTfQTi^  Idoxet  ex^iy,  Dass  er  den  ersten  Gedanken  mit  dx^d- 
fifvog  an  naQtdbdö^riy  anschliefst  und  dann  im  selbständigen 
Salz  mit  dXXä  —  id6xft>  ixfiy  fortfährt,  darf  kein  Bedenken  er- 
regen. Nur  eine  abweichende  Auffassung  der  Worte  ixeXyo  xal 
GvvwiÖ^fg  T.  dqX'  (auf  Grund  einer  Umstellung  aus  F.)  scheint 
den  Gedanken  an  eine  Lücke  geweckt  zu  haben.  Denn  wenn 
wir  mit  seiner  Lesart  übersetzen:  „Bald  aber  fand  ich  die  Sache 
ganz  unerträglich.  Zuerst  freilich  fand  jenes,  was  ja  auch  An- 
fängern ganz  natürlich  ist,  statt'*,  so  bezieht  sich  ixelyo  auf  den 
Gedanken,  dass  er  einen  erfreulichen  Zeitvertreib  zu  fmden  ge- 
meint habe,  wozu  der  Inhalt  des  Folgenden  keine  Erklärung  giebt. 
Im  andern  Falle  ist  die  Cohärenz  des  Gedankens  unbezweifelt: 
,,lch  war  nicht  ungehalten  über  meinen  Beruf  —  sondern  glaubte 
darin  einen  ehrenden  Zeitvertreib  zu  (Inden  —  zuerst  freilich 
wollte  es  mir  wie  allen  Anfan<^ern,  nicht  recht  gelingen;  der 
Oheim  nämlich",  u.  dann  ist  unter  ixffyo  t6  ('/^  ffvyijd-Bg  zu 
▼erstehen:  jenes  Bekannte,  was  Anfängern  gemein  ist,  wozu  das 
Folgende  eine  Illustration  bildet. 

c.  3  w(tTf  ddxQvd  juoi  Trt  TTQOolfjLta  J^g  i^xyriq.  Fr.  nimmt 
in  einer  Anmerkung  hierzu  auf  die  Conjrctur  von  Hemsterh.  Be- 
zug, der  hinter  ^oi,  ein  ilya^  zur  Yervoll>tändigung  der  Constr. 
einschieben  wollte,  was  Fr.  freilich  in  iy^ytro  geändert  wissen 
möchte.  Diese  Constructionsergänzung  scheint  Hef.  nicht  not- 
wendig.   Ohne  darauf  Werl  zu  legen,  dass  keine  Iis.  darauf  hio^^ 
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weist,  giebt  diese  scharfe  Gegen uberstettung,  die  sich  bei  Lonan 
mehrfach  findet,  dem  Gedanken  eine  epigramma tische  KQne  mid 
man  könnte  Tersncht  sein,  hinter  diesen  Worten  einen  jener 
YoUcBtOmüchen  Spruche  sa  finden,  deren  sich  Lucian  zur  Einklei- 
dung des  Gedankens  eben  so  gern,  wenn  auch  nicht  so  oft  bedient 
bat,  wie  der  Stollen  aus  Homer. 

yvx^'  ol^  it^omp   Behält  man  mit  Fr.  vvxS'*  eit^ 

bei,  so  fehlt  allerdings  su  hfVoAv  das  Object  und  Pr/s  Conjeclm 
iä  avikßdma  ia%q§ip6fkfiv  wäre  dem  Sinn  nach  mAgUdi;  atteoi 
dann  sollte  man  erwarten,  dass  mit  etwas  Anderem  ab  dem,  was 
in  der  Nacht  geschah,  fortgefahren  wflrde,  während  uns  der 
Traum  mitten  in  die  Nacht  versetzt  Die  Reihenfolge  der  Ereig- 
nisse dagegen  ist  eesichert  und  der  Sinn  treßend,  wenn  wir  mit 
Sbdt.  schreiben:  Inü  vvi  in^l^§,  tmidaq&ov  MoM^t^ 
itml  fSnviaX^v  oßl  iwomf.  Als  die  Nacht  gekommen  war, 
schlief  ich  ein,  nodi  immer  in  Trflnen  und  in  Gedanken  an  deo 
Stock.  vv%d^^  oXiiv  oder  vvnta  ok^v  ist  wohl  entweder  aus  einer 
fehlerhaften  Schreibung  von  axvwaltfv  entstanden  oder  mit  Ueber- 
legung  ooiqicirt,  da  man  zu  dem  umidaqihty  h§  Mok^v^  fort- 
fahren konnte:  und  dachte  die  ganze  Nacht  daran  (t).  xnmahpf 
passt  vortrefflich  in  den  Zusammenhang,  während  A§1  bei  vonos- 
gehendem  Ir*  unnötij^  erscheint. 

c  7.    oSnove  ans»  itrl       dllodan^j  tfif  netwQiSa  aoi 

TOtfc  oi*8hvg  itaraXtnm»  addi  inl  Xiyo$q  intutviftwtaA 

ÜB  fsihws^.  Der  Sinn  ist:  Wenn  du  dich  mir  ergeben  willst,  so 
wirst  du  ein  gutes  Auskommen  haben  und  atarim  Schaltern  er- 
halten, dem  Neide  fem  stehen,  niemals  ins  Ausland  gehen,  — 
und  nicht  blofiMr  Worte  wegen  werden  alle  dich  loben.  Der 
Schlussgedanke  ist  augenscheinlich  Ifickenhalt  Soll  es  beiften. 
dass  er  nicht  auf  Grund  blofter  Worte  Lob  ernten  werde  (nie 
es  den  Rhetmn  der  damaligen  Zeit  wohl  zufiel),  so  ist  namn 
im  Munde  der  igfioylvfpixj  ganz  unmöglich.  Diese,  anfindend, 
waa  ihm  zu  Teil  werden  werde,  setzt  mehrere  positive  Gedankea 
durch  einen  negativen  fort;  dann  aber  musste  fortgefahren  wer- 
den entweder:  „und  Niemand  wird  auf  Grund  bloiier  Worte  dir 
Lob  spenden^,  oder:  „und  alle  werden,  nicht  auf  Grund  biete 
Worte,  sondern  auf  Grund  von  Taten  dir  Lob  spenden".  Auch 
Fr.  schlägt  in  ähnlicher  Erwägung  vor:  oid*  inl  Xoyoig  —  yi- 
Xmt«  6(fl^(T€tf,  dXl  M  BQyotq  —  lnmvi00v%ai  <ra  mmy. 
Allein  das  aus  RZ  ohne  den  geringsten  Zwang  su  bildende  aiU* 
ht*  iQyotg  tut  dem  Verständnki  des  Satzes  und  dem  GdÜhle  der 
tQHoyX,  völlig  Genüge  und  Jeder  wird  inatvi^wwiKi  tre  namn 
mit  Beziebung  auf  die  den  X^yot  entgegengesetzten  %^at  verstehen. 

aQ^dfjtfVog  axQ^  ngog  tu  icndQia,  ndaag  noX^tg  xai  iSiß^  wal 
S^fAovg.   inettnonow  bandschriftlich  sicher  wird  gegen  Sbdt*« 


Digitized  by  Google 


Luciauus,  von  0.  Wicbmauo. 


39 


kxonoi  v  (A)  beizubehalten  sein,  es  findet  sieb  in  demselben  Zu- 
sammenhang /xago/A.  c.  1  l  oiä  (Tot  avw&fv  inKJxoiiovvtt  xat€- 
(faiviio,  noXs^g  xa\  i^^vrj  xal  drjinovg  ist  ebenfalls  gesichert. 
Für  Tcc  ianSgta  aber  finden  sich  Varianten«  wahrscheinlich  nur 
dadurch  hervorgebracht,  dass  das  ursprüngliche  td  eonigiu  neben 
noin-tg  eine  falsche  Auffassung  fand.  Man  mag  nun  äno  rrjq 
i(A  oder  dno  tijg  s(aag  (Sbdt.)  schreiben,  so  wird  sich  die  Lesart: 
nqog  td  idTvigia,  nöXftg  xai  i'^yrj  xai  dijuovg  (ohne  ndaag) 
als  die  beste  empfehlen,  da  sie  sowohl  das  Schwanken  der  Les- 
arten am  besten  erklärt,  als  auch  oicht  nötigt,  mit  Sbdt.  xai 
ii^vr^  xal  öfjfiovg  zu  streichen. 

c.  17.  idoxti  avT(f)  \xi^Q((vi'(o  xaia(fl6y^yat]  rj  naigoia 
oixia.  Die  Hss.  xai  id  ip  in  naioom  otxict  oder  xn)  iy  rn 
TT.  olx.  IMe  Conjeclnren  xaifad-ui,  fj  naiqom  olxia  oder  nvq- 
tmct  (ci'ccrjr  rjyat  ir  i  tj  n.  olx.  sind  zu  allgemein.  Man  wird  mit 
Beziehung  auf  die  Stelle  Xen.  Anab.  III,  1,  11  der  Conjectur  Fr.'s 
den  Vorzug  geb»n  müssen  oder,  wie  ich  meine,  mit  Wahrung 
des  Dativs  lesen:  Idoxsi  avi^  lu^awog  ifAnBC^tP  rjj  natQtjpif 
niMta.    (Fortsetzung  folgt). 

Ref.  schliefst  seinen  Berichte  mit  der  Mitteilung  der  ihm  zu- 
^'»•gangenen  iNachricht,  dass  die  Fortsetzung  der  Ausgabe  Lucians 
vun  l^rof.  Fritzsche  durch  eine  Augenschwäcbe  des  Uerru  Heraus- 
gebers io  uDbestiminte  Feme  gerückt  ist. 

M  Zu  Nr.  2  dieses  Berichtes  ist  Folgendes  nachzafrafren :  1)  Sbdt.  hat, 
«ie  eine  abermalige  Cootrolle  meines  Ber.  ergiebt,  ia  UebereiostimmttOK  mit 
ler  2.  Aufl.  des  III.  Bd.'s  A.  Sckr.  L.'s  Jlgof  anaSdivtov  e.  Ift  MtAXwwiiv 
UaUr  imvp  gMtrtokaB.  2)  Ilth  dSis  l«rr.  ttvvyg,  e.  56  Mkligt  «r  die  Las- 
art inoPoxiCa^  für  tnmif^tijm  vor,  ohne  dieselbe  Tür  seine  neue  Aeflage 
n  verwertfli.   Ref.  vemag  ad  inttp^titn  keinen  Aostofs  zu  nekBen. 

Eberswalde.  0.  WichmaDD. 
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Ljsias. 

1.  iff^fjrl^r  H.  ittütßii^fit^  Avüfov  l6yot  itat*  imloytiif  #jr#a* 

y'htfri     utTct  n^oKiüv  iQfxriVMvrtMÜP.ld&iiwiiffip.  1877,  8*.  I76S. 

2.  E.  Früzsche,  d  c  Pseudo  1  y  8  i  ae  nratione  OCtAT«.    Je»e— CT  Pifiar- 

lation.    Rostock.    1877.'         40  S. 

3.  j4.  Zucker,  quae  ratio  iuter  vitas  Lysiae  DioDysiacam,  Pseod« 

Plotarehoam,  PhotiaDan  iatareadat,  qaaeiiTit  A.  Z.  Br- 
ianpen.   1877.   8«   24  S. 

A,  U,  Luckonhavh,  de  ordiiip  rprinn  a  piigna  apnd  Aepospot-nmoji 
cominLssa  ascpic  ad  triginta  viros  ioatitatoa  ^estarBB. 
DiMertalioo.    Strai'sbur^.    1078.         47  S. 

6.  iT.  Berrmmm,  svr  Behtheitsfrafe  voa  Lyiias*  X.  B«4«  mmi 
über  das  Verhältnis  zwiachaa  Rade  X.  and  XI.  Proirrana 
des  Kaiser-Wilhelms  -  (iymnasiiiins  zu  HanDOver.    1S78.    4*>.    24  S. 

6.  E.  Wibrecht,  de  Lysiae  oratiooe  vigeaima.   Dissertatioa.  Berlia. 

1878.    8«.  63  S. 

7.  F.  Jr.  HeHlein,  Hernes  XIH.  (1878).   S  10  £ 

8.  C,  Fukr^  Exearse  zu  den  attiichea  Redaern,  im  Rhein.  lUi. 

XXXIII.  (1878).    S.  565  IT. 

9.  K.  J.  Liehhold,  Nene  .lahrbücher  CXVII.  (1878).    S.  50. 

10.  7'A.  ThalhciMf  zu  Lysias,  in  den  ^'eueo  Jahrbüchern  CXVIL  (1878). 

S.  545  ff. 

11.  ff^Mm,  ReeaBfian  vea  Fakr's  aainalveriionef  ia  •raforef 

attieea,  im  philelegiackea  Aateiger  J878.  S.  102. 

I.    IlfQixlijf  TT.    *fna(  u  törjg ,  Avo(ov  Xoyoi  xar'  (xloyt^v  /xcfo- 
^ivttS f^fta  o^oli(üviQfÄtifevrix€iv.ld9iiyriaty,  1877.  8^.  176S. 

Eine  sain  Schulgebraoche  von  einem  GyinnasialproreMor 
▼eranstaJtefe  Ausgabe  der  Reden  XIII,  XVI,  XIX,  XXV,  nebel 
Lebensbeschreibung  des  Lysias,  Einleitungen  zu  den  yier  Reden 
und  sehr  umfangreichen  Anmerkungen.  All  dies  beruht  auf  Be> 
nutzung  der  beiden  Ausgaben  von  Frohberger  und  Rauchensldo; 
die  Benutzung  besteht  meist  aus  dem  denkbar  genausten  An- 
schluss  an  die  eine  oder  andere;  eigene  Zutat  des  fleraosgebers 
sind  fast  nur  die  zahlreichen  Bemerkungen  zur  Formenlehre  ond 
Syntax,  wie  man  solche  den  deutschen  SdiAler  nicht  unter  dem 
Texte  finden,  sondern  in  Lexicon  und  Grammatik  würde  auf- 
suchen lassen.  Bis  hierher  ist  nichts  zu  tadeln;  aber  schlimm 
ist,  dass  durch  des  Herausgebers  Flflchtigkelt,  unvollständige  Be- 
herrschung der  deutschen  Sprache  und  starke  Unkenntnis  der 
alten  Geschichte  eine  Menge  gröberer  Verstöfse  in  die  Ausgabe 


Digitized  by  Google 


LysiaSf  von  H.  Röhl, 


41 


gekommen  sind.  Ich  greife  ein  paar  heraus  von  den  ersten 
Seiten.  Rauchenst  S.  4:  „mit  Aufhebung  des  Soldes  fOr  die 
Ecdesiasten  und  Richter''.  Jas.  S.  9:  al^riaavr«;  roy  ik$a&6v 
tmf  imüL^aiatnäv  aeo*  dixaaxmf.   Jas.  S.  15:  jiyoQatog  fw- 

puta  Tfv  dn&d-eftiV  t^g  ^^^^  400  ivfigyi^^sa»  tov  <p6vop 

Tov  oQx^/ov  %mv  0(^i%ov.  Frohb.  S.  84 :  ..Gesprochen  ist  die 
Kede  nicht  vor  dem  Areopag,  der  bei  dpi-  Apagoge  überhaupt 
nicht  der  lostindige  Gerichtshof  war'';  Jas.  S.  17:  ii&pmv^&fj 
df  6  Xoyog  ovrog  ovx^  nqo  tov  ^AqsIov  /layov  oanq  Idiiaq 
Uiwatß  negl  t^g  dnartay^g.  Frohb.  S.  89:  „Die  Spartaner 
woUlen  die  athen.  Vert'assang  und  Autonomie  nicht  antasten, 
ihnen  auch  die  Inseln  Lemnos,  Imbros  und  Sltyros  lassen**; 
Jas.  S.  25:  dlXd  to  noUtfVfAd  icov  vd  exu)(S^  xoI  injv  aviopo^ 
fiiay  ta>v,  r'  difija(aa$  t^v  AijfAvoVf  ''ifjtßQOV  xai  2xvifay* 
Jas.  S.  8,  9:  als  das  wahrscheinlichste  Geburtsjahr  heseichnet  er 
444/3  TT.  Xq;  dann  heilstes:  dntdijfifiire  ntt^tsuMdcTcaeij^g  h§ 
fig  rovg  SovQlovg  —  sfAWstf  iv  Oovqhtg  Xacog  8tij  — 
ijiayijl&ev  xard  to  41 (sie)  älglM^mg.  Aehniiches  ßndet 
sich  zahllos.  Der  Herausgeber,  der  schon  eine  Reibe  von  Schul* 
bäcbem  ferftffentlicht  hat,  wQrde  für  sein  Idblicbes  Streben,  den 
klatsischen  Unterricht  der  griechischen  Jugend  durch  geeb- 
nete Hilfsmittel  zu  fördern,  sicheriich  Dank  und  Anerkennung 
TOB  Seiten  seiiies  Volkes  verdienen,  wenn  er  sich  nur  etwas 
gr6CMrer  Akribie  befleifsigen  möchte. 

2.   E.  Fritztche^  de  Pscudolysiae  oratioB0  o«|t«T«.  JoMasr  Diiter- 
Uti«a.   Boitoek.   1877.   S«.   40  S. 

Nach  den  lehrreichen  Abhandlungen  von  Gleiniger  und  Buer- 
mann  wird  durch  diese  Dissertation  die  Untersuchung  wenig 
gcISrtot.  Im  ersten  Teile,  der  Ton  der  Autorschaft  handelt, 
be8|iricbt  Verf.  suntehst  die  Gesichtspunkte,  aus  denen  eine  Eni- 
Scheidung  nicht  hertunehmen  sei,  dann  die  AnstAfiie,  um  derant- 
wSen  er  die  Rede  dem  Lyslas  abspricht  Die  Art,  in  welcher 
der  Ten  ihm  oft  dtirte  Gleiniger  diese  AnstOfse  hebt,  ist  ihm, 
wie  aas  seiner  falschen  Polemik  hervorgeht,  nicht  recht  klar  ge- 
worden. Erst  am  Schlosse  dieses  Teiles  (S.  16,  17)  erwähnt  er 
kon,  dass  Dohree  die  Rede  fär  eine  Epitome  gehalten  habe,  und 
ffigt  hiosu,  hieröber  wolle  er  nichts  entscheiden;  jedenfalls  kdnne 
sie  eo«  wie  sie  jetzt  ist,  dem  Lysias  nicht  zugesprochen  werden. 
Es  fo%en  Im  zweiten  Teile  kritische  Bemerkungen.  Statt  diese 
hier  zu  recapituliren,  will  ich  auf  die  letzte,  zu  f  19,  wo  er  statt 
des  oherüeferten  ilX  ig  svvovg  ivxtq  i/iol  %a  ßilw$0ta  tgettg 
iuqI  ifkov  die  Reiske*sche  Conjeclur  ewo^  Övreg  empfiehlt,  ein- 
gehen« um  die  Ueberlieferung  zu  verteidigen.  Denn  genau  ebenso 
finden  sich  auf  attisdien  Inschriften  seit  Ol.  119, 3  die  AusdrAcke 
ivpovg  ovieg,  §My  §Svovg,  swovg  tiaiv,  vgl.  RAhler,  inscrip- 
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tiones  atticae  n.  270,  L  10,  ii,  315,  Z.  19,  n.  326,  Z.  2,  [n.  376, 
Z.  27];  dass  uiclit  noch  ullcre  Bpis|Melc  dieses  merkwürdigen 
Gebrauchs  nachweislich  sind,  mag  Zufall  sein.  —  Zum  Schluss 
druckt  Verf.  den  Text  der  lU'de  al),  wie  er  ihn  nach  seinen  eig- 
nen Conjecturen  (doch  werden  von  den  vorher  behandelten  mehrere 
wieder  zuni(k«;ezogen)  und  nach  denen  eines  Freundes,  wekhe 
dieser  selbsi  aU  unsicher  bezeiciiuet,  coostituireu  würde. 

3.  A.  Zucker,  q  u  a  e  ratio  i  n  1 1*  r  \  1 1  a  s  L  y  s  i  a  e  D  i  o  d  y  s  i  a  c  .1  in  ,  P  s  e  n  d  0- 

PI u tarcheaui,  Photiaoain  iutercedat,  quaesivit  A.  Z.  Er- 
laogeo.   1877.   6«.   24  S. 

Der  älteren  Ansicht,  dass  Pseudoplutarch  seioe  Lysiasbio- 
graphie  aus  der  des  Dionysius  mit  Benutzung  noch  anderer  Hü&- 
mittel  hergestellt  habe,  die  des  Photius  aber  nur  ein  Aiisiug  aus 
der  pseudoplutarchischen  sei,  hatte  A.  Schöne  eine  andere  Auf- 
fassung entgegengestellt,  dass  aus  einer  Quelle  die  peende- 
plutarchische  Biographie  und  aus  einer  andern,  die  aus  der  ersteren 
durdi  Kürzungen  abgeleitet  sei,  die  dionysianische  und  photiani- 
sche  herstammten.  Jene  ältere  Anschauung  nun  wird  von  Zneker 
mit  Glück  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt,  nur  dass  an  einer 
Stelle,  wo  Dionysius  iv  tvnoqla  noXX^,  PseudoplnCarch  ürf 
t'^rii^ovxa  TQta  und  Piiolius  rdiy  nokXuiv  ovx  ivdsiifts^aff  haben, 
die  Lösung  durch  Annahme  einer  seit  Photius  in  unserer  Platarcb- 
iiberlieferung  entstandenen  und  schwer  zu  oilirenden  Comiilel 
nicht  befriedigL 

4.  U.  Luckonbavh,  de  ordine  rerum  a  pug:iia   apod  Aepospotamo« 

coininissa   usque  .-id   trig^inta   \iros   institutos  gestaroB* 
DissertatioD.    Strafsburg.    187b.    b^.    47  S. 

Der  Verf.  dieser  gründlichen  und  besonnenen  Arbeit  sucht  , 
die  Verschiedenheit  der  Berichte  des  Lysias  ond  Xenopbon  Aber 
die  Ereignisse  des  genannten  Zeitraumes  tu  erküren.  Die  dabei 
für  Lysias  gewonnenen  Resultate  sind :  1)  dass  Eukrates  (Lyn.  XVIII) 
zu  den  Feidherrn  gehört  habe,  die  auf  des  Theramenes  und  sei- 
ner Genossen  Betreiben  unter  Mitwirkung  des  Agoratns  ge&n- 
gen  gesetzt  wurden,  2)  dass  Xlil,  17  die  verdächt^gtsD  Worte 
negl  «l^i^c  echt  und  unverderbt  sind,  3)  dasa  Lysias  irr- 
tümlich die  beiden  Gesandtschafken  des  Theramenes  zu  einer  vcr- 
schmikt  und  dass  das,  was  er  XIII,  13,  ff.  erzAhlt,  sich  wM 
ereignet  haben,  als  Theramenes  unverrichteter  Sache  von  Lysaader 
zurückkam. 

5.  K»  Berrmanm,  zur  Echtheittfrage  von  Lysias*  X.  Rede  wm4 

über  das  Verhältnis  7wi  sehen  Rede  \.  und  \1.  Profrrama 
des  Kaiser- Wilhelms -Gymoasiuma  zu  Haunover.    iblb.    4^    24  S. 

Verf.  hält,  um  dies  sogleich  voranzustellen,  die  Rede  X.  für 
eine  nachdemosthenische  Rbetorenübung.   Anzuerkennen  ist  bei 
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seiner  llnlrrsurhuiig  ganz  besonders  die  gnifse  Sorgfalt,  mit  der 
er  das  (ifwichl  der  (irnnde,  die  er  vorbringt  odor  die  man  ge- 
neigt sein  könnte  vorzubringen,  prüft  und  nidit  Vollwirliliges 
als  solches  bezeichnet.  Doch  trotz  dieser  Sorgfalt  isl  zu  be- 
fürchten, dass  er  zu  ueit  geht,  auf  Aidass  des  barpocralionisclien 
f-i  yvrjfTtoc  6  loyog  an  der  Autorität  auch  dieser  als  lysiaiiisch 
fd)erlieferten  llede  zu  rütteln.  —  Verf.  sucht  der  Krage  \()h  drei 
Seiten  nahe  zu  kommen.  1)  Er  stellt  ähnliche  Wendungen  und 
Constructionen  zusamuien  aus  liede  X.  und  den  teds  unechten, 
teils  angezweifelten  XXIV,  XIV,  XXX,  VI;  doch  beweisen  diese 
Aehnlichkeiteu  nacli  II. 's  eignem  IVteile  nichts  für  die  Unechtheit 
von  X.  Eine  l  ebereinstimmung  von  X,  2s  und  II,  1\\  scheint 
dem  Verf.  etwas  auflälliger,  ol)wohl  er  auch  hierauf  nicht  viel 
baut;  wirklich  liegt  nichts  Anderes  vor,  als  eine  zweifache  Be- 
nutzung einer  Gemeingut  gewordenen  Schulphrase,  wie  dergleichen 
bei  deo  attischen  Rednern  nieht  selten  nachweislieh  ist.  Beachtens- 
wert findet  U.  einige  Parallelen  fwiscben  X.  und  VIII.,  hötet  sich 
jedoch  auch  hier  Tor  voreiligen  Schlössen.  Dero  Ref.  wollen 
mandie  der  angezogenen  Congruenzen  als  keine  Besonderheiten 
dieser  beiden  Reden  Torkommen;  so  merkt  H.  an:  n^teqw  — 
aHd  X,  23,  VIII,  18;  doch  findet  sich  dieselbe  Construction  ab- 
gesehen von  angezweifelten  lysianischen  Reden  auch  XII,  83  und 
XXXI,  24,  Tgl.  F.  A.  Mflller,  de  eloc.  Lys.  p.  13.  Auch  fiber 
einzelne  Freiheiten  in  der  Behandlung  von  i^iv  verweise  ich  auf 
Mfiller  p.  5,  f.  Endlich  hält  Verf.  die  X.  Rede  gegen  die  IX.; 
denn  auch  diese  hilt  er  mit  anderen  Kritikern  för  unecht  (nach 
des  Ref.  Ueberzeugung  ohne  Ursache,  wie  denn  z.  B.  der  Ansto£i, 
den  H.  an  $  5  ngötfaoiq  „wirklicher  Grund"  nimmt,  ungerecht- 
fertigt ist).  Aber  das  Resultat  der  Vergleich ung  ist  auch'  hier  ein 
negatives:  Schlüsse  Über  Echtheit  und  Unechtheit  von  X.  sind 
hieraus  nicht  zu  gewinnen.  2)  Verf.  geht  dazu  über,  die  Hede 
an  sich  zu  betrachten.  Sprachlich  AuffäUiges  enlhält  die  Rede 
Dicht  mehr  als  im  Verhältnis  jede  andere  lysianische,  manches 
davon  ist  durch  Conjecturalkritik  zu  beseitigen,  anderes  möchte 
zu  ertragen  sein.  Auch  legt  H.  auf  diesen  Punkt  nicht  so  viel 
Wert  als  auf  den  Bau  der  Hede,  niimlirli  <lie  Kürze  der  tatsäch- 
lichen Angaben,  die  Fülle  des  Hiisounements  und  das,  was  er 
MTiriirel  dei'  Tomposilion  nennt.  Doch  lassen  sich  <liese  f}ed«*nken 
wohl  erledigen.  Theomnestos  hatte  irrlünilich  dem  Sprecher 
Valermord  Schuld  gegeben;  dieser  belangt  ihn  und  nachdem  er 
mit  b'ichter  Mühe  durch  VVahrscheinlichkeilsgninde  und  Z<'ug«Mi- 
aussagen  den  Vorwurf  widerlegt  hat,  kühlt  er  sein  .Mütchen  an 
Theomnestos,  der  sich  der  Sippe  des  Sprechers  in  früheren  Pro- 
zessen überlegen  gezeigt  hatte.  Denn  von  §  6  an  verfolgt  die 
Rede  in  Wahrheit  keinen  anderfi  Zweck,  als  die  Anklage  des 
Schildwegwerfens,  von  welcher  Theomnestos  gerichtlich  freige- 
sprochen war,  in  wenig  verhüllter,  aber  nicht  strafläliiger  Weise 
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immer  und  immer  wieder  jenem  zum  Hohn  entgegcnzosclileu- 
dern  (vgl.  Jaliresber.  1874,  S.  3,  f.).  Alles,  was  sonst  vorgebracht 
wird,  ist  nur  Vehikel  für  diesen  wiederholten  Vorwurf.  So  be- 
trachtet, enthält  die  Rede  nichts,  was  nicht  bei  einem  wirkli<'hen 
Gerichtsfall  gesajjt  werden  konnte,  und  nichts,  weswegen  mau  >ie 
dem  Lysias  aitsprechen  müsste,  falls  man  nur  nicht  lauter  Meister- 
reden von  ihu)  verlangt,  sondern  ihm  wie  jedem  bedeutenden 
Geiste  das  Hecht  zugesteht  auch  Mäl'siges  zu  leisten,  keinesfalls 
macht  die  Rede  mit  d<Mi  /ahlreichen  Details,  die  bei  den  Zuhörern 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  auf  mich  den  Eindruck  einer 
Melete;  und  wenn  H.  in  der  Rode  oft  die  Beobachtung  späterer 
Rbetorenregeln  zu  linden  glaubt,  so  muss  ich  dies  Argument  ais 
sehr  trügerisch  bezeichnen,  da  die  späteren  Rhetoren  viellat  Ii  nui 
einen  technischen  Ausdruck  und  eine  Formel  für  das  gefundeo 
haben,  was  in  praxi  schon  längst  geübt  wurde.  3)  Aus  Anklän- 
gen, die  der  Verf,  in  Lys.  X.  und  Demosth.  in  Mid.  Timocr. 
Aristocr.  Androt.  Cou.  findet,  folgert  er,  dass  jene  nach  diesen 
verfasst  sei,  schwerlich  zwingend,  da  solche  Anklänge  erkiärluli 
sind  bei  der  Aelinlicbkeit  des  (iegenslandes  und  der  durch  lange 
Hebung  ausgebildeten  rednerischen  Phraseologie.  Manche  der  An- 
klänge sind  doch  auch  sehr  entfernt;  wunderlich  erscheint  mir 
namentlich  die  Vergleichung  von  Lys.  X,  1  ovx  anoglar  ^loi 
fatax)-ai  Soxo)  (von  II.  gesperrt)  mit  Dem.  .Mid.  112  ord'  arro- 
Qtjahn'  dokw.  4)  II.  beleuchtet  das  Verfahren  des  Excerptors 
in  Rede  XL,  dem  er  ein  gewisses  Geschick  zuschreibt.  Aus  den 
kritischen  Fiesultalen,  die  sich  ihm  dabei  für  Rede  X.  ergeben, 
heben  wir  kurz  folgendes  hervor:  §  4  dvo  xai  rgiaxoria^  eben- 
dort  (fcdrnuctt  ovv  oimco  TQiaxcttdf^x^rfjc  wy;  §  7  er  schützt 
i^g  tovio)^  öiavoiaq  und  fiddyai  6it  oaoi  avÖQOffovot 
xai  uiTtxioyaai  riyac;  §  10  verteidigt  er  Frohberger's  Conjectur 
Avcix^difi^  (  2ö  die  üeberlieferuDg  Kcauag  %d  ngoa^Koytcu 

ti.   £.  Jlhrevht^  de  Lysiae  oratiooe  vigeiima.   OUaertatioa.  Barii». 

1878.    80.    03  S. 

Der  llauptzw(>ck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  der  Nach- 
weis, dass  Rede  AX.  ein  Excerpt  sei  { vgl.  Jahre^ber.  1873,  S.  3,  f.) 
1)  VerL  beginnt  mit  einer  Darlegung  der  Art.  in  welcher  das  Ex- 
cerpt XI  angefertigt  ist;  von  den  sich  dabei  darbietenden  Be- 
merkungen zur  Textkritik  sei  erwähnt,  dass  er  X,  7  die  Ueber- 
lieferung  der  Iis.  o<ro»  avdQO(fi6vo$  xaX  dnfxiovatfi  nva; 
behalten  will  und  X,  1  glaubt  tQ^dnovra  dvo  schreiben  und  da- 
bei das  nachfolgende  tQirrxatöfxhfig  schützen  zu  können.  2)  Zu 
Rede  XX.  übergeheod,  behandelt  A.  lUDächst  die  Uypothesis  der 
Hede,  ohne  dass  er  meines  Hedünkens  zur  Aufhellung  der  Dunkel- 
heit(>n  beitrüge.  So  setzt  er  sich  über  die  Schwierigkeit ,  dass 
Polystratos  von  den  l'hyleten  zum  Katalogeos  gewählt  sei  und 
neimtausead  der  Demoten  in  die  Liste  eingetragen  habe,  m  leicbi 
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hinweg.  Dass  die  Vierhunderl  bis  in  den  Anfang  von  Ol.  92,  2 
ini  Amt  gewesen  seien,  ist  trotz  Auct.  vit.  dec.  erat.  p.  833,  d. 
kfiiie:i>\egs  als  feststehend  zu  betrachten,  und  dass  sie  beim  Be- 
gioD  des  lU'ueii  Jahres  durch  Neuwahl  teils  bestätigt,  teils  ersetzt 
seien,  ist  weder  in  der  Ueberlit^iVning  irg»'ndwie  bezeugt  noch 
nach  Lage  der  Verhältnisse  unti  dem  <!harakter  dieser  anl'ser- 
(»rdenllichen  Behörde  im  geringsten  glaublich,    l  nd  der  Aiinabine, 

sei  in  §  18  zu  fQr,nov  in  Gedanken  zu  ergänzen  liUQiVQMV 
und  es  seien  die  Genitive  ttviov  ff  x«i  i^iiojv  von  xarrjyo{)Ovy- 
it^  abliäiiLMi:  zu  machen,  widerhtreitel  der  Umstand,  dass  von 
»'iner  Milaiiklage  und  Mitverurteilung  der  Sühne  dder  auch  nur 
von  einem  ihnen  gemachten  Vorwurf  nirgend  eine  Spur  ist  und 

auch  unzulässig  ist  in  der  Verbindung  uviov  if  xa»  r]jiiO)V 
xrtir^yoQOvvifc  flXov  Unter  dem  xai /jynQtiu  in  Bezug  auf  ilie 
>öline  etwas  Anderes  als  eine  gerichtliche  Anklage  zu  verstehen. 
>^  ts  folgt  eine  Aulzählung  der  Anslolsigkeiten  in  der  Form  der 
iiede,  eine  Abwehr  der  lleilungsversuche  von  l*arov  und  M.  Schmidt 
und  eine   Hebung  der  einzelnen  Schwierigkeilen  duieli  die  Auf- 
fassung der  Hede  als  Excerpt.    Wenn  abi-r  Veif.  in  den  Mani- 
pulationen, durch  welche  XI.  und  XX.  zu  Stande  gekommen  sind, 
-ine  ^olche  Gleichheit  zu  liiulen  glaubt,  dass  er  auf  ein  und  den- 
MMben  Excerptor  meint   schliel'sen  zu  dürfen,  so  geht  er  darin 
wol   zu    weit.    Mir  wenigstens  macht  der  Excerptor    von  XX. 
ilen  Eindruck  weil  gröfscrer  Unges<  Ih(  kliclikeit  als  der  von  XI. ; 
auch    finden  sich   roncrete  Lnterschiede  in   dem  beiderseitigen 
Verfahren.    So  vermeidet  dieser  die  Zeugenankündigungen,  die 
Eiijennamen  und  die  Anrede  durchaus,  jener  nicht.  —  Die  Ex- 
terptenh} pothese  nimmt  dem  Verf.  natürlich  nicht  die  Berechti- 
gung einzelne  Anstöfsc  durch  Gonjecluralkritik  zu  beseitigen;  so 
vermutet  er  §  24  lovg  aiQcatwiag ,   was  mir  wegen   des  ganz 
verschiedenen  Sinnes,  den  tl^aiQtloO^ai  für  seine  beiden  Objecte 
babeu  müssle,  bedenkhch  ist:  wrrr^  1 1}  i'^ffl  t«c  df-xtactc 
Qfitfjvat  xai   lOvg  (rrgctnit)! ag  fic  no)irfQiav.    I»agegen  müsste 
er  sich  der  Tinst»  llun^sversuche  (er  will        13-  -15  hinter  §  G 
stellen)  enthalten;  denn  da  die  Grolse  der  Auslassungen  und  die 
Art  der  Imäuderungen,  die  sich  der  Excerptor  gestattet  hat,  gar 
nicht  zu  beurteilen  ist,  ist  es  gewis  ratsamer  den  Mangel  eines 
Zusammenhanges  ihm  Schuh!  zu  geben,   als  eine  Art  der  Text- 
ferderbnis  zu  statuiren,   die  denn  doch  schliefslich  nicht  allzu 
häufig  ist.  4)  Aus  der  Disposition,  dem  Gedankenkreise  und  «lem  Stil, 
soweit  die  Excerpirimg  nicht  verdunkelnd  gewii  kl  hat,  sucht  Verf. 
den  Beweis  für  den  lysianischen  Ursprung  der  Bede  zu  liefern; 
indes  lässt  sich  in  dieser  Hinsicht  nichts  aufbringen ,  was  cha- 
rakteristische Eigentümlichkeit  des  Lysias  und  nicht  auch  bei 
vielen  andern  attischen  Bednern  nachweislich  oder  denkbar  wäre. 
Dagegen  findet  sich  Verf.  mit  der  entgegenstehenden  bekannten 
trIüiruDg  des  Lysias,  Xli,  3,  xu  hecfuein  ab,  iodem  er  nqdy^kaia 
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nqatvBtv  durch  in  forum  prodire  übersetzt.  —  Zum  Schlua  lei 

noch  angemerkt,  dass  A.  auch  Rede  IX  (S.  29)  und  Rede  XXX 
(These  3)  für  £xcerpte  erklärt;  der  Beweis  bleibt  abzuwarten. 

7)  F,      fferthüt,  Hermei  Xllf  (1878)  S.  10 f. 

II.  giebt  fünf  Conjecturen  zu  Lysias.  XII  19  oit  ngmov 
statt  öif  10  nQ(ä[OV;  doch  lässl  sich  letzteres  in  der  Bedeutung 
„sobald  als"  allenfalls  verlt'idigeii  durch  ojg  ro  ti^mtov  Xeu. 
An.  VII  8.  11.  —  XII  47  xaiioi  xuxi-u  oi  tl,  stall  xaiioi  «, 
wohl  nicht  unbedingt  nolwoudig.  -  XiV  7  ov  avit^k&(  statt 
ovx  €7Tt^tj/.0^t:,  IbL  siliou  Von  Tlialhelm  in  den  iNcuen  Jahrb. 
1877  S.  2(>9  vorwegg«»nomnipn.  —  XXIIl  13  mnog  ovrog  uder 
oviug  uciög  oder  avioc  statt  orroc ;  hier  möchte  II.  Hecht  hahfii. 

—  XXXIII  0.  In  die  überliefert«;  Worte  ä^iov  ,  .  .  loi;  .iQoyo- 
i'org  ixi^iti<iy}((i ,  o*  Tovq  ßagjiäoovg  tiroiiiiiuv  ir^z  ul/,0' 
i^iag  tirir^viiorrrag  if^g  aquiQag  uviun>  fatf-QijCt'^ta  will  11. 
vor  intxf^vi.ioi'  t'i  ac  das  Wort  ovxhi  einschieben;  mit  L'mvcJit: 
der  Ausdruck  ,,\ver  tVenides  begehrt,  verhert  das  eigene*',  war  ein 
sehr  geläidiger,  wenn  nicht  giu'  spri«  liwörthcher,  vgl.  II  6  ixitvia 
fihi^  oi  r  ir^g  aklot  {)ic(g  ((dixcng  tjaa(7ai  i  jjy  tuvidv  di- 
xiuiog  icioi/.i^rnii',  U\h.  Aes.  111  o*  itay  nXeioyuiP  iniO-Vfuovhit^ 
xai  itx  jcaQOh^iu  ujioßükkovoi, 

8)  C.  Fuhty  CAcursa  zu  deo  attischea  Redaern,  im  Rhein.  Mism 

XXXm  (1878)  S.  6((5ir. 

Aus  den  zahhcichen  auch  auf  Lysias  bezüglichen  Deobacii- 
tungen  njögen  hier  folgende  herviutiehohen  werden:  S.  nl»ef 
das  Tenipu.s  nach  fifk).u)\  der  Aori>t  ist  unstatthaft  und  auch 
mit  anscheinend  gewaltsamer  xVcnderiing  ist  einmal  das  Futur 
ipt](fifZa0^ai  herzustellen.  S.  579  über  ft  x<a';  aber  XIX  23  vili 
F.  mit  Haucbeusteio  uud  iiug  i(f  '  w      lesen.    S.  590  über  u 

—  zi. 

9)  h\  J.  LivbhuUi,  .NtMie  J  a  h  r  l>  ii  c  h  er  CWII  (ISTS)  S.  50. 

L.  vermuthel,  dass  in  den  überMeferlcn  Worten  XXXI  2S  or 
yäq  ar'  d/jirov,  ,u^V  ng  kinut  i  ijy  lä^ii'  fii^  avt^g  ifiC  Ti*' 
Xfcog  xti'övpti)  ovötig  u).X'  tiiQovg  ttg  tovio  xai^KTiacri;. 
fcifcMAjy  ^o/yov:  ü)g  (jt-yük'  aöixovvrog,  tl  de  iig  avir^g  n];  ^lo- 
Xewg  xivdiU'ti)  ovfJr^c  kirrot  irjr  7t6/.ii'  avit^Vj  ovx  uv  ao 
iid!/rj  die  Worte  fxu'  uud  cU  zu  streichen  und  drjnov  in  dt, 
6:fov  zu  verwandeln  sei.  Sicherlich  mit  grofsem  Lnrechte 
den  die  INntikel  dr^nov  und  die  Form  der  Coordination,  Nvelilie 
beide  in  solehen  l^ewei.sjiilirnngen  aus  dem  (legensalze  aulkr- 
ordeiillich  lildich  >ind,  gewaltsam  zerstört.  Die  Steile  ist  hei'^ 
mau  ver^leit  he  in  dem  vortieHliclien  llnche  von  (iehauer.  de  h}- 
potacticis  et  paratacticis  arguuieuli  ex  coutrariu  iuruiiSi  oatueul- 
meuliidi  die  Seiten  208—210. 
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]•)  n.  TUM»,  s«  Lyi its,  in  den  Naoeo  JahrbneherD  CXVH  (J878) 

IV^U.  Th.  liest:  rovwmf  xa&'      inatfrav  xaltw  äXXmp 

Jiofftfai.  Hierbei  aoU  totg  äU4>ig  instrumental  gefnsst  werden; 
deck  icheint  dimr  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  auch  anderer 
Bmiie  den  Sinne  des  Abschnittes  zu  widerstreiten.  —  IV  1 6 
Th.:  tffff  db  vn^qx^  *otP^  Ofioiwg  dfiff  oidQoay  äg^vgiop  xa- 

Yiykviitm  xal  or*  ovdt  iv  ravifi  syoyy'  dp  l(Sov  tlxov 

ßmHWKfd'ilafi,  Zu  dieser  Stelle  bemerke  ich,  was  ich  auch  auf 
eiae  gegen  mich  gerichtete  Ausführung  S.  548  zu  erwidern  habe: 
gewis  giebt  es  Stellen,  an  denen  gehäufte  und  verschiedenartige 
GeiropCelen  vorliegen  (oder  auch  oft  nur  vorzuliegen  scheinen, 
wie  schon  oft  späier  eine  leichte  mit  •zlüeklieheni  Blick  gefundene 
Aeoderung  bewies);  an  solchen  Stellen  ist  dir  Wahrscheinlirlikeit 
den  echten  Text  zu  treffen  äulsrrst  gering  umi  der  Anspruch, 
ihn  getroffen  zu  haben,  zeigt  ein  Verkennen  des  weiten  Bereiches 
der  Mügliihkeiten.  —  VI  3.  Fjuleuchtend  ist  die  Beinerkuni;  Th.'s, 
dl»  der  Absatz  vor  «di'mror  öt  xcci  nicht  erst  vor  (ftoir  yuo 
2U  machen  sei;  auch  der  Vorschlag  oV/«  in  lavtce  zu  änii»  rn, 
wodurch  die  Annahme  einer  Lücke  nach  tataUat  unnötig  wird, 
iit  beachtt  nswert.  —  Vi  iJ.  Die  Lücke  füllt  Tli.  in  glaublicher 
Weise  aus  durch  ä}.Xu}g  ydg  f-ivai;  über  die  Aufbewahrung  von 
Ulksheschlüssen  im  Buleuterion  vgl.  i\.  J.  A.  21.  3S.  57.  —  Nicht 
minder  annelnnbar  ist  seine  Conjectur  zu  VI  )){ :       d'  i'/f^rc, 

uil'  oix  oriOi  u'iiioi  eooi'rca.  —  VI  19.  Kür  ifi  ^f^fj  ngntfa- 
verlangt  Th.  tqdt  n]  nooqdfTfi,  da  der  Itedner  nicht  der 
ll^uplkidger  ist.  —  VI  20.  Das  oi  if  yccg  6  O-i^oc  der  Iis.  scliul/.l 
fli. ;  am  Schluss  schreibt  er  ohne  äufsere  Wahrscheinlichkeit 
i'UHvöv  für  ^dvccioi'.  —  VI  25.  Das  Wort  dixaiMQ  will  Th. 
vur  den  Satz  ovdnq  yag  stellen;  aber  für  den  Zusammenhang, 
•len  er  herstellen  will,  wäre  eine  ausdrückliche  Unterscheidung 
Jer  verschiedenen  Arten  der  Alinne  in  der  künstlichen  Weise  des 
Andocides  (myst.  7311.)  nötig;  ohne  eine  solche  Unterscheidung 
k'^iin  Niemand  bei  dem  drtf.ioi  r  etwas  Allgemeineres  denken 
ali  düs  obige  (prjff  i^tai/ai  ca  ioi'  tlQytdi>ai  xik.,  wie  denn  auch 
IQ  Gesetzen  der  Ausdruck  ditfiop  firai  ohne  Weiteres  seinen 
f^'^len  Sinn  hat.  —  VI  44  Th.:  H^fur^frm'  für  hnrirvfJctv.  —  VI 
1^-  In  noiap  t-la(foqdv  schiebt  Th.  ein  d'  ein  und  ändert  die 
l'^rauf  folgenden  Worte  lovio)  dyaO^ov  yhoiyio  in  noiitoi'  dp 
^«Tfj'^yxo*  001  tgy  für  den  Uef.  zu  kühn.  —  VII  22  Th. :  xairot 
<f^g  fJt'  idilp  s.  Jahresber.  III  S.  33.  VII  26.  Den  Satz 
tai  ra;  ^iv  ,  .  ,  xQiPOfiai  will  Th.  vor  den  Salz  xaiioi  ov  ör^- 
"Tor . . .  tjyovfAa^  stellen.  Der  Grund,  den  er  aus  der  rhelori- 
<c1kq  Steigerung  des  Ausdruckes  hermuimt,  ist  nicht  zwingend, 
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Tgl.  die  ton  Gebauer,  de  hypotact  et  paratacL  argumeBli  ex  cmi* 
trario  formls  p.  tOl  angeführtea  sehr  ihnlidieB  Stelleo  Ahl  5. 
44,  Denn.  58.  50;  eoch  spriclit  der  Gedmkemsuiiiieiiluuig 

zwischen  i^rjfAmffep  f  25  und  ^fj^j^iag  §  26  f&r  BeiiielialUiiig  der 
überlieferten  Stellung.  —  In  der  Rede  Vni  sacht  Th.,  der  die 
Anschauung  BärmaDn*8  teilt,  einige  Schwierigkeiteo  durch  Er- 
klärung (§  1  dyennfidilotg;  §  9  ^i  fißalvfi  .  . .  Inaya  in  Paren- 
thcse)  oder  Conjectur  (§11  tä  für  er,  oder  sn^attw  hialer 
%oviu}v  eingeschoben;  §  IS  mal  vvv  dt;  §  19     (ag)  zu  hebeiL 

—  IX  12.  Zum  Verlassen  der  üblichen  Lesung  und  zur  Ein- 
Schiebung  eines  fitj  vor  xvQioi  veranlasst  den  Verfasser  die  irrige 
Auffassung  der  beiden  Bedingungssätze  als  gleichbedeutender. 
Aber  in  dein  ersten  ist  von  Berechtigung  ohne  Verantwortung 
{xvQiog)y  hu  zweiten  von  Bcrechii^Ming  mit  Verantwortung  die 
Hede.  —  XIV  2  Th.  :  ojai  '  tinhlr  h  iaif  dtv  xiX.  recht  billigen^- 
wert.  —  Will  17  Th.:  ra  tif-Qwv  für  lä  avfoip,  desgl.  — 
Etwas  gezwungen  im  Ausdruck  ist  XXI  16  seine  Conjectur  «ffr' 
idiu  fih'  fwv  (jntirfo//«/.  —  XXII  8  Th. :  xai  ol  fitfy  dij  ordiv 
xiL,  da  Anylüs  zum  vorjährigen  Kollegium  gehört  habe,  hier 
also  keine  Zahl  geslaiuleu  huhcn  könne.  —  XXII  15.  An 
dem  Zusammeiiliang  dieses  Paragraphen  nimmt  Th.  mit  Recht 
Anstois;  doch  ist  bei  seiner  Herstellung  (er  streicht  rovioti;  und 
ändert  h'  oUmeo  in  oxTTTfQ)  iy  toTc,  xaiQoig  „in  den  geeigneten 
Zeitpunkten*'  uiigewuiinlicli.  Ich  würde  eher  dazu  neigen,  hinter 
noktfiiot  eine  Linke  anzunehmen,  des  Inhalts:  ,,ja  sogar  wenu 
die  Feinde  uns  in  Ruhe  lassen,  stellen  die  Händler  uns  nach". 

—  XXVI  4.  Th.  will  Lodit  in  xai  ändern;  Ref.  ündel  in  der 
IJeberlieferung  keinen  Anstofs:  der  Folgesatz  schliefst  sich  unge- 
zwungen an  das  unmittelbar  vorhergehende  xait).vr,t  n]v  ör^fjo- 
XQieiiuif.  —  XXVI  11.  Zum  Teil  im  Anschluss  an  Hryander  liest 
Verf.:  tavitjg  öt  r^c  «^X^s  ci^toi  fitrog  atidg  xatf'  uitoy  ag- 
Xfi'  —  —  yfrrjo'f-ictt.  Das  Parlicipium  d>^iov[ihPOs  (für  a^toi 
fAorog)  hat  wegen  des  vorhergehenden  überlieferten  lienctivs  und 
wegen  des  Parallelismus  mit  doxii^taa.'/eig  am  Anlange  des  Para- 
graphen etwas  Verlockendes;  im  Folgenden  lielse  sieh  verschieden  hel- 
fen. ~  XXVI  12  Th.:  airaauiv  st.  dgx^*''  —  XXVI  13  Th.:  

naQa(Sxfva(Tci(j^tyog  [tv  t-id(ag]  onwg  diäxmai  xai  — ■  — 

yt-y^ytjiar  jy  xiX.  Ref.  vermag  nicht  zuzustimmen,  da  aulser  der 
Annahme  der  Lücke  auch  die  Verwandlung  von  dtuxhXa^ai  in 
dt'äxtiicti  nötig  war  und  das  nachlulgende  ^  mit  dem  bei  Th. 
unmittelbar  Vorhergehenden  keinen  rechten  Zusammenhang  zu 
haben  schein!.  —  XXVII.  Th.  sucht  gegen  Frühere  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  die  Rede  allerdings  in  einer  Klage  .Ta^«- 
nQfaßfiag  gehalten  sei  und  zwar  anlässlich  der  (iesandtschafli- 
reise  des  Fpikralcs  nach  Persien  vor  dem  Jahre  3SS.  —  XVH  2. 

Verf.  streicht  die  Worte  xai  vvy  loinoig  als  ein  verdorbe- 

ues  Glossem.    Die  Veranlassung  des  («losseius  ist  oidit  nach^* 
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H^icsen,  und  da  es  wesentlich  andere  Gedanken  entwickelt  als  die 
von  Tb.  für  echt  gehaltenen  Sätze,  so  würde  es  in  seinem  Cha- 
rakter ganz  abweichen  von  den  sonst  im  Lysiaslexte  nicht  seltenen 
Interpolationen.  —  Denselben  Bedenken  unterliegt  die  Athetese 

der  Worte      5)  vvp  6'  aCipak&g  ia»^ttct»^  und  (§  11) 

M^o«  6$dQ¥a$. 

11)  H  eidner,  Reccnsion  von  Fuhr's  a  n  i  ro  a  d  v  ersi«Bet  itt  oratoret 
atticoü,  im  philoiog.  Anzeiger  1S78  5.  102. 

Wir  stellen  aua  dieser  Recension  nachfolgende  Conjecturen 

W/s  zusammen,  ohne  dass  Ref.  sich  denselben  anzuschliefsen  ver- 
oöchle.    III  43  ital  yaq      6$$v6¥  äv  elrj,    VII  22  xai  ro»  el 

tmv  tivd[q\  inijyuyeg  ^  akXavg  ttvAg  low  ^Aqeiov  ndyov\ 
oj«  äy  eriqwy  idu  ffoi  (aoqtvqoop,    XU  80  V(i^Btg  %ijg 

^'XV^>  4  'fovrorg  naQ^dmitfi  noXsiy  xdxtoy  vpkKv  aizotg 
/fof  jH(fir«r<.  XXIV  10  iyu)  yocQ/tS  ßovlijf  ndttgag  %ovg  txov- 
rd;  n  ovHtvxqfka  tovi'  olfiai  CiJ^^l^y  ^cti  tovto  ipiXocfoiffty, 
XXVi  11  tavtffg       tijg  dgx^g  ^hf^fi^ii^og  avrog  xa&'  av%6v 

»al  fi€ta  %^g  ir  uigsiiif  ndyw  ßorl^g  tov  anarta 
VW  %w  nktyUstmv  nvQtog  iffta$,   XXVIII  3  auch  nqotsodmv  su 
stnichMi. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  kurz  hingewiesen  sein  auf  J. 
Wrobels  Recension  der  kleinen  Frohbergerschen  Ausgabe,  in  der 
Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  XXVIII  (1877)  S. 
1 24  ff.  Was  W.  «1  Xil  7  bemerkt,  erledigt  sich  dm*c^  Gebauer, 
de  hypot  et  fiarat  argamenti  es  contrario  tormis  S.  113  ff. 

H.  Röhl. 
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Griechische  Lyriker. 
1876— 1877  >). 

1.  Pindar* 

1.  G.  F.  L'ngrry  Der  Isthmientag  u.  d.  Hyakinthien,  Pbilol.  37, 1— 42. 
2«  L.  Schmidt^  Zur  Cbroiiulogie  dcrPindarisebea  Ge4iclite^  l^P^ 
(Comui.  philol.  iu  hoa.  Xh.  Moiomseni  p.  4b  ss.) 

3.  Crouelj  Obterraliotti  tut  le  seos  du  nytbe  d'Ixioa  dtat 
la  see.  pyth.  de  Piod.  (aBUMB«  da  l'aaa.  fftoar  l'aoaaor.  daa  eta^ 
prepq,    ISTG.   p.  *<3 — 96). 

4.  F.  Mezgrr,  IMudar's  II.  p\lh.  Ode.    Philol.  M'y,  rM)  —  4\ 

5.  A.  //  ukemann^  Beitrüge  zur  Erklärung  Tiudar  s.  üyuiu.-Projr. 

Marbar;  1876.   3  t  p[.. 

6.  R.  Rauchen  stein,  Zu  Find.    Phitol.  36,  64  IT. 

7.  R.  Rauchenstein,  Zu  Pind.  Isthmien.    PhiioL  35»  265ff. 

8.  H.  Röhl,  IS.  Jahrb.  f.  PbiL  1577,  p.  bdU. 

9.  0,  SeAroedeTf  ib.  p.  24. 

10.  T^cho  Motninsen,  Parerga  Pindarica  1S77.   Berel.,  Waida.  51^^. 

11.  B.  Rhode,  Ein  Fragm.  Pindar's.    Philol.  35,  199  IT. 

12.  F,  BkuMf  Zu  daa  griacii.  Lf  riiara.  Akeia.  Maa.  M.  F.  32,  45001 

Nachdem  G.  F.  ÜDger  (Philol.  33,  227  ff.)  über  den  Oljm- 
pienmonat  und  (Philol.  34,  50  ff.)  Qber  die  Nemeische  FestzeH  (?gl. 
Volquardsen  Barsians  J.-B.  1876  III,  418)  gehandelt,  hat  er  jetit 
(Phäol.  37,  Iff.)  seine  Untersuchungen  audi  auf  die  Jahresteil 
der  Isthmien  ausgedehnt  Da  ich  es  mir  versagen  muss,  den 
Gang  der  grflndüchen  Untersuchungen  im  Einzelnen  wiederzu- 
geben, so  begnüge  ich  mich,  kurz  das  Resultat  derselben  mitzu- 
teilen, das  aus  folgender  für  eine  Olympiade  aufgestellten  Tabelle 
ersichtlich  ist: 

11—16.  netagaita.  Ol.  140,  1  (Augnat     220)  Olympia» 
18.  hecataab.  2  (Juli         219)  IVemren 

(8).  munycb.  2  (April        218)  Isthmien 

Ende  metageitn.  3  (Aug.-Sept.  218)  Pytbien«) 

*)  Hier  und  da  wenic  ich  Veranlassung  haben,  auch  die  IS'S  erschienene 
vierte  Ausgabe  der  poi-lae  lyrioi  graeci  heranzuziehen.  Die  l^Tfi  er- 
achieacoe  ungarische  Ausgabe  des  Piodar,  von  O.  Ii o man  (Leipxig, 
Taaba.),  warde  ich  saiaaiBaa  ait  dar  Bargka'ehmi  in  aidtataa  JabrMburidU 
besprechen.  —  Der  Aufsatz  von  M.  Rösing,  Piad.  l.pYtbifk.  Od.  (oonl. 
Tidskrift  for  Fü.  of .  Paad.  xN.  R.  III  (1&7T)  p.  154  w.  war  mir  atcht  a»- 
gänglicb. 

*)  Nach  U.  KdUar  CJA  U,  919. 
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18.  hecatomb.  4  (Juli  217)  IXemeeu 

(S).  mnoych.  4  (April       216)  Isthmieo. 

Im  Wesenllichen  hat  sich  Hergk  PLG*  p.  12—18,  482—84 
mit  ÜDger  einverslanden  erklärt. 

L.  Srhmidt's  Abhandlung  ,z.  Chronol.  d.  pind.  (icdd. '  be- 
zieht sich  in  ihrem  ersten  Teile  (p.  '^ — 12)  auf  die  Pythiadenzählung. 
Der  Verf.  sucht  gegenfiixT  Her^ks  auf  den  Angaben  der  Marmor- 
chronik und  der  Piiidarschoiien  ^lies.  zu  P.  III)  fufsenden  An- 
nahme: Pyth.  1  =  Ol.  49,3  die  Boeckirsche  auf  Pausanias 
zurfirkgehende:  Pyth.  1  =  Ol.  48,3  zu  verteidigen.  Kr  glaubt 
in  den  (iedichten  Pindars,  besonders  V.  I  und  0.  XIV  (irundc 
gefunden  zu  haben,  die  uns  nötigten,  Pausanias  mehr  zu  trauen 
als  den  Pindarscbolien  und  der  Marmorchronik.  Mit  Hecht  he- 
xieht  er  P.  I,  50  auf  Iliero's  Etruskischen  Krieg  (Ol.  76,  3),  statt 
mit  Bgk.  auf  den  Krieg  gegen  Thrasydaios  (Ol.  77,  1).  Da  scheinen 
nmi  Midai's  Worte  (t.  50):  vw  fAtxy  —  iatQartvd^t^  passen- 
der, wenn  man  die  Abfassungszeit  der  Ode  (Pyth.  29)  »  Ol. 
75, 3,  als  =  OL  77, 3  setzt,  und  dM  spreche  für  den  Ansatz 
Pyth.  t  =  Ol.  48, 3.  Indes  nach  Bergk's  Pythiadenzfthlung  wür- 
den in  Pyth.  29  »  Ol.  77, 3  seit  dem  Etruskischen  Kriege  Wer 
Jahre  Terstrichen  sein,  und  das  ist  doch  wohl  nicht  nnfereinbar 
mit  dem  Wortlaut  jener  Stelle.  Mit  Recht  setzt  femer  L.  Schmiß 
den  Aetnaausbrueh  nach  der  Harmorcfaronik  in  Ol«  75,2  (statt 
wie  Bgk.  mit  mangdhafter  BerOcksichtigung  des  tou  Thuk«  III, 
116  gewählten  Ausdrucks  in  Ol.  76,2).  Aber  auch  dies  mit 
Bergk's  Pythiadenzählung  vereinigt*  ergiebt  nichts  Undenkbares. 
Es  wSren  bei  Abfassung  der  Ode  seit  dem  Ausbruch  neun  Jahre  Ter- 
flössen.  Die  Gründung  der  Stadt  Aetna  (Ol.  76, 1)  würde  sechs 
Jahre  zurückliegen.  —  Aus  schoL  inscr.  0.  Xil  ergiebt  sich  nach 
T.  Mommsen's  adn.  crit  suppl.  p.  155  (jetzt  auch  Ton  Bergk 
PLG*  p.  124  gebilligten)  Emendation  direct  nichts  über  das  Ver- 
hiltnis  der  Pythiaden  zu  den  Olympiaden.  Indes  will  L.  Schmidt 
daraus,  dass  das  Gedicht  auf  den  Olympischen  Sieg  gedichtet  zu 
sein  scheine,  schliefsen,  dass  die  (v.  tS)  erwähnten  Pythischen 
Siege  (nach  den  Scholl,  um  Pyth.  25  und  29  oder  wie  Bergk*  ;m- 
nimmt  beide  um  Pyth.  29  coli.  0.  XIII,  37)  vor  Ol.  77,  1  fallen 
mussten,  Pvlh.  1  also  in  Ol.  48  und  nicht  in  Ol.  49  zu  srtzon  sei. 
Denn  sonst  werde  der  Olympische  Sieg  erst  nach  zwei  Jahren  be- 
sungen und  das  sei  zumal  bei  einem  so  kurzen  Gedicht  unwahr- 
scheinlich. Allein  nichts  hindert  uns,  das  Gedicht  mit  Rortrk  in 
Ol.  77,  3  zu  setzen,  unmiltelbar  nach  dem  (vielleicht  zwielaclien) 
Siege  Pyth.  29,  I.  Denn  keineswe^'S  tritt  der  Olympische  Sieg  in 
den  Vordergrund.  —  Nicht  in  höherem  Grade  sind  L.  Schmidts 
weitere  Argumente  geeignet,  Bergks  Getzt  PLG*  p.  12 — 14  noch 
ausführlicher  begründeten)  Satz:  Pyth.  1  =  Ol.  49,3  zu  er- 
sdiüttern.    Bei  der  Datirung  von  0.  i  (L.  Schmidt  p.  12 — 15) 
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mu8S  n^rfrk's  Emendation  in  dem  scliol.  inscr.  o^'  (sl.  oy)  an- 
genoniincn  worden.  Man  hat  dann  die  Wahl  zwischen  (_)).  7(>  und 
77.  Kür  77  8i»iicht,  (hiss  der  vom  hichtcr  (0.  I,  lOSff.)  für 
llipio  in  naho  Aussicht  licstclllc  Wagensicg  Ol.  78  «;r>vonnen  i>t 
(L.  Sclimidt);  für  7(),  dass  man  die  Krw.tlmung  eines  l)ereilsi  er- 
foditenen  gleichartigen  Sieges  (yJXr;ii)  in  dem  (iediclile  ungern 
missen  würde  (Hergk*  |».  480).  Ich  hezweifele,  dass  man  L. 
Schmidts  Grund  mein'  Gewicht  heilegen  wird.  Die  Wiederkehr 
der  Gleichnisse  vom  Vorzuge  des  Wassers  und  de»  Goldes  O.  I 
und  0.  [II  ist  nicht  darnach  angetan,  etwas  Bestimmtes  für  die 
Reihenfolge  dieser  beiden  Oden  zu  beweisen,  wie  L.  Schmidt 
13 — 14)  in  Uebereinstimmung  mit  Rauchensteiii  (Gomm.  Find. 
U,  p.  23)  ausfflhrt.  Dodi  wird  man  sich,  wenn  man  die  kfimre 
Faasnng  in  0.  lU  mit  der  ausführlicheren  in  0.  I  in  ihrem  Zu* 
sammenhange  erwigt,  des  Gefühls  nicht  erwehren  können,  als  sei 
jenes  die  spätere.  Da  nun  0.  II  und  III  in  Ol.  76  fallen  mftssen, 
bleibt  fflr  0.  I  auch  nur  Ol.  76.  Mit  Recht  verwirft  fibrigens 
L  Schmidt  bei  ErklSrung  jenes  Gteichnisses  in  0.  III  die  An- 
nahme irgend  einer  Anspielung  auf  das  Verhältnis  swischen 
Theron^s  und  Hieron*s  Sieg.  Endlich  (p.  15^16)  beliandelt  der 
Verf.  im  Zusammenhange  mit  der  vorliegenden  Frage  die  Ab- 
lusongszeit  0.  XIV  und  P.  II.  FOr  0.  XIV,  die  einen  Orcho- 
menier  besingt,  sind  zwei  Zeitangaben  fiberliefert  und  «c', 
dieses  iu  den  besseren  Hss.  Zieht  man  nun  mit  Bergk  o»'  vor, 
so  besteht  keine  Schwierigkeit.  Oie  Ode  ist  dann  nach  Pindar'e 
sidlischer  Reise  Ol.  77, 1  in  oder  für  Orchomenos  gedicliteL 
Setzt  man  sie  der  besseren  Ueberlieferung  folgend  in  Ol.  76,  so 
schlägt  Rergk^  vor,  sie  sich  in  Olympia  kurz  vor  Pindar's  leber- 
fahrt nach  Sidlien  entstanden  zu  denken.  Jedenfalls  liegt  hier 
eine  Nötigung,  Pindar's  siciliscLe  Reise  auf  Ol.  77,  1  zu  ver- 
schieben, nicht  vor.  Dann  ist  aber  nichts  natürlicher,  als  I*.  II 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dieser  Reise  zu  setzen,  Ol.  76,  1  — 2, 
cum  Hierove  familiariter  usus  eins  ingenmm  et  mores  penitus  MSlro- 
^^isset  (liergki,  anstatt  mit  L.  Schmidt  vor  dieselbe. 

Das  sogenannte  zweite  pyl  h  ische  Gedicht  ist  neuerdings 
mehrfach  Gegenstand  der  Krörterung  gewesen:  A.  (iroisel  (anii. 
de  l'ass.  p.  Tenc.  des  et.  gr.  1876  p.  83  90)  sieht  \Nie  in  Tan- 
talus  (0.  I),  in  Phalaris  und  Typho  (1*.  I),  in  Korinua  und  As- 
klepios  (P.  Iii),  so  in  Ixion  (P.  Ii)  direct  an  ilientn  gericluete 
Mahnungen.  In  P.  Ii  stützt  n  >eine  Deutung  darauf,  dass  er 
sich  zwis(  lien  die  Lohpreisiing  llieron's  und  die  Erzidilung  \om 
undankbaren  und  \ ermessenen  Ixion  den  (.edanken  eingeschohen 
denkt:  ,tant  de  gloin*.  ne  doit  pas  t  aveugh  r'.  (iliirkliclu^r  Weise 
gieht  Pind.  selbst  deutlich  an,  was  der  Ixionmythos  soll.  Ks  ist 
das  längst  von  Hermann  und  Moninisen,  neuerdings  von  M  eziier 
(PliiJol.  36,  430  -44)  richtig  hervorgehoben  worden,  lleiuiauii 
und  Mommsen  erblicken  in  Ixion  das  Spiegelbild  des  Aoaiilau^ 
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V.  Rheg. ;  dem  gegenüber  verdient  wohl  Mezger  den  Vorzug  mit 
seiner  Deutung  auf  die  Syracusaner.  Wenn  indes  derselbe  Ge- 
lehrte V.  57 — 66  als  das  Präludium  zu  dem  v.  73  ss.  in  vollen 
löneo  dahin  rauschen  den  Lo  bgesang  bezeichnet,  so  ist  das 
mit  einer  unbefangenen  Auslegung  dessen,  was  dasteht,  unver- 
einbar. In  einer  Sentenz,  wie  dSvyaia  6'  snoc  ix^aXtlv  xga- 
ttttöv  iy  aya&oXq  döktov  naiov  (v.  81)  liegt  ebenso  sehr  eine 
>lahnung  für  llieron  sich  nun  auch  als  wahrhaft  aya&6g  zu  be- 
währen, wie  eine  Anerkennung  (vgl.  ysyot'  o!og  e<sai  fiad-aip 
T.  72,  wozu  übrigens  Mezger  trelTend  vergleicht  das  Schiller'sche 
=  Seid,  wozu  die  herrliche  Natur  euch  machte,  ohne 
freilich  damit  eine  Erklärung  des  fiaO^ow  zu  geben).  Das  im 
Ganzen  annehmbare  Kesullal  der  Mezger'schen  Abhandlung  ist 
kurz  folgendes:  ,das  (ledicht  ist  ein  Si»'gcslied  auf  Uicron,  das 
zugleich  die  I  ndankbarkeit  der  Syracusaner  und  die  Unlauterkeit 
iler  Uöflinge  llieron's,  kurz  die  Thorheil  eifies  Widerstrebens 
liegen  göttlich  gesetzte  Ordnung  geifselt,  wogegen  es  die  mit  Weis- 
heil gepaarte^)  Macht  llieron's  verherrlicht'.  Im  Einzelnen  ist 
das  Gedicht  noch  voller  Schwierigkeiten.  Auch  macht  mit  Hecht 
L.  Schnii<lt  (z.  Chronol.  p.  17)  auf  das  stdrke  Hervortreten  von 
l'indar^s  Person  im  letzten  Teile  des  Gedichts  aufmerksam.  — 

A.  Wiskemann  behandelt  in  seinen  Beiträgen  zur  Er- 
klärung (sie)  Pindars  über  dreifsig  Stellen  des  Dichters,  an 
(leren  überwiegender  Mehrzahl  er  Textesänderungon  vornimmt. 
Nachdem  E.  v.  Leutsrh  über  die  Abhandlung  in  seinem  phil. 
Anz.  VII,  507 — 8  ziemlich  absprechend  gewrteilt,  hat  R.  Hauchen- 
>teiu  sie  eingehend  besprochen  und  vielfach  W.  beigestimmt 
iPhil.  36,  64).  ^  So  billigt  er  u.  a.  WVs  Vorschläge  0.  VIII,  8 
äytf  iai  f.  ciyiitt^,  38  ol  dvo  fisy  Tiiiov  f.  xanttov, 
^i.  III,  46  fAccxceg  ktövitaatv  ayo,  xar  egya^eio  f.  ficex^ 
ifrövi.  dyQ,  ingaoatv  (foyoy,  I.  I,  18  ey  i'  ddMoiOi  (j^lyey 
(f.  &iyoy)  nkfiaimy  dytayi^y,  I.  IV,  45  (III,  63)  {i)i6lfia  ydg, 
iixuig  O^vfioy  ig  ißgffiii  ce  iy  O^tjgct  Xioyti,  iy  nnyo),  desgl. 
W.'s  Erklärung  von  N.  VII,  2  uyfv  ae^ty  ov  tfdog,  ov  (jtikatyay 
dgaxiyifg  iVif  qoyay  tfdy  döthftdy  ildxofifV  dykaoyrtoy  "Hßay 
=  „ohne  dich  (Eleithyia)  giebt  es  (für  uns  Menschen)  kein 
Tageslicht,  (und)  nicht  würden  wir.  das  Dunkel  des  Schatten- 
reichs schauend,  zur  Jugend  heranblühen''.  Ich  kann  mich  R.'s 
Lrteil  über  diese  Leistungen  nicht  anschliefsen.  W.'s  Conjecturen 
sind  teils  durchaus  überflüssig,  wie  die  Mehrzahl  der  oben  ange- 
führten, eine  ganze  Heihe  ist  schon  von  anderen  gemacht,  ohne 
dass  der  Verfasser  davon  Notiz  nimmt,  so  0.  VIII,  58  fjLuxcey  von 
Christ,  P.  I,  67  didoi  laviay  von  Bossler,  P.  XI,  57  (rxjyfr**  von 
Thiersch,  N.  III,  45  laoy  dyffjoig  von  E.  Schmid,  I.  VI  (V)  47 


*)  Die  Worte  v.  56  t6  nXovifiv  avv  ti'^«  nor/nov  ootffag  nijtainv. 
lind  zweifellos  verderbt. 
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%a»  iki»  TOD  Mezger,  andere  berahen  a«f  ungenügender  Eenabiii 
der  bei  Ueberiieferung  (s.  0.  XI  [X],  4  ;  0.  X  [XI],  9),  die  meiileB 
fhid  bAchst  gewaltsam  und  willkfirbcb.  Die  oben  aogelilhrte  Er- 
klining  von  N.  VII,  2  brauebe  idb  wobl  nkbt  an  qnäficmn. 
Neue  Beiträge  von  Rancbenaiein  aiad  folgaide:  (a.  a.  0.) 

0.  VIII,  45  oXUtai,  P.  1,67  aUl  dk  66^  xoiap,  N.  VII,  30 
Montitov  ig,  I.  VI  (V)  57  0vlaMq  p§v;  (jnSkL  36,  255 E) 

1.  I,  24  old  re  x^Qf^^  coiLovtltat^sg  Sig%0¥  (?)  (eodd.  aifi^iaii 
*al  Xtd^ivoig  ocfäxig  (codd.  onate)  dUrxotg  tev,  41  Ma%i%9% 
Tig  (früher  nQO(;ixBt  ttg)^  52  InnodQOikitßV,  6S  ifhTwaS{mp,  I. 
II,  12  dypoin  ätl6(o,  42  NeiXov  ngog  oxd'ag  (codd.  mcrar, 
schol.  avyäg)  coli.  Eur.  Hei.  491,  I.  IV,  13  (111,31)  —  R.  häii 
noch  an  der  Einheit  beider  Gedichte  fest  —  wird  die  Ueberiiefe- 
rung x«i  f^ir^/.en  fxaxQotiQap  amvdsty  dgetcey  verteidigt,  der- 
gleichen 35  (53)  die  Lesart  der  codd.  natafitdqif/ma*  —  o^ffiq 
—  Bxs^,  I.  V  (IV),  57  ovd'  onöaai  danavcti,  iXnidfav  iii- 
nsöov ,  I.  VI  (V),  42  avdaai  nov  to^ovd*  snog  f.  avdatu 
toiovTOv  inog  auf  Grund  der  vereinzelten  Triclinischen  Lesart 
nov,  —  dass  die  Aid.  nov  habe,  ist  wohl  ein  Irrtum  — ,  I.  VI 
(V),  46  ?f»vort>w,  L  VII  (VI),  36  (f^ovog.  rö  di,  I.  VIII 
(VII),  1  KXectyÖQü)  itg,  dlixag^  avte  (coli.  66  ss.  —  74  ss.  Bgk.^ 
10  (11)  nq  Tavtdkov,  11  (12)  dXX'  ifiol  dsXfka  nagotxo-  ' 
fjb^vcav  xagtsQ  dy  snccvrre  fiiqi^vav  (sc.  S-eog)  nach  deui  I 
Vorgan^re  Schnitzers,  31  (34)  insl  ^ictpatoy  nqofpsq^y  Jia- 
Xatoy  evßovXog. 

P.  IV,  98  schreibt  H.  Röhl  (N.  Jahrb.  1877,  p.  850)  sehr 
ansprechend  xai  tig  dvd^QtäntAV  xaikaiy$viicv  TiLotXag  (codd. 
noXi&g)  i^ay^xsp  ya<ftQ6g. 

l  VI  (V)  66  ff.  glaubt  0.  Schroeder  (ib.  p.  24)  das  Hesi- 
odeische  Wort,  das  Pind.  als  Lauipons  Wahlspruch  anführt,  nicht 
V.  67  sondern  v.  69  suchen  zu  sollen,  indem  er  ^vroy  dant 
xoctixov  €M  nQocdystv  schreibt  (codd.  nQOcdyo)v),  P.  V,  23 
schlägt  derselbe  (ib.)  vor  to)  ae  iat^  Xad^hu)  KvQapag  (codd. 
Kvqdva)  yXvxvv  d^Kf  l  xdnov  \  /(fQodirag  deidofkepoy  xtX. 

T.  Momnisen  behandelt  in  seiner  neuesten  Abhandlung 
(Parerg.  Pind.  1877)  die  Schoben  zu  den  sog.  Nem.  IX,  X  u.  XI 
mit  besonderer  Rerücksichtigung  der  in  den  Scholl.  Nem.  X  u.  XI 
erhaltenen  Dichterfragmente  (Callim.,  Eurip.,  Soph.,  Kypr.,  Res. 
u.  a.).  Die  einzigen  codd.  sind  R  (Vat)  und  D  (Med.),  deren 
zweiten  er  genau  beschreibt  (p.  4 — 5K  Ich  übergehe  die  wert- 
vollen Varianten  und  Herslellungsver-suche  zu  den  Scholl.,  nur 
auf  die  ausführliche  und  lehrreiche  Rehandlung  der  Scholl,  zu  .N. 
X,  114  (=61)  Ijfjfyoc  (Parerg.  p.  30 — 36)  will  ich  hinzuweifen 
nicht  vers.iiinien.  Durchweg  sind  eingestreut  nicht  uneriieblicbe  | 
Reiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Pindartextes.  N.  IX,  13 
schreibt  M.  Aikip^dq^v  nqiv  %ov  (Bglu  PLG^  p.        not  bat 
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am  Versehen  lov  ausgelassen),  libb.  ^AfnpiaQrjov  noii,  ^Ajutpiä- 
^6v  noTB  od.  ts,  scholl,  tiqo  loviov^  23  will  er  das  durch  un- 
zählige Coojj.  geplagte  voaiov  i geidäfispo  i  mit  der  Bedeutung 
.trudendi  et  proiciendi=  von  sich  schleudern'  beibehalten  (schol. 
Vat.  ano^ifievot),  24  erklärt  er  palaeographisch  die  Entstehung 
der  Lesart  axlaaiq  aus  axiae^  32  sucht  er  iv%i  xoi  ^iXmnot, 
—  xal  xiiavuiv  ipvxaq  exovteg  xgiaaovag  zu  stützen  durch 
das  Schol.  InntXMiatoi  xai  Vixi^visg  (Bgk.  will  bxovh)^  desgl. 
.\.  X,  15  seine  Emendation  insl  —  iyagoyzog  {i'yagi'  ti  ol 
cod.  B)  oiptv  ieidö^evoq  durch  Schol.  Med.  ozs  —  ava^Qovviog 
avrov  Tfjv  oi/Jiy  aifOfiOKa^fig  xiX.,  desgl.  37  die  Annahme, 
dass  ^TT^ra*  nolvyytatoy  yivoq  rtfid,  also  ^nstat  c.  acc.  zu 
construiren  sei,  durch  das  Schol.  inaxoXovd-tX  xazä  t6  noXv- 
yvonov  —  yivoq  (vergl.  jetzt  Bgk.'s*  elegante  Conj.  ntd*  ev- 
yvij^iov),  desgl.  48  seine  Conj.:  xa\  yivxaiov  nag  Jioq  S^tj- 
xiy  dasZaiv  (ÖQOfAO)  avv  libb.)  7iod(av  x^i^oÜv  is  vixaaat 
G^eye*  durch  Schol.  Med.  d  wa^i  iyo  ^  q  vtxijoai  avv  noöday 
Cv^dyti  xai  ÖQOfKp  (Horn,  hat  nur  avy  nodüiy  ÖQOfiO))  xal 
XfiQiüy  od-iya,  wo  ihm  xal  dgofio)  nur  Paraphrase  von  nodviy 
cd^iytt  scheint  (doch  vgl.  Bgk.*  ad  h.  1.),  N.  X,  74  sieht  er  in 
dftnyoctq  od.  dyanyodq  eine  Glosse  {dyanypaXg  zu  da&fiazt 
and  schreibt  q>QiG(Sovca  yiyvq  sx^xtv;  Bgk.*  folgt  ihm,  nur 
zieht  er  yiyst'  vor,  N.  XI,  9  zieht  M.  seine  Conj.  yvy  do^ai, 
liXoq  —  nsQÜGai  yiy  digwio)  xagdin  zurück,  um  gestützt 
auf  die  Scholl,  an  der  Ueberlieferun^  festzuhalten,  N.  XI,  38  ver- 
wirft er  Bgk.'s^  d7HfiQ0Vi\  was  sich  auf  des  Paraphrasteu  dno- 
(fdgoyrat  stützte,  als  die  prosaische  üeliersetzuiig  des  poetischen 
dfufdgoyi'  —  dya(fiQoyiat  (Bgk.*  ist  ihm  gefolgt),  44  aus  ahn 
liehen  Gründen  Bgk.'s  fityalayOQiaiq  i^ißalyo^ty  (codd.  fieya- 
^uiyogiaiq  ifiß.,  Paraphr.  fityaXt^yoQovfiey),  45  schreibt  er  igy* 
dtt  TTolXd  iJb6yoiyu)vitq  mit  einer  Acnderung  auch  der  Paraphr. 
in  iieydka,  die  fjttyoiyooyteq  (libb.  fieydXa  te);  zu  dem  Ge- 
brauch von  «Tf  giebt  er  eine  inslructive  Anmerkung. 

Durch  E.  Rhode's  Bemühungen  (Phil.  XXXV  p.  199)  wissen 
wir  jetzt  von  einer  verlorenen  Isthmischen  Ode  auf  den  Rhodier 
kasmylos.  In  einem  Luciauschol.  hat  Rh.  ein  Fragment  derselben 
von  zwei  Versen  gefunden.  Mit  Recht  bringt  er  es  mit  einer 
-Notiz  in  Verbindung,  durch  welche  wahrscheinlich  wird,  dass  l*ind. 
in  dieser  Ode  die  Sage  von  Trophonius  und  Agamedes  erzählt 
habe.    (Vergl.  PLG*  p.  374.) 

Einen  neugefundenen. Papyrus  mit  Fragmenten  eines  griechi- 
schen Lyrikers,  vermutlich  Pindars,  behandeln  F.  Blass  (Rh. 
Mus.  32,  450-458  und  462)  und  F.  Bücheler  (ebend.  461—62). 
Es  ist  ihnen  gelungen,  wenigstens  das  gröfste  Fragment  einiger- 
malsen  sicher  herzustellen,  ich  setze  es  ganz  her  in  der  Fassung 
Büchelers,  indem  ich  die  wichtigsten  Abweichungen  Blasiens  hin- 
zufüge : 
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.  nmdl  JJv&ayysXu), 

10  nokiv  ig  ^ÖQxofievta  dtd- 
l^mnoVy  svh^a  nots 
tQfTgY)  EvQ\\v6n]a  Xdqk[Taq 

itQ]€(foyio^)  de  ticlq  &i[oXg^), 
15  tot\q^)  aykctov  fiiXog 

naQO-spfjiag  onog  fvtjQ[aToy^) 
U(7(c\t^'  ti  yccQ  äv  a~^^) 

Blass  sieht  das  (iedicht  für  ein  naQ&fVfXov  an.  dass  beim 
Mahle  gesungen  auch  das  Lob  des  Leiturgos  Echekj-ates  enlhalte 
(Z.  7—9).  Bergk  PLG*  p.  48  nennt  es  ein  Epinikion  (übrigens 
,incerli  po«Hae  *).  Wegen  der  Doris  sev.  nv&ayyiXu),  ^OQxofift  o'j 
verweist  Ahrens  (bei  Blass  a.  a.  0.  p.  454)  auf  schol.  Nem.  Hl. 
10  ovQavw,  24  viTfQoxoig.  Das  2.  Fragment  enthält  mehr  oder 
weniger  erkennbar  a)  am  hnken  Bruch  die  Ausgänge  von  27 
Zeilen;  b)  am  rechten  die  Anfange  von  c.  20  Zeilen.  In  Fragm. 
3-|-4  sind  liie  Anfänge  von  12  Zeilen,  in  Fragm.  5  die  von  8  Zeilen, 
in  Fragm.  6  (vielleicht)  die  Anfänge  von  5  Zeilen  erhalten,  end- 
lich in  Fragm.  8  der  Anfang  einer  Zeile.  Es  folgen  noch  12  kleinere 
Fragmente,  von  denen  zwei  nur  wagerechte  Striche  und  Schii&r- 
kel  enthalten. 

n.  Tbeokrit 

1.  //.  f^ahUnJlüdex  Icct.  «eat.    fierol.  1876.  13 pp. 

2.  /.  f^dftlm,  Hemet  X,  459. 

3.  //.  L.  ^hrent,  Philol.  XXXVI,  p.  210  if. 

4  L,  Kraushaar^  lieber  das   dritte  le«!.  G«4.  4.  Theokr.  99  & 

Gymn.-Progr.  Saarburg.  1S77. 
5.  G.  FtUhf  De  Theocriti,  poetae  bucolici,  studiis  UoB«ricii. 

DiM.  iDaog.  HaL  Saz.  1876.  96  p. 

In  einer  kurzen  VorbemerknDg  spridil  der  Berliner  Plro- 
grammatarius  von  1876  die  Ansicht  aus,  dau  sidi  bei  Tomrtefli- 
freier  Betrachtung  der  beiden  in  der  F^legomenia  des  Anbro- 
sianus  erhaltenen  Epigramme  nichts  weiter  ergebe,  als  dass  Ar- 


')  Dieselbe  EntzUfemog  erklärt  BI.  fiir  möglich,  doch  zieht  er  vor  a 
laMtt  «Ji'fT'  Infttlnniä".  Kr  halt  dies  frir  den  Anfaog  des  Liedes  Dariher- 
ftehende  Buchstabeo  deutet  er  al.s  Rest«  einer  L^eberschrift.  Sifiio{xo4- 
ovwi  Bl.  we^eo  eioer  vuo  ihm  «ageoomineaea  Re^pousioo  juit  eioeai  <lec 
übriipea  Frastt«Bte.  *)  Avsrl  jblvraT  01.  «)  nod  yovas  —  cbro^Mtef 
r'(77o,V7o.  c  fil.       Nach  Blass.   ^  Mi«  Bl.   •)  iltt*  ar]c  BL  s)«^«««»«. 
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teroidor  zu  einer  Ausgabe  sämmliicher  BukoUker  die  Versa 
BQt*»oX$nat  MoZca$  dy^lag  gedichtet  und  dass  jemand  dann 
luch  eine  Separatansgabe  Theokritiscber  Gedichte  veranstallet 
habe.  Hiergegen  wendet  C.  Härtung  (Phil.  Ana.  VUI,  382~-84) 
besonders  das  ein,  dass  unsere  Hss.,  von  denen  keine  Theokrits  ' 
Gediehle  Tollatändig  enthalte,  auf  kleinere  Sammlungen  schJiefiMn 
üeten.  Die  Aurstellungen  Abrens'  (Phil.  33)  über  die  alten  Samm- 
langen  Theokritischer  Gedichte  erklärt  V.  für  Jiöohst  unsicher,  p.  6 — 
12  behandelt  V.  einaelne  Stellen  des  Dichters.  Id.  XIY  in.  wird 
Reiske's  Conj.  Alö%.  Xaiqstv  noXkä  tov  ävdqa  Qvmvixov, 
mWm  aXXa  toiavra  Alax^vq  (sugieich  auch  W.  Dindorf s 
fOMKvra  6'  alXa  nal  ai  ßavloiHti  nontv  Soph.  El.  337)  neu 
erkürt  unter  Hinweis  auf  kteqa  tomvta  od.  akla  votaura 
^  emkm  im  Platonischen  Sprachgebrauch,  ib.  43  conj.  Vehlen 
ißaitm^p  (codd.  ißaxw,  vulg.  ißa  xaC)  tavQag  i»'  vhx»  colL 
Hesyefa.  ißaaMty,  ino^fino*),  ib.  69  vertheidigt  er  das  in 
maiidien  Hss.  fehlende  und  von  den  Neueren  meist  atiietirte 
talXa  6'  dy^Q  not 6g         indem  er  Thyon.  statt,  wie  fiber- 


Bhg  SQ$i/t0g  antworten  lAsst  onotog;  navxa  y'  a^ufxog. 
Wx  mehr  Wahrscheinlichkeit  weist  er  eine  andere  Athetese  zurück 
Id.  III,  20  iaii  %a\  iy  *fvsotc$  »wL,  XV,  15  schlägt  er  vor 
Uyofkeg  nqotty  ^ijy  |  ndyx^  (codd.  ndina),  Herrn.  X,  459 
fcrleidigt  Vehlen  das  hsl.  iyfayB  y,ivo^ixi  nsy  gegen  BQchelers 
fy»  iMXo^Iki  durch  scboL  aht  a»  iX&o$fi$  und  Soph.  Ant. 
228  nebst  schol. 

Abrens  (Phil.  36,  p.  210ss.)  hält  Jd.  I,  81—83  an  der 
Scbreibun^  ^vS-'  6  UQifjnog  x^ifa*  JcufVktdhxy^  ti  vv  taxsak 
(mit  Brunck),  &  6*  ht  xcj^a  (mit  KoeUer)  ndaag  aya  ugdyag, 
ndy^  Ska$a  ftwfcl  fpogsUat  fest.  Darauf  (85  vulg.)  conj.  er 
iatoTgj  4  ^v<f^Qtiog  t$g  äyap  ual  äfiijxccvog  i<rift\  (statt  des 
nbflri.  likMa,  icttoti/as  wofür  er  früher  Calcs  ts'  eingesetst 
batle)  Conotg  gewinnt  er  aus  Hesych.:  iaruttM  —  inaya^itM, 
iimm<td§Hpf  —  d^BvoijO-ijv,  iiccrcid-tj  —  ^a&eto  u.  a.  Also: 
merkst  du,  wie  ein  ungeschickter  Liebhaber  du  bist?  XXVUI 
(XXn  Ahr.),  3  schreibt  er  ganz  aeolisch  ^igaeta'  gestützt  auf 

^oQaoJa'  im  Cod.  c,  ib.  4  onnoi  Kvnqidog  Iqoy  xaXdfAt^ 
xXiäQOp  vTiantlkui  (früher  vnaatsdha  s  schwankend,  vna- 
ndkui  codd.),  vndnxtXog  =  vnonxfQog  =  Xux^^^^^  =  flaumig, 
WWy  20  schlagend  wlX^  d',  ig  »  st  oQjig,  tov  v/aoiov  sxV^ 
dfi  (dg  MS  fdiy;  k,  ag  ns  tQO^g  c,  doch,  „dubito  de  tq*'%  sagt 
Ziegler). 

Auf  die  Abhandlung  L.  Kraushaares,  über  das  dritte  aeol. 


'  Dem  Ree.  im  phil.  Vnz.  a.  a,  0.  misrällt  das  Impcrfeclum,  das  übri- 
gens leichter  koune  hergestellt  werden  durch  fßaivtv\  er  vermutet  ißa  lajjf«, 
«euglcich  er  Meioeke'i  J^kt  noxä  deo  V  orzug  giebL 


liefert  bt»  mit  einer  Wiederholu 
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Geil,  «les  Theokr.  genüge  es  hier  hinzuweisen  mit  der  Hemerkung, 
(iass  sie  höchst  beachtenswerte  Heiträge  zur  Erklärung  und  Kritik 
(heses  von  Ahschreih«Tn  wie  von  einzelnen  neueren  Kritikern  arg 
zugerichtrten  Gedichtes  enthrdt. 

G.  Futh's  Schrift  über  Th.'s  Iloraerstudien  behandelt,  nach- 
dem p.  3 — 1  der  Scholiasten  Verweisungen  auf  Homer  aufgezählt 
sind,  in  einer  nicht  sehr  gh'icklichen  Einteilung  Jd.  XIII,  XXJV, 
XXV,  XXII,  XXVI  für  sich,  dann  das  Homerische  in  den  übrigen 
Gedichten,  ohne  jedoch  die  schon  behandelten  Gedichte  auszu- 
schlieTsen,  und  zwar:  Eigennamen  p.  19 — 23,  Beschreibungen 
p.  23 — ^24,  Metrisches,  Versausgange  etc.  p.  24—31,  formelhafte 
Wendungen  und  Epitheta  p.  31 — 35,  endlich  Wiederhohmgen 
desielben  Wortes  p.  35->3e.  Eimelne  Naefatrige  giebt  d  Bartong 
(PhU.  Ana.  IX,  p.  27—29). 

ID.  Sappbo. 

F.  V.  Löher  (griech.  Küstenfahrlcn,  1876)  äufsert  !|).  292 
über  das  berühmte,  uns  durch  den  Verfasser  der  Schrift  tt^qI 
vi^fovg  überlieferte  Gedicht  der  S.,  das  bisher  als  der  wahrste 
Ausdruck  ciinr  glühenden  Leidenschaft  bcwundoil  wurde,  eine 
abweichende  Ansicht.  ,lst  das  nicht  pathologisch',  ruft  er 
aus.  ,Wo  hat  denn  wahre  Leidenschaft  Zeit  und  Lust  zu  so 
langer  und  genauer  Beschreibung  körperlichen  Empfindens?'  Er 
ist  geneigt,  wie  aus  dem  Folgenden  p.  293  bwvorgeht,  es  fftr 
ein  Spottgedicht  anf  Erschemangen  in  der  Mitylenaeer  Praaenwett 
zu  halten.  Unnötige  Sorge  macht  er  sich  um  den  Sprung  Tom 
Leucasfelaen  u.  dgl.  m.  —  Was  er  Aber  das  Aasaeheo  der  Lea- 
bierin  vermutet,  ist  so  sehr  im  Feitilietonstil  gehalten,  daaa  es 
sich  nicht  yerlohnt,  darauf  einiogehen. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 
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Plutarch. 


a.  Ausgaben. 

Platarch's  ausgewählte  Biographien,  für  den  Schulgebrauch  erklärt 
V.  0.  Siefert  and  Fr.  Bloss.  Band  1.  Philopnemen  und  Titus 
FlamioiDDB  v.  0  Siefert.  II.  Aufl.  besorgt  von  Fr.  Blass.  Leipzig 
1876.    8«.    83  S. 

Die  zweite  Auflage  des  Philopoemen  und  Titus  in  der 
Teubner^schen  Sammlung  hat  unter  der  Hand  von  Fr.  Blass 
mannigfache  Verbesserungen  und  Zusätze  erfahren.  Unverändert 
ist  geblieben  die  Einleitung  und  die  chronologische  Uebersicht 
über  das  Leben  des  Philopoemen  und  Titus.  Der  Text  dagegen 
ist  vielfach  umgestaltet.  Siefert  legte  die  Hecension  der  Sintenis- 
sehen  Textausgabe  zu  Grunde  und  wich  nur  ab  Phil,  11  ^ipjulag 
slatt  li^iaq,  l*hil.  21  di  avitoy  statt  dt  avtcov,  Tit.  17  nX^- 

f€  statt  nX^&ög  r*  und  Tit.  21  ÖQViv,  was  Sintenis  weg- 
lässt.  Diese  Aendcrungen  behält  ßlass  bei  mit  Ausnahme  der 
Steile  Tit.  17,  wo  mit  Recht  die  Lesart  n?,^&6g  r*  wieder  her- 
gestellt ist.  Zu  bedauern  ist,  dass  Blass  nicht  auch  Phil.  21  ÖC 
avi(äy  geschrieben  hat.  Sintenis  merkte  in  der  gröfseren  Aus- 
gabe zu  den  betreffenden  Worten  an:  y.avicHy  Stephanus  cum 
Übris  quibusdam,  ut  videtur,  j)erverse^\  Coraes,  der  avzwv  auf- 
nahm, erklärte  es  durch  aviox^iQicc.  ihm  folgen  Siefert  und 
Blass.  Inzwischen  hat  Sintenis  mit  seinem  Urteil  Recht,  von 
einer  avtoxftQla  kann  hier  kaum  die  Rede  sein.  Der  Gedanke 
ist  nämlich:  Dinocrates,  der  iMörder  Philopoemens,  tödtete  sich 
rasch  selbst,  von  den  übrigen  Messeniern  aber  starben  diejenigen, 
welche  für  den  Tod  des  Philopoemen  gewesen  waren,  durch  die 
unter  Lycortas  einfallenden  Achaer  (di'  arrwv);  diejenigen  aber, 
die  Pliilopoemen  auch  hatten  foltern  wollen,  wurden  unter  Maliern 
gelödlet.  Dafür  nun  zu  schreiben,  wie  einige  Handschriften  wollen, 
Dinocrates  tödtete  sich  selbst  rasch,  die  übrigen  Urheber  des 
.Mordes  aber  tödteten  sich  selbst  etc.  erscheint  unpassend. 

Blass  fufst  bei  der  Feststellung  des  Textes  auf  dem  Grund- 
Mtz:  „dass  für  solche  Ausgaben  auch  eine  unsichere,  wenn  nur 
verständliche  Conjectur  besser  ist,  als  eine  verderbte  oder  wegen 
ihrer  Schwierigkeit  verdächtige  überlieferte  Lesart*".  Kr  hat  des- 
wegen eine  Reihe  von  anderen  vorgeschlagener  Vermuluii^^ci^iie 


y  CA)OgIe 
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Sinteiiis  in  den  kritischen  CommeDtar  verweist,  in  den  Text  ; 
gesetzt.    So :  i 

Phil.   6.    nagardcfft  st.  naqaßdafi  mit  Emperius. 

Phil.  11.    dno  imp  ix€l  st.  tieqI  icoy  exfl  mit  Sinteuis. 

Phil.  18.    v(f>KSidiievoq  st.  difiotdusvoq  mit  Hess  u.  a.  ' 

Tit.  7.  o\  (TiQaTttaiai  st.  des  unmöglichen  ol  aiqatfiyoi,  wo 
Sintenis  anmerkt:  „imo  av^voi  cum  Reiskio  aat 

Tit.  20.  (fOQct  00X6%  St.  ^o^ff  idwLSh  mit  Sintenis. 

Auch  Tit.  12  d'  otV  Koqiy^i(av  statt  Koqip- 
d-ifav  ist  hierhorzurechnen.  Denn  vor  Blass»  der  sich  diese  Aen- 
derung  zuschreibt,  hat  schon  liekker  so  conjicirt. 

Von  Blass'  kritischem  Grundsätze  aus  wurden  sich  Tielieicht 
noch  einige  Aenderungen  empfehlen.  So  acceptire  ich  von  den 
in  d(M'  Sintenia'schen  Au8§^e  vorgeschlagenen  Vennutungen: 
Phil.  1  ipsvytav  st.  ^vytav,  Phil.  2  iiaqmikev  st.  d^Anw, 
Phil.  21  rfTQat Karat  na9-mnXiC^a»o^  sl.  isxqat^tkm  mnUa- 
^ivot.  Tit  7  ri  avyxXfixoq  imif^ialaiitat  st  inKffjffi((rjTttt 
11  avynkifiog,  Tit.  7  dfitj fjkoy^tf ag  st  dyyoij<fag  und  Tit  13 
fiMtgmv  xai  OfMOQWV  n6^e(oy  st  fitXQwy  xai  6fi<>Q(ay  noXijim'. 

An  eignen  neuen  Conjecturen  Blass'  hietet  die  zweite  Auf- 
läge  folgendes: 

Phil.  7.  xad-'  tnnov  dya(StQO(f>dq  st.  nuxd^  Itxttov  ini- 
fStqoipag,  Piutarch  hat  hier  eine  Stelle  des  Polybius  benutzt 
X,  23:  a\  xad^  Innoy  fihv  nXUSB^q  i(p'  i^viav  xai  nctkiv  htl 
66qVj  rtQog  di  tovro^g  AujeatQOtpif  xai  fMwaßokij,  wxt'  ovla- 
(koy  inhCtqo^  xai  mgionaafiog  x,  r.  it.  Im  platarcfai- 
schen  Tezt  ist  überliefert:  srov*  ovkctfMtf  imcrqotpag  Mal  nsgi- 
tfnafSfkovq  nal  tag  ira^*  tnnoif  irnerQiHpag  xai  xllas$^.  Die  i 
Ton  Blass  aufgenommene  Verböserung  ist  also  gesduekt  and  an-  | 
zweifelhaft  riditig.  Als  technischer  Ausdruck  kann  hftCfifofi 
nicht  in  doppelter  Bedeutung  stehen« 

PhiL  21.   xokv^  st  xotvi^.   Unbedingt  notwendig  ist  diese 
Aenderung  nicht 

Tit  8.  nctytog  tov  oXov  st  navtog  olov  und  ßa^$  et 
fkif^k»  Ob  der  Artikel  bei  navtog  oilov  nötig  ist»  wdHi  ich 
nidit  Die  Aenderung  Tor  fk4Q€C$  in  ßoQsct  schdnt  mir  schleebt. 
Denn  erstens  würde  doch  wohl  auf  navt^g  oXov  bezogen  ßa^ 
und  nicht  der  Pkiral  erfordert  werden,  zwdtens  zerstört  die  Be- 
seitigung von  fisQeat  den  guten  Gegensatz  zwischen  nay  ih&v 
und  den  iiiqri»  Die  öberlieferte  Lesart  ist,  was  fkigurt  faetrüR,  i 
ohne  Anstofs,  ist  auch  von  Niemand  vor  Blass  angezweifelt  Ich 
interpretire:  Jeder  einzelne  ist  ein  fitgog  des  Ganzen.  Jeder  \ 
giebt  als  fAsgog  den  andern  Teilen  Kraft  und  empfangt  von  ihnen 
Kraft  Also  jeder  Phahingit  ist  stark  mehr  als  durch  sich  selbst 
dadurch,  dass  er  Teil  des  Ganzen  ist  durch  die  Teile  des  Ganzen, 
die  sie  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  bilden.   Dass  die  Blas»- 
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sehe  Conjectur  die  Stelle  verständlicher  macht,  kann  ich  nicht 
zugehen. 

Tit.  15.  dyaraaip  st.  dpd(riaaiy.  Für  die  Bedeutung  von 
avdxaai<;  Drohung  führt  Blass  kein  Beispiel  aus  IMutarch  an. 
uvaTtivaoO-ai  Cleoin.  10  heifst  augere.  Die  ühcrlieferte  Lesart 
dydaraatv  giebt  guten  Sinn  (cf.  Tit.  15  difionj  rag  nö^fig  xai 

Tit.  21.  7TQotjy.ov(Jav  iv  d^ioif^turi  rct^ty  st.  nQOOijxov(Tap 
h  d^iuiytctn  rd'^iv  tlvat.  Diese  Aenderung  gieht  der  Stelle 
einen  guten  Sinn,  wenn  auch  das  aus  Thuc.  II.  34  angeführte 
Beispiel  nicht  genau  passt.  Doch  scheint  mir  das  einfache  Strei- 
chen von  hhai  zu  gewaltsam.  Es  ist  nicht  klar,  wie  es  in  den 
Text  gekommen  sein  soll.  In  der  üi»erlieferten  Lesart  (ngorr^- 
xovaay  —  fJvai)  ist  hhat  allerdings  überflüssig.  Dagegen  ver- 
misst  man  die  Bezeichnung,  dass  die  id^^g,  die  Hannibal  sich 
anmafste,  dem  Scipio  zukam.  Mir  scheint  daher  Beiske's  Con- 
jectur ^xtivftp  statt  tfyat  gut.  Hierdurch  wird  das  nachschleppende 
ond  gänzlich  überflüssige  f^mi  beseitigt  und  die  fehlende  Be- 
ziehung auf  Scipio  hergestellt.  Ich  vermisse  aber  unter  dem  Text 
eine  ^ote  darüber,  was  denn  eigentlich  Hannibal  tat  {lov^Avvißov 
rjji'  nqogrixovc!av  ii^  d^iwfMaii  rd^ip  —  fiQoXaßoyrog.) 

Comp.  IMiil.  et  Tit.  3.  vöftovg  fjopoy  st.  yöiiovg.  ^opoy 
ist  dem  Gedanken  nach  notwendig. 

Aufser  den  von  Sintenis  vorgeschlagenen  und  seinen  eignen 
Conjecturen  hat  Blass  noch  eine  Anzahl  von  Vermutungen  An- 
derer aufgenommen  und  Lesarten  bewahrt,  die  Sinlenis  änderte. 
So:  Phil.  1  djifQYccadfifvot  st.  dntQyaaontvot  ^  Phil.  3  ifiko- 
vixiag  st.  (ftXovt-ixiag  und  so  öfter;  'E/tafiivoiydov  st.  ^Enct- 
fifivoordov ,  Phil.  9  ixg^yio  ydq  st.  k^^fHiVio  [liv  ydg ,  Phil.  0 
xal  xexofTfATifi^yovg  st.  x£xoafir]fi4yovg j  Phil.  12  xQ^^f-^^^^  st 
X^oaaO-a^j  Phil.  IS  dnw-d^tv  st.  dnod-s%\  I'liil.  19  dg  rovg 
noKkovg  st.  dg  nokXovg.  Tit.  6  a^^*  jov  lovg  st.  dxQ^  rovg, 
Tit.  9  ror'  ixsZyoi  st.  Tori'  ixeXvoi ,  Tit.  12  xtjQvyfiaai  ^y  st. 
xTiqvYfAuai,  Tit.  15  aiföÖQu  st.  xal  aifödqa  (für  xat  vergl.  die 
ähnl.  Wendungen  xal  ndyv  xal  kir^y  etc.),  Tit.  15  oxfnfQ  ti  st. 
taarifQ  ng,  Tit.  16  ftfyakakxtardTay  st.  fifyakfVXTOtdrar,  Tit.  17 
tüy  d),k(ay  'Eklijyeoy  st.  ttay  'EkX^ywyf  Tit.  18  Oval^gtog  st. 
OvakXdgiog  und  Aioviog  st.  Aißiog.  Ich  verweise  zur  Beurtei- 
lung dieser  Abweichungen  auf  den  kritischen  Comraeutar  in  den 
beiden  Sintenis'schen  Ausgaben. 

An  eignen  Aenderungen  hätte  ich  nur  hinzuzufügen,  dass 
Phil.  8  (ag  iy  toXg  Ttegl  ixdyov  y^ygaTixai  gestrichen  werden 
muss.  Denn  die  Vita  des  Aratus  ist  nicht  vor  dem  Philopoemen 
geschrieben,  wie  jeder  sich  selbst  beweisen  kann.  Der  Commentar 
ist  gründlich  durchgearbeitet:  Zusätze,  Auslassungen  und  Ver- 
besserungen tindet  man  auf  fast  jeder  Seite,  wenn  man  die  zweite 
Auflage  mit  der  ersten  vergleicht.    So  hatte  Siefert  Phil.  1  idk^^^^^^^ 
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misvcrslanden,  Phil.  4  xaraaTgicfsiv  unrichtig  IransitiT  erklart. 
Pliil.  11  Tjhxtcac  schief  überselzl,  Tit.  1  das  Ahlimgigkeitsver- 
hältiiis  der  Inlinitivo  nfgi^nftv  und  <f<a^€iv  faJsch  aufgefas^l, 
Tit.  0  tffC  dvtfaf.ifii)g  i-vQOov(Sfig  falsch  bezogen,  —  alle  die«e 
Fehler  sind  in  der  neuen  Ausgabe  verhessert.  Verbessert  sind 
auch  die  Druckfehler  zu  Phil.  4  xvrrjyr^Tm'  und  zu  Phil.  9  &vof6i'. 
Es  ist  hier  unmöglich,  alle  die  kleinen  Zutaten  oder  Abweichungen 
die  sich  oft  auf  eine  Zeile,  ein  Wort,  ein  Cilat  beschnniken.  auf- 
zuzählen. Falsch  erscheint  mir  unter  den  Zusätzen  der  zu  l'hil.  ^. 
Blass  bemerkt  liier  zu  t:Tnfv(ri'.  ,,Nach  Polyb.  II,  66,  7  standen 
bei  den  makedonischen  Heitern  1000  Achaeer  und  ebeosovielc 
Megalopoliten  zu  Fufs.  Plut.  (vgl.  §  4  tnTtov)  scheint  hier 
miszu verstehen*'.  Plutarch  hat  nichts  misverslanden.  Er  s.ii:t 
nur,  dass  Philopoemen  mit  den  Megalopoliten  bei  den  Reitern 
stand,  dass  sie  selbst  beritten  war,  sagt  er  nicht.  Aus  Plutarch 
schliefsen  wir  allerdings,  dass  Philopoemen  selbst  zu  Pferde  war. 
Genau  dasselbe  erzählt  nun  aber  Polybius.  Auch  bei  ihm  (II,  67,  7) 
stehen  die  Megalopolilen  bei  den  Reitern  ara  Oinus,  auch  ba 
ihm  ist  Philopoemen  zu  l^ferde  (II,  69,  2:  %(»p*Ax^*^  »/nrinr 
ineAfwmr,  fkähata  Otkonoi^fvog  und  xaO^  ov  jcat^K  rm 
nqoeiQtiiUiftjjt  (PhUo[M>einem)  avvißfi  %6y  fkiy  Innw  nta^ 
ftX^yh'Ta  yta^Qliag^  avtov      mtoinaxovvTa  x.  t,  iL). 

Die  folgende  Anmerkung  zu  aifvoiq  „den  Achaem  und  Bei-  ; 
lern,  nicht  etwa  auch  den  lllyriem'*  ist  unYollfttlndig.    Ee  fehll 
dazu  das  Citat  Polyb.  II,  66,  10,  11.    Denn  Niemand  kann  aas 
Plutarch'«  Worten  ersehen,  dass  nicht  auch  die  llljrier  mit 
totg  gemeint  sind.    Erst  aus  Polybius  erfahren  wir  dies.  I 

UnTerständlich  ist  mir  auch  die  Anmerkung  in  Tit.  2  %taq 
TTQaSettt:  „bestimmt  die  Art  des  hier  gemeinten  Verkehrs",  ge- 
blieben.  Im  Allgemeinen  bat  die  Ausgabe  in  der  iweiten  fieiir-  \ 
beitung  recht  sehr  gewonnen.    Sinn  entstellend  ist  nur  won  Druck-  i 
fehlern  der  auf  der  letiten  Seite  des  BAndchens  begangene,  wo 
zweimal  nody/naatp  statt  9t^qi6rfHur$p  steht 

Plutarch  über  die  Seeleoschüpfung  im  TiMaeas,  hmugegckea TM  i 

Berthold  Müller.   BreiU«.  4<>.   55  S. 

Wir  erwfihnen  diese  kleine,  ani^erbalb  des  ans  gesteckten 
Kreises  liegende  Ansehet  weil  sie  in  ihrem  Vorwort  eine  0e«ier- 
kung  a%em«iner  Natur  Ober  Plutarch  enthllt 

Während  die  neuere  Textkritik  in  einem  weder  durch  üb- 
Yermeidlichkeit  noch  durdi  Interpunktion  entschuldigten  Hiitas 
bei  Plutarch  eine  Aufforderung  sur  Verbesserung  der  Stelle  üAx, 
will  B.  Malier  von  der  Entdeckung,  dass  Plutarch  den  Hiatus  fer- 
maeden  hat,  bei  der  Kritik  des  Textes  nur  mit  grober  Vorsicht 
Gebraocb  machen.  Das  (juando  bonus  domritat  Homerus  soll 
auch  hier  nicht  ausgeechlossea  sein;  denn  die  Vermeidung  da 
Hiatus  erfordert  sttte  angestrengte  Aoftnerksamkelt,  die  gdegent- 
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lieb  erschlaffen  kann.  Wie  weit  stäte  Aufmerksamkeit  für  den 
Griechen  Plutarch  nötig  war,  werden  wir  schwer  feststellen  können. 
B.  Müller  hat  aber  nur  die  Wahl.  Entweder  gebraucht  er  das 
Vorkommen  des  Hiatus  gar  nicht  zur  Textkritik,  oder  immer. 
Denn  jenes  quando  bonus  dormitat  Homerus  kann  eben  auf  jede 
Sldle  angewendet  werden  und  macht  jede  practische  Handhabung 
des  Grundsatzes  unmöglich.  Nun  geht  es  einem  bei  Plutarch 
ja  80,  dass  wenn  man  sich  auch  anfangs  mit  Händen  und  Fufsen 
dagegen  sträubt,  man  zuletzt  doch  anerkennen  muss,  er  habe  den 
Hiatus  sehr  streng  gemieden. 

Wichtiger  als  diese  allgemeine  Bemerkung  Müller's  ist  seine 
«peciellere  Betrachtung  über  den  Hiatus  nach  a*.  Von  der  Be- 
merkung Schellens  ausgehend:  *Consentaneum  non  est  Plu- 
larchum  poetarum  in  vitando  hiatu  imifatorem  elisionis  leges 
babuisse  ipsis  poetis  rigorosiores'  behauptet  Müller,  dass  auch  der 
Zusammenstofs  eines  schliei'senden  ai  mit  einem  das  folgende 
Wort  beginnenden  Vocal  keinen  anstöfsigen  Hiatus  bilde.  Denn 
«»  ist  eUdirbar.  Den  Beweis  dafür  giebt  Müller  durch  eine  An- 
tahl  Stellen  aus  den  Vilen  und  Moralien,  die  er  den  Sammlungen 
seiner  Vorgänger  verdankt.  Uns  interessirt  hier  nur  die  Frage, 
ob  durch  die  angeführten  Stellen  der  Beweis  für  die  Viten  wirk- 
lich erbracht  ist.    Da  sind  nun  die  angeführten  Stellen  folgende: 

Der  Dipbtong  ai  findet  sich  vor  einem  vocalisch  anlauten- 
den Worte 

a)  in  der  Verbalendung  f^an     einmal    Demosth.  1. 

b)  in  der  Verbalendung  rat:      zweimal  Tit.  7,  Phoc.  20. 

c)  in  der  Verbalendung  ptat:    einmal    dalb.  24. 

d)  in  der  Verbalendung  aif^ai:  neunmal  Lyc.  15,  Comp.  Lyc. 

et  N.  1,  Sull.  12, 
Nie.  14,  Pomp.54,61, 
Alex.  18,  Cat.  min.70, 
Arat.  21. 

e)  im  Inf.- Aor.  Actii  fünfmal  Popl.  15,  Them.  25, 

Cor.  21,  Alex.  41, 
Comp.  Pelop.  et  M.  3. 

0  in  Inf.  auf  vai;  elf  mal     Pel.  9,  26,  Marc.  5, 

Sull.  23,  Alex.  39,  73, 
Phoc.  16,  Cleom.  10, 
Bnit.  45,  Rom.  20, 
Ale.  33. 

g)  Als  Nominalcndung:       achtmal  Ale.    5,    Phil.  21, 

Pomp.31,Tib.Gr.l5, 
Dion.  2,  Otho  9,  17, 
Cor.  32. 

Aufserdem  findet  sich  der  Hiatus  bei  m  in  einigen  Stellen, 
wo  eine  Pause  mit  mehr  oder  weniger  Hecht  angenommen 
Vierden  kann. 
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So  oniweifiBlliaft,  wk  nun  Malier  meint,  beweiaeo  die  ange- 
fDlirteD  Beispiele  nicht,  da»  der  Hiatus  nach  a«  von  Plotairch 
nicht  vermieden  wurde.  Müller  ffthrt  37  FSUe  des  Vorkommem 
des  Hiatus  nach  a*  an.  Aber  37  Ffllle  verglichen  mit  dem  Um- 
fange der  Viten  (fllnf  Teubner'schen  Binde)  und  in  der  Tat  er- 
staunlich wenig.  Diese  geringe  Zahl  liefert  im  Gegenteil  den  Be- 
weis, dass  auch  nach  m  der  Hiatus  sorgOilljg  vennieden  ist  Nun 
kommt  daitt,  dass  mehrere  der  angefahrten  Stellen  kritiach  un- 
sicher mnd;  ao  Comp.  Lyc  et  Num.  1,  Arat  21,  Alex.  41, 
Popl.  15,  Coriol.  21,  Pelop.  9,  Gleom.  10,  Marc.  5,  SulL  23, 
Alex.  39.  Es  reduciri  sich  also  die  Zahl  der  Stellen  auf  27. 
Diese  27  Stellen  kommen  auf  ca.  2100  Seiten  oder  67,200  Zeilen, 
also  je  ein  Hiatus  durchschnittlich  auf  77  Seiten  oder  2464  Zeilen. 
Also  beispielsweise  würde  im  Durchschnitt  auf  eine  Vita  vom  Um- 
fiinge  des  Antonius  (87  Gapilcl)  ein  solcher  Hiatus  fallen.  Es 
kommt  ferner  dazu,  dass  fast  alle  Steilen,  die  Möller  anführt, 
durch  eine  kleine  Umstellung  den  Hiatus  Volieren.  Und  die  L'm- 
fttellung  ist  bei  Plutarch  ein  leichtes,  oft  angewandtes  Verl>esserun«;s- 
mittel  (cf.  Sintenis  de  hiatu  etc.  p.  27  a.  f.).  Für  die  Vitea 
also  scheint  mir  der  Beweis  Müller's  gänzlich  mislungen  zu  sein. 
Mail  kann  es  sich  wohl  auch  vorstellen,  dass  der  Prosaiker,  der 
einmal  den  Hiatus  vermeiden  will,  sich  sehr  strenge  Gesetze 
auferlegt. 

Von  den  ausw.irligen  Ausgniieii  1)  Pessonoaux,  vie  de  Demo- 
sthnir.  noiiv.  v{\.  ooiit.  des  nolrs  Iiistoriques.  Paris.  2)  Feuilleret, 
vics  dos  htiiMiiios  illiislres.  Aualyses  et  extraits.  Paris.  3)  Du 
Chatenel,  vi«'s  des  ln>iiinies  illustres  de  la  firecc,  tradmtion  de 
Hieanl.  Liinu^es.  1)  Lecluse,  evhnits  d<'s  vies  paralleles  de 
Plutaj  quc.  Paris.  ,">)  l.enieigii.in,  vit;  d  Alexandre.  Paris.  6)  lieloland, 
vie  il  Alex.  edit.  class.  puhiiee  sur  le  texte  de  Coray.  Paris. 
7)  üidel,  vie  de  Cesar.  Paris  —  habe  ich  nichts  zu  Gesichte 
bekommen. 

b.  Quellenuntersuchungen. 

G.  Queck:  KeitHfre  sur  QoeUeokande  Plotarehs.   Stanard  187&.  1*. 
24  S.    G.  P. 

G.  Qu90ki  De  footibat  Platarcki  in  vit«  Pelopidae.  Drambarf  1371 
8».  32  5.   D.  0. 

Alljährlich  erscheint  eine  Reihe  von  Quellenuntersuchongen 
tu  Plutarch,  raeist  Dissertationen  oder  Program marbeiten,  tut  alk 
aber  darin  übereinstimmend,  dsss  die  Verfasser  Piutarchs  Schreib- 
weise und  Citirmethode  ganz  oberflichlidi,  wohl  gar  nur  ans  cimr 
Biographie  und  einigen  Compendien  dber  Plutarch  kennen.  Naa 
lieg^  die  QueUenfrage  bei  Plutarch  oft  sehr  schwierig  und  imb 
muss  Plutareha  Manier  aehr  genau  kennen,  um  zu  eatacbeidm 
ob  eine  Noüa  aus  einer  Quelle  entnommen  oder  aus  mdutnB 
▼erarbeitet  ist,  ob  Plutarch  aus  dem  Kopf  citirt,  oder  eine 
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schriftliche  Quelle  vor  sich  hat,  oh  er  eigne  Ueherlegungeu  ein- 
äcballet  oder  die  Betrachtungen  anderer  üherniinmt  u.  s.  w.  IMu- 
Urch  war  schon  in  hohem  Alter,  als  er  die  Biographien  verfasste. 
L'Dzwcifelhaft  hesafs  er  eine  grofse  und  umfassende  historische 
kenulnis  und  schaltete  sehr  frei  mit  einem  ihm  stets  zu  Gebote 
stehenden  umfangreichen  Material.  Seine  Bibliothek  war  klein. 
Auf  seinen  Reisen  halte  er  gesammelt  und  excerpirt.  Die  Zeil, 
die  er  auf  die  Biographien  verwandle,  war  sehr  gering.  Die 
^»uellen,  die  er  benutzte,  waren  nicht  immer  die  grofsen  bekann- 
tcQ  Historiker,  sondern  oft  untergeordnete  Schriftsteller.  Alles 
dies  erschwert  die  Quellenuntersuchung  in  hohem  Grade.  Man 
sollte  dieselbe  unterlassen,  wenn  man  nicht  wenigstens  einen 
STöfseren  Teil  der  Vilen  genauer  kennt.  Die  Besultate  solcher 
Intersuchung  können  nicht  zutrelTend  sein.  Ein  Beispiel  hierfür 
bieten  die  beiden  von  Queck  veröllentlichlen  Schriften.  Dem  Ver- 
fasser genügte  es  nicht,  seine  Arbeit  einmal  und  deutsch  zu  ver- 
öfTenllichen,  er  hat  sie,  um  den  letzten  Teil  geküi^zt,  zum  zweiten 
Male  lateinisch  verolTenllicht.  Wir  halten  uns,  unempfänglich  für 
das  \%ahrhaft  classische  Latein  des  Verfassers,  an  die  deutsche 
Veröffentlichung. 

Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  bekannten  unvermeidlichen 
Einleitung  über  die  historische  Forschungsweise  Plutarchs,  die  aus 
einigen,  in  jedem  Werke  über  Plularch  citirlen,  Stellen  Plutarchs, 
Alex.  1,  Cim.  2,  Nie.  1  u.  s.  w.  zusammengestellt  ist.  An  die 
Quellenfrage  im  Pelopidas  herantretend,  verzichtet  Queck  auf  die 
Feststellung  der  Quellen  in  c.  3— 4.  Für  die  'höchst  unsichere', 
am  Schluss  des  vierten  Capitels  gegebene  Nachricht  von  dem  ge- 
meinschafUichen  Kampfe  des  Epaminondas  und  Pelopidas  gegen 
die  Arkader  bei  Manlinea,  die  bei  Pausanias  ahnlich,  bei  Xenophon 
und  Diodor  gar  nicht  erzählt  wird,  ist  die  Quelle  nicht  zu  finden. 
Die  folgenden  Cap.  5 — 14  bis  antimtvio  bilden  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes,  das  aus  derselben  Quelle  stammt  wie  die  histo- 
rische Erzählung  im  öatfiovioy  licoxQaTovg.  C.  14 — 25  schliefsen 
sich  eng  an  die  vorhergehenden  Capitel  an  und  sind  aus  der- 
selben Quelle  entnommen,  wie  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Darstellung  beweisen.  Xenophon  kann  nun  in  C.  5 — 25  nicht 
die  Quelle  I*lutarchs  gewesen  sein.  Sein  Bericht  in  den  llellenicis 
weicht  von  der  Erzählung  IMutarchs  überall  ab.  Auch  Ephorus 
ist  nicht  die  Quelle  Plutarchs.  Denn  Diodor  XV,  20 — 91,  dessen 
Bericht  mit  Ausnahme  von  C.  81,  25,  26,  27  auf  Ephorus  zu- 
rückzuführen ist,  weicht  ebenfalls  von  Plutarch  trotz  mancher 
lebereinstimmung  vielfach  ab.  Aufser  Ephorus  und  Xenophon  hat 
nun  Callisthenes  in  den  llellenicis  die  Zeit  des  Pelopidas  be- 
handelt. Zwei  erhaltene  Fragmente  des  Callisthenes  scheinen  mit 
Plutarchs  Erzählung  zu  stimmen.  Queck  vermutet  also,  Callisthenes 
sei  von  Plutarch  in  den  erwähnten  Capiteln  benutzt  und  sucht 
dies  dadurch  zu  bestätigen,  dass  er  die  historische  Schreibweise 
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des  GaliistheDes  und  des  Plutarch  an  dieser  Steile  untenacht  and 
übereinstimmend  findet  C.  26—35  dagegen  sind  aus  einer  anderen 
Quelle  genommen,  denn  die  Nachrichten  dieses  Abschnittes  sind 
nicht  genau  dem  vorher  Erzählten  entsprechend,  und  von  hier  ab 
herrscht  zwischen  Plutarch  und  Diodor  meist  LJebereinstimmuog. 
Plutarch  hat  in  diesen  letiten  Capiteln  Ephorus  benutzt.  Vorher 
stimmte  Cornelius  Ncpos  mit  Plutarch,  jetat  erzählen  sie  Ver- 
schiedenes. Neben  Ephorus  mag  noch  eine  andere  Quelle  ia 
C  30  und  35  hinzugetreten  sein. 

Was  nun  zunächst  die  Teile  der  Vita  des  Pelopidas  betrÜTl 
C  5 — 14,  15 — 25,  26 — 35,  die  Queck  uuterscheideC  so  ist  ein- 
fach zu  (üiistaliren,  dass  dies  nicht  Teile  der  Vitn,  sondern  Teile 
der  in  ihr  erzriliitcn  Gescliichte  sind.  Ks  knnn  daraus,  dass  die 
Zeit  des  l'elojndns  diese  Einteilung  zuJasst,  weder  geschlossea 
>\ erden,  dass  iniieihalh  eines  solchen  Abschnittes  von  Plularch 
ein  und  dieselbe,  noch  in  den  verschiedenen  Teilen  verschiedene 
Qiit  lIiMi  benutzt  sind.  Die  Kintrilung  ist  für  die  Quellenunter- 
sncliung  völlig  irrelevant.  Wenn  Queck  aber  meint,  zwischen  deui 
zweiten  und  dritten  Teil  der  Vila  Widersprüche  zu  hnden,  so  ial 
er  im  lirtum.  Kr  halt  es  nämlich  für  aulTallend,  dass  C.  25  cr- 
zfddt  wird,  Epaminondas  sei  durch  Meneclidas  um  die  Üöutaiciiie 
gebracht,  C.  20  aber  und  28,  wo  diese  Ereignisse  wieder  be- 
rührt werden,  auf  jene  .Nachricht  des  25.  Kapitels  keine  Hücksidil 
genommen  winl.  Wem  dies  auffallend  ist,  der  kennt  Plutarch 
nicht;  hundertmal  ninnut  IMutarch  eine  Notiz  vorweg  und  nicht 
immer  hat  er  ein  oia/if^Q  e'iQtjiat  oder  ähnliches  nachher  für  Ver- 
gessliche  bereit.  Soll  ich  an  das  immer  wiederkehrende: 
fcci'tce  (^t^'  i  dif^oov  erinnern!  Queck  lindet  es  ferner  bemerkens- 
wert, dass  die  K.  20 — 35  nicht  mehr  den  ungewöhnlich  liefen 
Einblick  in  die  Verhältnisse  Thebens  gewähren,  wie  die  früheren. 
Aber  es  ist  in  diesen  Capiteln  auch  nicht  Gelegenheit  dafür.  iKr 
CharakUir  des  Pelopidas  soll  ferner  ein  anderer  geworden  sein. 
C.  21  bringt  Pelopidas  ein  Traum  aus  der  Fassung,  C.  31  kümmert 
er  sich  nicht  um  eine  Sonnenßnsternis.  Träume  und  Sonnen- 
finsternisse sind  aber  iweierlei.  Daas  derselbe  Pelopidas.  der  mit 
der  Entstehung  der  Sonnenfinalemia  Beacheid  weifo,  den  Trinmeo 
Bedeutung  zuschreibt,  ist  doch  nicht  wunderbar.  Wie  es  mit  der 
Kenntnis  der  Ursachen  der  Finsternis  damals  aussah,  bdtte  Queck 
aus  PJut.  Nie.  23  sehen  können.  Es  besteht  also  nicht  der  ge- 
ringste Widerspruch  zwischen  den  einaelnen  Teilen  der  Vita. 

Der  Beweis  nun  fihr  die  Autoivchaft  des  Calliathenea  in  C 
5 — 25  ist  teils  ein  negativer,  teils  ein  positiver.  Xenophon  ist 
nicht  die  Quelle,  Ephorus  auch  nicht  Aber  es  könnte  statt  Cal- 
listhenes  auch  Theopomp,  es  köonten  auch  andere  ScbriftsteUcr 
benutzt  sein.  Positiv  beweisend  aind  nur:  1)  die  zwei  Fra^ 
mente,  die  Queck  übrigens  nur  in  der  Ausgabe  von  Buben  Geier, 
nicht  in  C  Maliers  Arrian  kennt,  2)  die  Schreibweise  des  Cah 
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listhenes  und  Plutarch.    fiehen  wir  auf  diesen  letzten  Punkt 
etwas  näher  ein: 

I)  Plutarch,  oder  vielmehr  sein  Quellenautor,  wie  Qweck  so- 
fort fälschlich  annimmt,  ist  überall  mit  den  Verhaltnissen  ßöotiens 
QD(1  Thebens  bekannt;  2)  Plutarch  oder  sein  Qucllcnautor  brachte 
bei  Gelegenheit  gern  antiquarische  Notizen  an;  3)  Plutarch  oder 
sein  Quellenautor  führt  göttliche  Zeichen,  die  für  Theben  günstig 
siod,  an  und  verrät  also  Aberglauben;  4)  Plutarch  oder  sein 
^Menautor  hat  manches  leichtgläubig  in  seinen  Bericht  aufge- 
nommen, was  vor  einigermafsen  tiefgreifender  Prüfung  nicht  be- 
steht; 5)  Plutarch  oder  sein  Quellenautor  neigt  zu  absichtlichen 
lebcrtreibungen.  —  Alle  diese  Eigenschaften  hndet  Queck  an 
CiUistbenes  wieder  und  so  steht  ihm  fest,  dass  Callisthenes  Phi- 
larchs  Quelle  war.    Was  zunächst  die  Vertrautheit  mit  den  Ver- 
bältnissen Böotiens,  die  Neigung  antiquarische  Notizen  anzuführen, 
eine  gewisse  dn(Stdat^ovia  und  auch  einen  leisen  Hang  zum 
Ausschmücken  betriflt,  so  weifs  jeder,  der  Plutarch  nur  etwas 
i;enauer  kennt,  dass  das  Eigenschaften  Plutarchs  sind  und  durch- 
aus nicht  seines  Quellenautors.    Es  hiefse  sich  auf  einen  Stand- 
punkt stellen,  der  denn  doch  etwas  zu  niedrig  wäre,  wenn  ich 
das  erst  hier  beweisen  sollte.    Queck  lernt  diese  Eigenschaften 
liutarchs  eben  erst  an  dieser  Biographie  kennen,  er  könnte  sie 
io  jeder  Hoden.    Daraus  also  zu  schliefsen,  dass  Callisthenes  be- 
Dutzl  ist,  ist  einfach  unmöglich.    Schlimmer  aber  sieht  es  mit 
dem  vierten,  von  Queck  angeführten  Grunde,  aus.    Der  Beweis, 
dass  IMutarch  vieles  leichtgläubig  aufgenommen  hat,  scheitert  aufs 
Kläglichste.    Queck  behandelt  hier  seine  Quellen  ohne  die  nötige 
Tielät  vor  der  Ueberlieferung  und  mit  glänzender  Urteilslosigkeit, 
h  Plutarch  berichtet  Pelop.  6:  „Pelop.  und  die  mit  ihm  aus 
Theben  Geflohenen  seien  von  den  Bündnern  Spartas  förmlich  ge- 
ächtet worden".    Das  hält  Queck  bei  einigermafsen  tiefgreifender 
Prüfung  für  unglaublich.    Warum?  Niemand  aufser  Plutarch  be- 
richtet es.    2)  Plutarch  erzählt  öatn.  ^taxg.  14,  Jason  habe 
Kpaminondas  in  der  Zeit,  wo  Sparta  noch  die  Cadmea  besetzt 
hielt,  bestechen  wollen.    Das  ist  unglaublich,  sagt  Queck,  denn 
l^paminondas  war  damals  noch  ohne  jeden  Eintluss.    War  er  wirk- 
lich 80  ohne  Einlluss?    Warum  wollten  denn  die  Verschworenen 
gerade  ihn  ins  Unternehmen  hineinziehen?  Doch  das  gehört  nicht 
iur  Sache.    Wie  tiefgreifend  Quecks  Prüfung  ist,  gehl  vielmehr 
aus  Folgendem  hervor.    Es  ist  anzugeben,  dass  Plutarch,  wenn  er 
im  daifjt.  ^wxq,  den  Epaminondas  von  dem  Bestechungs versuch 
Jasons  sprechen  lässt,  einen  Anachronismus  begeht.    Aber  den 
macht  er  nur,  nicht  seine  Quelle.    Er  benutzt  hier  ein  bekanntes 
(i^6(f0^fyfia  des  Epaminondas,  mussle  dabei  gegen  die  Zeitver- 
hdlinisse  verstofsen,  weil  das  Gespräch  des  datfioyioy  in  die  Zeit 
vor  Befreiung  Thebens  verlegt  ist.    Das  geht  klar  hervor  aus  der 
a7io<f  &.  ßcta.  X,  aiQar,  p.  193  B  —  C,  wo  dies  Ereignis  aus  der- 
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selben  Quelle  stammend  io  die  Zeit  nach  tlcr  Schlat  lit  Imm  1-eiictn 
fallt;  (avtog  nsytijxovta  dQaxiJkäg  öaveKSdusvog  rrctQu  ii roc 
Twy  Ttokttmy,  iipodiop  rrjc  (ftQCcrtäg  irsßcekev  sig  Fl  ein - 
noyvTjaov).  Vcrgl.  auch  Acl.  var.  bist.  XI,  ü.  —  3)  1'Iuiarch 
erzählt,  dass  Pelop.  ohne  Phillidas  in  das  Haus  des  l>eontiade:> 
eingedrungen  sei.  Has  hält  Queck  für  unglaublich.  Wenn  aber 
überhaupt  an  der  Erzählung,  dass  Leontiades  nicht  beim  Phillidai: 
eingeladen  war,  und  dass  die  Verscliworenen  sich  deswegen  teil- 
ten, etwas  Wahres  ist,  so  weife  ich  nicht,  wie  Pelopidas  praesenie 
Phillida  bei  Leonliades  eindringen  soll.  4)  Plut.  erzählt,  dass  Pe- 
lopidas den  Sphodrias  zum  Ueberfalle  des  Piraeus  bewogen  habe. 
Das  ist  für  Queck  unglaublich.  Denn  diese  Tat  hätte,  wenn  sie 
gelungen  wäre,  für  Theben  verderblich  werden  können.  Hat 
Queck  an  Themistocles  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  gedacht? 
Wahrscheinlich  erscheint  ihm  die  Handlungsweise  des  athenischen 
Feldherrn  ebenso  unglaublich.  Auch  Xenophon  lässt  ja  Sphodrias 
durch  Thebaner  überredet  werden.  Nur  der  Name  des  Pelopidas 
ist  nicht  genannt  und  jene  Thebaner  waren  auch  keine  Vemüier. 
Hat  denn  also  auch  Xenophon  Unglaubliches  erzählt,  was  vor  itr 
tiefgreifenden  Prüfung  Quecks  nicht  besteht? 

5)  Seltsam  erscheint  es  Queck,  dass  Sphodrias  auf  die  Worte 
eines  ihm  völlig  fremden  Kauffahrers  eingeht.  Seltsam  ist  hierbei 
nnr,  dass  Queck  eine  verdorbene  Stelle  Plutarchs  misbraucht  hat 
Ages.  24  ist  enählt,  dass  Pelopidas  zum  Sphodrias  dv^Qmnwc 
XcMmvl^etv  nQognotovfkivovg  schickte.  Etwas  ähnliches  mag 
Pelop.  14  gestanden  haben.*  Denn  das  überlieferte  vnonipmwsw 
ol  n€(i\  Hslontday  ISlq  iftnoQOif  xw  tpthav  ist  wegen 
des  Hiatus  zu  ändern.  C.  Keil  conjicirte  JiifinoQoy.  Das  weifs 
Queck  nicht  Wie  sieht  es  also  mit  der  Leichtgläubigkeit  Plu- 
tarchs aus,  wie  mit  der  tiefen  Prüfung  Quecks? 

Am  schlimmsten  aber  verfährt  Queck  beim  Nachweise,  «bss 
auch  Callisthenes  leichtgläubig  gewesen  sei.  Queck  sagt  p.  20: 
„Gallisth.  wird  von  Aristöteles  als  vovv  oht  ix^v  geschildert 
Und  damit  Ist  bei  Plutarch  recht  wohl  alles  dasjenige  zu  ver- 
einen» von  dem  wir  oben  behauj)tcten,  es  sei  von  Plutarchs  mnt- 
mafslichem  Quellenschriftsteller  ungepräft  und  leichtgläubig  aof- 
gezeichnet  worden.  Ja  wohl,  Aristoteles  sagte  or*  Kc^Xkia&iy^g 
Xoyo)  ^kv  dvpaTog  xai  fiiyagj  vovv  ik  oht  tl^f^v.  Aber 
Aristoteles  hat  das  nicht  gesagt,  um  die  Fähigkeit  des  Callisthenes 
als  Historiker  anzugreifen,  sondern  um  sein  demokratisches  Be- 
nelimen  Alexander  gegenüber  zu  tadeln.  Das  hätte  Queck  aus 
Plutarch  Alex.  54  ersehen  können,  das  hätte  derselbe  aus  dem 
von  ihm  citirten  Robert  Geier  lernen  können,  der  eine  Stelle  ans 
Jo.  Lyd.  de  mens,  excerpt  HI,  36  p.  45  anfuhrt:  W^MfroriAf^ 

dh  ävd-qtan^vov  änoßeßltjKipaij  die  gar  keinen  Zweifel  über  die 
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Aiisii  ht  des  Aristoteles  übrig  läset.  Es  ist  kaum  zu  begreifen, 
nie  man  eine  so  einfache  Stelle  misverstehen  kann. 

hoch  genug  der  überflüssii^rn  Kritik.  Es  ist  niöglicli,  dass 
Calüslheoes  von  Plutarcli  im  Pclopidas  vielfach  benutzt  ist.  Das 
Wulften  wir  vor  Quecks  Untersuchung.  Dass  Queck  irgend  ein 
mcs,  haltbares  Uesnltat  geliefert  hat,  ist  za  ▼erneinen.  Zum 
Schluss  will  ich  noch  kuri;  einige  Versehen  Quecks  anführen. 
Das  Programm  fängt  an:  „lUutarths  vergleichende  Hiagraphicn 
aabsseD  heinahe  die  ganze  alte  (irscliichtc  Griechenlands  und 
Horns  von  Theseus  an  bis  zu  den  Kaisern  Galba  und  Otho  herab'^ 
Ibs  ist  falsch.  Denn  der  Galba  und  Otho,  wie  andere  Viten,  ge- 
kiren  nicht  zu  den  vergleichenden  Biographien. 

P.  6  behauptet  Queck  von  der  Erzählung  Pelop.  4,  sir  sei 
oit  dem  was  vorher  gesagt,  schlecht  und  mit  dem  Folgenden 
pnz  und  gar  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Queck  kennt 
i'lularchs  Schreibweise  nicht.  Mit  dem  Vorhergehenden  ist  die 
Erzählung  verknOpft,  insofern  als  schon  C.  3  das  Verhältnis  des 
Lpaminondas  und  Pelopidas  beschreibt,  und  C.  4  dasselbe  Tlieroa 
bebandelt.  Plutarch  schreibt  nicht  Geschichte,  sondern  Viten. 
Mit  dem  Folgenden  ist  insofern  Zusammenhang,  als  nach  Deendi- 
png  der  Notizen  0ber  die  Jugend,  die  eigentliche  Geschichte  des 
Priopidas  begronen  moss.  Ganz  ähnlich  ist  der  Gang  der  £r^ 
zlblong  im  Anfange  der  Vita  des  Aristides:  erst  einige  Angaben 
Iber  die  firflbeste  Jugend  desselben;  dann  sein  Verhältnis  zu 
Tbemistocles,  hierbei  der  wahre  Grund  der  Feindsdialt  beider 
«ad  eine  Anecdote  Ober  deren  Entstehung,  und  dann  In  ihnlicher 
Weise  wie  Im  Pelop.  der  Uebergang  zu  den  späteren  Lebens- 
freignissen  des  Aristides. 

P.  9  behauptet  Queck,  der  Bericht  im  da$i$.  2  und  in  der 
vka  7  und  8  stimme  nidit  flberein.  Die  Diflerenzen  schwinden 
aber,  wenn  man  bedenkt,  dass  Im  datfk.  von  der  Zeil  vor  dem 
Tage  der  Rückkelur  gar  nicht  die  Rede  ist  (t^g  di  ijfidi^g  ituir- 
ffq         —  Söst  twg  (f  vrddag  xQV(fa  ngdg  td  tetxog). 

Der  Bericht  im  geoins  ist  unvollständig.  Darin  besteht  die  ganze 
Abweicboiig  beider  Erzählungen.  Unnötig  war  es  zu  zweifeln, 
»eher  der  Bericht  in  C.  4  stammt  Plutarch  sagt  es  selbst: 
Ol  luitf  all'  0%  ys  ttoHol  voiii^ovtfii^.  Es  war  dies  eine  ihm 
bekannte  Erzählung,  fflr  die  er  nicht  erst  eine  bestimmte  Quelle 
oadnchlagen  musste.  Redit  bezeichnend  für  Quecks  Arbeiten  ist 
ei,  dass  er  p.  5  behauptet,  In  der  Vita  Plutarchs  sei  alles  müh- 
m  gesammelt  und  als  Resultat  findet»  Plutarch  habe  seine  Bio- 
graphie aus  zwei  Quellen  abgeschrieben. 

£  iTflfsd;  Die  Qnellea  Platareks  im  Lekeo  des  Pyrrhos.  Leipilg 
1S76.   8«.   42  S.   D.  D. 

Im  Jahre  1874  erschien  von  P.  Mfdlemeister  In  GAttingen 
eile  Doctordissci  tation :  De  tuntibus  Pyrrhi  Plutarchei,  welche  in 
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sdilecbteni  LatMB  und  ohne  genauere  Kenntnis  Plutarcfas  im 
Nachweis  liefern  soOlet  dass  von  der  Plotarchisclien  Vila  dei 
Pyrrhus  c.  1—12  und  aus  Timaeos,  c  13—21  aus  Dio- 

nysius von  Halicamass  und  c.  26 — 34  aus  Pbylarch  genommen  seL 
Dieser  Arbeit  wirft  >¥etzel  den  Fehdehandscbub  hin  und  sackt 
ihre  Resultate  aufkulösen  und  durch  neue  zu  ersetzen. 

Für  den  ersten  italisdien  Krieg  (13—21)  zeigt  Wetzel,  da« 
zwischen  Plutarch  und  Dionys  nicht  vollständige  Uebereinstimmung 
besteht.  Die  Fragmente  des  Dionysius  (XIX)  zeigen,  mit  Piutarcfa 
Terglichen,  eine  Reihe  nicht  wegiudisputirender  Discrepansen. 
Plutarch  steht  sogar  zweimal  im  bewnssten  Gegensatz  zu  Dionys. 
Auch  die  Fragmente  Applaus,  dem  man  gewölmiiGh  Abhängigkeit 
von  Dionys  zuschreibt,  zeigen  zwar  grofse  Aehnlichkeit  mit  Phi- 
tardi,  weichen  aber  auch  in  anderen  Punkten  wiederum  ab.  Es 
finden  sich  auch  in  den  Fragmenten  Appians  zweimal  verschiedene 
Traditionen  gegenöbergestellL  Appian  hat  also  nicht  einfach  den 
Dionys  aus^^csrbrieben.  Da  nun  Plutarch  in  seinem  Berichte  über 
die  italischen  Kriege  zwiMnial  den  Hieronymus  von  Canlia  nennt, 
ihm  auch  beim  Bericht  der  Schlacht  von  Asculura  folgt,  st»  ist 
mit  groCser  Wahi^cbeinlichkeit  Hieronymus  überhaupt  Plutanks 
Gewahrsmann  bei  der  Erzählung  des  italischen  Krieges  gewesen; 
die  Uehereinstimmungen  mit  Dionys,  Appian  etc.  erklären  sich  » 
am  einfachsten.  Alle  hahen  dicselhc  (juelle  benutzt.  Müllemeister 
nahm  an,  dass  das  Citat  des  Hieronymus  aus  Timaeus  stamme, 
aber  kann  keinen  genügenden  (Inind  angeben,  und  seine  An- 
nahme ist  unwahrscheinlich,  weil  Uieronymus  zwischen  266  und 
256,  Timaeus  ca.  25G  starb. 

Auch  für  den  sicilisclieii  und  zwcilen  italischen  Krieg  ist  • 
Dionysius  nicht  die  Quelle,  wie  die  Fragmente  zeigen,  (c.  T2  - 
25).  Di«*  Art  der  Darstellung,  voi*  allein  die  klaren  Schlachlhe- 
richte  und  die  Hervorhebung  der  pcrsöidichen  Tapferkeit  ties 
l*vrrlius  fidu'en  auch  hier  auf  Hieronymus.  Hierzu  stimmen  die 
Tragniente  Diotlors  (WH,  7  -  10^  niii  IMutarcli,  nur  dass  Dioilors 
l^arslelliiug  ausführlicher,  IMutarclis  llucbtiger  ist.  .\uch  dies  Ver- 
hältnis führt,  wie  Wetzel  meint,  auf  Hieronymus  als  Grundcjuell»' 
IMutarchs.  So  wäre  denn  Hieronymus  die  wichtigste  Quelle  für 
die  cc.  13 — 25. 

Dieselbe  Quelle  liegt  auch,  nach  Wetzeis  Ansicht  den  Nach- 
richten aus  der  .Jugendzeil  des  Pyrrhus  (c.  1-12)  zu  Grunde. 
Auf  Hieronymus  weist  hier  die  Kru;ilniung  der  ßccaiAixa  iio- 
^vijucua  (S)»  die»  wie  wir  wissen,  von  Ilieronjmus  benutzt  uaren, 
auf  denselben  führen  zahlreiche  Berührungen  mit  der  Vila  de$ 
Demetrius.  Es  stimmt  ferner  Plutarchs  Erzählung  mit  Paus.  I,  9 
und  I,  11.  Wenn  nun  Pausanias  sagt  %ä  di  ivtsvd^ev  ifioi  httw 
ov  n$<frä,  *isQniyvfiog  dt  eyqaifft  x*  t.  X»,  so  geht  daraus  bsr- 
vor,  dass  Pausanias  vorher  eben  den  Hieronymus  als  Quelle  be- 
nutzte; Hieronymus  wird  dann  auch  im  elften  CapUd  bemUil 
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5fin,  wo  Paiisanias  auf  die  vorangehende  Erzählung  Bezug  nimmt. 
Mfillemeisters  Behauptung,  dass  c.  1  —  12  und  c.  21—20  auf  Ti- 
roaeus  zurückgehen,  sieht  auf  problematischer  Grundlage.  Seine 
Ansicht  Ober  die  Glaubwiirdigkcit  des  Hieronymus  weicht  ohne 
Grund  von  dem  üblichen  Urteil  über  diesen  Schriftsteller  ab. 
i)if  Benutzung  des  Timaeus  leitet  er  aus  der  Darstellungsweise 
des  Timaeus  und  Plutarch  ab. 

Aus  dem  letzten  Teile  der  Biographie  (26 — 34)  ist  der  Feld- 
zog gegen  Sparta  aus  Phylarch  genommen  (cf.  IMut.  Pyrrh.  27). 
Dif  übrigen  Teile  der  Schlusscapitel  aber  weist  Wetzel  ebenfalls 
dem  Hieronymus  zu,  namentlich  weil  hier  Antigonus  mit  Wohl- 
wollen. Pyrrhus  feindselig  behandelt  wird,  was  mit  dem  über 
Hieronymus  Bekannten  bestens  übereinstimmt. 

Der  Beweisgang  VVetzels  ist  einfach  und  klar  und  dem  Mülle- 
raeisters  entschieden  vorzuziehen.  Statt  wie  dieser  von  der  ganz 
in  der  Luft  schwebenden  Annahme,  Timaeus  sei  von  Tansanias 
n.  8.  w.  benutzt  — ,  (denn  die  Worte  Müllemeisters  :  „non  est  dif- 
ßfile  diiudicatu  utruni  has  relationes  Hieronymo  potius  an  Timaeo 
trilniamus.  Etenim  Hieronymus  ut  Schmidli  verbis  utar,  rerum 
experientia  insignis  spectra  et  phantasmata  ne  minimi  quidem  fecit, 
opque  fabulis  enarrandis  ullam  dedit  operam,  Timaeus  vero  res 
oiirabiies  ineptasque  fabulas  sacpissimc  historiis  inseruit'S  sind 
kein  ausreichender  Beweis)  auszugeben,  werden  die  vorhandenen 
Fragmente  von  Wetzel  verglichen  und  über  der  Uebercinstimmung 
uidit  die  Abweichung  vernachlässigt.  Wetzeis  Urteil  über  Mülle- 
meisler  ist  an  Stellen  noch  viel  zu  milde.  Von  IMutarchs  Schreib- 
ufise  weifs  Müllemeisler  nichts  (das  zeigt  z.  B.  die  Verwunde- 
rung auf  p.  12:  „mira  quoquc  videtur  etc.");  audj  Wetzel  frei- 
lich scheint  nicht  genauer  mit  Plularchs  Eigenheiten  vertraut. 
(Das  zeigt  die  Schlussbemerkung  auf  p.  35  und  die  letzte  Seite 
dfr  Dissertation.)  Aber  Wetzel  hat  mit  ricliligem  Tactc  dies  Ge- 
biet mit  seinen  Schlüssen  vermieden.  Im  Allgemeinen  sind  seine 
Ansichten  wohl  begründet.  Doch  lässl  die  Arbeit  Wetzeis  noch 
mehrere  Fragen  unerledigt.  Dass  Dionysius  auch  benutzt  ist, 
5lehl  unzweifelhaft  aus  den  Citaten  Plularchs  fest.  W'ie  weit 
Hit  nun  dessen  Benutzung?  Dass,  selbst  wenn  Hieronymus  die 
Hauptquelle  Plularchs  ist,  dennoch  mehr  aus  Dionysius  stammt, 
als  Wetzel  glaubt,  ist  immerhin  möglich.  Plutarch  hat  oft  mitten 
ira  Berichte  aus  einer  Quelle  Notizen  aus  einer  anderen  einge- 
fögl.  Die  Benutzung  von  Excerpten  erleichterte  ein  solches  Ver- 
fahren. Wenn  Wetzel  C.  16  z.  B.  die  Worte  o  fiekag  Xnnoq 
0  hvxorrovq  u.  s.  w.  nicht  im  Dionys  findet,  so  können  sie  eben 
aus  einem  andern  SchrifsteHer  in  den  Dionysischen  Bericht  ein- 
geschoben sein,  wie  etwa  im  Lys.  10  und  1 1  Xenophon  benutzt 
i^t  und  doch  der  tnnog  des  AIcibiades  oder  die  x^^^V 
das  avfißoXoy  des  Angriffs,  nicht  aus  Xenophon  sein  kann,  oder 
v^ie  in  den  letzten  Capiteln  der  Vita  des  Aratus  und  (^leomen^ 
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l*olybius  die  (Quelle  ist,  und  doch  oinipo  Nolizon  an^le^s^^ohpr. 
viellc^iclit  aus  Pliylnrcli  stammen.  Pliitarrh  schaltet  i'twas  frei  mit 
seinen  Quellen.  Das  zcipcn  auch  die  zahlroirlien  Die htiTs teilten, 
die  er  in  dieser,  wie  in  anderen  Nitcn  den  historischen  Berirhion 
zugesellt  —  Vor  allem  lässt  die  Arbeit  Wetzcls  aber  für  die 
ersten  Capitcl  (1 — 12)  der  Vita  manche  Frage  unerledigl.  Snlhn 
die  genealogischen  Notizen  fibcr  die  Vorfahren  des  Pyrrhus  mu  h 
auf  Hieronymus  zurückgehen  ?  Das  ist  unuahrsdieinlicb.  Jeden- 
falis  ist  Hieronymus  hier  nicht  die  erste  Quelle.  Wer  und  wie 
viele  waren  die  ersten  Quellen  ?  Ferner  werden  Pyrrfa.  1  gleich 
zwei  Oerichle  einander  gegenübergestellt  (ItftoQovttt  —  «y»oi  di). 
Woher  stammt  der  zweite  Bericht?  Dieselbe  Frage  knüpft  sich 
an  das  iytoi'  di  (faai  Pyrrb.  2  und  ^  mq  di  (paaiv  Ifio»  Pyrrb. 
5  Airftat  xal  Pyrrh.  8.  Woher  nahm  Piutarch  die  ab- 
weichenden Angaben? 

Mit  der  Annahme,  dass  Hieronymus  Hauptquellc  sei.  hat  es 
seinen  guten  Grund;  auch  in  anderen  Viten  sind  deutliche  Spuren 
des  Hieronymus  erkenntlich.  Das  Hauptresultat  der  Arbeit  Wetzek 
ist  also  gesichert,  aber  cndgillig  sind  alle  Punkte  der  QaeUenfrage 
im  Pyrrhus  durch  dieseihe  noch  nicht  entschieden. 

Hugo  Müller y    De  ioutibus  Plutarchi  vitam   Diouis  coai-rauii>. 

Gr«if8wa1d,  1876.   8«.   CO  S.  D.  D.  nad 
H,  Siö'itnlf  EpifltoUe  Platonicae  ot  Dionis  vita  Plutarckaa  ^t« 

modo  eohaereant    Greifswald,  1876.   8«.   40  S.   0.  D. 

Die  Vita  des  Dio  hat  eine  QuellenuBtersuchung  schon  1874 
durch  Bachof  errahren.  Die  beiden  neuen  Arbeiten  Ton  MuUer 
und  Stftssel  fuhren  zu  anderen  Resultaten.  Müller  beechütigt 
sich  mit  Feststellung  aller  Quellen  der  Vita»  Stössel  untersucbi 
nur  den  Zusammenhang  der  Briefe  des  Plato  mit  dersdben.  Müller 
unterscheidet  drei  Teile  im  Dio:  G.  1—21,  22—52,  52—58.  h 
allen  drei  Teilen  ist,  wie  er  annimmt,  Timaeus  benutzt  (citirt 
Plut  Dio  6,  14,  31,  35,  36),  im  ersten  und  dritten  als  Haopt- 
quelle,  wihrend  die  platonischen  Briefe  bior  NebenqueDe 
sind  (cilirt  Plut  Dio  4,  8,  II,  18,  20,  21,  52,  58,  54).  la 
zweiten  Teile  Ist  Timonides  Hauptquelle  (citirt  Plut.  Dio  31, 
35)  Timaeus  Nebenquelle.  Einzdne  Enfihfaingen  sind  der  fort- 
laufenden Darstellung  aus  anderen  Quellen  eingefügt  Die  plato- 
nischen  Briefe,  die  Piutarch  für  echt  hielt,  sind  direct  beoalif. 
und  zwar  hatte  sich  Piutarch  aus  denselben  eine  Epitome  gemacht, , 
die  er  bei  der  Abfassung  der  Lebensbeschreibung  einsah  (cf.  p.  31  u.  33)i 

Der  Beweis  Müllers,  dass  Timaeus  €p.  1 — 21  die  Hauptqudle 
Plutarchs  ist,  scheint  mir  mislungen  (cf.  Müller,  p.  1 — 18).  Mälkr 
beruft  sich  auf  die  Uebereinstimmung  Plutarchs  und  Nepos'.  Aber  ^ 
diese  ist  unvollständig.  Weder  stimmt  Com.  Nep.  Dio  2  (Intcnni 
in  morbum  incidit  Dionysius.  Quo  cum  gravi  conAictaretur,  qoas- 
sivit  a  medicis  Dion  quemadraodom  se  haberct  simulque  ab  v$ 
petiit,  81  forte  maiori  esset  periculo,  ut  sibi  faterentur,  nam  jtSk 
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n  com  eo  colloqui  de  partieodo  regno,  quod  sororis  «lae  filios  ex 
Bio  natM  partem  regni  putabat  debere  habere.  Id  medici  Bon 
taowmiit  et  ad  IMonyaraiD  ülium  seniioiiem  retuleniot  Quo  ille 
eaaBüotQs  ne  agendi  esaet  Dioni  poteataa,  patri  soporem  medicos 
dare  cofigH.  Hoc  aeger  annipto  [ut]  somoo  [sopitus]  diem  oblit 
loprairaiD)  BDd  Plut.  Dio  6  (*En9l  di  ¥0^&»  SdoSiy  6  Jt4hn$' 
iftog  dß$mmg  exf^v  inix^iQ^dsv  adt^  d$aUyB0&a$  nsgl 

•S(  Ji  Tlf/Mioq  (f  ji<r$  »al  tfdQfAcmor  vm^ttnar  ahovrt&  dov- 

moy)  Aberein,  noch  ist  hier  Timaeiia  die  Hauptquelle  Plutarcha, 
wie  Siteel  p.  8  f.  richtig  gezeigt  hat  Ebenso  wenig  läaat  stdi 
£e  Stelle  Nq».  4  (• . .  navem  ei  trireniem  dedit  qua  Gorinthun 
deicheretor,  oetendens  ae  id  utriusque  facere  causa  cet)  und  Plnt 
14  (. . .  dUL*  ii&^g  i&g  tlx^^  iyS'dfisyog  tlg  axat$w  nqog- 
MSi  xolg  yctvratg  xofii^oyrac  avrov  ix&etvm  ngög  tijv  ^ha- 
luty)  fereinigen,  vielmehr  gclit  fjoradc  aus  dieser  Stelle  hervor, 
äan  Timaeus,  der  Plotarch  citirl.  nicht  die  Quelle  des  Ncpos  und 
aach  nicht  die  Hauptijuellc  Plutarciis  ist.  heiin  die  weitere  Kr- 
labluog  (Cp.  15  HQog  avroy  dg  IhXoTJoi'vtjdoy)  stimmt  /u  dem 
108  Timaeus  gegchencn  Herirliie  gar  nicht  und  liewcist,  dass  aus 
jenem  mir  ein  einzelnes  Factum  entlehnt  ist.  Der  Versuch,  die 
Sldlc  Plutarciis  und  Cornels  in  Kinklang  zu  hrini^en,  ist  Spitz- 
Bndigkeit.  >Vohor  wcifs  Muller,  dass  im  i\.  15  dieselbe  ijuelle 
benatzt  ist,  wie  i\.  14?  Hei  INiilarch  muss  (lapitel  hir  (lapitel 
DBlersuchl  werden.  Man  darf  keineswegs  voraussetzen,  dass 
einem  Teile  auch  nur  eine  Oiiellc  durchwei,'  zu  iinmde  j^elegt  ist. 
IHe  Benutzung  des  Timaeus  ersln'ckt  sich  üher  eine  fji'le^entliche 
Knllehnnng  srhwtTÜcii  hinaus,  hass  (lornel  den  Timaeus  l»enutzt, 
dahlr  ist  nicht  ein  einzi«ier  haltbarer  (Irund  von  MTdler  lieige- 
Hraclit  worden,  (icraih;  da,  wo  Plutarch  den  Titnaeus  citirt. 
ifHclil  (.ornel  von  ihm  ab.  Alle  Versuche  Miillers.  seinen  Vor- 
^•■^ni;tM*  Hachol,  der  auf  die  Dillereuzeii  des  cornelianischen  und 
H>it.<r(  liix  h(»n  Berichts  aiifmerksani  ma(  Iii ,  zu  w  i(l('rl«'i:«'n  sind 
mK'lnrkt.  —  Dass  Plutarch  die  Hriefc  IMalos  gekannt  hal.  ist 
nt'  ht  zu  bezweifeln.  Ebenso  sicher  ist,  dass  Ti  monilies  im 
iiiiuK'n'ii  Teile  der  Vita  henul/t  isl.  IMiiInn  hs  Worte  r.  \\  \  :  Ti- 
iio)Vi()ri  fi«AAo>',  OK  Oioiiai  nKti^vi TJfoi  yf  lovron'  uv- 
(fiht)  x«i  (}V(trnccTi 0)1  rj  /((ovoc  lassen  darüber  keinen  Zweifel 
"f.  (1.  X)).  Mfiller  nimmt  aber  auch  an,  dass  nebni  TiKumicb's 
InnaiMis  benutzt  ist.  Allein  hier,  wie  im  drillen  Teile  sliitzt  sich 
"•"in  Irleil  nur  auf  die  C.rrmde,  die  im  ersten  Teile  v(u*gebra(  ht 
\^^>rpn  iitid  nuf  die  Vergleichung  (Hornels  und  Plutarciis.  und  muss 
''""lun  iinbofirrindel  erscheinen.  Niehl  ohne  Krfolg  aber  aber  he- 
""'lu  sich  Mililer,  gegrn  Ikichof  nachzuweisen,  dass  auch  (*.  '22  - 
29  dem  Timonides  zugeschrieben  werden  musa.    ^ioch  scheint 
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mir  die  Quellcnfrage  im  Dio  grödBtenteils  unerledigt  zu  sein.  Ks 
fehll  noch  die  Grundlage  der  Untersuchung,  eine  Rehörige  Wr- 
gleicbuDg  und  Classitication  aller  Quellen,  die  uns  erbalteii  sind. 

Die  wichtigste  Partie  in  der  Dissertation  Stftssels  ist  d^r 
Nachweis,  dass  Plutarch  in  der  Vita  des  Dio  Dicht  die  Briefe 
Piatos  selbst  benutit  habe.  Ich  halte  ihn  für  grundlich  Terfelilt 
Die  zwei  Argumente,  die  Stössel  vorbringt,  sind  folgende: 

1.  Dio  21  erzSbH  Plutarch,  dan  Dionysius  die  Frau  des  Die, 
Arete,  einem  anderen  Manne  zu  geben  wünschte  und  desweges 
durch  Plato  anfiragen  Kefs,  wie  Dio  wohl  eine  solche  Handlungs- 
weise aufnehmen  wMe.  'Sig  oof  ^xev  6  Eldwotp  li^ft^aCB  mA 
reff  Jitavh  nsql  ndvtmv  hhnxe,  ygd^^  nqog  tw  rv^omr 

nqdyikwog  inMivmf  ml  ttfpMqa  d^log  f/BtUnaivwf,  d  %wm 
Jkwwt$9g  ifsQyAfano,  Diese  Stelle  Plutarchs  bezieht  sach  auf 
Ep.  XIII  p.  362  E.  Hegt  /i^o»  httlvtav  iv  ei»  etccg  (iffir^- 
er^f  ngog  adtiv  (sc.  Dionem)  otfrs  iavriad-fip  avre  dteXix^ff, 
illenfiQw^w  stts  xaksnAg  ttwe  qqdkag  oX06$  yiyrogMm 
nai  ffto*  iooKB^  dx  ^Q^fAa  ax&ea^^  el  yirP0$TO*  Sttad 
meint  nun,  aus  diesen  Worten  des  platonischen  Briefes  hüte 
niemand  schliefsen  können,  dass  sie  sich  auf  Dios  Gemahini  be- 
zogen. „Qua  de  causa  cum  statui  nequeat,  Plutarchnm  ex  com- 
mentarlis  expertum  esse,  quo  spectent  haec  epistolae  Terba,  sine 
dubio  alio  usus  est  fönte,  qui  quamquam  cum  epistolis  oobaere- 
bat,  tarnen  id  quöd  hae  extremis  tantummodo  digitis  langnau 
accurate  et  luculenter  expo8uit*\  Das  ist  ein  FeMscbluss.  Aller- 
dings wird  schweriich  nadisnweisen  sein,  wie  Phitarch  die  Deu- 
tung des  platonischen  Briefes  gefonden  hat,  darum  ist  doch  aber 
nicht  zu  behaupten,  dass  er  sie  bei  der  Abfassung  der  Vita  des 
Dio  nicht  schon  wusste.  Plutarch  kennt  ja  die  Schriften  Plates 
genau,  und  die  Briefe  des  Plato  hielt  er  für  echt  Warum  sollte 
er  nicht  längst  die  Beziehung  jener  Worte  auf  Arete  gekannt 
und  warum  soll  er  hier  eine  andere  Quelle  benutzt  haben?  Aus 
der  Unmöglichkeit  des  Nachweises,  wie  Plutarch  den  Sinn  der 
Stelle  des  Briefes  verstanden  hat,  folgt  keineswegs  die  Unmöglich- 
keit, dass  er  denselben  verstanden  bat. 

2.  Den  zweiten  <irund  nennt  Stössel  sehr  triftig  (p.  3  gra- 
vissinia);  ich  halte  ihn  für  ohne  jede  Beweiskraft.  Stössel  meint, 
hätte  Plutarch  die  Briefe  des  Platö  überhaupt  direct  benutzt,  so 
wäre  es  sehr  wunderbar,  wenn  er  C.  20  jdützlirh  von  ihnrn  ab- 
weicht und  noch  dazu  hinzufügt,  dass  er  abweicht  (loicci  rr^v 
tijp  änoaioXriv  tov  Ilhdon'OQ  yevid&ai  /Jyovaiv^  ov  fjtepiot 
ta  JlXdiojyog  ctvtov  iiia'v  tovioiq  dvrctdfi).  Aliein  ich  sehe 
gar  nicht  ein,  wie  man  daraus,  dass  Phitnrrh  an  einer  Stelle  die 
Briefe  Piatos  zurfickweist  und  hervorhehl,  dass  er  sie  hier  nicht 
benutzt  habe,  schliefsen  will,  er  habe  sie  überhaupt  nicht  direcl 
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teMtU.  Plutarch  ist  sehr  eklektisch  und  kritiklos  UDd  inconso* 
qacnl  seinen  Quellen  gegenüber.  Die  Gründe,  warum  er  bald  aus 
diesein,  bald  aus  jenem  Schriftsteller  schöpft,  sind  keineswegs 
iHMr  klar.  Von  einer  streng  Igleiehnilfsigen,  consequenten  Be*- 
nutiQiig  seiner  Quelle  kann  nnr  da  die  Rede  seno,  wo  er  über- 
kaupt  nur  eine  Quelle  kennt  Glaube  man  dooh  nicht,  dass  er 
sich  Zeit  genomnen  hat,  die  Quellen  kritisch  zu  prfifen.  Die 
Vilen  sind  flflchitig  hingeworfen,  zum  Teil  aus  dem  Gedächtnis  ge- 
lehrieben;  was  ihm  g&e\,  wurde  bei  passender  Gelegenheit  Tor- 
gebradit.  '  Mit  lfysra$,  mit  hf  6i  tätg  cxo^^^  auwitv  etc. 
ftritet  er  seine  gute  Quelle  einer  Änecdole  zulidiei  Vor  allem 
iit  OB  Vorurteil,  das  nid^  genug  bekämpft  werden  kann,  dass 
Phrtarch  in  den  Viten  meut  eine  Uauptquelle  benutzt  habe.  Auch 
Slted  ist  in  diesem  Vorurteil  be&ngcn.  JBiner  sagt  dies  dem 
andern  nach,  und  so  glaubt  man,  dass  es  feststehe  (cf.  Sttael 
p.  13  u.  14).  Die  Viten,  deren  Quellen  iofa  genauer  untersucht 
habe,  widerlegen  diese  Ansicht  gänzlich  (Perldes,  Cleomenes, 
Aratus,  Lysander  etc.).  Zwar  mag  man  Sttesel  zugdien  (p.  4), 
diss  wir  nicht  wissen,  warum  Plutarch  Dio  20  von  den  äiefen 
abgeht,  dass  es  Plutarch  hiufig  mit  seinen  Quellen  so  macht,  ist 
Tstiache.  Gewis  hat  Peter  (Qu.  d.  B.  d.  R.  p.  11)  Recht,  wenn 
er  meint,  Plutarch  habe  auch  frei  aus  dem  Gedkhtnls  gearbntet 
Aach  wo  der  Zusammenhang  vollkommen  ist,  kann  dieser  daher 
von  Plutarch  hOTrfihren,  und  braucht  nicht  eine  einzige  Quelle 
benuUt  zu  sein  (cf.  Stössel  p.  6).  D<i8s  nun  Plutarch,  wenn  er 
sieb  erlaubte,  die  Briefe  Piatos  C.  20  zu  verlassen,  sich  durch  die 
aosdrückliche  Erwähnung  der  Hriefe  geschadet  hatte,  kann  doch 
mir  behaupten,  wer  Plutarch  nicht  genauer  kennt.  Ich  begreife 
sieht,  wie  Stössel  dabei  seine  genaue  Kenntnis  Plularchs  hervor- 
heben kann  (Quod  nemo  qui  IMutarehcam  scribendi  rationem 
cognitam  liabet,  euiu  fccisse  putabil  p.  \'.\  und  ab  indole  et  ra- 
tione  eins  abhorreal  j).  14).  Stössels  Ansic  ht,  dass  die  platoni- 
schen Briefe  nicht  benut/.t  sind,  scheint  mir  ^Tundlos;  gegen  die- 
selbe aber  sjiricht  die  Art  nnd  Weise,  wie  IMutarcli  IMato  citirt. 

\.  (,)c  ceviog  yfygaffs  UktrjoiV  xai  tcc  nouy^uca u  (.laQiVQei 
11  üic  (f/jfftv  «iVo'c.  Comp.  IK  et  Br.  3  xal  tovto  drj?.ov- 
Tdi  iceTc  nXctioiPog  i  n  i  a  i  oXaZ  c  0)P  ()/;Aoc  iartv  x. 
T.  /.).  Die  Behauptiing  also,  dass  Plutarch  IHo  1 — 22  eine  (Quelle 
b^'niitzle,  die  zwar  mit  den  Brieten  zusauimenhiug,  aber  in  vielen 
i  uiikien  von  ihnen  abwich,  ist  unerwiesen. 

Dass  Stössel  Müllers  Ansicht,  nach  der  Plutarch  p.  1 — 22 
Timaeus  benutzt  hat,  verwirft,  scheint  mir  richtig,  unbewiesen  ist 
jene  Annahme  jeden la Iis. 

Was  aber  Stössel  von  p.  15  an  auseinandersetzt,  nämlich 
ilass  die  Briefe  IMatos  aus  der  (Quelle  geflossen  seien,  die  Plutarch 
im  Dio  benutzt  haben  s«dl,  hängt  völlig  in  der  Luit.  Wenn  er 
dabei  z.  Ü.  meint,  dass  durch  diese  IJyputhese  erklärt  wird,  wie 
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die  Stell»*  Phil.  Dio  21  und  IMato  Epist.  p.  'M'2K  zusammen- 
hangt, so  irrt  er  sich.  Denn  wenn  der  Autor  Plutarchs  erzählte, 
dass  IMato  drni  Dionysius  ra  fity  a/.la  aacfiüg  Ttaan',  ario  dt 
Toino  [i(h'M  ypiüQino^  fxfu'w  schrieb,  und  der  Verfasser  der 
Briefe  erst  hiernach  sein  Falsifirat  fahricirte,  so  musste  doch  jcu»  r 
Historiker  auch  irgend  woher  erfahren  haben,  dass  eine  dunkl»- 
Stelle  in  einem  echten  Ilrjefe  IMatos  sich  auf  Areta  bezog,  und 
es  wäre  dann  erst  wieder  eine  neue  llNpolhesc  nötij^,  die  Stössel 
auch  p.  vollzieht,  und  die  die  erste  überllüssig  niacbL  Irgend 
woher  niuss  er  es  doch  gewusst  haben,  und  wenn  ich  mir  eine 
solche  Möglichkeit  erhnde,  weifs  ich  auch,  woher  IMutarch  es 
wusste,  und  brauche  nicht  anzunehmen,  dass  die  Briefe  aus  der 
Quelle  Plutarchs  geflossen  sind.  Die  Sache  wird  eher  dunkh-r 
und  complicirter  dmch  Stössels  Annahme,  als  klarer.  Doch  vor 
allem  möge  Stusse!  erst  wirklich  nachweiaen,  dass  Plutarchs  1^ 
nicht  Piatos  Briefe  zur  Mitqueile  hat,  dann  erst  lässt  sich  über 
den  Teil  seiner  Dissertation  von  p.  16  an  reden.  Zwei  Bemer- 
kungen zum  Schluss:  Stössel  muss  (p.  38)  selbst  zugeben,  diss 
PJutarch  die  platonischen  Briefe  kannte,  in  der  Vita  des  Dio  be- 
nutzte. Er  tut  dies  auf  der  letzten  Seite.  Warum  tat  er  es  nicht 
auf  der  ersten?  Denn  damit  widerlegt  er  sich  selbst  und  macht 
seine  ganze  Arbeit  dberllfissig.  Ferner,  wenn  Plutarch  die  Quelle 
benutzt,  aus  der  erst  die  platonischen  Briefe  entstanden  siod* 
wie  sollen  wir  uns  denken,  dass  die  Citate  platonischer  Briefe  in 
die  Vita  hineingekommen  sind?  Waren  etwa  in  der  Quelle  all- 
enthalben echte  platonische  Briefe,  die  verloren  sind,  citirl,  und 
entlehnte  Plutarch  diese  Citate  aus  der  Quelle?  Das  acheint 
wenig  plausibel,  und  die  Art,  wie  Plutarch  die  Briefe  citirt,  spricht 
eher  dagegen  als  dafflr.  Oder  setzte  Plutarch  jene  Citate  aas 
dem  Gedäditnis,  oder  ans  Excerpten  oder  aus  den  unechten  plato- 
nischen Briefen  daxu?   Dann  benutzte  er  sie  ja  aber! 

c  Abhandlungen. 
BmmMr,  zn  PUtarelis  Perioles.  N.  J.  f.  Pk  o.  P.  GXIII  p.  136->138. 

In  der  Stelle  Plut.  Per.  12:  inov  yaq  vXij  Xi^, 
XaXxog,  iUffaq,  XQ^^^og,  ißsyog,  MvnoQtC^og,  ä$  di  Tohff 
iKftoyowfa§  xai  uttnegyaCoinam^  %i%v(u,  %iinw%g^  nXdam, 
XahtOTvno^y  Xk&wqfoiy  ßce(feZg,  xQWfoü  ualmn^ifdg,  iUt^tf- 
tog  ^(ayQä<fo&,  notxtXtut,  tOQivwi  ».  t.  JL  sind  die  nuu$Xud 
bisher  aufgefasat  als:  „Sticker  bunter  Prachtgewänder"'.  Mit 
Recht  hebt  BHImner  hervor,  dass  die  Sticker  hier  nk^t  recht  an 
Platze  sind.  Unter  noudlXsiP  ist  jede  Arbeit  hi  Bunt  lu 
stehen.  Bldmner  will  daher  in  den  no^n^Xtai  Schmelzmaler, 
Emailleure  erkennen.  Nach  der  gewöhnlichen  Interpnnctioo 
liest  und  interpretirt  man  das  Folgende  ßaif€tg^  XQ^^  fmlsaf 
I  ijQfg,  iXiipawog  (a)yQd(po&  FSrber,  Erweicher  des  Goldes,  Elfen- 
beinmaler.   Ebensowenig  wie  die  Stidker  passen  die  Färber  hn^ 
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her  und  £lfeDbeinmaler  gehören  auch  nicht  zu  chryselephantiDen 
Stttuen.  Auberdem  vermiest  man  die  Maler  ganz,  wenn  ilitpay" 
ro^  iny^tpok  zusammengezogen  wird.  Blümner  zieht  zusammen 
ßafttg  fKgocov,  wie  das  auch  schon  frdher  geschehen  war,  wiU 
es  abö*  nicht  als  Dehner  sondern  als  Färber  des  Goldes  auf- 
fassen. An  eine  ßa<^  des  Goldes,  in  demselben  Sinne,  wie  die 
ßof^  des  Eisens  (cf.  Soph.  Aias  651.  Plut  Pyrrh.  14)  zu  nehmen 
ist,  kann  auch  gar  nicht  gedacht  werden;  dann  ist  femer  zu- 
tammeoxnziehen  fkolotxt^qeg  iU^amog,  es  sind  das  Erweicher 
des  Elfenbems  (vergl.  auch  Sintenis  zu  der  Stelle)  und  die 
r(Hiq>Q§  sind  einfach  Maler.  Ein  xal  vor  lliq^cnfrogf  wie  es  yon 
Bdske  Torgeschlagen  ist,  wird  dann  flberflfissig. 

L  Kurtz,  zu  Plut.  Vit.  Cicer.  9.    Fhil.  XXXVI  \k  507— öGU. 

Plularch  erzäiilt  Cic.  9  von  Ciceros  Practiir:  ^Enei  Se  Ova- 
liyiog  ayfjQ  t/wv  r*  iqaxv  aal  ngog  Tovg  uQXOviccg  okiytaQOV 
tv  taXg  avvrjyoQlaig,  x^iqddcov  dt  tov  iQctxtj^.oy  neQinJ.foog, 
i,uii6  ti  xctictatctg  nuQct  tov  Aixe^wrog,  x«t  diöoviog 
ioXit  ßovXsvofiiyov  noXvv  xqovoVj  tlntVy  cog  ovx  «#/  aviog 
diOiucTfia  jifQi  toviov  aiQca  fjyu}i' ,  ini(JiQC((ff  ig  d  KixiQoav 
iyu)''  tlnsv,  „orx  t/w  i  rj/.iaoLiou  iQccxrjXoy''.  Die  ge- 
wöhnliche Interpretation  dieser  Stelle  fasst  igäxrj^.og  als  IJezeich- 
uung  für  Unverschfinitheit  (siehe  z.  B.  Hüchsenscliütz  z.  d.  Stelle). 
Mil  Reeht  hebt  Kurlz  hervor,  dass  dann  Cieero  niil  einer  Grob- 
heit, nicht  mit  einem  NVilze  geantwortet  hätte,  ebenso  richtig 
'l*'nkt  er  bei  di(7ic(^ftv  an  ein  lateinisches  Wort,  das  IMularch  ins 
tiriechische  übersetzt  hat,  an  nutare.  So  konnnt  wirklich  ein 
Witz  heraus.  Valinius  sagt:  ego  si  praetor  essen),  non  ita  nuta- 
rem;  Cicero,  dem  der  urspröngliche  Sinn  von  nutare  sofort  ein- 
(allt,  antwortet,  ich  habe  ja  auch  nicht  einen  so  schonen,  dicken 
Hals,  der  jedes  nutare  unmöglich  macht.  Die  Interpretation  ist 
ist  richtig  und  geschickt 

i#.  Stkäfßr,  Mlieelleo.  N.  J.  f.  Ph.  «.  P.  GXIU  p.  367. 

Plnt.  Pelop.  1 2  ist  überliefert  xal  TOvg  nQaütimag  änki" 
^ov,  d€f  aiQOvvt€g  äno  xtav  dtooh  ra  nsQ^xelfJkOW  0xvku  xal 
ta  negl  x^v  olxiav  igyaattjQta  öoqv^ocop  nai  fjtaxatQonoiSr 
waQQfjyyvvrtg.  Jleql  olxiay  giebt  keinen  Sinn.  Reiske  conji- 
rirte  nfQi  ayogcey,  Sintenis  bemerkte  dazu:  y,olxiav  obscurum 
est  ac  furtassc  mendosum,  sed  ayoQciv  Ueiskii  probabilitatem  ex- 
cedit**.  Schäfer  benutzt  die  Stelle  öcciii.  ^o)xq,  p.  598:  totg  dÄ 
toit  ox^'Oig  twv  övviorctuii'ov  onkcc  naQfXxov  cel  iatlat 
Jjltjofic  ovaai  nu^'iodurrcür  /.c((fvoiüy  xal  xd  xtav  iyyvg 
oixoirr(M)y  iQyarsirjQia  fictxcfn^üTiOKfiy,  und  stellt  im  Pelopidas 
T  ä  to)v  ntQioixovvioiv  iQyaattjQia  her.  Die  Conjectur 
i:jl  schlagend.  Mit  guleni  (irunde  greift  Schäfer  an  derselben 
Stelle  «Iii*  l  eb(  rlioterung  im  chciii.  ^(t)X().  öOb  e  nsyicc/Aaxt^iovg 
au.  Es  muäs  statt  dessen  15U0  iicilscu.  Cf.  i^elop.  12.  Diod.  XV,  25. 
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Horatius. 
1877.  1878. 

1.  Ausgaben. 

1)  Des  ().  Horn  litis  F  larrus  Oden  und  Kp  öden.   Text  und  liebersezan^ 

vou  Tliemior  Huysor^  Frufessor  aui  (fyiuuasiuin  zu  Tübiogen.  Tubia- 
geu,  Verlag  uud  Druck  vou  Frauz  Fues.    Ib77.    Xll.    339  8. 

2)  Q.  Horati  Flacei  operc  recensoeront  0»  Kelter  et  j4.  HcUer. 

Editio  mioor.   Lipiite  in  Mdibu  B.  G.  TeabMrL  MDGGCLXXVIIL 
252  S. 

1.  Die  Ausgabe  von  Kayser  ist  eine  Festgabe,  der  UniTeraittt 
TfibiDgen  zu  ihrer  vierhundertjahrigen  Stiftungsfeier  dargebracht; 
der  Inhalt  ut  sehr  reichhaltig;  sie  bietet  links  den  Text  mit  deo 
wichtigsten  Varianten  unter  demselben,  rechts  eine  dem  Original 
mit  grolser  Treue  nachgebildete  Uebersetzung  oder  vielmehr,  wie 
der  Verfasser  oonsequent  schreibt,  Uebersezung;  S.  270 — 278  ent- 
halten eine  tabellarische  Uebersicht  über  das  Leben  des  Uoru 
und  die  wichtigsten  in  dasselbe  fallenden  Ereignisse  der  rOmischea 
Geschichte,  S.  279—326  ErlSuterungen,  die  meist  den  Zwedt 
haben,  auf  den  kunstvollen  und  symmetrischen  Bau  der  Odeo 
hinzuweisen,  um  liierdurch  ungerechtfertigte  Athetesen  zurückzu- 
weisen;  S.  'J27 — 330  finden  wir  eine  kurze  Uebersicht  über  Coin- 
position  der  Oden  und  Kpoden,  ob  sie  zweiteilig,  dreiteilig  oder 
vierteilig  seien;  S.  331 — 334  bringt  die  lyrischen  Versmafse  des 
Dichters  in  der  allerknappsten  Form,  nämlich  nur  die  Namen  i 
mit  den  zur  Charakteristik  erforderlichen  Haken  und  Strichen.  | 
S.  335 — 337  eine  Uebersicht  des  Inhalts  und  der  VersmaliBe  der 
einzelnen  Lieder,  S.  338  und  339  ein  alphabetisches  Verzeich-  ' 
nis  der  Anfangsverse  aller  Gedichte.  —  Eine  eingehende  Re- 
cension  dieser  Ausgabe  hat  bereits  VV.  Gcbhardi  in  den  N.  J. 
1878,  S.  385—398  geliefert,  auf  die  ich  hier,  was  die  wissäi- 
schaftlichc  Beurteilung  betrilTt,  einfach  verweise,  um  nicht  in  dm 
wichtigsten  Stöcken  dasselbe  zum  zweiten  Male  zu  sagen.  Geb- 
hardi  liudcl  an  dieser  Ausgabe,  für  die  durchaus  kein  notwendiger 
Grund  «Tsichtlich  ist,  und  über  deren  Zweck  ninn  nicht  recht 
klar  wird,  mehr  zu  tadeln  als  zu  loben;  uud  zu  tadeln  ist  jeden- 
falls die  Ausnutzung  rSaucks  in  den  Ueberschrifleu  und  in  dea 


Digitized  by  Google 


Horatius,  vom  Mewos. 


79 


Angaben  der  Compusition,  die  jedes  gestattete  Mals  überschreitet*) 
und  ufii  SU  mehr  zu  rügen  ist,  als  K.  seine  Abhängigkeit  von 
dieser  (Juelle  günzlich  verschweigt;  auch  der  Tadel,  womit  (i.  die 
zu  geringe  Uücksichtnahnie  auf  die  berechtigten  Forderungen  der 
Textkritik  belegt,  erscheint  uih*  wohl  verdient.    Wenn  sich  aber 
G.  über  dea  conscrvativen  Standpunkt  lustig  macht,  den  der  Her- 
ausgeber den  Fragen  der  höheren  Kritik  gegenüber  einnimmt,  so 
können  wir  den  Herausgeber  nicht  besser  in  Schutz  nehmen  als 
dnrdi  die  einfiicbe  Bonerkung,  dass  auch  Dülenburger,  Nauck, 
Keller  und  Holder,  auch  in  ihrer  neuesten  Ausgabe ,  obwohl  diese 
nur  einen  wissenschaftlichen  Zweck  verfolgen,  im  ganzen  ebenso 
conserrati?  sind  wie  Kayser,  der  an  jeder  von  G.  gerOgten  Stelle 
den  einen  oder  den  andern  der  oben  erwähnten  Gelehrten  auf 
seiner  Seite  hat   Auch  der  fliangel  an  Genauigkdt,  der  im  metri- 
schen Teile  stört  und  durch  ein  Versehen  des  Setzers,  wir  es  mir 
wenigstens  scheinen  will,  erheblich  Terscblimroert  wird,  findet  bei 
G.  eine  zu  herbe  Beurteilung.  Dass  K.  die  Metrik  des  Dichters 
kennt  und  beherrscht,  das  beweist  seine  Uebersetsung,  von  der 
aadi  G.  zugesteht,  dass  sie  'mit  grofser  Soigfolt  und  Treue  ge- 
arbeitet', *firei  von  Sprachverrenk ungen  sei',  ja  insofern  von  einem 
groHm  Fortschritte  in  der  Behandlung  der  deutschen  Sprache 
ffir  die  antiken  Rhythmen  zeuge,  als       dem  Worttone  zu  seinem 
Rechte  verhelfen  hat\    Leberhaupt  vermute  ich,  dass  K.  den 
Uauptaccent  auf  seine  üebersetzuiig  gelegt  hat  und  alles  andere, 
auch  die  Textgestaltung,  nur  als  Zugabe  angesehen  wissen  will; 
seine  Ausgabe  scheint  mir  ihrer  ganzen  Anlage  nach  nicht  sowohl 
für  wissenschaftliche  Kreise  bestimmt  als  violmehr  für  solche 
Leser,  denen  zwar  ihr  Latein  schon  etwas  abhanden  gekommen, 
trotzdem  aber  noch  daran  gelegen  ist,  ab  und  zu  einen  Blick  auf 
den  lateinischen  Text  zu  werten.    Von  diesem  Standpunkte  aus 
beurteilt  dürfte  Kaysors  Buch  mehr  Anerkennung  vordienen  als 
ibm  von  Seiten  G.'s  zu  Teil  geworden  ist.    So  sorgsam  aber  auch 
die  üebersetzung  angefertigt  ist,  so  muss  ich  doch  an  meiner 
schon  Jahresb.  II,  S.  320  gemachten  Behauptung  festhalten,  dass 
alle  Versuche,  die  Werke  der  alten  LiUoratur  im  getreuen  Vors- 
niafse  des  Originals  wiederzugeben,  von   vornherein  misglücken 
müssen,  weil  die  antike  Metrik  doni  tieisle  unserer  Sprache  so 
sehr  widerstrebt,  dass  auch  die  geschicktesten  Deister  an  der  Auf- 
gabe, diesen  Widerspruch  zu  überwinden,  sclieilern  müssen.  Auch 
die  K.'sche  Üebersetzung,  so  sehr  sie  von  (i.  gerühmt  wird,  ist 
nicht  frei  \ou  uuscböaen  und  undeutscheu,  ohne  das  Original 


*)  Nenerilings  hat  G.  in  N.  J.  7S,  S,  505  auf  eiue  rechtfertiK'cude  Er- 
widemag  Kavscrs  in  A.  J.  Ibf  S.  olUt.  nicht  nur  alle  seine  liehauptungen 
aafrecht  erhalten,  sondern  togtr  noeh  den  schweren  Vorwnrf  hinzugefügt, 
dass  K.  aneb  in  seinrr  rebcrsotzang  ntrht  selbstniidif;  sei,  sondern  dafür  die 
|Jeber!<(>t7ting  der  Oden  des  Iluratius  im  Vcrsmnfse  des  lirtextes  ven  Adolf 
Bacaieister,  Stottf^art,  Paul  INett',  ausgejiliiudert  habe. 
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unverständlichen  Ausdrücken  und  Wendungen,  wie  die  Heispiele 
zeigen  werden,  die  ich  aus  den  ersten  drei  Gedichten  des  ersten 
Buches  der  Oden  hier  zusammenstelle.  Im  ersten  Gedichte  scheint 
mir  Folgendes  verfehlt:  Stellt  sie  der  ehrende  Zweig  der  Palme 
der  Welt  nerrscbem,  den  Göttern,  gleich  —  Dem  ist  Wonne, 
wenn  Roms  seh  wankende  Bftrgerschaft  Ihn  im  Sturmiuder 
Ehre  obersten  Stufen  trä^  —  vom  Bereich  libysdier  Feme 
kehrt  —  Wer  sein  Titerlich  Feld  üroh  mit  der  Hacke  bricht  ~ 
Dem  da  lacht  ein  Pokal  alternden  Massikers,  Vom  werktüti- 
gen  Tag  bricht  er  sich  Stunden  ab  —  Ob  das  dAane  Ge- 
flecht roarsisches  Wild  durchbrach  —  Oh  dann  heb  ich  das 
Haupt  hoch  zu  den  Sternen  auf;  aus  dem  %  Gedichte:  RAck- 
ge drängt  vom  tttiskiscben  Meeresstrande  —  Ufer,  au  will- 
fahren dem  Weib,  es  war  nicht  Juppiters  Wille  —  die  durck 
Schuld  der  VSter  Lichtere  Jugend  —  bei  des  Reiches  fl la- 
st urz  —  Möge  • .  •  Ungestraft  kein  Meder,  wo  du  gebielesl, 
Schwärmen,  o  Cäsar;  aus  dem  3.  Gredichte:  So  der  Winde 
Beherrscher  auch  Alle  sie  hält  er  zurAck  aofiMor  des  Westens 
Hauch  —  Ungeheur  —  entzwei  getrennt  —  Dass  den  zAmen- 
den  Strahl  lege  der  Donnergott. 

2.  Der  grofsen  in  den  Jahren  1864 — 69  erschienenen  Keller- 
Ilolderschen  Uorazausgabe  folgt  nicht  nur  eine  editio  minor  son- 
dern auch  multo  emendatior,  deren  äuDserer  Umfang  auf  wenig 
mehr  als  ein  Viertel  der  ersten  zusammengedrängt  ist.  Cme 
solche  Kärzung  war  naturlich  nur  durch  wesentliche  Aendenmg 
der  Principien  möglich;  die  Verfasser  sahen  unzweifelhaft  ein, 
dass  es  bei  einem  Dichter,  dessen  Text  im  Grol'sen  und  Ganzen 
correct  überliefert  ist,  mehr  verwirre  als  nütze,  sämmtliche  Ab-  i 
weichungen  des  handschriftlichen  Ap|)arats,  zumal  wenn  derselbe 
so  umfangreich  und  wenig  übcrsichllich  ist  wie  bei  Horaz,  nam- 
haft zu  macheu;  sie  bemühten  sich  daher  alles  Unwesentliche  und 
für  die  Kritik  Unbrauchbare  auszuscheiden  und  uur  das  wirklich 
Wcsentliclio  und  Wichtige  beizubehalten.  Hierin  das  richtige  Maf!= 
zu  l>e()l)achlcu,  war  natürlich  keine  leichte  Aufgabe,  und  es  ist 
niclir  als  wahrscheinlich,  dass  die  .Noten  dem  einen  noch  immer 
zu  umfangreich,  dem  andern  dagegen  zu  dürftig  erscheinen ;  nach 
meinem  Urteile  scheinen  die  Herausgeber  die  richtige  Mitte  be- 
obachtet zu  haben.  Die  34  Seiten  der  Einleitung,  ib-r  index  Tcr- 
burum  sind  fortgefallen;  die  teslinionia,  die  sonst  zwischen  dem 
Text  und  den  kritischen  Noten  ihren  IMatz  hatten,  sind  ebenfalls 
gestrichen;  ebenso  sind  alle  inscriptiones  und  subscriptiones  be- 
seitigt. Nach  dem  aber,  was  A.  Kiefsling  im  (ireifswalder  Lectioos- 
katalog  187(3  (s.  .Jabresb.  IV.  S.  150  f.)  über  den  Wert  der  ia- 
scri|itiunes  im  aligenn'inen  und  iine  specielle  liedeulung  für  die 
Classiliiaiion  der  llandschril'leu  auseinandergesetzt  hat,  möchte  uns 
der  Wegfall  gerade  dieser  Notizen  als  ein  bedauerlicher  Mangel  er- 
scheinen.   Aber  nicht  nur  die  Zahl  der  kiitisclicn  iNotizeu  ist  er- 
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hebikh  gemindert,  auch  der  liandsclirittlichc  Apparat  ist  verein- 
facht, und  auch  neue  Lesarten,  uauK^nllich  in  den  Oden,  sind 
aufgenouiraen  worden.  Hoher  all  diese  Vorgüngc  würde  uns  ein 
kurzem  Vorwort,  das  wir  mit  Bedauern  verniii^bt  hahen,  schnell 
orientirl  haben,  während  so  eine  niühsnine  Arheit  erlorch-rlieh  ist, 
die  notwendigen  Notizen  zu  saniniein.  Aus  der  Vergleichung  des 
binten  angefügten  index  compendioruni  mit  demjenigen,  den  wir 
im  Sdiluss  der  ersten  Aufigahe  linden,  ergiebt  sich,  dass  in  Weg- 
fall gekommen  sind :  ß'  =  Uber  archetypus  codicum  ß  et  Fran. 
zugleich  mit  ß  =  codex  Beniensis  21  und  Fran,  =  codex  Frane" 
keranus;  m  —  editionum  ante  Cruquiwn  aut  gmgulae  aut  tioii" 
nnliae;  die  complicirten  Zeichen  c»  ^\  c";  =  Uber  ardietypus 
r(/dknm  £  et  e  zusammen  mit  e  ==  $chedae  Stutgardiame;  und 
enüirh  nicht  nur  Bland.  =  codex  Blaudinius,  codtces  Blandmn 
^ndmi  auch  V  =  codex  Blandiiiius  qm  dicitur  veluslissimm^  Wie 
gering  K.  und  IJ.  die  Blandinii  soliäUea»  ist  bekannt  genug;  dass 
sie  aber  so  weit  gehen  würden,  diejenigen  Handschriften,  auf 
welche  Kritiker,  wie  Bentley,  ^leineke,  Haupt  in  erster  Reibe  die 
Textesreceosion  gründeten,  ganz  und  gar  über  Boi'd  zu  werfen, 
noch  ehe  sie  dea  Beweis  ihrer  Wertlosigkeit  beigebracht  haben, 
•!as  wird  ihneo  niemand  zum  Lolie  anrechnen  können.  Die  Frage 
uach  dem  Wert  oder  Unwert  dieser  ÜandscAurilten  kann  nur  durch 
eine  gründliche  uud  alle  Stellen  genau  berücksichtigende  Unlei*- 
gochang  gelöst  werden;  Uis  dahin  aber  darf,  nach  meiner  Ucber- 
leoguDg,  kein  Kritiker  sie  unberücksichtigt  lassen.  Auch  scheint 
die  Herausgeber  der  Schatten  dieser  Qberseit  gebrachten  Uand- 
iicbriften  doch  noch  zu  ängstigen;  noch  sweimal  erscheinen  sie 
io  den  Anmerkungen:  sat.  I  6,  126  'campum  lusumque  trigonmy 
ßUndinius  vetustissimus  \yr.']  und  ep.  1  16,  43  ^res  5|)0it- 
me  ff  [MlüHdinius  v€tuUissimu$]\  hier  an  dieser  letzten 
Stelle  muss  selbst  Keller  zugestehen,  dass  Bland,  vet.  allein  das 
HichligB  erhalten  hat;  bekannt  aber  ist,  wie  sich  Holder  (s.  u.) 
out  gayoz  ungUuhlichcr  Geschicklichkeit  bemüht  hat,  dea  iNach- 
«eifi  2U  führen  und  durch  diverse  .g;rapliische  Darstellungen  zu 
^t2«D,  dass  die  Lesart  des  Bland.  Tet.  ^eampum  lusumque  trigo- 
^m'  sehr  wohl  durch  Verschreihung  aus  denit  v^<>>  die  üUigen 
lUndficbriften  bieten,  'rabiosi  tempara  signV  entstanden  sein  kann» 
'>eai  gegenüber  wiU  ich  mir  hier  nur  die  Bemerkung  erlauben, 
^i»S8  ich  in  einem  solchen  Terfahrcn  alle  Consecjuenz  vermisse; 
^iud  die  Blandinii  wertlos,  die  Notizen  des  Crucpiius  aus  den- 
selben nichts  als  Erfindungen  dieses  allen  Holländer  Geiehrlen,  so 
aiache  ich  mich  auch  ganz  und  gar  vob  ihnen  los  und  scheue 
inich  nicht,  auch  Lesarten,  wie  eamjpum  lummqtie  trigonem^  res 
^f^^nm  ebenao  gut  als  Cmyecturen  eines  cinHiltigen  Gelehrten  zu 
'Rttorircn,  wie  so  viele  andere;  halte  ich  dieselben  aber  auch  nur 
'^Q  einer  einzigen  Stelle  für  so  wichtig,  dass  ich  ihnen  allein  die 
^'Ittltnng  der  richtigen  Lesart  zu  Terdanken  eingestehe,  so  darf  ich 
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sip  aurh  nicht  an  allen  fibrij^fen  Stollen  vollständig  bei  Seite  werfen. — 
Das  Sij;luni  ()'  galt  sonst  als  der  archetypus  von  S  nnd  d.  jetzt  als 
der  von  d  und  z,  einem  codex  l.eidensis  Vossianus  2 1 .  wpIcIht  früher 
kaum  berficksirhti^^t  worden  war;  zu  IJ  und  C  ist  jrtzt  oin  arche- 
typus B',  zu  \)  und  T  ein  archetypus  D'  conslruirt  worden.  Neu 
hinzugekommen  sind  ferner  Ar.  =  lemmata  PseHdoacronis  cod.  i; 
die  lemmata  Piiendoacronfs  cod.  v,  welche  in  der  ersten  Aiillaue 
dieses  selbe  Siglnm  tragen,  heilsen  jotzt  Ac.  v.  —  Alle  kritischen 
Hilfsmittel  sind  aufs  neue  zu  Hate  gezogen,  und  dadurch  ist  €1 
erklärlich,  dass  kaum  eine  Notiz  nnver;mdcrl  geblieben  ist; 
allen  Aendernngen  aber  \\\v(\  man,  wie  ich  gern  eingestehe,  sagco 
können,  dass  sie  zum  Vorteile  der  Sache  geschehen  sind,  ün  : 
einige  Beispiele  herauszugreifen,  so  hiefs  es  zu  c.  I  7,  1  0f0fW  ' 
Fn  corr.  in  cdilio  maior  (f),  in  cditio  minor  (II),  oImm  fiitn 
con*.  1  z.  uar.  cons.  X  uar.  —  zu  v.  9  dicU  Atp  Ac.  Pph.  8«fi. 
alt  1.  dwel  InTtpuG  Seru.  D.  ad  Aen.  I  iteinque  (/^  ^ 
nah)  m  I,  in  II:  dieH  j/pCRtpLv  Pph/  dUoei  D^Xüfnu  Gyn- 
thius  CeneteDsis  item  /2  (yi  evanait). 

Den  bekannten  conserratifen  Standpunkt  baben  beide  Ber- 
ausgcber  ancb  in  dieser  Anagabe  festgehalten;  den  einafgen  Veif 
ep.  I  18,  91  Potorea  bibuli  media  de  noete  Falerni,  der  nnr  m 
gani  unbedeutenden  Handschriften  geboten  wird,  ?erwerfen  sie 
und  Yerweisen  ihn,  mit  einem  Kreuz  gebrandmarkt,  nnlerbrib  des 
Textes,  wie  auch  sdion  in  I  geschehen  war.  Mit  Ausnahme  dieses 
einzigen  Verses  wird  nirgends  eine  Athetese  öder  eine  Lücke  an- 
genommen; nur  aweimal  wird,  so  ^101  ich  gesehen  habe,  in  den 
Anmerkungen  auf  die  Athetesen  anderer  ^gewiesen:  c  III  17, 
2—5.  del.  Sanadonus,  c.  IV  8  uu.  15  tton  —  19  rediit  diUbai 
Martinus.  Ein  einziges  Mal  wird  ein  Vers  umgestellt,  oSmlich  ep. 
II  1,  KM  nach  v.  107,  was  zuerst  Lachmann  Torgeschlagen  bat 
Wie  ja  bekanntlich  die  Herausgeber  in  I  nur  sehr  selten  eine  Con- 
jectur  in  den  Text  aufgenommen  haben,  so  haben  sie  auch  in  II 
nicht  nur  die  gleiche  Enthaltsamkeit  bewiesen,  sondern  sind  nnrli 
sogar  in  der  Erwähnung  der  Conjecturen  anderer  Gelehrter  sehr  ^ 
sparsam,  ja  vielleicht  zu  sparsam  geworden;  eine  Erwähnuni;  in  j 
den  Anmerkungen  scheint  jetzt  einer  Empfehlung  gleichzukommen: 
die  Conjectm  en,  welche  Erwähnung  finden,  rühren  meist  von  den 
grofsen  IMiiloIogen  der  vergangenen  Jahrhunderte  her,  und  eine^  | 
neueren  Kritikers  geschieht  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  Er-  j 
wähnung.  Die  p:nnze  Ausbeute  der  ersten  zehn  Gedichte  ist  fol- 
gende: c.  I  2,39  iMarsi  Tanaquil  Faber  —  6,  2  alili  Passeram 
aemnlo  Jonesins^)  —  7,  7  decerptae  frondi  Erasmus  —  v.  8  honore 
Oudendorpius  —  v.  27  Phoebo  Bentleius;  anspice.  Tcucro  Cierlus  , 
cnim  Wadeus.  Mit  noch  gröfsereni  Erfolge  als  in  I  sind  K.  und 
H.  bemüht  gewesen,  eine  jede  Conjeclur  ihrem  erstem  trüeber 


')  Diese  zweite  Coiyectiir  ist  erst  io  II  aafgeoommea  worden. 
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lozuweisen;  so  war  z.  B.  die  oben  erwähnte  Atlielese  Sanad<m$ 
TOD  c.  III  17,  2 — 5  in  I  Buttmann  zugeschrieben;  so  ist  zu  c.  I 
27,  19  laborabis  jetzt  Weber  anstatt  Pablamus  und  hboras  ab 
Oudendorpius  anstatt  G.  Wolff,  c.  II  10,  9  saevius  editio  iiotomag. 
llUl  anstatt  Cnningham  eingesetzt  worden  u.  s.  w. 

Von  iVeuerun^»»n  im  Texte  sind  mir  folgende  bekannt  ge- 
worden: c.  I  3,  37  ardui  est  anstatt  arduum  est,  wahrscheinlich, 
sich  K.  jetzt  davon  üherzeiigt  hat,  dass  für  ardui  die  bessere 
leberlieferung  ist.  —  Die  sirlM  iite  Ode  ist  nicht  mehr  in  zwei 
Lieder  zerlegt  und  im  27.  Vers«;  interpungirt  jetzt  K.  mit  Wadeus 
Nil  despernmlum  Teucro  duce  et  auspice:  Teucro  Certus  enim 
pmmisit  Apollo  etc.  —  20,  10  hat  K.,  wie  es  scheint,  eine  eigne 
Vermutung  aufgenommen  'Tu  h\has  uvam  und  in  der  Anmerkung 
dazu  hat  Büchelers  moves  Erwähnung  gefundrn  ;  ebenso  hat  K.  I 
2;].  G  im  Anschluss  an  Murcts  ad  nenfum  anstatt  des  überliefer- 
ten adventus  auf  eigne  Verantwortung  ad  ueiUos  gescliriebco  uud 
liest  also 

Nnm  seu  mobilibus  uepris  inborruit 
Ad  uentos  foliis. 

25,20  bat  die  Lesart  der  Aldina  Ton  1501  Euro  das  hier  aller- 
üiagg  wenig  angemessene  Hebro  verdrängt.  —  31,  IS  Latoe,  dones 
ff  precor  integre  ist  an  die  Stelle  des  Oberlieferten  o/,  wofür 
lieatley  bereits  ac  wollte,  die  Conjectur  Yon  Lambinos  ei  einge* 
Meo.  ' — 

36, 17  Omnes  in  Damalin  putris 
Deponent  ocnlös 

wird  gegen  die  Oeberlieferung  nnter  Hinweis  auf  Verg.  Georg.  Ii 
392  der  Form  potrft  vor  putres  der  Vonog*  gegeben. 

II  3, 11  kehrt  K.  jetzt  zu  dem  zuröck,  was  die  Uandschriflen 
bst  ansnabmslos  bieten: 

Ramie?  quid  oblique  labonit 
Lympha  fugax  treptdare  rino? 

6,  18  f.  schreibt  K.  mit  Benutzung  einer  Conjectur  von  Nie.  flein- 
sius  uod  mit  Heranziehung  von  Florus  I  10  'amicti  uilibus  montes* 

et  amicfus  Aulon 
Fertilf  Baccho. 

1 1,  23  f.  setzt  K.  an  die  Stelle  der  üeberlieferuDg  in  comptum  . .  • 
Dodum  mit  Bentiey 

Maturet,  incomptam  Lacnenae 

More  comam  religata  nodo. 
17,  14  wird  das  handschriftliche  Gtjgas  anstatt  der  Conjectur  des 
Lambinus  Gi/as  wiederhergestellt.  —  Zu  II  18,  24  Satis  bealus 
mia's  Sabinis  notirt  K.  in  den  Anmerkungen  die  in  hohem  Grade 
k'efallige,  wenn  auch  unnötige  Conjectur  Dinters  vineis  anstatt 
mid$,  nnd  20,  1  den  nicht  minder  beachtenswerten  Vorschlag 
fiergks  Non  uMata  anstatt  des  überlieferten  Nou  mitata,  —  19, 
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12  miscontor  ryalliis  mit  Kutters  anstatt  dos  hmdfifibriCÜifibeH 
misceolur  —  2Ut  G  liest  K.  Jetzt  uiit  Bentley 

Sanguis  |imiituiii,  noa  e§o  quem  aootftf 
anstatt  des  überiieferte»  quem  u»cat. 

c  III  3  ist  wieder  vom  Torbergeliendeii  Gedidhte  abf^etrennt 
—  4, 9t  lautet  jetat  nack  ejgner  Emendation: 

Me  fabuloeae  Velture  in  atilo 
Nutriois  ettra  Kmen  ApoKae« 

Zu  V.  10  ist  noch  in  den  Anmerkungen  erwähnt  Dauniae  Paldü- 
mus]  von  Ilerbst's  ceUulae  wird  keinerlei  Notiz  genommen;  v.  3S 
steht  jetzt  ar/didit  anstatt  aftdidit;  v.  43  und  47  haben  turba  und 
turma  ihren  Platz  gelauscht;  v.  69  ist  wie  II  17,  14  Gigas  wieder 
in  sein  Recht  getreten;  7,6  liest  K.  jetzt,  der  besseren  Ueber^ 
lieferung  folgend,  Belierophontofi  und  nicht  mehr  Bellerophonlt  — 
12  sind  die  Joniei  nicht  mehr  in  4  vierzeilige  sondern  in  4  drei- 
zeilige  Strophen  gegliedert  —  14,  10  schiebt  K.,  nicht  wie  vor 
ihm  Madvig  ein  et,  sondern  ein  oe  ein  und  liest 

uos,  o  pucri,  et  puellae  ac 
Jam  viruni  expertae. 

20,8  wird  Peerlkamps  Conjeclur  'Maiorau  illa'  in  den  Text  auf- 
genommen, dagegen  24,  4  Tyrrhenum  omne  tuis»  et  mare  ip/t- 
cum  zur  Vulgata  zurfickgekelirt.  Auch  26,  7  hat  K.  seine  Con- 
jeetur  ascias  aufgegeben,  um  das  liandschnl'tliclie  nrcus  nüt  dein 
Zeichen  der  (lorruptel  versehen,  in  den  Text  aufzunehmen,  wäh- 
rend V.  1  Kranke's  Vorschlag  (iuellis  vor  der  L'eberlieferung 
lis  der  Vorzug  gegeben  ist.  —  28,  9  lesen  wir  jet/t  in  uices  an- 
statt in  uicem  —  iV  2,  49  hat  t»icli  K.  jetzt  für  folgende  Lesart 
entschieden ; 

T?/que,  dum  proccdis,  'io  triumphe'. 

4,  17  ist  K.  zur  handschriftlichen  l  eberiieferung  zurückgekehrt: 
Videre  Itaeü  beila  &ub  Alpibus»  i^|>od.  U  ^  üesl  K.  mit  &leiuek^ 
ilerbst  u.  a. 

Quid  nos,  quibus  te  uita  sü  superstite 
Jucunda,  si  contra,  gravis? 

5,  37  hat  K.  das  besser  beglaubigte  exsecta  anstatt  exsucta  in  den 
Text  aufgenommen  —  9,  j7  hat  die  Tonjectur  Cuninghams  M 
hinc  die  Meberlieferung  adhuc  oder  ad  hunc  verdrängt  —  15,  15 
liest  h.  n)it  Gogavius  *Nec  semel  offensi  (anstatt  des  fd)erlieferteii 
ofl'ensfle)  cedet  constantia  formae  und  16,  15  mit  Hutgers  Fort? 
quod  (anstatt  des  überlieferten  «juid)  expcdiat  etc.  —  ('..  S.  6b 
ist  der  besser  beglaubigte  Indicätiv  Prorogat  wieder  in  sein  Uecht 
getreten. 

In  den  Satiren  und  Episteln  hat  aufser  einer  Conjectur  lient- 
leys,  die  nicht  ohne  alle  handschrillliche  Beglaubigung  ist,  (ep.  II 
1,31  Ml  intra  est  olea  (anstatt  olcam)  uil  extra  est  in  nuce  durij 
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tie  ehizige^)  Emendithm  Kiefslings  zu  sat  I  2,  86  I%raeeibus  (an- 
statt regibus)  hic  mos  est  etc.  Anfnalime  gcrunden,  an  zwei  Siel- 
ka  ist  die  bandsdiriftlich  besser  beglaubigte  Lesart  jetzt  bevor- 
zugt, nimlich  a.  J  9,  42  liest  II.  nicht  mehr  ego,  at  eontendere 
daram  est,  sondern  ohne  die  Copula,  ego  ut  c.  durum  und  sat. 
\  10,  68  ist  ddapsus  dem  dilapsus  in  I  vorgezogen;  s.  U  3,  1 
folgt  H.  jetzt  der  weniger  gut  bezeugten  üeberlieferung  S(  scribis, 
cp.  II  1  i5t  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  v.  101  naeh  107 
gestellt  worden ;  s.  II  7,  2  ist  die  von  Keck  vorgeaehlagene  und 
in  I  adoptirte  (nterponction  wieder  zu  Gunsten  der  vor  Keck  üb- 
lichen aufgegeben  worden.  Die  Worte  ita,  Daus,  amicum  Manci- 
paan  domino  et  frugi  quod  sit  satis,  hoc  est,  Ut  uitale  putes  sind 
wieder  alle  dem  Daus  zugeschrieben  und  werden  nicht  mehr,  wie 
ia  f  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Diener  verteilt. 

Alle  anderen  Aenderungen  betreflen  die  Orthographie ;  wahrend 
(He  Heramgeber  in  I  regdmäHiig  von  zwei  zusammentrefTenden 
¥ocalen  u  das  zweite  in  o  verwandelten  und  dium,  ecus,  inicum 
«cbrieben,  hat  aicb  jetzt  eine  aufTallige  Verschiedenheit  herausge- 
bilÄrt;  in  den  Oden  und  Epoden  iat  die  Schreibart  von  1  bis  aof 
(fias,  eeoB,  infcnm,  wofOr  dfuom,  equos,  iniquom  geneuert  ist, 
dioefte  gebKebctt;  hl  den  Satiren  und  Episteln  dagegen  Ist  stets 
im  sweite  a,  wenn  es  dner  Fiexiwnsifbe  angehört,  erhalten,  mit 
Aosnabme  von  seruos  s.  I  7, 1  und  70  und  von  laeuos  A.  P.  301. 
Aldi  in  es  mir  unerfindNch  geblieben,  warum  die  Herausgeber 
den  Vood  in  est,  wenn  er  zu  elidiren  ist,  mitunter  auch  in  der 
MM  bawitigin  (wi»c.H  16,25  «Itrast;  18, 10  uenast;  16,43 
baaasl;  M  25,  IS  periouhnnst  ele»)  mitaaiter  ihn  erhalten  (wie 
1^  i  3,97  afdui  est;  IV  3,21  tni  est  24  tuum  est;  12; 20  dnke 
«t  da  ~  SchliabKch  mite  noch  zu  erwftfaneD,  dass  die  neue 
Aa^gabe  die  Yefae  nidit  in  der  biaher  fiblichen  Weise  nach  Pen* 
tadm  5t,  iO,  15  etoi,  sondern  nadi  Tetraden  4,  8, 12  etc.  nume* 
rirt,  was  Ifir  die  Oden  gewis  eine  dankenswerte  Neaemng  ist 


Im  zweiten  Capilel  dieser  Schrift  bestivitet  H.  die  seit  Por- 
[»hyrio  geltende  Annahme,  dass  der  von  lloraz  c.  I  33  und  ep.  I 
1  angeredete  Albius  identisch  sei  mit  dem  Dichter  Albius  Tibul- 
las.  Wir  stimmen  völh'g  mit  dem  Hecensenten  diesiT  Blätter  in 
n.  L  f.  (1.  <;.-W.  187S,  S.  658  m,  K.  P.  Schulze,  überein,  dass 
die  Argumeule,  weiche  B.  ins  Feld  führt,  keineswegs  ausreichend 


^p.  n  1,  103  ist  der  DrnrkMiler  r.Tpitunm  in  rnpfiuura  /ii  rorrigiren; 
nch  s.  il  7,  46  ist  Dauum  wobl  nur  ein  Drucktebler  aostatt  Daum,  da  io  v.  2 
nttäul,  «beato  ia  v.  10,  »owohl  ia  1  wie  io  II  1  Dana  aad  in  den  frag- 
liAn  Verse  46  !■  I  .*Daeoai  steht« 


11.  Monographien. 
1.  M.  Mikrmm,   TUallteehe  Blitt^r.  leea  18T6. 


Digitized  by  Google 


BS 


bezeichne  weniger,  wie  man  gewöhnlich  annehme,  eiae  Expedi- 
tton geg<Mi  <iie  Araber  als  vielmehr  horribilis  Med us  und  die  sich 
daran  anscliliefsenden  Bilder  auf  einen  Zug  in  den  Orient  über- 
haupt liinwciscn,  vielleicht  auf  denjt'iii|jcn.  welchen  Tiberius  im 
Jahre  20  nach  Armenien  auslulirto;  tiaini  aber  wäre  das  Gedicht 
nicht,  wie  man  bisher  angenoniniun,  im  Jahre  24,  sonclern  erst 
20  ahgefasst:  diese  Annahme  vertrage  sich  wohl  mit  der  Zeit  der 
Veröllcntlicliung  des  ersten  Buches  der  liriefe.  Die^c  lalle  nicht, 
wir  bisher  irrig  geglaubt  sei,  in  das  Jahr  20.  sondern,  wie  die 
Krwäbnun^  der  Unterwerfung  der  Cantabrer  beweise,  erst  in  da» 
darauf  folgende  Jahr  19. 

•  Ebenso  tragt  C.  eine  ganz  neue  Aoflichl  über  deo  ep.  i  \2 
2111.  erwähnten  Gros]>hus  vor: 

Verum,  scu  piscis  seu  porrum  et  caepe  Irncidas, 
IHere  I*ompeio  Grosplio,  et  si  quid  petet  ultro 
Defer:  nil  Grosplias  nisi  verum  orabit  et  aecuui. 
Vili.s  aniicornm  est  aonuna,  bouis  ubi  quid  (lest. 
I'iseis  soll  hier  nicht,  wie  Krüger  erklärt,  leckere  Kost  bedeuten, 
was  auch  mir  sehr  zweifelhaft  erscheint,  sondern  in  Verbiodung 
nnl  poriinn  und  caepe  die  S[)eisen  der  Armen  bezeichuen;  der 
Sinn  aber  soll  sein:  *  Magst  Du  meinetwegen  nocli  schlechter 
leben,  so  nimm  Dich  des  Grosplius  an;  wenn  er  etwas  bedarf, 
bring  es  ihm  auf  halbem  Wege  entgegen;  das  Korn  von  Freun- 
den ist  wohlfed  d.  Ii.  mau  hilft  einem  braven  Manne  gern, 
liissl  ihm  das  Korn  billig  ab\  liisher  hat  man  den  letzteu 
Vers  nie  anders  erklärt  als  in  I •«  bcrcinslimmung  mit  der  Üöder- 
leiuschen  Lehcrsctzuug :  VV<ddlril  kauft  man  sich  Freunde,  weuii 
gute  Menschen  in  .Not  sind.  Auch  hat  man  bisher  den  i'ompeius 
(irosphus,  weil  man  ihn,  und  gewis  mit  Hecht,  für  identisch  niii 
dem  c.  Ii  10  erwähnten  (Irosphus  hielt,  nicht  für  einen  ariiieu 
sondern  für  einen  sehr  reiclim  Mann  gehalten,  mit  welcher  An- 
nahme {].  in  direclen  WuUa^prnch  tritt.  iNacb  C's  Ansiebt  näm- 
lich geht  die  Schilderung  des  iu  Kuicbtum  und  Ueberiluss  Leben- 
den, die  wir  c.  II  16,  3311". 

Te  greges  cenlum  Siculaeque  circuiu 

Mugiunt  vaccac,  tibi  tollit  hinnitum 

Apta  quadrigis  eqiia,  tt:  bis  Afjro 

Miirice  linctac 

Vestiunt  lanae: 

der  lloraz  mit  besondereui  Nachdruck  mit  den  unmittelbar  folgen- 
den Worten,  mihi  parva  nmi  etc.  seine  eigne  Dürftigkeit  ent- 
gegensetzt, nicht  auf  den  v.  7  angeredeten  Grosphus,  der  vom 
Dichter  «laran  gemahnt  wird  otiam  non  yemmis  neque  piirpura 
uenale  neque  auro  esse,  sondern  \ielmehr  'auf  den  gcueigiea 
Leser,  den  der  Dichter  sich  gegenüber  denkt'.  Die  Talsache  i^t 
freilich  nicht  anzufechten,  dass  der  Dichter  nicht  nur  ep.  I  1, 
sondern  auch  eil  und  öfters  die  zweite  i^ersoA  uicbt  dircct 
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vom  Anperpclcten  sondern  mit  allgpnieinerrr  Wendung  für  das 
unpersönliche  Subject  überhaupt  gebraucht;  dass  aber  diese  Auf- 
fassang auch  hier  möglich  sei,  bestreite  ich  ebenso,  >vie  >^enn 
man  c.  1  1,  35  das  insn-cs  wegen  des  v.  13  vorhergehenden  rfi- 
moveas  nicht  auf  den  Maecenas  scmdern  auf  irgend  eine  beliebige 
Person  bezieben  wollte;  und  doch  ist  da  das  Pronomen  der 
zweiten  Person  lange  nicht  mit  so  scharfer,  gegensätzlicher  He- 
tonung  hervorgehoben  worden,  wie  es  c.  II  16  geschehen  ist.  — 
Weiter  bebaiijjtet  C,  dass  mit  diesem  Pompeius  (Irosphus  auch 
der  c.  11  7  als  Genosse  des  Horaz  in  der  Schlacht  bei  Pbilippi 
angeredete  Pompeius  zu  identiticiren  sei.    'Die  meisten  neueren 
Erklärer,  sagt  C,  sind,  so  viel  ich  mich  erinnere,  für  die  Identität 
dieser  Persönlichkeiten  \    Mir  ist  es  nicht  gelungen,  auch  nur 
einen  einzigen  Erklarer  ausfindig  zu  machen,  der  diese  Ansicht 
au^esteUt  hlMe.   Keiner  bat  es  gewagt,  mit  d«r  ohne  Abweichung 
tbcrlierepteii  tMmdirift  und  der  hettenten  Aigab«  Aeron, 
ilMt  iies0  Ode  m  Pompeiui  Vertu  gerichtet  eei,  eioh  m  Widet^ 
sprach  la  Mtsen«  Deas  aber  diete  Uebencfarifteii  heineswcgs 
wsillee  leieiii  hüte  G.  ans  der  im  Jahre  1876  ersehieiieM  a£* 
Iniidiiiiig  Ton  A.  Kießling,  de  HomiaMrom  carmiiurai  inscriptio» 
nibw  commeBtathinoiüi,  a.  Jahraab.  IV,  S.  l&O  t  «MeheB  kAiinaii. 
UaiMt  MH  aber  aoeh  die  weitare  Behauptung  G.*a  *das8  dar  Dickter 
deD  gleieheB  NameB  darckni»  nvr  von  deraalben  PerM  ge* 
braudan  dart  es  ael  denoi  daaa  er  dnreb  einen  niher  au  be* 
atidMienden  Zusatz  eine  Panon  von  einer  anderen  ghiahnaarigen 
aBteracbeide  \    Hierfür  kann  sieh  G*  nicht  einmal  auf  c.  iV  1^ 
bemÜBn;  der  dort  dem  Vergibua  gegebene  Zusatz  itwenum  »o6i-< 
Mm  tUens  scheint  mir  ebenaowenig  charakteristisch,  wie  der,  den 
wir  c.  II  7  änden,  (*ompei,  niaamm  prime  sodaliutn.    Darin  frei«- 
licJi  etimmen  wir  C.  bei,  dass  prime  der  tieleren  fimplindung 
wegaai  vnn  der  Zeit,  nicht  vom  Hange  zu  verstehen  sei.  —  Eine 
irgend  wie  sichere  Zeitbestimmung  sei  für  c.  11  16  nicht  möglich, 
weil  C.  darin  Lehrs  beistimmt,  dass  v.  5  und  6  nicht  vom  Horai 
herrühren  können,  sondern  als  schiechte  Interpolation  eines  späte- 
ren Grammatikei-s  zur  Ausfüliuug  einer  Lücke  der  Uandachrift 
anzusehen  seien. 

Auch  was  C.  über  den  ep.  I  ü  au  den  Tiberius  Claudius 
♦empfohlenen  Septimius  bemerkt,  scheint  mir  einer  gesicherten 
Grundlage  zu  entbehren.  Seine  Behauptung,  *man  meine,  <lass 
dieser  SepLiniius,  der  Adressat  von  c.  11  6  und  der  in  der  \ita 
Suetoniana  erwähnte  ein  und  dieselbe  Person  sei ist  wieder  sehr 
ungenau.  An  wen  C.  unter  diesem  man  gedacht  hat,  ist  mir 
iinerlindiich  geblieben.  Die  neueren  Herausgeber  sind  über  das 
Verhältnis  dieser  drei  Septimii  keineswegs  einerlei  Ansicht;  ich 
begnüge  mich,  auf  die  trefliiche  Einleitung  Schützens  zu  II  6  hin- 
zuweisen, die  es  niclit  verdient,  von  C.  völlig  ignorirl  /ai  werden. 
C.  hält  die  Behauptuug,  üabs  üoraz  den  Septimius  dem  Tibcriuj> 
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zur  Aufnahme  in  sein  Gefolge  für  dnii  Zug  nach  Asien  empfobleo 
liahe,  aufrecht,  ohne  der  von  Krüger  dagegen  erhobeaeu  Ein- 
wendungen zu  gedenken,  und  verteidigt  den  vierten  Vers  dieses 
Briefes  '  Dignum  mente  domoque  leyetUis  honesta  Nerom's*  trotz 
seines  mangelhaften  metrischen  Baues;  die  Worte  in  v.  11  frvniis 
ad  urbanae  descendi  praemia  erklärt  C.  im  wesentlichen  in  Ueber- 
einstimmuDg  mit  Krüger  als  die  Auszeichnungen,  die  in  der  un- 
verschämten Dreistigkeit  bestehen  (?).  Den  guten  £rfolg  die^s 
Briefes  glaubt  C.  aus  dem  Grunde  nicht  bezweifeln  zu  dürfen, 
weil  im  entgegeugesetileii  Falle  «ine  VerfiffMitUGhung  eine  gro&e 
TaklloiigkMt  geweM  wäre.  Wm  &  11  6  ingeht,  so  wciü  €.  ifit 
Bcbauplung  von  Lehnt  daBs  dieaes  Gedkht  von  ttoraz  gesdudelMi  j 
sei,  ehe  er  «ein  Sabimun  beeesaen,  knri  aurflck«  und  ohne  der 
£rliiiteriiiigeii  anderer  weiter  tu  gedeaken,  giebc  er  aefert  aeine 
eigne  Ansicht.  Septiaaina  bitte  darum  gevnaat,  dana  das  freiiad- 
adbaflliofae  Verhiltnis  swiecben  Horas  und  Maeisen  niobt  imawr 
ohne  Spannung  geweaen  aei  (s.  efk  I  7);  deahalb  bitte  er  ihm 
geraten,  aicb  aua  diesen  Feaaeln  au  befreien  und  noch  ein- 
mal mit  ihm  in  die  Wdt  su  gehen,  um  als  Soldat  aein  GIQck  ; 
SU  versuchen;  dieses  Ansinnen  weise  der  Dichter  zurück;  Tibnr 
möge  seine  Heimat  sein  (C.  liest  v.  7  mit  Peerlkamp  domm^ 
nicht  moduB)\  sei  das  nicht  möglich,  werde  er  sich  nach  Tarent 
surfidtfiehen.  Gades  aber  und  die  Maura  Syrtis  seien  nicht  ohne 
Grund  erwähnt;  der  lange  Krieg  mit  den  Cantabri  sei  erst  19 
beendet  worden,  und  im  Frühling  desselben  iahres  hätte  fornnlini 
HalbuB  über  die  maurischen  Stamme  triumphirt.  Weun  aw 
diesen  Tatsachen  ohne  weiteres  der  Schluss  gezogen  wird,  dass 
auch  diese  Ode  in  das  Jahr  '20  zu  setzen  sei,  so  scheint  mir  eine 
solche  Schlussfolgerung  leicht  anfechtbarer  Art  zu  sein. 

In  dieselbe  Zeit  soll  nach  C.  auch  die  Abfassung  von  ep.  I 
3  fallen,  von  dessen  Adressaten  Julius  Florus  C.  ein  genaueres, 
im  wesenth'chen  mit  Krügers  Ausführungen  übereinstimmendes 
Charakterbild  entwirft;  bei  dieser  Gelegenheit  empliehlt  C.  v.  32  mit 
Larhmnnn  ac  anstatt  des  einzig'  überlieferten  at  zu  lesen.  —  An 
Muuatius  riancus,  den  Freund  dieses  Florus,  ist  c  i  7  gecichiet; 
die  Verse  1911. 

seu  te  fulgentia  signis 

Castra  tenent  seu  densa  tembü 

Tiburis  umbra  tui 
lassen  es  als  möglich  erscheinen,  dass  sich  Plancus  auch  damal> 
noch  im  Lager  des  Tiberius  aufgehalten  habe,  dass  ilini  die  I  n- 
gnad»'  des  Prinzen  und  damit  die  Notwendigkeit  gedroht  habe, 
sicli  in  das  Privatleben  zurückzuziehen.  Unzweifelhaft  aber 
soll  es  sein,  dass  Ode  und  Ejustel  in  dieselbe  Zeit  fallen,  und 
iwar  die  Epistel  in  das  Jahr  20,  die  Ode  in  das  Jahr  19.  Wira 
das  nun  wirklich  gewis,  so  stände  nichts  im  Wege,  auch  c.  1  3  I 
in  das  Jahr  20  su  rfleken  und  darin  das  Abschiedsgedicht  lu  sehen, 
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mit  welchem  der  Dichter  seinen  Freund  Vergilius  auf  der  be- 
kannten Fahrt  nach  Griechenland  dem  Schutze  der  Götter  emptiehlt 
(s.  Christ).  Damit  wurde  vielem  Hin-  und  llerreden  ein  Ende 
gemacht,  denn  das  Verlangen,  dass  Iloraz  in  diesem  Falle  auch 
dem  lüde  des  Freundes  hätte  ein  hesoaderes  Traueriied  widmea 
müssen,  sei  'wahrhaft  kindlich'. 

Der  13.  Brief  endlich,  der  an  den  Viiiius  Asella^)  gerichtet 
und  für  die  Chronologie  der  llorazischen  Gedichte,  von  ganz  be- 
sonderem Werte  ist,  sei  von  Lachmann  nicht  in  allen  Dingen 
richtig  aufgefasst  worden.  Es  sei  zunächst  nicht  nötig,  ihn  lür 
tingirt  zu  halten;  auch  folge  aus  v.  10  Viribus  nleris  per  cUvos, 
flumina,  lamas  nicht,  dass  Augustus  damals  auf  dem  Landwege 
zu  erreichen  und  deswegen  in  Italien  anwesend  gedacht  werden 
müsse;  eine  Annahme,  die  bekanntUch  Lachmann  bestimmte,  das 
Jahr  24  oder  23  für  die  Abfassungszeit  dieser  Epistel  anzuneh- 
men. 'Horas  Torwendet  den  Beinamen  des  Yinius\  so  sagt 
'SU  einem  aUerliebsleii  Scherae;  er  hält  bis  ans  Ende  das  fiUd 
des  Eseb  fest,  es  hindert  uns  also  nichts,  den  AugusUis  ahweaeod 
sn  denken*«  Wahncfaeinlieh  sei  er  damals  kn  Onente  gewesen» 

Somit  gilt  C  die  Henuisgabe  der  drei  eisten  BAcher  der 
Oden  für  das  Jahr  19  als  erwiesen;  indess  (Orehte  ioh,  dass  er 
hiervon  nicht  viele  flherseogen  wird.  Seine  Folgerungen  sind  auf 
sn  wenig  gesicherten  Hypothesen  aufjsebaut;  selbst  aber»  wenn 
dieselben  alle  wohl  begründet  wiren»  so  hfttte  G.  doch  noch  viele 
andere  Bedenken,  Aber  die  bei  der  Reoension  der  nachfidgenden 
Schrift  von  Christ  die  Rede  sein  wird,  beseitigen  müssen,  ehe 
vir  uns  seiner  Ansicht  auwenden  könnten.  C.  scheint  diese  Ab- 
handlung nicht  zu  kennen;  sonst  wflrde  er  die  Gleichzeitigkeit 
der  Odea  und  der  Episteln,  von  deren  Voraussetzung  seine 
Untersuduingen  zumeist  ausgehen,  audi  nicht  einmal  für  mög- 
lich, geschweige  denn  für  natürlicher  und  wahrscheinlicher  ge- 
halten haben. 

lieber  das  vierte  Buch  der  Oden  endlich  wagt  C.  die  Ver- 
mutung, dass  in  ihm  diejenigen  lyrischen  Gedichte  zusammenge- 
stellt seien,  die  man  im  Nachlasse  des  Dichters  vorfand;  ihm  allein 
fehle  das  Dedicationsgedicht,  das  sich  sonst  überall,  selbst  in  den 
Epoden,  linde;  es  zeigen  sich  Spuren  und  Beziehungen,  welche 
bis  auf  die  spätesten  Lebensjahre  des  Iloraz  herunterreichen. 
Auch  sei  durchaus  zuzugeben,  dass  ebenso  in  die  Sammlung  der 
Oden,  wie  es  Ribbeck  für  die  Satiren  erwiesen  hat,  bei  Gelegen- 
heit einer  neuen  Auflage  Gedichte  späteren  Ursprungs  hätten  auf- 
genommen werden  können ;  eine  Freiheit,  von  der  bekanntlich 
Martialis  einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  habe. 

*}  Nur  eine  sdüeclite  Handscbrift  bat  in  der  Ueberaohrift  nicht  Aselln 
sondern  Asina,  was  C.  trotsdea  als  slelchbersehtigt  mit  Asella  hinstellt 
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3.  Guä.  Chrut,  Fastorum  Horatianoruin  «picrisii.   MoBaekü  1611 
ia  Libraria  Aeadeaica.    M.  Richer.   26  S.    4.    2  Marh. 

Diese  Feslscliriit,  zum  50 jährigen  Docturjubiläuin  des  be- 
kannten Philologen  L.  v.  Spengel  im  Auftm^^e  der  philosophischen 
Facultal  der  liUdwig-Maximilians-Universität  in  München  verfasst, 
hat  einen  mit  der  eben  besprochenen  Abhandlung  sehr  verwand- 
ten Zweck.    Auch  sie  will  erweisen,  dass  die  drei  ersten  ftücher 
der  Oden  nicht  730/24,  sondern  erst  735/19  im  Frühlinif  oder 
vielmehr  734/20  veröffentlicht  seien.    Dadurch  aber  werde  not- 
wendig bedingt,  was  Campe  ganz  übersehen  hat,  auch  die  Ab- 
fassungszeit des  ersten  Buches  der  Episteln  bis  in  das  Jahr  73tvlS 
herunterzurucken.    Zu  dieser  Behauptung  wurde  Chr.  zumeist 
durch  c.  f  3,  4m  bekannte  Gelekgedicbt  an  den  Vergilins,  ver- 
anlasfirt.    Und  in  der  Tit,  wenn  dieses  Gedicht  wirklich  an  den  Dick» 
l«r  Vergilius  gerbbtat  Ist,      Meikl  oicfat»  aidm  Obrig  als  tu- 
weder  die  VerOffentliebttDg  der  drei  etateo  BAcher  der  Mm 
Mhestens  in  das  Jahr  784/20  annisetaeA,  oder  eher  —  ein  Aos- 
wif ,  dett  €hr.  gans  tntm  Aebl  Msft  —  eimiNiiiiieB,  daes  das 
in  Rede  stehende  Gedidit  kei  einer  erneuten  AnAage  in  die  8aninH 
long  anljgieneninien  sei  (s.  Qmpe).   Dia  Bedenken«  welche  wa  4m 
TenÜBkiedenaten  Seiten  fsgen  die  von  Chr.  aufs  neue  mteidigte 
Ansicht  vorgebracht  sind,  machen  diesM  Gelehrten  niclil  im; 
er  ist  der  festen  Ueberseogung,  sie  aUe  al»  haMos  erwiesen  la 
haben.    Da  aber  auf  dieser  Annahme,  dass  c  I  8  an  den  Dichter 
Vergilins  gericbtet  sei»  nnd  cwar  unmittelbar  vor  seiner  Abreise, 
die  gante  Abbandlang  als  auf  ihrem  Grund-  und  Eckstein  aufge* 
haot  ist,  so  sei  es  gestattet,  auf  dieselbe  näher  einmgelwn»  Den 
Versuch  aUerdings,  zu  dem  unter  den  neuesten  Ueraa^gebern  auch 
Dillenburger  und  Schätz  hinneigen,  alten  Schwierigkeiteo  dar 
Chronologie  dadurch  aus  dem  Wege  zu  gehen,  dass  man  dieses 
Gedicht  auf  eine  frühere  Reise  des  Dichters  bezieht,  die  vielleicht 
nur  ^ej»laiit  aber  nicht  ausgeführt  wurde,  halte  irli  ebenso  wie 
</hr.  für  ganz  haltlos;  die  uns  von  Donat  aufbewahrte  vita  Ver- 
giHi  scheint  mit  den  Worten:  'anno  aetalis  quinquagesimo  se-  | 
cundo  impositurus  Aeneidi  summam  manum  slatuit  in  Graeciaai  i 
et  Asiam  secedere'  einer  solchen  Annahme  auf  das  bestimmteste 
zu  widersprechen.    Wie  aber  ist  Chr.  die  Zurückweisung  Franke:» 
und  Lachmanns  gelungen?    Beide  Gelehrte  vermisslen  bekannt- 
licli  einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  Persönlichkeit  de«  Dichters 
Vergilius;  deshalb  schrieb  Fr.  ohne  weiteres  v.  6  Ouiniib'um  an- 
statt des  überlieferten  Vergüium,  während  sich  L.   damit  be- 
gnügte, für  den  Dichter  Vergilius  den  Kaufmann  gleichen  Namens, 
ai»  welchen  c.  IV  12  gerichtet  ist,   zu  substituü^en.    Die  Voll- 
endung der  Aeneis  war  nicht  nur  für  den  Dichter,  sondern  für 
die  gebildete  Welt  Roms  ein  Utterarisches  Ereignis  von  der  gröfsten 
Bedeutung.    Alles  sah  dem  Erscheinen  eines  Gedichtes  mit  der 
grAfoten  Spannung  entgegen,  das  dem  Homer  nicht  nur  an  die 
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Seite  treten  sondern  denselben  sogar  noch  übertreffen  sollte,  s. 
Propertius  III  32  (II  34),  Gl  -  00.  Darum  niuss  es  jedormann 
unbegreiflich  erscheinen,  >venn  in  einem  Licde,  das  dem  scheiden- 
den Dichter  den  letzten  Absehiedsgruls  eines  liebenden  F'reundes 
bringen  soll,  weder  des  Zweckes  der  so  gefahrvollen  Heise  noch 
überhaupt  der  Aeneis  auch  nur  mit  einer  einzigen  Silbe  Er- 
wähnung geschieht.  Vergil  giebt  sich  um  eines  hohen  nationalen 
Zweckes  willen  den  Mühen  und  Gefahren  einer  weilen  Seereise 
preis  und  will  drei  Jahre  lang  das  Vaterland  und  die  Seinen 
meiden;  für  ein  so  schweres  Opfer  konnte  doch  wohl  nur  die 
lloffiiung,  seinem  Valerlaude  mit  der  VoilenduDf;  seines  ISational- 
Epos  einen  grofsen  Dienst  zu  erweisen,  den  Dichter  trösten,  der 
nicht  mehr  im  Jünglingsalter  steht,  das  von  Reiselust,  aller  Ge- 
fahren ungeachtet,  in  die  Ferne  getrieben  wird.  Horaz  aber  soll 
ao  beer  Min  jeder  freandicliaftfichen  Gesinnung  gegen  den,  welchen 
er  die  HÜfle  seines  Lebens  nennt«  Ton  so  plumper  und  taktloser 
Bildung,  dass  er  diesen  hoben  Zweck  nicht  nur  nicht  erwÄnt» 
sondern  eine  Seereise  Überbsupt  als  eine  Terdamraenswerte  Tat 
mensdilicfaer  Verwegenheit  und  Frechheit  hinstellt!  Mit  wekhen 
GefOblen  mag  wohl  Tergil  die  Verse  gelesen  haben: 

Nequi((uam  deus  abscidit 

Prudens  Oceano  dissociabili 

Terras,  si  tarnen  impiae 

Non  tangenda  rates  transiUunt  vada. 

Audax  omnia  perpeti 

Gens  humana  ruii  per  vetitum  neCis. 

Nil  mortalibtts  ardui  est; 
Caelum  ipsom  petimus  st«iltitia  neque 
Per  nostrum  pattmnr  scehis 
Iracunda  Io?em  ponese  folminal 

Und  diesen  Bedenken  gegenüber  sollen  wir  uns  von  Christ  mit 
den  Worten  abfinden  lassen,  die  er  S.  10  gegen  Vanderburg 
richtet:  *Quod  autem  Vanderburgius  se  mirari  dixit  lloratium  de 
itinere  Asiatico  deque  Aeneidos  perpoliendae  consilio  tacuisse,  quid 
inier  poetam  ingeniosiim  omnes  carminis  versus  ad  unum  quod- 
(lam  consilium  dirigentem  et  grammaticum  ciiriosnm  omnes  res 
sedulo  colligentem  intcresset,  perspexisse  cum  nego?'  Ein  solches 
Unrecht  dürfen  wir  den  Manen  des  Horaz  nicht  antun,  zumal 
da  uns  nichts  veranlasst  an  den  Dichter  Vergilius  zu  denken  als 
die  Worte  animae  dimidium  meae.  Ist  nun  das  Freundschafts- 
verhältnis  zwischen  Horaz  und  Vergil  wirklich  als  ein  ganz  be- 
sonders herzliches  zu  erweisen?  W'enn  wir  von  dem  in  Rede 
stehenden  Gedichte  absehen,  ist  dem  Verfasser  der  Aeneide  nur 
ein  einziges  Gedicht,  c.  I  24,  gewidmet,  in  welchem  er  über  den 
Tod  des  beiden  Dichtera  gemeinsamen  Freundes  Quintihus  ge- 
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tröstet  wird,  während  an  den  Maecenas,  dem  »ler  Dichter  c.  U 
17»  5  A!  te  meae  si  partem  animae  nipit 

Maturior  vis,  (|Mid  nioror  altera  etc. 
denselben  Ehrentitel  der  Freundschnll  zukommen  lässt,  6  Oden, 
4  Epoden,  Satiren  und  el)onso  viele  Episteln  gerichtet  sind;  öfter  i 
zwar  wird  seiner  gelegentlich  Erwähnung  getan,  stets  mit  Hoch-  i 
achtung  und  Dankbnrheit,  niemals  mit  besonderer  Herzlichkeit. 
Auch  sonst  erhalten  uir  nirgends  woher  Zeugnis  über  eine  ver- 
trautere Freundschaft  beider  Dichter.  Vergil  hat  in  seinen  (le- 
dichten  des  jüngeren  Zeitgeno.ssen  nie  gf'dacht,  und  bei  der  gruin!- 
satzlichcn  Verschiedenheit  beider  Chaiaktcre  wird  ohne  verbürgte 
Zeugnisse  eine  herzliche  Freundschaft  derselben  incht  angcnonuiien 
werden  dürfen.  Damit  wäre  aber  auch  das  einzige  Argument, 
welches  uns  zwingen  könnte,  unter  dem  Adressaten  von  c.  I  3 
an  den  Dichter  Vcrgilius  zu  denken,  hinfällig  geworden;  man 
mösstc  denn  annehmen,  dass  die  Worte  dimidia  pars  animae  gar 
nicht  als  der  Ausdruck  einer  ganz  besonders  innigen  Freundschaft 
anzusehen  seien;  wir  wissen,  wie  sehr  geläufig  es  den  Alten  war, 
die  Freundschaft  als  völlige  Einheit  des  Denkens,  Wollens  und 
Empfindens  aufzufassen  (s.  Sali.  Cat.  20  idem  velle  atque  idem  nofle, 
ea  demttm  firm«  amicitia  Ai;  Cic.  Lael.  }  15  id  in  quo  est  omnis 
vis  amicitiae,  Toluotatam  studioram  sententianim  aumma  conaensio 
Q.  a.  Tgl.  auch  die  SteUen  aua  der  g[riechiachen  Litteratur,  welche 
Mitacherlich  lu  Her.  c  I  3,  8  und  Ii  17,  5  gesaaunelt  hat) ;  wenn  | 
derjenige  aber,  dem  eine  aolche  Definitioa  in  der  Erinoerang  war, 
den  Freund  die  Hüfte  aeiner  Seele  nennt,  ao  aind  wir  meiner 
Anatcht  nach  durchaua  nicht  genötigt,  hinter  dieaen  Worten  mehr 
zu  Buchen  ala  hinter  dem  einfachen  amicua.  —  Yerauchen  wir 
ea  nun,  nach  dieaen  Auaeinanderaetsungen  den  o.  IV  12  genann- 
ten Vergiliua  una  auch  ala  den  Empfinger  dieaer  Ode  Tor  die 
Seele  tu  atellen.  Nach  den  Andeutungen,  weiche  uns  IV  12  über 
die  Persönlichkeit  dieaea  Mannes  bietet,  den  der  Dichter  iuTenum 
nobüium  diena  nennt,  und  den  er  aufTordert,  aller  Erwerbsacht 
▼ergeaaend,  am  geplanten  Festmahle  sich  mit  einem  parvus  on\\ 
nardi  zu  betefligen,  acheint  derselhc  ein  angesehener  Kaufmann^)  | 
geweaen  zu  aein,  der,  worauf  vielleicht  auch  ?.  1 1 

lam  veria  comitea,  quae  mare  temperanti 

Impellunt  animae  lintea  Thraciae 
eine  Anapielung  enthalten,  im  Frdhling  aeine  Seereiae  anintreten  | 
pflegte.  Denken  wir  una  nun  auch  a  I  3  an  dieae  PeraAnticb-  I 
keit  gerichtet,  ao  veradiwinden  alle  UngereimtheiCMo^  die  una  daa 
Gedicht  vorher  bot.  Nur  wenn  die  Gewinnaocht  den  MenadMi 
treibt,  allen  Ge&hren  dea  Mearea  zu  trotzen,  wird  die  aitUiche 


*)  Der  Hypothese,  zu  der  sich  Dilleabarger  und  Xauck  bekennen,  das> 
Vergil ius  der  Uofarxt  der  JNcrooea  gewesea  sei,  fehlt  es  aa  hioreicheodcr 
Begrüuduog. 
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Entrüstung  verständlich,  von  welcher  der  Dichter  in  der  Scbluss- 
strophe  'Ml  mortalibus  ardui  est'  sich  ergriffen  zeigt. 

(Christ  hat  indes  noch  einen  anderen  Grund  gefunden,  der 
uns  nötigen  soll,  seiner  Ansicht  beizutreten.  Diesen  nimmt  er 
aus  dem  Platze  her,  welchen  das  in  Uede  stehende  (iedicht  in 
der  Reihenfolge  der  Oden  einnimmt.  Chr.  glaubt  das  schon  lange 
vergebens  yersudite  Problem,  den  Gesichtspunkt  ausfindig  zu 
Blieben,  von  dem  der  Dichter  in  der  Anordnung  seiner  Gedichte 
ausgegangen  ist,  emllich  geltet  ctt  babeo.  fai  der  vorliegenden 
AbbaDdlung  aber  bik  er  iMöb  mit  dem  Kern  seiner  Entdeckung 
zarflck  und  verrät  uns  nur,  welche  GrAnde  den  Dicbtcr  veranlasst 
haben,  die  ersten  Oden  des  ersten  Buches  so  zu  ordnen,  vrie  er 
sie  geordnet  hat«  Dreierlei  RAckdchten  vraren  es,  die  dtm  Dichter 
hienu  bestinioiten«  1)  auf  die  Abirechsehing  im  Metrum,  2)  auf 
die  Abwechselung  im  Stoff  und  8)  auf  die  WOrdigkeiten  der  Per^ 
•onen  ihrer  Enpftnger.  Nachdem  so  an  erster  Stelle  als  Wid- 
mung das  Gedicht  an  den  Maeeenas,  «n  iwaiter  das  an  des 
AugustBS  seineo  Plats  gefunden,  hielt  der  Dichter  an  dritter  Stelle 
niemanden  ISr  wOrdiger  als  den  Vergil,  'principem  poetamm 
eandemque  amicum  candidissimum '.  Gegen  die  beiden  ersten 
ROcksichten  wagen  wir  zunächst  nichts  einzuwenden;  Chr.  ver- 
wertet sie  geschickt  die  Versuche  einiger  Kritiker  daa  siebente 
Lied  in  zwei  selbständige  Gedichte  zu  zerschneiden.  zurQcktnweisen; 
die  dritte  dagegen  passt  doch  im  günstigsten  Talle  nur  auf  die 
ersten  drei  Lieder,  aber  nicht  mehr  auf  die  folgenden;  auf  Vergil 
folgt  c  IV  Sestius,  c  V  die  Hetäre  Pyrrha,  c.  VI  erst  der  buch- 
mächtige  und  allgewaltige  Agrippa.  Konnte  sich  Hornz  aher  allen- 
falls  noch  herausnehmen,  auf  Grund  seiner  innigen  Freundschaft 
den  Maeeenas  dem  Auguslus  voranzustellen,  so  wäre  es  doch 
fipradezu  ein  Schimpf  gewesen,  zu  erklären,  dass  Agrippa,  des 
Kaisers  Schwio<;ersohn,  erst  nach  dor  treulosen  Hetäre  in  seiner 
Verehrung  einen  Platz  finde.  Chr.  macht  uns  in  der  Tat  eine 
seltsame  Zumutunfj,  wenn  er  verlangt,  dass  wir  ein  Princip  der 
Anordnung  hilligen  sollen,  <las  kaum  auf  die  allerersten  (ie- 
dicbte  passt  und  schon  im  vierten  <it\m  aufser  Acht  gelassen  ist. 

Wenn  wir  demnach  der  Behauptung  Chr.  s,  dass  c.  1  3  nur 
an  den  Dichter  Vergilius  gerichtet  sein  könne,  eine  jede  Berechti- 
gung versagen  müssen,  so  lallen  damit  auch  alle  Resultate  der 
vorliegenden  Ahhandlung  in  sich  zusammen.  Was  er  noch  sonst 
zur  Unterstützung  seiner  Hypothese  üher  die  Zeit  der  VeröfTent- 
lichung  der  ersten  drei  Bücher  der  Oden  heranzieht,  ist  zu  un- 
sicherer Natur,  um  für  sich  allein  von  Bedeutung  zu  sein.  So 
will  Chr.,  auf  eine  Notiz  des  Cassius  Dio  53,  33  und  54,  l  ge- 
stfitzt, die  Ahfassungszeit  von  c.  I  2  mit  Masson  bis  in  das  Jahr 
732/22  herabdrücken ;  hiergegen  aber  ist  bereits  Schütz,  den  Chr. 
ganz  ignorirt,  auf  das  nachdruckhchste  aufgetreten,  und  ich  8tehe 
nicht  an,  diesem  Gelehrten  beizutreten;  Franke,  Dillenbarger  u.a. 


Digitized  by  €Ä)Ogfe 


96 


Jahresberichte  <L  pbilolog.  Vereiaa. 


rficken  dieses  Gedicht  sogar  noch  in  eine  frühere  Zeit  hinauf. 
Auch  das  andre  Argument,  dass  Auguslus  es  dem  Dichter  ijl»el 
vermerkt  haben  würde,  wenn  dieser  an  der  ersten  Stelle,  wo  er 
des  Kaisers  erwähnt,  ein  altes  und  längst  bekanuteß  Gedicht  ge- 
setzt hätte,  scheint  mir  sehr  wenig  zu  besagen.  —  Ebensowenig 
kann  ich  Chr.  zugehen,  dass  c.  III  5  Dicht  vor  dem  1.  Septembtv 
des  Jabres  732/22  geschrieben  seio  könne.  Chr.  folgert  dies  aoi 
der  ersten  Strophe: 

Gaeto  toMitem  credidiinin  krem 

Regnare:  praesens  dlm  habebitnr 

Aogosttts  adiect»  Britanois 

Imperio  graTibnsque  Persia. 
Wenn  dir.  den  Worten  des  Vegetiin  de  r.  m.  II  5  'inrant  mi- 
Utes  per  deum  ...  et  per  maieataten  Imperatona,  qnae  semiMtom 
denn  generi  bnmano  diKgenda  est  et  colenda.  mm  imporater 
cum  Augnsli  nomen  acoepit,  tanquam  prtmmnii  et  corporaU  dea 
idelis  est  praestanda  devotio'  zur  Beleuchtung  dieser  Verse  her- 
anzieht, so  fürchte  ich,  dass  diese  groCse  Beiesenheit  hier  mehr 
Dunkel  als  Licht  verbreitet  Jeder  UnbeCingeae  fvird  in  praesens 
einlaeh  das  Gegenteil  von  caelo  tonantem  findeUt  und  diese  Auf- 
fassung wird  dufcii  die  Stelle  des  Yegetius  mehr  getrAht  ala  gie- 
klarL  Wenn  nun  ja  Chr.  aus  dem  Epitheton  tonans  im  enlcn 
Verse  den  Schluss  siebi,  dass  das  Gedicht  erst  verfasat  sein  könne, 
nachdem  Augustus,  wie  die  fasti  von  Amiternuni  und  Anlium 
melden  (s.  Th.  Mommsen  C.  1.  L.  1  400),  und  wie  Cassius  Dio 
54,  4  bestätigt,  am  1.  September  732/22  einen  Tempel  geweiht, 
80  scheint  er  alle  Hesonnenheit  vergessen  zu  haben.  Seit  den 
Zeilen  Homers  hat  sich  wohl  kein  Dichter  gescheut,  den  höchsten 
Gott  als  den  Donnerl'rohen  zu  bczeiclmen,  und  dem  Iloraz  soll 
erst  sein  Kaiser  gezeigt  und  ihn  ermutigt  haben,  den  Juppiler  in 
dieser  Eigenschaft  zu  feiern?  —  Mit  Herufung  aul  A.  du  Mesnil 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1875,  S.  554,  wird  c.  II  9  Nun  Semper 
imhres  fmbibuB  hispulos  etc.  in  das  Jahr  734  20  herahgei  ückt ; 
aber  auch  hier  scheint  mir  wieder  Srliül/  das  Uichtigrre  ^etrollen 
zu  haben  mit  der  Behauptung,  dass  tränke  zuzustimmen  und 
Gedicht  dem  Jahre  729/25  oder  730/24  zuzuweisen  sei.  —  Den 
Versuch,  auch  c.  I  20  Vile  potahis  modicis  Sabinum  erst  für  das 
Jahr  733/21  anzusetzen,  führt  iAir.  nicht  durch,  weil  er  selb>l 
den  dafür  lieigebrachten  Argumenten  nielit  die  rechte  Beweis- 
kraft zutraut.  Hat  somit  Chr.  nach  meiner  Meinung  keinerlei 
überzeugenden  Beweis  dafür  gefunden,  dass  irgend  eins  der  Ge- 
dichte der  drei  ersten  Bücher  nach  dem  Jahre  730; 24  abgctasst 
iat,  so  ist  es  ihm,  so  weit  ich  sehe,  noch  weit  weniger  geglückt, 
diejenigen  Grfltnde,  welche  gegen  eine  spätere  Verftffentiichuiig 
dieser  Gedkitaammhing  sprechen,  au  widerlegen.  Iah  wenigsieM 
kann  mich  davon  nkhl  ubeneugen,  dnas  Horn  es  dartm  vtr» 
absiunt  hal»  der  Interprei  das  tiefen  Hdtmnm  m  werden^ 
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■Btten  im:  im  lalm  731/23  eifo^te  Tod  des  jugeadUohen  Neflisii 
nid  SckinegerBoliM  des  Aogiutiu,  des  Marcelhu,  in  den  Henen 
aBv  RAner  hervorriet  weil  Chr.  'Horatnim  snuni  Infioetorom  ver- 
sücMonun,  omnes  suee  et  fautoram  snenun  vitae  casus  erassa 
Hua  iUnstranliiini  adeo  non  simiiem  cognont  ut  ex  laJi  silentio 
qaidqaiQi  coUigi  posse  neget  Noch  viel  weniger  aber  kann  ich 
im  femeB  «nd  gewandten  Hofmaane  intranen,  daas  er  die  beiden 
im  Murena  gewidmeten  Lieder,  II  10  und  III  19  auch  noch 
nach  der  im  Jahre  732/22  erlblgten  Entdeckung  und  Bestrafung 
4sr  hochverräterischen  Pläne  dieses  Mannes  in  seine  Sammlung 
»i%eaommen  haben  wQrde;  und  schließiUch  scheint  es  mir  einer 
jeden  gesonden  faiteri»retation  zu  widentreben,  unter  den  ep.  I 
13,2  erwähnten  volumina,  welche  Vinius  Asella  dem  Augustus 
äkariwiagen  soU,  nicht  die  drei  Bücher  der  Oden,  sondern  irgeod- 
welefae  andere  Gedichte  zu  verstehen«  —  Der  von  Chr.  auiSKe- 
stdhen  Hypothese  aber  Ober  die  Herausgabe  der  Oden  entstehen 
noch  weitere  Scfawierigkeitea  aus  der  Schlussepistel  des  ersten 
fiecfaes.  Dieser  Brief,  der  notwendigerweise  als  Begleitschreiben 
der  ersten  Epistelaanmlung  anausehen  ist,  mues  \^egen  der 
Schluasverse 

Forte  memn  ai  ifois  te  percontabitur  aevom, 

Me  qoater  undenos  aciat  implevisse  Decemhres, 

CoUegam  Lepidum  quo  doxit  Lollius  anno, 
wenn  dieselben  nicht  als  ganz  unangemessen  erscheinen  sollen, 
sj^hr  baUl  nach  dem  December  733/21,  jedenfalls  vor  dem  Oe- 
c<fail»er  des  nächstfolgenden  Jahres  geschrieben  sein. 

Da  nun  aber  aus  den  Anfangsversen  des  ersten  Briefes 
Prima  dicte  mihi,  summa  dicende  Camena 
Spectatum  satis  et  donatum  iam  rude  quaeris, 
Maecenas,  iterum  antiquo  me  inludere  ludo. 
Non  eadem  est  aetas,  non  mens  etc. 

ond  nicht  weniger  aus  ep.  f  19,  35  f. 

Sdre  velis,  mea  cur  ingratus  opuscula  lector 
Landet  ametqne  domi,  premat  extra  limen  iniquus 

unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  zwischen  der  Herausgahe  der  Oden 
und  derjenigen  der  Episteln  ein  gröfserer  Zwiscljenrauin  aazu- 
>etzen  ist,  so  sieht  sich  Chr.  dadurch  genötigt,  auch  die  Verötlenl- 
lirhung  der  Briefe  in  eine  sp.ilere  Zeit,  als  man  bisher  gewöhn- 
lich angenommen,  zu  verschirhen.  Er  behauptet,  dass  das  erste 
Buch  der  Episteln  735/19  oder  730  18  erschienen  sei;  die  An- 
gabe, welche  Horaz  von  seinem  Lebensalter  mache,  sei  nur  als 
fine  ungefähre  anzusehen,  weil  der  poetische  (ienius  des  Richters 
nicht  im  Stande  war,  die  metrischen  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, welche  die  Manien  der  Consuln  des  Jahres  20  sowohl, 
Apuleius  und  Silius,  als  auch  des  folgenden  Jahres,  Saturninus 
und  Lucretius,  dem  daktylischen  Hexameter  darbuten.    Man  sieht, 
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(ihr.  sclireokt  auch  vor  der  gröfsten  Ud Wahrscheinlichkeit  nietat 
zurück,  wenn  es  giU»  einen  einmal  gebähten  Einfall  allen  Scti%nerig' 
keiten  gegenüber  zu  iiekanpten.  Nicht  einmal  der  Umstand, 
dass  von  allen  20  Briefen  nnr  der  17.  eine  ziemlich  unaidMre  fland- 
habe  darhot,  seine  Abfassung  in  das  Jahr  735/19  tn  fcriflge«, 
konnte  Chr.  an  der  Richtigkeit  seiner  Hypolkesa  icre  machen;  er 
h&h  dieselbe  mit  der  gröüiten  ZiUgkeit  fest  und  verschüelst  seine 
Augan  auch  gegen  diejenigen  Aiigumente,  welche  für  jedno  Unbe- 
fangenen auf  das  deutiiehate  ihre  Unhaltbarkeil  dartun  mOooeo. 

Von  den  beiden  Gaf^ccturen,  welche  Chr.  am  8chliiaae  Mtnnr 
Abhandlung  noch  als  eoroUarium  giebt,  iat  die  erste  viell«Glit  din 
eutabel,  die  aweite  entaefaieden  wifcbk.  a.  IV'8  will  Chr.,  dwch 
Madvig  angaregtt  dadurch  heilen,  dass  er     17  und  28  atraidil 
und  in  ?.  16  die  Vulgata  eafores  fiigm  in  td»i$  wna 
mehrere  Handachriflen  bieten«  tedert  Er  Hast  also: 
Non  aneiaa  notia  marmoia  pobids, 
Per  quae  spifitns  et  Tita  redit  bonia 
Poat  mortem  docÜNia,  non  eelaris  fhga 
Resactaeipie  retroraum  flannibal»  minae 
Eins  qui  domita  nomen  ab  Africa 
Lncratua  redlit,  clarina  indkant  «Ic^ 
Gegen  die  Julie  minnliehan  GeacUeehta  jedoch,  welche  Chr.  c  lY 
2,  2  Julia,  ceratia  ope  Daedalea  anstatt  der  Vulgata  Jule  oder  Jolle, 
was  wür  in  einigen  flandaehriflen  leaen,  a  den  Eotm  einfUiiwii 
will,  mfiasen  wir  auch  Chr.  gegenüber  dienso  proteatken,  win  vir 
diese  Form  bei  einem  jeden  Quintaner  perherreeckan. 

4.  ^.  du  Menü,    Rritiseh-exegetische  Beitrige  za  Horas  mm4 
Vorgü.  Progrtnitt  At$  Rgl.  Gymn.  so  Gnesea.  1877.  22  S. 

I.  ein  tO,l3fll  0  quamvis  neque  te  munera  nec  proeea 

Nee  tinctus  viola  pallor  amantium 
Nec  vir  Pieria  paelice  saucius 

Curvat:  suppliaTm  tttls 
Parcas 

d.  M.  nimmt  Anstofe  an  preces,  welches  in  Verbindnng  mit  dem 
nachfolgenden  tuppUcilnu  einen  iNonsens  gebe.  Bitte  Horaz  frei* 
Hch  das  geachrieben,  was  ihm  d.  M.  *wenn  man  alles  Nehensitch- 
liche  fortläaat',  insinuirt:  'Wenngleich  Ritten  dich  nicht  rühren, 
so  nimm  dich  des  dcniAtig  Uitlciiden  schonend  an\  so  wSre 
der  Unsinn  nicht  zu  leugnen.  Bei  dieser  Passung  des  bedanken 
scheint  mir  jedocli  mehr  als  Nebcnsilchliches  weggelassen  zu  sein. 
Jeden  Anstofs  beseitigt  ein  ergänztes  'bis  jetzt'  und,  wie  bereits 
Lehrs  vorgescb lagen ,  eine  Verschiebung  des  Kolon  nach  tuis;  bis 
jetat  war  dir  jede  Röcksicht  aul  deine  Verehrer  fern,  nun  aber 
höre  aaf  (vcrgL  c.  III  8,  26  parce  privatus  nimium  caverc; 
IV  1 ,  2  fntermlssa  Venus  diu  rursus  bella  moves  ?  parce,  pre- 
«or,  preeor).    2u  dieser  Ergänzung  werden  wir  uns  um  so  leichter 
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flrtacbllefsea,  da  d.  M.  selber  nicht  weifs,  welches  Wört  er  an 
SieUe  des  beanstandeten  prcces  setzen  soll. 
%  Aach  in  der  Antaikgä.stru|)lie  dieses  Liedes  findet  M« 
laeiaer  Ansicht  nach  Schwierigkeiten,  wo  gar  keine  sind. 
Extremum  Tanain  si  hibcres,  Lyce, 
Saevo  iiupta  viro,  nie  laiiieii  asperas 
Porrccluui  ante  iuris  obicere  iucuiis  . 
IMorares  Ac^uilunibus. 
Der  Sinn  dieser  Verse  isl  in  kurzen  Worten  oÜVnbar  der:  'Selbst  _ 
wfun  du  eine,  hartherzige  Scythin  wärst,  müsstest  du  Mitleid 
tiäbcQ  mit  meiner  Liebesqual;  um  wie  viel  mehr  als  Etruskerin. 
welche  die  Natur  nicht  zur  keuschen  l'enelope  heanlagte!'  Für 
d.M.  dagegen  ergieht  sich  folgender  Unsinn;  'Wenn  du  eine 
Scylhin  wärst,  so  würde  es  dich  dauern,  mich  den  Nordwinden 
auszusetzen.  So  aber,  als  eine  Etruskerin,  stehet  du  nicht  an, 
fs  zu  thun!  Wie?  die  scythischen  Weiber  waren  also  von  weicherem 
«ieiuüt  und  für  buhlerische  Künste  zugänglicher  als  die  Tyrrhenc- 
rinnen?'  Nämhcb  mit  Beziehung  auf  c.  III  24,  17 — 24:  Illic 
apud  Sevillas  et  Getas)  cmituw  nee  nilidü  fiilit  adullero.  Dos  est 
magna  patenliufn  vir  Im  et  metuens  alter  ins  vhi  certo  f oeder  e  casii- 
(OS,  et  peccare  nefas  aut  pretium  est  mori?  soll  die  Scylhin  hier 
uicht  als  Typus  der  Hartherzigkeit  und  Grausamkril  suiidern  der 
Keuschheit  und  Sittenstrenge  dienen.  Ich  für  meine  Person  ver- 
stehe weder  diese  Art  der  Scblussfulj^^'nui^'  noch  auch,  wie  diesen 
>*)  gefundenen  Schwierigkeiten  dadurch  abgeholfen  werden  kann, 
dass  wir  nieht  übersetzen  so  würde  es  dich  schmerzen,  sondern 
?o  sollte  es  dich  schmerzen.  GrOlseren  Wert  hat  die  Ausein- 
aodersetzun«?  des  Verfassers  über  die  grammatische  lien  chti- 
^ung  des  ylorares  als  eines  Conjunctivus  hortalivus  o<ler  suasorius. 
l'ie  meisten  Grammatiker  fassi  n  den  Gehrauch  dieses  Conjunctivs 
zu  eng,  indem  sie  ihn  1)  auf  einfache  Sätze  beschränken  (s.  da- 
gegj'n  Cic.  juo  Ca«'c.  §  102:  quodsi  aninii  civitns  A.  Caecinae 
lege  potuisset,  magis  illani  rationem  tarnen  quaereremus  (hätten 
sollen),  (piPmadino(]uni  spectatissiniuin  riveni  retineromusV  und 
2)  ihn  ausschliefslich  der  Vergangenheit  im  Sinne  von  hätte 
sollen  zuschreil)en.  Von  der  Gegenwart  gehraucht  linden  wir 
ihn  z.  \l  Plaut.  Pers.  IV  H,  2^.  i).  Vale.  S.  Et  vos:  nam  ani- 
inus  in  navi  est  maus.    D»  Graa  iru  potiua,  äodia  hie  eemurei. 


3.  Den  inneren  Zusammenhang  der  ersten  sechs  Oden  des 
iritten  Bucha  glaubt  d.  M.  dadurch  zu  bekräftigen,  dass  er  die 
t^rumlidee  der  einzelnen  Gedichte  präciser  feststellt.  iNach  seiner 
Meinung  sind  folgende  Tugenden  in  dan  (>  Oden  behandelt:  I.  (  oii- 
tinentia  EntbaltsamkeiL  2.  Virtus  im  engeren  Sinne  uder  virtus 
Komana  Mannhaftigkeit  3.  Die  beharrliche,  standhalte  Gerech-. 
tigkeit  (constantia  in  iastilia  parfungendaX  4.  Pilege  der  Dicht- 
kanil.   5.  Piataa  m  patriaaiu   d.  Pietaa  in  daoa,  rx)niugea,  |mh 
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Tentes.  Ich  muss  gestehen,  dass  tich  die  vierte  Römertugenil, 
*die  Pllegc  der  Dichtkunst*  jBowohl  an  sich  sehr  wunderlich  aus- 
nimmt  als  auch  iwischen  die  iustilia  und  die  pietas  mir  sehr 
wenig  hineinzupassen  scheint.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  d.  M. 
solche  Ansichten  veröfTentücht  haben  würde,  wenn  er  die  im  Jahr 
1876  (s.  Jahrcsber.  IV.  S.  166  f.)  erschienene  Schrift  von  H.  War- 
schauer 'de  Ilor.  1  ib.  III  sex  prioribuB  carminibus  commentaüoois 
particuin  prior '  gekannt  hätle. 

4.  Zu  c.  Hl  27,  5.  Runipal  et  serpens  iter  inslitutum  kann 
d.  M.  folgende  Erklärung  nicht  unterdrücken;  '  IUt  Dichter  will 
(in  der  ersten  Strophe)  nicht  sagen,  was  er  wirkhch  s;»gl:  die 
Gottlosen  mögen  unter  gewissen  (schlechten)  Zeichen  eine  Reise 
antreten,  sondern  was  iniplicite  darin  liegt:  Gottesfürchtige  niögiMi 
sich  durch  gewisse  (weil  ungünsti^'e)  Zeichen  von  einer  Heise  ab- 
halten lassen.  Dieser  Gedanke  aber  erhalt  durch  die  Form  des 
Gegensatzes  eine  gewähltere  Einkleidung.  Damit  nun  steht  das. 
was  weiter  folgt:  rumpat  et  serpens  etc.  völlig  in  Einklang.  Auch 
eine  Schlange  möge  eine  Reise  (seil,  solcher,  die  nicht  gottlos 
sind)  unterbrechen  d.  h.  als  ein  ungünstiges  Zeichen  angesehen 
werden.  Hingegen  —  die  Rede  geht  nunmehr  in  die  positive  Form 
über  —  sind  folgende  Zeichen  für  den  Plan  einer  Reise  günilig; 
diese  also  erwünschc  ich  meinen  Freunden  und  Rekannten/ 

5.  Als  Abfassungszeil  für  c.  i  3  hält  auch  d.  M.,  wie  Campe 
und  Christ,  ohne  weitere  Argumente  beizubringen,  an  dem  Jahre 
19,  für  c  II  9  an  dem  Jahre  20  fest.  Trotzdem  könne  fftr  die 
Ausgabe  der  drei  ersten  BAcher  der  Ode  das  Hht  23  anfireehl 
erhalten  werden,  wenn  maD  annehme,  wie  et  ja  auch  Campe  ge- 
than  hat,  dass  beide  Oden  erst  nacbtrSglieh  in  die  SammlaDg  uif- 
genommen  worden  seien. 

6.  Th.  Fritzschc.  Beiträg  zur  Kritik  dof  Horts.  Profran  dat  Citm. 
zu  Güstrow.    1877.    15  S. 

1.  e.  H8, 1.  Nttllam,  Vare,  aacra  vite  prina  seferis  aiberem. 
Weil  in  den  lingeren  giyooudschen  Reihen  als  TonaleUea  ansu- 
sehen  seien  der  Anfang,  d.  h.  der  erste  Choriambus  nach  der 
Basis,  and  der  Schluss,  glaubt  Fr.,  um  dem  Sinn  in  seineoa 
Recht  au  verhelfen,  die  Worte  so  umstellen  an  mtlsa^n:  *NuUam 
vü€  $aera,  Yatt^  etc.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Umstellung 
ist  einerseits  an  sich  nicht  zu  bezweifeln,  andererseita' wird  sie 
von  Fr.  durch  vielerlei  Beispiele  aus  Handschriften  erwiesen,  un- 
erwiesen dagegen  ist  von  Fr.,  dass  wirklich  die  Arsia  des  iweiten 
Fufses  des  versus  Asclepiadeus  minor  als  Tonslelle  aninsehen  isL 
Diese  Annahme  bestreite  ich  aowol  in  der  Theorie  wie  in  der 
i*ni\is  ;  ich  halte  vielmehr  den  ersten  Fufs  dieses  Verses  für  die 
Tunstelle  und  bin  um  Beispiele  nicht  in  Verlegenheit  a.  c  1  1,  t 
Maecenas  aUvis  etc.  18,  3  Siccis  oasnia  nam  etc. 
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2.  c.  I  20,  10  (^aecubuni  et  prelo  domitam  Caleno 

Tu  bibes  uvam:  niea  nec  Falernae 
Temperanl  viles  neque  Formiani 
Pocula  colles. 

Fr.  deducirt  aus  dem  sulgectivon  Charakter  der  lyrischen  F*oesie 
den  häutigen  (lebrauch  der  Personal-  und  Possessiv-Pronomina 
in  den  Liedern  des  lloraz,  namentlich  in  der  Figur  der  Antithese. 
Aus  diesem  (>runde  müsse  auch  hier  trotz  Üocderlein,  Meineke, 
Haupt  u.  a.  durchaus  an  dem  überlieferten  tu  festgehalten  werden, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  das  von  Doederlein  vorgeschlagene 
und  \oü  vielen  Herausgebern  aufgenommene  tum  nur  einen  ab- 
geschmackten Sinn  gebe.  Auch  alle  sonstigen  Conjecturen  zu 
dieser  Stelle  seien  übertliissig  und  verfehlt;  so  auch  Kruger's 
liques;  dieses  liqiies  sei  aufserordentlich  gekünstelt  und  daraus, 
dass  lioraz  dieses  Verbum  an  einer  anderen  Stelle  glücklich  ver- 
wendet liabe,  folge  noch  nicht,  dass  es  auch  hier  passend  ge- 
hraucht sei.  Auch  sei  der  Beweis  für  die  Ungereimtheit  des  über- 
lieferten bibes  noch  gar  niclit  erbracht;  denn  Keller,  auf  den  sich 
Krüjier  berufe,  habe  das  keineswegs  erwiesen.  Wol  aber  beweist 
Kr.,  dass  der  Dichter  gerade  das  Futurum  mit  Vorliebe  gebraucht 
an  Stellen,  wo  ohne  wesentlichen  Unterschied  ein  Imperativ  oder 
ein  Conjunctiv  stehen  müsste  z.  B.  c.  III  3,  62  iterabitur,  I  24, 
h  und  15  conveniet  und  redeat,  III  5,  25  redibit  etc.  Obwol 
nun  allerdings  wegen  des  vorhergehenden  rein  temporalen  (ie- 
brauchs  des  Futurums  potabis  der  modale  Gebrauch  des  bibes 
nicht  gerade  schön  sei,  so  könne  er  doch  auch  keineswegs  als 
unstatthaft  angesehen  werden.  Deshalb  müsse  man  sich  bei  der 
leberlieferung  beruhigen,  so  zwecklos  dann  auch  die  Gegenüber- 
steilung der  verschiedenen  Weinsorten  erscbeioen  möge.  Aebo- 
lieh  sei  der  Gedanke  c.  I  31,  1 

Premant  Calena  falce  quibus  dedit 

ForiuDa  vitem  .  .  . 

me  pascunt  olivae  etc. 

3.  e.  1  24,  17  Quid  si  Threicio  blandius  Orpheo 

Auditam  moderere  arboribus  fidem? 
Num  vanae  redeat  aaDguis  Imagmi  etc. 
Quid  si  finde  sich  beim  Horaz  niemals  in  Versen  ernsten  Cba- 
rakters;  an  der  einsigeD  Stelle,  an  der  es  in  den  Oden  vorkommt, 
c.  III  9,  17  Quid  si  prisca  redit  Venus?  habe  es  sogar  etwas 
darcbaus  Tiüddelndes,  das  beinahe  einer  Aufforderung  gleichkomme. 
Abgeselien  aber  von  dem  unangemessenen  Gebrauche  an  der  vor- 
liegenden Steile  musste  es  dann  durchaus  nicht  num  sondern  (um 
radeal  heiTsen.  Deshalb  ^dert  Fr.  in  v.  17  Qui  si  Threicio  etc. 
nnd  in  v.  19  Non  vanae  redeat  s.  was  ebenfalls  von  guten 
Handschriften  geboten  wird.    Fr.  vergleicht  Plaut.  Bacch.  128  f. 

Eliam  me  advorsus  exordire  argutias? 

i(ai  si  decem  habeas  iinguas,  mntum  esse  addecet. 
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Trotzdem  scheint  mir  Schütz  nicht  Uarecht  zn  haben,  wenn  er 
das  qui  si  als  mt  VcrlniMkiDg  bezeiclinet,  die  mehr  der  Prosa 
als  der  Poesie  angemessen  ist.  Damit  man  aber  nicht  an  der 
Wiederholung  der  Negation  aiifserhalb  der  ADsphora  AnstoÜB  Dehme^ 
mwnist  Fr.  auf  c.  I  18,  dfl. 

4»  c  i  35,  1 1  Invicem  moechos  anus  airoganlea 
Fleins  in  solo  levis  angiportu, 
Thracio  bacchanta  9iagi$  sob  inlar* 
Lunia  ?ento. 

Fr.  bespricht  die  bisher  gemachten  Versuche,  das  nach  gewöhn- 
lirlior  Auffassung  so  sein*  triviale  niagis  zji  beseitigen.  Er  selbst 
denkt  üächtig  daran,  niagis  als  Dativus  IMiiralis  zu  fassen,  giebt 
diese  Vermulhung  aber  auf,  um  magis  durch  agris  zu  ersetzen. 
Aber  auch  von  diesem  V^orsatze  nimmt  er  wegen  des  vorhergehen- 
den in  soh  levis  angiportu  wieder  Abstand,  um  üoger'a  manana 
als  bestes  Aiiskunftsmittel  zu  empfehlen. 

5.  c.  1.  2t>,  3  Musis  amicus  tristitinm  et  metus 

Tradam  protervis  in  mare  CreticuiD 
Portare  ventis,  qtiis  sub  Arcio 
Hex  gelidae  metuatur  orae, 
Uuid  Tiridaten  terreat,  unice 
Sccurus. 

Da  quis  als  Phiralis  aus  historischen  Gründen  wie  Schütz  in  der 
Eiulcilim^'  zu  diesem  Gedichte  erwiesen,  nicht  zu  rechtfertigen 
sei,  und  anderseits  für  den  Homer,  der  doch  in  den  Tages- 
ereignissen lebte,  die  Frage,  welcher  Köni^'  im  hohen  ISorcleo 
Furcht  verbreite,  sonderbar  klingen  würde,  so  macht  Fr.  aus 
der  bereits  von  Ijcntley  benutzten  Variante  qui,  welche  F  bietet, 
ein  quid  in  dem  Sinne  von  warum?  Hierdurch  gewinne  man 
sowohl  die  dem  Dichter  so  geläufige  Anapher  als  auch  einen  ganz 
vortrefflichen  Sinn.  Oer  rex  gelidae  orae  aber,  welcher  den  Tiri- 
dates  io  Schrecken  setze,  könne  dann  nur  der  König  der  Scytben 
sein,  mit  deren  HilCa  nach  Jostiii.  XXXU  5,  5  im  Jahre  25 
Phrahates  wieder  auf  den  Thron  gesetat  tuid  Tlridates  verlriebea 
ward.  Die  Ode  sei  teum,  wie  auch  Frenke  schon  annahm,  nichl 
vor  dem  Jahre  26  geschrieben. 

6.  c  1 11,  ifll  Quid  bellicoeus  Gaotaber  et  Scythes, 

Hurpine  Quinli,  cogitet  fMria 

Jhitjbi»  eteefo,  remitlas 

Quaerere  nec  (reptifos  in  mm 

jRmosiKbi  osm*  fanMi. 
Fr.  vertheidigi  dies  von  Peerlkamp  und  SehAli  hart  mitgenooH 
mene  Gedicht;  das  Adriatisclie  Meer  werde  nicht  als  die  einiige 
aber  ab  die  stirkste  Scheidewand  awiscban  Römern  und  ScythNi 
genannt;  Canlahrer  und  Scythen  aber  seien  sich  nicht  nur  ab 
die  erbittertsten  Feinde  der  Römer,  sondern  anch  ab  die  Repri- 
sentanten der  weitesten  Entfernung  nach  Ost  und  nach  Weat 
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gegodlbergesttllt.  —  Bei  der  ErftrloniDg  des  fulgeiidtB  Auadrndu 
'«ee  Irqiftbg  in  mmi  Peumtii  moi  jMiiea'  gehl  Fr.  von  den- 
jenigen Worten  ans,  welche  den  letobteslen  und  umweldeolig^len 
Snn  ^beo,  to  änd  jNifceiifftr  am'  peneo.  Bieter  Gedanke  'das 
Üben  bedarf  wenig'  aei  einer  ven  denen,  wdobe  beim  INchter 
an  hinfigiten  wiederkebren«  Sebr  grOndlich  beacbifligt  eich  Fr. 
lodann  mit  der  Frage,  ob  dar  €enetiy  aevi  von  trepidee  oder  von 
Qsiim  abhängig  sn  maohen  aei«  fiillBnbnrger'B  Gonstmction  (fe- 
/nciee  mmti  ^  na  irtj^dtu  tis,  amma  aii  erecheini  ihm  apradilich 
ra  ««Big  begründet;  deshalb  enteeheidel  er  sich  ftkr  die  zweite 
Tflibindung.  Der  Sprachgebraach  der  Hiatoriker  (s.  i.  Fr*  6rono¥ 
■■d  Drakenborch  zu  Livius  XIVII  1,  3)  zeigen,  daea  trepidare 
iveierlei  Momeote,  das  der  Fareht  und  das  der  Eile  in  sich  Ter- 
oaige;  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Begriff  vorwiege, 
ändere  sich  auch  die  Construction.  AehnJich  sei  es  beim  Uoraz, 
bei  dem,  aufeer  der  in  Rede  stehenden  Stelle,  trepidare  achtmal, 
trepidas  dreimal  vorkomme.  Aber  die  Bedeutung  'eile  nicht  zum 
Genüsse  des  Lebens,  denn  es  fordert  wenig'  sei  ebenso  unlogisch 
wie  (die  Richtigkeit  der  Construction  vorausgesetzt)  'förchte  dich 
nicht  vor  dem  Genuss  des  Lebens,  denn  etc.*  Fr.  nimmt  daher 
an,  dass  Horaz  das  Verbum  tnpiiare  ganz  so  wie  properare  c.  III 
4,  62  hidignoque  pecuniam  Heredi  proper  et,  wie  deproperare  c.  II 
7,  24  yiiM  udo  deproperare  apio  Coronas,  wie  fesHnare  ep.  I  2  61 
Ihm  poenas  odio  per  vim  festinet  inuUo  und  wie  Vergil,  Ovid  und 
die  Elegiker  andere  Verba  der  KWe  ebenso  gebrauchen,  in  tran- 
sitivem Sinne  construirt  habe,  so  dass  die  Worte  bedeuten: 
'schafie  nicht  ängstlich  für  den  Gebrauch  des  Lebens,  das  ja  doch 
Dor  Weniges  fordert'.  Nach  meinem  Geschmack  wäre  die  Con- 
struction DilJenburger's  weniger  gewagt  als  diese  lilrkläruug  Fritz- 
sche's.  —  Von  diesen  Worten  Jiber  abge-sehen  biete  in  dem  ganzen 
Gedichte  nur  noch  v.  15  canos  odorati  capillos  einen  ^M'^Tündeten 
Anstofs;  hier  könne  nur  Hmendatioii  helfen;  darum  ver  tiidfTt  Fr. 
canos  in  comptos  nach  c  IV  9,  13  iNon  sola  complos  arsit  adui- 
tcri  Crines. 

7.  c.  1110,2111.  Mütus  doceri  gaudet  lonicos 

Matura  virgo  et  lingitur  artibus 
lam  nunc  et  inceslos  amores 
De  tenero  meditatur  ungui; 
Mox  iuniores  quaerit  adulteros 
Inter  niariti  vina,  neque  eligit 
Cui  donot  impermissa  raptim 
Gaudia  luminibus  remotis, 
Sed  iussa  coram  non  siue  conscio 
Surgit  marito. 

Fr.  wendet  sich  gegen  Dünlzers  Vorschlag  (s.  unten)  v.  29  sed 
in  aul  zu  verändern.  Er  zeigt,  dass  auch  durch  die  Vulg.  eine 
üachdrückiicbe  Steigerung  ausgedrückt  werden  köune^  ohne  die  in 
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diBn  Vorhergehenden  Venen  geschilderte  Schmach  dadareh  aii£eii» 
hebcn.  -  Da  de  tenero  ungui  nichts  anderes  Iwilben  kMine  als  'von 
frähester  Jugend  an\  so  ergebe  sich  matura,  wie  es  zaersl  Haupt 
erkannt,  als  ( orraptei.  Die  Conjectur  ron  L.  MüUer  aeerba  inde« 
sei  nicht  zu  billigen,  weil  lloraz  acerbus  von  Personen  stets  nur 
im  übertragenen  Sinne  ==  las tig,  wehcthuend  gebraacht  habe. 
Fr.  seihfit  schlägt,  allerdings  mit  grofser  Scheu,  vor 

Moluni  doceri  gaudet  lonicum  haut 

Matura  virgo. 

8.  s.  11  5,  79  Venit  enini  magiium  donandi  parca  inventus. 
Fr.  stellt  sich  in  der  HiMirtpiluni^  dieses  Verses  ganz  auf  Bentley's 
Staiid|)Uiikt ;  die  Vci  liiiHlun^'  maynnm  donandi  parca,  welche  nach  I 
Ii.  von  Jacobs  verteidigt  worden  ist,  hält  er  für  möglich ;  die  ; 
geistreiche  (lonjeclur  des  Simeon  Hosius  *Venil  eniin  magno:  do- 
nimdi  parca  inventus''  veruirll  er  aus  denselben  liriindcn,  aus 
denen  es  schon  IJeniley  getan,  ohne  deshalb  dessen  Conjectur 
'venit  enint  iiidif/num,  donandi  p.  i.  oder  die  ähnliche  von 
II.  Fritzschc  in  seiner  Ausgabe  gemachte  'venit  enitn,  magnum, 
d.  p.  i.'  oder  Hamachers  'venit  enim  mansum  d.  p.  i.'  zu  billi- 
gen. Er  schlägt  vor  "venit  enim  in  vactium  d.  p.  iV  mit  Be- 
ziehung auf  V.  50  In  uacnum  uenias;  eine  Conieclur,  die  mir  noch 
weit  entbehrlicher  scheint  ub>  Bcntley  ^  indignunu 

6.  m,  Berit  Aoaleeta  «d  eamSeeM  hUloria»  Q.  ladei  jcfcotor— 

Mfltiv.  Uaivert.  Vratiskv.  1878. 

Der  erste  Teil  dieser  Abhandlung  erschien  im  Jahre  1876, 
ebenfalls  als  Vorrede  des  Sommerkatalogs  der  UnirersitSt  Breslau; 
unser  Referat  darüber  findet  sich  Jahres b.  IV  S.  14Sir.;  wir  wie- 
derholen daraus  hier,  was  auch  M.  H.  aufo  neue  betont,  das«  es 
ihm  weniger  darauf  ankommt,  neue  Readfate  der  Poradiimg  mr^ 
zutraf  in  als  Yiebnebr  dadurch,  dass  er  auf  die  vorhandeBen  Vor* 
arbeilen  und  deren  LOcken  hinweist,  die  stndhreiide  Jugend  n 
gröndücheren  Untersnchungen  auf  dem  Geinete  der  Horasiachoii 
Gedichte  anzuregen;  er  begnügt  sich,  anf  die  noch  zn  Iteenclea 
Angaben  hinzuweisen  und  ihre  Lftsung  anzubahnen,  indem  er  die  , 
abschliefisende  Bearbeitung  andern  Aberlisst.  Seitdem  A«  RieCsUDg 
auf  der  Philologen- Versammlnng  in  Kiel  1869  in  Uebereinatim- 
mung  mit  Meierotto,  ^de  rebns  ad  auctores  quosdam  pertinentibos' 
Berel.  1785  behauptet  hatte,  dass  sich  Horaz  in  seinen  wieder- 
holt ausgedrQckten  UnsterbKdikeitshoffiiUBgen  arg  betrogen,  ond 
seine  Gedichte  bis  In  das  Zeitalter  des  Nero  hinein  kaum  Beach- 
tung gefunden  hätten,  ist  von  verschiedenen  Seiten  mit  bestem 
£rfoIge  der  Versuch  gemacht  worden,  diese  Behauptung  zn  ent- 
kräften. Trotz  der  diesem  Punkte  zugewandten  Arbeiten  von 
Paldamust  Zingefle,  Luc.  Milller,  Keller  und  Holder,  die  von  H. 
auf  das  eingehendste  berück  siebt  igt  werden,  ist  doch  die  Unter- 
suchung der  Frage,  inwieweit  Horaz  von  dun  Späteren  verwertoi 
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werden  ibt,  kaum  für  irgend  einen  Schriftsteller,  wie  aus  der  vor- 
li^'cenden  Allhandlung  hervorgeht,  als  nhgeschlossen  anzusehen. 
M.  II.  iM'liandelt  in  chronologischer  Folge  die  ganze  lateinische 
Literatur,  dio  Prosa  sovvol  als  auch  die  Poesie,  von  Vergils  Culex 
bis  hin  zu  Morus  und  den  suasoriae  duae  Pseudosalhistianae  ad 
Caesaiem  senein.  —  Das  Verdienst  des  Verfassers  besteht  nicht 
nur  in  der  sorglaltigcn  Saniuilung  der  von  andern  gefundenen 
Resultate,  sondern  auch  in  der  vorsichtigen  Würdigung  derselben; 
M.  H.  ist  weit  davon  entfernt,  jede  ähnlich  klingende  Wendung 
gleich  als  eine  beabsichtigte  und  directe  lieziehniig  auf  Horaz 
}:elt»'ii  zu  lassen,  und  so  mancher  wenig  begründeten  Entdeckung 
auf  dit'S'  in  Gebiet  setzt  er  entschiedenen  Zweifel  entgegen.  Ein 
^^piteres  Eingehen  auf  den  Inhalt  dieser  gelehrten  und  reichhalti- 
gen Arbeit  würde  uns  weit  über  die  Grenzen,  die  unserer  Auf- 
gabe gezogen  sind,  hinausführen;  ich  muss  mich  also  damit  be- 
gnügen, auf  die  Wichtigkeit  und  I  neutbehrlichkeit  derselben  für 
3ÜP  diejenigen,  weiche  ihre  Studien  diunuf  gerichtet  haben,  der 
.Nachahmung  des  iloraz  nachzuspüren,  aulinerksani  zu  machen. 
Der  Verfat^ser  fasst  selber  am  Schluss  seiner  Abhandlung  das  Re- 
sultat derselben  kurz  in  folgende  Worte  zusammen:  'iam  nunc 
diccre  licebit,  per  älterem  quoque  saeculi  primi  p.  C.  n.  partem 
atque  per  Iraiani  imperium  carmina  Horatiana,  etiamsi  non  tarn 
freqnenter  quam  Vergiliana,  perpetuo  tarnen  lectitata  esse  atque 
lioc  sine  uUo  fere  discrimine  aeque  ad  odes  quam  ad  reliqua 
caruiBum  genera  pertinere.* 

7.   0.  Jäger    (Jeber  Horas  Carm.  IV  4»  1^—12.  B.  Z.  f.  d.  G  W.  77. 

S.  121—24. 

Der  Verf,  teilt  aus  Macaulay's  Briefen  (herausgegeben  von 
G.  0.  Trevelyan)  eine  Stelle  mit,  in  welcher  die  schroffen  lieber- 
ginge,  die  sich  zuweilen  in  der  Lyrik  des  lloraz  linden,  auf  eine 
wenig  geschickte  Nachahmiing  des  Pindar  zuruckgefürt  werden. 
So  könne  die  dunkelste  —  wenigstens  die  aelUamate  Steile  im 
gaiiien  Horaz,  c  IV  4,  18—22 

Vindeiici  (quibua 

Mos  nnde  deduetus  per  omne 

Tempos  Amazonia  securi 

Deztras  obarmet,  quaerere  distuli; 

Nee  scire  fas  est  omnia) 
dadurch  erklärt  werden,  dass  man  annehme,  lloraz  sei  durch 
Pindars  Beispiel  irregeführt  worden,  und  zwar  verweist  J.  auf 
Pindar  firagm.  134  ed.  Boeckli.  Zugleich  macht  er  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  Horaz  erst  in  seinen  späteren  Lebensjahren 
mit  Pindar  eingehender  besohflftigt  zu  haben  scheine,  namentlich 
erbeUt  aus  c  IV  2  Pindarum  quisquis  studet  aemulari  etc.,  welch 
einen  gewaltigen  Eindruck  Pindars  Geist  und  Art  auf  ihn  gemacht 
habe,  und  das  ganze  vierte  Buch  scheine  vom  Studium  Pindars 
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bccinflusst.  —  Diese  Bemerkung  ist  nicht  neu.  Bereits  Orelli  hat 
auf  Pindar  hingewiesen,  und,  wie  W.  H.  in  einer  Anmerkung  der 
Redaction  bemerkt,  hat  auch  Haupt  im  Ilermes  I  3,  39  die  Vcr- 
niuthung  von  I.  M.  Gesnerus  *  morden  ab  Uontio  Amaionidem 
Domitii  Mard*  adopthrt  und  ihre  Verflechtung  in  eine  lyrische 
Dkktong  höheren  Schwunges  durch  HinimiB  auf  Pindar  lu  er- 
kliren  venudit. 

a  0.  K9Ü9r,  Z«  dea  Btadstkriftaa  4«a  H«ras.  Bh.  Maa.  18n. 

S.  122-121. 

0.  K.  wiederholt  nnd  apecialirirt  teiiie  bereits  vor  melmra 
Jahren  in  deraelben  Zeitsdnm  vorgetragene  Anaiclrt  To«  den  drei 
verschiedenen  Handschriltklassen  des  Horas.  I  kabo  so  sciasD 
Haoptfertrecem  ffypCR,  II  A' f  X\  III  nnd  die  viel  jiBr 
gere  F,  welche  partienweise  Lesarien  der  Klaaae  I  biete.  Emt 
Uebersicht  der  wichtigsten  Varianten  dieser  drei  Klassen  in  den 
Oden  und  Bpoden  gebl  der  Abhandlung  vorana.  Es  ei^ebl  sich 
daraus,  dass  wir  in  den  Varianten  der  Klasse  II  die  besrassten 
ottd  nicht  immer  ongiflcklicfaen  Emendstionen  des  Mavertins  v«r 
uns  haben.  Die  Klasse  I,  welche  ebenfalls  ans  einem  Exemplar 
der  Ibvortianischen  Recension  hervorgegangen  sei,  laaae  sich  an 
.  gewissen  kleinen  Merkseicheii ,  welche  K.  wwnpmenstellt,  ton- 
struiren.  Nicht  aber  um  dieser  ijcsarten  willen  sei  diese  Klasae 
als  die  beste  anzusehen,  sondern  darem,  weil  sie  in  Verbindung 
mit  je  einer  der  beiden  anderen  Klassen  die  meisten  guten  Les- 
arten aufweise;  doch  könne  auch  umgekehrt  die  Uebereinstim> 
mung  der  Klassen  II  und  III  im  nilgemeinen  als  eine  bessere  Rc^- 
glaubigung  angesehen  werden  als  die  alleinstehende  Lesart  der 
Klasse  I.  Wie  aber  I  durch  mancherlei  Interlineargloesen  entstellt 
sei,  so  auch  HI;  der  Archetypus  dieser  Klasse  sei  eine  Abschrift 
gewesen,  die  ein  Mönch  aus  einem  Exemplar  genommen,  das 
zwar  sehr  manp'lhnft  geschrieben  aber  älter  als  Mavortius  war: 
den  Mangel  an  Kenntnissen  habe  dieser  Schreiber  durch  Kühnheit 
ersetzt  und  Worte,  die  er  nicht  verstand  oder  nicht  zu  entziflern 
vermorlite,  unbedenklich  emendirt.  Am  meisten  rharaktrrisire 
ihn  c.  III  18  12  feslus  in  pratis  vacat  otioto  cum  bove  pardu.^ 
(anstatt  pagiis),  ofi'enbar  eine  Reminisrenz  an  Jesaias  11,6:  habt- 
tdbit  lupus  agno  et  pardus  cum  haedo  accuhabit^  und  nicht  minder 
c.  IV  8,  25  ereptum  stigiis  fluctibus  aequum  U\en  Gerechten'  (an- 
statt Aeacum).  Das  Original,  aus  welchem  dieser  Mönch  seinr 
Abschrift  nahm,  sei  reich  gewesen  an  den  archaischen  oder  viel- 
mehr arrhaisircnden  Formen,  welche  bereits  die  alten  Grammatiker 
bezeugen,  und  von  welchen  K.  annimmt,  dass  sie,  soweit  sie  nicht 
notorisch  allgemein  augusteisch  seien,  von  einem  Gelehrten  au;; 
der  Zeit  des  Probus,  des  Fronto  und  des  Porpbyrio  erst  in  den 
Horaz  hineingetragen  seien.  Ks  bleibt  also  auch  jetzt  noch  der 
schon  früher  von  K.  aufgestellte  Stammbaum 
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ksieheu.  Erst  wenn  die  Lesarien  von  I,  II,  III  sicher  crforsclit 
uod  festgestelll  seien,  was  nicht  leicht  sei,  da  eine  jede  Klasse 
wieder  ihre  eigene  Verderbnis  aufweise,  würden  sich  zwei  finip- 
pen  einander  gegenüberstellen  lassen ,  nämlich  I  -f-  H  einerseits 
und  III  andererseits.  Bis  dahin  gelle  im  all^MMneinen  als  H<'gel, 
dass  die  Leberei  nstimiiiuiig  zweier  JkiaBsen  ge^eu  cUe  aUeinstelieade 
oUadieiiieDd  sei. 

F.  Koldewey.    Die  Figura   ano    xoivov   bei   Catuil,  Tibuil, 
Propcrz  und  Horar.    B.  Z.  f.  d.  G.  VV.  1677.    S.  337—358. 

K.  behandelt  diejenige  Form  des  äno  xotpov^  welche  dem 
gemeinsamen  Gliede  einen  Platz  im  Anfange  des  zweiten  resp. 
'les  dritten  oder  vierten  Gliedes  zuweist  und  zwar  so,  dass  es 
pDlweder  unmittelbar  hinter  das  verknüpfende  Worl  tritt  oder 
(lai»selbe  als  Enciiticon  an  sich  zieht,  z.  B.  Hör.  c.  1  11,4  Seu 
flwre$  hkme$  seu  tribuii  Jtipjnter  ultinum  oder  c  III  5,  7  Pro 
curia  mversique  mores.  Diese  SteUung,  für  welche  K.  i^orzugs- 
weise  die  Bezeichnung  ano  uotvov  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen 
glaubt  ist  in  der  Trosa  nur  ausnahmsweise  zu  finden;  desto  aus- 
i^edebnier  ist  dieser  Gebrauch  bei  den  Dichtero.  Weil  hierüber 
genaue  Untersuchungen  fehlen,  ubernuUDt  es  seine  Beobach- 
tungen über  das  Auftreten  des  xoivov  an  der  ersten  Stelle  des 
1  oder  3.  Gliedes  bei  Catuil,  Tibuil,  Propen  und  Horaz  zu  sam«' 
mein  ;  wir  beben  bier  diejenigen  heraus,  wekbe  sieh  auf  den 
üoraz  beziehen. 

K.  stimmt  denen  bei»  welche  diese  Figur  als  eine  Art  von 
Breviloqaenz  erklären,  zu  der  jedoch  die  Dichter  nicht  etwa  aus 
Verlegenheil  metri  causa  ihre  Zuflucht  nehmen,  sondern  die  sie 
mit  voUbewusster  Absicht  als  ein  Stück  ihrer  poetischen  Technik 
benutzen.  'Die  ungewohnte  Stellung  des  Gemeinsamen  an  dem  si'gni- 
ficanten  Platze  im  Anfange  des  zweiten  Gliedes  erregt  das  Inter- 
«tte,  spannl  die  Aufmerksamkeit;  der  Redefluss  gewinnt  dadurch 
an  Schwung  und  Frische,  der  Tonfall  an  Lebendigkeit,  die  Glie- 
der werden  symmetrisch  und  harmonisch  abgerundet,  und  ihre 
Einheit  und  Zusammengehörigkeit  tritt  nachdrücklich  hervor.' 
Kür  diese  Figur,  die  wohl  jeder  römische  Dichter  angewendet, 
^  Her«  eine  gana  speoieUe  Vorliebe,  so  dass  dieselbe  gewisser- 
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iiiarsen  seine  Speciaiität,  einer  der  beachtenswertesten  Kunst^rifTe 
seiner  Technik  geworden  ist;  er  gebraucht  ^'ic  an  nicht  weiUL'cr 
als  an  188  Stellen.  -  K.  hebt  zunächst  diejenigen  hülle  hervor, 
in  welchen  das  lioiyöi'  ein  Verbum  ist;  von  dieser  Art  des  ano 
xoivov,  wie  c.  II  19,  32  pedes  teligitque  crura,  c.  I  4,  flf 
beue  si  quis  Et  vivat  pnris  manihus  finden  sich  bei  lloraz  05  Hei- 
s|)iele,  denen  meist  eine  conjunctionale  Verknüpfung  eigenlhüralich 
ist.  In  diesen  Stellen  ist  ebensowenig  ein  Mis Verständnis  mög- 
lich wie  in  denen,  wo  das  gemeinsame  dlied  als  Nomen  er>chei[it, 
so  lan'ie  dies  nicht  als  gemeinsames  Attribut  verwendet  wir»! 
iloraz  hat  von  dieser  Art  34  Beispiele;  ein  Substantiv,  und  zwar 
nie  ein  j)riulicatives,  lindet  sich  an  0  Stellen,  ein  Pronomen  an 
13  Stellen.  —  Ein  gemeinsames  Attribut  findet  sicli  beim  Dichter 
an  65  Stellen;  meist  ist  es  ein  Adjecliv,  selten  ein  attributivt-r 
(ienetiv.  noch  seltener  eine  Apposition.  K.  handelt  zunächst  vorn 
epitlicion  ornans,  welches  lloraz  mit  grofser  Vorliebe  und  Beson- 
nenheit gebraucht,  und  berücksichtigt  hi«'rbci  auch  »liejeni^en 
Fälle,  wo  die  anderen  Arten  des  ano  xotrov  gebraucht  worden 
sind.  Allerdinirs  ist  in  all  diesen  Beispielen  die  Auffassunii,  ob 
das  Attribut  wirklich  nur  zu  einem  Substantiv  oder  zu  beiden 
gemeinsam  gebort,  oft  zwcitVlliafl :  dass  aber  der  Dichter  die>en 
IMatz  auch  gerade  für  das  epilheton  ornans  liebt,  ist  nicht  zu 
bezwcil'chi,  da  er  au  einer  grolsen  Zahl  von  Stellen  sog^T  das 
logische  Attribut,  das  für  das  Versländis  des  ersten  Giiede^ 
unentbehrlich  ist,  ebenso  wie  den  attributiven  Genetiv  oder  ein 
appositives  Substantiv  dno  ytotvov  in  das  zweite  Glied  setzt.  Für, 
das  ebenso  gesetzte  Adverbium  findet  K.  9,  tür  eine  gemeinsame 
adv«'rliiale  Bestimmung,  sei  dieselbe  mit,  sei  sie  ohne  I*räposition 
gebildet,  6,  für  die  Conjunction,  meist  sive,  7,  für  die  Präposition ! 
3  Beispiele.  —  Um  die  coordinirten  (Wieder,  in  denen  die  figun 
dno  XOIVOV  zur  Anwendun«:  kommt,  mit  einander  zu  verknüpfeu. ; 
gebraucht  Horaz  1  10 mal  (ionjunciionen ,  die  von  K.  einzeln  auf-| 
gezählt  werden,  20  mal  die  Anapher,  6  mal  correspondirende  Pnv 
nomina,  Adverbia,  Verba  oder  Numeralia,  3mai  die  asyndetische 
Verbindung. 

10.  G.  Linker.  Quaestionrs  Horatiaoae,  Gratulatioosschrift  der 'Prä- 
ger Luiversitüt  zur  4oü jahrigen  Jubelfeier  der  Tübinger  Ijaiversitat 
Prag,  bei  Calve,  1877.    25  S.  klein-folio. 

G.  L.  hält  es  für  angezeigt,  der  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
mehr  befestigenden  Ansicht,  dass  die  Gedichte  des  Horaz  frei 
von  Interpolationen  s(>\^(^hl  wie  von  zahlreicheren  Verderb- 
nissen im  Einzelnen  uns  überliefert  seien,  entgegenzutreten. 
Er  verweist  deswegen  zunächst  auf  eine  ganze  Reihe  von  Stel- 
len, welchen,  in  der  üherlieferten  (iestalt  sive  obscura  sive 
latina  parum,  dunh  geringe  Mittel,  meist  durch  Streichung 
oder  UinzufügujDg  eines  einzigen  Buchstaben,  aufgeholfen  werdco 
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könne.  Der  VcTfassiM  begnügt  sich  meist,  seine  Eniendationen 
ohne  weiteren  Beweib  liiuzuslelien  und  scheint  vom  gesunden 
Menschenverstände  zu  erwarten,  dass  sich  derselbe  von  ihrer  Rich- 
tigkeit und  Angemessenheit  sofort  überzeuge.  Diese  Erwartung 
aber,  fürchte  ich,  wird  in  den  meisten  Fällen  getäuscht  werden ; 
die  Anerkennung  jedoch  wird  ihm  niemand  versagen  können,  dass 
L.  iiiiht  nur  ein  erstaunliches  (icschick  bewiesen,  mit  geringfügi- 
gen xVenderungen  Stellen,  die  in  seinen  Augen  anstöfsig  waren, 
von  ihrem  Makel  zu  befreien,  sondern  auch  ein  sehr  feines  äsihe- 
tisches  Gefühl  bekundet  hat,  so  dass  auch  diejenigen,  die  seine 
Vorschläge  nicht  annehmen,  doch  oft  zugestehen  werden,  dass  der 
Teit  des  Dichters  doreh  diesettien  in  ästhetischer  und  stilistischer 
Hkisiclit  allerdings  gewimmi  würde.  Ich  begnüge  mkh,  die  Lin- 
ker'sdien  Emendationen  und,  so  weit  sie  sich  hei  L.  ßnden,  tueh 
ihre  Motifirung  kun  mitinteUtn. 

Zu  IV  5,  4  wiederholt  er  seinen  schon  früher  (Phil.  Vers, 
m  Inaehr.)  genachlen  aber  bisher  Ton  den  Herausgebern  nidiC 
bcacbleteten  Vorschlag,  'patmm  aancto  consilio'  anatatl  des  über- 
Kefbrien  eoneilio  zu  schreiben.  —  I  2,  15  ist  mit  €uniciglHim 
Ans  di$ieehm  wflwtmsnte  regU  anstatt  dtketum  au  lesen.  —  17, 
17  ff.  ist  überliefert: 

tu  sapiens  iaire  memento 
Tristitiam  fitaeque  labores 

MoUi,  Plancc  mero  .  .  . 
Da  aber  nur  durch  den  Tod  labores  finiuotur  s.  Cic  Tusc.  I  115. 
Tib.  II  6,  19.  Ov.  ex  P.  6,  41,  so  ist  hier  sowohl  wie  auch  8.  l 
t,  93  finire  in  lenire  zu  ändern,  das  die  Uandschrillen  hinfig  in 
linire  entstellt  zeigen.  (MüsMo  dann  nicht  wenigatens  auch  c.  III 
4,  39  Fmire  quaerentem  labores  Pierio  recreatis  antro  u.  s.  II  3, 
263  . .  An  potius  mediter  finire  dolore«,  zumal  da  sich  Cp.  I  1,  33 
quibus  bunc  lenire  dolorem  possis  findet,  dieselbe  Aendening  Platz 
greifen?)  —  c.  I  22,  10 L  ist  zu  schreiben: 

Dum  meam  canto  Lalagen  et  ultra 
Termin  um  ruris  vagor  expeditus 
1  24,  6  mit  richtig  gestellter  Wortfolge: 
cui  Piulor  et  Justitiae  Fiia 
Incorrupta  Mror. 

I  26,  3  mit  ¥ 

q^ii  sub  arcto 
Rex  gelidae  nietuatur  orae 

Quid  Tiridalen  tcrreat  (s.  o.  Th.  Fr.). 

II  1,  33  anstatt  qui  gur^'es  aut  quae  fliimina,  was  schon 
Ritsch  1  als  parum  latioe  gekeaozeidiaet  habe,  qui  gurgites,  quae 
flumina. 

II  9,  1   iNoti  Semper  imbre^»  nubibus  hiiipidai 
Man  an  t  in  arctos 
anstatt  des  lächerlichen  hispidos  in  agros. 
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II  14,  1    Ehen  fugaces,  optume  Postume 
well  die  Wiederholuii}^  des  Vocativus  Postume,  Postnme  noQ  con- 
venit  nisi  acriter  Yocanti  vel  incitanti  vel  imploranti. 

II  4,  42  sctmus  ut  impiam  (nicht  impiM) 

Tilanas  immanemque  turniain 

Fulmine  siistulerit  corusco. 
s.  in  24,  42  magnuni  pauperies  opprubriuni  und  IV  8,  31  Cla- 
im Tyndaridae  sidus. 

III  14, 10  ?08,  o  pueri  et  puellae 

Cwmknum  expertae 
iä  J.  N.  Madftg'B  Conjectnr  tos  o  pueri  et  pueUae  er  hm  vkwm 
expertae  danim  abtaweiien  sei,  weil  hier  nur  an  den  heiligen 
Glior  der  iflnglinge  und  Jfttngürauen,  nkht  uueli  an  verheiiitele 
Frauen  in  denken  sei. 

III  30,  Bf.  dum  Gapitolfuin 

Seandit  sum  LoHm  fiiigine  pentlfex. 
Nicht  mit  der  sohweigenden  Jungfrau  sondern  mit  dem  Peates- 
fieder  singenden  Chor  der  Mädchen  (s.  oarm.  saec.)  steige  der 
Pontifex  sum  Capitol  empor*  Von  irgend  wekhem  Feste,  m  dem 
der  Pontifex  mit  den  Vestalinnen  auf  dm  Ga^l  siehe,  sei  mr* 
gends  die  Rede;  hiullg  aber  finde  sieb  in  den  Bandschriflea  die 
Gorruptel  teeitus  anstatt  Latin»;  die  Form  latius  sei  zwar  sonst 
dem  Horaz  fremd,  der  latinas  an  10  Stellen  hat,  finde  sich  aber  i 
bei  Properz  und  Ovid. 

IV  1,  20  Pottet  mermorea  sub  trabe  citream  (anstatt  mar* 

morcam  —  citrea). 
Dass  die  Römer  häufig  aus  dem  Holze  des  Citronenbaums  Götter- 
bilder schnitzten  (s.  Hehn  'Culturpflan/^on'  243f.),  v^ie  ja  auch 
nach  Vell  U  56,  2  bei  Gelegenheit  des  ersten  Triumphes  des 
Glsar  der  Apparat  ans  CilronenhoU  gewesen,  sei  eine  bekannte 
Tbatsache. 

118,22ir.  Quid  foret  liiae 

Mavortisque  puer,  si  taritumitas 
Obstaret  meritis  invida  homuh's  (anstatt  Homiüt) 

d.  L  Romank« 

!V  14,26  Qua  regna  I»auni  praeOuit  Apuh* 
was  schunHentley  anstatt  des  überlieferte»       vors  chlug. 
II  15,21  f.  ^on  (|ui  {)rofundum  Üanuviuni  hihunt 

Edicla  rumpunt  (anstatt  rumpent)  Julia  nunc  (an- 

!*tatt  non)  fielac. 
Üemgeniäfs  sri  auch  v.  18  exifjit,  was  die  besten  llauds.dirifien 
haben,  dem  exmel^]  der  Vulgala  vorzuziehen,  da  dir  i\rlvu  uichl 
von  den  Anwohnern  der  Donau  getrennt  weidrn  dürften. 
C.  saec  51  iacente  (nicht  iaceutem) 

Lenis  in  hoste  (niclit  höslem) 


')  Keller  liest  ext^el. 
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Ovid.  Trist.  V  2,  36,  wo  üor.  oflenbar  nachgeahmt  sei,  habe: 
Saepe  suo  vkior  lenis  in  hoste  fecit,  auch;  Cicero  gehraucht  häu- 
liger,  die  Dichter  der  Augusteischen  Zeit  mit  Vorliehe  in  dieser 
Verbindung  den  Ablativ;  wie  auch  £pod.  17  Plorem  artü  in  te 
nü  agentis  exiius?  te  nur  als  Ablativ  zu  fassen  sei. 

8.  I  1,  4  sei  mit  F.  A.  Wolf,  E.  HolTmaun  uimI  Krüger  gravis 
arwm  und  nicht  gravis  annis  zu  schreiben. 

I  9,  69  tristissima  sabbata  anstatt  trtcesima  s,  da  nicht 
aDgenoromen  werden  könne,  dass  Hör.  oder  Fuscus  so  tief  in 
den  jüdischen  Ritus  eingeweiht  seien,  wie  es  die  Erklärung  der 
Vulgata  notwendig  voraussetze.  Die  Worte  'curtis  ludaeis  oppe- 
dere^  seien  mit  Peerlkamp  und  II.  Fritsche  dem  Dichter,  nicht 
dem  Fuscus,  beizulegen  und  deshalb,  damit  inquam  nicht  zu  weit 
vom  Beginn  der  Rede  des  Horaz  entfernt  stehci  vin  tu  in  ain 
tu  zu  verwandelD,  so  daas  die  Stelle  lautet: 

^Memini  bene,  sed  meliore 
Tempor»  dkmn:  Ml»  tristissima  sablNitar  — •  **Aiii  tu? 
Cortii  iodMis  oppedkre  Dufti  nihi^*  inquam 
''Rflmgiott^ 
1. 1 10,  13 

IsMum  iirinne  (mit  F  nkbt  urb«M*)  parmtie  Tirib«  atqne 

V.  25-^30  seien  ee  mi  nnMteUen: 

37  Sie  licet  oblilus  patmeque  patrisque  Latini 

25  Cum  Teraos  boias,  te  ipsam  peitontor,  tn  et  com 
16  Dnn  tibi  peregenda  rei  sit  causa  PMiili, 

38  Cum  Pedius  causas  exudet  PopUeola  aique 
Cervinns,  patriia  inUrmisoere  petita 
Verba  foris  nialis  Oanunn  mere  biUnguifl? 

8.  II  1 , 37  Ne  fiw  per  vacaom  Romano  incnrret  hostis. 
Daas  das  überlieferte  quo  ne  statt  ut  ne  erst  in  der  L»atinitfit  der 
Digesten  sich  findet»  daran  habe  seben  Bentley  erinnert, 
s.  U  3,  1  Sie  raro  scribeiw  (weder  scribt«  noch  scrÜMs) 
n.  14ff.  *  Vitandast  inproba  Siren 

Desidia,  a«t  quioquid  vita  meliere  parasti 
Pmienduffl/  —  '^Aequali  di  te,  Damasippe,  deaeqoe 
Verum  ob  consilium  denent  tonsore. 
So  erst  verliere  Ponendum  den  Ifistigen  Zusatz  aequo  animd  und 
toosore  gewinne  ein  Epitheton,  das  hier  gar  nicht  zu  entbehren  sei. 

II  6>  69  0  Laertiade,  quicquid  dicam  aut  erit,  aut  non 

Divinare  ontmo  (anst.  etenim)  magnus  donavit  Apollo. 
Dieselbe  Verwechselung  zwischen  etenim  und  animo  fmde  sich  auch 
s.  1  7,  9»  wo  schon  früher  von  L.  die  richtige  Lesart 

postquani  nihil  inter  utrumque 
Convenit,  hoc  animo  sudent  in  iure  molesti, 
anstatt  der  Ueberlieferung  hoc  etenim  tuut  omne$  iure  molitti  ein- 
gesetzt sei. 
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Ep.  12,  17  fl  Nunc  adbibe  puru 

Pectore  vera  puer 
MlstaU  des  nichtssagenden  verha. 

Ep.  I  6,  26 f.  Cum  bene  notum 

Portfcus  Agrippae,  via  te  amspexerit  Appi. 
Die  Copiila  et  vor  via  strich  schon  Bolhi»,  damit  anch  nicht  ein 
cinzi^'Od  Mal  in  den  Episteln  der  Diphthong  ae  elidirt  werde; 
ebenso  sei  auch  vielleicht  s.  I  6,  6  et  nach  abeo  zu  tilj^en. 

Ep.  I  13,  1   Si  vacuus,  si  lactus  erit,  si  deoique  poscet 
anstatt  des  wenig  angemesseneu  validm, 

Ep.  1  20,  19  Cum  tibi  md  lepidus  pluris  admoTerit  aar«, 
dieselbt  GoBjectur  bal  schon  0.  Malier,  a.  Jihresb.  IV,  S.  15511, 
^emadit  antUU  dae  üliarliefeiteD  fol  ftfradiit. 

fip.  II  2,  75  Hic  raUosa  mä  cania,  hac  latniaiiU  fugü  au. 
Fflr  die  ümstelluDg  der  Varba  a^redie  a^woU  die  itritere  Ad- 
gemesaenheit  des  iiinDea  ala  aueb  Auaon.  epiat  X,  25  in  seiner 
Nachahmang:  5ms  /ufirfmra  fugit,  roMus  coiiili  imftu  aaaaai  Auf 
den  letzten  Seiten  verspnicht  Linker  fflr  die  Wahrheit  aeiaer  An- 
alcht.  daaa  die  Gedichte  des  Horai  von  Interpolationen  nioht  ver- 
schont geblieben  seien.  Beweise  tu  bringen  von  so  twingender 
üebenengttsi^raft,  dam  aneh  der  cooaervativste  Kritiltar«  wiau  er 
nicht  beide  Augen  verschliefst,  augeben  asflaae,  «a  gebe  im  Uerai 
Stellen,  die  unmöglich  vom  Dichter  aelbat  oder  anch  nur  von  einem 
Zeitgenossen  derselben  herrAhren  können.  Er  stelU  uns  nichts 
geringeres  in  Aussicht  als  una  vier  Stellen  vonufilhffen«  deren  In- 
halt beweisen  soll,  dass  sie  erat  nach  Uorai  enlatandan  aein 
können.   Diese  Stellen  sind 

1.  c  III  3, 9— 12  Hac  arte  PoUux  et  vagua  Hwmüea 

finiaua  aroas  attigit  igneas 
Qnoa  inter  Augustua  recumbena 
Purpureo  bibit^)  m  nedar« 

2.  c  iV  4«  43—76  ^iil  Claudiae  noD  parfieinnt  manne 

Quas  et  benigne  numine  Jupiter 
Üefendit  et  curae  sagaces 
Expediunt  per  acuta  belli 

ä.  c  11  20,  19  f.  me  peritus 

üiscet  Hiber  Hhodanique  potor. 

4.  c»  Iii  10, 17 — 18  Cresceutoui  sequitur  cura  pecuniam 

Maiorumque  fanies.  iure  pcrhorrm 
Late  conspicuum  tollere  uerticeoi* 
Maecenas,  equilum  decus. 
Quanto  quisque  sibi  plura  ne^^averit. 
Ab  dis  plura  feret:  nil  cupicnliuni 
Nudus  castra  peto  et  trausfuga  divitum 
Parüä  linqueie  gestio,. 

M  Sowohl  bibit  als  auch  biket.' wai  die  neitteo  nertosgeber  hUtf^ 
fladet  Mth  in  gnteo  UaadsckrifCtB. 
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Contemptae  dominus  splendidior  rei\ 
Quam  8t  qoicquid  arat  impig«  Apulus 
Occultare  meis  dicerer  homis,  ^ 
Mapias  inter  opea  inops. 

Wie  die  erste  Stelle  erst  nach  ihim  Tode  des  Augustus  geschrieben 
fein  könne,  so  die  zweite  erst  zur  Verherrlichung  eines  Kaisers 
CUudischen  Geschlechts;  die  dritte  könne  nur  als  ein  vaticinium 
ex  eventu  angesehen  werden;  die  vierte  endlich  könne  nicht  als  die 
Warte  des  armen  und  bescheidenen  Venusinischen  Säugers,  sondern 
als  die  eines  sehr  reichen  und  machtigen  Mannes  gelten,  welcher  be- 
absichtigt, sich  aus  freien  Stücken  all  seiner  Güter  zu  begeben; 
hiermit  sehr  verwandt  sei  die  uns  von  Tnc.  ann.  XiV,  53  f.  auf- 
bewahrte Rede  des  Seneca,  der  den  Nero  um  seine  Entlassung 
ersucht;  da  dieser  sich  sogar  auf  das  Beispiel  des  Maecenas  be- 
rufe, die  Anrede  dieses  Manues  aber  an  unserer  Stelle  der  Oden 
ganz  und  gar  unmotivirt  sei,  so  wagt  L.  die  Anrede  zu  beseitigen, 
indem  er  v.  28  durch  Zusatz  eines  einfachen  t  die  3.  Person  als 
Prridicat  zu  Maecenas  gewinnt:  nach  L.'s  Ansicht  soll  dieses 
Wicht  erst  nach  Tacitus  entstanden  sein.  Derjenige  natür- 
lich, welcher  dieses  Gediclit  dem  Horaz  unterschieben  wollte, 
niusste  dieses  t  zunächst  beseitigen;  ob  er  auch  noch  andere 
Aenderungen  vornahm  oder  das  Gedicht  sonst  seinen»  Zwecke 
keine  Schwierigkeiten  bot,  es  in  eine  erlieblich  frühere  Zeit  hin- 
aoliurücken,  davon  sagt  L.  nichts. 

Vielleicht  ist  es  möglich,  dass  L.  mit  diesen  Dednctioncn 
andre  zu  seiner  Meinung  hinüberzieht;  ich  für  meine  Person  niuss 
gestehen,  indem  ich  auf  die  Anmerkungen  Schützens  zu  1.  2.  u. 
4.  verweise,  dasa  ich  uubekehrt  geblieben  bin;  credat  Judaeus 
Apelia. 

11.  Uwintki.    Horalius  ZO^OIKJZSIN  ia  N.  J.    lb7S.    S.  694f. 

Entschieden  fehlerhaft,  weil  gegen  den  Geist  der  lateinischen 
Grammalik  Terstofsend  und  nicht  durch  Hinweis  auf  die  griech. 
Spache  zu  entschuldigen,  sei  der  Gebrauch  des  Geoetivs  in  fol- 
genden Stellen:  e.  11  9,  17  detme  moUiuin  (andern  gusrelaraim; 
c  U  13,  38  kbmm  dedpüur;  e.  Iii  27, 69  abUnmio  iranim  ca- 
^ÜMfm  rixa$;  c.  III  30, 12  resnmrit  popniomm;  c  III  9,9  da 
hoise  fropere  fnnmß,  da  noetü  mediaef  da  jmsr  augun's  Murenae. 
Mle  diese  Wendungen  seien  des  Horn  unwürdig  und  coivis  Zoiio 
Uonüomastigi  selbst  sur  Gewaltkur  su  überlassen. 

11  ylug.  Heijferächmd.  Observationes  critieae  et  arekteolog ioas. 
Brealaner  Uctioo*-Iutal«g  1878)79. 

R.  macht  sich  um  die  ErklSrung  sweisr  Stetten  Terdient 

1.  c.  1 2, 33  f.  Sive  tu  mavis,  Erycina  ridens, 


Quam  locus  circumvolat  et  Cupido. 
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Diese  Vorse  sind  von  I^eiikaiiip  nicht  ohne  Grund  mit  <lcn  Worten 
getadelt  wurden:  'quahs  iniago!  Venus  .loco  et  ijipidine  cir- 
cumvolanle  ruinam  imperii  sislit'.  R.  erinnert  daran,  dass  auf 
römischen  Münzen,  besonders  des  Julischen  Gescldeciits,  häutig 
Venus  in  Gescllscbaft  des  gellügelten  Amor  abgebildet  erscheine; 
auf  einer  Hönze  des  L  Julius  Cäsar  seien  sogar  zwei  Amoretten 
achtbar,  die  Horaz  ganz  wohl  als  Jocus  und  Cupido  bezeichnen 
konnte.  R.  verweist  ferner  auf  die  archäologische  Zeitung  1863 
S.  361  IT.,  wo  er  bewiesen  habe,  dass  Arcesilaus  die  Ton  Cäsar 
auf  seinem  Forum  geweihte  Venus  Genetrix  so  dargestellt  habe, 
dass  hinter  ihrer  Schulter  Cupido  sichtbar  wurde,  und  dass  auch 
Augustus  Venus  mit  Cupido  in  derselben  Gruppirung  im  Tempel 
der  Mars  Ultor  aufgestellt  habe.  Dadurch  werde  Terständlicb,  wie 
wohl  auch  an  dieser  Stelle  des  Dichters  die  Umgebung  der  Venus 
motivirt  sei 

%  c.  135, 21  f.  Te  Spes  et  albo  rara  Fides  colit 
Velata  panno. 

Was  hier  |)anno  bedeute,  ist  noch  von  niemand  hinn^iehend  er- 
klärl  worden.  Aus  zwei  Stellen,  Serv.  Verg.  Acn.  1  292  *ei 
Fidei  alho  panno  involuta  nmnu  sacrilicabaliir,  per  quod  ostendi- 
tur,  iideni  dcbere  esse  secretani.  unde  et  lluratius  et  albo'  und 
Liv.  1  21  'ad  id  (Fidei)  sacrarium  llamines  bigis  eiinu  anualu 
vehi  iussil  luauuijue  ad  diiiitos  uscjue  invulula  rem  divinain  la- 
cerc  signilicantes  lidem  tutaiuluin  sedeniijue  cius  eliani  in  dexli'is 
esse  sacratam^  sei  mit  Recht  zu  schlicfsen,  dass  die  Sitte  der 
Opfernden,  die  Hand  bis  zu  den  Fingerspitzen  zu  umwickeln, 
auch  auf  das  Bild  der  Gottheit  übertragen  sei;  dass  aber  veiatuM 
auch  von  der  VerbdUung  der  Hand  allein  gesagt  werdea  könne, 
ergebe  sich  nicht  nur  daraus,  dass  vdammta  ganz  Im  Sinne  des 
griechischen  ixeir^qta  gebraucht  werde,  sondern  auch  ausfolgen- 
den Stellen: 

Verg.  Aeü.  11,  lÜOf.  lamque  oratuies  aderant  ex  urbc  Latina 

Veluli  raniis  (»leae  vcnianiquc  rogautes. 

7,  153  f.  Centuni  oratorcs  augusta  ad  uioeuin  regb 
Ire  iubet  ramis  velatos  Paliadis  omnia. 

VaL  Flacc  4,  298  caestu  veUum  utroque. 

13.  Fr.  Nimmer.  Charakteristik  der  Gedichte  des  livraK,  vunm*- 
Wfliifl  der  Oden,  oach  ihrer  stofflichea  S«ite.  £rsttr  TeiL  61  S. 
Progranii  dea  Gymii.  zu  Neostadt  in  WestpreofiMo. 

Per  Verfasser  benutzt  in  lleifsiger  und  verst;iniliger  Weise 
die  Arbeiten  anderer,  ohne  neue  Kesullatc  zu  gewinnen.  FiiK? 
Vorstellung  von  dem  Inbalte  der  Abhandlung;  geben  die  leber- 
sebritten  der  einzelnen  Capilel,  die  ich  bier  aninbre.  1.  Cbai'akle- 
risiik  des  Kumerlums  im  V  ergleich  zum  Hellenen  tum.  2.  Die 
Beschäftigung  mit  der  aulik-kUssischeu  Cultur  eine  Erkenn tm»- 
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quelle  für  viel««  moderne  rultiirerscheinungeii.  —  Die  löiuisrhe 
Poesie  ein  integrircnder  Teil  der  gesammten  abendländischen  |{il- 
dung  und  ein  Spiegel  römischer  Ligenart.  3.  Verhällnis  der 
horazischen  Poesie  zum  römischen  Nationalcharaktcr  und  Charakte- 
ristik derselben  im  allgemeinen  nach  ihrer  stolTIichen  Seite.  4. 
Uebcr  die  Satiren  im  allgemeinen.  5.  Ueber  die  Satiren  im  ein- 
zelnen. 6.  Heber  die  Epoden.  7.  Ueber  die  politischen  (ie- 
dichte  der  drei  ersteo  Bücber.  8.  lieber  die  poiitisdien  GedicbU 
d€S  viertea  Bu«bed. 

14.  Herrn*  Schiller.  Die  lyrischen  Versmafse  des  Horaz.  iVachden 
BrfdbaliMii  der  oenerea  Metrik  fllr  des  Sdudgebraoeli  dargestellt. 
2.  Aefl.  Leipsif»  B.  6.  Taobaer.   1877.  33  S. 

Dies  in  seiner  Art  wohl  brauchbare  Büchlein  eiscliien  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1869;  die  grofsartigen  Entdeckungen,  ueh  lic 
von  Rossbach  und  Westphal  in  ihrer  Metrik  niedergelegt  wtudeii 
sind,  hat  Sch.  in  klarer  und  auch  dem  Schüler  leicht  fasslicher 
Form  verwertet.  Diese  Resultate,  so  wenig  sie  auch  von  manchen 
Herausgebern  berücksichtigt  werden,  kann  die  Schule  nicht  länger 
von  der  Hand  weisen,  da  sie  die  Erkenntnis  der  Horazischen 
Runstformen  wesentlich  vereinfachen  und  erheblich  fördern.  An- 
lage lind  Inhalt  des  vorliegenden  Hüchleins  darf  ich  wohl  als  be- 
kannt voraussetzen;  es  zeichnet  sich  durch  eine  genaue  und  gründ- 
liche Benutzung  des  vorhandenen  Materials  nicht  nur  sondern  auch 
durcti  grofse  Klarheit  und  Einfachheit  der  Darstellug  aus.  Was 
aber  seiner  Benutzung  von  Seiten  der  Schüler  zumeist  im  Wege 
steht,  das  ist,  wie  ich  Idrchte,  sein  Umfang,  der  in  der  %  Aufl. 
keinerlei  ßescbrätkuQg  erfahren  hat  Sohftli  in  der  Vorrede  zn 
seioer  Auflage  enreichi  denselben  Zveok  m  Tie!  kOraerer  Form 
(er  gebraucbl  nur  B  Seilen),  und  diea»  Kprze  halte  ich  für  keinen 
gering  sm  schitzenden  Vorzug  der  SohUliachen  Exposition*  Nach 
mcinar  Meinung  wird  die  fir  den  Hof»  auf  Schulen  bestimmte 
Zmt  besser  zur  Lectilre  des  IKchters  benutzt  als  zu  metrischen 
Aoseinandersalzungeo,  die  fflr  daß  Verständnis  desselben  nicht  ab- 
solut notwendig  sind.  FOr  die  Zwecke  der  Schule  aber  scheint 
mir  in  dem  Schillerschen  Boche  manches  entbehrlich,  so  das 
meiste  der  allgemeinen,  gleichsam  einleitenden  Auseinander- 
aetzungen,  welche  §  X — ^9  bieten^  Bemerkungeo  wie  §  6,  die  .am 
frühesten  gebrauchte  Reihe  ist  die  Tiipodie,  aus  der  durch  Zn» 
aammenaetmng  der  Heumeter  und  der  Pentameter  entstanden 
sind;  doch  ist  hei  dem  hiußgen  Gehrauch  des  Hexameters  da^ 
llewuestsein  der  Zusammensetzung  aus  zwei  Reihen  frfdizeitig  ge- 
achwunden^;  S.  7.  4n  älte3ter  Zeit  lauteten  wohl  alle  Reihen  mit 
einem  vollständigen  Fufse  d.  h.  akatalektisch  aus,  und  es  folgten 
eich  in  regelmäßiger  Abwechslung  Arsen  und  Thesen*  u.  a.  Auch 
würde  nach  meiner  Ansicht  das  Buch  sehr  gewinnen,  wenn  Schür 
ler,  wie  es  Schütz  gemacht  hM,  zuerst  alle  Versformen  im  ein- 
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zelnen  beliandelte  und  dann  erst  Aber  ihre  Verbin duog  ra 
Strophen  spräche,  anstatt  dass  er  jetzt  nach  der  Erklärung  der 
logaoedischen  Tripodie  sofort  auf  alle  Strophen  eingeht,  in  denen 
der  Pherecrnteus  erscheint.  Dadurch  kommt  Seh.  in  die  Ver- 
legenheit, Versformen  bereits  za  erwähnen,  die  er  noch  gar  nicht 
erklärt  hat. 

Die  Aenderungcn  der  2.  Auflage  sind  ganz  unerheblicher  Art. 
Die  wichtigste  ist  die,  dass  Sch.  inmitten  des  Verses  bei  Unter - 
ilrfiokung  der  Thesis  nicht  mehr  eine  Pause  annimmt  sondern 
eine  Dehnung  der  vorausgehenden  Arsis  zu  einer  vie  rzeilig^n 
Länge.  Das  Schema  des  Asclepiadeus  minor  z.  B.  ist  S.  20 
nicht  mehr 

sondern 

IL  ww-^    II  ^ww-l^-A. 

Wenn  das  Wort  Manchfaltigkeit,  das  in  der  1.  wie  in  der  2.  Aul-  | 
Inge  S.  20,  Z.  3  zu  lesen  ist,  mehr  als  ein  Druckfehler  sein  soll« 
so  muss  ich  gegen  solche  Entstellung  protestireu. 

15.   Ih,  TfiemeL    lieber  Lucilios  und  sein  Verhältnie  sa  Horas. 
Prograam  des  RgL  Gymnihmii  n  Kreomeh.   1877.  22  & 

Diese  Arbeit,  mit  einer  gewissen  Breite  geschrieben,  be- 
kundet eine  gründliche  Beschäftigung  mit  der  römischen  Satire 
vor  lloraz,  speciell  mit  dem  I.ucilius,  dem  aucii  der  gröfsere  | 
Teil  seiner  Abhandlung  (15  S.)  gewidmet  ist.  Von  seinem  Leina 
und  seinen  persönlichen  Beziehungen  zu  seinen  Zeilgenos>en  ist 
ebenso  ausführlich  die  Rede  wie  von  der  Form  und  dem  Inhalte 
seiner  Dichtungen.  L'eberall  sdiliefst  sich  Tr.  an  Luc.  Müller  an. 
ohne  demselben  irgendwo  zu  widersprechen  oder  zu  neuen 
Resultaten  zu  gelangen.  Bei  der  hohen  poetischen  Begabung  des 
Ludlius  sei  es  nicht  zu  verwundern,  dass  er  in  der  rör^iischen 
Lttterttur  einen  ehrenvollen  Platz  ehinahm  und  sogar  noch  zur  ' 
Zeit  des  Horaz  sdne  Bewunderer  hatte.  Auch  Horaz  komme  ihm 
an  schöpferischer  Kraft  nicht  gleich;  Lucios,  der  Freund  eines 
Sdpio  und  eines  Ladius,  und  Horaz,  den  ein  Angnstns  und  em 
Maecenas  ihrer  Freundsdiaft  gewürdigt  hatten,  seien  die  Tertreter 
zwder  ganz  verschiedenen  Zeiten,  LudKns,  em  Römer  vim  Mt 
nationalem  Schrot  und  Korn  und  ein  Verfechter  rq>ubIii[aniBciMr  ; 
Gesmnung,  Horatius,  der  feine  mit  griechischer  Mdnng  durdi* 
tr2ni[te  Weltmann,  der  Bewunderer  der  Regierung^wdädt  des 
Augustus,  fast  schon  ein  Reprösentant  fcosmupolitischer  Weltan- 
schauungen, fn  den  Widersachern  und  den  Anhängern  der  neueren 
Dichtung  hitlen  sich  gewissermafsen  die  bdden  politischen  Parteien 
des  Staates  gegenObergestanden.  Dass  ddi  trotzdem  in  den  Sa* 
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tiren  des  Horaz  yielfacho  Beziehungen  auf  den  Lucilius  Ihuicn.  sei 
ein  Beweis  des  hohen  Ansehens,  das  derselbe  besessen  halte. 
Klar  aber  sei  es,  dass  die  lucilianische  Satire  unter  den  Händen 
des  Uoraz  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnen  musste;  und  es  ist 
darum  viel  mehir  die  Aufgabe  des  Verfassers,  die  Unterschiede 
Bimlieo  der  Lociliaiuacliea  und  der  ilorazischea  Satire  aiifzu« 
deelieii  ala  auf  daa  Cemeimaiiie  btider  Dichtungen  binzuweisea 
Kaum  eine  einzige  Seile  (S»  IS  und  19)  widmet  Tr.  dem  Nach* 
weise,  das»  Horaz  aowohl  in  der  fanzea  Anlage  aia  auch  in  den 
Einaelheilen  eines  Gedichtes  (Sat  I  5)  dem  Ludlios  nachgeahmt 
hal»«.  Bekaantlfch  eiistirt  auch  bereiti  ome  treflUch  geschneboue 
Afalumdlmig  Aber  daa  Gemeinaame  beider  Diohtef  von  J.  k  Utgen 
*de  Horatie  LiiciJii  aenulo',  Programm  des  Kaiser  Wilheima-Gym- 
naaittma  au  Montabaur  vom  Jahre  1872«  die  Tr.  a um  Nacl^e  sewer 
eigenen  Schrift  in  Iteinarlei  Weise  beKücfcaiehtigt  zn  haben  aebeint 
Tr,  betont  in  erster  Reihe  die  allgemeine  €3iarakteristik  beider  Dich« 
tar.  Horas  habe  ea  fkf  gut  gehalten,  die  politiache  Satire,  welche 
in  den  Gedichten  des  Liwilitts  heinen  goningcn  Plate  einnehme, 
gani  eufougskan;  er  gpreife  seine  Gegnar  «wnigar  als  Wideraacher 
der  neuen  Staatsfon»  an  nla  er  sie  ala  Anhinger  elnea  Tcralteten 
•nd  überwundenen  Standpunkts  in  Kunst  und  Poesie  vergotte* 
An  die  Stelle  der  republiJianischen  Rdckaichtabsigkeit,  die  den 
Lucilius  charakterisire,  aei  der  feine  Takt  der  augusteischen  lian«- 
aroiue  getrvrten;  Horai  enthakte  sich  der  namentüchen  Kenuseichr 
nnng  seiner  G^er;  wo  dennoch  Namen  vorkommen,  seien  ea 
entweder  gana  erdichtete  oder  die  längst  verstorbener,  durch  La« 
ctlius  oder  sonstwie  typisch  gewordener  i^ersönlichkeiten«  Wäh- 
lend JLnalius  alles,  was  er  rügte,  ala  sittUcbd  Verkommenheit  hin- 
gestellt und  den  Abscheu  der  Guten  ^vachzurulln  gestrebt  habe, 
leite  Horaz  in  sokratischer  Weise  alle  Vergehen  ans  mangelhafter 
Einsicht  her  und  nehme  meiir  den  Ruhm  eines  witzigen  und  ein* 
aiehtigen  Weltmannes  als  den  eines  tugendstarken  Sittenverbesse- 
WS  in  Anapraeh«  So  beschränke  sich  Horas  auf  die  Kritik  der 
moralischen  und  socialen  Zustände  seiner  Zeit  und  nehme  mit 
Vorliebe  die  didaktische  und  auch  die  humoristisch  erzählende 
oder  beschreibende  Satire  des  Lucilius  wieder  auf.  Das  Wert- 
verhältnis der  horazischen  zu  der  lucilischen  Dichtung  lasse  sich 
also  kurz  dahin  bestimmen,  'dass  Horaz  sich  mit  seinem  Vor- 
gänger weder  an  schöpferischer  Kraft  noch  an  Vielseitigkeit  der 
dargestellten  Objecte  messen  könne,  dagegen  ihn  in  der  Feinheit 
und  Sauberkeit  der  Ausführung,  femer  in  allem  Formellen,  was 
mehr  ein  Resultat  sorgsamen  FleiGses  und  langer  Uebung  als  der 
Begabung  ist,  weit  übertrifft'.  Schlicfslich  geht  Tr.  genauer  auf 
die  drei  Stellen  der  Satiren  ein,  an  welchen  Iloraz  selbst  eine 
Kritik  seines  Vorgängers  giebt.  Die  erste  Stelle  sat.  1  4  sei 
nicht  frei  von  Parteilichkeit  und  Härte  der  Beurteilung ;  '  wiewohl 
er  dem  Uicilius  WiU  und  Scharfe  nachrühmt,  tadelt  er  doch  die 
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tingeliobt'ltc  Form,  die  er  als  die  notwendige  Folge  seiner  zu  eil- 
fertigen lind  zu  reichlichen  Schriftstellerei  bezeichnet'.  Hierin 
aber  tue  Horaz  dem  Lucilius  Unrecht,  da  er  ihn  mit  dem  Mafs- 
stabe  seiner  eignen  in  stilistischer  Beziehung  weit  vorgeschrittene- 
ren Zeit  messe;  dass  Lucilius  aber  sowohl  in  der  Metrik  wie  auch 
tin  Ausdruck  ganz  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  gestanden  habe,  was 
anch  Geliius  6, 14  und  Fronto  p.  113  nnd  62  an  ihm  loben,  sei 
von  C.  Lachmann  und  Lno.  MAUer  genögend  dargetan.  —  Wahi^ 
aeheinlidi  dnrdi  den  Wlders|)rucll  der  Gegenpartei  gegen  doeft 
so  harten  Tadel  veranfatsat  komme  Horai  noeh  eiMnal  tat  I  10, 
nnd  mr  in  viel  gründlicherer  und  gerechterer  Wewe,  auf  diese 
Firage  eurftck.  behaupte  nnr  noch,  dass  des  Lueilhis  Yerse 
im  Vergleich  tu  den  Leistungen  der  augueteisehen  Zelt  von  grolker 
rhythndscher  Ungeschicklichkeit  sengen,  rOhme  aber  somi  aeiMi 
Humor  und  seinen  Wits,  wieirohl  die  alMmiachen  SpAlke  lllr 
seinen  Geschmack  zn  derb  seien  und  sein  an  griechische  Pein* 
heit  gewohntes  Ohr  verietaen.  Aher  yma  einer  gerechten  Wirdigung 
8d  anch  diese  Stelle  noch  weit  entfernt;  dem  derVorwnrf«  daaa 
LttciKus  oft  mit  LeidensehalUidikeH  anstaU  mit  kflhiem  Spelle 
vorgehe,  beweise  niehta  weiter,  ab  dass  Lneilivs  in  der  BekimpriiDg 
des  Schlechten  ein  gr61keres  Pathos  aububieten  pflegte  ab  der 
hohlere  Horaz.  Cngmcht  sei  es  ferner  von  diesem  jeneo  der 
Vielschreiberei  ni  zeihen;  selbst  wenn  LudUna  ein  Zeitgenoaae 
des  Horaz  gewesen  wlra,  mit  so  ängstlicher  Langsamkeit  mid 
Sorgsamkeit  wie  dieser  wflrde  er  auch  dann  nicht  gearbeüel 
haben;  auch  die  gröfste  Formvollendung  nnd  ästhetische  FeiiH 
fühligkeit  des  fluraz  könne  diesen  nimmermehr  der  poetiscbeo 
Schdpfungskraft  des  Lucilius  gleichstellen.  Der  Vorwurf  aher,  dass 
sein  \  orgSnger  nach  dem  Beilalle  des  ganzen  Volkes  und  nicht 
wie  lloraz  nach  dem  Lobe  einer  fein  gebildeten  Minderzahl  g»*  j 
trachtet  habe,  zeige  nur,  daas  Lucilius  zwar  ein  nalionabr  Dicbtsr« 
Horaz  aber  vielmehr  ein  koemopolitischer  Humanist  gewesen  sei. 
Trotzdem  beweise  schon  hier  Horaz  dem  Lucilioa  seine  Hoch- 
achtung dadurch,  dass  er  seine  eigne  Satire  zwar  fib«r  die  des 
Varro  Atacinus  «iher  unter  die  des  Lucilius  stelle.  —  Sat  II  1 
endlich,  wo  der  Dichter  /um  dritten  Male  auf  seinen  Vorgänger 
zu  spnM-lirn  komme,  behandle  er  die  ganze  Sache,  bereits  von 
dem  (ictühl  ^'Ptragen,  «lie  Anerkeniiiing  der  Besten  gewonnen  zu 
haben  und  drr  Polemik  nicht  mehr  /u  bedürfen,  mehr  humo- 
ristisch: der  politische  Zwist  sei  ausfj:e|^'liclien  gewesen,  eine  Ver- 
söhnung der  scipionischen  und  der  casarischen  Partei  herbeige- 
lührl.  Darum  beurteile  er  den  Lucilius,  den  er  an  den  beiden 
vorhergehenden  Stellen  als  Palladium  der  Gegner  hart  mitgenom- 
men, ohne  jedes  Vorurteil:  er  erkenne  seine  Bedeutung  au  und  , 
tue  so,  als  oh  er  ganz  in  seine  Ful'slapfen  getreten  sei.  Daraus 
aber  ergebe  sich,  'das^  si'in  früherer  Tadel  weniger  iui  Dienste 
der  Wahrheit  als  der  pcrsöuüchea  Interesficn  gesunden'  und 
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'sm  Vorteil  Behiv  «gniD  Dichtung  und  der  Polilik  aeiaer 
KreMde  etme  stärker  au^elnigefi  als  er  selber  ffir  redit  hieH'. 

ta»  ü  llngtr.   Zur  Wardlfvag  d«r  Sek «1100  d««  Borat«  N.  J. 

1877.   S.  490—496. 

Der  Verfasser  behandelt  xwei  sehr  bekannte  Stellen  der 
Episteln,  welche  nadi  seiner  Meinang  bereits  vor  den  Zeiten  des 
Acro  und  Porphyrie  verderbt  waren.  Die  erste  ist  I  6,  51  eogat 
Irans  fondera  dextram  Forrigm;  der  Scholiast  bringt  hiersu  fol- 
gonda  lenMrkang«  wie  aie  in  den  Handschriften  fiberliefert  ist: 
jmiera  ü^pidm  fui  im  ^pera  dkmuwr  (quin  ^  d.)  per  vim  vdfid 
per  larsm  mtpotlti  dUioreB  smuI.  An  diesen  Worten  sei  vietfacfa» 
aoeh  von  Th.  Ifonmsen  und  A.  Riese,  in  verkehrter  Weise  her- 
wnoonjioirt  worden ;  ü.  glaubt  ihnen  dadurch  anfkuhelfsn,  dass  in 
dkumtur  entweder  das  Prodnot  aweier  der  bekanntesten  Schreib- 
fshier  (d  statt  el,  c  anstatt  g)  zu  erkennen  und  an  schreiben  sei 
qui  in  €pera  eliguntur,  oder  dass  dieses  Wort  aus  dic^unturea» 
digoffuntor  verderbt  sei;  jedenfalls  denke  der  Verfasser  an  fian- 
steine  und  foge  hinan  it  stnsns  eiT:  fut  manum  forrigere  cogat 
(so  sei  zu  lesen  anstatt  portigant)  transituro»  Aber  auch  hierin 
wtigß  sioh  kein  richtiges  Verstindnis  der  Worte  des  Dichters.  'Wer 
ans  eigener  Beschäftigung  mit  üandschrifien  oder  nur  darch  Sal- 
masias  und  ihakenborch  weifs,  wie  häufig  R  in  P  übergegangen 
iai,  werde  alsbald  in  pondera  das  seltenere  roudtra  erkennen*» 
das  bei  Valer.  Max.  V  ij,  3  raudera,  bei  Livius  und  anderen 
rodera  und  rudera  lautet.  Der  Nomenclator  nötigt  den  Candi^ 
daten  einen  opifex  qui  in  arte  sordida  versalur,  einen  artifex 
aerarius,  der  bei  der  Arbeit  ist  und  hinter  den  rndera,  metaUa 
squalida  (Prudentius  XIII  686)  steht,  zu  begrüfscn  und  ihm  die 
Plebejerhand  zu  schütteln.  Unter  pondera  mit  Momnisen  Schritt- 
steine zu  verstehen,  sei  weder  dem  Sinne  nach  passend  noch 
dem  Sprachgehrach  angemessen. 

l>ie  zweite  Stelle  ist  die  vielf^eqnfilte  I  20,  24  praecanum, 
golihus  aptum.  Auch  hier  genüge  die  Bemerkung  des  l*orphyrio 
'  solitum  iacere  stih  sole  et  rhro})ta  facere'  keineswegs,  obwohl 
diese  Wt>rLe  an  sich  wohlversLüiidlitii  seien  und  keinerlei  Aende- 
rung  bedürfen,  am  wenigsten  der  sprachwidrigen  Conjectur 
Krögers,  iler  facere  in  injkae  verändert  hat.  Aber  auch  die 
ilerbstsche  Aenderun«,'  des  Textes,  aptum  in  nstum^  findet  ganz 
und  gar  nicht  l  .  s  lieilulL  Hätte  der  Dichter  derfjh'ichen  sagen 
wollen,  so  würde  er  perusiuin  gesagt  haben,  untl  es  wäre  unbe- 
greillich,  was  die  Krklärer  dazu  hätte  veranlassen  könneu,  diese 
so  einfachen  Worte  zu  commentiren.  Vielmehr  sei  in  soUbus 
einer  der  häutigsten  Lese-  und  Schreibfehler  zu  berichtigen  und  an- 
statt soUbus  entweder  foUbus  (das  mitunter  auch  nur  mit  einfachem 
1  geschrieben  werde)  oder  foUibm  zu  lesen.  Einen  Ballspielcr 
aber  (und  es  sei  hinreichend  bekanul,  wie  UeuUey  sage,  in  campo 
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|iUa  lositare  solitiiin  me  Horatiiini  atqiie  «ui  interdom  cm 
MaeceDale)  neane  der  Dieter  so  richtig  foUibos  apU»,  wie  aadre 
DichUar  einen  Wagenlenker  habenis  aptus,  einen  Jäger  siWis  apius, 
einen  Krieger  iaeole  aptus,  einen  Schiffer  puppibus  aptus,  des 
Amor  feris  armis  non  aptus. 

17.  Jot9fkiis  ZmkmtüUr.  SeholU  ViB^obeaeafU  a4  H*ratii  Ar- 
iern Poeticam.  Vi adaboBU «päd  C.  GeroUna  flliuB.  1877.  XXSL 
56  S.  8.  Preis  2  M. 

In  einer  ausführlichen  Vorrede  bespricht  der  Herausgeber 
diese  auch  von  Keller  bereits  in  der  editio  maior  benutzten 
Scholien.  Eine  Wiener  Handschrift  des  10.  oder  1 1.  Jahrhunderis 
iNr.  *il3  (Phil.  244),  aus  8  Quaternionen  bestehend  und  von  ver- 
schiedenartigem Inhalte,  bietet  auf  den  ersten  blättern  die  m 
Hede  stehenden  Scholien.  Auf  einem  besonderen  IJlatle  findet 
sich  von  neuerer  Ilaud  als  Titel:  Collectnra  in  libros  poelriae 
Uoratii  (lispulalio  Karoli  et  Albini.  Unmittelbar  an  die  Scholien 
schlierst  sich  ein  Werk  des  Alcuin,  des  berühmten  Lehrers  Karls 
des  r.rofsen,  mit  der  Aufschrift:  Incipit  dispitatio  de  dialeciica  et 
de  virtutibus  sapientissimi  regis  Karoli  et  Älbini  magistri  sui:  dar- 
auf folgen  noch  andere  Stücke.  Wiewohl  es  nun  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  die  ersterwähnte,  auf  einem  besonderen  Blatte 
befindliche  Abschrift  die  Titel  der  beiden  ersten  Teile  dieser 
Sammelhandschrift  vereinigt,  so  kann  man  Z.  doch  wohl  zugeben, 
dass  er  den  Beweis  dafür  beigebracht  hat,  dass  auch  die  Scholien 
vom  Alcuin  geschrieben  sind.  Der  Verfasser  führt  diesen  Beweis 
mit  der  gröfstmöglichen  Gründlichkeit,  die  ihn  sogar  verfährt, 
auch  noch  solchen  Dingen  Beweiskraft  beizulegen,  welche  meines 
Erachtens  dieselbe  kaum  noch  besitzen.  Entscheidend  aber 
scheint  mir  für  diese  Frage  der  Umstand  zu  sein,  dass  sowohl 
die  Methode  wie  auch  der  sprachliche  Ausdruck  mit  anderen  Com- 
mentarcn  des  Alcuin  sich  vollständig  decken,  ja  auch  die  Ortho- 
graphie, unwesentliche  Abweichungen  abgerechnet,  mit  denjenigen 
Hegeln  übereinstimmt,  welche  derselbe  Gelehrte  in  seinem  kleinen 
W'erke  über  die  Orthographie  aufstellt.  —  Was  die  Quelle  be- 
trillt, die  Alcuin  in  diesen  Scholien,  welche  man  mit  gröfserem 
Hechte  eine  Paraphrase  nennen  mag,  benutzt  hat,  so  löst  Z.  auch 
diese  Krage  mit  groJster  Gelehrsamkeit  und  exactester  Genauig- 
keit Abgesehen  von  einer  eingehenden  Verwertung  der  rheto- 
rischen Schriften  des  Cicero,  welche  Alcuin  hier  ebenso  wie  in 
allen  seinen  Schriften  auf  das  fleifsigste  benutzt  hat,  weist  Z. 
nach  die  Benutzung  der  Metamorphosen  Ovids,  des  Vergil,  der 
Scholiensammlnng  der  Acro.  Hyginus,  Servius,  Donatus  und 
Boetiiis.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  von  Alcuin  benutzte 
Hnnds(  hiill  des  Horaz  zu  den  ältesten  der  uns  erhaltenen  gebort 
haben  niuss,  und  eine  genauere  Vergleichung  ergiebt,  dass  dio- 
aelbe  in  eine  Hoihe  mit  Ueiyenigen  zu  atellen  ist,  welche  Keikf 
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seiner  Klasse  I  zu  weist,  (Hr  bekanntlich  in  der  ars  poetica  durch 
Y,  Tj  V  repräsentirt  wird,  und  zwar  stimmt  die  Handschrift  des 
Alcuin  mehr  mit  v  als  mit  y  und  i.  Wenn  wir  von  offenbaren 
Irrtiimern  des  Commentators  und  von  orlhographischen  liesonder- 
heiten  absehen,  so  sind  nur  ungefähr  20  Lesarten  zu  verzeichnen, 
welche  den  Wert  der  benutzten  Handschriften  zu  beeinträchtigen 
im  Stande  sind.  Bedauerlich  ist  es,  dass  uns  Alcuin  die  Lesart 
seines  codex  oft  gerade  da  vorenthält,  wo  es  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Kritik  von  besonderem  Interesse  wäre,  sie  zu  wissen; 
so  erfahren  wir  nicht,  ob  sie  v.  56  fossnm  oder  possim  gehabt 
hat,  ob  V.  59  producere  oder  procndere,  v.  65  diu  pahis  oder 
palus  diu  etc.  Scbliefslich  versichert  uns  Z. ,  dass  er,  von 
ganz  unrichtigen  Formen,  wie  comedia,  tragedia  u.  a.  abgesehen, 
sich  überall  genau  ein  seine  Handschrift  gehalten  habe.  Auch 
sonst  macht  der  Text  überall  den  Eindruck,  als  ob  er  mit  der 
grüfslen  Gewissenhaftigkeit  pubUcirt  sei.  —  Wenngleich  auch  alle 
Freunde  des  lloraz  Z.  für  die  sorgfältige  Veröfienllichung  dieser 
Handschrift  zu  Danke  verpllichtet  sein  müssen,  so  wird  doch  ein 
jeder  eine  Beurteilung  des  Commentators  nach  der  exegetischen 
Seite  hin  vermissen.  Bei  dem  geringen  Umfange  der  von  Alcuin 
benutzten  Quellen  wird  man  a  priori  nicht  mit  grofsen  Erwar- 
tungen an  denselben  herantreten,  und  in  der  Tat  scheinen  die 
Scholien,  soweit  eine  flüchtige  Prflfung  ein  Urteil  erlaubt,  nach 
dieser  Richtung  bin  nur  wenig  zu  bieten. 

Iii.  Einzeln  bebandelte  Stellen  und  Gedicbie. 

1.  cl  145111  mahM  celeii  saadns  Africo 

Antennaeque  gemont  ac  sine  fiinibos 
?iz  dntm  earimie 
Poasont  imperioaioB 

A64|IKir. 

It  Unger  wracbt  N.  J.  763—769  mit  einem  groDrartigen  Aof- 
mnde  von  Gelehrsamkeit  den  Nachweis  zu  fahren,  dass  das  Wort 
MndMSt  das  so  wie  hier,  nimlich  Ton  einem  einzigen  Schiffe,  ge- 
limMfat,  eine  anMlige  Singniaritit  sei  nnd  bereits  Bentley  zu  Be- 
tehen Antass  gegeben  luibe,  In  cownuM  (s.  Servins  Yerg.  Aen. 
n  19  äKi  ftistes  cnrvos  namm,  qnihns  extrinsecns  tabalae  ad- 
fingontnr,  cavemas  appellarant)  geSndert  werden  mOsse,  eine  Ver- 
■ivtang,  die  zwar  beiränts  ron  (SreUi  aui|[esteUt,  aber  von  diesem 
wieder  vierwiMibn  sei.  Dadurch  gewinne  auch  finuB  seine  rechte 
Bodeutong;  nidit  Ankertaue  seien  darunter  zu  verstehen,  sondern 
diejenigen  Tane,  welche,  damit  das  Schiff  der  Gewalt  der  Winde 
nnd  Wogen  besser  widerstehe,  um  den  mittleren  Theil  des  Schiffs- 
körpers geschlungen  zu  werden  pflegten,  und  die  man,  wie  U. 
durch  viele  Citate  erweist,  tormenta  oder  mitrae  nannte.  Durch 
eine  Vergleichung  mit  dem  Gedichte  des  Alcaeus  bei  Uerad.  alleg. 
Horn.  s.  413  Gal. 
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TTtQ  (liv  yao  ämclog,  Ifrrorr^^fcv 
XaT(fog  de  TTctt/fia  d^Xoy^)  ^d/j 
xcd  Xaxidfg  fieyalat  xat*  avrO' 

or^ohc  sich  ferner,  dnss  die  flernusgeher  irren,  welche  ma}u$  san- 
cius  vom  zerhrochenen  Mast  verstehen ;  mit  dem  Sturze  des  MastP« 
und  der  Haacn  wäre  das  Schill'  hereits.  was  es  doch  noch  nicht 
sein  soll,  ein  ludibrinm  venlormn;  malus  smicius  sei  m\i  antennne 
Subjcct  zu  gemuttt;  smtnKn  l)eziehe  sich  äno  xotvov  auch  aul 
antennae;  zu  denken  sei  an  das  Aechzen  der  Raaen  und  des  vom 
Sturme  gehogenen  Maslbaums.  —  Trotz  seiner  grofsen  Belesen-  | 
heit  aher  kann  uns  IJnger  lur  diesen  Gebrauch  des  Wortes  san- 
cius  nur  auf  die  von  ihm  emendirten  Verse  des  Alcaeus  verweisen; 
eine  Belegstelle  aus  lateinischen  Dichtern  bringt  er  nicht,  sondero 
speist  uns  mit  der  Versicherung  ab,  dass  sonst  die  Dichter  aller- 
dings zu  sagen  pllegen:  mahts  ventornm  verberibus  (telis)  percus- 
9U8,  Die  Frage,  ob  die  indicative  est  und  gemuni  oder  die  Coo-  | 
junctive  sit  und  ^emoiif  zu  ieseo  seien,  behält  Ii.  einer  gröifiMren 
Untersuchung  vor. 

2.   Teher  c.  I  20  sprach  A.  Kiefsling  (Greifswald)  auf 
32.  I^hilologen-VemniiDliing  zu  Wiesbaden;  über  den  Inhalt  dieses 
Vortrages  linden  wir  in  den  Verbandlungen  dieser  Versanuntong 
S.  142  folgenden  Bericht:  'In  diesem  Gedichte  lädt  Horaz  des 
Maecenas  ein,  eine  Flasche  Sabiner  bei  ihm  zu  trinkoD,  und  mir 
ist  der  Wein  kein  von  anderswoher  verschriebener,  sondern  anl 
dem  Gütchen  gewachsen,  welches  Horaz  vom  Maeeenas  zum  Ge*  j 
schenk  erh.iltcn  hat   Das  Gedicht  enthält  weiter  noch  folgende 
Angabe:  als  Maecenas  nach  seiner  Krankheit  zum  ersten  Hai  | 
wieder  im  Theater  sich  zeigte,  hallten  die  Ufer  des  Tiber  und 
der  Vatican  vom  Beifall  wieder.  Weiches  Theater  nun?  Das  des 
Pompeius  kann  es  nicht  gewesen  sein,  weil  sein  Zuschauerraum  | 
gegen  den  Quirinal  sich  öffnet;  es  muss  Tiehnehr  zwischen  Tiber 
und  Vatican  geIe>:on  haben.    Nnn  aber  wuchs  erstlich  auf  Hon- 
zens  Sabinnm  kein  Wein,  wie  er  selbst  in  der  h)pistei  ad  viUicnm 
sagt,  und  ebensowenig  stand  damals  an  jener  Stelle  ein  Theatar. 
Wohl  aber  finden  wir  bei  Flinius  die  Notiz,  Nero  habe  auf  seinen 
Gutern  trans  Tiberim,  etwa  auf  dem  heutigen  Petersplatze,  ein 
Privattheater  sich  errichtet,  in  welchem  geklatscht  werden  OMMte, 
dass  das  Echo  vom  Vatican  widerhallte.    Vor  Nero,  also  vor 
zweiten  Hälfte  des  eivten  Jahrhonderts,  kann  die  Ode  nicht  ver- 
fnst  sein\    Gegen  die  Ueberzeugungskraft  dieser  Gründe  litit 
sich  Folgendes  einwenden :  1)  dass  der  dem  Maecenas  von  Diditer 
in  Aussicht  gestellte  Sabinerwein  aof  dessen  eigenem  Gfttchan 
gewachsen  sei,  linde  ich  mit  keinem  Worte  angedenlet  Aas 


I)  Uflberliefert  ist  nSv  Ca^iiloy, 
*)  Ueberliefert  Ist  dyKVQtu. 
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den  Worten  Graeca  quod  ppo  ipsc  tesla  (lomlitum  Ifvi  lolgt  wohl, 
dass  ihn  der  Dichter  selbst  gefüllt  oder,  wie  wir  sagen,  auf  Fla- 
schen gezogen,  nicht  aber,  dass  er  ihn  selbst  auch  geerntet  habe. 
2)  Aus  dem  Umstände,  dass  das  Echo  des  Valicans  erwähnt  ist, 
den  Schluss  zu  ziehrii,  dass  auch  das  Theater  am  Fulse  desselben 
oder  in  seiner  unmittelbaren  Nfdie  gf^legen  gewesen  sein  müsse, 
scheint  mir  eine  pedantische  Forderung  zu  sein.  Hei  Annahme 
einer  scherzhaften  l'ebertreibung  lassen  sich  die  Worte  des  Pich- 
ters  ohne  Bedenken  auch  auf  ein  weiter  entfernt  gelegenes  Thealer, 
ja  auf  das  des  Pompeius  beziehen. 

3.  Auch  über  den  Vortrag,  welchen  Linker  (Prag)  über 
c.  1  34  bei  derselben  iielegenheit  gehalten,  kann  ich  nur  das  be- 
richten, was  die  Verhandlungen  S.  167  bieten:  'Kine  vielbcrufene 
Ode:  während  Franz  Hilter  sie  (die  Otle)  und  die  daraus  spre- 
chende Gesinnung  lobt,  verwirft  Lehrs  das  ganze  tiedicht,  falls 
man  nicht  annehmen  wolle,  dass  lioraz  an  temporärem  Wahnsinn 
gelitten  habe.  Der  gegenwärtige  Zustand  des  Gedichts  freilich 
ktane  ein  derartiges  Urteil  als  berechtigt  erscheinen  lassen,  doch 
ist  ihm  dureh  kritiieh«  Mittel  m  helfen.  AnstöCsig  ist  zunächst 
plerumque;  was  sodann  StfT  aitd  Taenarus  saDen,  ist  aidit  eiiH 
jusebe^y  and  endKeh  kann  der  Dichter  nmnfiglieh  fbrlfaiiren,  ivie 
er  tnty  wenn  er  bisher  nur  gesagt  hat,  Jupiter  habe  einen  Blita 
aus  heiterem  Himmel  gesandt.  Statt  jenw  beiden  Namen  —  und 
Namen  sind  ja  in  den  Handschriflen  mehr  als  anderes  der  Ver- 
derbnis aasgAsetst  -~  erwartet  man  den  Osten  ahi  Gegensats  aum 
InAer^leB  Westen,  ako  die  Baphratlinder»  die  Parther.  So  ist 
damn  Ton  mMHiOrten  Siegen  in  Ost  und  West  die  Rede,  dann 
sagt  der  IKcbter:  ich  danke  den  Gittern,  dass  das  römische  Reich 
jcftit  sokban  Umschwong  erlbbren  hat.  Im  sweitcn  Jahrs  nach 
der  Schlacht  hei  Aetinm,  als  Octafian  noch  in  Syrien  war,  wurde 
der  PartherkOnig  Phraates  plötzlich  gestOrzt  und  an  seine  Stelle 
trat  Tnridates,  der  obscurus,  welchen  fortuna  eihöht  Statt  Styx 
II.  a.  w.  schiigt  Redner  Tor:  Su»a  et  invisi  horrida  At^oinmni 
(genet.)  sedes,  sodann  ^lirimgm  statt  des  anstöfsigen  plerumqne. 
Bei  dieser  Textgestaltung  hätte  das  Gedicht  emen  ähnlichen  Inhalt 
wie  Verg.  Catah  All,  und  es  wire  interessant,  die  beiden  Dichter 
denselben  Gegenstand  besingen  zu  hören*.  Anch  diese  Anfech- 
tuigm  Linker's  sind  durchaus  subjektiver  Art,  seine  Emendatio- 
mm  mutOtig;  er  verlangt  vom  Genie  des  Dichters  mehr  als  dieser 
zu  leisten  im  Stande  war*  s.  TeuM,  die  Horasische  Lyrik. 
Jahrb.  IV  S.  160  f. 

4.  c.  II  1.  Mit  bestem  Erfolge,  wie  es  mir  scheinen  will, 
verteidigt  Th.  IMufs  in  Schulpforte  dieses  Gedicht,  speciell  gegen 
Ritnehl,  d<  r  ihm  bekanntlich  die  3.,  7.  und  9.  Strophe  glaubte 
absprechen  zu  mässtett.  Die  3.  Strophe  sei,  wie  PI.  auseinander- 
setzt, nur  ein  feinerer  Ausdruck  conventioneller  Dichtersprache 
und  enthalte  nicht  nur  nkbta  Ungereimtes,  sondwn  sei  auch  für 
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den  Gedankengang  unentbehrlich,  der  nadi  Beseitigung  dieser 
Strophe  eine  klafl'cnde  Lücke  zeigen  würde.  Die  7.  Strophe  trete 
mit  den  Worten  'victarum  nepotes  Reitülü  vrferias  lugurtkae'  der 
Römergesinnung  des  PoUio  keineswegs  zn  Habe,  sondern  zeige 
nur  von  einer  tief  tragischen  Anffassung  der  rdnuschen  Geschichte, 
die  in  der  HtSnitombe  ton  Thapsus  nur  die  ironisch-tragischa 
Form  der  Strafe  IS&r  die  Entartung  des  r^niisolian  tecUeelili 
sehe.  Die  9.  Strophe  bringe  in  der  Tat  eine  Steigerung  dss 
bereits  in  der  voiiiergehenden  xum  Ausdrucke  gebnK^ton  Ge- 
danken; die  weltknndige  Schmach  dea  Bruderkrieges  wird  da- 
durch eine  tragiache,  dasa  kein  Hindemb  der  Natur,  weder  Ab- 
grOnde  noch  Ströme,  noch  Meere,  noch  weite  Entfernungen^),  die 
Römer  gehindert  habe,  sich  selber  au  wnichten  und  in  lar-  ' 
lleiachen«  —  Zu  2t  bringt  PL  eine  Emendatfen  in  Veivcldai» 
Die  Verse 

Andire  magnoa  tarn  videor  ducea, 

Non  indeconi  imlvere  aordidoa» 

Et  concta  terrarum  subacta 

Praeter  atrocem  animum  Catonia  ^ 
entsprechen  erst  dann  berechtigten  Forderungen  der  Logik  und  dea 
poetischen  Ebenmaßes,  wenn  wir  magiMi  saH  Benehmag  auf 
€.  II  7,  11 

Cum  fracta  virtus  et  minaces 

Turpe  solum  tctigcre  mente 
in  fractos  verwandeln.  Wenn  die  Stimmung  innerhalb  der  Strophe 
und  des  Liedes  eine  einheitliche  sein  soll,  so  ist  im  eralen  Vena 
der  Strophe  el>enfalls  eine  empfindungavelle  Anerkemiwag  der  unter- 
liegenden Partei  und  eine  Uiiideutung  auf  den  Ausgang  des  Krieges 
überhaupt  erforderlich;  ein  mattes  Lob  iieider  Parteien,  ein  ffiU 
mitten  aus  dem  Verlaufe  des  Krieges  entnommen,  war  hier  gar 
nicht  am  Platze. 

5.  c.  11  0.  Derselbe  Gelehrte  giebt  N.  J.  1878  S.  137-144 
mit  feinem  Gefühl  für  poetische  Schönheit  eine  glindliche  ästhe- 
tische Würdigung  dieses  Liedes,  das  mehr  als  ein  anderes  'durch 
Rhythmus  und  Melodie  der  Worte,  durch  edlen  Ausdruck  und 
empfindungsvolleu  Ton  der  Gedanken  unmittelbar  auf  die  Empfin- 
dung des  Hörers  wirkt'.  Nach  einer  sorgfältigen  Klarlegung  aller 
logischen  Widersprüche  und  Unebenheiten,  die  es  beim  ersten 
lilicko  zu  bieten  scheint,  will  es  IM.  so  scheinen  'als  zeigten  die 
Widersprüche  untereinander  eine  ge\Nisse  Folgerichtigkeit  und  ;ils 
gäben  die  Unklarheiten  zusammen  eine  gewisse  Klarheit'.  Das 
Gedicht  ist  der  AusHuss  der  im  untergehenden  Heidentum  so 
häuiig  anzutreffenden  Stimmung,  die  gemischt  ist  aus  dem  Gefühl 
der  Lehensuiüdigkeit  und  dem  der  Todesbangigkeit,  aus  Ent- 
sagung und  letztem  Veriaogea  nach  ErdenluaL   Der  Dickter  mag 
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Bkiit  mehr  mit  dem  Septimius  in  KSmpfe  und  Gefahren  hinaus- 
mben;  er  ist  des  Lebens  mäde,  und  doch  möchte  er  nicht  ster- 
ben, sondern  leben  in  dem  ruhigen  ond  stillen  Tibur;  sollte  ihm 
aber  doch,  wie  ihm  eine  trübe  Ahnung  sagte,  ein  naher  Tod  be- 
slimnit  sein,  so  hat  er  wenigstens  das  schmerzlich  süfse  Verlangen, 
mi  letiten  Male  noch  die  Schönheit  und  Freude  diesor  Erde  zu 
sdnnecken.  Die  Zeit  des  Horaz  charakterisiii  der  Zug,  in  heiterer 
€eieUigkeit  und  idyllischer  Naturfreude  die  Todesfürcht  zu  ver- 
gessen, nur  nicht  in  der  Einsamkeit  und  Oede  zu  sterben,  ja 
saftet  im  Tode  noch  zu  ruhen  an  den  Land-  und  Heerstrafsen, 
vor  aller  Augen,  in  fröhlicher,  lachender  Umgehnng.  —  Obwohl 
ich  diese  geistreiche  Erklärung  wohl  zu  würdigen  weiTs,  scheint 
CS  mir  doch,  als  ob  dadurch  nicht  alle  Schwierigkeiten  beseitigt 
werden;  wenigstens  bleibt  es  unaufgeklärt,  wie  der  Dichter  dazu 
kenmt,  gerade  Tarent  nun  Ruheplätze  seiner  sterbUdien  Uftlle 
in  wütet. 

6.  e.  Ifl4,911  Me  Mulosae  Tolture  in  Apido 

Nutricis  extra  limina  Apuliae 
0.  Keller  im  Rh.  Mus.  77.  S.  327  beseitigt  Apdo  als  ein  mni- 
destens  Oberflflssiges  und  auffUliges  Epitheton  zu  Vähare.  Mit 
■inweis  auf  c.  1  23  2  guaertHti  pau^hm  maniibu»  oioHb  sdireibt 
er  dafftr  ano,  wie  sdion  Lehrs  dwio  vorgeschlagen  hat. 

7.  t.  Iii  6,  6.  Im  Rhein.  Mus.  78.  S.  491  sieht  ein  Ano- 
njwm  üF'i  in  den  Worten  Htne  mne  prineipimn  ebenso,  wie  es 
A»  Goebel  in  der  Einleitung  zu  seinem  LexOogus  geihan,  eine 
Imitation  Ton  Yerg.  Eclog.  III  60  *Äb  Iweprinetpiim  Mu»ae\  Qh^ 
wolil  mir  diese  Annahme  sehr  wenig  gesichert  erscheint,  da  die 
Worte  des  Horaz  m  ihrem  Zusammenhange  *Di$  re  münonm  qw>d 
ngk,  Hnperm:  Eine  mne  prineipiim,  huc  refer  exitum:  Di  muUa 
ne§keii  dederunt  Heiperiae  fnala  htduoioe  eine  ganz  andere  Beden* 
tung  haben  als  beim  Yergil,  so  hSU  sich  der  Anonymus  doch  für 
berechtigt,  ohne  sich  audi  nur  um  die  Schwierigkeiten  zu  kfimmem, 
wdche  solcher  Annahme  entgegenstehen,  die  Behauptung  zu  wagen, 
dass  e.  DI  6,  das  nach  Sdifltz  fast  mit  Gewisheit  in  das  Jahr  720, 
jedenflüb  nach  der  Schlacht  von  Actium,  anzusetzen  ist,  nicht  nach 
dem  Jahre  712  geschrieben  son  könne,  und  darum  eins  der  dtesten 
Gediehle  sei,  welches  wir  vom  Horaz  besitzen. 

&  c  HI  6,  29.  Ueber  DQntzer's  Vorschlag  (s.  N.  J.  77. 
S.  Wf.)  md  in  mir  zu  verändern,  haben  wir  bereits  oben  bei  der 
Besprechung  der  Schrift  von  Fritzsche  berichtet. 

9.  c  lU  12.  Auf  diese  Ode  macht  P.  Knapp  in  Rom  (s. 
ff.  J.  78.  S.  326)  aufmerksam,  weil  sie  uns  einen  Einblick  in  dn 
Compositionsweise  des  Dichters  gestatte.  In  diesem  flrei  dem 
Alcaeus  nachgeahmten  Liede  fanden  sich  Reminiscenzen  an  Ardli* 
lochus  im  Namen  ISeohule,  an  Sappho  (s.  905  Bergk:  yXvxtta 

dog  ßi^adivay  öi^   ^Aif^odhriv)  und  au  die  alexandrinischen 
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Didilor  in  «Icn  Worten:  tibi  qnahtm  (hjthereae  jnm  nies,  tibi  ttlas 
opei'osaeque  Minenme  Studium  aufert,  Neobuhy  Uparaei  nilor  Uebh 
(s.  W  llelhig  'Untersuchungen  über  die  canipanische  Wandmalerei*). 
Die  römische  Localfarl>e  endhch  zeige  sich  in  Tiberinae  ufidae. 

10.  c.  III  27.  Auch  ITir  dieses  (iedicht,  das  von  Lehr»  eiu- 
fach  für  blödsinnig  erklärt  worden  ist,  versucht  PI.  (B.  Z.  f.  d.  G. 
W.  78.  S.  059 — 652)  eine  Heilung,  indem  er  ihm  eine  humori-  ' 
slische  Seite  abgewinnt.  Galatea,  welche  einer  Neigung  für  einet 
Geliebten  folgend  den  Dichter  verifisst  und  eine  gröfsere  Reise 
antritt,  soll  nicht  furchten,  dass  Horaz  ihr  wegen  der  Verleliong 
gewisser  Pietalsrechte  zürne  und  darum  Bdses  wünsche ;  ichoii  | 
mit  Sonnenaufgang  werde  er  ilir  vielmehr  im  Gehet  die  bestm, 
michtigsteu  Zeichen  envirkea  (Str.  1*— 4).  Iiier  freilich  die 
Jitoaseit  m  eiiiar  SeeMrt  «agdastig  und  drohe  Sturm;  da»  st 
der  Gable»  nur  iiii^t  cigehe  wie  der  Europe,  welche  aus  dem* 
seihen  Motiv  sich  auf  das  Meer  hinausgewagt  und  nahe  dann 
gewesen  sei,  der  Angst  und  Verzweiflung  zur  Beute  xu  werden, 
weil  sie  schamlos  das  Yaterliaus  mtessen  und  dadurch  den  Kindes- 
namen verwirkt  habe«  Wie  aber  Eurppe  getröstet  sei  durch  dei  i 
Spruch  der  Venus,  dass  Liehe  zum  Geliebten  über  die  Liebe  um 
Vater  siegen  müsse,  so  unterwerfe  sich  auch  der  Dichter  diesem 
Gdtterbeschlusse  und  versichte.  —  Den  humorisUscheii.Ghairakier 
aber  gewinne  das  Lied,  wenn  wir  daran  denken,  daae  Horm  am 
der  Not  eine  Tugend  gemacht  habe.  *  Statt  des  misvergnlWeB  i 
Gesichtes  eines  enttäuschten  Verehrers  xeigt  er  das  wüidige 
Gesicht  eines  älteren  Mannes,  der  Galatea  wie  eine  Tochter  und 
nur  als  solche  geliebt  hat,  von  ihr  verlassen  ihr  veraeafaeod  seioee  | 
väterlichen  Segen  giebt  und  ihre  Befürcbtungen  wegen  seiiur 
väterlichen  Gefühle  beschwicht%t  und  etwaigen  künftigen  Seibsl* 
anklagen  Galateens  im  voraus  begegnet.'  Die  Uebertreibungen,  aa 
denen  das  Gedicht  reich  sei,  würden  dieseii  Humor  trefflich  sun 
Ausdruck  bringen.  Diese  Auffassung  des  Gedichtes  werde  aucli 
dadurch  gestützt,  dass  sowohl  das  vorhergebende  als  auch  das 
nachfolgende  dieselbe  hnmoristisdie  Färbung  haben  und  Horn  m 
hebe,  kleine  Gruppen  stimmungsverwandter  Gedichte  zu  veraiBmu 

11.  s.  1  6,  126.  Um  die  Lesart  fngio  camfvm  huurnfm 
(lusitque)  trigonm,  welche  Cru^us  im  Blandinius  retualiesimm 
lind,  und  welche  sich  sonst  nur  noch  im  codex  Gothanus  secan- 
das  flndet,  für  immer  zu  beseitigen,  versucht  üotder  im  Hennef 
1877,  S.  501  die  MögUcbkcit  nachzuweisen,  wie  aus  rabiosi  (est* 
j)sra  signi  durch  Verschreibung  in  fugio  etc.  entstellt  werden 
konnte,  paläographisch  zu  erweisen;  dieselbe  ist  so  künstlich,  dass 
ich  mich  scheuen  niuss  sie  zu  wiederholen,  da  durch  die  un- 
genaue Setzung  eines  einzigen  iMpfeldiene  das  ganze  Kunslslüfi 
gelabrdct  werden  könnte. 
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a.  P.  95  L  Et  Iragicus  pl<»rumque  dolet  sermonc  pedcsiri 

Tciephus  el  Peleus,  cum  jKiupef  et  exsui  uterque, 

Proicis  anij)ullas. 
r>i»*se  Inlerpuiiclion  ündorte  zuerst  DcnlKv.  dem  Meineke  und 
Haupt  folgten;  dieser  tilgte  alle  anderen  Inlcrpunclionen  und 
>ctzie  nur  nach  Peleus  ein  Kdlon.  Valilen  bemerkte  hiergegen 
im  Ih^rmes  1S77.  S.  lS9f.:  'l*er(iuam  inseite  Telephiis  et  Peleus 
yUrumque  in  tragoedia  dolere  pedestri  seniione  dicuntiir'.  Dass 
Hentley  aber  keinen  Grund  liatte,  i'S  für  unangemessen  zu  halten, 
tragu  um  poetam,  qui  dolentes  in  tragocdiis  personas  facial,  dolcre 
i{j>uin.  habe  Peerlkamp  erwiesen.  Dalier  sei  mit  Beziehung  auf 
A.  P.  V.  14IL  zu  schreiben: 

Et  tragicus  plerumque  dolet  sermone  pedestri, 

Telephus  et  Peleus  evm  p«uper  et  exsul  uterque 

Proioit  ampuUaf  • 


IV.  Uebersetzungen. 

1.  Iloraz.  Auswahl  seiner  Lyrik.  Cebortragcn  von  Johannet  Rarsten, 

2.  Aufgabe.    Bremcu  Ib'S,  bei  J.  Kühtmauu.    159  S. 

Nach  der  Vorrede  soll  diese  Uebersetzung  als  ein  Versuch 
angesehen  werden  'die  heitere  Lel)ensweisheit  des  römischen 
l'icbters  in  einer  leicht  verständlichen  Form  auch  solchen  Lesern 
zu  übermitteln.  >n eiche  bisher  WogiO  ihrer  Unbekanntschaft  mit 
den  Metren  der  Alten  Ton  einen  lohnenden  Einbhck  in  die 
Schätze  der  horazischen  Poesie  ausgeschlo6Sen\  Was  das  für 
Leser  sind,  die  mit  der  Metrik  der  Alten  unbekannt  sind,  ob 
soldie,  welche  zwar  die  Sprache  des  Dichters  verstehen  aber  nicht 
>^iiie  Metrik,  oder  solche,  denen  mit  dem  Metrum  auch  die 
vSprache  der  AUen  unbekannt  geblieben,  ist  eben  so  wenig  ersicht- 
lich wie  der  Grund,  der  den  Verfasser  veranlasst  hat,  nur  die 
drei  letzten  Bücher  ToUstiqdig,  vom  ersten  aber  nur  die  sieben 
ersten  Oden  zu  fibersetzen.  Von  der  Fruchtbarkeit  der  Iloraz- 
litteratur  aber  wie  von  der  Fülle  der  vorhandenen  Uebersetzungen 
jeder  Art  scheint  K.  eine  ganz  seltsame  Vorstellung  zu  haben, 
wenn  er  seine  Vorrede  mit  (Um*  Wendung  schliel'st:  *Möge  es  mir 
^nogen  sein,  in  der  gewählten  Form  die  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Dichter  wieder  gelenkt  zu  haben,  welcher  allerdings  einer 
derartigen  Uefiirwortung  nicht  bedarf,  um  sich  auf  der  Steile  zu 
erlialten»  die  er  seit  Jahrhunderten  in  der  Wertschätzung  der 
keoDer  einnimmt,  indessen  aber  seiner  weitreichenden  Bedeutung 
wegen  ein  Recht  darauf  hat,  auch  von  einem  Leserkreise,  dem 
er  im  Original  nidit  zugänglich  ist,  gewürdigt  und  zwar  mfdielos 
gewürdigt  m  werden'.  Dasa  sich  nun  wirklich  K.  durch  seine 
Uebersetzung  um  den  lloraz  wohlverdient  gemacht  habe,  können 
^ir  nicht  zugeben,  dieselbe  ist  so  frei,  dass  nur  die  Haupt- 
gedanken des  Dichters  im  GroljBen  und  Ganzen  zum  Ausdruck  j 
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gelangen,  die  Form  ihrer  Einkleidung  dagegen  ganz  willkörlid 
geändert  wird.    Line  Uebertragung  wie  z.  B.  die  von  c  1  6: 

Dieb  wird  Varius  beschreiben! 
Ich,  Agrippa,  lus^  es  bleiben, 
denn  das  Epos  zu  beschreiben 
hab  ich  kläglich  nie  gewagt 

Ja,  zur  See,  wie  auf  dem  Lande 

giehsl  im  epischen  Gewände 

Du  schon  Stüll  zu  einem  Bande; 

aber  mir  nicht,  wie  gesagt! 

Wenn  dem  göttlichrii  Homere 
spielend  nachzuringen  wilrc, 
ging'  es;  jede  minder  schwere 
Arbeit  wagt'  ich  gern  für  Dich. 

Ich  kann  nur  in  heitern  Bildern 
Zwiste  von  Verliebten  scfaildem; 
aber  jene  ernsten,  wildem 
um  die  Welt  sind  nicht  für  mich. 

ist  gar  nicht  mehr  eine  Ueherlra^ung  zu  nennen;  es  ist  eine  freie 
Bearbeitung,  ab  und  zu  auch  mit  eigenen  Gedanken  de^  Autors 
durchsetzt,  wie  in  c.  I,  l : 

Der  geht  zu  Waid  mit  Hund  und  Wehrgehenk; 

Nicht  der  so  zarten  Gattin  eingedenk, 

Die  er  daheim  um  sich  in  Sorge  liefs; 

Der  Drosseln  junges  Fleisch  ?erkohlt  am  Spiefs* 

Die  Verse  selbst  sind  yon  sehr  ungleichem  Wert;  manche  Stellen 
zeugen  von  grcüBer  Leichtigkeit  der  Versification;  andere  sind  im 
Ausdruck  wie  im  Sinne  ganz  missraten,  z.  B.  c  I  3: 

So  möge  Cypris  auf  dem  feuchten 
Gebiete  lenken  Deinen  Kiel, 


Ja,  Aeolus,  Du  hast,  bedenk'  es, 

für  den  Virgil  dies  heilge  Pfand, 

uns  einzustehn!    Das  Heimweh,  schenk'  es 

ihn  bald  zurück  dem  Vaterlaad! 

Wir  begnügen  nns  mit  diesen  Proben;  sie  werden  hinreidieo, 
unser  Urteil  zu  bestätigen,  dass  derartige  Arbeiten  nimmemehr 
geeignet  sind,  T<m  den  Werken  der  antiken  Litteratnr  auch  iiiir 
eine  annShemd  richte  Vontdlung  wachzoruflen;  weit  daTon  ent- 
fernt, zur  Würdigung  des  Originals  beizatragen,  sind  sie  Tiehnehr 
ganz  danach  angetan,  dieselben  in  demjenigen  Kreisen,  wekbe 
das  Altertum  nicht  aus  eignem  Studium  kennen,  in  ein  ganz  Ur 
sches  Licht  zu  setzen. 
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L  Die  alten  LIader  das  Qvintas  Horatins  Flaccos  in  nenem 
Gewände  von  Dr.  mad.  Ftiix  Kotier.   Würsburg,  bei  Leo  Wörl, 

Ibis.    156  S. 

Der  Uebersetzer  will  ^auch  in  weiteren  Kreisen  den  fast  zwei- 
tausend Jabre  alten  Liedern  sowohl  neue  Freunde  gewinnen,  als 
aofh  die  alten  Pfleger  qnd  Kenner  der  horaziscben  Muse  für  die- 
selben wieder  erwärmen*;  aber  auch  an  die  Schüler  bat  K.  ge- 
dacht und  sich  in  dem  Gedanken  gefk'eut,  ihnen,  speciell  seinen 
Söhnen,  durch  eine  fliefsende  Uebersetzung  einen  erhöhten  Ge-^ 
sehmack  an  dem  lorbeergekrönten  Dichter  zu  verscbalTen;  ihnen" 
hauptsächlich  zu  Liebe  hat  er  sich  *auch  so  strenge  wie  möglich 
getreu  an  den  Text  gehalten'.   K.  bekennt,  dass  er  ein  Nicht- 
pbilologe  sei,  und  darum  halten  wir  uns  auch  bei  der  Beurteilung 
seiner  Uebersetinng  vom  philologischen  Standpunkt  fem;  Breilen- 
bach  bat  in  der  B.  Z.  f.  d.  G.  W.  78.  8.  339-47  in  gründlicher 
Beleuchtung  dargetan,  dass  die  Uebersetzung  nach  dieser  Seite 
hin  an  viden  und  erfaebfichen  Mängeln  leidet  und  die  Sprach- 
kenntnisse des  Verfassers  nicht  ausreichend  waren»  um  ihn  vor 
groben  Missrerständnissen  zu  sichern;  auch  mit  seinem  Ver- 
brechen, sich  möglichst  getreu  an  den  Text  halten  zu  wollen,  ist 
es  nicht  allzu  genau  zu  nehmen:  der  Schüler,  welcher  sich  bei 
schwierigen  Stdlen  aus  dieser  Uebersetzung  Rat  holen  wollte, 
würde  sich  oft  enttäuscht  sehen.  Was  dagegen  die  formelle  Seite 
angebt,  die  wir  nur  nach  den  Forderungen  des  guten  Geschmacks 
heorteilen  wollen,  so  geben  wir  gern  zu,  dass  die  Uebersetzung 
mit  Recht  eine  fliefsende  genannt  werden  könne;  in  allen  moder- 
nen Yersmafsen  fliefst  die  Sprache  leicht  und  ohne  Anstofs; 
ebenso  ist  der  Reim  meist  rein  und  mühelos.   Aber  eine  gute 
Uebersetzung  soll  nicht  blodi  fliefsend,  .sie  soll  auch  geschmack- 
voll, von  poetischer  Sprache  und  ohne  das  Original  verständlich 
sein.  Diesen  Anforderungen  aber  genügt  K.  nicht  völlig.  Seine 
Sprache  ist  zuweilen  recht  nüchtern  und  nicht  frei  von  Wen- 
dungen der  plattesten  Prosa,  wie  eine  kleine  aus  den  ersten  drei 
GedicbteD  zusammengestellte  Blumenlese  beweisen  wird: 

c.  1.  Der  Kaufmann  lobt,  wenn  ihm  der  West-Südwest 
Im  Kampfe  mit  Icariens  Flut  macht  bange 
So  Feld  als  Stadt,  die  ihn  in  Ruhe  lässt. 
Doch  braucht  er,  der  Beschränkung  feind,  nicht  lange, 
Bis  er  das  lecke  SchiiT  ausbessern  mag. 
Ein  andrer  liebt  Campaniens  Weine  wieder. 
Stiehlt  einen  Teil  sich  vom  gemessenen  Tag  u.  s.w. 
Hört  gern  vermischt  Trompet'  und  Börner  gellen 
Der  Jäger  bleibt  uneingedenk  der  zarten 
GemabUn  draufsen,  wo  die  Kälte  stieg  — 
Und  wenn  der  Eber  Strick  und  Netz  durchbrach, 
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wenn  Polyliyiniii.« 
Und  auch  Kiilcrp»'  nicht  sich  mir  Piit lernen 
Mit  Flut"  und  Lyra.    Stellst  du  seihst  mich  nah 
Den  Dichtern,  hiick'  ich  zu  den  hr»chsten  Sternen.  — 
C.  2.  —  der  Strom,  der  seine  (iattin  liebt.  — 

—  Von  Ihudcrkrit'i^,  zu  dem  die  Kllcrn  hetzten. 
Hört  einst  die  .luvend,  ilie  niu  h  lihrig  hlieb. — 

—  Vielleiclit  hisl  du  ver\Nandell  hier  auf  Erden 
In  eines  Manns  Gtrslalt.  — 

c.  3.  So  mögen  Helenas  Gehrüder  dort  die  Sterne, 
So  möge  Aeohis,  der  alle  Stürme  band« 
Nur  nicht  den  Abend  wind  — 

—  Acroccraunia  auch  mit  der  verrufnen  Klippe?  — 

—  Vergebens  mochte  Gott  durch  unwirtliches  Meer, 
Das  er  datwischen  schob,  die  Lander  weise  trennen, 
Wenn  dennoch  ohne  Scheu  und  Zagen  hm  uad  bcr 
Verbot'nen  Wasserpfad  die  Schiffe  frech  darchren  nen  - 

—  Des  Himmels  leeren  Raum  hatDSdalns  durchdrungen.— 

Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  einzelne  spätere  Gedichte  viel 
besser  gelungen  sind,  wie  c.  1  23: 

An  Chloe. 

Du  lliehsl  mich  gleich  tlem  jungen  Reh, 
Das  scheu  im  Waldesrauschen 
Kinher^clit,  auf  entlegner  Holl' 
Die  Mutter  zu  erlauschen. 

Denn  spielt  im  Laub  des  Lenzes  Hauch 
Und  rascheln  hin  und  wieder 
Eidechsen  grün  im  Brombeerstrauch, 
So  beben  ihm  Hera  ond  Glieder. 

Und  ich  ▼erfolg'  dich  nicht,  ich  mag 
Nicht  wie  der  Leu  dich  morden. 
Lauf  doch  nicht  mehr  der  Mutter  nach, 
Für  Männer  reif  geworden. 

Solche  Uebertragungen  sind  allerdings  nicht  nur  i*ine  Vermeli- 
rung  sondern  auch  eine  ßercicherung  der  Horazlitteratur;  Ifitl«" 
sind  es  ihrer  nur  wenige,  bei  der  gröfstcn  Mehr/ahl,  namentlich, 
wie  schon  Br.  hervorhebt,  in  den  Gedichten  ernsteren  Charakters, 
stört  irgend  welche  triviale  Redewmdung  den  reinen  Genuss  ia 
empfindlicher  Weise. 
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Erwiderung 

in  Sacheo  von  Horat  B.  1. 

In  dem  Bericht«'  Uber  die  Hoiazlitteraliir  des  Jahres  IbTG  kritisirl  Flerr 
Mewcs  uiciue  iu  den  Fleckeiseosehen  Jahrbb.  erschienenen  Abhandlungen  tiber 
llor.  Ep.  I,  1  u.  7  als  verfehlt.  Gegeo  diese  Kritik  %u  prulestircn  uod  tu 
h<wtiien,  diM  diofolbe  in  fehlerhafter  WeUe  begründet  ist,  bezwecken  naeb- 
fol^eado  Zeilen.  Der  KürM  wegen  besdirinke  ieh  mieh  auf  Ep.  I,  1,  ob- 
^«ieh  ud  weil  aeine  Analahraagea  über  Bp.  1»  7  ebenaowenig  von  dem 
BeweieversiMhe  des  Herrn  Mewea  widerlegl  werden. 

Ieh  bntte  a.  a.  O.  die  erste  Bplstel  tergUedert  und  geseigt,  wie  die 
gefkndenen  Gcdankeoabaehaitte  in  ganz  bestünartea  synrnetrisohen  VerbMlb* 
nisiten  (der  Verszahlen)  stehen,  und  wie  uameotlich  das  Princip  der  Wiedel^ 
bolang  oder  Verdoppelung  der  Grundzahlen  in  die  Augen  fnllt,  nämlieh: 
Einleitunf?:  3,  H-  3      3,  -h  3 

Hauptlhcil:  3  +  4,         -|-  4 ;  4-  «  +  S ;  -f-  12  f  16 
Abweisung  gegnerischer  Aatoritiiten:  3  -i-  3,  -h  ö  -f  12,  +  12 

SehlQss:  3. 

Diese  Abteilungen  nrid  Zahlen  sucht  Flerr  Mewes  abziitun  durch  den 
Iliuweis  auf  die  lejrrre  umi  l;i>sif;e  Ai't  der  horazischcii  l:l|iistclii,  die  sich 
mit  einer  so  strengen  und  giir  syiiimelrischcn  (Gliederung  nicht  vertrage, 
la  dieeeai  fieweisverfabreo  steckt  nun  ein  logischer  Fehler.  Abteiluogs-  und 
Zaklenaagaben  werden  nur  hfailallig,  wenn  bewiesen  wird 

entweder,  es  sei  fiilseh  abgeteilt, 

oder,  es  aei  falseb  geiShlt, 
«ber  niebt  durch  Msthetisehe  Urteile.  Letitere  werden  doch  erst  ans  der 
Soaanie  der  gefundenen  einseinen  positiven  Eigensehaften  gewonnen  nod 
■iSmen  sich  also,  weuo  neue  derartige  Eigenschaften  entdeckt  werden,  da- 
■ndi  nodificireu.  Ks  ist  also  ein  eireulus  ^itiosus,  nen  auftretende  Be- 
hanptungen  von  Tatsachen,  die  ein  ästhetisches  Urteil  zq  modificiren  geeignet 
aind,  durch  Entgegenstellen  dieses  bisherigen  Urteils  widerlegen  xn  wollen, 
q.  0.  d. 

[Nicht  gesagt  aber  und  also  wohl  auch  nicht  j;cineiiit  hat  Herr  Mewes,  « 
dass  meine  Abteilungen  und  /.ihlen  zwar  richtig,  aber  nur  /uriillig  seiea. 
Dazu  sind  denn  doch  auch  diese  Zahlen  zu  eigenartig  und  constnictiv. 

Helmstedt.  Ludwig  Drewes. 


£utgegiiang. 

Zweek  nnd  Anfgabe  dieser  Jabresberiehte  bedingen  keineswegs  eine  ein- 
gehende Widerlegung  nen  nnftretender  Bebaopinngen ;  sie  sind  sicherlieb  in 

den  Pillen  ausgeschlosseo ,  wo  dieselben  an  äufserein  Umfange  den  bespro- 
chenen Schriften  gleichkommen  müssteo.  Ans  diesem  Grunde  musste  ich 
mich  mit  einer  kurzen  Zurürkweisuog  der  von  Herrn  Drewes  gemachten 
Entdeckung  begnügen  und  eine  gründlichere  Besprechung  derselben  llir  eine 
andere  Gel^enheit  aufsparen.  —  Auch  des  circulus  vitiosus,  den  mir  Herr 
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Drewes  vorwirft,  kann  ich  mich  nicht  schuldig  bekennen.  Wenn  ich  auch 
Herrn  Drewes  gern  zugestehe,  dass  ästhetische  I  rteile  'erst  aus  der  Sunme 
der  gefundenen  einzelnen  positiven  Eigeuschallen  gewonnen  werden",  :io  mu^o 
ich  doch  darauf  hin\\ eisen,  dass  durch  gesicherte  Tatsachen  verbürgte  l  rlfile 
zur  Abweisung  von  Entdeckungen  berechtigen,  welche  diese  llrleile  uicht 
nur  zu  inndificiren,  sondern  vollständig;  umzustofseo  geeignet  sind,  so  laoge 
Dicht  auch  diejenigea  Thatsacben,  auf  welchen  die  bisherigen  Urteile  batirt 
waren,  als  irrige  erwiesen  sind.  Die  Annahae  aher,  dass  Horas  seine  Sa- 
tiren nnd  Episteln  nach  etnen  bis  in  die  lileinsten  Ünterahteilongen  da 
Gedenkens  genav  festgeUelllen  Sehema  gearbeitet  habe^  steht  siit  der  biAer 
Sber  Wesen  und  Charakter  dfesfr  Diehtni^sgattongen  geltenden  Ansicit  im 
direetesten  Gegensatse,  und  deshalb  kann  ich  es  nicht  tur  einen  legischea 
Fehler  halten,  auf  Gmnd  dieses  isthetisdien  Urteils  die  yen  Berm  Dremi 
genachte  Folgening  abgewiesen  sn  haben. 

Berlin.  W.  Mewes. 


Berichtigung. 

Auf  p.  53  des  iahresberichts  ist  als  VorfMaer  der  im  phiM. 
Anzeiger  VII,  507 — 8  erschienenen  Reoension  aas  Versehen  der 
Heransgeber  des  Anieigers  genannt  worden.  Sie  rOhrt,  wie  nir 
Herr  Hofrat  v.  Leutsch  mitteilt,  nicht  von  ihm  her;  Tielmefarhat 
er  das  in  ihr  geßllte  absprechende  Urteil  durch  den  in  eckiger 
Klammer  beigefügten  Hinweis  auf  Rauchenstein*s  Bttprechung 
(Philol.  36, 64)  mAfsigen  wollen. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 
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L  i  V  i  u  s/) 
1877.  1878. 

I.  Ausgaben. 

1)Titi  Li  vi  ab  arbe  roodita  über  II.  Für  den  Sehulgebraocli  erklärt 
vop  Dr.  Moritz  \Iiiller,  Oberlthr<*r  am  Gymnasium  zu  Stendal. 
Leip/ifT,  Druck  und  \  erlag  von  B.  <i.  Tcubner*    187b.    160  S.  8. 

Die  Ausgabe  ist,  wie  der  Vf.  schon  im  Vorworl  zu  seiner 
Bearbeitung  iles  I.  Buches  des  Livius  (Leipzig,  Teubner,  1875) 
hervorgehoben  hat,  aus  einer  robcrarbfilung  der  Ausgjih«;  von 
Joseph  Frey  (Leipzig,  Teubner,  1866)  hervorgegangen.  Aus  der 
Imarbeitung  wurde  eine  völlige  rnigeslaltung,  bei  welcher  die 
Frevbchen  Anmerkungen  nur  in  gleicher  Weise,  wie  die  anderer 
Herausgeber,  Berücksichtigung  fanden.  Somit  erhielt  die  Ausgabe 
ein  neues  Gewand,  und  dadurch  wurde  ihr  selbsUuidiges  Auftreten 
m  dem  Pubhkum  gerechtfertigt. 

In  Anlage  und  Ausführung  weicht  diese  Ausgabe  von  der  des 
l  Buches  nicht  sehr  wesentlich  ab.  Zwar  hat  die  Bemerkung  in 
meiner  Recension  des  ersten  Uefles,  dass  vieles  aus  dem  Com- 
meotar  in  den  Anhang  zu  verweisen  sei,  da  mit  dem  Schüler  das 
Verständnis  erleichtert  werde,  bei  dem  lisgb.  Ankhing  gefunden; 
aber  er  hat  doch  meinem  Wunsche,  wie  er  sagt,  nicht  in  der 
von  mir  verlangten  Ausdehnung  Rechnung  tragen  zu 
müssen  geglaubt.  Daher  erklart  es  sich,  dass,  obgleich  der  Aus- 
gabe zwei  Anhänge  beigegeben  sind  (ein  kritischer  S.  1  11  — 144 
und  ein  sprachlich  -  exegetischer  S.  144 — 160),  sich  doch  noch 
viele  Natiien  im  Commentar  vorlinden,  welche  meiner  Meinung 
nach  in  eine  Schulausgabe  nicht  gehören.  In  aller  Kürze  ein 
tteisjiiel  hierfür. 

Zu  6,  2  fie  se  ortum  wird  angemerkt:  'einen  Abköuiniling 
von  ihnen,  einen  Mann,  der  von  ihnen  abstamme'.  Diese  Worte 
genügen  zur  Erkl&riing  der  La  im  Texte  vollkommen,  der  Schüler 
•rkennt,  daas  artnm  ein  substantiviertes  Participium  und  se  der 
Vbl.  sein  soll.  Nun  liest  er  aber  weiter:  *s«  wird  erklärt  als 
AbL  und  bezieht  sich  auf  die  Angeredeten';  dies  kann  ihn  nur 


^)  Vmtmr  bea^aderer  BeräckaichtigooK  der  Bücher  1^111.  XXi— XXV. 
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vtTNviiTcn,  da  i'r  iliirrh  die  oben  gegebene  EIrkläruDg  belehrt,  er- 
vvailni  inusste:  'se  ist  Abi."  Und  ebenso  wenig  versteht  er, 
wi>slialb  weiterhin  'man  hält  diese  Conslruction  für  einen  i 
(«raecismus'  gesagt  ist  statt  'diese  Constr.  ist  ein  Graecismus'. 
Erst  aus  der  nun  folgenden  Bemerkung  *doch  ist  der  Ausdmck 
und  das  Fehlen  des  Accus,  se  {Tarquinium)  auffällig  und  Andere 
schreiben  ne  se  (Acc)  ex  ipm  miurn  oder  ne  se  ccmsofleni  etiif- 
dm  sangumis'  wird  dem  Leser  klar,  dass  der  unbestimmte  Aus- 
druck *wird  erklärt'  gewählt  ist,  weil  der  Vf.  selbst  an  den  j 
blofsen  AbL  Anstofs  nimmt.  Auch  der  SchQler  wird  dies  her-  ' 
ausfühlen,  freilich  ohne  lu  wissen,  welche  Belehrung  er  hieraus 
schöpfen  soll;  wenn  er  aber  wirklich  erkennt,  dass  das  AuflftUvge 
an  dem  Ausdruck  der  blofse  Ahl.  ist,  so  dient  das  Citat  'v^ 
Argis  criundiu  37,  56,  7\  welches  ebenfalls  einen  blofsen  AbL 
enthält,  sicherlich  nur  dazu ,  ihn  wieder  zweifelhaft  zu  machen,  i 
Ja  sollte  er  dem  Winke  'vgl.  zu  i,  49,  9'  folgen  (worauf  übrigens 
nicht  gerechnet  werden  kann),  so  wird  er  nun  erst  ganz  irre 
werden;  denn  wenn  er  an  di(;scr  Stelle  liest,  dass  artiu  und 
orhmdfis  bei  llerieitung  des  Geschlechts  aus  der  Vorzeit,  von  ent- 
feriiten  Verwandten  u.  s.  w.  mit  ab  neben  ex  verbunden  wild, 
bei  Städten  auch  mit  dem  bloi'sen  Ablativ,  so  muss  ihm  eüi- 
leucbten,  dass  jenes  t^itat  zu  der  Stelle  nicht  einmal  passt.  Wes- 
halb ferner  das  Fehlen  des  Accus,  se  {Tarqummm)  auftrillig  ist, 
erkennt  der  Schüler  noch  weniger  (statt  der  nackten  Behauptung 
waren  hier  beweisende  uder  Itrlelirende  Angaben  durchaus  not- 
wendig); mit  dem  Hinweis  aut  das,  was  andere  schreiben,  weife 
der  Sch.  vollends  gar  nichts  anzufangen. 

INuu  heilst  es  in  der  sich  auschlieisenden  Bemerkung  über 
eimdem  sangmim:  'der  Gen.  qua!,  ist  ohne  Gattungsnamen  un- 
millelbar  an  das  zu  bestimmende  Wort  {se)  ange- 
schlossen', se  im  Text  ist  Abi  *,  soll  also  der  S4hüler  suh 
'das  zu  br>liiiiineu(le  Wort  sf '  ergiinzeii  ?  Klar  durchsehaueji  kann 
er  (las  (iaii/.e  ni(  hl.  .Auch  hei  WJsb,  an  den  sich  der  llsgb.  zu 
eiiig  angeschlossen  hat ,  steht  'eimdem  satufuinis  unmittelbar  mit 
se  \erluindcn',  was  in  «lieser  Fassung  tiiilach  verkehrt  ist.  — 
Hcmerkungen  dieser  Art,  welche  ich  weiter  zu  iM-leuchten  unter- 
lasse, finden  sich  zerstr»'Ul  dunh  den  ganzen  Gouimeni.ir  luii- 
dur(  Ii.  Sie  sind  saiinnt  und  xmders  aus  deinselben  zu  enllernei». 
zumal  ila  sie  fast  alle  im  Anhang  wiederholt  und  zugleich  al< 
unbrauchbar  charakterisiert  werden  'j;  auch  denjenigen,  welche  soicbe 


Ihese  den  Sch.  mvhv  Iicninienden ,  als  fcirdcrndco  INotizen  sollirn 
ihJB  «urli  (iuahalli  \oi'eulhuiUu  v^ürdrii,  weil  in  ilmeu  oielirtach  eine  leut 
Polemik  gegeo  andere  Heraii^ber  (hier  nni  da  nit  Neonnaf  des  Naweai) 

CBthalteo  ist;  fiir  die  hat  aber  der  Sch.  Wfder  Verständnis  nnrh  Intrr«s$r. 

ja  sie  sollt»'  ihm  auch  aus  «iidprfn  Griitidrn  ^nr  nirht  nahe  gebracht  ut>rJf*n. 
ISun  ist  es  ja  nicht  unbedingt  ausgesclilosNt  n .  einmal  mit  Schülern  te\t- 
krHiiehe  Fragen  zu  besprechen;  dieselben  niiissen  dann  aber  ganx  objeetiv 
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Notizen  vprstehen  und  wrirdigeii  können,  wird  nur  nn  IHcii^t 
•iHiint  gpleistt^l.  wenn  sie  das  kritische  iMalerial  nicht  zur  lläitle  im 
(Kommentar,  zur  Hälfte  im  Anhang  suchen  müssen,  somliTn  alles 
io  klztereni  vereiniy;l  linden.  Ich  weise  in  dieser  Beziehung  hin 
auf  1,  11.  2,  3.  3,  (3.  9,  G.  11,  \).  MK  12,  IG.  13,  1.  15, 
1.  IG,  5.  17,  3.  18,  3.  24,  5.  30,  1.  4.  33,  7.  34,  10. 
36,  3.  3S,  2.  39,  3.  40,  3.  8.  41,  4.  43,  S.  44,  ü.  45,  IG. 
47,  12.  .'>(),  II.   51,  4,    58,  5.    59,  3.   G5,  5. 

Narh  dem  Gesagten  hleihl  al.s(»  «'ine  MFinuugs\rrscliiedenheit 
hcn  dorn  Ifsgh.  und  nur  hrstfheu.  h  Ii  hrauclie  wohl  nicht 
heru>rzuhehen,  <lass  es  mir  mit  der  in  diesen  .lahrcsh.  III  S.  145 f. 
gcfurderlcii  Kinscinänkun};  vulier  Krnsl  ist.  Ich  hahe  die  dasrllKsl 
ausccsprot In  nen  (irundsätze  in  nu  iiieu  Aussahen  des  24.  und  25. 
Bnriies  des  Livius  praktisch  zur  Au^führun«;  «jehrachl  und  glauhe 
.111  denselben  (auch  Zingerle  j^egenüher)  um  so  mehr  feslhallen 
zu  Kdlen.  als  ich  bisher  noch  keine  (lej^enprfinde  gelmrl,  dagegen 
mich  dei  Zustimmung  von  crlahiencu  Schulmännern  zu  erfreuen 
gebäht  habe. 

An  folgenden  Stellen  weicht  der  Text  der  vorliet:enden  Aus- 
grabe von  dem  Wi'sbschcn  ab.  \f.  sthreibt  1,  G  possenl  nach  der 
.Altlina  mit  Md.  —  6,  2  iie  se  uilum,  wie  ^Vl^b.,  doch  fügt  er 
biuzu:  'vielleicht  i>t  zu  schreiben  ne  sf ,  ortum  indiiltm ,  eiusdem 
sanguinis  .  Dies  ist  allerdings  möglitli.  aber  keineswegs  über- 
ifu^entl.  wenigstens  nicht  mehr  als  andere  schon  früher  gemachte 
Vorschläge.  Von  diesen  hat  Vf  .  wie  id»en  gesagt,  zwei  (und  zwar 
dieselben,  welche  Wfsb.  anführt)  im  (lommentar  erwähnt;  tlon 
einen  von  diesen  (nämlich  liiiislrlds  (.onsorlem  eiusdem  sautjtiiiiis) 
Wiederholl  er  im  Anhang,  um  diese  La  als  einen  unschönen 
Pleonasmus  bildend  abzuweisen,  liier  drängt  sich  die  Trage  auf, 
Heslialb  n)ag  wohl  der  Vf.  hier,  wie  an  vi<4en  anderen  Stell«'n, 
eine  von  ihm  im  Anhang  ausdrüeklich  gemisbilligte  La  im  Kom- 
mentar nberhauj>t  erwähnt  haben?  Nur  weil  auch  Wlsl».  es  zu- 
weilen tut?  Ich  selbst  habe  ehemals  (^s.  .laliresb.  1  S.  G2)  dieser 
.\»'n<ierung  vor  der  Madvigschen  den  Vorzug  ge<zpben,  dies  aher 
später  zuriK  kj^endiiinii  M .  als  ich  bei  erneuter  lieieuchtung  der 
.Schwierigkeit  /ui  AulNlclIung  einer  eigenen,  mich  jetzt  auch  nicht 
uielir  befriedigenden  \ermulung  (Gelegenheit  fand;  s.  .Iahre>b.  III 
S.  139;  vgl.  S.  141.  Der  an  letzterer  Stelle  ^«gebenen  Samm- 
lung von  Emendationsversm  lieii  ist  die  nur  paläo^rapliisch  nicht  ein- 
leuchtende Vermutung  Weinkaulls  ilU).  M.  isGG,  S.  Gld)  ue 
«  |ex  ipsis]  ortum  (so  Sig.i  oder  ne  se  [ex  Elrusds]  ottain  hinzu- 
zufügen —  9,  G  omni  [suic^lol  «a//ij><i4,  'um  einen  lesbaren  Text 

beliaDdell,  die  Groodc  uud  Ge^eogründe  «u  klar  und  beslimiut  enti^ickelt 
«eriea,  datt  der  Seit  die  Notwendigkeit  der  La,  for  welche  sieh  derRsfh. 
rntHrhiedea  hat,  miodesteos  die  ClohJUtharkeit  der  IJeberlieferoDg  erkennt. 
Im  Ganzen  .iber  sind  solche  Krorternogen  r.eitraubcnd  ond  wenig  finicht- 
bha^d  ued  werden  daher  aat  hesteo  gaoz  venoicden. 
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ZU  gewinnen^  unter  Vergleich  von  Cic.  de  off.  II  16,  56;  TgL 
die  Vermutung  Velkes:  Jahresb.  Uli  S.  83.  —  11,9  Katornmi 
stau  Lucreiium,  *uni  dem  Schüler  an  dieser  Steile  einen  unan- 
8tö£iigen  Text  zu  bieteu';  eine  übertriebene  Aengsllichkeit ,  falfe 
Lnrretium  ein  Irrtum  d<^  Livius  ist  (vgL  die  Anni.  zu  44,  11). 
Hierfür  entscheidet  sich  Mudvig,  welcher  unter  dem  Text  sagt: 
Lioim  scriben  debuü  *in  Valerium';  VVfsh.  lässt  es  unentschieden, 
ob  Lucr.  ein  Vorsehen  des  Schrit'tsii^ilers*  oder  dea  Abschreiben  j 
ist,  und  auch  M.  Müller  ist  wohl  derselben  Meinung,  da  er  im 
Commentar  bemerkt  'das  hdschr.   Lucretium  ist  ein   Irrtum \  | 
Muss  hiernach  der  T«*xt  geändert  werden?    Da  sich  die  Sache  ' 
nicht  ausmachen  iässt,   wird  jiMler  mit  'nein'  anlwortt^n;  denn 
wir  wülh'H  (loch  den  Livius  nicht  verhessern.    Wird  aber  der 
Irrtum  im  (jjmmcntar  als  solcher  hervorgeholten,  so  kann  liinter- 
hrr  in  tlrr  langen  Anmerkung  ohn<'  bedenken  vom  Valerius  die 
ll«'df'  sein,    lind  wnrinu   ist   Valerium  cursiv  gedruckt?   Es  ist 
dorli  keine  Lütko  .uisgolülll?  —  II,  10  eßttse  vagandi  mit  Md..  , 
woliir  der  Sjuiicli^rlnaiich  heweisend  ist.  —  12,  IG  ut  cuiustjuf  ! 
ct'fKlcnl  jirimf  mit  Md.  -     15,  1  P.  Lncretius  tnde  et  P.  Vaienu'i 
hibikola  nul  Md.        15,  3  ea  esse  voia  omnmm  mit  Mtz.  und 
Md.  -     17,  3  se4  niram,  auctores  non  adiciunt  ohne  nomen  nach 
I  rciidenhorg  und  lllz.       24,  5  pos8e  .  .  praeverti  ohne  se  mit 
lltz.  und  Md.  —  25,  G  decedentem  Homam,    derartige  Wieder- 
holungen sind  bei  L.  nicht  ungewönlich' ;  sö  auch  Tücking.  — 
30,  1  putahaut  esse  eam  nach  eig.  Verm.,  '  um  an  der  verdorbenen 
Stelle  einen   einigermaCsen   lesbaren  Text   zu   bieten.    Das  von 
einem  l.eser  eingesetzte  setUenliam  bat  warscheiulich  das  esse  eam 
verdrängt'.     Die   Hegrüudnng  ist   iiicbt  einleuchtend,  allerdings 
ebensowenig  die  Atbelese  von  putabant  sententiam;  genügt  e>  | 
nicht,  UHtenliam  zu  streichen,  so  dass  putabant  auch  zu 
dem  vorhergehenden  Satz  ntrsus  .  .  .  haud  salnbres  ge- 
hört? —  30,  4  magtstratus  mansneto  in  dieser  Stellung,  'weil 
magiitniius,  abgekürzt  mag.,  vor  manwetü  leichter  ausfallen  komile', 

—  30,  4  HP,  YaUHim  mit  Md.  31,  2  qwm  .  .  .  firmtnvmt 
unter  Streichung  des  actem  vor  firm»  nach  Gr.  und  Md.  —  31, 4 
vermutet  der  llsgb.,  dass  vor  cotottia  ein  Ortsname  «osgeMcn 
sei,  worauf  die  Partikel  et  hinweise;  er  vergleicht  S,  14,  8  und 
meint,  dass  zu  schreiben  sei:  Vditroi  ....  mtoi  et  *  eohmt 
dedueta,  —  34,  3  ^tciieithnii  getilgt  mit  Crevier,  Ussing  und  Md. 

—  36,  2  streicht  Hsgb.  ea  hinter  änef;  m  ist  wohl  fiileob;  oh 
es  aber  zu  streichen  oder  mit  Wfsb.  in  sf  zn  verwandeln  ist, 
muss  unentschieden  bleiben,  wenn  anch  das  erstere  den  gewdha- 
licheren  Ausdruck  herstellt  und  mir  persdnlich  etwas  besser  gdßllt 

—  36,  3  verm.  Hsgb.  vereeundia . .  ma§i$trtitmm  [emn]  fMiore  vkd 
ne  .  .  'zugleich  mit  der  Furcht \  Ol^leich  ich  der  Auseinander- 
setzung des  Hsgbs  vollständig  beipflichte  und  von  der  Unrichtig- 
keit  des  Acc  timmrem  durchaus  Aherieugt  hin,  so  scheint  es  nur 
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doch  bedenklich,  einen  zwar  durch  den  Hinweis  auf  MI  10,  12 
einifrernialsen  intjtivierlen,  aber  in  d(;r  J'roba  immerliin  auü'allen- 
dcn  und  hei  Livins  nur  vereinzelt  auftretenden  Ausdruck  ex  con- 
iectura   zu   statuieren;   vielleiclil  stand  im  Arcliet\|)us  TIMOH^^., 

das  zu  TLMOKK  verschrielM  ii  winde.  —  ,'JS,  2  erklärt  sich  lls^h. 
ge«;en  die  bisheri}^en  A<'ndcrun<:svri suche  und  meint,  da.ss  hinter 
Volscorum  ein  Verhuin  aus^efailm  sri.  Als  unj^rfälirr'ii  Wortlaut 
^ieht  er  an:  oradonem  exorsus  veteres  ....  Volsafnim  [romme.- 
mortwit.  Tum:]  nt  umnia,  inquü  .  .  und  v('r«;leicht  XWU  17,  12, 
WXXII  52,  0,  Wie  der  Hs^'l».  zu  einigen  sriner  Aenderungen  hin- 
zugefügt hat,  es  sei  ihm  darum  zu  tun  gewesen,  dem  Schiller 
einen  lesbaren  Te\l  zu  bieten,  so  meine  ich,  dass  letzteres  Motiv 
es  vollständig  gerechtfertigt  hätte,  vveim  er  statt  des  Sterns  sein 
cammemoravü ;  tum  in  den  Text  gesetzt  hätte,  l  ebersetzen  kann 
der  Schüler  die  Stelle  nicht,  er  liest  auch  in  der  Anm.,  dass  die 
bdschr.  UeberKeferung  unvollständig  ist;  wozu  ihn  also  mit  allen 
den  Möglichkeiteii,  die  dort  aufgeführt  sind,  quälen!  Anders 
urteilt  A.  E.  im  Lit.  Centralbl.  1879,  S.  459  —  40,  S  nec  tibi 
tujyiut  nee  mihi  m^wrms,  wie  Md.,  doch  vermutet  Hsgb.,  dass 
quam  ein  UelSterrest  von  wquam  sei  (nihil  nee  Hhi  iwyius  usquam 
nee  .  .  .)  und  giebt  Beispiele  für  %t9qwm  ^  'in  irgend  einer 
Lage*.  AuTserdem  schreibt  er  abweichend  von  Wfsb.,  der  die 
Ueberlierening  festhält,  mit  Md.  nec  Hl  iimm,  —  41,  4  mlgatwn\ 
im  dl  «ocfos  nach  Md.  mit  dem  Zusatz:  'besser  viel- 
leicht noch  odtsse,  vgl.  c.  36,  3*;  tOBim  vertbeidigl  Lentz;  s.  unten. 
—  44,  6  q^athwrffM  mit  Sigbnius  und  Htz.,  indem  er  in  novtm<pit 
nicht,  wie  Md.,  emen  Irrtum  des  Livius,  sondern  einen  Schreib- 
fishler  erblickt.  —  45,  16  Fabhm  nomm  mit  Ausmerzung  des 
Glossems  FaUa  gens  nach  Schaefer  und  Md.  —  49,  4  spemeres, 
egrtgins  .  •  .  ienaiw  mit  Md.:  >die  m  allen  Zeillagen  einen  aus- 
gezeichneten Senat  aligegeben  hätten \  —  51,  4  ab  arte  Janiculo 
mit  Md.  —  5S.  5  inpedierint  mit  Md.  —  59,  3  alin  statt  alibi 
mit  Crev.  und  Md.  —  65,  5  rc/lrn'hnni  mit  Md.;  Ilsgh.  erwähnt 
auch  redpiebml  als  eine  nach  Villi,  3,  10  mögliche  Verbesserung 
des  fiberlieferten  ferebant. 

Die  Auswahl  vorstehender  Lesarten  ist  mit  Besonnenheit  ge- 
macht; trotzdem  wird  man  über  dies  oder  jenes  sehr  zweifelhaft 
bleiben.  Es  ist  von  keinem  Hsgh.  zu  verlangen,  dass  er 
utierail  das  Richtige  trelTe:  er  hat  vielmehr  iiberall  nur  zu  prüfen 
und  auszuwählen,  was  für  ihn  die  grbfsle  VVarscheinlichkeit  hat. 
Geschieht  diese  Wahl  unter  Berfirksiehlijjung  des  Sinnes,  <les 
Sprachgehraurbs  und  der  paläoizraphisehen  Verhältnisse,  so  tut 
iler  llsgb.  vollkommen  seine  Schuldigkeit:  es  ist  kein  Vor\\urf 
für  ihn,  wenn  jemand  hier  und  da  schärfer  sieht  oder  mit  trif- 
tigeren (iründen  eine  andere  La  zu  empfehlen  weifs.  IHe  Vor- 
sicht des  llsghs  in  dieser  lleziehung  ist,  wie  fzesagt,  zu  loben; 
dennoch  wundere  ich  mich,  dass  er,  um  nur  Einzehies  zu  er- 
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wihnen,  s*  B.  noch  immer  festhält  an  der  Constructioo  urbem 
exudfire  (37,  S)  unil  mI  mit  Ahl.  bei  der  Zeitangabe  *  tinmittflUNif 
nach*  (55,  1).  —  Femer  ytte  13,  2  a  quo,  wie  sehen  HeunaiMi 
vor  Wesenberg  vorgeschlagen  hat,  nach  1  53,  8.  Vlll  6,  7  unbe- 
dingt in  den  Text  genommen  werden  müssen,  wie  diese  La  ja 
auch  die  Billigung'  Mds,  Wils  und  Wüsbs  (Nachtr.  zum  II.  B.') 
gefunden  hat.  —  Ebenso  entscheide  ich  mich  18,  2.  3  unbe- 
denklich für  Dükers  Vermutung.  —  Nicht  billigen  kann  ich  es, 
dass  40,  8  Iii  iMi  geschrieben  ist,  da  das  hdsdir.  «I  smu  einen 
vortrefflichen  Sinn  giebt;  vgl.  Jahresb.  1  &  92  n.  a.  m. 

An  manchen  Stdlen  hätten  die  Vermutungen  neuerer  Ge- 
lehrten (z.  B.  Frigells)  dens^ben  Anspruch  auf  Erwähnung  gehabt, 
wie  viele  andere,  welche  angeführt  sind.  Nur  als  Probe  deute  ich 
hin  auf  2,  3  alienati  statt  alimi,  was  unabhängig  von  einander 
Weinkauff,  Weidner  und  Ttttler  vorgeschlagen  haben  und  Tuching 
sogar  in  den  Text  gesetzt  hat.  —  3,  6  und  17,  4  die  Vermutun- 
gen Zingerles  in  der  ZiMhr.  f.  d.  österr.  G.  1874,  S.  828.  — 
8,  6  tum  deinde  (La  der  Hdschr.),  was  M.  Hertz  verteidigt  in  den 
;N.  Jahrh.  I.  IMiiL  1875,  S.  78(J.  —  7  elalus  statt  doNf,  wie 
Gebhard  sclireihl;  vgl.  SA,  11  und  Drakenb.  zu  der  ersten  St 
—  32,  10  und  48,  7  die  Alhetei>en  Weckieins  in  KJeckeis.  Jahrb. 
1876,  S.  632.  —  65,  5  ut  obtinentes  loam  vires  terebaiu  :  iiaranl 
in  der  Revue  de  philoIogie  1877,  S.  41  ii.  s.  w.  Dass  dergiekhea 
im  Anhang  sehr  wohl  ervvfihnt  werden  konnte,  ja  hier,  in  einiger 
Vollständigkeit  geboten,  jedem  Philologen  willkommene  Gabe  ge- 
wesen wäre,  da  man  nur  bis  zum  Jahre  1859  in  der  Aus'^abe 
von  Hertz  eine  liohersicht  über  die  einschlägige  Litteralur  hat, 
kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Icli  für  meine  Person  halte 
einen  solchen  Anhang  nicht  nur  für  ein  licdürfiiis.  sondern  sogar 
für  ein  Erfordernis  einer  <;iit(»n  Schulausgabe:  eine  Ansicht,  die 
ich  iu  diesen  Jahresberi«  hlen  schon  so  oft  zu  entwickeln  Anlass 
gehallt  habe,  dass  ich  iiiclit  von  Neuem  darauf  eingehen  mag, 
und  um  so  weiuger  \ui\i\  als  der  Hs^l».  in  der  Vorbemerkung;  zu 
seinem  Anhang  erklarl.  dass  «;r  sich  vollslaiulig  meiner  Ansicht 
über  die  KinnchUin^  von  Schulausgaben  nicht  aiischliessen  kann. 

Indem  ich  mich  sclilierslich  zum  Commentar  wende,  so  muss 
ich  anerkennen,  dass  (ier^eihe  wnUich  etwas  kürzer  und  coucen- 
Iri«  rter  ist  als  der  zum  ersten  Buche  (huch  11  hat  für  65  Capite! 
137  S.  Anm.,  Ibich  I  für  Tapitel  ir)3  8.  Anni.V,  gleichwohl 
aber  kann  ich  nicht  anerkennen,  dass  ilie  Anmerkungen  in  direr 
jetzigen  Ausfürlichkeit  für  die  Schüler  unserer  tiymnasien  geeignet 
sind,  mögen  dieselben  nun  in  die  Livius-Lectüre  eingeführt  werden 
sollen  oder  schon  mit  dem  Schriftsteller  veilraut  und  überhaupt 
im  Latein  vorgeschritten  sein.    Dieser  Commcut^ir  verlaugt  ge- 

M  Auch  für  7,  12  hat  Wfsb.  die  La  Siesbyea  ^ioae  PoUm  aetkt  tst  ü 
diesem  INachtrag  adoptiert. 
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reiftpffi  Lt\ser:  w  ist  narli  doni  Muslci  di's  \Vt'ifs»*nhui  iix  hi  n 
^iMrbrilel  und  ninss  dnlin-  aiiili  in  drnsribon  Kreisen,  wie  diese 
Ausf^ahf»,  seine  Freunde  \orausselzen  und  linden.  Wie  ich  daher 
von  meineui  Standpunkte  aus  i1her  diesen  (ionnnenlar  trotz  seiner 
j>arliellfn  Veremtacliung  das  l  rleil  wiederholen  zu  müssen  glaube, 
welchem  ich  Jahresh.  III  S.  145 — 148  ülx  r  die  Annierkun»;en  zu 
buch  1  geiälll  haht\  so  nlll^^  ich  anderseils  (ebenso  wie  a.  a.  (). 
S.  149)  das  im  Commenlar  (iehotene,  an  sich  betrachtet,  als  eine 
gediegene  Leistung  bezeichnen,  die  dem  Verf.  zur  Khre  gereicht. 
Kein  Leser  wird  die  hier  gegebenen  Erörterungen,  vor  allem  <lie 
auf  den  Sprachgebrauch  des  Livius  bezuglichen,  ohne  grolsen 
.Nutzen  studieren;  wie  ich  selbst  aus  denselben  manmgfache  He- 
iebruug  und  Am-egung  geschöpft  habe,  so  kann  ich  bie  aileu, 
welche  sich  für  Livius  interessieren,  nur  empfehlen. 

Zum  Schluss  erwfdine  i?li  einige  Kleinigkeiten.    1,  '^  steht 
quin  nach  amhigttur;  ^oli  doeh  wohl  heifsen:  quin  nach  wo/t  am- 
bigitttr.  —  Khend.  ist  die  Krklarung  des  fartunis  fueril  in  der 
Fonn  des  Ausdrucks  nicht  klar  und  präcise  genug.  —  1,  H  ist 
vielleicht  eine  Bemerkung  liber  das  Subjert  in  possent  nicht  übcr- 
Hüssig.  —  1,  II  würde  icli  das  ' waln  si  beiidich '  bei  iure  iuraiulo 
streichen  und        (/in//*//ü  als  alterlümlirh  bezeichnen;  iure  iurando 
tniifjere  ist  doch  w(dil  dieselbe  Conslriiclion  wie  sarrameulo  adi(jere^ 
und  dies  wird  zu  21,  7  als  Ahl.  erklfirt.       '1,  10  würde  ich  die 
Verkürzung  'im  S.'  vermeiden;  ist  dergleichen  auch  nicht  gerade 
iiiisversländlich ,  so  kann  es  doch  für   den  Moment  hemmen; 
ebenso  1,  Kl.  4,  1.   11,  8.   14,  1.  27,  1.  41,      —  5,  4  ist  die 
cursi%  zu  drucken.  —  7.  2  das  'Object    bei  nuisque  ist  nicht  klar. 
—  7,  S  zu  sehr.:   gew«nilichcs  Hild.  -     12,4  ist  das  (^itat  24, 
32,  r>  /w«Mmal  gest  izi  wortlen.  —  13,  2  steht  im  Text  comiiciowf.s, 
im  Luium.  couditiones;  ebenso  32,  7.   34.  12.   42.  10.  —  14,  4 
ist  hinzuzufügen,   dass  sich  die  Wendung  in  polpstnicni  esse  auch 
XXIIII  I.  13  im  I'ut.  liudet.  —  21,  1  Text:  Ap.  (laudius,  Lomm.: 
App.  (laudius.  —  3S,  2  steht:   er  erwähnt,   rommenioratd.  — 
40,  2  genügt  es  wohl  anzugeben,  da^s  perrincere  vt  'nur  i)ei  L.' 
utrkonimt.  —  50,  11    wenr)  es    klar  ist  ,   an  welche  Kabier  L. 
hier  denkt,   dann  i^t  dir  Anm.  nicht  nötig.  —  55,  1   hätte  er- 
v\ähnt  werden  sollen,  dass  die  dort  bes|)rochene  Zeitbestimmung 
gewühniicli  durch  suh  mit  Acc.  ausgedrückt  wird. 

hh  möchte  noch  den  Wunsch  aussprechen,  ilass  ilie  Litate, 
wo  sie  zu  mehreren  aullreten,  nach  den  Büchern  geordnet  werden 
möchten;  auch  hätte  gleichmalsiger,  hier  und  dort  anders  citiert 
werden  sollen;  z.  B.  steht  8,  8  und  50,  II  Lic.  p.  domo.  27,  10 
Cic.  p.  leg.  >lan.  (14.  4  Cic.  de  imp.  Ln.  Pomp.).  20,  12  Cic 
dif^  einmal  endhch  t^ic.  Acc.  neben  Cic.  act.  in  Vcrr. 

Druckfehler  siud  selten:  25,  1  ns^Quaat,  3b,  5  naQiatccyat, 
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2)  T.  Livi  ak  «rbe  eondita  Uber  XXIIII.    \Ugf;h.  von  H.  J.  MülUr 

(!878),  r^'^•^'ll^it•l  l  von  Kd.  W  oH  l  lin,  Ztschr.  f.  d.  (iW.  ]^'%. 
S.  037 f.    M.  Gitlbiiuer,  ZUclii.  f.  d.  <i:»terr.  G.  6.  •0)1 

Wfl.  bespricht  mehrere  in  kritischer  Hinsicht  schwierige 
Stellen.  Alit  Recht  heanstandet  er  3,  3  den  bkilken  AbL  bei 
aherüt.  Auch  Ignatius  in  der  unten  besprochenen  Schrift  S.  9 
hat  sich  gegen  denselben  erklärt,  und  in  meiner  Ausgabe  des 
XXV.  Buches  habe  ich  es  bereits  für  notwendig  erklärt,  temphm 
abertU  ah  urhe  zu  schreiben;  vgl  Anhang  zu  XXV  16,  5.  Sodann 
weist  Wfl.  darauf  hin,  dass  der  Name  des  im  XXIlil.  Buche  oft 
genannten  Schwiegersohnes  des  Uiero  nicht  Andranodoros,  sondcra 
Adranodoros  laulen  müsse.  Es  war  mir  nicht  unbekannt,  dass 
£.  V.  Leulsch  l'hil.  \  S.  213  sich  ehenso  entsciüeden  und  Hertz 
diese  Schreibweise  in  seiner  Ausgabe  befoigl  hat;  leider  hatte  ick 
mich  durch  Gronovs  Anmerkung  in  iltzter  Stunde  zur  Beibehaltung 
des  Ueberlieferten  bestimmen  lassen,  weil  ich  mich  nicht  sofort 
darüber  orientieren  konnte,  ob  der  Mame  des  Flusses  nicht,  wie 
Gronov  angiebL  "JvÖQavog  in  den  Ifdschr.  laute.  Es  wird  in 
Zukunft  natürlich  Adratwdorus  herzustellen  sein  4,  3.  9.  5,  7. 
lU.  22,  4.  5.  7.  II.  2a,  2.  24,  l.  4.  8.  25,  1.  3.  11.  26,  5.  16: 
überall  ge^en  die  lldsehr.  aulser  5,  7:  \^\.  Pol.  VII  2.  Holm. 
Gesch.  Siciliens  1  S.  1)1  1".  —  3,  9  niniint  Wll.  an  der  Wort- 
stellung Anstois  und  deutet  an,  dass  eam  tiiui  arrem  optimates 
(enehant  (ohne  das  nberhaiipl  unsichere  se)  zu  lesen  sei ;  sehr 
aDS|)rechend.  —  6,  (5  ist  er  geneigl,  esse  für  eine  l^itto^raphie 
anzusehen.  —  KK  14  bezeielmet  er.  wie  schon  frühere  Her- 
ausgeber.  die  NVorle  (juod  mirabile  i'st,  (fina  nii  tun  für  ein  (iiosseni. 
—  14,  in  .sclilfi^'l  er  vor:  anuis  expediendts  diei  qnod  relicum 
consumuiit  unter  Nergl.  von  Wll  51,  1.  59,  4.  -  20,  10 
vermutet  er:  non  id  modeslin  militum ,  sed  dacis  iussu  .  . .  fieri, 
wobei  nur  die  Veränderun;,'  von  (tut  in  sed  Bedenken  erweckt. 

Versäumtes  nachholend  fjehe  ich  im  Kt)l^'enden  eine  nackte 
Zusammenslellnn^  meiner  Abweichungen  vom  levle  der  dritten 
Weissenbornschen  Ausgabe  (1S71);  die  La  vor  der  klammer  ist 
die  Wssbs.  1,3  tiiuros  ar  purlas]  murus  por(as  nach  dem  Put.  — 
1,  5  rocare]  erorare  nach  jung,  ildschr.  u.  älleieu  Ausg.  —  1,8 
prohatam]  propahun  mit  Md.  —  2,  7  volebant . . .  sperabant]  volebat 
.  .  .  speruhai  nach  j.  II.  und  Mainz.  Ausg.  1518.  —  2,8  faveret  ei] 
faverel  nach  allen  Ausg.  —  2,  9  laieque  [omnibus]  dimclis  moent- 
bu$\  laieque  moembm  disieclis  mit  Fr.  Jacobs  u.  Md.  —  3,  2.  3  et 
arx  erat  prociä  eis  quae  habitabantur.  sex  mlia  aberat  [tu]  urk 
nobüi  templumj  ipsa  urde  erat  noMhu,  IccMw  hmmi$]  ei  m% 
procvl  <tt  erat,  quaa  hMtakantur,  m  rniUM  aberat  urha  (es  ttt 
indes»  lu  lesen:  ofterof  ab  urbe)  nMa  implmm,  tjpMi  wrbe  waWito, 
laeima$  lummii  nach  a.  Ausg.  und  eig«  Verm.  —  3,  11  i$  eoadt- 
ctVmtto]  ü  condieiimibut  kü  nach  einer  Verm.  Wasbs.  —  3«  It 
CnaamiatoM]  CratamaUi  mit  dem  Put.  —  3,  11  eo  redpere]  re- 
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tüfere  mc\\  Döring  u.  lUiporti.  -  3,  11  in  Lorros]  Lncros  nach 
Wosrnborg.  -  3,  15  et  nh  UannihaJe]  ah  Uaunihale  nach  eig. 
Venn.  —  4.  2  ^'.7  netas,  id  iiKjeniuin;  et  lutores]  eam  aefalem,  id 
inyenmm  tufuics  Md.  —  4,  S  timentihus  *  fimus]  timentibiis  nnmys 
su^cfjn'nnt,  tum  fututs  nacli  cinrr  \»*rn).  >Vssbs.  —  5,  12  ileimle 
eos  ab  Intere]  deinde  uounullos  <ih  Inin  e  nach  eig.  Verni.  —  Ii,  7 
fanendum.  parto  ronrenil]  pacta  [aciendum.  rmrenit  Md.  —  7,  10 
commnnit]  romuninut  j.  II.  u.  a.  A.  —  S,  T)  oh  eandern  causam] 
eandein  causam  Crov.  —  8.  15  etiam  relut  ixiidto  muri  quaeris 
HannihaU]  ea  etiam  relul  pacaio  muri,  qutltus  opus  uon  erat, 
Uannibali  nach  einer  \crm.  Wsshs  mit  Aendcrung  von  mir.  — 
8,  16  opponant]  (rjjpounmus  Siilinasius.  —  8,  18  moneo  sundeoque] 
suadeo  uroque  na<  h  llt/..  inil  veränderter  Wortfolge.  —  9,  1)  ipso., 
habente]  ipsi . .  habenti  Hinkes.  —  9,  1 0  in  exemplum  ewquireret] 
m  eo  exeniplnm  exquireret  H.  Weber.  —  10,  4  pro  praetor e]  pro 
praeioribus  Forchhammer.  —  10,  8  stth  terraw]  «tiÖ  tena  j.  II.  u. 
a.  A.  —  10,  9  fmcem]  arcem  Heusinger.  —  12,  6  Luceriam]  ad 
Luurüm  L  H.  Voss.  —  13,  5  Brundimm]  quoniam  Bnmdiihm 
Md.  —  14,  10  ormö  expedkikdk  fer^endfo^ne  dki  reliewn  com- 
mmtmi]  tnrmii  ewpediendis  quod  f«Iiciitii  erat  dki  emuumunt  nach  eig. 
Venn.;  doch  vgl.  die  obige  Bemerkung  Wils,  welcher  dem  diei 
eine  ohne  Zweifd  richtigere  Stelle  anweist,  nur  ist  mir  die  ver- 
kürate  Ausdrucksweise  dtet  qnod  rdieum  (nSml.  erat)  zweifelhaft. 

—  15,  3  UbertaO]  Ubertatis  Hemsius.  —  15,  7  eeneurHseent] 
oeemrisseHt  nach  j.  H.  —  16,  17  j^emitiitir]  permitU  st  Sigonius. 

—  18,  3  agitam  de  halia  deeerenda]  de  ItaÜa  deeerenda  agitaeee 
Md.  —  18,  9  tarn  aerU  tarn  fniet  Jac.  Gr.  —  18,  11  cenvenere] 
ectwetdre  nach  eig.  Venn.  —  20,  1  ^  agro]  tfi  agres  nach  a.  A. 

—  20,  3  redit]  redüt  nach  j.  H.  —  20,  6  eeptuaghita;  9110s] 
e^piuagitua,  quos,  —  20,  9  elade,  in]  dade;  in.  —  20,  10  ittn] 
eed  nach  j.  U.  mit  Sigonius;  doch  s.  oben  Wfls  Bern.  —  20,  13 
tentandum  sperandumque]  temptandum.  itaque  nach  eig.  Venn.  — 

22,  4  reddat]  dedat  nacli  eig.  Verm.:  docli  glaube  ich  jetzt,  dass 
das  reddat  erkUrt  und  demnach  beibehalten  werden  kann;  Tgl. 
XXV  22,  10.  —  22,  15  animadvertit]  animadverterit  Gr.  — 

23,  4  tradita  est]  tralata  est  Crev.  —  24,  6  edocuisset  et]  edecHÜset 
Böttcher.  —  25,  2  qmd  enim  tua  tponte  [fedsse]  Hieronymam 
fuermm  ac  vixdum  pubeseentem  faeere  potuüse?]  quid  enim  sua 
jponts  feeieee  llieronymnm^  fuid  pierum  ae  viacdum  pubeseentem 
faeere  patuisse?  Fr.  Sartorius.  —  25,  8  spernere]  tumere  G.  Kiess- 
liDg.  —  26,  2  t>enire]  veniri  Gr.  —  26,  3  7111114;  per  tnemoriam] 
mtnc  per  deos,  nunc  per  memoriam  nach  einer  Verm.  Mds.  — 
26,  1 0  arersis  auribus  animisqtte  qiiesta,  ne  tempvs  tereretur,  ferrtm 
quosdam  ej-pedienfes  cernehat:  tnm^  averais  nnrihus  animisque  cum 
SP  mouerent  Uli,  ne  tempns  tcrerent,  nt  ferrum  quosdam  expcdiputes 
cemeJniU  tum  nach  eig.  \erm.  —  26,  14  caedem  quidem  per  se] 
Medemque  per  se  nach  a.  A.  —  21,  d  et  trahenda  re  enej  et 
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intetiti  truhendae  rei  esse  nach  eig.  Vorm.  —  27,  8  fno  aliae 
partis]  quo  Roinanne  parlis  nach  einer  Venn.  Wssbs.  —  28,  7 
posset]  possit  j.  II.  u.  n.  A.  —  27,  7  et  snae]  suae  nach  eig. 
Venn.  —  2i>,  S  liheros  esse\  se.  hberos  csae  .Md.  —  29,  ^  ah 
Syi  üCKsuuis]  Syiacnsas  nach  a.  A.  -  30,  14  ut  receptos]  receptos 
nach  a.  A.  —  31,  2  Epkyden]  Epicyden  udesse  nach  a.  A.  — 
32,  6  ad  id  omninm]  ad  omnia  Mtl.  -  34,  1.  2  m'si  utnts  humo 
fuisset.  Archimedes  is  erat,  vukus  spectafi)}  caeli]  nisi  unus  Uvmv 
fuhscty  Archimedes.  t's  erat  iinkus  spectator  caeli  nach  eig.  Verm. 

—  34,  2  (juihus  si  quid]  quibus  quicquid  nach  j.  II.  —  34,  3  adiie 
adiri  j.  II.  u.  a.  A.  —  34.  in  quae  propius  qvaedam\  quae  propiu> 
Crev.  —  3.'),  4  claasem  et]  classem;  sed  nach  j.  II.  —  36,  2  redir 
rediit  j.  II.  ii.  a.  A.  3(),  3  classis]  classi$  praefecto  j.  H.  u.  a. 
A.  —  37,  4  nocle  ac  die]  die  ac  nocte  iltz.  —  37,  5  vi  erat  ayen- 
duni.  urhew]  ri  rati  agendum  urbein  Aschefski.  —  37,  U  esset]  res 
esset  Fahri.  —  3s.  1  convocata  rontio.  quihus]  convocatis  suis  <ir. 

—  38,  8  feiendne]  iuferendae  nach  j.  H.  ~  39,  rueretit.  itUe- 
gris  saucii]  ruerent  et  iuteyri  sauciis  Md.;  <lorh  scheint  mir  jetzt 
das  nach  Md.  eingesetzte  cl  wieder  zu  sireichen  zu  .sein,  da  da> 
Asyndeton  au  dicM-r  Slelle  nicht  ohne  Wirkung  ist.  —  39,  ^  tum 
vero  qui  etiaw]  tum  vero  etiam  qui  Md.  —  40,  12  etiam]  sed  eimnf 
nach  a.  A.  • —  4().  17  petit]  petiit  j.  II.  u.  a.  A.  —  42,  7  altt 
plerique  mililes  [sique]:  Oalli  plerique  niilites  iiqne  Valla.  43.  Ci 
praetores  liimt  duo,  qui  tum  aediles  cuntles  erant,  P.  Setnijronim 
Tuditanus  et  Cu.  Fulriiis  Centimnlus  et  \M.  Atilius  et]  .)/.  At'fhi/tus 
Lepidus]  praetores  fiuut  dun,  qui  tum  aedde$  cunifes  erant,  V.  .Vm- 
pronius  Tuditanus  et  Ca.  Fulrins  (eutimalus,  {ex  pricalis  }t.  i'dtus' 
et  M.  Äemilius  Lepidus  nach  ei;;.  Verm.  —  43,  9  iis  comtlits\  hts 
comitiis  nach  eiij.  Verm.  —  44,  5  /egio  v)ia  .  .  ac  Pireuum]  nun 
leyione  una  .  .  Picenutu  nach  a.  A.  —  44,  S  munis  ac  porta  tartai 
et  Ariciae  etiam  Joris  aedis  de  caelv  tacta  fueral\  murns  ac  portae 
Anayniae  et  Ariciae  etiam  Jovis  aedis  de  raelo  tacta  fueranf  Otto. 

—  44,  b  risae]  risas  Wshg.  —  44.  10  et  ut  is\  et  i$  ut  nach  ;i.  A. 

—  45,  2  traxisselque\  et  traxissct  mit  Md. ;  doch  ist  jt'nes  tV>t- 
zuhalten,  weil  La  de«  Piit. ;  s.  unten  am  Knde  der  Anzeige  meiner 
Ausgabe  des  XXV.  Buchen.  —  45,  3  docnmentum  esse]  hoc  docu- 
meiitum  esset  nach  eig.  Verm.  —  45,  5  desciscant,  id  uou  coyitent: 
documentum  autem]  desciscant,  aut  ut  ttori  conciUeHtur^  documentum 
etiam  nach  Md.  mit  Abänderung  von  mir.  —  45,  6  desiderata] 
desperata  Md.  —  45,  13  gravitati]  aviditaii  Stroth.  —  47,  2  ar- 
mahant]  armarant  Düker.  -  47,  14  septem  milia]  sex  milia  (so 
hat  der  Put.).  —  47,  15  vico  iude]  vico  cum  nach  eig.  Verm.  — 
48,  7  velnt  forte  congregata  turba  soluta  ac  tein^raria]  velut  forte 
cougreyata,  vasta  ac  teiueraria  nach  eig.  Verm.  —  4b,  13  MaesuU 
Maesulii.  —  49,  <>  Iraicvret.  Interim]  traiceret.  ml  nach  eig.  Verm. 

—  40,  7  praeterquam  Celtiherum  quod\  praeterquam  quod  Celii- 
berum  j.  U.  u.  a.  A.  ~  4.t,  b  id  modo  eiw  anm  .  .  lutbuermU 
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als  unechter  Zusatz  eingeklammert  nach  l*.  Geyer.  —  In  der  Per, 
sind  am  Knde  die  Worte  Celtiberi  quoque  .  .  .  castra  habnerant 
aU  unecht  eingeklammert  nach  WH. 

Ich  habe  in  dem  Anhange  zu  meiner  Ausgabe  das  Bedauern 
ausgesprochen,  dass  aufsere  Gründe  niicli  verhindert  hätten,  in 
den  litterarischen  Nachweisen  schon  damals  etwas  Vollständiges 
zu  geben.  Es  sei  mir  hei  dieser  (jelegenlicit  gestattet,  die  IS'ach- 
trage  zu  liefern ,  die  ich  dem  Anhange  eingefügt  haben  würde, 
wenn  sie  mir  damals  schon  zur  lland  gewesen  wären. 

Zu  der  Quellenfrage  ist  zu  vgl.  M.  Huchholz,  Quihus  fontibus 
Plutarchus  in  vitis  Kabii  Maximi  et  Marcelli  usus  sit.  hiss.  Greifsw. 
1865,  S.  36f.  H.  Nissen,  krit.  Unters.  S.  84f.  —1,5  über 
Asyndeta  vgl.  J.  Vahlen  im  Berl.  Lectionscat.  1878,  S.  6.  —  1,  13 
ist  an  in  potestatem  festzuhalten;  denn  so  hat  der  I'ut.,  wie  mir 
entgangen  war.  Vgl.  Wfsb.  und  M.  Müller  zu  II  14,  4.  Halm 
zu  <:ic.  in  Verr.  V  98.  Zumpt  Lal.  Gr.  §  316.  -  2,  9  die 
Kmendation  rührt  her  von  Kr.  Jacobs  (zu  .\ XXIII  41  in  Goellers 
Ausg.  des  XXX.  Buches  S.  405).  —  3,  1  über  Kroton  handelt 
R.  Grosser,  Geschichte  und  Altertümer  der  Stadt  Kroton.  Zwei 
Theile.  Minden  1866.  1867.  —  3,  3  ist  zu  schreiben  ab  urbe, 
denn  der  blol'se  Abi.  in  rein  räumlichen  Verhältnissen  ist  nicht 
livianisch,  s.  Ilildebrand  im  Dortm.  Pr.  1858,  S.  6.  Wfsb.  zu 
XXXIII  15,  6;  nur  bei  procid  abesse  ist  der  blofse  Abi.  neben 
der  Präp.  gebräuchlich,  s.  Wfsb.  zu  VII  37,  6.  Ignatius,  De  ver- 
borum  .  .  structura,  Berol.  1877,  S.  9.  —  3,  5  siii  cumsque  ge- 
neris]  über  diesen  Gebrauch  ist  zu  vgl.  Madv.  zu  Gic.  de  fin. 
V  22,  46.  Wfsb.  zu  Liv.  III  22,  6.  Krancr  —  Hofm.  zu  Gaes. 
BC  1  83,  2.  Nip|)erdey  zu  Tac.  Ann.  XIIII  27.  —  5,  13  über 
die  Sklaven  a  rationibns,  a  libellis,  ab  eptstnlis  vgl.  Friedländer, 
liarst.  aus  d.  Siltengesch.  Roms  I  S.  165  f.  —  7,  4  will  Gillbauer 
Zlsclir.  f.  d.  österr.  G.  1878,  S.  920  structt  in  instnicti  mit  Md. 
verwandeln.  In  einer  ausführlichen  Untersuchung  über  die  Be- 
deutung der  Participia  strnctm  und  instructus,  die  den  richtigen 
Sachverhalt  klar  stellt,  glaubt  er  erweisen  zu  können,  dass  zwar 
inttntcttis  mit  ornatus  und  armatus  oft  verbunden  erscheint  (wie 
auch  XXVII  23,  11  ornali  armatique),  in  diesem  Sinne  (=  ornatus) 
aber  nicht  strtutns.  Das  Irilft  nun  zwar  die  Stelle  nicht  eigent- 
lich (raeine  Bemerkung  im  Anhang  zu  der  St.  zeigt,  dass  ich 
siructi  im  Sinne  von  'in  Reih  und  Glied  aufgestellt'  genommen 
wissen  w<dlte),  wohl  aber  die  Notiz  Gitlbauers,  dass  strnctus  so 
stets  allein  und  das  Part,  instructus  hinwiederum  in  dieser  Be- 
deutung nicht  gefunden  wird.  Gitlbauer  mag  Recht  haben,  aber 
bewiesen  ist  die  Unmöglichkeit  des  structi  an  obiger  St.  durch 
weiter  nichts,  als  dadurch,  dass  structi  sich  nicht  so  verbunden 
lindet;  und  das  wäre  doch  an  sich  ganz  gut  denkbar,  ich  habe 
auf  XXXXII  51,  3  verwiesen:  omnisque  armatos  in  rampo  struxit. 
bas  wäre  passivisch  omnesque  armali  in  campo  structi  aunt.  Konnte 
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darnach  nicht  omnesque  armaii  in  campo  structi  stahani  und  weiter 
omnesque  armati  structique  in  campo  stabant  als  möglich  gedacht 
werden?  Icli  glauhe  es,  obwohl  ich  allerdings  seUwt  niebr  n 
«nUniclt  iocUniere.  —  7,  8  über  die  dm  Griecli.  nacbgebOdele  ^ 
Ausdruckswelse  ex  propiuquo  vgl.  die  CiUte  bei  Heraeos  la  Tac 
Hist.  111  49.  —  7,  10  t  statt  H  ist  vielleicht  eine  ake  Schreili- 
weiae;  s.  Anh.  za  XXV  2,  8.  —  9,  2  Hilr  die  sachlich  intereaaaBte 
Stelle  ist  zu  vgl.  Wfsb.  zu  XXXXll  5, 10.   Mommsen  StR  1*  67f. 

—  9, 10  die  Wahl  des  wahlleitenden  Beamten  betreffend  ist  z« 
vgl  liomms.  StR  P  473  Anm.  —  10,  6  Ober  das  Vorkommen 
der  Palme  in  Italien  vgl«  V.  Hehn,  Kulturiillanzen  S.  186fl  Viel- 
leicht ist  palma  hier  Rebschoss,  s.  Wfsb.  zu  XXXIII  5,  10.  — 
12,  3  wegen  ilrptii  vgl.  £llendt  Pr.  des  Altsttdt.  Gymn.  zu  KönigH 
berg  i.  Pr.  1843  und  Kähnast  S.  185  f.  —  12,  4  zu  Uumm  ÄMtam 
vgl.  Köhnast  S.  74.  Stein  zu  Herodot  VII  42.  —  15,  2  decm 
Mtftm]  vgl.  Prise  XVUI  172  (Ii  &  286  H.)  mit  der  Anro.  von 
Hertz.  —  15,  7  eonciimre  mit  Dat.  erst  bei  Curtius  in  der  Prosa, 
und  auch  hier  nur  an  zwei  Stellen  (IUI  13,  16  und  Villi  7,  20). 

—  16,  10  will  X  in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  GRW  1867  S.  157 
andern:  conplexi  inter  se  gratnlarentur,  nunc  rnanm .  .  —  16,  Id  : 
nmUatida  ist  violleiclit  nicht  Neubildung  des  Liv.,  sondern  von 
ihm  dem  Valerius  Antias  entnommen;  s.  G.  F.  Ungar  im  3.  Sup-  | 
plementband  des  Philologus,  Abth.  2,  S.  37.  —  25.  S  Analogien 
zu  libertatim  iwnere  auTser  in  den  Lexicis  bei  M.  Müller  zu  i 
42,  2.  lleraeus  zu  Tac.  Hist.  V  25.  —  26,  7  über  die  Aenderung 
possit  ist  zu  vgl.  Seyllert  -  Müller  zu  Cic.  Lael.  S.  391.  4(U.  — 
30,  II  Megaris]  vgl.  Comm.  und  Anh.  zu  12.  3.  liei  [castra] 
movere  lässt  Liv.  sonst  das  a  nicht  aus;  vgl.  XXIII  1(5,  2.  XWI 

7,  2.    XXVII  22,  13.     XXVIli  32,  1.    XXVllll  35,  11.  XXXlü 
(),  3.  XXXVII  22,  1.  XXXXII  53,  2.  XXXXIIII  13.  5.  34.  10.  — 
33,  9  inde]  zur  ('hronülo«;it'  ist  am  Lndc  noch  hinzuweisen  auf 
XXXI  31,  8.  "  33,  9  (lisiectam  am  Knde]  Diana  wurde  in  Syrakus, 
besonders  auf  ürhgia,  sehr  verehrt;  s.  Liv.  XXV  23,  14.  Cic, 
in  Verr.  Uli  118.  —  34.  14  zum  blofsen  Abi.  vgl.  Whh.  zu  MIII  , 
24,  12:  bei  Cic.  nicht  ohne  ex,  s.  Seyfl'ert-Milller  zu  Ciic.  Laei.  ' 
§  63.   —   39,  1    oppositi]   lltz.   schreibt  nach  der  Emendation 
Böttchers  oppoaihiri  se  und  giehl  an,  dass  der  Put.  OPPO.MT- 
iSEXlTL'S  bii'lc,  wrdircnd  Wr>b.  das  Häkchen,  die  mutmafsliclie 
Abbreviatur  für  dit*  l.ndung  nr  tortlässt.    Dieselbe  La  emptiebU  | 
M.  Gillbauer.   Lin  Wort  über  Madvigs  Em.  L.  S.  S  un«l  erklärt  ' 
sie  aus  der  von  ihm  vertretenen  Compendientheorie.    Hier  bled>l 
nur  zw  eifelhaft ,  ob  das  Ibikchen  hinler  T  wirklich  .Abkürzungs- 
zeichen und   nicht  viehnehr  blols   Irennungszeichen   ist;   denn  i 
nach  BöUcher  steht  in  P.:  opponit'isexitHs'per,  und  auf  seine  l]e-  | 
merkung:  prior  in  his  aposlrophus  maior  est,  compendium  syUabae 
*iir'  dürfte  nicht  viel  zu  geben  sein;  vgl.  Wfl.  im  Hermes  1S74, 
Vni  S.  362.   Aber  wenn  wir  auch  das  Compendium  acceptieren. 
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80  bleibt  doch  das  Bedenken,  ub  der  Schreiber  des  Archetypos 
nicht  wenigstens  eine  Endsilbe  abzukürzen  glaubte.  —  40,  3  will 
Gitlbauer  ebcndas.  S.  23  lesen:  neque  nioenibus,   aeque  viribus 
aique  armis,  indem  er  ein  Conipendium  zu  erkennen  glaubt,  und 
zwar  hält  er  das  iiberlielorle  moeniis  und  vinis  ffir  Schreibfebler 
statt  moenus  und  virus  =  MOEiN'^'L'S  und  UIK'^L'S;  allein  von 
viriis  hat  der  Schreiber  das  eine  i  selbst  getilgt,   wenigstens  ist 
es  unsicher,  und  viris  scheint  mir  trotz  §  lU  den  Vitr/iig  zu  ver- 
dienen. —  41,2  über  die  Teilung  in  Hispania  cHerior  und  ullerior 
vgl.  G.  F.  l'uger  an  dem  zu   IB,  10  citierlen  Orte  S.  051'.  — 
42,7  vgl.  n.  Perlhes,  (juaest.  Liv.  Bonn  18r>3  S.  28,  der  fol- 
gendermafsen  ergänzt:   alii  plerique  milites,  seil  sicnt  pro  parle  .  . 
vicia,  iisdem  animis  quihus  priores,  ita  eodem  quoque  eventu  pu- 
gnavtre.  —  42,  9  ein  ähnliches  Versehen  in  der  Zeitrechnung  bei 
Liv.  XXV  30.  14  und  3S,  0.  —  43,  3  eine  andere  Erklärung  des 
Plusquampf.  dimissi  fuerant  bei  Ihlttner  Observ.  Liv.  S.  09  f.  — 
43,  7  dass  primum  nicht  zu  ludos  scaeiiicos  .  .  fados  gehör!,  geht 
einfach  aus  der  Talsache  hervor,  dass  das  Drama  seit  240  v.  Chr. 
vollständig  in  Rom  eingebürgert  war  (s.  u.  A.  Varro  bei  Cic. 
BruU  72).    Auffallend  ist  daher  die  Notiz  des  Valerius  bei  Liv. 
XXXVI  36,  4.  Vgl.  über  diese  G.  F.  Ungar  a.  a.  0.  (zu  16, 19) 
S.  107.  —  45,  3  schreibt  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  23  mfidus  Beeüs, 
vamm  tofÜMS  (P:  ümM  mit  unaicberem  I  an  sweiter  Stelle), 
indem  er  das  gleiche  Gompendium  annimmt,  wie  10,  3»  —  48,  3 
Gidam]  obgleidi  dieser  Name  in  den  Hdsdir.  mannigfach  w- 
aebrieben  ersebeint,  so  stimmen  dodi  alle  in  dem  dritten  Bncti- 
stnben  überan;  s.  Ut.  XXüU  48, 13.  49,  1.  4.  XXVHII  29, 6. 
dO,  7.  XXXX  17,  2.  Sa  ItaL  XV  464.  In  einer  auf  Delos  ans- 
gegr^nen  Inschrift  findet  sieh  ab^r  die  Schreibung  Guia  und 
Mommsen  (Hermes  XIO  S.  560)  mänt,  dass  der  Name  wirlilieh 
60  gelautst  habe;  Tgl.  Rhein.  Mus.  1879,  &  159.      49,  8  in 
dem  ansgemersten  StAck  ist  aolüBerdem  eme  sachliche  Ungenauig- 
kmi  enthalten  (merc,  naniäMm  oiifs  fiMMi  hm;  igL  in  der  Per. 
AMC  primum)^  da  es  nicht  das  erste  Mal  war,  wo  sich  Rom  der 
Mietstmppen  bediente;  igL  Ihne,  R*m.  Gesch.  Ii  S.  89.  259. 

3)  Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  Uber  XXV.  Für  deu  Scbalgebraacb  erklärt 
von  Dr.  IferniBB  J.  M6ll«r,  Oberlehrer  tm  Priedrieht-WerAeraehea 
Gymnasiam  zu  Berlin.  Mit  eioem  Kärtchen.  lieipsis^  Itavflk  md  Ver* 
lag  von  ß.  G.  Teobaer.    1879.   104  S.  8. 

[toi  Abfassung  der  vorliegenden  Ausgabe  habe  ich  dieselben 
Grundsätse  befolgt,  welche  bei  der  Beari^eituog  des  XX  II  II.  Buches 
fjftr  mich  mefsgebeod  waren.  Auch  hier  also  habe  ich  den  Com- 
■lentar  in  mter  Linie  auf  den  Sohuler  berechnet,  demnach  Kritik 
und  Qneiienfrage  von  ihm  ausgeschlossen;  in  den  Notizen  des 
Anhangs  dagegen  sollte  der  Lehrer  gleichsam  als  Fortsetzung  zu 
Hertz'  Adnutiitio  critica  das  Wichtigste  aas  der  Literatur  der  Nen- 
MÜ  (seit  ISGO)  zusammengestellt  linden. 

JahnabwEidU«  Y.  10 
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Freondiichc  Zuschriften  und  persönliche  Mitteilangen  tm 
Fachgenosson  haben  mich  auf  Manches  anfmerfcsam  gemadit  was 
diesem  llcftchen  tu  Gute  gekommen  ist  und  auch  der  Ausgabe 
des  Willi.  ]]uches  zu  Gute  kommen  wird,  wenn  einmal  einf 
neue  Auflage  nutig  werden  sollte.  Insbesondere  habe  ich  der 
Interpunction  des  Textes  grtfsere  Aufmerksamkeit  zugewandt  und 
den  Commentar  ein  wenig  nusfährlicher  angelegt.  In  ersCerfr 
Iteziehung  war  <iber  eine  einheitliche,  ganz  consequcnte  Gestaltung 
nicht  durchführbar,  weil  hierdurch  die  üebersichtlichkeit,  die  der 
Scliöler  nötig  hat,  an  vielen  Stellen  geschwunden  wäre;  im 
Commentar  anderseits  waren  vereinzelte  Wiederholungen  aus 
den  Noten  zum  XX  II  II.  Buche  nicht  zu  umgehen. 

Im  Anhang  sind  die  Aenderungen,  welche  Madvig  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Textes  oder  seiner  (später  ersduenenea) 
Mmendationes  Livianae  vorgetragen  hat,  vollständig  verzricbnel 
Auch  sonst  halte  ich,  was  mir  an  einschlägiger  Literatur  bekannt 
oder  zuganglich  war,  gewissenhaft  benutzt  und  glaube  die  an- 
gestrebte Vollständigkeit  in  den  Nachweisen  einigermafiMO  erraebt 
zu  haben. 

Heigegeben  ist  dem  Hefte  eine  Karte  mit  dem  Plan  vmi 

Syrakus. 

Im  Folgenden  gebe  ich  in  aller  Kfirze  eine  llebersicht  über 
die  Stellen,  an  denen  ich  geghiubt  habe,  von  Wssh.  abweichen 
zu  mössen:  1,  3  ef  agro\  in  agro  mit  jflng.  Ildschr.  und  ah. 
Ansg.  —  1,11  praetori  urbü]  fraetari  urbino  mit  Sig.  —  1,  13 
vatkm9B]  vatkinoi  j.  Hdschr.  u.  a.  Ausg.  —  2,  4  consiUem]  cms* 
mies  a.  A.  —  2.  8  roti^'  ofet . .  .  dalt\  corigi  olei, . .  daii  fmm- 
([Hagem  nach  R.  Engelmann.  —  6,  2  UiM\  m  liuUa  um  nach 
eig.  Verm.  —  6,  3  mtb^erünufu  $enatid\  mtnerihiisque  mo&tirii 
miatni  j.  H.;  Crev.  —  6,  11  Ml  eUam]  ut  et  Proben.  1531.  — 
8,  B  %es  maque]  hges  mm  mnqm  Wesenbg.  —  9,  1  m  ea^pc- 
dÄume]  t'n  eajpedäimem  Crev.  —  9,  2  frmäpit]  jnwc^  j.  H*  n. 
a.  A.  —  9,  4  nuntiato]  dmwuiato  Md.  —  9, 4  excedtn  ordtüsi) 
medm  ordine  Mains.  Ausg.  151S.  —  9,  7  couru]  s  eisfriii  Md. 

—  9,  10  ift^mm  speefaf]  orimimn  ^pecum$  Jac  Gron.  —  9,  16 
ducesqm  tts  addü  Tarmünos]  TartnHnas^  duces  smguUi  jMrfftus 
tMü  binoB  ntz.  —  9,  1 6  occt^Nirie]  occupari  Wesenbg.  —  11,6 
Aide  et  opus]  tinde  opus  Md.       11,  9  «l  esfsra]  nt  mUrm  Crev. 

—  11,  10  ofiptcj^nore]  cfpugnandi  a.  A.  —  11,  13  arte  tmncm] 
ükwmmKm  a.  A.  —  11,  20  faetmn]  faetam  a.  A.  —  12,  1  MfKf 

dkm  F.]  wqw  «d  «.  d.  F.  Wsbg.  —  12,  4  pMl  nm  ttekm 
edäi  emn  rolo  mieloriUu  eoentu]  pati  rem  facum  edüTt  com^robm* 
ametwrilai  evetitu  Md.  —  12,  10  m  <ifd^  Mb  lud»  nach  Macnh. 
Sat.  I  17,  28.  —  12,  10  pisensu]  poscö  mit  dem  Pnteanus.  — 
12,  13  üsfue]  Mb^  Gr.,  Crev.,  Md.  —  13,  10  &grtBt£bm  ah 
mterm's]  ogreBÜbuB  BBotmiiB  nach  eig.  Verm.  —  14,  1  mMm 
permäe]  mulionm  pemkk  P.  Geyer.  —  14«  4  jiiwfciu  fmU 
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hostibm]  prox^ma  forte  Md.  —  14,  8  revocando  restaudoque]  revo- 
cando  remorandoque  nach  Wssb.  mit  lltz.  —  16,  3  id]  oh  id  nach 
einer  Venn.  Wssbs.  —  16,  5  anno]  allero  anno  nach  einer  Verni. 
>Vsshs.  —  16,  7  in  locnm,  eo  se  cum  pauciü]  in  locnm  angnstum: 
eo  cum  panris  nach  eig.  Verm.  —  16,  13  ah  se  m]  ah  se.^e  (Ircv. 
—  16,  13  id  pignus]  et  id  piynus  Mi].  —  16,  14  locnm  se  iuHsviis 
dixisse]  locum  se  concilio  iis  dixisse  Alscliefski.  —  16,  25  si  haec 
Vera  fama  est]  haec  si  vera  fama  est  Md.  —  19,  6  abit]  abiit 
j.  II.  u,  a.  A.  —  19,  8  redit]  rediit  j.  H.  u.  a.  A.  —  19.  13  i;i 
tlinere  in  agris]  in  itinere  ex  agris  Md.  —  1 9,  1 4  res  est]  res  erat 
Md.  —  19,  14  norom]  norum.  —  19,  15  duas  ainplius  horas] 
duas  haud  amplius  horas  nach  cig.  Verm.  —  19,  15  concilala  et 
danec  dux  stetit  *  Romana  acie]  constante,  donec  dux  stetity  Romana 
acte  Wfl.  ^  20,  2  communitumy  in  eo  et  PnteoUs  —  (mt€  Fabhu 
Mßxhnui  munierat  —  prauidmn  mposüum]  cotnmmüum  äi  cOfNe 
c«  IWMlb  —  id  oppidum  anu  Fabius  MaximuB  mmkrat — prauidium 
impotibtm  nach  eig.  Verm.  —  20,  5  «tf  tatUo]  in  lanto  j.  II.  u. 
a.  A.  —  21,  4  magimm  duoius  ferm  mMu$]  Magmm  «e  dvo 
ferme  mäitt  j.  H.  u.  a.  A.  —  21,  7  feeiuet  koitis]  fecii$mi,  hoili$ 
Dach  a.  A.  —  22,  1  Ime  ekde$]  hae  dadts  nach  a.  A.  —  22, 1 
0$]  ki$  nach  a.  A.  ~  22,  11  $mm  ind$  femnt]  seeum  fmtni 
Md.  —  23,  6  dein  fistatoricH  deinde  in  fiualuTia  nach  a.  A.  — 

23,  6  idm]  Odm,  —  24,  1  partem]  parUm  whii  Heuainger.  — 

24,  7  tuh  Aiee]  $nb  luem  Md.  —  25,  2  wnm]  avenm  nadi 
einer  Verm.  Wasba.  —  25,  3  Äraiu»]  Argiim  nach  a.  A.  —  25,  8 
emimpu]  taUra  Stroth.  —  25,  8  tuHi]  tutis  H.  Röhl.  — *  26,  12 
quam  Rmana —  dm  dreunrndendo,,.  magit  —  adf^eerat]  quam 
JRomana  dtooferof;  nom  Rmani  diu  eireumudmdo,,,  magit  nach 
eig.  Verm.  —  27,  1  fimant**]  fuerant,  *  *  ocevpaoerant  nach 
einer  Verm.  Waabs.  —  27,  13  ad  obsidiomm]  intra  ebsidionem 
nach  eig.  Verm.  —  28,  9  apparufsset**]  Syracusas  esse  et  applicare 
$e  Emnani»  apparuisset  Md.  —  29,  4  iam  imiposita]  im^sita  j.  II. 
u.  a.  A.  —  29,  9  inter/kere]  interfecere  j.  H.  —  30,  7  od 

Achradinam]  ad  Achradmam»  —  31,  7  fttod  copere  SjfracMiaB 
potuimet]  guod  capere  Syracutas  potiurit,  qimntum,  m  servare  patw'sset 
Md.  —  31,  8  od  Nasum  *et  accipitndam:  ad  [Nawm  et]  acdpimdam 
nach  eig.  Verm.  —  31,  8  fueruni]  fuitrant  Gr.  —  31,  9  captae 
pavor  ur(n$\  pavor  captae  urbis  Md.  —  31,  14  redit]  rediit  j.  II. 
II.  a.  A.  —  32,  10  substitit,  et  P.  Säpio]  iubstiti(\  P.  Scipio 
\\,  Bauer.  —  31,  2  erat  socius]  wem»  Gr.  —  34,  10  intniere; 
contracto]  intulere,  et  comracio  Crev.  —  34,  13  haud  difficilis] 
haud  difficHe  mit  j.  II.  —  35,  1  cum  sc]  si  se  lleusin^^MT.  — 
35,  9  iulo]  SHOS  nach  eig.  Verm.  —  36,  4  apparebat]  appdiehalque 
nach  a.  A.  -  36,  11  trahentes  Irudibus  cum]  trudihus  igifur  cum 
nach  eig.  Verm.  —  36,  15  quin]  quia  N.  Hell.  —  3(i,  16  C)taeum] 
Gnaeum.  —  38,  4  consertjore  passem]  consi'rrore.  pvssim  nach 
a.  A.  —  38,  4  Übet]  Iket  Gr.  —  39,  13  j^atalami  pur  tarn  uacU 
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a.  A.       39,  14  tradidit]  tradit  j.  H.  u.  a.  A.  —  40,  2  h'rentinf-  | 
que  hnk]  licentiaeque  hinr  j.  H.  u.  a.  A.  —  40,  6  fermdw^t^  i 
ferenda  Ruperti.  —  40,  6  adit]  adiit  j.  H.  u.  a.  A.  —  41,  6 
fw't]  fnit  froeUmm  Md.  —  41,  7  eaptaque  et]  capta  sex  wiHie  \ 
nach  Md. 

An  mehreren  Stellen  des  XXIHI.  und  XXV.  Buches  verdanke 
ich  meinem  Freunde  VV.  KOhno  (hireclor  des  Kgl.  riymnasiums 
zu  Holienslein  in  Ostprenlsen)  fjenauore  Aiipnbrn  üh^r  die  l,.*» 
des  I*uleaniis.  von  dem  er  mir  zu  Gefallen  einige  Partien  narli-  ' 
collatioiiiert  hat.  Irli  erwilhno  folLrende:  XXIIII  15,  2  hat  der 
Put.  in  der  Tat  traxisselque  (wie  der  Hn nd»er<(ensis),  und  damit 
ist  festgestellt,  dass  Md.  und  Mlz.  unrichtige  Lesarten  in  ihrem 
Text  haben.  47.  14  steht  im  Put.  wirklieli  so,  wie  ich  mit  Hlz. 
geschrieben  habe,  nämlich:  U  I  <x>oo  =  sex  milui.  —  XXV  tO, 
ist  Mds.  opus  esspf  iibzuweisen,  denn  'der  Schreiber  des  Put.  hatte 
zuerst  esset  geschrieben,  dies  ist  deutlich  sichtbar;  das  t  am  Knib* 
aber  ist  mit  derselben  Hinte  (also  wolil  von  man.  \)  leicht  durch- 
strichen, und  über  t  ist  ein  Tilgungspnnkl  gesetzt  .  —  23,  7  ist 
Wils  Conjectur  abzuweisen,  weil  der  l*ut.  gleich  anderen  älteren 
JJdschr.  cum  crunati  =  cum  crnriatn  hat. 

lUiss  wir  uns  auf  die  Odialionen  des  Put.,  welche  von  Alsrhefski 
und  G.  Hecker  angefertigt  sind,  nicht  ilberall  sicher  verlassen 
dürfen,  zeigt  das  Krgcbnis,  welches  eine  [Nachlese  dem  Herrn 
Prof.  A.  Luchs  in  Strafsburg  ergeben  hat  (s.  $.154). 

4)  Titi  Li  vi  ib  wbe  eeiiditi  libri  BriOkrtvoeW.  Weifte  «bor«.  SechMr 

Baad.     Erstes  Heft:  Bach  XXVII.  XXVIII.     Dritte  verbesserte 
Auflage.   Berluiy  VVeidmanosdie  fiachhaDdlang,  U  u.  261  S.  &  | 

5)  Titi  Livi  eburbc  condita  lil>n.  BrUKrt reo  W.  Weifaeebera.  SeeteSer 

Band.    Zweites  Heft:   Buch  XXl.X.  XXX.    Dritte  verbesserte  Aiif- 
lage.  Beriioi  VVeidmamiaciie  Badibaadiueg,  1078.   211  3.  S. 

Der  Gonimentar  in  ddesen  beiden  Teilen  des  6.  Bandes  ist 
nicht  allein  gründlieh  revidiert  und  Tielaeitig  Terbessert,  sondern 
aueh  sehr  vermehrt  worden  (ungefthr  am  20  Dmcl^sÄen).  in 
gleichem  Ma&e  iel  der  Text  umgestaltet  worden,  indem  W6b. 
anfser  dem  Poteanos  nun- auch  die  andere  Handschriftenciasse, 
an  welcher  der  Turiner  Palimpeest  und  neben  einigen  jöngeren 
Codices  hauptsScblich  der  Spirensis  gehören,  it  ihr  Itedit  ehage- 
setst  hat.  Obgkieh  sieh  kaum  sweifeln  lässt,  sagt  Wfsb..  dass 
auch  viele  Lesarten,  die  Rhenanus  stillschweigend  eingefOhrt  hat, 
der  Speyerer  Handsclnift  entnommen  sind,  da  nicht  wenige  sich 
ancb  in  jüngeren  Handschriften  finden,  oder  dies  aus  dem 
Schweigen  Gehhardts,  lieames»  Drakenborchs  geschlossen  werden 
kann;  ebenso  dass  vieles,  was  aus  den  älteren  Ausgaben  beibe- 
halten ist,  auch  die  Speyerer  gehabt  hat,  <Ia  diesp  Ausgaben  aus  Co* 
dices  stammeni  auf  welche  die  «weite  Handschrift  von  •jrof^erem  i 
oder  geringerem  BinQpss  gewesen  ist,  so  habe  idi  doch  Bedenken 
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gclrageo,  diese  Aenderungoii  einer  bestiniinleii  Oiiellc  zuzuweisen. 
WTsb.  verhehlt  sich  tleinnach  keineswegs,  dass  hei  voilständi^errr 
und  genauerer  Cullalion  der  jüngeren  mit  Sp.  verwondlen  Co- 
dices iler  Text  manche  neue  Verbesserung  erfahren  und  manche 
von  ihm  verschmähte  Lesart  eine  baudschriftliche  Beglaubigung 
linden  werde. 

Da  die  Uecension  der  Bücher  XXVI — XXX  von  A.  Luchs 
in  nicht  allzu  langer  Zeit  erscheinen  wird,  von  der  zu  erwarten 
steht,  dass  sie  in  dieser  Bezieliung  ganz  ^^esicherte  llesultale  «  nt- 
hält,  so  behalte  ich  mir  vor,  auf  die  VVL>bäcbe  Textgefitaituug 
S|iäter  zurückzukommen. 

In  einer  BespreclHing  dieser  Auflage  des  0.  Bandes  sowie  der 
neuesten  Bearbeitungen  des  3.  und  4.  Bandes  weist  (iitibauer 
Ztschr.  f.  d.  oslerr.  Ci.  1S7S,  S.  917  1'.  auf  die  Man^'elhafligkeit 
des  Aeufseren  hin,  die  sich  in  allen  Hunden  der  Weilsenliiu  iischen 
Ausgabe  fühlbar  mache.  Diese  Hemerkung  ist  durchaus  richtig. 
Nachdem  ich,  von  der  Weidmaiinsrhen  Buchhandlung  mit  der 
Weiterführung  der  Ausgabe  betraut*'),  den  Comnientar  zum 
I.  Buche  nebst  der  ausführlichen  Kinleiluug  einer  genauen  Durch- 
sicht zu  unterwerfen  liogonncii  li;itlc,  musste  ich  alsbald  die  l  eber- 
zeugun«;  gewinnen,  dass  neben  dem  Inhalt  ganz  besonders  auch 
die  äufsere  Anlage  zeitgemäfser  zu  gestalten  sei.  Und  so  wird  man 
in  der  neuen  Auflage,  deren  Druck  soeben  zum  Abscliluss  ge- 
bracht ist,  neben  niancheii  anderen  iVeuerungen  auch  die  von  (iiti- 
bauer gerügten  Punkte,  wie  die  Verkürzung  der  Lemmata,  die 
Zusainmenziehung  der  Paragraphen,  die  L  nordnung  in  den  (Vita- 
len u.  a.  m..  beseitigt  linden.  Die  Ausstellungen,  die  G.  im  He- 
sontleren  macht  (er  hat  in  folgenden  Capiteln  alle  Bemerkungen 
Weifsenborns  geprüft:  VIDI  39.  XXI  7.  XXII  (H.  XXVII  23. 
XX Villi  16)  trefl'en  im  (irol'seu  und  Ganzen  durchaus  das  Hechte; 
was  er  an  kritischen  iNotizea  eioge&ireut  bat,  ist  vou  mir  weiter 
unten  verzeicluiet  worden. 

Fftr  die  Quarta  der  Gymnasien  und  die  entsprecheadeo 
Qassen  der  Realschulen  sind  lateinische  Lesebflcher  mit  einem 
TorzHgsweise  dem  I.  Buche  des  Linus  entlehnten  Inhalte  von 
Rnlhertt  Weiler*)  udd  Hoche  bearbeitet  worden,  lieber  die- 
selben vgl.  E.  Ludwig  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1878, 
%  Abtb.  S.  467  f.  Diese  ChreBtonoathien  sind  mir  nicht  zu- 
gegangen; ebensowenig  das  Schrifteben  von  P.  Pape,  Uannibals 
Tdompb.  Nach  Polybius  und  Livius  der  reiferen  Jugend  erzählt. 
Wim  Picbler  1878. 


<)  W.  Weirseoborn  ist  an  5.  Nov.  1878  gestorbeo. 
*)  Wellers  Lat.  Lesebuch  aas  Livios,  neoot«  Anfltge  1875»  zebnie 
Aiiage  1878  (UUdbarghaiueB,  KeBtelriag), 
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7)  Von  auflwirtigen,  mir  nicht  ra  Gedcht  gekommenen  Lhios- 
bearbeituDgeD,  LiviusClbenelzungen  od«r  allgemein  auf  Uviiia  be- 
zuglichen Schriften  habe  ich  folgende  in  erwähnen: 

T.  Livii  ab  urbe  coodita  libri  1.   II.  XXI.  XXIJ.    Wltk  notes  bj  Ck 

Anthon  anii  by  H.  Craig.  iVew-Vork. 

—  Histoire  ronaioe.    TraUuction  nuuvelle,  avec  ime  iotruduction,  de«  ootet 

etvoe  Ubla  Uftoriqie  et  geographiqoe,  pur  Ganeher.  4  Tolf.  ffwit. 
Xn  QDd  236B  8. 

—  CboEx  de  narratioos  tirdes  de  Qafate-Coree,  Tite-Uve,  Sallaate  et  Ta- 

rite.    Texte  revn  n\ec  ar^meats,  soflinairea  et  aelef  9m  trua^tk, 

par  F.  D  übner.    Paris     368  S. 

—  |i\arrationes  excerptae  üa  latiiiis  scriptoribns.    iNarratioDS  cboisies  de 

Qaiote-Curce,  Tite-Live,  Sailus^,  Tacite  etc.,  iccompagaees  d'analys« 
par  L.  A.  Veadel-HeyL  21.  ddiUoa.  Paria.  All  oad  310  S. 

—  Narratioaes  ex  Tito  Livio  e.xcerptaei  ad  ntnm  acholaraa  aceowedatM. 

Nova  editio,  aeenraate  F.  D.  Ayaea.  Lyea,  Pdlafaod.  XXH  «ad 

408  S. 

—  CoDciones  sive  orationes  ex  Sallustii,  Livii  .  .  .  historiii  eollectae.  Kdi- 

tioo  clasaiaoe,  publiee  avec  dea  argumeats  et  des  notes  oa  fraafaia, 
par  P.  Coliaeanp.  Parit,  Haehelte.  Xlf  nnd  575  S. 

—  CoBcioaes  et  oratieaei  ex  SalloiUo»  Tito  Livio . . .  eollectae.  Tean, 

Mome.  353  S. 

Narratioaes  latioae  ex  Tito  Livio,  SaJloatio  •  •  •  aolleetae.  Noavean  re- 

cueil  classe  dan.s  un  ordre  in^thudique,  avec  dea  sominaires  et  des 
Dotes  eo  frao9ais,  par  Th.  Gaiard.  MoavoUe  editioo.  Paris,  Dela- 
grave.    XII  aod  3üU  S. 

—  Historiarum  Uber  primus  et  libri  XXI — XXII.   Torino,   Paravia.  1877. 

70  aad  128  & 

— •  C  Riva,  atadio  storico-critico  sopra  Tito  Livio.    Pavia,  Bixsoai  (Cre> 
oaca  del  G.  Liceo-Giaaauo  (Jgo-Foscolo).   54  S.  4. 

—  J,  B.  W'orcester,  a  Synopsis  of  Livy's  History  of  thc  sccond  Puoic 

war.  Buuks  \\I — XXIV.  \\  ith  ajijiendices,  notps,  iiiaps  and  plans. 
Second  editiuii,  eularged  and  ^ith  CAtra  uiaps.    Oxfurd,  J.  Tbornton. 

—  Ceuui  di  tiiuvauoi  Boccacio  iotorno  a  Tito  Liviu  commeutati  di  A.  üor- 

tis.  Tiieite  1877,  Lloyd.  101  S.  Vrfß,  L.  Geiger,  Gm.  Gel  Aas. 
1878.  Mr.  1.  &  28—32. 

A.  Niaard,  Tite-Live.  Le^a  d'eavertare  da  eoon  d'dle^aeaea  latiaa. 

Paris,  Lahure.    36  S. 

—  Books  XXI  aad  WH.    Haunibal's  first  compaign  io  Italy.    Edited,  ^itb 

iuatructiooa,  nute^,  appeodicea  aod  map»,  by  W.  W.  Capes.  Loadoa, 
Ifaeaiillaa.  380  S. 

—  Narratiooof ;  biatoriae  seleetae.   Bditioo  elassiqae,  yriMit  d'oae  aotiee 

elatsiqne,  par  D.  Taradbe.  Parle,  Delalaia.   XVI  n.  204  & 

Gooeiooes  latioae  tive  orationes  ex  Tito  Uvio,  Sillaatio,  Tacito,  Q. 
Curtio  rolleetae,  additis  (juibusdam  variorum  fraguiftitis  Noavelle 
editioii,  entieremeot  refoadoe,  par  J.  Girard.   Paris,  Dela^srave.  X 

uud  49  b  S. 
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U.  Beiträge  lur  Kritik  und  £rJ&ldrung. 

«.  Abkattdlsagoa. 

1)  Aodreas  Frigell,  Coilatio  codicuiu  Liviaoorum  atque  editionuin  auti- 
quissimaruin.  Pars  I.  Kbrosi— III  continens.  Upuliae  MpCCCLXXVlII. 
Typia  descripsit  Jesaias  Edqottt  (Upsala  (JaiversiteU  Arsskrift  1878. 
Pilosoß,  Sprükvetenskap  och  llistoriakt  VetMikapcr.  V.)  90  S.  gr.  8» 
Vgl.  Lit.  Cenlralbl.  IbT'J,  S.  53. 

Auf  das  Eraebeinen  dieser  Coilatio n  hatte  der  Verf.  in  «einem 
1875  ersciuenenen  Schriftchen :  De  Livienomm  codicum  primae 
deeadis  eniendandae  ratione,  hingewiesen  und  hier  bereits  sum- 
marisch Aber  die  Zahl,  den  Werth  und  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  von  ihm  verglich entm  Uandacbnflen  Bericht  erstattet. 
VgL  Jahresber.  III  S.  177.  Daa  forliegende  Buch  giebt  nun 
genanen  Aufschloaa  Ober  den  ganzen  kritischen  Apparat,  wie  er 
lur  ersten  Dekade  vorliegt,  und  enthält  S.  0 — 17  eine  Aufzählung 
und  detailUerte  Beschreibung  sämnitlicber  Codices  (auch  der 
jöngsten  aus  dem  14.  und  15.  Jahrb.),  sowie  der  ältesten  Aus- 
gaben, von  denen  9  noch  in  das  15.  Jalirh.  gehörende,  zum 
Theil  sehr  seltene  Exemplare  gleichfalls  aiisfrihrlicli  besprochen 
werden.  Von  S.  18 — 80  folgt  dann  die  CoUation  der  angegebenen 
iiandschrifteu  und  Ausgaben^)  für  Buch  I  III.  S.  81-1)0  end- 
lich sind  Commentationes  angefügt,  in  denen  sieb  Frigell  ül)or 
einzelne  Stellen  ausspricht:  *temcre  excerpta  ex  iis,  quae  inter 
describendum,  prout  quid({ue  niibi  in  nientem  venit,  ^e^linal)ter 
in  charlarn  conieci,  reaervatis  in  uovam  ipsius  coutextus  editionem 
quae  reUqua  sunt.' 

Praef.  §  1  zwdfclt  er  nicht  an  der  Uichligkeil  der  An<j.ibe 
(Juintilians,  sagt  aber:  'atlamen  nionendum  illum  in  locis  Livianis 
reterendis  non  Semper  in  rebus  minutioribus  diligentissinium 
fuisse\  —  §  3  'videndiim,  an  non...  praeferendiis  sit  is  ordo 
verborum,  (|ui  placuit  antiquioribus',  nämlich:  mayniiudine  eormti, 
qui .  .  .  meOy  me  consoler.  —  §  7  deutet  er  an,  dass  Liviiis  wohl 
gloria  est  p.  r.  geschrieben  habe,  und  dass  dies  vielmehr  in  glotia 
est  poyuli  Romani  aufzulösen  sei.  — 

1  1,4  meint  Fr.,  dass  der  Inf.  tmnisse  als  Zusatz  eines  sehr 
frühen  Correctors  zu  streichen  sei;  zu  dieser  Ansicht  kommt  er 
durch  die  Erwägung,  dass  der  M  venisse,  V*)  Undi$$e  bat,  und 
sich  die  Verbindung  c2asae  ad  k€um  ünar»  aonat  nicht  flndet 


Die  BenatzDDg  derselben  ist  umständlich,  weil  man  Madvigs  zweite 
A«agabe  aar  Und  haben  amia,  aaeh  deren  Seiten-  nad  SSeileaiahl  (letztere 
ist  aber  auch  bei  Mg.  nicht  aageiuerkt)  die  Angaben  gemacht  werden.  Es 
bätieo  am  Rande,  mindestens  oben  anf  den  Seiten,  die  Capitei  u.  Paragraphen 
verzeichnet  werden  sollen. 

*)  Die  CanatloB  daa  UpaaUeaffa  ittauat  aieht  iberall  aiit  der  von 
IBgfaMD  ia  daa  Bxearpta  Li?«  veffSffaatUdktaa  übarabi. 
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Allein  die  Gleichheit  der  Glieder  ISssi  erwarten,  dass  das  dritte 
Glied  ein  besonderes  Yerbimi  hatte,  auch  ist  die  Möglichkeift  aicht 
ausgeschlossen,  dass  vem'sse  und  tmdisse  Verschreibungen  statt  I 
tenuisse  seien;  classe  ist  allerdings  auffidlend,  wie  ja  auch  schon 
Jac.  Gronov:  ^equidctn  sana  ratio  loquendi  ostendit  to  classe  sero 
poni*  gesagt  und  demnach  die  Stelle  zu  bessern  versucht  hat; 
aber  vergleichbar  ist,  was  bei  Suet  Tit.  5  gelesen  wird:  cum 
Piiteohs  oneraria  fuwe  appulisset ,  wonach  vielleicht  auch  bei 
Liv.  XXX  10,  9  das  hdschr.  überlieferte  in  portum  classe  adpulen 
nicht  unbedingt  zu  verwerfen  ist.  Denn  aufser  diesen  Singularitäten 
im  Gebrauch  von  tenere  und  appellere  sagen  iat.  Schriftsteller, 
ebenso  wie  classem  tenere  ad  und  classis  tenet  ad,  auch  classem 
adpellere  ad  und  classis  adpellit  ad:  so  z.  B.  Tac.  Ann.  11  24. 
IUI  27  u.  a.  —  Zu  2,  6  sagt  er  S.  82,  dass  die  Hevorzugun«;  des 
Med.  dem  Zeu|;nis  aller  anderen  Udsclir.  gegeniiber  ungerechtlertigt 
(tanli  cum  aestimaiidum  esse  nec  probatum  est  nec  probatum 
eril)  und  somit  super  Numicnm  ßumen  zu  lesen  sei,  worin  ich 
ihm  hier,  wie  an  vielen  anderen  Stellen,  beizuptlichten  geneigt 
bin.  — ^  ^.  5  verleidigt  er  adkiendae  gegen  Md.  —  9,  G  wird 
angedeutet,  dass  vocal  aus  mcat  (so  HD,  =  'hier  fehlt  etwas')  ent- 
standen u.  somit  zweifelhaft  sei,  zumal  »«s  in  M  ausgelassen  ist. 
Mir  nicht  glaublich;  vgl.  XWll  19,  V).  XXVIIII  14,  14;  an  uns.  Sl. 
ist  alles  auf  Homulus  bezogen.  —  9,  8  wird  iam  Sahinornm  gegen 
Md.  in  Schutz  genommen  (S.  82).  —  10,  1  soll  cum  modime  = 
tum  \U  cum  miixirne  'gerade  da  am  meisten'  bedeuten;  t»s  winl 
auf  ttim  cum  maxime  und  nunc  cum  maxime  hingewiesen  und  be- 
zweifelt, dass  in  diesem  Sinne  auch  tum  maxime  gesagt  werden 
könne.  Man  vergl.  XXVI  29,  10.  —  12,  7  'vdnti  sensisset  (so 
die  meisten  Hdschr.,  aber  nicht  M)  cum  Livii  liH|ueudi  more 
optimc  convenit'  (S.  83).  —  15,  4  'nulla  parte  (so  die  Hdschr.) 
forsitan  ortum  sit  ex  nulla  ab  arte;  cf.  Cic.  de  n.  d.  2,  134  \  — 
17,  1  wird  peroenerat  als  eine  aus  den  verbundenen  Worten 
magnopereeminebat  entstandene  Glosse  getilgt  und  mit  den  Hdschr. 
gelesen:  necdMm  a  situjulis,  quia,.  populo,  facHmU^,»  ttrtabatwr. 
—  21,  4  streicht  er  ioU  (S.  83);  dasselbe  sei  dadurch  eotstanden, 
dass  der  Schreiber  auf  das  hinter  Fidti  folgende  Wort  geraten 
sei  und  sctt  ges<^rieben  habe;  ist  iSngst  anerkannt.  —  23»  8 
will  er  mit  Heyne  lesen  ^uo  propiar  et  ohne  den  Volksnanen. 
Das  hdschr.  voUdi  oder  mdteU  erfcUrt  er  als  ein  vonuf- 
genommenes  seit,  vor  wetehes  sich  unberufen  ein  00I  eingedringt 
habe:  beides  also  unecht  —  24,  3  will  er  (S.  83)  ut  mri»- 
cumque  pojptdi  schreiben  und  vergleicht  Cic  ad  fam.  6,  4.  — 
30, 1  will  er  dejtule  streichen  nach  I  44,  3.  —  30,  2  indoi  er 
(S.  83)  TMios  in  Min  nach  Dion.  HI  29,  lumal  Liv.  selbst 
1,  39,  5  bemerkt,  dass  die  Tullier  aus  Corniculum  stammen. 
Diese  Verbesserung  (schon  bei  Sabellicus)  ist  evident.  —  32,  2 
will  er  (S.  84)  mit  Sabelhcus  m  alkum  rdaUt  gescbneben  winea 
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und  venveisL  auf  XXXXIli  13,2;  gewiss  richtig.  —  32,  II  verteidigt 
er  causarum,  —  41,  7  entscheidet  er  sich  für  die  La:  iam  hm 
comprensis  .  .  ministris  ut  vivere . .  —  48,  3  spricht  sich  Fr.  für 
das  überlieferte  mm  etiam  ipsa  aus  (S.  84).  —  48,  4  und  6 
schneidet  Vf.  als  Glosseme  die  Worte  apparitontm  atque  comihm, 
sowie  re^o  comitatu  heraus.  —  49,  9  will  er  per  quem  muUos 
lesen;  da  eas  in  einer  Handschriflenclasse  fehlt,  hält  er  nuptias 
für  ein  Glossem.  —  55,  9  entscheidet  er  sich  (S.  S5)  ITir  die 
Tilgung  des  Wortes  magHificeutiae. 

II  l,  11  schlägt  er  S.  85  vor:  comcriptos  videlket  novum  in 
senatum  appeUahant  lectos.  —  2,  2  nescio  an  minimis  unHique  eatn 
rebus  muniendo.  —  5,  1  verteidigt  er  i6i  vor  victi  und  deutet  an, 
da«s  vtcti  ira  nichts  anderes  sei  als  eine  'falsa  imago  verbi  veluere*. 
—  7,  2  sagt  Fr.:  haec  dicta  ex  §  7  huius  capitis  in  hunc  locuni 
quasi  explicandi  causa  transposita  esse  suspicor.  —  7,  10  ver- 
mutet Fr.  S.  86 :  ego  .  .  .  metui  me  crederem  posse  a  civibus  meis, 
tarn  levi  momento  meam  apud  vos  famam  pendere?  —  8,  5  ver- 
teidigt Fr.  die  Ueberlieferung:  credo,  quia  nulla  gesta  res  insignem 
feterit  consulatum,  memoria  intercidisse  (näml.  cotisulatum  eins)  und 
vergleicht  11  33,  9.  XXVIIII  19,  3.  XXXIIII37,6.  —  16,  4  will  er  ab 
Regiilo  geschrieben  wissen  (ebenso  VIII  15,  5  Regillensis)  nach  III 
5S,  l.  Dion.  V  40.  Vgl.  Mms.  im  CJL.  I  444  Anm.  —  28,  2  sagt 
Fr.:  delata  scribendum  est,  non  delatam,  (piae  forma  verbo  sub- 
sequenti  originem  debet;  pugnat  cum  usu  loquendi.  —  30,  4  ut 
imperium  sua  vi  vehemens.  —  31,  6  wird  ubi  verteidigt  S.  87: 
'totaon  locum  iniquum  respicit,  in  quo  Homani  victoriam  incruen- 
tam  consecuti  sunt  ac  satis  praedae  in  castris  invenerunt\  —  33,  5 
glaubt  Fr,  dass  nicht  protinus  Poluscam  in  der  Ueberlieferung 
enthalten  sei,  sondern  nur  das  eine,  naml.  der  Stadtname.  — 
37,  S  die  Hdschr.,  welche  urbem  excederent  bieten,  bezeichnet  er 
als  'nulla  lide  dignos';  dasselbe  Verhältnis  linde  statt  III  57,  10 
bei  wrbem  egrederentur  (S.  87).  —  42,  5  sagt  Fr.:  Postumio  dic- 
tatore  si  vota  erat  Castoris  aedes,  etiam  a  Postumio  votam  fuissc 
eliam  non  addita,  qua  carcnt  Codices,  pracpositione  intelligitur.  — 
42,  1 1  verteidigt  Fr.  terrores  tarnen  eo  ,  .  .  —  55,  1  wird  sub 
hac  .  .  .  Victoria  erklärt  als:  hac  victoria  etiamnunc  quasi  impen- 
dente,  memoria  huius  victoriae  animos  hominum  premente  et 
tomniovente.  Auch  XXV  24,  7  'sub  luce  propric  est,  ubi  lux  de- 
fanditur\  —  60,  2  hält  er  für  die  ursprüngliche  La:  acta  praeda. 
ta  omnis  (S.  88). 

III  52,  4  schreibt  Fr.:   Sp.  Furius  et  ipse  missum  — 

13,8  will  er  das  Act.  beibehalten:  vades  dare  (näml.  eum)  pla- 
cuit  mit  der  Erklärung:  reus  enim  dat  vades.  —  20,  l  wird  vor* 
geschlagen:  in  peragendis  consularibus  officiis.  —  41,  S  enlsclieidet 
sich  Fr.  für  militia  unter  ausführlicher  Erklärung.  —  52,  2  meint  Fr., 
dass  zu  lesen  sei:  scituros,  quam  sine  restituta  potestate  .  .  .;  vgl. 
unten  Gitlbauer.  —  56,  12  meint  Fr.,  dass  'in  quam,  «[uae  est 
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antiqua  scriptio,  reicere  non  est  necesse'.  —  59,  1  will  Fr.  i&m 
mde  lesen,  was  sich  öfter  bei  Livius  findet  —  61,  11  will  er 
modo  hinter  laetüia  gestrichen  wissen  (S.  89),  was  WTsb.  be- 
reits getan  hat.  —  61,  12  meint  er,  dass  das  hdschr.  suffidendo 
hinter  exctirsionibm  aus  einem  ehemals  'explicandi  aut  variandi 
causa'  heigeschriebenen  assuefadendo  entstanden  sei.  —  62,  3 
deutet  Fr.  an,  dass  mit  veränderter  Wortstellung  vielleicht  zu 
lesen  sei:  mihi  milites  feceritiSy  weil  er  aus  einer  gemutniaiäteo 
Zusanimeiizichung  mihilites  feceritis  die  verschiedeneu  Lesarten  der 
Hdschr.  erklaren  zu  können  glaubt.  —  64,  1  tritt  er  für  consules 
ein  (S.  89).  —  67,  6  scheint  Fr.  gegen  deu  Ver.  mit  den  übrigtu 
Hdschr.  lesen  zu  wollen:  discordia  ordinnm  est  venenum  urhis 
huim  (diese  auch  von  Wfsb.  beibehaltene  Slellung  gleichfalls  ee^en 
den  V);  patrum  ac  plebis  certamiua  ...  —  72,  4  hält  er  au  ileiu 
ilberlieferten  clanim  hoc  fore  fest  mit  der  Erklärung:  Scaptiuiii 
huc  nobilem  imagine  fore,  quod  eo  viudicaalc  auctus  esset  agei 
pubUcus. 

in  den  (  ommentationes  hat  Frigell  mehr  nur  Schäden  au- 
gedeutet uiul  seine  Vermutungen  oft  in  ein  solches  Gewand  ge- 
kleidet, dass  man  sieht,  er  ist  über  die  definitive  LOsuu^'  der 
Schwierij^keit  in  vielen  Fällen  noch  nicht  mit  sich  einig.  In  der 
Tat  scheinen  maiRhe  Aenderungen  nicht  hinreicheud  begrün deL 
Wo  mir  seine  Ideen  beachtenswert  erschienen  sind,  habe  ich  die 
Seitenzahl  des  Uuches  hinzugefügt. 

Der  Hauptinhalt  der  Schrift,  die  Collation  der  zahkeichen 
Handschriften  und  Ausgaben,  ist  ein  für  die  Kritik  des  Lixias 
hochwichtiges  und  unentbehrliches  Werk.  Die  Sammlung,  Sich- 
tuni;  und  Puhlicierung  des  Materials  muss  dem  Verf.  unsägliche 
Mühe  bereitet  haben;  seinem  staunenswerten  Fleilse  grbiihrL  die 
vollste  Anerkennung  und  der  wärmste  Dank  der  Philologen. 

2)  A.  Luehi,  Verbesferongeo  m  Liviof.   Hermes  1879.  SL  141 — 14S. 

Verf.  hat  den  Put.  von  Neuem  verglichen;  aiifser  unbedeu- 
tenderen Machträgen  hat  er  folgende  Abweichungen  von  den  bis- 
her verötreutlichten  i'oUationea,  d.  h.  zugleich  von  dem  Texte 
Wfsbs  u.  A.  gefunden^): 

XXI,  45,  8  dextra,  —  54,  9  pot&Uia  *  esset.  —  58,  9  ^mu- 
quo  attollere. 

XXU  17,  2  ad  imaque  cornuum  avemens,  von  Luchs  als  cor- 

nuuma  ümisM  comvtifit  vemem  erkU^t,  wonach  mit  Sicber- 
I  heit  ad  imaque  comua  vmkns  zu  schreiben  ist.  —  27, 1  rdws 
seeundis;  denn  Aber  ieeimdis  rehus  befinden  sich  UmstelluQgs- 
zeichen.  —  31,  2  escenitonet*  Yon  m.  1  aus  esceiistofim  corri- 
giert  —  42,  2  fiim  saiis,  nicht  tarn  s.  —  49,  10  rtefor  hattk  in 

>)  Ein  hiiirugcsetztes  Sternchen   zeijrt  an,  dass  sich  diese  La  in  iar 
neaeateu  AuiUge  der  commeotiertea  VVijsbsclieji  Aa&gai)«  bereits  findet. 
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dieser  Wortfolge.  —  59,  10  hat  der  P  nobime  statt  nobismet,  und 
me  ist  (wahrscheinlich  von  m.  1)  durch  Punkte  getilgt.  Es  ist 
also  zu  schreiben  nobis;  der  Schreiber  war,  wie  L.  richtig  hervor- 
hebt, auf  das  vorhergehende  nobis  merito  abgeirrt. 

XXIII  1,  4.  P  hat  detractandis  =  detractantis,  —  6,  4  ylebs, 
—  9,  1.  P:  quae  ubi  vidü  audividitqne  senex,  so  dass  vidit  audi- 
mtque  zu  lesen  ist.  —  22,  7.  P:  esset  quem  latinum  quem  in  curia, 
wonach  wahrscheinlich  esset,  quem  Latinum  in  curia  das  ur- 
spningliche  ist.  —  32,  9.  P  hat  imperiretproximo,  was  Luchs 
auflöst  zu:  imperi  Romani  et  proximo.  —  43,  10.  In  P  war  obte- 
ftrity  was  durch  Rasur  in  obtegit  verwandelt  ist;  da  hieraus  erst 
eine  späte  Hand  obtegeiut  (oder  ist  etwa  ein  Druckfehler  statt 
obtegetut  anzunehmen?)  macht,  so  hat  ut  keine  Derechtigung, 
and  es  ist  zu  lesen:  obterit  senescentem  .  .  . 

XX  im  1,  11  traicientis. 

XXV  1,  9  indignationes  exaudiebantur,  —  3,  8  Ih)stumi*  — 
25,  2  postquam  id  inceptum.  —  26,  l  Uber  erat,  denn  über  erat 
Uber  stehen  Umstellungszeichen,  die  auch  Wfsb.  verzeichnet,  aber 
nicht  beachtet  hat. 

XXVI  7,  3  et  alii  vulgo  fremebant,  —  28,  13  qui  in  exercitu 
M.  Claudii,  M.  Valerii ...  —  44,  6  ire  ad  oppugnandam  urbem 
et  ferre. 

XXVII  4,  10  M.  Atilius  et  M.*  AciUus  (so  schon  Alsch.  bei 
W(sb. ;  doch  scheint  die  Hdschr.  statt  M.'  nur  ni  zu  haben;  Luchs 
will  nur  den  Ausfall  des  et  hervorheben).  —  12,  6  stimma  vi 
'urbem  oppugnabant,  —  12,  9  legiones  *educebat.  —  14,  8  mani- 
pulum  eius  signi  sequi,  —  17,  17  fides  *dimissique  (Wfsb.  giebt 
keine  Variante).  —  21,  4  consulem*  eum  ingenti  cotisettsu  (so 
sclion  Alsch.  bei  Wfsb.).  —  31,  9  eiciendum.  —  45,  8  iterque 
feUx  (so  schon  Alsch.  bei  Wfsb.),  wovon  das  *  que  zu  tilgen  ist, 
zumal  es  auch  in  2*  (d.  h.  in  der  Ilandschriftenclasse,  deren  haupt- 
^ächhchster  Vertreter  der  codex  Spirensis  ist)  fehlt.  —  45,  12  hat 
I*  inaeridi  (so  schon  Alsch.  bei  Wfsb.),  also  ist  *ingrediz\x  lesen. 

XXVIII  11,4  in  Circo  Flaminio  dicebaiur  (bei  Wfsb.  scheint 
(Üubantur  nur  Druckfehler  zu  sein,  da  er  in  der  Anm.  sagt:  'fere- 
hont  ....  dem  folgenden  dicebatur  entsprechend'.  —  21,  5  res 
*sequeretur  (Wfsb.  giebt  keine  Variante  hierzu).  —  22,  G  h'gm 
drca  extruunt,  —  26,  1 1  omnis  portas.  —  27,  3  vor  der  Rasur 
stand  in  P  ad  ut  vos;  daraus  ergiebt  sich,  wie  in  3  erhalten  ist, 
aput  vos.  —  27,  6  omnis.  —  30,  10  repente  intorta  in  proram  (so 
giebt  auch  Wfsb.  an).  —  33,  5.  In  P  ist  bei  nisi  von  m.  1  si  durch 
Punkte  getilgt,  daher  mit  2"  zu  lesen:  erat,  *ni  equites  ....  — 
36,9  turbatosque  hostis.  —  43,  17.  P^  hat  egregiae,  P^  egregias 
(Wfsb.  giebt  an:  P^  egregiae,  P^  egregias)  \  daher  ist  mit  .2"  zu 
lesen:  res  egregie  .  .  gessisse.  —  45,  12.  P  hat  Matho  atque  Catius, 
doch  von  m.  1  ist  e  (nicht  c)  über  a  (nicht  über  at)  geschrieben, 
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(Wlilb.  giebi  an:  e  you  m.  1  flbtr  iq\  so  class  sieh  ergtebt: 
MiUkö  et  qw  (d.  L  Q.)  (kuhu.  —  46, 12  0reniur. 

XXVIUI  5, 1  nmndata  ihtMuae  Sdpimii  eaifmtä.  —  14,  7 
M&t'  quisque  *malki,  quam  (Wilib.  yerzeiehiiet  keine  Varimte).  — 
14,  13  iirftMi  lUmaiMMi  Mm.  —  35,  6  om^  bM  vires. 

XXX  1,  9  600  fmnmt.  —  12,  13  dexteram,  denn  über  dextram 
ist  von  III.  1  ein  e  dbergesehrieben  (giebt  auch  Wfol».  an).  — 
12,  10  ist  bei  a  Romanorum  von  m.  1  (W&b.  giebt  an:  von  m.  3) 
ein  b  übergeschrieben,  daher  mit  2"  zu  lesen:  ab  Romammm.  — 
24,  3  dein  cum  praetw.  —  27,  12  ist  an  ^ludi  festzuhalten,  weil 
P  dafür  nicht  tiui,  sondern  itiit  hat.  —  30,  9  ist  autem  hinter 
V9$  sn  streichen,  da  es  weder  in  P,  noch  in  2  ftbeiMefert  isL 

3)  Julius  \iilkel,  Zu  Livius.  N.  Jahrb.  f.  Fhil.  IsTv.  S.  bolf. 

Verf.  weist  im  Anfang  dieses  kleinen  Artikels  auf  seine  jetxt 
in  dritter  Auflage  ei'schienene  Ausgabe  dieser  beiden  *fast  vor- 
zugsweise' in  den  nissischen  Gymnasien  gclespiirn  Bücher 
Livius  hin  und  führt  einige  TcxlesvcrruukTungen  au,  welche  er 
sich  'an  bedenklichen  Stellen  nach  siibjectiver  Ansicht  erlaul»' 
liat'.  Ich  übergehe  dieselben  hier,  weil  ich  sie  sAmmtlich  für 
verfehlt  halte;  nur  an  einer  Steile  hat  der  Vf.  einen  ansprechen- 
den (iedanken  gehabt.  XXI  44.  7  schlilgt  er  vor:  pai^m  est, 
qnod  .  .  Si'ciliam  ac  Sardiniam  adimis?  vis  etiam  Hispanias?  et 
si  inde  decessero,  in  Afrkain  ti anscewies'?  Die  Einfügung  des  tiV 
ist  nicht  Obel  enhiclit;  weiterhin  ist  .il>er  nach  einer  Vermutung 
des  Referenten  tt  inde  si  decessero  zu  lesen,  was  von  Wfsb.  und 
Wn.  gebilligt  und  von  Tücking  bereits  in  den  Text  aufgenuiumeu 
worden  ist. 

Es  folgen  zwei  Spccialuntcrsuchungen.    In  der  ersten  wird 
die  Hegel  aufgestellt,   dass  'wenn  ein  Substantiv  zu  zwei  Adjec- 
tiven,  die  in  vei>chiedenem  Casus  stehen,  gehört,  es  seine  Stelle 
bei  dem  zweiliMi  Adjrctiv  hat  und  in  dem  (  asus  desselben  steht* 
(z.  B.  Hiero  iruiiyressits  ex  regia  in  praeionam  navem).    Er  führt 
hierfür  einige  Beispiele  an  und  behauptet,  dass  an  den  Stellen, 
wo  das  Substantiv  auf  das  erste  Adjccliv  bezogen  oder  damit 
verbunden  erscheine,  der  Text  zu  ändern  sei.    Er  macht  von 
dieser  Regel  sogleich  praktischen  Gebraach  und  ändert  XXI  10,  3 
HS  Rmanum  tum  Sagmtino  suscäarBnt  hello.    26,  t  Bmiam 
disttjwr  GaUko  ftsils  ameiwn^).    56,  t  s  «sAis  m  istrmm 
ückm*)  aiiter  ttimufagung  der  Notis,  es  gebe  gewis  noch  liris 
Stallen,  sowohl  bd  Livius  als  anch  bei  anderen  Chwalkem,  wo 


<)  Za  beUum  benerkt  WS.  trtlead:  bdbm  htt  akh  Utk«r  an  Pmikm 
angeschlosseQ  ah  an  GoBkß^  weil  das  Substtaliv  an  dies««  wanger  fu^ 

akär  ttnimltu  mit  Zeugma  zu  ergänzen  ist. 

^)  auch  WM  1').  l  schreibt  \'.  Fiilmiutn  a  Campa/w  afiro  dividit  '»Utt 
a^^Ttim';  alleia  uicht  a^runiy  suuüeru  a^ro  ist  die  üeberlieferuog:  V.  bat 
■lek  vanehea,  im  Pst  atehl  Campwmm  statt  Campamt. 
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diese  Rpgol  in  Anwondiing  kommPTi  iiiusse.  StHlcn  dieser  Art 
giebt  es  nicht  wenige;  dieselben  nach  Vfs  ausgesprochener  An- 
sicht systematisch  zu  ändern,  fehlt  mir  der  Mut.  Ich  erwähne 
z.  IJ.  VIII  5.  3  Latinum  Romano  praeiulisse  imperinm.  Villi  17,  9 
Pimicum  Homano  praeverfisset  heUum.  XXIII  43,  11  Ptinicam 
Homanae  societatem  atque  amin'liam  praeoplandam  esse.  XXXVIIl 
7,  5  vof)Hs  pro  dirnto  murus  ohiciebalur.  Vell.  Pat.  II  65,  con- 
sularem  praetextam  iungens  praetoria  u.  s.  w.  Vgl.  K.-Ilwg. 
zu  X\l  41,  11.  So  sagt  Liv.  V,  24,10  rief  am  vicfnci  patriae 
praeferret.  XXXXII  5,  5  caedibus  infamen  nee  ullo  commendahilem 
merito  praeferebant  cives  tarn  pii>  erfjn  propinqaos,  tarn  inslo  in 
civis,  (am  munißco  erga  omnis  homines  regi ;  Vgl.  XXI  19,  9. 
XXfl  38.  13.  Dagegen  aber  finden  wir:  VI  25,  3  ne  sua  consHia 
tneliohhus  praeferret.  XXIlll  28,  6  expertam  antirih'am  nunc  in- 
cognitae ,  qnondam  infideli  irraefeycndam.  XXXIII  13,  8  ^mü(/ 
reyiam  societatem  Romanae  praeposuisfient^)  u.  a.  ni. 

In  einem  zweiten  Absclmittc  sucht  V.  zu  erweisen,  dass  es 
nicht  gestaltet  sei,  im  blorsen  Anschluss  an  die  lldschr.  die  Form 
derigere  und  deren  Ableitungen  für  dirigere  u.  s.  w.  in  den  Text 
aiifzunehmeD.  Beide  P'ormen  seien  ihrer  Bedeutung  nach  scharf 
▼on  einander  sn  sondern  und  könnten  nicht  eine  filr  die  andere 
stdieii.  Er  entsoheidet  sieh  bei  Urins  I  11,9  f&r  Ürecte,  XXI 
19, 1  rar  i^tma,  XXXVII  23,  7  flSr  4htcta$y  nnd  ?on  dem  Hnn- 
gen  derigere  aefem  sagt  er,  es  wire  sonderbar,  dass  lieer  Ton 
oben  nach  nnten  in  Scblachtordniing  tn  stellen,  im  Gegen- 
satz in  erigere  agmen  das  Heer  ?on  nnten  nach  oben  fthren 
(marmm).  In  Betreff  der  ersten  Stelle  kann  gar  kein  Zweifel 
sein,  dass  iereoto  oder  &b  redo  beisnbehalten  ist  (s.  die  Anm.  von 
II  II  h*.),  und  in  Betreff  der  fibrigen  Stellen  ist  zu  beachten,  wie 
Brambadi  Hllfsb.  S.  33  die  beiden  Composita  miterscbeidet  imd 
ms  Wflib.  zn  Liv.  I  11, 9  bemerkt 

4)  M.  Gitlbaoer,  Bio  Wort  über  Madvigs  Emeodttiooes  Livianae. 
(Separat- Abdruck  ana  Haft  5  der  Zeitschr.  f.  d.  öjiterr.  (>vmnasiru, 
Jahrg.  1S7B.)    Wtaa,  Druck  «ad  Verlag  vaa  Carl  Geroida  Saba, 

lS7b.   2a  S.  b. 

Die  Frage,  ob  die  Bedeutung  des  besprochenen  Werkes  in 
seiaer  neuen  Gestalt  nnverSndert  fortbestehe,  d.  h.  ob  sie  dieselbe 
sei,  wie  sie  in  erster  Auflage  demselben  beigelegt  wurde»  be- 
antwortet Yf.  bejahend.  Er  weist  darauf  hin,  dass  viele  glAnzende 
Enif^ndatlonen  hinzvgckonrmpn  sind,  und  hebt  namentlich  mit 
Recht  henror,  dass  die  den  einzelnen  Dekaden  Torangeschickten 

Verf.  scheint  die  Hegel  auf  Atljectiva  beschrÜnken  xu  wollen,  denn  er 
selbst  citiert  Caes.  UG.  i  31,  11  neque  ha/ic  consuctudinem  victus  vuih  tlla 
timpumdam.  Weno  Caesar  ebenda  fre^iie  eo/^f^reftAtm  etse  GaBieum  cum 
Germanotutn  agro,  so  hätte  er  oatärlicher  Germmomm  agrtm  cum  GaUho 
gaaagt,  waa  V.  fttr  nalateiaiacli  erkürt. 
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Prooemien,  welche  theils  verändert,  theils  wenigstens  erw eilen 
sind,  für  alle  Philolo^MMi  ohne  Ausnahme,  nicht  blofs  für  den 
specirllen  Liviusrürsclicr ,  heute,  wie  früher,  von  der  grüfsten 
Wichtigkeit  seien.  Es  fehlt  aber  juicli  nicht  an  Ausstellungen, 
und  in  der  Tat  sowohl  in  der  Form  des  Ganzen,  wie  im  Inhalt 
wünschte  man  sich  manches  anders;  am  wenigsten  srdint  man 
sich  mit  dem  schun  in  der  ersten  Auüage  als  Princip  hezeichneten 
und  auch  jetzt  im  \V«"sen Iiichen  befolgten  Verfahren  aus,  die  in 
Zeitschriften  und  Monographien  zerstreute  Livius- Literatur  un- 
beachtet zu  lassen. 

So  hat  sich  Md.  in  der  5.  Dekade  gegenüber  den  Resultaten 
Gitlbauers  (s.  Jahresb.  IUI  S.  76;  vgl.  E.  Chatelain,  Revue  cri- 
tique  d  bistoire  et  de  litterature  1879,  S.  219  f.)  einfach  ab- 
•  lehnend  verhalten.  Er  sagt  S.  601  Anno.:  quae  de  compendiis 
nescio  quibus  oodicia,  e  quo  Vindohenenais  originem  tniill,  hoc 
est  de  Htteris  quocunque  looo  sine  nlla  regula  omissis  finnt,  ea 
cum  conieoturia  inde  ductis  yebementer  improbare  cogor.  Diese 
Worte  geben  G.  Veranlassung,  zuerst  d'aranf  hinzuweisen,  dass 
das  'quocunque  loco*  eingeschränkt  werden  m&sse,  da  es  sich  um 
Buchstabenauslaseungen  am  Ende  und  in  der  Mitte,  nicht  aber 
am  Anfang  der  Wörter  handele,  und  sodann  ausführlich  auf  die 
Sache  selbst  von  Neuem  einzugehen  und  seine  Ansicht  mit  neuen 
Argumenten  zu  verleidigen.  Er  beweist,  dass  an  abeichtlicfae 
Aenderungen  des  Schreibers  in  dem  Umfonge,  wie  Md.  es  an- 
nimmt, unmöglich  gedacht  werden  Ii5nne,  dass  man  aber  auch 
mit  dem  landläufigen  Appell  an  die  Dummheit  und  Unachtsamkeit 
der  Schreiber  keineswegs  fiberall  auskomme  und  demnadi  einen 
anderen  ErkiSrungsgrund  suclien  müsse.  Diesen  findet  er  io 
seiner  Compendientheorie,  Was  Vf.  für  dieselbe  vorbringt,  kann 
ich  an  dieser  Steile  nicht  weiter  ausfahren,  sein  Resultat  geht 
dahin,  dass  das,  was  in  Inschriften  unzählige  Male  vorkommt 
(Weglassung  der  Endsilben),  sich  auch  in  der  alten  Hdschr.  häufig 
genug  zeige,  ja  dass  selbst  die  Abkürzungszeichen  fdr  die 
Endungen  nicht  selten  noch  nachweisbar  seien*);  dass  aber  auch 
Abkürzungen  im  Innern  der  Wörter,  was  in  den  tironisdien 
Noten  Princip  sei  und  in  den  juridischen  ildschr.  die  ans- 
gedehnteste  Nachahmung  gefunden  habe,  in  fachwissenschaftlichen 
Schriften  nicht  für  eine  l'nmr)glichkcit  angesehen  werden  dürfe. 
Im  fiegentheil,  viele  der  dortigen  Vrrknrzungsweisen  seien  von 
(Irr  Art,  dass  sich  auf  sie  manche  Erscheinungen  in  den  vor- 
handenen l'ncial-  und  Majuskellidschr.  zurückfilhren  lassen  oder 
nach  des  Vfs  Ansicht  zurückgeführt  werden  müssen.  —  Den 
ArguniPHlen  des  Vfs,  die  nicht  nur  mit  Ueberzeugnng  vorgetragen, 
sondern  auch  geschickt  combiniert  und  mit  sorgfältig  zusammeo- 


*)  S.  15  ist  rin  Versehen  Tnitergelanren.  Der  Fat.  bat  mieki  DOCKST 
•tatt  DOMKC,  soudero. umgekehrt. 
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getragenem  Material  gestützt  werden,  kann  man  sich  unmöglich 
ganz  verschliefseu.  Es  sind  ohne  Zweifel,  was  ja  auth  an  und 
für  sich  nichts  Aufßiliges  bat,  die  Endungen  der  Wöi  icr  ofl  fort- 
gelaiMB  worden;  es  scheint  mir  auch  deutHch  zu  sein,  dass 
CompendieB  ioi  Inlaute  •■gesMt  worden  sind;  aber  in  welchem 
UnCnige  dies  angenommen  werden  liann,  das  bedarf  nach  meiner 
Mehrang  oodi  immer  weiterer  Untersuchungen.  Ist  Mo  in  den 
lir.  NoteD  a  modo,  so  glaubt  man  bei  $IMO  im  Put  (statt  ä 
«sie)  Ol  ein  Comp.»  und  ähnlich  in  andcrea  Fällen,  die  der  Vf. 
«nlDhrt;  lon  hier  aber  bis  su  der  Annehme,  dass  osMi  ohne 
Weiteres  in  vMt  verändert  werden  darf,  weü  beide  Formen  auf 
ein  nnprflngtiehes  Oompendium  UIS  lurOckgehen'),  scheint  mir 
cm  gewaltii^  Schritt  tu  sein,  wekher  durch  das  Bindeglied 
bestimmter  Normen  erst  vermittelt  werden  muss,  und  hier  sagt 
j»  der  Yf*  selbst  (de  cod.  Vind.  S.  89),  dass  voriänfig  'compendia 
in  ipsis  ^medüs  vocibus  adbibita  l^bus  adeo  certis  non  posae 
eiraimsanbi*. 

Es  ist  an  sich  glaublich,  dass  wenn  einmal  das  Princip 
eompendirtser  Schreihimg  adoptiert  war,  dasselbe  allmählich  eine 
weitere,  freiere  Anwendung  fand;  aber  wenn  sich  hier  keine 

Einschränkung  liostimmen  lässt,  so  sind  die  Conscqnon/en  un- 
herexhenbar  und  für  eine  besonnene  Kritik  gefahrvoll.  Ich  bin 
daher  der  Meinung,  dass  man  von  dieser  Gompendientheorie  vor- 
läulig  nur  in  beschränkter  Weise  und  nirgends  ohne  sprechende 
Analogie  Gebrauch  machen  darf.  Denn  mit  dem  f.rundsats,  dass, 
wo  uns  ein  unaufgelüstes  oder  falsch  aufgclustcs  ('.ompendium  in 
der  Mitte  des  Wortes  vorliegt,  in  der  Regel  der  Sclduss  des 
Wortes,  also  mindestens  der  letzte  Ihichslah  richtig  ist,  wril  man 
die  (-'ombination  der  Coinpendien  in  der  Mitte  und  am  Scliluss 
meist  vermeidet,  und  dem  anderen,  dass  man  es  bei  längeren 
Worten  vorzog,  den  Stamm  inlact  zu  lassen,  so  dass  man  es  fast 
als  Hegel  aufstellen  kann,  je  linirfr  das  Wort,  desto  ufdiiT  rücke 
die  Abkürzung  dem  Hude  dessf  Iticii,  —  mit  beiden,  sa^e  ich,  ist 
etwas,  aber  nicht  sehr  viel  für  die  Kritik  gewonnen,  t'ebrigens 
ist  es  mir  hier  ebenso  gegan^'cn,  wie  bei  der  ersinn  diesen 
Gegenstand  behaudelDden  Sdii  ilt  des  >  ts:  wahrend  er  n)it  seinen 
der  Hdschr.  (hier  besonders  ileu»  IMil.)  entnommenen  Heiegen 
für  seine  Theorie  einzunehmen  weiss,  ruft  die  praktische  An- 
wendung derselben  in  der  Krilik  die  lebhaftesten  Hedenken  wach. 


1)  Soweit  ich  sehe,  sull  sich  die  Annahme  des  Comprodiams  aaf  zwei 
bis  drei  anterdrürktc  Buchstaben  beschränken;  demnarh  könnte  mnn  .iIho 
z.  B.  fär  vobtff,  ein  falsch  aaffelitetes  Comp,  vorausgesetzt,  je  nach  dem 
SiM  iar  Stelle  aadi  eiatetstn:  vmI»,  vanis,  vatis,  velis,  veois,  vcpris,  veris, 
irerbia,  verris.  versis,  vertis,  vestis,  (vesiris),  vicia,  vilia,  vinia,  vitia,  vivia, 
Vomis,  votis,  der  FntMnf^ii  pai*  nicht  zu  fjodcnkm ,  welche  entstehen,  wenn 
wir  ein  Comp,  in  der  Kiiduop;  oder  gnr  in  dem  Oompeud.  DiS  noch  eioeo 
Sdhreibfebier  aooehmca  ötatt  iM^  oder  li\6  u.  dgl.  u. 
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die  nirlit  jeder  sogleich  zu  überwinden  im  Stande  sein  wird.  So 
werden  z.  B.  S.  22  eine  Iteihe  von  verderbten  Lesarien  mittels 
(Kompendien  erklärt,  von  denen  mandie  sein*  wenig  wahi  >cbeinlidi 
sind,  wie  auch  von  den  sonsti{^cn  Beispielen  einige  eine  andere 
Auff.issnng  zuzulassen  srheineii.  Wenn  ^also  der  Vf.  S.  IS  meint, 
iiKiü  müsse  diese  l'heurie  mit  Freuden  begrüfsen,  da  sie  den  Zu- 
lall in  engere  Cirenzen  zurückdränge,  so  wäre  das  nclitig,  wenn 
wir  überall  mil  Sicherheit  nachweisen  könnten,  das:^  kein  Zufall, 
sondern  System  vorliege.  Wo  wir  das  aber  nicht  vermögen,  bleibt 
vor  der  Uand  nodi  immer  Vorsicht  und  Zoröckbaltoog  geboten. 
Immcrfaitt  hat  dtr  Yt  Grand,  Mdt  apodiktisches  Verfahren  unbillig 
»1  Denneii,  umai  «nttr  den  in  der  erstea  Schrift  Torgetebiageaei 
Texlferbceferangen  diese  oder  jene  der  fierflcfciMhtiguug  düichiw 
würdig  war. 

Die  TOD  Yt  hier  «ad  da  eingeatreiiten  Gonjectoren  gebe  ich 
«nteD  anlher  denen  «im  XXIIIL  ßucbe,  wdche  ohea  unter  d» 
Nachträge  cu  meiner  Ausgabe  dieses  Buches  aufgenoameii  sümL 

S)  AI.  Hartvt,  BmüMoom  ad  T.  Livi«i  (PaftaatMUf).   AavM  dt 

Philologie,  de  littt-rature  et  d'histoire  imImm.   Noevalla  a^rie  i%TL 
S.  254— 2Ü1.  S.  Jahreab.  Uli  S.  72  f. 

XXY  30, 12  ist  nach  H.  folgendermallMn  ca  «estallMi:  ifar- 
esttfis  fU  etftam  mm  Iifamm  9t  AfkraiÜMm  ngßmm  WMm  t&mri 

Moericumque  praesidio  $eiit  ßdiumehm,  ne^fhii  csemö  (&  254). 
XXV  31,  7  verwirft  er  die  auch  von  mir  aufgeooniDeiie  £r- 
gfinsung  Madvigs  und  sohreiht:  tibi  mimkm  labinm .  •  •  asyna 

quam  ianti  eum  frttchun  em,  qmd  eapmt  Syracusas  potuisset  < 
(&  254).  —  XXViil  23,  1  vemuitet  er  (ohne  Lücke)  .  .  .  dtm- 
canlhm,  pugnantesque  Cü$d€bantur  ^.255).  —  XXVlll  44,7 

stellt  er  die  Leberliefcrung  wieder  her:  quorum  ego  ßdei  jita,  per- 
fid lae  Um  umitar  (S.  258).  —  XXV Uli  18,  9  schlägt  er  folgende  I 
Aenderung  vor:  quibui^  per  vo9  fidm  vettram  (so  die  Udachr.; 
fgl.  Gronov),  patres  conscripti,  nil  ifsfuam,  rogo,  gesseriHij  ne  . . 

(8.  25(5).  —  XXX  29,  4:  maxime  vi  hostis  fiduciaqve  (S.  256). 

—  XXWlin  1,  4  hält  er  die  Ergänzung  Murets  für  unnötig, 
wenn  geschrieben  wird:  Aburius  .  .  .  ostendit;  tum  contradicere 
mlle  .  .  .  sertmretnr.  fulvius  temporis  iartnram  facere  setiatutn: 
etiam  .  .  .  decreturum  (S.  257).  \\\\  16,  6  ohne  Lücke:  it- 
rim  f'nisse  consuli,  quornm  proiincia  esset,  quam  se  decernere 
(S.  257).  —  XXXXI  20,  7  verhandelt  er  das  im  Vind.  vor  poahi- 
larerunt  stehende  ntqna  in  %itique;  also:  ut  quaeque  usus  eorum 
ulique  postularerunt  (S.  201).  —  XA'XXU  17,3  hat  der  Codex: 
inftignts  qnoque;  himiach  IL:  insifinis  quosque,  praec  ipue  re- 
gios  {S.  25S).  —  WWll  23,  7  verimitet  IL:  scituros,  quid  de- 
dissenf,  quid  non;  ipsi  null  um  .  .  .  futurum  [modum^  (S.  259). 

—  XWXll  2(>,  7  hat  der  Codex:  legati,  qui  reditru)ü,  wovon  IL 
dub  letzte  Won  in  reluierutu  ändert  (S.  201).  -~  XXXXil  54,  4 
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sdireibt  er:  cum  etiam  scalae  (S.  261).  —  XXXII  57,  3  cHmia- 
Hmum  hane  suam  (S.  201).  —  XXXXllI  4,  13  ergan/t  H.  senm- 
hm  iudicare  Abäarüi§  ...  (S.  259).  —  XXXXllI  7, 10  Ubera 
Corpora  vBTbBfatßy  in  mvitutem  abrepta  (S.  260).  —  XXXXllI 
19»  14  ut  eospcnerent  aestsÜM  ems  hiemisqne  antB  aetae  snn  ad- 
verma  Romanos  Dardärntq^  acta  (S.  260).  —  XXXXV  12,  G 
Popilms  sedatns  dexiram  .  .  .  (S.  261).  —  XXXXV  13,  3  eod- 
lieh  oonjicieri  IL:  laef«li  deinde  meima  sunt  (S.  261). 

b)  Zerstreute  Beitrage. 

I  9,  13  per  fas  ac  fidem  (vgl.  XXXVIII  25,  16)  erklart  von 
II.  Lseiier  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1878,  S.  74  f. 

I  32,  10  vermutft  C.  IIa  eh  tni  an  n ,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1878, 
S.  391  f.,  (lass  (um  is  nuutius  redit  zu  Irson  sri.  Her  Vorschlai:  ist 
beachtenswert,  da  mit  cum  hi$  (Md.)  und  cum  m  (Wfsb.)  unniög- 
liih  etwas  anzufangen,  auch  der  Vorschlag  Tittlcrs  {cum  <lis)  un- 
annehmbar ist;  s.  Jahrcsh.  I  S.  91  und  M.  Müller  z.  d.  Sl.  (An- 
hang). Wenn  man  nun  auch  zugehen  niair,  dass  {)im  zur  Ver- 
mittelung  des  folgpuden  Satzes  ausreicht  (vgl.  §  Ü  u.  7 :  deinde  . . 
itide),  so  ist  doch  das  Pronomen  is  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
geradezu  störend,  und  nach  den  An«;ahcu  bei  Frigcll  ((^oUatio  cod. 
L.  [).  30)  stellt  es  mit  der  l  eherlieferung  folgendermafsen:  his 
FLUT  dp,  hiis  ME,  i>  XPBQ,  iis  m,  om.  R,  so  dass  die  Hand- 
schriften IxPiuen  sicheren  Anhalt  gewähren.  Es  bleibt  die  Mög- 
lichkeit, dass  Iiis  aus  der  folgenden  Zeile  in  die  obere  aufge- 
nommen und  dadurch  die  Veränderung  von  tum  in  nun  veran- 
lasst, demnach  viellcichl  einfach  zu  lesen  sei:  tum  nuulius  lioinain 
ad  consulendnm  redit. 

I  44,  2.  Die  römische  Censusliste  stellt  die  Aushebungslistc, 
die  tabulae  iuniorum  (s.  XXIIII  18,  7)  dar,  mit  der  die  männ- 
lidien  römischen  Bürger  vom  Anfang  des  18.  bis  zum  Ende  des 
46.  Lebensjahres  gezäldt  worden  sind;  Tgl.  Bei  och  im  Rh.  Mus. 
1877,  S.  227.    Mommsen  im  Hermes  1877,  XI  S.  59. 

I  58,  7  ist  die  gewöhnliche  La:  foftn  MfoeP,  die  bei  LiTios 
noch  lU  26,  9.  VI  34,  8.  X  18,  11.  XXXX  8,  i  wiederkehrt, 
senst  in  dar  iltcren  Literatnr  mir  bei  den  Komikern  gefunden 
wurd.  Statt  dieser  La  haben  die  Hdachr.  teilweiae  aolAt  »Uioae?, 
nnd  für  diese  entaehoden  sieb  Ritsch],  Fleekeiaen,  Brii,  Umpfen- 
bach  nnd  gans  neuerdings  IL  E.  Georges  fai  den  N.  Jahrb.  f. 
PIriL  1878,  &  830. 

Ii  41,  4  eniendierte  F.  L.  Lents  im  Progr.  des  Kneiphöfischen 
G.  XU  Ktaigsherg  1862,  S.  8:  a  twtlms  exkm  m  soctoi  st  egisse, 
wie  m  M  flberliefert  ist  Diese  Verbesserung  wurde  Ton  Wrsb. 
in  den  Text  aufgenommen,  von  anderen  dagegen  ▼erschmäbt,  und 
auch  Wl^.  sagt  in  der  neuesten  Auflage  (der  6.  vom  J.  1875), 
dass  exisse  nicht  sicher  sei,  liat  es  aber  im  Texte  behalten.  Dieser 
Umstand  hat  Leutz  veruilasst,  weiteres  Material  zur  BegrQndung 

JahntbMidhto  T.  11 
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seiner  Ansicht  herbeizuschaffen.   In  Schades  Wissensch.  Monats- 

blättern  V  S.  184  f.  fuhrt  er  aus,  dass  extre,  den  Uebergang  als 
Entartung  und  Gesetzwidrigkeit  darstellend,  für  die  Stelle  recht 
bezeichnend  und  weit  passender  als  z.  B.  transire  sei ;  den  Sprach- 
gebrauch  aber  belegt  er  durch  reiche  lexicalische  Sammlungen. 

in  26,7  un.l  VI  15,9  will  B.  Dombart,  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1877,  S.  311  f.  die  bdschr.  La  afluant^)  und  aftuit  festgehalten 
wissen  und  zeigt,  dass  das  Verbiiui  aßnere  von  ajjluere  durchaus 
zu  sclifiden  sei.  An  der  zweiten  Stelle  ist  die  eig.  Hed.  'ablliefsen' 
noch  erkennbar,  an  der  ersten  liegt  schon  die  Weiterentwickeinni: 
*überlliefsen'  (=  *ira  Ueberlhiss  vorhanden  sein')  vor.  Durch  ein 
in  reichlicher  Menge  zusammengetragenes  Material  wird  diese  An- 
sicht sehr  gestützt;  nach  Dombart  ist  an  allen  Stellen,  >vo  <li»'  IV- 
deuluiig  ^abfliefsen,  im  Ueberlluss  vorhanden  sein,  I  rl»»  rllus>  an 
«'tw;»s  haben'  durch  den  Zusammenhang  gefordert  wird,  auch 
gegen  die  Ildschr.  statt  affinere  zu  schreiben  afiuere;  also  fdier- 
haupt  immer  afiunitia  =  abundanlia  und  aftuenter  =  ahundanter. 

III  52,  2  rindert  (iitlbauer,  Ein  Wort ..  S.  20:  adi/uinitni  um 
sacnm  montem  consUntliae  plcbis,  scfturosque  sibine  restituia  yo- 
teslate  rediyi  in  Concor diam  res  nequeant. 

Vll  2,  11  behandelt  Isidor  Ililberg,  Gpistula  critica  ad 
Joannen!  Vahlenum  de  nonnullis  scrij)torum  (iraecorum  et  Itoma- 
norum  locis  emendandis  explicandisve.  Wien  1878,  S.  IS  - 19 
(die  Schrift  selbst  habe  ich  nicht  zu  (lesichl  bekouimonV 

Per.  XVI  will  E.  Herzog,  (lomment.  phil.  in  hon.  Momm- 
seni  1877,  S.  131  lesen:  censa  sunt  ciüium  cayila  CCLXXXJL 
CCXXXIIIL 

XXI  7,  6  vermutet  Gitlbau  er,  Ztscbr.  f.  d.  österr.  G.  1S7$, 
S.  924:  üa  haudquaquam  prope  (statt  prospere),  poti^nam  .  .  . 
Von  dem,  was  zur  Begründung  dieser  Conjectur  hinzugefflgt  wnrd, 
möchte  ich  kein  groCies  Gewicht  darauf  legen ,  dass  m  der  bb- 
hengen  Fassung  etwas  vermisst  werde,  was  dem  pro€ml  muro  des 
Vordersatzes  im  Nachsatz  entsprechen  und  gegenüberstehen  soll; 
denn  dies  dfirfle  man  ungesucht  in  den  Worten  ad  egkeium  opem 
finden;  wichtiger  ist,  dass  die  Verbindung  jtrospere  suceedit  etwas 
Tautologisches  hat  und  sich  sonst  bei  L.  nicht  flndet.  Aber  L. 
hat  doch  prosper  tueemui  verbunden  und  praspen  9He€$dä  findet 
sich  bei  Justin;  sollt«  es  darnach  wirklich  nicht  mögUch  sein, 
dem  L.  die  überlieferte  La  zu  belassen? 

XXI  40,  9  deutet  Gitlbauer,  Ztschr.  f.  d.  teterr.  6.  1879, 
S.  29  (in  einer  kurzen  Anzeige  der  2.  Auflage  von  Töckings 
Ausgabe  des  XXL  Buches)  an,  dass  zu  interpungieren  sei :  effigim^ 
flnmo  nmhrae  hominum,  was  ich  nicht  als  richtig  anerkennen  kann. 

XXU  47,  8  Uest  Gitlbauer,  Ein  Wort . .  S.  22  mit  dem  Col- 
bertinus:  tii/oiit&mq^  inetmie  in  medium  Rmmm  cntmmdedm 

Nach  Frigell  ist  iu  deu  lldücbr.  au  der  ersteo  Stelle  affl.  geticiit  iebeoi 
er  SQ  Mi»  qfßumä  tli  Variiate  aar  qfßuent  PU  vcmerfct. 
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nlas  statt  des  Iidschr.  ibrumtihuiqne  (so  hat  tier  Put.),  wofür  die 
llsgbr.  alle  inrnendbusque  lesen.  *Dies  wird  dadurch  wahrschoin- 
lich',  sagt  Cm.,  'dass  inruert  bei  Livius  sonst  nicht  vorkommt;  die 
Ergänzungssilbe  IB,  ursprünglich  ilber  das  (angenonirapnermafseii 
mit  Compendiuni  HlU^NTLuSQUE  HUEINT'H  S^UE  geschriebene) 
Wort  gesetzt,  ist  also  in  unserni  Falle  doppelt  in  den  Text  ein- 
gerückt worden'.  Hie  letztere  Erklärung  ist  an  sich  etwas  ge- 
künstelt; denn  man  erkennt  nicht,  weshalb  das  doch  wohl  über 
T  geschriebene  IH  von  dem  Schreiber  noch  einmal  vor  das  Wort 
gesetzt  sein  sitlite.  Es  müsste  blofses  Versehen  sein  (und  das  ist 
doch  nicht  gerade  glaul)lich) ,  weil  durch  diesen  Zusatz  die  Ea 
erst  recht  verdunkelt  N>urde.  Bestimmend  für  diese  Annahme  war 
wohl  die  Wahrnehmung,  dass  inruere  bei  Livius  sonst  nicht  vor- 
kommt', und  das  würde  allerdings  die  Aenderung  als  solche  durch- 
aus empfehlen;  aber  wir  lesen  bei  fjv.  V  21,  12:  cum  alii  aymine 
inruerent,  alii  .  .  scanderent  muros.  Villi  26,  17  reyuhi  inde  .  . 
in  HOS  innternnt  und  zu  V  41,  5  in  proaima  qiiaeque  tectorum 
agmine  ruunt  bemerkt  Mommsen,  dass  die  Lücke  im  Veioneusis 
durch  agmine  nmnt  nicht  ausgefüllt  werde,  weshall)  VVfsb.  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  vermutet,  dass  daselbst  agmine  inruwU 
geschrieben  war. 

XXil  53,  6  interpuDgiert  Gitlbauer,  Ztschr,  f.  d.  teterr. 
G.  1S78,  S.  985  folgendermaßen:  quod  mälum,  fraeterqwm  atrax 
mftr  m  clodes,  eft'm  nimm,  was  zu  bflfigen  ist 

XlVl  47, 10  beseiehnet  Gitlbauer,  Ein  Wort &  18  inur 
tmUoM  apei  hdU  eaptas,  wie  der  Spirensis  hat,  als  die  richtige  La 
und  erklSrt  die  YariaDleii  der  Hdsdir.  ans  einem  verschieden  auf- 
geUMen  Gompendium. 

XXVII  44,  7  yennutet  C.  Hachtmann,  N.  Jahrb.  f.  daM. 
Phil.  1879,  S.  143 :  iam  ühierü  piidm . . .  (t*m  im  Sinne  ron 
^▼ollends*,  woför  BelegsteUen  angefahrt  werden);  fAr  die  an  dieser 
Stelle  nodi  besonders  durch  die  HinsufOgnng  von  quidn$  henror^ 
gehobene  Steigerung  wird  Tei^illehen  Gic.  de  fln.  1  56. 

XXX  36,  8  SaiumMm  frtmk.  Die  Echtheit  dieser  Worte 
behauptet  K.  Kessler  in  der  unten  erwähnten  Marburger  Disser- 
tation, Thesis  2. 

XXXI  1%  9  erklärt  Gitlbauer,  Ztschr.  f.  d.  öster.  G.  1878, 
S«        praeterea  fär  unhaltbar  und  schreibt  dafür  propterea. 

XXXII  16,  11  hält  Ä.  Eufsner  im  Philol.  XXXVII  S.  449 
die  Lesart  haud  mpigr$  für  nicht  richtig  und  schlägt  vor,  die- 
selbe in  hand  üa  jpigre  tu  verändern.  Ich  kann  ihm  nicht  bei- 
pflichten, weil  es  mir  zu  bedenklich  erscheint,  ein  änal^  figr^- 
l§ipop  in  den  Livius  bineinzucönjicieren ,  und  beharre  deshalb 
einstweilen  noch  bei  meiner  Jahres!).  III  S.  189  ausgesprochenen 
Ansicht.  Ucbrigens  bin  ich  zweilelhafl  geworden,  ob  nicht  das 
lumd  impigre  dem  Ufius  auf  die  eigene  Rechnung  gesetzt  werden 
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kann;  Tgl.  L.  Bcllermann  Ztscbr.  f.  d.  GW.  1872,  S.  60b.  921 
E.  Polle  ebcntl.  1878,  S.  041. 

XXXV  9,  2  bezeichnet  E.  Herzog  (s.  Per.  XVI)  es  al> 
wabrsrhcinlich,  dass  zu  lesen  sei:  capita  CCXXXXIIL  DCCIIII. 

XXXVIIll  19,  5.  Das  Privilegium,  welches  der  Fecenia  Iii- 
spala  als  Helohnung  für  die  von  ihr  berbeigefülirle  Entdeck ung  der 
Barchanalien  erteilt  wurde,  enthält  zu  Anfang  zwei  schwer  er- 
klärliche Worte  (ddtiOf  deminutio).  Die  Unhaltbarkcit  derselben 
wird  von  Moritz  Voigt,  Hh.  Mus.  1S78,  S.  483  überzeugeml 
dargetan,  zugleich  die  Aenderung  capitis  deminuUo  mit  ihren  man- 
nigfaltigen Erklärungen  abgewiesen  und  dafür  vestis  inttitae  usio 
Torgeschlagea.  SadUich  lisst  sich  gegen  diesen  Vorschlag  gewi^ 
nichts  emiTOBden,  aher  formiH  scheint  er  inif  redit  bedenklich 
lu  sein;  denn  wenn  auch  ein  jüngerer  Codex  «sMiifitiftb  statt  dt- 
mimtHo  hat  (die  Bambcrger  Hdschr.  fehlt  hier),  so  genügt  das 
schwerlich,  dne  solche  Aenderang  wahrscheinlich  su  machen. 
Die  Heransgeber  des  livius  werden  sich  begnügen  mflssen,  die 
Worte  datiOf  dmHbmüo  als  unhaltbar  und  ve$tit  kmgae  (mtUU») 
Mito  als  dasjenige  in  benichnen,  was  hier  erwartet  wird,  wo  es 
sieh  darum  handelt,  die  Zurücksetzung  der  Feoenia,  dk  ihr  deo 
Matronen  gegenüber  aus  ihrem  Stande  als  Libertine  erwuchs,  sn 
beseitigen* 

XXXXI 12, 10  beseichnet  Gitlbauer,  Ein  Wort..  S.  7  dm^ 
als  ein  offenbares  Glossem,  nach  dessen  Entfernung  die  wunde 
SteUe  hefl  werde,  und  das  nichts  anderes  besage,  als  daas  poc»- 

titque  provinciis  sachlich  mit  dnanim  gentium  identisch  sei.  Iiier- 
gegen  äufsert  sich  Zingerle,  Ztscfar.  L  d.  fisterr.  G.  1878,  S.  256; 
dieser  ist  geneigter,  mit  Grynaeus  qnB  von  pacatisque  zu  streichen 
und  dmhuB  festzuhalten,  da  ein  fue  in  dem  Vindobonensis  oft 
fUscblich  hinzugesetzt  erscheine. 

XXXXi  16^  2  schreibt  Gitlbauer,  Ein  Wort ..  S.  19:  pontifi- 
dbus,  qma  tum  reeU  ftutM  Lßlinae  ment,  imUm'aturis  LaimU  pl^ 
ctttl  Lannvinos,  qumm  opera  ifutauraiwri  esmU,  hogtüu  jprasfart. 

XXXXI  27,  5  wird  erklärt  ton  Mommsen  im  Hermes  1877, 
XII  S.  186. 

XXXXII  20,  2  wird  die  hdschr.  La  patres  et  haruspices 
referre  et  decemvhos  adire  libros  iusserunt  verteidii^t  von  <iitl- 
bauer,  Ztschr.  f.  d.  osterr.  G.  1S7^,  S.  820,  welcher  in  einer 
gehaltreichen  Auseinandersetzung  üher  das  Verfahren  hei  Sühnung 
der  Prodigien  für  obige  Stelle  die  richtige  Erklärung  gieht. 

XXXXII  64,5  schlägt  Zingerle,  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  ISTS, 
S.  256  vor  folgendermafsen  zu  lesen:  at  (statt  et  mit  Harle!) 
incoHsuUae  taedio  op]^ugnati(mi$  castrorum  Par$eus  extea^lo  cir- 
eumegit  nn'em. 

XXXXIIII  30,2  emendicrt  X.  A.  Draeger  (Neue  Jahrb.  f. 
Phil.  1878,  S.  141):  cum  ab  terra  Omnibus  circa  hostilibus  nihil 
spei  esset  und  vergleicht  Tac  llisL  Iii  42 :  cuius  sacramentmi  ctmcii* 
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cdxa  h09tilUm$  nondum  eamerat.  Zu  der  letzterwähnten  Stelle 
bemerkt  Heraeus  in  der  zweiten  Auflage  (1S75):  'cuncta  ärca 
IMMub]  wie  Uf.  IXXIIII  80  onmibus  etna  kotimbus  (so  nach 
Seyffert  und  Wdlfflin  statt  h0stibu$);  unten  e.  46  cmcta 

III.  Schriften  gemischten  Inhaltes. 
(Qaellen,  Aatiqaarisclies»  Spraehliclies  a.  s.  w.) 

1)  Heat  Vi rek,  Dia  QneHaa  dea  Uviaa  vad  Dfoaytfos  fBr  Ue  SlMgta 

aakiebte  der  r^auscheo  Republik  (215-260).  Strafsburg  i.  S.  1877. 
82  &   8.   Vsl.  0.  Gilbert  im  Pldl.  Aaz.  1S78,  S.  285  f. 

VerÜBSser  vorliegender  Abhandlung  sucht  die  Quellen  von 
LiT.  II  1—33,3  und  Dionysios  V  1 — VI.  zu  besümmeii. 

Nachdem  im  Eingang  die  Resultate  kuR  zusammengestellt 
sind,  welche  Nitaseb  in  seinen  Untersuchungen  über  L*  Quellen  für 
die  Altere  Ztut  gewonnen  hat,  bahnt  sich  Vf.  zu  seiner  Unter- 
suchung den  Weg  durch  Beleuchtung  und  Widerlegung  der  haupt- 
sjk^hlichen  Gründe,  welche  Nitzsch  für  seine  Annahme  geltend  ^ 
macht  hat.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Gelehrten  wird  alsdann  po- 
sitir  behauptet  und  auch  hinreichend  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
Liv.  in  der  oben  angegebenen  Partie  mehrere  Quellen  benutst 
hat,  von  denen  sich  zwei  besonders  klar  von  einander  abheben. 
Diese  lassen  sich  im  Allgemeinen  dahin  charakterisieren,  dass  die 
eine  (allere)  mehr  kurze,  unzusammenhängende  Erzählungen  und 
abijorissene  Notizen  bot,  die  andere  dagegen  sich  in  rhetorischer 
Breite  der  Darstellung  erging  und  die  einzelnen  luoignisse,  oft 
unter  specielier  Berücksichtigung  der  inneren  Verhältnisse,  eng 
mit  einander  verknüpfte  (8.  15).  Die  ei-ste  dieser  beiden  Qucllea 
ist  wenn  auch  als  älter,  trotzdem  nicht  als  eine  sehr  alte  anzu- 
sehen; sie  ist  jedenfalls  jünger  als  Polybibs  und  demnach  nicht 
der  von  ihm  schon  benutzte  Fabius  Pictor.  An  letzteren 
darf  man  vielleicht  denken,  weim  l.ivius  'auctores  veteres' 
und  *auc(ores  antiquissiini'  erwähnt;  denn  unter  diesen  sind  früh- 
zeitige Darstellungen  zu  verstehen,  welche  vereinzelt  vun  Livius 
hier  und  da  herangezogen  Wehrden  sind,  wo  sie  von  seiner  Ilaupt- 
quelle  abwichen,  z.  B.  11  18,5  hei  der  Ausetzuug  der  ersten 
Dictatur. 

Der  Annalist  also,  welchem  Livius  in  der  Hauptsache  folgt, 
ist  junger  als  Polybios;  jedenfalls  aber  älter  als  die  Quelle,  an 
welche  sich  Dionysios  und  Plutarch  in  den  Erzählungen  von 
Uoratius  Codes,  dem  Friedenscliluss  des  Porsenna  mit  Rom  u.  a.  m. 
anschliefsen.  Da  nun  Plutarch  in  der  hier  in  Frage  koninien- 
deo  Biographie  des  Valerius  Pubhcola  anerkanntermafsen  dem 
Valerias  Antiss  folgt,  so  gewinnen  wir  für  die  chronologische 
Ansetsnug  ^Reser  älteren  tivianischen  Quelle 'irannielir  be« 
stimmte  Anhaltspunkte;  sie  fällt  zwischen  Polybios  und  Vale- 
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rius  (sullanischc  Zeit),  d.  b.  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr. 

Wfihrend  aut  dic  ältere,  knappere  Quelle  die  ersten 
2t  (^ap.  des  II.  Buches,  sowie  Cap.  32 — 33,3  zurück- 
gehen, zeigt  sich  in  den  ührigen  Abschnitten  ein  wesentlich  ver- 
schiedener Charakter  der  Darstellung.  Derselbe  ist  aber,  wie  aU- 
bald in  die  Augen  springt,  mit  der  dem  Plutarch  eigentümiicheo 
pragmatischen  Erzählungs weise  durchaus  übereiDstimmend,  so  dass 
sieb  von  Torahereio  die  Yennatung  aufdrängt,  diese  iweite 
(jüngere)  QueHe  dee  Ufiaa  sei  ofeinaiid  indeis  als  Tatarins,  ifod 
dem  Pltttardi  selbst  abhängt  faideiii  der  fienr  Vetf.  in  ansfSbi^ 
lieber  Besprechung  der  Sache  auf  den  Grand  gebt,  wird  diese 
Vermutung  für  ilin  sur  Gewisheit;  von  Cap.  22 — 31  scb liefst 
sich  Liy.  an  Valerius  an. 

Um  nun  die  Frage  an  beantworteUt  welcher  Annalist  ab  die 
ältere  Quelle  antuseben  ist,  wendet  sidi  Verf.  von  S.  37  an  dem 
Dioajsios  zu  und  beweist,  da«  dessen  eigentliche  Qoelle  UciniBs 
Macer  gewesen  sei,  macht  es  aber  sogleich  wahrsdieinliGh»  dass 
aiidi  Valerius  bei  D.  nicht  ganz  unberOcksichtIgt  gebUebeo  ist. 
Es  finden  sich  aber  zwischen  Livius  und  Dionfsios  einerseits 
und  zwischen  Dionysios  und  Plutarch  auf  der  andern  Seite  (aelbsl 
in  denjenigen  Partien,  welche  nach  der  bisherigen  Untersnchong 
auf  gleiche  Quellen  zurückgehen  sollen)  neben  den  genauesten 
Uebereinstimmungen  nicht  unerhebliche  Differenzen.  Diese  glaubt 
Vf.  nicht,  wie  Nkzsch,  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  erklären 
zu  können,  senderu  hält  dieseihen  für  so  bedeutend  und  so  schwer 
vereinbar,  dass  er  annimmt»  es  hätte  dem  Valerins  und  Licini» 
(die  ungefähr  Zeitgenossen  waren)  eine  gemeinsame  Quelle  var> 
gelegen,  welche  von  beiden  je  nach  ihrer  Art  erweitert  resp.  ent- 
stellt worden  sei. 

Nach  dieser  Feststellung  ist  die  Zeit  für  den  fdteren  von 
Livius  benutzten  Annalisten  weiter  beschränkt,  da  er  vor  dieser 
gemeinsamen  Quelle  des  Valerius  und  Licinius  geschrieben  haben 
muss.  Wir  kommen  also  ungeßihr  in  die  Graccheuzeit  und  haben 
jenen  Annnlislpu  etwa  zwischen  150  und  120  v.  ('hr.  anzu- 
setzen. Suchen  wir  aber  in  diesen»  Zeitraum  nach  einem  Namen, 
so  tritt  uns  als  der  bedeutendste  (ialpurnius  Piso  entge»;en: 
und  dieser  ist,  wie  durch  weitere  Argumente  dargetan  wird, 
.'ils  Livius'  Quelle  in  dem  älteren  Strom  seiner  Dar- 
stellung wirklich  anzusehen. 

Die  Abhandlung  ist  gedankenreich  und  in  ihrer  ganzen  Aus- 
führung nmsichtij^'  und  geordnet.  Die  Hesultatc  sind  methodisch 
gewonnen  und  nehmen  im  Ganzen  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
schcinüclikeil  für  sich  in  Anspruch.  Doch  sind  manche  Punkte, 
namentlich  der  Beweis  für  die  I  nmöglichkeil,  dass  Livius  den 
Fabius  in  ausgedehnterer  Weise  benutzt  habe,  beanstandet  worden 
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in  der  durch  Mbrbeit  und  sichere  Methode  in  der  BeweisfAhrang 
dch  gleichfaüs  ausieichnenden  Monographie  von 

2)  £d.  Ueydenreicli,  Fabius  Pictor  und  Liviiu.  Ein  Beitrag  zar  römi- 
idiea  QaelltiforfdiaQg,  Freiberg,  J.  G.  EogelhardUche  Buchhaad- 
Img  (M.  bcDMe),  1878.  42  S.  8. 

In  (liesor  Abhandlung  wird  das  Verhältnis  des  l.ivius  zum 
Fabius  einer  sehr  sorgsamen  Betrachtinig  unterworfen  und  so- 
Wülil  die  Ansicht  derer  geprüft,  welche  meinen,  dass  L.  in  der 
ersten  Dekade  dem  Fabius,  ;ds  seiner  Hauptquelle,  in  grofsen 
Partien  gefolgt  sei,  als  auch  die  entgegenstehende  Meinung  be- 
leuchtet, wonach  Fabius  nur  als  .Nachschlagebuch  benutzt,  nicht 
in  ausfrdulicher  Weise  ausgeschrieben  sei.  Die  erstere  Ansicht 
hf-it  besonders  K.  W.  Nitzsch  in  seiner  Hömischen  Annalistik *) 
vertreten,  und  gegen  diesen  richtet  sich  daher  auch  di«r  Haupl- 
leil  obiger  Abhandlung  (S.  13-  35).  Verf.  unterzieht  jeden  ein- 
zelnen der  von  Nitzsch  angeführten  Gründe  einer  genauen  Prüfung 
und  sucht  dieselben  der  Reihe  nach  zu  entkräften;  insbesondere 
wird  mit  Erfolg  das  Argument  angefochten,  welches  Nitzsch  in 
dem  Fehlen  der  Cognoroina  und  der  Angabe  des  Datums,  an 
dem  die  Gonsnhi  ihr  Amt  antraten,  gefunden  hat').  So  wenig 
notwend^  aber  nach  Heydenreich  eine  directe  Benntzung  des 
Fabins  dnrcb  Livius  ist,  so  wenig  Itet  sicj|^  nadi  ihm  die  Un- 
mögjichlteit  derselben  erwdsen,  und  damit  wendet  sich  Verf. 
n.  A.*)  auch  gegen  einzelne  Punkte  der  obigen  Abhandking  Ton 
Vircit.  Von  S.  37  bis  zum  Schluss  fahrt  H.  die  Grflnde  airf,  die 
ihn  zu  der  Annahme  bestimmen,  dass  eine  ausgedehnte  Benutzung 
des  Fabius,  welche  Nitzsch  in  bestimmten  Abschnitten  noch  deut* 
Beb  nachweisen  zu  können  glaubte,  Oberhaupt  nicht  wahrschein- 
lich sei,  wobei  er  aus  der  Art  des  Citierens  bei  Lifius  einen  be- 
sonderen Beweis  dafdr  hernimmt,  dass  Fabins,  gerade  weil  er 
Nebenquelle  sei,  gelegentlich  neben  der  stilbchweigend  Yoraosge- 
setzten  Hauptquelle  angef&hrt  werde. 

Die  Abhandlung  ist  allen  denen,  welche  sich  ffir  die  ein- 
schlägigen Fragen  interessieren,  auf  das  wärmste  zu  empfohlen. 


^)  Vgl.  Jthresb.  I  S.  lOS,  wo  am  Ende  (l<*s  orston  Abfatze«  zo  leaen 
ist:  'die  jüngere  Quelle  ist  Vtilerius  Antias,  die  j(jnf;ste  I^icinias  Macer'. 

»)  Wrf.  verkennt  nirht,  dass  die  (><»gnoinin.i  für  die  Ouellonaaalyse  vcr- 
i^ertet  werden  kiiuoeo,  nur  meint  er,  dasts  dies  an  sich  verdienstliche  L'uter- 
adwea  JNitnflls  bei  ontenr  gegenwortigeo  KeoBtafs  der  röniaehea  Cogno- 
■isa  aeheitern  musstc,  und  bezeichnet  es  daher  als  dringend  notwendig,  die 
offene  Frnjre,  oh  und  in  welchem  Unifanpe  Fabius  die  Cognumioa  schon  ge- 
habt habe,  /.u  untersuchen;  auf  die  ISichtangabe  der  Jahresaafangsdata  möchte 
Wfl.  Jeu.  Lit.-Ztg.  1879,  S.  29  keio  Gericht  legen, 

<)  Vgl.  MomiBseo  im  Hemat  V  S.  270.  XHl  S.  380  uod  B.  Niese  ebead. 
XID  8.  41S. 
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3)         Heyntclier,  Die  Stellaag  des  Sillos  Italievs  wter  den  Qaell«  1 

zum  zweiten  puniscbcn  Kriege.    Berlin,  Weidmannsrhe  BachhaodluDg  * 
1S77.    üb  S.    4.    '  Separat- Abdruck  au«  dem  Proi^ramai  der  Jlfeidcr 
Kiosterschule  von  lt»77). 

Der  Verf.  dieser  gediegenen  Abhandlung  sucht  den  Nachweis 
zu  fahren,  dass  Silius  zwar  den  Livius  gekannt  und  gelesen,  aber 
weder  vorzugsweise,  noch  auch  in  ausgedehntem  Mafse  als  Quelle 
für  die  historischen  Angaben  benutzt  hat  Er  glaubt  vielmehr, 
dass  er  diese  teilweise  dem  Ennius,  zum  grötsten  Teil  der  älte- 
sten Annalistik  entnommen  habe,  ein  Resultat,  das  insofern  ron 
Wichtigkeit  ist,  als  ihn  'die  Quellenkritik,  die  ihn  bisher  als  Nach-  ' 
beler  des  Livius  ignorierte,  nunmehr  beachten'  nifisste. 

Verf.,  welcher  fflr  seme  Untersuchung  eine  Scheidung  der 
Berichte  nötig  hatte,  welche  Livius  in  seiner  Darstellung  ver- 
einigt, giebt  in  einem  Tableau  für  Liv.  XXI  und  XXH  von  Ca- 
pitel  zu  Capitel  die  nach  Peter,  Wolfllin,  Luterhacher,  Böttcher 
und  Hesselbarth  von  Liv.  benutzten  Quellen  an;  S.  4  sagt  er: 
*anch  ich  neige  der  Ansicht  zu,  dass  Livius  in  der  3.  Dekade  | 
noch  nicht  dem  Polybios  selber  folgte,  weil  sich  überall  in  der 
3.  Dekade  Widersprüche  zu  Polybios  finden,  die  ich  mir  aus  der 
Contaminatwn  des  Polybios  mit  einer  anderen  Quelle  nicht  er^ 
küren  kann'. 

4)  Karl  Kessler,  SeMndom  qnos  aoctores  Livius  res  a  Scipiooe  aiiaior« 
iD  Afriea  gestas  narraverit  Ifarbargi  Chattomai,  am  Oscariu 
Bhrkvdt,  MOCCCLXXVn.  41  S.  4. 

Vf.  unterDimmt  es,  die  Quellen  des  IJvius  in  denjenigen 
Partien  seines  Geschichtswerkes  festzustellen,  in  welchen  die 
letzten,  in  AfHka  sich  abspielenden  Ereignisse  des  zweiten  pani- 
schen Krieges  geschildert  werden,  nämlich  XXVUII  28»  10—36,  3. 
XXX  3—16.   24,  4—25, 10.  28—38,  5. 

Während  in  der  neuesten  Zeit  die  Frage  lebhaft  erörtert  istt 
ob  Livius  schon  von  Beginn  der  dritten  Dekade  an  den  Polybios 
benutzt  hat,  und  sich  gewichtige  Stimmen  hören  lassen,  welche 
dieae  Benutinng  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  erat  voii 
der  Zeil  an  zugeben  wollen,  wo  Macedonien  und  Oriecfaenbnd 
in  den  Kampf  mit  Rom  verwickelt  werden,  hat  der  Streit  Aber 
Livius'  Abhängigkeit  von  Polybios  in  den  späteren  Büchern  der 
dritten  Dekade  etwas  geruht.  Nichts  desto  weniger  sind  auch 
hier  die  Gegensätze  scharf  ausgeprägt.  Während  die  einen  an 
dieser  Abbängigkeil  durchaus  festhalten,  wird  dieselbe  von  andern 
schnurstracks  geleugnet.  Zu  letzteren  gehört  auch  der  Verf.  obi- 
ger Abhandlung,  doch  unterscheidet  er  sich  von  seinen  Vor- 
gängeiii  insofern  etwas,  als  er  die  Frage  nicht  von  dem  Gesichts- 
punkte aus  behandelt,  wie  sicli  Liv.  im  AUgcraeiueu  in  der  dritten 
Dekade  zu  Polybios  verhalte,  d.  b.  ob  er  ihm  folge,  oder,  wie 
andere  behaupten,  ob  beide  aus  einer  ihnen  gemeinsamen  Quelle 
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geschöpft  habeu,  sondern  von  dem  Grundsatz  ausgeht  (S.  8): 
^errant,  qui  eandem  rationem  atque  in  prioribus  decadis  tcrtiae 
libris  etiaiii  in  posterioribus  iMt«"r  IN)lybium  et  Livium  intercedere 
slaluunt\  Vf.  macht  also  zuisclien  den  späteren  und  früliereu 
liiiLliern  der  dritten  Dekade  einen  Unterschied.  Er  trillt  hierin 
zwar  mit  Friedersdord  zusammen,  glaubt  aber  durcl»  seine  Be- 
weisführung ein  von  letzterem  abweichendes  Resultat  zu  ge- 
winnen. Während  nämlich  dieser  an  einer  ^Gemeinsamen  Quelle 
für  beide  Historiker  festhält,  glaubt  K.,  dass  Livius  in  den  oben 
angegebenen  Abschnitten  einem  besonderen  Gewährsmann  gefolgt 
sei,  und  zwar  einem  römischen  Schriftsteller«  dem  Coelius  Anti- 
pater.  Die  Begründung  tfesor  Aaaiebt  bildet  den  eigentlicheD 
Uäuplinhalt  der  innueigeBden  Schrift  Vf.  racbt  tVBidiBt  (S.  14 
bis  20)  die  Gründe  m  entkrSfitau,  welch«  yob  Nisten  und  Frieden- 
dorff tta  die  gemeinnme  Quelle  geltend  gemacht  sind,  und  ent- 
wickelt alsdann  in  positiver  Weise  seine  eigene  Annahme.  Nach 
ihn  benutzt  Livlns  auiker  gelegentlicher,  bescfariakter  RAoksichl« 
nähme  auf  die  Angaben  des  Valerins  allein  den  Coelius.  Dieser 
aber  habe  direct  aus  Polybios  geachöpft,  daneben  je- 
doch, ebenso  wie  dieser,  nanche  Nachrichten  direct 
ans  Süenos  genommen. 

Vt  hat  diesen  Punkt  ziemlidi  ansführHdi  bebandelt  und  mU 
siebtbarem  FleiCs  das  Material  susanmengetragen;  es  Itet  sich 
ancb  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  im  Gauen  besonnen,  hier 
ond  da  nicht  ohne  Scharfsinn  oombiniert  hat;  gleichwohl  dürften 
die  Ergebnine  im  Einzelnen  nicht  so  sicher  sein,  wie  der  Verf. 
sie  mit  seinem  *quis  dubitet,  quin*  and  ihnlichen  Wendungen  hin- 
stellt. Besonders  gebricht  es  dem  Eingang  der  Abhandlung, 
welcher  den  Beweis  liefern  soll,  dass  Livius  nicht  von  Polybios 
abhängt,  an  Bestimmtheit  in  der  Beweisführung.  Man  sieht,  Vf. 
ist  von  der  Tatsache  überaeugt,  dass  eine  directe  Beziehung 
zwischen  Livius  und- Polybios  nicht  stattfindet;  er  hfitte  aber 
nicht  aolÜBer  Acht  hissen  sollen,  dass  hier  principielle  Bedenken 
sn  beseitigen,  sagen  wir  meinetwegen:  alte  Vorurteile  zu  über- 
winden  waren,  dass  demnach  durch  möglichst  stricte  Beweis- 
führung oder  Widerlegung  der  Boden,  auf  welchem  er  sein  eige- 
nes Gebäude  aofi'ühreu  wollte,  recht  eigentlich  erst  gesichert 
werden  musstc.  Die  Annahme  des  Verfassers,  dass  Coelius  aus 
Polybios  selbst  schöpfte,  stellt  ja  die  Frage  in  ein  ganz  anderes 
Licht;  sie  würde  von  grol'ser  Bedeutung  sein,  wenn  sie  durch 
weitere  Argumente  gestützt  werden  konnte.  Die  gegebenen 
scheinen  mir  nicht  auszureichen,  auch  fehlt  es  denselben  mehr- 
fach  an  Exaclheit  uud  innerer  Wahrscheinlichkeit.  Als  lieitnig 
zur  Lösung  der  ventilierten  Frage  mag  die  Abhandhing  recht 
willkommen  sein:  es  ist  ja  schon  ein  Veidienst,  Zweifel  zu  er- 
wecken und  eine  neue  Idee  anzuregen;  für  eine  abschüefsend« 
liatersuchiuig  kann  ich  diesen  Versuch  nicht  ansehen« 
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lieber  (ioelius  ist  zu  vergleichen  die  ausführliche  Untersuchung 
von  0.  Gilbert,  Die  Fraguieiite  des  L.  Coelius  Antipater,  in 
Fieckeisens  Jaiirbüchern,  X.  Supplemeotband  S.  3ö3 — 470. 

6)  G«  F.  Ungcr,  Die  rnmischen  Quellen  des  Livios  in  der  vierteo  and 
fiiulten  Dekade.  Fhilologos^  3.  Suppleinentbaad ,  2.  Abtheiiao^  S.  1 
bis  240  (Güttiogeo  187$).    Vgl.  C.  VVageoer,  PhU.  Aaz.  Ib7^ 

s.  189  r. 

Der  Verf.  dieser  gründlichen  und  inhaltreichen  Unlersiieliunii 
weist  zur  Anfang  (S.  1 — 12)  nach,  dass  der  von  Livius  wieder- 
holt citierte  Annalist  Claudius  von  Q.  Claudius  mit  dem  Beinamen 
(Juadrigarius  nicht  verschieden  sei.  Hinsiciithch  desselben  \^ird 
dargetan,  dass  wir  aufser  cmer  besonderen  Monographie  in  griechi- 
scher Sprache,  welche  die  Bestimmung  hatte,  die  Wahl  des  An- 
fangs der  Annalen  gelehrten  Lesern  gegenüber  zu  rcchirerlicen 
(vermutlich  also  auch  vor  den  lateinisch  geschriebenen  AniKiI»  n 
verölfentlicht  wurde),  zwei  Schriften  dieses  Claudius  zu  unter- 
scheiden haben:  eine  LJebersetzung  des  AciHus,  welche  mit  den 
ersten  Anfängen  der  Stadt  anhuh,  und  die  Annalen,  welche  vom 
Verfasser  erst  bei  der  Kinäscherung  Roms  begonnen  und  bis  aul 
seine  Zeit  («'r  war  Zeitgenosse  Sullas)  in  weingstens  23  Bficliern 
hinabgeführt  wurden.  Und  Livius  habe  dies  Origiaaiwerk, 
uicht  die  Uebcrsetzung  benutzt. 

In  einer  hieran  angeschlossenen  Charakteristik  des  Claudias 
und  des  Valerius  Antias,  welche  Livius,  wie  von  Nissen  iu  seinen 
Untersuchungen  festgestellt  ist,  einzig  neben  Polybios  den  Büchern 
der  4.  und  5.  Dekade  zu  Grunde  gelegt  hat,  wird  betont  und 
bewiesen,  dass  Claudius  dem  Valerius  gegenüber,  welcher  überall 
als  naiver  Chronist  erscheine,  die  gröfserc  Claub Würdigkeit  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  könne  und  trotz  mancher  Flüchli^'- 
keiten  und  Versehen  den  Ruf  verdiene,  sich  höhere  Ziele  gsteckt 
und  mehr  als  lüstoriker  geforscht  und  combioierl  zu  äabeo 
(S.  12-21). 

Die  Frage,  wie  Livius  die  genannten  Quellen  benutzt  hat, 
beantwortet  Unger  S.  20  dahin,  dass  sich  das  von  Nissen  für 
Polybios  gefundene  Ergebnis  auch  bei  den  Annalisten  bestätigt 
hndc,  dass  nämlich  Livius  nicht  mehrere  Quellen  in  einauder  ge- 
arbeitet, sondern  immer  nur  eine  einzige  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Seine  eigene  Tätigkeit  bestehe  aufser  der  Wahl  der  wiederzuge- 
benden Abschnitte  und  Vergleichung  von  Varianten  bei  zweifel- 
haften Angaben  vor  Allem  in  der  stilistischen  und  formellen  Be- 
arbeitung des  ihm  vorliegenden  Stofifes,  welchen  er  in  moderne 
Sprache  eigensten  Gepräges  kleide. 

Von  S.  21  an  verfolgt  der  Verf.  alle  15  Bücher  hindurch 
den  Berii  hl  des  Livius  von  Capitel  zu  Capitel  und  sucht  denselben 
auf  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Quelleuschriftsteller  zunickzu- 
fübren.   Diese  Untersuchung  wird  mit  groiser  Genauigkeii  geführt 
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Hiid  führt  in  den  meisten  Fällen  zu  sicheren,  mit  denen  Wfsbs 
(EioL  42)  im  Allgemeinen  übereinstimmenden  Resultaten. 

Von  eingestreuten  kritischen  Bemerkungen  erwähne  ich  fol- 
gende : 

XXXi  2,  6  ist  nach  U.  S.  59  aperto  itmere  als  Ahl.  ahs., 
nicht  aperto  als  Adj.  zu  nehmen,  während  Villi  27,  4  aperta  loca 
=  plana  oder  aequa  loca  sei. 

XXXI  11,  1  ist  nach  U.  S.  33  eadem  die  mit  iuberet, 
nicht  mit  adesse  zu  verbinden  wegen  des  folgenden  ($  3)  cum  ad 
eum  legiones  ex  Etruria  venissent  und  wegen  c.  21,  1  exercüus 
coHsularis  ab  Ärretio  Ariminum  iransduclm  erat;  von  Arretiuin 
hätten  sie  nicht  an  demselben  Tage  bis  nach  Ariminum  mar- 
schieren können.  Nach  Unger  war  also  der  Consul  Aurelius 
Cotta  beauftragt  worden,  seine  Soldaten  an  dem  Tage,  an  welchem 
sie  erhaltener  Weisung  zufolge  sich  in  Ctrurien  zusammenHudcn 
würden,  Befehl  zum  Abgang  nach  Ariminum  zugehen  zu  lassen. 

XXXI  21,  2  siebt  nach  U.  S.  33  Gallos  Cremonam  tum 
obsidentes  im  Widerspruch  mit  10,  4,  wo  die  Einschlietsung  dieser 
Stadl  bereits  gemeldet  ist;  es  müsse,  wie  bereits  andere  vorge- 
schlagen hätten,  etiamtum  gelesen  werden. 

XXXI  21,  12  entscheidet  sich  U.  S.  101  mit  Merkel  (Ovid. 
Fast.  S.  CXXIIII)  für  die  La  Vediovi  statt  deo  Jovi;  vgl.  unten 
XXXV  41,  8. 

XXXI  49,  5  glaubt  U.  S.  36,  dass  die  störenden  W'orte  in 
Hispania  out  von  einem  Abschreiber  herrühren,  welcher  sich  er- 
innerte, dass  Scipios  Soldaten  auch  in  Spanien  viele  Jahre  hin- 
durch wichtige  Dienste  geleistet  hatten;  dass  es  andere  waren  als 
die  afrikanischen,  konnte  ihm  unbekannt  oder  gleichgültig  sein. 

XXXI  50,  6  äufsert  U.  S.  37  die  Vermutung,  dass  vielleicht 
zu  schreiben  sei:  comitiis  aed.  cur.  (=  aedilium  cnrulium)  creati 
MfU  forte,  ambo  qui  .  .  . 

XXXII  30,  13  füllt  U.  S.  44  die  Lücke  folgendermafsen  aus: 
tarpenta  plus  ducetita.    Gallonim  quoqne  castella^  quae  Jns^ibrum  . . 

XX.MII  21,  9  verstöfst  nach  1).  S.  49  der  Wortlaut  gegen 
die  Quellen  (Claudius  und  Valerius),  welche  übereinstimmend 
Sergius  als  Stadtpraetor  bezeichnen,  zugleich  aber  auch  gegen  das 
Herkommen,  das  Livius  wohl  bekannt  sein  musste,  nach  welchem 
die  Vertretung  der  Consuln  dem  pr.  urbanus,  nicht  dem  pr.  pe- 
regrinus  zukam.  Es  ist  daher,  sagt  U.,  et  peregrinos  mit  Gronov 
auszuwerfen;  das  Glossem  mag  seinen  Anlass  in  der  Ungewühn- 
lichkeit  des  Ausdrucks  gehabt  haben.  Diese  selbst  kann  keinen 
Anstofs  erregen;  für  den  Stadtpraetor  und  für  den  Fremden- 
richter gab  es  damals  noch  keine  feststehende  Bezeichnung. 

XXXIII  36,  3  streicht  U.  S.  56  alios  vor  verberalos  als  Ditto- 
gramm ;  ansprechender  ist  die  von  ihm  mitgeteilte  Vermutung 
eines  Ungenannten,  dass  et  eos  an  die  Stelle  von  diesem  alios  zu 
setzen  sei 
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XXXIII  44,  2  will  U.  S.  62  statt  um  et  viginti  schreiben  H 
et  XX,  wenn  nicht  ein  Versehen  des  Schriftstellers  anzunehmen 
sei;  ebenso  liege  ein  Irrtum  vur  XXXI  t2,  3  triennio  statt  qua- 
driennio  und  XXXXIl  10,  5  sex  statt  Septem.  Die  Ausflucht,  dass 
das  erste  und  letzte  Jahr  nicht  mitgezählt  sei,  verwirft  er  aus- 
drücklich als  der  logischen  Begründung  entbehrend. 

XXXIIII  15,  7  ändert  U.  S.  74  castris  eantti  in  castris  exüiunt. 

XXXIIII  16,  1 — ^  tria  eo  die  laudabüia  fecisse  ptUatur,  unum 
fmd . .,  eine  Stelle,  wddw  WfMbu  vm  wnuMBimm  Grfiiulai  für 
unecht  erklart,  nimnt  U.  S.  72  als  am  nMsa  Piatie  atehend  in 
Selinti  und  verwirft  BMa  ErkliniDg  nnd  EntaoholdiguDg  das  aindi 
nach  ihm  vorliegenden  FeUera. 

XXXUll  48,  1  verlMdigt  U.  S.  80  das  von  Wfcb.  bean- 
standete Ligurumqm,  da  von  den  Milchen  Ligurem  in  den  Apen- 
ninen  die  Hede  sei,  in  deren  Lande  die  von  UanniiMl  mit  groftm 
Verlnat  passierten  SOmpfe  lagen  (Pohh.  III  78, 6.  Strah.  V  1, 11). 

XXXIIII  54,  1— -2  verteidigt  U.  8.  83  gegen  die  Aendenmgen 
resp.  VerdSclit%migen,  welche  Md.  erhoben  liat 

XXXV. 1,  8  will  U.  S.  86  prosTor  wmü  sutt  profnMt  v. 
schreiben,  wie  XXXVI  36,  1;  praeior  hat  auch  die  IMraaU  der 
Udschr.  gegenüber  der  Mainzer,  welche  propraetw  bietet 

XXXV  8, 9  entscheidet  sich  U.  S.  87  gegen  den  Mogantinna 
für  %it  supplicatioiies  decemmiiUwr,  wie  die  Vulgata  hat.  So 
schreibt  auch  Wfsb.  in  der  neuesten  Aaflage  (1873). 

XXXV  9,  7  ist  Ii.  S.  92  geneigt,  Castrum  Frentümm  in 
eminm  Traeyitinum  zu  verwandeln  nach  Diod.  XU 

XXXV  11,2  schreibt  U.  S.  94  Pisas  für  ipsas. 

XXXV  41,  8  schreibt  U.  S.  101  oeifos  VMmrii  eo  omio  .  . 
dtdicatae  smt. 

XXXVI  37,  6  schreibt  und  verbindet  U.  S.  100  misso  exer- 
cini  Romam;  er  meint,  dass  die  falsche  Verbindung  von  Remam 
mit  decedere  zu  der  '  Verschlimnibesscnmg'  dimmo  geführt  habe. 

.  XXXVII  2,  6  wird  von  \\  S.  110  gegen  Md.  und  Wlsb.  als 
keiner  Aeiulerun^  bedflrflig  in  Schutz  genommen. 

XXXVII  52,  3  verwirft  .U.  S.  115  WiiBbs  Vermutung,  dass 
fnUres  statt  fratrem  zu  schreiben  sei. 

XWVIII  47.  6  sucht  ü.  S.  120  die  Unrichtigkeit  der  La 
toties  (oder  totietts,  wie  Wfsb.  schreibt)  zu  erv^eisen  und  schlägt 
dafür  aa>  vor. 

XXXVIIII  8,  1  nimmt  IJ.  S.  136  Anstoss  an  dem  Singular 
nnd  (lern  Abi.  exercüu  und  meint,  Liv.  habe  vielleicht  gesdinebea 

fxcrcit  utim . 

XXXVIIII  'MK  2  erklfirt  U.  S.  142  die  überlieferten  .Namen 
Dipoui'  et  Toleto  für  falsch  und  vermutet,  dass  Liv.  geschrieben 
habe:  hand  procul  Sisapane  et  Oreto. 

XXXVIIII  32,  3  setzt  U.  S.  143.  einem  Winke  Wisbs  fol- 
gend, den  Berguamen  Anidum  au  die  Steile  des  überüüssi^eu  atuifmm* 
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XXXVIIII  56,  3  streiten  die  Worte  exercitu  dimisso  nach  U. 
S.  152  mit  XXXX  1,  6  und  sind  nach  ihm  vielleicht  in  exercitu 
Ariminum  misso  zu  ändern. 

XXXX  18,  4  nimmt  U.  S.  154  an  f/f5/rt  Anstoss  und  meint, 
dass  Livius  vielmehr  Illyrii  {Illyri,  Ilyrt)  geschrieben  habe. 

XXXX  36,  6  vermutet  U.  S.  163  quantus  sitperioribus  nu- 
wiems  oder,  was  der  Ueberlieferung  noch  naher  komme,  quantus 
$upenor  jiumenis. 

XXXX  36,  14  hält  U.  S.  163  exerritus  för  nicht  richtig  und 
glaubt,  dass  nur  numerus  dafür  zu  lesen  sei. 

XXXX  40,  2  schreibt  U.  S.  164  ordimria  ade  statt  ordinata  ade. 

XXXX  41,  7  schreibt  U.  S.  165:  praeerant  A.  Postumius 
(rater  Q.  Fulvt\  M,  Fulvius  Nobilior  secundae  legiont.  Fulvius  — 
tribunus  wilitum  is  erat  —  mensibus  suis  dimisit  legionem. 

XXXX  47,  1  ändert  U.  S.  169:  ut  in  Vaccaeos  et  Lusitaniam 
iret  Albinus  per  Celliberiam;  inde  reverteretur,  si  maitis  ibi  bellum 
esui;  Gracchus  .  .  . 

XXXXI  13,  5  liest  II.  S.  175:  P.  et  M.  Laenates  Cn,  Sicinius 
mit  der  Bemerkung,  dass  sich  nicht  mehr  ausmachen  lasse,  warum 
Sicinius  an  die  Stelle  des  liuteo  getreten  sei. 

XXXXJl  10,  5  ist  anuis  sex  fehlerhaft  statt  annis  Septem  imd 
Dach  U.  S.  183  auch  daraus  verdorben;  vgl.  oben  XXXIII  14,  2. 

XXXXII  30,  11  schreibt  U.  S.  190:  haec  rogatio  ad  popnium 
perlata  est;  vgl.  XXXVI  I,  6. 

XXXXII  33,  4  sucht  ü.  S.  189  die  Unrichtigkeit  der  Worte 
ttteres  centuriones  zu  erweisen  und  schlägt  vor,  an  centuriones  ein 
que  anzuhängen  nach  c.  31,  4  und  32,  6. 

XXXXIII  1,  2  ändert  U.  S.  192  Caimuntem  in  Samuntem 
und  schreibt  vorher  §  1  oppugnavit  Creunium, 

XXXXIll  14,  5  ist  U.  S.  196  geneigt  adigerent  für  adiuva- 
rent  zu  schreiben. 

XXXXV  12,  13  vermutet  U.  S.  208,  dass  Livius  geschrieben 
habe :  eum,  dum  in  lUyrico  esset  bellandum,  ins  dicere  Romae  — 
ÄHicius  eam  quoque  sortem  habebat  —  inter  cives  et  peregrinos 
faires  cens^terunt,  unter  Vergleichung  von  XXXXIllI  17,  10. 

XXXXV  40,  1  meint  U.  S.  210,  dass  die  La  millies  ducen- 
lies  auf  einen  Fehler  zurückgehe,  den  Livius  schon  in  dem  von 
ihm  gebrauchten  Exemplar  (des  Valerius)  vorgefunden  habe,  näm- 
lich MCC  statt,  wie  Vell.  I  9,  6  angebe,  MMC. 

6)  Th.  Mommsen  im  Hermes  1878,  S.  306  f.  bemerkt  hin- 
sichtlich der  Tat  des  römischen  Feldherrn  A.  Cornelius  Cossus 
(8.  Liv.  Uli  17 — 20;  31^ — 32),  welcher  die  spolia  opima  im  .lup- 
pitertempel  weihte,  dass  1)  dem  inschriftlicben  Zeugnis,  welches 
4er  Kaiser  Augustus  aufTand,  den  Glauben  zu  versagm,  nichts  be- 
rechtige, also  nichts  weiter  übrig  bleibe,  als  den  Fall  des  Lars 
Toluninins  in  das  J.  428/326  zu  setzen,   in  uelrlu'm  Cossus 
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Consul  war;  2)  dass  die  Berichte  des  Livius  über  die  Jahre  4^iS. 
437/316.  317  und  426  328  den  Charakter  dor  Doppolzrdiluiig 
deutlich  an  der  Stirn  trage;  *\vas  dort  der  uialte  Gesandteniiiord 
ist,  wird  hier  ersetzt  durch  die  Krmordung  der  römischen  An- 
siedh'r;  die  lidenatische  Schlacht  mit  Cossus'  lieldenkampf  bildet 
in  beiden  den  iMiltelpunkt';  Dion.  XII  80  (vf?l.  XII  5)  erzählt 
unter  416/338,  was  Liv.  unter  438.  437/  316.  317  hat.  Die 
Uebcrlragung  der  durch  den  Tod  des  Tolumnius  berühmt  gewor- 
denen Schlacht  auf  das  Jahr  437  317  glaubt  Mms.  veranlasst 
durch  den  Beinamen  des  Consuls  L.  Sergius  Fidenas;  vgl.  a.  a.  O. 
$.  330  f.  und  das  von  Mms.  unabhängige,  übereinstimmende  L'r- 
teil  Nie 8 es  ebendas.  S.  413  Anm. 

7)  Th.  Steinwender,  Die  Entwickelung  des  Manipular* 
Wesens  bei  den  Römern,  Zitehr.  f.  d.  GW.  1878,  S.  705  f.  «nm^ 
rieht  den  Bericht  des  Li?.  Aber  die  ältere  Manipulaflegiott  (s*  yUBL 
8,  4)  einer  sehr  besonnenen  Besprechung.  Insbesondere  macht 
er  den  Versncb,  die  Legion  snr  Zeit  des  Latinerkri(%es  in  ihren 
Bestandteilen  nnnieriseh  in  filieren  und  in  dieecr  Besiehnng  mt 
der  uralten  Phalanx  und  der  spiteren  Legion,  wie  sie  Polybioa 
beschreibt,  in  Zusammenhang  m  bringen.  Der  Hypothese  moss 
hierbei  iwar  ein  siemlieh  weiter  Spielraum  gelassen  werden,  aber 
die  Auseinandersetiungen  des  Verflissers  sind  innerhalb  dieses 
Kähmens  so  klar  und  liditToll,  dass  Ref.  sich  gern  su  seiner  An- 
sicht bekennt  Namentlich  sdieint  der  Nachweis  dorehaut  ge- 
glAckt,  dass  die  ?on  Liv.  angegebenen  je  15  Manipel  der  AoMl 
und  pr»nci]pes  geftlstht  sind.  Es  wird  aber  genflgen,  in  dem 
Commentar  zu  d.  St.  den  Irrtom  des  Livius  als  solchen  zu  con- 
stitiercn,  da  die  Veränderung  von  XV  in  X  (so  aweimal)  und 
XXX  in  XX,  wozu  Verf.  geneigt  ist,  etwas  Gewaltsames  hat  and 
doch  auch  nicht  nötig  ist;  denn  wie  Livius  data  gekommen,  statt 
tO  Manipel  deren  15  für  hastati  und  primipes  anzusetzen,  erklirl 
Verf.  selbst  ganz  ansprechend.  Indem  Vf.  schliefslich  auch  den 
Yon  Wfsb.  getilgten  i  4  beibehält  und  die  Zahlen,  die  hier  und 
im  Folgenden  angegeben  werden,  combiniert.  gewinnt  er  für  die 
um  diese  Zeit  nach  der  Zahl  der  Mannschaften  genau  zu  be- 
stimmende Legion  folgende  Ansätze:  1600  hastati  nebst  leves 
milites,  1600  prificipes,  m)  tnarn,  400  twarü,  600  4wc«iisi;  Summa: 
5000.    Vgl  Jahresb.  Uli  S.  84. 

^)  Th.  Moninisen  im  Hrrmi's  1878,  S.  310  f.  Da  das  Poe- 
telisclic  (iesptz  über  die  Aiillu  hung  der  Schuld knechtschafl  (s. 
Liv.  VIII  28,  1 ;  Villi  2S.  2)  niil  der  Caudinischen  Katastrophe 
(431^/  321)  in  Verbindung  gebracht  \\\ri\,  so  haben  nach  Mommsen 
die  jüngeren  Annalen  (so  u.  A.  I»ei  Uiouy.s)  einen  narhraiidiiii^ 
sehen  INictelins  erfunden  und  ;in  die  Stelle  der  zweiten  Dictatur 
des  Fabius  HuUiaous  die  des  Poetelius  substituiert  (441/313). 
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f.etzteres  findet  sich  auch  an  der  zweiten  Stelle  des  Livius,  wo 
^l^o  nach  Diodor  an  Q.  Fabius  festzuhalten  ist,  er  hat  aber  nicht, 
wie  Dionys  und  Varro,  auch  das  (iesetz  unter  diesem  Jahre  ver- 
zeichnet, sondern  unter  dem  Jahre  428/32G,  wohin  es  nicht  ge- 
hören Wann,  bemgemüfs  meint  Müinmsen,  dass  hier  eine  ge- 
fälschte Trnjliiion  vorHegt,  die  aus  den  jüngeren  Annalisten  in 
»he  Fastentatel  übergegangen  sei,  wo  fibrigeus  derDictator  C.  f.  C.  n., 
i)er  (Konsul  dagegen  C.  f.  0-  n.  heilst,  so  dass  ersterer  als  der 
Sohn  des  zweiten  angesehen  ist, 

9)    Tro^er,    Hannibals    Zug   über   die  Aipen.    Progr.  des  K.  K.  Ober- 
Gjmuasiuuis  dir  I  ranciscauer  zu  Hall.    ISTS.    38  S.  S. 

Die  Frage,  auf  welchem  Wege  llannibal  die  Alpen  uber- 
schritten habe,  bezeichnet  Mommsen  RG.  1®,  583  Anm.  als  im 
Wesentlichen  gelöst  durch  die  musterhaft  geffdirte  Untersuchung 
iler  Herren  Wickham  und  Traraer  (A  dissertation  on  the  passage 
of  Haniiibal  over  the  Alps.  Ed.  Ii.  London  1828;  übers,  von  P. 
U.  Müller,  Berlin  1830).  Das  hier  gefundene  Resultat  hat  sich 
gleichwohl  nicht  allseitiger  Zustimmung  zu  erfreuen  gehabt;  im 
r.egenteil  bei  oft  erneuter  Behandlung  des  (»egenstandes  sind  die 
Gelthrten  teilweise  zu  sehr  Terschiedencn  Ergebnissen  gelangt*), 
und  wahrend  z.  B.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  579  sagt,  dass  aufser 
dem  Köstenwege  nur  zwei  Alpenubergäiige  In  alter  Zeit  von  (jallien 
nach  Italien  führten  (der  Mont  Genevre  und  der  kleine  St  Bern- 
hard >,  und  vom  Mont  Cenit  specidi  hervorheht,  dass  er  erst  im 
Mittelalter  eine  Ueerstrafse  geworden  sei,  ist  u.  a.  auch  dieser 
Pass  Ton  mehreren  Seiten^)  als  derjenige  hezeichnet  worden, 
über  welchen  llannibal  sein  Heer  führte. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage  kommen  nur  die  Berichte 
des  Polybios  und  Livius  in  Betracht»  und  diese  scheinen  so  ver- 
schicken von  einander,  dass  eine  Vereinigung  derselben  noch 
heute  von  vielen  als  unmöglich  angesehen  wird.  So  haben  auch 
die  oben  genannten  beiden  Engländer  von  Livius,  welcher  klar 
und  bestimmt  den  Mont  Genevre  als  den  ?on  Hannihal  ilber- 
schrittenen  Alpenpass  angieht,  ganz  absehen  zu  müssen  geglaubt 
mid«  wie  schon  Andere  Tor  ihnen*),  aus  den  Angaben  des  Pol. 
emiert,  dass  der  Zug  über  den  kleinen  SU  Bernhard  gegangen 


S.  die  Nachweise  bei  Ukert,  Geographie  der  Griechen  uud  Rüiiier  II  2, 
S.  501  f.,  in  dea  beiden  Programmen  von  Fr.  Kauchenstein,  Aarau  1^49  und 
1^04  und  bei  Troger  S.  8.  Drei  Abhandlungen  jüngeren  Datums,  die  ich  erst 
kurz  vor  Abschlass  dieses  Berichtes  citiert  gefuadeo  habe,  sind  mir  leider 
■ickt  aekr  sagäeglieh  fewerdea:  1)  0.  Linke,  Die  Controverie  über 
llaonibals  AlpenübergaDg,  Dies,  vti  Breelan  1873.  2)  R.  de  Vermeuil, 
titude  historiqae  et  militnire  sur  le  passage  du  Rhune  et  des  Alpes  par 
Annibal.  Paris  1873.  3)  G.  l'unt,  Passage  d'Annibai  (»ar  les  Alpes  Grccque.s. 
Memoire  lu  ao  Coagres  acientitique  de  Paris.    Paris  1873. 

>>  s.  B.  TOB  MiUiB,  J.  V.  Möller,  Uraaaa,  Maaaert  und  Ukert. 

*)  s.  B.  Ztnder,  Melvil  ud  De  Loe^ 
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sei  (ihnen  folgen  vor  Allen  Niebidur  iisd  HemBnei).  And« 
Rauchenstein,  welcher  davon  «mg^t,  dass  Pol  ud  liviiis  im 
Anfiiiigs-  und  En^imkte^)  des  Alpenüberganges  mk  dnandir 
dbereinstinunen,  die  verbindende  Linie  aber  nnr  vom  letitcren 
durch  bestimmte  Namen  von  Töllcerscbaften  nnd  Flössen  ediaff 
und  kenntlieh  geieicbnet  sei,  und  somit  die  gleiche  Ansicht  vei^ 
tritt,  wie  Folard  und  Letronne,  dass  nicht  LiTirn  nach  PolyUen, 
sondern  dieser  nach  jenem  lu  berichtigen  und  ergMion  sei, 
woraus  sich  als  sicheres  Resultat  für  die  BestimoHnig  des  Ueh«>- 
gangsweges  der  Mont  Gen^vre  ergebe'). 

Um  diese  Ansgleidinng  der  Ueberlieferung  bei  Pol.  und  Li?, 
zu  bewerkstelligen,  muss  R.  es  leugnen,  dass  Hann,  die  Isere 
flbcrschritten  habe.  Er  sagt  also  a.  a.  0.  6:  'nach  dem  lieber- 
gang  fiber  die  Rhone  Itat  Liv.  den  Hannibal  am  linken  Ufer 
stromaufwürts  bis  zu  der  Insel  gelangen  (Uv.  XXI,  31,  4:  ad  m- 
sulam  pervenit;  Pol.  III,  49,5:  ngog  tiiv  xaXovi^iivfr  Nif^roiß), 
In  die  Insel  hinein  marschiert  er  nicht,  wie  diejenigen  annehmen 
müssen  und  dem  klaren  VVortsinn  zum  Trotz  erzwingen  wollen, 
welche  den  Hannibal  über  den  kleinen  St.  Bernhard  ziehen  lassen; 
denn  ad  und  ngög  steht  fest  und  mit  allen  Künsteleien  nncht 
man  daraus  kein  m  und  eh  und  bringt  auch  das  nur  aus  der 
Stellung  des  kartfing ischen  Heeres  südlich  der  fs^  verständliche 
prape  incohmt  Ällobroges  nicht  weg.  Auch  wird  ein  Uebergang 
des  ganzen  Heeres  über  den  bei  der  Mündung  in  die  Rhone  sehen 
hcdcntenden  Fluss  von  keinem  der  beiden  Schriftsteller  erwälmt 
Den  Bruderzwist  der  beiden  Allobrogischen  llfiupllinge  konnte 
Hannibal  auch  durch  ein  in  die  'Insel'  entsandtes  Detachement 
zu  Gunsten  des  einen  schlichten  und  den  Unterstützten  sich  so 

Die  Worte  des  Pol.  DI  56, 3:  arorf^e  ToA/iijrxSc  th  t«  wf^ 
JliSow  nstfia  xtt)  16  ttSw  Ia6fißq»v  f&tmg  versteht  n.  nicht  voa  den  er- 

rHrhtcn  Ziel,  sondern  voa  dem,  welches  er  erreichen  wollte  (er  liest  ««- 
und  bezeichnet  es  als  keineswegs  auffällij;;,  dass  Pol.  zoerst  dies« 
«llgemciue  Angabe  macht,  dagegen  III  00,  S  bei  der  genauer  aoagefolirteB 
Besehreibvog  des  weiteren  Zuges  vom  Forse  der  Alpen  hioweg  das  vorher 
nicht  pcnannte  \n]k  (die  Tanrincr)  erwähnt,  da  dieses  sich  dem  ffannibal 
amt  seinem  Marsche  zu  den  befreundeten  Insubrern  zuerst  in  den  Weg  stellte. 

')  lieber  die  Hichtuog  der  Houte  von  Valence  ans  sagt  H.  xar  firklänuf 
des  Aosdr.  na(m  top  nomftop  bei  PoL  Iii  60,  1  oid  ad  lm§vam  bei  liv. 
XX!  31,9  Folgendes  (Fr.  1864  S.  6):  'obwohl  das  näcbste  Ziel  seines 
Marsches  bereits  die  Alpen  waren  (und  man  daher  hiitte  erwarten  sollen, 
dass  er  in  gerader,  d.  h.  in  ostlicher  oder  ostsüdöstlicher  Kichtun^  zu  den- 
sclbeu  marschiere),  lo  zog  er  doch  nicht  auf  diesem  kürzesten  Wege,  son- 
dern «B  Unken  oder  eidüeben  Ufer  der  Is^  flonanfWirtf  geg«»  ONO,  wm 
dann  im  Trioastinischeo  (in  der  Gegend  von  (Irenoble)  angelangt,  ganz  na^ 
Süden  sich  wendend  durch  das  Dractal  an  die  Durance  zu  kommen.  War 
also  OSO  für  Haonibal  die  gerade  Richtung,  so  wich  er  mit  ONO  offenbar 
«if  iMwmi  ab  imd  ita«  so,  wie  sehen  gesagt,  am  KnkenUlBr  iarMr»  Mt  wm 
Znaammenflnss  derselben  mit  dem  Dne  md  dann  sieh  ifidlieb  wendend  wieder 
liinps  dem  t'fVr  des  Dlic,  also  immer  nrtQU  rbv  nojKunv  an  die  Duranr*»'. 
Andere  lassen  II.  diirch  das  Tal  des  Drar,  dann  der  Momaiichc  (Mebenflass 
des  Drac  auf  dem  rechten  Ufer)  die  obere  Duraoce  erreichen. 
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zQ  Gegendiensten  verpflichten.  Hann,  wäre  wahrscheinlich  Heber 
nach  dem  Uebergang  öber  die  Rhone  bei  Roquemaure  oberhalb 
ATignon  (so  auch  Troger  S.  7)  mehr  in  gerader,  östlicher  Richtung 
an  die  Durance  und  die  Alpen  gezogen,  wenn  er  nicht  aus  dem 
von  Liv.  angegebenen,  gewis  richtigen  Grunde  einen  Zusammen- 
stols  mit  dem  von  Massilia  heranrückenden  Scipio  hätte  vermeiden 
wollen»  weil  auch  ein  Sieg  Aber  die  Römer  ihm  hier  keine 
Bundesgenossen  verschafft  und  den  wegen  der  vorgerückten  Jahres- 
zeit itnauiiBchiebbaren  Weiterzug  erschwert  und  aufgehalten  hätte'. 

Diese  Verbindung  der  Rerichte  des  Pol.  und  Liv.  nennt 
Troger  S.  8  eine  unnatfiriiche  Yerquickung;  in  der  Richtung  des 
Weges  wichen  beide  Schrinsteller  durchaus  von  einander  ab, 
und  es  sei  ein  vergebliches  Bemühen,  ihre  Angaben  demselben 
W^e  anzupassen.  Liv.  lasse  die  Armee  durch  Gegenden  marschieren, 
denen  seine  Angaben  durchaus  nicht  entsprechen  (S.  9).  Daher 
meint  Troger,  dass.  von  dem,  was  Liv.  mitteilt,  zu  abstrahieren 
und  nur  Pol.  zu  berücksiditigen  sei,  der  als  der  ältere  und  mehr 
besonnene  Schriftsteller  in  höherem  Grade  Glauben  verdiene,  zu- 
mal da  er  die  Gegenden  selbst  durchreist  und  hinsichtlich  der 
Ereignisse  Leute  ausgeforscht  habe,  welche  jene  Zeit  miterlebt 
hatten. 

Tr.  also  hält  an  der  aus  Pol.  lU  49,  8— 13  gefolgerten 
Tatsache  fest,  dass  H.  nicht  blos  in  die  Nähe  der  Insel  kam,  son- 
dern dieselbe  auch  durdizog.  Nach  Beilegung  des  Thronstrdtes 
marschierten  die  Karthager  naQu  rov  notafiov  und  gelangten 
nach  10  Tagen  an  den  Fula  der  Alpen.  Tr.  betont,  dass  unter 
diesem  Fluss  nur  die  Rhone  verstanden  werden  könne,  meint 
aber,  dass  der  Ausdruck  freier  erklärt  werden  dürfe  (er  schliefst 
sich  hier  noch  ganz  an  Wickham  und  Gramer  an)  in  dem  Sinne, 
dass  er,  um  den  Winkel  bei  Lyon  zu  vermeiden,  etwa  bei  Vienne 
die  Rhone  verlassen  und  etwa  bei  Aouste  (Augustum)  sich  der- 
sdben  wieder  genähert  habe.  Wie  sich  H.  anschickte,  dort  in 
die  schwierigen  Gebirgsgegenden  einzudringen,  geriet  das  Heer  in 
die  gröfäte  Gefahr,  weldie  nur  durch  die  grofse  Geistesgegenwart 
des  Führers  abgewendet  wurde.  Dieser  Engi)a9S,  durch  welchen 
H.  sich  nur  mit  Mühe  hindurcharbeitete,  war,  wie  auch  Tr.  an- 
nimmt und  durch  Berechnung  der  Entfernung  wahrscheinlich  zn 
machen  sucht,  der  Mont  du  Chat  bei  dem  Dorfe  Ghevelu  (Lemin- 
cnm) ;  hierauf  eroberte  H.  Bourget  und  hielt  einen  Rasttag  in  dem 
fruchtbaren  Tal  von  Cliambery.  Von  dort  gelaugte  er  bei  Mont- 
meillan  zur  Is^re,  an  der  er  bis  zur  Vereiniguug  des  Are  mit  der- 
selben bei  Maltaveme  weiterzog,  und  hier  angekommen  hatte  er 
nur  noch  die  Wahl,  entweder  die  obere  Is^e  entlang  über  den 
kleinen  St.  Bernhard  zu  den  Salassem  nach  Aosta,  oder  durch 
das  Tal  des  Are  über  den  Mont  Cenis  zu  den  Taurmem  iiacb 
Susa  zu  marschieren.  Welchen  Weg  er  gewühlt,  lässt  sich  nacti 
Tr.  aus  der  Beschreibung  der  Gegenden  nicht  bestimmen  (das 
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Itmöftt^Qov  oxvqov  wird  nach  ihm  bei  beiden  Uebergängea  ge- 
funden); für  diesen  Punkt  sei  vielmehr  die  richtige  Beantwoctmig 
der  Frage  Ausschlag  gebend,  welchem  Volke  H.  bei  seiner  An- 
kunft in  Italien  zuerst  begegnet  sei.  Hier  trifft  nnn  Tr.  im 
Crofsen  und  Gänsen  mit  Rauchenstein  (dessen  Abhandlungen  er 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint)  ?oUstdndig  zusammen,  indem 
auch  er  herrorfaebt,  dass  fi*  zuerst  zu  den  Taurinern  gekommeo 
sei,  und  die  Notiz  des  Pol.  III  56,  3  nur  im  Allgemeinen  angdie. 
wohin  H.  kam  oder  kommen  wollte  (S.  23).  Zu  den  Taurinern 
aber  konnte  er  nur  über  den  M.  Cenis  gelangen.  BesUdtigung 
für  diese  seine  Ansicht  findet  er  in  manchen  NebenumstMeii, 
die  hier  genau  zu  wiederholen  nicht  angeht,  wie  in  dem  Benehmen 
Hannibals  gegen  die  Tauriner,  in  dem  Verhalten  der  Insubrer 
teils  gegen  die  Punier,  teils  gegen  die  Römer,  besonders  aber  in 
den  Angaben  des  Pol  dber  die  Länge  des  Weges  und  fiber  die 
Dauer  des  Alpenftbergangcs.  In  letzterer  Beziehung  hält  er  sich 
streng  an  Pol.,  welcher  den  Uebergang  in  15  Tagen  bewerk- 
stelligt werden  Itott  und  betont  hierbei,  dass  H.  innerhalb  dieser 
PHst  aber  den  M.  C^s  bis  Susa  oder  BivoU,  fiber  den  kleinen 
St.  Bernhard  aber  höchstens  bis  in  die  Gegend  von  Aosta,  nickt 
in  die  Poniederung  gelangen  konnte.  Die  15  Tage  endlidi  ver- 
teilt er  folgendermafsen  (S.  26):  *am  9.  Tage  seit  dem  Aufbruche 
von  Bourget  erreichte  er  die  Passhöhe  und  ruhte  hier  an  diesen 
wie  am  nächsten  Tage  aus.  Am  Ii.  begann  der  Abstieg:  der 
Weg  war  außerordentlich  beschwerlich,  und  eine  ohnehin  ab- 
schdssige  Stelle  war  durch  einen  jüngst  erfbigten  Absturz  für  die 
Lasttiere  und  Elephanten  absolut  unpassierbar.  H.  musste  an 
dieser  Stelle,  die  bei  St.  Nicolas  und  La  Ferri^re  zu  suchen  ist 
Halt  machen  und  den  Weg  bahnen.  Am  12.  Tage  konnte  er  die 
Pferde  und  Lasttiere  vorbeiföhren  und  sdiickte  sie  dann  auf  die 
Weide.  Während  er  die  Reiterei  hinabföhrte,  mussten  die  Numidier 
den  Weg  soweit  gangbar  machen,  dass  am  14.  die  Elephanten  hin- 
durchziehen konnten.  Ilierauf  vereinigte  er  die  ganze  Armee  und 
stieg  in  die  Ebenen  zwischen  Susa  und  Rivoli  hinab,  die  er  an 
15.  Tage  seines  Alpenäberganges  erreichte*. 

lü)  AI.  Wende,  lebcr  ilic  zwischen  Horn  und  Karthap:o  vor  Ausbruch  Ats 
ersten  puui.^chen  Kriofjt  s  gr>«  lilus.senen  \  «  i  li  äfie.  Pro};r.  der  Kort«- 
garuscheo  Realschule  m  Conu  IbTO.  \  gl.  l'Jiiloi.  Am.  I^TT,  S.  26(1 
A.  Vollmer.  Die  rSniaeh-kartbasitckeii  Vertrige.  Rh.  Mas.  fS77, 
S.  614 f.  M.  Zodll«r,  Latiiui  1104I  fi«B,  S.  ZTd. 

Verfasser  setzt  in  l  ebereinstimmung  mit  Bröcker  u.  Nissen 
den  ersten,  von  Livius  nicht  erwähnten  Vertrag  [\^o\.  III  22)  in 
das  Jahr  245/509,  den  zweiten  (Pol.  II!  24.  i.iv.  VII  27,  2) 
in  das  Jahr  406/34S.  Der  Ansicht  Nissens,  dass  411/343  dn 
dritter  Vertrag  zu  zählen  sei,  tritt  er  nicht  hei,  sondern  setzt  das 
dritte  Bdndnis  in  das  J.  44S/306  und  reconstruiert  dasselbe  aus 
Philinus  und  Servios  Cs.  Wfsb.  zu  Villi  43,  20).    Das  letzte  der 
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vor  Aiisliruch  des  («rstcn  punischen  Krit'ges  abgeschl»>s«pneii  Küml- 
nisse  gehört  in  das  Jahr  475/279  (I»üI.  III  25.  Liv.  Per.  13)  und 
ist  im  WesenUiehen  nur  eine  Erneuerung  des  Vertrage^)  von 
448/306. 

11)  W.  SUgliD,  Die  Chrmologie  der  Belareroor  voa  SagHt  Diss.  t^b 
IMfüg  1878.  88  8  8. 

lieber  die  zeitliche  Ansetzung  der  Belagerung  Sa^unts  giebl 
«i  iwei  Ueberlieferungen:  die  eine,  besonden  von  PolyMos  Ter- 
tretene,  giebt  das  Jgbr  219  v.  Clir.  ds  dasjenige  an,  in  dessen 
Smdmt  ÜBMnbil  Tor  Sagunt  stand;  mdi  der  anderen  Relation 
ßUt  das  Ereignis  ein  lalv  spfiter.  Letsterea  finden  wir  anütor 
bei  Appian,  Cassios  Dio  und  Ammian  auch  bei  Livius  (z.  B.  XXI 
6.3.  15»  3);  doch  herrscht  bei  ihai  Verwirrung,  da  er,  selbst 
You  1.  319  übeneugt  (diese  ZeHnormierung  war  in  Rom  längst 
Sur  bemcbenden  geworden),  mit  diesem  (s.  XXI  21, 8)  und 
jenmn  Aaaats  wechaeü 

Um  lastnistelleB,  welche  Darstellung  die  sachliche  Wahr- 
acbeinlichbeit  auf  ihrsr  Seite  habe,  nntenieht  Verf.  den  Bericht 
dos  Pol.  seiner  Kritik  und  weist  nach,  dass  bei  den  Angaben  des- 
selben die  Chronologie  aowohl  in  don  Tkten  des  Hanntba),  wie 
in  denen  der  Römer  unversiändlich  und  unerklärlich  sei,  dass 
sieb  innere  Widersprfidie  ergeben  und  grüfscrc  Zeiträume  unaus- 
gefüllt  bikilion«  Darum  entscheidet  sich  Vei  f.  dahin,  dass  die 
fiiniiahme  Sagunts  und  Turins,  sowie  die  Schlachten  am  Ticinus 
und  Trehia  in  dasselbe  Jahr  218  fallen,  reducierl  die  Dauer  der 
Bdagernng  von  8  Monaten  auf  etwa  6  Wochen  (vgl.  0.  Gilbert, 
Rom  und  Harth.  S.  195)  und  bezeichnet  die  Nachricht  von  Hanni- 
bais  Lieberwinterung  in  Neu- Karthago  als  unhistorisch,  nur  er- 
fuiidt'n.  um  die  LQcken  auszufällen,  welche  sich  ergeben,  wenn 
die  Belagerung  in  das  .1.  219  gesetzt  wird.  Für  diese  Annahme 
gewinnt  S.  ein  neues  Momrnt.  indem  er  die  Zeit  zwischen  dem 
I.  und  2.  pun.  Kriege,  d.  h.  besonders  die  Strategie  des  Il.unil- 
kar,  llaidrubal  und  Ilanoihal  in  Sjinnien.  näher  untersucht-,  nach 
ihm  sind  die  Zeitansätze  der  Schriftsteller  richtig  (nur  bei  Pol. 
wird  eine  Textänderung  nutig),  und  diese  filhren  bei  genauer 
Rechnung  abermals  auf  das  J.  218  als  das  der  Eroberung  Sagunts. 

Von  S,  25  an  wird  ein  Versuch  gemacht,  das  Entstehen 
dieses  chronologischen  Fehlers  zn  erklären.  Vf.  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  daran  teils  eim'  unrichtig  oder  ungenau  aufgc- 
fasste  Datierung  des  allen  Cato  schuld  sei,  teils  der  Dichter 
Ennius,  auf  welchen  die  unglaubliche  Ausschmückung  der  Belage- 
rung und  Eroberung  dieser  Stadl  zurückzuführen  sei.  Im  Be- 
sonderen meint  Vf.,  dass  der  Zug  nach  Gadcs  von  Ennius  her- 
rühre, dass  damit  Winterquartiere  notwendig  geworden  seien  und 
so  eine  falsche  Vorstellung  über  die  Chronologie  sich  einbürgern 
musste. 

12* 
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FüT  die  QualknCirage  bei  livins  ki  diese  dinrcliaee  piattsibfe 
Annahnie,  diss  in  Anfiuig  des  XXI.  Bocliee  allerlei  EouaBisciwa') 
eDtbalten  sei«  nicht  ohne  Bedentuog.  Vf.  gedenkt  diesem  Pnnkte 
noch  näher  lu  treten  und  den  Beweis  zu  föhren,  dass  die  Quelle, 
aus  welcher  die  nach  ihm  unrichtige  Ansetzung  der  Daten  ge- 
nommen wurde,  *ein  coropiiiertea  Werk  war,  dae  bei  der  Be- 
nutzung verschiedener  Darstellungen  in  Folge  von  Misverstind- 
uissen  die  neue  Zeitrechnung  in  die  Welt  gesetzt  hat*.  Vor- 
stehende Abhandlung  ist  nur  der  erste  Teil  einer  gr5(seren  Arbeit 
welche  unter  dem  Titel  'Coeliua  AnUpater  und  die  Anßnge  des 
zweiten  puntschen  Krieges^  im  nächsten  Supplemeatbaad  dar 
Fleckeisenschen  JahrbOcher  erscheinen  soll 

12)  M.  Zo eiler,  Latium  uod  Houi.  Furschuugeo  über  ihre  femeiBsaae 
GttddtkXß  ud  seniMitigea  BesiehiiageD  \m  «m  lakre  398  t.  Iftr. 
LeipsifT,  nnick  wid  Verlag  voa  B.  G.  Tfloboer,  187&  XIV  a.  408  & 

Verf.  dieses  Buches,  durcli  IJnlersnrhuugen  niif  dem  (jcbicl.' 
der  römischen  Geschichte  vorteilhaft  In'kaniil  (vgl.  Jahresh.  IUI 
S.  90),  uiUerniinmt  es,  die  allui.ihliche  Kiilwickelung  der  italischen 
Stämme  zu  einer  ^^eeinlen  iNation  in  <ler  Weise  darzustellen,  da» 
er  den  Assimilierungsprocess  '  nicht  allein  von  Seiten  des  absor- 
bierenden Subjects,  sondern  auch  vom  Standpunkt  des  leidenden 
Objccts'   hcohachlel;   d.  h.  er  verfolgt  und  untersucht    die  ('»€- 
schichte  der  St.iiinni',  bis  sie  Teile  des  römischen  Kelches  werden, 
in  dem  vorliegenden  Buche  die  (ieschichte  Latiums  bis  zum  Jahrr 
416/  3liS,  wo  die  ialiuischen  Gemeinden  Horns  Herrschaft  uiiior- 
worfen  werden,    her  erste  Teil  hat  es  mit  Latiuu»  in  vorrömischer 
Zeit  und  zur  Zeit  der  Könige  zu  tun.    Diese   I'artjc  i^t    wpu»n  i 
der   L'nsiclierheiL    in    den   Angaben    der  Schriftsteller   äurser>(  | 
schwierig  zu  dmchschauen.   Verf.  bemuht  sich  daher,  durch  ein»- 
genaue  Prüfung  des  Sagenstolles  und  der  Tradition   (bei  Livnb 
und  Dionysios),  für  welche  er  die  Kntslehungsquelle  uach/uwei>rij 
sucht,  einen  hislurischen  Untergrund    für  die   Heurtrilung  der 
weiteren  Verhältnisse  zu  gewinn»  !!.    Dass  hier  dei  llvpothese  ein 
weiter  Spielraiiui  gewährt  werden  niuss,  und  dass  gerade  Iiier 
am  ehesten  Meinungsverschiedenheit  erwartet  werden  kann,  ist 
einleuchtend  (vgl.  G.  F.  L  iiger  in  der  Jen.  Lil.  Ztg.  IS70,  S.  133); 
Verf.  ist  sich  aber  dessen  selbst  wohl  beNNU.s.st  (s.  S,  VI)  und  h.»i 
recht  eigentlich  den  Wunsch,  <lass  weitere  Specialuntersuchuii^ieD 
seine  Zweifel  und  die  llesullate,  die  «  r  gewonnen  zu  haben  glaubt, 
begründen   oder  enlkniften   mögen.     Im   weiteren   Verlauf  des 
Werkes  werden  die  Aufstellungen  des  Verfassers,  je  mehr  er  sich 
von  den  blo&en  Sag(;n  entfernt,  um  so  übe!*zeugendcr,  und  zwar 
ebenso  sehr  da,  wo  er  die  l  eberliefcrung  in  Zweifel  zieht  (s.  z.  H. 

S.  265.  279.  287.  299.  302.  309).  wie  in  den  bestimmten  tr- 
■ 

>)  Vgl.  M.  Maller  so  II  11,  10.  Aoh. 
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gclmissen,  die  er  tt'ils  iliirth  geschickte  Conihinntion,  teils  durch 
die  niemals  nufsor  Aclil  gelassene  Krwrigung  iles  Verhältnisses,  in 
dem  die  Quollen  zu  einander  stehen  (namentlich  des  Vcrhrdt- 
nisses  des  Livius  zu  Dio  Cassiiis,  Diddor  und  Dionys;  s.  S.  3()li) 
gewinnt.  —  Ich  muss  mieli  Ifider  auf  eine  allgemeine  (iliarakteri- 
sierun;^'  di's  Ihiclies  besehrilnken,  da  niir  «lasseihe  erst  zugegangen 
ist,  als  der  Uruck  dieses  Herirhies  schon  l)egonnen  war.  Ich 
liätte  daher  wohl  richtiger  gehnnilelt,  die  An/eige  zu  verschiehen; 
aber  his  zur  VeröfTentlichnng  der  nächsten  JaliresOhersicht  damit  zu 
warten,  schien  mir  der  hedeutende  Irdialt  des  Ihiches  zu  verhicten. 
Uenn  eine  schnelle  Durchsicht  des  zweiten  Teiles  ilberzeugte,  das« 
wir  es  hier  mit  einer  höchst  l)eachtenswerten  l.eistuut;  zu  tun 
hahen,  die  für  den  Historiker  und  Alterlunisforschei-  (und  nicht 
am  wenigsten  für  den  Liviuserklarer)  von  Wichtigkeit  ist.  Zoeller 
hat  nicht  allein  das  Material  in  seltener  Vollständigkeit  gesammcU, 
sondern  dasselbe  auch  mit  Scharfsinn  und  Methode  hearbeitet 
Dod  sich  einer  Darstellungsform  bedient,  welche  den  Leser  an- 
zieht Au8  folgender  Uebersiebt  kann  man  die  ReidibaNigkett 
des  GMMnm  «rkenneo.  Eiftleiioiig  d.  t — 60:  Di«  mdlenid 
GeachicbtsfonchHiig.  Die  Urtraditioiieii  der  Utereii  rtaiiseheii 
Gescbichle.  Entwickeluiig  dee  rtymiseheo  Staates  (Yerliältnta  der 
Patrider  und  Plebejer  zu  einander).  Erster  Teil  S.  60—165: 
Die  Sage  yon  Alba  Longa.  Die  PHacl  Latini.  Die  Gründung  des 
Dianentempela  auf  dem  Aventin.  Die  Sage  der  Einsetzung  der 
latiniaclien  Feslfeier  auf  dem  Abanerberge  dureb  Tarquiniua  Su- 
perbns.  Zweiter  fml  Laliam  nr  Zeit  der  Republik  S.  166—408. 
Erste  Periode,  Der  alte  Iitinisohe  Bund  8.  166^304:  Der  Sturz 
der  Etruskerherrsdiaft  und  die  GrflndUBg  des  latinisohen  Bundes. 
Her  Bestand  des  Bundes.  Geschichte  des  Latinerbundes.  Zweite 
Periode,  Die  neue  Conföderation  latinischer  Staaten  his  zur  Ver- 
nichtung der  Selbständigkeit  Lathims  S.  305 — 408:  Bildungeines 
setbitfuidigen  latinischen  Bundes  mit  Ausschluss  von  Rom  bis 
zam  Absohluss  des  foedus  im  Jahre  396  358.  Die  Volsker  und 
Aequer;  ihre  Beziehungen  zu  Rom  und  Latium  seit  dem  gallischen 
Brande.  Die  Conföderation  der  Völker  des  geflammten  Latiums; 
ilure  politiscbe  Organisation  und  ilire  Stellung  zu  Rom,  Samnium 
lind  (Jampanien  bis  zum  Latinerkrieg.  Der  grofse  Latinerkrieg. 
lÜe  Unterwerhing  Latiums;  staatsrechtliche  Beziehungen  der  Ge- 
meinden zu  Rom  seit  dem  Latinerkrieg. 

Folgende  zwei  Schriften  sind  mir  zu  spat  bekannt  geworden, 
so  dass  ich  mich  mit  einem  Hinweis  auf  dieselben  begnögen  muss: 

ia>  A.  Schaefer,  Miscellea  xar  rSniiekea  Gesrbichte,  in  dfii  C«iiM0iila- 
tiones  philologae  ia  honorem  Th.  Momniscui  (Bcrliu,  Weidinaoo  1877) 
S.  1—10.  Vgl.  M.  Zoellar  ün  Pbil.  Ans.  1878,  S.  169—171. 

14)  H.  Geoz,  Das  patriciscbe  Rom.  Berlin,  Grotcsche  Verlagsbuchhand- 
Img  1878.   V'si.  H.  Sohilier  in  der  Jeo.  Lit-Zt(.  187»,  9t>. 
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SS)  VV.  Ignatius,  De  verburam  cum  praeposilionibas  conpositorunt  apud 
Curueliulu  iSepoteiE,  T.  Liviua,  CarUam  Rufum  com  dativo  stroc- 
tm.  Ber#liBi  1877.  138  S.  8.  VfL  Ut  GntnhI.  1878,  S^  IMw 
J«i.  Lit-Ztff.  1878,  S.  423. 

Du  SdurilltdMD  isl  als  ForUetaUDg  and  Ergiaiiiiig  der  m 
JL  1863  mchieneoen  Brealuier  DiitertalMB  von  A4olf  LelHMft 
aDsaseheD,  ia  welcher  die  Anweoding  des  Itetifs  nach  Veriica, 
die  mit  einer  Pripoeilion  lusammeogeseUt  eind,  lör  Caeenr,  Sei» 
hist  nnd  Tacitna  featgesleUi  i/L 

Untersuchungen  dieser  Art  sind  bei  dem  Sdivinnkeii  des 
Gebrauchs  in  den  versdiiedenea  Zeiten  h5chal  wOnsehenewt 
Der  Dativ  findet  sich  in  der  eb«i  angegebenen  Weise  bei  Ülera 
S^ifisleUem  nur  aalten,  und  in  demeelben  Habe,  wie  aidi  die 
Anwendung  aUmahlich  ausbreitet,  verliert  auch  der  Dativ  ena 
ursprflnglidie  nnd  eigentliche  Bedeutung.  YerL  aanmelt  tm  die 
hierher  gehdrigen  Stellen  aus  Livius  u.  s.  w.«  um  bettualiellen, 
1)  in  wie  weit  Livius  und  die  anderen  beiden  Schriftsteller  oen- 
seqnent  verfahren  sind,  und  2)  welcher  Unterschied  sich  i  wisihsii 
dem  bJelBen  Dativ  und  der  Wiederholung  der  Pripeaitim  aaeb 
solchen  zusammengesetzten  Verben  erkennen  la^^se. 

Das  zusaninipn gebrachte  Material  (Sii  9—  188),  das  Werk 
eines  soliden  Flei&es»  ist  nicht  anr  wegen  dieser  an  sich  höchst 
Dutzlichen  Sammlungen  zu  loben,  sondern  auch,  weil  der  Verf. 
nach  Mräften  zu  sichten  und  zu  scheiden  gestrebt  hat.  Dass  bei 
einer  solchen  Menge  von  Beispielen  die  Auffassung  einzeiiier  Stel- 
len streitig  sein  wird,  lässt  sich  von  vornherein  annehnieo%  die 
Resultate,  welche  der  Verf.  gewinnt,  werden  dadurch  aber  nicht 
allcriert.  Das  Ganze  ist  in  zwei  Teile  zerlegt.  Zuerst  wcrdeii 
die  Stellen  aufgeführt  und  besprochen,  wo  der  h«'i<^«'fügtc  hati? 
unter  die  Kategorie  des  sogenannten  Dativus  eouimodi  oder  in- 
eonunodi  fiilll;  in  der  zweiten  Abteilung  werden  alle  übrigen  Hei- 
spiele  zusamnlenge^tellt,  und  zwar  alphabetisch  geordnet  nach  den 
Präpositionen,  mit  denen  die  Verba  zusammengesetzt  sind,  wobei 
in  den  einzelnen  Abschnitten  zuerst  die  intransitiven,  d.mii  die 
lr:ui>itiveii  Verba  Erwähnung  linden.  Das  reichhaltige  >hueri;ii, 
wie  alles  l.exicalisclie  an  sich  trocken,  wird  durch  /ahlreiche  aul 
Kritik,  Krklärung  und  Anderes  bezügliche  \otizen  belebt;  iii>be- 
sondcrc  wird  darauf  hingewiesen,  bei  welchen  Verbis  comiio»ilii 
der  Dativ  oder  ilie  wit  derholte  Präposition  sei  es  aus$chiier:»lirh, 
sei  es  vorherrschend  angewandt  ist,  welche  Präpositionen  in  der 
Wiedel  holung  auch  durch  andere  ersetzt  wer«len  und  durch  welche, 
inwiefern  die  einzelnen  Dekaden  des  livianischen  Geschichta- 
werkes  sich  in  dieser  Beziehung  von  einander  unterscheiden  und 
was  jeder  einzelnen  eigentümlich  ist  u.  a.  ni, 

Aulgetallen  sind  mir  bei  schneller  Durclisiclit  folueiule  Kleinig' 
keiten.  S.  10  wird  I  7,  G  numero  für  einen  Abi.  iu^lnnneiiti  er- 
klärt, '  uam  uumcro  iumcntorum  inilo  ijuacdaui  abducta  eöäc  aui- 
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niadvertit',-  aber  in  drr  Updcutung  'fehlen'  und  'tVru  sein  und 
Meihen'  wird  abesse  mit  Dativ  verbunden,  wofür  die  Beispiele 
kurz  vorher  aufgeführt  sind,  und  das  ist  auch  an  dieser  Stelle 
die  natürliche  Auffassung.  —  S.  13  wird  die  Möglichkeit  ange- 
deutet, dass  XXirri  38,  3  und  XXV  34,  3  der  Dativ  nicht  zu 
adesse,  sondern  zum  Adj.  gehöre ;  allein  an  der  ersten  Stelle  wäre 
dies  gesucht,  an  der  zweiten  wohl  nicht  einmal  möglich,  da  es 
dort  heiftt:  Ii  tum  eim  tqmtatu  Nunddarum  et  adomkiUi  P.  Sd- 
fiMd  muKTTÜ  el  ämd»  a&idu»  dk$  tiod^tfiie  mfettui  «iBrof,  wo 
das  Verbum  entweder  auf  den  DatiT  zn  beziehen  oder,  was  mehr 
Wahrscheinlichkeit  hat,  absolut  zu  nehmen  ist.  S.  23  wird  fär 
XXX  3,  7  die  Textesänderung  coiwenturtm  Torgeschlagen,  die  zwar 
sdir  leicht,  aber  unnötig  ist,  da  die  Stelle  bei  Wfebs  Erklärung 
kdne  Bedenken  erweckt  —  S.  25  sagt  Vf.,  dass  Hd.  XXII  12,  & 
*paulo  audacius*  das  hdschr.  «ncmmm  in  ineenit  verwandelt  habe 
und  beruft  sich  auf  Kfihnast  S.  152.  Letzterer  giebt  aber  nichts 
anderes  an  als  Md.  selbst,  nämlich  dass  sich  die  La  mcmä  nur 
in  einem  jüngeren  Codex  finde;  dagegen  sagt  Md.  (dem  auch 
Bekker,  Wfsb.,  Tficking  o.  a.  folgen):  'neque  accusatlvus  apud  m- 
eefi9tt$  ferri  potest,  neque  cura  animum  incendit',  und  WfÜ.,  der 
gleichfalls  ineeisit  liest:  'ituetmu,  wie  früher  geschrieben  wurde, 
ergicht  eine  uniivianische  Construction,  da  erst  bei  Tac*  Ann.  6, 
43  adlevalur  animum  Torkommt,  und  es  zudem  ,accensus  heüsen 
mus8te\  Vgl.  F.-Hwg.  zu  d.  St.  In  Fällen,  wie  dem  eben  er- 
wälinten,  hat  wühl  Kühnast  den  Vf.  zweifelhaft  gemacht,  und  doch 
ist  die  kritische  Sichtung  des  Materials  an  dem  Kühnast^schen 
Buche  eine  schwache  Seite.  Aber  S.  25  hält  es  der  Vf.  sogar 
mit  Ernesti  für  möglich,  an  vielen  Stellen  die  hei  Liv.  so  häutige 
INTfectform  incessit  auf  incessere  zurückzuführen.  —  S.  27  wird 
XXIIII  19,  G  die  La  inceptum  als  unnötig  abgewiesen  (ebenfalls 
nach  Krdinasl);  aber  die  Existenz  des  Substantivs  inceytus  ist  bei 
Liv.  (s.  jedoch  i*raef.  H)).  wie  ilberhaupt  im  guten  Latein  pnible- 
matisch.  Daher  stiuune  ich  auch  Gitlbauer  nicht  ganz  bei, 
welcher  (Ztschr.  f.  «I.  österr.  G.  1878,  S.  V)22)  nirlil  nur  Iiier  m- 
ceplH  (=  mceptin)  festhalten,  simdern  es  so^ar  XXWII  58,  l  gegen 
die  lldsrhr.  lieiMHlen  will.  Vgl.  Fabri  zu  XXIIII  19,6  u.  XXXII 
Ih,  1.  Demnach  ist  der  (iebrauch  von  suca'<l('re  dem  von  proce- 
dere  bei  L.  wohl  gleich;  s.  XXIIII  20,  5.  XXXXllII  12,  4.  —  S.  'M) 
ist  Vf.  unsicher,  für  welchen  (iasu>  er  sich  in  Verbindungen  wie 
supeiceuiunt  bis  lestituenlibus  puyiuun  entscheiden  soll;  er  sagt: 
'persaepe  ambigi  i)()te>t,  silne  dativus  an  ablativus  intellegendus  \ 
Auf  S.  29  beweist  er  aus  einer  (lurtiusstelle  (zunrichst  für  Gurtius), 
dass  dieses  Verbum  '  nullo  adposilo  easu'  gebraucht  werde;  von 
Livius  hat  er  anzumerken  vergessen,  li.iss  superrenhe  der  Zahl 
der  Stellen  nach  last  ebenso  oft  absolut  gesetzt,  als  mit  dem 
Dativ  verbunden  werde  (s.  M.  iMüller  zu  11  6,  10).  Daher  hat 
obiger  Zweifel  au  sich  Berechtigung.    Wenn  aber,  wie  es  uiii'  das 
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Ciceros  philoeophisohe  Schriften. 

IL  Tullii  CieeroiU  de  finibas  bonoran  et  malorsa  libri  ^«i«- 

11  e.  J.  y.  Utidmgitis  receosuit  et  enarravit  Bdilio  terüa  emtm 
aU.   UauoUe  1876.   LXX  ond  86U  S.  9^. 

iNiir  dicsps  Werk  soll  von  den  im  Jahre  1876  zu  Ciceros 
philosophischen  Schriften  erschienenen  Arheiten  hier  besprocht^i 
werden.  l)ie  Verspätung  dieser  Besprechung  kann  nicht  erheblich 
erscheinen,  wenn  man  die  fortdauernde  Wichtigkeit  des  genannten 
Werkes  in  Erw.igung  zieht  und  mir  gestattet,  nicht  blos  diej>€ 
dritte  Ausgabe  mit  der  vorhergehenden  kurz  zu  vergleichen,  son- 
dern auf  di«'  Eigentümlichkeiten  des  liuches  etwas  nfdier  einzu- 
gehen. Es  erschien  zum  ersten  Male  im  Jahre  1839,  zum  zweiten 
Male  l'^GO,  und  ist  also  jclzl  40  Jahre  im  Gebrauch  der  Philo- 
logen. Es  kommt  nun  darauf  an  zuzusehen,  ob  und  welche 
Wandlungen  das  Werk  von  der  ersten  bis  zur  dritten  Ausgabe 
durchg«*macht  hat,  sowie  festzustellen,  worin  der  bleibende  Wert 
(b's>elben  besieht  und  was  etwa  anderseits  nur  zu  (iunstcn  der 
ursju'ünglichcn  Fassung  von  1839  von  Madvi«;  l)eibehalten  isl, 
ohne  gerade  noch  heute  besonders  wichtig  oder  nachahniuugs- 
wort  zu  sein. 

Das  Buch  zcrfTdll  in  drei  ungleiche  Teile:  die  praefatio, 
S.  I — LXVII,  den  eigenthchen  Hauptleil,  S.  l — 78 1,  und  7  Ex- 
curs«'.  S.  783—848  (Indieks  S.  849—869).  Die  [»raefatio  enl- 
hall  zwei  .Absclinilltt.  deren  erster  von  der  handschrillliclieü  Lfber- 
lit'ferung  handelt,  während  der  zweite  die  sachliche,  auf  lühalt 
und  Form  von  ('icerus  Schrift  gerichtete  Einleitung  bildet.  In 
jenem  ersten  Abschnitte  erhallen  wir  in  §  I  eine  Aufzählung  der- 
jenigen Aust^aben.  die  auf  Grund  fortlaulentler  Benutzung  be- 
slimml»r  Handschriften  angefertigt  sind.  Di  §  2  beschreibt  Md. 
die  llaiidschriflen,  von  denen  er  bei  der  ersten  Ausgabe  voll- 
slanthge  (Kollationen  halte,  giebt  in  §  3  die  Werlschätzung  und 
r.lassilicirung  der  Handschriften,  führt  in  §  4  dicjeniiren  Aus- 
gaben Vor  (iruler  (1618)  auf,  deren  Herausgeber  liaiul>chriften, 
die  wir  nicht  mehr  kennen,  an  einzelneu  Stellen  benutzt  haU^u, 
setzt  in  §  5  auseinander,  nach  welchen  Grundsätzen  er  bei  der 
Benutzung  des  handsclaiitlichea  Materials  uud  der  Uersteiliing 
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des  Textes  verfahren  sei,  und  führt  zuletzt  in  §  6  aus,  wie  er  bei 
liei*  Erklärung  von  (jceros  Schritt  zu  W<'rke  geganjien  sei. 

Dieser  erste  Abschnitt  der  praeiatio  ist  insofern,  als  er  die 
Principien  enthalt,  nach  denen  das  Buch  gearbeitet  ist,  der  wich- 
tigste Teil  desselben   und  nötigt   uns   zu  längerem  Verweilen. 
Die  Anordnung  desselben  ist  die  von  1839.    Zwar  hat  er  schon 
in   der  zweiten  Ausgabe,  und  ebenso  wieder  in  der  dritten  Ab- 
änderungen und  Zusätze  erfahren,  wie  sie  durch  die  inzwischen 
sehr  verhesserLe  llandschriftenkenntnis  geboten  waren;  doch  bildet 
die  Fassung  der  ersten  Ausgabe  nicht  blos,  wie  sie  sollte,  den 
Hahniou  für  diese  Neuerungen,  sondern  das  ganze  Bild  ist  das- 
selbe gebheben,  und  nur  an  einzelnen  Stellen  sind  Conecluren 
hineingeflickt.    Und  doch  erfordert  unsere  gegenwärtige  lland- 
schriftenkenntnis ein  ganz  anderes  Verfahren  als  es  1839  viel- 
leicht angezeigt  war.   Damals  gab  es  nur  von  wenigen  Hand- 
schriften foUständige  and  ausreichend  sorgfSlüge  GoilationeD,  nur 
▼Ml  dmeo  nSmUcb»  die  Md.  Pta  seine  Aoagabe  hatte  anfertigen 
lassen  und  In  §  2  aubihlt.  Es  sind  dies  der  cod.  Eriangensis 
(£),  Parialensis  (I*),  Leidenais  (L),  MonaceMis  (M),  von  denen 
wiederun  nur  E  för  die  Herstellung  des  Textes  rai  erheUidieni 
Werte  war.   Damals  waren  daher  die  Angaben  früherer  Heraus- 
geher Oher  die  von  Ihnen  benuttten  Uandscbriffcen  sorgfältig  su 
beadilen,  besonders  Gruters  mtteüungen  aus  sechs  PfiUzer  Hand- 
soluriften»  die  er  für  seine  Ausgabe  1618  boiutzte,  und  von  denen 
nameatttch  eine,  der  Paktinus  primos  (A)  sich  durch  gute  Les- 
arten vor  den  anderen  hervortat.  Von  diesem  besten  cod.  Pak- 
tinus (jetzt  Vaticanus  n.  1513)  ist  aber  im  wischen  von  J.  G.  Baiter 
in  der  Züricher  Ausgabe  eine  genaue  von  C  Prim  besoiigte  Gol- 
lation  mitgeteilt  worden,  ebenso  von  einer  anderen  (fi)  unter  den 
PfiUaer  Uandsrhriften,  die  nicht  so  gut  ist  als  jene  erste,  jedoch 
besser  als  die  Krlanger.    Während  die  Wichtigkeit  jener  beiden 
Handschriften,  A  und  U,  jetzt  erfordert,  sie  in  den  Vordei^gnind 
der  Erörterung  zu  stellen,  machen  wir  bei  Md.  ihre  erste  Be- 
kanntschaft nur  beiläutig  und  gelegentlich.    Bei  der  Erwähnung 
von  Gruters  Handschriften  in  §  I  erfahren  wir  auch  etwas  von 
dessen  Urleil  und  Angaben  über  den  i'alatinus  primus,  wahrend 
es  doch  auf  Gruters  Ansicht  gerade  über  diese  Handschrift  gar 
nicht  mehr  ankommt,  da  wir  diese  jetzt  selbst  sehr  genau  ken- 
nen.   Sodann  spricht  Md.  von  Gruters  mangelhaften  und  unvoll- 
ständigen Mitteilungen  der  Lesarten  seiner  Handschriften,  beson- 
ders mit  Dezug  auf  den  Palatinus  primus,  vom  letzteren  zum  Teil 
wieder  nur  vermutungsweise,   und   führt  dann  in   der  2.  und 
3.  Ausgabe  in  eckigen  Klammern  tbrt  (S.  \1):  llaec  nunc  omnia 
confirmantur  loto  codice  —  diligenter  coliato  cet.    Wozu  noch 
ym  Vermutungen  von  1S39,  da  wir  doch  jetzt  Gewisheil  hahen? 
Lud  warum  wird  hier  nicht  sogleich  jeuer  andere  cod.  I*alalinus, 
B,  miter wähnt,  was  doch  so  nahe  liegt?   Statt  dessen  werden 
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wir  erst  am  Ende  von  §  2  (S.  XXIV).  nach  «ronauoii  Herirhteu 
iiher  die  für  iMd's  erste  Ausgabe  vollständig'  collationirten  Hand- 
.  Schriften,  welche  sänimtlich  von  gerin^rerem  Werte  sind  als  B, 
in  einer  kuizen  nachlräglichen  Bemerkiini^'  mit  B  bekannt  ge- 
macht, zusammen  mit  dem  sehr  l»edenkliclien  cod.  (ilogaviensis. 
Durch  eine  solche  Zerstreuung  des  Wichtigsten  an  abgelegene 
StelliMi  N\ird  die  klare  llebersicht  sehr  erschwert  und  leidet  also 
unter  dem  Bestreben,  die  ursprüngliche  Fassung  des  Ruches  zu 
consi'ivireii.  Jene  Zusätze  über  A  und  B  wurden  nun  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe  eingetlickt;  die  (iewissenhaftigkeit  in  der 
einfachen  worttretreuen  Wiederholung  derselben  in  der  dritten 
Atisgabe  geht  so  weit,  dass  uns  jetzt  im  Texte  des  die  Handschrift  B 
betreuenden  Zusatzes  (S.  XXIV)  mit  den  Worten  der  zweiten  Ausgabe 
für  die  ersten  Bücher  nm*  eine  unvollständi^^e  Mitteilung  ihrer  l.esarteu 
in  Aussicht  gestellt  wird,  dagegen  in  einer  der  3.  Ausgabe  eij.'^'n*»n 
^ole  unter  deui  Text  eine  ebenso  vollständige  wie  in  den  letzten 
Büchern.  Wie  leicht  hätte  sich  diese  Note  in  den  Text  hineinarbeiten 
lassen!  Mit  ähidicher  l  inständlicbkeit  wird  S.  \\  peritia  veteri^ 
exemplaris  recte  legendi  diiiuenlia((ue  lente  et  cniite  st  ribendi  der  Er- 
langcr  Handschrift  in  der  Fassung  von  1S30  abgesprochen  und  dafür 
eine  Anzahl  von  Belegstellen  angeführt,  seit  der  zweiten  Ausgabe 
aber  am  Ende  des  ganzen  Abschnittes  in  eckigen  Klammern  hin- 
ziigetü'jt  (S.  XSlI):  longe  tamen  plerajjue  horum  non  ab  ipso 
cod.  Erlan^^ensis  librario  peccata  esse,  sed  ab  eo  cuius  exeniplum 
sequebatur,  nunc  constat  et  infra  dicelur.  Dies  Festhalten  am 
Wortlaut  der  ersten  Ausgabe  nimmt  sich,  um  dies  gleich  hier 
abzumachen,  auch  in  dem  Commentar  oft  wunderlich  genug  aus, 
so  z.  B.  wenn  Md.  zu  II,  Iß  in  der  varia  leclio  für  die  Lesart 
pulat  dicat  adiungendam  unter  andern  Handschriften  auch  A. 
d.  h.  den  I*alatinus  primus,  selbst  anfürt,  in  der  .Vnmerkuiig  dazu 
aber  sagt:  mire  (iruterus  etiam  e  Pal.  1  profert,  quod  est  in  nialis 
codicibus,  putal  dicat,  oder  wenn  er  zu  H,  30  (cpiam  nemo  um- 
quam  voluptatem  appellavit,  appellal)  noch  immer  bemerkt:  e 
Pal.  1  tantum  appellarit  pro  appellnt  annotatur,  in  eckigen  Klam- 
mern aber  hinzufügt:  nunc  de  eo  constat,  wo  das,  was  nun  eigent- 
lich feststeht,  nur  daraus  zu  erschliefsen  ist,  dass  Md.  unter  den 
vom  gegebenen  Texte  abweichenden  Lesarten  in  der  varia  leclio 
nicht  auch  A  mit  anführt.  Was  ein  Madvig  einmal  geschrieben 
und  verollenllicht  hat,  ist  ja  freilich  sehr  wertvoll.  Aber  auch 
ein  Madvig  geht  wcdd  zu  weit,  wenn  er  die  verschiedenen  Fas- 
sungen der  drei  in  der  Zeit  so  auseinander  liegenden  Ausgaben, 
durch  Klammern  wohl  von  einander  geschieden  und  kenntlich 
gemacht,  inn  ihrer  selbst  willen  der  iXachwelt  überliefert,  >1  ut 
durch  angemessene  Umarbeitung  und  redactionellc  Aenderung  eben- 
sosehr der  Sa<  he.  als  dem  Bedürfnis  der  Leser  nach  bequemer 
lebersichtlichkeii  und  möglichst  geringer  ümstandüchkeiL  zu 
Hilfe  zu  kommen. 
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An  Einer  Stelle  dieses  Theiles  dor  i»racfntio  war  eine  solche 
Umarbeitung  auch  ffir  Md.  nicht  zu  Hingehen,  nämlich  in  §  3,  in 
weichem  er  die  Handschriften  nach  ihrer  Verwandtschaft  ordnet 
und  nach  ihrem  Werte  abschätzt.  Die  vollständig  vorliegenden 
Collationen  der  beiden  Codices  A  und  D  ermöglichen  jetzt  eine 
viel  klarere  und  genauere  Vorstellung  von  den  handschrifl liehen 
Verhältnissen,  als  sie  Md.  in  der  ersten  Ausgabe  gehen  konnte. 
Wir  finden  zwar  schon  in  dieser  den  iNachweis,  dass  alle  lland- 
schriflen  auf  ein  einziges  sdion  vielfach  verderbtes  l'rexemplar 
zurückgeben,  dass  dieses  aber  nur  von  einem  Teile  dersolhen  mit 
relativer  Genauigkeit  und  Treue  wirdergegef)en  wird  —  von  die- 
sen sind  uns  gegenwärtig  A,  W  und  E  genau  bekannt  — ,  während 
die  Mehrzahl  von  einer  Abschritt  des  Lrexemplars  abgeleitet  ist, 
deren  Anfertiger  diircli  vernieintliche  Verbesserunj^ien  von  wirklich 
oder  scheinbar  Unverständlichem  und  Falschem  den  ursjirung- 
lichen  Wortlaut  vielfach  verdunkelte.  Da  die  bess<'ren  lland- 
i>chriften,  wie  es  schien,  gewisse  gemeinsame  Kebler  enthielten, 
die  nach  dem  Ausweis  der  schlechteren  das  Urexemplar  nicht 
gehabt  haben  kann,  so  lag  es  nahe,  nicht  das  l  rexenijdar  selijsl, 
sondern  eine  Abschrift  desselben  als  gemeinsame  Quelle  der  bes- 
seren Handschriften  anzunehmen.  So  ergab  sich  folgende«  Si-heuia 
(i.  Ausg.  S.  XXV): 

Codex  Archetypus 
Codei  I.  Codex  II  mendosus 

MdioT^T  et  interpolatus 

Deteriores. 

Die  v(dlständige  Vergleichung  von  A  und  B  zeigte  nun,  dass 
A  innerhalb  der  besseren  Klasse  eine  Sonderstellung  einnimmt. 
H,  t  und  ein  cod.  Spirensis,  der  jetzt  verschollen  und  nur  aus 
unvollständigen  und  unzuverlässigen  Mitteilungen  von  (ioerenz 
nach  einer  älteren  Kollation  (s.  Md.  3.  Ausg.  S.  XV)  bekaimt, 
im  Allgemeinen  aber  Ii  und  E  sehr  ähnlidi  ist,  haben  vieles 
Falsche  gemeinsam,  was  sich  in  A  nicht  lindet,  und  Vieles  richtig, 
was  in  A  falsch  ist.  In  der  3.  Ausg.  (S.  \\\h  ist  claher,  wie 
schon  in  der  zweiten,  die  üebersicht  über  die  ilandschrifien 
folgende: 

Codex  Arcitetypns 


Cod.  A  (I)       Cod.  ignotus  (II)       Cod.  ignotus  (III)  Inter- 

B.  Erb  tSpir.j  polando  corruptus 

|)('terioie>. 

Man  sieht,  dass  .Md.  eine  nur  den  besseren  Handschriften 
gemeinsame  (^)uelle  zwisdien  ihnen  und  der  llrhandschrift  nicht 
mehr  annimmt.  Die  Fehler  nämlich,  welche  Md.  in  der  ersten 
Ausg.  S.  X.XV  als  der  besseren  Ilandschriftenklas.se  wahrscheiidich 
gemdosam  anführt,  fanden  sich  zwar  auch  in  Ii,  aber  nicht  in 
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A  (soweit  Amt  nicht),  i,  71  kt  conimal  «ad  II,  16  ioter- 
iectuin  in  B,  E  Spir.  ausgeCalieo,  dagegen  in  A  und  dsr  geringe- 
'  ren  Handschrifilenklasse  erhalten.  V,  haben  B  E  aaKrtirai, 
die  geringeren  Handsehriften  aacatum  (wofir  nnr  mit  Md.  noch 
asettam  zu  setzen  ist,  um  das  Richtige  hmnstdlan);  K  reiebt 
nur  bis  IV»  16,  bat  aber  auch  III,  t7  mil  den  geringeren  Bwnär- 
Schriften  das  Richtige:  adscita,  wihrend  B  £  auch  hinr  nanarla 
aufweisen,  V,  89  haben  die  geringeren  flandschrülen  nnhr  psm- 
send:  quibus  idem  dicant,  B  E  die  grammatisdi  und  ntHintinch 
gleich  bedenkliche  Lesart:  quibus  iUa  aiipeilant.  Die  Befnusgefacr, 
auch  Md.,  haben  daher  von  je  dae  erster«  vom^aiegnn.  Diaie 
Stellen  enthalten  also  nicht  den  besseren  Uandschrtllnn  gerne»- 
same,  nur  ui  den  geringeren  nicht  Torbandene  Fehler  uttd  k5ii* 
nen  daher  die  Annahme  einer  den  besseren  Uandaduriften  gemein- 
samen Quelle  nicht  stützen.  Es  fragt  sich,  ob  niofat  nndersM 
doch  Stellen  von  der  hier  bezeichneten  Art  vorkonnien.  Md. 
stellt  dies  jetzt  (S.  XXXI,  wie  schon  in  der  2.  Ausg.)  mit  Recht 
in  Abrede ;  denn  an  den  SteÜen,  an  welchen  A  und  B  E  Falsches, 
die  ^'oringeren  Handschriften  dagegen  das  Richtige  haben,  kann 
dies  auf  einer  richtigen  üeberlegung  des  Anfertigers  dcrjeoigcn 
Handschrift  beruhen,  von  welcher  die  geringeren  abstammen, 
braucht  also  nicht  notweuilig  genaue  Wiedergabe  des  Archetypus 
zu  sein. 

Nicht  also  konnte  noch  für  A  und  B  E  eine  gemeinsame 
Quelle  angenommen  worden.    Dagegen  sind  schon  die  soeben 
.  mitgeteilten  Stellen  {^'üci^net.  auf  eine  auffallende  Uebereinstim-  | 
mung  zwischen  A  und  den  geringeren  llandschriften  aufmerksam 
zu  machen,  und  noch  nn  unzähligen  anderen  Stellen  findet  sich 
hier  das  Richtige,  in  Ii  E  (Spir.)  dagegen  Falsclies,  und,  wenn 
auch  weniger  oft,  in  A  und  den  geringeren  Handschriften  der- 
selbe Fehler,  während  B  E  dos  Richtige  haben.    An  einzelnen 
Beispielen  führe  ich  noch  an  IV,  S  duahus  in  A  und  den  gerin-  j 
geren  Handschriften  erhallen,  in  B  E  Spir.  ausgefallen,  ebenso 
I,  19  sit  (ficta  sit),    26   et  (^esset  et  virlus  et  cognitio  rerunii, 
27  eius  (quid  non  prohes  eius),  ebenda  esset  (ludus  esset),  29  ut  . 
(ut  ad  id),  ebenda  idque  instiluil  docere,  30  tantum  (tantiim  satis 
esse),  ebenda  aut  (aut  ad  naturani)  und  noch  an  unz;diligen  an- 
deren Stellen.    Von  solchen  Fällen,   in  denen  bemerkenswerte 

I 

Fehler  in  B  E  sich  in  A  und  den  ger.  Ilds.  nicht  linden,  führe 
ich  an:  I,  43  et  terroribus  (B  E  et  erroribus),  49  mediocrium 
(B  E  medicurum),  50  fero  (B  E  vere),  51  si  qui  (B  E  sequi),  i 
55  aeternum  (H  E  externnm),  II,  42  iutellego  <piasi  enini  cmen- 
dum  eis  (B  E  intellegunt  cum  enim  danduin  eis)  ccl.  Doch  wird 
eine  gemeinsame  Quelle  für  A  und  die  Handschrift,  von  der  tlie 
geringeren  abslanmien,  nicht  durch  gemeinsame  Vorzüge  sehon 
erwiesen  —  denn  auch  bei  gesonderter  Ableitung  von  der  l  r- 
handsobrill  wäien  sie  denkbar  — ,  sondern  erst  durch  gemeinsame 
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Fohler.  die  nach  Ausweis  der  anderen  llandschrittengi  uppe  [\\  E  Spir.) 
in  der  l  rljandsohrift  nidil  ge\ve.sen  sein  können,  lienn  dass  auch 
bei  gesouderter  Ableitung  aus  der  letzteren  durrh  blolMH  /utall  so- 
wohl in  A  als  in  den  ger.  Hils.  eine  grofse  Anzahl  gb'ieher  sehr  auf- 
fallender Fehler  begangen  worden  i>ei,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
So  iindcn  sich,  während  B  E  das  nichtige  oder  anderes  Fehler- 
hafte aufweisen,  in  A  und  den  ger.  IJds.  gemeinsauie  falsche  Les- 
arten: I,  49  assiduitatcs  statt  assiduitas,  68  scientia  statt  sen- 
tenlia,  69  consueludines  statt  consueludine ;  II,  14  cnicietur  statt 
e\rrurietur,  16  putat  dicat  adiungendani  statt  putat  adiungemlam, 
ebenda  quideni  sumus  statt  ctiuideui  suui,  17  ))iigni  statt  pugnis, 
23  habere  statt  habereni,  24  isto  statt  ista,  27  et  ipiideni  statt 
equidem,  79  (pjud  si  non  modo  statt  quid  si  mu  modo,  at 
v«'ro  statt  an  vero,  86  dillidet  statt  diflidit,  94  sit  Ej)icurus  statt 
sie  Epicurus,  100  philosophi  statt  philosophia,  apteque  slatt  aper- 
teque,  IMG  namque  statt  nam,  repperere  oder  repercre  oder 
reperiere  slatt  peperere.  Ich  beschränke  mich  auf  diese  dem 
ersten  und  zweiten  Buche  entnommenen  Beispiele  und  fiihre  nur 
noch  an.  dass  an  mehreren  Stellen  in  A  und  den  ger.  Ilds.  die- 
selben Worte  ausgj'fallen ,  in  B  F  dagegen  richtig  odfr  entstellt 
eriialten  sind,  z.  B.  il,  4S  ii,  S7  n<'  (Epicurus  ne  diuliirnilatem), 
los  plus  quam  ego  ipse  gaudeaf,  III,  17  quae  vel  conq>rehensit)- 
nes  vel  pereeptiones.  Dem  <;eg»*iiidier  .siiitl  Fälle,  in  »lenen  A 
allein  das  Biditi^'e,  die  ger.  llds.  un<l  B  E  aber  denselben  Fehler 
haben,  aufserordentlich  selten  und  dadurch  leicht  zu  erklären,  dass 
verschiedene  Abschn'iber  in  der  Tal  bisweilen  auf  dieselbe  nahe- 
liegende Art  und  Weise,  ihre  Vorlage  besser  lesen  oder  berichti- 
gen zu  wollen,  also  auf  denselben  Fehler  verlallen.  So  stand 
2.  B.  III,  8  im  Archetypus  Cepioni  und  ist  in  A  erhalten,  während 
die  genieinsame  Quelle  sowohl  von  B  E  (Spir.")  als  der  ger.  Ilds. 
dafür  Sripidni  };ab,  da  den  Schreibern  derselben  wohl  von  einem 
Scipio  etwas  zu  Ohren  gekonnnen  stMU  mag,  der  iNamc  (iaepio 
dagegen  unbekannt  war.  Fnd  es  linden  sich,  soviel  ich  be- 
merkt habe,  gar  keine  Stellen,  an  denen  in  B  E  und  den  ger. 
Ilds.  etwas  fehlte,  dagegen  in  A  allein  erhalten  wäre,  ebensowenig 
Sfilche,  an  denen  in  A  und  B  E  etwas  ausgefallen  und  in  den 
ger.  Ilds.  überliefert,  d.  h.  also  nicht  durch  Fonjeclur  gefunden 
wäre.  Das  Letztere  ist  dagegen  z.  B.  II,  24  der  Fall,  wo  A  B  E 
tanien  negat  und  nur  die  ger.  Ilds.  richtig  tamen  non  negat 
haben,  eine  Stelle,  die  iMd.  (S.  XXXI)  mit  Becht  zu  denjenigen 
rechnet,  von  denen  er  sagt:  possunt  coniecliira  facillima  r«'|ii'rta 
e:>se,  Aehidich  sind  zwei  Stellen  zu  beurteilen.  \\eUlie  der  Ver- 
mutung eines  K^'ueinsamcn  Frsprungs  von  A  und  den  ger.  Ilds. 
M'in  noch  hättr'u  im  Wege  stehen  können,  wenn  die  hier  von 
den  letzteren  gebotene  Lesai't  angenommen  werden  müssle.  III,  10 
steht  in  den  ger.  Ilds.:  —  dum  essen»  otiosus;  »piod  (|uidem 
üohi6  ut  &m  uou  satiye  conlingil.   in  A  und  B  E  Spk.  fehlt  ut 
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scis,  und  i's  ist  von  den  nrufron  Ilerausgpb^Tn ,  l'nitcr,  Madvi^ 
und  (i.  F.  \\.  y\\i\U'v  T«Mibner,  1878)  als  riuc  imummi mächtige 
Kinschnlliing  dessen,  der  die  Ouelle  der  ger.  Hds.  anl>rtigle,  aus 
dem  Texte  enlfernl  worden,  l'nd  II,  104  halten  diese:  sed  ut 
ad  proposilum  reverlamur,  de  dolor«'  enini  eet.  In  A  und  D  E 
fehlt  revertamur,  findet  sich  aber  noch  im  Text  von  Md's  dritter 
Ausgabe,  wozu  in  der  Amiurlumg  die  Begründung:  non  putu  sie 
post  ,,uf '  in  sententia  interposita  abesse  posse.  C.  F.  W.  Müller 
aber  hat  es  gestrictien.  Er  weist  darauf  hin,  dass  Ton  Md.  selbst 
in  den  Addendis  et  eorrigcndis  zur  3.  Ausg.  (S.  LXIX)  jenen 
EiQwand  beseitigende  Stellen  mitgeteilt  sind  (Oic  ad  AU.  U,  6,  2: 
sed  ut  ad  rem;  Sen.  de  Ben.  IV,  40,  5:  et  ut  breviter),  and 
fügt  ein  nenes  derartiges  Beispiel  hinzu  (Yal  Max.  III,  1  ext.  1: 
Et  ut  a  Graecis  aliquid).  Auch  hier  also  ist  revertamur  zur  Be- 
seitigung einer  scheinbar  unmöglichen  Ellipse  willkttrlich  hinzu- 
gefügt worden. 

Die  anfgefAhrten  Tatsachen  werden  genügen  zum  Beweb 
daför,  dass  diejenige  Handschrift,  ans  welcher  die  geringeren  ab- 
geleitet sind,  und  A  eine  gemeinsame  Quelle  haben,-  welche  ver- 
schieden ist  von  der  nSchsten  QneUe  der  fibrigen  besseren  Hand- 
schriften.  Das  hiernach  berichtigte  Schema  ist  also: 

Codez  Archetypus  

cod  I  ignotus  •  cod.  11  ignotus 


cod.  A.  cod.  III  ignotus  B,  E,  Spir. 

Codices  dcleriores 

Hieraus  ergeben  sich  einige  Folgeningen.  Wo  A  und  B  K 
(^pir.)  übereinstimmen,  da  geben  sie  unzweifelhaft  die  Lesart  des 
Archetypus  wieder.  Wenn  nun  die  geringeren  Handschriften  liier- 
von  abweichen,  so  ist  es  jetzt  um  so  klarer,  dass  man  in  diesen 
dann,  ihrem  (Charakter  entsprechend  (Md.  S.  XXV).  vor  sich  hat 
ea  quae  apjjareat  aul  ex  priorum  [sc.  meliorum]  scriplura  errore 
detorta  esse  aut,  (|uod  ea  aut  non  inlellegeretur  not  ipsa  levitcr 
depravala  esset  auf  in  hos  inilio  ne^Mcgenter  transcripta,  ad  difB- 
cullatcm  tollriid.iin  aut  menduni  occuitanduni  e\co<;itata  esse. 

Wo  nun  aber  A  und  15  E  (Spir.)  nicht  übereiustiiiimen,  da 
entsteht  die  Fra^'e,  auf  welcher  von  beiden  Seiten  die  Lesung 
des  Arcbet\i)us  idterlicfert  sein  mag.  Die  ger.  Hds.  werden  dabei 
gar  nicht  in  IJelracht  kommen,  sobald  sie  etwas  Drittes  von  bei- 
den AbwiMi  licndes  enthalten.  Slinnnen  sie  d;ii:egen  mit  A  öberein. 
so  ist  dies  nur  ein  Deleg  für  die  den  ger.  Ibis,  und  A  zunächst 
gemeinsame  Quelle  (cod.  I  im  Schema),  der  dann  in  B  E  (Spir.) 
die  andere  Seile  der  l'eberlieferung  gcgemibersteht.  Stimmen  die 
ger.  Ilds.  dagegen  nicht  mit  A,  sondern  mit  B  E  (Spir.)  übercin. 
so  bleibt  oft  zweifelhaft,  ob  bei  der  llebertragung  aus  der  den 
ger.  Hds.  und  A  gemeiusameu  Quelle  in  A  ein  Verschen  oder  iu 
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der  den  ger.  Hds.  g^nneinsamen  Vorlage  eine  bewusste  Verbesse- 
rung vorgekommen  ist. 

Vm  uns  nun  ein  l  rtcil  darüber  zu  bilden,  welchen  Wert  die 
beiden  Seiten  der  Lleheriiefeninp:  für  die  llerstellting  des  Textes 
haben,  welche  von  beiden  also  den  Aiclietypus  mit  gröl'serer  Treue 
wiedergirbt,  müssen  die  Flauptvertrctor  derselben,  d.  h.  einerseits 
A,  andererseits  H  K,  auf  ihren  Wert  mit  einander  vergb'chen  und 
abgeschätzt  werden.    Zu  diesem  Zwecke  sind  in  einen»  heliehigen 
Abschnitte  von  ausreichendem  Umfange  sowohl  die  Zahl  als  die 
Art  der  auf  beiden  Seiten  vorkommenden  Fehler  zu  berücksichti- 
gen. Nehmen  wir  dazu  die  drei  ersten  Kapitel  des  dritten  Buches. 
Die  Fälle,  in  denen  sich  auf  beiden  Seiten  Unrichtigeä  findet,  sind 
f&r  eine  Vergleiciiung  belanglos.   ¥on  Bolchen  ^len  aber,  an 
denen  entweder  in  A  oder  in  B  E  das  Richtige  erhalten  ist, 
finden  sich  in  dem  beidchneten  Abschnitte  45.  Hierbei  sind  twei 
Stellen  nicht  mitgezählt,  an  denen  das  Richtigere  nicht  sogleich 
an  sich  kenntlich  Ist:  (5  hat  A  mit  den  ger.  ifds.  concessnra 
a  Graecia,  B  E  nur  eoncessum.   Md's  Gründe  gegen  A  sind 
nicht  entscheidend.  Und  §  8  hat  A:  ot  quosdam  hic  Nbros  pro- 
merem,  B  E  mit  den  ger.  Hds.  hinc  statt  hic;  (10  stdit:  (Hbro- 
nun),  qttos  hic  tandem  requiris.  Sowohl  innere  Grttnde,  als  auch 
Rubere,  nSmlich  das  angefahrte  Verhältnis  der  ger.  Hds.,  fordern 
dazu  auf,  sich  an  der  ersten  Stelle  für  A,  an  der  zweiten  ffir 
B  E  zu  entscheiden.    Lässt  man  sie  jedoch  als  unentschieden 
aufser  Betracht,  so  bleiben  es  45  Stellen.   Nicht  mitgeredinet 
sind  hierbei  auch  diejenigen  Stellen,  an  denen  A  zwar  mit  B, 
aber  nicht  mit  E,  oder  mit      aber  nicht  mit  ß  ilbereinstimmt ; 
denn  in  diesen  Fällen  liegt  ofl'enbar  ein  der  betreiTenden  Ifand- 
Schrift  eigenes  Versehen  oder  Verbessern  ?or,  vielieiclit  auch  hier 
und  da  eine  ungenaue  Collation.    Von  jenen  45  Stellen  haben 
13  in  A,  32  in  B  E  das  Fehlerhafte,  also  auf  2  Verschlechterungen 
des  Archetypus  in  A  kommen  5  in  B  E.   Also  schon  rein  Sufser- 
lirh   belrachtel   ist  die  Handschrift  A  der  anderen  druppc  B  E 
(Spir.)   erheblich  überlegen.    Noch  gfinsliger  aber  gestaltet  sich 
unser  Urteil  ilber  A,   wenn  wir  genauer  zusehen,   von  welcher 
Beschaffenheit  die  Verschlechterungen  der  Vorlage  in  A  sind  im 
VergbMch  zu  denen  in  B  E  (Spir.).    I  nter  jenen  13  Fehlern  in 
A  sind   7  Stellen,  an  denen  sich  verstümmelte  oder  sonst  ver- 
kümmerte, im  Lateinisc  hen  nicht  vorhandene  Wörter  oder  Wort- 
verbindungen linden,  aus  denen  jedoch  das  zu  rirunde  liegende 
Itichtigp  leicht  herauszuerkennen  ist  (III,  1:  liunt  tuti  diucius  le 
pugnet  statt  si  virtuti  diutius  repugnet;   3:  pariendaq'  statt  pa- 
rienda;   4:  oborret  statt  abliorret;   5:   quaerela  statt  querela; 
inqris  statt  in  nostris;  7:  belluari  statt  helluari;   10:  sloi  statt 
Stoicos).    Diese  Versehen  zeigen   deutlich,   dass  der  Ahse  lireiber 
mechanisch  der  Vorlage  nachschreibt,  unhekümmert  iiiu  den  Sinn 
der  Worte,  und  dass  er  nur  das  in  der  Vorlage  Stehende  nicht 
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immer  richtig  entzilTfTt  hat.  Dtihor  hat  er  auch  ein  mit  Abkür- 
zunj?  gcschriehencs  m  am  Kndc  der  \V»>rle  nicht  immer  hemerkt 
(III,  9:  nieiiioria  statt  inciniiriam ;  IL:  gioria  statt  gloriami  iiikI 
auch  sonst  bisweilen  «lurch  ungenaues  Lesen  die  Kudiini:  d*  r 
Wörter  verdorhen  (III.  5:  peometrica  statt  creonietria,  wo  di^* 
gleichen  Endsilhcn  der  umgehenden  Wörter  den  Irrtum  herhei- 
ffduten;  6:  attcndens  statt  attendes).  Nur  an  einer  Stelle  findet 
sich  eine  Umstellung  zweier  sehr  kleiner  und  sehr  .ihnliciier 
Wörter  (III,  8:  et  ut  statt  ut  et)  und  an  einer  andern  ist  in  vor 
m  ausgefallen  (III,  11:  aut  malis  statt  aut  in  malis).  Willkürliche 
Veränderuniien  oder  vermeintliche  Verbesserungen  linden  sich  also 
in  A  nicht  und  die  Versehen  aus  Flüchtigkeit  oder  mangelnder 
Sorgfalt  nur  in  beschränktem  Mafse.  hagcgen  sind  die  aus  cod.  II 
(s.  Schema  S.  192)  in  Ii  K  Spir.  übergegangenen  Fehler  in  über- 
wiegender Anzahl  Auslassungen,  besonders  von  Conjunctionen. 
und  Vertauschungen  solcher  mit  anderen  (z.  B.  vero  statt  euini. 
quia  statt  (juoniani),  nächstdem  Vcriinderungcn  der  Wortstellung, 
in  den  seltneren  Füllen  unrichtige  Lesungen  des  in  der  Vorlai:»' 
Gegebenen.  Solche  Fehler  verraten  eine  gewisse  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache,  welche  leicht  zu  absichtlichen  oder  auf 
Flüchtigkeit  beruhenden  Aenderungen  «ler  Vorlage  führte;  Mang»^l 
an  Sorgfalt  bekuüdea  hesoaders  die  nicht  selUnen  Lm^iteliungeQ 
der  Wörter. 

Erwägt  man,  dass  dies  das  durchgehende  Verhältnis  ist  z\^i- 
schen  den  beiden  Seiten  der  handschriftlichen  UeberheferuDg,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  Handschrift  A  für  die  Herstellung  des 
Textes  in  erster  Linie  mafsgebend  sein  muss  und  B  E  Spir.  erst 
heranzuziehen  sind,  wenn  aus  A  das  Uichtige  weder  direct  za 
entnehmen  noch  auch  aus  etwaiger  Verhüllung  heraus  zu  erken- 
nen ist. 

Dieser  Grundsatz  findet  sich  bei  Md.  noch  nicht  befolgt,  \\e\\ 
er  ja  die  obige  Untersuchung  über  den  Wert  von  A  nicht  an- 
gestellt, daher  auch  noch  ein  nicht  ganz  zutreffendes,  man  möchte 
sagen  unzureichendes  Urteil  über  den  Wert  dieser  Handschrift 
hat.  Er  sagt  (S.  XXIX):  etsi  A  uon  solum  singulos  reliquos  a»^- 
tate  et  bonitate  superat,  sed  etiam  coniunctis  non  raro  praeslat  el 
unus  verum  servavil  aut  vestigia  veri,  tamen  aliis  locis  Ii.  et  Erl. 
verani  scripturam  in  A  oblitteratam  e  codire  archelypo  tenuerunt, 
ut  par  lere  sit  auctoritas  ralionum  momenlis  ponderanda.  Die 
angeführten  Tatsachen  lassen  es  nicht  zu ,  A  mit  BE  für  gleich- 
wertig zu  erklaren  („par  fere"),  und  dies  wird  wichtig,  wo  nicht 
rationum  momenta,  sondern  die  Glaubwürdigkeit  der  Handschrift 
etwas  entscheidet.  Dies  gilt  besonders  in  den  zaldreiclien  Fälleu, 
in  denen  die  Handschriften  in  der  Wortstellung  Vei-schiedencs 
geben.  Auch  hat  sich  Md.  selbst  unter  dem  allgemeinen  Ein- 
drucke {\vr  Handschrift  A  an  vielen  Stelleu  veranlafst  gesehn,  sich 
durch  öic  hestiuimen  zu  lassen,  auch  an  solchen«  an  denen  ohne 
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innere  Gründe  einfach  der  einen  oder  der  anderen  Handschrift 
der  Vorzug  zu  geben  war.  So  finden  sich  allein  in  den  oben 
als  Beispiel  herangezogenen  3  ersten  Capiteln  des  dritten  Buches 
6  Stellen  ,  an  denen  Md.  dem  Erl.  in  der  ersten  Ausgabe  nicht 
folgte,  in  der  2.  und  3.  Ausgabe  aber  seine  Lesart  aufnimmt, 
weil  sie  nicht  blofs  mit  B,  sondern  auch  mit  A  ubereinstimmt 
5  eorum  etiam,  ed.  I:  etiara  eorum;  assequamur,  ed.  J: 
conseqiinmur;  7  depromerem,  ed.  1:  inde  promerem;  10  nobis 
non  saepe,  ed.  I:  nobis  sicut  scis  non  saepe;  11  exaequant  esse, 
ed.  I:  exaequent  esse;  haberet,  ed.  I:  habet),  und  zwei  Stellen, 
an  denen  er  im  Gegensatz  zur  ersten  Ausgabe  und  zu  BE  jetzt 
A  den  Vorzug  giebt  (III,  4  hat  artes;  E  und  Spir,  jetzt  auch  B, 
ohne  has,  daher  ed.  I:  [hasjartes.  11:  mihi  cum  .  .  .  viro  fuit; 
ed.  I  mit  E  und  B:  mihi  fuit  cum  .  .  .  viro).  Andere  Beispiele 
der  letzteren  Art  sind  aus  einem  kleinen  Teile  des  zweiten  Buches: 

ed.  I.  und  BE  (Spir).  ed.  III  mit  A. 

71:  potuerit.  poterit. 
75:  Omnibus  nota  est.  nota  est  omnibus. 

velis  tu  eani.  eam  tu  velis. 

SO:  fuerit  in  amicis  tuendis.       in  amicis  tucndis  fuerit. 
S2:  illo  ipso.  ipso  illo. 

etiamsi.  elsi. 
84:  quaesita  est.  est  quaesila. 

86:  summa  omnis.  omnis  summa. 

sibi  Semper.  sc m per  sibi. 

SS:  sibi.  sibi  is. 

94:  levem  dicilis.  Icvem  esse  dicitis. 

96:  BE  tanti  autem  vesicae,       tanti  aderaul  vesicac. 

ed.  I  tauti  autem  ad  erant 

vesicae. 

Da  aber  Md.  den  Wert  von  A  nicht  hoch  genug  veranschlagt, 
so  ist  dieser  Handschrift  bei  ihm  noch  immer  nicht  ihr  volles 
Recht  geworden,  zunächst  in  Sachen  der  Wortstellung,  hinsicht- 
lich deren  Md.  selbst  zugiebt,  der  Hdschrift.  A  vielleicht  nicht 
consequent  genug  gefolgt  zu  sein  (S.  LXVII),  aber  auch  in  anderen 
Frdlen.  Wie  nun  schon  vor  ihm  J.  G.  Baiter,  so  hat  auch  jetzt 
wieder  der  neueste  Herausgeber  der  philosophischen  Schriften  des 
Cicero,  C.  F.  W.  Müller  (M.  Tulii  Ciceronis  scripta  quae  manse- 
runt  omnia  rcc.  C.  F.  W.  Müller  partis  IV  vol.  I.  Lipsiac,  Teub- 
ner,  1878)  dieser  Handschrift  mit  Entschiedenheit  und  Consequenz 
den  Vorrang  eingeräumt.  Die  Wortstellung  des  Erl.  und  der 
ersten  Md.'schen  Ausgabe  findet  sich  ohne  zwingende  Gründe 
auch  in  der  dritten  unter  andern  an  folgenden  Stellen  beibehalten : 
1,  57  si  bona  laetitia  (A  laetitia  si  bona);  II,  16  quis  est  euim 
(A  quis  enim  est);  II,  49  tamen  non  ob  oam  causam  (A  non  ob 
eam  causam  tamen) ;  II,  67   ceterorum  philosophorum  omniui 
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(out  E;  B:  pliikMBoplMrttni  ee^mmm  omoiQBi;  A:  celerMiHi 
omniuni  philosaphorum);  II,  71  vir  bonu»  (k  bMiiu  vir);  II,  88 
E|Mciiras  bealum  appellel  (£ ;  A  appelUt  fipioirus  bealun,  B  Epir 
curiifi  upptiilel  beitum);  II,  106  ahstulAMe  libidioiUM  volupUtta  (A  libi* 
dinum  ToluptalAsabttttlisse);  ebenda  mortuo  potiiit(Apatuit  moitoo). 
An  allen  diesen  Stellen  haben  Baüer  und  C.  F.  W.  Möller  mit  Recht 
d«^  Uandsohrüt  A  den  Vorasqg  gegeben»  ebenso  an  mehrensn 
Stellen  anderer  Art,  wekbe  nicht  die  WortMeUung  betreffen,  und  an 
denen  Hd.  wie  in  der  ersten  Ausgabe,  auch  in  der  dritten  die 
Lssart  BE  ohne  ausreichenden  Grand  festhält  So  11,  12  toIo- 
erint  (A  voluerunt),  II,  28  contemnit  disserendi  (A  coatemnit 
eoim  disserendi),  IV,  7  pungunt  euim  quasi  (A  pungunt  quasi>, 
IV,  14  et  qui  (A  et  quis). 

Indem  jedoch  Baiter  und  €.  F.  W.  Muller  die  Lesart  von  A 
flb<'rall  annehmen,  wo  sie  sprachlich  oder  sarhlicli  nicht  j^eradeau 
unmöglich  ist,  auch  wenn  sie  nur  von  A  i\\\o'm  bezeugt  ist,  so 
tun  sie  des  Guten  zu  viel,  und  der  Grund  davon  ist  ihre  voll- 
ständige Ignorirung  der  geringeren  Haiulschiiftenklasse.  Md.  hat 
die  h'tztere  zwar  nicht  ganz  unhcrücksichtigt  gelassen,  doch  he- 
rulit  die  Berücksichtigung  dersflhcn,  die  seihst  hri  der  geringen 
Bedeutung  jener  ITiindsrhriften  doch  narli  einem  i)estiuitiiten 
Princip  u'ere<;eit  weitieii  niuss,  weniger  auf  ihrem  Verhältnis  zu 
anderen  llandschrit'len,  als  auf  einem  gewissen  >irlieren  (iefühl 
für  (Ins  in  der  Sprache  Wnhrscheinlichere.  Es  ist  nun  nher  narh 
dm  ohigen  ICrürlcruugen  iihcr  das  Verhältnis  der  geringeren  Il.uid- 
s(  hriften  zu  A  zunächst  feslzuliallen,  dass  auch  in  A  Irrlfuner 
^vork(m]men ,  dass  wir  sodann  hei  Uehereinstimmung  der  gerin- 
geren If.iiHlscliriften  mit  A  die  Lesart  der  gemeinsamen  (Quelle 
heider,  des  cod.  1  im  Schema  S.  102,  vor  uns  liahen.  Stimnjen 
jedoch  die  geringeren  liaiHlschrillen  mit  IJK  in  der  richtigen  Les- 
art iilterem,  während  A  etwas  Falsches  hat,  so  ist  die  Lesart  der 
geringeren  Handschriften  in  vielen  Fällen  als  ülterlegte  Verhesse- 
rung  zu  helrai  Ilten,  ha  jedoch  eine  Anzahl  Stellen  ulirig  hleihen, 
an  denen  ein  Inlr-rpoialiu'  durchaus  keine  Veranlassung  zur  Aen- 
dernng  hatte,  und  die  doch  von  A  ahweichcn  und  mit  BE  üher- 
einstimmen,  so  wird  man  an  solchen  Stelleu  sageu  müssen:  hier 
liegt  ein  Verseheu  in  A  vor  und  die  geringeren  Handschriften 
geben  hier  die  Lesart  des  cod.  1,  also,  weil  dieser  hier  mit  B£ 
Qbereinstlninit,  die  des  Archetypusu  Ein  inr  dieses  Verhiltnis  der 
Handschriften  eben  so  sehr  wie  für  das  Verfahren  der  elnieliion 
lierausgdier  charakteristisches  Beispiel  ist!,  30:  [Cpicurua]  negal 
opus  esse  ratione  neque  dispulatiooe,  quamobrem  voluplas  expo- 
tenda,  fugiendus  dolor  sit.  Sentiri  hoc  [A :  haec]  putat,  nt  calere 
igneoi,  nivem  esse  albam,  duice  roel  [A:  mel  duloe],  quorum  nihÜ 
oportere  exquisitis  ralionibus  confirmare:  tantum  aaüs  easo 
[A :  esse  satisj  admonere.  Am  weitesten  in  der  Be?orsttgang  von 
A  geht  Baiter;  er  setzt  haec  statt  hoc,  mel  duice  statt  dnice  mel, 


Digitized  by  Google 


Cic.  de  fin.,  von  Th.  Schiebe. 


197 


«se  satis  statt  satis  esse  in  den  Text,  Nur  an  der  letzten  die- 
ser drei  Stellen  folgt  ihm  C.  F.  W.  Möller  nicht;  denn  in  den 
zahlreichen  Beispielen,  welche  Md.  anführt  in  der  Anmerkung,  in 
der  er  den  Sinn  von  tantiim  satis  esse  er(^rtert,  steht  satis  immer 
vor  dem  Verhum,  weslial!)  denn  auch  Md.  kurz  erklärt:  Apparet 
cur  A  in  verboriim  ordine  non  sim  seciitiis.  Md.  hat  auch  haec 
statt  hoc  nicht  auf<ienommen.  olme  ind<"ssen  sich  darüber  zu  er- 
klären. Dass  auch  haec  hier  sprachlich  statthaft  wäre,  ist  nicht 
zu  bezwiMfeln,  und  dies  reicht  für  (\  F.  W.  Müller  aus,  der 
Handschrift  A  nach/ugeb«>n.  Doch  wird  man  anerkennen,  dass 
der  bestimmte  und  eiulieitliclie  llnuptlehrsatz  des  Epikur  (vo- 
luptas  expeteuda,  fugiendus  dolor),  auf  den  sich  das  Pronomen 
hier  zunickbezieht,  sehr  passend  durch  den  Singularis  hoc  be- 
zeichnet wird ,  dass  also  Md.  nicht  ohne  Grund  hoc  vorgezogen 
bat  Dass  in  der  Tat  satis  esse  und  hoc  die  richtigen  Lesarten 
seien,  dazu  dienen  nach  tiem  oben  Erörterten  die  geringeren 
Handschriften  jetzt  zur  Bestätigung:  sie  halx'n,  wie  BE,  satrs  esse 
und  hoc,  es  liegt  also  in  A  beide  Male  ein  Versehen  beim  Ab- 
schreiben aus  cod.  I  vor.  Dasselbe  ist  aber  auch  mit  der  dritten 
noch  übrigen  Lesart,  um  die  es  sich  in  der  angeführten  Stelle 
handelt,  der  Fall.  Nur  A  allein  hat  mel  duice,  die  geringeren 
Hds.  und  BE  haben  übereinstimmend  dulce  mel.  Dieses  also  ist 
beizubehalten.  Dieselbe  Wortstellung  in  einem  dreigliederigen 
(Ihiasmus  (calere  ignem,  nivem  esse  albnm,  dulce  mel)  findet  sich 
z.  B.  Cic.  off.  L  1 1  :  generi  animanlinm  omni  est  a  natura  Iri- 
butum,  ut  se  vitam  corpusrpie  tueatur,  declinct  ea  quae  nocitura 
\ideantur,  omniaque  quae  sint  ad  vivendum  necessaria  anquiral  • 
el  paret.  Andere  Stellen,  an  denen  Md.  gegen  das  übereinsliih - 
mende  Zeugnis  von  BE  und  der  ger.  Hds.  allein  der  Handschrift 
A  mit  l'nrecht  nachgegeben  bat,  sind  II,  39  sententias  siniplices 
(50  A  und  Md.  in  der  2.  und  3.  Ausgabe;  die  anderen  Hand- 
schriften und  die  erste  Ausgabe:  simplices  sententias);  48  ipial- 
luor  his  (his  quattuor) ;  49  esse  bonestum  (honestum  esse) ;  75 
nola  est  omnibus  (omnibus  nota  est);  76  sequere  (seqiiare);  78 
constitnet  amicitiam  (amicitiam  constifnel);  79  Oresten  (Orestem), 
auch  n,  9  possit  inquit  (inquit  possit,  wo  der  Ausfall  von  inquit  in  E 
ein  nur  dieser  Handschrift  eigenes  Versehen  ist).  Dem  ents|>recbentl 
ist  es  durchaus  zu  billigen,  wenn  Md.  an  einer  Anzahl  Stellen 
die  von  BE  und  den  ger.  Hds.  gegebene  Lesart  gegenüber  der 
nur  durch  A  vertretenen  beibehalten  hat,  so  L  50  iudex  (A  in- 
dex). 11,  42  deinde  (A  dein),  II,  48  si  enim  ad  bonestalem 
(A  si  ad  honestatcm  eninO,  II,  54  improbe  facto  (A  improbo 
facto),  II.  88  voliiptate  vitam  elTici  beatam  (A  eflici  voluptate 
beatam  vitara),  89  a  deo  (A  ab  deo),  94  est  interdiim  (A  inter- 
•liim  est,  99  a  sese  (A  a  sc),  I,  56  maximam  animi  (A  animi 
maximam). 

So  fehlt  es  nicht  an  sicheren  Normen  für  die  Textgeslaltung, 
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soweit  die  Handschrift  A  reicht,  bis  IV  16,  und  auch  von  hier 
an  wird  man  nach  dem  i^oebeii  Erörterten  über  die  Lesart  des 
Archetypus  nicht  im  Zweifel  sein,  sobald  die  geringeren  liand- 
schriften  mit  BE  übereinstimmen  oder  auch  nur  mit  einer  dieser 
beiden  Handschriften,  indem  dann  ein  der  andern  eigener  Fehler 
vorliegt.  So  ist  s.  B.  IV,  34  von  Md.  mil  Recht  beibehalten 
quid  enim  dicis,  wftbreod  Baitor  die»  streieht,  ml  et  in  B  aus- 
gefallen ist  Wo  aber  nach  lY,  16  iwiaitheii  BC  und  den  gerin- 
geren Handeohriften  keine  UebereinatiminaDg  stattfiad^,  mteea 
spnchlidie  Erwägungen  den  Zweifel  Ideen.  Wo  aicb  jedoch  fir 
die  eitte  oder  die  andere  Lesart  auch  ans  den  Sprachgebranch 
keine  Grfinde  herncAimen  lassen,  x.  R  in  viekn  Filto  nicht 
flbereiostiianieAder  Wtotetellang,  ist  eine  sichere  Eatochadnif 
gar  niidit  mehr  aa^lich.  Wenn  BId.  in  solchen  FiUen  dorshweg 
BE  den  Vorzug  giebt«  so  entspricht  das  ebensosehr  der  Ton  der 
ersten  Auflage  h»  fortwirkenden  Hochsehälzii^g  der  Erlii^er 
Handschrift,  wie  dem  Unistande,  dass  Md.,  wie  oben  schon  aus- 
geführt wurde,  das  Verwandtschaftsverhälinis  der  geringeren  Hand- 
schriften mit  A  nicht  bemerkt  oder  nicht  beachtet  hat  Da  jedoch 
diese  Handschriften,  wie  ihre  Uebereinstinniung  mit  A  beweist,  vor 
IV  16  sehr  oft  die  Wortstellung  und  manches  Andere  richtiger 
als  B£  bewahrt  haben,  ao  ist  dies  auch  nach  iV  16  durchaus 
wahrscheinlich. 

Wo  nun  die  durch  Vergleichung  der  Handschriften  erwiesene 
Lesart  des  Archetypus  sich  als  fehlerhaft  hcrniisstellt  ist  Ton  der 
Conjectur  Gebrauch  zu  mach^,  über  deren  Bedingungen  und  Be- 
rechtigung Md.  (S.  XLVlil  fde.)  einige  Bemerkungen  macht,  deren 
Beachtung  denjenigen  nicht  genug  em|»fohlen  »erden  kann,  die 
sich  damit  befassen,  die  schlechte  V«'rfassung  des  Textes  unserer 
alten  Schriftsteller  durch  Conjecturcn  zu  verbessern. 

Diesen  Grundsätzen  der  Kritik  des  Textes  der  vorliegenden 
Ciceronischen  Schrift  lügt  Md.  im  er^leIl  Theile  der  praefalio  muh 
die  Darlegung  seiner  r.rundsütze  für  die  Erklärung  dieser  Schrift 
hinzu  (S.  LIV  fde.)  und  erinnert  besonders  danni ,  dass  es  die 
IMlicht  des  Erklarers  sei,  sich  nicht  mit  Anführung  der  P;irnllrl- 
stellon  aus  der  betreffenden  philosophischen  Litteratur  der  Grie- 
chen zu  begnügen,  sondern  auf  den  inneren  Zu^alUMleI)hi»ng  der 
vtin  Ciceru  vorgetragenen  Lehren  einzugehen  und  besoiider>  auch 
das  von  ihm  falsch  Verstandene  oder  nicht  zulrellend  Wieder- 
gegebene als  solches  nachzuweisen,  wobei  man  keineswegs,  un- 
bilhg  oder  ungerecht  gegen  den  Schrifislcller  zu  werden  brauche. 

Der  zweite  Teil  der  praefatiu  (S.  LIX  fde.)  enthält  die 
bachliche  Einleitung  zu  Giceros  Schrift,  handelt  also  von  der  Ent- 
stehung derselben,  von  den  sich  darin  unterredenden  Personen, 
von  den  Quellen  der  darin  vorgetragenen  Lehren  und  zuict/t  von 
dem  Mafsstabe,  welchen  man  bei  der  Beurteilung  einer  solchen 
^yiosophissheii  Schrift  des  Cicero  anlegen  muss.   Er  dringt  mit 
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Recht  darauf,  dais  man  hierbei  niii  Naehncht  Terlahnn  mfiaie, 
weDB  man  die  Umatftiide  berfickaiohtige,  imter  deneo  Gioero  dieae 
SchrifleB  verfaaale,  und  die  SchivierigkeiteD,  die  sich  ihm  dabei 
entgegtfisteUteii. 

Was  den  nun  folgenden  Hauptteil  des  Md/aefaen  Boches  be- 
trifft, 80  kann  ich  mich  auf  wenige  meiir  die  Form  der  Md.'scheo 
Arbeit  als  den  Inhalt  betreffende  BemerkuBgen  besdurinken,  da 
die  Hanptsache,  die  Grnndsitse  der  TcKtgertaltnng,  im  Obigco 
snr  Genüge  erörtert  sind. 

Die  äufsere  AnordDuiig  ist  die,  dass  unmitteUiar  unter  dem 
dceronischen  Text  in  der  varia  ledio  die  Lesarten  der  vollständig 
verglichenen  Handschriften  gegeben  werden,  soweit  diese  Lesarten 
ton  dem  gegebenen  Texte  abweichen;  den  unteren  Teil  der  Seite 
Böhmen  sodann  die  Anmerkungen  ein.  Die  varia  lectio  hat  in 
der  dritten  Ausgabe  im  Vergleich  zur  zweiten  dadurch  gewonnen, 
dass  die  Lesart  der  Erlanger  Handschrift  jetzt  nicht  mehr  so  oft 
wie  in  der  zweiten  Ausgabe  zweifelhaft  bleibt.  In  der  Baiter- 
sehen  Ausgabe  (Zürich  1867)  wurden  nfimlidi  auf  (iiund  einer 
durch  Halm  besorgten  (lollaliciU  der  Erlanger  Handschrift  Lesarten 
dersell)en  mitgeteilt,  welche  mit  der  von  Md.  bei  seiner  ersten  Aus- 
gabe benutzten  Lollation  dieser  llandschrilt  vielfach  nicht  nherein- 
stimmten.  In  solchen  Fallen  hat  Md.  in  der  zweiten  Ausgabe  die 
Lesunfj  Hahns  als  von  der  seinigen  abweichend  mit  der  Bezeiclinung 
£h  in  der  varia  lectio  mitgeteilt.  Nun  fand  aber  Md.,  wie  wir  aus  dein 
praemonitum  de  editiune  tertia  eifaliren,  inzwischen  in  seinen 
Papieren  eine  Vergleichung  der  Erl.  Handschrift  wieder  auf,  die 
auf  Veranlassung  Sägelsbachs  IS41  für  Md.  angefertigt,  aber  von 
diesem  in  den  Stiirinen  des  Jahres  1S4S  verlegt  und  vergessen 
war.  Dieselbe  stinnnt  mit  Halms  Lesung  fast  vollständig  überein 
lind  ist  für  Md.  jetzt  mafsgebend :  jenes  Eh  konnte  also  ver- 
schwinden und  einem  Idolseu  E  Platz  machen.  —  Ein  auffallen- 
der Mangel  der  varia  lectio  aber  l»leibt,  dass  die  ll.indschrift  B, 
obgleich  sie  doch  zu  den  vollständig  verglichenen  gehört,  mit  den 
übrigen  nicht  mitaufgeführt  wird,  wo  sie  Ton  dem  gegebenen 
Texte  abweicht,  sondm  wie  in  der  zweiten,  so  auch  noch  in  der 
diitten  Auflage  in  den  Anmerhnngen  gesondert  erwihnt  wird. 
Dadurch  entsteht  ein  Mangel  an  Uebersiehtlichkeit,  den  wur  sehen 
in  der  praefatio  antrafen,  und  dem  absnhelfen  oder  abhelfen  au 
laasen  wehl  keine  Schwierigkeiten  gehabt  haben  wMe. 

In  den  Anmerkungen  werden  dann  an  allen  SteUen,  deren 
Lesart  dem  Zweifel  ausgesetzt  sein  könnte,  auliBer  den  YoUständig 
vergUcbenen  Handschriften  die  früheren  Herausgeber  mit  ihren 
Angaben  aus  nur  ihnen  zugängliehen  Handschriften  herangesogen 
sowie  die  auf  Kenntnis  der  Sprache  bcrahenden  Erwägungen 
angestellt,  und  hierdoroh  der  Text  so  sicher  als  mAglieh  her- 
gebellt.  Mit  welchem  Scharfsinn  Md.  hierbei  zu  Werke  geht, 
welche  genaue  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  und 
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und  der  des  Cicero  iosbesondere  er  hierbei  entfaltet,  wie  klar  ud 
überzeugend  er  auch  das  scheinbar  Ungewöhnliche  und  Unregel- 
mäJGuge  mit  den  Gewohnheiten  in  Verbindung  setzt,  wekbe 
der  lateinischen  Sprache  eigentömlich  oder  ihr  mit  anderen 
Sprachen  gemein  snad,  das  braucht  nicht  erst  ?on  nur  geröhmt 
zu  werden«  Freilich  wird  man  dieser  Vorzfige  Md^scher  Kiilik 
nicht  selten  erst  haldiaft,  nachdem  man  sich  durch  einen  Wwt 
Ton  Angaben  aus  zum  grofsen  Teil  ganz  unbedeutenden  Hand- 
schriften früherer  Herausgeber  hindurchgearbeitet  hat;  und  wie 
diese  leicht  entbehrt  werden  könnten ,  so  auch  so  manche  Mit- 
teilungen über  verfehlte  Coi^ecturen  oder  sonstige  Meinongen 
früherer  Herausgeber  oder  anderer  Gelehrter«  Dabin  gehört  s.B. 
eine  Vermutung  von  A.  Weichert,  die  sich  durdi  wunderbsre 
Verkehrtheit  auszeichnet  (S.  15),  oder  eine  unglückliche  Coi^ectur 
von  J.  F.  GroDov  (S.  153)  u.  dgl.  Besonders  eigentümlich  neh- 
men sich  die  zahlreichen  Bemerkungen  aus,  in  denen  Md.  J.  A.  Gd- 
renz  abschlachtet,  dessen  Ausgabe  (1813)  sich  ebenso  sehr  durch 
ungbubliche  Fahrlftösigkeit  in  der  Angabe  handschriftlicher  Les- 
arten, wie  durch  Unkenntnis  des  Lateinischen  hervortut  Alle 
diese  zum  Teil  entbehrlichen  Zutaten  verdanken  ihr  Dasein  in  der 
zweiten  und  dritten  Ausgabe  dem  Ilmstande,  dass  es  bei  dem  erst- 
maligen Erscheinen  des  Buches  wegen  der  mangelhaften  KeBAlois 
guter  Handschriften  geboten  schien,  sidi  um  die  vorausgehenden 
Ausgaben  und  Meinungen  der  Gelehrten  eingehend  zu  hekum- 
mem.  Doch  sind  die  Vorzüge  des  Werkes,  Md.s  kritische  Erörte- 
rungen, mit  jenen  Dingeu  so  eng  verknüpft,  dass  eine  Anaschei- 
dung  der  letzteren  vielfach  auch  die  Entfernung  der  ersteren  zir 
Folge  gehabt  haben  würde.  Und  dies  war  auch  für  Md.,  wie  er 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  bemerkt,  der  bestimmende 
Grund,  an  der  Gestalt,  die  das  Buch  in  der  ersten  Ausgabe  hatte, 
im  Allgemeinen  nicht  zu  andern.  Und  wir  müssen  ihm  Reckt 
geben,  wenn  er  ebendort  (S.  IV.  der  3.  Ausg.)  sagt:  ei  fortasse 
ne  nunc  quidem  inutllis  erit  neque  illa  in  uno  saltem  CioenNiif 
opere  perpetua  declaratio,  quam  misere  homines  luserint  codicum 
interpolatorum  ludibria  levinmque  suspidonum  oommenta,  et  qoaia 
lente  iustabilique  gradu  ad  certiorem  Giceronianae  orationis  formaa 
perventum  ait,  neque  haec  inanis  et  iropudentis  loquacilatis, 
qoae  neque  res  et  aenteniias  inteUexerit  neque  sermonis  leges 
motumque  tenuerit  animadverteritve,  aut  incertae  fluctuantisque 
opinationis  in  multipiicibus  cxempiis  demonstratio  et  rcprehensio 
cum  rectae  rationis  expUcatione  et  cum  libero  quodam  de  ipse 
Cicerone  iudicio  coniuncta. 

im  Ganzen  also  ist  die  ursprungliche  Form  des  Buches  ge- 
wahrt worden,  im  Einzelnen  sind  in  der  zweiten  Ausgahe,  beson- 
ders u(Mr,M)  der  Berücksichtigung  der  jetzt  vollständig  bekanatea 
Ilantls(  hrilicn.  Zusätze  gemaclit  und  Abänderungen  vorgenommen, 
hier  und  da  auch  wieder  in  der  dritten  Ausgabe.   Der  Text  ist 
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in  dieser  im  Vergleich  zur  zweiten  nur  an  sehr  wenigen  Stellen 
geändert  und  die  Aendcrung  in  den  neuen  Zusätzen  begründet 
worden.  Da  das  neu  Hinzugekommene  sowold  der  zweiten  als 
der  dritten  Ausgabe?  in  eckige  Klammern  eingeschlossen  und  da- 
durch leicht  kenntlich  gemacht  ist,  glaube  ich  von  einer  Aufzäh- 
lung dieser  Stellen  absehen  zu  können.  Die  Vermehrung  der 
grammatischen  Beispiele,  welche  besonders  aus  der  Schrift  de 
finibus  eine  erhebliche  ßereicherung  erfthren  haben,  verdankt 
man  zam  grofM  Teil  0.  Siesbye,  der  audi  hier  und  da  ein 
unpassendes  Beispiel  gestrichen  hat  (s.  praemonitum  de  editione 
tertia).  Die  sachlichen,  den  Inhalt  der  dceronisehen  Schrift  be- 
treffenden Bemerkungen  Md*s  haben  mit  sehr  wenig  Ausnahmen 
die  Fassung  der  ersten  Ausgabe  behalten. 

Unter  dea  Ezcursen  weisen  diejenigen,  welche  sprachliche 
Dinge  behandeln,  wertvoDe  Zusätze  und  Abänderungen  auf,  be- 
sonders in  den  Beispielen;  dooh  behalten  auch  die,  welche  sich 
auf  den  Inhalt  von  Cic  de  fin.  beziehen,  dauernden  Wert. 

Eine  kurze  Anzeige  der  dritten  Ausgabe  von  Cic.  de  Gn.  ed. 
Nadvig  findet  sich  in  Bursians  Jahresberichten*  filr  Altertums- 
wissenachaft  1877  IL  S.  252.  Mit  Recht  hebt  der  Verfasser  der- 
selben, Iwan  Müller,  am  Schlüsse  hervor,  dass  heutzutage,  wo  die 
sabjective  Richtung  der  Textkritik  auch  in  Ciceros  Werken  sich 
breit  zu  machen  anfängi,  Md  s  klassisches  Buch  nicht  dringend 
genug  zum  Studium  und  zur  Aneignung  der  darin  eingehaltenen 
Methode  der  Forschung  und  Kritik  empfohlen  werden  kann. 

Th.  Schiebe. 
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Homer 

(mit  Ausschluss  der  liöheren  Kritik). 
1877.  187S. 

Soit  dorn  Ilcricht  von  G.  Lange  im  29.  liaiitU;  (1S75)  diewr 
Zfilsrluill,  d«T  sich  hauplsächlich  mit  der  sogenannten  höheren 
Kritik  heschäftigte  und  nächstens  lort^csetzl  werden  wird.  i>l 
Homer  in  den  Jahresheric  Ilten  des  pliilologisclien  Vereins  nicht 
vertreten  gewesen.  Wc'i  dem  nachfolgenden  ersten  Versuche  waren 
deshalh  manche  Schwierigkeiten  zu  üherwinden,  auf  die  hier 
wenigstens  mit  ein  paar  Worten  hingewiesen  werden  soll.  Die 
Verteilung  des  Stoffes  war  zwar  von  vornherein  so  geregelt,  da*s 
IJerrn  Uherlehrer  Lange  alles,  was  auf  die  homerische  Frage  Be- 
zug hatte,  zudet,  mir  alles  Uebrige,  also  namentlich  Ausgaben, 
ErklArungsschriften,  Grammatik  blieben;  aber  im  Einzelnen  «rar 
doch  für  manchen  Zweifel  Raum  gelassen,  in  welcbeo  Zusammen- 
hang dieses  oder  jenes  Buch  zu  stellen  wäre.  Dass  die  darfilwr 
zwischen  uns  vereinbarte  Entscheidung  hier  und  da  nicht  jeden 
Leser  befriedigen  wird,  ist  fast  mit  Bestimmtheit  voraosziisehen. 
Doeh  dörfen  wir  wohl  auf  naefaskhtigc  Beurteilung  etwaiger  kleiner 
Misgriffe  dieser  Art  hoffen,  zumal  der  aus  ihnen  erwachsende 
Schade  nicht  bedeutend  sein  kann.  Bei  der  Fortsetzung  diesei 
Berichtes  im  nächsten  Jahrgang  wird  sich  schon  durch  die  bein 
ersten  Versuche  gemachten  Erfahrungen  ein  festeres  Einteüungs- 
princip  ausgebildet  haben.  Im  Voraus  bemerke  ich,  dass  HeiT 
Oberlehrer  Lange,  seinem  eigenen  besonderen  Wunsche  gemiCh 
die  Besprechung  der  topographischen  Fragen,  soweit  sie  die 
Odyssee  betreffen,  äbemommen  hat,  während  die  trojanische  To- 
pographie dem  nachstehenden  Berichte  zugefallen  ist 

Bei  der  grofsen  Blasse  von  Stoff,  die  sich  im  Laufe  Ton  zwei 
Jahren  fOr  einen  Autor  wie  Homer  natürlich  angesammelt  hat,  war 
es  nicht  möglich  auf  aUe  einzehien  Erscheinungen  gleichmlftig 
mit  der  in  anderen  Berichten  dieser  Sammlung  beobachteten  und 
an  sich  wQnschenswerten  AusfAhrlichkeit  einzugehen.   Ich  habe 
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geglaubt,  am  ersten  bei  den  Ausgaben  Raum  sparen  zu  können, 
die  zum  grofsen  Teil  den  Lesern  der  Zeitschrift  ihrer  Einrichtung 
und  ihrem  Werte  nach  längst  bekannt  sind.  Doch  schien  es 
gerade  hier  zweckmäfsig,  damit  für  die  spätere  Fortsetzung  des 
Berichtes  ein  fester  Anknüpfungspunkt  gewonnen  wurde,  den  am 
Schluss  des  Jahres  1878  vorhandenen  Bestand  in  kurzen  Ueber- 
sichten  zusammenzufassen,  die  bei  dem  unregelmäfsigen  und  zer- 
streuten türscheinen  der  einzelnen  Bände  und  Hefte  manchem 
willkommen  sein  durften.  Am  wenigsten  ausführlich  sind,  für 
diesmal,  die  überall  eingebürgerten  Ausgaben  von  Faesi-Franke, 
Faesi-Kayser  und  Ameis-Hentzc  behandelt  worden;  von  anderen 
(Düntzer,  La  Roche,  V.  H.  Koch)  ist  wenigstens  eine  kurze 
Charakteristik  gegeben.  Eine  genauere  Besprechung  hat  nur 
Nauck's  llias  gefunden. 

In  der  Grammatik  und  Etymologie  war  es  nicht  ganz  leicht 
die  Grenze  zu  bestimmen  für  das,  was  in  einen  Jahresbericht 
über  Homer  wirklich  hineingehörte.  Denn  naturgemäfs  gehen 
die  meisten  allgemeinen  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  die 
auf  diesen  Gebieten  gemacht  werden,  von  der  epischen  Sprache 
ans,  und  noch  dazu  ist  es,  weniger  naturgemäfs,  Sitte  geworden, 
auch  in  Schulbüchern,  welche  der  Leetüre  von  Uias  und  Odyssee 
dienen  sollen,  alle  mögliche  namentlich  etymologische  Weisheit 
auszukramen,  die  mit  der  Erklärung  des  Dichters  gar  nichts  zu 
tun  hat.  Ich  habe  von  allgemeineren  sprachwissenschaftlichen 
Arbeiten  nur  diejenigen  berücksichtigt,  die  entweder  das  un- 
mittelbare Verständnis  des  homerischen  Textes  irgendwo  zu  for- 
dern schienen  oder  aber  in  ihrem  Titel  Homer  geradezu  nannten; 
denn  über  die  letzteren,  falls  sie  an  weniger  zugänglichen  Stellen 
erschienen  sind,  wird  der  Leser  gerade  in  einem  solchen  Berichte 
Auskunft  suchen  und  ungern  vermissen. 

In  der  Besprechung  von  Programmen  und  Dissertationen 
konnte  absolute  Vollständigkeit  nicht  erzielt  werden.  Und  auch 
das  annähernde  Mafs  derselben,  welches  geboten  wird,  wäre  nicht 
erreicht  worden  ohne  die  entgegenkommende  Bereitwilligkeit,  mit 
der  mehrere  auswärtige  Gelehrte  den  Referenten  auf  seine  Bitte 
durch  Zusendung  solcher  Schriften  unterstützt  haben.  Diesen 
Herren  sei  hiermit  der  ihnen  dafür  gebührende  herzliche  Dank 
ausgesprochen. 

Einen  zusammenfassenden  Bericht,  der  sich  zum  Teil  mit 
dem  meinigen  deckt,  hat  gegeben: 

Ed.  Kammer j  Bericht  über  die  Homer  betreffenden  Schriften, 
die  io  den  .lahrcu  ]S7G  und  IS77  erschienen  sind,  in  ßursian's 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  classischeo  Altertums- 
wissenschaft V  (1877)  S.  49— lüü. 

Darin  sind  auch  einige  wenige  Bücher  besprochen,  die  mir  nicht 
zugänglich  waren;  das  Nähere  darüber  wird  an  den  hetrelfenden 
Stellen  erwähnt  werden. 
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I.  Ausgaben. 

1)  Honeri  Ilit»  eam  potiore  lectioois  varieUte,  edidit  y/u^uslM»  - 
Nauek.  pars  prior.   BeroUoi  ISH.   XXV,  308  S. 

Dass  CS  liir  die  inujcn*  honifirischfi  Textkritik  nicht  möglich  ist 
in  allen  I*unkl(;n  hei  den»  stehen  zu  hleihcn,  was  als  Schreihweisc 
Aristarih's  üherliefert  ist  o<ler  aul  ir«?en«l  einem  ünnvege  cr- 
sciilosscn  werden  kann,  das  ist  als  Princip  längst  allgemein  an- 
erkannt und  gerade  von  den  hedeutendsten  Kennern  und  Ver- 
ehrern der  alexandrinischen  Studien  wiederliolt  ausgesprochen 
worden.  Aher  io  der  Anwendung  dieses  Principes  ist  lange  Zdt 
sehr  wenig  geleistet  worden.  Um  nur  ein  Beispiel  aozufübreA: 
dio  Formen  ^og^  r^og  sind  vor  mehr  als  30  Jahren  Ton  Curtini 
als  die  echten  an  Stelle  von  stog,  €lwg,  zeto^j  veifag  erwiesen 
worden;  aber  noch  immer  sucht  man  sie  in  den  meisten  Aua- 
gaben  vergebens.  Und  so  ist  manches,  was  fon  Yenchiedeiieii 
Forschern  im  Laufe  der  Jahre  gefunden  worden  war,  fOr  die  Ver- 
besserung des  Textes  unbenutzt  geblieben.  Dem  gegenüber  hat 
nun  Nauck,  der  an  der  Kritik  der  alexandrinischen  Grammatiker 
durch  seme  im  BtdUtm  d$  VaeiMmie  nnperiaU  des  sdetiees  de 
Sir.  Petmhimrg  (oder  in  den  Mikmgei  Meo-Rmaini)  ?om  Jahre 
1861  an  verdflentlichten  „Kritischen  Bemerkungen*'  einen  hervor- 
ragenden Anteil  genommen  hatte,  den  Versuch  gemacht,  in  wie 
weit  sich  auf  Grund  der  von  ihm  und  anderen  gewonnenen  Re- 
sultate ein  reformirter  Text  der  homerisdien  Gedichte  herstellen 
iiefse.  Der  1874  erschienenen  Odyssee  ist  3  Jahre  später  die  ente 
Hälfte  der  Ilias  gefolgt.  Auch  die  zweite  Hälfte,  die  nicht  mdir 
in  den  Bereich  dieses  Jahresberichtes  fällt,  liegt  schon  vor.  In 
dieser  Ausgabe  sind  nun  aber  die  Veränderungen  des  Textes  so 
zahlreich')  und  so  tiefgreifend,  dass  dieselbe  nidit  füglich  als  eine 
Vertreterin  jener  aUgemein  anerkannten  Ansicht  betrachtet  werden 
kann,  nach  welcher  auch  die  besten  alexandrinischen  Grammatiker 
dem  Irrtum  ausgesetzt  waren  und  hier  und  da  von  uns  corrigut 
werden  können.  Vielmehr  erscheinen  hier  Aristarch  und  seine 
Vorgänger  und  Nachfolger  als  unwissende  und  pedantische  Ge- 
sellen, die  durch  ihre  unverständige  Gelehrsamkeit  den  Text  der 
llias  und  Odyssee  gröblich  verballhornt  haben.  Die  Grondansicht, 
von  der  Nauck  ausgeht,  ist  also  eine  ihm  ganz  eigentümliche, 
und  wer  seine  kritische  Methode  beurteilen  will,  muss  mit  einer 
Prüfung  jener  Grundansicht  den  Anfang  machen. 

M  Für  Fmindp  der  Zahlciistatistik  soi  bemerkt,  dass  nach  einer  nige- 
fähren  Schätzung  in  25  Versen ,  die  in  der  Regel  eine  Seite  lallen,  dureh- 
sehnittlieh  4  Neoerungco  in  Texte  vorkommeo,  was  für  die  ersten  iXBvclwr 
der  Ilias  im  gaDten  etwa  1200  ergeben  wordt.    Natürlieli  gewahren  diese 

Zahlt'M  nur  eiiif  sehr  tiuvollknmuiene  VorütcMuog  vom  wirklichen  Tat- 
bestände, da  überhaupt  und  besonders  auch  innerhalb  zu>amnienhiingeü4er 
kieinerer  Abschoilte  dieselben  Aeuderungeo  sich  oft  wiederhoieD. 
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In  der  praefatio  p.  X  f .  hat  INauck  tlie  Stell»»ii  gesammelt, 
welche  sein  Urteil  über  Aristarcli  begründen  sollen.  Die  wieh- 
lighle  derselben  ist  -/  5 ;  denn  für  diese  halte  Naiick  schon  in  den 
Met.  G.-R.  III.  (IbOb)  p.  9  ff.  nachgewiesen,  dass  Arislarch's  Les- 
art oi(ayol(7i  ts  niiai  nur  eine  Conjeclur  ist  für  die  ursprüng- 
liche, als  zenodotisch  überiielerte,  niMt'olai  it  dattce,  welche 
seiner  Beobachtung  über  den  auf  menschliche  Mahlzeilen  be- 
schränkten Gebrauch  von  daig  bei  IJonier  widersprach.  Man  sieht 
aus  diesem,  wie  Ref.  glaubt,  durchaus  sicheren  Beispiel,  dass  die- 
jenigen irren,  welche  glauben,  Aristarch  habe  Ausnafimen,  welche 
sich  seinen  Gesetzen  über  den  Sprachgebrauch  cntgegenslelltin, 
immer  nur  durch  den  Obelos  und  niemals  durch  Conjectur  be- 
kämpft. Von  den  übrigen  Stellen,  die  Mauck  anführt,  sind  in 
Abziii;  /n  bringen:  6^526.  ^235.  /i791.  /7i];  denn  an  diesen 
erregt  Aristarch's  Lesart  nur  durch  Vernachlässigung  des  f  sein 
Bedenken ;  ob  ab(!r  dieser  Laut  bei  Homer  überall  hergestellt 
werden  soll,  kann  umgekehrt  erst  auf  Grund  des  Urteils  ent- 
schieden werden,  das  man  über  den  Wert  der  alcxandrinisehen 
Textüberlieferung  sich  bildet.  Es  bleibt  noch  der  Vers  7'  227, 
in  dem  ISauck  an  der  Cäsur  na(  Ii  dem  vierten  Trochäus  Anstois 
nimmt;  doch  gerade  in  solchen  Dingen  des  rhythmischen  Gefühls 
dürfen  wir  uns  wol  auf  das  Urteil  eines  Homer -Kenners  wie 
Aristarch  verlassen.  An  all  diesen  5  Stellen  aber  lässt  sich  gar 
okhl  entscheiden,  ob  Aristarch's  von  der  anderer  Grammatiker 
abweichende  Lesart  auf  seiner  Conjectur  beruhte  oder  aus  älteren 
Aoa^abea  beibehalten  war.  Dagegen  ist  allerdings  für  die  erstere 
dieeer  beiden  Annahmen  einige  VVahrscheinlichkeit  bei  der  letzten 
ff«  Na«ek  in  dieeem  Zusammenhang  angeführten  Stelle,  E  787: 
tmt  iXeyx^Hi  Moq  dyi^toij  und  hei  den  praef.  p.  IX  be- 
sprodienen  FonneD  &afM$al,  Ta^««ai,  weil  in  beiden  Füllen 
die  anderweit  nieht  flberlieferten  Wortarmen  den  Verdacht  er- 
wecbeOt  als  Mien  sie,  die  eine,  um  den  Hiatus  wegsnscbaffen,  die 
andere  nach  Analogie  der  gleich  auslautenden  Oxytona,  durch 
spite  Gorrectur  in  den  Text  gebracht  worden.  Jedenfalls  liefert 
AfiBtarcb*8  Betonung  Ton  ^a^eiai,  %aq(f  ehai  einen  Beweis  dafür, 
dass  er  sieb  in  seinem  Streben  nach  Analogie  nicht  immer  an 
den  organischen  Zusammenhang  der  sprachlichen  Bildungen  an- 
geschloeseii  hat 

Wenn  wir  nun  also  sehen,  dass  Aristarch  in  grammatischen 
Dingen  irren  konnte,  und  dass  manche  seiner  Lesarten  auf  eigener 
Coiyeetur  berahten,  was  folgt  daraus?  doch  nur  dies,  dass  über- 
all, wo  Aristrareh*s  Autorität  mit  irgend  einer  anderen  in  Streit 
ist,  wir  nicht  nach  ihr  entscheiden,  sondern  die  Sache  selbst 
prüfen  müssen.  Wenn  sich  aus  dieser  ganz  sichere  Kriterien 
gegen  Aristarch  ergeben,  dann,  aber  auch  nur  dann  werden  wir 
uns  gegen  ihn  erklären.  Nauck  folgert  etwas  ganz  anderes.  Auf 
Grund  jener  wenigen  Belegstellen,  die  er  vielleicht  durch  eine 
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oder  die  andere  halle  vermehr«*!!  köniion ,  stnfst  er  den  durch 
Lehrs  hegrfindeteii  Satz  nai,  dass  wir,  von  wi-nigen  kleinen  Irr- 
Uiinorn  abgesehen,  in  Aristarch  das  Muster  eines  mafsvollen  und 
hesonnenon  Kritikers  hahen,  und  behauptet  schlankweg  (.\fel.  Gr.-R.) 
II.  [).  323),  Zenodol's  Lesarten,  eben  weil  sie  eine  oft  gedanken- 
lose Widergabe  der  Ceberliefening  enthalten,  seien  nützlicher  znr 
Widerherstellung  des  ursprünglichen  Textes  als  die  Naeliriclilen 
aus  ArisUucirs  durch  Conjecturen  verdorbener  Ausgabe.  We 
falsch  diese  Behauptung  ist,  das  hat  glückhcherweise  kein  ge- 
ringerer als  Nauck  selbst  durch  die  Tat  bewiesen.  In  dem  ersten 
seiner  .jirist.irchisch- homerischen  Aphorisinen'%  überscli rieben 
„Zcnodot  und  Aristairh*',  (Wissenschaftl.  Monatsblätler  VI  [1879] 
S.  58  n.i  liat  Arlliur  Ludwich  ^'')  die  Stellen  gezählt,  an 
welchen  in  ./  Zenodot  und  Aristarch  verschieden  lasen.  Es  sind 
im  Ganzen  41,  und  unter  diesen  nur  5,  an  denen  Nauck's  Aus- 
gabe dem  Zenodüt  folgt;  an  den  übrigen  36  ist  er  bei  dem  viel 
geschmähten  Aristaixh  geblieben.  Im  6'*""  jener  Aphorismen, 
„Theorie  und  Praxis",  hat  Ludwich  aus  ^/  die  95  Fälle  zusam- 
mengestfdlt,  in  denen  sich  überhaupt  die  aiistarchische  und  irgend 
eine  andere  Lesart  gegenüberstehen;  unter  diesen  sind  nur  24, 
in  denen  Nauck  Äristarch's  Lesart  nicht  beibehalten  hat  Aehnhch 
ist  das  Verhältnis  in  den  übrigen  Büchern;  doch  bleibt  immer 
eine  ganz  ansehnliche  Zahl  von  Stellen,  an  denen  Nauck  entgegen 
der  Mehrzahl  der  neueren  Herausgeber  entweder  Zenodot's  Lesart 
oder  eine  sonst  aus  dem  Altertum  überlieferte  aufgenommeo  hat 
Die  wichtigsten  Beispiele  der  ersten  Art  in  A — M  sind  folgende: 
A  5  datta,  260  nsQ  vfitv,  E  227  tnnmv  irr$ßi^o^t. 
Z  285  qatfjy  xev  gttlov  ^roQ  d^^vog  ixXeladia&at  (an  dieier 
kritisch  sehr  interessanten  Stelle  erkennt  Nauck  MM,  Gr.*it.  il. 
643  selbst  an,  dass  Zenodol's  Lesart  auf  einer  ganz  fiPim  Cdih 
jeetur  beruht).  142  natqog  (in  Uebereinstimnittiig  dainil 
und  im  Ansdiluss  an  Brugman  wird  praef.  p.  IX,  Anm.  auch  A 
393  nmdhg  ioXo  als  richtig  anerkannt),  jt  439  ßilo^  nmä 
7taiQ$oy,  841  tfsv  äijfltjffm.  M  340  nmtag  yccQ  Intaxero,  — 
Wichtige  TextHnderungen ,  in  denen  sieh  Nauck  an  andere  die 
Grammatiker  oder  an  alt  überiieferte  Varianten  anschliefet,  sind 
folgende:  ß  581  AaKfdaiaovu  nmtwisfSfSttv.  801  nf^l  am. 
J  17  el  d'  avTtag.  153  Tov^nQoüigi^.  E  638  diUtoTor  t$Ptu 
757  und  872  täds  i^/  dtSijla.  Z  356  UltlSo^QW  W 
(<QX^9'  /  310  ^  n€Q  Tiqavm,  K  408  n&q  <f  al.  E  590 
0%  afntnou  A  135  A  427  hnifspdog  (so  audi  MntMl). 

M  49  Mtir<faO^  hai^t^p.  —  Von  Stellen»  an  denen  Nauck  sogtf 


>")  DiM'selbe  Golchrtc  hatte  schou  1ST4  vou  Nauck's  Odyssee  eine  scharfe 
uod  iuhultreicbc  Hecensioa  veröllentlicht  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  lO'^, 
S.  677 — 596.  Meaerdiugs  hat  er  auch  die  Uias  in  einer  kurzeu  Uesprccbuog 
im  der  Jemer  Uieratoneitaas  1879  S.  251  f.  Terwtaat 
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gegen  die  gewübnliche  Ansicht  Arislarcb  gefolgt  ist,  habe  ich  mir 
nolirt:     K  48  «V  rj(.iau.    302  vXijffcct^  6  Ö€  ngoO-tfiat. 

Jetlenralls  ist  es  ein  Verdienst  des  Herausgebers,  dass  er  die 
Frage  von  iNeuem  angeregt  und  an  vielen  Stellen  in  eigentfini- 
bcher  Weise  zu  entscheiden  gesucht  hat,  in  welchem  MaCse  und 
in  welclier  Art  die  alten  (iraiiimatiker  Conjecturalkrilik  f^etrieben 
haben.  l>aniit  steht  etwas  anderes  in  Zusanimenbang.  hie  nruereii 
Herausgeber  und  Erklärer  sind  dem  homerischen  Text  gegemlber 
bisher  mit  ('.onjecturen  sehr  zurückhaltend  gewesen,  eben  deshalb, 
weil  sie  ihji  tür  besser  überliclert  hielten  als  den  irgend  eines 
anderen  alten  Autors.  iNauck  verlangt  auch  in  dieser  Beziehung 
ein  Verlassen  der  alten  (iruiidsätze  und  gehl  selber  mit  gutem 
Heispiel  voran.  Kr  hat  vielfach  Emendalionen  anderer,  von  lientley 
bis  zu  hüntzer  herab,  in  den  Text  gesetzt  und  noch  mehr  in  der 
»dnotatio  orwülmt,  und  hat  aufserdem  beide  Arten  durch  zahl- 
reiche eigene  Vorschläge  Termehrt.  Hie  wichligsten  eigenen  (lon- 
jectiiren,  die  er  in  den  Text  aufgenommen  bat,  sind  folgende: 
A  85  ^toTiQoniuiv  (vgl.  Mel.  Gr.  H.  11  p.  321).  A  348  uxiova' 
(Vgl  ßZn  und  Mel  Gr.-R  II  p.  399  f.).  r  UiO  ytyono  {Mel. 
Gr.-R.  \l\  p.  14  f.).  J  343  xaXtovtog  dxovciCfaS'OP  (Herrn.  X.H, 
S.  393  ff.).  A  384  Tvd^*  ^ainkav  (vgl.  Mel  Gr,'R.  HI  p.  2l9ff,). 
£466  ^  ig  o  X*  ä^(pi.  /414  oUad'  ioyfit  {Bullet  del'ac.imp. 
it  St.  Fitmbaurg')  XXH  p.  38).  413  liiaaoiOi  (Mel  Gr.- 
Jl.  III,      16f.).  — 

Alles,  was  nir  bisher  wörtert  haben,  infSK  nun  aber  noch 
aidil  den  wesentlichen  Charakter  ?on  Naiick*s  Ausgabe.  Denn 
dieser  wird  nicht  bestimmt  durch  die  eigen tQnrilche  Behandlung 
einer  wenn  aoch  ncdi  so  betrichtlichen  Anzahl  von  einseinen 
Stetten,  sondern  durch  die  grammatische  Theorie,  welche  der 
Herausgeber  in  dem  ganzen  Boche  durcbgefClhrt  hat.  Ausgehend 
TOD  der  Tatsache,  dass  die  alezandrinischen  Grammatiker  durch 
das  Griechische,  welches  sie  selbst  sprachen,  vielfich  befangen 
waren  und  deshalb  manche  altertamlichen  sprachhchen  Formen, 
welche  die  heutige  Wissenschaft  als  solche  erkennt,  für  falsch 
hidtoi  and  corrigirten,  hat  Nauck  es  unternommen  den  ganzen 
Uomer  ans  dem  modernen  Gewände,  in  das  die  Aleiandriner  ihn 
hineingeswüngt  haben,  zu  befreien  und  in  seinem  ursprünglichen 
Archaismus  widerherzustellen.  Dieses  Bestreu  beruht  nur  auf 
der  Verallgememerung  eines  längst  ab'riditig  erkannten  und  in 
vielen  einzelnen  FMlen  mit  iCrfolg  verwerteten  Gedankens.  Nun 
ist  aber  Altertümlickeit  Oberhaupt  ein  ganz  relativer  und  an  sich 
unbestimmter  Begriff,  und  vollends  in  der  vorliegenden  Frage,  wo 
er  von  der  Unsicherheit  mit  getroffen  wird,  die  Ober  Enstehungs- 

■)  Referent  bittet  zu  eotschuldi^en,  dass  hier  nicht  nach  Heu  Mrlani^t't 
Gr eoO' Romains  citirt  ist,  ^\as  der  Gltichniürsigkeit  wogen  angeuicssen  ge- 
wesen wäre.  Die  ueucüteu  Arbeiten  i^uuck.'ü  waren  ihm  nur  iu  den  iir- 
sfrlnflich«D  AbdrSekes  in  BuUetm  zogängii«h. 
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zeit  und  Kntstehtmgsart  homerischen  (iesänge  noch  immer 
herrscht.  Wer  deshalb  hirr  als  sprachlicher  Reformator,  zumal 
in  so  umfassender  Weise,  auftreten  will,  nniss  sich  vollkommen 
klar  sein  über  die  methodischen  (irundsätze,  nach  denen  reformirt 
werden  soll;  sonst  wird  er  bald  allen  festen  Hoden  unter  iIpu 
Füfsen  verlieren.  Solcher  (irundsätze  ergeben  sich  nun  aus  der 
Natur  der  Sache  zwei.  Entweder  muss  eine  sichere  Spur  in  der 
Ueberlieferung  darauf  hinweisen,  dass  eine  (iruppe  von  Formen 
durch  die  Alexandriner  modernisirt  worden  ist;  oder  die  Formen 
selbst  müssen  so  allen  natürlichen  (ieselzen  der  sprachlichen  Ent- 
wickelung  widersprechen,  dass  sie  von  der  heutigen  Wissensihnfl 
als  unmöglich  (ukannt  werden.  Ein  vortrellliches  Beis|)iel  <ler 
Afnv«»ndung  des  ersten  Grundsatzes  hat  lirn^nuan'^)  geg(»ben  in 
seiner  Schrift:  ..Ein  l*rcd)lem  der  homerischen  Textkritik  und  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft",  Leipzig  1876.  Das  Pronomen 
possi'ssivum  der  3.  Person,  das  er  an  Stelle  des  possessiv  ge- 
i>rauchten  Artikels  auch  da  herstellen  will,  wo  Beziehung  auf  die 
1.  oder  2.  Person  statthndet,  ist  A  142  {ov  nuioöq)  als  zeno- 
dotisch  überliefert;  ebenso  las  Zenodot  tolo  statt  kiioq  an  vier 
Stellen  (  .1^  393.  O  138.  T  342.  Xi  550).  In  beiden  Ffdlen  war 
also  ein  be.'^timinter  Anlass  da  über  Aristarch  zurückzugelien  und 
seim;  Eesart  für  eine  irrtümliche  (lorrectur  des  ursprünglichen 
Textes  zu  halten.  Zur  Erl.iulerung  des  zweiten  Grunds;Uz«'s  uing 
verwiesen  werden  auf  Henne  r\s  schöne  Hehandlung  des  iDÜüit 
Aor.  II  aul  -ibiv,  in  Curtius'  Stud.  I,  2,  p.  32  If. 

Wie  stellt  sich  nun  dem  gegenüber  .Nauck?  Natürhch  hat 
auch  er  jene  beiden  Principien  wiederholt  angewandt,  aber  ohne 
sie  deutlich  auszusprechen  und,  was  das  Wichtigste  ist,  ohne  ihre 
ausschliefsliche  Geltung  anzuerkennen.  Die  Erkenntnis  derselben 
wurde  ihn  von  einem  grofsen  Teile  seiner  .Neuerungen  zurückge- 
halten haben.  Denn  man  mag  von  der  Verderbtheit  des  alexan- 
drinischen  Textes  noch  so  fest  überzeugt  sein  (obwohl  auch  das 
Recht  dieser  Ueberzeugung  erst  erwiesen  werden  musste):  so 
wird  man  sich  doch  hüten  aufs  Geratewohl  in  ihm  herumzucor- 
rigiren,  sobald  man  bedenkt,  dass  jede  Entscheidung  darüber,  db 
dne  Form  oder  eine  Schreibweise  anf  ursprunglicher  Ueber* 
Heferung  oder  auf  späterer,  grammatischer  Correctur  berohe,  on- 
niöglich  ist  ohne  Anwendung  fester  kritischer  GnmdsStze.  Nauck'^ 
Verfiibren  macht  durchaus  den  Eindruck,  als  babe  ^  nnr  ver- 
suchen wollen,  wie  weit  man  woU  in  einer  radicalen  EinHihroog 
älterer  Sprachformen  kommen  könnte,  wobei  freilich  gesagt  werden 
mnss,  dass  Dias  und  Odyssee  als  corpus  vlle  för  soldie  Experi- 
mentalkritifc  nicht  sehr  passend  gewiblt  sind.   Noch  daia  ist  der 

■)  Eiiipti  sfirhlich  sehr  frenauen,  im  ITrleil  leider  durchaas  ablehneodea 
Bericht  übrr  Briipiiian's  Buch  von  A.  von  Bamhrrp  finden  die  Leser  die-^er 
Zcilschrilt  in  Bd.  31  (1^77)  S.  3ö9  U.,  wo  die  oben  berührten  Fragen  S.  363 
oid  8.  366  «rürtert  werden. 
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Herausgeber  bei  Ausübung  derselben  so  schonungslos  als  möglich 
vorgegangen.  Jede  gesunde  Kritik  ändert  nur  da  den  überliefer- 
ten Text,  wo  eine  Aenderung  unumgänglich  notwendig  ist;  Nauck 
hingegen  begnügt  sich  nicht  einmal  damit  überall  da  zu  corri- 
giren,  wo  die  umgebenden  Worte  und  das  Metrum  die  Aenderung 
leicht  gestatten,  sondern  er  tut  es  auch  da,  wo  die  benachbarten 
Worte  mit  geändert  werden  müssen.  Er  bedenkt  gar  nicht,  dass 
auf  diese  Weise  die  altertümliche  Uniform,  die  er  für  Homer 
herstellen  will,  mit  einer  doppelten  Un Wahrscheinlichkeit  behaftet 
wird.  Erstens  sieht  man  nicht  ein,  warum  die  Grammatiker  die 
uämlichen  richtigen  Formen  in  einigen  Fällen  corrigirt,  in  anderen 
unverändert  gelassen  haben;  wie  z.  H.  deiö^a  nach  Nauck's  Mei- 
nung an  11  Stellen  in  das  unrichtige  dsidta  geändert,  an  den 
übrigen  (z.  B.  93.  iV  49.  481)  unangefochten  geblieben  sein 
soll  (vgl.  Nauck,  praef.  Od.  p.  XII,  II.  p.  Xlll;  dagegen  Ludwich, 
Fleckeisen 's  Jahrbb.  109  S.  593  f.).  Zweitens  aber  lässt  Nauck 
in  vielen  Fällen  trotz  aller  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  er  sich 
gewappnet  hat,  einen  Restbestand  von  Ausnahmen  übrig,  die  er  gleich 
den  anderen  auszutilgen  wenigstens  vorläufig  nicht  im  Stande  ist; 
so  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Digamma  und  in  kleinerem  Mafsstabe 
bei  der  Imperfectform  ijv,  die  er  im  Allgemeinen  durch  riev,  hv 
oder  sonstwie  zu  ersetzen  sucht,  aber  in  ovd'  aga  nwg  II 
und  670  sowie  fast  überall  da,  wo  in  arsi  steht,  im  Text 
der  Ausgabe  noch  nicht  zu  corrigiren  gewagt  hat  (vgl.  Mel.  Gr.- 
R.  III  p.  249  IT.).  In  allen  solchen  Fällen  müssten  also  die  Gram- 
matiker in  ganz  raffinirter  Weise  den  Text  verdorben  haben,  um 
diejenigen  Formen  auch  dem  schärfsten  Auge  zu  verstecken,  die 
sie  selbst  anderswo  unbehelligt  gelassen  haben.  Und  dergleichen 
sollen  wir  Männern,  die  uns  so  viele  Beweise  ihres  Scharfsinns 
und  ihrer  Gewissenhaftigkeit  hinterlassen  haben,  zutrauen,  blos, 
damit  eine  Uniformität  des  epischen  Dialektes,  die  niemals  existirt 
bat,  zu  Stande  komme?  oder  eigentlich  nicht  einmal  zu  Stande 
komme.  Denn  bei  der  vollkommenen  Unparteilichkeit,  mit  der 
Nauck  falsche  und  richtige  Formen  bekämpft,  kann  man  sich  kaum 
wundern,  dass  er  gelegentlich  gegen  seine  eigenen  Lieblingskinder 
wütet.  Von  den  Neutris  auf  -og  giebt  es  bekanntlich  bei  Homer 
im  Dativ  plur.  3  verschiedene  Formen:  die  älteste  ßekhaaiVy  die 
synkopirte  ßil€<fai  und  die  verkürzte  ßiXea^,  Man  sollte  nun 
meinen,  Nauck  hätte  versuchen  müssen  eine  dieser  Formen,  und 
zwar  die  älteste,  überall  herzustellen.  Weit  gefehlt!  Er  hat  sie 
sogar,  wo  sie  in  den  Hdss.  überliefert  war,  an  sehr  vielen  Stellen 
durch  die  jüngere  ßdXtaai  ersetzt,  um  einem  vorhergehenden 
Dativ  eines  Adjectivs  der  2.  Declination  die  ältere  Endung  -o»(y* 
zu  geben;  z.  B.  ota*  dyayoXdi  ßeXsaoiv  y  280,  aiaqiriqola^ 
hxtaatv  ATIZ,  und  ähnlich  nXtiotCt  dinctctaiv  0  102  (vgl. 
Mel  Gr.'R.  III,  p.  244  ff.).  Die  Zahl  ähnlicher  Beispiele  ist  sehr 
ansehnlich.    Nauck  befolgt  also  auch  hier  wieder  den  schönjp 
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S|>ni(:h:  6  iQu^dctQ  x«i  IdcTfzat,  und  beweibt  durch  seine  ^V•lbst- 
\viderlegung,  worin  »\s  eines  Heweises  dafür  noch  beduitic,  dass 
die  Mannigfaltigkeit  und  Hunlheil  des  epischen  I>ialrkl«*s  sich 
durch  keine  (iewahinafsregeln  verwischen  klsst.  Diese  von  Neuem 
bestätigte  Tatsache  mag  nun  noch  zum  Schlu^s  durch  ein  [laar 
lehrreiche  lleispiele  aus  Nauck's  Ausgabe  erläutert  werden. 

Wie  er  sich  eigentlich  die  Wirkung  des  Diganinia's  bei  Hon»*'! 
vorgestellt  hat,  das  dürfte  trotz  der  seibstgdTilli^'tM)  Krörtcrung 
darüber,  die  er  praef.  p.  XVII  gegen  Curtius  gerichtet  ImI,  srhw* >r- 
hch  jemandem  klar  werden.  Au  zahlreichen  Stellen  hat  er  den 
Text  dem  Digamma  zu  Liebe  geändert,  und  zwar  nicht  nur  durch 
Streichung  des  v  i(ffkxvaiix6v,  was  im  (irunde  ein  harmloses 
Vei'gnügen  wäre,  sondern  auch  durch  liefergreifende  Correcturen. 
Z.  B.  A  2\  vta  txtjßoloy  statt  t'#oV,  A  230  cunla  fiTir^.  >latl 
dyrlop,  r  140  ngoreoot^  xni  äffitog  statt  tiqoisqoio.  Oft  sind 
Präpositioneu  oder  Conjuuctionen,  die  im  Wege  standen,  ge- 
strichen worden;  z.  U.  A  64  og  ftTiri  statt  og  x*  fiTiot,  B  471 
MQjl  tiaqivfi  statt  co^r/  tV  flctQivfjf  /fl02  TTQcoTiotcc  ayal^  statt 
TiQüÖTog  (ifv  am5,  yi  33Ü  ovdt  ol  Innoi  statt  or  yao  oi  in- 
Ttot.  Diese  Correcturen  stimmen  entweder  genau  mit  <icii 
Dekkerschen  überrin  oder  schlielsen  sich  wenigstens  an  >einc 
Methode  an.  Aber  Nauck  geht  weiter.  Kr  verlangt  die  Her- 
stellung des  ß  auch  im  Inlaute  der  Wörter  und  befriedigt  dies 
Verlangen  durch  Schreibungen  wie  iämoüf^  Ä33,  tidovt>'  F 
154,  iidfv  A  151,  x?.6ifog,  xo'ikog,  nctig  u.  s.  w.  Aber  warum 
nicht  TiaQtx  dno^i^)  und  ixtincof  —  weil  ,,EKEIIJSJ  abso- 
num  est  et  inanditum'^  —  Als  ob  das  niclit  andere  Lesarten  in  ^ 
Nauck's  Ausgabe  auch  wären!  Aber,  Scherz  bei  Seite,  er  brauchte 
ja  nur  das  /  in  der  Schrift  einzusetzen,  um  eine  auch  ibm  gani 
erträgliche  Wortform  zu  erhalten.  —  Das  ging  wieder  nicht,  weil 
er  Oberzeugt  war  „a  scr^tii  Homert  carmm&m  mtiquitus  eam  ab- 
/tttsM".  —  ISun,  wenn  dem  so  ist,  wenn  wirklieb  f  in  dm  ho- 
menschen  Gesangen  niemals  geschriehan  wordan  iat,  dann  Hast  ! 
sich  ja  wol  annehmen,  daas  es  tu  der  Zeit,  als  dieaeibea  nieder- 
geacfariebeo  wurden,  anch  niehl  mehr  lUierall  gesprochen  wnrdet 
Und  wenn  irgendwo  der  Spirant  vemachltoigt  iet,  so  könnte  der 
Grund  davon  Tielleicht  ebenso  gut  in  der  Unhestindigkeit  der 
vom  Dichter  gebrauchten  Sprache  als  in  der  Unwissenheit  seiner 
Absclireiber  und  späteren  Herausgeber  liegen?  —  In  der  Tat»  das 
ist  Nauck's  Ansicht,  1.  1.  p.  XVUI:  negkela  «sl  m  HSomM 
earmtnibyi  f  Utero,  soepuiäne  nescnmcs,  vamm  peeloe  Mae- 
mMs  üuwMaUifam  m  €$rrectmm  vtterum  !icmiam'\  DcshaM» 
hat  er  auch  so  manche  Stellen,  an  denen  die  Heretettong  dti 

*)  So  fragt  auch  Josef  Zerhme  istcr,  Zcilschr.  f.  d.  iislcrr.  Gymn. 
J8  (1877)  S.  11)  iu  fiiifr  Mercusion  vou  .Nauct's  Odysscr,  ia  welcher  er  di. 
Uigatiiinafroge  auf  Grund  eioer  reicheo  Fuile  wuhlgeuinluutcu  Materiadä  luit 
Mhr  vonliMigefli  Urtfll  bfliandel^ 
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iMgainmas  oine  bofieiitpndpre  Textilndorun*?  orfonlprl  liabon  wfirdn 
oder  auf  den  orstcn  Blick  überhaupt  nicht  .lusführhar  erschien, 
unangetastet  gelassen  z.  B.  T  103  oXctfTf  d'  c<ov\  T  453  d 
rig  IdoiTO.  ./  240  nf&UvTctq  i'doi.  E  470  ^vtiov  exarrrov, 
Z  101  ovd^  riq  ol.  H  OS  6(fQ*  ti'nu),  —  Wir  sind  also  mit 
Nauck  in  der  Beurteilung  des  Digamnins  principiell  einig?  So 
könnte  es  scheinen;  aber  unsere  Freude  ist  voreilig.  Im  inner- 
sten Herzen  hoflt  er  doch  noch,  dass  es  einmal  gelingen  werde 
überall  dem  Spiranten  zu  seinem  alten  Rechte  zu  verhelfen,  und 
er  hat  deshalb  an  all  den  eben  angeführten  Stellen  und  an  den 
meisten  ähnlichen  wenigstens  unter  dem  Text  irgend  ein  Miltel- 
rhen  vorgeschlagen,  wie  das  gemacht  werden  könnte.  Ja,  er 
sagt  ganz  offen  an  der  angeführten  Stelle  seiner  Präfatio,  man 
dürfe  ihm  keinen  Vorwurf  daraus  maciien,  dass  er  nicht  alle  durch 
l  nkenntnis  des  j:  allmälig  in  den  Text  gekommenen  Fehler  auf 
einmal  beseitigt  habe;  „/nV  vero  credimus  ab  uno  homine  posse 
perfici  id  q%iod  ne  comunctis  quidem  multoruni  honn'num  atque  sae- 
cuionnn  labon'bus  nnqnatn  condngef,  nt  genvina  Homen'cornm  rar- 
mmum  forma  revocetur^\  Zu  dieser  getmiua  forma  gehört  also 
doch  wieder  die  durchgängige  Restitution  des  j:\  und  so  hätten 
wir  uns  ghu  klich  auf  den  Anfangspunkt  zurückgedreht.  Als  Motto 
steht  unter  der  Seite,  auf  der  all  dies  Schöne  zu  lesen  ist,  mit 
unbeabsichtiglcm  Humor:  (TvyxlcoO'ftv  tcc  cerfvyxXojrfra. 

Schon  bei  r,elegenhcit  des  inlautenden  Digammas  erwähnten 
wir  die  bei  Naurk  häufigen  Wortformen,  die  an  Stelle  eines 
späteren  Diphthongen  zwei  unrnntrabirte  Vocale  zeigen.  Der  Spirant, 
der  zwischen  ihnen  ausgefallen  ist,  ist  nicht  überall  j:.  Vau  sehr 
l»»*kanntes  Beispiel  für  j  bieten  die  Genetive  auf  -oo,  die  zuei*st 
Buttmann  an  zwei  Stellen  und  dann  in  weiterem  Umfange  Ahrens 
und  besonders  Leo  Meyer  (Gedrängte  Vergleichung  der  griechischen 
und  lateinischen  Declination.  Berlin  1861.  S.  27)  eingeführt 
haben.  In  diesen  Formen  kommen  die  oben  von  uns  aufgestell- 
ten Regeln  über  Textänderungen,  welche  einer  grammatischen 
Theorie  zu  Liebe  vorgenommen  werden  dürfen,  beide  gleichzeitig 
/ur  Anwendung.  An  Stellen  wie  Yff/roi'  fifya&vfjtov  /i  518  ent- 
hält die  Ueberlieferung  in  dem  irrational  gedehnten  ir  eine 
sichere  Spur  der  Verderbnis;  und  in  ooi'  xX^og  ^  325  fordert 
die  unmöghche  Form  ooi'  zur  Emendation  heraus.  In  den  Fällen 
beider  Art  (vgl.  «731.  7::21.  Z61)  hat  <leshalb  Nauck  gcwis 
recht  getan,  im  Anschluss  an  Ahrens  und  Buttmann  die  alte 
Endong  -oo^)  herzustellen.  Ebenso  muss  man  es  billigen,  dass 
er  die  ursprüngliche  Form  xQvöfig  durch  eine  leichte  Aenderung 
hergestellt  hat  in  in^drifAloo  xQvofi^rog  I  64  und  xaxofifixäyoo 
xQVoitf Ofjg  Z  344  (vergl.  Curtius,  GruDdzOge^  8.  156).  Leo 

^)  Dass  diese  in  die  (i^elnufigeii  Schulausgaben  voo  Ameis-Ileotze, 
Franke,  Düotzer,  La  Uucbe  ooch  keiaen  Eiogaog  gefuudeo  h«i|  muss 
leseo,  um  es  zu  glaubeo. 
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Meyer  a.  0.  geht  noch  weiter  und  verlangt,  dass  die  Endung  -oo 
auch  angewandt  werde,  um  Spondeeu  im  5**°  Fufsie  oder  rein 
spondeische  Verse  fortzuschaü'en,  und  .Nauck  hat  ihm  im  BulUtin 
de  Vac.  de  St.  Petershourg  XXII  (1875)  p.  27  beigestimmt,  auch 
in  seiner  Ausgab«'  dor  Odyssee  die  verbesserte  Lesart  dr^^oo  (f^- 
fAtg  am  Versende  ^  2Ü9  in  den  Text  gesetzt.  Auch  hierin  möchte 
ihm  Kcferent  gegen  Curtius  (Erläuterungen  zur  Schulgraniiiiüiik 
§  128)  Recht  gehen;  denn  die  Beseitigung  eines  spondeischen  Vers- 
ausganges ist  zwar  nicht  notwendig,  hat  aber  immer  grofse  Wahr- 
scheinhchkeit  für  sich.  Zweifelhafter  ist  die  Sache  in  rein  spon- 
deischen Versen,  wo  die  entsprechenden  Fornu^n  nicht  im  5' "  Ful?e 
stehen;  iN'auck  selber  hat  in  diesen  Fällen  die  Fmcudationen  nur 
in  den  Anmerkungen  erwähnt:  xai  oh'oo  lit{iq'ix)-arttv  o334,  *| 
uviöo  Tteiqrivavik  x  175  =  U)2_,      öUfQOo  yovi'aZta^-riv  A  130. 

Hier  bewegen  wir  uns  also  noch  auf  ganz  sicherem  Huden, 
auf  dem  wir  gern  mit  Nauck  zusaminen^eheii.  Anders  wird  es 
schon,  wenn  wir  uns  jetzt  zu  den  von  Wörtern  auf  -fic  abge- 
leiteten Patronymicis  wenden.  Für  diese  hatte  bereits  Rekker  in 
der  2*«°  Ausgabe  die  uncontrahirten  Formen  auf  -tidiy^,  -ttiAv 
durchgeführt,  und  Nauck  (ife/.  Gr.-R.  II  p.  395  Anm.)  giebt  ihm 
darin  recht.  Ein  zwingender  Grund  so  zu  schreiben  liegt  nicht 
vor;  denn  weder  das  gelegentliche  Vorkommen  ähnlicher  ofTener 
Formen  bei  attischen  Dichtern  {Mel,  Crr.-A.  III  p.  224  ff.)  noch 
die  bei  Homer  nidit  ganz  seltene  Stellung  der  betreffenden  Wftrtcr 
im  5.  imd  6.  Veraf u&e  {UijhtwHi  A  197.  B^IA.  7181.  IT  323 
u.  ö.  niiXtt!i«9  P  19L  *^tQeUao  a  35.  40.  l  387)  enthalt 
einen  swingendeo  Gmnd*  Aber  die  lelstere  gewahrt  weiligaleiif 
eine  gewiaae '  Wahrscheinlichkeit,  imd  entgegenatehende  Pille»  u 
denen  €•  in  arai  atinde,  sind  nicht  forhattden.  £ine  beelimmte 
Entacheiduug  läaat  sich  hier,  wie  Refereni  glaubt,  nicht  geben. 
Nauck  findet  eine  aotche  in  der  rein  apradigeadiicbllifilien  Er- 
wägung, daaa  der  su  Homera  Zeit  xwlachen  den  Vooalen  noch 
nieht  völlig  verklungene  Spirant  die  Gontraetion  gehindert  habe, 
und  er  verlaaat  damit  den  festen  Boden  iufaerer  Kriterien.  Das 
rächt  aich  gleich  bei  den  Oedination^formen  der  WMer  anf  -aik« 
Pille,  welche  die  offenen  Pormen  notwendig  oder  wünschenswert 
machen,  sind  hier  gar  nicht  Torhanden;  an  den  meisten  Stellen 
laasen  sie  sich  ohne  Scbwiorigkeit  herstellen;  aber  an  einigen 
bedarf  ea  dazu  einer  weitergehenden  Umgestaltung  des  Textes: 
A\h\  InneH  d'  Inn^ag,  ini  di  ^Siptß^v  m^o  nwi%,  fon 
Nauck  geändert  in  lnn%$g  6'  maiiaq,  ^no  nr^««*  i' 
uQvOj  und  zwar  dies  wohl  mit  Recht;  na^h  Lefars  quaest 
ep.  p.  243*  Aber  die  Tilgung  des  Aoc  sing,  auf  -f  et 
folgenden  2  Stellen  Ist  nicht  ebenso  gelungen: 
J  384  äyyMw  inl  Tvd^  tnäthw  ^A%ahoi.  —  Nauck :  ay- 
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O  339  MijxKft^  6*        UovlvSdfjtag,  —  Nauck:  MfjxiffTfja 
TIovXvdctfAaq. 

An  2  Stellen  hat  Nauck  selber  keine  befriedigende  Correctur 
gefunden : 

Cd  398  afjKfOT^gag,  ^Odvdfvq  Xaßatp  xvcfs  X^^Q*  xag- 
n(S.  —  Mel.  Gr.-R.  III  p.  221  wird  dafür  zwar  vorfje- 
sclilagen:  afKpiOj  ^Odvnrsrioq  6^;  aber  noch  lieber  möchte 
Nauck  den  ganzen  Vers  für  einen  spateren  Zusatz  halten 
und  hat  auch  in  seiner  Ausgabe  die  Correctur  nur  unter 
dem  Texte  erwähnt. 

792  noaalv  iQid^(fa<r&ai^  ^AxaioXq^  sl  firj  —  fn 

den  Mil  Gr.-R.  a.  0.  hielt  Nauck  den  ganzen  Vers,  der 
auch  dem  Sinne  nach  unverständlich  sei,  für  durchaus  ver- 
dorben und  wusste  keine  Emendation  vorzuschlagen.  In  der  Ad- 
notatio  seiner  Ausgabe  findet  sich  nun,  10  Jahre  später« 
diese :  ngog  fiiv  igl^fad-ai  aXXoidi  nX/jv  l^xtX^t, 
Eine  Theorie,  die  solcher  Gewaltsamkeit  bedarf,  um  durchge- 
führt zu  werden,  richtet  sich  selbst*).  Das  Schicksal  der  Nomina 
auf  -€vg  erweckt  auch  Mistrauen  gegen  die  Auflösung  der  Diph- 
thonge in  anderen  Wörtern,  obwohl  viele  derselben  ganz  geeignet 
sind  sich  selbst  zu  schützen.  Eine  milde  Behandlung  erfährt  in 
Folge  dessen  das  Adverbium  fv,  Vei*sanfange  wie  6  aifiv  ivffgo- 
>'f(öv  u.  dgl.  fallen  jedem  sofort  ein  als  Belege  der  aufgelösten 
Form.  Aber  die  vielen  Fälle,  in  denen  sv  in  arsi  steht,  lassen 
sich  hier  nicht  wegschaffen.  Nauck  hat  sich  deshalb  begnügt, 
auch  hierin  Bekker  folgend,  überall  da  die  zweisylbige  Schreibung 
einzuführen,  wo  sie  möglich  war.  Eine  harmlose  Spielerei,  bei 
der  man  unwillkürlich  fragt:  cui  bonoV  Woher  soll  man  wissen, 
ob  Homer  dofjioi^g  sv  vatftdovraq  oder  dofiovg  iv  vctiftdovraq 
ausgesprochen  hat?  Weniger  gut  geht  es  dem  Namen  f/goTrog, 
dessen  o*  in  der  Ilias  4  Mal  {Z  157.  160.  163.  177)  in  Ihesi 
steht.  Weil  nun  Anecd.  Oxon.  IV,  416,  13  von  Herodian  die 
Nachricht  erhalten  ist,  die  Aeoler  hätten  den  Namen  dreisylbig 
gesprochen,  so  muss  diese  Aussprache  nicht  nur  an  jenen  vier 
Stellen  angenommen  werden,  sondern  auch  Z164:  rf^pcclfjg,  m 
flgoTi'  fj  xaxravf  BfXXfQOffövrtjp ,  ist  danach  zu  ändern  in: 
Tf^vaifjg,  IjQO'it'j  xazaxTapf  BtXXfQOtfovtriv  (vgl.  Mtl.  Gr.- 
R.  III  p.  207  f.).  Wie  sehr  der  Vers  dadurch  verschlechtert  wird, 
nhII  ich  gar  nicht  einmal  erwähnen.  Aber  wie  soll  man  über- 
haupt noch  irgend  welches  sichere  Wessen  in  grammatischen 
Dingen  für  möglich  halten,  wenn  so  augenfällige  Beweise  gewalt- 
sam unterdrückt  werden  wie  hier  der,  dass  die  aeolische  Aus- 
sprache des  Namens  flgolTog  im  epischen  Dialekt  eben  nicht 
herrschte?    Allem  Uebrigen  setzt  aber  die  Krone  auf  Nauck's 


•)  So  nrtpill  nach  Zcrhmcistcr  in  <ler  oben  angeführten  Recensioo  S.  27  f. 
dieser  Punkt  ausfUbrlicher  behandelt  ist. 
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Behandlung  der  mit  dem  Stamme  von  xliog  zusammengc&elzton 
Nomina  (vgl.  Mel  Gr.-R,  III  p.  210  fr.).  In  xX€(j:)$a-  haben 
wir  zwei  ^,  deren  eines  der  Wurzel,  das  andere  dem  Stamm^ufüx 
angelinrl.  Dass  beide  nach  Ausfall  des  f  bei  Homer  vor  Casus- 
endungen  nicht  conlrahirt  worden  sind,  versteht  sich  von  selbst, 
weil  sie  es  auch  im  spateren  Griechisch  nicht  wurden,  den  Datif 
sing,  aufgenommen.  Nauck  hat  daher  vollkommen  Recht,  wenn 
er  Formen  wie  iv)dtia(;  Ä  281  nicht  duldet,  sondern  dafür  iv- 
nXedag  schreibt.  Auch  dass  er  im  5.  Versfufse  die  uocontrahirte 
Vocativform  IJaigoxlesg  Inntv  herstellt,  kann  man  nicht  mis- 
billigen.  In  dvdnXis'  Zkgyog  statt  dvaxkda  115  und  dyasdedog 
statt  äycaik^og  JJ  738  wird  nicht  Contraction,  sondern  Uyphaeresis 
des  einen  c  (in  aycutX^og  aufserdem  Dehnung  des  wuraeihaflen  £ 
vor  f)  durch  Nauck's  Schreibweise  fortgeschafll  und  diese  da- 
durch allerdings  empfohlen.  So  weit  stinunen  wir  alM»  mit  Namck 
aberein.  Aber  er  scfardbt  meh  iuXeieg  statt  ixXijeig  Jf  318, 
wo  doch  das  stammhafte  s  aicbt  mit  dem  forhei|itlmden  der 
Wuraol  sondern  mit  dem  nachfolgeiid^  der  bidung  (axX^f-tc-hg) 
amsammengezogen  ist,  was  bi^  so  gnt  wie  In  nQmionar^lg  E 
194.  inid€V€tg  1 225.  iifaqrtXg  Y 131  m0KUch  sein  mmsta 
Pas  ^  von  inki^ilg  berobt  auf  Dehnung  vor  ausgelaHenem  f  und 
hätte  hier  ebenso  wenig  Anstois  erregen  dürfen  als  in  ßli^g  'As- 
oaXtidti^i  J  386  und  fiin  'HnaxXfjeifi  B  658,  ans  denaD  NaHck 
^E%6onM€iiiig  und  ^HaoaUdttUi  gemadbt  bat  Wem  man  sieb  die 
Formen  analysirt  {-nUj^-tts-iiti),  sofiaielmao,  dass  es  gaaz  «a- 
erhdrte  Bildungen  sind,  da  ffir  das  s  im  Suffix  -ät^  gar  bcwe 
Erklärung  übrig  bleibt.  Was  noch  sonst  in  Betreff  des  Wortes 
xUog  und  seiner  Gomj^oska  und  Derivata  gegen  Nauck  sidi  sagen 
lässt,  findet  man  sehr  gut  auseinandergesetzt  von  ZeduoMisler 
a.  0.  S.  220.  ^ 

Wir  mfissen  zum  Schlüsse  eilea.  Unsere  BetracbtaQg  von 
Nauck^s  Behandlung  der  uncontrahirten  Diphthonge,  diosichfrct- 
licb  auf  wenige  ckarakteristisGfae  Beispiele  beschrlnkte,  bat  von 
Neuem  gezeigt,  wie  sein  Verfabren  darin  besteht»  einen  der  Sprach- 
wissenscbaft  eBtnommenen  richtigen  Gedanken,  der,  unter  Gontrefe 
einer  strengen  kritiscfaen  Methode  angewandt,  sobr  nötslicb  seia 
kann,  maIi»lo8  auszubeuten  und  in's  IhigeheuerKdie  an  erweitem. 
Mehr  einzelne  Belege  findet  man  kurz  zusammengestdlt  in  der 
Recension  der  Odyaseeausgabe  von  La  Roche»  Jen»  Lit.-Ztg.  1875 
S.  11--13.  Hier  kam  eo  uns  nicht  auf  VorfKibrui^  «taUstiscbea 
Materials,  sondern  darauf  an,  die  Principiien  der  neuen,  mit  s# 
viel  Pathos  verkündeten  kritischen  Methode  zu  furtfen  und  aus 
ihnen,  wa^  brauchbar  erschiene,  auszusonden.  Wenn  wir  eia 
abschliefsendes  Urteil  aussyrediea  sollen,  so  mdcbten  wir  am 
Nauck's  Aeuiserungen  Aber  Aristarch,  denen  wur  oft  nicht  bei- 
stimmen konnten,  diesmal  einen  Satz  seinem  ganzen  Wortlaute 
nach  uns  aneignen,  freilich  mit  einer  kleinen  £men4ation,  die 
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aber  einem  so  kühnen  Kritiker  gegenüber,  wie  Nauck  ist,  kaum 
der  Rechtfertigung  bedarf,  mi.  Gr.-R.  II  p.  324  heifst  es: 
„Aristarch  war  nicht  so  zaghaft,  um  das  Resultat  einer  sörg- 
fähigen  Beobachtung  deslialb  zu  verwerfen,  weil  einige  Stellen 
demselben  widersprachen,  und  man  müssle  an  Wunder  glauben^ 
wenn  man  annehmen  wollte,  die  besten  und  zuverlässigsten  Hand- 
schriften seien  immer  so  willfährig  gewesen  die  von  Aristarch 
aufgestellten  Gesetze  glatt  zu  bestätigen.  Es  lässt  sich,  wie  ich 
glaube,  für  jeden  Unbefangenen  mit  völliger  Gewisheil  dartun, 
einerseits  dass  Aristarch  in  seiner  Gesetzgebung  zu  weil  ging, 
d.  h.  dass  er  dem  Homer  manches  absprach,  was  trotz  seiner 
Seltenheit  oder  Vereinzelung  für  vollkommen  zulässig  erachtet 
werden  musste,  anderseits  dass  er  in  Folge  des  Mangels  an  kri- 
tischer Keife  in  der  Wahl  seiner  iMittei  vielfach  fchlgriff**.  — 
Setzt  man  hier  Gegenwart  statt  Vergangenheit  und  iNauck  statt 
Aristarch,  so  ist  der  Satz  richtig. 

2)  Homers  Iliade,  erklärt  von  J.  U.  FaesL    5.  Aufl.    Besorgt  von  F.  R. 
Franke.    Berün  1S71— 1S77. 

Von  diesem  Buche  fällt  nur  der  vierte  Band  (T — Ü)  in  den 
Bereich  unseres  Jahresberichtes.  Es  muss  schon  deshalb  von 
einer  eingehenden  Besprechung  des  Ganzen  hier  Abstand  ge- 
Donimen  werden.  Das  kann  aber  um  so  eher  geschehen,  als 
sich  Frankels  Arbeit  die  wohlverdiente  Anerkennung  längst  er- 
worben hat  und  jetzt  wohl  allgemein  als  die  beste  in  ihrer  Art 
gilt.  Das  Uauplverdiensl  des  neuen  Herausgebers  beruht  auf 
seinem  verständigen  Urteil  in  der  höheren  Kritik.  Dieses  hat  er 
in  der  Einleitung  durch  mehrfache  kleine  Aendcrungen  und  Zu- 
sätze, besonders  durch  Hinzufügung  einer  längeren  Anmerkung 
auf  S.  V  (über  den  Zusammenhang  von  A  und  B),  noch  mehr 
aber  in  einer  durchgehenden  Reforni  des  Commentars  betätigl. 
Faesi  hatte  oft  Widersprüche  zwischen  den  verschiedenen  Teilen 
der  Dichtung  durch  künstliche  Interpretation  zu  beseitigen  ge- 
sacht, z.  B.  den  schon  erwähnten  zwischen  B  2  ^^ia  ovx  tx^ 
v^dvfAog  VTtvoQ  und  ^  61 1  svx^a  xai^fvö'  dyaßctg  durch  for- 
cirle  L'ebersetzung  des  /x*  "lil  „hielt  fest*'.  Auch  olTenbar  un- 
echte Verse  halte  er  nicht  selten  durch  ähnliche  Mittel  ver- 
teidigt, z.  B.  '/^47l:  yihoDkog  yfpeijy,  fisiä  d'  Itig/floiaiv 
ävuaaei,  durch  die  Bemerkung,  der  Dichter  suche  „die  Er- 
wartung der  Zuhörer  auf  scherzhafte  Weise  zu  s))annen**.  In 
allen  solchen  Fällen  hat  Franke,  indem  er  den  vorhandenen 
Widerspruch  ofl'en  anerkannte  und  mit  der  allmählichen  Ent- 
stehnng  der  homerischen  Gesänge  in  Zusammenhang  brachte, 
der  guten  Sache  einen  sehr  wesentlichen  Dienst  geleistet;  denn 
nichts  muss  in  dem  Gommentar  einer  Schulausgabe  so  sehr  ver- 
mieden werden  als  jede  Verführung  zu  unklarem  und  ver- 
schwommenem Denken,    lu  ähnlicher  Weise  ist  Franke  da  vou 
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Faesi  abgewichen,  wo  die  Alternative  Torlag  in  den  überlieferten 
Worten  entweder  mea  iiogeMhicklen  Sinn  oder  eine  grammatiscbe 
Hirte  aidi  g^dlea  m  bitten.  Er  hat  sich  nalMdi  für  te 
letftm  entschieden,  z.  R  Q  696  wo  Faesi  erklärte,  dass  Pha- 
mos und  Idaios  beide  auf  dem  mit  Pferden  bespannten  Wagen  fahren, 
während  die  Maultiere  ohne  Lenker  den  Leichnam  fIBluren;  durch 
Annahme  eines  AnakobUhs  lieft  sich  der  richtige  Sinn  ohne 
Sdiwierigkeit  herstellen.  —  Aadi  in  toi)ographisdien  Fragoi  steht 
Franke  auf  einem  ganz  richtigen  Standpunkte,  besonders  in  den 
letzten  Bfichera,  wo  er  die  epochemadiende  Arbdt  fon  Herchsr 
schon  benutzen  konnte.  So  ist  JiC165  Faesi^s  Erklining  toq 
n6Lr  ftif^t  diwi&^Tipf,  ,4«  Hefen  vor  der  Stadt  hin  und  hfs^, 
durch  die  natOrlicbe  „sie  umkreisten  die  Stadt**  ersetat  worden. 
Und  ausführlicher  zeigen  die  Anmerkungen  über  nMov  *§äiftw 
zu  0  5ÖS  und  über  die  Quellen  bis  Bunarbaschi  zu  X  151,  wie 
voUkommen  der  Herausgeber  die  dichterische  Dehandlungsweisa 
der  Topographie  zu  würiügen  wp'its,  Dass  der  Scbluss  der  Ein- 
leitung (S.  XXXUI  f.)  damit  noch  nicht  ganz  ftbereinstimmt,  ver- 
steht sich  von  selbst.  In  der  6.  Auflage,  deren  erster  Band  so 
eben  erschienen  ist  und  uns  im  nächsten  Jahresbericht  umstind- 
licher  beschäftigen  wird,  ist  auch  hierin  das  Nötige  geändert  — 
Eino  sehr  gründliche  Besprechung  der  Franke'schen  Arbeit  hat 
Zechmeister  geliefert,  ^tschr.  f.  d.  ftsterr.  Gymn.  29  (1878) 
S.  179-185,  609--621. 

3)  Horners  Ili«f.    Für  deo  Seliolcebraneb  erUirt  voD  Kofi  JFrttindk 
AmriM.   Erstmr  Band.  Erstes  Hcn        r).   3.  berichtigte  AaiKgf 

bes.  von  Dr.  C.  Hentze.  1^77. 
Zweites  Heft  (^/  — Z).   2.  vielfach  ber.  Auflage  bes.  r«» 

Uenlz«.  1874. 

Drittes  Q.  viertes  Heft  (17-*  JM).   Bearbeitet  ves  Dr.  C 
ffentze.    1S75.  1S77. 
Zweiter  Baad.  Brttes  Heft  {N^O).  Bearb.  voa  iTantse.  187& 

Von  seiner  Iliasausgab«»  hatte  Araeis  selbst  nur  noch  die 
beiden  ersten  Hefte  {yi — Z)  vollendet.  Der  neue  Ilerausgober. 
der  die  selbständige  Bearb«'it\in^  der  übrigen  IS  Bücher  über- 
nahm, hatte  deshalb  ein  gutes  Hecht,  auch  das  bereits  Vorhandene 
freier  zu  behandeln,  als  sonst  wohl  in  idinlichen  Fällen  zu 
schellen  jdlegt.  Von  diesem  Rechte  hat  er  schon  in  der  ersten 
von  ihn»  besorgten  Uevision.  in  welcher  noch  jetzt  das  2.  Heft 
zu  benutzen  ist,  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  noch  mehr 
aber  in  der  zweiten,  in  welcher  jetzt  das  1,  Heft  vorliegt.  Um 
ein  Bild  von  seiner  Tätigkeit  zu  geben,  lasse  ich  eine  kurze 
statistische  Ueheraicht  der  im  Commeotar  lo  ^  vorgenommeneo 
Aenderungen  fblgeii.  Ganze  Anmerkungen  o^er  Stücke  ymi  solchen 
sind  gMirielifin  55,  dagegen  neu  hinzugefügt  77,  wobei  Rleinig> 
keiten,  wie  btofte  Verweisungen  auf  Parallelstellen  noch  nicbtein- 
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mal  mitgezählt  sind.    Umgeformt,  häufig  mit  wesentlich  correclerer 
Fassung  des  Gedankens,  sind  46  Anmerkungen.    An  4  anderen 
Stellen  ist  auch  der  Sinn  der  Erklärung  geändert:  4lS  irrkso 
war  früher  auf  den  „Augenblick  der  Entehrung  bezogen",  jetzt 
richtiger  auf  „die   Schicksalsbestimmung,   die   bei  der  Geburt 
getroffen  wurde".    269  xal        toXdtv  wird  jetzt  erklärt  ,,auch 
diesen  ja",  in  der  alten  Auflage  wohl  richfiger  so,  dass  xat  ^iv 
=  xal  fi^v  zusammengefasst  wurde;  jedenfalls  passl  das  Citat 
aus  Kröger's  Grammatik,  das  der  Herausgeber  beibehalten  hat,  zu 
der  neuen  Erklärung  nicht  mehr.    Aehnlich  ist  es  mit  311, 
das  früher  übersetzt  wurde  „darunter",  jetzt  „hinein",  wozu  die 
citirte  Stelle  d  653  mit  ihrer  Anmerkung  nicht  mehr  stimmt. 
Wichtiger  ist  die  zu  291  tt^o ^^or<r*v  eingeführte  Neuerung,  nach 
welcher  die  Form  jetzt  in  Üebereinslimmung  mit  G.  Curtius  und 
Hinrichs   (s.   Ameis-Hentze,   Anhang)  als  gleichbedeutend  mit 
TiQott&daaiy  erklärt  wird.  —  Eine  besonders  charakleristische 
Eigentümlichkeit  der  Ameis'schen  Ausgabe  waren  die  zahlreichen 
und  nicht  immer  glücklich  gewählten  Uebersetzungen,  welche  die 
Gefahr  mit  sich  brachten,  dass  der  Schüler  vom  Gebrauche  des 
Lexicons  zurückgehalten  und  zu  oberflächlicher  Praparation  ver- 
führt wurde.    Auf  diesen  Punkt  hat  Hentze  besondere  Aufmerk- 
samkeit verwandt.    An  22  Stellen  in  A  ist  die  Uebersetzung 
einzelner  Ausdrücke  geändert,  an  45  gestrichen,  dagegen  freilich 
an  18  neu  hinzugefügt.    Was  für  Gesichtspunkte  der  Heraus- 
geber dabei  verfolgt  hat,  wird  schon  die  blofse  Zusammenstellung 
der  Beispiele  aus  den  ersten  200  Versen  einigermafsen  deutlich 
machen.    Gestrichen  ist  die  Uebersetzung  von  folgenden  Worten: 
16  xoCfiijTOQf,  33  6  yiQ(ov,  40  xara  —  sxtja,  76  avy&fO,  83 
aa(o<setg,   112  i&eXov,   163  f.  onnore — ixn^QdoWt,   166  öii- 
Tiovct,  180  f.  dkfyl^oy,  öO-o^at,  188  axog  yiyfro;  geändert  bei 
folgenden:  2  ed^rjxs,  6  tu  nquna,  11  ovvtxct,  Tl  insvqrifiricsav, 
25  xQaxfqov,  29  xa*,  31  Xix^^  dytiofoaav,  48  fierct,  81  xctrce- 
Titipfi^  82  äXXd  t£,  86  ov  fid,  124  ovdi  rt,  132  xXdnte  vom, 
187  äyzfjv;  hinzugefügt  bei  folgenden:  38  dydrrafiv,  60  et  X6v, 
73  dyoQijaaTo,  11  i}  fih,  92  xai  roif,   125  didctata^y  151 
o66y,  168  €QXO^a$  exooy.    Man  sieht  leicht,  dass  sich  die  Neue- 
rungen hauptsäclilich  auf  Partikeln,  besonders  Conjunctionen,  be- 
ziehen; und  zwar  mit  vollem  Rechte.    Denn  gerade  zum  Ver- 
ständnis dieser  Wörter  reichen  die  Angaben  des  Lexicons  oft  nicht 
aus,  weil  ihre  Bedeutung  nach  dem  Zusammenhang  der  verschie- 
denen Stellen  eine  sehr  manigfaltige  sein  kann.    Unter  den  ver- 
änderten Uebersetzungen  sei  besonders  die  von  xad'tvSf  61 1 
hervorgehoben,  weil  sie  mit  Kragen  der  höheren  Kritik  zusammen- 
hängt.   Hentze  hat  auch  in  dieser  Beziehung  viel  gebessert,  indem 
er  den  übermäfsig  conservativen  Standpunkt  von  Ameis  von  vorne 
herein  aufgab.     Doch  nehmen  dahin  gehörige  Aenderungen  im 
Commentar  selbst  einen  geringen  Raum  ein,  weil  der  Herausgebet 
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4iA  Btfciliilltiig  dMter  Fngen  ISwt  giM  in  dm  Aiilumg  tv* 
wiaMo  hat 

Die  ?on  Hantle  gani  eaUiaUBdig  beaiMtetcn  Hefte  (anl- 
Ulend  if— O)  sind  ?ofi  den  Mflngehi  der  Ameb'idien  Methode 
•ock  mehr  alt  die  »arhaygehwian  firai.  Dach  möchten  wir  dn 
HarauBgaher,  dar  hier  in  anarliennenawerter  Wafaa  nach  Ba> 
achränkimg,  namantüeh  in  der  Wariarklännig,  gestreht  hat,  anf 
aiaan  im  Grunde  SafmrlichaB  Uebetetand  aataeriuam  malBhen, 

HOB  in  den  bcreita  veriiegenden  Heften  entgegengetreten  ist: 
gar  zu  oft  finden  tich  Anmerkungen,  die  weiter  nichts  enthalten 
ila  eine  Verweisung  auf  eine  SteHe  im  GommeMar  der  Odjsam 
oder  die  doch  ohne  Benutzung  der  angtioganen  Stelle  unver- 
släudlich  »ind.  Z*1k  im  S  allein  kommen  auf  522  Verse  85 
aokbei  Anmerkungen,  wenn  Referent  richtig  gezählt  hat  Non 
ist  es  iwar  theoretisch  ein  aabr  aeböner  Grundsatz,  dass  der 
Sahttler  zur  Wiederaoffiriaabnag  dessen,  waa  ihm  Cröher  mitgeteikt 
worden  ist,  angehakten  werden  soll;  aber  praktisch  macht  sich 
die  Sache  doch  anders.  Entweder  der  Leser  besitzt  die  Ameis'sche 
Odysseeausgabe  gar  nicht  (was  gowis  häiififr  zutrifft),  oder  es  ist 
ihm  doch  zu  unbequem  sie  fortwährend  zu  walzen :  (üc  P'olge  ist 
in  beiden  Fällen,  dass  jene  Anmerkungen  so  viel  nutzen  wie  uar 
keine.  Sollt»*  »'s  deshalb  nicht  geratm  sein  an  Stelle  jen»T  Ver- 
weisungen oder  neben  sie  kurze  Bemerkungen  zu  setzen,  flie  für  sich 
verständlich  sind,  überhaupt  aber  Citale  aus  dem  (lonimenlar  der 
Odyssee  laus  dem  Text  ist  es  natürlich  etwas  ganz  auderea)  nach 
Muglicbkeit  einauadiränkent 

Wir  schlieCMn  gleich  hier  die  Besprachimg  dea  Anhange  van 
Ameis-IIentze  an.  ■ 

Aabaaa  »  Hvaiari  llia.i.  Seholaasgabe  ym  I".  F.  Awmu.  \ 
t  Heft   BrlSoteruDgco  zu  A—T.    2.  berithtif^to  aod  mit  Eit- 
IritHiigen  vrrscbi'ne  Aufl.    Roj*.  xmi  Dr.  C.  UtHlMB,  ]b77. 

II.  Holt.    Kl  liiutcrunfjen   zu  . /— Z.  IS70. 

tu.  u.  IV.  Hell,    üriaaterutttjen  ru  H—M.    Von  Dr.  C.  HetUsA. 
1875.  1878. 

Ihirrh  diese  Mette  hat  .-^ich  sowohl  der  urspnnij.'liclje  Ver- 
fasser der  beiden  ersten  als  auch  sein  .Nachfolper  deu  hnnk  eines 
atisuedehuten  i.e.sei  kreises  verdient.  Man  tindet  in  ihu»'n  in  fort- 
iauleuth'n  (iitalen  die  sehr  umfangreiche  llomerUlteialiu-  zusammen- 
gestellt, und  zwar  meist  mit  kurzer  Angabe  des  Inhaltes  der  an- 
pefflhrtcn  Stellen,  s<>  dass  man  sich  über  die  ungefähre  Bedeutung 
derselben  im  Voraus  informiren  kann.  Einen  wiltkommenen  Zu- 
satz bililen  die  von  Henize  gegebenen  Einleitungen  an  den  ein* 
zelnen  HAchern,  in  denen  der  gegenwirtige  Stand  der  anf  aie  he- 
züglichen  Fragen  der  h6hera&  Kritik  nberaiahtfkh  dargelegt  iü: 
diejenige  SU  ji  war  1877  all  Oftterprogram«  daa  Gymnaanmaa  sn 
65ttingen  erschienen.  UnbM|nem  macht  flidi  im  1.  Hella  dir 
Methode  daa  VerCmaerB  fllhlbar,  aaise  eigenen  ImAtae  in  nckigen 
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Klammern  auszusoudern.  Denn  da  er,  was  sehr  nalfllUch  ist, 
von  Ameis'  Ansichten  oft  abweicht,  so  findtl  man  nim  hlulig  auf 
denelben  Seite  iwei  gaai  venchiedeoe  Bsweifffthru^sen  nimlltol- 
Iwr  hiiitereiiiaBto»  iid  di«  Dmr  Itel  aidi  diMW  Priadp,  zu 
dam  den  HerMMgeber  wohl  die  beredttigte  Pieldt  gegen  den 
SM^hr  dea  ikn  aar  Welterfdlurang  anvertrauten  Werkoe  be- 
stimmt bat,  nicbt  balten»  und  es  liideiluilb  wohl  erlaubt  den  Wunacb 
an88ut{irecben»  dam  es  schon  üi  der  be¥ocstnbendan  neuen  Auf- 
lage dea  2.  Ifeftes  Yerlaasen  werden  mitge* 

Znm  Schlttss  sei  noeb  erwibnt,  dies  nun  auch  das  5w  Hefl 
dea  Anbangei  (N—O)  m  Lanlb  dieaes  iebrea  eraehiencs  iat 

4)*llia£.  Bomer's  Hits.   Erkläreode SchaUasgabe  von  ^eenriM iNfiiCMr. 
Zweite,  neu  bearbeitete  Auflege.  Pederbora  1873 — 1878. 

Döntier  aelbat  nennt  diese  Auflage  in  der  Vorrede  euie  ,»anir 
geart>eitete*S  und  in  der  Tat  unterscheidet  sie  sich  von  der  vori- 
gen dureb  fcutlaufende,  auf  jeder  Seite  bemerkbare  kleine  Ver- 
Sndeningen  und  Zusätze.  In  der  Einleitung  ist  der  zweite  Ab- 
schnitt» der  eine  nach  Büchern  geordnete  „Uebersickt  der  lliai** 
gab,  enetit  wnrden  durch  eine  viel  kürzere  chronologische  lieber- 
eicht  unter  dem  Titel  „Anordnung  md  Zeiteinteihing  der  Ilias'S 
Die  Aenderungen  in  den  beiden  anderen  Abschnitten  der  Ein- 
leitung, I.  Art  des  homerischen  Ueldengesanges ;  IlL  Der  Schau- 
platz der  Uias,  besdiränken  sich  auf  kkine  Verbesserungen  des 
Ausdrucks.  Leider,  muss  man  sagen.  Der  Satz,  welcher  S.  3 
die  Ansicht  des  Herausgebers  über  die  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  ausspricht,  hätte  wenigstens  seinem  Wortlaute  nach  ganz 
umgestaltet  werden  müssen.  Denn  wie  er  die  Bewunderung  für 
„ein  grölsercs,  von  einem  Geiste  beseeltes  cinlieilliches  Ganzes** 
mit  der  Vorstellung  von  „ein  paar  Rröisercn  Gedichten",  die  „mit 
kleineren  in  demselben  verbunden"  sind,  vereinbaren  soll,  das 
wird  der  Leser,  welcher  in  Düntzer's  Theorien  niclit  sonst  ein- 
geweiht ist,  schwer  einsehen.  Und  wenn  S.  17  Troia's  Lage  in 
Bunarbaschi  geschildert  und  auf  der  folgenden  Seite  LechevaHer's 
Märchen  allen  Lrustes  als  „wunderbare  Bestätigung*'  dieser  An- 
sicht auigetischt  wird,  so  nimmt  sich  das  doch  selbst  im  Jahre 
1873,  in  dem  dieser  Teil  des  Buches  erschienen  ist,  etwas  sonder- 
bar aus.  —  Im  Commenlar  besieht  eine  durchgreifende  Aenderung 
darin,  das«  Verweisungen  auf  Anmerkungen  in  der  Odysseeausgabe 
Dnntzer's  durch  selbständige  Anmerkungen  ersetzt  worden  sind, 
uju  die  Benutzung  der  llias  von  der  der  Odyssee  unabhängig  zu 
zu  machen;  gewis  eine  sehr  dankenswerte  Verbesserung.  Dagegen 
sind  Verweisungen  zwischen  ähnlichen  Stellen  des  Biascommentars 
iu  nicht  geringer  Zahl  hinzugekommen.  In  wie  reichem  Mafse 
auch  sonst  Veränderungen  angebrai  hl  sind,  davon  mag  die  folgende 
Zusammenstellung  für  A'  ein  Bild  gcb(;n,  in  der  nur  ganz  Un- 
wichtiges nicht  erwähoX  wird.   Von  den  früheren  abweichende 
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ErklSrungcn  giebt  D.  tu  46  fiaXloy,  zu  dem  er  jetzt  ifioTg 
ergänzt,  zu  264  exoy  („standen,  eigentlich  hielten  fest**).  Die 
fröbere  Erklärung  der  Worte  ngoTtgog  fidl'  124  als  zusanimen- 
samroengebörig  wird  jetzt  nur  noch  zweifelnd  neben  einer  anderen 
erwähnt,  während  bei  cWf  537  der  frühere  Zweifel  getilgt  ist 
Die  Begründung  des  Dativs  (f  vlaaaofJtivoKXt  18S  durch  „metiiscfae 
Not^  ist  gestrieben.  Nur  in  der  äufseren  Form  geändert  er- 
scheinen die  Anmerkungen  zu  8.  11.  115.  133.  189.  211. 
224.  231.  254.  289.  299.  321.  332.  424.  437.  466.  483.  511. 
547.  557.  573.  Durch  Zusätze  erweitert  sind  die  Anmerkungen 
zu  70.  108.  III.  121.  m  18S.  250.  252.  266.  269.  280. 
324.  375.  391.  430.  447.  406.  518.  525.  545.  571.  Gans  neue 
Anmerkungen  sind  hinzugekommen:  auf  Textkritik  bezüglich  tu 
▼T.  71«  105.  141  146.  159.  169.  388.  424.  538;  anderen  In- 
halts, d«  h.  meisl  grsmfliatisciie  oder  kxicalitche  Rleinigkeiteo 
sprecbead,  ni  mr.  5.  19.  26.  27.  34.  37  f.  50.  56.  62.  83^  96  t 
101.  113.  Il6f.  156.  158.  163.  184.  189.  217.  229.  231.  23a 
243.  244.  246  f.  258.  264.  265.  275.  281.  294.  300.  312.  315. 
333.  347.  407.  408.  41«.  418.  425.  434.  456.  470.  478.  496. 
504.  534.  542.  549.  558  f.  Gestriehen  ist  die  Uebersettnng  tob 
n€¥iaff3a$  116.  Dagegen  sind  hinsug^Lomnieii  die  Uebervetsungen 
folgender  W6rter:  vmnaivmr&at  19.  vy^  27.  Hsra*  41.  de* 
hxou  52.   eS  63.   mutilct  75.   ti^  ^  ^9^^ 

atrxfj&^g  212.^  &aQifttXiog  323.  MXfta  232.  m^era»  25L 
alMg  259.  aSfjtrjtog  293.  AtilhtOQog  308.  dmitn&qig  325. 
fU)Mwt$¥  326.  fiffirjxmg  362.  irj^enSmg  384.  §Utta*  422. 
dr^Qü)X09  430.  Innopiaxot  f  mn0KOQV(ft€U  431.  tnXeufanw 
442.   dtiag  456.   ifUx^r^  457. 

Man  sieht  schon  aes  diesen  Beispiele,  dase  es  der  Herans- 
geber an  Sorgfalt  bei  Herstellung  der  neuen  Auflage  nicht  hat 
fehlen  lassen.  Trotidem  bleibt  noch  manches  sn  wflnschen  Qbrig; 
znnächst  in  der  änberen  Form  des  Commentars.  Zwar  dass  & 
aaf  höhere  Kritik,  Atheleeen  n.  dgl.  besflgliehen  Anmerkm^eii 
jetzt  in  eckigen  Klammem  abgesondert  sind  und  so  gewisser- 
maßen seiber  den  Leser  vor  sich  warnen,  m«e  dankbar  aner- 
kannt werden.  Aber  sehr  stArend  wirkt  die  Gewohnheit  des  Her-  i 
ausgsbers,  Anmerkungen,  die  zu  einer  Reihe  von  Versen  gebörM!, 
in  einem  längeren  Absätze  zu  Tereinigen.  Dadurch  wird  es,  zu* 
mal  wem  die  Worte  des  Lemmas  abgekflrzt  sind,  oft  sehr  mth- 
sam  das,  was  man  sucht,  tu  finden.  Obendrein  Ist  hier  und  da 
die  Reihenfolge  der  Anmerkungen  ?erwlrrt,  s.  B.  Kb  no^H 
"HQffg  j^t'xdfMio,  229  ftdXa,  375  a^^ß^f  nwL,  521.  523 
oQÖfi^g,  imm,  %otah  Y  219  tiM»\  In  afi  diesen  PftOen  ist 
die  Verwirrung  erst  durch  die  neue  Bearbditung  hmingekommen. 

Dass  in  den  AnnMirkungen  die  Teitkriäk  einen  alcbt  gaus 
geringen  Pkts  einnimmt,  wird  denjenigen  nidit  wundens,  der  vea 
früher  her  weiHi,  dass  DOntier  sowelil  in  der  Auswahl  aus  den 
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tterttererten  Lmutm  ab  «uoli  in  der  BiMliriiBg  neuer  dnidi 
Goajectinr  oll  adnen  eigenen  Weg  gehl.  Hätte  er  eick  denn 
wenigstens  auf  die  Begründung  der  fieeonderiieiten  seines  Textes 
fcesckurittktl  Aber  er  Iftlirt  ettch  oft  singuHre  Lesarten  die 
er  gar  nicht  benntst«  obwohl  er  doch  selbst  in  der  Vorrede  be- 
tont bat,  dass  er  keine  „sogenannte  gelehrte  Ausgabe*'  habe 
IdierB  wollen.  Was  nAtit  es  dem  Sebfiler,  warn  er  su  Klt4 
crfibrl,  dass  Zenodot  nnXi^a^m  statt  ctijaf^ifa  gelesen  bebe»  oder 
gar,  wenn  ihm  zu  S  502.  538  Yarianlen  aus  der  JUskwo^Umv^x^' 
mitgeteilt  werden,  von  der  er  gar  nidits  weifs?  Was  nun  das 
Sachliche  der  Kritik  betrifft,  so  bietet  auch  darin  die  xweüe  Auf- 
l^e  manches  Nenei  P534  ist  es  idi  geschrieben  statt  t'  id4 
„nach  stehendem  Gebraucb'S  während  doch  die  Verbindung  ^ 
an  anderen  Stellen  (s.  B.  A  400)  sogar  durch  das  Metrum  ge* 
scbntit  ist,  Tor  dem-  D.  sonst  so  groüien  Bespect  hat  .Der 
Jiomeriscbe  Gebrauch*'  soll  auch  das  handscfarifUiohe  iMtcw- 
jMwr  mg  imra  T80  fordern  statt  des  von  Aristareb  ge- 
sdmebenen  Dativs,  weil  der  Infinitiv  mit  dem  Accusativ  ver- 
bundon  werden  raflsse;  es  steht  aber  gar  kein  Infinitiv  dabei. 
Andere  Textindarungen  sind  durch  spradiwisBenBchafdicbe  Röck- 
siehteo  hervorgemlen.  ZOO  ist  ninlw,  S  iA  geschrieben  statt 
des  Aberlieferten  oc  des  Digammas  wegen.  Nun  ist  zwar  der 
Spirant  im  Stamme  des  Reflexivpronomais  besonders  iinliestindig 
(TgL  des  Ref.  ZusammensteUung  in  Curtiua*  Stud.  VII  pw  124); 
doch  der  Grund  lässt  sich  wenigstens  hbtttu  Um  dessdben  Di- 
gamma  willen  ist  abfN*  auch  F  324  iq  o\  o  ol  verwandelt,  wo 
e  durch  Position  lang  sein  mussl-  2  418  ist  flejdenreicfaB  Cor- 
rectnr  ifo»«tPfcM  statt  «lourvTiK«  angenommen,  „da  vor  dem  Di- 
gamma  nicht  s*,  sondern  f  Steigening  eines  s  ist*';  aber  Yiit 
liest  man  sIm^  und  %^oq  friedlich  nmien  einander.  In  manchen 
Fällen  endlich  hat,  wie  es  scheint,  blos  die  Rflcksioht  auf  die 
Ueberlieferung  zur  Aenderung  des  Textes  Anksa  gegeben.  T  251 
udtWQW  it(av  iv  x^^Q^  wieder  herzustellen  statt  iv  XfQ(yi  ist 
zwar  verkehrt;  doch  die  meisten  Handschriften  haben  hier  wirk- 
lieb  den  Singular.  Aber  T  140  steht  jetzt  nagaöx^mf,  und  in 
der  Anmerkung:  ,^dere  lasen  hier  nagadiüv^^  de  w2re  das 
eine  schlecht  bezeugte  Lesart;  und  doch  haben  so  die  meisten 
Uandschrifken.  Gar  au  T33,  wo  d'  in  ttS  f  geändert  ist,  er- 
Urt  man  nur,  dass  „die  besten  Handschriften  d'  lesen'*, 
was  doch  eigentlich  kein  Grund  ist  davon  abzuweichen. 

Besonders  gern  beschäftigt  sich  der  Herausgeber  mit  dem 
Meimm  und  benutzt  oft  die  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  wie  der  Dichter  dieses  oder  jenes  Wort  nicht  gehraucht 
habe,  obwohl  es  ihm  doch  das  Metrum  gestattet  haben  würde 
(s.  B.  zu  A231.  rSS),  noch  öfter  nalArlicfa,  um  nachzuweisen, 
dass  ein  Wort  oder  eine  Wortform  nur  durch  „metrische  Not'' 
bedingt  sei.  An  asanchen  Steilen  sind  iwar  Anmerkungen  .der 
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Art  in  der  neuen  Auflage  gestrichen  (z.  B.  K  188);  abnr  dass  in 
dieser  Beziehung  noch  viel  zu  tun  ist,  mögen  folgende  Bei<piHe 
zeigen.  Zu  A  434  heifst  es:  ,,«/Aog  steht  so,  wo  das  Metrum 
näg  ausschliefst".  Zu  Y  324  steht  die  sowohl  an  dieser  Stelle 
als  überhaupt  ganz  uberflüssige  Bemerkung:  „mit  eßalXfv  schliefst 
die  Odyssee  nur  ein  paar  Mal  den  Vers,  mit  sßaXkoy  die  llias 
an  einigen  Stellen,  wo  kein  anderes  Zeitwort  passt".  Ist  das  die 
Art,  wie  man  Schülern  ,.eine  möglichst  gründliche,  zugleich  weiter 
deutende  Einsicht  in  die  homerische  Sprache,  Anschauung  und 
Dichtung  vermittelt"?  K^Qi  steht  dttöxevov  als  3.  Pers.  hnpf. 
und  ähnliche  Formen  AT  346.  ^583.  Wenn  man  nun  bedaikc, 
wie  lebhaft  die  Gelehrten  schon  längst  und  noch  neuerdings  wiedir 
die  Streitfrage  beschäftigt  hat,  ob  die  Endung  -ror  in  der  3.  Dud. 
auf  Altertömlicbkeit  oder  auf  einer  späteren  Vmrrung  des  Sprack- 
gefühla  berahe,  so  tenil  dem  gegenüber  Dftntier's  BrUinnig: 
„Mnemf  aus  metrischer  Not  statt  der  Pom  aef  «fH^**  eine 
Leichtiglieit  des  Urteileiia,  nm  die  ihn  niemand  beneidea  wird. 

Znm  Schluss  necb  ein  paar  Beispiele  von  der  WnndarydH 
iieit,  an  der  eft  die  eigentliche  ErkUnmg  des  TMes  bei  DMnr 
leidet.  Adverbidla  nml  pripoaitionale  AnedrAehe,  die  in  Mar 
Weise  mit  einem  Snbetanti?  mbandoa  aind,  werden  regelmäfsig 
durch  ffinsnfügung  einer  Form  des  Part  praes.  von  0if4  er- 
Umert.  Z.  B.  P16  srAds^  Icr^W  M  Tguha^w  (seil.  H^)  ^ 
c&m,  36  x^Qf^^^S  yvvDffMt  fivx^»  &alafioto  9f4o$0  (acfl. 
<rory),  37ft  töl  d'  h  fkiaco  (seil.  iSytfg)  akyt'  inwsfjov.  Als 
ErkläniBgsmiltel  sind  diese  Participia  ganz  Aberiltaig,  weil  jeder 
Seeundaner  die  Worte  anch  ohne  sie  ferslsht;  als  Andeiitvig 
aber  Ton  dem  sagmnddiegeBden  Gedanken  des  Dichters  sind  sie 
geradem  tklsch,  weil  sie  dar  homerischen  Sprache  eine  Schwer* 
miigkeit  anfkwflngeni  die  ihr  glAcklicherweise  Tottsündig  fremd 
ist  —  P4  wird  a/i^'  avtw  ßafift  üliersetzt  „er  trat  neim  än**, 
was  gewis  sehr  unpraktisch  gewesen  wire.  In  dem  Bflda,  das 
gleich  folgt,  heUkt  das  Wort  „sidi  darum,  darüber  steHan'*.  Wa 
es  von  lienschen  gebranchl  wnrd,  tat  man  am  besten  es  nicht 
wörtlieh  an  übersetaen;  oder  soll  auch  Maron  des  Bnanthea  Sohn, 
ig  ^iüfiMQfnf  äftqtiß^ß^M^  „neben  Ismaros  getretsn**  sein?  2n 
S^B  wird  iMhaaptet,  tm  stände  hier  „von  der  Mge^S  ehne  dam 
dies  durch  Irgend  welche  Beispiele  belegt  wOrde;  anf  die  fer> 
liegende  Stelle  passt  die  ErUirang  gans  und  gar  nicht,  da  fiel-  i 
mehr  Achillens  mit  Bitterkeit  den  Schmen  seiner  Mutter  als  foa  i 
dem  Schicksal  gewellt  hinstellt  Mit  der  Erklärung  Ton 
als  „vollkommen'*  in  S  349,  die  Düntxer  früher  einmal  terge- 
schlagen  liaty  hätte  er  wenigstens  die  Leser  dieser  SchulausgiAe 
yerschonen  sollen.  Ivtfsr  d*  dy^^  ah^ii^v  T276  wird  er- 
klärt ,,die  bewegte  Versamailang,  von  rasdier  Rede  und  Gegen- 
rede", während  doch  der  vom  Herausgeher  selbst  citirtc  Vers  S 
103  deashch  seigt,  daas  ai^^ig  „achneU»  aeMeonig^  heifirt»  alss 
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hier  proleptisch  gesetzt  ist.  Zu  V  \2'.)  in  nciooc  rrfo  heifst  es: 
,,bisher,  so  lange  die  Göllcr  am  Kampfe  Teil  iK'lmieii  durften*', 
während  ihnen  dies  ja  eben  erst  von  Zeus  gestaltet  worden  ist. 
Die  falsche  Ueberselzung  von  l  oxt'ag  Y  203  als  „Voreltern''  hat 
l>.  mit  anderen  llerausgehern  gemein.  Ks  kann  hier  nnr,  wie  ge- 
wöhnlich, „Litern"  bedeuten,  da  sonst  v.  205  keinen  Sinn  hätte. 

Duntzer  schhefst  die  Vorrede  seines  Budies  mit  den  Worten: 
daiVfi^*  (f'QOvtideg  ao(f'<a%(Qai,  Das  Citat  ist  vielleiciit  riclitig 
angewandt  Aber  Tom  Positiv  ist  er  noch  ein  gutes  Stuck  ent- 
fernt. 

5)  ilumers  ilias.  FSr  dco  Siliulgebnoch  erklärt  vud  J.  La  liocJut, 
Direetor  4««  tu  k.  Staatsgymnasioiiii  ia  Lioz.  Zweit«  vielftefa  ver- 
mOuU  yerbeinffte  Auflag«.  Teil  I— IV  (.tf— H).  LeiMlf  1877. 
1878. 

La  Roebea  Ausgabe  ersdieint,  obwohl  sie  aus  dem  Verlag 
▼OD  H.  fibeUng  und  C  Plahn  in  den  tob  B.  G.  Teubner  Aber- 
gegangen ist,  Sufserlich,  von  den  T}pen  des  Textes  abgesehen^ 
m  wenig  feränderter  Gestalt  Die  Verbesserungen  und  Ver- 
mefarnogen  des  Inhaltes  sind  nicht  unbedeutend.  Die  Einleitung 
iber  «^pradie  und  Vers  bei  Horner^  ist  sorgAltig  durchgearbeitet 
und  mit  genauer  Fesihaltong  des  ursprdnglichen  Planes  vielfach 
im  Eimelnen  umgestaltet  worden.  Ihr  Umfang  ist  dadurch  von 
38  auf  37  Seiten  gestiegen.  Zahlreiche  Regeln  sind  schärfer  ge- 
fasst,  die  Verzeichiiisse  der  spracldichcn  und  metrischen  Er- 
scheinungen ergänst,  die  angeführten  Beispiele  verändert  und  noch 
häufiger  als  in  der  vorigen  Auflage  mit  genauen  Citatcn  versehen 
worden.  Einzelnes,  was  der  erneuten  Prüfung  des  Verfassers 
nicht  Stand  hielt,  ist  auch  gestrichen  worden;  so  in  §  3  ig^Tfioi;, 
das  früfier  unter  den  Wörtern  mit  unr^elmäfsig  neutralem  Plural 
aufgeführt  war,  in  §  24  unter  den  digammirten  Wörtern  mit  Recht 
irsoq,  aber  wohl  unrichtig  ik^Xixro.  Dass  dafrtr  w<'gen  -i  157 
^Xl'  hinzugekommen  ist.  lasst  sich  kaum  billigen.  §  2<)  ist  «o- 
r^Ofjai  aus  dem  Verzeichnis  der  Wörter  mit  verlorenem  conso- 
nantischen  Anlaut  mit  Hecht  entfernt.  In  der  Metrik  ist  bei  He- 
sprechung  der  (Zäsuren  die  der  Trithemimeres  hinzugekommen 
und  das  Verzeichnis  der  durch  Diäresis  (nler  <l;isur  entschuldigten 
Hiato  in  §  30  sehr  vermehrt.  Eine  fortlaufende  lleihe  von  Zu- 
sätzen hat  in  der  Grammatik  die  gelegentliclie  Ib'rnnziehung  des 
Sprachgebrauchs  der  Hymnen.  Ilesiods,  l'indars,  der  attischen 
Dichter,  Herodots  u.  a.  verursrirlit.  Heferent  ist  der  Ansicht, 
dasB  die  darauf  bezüglichen  Vei  wcisungen  (<lie  Hymnen  und  etwa 
llesiod  ausgenommen)  besser  unlerblieben  w;iren.  Ha  sie  Voll- 
ständigkeit erreichen  weder  können  noch  sollen,  so  ist  ihr  Nutzen 
innerhalb  einer  rein  statistischen  Materialsammlung  nicht  rerlit 
abzusehen  und  eher  zu  fürchten,  dass  sie  dem  Schüler,  für  den 
ja  die  Ausgabe  bestimmt  ist,  zur  Verwirrung  Anlass  geben.  Statt 


Digitized  by  Google 


224  Jahretberiehte  d.  ykilolof^  Vereiai. 


ibrar  wSre  wenigsteiiB  ein  kleiiier  Baodi  fon  wiBsemdiafÜidMr 
Belutndluag  der  Spraehe  viel  willkoinmeiier  geimen.  Was  nmn 
jetzt  noch  über  die  EigentAmychkeiteii  des  homeradien  Vecafis- 
mos  (z.  E  „iwg,  etag,  slog'')  in  i  16  f.,  Ober  die  Zerddii»Bg 
der  Yerba  contracU  in  f  tO  der  Einleitung  von  La  Roche  üeii, 
das  ist  doch  wol  auch  für  ein  Schalbach  Obcrwondener  Stand- 
punkt. 

Als  einen  besonderen  Vonug  der  neaen  Auflage  röhmt  der 
Herausgeber  im  Vorwort  die  gröHnnre  CkiRectheit  des  Dracken. 
Dass  Uerin  ein  Fortschritt  gemacht  ist,  soll  nicht  gelengnet 
werden.  Aber  einen  wunderlichen  Eindruck  macht  doch  eine  An- 
zahl von  Druckfehlern,  die  in  den  Text  der  Siteren  Auflage  ans 
La  Roche's  grofser  kritischer  Ausgabe  übergegangen  waren  und 
nun  noch  immer  nicht  entfernt  sind.  Der  Art  sind  f»f <r<rM  IQr 
f^ioatp  J  444^  äwdfMvo^  HZZ%  i^iov  B  338,  oQr^og  0460, 
tovKwa  1 442.  Auch  an  neuen  Druckfehlern  fehlt  es  nidit  gantt 
wie  %i%vaiit§%o  st.  U4x$wo  in  der  Anmerkung  zu  N  558,  fw- 
flijaetM  st«  nsqu^fSswcu  O  140. 

Die  Veränderungen  im  Gommentar  sind  niehl  so  eingnifend 
wie  in  der  Einleitung,  aber  auch  ziemlich  zahlreich.  Der  An- 
schaulichkeit wegen  gebe  ich  die,  vbn  Geringfflgem  abgaeehea, 
vollständige  Gollation  fOr  eines  der  kürzeren  BAcher,  Vei«- 
ändert  hat  sich  die  Ansicht  des  Herausgebers  über  oUfifAcmt  120, 
das  jetzt  richtig  als  Inf.  aor.  erklärt  inrd.  Mit  Recht  in  den  An- 
hang verwiesen  sind  kritische  Bemerkungen  zu  46.  295.  An* 
merkungen  zur  Erklärung  einzelner  Stellen  sind  hinzugefugt  an 
191  devtsdoy,  339  öber  die  Bewaffnung  des  Mendaoe,  342  ^er, 
375  ßoog.  An  allgemeineren  Bemerkungen  sind  hinzugekommen 
die  Aber  den  Gebrauch  von  ßdXU$p  zu  79,  grammatische  Beob- 
achlungen  Ober  den  Numerus  18.  440,  «?yrc^  äv  25,  ovn 

52f  ik&ovaa  (f  iXw  %4xog  162,  ifxog  xvpiamdog  180,  vSoi^ 
%M  257,  über  den  Imperativischen  Inßniüv  zu  285,  xtx^la)  291. 
Die  metrisclien  Beiiurkungen  sind  vermehrt  durch  die  ^iotiz  öber 
fidXä  zu  214,  über  Dehnung  in  der  Thlhemimeres  zu  239. 
Lebersetzungen  sind  hinzugekommen  ?on  folgenden  Worten: 
wni^ew*  114,  nsq  201,  kiSniaihiv  239,  ovx  i^aorav  241, 
naXiovaiv  250,  coQwto  349,  fkilakvav  360,  ^^Sey  375,  ^vfdv 
o^ive  395,  i^ikti  404,  x<^^^^^^^*y  438.  Anführungen  von  und 
Verweisungen  auf  l*arallclstcllen  aus  Homer  sind  hinzugefügt  zu 
vv.  42.  02.  70.  124.  183.  235.  236.  262.  285.  309.  373.  390. 
392.  459.  Paralielstellen  aus  anderen  griechischen  Bichtern  und 
SchritlsteUem  und  besonders  aus  römischen  Dichtern  sind  hinzu- 
gefügt zu  vv.  tS.  23.  33.  42.  64.  95.  135.  138.  144.  152.  186. 
220.  238.  243.  262.  276.  277.  306.  363.  ~  Aehnlich  ist  das 
Vrrhrdtnis  in  den  übrigen  Büchern,  für  welche  Referent  die  beiden 
Aulla^'en  v(>rglichcn  hat.  Eine  hervorragende  Steile  nehmen  über- 
all die  Ciute  au»  iateinischen  Dichtern  ein,  vor  allem  ans  VeigiL 
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In  umgekehrter  Anwendung,  bei  der  Leetüre  der  römischen  Nach- 
ahmer, haben  solche  Citate  noch  grörsercn  Nutzen;  aber  auch 
bei  Homer  können  sie  oft  zur  Erläuterung  beitragen.  Doch  darf 
man  wohl  wünschen,  dass  der  Herausgeber  bei  der  nächsten  Auf- 
lage seine  Lcctüre  nicht  in  noch  reicherem  Mafse  für  diesen 
Zweck  ausbeute. 

Einen  entschiedenen  Vorzug  der  Ausgabe  von  La  Roche  vor  den 
meisten  anderen  bildet  die  häufige  Benutzung  und  Anführung  der 
Scholien.  Ein  einziges  Wort  aus  der  gewöhnlichen  griechischen 
Sprache,  das  einem  dunklen  homerischen  Ausdruck  hinzugefugt 
wd,  tut  oft  mehr  zur  Erklärung  als  eine  längere  deutsche  Aus- 
einandersetzung. Aber  zu  bedauern  ist,  dass  der  Herausgeber 
durch  seine  Wertschätzung  der  alten  Erklärer  sich  hat  bestimmen 
lassen  manche  ganz  grundlose  und  bei  dem  heutigen  Stande  der 
Wiuenschaft  fast  komisch  klingende  Bemerkungen  ihnen  nachzu- 
schreiben. So  zu  ^2S7  die  blos  aus  dieser  Stelle  pedantisch 
gftiug  herausgezogene  Notiz,  dass  es  später  auf  dem  Ida  keine 
Tannen  mehr  gegeben  habe,  oder  zu  O  19  die  seltsame  Vor- 
steOong,  dass  der  Dichter  mit  den  beiden  Ambossen,  welche  Zeus 
der  Hera  an  die  FQDm  gehängt  hat,  Erde  und  Meer  habe  symho» 
lisiren  wollen.  Auch  auf  eigne  Hand  hat  La  Boche  manches 
oÜBf erstanden;  i.  E.  die  absoloten  Genetive  %münofdvm  N  498 
and  vmtüOfUimß  H  26,  die  er  Ton  dem  yorhergehenden  xahto^ 
abhinstg  sein  Ubnt,  während  schon  der  Vergleich  mit  /7637  da- 
von sorflckhalten  konnte;  O  5  naqä-  x^o&^4yw  'HQfjg,  das 
er  „an  der  Seile**  öbnrsetzt,  während  es  „von  der  Säte  weg'* 
hahetk  amss;  1161  die  Rerithniig  von  hfl  (pQsaiy,  du  La  R* 
nicht  mit  *ixoXma9a$  verbindet  sondern  nnl  dem  vorbergeben- 
den  oM'  aga  mag  ^v^  eine  Yergewakigung  des  natOriiehen 
Sinnes  der  Worte,  die  durch  den  nachfolgenden  Satz  ^  tot  siftjv 
re  »iL  nicht  nnr  nicht  gefordert,  sondern  nicht  emnui  zuge- 
lassen wird«  Gans  sn  verwerfen  ist  der  su  847  angebraebte  Ans- 
(ali  gegen  Hektor«  an  dem  Homer  wahrfaaftig  unscbnldig  ist 
Wenn  der  sterbende  Patrokloe  mit  enwnngener  Geringschätinng 
von  der  Tapferkeit  seines  Gegners  spricht,  so  ist  darin  doch  nicht 
das  Urteil  des  Diebters  ausgedrückt.  Wie  hoeb  dieser  den  Mut 
und  die  Stärke  des  Hektor  stellt  und  auch  von  den  grie^iacben 
Helden  geacfaätit  werden  lisst,  das  zeigt  am  besten  die  Zurflck- 
Utimg  der  letsteren,  als  Hektor  sie  sum  Einzelkampfe  berans- 
fordert  (in  H),  —  Wir  mflssen,  des  bescbrSnkten  Raumes  wegen, 
ans  versagen  mehr  von  dieser  Art  nütiateilen.  Nnr  auf  zwei 
Punkte  möchten  wir  snm  Scbluss  noch  infmerksam  machen,  in 
denen  der  Herausgeber  vielimcbt  später  eine  Aenderung  vornehmen 
kdnnte.  Der  eine  betriflt  die  RerOcksicbtignng  der  Teitkritik,  die 
m  La  R«'s  Gimmentar  einen  siemlicb  groben  Raum  einnimmt 
ohne  entaprecbenden  Nntsen,  da  oft  nnr  Lesarten  „andersr** 
oder  „einiger  Handaebriften**  ohne  nibere  Begrttndang  angeführt 
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werden.  So  sind  z.  B.  in  N  altohi,  wann  Ref.  richtig  gezifaH 
hat,  an  folgenden  19  SlelJeo:  104.  15t.  225  (»309).  285.  346u 
356.  452.  541.  552  (=»  687).  584.  599.  609.  734.  745.  777. 
807.  SlO,  die  kritischen  Bemerkungeo  für  ciM  Schulausgabe 
völlig  übermässig  und  könnten  getrost  io  den  Anhang  ntnnmtm 
oder  noch  besser  ganz  gestrichen  werden.  —  Daa  Zwttte  iat  4ia 
häufig  angewandte  Form  der  Frage,  die  ts  Stele  uniar  utofoeh 
helehrendin  Anaierkung  den  hmvt  sum  eigenen  NMiideid[eB  mt* 
fiardeni  aoH.  Aher  entweder  ergiebt  aieh  die  Beantwortung  «o* 
nittelhar  ans  dem  Zuiemmenhang  oder  aus  einem  beigefügten 
Citat,  wie  tu  O  71  die  ilher  *i3Umf  uimiv  oder  a«  a  297  ,J^- 
Sof»«»'  iat  kein  Futururo,  aondemf*^  —  dann  iat  die  Frage  äfaer- 
fidaaig;  oder  aar  Beentwarteing  ist  irgend  eise  weitere  ienrtnia, 
die  nicht  an  dcraelhem  SteUe  mitgeteiii  wird,  erforderlich»  mm  m 
O  225  We^c^oi,  „wanuD  atefat  der  Gomperttif —  dann  veieitt 
die  Frage  fOr  den  Zwack  der  firUirung  nicht  aue.  Neeh  4m 
Referenten  Anaicht  wArde  ea  aich  empffthkn»  die  lahkeidKB 
Fragen  in  La  R.'a  Gommentar  teile  au  atreichen  teile  durdi  puai* 
tire  Nottaen  lu  eraetaen  und  die  Anwendung  der  aekraüachon 
Methode  dem  mfladtiehen  Untenicht  an  flberlaaaen. 

6)  Honera  Odytiea,  erkllr«  /.  V.  FimtL  Siekeeta  Aelsga  ine  C, 
W,  MtyteTy  Direktor  des  kgl,  fiy^aasivBf  a«  Saaae.  Enter  Baad. 
GflMBa  I— Vlll.  Berlia  1878. 

Die  vorliegende  Auflage  iat  bereita  die  dritte,  welche  Kajacr 
bearbeitet  hat,  und  so  tieb  aioh  erwarten,  daaa  aie  kcino  Im- 
deutenden  Änderungen  bringen  wArdCk  Wenn  Referent  uchta 
ftberaehen  hat,  ao  iai  in  der  £inMtnng  gar  nicht  und  iaa  Cum* 
mentar  überhaupt  nur  an  awei  Stellen  gtindeii:  an  a  4t4  findet 
aich  ein  durch  die  Initialen  W.  C  K.  heaeicbneter  ZuaaiSr  4er  die 
Leaart  mr/M^^  fc»  nd^o^ai  bektifiügt,  und  lu  ß  261  nteht 
aUtt  „ptttifclver  Gen.''  jelat  bfea  nGen.''«  Diean  ZuiMhakang 
dea  Herauagebera  einem  ao  bnaeoliharai  fiudie  gej^enflber»  nie 
Faeira  Odjaaec  von  ieher  war  und  dntcfa  Eajaar  noch  müm  ge- 
worden iat,  wird  un  Allgemeinen  Jeder  inttigen.  Duob  aoUiufirt 
daa  im  £incelnen  den  Wunach  nicht  aua,  tea  in  Zafanlt  hier 
und  da  von  dem  eonservativun  Piindp  ahgewicban  werden  mdga; 
Ref.  empfiehlt  daau  namentlich  diejenigen  Stallen,  an  denuu  Kafiiar 
Faeai*a  Leaart  nicht  beibehalten  hat  ivad  dies  in  den  Anmeikij|en 
erwShnt.  In  f  allein  a.  Bw  findan  aich  noch  12  Notifeen  der  Art, 
die,  xumal  ohne  hinaugeUgte  Degrtodung,  in  enam  adwn  drei* 
mal  nach  dem  Tode  dea  ecalen  Hereuagiliera  aut||eiegfan  lluehe 
keinen  rechten  Sinn  mehr  haben«  r  einer  jener  12 

Stellen)  hat  Kayser  nur  wegen  der  ihnlichen  Verae  r  »d 
fr  243  (Sißaq  in  ayri  verwandelt  und  bemerkt  dem,  dana  der 
Hiatua  (iaai.  äyij)  in  der  Cäsur  nichts  AnaHfaigao  habcw  Ahnr 
de  jene  beiden  Vene  mit  123  doch  nicht  gdnmi  aheteinatiinmen, 
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fielmehr  in  beiden  slnac  vorhorgoht,  so  wäre  es  wohl  hosser, 
Faesi's  aaßac  ^i'  exfi  tic!0{)6un'ict  wiederherzustellen,  zumal  da 
es  kayser  d  75.  ^161  unangetastet  gelassen  bat.  — 

t)  Hanert  Odysfe«.    Für  den  MQlg«l»rMeh  erklSrf  ywi  Dr.  Emi 
FHtifitk  yftneu. 

Erster  Band,  ertlM  und  /weites  Heft,  und  zweiter  Baod,  erstes 
lit-rt  i(i    a),  sechste  berichtigte  und  vermehrte  Auflage.  Be- 
sorgt vun  Ür.  C,  üenlze.    1874.  1876.  1877. 
Zweiter  Baad,  iweites  Heft  (t~c^  fänfta  viellaek  berichtigte 
AofiaKe.  fiaaorgt  von  Dr.  C.  amtse,  1874. 

Die  Odyssee  hatte  in  Ameis'  Bearbeitung  vier  Auflagen  er- 
lebt. Deshalb  halle  der  n«nie  Herausgeber  hier  von  vornherein 
weniger  dringende  Veranlassung  zu  Aeiulerungen  als  bei  derilias; 
und  in  noch  geringerem  Mafse  war  dies  bei  der  G.  Aullage  der 
Fall,  in  der  nunmehr  die  drei  ersten  Hefte  vorliegen.  Doch 
haben  seine  fortgesetzten  eigenen  Studien,  besonders  aber  seine 
eifrige  Beschäftigung  mit  der  neuesten  Homerlitteratur  zur  Folge 
gehabt,  dass  er  auch  diese  Aullage  nicht  ohne  zahlreiche  Zusätze 
und  Berichtigungen  hat  vorübergehen  lassen.  Ein  grofser  Teil 
daraelben  gebort  dem  Gebiete  der  höheren  Kritik  und  dem  syn- 
taktischen an.  In  ersterer  Beziehung  war  es  besonders  das  Buch 
von  Kammer,  das  den  Herausgeber  dazu  anregte,  manche  Un- 
ebenheiten der  Composition  in  einer  für  Schüler  verständlichen 
Weise  im  Gonunentar  selbst  zu  besprechen.  In  der  Syntax  sind 
aulser  Hentze's  eigenen  Beobachtungen  in  erster  Linie  die 
FocBciiuogen  von  Lange  über  den  homerischen  Gebrauch  der 
IMiM  für  die  Anmerkungen  fruchtbar  gemacht  worden.  Wie 
gewissenhatt  der  Herausgeber  die  Vervollkommnung  des  Buehes 
sich  angelegen  %ma  Jässt,  mag  als  Beispiel  eine  UeiNfsidil  Aber 
die  so  y  angebrachten  Aenderungen  beweisen.  In  440  Venen 
«id  an  DeUro^ongen  einzelner  Worte  geatricbea  30,  geiftadert 
6  {en^fAifiain  küJLstp  142,  ain  197,  Mi  va  238,  inbilßm^ 
291,         uml  299,  alotX^f^tvog  il9mf  333),  ne«  hitt- 

zogefOsi  15  (darunter  fdgeiide  Partikeln:  30,  ä^a  33.  265* 
30D,  ov  VI  141,  e^  4f  238,  «  toi  242,  neQ  249,  dvag  xa$ 
35ftV  ^  Anmerkiui|en  «Ina  gestrichen  oder  weaeallich  ver- 
kfinl  21.  umgeformt  zO,  mein  ohne  neeentUdie  Aenderung  doa 
ShiM,  eher  2  demi  (zu  33  und  127)  mit  Hinsnfägung  aner 
aygemflOiaD  spraohliehen  Beobachtung,  3  (lu  191.  194.  885)  mit 
Eingebeil  aaf  die  höhere  KritÜt.  Neu  hinaagekomroen  sind, 
blofee  Vcrweitungen  auf  andere  Stellen  des  Commentare  abge- 
rechnet, 35,  worunter  die  Bemerkungen  au  322  f.  und  lu  336 
aldi  aaf  die  höhere  Kritik  besidien.  —  Eine  eungebendere  Be- 
sprachnng  haben  3  Hefte  der  vorliegenden  Aivgabe  (1, 1.  U,  2. 
U,  1)  gefonden  darch  Josef  Zechmeiater  in  der  Zeitschrift  für 
&  MerroicUuBcben  Gymnasien  28  (1S77)  &  612-^22  und  29 
(1878)  S.  913—916. 
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Anhang  zu  Homers  04y«tee.   Scknlaasgake  voa  R.  F.  ^imtit. 

1,^111.  Heft.    Krläuteriin^'rn  zu  n—a.    Zweite  berichtigte  A^BagB 

besorgt  von  Dr.  C.  Hmtzr.     1S72.  1876.  1677. 
IV.  Heft.    Erläuterungen  zu  t  —  m.  l^iu. 

Eine  ebenso  venlieiist liehe  Arbeit  wie  die  entsprechende  zur 
liias.  Was  wir  dort  in  Urtred  d<T  iinl»o(jiif'nien  Sonderim^'  i\pr 
von  Ameis  und  der  von  llcntze  herrührenden  Sätze  gesagt  haben, 
ßndet  auch  hier  Anwendung. 

8)  Honen  Odyssee.  BrUSri  vom  Or.  ß^idor  Bugo  iPedL  drittea  Oker- 
Uhrer  an  der  Thrnieianhaht  aa  Ldpaig.  la  6  Mlea.  Hamorar 

1873—1879. 

Diese  Ausgabe  ist  btehhftndleriMh  an  die  Sieito  derjentgea 
von  CraBiM-Seiler  getreten,  iai  aber  ihrem  Inhaltt  aauli  ein  vdiig 
neues  Buch,  der  Uhiaausgabe  deaselbeB  GeMirten  entsprechend. 
Die  Zahl  der  Anmerkungen,  die  ana  Seiler'a  DeaiMtong  wdrttich 
oder  mit  geringer  Verinderung  herfibergenoromen  und  ab  aiMie 
mit  dem  Namen  ihraa  Verfinaen  beaeichnel  aind,  iaC  aeiir  gering. 
Zu  a  I.  B.  hat  Referent  nur  5  geilMt,  cu  s  10;  in  ^  bis  a»  findet 
sich  keine  einaige  Seilerache  Anmerkung;  —  Der  Kodi'aclie  Omh 
mentar  seichnet  aieh  vor  allem  durch  grofte  Reichhaitigkeit  aua. 
Auf  Grund  aorgflitiger  LectOre  werden  an  vielen  St^en  £r- 
acheinungen  des  homeriaehen  Sprachgebrandia  gnt  erörtert  und 
durch  l^rreiehe,  oft  vollatSndige,  BebpiHaammhingen  erläutert 
So  sind  lu  «  32  Stellen  gesammelt,  an  dmien  AhnKdie  Antitbeeeo 
wie  &wvq  ßQOTol  ah%6mvt€tk  Torkoramen«  Zu  y  337  wird  der 
Gebrauch  von  ^  ^  mit  nachfolgendem  Subject  beaprodien.   lu  i 
a  181  sind  die  Stellen  notirt,  an  denen  hinter  der  Wendung  ivieg  i 
ir'  algpor'  ix     ir6f»atw  kein  ei^ofMi  genannt  wird,  was  daa  ge-  , 
wohnliche  ist;  s.  B.  &  195  Isl^e.   Zu  $  104  sind  die  Beispiele  | 
des  Plurala  von  imawg,  der  im  Vergleich  sum  Singular  aihr  i 
seilen  ist,  au^eaählt;  F  l  und  /»  130  sind  daau  nadiiatragen. 
Die  Anmerkung  au  » 378  (6  j»ox^(  ildipoi;)  bringt  Beispiele 
einer  ähnlichen  Stellung  dea  Adjectra  nach  seinem  Substantiv. 
Auf  den  Unteraehied  des  Sprachgebrauchea  der  Ilias  und  der  j 
Odyssee  wird  wiederholt  unter  genaner  Angabe  des  Tatbinrtaidea  J 
hingewieeen.   So  su  ^  412  bei  Gelegenheit  der  itoeotypen  Au»> 
drftcke  ä^og  yiyno  und         itgamto^  tu  x  3^  >Mt  Berag 
auf  die  Anwendung  der  Wörter  <fn*r^  und  f4ßog,  au  ^  91  bin- 
aiditlich  der  Gonatruclion  von  $imtr^  du  in  der  Odyssee  bot 
an  dieser  Stelle,  in  der  Iliaa  aber  aehr  oft  mll  dem  MoCien  Ac- 
cusativ  verbunden  wird. 

Je  bereitwilliger  wir  in  der  geschilderten  Beodehung  die  Fflih 
gut  verwerteten  Materials  in  dem  Koch*schen  Coromentar  aner- 
kannt haben,  desto  nachdrAcklichcr  glauben  wir  anderseits  auf 
einen  Ucbelstand  hinweisen  zu  dürfen,  der  durch  daaaelbe  Stre-  . 
ben  nach  Reichhaltigkeit  hinsichtlich  der  Worterkllrang  herve^ 
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fVtfen  worden  ist.  Wir  meinen  die  firofse  Zahl  von  Fällen,  in 
denen  verschiodene  Erklilrung»*n  an^^oFfihrt  worden,  ohne  dass 
sich  der  lierausgpher  für  eine  derselben  entscheidet.  Dem  Lehrer 
ist  damit  nicht  geholfen,  da  er  doch  die  l{»»gründimf;  der  von  ein- 
ander abweichenden  Ansichten  bei  ihren  l  rhehern,  die  Koch  fast 
nirgends  nennt,  nachlesen  rauss;  für  den  Srliöler  alier  kann 
solche  L'nentschiedenhcit  geradezu  verderblich  werden.  Ein  be- 
stimmtes und  sicheres  Urteil,  sollte  es  auch  hier  und  da  fehl- 
greifen, ist  viel  besser  geeignet  auf  die  Bildung  der  Lirteilskrafl 
heilsam  einzuwirken  als  die  Zusammenstellung  mehrerer  einander 
widerstreitender  Meinungen ,  die  der  unerfahrene  Leser  nicht 
anders  als  für  gleich  gut  und  gleich  richtig  halten  kann.  Bei- 
spielsweise in  den  Anmerkungen  zu  q  (5.  Heft,  1877)  und  (p 
(0.  lieft,  IS7S)  linden  sich,  von  Kleinigkeiten  aliijesehen,  folgende 
Stellen  doppelt  oder  dreilach  erklärt:  o  13  avix^aÖ^ui.  25  aiißti 
i  jTtioiii,  zu  verj^leichen  mit  f  469.  57  artTfQOc.  220  anoXv- 
fiayr^Qa.  268  vnt-QonXidactiTO.  296  dTTod-errtog.  298  oqQcc, 
321  ipaiötfia,  448  jujj  r«/«  ntxorjv  AXyimiov  xal  Kvnqov 
ixfiat.  514  ^iXyoiTO.  bll  ^^ctirrtop.  —  ff  11  nctXlvtovov, 
26  fUryäXtov  inUdroQa  fqyoiv.  71  fivxJ-ov  imaxff^ifiv-  ^1 
ät&Xov  ädatoy,  zu  vergleichen  mit  x  5-  ^47  xvdaXtfiov  x^g, 
260  xai  fix'  fftw^afi'.  nla/xt^.    43(1  fjoXTrfj  xa)  (fogfjkiyyi. 

Ebenso  werden  häulig  unter  dem  Texte  Lesarten  erwähnt,  ohne 
dass  man  erfährt,  warum  sie  der  Herausgeber  nicht  in  den  Text 
aufgenommen  hat;  in  der  Regel  sagt  er  nicht  einmal,  wo  sie  her- 
stammen. „Andere  lesen  — oder  .,ein  Teil  der  Quellen  hat  — ** 
oder  „in  manchen  Handschriften  findet  sich  — das  sind  die 
gewöhnlichen  Wendungen.  Fälle  d  ieser  Art  sind  z.  B.  in  q  fol— 
geude:  29  syxoq  f.ih^  airjcif  rrgög  xiova  ^laxQOp  igtifrag  Aristarch. 
44  „vielfach  verdärhligt 46  ..eine  zweite  Lesart  (Aij  rot  yoov 
oovvx^t^^.  119  Sdfifjaay  ..hat  ein  Teil  der  Quellen".  187  liest 
man  auch  mit  vielen  Handschriften  yfi^a^/^ai''.  262  „liest  man 
auch  mit  einem  Teil  der  Quellen  fr(fKJt'\  und  so  weiter 

TV.  267.  270.  299.  302.  318  (wo  gar  nicht  erwähnt  wird,  dass 
die  beste  Handschrift  aXXoO^i  yairjg  wirklich  hat,  was  Koch  nur 
aus  131  anfuhrt).  358.  359.  379.  401.  448.  466.  485.  501 
"  -504  (zweifelhafte  Athetese).  Auf  die  Textkritik  einzugehen  hat 
in  einer  Schulausgabe  doch  Oherhaiipt  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
es  entweder  unumgänglich  notwendig  ist,  um  eine  bestimmte  Er- 
klärung zu  begründen,  oder  wenn  die  zu  berührende  Sireitfrage 
an  und  für  sich  lehrreich  ist.  Keines  von  beiden  ist  aber  auch 
nur  an  einer  der  angefilhrten  Stellen  der  Fall  und  ebenso  wenig 
an  den  ähnlichen  in  den  übrigen  Büchern. 

Wenn  der  Herausgeber  sich  entschlösse  nach  den  beiden  von 
uns  bezeichneten  Seiten  hin  in  einer  neuen  Auflage  seinen  Com- 
meotar  etwas  zu  kürzen,  so  würde  er  den  .Nutzen  desselben 
wesentlich  erhöhen.    Zu  gleichem  Zwecke  fügen  wir  noch  ein 
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pa;tr  Vurschläge  zur  Aenderung  einzelner  ErklüruDgeu  hinzu.  Dms 
«131  in  den  Worlen  t^jid  di  ^Q^yvg  noaiv  ^«i/ der  Dativ  Dicht, 
wie  Koch  tut,  durch  „für'  zu  öhersotzen,  sondern  local  aufzu- 
fassen ist,  zeigt  schon  die  genau  entsprechende  Ausdrucksweise 
x«i  V7i6  Ö^QTivvv  noaiv  rjxev  r  hl,  —  fwor  ovöt  ^avortoc  {} 
115  wird  erklärt  ,,dass  er  lebend  sei  und  nicht  stari)",  währeud 
es  heifsen  nuiss  „weder  dass  er  lebte  noch  dass  er  gestorben  sei**; 
ähnlich  übersetzt  Ameis  mit  treffender  Verweisung  auf  x^^l^^^^ 
oi'di  O^iQfvg  tj  WS.  Wie  Koch  bei  seiner  Ueberselzuug  eine 
„zusammengedrängte  Doppelfrage''  in  den  Worten  änden  kann, 
ist  mir  nicht  begreiflich.  Enthalten  ist  sie  darin  natürlich,  in 
ähnlichem  Sinne  wie  Cwf*  6  ij  tid-vrixe  ß  \Z%  —  Ganz 
wunderlich  ist  zu  %  575  die  Erklärung  des  Axtschiefsens,  wonach 
die  A&thelme  tod  den  Stielen  gezogen  und  oben  quer  auf  diese 
gelegt  wurden,  so  dass  das  Kunststück  darin  bestand,  keinen 
ihnen  beim  Hindurchschiefsen  herunterzuwerfen.  Die  richtige  Er- 
klärung ist  neuerdings  gut  ausgeführt  von  Goebel,  Lexiiogns  I, 
S.  451  f.  —  ^11  naXivtwQq  heifst  sicher  nichts  anderes  ab 
„elastisch** ;  die  Erklärung  «^urüdigesGhweift'S  die  Kodi  an  enicr 
Stelle  nennt  und  vonntlehai  acbemt,  ist  gezwungen  und  unnatür- 
lich* —  374:  die  Ueberaeteung  von  atvyfQiAg  mit  „schwerikh** 
bemhi  wol  anf  einem  Versehen.  —  Zu  x  46  %aiS%a  fkkv  alUnfm 
thwg  werden  ohne  Ndt  2  ErUimngen  unlevechitdnL  täokffta 
ist  sicher  als  prüdiealifer  Znsats  sum  Ofaject  %€nka  antoaehen; 
aber  dadurch  ist  die  Stelle  gerade  lehrreiÄ  daas  dieses  pridka- 
tiv  gesetxte  Adjectiv  in  die  ad?ttrhielie  Bedeutung  übergeht  und 
deutsch  am  besten  durch  ein  Adferbinm  wiedergegeben  wird.  — 
Den  Vera  ^  119  nOsate  man  nach  Koch  etwa  ftberselten:  ^egen 
den  nicht  hinterher  viele  HeMer  erstehen*^  ^  besiebt  sich  aber 
ohne  Zweifel  auf  den  ErscUagenen»  and  die  Uebersetnng  mnst 
lauten:  „der  nicht  Ttele  flellar  hinter  sich  häV.  — 

Trots  mancher  Mingel  ist  Koch*s  Arbeit  eine  wectvoUe  Ver- 
mehrung imaerer  Odysseeausgaben,  die  einer  denkenden  Lecttrs 
des  Diohters  nur  ftrderUch  sein  kenn. 

9)  Von  ausUndischen  Ausgaben  führe  ich»  soweit  sie 
mir  bekannt  gewerden  shid,  die  Titel  an. 

Homers  lliad.    First  three  bouks.    With  notes  etc.    New  editioo  by  B' 

DmiM»  LoB««a,  18X7. 
_  Books  1  and  2.  By  äi.  SÜgwkk,   Loadw,  1877. 

—  boük  I.  With  ati  essay  on  Hoaurle  granaiar  and  Mies  by     ß,  Mom^ 

Loniloii,  Maruiilliaa  1S7S. 
Homers  ()d>.ssey.    Construed  iiterally  aad  Word  for  word  by  Dr.  Giet. 
Vol.  4.'  Booka  XIX— XXiV.   BlioeHMtor,  1877. 

—  Books  XIII— XXIV.    With  iutroductious,   ootes  etc.  by  M^.  AT.  Mmff. 

f.Minlnii,  M.K  iuillian  l^TS.    [Die  ersto  Hälfte  dieser  Aasgabe  ist  ••Cf^ 
keniu'nd  besprochen  ia  Kammer's  Jahresbericht,  S.  S9  f.] 

—  With  eagliak  Botea,  erftieal  airf  explaaatory.  by  T.  H,  L,  LearM-  Part 

S>  kooka  XIU—XVIU.   Lmüdb,  Uekwood«  1878. 
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Mi« de  d' Horner  (texte  grec).  Chaota  1  a  IV.  ISouvello  edition  avec  ud 
choi;!  de  notes  eu  frMD9aiS;  par  .V.  V.  Theil.    Paris,  1S77. 

fliade.  Kditton  classique,  arcoinpagoee  d'aoalyses  et  de  uote.s  grammati- 
calcs,  philologiques,  litteraires  et  historiqoes,  par  F.  Lvcluse.  Cliarits 
9  et  24,  Paris,  1877.    Chant  10,  Paris,  1878. 

—  CkaBt  IX.    Texte  grec,  accompagoe  d'uo  coiniueataire  perpetuel,  par  E. 

Pessoneaitx.    Paris,  1877. 

—  Nouvelle  edition,  publiee  avec  des  notes  Ittteraires  et  uu  cumniciilaire 

g^rammatiral  par  E.  Lebrun.    1.  chaot.    Paris,  1877. 
Le  IX  ehant  de  T  II  lade,  explique  litt^raleinent,  traduit  eo  frao^ais  et 

aoaute  par  C.  LeprSvost.    Paris,  1877. 
iNeavieme  chant  de  Tlliade,  avec  des  notes  iitteraires  et  uo  coioincu- 

taire  grammatical  d'apres  la  nu'thode  coinparative  et  historiquc,  par 

y4.  Chassav^.    Paris,  1877. 
L'IIiade.    Bditioo  classique,  preced^e  d'une  ootice  litteraire  par  T.  Bude. 

Paris,  Delalaiu.  1878. 
lliade.    Chant«  ti.  9.  16.  18.  22.    Texte  revu  avec  sooiiuaires  de  ootes  eo 

frau^ais,  par  Fr.  Dubner.    Paris,  Lecoffre.  1878. 

—  Chant  10.    Nouvelle  edition,  publiee  avec  un  arf^ument  analytiqne  et  des 

■otea  en  fran^ais,  par  A.  Pierron.    Paris,  Hachette.  1878. 
lliad»  d' Homere.    Morceaox  choisis  (texte  grec),  precedes  d'uoe  etude 

Sur  Houiere  et  accompagncs  de  resum^s  aoalytiquos,  par  P.  /t.  Brach. 

Paris,  Bclin.  1878. 
Odyssee  d'Hom(*re.    Morccaux  choisis  etc.  par y^.  Brach.    Paris,  1877, 


II.  Scholien-Litteratur. 

1)  Seholia  Graeca  in  Homeri  lliadem  ex  codicibus  aucta  et 
emeodata,  edidit  Guilelmus  Üindarftu*.  Tom.  I.  11,  Oxouii  1875. 
Tom.  III.  IV,  Oxonii  1877. 

Imnnauuel  Bekker  verfolgte  in  seiner  Ausgabe  der  lliassrJioliea 
bekaDDtlicb  niclit  den  Zweck,  ein  diplomatisch  genaues  Hild  von 
der  Form,  in  der  dieselben  überliefert  sind,  zu  geben;  viel- 
mehr suchte  er  mit  Zugrundelegung  des  codex  Venetus  A  und 
Zuhüfenahme  der  wichtigsten  anderen  Handschriften  einen  mög- 
lichst lesbaren  alten  Commentar  zur  Ibas  zusammenzustellen. 
Aus  dieser  Absicht  ergab  es  sich,  dass  er  Scholien,  die  in  den 
verschiedenen  lldss.  übereinstimmten,  nur  einmal  druckte,  solche, 
die  in  der  einen  unvollständig  erhalten  waren,  aus  den  anderen 
ergänzte  und  oft  getrennte  Notizen  in  eine  einzige  Anmerkung 
susammenarbeitete.  Von  den  Kinzclheiten  dieser  redactionellcn 
Tätigkeil  geben  die  dem  Texte  hinzugefügten  Bucbstabeiizoiciien 
nur  in  sehr  unvollständiger  Weise  Hecbcnschaft.  Die  genaue 
Durchforschung  der  in  den  Scholien  erhaltenen  Fragmente  der 
alten  Grammatiker  machte,  auf  liekker's  Ausgabe  fufscnd,  doch 
gerade  diesen  Mangel  derselben  immer  mehr  fühlbar.  Zugleich 
zeigte  sie  deutlicher,  als  man  sie  vorher  erkannt  hatte,  die  alle 
anderen  weit  überragende  Bedeutung  der  im  Venetus  A  erhaltenen 
Scholienmasse.  Um  eine  festere  Grundlage  für  die  >M'ilere 
Forschung  zu  gewinnen,  empfaud  mau  das  Bedürfnis,  das  Material 
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dieser  Haupthandscbrift  tod  dem  aller  übrigen  gesondert  zo  be- 
sitzen. Diesem  Bedürfnis  trägt  nun  der  Plan  Rechnang,  welchen 
Diodorf  bei  Herstellung  seiner  lange  erwarteten  grofsen  Ausgabe 
befolgt  hat,  insofern  deren  1.  und  2.  Band  die  Scholien  des  Vene- 
tus  A  ohne  fremde  Zutat  enthalten.  Wie  Dindorf  die  fibrigen 
Hdss.  zu  behandelii  gedenkt»  hat  er  nodi  nidit  ausgesprochen. 
VorläuGg  haben  wir  in  Bd.  3  imd  4  die  Scholien  von  B  (VeiMliis 
Marcianus  453)  als  iamfhm  primmrhm  dner  Ck-uppe  wtm  B«id- 
sdirifien,  die  Tom«  lU,  Praef.  p.  IX  aufgezählt  «erden,  ebenao 
wie  die  Ton  A  ohne  firemde  Zuajitse  abgedruckt  Dan  dieaes  für 
A  unzweifelhaft  richtige  Verdaihreii  bei  den  ftbrigeu  Hdaa.  aalj^e- 
geben  werden  wird,  iat  wo)  ebenso  zu  fennuten  als  ra  wünschen, 
da  bei  dem  geringeren  Werte  derselben  ein  entsprediender  Natseo 
nicht  ersielt  werden  mid  nur  die  Benutzung  der  vielen  Parallel» 
bände  sehr  unbequem  werden  würde. 

In  wie  weit  Dindorf  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  aocfa 
gelüst  hat,  kann  ntir  dar  ToUstindig  beurteileD,  der  anCKr  auf 
sorgßlfige  Studien  in  diesem  Gebiete  der  Wissensdiaft  audi  aof 
eine  gründliche  Antopste  der  Hdss.  sich  stützt  Mit  beiden  In 
ToUem  Mafse  ausgerüstet  haben  bis  jetzt  zwei  Gelehrte  eingflheBde 
Besprechungen  der  Dindorfschen  Arbeit  geliefert,  und  zwar  Ton 
allen  4  Bänden  Adolf  Bümer  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  113 
(1876)  S.  433— 452  und  117  (1878)  S*  533—541,  blos  von  den 
beiden  ersten 

jMhur  Ludwieky  Di«  Seholieo  sor  Iliaa  hi  Wflhehi  DiadMfs  i 
BMrbeHaag.   Rkei».  Mas.  81  (1877)  S.  1—27.  160—210. 

Besonders  der  letztere,  der  bekanntlich  seit  Jahren  mit  den 
Vorbereitungen  zu  einer  eigenen  Ausgabe  der  Homer-Scholien  be- 
schäftigt istf  giebt  eine  so  reichhaltige  Sammlung  von  Nachträgen 
und  Berichtigungen  zu  Dindorfs  Buch,  dass  Niemand  das^elbe 
benutzen  darf,  ehe  er  sein  Exemplar  nach  Lud  wich's  Angaben 
corrigirt  und  Tenrollstflndigt  hat  Da  der  Verfasser  dieses  Jahres- 
berichtes weder  die  HandwBfarilten  selbst  gesehen  noch  eine  Col- 
lation  derselben  hat  benutzen  künnen,  sh  ist  er  In  einem  grofsen 
Teile  der  nachfolgenden  Bemerkungen  durchaus  abhängig  von  den 
beiden  genannten  GewShrsmftnnem. 

Wir  sprechen  snerst  von  den  beiden  ersten  Binden.  Vor- 
ausgeschickt  ist  ihnen  von  S.  V — XXX  eine  Praefotio,  in  wehfter 
der  Herausgeber  Rechenschaft  ablegt  von  den  Vorarbeiten,  die  er  | 
benutst,  und  von  den  kritischen  Grundsätzen,  die  er  dabei  befolgt 
hat.   In  ersterer  Beziehung  ist  das  Wichtigste,  dass  die  Grand-  . 
läge,  der  neuen  Ausgabe  gebildet  wird  durch  eine  von  €.  G.  | 
Gebet  und  D.  B.  Monro  veranstaltete  CoUation  des  Ven.     in  < 
letzterer  genügt  fast  schon  zur  Charakteristik  der  auf  S.  XVD  I 
stehende  Satz,  mit  dem  die  Anfinge  einer  vorurteilsfreien  WQrdi-  ! 
gung  Aristarch*s  bezeichnet  werden:  'nee  ds/Wenml  AUsr  oefera^  i 
^  de  Arittareho  ioMni  mdkwrem,  itUer  quw  t^mis$imm  etl  \ 
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Cratetis  Jlfallotae  nomen*.  Aufsor  durch  Ludwicb  (a.  0  188  flf.) 
bat  denn  auch  diese  Praefalio  die  gebührende  Verurteilung  ge- 
funden durch 

L.  Friedländer^  De  Dindorfii  praefatiooe  ad  scholia  Veneta 
et  de  fragmento  Ps  eu  da  ri  s  to  a  i  ce  o.  Regimooti  (iod.  «chol.) 
1876. 

Hinter  seiner  Vorrede  hat  nämlich  D.  als  ^Aristonici  praefalio* 
das  Fragment  einer  griechischen  Erläuterung  der  Bedeutung  der  kri- 
tischen Zeichen  mitgeteilt,  das  auf  einem  Blatte  der  Handschrift 
steht  und  von  Cobet  ffir  den  Rest  einer  Vorbemerkung  des 
Aristonicus  zu  seinem  Werke  nsgl  ^AQtGidgxov  (SfifielMV  ^iXiadoq 
erklärt  worden  ist.  Friedländer  weist  nach,  dass  eine  Vorrede 
über  die  Bedeutung  der  aijfifta  uberllussig  gewesen  sein  würde, 
weil  diese  den  gelehrten  Kreisen  zur  Zeit  des  Aristonikos  bekannt 
waren,  und  dass  das  vorliegende  Fragment  sicher  nicht  von 
Aristonikos  herstamme,  weil  es  deutlich  Spuren  byzantinischer 
Stilistik  trage. 

Was  nun  den  Abdruck  der  Scholien  selbst  betrifft,  so  lag  es 
nahe  den  Versuch  zu  machen,  die  ursprünglichen  Bestandteile  der- 
selben äufserlich  von  einander  zu  scheiden,  also  namentlich  die 
Fragmente  der  4  Aristarcheer  auszusondern.  Dindorf  hat  diesen 
Versuch  nicht  gemacht,  vielleicht  mit  Recht;  denn  bei  seiner 
Ausführung  würde  manches  unsicher  geblieben  sein,  durch  die 
ganze  Anordnung  aber  wäre  dem  Urteil  unerfahrener  Leser  prä- 
judicirt  worden.  Jedenfalls  war  die  Gefahr  etwas  zu  verderben 
geringer  bei  dem  Verfahren,  das  D.  gewählt  hat,  indem  er  von 
der  Gruppirung  der  Scholien  in  A  ein  möglichst  treues  Bild  zu 
geben  unternahm.  Wenn  man  nun  auf  Grund  der  beigegebenen 
Facsimiles  und  mit  Hilfe  von  Ludwichs  Bericht  (a.  0.  160)  D.'s 
mangelhafte  Beschreibung  der  Handschrift  (praef.  VI  sqq.)  ergänzt, 
so  findet  man  als  Bestand  dessen,  was  an  grammatischer  Tradi- 
tion in  ihr  erhalten  ist,  5  Classen  von  Anmerkungen:  t)  die  dem 
Teite  hinzugefügten  kritischen  Zeichen;  2)  die  ausführlichen 
Scholien  am  Rande  {scholia  marginalia);  3)  die  unmittelbar  neben 
den  Text  geschriebenen,  zum  Teil  zwischen  ihn  und  die  Rand- 
scholien eingeklemmten,  von  La  Roche  so  genannten  Zwischen- 
»cholien  (scholia  intermarginalia  bei  D.),  für  welche  Römer  in 
seiner  wertvollen  Untersuchung  „über  die  Werke  der  Aristarcheer 
im  Codex  Venetus  A"  (Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  histor. 
Ciasse  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  VV.  zu  München  1875,  H  S.  242) 
den  gewis  passenderen  Namen  Textscholien"  vorgeschlagen  hat; 
4)  die  zwischen  den  Zeilen  geschriebenen  Bemerkungen,  grofsen- 
leils  Glossen  iglossemata  oder  scholia  interlinearia)  \  5)  die  nicht 
sehr  zahlreichen  aufserbalb  der  Marginnischolion  au  i\vi\  Biind 
geschriebenen  Bemerkungen.  In  einer  zweckmiifsig  eingerichteten 
Ausgabe  müssten  nun  diese  5  Classen  von  Anmerkungen  in  eben 
so  vielen  Columnen  übersichtlich  neben  einander  gestellt  se^- 

.1^  ' 
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natürlich  so,  dass  in  der  ersten  der  Text  durch  die  bloIseD  Vers- 
niimniern  verlrelen  und  diesen  die  afjfieta  beigesetzt  wären 

Wie  hat  es  aber  statt  dessen  l).  gemacht?  Zunächst  die  afifihUt^ 
hat  er  ganz  .weggelassen,  ohne  irgend  einen  ersichtlichen  Grund. 
Penn  auf  S.  XVIII  der  l*raefalio,  wo  er  davon  spricht,  führt  er 
nur  einen  Beweis  dafür  an,  in  wie  nülzlicher  Weise  zuweilen 
diese  kritischen  Zeichen  auf  ausgefallene  Scholien  aufmerksam 
machen.  Ganz  unkenntlich  gemacht  sind  bei  D.  die  unter  Nr.  r> 
genannten  Scholien,  welche  auf  dem  äufsersten  Rande  stehen 
(z.  ß.  Fascim.  I  zu  F  306.  325),  von  deren  mannigfaltigen  Er- 
scheinungsformen in  der  neuen  Ausgabe  Ludwich  S.  167  eine 
Uebersicht  gicbt.  I).  hat  sie  gar  nicht  als  eine  besondere  (Hasse 
von  Scholien  gezfdilt,  sondern  die  einzelnen  entweder  schlechtweg 
unter  den  Marginal-  oder  Textscholien  abgedruckt  oder  doch  nur 
!nit  undeutlichen  Hemerkungen  wie  inargo,  in  marg.  exter.,  manus 
rec.  u.  dgl.  hegleitet.  Ludwich  a.  0.  ist  der  Meinung,  dass  diese 
Hcmcrkungen  am  äufsersten  Handr  der  Classe  der  eigentlichen 
Marginalschoiien  angehören  und  nur  in  Folge  von  Kaum  mang«  ' 
aus  ihrem  Zusammenhange  herausgetreten  sind,  wie  das  auch  l). 
in  2  Fällen  11  174,  3.  16  (Scholl,  zu  499.  503)  erkannt  zu 
haben  scheine.  Die  glossemata  intprlmearia  (Nr.  4),  d.  i.  nach 
seiner  Erklärung  'hreves  vocabulurum  interpretationes  plerumqm 
verhim  verho  reddentes,  textui  superscript<is  ideoqne  lemmatis  ca- 
renles\  hat  D.  im  2.  Bande  S.  299 — 344  in  einem  besonderen 
Verzeichnisse  zusammengestellt,  hat  aber  von  diesem,  wie  er  S. 
298  versichert,  diejenigen  ausgeschlossen,  welche  Bemerkungen 
des  Aristonicus  oder  Didyraus  enthalten  und  nur  casu  vel  propter 
sptitii  üHgustiam  zwischen  die  Textzeilen  geraten  sind,  und  hat 
solche  Bemerkungen  in  den  Zusammenhang  der  übrigen  ihnen 
gleichartigen  Schoben  aufgenommen.  Hier  musste  sich  nun  die 
unpraktische  Anordnung  rächen,  nach  welcher  die  Interlinear- 
scholien überhaupt  von  den  anderen  räumlich  getrennt  sind.  Denn 
für  diejenigen  unter  ihnen,  die  als  kritische  Bemerkungen  aus  der 
grofscn  Menge  ausgeschieden  sind,  gab  es  in  der  Masse  der  übri- 
gen Scholien  kein  bestimmtes  lloiinatsrecht,  und  so  sind  sie,  wie 
Ludwich  a.  0.  162  IT.  nachweist,  teils  mit  einem  Stern  bezeichnet, 
als  gehörten  sie  unter  die  Textscholien,  teils  ganz  unbezeicbnet  ^ 
geblieben,  als  wären  sie  roguläre  Marginalschoiien.  Das  unge- 
schickte Einteilungsprincip  ist  aber  nicht  einmal  conse«juenl  ^ 
durchgerührt.    Denn  ein  Teil  jener  kurien  GrammatikeruoUiea 

*)  lo  ühDlicher  Weise  hat  Römer  io  seiaem  oben  citirten  Aufsatze  Uber 
die  Werke  der  .\risliircheer  cinzolue  Paare  von  Marf;iual  tind  Tcxtsrholiea 
iH'ben  cinniider  {;ost»'llt,  um  ihr  K*'peoseiti(?es  \  erhäitnis  anschaulich  za 
machen.  Der  Ertul^,  deu  dieses  Verfahreu  durch  die  grüfsere  ibindriogikh«  { 
keil  selaer  Btweitf&bniDg  gehabt  hat,  zeigt  an  batten,  wie  praktiseh  m  ce- 
ujihlt  war.  Natürlich  konnte  Dindorf  BUiner's  Beispiel  nicht  mehr 
nutzen;  ab«r  er  hätte  wol  aelbst  auf  eine«  ähalichea  Gedaokea  koawB 
köoueu. 
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(imd  hierin  kann  der  Heraasgeber  ohne  Kenntnis  der  Handschrift 
dorch  blol«e  Vi^leicboiig  mit  sich  selbst  coDtroliri  werden)  ist 
in  dem  yerzeicbnift  der  glossemata  interlinearia  stehen  geblieben 
und  zertäUt  nun  wieder  in  2  Unterabteilungen.  Viele  Scholien 
oimlich  stehen  im  Glossenverzeichnis  und  anfserdem  vorn  unter 
den  anderen  Scholien,  entweder  mit  einem  Slern  (z.  H.  E  1^)0 
ifAßfßuMta]  ifißfßrjitoTa.  ovttaq  ^Aqiaxaqxog)  oder  olmr  St<'rn 
(z.  IJ.  ./  21  at6^&voi\  dctovvhrnf  di6  lo  (rf]f.if-tov).  Kiiiitje 
alRT  stehen  blos  im  Glossenver/eiclinis,  z.  B.  .4  242  XQ^^^f^^^^] 
TTfoifrjiKfrr^op  10  xqata^ifXv.  Zahlreiche  Belege  dieser  bunten 
Mannif^taltigkeit  fiiKbM  man  a.  0.  bei  Ludwich. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  grofse  Hauptmasse  der  Scholien  zu 
besprechen,  die  llandscholien  und  die  von  ihnen  durch  den  Stern 
unterschiedenen  Textscholien.  Dieser  Stern  ist  nach  Ludwirh's 
Angaben  (S.  161  f.)  vielfach  gesetzt,  wo  er  nicht  hingehört,  und 
vielfach  fortgelassen,  wo  er  stehen  sollte.  Auch  der  Versuchung 
Parallelsrholien  aus  den  beiden  Hauptclassen,  die  sich  ungffTihr 
ergilnzten,  zu  contaminiren,  hat  der  Herausgeber,  obwol  er  (l'raef. 
|).  I\)  im  Princip  dagegen  ist,  nicht  überall  widerstehen  können, 
wovon  Lud  wich  S.  174  IV.  Beispiele  giebt.  Den  Text  schoben 
(sckolia  mtermargmalia)y  welche  in  der  Handschrift  fast  alle  ohne 
Leranialii  sind,  hat  Dindorf  solche  hinzugefügt.  Die  Lemmata  der 
Randbcholien  enthalten  oft  gar  nicht  die  Worte,  auf  welche  die 
uacbfolgende  Bemerkung  sich  bezieht,  sondern  dienen  nur  dazu 
den  Vers  zu  bezeichnen,  an  Stelle  unserer  Nummerirung.  Din- 
dorf hat  trotzdem,  ^nt  ratio  po8tulabat\  die  Lemmata  geändert 
uDd,  wo  ae  bu  fehlen  schienen,  hinzugefügt,  um  unser  modernes 
Priocip,  das  in  den  UeberschrifloD  von  Anmerkungen  befolgt  zn 
wtfdon  pflegt,  durehnrfahren.  Hier  und  da  Itf  aber  aucb  die 
Aenderung  unterbKeben,  and  wo  aio  ausgeführt  ist,  wird  mandi* 
mal  in  der  Adnotatio  daröber  Rechenschaft  gegeben,  manchmal 
oder  eigentlich  in  der  Regel  nicht.  Denn  im  Allgemeinen  soll 
die  Ausknnft  Aber  jedes  einselne  Lemma,  ob  es  In  der  Hds.  (Iber- 
Kefert  oder  vo»  Dindorf  hergestellt  ist,  in  dem  Mex  Ummatum 
geracht  werden,  der  II  p.  346 — 382  dem  Werke  beigegeben  ist. 
Vmi  der  Pfntslosigkeit  desselben  scheint  der  Heransgeber  selbst 
eine  Ahnung  gehabt  zn  haben.  Die  ganxe  Behandlung  der  Lem- 
mata ist  sehr  geeignet  von  D/s  ungleichmftfelgem,  oft  willkfirlichem 
Verfohren  demjenigen  eine  Vorstellung  zu  g^ien,  dem  die  littera* 
ffiadien  Hilfsmittel  zu  anderweitigen  Collationen  nicht  zu  Tiehote 
Stäben,  fiine  Vergleidhang  zwischen  Text,  Adnotatio,  und  index 
lemmatum  zeigt  jedem  nach  wenigen  hundert  Versen,  wie  wenig 
der  Heraosgeber  im  Stande  gewesen  ist  selbst  nur  ein  verkehrtes 
Priocip  mit  SicherheK  durebzuführen.  Dass  sein  kritischer  Stand- 
punkt auch  in  allen  anderen  Punkten  derselbe  ist,  so  in  der  Be- 
handlung der  im  Codex  selbst  überlieferten  Varianten,  in  der  fie- 
notzung  des  von  neueren  Gelehrten  zur  Emendation  dor  Sdiolien 
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schon  GeletsteIeD,  baben  Römer  und  Ludwich  in  ihren  ReoensiuMi 
nachgewiesen.  Vor  allem  tritt'l  Dindurf  der  Vorwurf,  dass  er  die 
kritischen  Arbeiten  Cobt  ts  vor  allen  übrigen  in  ungerechirertigler 
Weise  bevbnagl  und  häufig  Verbeeserungen  des  Teitee  diesem 
Gelehrien  zugeschrieben  hat,  die  vor  ihm  schon  fOD  anderen, 
namentlich  von  Lehrs  und  Friedländer,  gefunden  waren.  Ein 
paar  besonders  gravirende  Beispiele  dieser  Art  bespricht  Ludwich 
S.  190. 

Gegenüber  allen  diesen  Ausstellungen,  die  hier  zum  groCseo 
Teile  auf  Grund  fremden  Vergleichungsmaterials  gemacht  werden 
mussten,  darf  nun  doch  auch  der  wissenschaftliche  Fortschritt,  | 
den  D.'s  Ausgabe  darstellt,  und  der  Nutzen,  den  sie  für  die 
homerischen  Studien  gewähren  wird,  nicht  unterschätzt  werden. 
Die  Scholien  der  wichtigsten  Iliashandschrift,  deren  singulare  Be« 
deutung  längst  erkannt  war,  haben  wir  hier  zum  ersten  Male  in 
vorzüglicher  Ausstattung  bis  auf  ganz  geringfügige  Lücken  (Ludwich 
S.  4  IT.)  vollständig  abgedruckt  und  ohne  alle  fremden  Zutaten. 
Das  letztere  Lob  erfährt  allerdings  nicht  blos  durch  einige  von 
Ludwich  (S.  14  fl.)  gesammelte  Kleinigkeiten,  sondern  in  i^Töfserein 
Umfange  durch  die  Inconsequenz  eine  Einschränkung,  welche  den 
Herausgeber  befähigt  hat  die  Lücken  des  Venetus  A  (in  P,  T,  /3, 
im  Ganzen  über  000  Verse)  aus  den  Scholien  eines  codex  Athous 
des  15.  .lahrliiuulerts  zu  ergänzen,  von  denen  er  selbst  (Praef. 
p.  X\X)  sagt,  sie  enthielten  ,,nihü  ab'ud  q^iam  ieiuna  rectnti^ 
yraminatiri  ex  scholvs  copiosiorihns  excerpla  '^).  Im  Ganzen  aber 
darf  man  sich  doch  freuen,  dass  durch  die  neue  Ausgabe  die 
venetiniiischen  Scholien  endlich  in  einer  einigermalsen  reinen  Ge* 
stalt  benutzbar  geworden  sind. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  für  den  dritten  und  vierten 
Hand  der  Dindorfschen  Ausgabe.  Ueber  ihren  Inhalt  sagt  der 
Herausgeber  (III,  Praef.  p.  iX):  „curavi,  nt  alterius  qiioque  rodicum 
genpn's  exemplum  pn'mai'inm,  quod  praehet  codex  \  B,  quam 

purissimum  neque  ex  nlh's  codicibm  interpolatum  exhiberem'\  >un 
hatte  aber  Adolf  Horner  in  seinem  F*rogramm  'descholüs  Victo- 
riams  Homericis\  München  1S74,  welches  Dindorf  gekannt  und 
citirt  hat.  den  Nachweis  versucht  und,  wie  Referent  glaubt,  auch 
erbracht,  dass  der  (^odex  \l  (Venetus  Marcianus  453  aus  dem  11. 
Jahrb.)  gar  nicht  das  exemplum  primarmm  der  2'*"  Scholien classe 
ist,  dass  dieses  vielmehr  durch  2  andere,  eng  zusammengehörige 
Handschriften  dieser  Classe  repräsentirt  wird.  Letztere  iimfasst 
überhaupt  (PraeL  i.  1.)  b  Codices;  Venetus  B,  Townleianus,  Victo- 


2)  lieber  den  Wert  dieses  Codex  und  über  denjenigen  der  Dindorf  sichern 
Mitteilungen  aas  ihm  handelt  Ludwich  a.  0.  S.  184  ff.  Danach  \%cicht  das- 
jenige, was  L.  Daehasne,  dem  Dindorf  die  Abschrift  jener  Stücke  ver- 
dankte, seitdem  in  den  'Archives  des  nifsiosa  tcieotifiqaes  et  littteim' 
III. .)  (IS75)  p  3r,5-.S77  veröffeotliekthat,  tob DindorTt  Wi«<lergebe Mfcr 
vieieu  Stellen  ab. 
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rianus,  2  Scorialenses,  Leideiisis,  llarleianus,  Lipsiensis.  Vun 
diesen  sind  sich  nun  der  2^  und  3^  so  ähnlich,  dass  man  längst 
vermutet  hat,  der  eine  sei  aus  dem  anderen  abgeschrieben.  Einen 
Beweis  dafür  hat  Fr.  Thiersch  'De  scholns  Townleianxs  in  Iiiada 
eorumque  ad  Victoriana  ratione'  (in  den  Acta  pkilologorum  Mom- 
censium  II,  4  [1818]  p.  561 — 572),  zuführen  versucht,  aber  doch 
nur  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zusammenhanges  sicher  gestellt. 
Kömer,  der  den  Victorianus  sehr  genau,  den  Townleianus  nur 
durch  die  daraus  von  anderen  mitgeteilten  Proben  kennt,  glaubt 
nicht,  dass  der  erstere  aus  dem  letzteren  abgeschrieben  sei. 
Dindorf  hingegen  (Praef.  p.  IV,  Anmerkung),  dem  eine  voll- 
ständige CoUation  des  Townleianus  zu  Gebote  stand,  hat  sich  der 
Ansicht  von  Thiersch  angeschlossen.  Wie  dem  nun  auch  sein 
mag:  jedenfalls  stimmen  beide  lldss.  in  ungewöhnlichem  Grade 
überein,  und  was  Hömer  für  den  sehr  fehlerhaft  geschriebenen 
Victorianus  an  Vorzügen  nachgewiesen  hat,  das  muss  gerade  Din- 
dorf am  allersichersten  auch  für  den  viel  correcter  geschriebenen 
Townleianus  zugeben.  Es  ist  dies  aber  nichts  geringeres  als  die 
doppelte  Tatsache,  dass  erstens  V  viel  mehr  alte  Scholien  enthält 
als  B  (s.  Römer,  de  sch.  V.  p.  25  sqq.  und  Fleckeisen's  .lahrbb. 
117  S.  536  f.),  zweitens  aber  zahlreiche  Scholien,  welche  in  beiden 
lldss.  stehen,  in  V  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  getrennt  er- 
halten sind,  während  der  Schreiber  von  B  die  einzelnen  Notizen 
in  gröfsere  Anmerkungen  zusammengearbeitet  bat*).  Wenn  man 
sich  dem  gegenüber  fragt,  weshalb  Dindorf  der  Hds.  B  den  Vor- 
zag gegeben  hat.  so  scheint  es  fast,  als  habe  ihn  dazu  ihr 
gröfserer  Reichtum  an  porphyrianischen  Scholien  bestimmt,  durch 
den  sie  allerdings  sowol  den  Townleianus  als  auch  mehrere  andere 
Hd«s.  dieser  Gruppe  übertrifft.  Aber  diese  langen  Excerpte  aus 
Porphyrius,  die  von  zweiter  Hand  in  B  nachgetragen  sind,  be- 
gründen einen  zweifelhaften  Vorzug.  Mach  alle  dem  muss  man 
bedauern,  dass  Dindorf  dem  Townleianus  nicht  eine  bessere 
Schätzung  hat  zu  Teil  werden  lassen.  Vielleicht  wird  er  aber 
durch  Römer's  inzwischen  erfolgten  Einspruch  dazu  bewogen,  den 
Schaden  dadurch  wieder  gut  zu  machen,  dass  er  auch  noch  das 
Scholienmaterial  dieser  Hds.  gesondert  veröffentlicht*). 


*)  Dieses  V'erhältois  hat  Rüoier  in  seinem  Programm  für  eine  grofse 
Zahl  von  Pallen  mit  vollkommener  Evidenz  nachgewiesen.  In  einigen  ande- 
re« scheint  es  aber  doch,  als  sei  die  in  B  vorliegende  Zusammenfassung  der 
io  V  getrennten  Sütze  das  Ursprüngliche,  z.  B.  in  den  Scholien  zu  Y  395. 
4*  3öO.  Gö.  424.  Da  V  nicht  den  Text  der  llias,  sondern  nur  Scholien 
enthält,  so  wäre  es  kaum  zu  verwundern,  wenn  der  Schreiber  in  seinem 
löblichen  Bestreben  die  einzelnen  kleinen  Anmerkungen  klar  auseinanderzu- 
halten (vgl.  Römer,  de  sch.  V.  p.  24,  Anm.)  hier  und  da  über  das  Ziel  hin* 
losgeschossen  hätte.  Unser  Urteil  über  das  VVertverhältnis  der  beiden  Hdss. 
«ürde  durch  die  Anerkennung  dieses  Tatbestandes  nicht  allorirl  n\ erden. 

Dies  scheint  nämlich,  nach  dem  Wortlaute  der   Pr.icfatio  p.  I\, 
eigentlich  nicht  seine  Absicht  zu  sein.  ^^^^^ 
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Was  uns  nun  also  in  Bd.  III  und  IV  geboten  wird,  ist  ein 
genauer  Abdruck  der  in  ü  enthaltenen  Scholien,  wieder  .-^nf 
Grund  einer  Coliation  von  Cobet  und  Monro.  Die  Scholien 
dieser  Ilds.  zerfallen  nach  Angabe  der  Praefatio  in  3  Classen  (%'oii 
denen  auf  dem  beigegebenen  photographischen  Facsimile  nur  die 
erste  und  drille  exemplilicirt  werden):  1)  die  ältesten  sind 
durch  Nummerirung  mit  den  Huchslaben  a ,  ß\  /  url.  auf  die 
einzelnen  Worte  des  Textes  bezogen.  Sie  bieten  aufser  anderein 
grammatische  Anmerkungen  und  kurze  Auszüge  ans  den  Zr^rij- 
lAuta  'OfxTjQixä  des  Porphyrios.  2)  von  einer  anderen  IlMod 
nachgetragen  und  durch  Zeichen  verschiedener  Gestalt  auf  Worte 
des  Textes  bezogen  sind  a)  den  ersten  gleichartige  Scholien,  die 
zum  Teil  der  Schreiher  sogar  durch  Rasuren  in  einen  auLser- 
lichen,  durch  Conjunctionen  (xar,  öt)  vermittelten  Zusammen- 
hang mit  jenen  gebracht  hat.  Von  ihnen  sind  zu  scheiden 
h)  ausführlichere  Auszüge  aus  den  Zfjitjfiara  ^Oi^irjQixd  des  Por- 
phyrios und  aus  den  ^ikkrjyoqiai  *Ofif]Qirxai  des  Heraclides  *). 
I)i«'se  Scholien  sind  durch  eben  solche  Zeichen  wie  die  unter  a) 
genannten  auf  den  Text  bezogen,  aber  von  einer  mnnus  pauUo 
receutior  in  margtne  exteriore  nachgetragen,  während  jene  im  mar- 
gine  inleriore  stehen.  3)  viel  jüngere  grammatische  Notizen,  aus 
späten  Schriftstellern  compilirt  und  durch  rote  Zeichen  uod  An- 
fangsbuchstaben auf  die  Worte  des  Textes  bezogen.  Alle  3  Arien 
von  Scholien  sind  natürlich  ohne  Lemmata,  da  diese  durch  den 
Gebrauch  der  Zeichen  überllüssig  gemacht  wurden.  Dindorf  bat 
sie,  wo  es  ihm  passend  schien,  hinzugefügt,  und  ebenso  den 
Namen  des  Porphyrios,  der  in  B  fast  nirgends  erhalten  ist,  ahet 
teils  aus  den  verwandten  Hdss.,  teils  aus  der  Art  seiner  Be- 
merkungen meisl  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte.  Die 
Scholien  der  2*®"  Classe  {a  und  b  gleichinäfsig)  sind  durch  einen 
Stern  *,  die  der  3*®°,  soweit  sie  überhaupt  aufgenommen  sind, 
durch  2  Sterne  **  kenntlich  gemacht.  Ein  grofser  Teil  der 
Jetzieren  ist  von  den  übrigen  Scholien  geschieden  und  in  einem 
Appendix  (Vol.  IV  p.  362 — 389)  als  ax9JUa  viui%€^  zusammen- 
gestellt. 

Mit  welchem  Mafse  von  Sorgfalt  der  Herausgeber  die  ihm 
von  Cobet  und  .Monro  zur  Verfügung  gestellte  Coliation  der  Ilds. 
verwerlel  hat,  könnte  nur  derjenige  controliren,  der  im  Besitze 
eines  ähnlichen  Materials  wäre.  Bis  jetzt  ist  eine  solche  Coutrole 
von  niemandem  gegeben  worden.  Dagegen  hat  Hönier  in  Fleck- 
eisen's  Jahrbüchern  nachgewiesen,  dass  Dindorf  seine  Nachlässig- 
keil in  der  Emendalion  des  Textes  auf  Grund  anderer  Uand- 
schriflen  oder  neuerer  kritischer  Forschungen  auch  in  diesen 
beiden  Bänden  bewährt  hat    Anfi'aliend  ist  besonders,  dass  er  ui 


^)  Statt  düMea  iftt  durdi  eiMn  lapiM  calMÜ  4  Mal  «te  •ft«r  üfMdi- 

tut  gedruckt. 
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den  Excerpten  aus  Porphyrios  zwar  die  älteren  Arbeiten  von 
Gilderslecv  und  Wollenberg  benutzt  und  citirt,  aber  die  werlvolle 
Dissertation  von  Ed.  Kammer,  Poiphyrii  scholia  Uonierka  emenda- 
tiora,  Regimonti  1863,  nirgends  genannt,  also  auch  >vol  nicht  be- 
nutzt hat. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  Dindorf  in  den  dem 
4**"  Bande  hinzugefügten  Addenda  auf  die  Itecensioncn  der  beiden 
ersten  bände  von  fiömer  und  von  Moriz  Schmidt  (Jenaer  Lit.- 
Ztg.  IS76  S.  572  f.),  welcher  letztere  seine  warme  Anerkennung 
der  ganzen  Leistung  durch  eine  Auswahl  einzelner  Berichtigungen 
und  Nachträge  begleitet  hatte,  Bezug  genommen  und  sich,  wie 
CS  dem  Referenten  scheinen  will,  über  die  ihm  gemachten  Aus- 
stellungen doch  etwas  zu  leicht  getröstet  hat. 

1)  Artkur  iMdwiehy  Heber  deo  codex  Hamborgensis  der  Odyssee 
Scholieo.    Rhein.  Mus.  33  (IbTS)  S.  439—455. 

L.  weist  nach,  dass  Dindorf  noch  weniger  als  sein  Vorgänger 
Preller  im  Stande  gewesen  ist,  die  Hamburger  Odysseehandschrift 
(T)  für  die  Scholien  auszunutzen,  und  giebt  eine  reiche  Auswahl 
der  groben  paläographischen  Versehen,  durch  welche  Diiidorfs 
Ausgabe  dieser  Scholien  entstellt  ist.  An  ein  paar  Stellen  bietet 
der  Dindorfsche  Text  gar  kein  richtiges  griechisches  Wort,  wäh- 
rend die  llds.,  richtig  gelesen,  in  den  einzelnen  Worten  wie  im 
Zusammenhange  des  Salzes  ohne  allen  Anstofs  ist.  So  ist  /jfia- 
ßovöav  im  Schol.  zu  x  495  verlesen  für  fA^ayyovaav,  ot'dty 
iifjfl  zu  $  252  verlesen  für  ov  öeT  ^tjtftv.  in  anderen  Fällen 
hat  Dindorf  zwar  griechische  Worte,  aber  ohne  Sinn.  So  z.  B. 
zu  if  244  ngiy  nfgi  tov  onoig  anoxqivt(Sd-ai^  wofür  in  T  ge- 
lesen wird:  nQ06v6ri<f(V,  6n(og  dnoyiQiPÖnfPOQ  xiL,  was  einen 
vortre(nichen  Gedanken  ergiebt.  Statt  der  sinnlosen  Worte  itfv- 
ffof/AfV  ovx  Tidfi  zu  i>  246  hat  die  Hds.  itf'  oaov  ^ih'  ovk  ^df-t. 
—  Häutig  hat  Dindorf  Abkürzungen  der  Hds.  nicht  verstanden, 
nnd  zwar  nicht  blos  eine  ihr  eigentümliche  für  slg  (z.  B.  im  Schol. 
IQ  /  269  iaxäifjp  für  das  richtige  tig  i^y),  sondern  auch  solche, 
die  in  den  Hdss.  des  13**"  und  14**^°  Jahrhunderls  überhaupt  ge- 
üulig  sind.  —  Durch  die  geringe  paläographische  Fertigkeil  der 
Herausgeber  erscheinen  die  Lücken  in  den  Scholien  von  T,  die 
der  Codex  teils  in  Folge  des  schlechten  Zustandes  des  Archety- 
pus ursprünglich  enthielt,  teils  durch  allmälige  Verwischung  der 
Schrift  bekommen  hat,  in  der  Dindorf  sehen  Ausgabe  noch  um 
viele  vermehrt.  Manche  werden  durch  Ludwicb's  genauere  Lesung 
vollständig  ausgefüllt,  wovon  Beispiele  S.  448  f.  Manchmal  haben 
Preller  und  Dindorf  durch  Conjectur  Lücken  ausgefüllt,  die  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden  sind.  So  stellt  Ludwich  zu  d  1 
ixßalXoov  her  anstatt  des  von  Dindorf  vermuteten  llrivfkonrii'. 
S.  452  f.  giebt  Ludwich  eine  Auswahl  von  Schoben,  die,  obwol 
sie  in  T  stehen,  noch  gar  nicht  abgedruckt  sind.    Und  zum 
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Scli]as8  filgt  er  einige  eigene  Goiyectarea  bei,  die  ilm  würaid 
des  GollationireDs  eingefallen  nad,  von  denen  maache  evident 
sind.  So  a.  B.  ärtiQsnny  statt  dnig  zu  a  145,  oder  na^d 
Tov  Xotyop  XU  /f  61 . 

3)  Mam  Itkrsyckij  Zu  den  Scholien  der  Odyssee.    Zeiteckr.  C  4. 
Ssterreieli.  Gyne.  XXViU  (1877)  S.  83—100. 

Iskrsycfci  hat  eine  bisher  nicht  benutste  Odyiseehandaiteift 
der  Krakauer  UniTersititsbibliothek  (Nr.  543)  Yergllchen  und  ver- 
spricht  in  einer  besonderen  Abhandlung  eine  ToUständige  Golla- 
tion  derselben  zu  TerOtrentlichen.  Vorläufig  giebl  er  eine  genaue 
Beschreibung  der  Handschrift,  die  im  i.  1469  von  dem  sparta- 
nischen Emigranten  i>emetrius  Triboles  angefertigt  wordoi  ist, 
und  Proben  sur  Schitsung  ihres  Wertes,  ikarselbe  ist  für  die 
Kritik  des  Textes  der  Odyssee  gering,  dagegen  nidit  unbedeirteiid 
fflr  die  der  Scholien.  AuflMr  einigen  gans  neuen  Scholien  er- 
halten wir  durch  die  Krakauer  Handschrift,  die  der  Entdecker  mit 
dem  Buchstaben  J  beseichnet  bat,  xahlreiche  Emendationen  so 
den  bereits  bekannten.  An  vielen  Stellen  werden  die  Termutnngea 
der  Herausgeber,  Buttmann  und  Dindorf,  und  anderer  Gelehrter 
in  erfreulicher  Weise  bestStigt;  sehr  hObseh  s.  B.  d^Ximg^  das 
H.  J.  Polak  in  dem  Scholien  zu  y  195  für  das  sinnlose  dStm^ 
vermutet  hatte.  In  anderen  Fällen  werden  cinsehie  Worte,  die 
in  den  bisher  benutzten  Handschrillen  ausgefdlen  waren,  ergiiitl, 
so  dass  die  Sitze  voilstindiger  und  leichter  verstSndlich  werden. 
Z.  B.  er  408  navqog  (piget  igzo/Upoto]  wig  yQd<pova$y  oifp^ 

Si^^tiv  arrJL;  y  460  nii»,7t<a^oXtt\  nefAßtißolu  tä  i»  fkt&s  lafiws 
nivte  iBeXiaMvq  i%QV%a,  mg  ij  tQiatra  top  Uoiftkdthog  (r^kt); 
X  559  €tXltt  Zsvg  Javamv]  isintk  rö  {ig')  og  ämmS»,  wo 
immer  die  eingeklammerten  Worte  nur  in  J  überliefert  sind.  — 
Ein  paar  Mal  werden  nicht  unerhebliche  Verderbnisse,  die  dorcli 
blofse  Vmchreibung  in  unsere  Schollen  hinelngekomniea  and 
zum  Teil  überhaupt  noch  nicht  bemerkt  worden  waren,  durch  die 
Krakauer  Handsdurift  geheilt  ^  330  ifphttcxoy]  yq.  i^tifp^taKoy; 
das  letzte  Wort  ist  verschrieben,  La  Roche  hat  dafür  itpi^^toww 
vermutet  In  i  steht  aber  yq*  ^wqmsnw,  und  Iskrzydu  Int 
richtig  erkannt,  dass  das  eine  Glosse  ist,  dw  durch  das  irrtüm- 
lich davorgesetzte  yq.  zur  Yariante  gemacht  worden  iat;  iffev- 
qeanor  muss  nur  noch  in  ifpsf^oittKov  oorrigurt  werden.  Zu  X  88 
unterstützt  J  eine  Variante  des  Harleianus,  die  als  richtige  Lesart 
lingst  hatte  erkannt  werden  sollen:  dH'  ovd'  ig  timv}  «of- 
veqixog  6  ^Qwg  totf  ^diog  dßl  nqpxqtpuiv  to  aviHpiqoy,  wäh- 
rend noch  in  Dindorfs  Ausgabe  xaQTsgutog  6  i^mg  steht.  Zu 
y  58  x^^^^w  dfMuß^]  i^'  j  x^^^^h  ist  die  falsche 
Schreibung  xaqttsovtcc^,  an  der  noch  niemand  Anstob  genonmea 
bat,  durch  den  Itacismus  hervorgerufen.  Sehr  treffend  vermutet 
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Iskrzycki  dieselbe  Fehlonfiiollc  in  dem  Worte  ijd^ojc,  mit  dem 
melirore  Scholien  anfangen,  und  das  er  an  zwei  Stellen,  195 
und  d  365,  in  idlojg  verwandelt,  mit  Benutzung  einer  Variante 
des  llarleianus  zu  *  22().  —  Zum  Schluss  noch  zwei  Stellen,  an 
denen  eine  umfassende  Verwirning  des  Textes  durch  J  corrigirt 
wird:  «  166  ovde  rig  tjfiTp]  ovroiq  avvTctm tov  ovdi  ri,  iav 
finfi  TIC  Toiv  cty&Q(6no)v  iXfrafO&ca  xov  ^Oövaa^a^  TiKSifvao- 
fifv,  ijjftdrj  änwXero  xovtov  to  vodunov  ruictq ;  und  y  269 

xal  KkvTaifAyfjffTOfec*  rovio  y((Q  TiQOxarrjQl^s  rrjq  anuiXflag 
ndvKav,  \4Ya^invovoq,  AlyidS-ov  xa*  KXvTatfjiT^tfTQag,  to 
tov  dotdov  ccTTod^avfXv  top  (pvXctua  KXviatfiyrjffiQag.  Beide 
Scholien  sind  so,  wie  sie  noch  bei  Dindorf  stehen,  unverständlich. 

Diese  Proben,  welche  Referent  aus  der  Fülle  des  gebotenen 
Stoffes  berausgegriü'en  hat,  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  wie 
grofsen  Dank  sich  Iskrzycki  durch  die  begonnene  Ausbeutung  der 
Krakauer  Handschrift  verdient  hat,  und  um  jeden,  der  sich  mit 
den  Odysseescholien  beschäftigt,  zu  veranlassen,  dass  er  von  seinen 
Mitteilungen  Kenntnis  nehme. 

4)  Kuvar  avT  ivog  JS.  Kovio^,  ZvfjL^txra  XQirixa^  im  Bulletin  de  cor- 
respondance  heUmiique,  l  (1877)  S.  57  fl.  uod  295  ff.;  11  (1S78)  S.  229ir. 

K.  giebt  Emendationen  zu  einigen  Stellen  in  den  Scholien: 
K  p.  61  :  Schol.  zu  2  488  ist  statt  nsql  a  dnoTiXftrat  zu  schrei- 
ben TTfQl  ä  TToXetTai.  p.  68:  Schol.  zu  £314  statt  dnXoTijra 
herzustellen  dnaXorfjTa.  p.  297:  bei  Eustathius  ad  Odyss.  1504, 
12  ist  in  den  Worten  6t f  iXitpaviog  X^yei  odtovv  eine  Lücke, 
die  ausgefüllt  werden  niuss:  orf  iX^(f  avT{a  to  tov  iXi(fccin)og 
Xiyn  odiovv.  —  Ii,  p.  232:  Schol.  zu  ?  508  ist  zu  schreiben 
alyog:  Enaivog  6  sig  TtQOTQontjv,  nBQiix^^^  nsQinlxdav  nag- 
uiyfttx^yj  an  Stelle  von  alvog:  snccivog,  6  fig  TTQOTQon^g  ns- 
Qt7tiT€&av  nagan'STtyLijy.  p.  236:  bei  Eustath.  ad  II.  1099,  58 
xat  Ol'  xarft  rorc  vavsqoy  sl  dfx^fl  (TTgaßoy,  und  1187, 
31  xai  ij  yvy  old6  ye  via,  sind  die  Worte  eidfx^fj  und  yeysä 
herzustellen. 


b)  Juliu4  Schwarz,  De  scholiis  in  Homeri  Hindern  mythologicis 
capita  tri«.    Dissert.  ioaug.    Vratislaviae  1878. 

Diese  werlvolle  Untersuchung,  welche  Arthur  Ludwich  ge- 
widmet ist,  zeigt  als  erste  Probe,  wie  grofser  Nutzen  aus  der 
durch  Dindorfs  Ausgabe  unternommenen  Scheidung  der  ver- 
schiedenen Scholiensammlungcn  gezogen  werden  kann.  S.  ver- 
wertet «lieses  Scheid ungsprincip  für  einen  bisher  weniger  beachte- 
ten Teil  der  Scholien,  die  mythologischen  Erläuterungen,  die  er 
aas  den  4  Scholienmassen,  welche  ihm  in  gesonderten  Ausgaben 
zugänglich  waren,  gesammelt  hat:  Vencta  A  und  13,  scholia  Di- 
dymi.  scholia  Lipsiensia.    Im  ausführlichsten  ersten  r.apitcl^||fa 

J^csbericbte  V.  IG 
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ratiom,  quae  mtercedat  inier  scholia  AB  DL)  werden  die  mytho- 
logischen Scholien  dieser  4  Samnihingcn  nach  Zahl,  Inhalt  un«i 
Wortlaut  verglichen,  und  aus  dieser  Vergleichuug  das  Resultat 
gewonnen,  dass  dieselhen  in  2  Geschlechter.  AD  und  BL,  zer- 
lallen.  AD  enthalten  Ci')  mythologische  Scholien,  welche  in  BL 
fehlen,  umgekehrt  lelzlerc  7  Scholien,  welche  in  AD  fehlen. 
IVH'allclscholien  sind,  wenn  in  B  nur  die  erste  Hand  gerechnet  i 
wird,  28  vorhanden;  in  den  meisten  derselben  haben  AP  dit- 
ausführlichere,  BL  eine  abgekürzte  und  auch  oft  im  Ausdrucke 
veränderte,  namentlich  in  B  von  irgendwie  aufl'allenden  Aus- 
drücken g(;säuberle  Form.  Durch  die  Nachträge  der  2**"  und 
S**"  Hand  in  B  ist  die  Zahl  der  Parallelscholien  wesentlich  ver- 
mehrt worden.  Aus  der  hier  nur  kurz  angedeuteten  Zusaniiuen- 
sleilung  t  igieht  sich  dem  Verf.,  d.jss  die  beiden  Gescidechter  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  zunickzuführen  sind.  Als  solchen 
erweist  er  im  3'*'"  Capitel  (de  mifthorum  qiti  sunt  in  scholäs  ori- 
yine)  aus  der  Verteilung  /.usamunrngehöriger  Erzilhlunpssiücke  an 
verschiedene  Stellen  des  Werkes  und  aus  der  übereinstininieiiden 
Art,  wie  sie  in  beiden  Scholiengeschlechtern  zu  den  Worten  der 
Dirhlung  in  Beziehung  i^esetzl  sind,  ein  mythologisches  Buch, 
welches  cydus  mijü(tr}is.  fuit,  qualem  composuenmt  Äitoliodo- \ 

dorus  Dfuiifi^ius  Saniius  nti(Uique  ah'i,  sed  commentarius  cotttfunfK  \ 
ad  llotneri  Carmen'  (p.  32).    Aus  dieser  Quelle  hat  nun  der  Vit-  | 
fasser  der  Scholien  BL  nur  die  zur  P>klärung  des  Textes  not-  1 
wendigsten  Notizen  übernommen.    Schwarz  meint,  er  hällr  sie 
nicht  direct  der  Quelle  entnommen,  sondern  einer  schon  nach 
Art  der  Sclioli.i  D  compilirten  Scholiensammlung;  aber  diese  .An- 
sicht ist  nirgends  bewiesen.    Die  Frage,  wer  der  Verfasser  jenes  ' 
mythologischen  Coniiiieiilars  gewesen  sei,  lässt  Schwarz  mit  Ilechl 
unentschieden   und  vertagt  ihre  genauere  Erörterung  bis  zu  der 
Zeit,  wo  das  Scholienmaterial  der  übrigen  Hdss.,  besonders  de> 
cod.  Townleianiis,  ebenso  vollständig  vorliegen  wird  wie  jetzt  da> 
von  A  u.  B.  Nur  negativ  glaubt  er  feststellen  zu  können,  dass  weder, 
wie  man  früher  vielfach  annahm,  l'olemo.  noch,  wie  Moriz  Schniidi 
vernmlct  hat,  Didymus  als  Verfasser  angenommen  werden  kannM- 
—  Im  2^*^"  Capitel  [de  auctorum  nominibus  snbmtatis)   surht  S. 
nachzuweisen,  dass  die  den  mythologischen  Scholien  oft  hinzuge- 
fügten Quellenangaben        larogia  Traget  tm  dfXvi,   \moQf-T  6 
ötn'a  u.  ä.)  nicht  urspränglich  in  der  gemeinsamen  Quelle  ge-  j 
standen  haben,  sondera  nachträglich  hinzugefügt  seien.     Men  • 
wichtigsten  Grund  für  diese  Behauptung  bilden  diejenigen  Steilcu.  ! 


>)  Obwol  ich  mir  ein  sicheres  Urteil  iu  dieser  Frage  nicht  xatraaeti 
■Sebte,  so  ■dheist  et  nir  deeb,  als  ob  Sobwira  den  Wfft  der  Worte  ^6vuoi  \ 
nnQttiiO^iitti  zu  T  116  in  seiner  Kritik  nhm  Sohmidt't  Aiiaiobt  anteracbitzt 

hat.  Kr  giebt  sie  lateinisch  wieder  diu  eh:  '  Didtjmum  exhOniissc  intdifttr'  , 
aber  der  Ausdmck  naoatidfiai  deutet  doch  wol  darauf  hin,  dass  die  oacb-  | 
folgeade  ffotix  ewoni  Gomnentar  eutnomineu  ist.  j 

I 
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an  denen  die  liinzuf^efügte  (Quellenangabe  zu  dem  Inhalt  der  vor- 
hergehenden Anmerkung  nicht  stimmt,  insofern  in  dieser  entweder 
in  allgemeinen  Ausdrücken  wie  Isytiat,  ipaai  auf  eine  unge- 
nannte Quelle  hingedeutet  (.^52.  ß  339  u.  ö.)  oder  gar  keine 
\<jiooia,  sondern  irgend  etwas  ganz  anderes  mitgeteilt  wii*d  (iV  12. 
301.  y  3.  A' 126).  Wer  nun  aber  jene  unechten  Quellenan- 
gaben wirklich  geschrieben  hat,  das,  fürchte  ich,  wird  aus  der 
Auseinandersetzung  auf  p.  28  ebenso  wenig  irgend  einem  Leser 
klar  werden,  als  es,  wie  es  scheint,  dem  Verf.  selbst  klar  ge- 
wesen ist,  welcher  dieses  Capitel  mit  der  unbestimmten  Be- 
hauptung schliefet,  jene  Quellennolizen  seien  hinzugefügt  'ah  eis 
qui  legerent  vel  fabularum  librum  vel  scholia  nosira\ 

6)  Leopoldus  Cohti,  Quaestiunes  Eustathiaoae  particula  I.  Dissert. 
iaaug.    Vratislaviae,  1878. 

Der  Inhalt  dieser  gediegenen  Arbeit  welche  durch  eine  Preis- 
aufgabe der  philosophischen  Facultät  in  Breslau  {Auetores  ab 
Eustathio  in  scholHs  Homericis  adhibiti  indagentur)  hervorgerufen 
und  August  Reifferscheid  gewidmet  ist,  steht  nur  in  entfernter 
Beziehung  zu  Homer  und  soll  deshalb  hier  blos  in  einer  kurzen 
Uebersicht  angegeben  werden.  Der  Verf.  hat  von  den  Quellen 
des  Eustathius  zunächst  Aristophanes  von  Byzanz  und  Sueton  be- 
handelt; die  vorliegende  Dissertation  enthält  einen  Teil  des  auf 
Aristophanes  bezüglichen  Abschnittes.  Auf  Grund  der  von  Em- 
manuel Miller  1S6B  aus  einem  codex  Athous  herausgegebenen 
Eicerpte  aus  byzantinischer  Zeit  wird  Naucks  Zusammenstellung 
der  Fragmente  von  Aristophanes'  Xs^etg  in  glücklicher  Weise  er- 
gänzt. Das  Wichtigste  ist,  dass  durch  jene  Excerpte  ein  neues 
Capitel  in  dem  Werke  des  Aristophanes  bekannt  geworden  ist, 
Tifgi  t(öv  vnonievofiiycoy  fii^  etQijai^ai  toTg  nahxtolg.  Zahl- 
reiche Bemerkungen,  welche  sowol  Eustathius  als  auch  andere 
spätere  Schriftsteller  indirect  aus  dem  Buche  des  Alexandriners 
geschöpft  haben  nnd  die  bei  Nauck  als  '  incertae  sedis'  aufgeführt 
werden  mussten,  erhalten  nun  in  dem  neuen  Capitel  ihren  festen 
Platz.  Der  Verfasser  schliefst  sich  in  der  Einordnung  derselben 
wesentlich  an  die  ältere  Arbeit  von  Aug.  Fresenius,  De  Xi^Siav 
Aristoyhanearum  et  Suetonianarum  excerptis  Byzantinis,  Wiesbaden 
1S75,  an,  weicht  aber  in  manchen  einzelnen  Punkten  von  ihm 
ab,  indem  er  z.  B.  auch  die  Glossen  ^<r>//  (Eustatli.  1 752,  56), 
lifAif  oq  (Eustath.  1761,  16),  x(i}luxQdi/js  (Schol.  Arisl.  Av.  1541), 
oQiixccXxog  (Schol.  Apoll.  Hb.  IV,  973)  dem  genannten  Capitel 
zuschreibt.  Aufserdem  vindicirt  er  dem  Aristophanes  für  das- 
selbe Capitel  die  anonyme  Glosse  xvfia  (Eustath.  656,  58  u.  ö. 
Antiattic.  in  Bekkeri  Anecd.  I,  104,  9).  —  Im  2»*"»  Teile  der 
Dissertation  wird  das  erste  der  bereits  von  ^auck  constiluirlen 
Capitel  der  l^l^fig,  welches  ntgi  6vofAa(7i«g  ijXfxnai^  überschrie- 
ben war,  behandelt  und  die  einzelnen  Fragmente  dcsseibeu  aus 
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Eustalliiu£,  Pollux  u.  a.  zusammengestellt  und  mit  einander  ver- 
güclien. 

7)  Arthur  Lndirivh,  Aristarrhisch-huincriscbc  Aphorismen,  1 — VII. 
Wisseuschalll.  iVluaatsbl.  VI  (1878)  S.  58  IT.  7Gir.  blS.  lOsIT.  12öff. 
162  r.  181  IT. 

Dir  Aphorismen  gehören  ihrem  Inhalte  nach  eigentlich  uichl 
in  diesen  Zusammenhang.  Sie  geben  eine  schneidige  Kritik  der 
von  Nauck  in  seiner  Ausgabe  befolgten  (irundsätze,  auf  welche 
bei  Besprechung  dieser  Ausgabe  bereits  Bezug  genommen  worden  iftt 

b)  Bleicher j  Scholia  Horn.  il.  Xtl|  20.  Syuibulae  pbilulogicae  ad  L. 
Spenge!.   Monaei  1877.   p.  11->12. 

Der  Aufsatz  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 


IIL  Erklärung  und  Kritik  einzelner  Stellen. 

Uebersetzungen. 

1)  IL  fsm  BetwerdeHf  Observationea  criticae.   Revm  4e  phflolofie, 
N.  S.  II  (1878)  p.  196r. 

II.  macht  an  etwa  30  Stellen  in  Ibas  und  Odyssee  Vor- 
schläge zu  Textilnderungen,  die  er  alle  nur  mit  einer  ganz  kurzen 
Begründung  begleitet.  In  einigen  Fällen  sind  es  überheferte, 
bisher  nicht  recipirle  Lesarten,  die  er  in  den  Text  gesetzt  zu 
sehen  wünscht:  /  191  navtsrj  ae,  ^  266  «»^»/Vo^^fv  (vermutungs- 
weise nach  Arislarch,  zu  q  270),  444  cunviov,  i  390  a/jugce- 
yfvvio  (nach  B  210),  v  94  a;'/'*ylfcwr.  An  den  übrigen  Steilen 
beruht  die  Aenderung  auf  Il.'s  Conjeclur:  £697  ufiiii'vO^r,,  //  69 
(fQov^mv  (nach  G  430),  /  133  und  T  176  *iV/}c, 
yi  763  und  ß  206  dgti^g  (also  in  Uebereinstimmung  mit 
Brugman),  ="258  -S"  42  l^fixf  t^ir],      306  at  x'  f/^ijcr», 

JS"  473  xai  f'gyoi'  aviayoi,  K215  aQ  TiQiäiov,  1  463  Tgcoot  d' 
ti4XaaioQidrji',  0  209  Qiiqa'Uoxov^  533  ^Xavv^v  tiqo  t&fy, 
Si  250  Ildfiova,  1/317  Jioi^inijp  drj  loi  iyoo,  i  395  ö'  äg^  6 
«fKöSfv^  *  504  nroXlrroQx^öy  rr'  e5«Aaw(T«i  und  530  TtToXinog- 
S'W  oixad^  (so  dass  die  Form  jjioXiTioQ^iog  nur  einem  unbe- 
rechtigten metrischen  Bedürfnis  der  Graniiiialiker  ihren  Ursprung 
verdanken  würde),  /  88  nqoitQov,  A  131  «iv  wc,  S  153  avt^g 
intif  J  160  tfkiaafiai,  ^26  ddx  otqu^ijoTo,  297  aaOB  ol- 
Ufoq.  $  315  soll  xvXXvöov  als  Perispomenon  geschrieben,  i  434  C 
Xf^qolv  ixofjujy  verbunden  und  atQ€<f^eig  als  „conversu«**  ?«r- 
Btanden  woarden.  Ein  leichteres  grammatisches  Verständnis  wird 
118  mtrebt  dtirch  die  Schreibung:  ^6g  öi  li  fi'  ayÖQa  iXtt^ 
na)  ig  OQfitjy  y:  €yx€og  ild'eJv.  — 
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Manche  der  vorgeschlagenen  Aenderungcn  sinii  recht  an- 
sprechend lind,  was  II.  zu  ihrer  HegrOndung  anführt,  hei  aller 
Kürze  ort  sehr  zutreffend;  viele  sind  aber  auch  weiter  nichts  als 
augenblickhche  tlinfalle  ohne  wirklichen  Wert. 

2)  /4.  Grumme,  De  Iliadis  prooemii  versa  qninto  et  de  parataxi;« 

Homerirae  quodain  genere.  ßegrüfsDiigssrhrirt  zar  Geraer  Pbi- 
lulogea-Versammluog.    Gera  1S78. 

Gr.  bekämpft  den  Vorschlag  J.  Bekker's,  vor  Jioq  d'  ivf- 
Itifjo  ßovXij  eine  stärkere  Interpunction  zu  setzen,  so  dass  diese 
Worte  nicht  eine  Parenthese,  sondern  einen  selbständigen  Ge- 
danken bilden  würden,  an  den  sich  dann  der  folgende  Relativ- 
satz <?  ov  drj  Tct  TiQüJta  xiL  anschlösse.  Der  Hauptgrund,  den 
Gr.  mit  Hecht  gegen  Bekker  gellend  macht,  ist  der,  dass  durch 
seine  Interpunction  der  Ratschluss  des  Zeus  eine  sehr  hervor- 
ragende Stellung  erhalte,  während  in  der  ganzen  folgenden 
Dichtung  nicht  dieser,  sondern  der  durch  Apollo's  Strafgericht 
hervorgerufene  Streit  der  Konige  als  letzter  Grund  für  das  Un- 
glück der  Achäer  angesehen  werde.  Erst  durch  diesen  Streit 
werde  das  Eingreifen  des  Zeus  zu  Gunsten  des  Achilleus  veran- 
lasst. —  Die  Worte  Jioc  d'  irt-Xfifro  ßovXij  will  übrigens  Gr., 
gewis  richtig,  nicht  als  eigentliche  Parenthese  gelten  lassen,  son- 
dern sucht  in  ihr  einen  Fall  der  bei  Homer  geläufigen  freien 
Form  der  Parataxe,  durch  welche  zwei  zusammengehörige  Satz- 
{ilieder  getrennt  werden,  und  die  er  durch  passende  Beispiele  er- 
läutert. 

3)  Fr.  Rauchensiein,  Horn.  Ii.  A/loX.    Pbilol.  XXXVII  (1S7S)  p.  4M. 

B.  macht,  wol  mit  Recht,  darauf  aufmerksam,  dass  in  den 
Worten:  ol  o\  nqodd^tv  a^ia  iQcnftv  ^d'  iyivovio,  nicht,  wie 
Ameis  zu  d  723  und  mit  ihm  die  meisten  annehmen,  ein  vaifQOi' 
TiqoitQov  enthalten  sei.  Vielmehr  beziehen  sich  die  Verba  f^«- 
(ftv  und  iy^i^omo  auf  zwei  verschiedene  Generationen,  die  der 
Altersgenossen  des  Nestor  und  die  nächstfolgende,  welche  in  ähn- 
licher Weise  auch  |  201  und  bei  Xenophon  Cyrop.  6,  1,  12  be- 
zeichnet werden. 

4)  E.  \hJiltr,  Miseellanea.    Mneraosyoe,  N.  S.  VI  (187S)  p.  386  sqq. 

l)pspricht  p.  388 — 390  den  schwierigen  Vers  D  291  ^  firjy  xai 
novog  iaüv  dt'irjd-eyia  phaS-at,  in  dem  er  ixpttjlHyc'  av- 
f'x^d^a*  zu  schreiben  vorschlägt.  Denselben  Vorschlag  hat  schon 
Spengel,  Philol.  23,  S.  548  gemacht. 

5)  Otto  Franke,  7.xi  Homers  Ilias      455— 483.    Wernigerode  1878,  Pru- 

^ramm.    8.  III — XX. 

Der  Aufbruch  der  Achäer  zur  Schlacht  wird  durch  eine  Folge 
von  7  Vergleichen  veranschaulicht,  die  in  klarer  Ordnung  Uuü 
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t'inzclnrn  Momenten    des  geschilderten  Vorgaiifjes  cnls^iirecheu. 
Die  {^rol'se  Zahl  der  an  einander  gereihten  Vergleiche  hat  uiedrr-  I 
holt  zu  Erörterungen  darüher  /Vnlass  gesehen,  ob  sie  vvul  in  ilirer  ; 
(iesammtheit  homerischen  Trspriings  seirn.    Zur  Lösung  dieser  ! 
Frage  liefert  Frauke  einen  b(  hatzenswerten  Hoitrag,  indem  er  den 
vorletzten  unter  den  7  uach  zwei  GeäichU|iUiikleu  einer  geuaueo 
Prüfung  unterzieht. 

VT.  477 — 479:  ^sra      xqsUop  *^ya^§kvmr 

ofAfiata  xal  niipa).^v  Yxf?.og  Jii  tfQmicfg€tvr»f 
"Aqs^      Ccwiiv^  iSiiqvov  di  UoaskddtBy^.  | 

Einmal  ergiebt  eine  Uebenieht  ilber  alle  Stellen,  an  denen  1 
bei  Homer  Bienechen  mit  Göttern  ?erglicben  werden,  daae  dies  I 
immer  nur  geschieht,  um  entweder  die  Erscheinung  derselben 
mit  einem  unbestimmten  LichtreOexe  su  verklären  (z.  B.  n5S 
alpmq  ädvtvdt^iSi  &f^q  elg  iStm  ioixsu»  F  72  og  ol  "Exioq^ 
in^gas  Svm  Ardlapiw  "Aq^i),  oder  um  eine  einzelne  Tätigkät 
der  Menschen  gleichsam  in  eine  höhere  Sphäre  zu  erheben  (s.B. 
£  438  iniftavto  daifiw^  iffog.  H  208 ff.:  ttsven'  imt^, 
olog  %B  ntlMQsog  sQxetm  '^Qf^g,  ^  309  t«f  S  ys  otyonotdiiBi 
i(friiievoq  äSayarog  mg)^  niemals  aber,  um  das  Bild  önes 
Menschen  durch  irgend  wdche  concreten  Zftge  anschaulich  aus- 
sumalen.  Die  beiden  einzigen  Beispiele,  die  von  dieser  Regel 
abweichen,  jV298— ^05  und  S  102^109,  rühren  nach  Frankes 
Meinung  von  jüngeren  Dichtem  her.  Wenn  nun  schon  eine  Zu- 
sammenstellung mit  den  sonstigen  Göttervergleichen  die  in  Rede 
stehenden  Verse  als  unhonierisch  erscheinen  lässt,  so  tut  dies 
noch  mehr  eine  Erwägung  dessen,  was  dgenllich  das  Wesen  des 
dichterischen  Vergleiches  fiberhaupt  ausmacht  Denn  während 
überall  sonst  zwei  selbständig  vorstellbare  Objecto  im  Vergleiche  - 
durch  das  tertium  comparationis  einer  ähnlichen  Eigenschaft  oder 
Tätigkeit  (niemals  eines  Körperteiles)  verbunden  werden,  wird 
hier  die  Erscheinung  des  Agamemnon  gar  nicht  mit  irgend  einem 
einheitlichen  Idealbilde  verglichen,  sondern  die  Vorstellung  seines 
Körpers  wird  in  durchaus  prosaischer  Weise  aus  den  von  drei 
Göttern  entlehnten  Bestandteilen  nicht  einmal  volUländig  zu- 
sammengesetzt. Schon  Ameis  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die 
angeführten  Vorzüge  den  plastischen  Darstellungen  der  drei  Götter  ! 
charakteristisdi  waren;  und  auch  in  diesem  Gedanken  findet  ! 
Franke  eine  Bestätigung  des  modernen  Charakters,  den  er  in  den  , 

Versen  477 — 479  erkannt  hat  j 

I 

6)  ji.  Nmtek,  Zo  Homer.   Hames  XII  (1877)  ]>.  393—895. 

Nauck  stellt  in  den  unverstaudlicben  Worten  J  343 f.: 
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die  schun  von  Arislarch  so  vorgefunden  wurden,  xcdeo^iog  an  Stelle 
von  »ai  danog  her  und  zieht  daraus  den  principiellen  Schluss, 
dass  der  Text  der  homerischen  Gedichte  gerade  so  gut  wie  der 
jedes  anderen  Schriftstellers  der  Verbesserung  durch  Conjeclural- 
kritik  bedürfe. 

7)  f.  G,  Sckmalfeld,  üeber  II.  IX,  153.    Phiiol.  38  (1878)  p.  179—184 

erklärt  viaiai  IIvlov  rniad-oevtoq  als  „die  äufsersten'*  oder 
„Grenzstädte  des  sandigen  Pylos'*.  Denn  die  Landschaft  Messenien 
werde  von  Homer  nicht  Mfaa^yrj  genannt,  welcher  Name  an  der 
einzigen  Stelle,  an  der  er  vorkomme,  (f  13—19,  Pharae  und 
>ein  Gebiet  bezeichne,  sondern  /IvXog  nach  der  Ilauplstadl,  wie 
auch  ^AQYoq  oft  das  Gebiet  der  Stadt,  ja  den  ganzen  Peloponnes 
bezeichne.  Die  Stadt  Pylos  aber  heifse  (nach  der  richtigeren  der 
beiden  von  den  Alten  aufgestellten  Etymologien)  „sandig*'  wegen 
ihres  wichtigen  Hafens.  Aristarch  scheine  in  der  besprochenen 
Stelle  viaiai  gleich  vaiovrat,  verstanden  zu  haben;  aber  diese 
Erklärung  lasse  sich  lautlich  nicht  rechtfertigen. 

Ä'463  will  W,  Ribbeck.  Khein.  Mus.  33  (1878)  S.  301 
i>lalt  inißüiaoiiEd^'  lesen  iniß(oadfif^\  weil  die  Wallen  der 
Alhene  zum  Dank  für  das  erste  Gelingen  dargebracht  werden. 

^il  ylloü  Rzachy  'J^toaqoQos  bei  Homer  und  Hesiod.    Ztscbr.  für  diu 
Österreich.  Gymnasien  28  (1877)  S.  102  f. 

Da«  >Vort  lindet  sich  «/^  226  und  Theog.  381.  Seine  Form 
iül  aber  die  attische,  zu  dem  epischen  Sprachgebrauch  nicht 
(lassende.  Deshalb  will  Rzach  an  beiden  Stellen  (lioox^if  6{)oq 
schreiben,  dessen  beide  erste  Sylben  '/^  226  mit  Synizese  zu  lesen 
wären,  ähnlich  wie  lies.  Theog.  983  ßody  iVfx'  ellni6d(ay. 

ht)      hurtz.  Zu  Homer  s  llias  «/'  4^2—464  (Pbilol.  3«  [1877]  |».  5b2  IF.) 

will  die  angegebenen  3  Verse  als  interpolirt  streichen,  weil  sie 
süwol  den  nachfolgenden  als  auch  sich  selbst  widersprechen.  Den 
nachfolgenden,  da  Idomeneus,  wenn  er  (462)  den  Eumelos  als 
ersten  hat  ums  Ziel  biegen  sehen,  nicht  (465  f.)  vermuten  kann, 
dass  ihm  dies  nicht  gelungen  sei;  sich  selbst,  da  der  Zuschauer, 
wenn  er  vom  Anfang  der  Dahn  aus  das  Ende  erkennen  könnte, 
aurh  die  ganze  Bahn  übersehen  müsste  und  nicht  (463)  sagen 
könnte:  vvy  J'  ov  nri  övyafiat  iöhiy.  Es  sei  aber  anzunehmen, 
ilass  die  Bahn  so  lang  gewesen  sei,  dass  die  Wagen  eine  Zeit 
lang  den  Blicken  der  Zuschauer  ganz  entschwanden.  Dies  werde 
bewiesen  sowol  durch  die  Ausdrucksweise  des  Djchlers  (z.  B.  450 
loimog  d'  ^/Ö0fA€V€vg  hQfjTwy  dyog  sifgccaa^-'  Innovg)  als  auch 
durch  die  Aufstellung  des  Phoenix  (358  11'.),  der  am  Ziele  die  vor- 
beikommenden Gespanne  conlroliren  soll. 
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11)  jääoifRSnur,  Zur  Iii««,  im  FleckeiMn's  JahrlMckera  U7  (t87&)&.  234. 

R.  schlägt  Yor  in  dem  Vene  Ü  390  ntt^  ifuMo,  fs^tui^ 
Mal  €tQ§m  "ExioQa  dtop^  mit  Benutsung  öberlieferter  Variaoteo 
zu  lesen  nelQa  und  stQeo^  also:  „Yerauche  mich,  frage  aacli  den 
göttlidien  Hektor^S  Der  Sinn  der  Worte  wird  in  der  Tal  erat  ao 
erträglich. 

12)  HoM  Sprenget^  Zur  Odyetee,  in  Fleekeisen'a  Jahrbaehera  117  (187S) 

S.  272. 

a  297  viintäag  i%iBW  wiU  S.  erklären:  „unbesonnene Streiche 
(der  Freier)  ertragen**,  weil  oxhtv  in  der  gewöhnlich  hier  ange- 
nommenen Bedeutung  umii  sich  herumtraten"  also  ,40  Markte 
bringen**,  sonst  nicht  vorkomme.  Das  ist  richtig,  und  die  Worte 
würden  nach  der  Erklärung  hesser  in  den  Zusammenhang  passen. 
Damit  man  aber  unter  v^nuiaq  die  unbesonnenen  Streiche  der 
Freier  verstehen  könnte,  müssten  auch  erst  Beweise  für  eine 
solche  Bedeutung  des  Wortes  beigebracht  sein. 

13)  j4nt.  Jävkleiti,  beme  vluw^en  7.11  OJyssoo  fl  22')— 227,  &  74,  &  ir.2 

und  X  sfi.    Blätter  für  das  bayer.  Gymnatfial-  ond  Healitciial-VV eaca, 

XIV  (IS7S)  S.  US— 101. 

Die  anj;eiTilirteu  Stellen  werden  ohne  wesentlich  neue  Ge- 
danken so  interjuctirl,  dass  ß  227  die  heiden  Infinitive  sich  ex- 
plicativ  an  hJiiiqanev  in  220  ansrliliel'sen.  mit  yiqoyn  also 
Laertes  gcnieinl  ist,  74  oi'^jy^  durch  regressive  Attraction  statt 
oifitjy  steht,  i>  H)2  o'i  if  TTQt^xi  rjof^Q  f'fcfjiy  anf  vavrdojv^  nicht 
auf  ctQX^?  hczogen  wird.  An  der  letzten  Stelle  ist  ngt^xt ijQfg 
wo!  rirhtii:  als  „Arheiter"  erklärt.  Wenn  endlich  in  x  85  eine 
Spur  der  kurzen  Naclitc  des  Neudens  gefunden  wird,  so  ist  das 
nichts  \<Mies.  Eine  vollsländigi*  Deutuns;  des  Verses  gielit  ih^r 
Verfasser  nicht,  der  l»ci  di«*ser  (lelegonluML  nur  sni;l,  dass  ilint  «lie 
vollkoininen  klare  lh'S(-Iii'filiiii)<;  der  hellen  iNäclite  iu  iiritanuien 
bei  Tacitus  Agr.  12  ungenau  erscheine. 

11)  /.  h'rauss,  Zu  Homt  1.    Ilheio  Mus.  32  (lb77)  p.  323—325 
verändert  die  Worte  rj  2SlJ : 

in:  *x  dt  TTfOow  O^v^iriytqtov  u.  s.  w.,  eine  Eniendation,  die 
schon  Duntzcr  in  einer  Anini'rkun»;  sr'iner  Aussähe  auf  <iruiMi 
einer  nnindli(  hen  Mitteilung  von  Krauss  veröllentlirlil  hat.  Let/t»  i  er 
zeigt  nun,  dass  si«'  sowol  diirrh  den  Sinn  gefordert  werdf.  weil 
Odysseus  eist,  nachdem  er  an  s  Larul  geworfen  war,  wicd«M-  habe 
zu  sich  koninu'n  können,  als  auch  |»al.iographisch  sehr  leicht  er- 
klart wrrch  n  könne  durch  ein  schon  im  Altertum  hei  tlcr  Lm- 
schreihung  aus  d«>iii  attischru  in  das  ionische  Alphahet  »'utstande- 
nes  Mis Verständnis.    Die  voi'gescblageue  Aeuüeruiig  ist  aus|)rectiend 
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uud  trilTt  vielleicht  das  Richtige;  aber  zu  bedenken  bleibt  <locb, 
(iass  Homer  auch  sonst  vielfach  vcrbum  linitum  und  participium 
coDiuuctum  in  einer  freien,  dem  Gedankenverhilltnis  nicht  genau 
entsprechenden  Weise  construirl.  Man  vergleiche  nur  Stellen  wie 
ulvaxä^oyn  lAÜ^fad-ai  253,  x^/A^Traij^f  Qinict^fap  3"  25(5  f. 
Besonders  lehrreich  ist  itvx^at  ßalutv  O  581,  woneben  die  natür- 
liche Ordnung  ßule  tvx^ctag  auch  bei  Homer  gebräuchlicher  ist: 
3/189.  J  106    108.  iV371. 

15)  Ed.  Toumier,  Emeodatiunculae.   Revue  de  pbiluloj^ie,  N.  S.  II  (]^7S) 
p.  187 

schlägt  vor  l  172  statt  jj  ^yigtifAig  zu  schreiben  ^'  ^Aqitixig,  um 
den  Hiatus  zu  vermeiden. 

\^)  R.  llercher,  l^i  Homers  Odyssee  XVII,  302.    Hermes  XH  (1877) 
p.  391  f. 

Weiteres  io  Sachen  der  Argosohren.    Ebciidas.  p.  513. 

Hercher  macht  gegenüber  verfehlten  Erklärungsversuchen 
anderer  darauf  aufmerksam,  dass  in  dem  Verse 

OVQTI  fjttv  ^'  5y'  iarjpf  xai  ovaicc  xdßßaXty  äfKfCDj 
das  Sinkenlasscn  der  Ohren  ebenso  wie  oaivtiv  ein  Ausdruck  der 
Schmeichelei  sein  müsse.  Dies  entspreche  der  tatsächlichen  Er- 
fahrung, und  eine  ganz  idinliche  Redeweise  sei  sowol  aus  So- 
j'hocles'  Phaedra  überliefert:  "/iVratj^*  in'  ovqav  o)ia  xuXXaivMV 
ton{ii,  als  auch  bei  Horaz  od.  IJ,  13,33  erhalten:  demiltil  alras 
btUua  centiceps  aures. 

t'i  Thnt^retrk  van  Ponnr^  Ilias  II,  825.    Allgemriue  philnlopischc  Zrilschr. 
I  (1877),  1,  S.  75. 

Das  lieft  ist  mir  nicht  zuganglich  gewesen.  Eine  Vermutung 
\\Wt  den  Inhalt  des  magyarisch  geschriebenen  Artikels  und  ein 
I  rteil  über  seinen  Wert  giebt  Kammer,  Jahresber.  S.  90. 


Aus  der  Uebersetzungslitteratur  ist  in  den  beiden 
Jahren  nur  zu  nennen: 

Homer's  Odyssee,  21.  uud  22,  23  und  24.  Gesang.  Wortgetreu  io 
deutsche  Prosa  übersetzt  unter  //.  H.  MeckletUturg^s  Aoleituug  von 
F.  B.    Berlin  1877.  1878. 

An  IJebersetzungen  in  fremde  Sprachen,  die,  soweit  sich  aus 
dem  Titel  schliefsen  lässt,  mit  Einleitungen  oder  anderen  Bei- 
gaben versehen  sind,  führe  ich  an: 

1)  Homerts  11  lad.    ßooks  I  to  IV.    Literally  translated,  with  notes  and 

rssay,  by  Ch.  ff  '.  Baienian.    London  1878. 

2)  $iiDiles  of  Homers  lliad.    Translated,  ^^i^h  introductioii  and  notes, 

by  //  .  C.  Green.    London  ls77. 

3)  F.  Dabnrnn,  L'lliadc  d'Hom«Tc,  uiise  a  la  porlee  de  toul  Io  numdc, 

suivic  liu  deu.xirmc  livre  de  rEnt'idc  de  Virgile  et  d'un  fragnionl^ 
U-oisiejne.    Paris,  Reichel.  1878. 
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Auch  ins  Neugriechische  ist  Homer  übersetzt  worden: 

vno  *Ap.  KwvotartMfidw,   iv  /ii^iimts  lö7b. 
1878. 


IV.   L  e  X  i  c  a. 

1)  Ür.  E.  E.  Seiletf  V  ullstiiudiges  gricchiscb-deutäches  VVörter- 
boeh  aber  die  Gedichte  des  Homeros  nad  4er  Homerid««. 
Aehte  Aoflage,  aeo  bearbeÜeC  voa  Prtfetior  Dr.  C.  Caautk»  iMwng 
1878. 

Die  allmähliche  EntwickeluDg  des  Seiler'scheii  WOrterbndies  i« 
der  Gestalt,  die  es  jetzt  hat,  ist  eine  der  erfreafichsten  Erschei- 
nungen in  der  ganzen  umfangreichen  Litteratur  der  letateo  Jahr- 
zehnte, welche  der  Erläuterung  der  homerischen  Gedichte  ge- 
widmet ist  Man  hat  dem  Buche  oft  seinen  zu  grofiien  Umfang, 
besonders  aber  das  zu  umständliche  Eingehen  auf  die  Erkllning 
einzelner  wörtlich  dtirter  Stellen  zum  Vorwurf  gemacht,  Viel- 
leicht nicht  ganz  mit  Unrecht.  Gewis  giebt  es  eine  Elasse  Ton 
Schülern,  die  durch  die  Benutzung  des  Seiler^schen  Lezicons  Ter- 
leitet  werden  bei  ihrer  Präparation  mehr  mit  den  Fingern  A 
mit  dem  Kopfe  zu  arbeiten.  Aber  das  an  sich  anfechtbare  Princip, 
nach  welchem  nicht  blos  ein  knapitcs  Vocabular  sondern  eine  aus- 
führliche Darlegtmg  des  homerischen  Sprachgebrauchs  gcgebco 
werden  soll,  ist  hier  mit  solcher,  hst  möchte  man  sagen,  VqB- 
kommenheit  durchgeführt,  dass  das  Buch  in  den  Händen  aller 
einigermallsen  verständigen  Leser  nur  Gutes  stiften  kann.  Seit 
der  Erkrankung  des  früheren  Herausgebers  im  Jahre  1871  hat 
G.  Capelle  bereits  2  Auflagen  besorgt.  Die  am  meisten  in  die 
Augen  fallende  und  wol  auch  praktisch  wichtigste  Aendening,  die 
er  bereits  in  der  7^*^  Auflage  vornahm,  bestand  darin,  daas  er  die 
litterarischen  Nachweisungen  und  dift  Erörterungen  über  streitige 
Punkte  aus  dem  Texte  ausschied  und  in  besonderen  Anoerkiingea 
zusammenstellte.  Der  kleine  Druck  derselben  hat  es  möglich  ge- 
macht hier  auf  nicht  öbermäDsig  ausgedehntem  Räume  reiche 
Materialsammlungen  zu  geben,  die  so  wol  den  Schüler  su  weiterem 
Nachdenken  anregen  als  auch  dem  Lehrer,  selbst  wenn  er  als 
Specialität  homerische  Studien  betrieben  hat,  ein  sehr  nfttdiciber 
W^weiser  in  der  einschlägigen  Litteratur  sein  können.  Der  aorg* 
same  Fleifs  des  Herausgebers  hat  diesen  Teil  des  Werkes  jetit 
atis  den  Krgehiiisscn  der  letzten  S  Jahre  vervollständigt.  Ver- 
misst  hnt  Referent  in  den  Anmerkungen  fiber  trojanische  TopcK 
graphie  die  Derücksichiigung  von  Ilercher^s  Arbeit.  Auch  im 
Texte  selbst  zeigt  das  üuch,  das  in  der  neuen  AuUage  um  13 
Seiten  zugenommen  hat,  manche  nicht  anwichtige  Verändening. 
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Iii  erster  Linie  steht  hier  wieder  der  Artikel  üher  fi,  den  (iapelle 
auf  (inind  von  L.  Lange's  Forschungen  iimgearhcilet  hat.  Ihm 
sind  jetzt  auch  die  zusammengesetzten  Conjum  tionen  *i  noif,  tl 
/ccQ,  ftxal  u.  8.  w.  eingeordnet,  die  früher  in  besonderen  Artikeln 
behandelt  waren.  Durch  diese  und  durch  ähnliche  Vereinfachungen 
in  anderen  Fällen  ist  hier  und  da  des  Eingehen  auf  die  einzelnen 
homerischen  Stellen  entbehrlich  geworden,  so  dass  das  dem  Lexicon 
▼omtgeschickte  Yeneichni»  dendben  12  Nmnmem  weniger  ent- 
hiU  als  in  der  Torigen  AoQage,  wovon  flbrigeos  »  212  (ßiy)  mit 
Umreofal  fehlt.  Der  Artikel  SumslQm  ist  gestrichen,  weil  i7  405 
jotst  fkbtiger  durch  Tmesis  erUSrt  wird.  Eine  Reihe  tod  Artikeln, 
die  eine  tiefer  greifende  Verftnderang  erfahren  haben»  sind  in  der 
Vorrede  anllsesihlt. 

Zum  Schluss  möchten  wir  nnr  den  Wunsch  aussprechen, 
dase  der  Herausgeber  sich  entechUefsen  möge  in  der  nichsten 
Auflage  die  jetxt  immer  allgemeiner  durehdringende  Bezeichnung 
der  Bficber  doreh  groüM  und  kleine  griechische  Bucbstaben  »i 
adoptiren.  Bei  dem  grofsen  Reichtum  anderweitiger  Citate  würde 
sich  gerade  in  seinem  Buche  die  darauf  zu  verwendende  freilich 
nicht  geringe  Mühe  durch  bessere  Uebersicbtliehkeit  reiohlidi  be> 
hifaaen. 

2)  Dr.  fi<tor^  jiuUnrkih,  Hertor  and  Professor  am  Gymnasium  zu  Zwei- 

briirken,  Wörterhurh  zu  den  homerischen  (Irdirhtcu.  Mit 
vielen  Holzschnitteu  und  zwei  Karten.  Zweite  verbckäcrte  Auttage. 
Leipzig  1877, 

Die  neue  Auflage  enthält  Seiten  mehr  Text  nis  die  erste. 
Lkrr  Grund  davon  liegt  teils  in  der  dur(-li<:«>henden  Hcvision  und 
hier  und  da  Erweiterung  der  einzelnen  Arlikei,  teils  in  der  Ver- 
melirun^  der  Abbildungen.  Wäinend  von  den  Illustrationen  der 
ersten  Auflage  4  gestrirhen  sind  (anijrr^  S.  4(),  ritherspielcnder 
Aegypter  157.  ein  ponipojanischer  Leuchter  1(39,  Münze  von  Mela- 
j»onti(m  251 ),  sin<l  1(3  neue  hinzugekonunen,  fjroFsenteils  altelrus- 
kisilie  und  alttrojanihche  (ierälscliaften  darstellend  und  den  Ver- 
r>11'enllicbungen  vun  Wolf^'ang  llelbig  („Im  neuen  Heiclr'.  1S71) 
und  Selilieuiann  entnonnncn.  Aul'serdeni  ist  eine  Karte  der  Kbene 
von  Troin  bri^M'^eheii,  eine  (iopio  der  Spratt'sehen  Orij^iualkarte, 
aber  nicht  hcsouflers  sauber  ^ezcichnel  und  ohne  ausreichende 
Aiij^abe  (l(M- Oerllicbkeiten:  llissarlik  und  Ihin.u  l).ischi  j^ind  nur  ganz 
schwach  angedeutet,  andere  Punkte,  wie  Ihiinlnek-Kjoi,  Ilalil-Kli, 
Atsche-hjoi,  vor  allem  aber  die  lieneunun^eii  der  bemerkens- 
werten Küslenstelleu,  leblcn  ganz.  Im  Plaue  des  ^an/,eu  Buches 
ist,  Nvie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  keine  Aenderung  vorge- 
noniiuen  worden.  In  wie  weit  diese  Zuruckh.ilUin^  berechtij^t 
%var.  soll  iu)  I  olgenden  nach  eiu  paar  ilauplgesichtspunklen  er- 
wogen werden. 

Di«  deui  Buche  beigegebeneu  Abbildungen  hat  in  diesen  Jubres- 
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hi'iiclilcn  W.  Kiigrlinann  Ix  i  nesprcchiiniz  dor  crsh'u  Aullag*«  einer 
scharfen  Kritik  umerzog»!»  iZtschr.  »Id.  WVIII  flS74)  S/<i25fT.) 
und  einen  Teil  der  gemachten  Aiissii'llungcn  atuli  liei  <Icr  2"" 
Auflage  aufrecht  erhallen  (s.  oben  S.  9  f.).  Obwol  ich  iiuu  lu 
manchen  Punkten,  z.  H.  in  Hetrelf  der  Kntbehrhchkeit  vieler  ein- 
zelnen Ahhildiingen,  mit  Engelmann  AbereinsUmme,  so  gehe  ich 
dabei  doch  von  einer  ganz  anderen  Grundansicht  aus  als  er. 
Meiner  Meinung  nach  mfissten  bei  der  lUastration  des  WMer- 
buchs  zu  irgend  einem  ahen  Autor  alle  kAnstleriidien  RMuiclitflD 
TöUig  unbeachtet  bleiben.  Mit  ihnen  hat  die  Priparation  dei 
Schälen,  der  das  Wörterbuch  dienen  soll,  gar  nichts  ro  Schate 
Um  das  Verständnis  der  altertflmliohen  Gerätschaften  m  erlöch- 
tem  oder  überhaupt  erst  möglich  zu  machen,  sind  natdrlidi  Ab- 
bildungen sehr  erwünscht  Aber  diesem  Zweck  dienen  moderne, 
ad  hoc  angefertigte  Zeichnungen  mit  hinzugefügter  Benennang  der 
einzelnen  Teile  tIoI  besser  als  Proben  aus  antiken  Kunstwerken, 
In  denen  es  doch  nicht  auf  genaue,  belehrende  Daratellang  äbge- 
sehen  ist  Ich  halte  deshalb  die  eigenen  „Compositionen  des  Ver- 
ficMsers^'  (z.  E  Wagen  S.  40,  fvyov,  fUyoQW,  vip?)  für  den  ge- 
lungensten Teil  seiner  Illustrationen  und  möchte  nur  wünschen, 
dass  sie  Termehrt  und  auf  einen  gröfseren  Mafsstab  übertragen 
würden.  Wenn  sie  dann  am  Schlüsse  des  lUirhes  auf  besonderen 
Tafeln  vereinigt  und  mit  einer  kurzen  Beschreibung  bereitet 
wfirdcn,  so  könnte  man  dafür  die  meisten  ilbrigen  Bilder  gern 
entbehren.  Denn  sie  können  so  durch  den  Text  verstreut  wirk- 
lich nur  dazu  dienen  den  Schüler  voti  seiner  nächsten  Aufgabe 
abzuziehen  und  wo)  gar  hier  und  da  seine  Heiterkeit  herauszu- 
fordern. Entbehrlich  sind  in  besonders  hohem  Grade  die  Ton 
Schliemann  entlehnten  Abbildungen,  weil  sie,  grtnz  zu  schweigen 
von  ihrer  sehr  zweifeiliaflen  historischen  Berechlignng,  fast  nur 
l<(>riii(>n  darbieten,  die  man  sich  auch  ohne  lilustralion  leicht  ver^ 
stellen  Kann. 

Ein  anderer  Tebelsland,  an  dem  diese  letztgenannten  Illustra- 
tionen leiden,  wird  durch  die  ausführlichen  Erklärungen  bewirkt, 
die  sie  nötig  machen,  die  weder  zur  Behandlung  der  übrigen  Ab- 
bildungen noch  zu  der  «les  eigentlich  lexicalischen  StolIVs  in 
einem  irgendwie  richtigen  Verbrdtnis  stehen.  Dass  in  der  Auf- 
ziihlung  der  Fornieii,  Enlwickelung  der  Bedeutungen  und  Erläute- 
rung schwierigJM'  Stellen  nach  Kürze  gestrebt  ist,  wird  im  Allge- 
mi'inen  gevvis  jeder  i)illimui.  Ein  llomerlexicon,  das  neben  dem 
von  Seiler-dapelle  sich  in  der  Schule  einzubürgern  unlernimnji,  kann 
seinen  Anspruch  nur  .uif  die  stn^nge  Durchführung  einer  von 
jeniMU  ganz  abweichriidm  und  vielleicht  an  sich  eben  so  be- 
rechtigten Mrthode  gründen.  Aber  an  manchen  Stellen  scheint 
ea  doch,  als  sei  der  Verf.  in  der  Kna|)|>heit  zu  weit  gegangen. 
Z.  B.  nQoxXvra  wird  erklärt  „ante  nudiia  =  cehhrata**.  Was  soll 
der  Sdifiler  aus  diesen  beiden  verächiedeueu  Leberbelzungeu,  die 
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noch  dazu  durch  ein  verwirrendes  Gleichheitszeichen  verbunden 
sind,  lernen?  Für  nqotf  Qoav  werden  2  lateinische  und  5  deutsche 
lebersetzungen  angefCdirt,  aber  keine,  die  0  40  zu  brauchen 
väre,  wo  O'Vfio)  nqoifQovt^  und  ^ntog  sogar  in  Gegensatz  stehen 
und  ersteres  nur  heilten  kann  ,Jn  vollem  Ernste'';  dieselbe  Mc- 
(leuluDg  wird  noch  an  einigen  anderen  Stellen  gefordert.  Zu 
f^notvoy  „impHiu"  wird  a  IGO  angelülirt;  aber  dass  wenige 
Seilen  später  «  377  das  Wort  „ohne  Ersatz,  unentgeltlich''  ohne 
alle  Beziehung  auf  das  Sittliche  heifsen  nmss,  wird  nicht  erwähnt. 
nttqöv  kann  o  527  nur  „Eeder**  bedeuten;  Autenrieth,  der  nur 
.ilügel"  übersetzt,  fügt  in  Klannnern  bei  „zerraufte  o  527"; 
warum  da  nicht  hcber  gleich  das  richtige  Wort? 

In  der  Anordnung  der  aufgezülilten  Elexionsformen  ist  noch 
keine  völlige  Gleichmäfsigkeit  des  Verfahrens  hergestellL  Auten- 
rieth  hatte  sich  schon  in  der  ersten  Aullage  die  Aufgabe  gestellt 
von  seltneren  W'örtern  diejenigen  Formen  zu  bezeichnen,  die  aus 
Homer  wirklich  belegt  sind,  und  hatte  zu  dieser  Bezeichnung 
ohne  erkennbare  Regel  2  verschiedene  Mittel  angewandt,  in- 
dem er  entweder  eine  jener  Formen  als  Lemma  dem  Artikel 
vordnickle  oder,  der  gewöhnlichen  Anordnung  folgend,  den  Nom. 
sing,  oder  die  1.  sing,  praes.  an  die  Spitze  stellte,  aber  durch 
kleineren  Druck  als  aus  iiomer  nicht  nachweisbar  kennzeichnete. 
Bei  dem  ersteren  Verfahren  ergaben  sich  oft  ünzuträgliclikeiten 
för  das  Aufsuchen  der  Vocabeln,  und  deshalb  ist  es  jetzt  in  vielen 
Fällen  aufgegeben  worden.  Z.  Ii.  stand  in  der  ersten  AuQage 
hinter  „ai(fitov^'  ein  Artikel  „(aiy</>)  Aor.  r)l<fov  xtA.";  jetzt 
n^eckmäfsiger  vor  „y/Af/*io^"  der  Artikel  „altfduo,  Aor.  ijXifov 
tu'\  Al>er  recht  häulig  ist  auch  noch  die  alte  Anordnung  ge- 
blieben, z.  B.  oyofid^ot,  nainf  aivifiat,  nafKf  ceyoMytog.  Der  be- 
absicJitigte  Zweck  einer  kurzgefassten  Formenstalistik  wird  oft 
par  nicht  einmal  erreicht;  z.  B.  aus  den  Worten  „xad^agui,  ä 
pHTHt'  kann  niemand  erkennen,  ob  die  Endung  d  den  Nom. 
sing.  fem.  oder,  was  hier  gemeint  ist,  das  Neutr.  plur.  bezeichnen 
soll.  Gefahrlos,  aber  darum  noch  lange  nicht  eni]>fehlenswert  ist 
«lie  in  Rede  stehende  Schreibweise  für  cma^  ktyofitya;  und  bei 
diesen  mösste  man  dann  doch  wenigstens  Gleichmäfsigkeit  er- 
warten. Es  linden  sich  aber  z.  B.  auf  derselben  Seite  neben  ein- 
ander die  Artikel:  „^«a^of,  O^safiov  Acc.  {^-tl^at)  Stelle,  Stätte 
(f'296t",  und  .j^ijfAMVa,  i6v  {O^tlvat)  congeriem  llaufe  f  308  t'*. 
l>er  Raum,  welcher  für  die  vollständige  Ausmerzung  aller  Bei- 
spiele der  zweiten  Art  verbraucht  werden  würde,  liefse  sieb  sehr 
gat  gewinnen  durch  Beschränkung  auf  dem  etymologischen  Ge- 
biete. Der  Verfasser  scheint  danach  gestrebt  zu  haben  bei  allen 
Wörtern  die  Etymologie  anzudeuten.  Aber  in  einem  Schulbiiche, 
nur  das  Allernotweudigsle  geben  will,  wäre  die  Etymologie 
der  schwierigeren  Composita  und  allenfalls  einiger  seltneren 
Wörter,  deren  Erklärung  je  nach  der  Etymologie  verschieden  sein 
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kann,  vollkomint'n  ansnMjhi-nd.  Di»»  Etymologie  von  Wörtern 
wie  cti-i,  dßi^tdo),  xhaXa^iog,  ^toq  uiid  zahllosen  andfren 

ist  wol  in  oincin  Scluilwörtf^rhnche  überhaupt  un*l  vollends  in 
(icni  SprM'iahvörterhuche  zn  einoni  einzelnen  Autor  vom  l^cbeL 
Oder  glaubt  Autenrieth  wirklich,  dass  ein  Schüler  mit  der  Be- 
merkung ,,&f<76g  V.  d-dacaffd-ca  ?''  etwas  anfangen  konoe?  oder 
gar  ,JHt'ceQ  (ahd.  tenarY't  Dabei  ist  der  etymologische  Stand- 
punkt des  Verfassers  nicht  einmal  ganz  unbedenklich,  sondern 
liier  und  da  sogar  durch  (loebel  beeinllusst.  z.  B.  in  der  Er- 
klärung von  ixdfQyog,  iyvociycaog,  Dass  dieser  ujul  einige 
andere  Gelehrte  von  Zeit  zu  Zeit  citirt  werden,  scheint  aocb 
kaum  dem  ursprönglicbeii  Programm  eines  Scholbocbes  ru  ent- 
sprechen, das  sieh  in  vielen  anderen  Fälien  einer  tut  grilten- 
haften  Kflrse  befleifsigt 

8)  LextcoD  HomerieinB  eoaMsaeTaat  C  Otpelhy  j4,  Sktrkmrdf  i.  ; 

Bbethardy  B.  Giseke,  V.  ff.  itM,  (7.  ibtetapn      StikMrt  4m  CM^ 
tM^  «didit  ü.  Kbding, 

Von  diesem  Werke,  das  im  Jahre  1871  im  Verlage  Ton  H. 
•Ebcling  und  G*  Plahn  zu  erscheine»  angefangen  hal,  apiter  in 

den  Verlag  von  B.  G.  Teubner  fibergegangen  ist,  liegen  jelit 
folgende  Stficke  vor:  Voluminis  I  fasciculi  1  —  12,  enthallend  68S 
Seiten  und  reichend  bis  in  die  Mitte  des  Artikels  %ax6n%($^f. 
Voluminis  11  fasciculi  t — 6,  enthaltend  336  Seiten  un4  retcbend 
von  O  bis  in  die  Mitte  des  Artikels  /ia>.  Eine  Besprechung  des 
Buches  muss  für  den  nichaten  Jahresbericht  aufgespart  bleiben. 
Die  ersten  10  Liel'eningen  sind  angezeigt  worden  von  U.  Weber* 
Jenaer  Literaturzeitung  1877,  8.  441  IT. 


V.    Etymologie.    Grammatik.  Stilistik« 

\)  Anlon  Gaobvl,  Dr.,  Provinzial-Schulrat,  Lexilogas  m  Homer  nni 
d<»ii  II  ()  MUT  i  tl  r  n  ,  niit  /.iblrcirhf  n  Rfifrajjen  zur  prierbi  sehen  Wort- 
forschung iib(M-haii|>t  wie  auch  zur  lateinischen  uod  p^mMitfhf 
Wortforschuuf;.    Erster  Band.    Berlin  1^7S.    XII,  (»23  S. 

Her  Verfasser,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Tr-» 
granimcn  und  /»Mtsrhriflen  Heiträge  zur  Ktymologie  homerischer 
Wolter  geliefert  hat,  bielet  hi«'r  in  einem  stattlichen  Hände  ein» 
rcicbliallige  Sammlung  ähnlicher,  gröfstenleils  neuer  Arhciieu. 
Die  Anordnung  de?  nnches  ist  eine  zwanglose.  Aehnlich  wie  in 
dem  älteren  Werke,  dem  es  seinen  Titel  entlehnt  hat,  werden 
unter  1S7  Nummern  einzelne  homerische  Wörter,  darunter  auch 
zahlreiche  Ki-jennamen,  besprochen,  doch  so,  dass  überall  dit' 
slammverwMiKlicn  Wörter  zur  Krläutcrung  herangezogen  und  unter 
einer  gemeiiisameu  Ucbcrscbrift  vereinigt,  und  dass  auch  längere 
Cxcurse  zur  Erörterung  begrilTlicher  und  lautlicher  iSchirierigkeiteii 
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nicht  gescheut  werden,  lieber  die  etymologischen  Grundsatze  des 
Verfassers  belehrt  aufserdem  das  Vorwort.  Ehe  wir  versuchen 
etwas  zur  Würdigung  derselben  zu  sagen,  wollen  wir  in  einem 
kurzen  L'eberhiick  von  der  Fülle  der  mitgeteilten  neuen  Ansichten 
eine  Vorstellung  geben.  Wir  berücksichtigen  dabei  nur  solche 
Wörter,  für  die  durch  Goebers  neue  Etymologie  auch  eine  neue 
Bedeutung  bedingt  wird,  und  übergehen  daher  namentlich  alle 
diejenigen,  die  dem  homerischen  Sprachgebrauch  nicht  eigen- 
tümlich, sondern  bei  allen  griechischen  Schriftstellern  gelauHg 
sind.  Denn  ob  man  z.  B.  über  die  Etymologie  von  d-sog  (».  1), 
von  jioiftp  (Nr.  50),  antvdo}  (Nr.  57),  nanjg  (Nr.  66)  eine 
richtige  oder  falsche  oder  gar  keine  Ansicht  hat,  das  ist  für  das 
Verständnis  jedes  griechischen  Textes  und  so  auch  des  homerischen, 
auf  das  es  uns  doch  hier  nur  ankommt,  völlig  gleichgiltig.  Aber 
auch  von  den  übrigen  Wörtern,  für  die  Gocbel  entweder  eine 
vöilig  neue  Erklärung  vorbringt  oder  eine  bisher  wenig  beachtete 
ältere  aulTallend  neu  begründet,  sollen  hier  nur  die  wichtigsten 
erwähnt  werden. 

Zunächst  ein  paarVerba:  {ß)ft).v-(a)(f  ceCo),  {j:)fiXtf-(rr)(f  d<a 
..wirbelhauchen,  wirbelblasen,  im  Wirbel  wehen'',  S.  97.  nXta- 
(fovto  nodtaciv  „sie  schwangen  sich  mit  den  Füfsen",  S.  475. 
il'tjkaffatü  entweder  „schwing-tasten" ,  d.  h.  ,,in  schwingender 
Weise  tasten''  oder  „Schwingungen  machen,  (he  IJände  hin-  und 
herschwingen,  tasten",  S.  517.  dlsyM  „schlagen"  (z.  B.  ^fdöp 
oniv  ovx  diäyoyrfg,  „den  Zorn  der  Götter  nicht  anschlagend**, 
d.  i.  nicht  achtend)  vermittelt  den  Uebergang  zu  änfjXeydiag  = 
fraecise^  S.  318,  also  auch  etymologisch  genau  gleich  dnoiöfioyq, 
wodurch  es  in  den  Scholien  erklärt  wird.  Ein  anderes  Adverbium, 
das  durch  Goebel  eine  neue  Deutung  findet  ist  d{a)iQ^ixa,  „laut- 
üch  und  begrilllich  mit  unserem  stramm'"  sich  deckend.,  S.  307. 
—  Unter  den  Erklärungen  von  Substantiven  erscheinen  mir 
folgende  besonders  bemerkenswert:  dXsiv/jg  von  W.  cA*  „gleiten" 
(2.  B.  in  Xilog,  kiiAvrj)  ist  „einer  der  gleitet,  bzhw.  geglitten,  ge- 
fallen ist,  lapsus,  Sünder",  S.  310.  alnoXog  steht  nicht  für 
alyonoXog,  sondern  ist  entstanden  aus  ^  d'(a)7i6Xog  „Treiber**, 
also  .,lürt"  überhaupt^),  S.  429.  d{a)fioXy6g  „Schwellung,  Fülle'*, 
daher  yi^xtög  dfioXy(f)  „in  der  Fülle  der  Nacht,  multa  nocle",  S. 
296,  wodurch  die  Erklärung  Faesi's  zu  d  841  eine  etwas  modi- 
(icireode  Begründung  erhält,  dif  vayt-zög  =  ^ d  -  a(fvy  -  i-tog 
„Ausspeisel",  S.  150.  dtp^-akfiog  nicht  von  W.  du,  sondern  von 
W.  (fx^al  =  anaX  „Zusammengebogenes,  Zusammenbiegung, 
kreis",  S.  489.    ngvlstg  von  VV.  {a)7iQv  =  anvQ  =  anag  ,,die 

*)  Der  Verfasser  hält  n/7io>lof  «/yff/j*  als  „Ziegenhirt  der  Ziegeu"  für  un- 
vi^lieh  und  erinnert  daran,  daas  ßoaiv  (iovxui.o(  niemals  vurkoinnic.  Gin  sonder- 
bares Versehen  in  einem  Buche,  das  bestimmt  ist  die  honicrisohc  Sprache 
tm  erklären!  Die  Stellen,  welche  (>oebel  übersehen  hat,  sind  u.  a  in  der 
Aasfabe  voo  Koch  zu  y  422  gesammelt.  g/^ 
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geschaaiten,  pbalanxartigai^*,  S.  542.  ^tfl^ir»^  „Sehraiom** 
Feminin  zu  ^Wit-oj^,  *<pvXlo^,  abgttltttel  von  ^üUVr  und 
ftvUstff  bei  Hesycbtus,  »  Staßoät^,  S.  515.  t^rngtap^c  umd 
ipaqkqa,  &  570,  haben  mit  „tragen''  niehto  in  Inn,  a»Bdm 
bedeuten  ein  aufgeblaaenea,  afeo  hohles  ,3ohillnie''. 

Die  IlanpimaBse  der  im  „Lexilogaa**  behandelten  Wörter 
bilden  natürlich  die  Epitheta.  alrUtf^  «^stormgepeiisdir'  S.  18, 
alyl{f)oxo<;  Jm  Sturmwinde,  in  Wettern  einberfohrend**,  $•  21. 
at(<f)n€d6g  bedeutet  „schwingend*',  z.  B.  fro^  ^  1 15  v,das  schwin- 
gende,  zappelnde  Uerz'S  aber  auch  „geBchwungen**,  t.  B. 
T 185  „der  schön  geschwungene  Hab'S  S.  439.  äntoen^q  ,^TCiia 
serens,  Wortmach«rin'\  S.  29.  aa^fodtlog  ls$fHtiß  ist  nieht  eine 
Asphodi Ii- Wiese  —  denn  die  würde  wegen  der  groben  Stengel 
und  dir  Wurzelknollen  dieser  lilienartigen  Pflanze  kein  liebliclNr 
Aufcnilialtsort  sein  — ,  sondern  eine  „hauchende,  duftende  Wieoe^, 
▼on  W.  (fna,  (fipa  ,,hauchen'%  $•  124.  otfitaifc  ^ird  als  ,,Gnster' 
gedeutf^l  S.  561,  äaw^kog  =  ,,re8puendas,  vorächtlich^^  S.  147, 
?on  W.  anv,  cq^v,  die  auch  in  niv(a  enthalten  ist.  ilrsify 
und  ätiQUfiyog  werden  8.  306  im  Ansciduss  an  eine  Vermutung 
Lobeck's  mit  fStsqsog  lautlich  und  begrifllich  zusammengeiMmoht, 
so  dass  sie  „starr,  stark**  bedeuten.  ist  „verhanchend, 

verschwindend  =  cvanidus",  S.  285.  yaii^fox^^  bedeutel  ,,über 
die  Erde  hinfahrend,  über  die  Erde  wogend'\  S.  194.  dce-fml^ 
ttg  ist  „valde  ooneutiens'S  S.  432.  du  {(t)n€-tijg  (S.  93)  be- 
deutet „gottgehaucht* S  von  W.  €na,  die  eine  ähnliche  ZusamiMB- 
sctzung  mit  gleicher  Bedeutung  eingegangen  ist  in  t^i^i^pawog, 
^€(7.1  IC,  &€a7ii0$ogf  S.  77 — 87.  *  Wenig  verschieden  davon  ist 
auch  ^^i-axtXog  „gottgehaucht,  wunderbar'*,  von  W.  fTxcd 
„hauchen'*,  S.  557.  Das  in  dd^iatpax9Q  ist  fnratärkeod  wis 
lat.  GOn-,  und  das  Wort  entspricht  vollkommen  dem  von  Giosro 
gebranchlen  een/iUa/»^)  „TorhängnisvoU*',  &  78.  dvcnifjt^sXog 
„tumultuosus**  Ton  W.  aiffxl  „wallen,  wogen'*  oder  „schwellen*^ 
(S.  511)  ist  von  Goebel  schon  früher  so  erklärt  worden.  In 
huißdXog  steckt  ein  Substantiv  i6  ^ixog  f,das  Geschoss'',  S.  55. 
Verwandt  ist  das  von  W.  (s.  B.  im  Aor.  ^xa)  abgeleitete  ¥er- 
balacliectiT  htmog,  in  activem  Sinne  ,,nns$iUtt  scbieitoad**»  In 
passivem  ^  iuärii  ^^mssile,  das  Geschoss**,  davon  dann  «Mar 
iuati^ßoXog»  fxccegyog  liat  mit  W.  psQf  „wirken**  nichts  zu  tun, 
wol  aber  mit  VV.  varg  (in  lat.  vergere)  „neigen,  abwärts  richten**, 
bedeutet  also  „tela  vergens,  die  Geschosse  abwärts  rictitend**,  sehr 
passend,  weil  als  Schütae  der  Sonnengott  gedacht  ist.  iv^Mi- 
yatoq  und  ivoaix&mv,  verwandt  mit  {a)%'a%og,  heifsen  , »erde- 
netzend, Erdbewässerer**,  sipwsitpvklog  „feucbüaubig**,  S.  2021 

Diese  V  ergleichutig  ist  ^aoz  uoberecbtigt.  Dm  Uteiaische  Wort  kat 
Gieoro  (40  fato  13,  80)  tv  Uebertetxug  im  grieeUfcheD  mnßtifiai»fiä9o( 
fftbildet,  aod  es  kaon  dem  Zasammeiluias^  ^  SisUe  Btch  nr  keite 
„darcb  dM  Schicksal  ait  keftiaat". 
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^»og  und  mit  Heduplicalion  iijtog  heifscn  tönend'',  S.  46,  ^tofig^) 
Rauschend"  S.  49,  alles  von  W.  aß  „hauchen,  tönen'*,  ^jctöayög 
von  \V.  spad  „schwingen"  bedeutet  „sdiwankend,  wackelig,  va- 
cillaDs'%  S.  257.  ßokoiftaiog  ist  „rollichtig,  wendelichtig,  die 
Erscheinung  wechselnd',  daher  okotfwia  „Gaukeleien",  S.  98. 
Recht  niauigfaltige  Gebilde  erzeugt  S.  224  II.  W.  anvj  durch  x 
erweitert:  nvxtyog  „schwellend",  z.  U.  d^Q^naia  (Schläuche) 
ß  aber  auch  „behaucht,  inspiratus,  klug,  weise",  daher  nv- 
xtpai  ffqivtg.  Ferner  ,,nivy(.tdav6g  „brennend",  ix^nfVTtrig 
„entbrennen  machend",  nsqkntvxrig  „arg  brennend",  neimäXtihog 
„glänzend,  hell".  VV.  cnaq  „biegen"  steckt  in  naqag  „Kand", 
und  davon  ist  dann  abgeleitet  uolvanfQijg  „vielen  Gebieten  an- 
gehörig^',  S.  537.  ohog  TiQdfxvsiog  wird  in  Uebereinstimmung  mit 
einer  in  den  Scholien  zu  A  639  erhaltenen  Erklärung  als  „Wild- 
rebenwein*' gedeutet,  von  nQUfiyfjj  das  aus  W.  anaq  gebildet 
ist,  „Rebe,  als  rankendes,  sich  schwingendes,  schlingendes", 
S.  572.  tayr^kfy^g,  von  dem  schon  erwälmten  dXiyo)  „schla- 
geQ",  bedeutet  „von  langem,  weitem  Schlage,  weithintreffend". 
S.  317.  xvfuxta  (faXtiQtoonvta  sind  „schirmartig  sich  wölbende 
Wogen*',  von  (pdkaQov  „Helmschirm",  S.  486.  (f  ol^og  ist  „ge- 
bläht, geschwellt,  gedunsen",  S.  232.  — 

Sapienti  sat!  Der  Leser  wird  jedenfalls  von  der  Reichhaltig- 
keit der  im  „Lexilogus"  gesammelten  Untersuchungen  eine  An- 
schauung gewonnen  haben,  vielleicht  auch  schon  eine  Ahnung 
von  der  darin  angewandten  Methode.  Diese  soll  nun  nach  der 
begrifllichen  wie  nach  der  lautlichen  Seite  hin  etwas  genauer  be- 
schrieben werden.  Jede  Etymologie  eines  seltneren  Wortes,  wie 
es  die  meisten  der  hier  besprochenen  sind,  muss  ausgehen  von 
einer  Sammlung  aller  Stellen,  an  denen  es  vorkommt,  und  zu- 
nächst den  durch  diese  geforderten  Sinn  feststellen.  Diesen  Grund- 
satz befolgt  auch  Goebel,  und  er  glaubt  sogar,  ihn  viel  strenger, 
als  man  ihn  bisher  meinte,  aufgefasst  und  angewandt  zu  haben. 
Er  spricht  zuerst  bei  Gelegenheit  eines  Epithetons  des  Zeus, 
kvQvoTiu  S.  9,  die  Ueberzeugung  aus,  dass  dem  Gotte  niemals 
solche  Epitheta  beigelegt  seien,  „die  nicht  im  Zusammenhange 
des  vorgebrachten  Gedunkens  ihre  volle  Begründung  hätten". 
Daraus  erwächst  für  den  Etymologen  die  IMlicht,  alle  scheinbaren 
epitheta  ornantia  aus  dem  Zusammenhange  der  Stellen,  an  denen 
sie  vorkommen,  zu  erklären,  eine  IMlicht,  die  der  Verf.  gewissen- 
haft zu  erfüllen  sucht,  indem  er  überall  gegen  die  Annahme  blos 
»gierender"  Beiwörter  kämpft  und  sie  durch  "bedeutungsvolle"  zu 
ersetzen  bemüht  ist.  Mit  Mais  angewandt  kann  dieses  Princip 
manchen  IS'utzen  stiften.  So  wird  jeder  mit  Befriedigung  lesen, 
vvie  Goebel  a.  0.  svqvona  als  „der  weithin  donnernde"  bc- 

I  *)  Woher  Goebel  weifs,  dass  Zenodot  /9  42  gelüseo  habe:  uvxi  r/r' 
»jio»o  ftiQrnov  fxXvov  iQ/ofjfyuio,  sagt  er  Dicht.  So  viel  uas  bekannt, 
Ui  Zenodot:  ovi(  riy'  dyyii^rjv  ai{imov  rjioy  fqj^o/nfvoio* 
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grünticl  oder  wie  er  S.  59  f.  für  (i(f  rjTO)Q,  das  nur  /  104  vor- 
kommt, in  llehereinstimmung  mit  Aristarch  eine  auf  die  Proplietie 
l>e/,ügliche  iiedeutung  fordert.  Aber  alle  epithcta  ornantia  aus 
dem  Homer  forU^chaffen,  das  ist  ein  so  radicales  rnternehmen. 
dass  nicht  leicht  jemand  den  Verf.  darin  wird  begleiten  wollen. 
Sollte  sich  doch  jemand  finden,  so  würde  er  jedenfalls  noch  vor 
beendigter  Leetüre  des  „Lexilogus**  umkehren.  Denn  der  Goebel'sche 
Versuch  selber  zeigt,  dass  er  unausführbar  ist.  Ein  paar  Bei- 
s|)iele  mögen  das  beweisen.  Wenn  e5  A  96  heifst:  tovvF%'  ao' 
(cXyf'  aÖMXfv  ixtjßöXoc  ^d'  fti  dwö'f*,  so  wird  es  uns  nicht 
schwer,  exrjßöXog  als  bedeutungsvolles  Beiwort  zu  verstehen. 
Aber  A  479  wird  Apollon  sxdfgyog  (also  „tcla  vergens")  genannt 
in  dem  Augenblick,  wo  er  der  aus  Chryse  zurückkehrenden 
8andt8chaft  einen  günstigen  Fahrwind  nachsendet.  Hier  wird  (S.  58) 
das  Bedeutsame  des  Epithetons  in  dem  Gegensatze  des  Yorher 
feindlichen  und  jetit  versöhnten  Gottes  mdbr  gesucht  als  ge- 
ftioden.  Was  soll  man  aber  vollends  su  dem  bunten  Wechsel  von 
Bedeutungen  sagen,  durch  den  S.  79  ff.  der  Begriff  „Verhängnis* 
YoU''  (ie&iiriptnog)  chamSleonartig  hindurchwaadehi  mnss.  Dass 
die  Kraniche  r4  Yor  dem  verhtngnisYolleQ«  d.  h.  Yerderblidien 
Regen  fliehen,  begreift  man;  aber  auch  das  Getreide,  das  r  224 
in  Ithaka  gedeiht,  ist  YerhSngnisvoll,  nimlich  „dem  Schicksale  ge- 
mift**,  Yon  einem  gütigen  Geschicke  gewährt.  Einem  ihnllclMn 
Verhängnis  können  auch  die  langen  Herbstnichte,  yod  denen 
Eumaios  o  392  spiidit,  nicht  entgehen;  sie  sind  d^4tffp€m§,  d.  h. 
„Yom  Schicksale  geordnet,  dem  Schicksale,  der  Ordnung  der  Natur 
gemäb  so,  wie  sie  eben  sind'\  Wenn  man  das  nur  Yon  der  Er- 
klärung, der  sie  hier  unterworfen  werden,  auch  sagen  könnte  1  — 
Noch  weniger  als  die  Auslegung  der  einzelnen  Stellen  vermag  nim 
aber  das  entgegengesetste  Ende  von  GoebeFs  etymologischem  Ge- 
dankengange zu  fiberzeugen,  die  ZurückfQhrung  auf  Wurzeibegriffe. 
Er  spricht  in  der  Vorrede  S.  VUl  offen  aus  und  betätigt  es  im 
Verlaufe  seiner  Untersuchungen  nur  lu  sehr,  dass  für  ihn  „jede 
Urwurzel  hauchen  bedeutet".  Wie  aus  dieser  Bedeutung  alle 
übrigen  herausgesponnen  werden,  das  leigen  am  besten  die  zu- 
sammenhängenden Begriffsentwicklungen,  die  S.  322  ff.  für  W. 
am,  502  11.  für  VVW.  (TTiaX,  and,  (Snvl,  520  ff.  für  WW.  ffnaq, 
(fntQ,  anvQ  gegeben  werden,  in  13  Gruppen  linden  sich  folgende 
Begriffe  dem  des  Hänchens  untergeordnet:  blasen,  wehen;  atmen, 
scbiinufen,  stüruieu;  riechen,  duften,  dunsten;  hervorblasen,  hn- 
vorströmen  lassen,  erzeugen,  sprossen:  blähen,  schwellen,  füllen; 
tonen:  verwehen,  verschwinden,  vernichten,  tuten;  schimmern, 
glühen,  brennen;  günstig  sein,  hold  sein;  aufatmen,  ruhen;  ILit- 
tern,  fliegen ;  schwingen,  schnell  bewegen  ;  üdneu,  klaffen,  spalten, 
zei  irili  ii.  GvußqaTog   (der   Gott    von  llnuchingen. 

S.  ^7)  hat  den  Verfasser  begeistert.  Aber  so  erfrischend  und 
mauchmal  erhciUii'uü  auch  dieser  apolüni^che  iiauch  das  ^aiue 
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Buch  durchweht,  so  trifft  er  doch  die  darin  eathaitenen  Etymo- 
logien Dicht  Diir  als  hervorhlaseDder,  quellen  machender,  sprudeln, 
sprossen  machender,  sondern  auch  :i]s  zerwehender,  verschwinden 
nhtrhrndeTt  ▼emichteiider,  tötender  Luftzug.  Wie  wenig  festen 
iiali  die  meisten  derselben  haben,  das  zeigen  au(  h  einem  zur 
Kritik  wenig  gerösteten  Leser  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen 
•  •('bei  seihst  zwischen  zwei  oder  mehreren  gleich  einfachen  Hauch* 
Deutungen  sich  kaum  zu  entscheiden  vermag,  tfmfkol  är^oonFOi 
i  374  bedeutet  entweder  „Menschen-Aas*^  (hauchen  =s  übel  duf- 
ten) oder  „mmchliche  Fetzen"  (=  ander fiara)  oder  „Happen, 
Schnappen  (wonach  man  jappt)'\  S.  252.  Die  Grundbedeutung 
von  a((X)q)avQ6g  ist  entweder  „hauchig,  windig,  vanus",  oder  noch 
besser  „Terhaucliend,  verschwindend  s  evankius^S  S.  286.  tffii' 
ixMfdüi  (von  W.  iSntüC)  ist  entweder  zusammengesetzt  mit  arf ofo) 
uad  bedeutet  „in  schwingender  Weise  tasten oder  abgeleitet 
vn  einem  Substantivum  ^ifftjkacfij,  also  „Schwingungen  machen*\ 
S.  51 S.  ^iaxfXog  lieifst  ,,gottgeliauchl",  vielleicht  aber  auch  von 
einer  abgeleiteten  Bedeutung  der  Wurzel  „gott-entquollcn,  gott- 
entstanomt,  gottlich, gottvoll  w  underbar*',  S.  560.  Ein  anderes  Heispiel 
ähnlicher  Art  findet  sich  im  Rhein.  Museum  XXXHI  (1878)  S.  491  f. 
angeführt,  wo  ein  als  <r^*  unterzeichneter  Gelehrter  die  ,,Hauch-Ety- 
BMlagie**  einer  kurzen  und  satirischen  Kritik  unterzogen  hat 

Was  nun  die  zweite  Seite  der  Etymologie,  die  Vermittelung 
der  lautlichen  Uebergünge,  betrilTt,  so  ist  sie  nicht  weniger  will- 
kürlich als  die  Begnflsentwickelung.  Wir  können  uns  aber  hier 
♦•iwas  kürzer  fassen,  da  die  Recension  von  B(ru)gm(an)  im  Lite- 
nrischcn  Centraiblatt  1878,  S.  706  ff.  und  diejenige  von  Gustav 
Meyer  in  der  ZeiUchr.  f.  d.  österr.  Gymn.  28  (1878)  S.  505— 
517  gerade  in  dieser  Beziehung  das  NOtige  bereits  mit  vollkommen 
ausreichender  Energie  gesagt  haben.  Goebel  selbst  sagt  in  den 
Vorbemerkungen  S.  V:  „Die  Lautgesetze,  welche  zu  Grunde  ge- 
legt werden,  sind  so  einfach  und  natürlich,  als  nur  irgend  denk- 
i>ar.  und  bei  ihrer  Einfachheit  von  grofstcr  Tragweite,  indem  sie  alle 
und  jede  „  ,.unregelmäfsige  Lautverlretung""  überflüssig  machen". 
IUeser  ideale  Zustand  ist  dadurch  erreicht,  dass  hier  im  Voraus 
und  allgemeio  die  vollste  Regellosigkeit  zur  Regel  gemacht  ist; 
nun  braucht  man  sie  im  einzelnen  Falle  nicht  erst  einzuführen. 
Abfall  eines  anlautenden  Consonanten,  Vorschlag  eines  Vocales, 
Wiirzolerweiterung,  Metathesis,  Aspiration,  Vocalablaut:  das  sind 
dies  Lautübergänge,  die  man  auch  sonst  kennt,  und  von  denen 
'  i'Tnand  behaupten  wird,  dass  sie,  jeder  für  sich  betrachtet,  wider 
ilie  Hegel  seien.  Das  Unerhörte  bei  Goebel  ist  nur,  dass  er  in 
den  meisten  Fällen  all  diese  Uehel  auf  einmal  ansetzen  muss, 

*)  So  v^itzig  Übrigeos  dieser  iLieioe  Artikel  goschriebeu  ist,  so  muss 
MS  sieh  doch  6ber  die  Eilfertigkeit  dee  Herrn  a^J  wudern,  der  auf  der- 
sell»eB  kalben  Seite  Vergil  von  Horas  und  Horas  von  Vergü  naehgeakat 
•ein  lÜMt. 

Digitized  by  Google 


2t>0 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereias. 


um  seine  Etymoloi^'io  zu  Stande  zu  bringen.  Z.  R.  W.  anv 
„hauchen**  durcli  r  erweitert  giobt  anvy,  mit  Metaliiesis  anrv, 
nach  Abfall  des  f>  nin^  mit  Ablaut  ttpi,  und  das  steckt  nuu  in 
nviyo),  S.  1;")^.  Die  Kntstebung  von  zrt  aus  blofsem  tt,  die  von 
Curtius  in  dem  Abschnitt  iiber  „Sporadische  Verwandlungen  der 
Explosivlaute**  (Grundz.*  S.  481)  491)  besprochen  und  mit  wenigen 
Beispielen  belegt  ist,  hat  Goebel,  der  auch  hier  nach  Regelniäfsis- 
keit  strebt,  zu  einem  Grundprincip  gemacht:  fast  jedes  ni  odei 
(fO^  ist  so  enislanden.  Natürlich  wird  auch  dieser,  an  sicli  sehr 
auHallende  LaulnlxM gang,  meist  mit  anderen  cumulirt,  z.  B.  in 
folgender  Entwicklung  (S.  14Gf.):  W.  «pa  =  spu  „hauchen, 
spucken**,  Daraus  nu,  nia,  tttOj  nioy,  (f  &ov  —  qO^ovtoi,  da 
ja  „das  Wesen  der  Misgunst  darin  bestellt,  einen  anderen  zu  be- 
geifern*. —  Wie  wenig  Goebers  Methode  in  den  organischen 
Zusammenhang  des  Sprachbaus  eingedrungen  ist,  das  zeigen  recht 
deutlich  die  gar  nicht  seltenen  Fälle,  in  denen  er  offenbar  Zu- 
sammengehöriges, das  man  bisher  auch  immer  so  erkannt  halt», 
von  einander  reil'sen  niuss.  um  seine  ,,Begelmäfsigkeit**  herzu- 
stellen. So  darf  d(f^to.i.io^  nicht  mehr  von  W-.  drr  abgeleitei 
werden  wegen  der  Vielheit  der  SuHixe,  die  man  darin  annehmen 
müsste.  Es  ist  vielmehr  gebildet  aus  W.  (f^aX=  ana),  mit  |>ro- 
llietischem  o  und  bedeutet  „Zusammengebogenes,  Zu>ainiiKn- 
hiegung,  Kreis*',  S.  489.  Uer  Verf.  citirt  selbst  boeol.  6xnü/.o. 
aber  zu  erkennen,  dass  dadurch  W.  on  (=  6x)  für  d(fd-(d^io: 
erwiesen  wird,  hindert  ihn  seine  Methode.  Ja,  er  hält  b^id'' 
Wörter  für  ganz  verschiedene  Bildungen,  die  bei  der  Erkläruii. 
nicht  zusammengebracht  werden  dürfen.  Aehnlich  gehl  es  ihm 
S.  372  mit  fo.^fi^i'k'og  und  igsfiyog:  ersteres  ist  von  lo  etußo: 
abgeleitet,  aber  letzteres  ist  „lauthch  nicht  aus  lö  igeßoi;  zu  con- 
struiren  \  sondern  kommt  von  iQ6(f(a  her  und  heifsl  urspruut, 
lieh  „verdeckt,  verhüllt".  — 

Das  Gesammturleil  über  das  Buch  kann  kein  anderes  sein, 
als  \ve](  In  s  der  Becensent  im  Centralblatt  ausgesprochen  hat; 
durch  Goebers  „Entgegnung**  in  demselben  Jahrgänge  S.  867  i>i 
es  in  keiner  Weise  eingeschränkt  worden.  Dass  sich  hie  und  da 
einzelnes  Brauchbare  liudet,  ist  auch  dort  schon  anerkannt 
Referent  möchte  dahin  besonders  die  Materialsammlungen  rechnen, 
die  für  gewisse  allgemein  anerkannte  lautliche  Erscheinungen  ge- 
geben werden,  z.  B.  für  die  Bcduj)licationssylben  m-  S.  337  f., 
aa-  S.  383  11.,  iiu-  den  Uebergang  von  ao  in  vor  Consonanten 
S.  258  fr.  Auch  die  S.  584  aufgestellte  Begel,  „dass  die  Neutra 
in  og  in  den  Zusammensetzungen  der  älteren  Dichter  nur  da  mit 
dem  Ausgange  itr  erscheinen,  wo  auch  der  zweite  Wortteil  ursprüng- 
lich sigmatischcn  Anlaut  hatte'*,  ist  zwar  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  richtig  (vgl.  z.  ß.  intcyßöloo),  enthält  aber,  etwas  einge- 
schränkt, eine  gute  Beobachtung.  Zum  Schluss  sei  noch  auf  die 
gute  Erläuterung  hingewiesen,  die  S.  449  ff.  das  Axtschieüeu  ii 
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dnr  0»|yssee  erfahrt.  Die  7rflfxf»g  sind  doppelsdineiili^e  Aexle, 
durch  deren  ohere  Hogenrunduii^en  der  Pfeil  hiudnrchllie<;en 
moiis,  indem  er  dns  in  dieselben  hineinrügende  oberste  Stielende 
iTTQMifj  (iitiKi-tri  ^  422)  streift.  Goebel  erklärt  mit  Hecht  alf^- 
Ifitj  als  Stiel**,  nicht  „Stiellocb",  und  liefert  damit  zur  sach- 
lirbeii  Erkhlrung  der  citirten  Stelle  eiiu-n  wertvollen  Ib'itrn}^,  den 
jeder  nach  Tiebillir  zu  schätzen  wissen  wird,  <b'r  weifs,  was  für 
wundiTÜrlio  Dinge  in  den  gelänlifien  rommentareu  noch  immer 
über  jeoes  Spiel  des  Udysseus  gelehrt  vverüeu. 

2)  F.  froehdßf  Zur  homerischeo  W  or tf  urschuogi  ia  Beueoberger's 
BeitriifeD  111,  1  (1878)  S.  1—26. 

fr r/ de,  das  gewfdinlich  von  «jy/u  .,ich  wehe'*  ber^M'leiti't 
wird,  stellt  Fr.  mit  lat.  alvus  zusammen,  in  der  Grundbedeutung 
..längliche  Höhlung";  davon  dann  ctv).u)7nq  „mit  Augenlochern'*, 
bvnvXog.  ,, Flussbett,  Graben**,  avlu'jv  ,JJergtal,  Graben  *.  —  Aus 
.icr  Länge  des  ersten  Vocals  in  dem  Beiworle  des  l'hoibos  jjio^* 
foiiiert  P>.,  dass  dahinter  ein  Spirant  ausgefallen  ist;  er  vermutet, 
•lass  es  (7  gewesen  sei,  und  leitet  das  Wort  ah  von  einem  vor- 
luszusetzenden  Stamm  *^f;o-=  skt.  dm  .,Hogen'\  Hin  anderes 
Ueiwurt  des  Dlioibos,  yio'Eiiaq,  bringt  Fr.  mit  skt.  laksha  Zeichen'*, 
lak$h(tyati  „bezeichnen  '  zusammen  auf  Grund  einer  hei  IMularch 
de  l'yth.  or.  2t  erhaltenen  Erklärung  des  Iferaclit:  6  äya^,  ov 
10  ixuyitlov  i<Sti  TO  ^^/fk(foTg,  ovif  Xiyt-i,  ovit  xQVTriei 
d/Mc  ariiialvei.  —  ^'*«  „Speise,  Nahrung''  ist  verwandt  mit  skt. 
arma  ,,Labung,  Nahrung"  und  nach  Fr.'s  Meinung  aus  ui-sprüng- 
lichem  *  ceßMia,  *^f*a  hervorgegangen  mit  Kürzung  des  sullixalen 

zu  i.  Eine  ähnliche  Kürzung  soll  vorliegen  in  Ii  (( ficti , 
(\).ttc(S  r  o  g ,  die  Fr.  mit  skt  laya  ,.Hast,  Hube",  alayn  „rastlos**, 
W.  Ii  sich  schmiegen,  sich  ducken"  zusammenstellt.  -—  ijXif  oyj 
dkif  erj  i  ßo  IOC  werden  zurückgeführt  auf  VV.  anjh,  die  erhallen 
ist  in  skt.  aryhati  etwas  einbrinjjen",  nrgha  „Wert,  (it  llung"  u.  a. 
Für  den  IJehergang  von  ursprünglichem  gh  in  (f  werden  einige 
Uf'ispiele  angeführt.  —  Abfall  eines  ursprünglich  anlautenden  o 
erkennt  Fr.  in  Xrjyu),  das  mit  lat.  lonyueo,  laxus,  ahn.  slakr^ 
ihd.  slaeh  , .schlaft'  verwandt  sei,  und  in  dÄtii/jg,  rriltli^g, 
t^knoy,  die  nicht  mit  dldofiat  zusammenhängen,  sondern  mit 
f>r«»thelischem  et  aus  W.  aXii  gebildet  seien:  diese  wird  er- 
fcclilossen  aus  gol.  sleipa  ,, schaden",  alts.  slidhi  schlimm"  u.  a. 
-  In  oTTvio)  postulirt  Fr.  zwischen  v  und  »  Ausfall  eines  Spi- 
ranten uud  vermutet  rr.  so  dass  das  Verbum  mit  skt.  pushyati 
„ernähren,  pflegen"  verwandt  wäre.  —  OQao^vQfj  wird  im  An- 
Hhluss  an  Docderlein  mit  OQQog,  ovod  zusammengebracht  und  für 
alle  drei  Wörter  eine  VV.  fo^a,  idgm.  uars,  angesetzt  mit  der 
riFundbedeutung  des  hervorstehenden .  hervorragenden.  Damit 
v^iyd»*  die  bei  den  Alton  gr^ipliene  Erklänni^  von  oQOo^vQtj  „hoher 
gelegene  Tür**  allenlaik  btimmeii.  —  tatfi^q  (iV  543.  ^  419), 
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das  lautlich  wie  begrifflich  weder  lu  inm  noch  ni  mre»  fecbl 
{MUBsen  will,  wird  ven  Fr,  tueammen  mit  Idmm  auf  etoe  W.  fan 
xarückgefälirt,  die  ia  akt.  vopati  „binwerfeD,  bioatreckeD^  f<or- 
liegt.  Damit  soll  auch  antosn  ^ g  0  209  zuaammeulrili^^  und  be- 
deuten i^hingeworfen  redend",  d.  L  ,,mit  Worten  um  sich  werfend**. 

3)  jidßlb0H  BtKsmAtrgwTy  Hoaieritelie  EtynaUfiea,  ia  Am  Deitr%«a 
tar  Kaode  der  iodog.  Sprachea  IV  (1878)  S.  313—359. 

aidiafia$  „achten"  wird  mit  ahf&avof$€t$  zusammenge- 
bracht und  die  darin  enthaltene  Wurzelsylbe  ahf-  mit  dem  aas- 
in  lat.  aettimare  identificirt.  —  Fflr  ilecf  cdgofiat  »«täuschen*^  wird 
digammatiscber  Anlaut  vermutet  und  dadurch  Zusammoibang  mit 
lit  olI6mlt*  ,4ocken,  dflen,  zum  Besten  haben'*  Termittelt.  —  9 
„sprach's^  wird  von  skr.  ah  getrennt  und  aof  eine  W.  sd  nrikk- 
geführt,  deren  Nebenform  leii,  ssh  im  lit  sc/«  „dixit*'  erluften 
sei.   Vielleicht  hänge  damit  auch  das  aus  ahoq  und  noXvairsr^g 
zu  erscbliersende  Verbum  '^aXvia  zusammen.  —  Für  XafAßäptt 
wird  wegen  des  verwandten  Xdiofka$  ein  ursprünglicher  Gottorri 
angenommen.  —  Xccxti^m  „mit  der  Ferse  ausschlagen,  zappein** 
wird  combinirt  mit  dem  lit.  idiml  „fliegen,  flattem'*.  — Ft^ta^äffifm, 
^gätrato  wird  eine  gemeinsame  W.  OaQx  postufirt  und  zu  dieser 
aufser  iqüxvc,  iQfix^fg  mehrere  hesychische  Glossen  nnd  viele  Wdrler 
aus  germanischen  und  lettoslavisehen  Sprachen  in  verwandtschaftticbe 
Beziehang  gesetzt  —  uyyog  wird  von  uyx  lo  getrennt  und  mit  skr. 
aga  „Topf,  Krug",  lat  ang^us  zusammengebracht  —  Aus  aiüa  wird 
wegen  der  Aehnlichkeit  seiner  Bildung  mit  der  von  n&ca,  äai^^  ^o^oe, 
fivia  ein  Aorist  i^cra  erschlossen  und  die  dsrin  enthaltene  Wurzel 
wiedererkannt  in  ottoq,  osk.  oetets  ,,partis'\  lat  ttfor,  tdais.  Der 
Zusammenhang  von  alisa  und  ttsoq  wird  bestritten.  —  arif , 
dvta^oi;  werden  durch  Vermittelung  von  lesb.  ivia,  ipia^z 
mit  lat  ONUS,  oneran  zusammengebracht  —  avtvf  und  o/iirrl 
^»Rundung'*  werden  einander  gleichgestellt  und  auf  einen  Stamn 
ävxwtO"  zurückgeführt,  der  wieder  dem  skt  arürufa  „Haken, 
Angelhaken*^  genau  entsprechen  solL  —  Ffir  iQ$&og  wird 
die  Bedeutung   „Lohnarbeiter**  abgelehnt    wegen  cwßiqi^ 
i  32  und  dafür  „Helfer*'  postulirt;  ein  etymologischer  Zusammen- 
hang wird  gewonnen  durch  germ.  ridm,  skr.  rd^.  —  lira^o^ 
stalQOQ  werden  von  ino/mt  abgeleitet^  so  dass  sie  ursprüng- 
lich „Gefolgsmann**  bedeuten.  —  Zur  Erklärung  von  Evo$n0^ 
wird  ausgegangen  von  Passow's  Vermutung,  nach  welcher  Ev^nif 
ursprünglich  ein  Name  für  Boeotien  war;  Evgtnog  soll  ^iiach 
die  ..Meerenge  von  Evqtanff*'  bedeuten  und  etwa  aus  ^EvqmaO' 
nogi^^og  verkürzt  sein.  —  In  ^Xaxdtii  wird  der  anlautende 
Vocal  als  vorgeschlagen  angesehen  und  die  ältere  Form  *XaMdt^ 
etymologisch  zusammengestellt  mit  lit  Unkti  „beugen,  biegen^ 
so  dass  es  entweder  „gebogenes  (gedrehtes,  sc.  Instrument)*'  oder 
„Instrument  zum  biegen  (drehen,  winden}"  bedeudet  —  xoi- 
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Qavog  wird  von  xvgiog  getrennt  und  mit  lat.  coiravil  dadurch 
vermittelt,  dass  es  aus  ^xoizgavog,  ^  xo  i  agavog  entstanden 
gedacht  wird.  —  Xavgrj  „Gasse''  wird  dem  lat.  Iura  „os  cuUei 
vel  etiam  utris''  (Festus)  gleichgesetzt  und  als  gemeinsame  Grund- 
bedeutung „üelTnung*'  angenommen.  —  Xotyög  wird  von  Xvyqög 
und  kBtyyaliog  getrennt  und  mit  ollyog  verbunden,  zu  dem  es 
sieb  seinem  Uegrifle  nach  ähnhch  verhalten  soll  wie  fiiyv^u)  ,y\er- 
mindern,  schwächen''  zu  fAivvcigiog.  Mit  Xoiyog  und  oXiyog  soll 
verwandt  sein  lat  liberi,  eigentlich  „die  kleinen",  entstanden  aus 
*loigveri.  —  Xoqog  wird  idenlidcirt  mit  ksl.  lübü  „x^aj'(ov". 
—  olfAa  soll  aus  ^olzfia,  ^olcfia  entstanden  sein  und  sich 
an  avcst.  aeshma  „impelus"  anschliefsen.  —  ^OXvfiTiog  und 
'Oaaa  werden  als  Zwillingsberge  betrachtet  und  müssen  deshalb 
auf  einen  gemeinsamen  Vollnamen  zurückgeführt  werden.  Als 
solcher  wird  auf  Grund  des  zuerst  ß  739  vorkommenden  Orts- 
namens ""OXooaaoov  angesetzt  ^^OXßo  -  oaaov  (sc.  ogog),  dessen 
Bedeutung  sich  nicht  erkennen  lasse.  Daraus  seien  entstanden 
einerseits  "Oaaa,  anderseits  ^"OX{f')evxjiog ,  OvXvfinog»  —  ni- 
Xayog  wird  auf  ^(fiXaxog  zurückgeführt  und  mit  mhd.  bulge 
„Welle",  beigen  „aufschwellen"  zusammengestellt.  —  ainvg, 
ttitpa^  i^alqyijg  in  der  Grundbedeutung  ,jähe"  werden  von 
der  in  iäniva  enthaltenen  Wurzel  abgeleitet  und  mit  lat.  jacere, 
joc%is,  in  etwas  zweifelnder  Weise  auch  mit  dtsch.  jagen,  jackern, 
homer.  Ifaxij,  luiXfiog  zusammengebracht.  —  In  den  ersten  Be- 
standteilen von  uXXodan  ogy  ^fjisöanog,  vfAfdanög  er- 
kennt B.  die  Form  eines  Nom. -Acc.  Sing.  iNeutr.  der  ent- 
sprechenden Pronominalstamme,  nach  Analogie  einer  ähnlichen 
Verwendung  dieser  Form  in  Zusammensetzung  und  Wortbildung 
im  Sanskrit.  SulTix  -ano-  sei  identisch  mit  skt.  -anc-.  Im 
Anschluss  hieran  werden  dann  auch  in  Ttodanög ,  Tiy/^da- 
Tiog  Neutralformen  angenommen.  —  äa  viprjXog  wird  zerlegt 
iu  a  privativum  und  ein  Adjectiv,  das  mit  ksl.  chubavii  „pulcher", 
ahd.  subar  „mundus,  castus"  gleichsteht;  also  „unsauber".  — 
ataXog  , jugendlich,  fröhlich",  zusammenhängend  mit  diuXXo) 
„hüpfen",  atttdXXu)  „pflegen,  hegen",  enthält  prothetisches  «. 
Das  ursprüngliche  '^taXog  steht  genau  gleich  mit  skt.  cala  „sich 
bewegend,  beweglich,  unstät".  Möglicherweise  gehören  dazu  auch 
cctda&aXog,  uraa^dXXu).  —  Ebenso  wird  in  ^Xißaiog  pro- 
thetischer  Vocal  angenommen  und  der  Stamm  identiiicirt  mit  dem 
von  lat.  lubrictis  „schlüpfrig".  —  iO-vg,  durch  die  Zwischenstufe 
^sld^vg  aus  €v&vg  entstanden,  wird  mit  lat.  jus,  jubere,  skt. 
yavas  .,Fug,  Recht"  zusammengestellt;  aus  „gerecht"  soll  sich  die 
ßfdeutung  „gerade,  stracks"  entwickelt  haben.  An  diese  Er- 
klärung schliefst  sich  eine  eingehende  Polemik  ge^'en  di»»  ab- 
weichende Etymologie  des  Wortes  von  Job.  Schmidt.  —  jienwy 
„lieb,  traut,  feig"  wird  von  nin(av  „reif,  mürbe"  g«'trrniU  und 
mit  lat.  cicwr  „zahm",  skt.  faA'üöM  „geschickt,  kunstreich'*  ^Icic*»- 
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eillt,  80  dass  et  unprOngllcli  ,.liUMcb,  fimiiMidif  nacfcgiety 
vlet  habt.  —  ^ifk^a  wM  vob  ^Ittvm  gosdiiedfiB  wd  aitf 
ein  AdjectiY  *^^(k(f  iig  lurftckgefiHirt,  das  dem  M.  rnM^i  «M. 
ffi-rmge  „l^eht,  sdmidl  berdt,  geringe,  werttoe**  enteprocheB  halbe. 
—  a$yaX6fg  „gUBiend,  blank^  wird  suaaminengebracbt  nH 
got.  tnümi  „rein,  klares  deeaea  Etymologie  bei  dieser  Gelegeobek 
eine  anaföhrliche  ErArteroBg  erfihrt  —  verr^Aai'iyc:  wird  tcr- 
legt  iB  vccKo-  oder  ratrs-,  d.  h.  doB  Stamm  des  Aor.  II  fOB 
teipm,  uBd  *äXeyog  =  ^Vo$,  alao  ,,KBmmer  erregend**.  — 
S{og  wird  y6b  got  &9i$  getrenat  und  mit  lü  tigk  nWadutam, 
eiajäbriger  Schösdiag,  Reis**  znaammeagebracht. 

Wie  viel  yob  dea  hier  Imrz  wiedergegebeaea  EiaßSen  Be- 
stand babea  soll,  wird  am  bealea  die  Zeit  lefarea.  AaerkenBen 
muss  man  jedeafaUa  die  Geduld  dea  Verftoers,  mit  der  er  das 
alles  aafjj^escbriebea  hat. 

4)  Leo  UtyBfy  Homerische  fif^f  and  f«jtf«i.  Bftabwfsr^t  BelUlge  I 

(1877)  &  301— an. 

FAr  l^fi»  „ich  weife,  aeadeF'  uad  „ich  strebe**,  die 

auf  dea  erstea  Blick  jeder  als  zusammeagehfirig  erkennt,  hatte 
6.  Ciirtiua  Philol.  III,  5A  eine  gemeinsame  Etymologie  Terancht, 
von  W.  ja  „gehen**,  deren  Bedeatung  im  Mediom  zur  deaidera- 
tifen,  im  Activom  cur  cauaativen  verändert  worden  sei  Dagegen 
wendet  aich  L.  M.  auf  Grund  des  formalen  Unterschiedea»  der 
zwischen  beiden  Formengrnppen  besteht:  das  Medium  hat  ftst 
immer  consonantischen  Anlaut  und  fost  immer  langes  l,  das 
Activum  fast  immer  kurzes  t  und  nur  wenige  Spuren  conso- 
nantischen Anlautes.  Deshalb  hält  L.  M.  nur  die  kurze  Syilbe  2- 
im  Activ  für  Reduplication,  während  das  lange  »-des  Mediums 
die  Wurzel  sein  soll.  Daa  Activ  entapräche  einem  voranszn- 
aetienden  akt  ^sf-sd-mi  „ich  werfe*'  (=  lat.  «e-ro  „idi  At% 
das  Medium  hinge  zusammen  mit  skt.  w.  ol  „verlangen**  und 
stände  ganz  auf  einer  Linie  mit  dieikm  „ich  laufe**  neben  skt 
w.  dfl  „fliegen**.  —  Gegenöber  dieser  kfinstlichen  Zerteflnng 
bleiben  nun  aber  bestehen  die  vereinzelten  Fälle,  in  denen  •  in 
Activ  lang  (z.  B.  WUsa$  f*  192)  und  im  Medium  kurz  ist  (z.  E 
fa<r^a  Jlf  274.  tevxa^  %  304)  aowie  diejenigen,  in  welchen  der 
consonan tische  Anlaut  von  Ufka^  vernachlässigt  ist.  Die  letzte 
Schwierigkeit  lässt  L  M.  entweder  ruhig  bestehen  (x  246.  1 142), 
oder  er  schallt  aie  durch  leichte  Eniendation  fort  (aXXä  sr^oatt 
Ua^€  Jlf  274.  vv  Uxat,  /9  327.  aik^m  \^^v  .7  501),  oder 
endlich  er  acheidet  die  betreffenden  Formen  ganz  aus:  amy^ij- 
Q€g  leyrat  J  77  und  nviAtscov^sah  tsptm  %  ^^^y  Stellen,  yjn 
denen  unser  Verbum  jUea&ai  selbstverständlich  nicht  enthalten 
ist**,  wie  L.  M.  versichert.  Wahrsclieinlich  gehören  diese  nun 
wieder  mit  dem  Activ  zusammen.  Und  damit  iat  die  FöUe  von 
Widersprachen,  in  die  man  auf  dieaem  Wege  gerät,  noch  nicht 
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finnial  erschöpft.  Eine  erneute  BegrfitKhing  der  richtigeren  An- 
sicht hat  Curtiiis,  Gnindzüge  *  S.  604  H'.,  gegeben. 

5)  L90  Meyer,  Jttä^xnim,  Seixavti ofia f  und  6ti^^axouai  bei 
Homer,  io  deo  Betragen  zur  Kunde  der  iodugermaaiächeu  Sprachen, 
h^p.  von  A.  BezzcDberger,  U  (1878)  S.  260—204. 

Die  besprochenen  Formen  sind  folgende: 

1)  dfid^/ara*  fiv^oKSiV  ly  72.  ^top  <ag  dttdsxaio  A' 435. 
ösndfaatp  öttdfxceto  J  4.  xvniXXo^g  öeiöexctio  /G71. 
TiXijodfAiyog  di  ddnag  olvov  ötidfxt^  ^AxiXtia  1 224. 

2)  öetxayooyio  dinaaaiy  O  80.  dsmavöovto  emaav 
a  111.  o)  410. 

3)  Sinai  dtiöiüx^o  <y  121.  Das  Verbum  aufser- 
dem  /  41.  0  150,  wobei  der  Becher  erwähnt  wird,  und 
ohne  diesen  i»  197. 

Man  hat  diese  Formen  meist  mit  ötiKvi^in  in  Verbindung 
gebracht;  aber  dem  widerspricht  das  *  der  Wurzel  in  dfiJf'x«- 
rai.  Das  ti  statt  €  in  der  Heduplicationssylbe  hat  nur  metrischen 
Grund,  wie  in  fikctiivog,  da^^vog^  dvaiiqtg.  „Durch  die  plu- 
raJen  df^öixctiai,  dtiötx^tio,  die  nur  so  im  Hexameter  möglich 
waren,  wurde  dann  auch  das  singularische  dbiösuto  bceinihisst''. 
Auch  in  ditxapäo^cc^  ist  der  Diphthong  nur  durch  metrischen 
Kinfluss  entstanden;  das  £  ist  noch  in  einer  Glosse  des  llesychius 
erhalten:  dtxavärai'  dand^stai,  detdiaxofjiai  ist  enLslanden 
aus  Sii  -*6dx(fxofjiai }  der  *-Vocal  tritt  in  vielen  griechischen 
Verben  vor  ax  auf,  ohne  in  der  Wurzel  begründet  zu  sein.  W. 
Stx  =  aind.  dd^  „einem  Göll  (Daliv)  mit  etwas  (Instrumental) 
dienen,  verehren,  huldigen'*.  Diese  Wurzel  findet  sich  im  Sanskrit 
vereinzelt  mit  Suffix  ->m-  verbunden.  Es  ist  daher,  meint  L.  M., 
möglich,  dass  öeixpvfiipog,  welches  /  196  und  6  59  im  Sinne 
von  öeuMpceofAfpog  steht,  von  dtixpvfn  „ich  zeige''  etymologisch 
zu  trennen  (!)  und  hierher  zu  ziehen  ist. 

6)  vif  dXeia  erklärt  A.  Fick  in  Dezzenbcrgef s  Deitrügen  I 
(1877)  S.  64  aus  ^  leiQvtf  dXna,  gleichbedeutend  mit  den  Dei- 
nanien  des  Helmes  lejgaqdlrjQog  und  itiQd<f  ttkog.  Den  Abfall 
der  ersten  Sylbe  zeigl  auch  [Qdnt^ccj  und  das  v  des  Slammes 
(lat.  qiiadru-)  isl  auch  in  niavgtg  erhalten. 

uip OQQOO  g  ist  nach  der  Meinung  desselben  Gelehrten  (ebenda 
S.  65)  nicht  aus  dip  und  ^ooCj  S(»n(lern  aus  diffoggog  „zurück- 
gehend'' und  Qoog  gebildet,  mit  Ausfall  der  einen  von  zwei  gleich- 
lautenden Sylben. 

7)  Let}  Meyer,  l'cber  die  grie oh i sehen,  insbesondere  die  home- 
rischen iVomina  auf  ev.  Beiträji^c  zur  Kunde  der  indofceriuao. 
Sprachen,  von  A.  ßezzenberger.    I  (1877)  S.  20 — 41. 

L.  M.  weist  zunächst  auf  zwei  Kigcntümlichkeilon  hin,  welche 
die  Nomina  auf  sv  bei  Homer  haben:  eine  der  Hedeutung,  d 
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sie  vielfach  ,,der  adjectivischen  Dewegliclikeit  noch  nicht  canz 
entkleidet  sind*',  wie  xaXxrifq  ävdqsq^  egitteg  alifjac,  und  eine 
der  Form,  dass  in  dfn  (lasiisformen  mit  inlautendem  f  der  da- 
vorstehende e-l^aut  fast  ausnahmslos  gedehnt  ist,  wie  in  roxifioy, 
//tjlrji,  so  dass  als  ursprfinghche  Form  des  Suffixes  nicht  fß,  son- 
dern rjß  anzusetzen  sei.  Dann  wird  weniger  auf  Grund  als  unter 
Hinzufügung  eines  Verzeiclmisses  der  bei  Flomer  vorkommenden 
Nomina  auf  fvg  gegen  (Airtius  der  Nachweis  versucht,  dass  diese 
nicht  durch  blofsen  naqaaxtnictnaiiÖQ  neben  solchen  auf  6c  ent- 
standen, sondern  mit  merkbarem  Hedeutungsunterschiede  von 
Stämmen  auf  -o-  oder  -a-  abgeleitet  seien,  iivinxfvq  z.  B.  be- 
rulip  nicht  auf  Stammerweiterung  aus  ^vioxoc,  sondern  schliefse 
sich  an  das  abstracte  (nachhomerische)  ox^j  in  der  zu  vermuten- 
den Bedeutung  „das  Flalten"  an,  so  dass  es  nicht  viel  anders  ge- 
bildet erscheine  als  Innfvc  neben  Xnnoc.  In  derselben  Weise 
werden  dann  die  homerischen  Verba  auf  -&vo)  behandelt,  die  alle 
nicht  direct  von  Nominalstämmen  auf  -o-  oder  -a-,  sondern 
durch  die  Zwischenstufe  solcher  auf  fr  gebildet  sein  sollen,  wie 
z.  B.  nofijr^  —  noiinsvc  —  noiinevfiv.  Aber  L.  selbst 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Zwischenstufe  auf  fi'  bei 
den  meisten  homerischen  Verben  auf  —  f i'fiv  nicht  mehr  vor- 
handen ist;  und  erschliefsen  dürfte  man  sie  doch  nur  dann,  wenn 
sich  auch  für  die  Bedeutung  eine  entsprechende  Zwischenstufe 
bp(iuom  denken  liefse.  Hei  vielen  ist  das  Gegenteil  der  Fall. 
*olroxonc  „der  mit  dem  Weinschenken  zu  tun  hat",  zur  Ver- 
mittlung zwischen  olvoxooq  und  oiyoxofveip,  wird  wenige  über- 
zeugen; und  geradezu  ominös  mag  vielleicht  für  diese  Erkläruuus- 
weisc  werden  das  zwischen  x^^^^?  und  x^^^^^^^^  eingeschobene 
*XCiX^i^^  linier  es  mit  dem  lähmen,  mit  der  Lahmheit  zu  tun 
hat".  Bei  ruhiger  Uebcriegung  wird  man  hier  die  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung  nicht  verkennen,  dass  die  Sprache,  nachdem  sie 
sich  an  den  Klang  eines  ursprünghch  indirect  ableitenden  Suflixes 
gewöhnt  hat,  später  die  Zwischenstufe  ganz  überspringt.  Neuer- 
dings bat  Jacob  Wackernagel  in  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleicbende  Sprachforschung,  XXIV  (1878),  S.  295  ff.,  eine  neue 
ErklSning  des  in  — $vg  enthaltenen  Suffixes  versucht  und  auch 
seinerseits  gegen  Leo  Meyer  den  Bestand  einer  grofsen  Zahl  blos 
durch  naQaaxrjfJuntafiög  gebildeter  Wörter  dieser  Endung  bei 
Homer  aoerkannt 

8)  Leo  thyoTf  Die  homeriiehea  Vaternamen  und  eiaife  w$r* 
wandte  Bildaagen,  in  BezxeabeiiKer^s  Beitrigeii  IV  (1878)  8. 1—31. 

Nachdem  die  homeriscbeD  Patrooymica  auf  — Miig,  — odf  ( 
und  —Idiig  und  die  entsprecheDdeQ  weibUcben  Formeo  auf  — ig 
und  — $dg  Büf^etMi  sind,  wird  die  Etymologie  des  ihnen  lo 
Grunde  liegenden  offenbar  gemeinsamen  Soffixes  gesucht.  Dieses 
Suffix  soll  identisch  sein  mit  demjenigen,  welches  im  lat 
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und  in  den  skl.  ktjant-  „wie  beschafTen,  wie  grofs"  und  ijant- 
,^0  heschalTen,  so  «^rofs"  enthalten  ist,  soll  also  ursprünglich 
-iant"  gelautet  haben.  Aus  diesem  soll  auch  patrony misch 
-loy-,  -leuv-  (z.  \i.  Kqoviüdv)  und  endlich  mit  Abfall  jedes 
consonantischen  Auslautes  auch  das  blofse  -lo-  (z.  W.  TtXa- 
nwyioy  t'ioV,  Kanayijiov  vlöv)  sich  entwickelt  haben.  Nach 
«iiesem  Princip  kann  dann  freilich  aus  allem  alles  werden. 


9)  Leopold  Sehr  oeder,  Die  Acrentge  setze  derhomerischen  Nominal- 
ComDositt,  dargestellt  and  mit  denen  des  Veda  verglichen.  Zeit- 
sehrin  far  vergleichende  Sprachforschung  XXIV  (1ST7)  S.  101  — 12S. 

Der  Verfasser  führt  hier  einen  bereits  früher  von  ihm  aus- 
cesprnrhenen  (iedanken  nach  einer  besliinniten  Richtung  hin 
Weiler.  Kr  halte  in  seiner  Schrift  „Leber  die  formelle  Unter- 
scheidung der  lledeteile  im  (Iriechischen  und  Lateinischen"  alle 
Composita  eingeteilt  in  solche,  die  den  Hedeteilcharakter  des  2'*'" 
Gliedes  bewahren  (immutata)  und  solche,  die  ihn  nicht  bewahren 
(mutata).  In  dem  vorliegenden  Aufsatz  untersucht  er  nun  für 
die  homerischen  und  in  Parallele  dazu  für  die  altindischen  No- 
minalcomposita  die  Frage,  in  wie  weit  jener  Unlu  st  hied  in  einer 
serschiedenen  liehandlung  des  Accentes  zum  Ausdruck  kommt. 
Als  Hesultat  ergiebt  sich  für  beide  Sprachen  ein  ilhnliches  Gesetz, 
das  wir  für  das  griechische  mit  seinen  wichtigsten  Ausnahmen 
hier  wiedergeben:  in  allen  Nominalcompositis  wird,  wo  möglich, 
das  erste  Glied  betont  (z.  W.  doyvQOTTf^a^  iTrnoSgofioc,  nctfi- 
nQO)iog).  Wenn  dies  aber  die  allgemeinen  Accenlgesetze  nicht 
zulas.scii,  so  tritt  für  nuilala  und  immutata  eine  verschiedene  Be- 
handlung ein.  1)  Die  mutata  ziehen  den  Accent  so  weit  zurück, 
als  möglich  ist;  z.  \i.  dQyix^octvvoQ,  fvxy^f^iic.  Deshalb  muss 
.uich  TTO^.vxXrjic,  fvxkijt(;  betont  werden,  wie  zum  Teil  schon  die 
neueren  Herausgeber  getan  haben.  Unter  den  Ausnahmen  (S.  lOG 
—  1  10),  die  fast  alle  durch  ihre  besondere  Motivirung  die  Ih'gel 
bestätigen,  bilden  die  wichtigste  die  zusammengesetzten  Adjectiva 
auf  -ijg,  die  nach  Analogie  der  einfachen  Adjectiva  dieser  Endung 
oxytonirt  werden ;  so  olvoßceorjg,  fvayd'ijg  nach  Analogie  von 
tpfvdijg.  —  2)  Die  immutata  erhalten  im  zweiten  Gliede  den 
Accent,  den  dasselbe  als  selbständiges  Wort  gehabt  hat.  z.  B. 
f/cevaxccioi,  i^ptoxfvg^  ivavTiog ,  dyaxXfiiög ,  wobei  der  Verf. 
für  Homer  die  nncontrahirle  Form  fiostulirt.  Dem  gegenüber 
macht  sich  aber  schon  in  der  houjpnsrhen  Sprache  und  noch 
mehr  im  spfitrren  Griechisch  das  Bestreben  geltend,  bei  gewissen 
Sullixen  den  Accent,  auch  wenn  er  nicht  auf  einer  Sylbc  des 
erstrn  (iliedes  stehen  kann,  doch  so  weit  als  möglich  zurückzu- 
ziehen. Dies  zeigt  sich  für  Substantiva  (erst  nach  Homer)  be- 
sonders beim  Suflix  -o-,  z.  B.  dkialfroc,  ni^yy^aQyog,  für  Ad- 
jectiva (schon  bei  Homer)  sowol  in  manchen  einzelne 
(z.  B.  navdnako^^  (AsaainoXiog)  als  auch  namentlich 
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den  0)m|msiti8,  deren  2^*^^  Glieder  l*artiri|>ia  auf  — roc  sind,  z.  B. 
attfArjtog,  fvnoiiixoq,  nolvdäxQvxog.  —  Kine  gesonderte  Stel- 
lung nehmen  diejenigen  adjeclivischen  linmiitata  ein,  deren  2** 
(iliediT  alte  Verbaladjectiva  sind,  welche  als  selbständige  Wörter 
nicht  mehr  existiren,  z.  B.  teXfaifoqoz^  ^tivodoxog,  oiyoxdog, 
taXatqyög^  (Svtf  oqßog,  In  der  auffallenden  Betonung  dieser  Com- 
posita,  auf  dem  zweiten  Giiede,  glaubt  Sehr,  einen  Archaismus  nt 
^kennen  (S.  123),  ohne  doch  diesen  irgendwie  reditfertigen  lu 
kAnnen.  Ref.  versteht  nkht  recht,  warum  der  ?erf.  es  Terechmiilit 
hat  die  auf  diese  BetonuBgsweise  hesflgliohe  alte  Regel  der  Schal- 
grammalik  auch  nur  tu  «rwihnen,  wihrend  gerade  diese  im  Stande 
gewesen  wAre,  ihn  auf  die  richtige  Erklftrung  su  fdhren.  Der 
Grand  jener  Paroxytonirung  oder  (hei  Uinger  Paennltima)  Oxj- 
tonirang  liegt  in  dem  Differeniirangstriebe,  der  die  actifische  toii 
der  passivischen  Bedeutung  unteredMiden  wollte.  Am  beslea 
zeigen  das  Wörter,  die  in  doppelter  Bedeutung  und  deswegen 
auch  Betonung  vorkommen,  wie  ikfit(^mmf9^  —  fk^ixi^owtop^q^ 
ßwpofkog  —  ßavv6p^0g.  —  Zum  Schlnss  erwähnt  Scfaroeder  die- 
jenigen scheinbaren  Composite,  die  in  Wirklichkeit  Derivate  tob 
zusammengesetzten  Verben  sind,  z.  B.  iMywog^  nifOfkaxog.  Bm 
ihnen  ist  die  Betonung  des  ersten  Gliedes  fast  ausnahmslos  durch- 
gefOhrt. 


lu)  Ldtinrd  fx (immer,  Für  Homer  und  Ari^tarcb,  in  Fleekeiüeti Jakr-^ 

bii.hriu  1  15  (1877)  S.  «40— (>72. 

Der^iclbe,  im  Juhresbcricht:  üeber  die  PorU»chritte  der  cla.v>is<-hca 
AltertoDswisseoseliaft,  brtf^.  von  C.  Bursitn  V  (187T),  1,  S.  113—119. 

/Tor/  BrugnutHy  im  Sache«  des  freiere b  Gebrauchs  der  Re- 
flexivpronomina der  dritten  PertOB  bei  Homer,  olTenes 
Schreiben  an  Herrn  Prof.  Eduard  Kammer  ia  KÖBIftberf,  im  Fl«ek> 

eiseus  Jalirbb.  117  (Ib7b)  S.  4M:{  IH. 

An  (ieii  beiden  angeführten  Slelh^n  hat  Kammer  l]nigman's 
Burli  ,,Kin  I'roblem  der  homerischen  Toxtkrilik  und  der  ver- 
gleichenden Sprachwisscnscliafl"  recensirl,  und  zwar  mit  dem- 
jenigen fanatischen  Palhos,  welches  er  der  Si'hwäche  seiner  Argii- 
meiitalion  srhuldi*^  war.  Hrugmnn  hat  darauf  mit  urwfuhsiger 
Grobheit  geantwm  tel  und,  indem  er  Tendenz  und  Hesullat  seiner 
Untersuchung  aufreclii  erhalt,  ein  paar  kleine  Versehen  zugegj-lien, 
nämlich  die  unrichtige  Behandlung  des  Scholions  zu  d  192  und 
die  Nichtbeachtung  einiger  für  den  homerischen  Gebrauch  des 
Artikels  wichtiger  Stellen.  Im  lebrigen  ist  der  unerfreuliche 
Streit  schon  deshalb  ohne  hervorragendes  sachliches  Intere>s«'. 
weil  Kammer  kaum  je  andi'rs  als  mit  dem  Gefiihi  argumenliri 
und.  statt  seinen  Gegner  mit  Gründen  zu  bekauijdeu,  ilin  mit 
palhelischeu  Vorwürfen  überschüttet,  dass  er  für  den  liefen  Sinn 
homerischer  Poesie  und  aristarchischer  Gelehrsamkeit  so  gar  kein 
Verstuudnis  besiUe.    Das«  übrigens  diese  Methode  der  Kritik  darch 
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den  wissensdiafllichen  Standpunkt^  weichen  iiammer  zu  vertrelea 
meint,  nlciit  bedingt  ist,  zeigen,  so  wenig  Referent  auch  mit 
ihnen  eutverstanden  ist,  die  inhaltreichen  Recensionen  des  Brag- 
mn^sebeo  Bicbes  yod  A.  Bamberg  in  dieser  Zeitschrift  und 
fw  LeluB  in  den  Wissenschaftlichen  Honatshlättem  T  (1877) 
69— 7». 

11)  Gtorg  Mahlow,  Einige  altertümliche  Perfectbilduogen  des 
Griechiscbeo.   Zeitschrift  f.  vergleidieBde  Sprachfonchuiif  XXiV 

tlöib)  S.  2Ü3— 295. 

M.  giebt  u.  a.  eine  Erklärung  der  schwierigen  Form  dtidm^ 
welche  seiner  Ansicht  nach  eine  regelrechte  Perfectbildung,  aus 
diidoa  contrabirt,  ist.  Wie  ninoi&a  neben  ninh^^v,  €0$nm 
neben  itxrop,  so  hiefs  es  nrsprünglicb  öidjioia  neben  d^/i/My, 
mit  ot  als  Steigerungsvocal  von  »•  Ans  öidfota  wurde  dann 
ionisch  regelrecht  (?)  ötSßoct,  Ssidoa,  Stidu).  Hiescr  Versuch 
verdient  jedenfalls  eher  Beachtung  als  Naiirk's  Vorschlag,  dMm 
als  spate  Erfindung  der  Grammatiker  für  dsid«a  auszumerxen* 

IS)  /msS  WaeketnagMy  Die  epische  Zerdehnnag,  in  ,,Bciträge  rar 
KaB4e  der  iadogerm.  Spraflk«!**,  kng.  voa  Ad«  Bcueaherger,  IV 
(1878),  S.  259-I12. 

Die  Arbeit  bietet  viel  mehr  als  der  Titel  verspricht;  denn  sie 
giebt  nicht  nur  eine  neue  ErkUimng  der  epischen  Zerdehnung, 
sondern  stellt  ein  vollkommenes  System  derjenigen  Methode  der 
bomerisefaen  Teithritik  auf,  welche  sich  auf  sprachwissenschaft- 
Kche  Betrachtungen  gründet.  Und  zwar  unterscheidet  sieb  W.  von 
Nmek,  dem  nuhallesten  Vertreter  dieser  Bichtung,  nicht  nur 
im  Allgemeinen  durch  gr6fsere  Besonnenheit  und  ZurQclihaltung, 
soadem  besonders  dadurch,  dass  er  die  Gorruption  des  home- 
rischen Textes,  welche  jetzt  durch  die  Kritik  wieder  getilgt 
werden  soll,  nicht  der  Zeit  der  Alexandriner  sondern  der  älteren 
Periode  ungelehrter  Ueberiieferung  zuschreibt,  in  welcher  sie  in 
der  Tat  viel  eher  Wahrscheinlichkeit  hat  Dabei  ist  der  Au&atz 
mü  so  mosterhaftcr  Klarheit  und  mit  einem  beinahe  dramatisch 
fesselnden  Aufbau  der  BeweisfBlimng  geschrieben,  wie  man  der- 
gleichen heiitsutage  nicht  mehr  allrahtufig  ündet  ich  halte  es 
dther  fftr  wichtiger  in  dem  folgenden  Beferat  ein  deutliches  Bild 
Ton  dem  Gange  der  ganzen  Untersuchung,  als  ein  vollständiges 
Verzeichms  der  darin  enthaltenen  Einzelheiten  zu  geben. 

Der  Verfosser  geht  aus  von  der  am  ausffthriichsten  durch 
Maagold  dargelegten  Theorie,  dass  die  sogenannten  zerdehnten 
Formen  natiriiche  Zvnseheastnfen  zwischen  den  offenen  und  den 
uncontnhirten  und  in  ihrem  Vocalismus  durch  den  Trieb  der 
Assimilation  bestimmt  seien,  dass  also  die  aihnälige  Entwickelung 
gewesen  sei:  d^aai  —  iqom  —  d^,  oqas^q  —  ii^dq^  — 
Diese  Theorie  sucht  W.  hauptsächlich  durch  2  GrOnde  zu  stürzen: 
1)  die  Mitlelstiife  zwischen  oo  oder  am  und  contrahirtmn  » 
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ist  in  allen  Obrigen  Pinen,  dL  Ii.  in  der  Fleiion  der  Nonina, 
nicht  ow,  sondern  c»,  z.  B.  noXkimv,  dyoQdaoy,  ddwimf^  ^Alr 
%sfü,  lliQtidtüü;  und  in  den  verbis  contractis  selbst  zei|^  sich 
dar  Uebergang  von  a  zii  €  schon  bei  Homer  §$§yohiw) 
und  noch  mehr  im  N^onischen.   2)  Die  Assimilationstheorie 
ISsst  die  oft  eintretende  Dehnung  des  zweiten  Vocals  ganz  nner- 
klärt,  z.  fi.  in  oQuag  statt  des  wenigstens  zu  erwartenden  o^ooi;; 
denn  durch  die  quantitative  Metathesis,  wie  Gurtius  will  kann  I 
die  Lünge  des  2^  Vocals  nicht  erklärt  werden,  weil  solche  immer  1 
nur  so  stattßndet,  dass  als  erster  Vocal  der  Lautgruppe  s  9dar  $  \ 
bleibt 

Das  2^  Capitel  bebt  nun  scheinbar  von  etwas  ganz  Fremd- 
artigem an,  von  den  Fehlem  im  homerischen  Texte,  die,  wie 
Icog,  timg^  durch  irrtümliche  Umschreibuog  aus  dem  alten  in  das 
neue  Alphabet  entstanden  sind.  Der  Verfosser  stellt  das  von  anderen 
in  dieser  Art  Aufgedeckte  zusammen  und  fügt  nicht  weniges  Neoe 
hinzu:  dfMt^g  (aus  ^cSfi-cd-i^jfg),  dk(f  6aiijg  (von  einem  dem 
lat  Mor  verwandten  (T-Stamm,  also  „mühselig,  sich  abmähend**), 
beide  Gilsch  umgeschrieben  nach  Analogie  von  Würlem  wie  6q- 
X^fft^t  XQ^^t'ii  u.  a.  Femer  6tjdix^v\  öndezwo,  diidUrwopMt 
(anknüpfend  an  Leo  Meyer's  Etymologie  in  Bd.  II  der  „Beiträge"*),  i 
hjtfcao  (von  W.  jä  „geben*')  statt  hUsmp^  z.  B.  O  415,  itnev^ 
(aus  *anij^Qa)  st.  änr^vqcu  lUlglicherweise  «Xf«  st.  xiUI«,  jeden- 
falls nl^og  st  nXtltoq*  (ttuUqmif^v  st  des  syntaktisch  falschen  anal- 
qova^v  X  412,  fkaxilifi^sifog  und  fiaxecifisyog  st  (Aaxe^o/ievog  qA1\ 
und  ^X€Ovii$vog  X  403.  »113;  &€OÖ(S)ijg  statt  ^twd^g.  In 
allen  diesen  Fällen  und  in  den  zaUreichen  ähnlichen,  welche  W. 
auf  Grand  fremder  Forschungen  anführt  (wie  xatQowrcimVt 
^oAirvrat,  xvxiimf  XQV^S  a.),  sind  durch  die  Dilsche  Um- 
schreibung aus  der  nalatd  c^^Mia  unorganische  Formen  her- 
vorgegangen, die  Homer  niemals  gekannt  hatte.  Schon  die 
Alexandriner  sind  auf  diese  FehlerqueUe  aufoierksam  geworden. 

Das  3**  Capitel  enthält  Beispide  von  Fehlem,  die,  anab- 
hängig von  der  Umschrift  in  das  neue  Alphabet,  durch  das  Streben 
der  Abschreiber  nach  Modemisirang  der  überlieferten  Formen 
entstanden  sind.  Ein  bekannter  Fall  der  Art  ist  ^  54  d$di9vmp^ 
das  als  Lesart  Aristarch's  erhalten  ist,  während  in  den  Hdss.  die 
moderne  Form  deommv  herrscht  An  einer  anderen  Stelle,  S  44, 
meint  W.,  sei  die  altertümliche  Form  in  den  Hdss.  erhallen,  die 
modemisirte  als  Lesart  des  Aristophanes  überliefert;  in  seiner 
Ausgabe  stand  nämlich  d«l<f*a,  nicht,  wie  vrir  lesen,  dMm* 
Letzteres  aber  ist,  wie  W.  im  Anschluss  an  Mahlow  (KZ.  24,294) 
annimmt,  die  ursprüngliche  Form,  aus  *6idfOka  entstanden. 
Hier  zeigt  sich  recht  deutlich,  wie  unsicher  diese  ganze  Art  der 
Schliissfolgci  ung  ist;  denn  Nauck,  der  doch  von  einer  ganz  ihn- 
liehen  Tendenz  geleitet  wird  wie  W.,  hat  gerade  omgekehrt  6Mm 
für  eine  fonm  maudUa  erklärt,  welche  omni  f/k  cnref  und  an 
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Stelle  des  altertümlichen  dsidta  von  den  Grammatikern  erfunden 
sei  (Fraef.  Od.  p.  XII,  II.  I,  p.  XIII).  Wenn  nun  schon  in  solchen 
Fällen,  in  denen  uns  durch  Nachrichten  über  die  Lesarten  so 
uamhafter  Grammatiker  wie  Aristarch  und  Arislophanes  bestimmte 
Anhaltspunkte  gegeben  sind,  die  Entscheidung  schwankt,  so  be- 
tritt W.  vollends  einen  ganz  unsicheren  Unden  mit  dem  Princip, 
dass  er  S.  277  aufstellt:  „auch  wir  sind  berechtigt  Spuren  von 
solchen  (nämlich  Modernisirungen)  zu  suchen,  selbst  wo  die  uns 
zugängliche,  selbst  vielfach  so  lückenhafte  Ueberlieferung  keinen 
Anhaltspunkt  gewährt'*.  An  Stelle  derartiger  Modernisirungen 
glaubt  der  Verfasser  nun  besonders  in  folgenden  Fällen,  zum  Teil 
im  Anschiuss  an  andere  Gelehrte,  die  ursprünglichen  Worte  des 
nichters  herstellen  zu  können :  t^t-vm  statt  Uvai> ;  Conjunctive 
auf  — (M)ii,i  an  Stelle  metrisch  falscher  auf  — a)/ia»  oder  syn- 
taktisch falscher  Optative,  also  tvxcofii,  idcüfit  statt  xvxoafJ^i' , 
tvxoifii,  i6o)fiat,  Idoifii;  (äg  finji  statt  cod'  finfi  Ä/317; 
fvxoft*  ieXnöfAfvog  statt  evxoiiai  iXnof^tvog  0  526;  inidvdave 
statt  im^vöayf ;  dij  oydoatov  fjboi  statt  drj  oydoov  fioi  1^261, 
1287;  Xtnovaa  ÖQor^ta  si,  hnovß'  dyÖQOTr^ta  Uhbl,  A*  363, 
wo  dann  ii  6  nod-iwv  dpÖQoz^Ta  erst  in  der  Zeit  nach  dem 
Eindringen  der  falschen  Form  gedichtet  sein  könnte;  ^^Xag  Ido- 
fiey&v  t€  statt  Alav  ^IdofjLcvsv  ts  '7''"493;  ähnlich  ovXog  ot^ftgs 
stall  ovXe  ovetge  B  8^  ncczfjQ  w  ^tivs  408  u.  ö.,  ßocHntg  not- 
v%a  'Hgij  0  471  u.  0.,  %ln%€  0iztg  zayvnBnXog  385.  424 
(Dach  Zenodot)  statt  Qin  tavvnsnks.  Besonders  häufig  besteht 
die  ModernisiruDg  in  der  Contraction  oiTener  Sythen,  dxovts 
ist  deshalb  zu  verwandeln  in  dixovrt,  inexQOov  ß  50  (mit 
Aristarch)  herzustellen  statt  inix^fjuv,  äyijQaog  stall  dy^Qüog, 
vielfach  Genetive  der  o-üeclination  auf  — oo  statt  derer  auf  — or. 
Statt  'HQf]  ämoen^g  O  209  schreibt  W.  "HQfj  dsmotnig  und 
erklärt:  *no»  dicetida  dtcens\ 

Wo  nun  durch  die  modernisirten  Formen  das  Metrum  in 
gar  zu  auffallender  Weise  gestört  war,  da  versuchten  die  alten 
Herausgeber  teils  in  alexandrinischer  Zeit  teils  schon  fi^öher  den 
Schaden  auszubessern,  gerieten  dabei  aber  meistras  auf  einen 
falschen  Weg  und  deckten  den  Fehler  mit  einer  „Restauralions- 
lünche  *  zu,  durch  die  wir  uns  erst  wieder  „zur  natürlichen  Cor- 
ruplion  durchzuarbeiten'*  haben.  Vorgänge  dieser  Art  erläutert 
das  4**  Capitel.  Besonders  instructiv  ist  T189  fAtfivdjco  av^t 
liutg  ntq  instyofievog  neg  "Agriog,  wofür  als  bessere  (wahr- 
scheinlich aristarchische)  Lesart  titag*  dixct  tov  niq  überhefert 
ist  OtTenbar  wurde  das  erste  nsq  in  vielen  alten  Ausgaben  ein- 
geschoben, um  die  irrationale  Dehnung  der  ersten  Sylbe  in  inti- 
yofuyog  zu  vermeiden.  Aber  auch  Arislarch's  Lesart  ist  nicht 
die  ursprüngliche;  vielmehr  ist  sie  zu  corrigiren  (und  schon  im 
Wesentlichen  von  G.  Hermann  corrigirt)  in  aviod^i  i^oc.  hie 
ältere  Form  avio^i  war  um  des  nachfolgenden  niodcrnisirlcn 
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timf  wiUeii  in  av&$  verwaiidtlt  worde».  bk  ^  3S8  ij^S-^m  6' 
^oq  äotdog  wurde,  nachdem  imq  statt  ^og  geaclirieben  war,  da- 
hinter iw'  eingeschoben,  um  das  Metnim  wieder  benastelica. 
St  53  lautete  uraprunglidi:  ft^  ofa&tA  mq  Unnh  ¥9(Uüa^9^ofM 
nachdem  die  contrahirte  Form  geschrieben  war,  wibrdc 
um  des  Metrums  willen  oi  «ngeflickt:  vBasaan&mikhf  al«  mit 
YemachUss%ung  des  Digamma,  dtie  nach  W.  s  Uebeneugnng  sgIm 
an  sich  den  postumen  Ursprung  dieses  Wortes  beweist.  iNs 
Flickarbeiten,  su  denen  Oberhaupt  das  latente  Digamma  Veran- 
lassung gegeben  haben  soll,  werden  S.  289—299  ausfliiriicii  be- 
sprochen.  Und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dieser  gums 
Vollgang  durch  den  Zusammenhang,  in  den  ihn  W.  stellt,  und 
durch  die  Zeit,  der  er  ihn  luweist,  einigermnihen  an  Wahrscfaein- 
lichkeit  gewinnt.   Denn  die  I6richte  und  nicht  einmal  oonsequenl 
durchgefOhrle  Vertilgung  einer  unTerstmdenen  AKertdmlioiikeh  der 
homerischen  Sprache  wird  jeder  eher  in  der  unkritiscliea  Tor- 
alexandriniscben  Periode  der  Textgeschichte  für  oH^lich  halten 
als  den  besonnenen  und  sprachkundigen  Gründern  der  philolo- 
gischen Wissenschaft  zutrauen.   Bedenklich  bleibt  doch  aber  auch 
fflr  jene  unverständigen  Gorrectoren  W.'s  Annahme  (S.  297),  dass 
sie,  deren  Hauptfehler  in  der  teils  absichtlichen  teils  unheabaidi- 
tigten  Modemisirung  des  Textes  bestand,  an  vielen  SteUeD,  am 
die  scheinbare  Verletzung  des  Metrums  fortzuschaffen,  gerade 
altertQmliche  Formen  eingefilhrt  haben  sollen;  s.  B.  ri40  dydfiq  i 
%8  nqoviQoto  xal  afftspg  an  Stelle  des,  wie  der  Verfasser  meint, 
ursprünglichen  itißdqog  ts  nQtniffOV  xal  äateog;  Z281  a*  x' 
id'iXfia  elnovtoq  dxovdfiep  anstatt  i^ikf^  einivtHi  und  Ihn- 
lich  in  vielen  anderen  Fällen. 

Zu  den  Mitteln,  deren  Anwendung  zur  Gorrectur  der  durch  | 
Modcrnisirung  entstandenen  Fehler  des  Textes  sich  boobnchten 
lässt  (Umstellung  der  überlieferten  Wcnte,  Einschiebung  unwich- 
tiger Wörter,  Ersetzung  von  Flexionsforroen  durch  längere  oder 
kfirzere  Nebenformen),  wird  nun  im  5^  Capitel  ein  neues  hin- 
zogefflgt:  Zerdehnung  eines  Vocals  in  zwei.   Ais  sicheres  Beispiel 
dmelben  weist  W.  zonfichst  nach  dcurxetog  B  892.  Si  708^  das 
man  bisher  vergebens  versucht  hat  ori^misch  zu  erklären.    Es  ist  i 
um  des  Metrums  willen  zcrdchni  aus  ättxmg,  und  dieses  wieder  i 
war  eingedrungen  als  moderne  Schreibung  des  ursprdnglicbto  | 
ävda%6%og  mit  der  vollen  Form  des  negativen  Praelixes,  die  in 
avopfpwatog,  iafdedvog  u.  a.  erhallen  isL   Dasselbe  ava-  zsigt 
sich  in  dvdnvfvtstoq  Hesiod  Theog.  797,  wonach  auch  bei  Homtf 
f  456  für  6  6*  äq'  äTSV$wf%oq  nal  ämvöog  herzustellen  ist  • 
d'  avdnvwdtoq.    Wie  nun  aus  dem  unverstandlichen  dtrtrx^og 
das  metrisch  falsche  daxstog  und  daraus  das  ursprOnglicho  M- 
0%9%og,  so  gewinnt  W.  aus  den  unerklärbaren  Formen  wtjrrwf», 
onl^f,  co'i^av  die  kärzeren,  an  den  betreirenden  Stellen  in  den  Vers 
nacht  passenden  fjmmo,        f  {or,  und  aus  diesen  wieder  die 
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ursprünglichen  ^oiyyt^yio,  ijot^e,  ^o<?ofVj  deren  Augmentirung 
mit  ij  vor ß  durch  die  Analogie  von  ^sidij  gestutzt  werde.  Aehn- 
lich  sei  i  539  avx^y'  erst  in  avx^pa  modernisirtf  dann 
dieses,  um  den  Hiatus  fortzuschalTen,  in  das  von  Herodian  über- 
lieferte avx^v'  srjl^e  durch  Zerdebnung  corrigirt  worden. 

Von  hier  aus  wird  nun  endlich  im  6*®°  Capitel  die  Erklärung 
der  zerdehnten  Formen  der  verba  contracta  unternommen.  Auch 
sie  sind  dem  ursprünglichen  homerischen  Texte  völhg  fremd  ge- 
wesen. An  Stelle  der  alten,  unconlrahirten  Formen  (z.  B.  fivä- 
(od^a$y  ogdw,  fjiyäoviOj  ogaout)  wurden  die  jüngeren  contrahir- 
ten  geschrieben  (jiyäad'aiy  oQiZj  fiycHytOt  ogäre)  und  diese  dann 
aus  Rücksicht  auf  das  Metrum  zerdehnt  {fivdaad^aij  oqöMj  fivo)- 
oytOj  oQoone),  Die  ursprünglichen  offenen  Formen  sind  also 
überall  herzustellen.  Schwierigkeit  macht  nur  die  Lautgruppe  aco 
m  yattiacicffjg,  ztjAe^dcoaai  u.  ä.  Hier  ergiebt  sich  aus  einer 
Notiz  des  Didymus  zu  Z  415  i^Aqiaiaqxoq  öid  zov  o  yaitTOODaay), 
dass  Aristarch,  der  Analogie  aller  übrigen  Formen  gemäfs,  auch 
in  diesen  Participien  ooi  las,  das  aus  u)  zerdehnt  war.  au)  aber, 
welches  in  unseren  Hdss.  herrscht,  beruht  auf  falscher  Umschrift 
aus  AO  und  ist  in  das  regelrechte  aov  zu  verwandeln:  yaie- 
laovff^g,  irjls^dovffai.  —  In  ganz  der:<elben  Weise  erklärt 
schiiefshch  W.  diejenigen  Fälle  der  Zerdebnung,  die  sich  nicht 
in  verbis  contractis  linden,  schreibt  also:  nQrjoyfg  statt  nQcooyegj 
dfdaiaO'at  statt  dfödaad-at  tt  31 6^  daivßoijttjg  statt  darvßooä- 
xfig,  (fäoq,  (fiag  statt  (foStag,  (fowg,  Aiyflao  statt  Alytlüno, 
und  einiges  Aehnliche.  In  ein  paar  Fällen  (z.  B.  noöohy,  avzo- 
XÖuvog)  lässt  er  die  Entscheidung  darüber,  wie  die  ursprüngliche 
Form  gelautet  habe,  offen.  — 

Dass  Ref.  nicht  mit  allen  Ansichten  des  Verfassers  einver- 
standen ist,  haben  die  gelegentlich  gemachten  Einwendungen  ge- 
zeigt; anderes  erscheint  ihm  wenigstens  nicht  so  sicher,  wie  W. 
es  darstellt.  Aber  die  ganze  Methode  seiner  Arbeit  verdient  die 
lebhafteste  Anerkennung.  Neben  vielem  anderen  Guten  wird  sie 
jedenfalls  auch  das  bewirken,  dass  die  Berechtigung  einer  sprach- 
wissenschaftlichen Kritik  des  homerischen  Textes  auch  von  denen 
verslanden  und  anerkannt  wird,  denen  sie  durch  Nauck's  etwas 
vagen  Archaismus  vielleicht  verleidet  ist. 


Die  beiden  folgenden  Arbeiten  gehören  zum  grölseren  Teile 
der  Syntax  an: 

\Z)  Richardus  Loebell,  Quaestiooea  de  perfecti  Homerici  forma  et 
DSU.    Lipsiae  1877. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  auf  S.  3—24  Einzelheiten  aus 
der  Formenlehre.  Für  ioÄqyt^  6  693  und  fiwgyti  5  289  werden 
ioqytt  (IMusqpf.  mit  Augment)  und  isoQjret  vorg<'Schlagen  und 
begründet,  Formen,  die  schon  Nauck  in  seiner  Ausgabe,  geNVj 
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mit  Recht,  geschrieben  hat.  Für  ayijpod-evt  insvfjvo&sv  wird 
Ciirlius'  Ansicht  ausführlich  begründet,  wonach  dv-  und  in-iv- 
Präpositionen  sind  und  als  Wurzel  äv&'  „blühen*'  angesehen 
wird.  In  anspi  echender  Weise  wird  das  allmälige  Eindringen  des 
X  in  die  Bildung  des  activischen  Perfects  dargelegt  und  gezeigt, 
wie  dieser  Laut  zuerst  in  den  3  Formen  des  Singular  indic.  und 
Cüujiinct.  eintrat,  dann  in  die  übrigen  modi  und  die  3.  Plur. 
indic.  überging  und  erst  zuletzt  (d.  h.  bei  Homer  noch  gar  nidit) 
auch  von  der  1.  und  2.  Pers.  plur.  Besitz  ergriff.  In  seinem 
Verzeichnis  der  homerischen  Bildungen  mit  x  (S.  17  f.)  hat  der 
Verf.  nur  \\)  Nummern,  Curtius  Verb.  II,  210,  den  er  hier  nicht 
citirt,  20.  Bei  Loebell  fehlt  dtidoixct,  das  er  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  (8.  39)  erwähnt  und  auf  w.  zurückfährt.  Aber 

die,  ohnehin  zweifelhafte,  Ansetzung  dieser  erweiterten  Wurzel 
ist  jodtMitalis  kein  Grund  die  Form  von  den  übrigen  Bildungen 
mit  X  zu  trennen,  da  ja  auch  in  diesen  nach  L.'s  eigener  An- 
sicht das  X  ursprünglich  nicht  ein  Element  der  Flexion  wir, 
sondern  zur  Stammerweilening  diente.  —  Der  zweite  AbschDitt 
(S.  2\ — ^73)  entwickelt  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Perfecl- 
form  aus  der  iterativen,  welclie  ursprünglich  der  Beduplication 
entsprach.  Beispiele  für  diese  sind  besonders  die  Verba,  welche 
einen  Ton  bezeichnen  {ysyon'fy  xfxkTjyiag,  fiifiimf  u.  a.).  Daran 
schloss  sich  zunächst  die  intensive  Bedeutung,  namentlich  in  Aus- 
drücken einer  (iemülsslimniung  {ydyrj^Sj  deldice  u.  a.),  .iber  auih 
in  vielen  anderen,  z.  B.  in  Verben»  die  eine  Bewegung  bozeichnni 
{di'tjvo!}ty,  dyadfÖQOfjttv).  In  allen  diesen  Fällen  isl  die  Be- 
deutung des  Perfects,  seiner  Form  gemül's,  präsentisch.  Der  Verf. 
hebt  trelfend  hervor,  wie  sich  erst  nachträglich  aus  ihr  die  tempo- 
rale Bedeutung  der  vollendeten  Handlung  herausgebildet  hat, 
nicht  etwa  umgekehrt.  Bestätigt  wird  dies  durch  das  Zahlen  Ver- 
hältnis der  bei  Homer  vorkommenden  Beispiele  beider  Bedeutungen. 
L.  zählt  74  Perfecta  mit  präsentischer,  22  mit  temporaler  Be- 
deutung. Vielleicht  ist  eines,  das  er  in  die  erste  Gruppe  ge- 
stellt hat,  richtiger  in  die  zweite  zu  versetzen,  dfKpl-ßi  -ßccf.tfy, 
ifHftßißfjxag  u.  s.  w.,  von  dem  L.  selbst  S.  45  sagt:  ^^notai 
poikionem  corporis  gradiendo  effectam*^'.  Es  folgen  diejenigen  i*er- 
fecta,  die  mit  ihrer  intransitiven  Bedeutung  einer  transitiven  de^ 
Präsens  gegenüberstehen.  Hier  werden  wol  richtig  vom  Verf. 
3  Arten  unterschieden:  1)  die  gröfste  Menge,  in  denen  die  in- 
transitive Bedeutung  die  ursprüngliche  ist,  z.  B.  Iifriyjec«^  «Vef" 
yoQcci  2)  wenige  solche,  in  denen  sie  sich  aus  der  trandliTen 
enliiiebeU  bat,  «« B.  in^ivf^a  (obwol  Ref.  auch  dies  Beispiel  för 
zweifelhafi  Mit);  3)  solche,  die  nach  Analogie  jener  cnt  nadn 
trIgUeb  iatransitite  Bedevtmig  erhalten  haben,  z.  a  dti^pS^gag. 

Sehlie&lieh  werden  diejenigen  Formen  des  passireB  Perfects 
aufgealhll«  welche  prisentisclM  Sinn  haben,  z.  fi. 
«s^oAms«»^  im  Clauen  22,  wlhread  hier,  amg^ehn  wie  im 
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Activ,  die  Zahl  der  wirklich  pcrfectisch  gebrauchten  Formen  (107) 
bei  Weitem  überwiegt 

14)  R''.  h'uhne,  Deaoristi  passivi  formis  atque  osu  Homerico. 
DissertatiuQ,  Marburg  \blH  (zugleich  Progr.  der  Üomschale  in  Güstrow, 
IbTS,  S.  1—29). 

Hinter  dem  völlig  unzutrefTenden  Titel  verbirgt  sich  eine 
scharfsinnige  Untersuchung  über  die  allmäiige  Entwickelung  der 
Bedeutung  nicht  derjenigen  Formen,  die  man  als  passive  Aoriste 
zu  bezeichnen  pflegt,  sondern  gerade  derjenigen,  die  man  nicht 
80  zu  bezeichnen  pflegt,  die  aber  in  üirer  Anwendung,  besonders 
io  der  homerischen  Sprache,  jenen  ähnlich  sind.    Der  Verfasser 
wirft  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dass  activisch  gebildete  For- 
men, wie  idXvav,  tlrid^i,  Ilijxrict,  itQa(fov,  und  mediale  Formen, 
wie  besonders  die  früher  so  genannten  synkopirten  Aoriste  xict- 
fk^vog,  xtiftevogj  ßXfjto,  kvio  u.  v.  a.,  teils  bei  Homer  teils 
auch  noch  in  späterer  Zeit  in  passivischem  Sinne  angewandt 
werden.    Den  Grund  für  diese  Erscheinung  Gndet  Kühne  durch 
eine  sehr  verständige  Erwägung  über  den  Ursprung  der  Passiv- 
bedeutung überhaupt  und  speciell  über  ihre  Fixirung  für  die  auf 
-tjy  und  -&ijy  ausgehenden  Aoristformen.    Wo  bei  einem  und 
demselben  Verbalstamme  transitive  und  intransitive  Bedeutung 
vereinigt  sind,  sei  es  beide  im  Activ  (z.  B.  dH^eiy  =  augere  und 
=  crescere)  oder  auf  Activ  und  Medium  verleilt  (z.  B.  naveiv 
—  jiavsa&at),  da  ist,  nach  K.'s  Ansicht,  immer  die  intransitive 
die  ursprüngliche,  und  erst  nachträglich  hat  sich  von  ihr  die 
causative  (transitive)  abgezweigt.    Aus  der  intransitiven  Bedeutung 
entwickelte  sich  anderseits  auf  directem  Wege  die  passivische, 
und  diese  setzte  sich,  bei  der  Fülle  vorhandener  Formen,  be- 
sonders für  diejenigen  fest,  die  teils  durch  Themaerweiterung 
mit  €,  rjy  teils  durch  Zusammensetzung  mit  der  Sylbe  d^t,  d^ri 
gebildet  waren  (nach  Curtius,  Verbum  Ii,  p.  331.  351  f.),  und  die 
jetzt  als  Aor.  II  und  1  pass.  in  unseren  Grammatiken  stehen, 
in  ihrer  Flexion  sind  diese  Tempora  durchaus  activisch,  und  so 
kann  es  nicht  wunderbar  erscheinen,  dass  auch  in  einigen  anderen 
Formen  activischer  und  medialer  Bildung  sich  die  intransitive  Be- 
deutung zur  passiven  entwickelt  hat    kctliav  ist  ganz  ebenso  ge- 
bildet wie  z.  B.  idtXfiv,  nur  mit  o  statt  e  als  Themaerweiterung. 
Ein  zu   Ikrid-i  vorauszusetzender  Indicativ  *lXfiv  steht  neben 
\)xL(SxoiJka^  wie  idd(iri]y  neben  dafidco.    Von  medialen  Formen, 
die  in  diesem  Zusammenhange  leicht  begrifl'en  werden,  giebt  es 
3  Gruppen:   1)  starke  Aoriste  ohne  thematischen  Vocal,  z.  B. 
xzdfifyogy   ßkr^iriv,   OQ^fyog^  X^yfifjv;    2)  starke  Aoriste  mit 
thematischem   Vocal,  z.  B.  dygofievoi,  Xmoiiriv;  3)  schwache 
Aoriste,  z.  B.  tlaato^  daadfirjy.    Am  zahlreichsten  und  wichtig- 
sten ist  die  erste  Gruppe,  aus  der  einzelne  Formen  von  Classen 
u.  a.  als  Perfecta  und  Plusquamperfecta  erklärt  worden  sind 
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Külmc  bekämpfl  im  Ganzen  diese  Ansicht,  weil  der  Abfall  der 
Keduplication  oder  des  sie  vertretenden  Augmentes  unätaUbafi 
sei,  und  will  nur  (go-gen  Curtius)  ovtafiiyog  als  Part.  IVrf.  g«'lten 
lassen.  —  iMcs  i^^t  der  wesentliche  Inhalt  der  Kühue'schen  ArbeiU 
die  bei  aus! ehrlicherer  Besprechung  zu  manclieiu  Einwände  im 
Einzelnen  Anlass  gegeben  haben  würde,  deren  Grundgedanke  aber 
nur  gebilligt  werden  kann. 

15)  C.  CapeUßy  Die  neueren  Arbeiten  aaf  dem  Gebiete  der  koaie- 

riflchen  Syntax    Philol.  36,  671—712  and  37,  89—129. 

Erster  Artikel,  Modi  und  Conjunclionen,  berichtet  üb«»r 
die  in  den  Jahren  1860 — 1875  erschienenen  Arbeiten  von  Del- 
brück und  VVhidisch,  L.  Lange,  L.  PoUuge,  Prätorius,  £•  iL 
Friedländer,  Sernatinger,  Pfudel,  II.  Graef. 

Zweiter  Artikel,  Zur  Eehre  vom  Infinitiv  und  von  den 
Zeitformen  des  Verbs,  bespricht  die  von  186S — lb76  er- 
schienenen Arbeiten  von  E.  Herzog,  E.  Wilhelm.  Jolly.  Englicb, 
Koch,  Meierheim,  G.  H.  Fleischer,  Albrecht,  Gavallin,  Fr.  R. 
lüditei',  kohiuiaun,  ü.  D.  Müller,  Hiemer,  K.  Friizsche,  Skerio. 

16)  ill.  HoUtnan,  Der  sogeueunte  Locativ  dei  Zielea  im  Ri^ved« 

aod  ia  des  ho«eriseIiea  Gadiektan.  ZaiCackr.  Br  VUkar- 
psyckologie  «od  Spraekwiaseoschaft  X  (1878)  S.  182^230. 

Der  Verf.  geht  von  der  Tatsache  aus,  daS8  der  Locativ  in 
der  altindischcu  Sprache  nicht  nur  zur  Bezeichnung  eines  wo, 
soiitlorn  auch  eines  wohin  gebraucht  wird,  und  sucht  die  Er- 
klärung dieser  Tatsache  nicht  in  einer  ursprünglichen  Duppelheit 
der  Bedeutung  jenes  Gasus,  sondern  in  einer  allgemeiiiereu  Grand- 
bedeutung, welche  die  Functionen  des  wu  und  des  wohin  ver- 
einigte und  später  getreimt  aus  sich  hervorgehen  liefs.  Die^e 
Theorie  wird  von  S.  193  —  210  durch  die  Entwickelung  des 
griechischen  Locativs  erläutert.  Oer  Locativ  bezeichnete,  nach  Ii. 
(S.  191),  „urspruugüch  inmier  ohne  Jegliche  Beziehung  auf  Ruhe 
und  Bewegung,  auf  wo  und  wohin,  die  Berührung,  diese  mochte 
als  von  vornherein  vorhanden  oder  als  durch  eine  Tätigkeit  ber- 
hcdgefülurt  darget^tellt  werden*'.  Aus  dieser  Grundbedeutung  er^ 
klftrt  sich  der  beschränkte  Gebrauch,  den  der  Locativ  im  Griechi- 
scheu,  besonders  bei  Homer,  als  Wohin-Gasus  erlangt  hat  Er 
findet  akh  alt  aoicher  üi  dreifacher  Weise:  1)  unmittelbar  neben 
dem  Verbimi;  a.  B.  o$  fktp  imrQcctpag  xvyiji  ßdlt  H187; 
2)  neben  dem  mit  dem  Adverbium  ^  loser  oder  feiter  ver- 
Jmndenen  Verbum;  z.  B.  iv  di  yHiog  dgr'  a9wtS90$c^  ^üeStrar 
1^343,  äaßeavog  d'  aq'  i^ioQco  yiXwg  iJba»äQs<fif$  ^aoltfay  jt 
599,  d*  iß€tXov  Hwin  am;  3)  mit  dem  Vorbsm  dareb 
eine  Präpoaitioa  verbunden;  s.  B,  o  1»^  mv^l  ßäiXs  ^hf^la^ 
i 220,  Niatmq  d'  h  xeiQ%afr^  läß'  ^via  0  116.  In  aOen dkami 
Fällen  nun,  das  eiyiebt  steh  aus  U.*«  Materialaammking,  ist  „das 
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Ziel  ein  in,  auf  oder  an  einem  Gegenstande  oder  in  einer  Mehr- 
hfil  von  Wesen  befindliches"  (S.  197).  Auf  diese  Art  von  Zielen 
glaubt  daher  H.  den  Gebrauch  des  griechischen  Locativs  als  VVohin- 
(^us  beschränken  zu  können  und  nimmt  deshali)  in  Ausdrücken 
wie  (tyyfloc  ^k^ty  ^2,  *AtSo)v^i  ngoiciipfty  E  190  den 

Dativ  an  (S.  204).  Denn  nicht  eigentlich  auf  die  Frage  wohin? 
sieht  der  Locativ,  sondern  auf  die  Frage  wo  hinein?  Eine  An- 
zahl entgegenstehender  Beispiele  des  mil  irrl  verbundenen  Loca- 
tivs (z.  B.  alz'  ini  nfKtdvdq(^  iV6ll)  sucht  der  Verfasser  in 
nicht  eben  glücklicher  Weise  zu  entkrälXen,  und  wirft  dann  die 
Frage  auf,  wie  es  denn  komme,  dass  dq  auf  die  Frage  wohin? 
nicht  mit  dem  Locativ,  sondern  mit  dem  Accusativ  verbunden 
werde.  Die  Erklärung  findet  er  in  der  ähnlichen  Entwickeiung 
des  Gebrauches  von  jr^fr«,  das  bei  Homer  noch  mit  dem  Dativ 
verbunden  erscheint  in  der  Bedeutung  „unter,  zwischen",  und 
iwar  in  einigen  wenigen  Fällen  auch  bei  Verben  der  Bewegung, 
i.  B.  iifTci  (f  Qfdi  ßdllfat  1 434,  fiftd  acpiat  ntj^ia  ri^dyrsg 
413.  Die  allgemein  übliche  Construction  der  Verba  des  Gehens, 
Kommens  u.  s.  w.  mit  dem  blofsen  Accusativ  wurde  dann  Ver- 
anlassung, dass  man  sie  auch  mit  hinzugefügtem  fierä  so  con- 
stniirte.  Und  ganz  analog  muss,  nach  H.^s  Ansicht,  der  allmälige 
lebergang  bei  slg  {=  *iylQ)  gedacht  werden.  —  Dieser  sinn- 
reichen Combination  gegenüber  bleiben  doch  immer  die  beiden 
Bedenken,  dass  von  fisrd  c.  Dat.  bei  einem  Verbum  des  Gehens 
oder  Kommens  sich  kein  Beispiel  und  von  t-lg  c.  Dat.  sich  über- 
haupt keines  findet,  so  dass  eigentlich  bei  beiden  Präpositionen 
gerade  die  Anfangspunkte  der  ganzen  Entwickeiung  fehlen  würden. 

17)  Jon  Brandig  De   genetivi   absoluti   in   Homeri  Odyssea  usu. 
Progr.  des  Gymaasiauis  in  Brzezany,  187 7.    S.  3 — 8. 

Brandt  erläutert  zuerst  an  Beispielen  diejenigen  participialen 
(ienelivc,  welche,  mit  dem  Genetive  eines  Nomens  oder  Pronomens 
verbunden,  von  einem  Verbum,  einem  Substantiv,  einem  Adjectiv 
oder  einer  Präposition  abhängig  sind,  also  in  die  Kategorie  der 
participia  coniuncta  gehören,  und  bestimmt  die  verschiedenen 
syntaktischen  Verhältnisse,  welche  durch  die  participialen  Formen 
ausgedrückt  werden.  In  Sätzen  wie  |Lt  203:  nav  d*  ciqa  dfiodp- 
rtay  ix  x^f^eo)^  enrcer'  iosrfid  oder  €  432  f.:  6*  otf  novXv- 
nodog  &aldfirjg  i^fXxofiivoio  ngog  xoTvkfjöovoff'n'  nrxipal 
IcnyyfQ  ixoyTat  u.  ä.,  erkennt  der  Verf.  mit  Berht  nicht  genetivi 
absoluti,  sondern  participia  coniuncta.  Dann  erklärt  er  diejenigen 
^fuetivi  absoluti  von  Participien,  die  ohne  Subject  stehen,  als 
Anakoluthe  in  der  Weise,  dass  zu  ihnen  ein  Subject  aus  dem 
Zusammenhange  ergänzt  werden  müsse  (z.  B.  x  l^f.:  dinag  de 
Ol  FTcnfffe  x^^Q^?  ßlrjfAivov),  und  giebt  zum  Schluss  ein  Ver- 
zeichnis der  nicht  sehr  zahlreichen  Beispiele  des  absoluten  (ienrtivs 
io  der  Odyssee,  geordnet  in  4  Rubriken,  je  nachdem  der  dui^ 
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die  Participialconstniction  vertretene  Nebensalz  ttniporale,  condi- 
tionale  (nur  einmal,  «  390),  conccssive  oder  causaie  Dedeulung 
hat.  Wenn  Referent  den  Grundgedanken  der  kleinen  Ahhand- 
lung  richtig  vorstanden  hat,  so  ist  es  der  sehr  beachteD>>verte 
Versuch  zu  zeigen,  wie  die  Constniction  der  gonetivi  absoluti  aü- 
mälig  aus  der  Form  des  participiuni  coniunctum  herausgewachsen 
ist.  Aber  dieser  Gedanke  ist  durcli  die  Zusammonstcllung  des 
Verfassers,  die  er  nur  mit  kunea  ErlättleraDgeo  begleitet,  mefar 
augedeutet  als  ausgeführt. 

18)  /.  j4rentf  De  participii  sabiuncti  ratiooe  Honerica.  Pr«fr. 

des  Stadt.  GymnashiiDS  so  Rattowitx.    1878.   p.  3 — 14. 

Arcus  hat  die  Stellen  gesammelt,  an  denen  mehrere  schein- 
bar asyndetisch  verbundene  Participia  einem  Verhum  vorangehen 
oder  nachfolgen,  und  bespricht  davon  diejenigen  Fälle,  in  denen 
das  iNt'beneinanderstehen  der  Participia  so  zu  erklären  ist,  dass 
das  eine  vom  anderen  (und  nicht  direct  vom  verbum  finitura) 
abhängig  ist.  Solcher  Abhängigkeit  statuirt  er  3  Arten:  1)  partt- 
cipium  praecedem  snbseqneiUe  accnratnis  expUcatnr  (z.  B.  356 
kXu)^  )'((o  e'xii  yhoaq,  avrog  dnovQctg).  2)  modits  actionis  qui- 
dam  praecedentts  (sc.  participii  suhsequente  explicatur;  z.  B.  Ii  t)07 
avic(Q  6  iq'Poöov  t^sv  d?.w(iiryogj  d^ysct  TTctfr/My).  3)  causa 
participii  (sc.  praecedentts  subsequente  explicatur  ;  z.  B.  /  565  f.: 
6  y€  naQxmiXfxio  x^^ov  d^viiaXyla  ninavüVy  dgiwy  ftij- 
jQog  xfXoXcofAii'og).  In  diese  drei  durch  die  angeführten  Defini- 
tionen wenig  kJni'  geschiedenen  Kategorien  werden  die  eiuzelneo 
Beispiele,  man  kaim  nicht  einmal  sagen  durch  künstliche  Aus- 
legung, sondern  niclit  vit-l  anders  als  in  trockener  Aufzählunu 
hineingezwängt.  Wie  der  Verf.  n.Tcli  Nfigelshach's  feinsinniger  Ab- 
handlung über  ,,das  Asyndeton  zwisc  hen  Parlicipien"  (Aiinier  kungen 
zur  Ilias,  Exc.  15)  im  Stande  gewesen  ist  eine  solche  Arbeit  zu 
veröllentlicheu,  begreift  man  um  so  weniger,  als  er,  nach  den 
Gitatea  zu  urteilen,  jene  ältere  Untersuchung  gekannt  hat. 

19)  Gnilelmus  Bauder,   De  geucris   neutrius  plarali«  com  verbt 

cousti'ueiidi  vi  et  asu,  praecipue  apud  Honeraoi  et  Uesio- 
d».   mn.  iaaof.  Upsiae  1877.  41  8. 

Der  erste  Teil  der  Arbeit  enthält  eine  vollständige  Samm- 
lung aller  Sätze  mit  einem  Neutrum  im  Plural  als  Subject,  welche 
bei  Homer  vorkommen.  Es  crgicbt  sich,  dass,  wenn  öfter  wieder- 
holte Formeln  nur  je  einmal  gezählt  werden,  das  Prädic^tsv»  rbum 
15t)  mal  im  Singular,  80  mal  im  Plural  steht.  Ilechnet  man  da- 
gegen jede  Belegstelle  einzeln  und  hält  Ilias  und  Odyssee  ausein- 
ander, so  tindet  sich  in  der  Ilias  der  Singular  209,  der  Plural 
65  mal,  in  der  Odyssee  der  Singular  175,  der  Plural  56  mal. 
Das  Verhältnis  ist  also  in  beiden  Dichtungen  ungefähr  dasselbe 
<3:1):  die  Jüngere  Uedeweise,  nach  welcher  das  Prädicatäverbuoi 
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XU  einem  Neutr.  plur.  in  den  Sing,  gesetzt  wird,  ist  in  der 
epischen  Sprache  schon  als  Kegel  durchgedrungen.  —  Der  zweite 
Teil  erörtert  die  Gründe,  durch  welche  in  zahlreichen  Fällen  die 
ältere  Construction,  mit  dem  Plural,  sich  gehalten  hat.  Fj'nen 
solchen  bildet  der  stereotype  Charakter  gewisser  Formeln  der 
dichterischen  Sprache,  z.  B.  vno  yvXa  ki),vpicti,  a^o  d'  ix  lüSe 
rxävta  nsloyicti;  ein  zweiter  liegt  in  dem  hegrilHichen  Werte 
gewisser  Subjectsnoniina,  insofern  dieselben  eine  iMenge  lebender 
Wesen  bezeichnen,  z.  B.  fc.'/v^«^  ainökia,  (fvXct;  ein  dritter  wird 
dm'ch  das  [*rädicatsverhum  gegeben,  wenn  es  mit  Adverbien  von 
dUtributiver  Kraft  verbunden  ist,  z.B.  B'M)ij\'.:  xvuctia  '/.f-ijifi 
nanoimv  arifuav,  6i'  av  iV»'/'  ly  ^^^^^  yti  ioi  lui,  und  ähnlich 
fi462;  einen  vierten  ergiebt  das  Attribut  des  Subjectes.  wenn 
es  ein  bestimmtes  oder  unbestimmtes  Zahlwort  ist,  z.  B.  U 
dixa  dt  aiofUit^  thv^  1711  i  noXXu  öt  xfQiiäö^a  fityctk'  aanl- 
dag  iaTvrfii$^av ;  ein  fünfter  endlich,  den  B.  anführt,  geh6rt 
eigentlich  gar  nicht  hierher,  da  er  die  Fälle  umfasst,  in  denen 
iu  Subject  aus  mehreren  coordinirten  Nominibus  besteht,  ?on 
denen  nur  das  erste  ein  Neutrum  im  Plural  ist,  z.  B.  W  545 
ßlaßfy  aQfHtra  ital  taxf  tnnta,  und  ähnlich  noch  »  t09  f.  — 
Ad  die  Darlegung  dieser  Gründe,  welche  die  Erhaltung  des  Pili- 
lab  begünstigt  haben,  schiiefsen  sich  Materialsammlungen,  weiche 
rias  Schwanken  der  Udss.,  das  zam  Teil  auf  HeinungsTerschieden- 
InilMi  der  alten  Grammatiker  zurückgeht,  sowie  dasjenige  der 
dichleriachen  Spraclie  selbst  erläutern.  Auf  S.  36  werden  !die 
Fälle  aofgeiflüt,  in  denen  die  jüngere  Gonstmction  mk  singu- 
farischeoi  Pridint8?eriHm  sicli  vom  Plural  auoli  auf  den  Doal 
aosgedebnt  hat:  Jlf466.  P681  (?).  <i^477,  and  wm  Schluas 
«wdNi  3  Stellen  mit  aweifeUiafler  Leaart  beluiodelt:  Jf  286. 
X  56.  338»  ton  denen  der  Verl  wol  mit  Recht  den  beiden 
tuten  den  Singular,  der  dritten  den  Plural  Tindicirt,  obne  dasa 
er  jedodi  aein  Urteil  mit  ToUkommener  Entacbiedenbeit  anseprieht 

1^  C.  CsMl/e,  BeitrMfe  sar  homeriichen  Syntax;   1.  ^,  Sr',  Sr«, 
Ott.   Philol.  36  (1877)  S.  193—209. 

Better  hat  Horn.  Bl.  1,  150  behauptet,  dasa  ht  (om)  bei 
BaoMT  doi  Endvoeal  mcht  elidhren  kftnne.  G.  erkennt  das  im 
AHReneineo  als  richtig  an.  e  317  iel  ea  ungewia,  ob  Ariataroh 
in'  i&ikouv  oder  aa<f'  id-iXotw  gelesen  bat  Nun  findet  aidi 
Iber  Mlcr  dbi  paar  mal  auch  m  so,  dass  ea  nicht  temporal 
siia  kann.  In  solckan  Fällen  schrieb  fiekker  o  %\  6  %§,  und 
eboiso  tun  Faesi-Franke,  Faesi-Kayser,  Ameia^^Hentie,  Koch, 
lünck.  Bei  der  früheren  Schreibung  sind  geblieben  Dindorf, 
Bhunlein,  Doederiein,  Düntier.  Capelle  untersucht  nun  die  all- 
Bälige  Bedeutnngsentwickelung  dieaer  Goqjunotionen,  und  swar 
nerst  (S.  194—200)  o,  ozi,  o%\  dann  (S.  202—207)  m. 

Alle  4  Fernen  waren  ursprünglich  Accusative  ^eiM^kaa^e^^gf^ 
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und  bedeutete»  „in  Beiiehnng  worauf.  Dntti  h&lNiD  ncli  iim 
fOr  die  S  enten  (6,  ott,  ät')  foJgeode  4  GebnsclitweieeB  er- 
geben :  a)  „weebalb'S  s.  B.  d  206  totw  nmi^g»  2 
taX  mmmpdiHit  ßäCeig,  h)  =  „in  Beiiebung  dariaf  daaa^ 
oder  «»was  idh  deriialb  saee,  wefl*S  also  in  Reden  niotivirend,  z«  fi. 
0  150  rig  nod-oß  ah  iyÖQiay,  6  fM»»  hX^g  canlog 
9  339  f. :  %im$  w  Ade  Uaandam^  iMix^ttv  itM^onr*  im- 
nayjLwg,  Ott  %o$  KouSt  mZJUc  q>vt6Pe$ ;  c)  eausal,  mniehil 
nadi  Ausdrücken  der  Gemitsbew^ng  (xoifitf^»*^  taqßftv, 
dms^h  X^^Q^^v»  yij^oifwog  u.  a.),  dann  alMr  auch  m  flnfcrer 
Weise  ebne  einen  solchen«  i.  B.  ^  461  f.:  xar^</  Unt  aai 
iror*  iwp  natqidi  yaifi  (/^rijtffi  i/Jkev^  oti  fjtot  uQwtfi  itidy^^ 
i^eiXeig,  v  71  f.:  Sa$f§oviii,  tl  f»o*  iSd*  indxeig  x€xoii^6t§ 
ykovy  fi  ot$  din  ^vTEÖm  strX,}  d)  explicativ  bei  verbia  eenliendi 
und  declarandi,  zunicbst  im  Aaschluss  an  das  Olqect  des  Haupt- 
saties;  z,  B.  A  412  ff^  äriitf,  i  aqi<stw  IdfjMmv 
crey.  Ein  Scbritt  zu  freieren  Gebrandie  gescbiebt  dann  dadarck 
dass  im  regierenden  Satze  auf  den  naobfolgenden  Coiquiictmata 
nur  mit  einem  Demonstratifpronomen  hingewiesen  ^nrd;  i.  & 
r466  vtjmog,  fMi  to  ^dij,  o  oi  neieaadw  fyeXXt».  Dann 
wird  auch  dieses  Demonstrativpronomen  weggelassen,  und  die  Con^ 
junctionen  bedeuten  nun  einfoch  „dass**,  meistens  bei  Teibis 
sentiendi  und  dedarandi,  z.  B.  E  331  y$ypm<fMmy^  o  oßahug 
tiiy  ^s6g$  aber  auch  ein  paar  mal  ohne  solehe  in  gam  freiv 
Anwendung,  z.  B.  m  182  yimt^  d*  o  ^  tlg  afp§  ^«mv 
imtaQQo&og  —  Ganz  ähnlich  wie  die  der  3  besprocheBca 
Gonjunctionen  ist  die  Bedeutungsentwickalung  von  ovtwut,  die 
der  Verf.  8.  200  f.  erläutert 

Soll  man  nun,  so  fragt  er,  jenes  ot'  mit  Bekker  getramt 
schreiben?  Die  Autorität  der  alten  Grammatüier  lässt  sidi  Bichl 
dafär  anfftbren,  und  auch  sonst  zwingt  kein  innerer  Grund  dasn. 
Denn  dass  die  Gonjuncüon  Sv€  nrsprOnglM^  nicht  temporal  war 
sondern  in  ihrer  Bedeutung  den  3  vorher  behandelten  ConjunctianeB 
gleichstand,  zogt  ihr  Gebrauch  bei  Homer  noch  deutOeb.  EiwmI 
steht  sie  in  ihrer  alten  Bedeutung  in  den  Formeln  «Ig  Srs  neif 
(z.  B.  ß  99)  und  nQitf  oder  nqi»  f  i%'      (z.  B.  /  48S. 

ß  374);  dann  aber  auch  allein  an  5  Stellen:  e356t:  mpt^hkjrm, 
fiij  tlg  fkot  v(falyri<Ttv  doXw  ceSre  d&mvarmp,  orc  fke  cx^^itK 
anoß^mt  itpmYsi  Aehnlich  A  518.  n  433.  P  627.  d  263. 
Bekker's  getrennte  Schreibung  für  das  nicht  temporale  Ar«  ist 
hOdistens  aus  praktischen  Böcksicbten  anzuwenden  aber  aocb  da 
von  zweifblbaftem  Werte. 

21)  Bermann  Skerh,  Homerische  Verba.  1.    PMIol.  38  (t87S)  p.  t*-ll 
Derselbe,  lieber  die  Verkindang  von  fiuliw  «ad  •^ttuugt^ws, 

Ebead«  p.  184f. 

Skerlo  will  eine  Reihe  homerischer  Verba  bebandeln  und  an 
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ihnen  zeigen,  wie  vorsichtig  und  allmälig*'  die  Sprache  im  Ge- 
brauche der  verschiedenen  Verbalformen  vorgeschritten  ist.  Vor- 
läufig werden  unter  besonderen  Urberschriften  Qijyvvfit,  nfjyyi^fitj 
oYvvfn  und  im  Zusammenhange  der  Beweisführung  ddfiyrjfii, 
li^ijfit,  ßdXXo)  (wozu  der  Nachtrag  auf  S.  184),  oXlvfjn,  didaifjti 
besprochen.  Mit  bewundernswürdiger  Feinheit  weist  der  Verf. 
jeder  einzelnen  Gruppe  von  Verbalformen  eine  besondere  Ge- 
brauchsweise zu,  construirt  daraus  den  allmfUigen  Entwickelungs- 
gaog  der  Bedeutung  des  ganzen  Vorbums,  und  weifs  den  Sprach- 
geist  an  den  Stellen,  die  sich  in  seinen  historischen  Schematis- 
mus nicht  fügen  wollen,  meistens  geschickt  genug  zu  überlisten. 
Die  Formen  des  ersten  Verbums  z.  B.  werden  in  6  Gruppen  ge- 
teilt: 1.  Aor.  Pass.  iQgdyrjv.  2.  Aor.  Act.  ohne  Augn)cnt  ^^|cr. 
3.  Aor.  Act.  mit  Augment  sQQrj^a,  4.  Die  übrigen  activen  For- 
men vom  Stamme  ^17?—  .  5.  Die  medialen  Formen.  6.  Der 
Stamm  itjyyv — .  In  jeder  Gruppe  ist  der  Gebrauch  des  Verbums, 
sowol  was  seine  eigene  Bedeutung  als  auch  was  die  Art  seines 
Subjectes  und  Objectes  angeht,  freier  als  in  der  vorhergehenden. 
Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  aus  der  Anwendung  des 
Aor  Pass.,  von  dem  sich  rein  zufällig,  wie  Skerlo  selbst  sagt,  bei. 
Homer  nur  ein  Beispiel  findet  (/7  300  =  0  558  ovqavo&sv 
a^'  vnfQQccyfj  danexoq  alO^^g),  geschlossen  wird,  diese  Form  sei 
in  einer  Zeit  entstanden,  „in  der  der  Mensch  in  der  geistigen 
Kotwickelung  noch  zu  wenig  vorgeschritten  war,  um  bei  solchen 
Ereignissen  auch  schon  nach  dem  Grunde  jener  Erscheinungen  zu 
fragen''?  Oder  wenn  die  scharfsinnige  Unterscheidung  ßdkXfiV 
..schleudern"  bei  unpersönlichem  Subject  (z.  B.  xv^ce  f  431), 
ßailfty  „fallen  lassen''  bei  persönlichem  Subjecte  (z.  B.  0  306. 
(J114),  zerstört  wird  durch  Sätze  wie  ßSO:  tag  (fdio  xuio^evoq, 
nou  6^  ax^TiTQop  ßdXt  yairj  (ähnlich  ^  245.  A  468.  f  116), 
und  der  Verfasser  sein  Gesetz  gerettet  glaubt  durch  die  Be- 
merkung: ßukXnv  bei  persönlichem  Subject  „wird  im  Sinne  eines 
energischen  Schleuderns  nur  dann  gebraucht,  wenn  der  Mensch 
im  AfTect  oder  ohne  Absicht  handelt"  (S.  6),  wer  wird  da  von 
meiner  Beweisführung  überhaupt  noch  irgend  etwas  erwarten?  So 
gehl  es  aber  durch  die  ganze  Arbeit  fort.  Durch  eine  umfang- 
reiche Stellensammlung  wird  bewiesen:  die  Wurzel  des  Verbums 
^idm^k^  scheine  „auf  einen  Vorgang  hinzuweisen,  der  nicht  sowol 
als  eine  selbstbewusste  Tätigkeit  des  Subjccts,  als  vielmehr  als 
Ausfluss  einer  unverstandenen  Gefühlsregung  erscheine",  und  der- 
gleichen mehr.  —  Der  einzige  richtige  Gedanke  in  der  ganzen 
Untersuchung  scheint  mir  der  zu  sein,  dass  der  verstärkte  Stamm 
im  Gegensatz  zum  reinen  eine  unvollständige,  blos  versuchte 
Handlung  ausdruckt.  Ob  das  vielen  Lesern  neu  sein  wird,  weifs 
ich  nicht. 
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22)  Josef  Hermaiu  Die  formale  Technik  der  hunierischeo  Ue^et. 
JakrMfehrift  im  StMti*,  Ratl-  imi  Obwfgwi'W^—  YfllHh. 
1877.  S.  8—64. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zü  >cliildern,  „waa 
am  Bau  der  Heden  stercoly))  ist,  was  ganz  formelhaft  geworden** 
(S.  14).  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  die  Heden  der  Odyssee  ge- 
sammelt und  nach  3  Uauptgesichtspunkten  untersacht:  „1- 
Formel,  welche  uns  die  Rede  als  bevorstehend  ankündigt;  2.  die 
Anrede,  und  3.  die  Formel,  welche  die  Hede  als  bereits  ge 
sprochen  meldet''  (S.  15).  Die  verschiedenen  fornielhafleo 
Wendungen,  die  an  den  drei  bezeichneten  Stellen  gebnodit 
werden,  sind  in  wol  geordnete  Verzeichnisse  gruppiri.  Zmn 
Schluss  (S.  51  fr.)  werden  dann  die  dem  Inhalte  nach  verschiedenen 
Arten  der  Rede  mit  der  in  jeder  von  ihnen  festge wordenen  Anft> 
drucksweise  erläutert  Das  Ganze  macht  doch  den  («lindrack  einer 
noch  nicht  völlig  verarbeiteten  Materialsammlung.  Einzelne  Be- 
ohacbtungen,  die  sich  unmittelbar  aas  ihr  ergeben,  lud  die  «neb 
der  Verf.  ausgesprochen  hat,  sind  allerdings  ven  Interesse,  s.  B. 
dass  die  Formeln  zur  Cinfahraog  von  Reden  viel  manni^iStiger 
•sind  ak  die  lum  Abechlois  (S.  16.  18),  oder  dass  Mk  m  Reto 
fast  niemals  (nur  i  935  ff.  und  %  518  ff.)  GloldiniBSO  fiadoi  (S.  12). 
Aach  anf  die  Versohiedenhoit  in  der  formäta  Tedintk  dir  Heden, 
welobe  swiscben  lüas  und  Odyssee  wie  aach  iwisdieii  eisidnea 
AbsehnittMi  der  lelsteren  obwahet,  wird  hingewiesen  (S.  42.  62>. 
Aber  dieser  Gedanke,  dessen  genaue  Dvdilillirang  doch  dtf 
eigentliche  Zweck  einer  Arbeit  wie  der  vinrliegenden  sein  mftastc. 
ist  nicht  weiter  verfolgt  VieUekAt  inelet  dem  Yerteaer  die 
Fortsetzung  seiner  Untersuchung,  die  er  bei  einer  späteren  Ge- 
legenheit auf  die  Ilias  aosiudehnen  verspriebt,  Veranhasnng  etwas 
von  dem  Versäumten  nachiuholen. 


VI.  Realien.   Topographie.  Mythologie. 

1)  J9€um99  PMiadkOM,  De  aedibet  H^Btriei«  {nt^  t^t  xm^*  *0fAfiQ9f 
olnivg).  INsi.  inaog.   Lipaiae  1877.  TS  & 

Eine  in  jeder  Beziehung  erfireoliche  Arbeit,  fonnell  durch  das 
beinahe  ckissische  Griediisch,  in  dem  sie  gesehriebea  ist,  sachick 
durch  dks  sorgflltige  Erwägung  aller  Urteilsmomente,  die  sieh  aus 
einseinen  Stellen  der  homerischen  Gedichte  ergeben,  durch  genaue 
BerOcksichtigung  der  neueren  Litteratur,  vor  allem  aber  durek 
den  Umstand,  dass  der  Verf.,  ein  Grieche  von  der  insel  Farss, 
oft  in  der  Lage  ist  Einrichtungen  und  Gewohnheiten  der  heroiscIieB 
Zeit  auf  Grund  dessen  zu  erkllren,  was  in  Griechenland,  keaottdos 
auf  den  Inseln  des  ägäischen  Heeres,  noch  heute  6blidi  ist.  Bei 
der  Erklärung  des  homerischen  Törschlosses  (S.  64ff.)  acheint 
allerdings  diese  Benutzung  der  modernen  Technik  lur  VeraBachaa- 
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lichung  der  antiken  etwas  zu  weit  getrieben  zu  sein.  Und  auch 
soDsl  wird  man  nicht  jedem  einzelnen  Resultat  der  an  neuen  An- 
sichten nicht  gerade  armen  Untersuchung  zustimmen  können.  So 
isi  die  Erörterung,  durch  welche  die  Zahl  der  Säulen  im  fieyagov 
auf  6  festgestellt  wird  (S.  43—45)  mehr  scharfsinnig  als  über- 
zeugend. Aber  auch  hier  findet  man,  wie  überall,  vollkommene 
Vertrautheit  mit  dem  Gegenstände  und  klare  Gedankenentwickelung. 
Beigegeben  ist  unter  anderen  Zeichnungen  ein  Plan  von  dem 
Hause  des  Odysseus,  der  sich  in  wesentlichen  Stücken  von  dem- 
jenigen unterscheidet,  welcher  von  L.  Gerlach  im  Philologus  XXX 
(IS70)  S.  503 — 516  mitgeteilt  und  begründet  und  jetzt  wol  am 
meisten  verbreitet  ist,  u.  a.  auch  in  Autenrieth  s  Wörterbuch  Auf- 
nahme gefunden  hat.  di^ovoai  hat  Gerlach  nur  am  Hoftor  und 
an  der  gegenüberliegenden  Frontseite  des  Hauses;  bei  Pr.  (S.  1511'.) 
umgeben  sie  alle  4  Seiten  des  Hofes.  Hinter  ihnen  denkt  er 
sich  (S.  24  fr.),  ebenfaüs  an  allen  4  Seiten,  die  Mauer  entlang 
i^älayLOi  gebaut,  die  im  Hause  des  Priamos  zur  Wohnung  der 
4X12  Söhne  mit  ihren  Frauen,  in  anderen  Häusern  zu  Wirt- 
schaflszwecken  dienen.  Die  12  Schwiegersöhne  des  Priamos 
wohnen  in  ebenso  vielen  Gemächern  eines  höheren  Stockwerkes, 
über  der  an  der  Front  des  Hauses  befindlichen  atd-ovaa.  Als 
selbständiges  Gebäude  im  Hofe,  seitwärts  vom  Altar,  steht  bei 
Pr.  das  Schlafgemach  des  Telemach  (S.  23)  und  ebenso  in  dem 
hinler  dem  Hause  gelegenen  Teil  des  Hofes,  den  er  fivxog  nennt, 
das  des  Odysseus  (S.  60!'.),  während  beide  bei  Gerlach  im 
hinteren  Teile  des  Hauses  untergebracht  sind.  Das  Haus  selbst 
ist  bei  Gerlach  noch  von  einer  besonderen  Mauer  umgeben, 
welche  die  kavQfj  einscblielst;  bei  iV.  fehlt  diese  Mauer,  und  die 
kuvQ^  befindet  sich  unmittelbar  zwischen  der  Wand  des  ^syaqov 
und  der  grofsen  Hofmauer.  Ebenso  fehlt,  wol  mit  Unrecht,  der 
Corridor.  welcher  Männersaul  und  Frauengeniacli  trennt,  ferner 
der  erhöhte  Sitzplatz  des  Königspaares  vor  der  Tür  zwischen 
jenen  beiden  Gemächern  (S.  52—54);  Pr.  hat  dafür  den  Heerd 
gerade  vor  diesen  Eingang  gestellt.  Die  OQfrod-VQrj  liegt  bei  ihm 
in  der  Wand,  welche  dem  vom  Hofe  Kommenden  zur  Linken  ist, 
dem  hinleren  Ende  ganz  nahe.  Hinter  dem  Frauengemach  hat 
er  nebeneinander  nur  Schatzkammer  und  WaHenkammer  ange- 
setzt, welche  durch  einen  schmalen  Corridor,  die  ^wyfg  fuydqoto 
(S.  58),  getrennt  sind.  —  Besondere  Erwähnung  verdient  noch 
auf  S.  40  eine  Conjectur  zu  y  434,  xfxoQv^in^t'oy  statt  xfxo- 
Qvi^fih'oc,  so  dass  es  zu  fyxo<;  gehört,  welche  den  Sinn  dieser 
^^telle  in  der  Tat  erheblich  verbessert,  wenn  auch  die  weiteren 
Schlüsse  über  Stellung  und  Zahl  der  Säulen,  die  der  Verfasser 
^laran  anschliefst,  wie  schon  oben  erwähnt,  wenig  zwingende 
Kraft  besitzen. 


2j  Berttard  f.ohmati».   De   Achilli.s,  Hcrcalis,    Acueae   clipcis  ab 
llumero,  Hesiodo,  Vergilio  descri|(ti4.    Programm  des  Gyn- 

Der  Verf.  erläutert  kurz  die  3  Srhil(llM'sclircibiing»>ri  um!  wi- 
gleicht  si»'  dann  unter  einander  na(  Ii  ilin'in  ästliclischen  Werte, 
wobei  nalfirlicli  der  Dichter  des  Snitnm  Hermlis  und  Vergil  nel>eu 
Homer  wenig  Lob  davontragen.  In  seiner  Vorstellung  vom  Schild^* 
d«'8  Achilles  schli»T^t  sich  L.  mit  Recht  ganz  an  Wekker  an. 
Was  er  aber  eigen(;s  hinzutut,  die  Einteilung  der  Üildcr  vou  den 
beiden  Städten,  vom  Ackerbau  und  Ton  der  Viehzucht  in  je  drei 
Gruppen,  macht  sich  etwas  künstlich  und  gezwungen.  Bei  einigen 
ist  diese  Zahl  wol  erkennbar;  aber  wenn  der  Streit  vor  Gericht 
von  der  Sitiung  der  urteilenden  Greise,  die  Weide  der  Rinder  von 
dem  Ueberfall  durch  die  L5wen  als  besondere  Gruppen  getrennt 
werden  mOssen»  um  die  Dreiiahl  durohzuf&hren,  so  gic&t  naan 
doeh  die  Symmetrie  lieber  auf.  Richtig  dagegen  ist  wo!  die  nach 
dem  Vorgänge  von  Clemens  angenommene  Ausscheidnng  der  Tant- 
scene,  590-  606. 

9)  ir.  «artet,  Troja  und  Itliaka.  Btllas«  iv  Wieaer  Abaaipatfl,  1877, 

Nr.  65—68, 

bespricht  in  populirer  Weise  die  verschiedenen  Teigeblichen  Ver- 
suche, die  gemacht  worden  sind,  um  die  Schilderung  der  Locali- 
tSten  in  llias  und  Odyssee  mit  der  wirklichen  Natur  der  beiden 
Hauptschauplatze  der  Handlung  in  Einklang  zu  bringen,  und  ge- 
langt im  Anschluss  an  Uercher  zu  dem  Resultat,  dass  dieser  Ein- 
klang überhaupt  nicht  hergestellt  werden  kann,  weil  die  Dichter 
jene  Gegenden  gar  nicht  gekannt  haben.  Der  Aufsatz  enthält 
auberdem  in  seinem  letzten  Abschnitte  Vermuhingon  über  den 
mythologischen  Kern  der  beiden  Tiedichte,  die  zu  wenig  sicher 
sind,  um  hier  wiedergegeben,  und  zu  wenig  ausgeführt,  um  wider- 
legt zu  werden. 

4)      Baranf  Schliemano  s  AusgraSusgea  ooddie  Frage  nach  den 
homeriteliaB  Traia.  Pragiv  im  R.  K.  Oberg}  maaii—a  im  Rreaa» 

1S77.   S.  3—42. 

Der  Verf.  giebl  eine  lebendige,  klar  geschriebene  Darstellung 
des  Streites,  der  seit  der  vermeintlichen  Entdeckung  L«e  (äevalier's 
über  die  Lage  des  homerischen  Troia  gefQhrt  und»  seiner  Meinung 
nach,  durch  Schliemann^s  Verdienst  abgeaehleaaen  worden  ist 
Als  Erg(*bnisae  der  Ausgrabungen  des  Letiteren  kilt  Daran  für  ge- 
sichert: entens,  dass  auf  dem  Berge  HiaearKk  unter  den  TrAm- 
mem  des  im  Mittelalter  leratArten  Oinm  die  Reste  der  Stadt  be- 
graben liegen,  welche  die  aeoliaehen  Einwanderer  bei  der  CeJon- 
sirung  der  kleinaaiatischen  KQste  eroberten;  und  twettena,  dass 
einielne  der  dort  geftindenen  Gegenstände»  wenn  auch  einer  vor- 
griechischen Culturperiode  angeh5rig,  doch  zur  Erllntening  dsr 
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vtn  Homer  geschilderten  Zustände  dienen  konnten.  So  sei  namenl- 
üch  in  der  troischen  Sladtgottin  Athene  mit  ihrem  iiumerii>chen 
fieanaiiMii  ylmmtmn^g  eine  Spur  erhalten  von  der  alten  phry- 
gischeD  LuideigdUin  Ate,  als  deren  Altribut  die  £ule  an  den  in 
HiBsariik  gefiudenen  Idolen  und  Geritachaflen  nodi  erkennbar 
und  mit  der  die  einwmdemden  Griechen  ihre  Athene  „um 
des  ähnlichen  Klanges  der  Namen  wiUen'*  identificirt  hätten.  — 
Beigegeben  eind  der  Arbeit  eine  Tafel  mit  Abbildung  emiger  Ge- 
räte nach  Sdüiemann^s  AUae  trojanischer  Ahertümer  und  eine 
Karte  der  Ebene  von  Troia  nach  der  von  Capitän  S^tt  au^e- 
aommenen,  die  das  Veratändnia  der  topographiachen  Streitfhige 
weeentüch  erleichtert 

ä)  Rudolf  fferc/ier.  Vier  homerische  Flüsse    Comineotationes  pUlol^- 
^ac  in  huDoreni  Th.  Mumniseni.    Uerulioi  1S77.    p.  7G1I— 7S1. 

AehnUch  wie  in  seiner  Abliandluug  .,Ueher  die  homerische 
Ebene  von  Troia**  den  Simoeis  eliminirt  Herchcr  hier  den  Ahesoa, 
Heptaporos,  Karesos  und  Uhodios  aus  der  Zahl  derjenigen  Flüsse, 
weiche  in  der  Gegend  von  Troia  wirklich  existirten  und  demnach 
von  dem  Sänger  der  llias  ursprünglich  erwähnt  werden  konnten. 
Die  Stelle  im  Anfange  von  M,  in  welcher  Poseidon  und  ApoUon 
mit  Hilfe  von  8  auf  dem  Ida  entspringenden  Flüssen  die  Mauer 
der  Griechen  zerstören,  ist  inlcrpolirt,  und  der  Vers  2U,  welcher 
die  .Namen  jener  4  hei  Homer  sonst  nicht  erwähnten  Flüsse  ent- 
hält, rührt  entweder  vun  dem  Verfasser  dieser  Interpolation  oder 
erst  von  einem  zweiten  luterjiolator  her,  der  das  Wunder  ver- 
gröfsern  wollte.  Die  scheinhar  genauen  Aachrichten  über  die  4  in 
Fra^'e  stehenden  Gewässer,  die  sich  hei  Slrabo  und  in  den  llias- 
Scholien  linden,  lassen  sich  nachweisen  als  Erlindungen  des  l)e- 
metrios  von  Skepsis,  der  die  interpulirten  Verse  bei  Homer  vor- 
fand und  j(Hien  der  4  auch  ihm  unbekannten  Flüsse  mit  einem 
Zuflüsse  irgend  eines  in  jeuer  Gegend  wirklicli  vorhandenen 
Flusses  ideutilicirte. 

6)  £.  BrmtanOf  AU-llion  im  Dambrekthal.    Ein  Versach  die  Lage  de« 
iMtritehMi  Trej«  oaeh  de«  Aaaakao  im  Pilaiaa  oni  Dmelriot  rom 

Skepsis  zu  bestimmen.  Mit  einer  Karte  der  troifcheo  Ebene.  Fraak- 
fort  a.  M.    1877.   V,  146  S. 

Man  sollte  meinen,  dass  Wahrheiten  wie  Uercher's  Kritik  der 
trojanischen  Topographie  (Abhandlungen  d.  K.  Acad.  d.  W.  zu 
Befüo  1876,  S.  101—134)  nur  einmal  ausgesprochen  in  adn 
iNranciitett,  nm  a«ah  altgemeiD  foratanden  niid  anerkannt  an 
irardtn.  Daaa  beidas  nicht  der  Fall  ist,  aeigt  das  forU^ende 
Buch.  Der  VarÜMaar,  dar  Horchar^s  Unleranchiing  gekannt  hat, 
findet  aich  ah  ilnr  im  Waaentlichen  durch  eine  lingere  An- 
mariivng  S.  88  f.  ah^  in  der  er  aegar  das,  waa  er  den  Gmndge- 
dttiken  derselben  nennt,  ab  beachtenswert  anerkennt  und  mit 
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seiner  eigenen  Ansicht  in  UefaminttiBniiing  flndttt  Er  Um  vi»- 
lieh  fdr  das  WesenlUcho  bei  Herchar  den  Nachweis,  ^dns  in 
der  heutigen  Mendere-Ehene  die  Dnterferingung  des  Simoos  als 
eines  Nabesfiimm  des  Stamandros  (Meodera)  mmdgüiA  aa^, 
w&hrend  doch  in  Wirldidili^t  dieaer  Nachweis  liei  Herdur  wr 
eine  Ventofe  ist»  um  in  der  allgemeiBen  EritenntBia  an  Ahm, 
dass  die  Teminangaben  in  der  lüa«  nidit  auf  Gmiid  lehwirfigig 
Anschaunng  der  troischen  Ebene  genucht  sind.  IHeaer  Erfcoutt» 
selbst  hat  akb  firentaoe  ToUkomnien  ▼erochiaaae«.  ladmn  er 
jenes  eine  negatira  Element  aus  Bercher^s  Beweialifanuig  in  dar 
fiehäinpfung  der  von  anderen  Gekhrten  aufgestauten  Aauachfesn 
▼erwertet,  operirt  er  selbst  mit  den  Terworreoen  ZengniaaeB  &m 
Alten  und  construurt  aus  ihnen  eine  neue  phantaaiereiGbe  Hypo-  , 
theae,  gleidi  als  bitte  er  Hercher's  Anftats  niemala  gdesen. 

Wenn  Plinius  und  Strabo,  deren  topugrapbische  Angaben  nm 
dam  reakn  Bestände,  wie  er  heute  ist  und  schon  sur  Zeit  dieser 
Gelefarten  gewesen  sein  muas,  viellbdi  abwaicheUt  Aasichlen 
trügen,  die  kto  durchdacht  «iren  und  iai  aioh  voMhomineB  ttar» 
einatimmten«  ao  wArde  anm  immer  noch  Aigen  mtoen:  wnbar 
adiApfIleo  sie  oder,  wenn  man  etwas  weiter  zurickgoheB  wiB, 
Straba*s  Gewlhrsmann  DemeCrioa  von  Sk^aia  die  Grtede,  «a 
die  einheimiache  Tradition,  die  sich  bn  in  so  apfite  Zttt  nange- 
fochten  erhalten  hatte,  unzualoüiMnt  Und  man  wflrde  bei  rwhigv 
Ueberlegung  dicae  Frage  nicht  andera  beantworten  kduMB,  ob  m 
in  Wilhelm  Mchner's  auch  von  Brentano  gelegentlich  oitirteai 
Progranam  „Homeriache  Studien.  Abb.  1 :  Die-  Ebene  von  Troja 
und  ihre  Bedeutung  f&r  den  tra|ani8chen  Krieg'*  (l^rogr.  d.  Gyma. 
Frideridanum  au  Schwerin)  1871,  S.  20  ff.  mit  dem  geanndea 
Urteil  geachehen  ist,  das  dieae  Arbeit  flberhaupt  auaieiclBat 
Dort  wM  ausgef&hrt,  wie  sich  im  Altertnm  neben  der  traditio' 
Bellen  aUmälig  eine  gelehrte  Anaicht  Über  die  Lage  von  Jnjjä 
bildcia,  die  von  einigen  unverkenubsreB  WidersprOdhcn  iwiadieB 
Homer'a  Schilderung  und  den  realen  YerhIltniaaeD,  auf  dio  nm 
aie  allgemein  bezog,  ausgebend  das  Princip  au&tellte  unter  Fdhmng 
des  Diditers  die  Frage  au  unterauchen  (&  «fc  ^i^Mf^  JvotfMK 
t&i(»aiif8ff&a$,  ita&'  'OfAiiQor  ü»m§tv).  BAdiner  weist  nach, 
dasa  die  Resultate  dieser  gelehrten  Forschung  im  Altertum  selbst 
niemals  aUgemeine  Anerkennung  gefunden  haben.  Für  uns  ist 
das  naturlidi  kein  unbedingtes  KrUerism  gegen  sie.  Aber  sotid  | 
geht  doch  schon  aus  der  Aufteren  Form,  ai  der  diese  Forschung 
bei  Strabo  (p.  503  äff.)  auftritt,  hervor,  daas  ihr  keine  psaitir 
Obeiüeferto  Kenntnis  au  Grunde  gelogai  bti  Demelnoa  vea 
Bkepais  stand  den  Angdben  des  Dichters  und  der  wiriclichon  Ge- 
stalt dea  TemasB  aacht  andera  gegenübcv,  ab  auch  wir  jatittmi; 
umI  wenn  er  etwas  behauptet,  so  kann  das  an  aich  zwar  wahr 
sein;  aber  es  ist  dann  nidit  deshalb  wahr,  weil  er  es  bebsupteL 
Präfit  man  in  dieaom  Sinne  die  AuaeinandersetSB^  bei  Straba, 
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SO  ?erüert  das,  was  Brentano  des  „Fundamentalsatz"  derselben 
MnBt  Bod  als  aafahon  auch  sum  Grundstein  seiner  eigenen  fie* 
wQuIillining  gemaohi  liat,  atlor  an  Bedaotung.  Daaa  die  binierisehe 
SUmü  niobt  an  der  Stelle  des  aeoeren  Dien,  soodem  dO  SladieB 
weiter  nach  Oaten  gelegen  habe  (JIt.  S.  19),  konnte  iwar  richtig 
sein;  aber  es  wirklich  dafftr  ni  halten,  mOssten  wir  «rat  durch 
•Dden  Gründe  als  dardi  die  blo6e  Behauptung  des  fienetries 
von  Skepsis  bcstimml  werden. 

Diese  anderen  Gründe  fehlea  nun  nicht  bU»  ▼ellatindig, 
sondern  es  ist  eegar  das  Gegenteil  Ten  ihnen  Torhanden.  Die 
Tenrainsehilderang  des  Demetrios'  bei  Strabo,  soweit  sie  die  Lage 
der  Gebirge  und  die  Fhissläufe  betriiTt,  also  auf  Gmnd  des  Tat» 
tiestandes  controlirt  werden  kann,  ist  so  unklar  und  in  sich 
widefspruclisvoll,  dass  sie  gegen  die  Sachkenntnis  und  Urteilskraft 
ihres  Schreibers  das  groiite  lüstraaen  erweckt.  Was  man  in 
diesem  Wirrwar  einander  widersprechender  Angaben  für  richtig, 
was  für  falsch  halten  will,  bleibt  eigentlich  ganz  der  Willkür  des 
Lesers  uberlassen.  Brentano,  der  sich  mit  dieser  schwierigen 
Frage  besonders  S.  37  II.  beschäftigt,  wird  in  seiner  Auswahl 
wesentlich  bestimmt  durch  die  Autorität  des  Pliniiis.  der  N.  II. 
V  124  die  merkwürdigen  Punkte  an  der  troischcn  Küste  von 
Süden  nach  Norden  so  autzählt:  Scamander  amnis  naviyabüis  H 
iti  promunturio  quondam  Sigeum  oppidtim.  Dein  portus  Achaeonim, 
m  quem  influit  Xantlms  Siinoenli  iunctns  stagnumqne  prius  fanen$ 
Palaescanmndej\  Wie  wenig  mil  diesem  Berichte  anzufangen  ist, 
das  konnten  die  scharfsinnigen,  aber  mislungenen  Erklärungsver- 
suche von  Forchtiammer  (topographische  und  physiographische  Be- 
schreibung der  Ebene  von  Troja.  Frankfurt  a.  M.  1S50)  und, 
an  ihn  sich  anschliefsend ,  aber  etwas  modilicirt,  von  Büchner 
(a.  0.  1 5  ff.)  jedem  gezeigt  haben.  Und  wem  sie  es  nicht  ge- 
zeigt hatten,  tür  den  hat  es  Hercher  (a.  0.  II 5  f.)  noch  einmal 
auseinandergesetzt.  Was  Int  aber  Brentano  ?  Er  lässt  die  bessere 
Hälfte  von  Forchhammer's  Ansicht,  die  Vermutung,  dass  der  Kanal 
von  Erkessi  der  von  IMinius  au  erster  Stelle  genannte,  südlich 
von  Sigeum  mündende  amnis  navigabilis  sei^)^  fallen  und  nimmt 
die  schlechtere  wieder  auf,  nämlich  die  schon  von  Büchner  a.  O. 
mit  gebührendem  Nachdruck  bekämpfte  Hypothese,  dass  der  jetzige 
Mendcr^  der  sinzige  namhafts  Flnss  der  troiscihen  Ebene,  nicht 
mit  dem  alten  Skamander  identisch  sei  (sondern  nach  Ford»* 
hammer  mit  dem  Simoeis,  nach  Brentano  von  Homer  überhaopt 
nicht  erwähnt  werde).  Darob  die  so  geforderte  Verschiebung  der 
Flassnamen,  die  noch  in  ▼orhistorischer  Zeit  stattgefanden  haben 
soU  (Br.  S.  9),  wird  der  einiige  feats  Anhalt  auf  diesem  sonst  so 
nnaidieren  Gtbieln»  die  noch  heute  erhaltene  Benennung  des 
Mendorf  oder  Skamander,  fortgeräumt,  und  die  Phantasie  hat  nun 

*)  Ob  diese  Vermutuug  so  sicher  ist,  wie  sie  ihrem  Urheber  erscheint, 
wa^e  ick  okne  Antopsie  aiekt  so  entsekddea. 
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um  80  freiereD  Spidnittin.  MH  fkm  Büii  «ridirt  BnoA»oo  dea 
jetzigen  Dumbrek  für  den  homeriieliea  Skanumdor,  den  n&rdUek 
davon  fliefoonden  und  in  ihn  mündenden,  ganz  unbedeutendfla 
Erynkoibach  für  den  homeriachen  Sinoeiav  die  awischea  ihfin 
liagendo  aclmaie  Talebeue  für  das  nsSioy  ^xafidpdgioy^  das 
Schauplatz  der  Yor  Troja  geführten  Kämpfe,  l  od  indem  er  auf 
Grund  aeinar  so  gebildeten  Ansicht  die  Beschreibung  Strabo's 
interprelirt,  gewinnt  er  aia  Standort  der  UUmtf  Htafitj  und  damit, 
wie  er  meint,  dea  homerischen  Truja  einen  Punkt  auf  dem 
awischen  Dumbrek  und  Eryokuibach  von  Osten  nach  Westen  sich 
senkeuden  üügeJruckeo.  Dieser  Punkt  he^n  nun  allerdings  un.:» - 
fähr  30  Stadien  östlich  von  Hissarlik,  der  Stelle,  auf  weldiei  m 
histurisclier  Zeit  Uion  gestanden  hat.  Aber  für  die  Lage  der 
homerischen  Stadt  ist  damit  nui*  dann  etwas  gewonnen,  uenii  man 
Brentanos  ganz  unstatthaftes  Präjudiz  annimmt,  dass  die  be- 
trelTende  Angabe  des  Strabo  der  Wahrheit  entspreche.  Und  selbst 
wenn  mau  «;s  annäluue  und  sich  also,  versuchsweise,  aui"  den 
Standpunkt  des  Verlassers  slellle,  so  würden  noch  aufser  anderen 
2  IIauptb»Hlenken  seiner  Hypothese  eiitgegeustehen.  Erstens  haben 
Furclihainincr  und  Spralt  nicht  auf  jenem  Hügelrücken,  wol  aber 
auf  dem  südlich  von  Dumbrek  streichenden  Bergzuge  Baiiien  i;»^ 
fuudeu,  die  sie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  Leberre^te 
der  ^iXivdv  xuifAij  erklärt  und  als  solche  auf  der  karte  bezeichnet 
haben.  Zweitens  aber  entspricht  die  Lage  der  Stadt  auf  einem 
langgestreckten  Bergrücken  doch  am  allerwenigsten  den  Vor- 
stellungen, die  wir  aus  Homer  mitbringen.  Line  solche  Stadt 
hätte  einem  feindlichen  Angriff  gegenüber  so  ungunstig  wie  mög- 
lich gelegen,  während  wir  uns  das  alte  Troja  die  £bene  be- 
berrscheud  denken  mäasen.  Und  wie  man,  wenn  doch  überall 
nur  auf  Gmnd  dea  dichteriacben  Berichtes  Topographie  getriebeii 
werden  aoll  die  Ml^gUehkeit  einea  UmlanfSea  nm  daa  BraMHio'adM 
Alt*liiaii  BM^weiaen  wiU,  iat  ToUenda  nicht  abioaehen. 

Man  aieht  alao,  daa  kfinatUohe  Gebinde  ans  acheinbaren  Be- 
weiagrfinden,  welchea  in  den  bequrodieaen  Boche  aoljB^iUirt  iü, 
Mt,  wo  man  nur  anrührt,  in  aieh  anaamoien.  TVotadem  kau 
ea  Nutten  atifleiL  Deno  es  iat  in  erwiaiteB,  dna  manohery  dar 
Bonat  zweifelhaft  gehüeben  wire,  doreh  daeaea  Mnater  antiquariicker 
Speeubitioa  von  der  ganten  Tendenz«  der  ea  aeiaen  Unpmng  ver- 
danke, endgfltag  znrflokgaaohreokt  werde. 

7)  Ludwig  t.  SifM,  Oi«  MytaoUgie  «ar  lUat.  Ik^fenfg  ia77.  (VL 

317  S.) 

Ein  aehr  unmodernes  Buch,  daa  deshalb  auch  überall  vial 
weniger  Anerkennrag  finden  wird,  als  es  an  sich  verdient.  Philo- 
aophiaehe  firdrterungen  innerhalb  einer  philologiaehen  Oiaciplin 
hat  man  sich  gewöhnt  mit  Mistrauen  aufzunehmen  oder  ganz  ab- 
tnlehmen.   Dem  wertvollen  ersten  leih)  dea  S^bel'acheii  Buchen 
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der  dir»  Grundbegrifl'e  der  myihologisclu'n  Wissenschaft  zu  erläiitem 
unternimmt,  würde  mit  ein«'r  t;ukhen  Behandlung  schweres  Un- 
recht geschelien.  Aber  da  liier  nur  das  auf  Homer  Bezügliche 
besprochen  werden  suJl,  so  kann  auf  die  allgemeinen  Gedanken 
des  Verfassers  nicht  eingegangen  wurden.  Kiiiijj:e  derselben  hat 
Koscher  in  seiner  im  Ganzen  anerkennenden  Kc«  eiision  des  Buches 
Jen.  Lit.-Ztg.  1S77,  S.  G2()  f.  hervorgehoben.  Kino  Ueihe  von 
Citaten,  die  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind,  so  dass 
sie  lächerlich  ersilieinen,  hat  Kd.  K(ammo)r  Lit.  Ccnlr. -Bl. 
1877,  S.  lG3tf.  zusammengestellt,  der  übrigens  selber  bekenat, 
dass  er  für  das  Verständnis  solcher  Dinge  kein  Organ  besitze.  — • 
Der  zweite  Teil  des  Buches  besieht  in  einer  „luventarisirung'' 
des  mythologiscbea  labaltes  der  Bias,  die  uach  den  Personen  ge- 
ordnet ist  und  nicht  viel  mehr  leistet  als  ein  gnt  ausgeführter 
Index.  Nicht  nur  die  philosophische  sondern  jegliche  Durch- 
dringung und  VerarheittiDg  des  gcsamoieiten  Materials  fehlt  hier» 
und  es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Verf.  (S.  293)  behaupten 
kann,  dass  er  durch  AuFsammlung  der  Prädicate  den  „Indiridual* 
begrifl*'  eines  jeden  Gottes  und  Helden  gesucht  habe.  Dass  seine 
Sammlung  auf  statistische  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macboi 
sagt  er  noch  dazu  selber  (S.  III).  So  lässt  sich  kaum  erwarten, 
dass  die  Arbeit  dem  Leser  oder  Interpreten  der  llias  eine  nennens- 
werte Hilfe  leisten  werden 

8)  Franz  Bader,  Die  Aigis  bei  Uomerof,  in  Pleckeiaen*«  JahrliiickerA 

117  (1878)  S.  577-587. 

Durch  Sammlung  aller  Stellen  bei  (Tom er,  an  denen  die  Aegis 
▼orkommt,  wird  nachgewiesen,  dass  die  Auffassung  derselben  als 
eines  Schildes  nirgends  geboten,  wol  aber  an  einer  SteUe,  .Q  20, 
ausgeschlossen  ist,  weil  dort  ApoUon  den  durch  den  Staub  ge^ 
schleitten  Leichnam  Hektor's  mit  der  Aegis  umhüllt.  Da  auch 
sonst  mehrfach  die  Art,  wie  von  der  Aegis  die  Hede  ist  (z.  B. 
aiyida  a£U$p  J  O  230.  321,  tiväaasttf  F  b^b),  suder 
Vorstellung  Ton  einem  Schilde  nicht  besonders  gut  passt,  so 
kommt  Bader  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  sich  die  homerische 
Aegis  schon  ebenso  denken  muss,  wie  dies  WalTcnstuck  später  in 
der  bildenden  Kunst  immer  dargestellt  uird,  als  Tierlell,  das  mit 
dem  Gorgonenhauple  geschmfickt  ist.  Zur  ausführlichen  Dar- 
legung und  Begründung  seiner  Ansicht  ist  H.  dadurch  veranlasst 
worden,  dass  last  alle  neueren  Erklärer  in  der  Aegis  des  Zeus 
einen  Schild  sehen,  und  dieser  Tatsache  gegenüber  ist  der  Auf- 
satz eine  entschieden  dankenswerte  Leistung.  Aber  dem  Inlialle 
nach  Neues  bietet  er  kaum.  Der  Verf.  scheint  die  Arbeit  \on 
K.  B.  Stark,  „Ueher  einen  Ares  Soter  mit  der  Aegis  und  die 
Bedeutung  der  letzteren",  in  den  ,, Berichten  über  d.  \eilull.  d. 
kgl.  sächs.  r.es.  d.  Wiss."  \V1  (l^ül)  S.  1711  215,  nicht  ge- 
kannt zu  haben.    Dort  wird  die  vulgäre  iMeinun^  nur  mit  den 
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kurzen  Worten  „sellener  als  Schild  aufgefasst'*  (S.  1 S7  f.)  env:ihiii; 
Stark  selber  führt  überall  die  andere  Erklärung  durch  und  giebt 
a.  0.  danach  eine  Beschreibung  der  Aegis,  mit  der  Hader  gewis 
ganz  einverstanden  gewesen  sein  würde.  Durch  den  cilirten  Auf- 
satz Wörde  er  auch  auf  die  Erläuterung  aufmerksam  gemacht 
'  worden  sein,  welche  manche  homerische  Stellen,  z.  R.  0'M\: 
t^y  uq'  6  itf  x^^Q^^^^^  BXtüv  ^ytjaavo  XawVj  zusammen  mit 
den  vorhergehenden  Versen,  durch  den  Apollontypus  finden,  d^r. 
wie  man  auf  Grund  der  StrogannofTschen  Bronce  annimmt,  der 
vaticanischen  Statne  des  Gottes  zu  Grunde  liegt 

9)  Ferdinand  SpiclmanN,  llnstcrblicbkeit  und  künftiges  Lebf  n  nsrli 
Homer  s  t:pcD.  Fro|;r.  des  F.  B.  Koabeu-Senioart  der  üiöcese  ßriiea, 
1S78,  S.  a— 34. 

Der  Verfasser  stellt  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  den  Sati, 
dass  der  Linsterblichkeitsglaube  bei  den  Grieclion  einheimisch  ge- 
wesen sei,  und  untersucht  dann  in  zwei  Abschnitten,  die  nach 
den  beiden  im  Titel  genannten  Begriffen  gesondert  sind,  welche 
Gestalt  jenes  Glaubens  sich  aus  dem  griechischen  Nationalepos  als 
ursprunglich  erschliersen  lasse.  Unsterblichkeit  ist  die  charakte- 
ristische Eigenschaft  der  Götter.  Aber  wie  deren  Wesen  bei 
Homer  überhaupt  nur  ein  gesteigertes  menschliches  Wesen  h\, 
so  gilt  auch  ihre  Lnsterblichkeit  nicht  als  eine  absolute,  sondern 
nur  als  eine  Steigerung  der  menschlichen  Lebensdauer.  Sp.  be- 
gründet diese  Ansicht  durch  die  verschiedenen  Altersstufen,  auf 
denen  die  einzelnen  GOiter  stehen,  und  welche  das  doppelte  Prä- 
dicat  der  Göttlichkeit,  dO^avdrovg  ovrceg  xni  dy^Qtag  l^fiatc 
Ttmtcc,  einschränken,  ferner  durch  die  Gefahren,  denen  selbst 
das  Leben  der  Götter  ausgesetzt  ist  (z.  ß.  O  117  f.),  endlich  da- 
durch, dass  die  Götter,  um  sich  im  Besitze  der  (insterbhcbkeil 
zu  erhalten,  Ambrosia  trinken  müssen.  Dieser  letzte  Grund  ist 
etwas  bedenklich,  da  zwar  Ambrosia  als  „Trank  der  Unsterblich- 
keit" richtig  erklärt,  aber  keine  Stelle  angeführt  wird,  aus  der 
hervorginge,  dass  ohne  den  Genuss  desselben  die  Götter  ihrer  l  n- 
sterblichkeit  verlustig  gehen  müssten.  Treffender  ist  im  2'  ^ 
Hauptteile  die  Zusammenstellung  der  göttlichen  ünsterblichkfil 
mit  dem  Leben  der  Menschen  nach  dem  Tode  und  die  Darlegung, 
dass  zwischen  beiden  nur  ein  Gradunterschied  besteht.  Was  v(»m 
Menschen  nach  dem  Tode  übrig  bleibt,  ist  die  tpvx^i  »das  ani- 
male  Lebensprincip  des  Körpers''  im  Unterschiede  von  ^^m:. 
vovq,  xf-vijoc,  „Sie  ist  so  innig  mit  dem  Körper  verwachsen,  da?* 
sie  selbst  nach  der  Trennung  vom  Ccujucr  ein  reales  Bild  des- 
selben mit  sicli  führt.  —  Sie  ist  der  Vernunft  und  des  Ver- 
slandes haar,  wol  aber  mit  den  niederen  Krätlen  des  anininleo 
Lebens  ausgestattet,  mit  Eujpfindung,  sensitivem  Verlangen,  Kr- 
inncrn"  (S.  22).  Krst  durch  d<'n  Genuss  von  Blut  als  dem  eigent- 
licheo  Lebenseiemeute  des  Mensciien  erhält  sie  wieder  geistige^ 
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Leben.  Sp.  hesprictit  pingehend  die  Stellen,  an  denen,  von  der 
sonst  herrschenden  Aullassung  nbweichend,  den  Schatten  in  der 
Unterwelt  eine  höhere  geistige  Tätigkeit  beigelegt  wird  (Aias  X 
543  fr.  Fllponor  A  51  ff.  Fortdauer  der  im  Leben  getriebenen 
Beschäftigungen,  nioist  als  Sirafe,  507—^27),  und  polemisirt 
(S.  ',y,\)  mit  Hecht  «egen  TeullVI  (in  Pauly's  Hcnl-Kncyclopadie  s.  v. 
inferf),  der  aiit  Grund  dieser  Widersprüche  für  [lomer  3  ihrem 
Alter  nie  ihrem  Inhalt  nach  verschiedene  Vorslellunjjien  vom  Leben 
nach  dem  Tode  hat  constatiren  wollen.  Aber  Sp  's  Versuch  die 
Widersprüche  wogzudeuten  erscheint  elwns  gekünstelt.  >Ian  tut 
>vol  hesser  sie  ridiig  bestehen  zu  lassen  in  Kiinrieriing  daran, 
dass  noch  keine  Heligifui  eine  widerspruchslose  Viustellun^'  vom 
Leben  nach  dem  Tode  hervorgebracht  hat  oder  jemals  hervor- 
bringen wird.  Nur  die  zweite  rtxvia  {o)  I — 204)  wird  natürlich 
von  Spielmann,  der  allgemein  recipirten  Ansicht  entsprechend, 
mit  Recht  als  eiu  jün^^erer  Bestandteil  der  Odyssee  angesehen. 

1 0)  F.  Bender,  Die  mürcheohaftcn  Bestandteile  ^\cr  huuterischen 
Gedichte.  Programm  des  grorsberzogl.  Gymnasiums  zu  Darmstadt, 
1878.   S.  1—36. 

Nach  einer  sehr  lesenswerten  Einleitung  über  den  Begriff 
des  Märchens  und  sein  Verbfdlnis  zum  Mythus,  aus  dem  jenes 
durch  phantastische  Umbildung  hervorgegangen  ist,  bespricht 
Bender  unter  14  Nummern  diejenigen  Stellen  der  homerischen 
Gedichte,  welche  märchenhafte  Beschaffenheit  zeigen  :  die  Pygmäen, 
Bellerophontes,  die  Rosse  des  Achilleus,  die  Mahlzeiten  der  Aethio- 
pen,  Proteus,  Kalypso  und  Kirke,  die  Phäaken,  die  Lotophagen, 
LMrygoiien  nnd  Kyklopen,  Ae^los,  die  Sirenen,  die  Flankten, 
Skylla  nnd  Charybdia,  die  Rinder  des  Helios.  Auf  eigentliche 
mythologische  Speonlatien  lässt  sich  der  Verfasser  nur  behn 
Bellerophontes  ein,  den  er  Im  Anschlnss  an  Pott  und  Max  Mftller 
ffir  den  Uchtgott  Indra  erklürt«  welcher  das  Zottige  (ßfkXsQo — ), 
d.  h.  die  Wetterwolke,  tAtet,  d.  h.  spaltet,  und  so  den  frucht- 
bringenden Regen  hervorruft*  Reale  Anknüpfungspunkte  findet 
Bender  für  die  PygmAen  In  dem  im  inneren  Afrika  sftdlich  von 
den  NIam-Niam  wohnenden  Zwergvolke  der  Akka  und  ffir  die 
Mahlseiten  der  Gfttter  bei  den  Aethiopen  in  der  von  Herodot  III, 
17  f.  geschilderten  SHte  dieses  Volkes,  wonach  die  jedesmaligen  Macht- 
baher  des  Nachts  gekochtes  Pteisch  auf  einer  Wiese  niederlegen, 
das  dann  am  Tage  von  den  Vorübergehenden  gegessen  und  für 
ein  ^vunderfoares  Erzeugnis  der  Erde  selbst  geliMlten  wird.  Heide 
Znrflckführungen  sind  wol  mehr  als  zweifelhaft.  Im  Uebrigen 
bat  sich  der  Verfasser,  gestützt  auf  eine  umfassende  Be]«>senheit, 
die  sehr  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  die  homerischen  Märchen 
mit  ähnlichen  Erzrdiltingen  hei  anderen  Völkern  zu  vergleichen, 
nnd  er  zeigt  sich  in  diesem  mehr  litterarhistorischen  Teile  seiner 
Untersochnng  als  ein  Mann  ven  besonnenem  Urteil,  dem  man 
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fast  uberall  beistimmen  kann.  Wiederholt,  besonders  nacbdnicK- 
lich  aber  in  den  Schlussworten,  warnt  er  vor  dem  Irrtum  der- 
jenigen, welche  für  alle  Uebcreinstimmungen  zwischen  den  Sa^oD 
verschiedener  Völker  und  Zeilaltcr  von  vornherein  eine  ^leich- 
niäfsige  Erklärung  fordern  und  .so  das  Allcrverschiedeiiartigsle  kl 
eint'  einzige  Schablone  hineinzwängen.  Bender  selbst  unlerscbeidel 
ßorgfällig  solche  SagenslofTe,  welche  die  später  getrennten  Vdlktf 
aus  ihrer  gemeinsamen  Urheimat  mitgebracht  haben  (kyklopei, 
Kirke^  Kalypso  u.  a.),  solche,  die  nachträglich  von  den  Grie^kM 
9m  mtf  fremden  Mythologie  berObergeneMiett  worden  M 
(BeUeropboBlee),  eoklie  die  umgekelirt  veii  Homer  mm  ta  andm 
Völkern  weiter  gewandert  aind  (ao  beaondera  die  mongohidtt 
Sage  von  Geaaer  Gban)«  und  eodlkk  aolcbe,  die  bei  den  einielaci 
^  ViMkem  auf  Grund  ihrer  naiven  NatnrbeCraditung  selbständig  eMr 
atanden  aind  (schwimmende  Ineel,  Ftonkten,  Qnrybdia»  die  redae- 
den  Aoaae), 


Vü.    V  a  r  i  a. 

t}  Znuiwig  Unff,  Ueber  Homer  als  Quelle  für  die  griechische  Ge- 
schichte.   Progr.  des  (lymnasiums  zu  AUeiidoro,  1S7S,    S.  1 — 3^. 

JNaehdem  der  Verfaaaer  den  Standpunkt,  den  die  aiton  iiiala- 
riker»  beaondfTs  Uerodot  und  Thukydidee«  Homer  gegenüber  do- 
genommen  haben,  geachildert  hat,  sucht  er  einen  eigenen  dadmvk 

zu  b(><^ründen,  dass  er  mit  Benutzung  der  einachJIgigen  neuerea 
Forschungen  zuerst  (8.  7 — 17)  die  Quellen,  aua  denen  der  Dichter 
seinen  Stoff  schöptle,  dann  (S.  17 — 24)  Person,  Zeitalter  aad 
Tendenz  desselben  in  firwägnnfi  zieht.  Die  Grundlage  der  horof- 
rischen  (iesinge  ist  eine  geschiclitlicbe ;  einen  zweiten  liauplbe* 
standteil  bilden  die  religiösen  Mylhen,  die  zum  Teil  in  Sagen  um- 
gestaltet erscheinen,  zum  Teil  selber  aus  Sagen  herrorgegangeD 
sind.  Kine  Mrn^n  von  Sagen  und  Dichtungen,  die  schon  vor  ihm 
poetische  Gestalt  gewonnen  halten,  sind  von  Homer  in  seine  (ie- 
sänge  eingellochten  worden.  Aiifscrdem  hat  er  ;hi  einigen  Stclli  n 
fremdländisches  Wissen,  besonders  aus  IMioenizien  und  Aegypten 
übernommenes,  verarbeilel.  Ueber  Person  und  Zeit  des  Ihchlers 
giebt  llolT  kein  beslimnUes  l'rteil  ah,  setzt  aber  nachher  (S.  32) 
als  Zeit  rtwa  das  Jahr  900  an.  Eine  politische  Teüdcnz  in  den 
beiden  K|ien  zu  erkennen  lehnt  w  ab,  glaubt  aber  (S.  23),  da>> 
der  Dichter  durch  eine  nationale  Idee  geleitet  wurde,  „namlicb 
den  Antagonismus  zwischen  Kuropa  und  Asien,  der  schon  iu  der 
mythischen  Zeit  durch  den  1  rauenraub  hervorgerufen  wurde*. 
—  Aul  Grund  dieser  Erwägungen  erkennt  der  Verf.  (S.  24)  ni 
llias  und  Odyssee  „geschichtliche  L'rkunden,  aus  denen  wir  uns 
eine  Tolalauschauung  der  Zustaude  des  iieroischen  Zeitalters  iui«l 
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ilcr  Welt,  welcher  der  Dichter  selbst  angehörte,  bilden  können'*, 
und  stellt  im  Folgenden  (S.  26 — 36)  die  IIau|)tge8iolit.^lninklc  zü- 
sammen,  nach  denen  die  beiden  Dichtungen  ITir  die  historische 
Forschung  ausgebeutet  werden  können:  gcschiciiliielie  und  geo- 
graphische Namen,  religiöse  Vorstellungen,  Privatleben  und  Staats- 
einrichtungen. Zum  Schluss  (S.  35  f.)  wird  noch  einmal  die  An- 
sicht lixirt,  dass  die  Krzäblungen  der  Tlias  sich  an  einen  talsach- 
lichen Vorgang  angeschlossen  haben,  den  Kampf  der  Griechen 
gegen  die  Asiaten  und  die  Zei'ätOruog  eiaer  der  uiächtigsteu  Städte 
der  letzteren. 

2)  irani  yfrSf  Die  socialea  Zvstände  iu  Uoiner  «  Uias  und  Odyssee. 
Progr.  4et  ev«B§el.  Unter-Retlfyauiuiiiais  A.  B.  io  Siduiseh-Receo, 
iS78.  S.  5—22. 

Der  Verf.  schildert,  ohne  auf  gelehrte  Streitfragen  einzu- 
gehen, die  Sitten  der  heroischen  Zeit,  und  zwar  eheliches  Leben, 
EniehuBg,  PeMspiele,  SieHinig  der  Si^Ten,  Gastfreundschaft  aus- 
filIvMcb,  kArzer  Reehtsrerbälnisse  und  Kriegsgebräncbe.  Diie 
Arbeit  ist  mit  Wärme  geschrieben  und  erbihdutth  den*  Refchtam 
an  Citaten,  welche  mit  Zugrundelegung  der  Vossiscben  Ueber- 
aetiing  gesclickt  in  die  DiirsteUung  verwoben  sind,  ein  sehr 
frisches  Colorit.  Am  Schluss  bitte  wol  mit  ein  paar  ausdrück- 
lichen Worten  auf  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Betrachtung 
BOiAckgogriiTeD  werden  kteM.  Diesen  bildet  nfimlicb  die  von 
den  GeUhrlen  ia  verschiedeoeM  Sinne  beantwortete  FVage,  ob 
md  wie  die  von  Homer  gesobäderte  Guitur  der  <irieeben  sieb 
Yea  der  der  Trojaner  nnterscheide.   An  begttflgt  sieb  damit  den 

Yen  Oscar  Jäger  (Griech.  Gesch.  S.  54),  es  sei  „von  grober 
Rcdeotuag»  4is8  der  Gegenatand  der  Iba»  einem  pauhellenisctaen 
Zöge  gegen  Barbaren  entnommen  isf' ,  tatsächlich  durch  eme 
Sittenschilderung  zu  widerlegen»  aus  welcber  der  gleiche  Cultm^ 
gnd  beider  Völker  deuUicb  bunrertritt« 

8)  Qtutav  Mich«.  Verwand tschoft  und  Familie  in  itn  kotterisehen 

Gedichten  nach  ihrer  sittlichen  Bedcatnng.  Pr^gltMl  der 
ReaUehule  erster  Ordnung  in  Uuiberstadt,  1S78,  S.  3 — 21. 

Der  Verf.  scliildert  in  populärer  Weise  die  Bedeutung,  welche 
im  Leben  der  Heroenzeit  sowol  die  Zusammengehörigkeit  der 
Geschlechtsgeoossen  als  auch  besonders  die  engeren  Begebungen 
der  Angebdrigen  desselben  Hauses  hatten. 

i)  Feddtnen,  Odysteaft -Lieder  oad  ^tseo.    Deezbüli  1877* 

III  S. 

Eine  ganz  freie  Bearbeitung  des  Inhaltes  der  Odyssee  in 
lauter  einzelnen  Stücken,  die  teds  in  Prosa  teils  in  manuigfalligen, 
gereimten  oder  ungereimten  Versen  verfasst  sind.  IHe  Kiideilung 
bildet  ein  Goiterrat,  dessen  erste  Strophe  fast  wie  Travestie  klingt: 
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,Jiu  hohen  olympischen  Saale 
Da  halten  die  llimmlischen  Rat: 
Die  Gi^tter  und  Göttionen  sitzen 
Dort  alle  im  höchsten  Staai'S 

Aber  das  Buch  ist  würklich  ernsl  gemeiiU  und  troti  mancher 
argen  Geschmacklosigkeiteii  doch  jq  vieleii  Partien  gany  hübsch 
zu  lesen.   Z.  U.  dies: 

„PbSakenkönigs  Töchterlein  fein, 
Auf  rollendem  Wagen  ßhrt  sie  herein. 
Die  knallende  Peitsch'  in  gehobener  Hand, 
Lenht  selbst  das  Gelahrt  sie,  und  lenkt  es  gewandt^. 

Besonders  die  prosaischen  Abschnitte  sind  fast  durchweg  in 
edler,  schwungvoller  Sprache  geschrieben.  —  Wie  daa  fluch  ent- 
standen und  zu  welchem  Zwecke  es  gedruckt  ist,  sagt  der  Verl 
nicht.  Jedenfalls  aber  verdient  das  warme  Gefühl  Anerkcnamig. 
mit  dem  er  den  (logenstand  ergriffen  und  sich  in  dieser,  wenn 
auch  etwas  wunderlichen,  Ferm  angeeignet  hat 

I)  jiUmmdcr  Freiherr  von  H'arsher^^  OJysseeifeh«  LaadsehafteB. 

Erster  Hand:  Das  Hoich  drs  Alkinoos. 

Zweiter  Üuiid:  Die  CuluuiuUuuder  der  Korkyräor.    Wiea  Ibib. 

Das  Buch,  welches  Reisebeschreibungen  eines  kcnntnisreidien 
Dilettanten  enthalt,  ist  von  der  philologischen  Kritik  nicht  gerade 
günstig  aufgenommen  worden,  zum  Teil  wol  in  Folge  der  etwas 
selbstgefälligen  Art,  in  welcher  der  Verfasser  als  Krkhlrer  des 
Homer  auftritt  und  sich  z.  B.  am  Schluss  der  \orrede  als  „ein 
Bürger  von  Itliaka*'  unterzoiclmel,  sowie  auch  der  |>rovocir»^nd»'a 
Haltung,  die  er  hier  und  da  den  Philologen  gegenüber  annimmt. 
AImm'  letzteres  geschieht  meist  mit  so  wenii;  (Ilück,  dass  mau  ^ich 
leicht  darüber  trösten  kann;  z.  B.  I.  13,  wo  v.  W.  fiir  dir 
Identität  von  (lorfu  mit  Scheria  das  „durch  keine  pbilulogisilie 
Theorie  wegzuleugnende  Zeugnis''  anlübrl,  da^s  die  Insel  „wie 
ein  Schild  im  dunkelwo^enden  Meere"  li»'ue;  als  ob  durch  dir 
Vergleichuug  dieses  Aiiblitkes  n)it  den  ^au/,  unklaren  Worten  des 
Diclilers  b  2SI  irgend  ein  sicheres  Argument  ge\xonnen  würde. 
Wenn  mau  über  sulclie  kleine  Parerga  und  über  die  manchmal 
fast  komisch  wirken«le,  IJegeibterung  hinwegsieht,  in  der  der  Verf. 
seine  eigenen  Beisecrlebnisse  mit  denen  des  Odysseus  parallelisirt, 
so  bleibt  doch  eine  Fülle  lebendiger,  farbenreiclier  Schilderungen, 
die  mau  mit  Vergnügen  uiul  mit  Nutzen  liest.  Meisterhaft  ist 
z.  B.  die  Krzäblung  einer  von  (iorlu  aus  unternommenen  Fahrt 
nach  l'revesa  und  die  lies«  breiliung  des  Schlachtfeldes  von  Aciium 
und  der  Buinen  von  INicopoli.N  (II.  00 If.).  In  den  meisten  (iapitehi 
ist  der  Zusanuncnhang  mit  Homer  noch  schwächer  als  in  die>eiu. 
Die  Geschichte  der  besuchten  handschaiten,  Epiruä  und  Corfu, 
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nicht  nur  in  rumischer  Zeit  sondern  auch  im  Mittelalter  wird 
ausführlich  erzählt  mit  einer  Fälle  von  interessant  ein  Detail,  das 
dem  Leser  des  Homer  keinen  unmittelbaren  Nutzen  gewährt. 
Aber  der  Gedanke  an  die  sagenhaften  Gestalten,  mit  denen  der 
griechische  Sänger  diese  Kflsten  belebt  hat,  ruht  doch  flberaU  im 
Hintergrund  und  tritt  bei  jeder  Gelegenheit  bervor,  um  ans 
einzelnen  historischen  Notizen,  aus  Beobachtungen  über  Volksitte 
und  Landesart,  wie  sie  noch  heute  bestehen,  Nahrung  zu  ziehen. 
Durch  die  Geschicklichkeit  und  Kraft  der  Darstellung,  welche  dem 
Verf.  zu  Gebote  stdien,  teilt  sich  etwas  von  seinem  schAnen 
Enthusiasmus  auch  dem  Leser  mit,  und  er  ffihlt  sich  durch  die 
Lectöre  des  Buches,  wenn  audi  nicht  im  Verständnis  dieser  oder 
jener  Homerstelle  geflftrdert,  doch  in  eine  Stimmung  ?ersetzt,  die  ihm 
den  Terstindnisvollen  Genuss  der  alten  Gesinge  erleichtert.  So 
hat  Herr  v.  Warsberg  gewis  allen  denen  einen  Dienst  geleistet, 
die  nicht  in  der  Lage  sind  die  Regel  zu  befolgen,  welche  das 
Motto  seines  Buches  ausspricht: 

„Wer  den  Dichter  wiO  verstehen, 
Muss  in  Dichters  Lande  gehen**. 

Berlin.  Paul  Caaer. 
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Ovili  imd  die  rOmiecliea  Elegiker.^j 

1878. 

I. 

Der  Anfang  unseres  Berichtes  sei  nit  neuen  Außageii  er- 
kifrender  Ovidausgaben  gemacht: 

1)  Die  Metamorphoäco  des  P.  Ovidius  ^asu.    Erklärt  voo  Mtrii 

Haupt,  Erster  Bind.  Seehtte  Avflige  Ton  Dr.  Ott«  Kora.  Beftisv 
Weidnaiosehe  BaehkABdlaiff.   1S78.  M.  3,2». 

2)  P.  ()  V  i  d  i  i  N  a  s  0  II  i  s  M  c  t  a  ni  ü  r  p  h  o  s  c  n  -  A  u  s  \*  a  b  1  Fü  r  Schulen  \  oa 

Dr.  /.  Siebdis  und  Dr.  F.  Polle,  \.  Heft,  /rhntc  Aoi«g«.  iL  Heft 
Aeuute  Auflage.    Leipzig;,  B.  G.  Teubaer.  167b. 

In  ersterem  Buche  sind  Text  und  Anmerkungen  Ton  den 
Herausgeber  mit  all  der  Pietit  behandelt  worden,  wie  sie  diesen 
in  seiner  Art  einzigen  VermSchtnisse  des  grofsen  Gelehrten  ge- 
bührte: auch  die  sechste  Auflage  ist  voll  und  ganz  Eigentum 
Haupts.  Korn  hat  in  der  richtigen  Erkenntnis,  'dass  ein  Ab- 
gehen von  dem  Texte,  den  M.  Haupt  auf  Grund  genauester 
Kenntnis  des  Dichters,  seiner  Art  und  seiner  Sprache,  besonnenen 
und  klaren  Urteils  und  autserordentlich  feinen  Geschmaekes  fest- 


Eine  Anzahl  von  Pablieationcn,  die  nickt  befproeheo  Werdlea  keaatee, 
ecien  an  dieser  Stelle  wenigstens  erwähnt: 

Ovid's  M  otamo  rphsen.  Für  den  Schulfrobraurh  iin<;;;ewäblt  und  er- 
klärt von  L.  llngelmann.  MüncUen  IbTb,  Liudauor.  Dioso  rrste 
Auflai^e  des  kleinen  Buches  ist  dem  Ref.  nicht  zu  Gesicht  gekuoiaieu, 
die  zweite  wird  im  nicbsten  Berieht  bebandelt  werden. 

H^.  Zingerle,  Un tersu chn ngen  snr  Eebtkeitsfrage der  Hereidea 
Ovid's.    Innsbnirk.  187*<. 

Lüdke^  lieber  rhythmische  Malerei  in  Ovid's  M etamorpbesea. 
Stralsond.  4.  1878. 

//.  h'nauth,  Quaestiones  Propertian ne.   Diu.   Halle.  IS7S. 

F,  Hietnann^  De  coBpoaitioBe  atrophiea  earmiaiim  Tiballi.  Ge* 
hurg.  IbTS. 

Ii.  P.  ScJutUef  Zum  cude.x  ÜAuuieusis  d.  Catuii.  iiermes  XUl, 
p.  50—58. 

C  M.  Francken,  Ad  Tlbullara  Mnemos.  VI,  p.  174~1$9. 

fioi  dieser  Gelegenheit  sei  noch  ein  'arjcerliches  Versehen  des  Setiers 
im  vorigen  Jahresber.  S.  IUI)  erwähnt.  Der  \  erfasser  der  Abhandlung  'Die 
Syaiaietrie  der  römischen  Elegie'  Hamburg  lb76,  beifst  G.  U.  Bubendev 
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gestallt  habe,  zuinnl  solange  die  erwartete  (iollation  des  Marcianus 
nicht  vorliege,  aiiTser  den  zwingendsten  (iründen  nicht  geraten 
»ei'.  —  nur  an  folgenden  \Nenigen  Stellen  Aendcrungen  vorge- 
Dumuien:  1,  125  i7/<im  f.  illas  (nach  coti.  >!.).  557  quotuam 
(omnnx  f.  rouiuH.r  quoniam.  2,  UHi  scorpina  f.  xcorpios  (codd.  u. 
Probus).  39U  äuleiis  f.  domans  {caedit  gaben  srlion  die  IVfdieren 
Auflagen).  527  tangit  coiitemptus  f.  contemptus  langil  (codd.)  i)75 
ttsumpsil  f.  cnnsumpsit  (co<l.  M.).  046  prohibebere  f.  prokihen's. 
702  postquam  est  f.  postquam  (codd.).  795  virentem  f.  nitentem 
(codd.).  ill  227  seqmtntur  f.  feruiitur  (codd.).  4,  325  bealior  f. 
potmtt'or  (codd.).  519  ora  f.  ossa  (codd.).  663  hesternos  f.  (ilh'rno 
mit  der  neuen  Anm. :  *  Die  Winde  halten  vorher  (621)  getobt. 
So  nach  Conjeclur  statt  der  unerklärlichen  Lesart  der  Hand- 
schriften aeterno'.  —  <>,  468  hognes  nmndata  f.  mandala  h'ognes. 
—  7,  172  tuo  f.  pio  (codtl.).  195  artisque  f.  artesque  (nach  rich- 
tiger (.onj.).  276  mortali  harbara  maius  f.  remorari  larlüru 
«MHus  (cod.  M.). 

In  den  Anmerkungen  hat  sich  Korn  laut  Vorrede  abgesehen 
von  einigen  kleinen  Zusätzen  darauf  beschränkt,  eine  Anzahl  un- 
bedeutender Versehen  zu  berichtigen'.  Ref.  hat  daher  nur  den 
Commentar  der  beiilen  ersten  üücher  durchgesehen.  Korns  Zu- 
sätze bestehen  meist  aus  Hinweisen  auf  Parallelstellen,  vcrgl.  z.  1, 
20.  114.  315.  430.  523.  637.  748;  II  U.  27.  85.  267  (redactio- 
nelle  Verliesserung).  280.  326.  346.  486.  403  (neue.  Metrisches 
belreflende  Anni.)  555.  610.  622.  767.  824.  855.  Aufgefallen 
i>t  mir,  dass  zu  1,  692  citirt  wird  Tibull.  1,  7,  9  nm  sewel  est 
tibi  pnrtvs  bonos.  Woher  hier  die  Lesart  semel  eM  für  sine  me 
€.<t  stammt,  ist  mir  nicht  bekannt.  Hichtig  ist  sie  sicherlich  nicht. 
Das  falsche  iätat  zu  1,  597  Aescb.  Prom.  613  f.  653  ist  auch  io 
die  neue  Aullage  iibergegangen. 

In  viel  wesenllidier  \ejänderter  Gestalt  erscheint  die  neue 
.Auflage  des  Sibelis-Polle'schen  Ovid.  Eine  etwas  ausführlichere 
Besprechung  ist  daher  wohl  gerechtfertigt. 

Zahlreiche  Aenderungen  in  einem  verbreiteten  Schulbuche  — 
das  enthält  noch  kein  Lob.  Welcher  Lehrer  hätte  nicht  schon  ilber 
die  unleidlichen,  häufig  ganz  zwecklosen  Ihflerenzen  in  den  Auf- 
lagen gewisser  Lehr-  und  Uebungsbiicher  klagen  müssen.  In- 
dessen bei  der  erklärenden  Ausg.  eines  Classikers  liegt  die  Sache 
schon  anders.  Dieselbe  wird  —  so  ist  es  wohl  an  «len  meisten 
Lehranstalten  —  entweder  von  den  Schülern  nur  als  Hilfsmittel 
bei  der  Präparation  gebraucht,  —  dann  sind  die  bezeichneten 
Discrepanzen  in  keiner  Weise  störend.  Oder  die  Ausgabe  ist  auch 
während  der  Unterrichtsstunde  in  den  Händen  der  Schüler.  Selbst 
in  diesem  Falle  würden  Textcsäuderungen  durch  eine  für  die 
etwaigen  Besitzer  älterer  Aullagen  beslinnnte  llemerkuug  des 
Lehrers,  in  den  für  die  nächste  Stunde  aufgegebeiHMi  Versen  sei 
dies  und  jenes  zu  corrij^iren,  ihr  Dedenkliches  grOfsteuteils  yer- 


298  Jahr«tbericht0  i.  pbilolog.  Vereisa. 


liefen.  Abweichaagen  in  den  Noten,  die  eich  ja  in  der  Regel 
auf  Auslafsungen,  Könungen  oder  kleine  Znsltie  beechriakea, 
werden  sich  dem  SchQler  meist  gar  nicht  bemerkbar  raacbes. 
Sind  also  die  Abweicbangen  der  neuen  AuOage  nur  an  aicfa  aweek* 
mäl^  80  kann  man  diese  mit  gutem  Gewissen  als  eine 
besserte  beseichnen.  Als  solcbe  kann  ieh  sie  denn  auch  den  lakl- 
reichen  Freunden  des  Buches  warm  empfehlen. 

Dem  Texte  Hegt  jetit  die  zweite  Alerkersche  Ausgabe  zo 
Grunde.  Dass  der  besonnene  Herausgeber  sich  jedoch  yie^Mh 
2U  Abweichungen  gezwungen  sah,  vorstand  sich  bei  dem  eigen- 
tümlich subjectiven  Chatukter  der  Merkelschen  Recognition,  über 
die  das  Urteil  ja  woi  fest  steht,  eigentlich  von  selbst.  Ein 
specielles  Verzcichois  jener  Abweichungen  ist  an  dieser  Steile 
uberflüssig,  da  sie  am  Sctilusse  des  zweiten  Heltes  (S.  152) 
fibersichtli<'h  zusammengestellt  sind.  Bemerkt  sei,  dass  im  enten 
Hefte  der  Text  sich  nur  an  wenigen  Stellen^)  von  dem  der  neunten 
Auflage  unterscheidet,  da  Polle  sich  hier  schon  früher  im  NVeeenl* 
liehen  an  Merkeis  Ausgabe  von  1875  angeschlossen  hatte. 

Mehrfach  haben  eigene  Vermutungen  des  Herausgebers  Auf- 
nahme gefunden.  17.  171  (—  7,  <H)0)  wird  gelesen  austrwn  f. 
austios.  Sehr  ansprechend,  aber,  wie  Polle  selbst  zugiebt,  durch- 
aus nicht  sicher.  24,  1  (=  9,  1)  uempe  1.  sacpe.  Wahrschein- 
lich richlig.  32,  83  =  11,  300  mit  Benutzung  einer  Conj. 
Merkels  miicisque  pahitlibiis.  —  31),  62 — 63  =  13,  459—460  ge- 
strichen. —  Unglücklich  scheint  mir  42,  157  =  13,  889  die  i'.onj. 
iacta  für  die  vulg.  fracta.  Ks  mag  ja  iacta  dem  tncta  des  (Äxl. 
M.  näher  stehen,  aber  es  ist  ein  gleichgiltiges  Flickwort  (  w;iriim 
sollte  der  Dichter  noch  einmal  daran  erinnern,  dass  die  moks 
eine  iarta  war?).  Die  Abundanz  d»'s  Ausdruckes  fracta  dehiscü  ist 
dem  Slüp  des  Dichters  ein/.ig  angemessen.  —  45,  85  =  14,  515 
foliis  Oleaster  amart's  (s.  unten).  —  Zwei  andere  Vermutungen 
(iijlitosaque  bracchia  (29,83  —  11,83)  und  teonum  (47,  104 
=  15,  1(14)  sind  äufserst  anspicchend  und  durften  wohl  ohne 
Weiteres  in  den  Text  gesetzt  werden.  Letzlere  wird,  wie  Polle 
mit  Uecht  bemerkt,  durch  die  ganz  ähnliche  Stelle  44,  53  ==  14, 
207  sq.  bestätigt.  —  Kinc  irrige  und  unverständliche  Lesart  in 
20,  149  =  8,  409  ist  zwar  vom  Verfasser  auf  meine  briefliche 
Anfrage  am  Schlüsse  des  zweiten  Heftes  berichtigt,  darf  aber,  da 
der  Fehler  seltsamer  Weise  durch  alle  neueren  Ausgaben  geht, 
doch  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  Die  nach  den  besten  codd. 
allgemein  recipirte  Lesart  Cui  bem  lArofo  mlique  patMB  futuro 
OkuüU . . .  nmnis  ist  absolut  sinnlos,  da  du  jKiteiils  Töllig  In 
Lnfl  schwebt.  Man  wvd  also  wohl  an  der  L«nrt  alter  Aosgaben 
fifo  zurflekkehren  müssen.  Ich  wenigstens  sehe  keinen  Weg  am 
das  an  sich  treffliche  ctii  zu  retten. 

2j  Ks  sind  folgrnric:  2,67.  4,  m\.  6,125.  7,135.  10,  25.  11,49.  §5.112, 
304.  330.  3ÜJ.  13,50.  17,171.  20,24.  122.  24,1.  14.  25.  53. 
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In  der  Einleitung  ist  sehr  wenig  verändert.  lüin  Zusatz, 
[p.  XXII)  bestimmt  die  elegischen  Dichtungen  Ovids  zu  cliarakteri- 
siren,  scheint  mir  nicht  gchmgen.  *Ovid  ist  Muster  in  der  spielen- 
den tändelnden  Poesie  und  ist  hier  für  alle  späteren  Dichter 
Muster  geldiehen,  doch  nie  erreicht  worden'  —  ich  meine,  das 
liefse  sich  mit  mehr  Berechtigung  von  C.atulls  nugae  sagen. 

Der  Commentar  enthält  mehrere  neue  und  gute  Hemerkungen 
(1.3,  154.  4,  194.  6,91.  9,19.  11,323.  12,  176  zu  e/t/ri  om.  20, 
204  zu  nomen.  23,  204  zu  novat.  30,  5  zu  hnnc,  das  nunmehr 
richtig  erklärt  wird.  30,  100  zu  efferre  sub  anras,  das  durch 
entsprechende  griechische  Ausdrucke  erläutert  >\ird.  34,  36  zu 
Tttkys,  37,  372  wird  auf  den  starken  Anachronismus  aufmerk- 
sam gennachl.  38,  342  wird  nun  erst  dirersas  erklärt.  45,  124. 
47,41.  Einige  Male  ist  Polle  unverkennhar  Korn  gefolgt,  dessen 
Ausgabe  gebührend  anerkannt  wird  (25,  IS.  3S,  36S.  20,  106 
und  169.  33,4.  138).  An  anderen  Stellen  sind  neue  oder  wesent- 
lich veränderte  Anmerkungen  durch  Textesänderungen  im  An- 
schlüsse an  Merkels  zweite  Ausgabe  bedingt  (27,30.  41,72.  47, 
122).  Für  mehrere  ungemein  treffende  Parallelstellen  kann  man 
nur  dankbar  sein.  So  zu  7,150.  Bei  24,63  ist  jetzt  das  home- 
rische öJ«?  tlily  ovdac  erwähnt.  2S,  63,  wo  die  Blume  Anemone 
geschildert  wird  (excutiunt  idem,  qni  praestant  nomfna,  vmti)  ist 
jetzt  verwiesen  auf  Plin.  n.  h.  XXI  165  flos  numquam  se  aperit 
nisi  vento  spirante  unde  et  nomen  accepere.  —  47,  177 — isO  Citate 
aus  Ilerakleilos.  —  49,  90  hübsche  Citale  zu  Parthenopen  tu  otia 
natam. 

Sehr  grofs  ist  die  Zahl  der  Steilen,  die  durch  Berichtigung 
des  Ausdruckes,  kleine  Zusätze,  Auslassungen  und  Kürzungen 
(durch  diese  ganz  besonders)  wesentlich  gewonnen  haben.  Zur 
Veranschaulicbung  dessen  mögen  einige  Anmerkungen  in  der 
Fassung  dieser  Auilage  und  der  vorigen  liier  eine  Stelle  linden: 

Heft  I. 


9.  Auflage: 

2,  6S  mole  sua  'von  der  eigeoco 
(d.  h.  von  ihm  selbst  aufgetürmten) 
Bergeslast. 

4,  2US  tardus  Bootes,  weil  er  als 
Ochseotreiber  neben  dem  Gestirne  des 
Wageos  gedacht  wurde  und  erst  spät 
ia  der  Nacht  untergeht. 

4,  215  Meropis.  Jetzt  liefse  er  sich 
f:erne  'des  Merops'  nennen;  dass  er 
als  Sohn  ihm  anzugehören  wünscht, 
ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange. 

8,  Gl  umbra.  Der  Dichter  hat  für 
den  Augenblick,  vergessen,  dass  es 
i^iacht  ist,  denn  vom  Mondschatten 
{y.  72)  will  er  schwerlich  reden. 


10.  Aullage: 
moles  *der  (massige)  B«u\ 

6\l)l  Svtiv  Hom.  Od.  V  272,  weil 
er  als  Ochsentreiber  neben  dem  Ge- 
stirne des  Wagens  gedacht  wurde  und 
weil,  da  das  Sternbild  aufrecht  unter- 
geht, der  Untergang  unter  den  Hori- 
zont nur  sehr  langsam  erfolgt. 

Meropis.  Jetzt  Heise  er  sich  gerne 
'des  Merops 'j  nämlich  'Sohn',  nennen. 

Die  Wendung  sub  umbra  arborit 
war  eine  so  häufige  uinl  .stcliiMide, 
dass  der  Dichter  sie  auch  gebraucht, 
wo  es  JNachl  ist  n.  s.  w. 
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23, 49  morimt*  M«n  ^iuhu,  H§»  ]  monfint«.  M»m  glaabte,  iam  4i0  m 
4ic  in  den  Büuineu  wobDeadeo  Drjtdfln  den  Bäumea  wohneodeft  Dryndea  la- 
zugleich  mit  diesen  stürJieii«  '  gleich  mit  dicseo  lebteo  ood  stürhrD, 

!  weshalb  diese  Dryaden  <inrh  genauer 
Haintdrvaden  (v.  atut)  kiefsoB. 
23,  79  ro#tt«.  Hi«r  dar  miOm]    r^bigo.  0iwt  «im  all«  TMIa  dit 


serfress0Bde  Brand  und  Weia^taia.    j  Mundes  überziehende  braaae  Kruste, 

'foiiginöser  Belag',  in  dar  »adieiai- 
'  sehen  Kunstsprache. 

Heft  IL 

26, 16  ad  earmiaaf  m  den  Worten 

seines  Gesanges,  der  nun  folgt. 

■i(>,  21.  !)cn  rrrsrrrffr.f  denkt  der 
Dichter  ein  decresccutcs  gegenüber. 
Die  Retbc  der  Jahre  wird  mit  einer 
Reihe^  von  Gefeaständen  vaif licMn, 
die  sich  aus  einer  Ebene  erheben, 
etwa  ßäunie,  die  von  der  einen  Seite 
allmählich  auf.steigend  in  der  Mitte 
am  höchsten  sind,  dann  aher  wioder 
ehensa  allmählich  Biedriger  wardaa. 
Die  hüchstü  Erhebung  der  Bäume  ver- 
sinnbildlicht die  Jahre  der  höchsten 
Hraltentwickolnng  im  Lebensalter  des 
Menschen. 

37,  12  carmina  voeum  'gesongene 
Lieder'.  Der  im  Homer  sehr  wohl 
bewnnderte  l)i(  htcr  hjit  doch  den  N'ers 
vergessen  uolrrtj  t'  oQxrjcnvs  u*  rtt 
fiia  t*  dva^iff^ata  Hattos. 

4StG%ruM  kimoraium  ^fihreaaeker*, 
der  ihm  zu  Ehren  verliehea  wurde. 
So  steht  honnrntus  bisweilen  Ton  dem 
was  Ühre  bringt. 


eoratuM,  der  Plur.,  deaa 

heifst  auch  der  einzelne  Vers. 

Auch  wir  sprechen  von  einem  Htihe- 
paukt  des  Menschenlebens:  die  Jahre 
vor  demselben  sind  erttemtes,  die 
nach  damselbeii  ^äeentcmtes,  ^Ver^ 
Horn.  Od.  IX  56  otfQa  fi^v 
xc(l  n^^fjo  ifoor  tjuaQ.  Shakspear. 
Oth.  HI  3  weil  sich  meine  Jahre  schon 
abwärts  senken. 


...  Dan  PaUaa  4w  TMämank 

(Horn.  Od.  I  152)  ist  hier  Aasoahme: 
die  Freude  über  den  errnnjrenen  Sicp 
liisst  die  Helden  das  Tischgespräch  vor* 
xiehfln. 

. . .  Waaa  koMorahu  bUw.  vaa  dam 

steht,  was  Ehre  bringt,  so  heifst  es 

darum  noch  nicht  'Ehre  bringend',  viel- 
mehr hat  dus  Geschenk  selbst  an  der 
Ehre  Teil. 


Gcf^enuhrr  so  vielen  Vorzngcn  wüsstc  ich  j^oradrzu  Vrrfehllps 
kaum  namlKift  zu  mnclK'n.  Doch  sei  Kinij^'es  das  mir  aufgefallen, 
liier  zur  Sprarlic  g<'l)ra(ht.  1  66  *der  Südwind  bringt  in  Italien 
Regen,  weil  das  Land  hoch  liegt'.  Das  ist,  wie  ich  nnr  von  Sach- 
kundigen halte  sagen  lassen,  ganz  richtig.  Aher  der  causrde  Zu- 
ßaninienliang  ist  nicht  verständlich,  am  wenigsten  für  einen  Schüler. 
—  Die  .\nm.  zu  6,  47  ist  wol  unnötig.  —  24,  2)i  stellt  der  Er- 
klärung '  rex  aqnanm  nennt  er  sich  als  der  gröfsle  Fluss  Griecfien- 
Iands\  der  nächste  Vers  nirsihus  ohJi<iuis  infcr  tun  reijua  pueutum 
entgegen.  —  7,  162  exsiluere  'ins  Meer'.  Das  kann  wühl  nicht 
richtig  sein.  Im  Folgenden  sind  ja  die  Schiller  noch  au  den 
Dudern  (v.  168  und  171).  In  v.  173.  springt  einer  verwandelt  ins 
Meer,  erst  in  v.  175  folgen  die  Uebrigen.  ExsUire  heilst  hier, 
wie  sonst,  gewis  weiter  nichts  als  'vor  Schreck  jäh  emporfahreu'; 
da.ss  dies  als  ein  Ausdruck  von  insama  auijesehen  wird,  mag  aut- 
fällig sein,  kann  aber  gegcQ  jene,  wie  mir  scheint,  zweifellose  £r- 
iflarung  nichts  beweisen. 

Der  Druck  ist  fast  durchweg  carmL   6,  78        zu  ieseo 
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longo  (f.  longe).  11,304  hiris  (f.  tuni»).  Ai\lA  Grtulirns  (für 
Gravidus).  Störender  ist,  dass  der  Anm.  zu  lOS  im  Texte  nichts 
entspricht.  Offenbar  gehört  sie  zu  v.  23.  —  Für  v'wwn  I>ruck- 
fchler  darf  man  endlich  \\o\  auch  halten  26,  15  Fersephonem  adiit 
statt  Ferstj^ontn, 

Als  gleichfalls  Zwecken  der  Schule  dienend  mag  sich  an- 
schlieben : 

3)  VolUtHadigts  WKrtarbseb  %k  4«o  Vetwaadl äugen  dis  V. 
Ovidias  Naso.  Von  Oito  ümAat«,  Dr.  Siebente,  r«vi4lrlf 
Auflage.  Haooover,  Halm.  1S78. 

Das  fiichertscho  Wörterbuch  hat,  vie  die  Zahl  der  Auflagen 
seigt,  weite  Verbreitung  gefunden  und  gehört  ^hne  Zweifel  au  den 
besseren  Arbeiten  dieser  Art,  Sogar  der  Conourrant  desselben, 
Siebeiis,  erkennt  es  als  eine  *fleifsige  und  seii^ilige  Leistung' 
an.  Aber  diese  Epitheta  passen  aaf  die  forliegende  siebente  Auf* 
läge  nicht  mehr.  Denn  der  Verfasser  hat  sich  damit  begnügt 
einen  siemlieh  nnverinderten  Abdruck  der  früheren  Aoflage  zu 
geben,  er  bat  es  verscbnlbi  die  wiclitigcn  Fortschritte,  die  Kritik 
und  Exegese  der  Metamorphosen  in  den  letzten  Jahren  gemacbt 
haben,  zu  verwerten,  —  er  mag  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
sein  Buch  in  vielen  Stöcken  veraltet  ist.  Die  neue  Auflage  wird 
auf  dem  Titelblatte  bezeichnet  als  eine  'revidirte',  in  der  Vorrede 
heiÜBt  es  von  ihr:  ^Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  der  Merkcl- 
schen  Recognition Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  dass  Merkels 
ed.  II.  i.  J.  1875  erschienen,  dem  Verf.  i.  J.  1878  entweder  gänz- 
lich unbekannt  war  oder  der  lieröcksichtigung  unwert  schien? 
Dabei  ist  nach  meinen  F>faliningen  die  Ausigahe  von  1875  schon 
jetzt  in  den  Händen  der  meisten  Schüler,  nach  wenigen  .fahren 
wird  sie  ailfiii  •gebräuchlich  sein.  Hatte  Herr  L.  besondere  Iii  öndc 
für  seine  llundUm^^swj'isc?  Wollte  er  etwa  über  die  neuen  Les- 
arten Merkels  durch  Ignoriren  den  Stab  brechen?  >iein.  Weder  ist 
ein  solches  Verfahren  dem  Herausgeber  eines  Specialwörlerbnehes 
gestaltet,  noch  sind  alle  übergauj^enen  Lesarten  unbrauchbar;  viel- 
mehr sind  einige  evident  richtig.  Wahrhiili  liedaucrnswort  ist  nun 
der  arme  Tertianer,  der  in  seinem  nagelneuen  Lexicon  viele 
Wörter  gar  nicht,  bei  noch  mehreren  nur  lledeulungen  lindct, 
niil  denen  er  für  diese  und  jene  Stelle  nichts  anlangen  kann. 
Wenn  der  Kritiker  tadeil,  so  soll  er  den  beweis  nicht  bcliuldig 
bkiheu.    Da  ist  er. 

Als  ganz  und  gar  fehlend  habe  ich  mir  folgende  Worter  notirt 
(ohne  im  Enlfenileslcn  auf  Vollsländigkeil  Aiis[)ruch  zu  machen!): 

cubilo  15,217.  mncus  ll,tiOG.  sanna  3,  ()75.  cirvnlun  10, 
94.  Cfiylios  lü,  71S.  (Ukclus  10,  235  ").  hifractus  11,  Hi.  r«- 
S^ctare  10,  345.    Eurytides  8,  371.    diliquesco  1,  253.  cxspergo 

')  Dn»  einr.iffo  Wort,  Wf^lohes   in   Her  dritten   Atidage  treffJiebea 
8lslKUi«-HoiVB 'actieii  WvrtcriMMliw  nicht  ntciigetn^eii  ist 


Digitized  by  Google 


ß02 


Jahref berichte  d.  pkilolog.  Vereios. 


11,367.  ingluvies  10,225.  obstipus  8.410.  qiieribundus  7,61*2. 
adnitor  6,237.  ouctus  9.416.  eximttis  4,  676.  glubo  5,  537. 
creia  3,  1Ö2.    (aeler  13,800.  — 

.N(»t\\endi»5'e  Hrdcutmigeu  und  Krklnrungen  fehlen  beispiels- 
weise unter  folgenden  Wörtern:  abstineo  3,676.  acclinis  9,334. 
accumbo  12,557.  freudo  12,433.  promis  8,  398.  rtlego  11, 
258.  immensus  8,  829.  nuto  14,  515.  ea^  13,  838.  aedä 
15,  866.  — 

Die  Abwdebmgeii  dieser  Auflage  von  der  Torigeo  siad  dem* 
Dach  iufserat  geringfügig.  Vergl.  unter  Mo  z.  8, 718.  ahseed$ 
z.  5,  376.  aceedo  5  674.  Nachgetragen  finde  ich :  desperm  9, 
249.  ll,48o(«niiHs.  13,  285  rqNmo.  In  9, 152  ist  die  richtige 
Lesart  in  cursu»  varioi  aMr  berflcksichtigL 

Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  bei  einer  spSteren  Auf- 
lage das  Buch  einer  wirklichen  Revision  unterzogen  werde,  wenn 
ihm  nicht  Altersschwiche  in  Bilde  ein  Ende  bereiten  soll. 

Kritische  und  exegetische  Publicalionen  gi^fseren  Umfanges 
hat  das  verflossene  Jahr  zu  den  Herolden,  den  Fasten  uul  den 
Tristien  gebracht: 

4)  Prolefoneiia  erltlea  ad  Beroldes  Ovidlanas.  Diss.  iM«^. 
•eripait  If.  ^ephamu  SetBrnoyer.  Vimtohonae,  Gerold.  1S7S.  Re- 
censinnen  von  K.  Baehrent,  Jea.  LHstg«  ltt78,  Mr.  5Ü  Ottd  vom  A.&^ 

Lii.  Ccntralbl.  1^70,  i\r.  24. 

b)  ff  .  Gilbert,  Zu  Ovidio'a  Fastaa.    Jahrbb.  f.  Phil.  1S79,  S.  771—784. 

6)  £•  Mej/er,  Die  Chronologie  derOvidischenTristicn  und  R  riefe 
aus  Pontu.s  mit  Beziehung  auf  das  Jahr  der  Schlackt  iai 
Teutoburger  Walde.   Z.  f.  GW.    1878.  8.449-461. 

Sedimayers  intorossantrs  und  lehrreiches  Schriflchen  vertritt 
gewissermafscn  die  Stelle  der  praefatio  einer  neuen  liritischen 
Ausgabe,  die  derselbe  Verfasser  vorbereitet   Möchte  sie  nicht 

allzulange  auf  sich  warten  lassen. 

Die  hier  gehotene  Textf^c.'icliirhte  stutzt  sich  auf  bedeutendes 
handschriftliches  Matrrial.  So  stand  dem  Verf.  eine  neue  sorg- 
faltige Collation  des  ältesten  cod.  Parisinus  (1*)  aus  saec.  IX  von 
J.  Zechmeister  zu  Gehote.  Von  Coüationcn  andoror  bisher  nicht 
benutzter  codd.  sei  noch  erwähnt  die  des  von  V.  Burmann  unt'T 
dem  Namen  cod.  I^oDgobardicus  erwähnten  cod.  filonen&is  prior 
aus  saec.  XI  (K). 

Auf  die  'descriptio  codicum  cl  editionum  veterum  '  (S.  1 — 31) 
folgt  (S.  32—104)  die  llistoria  textus,  deren  luball  im  Wesent- 
lichen folgender  ist. 

Bisher  (so  noch  der  neueste  Herausgeber  Paliin  r)  hatte  man 
din  rodd.  einfach  in  zwei  Klassen  geteilt,  von  denen  die  erste  — 
rnpräsenlirt  allein  durch  1*  —  angeblich  tien  reinen  Text,  die 
zweite,  iWicu  llauptverlreter  der  cod.  liuclferbytanus  I  ((I)  ist, 
einen  intcrpolirlcn  enthielt.    Diese  Ansicht  bedarf  der  Berichü- 
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gung.  Denn  eine  Anzahl  codil.,  die  gewöhnlich  der  zweiten  Klasse 
zugezählt  werden,  stimmt  an  vinlerT  Stellen  aiifViilliir  mit  V  üher- 
cin.  Uie  Erklärung  davon  giebl  S.  selbst.  In  snec.  XII  nämlich 
hat  eine  zweite  Hand  diesen  corrigirt,  zahlreiche  Lesarten  aus 
einem  cod.  der  zweiten  Klasse  eingetragen,  die  ursprünglichen 
z.  T.  ausradirt,  Schreibfehler  vorbessert  u.  s.  w.  In  dieser  (le- 
slalt  hat  1*  den  oben  bezeichneten  jüngeren  Handschrift ni  als 
Vorlage  gedient.  Somit  ergiebt  sich:  Alle  Handschriften  ^ohen 
auf  einen  Archetypus  zurück.  Ihn  repräsentirt  P  am  IrruL^leii. 
In  saec.  XI  v.  XH  ward  dieser  Text  von  einem  (iramnialikor  cor- 
rigirt; aus  dieser  Hecension  stammen  G  und  die  übrigen  codd. 
der  zweiten  Klasse.  Andere  folgen  nur  bin  und  wieder  jener 
Kecension  und  stimmen  (wie  schon  erklärt  ist)  sonst  mit  I'  über- 
ein. Daraus  folgt:  Wo  P  Lücken  hat,  darf  man  nicht  ohne 
Weiteres  (1  als  dem  Vertreter  der  zweiten  Klasse  folgen;  denn 
es  ist  wohl  möglich,  dass  dieser  Interpolationen  enthält,  wo  in 
einem  der  zwischen  P  und  (i  stehenden  codd.  <lie  echte  Lesart 
enthalten  ist.  Lesarten,  die  nur  (i  im  (iegensalze  zu  allen  andern 
hat,  werden  einfach  für  Conjecturen  zu  halten  sein.  —  Bei  Be- 
sprechung der  zahlreichen  Interpolationen  \iird  ausgegangen  von 
den  Versen,  die  sich  schon  dadurch  als  unecht  kund  gehen,  dass 
sie  in  P€r  fehlen.  Nach  Analogie  mehrerer  längst  als  nnterge- 
sdiobeii  erkannten  fiiugangsformeln  Ton  Briefen  werden  ver- 
diehtigi  die  Anfisingsdistichen  von  ep.  XIII.  XVI.  XVII.  Andere 
Interpolationen  inmitten  der  einseinen  Gedichte  worden  herbei- 
gefübit  dureh  das  Bestreben  emen  Gedanken  des  Dichters  mit 
denselben  Worten  su  wiederholen,  Gelehrsamkeit  su  bekunden, 
durch  weitere  Aaaführuog  eines  von  Ovid  nur  leicht  berührten 
Mytbns  sprachlich  oder  sachlich  anscheinend  Mangelbaftes  su  ver- 
bessern* — 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  sind  metrische  und  prosaische 
Inlialtsangaben  der  einseinen  Briefe  abgedruckt.  Ein  ^additamen- 
tom*  teilt  mit  den  *Complanctus  Pbaedrae  de  recessu  Hippo- 
lytt  fugientis  ad  Silvas'  von  Petrus  de  Lunesana. 

W.  Gilberts  Aufsatz  giebt  Berichtigungen  zu  H.  Peters  er- 
klärender Ausgabe  der  Fasten,  welcher  der  Verf.  im  Uebrigen 
volle  Anerkennung  zu  Teil  werden  lässL  Ref.  hat  diese  klaren 
und  besonnenen  Ausführungen  mit  grofsem  Vergnügen  gelesen 
und  stimmt  fast  überall  rückbaltslos  bei.  Peter  selbst  wird  bei 
einer  neuen  Aullage  seines  treulichen  Buches  gewis  mancherlei 
m  verwerten  fuiden  —  mit  leichtem  Herzen,  meine  ich;  denn 
wer  soviel  geleistet  hat  wie  er,  braucht  sich  nicht  zu  schämen 
hie  und  da  geirrt  zu  haben.  —  Die  Verse  I  205 — 206,  die  IVter 
für  eine  Interpolation  ausgegeben  hatte,  werden  schla^Tud  durch 
die  einfache  Bem.  verteidigt,  dass  wir  in  den  Distichen  nicht 
einen  selbständigen  Gedanken,  sondern  die  Erweiterung  des  vor- 
beigehenden durch  anschauhcbe  ^^ichnung  der  Mebenumstände  zu 
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suclion  haben.  *  Hinter  ov  es  (v.  204)  ist  ein  konima  statt  des 
rundiiiu  zu  setzen  und  v.  2(>5  f.  auf  den  Senator  zu  beziehen: 
und  er  scliäiiite  sich  hierbei  nicht  u.  s.  w.'.  —  I  2t)l.  Ovids  Er- 
zähhing  vom  Verrate  der  Tarpeja  und  der  l'eberrumplung  der 
Hurg  weiclit  nicht,  ^ie  Peter  behauplete,  vom  Berichte  des  Livius 
ab.  Ovid  kann  die  wunderbare  IJulle  des  Janus  nicht  auf  die 
Burg  verlegen,  denn  seine  Darstellung  soll  ja  bcgründcD,  weshall» 
JanjJs  gerade  am  Torum  einen  Tempel  mit  Bildsäule  hatte  — 
ganz  abgesehen  von  andern  Widersprüchen,  die  sich  aus  jener 
Annahme  ergeben  wurden.  Vielmehr  steigen  nuch  bei  (hid  die 
Sabiner  nach  Kruberung  des  Capilols  zum  späteren  Forum  hinab 
Juno  öllnet  ihnen  die  Tore  der  l'alatinischen  Stadt  (v.  263).  Ahfi 
Janus  lässt  dasell)st  ein«;  hciise  Queik  hervorsprudeia,  bi:»  die 
liOiuer  kampfbereit  sind. 

I  :i29.  Die  ümslcUung  des  Hislichons  v.  325—326  vor  v. 
331  wird  mit  Hecht  zurückgewiesen.  Damit  fTdlt  in  v.  331  aiicli 
Kreulslers  Conj.  nam  Tür  et.  Ovid  sieht  die  Ableilungen  d».* 
>Vortes  Agonalia  v.  aguus  und  von  agonia  als  zwei  verschie«lciu' 
an  und  verwirft  di(^  erstere.  —  II  321  erklärt  Gilbert  tunkaruin 
vincia  als  die  Mlie  Aermel  zusanunenhaltenden  Spangen'.  Bef. 
muss  bekennen,  dass  ihm  dann  die  Krwähnung  der  nrmiUae  neben 
diesen  Spangen  störend  i'rscheinen  würde.  —  II  512  sarra  pa- 
tenia  sind  nicht  'die  Feste  des  pater  patriae',  sondern  *die  vom 
Vater  gehaltene  Festfeier \  —  II  ()()!  -  OTS  werden  wegen  >v. 
065 — 6()S  und  GOl)  für  Worte  des  lUchters  selbst  erklärt,  während 
IVler  in  ihnen  das  Ltdilied  der  Bauern  sah.  —  III  71— 9^5.  Schon 
die  kriegerischen  Latiner  halten  einen  Monat  März  dem  Krieg>- 
gotte  zu  Fhren  (nach  Varro),  der  indessen  nicht  der  erste  im 
Jahre  war.  Bomuliis  nun  wollte  dem  Mars  als  seinem  Vater 
wenii:slens  durch  die  Beilienfolge  mehr  bieten  als  die  Latiner. 
Deshalb  machte  er  den  Monat  des  Mars  zum  ersten  des  römi- 
schen Jahres.  Ovid  sucht  also  die  Ansicht  des  Varro  mit  der  des 
Fulvius  und  Junius,  derziifolge  Bomulus  den  März  nach  seinem 
Vater  benannt  habe,  in  Einklang  zu  bringen  und  weifs  sie  sehr  ^ol 
auseinanderzuhalten.  —  III  Ul  inter  Albana  tempora  ist  zu  ver- 
binden *in  der  albanischen  Zeilrechnung'.  —  III  231  soll  man 
nicht  mit  l'eler  als  den  Beginn  einer  zweiten  Frklärung  der  Tat- 
sache auflassen,  dass  die  Frauen  den  ersten  Tag  des  mensis 
Marlins  feiern,  da  diese  Verse  dasselb<^  sagen  wie  das  Vorher- 
gehende. Vielmehr  fasst  angeblich  v.  231  f.  vor  der  zweiten  Er- 
klärung noch  einmal  die  erste  ziisammen.  Dagegen  lässt  sich 
aber  einwenden,  dass  iude  (v.  229)  doch  unmüglich  auch  tlje 
zweite  lüklärung  (v.  233)  einleiten  kann,  von  der  noch  gar  nicht 
die  Bede  gewesen  isL  Biese  hat  also  nicht  ohne  drund  an  dem 
aal  Anstois  genommen.  —  IV  310  ad  n'gidos  seties  gehört  lU 
ohfuit  'dir  Putz  u.  s.  w.  schadeten  ihnen  bei  den  starren  Alten 
düi-  hanuibaüficheu  Zeit'.  —  iV  792  vic  equidem  credo  bexielit 
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sich  auf  die  folgende  vierte  Erklärung.  Die  luterpurK  tion  ist  also 
zu  ändern.  —  Zu  V  ü26  wird  fuisse  gegen  fitere  der  besseren 
Handschriften  mit  guten  Gründen  empfohlen.  —  VI  48S  al  sanguis 
nie  sororis  erat.  Dazu  Polcr:  Dioser  Umstand  hätle  eigentlich 
den  Zorn  der  Juno  von  Ino  fcrnlialtcn  sollen'.  Dagegen  Gilbert 
richtig:  'dieser  rmstand  bestimmt  luo  auf  den  Zorn  der  Juno 
keine  Hücksichl  zu  nehtnen'.  —  Von  den  beiden  Athelhcsen,  die 
G.  vornimmt,  ist  die  eine  evident  richtig:  IV  657 — 658  ist  an 
dieser  Stelle  zu  tilgen.  Die  Gründe  drängen  sich  Jedem,  der  ein- 
mal aufmerksam  geuiacht  ist,  von  selbst  auf.  Die  zweite  (VI 
SOi]  — SOI)  scheint  mir  nichl  hiniruiglich  begründet;  Peters  Lesart 
verdient  hier  inuner  noch  den  Vorzug.  Ob  sie  das  richtige  Heil- 
mittel der  schlimmen  Stelle  gicbt,  mag  fredich  dabin  gestellt 
bleiben. 

E.  Meyer  vci-sucht  gegenüber  den  Ausführungen  von  II. 
Brandes  (.lahrbb.  f.  Phil.  1S77  S.  3P.)-  H60)  die  Chronologie  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  zu  lixiereu.  Er  trifl't  mehrfach 
mit  den  ebenfalls  gcg«'n  Ihauiles  gerichteten  Hemerkungen  G. 
Schräders  (Jahrbb.  ib.  S.  S46 — 850)  zusammen,  die  ihm  an- 
scheinend bei  Abfassung  seines  Aufsatzes  noch  nicht  bekannt 
waren.  —  Verf.  hat  es  verschmäht  die  Argumente  seines  Gegners 
Punkt  für  Punkt  durchzugehen  und  zu  widerlegen,  sondern  dis- 
ponirt  den  Stoff  nach  eigenem  Gatdftnken  und  berichtigt  nur  ge- 
legentlich die  bedeutsamsten  irrttlnier  desselben,  filit  Recht.  Der 
Aiibats  hat  durch  dieMS  Verfiihren  an  UebersichUiehkeit  sehr  ge- 
wonneD.  Ueberhaupt  wird  man  Meyers  Ausführungen  meist  bei- 
pflichten müssen.   Er  geht  aus  ^on  tristt  Iii  12,  47: 

.  .  •  teqne,  rebellatn'x,  tandem  Germania,  magni 
triste  Caput  pedibus  supposuisse  duds. 

Die  Verse  ktanen  sich  nur  auf  die  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  beziehen.  Es  wird  nun  nachgewiesen  —  einzelne  Stellen 
widersprechen  dem  nur  scheinbar  und  sind  von  Brandes  falscli 
interpretirl  —  dass  das  dritte  Buch  ganz,  insbesondere  aber  11!  12 
mit  seiner  Erwähnung  der  Varianischen  Niederlage  in  die  ersten 
Monate  d.  J.  10  fallt,  in  den  zweiten  Teil  des  ersten  Winters, 
den  Ovid  in  Tomi  zubrachte :  demnach  fiilt  die  Schlacht  ins  J.  9, 
nicht,  wie  Brandes  wollte,  in  den  Sommer  oder  Herbst  d.  J.  10* 

—  Im  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung  erörtert  M.  die  Frage, 
wann  Tiborius  den  Triumph  über  Pannonien  gefeiert  habe.  Ge- 
wöhnlich setzt  man  dafür  den  IG.  Januar  d.  J.  12  an.  llrandes 
halte  dagegen  behauptet,  er  lalle  ins  J.  1 3.  Verf.  hat  in  längerer 
Untersuchung,  deren  Gang  hier  nicht  verfolgt  werden  kann,  den 
Nachweis  geliefert,  dass  an  der  früheren  Ansicht  fe>tzuljalten  sei. 

—  Die  Abhandlung  ist  klar  und  gut  geschrieben,  zahlreirhe 
Stellen  aus  den  Tristien  weideu  verständig  und  richtig  Inter- 
pret irt. 

JahrMUcriclite  T.  20  ^ 
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7)  Zentreate  Bemerkug^n. 

F.  Polle  (Jahrbb.  1878  S.  649)  nimmt  Anstofs  an  MeUm. 
XIT  525  bacis  Oleaster  amaris^  da  die  Früchte  im  Gegenteile  &üh 
und  mehlig  seien.  Furchtbare  Bitterkeit  werde  vielmehr  den 
Illallern  zugeschrieben  und  sei  darum  für  bacis  geradezu  folm 
einzusetzen.  Bei  dieser  Lesart  komme  auch  die  Variante  des  cod. 
M.  in  illa  (v.  520)  zu  ihrem  Bechte.  Alles  dies  vielleicht  nicbl 
evident  richtig,  aber  gcwis  sehr  ansprechend. 

Th.  Birt  (De  Halieuticis  Ovidio  poetae  falso  adscriptis.  Berlin 
1878)  behandelt  beiläulig  folgende  uns  interessirende  Stellen: 

Metam.  XJUil  693  wird  geschrieben  —  Dicht  glücküch,  düali 
midi  — : 

Aijmen  femineum  iugnlo  dare  volnus  aperto, 
I IIa s  dimtsso  per  i nertia  v olnera  telo. 
'Metam.Xlli92U:        tarnen  mortalis  eram;  sed —  sie  licet  ahU 

Deditus  aeqmribus  —  iam  tum  exercebar  in  iUis. 

Docb  ist  fiiri  nur  sie  Ucet  eigentümlich.  Es  scheint  ihm  entgangn 
la  sein,  dass  dedüus  und  tarn  Um  schon  in  Merkels  ed.  11  stebes. 

Metam.  VlI  464  wird  ansprechend  vermutet: 

FtcrtntemqHe  tyro  Cj/ilmon  plantaque  Seriphon. 

Metam.  XV  501  wird  die  Lesart:  Damaavit,  meriluoi^ue  atiul 
pater  ticü  urbe  mit  Becht  verteidigt. 

Metam.  Vll  225,  den  Spuren  des  Laurentianus  folgend: 

Othrysque  Pindusque  et  Findo  iMMr  Olya^ 
Amorr.  1  14,  30  Una  ut  adtnotas  ipie  capülus  acus. 

Zu  den  Fasten  macht  W.  Gemoll  (Jahrbb.  1878  &  493—494) 
folgende  Vorschläge.  1  700  cuspis  f.  eastis.  Doch  sind  die  gegen 
ea$si$  ausgesprochenen  Bedenken  ebenso  wenig  schwerwiegend, 
wie  aispis  neben  den  schon  erwähnten  jpHa  ansprechend. 

II  669  Terminus,  ut  veteres  memorant,  inmotus  (f.  ^nvenlMil 
^  aede  Restitit.  Vielleicht  richtig.  —  IV  288—284  werden  atbf* 
tirt,  weil  angebKch  Cybele,  nachdem  sie  in  Carystns  auf  Eoboea 
angekommen,  nicht  das  Icarische  Meer  durdischneiden  kann.  — 

Nachträglich  ist  mir  noch  angegangen: 

8)  Qoft««tiones  Ovldianae  «er.  U^Uhdm  Pthrten.  Diis.  iatsf.  Kirf 

1817.   56  & 

In  cap.  I  wird  gehandelt  *De  auctoribns,  quos  Ovidius  ifi 
quattuor  Metamorphoseon  libris  VIII,  IX,  X,  XI  secutus  alt*;  in 
cap.  II  *quid  de  Ovidiana  narratione  nonnnOisqne  In  qnattoor 
Metomorpheseon  libris  VIII,  fX,  X,  XI  interpotetionibtts  et  cor- 
ruptelis  sintoendum  sit*.  Untersuchungen  fiber  die  Quellen  OvMi 
in  den  Metamorphosen  fehlen  —  abgesehen  von  gefegentUcheB 
Bemerkungen  in  den  erklärenden  Ausgaben  von  Haupt  und  Korn 
—  unbegreiflicher  Weise  gänzUch.   Das  Ziel,  welches  akh  Vcri: 
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im  cfBtcD  TeUe  seiner  Abh.  gesteckt  hat,  war  alsa  ganz  aufser* 
«ffdentüch  inlfmaant.  Leider  iat  die  Aufg.  nicht  in  beflriedigen- 
dcr  Wewe  gelfiat«  Verf.  kommt  lu  dem  Resultate:  1)  Ovid  hat 
■iehl  aus  Nicander  geschöpft,  wie  man  bisher  vielfkeh  annahm. 
2)  Er  hat  sich  durchweg  an  <ye  fk9tafioQ(f  (oa€$g  des  Parthenius 
lagesehlossen.  Beides  hält  Ref.  fHar  irrig.  Verfl  hat  —  und  dies 
ist  der  Grundfehler  seiner  AusfQhrungen  —  von  der  Art  und 
Weise,  wie  Ovid  seine  Quellen  benutzte,  eine  ganz  tische  Vor- 
stellttng.  Der  Dichter  hat  weder  den  Nioander,  noch  den  Parthenius 
nach  sonst  Jemanden  ausgeschrieben,  sondern,  gestützt  auf  seine 
ombssende  Kenntnis  griechiseher  Poesie,  hat  er  Menenmäfsig  ge- 
ttmmdt  und  verwertet,  was  ihm  schön  und  wirkungsvoll  schien, 
bat  ohne  viel  Scmpel  weggelassen,  was  ihm  nicht  passte,  firei 
erfhnden,  wo  ihm  seine  Quellen  nicht  genügten  —  hat  so  aus 
mkzihligen  Mosaikstflckchen  ein  farbenprächtiges  GemSlde  zu- 
sammenzustellen gewusst.  Torheit  wäre  es  wahrlich  gewesen, 
bitte  er  iid  dnem  Buche,  das  lediglicli  als  piquante  Unterhaltungs- 
leetflre  dienen  sollte,  anders  verfahren  wollen.  Natürlich  ist  bei 
dieser  Sachlage  die  Aufgabe  des  Quellenforschers  eine  andere  als 
etwa  bei  einer  Untersuchung  über  die  Quellen  des  Livius.  Er 
moss  sich  darauf  beschränken  nachzuweisen,  dass  Ovid  die  Haupt- 
zöge einer  Erzählung  etwa  dem  Nicander  oder  dem  Parthenius 
entlehnt  habe. 

Wichtiger  und  viel  lohnender  aber  wird  es  sein  naehztt« 
forschen,  warum,  welchem  höheren  Zwecke  zu  Liebe  der  Dichter 
seinen  Gewährsmann  hier  und  da  verlasse,  ob  er  einer  andern 
Gestalt  der  Sage  folge  oder  ob  er  seine  eigene  Phantasie  will- 
kdriich  walten  lasse.  Freilich  ist  das  kein  leichtes  Beginnen,  aber 
—  audendum  est.  Ganz  anders  Ilr.  Petersen.  Er  reproducirt  in 
der  Regel  nur  die  fraglichen  Ovidischen  Erzählungen,  constatirt, 
dass  bei  den  ährigen  Mythugraphen  sich  erhehliehe  Abweichungen 
finden  und  kommt  fast  uberall  zu  dem  trübseligen  Resultate  — 
non  liqueL  Ein  Beispiel  mag  zeigen,  wohin  dies  Verfahren  ge- 
führt hat.  Mctam.  IX  666—797  ist  erzählt,  wie  Iphis,  Tochter 
des  Ligdus  und  der  Telethusa,  in  einen  Mann  verwandelt  wird. 
Genau  dieselbe  Geschichte  berichtet  nach  Nicander  Anton.  Lib.  f. 
17.  Dem  schärfer  Blickenden  ist  es  unzweifelhaft,  dass  Ov.  sich 
hier  so  eng  an  Nicander  angeschlossen  hat  als  mit  der  Tendenz 
der  Metamorphosen  vereinbar  ist.  So  ist  v.  671  interna  de  plebe 
mrum,  nec  cetisus  in  illo  Nobilitate  sua  maior  avdql  ta  ftey 
fis  yi^'o^  ev  ixopci,  ßiov  dt  irötti.  v.  675  quae  voveam  dm 
$unl.  —  —  utque  marem  parias  =  ^v^aro  ju^v  äqqeva  ys- 
ria^m  avi(A  naXda,  v.  678 — 679  =  TiQOTjyoQsvae  di  yv- 
vatxi,  fäv  yevpijffji  xoqtiv,  äif  avidm,  v.  686  sq.  ist  dichterisch 
aosgeschückte  Ausführung  folgender  Worte:  trvXlceußayoyrtar 
d'  iii  xai  Tc5v  oyfiQoyv  xal  roiv  fjtccvTSMV,  ot  TTQOtjyoQstfov  tfiv 
T/Loq^v     AOQOV  ixLQt(f  £ty,   Aber  bei  Nicander  treten  die  handeln^ 

SO* 
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den  Personen  unter  anderen  Namen  nuf:  die  Eltern  heifsen 
Lampros  und  Galatea,  die  Verwandehe  Leukippos,  die  helfenie 
Göttin  ist  nicht  Isis  sondern  Latona!  Was  folgt  danms?  Schlimin- 
sten  Falls  doch  nur,  dass  dem  Dichter  noch  eine  zweite  Version 
der  Sage  vorlag.  Doch  glücklicherweise  lässt  sich  wenigstens  bei 
zwei  Namen  bestimmt  nachweisen,  dass  sie  der  freien  Phantasie 
Ovids  entstammen.  Isis  wird  für  Latona  eingesetzt,  weil  der  CuU 
der  ägyptischen  Göttin  bei  den  rdmisciien  Damen  damals  Mode 
war  (cfr.  Kern  v.  684).  Den  Namen  Leukippos  aber  konnte  der 
witzige  Dichter  für  ein  Mädchen,  das  in  einen  Jüngling  Terwnndell 
wird,  nicht  brauchen.  Wie  leicht  war  es,  eine  hübsche  Pointe 
anzubringen,  wenn  er  das  nomen  commune  Iphis  wttlte  (mn 
denke  an  Attis  u.  ähnl.).  Dass  dies  sein  Zweck  war,  sagt  er  Mit 
Uarea  deutlichen  Worten  (v.  709): 

gavisa  est  nomine  m(Uei\ 
quod  commum  foret  m  queinquam  fallei  el  ülo. 

Ich  meine,  das  ist  für  die  Charakteristik  des  Dichters  nicht  ganz 
ohne  Interesse.  Was  sagt  aber  Hr.  Petersen?  'Fabnia  qnaese* 
quitur  de  Iphis  feminae  in  puemm  mintatione  sola  apnd  Oridinra 
iuTonitur,  quam  ob  rem  unde  hanc  fabulam  Ovidius  hauserit  did 
nott  potestM 

Der  zweite  Teil  der  "^Abhandlung  beschäftigt  sich  zonSch>t 
mit  dem  Inhalte  und  Plane  des  ganzen  Werkes,  der  Anordnung 
und  Anknüpfung  der  einzelnen  Erzählungen.  Zum  Schlüsse  fol- 
gen polemische  Bemerkungen  gegen  Conjecluren  Merkels.  Von 
ihnen  ist  eine  (Verteidiguug  des  uneclilcn  v.  XI  294  vir  futt,  et 
tanta  esf  anmi  constantia,  quantnm)  unrichtig,  die  übrigeu,  da 
Merkels  Irrtumer  handgreiflich  sind,  mfifsig. 

Verf.  hnt  sich  mancherlei  unhc^n'illiehe  Nachlässigkeiten  zu 
Schulden  Uomiiicii  lassen.  Zu  XI  '2*J1  wird  gegen  H.uipl  und  eine 
Anmerkung  desselben  poleniisiiL  Ein  Hiick  auf  das  Tilelbialt 
konnte  ihn  überzeugen,  dass  der  Herausgeber  dieses  Bandes  viel- 
mehr Otto  Korn  ist.  Hie  Lalinität  ist  luehrradi  buchst  bedenk- 
lich, p.  IS  rt  neminem  tarn  andaceui  fore  putu.  |».  19  ea  con- 
dicione,  ut  oeulos  retro  tion  lleclal.  p.  20  ouines  arbores  sonitu 
alleclae  (von  alliciol).  p.  3S  (it(^ue  non  pnto  ullum  libruni  nouii- 
nari  posse.  Wabrliali  rürchterlieli  aber  ist:  .  .  .  *cum  qui  e\  ea 
nascerelur  fortior  faclur tis  csscl  (werden  würde!!)  ipso  paLre  ! 

n. 

Auch  während  des  Jahres  187S  noch  legt  die  verhitttnismä£sig 
grofse  Zahl  von  Puhlicationen  Zeugnis  ab  von  der  regen  Teil- 
nahme, die  sich  den  römischen  Eiegtkem  xugewandt  lut.  Von 
hervorragender  Bedeutung  ist: 
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I)  Albii  Tibolli  ElegiAruui,  libri  duo.  Acceduot  Pseudulibul- 
liana.  Ree.  .^eimliim  Baehrens.  Lipsiae,  Teubner.  187^.  (Receo- 
sionea  u.  a.  \oa  K.  Kossbcrg,  Jalirbb.  f.  Philol.  lb7U  S.  71—70  und 
K.  P.  Schulze,  Z.  f.  GW.  IbT^  S.  66b.) 

Eine  neue  Tibullausgabe  mit  krilischem  Apparat  war,  da  die 
Lachmannschc  Recension  von  1829  längst  vergriHen  ist,  ein  drin- 
gendes Bedfirfnis.  Ihm  wird  durch  das  vorliegend«»  Buch  abge- 
holfen, durch  das  sich  Ü.  Anspruch  auf  unsern  Dank  selbst  dann 
erworben  haben  würde,  wenn  es  ihm  nicht  gelungen  wäre,  bes- 
sere Quellen  der  lieberheferung  zu  erschlielsen  und  zugänglich 
zu  machen.  Die  Sache  hegt  aber  so,  dass  B.  neue  und  wertvolle 
Ifandscbriflen  benutzt  hat.  Es  sind  dies  ein  cod.  Ambrosianus 
(A),  ein  c.  Vaticanus  (V)  und  ein  c.  Guelferbytanus  (G).  Letzte- 
rer, einer  besseren  llandschriftenfamilie  angehörend  als  die  erst- 
l^enannten,  ist  nach  B.  identisch  mit  dem  codex,  über  dessen 
Lesarten  einst  Franz  Puccius  Mitteilungen  machte.  Geflossen  ist 
er  aus  derselben  (Juelle  wie  die  excerpla  Parisina,  deren  gute, 
oidil  auf  Interpolation  beruhende  Lesarten  immer  mit  G.  überein- 
stimmen^). Es  ergibt  sich  also,  wenn  man  die  jüngeren  inter- 
polirten  codd.  mit  c;  bezeichnet,  folgendes  Stemma: 


0 


exc.  FarUt. 


Unabhängig  von  diesem  Archetypus  0  und  daher  von  gröfs- 
lem  Werte  sind  die  excerpta  Frisingensia  und  das  fragmentum 
Cuiacianum.  Richtig  ist  von  alledem  gewis,  dass  A  G  V  besser 
sind  als  die  Lachmannschen  cudd.  Warum  freilich  A  V,  die  man 
als  würdige  Repräsentanten  ihrer  FamiUe  ja  gelten  lassen  kann, 
als  Quelle  für  die  grofse  Masse  der  jüngeren  Handschriften  an- 
gesehen werden  sollen,  ist  nicht  einleuchtend.  IJeberhaupt  darf 
man  sich  nicht  etwa  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  dass  sich  aus 
den  Baehrensschen  Handschriften  ein  wesenthcher  Gewinn  für  die 


M  Dagegen  K.  Rossberg,  Jen.  Litztg.  1S7S  IVr.  50  S.  704:  *In  diesem 
Pankte  muss  ich  dem  Hg.  jedoch  mit  Entschiedenheit  widersprechen.  Cod.  G 
sowohl  wie  die  exc.  Par.  sind  aus  einem  K.xeraplar  geflossen,  dessen  Schrei- 
ber den  sehr  verderbten  Tibullte.xt  einerseits  zwav  von  den  grübstcu  Srhrcib- 
frbleru  reinigte,  und  dabei  nicht  selten  das  Richtige  traf,  anderseits  über 
eine  grofse  Anzahl  willkürlicher  Lesarten  in  den  Text  einsehe äi 
iVaheres  darüber  s.  in  den  Jahrbb.  f.  Philo).  1.  e. 
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Textesconstituirung  zieluMi  lasse.  Hat  ja  doch  auch  der  cod,  Ox(h 
niensis  trotz  seines  unzweifelhaflrii  Wertes  dem  Text  des  Catull 
nur  sehr  wenig  genützt.  Man  findet  zwar  in  liaehrcns'  Apparate 
selir  hautig  den  Archetypus  0  als  Quelle  für  eine  richtige,  c  für 
eine  falsche  Lesart  notirl.  Dem  schärferen  Blicke  aber  ergibt  >iih 
sofort  die  Tatsache,  dass  dann  stets  entweder  eine  ganze  Anzahl 
der  jüngeren  codd.  mit  0  zusammengehen,  oder  längst  durch 
Conjectur  geholfen  ist.  In  beiden  Füllen  ist  das  Richtige  längst 
in  unseren  gangbaren  Texten  recipirt  und  können  die  Lesarten 
von  0  nur  dazu  dienen,  um  das  Gefundene  zu  bestätigen.  Ais 
neue  annehmbare  Lesarien  lassen  sieb  nur  etwa  folgende  Iwzeich- 
nen:  I  I,  41  fructusve.  I  2,  21  vultns  loquaces.  I  7,  3  frangert. 
Ii  5,  8  Cülenda.  ib.  v.  39  adoperla.  Lygdam  6,  2  gerns.  Ind 
selbst  an  diesen  Stellen  lässt  sich  Manches  für  die  viilg.  sagen. 
Man  sieht,  die  Ausbeule  ist  äufserst  karg  und  rechtfertigt  nicht 
die  dreiste  Behauptung  von  H. :  'sine  arrogantiae  periculo  hoc 
possum  contendere  inde  a  Scaligeri  editione  non  raaius  emulu- 
mentum  redundasse  in  crisin  TibulHanam  quam  reciperato  a  Do- 
bis  iibro  (iuelferbytano.'  (praefat.  p.  16.) 

Mit  der  Art  und  Weise  überhaupt,  wie  B.  die  codd.  benutzt, 
kann  man  in  vielen  Fällen,  wo  er  Lachmann-Haupt  folgt,  ein- 
verstanden sein.  Mitunter  jedoch  ist  sein  (lescbmack  auch  recht 
verwunderlich.  Wenn  er  II,  72  mit  0  capite  liest  und  dazu 
auf  I  0,  80  verweist,  so  scheint  er  gar  nicht  zu  verstehen.  (la>> 
die  vulg.  capüi  ebenfalls  Ablativform  ist.  —  I  2,  3  percussnm 
tempora  nnrdo  ist  ein  hier  ganz  unpassender  vulgärer  Ausdruck, 
den  man  durch  Conjectur  wegscbalVen  niüsste,  wenn  er  wirklich 
allgemein  überlictVrt  wäre.  L  3,  4.  Es  gehörte  starke  Vorein- 
genommenheit seitens  B.  dazu,  um  mit  0  mar$  modo  niijva  n 
schreiben,  —  I  9,  25  ist  das  unverständliche  Ime  der  codd.  hei- 
bchalten.  11  5,  20  ist  formaverat  unrichtig.  INicht  zu  billigen 
ist  es  ferner,  dass  B.  bei  gewissen  Wörtern,  die  in  den  Hand- 
schriften stehend  verwechselt  werden,  deren  Lesart  blindling.« 
folgt,  statt  Sinn  und  Zusammenhang  um  Bat  zu  fragen.  So  lie^t 
er  I  9,  44  sed  für  et.  ar.  für  at  11  5,  87.  Paneg.  Messal.  33. 
1  9,  H5  ai  statt  aut.  Auch  die  häutige  Aenderung  des  tum  in 
tunc  scheint  kaum  zu  rechlfertigen  (l  3,  89.  II  3,  74.  II  5,  HO. 
Paneg.  Mess.  100). 

Die  Entdeckungen  des  Verfassers  haben  ofl'enbar  bei  weitem 
nicht  die  Bedeutung,  welche  ihnen  dieser  mit  verzeihlichem,  aber 
nicht  gerechtfertigtem  Finderstolze  beimisst.  Wie  steht  es  nun 
mit  der  Lonjecturalkritik  von  B.,  bekanntlich  seiner  schwächsten 
Seite?  Neuerdings  ist  behaiiploL  wurden,  B.  habe  den  TihiiÜ 
mit  einer  Flut  unnützer  Aenderungen  überschüttet,  man  konii' 
kaum  2  Zeilen  lesen,  oline  seinen  Spuren  zu  begegnen,  l'ies  M 
unrichtig.  Mit  dein  (]atull  verglichen  zeigt  vorliegende  Atisgate 
einen  unverkennbaren  ForlschritL    Ich  bitte  das  nicht  mi^uver- 
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slflien:  die  Conjj.  zu  Tibull  sind  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
ebenso  werllos  wie  die  zu  CatuJJ.  Aber  sie  haben  vor  diesen 
den  unschätzbaren  Vorzug  weit  weniger  zahh^eich  zu  sein.  (]atuli 
in  ßaehrcns*  Ausgabe  ist  überhaupt  nicht  lesbar,  durch  den  Ti- 
bull hilft  man  sich  mit  einigem  gelinden  Aerger  schon  durch. 
Geleugnet  soll  freilich  damit  keineswegs  werden,  dass  vielfach 
noch  zwischen  beiden  Huchern  ganz  bedenkliche  Aehnhchkeit 
besieht.  Ich  teile  nur  einige  charakteristische  Proben  mit.  — 
Hie  in  den  Tibullischen  Üiratern  (cfr.  Jahresber.  IV  S.  110  —  113) 
vorgetragenen  Conjj.  werden  ohne  Weiteres  in  den  Text  aufge- 
Dommeo.  Wahrhaft  fürchterlich  ist  von  ihnen  in  1  l,  4G  {tum 
UHHisse  für  continuisse)  das  Flickwort  tum^  fürchterlicher  noch  als 
(las  jüngst  zu  Cat.  61,  109  vorgeschlagene  quae  tum  shU  obvia! 
-  1  2,  24  incitus  für  das  angeblich  corrupte  anxius.  Aber  dass 
zu  oimiM  in  dem  verlorenen  Pentameter  ein  Wort  wie  $ecuru$ 
m  Gegensalz  gestellt  werden  sollte,  ist  klar;  der  interpolator  in 
(üd.  V  wird  der  Hand  des  Dichters  ziemlich  nahe  gekommen 
«ein.  —  I  2,  7  domilu  (f.  domini  o.  dominae)  hat  zwar  den  Bei- 
lall eines  Kritikers  gefunden,  scheint  mir  aber  so  müfsig  wie 
möglich;  dominae  als  IJativ  ist  nach  v.  5  ganz  vortrefflich.  — 
I  5,  42  B.:  FA  {pudet  a!).  Dies  passt  jedoch  nur  zum  Vorher- 
gehenden,  nicht  zum  folgenden  narrat  sehe  nefanda  meam.  L.  Mül- 
lers .4  ptidet  et  verdient  daher  unzweifelhaft  den  Vorzug.  Wenn 
B.  U  1,  54  ormtos  (f.  oratos)  und  ib.  atroces  (f.  audaces)  con- 
jicirt,  so  tut  er  das  offenbar  nur  animi  voluptatisque  causa.  — 
Lygd.  1  7  Carmim  formoso  {pretio  capiuutur  avarae)  yaudeat, 
^Vas  soll  man  sich  hier  unter  formosum  Carmen  vorstellen?  I^eicht 
iw  raten  ist's  nicht:  'Ein  prachtvoll  ausgestattetes  Liederbuch  !  — 
Zu  Lygd.  4,  3  bemerkt  B. :  'vanis  (i.  c.  ad  vanos)  scripsi:  vani 
0'.  Aber  dies  ist  denn  doch  noch  gewagter  als  das  avis  des  so 
>iel  kühneren  Properz  (V  11,  1(>2),  auf  das  sich  D.  allenfalls  be- 
rufen könnte.  —  ib.  V  26  vergleiche  man  B.'  Conj.  hnmanum 
WC  tulit  nie  decus  mit  Lachmanns  genialer  Kmendation.  —  Zu 
Lygd.  6,  40  sola  relkta  mari  bemerkt  B.:  'mari  non  concoquo, 
malira  loco'\  —  Zu  Paneg.  Mess.  heifst  es  'possitve  scripsi'.  So 
ist  aber  schon  in  Haupts  Ausgabe  zu  lesen.  —  Sulpicia  4,  l  bei 
En  qui  te,  Cerinthe,  dies  dedil.  Hier  ist  en  absolut  sinnlos, 
l'ie  tadellose  Lesart  des  fragm.  (luiac.  wird  ignorirl,  —  Amüsant 
ist  es  zu  beobachten,  wie  B.  gewisse  harmlose  Liebhabereien  mit 
einer  Consequenz  festhält,  die  eines  besseren  Zweckes  wert  wäre. 
I^s  ist  den  Lesern  seiner  CatuUausgabe  vielleicht  erinnerlich,  dass 
♦"f  <lori  die  Interjeclion  heu  heu  mit  besonderem  Hasse  verfolgt 
Qnd  überall  durch  eheu  ersetzt.  Dasselbe  Experiment  wird  nun 
^it  gleich  gutem  Erfolge  im  Tib.  vorgenommen,  lind  dabei  ist 
^«w  heu  an  folgenden  Stellen  beglaubigt  {eheu  haben  die  codd. 
"Maupt  nicht)  1  6,  10.  U  3,  2.  H  5,  108.  e|)igr.  1,  17 
i»V  13,  17). 
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Die  Omstellangen,  welche  B.  vorgenomineii  hat,  halle  ich 
fibereinstimmend  nnU  anderen  Recenaenten  für  ganz  Terfehlt  Qm 
80  verzweifelte  Mittel  zu  rechtfertigen  genflgt  et  wahriiaftig  nicht 
in  vagen  Ausdrücken  von  Blattverechiebungen  n.  s.  w.  zo  redeOt 
sondern  man  muea  den  mit  zwingender  Evidenz  geffthrten  Beweis 
fordern,  daaa  diese  oder  jene  Yeragruf^pe  an  ihrer  Stelle  uamdg- 
lieh,  an  einer  anderen  notwendig  sei.  Und  welch  wnnderbans 
Walten  der  Vorsehung  mfisste  man  gläubig  verehren,  wenn  es 
sich  in  der  Tat  ereignet  hätte,  dass  Verse  —  ohne  von  Jeman- 
dem vermisst  zu  werden  —  durch  Zufall  von  ihrem  PJatze  dahin 
gewandert  sind,  wo  sie  <zanz  tOchtige  Kenner  des  Dichters  fSr 
gut  und  passend  geliallen  haben. 

Treten  nun  hinter  diese  Fehler  und  Torheiten  die  Vorzüge 
des  Buches  weit  zurück,  so  sind  solche  doch  immerbin  vorban- 
den und  dürfen  nicht  todtgesch wiegen  werden.  So  ist  anzu- 
erkennen, dnss  \\.  öfters  guten  £mendationen  frAherer  Kritiker, 
die  unbeachtet  liliebcn  waren,  zu  ihrem  Hechte  verhelfen  hat 
Vergl.  1  2,  42  rabido  Piiccius,  ib.  v.  74  aolo  Scaliger.  I  5,  20  el 
Santen.  —  II  3,  34  cara  Uuietus.  —  l^ygd.  6,  (i  i  Scaliger.  — 
Sulpic.  4.  0  inagne,  Itali.  —  Auch  unter  H.'  eigenen  Vermutun- 
gen ist  iiianclics  wenn  nicht  Kvidenle,  so  doch  Beachtcuswerle. 
I  5,  45  qnalis  nach  Spuren  d<'r  rodd.  —  I  2,  90  non  müis.  — 
I  3,  17  omme  diro.  —  16,  32  lairnhaf.  —  I  10,  35  alrox.  — 
I'nnej;.  Mess.  1ir>  SnfmtsHS.  —  episL  Sulj>.  5,  5  quom.  Mit  Hecht 
oiidlicli  hat  U.  die  .^o  liiUilig  verwechseilen  Ausdrücke  rabidus 
und  rapidus  n.icli  L.  i>luller-s  N  or^ange  unterschieden  und  eitleren 
(Paneg.  Mess.  1*2'))  in  sein  Heclil  eingesetzt.  Rapidus  heifst.  wie 
nacli  l.acluuanus  Auui.  zu  Lucr.  p.  253  doch  .Nieuiandeni  mehr 
unbekannt  sein  sollte,  weiter  nichts  als  'sdiuell',  lässt  sich  daher 
wohl  von  Flüssen,  sehr  selten  aber  vom  Meere  sagen,  ^l'aueg. 
Mess.  72  u.  103  ist  es  vielleicht  zu  halten.) 

B.'  Lalein  ist  keineswegs  immer  niustergiltig ;  durch  die 
Form  renperali  simus  (prolegg.  p.  VHI)  wird  die  lat.  Sprache  um 
ein  neues  l)e|»onens  bereichert,  lud  oporlel  mit  folgendem  ut 
(\h.  p.  Xll)  ist  auch  schwerlich  nachahmenswert.  —  Die  Aus- 
stattung des  liuchcs  macht  dem  Teubnerschen  Verlag  Ehre.  Von 
Druckfehlern  ist  mir  nur  aufgefallen  opem  für  ovem  II  4,  28. 

Gans  anders  gearteten  Geistes  Rind  ist  die  Catidkraagabe, 
mit  der  wir  uns  zu  beschäftigen  haben: 

1)  Catalli  Veroneasif  Über.  Itaraa  reeoroovit  Apparala« 
critieoB  prol^fQueoa  afpeadieei  MvLU&Ut.  Oxoall  1878» 

Bekannt  ist's,  dess  Ellis  es  war,  der  in  seiner  ersten,  1867 
erschienenen  Ausgabe  die  Lesarten  des  eed.  Oxenienais  mitteiile^ 
Die  hohe  Bedeutung  der  Hs.  hat  indessen  erst  Baefarens  nach- 
gewiesen und  zugleich  eine  Menge  Irrtümer,  die  sidi  ElUs  bei 
der  Collation  ?on  0  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  beridi* 
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tifft  Als  daher  anj^cküiHli^t  uiirtli»,  dass  E.  «»ine  zweite  Ausgabe 
des  kritischen  Teils  vori)ereite,  durfte  man  erwarten,  dass  er  sich 
die  neuesten  Forschungen  zu  Nutze  j^einacht  hal)e  und  sein  Buch 
ein  ganz  anderes  Gesicht  zeigen  werde.  Die  nachfolgende  Inhalts- 
angabe wird  dartun,  dass  man  ein  Hecht  hat  entlauscht  zu  sein. 

In  der  j)raef.  zur  zweiten  Ausgabe  spriclit  K.  über  Baelirens^ 
Ausgabe,  den  cod.  0  und  dessen  Verhältnis  zu  den  übrigen  Hand- 
Schriften  (p.  V — Wll).  Diese  Ausführungen  kranken  an  den- 
selben Gebrechen,  welche  alle  Arbeiten  des  Verf.  so  ungeniefsbar 
machen,  rnklarlieit.  stumpfes  Urteil,  Eigensinn  und  Schrullen- 
haftigkeit  machen  es  dem  Leser  wirklich  recht  schwer,  die  guten 
Kigenschaflen  dieses  Gelehrten,  Fleifs.  grofse  Belesenheit  und 
warmen  Reifer  für  die  Sache  anzuerkennen.  Einmal  wird  zuge- 
geben *in  (^itulliana  crisi  summam  auctoritatem  esse  Ganoniciani 
coilicis  (O)  nec  nd  emendandum  quencjnnni  «iuidt|uaui  pridVcturuni, 
nisi  hunc  librum  diligentissime  examinasset".  Kurz  daran!  aber 
heilst  CS  '  neque  ego  is  eram  qui  edituni  semel  codiceni  arrogan- 
lius  venditarem :  neque  adeo  invcnto  meo  delectabar,  ut  non 
etiani  aliis  codicibus  pretium  suum  attribuerenr.  Wie  das 
meint  ist,  zeigt  z.  B.  die  Hein,  zu  67,  34,  an  welcher  Stelle  die 
Lesart  einer  sonst  ganz  wertlosen  Iis.  aus  dem  Brit.  Mus.  vice 
vor  mea  (V  niee)  den  Vorzug  verdienen  soll,  Also  wenn  an  einer 
einzigen  Stelle  ein  von  Interpolationen  wimmelnder  cod.  (E.  .selbst 
u'ibl  das  zu)  etwas  Eigentümliches  bietet,  das  ni(  hl  ohne  Weiteres 
als  Interpolation  sich  kundgibt,  so  sidl  man  die  übereinstimmende 
Lesart  der  nachweislich  direct  aus  V  geflossenen  Hss.  verlassen 
und  jenem  Lügenpropheten  anhängen,  statt  über  den  sehr  ver- 
zeihlichen Irrtum  eines  Schreibers  zur  Tagesordnung  überzugehen? 
Mir  fehlt  vollstiindig  das  Organ,  um  diese  und  ähnliche  curiose 
Verkehrtheiten  auch  nur  zu  verstehen.  Ganz  anders  liegt  ja  die 
Sadie  beim  cod.  Datanus:  hier  ist  die  Anzahl  beachtenswerter 
Varianten,  zu  deren  Erklärung  die  Annahme  von  Interpolationen 
und  Schreibfehlern  nicht  genügt,  eine  grofse Es  folgen  dann 
die  prulegomena  der  ersten  .\utlage,  hin  und  wieder  mit  Zusätzen 
und  Verbesserungen,  an  einigen  Stellen  ganz  umgearbeitet.  Dass 
<ie  auch  in  ihrer  neuen  Gestalt  der  Galullforschung  erheblichen 
Gewino  briogen  werden,  bezweiüe  ich.  —  im  Text  ist  sehr  wenig 

Zinn  Kxempcl:  00,5  ah  viniis.  17,23  nttnc  eittn.  63,56  pupula. 
64,  J 1  priwa.  63,  00  fiinnasiis.  64,  31  optata.  64,  36  ^j^rauino  isque.  64, 
107  ittdotnäum.  64,163  purpuroaque.  64,174  m  creta.  64,205  quo  iunc 
et.  64,228  tkomi.  64,319  tuHoiibanL  64,344  «mnpi.^  66,11  vatiatmm, 
f»R,  50  zcphyritis.  (WJ,  03  dcuvt  me.  66, 83  petitis.  66, 78  urif^ucntü  rinr 
r.o;  SR  indi^nin.  67,  39  hie.  r»8,  3  ttaufrniinvi.  6«*.  26  nrnnis.  r>S,  27  Ca- 
tuUo.  68,30  hatte  I).  ursprüoßlich  nuutiy  eine  Lesart,  dereu  eiuioeotc 
VV  iciltigkeit  für  die  £rklärun|(  dies«^  tiedichtes  «luf  der  Hand  liegt.  inalU 
tttf.  maU  iiiMi  Corroetores.  68, 39  facta.  68, 59  valU,  68, 76  vmeHioftd. 
68,  S4  et  obntpto.  68,  lOS  qito.  68,107  abaotittit,  Aoderet  a.  b.  BilU 
pnef.  p.  XXX. 
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gelndert  Es  haften  ikni  also  nocii  alle  die  Mängel  an,  auf  die 
ich  in  meiner  Reoensioii  des  Commentars  hinweisen  ai  mästen 
glaubte.  Es  ist  ganz  sellsam,  wie  hartnjickig  Ellts  an  offenbaren 
Fehlern  festhält,  c.  64, 139  wird  t.  B.  noch  immer  die  TorUefflide 
Lesart  Yon  0  bUmda  der  vulg.  nohis  zu  Liebe  verschmäht  Äoeb 
der  kritische  Apparat  hat  leider  noch  immer  die  unförmlich  mon- 
ströse Gestalt  von  früher  (abgesehen  davon«  dsss  die  Irrtümer  ia 
den  Angaben  aus  0  berichtigt  sind):  Unmassen  von  wertlosen 
Variauten,  Citaten  und  Parallelstellen,  die  vielmehr  in  den  Com- 
mentar  gehören,  erschweren  die  Uebersicht  ungemein  und  machen 
den  Gebrauch  des  Buches  sehr  unbequem.  Von  den  Conjecturen 
modemer  Kritiker  ist  Manches  nachgetragen,  sehr  Vieles  aber 
fehlt  ganz,  ohne  dass  sich  hierbei  ein  Princip  erkennen  liefse  — 
denn  es  wird  uns  ganz  und  gar  nicht  eine  Auswahl  des  Besten 
geboten.  Die  deutschen  Fachjournale  der  letiten  Jahre  scheinen 
überhaupt  Cllis  nur  ausnahmsweise  zugänglich  gewesen  zu  sein. 
—  Auf  den  Text  der  Catullischen  Gedichte  folgt  natürlich  auch 
hier  wieder  die  enorm  langweilige  und  überflüssige  (denn  die 
Strophentheorie  in  dieser  schematiscbeu  Form  ist  für  mich  ein- 
fach  eine  Absurdität)  Abhandlung  *de  aequabili  partitione  cariui- 
num  CatuUianorum'  über  die  ich  denn  weiter  kein  Wort  verlieren 
will  Es  schliefsen  sich  an  —  mit  einigen  Zusätzen  —  die 
Excurse  der  ersten  Auflage  und  —  eine  sehr  dankenswerte  Zu- 
gabe —  ein  sehr  genauer  und  vollständiger  index  verborum.  — 
Ein  schlimmes  Versehen  darf  nicht  ungcrügt  bleiben.  Anf  pag.  VI! 
steht  folgender  Satz  .  .  .  *In  Universum  illud  de  Behrmsis  iudico. 
festinantius  locutum\  Das  unsinnige  locutum  (f.  locuto?)  mag 
hingehen.  Dass  aber  Ellis  den  Namen  seines  litterarischen  Ge«»- 
ncrs  noch  nicht  weifs  und  ihn  hier  und  au  hundert  audcien 
Stellen  in  dieser  fnlschen  Form  nennt,  ist  doch  wirklich  arg. 

Papier,  typogiapliische  Ausstattung,  Facsimiles  aus  Hand- 
schriften (neu  ist  ein  lilatl  des  cod.  0)  —  kurz  alles  Neben- 
sächliche ist  ganz  vurlrefllich  in  dciu  Buche. 

Folgen  mag  die  Schrift  eines  anderen  engliscben  Gelehrten 
über  Catull: 

3)  Critioisms  aa4  elueidatioas  «f  Cittollof.    By  M,  Mtmn, 
Cambridg«  1878. 

Umfangreiche  Partien  dieses  Buches  sind  unveränderte  Ab- 
drücke von  Aufsätzen,  die  xMunro  früher  im  Journal  of  Philologv 
veröffentlicht  hatte.  (So  die  Bemerkungen  zu  c.  2.  4.  22.  29.) 
Jedem  derselben  folgen  anhangsweise  Znsätze  und  Bcssornngen, 
die  sich  dem  Verfasser  im  Laufe  der  Jahre  als  notwendig  er- 
geben haben.  Das  Ganze  hat  dadurch  ein  etwas  buntsclieckiges 
Aussehen  erhallen.  Auch  ist  in  jenen  älteren  Publicationen 
Vielerlei  von  gar  zu  ephemerem  \Verle,  als  dass  ihre  \Vieder- 
holung  in  einem  Buche  gerechtfertigt  erscheinen  könnte.  S^) 
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halte  Munro  vor  Jahren  eine  recht  schlechte  Conj.  zu  c.  25,  5 
i^einacht.  Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  dass  er  diesen  Einfall 
sammt  ausführlicher  Begründung  hier  \\ied<'iliolt,  hinterher  aher 
^anz  kallblütig  für  falscli  erklärt  und  zwei  neue  Conjecturen  vor- 
^chlägl?  UnbegreiHich  ist  es  auch,  wie  folgende  naive  Argumen- 
tation den  Lesern  norh  einmal  aufgetischt  werden  konnte,  *c.  29, 
ist  die'  —  übrigens  unzweifelhafte  —  'Lesart  Adoneus  falsch, 
weil  bezweifelt  werden  muss,  ob  diese  Form  für  Adonis  Catull 
zugetraut  werden  kann.  Sie  lindet  sich  zwar  bei  IMautus,  aber 
dieser  bat  auch  Catameitus  für  (lauymedes,  was  CatuU  schwer» 
lieh  gebraucht  haben  würde'!! 

Von  den  neu  hinzugekommenen  z.  T.  recht  weitschweiligen 
Aiisfüfirungen  des  Verfassers  kann  ich  nur  wenig  als  wertvoll  an- 
^chen.  Zu  c.  1  bekämpft  M.  mit  Recht  die  vulg.  (\md  o  patrona 
f  irgo.  Seine  unbedeutenden  nugae,  'quidqmd  hoc  UbeHi\  wie  er 
seine  Scherze  eben  nannte,  kann  er  allerdings  nicht  in  einem 
Athem  damit  der  Muse  empfehlen  und  Unslerblichkeit  für  sie  in 
Anspruch  nehmen.  Auch  würde  die  plötzliche  Anrede  an  tlie 
patrona  virgo,  über  welcher  der  gefeierte  Cornelius  Nepos  ganz 
N  ergessen  wird,  der  Kunst  des  Dichters  wenig  Ehre  machen.  M. 
eulsclieidet  sich  schliefshch  für  IJergk's  Conj.  (jvnhrumque  quidem 
pat rottet  tit  ergo.  Sicherlicli  wird  so  die  ganze  Wendung  äufserst 
fein  und  schön.  Aber  das  unbeglaubigte  und  —  soviel  ich  sehe 
—  sinnlose  quidem?  —  Richtig  ist  wohl  ferner  das  zu  c.  12 
über  die  Brüder  Asinius  Cesagte.  Nur  der  Jüngere  halte  das 
cognomen  Pollio  iCat.  würde  sonst  den  Aelteren  nicht  angeredet 
haben:  crede  FolUoni  fralri^  dieser  hiefs  wahrscheinlich  Asinius 
Marrucinus).  —  In  c.  21,11  wird  vermutet  A  te  mei  puer;  55,  9 
usque  für  ipse.  —  Zu  c.  61  wird  gegen  Lachmann  und  die  Heraus- 
geber polemisirt,  welche  jede  IVrikope  dieses  (iedichles  in  je  2 
(•ruppen  von  3  uiul  2  Zeilen  zerlegten  und  zwischen  denselben 
Hiatus  und  syllaba  anceps  anerkannten.  M.  will  avrd(ftia  her- 
stellen (wie  in  c.  34)  und  zu  diesem  Zwecke  in  einigen  Kefrain- 
strophen  das  hsl.  io  (einsilbig  zu  lesen  naeh  Analogie  einiger 
Plautusslellen)  beibehalten.  Freilich  hülst  der  an  sich  nicht  üble 
Vorschlag  dadurch  viel  von  seiner  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass 
nun  in  der  drittletzten  Strophe  das  unanstöfsige  omnibus  durch 
Transposition  oder  durch  eine  Conj.  wie  obviis  weggeschafl't 
werden  umss^).  —  c.  73,  4  iam  iuvat  immo.  —  Leber  Lesbia 
wird  zu  c  (ib*^  (so  schreibt  M.  noch)  richtig,  doch  ohne  neue 
Ergebnisse  gesprochen.  —  Ungerecht  wäre  es  aurli  von  einer 
guten  Seite  des  Buches  zu  schweigen  —  der  fortlaufenden  leb- 
haften Polemik  gegen  Ellis'  Connnentar.  Es  ist  bekannt,  dass 
dieses  dickleibige  Buch  —  eine  ungeordnete  kritiklose  Material- 

*)  Gegen  Munro  tpridit  wohl  nch  'die  wirksame  Wiaderholnng  dot- 

selben  Wortes  am  Schlüsse  des  3.  and  im  Aofiuig  des  4.  Kolon  in  der 
Z  Slropko'.  Clirist,  Metrik  S.  62b  (2.  Aofl.). 
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Sammlung,  kdn  Gommealar  —  eben  dmrch  seme  hoUiidii^ 
sterile  GdebnamkeiC  Vieleo,  sogar  einem  mrUiebeo  Eemier  Ci- 
tttlls  imponirt  hat  Die  lleaotion  konnte  nichl  antbleibea  md 
findet  einen  waekeren  Vertreter  in  Mimro.  lieber  Elfie*  Tcr- 
dicbtlgung  TOD  64, ,  Uber  dae  unsinnige  «armiMi  «orle  lefani 
(65,  12),  Ober  die  femose  Datirung  des  kmr  Bithynienm,  der  Rcmh 
des  Verannius  und  Fabuilos  findet  man  bei  ihm  manch'  gnies 
Wörtlein.  Sehade  nur*  dass  Catulls  Worte  non  videmm  nautic« 
quod  m  tergost  auch  auf  Munro  passen.  Seine  eigenen  Vor- 
schläge sind  fast  sämmllicli  wertlos.  Damit  würde  ich  die  Be- 
sprechung des  Buches  in  diesem  Jahresberichte,  der  eben  nur 
wirkliebe  Fortschritte  in  der  Wissenschaft  registriren  soll,  sckiictai, 
wenn  nicht  der  gute  Klang,  den  der  Name  des  Verfassers  bti 
den  Fachgenossen  hat,  meinem  i«efühle  nach  eine  Begründung 
jenes  harten  Urteiies  erforderte.  Einige  Beispiele  wefdeo  ge> 
nflgen.  —  c  10,  30  wiU  II.  interpnngiren: 

IUP  US  sodalis 
Cinna,  est  Gaius,  is  sibi  pai  ai  it 

'Mein  Freund  (Unna  —  Gaius  mein'  ich  (nicht  etwa  Gnacus  oder 
Lucius)  —  kaufte  sie'.  Unausstehlich  pedantisch,  c.  31,  13U 
viviihio  lacHS  rmlae.  Das  Kpitheton  ist  nicht  eheii  glücklich. 
Das  Uichlii;»'  hat  wohl  K.  flossherii  mit  seinem  hoc  (he  i;etrt»nren 

—  freilich  ist  das  »'iiizii^e  ansprechende  Conj.  dieses  kriiiker> 
zu  (^atnll.  — '  66,  7.')  wird  |;oschriei>en  deae  (am  ad  auris  nota 
nuntm  refereus.  Hier  soll  nun  gar  tarn  zu  mva  nuntia  gehören» 
wie  aus  der  Paraphrase  'hringing  .  .  .  tidings  so  stränge  and  novel' 
hervorgeht.  Ist  je  eine  solche  Wortstellung  im  Latein  erhört  ge- 
wesen? —  64,  100  lateque  conieis  obil  obvia  frangeus.  Was 
soll  hier,  wo  von  dem  zei  scinnelternden  Falle  der  Kiche  die  Hede 
ist.  die  Erwilhnung  des  Lauhes?  —  66,  15  an  quod  aventmti. 
Wie  ist  es  möglich  das  aul  die  Ehemänner  zu  beziehen?  Munro 
versteht  das  tadellose  pnnHhim  ehenso  wenig  wie  seiner  Zeit 
Baehrens;  die  einfache  Erklärung  konnte  er  in  c.  64,  oTV)  u.  f. 
6ndcn.  —  Leber  c.  68  erhalten  wir  ausführliche  Erörterungen, 
die  schon  darum  wertlos  sind,  weil  sie  auf  der  unrichtigen  Vor- 
aussetzung beruhen,  dass  2  Gedichte  vorliegen  (der  Freund  schreibt 
V.  Balae  ans,  in  v.  27  ist  mit  den  eodd.  Catutte  —  welcher  Mis- 
klang  1  —  und  das  Felgende  als  or.  directa  aufsuftssen  u.  s,  w.). 

—  In  &  05,  3  wird  fttr  Hortensins  Hatrianus  gesebrieben  *dar 
Mattn  von  Hitria',  eine  fieseiohnung,  unter  der  sehen  hier  Voln- 
sius  SU  verstehen  sein  soll.  Bass  dies  Adj«  ohne  Zusali  lilIciMt 
seltsam  und  nicht  eben  glaubwOnKg  klingt,  bedarf  weiterer  Aus> 
fAhning  niehl  Ein  f&rmlieher  Beweis,  dass  die  Conj.  frisch  sei, 
kann  füglich  nicht  verlangt  werden.  Dass  aber  Ladimann  nnd 
Haupt  vv.  9 — 10  parva  —  AnUmaeho  nicht  wegen  jenes  ungldck- 
Uchen  Wortes  Hortensins  von  den  ersten  8  Versen  abgaaoodert 
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b^MB,  das»  TT.  9 — 10  mit  dem  Vorfaei^gehenden  in  geradezu 
lAcheriidiem  Wideisprucbe  stehen  «bd  in  der  Tat  eio  selbttSndiges 
Epigramm  bilden,  —  das  lUst  aicli  atttfdings  beweisen  und  ist 
vfMi  mir  in  den  Jahrbb.  f.  Philol«  1876  S.  414  bewiesen  worden. 

In  aJJen  diesen  Conjj.  hat  Mnnro  wenig  Ventändnis  gezeigt 
für  Poesie,  ganz  besonders  für  die  Eigenart  der  GatuUischen. 
Demaelben  Manne  aber  ist  da,  wo  ihm  die  Freude  Aber  einen 
YerflaeintUehen  Fund  niobt  daa  Auge  trübt  und  die  UnbeCuigen- 
heit  raubt,  —  in  der  aogebingten  Parall^  *CataUns  aod  Uoraae* 
numches  warme,  wabre  Wort  gohingen. 

Zu  Propere  sind  nur  zwei  einigermafsen  umfangreiche  Public 
cationen  zu  vorzcicbnen^),  von  denen  die  erslere,  in  den  vorigen 
Jakuresbenclit  gehörig,  nachlraghch  liier  besprochen  wird« 

4yZa  Proper tius  von  E.  Uiibner.    In  den  Coinmeutt.  in.  honor.  Th. 
Mommseni.    Berlin  1877  S.  dSf.  —  Naektrag  in  Hermes  S.  423  T. 

5)  De  Propertii  (Blocntioae  qoaestioQOS  ier.  M»  üuUtier.  Ib78. 
Diss.  Hai. 

* 

Hühner  sucht  zunächst  den  Gedankengang  der  schönen  Cor- 
neliaelegie  (V  11)  festzustellen.  Er  sieht  in  ihr  ein  zur  Rede 
erweitertes  Grabesepigramm  —  in  solchen  ist  die  Fiction«  dass 
der  Verstorhene  seihst  die  lieherlehcuden  anredet,  sehr  häufig  — 
und  hält  es  für  wahrscheinlich,  'dass  dies  Gedicht,  im  Auftrage 
des  Gatten  vcrfasst,  dazu  hestiiniut  war  auf  dem  Grahmal  der 
('orneha  Paulli  in  Marmor  eingpgrahen  zu  werden'.  Die  Ver- 
teidigungsHMle  der  Cornelia  vor  dem  Todlengerichlc  heginnt  v.  29 
nach  altem  Ihauch  mit  d«nii  Preis  des  Coschlechtcs  der  ploirlisam 
Vorklagten.  Es  folgt  die  tracLatio  in  zwei  Teilen:  1)  mein  Lehen 
in  der  Ehe  war  ladellos  (v.  45 — 60),  2)  nicht  hlos  ein  Muster 
von  Galtin  war  ich,  sondern  auch  eine  glückliche  Mutter  (v.  Ol 
his  72).  V.  71  72  sind  gleichsam  der  Epilog.  Die  Verteidigungs- 
rede ist  damit  zu  Ende;  die  Anspruclie  kehrt  zum  Paulius  zurück. 

In  diesen  Ausführungen  mag  Einzelnes  hesser  und  schärfer 
gefasst  sein,  als  es  hisher  geschehen  ist.  In  der  Hauptsache  sind 
CS  nur  Gedanken,  wie  sie  jeden)  jiulinerksamen  Leser  kommen. 
Werlvoller  sind  je<lenfalls  die  folgenden  Üetrachtungen  ühei 
V.  61 — 62  unil  65 — 66.  Was  lieifst  zunächst  et  tarnen  emenii 
(jenerosos  vestis  honores?  Ist  auch  die  Antwort  des  Verl",  im 
(ininde  nichts  als  eine  Commentirung  der  Vermutimg  von  Üeroal- 
dus,  dass  ein  Prachtkleid  mit  zu  den  munera  trium  liherorum 
gehörte,  so  sind  doch  die  mitgeteilten  iuschriftlicheu  Zeugnisse 


Ans  der  Sebrift  von  C.  K.  Sandstrüm:  emendatiuncs  iu  Prnpertiojn 
huuam  Valerlan  PlaeeoH  Upiala  187S,  die  mir  niclit  zngäoslich  gewor- 
den, bebt  R.  Rossberg  (Jen.  Litstg.  1879  Nr.  2)  folternde  Vorschlä^^e  zo 

Prnppnr.  nls  bearhtonsw i-rt  heraus:  Prop.  I  8,22  arrrba  tjucrnr.  1!  l7 
vfrit  ^'au(/eb(/t  (iraevia  uiipUs  (was  übrigens  zum  Voriiergeheudeo  kaum 
pas«t).    11  (III)  2b,  33—31  hinter  v.  2  zu  stellen. 
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dafOr,  'dass  wahrscheinlich  bis  ins  vierte  Jahrliundert  der  hoDor 
slülae  als  Auszeichnuufj  an  Mütter  —  in  späterer  Zeit  gewis  auch 
durch  kaiserliches  Bencliciuni  an  kinderlose  Frauen  —  Terlieheo 
worden  ist',  sehr  dankenswert.  Dieses  Ehrenkleid  wird  man 
nicht  als  die  gewöhnliche  Tracht  römischer  Matronen,  sondern 
als  eine  mit  Purpur  vcrhrämte,  ctsva  mit  purpurner  institn  be- 
setzte Stola  anzusehen  haben.  —  Die  Athetcse  des  l^i^li<  huns 
65  -06  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  (schwach  ist  die  Vcrleidigiing 
von  E.  Herzog,  Hermes  IS78  S.  424).  Es  sieht  in  der  Tal  so 
aus,  als  trennten  diese  Verse  Zusafnmengehöriges  (vgl.  die  An- 
rede in  den  vorhergehenden  und  folgenden  Distichen)  und  pass- 
ten  gar  nicht  zu  v.  Gl— -62,  die  sie  doch  begründen  hellen  sollen. 

—  Entschieden  verunglückt  aber  sind  zwei  Atheteseii.  II  1,  37 
bis  38  halle  ich  für  ganz  unverdächtig.  Au  dem  Asyndeton  ist 
bei  Drop,  kein  Austofs  zu  nehmen.  Der  Einwurf  Theseus  und 
Achill  waren  doch  unter  anderem  nicht  Dichter'  ist  possierlich. 
Wie  ist  es  ferner  möi^Hich  zu  erklären:  'beide  bezeugen  ihre 
Freundschaft  erst  nach  dem  Tode,  jener  den  unteren,  ilie«ier 
den  oberen  Göttern'?  Der  Sinn  ist  vielmehr:  Thcseus  zei^i  die 
Gröfse  seiner  Freundschaft  der  Unterwelt  (als  er  den  vermessenen 
Pirilhous  dahin  begleitete),  Achill  der  Oberwelt  (durch  den  Srhnifrz 
um  Patroklus).  —  Warum  endlich  III  34,  41 — 42  inlcrpolirt  sein 
sollen,  sagt  Verfasser  nicht.  Manche  gelegentliche  Bemerkungen 
sind  schier  verwunderlich.  Verf.  weifs  genau,  dass  Cynthia  wie 
Catulls  Lesbion  der  besten  (ieselischaft  angehörte,  dass  sie  ver- 
vermählt war,  dass  die  Annahme,  sie  sei  eine  gewöhaliche 
Libertine  gewesen,  mit  III  16  sich  nicht  vereinigen  lasse. 

Kultner  handelt  in  seiner  verdienstlichen  Arbeit  l.  de  verbis. 
2.  de  substantivis,  3.  de  adiectivis,  4.  de  prurjoininibus,  5.  de 
particulis  bei  l'roperz.  Die  Stellen,  wo  die  behandelten  Wörter 
vorkommen,  werden  vollständig  angegeben.  Die  Schrift  ist  somit 
ein  wertvoller  Beitrag  zum  lange  entbehrten  index  Propertianus. 
Sclion  dadurch,  dass  einmal  die  von  Drop,  in  uii^'ewülinlich«'m 
Sinne  gebrauchten  Wörter  zusammengestellt  sind,  fällt  ein  Streif- 
licht auf  manche  dimkle  Wendung.  Artikel  wie  cogere,  venire, 
•  habere,  posse,  amor,  funus,  tamen  u.  a.  lassen  uns  tief  in  des 
Dichters  Werkstätte  schauen.  —  Vielfach  scheint  mir  das  ge- 
sammelte Materini  für  die  Interpretation  nicht  gehörig  ausgenutzt, 

—  doch  mag  Verf.  das  absiclitiirh  Anderen  überlassen  haben.  Bis- 
weilen ist  die  Zu.sainmenstellung  rein  schematisch,  linter  duccr« 
2.  B.  finde  ich  verzeichnet  fjatidia  ducere  (I  4,  14)  als  eine  Hedens- 
art,  die  uian  im  Deutschen  mit  einem  einfachen  Verbuni  wieder- 
geben könne.  Wie  die  Wendung  zu  erklären  ist.  wird  nicht  ge- 
sagt, obwohl  das  bald  darauf  citirle  jwcula  ducere  (III  0,21)  genau 
sagt,  welcher  sinnHchen  Anschauung  sie  ihre  Entsleliung  vt  rdnnku 
Manches  ist  voreilig.  I  1,  15  z.  B.  ist  potnit  domm'sse  durchaus 
niciil  =  domuiL  —  Der  Conjeclureu  hat  sich  Verf.  fast  gaoz  cnl- 
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halten  —  ein  hohes  Lob  heutzutage,  f^ur  2a  Y  8,  88  wird  ver- 
mutet tuto  f.  toto, 

I  9,  4  wird  für  empta  vorgeschlagen  ista.  Mit  l'nrccht. 
Poiiticus  ist  wirklich  in  Liebe  zu  einer  Sclavin  entbrannt,  cir. 
V.  — 31,  das  horazische  ne  sit  ancillae  tibi  amor  pudoii.  Fol- 
geode  Krklilriin^  von  IV  4,  2 — 3  (Stant  mihi  cum  domina  proelia 
dura  men.  Aec  tarnen  u.  s.  w.)  siuhl  aus  den  ilberlicferten  Tcxles- 
H orten  im  Wesentlicben  denselben  Sinn  zu  eruiren,  den  Lacli- 
uiann  herstellen  wollte:  Odi  bella,  veneror  pacem  (nam  proelia 
rum  domina  mea  satis  mihi  stant):  nec  tarnen  dives  sum.  Ich 
bezweifle,  ob  mit  Keclit.  Scbon  dass  er  das  Wörtclien  satis, 
welches  Fachmann  und  Haupt  nacli  Livineius'  Vorgange  in  den 
Text  setzten  {sat  f.  stant),  abweist  und  gleicbwolil  durch  !*ara- 
phrase  wieder  in  seine  Erklärung  hineinbringt,  muss  Mistrauen 
erwecken.  Es  ist  mir  in  nianrheu  Augenblicken  gelungen,  den 
notwendigen  Sinn  in  die  ül)erlieferten  Worle  hinein  zu  «lenken, 
doch  hin  ich  schliefslich  immer  wieder  zur  Lachmannschen  Lesart 
zurückgekehrt,  (icdruckt  ist  die  Abb.  zwar  wenig  correct»  doch 
&ind  die  zahhreichea  Fehler  lücbt  soaderücli  störend. 

6)  Zerstreute  Benierkao^eo. 

^Venn  A.  Kiefsling  ((iamelia  Nuptiis  ü.  de  >Vilamowitz,  Gryphis- 
vsaldiae)  in  Cat.  90,  3  schreibt  et  quo  dinn'ssos,  so  ist  damit  wenig  ge- 
wonnen. Birt  (1.  c.)  vermutet  zu  Cat.  Ü4,  309 :  Atro  sed  niveae  rcsi- 
debant  vertice  viitae  —  sehr  unglücklich;  zu  38,  3  ei  wayis 
magis  in  dies  et  horas.  Mit  anderen  Conjecturen  zu  LatuUus 
(ohne  Interesse  sind  die  Bemerkungen  von  Leulscli  riiilol.  37 
S.  129  u.  161)  beschenken  uns  K.  Bossberg  (Jabrbb.  1877  S. 
^41-845),  Baehrens  (Jahrbb.  1S78  S.  760—770)  u.  Cornelisseii 
(Mnemos.  nov.  ser.  VI.  p.  305 — 314).  ^u^  wenige  von  ihnen 
scheinen  der  Erwähnung  wert.  Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  Hoss- 
bergs Vorschlag  zu  c.  31,  13  gaudete  vos  quoque  hoc  die  [0.  Ii- 
die;  h  ist  hier  häufige  Abbreviatur  für  hoc).  Ohne  (irund  wird 
dagegen  wohl  6S,  59  valle  verdächtigt.  Denn  warum  der  Bach 
eine  abschüssige  Talschlucht  nicht  herabstürzen  soll,  ist  dun  haus 
nicht  abzusehen.  Welcher  Art  die  Baehrens  sehen  Vermutungen 
sind,  mag  ein  Beispiel  zeigen.  In  dem  schonen  Verse  68,  61 
dulce  viatori  lasso  in  mdore  levamen  schrieb  B.  früher  mit  plum- 
per Hand  cra^so  f.  lasso.  Nunmehr  ist  es  ihm  gelungen,  jene  (ie- 
schmacklosigkeit  durch  seineu  neuesten  Voschlag  salso  in  mdore 
noch  zu  überbieten.  Cornelissens  Vermutungen  sind  teilweise 
(48,  5  horridis.  66,  7  ciilmine)  von  Anderen  vorweg  genommeo» 
teilweise  müisig  (2.  B.  68,  40  fmmit  f.  iutyerit). 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


11. 

Caesar. 

1  8  7  8*). 

1)  C.  Julii  (^acsariü  o  o  luiu  e  ii  t  a  r  i  i  de  belio  Gallira.  Zum  Schal- 
gcbruuch  mit  Anmcrkuugea  herausgegeben  von  Herrnann  Rhrinhari, 
Vft  mm  k.  RMl^yniMitiiiB  im  fltattgart,  Iskab.  4er  k.  wart,  frtftn 
feldenen  Medaille  fiir  Wissenschaft  und  Koiut  etc.  Mit  einem  ^ea^r. 
«nd  sachl.  Register,  einer  Karte  vun  (lallien  und  *J  (in  Wirkliehkeit  11) 
Tafelo  Jilustratioocu.  Zweite  umgearbeitete  Auilage.  Stuttgart,  Ver- 
lag von  Pial  Neff.  1$78.  Bieg,  broch.  M.  2JU,  in  cleg.  Mvlftnd 
M.  3,10. 

Ein  vielvjTheifscnder  Titel,  dem  zuiiächsl  die  ganze  äufsere 
Erscheinung  des  Buches  ciilspricht;  denn  uns  ist  eine  Schulaus- 
gabc eines  alten  Schriflstrilcrs  vun  so  bestrickendem  Aeufäern 
noch  nicht  in  die  Uändc  gekommen.  Sie  kann  för  musterhaft 
gelten  sowohl  in  Bezug  auf  die  Anordnung  und  Trennung  von 
Text  und  Anmerkungen,  als  auf  Format,  Druck,  Papier,  Band 
und  Schnitt.  Dazu  kommen  als  eine  den  Werl  wesentlich  er- 
höhende Zugabe  die  Illustrationen.  Zuerst  yor  dem  Titel  zwei 
Tafeln  mit  fein  colorierten  Darstellungen  aus  den  römischen 
Kriegsaltertömern.  Auf  der  ersten  Tafel:  ein  röm.  Heer  auf  dem 
Narsclie;  eine  allocutio  vom  suggcstus;  femer  Legionsadler,  ein 
sacellum,  zwei  pila,  ein  gladius  hispanicus,  acutum,  clipeus,  parma, 
Helme,  Schleuder,  Bogen  und  Pfeil.  Auf  der  zweiten  Tafel:  ein 
röm.  Lager;  eine  testudo  (cf.  1,  25),  Geschütze,  gallische  Stadt* 
mauer  (zu  VH.  23),  Profil  der  Contra vallation  vor  Alesia  mit  den 
Annäherungshuidemissen  (zu  VII.  73),  Feucrsignaltörmchen  (zu  iL 
33),  Angriffsdamm  vor  einer  belagerten  Stadt  mit  Laufhallen  und 
Wandeltilrmen  (zu  VII.  24),  Wall  mit  aufgesetzter  Brustwehr,  Ver- 
bindungsgang und  Turm  (zu  V.  401,  plutei,  eine  turris  anibula- 
toria,  vinea,  tabernaculum,  glans  fusili  ex  argilla  (zu  V.  43)  — 
die  wohl  hätte  entbehrt  werden  können  —  testudo  arietaria  und 


')  Aeufsere  (tründe  haben  es  veranlasst,  dass  von  dem  Kererat  über  die 
siendich  umfangreiche  Caeaarlitteratnr  des  verflusseaeu  Jahres  nur  eta 
Bniehftüek  sar  VerSffeBtliebang  gelangt  Die  siebt  bespreehenett  Arbeilee 
dies  Jahres  1S7S  sollen  im  nächsten  Bericht  nachgeholt  werden,  Qnd  es  wird 
sich  »Inno  auch  (»elegenheit  bieten,  auf  iiltere  Erseheinnopen  rurückzukoo- 
meu  und  su  die  Lücke  zwischen  der  letzten  Jahresiibersicht  ^Ztacbr.  f.  d. 
GW.  1878)  «nd  der  verlicgeadea  eiaigerM&leee  aossalüllea. 
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fomria  (za  VII  84),  die  erste  Rheinbracke  mit  davorgeleglem 
Brückenkopf  (IV  17)  —  sie  ist  io  vergrOfsertem  Halli^e  «nteT 
de&  Karten  aocb  elomal  mit  Angebe  der  DeteUt  dargesteltt  — ^ 
eine  fistuca,  eine  falz  muralis  und  endlich  die  Aulitellung  der 
Legion  in  Quincuncuilstelluiig.  Ea  folgen  dann  am  ScUuaae  des 
Buches  14  lithographierte  SituetionsplSne  an  den  Schlachten  nnd 
Belagernngen  Caesars.  1.  Verschanziingshnie  am  Rhonefluas. 
2.  Schlacht  zwischen  Gaeaar  und  Ariovist.  3.  Schlacht  an  der 
Axoiia.  4.  desgl.  am  Sabis.  5.  Belagerung  von  Adnatuca  (d.  h. 
dea  oppidum  Aduatucomm  iL  20).  6.  Karte  des  Kriegsscbau«- 
platzes  im  Lande  der  Veneter.  7.  Caesars  erste  RheinbrOcke* 
S.  Avaricum.  9.  Karte  zu  den  Kämpfen  Caesars  mit  den  Bello- 
▼akern  an  der  Axonn.  10.  Gcrgovia.  11.  Marsch  des  l^abienns 
nach  Lutetia.  12.  Alesia.  13.  Reitertrelfen  an  der  Vingeanne 
(VII.  66).  14.  Uxellodiinum  und  endlich  eine  Karte  von  Alt- 
GelÜen.  Das  geographische  und  sachliche  Register  giebt  freilich 
nichts  als  den  Nachweis  der  Stellen,  an  denen  im  Commentar 
über  die  betreffenden  Dinge  gehandelt  ist,  verleiht  aber  so  dem 
Buche  aiicli  die  Kigenscliaft  eines  bequemen  Nachschlagewerkes 
zur  schnellen  Orientierung  über  geographische  und  krirgswisscn- 
srhallliche  Fr.'iL.'<'ii.  soweit  sie  bei  der  Erklärung  Caesars  ihre 
Bespreclmng  iiiul  Erledigung  linden.  Dass  diese  Ausstattung  der 
Aus{5'al)e  Iiüchsl  gcri-^nci  crschrinen  muss,  \i\u  den  im  Vorwort 
ausgesprochenen  Zweck  Kir  Caesar  zu  erreichen:  naniiich  'das 
Interesse  der  Jufr^nd  für  das  Studium  «1er  allen  Schriftsteller  zu 
wecken  und  zu  niiliien  und  deren  Verständnis  nielir  ans  Lehen 
und  an  die  ^ViI  Mii  hkeit  hinanzuhrin{;en\  wird  jedermann  sofort 
zugehen.  Wir  unterhissen  es  daher  auch  zunächst,  die  einzelnen 
Illustrationen  und  Kurten  auf  ihre  Treue  resp.  Hichligkeit  nach 
dem  heuligen  Stand  der  rorsclinng  nälnM"  zu  priden,  zumal  im 
\'erlauf  der  l]esi»rechnng  des  Ciunmenlars  sicli  wenigstens  zum 
Teil  die  .Notwendi^'keit  liier/u  V(»n  sell)st  aufdrängen  wird,  und  gehen 
mit  dem  mögliclist  hesten  Lindruck  an  die  Prüfung  des  Inhalts. 

A.  Der  Text 

'Was  den  Text  anbelangt  —  sagt  der  Herausgeber  in  der 
Vorrede  —  so  enthielt  ich  mich  kritischer  Bemerkungen,  die  ja 
den  Schiller  der  Altersstufe,  auf  der  Caesar  gelesen  wird,  doch 
nicht  berfihren,  und  hielt  mich  wie  firfiher  vorherrschend  an  den 
Nipperdeyschen  Text,  doch  nicht  ohne  hie  nnd  da  anderer  Lesarten 
Brwfihnung  zu  tun  oder  denselben  da  la  indem,  wo  authentische 
neuere  Untersuchungen  eine  Aenderung  geboten'. 

Das  Princip  ist  gut.  Aber  der  Herausgeber  hätte  auch  an  den 
Lehrer  denken  sollen,  der  ohne  sich  spedeU  mit  der  Textkritik  Caesars 
beschäftigt  anhaben  in  der  von  ibm  benutzten  Ausgabe  eine  allgemeine 
Orientierung  Ober  das  derselben  in  kritischer  Hinsicht  Eigentümliche 
voraussetzen  darf,  hätte  also  —  was  ja  auch  sonst  sehr  Wünschens* 


i 


.  '   Jahreiboriehte  d.  fkiUUr.  Veroiat. 

wert  iai  —  etwa  in  eiDem  ADhaiig  auf  die  Abweidiuiigeo  acoMS 
Textes  von  der  Valgata  binweiaen,  Tielleicht  aogar  eine  kune  Be- 
gründung der  yorgenonimeoen  Aenderuog  binsaffigeii  aoUeo. 
Nun  roflaaen  wir,  um  ein  Bild  von  der  kritischen  Titigkeil  des 
Herauagebera  lu  gewinnen,  den  ganien  Weg,  den  er  bis  rar 
aehliefelicben  Geataltang  aeinea  Teitea  durchlaufen,  noch  eifiaaal 
zurficklegen.  Dieaer  Hübe  habe  ich  mich  fikr  die  eralen  4  BAcher 
nnterzogen  und  versuche  im  Folgenden  dariuiegen,  In  welchen 
Verhftitnia  der  Text  der  Rheinh.  Ausgabe  zu  dem  der  Nipperd^- 
achen  ateht  und  wie  weit  er  Oberhaupt  dem  heutigen  Standpunkt 
der  Kritik  entapricht. 

1.  Buch.  1.  6*).  septemtrionet  mit Oadendorp  —  Nipp.:  em.  2.  1.  louge 
nnbilissimus  et  ditissimus  fuit  Orgftorix  Bit  Oad.  'eODtra  codd,  pacsc 
omnes'  —  IVipp. :  nub.  fuit  et  ditissioius. 

3.  3.  (4)  qua  de  causa  mit  Oad.  —  qua  ex  patit» 

a.  3.  is  ulri  l«a>tioDein  auaeepit  mit  Moraa  (v.  J.  1780);  Held  (3.  Aaf^ 
Solzbach  1S39)  —  is  sibi ,  .  . 

4.  1.  ea  res  itt  rst  .  .  .  enuiitiata  mit  Oud.  —  ca  res  est  .  .  . 

5.  2.  (3)  triuin  meQ«t>/ai  cibaria  mit  Schoeid.  Held  —  trium  meo.si/m. 

13.  4.  (6)  Dt  tnagia  virtate  oudenderent  qumm  aot  isiidUi  alterao- 
tnr  Bit  Diäter  qnaaatt.  Caea.  p.  17  —  nt  aag«  viii.  faNon  doh  eotdmdtrtai 

tat  ins.  iiit. 

14.  (4i  (jiiodque  t.iin  diii  se  impune  tulhse  iniitrias  admirarpntar  — 
ge  impune  iniurias  iulisse.  Erstere  «Stellung  fiodet  sich  in  eioigeo  jüagrrea 
Hdsebr.  und  iltereB  Aiisf^b«n;  Cod.  hatte  naeh  den  besa.  Codd.  in  immm 
ersten  Aoafabe  die  Reibenfolge  richtig  gestellt,  in  der  edit.  minor  aber 
wieder  nnf^^pf^cbcn  [S<-hiioi(i>-r;'  .  Dieaer  folgeo  Ueld  ood  MSbina  (BaaMV* 
1826)  Kr.  Üitl.  und  jetzt  Hlieinhard. 

17.  3.  si  jam  prinri|iatuui  Galliae  obtinere  non  posnint,  Gallorum  quam 
ReBanopiiB  inperia  perfem  tathat  et<e  eeqoe  dnbHare,  qaia  ...  —  Gell»« 
rum  quam  Romanorum  imperia  pm»/>iTe,  ncquc  dubitare  [debeaat];  ao  dieser 
vielbchaiidpltcn  Stell«'  ist  es  dem  Herauspeber  tilFenbar  nur  um  einen  les- 
baren Text  zu  tun.  Diesen  hat  er  in  einer  .\nmerkung  Oudcndorfs  (II. 
Ausg.  p.  Ab)  gefunden,  unbekümmert  um  die  Warnung  seines  Gcwähri»maDoes 
Nipperdey:  'aaB  Oadeodorpiam  quin  andiat^  qoi .  .  .  adiecit,  satiaa  eaaet' 
Üeraelbe  Wortlaut  des  Textes  bei  Held.  Der  lleberliefcrung  näher  und  nicht 
^veniger  klar  war  aber  der  Voraeblag  Hellere  PbiL  XXXI  31bf.  ef.  Madv. 
adv.  II  248. 


(tt.  Oad.?)  oach  den  redd.  Paemi  o.  Ursioi  (ebenso  Seid  o.  MSbioa)  — 

apem  per  Helvetios  re^ti  übt. 

24.  1.  (2)  Ipse  inlerim  in  e«»lie  medio  tripliecm  aeiem  instru.^it  Ic^in- 
nnm  IV  veternnarum,  Ha,  uti  siipiui  sf  in  sninnio  iugo  duas  icf^iones,  quas 
.  .  .  conscripserut,  et  umnia  auxilia  culioctf;W  ac  tutum  muntern  hominibus 
eeaplerel.  /afer  es  aareinaa  . . .  iosalt.  —  ...  reteranaroB  [ita  uti  ntpr«^\ 
$eä  in  sammo  iugo  ...  auxilia  conlocon'  ac  .  .  .  .  compIcW  et  intertm  aarei- 
naa .. .  ioaiit   Ancb  dieae  Stelle  bat  Banaiafaltige  Verbeaaemngavancbläae 

leb  eitlere  die  Paragraphen  nach  der  Rheinh.  Ausgabe  und  füge  die 
der  gew6bnlieben  Binteilong  in  Parentbeae  bintn.   Waa  den  Hragbr.  sa 

dieser  notwendig  itSrendeo  Abweichnog  veranlasst  hat,  ist  nicht  ersichtlich. 
Aach  Heid  hat  eine  eigene  Einteilung,  mit  der  die  Rh.'  meist  übereinstimmt 
*)  Mir  ist  die  erste  Ausg.  Oudendorps   vom   .1.  1737  nicht  zur  Hand, 
aaeb  niebt  die  ed.  min.  v.  J.  174(l;  der  Abdruck  der  grüfscrcn  A.  v.J.  1S22 


18.  6.  (9) 


felft  den  Hdaebr. 
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crr«hreo.  Die  voo  Rheinh.  gegebene  Lesart  ist  die  aller  Anspaben  von 
Scalifer  bis  Ond.  (und  neuerdings  wieder  voo  ÜUboer  und  FrigeU  ohoc 
Mictr.  AntoritSt  uid  sehr  nrit  Uoredil  anfgeoommea),  our  4asi  er  mit  GSler 
iiter  ea  getrennt  liest.  Er  bemerkt  dasa  ia  der  Anmerkung:  Nipperdey 
vfrliDpt  die  Worte  so  r.n  ordnen  :  —  —  veteranarom,  sed  in  s.  iogo  If  le- 
fiao's,  qnas  .  .  .  consoripserat  et  omnia  au.xilia  conlocari  ae  .  .  .  compleri, 
impedimenta  et  sarcioas  .  .  .  niuniri  iussit.  loterea  Uelvetii  .  .  .  Verfebiich 
lieht  maa  sich  io  seioem  Nipperdey  nm,  wo  solebes  ca  findeo.  Dieee  An- 
fNiug  stammt  gar  nieht  von  ihm,  sondern  yon  Köchly  and  Riislow  ond 
stfht  wörtlich  wie  oben  mit  allen  Anslassnngeo  als  Bemerkung  auf  Seite  16 
üirer  llebersetzoog  (3.  Aufl.).  Sie  beginnt  dort:  'Die  vielbesprochene  Stelle 
ist  zum  Teil  oach  Nipperdey  wohl  so  anzuordueo:  —  — . 

28.  1.  Diatios  cum  fteaffortmi  imaäu$  tutUtutB  non  pessent  mit  Ond. 
roB  tust,  nostr.  impetvt  non  p.  —  Oudeod.  hatte  aber  nach  dem  übereio- 
»tinmenden  Zeugnis  von  Nipp,  and  Sehneid,  die  Wortstellung  der  Hdschr. 
io  dea  Text  setzen  wollen. 

2S.  2.  (3)  et  quod  omnibus  fru^ibus  amissts  doiui  nihil  erat,  mit  Frig., 
Di.  aad  Kr.-Ditt.  nneh  fiberwieg.  Antoritüt  der  Bdsehr.  —  fruMus. 

31.  1.  eo  eoaeilio  dinisie  Widern  mit  Ond.  a.  Prig.  (gegea  die  Hdachr.) 

—  Htm. 

—  6.  (8)  ut  iuraret  aut  suos  liberns  obsides  daret  —  Uberot  suot. 
Jeies  lH>ten  die  Ausgg.  bis  auf  Oud.,  der  stillschweigend  nach  den  Hdschr. 
iw  Worte  BSMteltte.  Spiitere  wie  Horns  a.  natarlieh  aneh  Held  a.  HBbias 
haben  die  Stellung  dann  wieder  gelodert. 

34.  1  nti  nliqnem  locnm  median  atrinsqae  coUoqoio  dittrti  mit  Oad. 

—  däigerel. 

38.  2.  (5)  ita,  ot  radices  eius  mootes  —  sowohl  bei  Mipp.  als  in  der 
grSGk  Aosg.  Ood.*  fehlt  eias,  in  der  ed.  minor  ist  es  wieder  hiniagafögt^ 
Held  bat  eius. 

39.  1.  saepenomero  sese  cum  his  eoogressos  ne  vultuni  quidem  otque 
aciem  ocolorum  ferre  potuisse  —  bei  Nipp,  steht  hinter  oculorum:  dicebant 
wie  in  allen  gnten  nod  fast  allen  geringeren  Hdschr.;  es  fehlt  bei  Ond. 
Schneid.  Frig.  D9.;  dagegen  hnben  es  Kr.-Ditt.  a.  Dob. 

—  2.  (3)  quorum  alius  alia  causa  illatay  qanm  sibi  ad  proßciscendum 
oecessariam  esse  dieerew^,  petebff/^^  ut  .  .  .  —  dicerrf,  pete&<l^  Der  Flur, 
gegen  die  überwiegende  Majoi  itüt  der  Hdschr.  nach  einem  Löweaer  Cod.  u. 
d.  ältesten  Ausgg.  vor  der  Veoeta  v.  J.  1511.  Oad.:  'qaod  com  Heinsio 
B«n  daUto  qoin  vernm  sit'.   Held  hnt  ebenfnUs  den  Plor. 

—  5.  (6)  sed  angustias  itiiu  l  is  et  magoitadinem  siivaram  mit  Oad. 
Frig.  I>ü.  Kr.-Ditt.  Dob.  —  et  fehlt  bei  INipp. 

—  6.  (7)  Nonnulli  etiam  Gaesari  reoantiabaat  mit  Oud.  —  nontiabaot 
jetzt:  naatiaraot). 

40.  6.  (6)  ex  qoo  iadicari  possei  mit  Ond.  —  posse. 

qoos  aliquamdin  inermei  mit  Schneid.  —  inermoa. 

—  9.  (10)  angustiasque  itiner«m  mit  Ond.  —  itioeri«. 

—  11.  (12)  quod  non  fore  diclo  audieutes  milites  —  das  letzte  Wort 
Wt  hei  Nipp.  Auch  Oad.,  der  es  nach  alten  Ausgg.  einsehiebt,  sagt: 
'naqae  mihi  videtar  ea  vox  adeo  neeessaria*. 

—  12.  (4)  in  loogiorem  diem  collataras  esset  mit  Oud.  — fuissei. 

4-4.  3,  eas  omnes  copias  a  se  uno  proelio  fusas  ac  superatas  —  pulsas. 
Oud.  sehrieb  fusas  gegen  die  besseren  Hdschr.,  bemerkt  aber:  ^malim  tameo 
hie  pnlsas'. 

45.  1.  ati  optioM  merüos  soeios  desereret  —  mersHlos.  Oad.  hat  me- 
ritos,  sagt  aber  zu  merentes:  'nee  male*. 

46.  2.  Caesar  loqucndi  Rncin  fecit  —facit;  jenes  wieder  mit  Oud.,  trotz- 
dem er  sich  auch  hier  für  die  Hdschr.  entscheidet:  ^rescribendum:  facit 
anctoritate  Bong.  1*. 

52.  2.  animam  adverterat  mit  Oad.  —  animadverterat  (ebeaso 
25.  1;  26.  3). 

21» 
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53.  2.  sibi  saluteiu  repereruot  mit  Oud.  u.  d.  Hdsekr.  (ebeuso  Fri^.  DU, 
D|,  Dol».  a.  Kr.-DitU —  /»epererajit. 

53.  3.  rcliqaof  oinnes  conseeuti  epdUt  nattri  mit  Omd,  —  aptUmht  com- 
itCUti  nostri. 

53.  4.  utrrt(|iip  in  ea  fuj;a  per/i7  mit  allen  Ausgg.  —  utr///'que  .  .  .  pe- 
rierutä  mit  deu  iiii:>ciir.,  ebenso  Frig.  Di.;  Kr.-ÜitU  u.  Dob.  habea  Uu^ 
Co«\jector;  atrtfono  . . .  peräL  Fueruni  doae . . .  aofgenooimeo.  Du  rieht%t 
ist  wohl  Schoeiaera:  utraque  .  .  .  ^ei'uru/it,  wie  schon  Heller  hervorgehobaa 
hat.  Khe  ich  zur  Vcrpleichunp:  der  Inlpcuden  liii.  iil)erj;che,  mass  ich  be- 
merken: 1)  das:»  überall,  wo  hier  und  spater  ohne  weiteren  Zusatz  auf  O ad. 
oder  eine  ältere  Ausgabe  hingewiesen  ist,  die  betr.  Le&art  zugleich  «ier 
hdschr.  Bereehtifva;  eotbelirft;  2)  daaa  die  Heraiu|febar,  auf  walelas  dim  Kk. 
Abweiehangen  von  dem  Nipp.  Text  zur  ii<  k geführt  sind,  oatarlich  nar  als 
eine  mögliche  (Juelle  für  die  La.  Hheiuhards  angesehen  werden  dürfen. 
Es  kommt  Tub  die  vorliegeude  L'utersuchuug  weniger  daraut  an,  mit  Be- 
stimmtheit diese  oder  jene  Ausg.  als  Quelle  fUr  die  Variante  aoza^eben, 
alt  vielmehr  sie  dam  Zeitraon  einzDraiheo,  io  welchem  sie  eatstaada«  ist 
oder  als  allgemein  recipiert  gelten  kann.  So  bedeutet  also  der  SLaunta: 
*mit  Oiid.'  nichts  weiter  als  die  vornipnerdeysche  Tcxtesrecensioo,  derca 
Hauptrepriisentant  er  ist.  Das  Gesammtresultat  wird  durch  einen  Irrtum  ia 
Einselnen  nieht  altariert  werden.  Und  soviel  ist  schoa  ans  des  Veriantea* 
Verzeichnis  diese.s  I.  Buches  klar,  dass  die  Abweichanfen  voa  lVip|i.*a  Text 
ziemlich  zahlreich  sind;  ich  zähle  32  ohne  die  Aeodernngen  des  Sinnes 
durch  geänderte  Interpuuctiun,  uie  z.  B.  15,2  auducius  subsisfere,  nonaou- 
quafv;  ^2,  5  obsides  dare,  nubilissimos  civitatis j  44,  7.  quid  sibi  vellet  ?  cor 
—  veniret? —  Von  diesen  32  Abweiebuo|^o  entfallee  nor  IS,  4  (Düster) 
und  2$,  2  (Pri^l  oder  Dil.)  auf  die  Zeit  nadi  Nipp.,  während  die  ibri^ 
30  der  vornipperdeyschen  Textesgestaltung  angehören.  Zu  dieser  sind  anch 
npiicre  Kritiker  jetzt  mit  mehr  odor  weniger  reberrinstinimung  in  4  fällen 
zurückgekehrt:  2-^.  1 ;  39.  1  (dicebaut).  39.  5  (et).  53.  2  (repereraut)^  eine 
ist  ooerheblich:  31.  1;  aber  den  Rest  von  25  hat  der  Bnsbr.  n  verent- 
worteo. 

11.  Buch.  2.  2.  (4)  quin  ad  eos  (duodcct'wo  die)  proficiscerctur  —  die 
eingekl.  Worte  fehlen.  In  h'Iammern  bietet  sie  sch<»n  Oud.,  der  sie  ab»^r 
ob  aliurum  eudd.  aucloritutem  uicbt  hinaus^uwerieu  wagte.  Seit  Schneider 
ist  das  Glosaem  allgemein  ans  den  Texten  versehwnnden. 

5.  4^).  abesse  ab  his,  quos  miserat  —  ab  iis  und  so  auch  II.  6.  3,  33.  2. 
3,  35.  1,  III.  4.  1,  22.  2,  IV.  4.  1,  7.  2,  9.  2,  1,  15.  3.  Au  den  meisten 
der  aufgeführten  Stellen  hat  aurh  Oud.  his,  nur  II.  0.  3,  IV.  9.  2  liest  er  üsi 
wühreod  Schneider  immer  den  iUischr.  folgend  htjt  giebt. 

6.  2.  porias  sneesndunt  —  snccednnt.  Die  Hdschr.  haben  fast  fiberein- 
stimmend  snceendont,  trotzdem  fast  ebenso  ahereinstimmend  die  kusg^  voa 
Aldus  an  suecednnt,  nur  Frip.  hat  die  'prava  lectio'  succewdunt  aufzcno-u- 
men,  und  auch  Göler  verleid ij^t  dieselbe.    Ihm  .««cheint  Hb.  petoljjt  zu  si'io 

12.  1.  maguo  itioere  co/ifeclo  —  [co/ifecto].  >iipp.  Ansicht  folgt  auch 
Uad.  adv.  II.  250  uad  Rr.-Dttt,  während  Dil.,  Frig.,  DInter  «.  Dob.  eoafecto 
wieder  aus  den  Klammern  befreit  haben.  Da  die  filteren  Anagg.  vor  ^iff» 
ennferto  elienlalls  unbeanstandet  bieten,  ao  ist  nur  aicher,  dass  Ab.  Nipp, 
nicht  getoigt  ist. 

Ib.  4.  reliquarumque  remm  ad  luxttriam  periinentium  inferri.  Die 
Worte  finden  sieb  anr  in  der  interpol.  Hdsebr.- Klasse.    Bei  Nipp^  Dob.  n. 

Frig.  fehlen  sie  daher,  Dlibner  schwankt,  Krancr  hat  sie  als  anentbehrlicb 
wieder  aufgenommen.  Ich  denke  mit  Hecht.  Bei  Oud.  und  den  alterei 
werden  sie  gelesen.  Auch  hier  also  weicht  üb.  von  .^^ipp.  ab,  ohne  das» 
klar  Ist,  wessen  Autorität  er  folgt. 


1)  Dass  4.  5.  (7)  nunc  esse  Galbam,  statt  nunc  esse  regem  Galhna  steht, 
ist  Wohl  ein  Druckfehler. 
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17.  3.  (4)  crtbrif  k  latltn^iiMn  rtnit  — •  erebris^u«;  «bevs«  l&.-Ditt. 

nnd  Dü.,  iler  dato  bemerkt:  crebris  rereotes  nunnulli  et  primae  edd. 
Schneid.  Held.  Ilentog  (1  S2ö)  Dob.:  crebris,  Oud. :  (■rebris7rt<?;  Fng.  a.  Ointer 
foJgeo  den  alt.  lldschr.,  die  indcxis  crebrisque  iiirfit  haben. 

6.  ^ao  noB  modo  intrari  mit  Oud.  (u.  Krig.)  —  quu  uua  modo  non  intr. 
mit  den  besten  Hdscbr. 

17.  3.  (5)  c/0stimaverunt  mit  Oud.  —  ej'/stfnMVeniat. 

19.  4.  (5)  porrecta  ac  Inea  aperta  mit  Oud.  —  poiTaeta  loea  aperta  aacb 
Morus.    INipp.  hat  diese  Emeod.  bes.  verteidigt. 

— ■  5.  (6)  proelii  eoaveaarat,  äa^  at  Intra  sUvat  mit  Oad.,  g»  aaefc 
M.  —  Ha  fehlt. 

21.  4.  (5)  ad  galeas  iitdiuvtidas  setitisqne  tpgiinetitn  dftrnhf>)id(i  —  ad 
gal.  induendas  sc.  te^.  delrudcnda.  —  Die  lldschr.  haben  mit  überwieg. 
M^joritXt  iodocendas,  die  .\usgg.  ebenso  überwiegend  ind/zendas  (mit  Aus- 
nahme  von  Held  und  Möbius);  für  detmdeada  itt  die  Ueberlieferoag  nicht 
gam  sicher,  detmhenda  lesen  Oud.,  Held.,  Möbius,  Frig.  aad  IM. 

26.  2.  {)uo  farto  cum  aIi/>  alii  subsidium  i'vvvent  —  cum  »Vitts  alii 
sobs.  hrret.  Die  vou  lUi.  gegebene  La.  ist  die  von  2  codd.  det.  (so  üii.; 
Nipp,  giabt  4  an:  D.  B.  a.  f.).  Oud.:  com  aHr«»  alU  ferran«.  Naeh  Sehnaid. 
Meten  die  edd.  vatt  von  der  Aldiaa  151*.»  bis  Ond.  die  Rh.  Lesart,  von 
aeoeren  keine,  soweit  ich  verglichen,  nar  Held  sa^  in  d.  Aaai. :  'ia  den 
aeiat.  Udschr.  aliis  alü  ferreut.    Wahrseheiulich  richtig'. 

27.  1.  Somm  advaata  —  horum.  Wenn  diese  La.  nicht  auf  einen  Ver- 
eehea  beraht;  ae  ist  aie  mir  rätaelbaft,  da  ja  der  Hragbr.  aeaat  die  von 
den  Hdschr.  gebolenea  Permaa  des  proe.  hieaelbat  gafen  die  Grannhat.  bal- 
bebaiteu  hat. 

27.  1.  (2)  Omnibus  in  lucis  ptignae  se  .  . .  praeferrent  mit  Ond.  —  omo. 
in  loe.  [pttfpiant  quo]  te .  . .  Nipp.'  Lesart  ist  voa  allea  aeserea  Hrsgg. 
srafser  Dob.  ver]a.s.seo.  Dü.  u.  Frig.  haben  das  hdschrifll.  pegaaat  ^e 
wieder  hergestellt,  von  Di.  u.  Kr.-Ditt.  ist  Viclhabers  pugnnrtmt  ([uo  auf- 
geooBioen.  Aber  zu  dem  von  einigen  der  interp.  Hdschr.  geboteneu  pugnae 
ist  niemand  zurüelLgekehrt. 

28.  I.  in  aestuaria  ac  palades  coUeetos —  eonteetes.  €a!leet08  haben  dib 
Hdsehr.  und  Oud.,  Schneid.,  Du.:  iMipp.  mit  Glandorp  -   unzweifelhaft  richtig 

—  mit  Rücksicht  auf  IG,  5:  io  euu  locnm  coaieeisse:  coniectos  u.  ei>easa 
Frig.,  Di.,  Kr.-Ditt.  u.  Dob. 

29.  2.  (3)  trabes  in  mnre  eellocmwil  mit  Ond.  —  eanloeitofif. 

31.  2.  tanta  celeritate  prnmovere  [et  ex  profinfitUtie  pu^nare]  mit  Ood. 

—  die  eioi;ekl.  Worte  fehlen  bei  iNi|»p.  nad  allen  neaerea.  Der  Zaaatader 
sehlecht.  Hdschr.  verurteilt  sich  selbst. 

8&  1.  ab  Ai«  aatieaibns . . .  mfttereatur  legati . . .  qtuie  mit  Ond.  cb 
iia  .  .  .  qui. 

'.\ö.  2.  (1)  ex  litteris  Caesaris  in  dies  XV  .su(>plic.iti(>  uiil  Dinter  (oder 
nach  Heids  Bemerkung?)  —  Taessris  dies,  l  iii  auch  hier  kurz  das  Facit 
SU  ziehen,  so  kommen  von  den  2u  Abweichungeu  17  auf  den  vornipperd. 
Text.  Von  diesen  17  Fallea  will  ich  die  5  anssebeidea,  ia  denen  aaeh 
oenere  wieder  die  alte  La.  anfgenommeo  haben:  12.  1,  15.4,  17.2,  21.4 
/detrahenda).  28.  1  fcollectos).  Die  übrigen  12  M>n  Nipperdey  abweichenden 
Laa.  siud  heut  allgemein  verdienter  Vergessenheit  anheimgefallen,  nur  19.  ö 
(ita)  stimmt  Dob.  mit  Rh.  übereio. 

III.  Baeh.  1.4.  i6).  älterem  partem  eine  viel  Gallia  ceaeaaslt  —  alter, 
part  ein«!  v.  (Jall.  ad  hifinandtitn  cmicessit,  ebenso  die  neueren  bis  auf 
Kraner  and  Dol)  ,  welche  die  Worte  in  Klaniuiern  schliefen.  Ond.  stellt 
nach  der  Louiectur  Hotomauns  u.  Ciacconius'  die  Worte  hiuter  euhortibus 
im  folgaadea,  dort  hat  sie  aaek  Held,  aber  ia  Klammem. 

2.  9.  et  eompluribus  siagillatim,  qai .  . .  missl  erant,  abspntihus  mit 
Oud.  —  abs.  fehlt  bei  Nipp,  und  den  neueren.  Dü.  bemerkt  dazu:  quod 
orationi  commodissimum  iu  posteriuribus  iibris  non  haesitans  recepissem; 
in  prioribas  foas  eadd.  A  sioe  ullis  fere  laeoais  erat. 
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10.  1.  (2)  ne  .  .  .  reliquae  nationos  sibi  liccre  arbitrarentur  —  s'^? 

idrrn.  Jene  Stellung  bieten  einige  jüngere  lidi^cKr.  u.  ältere  Aus^.  anal 
nach  dieseo  Mor.,  Held.,  Mübiiu  trotz  der  stilbcbweigeodea  VerbesaenMi^ 
Ondeadorps. 

12.  1.  quod  bis  accidit  temper  horarun  XII  spatio  —  [bis]  Rh.  giebt  die 
La.  der  Hdschr.,  nicht  ganz  unbekümutcrt  7.war  um  die  Hrklürnog.  da  er  ta 
der  Anmerkung  die  Coojectur  von  A.  Ilug  anführt:  quod  is  accedit*),  — 
welche  Köchlv  und  Hiistow  ihrer  üebersetzuug  zu  Gruode  gelegt  aod  &  64 
Abb.  2  erwübat  babea,  —  abar  obae  aiae  basUmte  Stallaag  sa  des  viel- 
babaadeltea  Wortlaut  zu  oehmeo,  wovon  in  einer  fw  die  Sa cherfcläroa^  vor- 
/üglirh  oder  allein  bestimmten  Ausg.  doch  sicher  nicht  limgaag  jfiaaiTa 
werden  durfte  (ef.  Heller  Phil.  XV  p.  354.    XXXI  p.  532  ff.). 

12.  2.  (3J  atque  his  ferme  oppidi  moenibus  mit  Ood.  —  fenae  fablt. 

13.  4.  (9)  eataf  tmU  axtiaeseaadj  aiit  Oq4.  —  er«!  ezliaMaceuliM. 

19.  3.  defr/tigatioD«  mit  Oud.  —  defetifatione. 

20.  2.  Tolosa  (Carcasone)  et  INaibone.  Nur  die  interp.  Hdüohr.  bieten 
den  IVamea  Carcasone,  er  i»t  daher  nach  der  Ausführung  .Nipp.'  p.  07  f.  voo 
aUen  Deueren  Herausgebern  aas  dein  l'eAt  eotferoL  Uie  Ülterea  balten  aa 
dar  acbleabtaa  UabarliafemaK  fett  aad  lataa  obae  Klaamar:  Tolaaa,  Carra- 
sone  et  Narbone.  Hier  weifs  mnn,  woran  man  iat.  Dagefea  ist  im  Rb. 
Text  nicht  klar,  was  die  runden  Klammern  bedeuten  sollen.  Denn  an  anderen 
Stellen  seines  Textes  erscheioeo  io  solchen  Klammern  pareuthetische  Hf- 
daokeo,  die  ächt  sind  und  aum  Sina  aotweudig  gehörea,  t,  B.  I.  16.  2  quem 
VergobretoB  . . .  potealataB;  1.  18.  7  aan  . . .  DaBaorix  praaarat  (aa  mmA 
Nipp.);  II.  8.  2  quod  .  .  .  redibat;  14.  1  oam  . ..  reverterat  (N.);  16.  2  (N.); 
17.  2  (iN.)  u.  H. ;  während  das,  was  Rh  als  unHchten  Zusätze  hezeichofo  zb 
wollen  scheint,  von  ihm  in  eckige  Klammern  eingeschlossen  iii:  z.  B.  IJ. 
31.  2  der  aansinnigo  Znsatz:  et  ex  propioquitate  pugaare  (feUt  bm  M.). 
Dieselbe  Unlilarbeit  wie  obea  fiadet  sieb  «brifeas  U.  2.  2  bei  des  affMbar 
Interpol.  Worten  daodecimo  die  (fehlt  bei  N.),  und  dieselbe  wird  d«4vrcb 
noch  erhöht,  dass  bei  Rh.  manche  von  !Vipp.  als  verdächtig  eiogeklammertea 
Worte  wie  1.  54.  1  pcrterritos  [wnserufit]  insecuti;  11.  1.  1  in  citeriare 
Gallia  [in  hib«rms]\  15.5  relaoguescere  aniroos  [eortimj;  V.  2.  2  eirciter 
aiUvn  passoB  XXX  [IrantmiMmtm]  a  eantiaeati  aicht  mehr  gelesaa  waaisa, 
ZasMtie,  die  doch  bei  Oü.  aad  Friff.  eatwedar  Bit  ader  obaa  Klaauaer  wie» 
der  im  Text  erscheinen. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  wird  man  zu  einem  sicheren  Schluss  über 
die  Absiebt  des  Hrsg.  an  der  vorl.  Stelle  nicht  gelangen,  xnaial  er  ea  ür 
aStbig  gabalten  hat,  in  der  Abb.  für  das  alte  Careasa  den  beatigaa  Mmmtm 
Carcassonne  als  Krklaraag  anzugeben').  Conseqaeoz  aber  oder  eiaea  feslea 
StaadpualLt  fiiipp.  gegeaälier  wird  aian  üib  aacbirariibmea  aicht  varBigaa. 


M  Ebenso  Dü.  o.  Dint.;  Frigell:  quod  iteraB  aeetdit;  Held.  Dob.  und 
Kr.-Ditt.  Bit  BerUas:  boraroB  ÄÄiß^  spatia  sUtt  XII  Bit  Beibekaltaag 

des  bis. 

Mit  welcher  Sorglosigkeit  der  Text  redigiert  ist,  beweist  noch  recht 
deutlieb  V.  12.3.  (4).  Dort  stebea  ia  dea  Haadsebr.  die  Wertet  t'toatar 
aut  aere  aut  nammo  aureo  (al.  aeree)  aut  ialeis  (die  codd.  iategri:  atüs) 
ferrcis.  (Nipp.:  [aut  oummn  aereo];  dieselben  Worte  fehlen  auch  bei  Dü., 
Dob.  u.  Frig.  ;  Dint.:  [aut  nummo  nureo]:  Kr.-Ditt.:  utuntur  [aut  aerei  aut 
.  .  .  Hb.  liest  nun:  Utuntur  aut  aere  aut  nummo  oereo  i^ohae  Klammer)  aut 
taleis  . . .  aad  sagt:  *aaBBo  OMreo  —  ferreis.  GoldBaazea  waren  sdMa  vor 
Caesars  Zeitaa  ia  Britannien  bekannt,  dagegen  kommen  Silber-  und  Kaplsr- 
münzen  erst  in  späterer  Zeit  vor;  die  eisernen  Släbchen  (tali  ferrei  (sicl^ 
vertraten  die  Stelle  der  Scheidemünzen'.  Setzen  wir  das  aereo  des  Te.\le> 
statt  des  ofl'enbar  gewollten  aureo  aut  Rechnung  der  Correctur,  so  bleiM 
doeb  der  Leser  begierig  zu  arfabrea,  was  er  deaa  aatar  '«ot  aera*  aa  v«r> 
stebea  habe,  weaa  KapferBiasea  dea  BriUaaiera  daBab  aiebt  bekaaat 
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21.  3.  quod  luultis  locis  apud  eus  aerariac  sccturae  suot  mitOud.  —  aerariae 
f  sMliir«6fiw  mit  daa  Hdschr.;  ebens«  Kri|^.,  Do.  vnd  Di.  Ub  m  dieser 
offenbar  verdorbenen  Stelle  obae  alfxu  eigeoMiieblige  Verioderonf;  des  klareo 
Wortlautes  einen  lesbaren  Text  zu  erhalten,  piebt  es  nor  zwei  Mittel:  ent- 
weder mehr  oder  weniger  gewaltsame  Erklärung  des  Wortes  seutarae  (cf. 
'  noffiMiBs  «  lapieidinae  tobterriBeae)  oder  AvfMloM  des  von  2  codd. 
(Oxon.  und  Andin.)  (^eboteeen  ftmeturae  mit  Streiebvng  von  que,  so  Kr.-Ditt. 
Kb.  bat  beides  zugleich  angewendet,  er  streicht  qae  und  erklärt  in  der  An- 
merkung aerariac  sccturae  (al.  struclurae)  ==  ErzKrubcn,  wobei  1)  die  IJc- 
deotuDg  von  sectura  —  Grube  zu  beanstanden,  2)  zu  bedeuken  ist,  dass 
•eniriae  allein  seboa  Erzgruben  beselebnet,  wie  fermriae  VIL  32.  2  Biien- 
groben. 

his  rebus  perfici  posse  —  pro^ci  (Druckfehler  0- 

23.  1.  quoquovorsuf  mit  Oud.  (Dü.,  Frig.  quoauover.sum)  —  quoquevcrsum 
«it  bee.  Begr&aduug,  die  Ui  heot  wobt  aidit  widerlegt  ist. 

26.  2.  ad  eaa,  qoas  didmos,  BOBitionee  —  diziBos  (jene*  wobl  Droel- 
febler). 

26.  4.  (G)  se  in  castra  rcofjiit  mit  ütnl.  pofjcii  die  besten  Hdschr.  (eben- 
so üü.,  i'Vig-,  Di.)  —  reciiiit.  Conscquenter  Weise  müsste  dann  wohl  auch 
mit  Sdiaeider  ia  Anfang  oee  Cap.  ^^eleten  werden:  qoid  ieri  vellet  (statt 
TdA)  ostendit,  wie  Do.  tut. 

28.  1.  bellum  ap;err  instit itrrnnt  mit  Oud.  -  ^-rrere  cofprrtnit.  In  dio- 
sem  kürzesten  und  im  Ganzen  gut  überliei'erteu  buche  zählen  wir  mithin 
dodi  14  Abweiebnngen  von  Mpp.'s  Teit;  davon  ist  eine  offenbarer  Dmcii- 
febler  (26.  2  dicimns),  f8r  eine  (1.4)  ist  die  Quelle  Tdr  mich  nicht  nnrJiweis- 
bar.  eine  auch  von  neueren  Flrsgp.  angenommen  (2f».  2  recepit),  an  2  Stel- 
len ist  nach  .\ipp. 's  Ansicht  die  reberlielcrnnf;  \erderbt  (12.  1  quod  bis  ac- 
cidit  oud  21.3  aerariae  secturaeque),  die  übrigen  U  sind  veraltet  und  aus 
onseren  Texten  verscbwonden« 

IV.  Buch.  1.  5.  (9)  et  libertnte  vitae  {t^od  n  pueris  . . .  facinnt)  Bit 
Oud.,  Vr'x^.y  Dü.  und  Di.  —  qnom  zwar  gegen  die  Hdscbr.  aber  Bit  besonde- 
rer ßefyiindunp;  cum  Kr.-Ditt.  und  Dob. 

2.  1.  (2)  prava  atque  defurmia  mit  Und.,  Frig.,  Dil.,  und  Di.  —  purva. 

3. 1.  eivitnlim  Bit  Oud.,  Frig.,  DB.  und  Rr.'lKtt  —  eivitafftnit. 

3.2.  (3.)  et  paulo  quam  sunt  einsdem  f^eneris  et  ceteris  bunianiores  mit 
Oud.  —  et  paul»  Iqiimu]  sunt  eiusd.  fjcn.  fr/]  cet.  hom.  Die  hdschr.  Lesart 
ist  sinnlos  auch  trotz  der  hirkliirung  Oudend'.  cf.  INipp.  quaestt  p.  74*). 

4.  1.  (2.)  et  multis  Gerttianiae  locis  mit  Oud.  'sine  auctoritate*  —  locis 
4»€Tm. 

ib.  (3.)  demigraverffivl  Bit  Moros,  wogegen  schon  Held  protestierte  — 

demi^ravcrf////. 

4.  3.  (7.)  ea  pars  Meoapiorum  quae  citra  Rheuum  quieta  üi  suis  sedibus 
«rat  Bit  Ood.  nach  Scaliger  —  qniet  in.  s.  s.  fehlen  bei  Nipp. 

5.  2.  est  otäem  hoc  Gallicae  eonsoetndinis  Bit  Ond.  D8.  Frig.  Di  — 

ftfm  mit  den  guten  fidschr.  ausser  dem  Romaous  —  et  quod  quisque  . 
audierit  ....  quaeraot  nach  den  Hdschr.  mit  Oud.  Dü.  Frig.  —  quid  mit 
Aimoious. 

6.  3.  (4.)  qna  spe  addoeti  Germani  latins  iam  vagabantor  Bit  Cod.  — 

iaB  fehlt. 

10.  1.  l'a/ialis  insulam  efflt  if  Batavornm  nrque  lon(;ins  afi  fo  milibus 
pa&suum  LXXX.   in  Ocvanum  transit  mit  Aldus,  der  jedoch  iuduit  statt 

waren  und  die  eisernen  SclitMilcmünzen  (was  aes  ja  auch  gar  nicht  bedeuten 
luinn),  hernach  er^^iihnt  >\crilcri.  Man  ist  also  auch  der  Fassung  Hb. 's 
gegenüber  in  der  Zwangslage  zu  streichen,  was  aber  schon  seines  Amtes 
gewesen  wäre! 

Di.  Frig.:  et  paolo  quam  eiusdem  generis  ceten'  sunt  hunianiores 
Dü. ;  paiiln  quam  sunt  eiusdem  generis  ceteri  hoBantores  mit  Tilgung  der 
beiden  'et'  nach  ßentley. 
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IrtHit  (so  Oad.)  mit  den  Hdschr.  gicbt  u.  so  auch  Kr. -Diu.,  nur  djsi 
er  zu  AnfiBg  Vtealat  Mkreibt.  —  f^MtiuM  f  iBSolaa^  «Üe.  BaL,  at 
Oemmum  infiuit  ne4|ue  loigiat  ab  Oceano  bU.  p.  LWX.  />;  Rhrnwm  imßttü. 

So  INipp.  nach  den  Hüsrhr.  n.  ebenso  Frip.  u.  aarh  I)ob  .  leXiAer^T  |pil.»r^ 
lässt  es  im  Anfang  bei  Vac  ins.  off.  liat.  neqne  . .  .  Die  Cionstituiruug  drs 
Textes  voQ  Aldu:»  ist  'swar  nicht  zweifellos,  trifft  aber  deo  G^aakea 
Camn  wal  riahtiser  ala  die  VaraeHliga  Niap.'  mad  Schaaidon*.  Rr.-DftL 

Nipp-  iiixierte  ia  den  AM.  Text  ab  ro  ia:  ab  liheno. 

12.  2.  subfossis^r/f!  equis  mit  Oud.  —  fjtip  fohlt. 

17.  ü.  UO.) ....  missae,  dcfeaaoribus  —  hü  defensoribos  (wokl  aas  Ver»  . 
aakaa  bei  Rh.  aosgeüalleD.)  ! 

18.  2.  (4.)  M  Saganbri  mit  Oad.,  der  dazu  bemerkt  'valgo  deesl  ac*  — 
at  fehlt. 

21.  1.  Huic  mandat,  utt  mit  Oud.  —  ul.  t 

—  6.(9.)  Voiasenus  perspectis  regionibos,  quaatam:  ...ei  potnit  aiit  ' 
Oad.  —  refioaibos  ommänu, 

22.  2.  magaam  is  aaaieram  obsid.  imperat  aiit  Oad.  1.  (Oad.  2;  äUj 

—  n*. 

25.  Ii.  desilite,  inquit.  connnihhiips  mit  Oud.  —  miUtes. 

—  4.  ^t>.)  bos  item  ex  pruxiiuis  primü  oaviboa  mit  Oud.  nach  des 
Hdsebr.  ebenso  Frig.  a.  Dob.  —  Iprimit).  Nipp.  Do.  DL  adt  Hitamaia  Die 
Stelle  ist  von  Mad.  adv.  II.  p.  258  behaaddt,  der  priim  varaehlägt,  ihm  iit 
Kr^Ditt.  in  d.  10.  Aufl.  peful^. 

2*.^  1.  (2.)  aestus  conipie^o/  (ebenso  V.  S.  1.(2.)  in  coatäaenti  rciia- 
qutbat)  mit  Oud.  —  compleveroi  \vciinuerat), 

—  2.  (4.)   qoae  ad  refieiaadaa  tat  «mn*  nad  arit  Oad.  —  naam 
enaal  um«. 

33.  1.  eoB  ie  iater  eqaitam  tarmas  iasiaaaveruil  mit  Oad.  —  iasiaa- 

aven/w/. 

34.  4.  et  hoste«  a  pugaa  pruhibereut  mit  dem  i^uid.  1.  —  hostein. 

36.  3.  (3.)  lempestatem  aoetna  (ebeaso  V.  9.  2.)  mit  Ond.  Di.  —  aamCaa. 

16.  (4.)  quoa  reliqu/ie  mit  Oud.  —  reliqui. 

3*>.  1.  [\^  quo  prrf  1/^  10  SU piTiorr  ninni  fuerant  usi  mit  Aldus,  o.  Oad. — 
(|iio  sitpcn'iiri'  tinii«  i>rr/'tt:;ii>  uiit  \N  <  ilscnlin:  n  (die  codd.  iutegri:  quo  superitTf 
aunu  perluciunt  ui>i)  —  iu  putestalem  l^ubieni  leiwrunt  mit  Oud.  —  per%e-  ^ 
aeraat.    Ia  diesem  Bach  fliefst  die  trabe  Qnelle  der  Textesverderbaia  mte-  ' 
der  reich! iiher.    Wir  zahlen  im  Gauzeu  26  .\bweichu(igeu,  eine  gilt  mir  al> 
Druekfehler  (IT  exli*.  his  ilet'.i:  einr  ist  lurechli^t  (Id.  1  ;  5  werden  durch 
die  Auetoriliit  hdsihr.  rebfilielViuiif;  /.w.ii'  fjerechlfertifrt  (1.       2.  1.  '^.  1, 
5.  2  quüd  stAtt  quid)  doch  ist  miudcNteus  eine  (25.  \)  oti'eubar  \erdeibt; 
eiaer  Stelle  habea  aaeh  die  aeaerea  krit  Au^igg.  dea  kdaebr.  Wartlaat 
auii|i|gebea  (5. 2  aatem  atatt  eaim);  bleibea  als  parer  Riiekfall  18. 

Ich  vriU  den  Leser,  der  gewis  längst  mit  seinem  Urteil  im 
Reiuea  ist,  mit  der  wenig  interessanten  Lecliire  nicht  weiter 
foltern.  Auch  fürcJite  ich  nicht  einem  Widerspruch  zu  begegnen, 
wenn  ich  darch  die  Vergieichung  dieser  4  bß.  mit  den  Texte 
Nipperdeys  zur  Evidenz  erwiesen  zu  haben  behaupte,  dass  der 
Hi*sgbr.  seinein  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Princip  durchaus 
untreu  geblieben  ist.  Seine  Versicherung,  sich  vorzugsweise  an 
d.  Nipp.  Text  gehalten  za  haben,  sinkt  gegenüber  den  zahlreichen 
unmotiTirteD  Abweichungen  von  demselben  in  nichts  zusammen. 
Und  auch  dass  die  Laa.  Nipp,  hie  u.  da  auf  Grund  neuerer 
'authentischer*  Untersuchungen  geändert  seien,  enspridil  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  nicht.  Denn  wenn  unter  solchen 
*autb.'  neueren  Untersuch un<^cii  diejenigen  Berkhligungen  des 
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uherlip!«'rli'ii  Textes  xii   verstehoii   sind,   die   ppxMumcn  werden 
enlwf'di'r  dmih   lienaiUT»*  Erfors(  liiiii'^   der  lldsi  hr.  selbst  oder 
duiclj  .Nachweis  eiii«\s  \Vi(lers[)nRhs  in  d.  Schriften  Caesars  oder 
eines  Irrtinns,  wie  er  Caesar  nicht  zugetraut  werden  kann,  oder 
endlich  durch  die  genaue  FestsleHung  der  physikalischen  Heschairen- 
heil  des  Terrains  der  strateg.  Operationen,  mit  Ausscheidung  des 
ganzen  weiten  Gebietes  der  Coniectur,  die  immer  mehr  oder 
weniger  eubieetiv  bleibt  ond  den  Widerspruch  herausfordert  und 
findet,  so  haben  wir  von  dem  Einflues  dieser  Art  Untersuchungen 
bei  Rheinh«  eine  sichere  Spur  so  gut  wie  gar  nicht  gefunden. 
Hat  doch  selbst  in  der  edatsnten  Stelle  1.  38.  2  (Beschreibung 
der  Lage  Vesontios)  wieder  ein  nnglAckseliger  Drackfehler  eine 
Discrepanz  zwischen  Text  und  Anmerkung  schaffen  mAssen,  die 
geeignet  ist,  die  Versicherung  des  Ursgbrs.  zweifblhafl  zu  machen. 
Im  Text  nämlich  steht  dort  das  hdschrftl.:  reliqnnm  spatium  qnod 
est  non  ainplius  pedum  DC.,  wlbrend  in  der  Anm.  nach  den 
Messungen  Mapoleons  richtig  MDC  voraosgesetst  und  erklärt  wird. 
(Ueber  quinquaginta  inilia  p.  1 .  53.  1  u  eiter  unten.)  Die  genauere 
Erforschung  der  hdschr.  Ueberheferung  hat  nur  ^ine  Abweichung 
von  dem  Texte  !S'ipp.  bewirkt;  1.  28.  2  frugibus  statt  fructibus. 
Im  übrigen  geht  vielmehr  die  bei  weitem  gröfste  Zahl  der  Aen- 
derungen  (04  von  00,  die  als  mögliche  Druckfehler  bezeichneten 
abgerorhnel)  auf  die  Tevtes^'eslaltung  vor  Nipp,  zurück,  die  einer 
gesicherten  diph)mati8chen  (irundlage  unter  richtiger  Werlschätzung 
der  lldschr.  enihchrt.   Und  seihst  die  bSuHgen  llnistellungen  ein- 
zelner  Wörter  M  und  die  vielleicht  unwesentlich  erscheinenden 
Varianti'ii:   1.  5.  2  mensMim  f.  mensum,  31.  I.  lYdem  f.  alem, 
52.  2  animum  adverterat  f.  animadverterat.  3.  19.  3  defrttifi^atione 
f.  defetig.   4.  21.  1.  uti  f.  ut.  22.  2  is  f.  iis,  3i).  2  nactus  f. 
nanctus  zeigen  klar,  wie  weit  dni- Hrsgbr.  da\on  enlfenil  ist.  den 
von  ^ipp.  gerade  in  dirsor  lie/jciinng  zuerst  und  endgillig  con- 
slituirten  Text  lestzuhalten,  ganz  abgesehen  davon,  in  wie  directen 
Gegensatz  er  sich  mit  unter  gegen  die  bis  heut  malsgehenden  Er- 
örleruiigen  der  <|iiac.sit.  (^aes.  gestellt  hat.  (z.  Ii.  l.  2.  3.  «pia  ex 
parle  u.  qua  de  causa.  1.  24.  l.  (ila  ut  supra).  1.  34.  1.  iliceret 
u.  deligeret  1.  45.  I.  meritos  u.  meieutes.  3:  20.  2  Carcasone 
3.  23.  1.  (piO(|ueversus  u.  ([uofjiioversus  etc).   B<m  so  üht-rwiegeu- 
dem  Kiulluss  des  alten  Textes  kann  e^  sogar  zweifelhal't  erscheinen, 
ob  an  den  Stellen,  wo  auch  neuere  Kritiker  mit  oder  ohne  die 
IMschr.  —  u.  ich  lasse  absichtlich  aiich  dahingestellt,  ob  mit  oder 
ohne  Grund  —  in  Uebereinstimmung  mit  Rheinhard  zur  Vulgata 
vor  Nipp,  zurückgekehrt  sind,  der  Hrsg.  mit  klarer  Absicht  ver- 
fduren,  oder  ob  der  glückliche  Zufall,  der  des  Mensehen  Freund 

*)  In  den  ersten  Capp.  des  V.  Buches  noch: 

4.  4.  i(l  i'actnni  f;rnviter  tiilit  -    id  tiilit  factnni  f?ravit«r. 

5.  2.  totias  tiaiiiae  equiutus  —  equit.  tot.  Gall. 
5.  1.  XL  naves  —  LX  MVflS. 


Digitized  by  Google 


I 

S30  Jahresliflriefcte     philolog.  Voreiai. 


Mt,  hier  für  ihD  eingetreten  ist  Wenn  endlich  der  Nipp.  Test 
hentztttige  bei  manchen  schon  für  Teraltet  gilt  (cf.  Jehreeberiohte 
1878  S.  12)  —  ein  Urteil,  dem  ich  allerdings  nicht  ztuünuM 
kann  —  so  muaa  man  sich  fOglich  wundem,  daae  der  Hrag.  von 
der  Benntiung  der  lahkeichen  kritischen  Beiträge,  die  nach  IVipp. 
SU  Caesar  erschienen  sind,  nnr  einen  so  schwachen  Venach  wie 
in  der  Anm.  zo  III.  12.  1.,  21.  3  zu  machen  gewagt  bat.  Mtm 
braucht  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  den  krit  Airiiaiig  der 
Rrmer-Ditteuhrg.  Ausg.  lu  werfen,  um  der  Tatsache  iniie  n 
werden,  dass  selbst  bei  conservativer  Neigung,  wie  sie  diese  Hrs^ir. 
oflenbar  u.  mit  Hecht  haben,  ein  neuer  Bearbeiter  des  Caesar 
nicht  ohne  Schaden  für  die  Sache  an  solchen  Arbeiten  Torübcr- 
gehen  kann. 

Alles  in  Allem  also  zeif^t  der  Rbeinh.  Text  erstens  eineii  be- 
deutenden Rückschritt  hinter  Nipperdey  in  der  Benutzung  der 
krit.  Grundlage,  zweitens  ist  der  Hrsg.  ohne  dir  von  jedem  Bear- 
beiter eines  Schriftstellers  alter  wie  neuer  Zeit  zu  fordermden 
Vorsicht  und  Besonnenheit  verfahren,  geschweige  denn  dass  er 
kritisches  Geschick  oder  eine  feste  Ansicht  über  den  Wert  der 
handschr.  reberlieferung  bewiesen  hätte.  Am  ('aesar  bleibt  aber 
die  Hauptsache  doch  imuier  Caesar  selbst  d.  h.  seine  Worte 

B.  D  e  r  C  0  m  m  e  n  t  a  r. 

Ans  dem  tlommentar  sind  alle  grammatischen  Noten  wegtje- 
fallen.  Das  halle  ich  nicht  für  richtig.  Denn  erstens  ii^l  die 
Sprache  (Caesars  nicht  so  'einfach.'  dass  die  Schüler  der  Stufe, 
auf  welcher  die  Commentare  v.  gall.  Krieg  gelesen  zu  werden 
ptlegen ,  bei  der  Praeparalion  keinerlei  Schwierigkeiten  flndeu 
sollten  —  im  (legenlheil  sind  manche  sprachliche  Ersclieinungen 
der  Erörterung  dringend  bedürftig  —  und  dann  hat  ein  Urs;:, 
alles,  was  in  seinem  Schriftsteller  der  Erläuterung  bedarf,  im 
Kommentar  zu  berücksichtigen.  Das  richtige  Mafs  darin  zu  halten 
ist  nicht  so  schwer.  Noch  hinfälliger  ist  der  andere  (irund  des 
Hrsg.,  *weil  ich  dem  einzelnen  Lehrer  nicht  vorgreifen  wollte, 
wie  weit  er  etwa  die  Lecture  zur  Erlernung  der  Grammatik  benutzen 
sollte;'  denn  daxu  wird  Niemand  die  *Lectöre'  des  Caesar  miss- 


M  Als  Druckfehler  sind  schon  üben  in  der  Vergloichun^  eiaij^  Ab- 
weichungen von  Nipp,  bezeicboet  worden.  Von  anderen  habe  ich  notiert: 
S.  9  Z.  4  conplmrilMt,  eb.  §Mm  Mch  Z.  11  die  Z.  2  und  3  &  10; 
S.  l'{  Z.  \)  Quo  st.  qu/;  S.  2ö  Z.  1  psi  «t.  ipsi,  ebenso  Z.  5  videre  at.  — >rt; 
S.  2*^  Z.  *i  i^avarn  st.  -.vrtri;  S.  'M\  '/..  1  nec  nc  st.  necne:  S  »')5  Z.  7  >.  u 
Tilur/^ui,  S.  *JU  Z.  10  vsti  st.  etsi-^  S.  lU4  Z  9  v.  u.  rcsideparui-,  et  «t.  dc- 
alderaretar;  S.  112  Z.  7  vektadin«;  S.  148  Z.  5  nach  tempore;  qmi  ausge- 
fallen; S.  194  Z.  5  V.  u.  cooflari«  C  Treb.  st.  cooflari,  C;  S.  204  Z.  2 
WUgaa  St.  — o;  S.  205  Z.  2  fupae  xe  mandnnt  ib..  10  contendit,  »e;  S.  210 
Z*  4  V.  u.  aestitv  st.  — vis;  S.  214  Z.  8  hon(»r//m  st.  — em.  —  Orthof(raphi> 
aekea  wie:  CXJl  im  Titel;  guolidiaois  und  quotldie;  qua/uor;  coo/Vciebaat 
eracbeint  in  nnseren  Sehaltextea  nieht  BMhr. 
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brauchen,  lind  greift  Rh.  in  seinem  sachlichen  Gommentar  nicht 
selbst  dem  Lehrer  vor?  Der  letztere  tritt  ja  aber  bei  der  Absicht 
Rh.  überhaupt  in  den  Hintergrund,  und  der  Schiller  muss  uberall, 
sfi  es  in  sprachlicher  sei  es  in  sachlicher  Hinsicht,  aus  den  Be- 
merkungen sich  Rats  holen  können.  Also:  das  eine  tun  und 
das  andere  nicht  lassen.  Wir  verkennen  dabei  durchaus  nicht, 
dass  in  unseren  verbreitetsten  Schulausgg.  des  Caesar  auf  die 
Sacherläuterung  in  mancher  Beziehung  viel  zu  wenig  Gewicht  ge- 
legt, die  sprachliche  Seite  zu  sehr  betont  wird.  Aber  man  hilft 
einem  Mangel  doch  dadurch  nicht  ab,  dass  man  einen  andern 
schallt.  Nehmen  wir  nun  den  Gommentar  so  wie  er  ist,  so  lassen 
sich  die  Anmerkungen  im  Grofseii  und  Ganzen  in  3  Gruppen 
zerlegen.  Sie  behandein:  1.  geographische  Fragen,  *2.  die  Kriegs- 
operationen Caesars,  3.  röm.  Geschichte  u.  Alterlhümer  und  Ein- 
richtungen keltischer  und  germanischer  Völker. 

Nach  diesen  3  Gesichtspunkten  betrachten  wir  den  Gommen- 
tar des  ersten  Buches  vollständig,  hie  und  da  einen  prüfenden 
Blick  auch  in  die  folg.  BB.  werfend. 

1.  Der  geographische  Teil  <les  Comineotars. 
Wie  bei  Wh.  auf  den  Text  überhaupt  der  Eintluss  der  neueren 
Kritik  nicht  eben  sehr  bemerkbar  gewesen  ist,  so  hat  er  sich 
auch  im  besonderen  nicht  bemuht,  die  keltischen  und  germani- 
schen Eigennamen  nach  den  neuesten  Untersuchungen  zu  ver- 
bessern. Allerdings  stimmt  er  hier  öfter  mit  Nipperdey  überein, 
der  manche  Namen  aus  den  Hdschr.  richtig  hergestellt  hat;  so 
schreibt  er  z.  B.  I.  10  Segusiat^i  (im  Index  falsch  Segusiani)  I.  37 
Trevfri  \.  51  Triboces  (obwohl  Glfick  die  Oud.  La.  Tribocos  für 
richtig  hält);  aber  die  Arbeiten  von  Glück  und  Heller  (Phil.  XML 
p.  270  ff.)  haben  die  verdiente  Berücksichtigung  nicht  gefunden. 
Dabei  wird  zwar  Glück  mehrmals  von  dem  Hrsg.  citiert,  z.  B. 
S.  55  (Heller  habe  ich  nirgends  erwähnt  gefunden),  und  wir  lesen 
gegen  Nipperdey  II.  4.  Veliocasses.  V.  21  Cenimagni  (Nipp:  Iceni, 
t^ngi)  VL44  Agedincum  (Oud:  Age/idicum  N:  Aged/cumi  VII.  75.  90. 
AmbivaretiM  (N:  Ambluareti  od.  Ambilareti),  doch  ist  t^onsequenz 
oder  ein  festes  ]*rincip  auch  hier  Rh.'  Sache  keineswegs.  Denn 
er  weicht  von  den  von  Nipp,  richtig  gegebenen  und  von  Glück 
bestätigten  Namen  ab:  HL  0  Nawneles^)  st.  Na/wwetes.  ib.  20. 
So/iates  st.  Sontiates  IV.  10.  VaAfl/is  st.  \acalm^)  ib.  Medioma- 
triforiiiw  st.  iMediomatricj/m  ib.  16,  TencA/heri  (wie  Oud  immer 
hat)  St.  Tenf/eri  (IV.  4.  u.  18  dagegen  richtig  Tencteri)  VII.  9. 
Gergobina  in  Text  u.  Anmerkung  st.  Gorg.  (auf  der  folg.  Seite  in 

Ihr  Wohnsitz  wird  aicht  nngegebeo,  im  Index  ist  Pur  Aiubivareti 
(Clieotelvolk  der  Aeduer)  auf  S.  77  verwiesen,  wo  über  die  Ambi^ar/li  (belg. 
Volk)  gehandelt  wird.    Auf  der  Karte  heifsen  sie  freilich  w  iedcr  Aiub/«flreli. 

')  (Anni.:  'INamnetes  oder  INannetcs'. 

*)  la  der  Anm. :  beide  ^anieo). 
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beiden  richtig  Gorg  ).  Endlich  sind  falsche  Namen  mit  Nipp.  ck!. 
rdteren  Ausgg.  gegen  Glück  oder  andere  festgehalten :  I.  5  Rnnr^H  sL 
Raiirtci  (richtig  trotz  der  Bedenken  Hellers  p.  275;  cf.  auch  Ki»'pert 
J.chrh.  p.  519)  ib.  Laiobrigi  st.  Latot^fn.  I.  6.  Gentia  st.  Geiiarfl 
(in  d.  Anm.  dazu,  im  Text  Cp.  7.  1.  2.,  im  Index  u.  auf  der 
Karte  richtig  Genava)  I.  32.  9  ad  Magcto6r/V?m  st.  Admagetobrtgae 
(Monis,  röm.  Gesch.  3*,  247  Anm.).  I.  53.  4  Voc/ionis  sl. 
Voccionis  II.  3.  1.  Andocumborius  st.  Andeciind)orius  II.  4.  7 
Vgromandui  zwar  nicht  falsch,  aber  die  ins])r.  Form  ist  Viroui. 
II.  34.  UneWos  statt  Venellos  (i.  d.  Anm.  oder  nach  anderen 
Venellei*')  V.  39.  Geidiu/zios  st.  Geidu/nnos  V.  53  civitates  Ar- 
inoricae  st.  .l?Tmoricae  (i.  d.  Anm.  S.  182  heisst  es:  Armorira 
od.  Aremorica  u.  am  Schluss  derselben  wiederum  die  civitate> 
aremoricae;  dagegen  S.  41  Anm.  .1/morica  =  Land  am  Meer  u. 
ebenso  im  Index!)  VII.  3  Genabum  st.  Cenabiim. 

Stiefmiiltf'rlich  behandelt  scheinen  die  .Vesuyii  (III.  7).  Ihnen 
ist  weder  in  der  Anm.  ein  Wohnsitz  angewiesen,  noch  haben  sie 
im  Index  ein  riiitzclien  erhalten.  Doch  trugt  der  Schein  auch 
hier,  denn  sie  sind  ja  identisch  mit  den  £suvii  (U.  34).  Nur 
Oud.  unterscheidet  2  Völker  und  schreibt  in  umgekehrter  Folge 
II.  34  Sesuvios  u.  III.  7  Esubios,  sonst  geben  alle  Hersgbr.  den 
Namen  beide  Male  gleichlautend.  Uebrigeus  ist  die  bessere  Form 
nach  Glück  Esu&tt. 

In  der  Declination  der  VAlkemamen  weicht  Rh.  von  den 
Hdschr.  ab  I.  26  ad  Lingones  st.  Lingonos,  dagegen  giebt  er 
gegen  die  Autorität  der  Codd.  I,  40  mit  Oud.  Lingonos  st  Üngones. 
Der  AM*  Atreba/t&ws  II.  16  st.  des  hdschrftl.  Atrebafü  ist  woM 
gerechtfertigt,  aber  mit  Unrecht  ist  der  Acc.  NantualsB  III.  1  n. 
G  dnreh  Nantnates  ersetzt. 

Den  Haaptinhalt  der  geogr.  Anmerkungen  bilden  die  Angaben 
üb»  die  dama^en  od.  früheren  Wohnsitse  der  betr.  ?Mker,  hie 
u.  da  mit  karten  Notiien  über  ihr  Auftreten  in  der  GeBclMite 
▼or  Caesar  verbrimt,  und  wo  dieselben  auf  der  heutigeft  Karte  tu 
Sachen  sind. 

Für  Flösse  o.  StSdIe  sind  die  jettigen  Nanen  angegeben.  So 
bequem  solche  Bemerkungen  unter  dem  Text  sein  mögen,  so 
fördern  sie  die  Anschauang  doch  erst,  wenn  andi  eine  Karte  mi 
Frankreich  mit  den  in  Frage  kommenden  Teilen  der  angreDien» 
den  Länder  in  dem  Buch  vorhanden  ist,  auf  der  alle  diesbetüg- 
Kchen  Angaben  zu  finden  sind.  Vielleicht  konnte  eine  Kante 
beiden  Zwecken  genügen  und  der  Besitz  eines  guten  Atlas  der 
neuen  Welt  überhaupt  als  Ersatz  gelten.  Aber  cäne  Hilfe  bleibt 
Lehrer  wie  Schüler  —  was  ich  hier  gleich  miterledige  — ,  wenn 
er  die  speciellen  selbst  auf  gr51!iBeren  Karten  nicht  Terteielineten 
Berge,  Flttsschen,  Städte,  Dörfer  etc.  sucht,  die  zur  Eriäotemng 
der  strategischen  Operationen  Caesars  au^eführt  sind.  Zu  Cp.  1 
giebt  der  Hrsg.  eine  Uebersicht  über  das  Land  Gallien  u.  seine 
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bedeotendsten  Völker  nach  Nap.  II.  p.  19  tt,  Sie  schlieiSrt:  'and 
Helvetier,  welche  Gaeaar  auch  zu  den  Kelten  recbnel'.  Tai  er 
daran  Unrecht?  Wohin  aollen  aie  aonat  gerechnet  werden? 

2.  %  Auf  der  Karte  heifst  der  Genfer  See:  Lacaa  Lemamca. 
Er  faaat  flbrigena  It  DM.,  nicht  'etwaa  äher  9\  di>.  Da  Hatiaoo  = 
Mftcon  (der  ^  fehlt  hier  wie  noch  öfter)  eine  Stadt  der  Aeduer 
ist  f.  zu  VII.  90.  2,  so  ist  die  Södgrenze  der  Sequaner  zu  weit 
vorgeschoheo.  Guter,  dem  der  hetr.  Passus  entlehnt  iat»  aetxt 
wenigstens  'etwa'  hinzu.  Dagegen  schränkt  die  ^ordgrenze  'etwa 
bis  Beifort'  ihr  Gebiet  zu  sehr  ein;  attingit  etiam  ab  Seqiianis 
et  Helvetiis  Humen  Rbenum  heisst  ea  1.  5.  Man  dehnt  ihr  Gebiet 
aogar  bis  Slrafshnrg  aus. 

5.  3.  Die  Haurici  können  nicht  bis  zum  Bodensee  gesessen 
haben,  sondern  sie  sind  zu  suchen  von  Basel  bis  zur  Aarmündung 
auf  dem  linken  Hhciniifcr,  auf  dem  rechten  Rheinufer  bis  zum 
Bodensee  dann  di«-  Tulin{,M  u.  nöi  dlirh  von  ilinen  an  den  Donau- 
qucllen  die  Lalovici.  So  ordnol  auch  die  Karle  die  nie  ganz 
sicher  zu  besliiiiiiicndeu  Wohnsitze  dieser  Völker.  AbiT  in  der 
Anm.  wohnen  die  Tulingi  sogar  Östlich  von  den  Latovici.  Oh 
Rh.  recht  hat,  wenn  er  nnt  Güler  u.  Nap.  meint,  dass  die  Studie 
Tuttlingen  und  Slfdilingen  an  <lie  Tulingi  erinnern,  mögen  Sach- 
kundigere entscheiden,  zugeben  aber  wird  er,  dass  die  0»eiilhisse 
der  Donau  Brege  und  Brigach  an  «He  Lalobrigi  nicht  mehr  erin> 
nern  kfuinen,  seitdem  diese  I.aluvici  heissen.  Mir  macht  das 
Hervorheben  von  solchen  Anklängen  den  Kindruck  der  S|)ielerei 
und  zwar  einer  gelährlichen.  Augusta  Rauricorum  ist  zu 
Caesars  Zeilen  sicher  nicht  llptstdl.  der  Uauricei  gewesen. 

Boiosque,  qui  Irans  Bbenum  incoluerant  et  in  agrum  iNori- 
cum  transierant  Noreiamque  oppugoarant,  receptos  ad  se  socios 
aibi  adadscant.  So  Caesar.  Dazu  Rh.:  Die  Boier  wohnten 
anfangs  in  Oberitalien.  Unter  allen  kelt  Völkerschaften 
leisteten  sie  den  Römern  am  längsten  Widerstand,  bis  sie  von  P. 
Scipio  Afiricanus  Tollständig  besiegt  und  fast  gänzlich  vernichtet 
wurden.  Die  flbi  ig  gebliebenen  lieüBen  sich  in  Noricum  (dem 
heutigen  Steiermark  etc.)  nieder  und  ein  Stamm  derselben  verband 
sich  mit  den  Helvetiem  u.  a.  w.  In  dieaer  Darstellung  fällt  zu- 
nächst der  Widerspruch  mit  Caesar  auf.  Und  dieser  hat  alles 
andere  verschuldet.  'Anfangs*  hatten  die  Bojer  in  Gallien  gewohnt. 
Der  wanderlustige,  später  weitverbreitete  Stamm  ging  dann,  als 
die  Kelten  jenseits  des  Rheins  u.  der  Alpen  neue  Wohnsitze 
suchten  (die  Sage  ist  erhalten  von  Liv.  V.  34  cf.  Momms.  l  *•  p.  326, 
von  Rh.  erwähnt  zu  VI.  24.  1.),  teils  nach  Oberitalien,  teils  öst- 
lich vom  Scbwarzwald  in  die  mittleren  Donaul.i nder,  der  letztere 
Zweig  wahrscheinlich  im  Verein  mit  den  Hei  Vellern  —  woraut 
wenigstens  sein  Bündnis  mit  diesen  hei  Caesar  schhelsen  lässt  — 
Ua  s.  w.  Mit  den  Bojern  in  Oberitalien  hahen  diese  Bojer  trotz 
Strabo  erweislich  nichts  zu  tun.   Auch  ist  nach  der  Darstellung 
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Rh/  unbegreiflicb  1)  dass  nadi  fast  ?6Uiger  Vernichtung  der 
Stamm  noch  mSchtig  genug  war  um  Noreja  zu  bestdrmen  nnd 
auAerdaro  2)  an  die  llelvetier  ein  Hilfocorps  von  32,000  Mam 
(I.  29.)  abzugeben.  Der  Besieger  der  itaL  ßojer  war  Übrigens 
der  Consnl  d.  J.  191  P.  Sdpio  Naaica,  nicht  P.  Sc  Afiricanns. 

Noreja  — ,  Tielleicht  das  heutige  G6n  nördl.  von  Triesl*. 
Gdrz  hat  nie  zu  Noricnm  gehört,  Noreja  ist  vielmehr  das  heutige 
Neumarkt  in  Sleyermark  (od.  das  unweit  davon  gelegene  Frieaach 
in  Kärnthen). 

10.  1.  Die  Santones  werden  noch  S.  65  erwähn! .  und  ihr  I 
Gebiet  dort  bestimmter  als  nürdl.  von  der  Mündung  di*r  Garonne  - 
liegend  bezeichnet.  Sie  wohnten  auf  beiden  Ufern  der  Chnrente. 

10.  h.  Die  Fassung  des  letzten  Satzes:  'Es  (Ocehim)  hatte 
immer  seinen  ursprünglichen  Namen'  ist  keine  praedse  Wiedergabe 
der  Bemerkung  Nap.':  ce  üeu  conterva  toujours  son  nom  primitif.' 
—  Der  Fluss,  an  welchem  dies  Ocelum  =  üsseau  lag,  bieDi 
Gluso;  also  ad  Cluson^m  thivium,  nicht  Clusont/m. 

12.  1.  Die  Tipuriner  erstreckten  sich  nicht  bis  in  «len  (Dan- 
ton Zürich;  Turicnm  u.  Tigurini  hängt  miteinander  niclit  zusam- 
men. Auf  der  Karte  ist  die  Iteiifs  richtig  nirht  überschritten. 
Auch  wäre  diese  weite  Ausdehnung  der  Tigurini  scliwer  in  Hin- 
klang  zu  bringen  mit  der  Angabe  v.u  Cj>.  27  über  die  Wohnsitze 
des  Verbigcnus  pagus.  (Auch  hier  entspricht  die  karte  dor  An- 
merkung nicht).  Mominsen  roni.  G.  2*  p.  174  Anni.  belehrt  uns 
ferner,  dass  die  Annahme  der  Vereinigung  der  Tiguriner  mit  den 
Kimbrern  auf  schwarhen  r.ränden  ruhl  und  wenig  mit  ihrem 
gesonderten  Auftreten  slimiul. 

15.  I.  Verwundersam  ist  für  die  Anuierkung:  'die  Aeduer 
leisicten  dem  Caesar  grofse  Dienste,  er  fand  bei  ihnen  Winter- 
quartiere, Mundvorräthe,  Watlenschmieden,  Reiterei  und  Fufsvolk' 
die  Quelle,  aus  der  sie  geschöpft  ist:  Kumenius  iui  i*aneg\ricus 
Constantini  III.  und  nicht  Caesar!  Allein  1)  ist  das  Citat  falsch; 
besagte  Stelle  steht  bei  Enmen.  gratiar.  actio  Const.  Auguste 
Cp.  3  —  und  2)  ist  das  einzig  Neue,  das  wir  aus  ihr  lernen 
(armis  tabricandis)  und  das  Nap.,  dem  Rh.  die  ganze  Bern,  ent« 
lehnt  hat,  deshalb  durch  den  Druck  hervorgehoben  hat,  tos  denk 
Munde  des  im  3.  Jahrh.  nach  Caesar  lebenden  Lobredners  wenig 
glaubwürdig  und  klingt  wie  eine  AusschmOckung. 

23.  t,  Bibracte,  das  heutige  Autun,  welcher  Namen  ans 
dem  späteren  Beinamen  der  Stadt  Bibracte  Augustodunum  ent- 
standen ist,  und  S.  20:  fOr  Bibracte  wird  allgemein  Antun 
angenommen,  Nap.  dagegen  nimmt  dafOir  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit das  20  KUom.  westL  von  Antun  gelegene  Mont 
Beuvray  an.  Was  ist  nun  richtig  oder  wenigstens  was  ist  des 
lirsgeb.  Ansicht?  Hier  war  die  Entscheidung  doch  eben  nicht 
schwer,  da  man  nach  den  Ausgrabungen  jetzt  längst  aUgemem 
(cf.  Heller  PhiL  XXXI.  p.  543)  Autun      Mont  Beuvray  setit. 
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31.  3.  'Die  Arvcrner  waren  nebst  den  Aeduern  im 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  die  inächligste  gall.  Völkerschaft'.  Der  Zusatz 
*  nebst  d.  Aed/  ist  unklar  oder  gar  falsch.  Penn  im  2.  .lahrf». 
waren  die  Arvcrner  der  'elfectiv  führende  (iau'  iiiul  mit  ilinrn 
rangen  die  Aeduer  'als  ungleiche  Hivalen'  um  die  Hegemonie. 
Nach  dem  Sturm  der  Cimbcrn-  und  Teutonenkämpfe  hoben  sich 
wahrscheinlich  durch  Unterstätzung  der  Römer  die  Aeduer  zur 
PAbrenebafI,  die  ihnen  dann  wieder  von  den  Arvernern  und  Se* 
qoaiieni  mit  Hilfe  des  Ariovist  genommen  wurde,  bis  Caesar  ihnen 
die  ahe  Stellung  wieder  Ferschaffte  (1.  31.  IV.  12). 

37.  1.  Snebi  (Sovdßotj  Sov^ßoi),  So  hiefs  eine  Masse 
germanischer  VAlkerschaften  u.  s.  w.  cf.  Lflbker  Reallex.  *  s.  v« 
Snebi,  das  uns  hier  sum  ersten  Mal  als  eine  Quelle  für  den 
Commentar  Rh.*  entgegentritt  und  also  au  den  in  der  Vorrede 
angegebenen  binsugefögt  werden  mag.  —  Was  den  griech.  Namen 
betrifft,  so  Ist  es  doch  höchst  sweifelhaft,  ob  die  von  Procop.  d. 
bell.  Goth.  1. 12  erwähnten,  lu  den  Franken  gehörigen  Sotiaßoi 
der  Abstammung  nach  in  erkennbarem  Zusammenhang  mit  den 
allen  Sueben  (^ov^ßot)  stehen  oder  ob  auf  sie  nur  der  Name 
von  dem  Wohnsitz  ui)orgegangen  ist.  Von  dem  alten  Volk  der 
Sueben,  das  im  östl.  Tiefland  Germaniens  vom  Harz  bis  an  die 
Oder  wohnte,  musste  entweder  zu  Caesars  Zeiten  ein  Teil  einen 
Eroberungssug  an  den  Rhein  gemacht  haben,  oder  die  Sueben 
Caesars  sind,  wie  Mommsen  meint,  die  Chatten.  Damit  stimmt 
auch,  dass  sie  nach  Caesars  Angaben  östlich  von  den  Ubiern  zu 
suchen  sind  (was  Rh.  mit  Nap.  S.  76  etwas  weit  ausdehnt,  zwi- 
schen Thüringer  W..  Firhtelgebirge,  Inn  und  Srhwarzwald,)  und 
dass  er  sie  von  den  Chcniskern  durch  die  süva  Harenis  getrennt 
sein  lässt.  Ariovist  freilich,  'dor  König  der  Sueben',  hatte  seinen 
Silz  am  Oberrhein  aufgeschIat;oii.  nachdem  er  die  Helvrlirr  von 
dort  verdrängt.  Pas  Land  blieb  dann  lange  Zeit  unter  suebi^^eher 
oder  german.  flerrsrhalt,  doch  verbietet  uns  die  Darstellung  Cae- 
sars von  dem  Verhalten  der  Sueben  bei  seinem  zweiten  Krsrhei- 
nen  in  neutschlaiul,  nam.  dass  sie  sich  in  die  silva  Hac.  zuriick- 
ziehen,  die  doch  unbestritten  nördlich  vom  Main  liegt,  an  diese 
südl.  Suebenherrschaft  zu  denken.  BetrelTs  des  llaeeniswaldes 
folgt  Rh.  zu  VI.  10  (nicht  24)  der  Ansicht  Gölers  und  Nap. 
Weil  Caesar  von  einer  silva  intinita  magnitudine  spricht  —  für 
ihn  ein  willkouiuicner  Vorwaiul,  alle  weiteren  l  nternehinungen 
aufzugeben  und  zu  damaliger  Zeit  gewis  auch  nicht  der  Wahrheit 
entgegen  — ,  so  erhält  die  Rae.  silva  eine  Ausdehnung  bis  zu  den 
grofsen  Karpathen.  Das  entbehrt  aber  jedes  Grundes  und  jeder 
Wahrscheinlichkeit.  Mafsgebend  muss  für  dieses  nur  von  Caesar 
erwShnte  Waldgebirge  die  Bestimmung  bleiben,  dass  es  pro  na« 
ti?o  muro  «wischen  Sueben  und  Cheruskern  liegt:  also  derThfl- 
ringer  Wald  mit  ^en  nächstanliegoiden  Vorbergen  vielleicht  bis 
mm  Han.   Das  Rhöngeb.  gehört  sicher  nicht  dahin  (cf.  Kiepert 
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p.  536  Anni.  4  extr.)  iiiul  alln  Olirigon  aufgd'ührten  iicliirjiskelteu 
gehören  vielm<*hr  der  silva  llorcynia  an,  uddio  narli  Süden  hin 
damals  noch  dir  breite  'Waldzune'  zwischeu  Geruiiiueii  und  kd- 
tea  bildete  (d.  auch  Kiep.  §  465). 

*Zu  «len  SuelHMi  ijeliorten  auch  die  Marcomannen  s.  n.  r.p. 
LI.  2  (ni(  ht  \  'Sie  wohnten,  heifst  e>  hier,  zwischen  ><  rk.tr. 
Main  und  llunau,  et".  Arrian  1.  l\2  (woher  auch  der  SrlnNarzui/id 
um  die  Ouellen  der  Uonau  silva  Marciana  hiel's).  im  lieuligeii 
Wfirltruiher};,  liayern  und  Böhmen'.  —  Wenn  man  die  Marco- 
maninMi'  mit  Momm.^^en  nicht  für  ein  von  (Caesar  fal^c}l  aiifiie- 
fa.sstes  Appellalivum  ansehen  will,  so  .sind  doch  die  (»bigeu  An- 
gaben siclierlich  nicht  zu  halten.  Der  vorlieg.  Oaesarslelle  zulieb 
nimmt  man  an,  dass  die  Marcom.  zu  Ariovisls  Z^it  am  mittleren 
od.  oberen  Main  sich  nirdergflasseu  hatten,  bis  sie  die  Bojer  au> 
Böhmen  verdrängten  und  dort  ihr  grol'ses  Reich  gründeten.  So 
auch  richtig  die  Karte,  auf  der  übrigens  die  Maiuipiellen  fehlen. 
Mit  den  (iilaleu  hat  der  Hrsg.  entschieden  Unglück.  Die  Stelle 
bei  Arrian,  die  er  meint,  steht  1.  3.  2;  ob  sie  aber  als  Bi'weis. 
dafür  gellen  kann,  dass  die  Marcomannen  an  der  Donau  (specieli 
an  ihren  <Jueilen)  gesessen  haben,  und  ob  daraufhin  der  erst  iui 
3.  Jahrh.  n.  (Ihr.  aufkommende  iNamc  siiva  Marciana  mit  dem 
im  gMn>tig>leii  Kalle  doch  schon  vor  2.  Jahrh.  von  dort  h»ri- 
gezogeiuMi  und  nie  lange  dort  ansässig  gewesenen  V(dke  der  Mai- 
comannen  in  ZusainuHMiliaug  gebracht  werden  kann,  lasse  ich 
dahingestellt.  —  Die  Vaugion«'r  und  iNenieler  auf  beiden  Ubeia- 
ufern  —  die  Karte  weist  sie  auf  das  linke  Ufer! 

45.  3.  Uuleni  .  .  .  die  zum  Teil  in  der  röm.  Provinz,  zum 
Teil  in  Aquitanien  wohnte.  Auf  der  Karle  riciuig  in  Gailia 
celtica.  .\;ip.  nennt  das  Depart.,  das  ihrem  I^and  entspricht, 
de  fAveyron,  nicht  des  Aveyrons.  Diese  Ausstellungen,  die  sich 
ohne  grofse  Mühe  vermehren  liefsen,  glaubte  ich  an  deu  geogr. 
Bemerkungen  Uh.'  machen  zii  müssen,  nicht  um  zu  zeigen,  wie 
ich  mir  ihre  l'assung  dtMike,  sondern  un»  zu  beweisen,  dass  der 
Mangel  an  I  nK^icht  und  Sorgfült,  den  wir  bei  der  Te\trccen>ion 
störend  wahrnehnien,  auch  hier  sich  wiedertindel.  Dazu  k(Mimii 
noch,  dass  die  Dilferenzen  zwischen  Karle  und  Text  untl  im  letz- 
teren selbst  die  Bestimmtheit  und  Kinheitlichkeit  d<  r  Ansicht  ver- 
missen lassen,  die  von  einem  Schulbuch  in  erster  Linie  verlangt 
werden  nmss.  Auf  Widersprüche  darf  der  Schüler  nie  slulsen 
und  ebensowenig  darf  ihm  zwischen  2  oder  3  Möglichkeilen  der 
Lrklärung  die  Wahl  überlassen  Ideiben,  wie  es  z.  B.  noch  recht 
eclatant  in  der  Bemerkung  über  das  oppid.  Adiiatucorum  (fTdsch- 
lich  Adualuca  genannt)  Ii.  21)  geschieht.  Dort  schwankt  die  tat- 
Scheidung  im  Ti'xt  zwischen  Moni  Falhize  (Göler)  und  .Namur 
(ISap.),  die  Karte  aber  ist  eine  einfache  Wiedergabe  der  Nap.  Karte 
und  Ansicht  und  fällt  also  ein  Lrteil,  olienein  zum  .Nachted  der 
Wahrsisheiiilichkeit,  da  mau  jetzt  wohl  allgeuieiu  Göier  Becht  ^iebt. 
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2.    Die  KriegsoperatioDeo  Caesars. 

8.  1.  Absatz  2  S.  7^.  'Der  von  Caesar  errirlilete  murus  war 
kein  fortlaufendes  P'rdwerk  etc.  ,  .  .'  folgt  mit  Keclit  der  Ansicht 
Napol.  Es  waren  aber  nicht,  wie  Rh.  sagt,  5  Caslelle,  sondern 
nur  4  (so  auch  die  Karte),  auch  lagen  diese  nicht  gegenüber 
den  heutigen  l>ürf'ern  Avilly,  Chanzy  und  Cologny,  sondern  auf 
gleichem  l^fer  mit  ihnen  und  in  ihrer  Nähe.  Uei  Cartigny  hat 
>iap.  nur  einen  Heobachtungsposten  angenommen,  auch  Kh.  ein 
Castell  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet.  Das  Dorf  Russin  dem 
oberen  Castell  gegenüber  fehlt  auf  der  Karle  gaazt  ebenso  eia 
Proiii  der  Verschanzung. 

10.  3.  S.  9».  iter  proximum.  Rh.  folgt  in  der  Angabe  der 
Marschroute  Caesars  von  Aquileia  bis  Lyon  zuerst  der  tab.  Heu- 
ling, u.  Göler:  Aquileia  ....  Segtisio.  Von  da  lasst  er  ihn  mit 
Nap.  ins  Pragelallo-Thal,  wo  Oceluni  lag,  ziehen  aut  der  Stralse, 
die  von  IMgnerol  nach  Fenestrelle  führt,  und  dann  über  den  Mt. 
Genevre  nach  Rriaucon.  Das  Oceluni  erklärt  er  mit  Nap.  für 
lisseau.  Zwei  Wege  aber  zu  einem  zu  machen  ist  unmöglich. 
Bei  Güler  ist  Ocelum  =  Exillcs  im  Tal  der  Dora  Iiiparia  und 
Caesar  zieht  bei  ihm  von  Turin  in  diesem  Tal  über  Segusio  nach 
Exilles  und  von  da  auf  der  von  Bergbaus  V.  IG  geschilderten 
Slrafse  aus  dem  Dora-  in  das  Durancelal  nach  Rrianron.  Bei 
Nap.  dagegen  verlässt  Caes.  bei  Turin  die  Dura  Uip.  und  geht 
nach  Süden  in  das  Tal  des  Cluso  über  l*inerolo  und  FeneNtrelle 
nach  Usseau,  um  von  da  aus  den  Dass  des  Mt.  Genevre  zu  ge- 
winnen und  nach  Rriaucon  zu  kommen.  Segusio  und  Ocelum  = 
Usseau  kann  also  Caesar  gar  nicht  berühren.  Auch  in  der  Be- 
rechnung, welche  Zeit  zwischen  Caesars  Abreise  von  Genf  10.  3 
und  seinem  Einlielfen  mit  den  5  Legionen  in  Ly(»n  10  cxtr. 
Terllossen  ist,  hat,  fürchte  ich,  Rh.  zwischen  Gül.  und  .Nap.  eine 
klare  Stellung  nicht  eingenommen.  *Von  Aquih*ia,  sagt  er,  iiat 
Caesar  einen  Weg  von  etwa  80  geogr.  Meilen  =  574  kibjm.^) 
zurückzulegen  (das  Svohin'  fehlt,  da  aber  seine  Qnt'll«  Gölcr  bis 
Lyon  rechnet,  so  scheu  wir  dies  auch  l)ei  ihm  als  gemeint  an), 
wozu  er  wohl  4  Wochen  brauchte'  (Göler).  'Im  Ganzen  mögen 
60  Tage  von  seinem  ersten  Lnlschluss  bis  zum  EinlrelTen  der 
Legionen  vor  Lyon  verllossen  sein'  (iNap.).  -  II  1:  *liie  llei- 
▼etier  waren  gewohnt  (?)  laglich  nur  ca.  1 1  kil.  zurückzulegen, 
konnten  also  doch  nicht  volle  7  Wochen  gebraucht  haben,  um 
ihren  höchstens  148  Kil.  langen  Marsch  nach  der  unteren  Saöne 
auszufüluen  (Gül.).  Die  7  Wochen  hier  und  die  GO  Tage  oben 
sind  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  Denn  wollte  man  —  was 
öberseheQ  ist  —  die  20  Tage  des  flussübergaoges  (13.  2)  von 


0  8.31  wird  die  geogr.  M.  »■  7,5  KU.  angegeben,  das  giebt  hier  GOO 
KU.  (miodestens,  wean  1 M.  richtiger  i>  7,4  KiL  angeseUt  wird,     5^2  KU.). 
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den  GO  Tagen  Nap/  abz/elien,  so  blieben  nur  40  T.ige  —  ca. 
ü  Wochen  übrig.  Aurserdeni  rechnet  Nap.  (ich  kann  in  Lr- 
maugelung  genauer  Karten  nicht  controHren  ob  mit  Redil): 

von  Aquileia  —  Ocelum     68t  Kil.       28  Tage 
„    Ocelum  —  Cularo       174  „          7    „  (cf.  1. 10)  i 
„   Gularo  —  Lugdunnm  126  „  5  „ 

'     981  Kil.       40  Tage 

Die  übrigen  20  rechnet  er  auf  Caesars  Heise  von  Gent'  bis  Aqui- 
leia (0),  Aushebung  der  Legionen  (S),  Anfenlhall  (6).  Die  Ge- 
wohnbeil endlich  der  llclvetier  tägl.  nur  ca.  11  Kil.  zurückzulegen, 
ist  ein  Uückschlnss  aus  15.  5  ita  dies  circiler  XV.  iter  feceront, 
die  Marschlänge  von  der  Saöne  bis  in  die  Nfdic  von  Autun  (Re- 
niillv)  ca.  170  Kil.  (Nap.)  macht  lägl.  11—12  Kil.  Sollten  sie 
aber  vorlier,  wo  der  Feind  ihnen  nicht  auf  den  Ferseo  war,  uiciit  ^ 
noch  langsamer  vorpTückt  sein? 

10.  1.  ne  pnbuli  quidem  satis  magna  copia  suppetebat  nicht 
weil  es  die  vorausziehenden  Helvetier  verbraucht  hatten,  tiie  gewis 
wie  Nap.  p.  59  Anm.  annimmt,  auch  Fourage  mit  sich  führten, 
sondern  in  Folge  des  strenf^cii  Winters.  Das  beweist  das  an  die 
Spitze  des  Satzes  gestellle  propter  frigora  (noo  modo  firameDta  ^ 
in  agris  matura  non  eranl,  sed  ne  .  .  .). 

Die  weiteren  Bewegungen  der  Helvetier  und  Caesars  nach 
dem  Uebergang  über  die  Saone  bis  zur  Schlacht  bei  Bibracio 
giebt  Uh.  nach  Nap.  Also:  21.  1.  F.nger  der  Helvetier  am  Fuf> 
des  Mont  Taufl'rin.  22.  1.  'eo  die,  es  war  ungefähr  der  15.  oder 
18.  Tag  nach  dem  Uebergang  über  die  Saöne".  Nach  Nap.'  H«'- 
rechnung  ging  Caesar  am  12.  Juni  über  die  Saöne,  folgte  circitei 
XV  dies  den  llelv.  =  13.-- 27.  Juni.  Am  28.  ist  der  verun- 
glückte llandstreidi.  Am  29.  (postridie  eins  diei)  die  Schlacht. 
Also  der  16.  oder  17.  Tag.  —  castra  ponit:  *57  Kil.  von  der 
Crcssonne  bei  Ternant,  wo  die  llelv.  ihr  Lager  aufgeschlagen 
hatten'.  57  Kil.?  niilia  passuum  III  sagt  Caesar!  Dazu  Nap. 
p.  67:  Cesar  suivit  ...  et  etablit  son  camp  ä  trois  milles  du 
leur,  sur  la  Cressonne  pres  de  Ternaul ;  die  Helvetier  aber  con- 
tinuerent  ce  jour  lä  a  s'avancer  jusqu'a  Remilly  sur  TAIcoe  und 
lagerten  natürlich  dort.  —  24.  l.  in  proximum  collem,  zwischen 
den  Dörfern  le  grand  Marce  und  le  petit  M.  —  *2,^.  4.  inon« 
suberat:  *Ohnc  Zweifel^)  (?)  die  Höhe  von  la  Garde'.  2(5.5 
*Der  Ort  <ler  Entscheidungsschlacht,  meint  Nap.,  sei  westl.  toh 
Ilibracle  zu  suchen'  —  für  Rh.  allerdings  bleibt  nun  keine 
andere  Wahl,  nachdem  er  dem  Kaiser  bis  hierher  gefolgt  ist  — 
etwa  zwischen  den  Städten  /.uzy  (nicht  .S'uzy)  und  Chides  u.  s.  w. 
Vorher  aber  lieiat  es;  die  Hauptstadt  der  Liogoner  (in  deren  ^ 
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biet  hei  Tonnerre  die  üehergabe  der  Flelvetier  verlegt  wird)  An- 
deniatuDnum ,  heutzutage  l^ngres,  ist  ca.  105  Kil.  vuo  Ivry 
eDtfcmt.  Vun  Ivry?  nicht  von  Luzy  oder  Chidos?  Kh.  hat  diese 
Anin.  aas  Kochly  u.  Hustowg  üebersetzung  S.  18  entlehnt,  welche 
{cL  Anni.  S.  10)  der  Annahme  de  Saulcys  folgend  das  Schlacht- 
feiil  zwi&cheo  Ivry  und  Cuäsy-la-Colonnc  nordostl.  von  Autun 
▼erlegen. 

Noch  unbestimmter  den  verschiedenen  Audassungen  gegen- 
über ist  die  Stellung  lUi.'  in  der  Erläuterung  des  Feldzuges  mit 
AriovisL    Nachdem  die  Ansicht  ^a|).,  dass  die  licbcrgabe  der 
Helv.  bei  Tonnerre  im  Lingoncriande  stattgefunden,  einmal  er- 
wähnt  war,  so  musste  auch  kurz  die  Marschroute  von  Ja  nach 
Yesontio  angegeben  werden.    L'ebcr  die  Operationen  von  hier 
aus  heifst  es  daun  zu  Cp.  41:  Septimo  die:  'In  diesen  7  Tagen 
konnte  Caesar  140  röm.  M.  =  210  Kil.  marschiert  sein.  Uechnet 
man  den  Umweg,  den  er  machen   musste,  indem  er  sein  ileer 
über  Vesoul  und  Delfort  in  die  Hbcinebene  führte,  mit  50  r.  M. 
ab,  so  brachten  ihn  die  noch  übrigen  90  röm.  M.  (=  ca.  150  kü.) 
in  die  Gegend  von  Ostheim  zwischen  Schicttstadl,  Siegolsheim  und 
Colmar,  wo  nach  Hnstuws  Ansicht  die  Schlacht  vorfiel.  Demnach 
hätte  Ariovist  Front  gegen  Süd,  Caesar  gegen  Mord  gemacht,  und 
die  Germanen  hatten  bis  an  die  IIP)  50  rom.  M.  =  75  Kil.  zu- 
rückzulegen.   Nap.  und  Göler  nehmen  das  Schlachtfeld  auf  der 
Ebene   von  Ceroay  an,  nur  lässt  der  erslere  die  Itömer  Front 
gegen  Osten,  Ariovist  gegen  Westen  und  umgekehrt  Goler  die 
ItOnier  Front  gegen  Westen  und  Ariovist  gegen  Osten  machen'. 
Zu  dieser  Auseinandersetzung  bringt  die  Karte  einfach  die  Ansicht 
Nap.M    ^un  wird  ja  allerdings  das  Schlachtfeld  nicht  eher  mit 
Be:<timmtheit  angegeben  werden  können,  als  bis  durch  irgend 
welche  Funde  ein  .sicherer  Anhalt  gewonnen  ist,  aber  grade  in 
solchem  Falle  scheint  mir  der  Auschluss  an  eine  in  sich  zusam- 
menhangende Annahme  entschieden   mehr  geboten  zu  sein,  als 
das  Schwanken  zwischen  mehreren  oder  gar  das  Combinieren. 
Die  ganze  Art  jedoch,  wie  Hh.  seine  Erklärung  beginnt  und  be- 
sonders die  zur  Gewinnung  des  Uesultats  hinzugefügte  Berechnung 
des  7täg.  Marsches  von  Vcsontio  an  führt  deshalb  irre,  weil  man 
aunehoien  mnss,  Hh.  trete  der  Ansicht  Itustows  bei.   Wie  können 
sonst  die  Zahlen  zu  dem  viel  südlicher  geleg.  (^.ernay  stimmen? 
Mir  ist  nun  zwar  diese  Ansiebt  Uüstows  nicht  bekannt,  aber  ich 
nehme  sie  in  gutem  Glauben  als  eine  von  ihm  irgendwo  geaufserte 
an.    Er  muss  dann  freilich  von  der  früheren  mit  Hartnäckigkeit 
festgehaltenen  und  verteidigten  Annahme  zurückgekommen  sein, 
die  Caesar  über  Langres,  Toul,  iNancy  auf  die  Westseite  der  Vo- 
gesen  in  das  östl.  Lothringen  führt  und  ihn  sein  Lager  zwischen 

*)  Dieser  Zusatz  ist  hier  nnvcrstüodlirb,  rr  bezieht  sich  auf  die  Flueht 
flap.  53;  doch  «oreo  die  (jermaneo  von  der  III  nie  uod  uini 
CDtferit. 
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Lnne^Ue  und  BadeDweiler  (BadoBtiHer)  aaftcUagen,  die  Schlackt 
selb«!  endlich  l>ei  Saarburg  oder  Fenestrange  statlfiiideii  IM 
(ef.  Eittleilong  S.  tl6f.  Heerweaen  etc.*  6.  175.  Ueber».  S.  37. 
Anm.).  Daaa  Caesar  ferner  Ton  Veamitio  Ober  Vesoul  und  Belfert 
marschiert  sei,  stimmt  mit  Gölers  Annahme  ubercin.  Sie  ist  falacb« 
weil  sie  die  Angabe  Caes.'  niilium  amplius  L  dranitu  mindestens 
um  20  niii.  p.  überschreitet.  (GOler  selbst  hatte  S.  44.  Aboi.  t 
L  (od.  XL)  als  iinziireicliend  erklärt  und  las  daher  miliam  am- 
plius XC  circuilu.)  Sind  dann  wirklich  von  Belfort  bis  Ostheira 
150  Kil.  (in  der  Tat  hat  Rh.  nach  seiner  Berechnung  210  —  75  KäL 
nur  noch  135  Kil.  zur  Verfügung),  so  m\  an  die  Erreichung  dieses 
Ortes  gar  nicht  mehr  zu  denken,  wenn  jetzt  noch  20  rOm.  N. 
e=  30  Kil.  in  Abzug  kommen  müssen.  Aufscrdern  aber  wäre  ein 
Weg  von  140  ri)in.  M.  ohne  Pause  in  7  Tagen  eine  ungelieure 
Leistung,  die  mit  Hustows  rigrnen  Ansc  hauungm  ilber  die  ge- 
wöhnl.  Märsche  der  Hönier  in  striclcm  Widers] mich  steht,  cf. 
Heerwes.  *  \).  92  u.  bes.  93.  Ihe  Erwähnung  pikÜk  Ii  der  Kronl- 
richtung  in  der  Srhlachl  macht  bei  Hb.  den  Eindnirk  des  rein 
Aeulserlichen  und  doch  ist  gerade  deshalb  die  Gölersche  Ansicht 
iinlialtbar  (rf.  Heller  Phil.  XIII  p.  5S4.  XXM  p.  06 IV  Bleibt 
also  nur  .Nap.  übrig,  d.h.:  Vcsonlio  —  Pennesieres  —  Vallerois 
Viliersexel  —  Arcev  —  Helfort  —  Cernav.  Pas  Schwanken  aber  wirkt 
nun  auch  noch  auf  die  Heslimmung  der  Flucht  nach  dem  Ithein 
Cp.  53  weiter  fort:  'Die  (iermanen  flüchteten  ohn«  Zweifel  (I) 
auf  dem  ihnen  bereits  bekannten  Wege,  den  sie  auf  dem  An- 
marsch gegen  Caes.  gemacht  halten,  zurück  und  suchten  bei  En- 
sisheini  über  die  III  zu  kommen,  oder  wenn  wir  Hüstow  folgen, 
noch  weiter  (!)  nördl.  am  Einlluss  der  III  in  den  Hhein  (jene 
oben  erwähnten  50  röm.  M.  bis  zur  III),  bis  wohin  etc.'  Die 
Karte  wiedenmi  giebt  nach  G5ler  die  spätere  Slrafse  von  Danne- 
marie  Aber  Ensisheim  nach  Breisach.  Gekommen  waren  aber  die 
Germ,  auf  diesem  Wege  sicher  niebt«  da  üb.  selbst  S.  78^  n 
34,  1  angiebt,  Ariovist  habe  seine  Trappen  Im  Lande  der  Tri- 
fooccer  concentriert,  nnd  doch  nicht  anxunehmen  ist,  dass  Ariovist 
cwiachen  III  und  Rhein  nach  Sflden  gezogen  aeL  Naeb  Nap. 
geben  aie  bei  Schlettatadt  Ober  die  III  und  bei  Rheinau  4ber  den 
Rhein  (ron  Cemay  50  röm.  M.).  Mir  sdieint  in  dieser  Flaobl- 
frage  €6ler  das  Richtige  auch  insofern  getroilen  in  liaben,  daaa 
er  unter  dem  Rhein  (ad  floroen  Rhenum)  die  III  Teratebt  (den 
'gallischen'  Rhein)  und  deshalb  auob  an  der  bdaefar.  Uebeiüels» 
rung  quam  ad  flumen  Hh.  milia  passuum  ex  eo  loco  cirdter  ? 
penenemnt  (53.  1)  festhält.  Entscheidend  hierfür  ist  für  micfa 
auch  die  treffende  Bemerkung  Mommsens  R.  G.  *  3.  S.  256,  daaa 
die  ganze  Darstellnng  der  bis  zum  Rhein  fortgeaettten  Verfolgong 
beweise,  dass  diese  am  Schiackttage  aelbat  beendigt  worden  ist. 

Hiermit  sei  ea  genug.  Aus  den  oingen  Anfulirungen  wird 
ohnehin  klar  aein,  dass  bei  gleichem  Mangel  an  SorgEilt  in  die» 
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am  Teil  des  Comnentars  die  Uabestiratheit  imd  das  Schwan« 
ken  swiscIieB  vcrsciaedenea  BerichteD  noch  stfrlier  henroilritt 
Wir  finden  nirgends  eine  feste  Entscheidung.  Und  doch  moss 
der  Hrsg.  eines  Sebulschriftsteflers  diesen  Hut  bähen.  WM  er 
Mr  Sakfienmg  seines  wissensdiafll.  Gewiasene  da,  wo  die  Unter« 
enchungen  sn  einem  endgUtigen  Resultat  nicht  zu  führen  sind,  .anders 
AufTassuDgen  erwMmen  oder  die  seinige  reohtüMgen,  so  geschehe 
dies  auf  neutralem  Boden,  in  einem  Anhang  oder  im  Vorwort. 
Der  Commentar  aber  darf  einen  Zweifel  über  die  eigene  Meinnng 
des  Hrsg.  nicht  aufkommen  lassen,  weil  sonst  der  Schdler  ent- 
weder allen  Halt  verÜert  oder  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  seihst 
eine  Entscheidung  und  die  ürönde  dafilr  zu  suchen.  Und  hierzu 
ist  nicht  einmal  der  Weg  geebnet,  denn  die  blofse  Aneinander- 
reihung verschiedener,  mit  einander  nicht  vereiDharer  Ergehnisse 
kann  dafür  nicht  geKen. 

S.  D«r  hfstorisehe  ete.  Teil. 

Wenn  bisher  die  Besprechung  der  Anmerkungen  Rh/  wenig- 
stens bisweilen  noch  Anlass  gab,  zwischen  verschiedenen  Ansichten 
eine  Entscheidung  zu  trelTen  oder  ihre  Gründe  u.  Quellen  einer 
kurzen,  erneuerten  Prüfung  zu  unterwerfen,  so  handelt  es  sich 
hier  Torzugswelse  darum,  aus  dem  ohne  Kritik  angehäuften  Stoff, 
der  noch  dazu  oft  da  entnommen  ist,  wo  er  sich  am  bequemsten 
bot,  ohne  ihn  an  dem  Wortlaut  der  Originalquellen  zu  prüfen, 
aUes  Ober  Caesars  Zeit  hinausgebende  oder  veraltete  auszuscheiden, 
die  Irrtümer  und  Fehler  zu  vermerken  und  so  das  Bild  von  der 
Art,  wie  der  Verf.  gearbeitet  bat,  zu  vervollständigen. 

2.  1.  Das  Jahr  61  v.  Chr»  ist      693  d.  Stdt  (nicht  692). 

3.  3.  Fratres  u,  consanguinei  ist  kein  Titel,  der  wie  amici 
an  verbündete  Völker  oder  wie  aniicus  u.  rex*)  an  Herrscher  vom 
Senat  gegeben  wurde,  sondern  die  Acduer  rühmten  sich  gleicher 
Abstammung  mit  den  Koint  rn  (cf.  die  Stellen  bei  Kraner  zu  1« 
11.  3.)  und  dies  muss  der  Senat  anerkannt  heben,  wenn  des. 
1*33  sagt:  Aeduos  fratres  oonsuangineosque  soepoticiiMro  a  senatu 
appellatos. 

4.  2.  Der  Sache  nicht  entsprechend  ist  die  Gleichstellung  der 
Clienles  b«  i  den  Galliern  mit  'Vasallen,  Lchcnsleute',  wie  aus  der 
auch  von  IIb.  angezogenen  Stelle  VI.  13.  2  hervorgeht:  in  servi- 
tutem  dicant  nobilibns:  in  hos  cadem  oninia  sunt  iura,  quac  do- 
min is  in  srrvos.  Sie  sind  also  Hörige,  von  den  Leibeigenen  (Sclaven) 
noch  verschieden. 

5.  wird  oppidum  von  opcs  abgeleitet,  ebenso  S.  17S*,  wo 
nach  Nap.  II.  S.  29.  Anni.  3  die  Etyniolo^ie  des  Paul.  Diac. :  'oppi- 
dum dictum,  quod  homines  opes  suas  ibi  couleruut'  als  ßeleg  au- 

*)  Die  von  Carsar  erwähnten  gaU.  Könige  sind  nach  IVap.  II  S.  40  Anm. 
4  eiliieahlt  S.  89. 
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getthrl  ist  Da«  die  AkMUing  fiteh  kt,  fsntdit  iSck  » 
Bdbat«  daflB  d«r  Hinweis  aof  DoeiL  Sys*  VI.  b.  Ymiaeli  noAtig  er- 
•cheincD  (t&imte.  Die  Sache  edhstUabtdadureliiiiiberfiliit.  8.178 
nei^  ebea&lfe  nach  Map.  die  22  oppida  der  Gatter  a»%eiaiL 
In  der  Tat  aind  ea  snr  21,  es  fehlt  NmodBram  Andnomni  (VE 
6&  1). 

*ficua*  bestand  aus  einer  gfdfseren  Aniahl  eich  nichl 
mitldbar  aaeinander  anschliel'sendcr  'liofraithen'.    Für  Navd- 
dentscbe  wenigstens  bedarf  diese  Erklurung  wieder  der  Erklärang. 

7.  4.  Den  L.  Casaiua  ßch lugen  die  Tiguriner.  *Die  Demüligimg 
des  mittere  sub  iui?um,  soll  snerat  (et  v.  Goler  S.  S.  Anro.| 
wen  L.  Quinctius  Cincinnatus  nach  seinem  Siego  üher  die  Volsker 
(so  auch  Göler)  in  Anwendung  getodil  worden  sein.  cf.  Flor, 
1.  11.'  —  1)  Steht  bei  Florus  nichts  als  die  Tatsache.  2)  Wuf^ 
den  die  Aeqiior  besiegt,  nichl  die  Volsker,  wie  Rh.  aus  der  von 
ihm  ausgeschriebenen  Stolle  Liv.  Hl.  28  hätte  ersehen  können: 
sub  hoc  iiigum  dictator  Aeqiios  mmX,  Statt  dieses  Schlusses 
lesen  wir  bei  Hh.  ohne  woiterc  Henirrkung  den  Zusatz:  sub  iis 
(si.  hastis)  victos  discinctos  transire  cogebant.  £r  stamiut  aus 
Taul.  niac.  s.  v.  iii'-nm. 

S.  l.  Stärke  der  Legion  etc.  nach  Rüstow  S.  3.  —  'Jodor 
Legiim  war  oinn  Anzahl  aiitesignani ....  beigegeben\  Heber  diese 
antcsigiiani  erfahren  wir  nirgends  näheres. 

Ib.  murus.  im  allgemeinen  heifsen  VerschanzuiiLcn  etc. 
cf.  Göler  S.  %.  —  *Sonarh  wäre  ein  Wall  mit  Pallisadenbruslw.  hr 
Valium,  der  mit  Lrdbrustwchr  iiiurus.'  Worauf  sich  letztere  Be- 
deutung von  murus  stützt,  ist  mir  aufzufinden  nicht  gelungen. 
Auch  Heise  sich  nnch  Hfistow  die  Nolweniiigkeit  solcher  Erdbrust- 
Nvehrcn  für  die  Allen  ganz  in  Abrede  stellen.  Und  überhau|a 
scheint  mir  des  letzteren  Erörterung  über  die  Masse  der  Graben 
und  des  Walles  den  Vorzug  zu  verdienen  vor  der  Gölerschen  An- 
sicht, welcher  dem  sich  widersprechenden  Vegetius  zu  viel  Ge- 
wicht etnräamt.  Die  von  Rh.  vorgenommene  Umrechnung  der 
r5ffl.  Mafse  in  Meter  halte  ich  nicht  fl&r  empfehlenswert.  Die 
einfachen  Zahlen  in  r5m.  Fufe.  und  ihr  Yerhiltnis  verlieren  in 
dem  Gewände  der  Dedmalbrflche  an  Anachaoliehlteit,  auch  iiann 
die  Umrechnung  immer  nur  annShemd  ricbtig  sein.  Die  MallM 
selbst,  die  Rh.  angiebt,  sind  die  Gölerschen,  andere  stelH  Nap. 
anf,  dem  ich  fftr  diesen  von  ihm  zuerst  erschlossenen  Teil  der 
Caesar.  Operationen  mich  lieber  anschliefsen  würde.  Die  ans 
Vegetins  citierten  Stellen  sind  wieder  an  \  falsdb.  Udhsr  die 
Breite  des  Wallganges  spricht  Tegel.  III.  4  nicht;  IIL  14  findet 
sich'  eine  Angabe  über  den  Abstand  sweier  ordines  (ss'  6  FnUi). 
Ob  es  aber  überhaupt  einen  Sinn  hat,  auch  anf  dem  Walle  die 
Aufstellung  des  Manipels  od.  der  Centurie  in  2  Gliedern  anzuneh- 
men, will  icl)  nicht  entscheiden,  kann  es  mir  aber  nicht  denken. 
—  'Die  obere  fireite  der  fossa  legitima  beträgt. 6 — 6,3  m.  cL 
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Vcgel.  VI.  35'.  Buch  Vf.  exfetlert  nicht,  IV.  35  enthalt  darüber 
nichts.  Die  fossa  leg.  ist  von  Veget.  nur  I.  24  erwähnt  und  ihre 
Breite  zu  12  Fufs  angegeben  =  c.  3,6  m.  tindiich  giebt  Kh. 
zu  VIL  72  S.  180  eine  Aufzahlung  der  Grabenarten  (wol  nach 
Rüfttow)  «od  la  V.  40  S.  112  (cf.  GAIer  p.  162)  eine  Uehersicht 
fite  die  Bedeutungen  Ten  lorica.  Wir  lernen  deren  9  kennen. 
Im  Gaeier  kommt  nur  eine  w»  wozu  also  der  Lfirm? 

IQl  3.  Die  SteUe  daasqne  itri  legiones  conscribit  giebt  Üb. 
Vcmilassnng  zar  SchiMcrung  einer  AinMiong  in  Born.  Die 
ganze  Bemerkung  itt  mit  tinigen  Umetellengen,  Anskseuigen  v. 
geringen  Aendeningen  wörtlich  dem  Lfibkenidwn  RealleiMMm 
8.  delectue  entlehnt  und  paset  auf  die  Veriillinisse  zn  Caeem 
Zeit  znra  grftfeten  Teil  eiolrt  mehr*  Wir  bemerken  im  Einzelnen : 
.'Seit  der  lei  Plaatia  Papiria  (89  v.  Chr.  nicht  80)  wurden  die 
Amh^ngen  im  Anfinge  der  Feldheirn  ?on  Legaten  und  Sena- 
toren (oenqaisKerea)  gemacht*.  Der  mit  der  röm.  Geschichte 
noch  wenig  vertraute  Tertianer  wird  naturlich  glauben,  die  lex 
Plautia  enUialte  Bestimmungen  öber  diese  Art  der  Aushebung.  Es 
hätte  also  auch  gleieh  der  von  Lubkcr  angegebene  Grund  mit  ab- 
gedruckt werden  sollen.  —  Ueber  die  Tribunen  sagt  Polyb.  VI.  19: 
14  die  5  u.  10  die  10  (nicht  J)  Feldzüge  hinter  sich  haben. 
Dass  Umgebung  des  lüriegsdienstcs  endlich  mit  dem  Tode  he* 
straft  wurde,  kann  nur  vereinzelt  vorgekommen  sein;  die  Zu* 
sammenstellung  der  Strafen  s.  bei  Marquardt.  St.  Vw.  II.  S.  371. 
—  12.  3.  S.  10.  vigilia  bedeutet  l)  jede  Wache,  die  bei  Nacht  ge- 
tan wird,  daher  vi^jiHae  =  !Nacht|msten ,  Patrouillen (?),  die  in 
der  Hegel  aus  4  Mann  bestanden,  2)  einen  Zeitabschnitt  von  2 — 3 
Stunden  (!)  (soll  heifsen:  den  Zeitabschnitt  der  .Nacht,  den  eine 
.Wache  auf  Posten  bleiben  miisste).  Dass  er  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  verschieden  lang  ist,  wird  durch  die  Bestintmung 
*2 — 3'  Stunden  nicht  klar.  Von  den  auj^elVilirlen  Belegstellen 
bandelt  nur  Ve^et.  über  die  besprochene  Einrichtung  'ad  cleijsydram 
sunt  divisae  vigiliae,  ut  non  amplius  quam  tribus  horis  uecesse 
sit  vigilare,  die  Signale  aber  giebt  er  anders  an.  IMin.  bist.  VIL  60 
und  *fees\  de  die  nat.  Will  (nicht  X\II)  —  ist  hier  Censor.  aus- 
gefallen oder  '6es.  Druckfehler  tfir  Censor.?  —  dagegen  nicht 
oder  nur  beiläuli<;,  da  es  ibueu  auf  die  Einführung  der  Rechnung 
nach  Stunden  ankommt. 

castra.  In  der  (.ontamination  der  Quellen  isf,  wie  wiv  zu  be- 
merken schon  Gelegenheit  hatten,  Uli.  nicht  gerade  geschickt,  und 
so  bat  ihn  auch  hier  der  Versuch  zu  Irrtum  verleitet.  Benutzt 
sind  Röstow  S.  75  f.  u.,  wie  es  scheint,  die  Einleitung  Kraners 
S.  29.  Dabei  tat  dem  Hrsg.  entgangen,  dass  er  die  Anlage  der 
porta  praeloria  n.  deenmana  zweimal  vertrigi  Er  lihrt  dann  mit 
RQstow  fort:  'Vor  der  Mitte  des  Lagers  (*im  Mtttellager'  Rflstow) 
hefand  sich  das  praetorium,  hinter  demselben  (*im  Bflcklager' Rflstow) 
das  quaestorium.  Die  Abbildung  Taf.  II  1.  entspricht  dem  nicht»  sie 
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giebt  das  Lager  des  Folfbittt  mit  dem  praHorium  io  dsiii  ^ 
Fflinde  zugekehrten  Drlttd«  links  das  quaestoriom  o.  redits  fora 
u.  legati;  während  Rustow  für  Caesars  Zeit  die  Anordimiaif  da 
Hf^iis  als  maHigebeDd  angesehen  hat.  —  Im  Einzdoen :  castnnH 
mletatores  s.  mensores  d.  h.  Ingenieure  mit  dieser  ObliegmmW 
u.  diesem  Titel  gab  es  zu  Caesars  Zeit  noch  nicht  Die  Tagvracta 
sind  so  unbekannt  nicht,  als  Rh.  annimmt,  cf.  die  Stellen  I» 
Marq.  St,  Vw.  11.  S.  40S;  die  tessera  wurde  nur  für  die  fiach 
ausgegeben;  ambulationes  (aber  doch  nicht  *im'  Lager?)  warn 
erst  seit  Augustus  stehende  Uebung  und  die  von  Livius  (XXlil. 
einmal  ermähnten  decursiones  zum  Matsen  der  Rekratea  faada^ 
doch  nur  statt,  quia  otiosa  stativa  erant. 

12.  6.   4)ic  Legaten  gehörten  dem  Senator.  Rang  an  a.  wv-, 
dnn  viMii  Imperator  (Consul)  auf  den  Vorschlag  des  Senats  .  ... 
(Miiannr,  (nach  Lühker  S.  2S6^y     Unigekehrt  ernannte  der  Se- 
nat, zu  (lessfu  Ressort  die  ganze  VorwaUim*,'  der  Provinzen  s^- 
hftrte,  gewöhnlich  die  Lehnten,  wobei  er  den  Wünschen  des  Pro- 
consul  so  weit  als  möglich  entsprach.  —  ^Gewöhnlich  comrnan- 
dierten  sie  eine  Legion'  d.  h.  bei  Caesar,  der  von  dem  flerkorc- 
nien.  dass  die  Tribunen  Commandenre  der  Legion  sind  (cf.  2. 
39.  '2)  abwich.    Aber  rechtliche  Befehlshaber  derselben  werJeii 
die  Legaten  erbt  unter  Augnsliis  mit  ilem  Titel  legalus  legioni? 
Uel)er  den  Titel  legatus  pro  praelure  und  den  Anspruch  der  Ia^- 
gaten  Caesars  auf  denselben  (cf.  .Mommsen  Staatsr-  IL  p.  63y 
Anm.  \.  —  ^Interimistische  Hefehlshaber  der  Legion  hiefsen  auch 
praefecli  legionum'.    Solche  Befehlshaber  gab  es  ebenfalls  er?t 
in  der  Kaiserzeit,  zuerst  als  Vertreter  der  legati  legionum  in  deren 
Abwesenheit,  spfiter  als  stehende  Commandeurc  cf.   .Marq.  St. 
Vw.  iL  S.  4-13.  f.    Ucber  die  praefecti  bei  Caesar  s.  u.  zu  39.  2. 

16.  2.  Für  die  aus  Cöler  (oder  Nap.?)  aufgenommene  Be- 
merkung, dass  das  Austeilen  der  Fruchtrationen  alle  15  Tage  ge- 
schah, vermisse  ich  eine  Belegstelle.  Polyb.  VL  39  sagt  darüber 
nichti.  Der  Droide')  Dbitiacus  war  nicht  iiacii  Rom  geschickt  , 
sondern  freiwillig  gegangen  (1.  36.  6.  ob  eam  rem  se  ei  chritau  | 
profugisse  et  Romam  venisse.  d.  VI.  12.  3).  Ebensowenig  ht- 
sehMtigte  den  Senat  damals  (61  ▼*  Chr.  cf.  Mommsen  r.  G.* 
$.  M7  u.  Anm.)  die  Galibnarisielie  Verschwörung. 

18.  Die  Auseinandersetzung  öber  tributnm  capitis,  tiib.  cen- 
sos,  soll  nnd  trifrata  imperata  ist  weder  Mar  noch  fiberhaopt  so 
kurz  m^lich«  Eine  Steuer  auflegen  heifot  immer  — •  andi  ii 
Rom,  wo  es  regelmäßige  Steuern  nicht  gab  —  tributum  impe- 
rare.  Auch  zahlten  die  rOm.  Bflrger  nur  ein  trib.  censos,  nkkt 
auch  soll,  das  nur  in  den  ProYinsen  erhoben  wurde. 

81.  8.  8.  16.  Crassus  fiel  63,  nicht  54.  Ueb«>  den  LegHta 


>)  cL  ze  VT.  14  den  Artikel  Drnides  eqbi  Teil  wSrtlIck  oaeh  Libker' 
8.' 281. 
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P.  Licinius  Crassus  hat  Rh.  3  Anmerkungen:  hier,  I.  52  u.  IFI.  7, 
wafi  ihn  nötigt,  fast  dasselbe  3  Mal  zu  sagen. 

In  den  beiden  Artikeln  über  die  Legionsreiterei  (23.  2)  und 
acies  herrscht  eine  heillose  Verwirrung  der  verschiedenen  Ent- 
wickeliingsstadien  des  röm.  Kriegswesens.    Legionsreiterei  (equites 
le^onarii)  gab  es  zu  Caesars  Zeiten  und  schon  seit  Marius  nicht 
mehr.    In  der  Imheren  (Polyb.)  Zeit  zählte  eine  Turnia  30  Mann, 
das  Contingent  einer  Legion  also  300,  und  ebenso  stark  (nicht 
400)  war  es  bei  der  Legion  der  Bundesgenossen  (equiics  alarii) 
—  (Vegelius  II.  14  zählt  32  Pferde  und  den  liefehlshaber  und 
dieselbe  Zahl  nimmt  Rüstow  für  Caesar  an  p.  26).    Diese  nor- 
malen Zahlen  variiren  natürlich  mannigfaltig  je  nach  der  Stärke 
des  ausgehobenen  Conlingents.    Bei  Caesar  ist  die  Reiterei  von 
der  Legion  vollständig  getrennt,  und  ihre  Stärke  steht  in  ganz 
verschiedenem  Verhältnis  zu  der  Infanterie,  cf.  Rüslow  p.  25. 
Legionsreiterei  gab  es  erst  wieder  in  der  Kaiserzeit. 

Die  Angaben  über  die  acies  sind  für  Caesar  veraltet,  mit 
Ausnahme  des  ersten  Satzes  des  dritten  Alinea,  der  ja  wieder 
zum  Teil  Verhältnisse  der  Kaiserzeit  hineinzieht.    Text  und  Illu- 
stration beziehen  sich  auf  die  Manipiilarstcilung  der  Legion,  die 
nach  der  gewöhnl.  Annahme  schon  von  Marius  abgeschafl't  worden 
war.    Nirgends  bei  Caesar  finden  sich  die  Bezeichnungen  der 
3  Glieder  der  acies  als  hastati,  principes  und  triarii,  Bezeichnun- 
gen, die  nur  noch  zur  Bestimmung  der  Rangverhältnisse  der  Cen- 
turionen  gebraucht  werden.    Auch  die  von  Rh.  citierten  Beleg- 
stellen aus  Liv.  (VIL  23)  und  Polyb.  (VI.  21)  hätten  ihn  darauf 
führen  müssen,  dass  bei  ihnen  die  bedeutend  ältere  röm.  Taktik 
beschrieben  wird.    Und  dass  Veget.  I.  20  ebenfalls  die  älteste 
Zeit  im  Auge  hat,  beweisen  die  Zusätze  *apud  antiquos',  'apud 
reteres'  und  IL  15  der  sonst  ganz  unmotivirte  Uebergang  aus 
dem  Praes.  in  das  Imperf.,  sowie  hauptsächlich  die  Stellung  der 
principes  in  der  ersten,  der  hastati  in  der  zweiten  Schlachtreihe. 
—  Noch  ärger  wird  die  Verwirrung  durch  die  gleichzeitige  Er- 
wähnung der  velites,  velati  accensi  und  rorarii.    Die  letzteren 
beiden  Ausdrücke  bezeichnen  ursprünglich  dasselbe  (Scrvius),  dann 
werden  sie  unterschieden  und  verschwinden  später  ganz.  An  ihre 
Stelle  treten  die  velites,  von  denen  jede  Legion  1200,  jede  Cen- 
turie  20  hatte.    Die  velites,  von  denen  Livius  XXVI.  4  spricht, 
ist  eine  neu  organisierte  Truppe,  die  zur  Reiterei  gehört,  ent- 
sprechend dem  leicht  bewaffneten  german.  Fufsvolk  bei  Caesar, 
qui  inter  equites  proeliari  consuerunt  VII.  65.  4.    Nach  den 
Veränderungen  im  Kriegswesen  durch  Marius  und  die  lex  Plautia 
Papiria  horten  auch  die  Unterschiede  zwischen  hast.,  princ,  tria- 
rii und  velites  auf,  so  dass  bei  Caesar  die  Legion  ein  an  Bewaff- 
nung und  Rang  einheitlicher  Truppenkörper  war.    Die  militcs 
levis  armaturae  bei  Caesar  (cf.  Rh,  S.  45)  werden  also  nicht 
Tichtig  durch  velites  bezeichneL   Sie  bestehen  vielmehr,  wie 
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ricbtlg  angegtbea  wiid,  an»  gewofbeaen  etc.  HUfttrappea  4tr 
ProTinzialen  und  andarer  V6)kar.  Die  Gdlm^e  Decüang  ikr 
acies  tri^x  ato.  ündel  beut  mhl  Anhiagar  mcht  mehr,  ihrt 
ErwihnuDg  kannte  alao  ohne  Sdiaden  fori  blailMBn.  Ebenau  lekbl 
wfirdan  wir  aa  aadlich  Yeracbmaraan«  wenn  die  för  die  ErUinag 
Gaeaara  fcanm  ▼arwertbaiiB  (mit  Auanabna  dar  aciaa  irf^liqun)  Anf- 
zählnng  dar  mdgUohan  Gefachtaaufaaellongaa  te^efallen  wäre. 

aittilia  ....  *  Senat  Taratebt  man  nnier  anzüia  die  HilfiiTAIker 
der  üaL  Bundeageneaaen',   Ganz  falacb« 

25.  I.  Die  von  Caeaar  bei  Fortfahrong  dea  Pferdaa  getane 
Aeu&enuig:  tmlttß  ^iv  ptMijaac  xQ^<foficu,  nqog  %pf  4imS^P 
ateht  bei  Piut  Gp.  18  (wM  20,  wie  aadi  Nap.  laMachlädi 
angiebt). 

25.  2.  pikim.  Daaa  die  rta.  Legionäre  bei  Gaaaar  2  pih 
halten,  wird  achon  i^n  ftflalow  *  p,  13  in  Abrede  gaetelli  wmd 
Marq.  greift  aogar  Gberfaaapt  die  baatiinmie  dahingaliaade  Ana- 
aage  dea  Polyb.  für  die  fröhere  Zeit  mit  goten  Grfindon  an. 
RAatow  nimmt  daa  achwarere,  Marq«  daa  leHshtere  für  die  Zeit 
Gaeaara  an.  Die  Deachrdbong  dea  Pflo«,  naornntL  der  Verfaati- 
gung  dea  Eiaena  an  dem  Hok  and  der  E^mögtfchnng  dea  Uin«- 
biegena  gaben  eine  klare  VorateUang  nfahL  Der  Rene  wegen 
verweiae  ieh  aof  die  vortreffliche  Zuaammenalailung  der  Er^eb- 
nieae  neuerer  Unteraucbungen  bei  Marq.  a.  a.     S.  330  f* 

gladiua.  *Der  gladiaa  Qiiapaniia»  nicht  Inapaniena)  ....  war 
alao  Ifir  Hieb  und  Stich  giidah  gat  zu  gdirancfaen*.  Livina  XXIL 
46.  5.  aowohl  ala  Veget  I.  12  beben  dagegen  bea.  hervor«  daaa 
mit  deoi  apaa  Schwert  der  Feind  punetim  magia  quam  ciaai« 
angegriffen  wurde  Und  wenn  nach  Nap.  eine  Sohildemag  der 
gaH  Waffen  aait  Berufni«  auf  Liv.  XXXVllL  2t  graben  wini. 
ao  ist  hier  wiederum  die  Angabe  der  Belegatellan  nnanreiehaed. 
Die  iläUte  steht  bei  Uv.  XXII.  46. 

34.  S.  25.  Die  angeföhrtan  Bedeutungen  von  commeataa 
giebt  jedea  Laiioon  bin  auf  die  mb  1.  gegebene,  die  ioh  in 
Frage  stelle. 

39.  2.  Udber  die  tribuni  miHturo  bandelt  Rh.  noch  S.  i76\ 
Ihre  Obliegenheiten  setzt  er  nach  Göler  *die  Ktopfe  b^  DyiriL* 
etc.  S.  127  auseinander,  mit  ihm  darin  inend,  dasa  der  altaale 
der  6  tribuni  einer  Legion  die  pnze  Legion  oemmandiertOi  wib* 
read  doch  nach  Poljb.  VL  34  je  zwei  von  ihnen  zwei  Monate  dal 
Gommando  fGlurten.  Die  Sitte  fiBrner,  daaa  die  aduleaoentea  ao- 
bilea  in  das  Heer  nicht  mehr  eintraten,  aondern  nach  kurier 
Waffenschule  im  Gefolge  dea  FeMherm  das  Militirtribunat  erhiel- 
ten, datiert  nicht  erat  'aeit  Gaesar^  et  die  Bel^e  bei  Marq.  St 
Vw.  IL  S.  355.  Anm.  5.  So  blieb  es  auch  in  der  KaisenMil, 

Die  tornicula  werden  aufgezahlt  mit  Augabc  der  ^ehossweite,  des  Ge- 
wiebtes  Mi  des  Pirlteff  <!)  S.  44.  Et  flgarieM  damte^  die  erst  U 
lorcr  KalMmit  eoMucUiekM  •Migri  vihI  oarrttbaliilee. 
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wo  sie  mter  deM  Itgktus  Itgionh  (dem  aiidi  die  nur  Legion 
gehöxigea  Auxiliartroppen  von  fhicher  Stärke  unterstellt  waren, 
«o  dasa  er  also  unserem  Divisionscommandeur  enisprichl)  nach 
wie  vor  die  Legion  führen  auf  dem  Marsch  und  in  der  Schlacht. 
Die  fielege  bei  Mar(f.  St  Verw.  iL  S.  445.  Anm.  11.  Daneben 
keilen  sie  allerdings  den  von  Rh.  angegebenen  Geschäftskreis. 

Ii),  'praefccti  sind  bald  Befehlshaber  4er  Bundeegenossen, 
bakl  (wie  hier)  interimistische  Befehlshaber  röm.  Truppeneiitet* 
lungen  (insbes.  din*  Keitcrei)'.  Der  Aasdruck  'BandesgeBoeeen' 
ist  mindestens  nicht  klar,  denn  eig.  praefi^ni  socium  gab  es  nicht 
mehr,  seitdem  es  ilal.  socii  im  lloere  nicht  mehr  gab;  ebenso- 
wenig ist  eine  röm.  Truppe  im  engeren  Sinne  die  Reiterei,  die 
bei  Caesar  uml  schon  lange  vorher  nur  aus  Auxiliartruppea  be- 
stand. iJii'se  iiicht-röm.  IJiifstruppon  zu  Fufs  und  zu  Hoss  sind 
auch  unter  den  Cp.  51  erwähnten  alarii  zu  verstchrn,  obwohl  sie 
nicht  mit  den  Legionen  combinierl  auf  deren  Flügeln  standen, 
sondern  seliistäiidige  Truppeukörper  hihlelen.  Der  iS'ame  war  auf 
sie  von  den  socii  iihcrgcgau^'eu  illüslow  S.  24).  -  'Auch  die 
evocati  standen  unter  einem  praefectus'.  Wenigstens  nicht  immer 
und  vielleicht  nur  ausnahmsweise;  erwähnt  uird  ein  solcher  von 
Cic.  ad  fam.  III.  G.  5:  Antonium  praofcctum  evocatorum  misi  ad 
te  .  .  .  Sonst  waren  sie  in  Centuriae  eingeteilt  (cf.  lUi.  seihst 
S.  170  nach  Uüslow)  und  dienten  unler  ihren  früheren  Conturio- 
nen  (Mar(|.  a.  a.  ü.  S.  37G).  Was  Hh.  sonst  über  die  evocati 
sagt,  ist  eine  zienilich  wOrlliche  Wiedergabe  der  Ansicht  Orders, 
Kämpfe  etc.  S.  115.  Die  Einteilung  in  evuc^iti  beneliciarii  und 
voluutarii  ist  aber  nicht  begründet.  Denn  beneliciarii  ab  eo  ap- 
pellali,  quod  promoventur  bencficio  tribunorum,  welche  Stelle  des 
VegeL  Göler  misverstanden  hat.  Allerdings  beGnden  sich  unter 
den  evocati  auch  beneGciarii,  aber  von  einer  wirkUchea  Yerpflich* 
tung  zum  Wiedereintritt  ist  nicht  die  Rede»  Ob  die  evocati  als 
antesignani  dienten?  auf  diese  letaleren  öbrigens  gehen  die  Worte 
des  Vegetius:  eorum  opera  atque  virtute  exercitui  vigens  vis 
crescit,  und  Gdler  bat  sie  nur  durch  das  Mittelglied  der  ante- 
aignani  auf  die  evocati  bezieiien  lidnnen. 

Zu  40.  1.  reprodadn  Rh.  die  gans  vereinielt  dastehende 
Gfilerscfae  -Ansicht  Ober  die  Anzahl  und  die  Namen  der  Centurio- 
IMD.  12  Gentttrionen  auf  die  Cohorte  oder  120  auf  die  Legion 
können  nur  hereusgetechnet  worden,  wenn  die  gewis  nidit  regel- 
mäfsig  und  vollzählig  vorhandenen  optiones  mitgesfthlt  werden. 
So  ist  der  bei  I^iv.  VIII.  8  erwähnte  subcenturio  nichts  weiter 
als  ein  optio  zu  bes.  Zweck  und  mit  bes.  Erlaubnis  der  Consnln 
vom  primipilus  crwAhlt  (qui  tutaretur  eum  ab  uno  destinato 
hoste)  und  die  Reihe  der  Officiere  lieise  sich  noch  vermehren,  da 
bei  Gniter  inser.  629.  8  sogar  eine  suboptio  erwähnt  wird.  Bei 
i%  Centurionen  muse  natürlich  die  Aufstellung  der  Centurie  in 
zwei  Zögen  angenouiiiieii  werden  {d.  au  Y.  35»  4),  so  dass  diese 
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biDtereinander,  dia  beiden  Ceotoriea  eSnee  Mniripeli  salbsl  aber 
nebeDeianden  Btehen.  Abweiebend  da?on  Ristow  42,  ^ 
Ebenfalls  hingt  damit  uisannmen  die  Annaimie  von  12  Rang* 
klaaaen,  aber  nnberöhrt  davon  bieibl  die  Erkiäreng  der  centarioaet 

primonnn  ordinum  richtig  gegen  RtksL  (S.  8)  da  die  Taotaastelle 
biet.  III.  22  niebts  howeist,  insofern  ocoin  sex  primorum  ordi- 
num  C€DturioneB  nicht  zu  bedeuten  braucht  'die'  sechs  Cent, 
erster  Klasse.  Ob  aber  Rh.  die  Art  des  Avaneements  richtig 
auffasst,  ist  trotz  der  Anführung  der  allerdings  mafigebeiMleB 
Stelle  des  Vegetius  nicht  klar.  Natürlich  muss  der  primipilns 
in  allen  0  Cohorten  die  Terscbiedenen  Rangklassen  vorher  diirdi* 
laufen  haben,  die  Frage  ist  aber  die,  ob  er  erst  in  der  10.  rom 
letzten  bis  ersten  avanciert  und  dann  in  die  9.  übergeht,  oder 
ob  das  Avancement  erst  durch  alle  30  Stellen  der  posteriores 
läuft  und  dann  durch  die  priores.  iKiss  letztere  Annahme  richtig 
ist«  hat  Marq.  a.  a.  0.  S.  360  f.  mit  guten  Gründen  bewiesoD. 

10.  5.  tumultus  ist  nach  Cic.  Phil.  Vlil.  1.  su  eng  de- 
finiert als  S  .  .  Krieg  in  der  Nähe  der  Stadt  Rom*. 

40.  13.  cohors  praetoria  cf.  S.  177<^  nach  Lfibker  u.  Röstow, 
Iiier  taucht  denn  auch  das  Ton  Lipsius  erfundene,  unlateinische 
'  ablecli'  der  Bundesgenossen  wieder  auf  (=  aTToXt^xroi  Polyb. 
Vi.  31.  2),  worüber  jedes  grOfaere  Lexikon  Auskunft  geben 
konnte. 

44.  8.  hello  Allobrogum  . .  .  wörtlich  aus  Lübker,  wo  eben- 
falls der  Sieg  des  Fahiiis  Maximus  Allobrogicus  Gdschlich  in  das 
Jahr  632  (stall  033)  d.  St.  verlegt  ist. 

15.  3.  in  provinciani  redegisset.  Zum  Teil  aus  I.nbker 
S.  '^2  }^  u.  s.  V.  quaeslor  3.  Falsch  ist,  dass  die  Cousuiu  die 
vecligalia  an  die  pnhlicnni  verpachteten. 

.50.  3.  Die  von  (laesar  erwidinten  sortes  der  Germanen  ver- 
anlassen Rh.,  nach  Ln!)ker  s.  v.  divinatio  eine  Bescbreibnng  der 
Loosorakel  vou  Praencble  und  Caere  zu  gehen. 

54.  3.  conventus  . . .  zum  Teil  nach  Lübker. 

Zum  Schiuss  noch  kurz  die  Bedeutung  von  circumvallatio: 
S.  56  ist  es  =  fiinscbliefsungslinie  einer  Stadt  durch  Wall  nnd 
Graben.  Fürchtete  man  ein  Ersataheer,  so  wurde  gegan  dieses 
eine  ContraTaliationslinie  angelegt;  dagegen  heiOsi  S.  182  nnd  auf 
der  Karte  von  Alesia  die  erstere  Unie  nach  heutigem  Spraoh- 
gebrancb  Contravailationsünie  (gegen  die  Stadt  hin),  die  ielzlera 
CircuniTallation  (gegen  den  Feind  hin). 

Ich  breche  den  schon  alkulangen  Bericht  ab,  aHKulang«  ob- 
wohl ich  Ton  der  Meinung  ausgegangen  bin,  so  gründlich  als 
möglich  verfahren  zu  müssen,  um  bei  dem  grolben  Aufsehen,  das 
die  Rh.  Ausgabe  in  allen  Kreisen  hervorgernfen  ond  das  dieselbe 
KU  den  hervorragenden  Erscheinungen  der  Oiesarlitteratnr  an 
stellen  berechligen  könnte,  den  Werl  der  Arbeil  klarer  dam« 
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l^gien,  als  dies  in  der  karaen  CSiaraktortetik  Ton  GemoD  (Zeitschr. 
f.  d.  Gymoamlweten  1878  S.  780  f.)  geschehen  fei 

UeherhHeken  wir  das  Beobachtete  nnd  fassen  das  Resnhat 
kors  ansamduent  so  gtebt  die  Rh.  Ausgabe  eineo  veralteten  und 
unbrauchbaren  Text;  ihr  Commentar  enthSIt  aullier  etazefaieo 
gttten  fiemerkungen  ein  duroh  vielfache  Fehler,  irrtOmer  und  un- 
hattbare  Annahmen  enCstellles  Material,  das  ohne  kritische  Sich- 
tung zusammengestellt  namentlich  im  letzten  Teil  über  die  Fas- 
sungskraft und  das  historische  Verstcindnis  der  Schüler  hinaus- 
geht, vieles  bringt,  was  Caesars  Zeit  nicht  mehr  oder  nocl»  d'k  !it 
Serflhrti  eine  feste,  begründete  eigene  Ansicht  des  Hrsg.  au.  oft 
vergeblich  snchen  lässt;  das  aber  auch  für  den  Lehrer  unzuver- 
Ukssig  ist,  da  die  Queil<'n  weder  sorgfällig  benutzt  (die  Citate  aus 
alten  und  neuen  Schriftstellern  sind  häufig  entweder  falsch  oder 
unvollständig  oder  nichts  beweisend)  noch  die  henutzlen  selbst 
immer  ursprün^'Iich  und  rein,  vielmehr  vielfach  terliilr  und  mit 
allen  solchen  Quellen  imtwondij;  anklebenden  Mfingein  und  Mis- 
verständnissen  unmittell)ar  in  die  Anmerkungen  üher^jclcilet  sind. 
—  Und  so  bliebe  denn  im  Grofsen  und  (lanzen  der  Arbeit  kein 
anderes  Verdienst  als  das  des  ersten  Schrittes  auf  iinior  Halin? 
Ich  schätze  dies  sehr  hoch,  obwohl  ich  mir  sagen  muss,  dass  bei 
etwas  gröfscrer  Sorgfalt  und  (iewissenlial'ligkeit  dieser  erste  Schritt 
nicht  den  ersten  Gehversuchen  eines  Kindes  liälte  älinlicli  zu 
sein  brauchen.  Trotzdem  werden  die  Hrsg.  und  liearbeilcr  des 
bellum  (tall.  sich  dem  neuen  Impuls,  den  die  Rh.  Ausgabe  ge- 
geben, nicht  entziehen  können. 

2)  M'.  PduL  Kritische  Bemerkungen  zu  Caesars  C ommentarii  de 
beilo  Gallico.  Zeitschrift  Vir  du  Gymoasialweteo.  Berl.  1879. 
IM.  XXXII  8.  161—190. 

Der  Verfasser  dieser  höchst  beachtenswerten  Abhandlung, 
unterzieht  circa  70  nach  seiner  Meinung  verderbte  Stelleu  des 
bell.  Gall.  einer  sorgffdtigen  Hetrachtung,  Stellen,  die,  wie  er  mit 
Recht  hervorhebt,  schwerlich  je  aus  den  Handschriften  eine  un- 
mittelbare Berichtig\ing  erfahren  dürften.  Die  Bedenken  selbst 
und  die  vorgeschlagenen  Emendationen  verdanken  ihren  Ursprung 
nicht  einer  iöchtigen  liectflre,  sondern  sind  das  Ergebnis  einer  * 
«ingehenden  Beschäftigung  mit  dem  Schriflsteller.  Das  beweist 
die  üenntins  des  Caesarianischen  SfnrachgebraBchs,  die  Aberall  rn 
Gebote  stehenden  Paralld-  und  Beweisstellen,  namentlich  aber  die 
Herverhebung  und  Beleachtung  mancher  bisher  nicht  genog  oder 
noch  gar  nicht  erkannter  EigentOmliohkeiten  in  der  Sprache  («aesars. 
Dabei  sind  sie,  was  sonst  dergleidien  Untersuchungen  nicht  immer 
auszeichnet,  angenehm  zu  lesen;  die  Disposition  des  Ganten  ist 
so  geschiekt  und  die  Grftnde  fQr  die  einselnen  Verbesserungen 
sind  meist  so  geordnet,  dass  man  zu  dem  von  dem  Verf.  gewonnenen 
Sdiluss  liclr  bekemen  muss,  sobald  man  eine  seiner  YorauaseUungen 
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zugeg^bep  bit;  und  dies  Zugeatindiis  su  «nUackaB  ist  er  gemlt 
genug.  Wo  wir  ab»  troti  Tmibhtiger  BaHnDg  miimii  Ansehi* 
andenetzusgeo  bettreAeB  mfiasen,  da  hat  er  aadb  tmaereo»  üMA 
auch  das  'Mehr'  meicht«  das  er  in  den  eiDicitendaft  Warten  ftr 
aeine  Erwägungen  wfinscht 

Die  Bemerkongen  seihst  aerfallen  in  nelirera  Gruppen,  so 
daaa  von  geringeren  Vcraelien  an  gröberen  Yerderlmiaaen  ultf/^' 
stiegen  wird«  his  zum  Schlnss  einige  Ubcken-  eder  trQmaierlMft 
überlieferte  Stellen  zur  Besprechung  gelangen. 

Anknöpfend  aa  die  Verbesserung  des  Aldus  VIL  t«  casde 
de . .  •  oonsttito  befeandelt  der  Vf.  suerat  aoiche  Stellen,  an  denen 
seiner  Meinung  nach  durch  Ähnlidikeit  oder  Gleichheit  einer 
achliefienden  und  der  darauf  folgenden  Anfangssilbe  IrrlAnMr 
entstanden  aind. 

VI.  33,  5  will  er  fiir  ad  eum  dien  achreiben:  ad  amidini 
diem;  die  Gi*unde  aind  einleuchtend. 

VL  34.  4  wird  fSr  praedae  cupidHaa  mnitoa  longiiia  atecabiA: 
ae? ocabat  vorgeschlagen.  Die  Verbindung  tod  lengius  mit  sefecare 
acheint  mir  aber  mit  der  GrundbedenCung  dieaes  Verbume  un- 
vereinbar«  oder  mindestena  IkbeHlftaaig,  und  die  angesogene  Belsf» 
stelle  V.  6  4.  Oumnorix  prindpes  Galliae  aollieilare»  aevocsie 
singulos  hortarique  coepit  anderer  Natur  zu  aein&  Am  wenigstta 
kanUt  wie  ich  glaube,  der  Begriff  dee  ainguli  anr  Vergleicbnag 
beider  Stellen  fähren.  Und  wenn  in  evocare  die  Auflbrderaag 
zum  Verlassen  eines  Platzes  liegt,  (a.  }  S)  so  liest  aiob  gegaa 
longius  evocare,  dfinkt  mich,  öbeffhaufit  nichts  einwenden.  Um 
das  Verbum  evocare  bandelt  es  sich  noch  (p.  167.)  V.  43.  6.  Dort 
beifst  ea:  hostes  si  intreire  vellent,  vocar^  coeperunt.  Paul 
dafür  eoacort  aohreiben  nach  V«  5.  8.  2:  magna  cum  contumelia 
verborum  nostros  ad  pugnam  evocat.  Aber  so  natdrlieh  die  Aa^ 
forderunf  an  jemand  ist,  aus  dem  Lager  heraussukommeo  zam 
Kampf«  so  sehr  widerspricht  es  doch  dem  Gefühl«  jemanden,  der 
draufsen  ist,  herauszurufen,  um  in  das  Lager  einzutreten. 
Vocare  hcifst  hier  eben  einfach  ^einladen'.  Provocare  steht  fibrl^sas 
B.C  1.  74.  3.  —  VI.  34.  9  haben  ferner  die  Udsch :  omnes  cd 
se  vocat  oder  omnea  evocat  und  daa  letzte  ist  eher  richiig  als  was 
Paul  wüi:  omnes  ai  ss  evocat;  ebenso  B.C.  IL  i.  4  mit  Giaeconius: 
magnam  mnitiUidinem  ex  omni  provincia  evocat  u.  dem  entsprechend 
ib.  L  34,  4:  Albiooa  evoraverant  (ohne  ad  se)  wie  UL  &0S.  2: 
exercidim  evocavit.  Nach  meinen  Aufzeichnungen  setzt  Ca^air 
ad  se  zu  vocare,  evocare,  oonvocare  hinzu,  wenn  dem  Entbieten 
etc.  die  Absiebt  einer  Versammlung.  Besprechung  etc.  zu  Grande 
liegt,  wo  also  recht  eigentlich  die  Person  des  Entbietenden  das 
Ziel  der  Bewegung  ist,  SO  vocare:  B.G.  I.  W).  3;  20.  6;  IV.  20.  4 
B.C.  III.  102,  4.  evocare:  B.G.  V.  54.  1.  VII.  33.  2  B.C  I.  35. 
1  —  (daher  würde  iV.  6.  5,  wo  die  guten  Udaehr.  vocatis  haben, 
analog,  von  V.  54.  1  ad  a  vocatia  od.  ad  ae  avoeatia  dem  Sprach- 
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gebrauch  enlsprccheuder  sein  als  das  blosse  evocalis,  das  ia  UDsera 
Teilen  sieht)  —  convocari:  B.C.  V.  4.  3. 

VII.  38.  3.  ex  i|)sa  caede  fugerunt  —  ß/Tugerunt  und  ebenso 
nachher  §  5:  cx  media  caede  6/Tugisse;  Vgl.  jedoch  Cic:  ad  faui. 
X.  11:  fu|,'isse  enim  ex  j)ru*lio  .  .  .  diciiniur. 

II.  32  (aiclil  23)  2  :  re  nunliata  ad  i>uos  —  re  renunliata, 
enlschiedcn  richtig:  dagegen  ist  V.  48.  3  die  Änderung  relerat 
(slalt  deievixi)  de.^hali)  nicht  plausibel,  weil  die  Beziehung  auf 
V.  4Ö.  3  gesucht  ist. 

VI.  23.  7  se  duceiii  fore,  qui  se  se({ui  velint,  prohteantur, 
wie  Caesar  gewölinl.  sagt  (zu  den  angeführten  Belegstellen  kouimt 
noch  IV.  23.  2).  Doch  ist  au  vorl.  Stelle  das  'se'  entbehrlich,  da 
die  Person  des  Führers  durih  das  se  kurz  vorher  hinlänglich 
hervorgehoben  wird  und  es  in  dei'  AuÜorderung  uieiu'  auf  die 
buche  (das  sequi)  ankommt. 

V.  13.  In  der  Beschreibung  der  Gestalt  Britanniens  sind 
Luklarheilen,  welche  sich  aus  den  mangelhaften  geogr.  Vorstel- 
lungen jener  Zeit  überhaupt  und  der  zu  geringen  Bekanntschaft 
Cae>ars  mit  dem  Laude  hinreichend  erklären.  Aber  auch  Wider- 
sprüche soll  sie  enthalten  und  diese  glaubt  Paul  dadurch  zu  be- 
seitigen, dass  er  bei  den  Worten:  V.  13.  6  eins  (tertii)  angulus 
laleris  maxime  ad  Germaniaui  s})ectat  zwischen  angulus  u.  lateris 
aller  einschiebt,  das  wegen  des  folg.  lateris  allerdings  leicht  aus- 
fallen konnte.  Nach  Schneiders  von  ihm  gebilligter  Bemerkung 
soll  dieser  angulus  alter,  etwa  Cap  Üuncausbay  in  Schottland  der 
2.  u.  3.  Seite  gemeinschaftlich  sein.  Dann  ist  aber  alter  eutwe» 
der  überllüssig  oder  falsch.  Ueberllüssig,  weil  man  auch  so  keine 
andere  Wahl  hat  als  diese  nordliche  Spitze  unter  dem  angulus 
eins  lateris  zu  verstehen.  Caesar  geht  von  seinem  Landungspunct 
in  Kent  um  die  Insel  herum:  1.  (Süd-)  Seite,  1.  Ecke  ad  Qin- 
üuni»  2.  (inferior)  ad  meridiem.  2.  Seite  ad  Hispaniam  u.  nach 
Westen.  3.  Seite  nach  iNorden  komint  wieder  bei  der  Ecke  ad 
Cantium  an.  Die  einzige  noch  unbestimmte  Ecke  ist  also  die 
der  2.  u.  3.  Seite  gemeinschaftliche.  Richtig  wäre  alter  also  nur, 
wenn  die  3.  Seite  ausdrücklich  wieder  von  der  ersten  ad  Cantium 
od.  ad  orieatem  gelegcneo  Ecke  aus  beitimmt  wfirde,  wozu  aber 
jeder  ABbalt  fcliU. 

I.  13.  4.  In  den  Worten:  satis  habebat  hostem  rapinis  pa- 
biihuionibm  popnlationibusque  profaibere  erklärt  Paul  pabulationi- 
hm  als  Corrector  des  irrtümlich  2  mal  gesetHen  po]>ukitlonibos'^. 
Diese  fiebtige  Vermutung  erhüU  eine  weitere  Sttae  durch  die 
oben  von  uns  gebilligte  Annahme  ^apoleons  (bist,  de  J.  G^.  II. 
59.  Anui.)  Mass  die  Uelvetier  die  nötige  Fourage  mit  sieb  geföhrt 
beben*. 

^)  Dass  MI.  Gö.  6:  et  ipsos  mit  Whittc  das  et  u.  IV.  25.  R:  cx  proxi- 
mh  priinU  iia\il»u:i:  priuii»  mit  liottunann  aus  äiinlicJlca  Grüudcu  zu  strei- 
chen seiy  darin  stimme  ich  mit  Puul  iibcrciu. 
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VI.  21.  4.  Hoc  all  ataturaro,  alt  vires  nerfoiqae  oottflnMffi 
Von  der  VoraussetzaDg  aus,  dass  die  rubige  Sprache  Caesars  sich 
selten  und  nur  aus  besonderen  Anlässen  zu  redoerisGliem  Schraock 
erbebt,  greift  Paul  dia  anaphorische  Wiederholung  von  ali 
und  erkläri  es  als  aus  den  Endbuchstaben  von  statuiam  eiil> 
standen.  Aber  der  Gebranch  der  Anaphora  ist  weder  so  selten 
noch  die  Anlässe  immer  so  hervortretend  (cL  x.  B.  B.  C.  III.  3: 
magnam  (vier  mal)  ib.  III.  94.  4 :  ab  bis  —  ab  isdem  —  all 
isdem  ib.  III.  1  H>.  5:  bi  regiim  amicos  doposccre  —  hi  bona  .  . . 
etc.)  und  durch  die  vorlieg.  Stelle  kann  sehr  wol  der  Nachdruck 
geniinnischer  Versicherung  hindurchsciiimmern  aoUeiL  Alere  iat 
mit  vires  verbunden  auch  B.  C.  IV.  J.  9. 

VI.  1.  3.  Evident  alier  ist  die  Vermutung,  dass  in  den  Wor- 
ten id  brevi  tempore  marciri  das  dem  Sprachgebrauch  Ciesars 
fremde  Compositum  seine  Entstehung  der  letzten  Silbe  von  tem- 
pore verdankt,  sowie  die  Erkl<"u  ung  der  Verderbnis  in  den  Worten 
quos  . . .  consults  sacramento  rogasset  (irrige  Verdoppelung  des  s 
in  sacramento  und  demnächstige  I>eulung  von  consuls  =  consn- 
lis)  der  Emondation  des  (jacconius  (ronsul)  nun  ;iligemeinen 
Eingang  in  unsere  Texte  verschafl'en  wird.  Uicbtig  ist  auch 
ß.  C.  III.  96.  3  die  Vorbesserung  imperatoras  statt  imperatons. 

L'eberhaupt  beweist  der  Verf.  in  der  Verbesserung  der  folg. 
durch  Verderbnis  entstellten  Wortanlünge  eine  scharfe  Beobach- 
tung des  Caesar.  Sprachgebrauchs  und  eine  glückliche  Hand. 

III.  15.  Deiectis^)  (statt  (ifsiectis).  ut  diximus,  antemnis  mit 
Rücksicht  auf  die  Schilderung  im  vorhergehenden  Cap. 

IV.  17.  10.  ai  arborum  trunci  sive  natea  deiciendi  op«ria 
eaaent  a  bariiaris  tiniiiiiaaae  (ao  aehon  Oacooaioa)  atall  4m 
hdachr.  miaaae  Dach  genauerer  FeaUtellang  dea  Gebraidia  ¥im 
mitlere  u.  iamittere. 

Vi  39.  4.  ffibpecta*)  (at.  deqieeta)  pauoiUto  (M.  Hilter,  krit 
II.  exeget  Beiträge  zu  Caeaar.  Pr.  AschalTenburg  1874  acUug  per- 
apecta  Tor);  ebenso  VIL  36.  2:  qno  «ftspici  poteraU 

Vli.  77.  15.  Romani  autm  quid  «dp^nt  (statt  dea  Sin- 
plax  petunt)  aliud .  • .  niai . . .  conaidere. 

Nur  halb  dag^n  kann  ich  tuatintimen  dar  Ehnalaong  tm 
diaumi  od.  eonsumi  für  das  Qberlieferte  sumi  III.  14.  1.  in  den 
Worten  frustra  tantum  laborem  sumi,  insdern  als  das  Simplex 
sich  in  derselben  Verbindung  auch  bei  Terent.  Heaut  IV.  3.  15 
u.  Cic.  Verr.  IV.  69  findet  —  und  der  van  ilslerrere  för  tamra 
VII.  49.  2:  quominus  liberc  hostes  insequerentur,  terreret,  nal 
die  Aufstellung  der  Cohorten  keine  Verfaindeniiig  (quominiia)  aon- 


»)  Sollte  dcmnarh  in  der  gleich  anzuriibrcodeo  Stelle  IV.  17.  10  umgß- 
kehrt  aicht  di&icitudi  uperis  passender  sein  als  (/eiciendi? 

*)  Dia  Verbau  dispicmre  iit  io  den  H<lidir.  maDDigfaeb  veraastaltet; 
z.  B.  Liv.  XXII.  4.  4.  itekt  im  Pet.  deeeptae  statt  diSMotae;  i.  Jairaalw 
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dem  nur  ein  freiticU  erfoJglOMt  Scbreckinittel  sein  sollte  (quo 
nünus  lihiM-r). 

Verfehlt  erscheint  mir  die  Aenderung  VI.  12.  6.  adventu 
Caesaris  .  . .  Sequani  prinripaliira  araiserant  liir  ^/iiiiiserant.  Denn 
den  Verhältnissen  widersprechend  ist  die  liehaujitung,  dass  *von 
einem  Aufgebeiiniussen  der  leitenden  Stellung  nicht  die  llcde  sein 
kann'.  Aus  dem  gewaltsamen  tingreifen  Caesars  gehl  gerade  der 
Zwang  hervor,  u.  dimillere  bringt  gegen  das  farblose,  nur  das 
schlielsliche  Resultat  angebende  annttere  den  nach  so  gewaltigen 
Anstrengungen  gewis  nicht  gutwilligen  Verzicht  der  Se(|uaner  auf 
den  Principal  zum  s.icligcruäfsen  Ausdruck.  Ebenso  wird  VIII. 
5.  1.  die  La.  der  guten  lldschr.  dimiseraiit  =  'halten  aufgeben 
müssen'  meiner  Meinung  nach  mit  Hecht  beibehalten;  vgl.  V.  IS.  5 
ut  bostes...  ripas  dimiUereot  ac  ae  fugae  maodarent  u.  B.  C.  1. 


In  dem  die  Anstelligkeit  und  Gewandtheit  der  (iallier  schil- 
dernden Cap.  VII.  21  greift  I'aul  in  den  Worten:  et  apertos  cuni- 
culos  praeusla  et  praeaciila  materia  et  pice  fervet'acta  et  maximi 
ponileris  saxis  morabantur  moenibuscpic  appropin(|uare  prohibe- 
Lant  das  Attribut  opcrtos  an  und  will  dafür  rcpcrtos  setzen.  Er 
versieht  nämlich:  I.  mit  Napol.  und  mit  Ilerufung  auf  die  Ety- 
mologie und  die  (legenmafsregcln  der  Gallier  unter  ciiniculos  'des 
galeries  souterraincs'  und  weist  die  Annahme  zurück,  dass  wir 
etwa  im  (iegensatz  zu  den  cuniculi  tccli  (Vlll.  41.  4)  eine  be- 
sondere Art  von  .Minengängeu  vor  uns  haben;  2.  liudet  er  den 
Ausdruck  auch  dann  noch  'schielend  u.  unanschaulich\  wenn 
apertus  —  was  nach  bell.  civ.  I.  14.  1  anginge  —  als  Partie, 
erklärt  wird.  In  dem  Auriinden  erst  der  Gänge  zeige  sicli  die 
Geschicklichkeit  und  Anschliigigkeit  der  Feinde,  alles  führe  also  mit 
Notwendigkeit  auf  repertos.  Dagegen  lässt  sich  einwenden:  l.  dass 
ein  Luterscliied  zwischen  cuniculi  aperfi  uuil  lecti  doch  consla- 
tiert  werden  muss,  der  sieb  etwa  ans  der  Situation  und  dem 
Zusalz  VIII.  41.  4.  qtiod  gcnus  sine  nllo  feriailu,  sine  siiHpicione 
hoslium  facere  licebal  Innleiten  Heise;  dann  wären  also  im  Gegen- 
salz dazu  unter  cuniculi  ajierti  nach  dem  Feinde  bin  olfene  un- 
lerirdisclie  (..mge  zu  verstehen,  wie  t;ie  im  Körper  des  agger  an- 
gelegt werden  vgl.  B.  C.  II.  15.  und  zwar  um  so  mehr,  als  ja 
alle  im  Ca|).  angt-fuhrlen  Malsregeln  der  (iallier  diesen  zu  ihrem 
Ziel  haben.  Zudem  scheinen  mir  diese  selbst,  uam.  pice  f»jrve- 
facla,  weit  eher  auf  solche*  Gänge  anwemibar  zu  sein  als  auf  voll- 
ständig unter  der  Erde  liegende  Minen.  Es  hindert  aber  au(  b 
2.  nichts,  apertus  als  Part.  =  patefactus  aufzufassen,  so  dass  es 
dem  repertus  entw»'der  sehr  nahe  konnut  oder  —  das  reperire 
versteht  sich  dann  als  vor.ingcgangeu  von  selbst  —  der  Anschau- 
ung des  Lesers  schon  eine  weitere  Uicbtung  giebt  (iilolslegcn 
der  Minen).    DucU  ziehe  ich  die  «rslere  Erkläiuiig  vor. 


25.  4. 


J»hxMb«riciiio  Y, 


^4 


Jahre sboriehte  d.  fhüolo^.  Vereiai, 


Im  Anfang  desselben  Cap.  setzt  Paul  in  den  Worten:  genos 
....  ad  omnia  imitanda  et  efpcienda,  quae  a  quoque  tradootv» 
aplissimum:  efpgmda  statt  eflQcienda  wegen  der  ^auffälligen  Ver^ 
bindung  von  imitari  u.  efficere  nam.  auch  im  Hinblick  auf  den 
folg.  RelatiTsatz.  der  zu  efficere  nicht  recht  passen  will*.  Die 
Aenderung  sowol  als  ihre  Regröndung  halle  ich  für  unerheblich. 
Denn  mag  man  beide  Verba  enger  yerbinden  und  als  gemein- 
scbaftl.  Object  omnia,  quae  . . .  traduntur  ansehen  (alles  was  Jem. 
lehrt  nachzuahmen  und  herzustellen,  zu  Stande  zu  bringen  iuTserst 
geschickt)  oder  omnia  zu  imitanda  (allgemeine  Anlage  zur  Nach- 
ahmung) und  quae  traduntur  zu  efßcienda  (Betätigung  derselben 
im  einzelnen  Fall  bei  irgend  wie  gearteter  Unterweisung),  so 
kann  ich  etwas  unpassendes  od.  auffalliges  darin  nicht  finden. 
Dabei  soll  kein  besonderes  Gewicht  auf  die  vielleicht  nur  zofäDtge 
Erscheinung  gelpgt  werden,  dass  die  Sprache  Caesars  das  Verb. 
effiDgere  nicht  hat,  wShrend  ihr  efßcere  in  den  verBchiedensten 
Verbindungen  sehr  gehlufig  ist. 

I.  41.  4.  ilini'ie  cxquisilo  i)cr  Divitiacuni,  quod  ex  aliis  ci 
maximatn  lidom  habebal  —  ex  Gnllis^),  Hier  hat  (>fT»'nbar  die 
'Spracliwidrigkeit  des  Ausdrucks'  (alii  =  ceteri)  die  Verbesserung 
veranlasst,  denn  dass  nur  (iallier  im  Vergleich  mit  dein  Gallier 
Divitiacus  bei  dieser  Hecugnoscieruug  eines  von  den  Uüniern  zum 
ersten  Mal  betretenen  Terrains  genieint  sein  können,  ist  gleich 
beim  ersten  Lesen  klar.  Von  den  Historikern  ist  bei  Livius  der 
Gebrauch  von  alii  =  ot  tV//oi  sehr  beliebt  (cf.  Weifsenborn* 
zu  Liv.  I.  7.  3),  auch  bei  Sallust  findet  es  sieb  schon  öfter  und 
aus  Caesar  wurde  bisher  diese  Stelle  als  Deleg  angeführt.  Träfe 
also  die  Conjectur  Pauls  zu,  so  könnte  es  scheinen,  als  dürfe  man 
auch  in  IJetrefl*  Caesars  (wie  Ciceros)  von  sprachwidrigem  Ge- 
brauch iu  dieser  Beziehung  sprechen.  Allein  es  linden  sich  bei 
Caesar  aufscr  der  vorl.  Stelle  neben  Spuren  der  >ich  entwickeln- 
den liedeutung  von  alius  =  *der  andere'  auch  ganz  zweifellose 
Beweise  der  schon  entwickelten.  Zu  jenen  rechne  ich  vor  allen 
die  Einteilung  im  ersten  Cap.  in  partes  Ires,  quaniin  unam  — 
aliam  —  terliain.  wo  die  Krklärer  meiner  Meinung  nach  bi>lKT 
zu  künstlich  verfahren  sind.  Denn  wer  bis  3  zählen  zu  wollen 
erklärt  oder  weil's,  dass  er  nur  bis  dahin  zählen  wird,  zählt  nicht: 
einer,  ein  anderer,  ein  od.  der  dritte,  sondern:  der  eine,  der 
andere,  der  dritte,  woraus  aL>o  alius  =  'der  andere'.^)  sich  er- 


•)  Schon  alte  Ausgg.  lesen  ex  aliis  Gallis ;  u.  H.  J.  Müller  bat  ihulici 
bei  Liv.  XXIV.  42.  7.  uach  Valla  au^euomiueo:  Gaüi  pleriqoe  loUite» 
(Pot:  M  fleriqn«  ailites). 

*)  Data  aoeh  Cieero  diesaai  Oflhraiidi  aieht  ao  fem  aldht,  haireial  Hier 

aadercD   die  Stelle  de  div.  I.  54.  123.    Hier  ist  voa  S  Waf««  die  Rede: 

Socrafos  flieht  auf  dem  einen,  die  übrigen  .luf  dem  anderen:  trotzdea 
srhiici'>t  die  tJrziihlung  mit  den  Wurten:  cum  quidem  ii,  qui  cdia  vii 
futjcraat,  ia  koatiaai  eqoiutiun  iacideraot 
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giebl.  Und  was  dem  Sing,  hillig  ist,  wird  dem  Plur.  recht  sein; 
sein  zweifelloser  Gebrauch  folgt  aber  aus  den  beiden  Stelinn 
B.  C.  III.  9t.  2  u.  5.  Ist  iiiernach  an  alii  in  der  Ikdeutung  *die 
anderen'  bei  (iaesiir  kein  Anstofs  zu  nehmen,  so  kaiui  nun 
wohl  der  überlieferte  Wortlaut  der  Stelle  beibehalten  werden. 
Allerdings  ist  der  Ausdruck  ungenau  —  man  erwartete  'ex  oinni- 
bus'  oder  eine  Wendung  wie:  per  Diviaticum ;  aliis  enim  minurom 
fidem  habebat  vgl.  Liv.  11.  13.  7.  —  aber  solche  Dageuauigkeiten 
finden  sich  uberall. 

Und  von  diesem  Resultat  aus  möchte  ich  auch  die  Ueber- 
lieferung  einer  anderen  von  Paul  (p.  182)  behandelten  Stelle  in 
Srliutz  nehmen:  VII.  SS.  3  coliortes  ah'ac,  appropinriuant.  Da  er 
unter  diesen  mit  Dittenbrr^'er  die  1  von  Caesar  als  Reserve  her- 
an*^eführten  Coliorten  versieht,  a})er  eine  Reziehung  auf  das  vor- 
herberichtetc  vermisst,  so  schreibt  er  cohorles  illae.  Nach  seiner 
Rerecbnung  nämlich  stehen  Caesar  weitere  Tru[)pen  nicht  zur 
Verfügung,  weil  3  Legionen  gegen  Verringetorix,  auch  nach  Zu- 
rückweisung seines  Angriffes  und  obwohl  er  dem  Kampf  faclisch 
nunmehr  untätig  zusdi.uit,  nur  eine  mäfsige  Macht  waren,  die 
nicht  hatte  geschwächt  werden  dürfen.  Diese  Annahme  ist  zwar 
willkürlich,  aber  auch  so  aliae  =  'die  übrigen  (noch  und  irgend- 
wie disponibel  gewordenen)  Cohorten'  noch  ganz  an  seinem  Platze. 
Es  ist  es  aber  von  derselben  Annahme  aus  in  gesteigertem 
Mafse  gleichviel  in  welcher  Redeutung,  wenn,  wie  ISa])ol.  bist,  de 
J.  Ces.  II.  S.  292  Anm.  nachgewiesen  hat,  Caesar  alle  seine  1 1 
Legionen  vor  Alesia  vereinigt,  also  aufser  den  4.  noch  10  Cohorten 
zur  Disposition  gehabt  hat.  Diese  waren  auch  eher  im  Stande 
die  erfolgte  Entscheidung  herbeizuführen. 

VI.  2().  3.  Eadeui  est  feminae  marisque  nalitra,  cadom 
forma  niagnituduque  cornuum.  —  statura.  x\us  welchen  Andeu- 
tungen Caesars  geschlossen  werden  kann,  dass  Männchen  u.  Weib- 
chen der  besprochenen  Tierart  'gleiche  (iröfse,  übeihaupl  gleiche 
Körpermafse'  gehabt  haben,  ist  nicht  ersichtlich,  wie  auch  dahin- 
gestellt bleiben  mag,  ob  die  Tatsache  beim  Elenn  od.  Rison  zu- 
trifft. Ich  denke  vielmehr,  der  Umstand,  dass  das  Weibchen 
ebenfalls  Ilürncr  trug  wie  das  Männchen  und  obenein  solche  von 
gleicher  Gestalt  und  GrÖbe^  wird  ganz  passend  durch  die  Worte 
eadem  —  natura  eingefflltrt.  Denn  abgesehen  von  dem  Unter- 
schied im  Geschlecht  (mas  —  femina)  muss  es  doch  bei  einer 
mit  dem  Hirsch  verglichenen  Tiergattung  als  eine  Gleichheit  des 
Organismus  angesehen  werden,  dass  beide  Geschlechter  Homer 
haben. 

Sehr  ansprechend  aber  nicht  nötig  sind  die  Verbesserungen 
der  folg.  beiden  Stellen: 

VII.  4.*  1.  Simili  orationc  (sl.  ratione)  ibi  Vercingetorix  . .  . 
convocatis  suis  clientibus  iacile  iuceudit,  weil  auch  hier  ausser 
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der  \\('i\o  nn  iu^iiirandum  ii.  fidcs  und  an  eine*  der  im  Cap.  2 
gescliilderlen  ahnliche  eaerimonia  zu  denken  sein  wird,  und 

VH.  2S.  2.  .  .  .  veriti,  ne  omnino  spes  fngae  tollerelur.  abi- 
cctis  arniis  iiltiiii:is  oppidi  [lortas  (sl.  partes)  conlinenti  iiiipetu 
petivenint,  da  Situaliuu  uud  Localilal  keineswegs  so  unbesümmt 
sind.       Paul  meint. 

MI,  45.  8  (|uid  ini(iuitas  loci  habeat  incdiiiniodi  proponit: 
hoc  una  celeritale  pos^c  nmtah.  Zu  hoc  ergänzt  I'aul  inconinio- 
duni  u.  srhn'il)t,  weil  es  'nicht  möglich  sei,  durch  Schnellig- 
keit vorhandene  Terrainschwicrigkeiten  au  fz  u  hebe  n' mVflrt  statt 
mutari.  Der  Vorschlag  ist  nicht  ganz  neu.  M.  Miller  a.  a.  O. 
hal  vit.iri  eingesetzt  und  da^ÄcUJC  bieten  auch  der  Thuaneus  u. 
I  j>i minus.  Aber  1)  lassen  sich  Terrainschwierigkeiten  ilurcb 
S(  hiielligkiiit  ebenso  wenig  vermeiden  —  die  Verhallniase  in  iler 
cilierten  JBelogstelle  Vlli.  48.  7  quod  malum  (das  Äufgegriireii- 
werdeol)  dux  cqui  veiucitatc  evilavit  äind  doch  wesenthch  audere 
und  2)  zwingt  nichts  iocommodum  zu  boc  zu  ergänzen;  viel- 
mehr  ist  der  lidiaH  des  Torbergehenden  abb»  Fri^sesaties  zu  aup* 
plieren:  Dieser  Umstacd«  dass  aus  dan  TcrraiiMebwierigkeiieB 
Nachteil  entstehen  k(^e,  diese  för  m  nachteilige  Lage  läse  mtk 
nur  durch  Schnelligkeit  tadern. 

L  44.  4.  Aehniicb  yerhält  ea  sich  meines  Daförhaltaoa  out 
der  Beziehung  von  id  in  den  Worten:  amicitiam  popoli  Ron^ 
aibi  ornamento  et  praesidio,  non  delrimonto  esae  «piurterei  äclfas 
se  ea  spe  petissn,  das  nicht  auf  ein  einzelnaa  Wort  (emamettloio 
od.  praesidium)  u.  mittelbar  auf  amidlia  als  deren  QneUe,  aondm 
auf  das  Ziel  seines  Strebens  im  all^^einen  (ut  in  anvcitiaaB 
pop.  Ri.  veniret,  wie  Kraner  richtig  erklärt)  hinweist.  Paul 
schreibt  dafür  itaque  mit  Berufung  auf  VL  11.  4  wo  sidi  die 
nnigckehrtc  Verwechselung  (idqiie  für  ilaque)  im  Thuaneus  vl 
Ursin.  lindet,  aber  die  'gewisse  Fülle  des  Ausdrucks*  itaque  ea 
spe,  die  er  doch  zugiebt,  wäre  in.  dem  sonst  knappen  Referat 
aufrrdlig,  und  ungern  vcrmisst  man  zu  petisse  das  Object. 

III.  7.  2.  In  der  Stelle  P.  Crassus  adulescens  cum  legione 
VII.  proximus  mare  Oceanum  in  Andibus  hieniara/,  mit  welclier 
die  Krzilhlung  von  dem  Aufstande  der  Veueter  beginnt,  glaubt 
Paul  habe  Caesar  hiemafcfff  geschrieben.  Ganz  gcwis;  u.  so  hatten 
di«'  Ausgg.  von  Aldus  bis  Oudendorp.  Di«  Erklärungen  des  Plsqprf. 
von  .NipjxKliy  u.  Schneider  werden  IrelVeud  widerlegt.  Dies 
luiprf.  entspricht  so  dem  bistor.  Sti^  dass  jeder  Zweifel  schwin- 
den niuss. 

Ebenso  ist  zugegeben,  dass  VI.  31.  1  ([uod  i)roelio  diniican- 
dum  nun  e\isliiii;in7  stall  des  Coni.  Perf.  mit  dem  Egmondanus 
d»T  Coni.  Imprf.  exislimaref  gesel/t  werden  mus.  da  die  directe 
Form  des  Salzes  selbst  (existimabat)  sowohl  als  die  des  zweiten 
Nebensatzes  in  derselben  Periode  (cum  —  crederet)  dies  not- 
wendig erscheinen  lü^sU 
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Aber  zu  logisch  yerflbrt  Paul,  wenn  er  den  Cuni.  sit  im 
Anfang  der  Rede  des  Critognatus  VII.  77.  4  nihil . . .  probanl  des- 
lialb  In  est  verwandeln  wiU,  'weil  der  bestimmten  Erklärung,  wo- 
rüber der  fifdner  nieht  tprecben  wiJJ,  eine  nicht  mindar  be- 
gUiiiPte  Angabe  folgen  mties,  welcher  MdauDg  er  eigentlich  ent- 
gegentreten werde'.  Sieherlieh  tut  auch  eine  eolche  Färbung  des 
Gedanken«»  wie  sie  dieser  Com.  pol.  bewirkt,  dem  kraftvollen 
Charaeter  der  ganaen  Rede  keinen  Abbruch. 

IV»  23.  3.  Cuius  loci  haec  erat  natura  atqiie  ita  montibos 
aognsits  mare  continebatur,  nti  ex  locts  superioribus  in  litus  telum 
•digi  posset.  Schon  Ciacconius  nahm  an  dieser  La,  Anstofs  und  schrieb 
niit  dem  Yindobon.  monfttnii  angustöii.  Dadurch  wird  freilich  nur 
der  Wortstellung  etwas  aufgeholfen,  deoil  montium  angustiae  = 
angusti  roontea  müssen  nach  wie  vor  in  kdnstlicker  Weise  erklärt 
werden  als  Berge,  die  einen  geringen  Durchmesser  haben,  also 
inanerähnlich  aufsteigen  oder  steil  abfiiUen,  nnd  auch  so  erst 
wird  durch  das  folg,  der  gebotene  Sinn  gewonnen:  sie  schieben 
sich  steil  bis  dicht  an.  das  MeeresuffT  vor.  Die  Verbesserung 
Pauls:  angustianm«  (st.  anguslM)  cf.  bell  eiv.  III.  45.  1.  macht 
den  Gedanken  ungleich  klarer  und  isl  de>lialb  zunächst  bemer- 
kenswert, obwohl  eine  gewisse  Gezwungenheit  des  Ausdrucks  bei 
so  einfacher  Sache  immerhin  znrfickblcibL 

V.  44.  12.  Dum  cupidius  instat  (Vorenus),  in  locum  deiec- 
tus  inferiorem  concidit.  Man  kann  sich  den  (ininden  uiclil  ver- 
scbliefsen,  mit  denen  Paul  delulus  für  deieclus  zu  .schreiben  em- 
pliehlt.  Das  Passiv  deici  sli'ht  nicht  medial  =  praecipilari,  setzt 
vielmehr  eine  aurserhalh  dt'S  Subjects  wirkende  Ursache  voraus. 

V.  39.  2.  Hm'c  quoque  accidit,  (juod  fuit  nccessc,  ut  non- 
nuili  milites,  qui  lignatioin"s  .  .  .  causa  .  .  .  discessissent, . .  .  intcrci- 
perentnr.  Der  objecliven  Fassung  des  folg.  -  nam.  (juod  luit 
nece^>e  u.  discessissent  (?)  —  zu  Liebe  und  um  Cicero  gegen  den 
Tadel  der  Imacbtsamkcit  zu  schülzcu,  empliehlt  Paul  die  schon 
von  Ilolom.  und  Davis  geuiachte  und  von  Oud.  nicht  gerade  ver- 
worfene \eibesseruug :  hic  quoque  accidit.  Beide  Gründe  aber 
motivieren  die  Aenderuug  nicht  liinreicbend ;  vielmehr  macht  huic 
die  Anspielung  auf  die  20.  2  erzfddtc  gleiche  L'eberrumpelung  der 
ügnatures  etc.  um  so  natürlicher ,  als  kurz  vorher  der  iName  des 
Titurius  erwähnt  ist. 

*Mit  Grund  verdächtig,  so  fährt  der  Verf.  fort,  sind  über- 
haupt an  einer  Reihe  ton  Stelleu  unseres  heutigen  Gaesarteitee 
die  Fti(mmina\  Zunächst  kommt  dann  zur  Besprechung: 

VII»  37.  7.  pbctiit,  ut  Litaviccus  decem  illis  milibus,  quae 
Caesari  ad  bellum  mitterentur,  praeficeretur  atque  eo  ducenda 
ooraret.  Paul  nimmt  an  den  leftzten  Worten  Anstos  wegen  des 
Inhalts  des  ganzen  atque  -  Zusatzes,  der  |a»  überdies  noch  etwas 
ungeschickt,,  nichts  anderes  besage,  als  der  erste  Teil  des  ut- 
Satzes  nnd  schlägt  deshalb  ?or:  atque  eo  ducenda  curaret  Doch 
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Mheint  auch  so  der  Inhalt  keine  wesentliche  Aenderung  zu  er- 
fahren. Und  ferner  kann  Oetar  I)  nicht  eixähJen,  dass  der  Be- 
schlag der  VerodiworeiieD  dehin  gegangen  die  Truppen  Htm 
zuführen  in  fossen,  weil  si«  ja  toh  mnkerehi  die  Ahsiobt  halten« 
de  in  das  Lager  dee  Yerdngeterii  (88.  7)  sn  bringen;  2)  wiUt 
er  absiebtlich  den  unbestimmten  Ansdmek  ei  dneenda  eurant, 
wof&r  doeh  sonst  das  blo£te  ea  dooeret  ven  einem  Commandear 
das  natOrliche  wäre,  um  die  Ereigoiese  nicht  Torber  m  wemun. 
Daher  aach  der  Zasati  reliqua  qoa  ratione  agi  placeat  oonstitunnt, 
der  erat  durch  das  feig.  mH  Inhalt  erfQllt  wird«  Sind  dieae  Grfinda 
nicht  stkhhaltig,  so  wire  dar  ganie  obige  Zosats  ea . . .  cunret 
allerdings  unnütz« 

Ebenso  fährt  die  inbaltl.  Gleichheit  der  beiden  Satstdle  in 
der  Stelle  V.  44.  9:  succurrit  inimicus  ilH  Vorenos  et  Inboranti 
siibvenit,  Paul  auf  die  Vernmtmg,  Caesar  habe  succurrit  inimicus 
ÜUeo  Vorenua  .  .  .  geschrieben.  Die  Gleichheit  achwindet  aber, 
wenn  der  Wortstoliung  gemSfs  itti  mit  inimicus  verbunden  und 
succurrit,  ^ic  Paul  vorraossetzt ,  nur  von  dem  Herbeieilen  ver* 
standen  wird.  Aufserdem  lässt  das  mit  Nnclidruck  an  die  Spitze 
gestrille  succurrit  einen  Zweifel  an  der  sofortigen  Entschliefsung 
des  Vorenus  nicht  zu  und  kann  durch  einen  Zusatz  —  zumal  in 
der  Stollunij;  -  mir  an  seiner  Wirkung  verlieren.  Nimmt  man 
aber  an  <lfT  Verhinüun<;  inimicus  ilH  Anstois,  so  wäre  die  Aende- 
rung illhis  jedenfalls  naherlici^end. 

Mehr  lioden  scheint  die  Kinselznnjx  von  ilb'co  IV.  13.  6  bei 
den  Worten  zu  haben :  quos  sibi  (Caesar  uhlatos  gavisuj;  illos  ro- 
tineri  iussit,  ipse  omnes  copias  castris  rdiixit,  weil  die  Vcrniuluiig 
nahe  licj^t,  dass  Petrarca  so  gelesen  habe,  der  in  seinem  ("ummen- 
tar  de  vita  Julii  (laesaris  dasselbe  Krcij^nis  so  darstellt:  quos  ubi 
(laesnr  aspexit.  nulln  penitus  de  re  audilos  ülko  (üpi  iussil.  Indes 
ist  weder  diox  r  l  lusliiiid  so  gnwichli^  —  auch  will  illico  zu  retineri 
nicht  recht  pns>on  —  noch  die  \A  icilcraufnahnie  des  Objects  durch 
illos  so  störend,  dass  die  Aenderung  geboten  erschiene.  Viel- 
n)ehr  reicht  die  Krunersche  Erklärung  für  die  Wiederholung  des 
Objects  aus. 

In  den  Worten  V.  34.  2  et  quotiens  quaeque  eohors  procur- 
rerat,  ab  ca  parle  magnus  hosliuni  numerus  cadebat  würde  nach 
dem  hdschr.  Wortlaut  einer  Zeitangabe  im  Vordersatz  eine  ört- 
liche Ausdrucks  form  im  Nachsatz  entsprechen.  Diese  auffällige 
und  dnreb  Stellen  wie  Vif.  81.  6  u.  Ii.  11  6  nkht  gerechtfertigte 
Corresponsion  büt  Paul  fAr  unmOgUch  und  schreibt  deshalb  et 
quo  quaeque...*  Gern  stimme  ich  ihm  hierin  bei;  aber  die  Ent- 
Btehung  des  quotiens  bleibt  ein  RitseL 

VI.  37.  8.  pierique  novas  sibi  ex  leco  religienaa  finguot  Get* 
taeqne  et  Titurii  caiaroitatem,  qui  in  eedem  oeäieritii  castetto, 
ante  oculos  ponnnt  Da  weder  jene  Anföhrer,  noeh  daa  Groa 
ihres  Heeres  in  Aduatuca  selbst  gefallen  sind,  Caesar  auch  ¥L 
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32.  4  sachgemäfs  den  Auadruck  braucht:  ubi  Titurius  atque 
Aurunculeius  hiemandi  causa  consederant,  so  glaubt  Paul  den 
Schrifisleller  gegen  den  Vorwurf  einer  übertreibenden  Ungenauig- 
keil  schützen  zu  müssen,  indem  er  anuederitU  für  occiderint 
schreibt.  Damit  scheint  der  Logik  wieder  zuviel  eingeräumt. 
Das  Castell  ist  Anfang  und  Endpunct  der  Katastrophe,  diese  selbst 
ist  nur  ungefähr  2  röm.  Meilen  davon  entfernt  eingetreten 
(V.  32.  1),  den  Soldaten  schwebt  naturgeniäfs  die  Nied  eriiietzc; - 
lung  des  Heeres  bis  auf  den  letzten  Mann  vor  —  wofür  cal.unilas 
ohne  Zusatz  zu  unl>estimnit  wäre  —  und  die  Anführer  müssen 
allerdings  als  Re|)riisentanten  des  Heeres  gellen,  sonst  wären  ja 
die  Worte  Cottae  et  Tilurii  calamitatem  der  Sache  nicht  ein  mal 
entsprechend.  Und  wer  wollte  von  der  Aufregung  der  Soldaten, 
die  dem  sicheren  Verderben  gegenüber  zu  stehen  glauben,  die 
Genauigkeit  des  reiVrirrendon  Historikers  fordern?  Die  'l'eber- 
treibung'  halte  ich  demnach  wie  der  Sache  nach  für  nicht  erheb- 
lich so  besonders  ])sychologisch  für  wohl  begründet. 

Nach  einer  Untei'suchung  über  den  Sprachgebrauch  Caesars 
in  Belrelf  der  Vcrba  consider»'  und  consistere  —  jenes  das  cigent- 
liciie  Niederlassen  zu  längerem  Aufenthalt  aus  irgend  welchem 
Grunde,  dieses  das  augenblickliche  Stillstehen  nach  Bewegung 
irgend  welcher  Art  oder  den  Aulenthalt  auf  kurze  Zeit  bezeich- 
nend —  greift  Paul  die  Stelle  VI.  23.  2  hoc  proprium  virlulis 
existimant  ((lermani) . . .  neque  qucmquam  prope  auderc  consistere 
an.  Es  müsse  coiisidere  heifseo.  Aber  vtenn  Caesar  YU.  3.  1, 
42.  5  (weichen  Stellen  Paul  oflTeabar  Gewalt  antut)  von  der 
Niederlassung  römischer  Kaufleute  negotiandi  causa  das  Verb. 
coDsistete  gebraucht,  ja  wenn  er  das  Eindringen  der  Römer  in 
Gallien  und  ihr  jahrelanges  Bemühen  es  zu  unterwerfen  und  sich 
dort  heimisch  in  machen  VII.  37.  3  mit  demselben  AusdrudL 
bestichnen  Üsst  —  und  wenn  er  andererseits  von  den  Pompe- 
jaDernt  die  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  auf  den 
nichsten  Bergen  eine  Zuflucht  vor  seinem  siegreichen  Heere 
suchen  B.  C.  IlL  97.  4  in  quodam  monte  constiterunt  und  fast 
in  einem  Athem  ib.  98.  1  qui  in  monte  consederant  sagt,  wo 
weder  an  Lageranfschlagen,  noch  Operationsbasis  noch  längerem 
.  Aufenthalt  auch  nur  gedacht  werden  kann,  so  werden  wir  die 
oben  von  dem  schwankeudcn  Merkmal  des  längeren  oder  kürzeren 
Aufenthalts  gemachte  Scheidung  (vgl.  noch  den  häufigen  Gebrauch 
von  coDsidere  von  dem  Lager  für  eine  Nacht  und  consistere  in 
den  obigen  Stellen  des  YJl.  B.)  im  Gebrauch  beider  Verba  nicht 
für  so  strenge  halten,  um  mit  ihm  consistere  in  considere  zu 
ändern. 

Um  V.  8.  2  für  das  hdschrftl.  et  leni  Africo  provectus  in  der 
«ungewöhnlich  langen  und  die  allerverscliiedensten  Dinge  zusam- 
menfassenden Periode'  at  einzusetzen,  besuricbt  Paul  ziemlich 
ausführlich  den  eigentümlichen,  von  Gicero  abweichenden  Gebraucli« 
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i\en  Caesar  Ton  der  Paitikel  at  macht.  1d  der  ßeieiichtiiiig  dieser 
£igeDlün)lichkeit  von  Caesars  Sprache  ^vird  als  biaker  gar  nicbl 
oder  nichl  hinliaglieb  erkannt   nameatüdi  hervorgehoben  die 
Verwendung  von  et  inr  Einführung  unerwarteter  lureignisM. 
Daraaeh  lässt  sich  gegen  die  ermähnte  Verbeesernng  nichts  ein- 
wenden.   Aber  aa  den  beiden  nocb  besprochenen  Stellen  VL  7*  6 
aiigebatur  auxiliorom  cotidie  spee  uad  V.  54.  i  taoiuai  apud 
hominea  barbaros  valuit  etc.  halten  mr  4ie  Kinselzung  von  at  auch 
in  dem  auf  S.  177  berührten  Sinse  nicht  für  «i^lich.  Derl 
nicht,  weil  schon  die  aonatige  asyndetisclip  Aneinanderreiliftog  der 
Sätse  aie  terbietet;  hier  nicht«  weift,  aachüem  §  2  im  Gegensatz  zn 
$  1 :  mognam  perteoi  GaUiae  in  oflicio  teouit  mit  tarnen  auf  die 
Sohüdemng  des  widerspenstigen  ViMii.iitens  eines  Stammes  wbm^ 
gegangen  ist  und,  da  im  §  4  die  Wirkung  dieses  Verhaltens  wtt 
die  übrigen  Stämme  folgt,  also  in  demselben  Gedanken  fortgefahran 
wird,  man  eher  ein  forüeitendes  et  als  at  erwarten  müsaln^). 

III.  9.  3.  Die  nur  ton  Scliaeider  verteidigle  pleonastiacfae 
üeberliefemng:  Veneti  reliqaae({tie  HeM  civitates  coguito  Caesaris 

adventa  certiores  /ocTt,  stmul  quod  . .  .  intellegebant  beiian 

parare  et . . .  providere  inalhount  hatte  man  sich  seit  Aidua  ge- 
wöhnt durch  Streiduing  der  Wörter  eertiorea  fiMti  toh  ihrer 
UeberCille  lu  befreien«  ein  Verfahren,  welches  an  dieser  Stelle 
auch  mir  am  meialen  zusagt.   Paul  hält  die  Worte  nicht  für 
interpoliert;  dagegen  spreche  ebenso  die  Anknüpfung  von  simnl 
quod  an  einen  Ahl.  nbs.  wie  die  Verbindung  eines  äufscrUcben 
Grundes  frof^nito  adventu)  mit  einem  aus  der  üeherlegung  ge- 
flossenen Motiv  (quod      intellegebant).    Cr  vcrmisst  daber  dn 
verniitteindes  i^aiticip  (wie  VI.  'My)  und  stellt  als  ein  solches 
perlerre/acli  her,  dies  seltene  Wort  damit  entscholdigend.  da^ 
Caesar  auch  sonst  seltene  oder  veraltete  Ausdrücke  nicht  ver- 
8chm<1he  wie  iV.  24.  3  equos  vismfactos  u.  VI.  28.  4  mansue- 
fiiri.    An  dem  ersten  darf  allerdings  nicht  gerüttelt  werden,  ob- 
wohl Caesar  IV.  2.  3  equos  remanere  ossuefecerunt  sa<;t  und  dic$ 
Verbum  nam.  im  Part,  l'erf.  ihm  auch  sonst  selir  gellutig  ist, 
aber  die  regelmäfsig  gebildete  Form  mansue/iert  eines  doch  sicher 
nicht  seltenen  Wortes  kann  hier  als  Beweis  nicht  gelten,  lind 
mislich  will  es  mir  üherhaupt  erscheinen,  die  Ueihe  der  amr| 
slqfifitiva  durch  Conjectur  zn  vermehren,  zumal  weder  die  formale 
noch  materielle  Begründung  derselben  von  ihrer  Motwendigiuit 
überzeugt. 

III.  24.  2.  uird  der  Kriegsplan  der  Aquilaner  auseinander- 
gesetzt: tarnen  tutius  esse  arbitrabantur  obsessis  viis  comnieatu 
inlercluso  sine  ullo  vulncre  victoria  poliri  cf,  si  proplcr  inopiam 
rei  frumrntiiriao  Romani  scse  recipere  coepissent,  impeditos  in 
agmine  et  sub  aarcinia  infirmiore  aoimo  adonri  cogitabaut.  ikide 


^)  VII.  47.  2  kAt  ütirireBs  KfMer-OiUbrf *    at  statt  aa. 
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Teile  desselbea  —  so  argomefitaert  Paul  telir  riehtig  —  bfingen 
nicht  zusammen.  Es  ist  ein  anderes  den  Sieg  dorcli  Absohneidea 

ä»r  Zufuhr  an  Ort  und  Stolle  sine  uiio  vuinere  erlangen,  ein 
anderes  den  Feind  auf  dem  M;)rs(  hc  und  unter  erschwerenden 
Umsläfkden  angreifen.  Daher  ergieht  sieh  mit  Notwendigkeit,  dass 
tau.  statt  et  gelesen  ivird. 

Aber  mit  der  zum  Vei^eich  herangefogencn  Stelle  Vll.  hb.  9: 
et  all  re  ürumentaria  Romanos  exrlndoro  aut  adductos  inopia  ex 
"fmmtMUM  expcllcre  possent  (so  die  lldschr.)  steht  es  doch  anders. 
Ex  provinci^  hat  iNicasius  Hellebodius  in:  in  provinciam  geändert, 
den  ganzen  Zusatz  aber  Schneider  auch  so  noch  gestrichen  schon 
des  Ausdrucks  hn!l)er.  Ich  meine  nun,  wenn  man  schreibt... 
excludere  et  adductos  ad  (od.  vielleicht  in)  inopiam  (vgl.  [i.  (1 
II.  22.  l)  in  provinciam  expellere,  so  schwindet  nicht  hios  dns 
fehlerhafte  des  Ausdrucks,  sondern  wir  haben  dann  auch  zwei  im 
Verhältnis  von  L'rsache  und  Wirkung  zu  einander  stehende  Teile 
eines  einheitlichen  Planes. 

Ähnlich  wie  Iii.  9.  3  leidet  V.  2.  3  in  der  hdschr.  l'eber- 
lieferimg  an  einer  Fülle  des  Ausdrucks.  Es  heifst  dort  von  dem 
Portus  itius:  quo  ex  porlu  comniodissimum  in  Britaniiiani  traiec- 
tum  esse  cognoveral,  circiter  niiiimn  pnssunm  \\\  ( rnnsNussH  m 
a  continenti.  Statt  mit  Kaerni  transuiissum  zu  sireichen  schreibt 
Paul  transm issH  u.  erklärt  den  Zusatz  von  circiter  —  continenti 
als  lose  angeschlossen,  wie  solche  Ahl.  sich  häulig  in  dieser  An- 
wendung hei  (laesar  fnulen.  Aber  es  bleibt  doch  aut  h  so  die 
Unwahrscheinbclikeit,  dass  Caesar  das  gewöhnliche  traiecuis  durch 
das  seltene  transmissus  sollte  erklärt  haben,  dieselbe  wird  weder 
durch  die  Form  transmiss«  noch  durch  die  objeciiverc  Bedeutung 
des  Wortes  Pahrslfecke)  geringer.  Spatiuro  lag  immer  näher, 
und  seine  ebjeetifo  Bedeutang  bekommt  V.  13.  t  transmissus 
vielaiebr  durch  seine  Zusammenstellung  mit  spatium,  als  es  sie 
an  sieh  hat  Die  ?on  Panl  mit  hereingezogene  Frage,  ob  Caesar 
beide  Male  vom  Port  Itios  aus  nach  Britannien  aufgebrochen  iet 
oder  nicht,  bedarf  hier  der  Erftrlcrung  nicht.  Darin  stimme  ich 
allerdinga  mit  ihm  fiberein,  dass  eonmodissimum  V.  2.  3.  nicht  bss 
brevissiaMim  IV,  21.  8  ist,  also  der  Zusata  mil.  p.  XXX  a  cont 
nicht  znr  ErkUrung  von  commodiasimum  dient.  Was  ist  nun 
also  mit  tranamissum  anzufangen?  Es  hat  nach  meiner  Ansicht 
ursprünglich  hinter  Britanniam  im  Text  gestanden,  und  traiectum, 
vieUeioht  als  Erklärung  oder  aus  sonst  einem  Grunde  am  Rande 
vermerkt,  ist  achlielslich  statt  des  seltenen  Wortes  in  d.  Text 
gekomaiett  n«  swar  indem  es  jenes  von  seinem  urspr.  Platz  weiter 
nach  unten  verdrängte,  als  man  die  Verbindung  des  Adj.  commo- 
dissimum  «nd  des  Gen.  quäl.  XXX  milium  p«  mit  traiectum  als 
zu  hart  auf  diese  Weise  zu  mildem  suchte.  So  haben  sclion 
rdtere  llrsgg.  geschrieben:  quo  ex  purtu  coramodissimum  in  Br. 
transmissum  esse  cognoverat,  circiter  milium  p.  XXX  a  continenti. 


Oigitized  b\ 


362  Jahr  etil  «ricibte  d.  pJiilolof»  Vereiai. 

Jedenblb  obne  Verbindnng  ebenso  gut  möglich  als  Faernit  U. 
UoterstAtzt  wird  diese  ganze  Annahme  auch  dadurch,  dass  Caenr 
in  dems.  Buch  u.  bei  dendben  Expedition  dasselbe  Wort  noch 
einmal  gebraucht  hat. 

Fflr  unmöglich  hSlt  es  Paul,  dass  Caesar  VII.  70.  3  den  Scbloss 
des  Reitergefechts  vor  Alesia  mit  den  Worten  schildeni  kann: 
bestes  in  fugam  coniecti  se  ipsi  multiludine  impediunt  atqoe 
angnstioribus  portis  relietis^)  coacenranlor.  Cr  greift  die  Erkliraog 
Kranen,  'da  sie  nur  sehr  enge  Einginge  in  der  Mauer  (maoeriii} 
gelassen  hatten'  von  Seiten  der  Sprache  an,  ebenso  die  noch  künst- 
lichere Schneiders;  er  wird  jedoch  augeben  mössen,  dass  im  übrigen 
die  Schilderung  in  ihrem  Verlauf  ganz  klar  ist.  Mach  seinei  Aus- 
einandersetzung muss  es  heifsen  angustioribus  portis  retaca*. 
Der  Ausdruck  bedarf  einer  Rechtfertigung  nicht,  doch  mnss  aufk 
bei  dieser  Lesart  der  Leser  sich  fragen:  welche  Tore  sind  ge- 
meint, die  der  Stadt  oder  die  in  der  frisch  aufgeworfenen  liauer 
gelassenen?  Hier  wie  dort  ist  also:  *in  der  Lehm  wand'  zu  er- 
gfinaen.  Nur  die  Form  der  Ergänzung  ist  verschieden:  hier  der 
Gen.  ^maceriae'  dort  wegen  des  Part  relictis  *in  maceria\  Und 
wenn  Paul  diese  Ciigänzung  durch  helL  civ.  H.  9.  8  fenestrasque 
t'ii  struendo  reliquerunt  für  nicht  ausreichend  begründet  hält, 
80  weifs  ich  zwar  nicht,  ob  er  auf  das  Gerundium  den  Haupt- 
nachdruck  legt  oder  auf  den  Zusatz  selbst,  halte  aber  das  erslere  für 
wabrs(  hoiiilich.  Dann  reicht  indes  eine  andere  Stelle  vollständig  hie, 
um  die  Form  der  Erginzung  zu  sehützen :  B.  C.  II.  I T).  4  portae  . . . 
i'n  muro  relinquuntur.  Da  also  beide  Versionen  derselben  Er«:äD- 
zung  bedürfen,  das  sprachliche  Bedenken  gegen  die  bei  der  hdsdir. 
Ueberlieferung  gebotene  gehoben  erscheint,  der  Verlauf  der  Fhieht 
in  der  alten  La.  ebenao  natürlich  erfolgt  wie  iu  der  verhesserlen,  se 
kann  meines     adilens  die  Wahl  zwiachen  beiden  nicht  schwer  seio. 

Für  die  kritische  Helrachtung  der  nun  folg.  Stellen  ist  die 
Voraussetzung  als  Grundlage  angenommen,  dass,  wie  es  von  den 
vorhandenen  4  Uaupthdscbr.  des  bell.  Gall.  durch  die  Vergleichoflg 
ausdrOcklich  bezeugt  ist,  so  auch  deren  Originale  mit  Tielfachen 
Abkürzungen  u.  nicht  etwa  blos  der  Wort-Endungen  geadiriebeD 
sind,  und  dass  also  die  Ähnlichkeit  dieser  Gompendien  unter  ein- 
ander und  die  Möglichkeil  ihrer  Verlesung  an  mehreren  Stellen 
Verderbnisse  in  unseru  Text  gebracht  hat*).  Aber  über  die  Be- 
rechtigung dieser  Annahme  lässt  sich  sehr  streiten  (vgl.  auchLiL 
Centralbiait  1877.  S.  763),  und  bei  alier  I^eigung  sie  zuzugeben 
bleibt  die  Unterauchung  zu  führen,  wie  man  sich  das  Verhältnis 
dieaar  Abkürzungen  im  Original  u.  in  der  Abschrift  sowohl  im 


1)  Schon  Dionys.  VoMios  Jiiflt  relifilis  fiir  eBUtuöea  aas  den  fi^f« 

relictis  equis. 

Diese  uach  i'aul  'bereitn  vod  CiaccoDius  ausges{)rucbeue  und  krilbch 
verwertete*  Theorie  bat  nenerdiest  aaeh  Gitlbaaer  aof  die  &  Oteade  im 
Liviae  aiifeweiidel  (vfl.  /«breeb.  IV.  S.  76.  f.). 
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M^tmäamk  ü§  an  den  ehuelDeii  in  Frage  koaraienden  Stellen 
zu  denken  bat,  eine  Frage,  die  nieht  ohne  genauere  Einsicht  der 
€odd.  selbaC  nnd  nur  unter  BerMuiditiguDg  sehr  vieler  Hdschr. 
gnlQet  werden  kann«  <vgl.  Jahreeb.  V.  S.  157f.).  Wir  beaprecken 
daber  die  Fanlacben  Verbeeserungaforacbttge,  ohne  ibre  palaeo* 
graj^kiaobe  Begründung  einer  nftberen  Prüfung  an  unterziehen« 

Mit  Recht  besweifelt  Paul,  dass  Caesar  I.  29.  das  Verzeichnis 
der  aus  Birer  Heimat  auagezogenen  HeWetier  etc.  mit  den  Worten 
geadiiossen  habe:  quarum  omnium  rerum  summa  erat  capitmn 
Helvetiomm  milia  seq...  Es  ist  nur  Ton  Menschen  die  Rede 
gewesen,  WaATenßhigen,  Kindern,  Weibern,  (^isen,  u.  trotz  aller 
Yorliebe  für  das  Wort  res  und  seiner  weiten  Anwemtung  wird 
man  ihm  beistimmen,  wenn  er  dagegen  Yerwahrung  einlegt,  dass 
diese  Menscbenmassen  mit  dem  Ausdruck  res  zusamniengefasst  werden 
sollen*).  Er  schreibt  dafftr  mit  Racksicht  darauf,  dass  tou  jedem 
Yolksstamm  mindestens  2  solcher  Verzeichnisse  (rationes)  ?or- 
Inrnden  gewesen  sein  müssen  ( —  et  item  separat! m  pucri  senes 
Tiiulieresque  — ):  quarum  omnium  rattofinm.  Sehr  wahrschein- 
lich und  dem  StH  Caesars  entsprechend. 

I.  31.  4  verwirft  Paul  in  den  Worten:  Hl  cum  tantopere 
de  potentatu  inter  se  mukös  annos  contenderent  das  tantupere 
als  im  Zusammenhang  nicht  begründet  und  wider  den  classischen 
Sprachgebrauch,  von  dem  Caesar  nirgends  abweiche.  Ein  anderes 
sei  es,  wenn  Caesar  f.  '^3.  2  in  tanlo  inipcrio  popi.  I{i  sni^'c,  weil 
die  Macht  Horns  einem  rüm.  Feldhcrrn  wohl  jederzeit  lebhaft  genug 
Torschweben  konnte.  Er  verlangt  viehTiehr  einen  den  unlieil- 
^ ollen  Kampf  beurteilenden  Ausdruck  u.  enipfielilt  daher  temer e. 
W  er  aber  bedenkt,  wie  viel  Sorgen  u.  Mühen  grade  dem  Hivitiacus 
dieser  Streit  nni  den  Principal  zwischen  den  Aeduern  einerseits 
11.  Arvernern  u.  Sequanern  andrerseits  gemacht,  dass  in  diesen 
Worten  aus  seinem  Munde  die  Erinnerung  an  seine  u.  seines 
Tolkes  Leiden  einen  lebhaften  Ausdruck  sucht,  dass  ferner  die 
berührten  Verhriitnisse  Caesar  wohl  bekannt  sein  inus.sten,  der 
Redner  also  auch  liei  ihm  ein  Verständnis  für  diesen  aus  tiefstein 
Herzen  kommenden  Seufzer  voraussetzen  durfte,  dass  endlich 
Divitiacus  am  allerletzten  selbst  das  Verdammungsurteil  aussprechen 
wird  über  die  allein  berechtigte  Politik,  alle  Völker  Calliens  unter 
«ine  Herrschaft  zu  vereinigen,  weil  in  ihr  die  einzige  Gewähr  für 


')  Dass  unter  rernin  nicht  die  tabalne  vprstaiuU'n  nerdcn  können,  hnt 
äcbun  St'luieidei-  l)elont.  Kliensowenip  w  ii  d  res  durch  die  \  cr^'leirhutig  von 
ea  I.  27.  4  geschützt:  Caesar ....  ubsidei',  ariua,  servus,  qui  ad  cus  per- 
fb^sseBt,  poposeH.  Ban  ea  coaqoiniatar  et  eoalfeniBtiir  . . .  nass  oater  ea 
4ia  vorherfeniODten  obtidea  arma  tervi  verstanden  werden  müssen,  ist 
ganz  klar,  aber  auch  ^weseu  arma«  sprachlich  ganz  ßcreehticrtipt,  ohne  dass 
man,  wie  Paul  allzujuristisch  tut,  uütig  hat  die  servi  für  'Saeheo'  zu  er- 
llSrea,  die  ja  hier  ikre  Verseliiedeaheit  davea  dardi  das  Fortlaufen  gewis- 
Mnaafsea  ad  eeolos  denoastriert  haben. 
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die  Erhaltong  oder  UnabhüDgigkeit  des  GesamrotTolkes  nadi  aufiMO 
hin  lag,  der  wird  an  Caesars  tantopere  festhalten. 

I.  43.  4.  wird  gcJeseo:  qua«  i^em  (die  4ein  Ariovisl  seitens 
der  Rikner  ni  Teil  gewordeoen  Auszeichoongen)  et  pauds  coft- 
tigiäse  et  pro  roagnis  homimm  oßicüs  coBsiMSse  tribui  doceiuiL 
An  dem  linminum  nabni  man  Anstofs;  Kraner  suchte  diesen  in 
seiner  Tauchnitzer  Ausg.  durch  Umstelluiig  (et  paucis  bominum 
contigisse  et.,.)«  l^inter  durch  Conjectur  pro  niaximis  omnium 
ofliciis  (pro  maximis  mit  dem  üaun.  u.  der  Aldioa)  zu  hcseitigeo« 
ßeide  Versuche  nicht  $c\\v  anspreclieud.  Da  nun  der  Crklämog 
des  bominum  s=  eorum  die  Teilung  des  Gedankens  durch  et  —  et 
zu  widerstreben  scheint,  so  ist  es  eine  leichte  u.  glückliche  Ver- 
besserung, Nveun  Paul  omnino  für  bominum  einsetst 

In  der  Erzalihmg  von  dem  schleunigen  Rückzug  der  Mgier 
II.  II  werden  2  Teile  der  Feinde  iu  iiirem  Verhallen  zu  den  ver- 
folgenden R&niern  untcrsdiieden,  der  Machtrah  und  das  Haupt- 
heer.  Jener  setzt  sich  zur  Webr  und  geht  geordnet  zurück^ 
dieses  lost  sich  in  wiide  Flucht  auf.  Diesen  Vorgang  schihlem 
§  4  und  5  des  genannten  Capitels:  Iii  novissimos  adorti  e(  multa 
roilia  passuum  prosecuti  magnam  multitudinem  eomm  fitgmtiim 
conciderunt,  cum  ah  eitremo  agmine,  ad  ({ los  vcutum  erat,  co»- 
sisterent .  .  .  sustinerent,  priores  • .  .  perturbatis  ordiuibus  omnes 
in  fuga  sibi  praesidium  poneient.  Ita  sine  ullo  periculo  tantam 
eorum  multitudinem  nostri  interfecemnt,  quantum  .  .  .  Paul  lindet 
diese  Fassung  unklar  und  schlägt  zur  deutlicheren  üervorbebung 
der  beiden  verschiedenen  Heereshaufen  vor  das  et  nach  adorti  sa 
streichen  und  für  eorum  zu  schreiben  ceterorum  (i.  e.  priorum). 
Vom  ersteren  sehe  ich,  olfen  gestanden,  weder  den  Vorteil  nooh 
die  Notwendigkeit  ein,  dem  lei/t« k  o  stimme  ich  insoweit  hei, 
als  allerdings  und  nicht  hlos  beim  ersten  Lesen  unter  eorum 
jeder  die  ebengenannten  novissimi  verstehen  wird«  Ohne  Verhut 
wird  es  bei  diesen  aut  h  nicht  abgegangen  sein,  aber  magnam 
multitudinem  haben  die  Römer  sicher  nicht  niedergehauen.  Soll 
dies  dennoch  der  Fall  sein  oder  gesagt  werden,  so  ist  fugientium 
für  diesen  kämpi'eud  sich  zurückziehenden  Haufen  nicht  der  sach«> 
gemrtfsc  Ausdruck.  £s  sind  aisu  diese  fugientes  die  Hauptmasse 
des  Heeres  und  zu  prosecuti  als  Object  zu  ergänzen.  Aber  liest 
man  nun  mit  Paul  celerorum  fugientium,  so  falleUt  meine  ich, 
die  eben  erst  durch  die  angestellte  Ueberlegung  von  dem  Vor- 
wurf der  fuga  bewahrten  novissimi  doch  wieder  unter  die  Kategorie 
der  fugientes.  Oder  ist  reterorum  fugientium  ohne  weiteres  = 
ceterorum,  qui  fugiebant?  Daher  möchte  es  vielleicht  m  er- 
wägen sein,  ob  der  klaren  Auseinandersetzung  Pauls  von  «dein 
Sndivt  rlialt  nicht  mehr  durch  Streichung  von  eorum  entsprochea 
würde  als  durch  seine  Emendalion.  Allerdings  bleibt  dann  zu 
erklären,  wie  eorum  in  den  Text  gekommen,  und  überhaupt  wird 
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man  sich  des  r.crniils  nicht  erwehren  kunnen,  als  fehle  der  Stelle, 
die  vielleicht  sliUker  verdorhcn  ist,  noch  immer  etwas. 

Um  in  der  Stelle  II.  12.  1  postridie  eins  dioi  Taesar  ...  in 
lines  Suessionum  .  .  .  exercilum  diixit  et  magno  iiinere  couferto 
ad  op[)idum  Noviodnniim  contendit  das  Part,  conleclo  vor  der 
Athetesc  i\ij)perdeys  auf  anderem  Wege  als  d<mi  von  Sehneider 
und  Heller  eingrsclilngenen  zu  retlen,  veriricicht  Paul  eine  Heihe 
Yon  Stellen  des  liell.  Call.,  an  denen  teils  Part.  Pcrf.  Dcjion. 
teils  l*art.  Perf.  Pass.  von  Transitivis  —  und  diese  letzteren 
wieder  entweder  als  coniunrta  oder  in  der  Constrnclion  des  Ahl. 
abs.  eine  Handlung  bezeichnen,  die  in  Bezug  auf  die  llauplhand- 
hing  des  verh.  tinili  nicht  als  vollendet  gelten  kanii,  sondern  in 
mehr  oder  weniger  starker  Schatlirung  des  Zeithegrifl'es  dinrh 
andere  Modalilfiten  als  gleichzeitig  aufgefasst  werden  müssen.  Er 
berührt  damit  eine  Frage,  die  in  Helrf-n  der  Part.  Üepon.  auch 
für  Caesar  wenit:sleiis  in  njaiichen  Stellen  (z.  D.  V.  7.  3.  VII.  32. 
1)  von  den  Krkliirern  schon  erkannt  ist*),  die  aber,  was  nament- 
lich den  Abi.  abs.  betrifft,  bi>lier  für  eine  Kigentündichkeit  der 
Historiker  von  Livius  an  galt  (cf.  llaase  zu  Iteisig  Anm.  583. 
Madv.  Gramm. ^  §431^.  Anm.  2).  ^ach  Prüfung  der  von  Paul 
herbeigezogenen  Stellen  (z.  I>.  edatant:  II.  4.  2  omni  Gallia  vexata 
IV.  10.  4  inultis  ingentibusifue  insulis  cffeclis.  V.  52.  5  Postero 
die  contione  habita  rem  geslam  proponit.)  wird  mau  nicht  an- 
stehen, auch  bei  Tarsar  diese  Vei  wcndung  der  Passixparlic.  anzu- 
erkennen, obgleich  dieser  (lebraiich  im  Zusammenhang  noch  näher 
zu  untersuchen  bleibt.  Wenden  wir  uns  nun  zurück  zu  der  vor- 
liegenden Stelle  II.  12.  1,  so  wird  trotz  dieses  Zugeständnisses  b«*i 
der  Unmöglichkeit,  das  Vollenden  eines  grofsen  Marsches  und  das 
Eilen  nach  einer  Stadt  als  gleichzeitig  zu  denken,  die  rnhallbar- 
keit  des  Part,  confecto  bestehen  bleiben.  Dasselbe  uini  auch  der 
Fall  sein,  wenn  mehr  als  die  na(  k(e  (ileichzeitigkeit  beider  Hand- 
lungen in  der  Verbindung  erkannt  weiden  soll.  Es  wird  dann 
confecto  entweder  überllüssig  (Art  und  Weise),  oder  der  Ciedankc 
verlangt  statt  des  contendere  einen  Hegrilf  wie  pervenire  oder 
dergl.,  welcher  den  Abschluss  <ler  Hube  nach  deni  iter  confectnni 
enthält.  In  contendere  selbst  liegt  ja  nicht  die  Krreidiung  de« 
Zieles,  sondern,  wo  dies  überhaupt  der  Fall  ist  (z.  H.  nicht  I.  27. 
4),  geht  die  Tatsache  aus  der  ForllTihiung  der  Frzäblung  hervor 
wie  in  der  vorletzten  Stelle  oder  wird  ausdrücklich  hervtirge- 
hoben  wie  I.  10.  3  in  llali;nn  cüutcndit  duas<pie  ibi,  II.  10  ad 
eos  contendit.  Acriter  m  eo  loro  .  .  .,  II.  ^.  3  ail  Humen  Axonam 
contendere.  Ihi  .  .  .  IJ.  C,  I.  16  Corlinium  contendit.  Fo  rinn 
venisset  .  .  .,  III.  06.  3  Larisam  contendit.  »(pn*  ihi  constiiil, 
Bed  . .  •   Eudlicb  begnügt  sich  Gaesar,  wo  er  suubl  couleudere 


>)  T.  53.  3.  III.  19.  I.  con.'^ecuti  gehört  nicht  hierher,  da  eooseqtii  schon 
im  Vnes.  die  Bedeatuoi;  ^einholen'  hat. 
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in  dieser  YerbinduDg  gebraucht,  mit  dem  blofsen  ZusaU  niagno(is) 
ilinere(ibus)  z.  B.  1.  7.  1;  10.  3;  37,  5;  38.  7;  ß.  C.  I.  37.  3. 
III.  30.  4  und  dhnücfa  magno  cursu  B.  G.  III.  19.  1.  coocursu 
Vn.  48. 1. 

II.  10.  5.  Dass  die  Schlacht  am  Sab»  zwischen  Boassieres 
und  Lomrroil  stattgerundcn,  darin  stimmen  Göler  und  Napoleon 
Oberein.  Die  Specialkarte  des  letzteren  (Tat  10)  giebt  eineu  ge- 
nauen EinbKck  in  die  Terrainverhältnisse.  Bei  Boussiäres  sind 
die  Ufer  der  Sambre  steil  abfallend  (in  H6lie  TOtt  5—15  M.),  in 
der  Mitte  zwisclien  beiden  Orten  bei  Haumoot  sind  sie  fledher 
(peuvent  Hre  escaüides,  wie  Nap.  sagt),  obwohl  die  HQgel  aaeh 
hier  bis  an  den  Fluss  treten.  Diese  Oertliclikeit  stimmt  prächtig 
mit  der  Beschreibung  Caesars  Cap.  18:  ab  eo  flumine  pari  ae- 
elivitale  ooUis  nascebatur  ad  versus  hoic  —  auf  wdchem  Caesar 
sein  Lager  aufsdiiagen  wollte  (linkes  Ufer)  —  et  contrarios, 
passus  circiter  CG.  infimus  apertus,  ab  superiore  parle  aürestiiii 
Auf  diese  Beschreibung  bezieht  sieh  nun  II«  19.  5:  neipie  nesiri 
longius  quam  quem  ad  finem  porreda  ac  loca  aperta  pertinebaot, 
cedenfes  Insequi  auderent.  Den  Ausdruck  porrecta  ac  loca  aperta 
erkannte  man  schon  früh  als  verderbt,  Morus  strich  das  ac  wai 
90  wird  hm  heut  ron  allen  Herausgebern,  mit  Ausnahme  vat 
Schneider  und  Dinier  gelesen:  porrecta  looa  aperta.  Dagegen  bat 
Paul  eine  Emendation  versucht,  die  zwar  ingenite  aber  hftchit 
kAnsÜich  und  der  natura  loci  nicht  entsprechend  ist  Er  schnürt 
prata  ae  loca  ap.  (prata  ist  zuerst  verlesen  lu  precta  (offenes  a) 
p  ist  dann  fQr  die  Abkürzung  von  per  (p)  gehalten  worden  ani 
aus  porrecta:  porrecta  geworden.  Aber  wo  ist,  abgesehen  rm 
diesem  langem  Wege  der  Verderbnis,  int  der  Beschreibuag 
Caesars  Piati  für  eine  Wiese  oder  für  Wiesen?  Nicht  timä 
der  Umstand,  dass  zunächst  die  Reiter  die  SeUacht  beginM, 
giebt  einen  Anhalt.  Denn  die  einzelnen  Reiterposten  längs  dsi 
Flusses  18.  8  stehen  auf  der  unbewaldeten  Strecke  des  Bergab» 
banges  und  der  Kampf  seibat  wugi  hin  und  her  anC  dem  tege 
twiachen  dem  Floas  und  der  Lmhre  des  Waldes,  hm  woUn  die 
Nenrier  sidi  lorOekiiehen,  sobald  die  Römer  angreifen,  und  vm 
wo  sie  wieder  hervorbrechen.  Zudem  hat  schon  Nipperdey  vd 
den  Ausdrack  19. 7  ut  paene  mio  lempon  ad  attTaa  et  in  flumos 
et  iam  in  maniims  nostris  hostee  viderentur  • . .  aufmerksam  ge- 
macht, wodurch  mehr  als  klar  wird,  dass  Berg  und  Fluas  nd 
Berg  in  nnmittelharer  Berfibrung  mit  einander  standen,  kfc 
halte  darum  an  der  Lesart  des  Monis  fest. 

Schon  Oudendorp  hatte  naehgewieten,  dass  die  La.  II,  2&  i 
et  nonnullos  ab  novissimos  lisaerfe  proelk»  etcedere  «c  Isla  vi^ 
tare  nicht  von  Caesar  herrAhren  könne,  nnd  er  sowie  die  neum 
Herausgeber  —  diese  trotz  der  Verteidigung  Schneiders  —  haben 
mancherlei  Verbesserungsvorschläge  dazu  gemacht  Nach  Aoi- 
einandersetzung  der  Situation  kommt  Paul  zu  der  Ueberzeuguog, 
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der  Felller  stecke  in  deserto  und  schreibt  dafür  desperato  [)roeliü 
excedcre.  Die  lautologisciie  Fülle  des  Ausdrucks  deserto  proelio 
excedere  wird  allerdings  dadurch  beseitigt,  gegen  die  Verbesserung 
bleibt  aber  trotz  drr  nufgelTihrten  l'arallelstellen  einzuwenden 
1)  dass  bei  Caesar  das  l'art.  Pert.  I'ass.  desperatus  sich  nur  im  Abi. 
abs.  findet  (so  auch  an  den  von  Paul  citiertcn  Stellen  V.  26.  3.  VI.  41. 
1.  VII.  86.  4),  excedere  demnach  auch  bei  Pauls  La.  ge^en  den  Sprach- 
gebrauch (Caesars  al»soIut  gefasst  werden  niüsste;  und  2)  das  Adj.  de- 
»pcratus  nur  im  moralischen  Sinne  (=  perditus)  und  in  Verbindung 
mit  liomo  vorkommt  (VII.  3.  I).  Wie  wäre  es  unter  lienutzung  des 
Paulschen  Vorschlages  und  einer  Vermutung  Oudendorps  mit:  non- 
nullos  ab  novissimis  desperato  proelio  excedere  acte  ac  tela  vitare? 
Acie  excedere  sieht  \i.  C.  III.  1)4.  5,  Liv.  IV.  28.  8. 

Wenn  man  die  Stelle  IV.  21.  9  Volusenus  perspectis  reyio- 
ttthus  Omnibus,  quantuni  ei  iacultus  dari  jiotuit,  qui  navi  egredi 
ac  se  barbaris  committere  non  änderet,  quinto  d'ui  ad  Caesareni 
revertilur  quaeque  ibi  perspexisset  renuntiat  vergleicht  mit  dem 
Schluss  von  Cap.  20  resp.  dem  Anfang  von  Cap.  21  (ad  haec 
cognoscenda  und  cxpluralis  omnibus  rebus),  ferner  mit  der  An- 
wendung, die  (Caesar  vun  den  INachrichten  des  Volusenus  (cpiae 
ex  V^oluseno  cognossel)  macht,  so  wird  man  Paul  beistimmen, 
wenn  er  namentlich  auch  mit  Ilücksicht  auf  die  kurze  Zeit  der 
Recognoscierungsfahrt  (quinto  die  revertilur)  regionibus  omnibus 
Tcrwirft,  und  wird  seine  Kmendation  rebus  omnibus,  die  durch 
den  Zusatz  quantum  .  .  .  noch  ihre  den  Umständen  entsprechende 
Einschränkung  hndet,  billigen. 

Mit  der  Erzählung  vom  Tode  des  Dumnorix  V.  7.  8  haben 
ikll  die  Erklärer  bisher  so  gut  es  ging  abgefunden.  Die  älteren 
schreiben  dem  enim  versichernde  Kraft  zu  (=  enimvero),  die 
jüDgereu  (wie  Kraner  noch  in  der  Vill.  Aullage)  erklären  das  enim 
aus  einer  Ellipse.  Dittcnberger  hat  seine  Ansicht  jetzt  in  der 
X.  Aullage  (in  der  IX-  steht  Madvigs  *  enimvero')  wieder  dahin 
geändert,  dass  er  den  Handschriften  folgt,  die  Richtigkeit  der 
L ebiTlicferung  aber  bezweifelt.  Er  sagt:  'Man  erwartete  statt 
enim  eine  adversative  Conjunction'  und  dasselbe  Gefühl  hat  auch 
Paul  bestimmt  vero  statt  enim  zu  schreiben  und  den  Gegensatz 
für  dieses  vero  in  den  Worten  retrahique  imperat  zu  suchen. 
Doch  meine  ich,  dass  die  älteren  Herausgeber  darin  Recht  haben, 
dass  man  vielmehr  eine  Bestätigung  der  Annahme  Caesars  :  si  vim 
faciat  neque  pareat,  interlici  iubet  erwartet  als  einen  Gegensatz 
zu  irgend  etwas  Torher  erwähntem.  Freilich  ist  enim  =  enim- 
vero heute  ebenso  abgetan,  als  es  mislich  isl  in  der  Erzählung 
Lücken  anzunehmen,  die  in  der  lebhafteren  Deduction  und  in 
Reden  wohl  vorkommen  mögen  (bei  Caesar  z.  B*  B.  C.  II.  32.  7), 
aber  es  scheint  doch  dieser  Aosweg  der  einfachste  m  sein,  da 
enimvero,  was  Ciacc.  und  Mad?.  einsetzen  wollen,  der  Sprache 
Caesars  fremd  ist. 


Digitized  by  Google 


368 


Jahretberickfe  d.  pbllolof.  Varoias. 


Ueb^rteogend  sind  die  Gründe,  mM»  gegen  die  Le.  V.  4S, 
2  erat  imas  inlue  Nervios  nomine  Vertieo,  looe  neUis  bonesie, 
qui  a  prima  ol)8idione  ad  Gioeronem  perfiigerai  mamque  ei  fidem 
praestiterat  angeführt  werdenf  und  ebenso  anspreobend  ist  die 
Veränderung  von  soamque  in  nmmamqm,  iL  4«  7  liegt  eine 
ähnliche  Verwechselung  vor,  vgl.  Madv.  adv.  11.  250  n.  !•  Die 
von  Schneider  ziun  Schola  von  anam  cilierte  Stelle  aus  Cks»  P^iL 
III.  10  quos  (Patavinos)  minima  mirum  est,  eomnnnicata  cum 
iia  rcpublica,  fidel  es  esse,  qui  eüam  expertea  eiua  fidem  anam 
Semper  praestiteniat  brauchte  freilich  hinslehtKeh  der  ZuverMasii^ 
keii  der  Ueberliefemg  nicht  angeaweifelt  zu  werde»,  weil  Mtse 
das  Saarn  doch  wesentlich  durch  aemper  gelragen  wird  und  haäm 
soviel  wie  veterein,  prisUnam  ela  ist 

Im  Schlusssatf  dar  Schilderung  von  dem  durdi  Gaaaan  An- 
hunlt  herbcigcfühiien  Umachwung  im  Prindpat  Galliens  VL  It, 
eo  UM»  statu  rea  erat,  ut  lange  principea  hahsrentor  Aedni,  se- 
oundum  locum  digniiatis  Remi  obtinmut  vermiest  ftui  das 
Zeichen  der  Zuaammengehürigkeit  mit  dem  voraufgehenden.  Tum 
scheint  ihm  durch  adventu  CaesaHa  fibeffiOasig  und,  da  dem  Za- 
aata  ein  beschränkender  Sinn  anhaften  soU,  weil  'Caesar  wahr- 
heitagemäfa  bekunden  witt,  dasa  die  Aedaer  noch  immer  vor  den 
Remem  die  Dauer  der  MachlateUung,  die  historische  Begr§ndang 
ihres  Ansehens  voraus  haben',  ao  hflN  er  Ummh  atatt  tum 
nötig«  Die  Verwechselung  von  tarnen  ihmI  tum  sei  häu^und 
erUire  sich  aus  der  Aebniichkeit  der  Gompendien  fQr  beide  Vwter. 
Dies  ist  richtig;  aber  nicht  richtig^^schehit  die  fiegrOndung  für  die 
VerwechseluDg  an  dieser  Stelle.  'Die  Restituicning  der  Aedaer 
in  ihre  alte  und  eum  Teil  noch  erhöhte  Machtatellang  ist  hin« 
länglich  schon  in  §  6  hervorgehehen;  in  dem  SoMusssats  wird 
die  VersioheruDg  noch  einmal  wiederholt;  die  Seqoaner  aber  geben 
den  Priucipat  auf,  und  in  ihre  natürlich  nunmehr  gescbmilene 
Machtstellung  treten  die  Remer.  Wie  diese  j^zlich  au  Macbt 
kommen,  wird  kurz  geschildert,  und  dann  ebenfalla  im  Zmsls 
ftra  Stelhing  noch  einmal  prteisiert  Wir  haben  daher  in  der 
verbindnngaleaen  Anknüpfung  dea  letaten  Saties  ein  Aayndelen 
aammativum,  deutsch:  Damals  also  (d.  h.  au  der  Zeit,  von  der 
wir  sprechen)  stand  die  Sache  so,  dass ... 

VL  17.  1.  Die  Aubählnng  der  Götter  bd  den  Gallieni  be- 
ginnt Caesar  mit  den  Worten:  Ihum  madme  Hensurium  colant 
Die  Bemerkung  dea  Ciacconins,  dass  deum  entweder  Gen»  plor« 
oder  in  deorum  xu  verwandeln  aei  und  die  gleichlautende  ^Hs 
bei  Tac.  Germ.  9.  Deorum  roax.  Merc.  oolunt,  eine  Wendaag, 
die  allerdings  vrie  absichtlich  gewählt  scheint,  bestimmen  PmI 
deorum  in  den  Text  zu  setaen.  Mit  Recht.  Deum  als  Gen.  lebal 
der  Sprachgebrauch  Caesara  ab,  vgl.  J.  12.  6,  V.  62.  6,  VI.  10,3, 
wo  deorum  immortalium  ateht  (wie  auoh  Cicaro  wehl  imoMr  fp* 
sagt  hat)  und  diesen  von  Meiring  Gramm,  i  514  ^sfettgoelm 
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Gebrandi  des  Geo.  part.  bei  Adverb,  superlatins  icbüfaen  die 
Sudle  bei  Tac  (die  freilich  auch  umgekehrt  aua  Caesar  geindert 
werden  k5onte)  und  —  was  schwerer  wiegt  —  Gic  ad  fiim.  XL 
16.  1  hoc  (Lamia)  ego  utor  nno  omniiun  plnrlmum  ond  sogar 
nach  einer  Pripoa.  p.  Rose  Am.  34.  96:  quod  •  • .  ad  te  minima 
omninm  pertinet. 

Za  den  Worten  VI.  29. 1 :  quod,  ut  supra  demonstraTimus, 
minima  oamss  Germani  agriciiltnrae  Student  bemerkte  schon  Ond«: 
Mihi  scribendum  videtur  *minime  homhies  Germni.«.'  Herito 
snspecta  est  ?ox  *omnes*  viris  doctis,  (|uam  neo  agnoTit  meta- 
phrastes  nec  Caesar  ipse  c  22:  agricuitnraa  non  atudent,  quem 
locnm  innnit  anctor.  Qoare  si  unicas  addiceret  codex,  reci- 
perem  *bomines\  Die  Handschriften  bietra  hier  allerdings  in 
seltener  Uebereinstimmung  omnes,  wllirend  die  Verwechselung 
beider  Wörter  sonst  häuGg  ist  Bei  dem  handschriftlichen  Wort- 
laut ist  die  Verlockung  minima  mit  onmes  zu  verbinden  statt 
mit  dem  Verbum  sehr  grofs,  die  Wortstellung  also  ungeschickt, 
und  die  Beziehung  auf  Cap.  22  und  die  sonst  geschilderte  Stellung 
der  Germanen  zum  Ackerbau  verdunkelt  Daher  ist  der  die  Stelle 
ebnende  Vorschlag  Pauls  homnes  für  omnes  in  den  Text  zu 
setzen  dem  Vielhabers,  der  omnes  streichen  will,  weit  vorzu- 
ziehen. Auch  II.  30.  4  billigt  Paul  die  La.  der  geringeren  Hdschr. 
huminibus  Gallis  statt  des  Omnibus  der  liesseren  und  will  VI.  30. 
2  mit  Frig.  nach  dem  Paris,  und  Rom.  ab  hominibus  videretur 
statt  des  omnihus  der  übrigen  Hdschr.  lesen.  Für  die  erste  Stelle 
stimme  ich  ihm  bei,  aber  VI.  30.  2  kann  es  bei  omnihus  bleiben. 
Lebrigeus  hat  Oud.  auch  an  diesen  beiden  Stellen  hominibus. 

Die  Verbesserungen  der  offenbar  verdorbenen  Stelle  VII.  20. 
3:  persuasum  loci  Opportunitäten  qui  se  tpwm  tmimVtone  defenderet 
von  Kraner  (se  ipse  ut)  und  Heller  (se  ipsius)  verwirft  Paul  die 
erstere  als  zu  wenig  inhaltreich,  die  andere  aus  sprachlichen 
Gründen  und  empfiehlt  durch  IVachweis  der  palaographischen  Mög- 
lichkeit die  Cmendation  von  lientley:  qui  se  ipse  sine  munitione 
,  ,  .  Dieser  einleuchtenden  Verbesserung  gegenüber  sind  mir  die 
Worte  Nipperdeys  Quaestt.  p.  91:  'Alque  eins  modi  plura  excogi- 
tari  possuut,  quae  tarnen,  cum  non  magis  quam  Beatlei  coniectura 
placeant,  tacerc  melius  exislimo'  unbegreiüicli. 

Weiter  glaubt  der  Verfasser,  dass  in  Folge  der  compendiosen 
Schreibweise  der  Originalhandsclirift  nicht  blos  Verderbnisse  in 
den  Text  gekommen,  sondern  auch  ganze  Wörter  ausgefallen  sind. 

I.  20.  6.  Dumnorigem  ad  se  vocat,  fratrem  adbibet;  quae  in 
eo  reprehendat  ostendit,  quae  ipse  intellegat,  quae  civitas  quera- 
tur  proponit.  Paul  versteht  in  diesen  Worten  drei  zur  IkMliwerde 
berecliligte  Parteien:  Divitiacu.,.,  Caesar,  civitas.  Die  letzteren 
beiden  i?iiid  zweifellos  (durch  ipse,  civitas)  deutlicii  gemacht,  eine 
klare  Bezeichnung  der  dritten  wird  vermissl.  Kr  schreibt  dalier: 
quae  ille  in  eo  repr. ;  (dies  illc  sei  als  scheinbare  Dittograpliie 
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der  ersten  3  liuclisfabon  von  ineo  ausgefallen).  Aber  selbst  wenn  es 
drei  Personen  wären,  würde  das  blofse  ille  als  l]ezeitliniing  de^ 
anwesiMHlrn  Hriiders  nicht  besonders  dnitlich  sein.  In  der  Tat 
bleilit  jedoch  der  Hruder  —  ich  denke  aus  leicht  erklärlichen 
(ininden  —  aus  dem  Spiel;  und  der  Tadel  Caesars  umfasst  nur 
1)  das,  was  er  durch  sich  selbst  weifs;  2)  was  ihm  in  dirrcten 
Beschwerden  der  Aeduer  bekannt  geworden.  So  hat  man  auch 
bisher  die  Stelle  allgemein  verstanden,  und  ich  sehe  nicht  ein» 
weshalb  das  nicht  angeht*). 

f.  46.  4.  Die  Einschiebung  von  ut  nach  impetumque  ist  nur 
zu  billigen.  Noch  einfacher  freilich  würde  der  Inf.  feciss«  statt 
fecisstfiil  sein,  da  es  hier  weniger  auf  das  wie  als  auf  die  Tat- 
sache selbst  ankommt;  doch  stQtzt  das  folgende  eaque  res  cod- 
loquhmi  m  diremksel  die  VerbemniDg  Piaula  wesentlicli. 

ni.  3.  4.  Die  Worte  maiori  tamea  parti  placuit  boc  reser- 
vato  aä  txtrmum  consilio  sind,  wie  Paul  nachsuweiaeo  aad^ 
aus  dem  Sprachgebrauch  Caesars  nicht  zu  erklSren,  der  extrenm 
in  der  Bedeutung  von  'Sufserst,  schlimmst*  nur  in  Verbindang 
mit  Substant.  angemessenen  Inhalts  wie  spes,  fortuna,  anfliimi, 
casus  etc.  anwendet;  ad  extremum  beifst  auch  bei  ihm  nur  soviel 
als  ad  postremum,  postremo  ss  zuletzt  Eat  Termutet  daher,  daes 
auch  an  unserer  Stelle^  wie  III.  5. 1  cnmque  res  esset  iam  od 
efltremicfii  perducta  eanm  gesagt  wird,  casum  vor  consflio  aoage- 
lUlen  seL 

Da  die  Auflbrderung  zur  Bestellung  der  Briefe  in  den  Wortoi 
V.  40  init.  mittuntur  ad  Caesarem  confsstim  a  (Scerone  Utterae 
magnis  proposHis  praemiis,  si  pertHU$$ent  gewis  allgemein  ge- 
halten war,  so  schreibt  Paul  sehr  ansprechend:  9i pii jfertub'sseni. 

Vi.  35.  10.  Den  Anfang  dieses  Paragraphen  vervollständigt 
Paul  nach  .Auseinandersetzung  der  Situation  durch  die  dem  Sprach- 
gebrauch Caesars  durchaus  entsprechende  Einfügung  von  tanta  la 
Oblata  tanta  spe.  Eine  solche  Einweisung  auf  die  Worte  des  ge- 
fiingenen  Eburonen  erscheint  ganz  notwendig. 

VII.  88.  3.  Der  Deutlichkeit  zu  Liebe  will  Paul  m  den  Worten 
repente  posi  tei^gum  equitatus  cernitur  mit  Bezug  auf  die  An- 
ordnung Caesars  S7.  1  equitnm  partem  ...  ab  tergo  hostes  ado- 
riri  iubet  das  Wort  hostium  vor  tergum  einschieben.  Niemand 
indes  wird  in  Zweifel  sein,  wessen  Rücken  gemeint  ist,  und  in 
der  knappen,  die  Ereignisse  in  rascher  Entwickelung  Schlag  auf 
Schlag  vorführenden  Kiz.lhhing  ist  eine  so  ängstliche  Bücksichts- 
nähme  auf  sclnvnthes  (iedächtnis  oder  irrende  Phantasie  des 
Lesers  nicht  am  Platze,  zumal  gleich  fortgefahren  wird:  hostes 
terga  vertu nt. 

Von  der  selteneren  Verderbnis  ferner  des  Textes  durch  Um- 
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Stellung  der  Worte  ist  wie  II.  35.  3  auch  VI.  22.  3  nach  Paul 
betrofTen  worden.  Es  *heifst  hier  unter  den  Gründen  f&r  den 
jährlich  wecbselndm  Crnmdbesitt  bei  den  Germanen:  ne  latos 
fines  parare  slndeant,  potentioreiqne  bamiliom  possessionibna 
eipellant.  Das  Streben  naeh  grOÜierem  Grandbesiti  k&nne  je- 
dech  nicht  so  allgemein  ?on  simmtlichen  StSnden  einer  Nation, 
insbesondere  dem  gemeinen  Mann  denkbar  sein,  habe  Tielmehr 
nnr  tOr  die  Groften  als  das  nächstliegende  Mittel  Wert,  nm  ihrem 
persönlichen  üebergewicht  eine  dauernde  Befestigung  sa  geben; 
nnd  als  nächste  Folge  dieses  Trachtens  nach  ausgedehntem  Besitz 
sei  die  Vertreibung  der  hnmiliores  von  ihrem  Acker  ton  Caesar 
deutUcb  berrorgehoben.  Um  diesen  klarra  Gedanken  in  die  Ober- 
liierten  Worte  unseres  Textes  su  bringen,  sei  nnr  nfttig,  das 
qne  um  eine  SteOe  su  rftcken  nnd  su  lesen:  ne  latos  fines  pa- 
rare studeant  potentiores  faumihores^  possessionibus  expellant. 
Die  Emendation  ist  evident. 

Zum  Schloss  teilt  der  Verfasser  Vermutungen  mit  zu  einigen 
trflmmorhaft  oder  in  aufTallend  verschiedener  Fassung  Aberliefer- 
len  Stellen.    Es  sind  ihrer  drei: 

V.  25.  3  bieten  die  älteren  Handschriften  fast  äbereinstimmend: 
Tertium  iam  hunc  annum  rcgnantem  inimicw  imn  multis  palam 
ex  civitate  et  iis  (oder  bis)  auctoribos  enm  interfecerunt,  wozu 
Nipp.  Quaestt  p.  80  bemerkt:  neque  in  ea  codicum  scriptura 
qnicquam  praeter  alterum  iam  reprehendi  potest  und  dcmgemäH» 
dieses  iam  aus  seinem  Text  p.  362  ausstuist.  Die  jüngeren 
Handschriften  haben  dagegen:  Tertium  iam  hunc  annum  regnantem 
inimici  palam  multis  ex  civitate  auctoribus  interfecerunt.  Es  fehlt 
also  das  zweite  anstöfsige  iam,  et  iis  und  eum,  statt  inimicis 
steht  der  Nom.  inimici.  (Diese  Fnssun^'  giebt  denn  auch  der 
Kraner-Ditlbrg.  Text  mit  Imstellung  von  multis  palam.)  Paul 
schlagt  nun  vor,  *weil  die  Glatte  dieser  Fassung  um  so  deut- 
licher das  Gepräge  der  Unechtbeit  aufweist':  tertium  iam  hunc 
annum  rcgnantem  inimicissmn'  multis  palam  ex  civitate  aliis  aucto- 
ribus enm  interfecerunt.  Hierin  ist  nichts  ansprechend  als  der 
Superlativ  inimicissimi,  denn  die  Stellung  multis  palam  ex  civ. 
aliis  auctoribus  ffir  das  natürliche  aliis  multis  ex  civitate  palam 
auctoribus  ist  so  gekünstelt,  dass  die  obige  Vulgata  oder  der 
INipperdeyschc  Text  unserer  Ansicht  nach  den,  Vorzug  verdient. 
Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Stellung  palam  multis  des 
Thuan.  und  Ursin.  angemessener  erscheint  als  das  umgekehrte 
multis  palam,  weil  die  Ermordung  ohne  Scheu  beweist,  einen  wie 
starken  Rückhalt  die  Mörder  an  der  Zahl  und  Macht  der  poli- 
tischen Gegner  des  Tasgetius  hatten. 

Den  einzigen  wenn  auch  unsicheren  Anhalt  für  die  Er- 
forschung des  Terrains,  auf  welchem  das  der  lilokade  von  Alesia 
voraufgehende  HeitertreflTen  zwischen  (üiesar  und  Vercingetorix 
stattgefunden  bat,  bietet  die  Stelle  VU.  ü7.  5  Tandem  Germaui  ab 
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dextro  latere  mmmum  iugum  nancti  hostes  loco  depeüant.  Diesca 
Anlialt  entcieht  Paul  der  Localforschung/  indem  er  die  Worte 
samnium  lugum  naneti  von  Seiten  des  Ausdrucks  wie  der  Sacke 
angreift.  Indes  an  dem  durch  diese  Worte  bedingten  Verlauf  des 
ReitertrefTens  selbst  hat  kein  miiitiiischer  fclrklinr  des  Caesar 
meines  Wissens  bisher  Anstois  genommen.  Um  so  bcreditiglsr 
aber  ist  die  Bemingelnng  des  Ausdrucks,  weil  1)  es  an  jeder  Be- 
siehiiog  für  diesen  Kamm  fehlt,  die  weder  aua  dem  vorfaergebeo« 
den  zu  gewinnen  nock  aue  eich  selbst  klar  ist  and  2)  die  Ver« 
bindung  von  summum  und  nancti  der  bekannten  Bedeutong  von 
nancisci  (man  erwartete  transgressi  oder  abnlicheB)  widenrtrefat 
Daher  schlügt  Paol  vor:  iuorum  siMdium  rnmü^  daranter  die 
levis .  armatnrae  pedites  verstehend,  qui  inter  equites  profHari 
eonsuerant  nnd  die  'vleUeicht  bisher  in  der  MoiBchoolonne  ge- 
steckt und  eine  Vereinigung  veigeblich  veraucht  hatten»  Ose  wire 
in  der  Tat  ein  Glückfall  gewesen'.  Dagegen  sprkbl  aber  1)  die 
Unwahracheinlichheit»  dass  die  im  Kampf  xuaaaunengdidrige 
Trappe  der  eqoites  und  pedites  auf  dem  Marsehe  ao  weit  von 
einander  getrennt  gewesen  sei,  daas  ein  Teil  bei  Beginn  des 
Kampfes  nicht  sur  fiand  sein  kannte  und  2)  der  Umstand  dass, 
ersteres  lugegeben,  der  Ratun  hinter  dem  triperübs  divisua  eqai» 
tatus  Caesars  bis  sum  Carre  der  L^bnen  vom  Feinde  frei  war 
—  wie  konnte  aonst  Caesar  an  der  rechten  Stelle  and  im  rech- 
ten Augenblick  mit  dem  Fufsvolk  eingrmfSBB?  —  so  daas  Jens 
levis  armaturae  pedites  leidit  zn  den  ihrigen  stolsen  konnten. 
Auch  bitte  Caesar  diesen  Gang  der  Sache  gewia  nickt  ver« 
schwiegen.  Wir  sind  also  bei  dieser  Lesart  zu  sehr  auf  das  Feld^ 
eigenmäcbt^r  Ergänzung  verwiesen.  Ich  glaube  viehnehr,  an* 
iugum  sei  festzuhalten  und  der  Fehler  stecke  in  snmmuni.  Viel- 
leicht genOgte  es  schon«  wenn  dafür  idoneum  gelesen  and  lugum 
wie  VI.  40.  3  (wo  übrigens  nicht  summum  iagum  steht)  im  Sums 
von  tumulus  oder  collis  verstanden  wird. 

*  Dass  VU.  74. 1  bis  rebus  perfectis  reglones  secutus  quam 
potuit  aequissimas  pro  loci  natura  XIH  milia  paasunm  eomplexiis 
pares  eiusdem  generis  munitiones  diversas  ab  bis  contra  exlsrio- 
rem  hostem  perfecit,  ut  ne  magna  quidem  multitudinoi  si  ita  ae^ 
cidat,  eins  dtscsssn  munitionum  praesidia  oircumfiindi  possent,  dis 
Worte  si  ita  acci4at  eins  disceasu  verdorben  sindi  wird  aHgemeia 
anerkannt*.  Alle  bisher  zu  ihrer  Verbesserang  vorgesdilageasn 
Aenderongen  leiden  mehr  oder  weniger  an  entsehiedenen  Miagefaii 
daher  Kraner-Dittbrg.  es  vorgezogen  haben,  die  Worte  einzu- 
klammern. Paul  kommt  nun  aus  der  Erwigung  der  obwaltenden 
VerhSltnisse  mit  Bezug  auf  Cap«  71  und  75  auf  die  VermuUini^ 
in  den  Worten  stecke  eine  Hindeulung  auf  die  Bemühung  des 
Vercingetoriz,  ganz  Galiien  lum  Ersatz  von  Alesia  unter  t^i^ 
Waffen  zu  rufen,  und  achreibi  Yeirem^^iorigi$  ortessto  n  ^asck 
und  in  Folge  von  des  Vercblgetonx  Aufgebot  \  ZarStfitie  diesm 
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Ausdrucks  beruft  er  sich  auf  den  häufigen  Gebrauch  des  Verb, 
arcessere,  wenn  es  sich  um  das  Herbeirufen  bewafl'neter  iMann- 
scfint'len  handelt.  Was  aber  von  arcesserc  jedeuiiann  sofort  als 
richtig  zugehen  wird»  wird  man  von  dem  Subst.  arcessitu  sofort 
geneigt  sein  in  Zweifel  zu  ziehen.  Es  fehlt  der  Nachweis,  dass 
der  Ausdruck  im  allgemeinen  und  in  dem  besonderen  hier  ver- 
langten Sinne  1,  gewöhnlich  oder  auch  nur  häutiger  2,  casarisch 
ist;  aber  die  richtige  Spur  kann  mit  dem  Vorschlag  doch  nach- 
gewiesen sein.  Zu  einem  anderen  Resultat  wurde  folg.  Erwägung 
führen :  Caesar  zieht  die  Circumvallationshnie  (munitiones  contra 
exteriorem  hostem)  um  seine  Armee  vor  Umzingelung  oder  lleber- 
fall  zu  sichern.  Diese  Absicht  muss  in  den  Worten  ne  magna 
quidera  . . .  possent  enthalten  sein.  Unter  munitiones  sind  hier 
also  die  der  Stadt  zugekehrten  Linien  (die  Conlravailation)  zu 
verstehen  (=  den  oben  erwähnten  bis)  u.  ein  besonderer  Nach- 
druck muss  auf  das  hinzugesetzte  praesidia  gelegt  werden,  was 
auch  Kr.-Dttbrg.  übersehen  haben,  wenn  sie  —  an  sich 
richtig  —  erklären:  'Caesar  konnte  dem  Feind  nicht  wehren, 
seine  Helagerungslinien  einzuschliefsen.'  Gewis  nicht:  aber  die 
'Besatzung'  derselben  konnte  er  durch  eine  Befestigungslinie  gegen 
einen  Angrifl'  von  allen  Seiten  im  Rücken  decken.  Und  so  könnte 
statt  eius  discessu  etwas  ähnliches  wie  a  tergo  gestanden  haben. 

Soweit  reichen  die  'Bemerkungen';  wir  haben  am  Schluss 
nur  noch  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  dass  der  Verf.  die  in 
Aussicht  gestellte  Fortsetzung  resp.  Beendigung  derselben  den 
Fachgenossen  nicht  lange  mehr  vorenthalten  werde. 

Berlin.  P.  Geyer. 
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